PAULYS 


REAL-ENCYCLOPÄDIE 


DER 


CLASSISCHEN ALTERTUMSWISSENSCHAFT 


— 


NEUE BEARBEITUNG 


BEGONNEN VON . 
GEORG WISSOWA 


UNTER MITWIRKUNG ZAHLREICHER FACHGENOSSEN 


HERAUSGEGEBEN 


VON 


WILHELM KROLL 


ACHTZEHNTER HALBBAND 


Imperium — Iugum 


STUTTGART 
J. B. METZLERscue VERLAGSBUCHHANDLUNG 
1916 


Imperium (die ältere Orthographie ist izpe- 
rium — entsprechend dem inperator. So schreibt 
z. B. die Lex repetundaram CIL I 198, 8. 9. 72. 
79; ferner die Lex agraria aus der Gracchenzeit 
CIL I 200, 87, sowie die Lex aus Bantia CIL I 
197, 17. 19. Auf der anderen Seite bietet bereits 
die Mummius-Inschrift aus der Mitte des 2. Jhdts., 
CIL I 541, imperium. — Die Griechen geben 
den Begriff i. durch Umschreibungen mit dexn 
bezw. ä£ovola wieder, 2. B. ý 1@v Undrwv čov- 
ola = imperium consulare. Belege bei Magie 
De Romanorum vocabul. sollemn. 76. 78. 121). 

I. Imperium als die Amtsgewalt des 
regierenden Magistrats. Für die Amtsge- 

t des Magistrats gab es im römischen Staat 
zwei Ausdrücke, %. und potestas. Von diesen 
beiden Begriffen ist potestas der weitere und 
kommt jedem einzelnen vom Volke gewählten 
Beamten zu; man sagt ebensogut consularis 


gierung des gesamten Staates zukommt — also 
die Censoren, Aedilen, Quaestoren, die vom Volk 
gewählten Militärtribune, die Flottenherrn, die 
Mitglieder des Vigintisexvirats. Ein +. besitzen 
innerhalb des römischen Staates nur Beamte des 
Staates selbst, also weder die Vertrauensmänner 
der Plebs, noch etwa die Vorsteher von pagi, 
vici u. dgl. 

Mit diesen Grundregeln scheint Liv. IX 80, 3 


10 nicht übereinzustimmen, wo den magistratischen 


Offizieren ein č. beigelegt wird: duo imperia eo 
anno dari coepta per populum, utraque perti- 
nentia ad rem militarem, unum ut tribuni 
militum — erearentur —; alterum ut duum- 
viros navales — populus iuberet. Diese Angabe 
ist falsch, wenn hier das politische i. gemeint 
sein sollte. Aber offenbar versteht der Autor hier 
i. als militärisches Kommando (s. Mommsen 
St.-R. I3 118). Eine ähnliche Schwierigkeit be- 


testas wie quaestoria potestas (Mommsen St.- 20 reitet Liv. XXXIV 58, wo erzählt wird, es seien 


. 13 28). Dagegen bezieht sich der Ausdruck 
i. auf einen ganz bestimmten, viel engeren Kreis 
von Oberbeamten. Der römische Sprachgebrauch 
kennt ein 3. dictatoris, consulare, praetorium, 
aber niemals ein #. eines Censors, Aedils usw. 
Die Bezeichnung der Amtsgewalt als ¢. findet sich 
bèi allen denjenigen Magistraten, die Erben des 
alten Gemeinderegenten sind, also zunächst bei 
den Consuln und den Praetoren — die Praetur 


für eine Koloniegründung triumviri gewählt wor- 
den, quibus in triennium imperium esset. Die 
Kompetenz dieser Beamtengattung entspricht im 
wesentlichen der censorischen potestas (Momm- 
sen St.-R. II$ 631), es liegt also ein Irrtum des 
Livius bezw. seiner Quelle vor. 

Während rechtlich das Verhältnis zwischen z. 
und potestas durchaus eindeutig ist, lassen sich 
im praktischen Sprachgebrauch manche Schwan- 


ist ja dadurch entstanden, daß man den beiden 30 kungen verfolgen. So bezeichnet man bisweilen 


. ursprünglichen Stadtregenten einen dritten zur 
Seite stellte. In diesem Sinne spricht Varro (bei 
Gell. XIN 12, 6) von den consules et ceteri, qui 
habent imperium. Sodann gehört hierher der 
Präsident der außerordentlichen Notverfassung, 
der Dictator. In der älteren Entwicklung des 
römischen Staates haben natürlich die Consular- 
tribunen das i. besessen, die ja auch die Ge- 
meinderegenten gewesen sind. Die spätere Theo- 


die Gewalt des Oberbeamten pleonastisch als è. 
et potestas; vgl. Cic. Verr. act. prim. 37: consul 
Hortensius cum summo imperio et potestate; ad 
Q. f. I 1,381: cum summo imperio et potestate. 
Auf der anderen Seite lag es nah, den allge- 
meinen Begriff der potestas auf diejenigen Be- 
amten zu beschränken, die nur potestas besaßen ; 
in diesem Sinne werden i. und potestas Gegen- 
sätze, die den Unterschied zwischen der höheren 


rie hat dies einmütig anerkennt (Kaiser Claudius 40 und der niederen Magistratur ausdrücken (Fest. 


in seiner Lyoner Rede, CIL XII 1668: infplJu- 
ris distributum consulare imperium iri 

que mil[itu]m consulari imperio appellatos, vgl. 
Mommsen St.-R. II3 189). Daß man den Kö- 
mgin das i. beilegte, ist ebenso selbstverständ- 
lich, da man sie als die Vorläufer der Consuln 
empfunden hat (Sallust. Cat. 6: imperium legi- 
timum, nomen imperii regium habebant). Aus 
dem +. der Consuln und Praetoren folgt natür- 
lich sofort das č. der entsprechenden Promagi- 
strate. Die schwierige Frage nach dem etwaigen 
fi. des Oberpontifex, sowie die nach dem t. des 
magister equitum und des interrex wollen wir 
zunächst zurückstellen; ebenso alle außerordent- 
lichen Magistraturen. Kein ti. haben alle die- 
jenigen Beamten, denen Spezialkompetenzen zu- 
gewiesen sind —— w i 


ährend £.-Träger, wenig- 
stens ursprünglich und in der Theorie, die Re- 
Pauly-Wissowa-Kroli IX 


p. 50: ‚cum imperio est‘ dicebatur apud anti- 
quos, cui nominatim a populo dabatur imperium. 
‚Cum potestate est‘ dicebatur de eo, qui a populo 
alicui negotio praefieiebatur). Ulpian charak- 
terisiert die Magistratar mit den Worten Dig. IV 
6, 26, 2: consulem praetorem ceterosque, qui im- 
perium potestatemve quam habent (die Formel 
i. potestasve wird auch für die Magistrate der 
Munizipien und Kolonien gebraucht, s. Lex col. 


50 Genetivae = CIL II 5439 c 94. 125). Im fol- 


genden seien nun die wichtigsten Rechte hervor- 
gehoben, die in dem Begriff d. enthalten sind. 
1. Der Oberbefehl über das Bürger- 
aufgebot ist stets als die wesentlichste Kom- 
Saar des Magistrats empfunden worden; es war 
den täglichen Sprachgebrauch die „Befehls- 
walt‘, das $. schlechtweg (Mommsen St.-R. 
8 116ff. Cic. Phil V 45: demus igitur impe- 
38 
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rium Caesari, sine quo res militaris admini- 
strari, teneri exercitus, bellum geri non potest). 
Jeder Dictator, Consul, Praetor war berechtigt, 
das Heer zu befehligen, aber niemals irgend ein 
Magistrat, der außerhalb dieses Kreises steht; 
daß in der Praxis z. B. der städtische Praetor 
nicht dazu kam, seine Befehlsgewalt auszuüben, 
ändert an dem Prinzip nichts. Untrennbar ver. 
bunden mit dem Kommando ist das Recht, die 
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schworener ‚den Spruch fällen. Alle Streitfälle 
dagegen, bei denen ein Nichtbürger beteiligt war, 
oder die außerhalb des Bereichs domi vor den 
Magistrat gebracht wurden, konntön nicht durch 
den regulären Schiedsspruch, das iudicium legiti- 
mum erledigt werden. Aber bei dieser Schwierig- 
keit greift das z. des Magistrats ein; seine Be- 
fehlsgewalt durchbricht die engen Schranken des 
alten Rechts, und er veranlaßt gültige Schieds- 


Disziplin im Heere durch Strafen aufrecht zu er- 10 sprüche auch zwischen Bürger und Niehtbürger, 


halten, sowie überhaupt über Vergehen der Sol- 
daten zu richten (vgl. über die eastrensische Juris- 
diktion Liebenam o. Bd. VI S. 1651). Ebenso 
. hatte der Feldherr die für die Kriegführung nötigen 
Gelder zu verwalten, bei welcher Tätigkeit ihm 
freilich sein Quaestor zur Seite stand (vgl. den 
Art. Quaestor). Um stets das nötige Bargeld 
zur Verfügung zu haben, darf der Feldherr Mün- 
zen prägen; ein Recht, das er gleichfalls durch 


sowie außerhalb der Stadt Rom. Ferner kann 
der Magistrat Streitfälle vor mehrere Geschworene 
(reeuperatores) verweisen, sowie solche Ansprüche 
der Parteien erfüllen, die zwar formell unberech- 
tigt sind, die aber im Laufe der Entwicklung 
Berücksichtigang erwirkt hatten. Dieses ganze 
weite Gebiet bezeichnen die Juristen als iudicium 
quod imperio continetur. Gaius IV 105: im- 
erio — continentur recuperatoria et quae sub 


1 P 
seinen Quaestor ausüben läßt (z. B. über die 20 uno čudice accipiuntur interveniente peregrini 


Münzen Sullas, die in seinem Auftrag der Quae- 
stor L. Lucullus schlagen ließ, s. Plut. Lucull. 2. 
Babelon Monnaies de la Rép. Rom. I 405. Im 
allgemeinen vgl, Babelon I P- XLf.). Diese 
Münzen tragen in der späteren Republik den 
Namen des Feldherrn. Das Recht der Heeres- 
bildung an sich steht zwar in der Theorie dem Magi- 
strat zu, in der Praxis brauchte er aber für diesen 
Akt die Zustimmung des Senats, vgl. den Art. 


persona iudicis aut litigatoris. in eadem causa 
suni, quaecumque extra primum urbis Romae 
miliarium — accipiuntur (vgl. auch IIT 181). 
Nach der eben charakterisierten Ausdrucksweise 
hätte der reguläre, auf dem alten Landrecht be- 
ruhende Zivilprozeß, die eigentliche zuris dictio 
mit dem @. nichts zu tun. Aber wir dürfen uns 
hier durch den Sprachgebrauch der Juristen nicht 
irre führen lassen. - Es ist kein Zufall, daß der 


Dilectus o. Bd. V S. 592. Das Recht der 30 gleiche Kreis von Magistraten, der zur Führu 


Öffiziersernennung, das ursprünglich gleichfalls 
dem Feldhern zustand, ist ihm in historischer Zeit 
ebenfalls in wesentlichen Teilen verloren gegangen. 
Die Tribunen der vier regelmäßigen J: ahreslegionen 
wählte das Volk, die Centurionen und Decurionen 
wurden tatsächlich von den Tribunen bestellt 
ga b. VI 24, 2. 25, 1; dazu o. Bd. VI S. 16836). 

ndlich kann der Oberbefehlshaber nach einem 
Siege von seinen Truppen zum Imperator aus- 


des militärischen Kommandos befugt ist, zugleic 
auch die Ziviljurisdiktion ausübt. Es sind die 


Consuln, die Praetoren und die entsprechenden 


Promagistrate. Beide Rechte beruhen eben auf 
derselben Grundlage, der obersten Befehlsgewalt, 
dem i. Der regierende Magistrat richtet, wie 
gesagt, im Zivilprozeß selbst nicht. Aber er hat 
eine noch höhere Befugnis, er legt das Landrecht 
aus und entscheidet, wie es im Einzelfall anzu- 


gerufen werden und den Feldzug durch einen 40 wenden ist; teils durch spezielle Instruktion an 


Triumph abschließen; beidesausschließliche Rechte 
desjenigen Magistrats, der das <. besitzt (vgl. den 
Art. Imperator und Triumph). 

2. Die Auslegung des Landrechts, 
Ebenso wie die Tätigkeit des Magistrats als ober- 
ster Kriegsherr wird seine Kompetenz auf dem 
Gebiet der Ziviljurisdiktion direkt mit dem Worte 
i. bezeichnet. So sagt Paulus (Dig. L 1, 26): 
ea, quae magis imperii sunt quam iurisdictio- 


den Geschworenen (formula), teils durch allge- 
meine Bekanntmachung (edictum); s. Mommsen 
St.-R. IS 188 und für das Nähere den Art. 
Praetor. 

. „Die minderen Magistrate hatten mit der Zivil- 
jurisdiktion ebensowenig zu schaffen wie mit dem 
Kommando; aber es liegt eine wichtige Ausnahme 
vor. Die curulischen Aedilen, denen die polizei- 
liche Aufsicht über den Marktverkehr zustand, 


nis, magistratus municipalis facere non potest. 50 hatten zugleich auch die Prozesse zu regulieren. 


Magistratibus munieipalibus non permiltitur in 
integrum restituere aut bona rei servandae causa 
$ubere possideri. Ähnlich sagt Gaius IY 103: 
ommia — iudicia aut legitimo iure consistunt 
aut imperio continentur. Aus diesen und ähn- 
lichen Stellen geht hervor, daß der praktische 
Sprachgebrauch nicht die gesamte Ziviljurisdik- 
tion des Magistrats auf das s. zurückführte, son- 
dern zunächst nur einen Teil derselben (Momm- 
sen St.-R. I3 186ff.). Bei Rechtsstreitigkeiten 60 
zwischen den einzelnen Bürgern fällte ja nach 
römischer Sitte der Magistrat selbst nicht das 
Urteil, sondern er überwies den Fall an einen 
Geschworenen, der ihn durch Schiedsspruch er- 
ledigte. Aber nach dem alten strengen Land- 
recht ist ein solcher Schiedsspruch nur in der 
Stadt Rom selbst möglich, und beide Parteien 
müssen Bürger sein. Ferner muß stets ein Ge- 


die sich aus Marktgeschäften ergaben (Momm- 
sen St.-R. II3 501; vgl. o. Bd. IS. 454). Sie 
besaßen also zuris dietio. Wenn aber z. B. ein 
Bürger einen Nichtbürger auf Bezahlung eines 
Ochsen vor dem Aedil verklagte, dann mußte 
dieser ein iudicium, quo imperio continetur, 
einsetzen (Mommsen St.-R. I3 189, 3). Es ist 
demnach sicher, daß die eurulischen Aedilen 
einen gewissen Anteil am z. besessen haben. Ohne 
Zweifel haben rein praktische Erwägungen dazu 
geführt, daß man das Prinzip durchbrach, nach 
dem nur der Gemeinderegent das Landrecht aus- 
legen kann. Man wollte eben den Praetor von 
den unzähligen Bagatellprozessen des Marktver- 
kehrs entlasten. Auch hier zeigt es sich, daß 
die traditionellen Formen der Beamtengewalt - 
über den Forderungen des realen Staatele 
nicht immer aufrecht zu erhalten waren, 
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3. Die Bestrafung des verbrecheri- 
schen oderungehorsamen Bürgers an Leib 
und Leben. Alle Magistrate, die i. besitzen, 
haben zugleich das Recht, sich von Lietoren be- 

leiten zu lassen (Mommsen St.-R. IS 28, 2. 
gear). Dieses Symbol des Henkersknechts mit 
Beil und Rute ist völlig eindeutig; es lehrt uns, 
daß der regierende Präsident von Rom ursprüng- 
lich berechtigt war, jeden Ungehorsamen prügeln 
oder köpfen zu lassen. Die poliz 
tenz, den Willen des Widerspenstigen zu brechen, 
die sog. Coereition; die richterliche Gewalt, den 
Kriminalverbrecher zu verurteilen, und endlich 
das Recht des obersten Kriegsherrn, die Disziplin 
im Heere aufrecht zu erhalten — alle diese Be- 
fognisse flossen ursprünglich im t. des Regenten 
zusammen. Aber in historischer Zeit übt der &.- 
Träger dieses unbeschränkte Recht nicht mehr. 
Innerhalb der Stadt Rom hindert ihn die Pro- 
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ehmen, hängt nicht mit dem «. zusammen, 
sondärn ist vielaehr eine allgemein magistratische 
Prärogative, die von Aedilen und Censoren ebenso 
ausgeübt wird wie von Consuln und Praetoren. 

5. Die Berufung der Bürgers chaft 
und des Rats. Das ius agendi cum populo 
besitzt jeder Träger des ©., mit der selbstverständ- 
lichen Ausnahme, daß die Promagistrate, die für 
den Amtskreis militiae zuständig sind, praktisch 


eiliche Kompe- 10 dieses Recht nicht ausüben können (Mommsen 


St.-R. I3 198). Der gleiche Kreis von Magistraten 
hatte auch die Befugnis, mit dem Senat zu ver- 
handeln, das sog. tus referendi (Mommsen a. 
a. O. 209). Aber hier liegt die überaus wichtige 
Ausnahme vor, daß die Volkstribune in historisch 
greifbarer Zeit — ebensogut wie die Inhaber des 
% — den Senat berufen dürfen (Mommsen 
St..R. II 314, 1). Keine Ausnahme der Regel 
stellen die sog. Provokationscomitien dar (St. R. 


vokation daran, Leib und Leben des Bürgers an- 2013 195f.) Wenn Magistrate ohne i., also z. B. 


n; die alte Kompetenz bleibt nur im mili- 
el Amtsbereich tn. Praktisch tritt 
sie nur noch im Verhältnis des Feldherrn zum 
Soldaten, aber nicht mehr in dem des Beamten 
zum Bürger, auf. Fasces und Lictoren waren in 
der Stadt Rom zu einem Symbol ohne Inhalt ge- 
worden (für die Details vgl. den Art. Provo- 

io). EI 
Reihe der Magistrate, die den militäri- 


Aedilen, Strafen verhängt hatten, deren Bestäti- 
gung sich die Bürgerschaft vorbehalten hatte, dann 
mußten sie natürlich Gelegenheit haben, ihren 
Spruch vor dem Volk zu vertreten. 

6. Die Ernennung des Nachfolgers. 
Daß der Regent von Rom ursprünglich ein Recht 
dieser Art besessen hat, läßt sich aus mancherlei 
Indizien erschließen. Da ist vor allem die Form 
hervorzuheben, in der sich die Ernennung des 


schen Oberbefehl und die Ziviljurisdiktion be- 30 Dictators durch den Consul vollzieht; daneben 


sitzen, deckt sich vollkommen mit der Reihe derer, 
denen Lietoren zukommen. Als Ausnahme wäre 
höchstens der dudew quaestionis, inter sicarios 
zu nennen, soweit er nicht zugleich Praetor ist. 
‚Diese Präsidenten des Mordgerichtshofes in der 

äteren Republik besitzen Lictoren (Cic. > 
Anent. 147. Mommsen St.-R. II3 589). Man 
wird diese Stellung am besten als eine Art von 
Promagistratur auffassen. Der tudes quuestionis 


die wichtige Rolle, die der wahlleitende Consul 
bei den Magistratswahlen spielt. Die Wahl eines 
neuen Oberbeamten ist nach strengem Recht min- 
destens ebensosehr ein Akt des präsidierenden 
Consuls wie der Bürgerschaft. Diese Empfindun 

prägt sich recht deutlich in dem Satz aus, d 

nur der wirkliche Gemeinderegent die Wahl eines 
i.-Trägers veranlassen kann. Nur der Consul 
selbst übt dieses Recht; nicht einmal der Prae- 


ist ein gewesener Aedil, der einen Praetor ver-40 tor. Sogar die praetorischen Comitien mußte ein 


tritt; so übt er praetorische Gewalt aus und 
führt die Insignien dieser Magistratur. — Von 
dem vassarischen Stadtpraefeeten und den neuen 
Magistraturen der Kaiserzeit kann in diesem Zu- 
sammenbang abgesehen werden. 

4. Die zwangsweise Vorladung und 
Verhaftung eines jeden Bürgers ist auch 
in historischer Zeit unbeschränktes Recht des i.- 
Trägers geblieben, s. Ulp. Dig. II 4, 2: neque 
consulem 


Consul leiten (vgl. Mommsen St.-R. TIS 80. 
125. Cic. ad s IX 9, 3. Gel. XIU 15, 4). 
Dem Praetor hat also die Kompetenz der Nach- 
folgerernennung gefehlt, $ 

en der bisherigen Betrachtung haben wir nur 
solche Rechte und Pflichten hervorgehoben, die 
den :.-Träger von den übrigen Magistraten unter- 
scheiden. Sämtlichen Magistraten eigentümlich 
ist dagegen die Kompetenz, im Namen der Ge- 


— neque ceteros magistratus, qui im- 50 meinde die Götter um Rat zu fragen, d. h. das 


perium habent, qui et coercere aliquem possunt 
et iubere in carcerem duci. Gerade auf diesem 
Gebiet definiert Varro den Unterschied zwischen 
den drei Kategorien römischer Magistrate, erstens 
den Obermagistraten mit i., zweitens den niede- 
ren Magistraten, drittens den Magistraten der 
Plebs (bei Gell. XII 12). Die £.-Inhaber können 
jedermann durch ihre Amtsdiener vorladen und 
verhaften lassen, sie besitzen also vocatio und 


echt der Auspicien. Freilich unterschied man 
he den anipioia ja maxima, die den Inhabern 
des i. zukamen, und den auspicia minora der 
übrigen Magistrate (vgl. o. Bd. II S. 2583). Ferner 
konnte kein römischer Magistrat sein Amt aus- 
üben, ehe er nicht vorher eine Art von Huldi- 
seitens der Bürgerschaft empfangen hatte, 

Für diesen Akt war bei den Censoren die Cen- 
turienversammluug, bei den übrigen Beamten da- 


Die niederen Magistrate dürfen beides 60 gegen die Curienversammlung zuständig. Die be- 


nicht. Der Volkstribun endlich kann zwar eine 
Verhaftung vornehmen; muß aber bei dem Akt 
persönlich zugegen sein. Einen Bürger durch 
seinen Diener abholen zu lassen, ist er nach 
strengem Recht nicht befugt. Er hat also pren- 
sio, aber keine vocatio (Mommsen St.-R. I3 
144f. 158). — Die niedere Coercition, das Recht 
Geldstrafen zu verhängen und Pfändungen vor- 


treffende Handlung allgemein als lex de imperito 
zu bezeichnen, ist daher unzulässig (s. Momm- 
sen St.-R. IS 613). Der Ausdruck ist nur dann 
korrekt, wenn der betreffende Magistrat wirklich 
das ș. besitzt (Cic. de r. p. HI 25: /Numa] de 
suo imperio curiatam legem tuli. Liv. IX 38, 
15 von einem Dictator: ei legem curiatam de 
imperio ferenti). Aber die lex curiata über die 
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Quaestoren ist natürlich kei 7 y 
‚genen. ich keine lex de imperio 

jas i des interrem und d is 

equitum. Der ‚Zwischenkönig‘ ee i e. 
stimmt, den fehlenden Stadtregenten zu ersetzen. 
So ist es selbstverständlich, daß er das volle :. 
besessen hat (vgl. z. B. die Rede des Philippus 
in Sallusts Historien $ 21: censeo — uti Ap. 
Claudius interrex oum Q. Catulo pro consule 
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von potestas — anwendet. Mit dieser Annah 
läßt sich ‚auch die Schwierigkeit von XXXVII 
51 am leichtesten lösen. Übrigens bleibt der 
Ausdruck imperia inhibita ultro citroque zur 
Hälfte richtig: auf seiten des Praetors war ja 
tatsächlich ein ©. vorhanden. 

j Promagistratisches und außerordent- 
liches ;. Während die Römer in der Stadt im 
wesentlichen mit den ordentlichen Oberbeamten 


et ceteris, quibus imperium est, urbi praesidio 10 ausgekommen sind, mußten sie im Amtsbereich 


st. Mommsen St.-R. I3 660, sowie den Art. 
Interrenx) Ebenso scheint mir kein Zweifel, 
über das i. des magister equitum zulässig. Die- 
ser Mann besaß das militärische Oberkommando, 
ferner die Lietoren, das Symbol der Blutgerichts- 
barkeit (Momm sen St.-R. IIS 173), Er war 
Magistrat, da sein Amt in der formellen Reihen- 
folge der Magistraturen den Platz zwischen Prae- 
tur und Censur einnimmt (Mommsen I3 561, 


militiae schon früh zu einer Ausgestaltung de 
Magistratur schreiten, Indem die &.Träger, aber 
ihre Amtszeit hinaus mit unveränderter Kompe- 
tenz in ihrem Sprengel blieben, wurden sie zu 
Promagistraten. Seit Sulla ist die Provinzial- 
statthalterschaft überhaupt den ordentlichen Magi- 
straten entzogen und den Promagistraten über- 
lassen worden. Praktisch wurde freilich damit 
die Amtszeit der ordentlichen 3.-Träger auf zwei 


2). Daß er die zivilen ‘Seiten des <. praktisch 20 Jahre erhöht: das erste Jahr brachten die Con- 


nicht ausnutzen konnte, liegt darin begründet 
daß er eben für die Tätigkeit im Ami berda 
militiae bestimmt war. Der Dictator hatte ihm 
gegenüber die höhere Amtsgewalt, aber in der- 
selben Art, wie der Consul dem Praetor. über- 
geordnet war. Im Geiste der späteren Republik 
Könnte man etwa sagen, daß der magister equi- 
tum eine Gewalt von der Art des propraetori- 
schen č. besessen hat, 


suln und Praetoren im Bereich domi zu; im 
zweiten Jahr erhielten sie als Proconsuln und 
Propraetoren eine Provinz. Das i. des Promagi- 
strats entspricht natürlich durchaus dem z. des 
entsprechenden Magistrats: der Proconsul hat das 
eonsularische, der Propraetor das praetorische z. 
Aber auch die Promagistratur hat nicht alle Auf- 
gaben lösen können, die der späteren römischen 
Republik erwachsen sind; so hat sich die Bürger- 


Das angebliche &. des pontifex mari- 30 schaft bisweilen dazu entschließen müssen, Unter- 


mus. Mommsen hatte angenommen, daß auch 
der Oberpontifex Träger des i. gewesen ist (St.- 
R. TI8 20). : Er stützt sich dabei auf die Erzäh- 
lung des Livius XXXVII 51, wo ein Konflikt 
zwischen dem pontifes mawimus und einem Prac- 
tor, der zugleich flamen Quirinalis war, geschil- 
dert wird. Es heißt da: imperia inhibita ultro 
eitroque et pignera capta et multae dictae et 
tribuni appellati et provocatum ad populum est. 
Es handelt sich hier für uns um die 
frage, ob das t. der Römer ein Phantom oder ein 
realer Begriff gewesen ist. Das ©. war, wie wir 
bisher gesehen haben, eine bestimmte Form der 
römischen Amtsgewalt, die vor allem das Kom- 
mando über die Bürgerwehr und die Auslegung 
des Landrechts umfaßt. Nun hat der Oberponti- 
fex nach unserem: Wissen niemals ein römisches 
Heer befehligt, niemals einen Zivilprozeß einge- 
leitet, niemals einen Ungehorsamen vorgeladen 
und verhaftet, niemals den Senat berufen. Nur 
ein gewisses Surrogat des ius agendi cum po- 
pulo ist ihm eigen gewesen, indem er zu ein- 
zelnen sakralen Funktionen die Carien berufen 
konnte. Wer bei dieser Sachlage dennoch an 
dem d. des Oberpontifex festhält, für den ist i. 
ein leerer Begriff oune Inhalt. Mommsen selbst 
hat glücklicherweise in seiner allgemeinen Kon- 
struktion des römischen 7. das angebliche ;. des 
Oberpontifex selbst ignoriert. Freilich ist dieser 


beamten oder gar Privaten außerordentlicherweise 
ein ?. zu verleihen. 

Diese ganze Gruppe von .-Trägern wird im 
Sprachgebrauch der späteren Republik in einer 
seltsamen Bezeichnung zusammengefaßt, man 
charakterisiert die betreffenden Männer als solche, 
qus cum imperio sunt (Mommsen St.-R. IS 
117, 1). Dieser Ausdruck ist unlogisch, da natür- 
lich die ordentlichen städtischen Oberbeamten 


inzipien- 40 ebenfalls das d. besitzen, Aber das Kommando 


über die Heere hatten seit Sulla die Consuln und 
Praetoren im wesentlichen an die Promagistrate 
und an die außerordentlichen Träger des i. ab- 
gegeben. Daher konnte man die letzteren Würden- 
träger als cum imperio im eminenten Sinne des 
Wortes bezeichnen. So heißt es in dem Senats- 
beschluß bei Cic. ad fam. VIII 8, 8 von den 
Provinzialstatthaltern: gui praetores fuerunt ne- 
que in provinciam cum imperio fuerunt, quos 


5O eorum ex s. c. cum imperio in provincias pro 


praetore mitti oporteret usw. Vgl. auch Cic. ad 
fam. III 2, l: ut mihi cum imperio in provin- 
ciam proficisoi necesse esset; ferner ad fam. I 
9, 13; ad Att. VII 3,3. 7,4. 15,2. Auch der 
Stellvertreter, den der Statthalter bei Abwesen- 
heit aus seinem Sprengel verfassungsmäßig zu 
bestimmen hat, heißt cum imperio; Cic. ad Att. 
VI 4, 1: rectissimum videbatur fratrem cum 
imperio relinquere. Eine ähnliche engere Be- 


Priester Magistrat gewesen; denn er besaß drei 60 dcstung von i. liegt auch in der Formel vor, ' 


Grundrechte der Magistratur: a) Geschäfte der 
Gemeinde zu erledigen, b) in Gemeindeangelegen- 
heiten den Rat der Götter einzuholen, c) gegen 
ungehorsame Bürger Pfändungen und Geldstrafen 
auszusprechen. In Ausübung dieses letzten Rechts 
finden wir den Oberpontifex an der zitierten Livius- 
stelle. Wir haben schon oben gesehen, daß Li- 
vius öfter den Begriff d. unkorrekt — im Sinne 


mit der die Gesetze der späteren Republik die 
gesamte Magistratur charakterisieren wollen. So 
heißt es in der Lex Rubria CIL I 205 ı 51: 
neive quis magfistratus) prove mag(istraiu) neive 
quta pro quo imperio potestatere (ähnlich CIL I 
200, 87), Hier werden von der ordentlichen 
Magistratur und der Promagistratur noch aus- 
drücklich die Inhaber eines außerordentlichen s, 
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unter der Formel pro imperio geschieden. Auch 
die Formel magistratus emperiumve (CIL I 197, 
17. 19; vgl. 198, 8) bezeichnet vielleicht diesen 
Gegensatz, wenn sie nicht einfach — in der Art 
von as imperiumve — den Unterschied 
zwischen der Medera Magistratur und den &.- 
Trägern ausdrücken will, — Es ist überaus be- 
merkenswert, daß auch der Titel imperator sich 
in der späteren Republik auf denselben Kreis von 
Männern beschränkt hat, der das Attribut cum 10 
dmperio führt (vgl. den Art. Imperator). 
Von den Unterbeamten haben die im Bereich 
militiae amtierenden Quaestoren häufig ein außer- 
ordentliches i. erhalten, woraus sich dann die 
Institution des quaestor pro praetore entwickelt 
hat (Mommsen St.-R. IIS 651). Staatsrecht- 
lich ist eine solche Verleihung nicht anders auf- 
zufassen, als wenn etwa ein Privatmann das t. 


- erhalten hätte. Von Privatleuten ist vor allem 
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i.merumund miztuminderKaiser- 
zeit. Vielleicht der tiefste Unterschied zwischen 
dem i. der Republik und dem der Kaiserzeit liegt 
darin, daß seit Augustus das Provokationsrecht 
seine Bedeutung verliert. Es gibt jetzt wieder 
in der Stadt fungierende Obermagistrate, die be- 
fügt sind, im Kapitalprozeß zu richten und den 
Bürger zum Tode zu verurteilen, ohne durch das 
Provokationsrecht gebunden zu sein. Es sind 
dies einerseits die Consuln, denen dabei der Se- 
nat als Consilium zur Seite steht (Mommsen 
St.-R. ILS 118ff.), andererseits der Princeps (a. 
a. O. 960ff.). 

Einen gewissen Ersatz für die verlorene Volks- 
gerichtsbarkeit bot unter dem Principat die Vor- 
schrift, daß ein in der Provinz auf Leib und 
Leben angeklagter römischer Bürger verlangen 
konnte, zur Aburteilung nach Rom geschickt zu 
werden (Mommsen St.R. II3 269). Aber im 


Pompeius zu nennen, der im J. 67 proconsulari- 20 Laufe der Entwicklung hat der Kaiser in immer 


sches ‘. zur Bekämpfung der Seeräuber erhielt. 
Damals hat die Bürgerschaft gleichzeitig bestimmt, 
daß die von Pompeius zu ernennenden 25 senato- 
rischen Gehilfen propraetorisches 2. besitzen soll- 
ten (Mommsen 656, 2). Diese Beschlüsse des 
J. 67 sind von größter Bedeutung für die Folge- 
zeit geworden: von dem proconsularischen, das 
ganze Reich umspannenden <. des Pompeius führt 
die gerade Linie zu dem proconsularischen #. des 


steigendem Maße seine eigene Kompetenz , über 
Leben und Tod des Bürgers zu entscheiden, an 
die Statthalter delegiert (a. a. O. 270. I6TE.). 
Diese übertragene Gewalt der Statthalter, sowie 
anderer Offiziere und Beamter, das sog. ius gladii 
(s. d.) bezeichnet Ulpian als ¿. merum; Dig. U 
1, 3: imperium aut merum aut mixtum est. 
merum est imperium habere gladii potestatem 
— mixtum est imperium, cut etiam turisdiotio 


Augustus, und die 25 Legaten des Pompeius sind 30 inest. Die Terminologie des Juristen ist hier 


die Ahnen der legati pro praetore der Kaiserzeit 
geworden. 

i. maius und infinitum. Es verstand 
sich von selbst, daß der Consul gegenüber dem 
Praetor die höhere Amtsgewalt besaß, also ein 


' į. maius; in derselben Art, wie etwa der Prae- 


tor gegenüber dem Quaestor die potestas maior 
hatte. Aber seit der Einrichtung der Provinzial- 
statthalterschaften hatte sich diese Rangordnung 


wenig glücklich; denn es ist ja ein und dasselbe ?., 
das auf der einen Seite im Oberkommando und 
Kriminalprozeß, auf der anderen Seite im Zivil- 
prozeß zutage tritt. Aber man hatte sich im 
Laufe der Zeit immer mehr daran gewöhnt, das 
eigentliche d. in der militärischen Gewalt (von 
der das zus gladii ausgegangen ist) zu sehen; 
daneben hatte sich aber bei den Juristen der 
Terminus d. für gewisse Akte der Zivilgerichts- 


wesentlich verschoben. In seinem Sprengel war 40 barkeit erhalten (vgl. o.) Aus diesem Dilemma 


der Provinzialprastor, später der Promagistrat, 
oberster Träger des d., und die regierenden Con- 
suln hatten sich in seine Amtsführung nicht ein- 
zumischen. Aber im J. 74 v. Chr. erhielt der 
Praetor M. Antonius ein ?. infinitum zur Be- 
kämpfung der Seeräuber, d. h. er durfte an sämt- 
lichen Küsten des Reiches konkurrierend mit den 
Statthaltern operieren (Cic. Verr. II 8. Vellei. II 
81. Mommsen St.-R. II3 654). Freilich war 


half man sich in der Weise, daß man das ‚reine‘ 
í. von dem ‚gemischten‘ schied, das rein militä- 
rische von dem weiteren, das auch die Jurisdik- 
tion umfaßte. 

II. Imperium als Befehlsgewalt und 
Befehlsbereichdesrömischen Volkes. In 
der untechnischen Sprache konnte jede beliebige 
Befehlsgewalt als ¿. bezeichnet werden, also z. 
B. auch die Macht, die der Herr über den Knecht 


sein %. dem der Statthalter nicht übergeordnet, 50 oder der Vater über den Sohn ausübt (Ulp. Dig. 


sondern es war ihm gleichgestellt; Antonius be- 
saß also ein i. infinıtum aequum. Die gleiche 
Kompetenz hat im J. 67 Pompeius erhalten (Vell. 
U 31: esseique ei imperium aequum in omnibus 
provinciis cum proconsulibus usque ad quin- 

imum miliarium a mari). Dagegen hat 
im J. 43 die republikanische Partei an Brutus 
und Cassius ein +. verleihen lassen, das dem aller 
Statthalter übergeordnet war, also ein 2. infini- 


L 17, 4: velle non creditur, qui obsequitur im- 
perio pairis vel domini). Die Gewalt, die der 
populus Romanus im Rahmen der römischen Ver- 
fassung — gegenüber Magistratur, Senat und dem 
einzelnen Bürger — ausübte, als d. zu charakte- 
risieren, war indessen nicht üblich. Freilich haben 
staatsrechtliche Theoretiker, als Grundlage für 
das t. der Magistrate, ein z. des römischen Yol- 
kes konstruiert, das dieses an die Oberbeamten 


tum maius (Appian. bell. civ. IV 58. Vell. II 62; 60 übertrage. So bemerkt Ulpian (Dig. I 4, 1), daß 


vgl. auch den Antrag Ciceros Phil XI 30). Die 
monarchistische Partei wiederum hat damals ihren 
Führern das außerordentliche 3. als Illviri res 
publicae constituendae verschafft. und auf diese, 
die Verfassung durchbrechenden Formen des Ober- 
amts ist dann das dauernde ge er i. 
infinitum des Prineipats gefolgt. Über dieses 
s. den Art. Princeps. 


das Volk an den princeps durch die lex, quae 
de imperio eius lata est, auch zugleich omne 
suum imperium ei potestatem übertrage. 
Dagegen ist es durchaus korrekt und üblich. 
die Herrschaftsgewalt, die der populus Romanus 
über die anderen Völker besitzt, í. zu nennen 
(Paul. Dig. XXXVI 1,27: omnibus civitatibus, 
quae sub imperio populi Romani sunt. Gai. I 
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. 58: negue civibus Romanis nec ullis aliis homi- 
nibus, qui sub imperio popuk Romani sunt. 
Tac. ann. IL 56 über Kappadokien: quaedam ex 
regiis tributis deminuta, quo mitius Romanum 
imperium speraretur). Man sprach davon, daß 
ein Volk oder Land dem ’s. des populus Roma- 
nus unterworfen wurde (Augustus im Mon. An- 
o V 24: Aegyptum imperio populi R. adieci. 

orat, carm. III 5: adiectis Britannis imperio). 
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Strafr. 423). Dabei wird nicht selten den Statt- 
haltern dies I. nur mit der Beschränkung ver- 
liehen, daß sie zur Fällung des Urteils zwar be- 
rufen erscheinen, jedoch zur Exekution desselben 
noch der kaiserlichen Bestätigung bedürfen. Vom 
‚Schwertrechte‘ eximiert waren ‚die zu dem sena- 
torischen Erbadel gehörigen Personen, sowie die 
persönlich adeligen Inhaber des Ritterpferdes‘ 
(Mommsen a. a. O.) Die honestiores hatten 


Und leicht wurde nun aus dem abstrakten Sinn 10 seit dem 3. Jhdt. ein Provokationsrecht an den 


der konkrete, aus der Herrschaftsgewalt der Herr- 


schaftsbereich. Ausdrücke wie fines imperii 
nostri bezeichnen den Übergang von der einen 
zur anderen Sphäre. So wird z. zu einem Ding 
(Tac. hist. I 16: inmensum imperii corpus) und 
das ¿4 Romanum zu einem Raumbegriff, dem 
‚Römischen Reich‘ (z. B. Tac. ann. II 61: Ele- 
phantinen ac Syenen, clausira olim Romani 
imperii); vgl..Mommsen St.-R. IH 826. 


Die Griechen sprechen im gleichen Sinne20Keller-Wach Röm. (iv.Pr.6 11 (1883).- 


von der Pwualwr åogh bezw. yeuovla (s. Magie 
a. a 0. 58). 

An allgemeiner east vgl nach: Lange 
Röm. Altertüm. I3 302. 684. de Sanctis Storia 
dei Romani I 350. Toutain bei Daremberg- 
Saglio Dict. des Ant. III 418ff., sowie den Art. 
Magistratus. [Rosenberg.] 

Imperium merum. I. merum (potestas, 
ius gladii) ist im Gegensatz zum 4, mixtum die 


bloße Kriminalgewalt: ohne Civilinrisdiction. Ulp. 30 


Dig. II 1, 3 sagt diesfalls: imperium aut merum 
aut mixtum est: merum est imperium habere 
gladii potestatem ad animadvertendum facino- 
rosos homines, quod etiam potestas appellatur .... 
Die Strafgewalt wegen Verbrechen war ursprüng- 
lich im königlichen I. enthalten und ist mit diesem 
auf die Consuln übergegangen. Auch ein Dic- 
tator besaß dieselbe. Doch infolge der in der 
Stadt und ihrer Bannmeile zulässigen provocatio 


ad populum stand diese Gewalt in letzter Linie 40 


während der republikanischen Zeit dem römi- 
schen Volke zu. Dasselbe handhabte sie zuerst 
in den Comitien, nach Schaffung der Quaestiones 
perpetuae in diesen durch einen Iudex quaestionis; 
nur außerhalb der Stadt übten die Consuln kraft 
ihrer Militärgewalt die Kriminalgerichtsbarkeit 
unbeschränkt aus und das gleiche gilt von den 
Proconsuln in den Provinzen. In der Kaiserzeit 
konnte, neben den ordentlichen Gerichten und 


Kaiser, so daß in aller Regel ihre Berufung an den 
Kaiser vom Statthalter zugelassen werden mußte. 
Literatur (neben den im Text angegebenen Wer- 
ken): L. Albrecht De imperio mero (1751). 
Zimmern Röm. Civilproz, (1829) 6f. Geib 
Gesch. des röm. Criminalproz. 477ff. (1842). Ru- 
dorff R. Rechtsgesch. II $ 104 (1857). Beth- 
man-Hollweg Civilpr. des gem. Rechts II 98ff. 
1865. Kuntze Cursus $ 220 (1869). 18792. 


Mommsen St.-R.3 I 22. 187,2 und IHI 968. 
Girard-Mayr II 1064 (1908). Pfaff.) 
"Jupeis, Nachbarstamm der Perrhaiber nach 
Hekataios bei Steph. Byz. FHG I 8,114. [Stählin.] 
Impluvium wird die rechtwinklige Vertie- 
fung genannt, die sich im Fußboden des Atriums 
(s. den Art. Atrium) genau unter der Dach- 
öffnung, dem Compluvium, befindet. Sie dient 
als Sammelbecken für das Regenwasser. Ihr 
Ursprung ist italisch; das offene Dach des ‚um- 
brischen‘ Hauses führte zur Anordnung eines 
Regenbeckens. Über die Entstehung des offenen 
Daches s. den Art. Römisches Haus und 
Festgabe für Blümner 1914, 210fl. Das 
I, im Atriumhaus des 2. Jhdts. v. Chr. noch 
einfach, wird in reichen Häusern und den Säu- 
lenatrien des 1. Jhdts. und der Kaiserzeit zu 
einem prächtigen Marmorbecken aus Marmor und 
Mosaik, mit Wasserkünsten, Springbrunnen und 
Brunnenfiguren. Die Einrichtung wird also zum 
Schmuck und Luxus. Als solche verbreitet sie 
sich über die hellenistische Welt, unabhängig 
vom italischen Atrium, in den Peristylien vor- 
nehmer Häuser. Im spätantiken Haus Nord- 
Afrikas dienen als I. seichte Vertiefungen ohne 
stehende Wasserfläche; das wertvolle Wasser 
fließt sofort in tiefe Zisternen ab. Mon. Piot III 
185ff, Taf. XX. [Fiechter.] 
Imporeitor nennt Fab. Pict. bei Serv. auct. 


der neuen senatorischen Gerichtsbarkeit auch der 50 Ge. I 21 unter den beim Opfer an Ceres und 


Kaiser kraft seines I.s die Kriminalgerichtsbar- 
keit in erster Instanz ausüben und stand außer- 
dem an ihn Appellation als höchste Instanz offen. 
In Rom und Italien, wie in den Provinzen ließ 
er jedoch seine Kriminalgerichtsbarkeit regel- 
mäßig durch Vertreter ausüben; in Rom durch 
den Stadtpräfekten, der hierzu ständig delegiert 
wurde, in den Provinzen durch die Statthalter, 
denen die magistratische Vollgewalt (i. merum) 


Tellus (doch wohl an den feriae sementivae, 
Wissowa Rel. u. K.? 193) vom Flamen an- 
gerufenen Indigitamentengottheiten (vgl. W is- 
sowa Abh, z. röm. Rel. 309). Das Wort be- 
deutet den, der die Furchen (poreae) beim Pflü 
eintieft (vgl. Fest. exec. 108). [Latte. 
Improbus hat: a) die allgemeine Bedeutung 
von unredlich, nicht rechtlich z. B. improba 


negotiorum gestio d. h. si quis negotia mea gessit 


übertragen wurde. Solche Delegationen sind an- 6U non mei contemplatione sed sui lucrs causa Dig. 


fänglich — wohl schon seit Augustus — immer 
nur von Fall zu Fall vorgenommen worden. Da 
diese Gewalt nicht zu den statthalterlichen Funk- 
tionen gehörte, sondern ihnen vom Kaiser durch 
Spezialmandat verliehen worden war, konnte die- 
selbe von ihnen nicht auf andere Personen über- 
tragen werden (Walter R. Rechtsgesch. II 8 689, 
Pernice Sav.-Ztschr. XIV 157. Mommsen 


II 5,5 § 5; im possessio et usucapio = 
Ersitzung trotz Kenntnis der Fremdheit der Sach 
(usucapio lucrativa an Erbschaftssachen), Gai. II 
52 u. 55; improbe intendere Mos. et Rom. leg. 
coll. X 2, 5, den €. litigator — temere litigans 
trifft außer dem Prozeßverlust die Pflicht zum 
Schaden- und Kostenersatz, Inst. IV 16, 1 i f; 
wie ein f. äitigator wird auch derjenige behan- 


1218 Imuthes 


delt qui liti sese obtulit Dig. V 3, 45 und VI 
1, 25—27 pr.; als Beklagter unterliegt der t. 
litigator durch die Verurteilung der infamia bei 
a: furti, vi bonorum raptorum, iniuriarum, de 
dolo, tutela, mandati. depositi (directae), pro 
socio Inst. IV 16, 2. Dig. III 2, 4 § 5. b) Gleich- 
bedeutend mit infamis XII Tab. 8, 22 und Gell. 
XV 13, 11. Qui se sieri testarier libripensve 
fuerit, in testimonium fatiatur improbus inte- 
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Bauens mit Steinblöcken zugeschrieben wird; 
wenigstens ist das zweite Grab seines Königs 
Zoser, die Mastaba bei Bet Challaf (Ga r- 
stang Tombs of the third egyptian dynasty, 
London 1904), der erste massive Steinbau in 
Ägypten. Und vielleicht ist diese Pyramide 
auch die einzige gleichzeitige Urkunde, die 
uns von I. überliefert ist, Die Inschrift (Z. 21) 
des Una, eines Beamten und Offiziers der 


stabilisque esto. Einen Hinweis auf die Infamie 105. Dynastie, erwähnt eine Festung ‚Tor des 


thält auch die Bezeichnung t. fur für denjeni- 
pa qui vi rapit, Gai. III 209. [Kleinfeller.] 

Imuthes, ägyptischer Gott, der sich aus 
einem Wesir der 3. Dynastie entwickelt hat und 
besonders in Memphis verehrt wurde, 

Literatur. I.-Asklepios galt seit der Ent- 
deckung seines Namens im Papyrus Salt (angeb- 
lich zuerst in H. Salt Essay on Young’s phone- 
tie system of the hieroglyphs, London 1825) als 


Ihotep‘ im Delta oder östlich von ihm; viel- 
leicht ist ‚Imhotep‘ zu lesen und ein von 
unserem I. hergestellter Bau gemeint (Sethe 
Urk. ägypt. Altert. I 102, 17). Clem. Alex. 
Strom. I p. 334 weiß noch, daß der theba- 
nische Mercurius und der memphitische Askle- 
pios einst Menschen gewesen sind, und dann zu 
Göttern wurden. Manetho bei Syncell. in Chrono- 
graph. p. 56 berichtet, daß unter König Tosor- 


ein Gott, bezw. Halbgott, dessen Wesen und20 thros ein Aesculapius gelebt hat, der als Arzt, 


Entstehung nichts Ungewöhnliches aufweise; 
Sethe (1902) erwies I. als früheren Menschen 
Diese Deutung ist jetzt allgemein anerkannt; 
rückständig ist nur die Auffassung von Zim- 
mermann (1912), der an die zum Gott ge- 
wordene Formel ‚kommen (ich komme) in Frie- 
den‘ bezw. einen alten Sondergott ‚der in Frie- 
den kommt‘ glaubt. Jablonski Pantheon 
Aegyptiorum II (1752) 191—199. Brugsch 


ten (1886) 477. Drexler Imhotep in Ro- 
schers Myth. Lex. II 1 (1890—1894) 123—124. 
Höfer Imuthes ebd. 124. Brugsch Ägypto- 
logie (1891) 408. Thraemer und Pietsch- 
mann o. Bd. II S. 1690. 1697. Maspero 
Hist. ane. I (1895) 106 mit Anm. 2. Sethe 
Imhotep, der Asklepios der Ägypter (Untersuch. 
2. Gesch. u. Altertumsk. Ag. II 4, Leipzig 1902). 
Erman Relig.?2 (1905) Index. Fr. Zimmer- 


Gelehrter und Erfinder des Steinbaus tätig war. 
Auch in den ägyptischen Texten der späten Zeit 
finden sich zwei Hinweise auf die Gleichzeitig- 
keit von I. und König Zoser: 1. leitet ein Ober- 
baumeister unter Dareios I. (um 490 v. Chr.) 
seinen Stammbaum bis zu einem Vorfahren und 
Amtsgenossen, dem Wesir und obersten Vorlese- 
priester des Königs Zoser namens I., zurück 
(Lepsius Denkm. III 275a); ferner wendet 


mie (1884—1891) 526—528. Erman Ägyp-30sich in der zu ptolemäischer Zeit auf der Insel 


Sehêl eingegrabenen ‚Inschrift von den sieben 
Jahren der Hungersnot‘ der König Zoser an den 
Weisen I., als er näheres über die Quellen der 
Nilüberschwvemmung wissen will (Brugsch 
Die biblischen 7 Jahre der Hungersnot, Leipzig 
1891). Als drittes Zeugnis für die Ansetzung 
des I, unter Zoser tritt die Erwähnung bei 
Manethos hinzu, in welcher allerdings nur As- 
klepios genannt ist (Sethe Imhotep 19 setzt 


mann Ägypt. Rel. nach Darst. d. Kirchen- 491. ein), 


schrift-teller (Studien zur Gesch. u. Kultur des 
Alt. V 5—6, Paderborn 1912) 74—75. 

I. Name. 

Der durch Zuobdns wiedergegebene ägyptische 
Personenname ist seit dem Alten Reich bekannt 
und wird ’j-m-htp geschrieben, gesprochen ver- 
mutlich ’imhötep o. ä. Als seine Bedeutung 
wurde früher angegeben ‚der mit der Opfergabe 
kommt‘; seit De Rougé und Brugsch (Re- 
ligion, 1884—1891, 526) richtiger ‚der in Frie- 
den kommt‘ oder auch, wohl irtümlich, ‚der 
zum Glücke kommt‘. 

II. Als Mensch. 

Wenn wir auch keine gleichzeitigen Zeug- 
nisse darüber besitzen, daß I. Wesir unter König 
Zoser (Dynastie 3, kurz nach 3000 v. Chr.) ge- 
wesen ist, so kann nach der späteren sehr be- 
stimmten Überlieferung seine Existenz doch 
nicht in Frage gezogen werden. Man gewinnt 


II Als Heros in pharaonischer 
Zeit. 

1. In der Poesie. In dem ‚Harfnerlied‘, 
das uns in verschiedenen Fassungen aus der 
18. Dynastie überliefert ist, versichert der Sänger 
die Kenntnis der Lieder des I. und des Hardadaf, 
der ein gelehrter Prinz des Alten Reichs war 
(Maspero Études égyptiennes 178ff.). Die 
beiden Weisen treten hier als Repräsentanten 


50 einer Stimmung auf, die aus Resignation zur 


Lebensfreude kommt (Hermann Schneider 
Kultur und Denken der alten Ägypter, Leipzig 
1907, 181. 188). 

2. Patron der Schreiber. Aus einer 
Schreibersitte des Neuen Reichs wissen wir, daß 
die Beamten zu dieser Zeit den I. als ihr Vor- 
bild ansahen und seiner vor jeder Arbeit durch 
eine Spende gedachten. In einem thebanischen 
Grabe der 18. Dynastie heißt es nämlich unter 


aus dieser den Eindruck, daß I. sich weniger gġ den Wünschen für den Toten: ‚Die Priester 


als Verwaltungsbeamter und Richter hervor- 
getan hat, wie wohl andere Vezire; sondern er 
war ein literarisch besonders feingebildeter 
Mann, der durch seine poetische und philo- 

hische Begabung das leuchtende Vorbild aller 
Schreiber und Beamten wurde. Ferner scheint 
etwas Wahres daran zu sein, wenn er später als 
Baumeister gerähmt und ihm die Erfindung des 


mögen dir ihre Arme mit Wasserspenden auf 
den Boden ausbreiten, wie es dem Imhotep ge- 
schieht aus dem Rest des Napfes‘ (Gardiner 
Ztschr. Agypt. Spr. XL [1902/3] 146). Hierauf 
spielen auch die Worte an den Bronze en 
des I. (vgl. IV c) auf dem Buch an, in welchem 
der Sitzende liest: ‚Das Wasser aus dem Näpf- 
chen jedes Schreibers sei dir gespendet!‘ (z. B 
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Berlin 2517; vgl. Schäfer Ztschr. Agypt. 
Spr. XXXVI [1898] 147). 

IV. Als Gottin griechischer Zeit. 

1. Zeit, Das erste mit Sicherheit datierte 
Zeugnis für die Verehrung des I. als Gott ist 
die aus der Perserzeit stammende Statue eines 
Priesters Amasis, dessen Urgroßvater Nefer- 
ab-rê (wohl unter Psammetich IT., 594—589 v. 
Chr. geboren) ‚dritter Prophet des Tempels des 
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pios um 200 v. Chr. einen Tempel erbaut, dessen 
griechische Widmungsinschrift erhalten ist (Let- 
ronne Ree. d’inser. gr. et lat. I [1842] 7—10); 
die Bilder des Tempels enthalten hieroglyphisch 
en an den Gott (Lepsius Denkmäler IV 

d) Griechische Tempel des Aesculap 
werden, soweit sie überhaupt eine Beziehung zu 
Ägypten gehabt haben, auch von I. irgendwie 


I., Sohnes des Ptah‘ gewesen war (Berlin 14765 10 beeinflußt worden sein. Im Asklepieion in Alex- 


ed. Erman Ztschr. Agypt. Spr. XXXVIH 
[1900] 115). Seit der Zeit der saitischen Könige 
haben wir uns also I. als Gott zu denken. 
2.Ort. a) Memphis. Aus den verwandt- 
schaftlichen Beziehungen des I. (vgl. d) und der 
Existenz eines Asklepios-Tempels in und bei 
Memphis sowie zahlreichen inschriftlichen Er- 
währungen von I. und Hinweisen in der klas- 
sischen und altchristlichen Literatur ist es klar, 


andria wurde ein gewaltiger Drache gehalten 


(Aelian. de anim. XVI cap. 89). In Korinth ist 
ein Tempel dem Aesculap und der Isis geweiht 
(Paus. Corinthiae. p. 114). 

3. Gestalt. Die äußere Gestalt des I., die 
uns durch zahlreiche Figuren aus saitischer und 
ptolemäischer Zeit bekannt ist, zeigt ihn deutlich 
von den eigentlichen Göttern unterschieden, vgl. 
Abb. 109 in Erman Rel? (1909) 194; er hat 


daß Memphis der Mittelpunkt des Kultus des I. 20 rein menschliche Gestalt und keinerlei über- 


gewesen ist. Über einen rein-ägyptischen Tem- 
pel des I. in Memphis wissen wir nur aus den 
Inschriften (vgl. 1.); Reste sind bisher nuch nicht 
gefunden. Aber griechische Papyrus erwähnen 
ein Asklepieion in der Nähe des Serapeums von 
Memphis, in welchem wir uns einen Kultus 
nach griechisch-ägyptischer Weise vollzogen zu 
denken haben (Belege bei Roscher Myth. Lex. 
II 124 und Sethe Iinhotep 7 und o. Bd. II 


irdische Attribute oder Symbole (Berlin: Aus- 
führl. Verz2 [1899] 298—299; Maspero- 
Roeder Führer durch das Ägypt. Museum zu 
Kairo [Kairo 1912] 97). Der Louvre besitzt 
neben den sonst üblichen Figuren aus Bronze 
oder aus Fayence eine besondere schöne aus 
Granit (De Rougé Descr. sommaire ed. Pierret 
[1895] 128). I. ist meist sitzend, seltener stehend 
dargestellt; in der Hand hält er eine Papyrus- 


S. 1697. 1680). Nachdem I. in Menke zum 80 rolle, auf welcher man, wenn sie geöffnet ist, 


dritten Gott: der dortigen Triade (früher Ptah, 
Sechmet mit Neferttm) erhoben war, wurde er 
auch an anderen Orten dargestellt, wenn auch 
in besonderen Beziehungen, die sich aus dem 
betreffenden Lokalkult ergaben; ob die An- 
gabe auf einem Grabstein (zweite Hälfte des 
1. Jhdts. v. Chr.), daß das Grab des I. in der 
memphitischen Nekropole liege, richtig ist, ver- 
mögen wir nicht zu kontrollieren (Brugsch 


eine Anrufung an ihn liest (vgl. III b). Er ist 
stets kahlköpfig, was auch Synesii Cyrenaei Cal- 
vitii encomium (ed. Krabinger, Stuttgart 
1834, cap. 10) weiß. 

4. Verwandtschaft. Die irdischen An- 
ehörigen des I. lassen sich aus zeitgenössischen 
Urkunden nicht ermitteln. In später Zeit wird 
als seine Mutter Chredu-onch (hieroglyphisch 
hrdw-‘nh) angegeben, als seine Gattin Ronpet- 


Thesaurus V 928); es ist uns nicht erhalten, 40 nofret (hieroglyphisch rnp.i-nfr.t), Belege für 


und a priori würde man das Grab eines Vor- 
nehmen der 3. Dynastie nicht bei Memphis, son- 
dern weiter im Süden suchen. Der ‚Tempel des 
I.‘ bei Memphis ist uns durch einen Priester 
an demselben bekannt (Louvre, Sarg des dhr, 
4. Ihdt. v. Chr, Brugsch Diet. Geograph. 
[1879] 1098). Die Priester am Tempel des 
Aesculap spielen noch in altchristlicher Zeit eine 
Rolle (Hieronymus, Vita S. Hilar. cap. 21); von 


beide bei Sethe Imhotep 5—6. Nach hierogly- 
phischen Angaben galt I. als Sohn des Ptah (Be- 
lege bei Sethe Imhotep 4 Anm. 2 und Zim- 
mermann Ägypt. Rel. 74 Anm. 4); I. als Sohn 
der Sechmet (Erman Ägypten II [1886] 477) ist, 
soweit ist sehe, nicht zu belegen. Die griechischen 
Texte (Belege bei Sethe und Zimmermann 
wie o.) nennen Asklepios den Sohn des Hephai- 
stos (Logos Isidos bei Stob. I 485 ed. Gais- 


dem Tempel des Asklepios in Memphis wissen 50 ford), seltener gilt er als Sohn des Pan und der 


auch Ammian. Marcell. XXII 14, 7 und Clem. 
Alex. Strom, I 21, 399. 

b) Theben.. Innerhalb der verschiedenen 
Tempel von Karnak barg das alte Theben auch 
ein Heiligtum des I. (Champollion Not. 
deser. II 275ff.). Auf der Westseite von Theben 
enthält der Tempel von Der el-Medine, den 
Ptolemaios IV. zu einem Grabtempel des Amen- 
hotep, des Sohnes des Hapu, ausgestaltet hats 


auch einen Raum für den Kultus des I.; hier 60 


haben sich also zwei zu Göttern erhobene Men- 
schen zusammen gefunden (Brugsch Ztschr. 
Agypt. Spr. XIII [1875] 123—128). Von dort 
aus ist I. nach dem benachbarten Tempel Der 
el-Bahri überführt worden (Dümichen Hist. 
Insehr. II 7). 

c) Philä. Auf der Insel Philä im ersten 
Katarakt hat Ptolemaios Epiphanes dem Askle- 


Hephaistobule (ebd. ed. Meineke [1860] 282. 
Sethe Imhotep 22 conj. Iravös xal? Hopaı- 
oroßoöins als Namen zweier Kollegen des I). 

5. Kultus. Auch im Kultus prägt sich 
die ursprüngliche menschliche Natur des I. aus; 
denn die vom König an I. gerichteten Reden 
lauten mehr wie Sprüche für das Seelenheil eines 
Vergtorbenen als wie Gebete zu Göttern (Sethe 
Imhotep 6). 

6.1 — Aesculapius — Aoxinnzıös. 
Die Identifikation des ägyptischen I. mit dem 
griechisch-römischen Heilgott erfolgte, weil der 
Weise I. unter verschiedenen menschenfreund- 
liehen und gelehrten Tätigkeiten auch die eines 
Arztes ausgeübt hat (vgl. V c). Die Idehti- 
fikation ó Aoxinnıdc Zuodßns ist a ochen 
im Logos Isidos bei Stob. I 485 ed. Gaisford. 
Sie tritt dann wieder im Hermes Trismegistos 


Be 
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und anderen Werken der hermetischen Lite- 
ratur hervor (Sethe Imhotep 7—10). 
7. Versehmelzung mit anderen 


Göttern. I als Gott ist in den spätägyp- 


tischen Tempeln, wie das in griechischer Zeit 
für alle Götter üblich ist, mit anderen ihm nahe- 
stehenden oder in irgend einer Beziehung ähn- 
lichen Göttern verschmolzen worden. In Theben 
identifiziert man ihn mit Harpokrates oder Har- 
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stos‘ (Stob. eelog. ed. Gaisford I 485). Die 
hieroglyphischen Quellen sind in diesem Punkte 
nicht sehr deutlich. Die erhaltenen Bilder des 1. 
in Debod (Roeder Debod bis Bab Kalabsche, 
Kairo 1911) und in Dakke (Roeder Dakke, 
Taf. 81) und in Philä (Lepsius Denkm, IV 18) 
und in anderen Tempeln nennen ihn den ‚wohl- 
tätigen Gott‘ (nir mnh) und ‚der den Menschen 
Leben gibt‘ und ‚der zu dem kommt, der nach 


somtus, dem jungen Sonnengott (RevilloutlOihm ruft‘ und ‚der das Gehörige (die Medizin) 


Ztschr. Ägypt. Spr. XVIII [1880] 147). Auf Philä 
ist I. dem Chnum von Elephantine, dem Herrn 
des Kataraktengebietes, beigesellt (Champol- 
lion Not, deser. I 277). _ 

V. Wesen des I.-Asklepios. 

1.Gelehrterund Zauberer. Die um- 
fassende Bildung und Gelehrsamkeit des I. 
spricht sich auf den verschiedensten Gebieten 
aus. Wir lernten ihn schon als Verfasser von 


schafft für jedes Leiden‘. [Roeder.] 
Ina, sizilisches Städtchen, das nach Ptole- 
maios zwischen Motyke und Pachynos, also in 
der Südspitze der Insel lag, vielleicht beim Hafen 
Vindicari; nach Cie. Verr. III 108 zu den civi- 
tates decumanae gehörig. Vgl. Holm Gesch. 
Siciliens i. Altert. 1366. III 81.471. [Ziegler.] 
Inachie, Beiname der Isis, den sie vermöge 
ihrer Gleichsetzung mit Io (s. d.) führt, aus- 


Liedern kennen (vgl. IXa); auch als Gott ist er 20 schließlich dichterisch, Kallim. ep. 57 Wil, 


der Schützer der Dichtkunst (Stob. eelog. I 41). 
Daneben beherrscht er auch die Himmelskunde 
und gilt als Lehrer in der Astrologie (Stob. 
eelog. I 41. 44; und Papyrus Salt ed. Brunet 
de Presle in Not. et extraits des manuscrits 
XVIII 2 p. 236: Syneell. p. 56 B-57 A). Daß 
I. Bücher verfaßt hat, geht auch aus Manethos 
(bei Africanus 57 B—D und Eusebios Armen. 
bei Aucher I 207—208) hervor. Im Hermes Tris- 


Kaibel Epigr. 981. Bei den römischen Dichtern 
erscheint der Beiname als Inachis, Ovid. fast. I 
454; met. IX 686. Martial. XI 47,4. Propert. 
II 24, 2. [Kroil-Tambornino.] 
Inachos. 1)I. hatesals Hauptäuß von Argos zu 
göttlichen Ehren gebracht, die er freilich viel- 
leicht den Genealogen zu danken hat. Denn für 
einen wirklichen Kult spricht nur das Haaropfer 
des Orestes (Aischyl. Cho. 6), und auch dieses 


megistos ist Asklepios-I. in einem griechischen 30 nur scheinbar, da Aischylos hier archaisiert; er 


Horoskop von 138 n. Chr, allgemein der Ge- 
lehrte, aus dessen Weisheit der kluge Mann 
schöpft. Als Zauberer spielt I., wenn Sethes 
Ergänzung (Imhotep 25) richtig ist, schon im 
estear als oberster Vorlesepriester 
des Königs Zoser eine Rolle. Wenn der Alchy- 
mist Zosimos (3. Jhdt. n. Chr.) sein Werk 
Iuovd betitelt, so galt I. zu seiner Zeit gewiß 
ale Protektor der geheimen Künste, deren die 


mag Achills Opfer an Spercheios vor Augen haben 
(vr. Wilamowitz z. St. 8.153). Was es mit den 
Inacheia auf Kreta auf sich hat, die Hesych für 
ein Fest der Leukothea erklärt, ist gar nicht zu 
sagen (Nilsson Griech. Feste 432). Der Name 
bezeichnet ursprünglich den Fluß und ist kaum 
aus dem Griechischen zu deuten, weder aus den 
Jvoös äyn (so wieder Gruppe Griech. Myth. 
1347) noch aus Zvaxdos ‚Schotter ansetzend‘ (Fick 


Zauberer sich damals bedienten. Hieronymus 40 Bezzenb. Beitr. XXVI 112); doch findet sich unter 


(Vita S. Hilarionis cap. 21) erzählt eine Ge- 
schichte, in der ein bei Gaza wohnender Jüng- 
ling nach Memphis zieht, um von den Priestern 
des Aesculap einen wirksamen Liebeszauber zu 
lernen. Er gewinnt ihn und hat eine uner- 
wartete Wirkung, denn der Dämon schreit aus 
dem Mädchen: ‚Wie trefflich habe ich die Leute 
in Memphis durch Träume genarrt!‘ 
Baumeister. Der Oberbaumeister 


den karischen Ortsnamen keine vergleichbare Bil- 
dung. Als der immerhin bedeutendste Fluß der 
Argolis eignete er sich ähnlich wie der Peneios 
dazu, zum alten König des Landes und Stamm- 
vater des dort herrschenden Fürstengeschlechtes 
gemacht zu werden; die Bedeutung dieses Ge- 
schlechtes in der Heldensage warf ihren Glanz 
auch auf ihn zurück. Er ist wie andere große 
Flüsse ein Sohn des Okeanos und der Tethys 


Chnum-ab-r& führte seinen Stammbaum auf I.50 (Aisch. Prom. 636. Hygin. fab. p. 11, 10), doch 


zurück, weil dieser als Erfinder des Steinbaues 
wohl damals schon bekannt war (vgl. H). Eine 
spätptolemäische Inschrift im Tempel von Edfu 
(um 110 v. Chr.) gibt an, daß der Wieder- 
aufbau des Heiligtums auf einen Plan zurück- 
gehe, den der oberste Vorlesepriester I., der 
Große, der Sohn des Ptah, verfaßt hatte (D ü- 
michen Tempelinschr. 197. De Rougé Inser. 
et not. du tempel d’Edfou II 89). Bei Manethos 


erscheint er bei Hygin. fab. 145 p. 24, 10 erst 
an einer späteren Stelle der Genealogie. Er ist 
der erste König von Argos (Akusil. FGH I 
101), hat als solcher die Kultur des Landes be- 
gründet (Schol. Eur. Or. 932) und in dem Streite 
zwischen Hera und Poseidon um das Land 
für die Göttin entschieden (Paus. II 15, 5), 
auch ihren Kult eingeführt. Auch mit seiner 
chronologischen Ansetzung befaßte man sich (Hor. 


wird dem I, die Erfindung des Baues mit be-60c. III 19, 1 quantum distet ab Inacho Codrus 


hauenen Steinen zugeschrieben, 

3. Arzt. Nach Manethos (vgl. V 1) soll I. 
dem Asklepios wegen ihrer gemeinsamen Be- 
ziebung zur Heilkunst gleichgesetzt sein. In 
der hermetischen Literatur gilt I. als ein beson- 
ders heilkundiger Mann oder gar der erste Er- 
finder der Medizin. Im 08 {sidos heißt 
Gott ‚der Arzt Asklepios, der Sohn des Heft 

Pauly-Wissowa-Kroli IX 


(Eur. Iph. A. 1088, antiqui genus 


39 
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Thy. 337). Namentlich aber ist er der Stamm- 
vater der argivischen Fürsten, indem er mit seiner 
Gattin Melie, .der Tochter des Okeanos, nach 
Hygin. fab. 143 p. 23, 13 (vgl. 24, 11) mit seiner 
Schwester Argia den Phoroneus erzeugt; die Eoien 
und der ‚Kyklos‘ machten auch Mykene zu seiner 
Tochter (Paus. II 16, 4. Schol. Hom. Od. II 120), 
auch Aigialeus, Argos (Pherekydes FHG I 74), 
Pelasgos und Io erscheinen als seine Kinder. 
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kamen; nur wenige retteten sich durch Libyen 
nach Kyrene. I. geriet durch Verrat in die Hände 
der Perser und wurde gekreuzigt. 50 Schiffe der 
Athener, die obne Kenntnis der Ereignisse zur 
Ablösung kamen und am Keras Mendesion lan- 


deten, wurden auch zum größten Teil vernichtet 


(J. 454). So die Erzählung des Thuk. I 104. 
109f. (nur das Verbrennen der Schiffe aus Diod.). 
Die athenischen Verluste im J. 459/8 nennt die 


Namentlich im Verhältnis zu Io wird er oft er- 10 Inschrift IG I 433. Den Verlust von 200 Trieren 


wähnt, jedenfalls unter dem Einflusse des Sopho- 
kleischen Dramas, das v. Wilamowitz Herakles 
I! 88 rekonstruiert. Noch im Pantomimus traten 
I. und Io auf (Lucian, de salt. 43). Die Rolle, 
die er in der Genealogie spielt, macht ihn zu 
einem geeigneten Ausgangspunkt für die Mytho- 
graphen (Apollod. II Anf). Engelmann in 
Roschers Myth. Lex. II 125. [Kroll] 

2) Alter Name des Flüßchens Skamandros bei 
Eleon in Boiotien. Plut. quaest. Gr. 41. 

3) Nebenfluß des Spercheios von Süden, jetzt 
Vistritsa, im Lande der Aenianen. Plut. quaest. 
Gr. 13. Bursian Geogr. v. Griechenl. 89f. 

4) Der Oberlauf des Acheloos, jetzt Aspropo- 
tamos, in Nordätolien und Epirus von der Quelle 


am Lakmon bis zum Zusammenfluß mit dem jetzt - 


Megdova genannten Fluß’ wurde von Hekataios 
frg. 70—72 (FHG I 5), Sophokles (bei Strab. VI 
271) u. a. als besonderer Fluß I, bezeichnet, 


samt der Besatzung meldet auch Isokr. VIII 86. 
Ktesias Pers. 32 gibt Einzelheiten von zum Teil 
zweifelkaftem Werte, namentlich die Zahlen der 
Streitkräfte, er nennt als Führer der Athener 
Charitimides (was Busolt in Charmantides ver- 
ändert). Ferner läßt er I. von Megabyzos in 
einer Schlacht besiegt und am Schenkel verwundet 
werden; er wirft sich dann nach Byblos, und da 
diese Stadt uneinnehmbar ist, so veranlaßt Me- 


20 gabyzos die Besatzung zur Übergabe unter der 


Bedingung, daß dem I. nichts gesehieht.und die 
mehr als 6000 Griechen nach Hause zurückkeh- 
ren dürfen. Artaxerxes erfüllt diese Bedingungen; 
aber die Mutter des von I. getöteten Achaimeni- 
des (der hier so heißt und ein Bruder des Arta- 
xerxes ist) setzt es nach fünf Jahren durch, daß I. 
gekreusigt wird (èz) zgıol oravgois!) und 50 von 
en Griechen enthauptet werden. Das klingt roman- 
haft und ist zum Teil innerlich unwahrscheinlich. 


Bursian Geogr. v. Griechen, I 12, 1.30 Diodor (XI 71. 74. 77), der dem Ephoros folgt, 


Hirschfeld o. Bd, I S. 213. f[Fimmen.] 
In Alperio s. die Art. Alperio und Bari- 
duum. Vielleicht Jn Alpe (Ad)rio; vgl. Kie- 
ert FOA XVII und Text dazu S. 5 Anm. 53. 
der Nähe sind zwei römische Meilensteine ge- 
funden worden (bei Han-Prolog und Proline: vgl. 
Ballif Röm. Straßen in Bosnien u. der Herze- 


läßt die Athener schon an der Schlacht gegen 
Achaimenes teilnehmen und macht zum Führer des 
zweiten persischen Heeres außer Megabyzos auch 
Artabazos; in der Hauptsache erzählt Ephoros 
nach Thukydides. Dem I. folgte in der Herr- 
schaft über Libyen sein Sohn Thannyras (Herod. 
III 15). E. Meyer Gesch. d. A. III 585. 608. 


gowina, Meilensteine nr. 1. 48). [Vulić.] Busolt Griech. Gesch. III 1, 302. 827. Über 
Inarime s. Aenaria. die Chronologie v. Wilamowitz Aristot. u, Athen 
Inaronia s. o. Aronia; vgl. Bull. d. arch. e4g I 237. [Kroll] 


stor. dalmata XII 149. XIV 47f. XV 24f. [Vulic.] 
Inaros (Tvagos oder Zvapws). 1) Sohn des 
Psammetichos, ein libyscher Fürst, erhob sich nach 
der Thronbesteigung des Artaxerxes (J. 465) gegen 
die persische Herrschaft in Ägypten. Er schlug, 
von Marea ausgehend, bei Papremis den persi- 
schen Statthalter Achaimenes, einen Bruder des 
Xerxes (Herod. VII 7), der in der Schlacht fiel 
(Herod. III 12). Nachdem er den größeren Teil 


2) we von Thasos (CIG IV 8518 III 
10 aus Olbia). [Sundwall.] 
Inauguratio. Das collegium augurum bil- 
det mit dem Pontificaleollegium den Grundstock 
der ältesten römischen Sacerdotalverfassung. Die 
Überlieferung nämlich führt die Einsetzung 
dieser beiden Priestertümer auf Numa zurück, 
vgl. Liv. IV 4, 2: pontifices, augures Romulo 
regnante: nulli erant; ab Numa Pompilio creati 


von Ägypten unter seine Gewalt gebracht hatte, 59 sunt. Ferner spricht für das hohe Alter dieser 


rief er die Athener zu Hilfe, die gerade mit 200 
Schiffen vor Kypros lagen; sie fuhren den Nil 
bis Memphis herauf und eroberten die Stadt bis 
auf ein Drittel, das Asuxöv reiyos, das sie be- 
lagerten (J. 459). Die Kämpfe zogen sich Jahre 
lang hin und die Lage wurde für die Perser so 
ungünstig, daß sie durch den Unterhändler Me- 
gabyzos die Lakedaimonier zu einem Einfall in 
Attika zu bewegen suchten, um die attische Flotte, 


sakralen Institutionen der Umstand, daB man 
die römischen Bürgerkolonien bei ihrer Grün- 
dung lediglich mit diesen beiden Priestertümern 
ausstattete.e Das Augurcollegium setzte sich 
ursprünglich aus drei (Liv. X 6, 7), später aus 
sechs und seit der Lex Ogulnia aus neun Mit- 
gliedern zusammen. Diese Lex nämlich be- 
stimmte, daß die größere Hälfte der Stellen 
(5 von 9) in jedem Collegium den Plebeiern 


zum Abzug aus Ägypten zu veranlassen. Da dies $0 reserviert blieb, die tibrigen der Bewerbung bei- 


vergeblich war, so sandte Artaxerxes im J. 456 
den Megabyzos mit einem großen Heere nach 
Agypten, der die Aufständischen schlug, die 
Athener aus Memphis verdrängte und sie auf der 
Nilinsel Prosopitis einschloß. Alsdie Einschließung 
11/, Jahre mert hatte, legte er einen Nilarm 
trocken, so daß die Athener genötigt waren, die 
Schiffe zu verbrennen, und selbst großenteils am- 


der Stände offen ständen, wenn sie auch tat- 
sächlich bis zum Ende der Republik so gut wie 
regelmäßig mit Patriciern besetzt wurden. Sulla 
erhöhte dann die Zahl auf fünfzehn und Caesar 
schließlich auf sechzehn. Seitdem die Pontiflees 
und. Augurn auf fünfzehn vermehrt waren, 
scheinen acht Stellen den Plebeiern vorbehalten 
gewesen zu sein, in der. Kaiserzeit aber ver- 
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wischte sich dieser Unterschied. In gleicher 
Weise und zur gleichen Zeit ist dann für die 
Augurn und die Pontifices die Ersetzung der 
Selbstergänzung durch die Volkswahl aus einer 
vom Collegium aufgestellten Präsentationsliste 
ingetreten. Als mit der Begrenzung des Be- 
Zrifles der quattuor amplissima collegia sich die 
Festsetzung einer bestimmten Rangordnung er- 
gab, mußten die Pontifices mit Rücksicht auf 
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auf dem Quirinal, ein auguretorium auf dem 
Palatin, vgl. CIL VI 976, indessen ist über die 
Bedeutung dieser Örtlichkeit sonst nichts be- 
kannt. Vollzogen wurde die Handlung durch* 
den Augur, der mit verhülltem Haupte und 
ausgerüstet mit dem Kennzeichen seiner Würde, 
dem Krummstabe (lituus, vgl. baculum sine nodo 
aduneum Liv. I 18, 7), an der linken Seite des 
zu inaugurierenden Priesters stand und, mit der 


die große Summe ihrer dienstlichen Verrich- 10 rechten Hand dessen Haupt berührend, in feier- 


tungen und die magistratischen Befugnisse des 
Oberpontifex die erste Stelle erhalten, jedoch ist 
damit eine Subordination der Augurn unter die 
Aufsicht und Disziplinargewalt des Pontifex 
maximus nicht erfolgt. Eine solche ist auch 
nicht darin zu sehen, daß der Pontifex maxi- 
mus für die I. eines Priesters seines Ressorts 
den Augur in Anspruch nimmt und diesem, 
falls er sich weigert, eine multa auferlegt; viel- 


lichem Gebete an Iuppiter O. M. die Bitte rich- 
tete, wenn ihm die Person des Vorgeführten 
gefalle, seine Zustimmung durch deutliche Zei- 
chen innerhalb bestimmter Grenzen zum Aus- 
druck zu bringen. Das Gebet bei Liv. I 18, 9 
lautet folgendermaßen: Iuppiter pater, si est fas 
hune Numam Pompilium, cuius ego caput teneo, 
regem Romae esse, uti tu signa nobis certa 
adclarassis inter eos fines, quos feci. Die bei 


mehr resultiert dieses einfach aus der magistra- 20 diesen Akten erwünschten Zeichen waren stets 


tischen Kompetenz des Pontifex maximus; und 
ebenso requiriert auch der Magistrat z. B. für 
die Dedikation den Pontifex zur Teilnahme (Cic. 
de domo 133). Die den Augurn obliegenden 
selbständigen Kulthandlungen werden auguria 
genannt. Die Handlung selbst heißt augurium 
agere (Varro de 1. 1. VI 42. Cie. de div. I 32) 
oder augurare, inaugurare. Ihre Tätigkeit trägt 
nicht den Charakter von Opfern, noch verfolgen 


auguria caelestia (Paul. 64) nämlich Blitze oder 
andere Himmelserscheinungen. Die Bedeutung 
dieser riehtete sich nach dem Orte ihres Er- 
scheinens im Verhältnisse zu der Stellung des 
Augurs. Als günstig wurden besonders die zur 
Linken des Beschauers eintretenden Himmels- 
erscheinungen angesehen (Varro de 1. 1. VII 97) 
im Gegensatze zur griechischen Anschauung (Cic. 
de div. II 82). Der Augur selbst stellte sich mit 


sie den Zweck, den Schleier der Zukunft zu80einer festen Richtung seines Blickes auf und 


lüften, um über bevorstehende Ereignisse Auf- 
schluß zu geben, vielmehr handelt es sich darum, 
unter Beobachtung genau vorgeschriebener For- 
‚men eine Fragestell an die Gottheit zu rich- 
ten (Varro de 1, 1. VI 42: augures augurium 
agere dicuntur, cum in eo plura dicant quam 
faciant. Serv. Aen. III 265: snvocalio autem 
est precatio uti avertantur mala, cuius rei causa 
id sacrificium augurale peragitur. Bruchstücke 


nahm mittels seines lituus eine ganz bestimmte 
Abgrenzung der regiones caeli in der Weise vor, 
daß er eine von ihnen als die pars antica und 
somit die übrigen als postica, dertra, sinistra 
bezeichnete (vgl. Serv. ecl. 9, 15: augures desi- 
gnant spatia lituo). Wir haben ein Beispiel 
einer Priester-I., bei welcher der Augur sein 
Gesicht nach Osten wendet, so daß Norden die 
pars sinistra, Süden die pars deztra bezeichnet 


solcher precationes augurum bei Cie. nat. deor. 40 (Liv. I 18, 7: inde ubi prospectu in urbem 


IN 52) und ihre Zustimmung oder Bürgschaft 
für bestimmte Angelegenheiten auf dem Gebiete 
des Öffentlichen Wohls einzuholen. Falls mit 
dem Augurium eine Opferhandlung verbunden 
ist, so fällt deren Ausführung den Pontifices zu. 
Die Kultakte der Augurn aber wurden tief ge- 
heim gehalten (vgl. Paul. p. 16: arcani sermonis 
significatio trahitur . . . . a genere sacrificii, 
guod in arce ft ab auguribus adeo remotum a 


agrumque capto deos precatus regiones ab oriente 
ad occasum determinavit, deztras ad meridiem 
partes, laevas ad septentrionem esse disit, signum 
contra, quoad longissime conspectum oculi fere- 
bant, animo finivit. Aber wir haben auch sichere 
Zeugnisse für eine Südorientierung der auguralen 
Beobachtung, vgl. Varro de 1. 1, VII 7: caelum 
... dictum templum . . eius templi partes quat- 
tuor dicuntur, sinistra ab oriente, destra ab 


notitia vulgari, ut ne litteris quidem mandetur, 50 occasu, antica ad meridiem, postica ad septen- 


sed posi memoriam successorum celebretur), so 
daß wir nur eine geringe Kunde von ihnen 
haben. Indessen können wir uns im allgemeinen 


den Hergang an der Hand der einzigen näher 
bekann 


ten Zeremonie dieser Art, der von Livius 


(I 18) geschilderten I. der Priester, klar machen. 
Der Name dafür war nach Analogie von augu- 
rium salutis wohl augurium sacerdotii, da Cic. 
de leg. II 21 die auguralen Kultakte mit den 


trionem. Man wird, wenn mit Rücksicht auf 
diese Stelle C. Thulin Etrusk. Diseipl. I 20, 1 
behauptet, es gäbe für die Südorientierung in 
der Praxis keinen Beleg und die termini antica, 
postica seien mit dezira, sinistra identisch, ohne 
Bedenken Wissowa zustimmen müssen, der 
an einer solchen Südorientierung festhält. Es 
ist wahrscheinlich, daß die Art der Aufstellung 
ganz in das Belieben des Augurs gestellt war, 


Worten charakterisiert: sacerdotesque et. vineta 60 allerdings mußte er dann in seiner Spruchformel 


virgetaque et salutem 


go auguranto (über 
die Bedeutung dieser Worte s Wissowa o. 
Bd. II S. 2328f.). Die Handlung fand auf der 
Burg statt, wo die Augurn ein eigenes Lokal für 


genau bezeichnen, was für ihn als vorn, hinten, 
links und rechts galt, so daß kein Zweifel über 
die Bedeutung der Zeichen entstehen konnte. 
Darin bestand denn auch die legum dictio, Serv. 
Aen. III 89: cum condicio ipsius augurii certa 
nuncupatione verborum dieitur. 

Ebenfalls auf der Burg fand alljährlich ein 
wohl in ähnlichen Formen vor sich gehender 
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auguraler Festakt statt, an den sich eine feier- 
liche, über die Sacra via ziehende Prozession 
schloß (Varro de 1. 1. V 47). Er ist vielleicht 
identisch mit dem seiner ganzen Bedeutung nach 
wenig klaren augurium salutis (Cass. Dio 
XXXVII 24, 1), das zwar als Jahresakt ein- 
gesetzt war, in späterer Zeit aber häufig eine 
lange Reihe von Jahren hindurch ausfallen 
mußte, weil man es nur begehen durfte, wenn 
an dem Tage der Fälligkeit kein römisches Heer 
im Felde stand. Nach einem kürzlich gefunde- 
wen insehriftlichen Verzeichnisse der Auguria, 
die in den J. 1 n. Chr. bis 17 n. Chr. gefeiert 
wurden (Not. de seavi 1910, 133, vgl. Costa 
Bull. com. XXXVEII 1910, 118ff.), ist das augu- 
rium maximum quo salus p. R. petitur in dieser 
Zeit zweimal nämlich 3 und 17 n. Chr. begangen 
worden, andere Auguria, deren Bedeutung nicht 
sicher steht, in den J. 1, 2, 8, 12 und 17 n. Chr. 
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aber diese letztere das ganze öffentliche Leben 
der Römer durchzog, so war der Tätigkeit der 
Augurn um so größere Wichtigkeit beizumessen, 
da sie als Bewahrer und Ausdeuter dieser Lehre 
in vorbereitender, begutachtender und unter- 
stützender Weise neben den Magistraten fungier- 
ten. Und so wurde hierin geradezu ihre Haupt- 
tätigkeit gesehen; vgl. Cie. nat. deor. I 122: 
sacris pontifices ... auspiciis augures praesunt. 
Und ebenso wird in der Lex col. Genet. c. 66 
als Betätigungsfeld der Augurn einzig und allein 
angegeben: de auspiciis quaeque ad eas res per- 
tinebunt, augurum iuris dictio iudicatio esto. 
Die magistratische Auspikation nun mußte 
in einer gewissen Weise vorbereitet werden, da. 
die Einholung der auspicia impetrativa wie der 


. Vollzug der auspicato vorzunehmenden Staats- 


Sonstige augurale Zeremonien bezogen sich auf 20 
das Gedeihen der Felder und Fluren und man - 


feierte sie teils im Frühjahr (vernisera auguria 
Paul. p. 379) teils zur Zeit der größten Som- 
mersglut (augurium canarium). 

Aber die wesentliche Bedeutung des Augural- 
collegiums beruht nieht auf den bisher erörterten 
selbständigen Kulthandlungen, sondern darauf, 
daß die durch sie vertretene Kunst, den Willen 
der Götter mit Beziehung auf einen bevorstehen- 


handlungen nur erfolgen kann, wenn eine nach 
den Vorschriften der Auguralwissenschaft abge- 
grenzte und hergerichtete Örtlichkeit vorgesehen 
ist, welche mit dem technischen Namen templum 
bezeichnet wird; vgl. Gell. XIV 7, 7: in loco 
per augurem constituto, quod templum appel- 
laretur, vgl. Varro de }. 1. VII 8. Man bezeich- 
nete den Raum auch als templum minus (Fest. 
p. 157), wo im weiteren Sinne auch das Him- 
melsgewölbe, an dem die Augurn die signa 
caelestia beobachten, templum genannt wird 
(Varro de 1. 1. VII 7). Für solche templa nun 


den oder eben sich vollziehenden Vorgang zu 30 war eine bestimmte Grundrißform vorgeschrieben. 


erkunden und die Deutung der eintretenden 
Zeichen vorzunehmen, in ihrer Anwendung weit 
über das rein Sakralhafte hinausgeht. Das Ge- 
fühl der Abhängigkeit von der Gottheit findet 
also darin seinen Ausdruck, daß man weder im 
privaten noch öffentlichen Leben eine wichtigere 
Handlung anders als in Übereinstimmung mit 
dem Willen der Gottheit vornehmen zu müssen 
glaubt. Man holte daher vor einer jeden solchen 


Es waren Vierecke, deren Eckpunkte bestimmt 
und deren Seitenlinien so gezogen waren, daß 
die Umgrenzung nur an jener Stelle unter- 
brochen war, welche den Eingang bildete, vgl. 
Fest. p. 157. Es war nicht nötig, daß die Be. 
grenzung durch Mauern oder Wände sichtbar 
war, wiewohl dies natürlich der Fall war, son- 
dern es genügte, wenn durch die Spruchformel 
des Augur (vgl. Varro de l. 1. VII 8: quibusdam 


Handlung in ganz bestimmter, durch die alte 40 conceptis verbis) die Grenzlinien und Eckpunkte 


diseiplina auguralis bis ins einzelnste geregelter 
Form die Zeichen der göttlichen Zustimmung ein 
(auguria impetrativa), vgl. Serv. Aen. IH 89: 
augurium est exquisita deorum voluntas per con- 
sultationem avium aut signorum, quod tunc peti 
debet, cum id quod animo agitamus per augurium 
a diis volumus impetratum. VI 190: auguria 
aut oblaliva sunt, quae non poscuntur, aut impe- 
trativa, quae optata veniunt. 


Die fünf Hauptgattungen solcher Zeichen 50 


zählt Fest. p. 261 auf: quinque genera sig- 
norum observant augures publici: er caelo, ex 
avibus, ez tripudiis, ex quadripedibus, ex diris; 
als auguria oblativa können alle diese Zeichen 
auftreten, als impetrativa dagegen gelten von 
Haus aus nur die signa ex caelo und ez avibus, 
und zwar die ersteren nur für die auguralen 
Kultakte, die letzteren nur für die magistratische 


À 


klar bezeichnet waren. Daher lautete der ter- 
minus für die Herstellung eines solchen templum 
durch den Augur effare locum, im Sinne von 
fando ezimere; man wollte also durch Anwen- 
dung bestimmter Worte die Örtlichkeit von ihrer 
Umgebung loslösen und gegen diese abgrenzen 
vgl. Varro de 1. 1. VI 58: effari templa dicuntur 
ab auguribus; effantur, qui in his fines sunt, 
vgl. Cie. ad Att, XIII 42, 3. Die Wendung 
augurare (Liv. VIII 5, 8) oder inaugurare locum 
(Cie. Vatin. 24; de domo 137) ist nicht Spezial- 
terminus für die Perstellung. eines templum, 
sondern bezieht sich nur im allgemeinen auf die 
Tätigkeit der Augurn. Eine Folge der genann- 
ten Loslösung war die liberatio der Örtlichkeit, 
indem nämlich alle auf ihr ruhenden älteren 
Verpflichtungen sakraler Art, die im Sinne der 
Diseiplina auguralis im Wege standen, fortge- 


Auspikation. Die Grundregeln der Disciplina “ nommen wurden; vgl. Serv. Aen. I 446: ita 


auguralis nun waren in dem reichen Archiv der 60 templa faciebant ut ... per au 


Augurn enthalten, wogelbst auch die im Laufe 
der Zeit bei ihren allmonatlichen Zusammen- 
künften oder aus Anlaß von Anfragen festge- 
stellten Entscheidungen und Gutachten (decreta 
Ar sus) niedergelegt waren. Das Archiv barg 
nieht nur die Vorschriften über die Ausführung 
der auguralen Kultakte, sondern die gesamte 
Lehre yon den Auspieia populi Romani. Da 


locus libe- 
raretur effareturque; vgl. Liv. V 54, 7. In An- 
betracht dieser älteren Bindungen und Verpflich- 
tungen des Ortes stellte der Akt eine ezauguratio 
dar, d. h. eine Lösung durch 
formel. Solche .erauguratio älterer Heiligtümer 
pfi v ommen zu werden, z. B. erfol 
sie beim Bau des Kapitols (Cato orig. frg. I 28. 
Liv. I 55, 2f.). Zum Zeichen des vollsogene 


augurale Spruch- 
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auguralen Aktes wurde dann an dem Templum 
ie aus Metallblech angebracht (Fest. 
r Die I. könnte in gleicher Weise an loea sacra 
wie profana vorgenommen werden; ebenso blieb 
das Eigentumsrecht der Götter oder der Men- 
schen an der betreffenden Örtlichkeit völlig un- 
berührt, Mag auch unter der großen Zahl der 
templa, die es in Rom gab, die Mehrzahl zu 
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braucht, so dürften hiermit die Augurn nieht g 
meint sein (vgl. Valeton Mnemos. XVIII 406%). 
Ebenso weicht diese magistratische Einholung 
der auspicia impetrativa von den Sakralakten der 
Augurn gänzlich ab; während nämlich bei diesen 
ausschließlich die Auguria caelestia, so kamen 
hier nur ursprünglich die signa er avibus in 
Betracht. Als Beweis dafür könnte das Wort 
auspicium = avispieium angeführt: werden, wel- 


den aedes sacrae gehört haben, so gehörten dieser 10 ches im technischen Sinne ebenso ausschließlich 


Kategorie doch auch viele für Staatsakte be- 
stimmte Örtlichkeiten, wie z. B. die Curia, das 
Comitium usw. an, d. h. also solche, die einen 
profanen Charakter hatten. Man dürfte daher 
auch von dem auguraculum der Augurn kaum 
behaupten können, daß es den Charakter der 
Konsekration an sich trug. 

Indessen der Begriff des locus liberatus et 
effatus ist größer als der des templum. Der 


vom Magistrate gebraucht wird, wie augurare 
und inaugurare nur vom Augur. Daher wurde 
das Himmelstemplum nicht in Regionen einge- 
teilt, wie auch Cic. de leg. II 21 sagt, daß diese 
Einteilung nur für die auguria caelestia ange- 
wandt wurde: caelique fulgora regionibus vatis 
temperanto. Freilich war die Lehre von der Be- 
deutung des Vogelfluges und der Vogelstimmen 
recht umfangreich und kompliziert. Nur eine be- 


Augur konnte denselben Akt der Grenzbestim- 20 schränkte Anzahl von Vögeln kam für die signa 


mung und Lösung, durch den er bestimmte Ört- 
lichkeiten für die Einholung der Auspizien ge- 
eignet machte, auch an größeren Bezirken voll- 
ziehen; es sollten so die Grenzen festgelegt wer- 
den, innerhalb derer die verschiedenen Arten 
von auspicia angewandt wurden. So wurde das 
Terrain der auspicia urbana enger begrenzt durch 
die Grenzlinie des Pomerium, welche die Urbs 
Roma umzog, vgl. Gell. XIII 14, 1: pomerium 
est locus inira agrum eflatum per totius urbis 
circuitum pone muros regionibus certis deter- 
minatus, qui facit finem urbani auspieii; vgl. 
Varro de 1]. 1. V 143. Außerhalb derselben lag 
eine Zone, die nach außen ebenfalls fest abge- 
grenzt war, der sog. ager effatus (vgl. Serv. Aen. 
VI 197: ager post pomeria, ubi captabantur 
auguria, dicebatur effatus; vgl. Varro de 1. 1. 
VI 53. Innerhalb dieses ager effatus wurden 
zwar noch zum städtischen Amtskreise gehörende, 


es avibus in Betracht (Cie. de div. II 76. Sen. 
nat. qu. IL 32, 5); daher enthielten die Augural- 
bücher Verzeichnisse der aves augurales, welche 
in alites und oseines zerfallen, je nachdem sie 
dureh den Flug oder durch die Stimme Zeichen 
geben (Fest. p. 197. Varro de 1, 1. VI 76). Die 
ersteren werden, je nachdem ihr Flug Gutes oder 
Böses bedeutet, praepetes oder inferae genannt 
(Gell. VII 6, 3. 10); es kam darauf an, zu 


30 welcher Seite des Auspizierenden die Vögel sich 


zeigten oder vernehmen ließen (Plaut. Asin. 
259f.). Diejenigen Vögel, die als alites günstige 
Zeichen gaben, waren als oseines ungünstig und 
umgekehrt. Der Schlüssel zu dieser Rätsel- 
sprache, der sich die Götter zur Kundgebung 
ihrer Einwilligung bedienten, war bei den 
Augurn. Und so waren denn bei der Einholung 
der Auspizien eine Menge von Formalitäten zu 
beachten, bei deren Verletzung leicht Bedenken 


aber verfassungsmäßig von der inneren Stadt 40 entstehen konnten. Es machte z. B. jede Störung 


ausgeschlossene Staatsakte (wie z. B. die Cen- 
turiatkomitien) vorgenommen und für sie die 
Auspizien eingeholt. Diese sämtlichen Grenz- 


linien wurden von den Augurn nach dem Regle- - 


ment ihrer Wissenschaft abgesteckt und durch 
Grenzsteine gekennzeichnet (vgl. Varro de I. 1. 
V 143: cippi pomeri stant et cirea Ariciam et 
circa Romam). Ebenso wurden sie ständig be- 
aufsichtigt, damit nicht etwa durch eine Ver- 


schiebung der Grenzlinien oder andere Störungen 50 


das liberare et elfare außer Kraft gesetzt und 
somit die Auspikation nicht eingeholt werden 
konnte. Auch in den Landstrichen, die um Rom 
lagen, unterschied die Auguraldisziplin noch 
mehrere Zonen, von denen jede hinsichtlich der 
Auspizien verschieden rechtlich beurteilt wurde. 

Umfang und Bedeutung nun fiel der Tätig- 
keit der Augurn zu, indem alle Schwierigkeiten 
und Zweifel, die sich bei der Auspikation er- 


der Stille während der Auspikation die Hand- 
lung unwirksam, schon das Fallen eines Gegen- 
standes oder das Knarren des Sessels (Fest. p. 
348. Plin. n. h. VIH 223). Schwere Verwick- 
lungen konnten ferner entstehen durch gleich- 
zeitigen Eintritt verschiedenartiger oder sich 
widersprechender Zeichen. Darum enthielt die 
Auguralliteratur Angaben über die Rangordnung 
der verschiedenen Vogelzeichen, vgl. Serv. Aen. 
II 374: si parra vel picus auspicium dederit 
et deinde contrarium aquila dederit, auspicium 
aquilae praevalet ..... notum est esse apud 
augures auspiciorum gradus plures. Ebenso konn- 
ten Kollisionen stattfinden, wenn von mehreren 
Magistraten zu verschiedenen Zwecken auspicia 
eingeholt wurden; in einem solchen Falle ent- 
schied die Rangstellung des beobachtenden 
Magistrates, die Beobachtung des höheren turbat 
ae retinet auspicia des niederen. Schließlich 


ben, ihrer Beurteilung überlassen wurden. Der 60 führte die zeitliche und räumliche Beschränkung, 


istrat als der einzige Rechisvertreter des 
Staates im U; mit den Göttern hat die 
Einholung der ichen Zustimmung zu einer 
auszuführenden Stastshandlung selbst vorzuneh- 
men, während die Teilnahme des Augur dabei 
Bun in W kommt. Wenn Cie. de div. 

72 die Wendung in auspieium adhibere als 
vom Magistrate herangezogenen Gehilfen ge- 


welcher die Geltung erhaltener Impetrativauspi- 
zien unterlag, zu mannigfachen Bedenken. Sie 
galten nämlich nur für den Tag der Einholung 
von Mitternacht bis Mitternacht gerechnet und 
Be ne aa EAU Bezirk, 
80 z.B. ez erium eingeholte Auspizien 
ihre Kraft einbüßten, ' wenn dere <inholende Magi- 
strat vor Vollziehung der Handlung die Innen- 
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stadt betrat (Cic. de nat. deor. II 11}; ebenso 
hob die Überschreitung eines Flusses die Wir- 
kung der auspicia auf und machte die Einholung 
neuer auspicia perennia nötig (Fest. p. 245). In 
allen ‚angeführten Fällen wurde dem Augurn- 
collegium vom Senate die Sache zur Begutach- 
tung unterbreitet, (vgl. Liv. XLV 12, 10: ad 
augures relatum est), und falls es ein vitium 
konstatierte, erfolgte die Annullierung der be- 
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also hervor, daß nicht das bloße Fressen, wel- 
ches oft allein genannt wird (vgl. Liv. VI 41, 8. 
X 40, 4), das Wesentliche ist, wie auch. bei Cic. 
de div. II 72 ausdrücklich hervorgehoben wird: 
quae pascantur necne, nihil ad auspicia sed ... 
cum olfa cecidit ez ore pulli, tum auspicanti 
tripudium solistimum nuntiatur. Cicero setzt die 
Etymologie tripudium gleich terripuvium, puvire 
enim ferire est (Paul. p. 244). Dieses war ur- 


treffenden Staatsaktion. Die Formel bei Fest- 10 sprünglich ein günstiges augurium oblativum 


stellung eines vitium lautete: vitio tabernaculum 
captum esse (Cie. de nat, deor. I 11) oder je 
nach dem Gegenstande der Verhandlung: vitio 
creatum videri (Liv. VIII 15, 6}, vitio diem 
dictam esse (Liv. XLV 12, 10). 

Besonders groß war der Anlaß zur Anzweif- 
lung der Rechtsgültigkeit staatlicher Akte, wenn 
innerhalb einer auspicato angefangenen Hand- 
lung auguria oblativa sich zeigten. Es schienen 


gewesen, das sowohl von Hühnern als auch von 
andern Vögeln und vierfüßigen Tieren ausgehen 
konnte (vgl. Cie, de div. II 73). So sagt Plin. 
n. h. VIII 83 vom Wolfe: eundem in fame vesci 
terra inter auguria. ad dexteram commeantium 
praeeiso itinere si pleno id ore fecerit, nullum 
omnium praestantius. Zum augurium impetrati- 
vum machte man es erst später aus Bequemlich- 
lichkeit, weil es leicht war, ein günstiges Zei- 


dann unerbetene Zeichen der Gottheit darauf 20 chen zu erlangen, indem man die Hühner eine 


hinzuweisen, daß sie ihre bereits erteilte Zu- 
stimmung zurücknahm und vor der Ausführung 
der betreffenden Handlung warnte. Es war nun 
Sache des leitenden Magistrates, ob er den Ein- 
tritt eines solchen Zeichens stark beachtete oder 
nicht (Serv. Aen. XII 259); jedenfalls aber war 
damit nicht ausgeschlossen, daß beabsichtigte 
Nichtbeachtung eines solchen in ungünstiger 
Weise eingetretenen Zeichens hinterher zur Folge 


Zeit lang hungern ließ und ihnen dann das 
Futter in Breiform reichte, so daß sie beim 
Fressen unbedingt etwas wieder. fallen ließen 
(Cie, de div. II 73). Höchstens ausnahmsweise 
kamen im städtischen Amtskreise diese pullaria 
auguria zur Anwendung (vg. Mommsen 
St.-R. I 82, 2);-jedoch der pullarius, welcher 
als Subalternbeamter mitbetraut war, gehörte 
wenigstens im letzten Jahrhundert der Republik 


hatte, daß die Gültigkeit des Aktes in Frage30 zum regelmäßigen Gefolge der Magistrate und 


gestellt wurde. Es mußte alsdann wiederum 
das Gutachten der Augurn eingeholt werden. 
Diesen mißlichen Verhältnissen suchte man vor- 
zubeugen, indem man mindestens im letzten 
Jahrhundert der Republik für die wichtigste und 
oft angefochtene Staatshandlung, die Abhaltung 
der Comitien, das Gutachten der Augurn anti- 
zipierte, dadurch daß man dem leitenden Magi- 
strat einen oder mehrere Augurn zur Kontrolle 


trat auch bei der städtischen Auspikation in 
Tätigkeit (vgl. Cie. de lege agr. H 32). Wir 
haben auch Inschriften solcher pullarii, die eine 
deeuria pullaria bildeten (vgl. CIL VI 1008. 
1897. 2198—2200). An die Stelle der Vogel- 
schau trat bei letztgenannter Auspikation die 
Blitzbeobachtung, so daß auch hier ein ursprüng- 
liches augurium oblafivum in ein Impetrativ- 
zeichen umgewandelt wurde. Denn bei einer so 


beigab. Diese sollten ihn, falls ein Zweifel vor- 40 seltenen Himmelserscheinung wie dem Blitze er- 


lag, über Eintritt und Bedeutung eines Zeichens 
beraten (der technische Ausdruck für die Funk- 
tion dieser diensttuenden Augurn ist in auspicio 
esse consuli, vgl. Cie. ad Att. TI 12, 1) oder aber 
mit dem Rechte der nuntiatio versehen die Be- 
fugnig haben, nach eigener oder fremder Be- 
obachtung zu konstatieren, daß der Eintritt un- 
günstiger Oblativauspizien unanfechtbar sei, und 
alsdann Abbruch oder Aufschub der Verhand- 


gibt sich von selbst, daß er ursprünglich nur 
ein Oblativzeichen gewesen ist, und wahrschein- 
lich wurde er durchweg als ein ungünstiges 
Zeichen angesehen, wie er es für die Comitien 
zu allen Zeiten blieb, vgl, Cie, de div. II 74. 
Wenn man also daraus für jede auspicatio statt- 
findende Staatshandlung ein notwendiges augu- 
rium impetralivum machte, so konnte dieses nur 
in fiktiver Weise geschehen. Und so kam es 


lung herbeiführen. Der Augur löste die Ver-50 dann, daß in der Zeit des ausgehenden Frei- 


sammlung auf (dimittit comitia) mit den Worten: 
alio die (Cie. de leg. II 31). Damit hatten die 
Augurn ein Recht erhalten, welches. der magi- 
stratischen obruntiatio ähnlich und in politischer 
Beziehung für das Priestertum von großer Be- 
deutung war. Hingegen sollte ihre Wirksamkeit 
abgesehwächt werden durch die Abnahme der 
Auspikation; denn diese war für einfache Ver-. 
hältnisse zugeschnitten, nicht für ein ausgedehn- 


staates de caelo servare gänzlich gleichbedeutend 
mit der Feststellung eines Blitzes war. Die 
Magistrate gingen sogar soweit, daß sie für 
die auguria impetrativa nicht einmal eine schein- 
bare Himmelsbeobachtung mehr vornahmen, son- 
dern ließen dies den pullarius besorgen, weleher 
dann das angeblich von ihm festgestellte Blitz- 
zeichen meldete, vgl. Cie. de div. II 74. So 
sank also die alte Wissenschaft der Augural- 


tes Staatswesen. Zunächst gab man im mili-60 disziplin zu einer inhaltlosen Form herab, und 


tärischen Amtskreise mit Rücksicht auf die 
Schwere der Durchführbarkeit die Beobachtung 
des Vogelfluges auf und nahm als Ersatz dafür 
die signa ez tripudiis. Man beobachtete nämlich 
das Fressen mitgenommener Hühner und sah es 
als günstiges Vorzeichen an, wenn den Hühnern 
dabei ein Teil der aufgenommenen N 

wieder aus dem Schnabel fiel. Hieraus geht 


bot nur noch den politischen Parteien ein gutes 
Kampfmittel, vgl. Cie. de div. II 70. Ferner 
kam der Umstand hinzu, daß besonders im 
militärischen Amtskreise die Kunst der Ein- 
geweidesehau, welche die Haruspices ausübten, 
mehr und mehr an die .Stelle der Auspikation 
trat, vgl. Cie. de div. I 95. 

Es ist daher zu verstehen, daß zu den Zeiten 
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Ciceros die Augurn selbst von ihrer Kunst nichts 
Rechtes mehr wußten, vgl. Cie. de div. I 25; de 
leg. II 33. Und so dürfte auch hier Augustus 
manches "Alte restauriert haben, da sonst das 
Priestertum ein so hohes Ansehen bis zum Ende 
des Heidentums kaum genossen haben würde. 
Wir finden nämlich als die letzten bekannten 
Träger dieser Würde den Vettius Agorius Prae- 
textatus (t 384, CIL VI 1778f.) und den 


L. 
Ragonius Venustus (CIL VI 503 vom J. 390). 10 


Listen der bekannten Augurn-aus republikanischer 
Zeit sind zu finden bei Bardt Priester der 
vier großen Collegien 17ff., aus der Kaiserzeit 
bei Howe Fasti sacerdotum 27. Freilich er- 
mangelt uns eine klare Vorstellung davon, wie 
die Tätigkeit der Augurn in Rom und der ihnen 
nachgebildeten Augurneollegien in den Kolonien 
und Munizipien praktisch ausgeübt wurde, da 
hierfür keine Zeugnisse auf uns gekommen sind. 
[Richter.} 

Inaurator s. o. Bd. VII S. 1575. 

Inaures (ab aurium foraminibus nuncu- 
patae, quibus preliosa genera lapidum depen- 
duntur Isid. XIX 31), yora, võra; in Inschrif- 
ten auch dvwldı» (Dittenberger Syll. 366) 
und &wzida (Lindos Tempelchronik ed. Blin- 
kenberg S. 26 XXXII 66 = vwtriðıa Aagelov ; 
weitere Beispiele s. Hadaczek Der Ohrschmuck 
der Griechen und Etrusker [zitiert Hadaczek] 
2f., 1). Über das Tragen der Ohrgehänge von 3 
Männern überhaupt s. die Stellen Anakreon bei 
Athen. XII 46. Aristot. probl. XXXII 7. Xen. 
anab. III 1, 31. Diog. Laert. III (6) 50. Plaut. 
Poen. V 2, 21, aus denen hervorgeht, daß diese 
Sitte als Zeichen orientalischer Abstammung galt. 
Bei Homer finden wir den Ohrschmuck nur zwei- 
mal als solchen erwähnt (N. XIV 182; Od. XVIII 
297), beidemale als Zouara zolyAnva nogderra be- 
zeichnet. Heliodor (Schol. Il. XIV 183; Od. 


XVII 298) meint, daß mit dem Worte roiyAnva 40 


drei an Augäpfel erinnernde Ornamente, welche 
das Ohrgehänge zierten, bezeichnet würden. Hel- 
big (Das homerische Epos? 271ff.) handelt über 
diese Frage und kommt zu dem Schlusse, daß 
zelyAnva dem Substantiv rorórreov oder zguorris 
entsprechen müsse, mit dem die Attiker eine 
Gattung von Ohrgehängen bezeichnen, die auch 
von Eustathios (zu N. XIV 183 p. 964, 38) als 
Analogon angeführt wird. Das Beiwort zogserra 
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3, 17) stalagmia, Plinius (n. h. IX 35, 56) ero- 
talia, Lukian (Lexiph. 9) 2240ßıa, Pollux (onom. 
II [4] 88) außer einigen der bereits genannten 
dıdnas, Zanes, olylas xatà toùe Alolkas " xatà 
ôè toùès Awplas orliaka’ èyxaleito dt nagà wis 
zwu@dois xal &yrkaouidın" xal orgoßike, Borgü- 
dıa, nidorga, agvaridss, innoräunıa, xerravgl- 
öss, xal Zvrgopor, reinovs ; dazu Hesychios noch 
èkwfáðia und dexäla, die er Ohrgehänge aus 
goldgefaßten Steinen nennt, und dawda zlöos 
dvarlov nagà Alrpärı os Aoworopdrsı. Offenbar 
handelt es sich bei den meisten dieser Be- 
nennungen um bestimmte Formen oder Typen, 
von denen wir heute nur wenige mit den ent- 
sprechenden Schmuckstücken zu identifizieren ver- 
mögen. 

Die Sitte, das Ohr zu schmücken, wird kaum 
sehr viel jünger sein als die Menschheit selbst. 
Vermutlich hat man zu allererst neben Blumen 


20 bunte, abgerundete Kieselsteine aneinandergereiht 


und über die Ohren gehängt, wie die Kinder es 
noch heute, auch mit Kirschen, tun. Unter der 
Schwelle des Palasttores von Sargon in Ninive 
wurden mit vielen Zylindern auch die Reste von 
Halsketten und Ohrgehängen gefunden, die aus 
durchbohrten Schmucksteinen wie Jaspis, Corna- 
lin, Sardonyx, Amethyst usw; bestanden (Per- 
rot II 763). Eine für damalige Zeit sehr primi- 
tive Art des Schmuckes, die sich nur durch den 


0 Wert der verwendeten Steine von dem vorher- 


gehenden unterschied. Wir werden übrigens 
sehen, daß in verschiedenen Epochen höchster 
Entwicklung auf diese primitive Art des An- 
hängens von Ohrringen über das Ohr zurück- 
gegriffen wird. Ein Ohrgehänge in unserem Sinne 
herzustellen, nämlich das Ohrläppchen zu durch- 
bohren und daran einen Schmuck zu befestigen, 
wird erst geraume Zeit nach der Einführung der 
Metalle versucht worden sein (als man deren 
Schärfe kennen und sie selbst zum Schmuck ver- 
wenden gelernt hatte) (Hadaczek 3). 

Schon in den ältesten Epochen wird Gold 
viel häufiger als Bronze verwendet, dem sich 
Elektron und Silber anreihen; dazu treten Plat- 
tierungen von edlerem Metall auf geringerem. 

In der Antike spielt der Schmuck überhaupt 
eine hervorragendere Rolle als je, denn nicht nur 
die Lebenden schmückten sich, auch die Toten 
(das geht so weit, daß von den Ärmeren oft bloße 


übersetzt er mit ‚brombeerartig' und nimmt an, 50 Imitationen von vergoldeter Terrakotta ins Grab 


daB damit die Technik, nämlich die Grannlier- 
arbeit, angedentet sei. Zur Verdeutlichung führt 
er zwei verschiedene Typen von Obrringen itali- 
schen Fundortes vor, während Hadaczek (S. 26) 
an eine Vereinigung des sog. Augapfelmotivs 
{eigentlich Augenmotivs), wie es auf Schmuck- 
sachen (z. B. Arch. Jahrb. 1887 VIII 5) vor- 
kommt, mit Granulierarbeit denkt. So mißlich 
es ist, die geringen Anhaltspunkte, die wir haben, 


gelegt wurden, Marshall Brit. Mus. Catal. of 
Jewellery [zitiert Marshall] nr. 2130— 2171), 
die Statuen und nicht zuletzt die Götter in ihren 
Heiligtümern (wovon die Tempelinventare zeugen) 
beanspruchten ihren Teil. 

Auf kleinasiatischem Boden finden wir 
etwa um die zweite Hälfte des 3. Jahrtausends 
v. Chr. Ohrgehänge in einer Vollendung der 
Form und einer kunstreichen Technik, die auf 


mit einer bestimmten Vorstellung zu verknüpfen, 60 eine sehr viel längere Entwicklung weisen. Es 


möchte man glauben, daß andere, später zu be- 
sprechende Gebilde dem Begriff der opera tol- 
yinya uogderra näher kommen. In dem Hymnus 
auf Aphrodite (hymn. Hom. VI 8) werden die 
Ohrgehänge ärden' ögeızdixov xovooid te zuujer- 
toç genannt. Andere Ausdrücke überliefern 
Anakreon (a. a. O.) xaðiopara, Lysias (gegen 
Eratosth. 12, 19) uxrřoes, Plautus (Men. 


sind die Ohrgehänge in Körbchenform, die 
Schliemann (Ilios nr. 768—771. 822—823 
usw.) aus der sog. zweiten verbrannten Stadt 
ausgegraben hat. Sie bestehen aus einer Reihe 
feinster, kunstvoll zusammengelöteter und zu 
einem Halbzylinder gebogener Golddrähte, die 
außen mit Leistchen, Kügelchen und Rosettchen 
verziert sind; unten hängen an Ringen Kettchen. 
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aus aneinandergereihten Goldblättchen, runden 
oder ovalen Kügelchen mit blattförmigen An- 
hängseln. Daneben treten viel einfachere Formen 
auf, in denen eine größere Entwicklungsmöglich- 
keit lag: die ganz primitive Spirale (Schlie- 
mann a. a. O. 148f. 845f.); ferner Ohrringe in 
Form eines ausgebauchten Halbmondes (auch 
Kahnform genannt, obwohl die Bezeichnung Halb- 
mond entsprechender scheint), die entweder mas- 
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sie in Assarlik in Karien (Marshall S. XXIV), 
in einer der ältesten Nekropolen bei Sybaris 
(Hadaczek 8 Anm. 4), in Thera (ebd. Anm. 5). 
In Exemplaren aus Ephesus (Marshall 948. 
949), wo sie aus dickem Golddraht besteht, endigt 


sie jederseits in blumenartigen Verzierungen, eben- 


sò ein sehr hübsches Beispiel aus Rhodos (Mar- 
shall 1245). Diese Gehänge wurden entweder 
auf einen Ring aufgehängt (Marshall 1069, 


siv oder hohl aus zwei getriebenen und an den 10 bei welchem Beispiel ein halbmondförmiger Ring 


Enden übereinander gefalzten Goldplättchen ver- 
fertigt sind. Das eine Ende geht in einen an- 
gelöteten Ohrhaken über, der in einen noch pri- 
mitiven Verschluß am anderen Ende des Halb- 
mondes mündet (Schliemann nr. 830—831. 
840--841 usw.) Aus dieser Form bildet sich 
durch das Aneinanderreihen mehrerer Halbmonde 
eine neue, bei welcher entweder der letzte Halb- 
mond in eine als Ohrhaken dienende Spirale über- 


durchgezogen ist) oder, zum mindesten in Kypros 
(Marshall S. 176 Abb. 56), zu mehreren auf 
ein Band gereiht (ein delisches Tempelinventar 
aus dem J, 250 v. Chr., Bull. hell. 1891, 119, 2 
deutet Ähnliches an) und übers Ohr gezogen oder 
auch trotz ihrer zuweilen beträchtlichen Dicke 


durchs Ohrläppchen hindurchgeführt, wie eine . 


spätere Terrakotte (Marshall S. 165 Abb. 46) 
dartut. Es sind dies Beweise, daß die vielen 


geht (Schliemann 694f. 698702 usw.), oder20 in Gräbern gefundenen Spiralen nicht nur als 


ein besonderer Ohrhaken an der Stelle der Ver- 
einigung aller Halbmonde angebracht ist (Schlie- 
mann 703£.). Was die Technik anlangt, läßt 
sich die auch später beliebte Methode, das Metall 
zu hämmern und zu treiben und die Granulation, 
die Arbeit mit feinsten Goldkörnchen, im An- 
fangsstadium ihrer Entwicklung feststellen. 
Während die Stätten mykenischer Kultur 
des griechischen Festlandes uns außerordentlich 


Loekenbalter dienten (vgl. dazu Helbig Homer. 
Epos? 244 und Studniczka Arch. Jahrb. 1896, 
285ff.). Jedenfalls haben wir es hier mit Ge- 
bilden zu tun, welche die Griechen mit dem 
Namen &rxes und £Auxrjees bezeichneten und 
ausdrücklich als Ohrgehänge überlieferten. Auch 
bei den &Axes xalvzés re (Hom. Il. XVIII 401; 
hym. Hom. IV 86ff. und 162ff.) möchte man in 
dem Zusammenhange, in dem sie angeführt wer- 


wenig von Öhrschmuck überliefert haben (Hadac- 30 den, eher an Ohrgehänge (vielleicht Spiralen mit 


zek 7 führt nur drei Stücke an, die als Ohr- 
gebänge angesehen werden können), erlauben die 

unde von den Inseln eine langsame Weiterent- 
wicklung zu verfolgen. Die auf Kypros, haupt- 
sächlich in Enkomi, ausgegrabenen Stücke bieten 
gegenüber der reichen, kunstvollen Bildung der 
troianischen Körbehengehänge ein Bild großer 
Einfachheit. Von Haupttypen lassen sich unter- 
scheiden: ein schlichter, glatter Reif mit über- 


greifenden Enden (Marshall 197); ein unten 40 


dicker, oben sich verjüngender Ring, er ist ent- 
weder glatt (Marshall 292) oder besteht aus 
zwei kantigen ineinandergeflochtenen Golddrähten 
(ebd. 348); ein halbmondförmiger, sehr in die 
Länge gezogener, für kyprische und auch phoini- 
kische Gräber charakteristischer Ohrring (Mar- 
shall 327), dessen Enden ebenso wie bei den 
zwei vorhergehenden Typen oben übereinander- 
greifen. Eine Terrakottastatuette (Marshall 23) 


und eine kyprische Statue im Wiener Hofmuseum 50 


(abgebild. Hadaczek 24 Abb. 44) zeigen die- 
sen Ohrschmuck. Endlich die Spirale (Mar- 
shall 380), die auch mit Anhängseln erscheint, 
unter denen ein Bukranion aus zwei gestanzten 
und zusammengelöteten Masken am beliebtesten 
ist (Marshall 480). Die späteren Exemplare 
weisen die Form von Bukranien in ornamentaler 
Umgestaltung auf (Marshall 510). Weiterbil- 
dungen dieser Anhängerform bestehen aus lauter 


Anhängseln, die in irgend einer Weise an Blumen- 
kelche erinnerten, wie ja hymn. Hom.:VI 8 der 
Ohrschmuck der Aphrodite als &Weua bezeichnet 
wird), als an verschiedene Namen für Nadeln 
denken, die an einem und demselben Gewande 
zur Verwendung kamen. 

Eine dicke Halbmondform mit eingekerbten 
oder gerippten Mustern (Marshall 927—946) 
haben die Ausgrabungen in Ephesos zu Tage ge- 
fördert, ebenso mehrere zu einem Ring vereinigte 
Halbmonde (Marshall 947), welche den troiani- 
schen sehr ähneln. Dagegen unterscheiden sich 
wesentlich von den troianischen und mykensichen 
Formen die in der eleusinischen Nekropole ge- 
fundenen Ohrgehänge (Eynu. dox. 1898 VI 6, 
7). Sie zeigen einen platten, mit geometrischen 
Mustern in Granulation und mit Fassungen für 
Glasfluß verzierten Halbmond, dessen in dünnen 
Draht übergehende Enden oben übereinander- 
greifen, während unten an Ringen feine Kettchen 
mit Goldperlchen an den Enden hängen. Ein 
ähnliches Stück besitzt Berlin (Ant. Denkm. I 
12, 16), ein drittes aus Ostgriechenland London 
(Marshall 1240). Sie sind wichtige Zeugnisse 
für die Entwicklung der Granulation und für das 
erste Auftreten des Zellenemails. Terrakotta- 
protomen von der Akropolis ar: ek 19 
Abb. 13), ein Paar boiotischer Ohrgehänge (ebd. 
Abb. 14) und eines in Rom (Pollak Klassisch- 


Goldkörnchen (Marshall 586—538) und sinugo antike Goldschmiedearbeiten im Besitze Sr. Esz. 


zugleich Beispiele für die Fortentwicklung der 
Granuliertechnik, die in der griechischen und 
etruskischen Kunst ihren Höhepunkt erreicht. 
In der Dipylonzeit ist im 'emeinen 
ein Fortführen mykenischer Typen (Spirale und 
Halbmond), bereits aber auch die Ausgestaltung 
neuer (Scheibe ohne oder mit Anhängsel) zu be- 
obachten. Die Spirale ist sehr häufig. Wir finden 


v. Nelidow X 182) führen eine einfachere Bil- 
dung vor, nämlich an einem unten abgeplatteten 
Ring mit übergreifenden Enden sechs bezw. sieben 
lange und steife, geflochtene, in Perlchen endi- 
gende Kettchen. Daneben tritt noch eine runde, 
mit Rosetten verzierte Scheibe auf, welche den 
Obrhaken verdeckt. Sie ist uns allerdings nicht 
in Ohrgehängen, sondern nur an Bildwerken er- 
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. 18) sehr nahekommen. 


Inaures 


halten (Sarkophag von Klazomenai, Ant. Denkm. 


‘II 26, an festländischen Terrakotten, Hadaczek 


11 Abb. 15). Dry 

Aus derarchaischen Epoche ist in Griechen- 
land verhältnismäßig sehr wenig von Ohrgehängen 
zum Vorschein gekommen. Marshall (S. XXIX.) 
bringt die Seltenheit des Goldschmuckes über- 
haupt aus archaischer Zeit mit dem Persereinfall 
in Verbindung, während sie sich vielleicht dadurch 


erklärt, daß Gold in geometrischer und archaischer 10 


Zeit in Griechenland rar war (Blümner Techno- 
logie und Terminologie der Gewerbe und Künste 
IV 11). Die Vasenbilder (z. B. Furtwängler- 
Reichhold Griech. Vasenmalerei I 5), Terrakotten 
und Skulpturen (z. B. viele der archaischen 
Mädchenstatuen auf der Akropolis) und Münzen 
(Head Catalog of Greek coins, Attica Iff. Gardner 
The types of Greek coins III 21, 24) zeigen eine 
einfache Scheibe. Eine eigenartige Form dieses 
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Homers vielleicht am nächsten kommt (Ohn e- 
falsch-Richter Kypros 8.450 zu CXLIH 9). 
Auch rein vegetabilische Motive scheint man ver- 
wendet zu haben (Furtwängler Goldschmuck 
von Vettersfelde 1 5); ein Beispiel ferner mit 
drei an kleinen Ringlein befestigten und mit 
diesen an den Ohrring gelöteten Vögelchen bieten 
Funde aus Olbia (Arch. Anz. 1913, 201 Abb. 
46) f 

Die bauchige Halbmondform tritt ebenfalls 
nicht selten auf in archaischer Zeit. Man findet 
sie auf Samos (Böhlau Aus jon. u. ital. Nekro- 
polen XIV 13 5. 48. 162), auf Kypros (Ohne- 
falsch-Richter a. a. O. 497. Arch. Jahrb. 
1887 S. 87), in Südrußland (Arch. Anz. 1911 
221 Abb. 27). Die Figur einer Grabstele (Ke- 
kulé Griechische Skulptur 15) trägt einen sol- 
chen Ohrring, an einer kyprischen Terrakotta- 
statuette des 7.6. Jhdts. schmückt er sogar 
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Scheibentypus fand sich in Gräbern bei Olbia am 20 die Nase (Marshall S. 167 Abb. 48). Zum 


Schwarzen Meere (Arch. Anz. 1912 S. 333 Abb. 16, 
1913 S. 201 Abb. 45 und 1914 S. 243 Abb. 61). 
Das Scheibchen ist schildartig gewölbt, mit Granu- 
lation und einem aus der Mitte hervorspringenden 
Löwenkopf verziert. Rückwärts geht von der 
Mitte ein in Widderköpfehen oder Goldkügelchen 
endigender Bogen aus, mittels dessen das Gehänge 
in der für primitivere Zeiten vorausgesetzten 
Weise über das Ohr gezogen wurde. Neben der 


Teil greifen die Enden dieser Ringform noch 
übereinander (Hadaczek 21 Abb. 38), zum 
Teil geht der Ohrhaken aus einem Ende des 
Halbmondes hervor, während an dem anderen ein 
Verschluß angebracht ist (Marshall 159. 
Ohnefalsch-Richter XXV 5). Als Dekora- 
tion herrscht Granulation vor, Auch Anhängsel 
fügt man dieser Form gerne bei (Hadaczek 
S. 24 Abb. 45. Marshall 1594ff.), wodurch sie 


Scheibe allein kommen auf Bildwerken häufig 30 phoinikischen Ohrgehängen (Perrot-Chipiez 


Scheiben mit Anhängseln vor. Ein eigentümlich 
reizvolles Gehänge bilden die Scheiben mit spiral- 
artigen Anhängern, wie sie melische Amphoren 
nn S. 12 Abb. 16 und 17) darstellen, 
enen Ohrringe aus Melos (Arch. Anz. 1884 IX 
9,10) und aus Rhodos (Hadaczek S. 12 Abb. 
Die Spiralen rollen sich 
nach entgegengesetzten Seiten auf und sind an 
jedem Ende mit horizontal gestellten Scheiben ver- 


ziert, auf welchen Häufchen von Goldkügelchen, 40 aus charakteristischer Ohrsehmuc 


Rosetten oder Greifenköpfe sitzen. Es sind reich 
und zierlich gearbeitete Stücke, in denen sich 
großes technisches Können offenbart, besonders 
die Granulation zeigt sich schon auf einer hohen 
Stufe. 

Der einfache, glatte, oder seitwärts offene 
Ring zeigt häufig ein oder drei gleichartige Ge- 
bilde an seinem Rücken angelötet; am beliebtesten 
sind umgekehrte Pyramiden oder Vasen. Die 


S. 821f. nr. 577—581. Marshall 1490—1498) 
verwandt erscheint, die jedoch in ihrer Vorliebe 
für bunte Steine die Herkunft von orientalischer 
Schmuckindustrie verraten. f 
In Etrurien, wo während der geometrischen 
Epoche vorwiegend die Drahtspirale geherrscht 
hat (Beispiele bei Hadaczek 55 Anm. 1—10 
Abb. 99. 100), die dann spurlos verschwindet, 
taucht am Ende dieser Zeit ein Rue über- 
, der sog. orec- 
chino a baule, auf, welcher durch das ganze 6. 
Jhdt. herrschend bleibt und mit einzelnen Exem- 
plaren bis ins 5. Jhdt. reicht. Er besteht aus 
viereckigen, zur Hälfte reich verzierten Goldplätt- 
chen, die zum Halbkreis nach aufwärts gebogen 
und mit einem Ohrhäkchen versehen sind. Die 
Halbkreisseiten sind entweder offen oder mit ver- 
zierten Goldplättchen oder Palmetten geschlossen. 
Das Häkchen wird durch kleine Giebelplättchen 


Pyramiden bestehen gewöhnlich aus Silber oder 50 verschiedenster Formen und reicher Ausgestal- 


Goldkörnchen je nach dem Material des Ringes. 
Die ältesten Beispiele stammen aus den griechi- 
schen Kolonien Siziliens (Hadaczek S. 16 Anm. 
9. 10. 11), wo sie mit Korinthischen Vasen des 7. 
und 6. Jhdts. zusammen vorkommen. In späteren 
Münzen sehen wir den Ring mit einer Pyramide 
(Gardner a. a. O. II 29). j 
Der Typus dürfte in Ionien unter Einfluß eines 
assyrischen Vorbildes aufgekommen sein (Hadac- 


tung verdeckt (Beispiele Hadaczek 57f. Mar- 
shall 1286-1306, feine zeichnerische Wieder- 
gaben Museo Etrusco al Vaticano II CXX). Es 
sind Meisterleistungen der etruskischen Juweliere, 
von künstlerisch, besonders aber technisch her- 
vorragender Arbeit. Die Granulation ist virtuos 
entwickelt, doch nicht vorherrschend verwendet, 
sondern vereint sich mit aufgesetzten Rosettchen, 
Palmetten und Schlingen von feinstem glatten 


zek19). Die attischen Vasenmaler, daranter Ama- 60 oder geperlten Draht zu den reichsten Mustern, 


sis (Details bei Hadaczek 18 Abb. 32), zeichnen 
die Form mit drei Kügelchenpyramiden recht deut- 
lich. Diesen Zeichnungen genau entsprechend 
finden wir skulpierte Ohrgehänge an der archaisch- 
ionischen Aphroditestatue von Massilia (Hadaczek 
19 Abb. 83), sowie Ohrringe aus Griechenland, 
Kleinasien und Kypros (Hadaczek 17f). Es 
ist die Form, welche den Zogara zolyAnva uogderra 


die Geschmack und Kunstfertigkeit miteinander 
wetteifernd zeigen. Auch erhaben gearbeitete 
Figuren, Tiere und Sphinxen kommen vor, die 
als Giebelchen verwendet werden. Die Form er- 
innert an die troisnischen Prachtohrgehänge, über- 
trifft sie jedoch an kunstreicher Arbeit. Damit 
sind die eigenartig etruskischen Ausdrucksformen 
aber auch schon erschöpft (Bankoo Ztschr. f. 
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österr. Gymn. 1904, 225), Die Künstler haben 
nichts Gleichwertiges, so Ureigenes mehr hervor- 
gebracht, sondern sich in der Folge nur in Um- 
bildungen griechischer Formen nach etruskischem 
Geschmack betätigt. 

Der Übergang von der archaischen zur späte- 
ren gemeinhin klassisch genannten Epoche 
ist infolge mangelnden Materials schwer zu zeigen. 
Ein Hauptkennzeichen des Goldschmuckes dieser 
Zeit überhaupt liegt darin, daß die Grannlier- 
technik sichtlich weniger verwendet wird und die 
Filigranarbeit zu vorherrschendem Gebrauch 
kommt. Auch tritt an Stelle der Verwendung 
geometrischer und vegetabilischer Motive die aus. 
gesprochene Vorliebe, das Gold in Tier- und 
Menschenköpfe zu modellieren (Marshall $. 
XXXI). Steine werden wie in der vorhergehen- 
den Zeit wenig verarbeitet, die Form und die 
feine und kunstvolle Ausführung bleiben die 
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scher Zeit begegnen (Marshall 1593*), etwa 
gegen das Ende des 6. Jhäts. eine Umbildung. 
Wir sehen, wie auf einem Ende des Halbmondes 
eine hufeisenförmige Dekoration aufgesetzt wird 
(Marshall 2251. Hadaczek 60 Abb. 116), 
die sich im Laufe der Zeit stetig vergrößert 
(Hadaczek 61 Abb. 118, ähnlich diesem und 
dem vorhergehenden Exemplare auch Museo Etrusco 
CXX). Dazu tritt eine Neigung zur Verbreite- 


10rung und Verfiachung der einen mit dem Huf- 


eisen verzierten Halbmondhälfte, während sich 
die andere in einen kurzen Ohrhaken verwandelt; 
gleichzeitig verflachen ‚sich die unten und nun. 
mehr auch seitwärts angesetzten Kügelchen und 
Körnchen zu linsenformigen Körpern (s. das zu- 
letzt angeführte Beispiel). Der Schluß der Ent- 
wicklung ist eine sehr barocke Form (Marshall 
2252. Hadaczek 61 Abb. 119), die zu Ohr- 
dekorationen von einer Größe und Überladenheit 


Hauptsache, wodurch die Schmuckstücke dieser 20 führt, welche dem Geschmack der etruskischen 


Jahrhunderte künstlerisch höher stehen als die 
der späteren, bei denen der Reichtum und Wert 
der Steine entscheidet. Soll ein Farbeneffekt 
erzielt werden, so geschieht dies durch sparsames 
Anbringen von Email. Die beliebtesten Typen 
der klassischen Zeit sind die Scheiben-Halbmond- 
und Ringform. Die Scheibe erscheint nur selten 
allein, sondern hauptsächlich mit selbständig ge- 
arbeiteten Anhängseln in Gestalt von umgekehr- 


Goldschmiede und ihrer Abnehmer nicht das beste 
Zeugnis ausstellen. Man würde sie für spät- 
etruskische Erzeugnisse halten, wenn nicht Terra- 
kotten (Marshall 255 Abb. 71*.. Mon. d. Inst. 
Suppl. III 3) und Bronzen (Gerhard Etrusk. 
Spiegel V 156 Abb. 1) uns eines besseren be- 
lehrten. Für die Toten wurden solche Gehänge 
häufig aus dünnem Goldblech, ohne Haken, ver- 
fertigt (ein Beispiel im Wiener Hofmuseum Saal 


ten Pyramiden, die aus der primitiven Körnchen- 30 XIV, II 207). Sehr beliebt ist auf griechischem 


pyramide entstanden sind, oder Vasen. Das runde 
Scheibehen mit umgestürzter Pyramide können 
wir bereits auf der Frangoisvase feststellen (Furt- 
wängler-Reichhold XII). Spätere gute 
Beispiele stellen dar ein Kalksteinkopf aus Kypros 
in Athen (Hadaczek 29 Abb. 49), Terrakotta- 
köpfe von ebendort (Ohnefalsch - Richter 
XV 1-4), das Medaillon aus Kul-Oba mit dem 
Kopfe der Athena Parthenos (Athen. Mitt. 1883 


Boden und auch anderwärts die Zusammenstel- 
lung der beiden Haupttypen Scheibe und Halb- 
mond mit Anhängern (Beispiele für das 5. Ihdt. 
Marshall 1658, für das 4. Jhdt. 1655). Wir 
sehen diese prunkvollen Gehänge auf Münzen des 
5. und 4. Jhdts. (Head Central Greece I 4f., 9; 
Crete II 3, 4. VI 1,2 usw.), auf einem etruski- 
schen Terrakottakopf (Hadaczek 73, 141), be- 
sonders reich auf einer lokrischen Münze aus 


XV 2) und Münzen (Head Central-Greece XXIV 40 der Mitte des 4. Jhäts. (Hadaczek 36 Abb. 


2. 6. 7.9). Exemplare dieses Typus sind wenig 
auf uns gekommen (Hadaczek 81 Abb. 51. 
S. 71 Abb. 138. 139), mehr von den reicheren 
Abarten, welche die Pyramide mit der Scheibe 
durch Täubchen verbinden (Ztschr. f. Ethn. 1899, 
Verbandlgen. S. 335 Abb. 28) und die Pyramide 
inmitten von Kettchen mit anderen Anhängseln 
zeigen (Hadaczek 31 Abb. 52). 

Das Scheibchen mit Vase ist für das 4. Jhdt. 


64), die in Stücken aus Südrußland (Fontena 
Les bijoux anciens et modernes 112, Compt. ren 
1865 II 3) ihre Verkörperung finden. Besonders 
die letzteren bieten eine Feinheit der Filigran- 
arbeit und eine Zartheit in der Verwendung von 
Schichtenemail dar, die auf hellenistische Künstler- 
schaft weist. 

Der Ringtypus zeigt die Form eines offenen, 
meist gedrehten oder geflochtenen Ringes, dessen 


durch Münzbilder bezeugt (Gardnera. a. O. VI 50 eines Ende in einen getriebenen Tierkopf mit 


21. V 23 zwischen anderen Anhängseln), erscheint 
jedoch ähnlich schon auf einer Vase des Amasis 
(Hadaczek 18 Abb. 32). Auch dieser Typus 
ist in seiner einfachen Form selten zu finden 
(Compte rendu 1862 I 11, ein Beispiel im Hof- 
museum in Wien Saal IV, II 687), öfter die 
reicher entwickelten an einer Scheibe oder Halb- 
scheibe (Hadaczek 34 Abb. 57), die wie die 
vorhergehenden zum größten Teil schon in hel- 
lenistische Zeit falken. 

Halbmondform mit Anhängseln (Marshall 
1660*, für das 4. Jhdt. Arch. Anz. 1910 S. 215. 
Hadaczek 25 Abb. 47). In Etrurien ist eine 
stark ausgebauchte Halbmondform mit reicher 
und feiner Filigranverzierung ohne Anbängsel be- 
liebt (Hadaczek 64 Abb. 122£.). erdem 
erfährt hier der Halbmond mit angesetzten Kügel- 
chen, dem wir in Griechenland schon in archai- 


Augen aus eingesetzten Glasperlen oder Steinen 
übergeht, während das andere einen Ohrhaken 
bildet, der in eine Öse in oder unter dem Maule 
des Tieres mündet. Es werden die verschieden- 
sten Tiere gewählt. Vor allem der Löwe (Pol- 
lak IX 11); die Verwendung eines solchen Ohr- 
ringes verbildlichen ein Bronzedeckel (Marshall 
S. 184 Abb. 60), etruskische Terrakottaköpfe 
(Hadaczek 76 Abb. 156f.). Ferner finden wir 


6,Stierköpfe (Pollak 139), Widder (Arch. Ztg. 


1878 S. 165), Greif (Fröhner Coll. Goluchow 
VII 39, 2), Delphin (Ohnefalsch-Rich- 
ter a. a. O. CLXXXII 8) usw. In der Regel 
vermittelt ein breiter mit Filigranwerk verzierter 
Streifen zwischen Kopf und Ring. Neben den 
Tierköpfen sehen wir menschliche, z. B. von 
Mainaden (Pollak VII 53£.), auch halbe (Pol- 
lak IX 158) und ganze Figuren, am meisten 
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adaczek 50 Abb. 94), Der Typus ist 
= nn und 4. Jhät., wie in Griechenland so 
auch in Etrurien verbreitet, wo er eine ältere, 
aus dem 6. Jhdt. stammende Form verdrängt hat, 
die aus einem ‘hohlen Ring mit einem trompeten- 
förmig verdiekten und verzierten und einem spitzen 
Ende besteht (Marshall 2198. Hadaczek 
65 Abb. 125). Später zeigt die griechische 
Form eine für etruskischen Geschmack charak- 
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ieser Epoche gehören zu den feinsten, geschmack- 
Vollsten Werken, welche die Antike überhaupt 
geschaffen hat. Es offenbart sich in ihnen so 
hoher künstlerischer Geschmack, so großartiges 
technisches Können, in der Durchführung selbst 
der winzigsten Ornamente, und solche Kraft und 
Fülle der Erfindung, wie sie kaum eine andre 
Zeit aufzuweisen kat. Eine große Rolle spielt 
die Filigranarbeit, welche zusammen mit der 


teristische Veränderung, indem an Stelle des 10 Granulation die niedlichsten und zartesten Gebilde 


ier- oder Menschenkopfes eine goldene, bikon- 
nn Perle tritt (Hadaczek 65 Abb. 126), 
und die Vorderseite des nunmehr glatten, hohlen 
Reifens immer reicher verziert wird (Marshall 
2211ff., ungewöhnlich groß 2230). Auch wird 
unter der Perle häufig ein Reifen angehängt 
(Hadaczek 65. 129. 130), in dessen Mitte 
schließlich ein Väschen baumelt (Hadaczek 
65. 181. 132). Statt der Vase inmitten des 


von Spiralen, Ranken, Palmetten und Rosetten 
hervorbringt und damit die Grundform verziert, 
ohne den künstlerischen Gedanken des Ganzen 
zn beeinträchtigen. Wie schon im 4. Jhåt. so 
wird auch jetzt zur Erzielung farbiger Wirkungen 
häufig Email verwendet, dem sich kostbare Steine 
und Glasflüsse zugesellen, die jedoch immer mit 
Geschmack und Zurückhaltung, lediglich als Deko- 
ration und nicht um ihrer selbst willen, einge- 


Ringleins erscheint zuweilen ein Anhängsel von 20 setzt werden. 


i für Etrurien bezeichnenden Form : es be- 
steht kis einer Reihe größerer und kleinerer Gold- 
linsen und bildet damit eine Fortsetzung des 

i us mit der len! Pyramide von 

chen (Marshall 2239). . i 

Eiee Saale. von dem bereits in geometri- 
scher Zeit festgestellten und über die archaische 
Zeit (z. B. Arch. Anz. 1914 S. 242 Abb. 60) 
hinaus sich erhaltenden Typus trifft man auch 


Ebenso beliebt wie in der vorhergehenden 
Periode ist der in einen Kopf endigende. ge- 
fiochtene Ring, ein Typus, von dem in Kam- 
panien eine Besonderheit gefunden wurde. Es 
sind sehr große Ohrringe (Marshall 1769), 
deren Enden in je einen größeren und einen 
kleinen Löwenkopf ausgehen; der Körper ist von 
einem feinen, strickartig gedrehten Draht um- 
wunden. Sie scheinen mittelst Kettchen über die 


jetzt noch häufig. Sie endet in kleine Pyrami- 30 Ohren gehängt worden zu sein, Kleinere Exem- 


von Goldkügelehen (Marshall 1649. Pol- 
ek X 211. Hadaczek 15 Abb. 25), in blumen- 
‘artige Verzierungen (Marshall 1635. Pollak X 
210) oder in Tierköpfe (Marshall 1641ff.). Be- 
sonders beliebt scheint sie in Sizilien gewesen zu 
sein, da sie auf Münzen häufig zur Wiedergabe 
‚gelangt (Gardner I 26. 28. VI 19. 20. 23). 

In der zweiten Hälfte des 4. Jhdts. tauchen 
die Figürchenohrgehänge auf, die mit ihrer 


lare, bei denen zwischen den Köpfen eine Vor- 
ohtung zum Durchziehen durch das Ohrläpp- 
chen gewesen sein muß (Marshall 1772), sind 
auch anderwärts ans Licht gebracht worden (z. 
B. in Aito auf Ithaka, Art. Denkm. I 12, 6). 
Bei diesem Typus kommt ein großer Reichtum 
an Motiven zur Verwendung: Mainaden-, Eroten- 
und Negerköpfe,. Löwen-, Bären , Tiger-, Luchs-, 
Gänse-, Kälber-, Ochsen-, Stier- und Hundeköpfe ; 


größeren Zahl wohl schon in die hellenistische 40 Köpfe von Sphinxen, gehörnten Löwen und ande- 


Zeit gehören. Sie stellen entweder Anhängsel an 
einer Scheibe dar (was in der Regel als Krite- 
rium früherer Entstehung gilt, Hadaczek 43 
Abb. 78ff.) oder sie sind direkt an den Ohrhaken 
angelötet, der durch das Figürchen markiert wird 
(Marshall 1869) oder frei liegt (Marshall 
1861). Der zuerst verwendete Typus ist Nike 

adaczek S. 88ff. Abb. 66ff. Marshall 1845). 
Sen Anschlaß an die Schöpfungen des Praxiteles 


T hantastischen Wesen werden mit Vorliebe 
gewshlt Die in Etrurien ausgebildete Ringform 
schließt mit überaus reichen Bildungen ab, welche 
Ohrringe aus Perugia (Marshall 2262) und aus 
Todi (Hadaczek 67 Abb. 35f.) verdeutlichen. 
Bei dem Exemplar aus Perugia ist die Ringform 
noch beibehalten, während bei dem letzteren die 
eine Hälfte des Ringes bereits verkümmert und 
in einen Ohrhaken umgewandelt ist. Auch in 


langt Eros zu großer Beliebtheit, an welchen 50 den Figürchenohrgehängen offenbart sich eine 


e griechischen und hellenistischen Goldschmiede 
ihre ganze Geschicklichkeit und Erfindungsgabe 
wenden. Sie bringen ihn in den verschiedensten 
Gestaltungen und Stellungen, mit den mannig- 
faltigsten Gesten und Attributen und schaffen so 
oft reizvolle und zierliche Stücke (Hadaczek 
42ff. Abb. 78—81. Marshall 1858. Pollak 
X 56—59), für welche die in Tempelinventaren 
des 3. Jhdts. vorkommenden Namen Zewra und 


Fülle von Motiven. Zu den schon früher beiden 
Köpfen angeführten Typen treten Fische, Vögel, 
letztere meist aus Email (Hadaczek S. 45 Abb. 
84) unter einer Scheibe inmitten von Kettchen ; 
ebenso dürften die xagvariðes, Innoxauncı und 
xevravgidss des Pollux (a. a. O.) hier eingereiht 
werden können, wie ferner die orgoßila und die 
Borevöa, für die wir Beispiele in der Aspasios- 
gemme (Arch. Jahrb. 1888 X 10) und in Ohr- 


3owrloxo: geprägt worden sein dürften (Hadac- 60 gehängen aus Kypros (Fröhner Les musées de 


zek 42 Anm. 8). Außerdem kommen noch 
andere zur ei Sphinxen (Hadac- 
zek 39 Abb. 71), Mainaden (Hadaczek 40 
Abb. 78), Tauben (Marshall 1917f.), Adler 
ebd. 1980ff., in zwei Fällen mit Ganymed), 
Sayıne Dar emberg-Sagie S.797 Abb.965), 
sche (Marshall 1935) u. a. m. 
= Hellenistische Zeit. Die Ohrgehänge 


France 1873 XXXV 2. 3), aus Kertsch (Arch. 
Anz. 1895 S. 134), aus Vuli (Hadaczek 45 
Abb..85. 8.52 Abb. 97) besitzen. Auch der größte 
Teil der Zusammenstellungen von Scheibe mit 
Vasenanhängsel (z. B. Ant. Denkm. I 12, 7. 
Hadaczek 81 Abb. 53. 5. 35 Abb. 59) und, 
wie bereits erwähnt, von Scheibe, Halbmond und 
Anhängsel, die mit eingesetzten Edelsteinen und 
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farbigen Glasflüssen verziert: sind, fällt in helle- 
nistische Zeit. Ein besonders reich verziertes 
Ohrgehänge, bestehend aus einem Halbmond und 
Anhängseln, wurde in Bolsena gefunden (Darem- 
berg-Saglio 797 Abb. 968). Es ist in seiner 
Zierlichkeit und Feinheit ein wahres Wunder- 
werk hellenistischer Goldschmiedekunst. Der reich 
verzierte Halbmond, über dessen Mitte sich das 
Gespann des Sonnengottes erhebt, endet jeder- 
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gehänge der ersten Epoche einen unbestreitbar 
orientalischen Charakter, indem sie Verkierungen 
in Form von Attributen der Isis wiedergeben 
(Marshall 2328—2831). Vom 1.—3. Jhdt. n. 
Chr. (besonders in Pompeii) ist eine Art von 
Ohrringen mit einem eigentümlichen S förmigen 
Haken modern, dessen Gebrauch nicht recht ein- 
leuchtet. Sie haben die mannigfaltigsten Formen: 
eine Art Apfelausschnitt aus Gold (Pollak XI 
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seits in eine spitzblätterige Palmette; darunter 10 249, Daremb erg-Saglio inaures S. 447 Abb. 


hängt je eine geflügelte Nike mit einem Tropaion- 
und in der Mitte ein großes, rundes, dachähn- 
liches Anhängsel, von dem wieder cine Reihe 
feiner Kettchen mit verschiedenen Anhängselchen 
herabbaumelt. 
Griechisch-römische und römische Pe- 
riode. Ein ganz anderes Bild bieten die Ohr- 
gehänge der späteren Epochen, vom 1. Jhdt. v. 
Chr. bis zum 4. Jhät. n. Chr. War auch schon 
früher die Verwendung von Edelsteinen und Pa- 
sten festzustellen, so wird sie jetzt Regel. Die 
Goldarbeit und die künstlerische Form, die früher 
den Wert und den Hauptreiz des Schmuckes aus- 
gemacht hat, sinkt fast zur Bedeutungslosigkeit 
herab, indem sie gerade nur dazu dient, den 
Stein zu tragen oder einzufassen. Leider ist der 
Schmuck dieser Zeit, die uns ein so reiches 
Material überliefert hat, kaum bearbeitet worden, 
so daß wir in der Zeitbestimmung keine Sicherheit 


4025), häufiger schließt der Haken mit einer Perle 
oder einer Fassung für einen Stein ab (Marshall 
2376. 2377. 2394), unter welcher ein Anhängsel 
in Form von zylindrischen oder runden Perlen 
herabhängt (ebd. 2376ff.); am häufigsten erscheint 
jedoch unter der Perle oder Fassung ein Quer- 


stäbehen von Gold (ebd. 2652) oder ein länglicher: 


Stein (ebd. 2663), von dem wieder an glattem 
oder spiralig aufgerolltem Draht befestigt zwei 


20 oder drei Perlen oder Steine herabbaumeln (ebd. 


2643 —2668). 

Andere Typen mit dein gewöhnlichen Haken 
zeigen cin peltaförmiges Schildchen entweder mit 
der halbkreisförmigen Seite nach unten (Marshall 
2364) oder nach oben, unten mit Anhängseln ver- 
sehen (ebd. 2367. Hadaczek S. 74 Abb. 142). 
Auch haben eine Reihe von Ringen mit einge- 
faßten Steinen ‘ein Häkchen über der Einfassung, 
das in eine Öse am Ende des Ringes greift (Mar- 


haben und meist mit einem Spielraum von mehreren 30 shall 2508ff. Arch. Anz. 1913, 189 Abb. 26. 


Jahrhunderten rechnen müssen. Man kann die Zeit 
in großen Zügen, wie Marshall in der Einleitung 
seines Katalogs es tut, in eine griechisch-römische 
Epoche, in der griechische Typen und griechische 
Technik noch vielfach einwirken, und eine römische 
von der ersten Kaiserzeit an einteilen, in welcher 
der griechische Einfluß bereits seine ganze Macht 
verloren hat. Trotzdem kann man nicht alle 
Typen mit Bestimmtheit einem der beiden Zeit- 
abschnitte zuweisen. 
ältere Typen vor, so z. B. den Ringtypus; und 
zwar sehen wir Köpfe von Delphinen (Mar- 
shall 2426—2427. 2432. Arch.-epigr. Mitt. XI 
Taf. V 4), Luchsen (Marshall 2437, mit 
Vasenanhängsel 2442), auch die ganze Erosfigur, 
darüber eine Einfassung für einen Stein, mit 
(Marshall 2324) oder ohne Anhängsel (Mar- 
shall 2326). An Stelle des mit Filigran ver- 
zierten Streifens waren schon in hellenistischer 


Zeit manchmal Perlen getreten, jetzt nehmen sie 50 


oft die Hälfte des Ringes ein (PollakIV 158). 
Im Osten, besonders auf Kypros, findet sich eine 
schmucklose Varietät, ein glatter, in eine kleine 
Öse endigender Ring. in welche das andere Ring- 
ende verschlungen wird (Marshall 2464). Fer- 
ner trifft man die Scheibe mit verschiedenen An- 
hängseln. Mit umgekehrter Pyramide (Mar- 
shall 2339), mit Vase (ebd. 2328. 2339, besonders 
reich und schön 2331: eine Scheibe mit einge- 


` 


Zuerst finden wir noch 40 


28, mit Anhängseln Marshall 2524. Arch. Anz. 
1912 372 Abb. 63. 1913, 189 Abb. 25. 27). 

In den meisten dieser neuen Typen dienen 
die Metallformen, an welchen die Goldarbeit 
auf ein Minimum beschränkt ist, nur mehr als 
Fassungen und weisen keine Spur von dem ein- 
stigen künstlerischen und kunstreichen Gestalten 
auf. Sie zeichnen sich in der Regel durch eine 
Überladung von Steinen und Perlen aus; letztere 
beginnen im 1. Jhdt. v. Chr. häufig verwendet 
zu werden. Die großen Perlen hießen. uniones 
(Sen. de benef. VII 9. Plin. n. h. IX 35, 56). 


Plinius berichtet ferner von den elenchi, das sind ` 


oben spitz zulaufende, nach unten in der Art 
von Alabastren (oder Birnen) sich ausweitende 
Perlen, also das, was wir Tropfen nennen. Die 
Wandmalereien weisen diese Ohrgehänge (soweit 
die Abbildungen in dieser Hinsicht verläßlich 
sind) vielfach anf (z. B. Hermann -Bruckmann 
Denkm. der Malerei des Altertums III. IV. X 
usw.). Die Stalagmia, die Plautus (Men. IIT 3, 17) 
erwähnt, dürften der Form nach dasselbe sein, 
nur wird es sich da nicht wie bei den elenchi 
(Paul. Dig. XXXIV 2, 32 8 8 inaures in qui- 
bus duoe margaritae elenchi et zmaragdi duo) 
um Perlen gehandelt haben (die damals noch 
weniger verwendet worden waren), sondern um 
Steine in dieser Gestalt, etwa Granat, der vom 
4. Jhdt. v. Chr. bis zum 4. Jhdt. n. Chr. am all- 


setztem Granat, darunter als Anhängsel eine Vase, 60 gemeinsten verwendet wird und in der Farbe 


deren Körper aus einer Granatperle mit Gold- 
henkeln in Form von Delphinen besteht, rechts 
und links von ihr noch Anhängsel von Granaten, 
Plasma und Perlen). Beide Ohrringe sind durch 
eine lange, geflochtene Kette miteinander ver- 
bunden. Der us des Halbmondes reicht in 
verflachter Form bis ins 2. Jhdt. n. Chr. (Marshall 
2453—2459). In manchen Fällen zeigen die Ohr- 


vom feurigen Rot bis zum Violett oder Amethyst- 
ton schwankt. Plinius erzählt weiter, daß die 
Frauen sich nicht damit ügten, je einen die- 
ser Perlentropfen in den Ohren zu tragen, son- 
dern ihren Ruhm darin sahen, sie zu je zweien 
oder auch dreien ins Ohr zu hängen (z. B. Da- 
remberg-Saglio 8. 447 Abb. 4022), und zwar 
scheinen sie nach seiner Beschreibung an Gem- 
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igiis, Plin. n. h. XXX VII 186) gebaumelt 
ne Von dem Geräusch, welches die Perlen 


beim Anschlagen verursachten (Lukian. Lexiph. 
9), erhielten ‘diese Ohrgehänge den Namen ero- 
talia. In Petrons cen. Trim. 67 nennt Trimal- 
chio die erotalia seiner Frau gläserne Bohnen, 
was vermuten läßt, daß sowohl anders geformte 
Perlen (Schreiber Alexandrinische Toreutik $. 
305 Abb. 30), als auch Steine zu diesen erofalia 
verwendet wurden. I 
shall 2643—2668 wiedergegebenen Ohrgehänge 
könnte dies bestätigen. Häufig scheinen diese 
Gebilde durch die Größe und Anzahl der ver- 
wendeten Steine so schwer geworden zu sein, daß 
sie die Ohrläppchen verunstalteten (Ovid. med. 
fac. 22; ars amat. III 129. Sen. de benef. VII 
9. Iuven. VI 458f. Lucian. amor. 41). Auch von 
der Verschwendung, die mit Ohrgehängen ge- 
trieben wurde, und der Hingabe der Frauen an 
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Zeit eine Menge von Superstitionen; soweit sich 
dieselben auf die Erforschung von Verborgenem, 
auf das Verhindern drohender Übel bezogen (di- 
vinatio), erschienen sie ursprünglich, wie auch 
späterhin, durchaus erlaubt. Die Zauberei (magta) 
dagegen wehrten schon die XII Tafeln ab; aller- 
dings nur in beschränktem Maße, denn, soweit 
sie dem Handelnden bloß nützte ohne einem 
anderen zu schaden, war sie damals gleichfalls 


Die Reihe der bei Mar-10 zulässig. Zwei Bestimmungen, beide auf tab. VITI 


sind hier anzuführen; einmal das qui fruges ex- 
eantassit und neve alienam segetem pelleweris, 
zum anderen das qui malum carmen incantassit. 
Die ersteren Bestimmungen beziehen sich auf das 
Verderben fremder Feldfrüchte durch Herbeizau- 
bern von Mißwachs oder Hagel und auf das Her- 
überzaubern der sprossenden Saat auf den eigenen 
Acker. Daß gute Saat sich in schlechte Frucht 
verwandelt, konnte man sich eben auf primitiver 


Schmuck berichten die alten Schriftsteller (Horat. 20 Kulturstufe nur durch die Einwirkung böser, durch 


t. II 3, 239. Sen. de benef. VII 9; vita beata 
17. Plin. n. h. IX 35, 56 und 58. Mart. epigr. 
VIII 81. Hist. aug. Alex. Sev. 41, 1. 51, 2. Aelian. 
var. hist. I 18). . 

Neuere Literatur: Pottierbei Daremberg- 
Saglio Dict. des ant. grecq. et romaines 1900 
inaures. Hadaczek Der Ohrschmuck der Grie- 
chen u. Etrusker 1903. Pollak Klassisch-antike 
Goldschmiedearbeiten im Besitze Sr. Exz. v. Ne- 


Zauber hiezu veranlaßter, Geister erklären. Die 
Bezeichnung des in Rede stehenden Deliktes er- 
klärt sich daraus, daß durch Singen eines Spru- 
ches und durch begleitende symbolische Hand- 
lungen eine Gottheit zu der gewünschten Aktion 
bewogen werden sollte. Von einem, wenn auch 
aus späterer Zeit (596 d. St.) stammenden Falle, 
in welchem die Anklage auf das Herüberzaubern 
fremder. Früchte auf den eigenen Acker gerichtet 


ldow 1903. Marshall Brit. Mus. Catalog of 30 war, erhalten wir durch Plin. n. h. XVIII 6, 41 


Jewellery 1911. [v. Netoliczka. 
Inbrinium, Ort in Samnium. Nach Liv. VIII 30 
kämpft der Magister equitum Q. Fabius bei I. — 
üa vocani locum — gegen die Samniten. Auf 
Grund der Tatsache, daß nach $ 12 der Dictator 
Papirius, wenn auch maximis itineribus, so doch 
rechtzeitig von Rom zu Hilfe kommen kann, ist 
die Entfernung von Rom nicht allzuweit anzu- 
nehmen. [Philipp.] 


etwas nähere Kunde. Die einschlägigen Worte 
lauten: O. Furius Chresimus, e servitute libe- 
ratus, cum in parvo admodum agello largiores 
mulio fructus perciperat, quam ex amplissimis 
vieinitas, in invidia erat magna, ceu fruges alie- 
nas perliceret veneficis. Quam ob rem ab Spu- 
rio Albino curuli aedile, die dicta metuens dam- 
nationem cum in suffragium tribus oporteret ire, 
insirumentum rusticum omne in forum attulit 


Incantatio. Incantare wie excantare bedeu- 40 et abduxit familiam suam validam atque, ul ait 


ten bezaubern, verzaubern, also eine Ausübung 
der Magie (s. Forcellini Totius latin. Lexicon. 
Dirksen Manuale. Du Cange Glossarium me- 
diae et infimae latin. Voigt XII Taf. II 802); 
für die romanischen Sprachen bestätigen dies Kör- 
ting Wörterbuch. Meyer-Lübke Rom. etym. 
Wörterb. Vgl. auch Huvelin in Mélanges Apple- 
ton 406 und Lesiak in der Ztschr. f. dtsch. 
Alt. LIN 145). Die ausübenden Personen heißen 


Piso, bene curatam et vestilam, ferramenta egre- 
gie facta, graves ligones, vomeres ponderosos, 
boves saturos. Postea dixit: Veneficia mea, Qui- 
rites, haec sunt, nec possum vobis ostendere aut 
in forum adducere, lucubrationes meas vigilas- 
que et sudores. Omnium sententiis absolutus 
itaque est. Gegen die vom kurulischen Adilen 
verfügte Strafe hatte der Angeklagte an die Volks- 
versammlung (Tributkomitien) appelliert, seine im 


incantatores bezw. incaniatrices, die Beschwö- 50 besten Zustande befindlichen Sklaven und Zug- 


rungen selbst werden als incantationes, incanta- 
menta oder als cantus, carmina bezeichnet. Daß 
speziell auch carmen den Begriff des Zauber- 


- ledes, Zauberspruches ausdrückt, erweisen zahl- 


reiche Fälle, in denen das Wort in diesem Sinne 
aufzufassen ist (später finden wir neben den car- 
mina regelmäßig die venena und bedeutet vene- 
ficium die Hexerei). Die t. blieb bis ins Mittel- 
alter eines der wesentlichsten Kennzeichen der 
artes magicae. 

Far von Madaura in se Kine de mag, 
47 folgendermaßen: igitur (magia) et occ 

non minus quam taetra et horribilis, plerum- 
que noctibus vigilata et tenebris abstrusa et 
arbitris solitaria et carminibus murmurala 
ne das Werk selbst s. Abt Die Apologie des 


Bei den Römern finden wir schon in ältester 


tiere sowie die Ackergeräte vorgewiesen und ein- 
stimmige Freisprechung erwirkt. Ob der Ernte- 
zauber als ein delictum sui generis gedacht war 
oder als furtum (auf letzteres würde die Stelle der 
XI Tafeln frugem aratro quaestum furtim noctu 
pavisse hindeuten}, muß dahingestellt bleiben. 
Die letztere Bestimmung, von der uns nur die 
Worte qui malum carmen incantassit erhalten 
sind, muß wohl mit Rücksicht auf das incantare 


Die ars magiea schildert uns 60 (Forcellini Qui m. e. incantassit h. e. magico 


carmine quippiam a naturam nocendi causa 
molitus En i anf die Bezauberung von Men- 
schen und Tieren ai werden (Pernice Sar.- 
Ztschr. XVII 220). enn Rein Krim. R. 902 
und bei Pauly s. v. ia, sowie Voigt 
XII Taf. II 800 für die XII Tafelzeit nur den 
Zauber, welcher die Feldfrucht, nicht aber den- 
jenigen, welcher Mensch und Tier bedroht‘ als 
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strafbar betrachten, so kann dieser Ansicht nicht 
beigepflichtet werden. Das malum carmen in- 
cantare dürfte vielmehr die allgemeine Regel ent- 
halten haben, während die beiden anderen oben 
erwähnten Bestimmungen die besonders gefürch- 
teten Fälle des Erntezaubers betrafen. Bei der 
Unsicherheit über den Text der XII Tafeln läßt 
sich allerdings keinerlei Gewißheit in dieser Frage 
erzielen. Plinius berichtet uns: in XII tab. verba 


Incendium 


ton 386f. (1908). Maschke Die Persönlichkeits- 
rechte 16ff. 23. 25. 95 (1908). Abt Die Apologie 
des Apuleius v. Madaura u. die antike Zauberei 
(Religionsgesch. Versuche u. Vorarbeiten IV 2 
(1908). Girard-Mayr Gesch. u. System des röm. 


Rechtes II 435 (1908). Leonhard s. o. Bd. II- 
3. f 


S. 159 
Über incaniamenta auch O. Hirschfeld 
De incantamentis et devinctionibus amatoriis apud 


sunt: qui fruges excantassit et alibi: qui malum 10 Graecos Romanosque 1863. Incantamenta magica 


carmen incantassit, während Cicero von si quis 
occentavisset sive carmen condidisset, quod infa- 
miam faceret, flagitiumve alteri spricht. Hier 
ist schon bestritten, ob die beiden Ausdrücke 
incantare und occentare Verschiedenes oder das- 
selbe besagen. Bei Huvelin Mélanges Appleton 
387 findet sich eine diesbezügliche Zusammen- 
stellung der in unserer Frage vertretenen beiden 
Gruppen von Ansichten, auf die hiemit hier ver- 


wiesen sei. Darüber, daß die beiden Worte wirk- 20 


lieh dem XII Tafeltext angehören, s. Bruns 
Fontes6, Der letztere Ausdruck soll sich auf 
convicia famosa bezogen haben, und man nahm 
meistens an, daß damit die Schmähschrift, die 
danach schon in den XII Tafeln ihre Regelung 
erfahren habe, gemeint sei. Dawider wandten 
sich jedoch meines Erachtens mit Recht Huvelin 
und Maschke in ihren unten zitierten Schriften. 
Beide Schriftsteller nehmen auch in diesem Falle 


graeca latina finden sich zusammengestellt bei 
Heim im 19. Supplementband der Jahrb. f. Philol. 
Nachträge gibt Drexler Philol. LVIII 594. Fah- 
ney De Ps.-Theodori additamentis, Münster 1913, 
26. [Piaf] 
Incarus, Straßenstation (positio) des Itin. 
marit. p. 507, zwölf Meilen westlich von Mas- 


silia, jetzt Carry. Desjardins Géogr. de la ` 


Gaule I 191. [Haug.] 
Incendium, d. i. Brandstiftung, Anlegen von 
Feuer an eine Sache, wurde sowohl wegen des 
Vermögensschadens als wegen der Gefährdun, 
von Menschenleben mit Strafe ‚bedroht. D 
schon die XII Tafeln eine Strafdrohung wegen 
I. enthielten, ist nach einer in Dig. XLVII 9, 9 
enthaltenen Stelle aus Gai. lib. IV ad legem XII 
tab. (tab. 8, 10) sicher, ihr Inhalt aber unbe- 
kannt, denn die von Gaius mitgeteilte Strafdro- 
hung (vinctus verberatus igni necari iubetur) 


Zauberei an. Maschke geht im übrigen von der 80 ist nach der Form der Äußerung die zur Zeit 


Anschauung aus, es habe, im Zusammenhange 
mit der Sullanischen Gesetzgebung, eine Umdeu- 
tung des Begriffes occentatio stattgefunden, so- 
daß schon die späteren römischen Schriftsteller 
in der occentatio den Ausgangspunkt für das 
Delikt der Verbalinjurien gefunden haben (eine 
andere Auffassung bezüglich des oeceniare ver- 
tritt Usener Rh. Mus, LVI 1). 

Bestritten ist auch die Frage, welche Strafe 


des Gaius geltende Drohung; der Tatbestand: 
qui aedes acerrumve frumenti iuxta domum po- 
situm combusserit spricht in seinem zweiten Teile 
für die Entstehung in sehr früher Zeit, als die 
Aufspeicherung von Getreide unmittelbar neben 
dem Wohnhause noch gebräuchlich war. 

Am Ende der Republik wurde die Brand- 
stiftung teils als Tötungsdelikt durch die Lex 
Cornelia de sicariis et venefieis (Dig. XLVIII 8, 


in den Zwölftafeln auf das Delikt gesetzt war. 40 1 pr.) teils als crimen vis durch verschiedene 


Meistens findet a in der Literatur die Ansicht 
vertreten, es hätte das Gesetz die Todesstrafe be- 
stimmt (z. B. Voigt a. a. O. [igni necari], 
Maschke a. a, ©. $. 16f.). Demgegenüber pe- 
hauptet Pernice, die XII Tafeln hätten hier 
überhaupt keinerlei Strafe festgesetzt, es vielmehr 
dem Magistrat überlassen, für die Durchführung 
des allgemein gehaltenen Verbotes Sorge zu tra- 
gen; es handle sich um eines der in älterer Zeit 
nicht seltenen Verwaltungsgesetze. In dem oben 50 
zitierten Strafverfahren (Fall der Chresimus) will 
Pernice eine Bestätigung seiner Ansicht erblicken. 
Literatur: Die auf die XII Tafelstellen sich 
beziehende ältere Literatur ist bei Dirksen ttber- 
sicht der bisherigen Versuche zur Kritik und Her- 
stellung der Zwölftafelfragmente (1824) zusammen- 
gestellt. Ergänzungen bietet bis 1883 Voigt 
XI Tafeln I 93ff. Außerdem ist zu erwähnen: 
Dirksen a. a. 0. 507 und 589. Voigt XU Ta- 
feln IT 800f. (1883). Landsberg Injuria 29 #9 
(1886). Pernice Ztschr. der Sav. Stift. XVII 
220f. (1896). Hitzig Injuria 58 (1899). Momn- 
sen Strafrecht 772 (1899). Huvelin Les tab- 
lettes magiques et le droit Romain $ 4 Annales 
internat. d'histoire (1901). Usener Rh. Mus. 
LVI 1 (1901). Karlowa Röm. Rechtsgesch. II 
788f. (1901). Byloff. Das Verbrechen der Zau- 
berei 110 (1902). Huvelin in Mélanges Apple- 


Gesetze pa Plotia, Lex Pompeia, Lex Iulia 
Augusti Dig. XLVIII 6, 5. Cod. VIII 4, 2. 4. 
5. IX 12, 6. 8) bedroht. Nach der Lex Cornelia 
wurde gestraft, wer innerhalb Roms und im Um- 
kreis von 1000 Schritten (passus = 5 Fuß) vor- 
sätzlich Brandstiftung begangen hatte, ohne daß 
jedoch, wie bei den übrigen Tatbeständen des 
nämlichen Gesetzes die Richtung des Willens auf 
die Tötung durch die Worte: kominis occidendi 
oder necandi causa ausdrückliche Erwähnung 
fand; Coll. I 3 und XII 5, 1. Die vorsätzliche 
Brandstiftung ist also um ihrer selbst willen und 
als Gefährdung von Menschenleben, nicht bloß 
als Tötungsmittel berücksichtigt; als Motive wer- 
den besonders hervorgehoben: inimicitiae und 
praedae causa Coll. XII 2. 6. Paull. rec. sent. 
V 20, 2. Dig. XLVIII 19, 28, 12. Ebenso be- 
zeichnete die Lex Cornelia den Gegenstand nicht; 
da sie jedes mortis causam praebere treffen wollte 
(Dig. XLVII 8,15. Coll 12 und VIIL4. Paull. 
rec. sent. V 23, 1), traf sie jeden Fall, in wel- 
chem die Brandstiftung als Tötungsmittel in Be- 
tracht kam, wenn auch der Gegenstand kein Haus, 
Hütte oder dgl. war; die Lef Cornelia bedrohte 
den Versuch gleich der Vollendung, denn in lege 
ia dolus pro facto aceipitur Dig. XL 
8, 7 und 14). Als Strafe war summum suppli- 
cium angedroht: Paull. rec. sent. V 8, 6. bie 
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XLVIII 8, 16. XLVIII 19, 28, 12, Summa sup- 
plicia sunt crux, erematio, decollatio; Paull. rec. 
sent. V 17, 3. Es wurde jedoch in der Praxis 
unterschieden, ob die Tat in Rom oder außer- 
halb Roms geschehen war, ob der Täter zu den 
humiliores oder zu den honestiores gehörte; die 
Tat in Rom wurde mit dem Tode bestraft; sonst 
wurden humiliores wilden Tieren vorgeworfen 
oder zur Zwangsarbeit, honestiores aber zur De- 
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fügten, über den Übeltäter die Todesstrafe ver- ` 
hängt wurde. Im Anfange der republikanischen 
Zeit wurde der I. in die Sklaverei verkauft, sein 
Vermögen fiel an den Staat. Die Aktiven kamen 
an den bonorum sector, dem der Staat sie zu- 
schlug; die Passiven gingen nach Zivilrecht in- 
folge des bürgerlichen Todes des I. unter; allein 
der Prätor half hier, indem er gegen den Er- 
werber des Aktivvermögens actiones utiles zu- 


portation oder zur relegatio in insulam verur- 10 ließ. Die Sklaverei entstand in diesem Falle 


teilt; Paull. rec. sent. V 20, 2. Coll. XII 5. Dig. 
XLVII 9, 12, 1. XLVII 8, 3, 5 und 16. Die 
Praxis wandte die Lex Cornelia auch auf andere 
Städte als Rom, sowie auf die vorsätzliche Brand- 
stiftung an der Wein- und Olivenernte an, Paull, 
rec. sent. V 20, 5. Coll. XII 3, 2. 

Unter dem Einfluß der Bürgerkriege hatte 
mit andern Gewalttätigkeiten auch die Brand- 
stiftung zugenommen, was für die Zeit des Augu- 
stus Dig. I 15, 1—3 pr. bezeugt. Die 
gebung über das erimen vis wandte sich gegen 
diejenigen, qui coetu, concursu, turba, seditione 
incendium fecerint. Augustus rechnete die Brand- 
stiftung zur vis privata, welche mit der Ein- 
ziehung des dritten Teiles des Vermögens und 
mit der Unfähigkeit zu Ehrenämtern bestraft 
wurde, Dig. XLVIIL 7, 1. Paull. rec. sent. V 26, 
8 erwähnt als Strafe gegen humiliores die Ver- 
urteilung zur Zwangsarbeit in Bergwerken, gegen 
honestiores die Relegation. 

Bei fahrlässiger Brandstiftung konnte ur- 
sprünglich nur aus der Lex Aquilia ea wer- 
‚den; nach Einführung der extraordinaria cog- 
nitio wurden bei grober Fahrlässigkeit leichte 
Strafen verhängt; Dig. I 15, 3. 4. Dig. XLVII 
9, 11. XLVIII 19, 28, 12. Infolge des in diesem 
Verfahren waltenden freien Ermessens kam es 
auch vor, daß das nämliche Delikt in verschie- 
denen Provinzen des Reiches verschieden strenge 


30 scheinlich macht. 


iure civili durch capitis deminutio maxima (Ulp. 
XI 11 masima capitis deminutio est, per quam 
et civitas et libertas amittitur, veluti cum in- 
census aliquis venierit). Ob es sich dabei um 
einen dem Verkaufe des zahlungsunfähigen Schuld- 
ners ähnlichen Fall handelte oder aber der Ver- 
kauf des Vermögens hier nicht als eine Konse- 
quenz des Verkaufes der Person erschien, son- 
dern, .wie Hoffmann a. a. O. behauptet, ‚der 


Die Gesetz-20 Consul über den I. die Strafe der infrequentia 


verhängte und ihn frans Tiberim verkaufte, der 
Censor dagegen das nicht censierte Vermögen 
straft, indem er es zum Besten des Ärars ver- 
kauft‘, muß bei der Spärlichkeit der uns über- 
lieferten Berichte dahingestellt bleiben. Wider 
Hoffmann s. Kuntze Cursus I $ 119. Vgl. 
auch Mommsen St.-R.3 367. Zu Anfang der 
Kaiserzeit dürfte aber auch diese Strafe abge- 
kommen sein, wie Dions Äußerung IV 15 wahr- 
Immerhin war das Vorgehen 
eines I. aber auch dann ein für ihn vermögens- 
rechtlich sehr gefährliches, da, wenn die eigene 
Abschätzung des Vermögens unterlassen war, der 
Censor bloß nach eigenem Gutdünken vorging 
Quellen: Gai. 1 160. Ulp. XI 11. Val. Max. I 
3, 4. Cie. pro Caec. 99. Liv. I 44. Dion. IV 
15. V 75. Lex Osca tab. Bant. 21—23. 
Literatur: Huschke Über den Census und 
die Steuerverfassung der früheren röm. Kaiser- 


Strafen erfuhr, Dig. XLVIII 19, 16, 9. Für die40zeit 1835, 195; Die Verfassung des Königs Ser- 


Aburteilung der in der Stadt begangenen Brand- 
stiftung war bei vorsätzlicher Begehung der Prae- 
fectus urbi, sonst der Praefectus vigilum zu- 
ständig, Dig. I 15, 4. 

Literatur: Bruns Fontes, Binding Lehr- 
buch d. gemeinen deutschen Strafrechts. Beson- 
derer Teil II 1, 10. Mommsen R. Strafr. 
646. 837. Rein Kriminalrecht d. Römer 765ff. 
C. G. Wächter De crimine incendii 1883, 

[Kleinfeller.} 

Incensus. Jeder Bürger hatte die Verpflich- 
tung, sich censieren zu lassen und mußte zu 
diesem Behufe in aller Regel persönlich vor dem 
Censor erscheinen. Wer sich dolos dem Census 

entzog, und dadurch dem Kriegsdienst wie 

er Besteuerung zu entgehen trachtete, war #. 

Livius I 44 berichtet von einer Lex des Servius 
Tullius de incensis lata cum vinculorum minis 
mortisque, nach der auf dies Delikt die Todes- 
strafe gesetzt war; s. auch Dion. IV 15: rë 8è 
ai uunoauiro Tiuwplar gie tis te obolas oté- 
abröy pastriyobértra noaðijvai. Da es als 

ein gegen den Staat selbst gerichtetes Verbrechen 
(delictum publicum) erschien und damals die 
religiöse Bedeutung des Census noch im Vorder- 
stand, ist es an sich nicht unwahrschein- 

ich, daß auch hier, wie bei anderen Gesetzen 

der Königszeit, die ein diis sacrum esse ver- 


vius Tullius 1838, 574. Madvig Die Verf. u. 
Verw. des röm. Staates I 400. II 298. Rudorff 
R. Rechtsgesch. I 73 (1857). E. Hoffmann 
Ztschr. f. österr. Gymn. XVII (1866) 600. Ku- 
bitschek s. o. Bd. III S. 1915. Mommsen 
St.-R.3 367. [Piaf] 
Incestus s. Incestum (in und castus) ist 
ein aus dem Gebiete des fas herstammender 
Begriff und bedeutet dort ein den religiösen 
50 Satzungen zuwiderlaufendes unzüchtiges Verhalten. 
Ein Fall dieses religiösen Inzests ist der Bruch 
des Keuschheitsgelübdes durch die vestalischen 
Jungfrauen; er gehört als sakrales Delikt zur 
Zuständigkeit des Pontifikalkollegiums und wird 
als Kapitalverbrechen mehrfach in der Überliefe- 
rung erwähnt. Die Todesstrafe wird an der virgo 
Vestalis nach vorheriger Geißelung durch Ein- 
mauern vollzogen, da die direkte Tötung der Gott- 
geweihten als nefas erschien. Nach der bisherigen 
60 Ansicht wurde diese Strafgewalt als ein Ausfluß 
der patria potestas des Pontifex maximus über 
die Vestalinnen angesehen, da man annahm, daß 
sie Töchter der Gemeinde und als solche der 
Hausgewalt des Oberpontifex unterworfen seien; 
so bes. Mommsen St.-R. II 54f. und Strafr. 18f. 
Marquardt Rönm. St.-V. III 315. 341. Zutref- 
fender erscheint die in den neneren Ausführungen 
von Jordan (Tempel der Vesta), Dragendorff 
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(Rh. Mus. LI 281f.) und Brassloff (Ztschr. f. 
vergl. Rechtswiss.. XXII 140f.) vertretene Aut- 
fassung, daß der Pontifex maximus als Vertreter 
der Gottheit und Inhaber einer der Manus ent- 
sprechenden Gewalt bei dem Inzest der Vestalin 
nicht väterliche, sondern eheherrliche Rechte aus- 
übt. Das stimmt einmal zu der Amtstracht der 
Vestalinnen, welche der Hochzeitstracht der römi- 
schen Frau völlig gleich ist und welche so als 
Symbol für die Vermählung mit der Gottheit er- 
scheint, ferner zu der Tatsache, daß die pon- 
tifikale Strafgewalt sich auch auf den Buhlen 
erstreckte, der auf. dem Comitium zu Tode ge- 
peitscht wurde, Liv. VIII 15. 89. XXII 57, 4. 
XXXVII 51, 1. XL 42. Cie. Phil. XI 8, 18. Plut. 
Numa 9, 10. Dionys. IL 67. VIII 89. IX 40. Plin. 
IV 11,10. Fest. p. 383b, 22. Val. Max. I 1,2. 
Symmach. ep. IX 128. 129. Suet. Dom. 8. Zonar. 
VII 8. Der dem fas angehörige, im übrigen nicht 


näher umschriebene Begriff des I. ist allmählich 20 


auf das Gebiet des weltlichen Rechts übertragen 
und dort spezialisiert: worden, um das Delikt der 
Blutschande näher festzustellen. Es ist anzu- 
nehmen, daß in alter Zeit die geschlechtlichen 
Verbindungen zwischen Blutsverwandten, mochten 
sie in der Form der Ehe oder des einfachen Rei- 
schlafs auftreten, gegen die Ordnung des gött- 
lichen Rechts verstießen, und daher auch hier die 
Pontifices über die Befolgung des Verbots zu 
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(s. u.) 356, spezieller Mommsen Strafr. 685f. 
Verbindungen, welche gegen diese Eheverbote 
verstoßen, gelten privatrechtlich nach jeder Rich- 
tung hin als nichtig: die Kinder werden als un- 
ehelich angesehen; der Mann kann seine Frau 
nicht wegen Ehebruchs belangen; die Frau kann 
gegen den Mann zwar auf Rückgabe der dos 
klagen, aber nicht mit der actio rei uxoriae, 
sondern mit der condictio sine causa, Dig. XLVII 


10 5, 14,4. XII 7,5 pr. Die strafrechtliche Ahndung 


bestand grundsätzlich in der Todesstrafe, welche 
allerdings regelmäßig in Deportation umgewandelt 
wurde, Tac. ann. VI 19. Dio LVIII 22. Paul. 
I 26, 15. Dig. XLVIII 5, 12 pr. Diese scharfen 
Bestimmungen der römischen Gesetze mußten in 
einen empfindlichen Gegensatz zu den Rechts- 
anschauungen derjenigen Völker treten, welche 
von altersher Verbindungen zwischen Seitenver- 
wandten, auch zwischen Geschwistern, zugelassen 
hatten, nämlich der Ägypter und Griechen (vgl. 
die Nachweisungen bei E. Weiss 341f. 349f.). 
Der hieraus sich ergebende Widerstreit zwischen 
Reichsrecht und Volksrecht wird nach dem J. 212 
auch auf diesem Gebiete zunächst zugunsten des 
letzteren gelöst. Einmal stellen jetzt die römischen 
Juristen theoretisch neben den bisherigen Begriff 
des I. nach nationalrömischem Ehe- und Straf- 
recht, neben den I. iuris civilis einen I. iuris 
gentium, und als solcher gilt nur eine Verbindung 


wachen hatten, so Rossbach Unters. über d. röm. 30in der auf- und absteigenden Linie, Dig. XXII 


Ehe, Als Blutsverwandte kamen aber nur die- 
jenigen in Frage, welche überhaupt vom Recht 
als Verwandte berücksichtigt wurden, das waren 
nur solche bis zum sechsten Grade, Plut. quaest. 
Rom. 6. Polyb. VI 11a, 4, Gegen diese zu weit 
gehenden Ehebeschränkungen hat die Reaktion 
aber schon verhältnismäßig früh eingesetzt; be- 
richtet doch Livius (epit. zum 20. Buch. Herm. 
IV 372) für das Ende des 3. Jhdts. v. Chr. von 


2, 68. XLVIII 5, 89. XII 7, 5,1; ferner werden 
praktisch die Strafen bei den in Form einer Ehe 
auftretenden Verbindungen zwischen Seitenver- 
wandten (zwischen Geschwistern, zwischen Oheim 
und Schwestertochter) in der Weise gemildert, 
daß bei Unkenntnis der betreffenden Verbotsnorm 
der Mann nur unbedeutend, die Frau garnicht 
bestraft wird, Dig. XXII 6, 9 pr. XXIII 2, 68. 
XLVIII 5, 39, 3.4. Coll. VI 5. 6. Aber schon 


einem P, Cloelius, gui primus adversus veterem 40 am Ende des 3. Jhdts. wird von Diocletian mit 


morem inter septimum gradum cognationis duxit 
uxorem, Zwar wird Cloelius deswegen in einen 
Kapitalprozeß verwickelt, aber schließlich frei- 
gesprochen. Seitdem wurden — wie aus Ulp. 
frg. V 6 zu entnehmen ist — Verbindungen 
zwischen Verwandten im vierten Grade freige- 
geben. Ob in republikanischer Zeit der I. sich 
auch auf die Aftinität bezog, läßt sich nicht fest- 
stellen, und könnte vielleicht im Hinblick auf Cic. 


dieser Konnivenz gegenüber den hellenistischen 
Rechtsanschauungen und mit der bisherigen milden 
Praxis gebrochen: durch die Verordnung vom 
J. 295 (Coll. VI4) — mit ihrer starken Hervor- 
hebung der nationalrömischen Familienmoral eine 
der markantesten Äußerungen des diocletianischen 
Geistes (J. Partsch) — werden die von den leges 
RomanaeaufgestelltenVerwandtschaftshindernisse 
von neuem eingeschärft, und alle barbaricae im- 


pro Cluento 5. 6 verneint werden, da dort eine 50 manitatis ritu abgeschlossenen Verbindungen 


Ehe zwischen Schwiegermutter und früherem 
Schwiegersohn zwar als skandalös, aber nicht als 
rechtlich verboten behandelt wird. Auch in der 
Lex Iulia de adulteriis erfolgte — was eigentlich 
erwartet werden konnte — keine nähere Präzi- 
sierung des I. und seiner Bestrafung; grundsätz- 
lich finden auf dieses commune erimen die Spezial- 
bestimmungen der Lex überhaupt: keine Anwen- 
dung, es sei denn, daß der I. zugleich das Delikt 


zwischen Verwandten als wahrer I. mit der nach 
Zivilrecht verordneten Strafe, also grundsätzlich 
mit der Todesstrafe bedroht. Immer wieder aber 
scheint es nötig gewesen zu sein, diesen national- 
römischen Standpunkt gegenüber den im Ostreich 
herrschenden Gewohnheiten energisch zu betonen; 
denn auch in der Folgezeit müssen die römischen 
Eheverbote durch neue kaiserliche Verordnungen 
aufrechterhalten und durch weitere Maßregeln 


des Adulterium erfüllte, Dig. XLVIIE 5, 8. 40, 7. 60 sichergestellt werden. So bedroht Constantius im 


18,4.5. In der Kaiserzeit läßt sich der Rechts- 
zustand auf diesem Gebiete en zu- 
sammenfassen: verboten sind die Ehen in auf- 
und absteigender Linie, grundsätzlich auch in 
der Seitenlinie; hinsichtlich der letzteren sind 
Ausnahmen zugelassen zugunsten der Ehen unter 
Geschwisterkindern , Kindern von solchen und 
zwischen Oheim und Bruderstochter; so E. Weiss 


J. 342 in einer an die Phönizier gerichteten Ver- 
ordnung die Verbindungen zwischen Oheim und 
Nichta,mit der Todesstrafe, Cod. Theod. TII 12, 1. 
Ar und u ee im J. 396 eine 
Beschränkung sowo er Erbfähigkeit wie der 
Testierfähigkeit gegen diejenigen ein, welche eine 
verbotene Verwandtenehe abgeschlossen haben: 
sie können weder voneinander noch von den aus 
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der Verbindung erzeugten Kindern beerbt werden; 
alle ihre Verfügungen von Todeswegen sind un- 
gültig, es sei denn, daß sie zugunsten von be- 
stimmten Verwandten lauten, Cod. Theod. III 
12,3. C. Iust.. V 5, 6. Windscheid Pand. III 
8 585 A.9 und $ 539 A. 11. Immerhin werden 
später von Iustinian in der Nov. 12 De inrestis 
nuptiis wieder mancherlei Erleichterungen und 
Milderungen gewährt. Literatur: Karlowa Röm. 
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etiam qui alicuius oppidi finibus ita agrum 
babent, ut in eum se quasi in aliquam sedem 
recipiant) ergibt sich, daß der Begriff vornehm- 
lieh auf die städtische Bevölkerung sich bezieht 
(vgl. Kuhn Städt. und bürgerl. Verfassung 31). 
Vgl. CIL UI 12826: incolae viri et mulieres 
intra muros habitantes; einmal heißt es freilich 
ruris incolae telluris (CIL IV 4520). Aus dem 
oben zitierten zweiten Satz der l. 239 8 2 er- 


Rechtsgesch. I 275f. Mommsen Strafr. 682f. 10 gibt sich, daß auch die Insassen der an den 


E. Weiß Ztschr. d. Sav.-Stift. XXIV 340f.; dazu 
Partsch Arch. f. Pap.-Forschg. V 475f. 
[Klingmüller.) 
Ineia, nach Plin. III 118 rechter Nebenfluß 
des Po, zwischen Tarus und Gabellus genannt. 
Beim Geogr. Rav. IV 36 heißt er Entiamus und 
folgt auf den Parma, heute heißt er Enza (Lenza) 
und ist Nebenfluß des Parma. [Philipp.] 
In eilissa. Auf der Tab. Peut. X 3, 4 


Grenzen des städtischen Weichbildes liegenden 
Grundstücke unter den Begriff :. fallen. Mit 
dieser Einschränkung ist die 1. Dig. L 1, 35 (Mo- 
dest.) mit ihrem Grundsatz ó v åyoğ® »araue- 
vor ivxdlas où vouißere: zu verstehen. Modesti- 
nus begründet ihn damit, daß es nicht angehe, 
denjenigen, dem die städtischen Einrichtungen 
nicht zugute kommen, als 2. zu betrachten, vgl. 
auch die nachher zitierte 1, Dig. L 1, 27, 1. 


(Miller) ist an der Straße Mazaca-Comana capa- 20 Damit ist der innere Zusammenhang des Begriffs 


docia ein Ort in eilissa angegeben, dessen Lage 
aber völlig unsicher bleibt. [Ruge.] 
Ineitaria portus nennt nur das It. mar. 499: 
a portu Herculis lneitaria [codd. incitari, in- 
taria, incidria), portus VIII m. p.; ab Inci- 
taria Domitiana, positio, TII m. p. a Domitiana 
Alminia .... Schon Wessner hatte in Cetaria 
verbessert und Smith Atlas of ancient Geography 
verzeichnet beim Porto S. Stefano (Etrurien) ein 


i. mit dem der Stadt (1. 35 cit. zoA«s) deutlich 
gekennzeichnet. . 
Im Griechischen entspricht dem £, der Begriff 
ragoıxo:, wie wir in der Pomponiusstelle gelesen 
haben (vgl. CIL III 14191 Z. 8), Modestinus ge- 
braucht den Ausdruck iIvxcAas (Dig. L 1, 35, s. o.; 
XXVII 1, 13, 12 i. f£.). In den Inschriften und 
literarischen Quellen kommen noch andere Be- 
zeichnungen vor, wie w£roxor, xaroixoŭytes (vgl. 


Cetaria prom. Mannert brachte den Namen mit 30 Ephem. epigr. VII 436. 441. Conze Ergebnisse 


den Thunfischstationen zusammen (Schol. Ps.-Acr. 
Horat. serm. II 5, 44: Celaria dieuniur proprie 
loca, in quibus salsamenta fiunt) und schied zwi- 
schen Cetaria und Cetaria Domitiana, aber dem 
Sprachgebrauch des It. Mar. entspricht diese Ver- 
wendung von in nicht. [Philipp.] 
ad incitas redigere (Plaut. Poenul. 907; Trin. 
587) oder deducere (Apul. met. III 28) oder de- 
imere (Mamert. grat. act. 9, 1) nannten die 


der Ausgrabungen in Pergamon 1882, 50. CIG 
III 4957, 383 = Dittenberger OGIS 669, ed. 
Tib. Iul. Alex.; P. Tor. 8, 13 [vgl. Wilcken 
Grundzüge der Papyruskde. I 1 S. 26, 5]; einige 
Belege u., s. auch Dittenberger SIG? III 
p. 344 und OGIS II p. 674). Die Hauptquellen 
zur Erkenntnis des I.-Verbältnisses bildet der 
Digestentitel L1: Ad municipalem et de incolis, 
dem als Seitenstück die Titel des Cod. Iust. X 39 


mer das Mattsetzen des Gegners beim atrun- 40 (38): De munteipibus et originariis und X 40 


eularum ludus (s. d.). Zu ergänzen ist calces, 
wie aus Plaut. Poenul. 908 erhellt. Gewöhnlich 
hießen die Spielfiguren calculi, weshalb auch 
Isid. orig. XVIII 67 sagt: at vero qui moveri 
omnino non possunt, incitos dicunt. Darnach 
will man neuerdings bei Apuleius und Mamertinus 
ad incitos schreiben. Diese Änderung ist aber 
nicht berechtigt. Plautus braucht den Ausdruck 
an beiden angeführten Stellen übertragen, und in 


(39): De incolis et ubi quis domicilium habere 
videtur usw. gegenüberstehen. Reichliches Mate- 
rial bieten die Inschriften, vgl. außer den unten 
angeführten noch CIL III 1933. VI 124. XI 3014 
(universi incolae). 4664. XIII 2903. 5072. 5073. 
5091. Bruns Fontes? 35 = CIL IU 7000 = 
Dessau 6091. . 

In den Stadtgemeinden stehen nun die £. den 
Stadtbürgern, denen auf Grand ihrer origo die 


diesem Sinne hat er bei Apuleius und Mamertinus 50 städtische Bürgerschaft zukommt (die sog. eives 


die alte Form ad incitas bewahrt, Für das Spiel 
selbst wird man freilich in der Regel ad ineıtos 
gesagt haben. Bei Lacilius v. 101. 513 finden 
sich die ebenfalls figtirlichen Wendungen ad in- 
oita redire und adıgere. [K. Schneider.] 
Ineitatus, ein Fuhrmann, Martial. X 76. 


. [Stein.] 
Incitega s. o. Bd. I S. 2192. 
Ineola = Insasse, Einwohner, bezeichnet jene 


originarii, s. den Art. Origo), gegenüber. Die- 
ser Gegensatz findet in zahlreichen Inschriften 
Ausdruck, vgl. cives et incolae in Lex col, Iul. 
Gen. c. 103 = Bruns Fontes? 28 = CIL I 5439 
= Dessau 6087. CIL II 2011. 2022. 2025. 2044. 
2100. 3251. 3252. 5489. 5837 (= 3008). IX 5644; 
vgl. auch Liv. XXXIV 29. Cod. Iust. VII 62, 11; 
municipes et incolae CIL V 903. VITI 1641 (= 
Bruns Fontes? 150 II = Dessau 6818). IX 


Mitglieder einer Gemeinde, die im Territorium 80 22. 730. 736. 738. 5580. IX 3176 (municipium 


derselben ihren Wohnsitz (domicilium) haben und 
lediglich daraufhin — ohne in der Gemeinde ihre 
origo zu haben — zur Bürgerschaft derselben 
re werden. Incola est — sagt Pomp. Dig. 

16, 239, 2 —, qui aligua regione domsollium 
suum contulit: quem Graeci zágoixov appellant. 
Aus dem weiteren Inhalt der Stelle (nee tantum 
hi, qui in oppido morantur, incolae sunt, sed 

Pauly-Wissowa-Kroll IX 


et incolae). X 411. 1447. 1452. 5066. 5808, 5. 
5853 (= Bruns Fontes? 151 = Dessau 6271). 
5926. XI 1944. 1946. 3121. 5175. 5218. 5371. 
5711. 6528 (= Dessau 7846 = Bruns Fontes? 
nr. 175, 35). XIV 2472. 2636. 3472. Lex Malac. 
c.69 (= Bruns Fontes? 80 = CIL II 1964 = 
Dessau 6089). Ephem. epigr. IX 57; vgl. auch 
Dig. L 4, 6, 5. 18, 22 eod.; colonis et incolae 
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CIL IH 1933 (= Bruns Fontes? nr. 107 = 
Dessau 4907). IX 2252. X 1210. 1211. 4842 
(= Bruns Fontes? nr. 77, 68 = Dessau 5748). 
XI 1341. 1347. XIL 1748. 4189. 4333 (= Des- 
sau 112 = Bruns Fontes? 106 I 18. 21. 28. 27. 
84). IX 2242 (colonia incolaeque). Lex col. Iul. 
Genet. c. 95. 98. 103; incolae neben dem ordo 
populusque CIL VIII 30. 9663. 11039. 11040; 
noliteı xal weroıxor CIG I 1513 TI 2360, 9; vgl. 
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incolae hervorhebt, nicht vergessen werden, Dioel. 
Cod. Iust. X 40 (39), 3: est verum eos, qui in 
territorio alicuius civitatis commorantur, velut 
incolas ad subeunda munera vel capiendos hono- 
res non adstringi. 

Zusammen mit den Personen, die, ohne das 
domicilium an dem betreffenden Orte zu haben, 
dort nur eine Geschäftsstelle besitzen, wo sie 
ihren Handel treiben, bilden die incolae den Be- 


auch Plut. Aratos 36 (roùòs ueroixovs zolitas 10 griff der consistentes, s. Kornemann Art. Con- 


änoinoer), nokirai xai napoixot CIG I 1625, 45. 
TI 2357. 2906. 3049. 3595, 31; vgl. auch Philostr. 
Apollonii ep. 37 (ed. Kayser I 353: dorıxot 
xal of uéroixot). Besonders scharf wird er in 
Cod. Tust. X 40 (39), 7 pr. (Diocl.) betont: cives 
quidem origo manumissio adlectio adoptio, in- 
colas vero, sicut et divus Hadrianus edicto suo 
manifestissime declaravit, domicilium facit. 

Das I.-Verhältnis stützt sich somit lediglich 


sistere o. Bd. IV S. 922 und Kornemann Art. 
Conventus o. Bd. IV S. 1174. 1180. 

Dem Ausdruck i. entspricht in den Quellen 
die Bezeichnung is qui domicilium habet, vgl. 
Lab.-Paul. Dig. L 1, 5 und Lex col. Iul. Ge- 
net. c. 98. Über domicilium s. R. Leonhard 
o. Bd. V S. 1299ff., wo auch die nötigen An- 


gaben über dio Voraussetzungen und Rechtswir-. 


kungen desselben zu finden sind. Hinzuzufügen 


auf das domieilium. Daß es auch eine Aufnahme 20 wären noch als beachtenswert die Stellen Cod. 


in den L.-Stand gab, insbesondere daß man dureh 
ein Spezialprivileg als č. in die Gemeinde auf- 
genommen werden konnte, ohne dort das domici- 
lium zu haben, ist nicht belegbar und auch wenig 
wahrscheinlich; CIL II 2135 (=Dessau 6917): 
incola ex d(ecreto) dfeeurionum) munieiplum) 
municipi Pontiffieiensis) d. s. p. reicht dafür 
als Beleg nicht aus, vgl. Dessau a. O. Anm. 1. 
Hirschfeld Gött. Gel. Anz. 1870, 1107. Bloßer 


Grund- oder Hausbesitz genügt nicht, um das Do- 30 


mizil und in der Folge das I.-Verhältnis zu be- 
gründen, vgl. Pap. Dig. L 1, 17 88 5. 13. Diocl. 
Cod. Iust. X 40 (89), 4; in Cod. Theod. XII 1,5 
werden daher den incolae die possessores gegen- 
übergestellt; vgl. auch Cod. Theod. eod. 1. 52. Sehr 
charakteristisch für diese Scheidung ist ein Passus 
in der Lex col. Iul, Gen. (= Bruns Fontes? nr. 28 
= CIL II 5439 = Dessau 6087) c. 98: qui in 
ea colonfia) intrave eius colonfiae) finfejs do- 


Theod. XII 1, 52 und Cod. Iust. III 24, 2i.f. 
In der letztgenannten Stelle wird der Wohnsitz 
in bezug auf die Senatoren für das Gebiet der 
Provinzen folgendermaßen umschrieben: ubi la- 
rem fovent aut ubi maiorem bonorum partem 
possident et adsidue versantur. Diese Merkmale 
dürften auch hinsichtlich anderer Kreise und Ge- 
biete für die Feststellung des Wohnsitzes maß- 
&ebend sein. 

Der i. behält das Bürgerrecht der Stadt, in 
der er auf Grund der natürlichen origo und jener 
künstlichen Verhältnisse, die die origo ersetzen 
(vgl. außer der oben zitierten Stelle Cod. Iust. 
X 40 (39), 7 pr. noch Ulp. Dig. L 1, 1,1), 
heitnatsberechtigt ist. Es binden ihn somit recht- 
liche Bande an zwei Gemeinden, die der origo 
und die des domicilium. Der letzteren können 
sogar mehrere sein, weil es anerkannt ist, daß 
man seinen Wohnsitz in mehr als einer Gemeinde 


miicilium praediumve habebit. Zu der Behand-40 haben kann. Dies war wohl nicht immer rech- 


lung der incolae in dieser Lex vgl. Mommsen 
Ges. Schr. I 213f. Andererseits werden von den 
incolae solche Personen geschieden, die sich nur 
vorübergehend in dem Stadtgebiet aufhalten, die 
peregrini (vgl. CIL V 376. Cie. de off. I 34, 
125. Liban. or. XV 16 ed. Reiske I 456, ed. 
Förster H 125: nolizau, uEroıxoı Eevon), advenae 
(adventores, ragerıönuoürres, vgl. Cie. Verr. IV 
58, 130. CIG I 1338. II 2286. 2288), hospites 


tens, oder zumindest gingen die Ansichten der 
Juristen darüber auseinander. Von Labeo wissen 


wir bestimmt, daß er in dieser Frage anders. 
dachte, wenn auch schon zu seinen Zeiten manche ` 


sich für die Zulässigkeit mehrerer domicilia er- 
klärten, vgl. Paul. Dig. L 1, 5. Von wem die 
Schlußworte der Stelle guod verius est stammen, 
durch die die letztere Ansicht zu Recht erhoben 
wurde, ist nicht leicht zu ersehen. Sie können 


(CIL IX 2652. 5074 = Dessau 5671. 5075.50 von Paulus geschrieben, können aber auch von 


XIV 2978 = Dessau 5672. 2979. XI 6167 = 
Dessau 5673. V 6668. Lex col. Iul. Gen. c. 126, 
vgl. Liebenam Städteverw. im röm. Kaiserreich 
213,4) oder die Geschäftsleute, die die Stadt ledig- 
lich zwecks Abschließung von Handelsgeschäften 
aufsuchen, um sie dann nach Erledigung ihrer Ge- 
schäftsangelegenheiten wieder zu verlassen (zoa- 
ynuazevdusvor, negotiatores, Belege bei Cagnat in 
Daremberg-Saglio Diet. s. Negotiator, vgl. 


den Kompilatoren beigefügt worden sein Dies 
letztere ist umso wahrscheinlicher, als in Dig. L 
1, 27, 2 eine Interpolation im Ulpianischen Text 
vollzogen wurde, die gerade jener Ansicht zum 
Durchbruch verhalf. Da wird zunächst die An- 
sicht Celsus’, die für unsere Frage maßgebend ist, 
wiedergegeben. Celsus stellt die Entscheidung 
der Frage, wo jemand den Wohnsitz hat, si in- 
structus sit duobus locis aequaliter neque hic 


CIG I 1631). Man findet auch gelegentlich die 60 guam illic minus frequenter commoretur, auf 


Gegenüberstellung incolae opificesque, vgl. CIL 
I 1425. XI 6211; s. auch Liv. XXVI 47. In be- 
zug auf diese Personen, die sich nur vorüber- 
gehend im Stadtgebiet aufhalten und deshalb nicht 
als incolae gelten, weil sie kein Domizil daselbst 
haben, darf eine wichtige Stelle, welche die sich 
daraus ergebenden Unterschiede in der rechtlichen 
Stellung dieser Personen im Vergleich zu jener der 


die Willensrichtung des betreffenden Individuums 
ab. Ulpian wendet darauf ein, daß man auf 
diese Weise zum Ergebnis gelangen könnte, der 
Betrefende habe zwei domieilia, was ihm jedoch 
zweiielhaft (ego dubio) erscheint. Unmittelbar 
darauf folgt aber eine Entscheidung, die zu dem 
vorher ausgesprochenen Zweifel schlecht paßt: et 
verum est, posse (ins. Mommsen) habere (sc. 
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- duobus locis domicilium), licet difficile est (In- 


dikativ!): quemadmodum difficile est sine do- 
micilio esse quemquam. Formell ist der Satz 
reichlich genug anfechtbar, um an seinem klassi- 
schen Ursprung zweifeln zu lassen. Sachlich ist 
es unverständlich, wie aus dem Grundsatz, daß 
jemand ohne Domizil sein kann (der Grundsatz 
ist klassisch, wie sich aus dem weiteren Teil der 
Stelle zweifellos ergibt), ein Argument dafür zu 
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S. 57), er muß schließlich — und dies war wohl 
das Drückendste da und dort — die städtischen 
Lasten (munera) tragen. Es mag wohl mancher 
unter diesen Umständen versucht haben, sich von 
dem einen oder anderen munus zu drücken. Um 
solchen Bestrebungen für die Zukunft vorzubeugen, 
mußten die kaiserlichen Konstitutionen dagegen 
ankämpfen, vgl. z. B. das Reskript Oaracallas im 
Cod. Iust. X 89 (38), 1. Als Ausdruck einer 


gewinnen ist, daß jemand zwei domicilia haben 10 solchen Reaktion ist wohl auch Cod. Theod. XII 


kann. Warum die Byzantiner das Prinzip der 
Mehrheit der domicilia zu Recht erhoben, ist 
klar: es galt eben für die städtischen Gemeinde- 
lasten (s. u.) wie am meisten Opfer zu finden, 
und da zögerte man nicht einmal, einen, der be- 
reits in seiner origo-Heimat den munera unter- 
worfen ist und dieselben außerdem noch in der 
Gemeinde, wo er seinen Wohnsitz hat, zu tragen 
hat, eine weitere Incolatsgemeinde mit allen 


1, 141 (a. 395) zu verstehen, worin mit nicht 
mißzuverstehender Deutlichkeit bestimmt wird: 
inconcussa volumus permanere, quae de incola- 
tus iure antiquitus sunt constituta. 

Die Rechtslage der incolae ist jener der 
Vollbürger (eives ariginaris) ähnlich, wenn auch 
nicht gleichgestellt, Insbesondere auf dem Ge- 
biet des Gemeindestaatsrechts waren sie in bezug 
auf die Berechtigungen, die sich aus dem Ver- 


daraus erwachsenden Lasten aufzuzwingen. Der 20 hältnis der Gemeindemitgliederschaft ergeben, be- 


Satz paßt so recht in die Gesetzgebung der späte- 
ren Kaiserzeit über die munera hinein, und des- 
halb scheint es mir wahrscheinlicher, daß er eher 
der Feder der Kompilatoren, als jener Ulpians 
entstammt, umsomehr als die ungeschiekte Form 
und Begründung für die Annahme einer Inter- 

lation spricht. Daraufhin nehme ich auch an, 
TaB in dem Ausspruch Ulpians Dig. L 1, 6, 2 
(viris prudentibus placuit duobus locis posse ali- 


einträchtigt, Eine allgemeine Regelung des In- 
colatsverhältnisses für alle Gemeinden gab es zur 
Zeit der Republik und in den ersten Jahrhunder- 
ten der Kaiserzeit nicht, nur aus manchen be- 
sonderen Normierungen, die für einzelne Gemein- 
den gelten, dürfen wir im allgemeinen auf die 
Rechtslage der incolae schließen. Eine besonders 
wertvolle Quelle ist hiefür die Lex Malac. (CIL 
H 1964 = Dessau 6089 = Bruns Fontes? 


habere domicilium, si utrubique ita se 30 nr. 80). ‚Da wird im e. 53 unter der Rubrik in 


instrumit, ut non ideo minus apud alteros se 
oollocasse videatur) eine entgegengesetzte Ansicht 
Ulpians — mit dem Ansatz ego autem puto, den 
schon die Einleitung viris prudentibus placuit 
zu fordern scheint — von den Kompilatoren ge- 
strichen wurde. Daß die Klassiker hingegen 
darauf bedacht waren, möglichst viel Kriterien 
aufzustellen, um das Wesen des Wohnsitzes er- 
kennbar zu machen, zeigt gerade die Stelle, die 


qua curia incolae suffragia ferant folgendes be- 
stimmt: quicumque in eo municipio comitia 
Iviris item aedilibus item quaestoribus rogan- 
dis habebit, ex curiis sorte dueito unam, in qua 
incolae, qui cives Romani) Latinive cives erunt, 
suffragium ferant, eisque in ea curia suffragii 
latio esto. Es wird ihnen also — wenn sie römi- 
sches oder latinisches Bürgerrecht besitzen — 
bei jeder Abstimmung ein Stimmbezirk durch 


der vorher als interpoliert bezeichneten voran- 40 Los zugewiesen, vgl. Mommsen Jur. Schr. I 


geht. Sie ist zu lehrreich, um hier übergangen 
zu werden, und besagt mehr als eine Reihe anderer. 
In Dig. L 1, 27, 1 (Ulp.) heißt es: së quis ne- 
gotia sua non in colonia, sed in municipio 
semper agit, in illo vendit emit contrahit, in 
eo foro balineo spectaculis utitur, ibi festos dies 
celebrat, omnibus denique municipii commodis, 
nullis coloniarum fruitur, (videtur ins. Momm- 
sen), ibi magis habere domicilium, quam ubi 
colendi causa deversatur. 

Die Wahl eines Domizils außerhalb der Hei- 
matsgemeinde und der auf dessen Grundlage er- 
worbene Incolat waren nicht gerade nur mit Vor- 
teilen verbunden. Ohne solche auch nur zu er- 
wähnen, berichtet Gaius in Dig. L 1, 29, welche 
Konsequenzen das Incolatsverhältnis für den z. 
bedeutete: Incola et his magistratibus parere 
debet, apud quos incola est, et illis, apud quos 
ots est: nec tantum municipali iurisdietioni 


304f.; St.-R. III 1, 643. 804. Ob sie in der 
früheren Kaiserzeit auch das passive Wahlrecht 
hatten, somit zu öffentlichen Ämtern zugelassen 
wurden, ist fraglich, vgl. Hirschfeld Gött, Gel. 
Anz, 1870, 1105. Liebenam Städteverw. im röm. 
Kaiserreich 268, 6. Die Lex Malac. berichtet leider 
nichts darüber, doch scheint bei einzelnen itali- 
schen Gemeinden durch ein besonderes Privileg 
auch die Erstreckung des Ämterrechts auf die 


50 Insassen vorgekommen zu sein, vgl. Kuhn a. O. 


9. Mommsen St.-R. III 1, 804. Marquardt 
St.-V. 1466. Humbert in Daremberg-Sag- 
lio Diet. s. Incola 458. Karlowa Rom. Rechts- 
gesch. I 605. Dafür spricht eine Stelle bei den 
Grom. lat. (Front., Agenn. Urb., Lachmann p. 52. 
84): ut incolae etiamsi essent alienigenae, qui 
intra territorium colerent, omnibus honeribus 
fungi in colonia deberent. ‚Honeribus‘ wird 
nach Rudorff in ‚konoribus‘ verbessert; über die 


in ulroque municipio subiectus est, verum etiam 60 Lesart ‚oneribus‘, die Mommsen eine ‚Schlimm- 


omnibus publicis muneribus fungi debet. Der 
®. ist also Gemeindemitglied zweier Städte, der 
Vaterstadt und der des Wohnsitzes, er hat da 
und dort den städtischen Obrigkeiten Gehorsam 
zu leisten und sich ihrer Jurisdiktion zu unter- 
werfen (vgl. Lex Malac. c. 69. Modest. Dig. XXVII 
1, 18, 12i. £: bmoxeluevos ti Sieaodooig; über 
das sog. forum domieihi s. Kipp o. Bd. VII 


besserung‘ nennt (St.-R. III 1, 805, 1), s. Hirsch- 
feld a. O. Wo ihnen dieses Recht nicht zuer- 
kannt war, da half man sich durch den Ausweg, 
daß man sie in die Stadtbürgerschaft aufnahm 
(adleetio, s. J. Schmidt o. Bd IS. 369), wo- 
durch sie aus dem Incolatsverhältnis in jenes der 
eives traten (vgl. Cod. Iust. X 40 (89), 7 pr.), 
oder daß man sie glatt auf Grund eines Be- 
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schlusses des ordo decurionum in denselben auf- 
nahm, vgl. CIL XII 1585 (adleetus in curiam 
udunensium nomine incolatus). XIII 2507. 
II 1055 (ex incolatu decurio). Vgl. dazu Küb- 
ler o. Bd. IV S. 2827. Freilich wurde dies anders, 
als die Aonores munieipales zu den drückend. 
sten Lasten der Gemeindemitglieder wurden. Da 
wurde es einfach als eine Erleichterung für die 
Bürger empfunden, daß man auch die incolae zu 
den Munizipalämtern heranzog, vgl. Marquardti 
a.0. Mommsen St.-R. III 1, 305. Declareuil 
Quelques problèmes d’hist. des instit. municipales 
au temps de l’emp. rom. (1911) 58f. Da wurde 
das frühere Ämterrecht zu einer Pflicht, die selbst- 
verständlich auf alle ausgedehnt wurde und der 
man nicht so leicht entgehen konnte. Und so 
ist es erklärlich, wenn Diocletian in der oben 
zitierten c. Cod, Tust. X 40 (39), 3 von ad eapien- 
dos honores adstringi spricht. Gerade das 
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meindezugehörigkeit der incolae entscheidet, vgl. 
Dig. eod., erster Satz: de iure omnium incola- 
rum, quos quaeque civitates sibi vindicant, 
praesidum provinciarum cognitio est. 
Literatur: Savigny Syst. des röm, R. VIII 
(1849) 39H. 578. Serrigny Droit publ. et adm. 
rom. II (1862) 432f. Kuhn Die städt. u. bürgerl. 
Verfassung des röm. Reiches I (1864) 4ff. Mar- 
quardt R. St.-V. I (1873) 465£. Houdoy Droit 
0 municipal (1876) 161#f. Ohnesseit De iure mu- 
nicipali Romanorum (1881) 37. Karlowa.Röm. 
Rechtsgesch. I (1885) 604. Mommsen St-R. III 
1 (1887). Liebenam Städteverwaltung im röm. 
Kaiserreiche (1900) 211ff. 268. 420. Humbert 
in Daremberg-Saglio Diet. s. Incola. P. Wil- 
lems Droit publ. rom.? (1910) 517. Reid The 
municipalities of the Roman empire (1913) 518f. 
[Berger] 
Incolatus bezeichnet das Insasseuverhältnis, 


Ineubatio 


Gebiet der Gemeindelasten (munera, vgl. dazu 20 das Rechtsverhältnis des incola in der Gemeinde, 


Kübler Art. Decurio o. Bd. IV S. 2347 und 
den Art. Munus) ist es, wo die incolae gleich- 
mäßig mit den Vollbürgern behandelt wurden, 
vgl. Traians Dekret für Aquileia CIL V 875 = 
Dessau 1374 (deerevisse ... ut incolae, qui- 
bus fere censemur, mune/ribus nobiseum fun- 
gantur]). Gai. Dig. L 1, 29 (oben zitiert). Ulp. 
Dig. L 4, 3 pr. Dioel. Cod. Iust. X 40 (39), 6 
(privilegio speciali civitatis non interveniente 


tantum originis ratione ac domicilii voluntate 30 Theod. XII 1, 46) vor. 


ad munera civilia quemque vocari certissimum 
est, vgl. Pap. Dig. L 1, 17, 5). Das in der an 
erster Stelle zitierten Inschrift erwähnte Dekret 
Traians scheint darauf hinzuweisen, daß in jenen 
Zeiten die Heranziehung der incolae zu den 
munera noch nicht allgemein war, sondern auf 
einer besonderen Normierung beruhte, vgl. Mom m- 
sen in CIL V 875 Anm. zu Z. 10f. Dessau 
a. O. Über Wesen und Umfang der Gemeinde- 


lasten wird u. im Art. Munus ausführlich zu 40 Völkernamen 146. 


handeln sein. 

Das Incolatsverhältnis erlischt durch Wechsel 
des Domizils. Domieilii ratio temporaria est 
heißt es in Dig. L 1, 17, 11, weil jedem die 
Freiheit zusteht, das Dowizil zu ändern (trans- 
ferre Dig. L 1, 20). Freilich ist dies nicht so 
leicht, da, wie wir gesehen haben, das Incolats- 
verhältnis öffentlich-rechtliche Pflichten auferlegt, 
und solcher kann man sich in der Regel nicht 
eigenmächtig entledigen. Wem sein Anteil an 50 
den munera zugewiesen wurde (muneribus publi- 
cis destinatus), der kann nicht durch Wechsel 
des Domizils schlechthin die Incolatsbande lösen. 
Erst nach Erfüllung der betreffenden Leistungen 
(munere perfecto) darf er auf das Incolatsverhält- 
nis verzichten (renuntiare incolatui Dig. L 1, 34; 
vgl. auch Cod. Theod. XII 1, 52). Es versteht 
sich von selbst, daß in der Auffassung der Be- 
hörden und der Privatbeteiligten, ob jemand i. 
ist oder nicht und daraufhin zu den munera 60 
herangezogen werden darf, sich Gegensätze er- 
geben konnten. Darüber wurde im administra- 
tiven Kognitionsverfahren entschieden. Über die 
Kompetenzfrage — im Bereiche der Provinzen — 
berichtet Callistratus unter Berufung auf ein 
Hadrianisches Reskript Dig. L 1, 37 pr. (zweiter 
Satz): es ist der praeses provinoiae, der überhaupt 
über die Rechte und Pflichten wie über die Ge- 


in der er sein Domizil (domicilium) hat. Das 
Wort umfaßt somit all die rechtlichen Bande, die 
den Gemeindeinsassen an dieselbe knüpfen. Es 
erscheint in den Quellen entweder selbständig, 
vgl. CIL II 1055. XII 1585. Cod. Theod. XII 
1,5. 52. Cod. Iust, X 39 (88), 5. Dig L 1, 34, 
-— oder in der Verbindung ss t., vgl. Cod. Theod. 
XII 1, 52. 141 Cod. Iust. X 40 (89), 5. Auch 


kommt gelegentlich vinculum ineolatus (Cod. 
Näheres über das In- 
colatsverhältnis im Art. Incola. [Berger.] 


Incorporalis s, Res. 

Ineriones, ein germanischer Volksstamm, nur 
von Ptolem. II 11, 6 genannt: Ivxgioves ustakb 
roð te 'Pivov xai tõv Aßvoßalor dodwv, also in 
der badischen oberrheinischen Ebene wohnend, 
sonst nirgends genannt. Nach Holder ist viel- 
leicht Nicriones zu lesen (= Nieretes). Vgl. 
Schönfeld Wörterb. d. altgerm. Personen- und 
2 ‚. [Haug.] 

Ineubatio (yonkauonds, Artemid. Oneiroer. 
12 p. 5 Herch.; Macr. Scip. 13, 2. Die gebräuch- 
lichsten andern Ausdrücke dafür sind Er2adevögır, 
&yxommäcdaı, Eysaraxoınäcdar, Ertixararoıuäcde:, 
£yromilsodaı, Eyxaraxsiodaı , Eyrataxlivscda, 
xaraxliveoda). Wie diese Ausdrücke schon an- 
deuten, versteht man unter I. das Liegen und 
Schlafen zum Zwecke der Weissagung. Es fällt 
also die I, unter jene Art Träume, durch die der 
Mensch etwäs erfahren zu können glaubte, wenn 
ihn seine eigene, menschliche Weisheit im Stich 
ließ, Die I. hatte also den Zweck, den Menschen 
mit einer Gottheit in Verbindung zu setzen, wo- 
bei er dieser sein Anliegen vorbringen und Be- 
scheid erhalten konnte, 

Unter der Menge der Riten, die der Mensch 
bei der I. einzuhalten hatte, ist offenbar der 
wichtigste, wie das der Name I. schon sagt, das 
Liegen. Alle andern Zeremonien sind nur Bei- 
werk und dienen nur mittelbar dem Zweck der 
I. Möglich wird die Verbindung und der Verkehr 
mit der Gottheit für den Menschen bei der I. 
nur durch das ‚ineubare‘. 

O lag man in dem Heiligtume des Gottes 


den man um Rat fragen wollte, einfach auf bloßer 
Erde. Einigemale aber wird uns davon berichtet, 


daß der den Gott um Rat Fragends sich auf das 
frische Fell eines Schafes (meist ist speziell ein 
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` Widder, oder ein schwarzer Widder, s. Rohde 


'he5 I 119, angegeben) niederlegt, um dort 
ee zu en So machte man es beim 
Orakel des Amphiaraos (Paus. I 34, 5) und beim 
Orakel des Podaleirios (Lykophron, Alex. 1050f.); 
beim Orakel des Kalchas (vgl. Rohde Ps. I 1862) 
ist für die I. das Fell eines schwarzen Widders 
vorgeschrieben (Strab. VI 284); von mehreren 
Fellen ist die Rede beim Faunusorakel (Verg. 
Aen. VII 87f. 94£). Ovid berichtet gleichfalls 10 
von einem Traumorakel des Faunus, das auch in 
der Nähe Roms liegt und wahrscheinlich dasselbe 
ist, wie das von Vergil erwähnte; die Stelle ist 
besonders wichtig für die Erklärung. König Numa 
opfert zwei Schafe (fast. IV 653f.): prima cadit 
Fauno, leni cadit altera Somno; sternitur in 
duro vellus utrumque solo; (659f.): -veste rudi 
tectus supra nova vellera corpus ponit, adorato 
per sua verba deo; (663f.): Faunus adest, ovium- 
que premens pede vellera duro edidit a dextro 20 
talia dicta toro. (Noch von einem andern Traum- 
orakel, einem solchen der Juden [vgl. Hieronymus 
ad Iesaiam 64, 5 = Migne Patrol. Lat. XXIV 
657A § 774], haben Deubner De incubatione 
capita quattuor, Lipsiae 1910, und Pley De lanae 
in antiquorum ritibus usu, Rel.-gesch. Vers. u. 
Vorarb. XI ?, Gießen 1911, 5, angenommen, daß 
Felle dort verwandt worden seien. Ich glaube 
jetzt, daß diese Stelle sich nicht auf irgend ein 
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eine Reihe anderer Riten, die Pley a. a. 0. 5—8 
erläutert und zur Erklärung des Ritus der I. 
herangezogen hat). Nun wird allerdings von den 
meisten Traumorakeln nicht berichtet, daß der 
Ratsuchende sich auf ein Fell zum Schlaf nieder- 
gelegt habe. Das wird manchmal ein Fehler der 
Überlieferung sein; recht wahrscheinlich ist das 
wenigstens z. B. beim Trophoniosorakel (Paus. 
IX 39, 5ff; dazu Pley a. a. O. 6. Vgl. ferner 
Plut. cons. ad Apoll. 14 p. 109c. Stengel Griech. 
Kultusalt.2 111. 127. 133. Diels Sibyllinische 
Blätter 134. Rohde Ps.5 I 149, 2). In diesem 
Orakel sind die Riten, die hauptsächlichsten 
wenigstens, dieselben wie in den oben erwähnten, 
und besonders fehlt auch das Widderopfer beim 
Trophoniosorakel nicht, so daß die Vermutung 
gerechtfertigt erscheint, auch beim Trophonios- 
orakel habe der Ratsucheude auf einem Widderfell 
geschlafen. . f 

Das ist aber sicherlich nicht bei allen Traum- 
orakeln der Fall gewesen; es hat eine ganze Reihe 
solcher I.-Orakel gegeben, in denen der Inkubant 
auf bloßer Erde lag; dies wird vielleicht sogar 
das Gewöhnliche gewesen sein. Aber etwas wesent- 
lich anderes als das Schlafen auf dem Widderfell 
ist auch das Schlafen auf bloßer Erde nicht: 
Die Götter, die man im Traumorakel anging, 
waren ja Erd- und Höhlengötter; mit ihnen war 
schon die Verbindung hergestellt, wenn man sich 
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onderes Orakel bezieht, sondern daß damit 30 in der Höhle, in der sie wohnten, oder in ihrem 


allgemein die vorher erwähnten und noch andere 
Traumorakel gemeint sind). f 

. Welchen Sinn hat nun dieses Schlafen auf 
dem Schaffell? W. Kroll hat in seinem Auf- 
satz: Alte Taufgebräuche (Arch. f. Rel.-Wiss. VIII 
1905 Beiheft 39), einer Anregung Robertson 
Smiths folgend, eine Zeremonie, die Lukian Tox. 
48f. erzählt, wie folgt erklärt: ‚Durch das.... 
Betreten des Felles tritt man in eine Gemein- 


"empel auf bloßer Erde hinlegte. Es ist also 
-Mer Tik dem Gebrauch des Wollfelles vielleicht 
eine stärkere Wirkung beabsichtigt gewesen, 
was durch die Anwendung von Wolle in ver- 
schiedenen Zauberzeremonien bestätigt zu werden 
scheint (s. Pley a. a. O. 7 und 99). 
Der eigentlichen I. ging eine Reihe von Zere- 
monien voraus, die nur mittelbar dem Zweck der 
I. dienten; sie hat zusammengestellt Deubner 


schaft mystisch-ritueller Natur‘. Wie die Menschen, 40 a. O. 14. Es sind das Zeremonien, wie sie auch 


die bei Lukian auf das Fell treten, sich dadurch 
‚inystisch-rituell‘ verbinden, ebenso glaube ich 
soll durch das Schlafen auf dem Felle die Ver- 
bindung zwischen dem ratsuchenden Menschen 
und der ratgebenden Gottheit hergestellt werden. 
In dieser Meinung muß besonders bestärken die 
oben zitierte Stelle bei Ovid: Numa hat sich auf 
die Schaffelle niedergelegt: da kommt Faunus 
heran, tritt mit seinem Fuße auf das Fell (also 


bei andern religiösen Riten gebräuchlich sind, 
und durch deren Innehaltung der Mensch die 
Absicht verfolgt, sich für den Verkehr mit der 
Gottheit geeignet zu machen, — also vor allem 
Lustrationsriten. Auch hier ist die Überlieferung 
für alle Traumorakel nicht dieselbe, und manche 
sind auch sicherlich in der Anwendung dieser 
Zeremonien auseinandergegangen. Doch stimmen 
die meisten und wichtigsten in den hauptsäch- 


gerade wie die Zeremonie bei Lukian; beidemale 50 lichen Zeremonien überein. 


spielt übrigens die rechte Seite eine Rolle), und 
dann vernimmt Numa die Gottesstimme. Das 
Schaffell stellt also ganz materiell gedacht die 
Verbindung zwischen Gott und Mensch her. Wenn 
bei andern ähnlichen Gelegenheiten (s. Porphyr. 
vit. Pyth. 17. Maximus Tyrius diss. VIII 2a 
(Hobein 87); Paus. IX 39, 5ff. ; zweiter Partheyscher 
Zauberpapyrus (Abh. Akad. Berl. 1865 S. 152) 69; 
Max Fränkel Ältertümer von Pergamon Bd. VIII 
2 (die Inschriften von Pergamon II), Berlin 6 
1895 nr. 264) kein Wollfell, sondern Wolikleider 
oder Wollbinden (oriuuara, zamia) getragen 
werden, so ist das kein wesentlicher Unterschied 
und erklärt sich so, daß im Laufe der Zeit an 
Stelle des Felles daraus verfertigte Kleider und 
Binden getreten sind. (Mit dem Schlafen auf dem 
Widderfell zum Zwecke des Empfangens einer 
Weissagung berühren sich der Bedeutung nach 


Wer ein I.-Orakel besuchen wollte, mußte 
zunächst fasten; z. B. einen Tag der Besucher 
des Amphiaraosorakels (Philostr. vit. Apoll. U 
37 p. 79, 20K.), mehrere Tage der Besucher des 
bei Nysa gelegenen Orakels des Hades (Strab. 
XIV 649); dasselbe sagt vom Trophoniosorakel 
Paus. IX 39, 5ff. Vgl. ferner Tertullian. de an. 
48: apud oracula ineubaturis ieiunium indici- 
tur; Wessely Griech. Zauberpap. a. a. O. 22, 

0 73f. und Kinderling, der in seinem Buche ‚Der 
Somnambulismus unserer Zeit‘ 23 nach Guys 
‚Literarische Reise nach Griechenland‘ aus dem 
Französischen übersetzt I 158 zitiert: ‚Die Griechen 
bereiten sich noch jetzt, wie ehemals, durch Fasten 
zu, um glückliche Träume zu haben‘. Das Fasten 
ist eines jener oben erwähnten Mittel, durch die 
der Mensch sich für irgend eine religiöse Hand- 
lung vorbereiten will. Tambornino De anti- 
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quorum daemonismo, Rel.-gesch. Vers. u. Vorarb. 
VII 3, Gießen 1909, 62 
deutung des Fastens dahin erläutert, es würden 
durch das Fasten die daluoves vom Menschen fern- 
gehalten und, falls sie schon von ihm Besitz er- 
griffen hätten, vertrieben. Das ist auch die Ab- 
sicht des vor der I. Fastenden; er will sich von 
den in ihm wohnenden bösen Dämonen reinigen 


nusses von Fleisch zu enthalten (Ovid. fast. IV 
657). Der Glaube, der diesem Gebot zugrunde 
liegt, ist vielleicht der, daß gerade durch den 
Genuß des Fleisches von Tieren Dämonen in den 


Menschen eindringen könnten. Es hängt das jeden- 30 ‚Aberglaube‘. 


berg Die Religion des Veda, Berlin 1899, 325ff. 
338. und anderswo berührt, daß nämlich durch 
das Essen von Tieren deren Kräfte und Eigen- 
schaften in den Menschen übergehen, eine Vor- 
stellung, die ja auch die Erklärung abgeben soll 
für den Kannibalismus wilder Völker; s. auch den 
mexikanischen Brauch, den Ple y a. 0. 2 erwähnt 
hat. Aus ähnlichem Grunde vermied man es 


bei andern Gelegenheiten, Tierfleisch zu essen, 40 vgl. Matth, XXVI 


nämlich weil man glaubte, daß die Tiere von 
Dämonen besessen seien oder sein könnten, die durch 
den Genuß des Fleisches in den Menschen ein- 
dringen könnten; so verlangen ja z. B. nach Matth. 
VII 31 die Dämonen, die Jesus den beiden Be- 
sessenen austreibt, in eine Herde Säue geschickt 
zu werden, was dann auch geschieht, Vgl. Matth. 
XVII 21: roöro ðè tò yévos (i. e. ı@v aruóvwr) 
00x èxnoosúetai ei un è» nooosvyñ xai vnoreig. 


Auch heute noch ist von großen Feiertagen (be- 50 Orte des Orakels selbst zur näheren V 


sonders Ostern, Pfingsten und Weihnachten) in 
der katholischen Kirche wie ‚Fasten‘, so besonders 
noch ‚Abstinenz‘ vorgeschrieben, d. h. Enthalt- 
samkeit von Fleischspeisen; s. u. a. Herders 
Konversstionslexikon s, ‚Abstinenz‘. Diese ‚Ab- 
stinenz‘ hält man sogar noch für wichtiger als 
das Fasten im allgemeinen, da von letzterem alle 
Leute unter 20 Jahren, von ersterem nur die 
Kinder unter sechs Jahren dispensiert sind, offen- 


bar aus dem Grunde, weil man speziell das Fleisch- 60 Gegend; das andere mußt 


essen für gefährlicher ansah als das Essen im 
allgemeinen. Beim Trophoniosorakel scheint noch 
besonders verboten gewesen zu sein zeiyin tovyaw 
asidvovgos (Cratin. Troph. frg. 221 Kock). Das 

ängt möglicherweise damit zusammen, in ein- 
zelnen Kulten, wie z.B, auch beiden Pythagoreern, 
das Essen von Fisch überhaupt verboten war; vgl. 
Plut. Is. et Os. 7 p. 353c. Deubner a. a, O. 16. 
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Der Besucher des Trophoniosorakels durfte 
während drei Tage keinen Wein getrunken haben; 
vgl. Philostr. Vit. Apoll. IT 37. Dazu vgl. Stengel 
Gr. Kultusalt.2 93. 
hassen den Wein‘; Rieß o. Art, ‚Aberglaube‘. Sollte 
dahei nicht auch 
eine Rolle spielen? Wenn die für &Psoı gehalten 
werden, quèi mente capii insaniebant (Tambor- 


nino a. O. 55), femer ui ali ti 2 
Es fällt also das Fasten 10 usi 1 ) ; ne 


mentis alienationes (Tambornino 57) und all- 
gemein corporis 
klärt werden, wenn ferner geglaubt wurde, daß 
gerade durch die Speisen der böse Geist in den 
Menschen einzudringen versuche, dann liegt es 
doch wohl nahe, zu glauben, daß diese Vorstel-. 
lungen auch der Grund für das Weinverbot ge- 
wesen sind, 

Wer den Faunus consultieren wollte, mußte 
nach Ovid. fast. IV 657 sich längere Zeit des 
Verkehrs mit Weibern enthalten haben; vgl. 
Tertull. de an. 48: Apua oracula ineubaturis 
castimonia indicitur, Diese Vorschrift bestand, 
weil der Beischlaf allgemein als verunreinigend 
angesehen wurde, vgl. Pomp. Mela III 6, 48. 
Paus. VII 25, 18. Stengela.a.0.148. Fehrle 
Die kultische Keuschheit im Altertum, Rel.-gesch. 
Vers. u. Vorarb. VI, Gießen 1910. Rieß v. Art. 
Deubner a. a. O. 17. 

Nach Bekker Anecd. Gr. I 358, 2 mußte der 
Besucher des Trophoniosorakels wachen. Diese 
Vorschrift deutet meines Erachtens auf den Glauben 
hin, dieDämonen seien dem schlafenden Menschen, 
der sich ihrer nicht erwehren könne, gefährlicher, 
als dem wachenden. Dazu kommt vielleicht noch 
die Beobachtung, daß der Schlafende vielfach den 
Mund offen hat, durch den der böse Geist un- 
gehindert in den Menschen eindringen könnte; 
41: yonyopsite xat 700080yeode, 
iva un eiotlönte eig wetgaouoy. Auch die Christen 
bereiteten sich durch Wachen auf hohe Feste vor; 
s. Martene De antiquis ecclesiae ritibus, Ant- 
verpiae 1737, index, 

Nach Paus. IX 39, 5 war es den Besuchern 
des Trophoniosorakels außerdem noch verboten, 
warme Bäder zu nehmen. 

Hatte man sich auf diese Weise weitläufig 
auf die I. vorbereitet, so konnte man nun am 
orbereitung 
schreiten. Dabei war eine der wichtigsten Zere- 
monien, die man zu erfüllen hatte, das O fer, 
und zwar deshalb besonders wichtig, weil dieses, 
wie wir oben gesehen haben, durch die Benützun, 
des Felles des Opfertieres öfters direkt mit der 
eigentlichen I. zusammenhing. 

Beim Trophoniosorakel unterschied man ein 
doppeltes Opfer (vgl. Paus. IX 39, 5f), eins galt 
dem Trophonios und den übrigen Gottheiten der 
e zu nächtlicher Zeit 
stattfinden und war das wichtigere, da aus seinen 
Eingeweiden bestimmt wurde, ob der Ratsuchende 
in das Orakel hinabsteigen durfte oder nicht. 
Auch $m Amphiaraosorakel finden wir ein do 
eltes Opfer (Paus. I 34, 5); das erste Opfer galt 

ier dem Amphiaraos und den übri Göttern 
der Gegend bei Oropos. Das zweite pfer ist das 
eines Widders; beim Kalchasorakel (Strab. VI 8, 
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len wir die nähere Bestimmung eines 
4 warzın Wiäders Beim Faunusorakel werden 
nach Verg. Aen. VII 87. 93 centum bidentes ge- 
opfert, nach Ovid. fast. IV 660 zwei or x 
S. darüber u. a. Rohde a. a. O. 241, 8. 243, 2. 
“ Beim zweiten Opfer am Trophoniosorakel an 
eine Anrufung des Bruders des Trophonios nn 
des Agamedes; s. darüber Deubner a. 
Anm. Trophonios selbst wurde in einer Statue 


angebetet (Paus. IX 39,8). Auch Podaleirios wurde 10 


2f; 
in seinem Orakel angerufen (Lycophr. Alex. 10528} ; 
Sol dass das Scholion des Tzetzes). Nach m 
fast. IV 660 wird Faunus angerufen per sua verba. 

Ferner hatte der I. vielfach eine Waschung 
vorauszugehen, so beim Trophoniosorakel (Paus. 
IX 39, 7) und beim Orakel des Aesculap (Ari- 
stoph. PL. 656f.). Beim Faunusorakel wurde an 
Ratsuchenden zweimal Quellwasser über den Kop 
gesprengt (Ovid. fast. IV 655). Der Sinn dieser 
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x is bei Ovid. fast. IV 559 ist wohl ein 
Kehle, da Wolle rauher zu sein pflegt als Deinen: 
Als König Numa den Faunus befragen will, 
setzt er auf sein Haupt einen doppelten Kran 
von Buchenlaub, en ediniz e 
ss. Diels Sib. Bl. c W 
Heraklese IL 156. Stengel Gr. K. I1 98. Rohde 
I 220,2. Dieterich Abraxas 1584. du 
Beim Trophoniosorakel wurden nach n 3 
Troph. frg. 227 (Kock) auch Lampen gebraucht, 
vgl. dazu Diels Sib. Bl. 47f.: ‚In den Lustrationen, 
wie im Totendienst ist von jeher Fackel-, Lampen- 
und Kerzenschimmer herkömmlich‘, Rohdel Ji 
TI 101. Stengel 88f. Dieterich Abr. 158A. 
Das bedeutendste aller Traumorakel war viel- 
leicht das des Trophonios bei Lebadea, an 
und ausgezeichnet auch besonders dadurch, d 
der Orakelsuchende dort selbst mit dem En 
zusammentraf (Philostr. vit. Ap. VIII 19 p. 335, 


: nich seinir 
Zeremonie ist durchsichtig; sie hat offenbar ebenso, 20 30). Man glaubte, ihm dort persönlich in sein 


ie eine Reihe der vorangegangenen Übungen, 
Lastrationszweck. S. Stengel Gr. Kult.2 144, 
Rohde a. a. O. II 405f. Dieterich a 
158A. Diels Sib. Bl. 48, 2. 71. Krolla. = 
Deubner a. 0. 23 Anm. Beim Trophoniosoral a 
mußte man auch Wasser trinken (Paus. 
89, 8). Es wird dieser Ritus wohl einen andern 
Sinn haben, als der eben genannte; Denbner 
a. a. O. nimmt an, es werde dadurch dasselbe 


t als Gott zu begegnen (Orig. c. Cels. 3, 
vi it. [Lomm.]. 7,35 p. 58), oder man glaubte 
auch, man werde ihn in der Gestalt einer Schlange, 
wie sie den Erdgöttern gewöhnlich ist‘ (Rohde 
1120, 2), sehen (Schol. Arist. Nub. 508. Suid. 
s. Teopavıos). Manche sahen zwar nicht den Gott, 
hörten ihn aber (Paus. IX 39, 11). Beiden amien 
Orakeln erscheinen meist Tiere, die dem es 
fenden Gott heilig sind und die bei den Heil- 


bezweckt wie durch das Trinken vom Wasser des 30 orakeln die Kraft haben, die Krankheit zu heilen; 


Flusses ‚Nuus‘ in Kilikien, ex guo bibentium 
subtiliores sensus fieri (Plin. n. h. XXXI a 
nach Varro). Vgl. noch Rohde II 390, 1. Diete- 
rich Abraxas 97f.; Nekyia 94. 99. 

Auf die Waschung folgte wohl eine Salbung. 
Nach Paus. IX 39, 7 müßte man vermuten, daß 
beim Trophoniosorakel die Salbung der Waschung 
vorangegangen sei; Deubner scheint das auch 
angenommen zu haben. Es kommt mir aber wahr- 


. Deubner 39. l 
° "Nach stattgefundenem Orakel brachte der In- 
kubant dem Gotte wieder ein Opfer dar, br je 
nach dem Orakel verschieden war: Tiere, besonders 
Widder, auch Stiere, Hühner, aber auch Kuchen 
(Arist. Pl. 660f.). Vgl. Deubner a. a. O. Wenn 
man im Amphiaraosorakel geheilt war, so mußte 
man in die Quelle Gold oder Silber en 
Die Sitte, I. Orakel zu befragen, hat dure 


i isten haben 
scheinlicher vor, daß hier ein Versehen des Schrift- 40 das ganze Altertum bestanden. Die Christen ha 


llers vorliegt. Es wurden die Besucher des 
Orakels zum Pusse Herkyra von zwei dreizehn- 
jährigen Knaben, die Fopa? hießen (quippe qui 
ad inferos descensurum praepararent, Deubner 
20, 1), hinabgeführt und dort von ihnen gewaschen 
und mit Öl gesalbt; vgl. dazu Strab. XIV 1, 44 
. 650. Über die gleichzeitige Anwendung von 
asser und Öl im Kultus s. G. Hock Griechische 
Weihegebräuche, München 1905, 110. 


ie später übernommen; und hauptsächlich ist es 
der Erzengel Michaël gewesen, der die 
götter der Griechen in ihrer Funktion als Orakel- 
spender abgelöst hat; s. Rohde I 186, 2. [Pey] 
Incubus (Incubo) bezeichnet den Sender o 
Alptraumes, der dem griechischen Ephialtes (s. ) 
entspricht. Da man in ihm einen Kobold sa 
und diesem bei der buhlenden Natur des ne 
erotische Neigungen zuschrieb, so setzte man ihn 


In die Höhle des Trophonios mußte man nach 50 mit Faunus gleich (s. Otto o. Bd. VI 8. 2660). 


ol. Aristoph. Nub.. 508 nackt hineingehen. 
Ober die Bedeutung der Nacktheit im Kultus 
8. J. Heckenbach De nuditate sacra sacrisque 
vinculis, Rel-gesch. Vers. u. Vorarb. IX 3, Gie en 
1911. Weinhold Zur Geschichte des heidnischen 
Ritus, Abh. Akad. Berl. 1896, 1, bes. S. 6; Kroll 
Antiker Aberglaube 1897, 20ff.; ders. Arch. f. Rel.- 
Wiss, VIII 1905 Beiheft 45ff Nach Ovid. fast. 
IV 658 war es beim Faunusorakel besonders ver- 


ibon. 100 (daraus Mare. Emp. 20, 4) nennt ein 
Heilmittel, iss facit ad eos, qui saepius existi- 
mantur ab incubone deludi (was nur doppe 
bedeutet und keinen obszönen Sinn enthält). Isid. 
orig. VII 11,108 Ineubi dicuntur ab incum- 
bendo hoc est stuprando (nicht ohne weiteres zu- 
treffend) . . . pilosi, qui graece Panitae latine 
Incubi appellaniur site Inui ab ineundo passim 
cum animalibus. Ebenso Serv. Aen. VI 775. 


boten, einen Ring zu tragen; s. Peter zu dieser 60 August. civ. dei XV 23: confirmant Silvanos et 


e. Heckenbach 70. 
Ste Naet Paus. IX 39, 7 trug der Besucher des 
Trophoniosorakels einen leinenen Chiton, der 
mit Binden umgürtet war und an den Pine 
äxıyoplas xonridas. Nach Marim. us diss. 
VII 2a (Hobein 87) ist er bekleidet adry 
aoðýgzı xai powi; s. darüber Dieteric] 
Abraxas 158A. Deubner a. O. Pley 5f. Die 


o Incubos vocant, improbos 
Ase en mleni et earum appetisse ac 
peregisse concubitum. Daher erscheint I. als 
poetischer Beiname des Faunus Rutil. Nam. I 234. 
Auf die volkstümliche Vorstellung, daß solche 
Kobolde Schätze hüten, spielt Petron. 38 an: 
quom Incuboni pileum rapuissei, thesaurum 
invenit (deshalb soll nach jungen Zusätzen der- 


ame 


inaabara 


Acroscholien zu Hor. sat. II 6, 15 auch Hercules 
den Beinamen I. führen). Das Motiv laßt sich 
aus italienischen, griechischen, deutschen und 
slavischen Märchen belegen (Laistner I 155. 
222. 340. II 49). Daß hier und da griechische 
Vorstellungen eingewirkt haben, ist möglich, 
sicher aber ist ein italischer Kern vorhanden, 
Laistner Das Rätsel der Sphinx, Berl. 1889 (der 
die mythologische Bedeutung des Alptraums über- 
treibt). Steuding in Roschers Myth. Lex. II 127 10 18, 
und besonders Roscher Ephialtes, Abh. Sächs. 


Ges. XX 2, Leipzig 1900. Kroll.] 


Indabara ist nach Ptolem. VII I 49 eine 
Stadt im Lande der Kaspeiraioi (s. d.) in Nord: 
indien; da die Namensform auf skt. Indaprastha, 
pāli Indapratiha (Indabadha ?) zurückzugehen 
scheint, identifiziert Lassen Ind. Altertumsk, 
12 158,1. II 151 I. mit der berühmten alten 
Hauptstadt der Pändava Indraprastha, der Vor- 
gängerin des heutigen Delhi, gelegen in uraltem 20 di 
Kulturland, das als Brahmarshidesa, (Brahmanen- 


land) für sehr heilig galt. [Wecker.] 
Indaprathai (Tvdangädeı), nach Ptolem, VII 
2, 18 eine Völkerschaft im nördlichen Teile von 
India extra Gangem. Die Erläuterungen, die hierzu 
Lassen Ind. Alt.-K. IT2 1053, III 240 gegeben 
hat, sind heute noch nicht überholt. Danach 
saßen die I. am oberen Irawadi und einem seiner 
rechten Nebenflüsse, dem Chin-dwin. Aus. dem 


Namen, der Päliform des Sanskritwortes Inda- 30 


preatha; schließt Lassen, daß das Volk aus 
ndaprastha, der Hauptstadt der alten Pändava 
(Delhi), eingewandert sein muß; die birmanische 
Sage bezeichnet den Weg über das Grenzgebirge 
zwischen Ober-Assam und dem oberen Gebiete 
des Irawadi als denjenigen, welchen die frühesten 
Einwanderer aus Indien eingeschlagen haben. 
[Herrmann.] 
Indara (7vöäga), sizilisches Städtchen unbe- 


kannter Lage, nur von Steph. Byz. s. v. er-40 


wähnt. [ Ziegler.) 
Inde ist nach Ptolem. VII 1,83 eine Stadt 
im Hochland von Ariake in Südindien, nach 
Lassen Ind. Altertumsk. III 186 am weitesten 
östlich gelegen und in der Nähe des heutigen 
Yedgiri (Eidgher) zu suchen; s. den Art. India 
I4Ab. [Wecker.] 
Indenea (Tab. Peut.), Ort in Dalmatien, an 
der Straße Salonae-Servitium, 58 röm. Meilen 


vom ersteren entfernt. Die Lage ist nicht genau 50 


zu bestimmen, doch befand sich der Ort sicher 
ungefähr da, wo ihn Kie pert FOA XVII lokali- 
siert. [Valie.] 
Index bedeutet sowohl eine Sache (Verzeich- 
nis) als eine Person, die etwas anzeigt. Der 
Anzeigende kann entweder zugleich als Kläger, 
Tae. ann. IV 28, Cie, ad Quint. fr. 2. 3. 5, 
oder als Zeuge auftreten, Dig. L 16, 197 indi- 
casse est detulisse: arguisse, accusasse et con- 


vieisse. Wenn in dem zuletzt gedachten Falle 60 


das Zeugnis zugleich ein Geständnis der Mit- 
schuld enthielt, so hatte der I, keinen Anspruch 
auf Befreiung von Strafe wie er sonst auch 
keinen Anspruch auf Belohnung hatte, Dig, 
XLVIII 18, 1, 26. Cod. IX 2, 17, 1. Aber durch 
besondere Zusicherung (fide publica data) konnte 
der Zeuge, der durch sein Geständnis die Unter- 
suchung gegen Mitschuldige unterstützte, Straf- 


haupt erlangen (indicium profiteri), Dig. XLVIII 
10, 24. Cie. ad Att, IT 24, 2, 4; in Cat, TMI 4, 8; 


usnahme vom Geset 


recht oder die F 
IV 45. XXXII 
Cat. 


Anzeige be 
führung, Deser 


India 


nungen in Aussicht gestellt, Cod. Theod. IX 24 


1, 4. 


Dig. XXIX 5, 8, 13—15. XXXVII 14,9, 1. 


Cod. VII 13, 1—4. IX 8, 5, 7. IX 11, 1, 1. Vgl. 


noch Delator, Quadruplator. Uber Beamte 
(curiosi, nuntiatores, stationarii), die die Aufgabe 


hatten, Verbrechen nachzuspüren 


und anzuzeigen, 


vgl. Magister officiorum und Statio- 


narius. 
zeichnung eines Finanzbeamten vor, der von 


Vereinzelt kommt I. auch zur Be- 


Provinzialen Auflagen zur Deckung von Heeres- 
bedürfnissen einfordert, Cod. Theod. XI 5, 1. 


Geib Geschichte des röm. Criminalpro- 


zesses 1842, 102. 529. 6500 Th Momm- 


sen Röm. St.-R. 1899, 504#f. 


[Kleinfeller.] 


India *) hat in der antiken Literatur zahl- 
reiche Erwähnungen und mehrere ausführliche 
Beschreibungen gefunden, die uns ein ziemlich 
deutliches Bild von den Vorstellungen der Alten 
über dieses Land geben und vielfach auch für 
die wirklichen Verhältnisse wertvolle Nachrichten 
übermitteln. 


I. 


sten Bearbeitungen. 


Die Quellen und ihre wichtig- 
In der Zeit vor 


Alexander d. Gr., der den nordwestlichen Teil 
I.s durch seine Eroberung für das griechische 
Wissen erschloß, war es, abgesehen von den 
allgemeinen und unbestimmten Nachrichten der 
ältesten Schiffahrer, zuerst Skylax von Ka- 


*) 


Übersicht. 


I. Quellen und Bearbeitungen. 
II. Geographie: 1. Name, Grenzen, Gestalt, 


I. 


IV. 
vV. 


VI. 


Größe, 2. Gebirge und Flüsse. 3, Küsten- 
gliederung. 4. Länder, Völker und Städtein: 
A. Indien diesseits des Ganges. 

B. Indien jenseits des Ganges. 

Indien und der Westen: 

A. Politische Beziehungen. 

B. Handelsbeziehungen. : 
Indiens Bodenerzeugnisse, Pflanzen- und 
Tierwelt. i 

Ethnologisches, Staat, Kultur, Beligion, 
Sten: 1. Bevölkerung. 2. Geschichte. 
3. Verfassung. 4. Wissenschaft und Kultur. 
5. Religion und Kultus. 6. Charakter, 
Sitten. 7. Lebensweise. 
Indien und der Westen: Beeinflussung. 
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Zuständig zu einer solchen 
z, die nur von Fall zu Fall 
gemacht wurde, war nicht der die Untersuchung 
führende Magistrat, sondern der Senat, Liv. VIII 
XXXIX 19i.f. Die Kaiser Arcadius und 
Honorius haben von vornherein für die Anzeige 
von der Teilnahme einer Verschwörung gegen 
den Kaiser Begnadigung und Freisprechung ver- 
heißen, Cod. IX 8, 5, 7. Ebenso wurde ursprüng- 
lich nur dem einzelnen I., der nicht Mitschuldiger 
war, eine Belohnung (Geld, Vorrechte, das Bürger- 
reiheit) versprochen, Liv. IT 5i.f. 
26. Cie. in Cat. IV 5, 10. Sall. 
50. Spätere Gesetze haben allgemein für 
stimmter Verbrechensarten (Ent- 
tion, Münzfälschung usw.) Beloh- 


India 


da, der im Auftrag des Dareios Hystaspes 
um 509 von Kaspatyros (Kaspapyros bei Heka- 


i i identisch mit Kashmir, vgl. M. A. 
Brei = en s Raäjatarangini *) 1900, II 353) 


i tvixù yñ, s. u. S. 1291) aus 
her er ee Tadao hinabzufahren und die 
pepe Aa Länder und die Meeresküste = nr 
forschen (Herod. IV 44; vgl. Rh. Man 7 Te 
141f. Marquart in Philol. Supl 2.100 
140f. 178. 242f. 246, 3). Sein Beric a = 
loren ist, wird öfters erwähnt (vgl. Se a 4 
beck Megasthenis fragm., Bonnae 1846 p. mii 
der unter seinem aa prenie ae or 
Periplus handelt nicht von 1). er 

aios von Milet in seiner Ieo 
ER = de einzelne indische Namen von en 
und Völkern uns überliefert sind (FHG I Ai 
er bildete, neben persönlichen Erkundigungen, 
auch die Hauptquelle für seinen Landsmann 
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ilols XI 1856, 195ff. über d. Epitome d. Mar- 
E von Herakleia) Neues über I. mnsan, 
scheint wenig bedeutend gewesen zu sei i S 
lichen Zuwachs, vor allem der geographise 
Dinge, brachte erst wieder der Per iplos 
maris Erythraei (Ende 1. Jhdts. n. 1 r; 
Ausg., Übers., Erkl. von B. Fabricius Eea 
zig 1883. Me Crindle, Calcutta 1879. W.H. 


Schoff 1912), ein für Kaufleute bestimmtes 


10 Stations- und Warenverzeichnis, während zu An- 


g des 1. Jhdts. n. Chr. Strabon in seinen 
are Tewyoapıxá (besonders im 15. Pach 
die Nachrichten des Megasthenes, Dikaiarchos, 
Eratosthenes, Hipparchos, Polybios (dessen yes 
loren gegangenes Buch 34 über I. wertvolle 1- 
gaben enthielt), Eudoxos von Knidos, A 
doros, Poseidonios u. a. über I. zusammengefak 
hatte (Ausg. von Cramer 1844-1852. Mei- 
neke 1866. C. Müller 1858. Übers, m. Anm. 


Herodotos (Ill 94. 98-106. IV 44). An20von Großkurd 1831—1834; vel.M.Dubois 
er ; 


übertrifft sie alle für uns Ktesias 

ETN dos, der von 404—387 (401—384) 
sich als Leibarzt am Hofe des en Mne- 
mon aufhielt und seine Zvô:xá auf Mitteilungen 
von Persern und Indern gründen konnte ung 
mente von C. Müller im Anhang der Herodot- 
, von Didot, Paris 1844; neuere bei Lam- 
bros im Ath. 1883, 61ff. W. Reese s. u.; er 
und erl. von MeCrindle Anc. India as desoribe 


de la geogr. de S., Par. 1891. Bibliogr. 
a Me Mappae mundi VI (1898) 131). 
An Bedeutung wird Strabons Werk nur noeh 
übertroffen durch das Lehrbuch der Geographie 
von Klaudios Ptolemaios (2. Jhdt. n. 
Chr), das den Höhepunkt der alten geogra- 
phischen Kenntnisse von I. darstellt a 
v. Halma 1828. Nobbe 1843—1845; vgl. 
Lassen IA II 94—284. Me Crindle Ane. 


y tts . Vor ihm 
by K., Calcutta 1882); seine Wahrhaftigkeit wurde 30 I. as deser. by Ptolemy, Caleutta 1885). Vor 


n im Altertum, aber über Gebühr, ver- 
ir (z. B. Plut, vit. Artax. 6. Strab. 43. 
‘Arrian. anab. V 4, 2); vgl. Lassen IA (= In- 
dische Altertumskunde) II? 641. Viele Nach- 
richten aus der Literatur vor dem Alexanderzug 
sind bei Aristoteles überliefert; Zusammenstel- 
lung bei Reese 98i. Von den Schriften der 
Begleiter Alexanders bedauern wir besonders den 
Verlust der Memoiren des Nearchos und 


i 17 
atte Pomponius Mela (De chorogr. HI 7, 
2) eine be Geographie Is geschrieben (vgl. 
M. Longhena L’India in P. M. im Append. 
zu Pullé La cartografia 13-—22; Karte bei 
Miller Mappae mundi VI Carta 7), wohl aus 
derselben geographischen Quelle sehöpfend wie 
C. Plinius Secundus (vgl. Sehweder im 
Philol. XLVI 1888, 276ff. XLVII 636ff. LIV 528f. 
LVI 130ff.), der in den geographischen Büchern 


Onesikritos (Fragm. bei Müller Script. 40 seiner Naturalis historia (Krit. Ausg. von D. Det- 


; Al. M. 47— 71; vgl. F. L, Pulle La carto- 
rufe antica dell Indie L in Studi Ital. di Filol. 
ndo-Iran. IV, Firenze 1901, 66). Von den Ge- 
sandten der Seleukiden (Megasthenes, Deimachos) 
und. Lagiden (Dionysios) am Hof des Candra- 

pta (Sandrakottos) zu Paätaliputra (Patna), 
ie Werke zum großen Teil auf Autopsie und 
direkten Quellen beruhten, ist uns, hauptsächlich 
durch Arrian, Diodoros und Strabon, nur der 


n, Berl. 1904) allerdings weit reichhal- 
ee ist und auch andere Quellen, besonders den 
Megasthenes (vgl. Detlefsen Die ae 
d. geogr. Bücher d. Pl. und ihre Quellen, N 
1909 [Sieglins Qu. u. Forsch. 18], 125ff.), u 
mündliche Berichte (VI 81ff.) herangezogen ES e 
(vgl. auch M, Longhena a. O. 23—38 Il Ba- 
cino del Gange in Plinio). Auch Marinos 
von Tyros (2. Jhdt. n. Chr.) wurde von 


Bericht (Zvô:xá) des Megasthenes (um 300) 50 Ptolemaios ausgiebig benützt (vgl. Rhein. Mus. 


in größerem Umfang erhalten (FHG II 397—444. 
8 ir anbee ka Ò; ders. De M. rerum Indi- 
carum scriptore, Diss. Bonn. 1845. Me Crin d le 
Anc. India as deser. by Megastlı. and „Arrian. 
Caleutta 1877. Lassen n JI? ar N 

eahnte Bestätigung vieler seiner Nachric] ten 
en ten Lehrbuch der Politik 
(Arthasästra) vgl. V. A. Smith The early hist. 
of India®, Oxford 1914, 120ff. 151ff.). Megasthenes 


. F. VI 175ff. 3188). Über die Nach- 
nige des Ptolemaios (Markianos, Agathemeros) 
s. Lassen III 285f. Arrians (2. Jhdt. n. 
Chr.) Zvôxý und Ardßaoıs Aistárõgov (Ausg. 
von Dübner, Par, 1877. C. Müller Geogr. 
gr. min. I 306ff.; vgl. Me Crindle Ane. India 
as descr. by Megasth. and Arrian, Calcutta 1877) 
sind wertvoll durch die Wiedergabè der besten 
Quellen wie Megasthenes und Nearchos bezw. 


blieb für das ganze Altertum die Hauptquelle; 60 Ptolemaios und Aristobulos; der dürftige Aus- 


durch Patrokles, den Admiral der 
seleukidischen Flotte (zwischen 285—282), auf 
den sich zum: Teil auch Eratosth enes 
(H. Berger D. geogr. Fragm. d. Er., Leipzig 
1880) stützte, und später durch Art emidoro 8 
von Ephesos (um 100 v. Chr.; vgl. Stiehle 


*) j = dseh, e = tsch, $ und sh = sch. 


aus Megasthenes durch Diodorus Sicu- 
lus (L mit v. Chr.) ist daneben fast belang- 
los. Manches Material bringen auch die übrigen 
Alexzanderhistoriker (Plutarch, Q. Cur- 
tius, Iustinus und der Verfasser des Itinerarium 
Alexandri Magni; vgl. Me Crindle The inva- 
sion of India by Alex. the Great?, Westminster 
1896; Ane. India as deser. in Classical Literature, 
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Westminster 1901, 150f. 2018f.); ihre +Zuver- 
lässigkeit ist aber oft zweifelhaft, zumal die des 
Alexanderromans von Ps.-Kallisthenes 
(vgl. Lassen III 370, Ad. Ausfeld Der 
griech, Alexanderroman 1907). Ähnlich steht es 
mit der Lebensbeschreibung des Apollonios 
von Tyana durch Philostratos (ca. 170— 
245 n. Chr.), in der Wahrheit mit Dichtung 
unlöslich vermischt ist (vgl. Priaulx The 
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Teilgebiet behandelt W. Reese Die griech. 
Nachr. üb. Indien bis zum Feldzuge Alex. d.. Gr., 
Leipzig 1914. 

Neben den literarischen Quellen sind zu. be- 
rücksichtigen die epigraphischen (Sylvain 


Lévi Quid de Graecis veter. Indor. monumenta - 


tradiderint, Paris 1890) und die numis- 
matischen (Archeolog. Survey of India 
Ser. I 1871. Ser. 1884f., und die Annual 


Indian Travels of Ap. of T., Quarich 1873. Me 10 Reports; vgl. Rapson Indien Coins, Straß- 


Crindle Anc. India as descr. in Class. Lit, 
191. Übers, von F. C. Conybeare 1913). 
Erwähnenswert sind die Kapitel in Aelians 
(2. Jhdt. n. Chr.) Megi tawv (de nat. anim.), 
die von den indischen Tieren handeln (s. Me 
Crindlea. O. 136—149) und auf guten Quel- 
len beruhen, auch einzelnes in seiner IloxiAn 
forogia; ferner die Oixovuévys Ileomynoıs des 
Dionysios Periegetes (unter Hadrian) 


burg 1898. Cunningham Coins of Ane. 
India, London 1898. Perey Gardner The 
Coins of the Greek and Seythie kings of Bactria 


and I. in the Brit. Mus. 1886; die Kataloge des _ 


Indischen und Britischen Museums; A. v. Sal- 
let Die Nachfolger Alexanders d. Gr. in Baktrien 
und Indien, Berlin 1879). 


Für die Geschichte I.s ist besonders V. A. ` 


Smith The early History (s. o.) zu nennen, 


und ihre lateinischen Bearbeitungen durch Avie- 20 für die alte Geographie A. Cunningham 


nus (4. Jhdt.) und Priscianus (6. Jhdt., s. Me 
Crindle 187—190), sowie die Arovvoraxd des 
Nonnos (4. Jhdt.), die beide den Siegeszug 
des Dionysos nach I. behandeln. Von dem reli- 
giösen Leben in I. finden sich Nachrichten auch 
bei gnostischen und neuplatonischen Schrift- 
stellen: Bardesanes bei Stob. I 54ff. und 
Porphyr. de abstin. IV 16—18, in der Schrift 
des Palladios Hegi zür ns Trölac var 


xal tæv Boayudvov bei Ps.-Kallisth. III 7—10 30 


eingefügt, frei ins Lateinische übersetzt in 8. 
Ambrosii de moribus Brachmanorum ed. 
Migne PL XVII 1131ff., bei Dio Chrysostomos 
Or. XXXV p. 434. XLIX p. 588. XXXII p. 373. 
LII p. 554, und in einer Reihe kurzer Notizen bei 
cas liehen Schriftstellern z. B. Clem. 
Alex. Strom, III 194. Orig. contra Cels. I 24. 
Hier. adv. Iov. 14; adv. Iov. epist, I 2, 26. 
Archelai et Manetis disp. I 97 u. a. (s. Me 


Ancient Geography of India, Oxford 1871. 
G. E. Gerini Researches on Ptolemys Geogr. 
of Eastern Asia, Further India und Indo-Malay 
Archipelago, London 1909. 

Karten, in denen der Versuch gemacht 
ist, die Angaben der klassischen Schriftsteller 
einzuzeichnen, bei Lassen IA IIL Pullé La 
cartografia. Cunningham Ane, Geogr. Ge- 
rini Researches. 

H. Geographie Indiens 

1. Der Name des Landes und des Volkes 
(Ivdos, ý Iröınn, Ivsot) findet sich zuerst bei 
Hekat. frg. 174—179, FHG I 12, und Herod. V 3; 
% Ivôia bei Polyaen. strat. IV 3, 30. Lukian. Alex. 
44; vgl. Mela III 7, 2. 6. Plin. VI 52 u.o. Solin. 
104 usw.; 5 rõv Ivôðv yğ bei Arrian. anab, V 
4; ý Ivõmý bei Diod. II 34, Theophr. h, pl. IV 
5. Aelian. nat. anim. XVII 6. Polyaen. strat. 
I 1, 2. Joseph. ant, I 6, 4. Strab. 39. 103. 514. 


Crindle 167—186). Kurze Erwähnungen in 40 Ptolem. VII 1. 2 u. a, Er ist hergeleitet vom 


profanen Schriftstellern sind sehr häufig 
und soweit sie von Belang sind (bei Polyb., 
Paus., Plut., Amm. Mare., Dio Cass.), werden 
sie unten genannt, während die Erwähnungen 
bei Propert., Hor., Verg. unberücksichtigt bleiben 
können. Den Abschluß bildet das bekannte Lexi- 
kon des Stephanos von Byzanz als Sem- 
melbecken alter Nachrichten und die Agıorarıcı 
Toroygapla des alexandrinischen Mönchs K os- 


Indosfluß (skt. sindhu = Fluß) und bezeichnet 
ursprünglich und auch noch in den persischen 
Inschriften nur das Land und Volk am Indos, 
das Dareios unterworfen hatte (Herod. IV 33); 
doch gebrauchte schon Herodotos den Namen im 
weiteren Sinn für alle Einwohner des großen 
Landes, und ihm folgt der klassische Sprach- 
gebrauch. Ptolem. VII 1. 2 unterscheidet G} 
&vros und 7 Zxrös Tayyov Jvõıxý und gebraucht 


masIndikopleustes (6. Jhdt., Migne PG 50 den Namen für Vorder- und Hinter-I. mit Ein- 


LXXXVIII 10—476. Me Crindle 156—166), 
deren 11. Buch besonders für Ceylon (Tapro- 
bane) und die indische Tierwelt wertvoll ist. 
Seine Karte s. bei Pullea, O. 

Eine Geschichte des griechisch-römischen 
Wissens von I. schrieb Chr. Lassen in dem 
grundlegenden Werk Indische Altertums- 
kunde (Leipzig I? 1867. II2 1874. III 1858. 
IV 1861; zitiert als IA). Am vollständigsten 


sammelte Me Crindle die Stellen in den ge-60 


nannten Werken; wertvoll sind noch immer 
Vivien de St. Martin Étude sur la Géo- 
graphie Grecque et Latine de l'Inde, Paris 1858, 
Fr. Schauffelberger Corpus Seriptorum 
vet., qui de I. seripserunt, Bonnae 1865. Bun- 
bury History of Aneient Geography among the 
Greeks and Romains, London 1879, auch HB er- 
ger behandel die wichtigsten Fragen. Ein 


schluß der ihm bekannt gewordenen Inseln des 
Archipels. Eine noch weitere Ausdehnung des 
Namens finden wir bei den Kirchenschriftstellern 
(3 Erdortga Tvõla Soer. hist. ecel. I 19. Theod. 
123. Theophil. I 35) auf das glückliche Arabien 
und Aithiopien (bei Sozom. II 23 ý doyarn India 
genannt). Die indische Bezeichnung Arya ‚die 
Edlen‘ im Gegensatz zu den Mleccha (Bäoßagoı) 
ist den Griechen nicht bekannt geworden als 
Volksname, doch finden wir in dem Lande 
Ariake (Ptolem.) und in der Bezeichnung der 
Meder als Arioi (Herod. VII 62; vgl. Hellanik, 
frg. 166 Hora ITegoıxiy xooa), in Strabons Be- 
zeichnuxg Agla, Agiarı, ‘Agınvoi für das per- 
sische Land und Volk noch die Spuren dieses 
Namens, der ja kein ‚phischer, sondern ein 
nen dire ist (gl. Lassen IA I 5f). 

Die Grenzen Is sind durch die Natur ge- 
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. Ziemlich richtig hatte sie schon Meg. 
aio bang eben (vgl. Eratosthenes bei 
trab. 689. Ptolem. VII 1, 18.); ungenau Pomp. 
Mela III 7. Plin. VI 56f. Im Westen war es 
Gedrosien, Arachosien und das Land der Paro- 
panisaden; nach Ariam. Ind. 1. Plin. VI a. 0. 
Diod. II 25 der Indos, vgl. aber Plim. VI 78. 
Strab. 688; s Cunningham 15. Im Norden 
wares die Gebirgskette des Paropanisos, Imaos 
und Emodos, hinter der Seythia extra Imaum, 
Serika und das Land der Sinae liegt. Im Osten 
war es der Fluß Aspithra. (s. d.) und der öst- 
liche Ozean (Oceanus Eous Plin. VI 13, „Mare 
Eoum Plin. X 23, vgl. Agath. II 14. Dionys. 
v. 37, welcher zò HẸor und rò Tvöizöv oiðua 
Baláoons gleichsetzt), das ist das heutige chine- 
gische Meer mit dem Meerbusen von Siam (Ma- 
gnus Sinus Ptolem. VII 2. Agath. I 11. II 14). 
Im Süden bildete die Grenze der Indische Ozean 


Oceanus Indicus, Sen. nat. quaest. IV 2. Mela 20 reisen g 


th. II 14. Ptolem. VII 1); er hat drei 
PE a Meschnsen den S. Perimulicus (Golf von 
Tantalam oder Golf von Siam, den S. Sarabacus 
(Meerbusen von Martaban) und den: S. Gangeticus 
(Meerbusen von Bengalen). Dazu kamen noch 
die nur dunkel bekannten Inseln des indischen 
aoar Gestalt und Größe I.s hatten 
Herodotos (III 94. 98. V 3) und Ktes. frg. 59 


noch ganz übertriebene Vorstellungen. Gestützt 30 


auf die durch die Messungen und Erkundigungen 
des Alexanderzuges gewonnenen und durch 


« Patrokles und Amyntas gesammelten und über- 


lieferten Ergebnisse (Strab. 69. Plin. VI S6ff.), 
die von Megasthenes bestätigt und korrigiert 
worden waren, hatten Eratosthenes (der jedoch 
im Widerspruch mit Megasthenes dem Land die 
größere Ausdehnung von Westen nach Osten zu- 
schrieb, ein Irrtum, der auf die Begleiter Ale- 


10 
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trägt; net man die Küsteneinschnitfe mit 
wii Er kar die Zahlen von der Wirklichkeit 
nicht allzuweit: entfernt. Auch mit seiner all- 
gemeinen Angabe über die Größe T.s hatte Meg. 
p- 407a ziemlich das Richtige getroffen. Die 
Angaben des Agrippa bei Plim. VI a. O. 

Ein ganz anderes Bild von I. gab Ptole- 
maios, der, wie arßer Megasthenes fast alle 
älteren Geographen, den Halbinselcharakter Vor- 
der-I.s vollständig verkannte und die Küste von 
Osten nach Westen fast in einer geraden Linie 
verlaufen ließ (Cunningham Taf. 2 Fig. 4). 
Verursacht war dieser Irrtum, abgesehen von den 
mangelhaften und teilweise auch falsch ver- 
standenen Berichten, durch seine falsche Berech- 
nung der Längengrade mit 500 statt 600 olym- 
pischen Stadien, seine verhältnismäßig zu große 
Einzeichnung der Straßenentfernungen auf die 
Karte und seine Überschätzung der Landtage- 
egenüber den Seetagereisen (Cunning- 
ham 8. 57ff.). Er erweiterte aber die Kenntnis 
von I., indem er auf den Bericht eines Seefahrers 
Alexandros hin auch die erste Kunde gab von den 
Ländern am gangetischen Meerbusen, der gol- 
denen Chersonesos und den südlich davon ge- 
legenen Inseln. Die Annahme eines noch weiter 
südlich gelegenen unbekannten Erdteils ver- 
leitete ihn, von einem Zusammenhang Asiens mit 
Afrika zu sprechen (IV 8,2. VII 3, 1. 5, 2; vgl. 
schon Aristoteles de coelo II 14. Polyb. III 38, 1. 
Marinus bei Ptolem. IV 9). Die Gestalt Hinter- 
T.s und Südchinas hat Ptolemaios ebenso ver- 
kannt wie die von Vorder-I.; im den geogra- 
phischen Namen des Ptolemaios hat Gerini 
797#. speziell für Hinter-I. viele einheimische 
Bezeichnungen nachzuweisen gesucht. f 

Die Größe Is wird vielfach übertrieben 
angegeben. Nach der herrschenden Anschauung 
umfaßte es ein Drittel der gesamten Erde. Nach 


anders zurückgeht und die falsche Vorstellung 40 Eratosthenes (bei Strab. 78. 84f. st. 522. 


von der Gestalt des Landes verschuldet hat, vgl. 
IA II 741ff.) u. a. Schriftsteller Vorder-I. als 
Rhomboid beschrieben mit dem Indos im Westen, 
den Bergen im Norden und der See im Osten 
und Süden (Strab. 84. 689; vgl. Diod. II 3. 
Dionys. v. 1131; s. Taf. 2 Fig. 1 bei Cunning- 
ham Ane. Geogr.). Die Westseite war die 
kürzeste, nach Patrokles 12000 Stadien, nach 
Eratosthenes 18 000 (Strab. 723. Arrian. Ind. 


Arrian, anab. V 6) ist I. die größte der vier 
‚Siegelflächen‘ (opoayidss). in welche das süd- 
liche Asien zerfällt, doch dehnt er es nach 
Süden und Osten hin nieht weit genug aus, 
indem er glaubt, daß die Südküste mit Meroë 
unter einem Parallelgrad liege (Strab. 77) und 
die Ostküste nur 75 Meilen von der Mündung 
des Ganges entfernt sei. Über die Größe im all- 
gemeinen s. Strab, 689f. Arrian. Ind. 3. Mela 


1, 3); die Länge von Westen nach Osten rechnete 50 III 7, 2. Plin. VI 56ff. u. a. Über die Eintei- 


Megasthenes zu 16000 Stadien, und zwar vom 
Indus nach Palibothra 10000, von dort zum 
Meer 6000, während Patrokles und nach ihm 
Eratosthenes nur 15000 rechnete (vgl. Bern- 
hardy Eratosthenica 92—96); Artemidor gibt 
16 800 Stadien an, s. Plin. VI a. O. Die An- 
gaben des Plinius VI a. O. sind verderbt (C un- 
ningham 2f:). Von Osten nach Süden 
bis zum Kap Komorin waren es 16000 Stadien 


lung in I. intra und extra Gangem durch Ptole- 
maios 8. 0. r , > 
2. Die geographischen Verhältnisse im ein- 
zelnen werden von Ptolemaios am ausführlicheten 
in der genannten Ordnung dargelegt. Von den 
Gebirgen ist das bedeutendste die gewaltige 
Gebirgsmasse, die im Norden das Land begrenzt 
und die von Westen nach Osten (eine falsche 
Reihenfolge bei Strabon) die Namen trägt; Paro- 


und von Süden nach Westen bis zur Indus- 60 pamisos, Imaos und Emodos. 


mündung 19000 Stadien (Strab. 689). Die Ent- 


fernung des indischen Kaukasus von der Süd- 


küste hatte Megasthenes mit 22300 Stadien ziem- 
lich richtig an 


dem Dei os beizulegen oder sie 


ben; die viel größeren An- 
ben bei Diod. II 35 und Meg. p. 409 a (32 000 
tadien , 28 000 Stadien Breite) sind hp 
en au 
den Gesamtumfang, der ungefähr 60 Stadien 


Der Paropanieos (die ältere Form Paro- 
pamisos bei Strab., Arrian., Steph. Byz., s. Bern- 
hardy zu Dionys. perieg. v. 737, ist weniger gut) 
wurde von den Makedonen auch Kaukasos und 
zum Unterschied vom eigentlichen Eee 
indischer Kaukasos genannt und infolge davon 
auch wohl für einen Zweig des wirklichen Kaukasos 
(Plin. VI 60. 71) oder auch des Tauros gehalten 
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3 i; N ä Namen bewahrt hat (Kap Komorin). Hier an 
u Ta en nr A an der Südspitze bei Ceylon lagen nach en 
Een u: ie "Tamala für Bassin; im die 1378 kleinen Inseln, von denen er ws 
Nga-won, die Stadt Ta an richtipsten die Namen nennt, offenbar die ae 
El eek TE den Sobanos setzt diven; auch Ammianus, Markianos re ch 
a ee = Gerini ver- erwähnen sie; vielleicht gehören zu : on 
a ae "Sm Auf der goldenen die von A In 1e SS TE Wen 
mutet den Kap'ho aleke i Inseln, die bis zum kolce 
augen era see ee En ee unter sich erstrecken. Nach = anne Se 
Flüsse, die sich en A ttaba, Palanda,10das Kap Komorin folgen os alte ns (die 
auseinanderströmen, nip sen selbst nur unklar (Golf von Manar) und der S. ch een 
Chrysoana, die r À nach seinen Angaben Palkstraße), beide getrennt an a g birge 
und im Widerspruch mi Se Malevan und Korj, das auch Kalligikon ae 
gefertigten che ( l. Gerini Ramanan (Kolias bei Dionys. Per. v. en 
Nebenflüsse zu 29f No ee sind die cum Plin. VI 86), mit der gegenüber ven 
oe die Flüsse des östlichen Hinter-J.s, Insel Kory, heute en Pr m 1681 
u ande Me nachweislich falsch, Der en N ae von Pli. 
Doana und Dorios a a nius erwähnte Vorgebirge Kalingon r Aa 
gebirge; ATEN der westliche Arm des Menam, 20 ee an en By a 
nn : essen Mün- solos) bei der Stadt Kori n 
der Dorios ist der Sega en nn 5171.). Nördlich davon nen Dec 
ei hselt zu sein scheinen (anders Ptolemaios gleich der gangeti 8 c s er 
Bangpakong a Der letzte Be Strom busen, den Stobaios den indischen 
Gerini 125. 317f.). i ech heißt (Meerbusen von Bengalen). Man hatte a 
Hinter-I.s ist der Seros, der de kG nach der Größe dieses Meerbusens übertriebene n- 
Getinge onepetig, mL mM iel ak schauungen und hielt ihn vielfach für ein Pinnen, 
Gerini mit dem Hsi-yü glei yo È ebirg e, meer. An der Westküste von Hinter-I. Keer Tg 
8. Küstenglied 3 ru E den nn Vorgebirge Tamala (Kap Negrais); dor nn 
Meerbusen, I sch Plin, VI 80 an der Indos. 30 ginnt der S. Sarabacus De ri re: a: 
mieng Inn fc, Cine’ ud Auge Bin, m malen de Harn td gie 
vgl. Mela III 7, 7; s. IA II 168a) nach Süden ee Meier), während das Pro. 
A die Küste MOI Pages in Aureae Ohersonesi oder SR 
Kantha ii en ri on des Peripl. Vorgebirge Takola wohl bei Takopa zu nn 
stellt, entspricht 2an s Land) und dem heuti- ist. Das Vorgebirge Maleio k K lo nun a 
en A Golf FA Katch, der im sen Ad bei iai er As nn ee 
Barakes genannt wird. € n p nor 
Bei Pinlematos et B arake eine Insel, wohl die bei Kap ar: an gor 
Nordspitze der Halbinsel Gujarat (Kathiawar); 40 nach Ma PET m ist nicht mehr sicher zu be- 
in dieser Bucht lagen sieben Inseln, heute Beyt rium an Piolamaide kenni He. Cesend 
enannt, Hier liegt das Vorgebirge Mal&um. stimmen, denn ander Open der kintar 
fm Süden der Halbinsel ist der große Meerbusen nur ganz re] Kar d enge 
von Cambay, der barygazenische genannt indischen Ha ei eS iie Bucht von Tan. 
nach der Stadt Barygaza, heute Broach. Von lische er T en (na), den 
Barygaza geht die Küste nordsüdlich, wie der talam oder e H magone de PERAI 
De ae ei een Ihe, Er a Meistern hät Gerini für den Golf 
i as (skt. Dakshinäpatha, MH N 
eg ah, Land im Süden). von Tonkin. an Sn 1 . ł a = ae 
Hier lag das Vorgebirge Pappike mit dem50 4. Län eti ee a aa en 
Flecken Artakampra, heute Gogheh oder ee me en enden 
Point Goabnauth. Die vom Periplus erwähnte wie Plin. a Ae 1 indisben Völker 
Insel Baione ist vielleicht Perim oder Diu stellung und sa ung een 
(s. Fabricius zu Peripl. 41, S. 153f.). In der “a ee A f at 
Nähe von Bombay ist das Vorgebirge und die u aber len a e Br (ebd 10). 
Handelsstadt Simylla, indisch Timylla zu a Inlichken mach (n Behwanbeck 
suchen. Weiter südlich folgen nach Peripl. 53 Aller Wahrscheinlichkeit nach ( m hy 
ie Inse i i i iellei Meg. 51ff.) geht der Katalog des Plin. n. j 
die Inseln, die Sesekreiena heißen, vielleicht eg a re 
die Heptan esia des Ptolemaios und die heu- 64ff. 73H. auf Megasth En eg 
tigen Burutinseln und Singidrog oder die Vin-60 a mn or ne 
a een ne a i = si an ade Peer Candragupta, d. h. auf die Zeit 
er Kainei . ı 
erh on), Leuke, das heutige Angedive. des Megasthenes beziehen. 
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(Mela I 15, 2. Plin. V 98); veranlaßt ward diese (Käveri). Die südliche Fortsetzung des Ghat- 
enennung vielleicht durch den indischen Namen gebirges führt den Namen Bettigo (s. d.); 
Khasa oder durch die Entdeckung der Prome- hier entspringen der Ps.-Stomos ‚(Netravati} und 
theushöhle (Arrian. anab. V 3; Ind. 5 u.a.). Er der Baris (Candragiri); da er auch den Solen 
entspricht dem heutigen westlichen Hindu- hier entspringen läßt, so sieht man, daß er sich 
kush. Ptolemaios scheidet allerdings den Paro- nur eine einzige Gebirgskette im südichen I. 
panisos und indischen Kaukasos, gibt aber dem dachte. Ein drittes Gebirge in Dekhan ist das 
letzteren eine zu große Ausdehnung. Die an- Örudische (Orundische, rà Oeoölr)da don), 
greuzende Landschaft und das Volk hat von ihm offenbar eine mittlere Kette der östlichen Ghats 
seinen Namen (f Maoorarındc zoga, ITaponavı-10 vom Norden der Mahänadi bis zur Kistnä; in 
oadaı). Der östliche Hindukush gehört schon zu ihm sind die Quellen der südlichen Zuflüsse der 
dem Imaos des Ptolemaios (Lassen IA III 116f.). Mahänadi zu suchen, während Ptolemaios irr- 
Der Imaos und Emodos (s. d.) umfaßt tümlich dorthin die Quellen des Manadas, Tynna, 
den östlichen Hindukush und das Himälaya- Maisolos verlegt. 
gebirge mit seinen Ausläufern. Über die Ver- Mehrere dieser Gebirgzüge laufen ins Meer 
teilung der Namen s. Ptolem. VI 14, 1. 15, 1. hinaus und bilden Vorgebirge, die nachher 
VII 1f. Der Imaos hatte eine viel weitere Aus- zusammen mit der übrigen Küstengliederung, 
dehnung nicht nur von Westen nach Osten, den Meerbusen und Inseln aufgezählt werden - 
sondern auch von Süden nach Norden und bildete sollen. 
die Grenze zwischen Seythia extra und intra20 Von den Flüssen Ls innerhalb des Ganges 
Imaum. In beiden Namen stecken die indischen werden die beiden gewaltigsten, der Indos und 
Bezeichnungen für Schneegebirge (vgl. Plin. VI Ganges mit ihren Stromgebieten, in eigenen 
64 incolarum lingua nivosum significante): Emo- Artikeln behandelt. Von den Flüssen des De- 
dos ist skt. haimavata, Imaos skt. himavat pāli khan bestimmt Ptolemaios entsprechend seiner 
himaran, s. IA 21a. falschen Ansicht von den Küsten auch den Lauf 
Ein westlicher Ausläufer des Imaos ist das falsch, von Norden nach Süden statt in west- 
Bepyrrhosgebirge (s. d.). Nordwestlich licher bezw. östlicher Richtung. Die von ihm 
vom Imaos-Emodos liegt das Damassa- genannten Flüsse sind vom Norden nach Süden 
gebirge (s. d.), das Scheidegebirge zwischen an der Westküste folgende: der M o phis (Peripl, 
Ost-Tibet und Südwest-China. Die Grenze zwi- 3042 Mais, heute Mahi) und Namados (Peripl. 42 
schen Hinter-I. und dem Lande der Sinai bildet Nammados, skt. Narmadä, Päli Nammadä); er 
s Semanthinische Gebi rge mit den läßt sie teils selbständig ins Meer münden, teils 
Quellen des Seros (Mekong, nach Gerini 374ff. zuvor zusammenfließen (VII 1, 4. 5, 31), offenbar 
Hsi-yü) und Aspithra, offenbar der chinesische nach verschiedenen Berichten; der N anaguna 
Gebirgszug Yüling, der die Provinz Yünnam von (heute Tapti), der sich nach seiner Angabe 
Tonkin scheidet (Shih-wan San nach Gerini spaltet und in drei Armen ins Meer mündet 
375). Südlich vom Bepyrrhosgebirge liegt das (Nanaguna, Goaris, skt. Gauri und Binda), wäh- 
Maiandrosgebir ge, wohl dasselbe wie der rend es in Wirklichkeit nur zwei Mündungen 
indische Berg Mandara im fernen Osten, heute sind, Tanna und Tapti; der Bintas entspricht 
wohl das Muin-Muragebirge und: die südlichen 40 wohl der etwas weiter südlich fließenden Pürna; 
Ketten des Yumadong und Khyen (Mahudong der bei Muziris oder Mangalore durch eine kleine 
nach Gerini 832), Bucht das Meer erreichende Pseudostomas ist 
In I. innerhalb des Ganges nennt Ptole- die Neträvati; der weitere Fluß Baris, der die 
maios als wichtigste Gebirge das Vindhya- Südgrenze der Landschaft Limyrike bildet und 
gebirge (Od õgos), die große Grenz- nördlich von Nelkynda (skt. Nilakantha, später 
scheide zwischen Hindostan und Dekhan mit den Nilesvara) bei der Stadt Barake mündet, ist 
Quellen des Nanaguna und Namados; er gibt es der Candragiri. — An der Ostküste von Süden 
jedoch zu klein an. Mit diesem Gebirgssystem nach Norden kommt zuerst der Solen, heute 
hängt zusammen die nördlich davon liegende wohl die Tambraparni, dann der Chaberis, 
Apokopakette (s. d., bei Plin. Capitalia), d. i. 50 heute Käveri, der Tynna, heute Krishnä oder 
die Arāvalīkette. Die Richtung dieses Gebirges Kistnä, der Maisolos, heute die Godävarı, 
bestimmte er aber ziemlich falsch; ebenso un- der Manadas oder Mandas, heute noch Ma- 
genau sind seine Angaben über das Sardoni x- hänadi ‚großer Fluß‘, der Tyndis, heute wohl 
gebirge, so genannt nach den vielen Edel- die Brähmani (IA I 286a), der Dosaron, 
steinen, offenbar das Räjapippaligebirge mit heute die Vaitärani oder Kulya, endlich der 
seinen Karneolgruben zwischen der Narmadā Adamas, heute die Suvarnarekhä, wegen des 
und Tapti (IA I 243, II 123). Die östliche Diamantenreichtums der dortigen Gegend so ge- 
Fortsetzung des Vindhyagebirges ist das U xen- nannt (IA I 285f. A.). 
tosgebirge mit den Quellen des Adamas, In I. jenseits des Ganges nennt Ptolemaios 
Dosaron und Tyndis, also wohl das Gebirgsland 60 eine Reihe von Flüssen, aber die Angaben sind 
von Sirguja, Jashpur, Chutya Nagpur und Ram- meist so ungenau, daß sich über die Flüsse und 
ghar (wohl dem skt. Wort Rikshavanta nach- ihre Namen kaum mehr als Vermutungen: auf- 
gebildet, TA I 110, III 123). Vom Gebirgssystem stellen lassen (vgl. IA III 230f. Gerini passim). 


: - i i its des Ganges. 
; roa irr = = i i laikarias (Ptolem.) und A. Indien diessei führlieh. 
des Dekhan hat sich Ptolemaios irrige Vor- Zum heutigen Birma gehören der Katabeda Die Vorgebirge K a . Wir folgen auch hier am besten der aus 
stellungen gemacht. Das Adisathrosgebirge, (nack Lassen die Karmäsali oder Chittagong, Pyrrhon erip!) Jagen in A ie Dee des Altertume, der des Ptole- 
in dem wir die West-Ghats zu sehen haben, ver- nach Gerini der Morifluß, der bei der Insel lassen sich aber zen 


legte er statt an die Westküste ins Innere des Kutubdia mündet), der Tokosan na, heute 


während das Kap Komaria {bei Ptolem. und maios, die natürlich ganz bestimmte politische und 
Landes; auf ihm entspringt der Chaberos der Arakan (Kulsdan), der Sados, wohl der 


Peripl. Komarei, indisch Kumärt) bis heute seinen historische Verhältnisse zur Voraussetzung hat; 


die für den klassichen 
änderungen nach den 
steller werden jeweils 

a) Nord- und W 


 Philologen wichtigen Ver- 
Berichten anderer Schrifi- 
Kora Formerki werden, 
est-Indien. Das nord- 
land (Afghanistän und West. 
t bei Ptolemaios das Land d er 
den, so genannt nach dem be- 
. Es grenzt im Westen 
Baktria, im Os 
liche I, im Süden an das Pa 
an Arachosien. Im nördlichen 
wohnten die Kabulitai, 
Kabura liegt (Kabul; bei St 
DE ne skt. wohl Ur 
„der Name entspricht auch der B 
nung Kabuls bei dem u ile 
Thsang im 7. Jhdt. n. Chr. 
33; letzterer sucht 
xanders). An der W 
phyloi (skt. woh 
und die Parsioi 
südlichen Bergland die Parv 
ner‘, offenbar derselbe Name 
im Osten die Ambatai, 
im inneren I. an der 
erwähnt werden; wir h 
Urvolk, aber auch die auf H 
stehende Mischkaste der Amb 
I 970); sie gehör 
im Norden von 
bevölkerung (Südra, 
niederste Kaste). 
panisadenlandes w 
phusa), später di 


Kabulistän) heiß 


kannten Gebirge 
ten an on eigent- 
tvatagebirge bezw. 10 i : kr: 
Teil dieses Ciehiete uch ähnen wurde ihr König Astes genannt, 
in deren Gebiet 
rabon und Plinius 
ddhasthäna ‚hoher 


schen Pilger Hwen 
N ‚5. Cunningham 
hier auch das Nikaia Ale- 
estgrenze waren die A risto- 
I äryajanta ‚edles Geschlecht‘ 
adt Parsia; i 
atai ‚Bergbewoh- 
wie Paryetai; 
von denen ein Teil 
Tapti als Ambastai 
n ihnen wohl ein 
eilkunde sich ver- 
astha.zu sehen (IA 
ten ebenso wie die Sydroi 
Gedrosien zur nichtarisehen Ur- 30 
der allgemeine Name für die 
Die älteste Stadt des Paro- 
ar Kapisa (bei Solin Ca- 
pstadt des Reiches K ap i- 
Karsana wird von Cun- 
Begrām, die Stadt Ale- 
nisaden oder am Kau- 
pian gleichgesetzt. Die 
Jpiän kannte schon Heka- 
Opiän und Karsana finden 40 
iechischer Könige. 
Plin. Solin) könnte 
tas gesucht werden. 
rta und Barzara 
und Naulibis im 
ehr nachweisen. Das 


kasus mit der Stadt 
Bewohner des Landes O 
taios als Opiai; 

sich auch auf Münz 
Die Stadt der Cadrusi 
in den Ruinen von Kora 
Andere Städte wie Artoa 
im Norden, Drastoka 

Süden lassen sich nicht m 
östliche Kabulistän führt 
en Namen, wie auch die Geschi 
den Fluß Kophes, 


Marundai ein 


agarahara) liegt Na- 
der Landschaft Go- 
n Dionysopolis; weiter 
uralos, nach Mega- 
ya und Gorydale60 
aioi des Arrian. Das 


Quellen. des Suastos 


ten das von den Indern 
iet zwischen Swät, Kabul 
te es als Gandaritis 
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beschrieben, das Volk aber hatte sic itweis 

viel weiter nach Osten verbreitet. ee 
Städte sind nicht mehr festzustellen, wohl aber 
die Hauptstadt, welche die Griechen Proklais 
Peukelas, Peukelaotis, Peucolaitis 
(Plin.) nannten; es ist Pushkalävati. In dieser 
Gegend lagen die vom Alexanderzug her be- 
rühmten Orte Embolima, Aornos (s d.) 

Alexander hatte hier das Volk der Astak en oi 


skt. Hasti) unterworfen; von den übri ö 

die Strab. 691. 698 erwähnt, sind die Amer 
kanoi und Hippasioi wohl ein und das- 
selbe Volk, skt. asvaka, pāli assaka (asvà = 
izno); Pasioi und Hypasioi sind falsche 
Lesarten; von den iranischen Völkern war die 
Form Aspasioi übernommen, vgl. IA II 137£.: 
ihre Hauptstadt Massa ga entspricht dem skt. 
Namen Masakävatı für die dortige Gegend und 


) 20 einem dortigen Fluß. Im Norden von Kashmir 


wohnten die Daradrai, die Strabon 
dai genannt hatte, das indische Vor der 
Darada. Ebenso sind hier die Byltai zu 
suchen. Das Land Varsa umfaßte zur Zeit 
des Ptolemaios das ganze Gebiet zwischen. Indos 
und Bidaspes mit der Stadt Taxila; es ist 
skt. Urasä, bei Hwen Thsang U-Ia-shi, heute 
etwa der Distrikt Rash und Hazära. Es hatte 
sich also damals weiter nach Süden ausgebreitet 
als zur Zeit Alexanders, in dessen Feldzug ein 
Ba Arsakes eine Rolle gespielt hatte 
axila selbst, skt. Takshasila, ist, wohl in den 
großen Ruinenfeldern in der Nähe von Räwal- 
pindi und Hasän Abdäl zu suchen (Smith 
Bear De rsagalitai des Megasthenes 
n vieli ‚aus Urasä i y 
Urasagalita (A 80. ertmiebene‘, skt, 
as kleine Kashmir hatte unter der Regie- 
rung des Meghavähana, eines Zeitgenossen Ta 
Ptolemaios, seine Grenzen stark erweitert. Dar- 
aus erklärt sich, daß Ptolemaios das Reich der 
Kaspei T2101so weit ausdehnt; die wirkliche 
Herrschaft jenes Königs war noch viel größer 
Wir finden darum in Mittel-I. (skt, adhya- 


Ptolemaios gehörten zum Reich der Kaspeiraioi 
zunächst Kashmir selbst, dessen Lage er gadoeh 
nicht richtig umschreibt; ferner das Bergland 

2 ‚besser wohl Sulindrine, 
skt. Jälandhara, ein altes Königreich im Alpen- 
land des ‚Panjäb, s Cunnin gham 136f. 
wenn es sich nicht um das auch im indischen 
Epos genannte Volk der Kulinda handelt, das im 
westlichen Himälaya wohnte, IA III 148. Die 
eigentlichen Grenzen eind schwer zu bestimmen: 
im Nordwesten stieß es jedenfalls an das Land 
und Volk der Pandaioi, gleich den Pandae 
im Westen und dem Volk des Pandio n königs 
im Süden zum Stamm der alten Pändava gehörig, 
s. IA I 797, im Südwesten an die Che, 
tria ioi, im Osten reichte es bis an die 
ge Die ma mnosophiatai in den 

waren kein eigentliches Volk, 

brahmani: sche Einsiedler wie in Saar die Ta, 
bassoi und Brachmanes. Südlich von 
ihnen kam das Volk der Datichai zwischen 
Yamunä und Ganges, deren Stadt Passala 
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zeigt, daß sie die früher hier seßhaften Pancala 
vertrieben hatten; weiter südlich wohnten die 
Nanichai (Manichai), die am Ganges drei 
Städte besaßen, Persäkra, Sannaba und 
Toana. Südöstlich von ihnen erwähnt Ptole- 
maios das Land Prasiake, das durch die 
Bolingoi (offenbar Nachkommen des alten 
Kriegergeschlechts der Bhaulingi vom. Volk der 
$älwa) und Porouaroi von dem kashmirischen 
Staat nach Norden getrennt ist. Die b 
sten Städte im Reich der Kaspeiraioi waren Mo- 
dura (Arrian. Ind. 8 Methoras, Hauptstadt der 
Surasenoi, skt. Mathurā) und Indabara (Indra- 

rastha, Hauptstadt der Pändava, Delhi) und 
Kanes; das von Ptolemaios erwähnte 
Kleisobora, bei Plinius Clisobora var. 
Carisobora ist vielleicht == skt. Krishnapura 
Stadt des Krishna‘, wie Mathurä genannt wird, 
3 IA I 158, 2; die Hauptstadt hieß Era- 
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wesen). Sie zerfielen in viele einzelne Stämme, 
deren genaue Lokalisierung unmöglich ist (vgl. 
V. A. Smith The Position of the autonomous 
tribes of the Panjäb eonquered by Alex. Journ. 
Roy. As. Soc. Oct. 1908; EH3 74 Karte 95/96). 
Das mächtigste Volk waren die Kathaioi, 
heute noch Kattia (IA I 127), auf die Päliform 
für skt. kshatri, den Namen einer Mischkaste, 
der im Griechischen £63e04 erhalten ist, zurück- 


edeutend- 10 gehend. Sie hatten sich mit den Oxydrakoi 


(skt. Kshudraka) und Malloi (skt. Malava) 
verbunden; ihre Stadt Sangala hat nichts 
mit dem indischen Säkala zu tun, sondern liegt 
im Distrikt Gurdaspur (Smith 75 nr. 1). Ob 
die Kathaioi mit Sopeithes (skt. nicht 
As$vapati nach Lassen, sondern Saubhuti nach 
Sylv. Levi, s. Smith 90 nr. 1) zusammen- 
hängen (Sirab. 699), ist unklar, da dessen Reich 
nach den widersprechenden Berichten bei Stra- 


rassa. Die Landschaft Prasiake selbst mit 20 bon und Diodoros nicht genau bestimmt werden 


den Städten Kanagora, Konakka und 
Aninacha lag südlich von der Yamunä und 
südöstlich vom Ganges; ob sie mit skt. präcya 
‚östlich‘ zusammenhängt, ist ebenso fraglich wie 
ob sie zu dem großen Prasierreich gehörte, an 
dessen Hof Megasthenes Gesandter war. Eine 
andere von Ptolemaios hier erwähnte Landschaft 
Sandrabatis erstreckte sich wohl südlich 
bis zum Vindhyagebirge (skt, candravatt ‚Mond 
besitzend‘). . 
Das Indosgebiet fiel zur Zeit des Ptolemaios 
fast ganz mit Indoskythia (s. d.) zusam- 
men. Durch Alexander war es den Griechen zu- 
erst genauer bekannt geworden. Das Indosgebiet 
bis zum Zusammenfluß der fünf Ströme heißt 
Panjäb (skt. pañcanada, von Lassen mit Penta- 
otamia übersetzt) und läßt sich in ein nörd- 
iches, mittleres und südliches Panjäb einteilen. 
Die Namen der Könige, mit denen Alexander in 


kann (s. jedoch Cunningham 154fl.). Hier 
im nördlichen Panjab sind noch mehrere Städte 
erwähnt, wie Pimprana (das alte Asarur?), 
Amakatis (das alte Ambakapi, die Ruinen 
davon westlich von Lahore), Labokla (Lahore, 
s Cunningham 196.) u. a. Ins mittlere 
Panjäb und bis ins südliche reichten die Reiche 
der Oxydrakoi und Malloi. Hier ist auch 
Alexandreia Soriane zu suchen (viel- 


30leicht Shorkot). Eine Reihe von Stämmen 


(Agalassoi, Abastanoi, Ossadii u. a.) 
und Städten läßt sich nicht mehr weder der 
Form noch ihrer Lage nach feststellen (C un - 
ningham 203—248). 

Nach dem Zusammenfluß der Fünfströme be- 
ginnt das Land Sindhu (Sindh), dessen geo- 
graphische Beschreibung durch Ptolemaios zum 
Art. Indoskythia gehört. Alexander hatte hier 
die Massanoi, Sodrai, Sogdoi, die 


Berührung kam, sind meist nicht Personen-. 40 Reiche des Musikanos, Sambos und 


sondern Länder- oder Völkernamen; so Astes, 
Fürst der Astakenoi, Kophaios, ein 
Fürst im Land des Kophen, Assagetes, 
ein Fürst der Assaka und so auch Taxiles, 
die Fürsten (Mophis und Omphis) von Taxila, 
des großen Reiches zwischen Indos und Hydaspes 
(Strab. 698, skt. Takshasilä). Nördlich davon 
lagen die Reiche des Abisares, skt. Abhi- 
sara, und des Arsakes, Varsa, skt. Urasa, 


Portikanos oder Oxykanos gefunden. 
Ob die Sodrai (Diod.) dasselbe Volk siud wie 
die Sogdoi (Arrian.), ob sie mit den Sädra 
zusammenhängen und zur Urbevölkerung gehör- 
ten, oder mit den Kshudraka (Sydraci Plin. XII 
12), ob mit den Sodha-Rajputen oder mit dem 
Volk der Seorai, das im 16. Jhdt. Bedeutung 
hatte, ist alles unsicher; ebenso, ob die Mas- 
sanoi des Diodoros etwas zu tun haben mit 


die damals zweifellos auch ganz Kashmir mitsoden Musarneoi des Ptolemaios (Distrikt 


umfaßten. Südöstlich kamen die Reiche der 
beiden Poros, skt. Paurava (vgl. Pearson 
Poros and ihe Panjäb Ind. Ant. 1905), deren 
einen er in der großen Schlacht auf der Ebene 
Karri niederzwang (Smith 62-70. 78—87) 
und in dessen Land er die beiden Städte Buke- 
phala und Nikaia angelegt hatte; die erstere 
nennt noch Plin. VI 77. Peripl. 47 und die Tab, 
Peut., es ist wohl die Stadt Jihlam, Ni- 


Muzarka®?). Die Schwierigkeit, die Lage der hier 
genannten Städte zu bestimmen, wird noch er- 
höht durch die Tatsache, daß die indischen 
Ströme und besonders der Unterlauf des Indos 
im Altertum ein von dem heutigen ganz ver- 
schiedenes Bett hatten. Die Hauptstadt des 
Musikanos, d. h. des Königs der Müshika, 
sucht man in Alor (wohl Binagara bei 
Ptolem.). Portikanos (oder Oxykanos 


kaia lag wohl beim heutigen Sukh-chainpur. 60 nach der Stadt Oskana bei Ptolem., heute 


Nordöstlich war das Gebiet der Glausai oder 
Glaukanikai, reich an Städten und Dörfern. 
Nach dem Über; über den Akesines hatte 
Alexander das_Gebiet der freien Völker 
beireten, der Aratta ‚Königlosen‘ (vgl. Arat- 
tioi im Peripl. 47, Arestae bei Iust.; die 
Adraistai oder Adrestai [Arrian. Diod.] 
sind wohl ein besonderes Volk unter ihnen ge- 


Mahorta?) war König der Praesti (skt. pra- 
stha — flaches, hügeliges Land), und diese ge- 
hören vielleicht mit den Piska des Ptolemaios 
zusammen. Die Lage der Stadt des Sambos, 
Sindomana, und der Brahmanenstadt Har- 
matelia ist durchaus problematisch. Im unte- 
ren Sindh (Pattalene) lag vor allem Pat- 
tala (skt. potäla == Schiffsstation), am besten 
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wohl zu suchen in der Nähe des alten Bähmana- 

» etwas von der neuen Stadt Mansuriya ent- 
fernt (Smith 102f.), nicht aber bei Haidarabad 
oder Thatha. Im Indosdelta ist neben der Stadt 
Minagara, der Hauptstadt des Indoskythen- 
reiches, besonders das Emporion Barbarike 
zu erwähnen (vielleicht identisch mit B ar k e bei 
fust. XII 10 und Barbari bei Ptolem., vielleicht 
die Ruinen von Bambhora®). Auf der Insel Kateh 
sind wohl die Odembeoraes des Plin. VI 75 
(Audumbara) zu suchen. In den Distrikten west- 
lich vom Indos werden von den Begleitern Ale- 
xanders die Arabioi oder Arabitai (Arbiti, 
Ambritae, Arbies) und Oritai erwähnt, die 
wahrscheinlich indischen Ursprungs sind; die 
beiden Völker sind durch den Arabisfluß von- 
einander getrennt; die Hauptstadt Rambakia 
ist Rämbägh. Es handelt sich wohl um das Volk 
am Fluß Aghor, das die Griechen Agoritai 
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war Ozene (Ujjain), wo zur Zeit des Ptole- 
maios ein König Tiastanes herrschte. Im 
westlichen Teih wo es auf der Halbinsel S y r a- 
strene an das Indoskythenreich grenzte, lag 
Minagara, das von arabischen Geographen 
Manekir genannt und als Residenz der Ballabhi- 
Könige bezeichnet wird. Im innern Teil des 
Landes war das aus dem Periplus bekannte 
Barygaza, skt. Bhrigu-Kaccha, auf Inschrif- 


10ten Bhäru Kachha (Cunningham 327), die 


berühmteste Stadt, in seiner Nähe waren Ka- 
manei, Nusaripa, Pulipula; an der 
Narmadä lag Seripala. In dem an der oberen 
Godävari gelegenen Teil nennt Ptolemaios N a - 
sike, heute noch Nasik, wo berühmte Felsen- 
tempel gefunden worden sind. Von hier ging 


die Grenze wohl in nordöstlicher Richtung über. 


das Vindhyagebirge, und im nördlichen Teil lagen 
die Städte Agrinapura (Sarangpur) und 


oder Aoritai nannten, heute wohl die Lumri-20Xera girim Fuß des Vindhya, 


stämme (Smith 107 nr. 3). Der von Plinius 
erwähnte Fluß Tonberus (Tomeros bei 
Arrian.) ist wohl der Tongabhera (Cunnin g- 
ham 308£). Auch das Alexandreia xatà 
tò» Mélava xdAnov ist hier zu suchen beim Kap 
Mälän, s. Gedrosien. 

‚Von diesem Teil Indoskythiens hatte Ptole- 
malos die drei Provinzen Pattalene (Delta), 
Syrastreme (Küstenstrich mit Gujarat und 


Katch) und Abiria aufgeführt, mit dem letzte- 30 


ten Aber nicht das indische Abhira gemeint, son- 
dern es weiter ins Binnenland der West-Raj- 
putāna ausgedehnt. 

Im Innern Is (Hindostän, Madhyadesa) 
folgte auf das Land. der Indoskythen nach Osten 
das Gebiet der Chatriaioi,. offenbar gleich- 

leutend mit dem indischen Wort für die 
Kriegerkaste, kshalriya; sie hatten diese Sitze 
wohl unter dem Druck der durch die Mongolen- 


herrschaft hervorgerufenen Wirren erobert, ihre 40 


Stadt Patistana trägt denselben Namen wie 
die berühmte Hauptstadt im Innern I.s, Prati- 
shthäna am Zusammenfluß der Yamunä und des 
Ganges. An der Grenze ihres Landes nach Süden 
wohnten die Pulindai, ein Aboriginervolk: 
die von Megasthenes erwähnten Mathai sind 
ebenfalls hier (beim heutigen Mandor, skt. Ma- 
dävara ‚Sitz der Mada”) zu suchen, wie über- 
haupt eine große Zahl der in der Völkertafel bei 
Plin. a. O. (wohl nach Megasthe 
Stämme, die zum Reiche des Candragupta ge- 
hörten oder ihm benachbart waren, so die 
Dari, Surae, Marohae (maru = Wüste), 
Singhae, Nareae, Pandae uw.; ihre 
Sitze erstreckten sich aber sowohl nach Norden 
wie Nach Westen über das eigentliche Inner-I.; 
Näheres IA I? 799f. a, s. u. 

b) Süd-Indien und Dekhan. Auf der 
Grenze zwischen Nord- bezw. West-I. und Süd- 


Im Süden von Larike lag das große Land 
Ariake (s. d.), das nach den Angaben des 
Peripl. 41 gleich an Indoskythia grenzte, was 
aber offenbar nur für eine ganz bestimmte Zeit 
richtig ist. Der Name Aryaland, Land der Edlen, 
verdankt seinen Ursprung dem Gegensatz zu der 
Urbevölkerung des Dekhan und zu der Fremd- 
herrschaft der Mlecchas, die mit dem Einbruch 
der Skythen und Mongolen begonnen hatte. Die 
Namen der Könige Peripl. 52 sind verderbt. Wir 
können jedenfalls soviel sagen, daß Ariake in 
ein Küstenland (Land der Sadanoi) und ein 
Hochland zerfiel; in letzterem regierten zwei 
Könige, Siripolemios (skt. S$ri-Puliman 
von der Dynastie der Andhrabhritya) in Bai- 
thana (Pratishihäna) an der Godävari und 
Baleokuros in Hippokura. Die geogra- 
phischen Bestimmungen des Ptolemaios über die 
Grenzen und die Lage der Städte sowohl an der 
Küste wie im Hochland sind ziemlich wertlos; 
seine Aufzählung der Städte an der Küste be- 
ruht offenbar auf einer anderen Quelle als dem 
Periplus, und zwar keiner besseren; die wichtig- 
sten von ihnen sind Suppara (Surät), Dun- 
gar, Kalliena (Kalyanı), Simyllia (Ti- 
mylla, bei Bombay), Balaipatma. Im Hoch- 
land verdienen Erwähnung Banavasi (skt. 
Vänaväsa, das in der Geschichte Asokas eine 
Rolle spielt, s. IA II 246), die Residenz Hip- 


nes) genannten 50pokura, Inde, Tabaso (ein Sitz der Ta- 


bassoi, d. h. der Büßer, skt. täpasya?) und 
Deopalli (Götterdorf?). 

An der Malabarküste südlich folgte auf 
Ariake das Land der Piraten, die Küste 
zwischen Mandagora und Naura (Honä- 
war), das bis ins letzte Jahrhundert hinein durch 
seine zerrissene Gliederung den Seeräubern will- 
kommenen Unterschlupf bot, besonders an der 
sog. Chersonesos (Bucht von Goa) und bei 


I. liegt das Reich, das Ptolemaios Larike60Honäwar, weshalb die Kaufleute nicht dort, 


nennt. Es ist kein geographischer, sondern ein 
politischer Begriff. Es umfaßt nicht bloß das 
Küstemgebiet Räshtrika, präkrit Lätika, Kurz- 
form Läda gesprochen wie Lara, IA I 188a 
(Gujamat}, sondern erstreckt sich ziemlich weit 
an der Westküste hinab bis zur oberen Godä- 
vari und tief ins Innere hinein bis Malwa und 
Bhopa] nördlich des Vindhya. Die Hauptstadt 


sondern erst in Muziris a anliefen. 
Die Hauptstadt des Gebietes hief Musopalle 
(Räjapura?); Byzantion war offenbar trotz 
aller Gefahren eine Niederlassung griechischer 
Kaufleute (Viziadrug?); Tyrannoboas (skt. 
wohl Tarani-vaha = ‚kleine Kähme tragend’), 
Melizigara, wohl das heutige Zyghaur, 
Jaigar, sind die weiteren Hauptorte. 
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Der folgende Küstenstrich von Honäwar 
(Naura) bis Nelkynda (Nilesvara) heißt bei 
Ptolemaios Limyrike, ein Name, der im 
Indischen noch nicht nachgewiesen ist (IA IH 
188. Kiepert Lehrbuch 41 will Dimyrike 
lesen mit Berufung auf die Tab. Peut. und 
bringt es mit Tamil in Verbindung). Andere 
Grenzbestimmungen gibt Schwanbeck Rh. 
Mus. N. F. VII 502f.: Kalaikaria soll Tel- 
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die Küste; eine Stadt Salur könnte Singavanam 
sein, wenn sie nicht überhaupt in das Land der 
Kareoi zu verlegen ist. Im Binnenland liegen 
noch mehrere nur wenig bedeutende Städte. 
Nördlich davon begann am Vorgebirge Kali- 
mere, das Land der Batoi, das sich bis zur 
Mündung der Kaveri erstreckte. Das Emporion 
Kurula lag an jenem Kap am Ende des arga- 
lischen Meerbusens. Die Hauptstadt Nigamma 


licherry sein, Muziris = Mahé, Nelkynda = 10 lag weiter im Westen, der südliche Hafen war 


Nilapur. Der von Ptolemaios, Plinius, Periplus 
erwähnte Name des Fürsten Kerebothras 
(Celebothras) ist nieht Personenname, sondern der 
erbliche Titel der Fürsten von Kerala (Kerala- 
putra, oder auch auf das tamilische Cheraputra 
‚Sohn des Chera‘ zurückzuführen). Ptolemaios 
verteilt die Städte auf drei Abteilungen: die am 
Meere, darunter besonders Semne, vielleicht 
eine Stadt der Buddhisten (Iewoei = Arhat, 


der Brahmanen‘); die Städte westlich vom 
Pseudostomos (Neträvati),, Kuba, Narulla 
und Palura; endlich zwischen Neträvati und 
Candragiri (Baris) die Hauptstadt Karura oder 
Koreura (Karuru) und Pannutas in der Nähe 


> von Tullarin. 


Der letzte Abschnitt der Westküste von Nel- 
kynda bis Komaria wird von dem Volk der 
Aioi bewohnt; von einem Namen Paralia 


Kap Komorin ist nichts bekannt (nur Peripl.). 
Ptolemaios und Periplus kennen nur wenige 
Städte an der Küste, z. B. Balbala (Kolam?), 
Balita (bei Kalikut?); die Hauptstadt Kot- 
tiara oder Kathiara ist wohl in Cochin zu 
suchen, Elankor bei Kranganor. Der Name 
Komaria (skt. kumäri ‚Jungfrau‘) hängt mit 
einer religiösen Legende zusammen, nach der ein 
berühmtes Heiligtum dort entstanden war, von 
dem auch Ptolemaios erzählt. 

An der Ostküste finden wir von Süden nach 
Norden zunächst die Kareoi, deren Land 
Dionys. Per. Kolias nennt (Colis bei Mela), 
zusammenhängend mit den Namen für das Vor- 
gebirge. Sie wohnten zwischen Kap Komorin 
und dem Vorgebirge Kalimere; die Stadt Kol- 


5 choi, nach der der Meerbusen benannt wurde, 


in der Nähe von Rammada; der Name einer 


& anderen, Sosikari, hat sich in Tuttikorin 


heute erhalten. 

Das Reich der Pandiones bezw. des 
Pandion liegt nördlich davon; die Herrscher- 
ilie Paändy(av)a war ein Zweig des altberühm- 
ten Heldengeschlechte der Pandava (schon dem 
Megasthenes war von einer Pändava-Herrschaft 
ım südlichen I. etwas bekannt, wie seine Erzäh- 
lung der Sage von Herakles und Pandaia zeigt 
Diod. II 39. Arriam. Ind. 8f., s. IA I2 7958.); 
auch der Name der Residenz Modura zeigt 


Thepothorai, die Stadt Bata lag wohl 
in der Nähe von Pudukattai. 

In das Grenzland zwischen den Batoi, dem 
Land des Pandion, den Aioi und Limyrike, also 
etwa zwischen Dindigal und Dharapuram, ver- 
legt Lassen II 208, entgegen den Angaben des 
Ptolemaios, die Braehmanes. Nach Ptole- 
maios wohnen sie unter dem Bettigogebirge bis 
zum Barisfluß, aber das widerspricht seinen 


` Mönch) und Bramagara (brahmägara ‚Woh- 20 eigenen Angaben über die dortigen Flüsse und 


die Lage der dortigen Stadt Brachme. Offen- 
bar war also die Priesterkaste auch im südlichen 
I. sehr mächtig und hatte sich auch weltliche 
Herrschaft gesichert. ` 
Die weitere Küste nach Norden bewohnten 
die Soretai (Soringai) und die Sorai, 
ethnologisch wohl ein und dasselbe Volk der 
Cola, deren Name sich unter jenen verschiedenen 
Formen verbirgt und nach denen die ganze 


für die Küste vom Kap Pyrrhon (Dili?) bis30 Koromandelküste (Bezirk der Cola) benannt 


worden ist. Die Soringer waren vielleicht 
nur ein besonderer Stamm dieses Urvolkes (noch 
heute heißt ein Bergvolk in der Nähe von 
Kaveripura Soliga IA I 433a), während Sore- 
tos eine griechische Bildung zu sein scheint 
(IA II 205ff.). Nach Cunningham 509 
sind dje Sorai dasselbe Volk wie die Suari des 
Plinius und verwandt mit den Sabarai des 
Ptolemaios und entsprechen einem Stamm Sa- 


40 vara oder Suar eines weit ausgedehnten indischen 


Urvolks. Ob die Unterscheidung des Ptolemaios 
zwischen den nomadischen Sorai (die dann den 
Sabarai weiter im Norden verwandt wären) und 
den seßhaften Soringai und Soretai zu Recht 
besteht, ist fraglich. Das Volk der Cola hatte 
jedenfalls ein bedeutendes Gebiet inne nicht nur 
an der Küste, sondern auch im inneren Dekhan, 
die Grenzen aber lassen sich nicht mehr be- 
stimmen. Im Lande der Soretai liegt die Kaveri- 


50 mündung, nördlich davon die Hafenstadt So- 


bura, heute Sadras, während Chaberis dem 
heutigen Devikota entspricht. Die Hauptstadt 
der nomadischen Sorai hieß Arkatu (heute 
Arkot, wenn man nicht mit Cunningham 
509 Arkatos für den König ansehen und seine 
Stadt Sora heißen will). Die Residenz der Für- 
sten der Seringai war in Orthura, in der 
Nähe von Pondicherry, deren Name wohl noch 
in Vadiur erhalten ist, Die Stadt Kaliur ent- 


das, denn die Residenz jenes Geschlechts an der 60 sprach dem heutigen Bangalore, Tannagara 


Yamunä hieß ebenfalls Mathurä. Zur Zeit des 
Periplus hatte der Pändavakönig sein Reich 
über die Stadt Kolehoi (Kürkhi) bis zum 
Kap Komorin ausgedehnt, während Ptolemaios 
die Grenzen enger angibt (indisch das Land 
Pändya, s. IA I 191ff.). Eine Stadt Argaru 
sucht Lassen in dem heutigen Deviapatam, 
nach dem Periplus war Argaru der Name für 


Danle-Wisenwa-Krnli IX 


im Nordosten Tindavanam, Abur im Südwesten 
Kankayan, Karmara im Südosten Tanjor; 
diese Städte bezeichnen wohl auch ungefähr die 
Grenzen des Landes. 

Nördlich von den Sorai und am Unterlauf 
der Kistnä wohnten die Arvarner, während 
in ihrem Hinterland das kleine Volk der Badi- 
maioi saß, in der Nähe von Haidarabäd, ihre 

41 
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Stadt war Tathilba. Die nördliche Stadt 
der Arvarner war Maliarpha, wohl bei 
Masulipatam, ihr südlicher Hafen, den auch der 
Periplus erwähnt, war Poduke, heute wohl 
Pulikat; ihre Hauptstadt Malanga entspricht 
dem heutigen Durgapakonda; ob der Name des 
Königs Basaronax Titel oder Eigenname ist, 
ist nicht klar. 

Das Küstengebiet, das sich vom Tyna und 


von der Gegend um den Maisolos (Godävari) bis 10 gebirge. 


zum Adamas (Suvarnarekha) erstreckt, heißt bei 
Ptolemaios Maisolia (Masalia des Peripl. 
62 umfaßt die ganze Koromandelküste); nur 
gehörte nördlich vom Adamas noch ein kleines 
Stück mit der Stadt Kosamba (Pippali) dazu. 
Der Name war der Landschaft nach dem Strom 
Maisolos gegeben und weil jenes ganze Gebiet 
nur einen Staat bildete, wie sich aus der Erwäh- 
nung nur einer Hauptstadt schließen läßt. Diese 


hieß Pitynda (Golkonda?); das Emporion 20 


Dandagula, heute vielleicht Koringa, ist 
wohl das in den buddhistischen Chroniken er- 
wähnte Däntapura ‚Zahnstadt‘, so genannt offen- 
bar wegen der dort verehrten Buddhareliguien, 
die auch Hwen Thsang 639/640 besuchte. Der 
Hafen, von dem aus die Schiffe nach Chryse 
und Hinter-I. fuhren, lag hei Kalingapatana. In 
letzterem Wort ist die alte Benennung für das 
Küstenland und Volk erhalten, die Plinius als 


Calingae erwähnt; die Abteilung des Plinius 30 


in Maceocalingae und Gangarides 
Calingae gegenüber den eigentlichen Calingae 
findet eine Bestätigung durch die indischen In- 
schriften (Trikalinga, Cunningham 
518f.). Die Calingae wohnten weit hinauf 
bis zum Ganges, ihre Hauptstadt hieß Partha- 
lis nach Megasthenes-Plinius, vielleicht Pa T- 
thāla ‚Aufenthalt des Partha-Arjuna‘. An der 
Küste nennt Ptolemaios noch verschiedene Städte: 
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indischen Urvolks vor der arischen Einwande- 
rung. Andere solcher Stämme der Urbevölkerung 
waren die Phyllitai, Bittoi im Tale des 
Nanaguna (Tapti), unterhalb ‘von ihnen die 
Gondaloi und Ambastai; mit den erstereh 
verwandt sind die Drilophyllitai, die 
südlich vom Uxentosgebirge wohnten, Nachbarn 
der Kokkonagai (an der Mahānadī); südlich 
von ihnen waren die Salakenoi am Orudia- 
In den Phyllitai und ihren ver- 
wandten Stämmen haben wir wohl das Urvolk 
der Bhilla zu sehen, in den Gonda loi das Ur- 
volk der Gonda, deren Wohnsitze sich heute 
allendings noch viel weiter ausbreiten; vielleicht 
sind die Ambastai, wie schon bemerkt, ver- 
wandt mit demselben Volk im Gebiet der Paro- 
panisaden, und mit den Sydroi (Südra) in 
Arachosien, was dann ebenfalls für die frühere 
weite Verbreitung der Urvölker spricht. 

Ins Dekhan sind auch die bei Plinius er- 
wähnten Andarae zu verlegen, ein mächtiges 
Volk mit einem starken Heer und 30 festen 
Städten (auf der Tab. Peut, Andrae-I ndi). 
Sie wohnen nicht nördlich am Ganges (anders 
Gerini 28f.) und haben nichts zu tun mit den 
mythischen Andhra dort, sondern es ist die 
mächtige Andhra-Dynastie von Telingana (IA I 
216f. Smith Andhra-Dynasty 
ZDMG 1902; EH? 206f.; anders Gerini s. u). 

Im Hinterland von Maisolia wohnte noch das 
starke Volk der Adisathroi ‚ 50 benannt 
nach dem Gebirge; ihre Verbreitun gibt Ptole- 
maios nur sehr ungenau an; nördlie erstreckten 
sich ihre Sitze wohl nicht über Nagpur hinaus, 
das alte Adisathra (nach Cunningham 
360 gleich Ahichhatra oder Ahikshetra); letzteres 
gehörte aber nach Ptolemaios bereits den rohen 
Urbewohnern; westlich grenzte ihr Gebiet an das 
Hochland von Ariake, südlich ging es über die 


Minagara, Sip para, Palura u. a, im40mittlere Godävari hinaus etwa bis zur Stadt 


Binnenlande Bardamana, Korukala.u. a. 
Im Verzeichnis des Plinius werden neben den 
Calingae noch erwähnt die Mandei, offenbar 
die Anwohner des Manadas (Mahänadi), und die 
Oretes im heutigen Orissa, 

Im inneren Dekhan nennt Ptolemaios eine 
Reihe von Völkern, deren Lage aber wegen seiner 
falschen Vorstellung vom ganzen Land nicht 
mehr festzustellen ist. Beim Volk der Tabas- 


soi, das zwischen Bettigo und Sardonixgebirge 50 


wohnte und zu den Magoi gehörte, handelt es 
sich offenbar wie bei den Gymnosophistai am 
Abhange des Himälaya und den Brachmanes an 
der Südspitze um indische Büßer (skt. tapasya, 
von tapas ‚Buße‘), die in den West-Ghats in 
großer Zahl sich aufhielten (Magoi heißen die 
indischen Büßer auch bei Paus. IV 32, 4). Ihre 
Sitze erstreckten sich vielleicht bis an die Quel- 
len der Kaveri hin; auch in ihnen haben wir 


ein Zeichen für die große Verbreitung der Büßer 60 


und für den Ländereibesitz der Priesterkaste. 
In der oberen Hälfte des Narmadätales bis zum 
Vindhya waren die Prapiotai, zu denen auch 
die Rhamnai gehörten, da letzteres auch ein 
Name war für die Bewohner des Landes der 
Oriter und Arabiter, Stammverwandten der heu- 
tigen Brahui und Lumri, so haben wir hierin 
wohl einen Beweis für die weite Verbreitung des 


Mehdak. Von den Urbewohnern, die sich zwi- 
schen die Adisathroi und Maisolia einschoben, 
hatte Ptolemaios keine Kunde, nur einen Stamm 
der Salakenoi nennt er, Die Hauptstadt 
Sageda kann in Yelgandal gesucht werden; 
Saketa war ein Beiname von Ayodhyä, der alten 
Hauptstadt der Kosala, so daß also Beziehungen 
zwischen dem Volk der Kosala und den Adi- 
sathroi stattgefunden haben müssen. 

e) Das östliche Indien. Auf dem 
linken Ufer der Gangä in ihrem Oberlauf war 
dem Ptolemaios nur das Volk der Tanganoi 
und Marundai bekannt geworden. Die 
ersteren wohnten nördlich im Gebiet des Sara- 
bos (Sarayü) und sind schon im indischen Epos 
als Himälayavölker erwähnt; sie gehören zu den 
Bhota und Kiräta. Ihre östlichen, Nachbarn, die 
Takoraioi, Korankaioi, Passadoi 
wohnen nach Ptolemaios zwischen Imaos und 
Bepyrrhosgebirge; wir müssen also ihre Sitze in 
Nepal suchen, Die Wohnsitze der Tiladai im 
Norden des Maiandros sind ungenau angegeben, 
denn handelt sich um dieselben Völker, welche 


der Peripl. 65 Besadai nennt; wuch Ptole- 
maios kannte diesen Namen und erklärte ihn mit 
er verkrüppelten Gestalt, dichten Behsarung, 


tinasen und breiten Gesichtern, und ebenso 


beschreibt der Periplus die von ihm so genannten 
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ö skt. vaishäda ‚träge, trübselig‘); die Be- 
hisein aßt ganz aut die wil en ‚Völker, 
Bhota und Kiräta, am Himälaya. Südlich von 
den Tanganoi wohnten die Marundai (ind, 
Muronda), deren Gebiete sich biszudenGanga- 
ridae erstreckten. Ihre Städte lagen nn 
Ptolemaios etwas ab von dem Ganges, doci 
muß ihnen wohl auch ein kleiner Strieh = 
Gangesufer zugeteilt werden. Sie waren ein Tei 
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Mauryareichs zur. Zeit des Candra- 
ae {nach an Tode zerfiel es bald und die 
nordwestlichen Gebiete kamen zum Teil unter 
indogriechische Könige, s. u.) geben uns die 
griechischen Berichte genauere Angaben als die 
einheimischen, besonders über die Tatsache, daß 
er sogar das westliche Hindostän und Gebiete 
am Indos sich unterworfen hatte. Hieraus wird 
auch die Notiz bei Plin. VI 70 verständlich, 


des Volkes der Lampäka (Lambagai), hatten 10 daß der Indos dem Volk der Prasii ganz nahe 


Ale re er ee 
aber offenbar im südöstlichen I die einst d 
ansässige Urbevölkerung verdrängt. Ihre nörd- 
liche Stadt war Boraita, und hier stießen 
sie zusammen mit den Tanganoj, im Westen mit 
den Nanichai. Doch sind die Grenzen durch- 
aus unklar wie auch die Lage der Städte (K a n 0- 
gyza, Toana u. a.). i 

Auf dem rechten Gangesufer nennt Ptole- 
maios drei Stämme, die Mandalai, Kokko- 


i, Das genaueste Verzeichnis der Völker, die 
zul Hauryereich gehörten oder ihm benachbart 
waren, findet sich bei Plin. VI 67ff. Im Süden 
bildete die Grenze das Land der Calingae 
mit der Hauptstadt Parthalis; diese wohnten 
bis zum Meer, entsprechend der Ausdehnung des 
Landes Kalinga; südwestlich vom Ganges wohn- 
ten die Taluetae, die sonst nicht erwähnt 
werden; auch die Andarae sucht Gerini 28. 


nagai und Sabarai. Letztere sind entweder 20 hier, nicht im Süden, und glaubt an eine Inva- 


ein Stamm der Urbewohner (Sabara, Lasse n), 
oder ein den nomadischen Sorai und den Suari 
des Plinius verwamdites Volk. Die Mandalai 
wohnten am Ganges hin von Prasiake bis zum 
Delta und an der Mündung des Adamas, wo der 
bekannte Hafen Tamalites (ind, Tämralipta, 
heute Tamluk) lag. Ihr Name hängt zusammen 
mit skt. mandala ‚Bezirk, Kreis‘; das läßt auf 
ihre Herkunft aus dem Tale der Narmada 


sion dravidischer Völker im 3. Jhdt. v. Chr. Im 
Süden und Südwesten bildete das Vindhyagebirge 
die Grenze; die Völker, die im Westen, in Hindo- 
stän und der Rajputäna wohnten, lassen sich zum 
Teil auch im Indischen nachweisen, so die Ora- 
turae oder Oratae (zu lesen Orapurae,, 
Orapura = skt. Vardapura), die Vare tatae 
oder Suararatatae ind. Suräshtra, die auch 
in der indischen Literatur als Nachbarn der 


schließen, wo ein Garha-Mandala sich fand; wahr-30 Bädara erwähnt werden). Hier ist auch der von 


seheinlich durch die wilden Gondavölker ver- 
drängt, hatten sie sich nach Norden gewandt 
und sogar Palibothra in ihren Besitz gebracht, 
wo auch ihre Herrscher regierten. Cunning- 
kam 507 stellt sie zusammen mit den Münda 
von Chutya Nagpur, deren Sprache und Land 
HMundala heißt, und mit den Monedes und 
Malloi des Plinius. f s 
Die Kokkonagai wohnten im Gebirgs- 


Plinius erwähnte Berg Capitalia zu suchen 
(s. o. S. 1271), Weiter südlich am Meerbusen von 
Kambay lag die Stadt Automela, in ihrer 
Nähe wohnte das kleine Volk der Charmai 
und das mächtige Volk der Pandae. Dies 
sind die indischen Pändava, ein in Sage und 
Geschichte berühmtes Geschlecht in Mittel-L., 
das allerdings zur Zeit des Megasthenes seine 
frühere Macht schon verloren hatte und auf 


land westlich bis Ramghar; südlich von ihnen 40 Gujarat beschränkt war. Die Megallae des 


lagen die Sitze der Sabarai, die sich bie zum 
Ganges hin ausdehnten. . 

m Gangesdelta selbst saßen die Ganga- 
ridae, deren Hauptstadt Gan ge hieß (s.d.). 

Das östliche I. (ind. Präci Ostland‘) war 
schon durch Megasthenes näher bekannt ge- 
worden, nachdem bereits Alexander d. Gr, am 
Hyphasis von der großen Macht des Königs der 
Prasioi und Gangaridai gehört hatte (Diod. XVII 


Plinius (Mävella des Mahäbhärata?), Asangae 
usw. sind im Norden zwischen Indos ‚und 
Yamunä zu suchen. Freilich bleibt es unsicher, 
inwieweit alle die von Plinius genannten Völker 
zum Reich des Candragupta gehörten 

B. Indien jenseits des Ganges. 
Die Grenze zwischen I. diesseits und jenseits 
des Ganges wird nach Ptolem. vn 2,1. VI 15, 1 
16, 1 durch den Ganges bezw. weiter oben durch 


93. Curt. IX 2, 2. Plut. Alex. 62). Megasthenes 50 den Nebenfluß Sarabos (Sarayü) gebildet; die 


lebte bekanntlich am Hofe des Prasierkönigs 
Candragupta in Palibothra (ind. Pätaliputra, 
Patna, die Hauptstadt von Magadha oder Bihär), 
welcher der Begründer der Maurya-Dynastie 
wurde, nachdem er die Dynastie der Nanda ge- 
stürzt hatte. Die griechischen Namen Prasioi, 

raisioi, Praxioi (vgl. Aelian. nat. an. 


XVII 39) gehen auf skt. präeya ‚östlich‘ zurück 


(Cunningham 454 setzt sie gleich mit skt. 


weiteren Grenzen des transgangetischen I. bilden 
im Westen Skythien außerhalb des Imaos und 
Serike; gegen Osten grenzt es an das Land der 
Sinai, im Süden an den Indischen Ozean und 
einen Teil des Meeres, das Prasodes hieß. 
Das sind sehr mangelhafte en. nn 
Teil auch geographisch-physikalisch nie e- 
rechtigte, ee a mangelhaften Stand der 
damaligen. Kenntnisse entsprechen. Den Ver- 


Palasiya oder Parasiya ‚Leute von Palasa‘, das60lauf der Küste Hinter-I.s gibt Ptolemaios 


ein bekannter Name für das Land Magadha ist, 
ibet von Butea frondosa, die dort reichlich 
wächst; die gewöhnliche Form dieses Namens 
sei Paras. oder Präs; die Form Pharrasii bei 
Curt. IX 2 wäre damn die gemaueste Wiedergabe). 
Gangaridai 1e R Yon a Sa a 
wohner ildeter er im i- 
ge: = Über den Umfang 


schen nicht vorkommt. 


zunächst richtig an nach Südosten, dann aber 
durchaus unklar und falsch, besonders an der 
östlichen Seite, indem er im Land der Sinai eine 
südöstliche Fortsetzung von Kambodja sieht. 
Diese Unklarheit bringt es mit sich, daß man die 
Stadt Kattigara sowohl in Südchina als in 
jenem unbekannten Land im südlichen Ozean 
suchen kann (Berger Erdkunde? 585. 626f.). 
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Das genannte unbekannte Land li i ü 

lichen Ozean, Ptolem, IV ea ia as 
ebenso wie sich im Osten eine unbekar rde 
gegenüber den Ländern der Sinai En 
erstreekt. Jene Annahme von dem Weltteil im 
Süden beruht neben dunklen Nachrichten haupt- 
sächlich auf der Ansicht, daß Taprobane ein 
Festland sei, was seit Eratosthenes und Hip- 
parchos allgemeine Ansicht war; da Ptolemaios 


diese Anschauung nicht mehr festhalten konnte, 


sondern Taprobane als Insel kannte, setzte er ein 


mehr südlich gelegenes Land an deren 

trotzdem Strabon dem widersprochen at 
u 748f.). Von Ptolemaios wich Markianos 
von Heraklea (GGM I 516ff.) nur ab in seinen 
Angaben über die Länge (11650 Stadien statt 
18 000 bei Ptolem.) und Breite (19000 Stadien 
statt 11 500; in Wirklichkeit beträgt die Länge 
etwa 16000, die Breite etwa 8000 Stadien) 


Hinter-I.s und in seiner Darstellung der südöst- 20 palli, 5 Städte Gerini 35f 736) 


liehen Küste Asiens, während er des 

über die Grenzen übernahm; die ee 
Weitteile im Süden und Osten läßt er im Meer 
een un zusammentreffen. i 

, Alle Angaben über das jenseitige I, 

wie mangelhaft die Kennt ise deon o 
Zeit des Ptolemaios waren; im östlichen Teil 
nennt er überhaupt nur Städte, im mittleren 
Teil außerdem noch einige Völker und als ein- 
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p ) Name mit j 
Caturgräma ‚Vierdorf‘, wie der nördliche Teil 
Kirrhadia hieß, wohl im Zusammenhang stell}: 


es sind Bezirke, von vier oder fünf Städten oder l 


Dörfern, unter einem Häuptling (skt, wohl Pañca- 
a . F - 
en er ee (von Gerini 42H, nach 
yre verlegt). Dieses Land Ki ia erz 

Malabathron. A m 

Hinterland von Kirrhadia bis zum Maian- 
Arosgebirge wohnten die menschenfressenden 
h amerai (Zamirai), in denen wir die Vor- 
ahren der heutigen Kuki, Bungu und Khyeng zu 
sehen haben, die zum Teil bis in die neueste Zeit 
Menschenfresser waren; Urvölker sind: auch die 


ziges Land die Chalkitis; nur im westlichen 30 Tiladai und Dabasai (Damassai) 


Teile weiß er auch Ländernamen anzu i 
h e eben, die 
= alle bis auf einen griechisch und Si Metal- 
en hergenommen sind, an denen die Länder reich 
gewesen sein sollen, Die Städte des Binnenlandes 
verteilte er gar nicht auf die einzelnen Länder 
und Völker und die letzteren bestimmte er meist 


Die weitere Westküste bis zu 
(Negrais) heißt Silberland, Ay a PE z 
nannt wegen seiner angeblichen zahlreichen Sil- 
bergruben (noch stärker Plin, VI 80), vor denen 
zus wenig mehr bekannt ist, Der Hafen 
= m ala kann bei Bassein gesucht werden die 
alte Stadt Sada im heutigen Sandoway: "eine 
weitere Handelsstadt an der Küste war Bera- 
bonna. Vielleicht war die Hauptstadt Tri- 


und Lance) Rn 
nd Länge, über die Quellen und Mündungen 40 glypton (Trilingum), das heutige Arakan, auf 
, ji „ MI 


der Flüsse, die Lage näher z i i 
( ; d u bestimmen, fü 
In vielen Fällen zu keinem iceren Bun 


a) Im westlichen Hinteri i 
umfaßt die Landschaft Kirrh a di bda Ken 
gebiet vom Ganges bis zur Mündung des Toka- 


sanna. (Arakan)*). Von den Gebieten nördlich da- 50 


von waren dem Ptolemaios nur zwei Reie 

bekannt geworden, deren Hauptstädte re 
und Tugma (Tummu) nennt. Die Einwoh- 
ner von K. sind die Kirāta, ein Volk, das nach 
dem indischen Epos weiter nördlich am Brahma- 
Rune wohnte (IA I 667f.) und heute noch, zu 
den Bhofa gehörig, sich in Nepal findet (TA I 
580). Lassen glaubte (IA III 235f.), Ptole- 
maios habe den Namen zu unrecht auf dieses 


Volk an der Nordwestküste Hinter-I.s über- 60 


das sowohl der Name wie die Nachri 

den bärtigen Hähnen (engl. barbe. pp 

scheint, IA III 288f. (nach Gerimi 30ff, weiter 

ln zu suchen). Das Hinterland von Argyre 
eB wegen seines Goldreichtums Chryse 


die den Küstenstrich der Iräwadi 
Nach anderen Nachrichten Pete I Re 
leute, die von der Koromandelküste dorthin 
a be den Küstenstrich zu se 
es sich hier nicht um die ‚Insel‘ 2 
handelt (s. o. Bd. II $, 2495). Hele Aa 
sich Gold nur noch spärlich in der Nähe von 
Pegu und in Tenasserim. Eine Hauptstadt in 
dieser Gegend hieß Mareura, wohl das alte 
ES „die Einwohner schildert Ptolemaios als 
el farbig, klein, plattnasig und stark behaart 
was im allgemeinen auf die Hinterindier paßt. i 
i Weiter im Innern des Landes, im Gebiet der 
rāwadī, nennt Ptolemaios von Norden nach 
Süden folgende Völker: die Anin achai(s.d.) 
ndaprathai und Ibethingoi (Iberingoi), die 
zwischen dem Bepyrrhos- und D. agebi 
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stadt der alten Pändava an der Yamunä, Indra- 
prastha, Einwohner aus Vorder-I. sehen, worauf 
vielleicht aueh die Namen ihrer Städte Sagada 
und An(th)ina hinweisen (IA III 240; über 
indische bezw. brahmanische Städtegründungen 
in Hinter-I. vgl. IA II 1052#.). Südöstlich von 
den Ibethingoi wohnten die Nangalogai, 
skt. nagnaloka ‚Welt der Nackten‘, bei Ptole- 
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kola (wohl von den Cola gegründet, Takopa), 
die Städte Kokkonagara (Korbie), Palanda 


(in Perak), Tharrha (Tringanu) im Innern, Sa- 


bana (Selangor); am Golf von Siam sind zu 


suchen KapMaleiou Kolon (Kuantan ?), weiter 
nördlich die Stadt Koli (Kelantan), Perimula 
(Ligor, Lakon) und Balongka (Tehampon, vgl. 
Gerini 77—116). : 

e) Von den Inseln des Indischen 


ios erklärt al Ör x6auos; sie wohnten bis € 
ee nn hrem l0Archipels nennt Ptolemaios Bazakata, 


zum Maiandrosgebirge hin und waren i 
Namen nach offenbar ein rohes Naturvolk. 

Das Küstengebiet der Iräwadimündung und 
des Golfs von Martaban war von den Besyn- 
gitai bewohnt (s. d.), Menschenfressern, in 
deren Küstenstädten Sabara, Besynga, 
Berobai vielleicht Rangoon und Martaban zu 
sehen sind. An sie schloß sich an der Distrikt 
der Seeräuber (SüdSiam und Kambodja). 
Vor der Iräwadimündung liegen die Inseln 


Saline, die Aginnatai, Maniolai, die 
Inseln des guten Geistes (Agathodai- 
monos s. o. Bd. I S. 763), die Barusai, Sin- 
dai und Sabadeibai, die alle von Anthro- 
pophagen bewohnt werden; der Name der Sindai 
läßt wieder auf indische Kolonien schließen. 
Gerini 379ff. sucht die letzten drei Gruppen 
an der Westküste von Sumatra, die ersten hält 
er für die Andamanen und Nikobaren. An 


Bazakata und Saline, die Lassen in den 20 der äußersten Grenze des dem Ptolemaios be- 


beim Kap Negrais gelegenen Inseln suchte. Die 
Einwohner von Saline hießen, weil sie nackt 
gingen, Aginnatai (s. d.), vielleicht zu lesen 
Apinnatai, skt. apinadha, oder Naginatai, präkr. 
nangata (s. IA IJI 250; anders Gerini 379. 
406ff.). 

b) Im mittleren Hinterindien 
waren nördlich zwischen dem Damassagebirge 
und der chinesischen Grenze die Kakobai, 


kannten Inselmeeres liegen die drei Satyr- 
inseln, so benannt nach den geschwänzten 
Bewohnern; Lassen sucht sie in den Inseln 
nördlich von Java, etwa Madoera, Bali, Lombok, 
Gerini (707M.) in den Anambainseln. In der 
großen Insel Jabadiu sah man das heutige Java, 
skt. Yavadripa, das auch iw den Berichten des 
chinesischen. Pilgers Fahian (5. Jhdt.) denselben 
Namen trägt. Je-pho-ti, Die Besiedlung dieser 


südlich von ihnen die Basanarai: an sie 30 Insel dureh die Brahmanen geht in das letzte Jahr- 


grenzte im Süden die wegen ihres Kupferreich- 
tums so genannte Chalkitis (s. d.), das Land 
zwischen Siam und Kambodja, das nach der 
indischen Überlieferung und nach den neueren 
Berichten wirklich an Erzen reich ist. Weiter 
südlich bis zum Golf von Siam wohnten die 
KudupaiundBarai (s. d.. var, Barrhai), die 
Sindoi und Doanoi mit der Stadt Doana 
(s. d.). Unter den Sindoi (Indoi) haben wir nach 


hundert v. Chr. zurück; die Inder vermittelten den 
Javanen neben der Schrift (vgl. hierüber auch das 
Zeugnis der Iambulos bei Diod, II 57) die höhere 
Kultur: die Kawisprache hat noch viele Sanskrit- 
formen und -wörter bewahrt (vgl. Wilh. v. H u m- 
boldt Über die Kawisprache auf Java). Ptole- 
maios erklärt den Namen etymologisch ganz 
richtig als ‚reich an Gerste‘, denn skt, Yava be- 
deutet Gerste; aber da sich Grerste auf Java nicht 


Lassen Auswanderer aus Vorder-I. zu sehen, 40 in besonderem Maße findet, müßte man an jene 


nach Gerini 348ff. ein Urvolk von der Moñ- 
Annam-Rasse (Söñ-tiñ); ihre älteste Stadt war 
wohl Sinda (Chif-dai?), und zur Zeit des Ptole- 
maios hatten sie zwei Hauptstädte, also wohl 
auch zwei Herrschaften, Balonga und Kortatha. 
Im Distrikt der Lestai (Süd-Siam und Kambodja) 
lagen Samarade (nicht Ligor, sondern der Name 
für Siam, Sämarattha, skt. Syama-rashtra ‚schwar- 
zes Land‘) am Golf von Siam, Pagrasa (Krät). 


gerstenähnliche Kornart denken (javan. yawäwat, 
Panicum Italicum), die nach den einheimischen 
Berichten in der älteren Zeit allein dort wuchs. 
Es soll an Gold sehr reich gewesen sein und 
wohl auch an Silber, wie der Name der Haupt- 
stadt Argyre zeigt; das stimmt aber wenig mit 
der Wirklichkeit, so daß man wohl eine fälschliche 
Übertragung der Verhältnisse Malakkas durch die 
Kaufleute annehmen muß. Gerini 458-707 hält 


Pithonobaste und sein Hafen Akadra50mit triftigen Gründen Jabadiu für Sumatra. Be- 


(Hatien). 

ce) Im östlichen Hinterindien 
(Annam und Tonkin) wohnen am großen Meer- 
busen die IchthyophagoiAithiopes, dann 
kommen die Sinai. An wichtigen Orten nennt 
Ptolemaios (außer Balonga und Kortatha) T ha - 
gora Throana, Pagrasa (Prakan), Agana- 
gara (Hanoi), Tomara, weiter im Innern Ran- 
damarkotha. 

d) Das südliche 
nennt Ptolemaios wie Marinos die goldene 
Halbinsel (Chrysochersonesos), während 
Eratosthenes, Mela, der Periplus 63 und Dionys. 


Perieg. v. 589 es als goldene Insel bezeich- 
neten (Suvarna-dvīpa im Rämäyana; Gerini 78ff. 
glaubt, es sei früher Insel gewesen). Ptolemaios 
läßt die Halbinsel unterhalb des Kapa Berobai 
(Mergui) beginnen, nennt dann einen Hafen Ta 


kanntlich ist uns bei Diod. II 57—60 ein Auszug 
aus dem Reiseroman des Iambulos erhalten, 
der eine Beschreibung einer Insel des Indischen 
Archipels enthält: Wahrheit und Dichtung sind 
darin stark vermischt und die letztere überwiegt 
sogar, aber immerhin liegt in ihm der Nieder- 
schlag von einer dunklen Kunde über die brah- 
manische Besiedlung Javas; Lassen IA II 
252ff, analysiert den Bericht im einzelnen und 


Hinterindien60sieht in der geschilderten Insel das heutige Bali. 


während Gerini 595 ihn ebenfalls auf Sumatra 
bezieht. 

IH. Indien und der Westen: Poli- 
tische und Handelsbeziehungen. 

A. Für die alte Kulturgeschichte wäre es 
sehr wichtig zu wissen, seit wann und inwieweit 
Verbindungen zwischen I. und den alten Kultur- 
sitzen in Ägypten, Babylonien und China be- 


Aa 


Inala 


standen; doch sind die Nachrichten darüber 


Aus indischen 
Quellen erfahren wir fast nichts, denn den Indern 
mangelt überhaupt der geschichtliche Sinn. Von 
den kriegerischen Beziehungen zu anderen Völkern 


äußerst spärlieh und dunkel. 


berichtet uns Megasthenes (Arrian. Ind. 5. Strab. 
686f.), daß die Inder nie von Iremden Eroberern 
unterworfen worden; seien, außer von Dionysos, 


722) berichtet von einem Zug des Ninos nach 

h I, gegen 
den König Stabrobates (skt. wohl Sthauripati 
‚Herr der Stiere‘), und möglicherweise liegt dieser 
Sage die historische Tatsache zugrunde, daß ein 
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dem Zuge Alexanders d. Gr. Es war gewiß 


nicht die Lektüre des Ktesias über das Wunder- 


land, was ihn zu diesem Z begeisterte (A. W. 
v. Schlegels Ind. Bibl. 1 150% sondern weit 
10 eher war es das durch die Grundsätze seines 
Lehrers Aristoteles in ihm lebendige Bewußtsein 
von der weltgeschichtlichen Mission des grie- 
chischen Geistes gegenüber den Barbaren (vgl 
schon Eratosthenes bei Strab. 66. A. v. Hum- 
bold t Kosmos II 184. 423); er glaubte nämlich, 
mit der Eroberung Is ganz Asien zu besitzen 
(Arrian. anab, IV 15, 5). Diesem Feldzug ver- 
danken wir fast alle unsene Berichte über I., und 


andererseits wurde I, selbst durch diesen Feld- 
assyrischer König von Baktrien aus einen An- 20 


griff auf I. machte, den Übergang über den 
Indos erzwang, dann, aber geschlagen wurde und 
sich zurückziehen mußte. Semiramis soll 
auch eine Stadt Kophen oder Arachosia ge- 
gründet haben, (Plin, VI 92, Steph. Byz. s. v.); 
das weist darauf hin, daß das assyrische 
Reich sich bis an die Grenze von I, erstreckte, 
und das wird bestätigt durch die Nachricht, daß 
die Völker Kabulistäns, die Astakener, einst den 


Assyrern, dann den Medern, später dem K yros30 


Tribut leisten mußten (Arrian. Ind. 1), von dessen 
Kämpfen mit den Grenzvölkern wir bei Plin, VI 
92 (vgl. Piolem. VI 18, 4. Ktes. Pers. 2, 6. 8) er- 
fahren. Er hat die eroberten Länder wahrschein- 
lich wieder verloren. Beglaubigte Nachrichten 
haben wir von Dareios über seine Beziehungen 
zu den Indern. In der Insehrift von Behistan ist 
Arachosien noch das äußerste der wieder unter- 
worfenen Länder, während Gadära und Hidhu 


(Gandhära und Sindhu) noch fehlen. Nach Herod. 40 


IV 44 wurden von ihm viele Teile Asiens er- 
forscht; auch I. und vor allem den Seeweg von 
der Indosmündung zu den Häfen des innersten 
Arabiens wollte er kennen lernen und beauf- 
tragte damit u. a. den Skylax von Kary- 
anda; der brach auf von Kaspatyros (bei Hekat. 
frg. 179, vgl. Steph. Byz. Kaspapyros, skt. Kasya- 
papura ‚Stadt des Ka$yapa‘, nach Marquart 
Kusumapura, Name für Pushkalävati, das einem 


zug eine Zeitlang mit der politischen Geschichte 
des Westens verknüpft = 

Nach dem Tode Alexanders wurde von 
Perdikkas als Satrap der Paropanisaden 
der Vater Roxanes, Oxyartes, bestätigt, den 
Alexander an Stelle des Tyriaspes ernannt 
hatte, ebenso Sibyrtios als Satrap von Ara- 
chosien und Gedrosien; Pithon erhielt statt des 
unteren I. von jetzt ab das obere, offenbar 
mußte er ähnlich wie Nearch der Gewalt im 
Lande Pattala weichen. Poros und Taxiles wur- 
den ebenfalls bestätigt, die anderen Könige wohl 
auch (Diod. Sie. XVII 3). Poros scheint sein 
Reich bald darauf bis zu den Mündungen des 
Indos ausgebreitet zu haben; denn hei der Reichs- 
teilung zu Triparadeisos (321) wurde ihm ‚das 
Land am Indos und die Stadt Pattala‘ außer 
seinem eigenen Reich belassen, und er galt wie 
Taxiles für schwer verdrängbar (Arrian. Alex. 
succ. 36. Diodor, XVIII 38. 39), d. h. also doch 
wohl, daß beide sich ziemlich unabhängig von 
der makedonischen Herrschaft gemacht hatten. 
Vielleicht ist es auf einen Aufstand der indischen 
Könige zurückzuführen, daß im J. 317 Eudemos 
den Poros durch Meuchelmörder umbringen ließ 
(Diod. XIX 14), wie ja auch Pithon zu derselben 
Zeit seine Satrapie verlassen ‚hatte (ebd. 56). 
Jene Tat aber rief einen nationalen A ufstand 
gegen die Fremden hervor. An seiner Spitze 


t stand Candragupta (Sandrocottus, an die 
griech. Iaxivixý entspreche) und dem Lande 50 


Paktyike (die Ostgrenze des Hochlands von Irän), 
schiffte gen Osten ins Meer hinab und dann 
durchs Meer nach Westen; hernach unterwarf 
Dareios die Inder und hte jenes Meer. 
Die unterworfenen Stämme sind nach dem Ver- 
zeichnis der Satrapien (Herod. III 91. 94. 102) 
die Tavdapoı oder Gandhära (die Bewohner des 
östlichen Kabulistän), ferner die geldbringenden 
Inder und die an Kaspapyros und Paktyike 
grenzenden, d. h. die Darada (IA II 121), nach 60 
Inschriften die Gadära und Hidhu (welche der 
Perserkönig nach Strab. 724 beherrschte). Sogar 
die schwarzen Ureinwohner, die Kalatier, die er 
nicht beherrschte, ließ er an seinen Hof kommen 
(Herod. III 101. 108). Die unterworfenen Inder 
gehorchten auch noch dem Xerxes (Herod. VII 
65ff.), dann aber machte sich ein Teil jedenfalls 
frei von den Achämeniden; in den Kämpfen des 


Präkritform anklingend, die riehtigste Form 
Zavögöxuntos bei Athen. I 32), der Begründer 
der Maurya-Dynastie (offenbar die Mweeis, von 
denen Euphorion um 278 v. Chr. und Hesychios 
geschrieben hatten, vgl. Steph. Byz. s. v. IA II 
205). Nach dem offenbar aus indischen Quellen 
geflossenen Berichte des Iustin XV 4 war er 
humili genere natus, was mütterlicherseits jeden- 
falls richtig ist, und hatte procacitate sua Nan- 
drum (so zu schreiben mit v. Gutschmid 
statt Alerandrum, gemeint. ist der König Maha- 
padma aus dem Nanda-Geschleeht, König von 
Magadha) regem beleidigt und fliehen müssen; 
nach Plut. Alex. 62 war er mit Alexander zu- 
sammengetroffen, offenbar während seiner Ver- 
bannung, und er wurde nun der auctor libertatis, 
Zunächst eroberte er wahrscheinlich die Reiche 
des Poros und Taxiles, wandte sich dann gegen 
den König Mahäpadma Nanda von Pätaliputra, 
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Dareios III, erscheinen wieder Inder vom den 
Grenzländern unter dem Befehl des Bessos und 
des Satrapen von Arachosien (Arrian. aneb. II 8). 

Die bedeutsamste und folgenschwerste Berüh- 
rung zwischen dem Westen und I. fand statt mit 
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i önig der Prasier und 
P pan ng kr iha = f annee Er Kr 
ht Alexander am 
haben, von dessen Mael ber 
Diod. XVII 93. Curt. A 
mer o. he die en > z N 2 
k Megasthenis Indiea 12. I z îi; 
5 rer Strab. Ptn.) ist skt. ge 
astlich‘ Praisioi bei Plut. Diod. Br 
sh es hat wohl die durch Ael. nat. an. lo 
en te genauere Form oaġiaxós ge and 
Fach bei Steph. Byz. zeigt die Stellung ; “ 
Wortes, daß IZed£ıoı, nieht nenn a Ken 
i y iða muß bei Diodo à 
P et verdon; = a a a 
i i die Anwohner 
chische PAIE Wahrscheinlich. hatte Candre- 
zu bezeichnen). Wahrschei Bd Sg 
her mit den griechise Söld 
a ilippos wie mit vielen anderen indi- 
En Fürsten des Nordens Verhandlungen ge- 
d er ist vielleicht y i 
pig Philipp nicht unschuldig. Die in des 
berlieferung berichtet von einem en 
it Megha, dem König der Für 
esse TA II 216 hält es für mög- 
lich, daß sich darunter die Erinnerung an einen 
Kam f mit dem Seleukos verbirgt, der für in- 
dische Begriffe Nachfolger der Perserkönige ke 
Für einen Feldzug des Seleukos Nika = 
nach I. haben wir hinlängliche Angaben (vgl. 


Schwanbeck Meg. 13ff. gegen Lassen De30indi 


. 61); er überschritt den Indos 
like i eine schwere Niederlage und 
schloß Frieden mit ee en w Appian 

. Iustin. X , und mul 
pi a a e der Paropanisaden (abul; 
Aria (Herät), Arachosien (Kandahar) her aa 
Teil von Gedrosien (Makrān), vgl. Strab. oe 
724 (Plin. VI 78, œ Smith EH 149— N). 
Dafür erhielt er 500 Elefanten; von einer ‚An- 


erkennung der Oberhoheit des Seleukos‘ (Niese) 40 des 


ir nichts; in Wirklichkeit war der 
kur wieder die Grenze. Die SR 
Palibothra unterhielten aber einen aan - 
lichen Verkehr mit den Seleukiden; sie er ie ien 
sich Geschenke (Athen. I 32), und TE 
schickte, wahrscheinlich bald nach 303, T e- 
sandten den Megasthenes, der vorher ir em 
Satrapen Sibyrtios gewesen war. Dem langen 
Aufenthalt dieses Mannes zu Palibothra ver- 
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3 las snige (298 — 
ä Regierungszeit dieses Königs ( f 
een Eh die ee ar er 
ä i Herrsehern von i ; 
I htladeivhos (285 — 247) Be qen 
Dionysios dorthin: (Plin. VI En 
auch den Basilis a 88, vgl. Phot. ö 
them IX 43 p. A i f 
AE kn sein Sohn Aoki Mo VETTE a 
Krö berühmte Schutz d 
(Krönung 269), der 1 ne 
hismus, der nach seinem 19. t 
Könige von Syrien, Ägypten, Kyrene, u 
donien und Epeiros z sr a ee 
ill (IA II 255ff.), also offen! i 
an Verkehr. en ai mi. ra: 
mäern und Seleukiden hatte. f 
inni Zerfall des Maurya 
Asokas (232) beginnt der ih 
reichs, der im Nordwesten Is en De un a 
Aufkommen der griechisch-baktri; 
ne e Reiche zusammenhängt. Das 


i i B er- 
icht am Tode des Satra- 20 Seleukidenreich hatte einen schweren Sto 


i ter Diodor I. 
i durch den Abfall Baktriens un 
n unter rg um; a au 
Diodor I. folgte Diodor II. (ca. a n 
dann Euthydemos aus Mag ; 
er oo, offenbar aus andszer Pamilio Ind a. 
stifter einer Hevatei ee Er Fe 
‚ endigte ca. 208 mit der 1 t 
A Paan Bu ry nen 
Antiochos den Hindukus hen 
König Subhägasena (‚mit g e 
eia Polyb. XI 34 Be 2) Fe 
Kabultal (nach Lassen IA IL 285 aus der 
Maurya-Dynastie), ihm eine popne an ie 
Elefanten auszuliefern. Demetri ir ao 
Sohn des ade und Se a 
i Í berte dann ca. 190 
Dat won Wordda wohl einschließlich von Kabul, 
Panjab und Sindh; Strab. Rees 
Artemita über die erung 
as Menander und sagt, ie 
ößer gewesen als die Alexanders une nn 
er nach Süden und Norden an. a En 
schaft des Demetrios in Baktrien wur T : 
die Rebellion des Eukratides ca. fir 
stürzt, die über I. ca. 160, Eukratides D 
wurde aber schon ca. 150 ee gii o 
Sohn Apollodotos ermorde a 
i hn des Eukratides war l 
kle k os der kurze Zeit in Baktrien regierte. 


i llodotos im Pan- 
danken wir die wichtigsten unserer Nachrichten. 50 Der direkte Nachfolger des Apo 


Das Reich des Candragupta erstreckte a 
zum Indos (Plin. VI 70); aus dem bei Plin. 
VI 64f. 73ff, sich findenden, von Megasthenes 
stammenden Verzeichnis der indischen Kriegs- 
macht hat Lassen IA II 220 es noch näher en 
bestimmen versucht; jedenfalls war sein Reic 

größer als je ein anderes indisches, wenn man 
auch den Ausdruck des Plut. Alex. 62 vom ganzen 
I. nicht im eigentlichen Sinn nehmen darf. s 
storben ist Candragupta (vielleicht als Asket = 

der jainistischen Überlieferung) etwa 298. Se > 
Sohn und Nachfolger Bindusära Amitraghāta, 
von den Griechen nach diesem Beinamen PR mi i - 
trochates genannt (Athen. XIV 67. zn 
70 u. a. haben fälschlich 4AMırooyadns), un k - 
hielt weiter den freundschaftlichen Verkehr; als 
Gesandter des Königs Antiochos befand e aa 
seinem Hofe Deimachos (FHG H .}- 


ilie des 
jā ohl Strato I. aus der Fami 
i Agath k le A ae 4 p ao a 
sind nach dem Charakter ihrer ! on 
oßen Verschiedenheit der ; 
re auf den Münzlegenden aus nn: 
Zeit geht hervor, daß 2 ne a nn 
i hlreiche kleine gr s ; 
Fü a entümer aufgeteilt waren. a kr en 
tides hatte wohl einige unterworfen un an le 
60 nur durch den 2 ee een a 
reich zu schaffen. Eine sichere lokal a 
i teilung der indo-griechischen Mü 
= pe ak va eid nach Eukratides ist po 
möglich. Nur Menander aus der Familie es 
Eukratides versuchte ea. 155 einen Einfall in i 
mußte aber nach zwei Jahren schon wieder zurücl 
(vgl. Strab. 516. 721). Er war vielleicht buddhi- 
tacher Konvertit und lebt in dem buddhistisehen 


schwemmte (vgl. 
die Vernichtung 


). Den Anstoß gab der 
170 (nach Franke 
Völker 29, 55); sie 


binsel Suräshtra 
eine Saka-Dynast 


pen von Mathurä au 


(Liaka, Patika, persisch sind 40 
1). 


a u. a, vgl. Smith EH 


, gung der Saka-Stä 
knüpft mit dem i% aka-Stäm 


Zeitgenosse des Eukratide 


nes innegehabt hatte, und 
äb wieder enger an sich zu 
der Vizekönig von 

la geschickt und folgte 
nter der Oberhoheit des Mithra. 


ziehen. Azes ‚ 
wurde nach Taxi 
Maues (ca. 90) u 
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dates. Auf Azes I. folgte als H i 

jāb sein Sohn Az lie, und Dee 
Azes I. Schon Azes I. (ca. 90—40) hatte sich 
von Parthien unabhängig gemacht, Azes I. hatte 


nises als Satrapen im Panjāb. Zu Begi 

christlichen Zeitrechnung gehörte et 
m 20 n. Chr. fol 

auf Azes II. Gondophares, der a 


obert, Arachosien und Sindh wohl auch. V 1. 


dazu die Angaben des Philostratos in der 


20 Vita Apoll. I 28. II 17. 26—31. III 58; nach 


Flinders Petrie fallen die Reisen des Apollo- 


parthische Fürstentümer haben wohl lä i 
i x i ben wohl längere Zeit 
= f ke weiter existiert (Peripl. mar. 


In den nördlichen Teil indi 
end - 

ar Grenzlandes (Kabul- und Swättal er 
istrikte nördlich und nordwestlich von Pesha. 
war, das östliche Panjāb) bestand nach dem Ein- 


ei- 30 fall der Nomaden und Parther die Herrschaft von 


griechischen Lokalfürsten noch ungefähr 2 
gairi sie hatten jedenfalls das rer 
Uber- und Kupfermünzen zu prägen. Der letzte 
von ihnen war Hermaios, der dem Yueh-ehi. 
Fürsten Kadphises I. ca. 20 n. Chr. unterlag. Die 
Münzen zeigen zuerst die Bilder beider Köni 
mit doppelsprachiger Legende, dann zeigen i 
auf der Rückseite nur noch das Bild des Her- 
maios, aber den Namen des Kadphises und 
indische Legende: zuletzt setzt Kadphises an die 
nelle des Hermajos das Bild des Augustus, offen- 
ar eine Huldigung an den Herrscher Roms dem 
die Parther im J. 20 v Chr. die dem Crassus 
gbgenommenen Feldzeichen zurückgegeben hatten 
eine letzten Münzen zeigen kein Herrscherbild. 
nis mehr, sondern vorn einen indischen Ochsen 
o ak ein baktrisches Kamel, die Er. 
ne durch die Nomadenhorden versinn- 
m yeki ts Reich der Indoskythen s. Indo. 
ie alphabetische Liste i 
paktrischen und indogriechischen Könize ser 
ält folgende Namen: 1. Agathokleia Theotropog 
(wohl Mutter Stratos 1); 2. Agathokles Dikaios 


phanes _Soter (östliches Panjab); 9. Archebi i 
kaios (N ikephoros) ; 10. Artemidoros Anikeloe teac 
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‘thydemos I.; 19, Euthydemos II. (nach nr. 13); 
-20. Heliokles Dikaios (Sohn von nr. 17); 21. Her- 
maios Soter (ca. 10 v. bis 20 n. Chr.); 22. Hippo- 
stratos Soter (nach nr. 7}; 23. Kalliope (Gemahlin 
des Hermaios); 24. Laodike (Mutter von nr. 17): 
25. Lysias Aniketos (vor nr.4); 26. MenandrosSoter 
{Dikaios); 27. Nikias Soter; 28. Pantaleon (Zeit- 

osse von nr. 18 und 11); 29. Peukelaos Dikaios 
oder Soter; 30. Philoxenos Aniketos (Zeitgenosse 
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Herät nach Baktra, von dort nach der Haupt- 
stadt von Margiana (Antiocheia Plin. VI 47. 61), 
weiter nach Hekatompylon in Parthien, dann 
durch die kaspischen Tore nach Ekbatana (Plin. 
V 43f.), von da durch die Tore des Zagros nach 
Chala; hier teilte sie sich und führte südlich 
nach Susa (Diod. XIX 19), südwestlich über 
Artemita nach Babylon, nördlich durch Assyrien, 
Armenien, Kilikien, Kappadokien, Phrygien nach 


von nr. 6); 31. Platon Epiphanes (ea. 165 König 10 Sardes (Herod. V 82). Von Babylon wurde der 


von Sistän); 32. Polyxenos Soter (?); 33. Strato I. 
Epiphanes (Soter Dikaios); 34. sein Enkel 
Strato IIL; 35. Telephos Euergetes; 36. Theo- 
hilos Dikaios; 37. Zoilos Dikaios (Soter, öst- 
Tiehes Panjäb). Vgl. die o. genannten Werke von 
A. v. Sallet und Gardner. f 
B) Für einen alten Handel der Phoenizier 
mit I. spricht viel, selbst wenn das Land Ophir 
(1 Kön. 9, 26. 10, 11ff.; vgl. 2 Chron. 8, 17. 


Handel nach Phönizien über Palmyra geleitet. 


. Eine andere Straße von I. nach Westen kam 


erst nach der Gründung von Phasis und Dios- 
kurias am Schwarzen Meer in Frage, wurde aber 
schon vor Alexander d. Gr. benutzt. Sie führte von 
Kabulistän nach Baktra, von da ging es zu Schiff 
weiter ins Kaspische Meer, in fünftägiger Tage- 
reise zum Phasis und dann ins Schwarze Meer 
(vgl. Strab. 509. Patrokles FHG II 444. Plin. VI 


9, 10. 1 Kön. 10, 22) nicht das indische Abhira 20 52). Inwieweit die Landhandelswege zwischen dem 


gewesen sein sollte (vgl. G. Oppert Tharshish 
und Ophir, Berlin 1903). Denn die Bezeichnungen 
für Affe, Pfau, Sandelholz, Baumwolle, Narde 
im Hebräischen sind indischen Ursprungs, Eben- 
so haben wir Spuren eines alten Handels mit 
China (vgl. IA I 1028f. A. Herrmann 
Ztschr. d. Ges. f. Erdk. zu Berlin 1913, 558— 
561. 771—787; ders. Die alten Seidenstraßen 
zw. China u. Syrien, Qu. u. Forsch. z. a. Gesch. 


römischen Reich und I. benützt wurden in der 
römischen Kaiserzeit, dafür haben wir nur wenige 
Notizen und Vermutungen (z. B. Plin. XXXVII 
11, 18). Der Weg über den Persischen Meer- 
husen war zur Zeit der Arsakidenherrschaft 
ausgeschlossen, so daß außer dem Wege über 
Ägypten nur der Landweg von Minnagara über 
die Peukelaotis (Peripl. 47ff.) und Kabulistän 
nach Baktrien übrig blieb, und von dort über 


u. Geogr., Heft 21, Berlin 1910). Für uns kom- 30 Armenien nach Sinope bezw, auf dem Oxos zum 


men jedoch wesentlich die Handelsbeziehungen 
Is zum Westen in Frage. Von den inner- 
indischen Handelsstraßen war eine 
der wichtigsten die im Nordwesten bei Attok 
(Embolima) beginnende und den Indos abwärts 
nach Minnagara führende (Peripl. mar. Er. 38. 
41). Auch der Indos wurde zur Schiffahrt be- 
nutzt, wie wir vom Alexanderzug her wissen 
(vgl. Plin. VI 72). Eine andere Straße führte 


Kaspischen Meer; die Sicherheit dieses Weges 
hing immer von dem Verhältnis zu den pon- 
tischen Königen ab. — Die innerasiati- 
schen Handelsstraßen dienten vor allem 
dem Verkehr mit China. Man benützte den 
weiten Umweg über Kabulistän, den Hindukush, 
Baktrien und das ganze innere Hochasien, vgl. 
Ptolem, I 11, 4ff. 12, 1f. 17, 5. VI 13, 2; 
unklare Nachrichten bei Ktesias p. 91 b. Herod. 


von Attok nach Osten über Takshasilä und Buke- 40 IV 16. 27. Vgl. A. Herrmanns o. genannte 


phala bis zum Hyphasis: ihre Entfernungen nach 
Alexanders Bematisten bei Plin. VI 61f.; von da 
ing sie weiter nach Palibothra (die Beschrei- 

des Megasthenes bei Arrian, Ind. 3, 7. 
Strab. XV 1, 11 p. 689), und von dort fuhr man 
auf dem Fluß zum Meer (Strab. ebd.). In der 
Blütezeit des indisch-römischen Handels führte 
von Pushkara (Peukelaotis) eine viel benutzte 
Straße nach Ujjayini (Peripl. 48), über das Vin- 


Arbeiten. 

Von den Seehäfen in I. lagen die wichtig- 
sten an den Mündungen des Indos und an der 
Westseite (Barbarikon, PBarygaza, Simylla), 
andere an der Nordwestküste und an der West- 
und Ostküste, s. u. Der Seehandel ging zum 
Persischen Meerbusen (Strab. 737 noch in der 
Diadochenzeit). Ein anderer Weg führte von 
den Häfen an der Indosmündung bis zum glück- 


dhyagebirge, dann nach Westen zum Meer (Bary-50 lich Arabien (nach den Zeugnissen über die 


gaza Peripl, 44), ihre Fortsetzung nach Osten 
kennen wir nur nach indischen Quellen. Nur 
aus griechischen Berichten erfahren wir, daß 
eine Straße von der Hauptstadt der Sinai nach 
Palibothra führte (Ptolem. I 17, 5, wohl dieselbe 
wie Peripl. 56. 63). Eine andere führte von 
Barygaza an der Küste nach Paithana oder Pra- 
tishthäna (an der oberen Godävari) und: weiter 
nach Tagara. Über die Kunst der Inder, 


Openirfahrten und den Handel der Phönizier, vgl. 
Peripl. 26), und noch am Ende des 2. Jhdts. war 
es den Ptolemäern trotz aller Bemühungen (Diod. 
III 47. 175. I 33. Plin. VI 33) noch nicht ge- 
lungen, den Strom des indischen Handels nach 
Ägypten zu leiten (über einzelne Fahrten s. 
Aelian. nat. an. XI 33. Athen. V 207. VI 245. 
Strab. 118. 666). Erst in der römischen Zeit 
wurde Alexandria der Mittelpunkt für den ägyp- 


Straßen zu bauen, s. Meg. FHG II 430 b60 tischen bezw. römisch-indischen Handel. 


(vgl. K. Merckel Die Ingenieurtecehnik im 


Altertum. Breslau 1899). Handelsstraßen nach 
außen gingen von Kabulistan aus. Nach Kabul 
führten mehrere Wege (Strab. XV 2, 8. XI8, 9, 
vgl. IA I 86a); die von Kandahar über Ghazna 
nach Kabul führende hatte sich schon Alexander 
durch Niederlassungen gesichert. Nach Ptolem. 
I 12. 7 führte eine Straße von Kandahar über 


Strab. 118. 815 gibt den Weg vom Arabischen 
Meerbusen an: Berenike-Myoshormos und von da 
auf den von Ptolemaios Philadelphos angelegten 
Straßen nach Koptos und dann den Nil abwärts, 
Man fuhr aus Ägypten Mitte Juli nach I. ab 
(Peripl. 14. Plin. VI 104f.); von Berenike kam 
man in 30 Tagen nach Okelis und Kane am 
Ausgang des Roten Meeres; von dort fuhr man ent- 
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weder nach Barbarikon am Indos oder nach dem 
Hauptstapelplatz Barygaza. Durch die Wieder- 
entdeckung der Monsune durch den Steuer- 
mann Hippalos (Peripl. 57. Plin. VI 101£f.) 
verfingerte sich die Fahrtdauer wesentlich, und 
die politischen Verhältnisse brachten ein Auf- 
blühen des Seehandels. Von der Nordwestküste 
fuhr man auch weiter nach dem südlichen Küsten- 
land Limyrike (Peripl) und sogar bis an die 


India 


Über die Waren, die auf diesen Handels- 
wegen befördert wurden, erfahren wir, abgesehen 
von dem ältesten Handel der Phönizier (Gold, 
Silber, Edelsteine, Sandelholz, Elfenbein, Affen, 
Pfauen usw.), das meiste erst aus dem Peri- 
plus, Plinius und einer in den Pandekten ent- 
haltenen Verordnung der Kaiser Marc Aurel, 
Antoninus und Commodus aus den J. 176—180 
über die in Alexandria zu erhebenden Zölle von 


Gangesmündung der Koromandelküste entlang 10 Waren aus dem fernen Osten (Dig. XXXIX 


(Plin. VI 82). Über die Gefahren der Fahrt 
nach Südosten vgl. Peripl. 40ff. Zur Zeit des 
Plinius und Ptolemaios hatte sich der Handel 
auch nach Malakka und Hinter-I. ausgedehnt, 
und man fuhr quer über den Meerbusen von 
Bengalen von Kalinga Patana nach Chryse oder 
von Palara nach Sada, vgl. IA III 5ff. 63ff. Die 
Rückfahrt von I. erfolgte nach Plin. VI 106 von 
der Malabarküste aus im Dezember oder Januar. 


Über die Schiffahrt von Ceylon zum Gangesland 20 Kostus. 


gibt Plin. VI 82 Aufschluß, über die zwischen 
Ceylon und dem Festland s. VI 86. Für den 
Schiffahrtsbetrieb an der Koromandelküste und 
von Vorder-I. nach Hinter-I. vgl. Peripl. 59ff. 
Ptolem. VII 1; letzterer verdankt seine Nach- 
richten einem gewissen Alexandros, der bis Kat- 
tigara gekommen war. Daß sich viele griechische 
Kaufleute in I. und Ceylon ansiedelten, darf 
wohl aus den griechischen Namen mehrerer Orte 


tit. XV 5, 7); aber sicherlich waren die meisten 
davon schon früher Gegenstand des Handels. 
Die älteren Angaben z. B. bei Herod. I 192. VII 
187 erwähnen indische Jagdhunde, feine Zeuge, 
Sindon genannt (skt. sindku), vgl. VIL181, wahr- 
scheinlich baumwollne Zeuge (vgl. I 200. II 86. 
95), Kassia und Kinnamomum (III 107. 111, vgl. 


Nearch bei Arrian. Ind. 32, 7); nach Theophr. ` 


h. pl. IX 7, 3 Kardamomum, Agallochum und 
Noch reicher ist Ktesias; er nennt 
Edelsteine, eine schöne rote Farbe, indische 
Schwerter, Öl von dem Baume wvodeodov oder 
xäpruıov, wahrscheinlich das Zimtöl, auch andere 
indische Dinge, die er am Hofe in Babylon ge- 
sehen hatte. Wieder andere kannte er nur vom 
Hörensagen. Daß nach I. serische Zeuge eingeführt 
wurden, berichtet Nearch: bei Strab. 698, über das 
serische Eisen Plin. XXXIV 41. Peripl. 89. 64. Der 


Handel mit dem Norden und die Einfuhr von’ 


geschlossen werden, z. B. Theophila, Naustath- 30 serischen Fellen, Wolle und Geweben wird durch 


mos, Byzantion, Triglypton (Ptolem.). 
Inwieweit die Inder selbst sich am See- 
handel beteiligten, läßt sich kaum mehr fest- 
stellen. Daß sie Binnenhandel trieben, 
geht aus ihrer Kastenordnung hervor. Von Han- 
delsreisen an der Küste nach Ceylon und darüber 
hinaus berichten indische Quellen (IA II 583); 
man erschließt ihre frühen Fahrten nach dem 
Westen und Ansiedlungen indischer Kaufleute 


die einheimischen und chinesischen Nachrichten 
bestätigt, auf dem Wege über Khotan, das Ia- 
xartesgebiet und Baktrien kamen nach I, Seide 
und Seidenzeuge, Eisenwaren, Gold und Edel- 
steine, Pferde, Esel und Tierfelle. Eine Zu- 
sammenstellung der Waren, die zur Zeit des 
indisch-römischen Handels ein- und ausgeführt 
wurden, gibt der Periplus, vgl. die Ausgabe von 
Fabricius 31 und dessen Sachregister; eine 


im Westen aus dem Namen der Insel Sokotora 40 ausführliche Darlegung mit Quellenangabe und 


(skt. dvipa sukhatara, gr, Dioskorida), der Stadt 
Nagara im Sabäerreich und aus Spuren einer 
Kasteneinteilung im glücklichen Arabien (Strab. 
782). Auch Peripl. 26 scheint zu bestätigen, daß 
die Inder wenigstens bis zum glücklichen Ara- 
bien fuhren, von wo ihre Waren dann von den 
anderen Völkern zu Land und zur See nach Palö- 
stina und Ägypten weiter geführt wurden. Die 
Hauptträger des Seehandels in der alten Zeit waren 


Erklärung s. bei Lassen IA III 9-56. Es 
kommen vor allem in Betracht aus dem Mine- 
ralreich Kristalle, Eisen, Edelsteine, für die 
die Inder Blei eintauschten, Perlen, murrinische 
Gefäße; aus dem Pflanzenreich vor allem 
Sesamöl, Baumwolle (xdoraoos, skt. kärpasä, 
owödves), Seide, Zucker (odxzagı, skt. Sarkara), 
Sesamöl, Baumwolle (xagraoos, skt. kärpasa, 
Indigo), Harze, Gewürze und Spezereien; aus 


die Phönizier. Daß die Inder noch vor Christi 50 dem Tierreich Löwen, Leoparden, Tiger und 


Geburt auch mit Hinter-I. und dem Archipel in 
Verkehr traten, läßt sich aus den bei Ptolem. VI 
und VII überlieferten Namen schließen (IA III 
7#.). Über die Beteiligung der Inder am Land- 
handel mit dem römischen Reich läßt sich aus 
der von Corn, Nep. (bei Plin, II 67, 4, Pomp. 
Mela III 5, 8) berichteten Anwesenheit von 
‚Indern‘ im Lande der Sueben und Boier nichts 
entnehmen; ebensowenig für ihre Beteiligung 


am Seehandel aus den berühmten indischen Ge- 60 


sandtschaften an Augustus (Strab. 719), an Clau- 
dius (Plin. VI 84f), an Antoninus Pius oder 
Elagabal (Porphyr. de abst. IV 16. Stob. ecl. 
I 54) oder gar an Iulian (Amm. Mare. XXII 7, 
10). Noch zweifelhafter ist, ob aus Paus. III 
12, 4 eine lebhaftere Beteiligung der Inder am 
Handel im Mittelländischen Meer gefolgert 
werden darf, 


Panther für die circensischen Spiele, Elfenbein, 
Schildkrötenschalen, Hörner, serische Felle usw. 
Die wichtigsten Einfuhrartikel waren 
Kupfer, Blei, Zinn, Silberzeug, goldene und 
silberne Münzen, gläserne Geschirre, Stibium, 
Arsenik, Wein, Kleidungsstücke, Gürtel, musi- 
kalische Instrumente, Sklaven. Nach dem Peri- 
plus läßt sich auch noch ziemlich genau die Ver- 
teilung der Waren auf die einzelnen Häfen fest- 
stellen. 

Der Einfluß des römisch-indischen Han- 
dels auf Rom und den Westen ist bekannt: 
er beschleunigte die Überhandnahme des wahn- 
sinnigen Luxus, denn I. verschlang jährlich viele 
Millionen (Plin. VI 101); die eingeführten Waren 
bereicherten auch die griechisch-römische M e d į- 
zin (vgl. Galen. de compos. medie. sec. loc. XH 
p. 782, de compos. medje. sec. gen. p. 741 ed. 
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. Für I. brachte der Handel viel Gold, 
Sage Periplus an vielen Stellen bezeugt und 
die zahlreichen Münzfunde bestätigen; die ge- 
fundenen Münzen sind zugleich in ihrer Zahl ein 
Bild von der größeren oder geringeren Lebhaftig- 
keit des Handels in den verschiedenen Zeiten 
und an den verschiedenen Orten. Über weitere 
Einflüsse s. Abschnitt VI. . 

IV. Indiens den men 

nzen- und Tierwelt. f 
En galt als ein Land von außerordentlicher 
Fruchtbarkeit (daß es eine zweimalige 
Ernte hat, bemerkte schon Megasthenes bei Diod. 
IT 35. 36. Strab. 690. 693. Plin. VI 58) und 
von unermeßlichem Reichtum an Produkten 
aller Art. Es war allgemeine Anschauung, daß I. 
viel größere und schönere Pflanzen und Tiere 
hervorbringe, als alle anderen Länder. Über die 
Pflanzenwelt vgl. Ktes. frg. 57. Strab. 
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liche Gemüse (Theophr. ebd.); die Schwert- 
bohne und die Gurke (Kürbis) kamen 
beide mit dem Alexanderzug nach Griechenland 


Galen. de al. fac. I 317. Athen. II 58), ferner 
ee (Strabon. Diodor. Peripl. 14. 4]. 
Plin. XVIII 22. Theophr. VIII 5). Wein gab 
es nach Nearch und Aristobul nur im Nord- 
westen, nach Megasth:nes wird er nur bei Opfern 
getrunken. Im letzteren Fall handelt es sich 
wahrscheinlich um eine Verwechslung mit dem 
Opfertrank Soma, wie in anderen Fällen um 
eine solche mit einem Getränk aus Zuckersaft 
oder Palmensaft (Ktes. frg. 57, 29 p. 86. Plin. 
VI 161. XIV 19, 3, XII 9, 4), denn die Rebe 
gedeiht nur sehr spärlich in I. (vgl. Strab. 694. 
Theophr. IV 5. Solin. 52). — Ferner werden 
erwähnt treffliches Bauholz von Fichten und 
Zedern (Strab. 698. Theophr. V 6. Curt. VIN 
10, 8), Ebenholz (Herod. III 114. Strab. 703. 


694. 73. Theophr. h. pl. IV 4. Diod. XVII 90. 20 Theophr. IV 4, 6. Plin. XII 9. Dioskur. I 29. 


in. VII 2. 16, 58. 60. 17, 12 u. a.; über die 
nel s. Herod. III 106. 114. Ktes. frg. 
57. Strab. 695. Diod. II 35. Aelian. nat. anim. 
II 1. IV 31. Plin. VIII 21. Paus. IX 21 u. a. 
Es galt als ein wahres Wunderland, von dem 
man die seltsamsten Märchen erzählte (Strab. 
702%. 711, vgl. Dio Chrys. or. 35 II p. 70 ed. 
Reiske); besonders Ktesias hatte viele von solehen 
märehenhaften Geschöpfen beschrieben, meist 


Verg. Georg. II 117), Baumwolle (Herod. 
II oe. AFTINI. Ind. 7. 16. Strab. 693. Plin. 
XII 6, 22; nach Strab. 717 wurde sie auch zur 
Bereitung von Schreibmaterial verwendet), Bam- 
busrohr (Herod. VII 65. III 98. Ktes. frg. 
57, 6 und frg. 63. Plin. VII 2. Theophr. IV 11, 
13. Ptolem. TI 17), Papyrusstauden 
(Strab. 823). Die wichtigsten ‚Fruchtbäume 
und Fruchtpflanzen sind: der Feigenbaum 


auf indischen Berichten fußend (Lassen IA 30 (Strab. 694. Arrian. Ind. 11, vgl. Plin. VII 2, 


II 641ff.), und in den erhaltenen Fragmenten 
ist er fast nur das Wunderbare und Auf- 
fallende uns aufbewahrt. — Aus dem Mine- 
ralreich wird besonders I.s Reichtum an 
Gold gerühmt, nicht immer ohne Übertreibung 
(z. B. Diod. II 36) oder Verallgemeinerung der 
Verhältnisse des Nordwestens (Herod. III 106), 
wo sich allerdings Gold- und Silbergruben finden 
(Strab. p. 699. Plin. VI 74); auch Flußgold 


10. XII 11. Theophr. I 7, 3. IV 4, 4), der 
Bananenbaum (Theophr. IV 4, 5, vgl. Plin. 
XII 12, s. IA I 308A. Arrian. Ind. 11. Curt. 
XI 1, 10. Plin. VII 2, 2 u. a), Palmen, die 
Fächerpalme (Arrian, Ind. 7, 3. Strab, 693) und 
die Kokospalme (Theophr. IV 2, 7. II 6, 10. 
Peripl. 33, vgl. Ktes. frg. 57, 71, süßer Palmen- 
wein bei Kosmas p. 336); das Zuekerrohr 
(skt. Sarkarä, pāli sakkara, Strab. 694. Diosk. 


kommt vor (Strab. 711). Die Nachrichten von 40 11 104. Theophr. TV 5. Aelian. var. hist. TH 39. 


den Gold grabenden Ameisen (Herod. ITI 102. 
Meg. bei Strab. 705. Arrian. Ind. 15, 4 u. a.; 
anders Ktesias frg. 57, 12 p. 82a) geht auf 
einheimische Quellen zurück (IA I 1021f, vgl. 
Reese a. O. 69, 4); es handelt sich um 
Murmeltiere, auf welche von den Darada 
(zwischen Kashmir und dem oberen Indos) Jagd 
gemacht wurde; über Goldgewinnung aus Erzen 
nach Ktes. frg. 56, 4 p. 80a s. IA II 643ff. 


Plin. XII 8, 17. Seneca ep. 84. Peripl. 14}, 
Indigo (Plin. XXXV 6, 12. Diosk. V 107. 
Peripl. 39); von Gewürzen: Pfeffer (skt. 
pippali Theophr. IX 20, 1. Plin. XH 14. Peripl. 
56, vgl. Hor. ep. II 1, 270. Hippokr. de morb. 
mul. I vol. II p. 656 ed. Kuehn), Zimt 
(Kassia und Kinnamomum Herod. III 107. 111. 
Theophr. IX 5, 1. 7, 3; de odor. 34. Diosk. 112. 
Plin. XII 41; vgl. Amomum Theophr. IX 7, 2, 


Ferner hat I. Silber, Kupfer, Eisen,50s. IA I 327#f.), Malabathrum (Diosk. I 11. 


Blei und Zinn (Diod. II 36. Peripl. mar. 
Er. 56), Edelsteine (Peripl. ebd. Plin. 
XXXVII), besonders Diamanten. Onyze, Hyazinthe, 
Smaragde, Saphire u. a. (IA II 10f. „302f.); 
auch die Perlen können schon hier er- 
wähnt werden (Megasthenes bei Arrian. Ind. 
8, 8. Peripl. 59. Plin. VI 110. IX 54f. Ptolem. 
VII 1. Aelian. X 13. XV 8. Strab. 527 u. a.); 
endlich Salz (Strab. 700, vgl. Kleitarch. frg. 
19 p. 82b). Vgl. Garbe Die ind. Mineralien, 
Lpzg. 1882. — Aus dem Pflanzenreich 
werden erwähnt Reis (Strab. 692. Theophr. 
h. pl. IV 4, 10. Died. II 35. Plin. XVII 13), 
aus dem ein berauschendes Getränk gemacht 
wurde (Strab. 709. Aelian. XIII 8. Arist. hist. 
an. VIII 25), Weizen und Gerste (Plin. ebd. 


Theophr. ebd. Strab. 691), Hirse (Plin. 


XVII 10, 3. Strab. ebd. Diod. II 36), eigentüm- 


Plin. XII 26, 59. Ptolem. VII 2. Peripl. 65), 
Kardamomum (Theophr. ebd. Diosk. I 5. 
Plin. XIII 27. 29. Hippokr. ebd. 655), Ingwer 
(akt. sringavera Plin, XII 14. Diosk. II 190); 
von wohlriechenden Spezereien (vgl. Theophr. 
IX 7, 2): das Agallechum oder Aloe 
{Diosk. I 21. Kosmas p. 337), Weihrauch 
(Diosk. I 81. Strab. 782), Sandelholz 
(Peripl. 36. Kosm. ebd.), Kostus (Peripl. 39. 


6048f. Plin. XII 25), Narde (Arrian. anab. VI 


22. Diosk. 16. Peripl. 39. Ptolem. VII 2. Plin. 
XII 26), Bdella oder Bdellion, die indische 
Myrrhe, wohl das Gummi der Amyris 
agallochum (Diosk. I 80. Peripl. 37 u. a., 
IA I 389.2); das von Ktesias frg. 57, 27. 80 er- 
wähnte xderıov oder uvodooðov ist von Lassen 
(IT 565) auf Zimtöl bezogen worden; das frg. 57, 
18 vgl. p. 100 erwähnte fexrgov ist ein Baum- 
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i ich in Tierfelle gekleidet und Baum- 
ielleicht die gewohnt, sich in elle un 
ann a Tie 8 rA en os. Pin. VII 2 früchte gegessen hahen; S r a 
mengt, Vorhiden d reheinander) Se et he ü dete Städte und Dörfer. Nach 
'mengt Verschiedenes hi i sich wohl die Nach- edle Künste, e e ee 
irkliche Völker beziehen l demelkar der indischen Le re von n en aber war 
richten sok I aloi Parna aos C die 120 000 y TA nn sen) a u ei 
oder Kynokephaloi (, irg. 57, 20ff. vgl. p. 99f.); kommenhe en 
Mann stark sind (Kie rg. 57, f, daß sie viele diese Züge des Diony RE A 
rn i Dichtern besungen; von eir g 
e P Jagdzwecken. Nach der chischen Di re a TA 
Hunde hielten zu Jag äuche gehörten 10 Dionysios wurden m 
; ia ie E zorli den Namen zu schließen 1 
Schilderung ihrer Sit d Ktesias gibt ihr Ver- vorliegenden N an an 
re ap a r n ‚ohl mit einer Reihe von altiı y a 
hal a ea M ist reichert (eres = ee ee N a 
iemlich richtig an; a Nonmod en | as ch 
bunamukha, a Er Svapaka; yie a er x ` i Poa 
a a nein Ka ten Die meisten indische Überlie e a a aan 
er and L bien über- sondern indem er mit freier NG 
ia der der griechischen Mytholog 
werden auch auf Aithiopien u lee, ea oi Soli 
Ach die es ee vgl. 94b. entlehnte Züge nach a a T 
w. Ge aniiko Te 30) werden in 20 Die vielen Namen vo 3 
105a, bei y 


I V Pe sonen i erdi i h aus 
i i sind all rdings zum Teil auc. l. 
gesucht, da erschiedene Merkmale sich mit ei ; i b 


M indi ölker vereinigen 2 ier Erfindung, und 
ve ee ampt mit den Praha een a a meist grie- 
ssen; . it dem beson à i Ny r Ge- 
p der Kirāta mit à ft. Es war ein verfehlter 
erinnert an den Kampf de i bei Aelian. chischer Herkunft. E 4 on einer 
Vogel Go A Be 5 : it x : bei Bin, XXII danke ui n l z DEn N Eiche 
nat. an. , 2ff.);  Verwandtscha: i tität 
h. 65. IA II 662f.); V Mater oder gar von einer Ideni 
2 (Schwanbeck Megasth. ithiopien über- Epos Rämäyana oder gar vo 
auch es Kg er Re Sr = Räma und Dionysos zu sprechen (s. IA 
tragen ekat. ITg. x 


: 51). 
von Damaskios verfaßten Lebensbeschreibung des 30 HI - His die Verfassung des Landes er- 


; . : kker) sehen ) in Ztemli naues 
er Te ee nme Völker aa hti er a ar en rund. 
wir, da Über die und richtiges Bild. Kastens 

i h um 500 n. Chr. erhalten hat. Ub indischen Verfassung, das 
un dieser Völker in andern Ländern age ale a len bei Strab” 705f. 7071. TI2H. 
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harz (IA II 645). — Aus dem Tierreich kannte nichtarischen, schwarzen Ureinwohner bringt, : 
man, abgesehen von den fabelhaften Wesen Nach ihm sind die Inder das zahlreichste aller 
(Plin. VII 3, 2. VII 21, 30), besonders: den Völker und zerfallen in viele Völkerschaften, die 
Elefanten (Strab, 703Ħ. Arrian, Ind. 13: auch verschiedene Sprachen redeten und zum Teil: 
anab. III 8. IV 25, Diod. II 35. Aelian. ITI 46. noch als Nomaden lebten; die Padaier (skt. wohl: 
VI 37. XII 44 u. a.; über die Art, sie zu fangen padya ‚schlecht‘, vielleicht — Südra) und die 
Strab. 704. Arrian. Ind. 13. Plin. VIII 8f, Aelian. schwarzen Kalatier (skt. wohl kala ‚schwarz‘), 
IV 24. VII 6. Agath. p. 39ff. u. a.; über ihren die im Innern des Landes wohnen, entsprechen 
Gebrauch im Krieg Ktes, Ind. frg. 60. Arrian. den dunkelfarbigen Ureinwohnern, die haupt- 4 
anab, III 8, 11. IV 25, V 3. 15. Diod. XVII 87, 10 sächlich im Dekhan bis auf den heutigen Tag 4 
Aelian. XVII 29. Plin. VI 66. 81 u. a; über das wohnen. Mit den ‚Äthiopen von Sonnen- 4 
Elfenbein s. Herod, II 97. Paus. V 12, aufgang‘ (VII 70) meint Herodot dieselben ; 
Peripl. 3f. 6f. u. o.), das Nashorn (Plin. XII Völker; sie breiteten sich ‚damals noch viel weiter } 
7. 15, vgl, Curt. VIII 9, 17; auch die ‚wilden nach Westen aus, und ihr Zusammenhang mit 
Esel‘ des Ktes. frg. 57, 25f. sind wohl Nas- den Schwarzen Afrikas war den Alten ja ebenso 
hörner, s. IA II 650f.), den Löwen (Strab. unklar wie der Zusammenhang I.s mit Aithio- ; 
700. Aelian. XVII 27), Tiger (Strab. 708. pien, obwohl man die beiden Rassen nach ihren 
Arrian. Ind. 15. Aelian, XV 1 ), Panther (Aelian. Nasen und Haaren voneinander unterschied 
XV 14). Schakal (Kies. frg. 57), Luchs (Ovid. (Herod. III 101. Strab. 690. 696. Arrian. Ind. 1.6; 3 
met. XV 418) u. a, Raubtiere; Kamele (Aelian. 20 anab. V 4, 10. Plin. V 66). Von den schwarzen 3 
var, hist, XVII 34. Plin. XII 7, 15), verschiedene Ureinwohnern am oberen Ganges und Himälaya ; 
Affen und Meerkatzen (Strab. 699. 703. 710. sprach auch Ktes. frg. 57, 9 p. 81a (vgl. Peripl, | 
Aelian, XVI 9, XVII 25. 39), Buckelochsen 41. 62); auch das Mahābhārata kennt dort } 
(Strab. 718), Büffel (Arrian. anab. IV 25, solche Völker. 
Aelian. III 34. Plin, VII 21, 30, über ihre Bei der ungeheuren Menge von Völkern ` 
Verwendung Arrian. ebd. Aelian. XV 24. Strab. (Herod. III 98. V 3, Arrian. Ind. 8. 10; anab. 
709); zahlreiche Rinderherden (Ktes, frg. 57, V 20. Diod. II 38. Plin. VI 58f. 73ff. Strab 686) 
13. 22ff. Aelian. IV 32), Pferde (Herod. VII ist es natürlich schwer, die oft allgemeinen An- -4 
86, 106. Ktes. frg. 57, 11. 13. 29, Aelian. IV 23. gaben über die Kö tperbeschaffenheit, / 
XITO. XVI9, vgl. Curt. X 1), Maulesel, wilde 307z. B. über zierlichen, zarten und schlanken Kör- 4 
Schafe, Ziegen, Hunde (Meg. frg. 13 perbau, Gewandtheit, hohen Wuchs (Arrian, Ind. : 
p- 411 b), Wildschweine (Plin. VIII 78, 3), 6. 17; anab. V 4, 10. Strab. 103. 695ff. Diod. ` 
Schafe mit Fettschwänzen (Ktes. frg, 57, 13 II 36. Peripl. 41) im einzelnen richtig zu be- | 
u. a. Aelian, II 8. IV 32, sie gehören wohl nicht grenzen, wenn nicht wie Peripl. 41 oder bei 


ee ; ä i iechischen Litera- $ : 1, Plin. VI 66. 
I, sondern Ladakh und Yarkand an, s. IA IT Ptolemaios die Beschreibung nur auf einzelne SE tnd ihre en nn er Arrian. Ind, en = en. hat kein 
649a), Ziegen (Aelian. IV 32), Ja gdhunde Völker geht. Über die Kör pergröße finden a tur SE 1 Geschichte Is hat eigentlich XI 11. Solin. 52. 


(Herod. 1192, Ktes. frg. 57, 5. Strab. 700. 703. sich übertriebene Angaben Arrian. anab. V 
Plin. VIII 40. Aelian. IV 19. VII 1); Kroko- 4, 10. Philostr. v. Ap. II 4. Nach manchen 
dile (Herod. IV 44. Strab. 696. 707. 719. Angaben gibt es wenig Krankheiten bei 
Aelian, ebd. Peripl. 28), Meertiere wie Pri-40 den Indern und sie erreichen ein sehr hohes 
stis oder Sägefisch und Wal (Plin. XI 3. 11. Altar (Ktes. frg. 57, 15. Diod. II 40. Strab. 
Aelian. XVI 17), und viele Wundertiere 701. 706. Plin, XVII 2). — Oft ist die Rede 


4 iechi iftsteller mehr berichtet oder 

i ben. Die be- griechischer Schriftsteller HERE 

treff een Ale 7 Diod. H 88f. un ar, ai, En 2 nn nr va 

eg 3 i 58f., 40 reicht. Bei i : Ok. 

Stan. sA Atsina nd, Š a) 20. ungenauer und mangelhafter; er sagt, die zivili 
einzelnes bei i . 5; » 


A afti ker- 
ührli ü i haben vier Beschäftigungen (Ac 
Busch. praep, evang IX 41. Anstahrach dariet te Keener, Kaufleute, öffentliche Beamte), 


; . Kde. d. Morgenld. a je Heilige ver- 
(Aelian. XVI, ebd. über den Reichtum des Meeres von fabelhaften Völkern. Wir können ; an Min ap a Ser TA I ein fünftes ersren oh Ehen, die 
an Schnecken u, a. Tieren), über Perlenaustern zwei Klassen unterscheiden, rein mythologische 3 V 232—259. h kannte die Lehre von den ehrt, weil sie freiwillig Elefanten und richten 
S. 0.: Sehlangen der verschiedensten Arten Schöpfungen und mißverstandene Angaben über Æ- 700. Megasthenes it ihren Zwischenzeiten, halbwilden Inder fangen (IA II 388). 
und kleinere Reptilien (Aelian. XII 832. XVII wirkliche Völker. Von jenen finden sich bereits $. vier Weltaltern miti Ben Weltperioden sie ab, auch gebe es Wahrsager Kasten statt 
2. Strab. 708. 755); endlich Vögel mit herr- bei Skylax mehrere erwähnt, besonders aber bei i wenn er auch die Er ia in Quellen, auch Megasthenes kennt Sicher: oh 
lichem Gefieder, Papageien (Aelian XVI 15. Ktesias (Philostr. vit. Ap. III 47. Tzetz. Chil. 4 anders angibt als a hl von Königen, z. B. der üblichen indischen Eintei nie RS 
Strab. 718. Plin, X 2, 1), Pfauen (Aelian, V VIL 629; so die Evorixtoves (Ktes. frg, 84 . nennt er eine größere Anza bhuva, Budyas50ist nicht klar. Heiraten aynenen ‚den Kurse 
21. XI 33. XVI 2, XVII 2), Wiedehopfe50p. 104b. Tzetz. Chil. a. O, skt al, ekagarbha a staba ee Bene) a waren verboten, ehenso de Uber Le 
(Aelian. XVI 5), Kraniche (Strab. ID u. a. bekannt); die Einäugigen „Skt. ekalocana; die Dr Begründer der Dynastie von Magadha ee Ei Arbeit einer anderen 
BE re a 
Die wertvollsten Nachrichten über die völ. Vrolixvor ‚schaufelförmige Ohren habend‘, Kte- puie eltalten, Tübingen 1860). Von teilt Megan a er nation Krieger. 
kischen, staatlichen und kulturellen Verhältnisse sias kennt keinen Namen, beschreibt sie aber SE Dio n bis auf Alexander und Seleukos sollen seine fünfte en tten indischen Kaste 
verdanken wir den Pegleitern Alexanders d. Gr. frg. 57, 31), Megasthenes nennt sie Eywroxoiras; 5 Kan e in 6042 Jahren (nach Arrian. kaste; der ee und vierte des Mega- 
und besonders dem Megasthenes. Was spätere die Sehattenfüßler bei Skylax und htesias lassen Ze Ind 9) nach Plin VI 59 sollen es 153 Könige (Vaisya) sind die und zu der letzteren rechnete 
Schriftsteller dem noch hinzugefügt haben, ist sich in der indischen Literatur nicht nachweisen, we: = 6451 Jahren (vgl. Diod. II 38) gewesen sein, sthenes zuzuweisen, 
meist belanglos. Im, allgemeinen kann man sagen, dagegen die Einfüßler bei Ktesias als skt. ekapada, > 


leuten und Hand- 

ü i i 60 Megasthenes außer den Kauf 

übe, use AN a a veker noch eine Reihe ‚von nn cep 

Euu TEA ganz im Widerspruch mit Mischkasten angehören, wie a ee 
indischen be aeee aei = ee Klasse; die indische 

re E A m Anlaß Altertu ande erfährt aus diesem Bericht, daß 


daß jene Nachrichten durch die fortschreitende 60 die Plin. VII 2 mit den Seiapodi_ gleichsetzt. 
Erforschung der indischen Literatur und die Megasthenes kennt noch die Mundlosen, Aorouos 
Ausgrabungen vielfache Bestätigung gefunden (vgl. TA II 698a), Skylar die Maxpoxipaloı. 
haben, — Die Nachrichten von der Wunderquelle z 
1. Die Bevölkerung Is scheidet sich Silas, skt. silā, bei Ktesias und Megasthenes R rknüpfen, r > den arischen Herr- 
nach zwei Rassen, der weißen oder arischen und gehen vielleicht auf das heilige Land Uttara ; Herakles mit Ls itiragenden Entstellung der die rohen Ve as herangezogen wor- 
einer nicht-arischen, schwarzen, Das wußte Kuru weit im Norden (vgl. die Orzogoxdg, zu einer ziemlich wei ferung: die Inder sollen schern zu nützlichen Diens Abteilung vereinigte. 
bereits Herodot, dessen Bericht” (IT 98—106) des Ptolem. VI 16 und die Altacori Plin. VIT Ber a edan in Dörfern zerstreut den sind. In seiner sechsten e 
ziemlich richtige und genaue Angaben über die 20, 3), wo die Hyperboreer wohnen, die nach ’ zuerst ale No 
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Megasthenes die Aufseher über die Beamten, di 
en zur ersten Kaste gehörten, und die Shi 
u“ er Polizeiorgane, deren es fünf Arten gab und 
gie aus weniger vornehmen und unbescholtenen 
\ enschen genommen wurden, Daß er für die 
vierte indische Kaste, skt. Sudra keine 
entsprechende Abteilung hat, ist wohl darin be- 
gründet, daß es nach seiner Ansicht in I. keine 
Sklaven gab (vol. Strab, 701. 709, Diod. II 39 
für das Land des Musikanos hatte Onesikr. frg. 
20 p. 54b dasselbe behauptet); vielleicht hat er 
sie aber in seiner vierten Abteilung aufgeführt 
sie waren allerdings nicht Leibeigene wie die 
Heloten, sondern konnten sich ihre Herren frei 
wählen (IA II 715f£.). Eine unvollständige Auf- 
zählung, der dritten indischen Kaste findet sich 
noch bei Nikephoros Blemmides, s. IA III 339 
A Von der hervorragenden Stellung der 

rahmanen gibt Dio Chrys. orat. de recus. 


mag. II 249 Reiske eine treffliche Schilderung. 20 


Die auf Megasthenes zurück ehenden Ang: 
über ihre Lehren und ihr Leben sind en 
haltig und treffend. Von den vier Lebensstadien 
(skt. äsrama) spricht Megasthenes p. 435. 437 
ziemlich deutlich, Er nennt die Brahmanen gâd- 
ae oder oopiorai (nach IA II 705, vgl. Lassen 
Zn. Mus. I 171ff. gegen Schwanbe ck Meg. 
5f., der in den Sarmanai eine Erwähnung der 
buddhistischen Mönche finden will, da die von 
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finden sich auch noch bei späteren Schriftst 
Alexander Polyhiestor (bei K killo com 
tra Iulian, IV ed. Äubert VII p. 13 
1092 a) berichtet, daß die Samanaioi, d. h. bud- 
dhistische Mönche, in Baktrien und Persien ver- 
breitet seen; was er von den Brahmanen, ihrer 
Lebensweise, Kleidung, Speise und Trank Lebens- 
anschauung berichtet, ist ziemlich genau unter 
seinen Semnoi und Semn ai sind deutlich 


. 10 die buddhistischen Arhat oder Bhikkhu und 


Bhikkhuni (Mönche und Nonnen) gemein 

jene Semnoi überhaupt keine Kae Pe 
ist eine falsche Angabe, beruhend auf einer Ver- 
allgemeinerung der Sitte der Digambara (‚sich 
in Luft kleidend‘). Eine zweite Quelle ist Phi- 
lostratos in seiner Vita Apollonii, die auf 


Damis den Zeitgenossen des Apollonios zurück- 1 


geht. Wie sie in geographischen und i 

liehen Nachrichten unzurerlässig ist, ne de 
sich auch in den sehr ausführlichen Angaben 
über die Gesetze und Gebräuche der Brahmanen 
Wahrheit und Dichtung vermischt, indem viele 
griechische Ansichten und Sitten auf die indische 
Priesterschaft übertragen sind und heilige Ge- 
bräuche mystisch erklärt werden; auch wirft er 
Gebräuche der Brahmanen und Yogin durch- 
einander; die ganze Tendenz des Werkes ver- 
bietet ‚es, die sonst nicht bestätigten Angaben 
über indische Dinge als glaubwürdig hinzu- 


der Päli-Form hergenommene Bezeichnung Sa- 30 nehmen. 


manaioi später bei Alex. Polyh. und Ba 
letzteren bezeichnet); er teilt I in zwei ae 
Brachmanai und Sarmanai. Unter den 
ersteren versteht er die Brahmanen als brahmä- 
ann, d. h. im Stadium des Schülers, dessen 
eben er genauer beschreibt, und als grihastha 
oder ‚Familienvater; unter den Sarmanai faßt 
er die im Walde als Einsiedler und Büßer 
wohnenden Brahmanen zusammen (skt. vāna- 


prastha = bAdßıor und samnyäsin). Was Mega- 40 Kaste 


sthenes über Leben, Kleidun i 
der weltlichen Brahmanen art FR maa 
indischen Gesetzbüchern vielfache Bestätigung 
Diese weltlichen Brahmanen entsprechen ie 
Bor en Abteilung, aus der die Ratgeber und 
eisitzer des Königs, die Statthalter usw ge- 
nommen werden. Seine erste Klasse umfaßt da- 
gegen die anderen, die geistlichen Brahmanen 
die dem Opfer oblagen. Die Wahrsager, von 


denen Megasthenes berichtet, ohne sie von den 50 Tod. Es 


vorigen zu scheiden, sind wohl Yogins, die d 
ae Kasteiungen „und Kontemplationen in Die 
sitz übernatürlicher Kräfte gekommen sein 
sollten (vgl. Onesikr. frg. 10 p. 57b). Über die 
vanaprastha enthalten die Fragmente der Ge- 
lir ie Berichte, 
arstellungen der indi- 
schen Epen aprenen (IA II 7120). Als pe 
l armanen erschei 
= zte, offenbar eine Ort Yogins, er 2 60 
eo (Nearch frg. 14) durch Zauberei, Sprüche 
a. Strab. 719). 


Viel wiehtiger ist Bardesan es i 
Verkehr mit Damadamis, Sandamis a den 
anderen Gesandten an Kaiser Antoninus Pius 
sich genaue Auskunft über die Lehren und das 
Leben der Brahmanen geben ließ (bei Porphyr. 
de abst. IV 171). Er teilt das Geschlecht der 
Gy mnosophistai (brahm. Einsiedler und 
üßer) in Brahmanen und Samanäer; 
die letzteren gehören nicht von Geburt zu der 
sondern haben sich durch freien Willen 
dem Aszetenstand gewidmet, Die Philosophen 
unter den Brahmanen, d. h, die dem beschau- 
lichen Leben sich Hingebenden, wohnten teils im 
Gebirge in Gemeinschaft (vgl. das Volk der 
Gymnosophistai bei Ptolem.), teils am 
Ganges; ihr Leben wird nach allen Einzelheiten 
(vegetarische Nahrung, Kleidung, Gottesver- 
ehrung, Zölibat) ziemlich genau und richtig be- 
schrieben, ebenso ihre Ansichten vom Leben und 
handelt sich deutlich um die Brah- 
manen der letzten zwei äsrama, die vänaprastha 
und samnyäsin; daß sie ihrem Leben freiwillig 
ein Ende machten, war zwar nicht Gesetz, kam 
aber wohl nicht selten vor, der Fall des Kala- 
nos (Plut. Al. 65£.) und Zarmauochegas 
(Strab. 719) ‚beweisen das. In vielen Punkten 
stimmte damit überein, was Hierokles über 
die Bedyuaı berichtet hatte FHG IV 429f 
(Steph. Byz. s. Boaxnärec). Was Bardesaneg 
über die Samanäer und ihr Leben sagt, ist 
eine ziemlich entsprechende Schilderung f des 
Lebens der buddhistischen Mönche in ihren Klö- 
stern. Dagegen verraten die Nachrichten bei 
Ps.-Kallisthenes über das Leben und die 
Lehren der Brahmanen offenkundig die Un- 
wissenheit des Verfassers und sein Bestreben 
ehristliche Lehren ihnen in den Mund zu legen; 
einzelnes freilich stimmt mit dem sonst sehon 
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Bekannten überein. Die letzten Nachrichten 
stammen aus der von Damaskios verfaßten 
Lebensbeschreibung des Isidoros (Phot. Bibl. 
. 246 Bekker); sie enthalten aber nichts Neues, 
sondern zeigen nur, daß noch um 500 Brahmanen 
nach Alexandria kamen. i 
Die Nachrichten von den Angehörigen der 
anderen Kasten lassen sich am besten verbinden 
mit dem, was über das Staatswesen und 
ie Regierungs h 
en. Werastlienes (bei Strab. 707—709) berich- 
tete zwar hauptsächlich über das Prācya-Reich; 
daß er auch die Verhältnisse anderer Reiche be- 
rücksichtigte, zeigt Plin. VI 69. Ktesias spricht 
immer nur von einem einzigen König der Inder, 
aber man darf daraus keine falschen Folgerungen 
ziehen (IA II 655; über die somatische Ver- 
schiedenheit zwischen Herrschern und Beherrsch- 
ten Aristot, pol. VII 14 nach Skylax). Die Dar- 
legungen des Megasthenes über das indische 
Staatswesen zeigen, daß zur Seleukidenzeit I. auf 
einer hohen Stufe staatlicher und bürgerlicher Ent- 
wieklung stand. Seine Schilderungen vom Leben 
des Königs, dessen Würde erblich, aber durch die 
Macht der Brahmanen beschränkt war, betonen vor 
allem die den Griechen ungewöhnlichen Gebräuche 
(Polygamie, Harem, pomphafte Aufzüge u. a.). 
Von den Gärten der Könige und ihrer Vor- 
liebe für Tiere spricht Aelian, nat. an. VIII 
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143 (FHG III 464) berichten, dürfen wir kaum 
erwarten, sie in indischen Gesetzbüchern wieder- 
zufinden. Von der Rechtspflege erfahren wir eine 
interessante Einzelheit in dem Bericht über 
Gottesurteile (bei Ktes. und Bardes.); das 
Verfahren bei einer Wasserprobe wird eingehend 
geschildert; leider sind uns die Berichte des 
Bardesanes über das indische Rechtsverfahren 
fast ganz verloren gegangen (TA III 364f.). Die 


form überhaupt berichtet 10 Unparteilichkeit und Gerechtigkeit der richter- 


lichen Sprüche werden gerühmt bei Diod. TE 42. 
Aelian. var. hist. IV 1. — Eine vierte Klasse 
von Beamten sind die Militärbehörden, 
ebenfalls in sechs Klassen eingeteilt, die für die 
einzelnen Zweige des Heerwesens Sorge tragen 
mußten (Flotte, Transport und Train, Fußvolk, 
Reiterei, Wagen und Elefanten); auch von den 
Marställen und Waffenmagazinen, Waffen und 
der Kampfart spricht Megasthenes. Die Heere 


20 waren sehr zahlreich, von vielen Elefanten be- 


gleitet. Die Waffen der Fußsoldaten waren 
Pfeil, Bogen und Schwert, die Reiterei hatte 
zwei Wurfspieße und einen runden Schild, die 
Pferde waren ungesattelt, einfach gezäunt (Herod. 
VII 65. Arrian. Ind. 16. Strab. 717. Curt. VIII 
9; über vergiftete Pfeile Diod. XVII 108). An 
den Lanzen führten sie Fähnlein (Suid. s. 
Ivdol). Zur Kriegsmusik wurden Muscheltrom- 
peten und Trommeln verwandt (Strab. 687. TO8HE. 


18. XV 14; von der Jagd Ktes. Ind. 14. Curt.30 Athen. IV 47. Hesych, s. Sauna). Über die 


VIII 9, 28, von der Pracht des Königs- 
palastes Curt. ebd. 23ff. Doch lassen sich 
nicht alle Einzelzüge aus indischen Quellen be- 
legen. Die Staatsverwaltung wurde 
musterhaft geführt durch ein Heer von Beamten, 
besonders den Agoranomoi, welche die Auf- 
sicht über Flüsse, Teiche und Acker hatten (nach 
indischen Quellen noch einige andere Befug- 
nisse), und den Astynomoi. Letztere zer- 


Kriegerkaste, die nach den Ackerbauern 
die zahlreichste Bevölkerungsklasse war und nur 
die Pflicht hatte zu kämpfen, hatte Megasthenes 
ausführlich berichtet. Nach seinen Angaben und 
nach den Schilderungen der Schlacht gegen 
Poros war die altindische Kriegskunst mit 
geringen Änderungen dieselbe geblieben, nur in 
der Verwaltung des Heerwesens ist ein Fort- 
schritt bemerkbar. — Die Aekerbauern, die 


fielen in sechs Abteilungen und führten die Auf-40 dem König die wichtigsten Einkünfte lieferten, 


sicht über die Handwerker, die Fremden (eine 
Art Polizei), die Geburts- und Sterbestatistik, 
den Kleinhandel (sie achteten auf die Richtigkeit 
der Maße, die alle einen Stempel tragen mußten: 
das bedeuten die Worte: àzò ovoonuov, skt. 
abhijüäna-mudrä, s. Smith EH? 129 nr. 2) 
und die Erzeugnisse des Kunstgewerbes; eine 
letzte Abteilung erhob die Steuern von den ver- 
kauften Waren, die bei Megasthenes allerdings 


genossen einen besonderen Schutz selbst in 
Kriegszeiten von seiten des feindlichen Kriegers; 
diese Angabe des Megasthenes stellt gegenüber 
den indischen Gesetzbüchern wiederum einen 
Fortschritt dar. Auf einem Mißverständnis be- 
ruht es wohl, wenn Megasthenes glaubt, alles 
Land sei königliches Eigentum, und auch seine 
Angaben über die Besteuerung des Ertrags gehen 
über die der Gesetzbücher hinaus. Wenn Nearch 


höher angegeben werden als in den indischen 50 frg. 7 p. 60b das Verbrennen der überflüssigen 


Quellen; auch hatten sie die Aufsicht über das 
Staatseigentum und die Heiligtümer, die Häfen, 
Märkte und Preise, — Von den Richtern 
und der Rechtspflege erfahren wir nur 
wenig einzelnes, aber es stimmt mit den indischen 
Angaben ziemlich überein. Die Angabe Strabons, 
daß die Inder keine geschriebenen Gesetze haben, 
beruht offenbar auf einem Mißverständnis, denn 
schon Nearch hatte das indische Schriftwesen 


gekannt (frg. 7 p. 61a), und Megasthenes hatte 60 sthenes hatte 


wohl bloß gesagt, daß die Richter bei den Ver- 
handlungen sich nicht geschriebener Gesetze be- 
dienten, weil sie sie auswendig kannten; das 
Gesetzbuch heißt skt. smriti — ‚Gedächtnis‘. Im 
übrigen hatte Megasthenes die Redlichkeit und 
das verträgliche Wesen der Inder eg Von 
einzelnen Strafgesetzen der Inder, wie sie 
Aelian. var. hist. 1 und Nikol. Damask. frg. 


Erträge berichtet, so kann das höchstens sich aufs 
Panjäb beziehen. — Auch freie Städte mit 
aristokratischer Verfassung erwähnt Megasthenes, 
wofür bis jetzt allerdings nur ein Beispiel ge- 
funden ist. 

4. Wissenschaft und Kultur. Un- 
zweifelhaft kannten die Inder schon vor Ale- 
xander den Gebrauch der Schrift (die Be- 
lege bei Schwanbeck Meg. 50ff.a). Mega- 
Kenntnis von verschiedenen 
Lehren der Brahmanen (p. 430. 437b), z. B. 
von ihrer Lehre über Welterschaffung, Weltent- 
stehen und -vergehen (brahmäa), über die Seele 
und ihr Schicksal, weniger genau kannte er ihre 
Lehre von den fünf Elementen. Die Erzäh- 
lungen, mit denen sie nach seiner Angabe ihre 
Lehren bestätigen, sind die sog. Itikäsa; die 
Kenntnis der Natür schätzen sie im allgemeinen 
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gering; den Tod betrachten sie als die Geburt 
zum wahren Leben und bereiten sich darum 
durch strenge Übungen darauf vor; sie sind von 
der Scheinhaftigkeit (mäyä) alles Irdischen über- 
zeugt. Eine Andeutung der heiligen Literatur 
der Brahmanen findet sich bei Suid. s. Boay- 
wärss, was wohl mit Recht auf die Veden be- 
zogen wird, — Aus der Erwähnung der TZoguva: 
durch die Begleiter Alexanders d. Gr. (Strab. 
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Sonne und des Mondes, die wahrscheinlich bei 
einem rohen Volke herrschte (IA II 653). Strab. 
718 (wohl nach Meg.) sagt, die Inder verehren 
einen Regengott (d. h. Indra), die einheimischen: 
Götter und die Gangä; letzteres stimmt eben- 
falls. Chares nennt einen Weingott Zopodöstos, 
der skt. suradeva hieße, aber nicht nachzuweisen 
ist. Nach Alexander Polyhistor verehren die welt- 


719, skt. prämäna = ‚sich auf Beweise stützend‘) 10 lichen Inder den Herakles und Pan, offenbar den 


darf man wohl auf die Existenz einer philo- 
sophischen Schule der Logik schließen (TA II 
731. I 1002). Auch geographische Kar- 
ten gab es, auf denen die Längen Is genau 
bestimmt waren (Meg. frg. 5 p. 409a), und 
wenigstens auch die Anfänge einer wissenschaft- 
lichen Naturbetrachtung. Auch die Nachricht 
des Dio Chrys. or. 52 II p. 277 Reiske (vgl. 
Aelian. var. hist, XII 49) von den homerischen 


Vishnu und Krishna, s. FHG HI 330 (IA IN 
355). Auf den Gott Siva bezieht sieh die Legende, 
die Bardesanes von den indischen Gesandten ge- 
hört hat (Stob. eel. I 3, s. IA III 348ff.). Die 
Erzählung des Aelian. nat. an. XVI 16 von der 
Plutonkluft geht auf ein Opfer der nordwest- 
lichen Inder an den Todesgott Yama (IA IH 
352f.). Wertlos ist eine Nachricht des Plutarch 
über eine Verehrung der griechischen Götter 


Gedichten bei den Indern geht wohl auf Mega- 20 durch die Inder (de Alex, M. fort. ed. Reiske 


sthenes zurück und zeigt eine gewisse Kenntnis 
vom Mahābhārata. Zu vergleichen sind 
Arrian. Ind. 10. Philostr, v, Apoll. HI 5. Daß 
wir in den Berichten der Begleiter Alexanders 
und des Megasthenes so wenig finden über die 
indische Wissenschaft, darf uns nicht 
zu einem falschen Schluß auf ihren Stand ver- 
leiten; die Brahmanen waren sehr zurückhaltend, 
die griechischen Schriftsteller waren nicht Ge- 


VII p. 207), ebenso die Angaben des Nonnos:; 
was Philostratos über Verehrung der Athene 
Polias, des Apollon von Delphi und Amyklai, 
des Dionysos usw., nach ‚griechischem Ritus‘ er- 
zählt, beruht auf purer Erfindung des Apollonios; 
seine Nachrichten über den Feuerkult sind un- 
genau. Von der Verehrung der Sonne durch die 
Brahmanen berichtete Hierokl. FHG IV 429f,, 
vgl. Steph. Byz. s. Bgazuäveçs. Von einem 


lehrte, und was Megasthenes darüber schrieb, 30 Schlangenkult in Kashmir ist wohl die Rede, 


fand bei seinen Benützern außer Strab. wenig 
Verständnis (IA II 727E.). Wenn Strab. 701 sagt, 
die Inder haben die Wissenschaft außer der 
Arznei vernachlässigt, so stehen dem Stellen ent- 
gegen wie Plin. VI 66, wo von einem fast gött- 
lichen Ansehen der Gelehrsamkeit die Rede ist, 
oder Stellen, wo ihre Leistungen auf einzelnen 
Gebieten gerühmt werden, oder wo von Reisen 
griechischer Gelehrter nach I. erzählt wird, s. u. 


wenn Önesikritos bei Strab. 698 berichtet, daß 
der König Abisares zwei große Schlangen unter- 
hielt (mißverstanden bei Tzetz. Chil. III 141, 
s. IA II 248). Megasthenes kennt die Bud- 
dhisten wohl nicht genauer; denn die Sama- 
naioi sind wohl nicht buddhistische Mönche, wie 
von Bohlen und Schwanbeck glaubten 
(Schwanbeck Meg. 43—50), sondern brah- 
manische Einsiedler (TA II 705f. a). Vielleicht 


— Auch wirkliche Ärzte neben den Yogin gab 40 hat Megasthenes auch berichtet, daß nur wenige 


es, nämlich unter den Astynomoi; im Lager 
Alexanders fanden sich solche ein, und sie hatten 
Heilmittel gegen die Bisse der giftigen Schlangen 
(Nearch frg. 14 p. 62a); sie heilten hauptsächlich 
mit Speisen und Diät, aber auch mit Salben und 
Pflastern (Meg. frg. 1, 40 p. 406 b; vgl. Theophr. 
hist. plant. IX 18, 9). Über die hohe K unst- 
fertigkeit der Inder haben wir nur zwei 
kurze Notizen bei Nearch frg. 7 p. 61a (Gefäße 


Inder der Lehre Buddhas folgen, was für seine 
Zeit richtig ist, da erst mit Asoka der Buddhis- 
mus sich weiter ausbreitete (Meg. beiSchwan- 
beck frg. 43). Über die Buddhisten selbst er- 
fahren wir bei Bardesanes viel Interessantes und 
Richtiges, besonders über die buddhistischen 
Mönche und Nonnen in ihren Klöstern. Clemens 
Alexandr. kennt ihre Verbreitung in Baktrien; 
auf die Buddhisten in Baktrien bezieht sich auch 


aus geschmolzenem, nieht getriebenem Kupfer) 50 die Nachricht des Eusebios, daß viele tausend 


und bei Kleitarch frg. 17 p. 81b (Tische, Sessel, 
Becher, Wassergefäße aus Kupfer mit einge 
legten Edelsteinen). Über anderes s. Handels- 
geschichte. 

5. Religion und Kultus. Von den 
indischen Göttern wußte man vor Alexander 
nichts; die Begleiter Alexanders fanden nach 
bekannter griechischer Art in den indischen 
Göttern ihre eigenen wieder; im indischen Siva 
sahen sie ihren Dionysos, in Krishna-Vishnu den 60 
Herakles; durch Megasthenes erfahren wir dann 
noch Einzelheiten über diese beiden Götter 
(Strab. 687. 701. Arrian. Ind. 7—9. Diod. I 
38f.). Herakles wurde besonders in der Ebene 
verehrt, vor allem in den Städten Methora (Ma- 
thura) und Carisobora (Krishrapura?); des Mega- 
sthenes Angaben über die Art der Opfer ent- 
aprechen dagegen nicht der Wirklichkeit. Ktes. 


Brahmanen sich dort aufhalten (praep. ev. VII 
10, s. IA II 1094). Über die Legende von 
Buddhas Jungfrauengeburt berichtet Hieronymus, 
s. IA II 370 a, 

6. Charakter, Sitten und Lebens- 
weise. Von den wilden Völkern I.s berich- 
tete Herodot manche rohe Sitten, daß sie die 
alten und kranken Leute totschlagen und auf- 
essen usw., was sich bei den Ureinwohnern zum 
Teil bis heute erhalten hat. Die Mehrzahl der 
arischen Einwohner jedoch stand auf ziem- 
lich hoher Kulturstufe. An ihrem C h arakter 
werden besonders gerühmt Treue, Ehrlichkeit, 
Redlichkeit, Wahrhaftigkeit, Gastfreundschaft 
und Mäßigkeit (Meg. . 27 p. 421f. Strab, 
709f. Arrian. Ind. 12. Aelian, var. hist. II 31 
u. a); das ee Han durchaus den altindischen 
Gesetzbüchern. Nach Arrianos, ebenso nach dem 
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s Manu werden die Mädchen mit 
er a bezw. achten Jahre ‚heiratsfähig, 
und es war Sitte, daß die jungen Männer sich in 

nastischen Spielen ihre Braut gewannen 
Arrian. Ind. 17. Strab. 717); nach Strab, 709. 
714 (gegen Arrian. Ind. 17) fand auch Braut- 
kauf statt, Reinheit und Unbescholtenheit der 
Sitten standen in hohen Ehren, und die are 
rinnen lebten in keuscher Zucht (Diod. XVH 91, 
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der Abscheu vor der Trunkenheit so weit 
ne daß jedes Mädchen des Harems, das den 
König trunken sah, ihn töten durfte und zur Beloh- 
nung die Gattin des Nachfolgers wurde (anders 
Curt. VIEI 9, 30). Wein wuchs im eigentlichen 
I. nieht, aber man kannte die Zubereitung be- 
zauschender Getränke aus Reis, Zuckerrohr 


<a, S. 0. , 
s Die Kleidung bestand meist aus Baum- 


i i . 2475f., aber auch aus Bast 
vgl. aber Arrian. Ind. 17). Die Angabe, daß die 10 wolle, s. o. Bd. VIS 


viele Frauen hatten und sie um ein Paar 
Kühe kauften, ist insofern richtig, als das Ge- 
setz dem Brahmanen drei oder vier, dem Krieger 
zwei oder drei, dem Vaisya eine oder zwei, dem 
Südra nur eine erlaubte; doch scheint dies Vor- 
recht fast nur von den Königen benützt worden 
zu sein. Auch die Gründe, die Megasthenes an- 
gibt, sind nur zum Teil richtig, und der Braut- 
kauf ist nur eine unter mehreren Formen der 


und Schilf; sie war met sehr Aueh, aroni 
trugen einige Stämme schön gemalte, d. h. 
wohl bunt solri Kleider (Herod. VII 67, 
über die Kleidung der Brahmanen s. Steph. 
Byz. s. v.); Kopf und Schulter waren verhüllt 
(Arrian. Ind. 16. Strab. 719. Curt. VIII 9, 21), 
auch der Gebrauch von Sonnenschirmen war 
üblich (Arrian. ebd.). Ihre Schuhe waren ‚von 
weißem Leder mit sehr hohen, buntfarbigen 


Eheschließung, und zwar eine der weniger ge-20 Sohlen (Arrian. Curt. ebd.). Sie liebten den 


. Von den Beschäftigungen der 
rg außer den körperlichen Übungen 
und den oben erwähnten Einzelberufen nur 
nebensächliche Dinge erwähnt. Zur Unterhaltung 
liebten sie Musik und Tanz (Strab. 709. Arrian, 
anab. VI 3; Ind. 14); Gaukler, Taschenspieler 
u. a. erwähnt Aelian var. hist. VIII 7, vgl. Tuven. 
VI 582. Aelian erwähnt nach Kies. frg. 65 
p. 95a den Gebrauch von Vögeln bei der Jagd, 


Schmuck, bestickten die Kleider mit Gold 
und trugen auch Ringe und Armbänder aus 
Elfenbein, Gold und Edelsteinen (Nearch frg. 9. 
10 p. 61b. Kleit. frg. 17 p. 81. Meg. frg. 27, 
4 p. 422a). Die Sitte, Bart und Haar schwarz, 
weiß, rot und grün zu färben (Onesikr. frg. 18 
p. 54b. Nearch frg. 10 p. 61b), war wohl nur 
bei den westlichen Grenzvölkern üblich. Über 
die Darstellungen von Indern auf römischen Sar- 


eine aus indischen Quellen nicht bekannte Sitte. 30 kophagen, Elfenbein- und Silberarbeiten vgl. 


i den Tierkämpfen, die gegen Brauch 
as a von den indischen Herrschern 
der späteren Zeit veranstaltet wurden, kämpften 
Ochsen, Pferde, Elefanten, auch Hyänen mit 
(Aelian. nat. an. XV 14). Von der Liebe der 
Inder zu den Tieren berichtet Aelian. XIII 25; 
var. hist. I 15, vgl. Plin. XII 21, 1. Die 
Lebensweise der Inder war sehr einfach; 
Körperpflege übten sie durch Abreibung mit 


raeven Arch. Jahrb. XV 1900, 195ff.; sie 
a im allgemeinen zu den Angaben des 
ian und Curtius. 
ir Wohnungen waren Häuser aus Holz 
und Bambusrohr, im kälteren Norden aus Ziegel- 
steinen (Arrian. Ind. 10). . , 
Ihre Toten verbrannten sie (Onesikr, frg. 
33 p. 57. Nearch frg. 37 p. 71. Meg. frg. 42 
p- 439), was in der älteren Zeit ziemlich aus- 


glatten Hölzern, was der Wirklichkeit genau ent- 40 schließlicher Gebrauch war; daß auch die Wit- 


richt (Nearch frg. 7 enthält dagegen manche 
Unrichtigkeit), Infolge der mäßigen Lebensweise 
und des glücklichen Klimas gab es auch wenig 
Krankheiten bei ihnen (Nearch frg. 14f. p. 62. 
Meg. frg. 1,41 p. 406b), so daß sie auch ein hohes 
Alter erreichten, worüber die Angaben allerdings 
recht verschieden und zum Teil übertrieben sind 
(Onesikr. frg. 20 p. 52b. Meg. frg. 1, 41 
p. 406b. Diod. II 42. Plin. VII 2, 2). 


wen sich mitverbrannten, wird erst in späterer 
Zeit gemeldet (Diod. XIX 33. Nik. Dam. FHG 
IN 463a. Aelian. var. hist. VII 13, s. IA III 347). 
Nur die Büßer konnten sich freiwillig andere 
Todesarten wählen. Den Toten wurden keine 
Denkmäler errichtet, aber ilire Taten in Liedern 
besungen (Meg. frg. 29 p. 421a), was zum Teil 
auch den indischen Berichten entspricht. 

VI. Indien und der Westen: gegen- 


Die gewöhnliche Nahrung der Inder war 50seitige Beeinflussung. Bei der Annahme 


Reis (Meg. frg. 1 p. 402b) u. a. einheimische 
Gerichte, ie mit Gerisi vorzüglich zubereitet 
waren und bei den Vornehmen auf goldenen 
Schüsseln aufgetragen wurden; da bei vielen 
religiöse Bedenken bestanden gegen das Töten 
von Tieren (skt. ahimsā), so war Fleischnahrung 
nicht allgemein üblich (vgl. Herod. IIE 100. 
Pallad. de brachm. p. 43. Aelian. nat. an. XVI 
37 versichert, daß sie sich des Schweinefleisches 


iner Beeinflussung, die zwischen so verschiedenen 
Welten stattgefunden zu haben scheint, ist äußerste 
Vorsicht und Zurückhaltung geboten. ‚Von einem 
Einfluß Griechenlands auf I. kann bei dem völlig 
sagenhaften Charakter früherer Beziehungen vor 
dem Alexanderzug kaum die Rede sein. Letzterer 
selbst aber dauerte zu kurz, und die griechische 
Herrschaft in I. hatte zu rasch ein Ende gefun- 
den, als daß wir von ihm in dieser Hinsicht viel 


rap enthalten, weshalb Ktesias auch sage, 60 erwarten dürften (Lassen IA II 853f.). Das 


es in I. keine Schweine gebe, vgl. III 3. 
VII 27; polemisierte Arist. hist. an. 
VIII 28). Die den Indern durch Chares von 
Mytilene bei Athen. X 49, vgl, Curt. VIII 9, 30. 
Aelian. var. hist. II 41 vorgeworfene Trunk- 
sucht steht im Widerspruch mit allen son- 
stigen Nachrichten (s. IA II 696. III 50. 345), 
aber auch die andere Nachricht bei Strab. 710, 


Danlor. Wisanwa E ratli TE 


indische Epos ist unabhängig von der Homeri- 
schen Dichtung und die rhetorischen Angaben 
des Dio Chrysostomos (LI 554f., vgl. Aelian. 
var. hist. XII 48: die Homerischen Gesänge wer- 
den von den Indern in ihrer Landessprache ge- 
sungen und die Leiden des Priamos, Androma- 
ches und Hekabes Klagen und die Tapferkeit des 


Achilleus und Hektor seien den Indern nicht un- 
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bekannt) dürfen uns nicht verleiten, im Ramäyanı 
mit A. Weber (tiber das Ram., Abh. Akad, Berl. 
1870) griechische Sagen suchen zu wollen, noch 
viel weniger in den Kampfszenen des Mahäbha- 
rata (vgl. Lassen IA II 502£. II 346); viel- 
leicht geht die Nachricht auf eine falsch ver- 
standene Notiz des Megasthenes zurück, der die 
indischen Heldenepen mit den griechischen ver- 
glich. Auch über den Einfluß des griechischen 
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‚Buch‘ = av£ıxdy. Andere etymologische Zu- 
sammenhänge finden wir bei Waren und Handels- 
gegenständen, wie nicht anders zu erwarten; die 
Worte dramma und dinära für Silbermünzen 
und Goldmünzen gehen auf ögayun und denarius 
zurück; kastira ist zaooltepog, kastürı > zaorc- 
Qor, marakata œo oudgaydos, dräkshā ~s da, 
sulvärt œ~ sulphur, $ringavera ~o zingiber, doch 
ist die Herkunft unsicher ; indischer Herkunft 


auf das indische Drama läßt sich auf Grund 10 ist önalds (upala), BrjovAlog (veluriya, vaidürya), 


der neueren Forschungen nur sehr skeptisch urteilen, 
trotzdem der Bühnenvorhang yavanıka ‚der grie- 
chische‘ heißt. Die Herleitung von der attischen 
Komödie (E. Windisch Der griech. Einfluß im 
ind. Drama, Berlin 1882) erscheint unmöglich, 
wie H. Lüders aus den bei der zweiten Tur- 
fänexpedition gefundenen Palmblattfragmenten 
vorklassischer buddhistischer Dramen feststellt 
(Buddhist. Dramen aus vorklass. Zeit in Int, Woch.- 


zagvöpvllov (kalukephala), zıwväßagı (khinavar:) 
u. a; in Wörtern wie yaranaprıya (Pfeffer), 
yavaneshiha (Zinn), yävanı (Weihrauch) ist 
Yavana wohl nicht in der ursprünglichen Bedeutung 
‚ionisch-griechisch‘, sondern in der späteren weite- 
ren ‚abendländisch‘ zu fassen (vgl. Weber a. a. 
0. 911). Die Yarana, der auch im ‚Altpersi- 
schen übliche Name der Griechen, oder Yona (im 
13. Edikt des Asoka ca. 250 v, Chr. und bei 


Schr. V 1911, 677—686 ; S8.-Ber. Akad. Berl. 20 Pänini wohl zuerst erwähnt), spielen zwar in 


1911, 388. ; Bruchstücke buddhist. Dramen, Berlin 
1911). Das von Th. Bloch in der Sitabenga- 
höhle entdeckte ‚griechische Theater‘ (ZDMG LVIII 
455ff.) ist ein indisches Höhlentheater, das in der 
indischen Literatur nicht unbekannt ist (vgl. R. 
Pischel Das altindische Schattenspiel, S.-Ber, 
Akad. Berl. 1906, 482-502; Die Heimat des Puppen- 
spiels, Halle 1900). Die Entwicklungsstufen des 
indischen Dramas vom Tanz und Pantomimus 


den großen Epen eine Rolle, und in den Dramen 
des Kālidāsa (5./6. Jhdt. n. Chr.) erscheinen 
Yavanafrauen als Begleiterinnen des Königs (wohl 
die nag#evor sòsiðeiç des Peripl. mar. Er. 49); 
doch handelt es sich hier nicht um Griechen im 
engeren Sinn, da auch ein Yavanakönig Kaseru- 
mani erscheint, was nach Weber a. a. O. 909 
ein Reflex der römischen Caesares ist ; dies, s0- 
wie die Erwähnung der Romaka in den Epen 


(H. Jacobi Int. Mon. Schr. VII 1913, 653.) 30 gehört wohl in dieselbe Zeit wie die gleich zu 


bis zur Kunst Kälidäsas sind ohne griechischen 
Einfluß erklärbar (vgl. noch Sylv. Levi Le 
Théâtre indien, Paris 1890, 348-366. B. Keith 
ZDMG 1910, 535f.). Die Frage, ob der griechische 
Mimus Einfluß auf den Orient gehabt hat (Reich 
Mimus I 616ff.) ist, wurde von Pischel gegen 
Horovitz (Spuren griechisch. Mimen im Orient, 
Berlin 1906, 96) für I. scharf verneint, ist aber 
doch vielleicht zu bejahen, vgl. Reich in DLZ 


1915, 589f,, und das wäre auch für die Ent- 40 


wicklungsgeschichte des Dramas (besonders der 
Pidüshaka, die lustige Person, ist bezeichnend) 
bedeutsam; vgl. auch L. v. Schroeder Mimus 
und Mysterium im Rigveda, Leipzig 1908. Die 
Möglichkeit einer Übertragung einzelner Stoffe 
des Folklore, der Märchen- und Fabelliteratur 
(hierüber s. Th. Benfeys Einleitung zum Pañ- 
catantra 1859), der Legende und der Mythologie 
ist zuzugeben, aber schwer zu erweisen. Ob die 


stofflichen Anklänge hinreichen, wie A. Web er50 


(Die Griechen in Indien, S.-Ber. Akad. Berl. 1890, 
917) meint, um eine Verpflanzung milesischer 
Liebesgeschichten nach I. anzunehmen, ist fraglich; 
allerdings könnten die im Peripl. m. Er. 49 ge- 
nannten zagdevos edsideis, die noös nallaxlar 
dem indischen König in der Gegend von Barygaza 
vom Westen her eingeführt werden, die Vermitt- 
lung besorgt haben. Aus Pānini 4,1,19, wo 

yavanānı erwähnt und vom Kommentar ( Värt- 


esprechenden römischen Münzfunde. Wirklichen 
Einfluß übten die Yavana schon deshalb nicht, 
weil sie als mleccha Gegenstand tiefster Verach- 
tung waren; Pullé 46 bringt auch das Wort 
dänava, das nach ihm gleichbedeutend sein soll 
mit mleocha (Bdoßagos) zusammen mit Adva for(?). 
So finden wir auch fast keine Spuren von grie- 
chischer Philosophie in I. Hegesandros bei 
Athen. XIV 67 (FHG IV 421) berichtet, daß der 
indische König Amitrochates (var. Aldırgoydöns 
Strab. II 1, 9, skt. Amütraghäta ‚Töter der Feinde‘ 
= König Bindusära, s. o.) von Antiochos Soter 
sich süßen Wein, getrocknete Feigen und einen 
redegewandten Sophisten habe kaufen wollen, daß 
letzteres aber von Antiochos abgeschlagen wurde, 
da es bei den Griechen ungesetzlich sei, Sophi- 
sten zu verkaufen: das zeigt wenigstens ein 
Interesse des indischen Königs für die griechische 
Philosophie. An den Höfen der griechisch-indi- 
schen Könige mögen sich wohl Dichter und Philo- 
sophen eingefunden haben (Lassen IA IL 356), 
aber der einzige Niederschlag von griechischer 
Philosophie scheint im Milinda- pañha (‚Die 
Fragen des Menander‘) vorzuliegen, und hier ist 
es weit mehr die dialogische Form als der In- 
halt, der entlehnt erscheint; der griechische König 
steht vielmehr im Bannkreis des Buddhismus. 
Weber wollte a. a. O. 926£. die Trias des dharma, 
artha, käma auf die Platonischen Kategorien des 


tikā) mit lipi (‚griechische Schrift‘) erklärt wird, 60 »aldy, op&luor, 60 zurückführen, wofür sich 


folgert man wohl zu zuversichtlich griechischen 
Ursprung der indischen Schrift (Pull& La 
cartografia 46); wahrscheinlich aber ist die Ver- 
wendung der Buchstaben als Zahlzeichen aus 
Griechenland entlehnt (Weber Die Griechen i. 
1. 907£.); jedenfalls ist die etymologische Zu- 
sammengehörigkeit von meld - uflar, kalama- 
xdAauos unbestreitbar, wohl auch die von pustaka 


ebensowenig ein Beweig erbringen läßt wie für 
die Abhängigkeit der indischen Atomistik von 
der griechischen (vgl. Garb e Der Milindapaüha, 
in kulturhistor. Roman aus Altindien in Beitr. 
z. ind. Kul ichte, Lpz. 1908, 95f.). Von 
den Wissenschaften hat wohl die Astronomie, 
die in ihren älteren Formen babylonische Ein- 
Büsse aufweist (nach Ammian. An 6, vgl. 
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. 718. 703. Diod. Sie. II 25. 40. Curt. 
es 33 wäre die Sternkunde von den Indern 
zu den Persern gekommen), in späterer Zeit An- 
regungen und Bereicherungen durch griechische 
Astronomie erfahren ; allerdings läßt sich gerade 
die Astrologie, die für Weber ein Beweis grie- 
chischen Einflusses war (er stellt die Vorstellungen 
des Firmicus Maternus neben die des Kalidäsa 
a. 0. 922%), auf chaldäische Einflüsse zurück- 
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von Gandhära, der Gandaritis der Alten im 
Nordwesten I.s, "die sich das Kabultal entlang 
bis zum Indos erstreckt: es umfaßt die heutigen 
Distrikte Peshawar und Rawalpindi, das Kabul- 
tal, Swät, Bunör und einige benachbarte Striche 
und erstreckt sich hinab bis ins westliche Panjäb 
zwischen Indos und Jihlam (Thelum). Auch die 
schon länger bekannten Kolosse von Bämiän an 
der indobaktrischen Königsstraße gehören zu 


führen (Lassen IA I 990). Die Namen zweier 10 dieser Kunst, und wie die Funde der neueren 


mischer Lehrbücher, des Pulisa- und 
Komaka-Siddhania (Puli$a = Paulus Alexandri- 
nus?) und des angeblichen Begründers dieser 
Wissenschaft, Turamaya (Asura Maya) aus Ro- 
maka, den Weber mit Ptolemaios aus Alexan- 
dria gleichsetzen will (Ind. Streifen III 477; 
Ind. Stud. II 213), könnten nahelegen, eine Kennt- 
nis der Inder von griechisch-römischer Astrono- 
mie anzunehmen (für das einzelne s. Jacobi De 


Expeditionen nach Innerasien, besonders nach 
Khotan und Turfan, zeigen, erstreckten sich 
die Ausläufer der Gandhärakunst bis weit hinauf 
in den Norden und Nordosten (über die russische 
Expedition nach Turfan berichtet Klementz, 
Petersburg 1899; über die erste deutsche [1902/3] 
Grünwedel Abh. d. I KI. Akad. Münch. XXIV 
I, München 1906; über die englische Khotan- 
expedition M. A. Stein Sand-buried ruins of 


astrologiae Indicae horä appellatae originibus, 20 Khotan, London 1908; ders. Ancient Khotan, 


Bonn 1892. IA II 1133f.). Daß der große 
Astronom Aryabhata (Ardubarius im Chronic, 
Pasch. I 64) von Hipparchos nicht unabhāngig 
war (Aryabhata lebte im 5./6. Jhdt.), ist sehr 
wahrscheinlich (s. IA II 1146f.). Für Arith- 
metik und Algebra nahm Colebrooke 
(Misc. Essays II? 401. 446) griechischen Einfluß, 
besonders des Diophantos an, was von R. Hörnle 
mit guten Gründen abgelehnt wurde (Verh. des 


London 1908; über die zweite (v. Lecoq) und 
dritte deutsche Turfanexpedition (Grünwedel- 
v. Lecog) vgl. v. Lecoq Ztschr. f. Ethnol. 1907, 
299—322; Journ. As. 1909, 321—334; Journ. 
Roy. As. Soc. 1909, 299—322. Grünwedel 
Altbuddhist. Kultstätten in Chines.-Turkistan (K. 
preuß, Turfanexped.), Berlin 1912. Über Steins 
letzte Expedition Mitteil. d. k. k. Geogr. Ges., 
Wien LII (1909) 289—334). Die wichtigsten 


7. internat. Or. Kongr, Wien 1888 II 127—147, 30 Fundorte liegen in Yusufzai, nordwestlich und 


bes. 133f.). Jedenfalls sind die Inder hier eben- 
so wie in der Geometrie ihre eigenen Wege 
gegangen, undes ist fremder Einfluß ausgeschlossen, 
wenn in den Sulva -sútra (‚Meßschnurregeln‘) bei 
den Angaben über die Errichtung des Feueraltars 
unter bestimmten Verhältnissen der Pythagoreische 
Satz vom Verhältnis der Quadrate über der 
Hypotenuse und den Katheten verwertet er- 
scheint. 


nördlich von Peshawar (die Klosterruinen von 
Jamälgarhi, Takt-I-Bahäl, Shar-i-Bahlol) und im 
Gebiet des Swat (Suvastu, Zoaoros). Doch auch 
im inneren Indien haben wir berühmte Fund- 
stätten, besonders Mathurä an der Jumna, Sar- 
näth in der Nähe von Benares und Amarävati 
am Ufer der Krishnä (Kistnä) im Distrikt Gun- 
tür (Madras). Gleich nach dem Bekanntwerden 
der ersten Funde hatte E. Curtius gesehen, 


Von wirklichen Einflüssen Griechenlands und 40 daß sich hier ‚ein neues Blatt der griechischen 


des Westens auf I. läßt sich dagegen sprechen 
in der bildenden Kunst, die den Namen gräko- 
buddhistische oder indohellenische Kunst 
führt. Die ersten spärlichen Funde liegen zwei 
Menschenalter zurück, haute sind sie auf viele 
Tausende angewachsen. Die erste von Sir E. Clive 
Bayley nach England gesandte Sammlung (Be- 
schreibung im Journ. Asiat, Soc. Bengal XXI 
1852, 606-621) ging 1866 beim Brand des Kristall- 


Kunstgeschichte‘ auftat (Archäol. Ztg. XXXIII 
1876, 91f. ‚Die griech. Kunst in Indien‘). Ver- 
hältnismäßig gering, fast verschwindend sind in 
dieser Kunst Elemente griechischer Architek- 
tur; nur Säulen und dekorative Elemente, Pila- 
ster und Kapitäle finden sich. Die in Kashmir 
gefundene, dazu noch zweifelhafte, dorische Säule 
gehört aber nicht in diese Kunstperiode, sondern 
zwischen 750 und 1200 n. Chr. (V. A, Smith 


alastes zu Grunde, eine Sammlung Cunning-50A History of Fine Art in India and Ceylon, Ox- 


am versank 1885 mit dem Schiff. Die großen 
neneren Funde sind zum Teil in indischen Museen, 
zu Kalkutta (Catalogue and Handbook von J. 
Anderson, Calcutta 1888) und Lahore (De- 
script. hist. of photogr. negat. of sculpt. in the 
Lahore Central Museum von J.L.Kipling 1889), 
einzelnes auch in Lucknow, Pan anbar, Ma- 
dras, Rangoon; in Europa im Britischen Museum 
und Kensin n Museum, in London, in Edinburgh 
und Cambri i 
Berlin dr Buddhistische Kunst in 
Indien2, Berlin 1900), im k. k. Österr. Museum 
für Kunst und re A Mies un nen 
Leitners, Katalog , im Louvre in Paris 
onuments et Mémoires publiés TAcad. des 
Be et belles-lettres t. Sculpt. grécoboud- 
dhiques, Paris 1900). Nach dem wichtigsten 
Fundgebiet spricht man auch von der Kunst 


ford 1911, 45. 48). Die ionische Säule ist in 
höchstens vier Fällen nachzuweisen (an zwei 
Tempeln in der Nähe von Taxila, in einer Skul- 
ptur von Mathurä und an einem stüpa bei Jalalä- 
bad, Smith ebd. 101); dazu kommen zwei quasi- 
ionische Kapitäle von Patna und Sarnäth. Im 
Gegensatz zu dieser Armut steht der große Reich- 
tum an Säulen, Pilastern und Kapitälen der 
korinthischen Ordnung, vor allem in der 


im Museum für Völkerkunde in 60 Form der reichen hellenistisch-römischen Kompo- 


sitenkapitäle, wie sie sich ähnlich auch zu Baal- 
beck und Palmyra finden. Noch weit auffallen- 
der aber sind die hellönischen (oder besser, wie 
man von an erkannt hat, die hellenisti- 
schen) Elemente in der Skulptur. Durch die 
eindringenden Forschungen von A. Foucher 
(L'art -Bouddhique du Gandhāra, Paris 1905) 
ist, nachdem Grünwedela. a. O. die grond- 


1319 India 


legenden Gesichtspunkte für die kunstgeschicht- 
liche Bewertung. der Funde een To als 
sicheres Ergebnis festgestellt worden, daß das 
Auftreten der griechischen Motive in der Plastik 
an den einzelnen Fundorten ziemliche Verschieden- 
heiten zeigt; vor allem, daß sich selbst an den 
ältesten Denkmälern I.s aus dem 3. Jhdt. v. Chr. 
d. h. in der sog. ‚alten indischen Schule‘ 
an den Balustraden von Bodhgaya, Barhut, au 
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—300 n. Chr., allzusehr von der Ansicht verführt 
daß wir in der Gandhärakunst direkte Beein- 
flussung durch römische Sarkophag- und Kata- 
kombenkunst vor uns haben (Graeco-Roman in- 
fluence on the Civilization of ancient India, Journ 
As. Soc. Beng. LVIII 1889, 107— 198). Neuer. 
dings (History of Fine Art 99. 377.) hat 
er sich der durch Foucher gewonnenen Datie- 
rung im wesentlichen angeschlossen. Danach 


den Toren von Sanchi, an den Tempeln von Orissa 10 haben wir zwei ‚indohellenische‘ Kunst 


und Konkan bereits griechische Motive finden, 
so Darstellungen des Sonnenwagens, der Sphinx 
ein Atlantenfries, Nachbildungen der Nike, von 
Löwen, Kentauren, Flügelwesen, Meerungeheuern, 
Amorinen auf Löwen reitend, griechische Pflanzen- 
motive (Geißblatt- und Rebenornament), Anklänge 
an das Karyatidenmotiv, alles aber mehr oder 
weniger stark indianisiert (S. 206f.). Schon im 
plötzlichen Auftreten der Steinbaukunst 


perioden zu scheiden. Die ältere umf: i 
Steinbauten unter und nach Asoka and nl > 
3.2. Jhdt. v. Chr.; ihr Schauplatz ist das innere 
I. (der Peripl. mar. Er. 41 erwähnt in der Land- 
schaft Syrastrene onueia tis AleEdvögov orgarıäg, 
nämlich iegú te doxata xai Beuéhor rageußolö» 
xai Ygeara ueyıora). Daß zu derselben Zeit auch 
im Nordwesten griechische Einflüsse sich geltend 
machten, zeigen die ionischen Säulen von Taxila, 


seit Ašoka (3. Jhdt.) in Sanchi, Barhut und Bodh- 20 die Athene-Statuette im Lahore-Museum und 


gaya darf man griechischen Einfluß sehen; und 
wenn auch die riesigen Reliefdarstellungen in 
Stein im Inhalt und in der Form indisch sind, 
so geht die Idee zu solchen Friesen möglicher- 
oder wahrscheinlicherweise doch von der helleni- 
stischen Kunst aus, wie sich auch in der Grup- 
pierung, Komposition und Stellung der Figuren 
(zu 3/4 nach vorn gekehrt) ein Nachhall griechi- 
scher Kunst verrät (Smith a. a. O. 379). Die 


einige andere Reste aus dem Norden; es lie 

kein Grund vor, zu zweifeln, daß auch hier die 
griechische Kunstübung sich an die Herrschaft 
der indogriechischen Könige anschloß, wie sie in 
Mittel-I. im Zusammenhang stand mit den Be- 
ziehungen, die Candragupta und seine Nachfolger 
mit den Diadochen unterhielten und die in den 
Gesandtschaften zum Ausdruck kamen. Von die- 
ser ersten indogriechischen Kunst, deren Indiani- 


Monolithsäulen mit ihren Kapitälen aus der Zeit 30 sierung schon betont wurde, führt keine direkte 


Asokas werden dagegen wohl richtiger auf persi- 
schen Einfluß zurückgeführt (Sm it h ZDMG 911 
und a. a. O. 8. 878 gegen Marshall in Ann. 
Rep. Arch. Surv., India, 1906/7, 89), der nach 
dem babylonischen in der früheren indischen 
Kunst eine große Rolle spielte (Kennedy The 
early Commerce of India with Babylon, Journ. 
Roy. As. Soc. 1898, 241—288. Smith 60. 377f.). 
Alle die genannten Motive kehren in der Kunst 


Linie zur Kunst von Gandhära und der i 

gleichzeitigen von Mathurä, Sarnäth und 
vati. In ihr haben wir eine Ausstrahlung jener 
Phase hellenistischer Kunstentwicklung, die man 
hellenistisch-römische Kunstentwicklung 
heißen kann, weil sie in die Zeit der Ausdeh- 
nung des römischen Weltreichs fällt, und die in 
Ägypten, Syrien, Kleinasien analoge Werke ge- 
schaffen hat (Strzygowski Die Schicksale des 


von Gandhära wieder, Akanthosfries und 40 Hellenismus in der bildenden Kunst, N. Jahrb. 


Amoretten mit Girlanden, Meergottheiten, Meer- 
stier und -pferd, Tritonen (maisyanärı ‚Fisch- 
männer‘), Meerelefanten mit Fischschwänzen (ma- 
kara), Poseidon, eine Art Gigantomachie und 
Bakchantenzüge, einzelne Gestalten wie Herakles 
mit der Keule, Athene, Hermes xg:0@dgos, Silen, 
der Zeus- und Apollotyp, letzterer in den Buddha- 
bildern, ersterer in der Darstellung der Brah- 
manen (Foucher S. 229f.). Die Gewand- und 


ki. A. XV 1905, 19—33). So erklären si 

die Ähnlichkeiten a der len Be 
kombenkunst, mit Formen aus den Caracalla- 
thermen, mit altchristlichen Sarkophagen und 
Elfenbeinplatten, ohne daß man an direkten römi- 
schen Einfluß zu denken braucht. Allem An- 
schein nach handelt es sich um eine neue Zu- 
wanderung griechischer Künstler in die nord- 
westlichen Grenzgebiete, die um den Beginn 


Haarbehandlung ist durchaus griechisch, ebenso 50 unserer Zeitrechnung anzusetzen ist. Ein Ter- 


die Komposition der Szenen; dieIndianisie 
rung der griechischen Motive fehlt zum Teil 
ganz und läßt sich von leisen Anfängen zu immer 
stärker werdenden Graden verfolgen. Diese India- 
nisierung gibt neben den politischen Verhältnissen 
der Fundgebiete ziemlich feste Anhaltspunkte zur 
Datierung und fürdieChronologie der gräko- 
buddhistischen Kunst. Fergusson (History of 
Ind. Archit., Lond. 1876, 77, 177. 1811.) glaubte 
byzantinische Einflüsse feststellen zu 60 
müssen und verlegte die Hauptwerke ins 3.—4. 
Jhdt. n. Chr., während die ganze Epoche sich 
vom 1.—8. Jhdt. erstrecke;, Cunningham 
(Archaeol. Surv, Rep. V p. VI, vgl. Journ. As. 
Soc. Beng. LVIII [1889] 149) nahm zuerst die 
Zeit zwischen 40 v. und 100 n. Chr., ging dann 
herab auf 80—200 n. Chr., V. A. Smith dachte 
erst an die Zeit von 200—450, später an 100 


minus ad quem für die Dauer dieser zweiten 
indogriechischen Kunstperiode ist gegeben durch 
die Berichte der chinesischen Pilger Hwen Thsan 
(Anfang des 7. Jhäts.) und Song Yun (6. Jhdt.), 
die Kunst und Religion in Gandhära zerfallen 
fanden (Voyage de Song Yun dans F’Udyäna et 
le Gandhära [518—522 n. Chr.) trad. par M. E. 
Chavannes Erztr. du Bull. de I’Ee. franç. de 
lExtrême Orient 1903, Hanoi 1903; Mémoires 
sur les contrées occidentales, trad. du sanscrit en 
chinois , en lan 648 par Hiouen Thsang, et du 
chinois en français par M. Stan. Julien, Paris 
1857/8). Smith (History of fine Art 888) 
geht noch weiter und glaubt, mit 400 n. Chr. 
hore jeder griechische Einfluß auf. Schwerer ist 
ein Terminus a quo zu gewinnen, da das epi 
phische Material (Journ. As. Boe. Beng. vn 
3889, 142—146) sehr dürftig ist. Offenbar steht 
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die Zuwanderung hellenistischer Artisten im 
engsten Zusammenhang mit dem Aufkommen der 
Kushän- oder Indoskythendynastie, deren 
Könige nach dem Ausweis der Münzen mit dieser 
Kunstübung zusammengehören. Da es mit ‚der 
Chronologie dieser Dynastie aber noch so zweifel- 
haft bestellt ist, ist es auch nicht möglich, 
die Gandhärakunst, deren beste Werke mit Ka- 
nishka ungefähr gleichzeitig sind, genau zu datie- 
ren. Setzt man Kanishka ins 1. Jhdt. v. Chr., 10 
so erhält man für die Blütezeit jener Epoche 
etwa 1. Jhdt. v. und 1.—2. Jhdt. n. Chr.; 
läßt man Kanishka erst 78 n. Chr. die Regie- 
rung antreten, so verschiebt sich der Anfang der 
Blütezeit ins 1. Jhdt. n. Chr. Jedenfalls gehören 
die besseren Werke in die Zeit zwischen 50 v. 
und 200 n. Chr., und in dieselbe Zeit fallen die 
Reliefs von Amarävati im Dekhan und die 
Skulpturen von Mathurä an der Jumna. Inner- 
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Hier erhöbe sich aber nun die andere weit- 
greifende Frage, die gerade durch die Probleme 
der Gandhärakunst eine vollständig neue Beant- 
wortung erfahren hat, ob I. nicht auf das Christen- 
tum oder dieses auf I., speziell den Buddhismus 
eingewirkt hat. Während eine ältere Strömung 
bestand, indische und speziell buddhistische Ein- 
flüsse auf die Evangelien und die apokryphen 
Sehriften aus der apostolischen Zeit anzunehmen 
(Seydel Das Evangelium von Jesu in seinen Ver- 
hältnissen zur Buddha-Sage und Buddha-Lehre, 
Leipz. 1882; Die Buddha-Legende und das Leben 
Jesu nach den Evangelien 2, Weimar 1897. van 
den Bergh van Eysinga Indische Einflüsse auf 
evang. Erzählungen ?, Göttingen 1909. Edmunds 
Buddhist and Christian Gospels +4, Philadelphia 
1908/9; dagegen Hopkins Christ in India (India 
old and new, London 1901, 120%). v. Hase Neu- 
testamentliche Parallelen zu Buddhist. Quellen, 


halb der Schule selbst läßt sich eine chronolo- 20 Berlin 1905. Wecker Christus und Buddha 8, 


ische Fixierung nach dem Grundsatz vornehmen, 
fas am Anfang der Epoche die am reinsten 
griechischen, am Ende die am meisten indi- 
schen Werke stehen. Eine hochbedeutsame Fort- 
setzung fand die Kunstschule von Gandhära nach 
den Ausgrabungen und Funden von M. A. Stein, 
Grünwedel, von LeCoq u.a. in Chinesisch- 
Turkestän (nördlich von Tibet, westlich von 
China) im Norden und Süden der Wüste Takla- 


Münster 1910. Faber Buddhist. und neutesta- 
mentl. Erzählungen Leipzig 1.913. L. dela Vallée 
Poussin in Rev. Bibl., Juli 1906 und im Rev. 
Se, Philos. et Theol. 1912, 490%; zusammenfassend 
Garbe Indien u. das Christentum, Tübingen 
1914, 1—80), hat Dahlmann, zuerst in seinen 
Indischen Fahrten (Freiburg 1908) und dann in 
dem Buch ‚Die Thomaslegende und die ältesten 
histor, Beziehungen des Christentums zum fernen 


makän (= Gobi, d. h. Wüste). Die Funde an 30 Osten im Lichte der indischen Altertumskunde‘ 


Malereien und Plastiken sind noch unübersehbar 
und zeigen reichen Synkretismus hellenistischer, 
indischer, persischer und chinesischer Formen. 
In der Malerei zeigen die neuen Funde deutlich 
eine Anknüpfung an die indischen Malereien von 
Ajanta und Sigiriya, denen V, A. Smith grie- 
chische oder römische Einflüsse abspricht (Hist. 
of Fine Art 388. 272f.). Eine wertvolle Quelle 
für die kunstgeschichtlichen Erkenntnisse bieten 


(ebd. 1912) einen Einfluß des ältesten Christen- 
tums auf I. und den Buddhismus angenommen, 
indem er sich, dem nn englischer, franzö- 
sischer und amerikanischer Gelehrter (Hopkins, 
Philipps, Fleet, Hunter, Smith, Grierson, 
die Literatur s. Wecker Christlicher Einfluß auf 
den Buddhismus®, Tüb. Theol. Quart.-Schr. XCII 
1910, 417. 538ff. Garbe a. a. O. 128%.) folgend, 
für die Geschichtlichkeit der in den Acta Tho- 


die Münzfunde in I. Daß durch den Handel 40 mae berichteten Reise des Apostels Thomas ent- 


römische Münzen nach I. kamen, wurde schon 
bemerkt, ebenso welche Bedeutung die Münzen 
als Quelle für die politische und die Handelsge- 
schichte haben. Hier sei nur noch betont, daß 
die Kunst des Münzprägens überhaupt 
wohl auf griechischen Einfluß zurückgeht, wie 
schon J. Prinsep (Journ. As. Soc. Beng. I 394) 
vermutete (vgl. Essays on Indian antiquities of 
the late James Prinsep ed. by Edw. Thomas, 


schied. Der historische Charakter des Königs 
Gundaphoros (I'ovvdapdgos, in der syrischen Ver- 
sion Gundaphar) ist dureh Münzfunde (griechi- 
sche Legende YNAO®EPHZ, TONAA®OPOY, 
... O®dIPPOY u. å., ind. Legende Gudupharafsa) 
u.ä, vgl. v.Sallet Die Nachfolger Alexanders 
159#. Gardner Coins of the Greek and Seythic 
Kings of Bactria and India p. 174) und eine In- 
schrift von Takt-i-Bahai (ebd. 51f.) festgestellt ; 


London 1858. Lassen IA ÍI 47f.). und daß 50er regierte im 1. Jhdt. n. Chr. (zwischen 20 und 


wir aus den Stilwandlungen und den Übergängen 
der Legenden vom Griechischen in die Landes- 
sprache nach den eindringenden Forschungen A. 
v. Sallets (Die Nachfolger Alexanders d. Gr. 
1879) die stetige Zurückdrängung des griechischen 
Einflusses zur Zeit der indogriechischen Herr- 
schaft feststellen können (die Notiz des Paus. III 
143, daß der Inder die Kunst des Münzprägens 
nicht verstehe, ist für seine Zeit sicher unrichtig, 


60, vgl. Wecker Tüb. Theolog. Quart.-Schr. a. 
O. 553.) über weite Länderstrecken im Nord- 
westen Is. Auch für andere Namen der Legende 
suchte man numismatische oder geographische 
Belege zu finden (Heck Hat der hl. Apostel 
Thomas in Indien das Evangelium gepredigt?, 
Radolfszell 1911), aber mit weniger Sicherheit 
(Garbe a.a. O. 133f.). Allein die Beziehungen 
zur Gandhārakunst sind doch nicht so sicher zu 


vgl. Peripl. mar. Er. 47 : sie erklärt sich wohl aus den 60 beweisen, und vor aliem läßt sich die Entwick- 


Berichten der Kaufleute, daß so viel Geld in I. ein- 
geführt werde, was Plin. n. h. VI 101 und die 
vielen Funde ja auch bestätigen). Von einer Ein- 
wirkung auf die Religion I.s entdecken wir nichts; 
die griechischen Götter, deren Gestalten auf den 
Bildwerken erscheinen, sind nur im Äußeren grie- 
chisch, in Wirklichkeit sind es rein indische 
Götter oder Heilige. 


lung des Buddhismus ohne die Annahme einer 
christlichen Beeinflussung verstehen, so daß uns 
das Vorkommen des historischen Königsnamens 
nieht zu der Behauptung vom geschichtlichen 
Charakter der Legende verführen darf (vgl. v. 
Gutschmid Die Königsnamen in den apokry- 

hen Apostelgeschichten, Kl. Schr. (her. F. Rühl) 
fr 332#.). Die Tradition der südindischen Thomas- 


1325 indibilis - AuULDILS E53 7 2 
Lehren zeigt. sich besonders in der Gegenüber- bilis (ebenso Appian. und Zonaras) und seltener 
- stellung von Geist und Materie (atman und prā- Indebilis (vgl. Weissenborn-Mü ller An- 
krúti), in der Gleichsetzung von Geist und Licht, hang zu Liv. XXII 21, 2). Das Volk, dem er 
in der manchen Gnostikern eigentümlichen Ein- angehörte und das er beherrschte, waren die 
teilung der Menschen in drei Klassen (nvsuwarı- Ilergeten im Binnenlande zwischen Ebro und 
xol, yvzxınol, lizol, entsprechend der Samkhya- Pyrenäen (Polyb. TH 76, 7. X 18, 7. Liv. XXII 
lehre von den drei Guna sativa, rajas, tamas}, 21, 3. XXVI 49, 11), doch erstreckte sich seine 
in der Lehre von der persönlichen Existenz des Macht weithin über die benachbarten Stämme, 
Intellekts, des Willens usw. (die Sämkhyalehre von so daß er mehrfach auch als deren Führer er- 
der Selbständigkeit der buddhi, des ahamkära, 10 scheint und von Diodor sogar als Keltiberer be- 
des manas), in der Annahme eines feinen ätheri- zeichnet wird. Neben ihm steht häufig sein Bru- 
schen Körpers (Bardesanes), der dem linga-sarira der Mandonius und wird von Livius in B. XXVHI 
des Samkhya entspricht. Die Abhängigkeit des regelmäßig vor ihm genannt; aber das voll- 
Neuplatonismus zeigt sich in einzelnen Lehren ständige Zurücktreten des Mandonius hinter 1. 
Plotins, z. B. daß die Seele von Leiden und bei Polybios und Einzelheiten der Berichte wie 
Alterationen nicht berührt werde, oder in der For- Liv. XXVII 17, 10 (vgl. Polyb. X 38, 7) und 
derung, man solle die Wahrheit durch Kontem- XXVIII 34, 3 zeigen deutlich, daß I. der eigent- 
plation suchen, nachdem man der Welt der Sinne liche Herrscher gewesen ist. Solche und ähnliche 
entsagt, in seinem Versprechen, durch seine Lehre Unklarheiten in der Überlieferung über I. sind 
den Menschen die Erlösung und das Aufhören 20 nur teilweise durch die wiederholte Veränderung 
alles Schmerzes zu bringen; ferner setzt Plotin seiner Lage zu erklären, teilweise auch dureh die 
wie das Sämkhyasystem die Seele gleich mit dem Verschmelzung verschiedener Quellen in der drit- 
Licht und gebraucht bei der Erklärung der be- ten Dekade des Livius. I. hatte zwar durch die 
wußten Erkenntnis das in der Sämklıyaliteratur Karthager seine selbständige Herrschaft einge- 
übliche Gleichnis vom Spiegel, in dem die Bil- büßt, war aber ein treuer Vasall der neuen Be- 
der als Objekte erscheinen. Noch engere Berüh- herrscher Spaniens geworden und wurde ihr 
rungen liegen bei Porphyrios vor; bemerkenswert bester Bundesgenosse gegen die Römer. Als 
ist vor allem die Lehre von der Allgegenwart 536 — 218 Cn. Scipio Calvus den ersten Angriff 
unternahm, trat ihm I. gemeinsam mit Hanno, 


der von der Materie befreiten Seele, von der An- a 
fangslosigkeit der Welt, die Verwerfung der Opfer 80 dem punischen Kommandanten des Ebrogebietes, 


und sein Verbot, Tiere zu töten. Im Nenplato- entgegen, wurde aber geschlagen und gefangen 
(Polyb. III 76, 6; vgl. Liv. XXI 60, 7 von Hanno: 


nismus zeigen sich auch Ähnlichkeiten mit der 
Theorie und Praxis des indischen Yoga-Systems: ipse duz cum aliquot principibus capiuntur). Offen- 
in der aszetischen Moral Plotins und in der Lehre bar wurde er von den Römern in seine Heimat 
von der Zxoraoıs und äriwoıs, die der pratibhä entlassen, weil sie ihn auf ihre Seite zu ziehen 
pratibham jñāänam) des Yoga entspricht; diephan- hofften, und verhielt sich vielleicht in den näch- 
tastisch-abergläubischen Vorstellungen von der sten Jahren wirklich neutral, Denn der Bericht, 
Erlangung wunderbarer Kräfte durch den ekstati- daß er im folgenden J. 587 = 217 mit seinem 
schen Enthusiasmus (bei Abammon) gehören eben- Bruder Mandonius das Gebiet römischer Bundes- 
falls hierher. Über die Abhängigkeit im einzelnen 40 genossen verheerte und durch eine Strafexpedi- 
ist bei dem ganzen Charakter dieser Systeme tion der Römer unterworfen wurde, steht in be- 
natürlich schwer eine Entscheidung zu fällen (vgl. denklicher Umgebung und ist sehr verdächtig 
Garbe a. a O. 96—103; ders. Sämkhya und (Liv. XXII 21, 2—4; vgl. o. Bd. IV S. 1491, 
Yoga, Straßb. 1896: Grundr. d. indo-ar, Phil. u. A. 54ff.). Dagegen hat im J. 543 — 211 (nicht 
K. III 4. Lassen IA III 380—442, auf den schon 542 = 212; s. o. Bd. IV S. 1492, 42. 
VII S. 2472, 24ff.) der kräftige Beistand des I. 


alle Späteren sich stützen). Über Inder in der | 
römischen Kunst s. Graeven Arch. Jahrb. XV den karthagischen Feldherren zu dem entschei- 
1900, 195£. denden Siege über P. Scipio verholfen (Liv. XXV 


Für das Verhältnis all der in den klassischen 34, 6ff.), der auch die Katastrophe des Cn. Scipio 
Schriftstellern über I. gegebenen Nachrichten zu 50 nach sich zog. Er erhielt deswegen von Karthago 
Jen Angaben der indischen Quellen, die hier seine unabhängige Herrschaft zurück, wurde aber 
meist nur gestreift werden konnten oder unbe- durch die Habgier und Härte des Hasdrubal Gis- 
rücksichtigt bleiben mußten, ist Lassens In- gons Sohn (o. Bd. VII S. 2474 Nr. 10), der ihm 
dische Altertumskunde unerschöpflich. Den besten seine Töchter als Geiseln entführte, bedrängt 
Überblick über I.s alte Kultur gibt immer noch und begann in seiner Ergebenheit gegen die 
L. v. Schroeder Indiens Literatur und Caltur, Punier zu wanken (Polyb. IX 11, 3f. X 85, 6, vgl. 
Leipzig 1887; dazu H. Zimmer Altindisches Liv. XXVII 17, 12f.). Als 544 = 210 der jüngere 
Leben, Berl. 1879; über die einzelnen Gebiete der P. Seipio, der spätere Africanus, den Oberbefehl 
Grundriß der indo-arischen Philologie und Alter- über die Römer in Spanien übernahm und den 

60 Feinden Neukarthago entriß, fand er unter den 


tumskunde, herausgegeben von Bühler-Kiel- 
hier in Gewahrsam gehaltenen spanischen Geiseln 


horn-Lüders- Wackernagel, Straßburg. 
[Wecker.] die Frau des Mandonius und die Töchter des I. 


Indibilis, hat bei den ersten Kämpfen Roms und behandelte sie mit besonderer Milde und 
gegen Karthago um den Besitz Spaniens unter Achtung (Polyb. X 18, 7ff., vgl. 37, 7; daraus Liv. 
allen Eingeborenen die Bte Rolle gespielt. XXVI 49, 118.; der Bericht über I. wird von 
Sein Name lautet bei Polybios regelmäßig Avdo- Val. Max. IV 3, 1 mit dem über den Keltiberer 
Bdäns, bei Diodor. XXVI 22 Tvösß£inc, bei Dio Aluceius [o. Bd. I S. 1704] zusammengeworfen). 
frg. 56, 46 Zrölßokıs, bei Livius meistens Indi- Dadurch wurden I. und Mandonius gewonnen; 


a, 1824. 


christen (Germann Di i 
christen, Güt ie Kirche der Thomas- ment % 3 y 
and the e „Medätycott India khya Lehre) ar ee ne er: 
ek höchstens bis ins 5 BE sich mystisch- symbolischen Charakter” dieser 
‚ kann nichts beweisen. Mi ; - Spekulation mit I. in Zu ; 
könnte ma i n. Mit mehr Grund ohne vi ae bringen, 
lichen Kultus auf den Damaia des inet sonders Keith Pit and he Dei of Trans. 
seit den nestorianischen Missionen des oe ibet migration, Journ. Roy. A a 0a 
reden, wie umgekehrt indische Eir des 7. Jhdts. Noch größere Vorsicht ist e Soc. 1909, 5698). 
abendländisch ische Einflüsse auf das über die Reisen poat geboten bei Berichten 
Kaltas niet onmacht aa ae i stlichen 10 sophea und Sianemauner qe B. Lkr TO 
Einflüsse auf die a „ ebenso schon IV 882b i aae FHG 
3 pokryphen Ev : aus Arıstokrates bei Plutarch 
und einzelne christliche L angelien 4, vgl. Diog. Laert. IX arh. Dyeurg. 
Barlaam und Joasaph Megen den stoffe (Kuhn Hesych. und Sui ` 34. 61; Demokritos 
Dd- de , hen 1893. Spey E Iy au Suid. s. Demoer., vgl. Aeli 
Theol. Tijdschrift LX L ider . Speyer hist. IV 20; s. La I a Tee 
h ; ; 5 j 8. IA III 379f); Luki 
Bijdragen pift LX, Leiden 1906, 427f.; ders. (Fugit. e. 8, vgl. Clem A ); Lukian 
z d- en Volkenkund 1t. €. 8, vgl. Clem. Alex. 359) läßt die Phi 
von Nederlandsch-Indie 68 an Er enkunde sophie überhaupt von I. über Agrıta ilo: 
368. Hardy Joum. Bor u arenhage 1910, Griechenland k on inaypten nach 
. Roy. As. Soc. 1902, 95 : nd kommen. Von einem indi 
vgl. Garbe a. a, O 70-197 902, 951f., Weisen, der mit Sokrates i indischen 
logus, entstanden im 2 Tha ). Auch im Physio- habe, berichtet Ari ates in Athen verkehrt 
zus, : t. n. Chr. in Al 5 , et Aristoxenos frg. 31 (FHG 
dria, finden sich indische mo in Alexan- 20 281b). Pyrrh a (FHG I 
, toffe (c. 2. 17. 19. 38 , tyrrhon, der Begründer der ält 
vgl. zusammenfassend Garb pp) Skepsis, hat mit seinem Leh ge 
dagegen läßt sich das Fir Tbe a. a o0. 6lff.; Sohn Stilpons, nach dem B hrer Bryson, dem 
Pischel (Gp das Fischspmbol nicht, wie Polyhistor (frg. 146, PHC Sanhs dap Alexander 
.-Ber. "Berlin 1605. EOG rg. 146, FHG III 243b, vgl. Di 
wollte, aus I, herleiten | > 4 fŒ.) Laert. IX 11) Alexander d, G ‚ vgl. Diog. 
1911. Scheftelowier ' vgl. Dölger Ichthys nach I. begleitet "d, Gr. auf seinem Zug 
Arch. f. Relie.-Wis- - begleitet und sich dort mit den Má 
sensch. XIV 1911. 88 Te „ hoüg.-Wis- und yvuvooopiorai in Verbind ayor 
dem Christentum ra A Berührungen mit in seiner Lehre i erbindung gesetzt, aber 
à terer Zeit über Nord- Fr re ist keine Spur von indisch 
west-I. und Baktrien I T Nord- Einflüssen zu finden. Der Ei durch 
de Gabelikon Bra (wo nach der Angabe den Zug Al den: r Einfluß, den I. durch 
3 bei Euseb g Alexanders auf das Abendland ausübte 
ev. VI 10 zahlreiche Brah eb. praep. 30 erstreckt sich im wesentlich P 
den) J; i : Brahmanen sich befan. r ntlichen auf die Erweite- 
GE) jaaa oeh che ad rn LEE ach md arhan. 
Calc. vom Śveta dopa, d para “f. ed. schen und zoologi name 
pa , aa , gischen Kenntnisse (vgl, B 
der man nicht mit A We ‚weißen Insel‘, in Botanische F (rel. Bretal 
d $ ber Alexandria i orschungen des Alexanderzuges, L 
Ägypten sehen darf (Garb nana In 1908, bes. S. 158—206. 237 Ee We 
. a i ; . —248). Für di 
nicht aber aus d e a a. O, 192, Mythengeschi ; H r die 
2285; ders. Die ee £ a E n kles- und en re re 
unverkennbar vollends liegt christli, ‚ voll). streben der Griechen, S ee e- 
are stlicher Einfluß L en, Spuren griechischer Götte 
vor in der späteren Entwie kl 2 “influß und Heroen in I. wiederzufinden. eini iche 
religion (vgl. A. Webe bee der Krishna-4orung (Lassen IA I 7 Ber 
d 1 ‚A. die Krishnaian- | ; T34ff.; s. 0.) Auf di 
mäshtami (Krishnas Geburt FR nshpajan- griechische Religi läßt si m 
Berl. 1867, 217—866), Ah sfest), Abh. Akad. kein Einfluß nachwei gion läßt sich dagegen 
67, ; die Vermittl y In nachweisen, trotz der buddhistisch 
schah nicht über Alexand ior mittlung ge- Missionsversuche, die durch Köniz As een 
eh En rien, das seit dem Blut- wurden und die ch König Asoka gemacht 
tung für den Welthan- i 5 ie nach dem berühmten 13, Felsen- 
del verloren hatte Sondi a an t elthan edikt Asokas d ne 
rer » durch die nestoriani- as den Erfolg gehabt haben soll 
schen Missionare, die | Sr es estoriani- daß der Yavanakünig Antiyak ; sollen, 
N ’ . 639 von dem Köni Eee akönig Antıyaka (Antiochos Th 
tläditya an seinem Hofe in Kanōi önig die Könige Turama i i sonh; 
r 'ya (Ptolemaios Philadelpl 
wurden (Athenaeum 3. Juli 188 spol empfangen Antigona (A. Gonat 7 e P os), 
} sA raenaeum d. 0, 8) und seitd - ponatas), Maga (Magas) und Alis- 
in Nordindien tätig waren: i h seitdem sanda (Alexander) ‚überall die G ig 
TE i ; ihre Einflüsse sind 50 des est 1 ‚übera e Gesetzesvorschrift 
aneh In späteren hunde nach a apaes AT En onies ef asnon TA 
Prey 570) = vgl. Beth in DLZ 1915, die neueste Literatur über die ans ih a 
. Damit ist eine letzte Frage sch £ Von den Schicksalen dieser buddhisti Kl 
die Frage nach dem Einfluß Io auf das manstonen, die wohl nicht über die Grenständer 
endland, Die ersten S s 7 inausgekommen sind, wissen wir ni i 
der Philosophie des P puren glaubte man in leicht sind unter den Sanavaior (m nichts; viel- 
thagoras gefund 217 nter den Zauavaicı (= skt, $ramen 
zu haben, der auch in Sa E gefunden pāli samana) des Alex. Polyhist. (bei Kyri na, 
schriebenen Lehren mit i doa anderen ihm zuge- Julian. IV ed. Aubert vir 153 wer ne 
bindung gewesen zu sein ischer Weisheit in Ver- Missionare in Baktri 3) ‚„addhistische 
0 ’ schien und von dem di in Baktrien zu verstehen (La 
späte Üb ; m die 60 IA II 1092; SaSSen 
ie as des Altertuma weite Reisen zu gehende intese o en lassen sich tief- 
(Pyth. und die Inder Len wollte v. Schroeder zismusund Neuplatoni ae we 
der Seelenwanderung. di 'pz. 1884) die Lehre von und erklären sich auch ern meton 
Verbote und die G =. R en nn regen Handelsbeziehungen ah = Bei = 
kannten Lehrsatz und den Begriff ens, den be zandria. In die ersten Jah ee 
, h e des Irratio- nämlich die eigentlich. nınunderte n. Chr. fallt 
rg nediech. theologiache Spekulation Se on B Iütezeit des indischen 
‚ die Lehre von den fünf Ele- Leipzig 1894) El Einf B 2 E Philosophie, 
> i uf die gnostischen 


13al Indictio 


vor dem Zusammentreffen des Barkiden Hasdru- 
bal mit Seipio verließen sie mit ihren Lands- 
leuten die Punier (Polyb. X 3, 6ff, 37, 2; daraus 
Liv. XXVII 17, 3, vgl. Dio frg. 56, 46), nahmen 
eine selbständige Stellung ein, verhandelten wie 
eine gleichberechtigte Macht mit Seipio und 
schlossen mit ihm ein Bündnis, worauf sie ihre 
weiblichen Angehörigen wiederbekamen (Polyb. 
X 37, 6ff, daraus Liv. XXVII 17, 9, Diod. 
XXVI 22). 
Hauptmacht aus Spanien war I. neben dem Ede- 
taner Edico der erste, der dem Scipio als König 
huldigen wollte (Polyb. X 40, 3); aber auch er 
selbst wurde durch reiche Geschenke (ebd. 40, 
10; daraus Liv. XXVII 19, 7) und wahrscheinlich 
durch die förmliche Anerkennung als König von 
den Römern geehrt (vgl. besonders Polyb. XXI 
11, 7f. aus einem offiziellen Schreiben Seipios von 
564 = 190). Immerhin wünschte er keineswe 


Nach dem Abzug der punischen 10 mischt und dadurch 


= Indictio 


ertrage auf die Besitzer umgelegt wurde (Cod. 
Tust. X 16, 3). Da sie der annona urbis Romae 
dienten, nannte man den Ertrag dieser außer- 
ordentlichen Steuern annonas (Dig. XXVI 7, 32 
8 6), ihre Auflagen indictiones temporariae (Dig. 
XXXIT 2, 28; vgl. XXVI 7, 32 $ 6) oder ein- 
fach indietiones (Plin. a. O. Cod. Iust. a. O. 
Dig. XIX 1,13 8 6). Als im Laufe des 3, Jhàts. 
die Silbermünze immer stärker mit Kupfer ver- 
ihr Wert ganz schwankend 
wurde (Seeck Gesch. des Untergangs der antiken 
Welt II 210ff.), wird man nicht nur für die Er- 
nährung Roms, sondern auch für die der Heere 
in immer weiterem Umfange zu dieser Art von 
Steuern gegriffen haben, weil die Naturalien, die 
sie eintrugen, brauchbarer waren als das ent- 
wertete Geld. 

Diocletian machte diese außerordentlichen 
Steuern zu alljährlich wiederkehrenden und regelte 


die Abhängigkeit von Karthago einfach mit der 20 ihre Verteilung durch einen Census, der 289/90. 


von Rom zu vertauschen, sondern erstrebte die 
Freiheit von jeder fremden Herrschaft. Er be- 
nutzte daher schon im J. 548 — 206 die Gelegen- 
heit, im Bunde mit den Keltiberern und anderen 
Nachbarn sich gegen die Römer zu erheben, als 
Scipio schwer erkrankte und unter seinen Sol- 
daten eine Meuterei ausbrach (Polyb. XI 29, 3ff. 
31, 1ff. Liv. XXVIII 24, 3f. vgl. 27, 5. 13. 28, 5. 
42, 8, Diod.). Obgleich I, und die Seinigen wenig 


gehalten wurde (Cod. Iust. VIII 53, 7. 8. XI 55, 
1, datiert durch den Adressaten, vgl. IX 41, 9). 
Aber nachdem 296 Britannien, anfang 297 Ale- 
xandria durch die Siege über die Usurpatoren 
Alleetus und Achilleus wiedergewonnen (s. o. 
Ba. I S. 1584. 245) und so zum erstenmal das 
ganze Reich Diocletian und seinen Mitregenten 
unterworfen war, wurde eine Neuregelung dieser 
Steuer nötig. Diocletian ließ einen neuen Census 


Schaden anrichteten (Liv. XXVIII 25, 11f.), un- 30 veranstalten, verfügte, daß dieser alle fünf Jahre 


ternahm Seipio sofort nach seiner Genesung und 
nach der Bestrafung der Meuterer einen Zug 
gegen ihn und seinen Bruder (Polyb. XI 26, 6. 

iv. XXVIII 26, 4). Sie wurden in einer großen 
Sehlacht geschlagen, brachten aber auch den Rö- 
mern schwere Verluste bei (Polyb. XI 32, 1ff., 
daraus Liv. XXVIII 31, 5#. Appian. Iber, 37. 
Zonar. IX 10); daher bot I. durch Mandonius 
Frieden an, und Seipio ging darauf ein, indem 


wiederholt werden sollte, und faßte zugleich je 
drei Censusperioden zu einem fünfzehnjährigen 
I-Zyklus zusammen (Seeck Deutsche Ztschr. f, 
Geschichtswissensch. XII 281. Wilcken Grund- 
züge I 223). Nach diesem wurden dann die Jahre 
in der Art bezeichnet, daß man sie von l bis 15 
zählte und dann wieder von vorne begann. 

Das Chronikon Paschale setzt die Einführung 
dieses Zyklus in das J. 312, doch ist dies durch die 


er sich mit der Auferlegung eines Tributs be- 40 Papyrusfunde widerlegt worden. Die älteste bis 


gnügte (Liv. XXVIII 34, Bf. Appian.), Aufs neue 
glaubte I. nach der Abberufung Seipios im J. 549 
= 205 die Zeit gekommen, um Spanien zu be- 
freien, und brachte aus seinem eigenen Volke 
und den Nachbarstämmen zwischen dem Ebro, 
den Pyrenäen und dem Meere ein mächtiges 
Heer zusammen (Liv. XXIX 1, 198 Appian. Iber. 
38); aber die römischen Feldherren L. Lentulus 
(oœ. Bd. IV S. 1367 Nr. 188) und L. Manlius 


Acidinus rückten ihm entgegen und besiegten ihn 50297 ihr Ende fand, persönlich geleitet. 


in einer Feldschlacht, in der er selbst tapfer 
kämpfend fiel (Liv. XXIX 2, If. Appian.), worauf 
die besiegten Völkerschaften sich unterwarfen, 
Mandonius und die übrigen noch lebenden Füh. 
rer auslieferten und einen doppelten Jahrestribut 
zu zahlen versprachen (Liv. XXIX 3, 1ff. Appian.) 
` [Münzer.] 
Indietio, griech. änıweungıs (Iulian. epist. 47, 
Dittenberger Syll. I2 423; 
Orientis Graeci inscriptiones IT 610. Wileken 60 
Grundzüge I S. LX u. sonst), häufiger ivöszuar. 
Wenn in Rom Teuerung drohte, war es schon im 
1. Jhdt. n. Chr. vorgekommen, daß man den 
Provinzen Kornlieferungen abforderte, die sieneben 
ihren regelmäßigen Sonera zu en hatten 
(Plin. paneg. 29). Sie bildeten eine Reallast der 
ländlichen Grundstücke, die nach dem Umfange 
derselben oder richtiger wohl nach ihrem Ernte- 


jetzt bekannte Erwähnung findet sich in Steuer- 
quittungen, die am 2. Payni (27. Mai) 303 und 
den folgenden Tagen Into yernuaros meunıns iv- 
Ödextiövog ausgestellt sind (Mitteis Griechische 
Urkunden der Papyrussammlung zu Leipzig I 225). 
Damit ist es bewiesen, ‘daß der erste Zyklus mit 
dem J. 297/8 begann, die I -Rechnung also an den 
Aufenthalt Dioeletians in Ägypten anknüpft. Denn 
er hatte die Belagerung Alexandrias. die Anfang 
Eutrop 
(IX 23) sagt von ihm: victoria acerbe usus esi ; 
totam Aegyptum gravibus proseriptionibus cae- 
dibusque foedavit. ea tamen occasione ordinavit 
provide multa et disposuit, quae ad nosiram 
aetatem manent. Zu diesen neuen Einrichtungen 
hat auch die Censusordnung und die Einführung 
des I.-Zyklus gehört. Bei dem ersten Census, der 
nach den 297 von Diocletian aufgestellten Nor- 
men abgehalten wurde, scheint man mit ganz 
besonderer Sorgfalt vorgegangen zu sein, so daß 
er im Januar 299 noch nicht zum Abschluß ge- 
langt war (Jouguet Papyrus de Theadelphie 54, 
55; vgl Wilcken Archiv f. Papyrusf. VI 301). 
Es ist mehr als wahrscheinlich, daß die fünf- 
zehnjährige Dauer desZyklusan irgend etwas 
tisches anknüpft. Nun war es wahrscheinlich 
schon von Augustus, spätestens von Tiberius ein- 
geführt, daß in Ägypten alle 14 Jahre der Per- 


1329 
'sonalbestand der Bevölkerung festgestellt wurde. 


1328 


Indictio 


i eitraum war gewāhlt, weil das vollendete 
Te Lebensjahr, nach römischem Recht als 
der Termin der eingetretenen Pubertät betrachtet 
wurde und mit ihm die Kopfsteuerpflicht begann. 
Die xar’ olxiar dnoyoapat, durch welche die Be- 
sitzer der Häuser die Bewohner derselben same 
lich anmelden, lassen sich bis zum J. Eule nal 
weisen und können noch unter Diocletian üblic 


Indictio 1330 


f den vorgeschriebenen Termin des I.-Anfangs 
319/3 zu verschieben, so hatte auch dies sane 
guten Gründe. Denn vor seinen Vicennalien, i 
am 1. März 312 stattfinden sollten, A ür 
das Donativ, das er bei dieser Gelegenheit dem 
Heere spenden wollte, in der schonungslosesten 
Weise das Geld zusammen (Lact. de mort, pers- 
31, 2. 35, 4). Natürlich mußten die betreffenden 
Steuern in den J. 310 und 311 erhoben werden. 


gewesen sein {Wilcken Grundzüge I 192). Unter 10 Dadurch wurde Anfang 810 jene Volkszählung 


i len die Jahre dieser Periode 285/6 und 
2B07800 N aber die schweren Menschenverluste des 
Krieges gegen Achilleus und der ihm folgenden 
Proskriptionen und Gemetzel, deren Eutrop a. O. 
erwähnt, werden den Personalbestand Ägyptens 
so erheblich verändert haben, daß schon 297 eine 
neue Aufnahme desselben nötig oder mindestens 
wünschenswert wurde, wenn man einen Überblick 
über den voraussichtlichen Ertrag der Kopfsteuer 


nötig, die für den Ertrag x ie die 
der Berechnung bieten sollte. 
en übrigen Reiche wohl die ländlichen 
Arbeiter beim Census berücksichtigt werden, aber 
eine wirkliche Volkszählung ganz unbekannt ist, 
kommt der L-Zyklus eigentlich nur für Ägypten 
iu Betracht. Doch infolge der großen Bedeutung, 
welche dies Land durch seine reichen Ernten für 
die Finanzen besaß, ist das Steuerjahr, auf dem 


winnen wollte. Dies wird Diocletian veranlaßt 20 jener Zyklus beruhte, vielleicht schon von Dio- 


haben, die Volkszählung zwei Jahre vor ihrem 
regelmäßigen Termin abhalten zu lassen, wozu 
der Census von 297/8 eine passende Handhabe 
bot. Indem er zugleich ihre Periode von 14 Jahren 
auf 15 ausdehnte, bewirkte er, daß sie mit jedem 
dritten Census zusammenfiel und so den Anfang 
„Zyklus bezeichnete. f 
ne in den meisten, anderen Diözesen 
der Census für die Naturalsteuer (capitatio) sich 


i jedenfalls vor der Mitte des 4. Jhdts. 
one E Syll. I2 423. Iulian. epist. 47), 
auch iu den anderen Provinzen eingeführt wor- 
den. Es begann in Italien mit dem 1. Septem- 
ber (Ambros. de Noë et arca 17, 60 = Migne L. 
14, 390: etsi a Septembri mense annus videatur 
incipere, sicut indictionum praesentium ma 
ostendit, epist. 23, 16 = Migne L. 16, 1 
indictio Septembri mense incipit, Eine stadt- 


nicht nur auf den ländlichen Grundbesitz, son- 30 römische Inschrift vom J. 522 bezeichnet den 


dern auch auf dessen Arbeitskräfte erstreckte, be- 
zog er sich in Ägypten auf den ersteren allein. 
Es gab hier keine Capitatio, sondern nur eine 
Tugatio (s. o. Bd. III S. 1519). Census und Volks- 
zählung waren also nicht identisch. Jener fand 
alle fünf Jahre, diese nur alle fünfzehn Jahre 
statt, wenn auch beide, soweit sie gleichzeitig 
waren, jedenfalls durch dieselben Beamten besorgt 
wurden. Der Grund dieser Trennung wird darin 


. August als in fine indfictionis) XV. De 
Be christ. urb. Rom. I 979). Da auch 
ein Gesetz Iustinians (nov. 128, 1) Juli und August 
als das Ende, September und Oktober als den 
Anfang der I.bezeichnet, wird das Gleiche, wenn 
auch nicht für das ganze Reich, so doch für den 
größten Teil desselben gegolten haben. Anfangs 
gewiß auch für Ägypten, nur mit dem kleinen 
Unterschiede, daß hier die I. drei Tage früher 


gelegen haben, daß es in Ägypten schon von 40 begann; denn ohne Zweifel ist der 1. September 


alters ber eine Kopfsteuer gab, die nach anderen 
Grundsätzen umgelegt wurde als die neue Capi- 
tatio. Wahrscheinlich war sie einträglicher als 
diese und blieb daher auch unter Diocletian und 
seinen Nachfolgern bestehen. ER: 
Vom 27. Februar 310 ist eine xat’ oixiar 
åzoyoapň erhalten, die einem Censitor eingereicht 
wird (Wilcken Grundzüge II 246). Es fand also 
damals ein Census statt, der mit einer Volks- 


nur deshalb gewählt, weil er der Monatsanfang 
war, der dei Agyptinchen Neujahr des 1. Thoth 
= 29. August am nächsten lag. Außerdem sind 
uns aus dem J. 340 guadrimenstrur breves einer 
ägyptischen Dorfbehörde erhalten, die sich über 
die vier letzten Monate des Jahres, Pachon, Payni, 
Epiph und Mesore, erstrecken, also gleichfalls 
darauf hindeuten, daß ursprünglich das Steuerjahr 
mit dem bürgerlichen Jahr zusammenfiel (s. o. 


zählung verbunden war. Dies widerspricht der 50 Bd. III S. 832). Doch ist darin schon früh eine 


diocletianischen Ordnung, nach der ein Census, 
freilich ohne Volkszählung, schon 307/8 gehalten 
werden mußte, und auf diesen weist auch Lact. 
de mort. pers. 26, 2 hin. Denn wie hier erzählt 
wird, war zu der Zeit. wo Maxentius zum Augu- 
stus erhoben wurde, d. h. gegen Ende 306, Ga- 
lerius eben im Begriff, die Schatzungsbeamten zu 
ernennen (ordinabantur iam censitores). Es 
bestand also jedenfalls die Absicht, im J. 307 


inderung eingetreten. i 

a Eine Urkunde aus dem S 322 aee 
damals der Anfang der I. schon vor den 28. Pa- 
chon (23. Mai) fiel (Rh. Mus. LXII 493. Das- 
selbe Datum mit doyf éxrys ivõ:xrıeóvoç auch im 
J. 602. Grenfell und Hunt Greek papyri II 
87,5). Häufiger fällt er in den Payni (26. Ma 
—24. Juni), mitunter selbst iu den Epi h (25. 
Juni—24. Juli); spätere Daten sind für Ägypten 


einen Census zu beginnen, wie die diocletianische 60 nicht nachgewiesen (Wilcken Grundzüge I p. LX). 


Ordnung dies vorschrieb; doch mag ihre Aus- 
führung durch die Usurpation des Maxentius und 
die ihr folgenden Wirren und Kämpfe verhindert 
worden sein. Dies wird die Veranlassung zu dem 
Census von 309/10 gewesen sein, den wir durch 
jene Urkunde kennen gelernt haben; jedenfalls 
war er ein außerordentlicher. Und wenn Galerius 
ihn mit einer Volkszählung verband, statt diese 


Damit stehen zwei Gesetze des J. 436 in Zu- 
sammenhang, die sich gegenseitig ergänzen (Cod. 
Theod. XI 5,3. 4). Sie verfügen, daß die Dele- 
gationen, durch welche die Reichspraefeeten den 
Jahresbetrag der Steuern festsetzten (s. o. Bd. IV 
S. 2431), in jeder Provinz vor dem Beginn der 
I. zu veröffentlichen sind. Für ten aber 
soll schon vor dem 1. Mai eine vorläufige dele- 


ET 3 5 5 indicio 
gatio (praedelegatio) an belebten Orten an 


-schlagen werden, damit das Publikum sich pd 
Monate vor dem Beginn der Steuerzahlung über 
Dies scheint 


deren Höhe unterrichten könne. 
vorauszusetzen, daß die I. ungefähr zwei Monate 
nach Ende April, also gegen Ende Juni, be- 
gann. 

Wenn der Anfang der L ein schwankender 
war, so taucht vor allem die Frage auf ‚ durch 
wen er bestimmt wurde. Ich möchte vermuten, 
daß ihr erster Tag das Datum war, an dem 
nach Befehl des Praefecten von Ägypten oder 
auch des Reichspraefecten die Steuererhebung be- 
ginnen sollte. Wenn man ihn vom 1. Thoth (29, 
August) auf das Ende des Frühlings zurückver- 
legt hat, so wird das mit der Zeit der ägypti- 
schen Ernte zusammenhängen. Gegenwärtig soll 
sie meist im April stattfinden; doch nach Plin. 
n. h. XVIII 169 fiel sie in den Mai, und Joh. 


Indiges 


alter war sie nicht mißzuverstehen, und dies konnte 
für die meisten praktischen Bedürfnisse genügen. 


Anfangs kam es vereinzelt vor, daß man jene. 


Mehrdeutigkeit zu vermeiden suchte, indem man 
die I. auch über 15 hinaus weiterzählte. So findet 
sich eine 19. L im J. 815, eine 22. im J. 348, 
Doch bei dieser fand man es erforderlich, die 
übliche Ziffer 7 voranzustellen (vis eörugoüs ¢' 
yéas: Yroı xp’ Ivdıxzıdvos), und später scheint man 


10an dem fünfzehnjährigen Zyklus ganz konsequent 


festgehalten zu haben (Wilcken Archiv f, Papy- 
rusforsch. II 135). Eine andere Schwierigkeit 
trat ein, als wahrscheinlich unter Lieinius, d. h. 
zwischen 314 und 824, und dann wieder nach 
340 das I.-Nenjahr schwankend wurde. Denn auf 
diese Weise mußte es häufig vorkommen, daß das- 
selbe Tagdatum sich innerhalb derselben I. wieder- 


holte. Man half sich, indem man solchen Daten, ` 


die zweifelhaft sein konnten, ozi Iwörudvos 


Leo, der im J. 1556 ein Buch über Afrika ver- 20 oder rési ivôiztidvoç hinzufügte (Wilcken Herm. 


öffentlicht. hat, berichtet darin als Augenzeuge, 
daß sie vor dem 22. Mai abgeschlossen zu sein 
piegt: (Gothofredus zu Cod. Theod. XI 5, 3). 

er früheste Termin, der sich für den Beginn 
der I. nachweisen läßt (28. Mai), folgte also un- 
mittelbar auf die Ernte. Da wir ihn 322 zuerst 
beglaubigt finden, möchte ich die Verlegung des 
I.-Neujahrs auf Lieinius zurückführen. Es heißt 
von ihm, daß er sehr sparsam, ja sogar geizig 


XIX 293. XXI 277). 

Datierungen nach I. kommen anfangs nur in 
Ägypten vor; so bei allen Festbriefen des Athana- 
sius und vereinzelt auch in seinen anderen Schrif- 
ten (de synod. 25 = Migne G. 26, 725). Auch 
das Gesetz des J. 357, das mit der L datiert ist 
(Cod. Theod XII 12, 2), bezieht sich auf Ägyp- 
ten und wird nach einem Exemplar, das dem 
alexandrinischen Archiv entnommen war, für den 


war (Vict. Caes. 41,8; epit. 41, 8), aber für das 30 Codex Theodosiants exzerpiert sein (vgl. Rh. Mus. 


Wohl des Landvolkes sorgte (Vict. epit. 41, 9). 
Wenn man aber gleich nach der Ernte, zu der 
Zeit, wo die Scheuern neugefüllt waren, die Natu- 
ralsteuern einforderte, so lag dies sowohl im In- 
teresse des Bauern, der dann am zahlungsfähig- 
sten war, als auch im Interesse des Fiskus. Das 
Schwanken des I.-Neujahrs wird zum Teil dadurch 
bedingt gewesen sein, daß ja auch die Zeit der 
Ernte keine ganz feste sein konnte, häufiger wohl 


LXIX 11). In anderen Provinzen erscheint die 
I. zuerst im J. 859 (Dittenberger Syl. I2 
423; wenig später Iulian. epist. 47), aber nur zur 
Bezeichnung des Steuerjahres, nicht zur eigent- 
lichen Datierung. In diesem Sinne, namentlich 
wenn der Zeitraum umschrieben werden soll, für 
den Steuerschulden erlassen werden, kommt sie 
dann häufig in den Gesetzen vor (Cod. Theod. 
XI 28, 3. 7—10. 14. 16. 17). Als Mittel der 


durch Trägheit und Verschleppung der Beamten, 40 Datierung ist sie in Italien zuerst um 380 durch 


die sich zu jener Zeit ja keineswegs durch Pflicht- 
treue auszeichneten. 

Nach dem Sturze des Licinius (324) wurden 
alle seine Verfügungen für nichtig erklärt (Cod. 
Theod. XV 14, 1). Dadurch dürfte auch der N eu- 
jahrstag der I. wieder auf den 1. Thoth zurück- 
gekehrt sein. So erklärt es sich wohl, daß jene 
quadrimenstrui breves des J. 340 an das ägyp- 
tische Gemeinjahr anknüpfen. Doch sehr bald 


die oben angeführten Stellen des Ambrosius nach- 
gewiesen (De Rossi Inser. christ. urb. Rom. I 
P. XCVID. , 

Eine Tabelle zum Umrechnen der I. in Jahre 
Christi ist schon o. Bd I S. 666 gegeben; voll- 
ständiger bei Liebenam Fasti consulares imperii 
Romani, Bonn 1909, 125. 

Ideler Handb. der mathematischen u. tech- 
nischen Chronol., Berlin 1826 II 347if. Seeck 


nachher scheint man das schwankende I.-Neu- 50 Die Entsteh. d. Indietioneneyclus, Deutsche Ztschr. 


jahr des Licinius, weil es sich praktisch erwiesen 
hatte, wieder eingeführt zu haben (Deutsche Ztachr. 
f. Geschichtswiss. XII 289f.). 

In Ägypten hatte man anfangs nach Kaiser- 
jahren datiert, aber durch die Vielherrschaft, wie 
Diocletian sie eingeführt hatte, wurde dies unbe- 
quem. So mußte man z. B das J. 301/2 bezeich- 
nen als das 18, des Diocletianus Augustus, das 
17. des Marimianus Augustus, das 10. der Cae- 


saren Constantius und Maximianus, und keine der 60 Numicus lag ein Hain (Plin. n, h, III 56 


drei Ziffern durfte weggelassen werden, ohne daß 
dies als beleidigend für einen der vier Kaiser ge- 
golten hätte (Mitteis I 221). Zur Vereinfachung 
griff man zur L-Ziffer, was sich zuerst im J. 307 
nachweisen läßt (Wilcken Archiv f. Pap: 

V 256). Da sie sich alle 15 Jahre wieder olte, 
war eine solche Dati i mebr als 
zweidentig; aber für beinahe ein halbes Menschen- 


f. Geschichtswissensch. XII 279#.; Geschichte des 
Untergangs d. antiken Welt IT 250#. Wilcken 
Zur Indictionenrechnung, Herm. XIX 293 ; Noch- 
mals die Indietionsrechnung, Herm. XXI 277; 
Grundzüge und Chrestomathie der Pa yruskunde 
I p. LIXff. 222ff. Ginzel Handb. d. math. u 
techn. Chronologie I 232. IH 148. [Seeck.] 

Indicum s. Indigo. 

Indiges. Unweit von Laurentum am Flusse 
pidum 
Laurentum, lucus Iovis [ Hse. locus Solis, ver- 
bessert von Sabellicus} Indigetis, amnis Nu- 
micus, Ardea usw.; daher heißt bei Sil. Ital. VII 
39 die accita stagnis Laurentibus Anna Indigetis 
castis contermina lucis) mit einem Heiligtume, 
das Dion. Hal. I 64, 5 feğo» nennt und: fol- 

Ben beschreibt: šor: && xouarıoy ob 


ge R : 
Hiya xal negi aùrò ðivõga atoiyyčòr nepvxóta 


1882 


1833 Indiges 


o äkta (wenn Spätere von einem templum 
een $ darauf nichts zu geben). Der In- 
haber heißt in den Quellen teils Iuppiter aus 
(Plin. a. a. O., vgl. Liv. 12, 6. Serv. Aen. I ) 
teils pater Indiges (Dion. Hal. a. a. 0. übersetzt 
die Inschrift naroös Weod xdorlov öç noranod 
Novuizlov dena Özet; vgl. Solin. 2, 15. Origo 

ent. Rom. 14, 4) und erhielt alljährlich ein Opfer 
ierch die römischen Consuln unter Assistenz der 


Indigitamenta 1334 


21 W., wenn er den an dem Agonium des 11. De- 
Be gefeierten Gott duprnpdgos xal yevágxne 
“Hisos nennt; jedoch muß angesichts der S 
sache, daß die drei erhaltenen Exemplare der 
Steinkalender sämtlich Indigiti bezw. Indigitis 
mit i in der vorletzten Silbe bieten, während 
sonst die Überlieferung einstimmig Indigetis 
usw, hat, die Möglichkeit in Erwägung ge- 
zogen werden, daß es sich hier um ein anderes, 


Pontifices (ad quod pontifices quotannis cum con- 10 zu indigitare, indigitamenta (s. d.) gehöriges 
on‘ 


ibus [ire solent sacri]fiealuri Sehol, Ver. Verg. 
a de), der Kult gehörte also zu den in der 
Inschrift des Sp. Turranius Proeulus Gellianus 
CIL X 797 (aus der Zeit des Kaisers Claudius) 
erwähnten sacra principia p(opuli) R(omani) Qui- 
ritfium) nominisque Latini, quai apud Laurentes 
coluntur. Über Wesen und Inhalt des Gottes- 
dienstes und seinen Zusammenhang mit der Ver- 
ehrung des Flußgottes Numicius läßt sich nichts 


Wort handelt, wobei dann die Vergleichung mit 
dem "Hios yerdeyns des Lydus hinfällig werden 
ürde, i 
"Y ag und Bedeu des Wortes I. tritt 
klar hervor in der pluralen Bezeichnung di indi- 
re die außer für Bom a für are 

ibi erant pontifices et dii indigetes, sicut e 
Konin. Be: Aen. VII 678) und Arpinum (CIL 
X 5779 Iovi aeris [?] et dis indigetibus) bezeugt 


Sicheres ermitteln, da die hierher gehörige späte 20 sind. Sowohl in der Devotioneformel bei Liv. 


ift CIL XIV 2065 = Bücheler Carm. 
PeT 212 (in hobetan) = en $ vor 
lt ist, um eine are Deutung - 
ee O. Seeck Rhein. Mus. LXVIII 1913, 
11f.). Sicher ist nur, daß man etwa in derselben 
Zeit, in der man den Stadtgründer Romulus in 
dem alten Gotte Quirinus wiederfand (8 darüber 
Wissowa Religion u. Kultus der Römer? 155), 
den Gründer von Lavinium Aeneas mit dem 


VIII 9, 6 (Iane Iuppiter Mars pater Quirine 
Bellona N divi novensiles divi indigetes usw.) 
wie in dem Treuschwur der Italiker tür M. Li- 
vius Drusus (čr: ôk toùs xtlotas ro 
tus Póunņns Nudeovs xai toùòs ovvavěhoavt 

riy Ñyeuovlay abrjs gwos Diod. XXXVII 11 
Dind., vgl; dazu O. Hirschfeld Kl. Schrift. 
288ff.) stehen sie im Gegensatze zu den di 
novensides (8. d.), d. h. den di adventieii (Tert. 


pater indiges gleichsetzte, nachdem schon die 30 ad nat. II 9) oder alienigenae (Augustin. c. d. II 


älteste Annalistik erzählt hatte, daß Aeneas im 
Kampie mit den Etruskern unter Mezentius am 
Flusse Numicus entrückt worden sei (non com- 
paruit, vgl. darüber J. van der Vliet Mne- 
mos. XXII 1894, 277f. XXIII 1895, 116); aber 
keiner der auf Cato oder Cassius Hemina zurück- 
ehenden Berichte (Serv. Aen. IV 620. IX 745. 
olin. 2, 14) gedenkt der Identität des Aeneas 
mit Indiges (bei Solin. 2, 15 gehören die Worte 


12), sind also die di indigenae, die alten: Stammes- 
ia der ältesten Sakralordnung (Wissowa 
Gen. Abhandl, 175ff.; Relig. und Kultus 
18f.). Nur in dieser Bedeutung kennt der 
lebendige Sprachgebrauch das Wort (z. B. Dich- 
terfragınent, wohl des Ennius, bei Diomed. nz 
476, 17. Verg. Georg. I 498. Ovid. met. XV 
862. Lucan. I 556. Sil. Ital. IX 294. X 436. 
Claudian. bell. Gild. 131 u. a.), und wenn die 


patris Indigetis ei nomen datum deutlich nicht 40 römischen Grammatiker eine Menge teilweise 


mehr zu dem Zitate aus Hemina), die überhaupt 
erst in der augusteischen Dichtung erscheint (Ti- 
bull. II 5, 44f. Verg. Aen. XII 794. Ovid. met. 
XIV 6078. CIL I? p. 189 elog. I. Liv. I 2, 6. 
Dion. Hal, I 64, 5. Paul. p. 106. Gell. II 16, 9. 
Arnob. I 36. Solin. 2, 15. Serv. Aen. I 259. 
XII 794. Schol, Ver. a. a. O. Origo a. a. O.), wir 
haben daher umsoweniger Anlaß, sie für einen 
ursprünglichen Bestandteil der Sage zu halten 


ganz abenteuerlicher Erklärungen vorzubringen 
wissen (zusammengestellt von R. Peter in 
Roschers Lexik. II 132ff.), so gehen sie dabei 
entweder von verkehrten Etymologien (z. B. von 
in dis agere oder von indigere) oder ‚von will- 
kürlichen Parallelisierungen mit griechischen 
Begriffen (wie Auldeoı oder Öaluoves) aus und 
haben keinen Glauben zu beanspruchen, da sie 
über kein reicheres Material an Tatsachen ver- 


(wie es z. B. F. Cauer Jahrb. f. Philol. Suppl. 50 fügen als wir. Über die Bildung des Wortes 


XV 111 tut, nach welchem ‚die Aeneassage aus 
dem Indigeskult entsprang ganz wie die Romulus- 
sage aus den Kulten von Quirinus und Mars‘), 
als die ganz gleichartige Erzählung, daß Lati- 
nus ebenfalls in der Schlacht gegen Mezentius 
verschwunden und als Iuppiter Latiaris verehrt 
worden sei (Fest. p. 194), durch ihre ätiolo- 
gische Verknüpfung mit der oscillatio der Feriae 
latinae ihren jungen Ursprung verrät. 


indigetes, dessen erster Bestandteil sicher indu 
(endo) = in ist, vgl. L. Meyer Vergi. Gramm. 
11 820. F. Bechtel Beitr. z, Kunde d. indog. 
Sprach. XXII 1897, 282f. Th. v. Grien- 
berger Indog. Forsch. XXII 1908, 351f. 
[Wissowa.) 
Indigitamenta. Die I. bilden schon lange 
das umstrittenste Problem der älteren vortar- 
quinischen Epoche der römischen Religionsge- 


Der Beiname Indiges kommt sonst nur noch 60 schichte. Bei der ängstlichen Gewissenhaftig- 


inmal im römischen Götterkreise vor, und zwar 
beit dein zweifellos griechischen Kulte des Sol: 
der Stiftungstag des auf dem Quirinal gelegenen 
T dieses Gottes (Wissowa g. u. 
Kultus? 8i16f) wird in den Steinkalendern 
(CIL P p. 324) in der Form verzeichnet: Soli 
indigiti in colle Quirinale, und denselben Namen 
meint vielleicht Lyd. de mens. IV 155 p. 172, 


keit, mit der die Römer, besonders ältester Zeit, 
den Göttern gegenüberstanden, war es eine wich- 
tige Aufgabe der Pontifices, Leuten, die sich in 
Fragen fa Gebets und der Götteranrufung an 
sie wandten, Rat zu erteilen. Die Pontifices 
sahen zu diesem Zwecke natürlich ihre Bücher, 
die Libri pontifiesles (Serv. Georg. I 21), ein; 
unter ihnen befindet sich eins, das, so unvoll- 


1335 Indigitamenta 


ständig die daraus erhaltenen Notizen auch 
sind, Auskunft über den Charakter der Ge- 


betsformen ältester Zeit gibt, die I. 


Die wichtigsten Erwähnungen der I. in der 


antiken Literatur sind zwei Stellen, auf die wir 
wiederholt in verschiedenem Zusammenhange 
zurückkommen müssen; die eine findet sich bei 
Censorin. de die nat. UI 22 eundem esse Ge- 
nium et Larem multi veteres memoriae prodi- 


derunt, in quis etiam Granius Flaccus in libro, 10 


quem ad Caesarem de indigamentis serip- 
tum reliquit und weiter de die nat. III 8: 
Genio igitur potissimum per omnem aetatem 
quotannis sacrificamus; quamquam non solum 
hic, sed et alii sunt praeterea dei complures 
hominum vilam pro sua quisque portione ad- 
miniculantes, quos volentem cognoscere indigita- 
mentorum libri satis edocebunt. Sed omnes 
hi semel in uno quoque homine numinum suo- 


rum celfectum repraesentant, quocirca non per 20 A 


omne vilae spatium novis religionibus arces- 
sunlur. Die zweite Stelle befindet sich bei 
Serv. Georg. I 21: Quod autem dicit „Studium 
quibus arva tuert, nomina haec numinum in 
indigitamentis inveniuntur, id est in libris pon- 
tifealibus, qui et nomina deorum, et rationes 
ipsorum nominum (numinum cod. Lemovicensis- 
Leidensis und cod. Monacensis 6394, in letzte- 
rem von zweiter Hand in numinum verbessert) 
continent, quae etiam Varro dieit. 
supra dirimus, nomina numinibus er officiis 
constat imposita, verbi causa ut ab occatione 
deus Oceator dicatur, a sarritione Sarritor, a 
stercoratione Sterculinus, a satione Sator. 

Aus diesen Stellen geht hervor, daß die in 
den als I. bezeichneten Pontifiealbüchern vor- 
kommenden Gottheiten solche mit beschränk- 
ten Funktionen waren, die, soweit es sich auf 
das Leben der Menschen bezieht, nur einmal im 


Leben eines jeden Menschen in Wirksamkeit 40 


treten und als solche in Gegensatz zum Genius 
gestellt werden, der uns das ganze Leben hin- 
durch begleitet; die zweite Stelle sagt, daß die 
T. Name und Bedeutung 'soleher Gottheiten ent- 
halten haben, deren Funktion in diesem Falle 
auf landwirtschaftlichem Gebiete lag. Zugleich 
werden uns zwei römische Altertumsforscher 
genannt, welche über die I. geschrieben haben; 
von der an Caesar gerichteten Schrift des Gra- 


nius Flaceus De Indigitamentis wissen wir außer 50 


der Erwähnung an dieser Stelle nichts: viel- 
leicht war er der Vermittler zwischen Censori- 
nus und Varro, wenn er. wie z. B. Teuffel 
Gesch. d. röm. Lit. 1 § 199 annimmt, nach 
Varro geschrieben hat (vgl. Peter in Roschers 
Myth. Lex. IT 181): ganz willkürlich sind bei 
Huschke Iurisprudent. anteiustin.t 108f. die 
Fragmente nr. 9—8 der Schrift De indigita- 
mentis zugeteilt. 


Indigitamenta 1836 


erwähnten Serviusstelle die Worte Nomina bis 
Sator dem Varro entlehnt sind; alles, was Ser- 
vius über die I. sagt, stammt aus Varro. Nun 
sind uns in ursprünglichem Wortlaut aus Var- 
ros Logistorieus Catus de liberis educandis zwei 


Fragmente erhalten, in denen die I. erwähnt wer- ` 


den: Varro vel de liberis educandis (frg. 6 p. 248 


Riese) bei Non. p. 352 s. Numerum: ... Quod etiam ‘ 
in partu precabantur Numeriam, quam deam 


solent indigetare etiam pontifices, wo der Hinweis 


auf die I. deutlich ist. Fine zweite Stelle, die 4 
ebenfalls eine klare Beziehung. auf die I. ent- ` 


hält, findet sich in demselben Logistorieus (frg. 


13 p. 249 Riese) bei Non. p. 532 s. Statilinum: | 
Uti (so Riese; ali und ab die Hss.) Statano E 


et Statilino, quorum nomina habent scripta 


pontifices, sic cum primo fari incipiebant, sacri- k 
ficabant divo Fabulino. Jedoch auf die Schrift | 


Varros Catus de libris educandis kann sich die 
ngabe des Servius, die auf eine eingehende 
Abhandlung über die I. hinweist, nicht be- 
zichen, denn in jenem Logistoricus hatte Varro 
nur einige auf die Kindererziehung bezügliche 
I.-Gottheiten genannt (außer der Numeria dem 
Statanus, Statilinus und Fabulinus werden 
in den erhaltenen Fragmenten noch die Göttin- 
nen Cunina, Rumina, Edusa und Potina er- 
wähnt; vgl. Peter a. a. O. 142). Es deutet 
vielmehr alles darauf hin, daß die Mitteilungen 


Nam, ut30 den Antiquitates rerum divinarum Varros ent- 


lehnt sind; in jenem Werke nämlich hatte Varro 
auch ausführlich über die I. gehandelt. Augu- 
stinus nämlich, der zur Abfassung seines Wer- 
kes De civitate dei die Antiquitates rerum divi- 
narum selbst in Händen hatte und auch eine 
genaue Inhaltsübersicht derselben gibt, berichtet 
(VI 9): denique et ipse Varro commemorare et 
enumerare deos coepit a conceptione hominis, 
quorum numerum est ezorsus a lano, eamque 
seriem perduzit usque ad deerepiti hominis mor- 
tem, et deos ad ipsum hominem pertinentes 
clausit ad Neniam deam, quae in funeribus 
senum cantatur: deinde coepit deos alios osten- 
dere, qui pertinerent non ad ipsum hominem, 
sed ad ea quae sunt hominis, siculi est vietus 
aique vestitus et quaecumque alia huic vitae sunt 
necessaria, ostendens in omnibus, quod sit cuius- 
que munus et propter quid cuique debeat sup- 
plicari. 

Außer der bereits erwähnten Stelle des Serv. 
Georg. I 21 (vgl. Serv. Georg. I 315) und Er- 
wähnungen bei Gell. III 16, 5 und XVI 16, 2, 
wo er über die Geburt des Menschen und auf 
dieselbe bezüglichen Gottheiten Prorsa und Post- 
verta spricht (vgl. Roscher Myth. Lex. III 
138) und weiter bei Gell. XVI 17, wo er über 
den ager Vaticanus und den gleichnamigen Gott 
handelt, Stellen, deren Ursprung aus dem XIV. 
Buch der Antiq. rer. divin. Varros gesichert er- 


Dagegen ist Varro, aus dem auch Censo- 60 scheint, sind wir für die Kenntnisse dieses varro- 


trinus an der erwähnten Stelle schöpft, für uns 
eine wichtige Quelle, wenn wir die Frage nach 
dem Wesen und Inhalt der I. beantworten 
wollen, obschon sich uns im Laufe der Unter- 
suchung zeigen wird. daß wir ihm nicht mehr 
die Bedeutung einräumen können, die ihm 
Peter in Roschers Myth. Lex. III 129ff. gibt. 
Mit Bestimmtheit kann man sagen, daß in der 


nischen Buches, das die Göttererlasse der Di 
certi behandelte, auf die zusammenhängenden Aus- 
züge des Augustin, Tertullian und Arnobius an- 
gewiesen; was das Verhältnis dieser Kirchenväter 
zu Varro betrifft, so kann auf die Ausführungen 
Peters bei Roscher Myth. Lex. III 139f. 
verwiesen werden und auf Erdm. Schwarz 
De M. Terenti Varronis apud sanetos patres 


1887 Indigitamenta i 


igiis Cap. II, der die direkte Benutzung des 
baei daich Augustinus und Tertullianus nach- 
weist; anders liegen die Dinge bei Arnobius. 
Dieser nennt hauptsächlich IV 8. 7. 8. 9 eine 
Anzahl hierher gehöriger zum Teil auch bei 
Tertullian und Augustin vorkommender Gott- 
heiten mit Angabe ihrer Munera, aber nicht in 
der Gruppierung der Reihen bei den tenon 
andern Kirchenvätern, vielmehr ist die Anord- 


Indigitamenta 1338 


Cunina, quae cunas infantum administrat (frg. 
23 a). 


Besondere Verlegenheit bereitete denen, die 


in den I. nur Verzeichnisse von Sondergöttern 
sehen wollten, z. B. Petera. a. 0. 168 u. 151#., 


ie Tatsache, daß sich in den varronischen 
Reihen auch eine ganze Anzahl Gottheiten all- 
gemeiner Bedeutung finden; ‚es sind dies die 
folgenden: Ianus, Saturnus, Liber, Mars, Honor, 


nung nach einer Beobachtung G. Kettners (Cor- 10 Opis, Carmentes, Fortuna, Mens, Minerva, Ca- 


ius Labeo. Ein Beitrag zur Quellenkritik des 
peim Progr. von Pforta. Naumburg 1877, 16f.) 
im allgemeinen eine alphabetische; der Gewährs- 
mann des Arnobius, bei dem er die Zusammen- 
stellungen, wie er sie bietet, vorfand, ist nach 
Kettners ansprechender Vermutung der Zeit- 
genosse des Arnobius Cornelius Labeo (vgl. 
Reifferscheid im Ind. schol. Vratisl. 
1879/80, 9 und Wissowa De Macrobii Sat. 


mena, Iuventas, Fortuna Barbata, Bellona, Vie- 
toria, Flora, Iuturna; Peter hilft ‚sich a. a. 0. 
damit, daß er sagt, diese Gottheiten könnten 
nicht in den I. gestanden haben, weil ihnen das 
Charakteristische des indigitare fehle; Varro habe 
sie vielmehr hinzugefügt. , 
Ambrosch war es nun vor allem, der in 
seiner berühmten Abhandlung ‚Über die Reli- 
gionsbücher der Römer' (zuerst erschienen in 


fontibus, Bresl. Dissert. 1880, 26ff. 40ff.). Die20 der Ztschr. f. Philos. und Kath. Theol. N. F. MI, 


abe, die darin bestand, aus den Berichten 
Fe Kirchenväter uns ein möglichst klares 
Bild von Varros XIV. Buch zu geben und die 
Götterverzeichnisse, die er dort bot, mit mög- 
lichster Genauigkeit zu rekonstruieren, haben 
mit Erfolg Peter (bei Roscher TI 143ff.) und 
in scharfsinnigen Untersuchungen, die sich auch 
auf das Verhältnis Varros zu seinen ‚Quellen, 
insbesondere den Aufzeichnungen der römischen 


1842, dann separat Bonn 1843), auf die nach 
sachlichen Rubriken geordneten Listen von in 
Begriff und Funktion eng begrenzten Gottheiten 
hinwies. Ambrosch vertritt die Ansicht, daß 
Varro in seiner Einteilung der Sondergötter den 
I. gefolgt sei. Zugrunde lag für diese Einteilung 
der scharfe Unterschied zwischen persona und 
res (so schon in des Verfassers Stud, und And. 
S. 69 Anm, 109); daraus ergeben sich, auf das 


Pontifices beziehen, R. Agahd (M. Terentii 30 menschliche Leben angewandt, ganz natürlich die 


Varronis antiquitatum rerum divinarum libri I. 
XIV. XV. XVI. Jahrb. f. Philol. Suppl. XXIV, 
20ff. 36H. 123H.) gelöst. Ich gebe ein Verzeich- 
nis der dei centi, wie es aus einer synoptischen 
Zusammenstellung der Berichte des Augustinus 
und Tertullianus Agahd a. a. O. 36ff. bietet 
in der Reihenfolge, in welcher die Kirchen- 
väter die einzelnen Götter aufgezählt haben. 
(Das Verzeichnis der dei certi s. S. 1389—1342.) 


angedeuteten Götterreihen. Zur Erklärung, wie 
die großen Gottheiten in die I. hineingekommen 
seien, bemerkt er, daß jene das gemeinsam hätten, 
daß sie allgemein wirkende Naturkräfte seien, 
nicht wie die di minuti nur einen ‚einzelnen 
Moment menschlicher Zustände und Tätigkeiten, 
sondern eine ganze Gruppe von solchen in sich 
verkörperten. Während sie in späterer Zeit zu 
den zahlreichen Gottheiten niederer Ordnung in 


Außerdem bietet Arnobius die folgenden Gott-40 einen gewissen Gegensatz getreten seien, hätten 


heiten: IV 3 Praestana, Pando vel Pantica, Pel- 
lonia; IV 7f. Venus Perfica, Pertunda, Tutunus, 
Puta, Peta, Nemestrinus, Patellana, Patella, 
Nodutis, Noduterensis, tVpibilia, Orbona, Nenia, 
Mellonia, Ossipago; IV 9 Luerii, Libentina, tBur- 
nus, Limentinus, Lima, Limi, Saturnus, Monti- 
nus, Mureida, Pecunia. Die Varronischen Frag- 
mente des XIV. Buches sind im folgenden nach 
der Sammlung der Fragmente von Agahd 


sie ihnen in der altrömischen Auffassung nieht 
ganz fern gestanden, da auch sie in gewissen 
Zuständen des menschlichen Lebens nur einen 
Moment zu verwirklichen hätten, in dem ihr 
allgemeines Machtgebiet gewissermaßen auf diesen 
Fall beschränkt sei (Abdr. S. 31). Habe nun 
aber zwischen Gottheiten höheren und niederen 
Grades eine so enge Beziehung bestanden, so sei 
nicht anzunehmen, daß jene in anderen Werken 


zitiert (a. a. O. 166ff.); es zerfiel wieder in 50 des Pontifiealarchivs Platz gefunden hätten, als 


drei Hauptteile; es wurden behandelt: 1. die 
Dë, qui pertinent ad ipsum hominem; 2. Dit, 
qui pertinent ad ea, quae sunt hominis, sicut 
est victus atque vestitus; 3. Dii, qui perti- 
nent ad alia, quae huic vitae sunt necessarta. 
Die Götter treten uns in Gruppen entgegen, 
deren jede ein bestimmtes Gebiet des mensch- 
lichen Lebens oder menschlicher Tätigkeit um- 
faBt; daher ist in unserer Überlieferung von be- 


in den die Tätigkeit der di minuli mit so 
skrupulöser Gesonigkeit verzeichnenden I. (Abdr. 
. 33). à 
3 n Grund einer Stelle von Macrobius (Sat. 
I 17, 15) virgines Vestales ita indigitant: Apollo 
Medice, Apollo Paean, die wahrscheinlich durch 
Vermittlung einer neuplatonischen Quelle aut 
Cornelius Labeo zurückgeht (vgl. Wissowa De 
Macrobii Sat. fontibus 40), stellt er fest, daß beim 


sonderen di praesides puerilitatis (Varro im 60 Indigitieren Anrufung und Bezeichnung der Eigen- 


Logistoricus Catus de liberis educandis bei Non. 
p- 352) oder di pueriles (August. c. d. IV 34), 
di nuptiales (Tertull. ad nat. II 11) oder coniu- 
gales (August. e. d. IV 34), di agrestes (August. 
c. d. IV 21) u. a. die Rede; neben den Namen 
der Gottheit n um eg a = 
der etymologischen ung des Namens 

ergebende Befinition ihres Wirkungskreises: 


schaften der Gottheiten verbunden gewesen seien; 
daher habe Paulus S. 114 das Wort I. mit Recht 
durch incantamenta vel indieia erklärt; dann 
habe es die Bedeutung erhalten ‚auf priesterliche 
Weise einen Gott bezeichnen‘. Zum Beweise dient 
ihm eine ebenfalls aus Cornelius Labeo geschöpfte 
Stelle des Macrobius (Sat. I 12, 21; vgl. Kett- 
ner Cornelius Labeo 18 u. 270. Wissowa 
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C. D. | Aug. C. D. 


. €. D. | Aug. C. D. | Aug. C. D. | Aug. C. D. 
Ang T 8 iv i6 IV 3 


Versuch einer Rekonstruktion der varronischen Liste der dei certi ru a I 21 v19 Ív v3 | VS 
nach Augustin und Tertullian. re a ST VER Fe ae a N S 
diinuptiales dii coniu- 
(mach Agahd Jahrb. f. Philol. Suppl. XXIV S. 36—38) Afferenda À pae 
En i us 
(Es ist die Anordnung beibehalten, in der die Kirchenväter die einzelnen Götter aufzählen. rain Deenldusus 
; Nr ne e z s : 3 | Domitius 
Die Namen derjenigen, die sie gegen die varronische Ordnung an einen ihnen nicht zu- 3 = Manturna 
kommenden Platz gesetzt haben, ist durch ein Sternchen bezeichnet). ; E *Mutunus | dea Virgi- dea Virgi- 
= et Tutunus| niensis niensis 
Tert, adnat. | Aug. C. D. | Aug. C. D. | Aug. C. D. | Aug. C. D. | Aug. C. D.| Aug. C. D. | Aug. C. D. ME- *Pertunda ; 
uu IV 11 Iv 21 V9 IV 8 IV 16 IV 34 v: ee Subigus | Subigus 
L L o o g Prema Mutunus | | Prema | 
en d = vel Tutunus Pertunda | 
Conservius | : *Educa Ianus i 3 N Venus , 
|. *Potina | Saturnus We vel Priapus Priapus Priapus 
Fluviona | tibar Liber. | Liber E 
ibera | Libera | ! Li | 
Vitumnus | bs Tert ame 
Sentinus *Mercurius Vitumnus i 
Diespiter | Diespater |*Minerva | j Sentinus SE Te s 
*Mena *Catius | | ; i)duus 
Lucina Lucina | Lucina 43 eatıs 
Candelifera u: (Or)bana | i 
Carmentes | Opis | Opis | 3 dea mortis | 
Vaticanus | Vaticanus | (Mors?) | 
Farinus | dii agrestes | Rusina 
(Loeutius) | Iugatinus 
i Levana | *Rumins | Collatina 
Cunina Cunina | Cunina Cunina. | oOo Fructeseia Vallonia 
*Levana |*Carmentes o a Seia 
*Fortuna L g Segetia 
Runcina(?)| Rumina | Rumina Educa 4 | | Tutilina | 
Potina | Potina i Potina i : | Proserpina 
Edula (?) |; Educa | | dii pueriles Aug. C. D. | Nodutus 
Sta(tina) | Statilinus | ı VII 8 | Volutina 
(Adeona) ` Adeona | | Patelana 
Abeona | Abeona | | Hostilina i 
Domiduca ! Abeona i Flora | Nymphae 
(Mens) | | Mons | | Adeona | Lacturnus Iren 
Volumnus | Volumnus j ! E E Mars Matuta TB 
Voleta |! Volumna | | Mens S | Bellona | Runcina Bellona | 
(Pave)ntina | Paventia | | ! i g Victoria Victoria 
Venilia Venilia | | Cluaeina E Honor | *Segetia | 
Volupia Volupia | | ; | *Bubona ; Virtus 
| i i ! Volapia | ; | ! *Mellona | Felicitas 
| | Lubentina | ! 2 *Pomona f 
i *Vaticanus ' | u: | Pecunia | Pecunia 
! *Cunina ` is Aeseulanus | 
i i 8 Argentinus | 
! w dii locorum i 
Praestitia | | i l ' | Ianuspater | 
Peragenor | Agenoria | | | Ian | | 
| | Stimula Ascensus | 
| Stimula | | Murei l | Clivicola 
| 3 | ara 2; i Foreulus Forculus 
: Strenia | | Strenia Bo Car)dea Cardea 
i a | Quies Minerva ee Limentinus i i 
| Numeria i i | *Fessonia 
ena l 5 A 
Consus | Consus | an 
Sentia Asculapius 
Iuventa Iuventas *Intercidona *Spini pi 
Fortuna Fortuna *Pilumunus bie 
barb. » | barb, *Devorra abigo 
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De Macrob. Sat. font. 27. 42. Müllen- 
eisen De Cornelii Labeonis fragmentis, studiis, 
adseotatoribus, Marburg 1889): über Maia: 
Auctor est Cornelius Labeo huic Maiae id est 
Terrae aedem kalendis Maiis dedicatam sub 
nomine Bonae Deae, et eandem esse Bonam Deam 
et Terram ex ipso ritu occultiore sacrorum doceri 
posse confirmat. Hanc eandem Bonam Deam 
Faunamque et Opem et Fatuam pontificum libris 


Indigitamenta 1844 


die dii centi berichtet, habe er den I. entnommen, 
seine Anordnung der Götter aber sei sein Eigen- 
tum; von der Sammlung der Pontifices nimmt 
Boissier an, daß sie in hohem Grade unge- 
ordnet gewesen sei (S. 233). Die Entstehung der 
dii certi setzt er (S. 239.) in die Zeit, wo 
Sabiner und Latiner zu einem Gemeinwesen auch 
hinsichtlich ihrer Götterkulte sich vereinigt 
hatten. Die Gottheiten beider Stämme z. B. 


indigitari. Ambrosch folgert daraus, daß 10 Ianus, Iuppiter von latinischer, Ops von sabi- 


indigitare weder den engeren Sinn von invocare 
und imprecari behalten, noch auch den von 
citare völlig angenommen habe, sondern in der 
Zerlegung der göttlichen Natur in eine Reihe 
von Qualitätsbestimmungen bestehe, die nur bei 
den feierlichen Anrufungen jener Gottheit sämt- 
lich vom Priester genannt worden seien; Fauna, 
Ops, Fatua, Bona Dea seien nur verschiedene 
Seiten von Maia. Bezeichne nun aber indigitare 


nischer Seite hätten bei dieser Vereinigung ihren 
auf das ganze Leben sich erstreckenden Wir- 
kungskreis eingebüßt und seien in ihren Funk- 
tionen auf bestimmte Fälle beschränkt worden.‘ 

Mancher brauchbare Gedanke findet sich auch. 
in den Ausführungen Bouch&-Leeleregs 
(Les Pontifes 24ff.). Da auch er indigitare mit 
invocare gleichsetzt, so bezeichnet er die I. als 
Gebetslisten und als ihren Inhalt die Namen 


einen oder mehrere Götter nach einer im i«s20 derjenigen Götter, die im menschlichen Leben 


divinum bestimmten Form anrufen oder nennen, 
so seien wir auch berechtigt, diejenigen Gott- 
heiten, auf welche mit Beziehung auf die Ponti- 
fices oder deren Bücher jener Ausdruck angewandt 
wird, als in den I. verzeichnet anzunehmen. Aus 
der Stelle Serv. Aen. VIII 880: ‚Set hie Alexan- 
drum sequitur, qui dicit Tiberinum, Capeti filium, 
venantem in hunc fluvium (den Tiber) cecidisse, 
et fluvio nomen dedisse: nam et a pontificibus 


eine Rolle spielten, mit der für jeden von ihnen 
zutreffenden Gebetsformel (vgl. dessen Manuel des 
institutions romaines 520, 6 und 467). Varro 
sei bei seiner Aufzählung der Götter den I. 
gefolgt und habe die Anordnung der Gottheiten 
in denselben als wesentlichen Bestandteil der 
pontifikalen Tradition beibehalten (S. 29f.). 

Der erwähnten Serviusstelle entnimmt 
Bouché-Leclereq (S. 38), daß die I. die 


indigitari solet‘ folgert er, daß der Name ‚Tibe-30 Anrufungsformeln in einer Weise ausgedrückt 


rinus‘ selbst in den I. stehe und daß dort auch 
die ihm zukommenden Qualitätsbestimmungen 
genannt seien; darnach hätten, wie Ambrosch 
meint, auch die Namen von andern Flüssen wie 
Spino Almo und Nodinus, welche nach Cie. nat. 
deor. III 20, 52 in einem Gebete der Augurn mit 
Tiberinus angerufen wurden, in den I, ihren 
Platz gehabt. Die völlig falsche Auffassung dieser 
Stelle durch Peter bei Roscher Myth. Lex. III 


enthielten, daß das Gebet gleichsam eine Art. 


Kommentar des Namens gewesen sei; die Not- 
wendigkeit, aus den I. auf Befragen Rat zu er- 
teilen, zwang die Pontifices, die Gottheiten zu 
klassifizieren; so schreibt er die in der alten 
Formel der Fetialen (Liv. I 32, 10) sich findende 
Einteilung der Götter in dii superi, inferi (vgl. 
August. e. d. VII 28) und terrestres oder medio- 
zumi (vgl. Serv. Aen. HI 134) den I, zu; im 


168 weist schon Agahd M. Terenti Varronis 40 einzelnen vgl. Roscher Myth. Lex. II 161f. 


Antiquitatum rerum divinarum libri I, XIV, XV, 
XVI (Jahrb. f. Philol. Suppl. XXIV 132) zurück. 
Ambrosch kommt zu dem Resultat, daß wir 
genötigt seien, anzuerkennen, daß in den I. nicht 
bloß jene von Censorinus und Servius angedeute- 
ten Götterreihen, sondern sicher noch sehr viele 
andere und höchstwahrscheinlich sämtliche durch 
Ursprung oder zeitige Rezeption dem älteren 
Staatskultus angehörigen Gottheiten verzeichnet 


Hervorgehoben sei die ansprechende Auffassung 
Böuch&Leclercgs, daß er die Anrufungen 
der I, als ursprünglich an die Gottheit im all- 
gemeinen sich gerichtet denkt, um ihre Wirk- 
samkeit auf einen bestimmten Fall zu be- 
schränken; daher seien die Namensformen der 
I.-Gottheiten diejenigen von Epitheta, welche 
stets mit dem Zusatz dwus pater und diva 
mater verbunden worden seien (vgl. S. 46 und 


gewesen seien; es müßten diese geistlichen Ur-50 Manuel des institutions romaines 467, 1, wo 


kunden, die mit der Entwicklung des römischen 
Volkes selbst notwendig im Laufe der Jahrhun- 
derte immer mehr anschwollen, gleichsam ein 
Corpus sämtlicher oder wenigstens sämtlicher 
älteren vom römischen Staate und Volke aner- 
kannten Götter gewesen seien (Abdr. S. 40). 
Walz schloß sich dieser Auffassung der I. an 
(s. den Art. Religio bei Pauly R.-E. VI 430; 
vgl. auch des Vf, De Religione Romana antiquisi- 


er annimmt, daß in den I. die Götter in 
Paaren, z. B. Volumnus-Volumna, Domiducus 
-Domiduca, Iugatinus-Iuga usw. zusammenge- 
stellt gewesen seien). Die Redaktion der I. setzt 
er in die Zeit des Ancus Mareius (S. 42); doch 
habe schon vor der Redaktion die Umwandlung 
der Epitheta zu selbständigen Göttern begonnen 
und sich unter den Händen der Pontifices weiter 
entwickelt; zur Zeit der Aufzeichnung der I. sei 


sima I, Tübing. 1845 u. Verhdl. d. Dresdn. Philol.-60 die Zahl der Gottheiten relativ gering gewesen, 


Versamml. 1844, 54). Boissier steht in seiner 
ersten Darstellung der I. (Etude sur la vie et 
les ouvrages de M. T. Varron 233ff.) zum Teil 
auf dem Standpunkt von Ambrosch. Er 
weicht aber von ihm ab, indem er die I. für ‚livres 
de priöres‘ hält, welehe nicht etwa nur eine 
Namensaufzählung, sondern auch die Anrufungs- 
formeln enthalten hätten. Alles, was Varro über 


sehr zahlreich aber die Attribute der einzelnen 
Götter, die in der Art der Litaneien des katholi- 
schen Kultus in Reihen dem Namen der Gottheit 
angeschlossen worden seien: die große Bedeu- 
tung, welche den Epitheta zukam, habe zunächst 
zu einer Einzelanwendung derselben und dann 
zu ihrer Erhebung zu selbständigen Götterwesen 
geführt, und die Pontifices selbst hätten, das 
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Verständnis der I. immer mehr verlierend, dieser 
volkstümlichen, aber irrtümlichen Fortbildung 
sich angeschlossen (S. 46). Auch Bouché- 
Leclercq (S. 47) schließt sich der Ansicht, die 
Ambrosch a. a. O. 60 vertritt, an, daß die 
Pontifices sich-für ihren täglichen Gebrauch aus 
den I. Auszüge (tabulae) machten; in diese tabu- 
las hätten sie nur das Notwendigste, d. h. die 
Anrufungen und die Epitheta, mit Hinweglas- 


sung der Gottheiten von allgemeinerer Bedeu- 10 


tung, zu denen jene Epitheta gehörten, aufge- 
nommen, und diese Auszüge hätten sich allmäh- 
lich so vollständig an die Stelle des Original- 
werkes gesetzt, daß auch die gelehrtesten Ponti- 
fices und nach ihnen die Altertumsforscher sich 
mit ihnen begnügt hätten; dabei setzt sich aller- 
dings Bouché-Leclereq über die Tatsache 
hinweg, daß unsere Überreste der I., wie erwähnt, 
eine ganze Anzahl von Gottheiten allgemeinerer 
Bedeutung aufweisen. 

Während Marquardt in seiner ersten Dar- 
stellung der I. (Beeker-Marquardt Hand- 
buch der röm. Altertümer IV, Leipzig 1856, 7f.) 
ganz auf dem Boden von Ambrosch steht, 
ändert er später seinen Standpunkt und erklärt 
(St.-V. II? 7f.) die I. als eine offizielle Samm- 
lung von Gebetsformeln, in welchen diejenigen 
göttlichen Mächte zusammengestellt waren, deren 
Hilfe in einem bestimmten Falle in Anspruch 
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bete (Röm. Myth. I3 134#f.) sehen will; allerdings 
seien diese Bücher wohl Verzeichnisse gewesen 
(indigitamentum = Frequentativum von inder), 
aber nicht von bloßen Götternamen, sondern von 
altertümlichen Gebeten für die wichtigsten Er- 
eignisse des Lebens; auch er faßt indigitare als 
‚beten‘ oder ‚anrufen‘; doch werde indigitare 
namentlich von dem priesterlichen, mit religiöser 
Weihe und bei feierlichen Anlässen vorgetragenen 
Gebete der Pontifices, der Vestalinnen und der 
Flamines gebraucht, vielfach in dem Sinne einer 
magischen Beschwörung durch das Gebet, wes- 
halb Paulus S. 114 erkläre: indigitamenta: in- 
cantamenta, vel indicia. 

Der eben näher bezeichneten, von Ambrosch 
abweichenden Auffassung der I. durch Mar- 
quardt und Preller schließt sich Schweg- 
ler (R.G. I 32) an, der in ihnen nur einen 
Teil jener Literatur sieht, die unter dem Namen 


20 libri pontificii zusammengefaßt wird. 


Ablehnend und skeptisch verhält sich M a d - 
vig (Verfass. u. Verwalt. d. röm. Staates II 582, 
1) gegenüber den I.: ‚Einige neuere Schriftsteller 
haben ein ganz besonderes Gewicht auf eine 
gewisse Klasse von Pontifikalbüchern, i., gelegt 
und behauptet, daß Varro vorzugsweise und 
unmittelbar aus ihnen geschöpft habe; aber ein- 
mal ist die Beschaffenheit dieser i. äußerst un- 
klar (über die Definition bei Serv. Georg. I 21 


genommen werden mußte und von denen keine 30 bemerkt er, Servius habe gewiß nicht selbst die 


übergangen werden durfte, wenn ein günstiger 
Eriol es Gebetes eintreten sollte; er vermutet 
mit Recht, daß, soviel man aus der auf uns ge- 
kommenen fragmentarischen Überlieferung schlie- 
Ben könne, von den I, nie mehr als ein kleiner 
Teil in das Publikum gedrungen sei, der dem 
Bürger für gewisse Kulthandlungen als Regu- 
lator dienen konnte, also Gebete bei der Ehe- 
schließung, der Geburt eines Kindes, Gebete in 


I., wohl aber Varros Etymologie gekannt) und 
der Beweis für Varros umfassenden Gebrauch 
derselben höchst unsicher; was man als daraus 
entnommen zusammengesteliv hat, betrifft durch- 
aus nicht das Wesentliche des römischen Staats- 
kultus, sondern die spätere Symbolik‘. Bemer- 
kenswert ist, daß er als einziger Varro gegenüber 
sehr skeptisch ist und die Ansicht vertritt, die 
Einteilung der Götter in verschiedene Klassen, 


verschiedenen Perioden des Lebensalters und für40 die alle anderen, wie wir sahen, ohne Ein- 


den Beginn aller Berufsgeschäfte; der bei weitem 
größere Teil, welcher für den Gebrauch der Prie- 
ster und die Verehrung der Götter des Staates 
bestimmt gewesen sei, sei weder im Altertum 
profanen Schriftstellern bekannt geworden, noch 
uns weiter verständlich. Er meint, daß Varro 
die I. selbst benutzt habe, seine dit certi seien 
die Gottheiten der I. Wenig glücklich ist die 
Behauptung Marquardts, daß es wenig 


schränkung den I. zuschrieben, beruhe auf Var- 
ros eigenen Einfällen und Grübeleien. 

Die I. hat offenbar Mommsen im Auge, 
wenn er sagt (R. G. R 165): ‚Die national- 
römische Theologie suchte nach allen Seiten hin 
die wichtigsten Erscheinungen und Eigenschaften 
begrifflich zu fassen, sie terminologisch auszu- 
prägen und schematisch — zunächst nach der 
auch dem Privatrecht zugrunde liegenden Ein- 


Wahrscheinlichkeit habe, daß die Erklärungen 50 teilung von Personen und Sachen — zu klassi- 


der Namen, welche Varro gibt, aus den I. ge- 
schöpft seien, denn hierfür spreche weder die 
Beschaffenheit der Erklärungen, noch der Zweck 
der I.; die Erklärungen seien deutlich als Ety- 
mologieen Varros zu erkennen, der auf diesem 
Gebiet nicht glücklich gewesen sei; doch be- 
merkte schon Wissowa (St.-V. III? 10, 4) 
mit Recht, daß dies von den meisten Erklärungen 
nicht gelten könne, da ja nach dem eigenen 


fieieren, um danach die Götter und Götterreihen 
selber richtig anzurufen und ihre richtige An- 
rufung der Menge zu weisen (indigitare).‘ 
Fast noch weiter als Ambrosch geht in 
der Wertschätzung der Sondergötter Chantepie 
de la Saussaye (Lehrb. d. Religionsgesch. II 
204), der auch den Zusammenhang der Sonder- 
götter mit den mehr persönlichen Göttern in 
Abrede stellt und es für wahrscheinlich hält, 


Zeugnisse Varros bei Serv. Georg. I 21 die I.60.daß die Sondergötter von Anfang an unabhängig 


selbst ei nomina deorum et rationes ipsorum 
nominum enthielten. Gegen die Auffassung von 
Ambrosch, daß die I. eine Art offizieller 
Protokolle der ältesten Götternamen seien, wen- 
det sich Preller, der in ihnen vielmehr den 
authentischen Originalkodex sāmtlicher in der 
Praxis des römischen Staatsgottesdienstes bei 
dieser oder jener Gelegenheit vorgetragenen Ge- 
Paulv-Wissowa-Kroll IX 


für sich existiert hatten. 

Auch v. Domaszewski ist der Ansicht, daß 
nur Sondergötter in den I, verzeichnet waren; 
er spricht (Ges. Abh. 158ff.) von Augenblicks- 
göttern der i., die die Wirkungen eines numen 
in einer Reihe von Augenblicken stärkster Auße- 
rung hervortreten lassen; nicht folgen können 
wir ihm, wenn er nur das Anrufen we solchen 
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Götterreihe indigitare und die Reihen der Göt- 
ter, welche eine solche Litanei bilden, indigita- 
mentum nennt: 

Wenig förderlich ist auch der Versuch Nis- 
sens (Das Templum. Antiquar. Untersuchungen, 
Berlin 1869, 8), die Entstehung der I1.-Gott 
heiten zu erklären, 

Dieser Überblick über die Auffassung der neue- 
ren Gelehrten über den Begriff und Inhalt der I. 


Indigitamenta 1848 
die von den Göttern des Landbaus oder den das 
menschliche Leben begleitenden Gottheiten etwas 
Näheres wissen wollen, auf die I, verweisen, nichts 


davon, daß in ihnen etwa nur jene Klasse von 
Sondergöttern enthalten gewesen sei; der schla- 


gendste Beweis jedoch dafür, daß alle jeweils ; 
im römischen Staatskultus verehrten Götter in % 
den I. ihren Platz hatten, ist die Bemerkung į 
des Arnobius II 73 (non doctorum in litteris con- | 


erschien bei der vielumstrittenen Natur dieses 10 tinetur Apollinis nomen Pompiliana indigita- 


Gegenstandes unbedingt notwendig; neben vie- 
lem Unbrauchbaren ist mancher nützliche Finger- 
zeig in diesen Darlegungen enthalten. Zwei 
Hauptgruppen lassen sich in den vorstehend auf- 
geführten Ansiehten unterscheiden: die eine 
Gruppe faßt die I. als Verzeichnisse altrömischer 
Götter mit ihren Anrufungen (Ambrosch, 
Walz, Boissier, Bonch6-Leelereq, Mar- 
quardt in seiner ersten Darstellung, Chantepie 


de la Saussaye), oder als Sammlung von Ge-20 Apollo in der ältesten, dem König Numa zu- ` 
geschriebenen Redaktion der I. die spätere Ein- I 
führung des Kultes dieses Gottes folgert, geht 4 
mit Bestimmtheit hervor, daß nach Ansicht der 4 
Gelehrten die I. alle jeweils im römischen Staats- : 
kult verehrten Götter enthielten; und so ist es } 
sehr wahrscheinlich, daß mit den comprecationes ; 


beten (Preller, Marquardt, Schweglera. a. 
O). Die Vertreter der ersten Gruppe fassen indi- 
giare als ‚weisen‘ und ù. als ‚Verzeichnisse‘, indem 
sie, wie Mommsen, das Wort als eine Weiterbil- 
dung von index fassen; die Vertreter der zweiten 
Gruppe fassen indigitare als gleichbedeutend mit 
imprecari oder invocare auf; dies war auch die 
Meinung der Alten (Paul. S. 114 indigitanto: im- 
precante; Serv. Aen. XII 794 indigeto est precor 


et invoco; Glossae abavus im Corp. gloss. lat. 30 


edd. Goetz-Gund. IV 352, 47 indigitat: invocat; 
Glossar. lat. bibl. Parisinae antiquissimum saec. 
IX ed. Hildebrand (Göttingen 1854) 171 indigi- 
tat: invocat; Thesaur. nov. latinitatis in Mais 
Classici Auct. VIII 291 dndigitare: invocare, 
inplorare, exorare, supplicare, incalare; ferner 
die schon erwähnte Erklärung von Paul. S. 114, 
der ?. durch incantamenta vel indicia erklärt. 
Diese Erklärung der alten Grammatiker, der 
sich Wissowa (Ges. Abh. 176) und Agahd4 
a. a. O. 132 anschließen, trifft, soweit ich sehe, 
das Richtige; denn nichts in unserer Überliefe- 
rung berechtigt uns dazu anzunehmen, daß die 
Worte indigitare und i. etwas anderes bedeutet 
haben als imprecari oder incantamenta; die Worte 
werden sowohl vom Gebet im allgemeinen, wie 
Tertull. de ieiunio 16 (S, 295, 25 Vind.): pre- 
cem indigitant, hostiam instaurant, als auch von 
der Anrufung jedes beliebigen Gottes gebraucht. 


So wird, um die zum Teil schon erwähnten Stel- 50 


len noch einmal zusammenzustellen, indigitare 
von Apollo zweimal gebraucht (Macrob, Sat. I 
17, 15. Arnob. II 73), von Bona dea (Macrob. 
Sat. I 12, 21), Genius (Censor. 3, 2), Tiberinus 
(Serv. Aen. VIII 330; die an dieser Stelle durch 
indigitare bezeichnete Anrufung des Gottes 
wird offenbar in gleichem Sinne Aen. VIII 31 
durch in sacris vocatur und VIII 72 durch in- 
vocatur in preeibus wiedergegeben), endlich Nu- 


menta neseire?), die vermutlich auf Cornelius La- 3 
beo zurückgeht (vgl. Kettner Cornelius Labeo. ; 
Ein Beitrag zur Quellenkritik des Arnobius, Pro- 4 
gramm von Pforta, Naumburg 1877, 80 frg. 25 ` 
und Mülleneisen De Cornelii Labeonis frag- ` 
mentis, studiis, adseetatoribus, Dissert. Marb. 


1889, 37 frg. 25). 


Daraus also, daß der gelehrte Gewährsmann E 


des Arnobius aus dem Fehlen des Namens deg 


deorum immortalium, die nach Gell. XIII 23, 1 


in den libri sacerdotum populi Romani enthalten 3 


waren, die I. gemeint waren. 
Die uns durch Varro überlieferten Götter- 


reihen werden von den meisten ohne weiteres i 


als den I. entnommen betrachtet, wobei von 
Preller und Boissier jedoch die Anord- 
nung der Gottheiten Varro zugeschrieben wird. 
Eine verhängnisvolle Verwirrung, die erst W i g- 


sowa durch seine Abhandlung De dis Romano-' ' 


rum indigetibus et novensidibus disputatio (Mar- 
burger Universitätsprogramm 1892 — Ges. Abh. 
zur röm. Religions- u. Stadtgeschichte 175#.) 


0 endgültig beseitigt hat, ist dadurch entstanden, 


daß man die Götter mit engumschriebenen 
Funktionen, durch den Anklang an i. verführt, 
als die indigetes bezeichnete; diesen Fehler be- 
ging Peter, einer bestechenden Vermutung 
Reifferseheids folgend, in seinem fleißi- 
gen und umfangreichen Artikel bei Roscher 
Myth. Lex. III 129ff. Er faßt seine Ansicht S. 132 
wie folgt zusammen: ‚Indigifo und indigitamen- 
tum bilden zweifellos mit Indiges eine Gruppe 
von etymologisch wie sachlich zusammengehöri- 
gen Wörtern. Indigito bedeutet nach Reiffer- 
scheids (persönlich mitgeteilter) Erklärung 
‚ich mache, schaffe einen Indiges‘; indigitamen- 
tum ist hiernach die Gebetsformel, durch welche 
in den einzelnen Fällen dieses Schaffen eines 
Indiges zu geschehen hat, während die Hand- 
lung des Indigitierens selbst wohl indigitatio 
(ein Wort, das nirgends überliefert ist) geheißen 
haben wird. Die Indigetes sind also die im Vor- 


meria (Varro bei Non. p. 852); von allen diesen 60 stehenden vorläufig nur im allgemeinen charak- 


ist allein Numeria eine ‚Sondergöttin‘. Daß indi- 
gitare allgemein im Sinne von ‚anrufen‘ zu fas- 
sen ist, erkannte schon richtig Ambrosch 
a. a. O. 34ff. (vgl. Roscher Myth. Lex. II 
155), und vergeblich sucht Peter (Roschers 
Myth. Lex. III 167) ihn zu widerlegen. Auch 
Servius und Censorinus sagen an den erwähnten 
Stellen (o. S. 1835), an denen sie diejenigen, 


terisierten Gottheiten der IL.‘ Demgemäß sieht 
Peter in den I. nur Verzeichnisse der von den 
Pontifices festgesetzten Indigetennamen, welche 
in den diesen beigegebenen rationes ipsorum no- 
minum eine Anweisung gaben, wie die Namen zu 
gebrauchen, d. h. welcher Indiges im einzelnen 
Falle anzurufen war (a. a. O. 167). 
Wissowa schenkt in seiner Darstellung 
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der römischen Religion den I. nur geringe Be- 
achtung, doch sah er sich genötigt, sich ein- 
gehend mit dem Problem aufs neue auseinander- 
zusetzen, als Usener (Götternamen, Versuch 
einer Lehre von der religiösen Begriffsbildung, 
Bonn 1896) seine geistreiche und tiefgehende 
religionsgeschichtliche Konstruktion einer der 
Verehrung persönlicher Götter vorausliegenden 
Religionsstufe, die nur gleichwertige ‚Sonder- 
götter‘ kenne, lie 
en speziell auf diese ‚hervorstechende Eigen- 
tümlichkeit der römischen Religion‘ aufbaute. 
In zwei Punkten besonders bedeuten die For- 
schungen Wissowas einen großen Fortschritt, 
indem er nämlich erstens uns in der eben er- 
wähnten Abhandlung von dem Irrtum Peters 
befreite und die Indigetes von I. streng schei- 
den und zweitens in seiner Abhandlung: Echte 
und falsche nd ner in der römischen Re- 
ligion (Ges. Abh. 3 Wert « 
schen Überlieferung richtig einschätzen lehrte. 
Die Vermischung von indigetes und i. hat 
die klare Erkenntnis der indigetes ebenso er- 
schwert wie die I. verdunkelt; Corssen (De 
Volseorum lingua 18; Kritische Nachtr. 254), 
Stolz (Arch. f. lat. Lexikogr. X 156ff.) und 
Petera. a. O. vertraten die Ansicht, daß indi- 
get- ein passives Partizipium eines verlorenen 
Verbums *indigere sei, dessen Frequentativum 
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Aen. II 141 pontifices dicunt singulis actibus 
proprios deos praeesse die offizieile Bezeichaung 
zu erkennen glaubte, haben wir nicht die Be- 
nennung des Kultus; denn wenn man die Stelle 
bei August. c. d. IV 8 singulis rebus propria 
dispertientes officia numinum zum Vergleich her- 
anzieht, so ergibt sich als Bedeutung nichts 
anderes als singulis actibus suos deos praeesse; 
wo sonst der Ausdruck dii proprii in termino- 


neben den litauischen Überliefe- 10 logischer Bestimmtheit gebraucht wird (Tertull. 


ad nat. 9 p. 111, 3ff. Romanorum deos Varro 
trifariam disposuit in certos, incertos, eleatos ... 
Nos vero bifariam Romanorum deos recognosci- 
mus, communes et proprios, id est, quos cum 
omnibus habent et quos [ipsi] suni commenti; 
apol. 10. Lact. inst. div. I 20, 1. August. e. d. 
I 4. I 12; vgl. Agahd a. a. O. 77f. 126), 
bezeichnet er die spezifisch römischen Gottheiten 
im Gegensatz zu denen, die die Römer mit ande- 


ff.) den Wert der varroni-20 ren Völkern gemeinsam haben (di communes). In 


diesem Sinne ist proprios wohl auch aufzufassen 
in dem Fragmente aus Varros 14. Buche der An- 
tiq. rer. div, bei Serv. Aen. XII 13 (vgl. Agahd 
frg. 88): Iuturna inter proprios deos Nymphasque 
ponitur. Wenn Deubner N. Jahrb. f. klass. 
Altert. IX 1902, 884 auf Grund dieser Stelle 
äußert: ‚Iuturna ist also eine echte Sonder- 
göttin‘, so ist ihm entgegenzuhalten, daß die Eigen- 
schaft des Helfens (denn als ‚Helferin‘ faßt sie 


indigitare sei, oder ein indiges. ein deus igdu30Deubner wohl nach Serv. Aen. XII 139 Iu- 


agens sei und einen in einer bestimmten mensch- 
lichen Handlung, Tätigkeit, in einer bestimmten 
Sache, Örtlichkeit, und zwar nur in dieser einen 
und in keiner anderen Handlung wirkenden Gott 
bezeichne (vgl. Peter a. a. O. 132). Diese be- 
stechende und umsichtig begründete Hypothese 
ist gleichwohl falsch; die dei indigetes waren 
weder Sondergötter noch die I. Verzeichnisse 
und Ausdeutungen dieser Götter, denn indiges 


turna fons erat, cui nomen a iuvando est inditum 
eine allgemein göttliche Eigenschaft ist, so da 

man darin unmöglich einen begrenzten Wir- 
kungskreis erkennen kann (vgl. Wissowa Ges. 
Abh. 307, 2). An der eben erwähnten Stelle 
fährt Serv. Aen. II 141 fort: kos Varro certos 
deos appellat; das verführte mit einer gewissen 
Berechtigung zu der Meinung, daß man in di 
certi, wenn auch nicht den offiziellen, so doch 


dürfte &v6oyevjs sein, wie Wissowa Ges. Abh. 40 wenigstens den varronischen Terminus für diese 


179 überzeugend nachgewiesen hat, und hat ety- 
mologisch nichts mit indigitare zu tun; dem- 
gemäß bieten alle guten codices übereinstimmend 
die Formen indigito indigitamenta, aber indi- 
getes; ferner sahen wir, daß die gute Überliefe- 
rung der alten Grammatiker indigitare = invo- 
eare setzt und daß indigitare im Gebet von 
allen Göttern und keineswegs nur von Sonder- 
göttern gebraucht wird; ferner erwähnen Ter- 


Götterklasse besitze, wie auch U sener a. a. O. 
75 annimmt und neuerdings noch v. Doma- 
szewski (Abh. z. röm. Rel. 167) zu erweisen 
sich bemüht; vergeblich, denn auch die von ihm 
zum Beweise dafür, daß deus certus ein fester 
Begriff des römischen Pontifikalrechtes, ange- 
zogene Liviusstelle XXVII 25 und Arnobius II 
65 (dei certi certas apud vos habent tutelas, li- 
centias, potestates, neque eorum ab aliquo id, 


tullian und Augustin, die uns ihre aus Varro 50 quod eius non sit potestatis ac licentiae, postu- 


geschöpfte Kenntnis von den Sondergöttern ver- 
mitteln, die I. überhaupt nicht. Dann ist es 
also eine Inkorrektheit des Ausdrucks, von I.- 
Göttern im Sinne von Sondergöttern zu sprechen. 

Mit Recht hob Wiss o wa (Ges. Abh. 307) die 
wichtige, bisher nicht genügend beachtete Tatsache 
hervor, daß wir einen antiken Terminus für die 
ganze Götterklasse, die wir nach Useners Vor- 
gang als Sondergötter bezeichnet haben, und die 


latis) ist in keiner Weise stichhaltig, ‚Daß Varro 
dei certi jene Götter genannt, von denen er als 
Varro etwas wußte, jene incerti, von denen er 
in seiner beschränkten Weise eben nichts wußte, 
das zu glauben, wie man uns jetzt zumutet, 
übersteigt allen Glauben.‘ 

Und dennoch ist es so; die richtige Auffassung 
deutete zuerst Wissowa an (bei Marquardt 
St.-V. II 9f, 4 und dazu Ges. Abh. 308ff.), 


v. Domaszewski a. a. O. 158ff. Augen-60 dem sich Peter a. a. O, 151 und Agahd a. 


blicksgötter nennt, überhaupt nicht besitzen. 
Bei den Kirchenvätern suchen wir vergeblich 
eine Bezeichnung, die man für die der offiziellen 
Nomenklatur halten könnte; verächtlich sprechen 
sie von der turba minutorum deorum (August. c. 
d. IV 9) oder illi minuseularii (August. e. d. 
VII 11; vgl. die Stellen bei Peter a. a. O. 


148f.). Auch in dii proprii, worin man nach Serv. 


a. 0. 126 anschlossen. 

Die Vermengung der dei certi mit den dei 
roprü, wie wir sie bei Preller (Röm. Myth. 
3 71ff,) mit Berufung auf die schon oft ange- 
zogene Serviusstelle zu Aen. II 141 finden, wurde 
sehon zurückgewiesen und klargestellt, daß Varro 
bei der Behandlung der theologia civilis im 1. 
Buche seiner Antiq. rer. div. dii proprii die- 
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jenigen nennt, die von den Römern allein ver- 
ehrt wurden, denen er die entgegenstellt, die 
sie mit andern gemeinsam haben; dann zogen 
Preller a a. O. und Merkel Proleg. zu 
Ovid, fast. S. CLXXXV zur Deutung Serv. 
Aen. VIII 275: „Varro dicit deos alios esse, 
qui ab initio certi et sempiterni sunt, alios, qui 
immortales ez hominibus facti sunt‘ heran; aber 
hier handelt es sich offensichtlich nicht um det 


Indigitamenta 1352 


dex Lemovicensis folgendes hinzu: Fabius Pictor 
hos deos enumerat, quos invocat flamen sacrum 
Ceriale faciens Telluri et Cereri: Vervactorem, 
Redaratorem, Imporcitorem, Insitorem, Obara- 
torem, Occatorem, Sarritorem, Subruncinatorem, 
Messorem, Convectorem, Conditorem, Promi- 
torem. 

Beim Fluropfer hatte also nach der Angabe 
des Fabius Pictor der Flamen außer Tellus und 


certi, sondern um dei nativi (vgl. Agahd a. a. 10 Ceres 12 Götter anzurufen, welche ebensovielen 


O. 72H.) oder um Götter, die eben pdosı Götter 
sind. Auch aus der oben angezogenen Arno- 
biusstelle (II 65) ist kein Terminus zu ent- 
nehmen; denn daß Arnobius dabei nieht im 
mindesten an Varros dei certi gedacht hat, be- 
weisen die Gottheiten, die er zum Beweise für 
seine Behauptung anzieht, nämlich Liber, Ceres, 
Aesculapius, Neptunus, Iuno, Fortuna, Mercu- 
rius, Volcanus mit dem Zusatz ‚rerum singuli 


Handlungen des Landmannes entsprechen. Es 
werden demnach beim Sacrum Ceriale folgende 
Götter vom Flamen angerufen: vervactor für 
das Brachpflügen, redarator für das zweite Pflü- 
gen (so emendierte glänzend Salmasius für 
das reparatorem der Hs., von Thilo nicht ein- 
mal erwähnt; vgl. Wissowa a. a. O. 309, 2), 
imporeitor für das Furchenziehen, insitor für 
das Einsäen, obarator für das Überpflügen, 


cerlarum ac singularum datores.. Daß der erst 20 sarritor für das Behacken, subruneinator für das 


von Varro geschaffene Ausdruck di certi mit sei- 
nem Gegensatz di incerti nicht dazu bestimmt 
war, eine im innern Wesen der so benannten 
Gottheit liegende Eigentümlichkeit zu treffen, 
sondern die Sicherheit bezw. Unsicherheit des 
Wissens bezeichnen sollte, das er, Varro, von 
ihnen hatte gewinnen können, geht zur Evidenz 
aus den Worten hervor, mit denen dieser das 
de dis incertis handelnde 15. Buch seiner Anti- 


quitates rerum divinarum eröffnete: Cum in hoe80 Hülsen Beiträge zur Alt. Gesch. II 278.) Es. 


libello dubias de dis opiniones posuero, repre- 
hendi non debeo. qui enim putabit indicari 
oportere, cum audierit, faciet ipse. ego citius 
perduci possum, ut in primo libro (damit ist das 
1. Buch der de dis handelnden Triade, das 14. 
des Gesamtwerkes, überschrieben de dis certis 
gemeint) quae diri in dubitationem revocem, 
quam in hoc quae perseribam omnia ut ad ali- 
quam dirigam summam (August. c. d. VII 17); 


Jäten, messor für das Mähen, conveetor für das 
Zusammenbringen des Kornes, eonditor für das 
Einfahren in die Scheune, promitor für das Her- 
ausgeben. Ferner sind uns Protokolle der Arval- 
brüder aus den J. 183 und 224 n. Chr. inschrift- 
lich erhalten (CIL VI 2099 I 20f. 2107 Z. 1f.; 
Bruchstücke ähnlichen Inhaltes, in denen aber 
die entscheidenden Götternamen nicht enthalten 
sind, bieten weiter CIL VI 2104a 1ff. und 


sind Vorgänge eingetreten, die ein lustrum 
missum notwendig machten (CIL VI 2107 Z. 8; 
vgl. Wissowa Rel. u. Kultus? 391), d. h. die 
Herumführung und Darbringung von Suovetau- 
rilia nebst Opfern an die dea Dia und alle in 
ihrem Kreis verehrten oder zu dem prodigium in 
Beziehung stehenden Gottheiten; dieses lustrum 
missum ist nichts anderes, als eine außerordent- 
licherweise angeordnete Wiederholung der von 


er nennt also die im 15. Buche zu behandelnden 40 den Arvalen an ihrem Jahresfeste begangenen 


Götter incerti, weil er nicht mit Bestimmtheit 
hatte ermitteln können, welches die potestas der 
einzelnen Götter sei; es ist kein Zweifel möglich; 
ebenso wie dem 16. Buche Varros de dis selectis 
lag auch den beiden vorausgehenden ein rein 
subjektives Anordnungsprinzip zugrunde. 

Eine antike Bezeichnung für die Sondergötter 
gibt es also nicht; folgt nun daraus, daB die- 
jenige Götterklasse, die wir bisher als Sonder- 


lustratio segetum. Im J. 183 n. Chr. (CIL VI 
2099 I 20ff.) war auf dem Giebel des Tempels 
der Dea Dia ein Feigenbaum gewachsen und 
hatte das Dach beschädigt; im J. 224 schildert 
die Inschrift CIL 2107 Z, 4ff. die Situation 
folgendermaßen: fratres Arval(es) in luc(o) dfeae) 
Dfiae) via Campfana) apud lapfidem) quintum 
convfenerunt) per Porefium) Priscum | magfi- 
strum) et ibi immfolarerunt), quod ri tempe- 


götter bezeichnet haben, überhaupt niemals exi- 50 stat(is) ictu Fulminfis) arbor(es) sacr(i) Huci) 


stiert hat? Wir können diese Frage verneinen, 
da wir zwei von Varros Listen unabhängige und 
unmittelbar aus dem Kultus stammende Belege 
besitzen. Der eine, von dem U sener a. a. Ô. 
76 bei der Erläuterung der Sondergötter aus- 
geht, ist das Zeugnis des Fabius Pictor (de 
iur. pontificio); dieses findet sich an der für 
die I. so wichtigen, schon öfter erwähnten 
Stelle des Servius Georg. I 21, die in der kürze- 


ren Fassung lautet: nomina haec numinum in 60 


indigitamentis inveniuntur, id est in libris pon- 
tißealibus, qui et nomina deorum et rationes 
ipsorum nominum continent, quae etiam Farro 
dicit. nam, ut supra dizimus, nomina numini- 
bus ez officiis constat imposita, verbi causa ut 
ab occatione deus Occator dicatur, a sarritione 
Sarritor, a stereoratione Stereulinius, a satione 
Sator; dazu fügt die erweiterte Fassung des Co- 


d(eae) Dfice) attact(ae) arduer(int), earumque 
arbor(um) eruendar(um), ferr(o) fendendar(um), 
adolendar(um), commolendar(um), Il item alia- 
rlum) restiluendar(um) causa operisq(ue) ineho- 
andi aras temporal(es) sacr(as) d{eae) D(iae) 1 
reficiend{i), eius rei causa lustr(um) miss(um) 
suovetaurilib(us) maior(ibus). 

Das lustrum missum wird beschlossen und 
eröffnet und zahlreiche Gottheiten werden mit 
Einzelopfern bedacht. In diesen Protokollen nun 
stehen unmittelbar vor den den Schluß der 
Götterreihe bildenden Divi hinter Vesta eine 
Gruppe eigenartiger Gottheiten, die uns sonst 
völlig fremd sind; CIL VI 2099 pag. II 13 Festae 
oves II, Vestae matri oves Il, item Adolendae 
Commolendae Deferundas oves II und CIL VI 
2107 Z. 13 Vestae matri ovfes) ll, Vestae deo- 
rum dearumque qres Il; item Adolendae Coin- 
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quendae oves II; über die sinnlose Wiederholung 
der Vesta vgl. Wissowa o. Bd. II S. 1482. 
In dem ersten der beiden Opferprotokolle 
treten also Adolenda, Commolenda, Deferunda, 
im zweiten: Adolenda, Coinquenda auf, Gott- 
heiten, die, wie der Wortlaut der Protokolle 
zeigt, mit den bei dem Opfer zu vollziehenden 
Handlungen des Herabholens (deferre), des Zer- 
stückelns (commolere) und Verbrennens (adolere) 
des Baumes in dem einen, des Zerhackens (coin- 
quere) und Verbrennens (adolere) der Überreste 
der vom Blitz getroffenen Stellen in dem andern 
Falle aufs engste zusammenhängen, und zwar 
sind sie die göttlichen Repräsentanten der ein- 
zelnen Akte und stehen zu den einzelnen Hand- 
lungen in genau demselben Verhältnis wie die 
12 beim Sacrum Ceriale angerufenen Gottheiten 
zu den einzelnen Tätigkeiten des Landmanns; 
auffallend ist, daß für die Tätigkeiten des eruere 
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lichen Arbeiten, die, wie wir annehmen dürfen, 
nur bei dieser Gelegenheit angerufen werden, 
die Sühnfeier der Arvalbrüder gilt Mars und 
Dea Dia, daneben erhalten eine lange Reihe alt- 
römischer Gottheiten an provisorischen Altären 
ein Opfer, und erst außerhalb dieser Reihe, nach- 
dem Vesta wie immer den Schluß gebildet hat, 
folgen anhangsweise, durch item deutlich abge- 
sondert, Adolenda Commolenda Deferunda und 


10 Adolenda Coinquenda (hinter ihnen stehen, wie- 


derum durch item als eine neue Klasse kenntlich 
gemacht, nur noch die Divi). Drittens stellt die 
Gesamtheit der Sondergötter in jedem Falle eine 
in sich geschlossene Einheit dar: ganz evident 
tritt dies bei den Arvalen dadurch zu Tage, daß 
Adolenda Commolenda Deferunda und ebenso 
Adolenda Coinquenda zusammen als Opfer nur 
zwei Schafe erhalten, d. h. eben so viele Tiere 
wie sonst jede einzelne Göttin, z. B. Flora oder 


und fendere keine göttliche Personifikation ge- 20 Vesta, ferner auch dadurch, daß die Gottheiten 


schaffen worden ist. 

Durchaus falsch ist, wenn J. Weisweiler 
(Jahrb. f. Philol. CXXXIX 37f.) meint, man 
könne von der Annalıme einer Göttin Adolenda 
usw. absehen und erklären adolendae arbori, was 
durch die besondere Nennung des Öpfertieres 
aufs deutlichste widerlegt wird (vgl. Peter 
a. a. O. 189f.). F. Stolz Archiv f. lat. Lex. X 
158f.; vgl. H. Oldenberg De sacris fratrum 


hier unter sich nicht nach der zeitlichen Abfolge 
der vorzunehmenden Arbeiten (das wäre deferre, 
commolere, adolere bzw. eoinquere, adolere), son- 
dann alphabetisch geordnet sind: Adolenda Com- 
molenda Deferunda — Adolenda Coinquenda; 
aber auch bei dem saerum Ceriale kann die 
runde Zwölfzahl gewiß nicht durch Summierung 
der einzelnen ländlichen Arbeiten — es fehlen so 
wichtige Vorgänge wie das Düngen (von Stereu- 


Arvalium quaestiones, Diss. Berol. 1875, 42f.30 linius, dem Gotte des Düngens, war ja eben bei 


und die Erörterungen Wissowas o. Bd. II 
S. 1483. Marini (Gli atti e monumenti de’ 
fratelli Arvali, Roma 1795, 381f.) erkannte 
zuerst in Adolenda usw. Gottheiten und hielt 
gie für Götter der I., dieser Ansicht schlossen 
sich von Neueren Henzen Acta 147, Olden- 
berg a. a. O. 45f. an. Die Namen der Göt- 
tinnen müssen dann aktivisch aufgefaßt werden, 
wogegen sich allerdings, wie J. Weisweiler 


Serv. Georg. I 21 die Rede) und das Dreschen — 
sondern nur durch Zerlegung des übergeordneten 
Begriffes „Kreislauf der Feldarbeiten“ entstanden 
sein. Viertens sind endlich der grammatischen 
Bildung nach die Namen einer jeden Reihe unter- 
einander völlig gleichwertig, in dem einen Falle 
Nomina agentis auf -for, in dem andern Verbal- 
adjektiva aktiver Bedeutung auf -ndo; diese 
Bildung weist darauf hin, daß sie sämtlich als 


a. a. O. 38 mit Recht hervorhebt, vom Stand-40 Attribute zu einem übergeordneten Begriffe ge- 


punkte der Grammatik die allerschwersten Be- 
denken erheben, denn die Formen Adolenda usw. 
sind ungefähr die einzigen Partizipialformen 
mit dem Suffix -ndo von transitiven Verben, 
denen aktive Bedeutung zugeschrieben wird; 
eine entsprechende Bildung ist Afferenda (ab 
afferendis dotibus ordinata Tert. ad nat. II 11); 
zur Erklärung denke man an eine dea afferendi 
oder adolendi, Literatur vgl. bei R. Peter 
a. a. O. 190. 

Die gemeinsamen Züge der beiden Kulthand- 
lungen springen in die Augen und werden von 
Wissowa (Ges. Abh. 311ff.) scharfsinnig in 
Parallele gestellt. Erstens handelt es sich um Zere- 
monien der Staatsreligion, die durch die Staats- 
priester ausgeübt werden, und nicht der Landmann 
oder der Holzhacker rufen vor dem Beginn ihrer 
Verrichtungen die Sondergötter an, sondern der 
Flamen (jedenfalls der aus der umbrischen In- 


faßt sind, der im ersten Falle männlichen, im 
zweiten weiblichen Geschlechtes gedacht ist, und 
das ist namentlich im ersten Falle bemerkens- 
wert, da dorb die Gottheiten, denen das Opfer 
selbst gilt, weiblich sind. 

Diese uns zufällig überlieferten unmittel- 
baren Reste altrömischen Gottesdienstes müssen 
uns nun zum Maßstab für die Beurteilung des 
Wertes der durch die Kirchenväter überlieferten 


50 varronischen Reihen dienen. Dabei ist allerdings 


zu beachten, daß die Überlieferung Varros bei 
den Kirchenvätern entstellt ist, daß sie sich bei 
ihrer Auswahl der Sondergötter vorwiegend von 
dem polemischen Gesichtspunkte leiten ließen. 
das herauszufinden, was sich leicht verspotten 
und bekämpfen ließ, und vielleicht anderes weg- 
ließen. Aber sicher ist, daß Varro in dem Buche 
de diis certis die Götter nach ihren Funktionen 
in den oben genannten Reihen oder Gruppen 


schrift CIL XI 5028 bekannte Flamen Cerialis) 60 behandelte, und daß diese Listen eine Menge 


oder der Magister der Arvalbrüder. Zweitens 
spielen diese Sondergötter nur eine untergeord- 
nete Rolle, sie befinden sich gewissermaßen im 
Gefolge der großen Gottheiten, was schon 
Bouche-Lecleregq (s. ô. S. 1344) als eine Eigen- 
tümlichkeit der Sondergötter richtig beobachtete; 
das Opfer des Flamen gilt der Tellus und Ceres, 
nicht den 12 Schutzgottheiten der landwirtschaft- 


von Gottheiten enthielten, die sonst unbekannt 
oder verschollen waren und deren Wirkungskreis 
nach der varıonischen Erklärung sich auf die 
kleinsten und anstößigsten Dinge erstreckte (vgl. 
Agahd frg. 105 aus Tertull. ad nat. II 15 
p. 128, 8 cum et (numina sua) habeant in lupa- 
naribus, in ceulinis et etiam in carcere; daß 
gerade diese Stelle bei Varro gestanden hat, ist, 
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wie ich gegen Peter a. a. O, 146 bemerken 
möchte, deshalb sehr unwahrscheinlich, weil sich 
die Kirchenväter diese Gelegenheit zur Polemik 
wahrscheinlieh nicht hätten entgehen lassen). 
Gelingt es nun, aus den varronischen Reihen 
von Sondergöttern für die einzelnen Lebenskreise 
ähnlich harmonische Götterreihen zusammen- 
zustellen? Bei Tert. ad nat, II 11 p. 116, 2 und 
August. e. d. IV 21 wurden als eine der varro- 
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Paventia, Venilia, Volupia, Lubentia, Praestitia, 
Agenoria (Perägenor), Stimula, Murcia, Strenia, 
Fessena, Quies, Minerva, Mercurius, Numeria, 
Catius, Consus, Sentia, Iuventas, Fortuna Bar- 
bata. Es ist ersichtlich, daß es einen priester- 
lichen Akt, bei welchem eine solche Götterreihe 
oder auch nur große Bruchteile derselben (etwa 
die di puerilitatis für sich) zur Anrufung gelangt 
wären, niemals gegeben hat und auch nie hat 


nischen Reihen die dë nuptiales erwähnt, also 10 geben können; die genannten Gottheiten selbst 


etwa die Götter, von denen man annehmen darf, 
daß sie etwa bei der Confarreation, die ja unter 
Mitwirkung der Staatspriester geschah, vom 
Flamen Dialis angerufen wurden als Schützer 
der Ehegatten vom Verlöbnis an bis zur Voll- 
ziehung des ehelichen Beilagers; diese Anrufungen 
würden sich dann zu dem Opfer an Iuppiter 
Farreus verhalten haben wie die der zwölf Ver- 
treter der ländlichen Arbeiten zu dem Opfer an 


aber bestehen aus nach Alter und Bedeutung 
ganz verschiedenen Elementen; große Götter sind 
mit den entlegensten Sondergöttern, deren sprach- 
liche Bildung im einzelnen wiederum verschieden 
ist, gemischt; kurz, wir erkennen leicht, daß wir 
es nicht mit einer organisiert gefügten Götter- 
reihe, sondern mit einer ausgeklügelten Zusam- 
menstellung Varros zu tun haben. 

Es folgt daraus, daß die alte Ansicht, nach 


Tellus und Ceres. Betrachtet man nun aber die20 der diese Listen als solche in den Pontifikal- 


Reihe der Varronischen di nuptiales, so ergeben 
sich uns folgende Gottheiten, die wir aus Tertull. 
ad nat, II 11 und August. c. d. VI 9 (vgl. IV 
11) rekonstruieren können (A ga h d frg. 51—59): 
Afferenda {ab afferendis dotibus), Iugatinus (cum 
mas et femina coniungunlur), Domidueus, Domi- 
tius (ut in domo sit); Manturna (ut maneat cum 
viro), Virginiensis (ul virgini xona solvatur), 
Mutunus (et) Tutunus (qui est apud Graecos Pria- 


büchern bezw. den I, gestanden haben, unhaltbar 
ist, und daß für Zusammenstellung, Klassifika- 
tion und Anordnung dieser Gottheiten Varro 
selbst verantwortlich ist; nichts kann ausgepräg- 
ter Varronisch sein als die Scheidung zwischen 
di ad ipsum hominem pertinentes und qui per- 
tinent ad ea, quae sunt hominis (August. c. d. 
VI 9); es sind das offenbar Unterabteilungen 
des Abschnittes, der die mit dem Menschen zu- 


pus August. e. d. IV 11), Subigus, Prema, Per-30 sammenhängenden Gottheiten behandelte, wäh- 


tunda, Venus (quod sine vi femina virgo esse 
nom desinat). 

Abgesehen von der Unvollständigkeit der 
Liste, an der ja die Willkürlichkeit der Exzerpte 
die Schuld tragen könnte, ist sie nach ihrer Zu- 
sammensetzung grundverschieden von den Göt- 
tern, die uns als Sondergötter beim Sacrum 
Ceriale begegneten: Namen von ganz verschie- 
dener Wortbildung (vorwiegend adjektivischer 
Bildung, Afferenda erinnert an Adolenda usw.), 
männliche und weibliche Gottheiten in buntem 
Gemisch, Kultgottheiten wie Venus und Mutunus 
Tutunus (vgl. Peter a. a. O. 205ff., der Zu- 
sammenhang von Tutunus mit urós erscheint 
gesichert) mitten unter den Repräsentanten 
speziellster Akte. Das sind keine homogenen 
Sondergötter, und wir können Wissowa a. 2.0. 
313 nur beistimmen, wenn er diese Götter nicht 
für Reste einer priesterlichen Litanei, sondern 


rend andere nach der ständigen varronischen 
Vierteilung die Gottheiten der loca, tempora 
und res enthalten haben werden; die direkte 
Parallele für diese Unterteilung bietet in der 
Schrift de lingua latina (z. B. V 10) die Schei- 
dung von loca und quae in locis sunt, von 
tempora und quae in tempore aliquo Runt. Bei 
Peter (a. a. O. 169) läßt sich ein Widerspruch 
nicht verkennen, wenn er einerseits, das Richtige 


40 erkennend, sagt, daß in den oben mitgeteilten 


Götterreihen bei Tertullianus, Arnobius und 
Augustinus uns Gottheiten vorliegen, welche 
Varro nach einem selbsterfundenen Prinzip und 
mit teilweise recht fragwürdigen Mitteln aus der 
ihm bekannten römischen Götterwelt zusammen- 
brachte, und anderseits meint, daß sich mit 
gutem Grunde vermuten ließe, daß Varro seine 
Aufstellungen auf Anordnungen gründete, die er 
in den I. vorfand, daß in ihnen die auf den 


für gelehrte Zusammenstellungen aus den ver-50 Menschen und sein ganzes Leben bezüglichen 


schiedensten Quellen hält. 

Daß die bei den Kirchenvätern überlieferten 
Reihen von Sondergöttern der gelehrten Klügelei 
Varros ihre Entstehung verdanken, zeigt noch 
deutlicher die Gruppe einer anderen Hauptreihe 
Varros, nämlich die di, qui pertinent ad ipsum 
hominem a conceptione hominis ... usque ad 
decrepili hominis mortem (August. c. d. VI 9), 
die mit Ianus beginnt und mit Nenia schließt; 


Gottheiten nach der Zusammengehörigkeit und 
natürlichen Aufeinanderfolge in Gruppen geord- 
net waren. Diese Auffassung ist unhaltbar; so- 
bald wir, wie auch Peter tut, annehmen. daß 
die Anordnung Varros eine von ihm nach eigenen 
Gesichtspunkten geschaffene war, ist es für uns 
unmöglich, aus dieser Anordnung Schlüsse auf 
die Anlage und Disposition der I. zu ziehen, und 
das Argument Peters, daß ohne eine Gliede- 


diese Götter waren die folgenden (frg. 4—49): 60 rung nach sachlichen Gesichtspunkten die 


Ianus (Consevius), Saturnus, Liber Libera, Flu- 
vionia, Mena, Alemona, Vitumnus, Sentinus, 
Parra Nona Decima, Partula, Diespiter, Lucina, 
Fata Seribunda, Candelifera, Postverta Prorsa 
(Carmentes), Fortuna, Ops, Vaticanus, Farinus, 
Loeutius, Levana, Cunina, Rumina, Potina, Edula 
(Edulia, Potica), Cuba, Statilinus, Abeona 
Adeona, Domiduca, Mens, Volumnus Voleta, 


Brauchbarkeit der F. schlechterdings undenkbar 
sei, geht von einer vorgefaßten und unbewiesenen 
Vorstellung vom Zweck und Inhalt dieser Sakral- 
bücher aus, in denen wir höchst wahrscheinlich 
nicht Götterverzeichnisse, sondern Gebetsformeln 
zu sehen haben. 

Auch in einem andern Punkte sah Peter 
das Richtige, ohne die vollen Konsequenzen 
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daraus zu ziehen. Gegenüber der älteren An- 
sicht nämlich, nach welcher sich der Bestand der 


- yaerronischen Götterreihen mit denen der I., den 


vermeintlichen Listen von nach Klassen geord- 
neten Sondergöttern, die man für Varros Haupt- 
quelle hielt, deekte, hat er a. a. O. 150, gezeigt, 
daß man für die Beurteilung der mit den Sonder- 
göttern verbundenen großen Gottheiten davon 
auszugehen habe, daß Varro gemäß seiner ganzen 
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Sondergötter aufzunehmen sei. So nimmt er z. B. 
Rusina, die angebliche göttliche Beschützerin der 
rura, in seine Liste auf, die Kloakengöttin Cloa- 
eina schließt er aus; ist etwa der Wirkungskreis 
der Cloaeina weniger eng begrenzt oder durch 
ihren Namen weniger scharf umschrieben als der 
der Rusina? Ebenso steht es mit Bubona und 
Pomona, den Göttinnen der Rinder und des 
Obstes, von denen die erste zu den I.-Göttern 


Einteilung der römischen Götterwelt in dit 10 gerechnet wird, die andere nieht. Sator und 


certi, dii incerti und dii praecipui atque selecti, 
im 14. Buche de diis certis die großen Kultgott- 
heiten nicht nur behandelt (das zeigt deutlich 
August. e. d. VII 2, der nach Aufzählung der 
dii selecti (Ianus, Iuppiter, Saturnus, Genius, 
Mercurius, Apollo, Mars, Vulcanus, Neptunus, 
Sol, Orcus, Liber pater, Tellus, Ceres, Iuno, 
Luna, Diana, Minerva, Venus, Vesta) fortfährt: 
si propterea (selecta numina dicuntur) quia opera 


maiora ab his administrantur in mundo, non eos 20 


invenire debuimus inter illam quasi plebeiam 
numinum multitudinem minutis opusculis depu- 
tatam), sondern mitten unter die I-Gottheiten 
stellt und nach derselben Methode erklärt wie 
diese (z. B. frg. 58: Venus ad hoc etiam dicitur 
nuncupata, quod sine vi femina virgo esse non 
desinat). DaB die I.-Götter überwiegen, ist durch 
die Art, wie die Kirchenschriftsteller exzer- 
pierten, veranlaßt; das sagt wiederum deutlich 


August. e. d. VI 1 eui ergo deo vel deae propter 30 


quid supplicaretur, quantum ad illos deos attinet, 
quos instituerunt civitates, a doctis sollerter 
inventum memoriaeque proditum est; quid a 
Libero, verbi gratia, quid a Volcano ac sic a 
ceteris quos partim commemoravi in quarto libro, 
partim praetereundos putavi, 

Peter ist also der Ansicht (a. a. O. 168ff.), 
daß die in den varronischen Reihen auftretenden 
Gottheiten von allgemeiner Bedeutung (es sind 


Conditor nimmt Peter in seine Liste auf, 
Saturnus und Consus nieht, obwohl doch auch 
Peter nicht daran zweifeln kann, daß dies 
ebenso gut Götter der Aussaat und der Ernte 
sind und die Namen a satione und a con- 
dendo herstammen, wobei bemerkt sei, daß 
uns außer Sator nicht weniger als vier Saat- 
göttinnen Segesta, Segetia, Seia und Semonia 
(vgl. Peter a. a. O, 221) überliefert sind. 

Läge der Grund für die Ausschließung darin, 
daß Cloacina, Pomona, Saturnus, Consus öffent- 
lichen Kult genießen, Heiligtümer, Priester und 
Feste besitzen, dann wäre daraus der Schluß zu 
ziehen, daß das Fehlen jeden Kultes ein Haupt- 
merkmal für einen I.-Gott sei, aber Aius Locutius, 
von Aust o. Bd. I S. 1130 noch fälschlich als 
Indiges im Peterschen Sinne bezeichnet, Redi- 
culus, Mutunus Tutunus, Nenia, Orbona, Ru- 
mina, Strenia, Tutilina, Vica Pota, Viduus, 
Viriplaca, Volupia, Postverta (Altäre bezeugt bei 
Gell. XVI 16, 4ff.) besitzen Kulte und Heilig- 
tümer! Also auch dies Kriterium versagt; wo 
finden wir da eine sichere Grenze? Aus dem 
allen geht zur Evidenz hervor, daß das, was 
heutzutage unter dem Namen der ‚I.-Götter‘ 
geht, ebensowenig sich unter einen festen logi- 
schen Begriff wie unter einen antiken Terminus 
bringen läßt, 

Was bleibt denn nun von den Sondergöttern 


Ianus, Saturnus, Liber, Opis, Carmentes, For-40 noch übrig? Eine große Zahl der varronischen 


tuna, Mens, Minerva, Camena, Iuventas, For- 
tuna Barbata, Bellona, Victoria, Mars, Honor, 
Flora, Iuturna; fälschlich rechnet Peter zu 
ihnen auch Pomona und Robigo) als dii certö in 
Varros 14, Buche mitbehandelt waren, welche 
Varro den aus den I. entnommenen Sondergöttern 
eingereiht hat. 

Es ist aber inkonsequent, wenn Peter, um 
die echten ‚I.-Götter‘ zu gewinnen, diese großen 


Kultgötter aus den varronischen Listen streicht; 50 


ferner sucht er die I.-Götter dadurch heraus- 
zufinden, daß er auch alle die Gottheiten aus den 
varronischen Listen streicht, die ihm aus irgend 
einem Grunde als nicht zugehörig erscheinen, 
und weiter ergänzt er den Kreis der I.-Götter 
noch durch Aufnahmen anderweitig erwähnter 
Gottheiten, falls sie die Merkmale besitzen, die 
Peter von einem ‚I.-Gott‘ verlangt. 

Aber sowie wir nun nach festen Kriterien 


di certi sind, so meint man, als Sondergötter 
durch ihren Namen gekennzeichnet, und die Deu- 
tung des Namens nimmt man als sicher an, weil 
Varro sie ja aus den I. selbst geschöpft habe; 
das bezeugt die schon öfter erwähnte kürzere 
Fassung des Serv. Georg. I 21: in indigilamentis 

. id est in libris pontificalibus, qui et nomina 
deorum ei rationes ipsorum nominum continent, 
quae etiam Varro dicit, 

Bei diesen Worten dachte man nicht daran, 
daß der Scholiast oder vielmehr sein Gewährs- 
mann ganz sicher von den libri pontificales und 
i. keine andere Kunde gehabt hat als die durch 
Varro vermittelte; was man bei Varro las, wird 
offenbar ohne weiteres auf die Pontifikalschriften 
als auf seinen Quelle übertragen. Daß die im 
Pontifikalarchiv aufbewahrten Gebetsformeln häu- 
fig die ratio numinum der angerufenen Götter 
erkennen ließen, und daß damit auch manches 


für diesen Begriff suchen, kommen wir auf un-60auf die Etymologie des Gottes Bezügliche in 


sicheren Boden, und stellen mit Wissowa (a. 
a. O. 315) die Frage, wie eng umschrieben die 
Funktion und wie deutlich ihre Ausprägung im 
Namen denn sein muß, um einen Gott zum 
‚I.-Gott‘ za machen; diese Frage wurde in jedem 
einzelnen Fall für Peter wichtig bei der Ent- 
scheidung, ob dieser oder jener Gott in die seinen 
allgemeinen Untersuchungen beigefügte Liste der 


ihnen enthalten war, ist sehr wohl möglich; 
denkbar, daß, ähnlich dem bekannten Gebet zur 
Anna Perenna, das Macrob. Sat. I 12, 6 mitteilt, 
ut annare perannareque commode liceat ent- 
sprechende Formeln auch bei der Anrufung der 
12 Götter beim sacrum Ceriale verzeichnet waren. 
Aber damit, daß Varro in den pontifikalen Schrif- 
ten oder in Auszügen derselben manche Namens- 
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erklärung zu finden Gelegenheit hatte, ist nicht 
gesagt, daß seine Etymologien der di certi alle 
aus den I. stammen; zum Teil läßt sich sogar 
das Gegenteil mit Sicherheit erweisen. Wenn 
Usener in seinen Ausführungen über die 
Götternamen von dem Gedanken ausgeht, daß 
jeder Gott in seinem Namen sagen müsse, was er 
sei und für seine Verehrer bedeute, so kann 
man dieser Anschauung für die älteste Zeit 
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zusammenzustellen, der nach Augustins Erklärung 
(c. d. VII 23 quod rursus cuncta eodem revolvun- 
tur) = revorsor zu fassen wäre; ich halte diese 
Deutung nieht für riehtig und möchte auf die 
zahlreichen Analogiebildungen wie z. B. Cunina, 
Lucina verweisen. Andere Erklärungen sind zwar 
sprachlich möglich, aber allzu künstlich für 
Varros jeweiligen Zweek zugestutzt, wie Volum- 
nus ut bona vellent (frg. 30a) wohl vielmehr mit 


beistimmen, in welcher der Name entstand und 10 volvere zusammenzubringen und mit Volutina 


man im Namen schon zum Ausdruck brachte, 
welche göttliche Hilfe man von dem Numen er- 
hoffte; wir müßten also in den I. — d. h. bei 
Varro — eine Erklärung finden, die uns nach 
dem Stande unserer Erkenntnis befriedigt und 
richtig erscheint, da in ihr ja die Vorstellungen 
wiedergegeben sein müssen, die einst die Ponti- 
fices bewogen, diesen oder jenen Gott für das 
Bedürfnis der Gläubigen zu schaffen, ihn richtig 
zu benennen und richtig anzurufen. 

Halten nun die varronischen Erklärungen der 
di certi sprachlich und sachlich einer ernsten 
Kritik stand? Viele bestimmt nicht; von Consus, 
Matuta, Diespiter, Proserpina, Venus haben wir 
durch sichere Zeugnisse ein ausreichendes Wissen, 
um mit Bestimmtheit sagen zu können, daß z. B. 
die Herleitungen des Consus von praebendo con- 
silia (frg. 46), Matuta von den frumenta mature- 
seenlia (frg. 80), des Diespiter quia partum per- 


(rg. 74) und Volturnus zusammenzustellen (vgl. 
Wissowa a. a. 0. 318, 4). Volutina ist aber 
nach August. ce. d. IV 8 (praefecerunt ergo .... 
involumentis follieulorum deam Volutinam) eine 
über die Bälge der Getreideähren gesetzte 
Göttin; plump sind die Erklärungen von Fes- 
sona, die propter fessos angerufen werden soll 
(irg. 41) und Murcia quae faceret hominem mur- 
cidum (frg. 39); Strenia quae faceret strenuum 


20 (frg. 40). 


Andere Erklärungen sind weniger sprachlich 
als vielmehr sachlich in hohem Grade bedenklich; 
der als Gründer von Praeneste bekannte Gott 
Caeculus (vgl. Wissowa bei Roscher Myth. 
Lex. I 843) wird zu dem Gott gemacht qui 
oculos sensu eranimet (frg. 63); Afferenda, die 
wir sicherlich zur Deferunda des Arvalopfers zu 
stellen haben, wird in das Schema des Hochzeits- 
opfers zwangsweise hineingebracht und soll ihren 


ducat ad diem (frg. 13), der Proserpina von dem 30 Namen ab afferendis dotibus erhalten haben (frg. 


proserpere-germinare (frg. 72), der Venus quod 
sine vi femina virgo esse non desinat (frg. 58) 
unmöglich sind und den sicheren Tatsachen des 
Kultes ebenso widersprechen wie den den ele- 
mentaren Grundregeln lateinischer Wortbildung. 
Im Anschluß an den Artikel von Peter gibt 
F. Stolz in seinem Aufsatz ‚Zur Bildung und 
Erklärung der römischen Indigetennamen‘ (Ar- 
chiv f. lat, Lexikogr. X 151—175 Nachtrag 


51), Camena wird die Gottheit quae canere. 


doceat (frg. 44); daß Subigus und Prema gar 
nicht die verfänglichen Gottheiten des ehelichen 
Beilagers sind (frg. 55. 56), die der Kirchenväter 
beißenden Spott (August. c. d. VI 9) heraus- 
fordern, sondern vielmehr in den Kreis der Dä- 
monen des Alpdrucks gehören, vermutet Wis- 
sowa a. a. O. 319; doch läßt es sich nicht 
beweisen, auch läßt sich die mit beiden zu- 


S. 384) weniger eine Kritik der varronischen 40 sammengestellte noch verfänglichere Pertunda 


Deutungen, als eine etymologische Erläuterung 
des Artikels von Peter; trotz einiger anspre- 
chender Resultate sind viele seiner Erklärungen 
wenig überzeugend; eine größere Vorarbeit zur 
Erklärung italischer Götternamen leistete Grass- 
mann in Kuhns Ztschr. XVI 1867, 101—119 
u. 161—196. 

Die Deutungen Varros sind nach ihrem Werte 
sehr verschieden. Manturna ut maneat nova 


(frg. 57) in jenen Kreis schwerlich einreihen. 
Als sprachlich unmöglich wird man weiter 
bezeichnen müssen die Ableitung der Collatina 
a collibus; Wissowa vermutet eine Göttin 
von Collatia (a. a. O. 318, 3), auch die Erklärung 
der Pellonia propter hostes depellendos (frg. 89) 
erscheint zum mindesten sehr anfechtbar. 
Unglaublich töricht ist die ätiologische Er- 
klärung von Vraestana (vgl. in den Fragmenten 


nupla cum viro (frg. 53) (gebilligt von Stolz50des XV. varronischen Buches de dis incertis nr. 


a. a. O, 169 und L. Deubner N. Jahrb. f. 
klass. Altert. IX [1902] 380, die es von mantare 
herleiten; zurückgewiesen von Wissowa Ges. 
Akhandl. 318, 1], der an der aktiven Bedeu- 
tung Anstoß nimmt) erscheint mir eine sprach- 
lich unmögliche Erklärung; Bechtel erklärt 
ansprechend Manturna von mane als Analogie- 
bildung zu nocturnus (vgl. Wissowa a. a. O.): 
ebenso unmöglich dürfte sein Vitumnus qui 


19), wohl dieselbe Göttin wie Praestitia (Irg. 36), 
quod Quirinus in iaculi missione eunelorum prae- 
stiterit viribus; eines Erklärungsversuches spottet 
geradezu der ganz unlateinisch anmutende Namen 
der Sondergöttin Agenoria (frg. 37a), quae ad 
agendum ercitaret, zu deren Erklärung Stolz 
164 sogar ein archaisches Verbum *ageno mobil 
macht, wozu Agenor das Nomen agentis sei. 
Wie leichtsinnig Varro bei Namensdeutungen 


vitam largitur (frg. 11), während man Mena quae 60 vorgeht, zeigt der durch das Zeugnis des Gellius 


menstruis fluoribus praeest (frg. 9) und Rusina ab- 
geleitet von rura vielleicht noch gelten lassen kann 
(frg. 68); Stolz 168 bemerkt zu Rusina, daß der 
Name verhältnismäßig jungen Datums sei, da er 
erst nach Aufhören des Gesetzes des Rhotacismus 
vom Nominativ gebildet sein könne, Wissowa 
a. a. 0. 318, 2 hält den Zusammenhang mit rura 
für unmöglich und schlägt vor Rusina mit Rusor 


(II 17) klar gestellte Vorgang bei der Deutung 
des deus Vaticanus: während die gewöhnliche Er- 
klärung ihn wahrscheinlich richtig (unter Her- 
leitung des Namens a valiciniis) als den praeses 
agri Vaticani auffaßte, macht ihn Varro, um ihn 
in sein Schema bringen zu können, zu einem 
Gotte des Wimmerns (vagitus) der Kinder, das er 
in der ersten Silbe ausgedrückt fand, und es ist 
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‚durchaus nicht notwendig, diese absurde Erklä- 
zung durch die Annahme einer Verwechslung mit 
einem nirgends bezeugten deus Vogilanus zu 


rechtfertigen. So hat Agahd beide Deutungen 
des Namens Vaticanus unter die Fragmente des 
XIV. Buches aufgenommen 20b (Vaticanus, qui 
infantum vagitibus praesidet) und 103 (Gell. 


XVI 17, 1: et agrum Vaticanum et eiusdem agri 
deum praesidem appellatum acceperamus a vati- 
.ciniis, quae vi atque instinctu eius dei in ea agro 


feri solita essent. Sed praeter hane causam M. 
Varro in libris divinarum aliam esse tradit istius 
nominis rationem); auch an andern in demselben 
Buche vorgetragenen Doppeldeutungen fehlt es 
nicht: der deug Iugatinus erscheint als der qui 
coniuges iungat unter den di nuptiales (frg. 52), 
als Beschützer der iuga montium unter den di 
agrestes (irg. 68), Venilia wird das eine Mal ab- 
geleitet de spe quae venit (frg. 32), das andere 
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Altor Rusor (bei Agahd Buch XVI frg. 45a) 
zeigt genau dieselbe Form wie die Namen der 
vom Flamen Cerialis angerufenen Gottheiten, 
und wie diese sind sie als männliche Bildungen 
zu der weiblichen Gottheit gestellt, der das Opfer 
gilt. Vielleicht findet sich in Varros Aufzählung 
noch hier und da ein in eine größere Gruppe 
einzureihender echter Sondergott, die überwie- 
gende Mehrzahl aber der bei Varro genannten 


10 Götter ist zu Sondergöttern erst durch Varros 


Streben geworden, jedem Gotte seine bestimmte 
Funktion und Bedeutung für die Menschen zuzu- 
weisen und diese göttliehen Funktionen in ein 
möglichst geschlossenes und lückenloses System 
zu bringen. 

Denn Varro kam es ja bei der Abfassung 
seiner de dis handelnden Bücher XIV—XVI der 
Antiquitates rerum divinarum nicht darauf an, 
große religionsgeschichtliche Probleme zu lösen, 


Mal gedeutet als unda, quae ad litus venit (bei 20 sondern sein Zjel ist ein praktisches, im Gebiet 


Agahd Buch XVI frg. 37), wobei wenigstens 
der Tatsache Rechnung getragen ist, daß Venilia 
mit Neptunus eng zusammenhing; Numeria war 
für Varro in dem Buche de dis certis die Göttin 
quae numerare doceat (frg. 44), in dem Logi- 
storicus Catus de liberis educandis (Non. p. 352) 
eine Helferin rascher Geburt (numero — cito); 
das Auskunftsmittel, zu dem man gegriffen hat, 
zwei Gottheiten verschiedenen Namens anzuneh- 


der theologia civilis liegendes; er will, wie er 
selbst ausspricht, ermitteln quare cuique deo 
supplicandum esset, quid a quoque esset peten- 
dum (August. c. d. VI 1), indem er feststellte, 
quam quisque deus facultatem ac potestatem 
cuiusque rei habeat. Varro selbst faßt den prak- 
tischen Nutzen seiner Forschungen mit folgenden 
Worten zusammen: ‚Ez eo enim poterimus seire 
quem cuiusque causa deum invocare atque advo- 


men, steht daher mit dem obersten Grundsatz 30 care debeamus, ne faciamus, ut mimi solent, et 


jeder römischen Götteranrufung im Widerspruch, 
daß sie den angerufenen Gott unbedingt deutlich 
und unter Ausschluß jedes Mißverständnisses zu 
bezeichnen habe. 

Wir sehen also. daß auch die Behauptung 
von der Urkundlichkeit der meisten varronischen 
Namensdeutungen und ihrer Herleitung aus den 
I. nicht länger haltbar ist, und damit ist ein 
weiterer Beweis dafür geliefert, daß die Anord- 


oplemus a Libero aquam, a Lymphis vinum 
(August. e, d. IV 22). 

Je nachdem ihm die Bestimmung des offi- 
eium eines Gottes mit annähernder Sicherheit 
gelungen schien oder nicht, teilte er ihn dem 
Buche de dis certis oder de dis incertis zu, wäh- 
rend er im XVI. Buche de dis selectis für einen 
engen Kreis hervorragender Gottheiten auch eine 
spekulative Deutung im Sinne der theologia phy- 


nung in sachlich geschiedene Gruppen nicht aus 40 sica der Philosophen gab. 


den I. stammen kann. Denn etwa die Deutungen 
als varronisch preiszugeben, die Listen aber für 
pontifikal zu halten, ist deshalb unmöglich, weil 
die Einordnung in die Listen erst auf Grund der 
varronischen Deutungen erfolgt ist. Deckt sich 
aber weder der Bestand, noch die Anordnung, 
noch die Namendeutung der varronischen Reihen 
mit den angenommenen pontifikalen Listen römi- 
scher Sondergötter, so sind wir nicht mehr be- 
rechtigt, auf Grund des varronischen Zeugnisses 
allein einen Gott zu den Sondergöttern zu rech- 
nen; dabei ist jedoch vielleicht zur Entschul- 
digung Varros anzuführen, daß auch in den I. 
sich bereits falsche Deutungen befunden haben. 
Es befanden sich sicher unter den Götternamen 
Varros auch diejenigen echter Sondergötter, d. h. 
solcher, wie wir sie in den Kulthandlungen des 
Flamen Cerialis und der Arvalbrüder als Gott- 
heiten zweiten Ranges kennen lernten; die Affe- 


Um festzustellen, ob ein Gott zu den di certi 
zu rechnen sei, verwertet Varro zunächst ihm 
bekannte Tatsachen des Kultus, sodann macht er 
in umfangreicher Weise von der Ausdeutung des 
Namens Gebrauch; in den Götternamen suchen 
er sowie U sener (vgl. a. a. O. 5) den urkund- 
lichen Aufschluß darüber, in welcher Weise Vor- 
stellungen von dem Unendlichen sich bildeten; 
die Gefahren dieser an sich richtigen, aber bei 


50 dem weit über die Zeit der ältesten erhaltenen 


Sprachdenkmäler hinaufreichenden Alter der reli- 
giösen Namenbildung nur mit großer Vorsicht 
zu verwertenden Ansicht konnten wir im einzel- 
nen an Varros Ftymologie nachweisen. 

Varro hat nun also die Götter nach ihren 
offieia in eine sachliche Ordnung gebracht und 
in dieses Schema, skrupellos in Bezug auf Alter 
und Herkunft der Gottheiten alles hineinge- 
zwungen, was ihm von Götternamen erreichbar 


renda abgeleitet ab afferendis dotibus (frg. 51)60 und deutbar war; so finden wir die bei ihm 


zeigt zweifellos Ähnlichkeit mit der Deferunda 
der Arvalbrüder, Runeina, Hostilina, Tutilina 
(frg. 81. 77. 82) könnten Reste einer etwa dem 
sacrum Ceriale entsprechenden Liturgie sein, 
deren Hauptgottheiten wir nicht kennen, Cinxia, 
Unxia (Arnob. II 25) könnten aus einer Anrufung 
der di nuptiales stammen, die nach August. 
e. d. VII 23 der Tellus geltende Indigitation 


schon oft erwähnten Gottheiten der ältesten 
Religionsordnung wie z. B. Ianus, Saturnus, Con- 
sus u. a., ferner Gottheiten außerrömischer, aber 
italischer Herkunft wie Minerva, Venus, Fortuna, 
griechische Entiehnungen wie Apollo, Aeseula- 
pius, Mercurius, Proserpina, ferner Personifi- 
kationen abstrakter Begriffe wie Felicitas, Virtus, 
Pudieitia, und endlich das Heer der Sonder- 
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götter im engeren Sinn‘, die wesenlosen Gebilde 
des ältesten Gottesdienstes wie Murcia, Strenia, 
Volupia u. a. m., dann viele Namen, die unver- 
kennbar Attribute übergeordneter Gottheiten 
sind wie Virginiensis, Domidueus, Lucina, Con- 
sevius, Manturna. Varro bringt es nun seinem 
Schema zuliebe fertig, alle diese heterogenen 
Gottheiten zu Sondergöttern zu stempeln, indem 
er sie zu Trägern fest bestimmter und eng um- 
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geben dafür die Beispiele. Meist sind diese 
Götter nur innerhalb der Litaneien selbst Gegen- 
stand der Verehrung; aber es ist möglich, daß 
ein solcher Gott sich loslöst aus der Reihe, daß 
das Numen, welches die durch ihn bezeichnete 
Wirkung hervorruft, Gegenstand besonderer Ver- 
ehrung wird; das ist bei dem Conditor geschehen; 
indem bei der Bergung des Getreides ein dauern- 


der Zustand eintritt, wird für das geborgene 3 


‚rissener Funktionen macht, so daß Minerva über 10 Getreide ein besonderes Numen Consus angerufen 


die memoria der Knaben wacht (frg. 43 a), Venus 
in besonderer Beziehung angerufen wird, quod 
sine vi femina virgo esse non desinat (frg. 58), 
Mercurius über die doctrina zu wachen hat (frg. 
43 b) und Liber die Funktion bestimmt wird, daß 
er marem effuso semine liberat (irg. 7b); Varros 
Verfahren ist durch diese Beispiele deutlich genug 
gekennzeichnet; der Etymologie und seinem 
System zuliebe rückt er eine einzelne, keines- 


wegs immer die älteste und wesentlichste, bis- 20 


weilen eine notorisch der betreffenden Gottheit 
nie eigen gewesene Eigenschaft in den Vorder- 
grund. 

Fragen wir nun, inwieweit für uns Varro als 
Quelle für die in den I. verzeichnet gewesenen 
Götter in Frage kommt, so kann die Antwort 
iur die sein, daß er an authentischer Überliefe- 
rung in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle 
nichts weiter bietet als den Namen. 


(vgl. v. Domaszewski Abhandl. zur röm. 
Religion 160). 
Als eine weitere Eigentümlichkeit der Son- 


dergötter erkannten wir schon, daß sie nicht 4 


einzeln, sondern in Reihen und Gruppen auf- 
treten, und ferner, daß wir die alten, echten 
Sondergötter nicht im Gebete des eiznelnen, son- 
dern in der feierlichen indigitatio der Staats- 
priester zu suchen haben. 

Die peinliche Genauigkeit in der Aufstellung 
der römischen Gebetsformeln beruht auf dem 
Grundgedanken, daß jede der Gottheit gebotene 
Leistung nur dann auf Annahme, jede an sie 
gerichtete Bitte nur dann auf Erfüllung zu rech- 
nen habe, wenn einerseits der göttliche Adressat 
in deutlicher und jede Verwechslung ausschließen- 
der Weise bezeichnet und weiter der Gegenstand, 
für den die Leistung erfolgt oder auf den sich 
die Bitte richtet, nach Inhalt und Umfang klar 


So sehen wir also, daß durch Wissowas80und erschöpfend angegeben sei. Ist der göttliehe 


bahnbrechende Untersuchungen die Autorität 
Varros gründlich erschüttert ist, und daß sehr 
viel von dem, was man bisher im Vertrauen auf 
Varro kritiklos den Sondergöttern zugezählt 
wurde, als nicht zu ihnen gehörig auszuschei- 
den hat. 

Wir werden durch dieses nur zu begründete 
Mißtrauen gegen Varro in unserem Wissen von 
den I. nur scheinbar ärmer; es sind die 


Schlacken hinweggeräumt und der Kreis der40 


vielumstrittenen Gottheiten, die wir in Er- 
mangelung eines antiken Terminus als ‚Sonder- 
götter‘ bezeichnet haben, wird enger; dafür er- 
kennen wir aber auch klarer, welcher Anschauung 
diese Gebilde ihre Entstehung verdanken. 

Aus all diesen Darlegungen geht zur Evi- 
denz hervor, daß wir in Bezug auf Anordnung 
und Inhalt der I. Varro nicht mehr als Kron- 
zeugen in die Schranken fordern dürfen und daß 


Adressat nicht eindeutig auszudrücken, so ersetzt, 


man die bestimmte Namensnennung durch eine 
Formel wie sive deo sive deae, in cuius tutela 
hie locus locusve est, welche die gemeinte Gott- 
heit auf sich zu beziehen vermag, oder man 
kleidet die Bezeichnung des Gegenstandes, auf 
den sich Leistung oder Bitte bezieht, in die 
Form der Anrufung einer zuständigen Gottheit, 
in welcher an Stelle des Eigennamens oder auch 
neben ihn die Funktionsbezeichnung tritt. Es 
gibt zwei Mittel, um die Bezeichnung des Gegen- 
standes durch die an ihm beteiligten göttlichen 
Funktionen erschöpfend zum Ausdruck zu 
bringen; entweder man zerlegt ihn in seine wich- 
tigsten Momente, deren jeden man durch eine 
eigene Anrufung zum Ausdruck bringt; auf diese 
Weise sind im Opfer der Arvalbrüder Adolenda, 
Commolenda, Deferunda entstanden und die 
12 Götter des sacrum Ceriale vom Vervactor bis 


unsere Kenntnis von den I., in denen wir Götter- 50 zum Promitor; oder man bringt die entgegen- 


anrufungen mit den dazu gehörigen Gebets- 
formeln zu erkennen glaubten, ganz neu auf- 
gebaut werden muß. In den I. waren zweifellos 
auch zahlreiche Sondergötter verzeichnet. 

Die Grenze zwischen Sondergöttern und per- 
sönlichen Gottheiten ist nicht ganz leicht zu 
ziehen. 

Mit Recht hebt Wissowa (Ges. Abhandl. 
323) als Hauptunterschied den hervor, daß, wäh- 


rend die großen Gottheiten z. B. Apollo als 60 


Heilgott und Athene als Beschützerin des Ge- 
werbefleißes dem einzelnen, sowohl wie der Ge- 
meinde als selbständige Rechtssubjekte gegenüber- 
stehen, die Sondergötter nur eine bestimmte 
Form der Anrufung der göttlichen Macht, des 
Numen, darstellen: Insitor und Conditor in der 
Götteranrufung beim saerum Ceriale auf der 
einen, Saturnus und Consus auf der andern Seite 


gesetzten Endpunkte seines Wesens in der An- 
rufung zum Ausdruck, was man als ‚polare Aus- 
drucksweise‘ bezeichnet hat (vgl. Kenner Die 
polare Ausdrucksweise im Griechischen, Würz- 
burg 1903 bes. S. 4 u. Wissowaa.a. 0. 324ft.). 

Sie tritt uns häufig entgegen; Beispiele sind 
die Gebete an Anna Perenna ut annare peran- 
nareque commode liceat, um ein glückliches 
Jahr zu erbitten, bei der Bitte um glückliche 
Entbindung betet man zu den Göttinnen, welche 
in den beiden möglichen Lagen des Kindes hel- 
fend eintreten, Prorsa Postverta, oder an die 
beiden für die Geburt vor allem in Frage kom- 
menden Monate Nona Decima, bei der Voll- 
ziehung des ehelichen Beilagers zu den das 
männliche und weibliche Geschlecht vertreten- 
den Gottheiten Mutunus Tutunus, die Zusam- 
mengehörigkeit von Mutunus mit mubto ist er- 


1365 Indigitamenta 


wiesen (vgl. Usener a. a, O. 327; die Ver- 
mutung, daß in Tutunus eine Beziehung auf den 
weiblichen Geschlechtsteil enthalten sei, sprach 
Peter a. a. O. 20, 6 zuerst aus; dann dürfte 
das Wort zu stellen sein zu titus tiris [Bueche- 
ler Archiv f. Lexikogr. II 119f. Kaibel Nachr. 
der Gött. Gesellsch. 1901, 490] und zwar in der 
von Photius verzeichneten Bedeutung yurarzeior 
aldotov; s. Wissowa a. a. 0. 325, 1). 


Hierher gehören auch die polaren Indigita- 10 


tionen wie Panda Cela, Patuleius Clusivius, 
Genita Mana, Edula Potina, Abeona Adeona (vgl. 
Wissowaa. a. 0. 325, 2). Die Beinamen der 
Tellus Altor Rusor, ferner vielleicht die noch 


- nieht befriedigend erklärten Namen Pilumnus 


Pieumnus und die nach der Etymologie des 
Namens wohl als Siegesgöttin aufzufassende 
Viea Pota. Von diesen stehen manche wieder 
in Beziehung zu bestimmten Gottheiten der älte- 


Indigitamenta 1900 


aus unsern beiden uns zufällig überlieferten 
Zeugnissen folgern würde, daß sie ausschließ- 
lich dem Staatskulte vorbehalten gewesen seien 
und im privaten Leben gar keine Rolle gespielt 
hätten. 

Die Zahl der Sondergötter, denen Peter in 
seinem Artikel einzeln Betrachtungen widmet, 
ist also erheblich zusammengeschrumpft;, es kam 
hier darauf an, den Begriff ‚Sondergötter‘ klar- 
zustellen; für die einzelnen Sondergötter muß 
auf die besonderen Artikel verwiesen werden. 

Was haben nun diese ganzen Erörterungen 
mit den I, zu tun? Es ist zunächst gezeigt, daß 
nicht die sogenannten Sondergötter den Inhalt 
der I. ausmachten, sondern daß alle jeweilig im 
Staatskult verehrten Gottheiten in diesen Büchern 
der Pontifiees Aufnahme fanden. Daß Varro alle 
Gottheiten, die er besprieht, den I. entlehnt 
haben kann, wer wollte es leugnen? Falsche Er- 


sten Kultordnung, Prorsa Postverta zur Geburts- 20 klärungen Varros können uns nicht hindern das 


göttin Carmenta (vgl. Peter bei Roscher 
a. a. O. 177), Nona Decima zu Parca, andere 
sind selbst Träger eines Kultes geworden wie 
Anna Perenna, Mutunus Tutunus, Genita Mana, 
während die Augenblicksgötter des sacrum 
Ceriale unpersönliche Anrufungsformeln geblie- 
ben, die ohne eigenes Leben nur als Gefolge der 
ihnen übergeordneten Gottheiten in der Litanei 
des Priesters erscheinen. Wo der Name des zu- 


anzunehmen; ebenso sicher ist aber auch fest- 
gestellt, daß wir endgültig davon absehen 
müssen, aus Varro bestimmte Schlüsse auf die 
Anordnung der Gottheiten in den I. zu ziehen; 
darüber wissen wir einfach niehts, und alle Ver- 
mutungen sind wertlose Phantastereien. 

Über die Zeit der Entstehung der I. sind wir 
natürlich auf Vermutungen angewiesen; daß sie 
auf Numa zurückgeführt werden (Arnob. II 78 


ständigen Gottes fehlt oder wo die Richtung, in 30 Pompiliena indigitamenta), besagt nicht viel (über 


welcher die angerufene Gottheit wirksam werden 
soll, genauer bezeichnet werden muß, treten die 
Sondergötter ergänzend ein und ermöglichen die 
Anpassung der Anrufungsformeln an die unend- 
liche Mannigfaltigkeit der Bitten und Bedürf- 
nisse des täglichen Lebens. 

Wieweit die Sondergötter jemals einen Platz 
im religiösen Leben des Volkes eingenommen 
haben — man denke nur an das komplizierte 


den Götterkult der Königszeit vgl. Ambrosch 
Religionsb. 28. 42f. Preller Röm. Myth,? I 
134. IT 204. Boissier Étude 239 und Peter 
a. a. O. 161); immerhin werden wir nicht fehlgehen 
in der Annahme, daß sie unter die ältesten Reli- 
gionsbücher der Römer zu rechnen sind. Aus der 
Einführung der Kulte des Aius Locutius im 
J.363=391 und des Redieulus Tutanus 543=?211 
auf die I. Schlüsse zu ziehen, wie Peter a. a. 0. 


System der 12 Götter beim sacrum Ceriale — 40176 tut, ist nieht angängig, weil wir ja nicht 


ist sehr schwer zu sagen; nieht kann ich mich 
entschließen zu glauben, daß es je eine Zeit 
gegeben hat, in der die Italiker nur gleichwertige 
ondergötter gekannt haben. Dagegen spricht, 
worauf mit Recht Wissowa a. a. O. 326 ver- 
weist, daß in der ältesten für uns erreichbaren 
Götterordnung nichts charakteristischer ist als 
die große Zahl reiner Appellativa unter den 
Götternamen: Tür (ianus) und Herd (vesta), 


Ackerfeld (tellus) und Erntesegen (ops), Quelle 50 


(fons) und Grenzstein (terminus); diese Begriffe 
gingen, sollte ich meinen, in den Schädel des 
römischen Bauern leicht hinein, dabei konnte er 
sich etwas denken. Immerhin muß gesagt werden, 
daß die Neigung zu dieser Auflösung in Sonder- 
götter in dem Charakter des Römers tief be- 

ündet liegt; eine gute Formulierung dieses 

edankens findet Warde Fowler The reli- 
gious Experience of the Roman people, London 


wissen, ob diese Gottheiten von den Pontifices 
in die I. eingetragen wurden. August. ¢. d. IV 
21 u. 28 hebt hervor, Varro habe im XIV. Buche 
ausdrücklich angegeben, daß, während Gottheiten 
des Kupfer- und Silbergeldes, Aescolanus und 
Argentinus existierten, es einen Aurinus, einen 
Gott des Goldgeldes, nicht gegeben habe, dem- 
nach hätten die Pontifices für das Goldgeld, 
welches in Rom zuerst im J. 537 = 217 aufkam 
(s. Hultsch Metrologie? 302), keinen Gott 
mehr geschaffen, während sie das für das gar 
nicht so lange vorher zuerst geprägte Silbergeld 
im J. 485 =— 269 oder 486 = 268 (Hultsch 
a. a. O. 267) getan hatten, In diesem Zusammen- 
hang sei nochmals darauf hingewiesen, daß 
Apollo, dessen Name ursprünglich fehlte (Arnob. 
II 73), später in die I. aufgenommen wurde (vgl. 
Agahda.a. O. frg. 62). 

Literatur: Alles Einschlägige aus der früheren 


1911, der S. 159ff. über die I. spricht, a. a. O. 60 Literatur ist verzeichnet von Peter bei Roscher 


163: ‚Sie (die Sondergötter, insonderheit die 
Zwölfgötter des sacrum Ceriale) müssen der 
theologische oder vielleicht besser der rituelle 
Ausdruck einer psychologischen Tendenz ge- 
wegen sein, die im Volksbewußtsein eingewurzelt 
war.‘ Daß die Sondergötter je populär geworden 
sind, wird deshalb niemand behaupten wollen; 
aber ich glaube, man geht zu weit, wenn man 


Myth. Lex. II 129; hinzuzufügen wäre vor allem 
H. Usener Götternamen. Versuch einer Lehre 
von der religiösen Begriffsbildung, Bonn 1896: 
ferner Wissowa Ges. Abhandl. zur röm, Reli- 
gions- und Stadtgeschichte, München 1904, 1778. 
u. 304. R. Agahd M. Terentii Varronis anti- 
quitatum rerum divinarum libri I, XIV, XV, 
XVI (Jahrb. f. Philol. Suppl. XXIV) 20ff. 123#. 
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J. Marquardt Röm. St.-R. II? 5f. A. v. Do- 


maszewski Abh. zur röm. Religion, Leipzig 
u. Berlin 1909, 159. G. Appel De Romano- 
rum preeationibus, Gießen 1909, 85. Warde 
Fowler The religions experience of the Ro- 
man people, London 1911, 1608. 
[Richter.] 
Indignus s. Exheredatio, Heres. 
Indigo, blauer Farbstoff, hauptsächlich von 


Indischer Feigenbaum 1368 


n. h. XXXV 43 schildert, ist dagegen chinesische 
Tusche. 

Blümner, dessen musterhafter Darstellung 
in seiner Technologie (IV 2, 507 und I 254, 2) 
ich hier folge, meint, es sei sonach sicher, daß 
die Alten den I. zur Malerei benützten, ob auch 
zur Färberei, zwar nicht nachweisbar, aber auch 
nicht unwahrscheinlich. Die medizinische Wir- 
kung gibt Dioskurides dahin an, daß er leicht 


mehreren Arten der Papilionaceengattung Indigo- 10 adstringiere und Geschwülste sowie Ocdeme auf- 


fera (I. tinctoria L., anil L. u. a.) stammend, je- 
doch auch in anderen Pflanzen vorhanden und 
neuerlich synthetisch hergestellt. Die Alten 
kannten die der ostindischen Flora angehörige 
Pflanze noch nicht, wohl aber den aus ihr oder 
Verwandten durch einen Gärungsprozeß gewon- 
nenen Farbstoff, ivöıxdv, Indicum benannt, der 
anscheinend auf dem Handelswege über Klein- 
asien eingeführt wurde; doch scheint dies nieht 


reiße. Auch reinige er Geschwüre und bilde sie 
zurück; vgl. Plin. n. h, 46. Galen. ad Patern. 
s. v. potest igitur siecare et refrigerare, unde 
locis turgentibus et distensis inpositum eito 
mollit et quasi rugulas facit. [Stadler.] 
Indike (Tvöıxy, móts Ißnoias niņoiov Ivon- 
vne ` tivès òè Diußeoovoar aùtýv Yacır. Steph. 
Byz. aus Hekataios), die Stadt der Indiketen (s. 
d.) beim griechischen Emporion (s. Emporiae). 


viel vor den Beginn unserer Zeitrechnung zu 20 Der zweite Name Blaberura sonst nicht bezeugt, 


fallen (Vitruv. VII 9, 6. 10, 4. Plin. n. x. XXXIU 
163 non pridem adportari et I. eocplum est). 
Plinius n. h. XXXV 46 und Dioskurides m. m. 
V 107 berichten ziemlich übereinstimmend, es 
gebe zweierlei I. ‚Der eine, ein Naturprodukt, 
ist gleichsam eine Ausscheidung der indischen 
Rohre‘, was vielleicht auf Bambusstöcke deutet, 
mit denen man in den Gärungsgruben die Färbe- 
masse entfernte. ‚Dieses sieht schwarz aus, gibt 


aber aufgelöst eine schöne Mischung von Blau 30 


nnd Purpur‘. ‚Der andere (rò fapıxóv) ist ein 
purpurfarbener Schaum, der in den kupfernen 
Kesseln (der Purpurfärbereien) obenauf schwimmt, 
abgeschöpft und von den Künstlern getrocknet 
wird. Der beste sieht wie Lasur aus, ist wasser- 
haltig und glänzend‘. Man verfälschte die Ware 
nach Plinius a. O., indem man echten I. mit 
Taubenmist vermischte oder die weiße Kreide 
von Selinunt und sog. Ringkreide mit Waid färbte 


[Sehulten.] 

Indiketes (Zröixäjtes; iberisch: Untcescen 
[Hübner Mon. Ling. Iber. nr. 4]; Indigetes ist 
schlechte volksetymologische Schreibung), das 
äußerste Volk Hispaniens am Ostende der Pyrenäen, 
in vier Stämme geteilt (vgl. Avien. or. mar. 528), 
mit den Griechen von Emporion auf eine eigen- 
tümliche Art zusammengesiedelt. Ihre Stadt Zv- 
dx (Hekat. frg. 14). Strab. 160. Liv. XXXIV, 9. 
Plin. III 21. Ptolem. II 6, 19. 72. Sallust. epist. 


Pomp. 5; s. Emporiae und Philipps Über d. 


iberisch. Stamm der Indigeten (1871). 
Emiten] 

6 'Ivôıxòs »öArcog ist bei Stob. ecl. I p. 656 
eine Bezeichnung für den von Ptolemaios u. a. 
xólzoçş T'ayyytıxos genannten Meerbusen von Ben- 
galen; s. den Art. India II 3. [Wecker.] 

Indikos Okeanos. Zum großen Meer im 
Süden der Erde (ý Noria Yalaooa Herodot. IV 37. 


(vgl. auch Vitruv VII 14, 2). Man erkannte das 40 Strab. 121; ó xarà usonußoiav wxearös Diodor. 


echte daran, daß es auf Kohle erhitzt eine schöne 
purpurne Flamme gibt -- was tatsächlich zu- 
trifft — und der Rauch nach Seewasser riecht, 
weshalb man (irrig) glaubte, es werde aut Klip- 
pen gesammelt. Eine eigenartige Beschreibung hat 
der sog. Galen ad Patern. (cod. Pal.) s. v.: Hindi- 
cum species habit duas, est enim unum levem et 
pulverastrum et valde ceroleum, quod invenire 
solent circa primitiae el quasi radicola foliu- 


III 38; 6 ueońußowos oder vórios waeavög Aga- 
them. II 14) gehörte vor allem der Indische 
Ozean (6 Tvöızös òxsavóe Agathem II 14; tò 
Jvôixòv nékayos Ptolem. VII 1. 2; Oceanus In- 
dicus Sen. nat. quaest. IV 2. Mela I 2 u. a.), 
der dic Südgrenze von Indien bildete. Man kannte 
drei große Meerbusen, den Sinus Perimulicus, 
Sarabacus und Gangeticus (Ptolem. VII 2). Über 
die Vorstellung des Ptolemaios, daß das indische 


rum ealamorum, qui in India nascitur. Est’50 Meer ein geschlossenes Bassin sei (nach Hippar- 


aliut quod maxime in Italia fit, cum purpora 
tingitur. nam quod est spumusum et qasi Su- 
pernatat in lateribus rasurum illurum alıdere 
collegitur et contusa si eret detersam miztum 
de terra in similitudinem digiturum formantur 
cel in pillulas siecantur. cuius optimum est, 
quod vehementissimo colurem ceraleum fulgit 
leve aequaliter fragile. Darach ist die erste 
Art wohl wirklich I., während die zweite nur 


chos, Polybios, Marinos von Tyros; anders Strab. 
52, Isid. orig. XIV 5), vgl. Forbiger Handb. 
der alten Geographie II 5f. A. Vgl. den Art. 
India Ill. [Wecker.] 
Indischer Feigenbaum (ý Zrd«xn ovxñ), 
Banyan, Ficus bengalensis L. Über die Keunt- 
nisse der Alten von diesem subtropischen Baum- 
riesen hat am besten und gründlichsten Bretzl 
in seinen ‚Botanischen Forschungen des Alexander- 


ein Nebenprodukt der Purpurfärberei darstellt. 60 zuges‘ gehandelt, (Leipzig 1903, 158—191), dessen 


Auf welche von beiden Arten sich die Angaben 
des Plinius beziehen, daß das I. zu den lebhaften 
Farben gehöre (XXXV 30), ferner (XXXII 163) 
ratio in pictura ad ineisuras (Konturen ?), hoc 
est umbras dividendas ab lumine sowie die Preise: 
7 Denare das Pfund (XXXIII 163) und 20 Denare 
(XXXV 46) ist mir unklar. Das atramentum in- 
dicum, dessen Anfertigung aus Ruß u. a. Plin. 


Darstellung der folgenden zugrunde liegt. Am 
ersten und richtigsten beschreibt den Baum Theo- 
phrastos h. pl. IV 4, 4: In Indien findet sich 
die sog. Feige, welche jedes Jahr aus den Zwei- 
gen Wurzeln treibt, wie schon erwähnt ist (17, 
3), und zwar tut sie das nicht aus den Jahres- 
trieben, sondern aus den vorjährigen und noch 
älteren. Indem diese nun den Boden erreichen, 
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bilden sie eine Art Verschlag rings um den Baum, 
so daß ein förmliches Zelt entsteht, worin auch 
die Eingeborenen sich aufzuhalten pflegen (vgl. 
c. pl. II 10, 2). Es können aber die Wurzeln 
während des Wachstums sehr wohl von Sprossen 
unterschieden. werden, denn sie sind weißer (chlo- 
rophyllos). dicht stehend, gekrümmt und blatt- 
los. Sie hat oben viel Laub, und der ganze Baum 
hat eine schön gerundete Krone von gewaltigem 


Umfang (bis 500 m), soll er doch zwei Stadien 10 


weit seinen Schatten werfen. Die Dicke des 
Stammes soll sich bei einigen auf mehr als sechzig, 
bei den meisten aber auf vierzig Schritt im Um- 


‚fang belaufen‘. Die nun folgende Angabe: rò 


é ya pblkor oùx Eharzor Eyeı nekrns erklärt Bretzl 
für unmöglich, da die Blätter des Banyan höch- 
stens 20 em Länge erreichen, und möchte des- 
halb diesen Satz zur folgenden Beschreibung ders 
Musa (Banane) ziehen. ‚Die Frucht ist sehr klein, 
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dieser Form kennt ihn Plin. VI 71 Indus inco- 
lis Sindus appellatus, und Peripl. mar. Er. 38 
Zivdos; bei Ptolem. VOL 1, 2 ist Zivdwr eine 
der sieben Mündungen. Sonst ist im Griechi- 
schen und Lateinischen (Hekat., Herod., Diod., 
Arrian., Strab., Agathem., Dionys. Per., Plin., 
Mela) die Form Indos oder Indus üblich, die auf 
das persische kendu zurückgeht. Nach Ps.-Plut. 
de fluv. wird er auch Mausolus genannt. 

Über die Quellen sind die Alten nicht ge- 
nau unterrichtet; zum Teil werden sie unrichtig 
angegeben (am südlichen Abhange des Paropani- 
sos oder des indischen Kaukasos Aristot. meteor. 
118. Strab. 690. Arrian. anab. V 4. Mela III 7, 
6 u. a; vermutlich galt als Oberlauf des I. der 
Kabul, s. Reese Die griechischen Nachrichten 
über Indien, Leipig 1914, 64, 1), oder die An- 
gaben beruhen wie die des Ptolem, VII 1, 20f. 
wahrscheinlich auf einer Verwechslung des eigent- 


wie eine Kicher, aber einer Feige ähnlich, und 20 lichen I. mit einem nördlichen Zufluß Shayok 


deshalb nannten die Griechen den Baum Feige. 
Er trägt auffallend wenig Früchte, nicht bloß 
im Verhältnis zur Größe des Baumes, sondern 
absolut. Es wächst aber der Baum im Gebiete 
des Akesines‘ Die Alexanderliteratur hauptsäch- 
lich vertreten durch Onesikritos, Aristobulos und 
einige andere, deren Nachrichten über den Ba- 
nyan Strabon XV 694 gesammelt hat, bringt 
statt der richtigen Angaben des Theophrastos ver- 


(Lassen Ind. Altertumsk. II 116. 125)._ Die 
Quellen liegen im Gebiet der hl. Seen und des 
Göiterbergs Kailäsa, das nach den Vorstellungen 
der Inder das heiligste Land der Welt ist. Der 
Fluß entspringt an der Nordostseite des Kailasa, 
d. b. der Kailas- oder Tisi-Gangriberge am West- 
rand von Tibet (Baltistän, wo Ptolem. VI 13,5 
das Volk der Byltai ansetzte) in einer Höhe von 
6000 m, fließt zuerst nördlich, dann westlich, 


schiedene Irrtümer, so wird u. a. der ganze Baum- 30 nimmt den Gartok auf und fließt in nordwest- 


komplex als Wald bezeichnet und die zur Erde 
gehenden Luftwurzeln als niedergebogene Äste 
aufgefaßt. Das gleiche hat Curtius IX 1, 10. 
Arrian. Ind. XI 7 schildert nur nach Nearchos 
die Größe der von ihm nicht benannten Bäume, 
Plinius n. h. XII 22 kontaminiert in eigentün- 
licher Art den Bericht des Theophrastos mit dern 
der Alexanderliteratur und gibt dazu noch Be- 
reicherungen aus dem Munde römischer Ostindien- 


licher Richtung mitten durch Ladak, wo ihm von 
rechts der Shayok zufließt. In der Nähe von 
Gilghit wendet er sich nach Aufnahme des 
gleichnamigen Flusses nach Südwesten, um zwi- 
schen Kashmir und Kafıristän den Himälaya zu 
durchbrechen. Zu den falschen Angaben über 
die Richtung des I.-Laufs (Skylax-Hekat.-Herod. 
IV 44), die vielleicht nur auf den Oberlauf d.h. 
den Kabul gehen, s. Reese a. O. 63f. Obwohl 


fahrer, so insbesondere die richtige Angabe über 40 das obere I.-Tal von Attok bis nach Tibet von 


die Größe der Frucht (nec fabae [Vicia faba L.) 
magnitudinem excedens). [Stadler.] 
indo, spanischer Häuptling, auf Caesars Seite 
im Kriege gegen die Söhne des Pompeius 709 
= 45 gefallen (bell. Hisp. 10, 3). [Münzer.] 
Indoi. Im mittleren Hinterindien wohnten 
nach Ptolem. VII 2, 20 südlich von der Landschaft 
Chalkitis (s. d. und den Art. India II 4 B b) bis 
zum Sinus magnus die Kudupai, Barai, I. und 


Reisenden benutzt werden kann (der chinesische 
Pilger Fa-hian beschreibt den Weg, s. Lassen 
I 48), ist es doch kein bequemer Weg und deshalb 
für die Verbindung Indiens mit dem Norden nie 
wichtig gewesen. Im Panjab erhält der I. in seinem 
Mittellauf die bedeutendsten Zuflüsse; die Ufer- 
länder der von ihm durchflossenen Gegend zeich- 
nen sich durch Fruchtbarkeit aus, während die 
höher gelegenen Duabs trockene Wildnisse sind, 


Doanoi. In den I. (var. Sindoi) sieht Lassen 50 wie schon Skylax berichtet hatte (Lassen II? 


Ind. Altertumsk. III 245, vgl. II? 1053 Aus- 
wanderer aus Vorderindien (vgl. Indaprathai). 
Gerini Researches on Ptolemys’ Geography 2641. 
348ff. glaubt dagegen. daß der Name des Volkes 
und seiner Hauptstadt Sinda zwar von vorder- 
indischen Ansiedlern herrühre, aber diese An- 
siedelungen selbst seien von der bald folgenden 
chinesischen Invasion im Keime vernichtet worden 
und die Träger des Namens gehören zu der Mön- 


636). In seinem Unterlauf fließt er nach Süden 
und durch ein ödes Delta und mündet in den 
Indischen Ozean. 

Das Delta und das Gebiet der Mündungen 
wurde von den Alten Pattalene genannt nach 
der Hauptstadt Pattala (skt. potala ‚Schiff- 
station‘). Nach Strab. 701 teilt der Strom sich 
2000 Stadien vor seiner Mündung in zwei Haupt- 
arme, die 1000 (Aristob.) oder gar 1800 Stadien 


Annam-Rasse (C’hieng) wie die Bergvölker von 60 (Nearch) voneinander entfernt seien. Ptolemaios 


Tonkin, deren Reste heute als Liau, Löt (Dor) 
noch existieren; die I. sind nach Gerini identisch 
mit den annamesischen Sö#-ti? und haben wohl 
auch Beziehungen zu den Sön-tü von Südost- 
Yünnan and zu den Indi-Stämmen in Kambodja 
und Cochinchina. [Wecker.) 
Indos. 1) I.Der Strom selbst. Derindische 
Name für den I. ist Sindhu, d. b. Fluß. In 


und Peripl. 38 kennen dagegen sieben Mündungen 
(Mela nennt nur plura ostia), nämlich von Westen 
nach Osten: Sagape, Sinthon, tò xgvooür otópa, 
Chariphon, Saparages, Sabalasa, Lonibare; sie 
seien voller Untiefen, berichtet der Periplus. 
Heute sind es wenigstens elf Mündungen, und es 
ist ganz unmöglich, die Lage der alten näher zu 
bestimmen; es ist überhaupt zu beachten, daß 
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der Unterlauf des I. und die Flüsse des Panjäb 
großen Veränderungen in ihrem Lauf unterworfen 
waren, wie schon der Vergleich des heutigen Zu- 
standes mit dem %ur Zeit der arabischen Erobe- 
rungen (712) zeigt; alle Versuche, die Angaben 
der Alten in den heutigen Verhältnissen wieder- 
zufinden, sind deshalb aussichtslos; schon Aristo- 
bulos berichtet von solehen gewaltsamen Verände- 
rungen des Flußbetts (Strab. 693). 
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machte erst Megasthenes, der 15 Nebenflüsse mit 
Namen aufführte. Plinius VI_71 nannte sogar 
19; da er aber einen eigenen Fluß Cantabra mit 
drei Nebenflüssen eufzählt und dieser die Can- 
drabhägä der Inder d. h. der Akesines ist, so 
beruht die Verschiedenheit seiner Angabe nur 
auf einem Mißverständnis der Namen. 

Der nördliche Nebenfluß des I., der Shayok, 
ist den Alten unbekannt, oder vielmehr ist er 


Die Länge des Stromes beträgt 2880 km, 10 von Ptolemaios mit dem I. selbst verwechselt 


sein Stromgebiet umfaßt 960 000 qkm. Für die 
Schiffahrt ist er von geringem Wert; schiffbar 
wird er erst nach dem Zufuß des Kabul, aber in 
seinem Mittellauf sind der Schiffahrt die starken 
Stromschnellen hinderlich, an seiner Mündung 
die Untiefen, die große Veränderlichkeit und die 
machtvolle Flut, die tief landeinwärts zu spüren 
ist und riesige Massen von Sand und Schlamm 
anschwemmt. Mit der Schneeschmelze im Himä- 


worden, da dessen Angaben über die Quellen 
eher auf den Nebenarm passen. ‘Nach seinem 
Durchbruch durch den Himälaya nimmt der I. 
auf der rechten Seite in der Landschaft Peuke- 
laotis als größten Nebenfluß den Kab ul auf, 
von den Alten Kophen genannt (skt. Kubha); 
selbständige Zuflüsse des Kabul sind nach der 
irrtümlichen Anschauung der Alten der Guraios 
und Soastos, die in Wirklichkeit schon vor 


laya beginnt der Fluß im April zu steigen , er- 20 ihrer Vereinigung mit dem I. zusammenfließen. 


reicht im Sind während des Juli seine größte 
Höhe und im September fällt er wieder. Bei den 
Alten galt der je allgemein mit als der größte 
Strom der Erde, der nur vom Nil und Ganges über- 
troffen werde. Die übertriebenen Angaben über 
die Breite haben ihren Grund wohl zum Teil 
darin, daß Alexanders Heer den Strom zur Zeit 
des höchsten Wasserstandes sah. Doch hatte 
schon Ktesias die Breite an der schmalsten Stelle 


Der Grund des Irrtums lag darin, daß teils der 
Guraios (skt. Gaurt, heute Panjkora) als Haupt- 
Auß von den Begleitern Alexanders genannt wurde, 
teils der Soastos (skt. Suvāstu, heut Swät), den 
Ptolemaios deshalb auch allein nennt. Der andere 
von Megasthenes neben dem Guraios (Garroias) 
und Soastos erwähnte Nebenfluß des Kophen, 
der Malamantos entspricht einem skt. mala- 
vant ‚schwarz‘ (vielleicht der Aw kiri, s. Lassen 


auf 40 und an der breitesten auf 100 Stadien 30 II 140. 673). Über die von den Alexanderhisto- 


angegeben, an den meisten Stellen habe er die 
mittlere Breite zwischen beiden (frg. 58 p. 87a. 
Arrian. anab. V 4, 2; vgl. V 20. VI 14); Plinius 
VI 71 polemisiert dagegen, wie auch Strab. 
701, der die größte Breite zu 50, die geringste zu 
7 Stadien angibt; Photios nannte sogar 200 Stadien 
als größte Breite. Megasthenes hatte nur ganz 
allgemein gesagt, der I. sei breiter als der Nil, die 
Donau und alle ins Mittelmeer sich ergießenden 


rikern und Ptolemaios erwähnten Flüsse Choes 
und Koas ist nichts Sicheres auszumachen, eben- 
so nicht über die oberhalb der Kophenmündung 
in den I. einfließenden Ströme Ptarenos (Pare- 
nos) und Saparnos (bei Megasth.); sie haben 
jetzt offenbar andere Namen. Der von Moga- 
sthenes genannte Nebenfluß Soanos, der aus 
dem Bergland von Abisara kommt (skt. wohl 
suvanna ‚mit schönem Wald‘), ist wohl der kleine 


Ströme. Alle diese Angaben enthalten UÜbertrei- 40 Fluß Swan (Lassen I? 121). 


bungen, ebenso die andere des Megasthenes, daß 
der 1. gleich bei seinem Ursprunge ein großer Fluß 
sei. Die Tiefe ist nach Plinus a. a. O. nirgends 
unter 15 Schritt. Ktes. frg. 57, 1 p. 79f. hatte 
fälschlich berichtet, daß der I. allein das Land 
bewässere und es dort keinen Regen gebe. Era- 
tosthenes berechnet von der Kanopos-Nilmündung 
bis zam I. 30500 Stadien, gibt die Lage also 
zu weit östlich an (s. Lassen II 745). Von der 


Wichtiger sind die anderen Nebenflüsse, die 
der I. von der linken Seite empfängt, die fünf 
Flüsse, die den Paücanada ‚Fünfstrom‘ bil- 
den: von Norden nach Süden sind es der Jehlam, 
Chinäb, Ravi, Bias und Satlej. Der Jehlam 
ist der von den Alten Bidaspes (s. d.) oder Hy- 
daspes (s. d.) genannte Fluß (skt. Vitasta), der 
im Land der Öxydraker mündet, nachdem er im 
Lande der Arisper einen unbekannten Nebenfluß 


Schiffahrt auf dem Strom reden Diod. II 74. Arrian. 50Sinaros aufgenommen hat. Er fließt in den 


anab, V 9,20. III 29. IV 4. Das Wasser des 
I ist nach Curt. VIII 9, 4 kälter als das der 
übrigen Flüsse Indiens und meerfarbig, sein Lauf 
nach Mela III 7, 6 träge und langsam, nach 
Eustath. zu Dionys. v. 1088 schnell und reißend. 
Herodotos IV 44 erwähnt Krokodile im I., was 
wohl auf einer Verwechslung mit den Alligatoren 
beruht (Lassen II 637). Am I. wachsen hohe 
Rohre, aus denen die fischessenden Anwohner des 


nächsten Arm des Fünfstroms, den Chinäb; 
ihn nannten die Alten Akesines (s. d.), indisch 
hieß er Candrabhāgā, darum bei Plinius Can- 
tab/r)a, bei Ptolemaios Sandabaga , bei Hesych 
Sandarophages;, der Name Akesines ‚Schaden- 
heiler‘ wurde dem Strom mit Zurückgreifen auf 
den vedischen Namen Asikni von den Begleitern 
Alexanders d. Gr. gegeben, weil sie in dem Na- 
men Sandrophagos eine ominöse Bedeutung fan- 


Flusses sich Fahrzeuge verfertigen (Herod. III 98); 60 den. Von Süden mündet in den Chinab die 


damit ist das heute noch dort wachsende Kana- 
rohr gemeint; auch Schilf erwähnte Herodotos, 
aus dem man panzerähnliche Kleider, Körbe und 
Matten herstellte. Über die anwohnenden Völker 
s. den Art. India o. S. 1274ff. 

II. Das Stromgebiet des I. Die Begleiter 
Alexanders hatten nur wenige von den Neben- 
Adssen kennen gelernt. Umfassende Angaben 


Ravi, skt. Jrävati, prakr. Irōti, von Ptolemaios 
Rhuadis, von Strabon Hyarotis, von Arrian und 
gewöhnlich Hydraotes genannt. Ein östlicher Zu- 
faB des Chinab ist der Tohi oder Tawi, wohl 
der von Megasthenes genannte ‚große Strom 
Tutapos‘. Der Akesines selbst mündet in den 
Satlej, skt. Satadru ‚hundertläuflg‘ (nach der 
Legende lief der Fluß aus Furcht vor asishtha 
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in hundert Arme auseinander). Bei Ptolemaios 
heißt er Zadadres, bei Plinius Hesidrus; bei 
Megasthenes fehlt er merkwürdigerweise, und da 
der Tutapos nicht mit ihm gleichgesetzt werden 
kann, wie Schwanbeck meinte, so muß man 
wohl annehmen, daß er bei Arrian. Ind. 4, 8f. 
hinter Hydraotes ausgefallen ist; denn die als 
Nebenflüsse des Hydraotes genannten Flüsse 
Hyphasis, Saranges und Neudros sind 
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und Strab.). Die Saka zogen südlich über den 
Hindukush und eroberten das Land Kipin 
(Kashmir oder wahrscheinlicher Kafıristän) und 
den Nordosten von Arachosien, während sie das 
Tal des Hilmand (heute Sistän, das alte Saka- 
stene) wahrscheinlich schon früher innegehabt 
hatten und bis 275 n. Chr. besaßen, vgl. F. W. 
Thomas Sakastana IRAS 1906, 181—216. Im 
Süden drangen sie nach Indien ein, im Westen 


in“ Wirklichkeit wohl Nebenflüsse des Satlej. 10 stießen sie auf die parthischen und baktrischen 


Jedenfalls ist der Hyphasis der jetzige Bias, ein 
Zufuß des Satlej; sein indischer Name ist Vi- 
pasa; ihm entspricht am genauesten die Form 
Bibasis (s. d.) bei Ptolemaios, sonst heißt er 
Hyphasis bei den Alten. Nach dem Zusammen- 
Auß des Bias mit dem Satlej heißt der Fluß 
Gharra und fließt in den Chinäb-Aksesines. 
j [Wecker.] 
3) Indos, ein von Liv. XXXVII 14, 2 und 


Reiche, die ihrem Ansturm erlagen (ca. 140—20 
v. Chr). Strabon (511) hat uns einen kurzen 
Bericht über diesen Skytheneiufall aufbewahrt; 
er nennt die Stämme der Asioi, Pasianoi, To- 
charoi und Sakarauloi, während Trog. Pomp. 
prolog. 41f. nur drei Völker, Thochari, Sarau- 
cae, Asiani, nennt (Lassen Ind. Altertumsk. 
II? 374). Die Stämme lassen sich heute nicht 
mehr identifizieren. Teile dieser Sakahorden 


Plin. n. h. V 108 erwähnter Fluß Phrygiens und 20 schlugen ihre Sitze auf in Taxila im Panjäb, wo 


Kariens in der Nähe von Kibyra, an welchem 
nach Livius das Kastell Thabusion lag, und der 
nach Plinius sechzig andere Flüsse und über 
100 Waldbäche in sich aufnahm, Auf Münzen 
von Kibyra ist ein Flußgott (?) angegeben; 
das müßte dann der I. sein. Heute aller Wahr- 
scheinlichkeit nach der aus verschiedenen Quell- 
armen entstehende Fluß, der nacheinander Geren- 
nis-, Gürlek-, Doloman-Tschai heißt und beson- 
ders im Mittel- und Unterlauf durch tiefe 
Schluchten fließt; Ritter Kleinasien II 891. 
Reisen im südwestl. Kleinasien I 146. [Ruge.] 

Indoskythia bezeichnet das Reich dor Tado: 
skythai. Letzteres ist ein Sammelname, der 
von den Griechen den turanischen Völkern ge- 
gben wurde, die seit der Mitte des 2. Jhdts. v. 

r. in Indien einwanderten und dort zeitweilig 
weite Strecken beherrschten. Er bezeichnet nicht 
etwa ein Mischvolk; darum nennt Dionys. Perieg. 


v. 1088 diese Völker auch ganz richtig die vorıo: 40 


Zxvdaı, was von seinem Kommentator Fusta- 
thios richtig als Indoskythen erklärt wird. Bei 
den Indern hat dieser Name nie Eingang gefun- 
den. Ptolemaios (VII 1, 55f.) umschreibt das 
Gebiet I. (vom Verfasser des Peripl. mar. Er. 
immer bloß Jxvðía genannt, c. 27. 38. 41. 48, 
57) in der beschränkten Ausdehnung, welche das 
Reich der Skythen zu seiner Zeit hatte: es um- 
faßte damals das Land auf beiden Seiten des 


Indos vom Kabulstrom im Norden bis zu den 50 


Mündungen des Indos im Süden. Das Delta des 
Flusses nennt er Pattalene, das nördlich und 
nordöstlich gelegene Gebiet Abiria, nach dem 
Namen der seit alters in der Nähe ansässigen 
Abhira; die südöstliche Provinz hieß Syrastrene 
re Gujarat); s. den Art. India o. 8. 


Um die Mitte des 2. Jhdts. v. Chr. (am 165, 
nach Franke zwischen 174 und 160) hatten 


große Völkerverschiebungen in Zentralasien be- 60 


gonnen. Vom nordwestlichen China waren Türk- 
völker (von den Chinesen Hiung-nu genannt) 
vorgedrungen und hatten die Yueh-chi, etwa 1o 
Million Menschen, nach Westen gedrängt. Die 
letzteren vertrieben alle kleineren Stämme aus 
ihren Sitzen, besonders die Saka- oder Sse-Stämme, 
die nördlich vom Jaxartes (em Darya) und west- 
lich vom Ilistrom wohnten (die Sakas des Herod. 


sie den König Strato II. absetzten, und in Mathurä 
an der Jumnä; hier hatten nach dem Ausweis 
der Münzen ein Jahrhundert lang fremde Fürsten 
mit dem Titel Satrapen in mehr oder weniger 
starker Abhängigkeit von den Parthern geherrscht 
(Liaka, Patika, Rajuvula, Sodasa u. a.; über 
die vielen Schwierigkeiten, die ihre Münzen und 
ihre Datierung bieten, s. Smith The Sakas in 
North. Ind., ZDMG 1907, 403—421). Eine andere 


30 Abteilung der Horde drang etwas später (um 50 


n. Chr.) weiter nach Süden vor und besetzte die 
Halbinsel Suräshtra (Käthiäwär) und gründete 
dort eine Sakadynastie, die erst um 390 von 
Candragupta II. zerstört wurde, 

Die ganze Geschichte dieser Saka steht im 
engsten Zusammenhange mit der Ausbreitung 
des Arsakidenreiches unter Mithradates 1. 
(171—136), der sein Reich bis zum Indos und 
über ihn hinaus ausdehnte, nach Oros. V 4, 16 
bis zum Hydaspes. Die in Indien gefundenen 
Münzen geben bekanntlich eine Reihe von indo- 
parthischen Königen (Maues, Moga nsw., 8. 
v. Sallet Die Nachfolger Alexanders d. Gr. 1872; 
über die Chronologie der indoparthischen Könige 
IRAS 1903, 46f.; ZDMG 1906, 49; die Münzen 
s. Cat. Coins Ind. Mus. vol. I 35-62). Einer 
Sakadynastie gehörte unter diesen Königen ver- 
mutlich an Maues, der um 120 König von Ta- 
xila wurde und jedenfalls praktisch sich von der 
Arsakidenherrschaft unabhängig gemacht hatte. 
Mithradates IL. (seit 123 v. Chr.) hatte zwar auch 
die indischen Provinzen wieder enger mit seinem 
Reich zu verbinden gewußt, aber schon der Nach- 
folger des Maues im Panjäb, Azes I. (90—40 
v. Chr.), hatte sich wohl wieder unabhängig ge- 
macht; seine Nachfolger waren sein Sohn Azi- 
lises und sein Neffe Azes II.; letzterer hatte 
den Aspavarma und Zeionises als Gehilfen 
in der Regierung über das Panjäb. Auf ihn folgte 
20 n. Chr. bis 60 Gondophares, der ein großes, 
von den Parthern unabhängiges Reich gründete, 
das aber nach seinem Tode wieder zerfiel in 
West-Panjäb unter Abdagases und Aracho- 
sien-Sind unter Orthagnes und später Pa- 
kores. 

Um die Mitte des 1. Jhdts. v. Chr. erfolgte 
dann die weitere Invasion der Yueh-chi, die 
einst die Saka aus ihren früheren Wohnsitzen 


1375 Indoskythia 


über den Hindukush gedrängt hatten. Sie waren 
in Baktrien seßhaft geworden, nachdem sie gegen 
Ende des 2. Jhdts. die Tahia vertrieben hatten, 
und hatten auch Sogdiana besetzt. Sie führ- 
ten manche Kriege mit den Parthern (Lassen 
Ind. Altertumsk. II 3788.) und zerfielen in fünf 
Herrschaften. Weiter wissen wir von ihnen im 
nächsten Jahrhundert nichts. Um das J. 15 n. 
Chr. gelang es dem Fürsten der Kushän-Ab- 


teilung, sich über seine Mitfürsten emporzu- 10 zwischen Indien und dem römischen Reiche | 


schwingen und sich zum Alleinherrscher der 
Yueh-chi zu machen. Er hieß Kadphises I. 
(Kieu-tsieu- K’ io der Chinesen, auf den Münzen 
Koxolokadaphes, Koxoulokadphises, Kujulakara- 
kadphises: ein unbekannter Titel; die Einzel- 
nachweise s. Smith The Kushän or Indo-Sey- 
thian Period of Indian History, IRAS 1903, 1 
—64; ders. Early History of Ancient India 3 1914, 
248—278; für die Datierung ist wichtig Banerji 
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in Katch und Kathiawär gefunden wurden; vgl. 
Cunningham Num. Chron. 1892, 7ıff. Beide, 
Kadphises und der namenlose König führen den 
Titel Zore Meyas; aber Kadphises nennt sich 
selbst Bacılevs Baoılwv, während der letztere 
sich nur als Baoılzds Bacıkedw» bezeichnet. 
Kadphises II. hatte die Eroberung von Nord- 
indien vollendet, die sein Vorgänger begonnen 
hatte. Damit war der Handelsweg zu Lande 


eröffnet. Kadphises I. ahmte in seinen Münzen 
nach der Eroberung von Kabul die Münzen des 
Augustus oder Tiberius nach (die Ähnlichkeit 
kann nicht auf Zufall beruhen, wie v. Sallet 
Die Nachfolger Alexanders 56. 81 meint). Das 
römische Gold floß bekanntlich massenhaft nach 
Indien für Seide, Edelsteine u. a. (Plin. XII 18); 
und so prägte Kadphises eine Menge von orien- 
talischen aurei, die in Gewicht und Reinheit 


The Scythian Period of Indian History, Ind. Ant, 20 mit den römischen übereinstimmten; in Süd- 


1908, 25--75). Derselbe Grund, der die Yueh- 
chi von China zum Hindukush geführt hatte, 
trieb sie nun über das Gebirge hinüber, und 
unter Führung des Kadphises I. eroberten sie die 
südlich davon gelegenen Länder. 

Das Reich des Kadphises umfaßte bald 
Kipin (Kafıristän) und das Kabulgebiet (Kao- 
fu); er befestigte seine Herrschaft in Baktrien 
und griff auch die Parther an; sein Reich er- 


streckte sich von den Grenzen Persiens bis zum 30 


Indos oder gar zum Hydaspes (Jihlam) und um- 
faßte auch Sogdiana (Buchära) und das ganze 
heutige Afghanistän. Damit war es mit den 
indo-griechischen und indo-parthischen Reichen 
dort zu Ende. Aus den Münzen des Kadphises 
können wir die langsame Überwältigung des 
letzten griechischen Königs in Nordindien, Her- 
maios, und die Verdrängung des griechischen 
Einflusses herauslesen. Zuerst prägte Kadphises 


indien dagegen, wo um dieselbe Zeit ein lebhaf- 
ter Seehandel mit Rom getrieben wurde, wurde 
der Versuch, römische Münzen nachzuahmen, 
nicht gemacht, und so finden wir dort zahlreiche 
römische Münzen im Umlauf; vgl. Cunning- 
ham Coins Med. India p. 16ff.; über die Funde 
römischer Münzen s. Thurston Coins Cat. nr. 2 
of Madras Mus. und Sewcll Roman Coins found 
in India, IRAS 1904, 591f. 

Kadphises II. regierte etwa bis 78 n. Chr., 
auf ihn folgte Kanishka, dessen Zeit viel um- 
stritten ist; auf Grund der Erwähnung in chine- 
sisch-buddhistischen Schriften und vor allem auf 
Grund der archäologischen und numismatischen 
Funde wird sie von den meisten Indologen in 
das 1.2. Jhdt. n. Chr. verlegt und der Anfang 
seiner Ära auf das J. 78 angesetzt. Fleet 
(IRAS 1903. 1905. 1906. 1913) und O. Franke 
(Beitr. ans chines. Quellen z. Kenntnis d. Türk- 


Münzen gemeinsam mit Hermaios, die auf der 40 völker und Skythen Zentral-Asiens, Sitz.-Ber. 


Rückseite das Bild des Hermaios mit dessen 
Titeln in griechischen Leitern trugen; dann be- 
hielt er nur noch das Bild des Hermaios bei, 
setzte aber seinen eigenen Namen in die Legende 
mit indischen Lettern; zuletzt setzte er an die 
Stelle des Hermaios das Bild des Augustus; noch 
später sind die Münzen des Kadphises, die über- 
haupt kein Herrscherbildnis mehr zeigen, sondern 
vorn einen indischen Ochsen und hinten ein bak- 
trisches Kamel, die Eroberung Indiens durch 5 
Nomadenhorden versinnbildend, s- den Art. India. 
Die endgültige Unterdrückung der indoparthischen 
Macht im Panjäb und im Indostal fällt wahr- 
scheinlich erst in die Zeit des Kanishka. 

Um 45 starb Kadphises I.; ihm folgte Kad- 
phises TI. (Yen-kao-chin , auf den Münzen 
Hima, Wima, Oemo, Kadphises u. æ). Er war 
nicht weniger unternehmend als sein Vater und 
eroberte das Panjäb und einen großen Teil der 


Akad. Berl. 1904), ebenso Cunningham und 
Pischel wollten den Kanishka ins 1. Jhdt. v. 
Chr. versetzen, Bhandarkar dagegen ins 3. Ihdt. 
n. Chr.; für die oben gegebene Datierung vgl. 
V. A. Smith IRAS 1903, 1—64; Early Hist.3 
955f. Oldenberg Nachr. d. Kgl. Ges. d. Wiss. 
z. Gött. 1911, 427%. Lüders S.-Ber. Akad. Berl. 
1912, 827f. ; letzterer geht bis ins 2. Jhåt. n. Chr. 
herunter; die Münzfunde sprechen vor allem da- 
0 für, den Kanishka und seine Nachfolger nicht vor, 
sondern nach den beiden Kadphises anzusetzen. 
Die Gesandtschaft, von der Cass. Dio IX 58 
(vgl. 67, 28) berichtet, die aus Indien nach Rom 
zu Traian nach seiner Rückkehr aus dem Orient 
(im J. 99) kam, war wohl von Kanishka abge- 
schickt, um seine Eroberungen mitzuteilen, Durch 
die zeitweilige Eroberung Mesopotamiens zwischen 
Euphrat und Tigris wurde das römische Reich zum 
Nachbarn des Yueh-chi-Reichs (116 n. Chr.); aller- 


Gangesebene wohl bis Benares. Nur im unteren 60 dings hat Hadrian die Provinzen Mesopotamien, 


Indostal (Sind) hielt sich die indoparthische Herr- 
schaft (vgl. Peripl. mar. Er. 38. Philostr. vit. 
Ap. I 28. II 17. 96—31. IH 58). Die eroberten 
indischen Provinzen wurden von einem Vizekönig 
verwaltet, dessen Namen wir nicht kennen, auf 
den sich aber wohl die zahlreichen Münzen des 
‚namenlosen Königs‘ beziehen, die in ganz 
maiS 0900 © ro hia Benares und auch 


Armenien und Assyrien wieder aufgegeben. 
Kanishkas Reich erstreckte sich nach der 
Tradition, den Monumenten und Inschriften aus 
der Zeit nach 78 n. Chr. über ganz Nordwest- 
indien, südlich bis zum Vindhyagebirge, nördlich 
über die Pamirpässe hinaus (für den Bericht des 
chines. Pilgers Hwen Thsang vgl. M. A. Stein 
Anc. Khotan 27ff.); nach den Münzfunden gehörte 
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auch das obere Sind dazu und wahrscheinlich auch 
das Gebiet der Indosmündungen, wo er die Reste 
der Partherherrschaft wegfegte. Jm eroberten 
Kashmir errichtete er Städte und viele Monumente; 
eine von den Städten besteht noch heute als 
Kanispor (78° 28° ostl. Länge, 34° 14’ nördl. 
Breite). Die Hauptstadt seines Reiches war 
Purushapura, das heutige Peshawar, das den 
Weg von Afghanistän nach Indien beherrscht. 


Buddhismus, welche uns die chinesischen Pil- 
ger später ausführlich beschrieben. Für die Topo- 
graphie dieser Gegend vgl. Foucher Notes sur 
la geogr. anc. du Gandhära, Hanoi 1902. Manche 
Kriege führte er mit wechselndem Glück gegen 
die Parther und ihren König Chosroes (Khusru) 
von 108 bis 130 n. Chr. ; seine bedeutendsten Feld- 
züge gingen gegen Chinesisch-Turkestän (Kashgar, 
Yarkand und Khotan, nördlich von Tibet und öst- 


don 1908.) 

Kanishka bekehrte sich zum Buddhismus, 
wann, läßt sich nicht genau sagen; doch läßt 
sich aus den Münzen sein religiöser Entwicklungs- 
gang verfolgen: zuerst prägte er Münzen mit 
griechischer Legende und mit den Bildern des 
Helios und der Selene; später zeigen die Legenden 
nur noch griechische Schrift,aber persische Sprache, 
in den Bildern erscheinen griechische, persisch- 


Münzen mit dem Buddhabild und griechischer 
Legende. Das Erscheinen des Buddhabildes 
in der Kunst hängt mit einer inneren Wandlung 
des Buddhismus zusammen (Mahäyäna), in der 
neben indischen auch zoroastrische, hellenistische, 
gnostische, nach manchen sogar christliche Ele- 
mente sich finden, und die ihren künstlerischen 
Niederschlag in den berühmten Gandhära-Skul- 
pturen gefunden hat; s. den Art. India VI. 


Kanishka noch durch die Einberufung eines großen 
Konzils (um 100) Bedeutung. 

Seine Herrschaft dauerte etwa 45 Jahre, endete 
also um 123 n. Chr. Von seinen Nachfolgern 
wissen wir nur sehr wenig. Schon zu Lebzeiten 
des Kanishka hatten Väsishka und Huvishka, 
wahrscheinlich seine Söhne, als Vizekönige zu 
Mathurä regiert, und Huvishka folgte seinem Vater 
nach dessen Tod als Herrscher über das ganze 


sicher Kabul, Kashmir und Mathurä. Auch er 
war ein freigebiger Beschützer des Buddhismus. 
In seinen Münzen zeigt auch er einen gewissen 
wilden Eklektizismus zwischen griechischen, per- 
sischen und indischen Gottheiten, jedoch fehlt 
die Figur des Buddha. In Kashmir gründete er 
die Stadt Hushkapura (heute das Städtchen 
Ushkür). Er regierte ziemlich lang, ohne daß 
man Genaueres über seine Regierungstätigkeit 
Regierung ungeschwächt fort, ebenso der helle- 
nistische Einfluß, der sich in seinen Münzen und 
in der zeitgenössischen Skulptur zeigt. 

Auf ihn folgte Väsudeval. (etwa von 140 
—178), dessen Name rein indisch ist, und der 
auch in seinen Münzen zeigt, wie schnell und 
tief der indische Einfluß auf die fremden Er- 
oberer wirkte. 

Pauly-Wissowa-Eroll IX 


Reich. Das Reich des Huvishka umfaßte 50 
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Während der letzten Zeit seiner Regierung 
bereitete sich der Niedergang der Kushänherr- 
schaft vor, und gegen das Ende seiner Regierung 
oder unmittelbar darnach zerfiel Kanishkas Reich. 
Die Münzen ergeben als Nachfolger Kanishka II. 
und Väsudeva Il. und IH. (Banerji Notes on 
Indo-Seythian Coinage, Journ. and Proc. As. Soc. 
Beng. 1903; Cat. Coins Ind. Mus. I 1906, 63 
—99. v. Sallet Nachf. Alex. 63). Schon die 


Hier errichtete er eine wahre Wunderstadt des 10 Münzen Väsudevas zeigen den starken parthischen 


Einfluß und sind offenbar Nachahmungen persi- 
scher Münzen. Der Niedergang dieser Monarchie 
war vielleicht beschleunigt durch die furchtbare 
Pest von 167, die von Babylon ihren Ausgang 
genommen hatte; jedenfalls fällt er zusammen 
mit dem Aufkommen der Sassanidendyna- 
stie in Persien (226 n. Chr.). Zwar wissen wir 
von persischen Invasionen in Indien nichts, wenn 
man aus den persischen Einflüssen in den indi- 


lich vom Pamir; vgl. Stein Anc. Khotan, Lon- 20 schen Münzen nicht eine Andeutung herauslesen 


will; immerhin ist es auffallend, daß sowohl die 
Kushändynastieim Norden Indiens wie die Andhra- 
dynastie im Süden fast gleichzeitig mit dem 
Emporkommen der Sassaniden schwinden. Nur 
im Panjäb und in Kabul hielten die Kushän ihre 
Macht noch auf einige Zeit, in Kabul bis zum 
5. Jhdt. Im Anfang des 4. Jhdts. gab einer 
ihrer Könige seine Tochter den Sassanidenkönig 
Hormazd II. zur Frau; bei der Belagerung von 


indische Götter durcheinander; zuletzt prägte er 30 Amida durch Sapor II. im J. 860 entschieden 


indische Elefanten und Kushäntruppen unter dem 
Befehl ihres Königs Grumbates den Sieg über 
die Römer (Cunningham hat Num. Chron. 
1893, 169. die Chionitai des Ammianus Mar- 
eellinus richtig mit den Kushän identifiziert; vgl. 
Drouin Monnaies des Grands Kouchans, Rev. 
Num. 1896, 163). Nach den Münzen war auch 
im Panjäb der persische Einfluß ziemlich stark; 
vielleicht erfolgten weitere Invasionen zentral- 


Für die bnddhistische Kirchengeschichte hat 40 asiatischer Stämme, welche die Oberhoheit der 


Kushänkönige in Kabul anerkannten. Von den 
Dynastien in Nordindien außerhalb des Panjab 
ist nichts Sicheres bekannt; nur die Sakasatra- 
pen in Westindien lassen sich einigermaßen fest- 
stellen; überhaupt ist die Zeit_zwischen dem 
Untergange der Kushän- und Andhradynastie 
(um 220—230) und dem Aufkommen der Gupta- 
dynastie (320) eine der dunkelsten in der indi- 
schen Geschichte. 

Über die Geschichte Is vgl. besonders V. A. 
Smith Early History of Anc. India3, Oxford 
1914, 219—278. Lassen Ind. Altertumsk. II? 
367—412. 805— 877. III 125ff. 139%. 583, [S. 
auch v. Gutschmid Gesch. Irans. Marquart 
Eransähr (1900). Vielfach abweichend Hermann 
Art. Sakai.] [Wecker.] 

_ Indulgentia bedeutet Gnade (venia, gratia), 
eine zugunsten des Beschuldigten oder des Ver- 
urteilten zugelassene Ausnahme vom Strafgesetz. 


wüßte. Die Kushänmacht dauerte während seiner 60 Die Gewährung der Gnade ist daher selbst eine 


Betätigung der Gesetzgebungsgewalt. i 

solche Ausnahme kann a on: i wor 
dem Strafurteil (vor Beginn oder während der 
Dauer des Prozesses); 2. nach der Urteilsfällung, 
aber vor Vollziehung der Strafe; 3. nach Be- 
ginn der Vollziehung. Die Begnadigung kann 
zugunsten einzelner bestimmter Personen er- 
folgen oder einer Gruppe von Personen zuteil 

44 
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werden, die durch allgemeine Merkmale (z. B, 
die wegen Majestätsbeleidigung Verurteilten) be- 
stimmt wird (Amnestie). Die Begnadigung kann 
die Strafe ganz ausschließen oder durch Ab- 
kürzung oder Umwandlung mildern; in Rom 
wurde es auch als Gnade betrachtet, wenn der 
Verurteilte sich die Strafe wählen durfte, Suet. 
Dom. 8, 11. Tac. ann. XV 61. 

I. In derrepublikanischen Zeit war 
ursprünglich eine Begnadigung weder vor noch 
nach der Urteilsfällung zulässig; ein durch die 
Rechtsordnung selbst im voraus geschaffenes Hin- 
dernis für den Strafvollzug — keine Begna- 
digung — war es, daß die Vollziehung unzu- 
lässig wurde, wenn ein zum Tode Verurteilter 
auf dem Wege zur Hinrichtung einer Vestalin 
begegnete, Plut. Numa 10. Die Amnestie ist 
wie der Name (duvnoria) griechischen Ursprungs 
und die Annahme liegt nahe, daß die von den 
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II 92, oder sie milderten die Strafen, Suet. Dom. 
8. Tac. ann. IV 31. Die Begnadigung, schon 
von Caes. bell. civ. III 1 als in integrum resti- 
tutio bezeichnet, hieß in der Kaiserzeit alige- 
mein restitutio, Plin. ep. 40. 41. 64. 65. Suet. 
Cal. 15. Dig. IT 1, 1,9. 19,2. XLVII 5, 
24 pr. Die Wirkungen waren ähnlich denen 
der restitutio i. i. der Begnadigte erhielt seine 
ganze bürgerliche Stellung, auch die Würde als 


10 Ritter oder Senator und die Fähigkeit zur Er- 


langung Öffentlicher Amter zurück, Dig. L 4, 
3, 2. Cod. IX 51, 1. Dagegen wurde durch 
diese Restitution die Wiedereinsetzung in das 
vom Fiskus eingezogene Vermögen noch nicht 
gewährt, sondern mußte besonders nachgesucht 
und bewilligt werden, Cod. IX 51, 2. Bei ein- 
zelnen Verbrechen war die Aufhebung der In- 
famia ausdrücklich durch Gesetz ausgeschlossen, 
Cod. X 32, 33; bei andern Delikten war die 


Geschiehtschreibern, z. B. Liv. III 54. VII 41.20 Restitution überhaupt untersagt, Cod. I 2, 16, 6. 


Appian. bell. Hann. 61. Cass. Dio XLIV 43 er- 
wähnten Amnestiefälle unter dem Einfluß der 
Erinnerung an Vorgänge der griechischen Ge- 
schichte ohne tatsächliche Grundlagen in die 
römische Geschichte hineingetragen worden sind. 
Auch die Einzelbegnadigung durch die Komitien 
ist für die Zeit vor Sulla nur in einem Fall 
sicher beglaubigt, Cic. Brut. 34, 128. Momm- 
sen St.-R. 482. Erst im letzten Jahrhundert 


18, 14. IX 38. Nov. VII 7. Aber die Avf- 
fassung der Begnadigung als einer Betätigung 
der Gesetzgebungsgewalt wird solche Schranken 
auch in Rom und ‚Byzanz überwunden haben; 
jeder kaiserliche Erlaß konnte durch einen andern 
aufgehoben werden, und die Androhung der Un- 
widerruflichkeit einer Strafe brauchte nicht ver- 
wirklicht zu werden. 

Neben der einzelnen Verbrechern gewährten 


der Republik wurden sowohl Senatsbeschlüsse 30 restitutio (indulgentia specialis, beneficium spe- 


als Geschworenensprüche auf die Rogatio eines 
Tribunen hin durch Volksbeschlüsse aufgehoben, 
Appian. bell. civ. III 95. Cie. p. Sulla 22, 62. 
63; p. Sest. 31. 60; ad Att. III 23. 26. 
Suet. Caes. 5. 41. 75. Plut. Brut. 19. Außerdem 
kamen Begnadigungen durch einzelne Gewalt- 
haber (Sulla, Mare Anton, Caesar) kraft ihrer 
diktatorischen Gewalt vor, Cie. Phil. II 23 und 
38, 98. Quint. inst, orat, XI 1, 12. Plut, Caes. 


ciale) kam die einer ganzen Gruppe von Per- 
sonen bewilligte indulgentia communis oder gene- 
ralis (benef. comm. oder gen.) vor; in diesen 
Fällen war jedoch mit dem Wegfall der Strafe 
die Aufhebung der infamia nicht verbunden, 
wenn nicht ausdrücklich auch diese Wohltat 
bewilligt wurde, Cod. IX 51, 4#. Cod. Theod. 
IX 38, 5. 

Keinem Richter stand ein Begnadigungsrecht 


37. Vell. Pat. II 56. Der Senat konnte auch 40 zu, Dig. XLVIII 18, 1, 27. 19, 4, 11, 9; 27 pr.; 


vor der Aburteilung Straflosigkeit gewähren, 
Appian bell. eiv. IV 94. Cass. Dio XLIX 43. 
Piut. Brut. 19. Vell, Pat. II 58. Gegen die 
Annahme einer Befugnis des Richters, die 
Strafe zu erlassen, spricht die Rücksicht auf die 
Rechtskraft und Cie. Verr. 2. Ankl. V 6. 

IL In der Kaiserzeit entwickelte sich 
ein Begnadigungsrecht des Princeps als ein vom 
Senat unabhängiges Majestätsrecht, Inst. I 2, 6. 


31 pr. Plin. ep. ad Trai. 56, 3. Die aus Dig. 
IV 4, 16, 5 erkennbare Befugnis des Richters, 
Restitution gegen eigene Urteile zu gewähren, 
ist nicht als Begnadigungsrecht aufzufassen, 
sondern auf die gewöhnlichen Restitutionsgründe 
beschränkt. Eine Ausnahme macht Dig. XLVII 
19, 22 zugunsten der Verurteilten, die, durch 
Alter oder Krankheit geschwächt, zur Bergwerks- 
arbeit untauglich geworden waren, Plin. ep. ad 


Wegen der Benadigung vor dem Urteil durch 50 Trai. 31. 32. Literatur: Joh. Merkel Ab- 


Niederschlagung des Prozesses (Interzession), 
vgl. Abolitio. Die Interzession dureh den 
Princeps wirkte — abweichend von der des Tri- 
bunen — als dauernde Begnadigung, weil die 
Beschränkung auf ein Amtsjahr wegfiel. Die 
Begnadigung wurde bis zu Antoninus Pius nicht 
immer, aber vielfach durch Erwirkung eines 
Senatsbeschlusses mittels preces des Princeps in 
senatu herbeigeführt, Suet. Dom. 11; Claud. 12; 
Otho 2. Tac. ann. III 70. Auch in dieser Zeit 
übten jedoch die Kaiser das Begnadigungsrecht 
selbständig ohne Anrufen des Senates aus, 
Dig. II 1, 1, 10. XLVII 18, 1, 27. Ins- 
besondere riefen die Kaiser häufig die von ihren 
Vorgängern in die Verbannung (Exilium) ge- 
schickten Personen zurück, Plin. ep. 40. 41. 64. 
65. Suet. Cal. 15; Claud. 12; Otho 2. Tac. 
ann. XII 8. XIMI 11. XIV 12; his. I 90. 


handlungen aus d. Gebiete d. römischen Rechts, 
1. Über die Begnadigungskompetenz im röm. 
Strafprozeß 1881. K. G. Geib Geschichte d. 
röm. Kriminalproz. (1861) 572ff. 585ff. E. Her- 
zog Geschichte u. System d. röm. Staatsverfas- 
sung II 1887, 729ff. J. N. Madvig Die Ver- 
fassung u. Verwaltung d. röm. Staats IT 1882, 
287. Marquardt-Mommsen Handbuch d. 
römischen Staatsaltertümer II2 1887, 884. Th. 


60Mommsen Röm. Strafrecht 1899, 452H. 478ff. 


Rein Kriminalrecht d. Römer 1844, 264f. 
A. F. Rudorff Römische Recht hichte II 
1859, 328ff, 453f. einfeller.] 

Indus s. Iulius. 

Industria, heute Monteü da Po, zur Tribus 
Pollia (CIL V 7468. 7478. 7481. 7491) gehörig, 
in Ligurien. Zum Namen äußert sich Metrodoros 
bei Plin. n. h. III 122: Ligurum quidem lingua 
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amnem ipsum (Padum) Bodincum vocari, quod 
significet fundo carentem; cui argumento adest 
oppidum iuzta Industria vetusto nomine Bodinco- 
magum, ubi praecipua altitudo incipit. Da nach 
der bekannten Inschrift CIL VI 2613 Bodincus 
in der Tat der ligurische Name des Padus 
ist (vgl. Polyb. IL 16, 12), so haben wir keinen 
Grund, an des Plinius Nachricht zu zweifeln, 
obwohl noch Inschriften der Kaiserzeit den 
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Serta Harteliana 115. Die beiden Aufsätze von 
Ed. Meyer sind wiederabgedruckt in den Klei- 
nen Schriften zur wirtschaftlichen und politischen 
Geschichte des Altertums, Halle 1910. Auch 
Beloch, der in seiner Griechischen Geschichte 
den ökonomischen Tatsachen einen sehr breiten 
Raum gewährt hat, hat sich den Ansichten 
Büchers nicht angeschlossen: Die Groß- 
industrie im Altertum, Ztschr. f. Sozialwissen- 


ligurischen Namen haben: CIL V 7464 (Vivir 10 schaft II, 1899, 18; Die Handelsbewegung im 


Bodineomagium). Den römischen Namen gibt 
Plinius außerdem noch III 79, ferner nennen ihn 
die Inschriften CIL V 7468. 7469. Pais Suppl. 
958. Es ist den Inschriften zufolge ein Muni- 


“eipiun (CIL V 7478. Pais Suppl. 958), von 


Beamten werden genannt Ilrir quing. (1481); 
Vivir aed. pot. (7479); aedilis (7468); VIvir 
Augustalis (Pais 958). Nissen Ital, Landesk. II 
157. CIL V p. 845. Pais Suppl. p. 127. A. Fa- 


Altertum, Jahrb. f. Nationalökon. u. Statistik, 
3. Folge XVIII (1899) 626—631. 

K. Bücher hat erwidert: Zur griechischen 
Wirtschaftsgeschichte, Festgaben für Albert 
Schäffler, Tübingen 1909, 193f. Doch hat ihn diese 
Polemik dazu geführt, die Formulierung seiner 
Ansichten ausführlicher und schärfer zu fassen: 
Gewerbe, Wörterb, der Volkswirtschaft I 1066 
und Handwörterb, der Staatswissenschaften IV? 


bretti Dell’ antica città d'I. detta prima Bodinco- 20 (1900) 360 und IV? (1909) 847. Vgl. auch die 


mago e de’ suoi monum., Torino 1881. [Philipp.] 
Industrie und Handel. 
A. Bei den Griechen. 

Inhalt: 1. Hauptabteilung: Die Hauswirt- 
schaft. I. Die Urzeit. — II. Das Mittelalter. — 
III. Sparta. — 2. Hauptabteilung: Die Stadt- 
wirtschaft. I. Geschichte der Entwicklung von 
Handel und Gewerbe vom 7. und 6. Jhdt. an. — 
II. Definition der Stadtwirtschaft. — III. Der 


Bibliographie am Schlusse dieser Artikel. 
Wenn es mir erlaubt ist, in dieser Debatte 
das Wort zu ergreifen, so erkläre ich zunächst, 
daß mir die Bücherschen Ansichten im we- 
sentlichen sehr annehmbar erscheinen, nämlich 
alles, was, kurz gesagt, von der Staatswirtschaft 
abhängig ist, Bücher beschreibt klar und 
scharf drei Typen der Wirtsehaftsordnung: Haus- 
wirtschaft, Stadtwirtschaft, Volkswirtschaft. Die 


Handel. — IV. Die Industrie. — V. Handels- und 30 Aufgabe des Historikers ist verschieden von der 


Industriegesetzgebung. — 3. Allgemeine Schluß- 
folgerungen. 
1. Hauptabteilung: Die Hauswirtschaft. 
Literatur. Das Verdienst, die wesent- 
lichen Merkmale der Wirtschaftsordnung der an- 
tiken Welt zum ersten Male herausgestellt zu 
haben, gebührt Rodbertus Zur Geschichte 
der römischen Tributsteuern seit Augustus, Jahrb. 
f. Nationalökon. u. Statistik IV (1865) 339. Das 


des Nationalökonomen. Wann und unter welchen 
Bedingungen diese Typen bei diesem bestimmten 
Volke aufgetreten sind: das sind Fragen, die 
nieht mehr in die Nationalökonomie gehören, 
sondern in die Geschichte. Die Entwicklung 
ist nicht überall in derselben Weise vor sich 
gegangen. Ist sie überhaupt überall eingetreten, 
z, B. in Ägypten (Wilcken Ostraka I 664f.)? 
Hat sie dabei mitunter Rückschritte getan wie 


Problem hat dann zahlreiche Gelehrte beschäftigt, 40 vielleicht im Reiche Diokletians (Bücher Tax- 


z. B. List, Hildebrand. Eine Darstellung 
und Bibliographie der Frage findet man bei 
E.v.Philippovich Grundriß der politischen 
Ökonomie I? 17. 

Die Geschichte der Ökonomie in ihren Haupt- 
zügen war bis jetzt Gegenstand der Forschungen 
von Schmoller, Sombart, v. Below 
usw. Ich kann aber ihre Arbeiten hier nicht 
aufzählen. Vgl. v. Below Über Theorieen der 


ordnung)? Die drei Formen sind sich also nicht 
nach dem Gesetz einer unvermeidlichen Ent- 
wicklung gefolgt. Sie bilden auch keine festen 
Rahmen, in die sich die Ereignisse der Wirk- 
lichkeit mit Notwendigkeit eingliedern müssen. 
Es kann geschehen, daß diese über die einzelnen 
Formen schnell wieder hinausschreiten oder aber, 
daß sie es sich zu bequem darin machen, etwa 
wie bei einem Gefäß, das für seinen Inhalt zu 


wirtschaftlichen Entwicklung der Völker mit be- 50 groß ist, 


sonderer Rücksicht auf die Stadtwirtschaft des 
deutschen Mittelalters, Histor. Ztschr. N. F. L 
(1901) 1—77. Below richtet in diesem Auf- 
satz seine Aufmerksamkeit hauptsächlich auf die 
Forschungen von K. Bücher. Für uns bieten 
sie ein besonderes Interesse wegen des Raumes, 
der darin dem klassischen Altertum eingeräumt 
ist. K. Bücher Die Entstehung der Volkswirt- 
schaft, Tübingen 1893, 2. Aufl. 1898; Die Wirt- 


schaft der Naturvölker, Dresden 1898, wieder- 60 


abgedruckt in der 2. Aufl. von ‚Die Entstehung 
usw.'; Die diocletianische Taxordnung, Ztschr. 
für Staatswissensch. 1894. Anderer Ansicht als 
Bücher ist Ed. Meyer Die wirtschaftliche 
Entwicklung des Altertums, Jahrb. f. Nationalökon. 
u Stat., 3. Folge IX, 1895, 696; Die Sklaverei 
im Altertum, Dresden 1898. Vgl. im selben 
Sinne Szanto Zur antiken Wirtechaftsgesehichte, 


Ich betrachte diese Frage nur in Hinsicht 
auf das alte Griechenland. 

Der Entwieklungsgang ist nicht gemeinsam 
auf einer Linie erfolgt. Alle Gebiete sind von 
der Hauswirtschaft ausgegangen. Aber hier hat 
man nur einige Schritte getan; dort hat man 
einen langen Weg durchlaufen, und da wieder 
ist man an der Grenze der Stadtwirtschaft ange- 
langt oder hat sie sogar schon überschritten. 

Went wir diese entwickelte Wirtschaftsord- 
nung mit der unsrigen vergleichen und uns ein 
Wort von Szanto (a. a. OÖ.) aneignen, so kon- 
statieren wir einen qualitativen Unterschied. Es 
bleibt noch die Quantität zu schätzen, d. h. in 
erster Linie das Bedeutungsverhältnis folgender 
drei Wirtschaftsfaktoren zu bestimmen: Acker- 
bau, Handel und Industrie. Ich gehe sie in der 
Reihenfolge der Bedeutung durch, die ich ihnen 
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beimesse, wobei ich zunächst die beiden letzteren 
herausgreife. 

Stellen wir das Problem klar heraus, Wir 
brauchen eine Parallele. Wo sollen wir sie her- 
nehmen, wenn nicht aus unserer Umgebung? 
Die Autoren, die die außergewöhnliche Ent-- 
wicklung von Handel und I. im alten Griechen- 
land rühmen, suchen ihn in den Gebieten, die 
heute am günstigsten daran sind. Der Italiener 


z. B. wird eher an den nördlichen Teil seines 10 


Vaterlandes denken, als an den südlichen, Für 
mich wäre das verkehrt, ich würde, um noch 
schärfer zu sein, lieber die Lage des alten und 
des heutigen Griechenland nebeneinander halten. 

Wo die Statistiken versagen, kann man nur, 
um sich eine Meinung zu bilden, auf indirekte 
Mittel zurückgreifen; ja, kann man überhaupt 
hoffen, etwas anderes als Näherungswerte zu 
gewinnen? Mit dieser Einschränkung ist es, 
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können wir die Form der Acker- und Familien- 
wirtschaft nach drei verschiedenen Stadien schil- 
dern: 1. in ihrer strengsten und einfachsten Form; 
2. in dem Augenblick, wo sie bei einigen Stäm- 
men schon in eine neue Ordnung der Verhältnisse 
übergeht; und 8. in Sparta und an anderen 
Stellen, bei dem eigentümlichen Versuch einer 
Reaktion, der sie gegen die Veränderungen 
schützen will und sie darum noch strenger maeht. 

I. Die Urzeit. 

1. Wenn wir die Wirtschaftsordnung in ihren 
Anfängen ins Auge fassen, so werden wir zu 
dem prachtvollen Gemälde, das Thukydides am 
Anfange seines Werkes (I 2) von der Urzeit ent- 
wirft, nur wenige Züge hinzuzufügen haben. In 
dieser Zeit gibt es noch keine Städte, sondern 
nur Dörfer, die ihre Gründer in der Nähe einer 
Quelle oder am Abhange eines Berges in einiger 
Entfernung vom Meere angelegt haben, hier und 


glaube ich, erlaubt, zu behaupten, daß der Han-20 da auch auf leicht zu verteidigenden Anhöhen 


del und besonders die I. keinen hohen Ent- 
wieklungsgrad erreicht hatten. 

Dazu nehme man eine letzte Beobachtung. 
Wenn man sich an die ersten Arbeiten Büchers 
hält, so wird man finden, daß er die Rolle des 
Handels im griechischen Altertum auf das 
äußerste einzuschränken sucht. Besser scheint 
er sie mir besonders in den letzten Ausgaben 
von ‚Gewerbe‘ (vgl. o.) eingeschätzt zu haben. 
Vielleicht darf ich bemerken, daß ich in der 
‚Industrie dans la Grèce ancienne versucht habe, 
diesen Weg zu beschreiten. 

Ich füge die Titel einiger Hauptwerke hinzu: 
H. Blümner Die gewerbliche Tätigkeit der 
Völker des klassischen Altertums, Leipzig 1869; 
Technologie und Terminologie der Gewerbe und 
Künste d. Griechen u. d. Römer?, Leipz. 1912. 
Büchsensehütz Die Hauptstätten des Ge- 
werbefleißes im klassischen Altertume, Leipzig 


einen Sehlupfwinkel, wo die Bewohner vor Hand- 
streichen ihrer Nachbarn oder Überfällen von See- 
räubern Schutz suchen. Dort befindet sich der 
heilige Bezirk, wo der Volksstamm seine Sehutz- 
gottheit verehrt, wo sich später der Tempel er- 
heben wird und daneben die Wohnung des Königs. 
Noeh später werden sich am Fuß der Burg die 
Häuser zu einer Siedelung vereinen, die sich 
dann mitunter zu einer Stadt entwickeln wird. 


30 Rings um das Dorf haben Axt und Feuerbrand 


den Wald ausgerodet. Das ist der Kampf primi- 
tiver Völker um die Eroberung des Bodens. An 
vielen Punkten Griechenlands ist er besonders 
schwierig. Er beginnt in Tälern, die oft sehr 
eng sind, und dann gewinnt die Urbarmachung 
ganz allmählich den Fuß der Berge oder schafft 
zwischen den Felsen die Felder,. auf denen Gerste 
und Roggen zu reifen beginnen, Später werden 
dann auch die Weinrebe und der Olivenbau auf- 


1869; Besitz und Erwerb im griechischen Alter- 40 treten (Hehn Kulturpflanzen® 103f.). Schließ- 


tume, Halle 1869. Böckh Die Staatshaushal- 
tung der Athener, 3. Aufl, von Fränkel, Ber- 
lin 1886. Pöhlmann Geschichte der socialen 
Frage und des Socialismus in der antiken Welt, 
München 1912, II; Aus Altertum und Gegen- 
wart, München 1895. J. Beloch Griechische 
Geschichte. P. Guiraud La main d'oeuvre 
industrielle dans l'ancienne Grèce, Paris 1900. 
H. Francotte L'industrie dans la Grèce 


lich legt die Ausrodung auf den Abhängen 
Weideland frei, wo sich Schwein und Ziege ver- 
mehren. Die Erde gibt dem Menschen die Nah- 
rung; seine Kleidung gewinnt er aus der Wolle 
seiner Herden. Und seine Hütte erbaut sich der 
Ackersmann selbst von dem Holze des nächsten 
Waldes. Die Notwendigkeit lehrt ihn die Fertig- 
keit, und seine eigenen Hände schaffen ihm vor- 
Jäufig noch seine Waffen und Werkzeuge: lange 


ancienne, Brüssel 1900 und 1901, 2 Bde. Vgl.50 sind sie aus Stein, dann wurde das Kupfer, dann 


auch für die Literaturnachweise: Iw. Müller 
Handbuch, Privataltertümer und Blümner- 
Hermann Privataltertümer. 

Alle Volksstämme, die Griechenland bewoh- 
nen, haben zunächst eine Periode des Acker- 
baus und der Hauswirtschaft durch- 
gemacht; die Erde ist der einzige oder wenig- 
stens der hauptsächlichste Reichtum; die Familie 
ist die ökonomische Einheit, innerhalb deren 
alles gewonnen und vertilgt wird. 

Diese erste Periode dauerte mehr oder minder 
lange: einige Stämme haben sie schon früh ver- 
lassen, andere haben zunächst versucht, dabei zu 
beharren, sind aber von der meuen Bewegung mit 
fortgerissen worden, und wieder andere endlich 
steekten noch mitten drin, als die Geschichte 
des freien Griechenlands zu Ende ging. 

Dank dieser Mannigfaltigkeit der Zustände 


die Bronze und schließlich das Eisen bekannt?). 
Das Leben ist einfach und anspruchslos, denn 
die Erde ist nicht freigebig, man entreißt ihr 
ihre Schätze nur mit angestrengtester Arbeit. 
Daher ist die ganze Religion voll von den Inter- 
essen und Sorgen des Landmanns. Für die Ar- 
beiten im Hause, die Bestellung der Äcker, die 
Beaufsichtigung der Herden, für all das verfügt 
die Familie über ausgiebige Arbeitskräfte, Arist. 


60 Polit. I 1252 b 14 nennt die alten Worte öuoor- 


abot und duoxdenos, in denen sich die Spuren 
der alten Familiengemeinschaften finden. Das 
Haus, besonders das Haus der Reichen, beher- 
bergt Sklaven, Opfer eines Kriegsrechts, das sich 


*) Über das Auftreten des Eisens vgl. Beloch 
Rivista di Filol. II 49; Griech. Gesch. 212. 
Blümner Technologie IV 4. 
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in Griechenland nie mildern `sollte. Die sklavi- 


schen Arbeitskräfte neigen dazu, sich auszubreiten. 
Und allmählich nähert man sich der Wirtschafts- 
form, die vorbildlich war für das Haus, das den 
Sklaven und das Arbeitsrind umfaßt (Hesiod. 
Zoy. 405 bei Arist. Polit. I 1252 b 10). 

So ausgerüstet ist sich die Familie selbst 
genug. Wo sich gelegentlich ein Mangel an Er- 
zeugnissen bemerkbar macht, wird er durch Tausch 
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beginnt sich die Bevölkerung zu scharen, und 
bisweilen bildet sich eine städtische Siedelung 
wie bei den Phäaken (Hom. Od. VI 9ff.). In der 
Gesellschaft sondern sich die einzelnen Klassen, 
Die obere Klasse findet ihren Mittelpunkt im Hofe 
des Königs. Sie teilt ihr Leben zwischen Krieg, 
Feldarbeit, Banketten, Jagd und Spielen, bei 
denen sich Kraft und Gewandtheit steigern. Auf 
diese Weise verwirklicht sie das Ideal eines 


unter den Nachbarn ausgeglichen. Ferner finden 10 Lebens, das Überfluß an Muße hat. Um aber 


zu regelmäßig wiederkehrenden Zeiten Märkte 
statt, wo die Völker miteinander Handel treiben. 
Bisweilen werden diese Märkte, um allen ihre 


j perennilete Sicherheit zu garantieren, an den 


renzen abgehalten. Diese einfachen Verfahren 
sichern das Zirkulieren der Gegenstände in dem 
schwachen Grade, in dem es die Bedürfnisse eines 
jeden verlangen. Auf diese Weise gehen gewisse 
Materialien oder gewisse Gegenstände von Hand 


ein solehes Leben: führen zu können, ist die erste 
Bedingung, reich zu sein. Daher das mitunter 
etwas naive Paradieren der Helden mit ihrem 
Reichtum. Dieser Reichtum besteht aus zweier- 
lei; einmal aus beweglichen Gegenständen: Klei- 
dern, Waffen, kostbaren Metallen, Eisenstücken, 
die in der Schatzkammer aufbewahrt werden 
(Od. XXI 9f.); denn in dieser Epoche findet der 
bewegliche Besitz, der nicht beim Landbau ver- 


zu Hand und machen schließlich gewissermaßen 20 wendet wird, überhaupt nicht oder schwer eine 


eine Reise um die Welt; so z. B. die Nieren- 
steinbeile, die man in Hissarlik wiedergefunden 
hat (Schliemann Iion 299), und das Ambra. 

Man kann sogar bis auf eine Zeit zurück- 
gehen, wo, wie bei den anderen Naturvölkern, 
der Tauschhandel unbekannt war und der Über- 
gang der Gegenstände von einem Haus ins andere 
sich nur durch die Sitte der Gastgeschenke voll- 
zog. Es finden sich dafür noch Beispiele in der 


lohnende Verwendung. Dann der Boden: der 
König und die Adligen sind Großgrundbesitzer. 
Indessen beruht ihr Reichtum viel weniger auf 
dem Boden, den sie bebauen, als in der Kopf- 
zahl ihrer Herden. Eumaios erinnert sich voll 
Stolz der zwölf Rinderherden des Odysseus auf 
dem Festland, ebensovieler Schweineställe und 
auch ebensovieler großer Ziegenställe, ungezählt 
die Schweine, die Eumaios hütet (Od. XIV 100). 


Odyssee. So erhält Telemach von Menelaos einen 30 Das Haus beherbergt auch weiterhin unter seinem 


silbernen Becher, den dieser selbst von Phaidi- 
mos, dem König von Sidon, erhalten hatte (Od. 
XV 115f.; vgl. Ñ. XXIII 740. XI 19. Bücher 
Naturvölker 28). 

Aber die friedlichen Beziehungen zwischen 
Volksstämmen sind selten und dauern nicht lange. 
Auch der Grieche dieser Zeit ist kein friedlicher 
Bauer, der ganz in seiner täglichen Arbeit auf- 
geht. Von Natur hitzig, lebendig, streitsüchtig, 


Dache eine weitverzweigte und darum zahlreiche 
Familie (die Familie des Priamos Il. XXIV 496). 

Diese Familie lebt in einer Art von Gemein- 
schaft unter der Herrschaft ihres Oberhauptes. 
Dieser findet hier seine besten Helfer für die 
Ausbeutung seiner Domäne: die jungen Leute 
aus der königlichen Familie von Troia weiden 
auf dem Ida die Schafe (Il. XX 188). Seine 
Frau und seine Töchter besorgen den Haushalt: 


braucht er andere Betätigungen seiner Tatkraft.40 Nausikaa, die Tochter des Phäakenkönigs, 


Gern verläßt er den Pflug, um die Gefahren des 
Krieges auszukosten: der Krieg spielt sich ent- 
weder zu Lande ab, und dann ist er eine Razzia 
auf Kosten der Nachbarn, oder er spielt sich auf 
dem Meere ab; doch beschränkt man sich anfangs 
darauf, die Küsten entlang zu fahren; denn die 
Schiffe sind noch nicht fest genug und die Schif- 
fer noch nicht tapfer genug, um sich aufs hohe 
Meer hinauszuwagen. Dieser Zustand hat sich in 


wäscht am Strande die Kleider ihrer Brüder. 
Keine Verachtung ruht auf der Handarbeit, 
wenigstens soweit sie Geschicklichkeit und Ge- 
wandtheit voraussetzte: Odysseus zimmert selbst 
sein Bett (Od. XXIII 190f.). 

Der König besitzt zahlreiche Sklaven; sie 
werden in der Landwirtschaft oder wie der brave 
Eumaios zum Hüten der Herden gebraucht. Im 
Innern liegen eine ganze Reihe von Sklavinnen 


manchen Gegenden Griechenlands sehr lange ge- 50 den Geschäften des Haushalts ob oder spinnen 


halten, besonders im Norden bei den Ozolischen 
Lokrern, den Atolern und Akarnanen (Thuk. I 5). 
u. Das Mittelalter. 

‚Eine viel fortgeschrittenere Gesellschaft 
zeigen uns die Homerischen Gedichte und die 
archäologischen Ausgrabungen. 

Tiryns und Mykenai haben als befestigte 
Burgen und als Paläste für reiche und mächtige 
önige gedient, die über ein regelrechtes Heer 


und weben unter der Aufsicht der Hausfrau, wie 
die 50 Sklavinnen der Penelope, von denen Eury- 
kleia sagt: ‚Wir haben sie in den Aufgaben ihres 
Geschlechtes unterwiesen, die Wolle zu krämpeln 
und die Sklaverei zu ertragen‘ (Od. XXII 422; 
nn uchholz Die homerischen Realien IT 
2. 77). 

Aber selbst die durch Sklaven ergänzte Fa- 
milie sieht sich bisweilen gezwungen, zu frem- 


verfügten und vielleicht auch schon eine Flotte 60 den Arbeitern ihre Zuflucht zu nehmen. Odysseus 


besaßen. Die Razzias sind nieht aufgegeben, 
Land- und Seeräuberei sind legitime Brei 
mittel, wie sie später noch Aristoteles zuläßt 
(Polit. I 1256a 36ff.): aber außerdem führt 
man den großen Krieg, der die Eroberung eines 
Gebietes bezweckt und der aus einem Lehnsherren 
einen wirklichen König und aus seiner Burg die 
Hauptstadt eines Reiches macht. Um die Burg 


stellt sich, als ob er in den Dienst der Freier 
treten wolle. Er sagt, er verstehe sich aus- 
gezeichnet darauf, Holz zu spalten, das Mehl 
zu bereiten, den Braten zu wenden, den Wein 
einzuschenken und überhaupt alle die Dienste 
auszuführen, die der geringe Mann dem vor- 
nehmen leistet (Od, XV 317). 

Diese Lohnarbeiter (BAres, Epıdoı) verwendet - 
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man nicht nur im Hause, auch bei den Feld- 
arbeiten finden sie Verwendung. Als Odysseus 
als Bettler verkleidet auftritt, wendet sich Me- 
lanthios an Eumaios, der den König von Ithaka 
begleitet: ‚Überlaß ihn mir zur Bewachung 
meiner Ställe, zur Reinigung der Hürden und 
um meinen Ziegen Laub zu geben‘ (Od. XVII 
223). Man findet die Lohnarbeiter mit allen 
Handarbeiten beschäftigt. Durch einen Spruch 
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des 23. Gesanges der Ilias (831f.): Achill setzt 
als Preis einen massiven Eisenblock aus und 
ermuntert die Gefährten, ihn im Wettstreit zu er- 
ringen. Wer ihn gewinnt, der wird, so weit auch 
seine fruchtbaren Felder reichen mögen, fünf Jahre 
lang nicht nötig haben, in die Stadt zu schicken, 
um Eisen für seine Hirten und Landleute zu 
holen; dieser Diskus wird es ihm liefern. Aus 
der Stelle geht hervor, daß die Grundbesitzer 


des Zeus sind Poseidon und Apollon gezwungen, 10 dem Schmied: das Eisen gaben, das er zu Acker- 


in den Dienst des Laomedon zu treten; Apollon 
hütet die Rinder auf dem Ida, während Poseidon 
an den Mauern von Troia arbeitet; aber noch 
sind sie nicht am Ende ihrer Mühen; denn als 
ein Jahr verflossen ist, will ihnen Laomedon 
nichts bezahlen, und um sie zum Schweigen zu 
bringen, droht er, er lasse ihnen die Ohren ab- 
schneiden und verkaufe sie nach entlegenen 
Inseln (Il. XXI 441). 


Solche Gewalttätigkeiten sind das gewöhn- 20 


liche Schicksal der Tagelöhner. Ihr Los, heißt 
es in der Odyssee, ist ehrenvoller als das der 
Bettler, aber bisweilen noch weniger beneidens- 
wert (Od. XVII 238). So elend ist ihre Lage, 
daß sie Achill in der Unterwelt als Maßstab 
wählt, um alle Schreeken des Todes zu schildern 
(Od. XI 489): ‚Es ist noch besser, Tagelöhner 
bei einem armen Herrn zu sein, aber doch zu 
leben, als in der Unterwelt Herrscher aller Toten 
zu sein.‘ 

Die Lohnarbeiter oder Tagelöhner stellen das 
reine Handwerk dar, dasjenige, das nichts als 
ee Kraft erfordert. Es hat sich auch ein 

tand von Handwerkern herausgebildet, von 
Freien, die bestimmte Handwerke für andere 
ausüben (Riedemauer Handwerk und Hand- 
werker in den homerischen Zeiten, Erlangen 1873). 

Zählen wir die Handwerksgattungen auf, die 
sich von der Familie losgelöst haben: es ist der 


geräten formen sollte. Vielleicht hatten sie sogar 
Ärbeiter im Hause, die gewöhnliche Arbeiten 
machen konnten. Für die schwierigeren ließen 
sie einen Fachmann kommen, oder noch lieber 
ließen sie ihn in seiner Werkstatt arbeiten. Das 
Schmiedehandwerk, das besondere Fertigkeiten 
und eine eigene Hausanlage verlangte, war am 
ehesten dazu berufen, sich als eigenes, von allen 
übrigen unterschiedenes Handwerk aufzutun. 
Zu allen Zeiten war die Schmiede der Ort, wo 
die Bauern zusammenkamen, um zu plaudern, 
oder im Winter, um sich zu wärmen (Hes. ioy. 
493). 

Die Sitte der Arbeit im Hause des Kunden 
wird sicher bezeugt durch die Existenz umher- 
ziehender Arbeiter, und das Vorhandensein dieser 
Arbeiterklasse seinerseits bezeugt die schwache 
Entwieklung der Handwerkszweige im homeri- 
schen Griechenland. Die Stelle, wo sie erwähnt 


30 werden, verdient, wiedergegeben zu werden, denn 


sie zeigt uns, daß eine Rangordnung der Hand- 
werksgattungen noch nicht einmal in Umrissen 
vorhanden war. Die Freier tadeln Eumaios, daß 
er einen Bettler in ihren Kreis geführt habe. 
Fumaios antwortet darauf: ‚Wer ruft aus freien 
Stücken einen Fremden, der aus fernen Ländern 
kommt, wenn er nicht zu diesen Demiurgen ge- 
hört, el un tõv, of Önweoegyoi Eaoıv, einen Seher, 
einen erfahrenen Arzt, einen Zimmermann, der 


Töpfer, der Fischer, der Schiffbauer, der oxvro- 40 geschickt das Holz zu bearbeiten versteht, rexzove 


touos, der zalxeös und der rexrwr. Interessant 
ist die Beobachtung, wie wenig noch in diesen 
drei Handwerken, die die wichtigsten sind, die 
Scheidung der verschiedenen Fertigkeiten fort- 
geschritten ist. Dasselbe Wort zexıwr be- 
zeichnet den Steinmetzen, den Zimmermann, 
den Hornarbeiter, den Tischler, den Stellmacher 
und den Eilfenbeinarheiter. Die Bezeichnung 
‚Schmied‘, xalxeis, gilt dem Waffenschmied, 


dovewr, oder einen göttlichen Sänger, der uns 
entzückt? Das sind diejenigen unter den Sterb- 
lichen, die man auf der ganzen Welt einzuladen 
pflegt‘ (Od. XVII 380f.). 

Nur wenig Einzelheiten liefern die Homeri- 
schen Gedichte für die Arten der Bezahlung. Als 
Eurymachos Odysseus als Lohnarbeiter auf sein 
Gut mieten will, bietet er ihm als anständigen 
Lohn ‚Lebensunterhalt für ein Jahr, Kleidung und 


dem Goldschmied usw., oxvroröuos heißt der 50 Schuhwerk‘ (Od. XVIII 357ff.). Diese Bezahlung 


Lohgerber, der Lederarbeiter usw. Und wenn 
man ein Beispiel verlangt, das verschiedene 
Fertigkeiten von demselben Menschen ausgeübt 
zeigt: um die Möbel seines Zimmers und sein 
Bett zu verfertigen, muß Odysseus Holz, Elfen- 
bein, Gold und Kupfer zu bearbeiten verstehen 
(Od. XXIII 190). Tychios, der den metallbeschla- 
genen Schild des Aias gefertigt hat, wird als 


oxvrorduos bezeichnet (Il. VII 221). 


in Naturalien bildet eine der ältesten Formen des 
Lohnes. 

Wichtig ist eine sehr richtige Beobachtung 
von Beloch (Bevölkerung der griechisch-römi- 
schen Welt 493): In unseren Gedichten gibt es 
kein einziges Beispiel dafür, daß ein Sklave ein 
Handwerk treibt. Griechenland war in dieser 
Beziehung wesentlich ein Land der freien Arbeit. 

In der sozialen Ordnung, wie wir sie eben 


Unter welchen Bedingungen arbeiten diese 60 geschildert haben, ist der Handel dazu verurteilt, 


Leute? Liefert man ihnen das Rohmaterial, und 
sie liefern nur ihre Arbeit? Der Vergolder, den 
Nestor ruft, die Hörner des Stieres, der geopfert 
werden soll, mit dem kostbaren Metall zu über- 
ziehen, erhält das Material (Od. II 4238.). 
Und Pandaros gibt dem Handwerker die Hörner, 
aus denen er einen Bogen machen soll (Il. IV 
1051). Noch bezeichnender ist folgende Stelle 


eine sehr geringe Rolle zu spielen. Ein Binnen- 
handel besteht nur in unbedeutenden Ansätzen: 
wir haben gesehen, daß die Landbewohner sich in 
die Stadt begeben müssen, um sieh Eisen zu ver- 
schaffen. Der Austausch der Erzeugnisse geht im 
allgemeinen ohne Zwischenhändler vonstatten. 
Ein gewisser Handel besteht indessen doch: nicht 
nur die Landleute kommen auf den Märkten zu- 
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sammen, auch die Kaufleute kommen dorthin, 
um die Erzeugnisse fremder Länder auszulegen. 
Auch die Märkte selbst haben sich vermehrt, be- 
sonders bei Gelegenheit der großen religiösen 
Feste, der Panegyrien von Delphi, Olympia usw. 

Das ist aber noch nicht alles; bisweilen be- 
suchen die Kaufleute ihre Kundschaft. Meist 
sind es Fremde, Phönikier, Taphier. Es ist be- 
kannt, wie Eumaios als ganz kleines Kind von 
Phönikiern fortgeschleppt worden ist. Die Erzäh- 1 
lung der Odyssee (XV 415f.) zeigt sie, wie sie mit 
reicher Ladung landen. Man bewundert besonders 
ein Halsband von Gold und Ambra, das die 
Frauen von Hand zu Hand gehen lassen, und das 
sie mit ihren Blicken verschlingen. An anderen 
Stellen der Ilias und Odyssee verkaufen die Phö- 
nikier kunstvolle Becher, fein gewebte Leinwand 
und Sklaven (Guiraud Main d’oeuvre 11). 
Wieder an einer anderen Stelle kommt ein taphi- 
sches Schiff nach Temesa (Od. I 182), um Kupfer 2 
gegen Eisen einzutauschen. Über die Handels- 
beziehungen der Phönikier mit Griechenland, 
deren Bedeutung man oft übertrieben hat, vgl. 
Francotte Industrie I 19 und jetzt v. Wila- 
mowitz Staat und Gesellschaft 28. 

Sehr spärlich sind die Notizen, die sich auf 
den griechischen Seehandel beziehen. Er steht 
im schlechtesten Ruf, wie die Worte beweisen, 
die Euryalos an Odysseus richtet: ‚Fremdling, 
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Jahreszeiten; er predigt die Regel: man darf 
nicht alle seine Habe auf einmal aufs Spiel setzen, 
man muß aber eine angemessene Ladung ein- 
schiffen, um einen Gewinn herauszuschlagen (£oy« 
636). Beachtenswert ist es, daß in dieser Epoche 
der. Beruf des Gewerbetreibenden sich noch nicht 
selbst genügt. Die Ratschläge Hesiods wenden 
sich an den Landmann, der zu bestimmten Zeiten 
den Acker verläßt, um die Meere zu durchfahren, 

0 Aber trotz dieser Fortsehritte hat sich die Wirt- 
schaftsform in ihren Grundzügen nicht geändert. 
Der Bauer stellt selbst seinen Pflug her (&oy. 
427), der Dichter rät ihm, seine Kleider zu 
weben (537). Sein Haus ist vollkommen unab- 
hängig. 

Das gilt für die kleinen Bauern, deren Dasein 
äußerst bescheiden und dürftig ist. Es gilt aber 
erst recht für die bedeutenderen Grundbesitzer, 
die über die Arbeitskraft mehrerer Sklaven ver- 

0 fügen. Sie repräsentiert in der Odyssee Laertes, 
Aufs Land zurückgezogen, lebt er auf seinen wei- 
ten Ländereien allein mit einer alten Dienerin, 
die ihn mit Speise und Trank versorgt, wenn 
seine Glieder bei dem Hin- und Herwirtschaften 
in den fruchtbaren Weinbergen seines Besitzes 
müde geworden sind. Und als Odysseus zu ihm 
kommt, um sich ihm zu erkennen zu geben, 
findet er seinen Vater ganz allein, wie er im 
Baumgarten mit einer Harke arbeitet, am Fuße 


wahrhaftig, ich kann dich nicht für einen guten 30 eines Baumes, während die Sklaven Dornen 


Wettkämpfer halten. Du gleichst einem Seemann, 
einem Kapitän, der mit seiner Ladun beschäf- 
tigt ist und nur Gedanken auf gewinnbringende 
Geschäfte hat. Einem solehen Manne gleichst 
du eher, als einem tapferen Kämpen‘ (Od. 
VIII 160). 

‚ Und in der Tat bedeutet es für den Handel 
eine gewisse Schwierigkeit, sich vom Seeraub frei- 
zuhalten. Von allen Mitteln, sich eine Ladung 


zu verschaffen, ist dieses das bequemste. Schon 40 


die Kreter, diese unverbesserlichen Seeräuber, 
wenden es an, Man hält sich dabei an die fried- 
lichen Bewohner irgendeines entfernten Gestades. 
Der Schlag erfolgt, und das Schiff kehrt zurück, 
reichbeladen mit Tieren, Sklaven, Möbeln und 
Gegenständen, die die Räuber durch den Handel 
wieder loszuschlagen suchen. Oft artet dann 
die Geschicklichkeit, die der Handel erfordert, in 
Arglist und Verschlagenheit aus, und die Volks- 


suchen, um einen Zaun herzustellen (Od. I 190). 

Die oberen Stände sind es also, bei denen 
der Handel und das aufblühende Gewerbe ihren 
Hauptwirkungskreis finden. Aber diese Familien 
sind Ausnahmen, und sie selbst besitzen sehr 
häufig noch in ihrem eigenen Schoß, in Freien 
und Sklaven, einen großen Teil der Arbeitskräfte, 
die alles herstellen, was sie brauchen, 

IH. Sparta, 

Die Wirtschaftsordnung hat sich in den 
Grundzügen noch nicht gewandelt: wie wir sie 
geschildert haben, das ist die alte Form, aber mit 
dem Glanz, den ihr Reichtum, Macht und Kunst 
mitteilen. Unter diesem Gesichtspunkt betrachtet 
besteht sie in manchen Gegenden weiter. In an- 
deren entwickeln sich die Keime des Verfalls, 
und es erscheint ein neuer Typus, den wir gleich 
schildern werden: die Stadtwirtschaft. Wieder 
in anderen Gebieten macht sich umgekehrt eine 


meinung stellt eine peinliche Synonymie zwichen 50 Reaktion bemerkbar. Nirgends kann man sie 


‚tauschen‘ und ‚täuschen‘ her, wie das eben unsere 
deutschen Worte zeigen. 

_ Denn noch spielt sich der Handel auf dem 
Wege des Tausches ab, wie die Achäer Wein 
gegen Eisen, Bronze, Rinderfelle und Sklaven 
eintauschen (Il. XXH 28). Ein Sklave, ‚der die 
Arbeiten seines Geschlechtes versteht‘, ist vier 
Rinder wert; andere Beispiele von Preisen, die 
nach Stückzahl des Viehs berechnet sind, vgl. bei 
Guiraud Main d’oeuvre 14. 

. In der Zeit des Hesiod zeigt sich deutlich 
ein Ber Fortschritt. Ein ganzer Abschnitt 
der Žoya xaì ugar ist der Schiffahrt gewidmet. 
Der Dichter führt das Beispiel seines Vaters an, 
der ‚um der bösen Armut zu entgehen, die Zeus 
den Menschen schickt, auf Schiffen ins Meer hin- 
ausfuhr‘, und er gibt bis ins einzelne gehende 
Ratschläge über die für die Schiffahrt günstigen 


besser beobachten als in Sparta. Hier können wir 
nur die Hauptzüge hervorheben. Zur Ergänzung 
weise ich auf Pöhlmann Gesch. d. sozial. 
Frage IR. 

Die Grundlage des spartanischen Wirtschafts- 
systems ist der Boden, aber in viel ausschlieB- 
licherer Form als in der Zeit, mit der wir uns 
eben beschäftigt haben; denn den Spartiaten ist 
es verboten, sich mit irgend einer Arbeit abzu- 


60 geben, und Handel und Gewerbe sind vollkom- 


men in Acht und Bann getan, 

. Zunächst der Boden. Das Tal des Eurotas ist 
in gleiche Lose geteilt. Jede spartiatische Familie 
besitzt eins davon. Aber nicht etwa weil die 
Gründer des Staates beabsichtigt hätten, eine 
völlige Gleichheit unter den Familien zu begrün- 
den; denn die Spartiaten können in anderen Ge- 
bieten Besitz erwerben, und schon früh wird bei 
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ihnen über den Geiz der Reichen geklagt. In 
Sparta hat man das Wort geprägt: ‚Das Geld 
macht den Menschen.‘ 

Die Übertragung dieser Ackerlose ist gesetz- 
lich geregelt: sie gehen immer auf den ältesten 
Sohn über und sind unveräußerlich und unteilbar. 

Zu jedem Ackeranteil gehört eine bestimmte 
Anzahl Leibeigener, die sich zugleich mit ihm 
vererben: die Heloten bebauen den Boden und 
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Und das ist noch nicht genug: Sparta ächtet 
die Edelmetalle, die die Tauschgeschäfte ermög- 
lichen, und läßt nur eine plumpe eiserne Münze 
zu, Und um schließlich kurzerhand alles abzu- 
tun, macht es den Reiehtum durch Luxusgesetze 
unbrauchbar. Eins davon hat uns Plutarch er- 
halten, das verbietet, für die Herstellung der 
Dächer und Türen eines Hauses ein anderes 
Werkzeug als Beil und: Säge zu verwenden. Über 


liefern ihrem Herrn ein bestimmtes Maß von der 10 all das vgl. Plutareh Leben des Lykurg und [Xen.] 


Ernte, das bei den gemeinsamen Mahlen verzehrt 
wird. 

Diese Vorschriften galten nicht einzig und 
allein für Sparta, aber sie haben sich dort länger 
als anderswo gehalten. Aristoteles (Polit. VII 
[VI] 1319a 10) sagt: Ehemals verbot in vielen 
Staaten das Gesetz, die ursprünglichen Acker- 
anteile zu veräußern. Er erwähnt die Gesetze 
der Lokrer, die es außer bei sicher erwiesener 


Staat der Lakedämonier. Sie waren aber nicht 
die einzigen, die diese Energie besaßen. Zaleukos 
in Lokris untersagte den Kleinhandel und be- 
stimmte, daß die Landleute selbst ihre Erzeug- 
nisse auf dem Markte verkaufen sollten (Heraclid. 
FHG II 30 p. 221). In Theben kann kein Bürger 
ein öffentliches Amt bekleiden, wenn: er nicht 
seit mindestens zehn Jahren jede kaufmännische 
Betätigung aufgegeben hat (Arist. polit. III 1278a 


Armut verboten, den Boden zu veräußern, und 20 25). In Thespiai ist es entehrend, ein Handwerk 


so die Erhaltung der alten Ackerlose sicher 
stellten (Polit. IT 1266 b 20; Gesetz des Oxylos 
VII [VI] 13192 12). In Theben hatte es etwas 
Ähnliches in der Verfassung des Philolaos ge- 
geben (II 1274 b 6). Pheidon von Korinth, be- 
richtet er noch, dachte, daß die Zahl der Bürger 
gleich bleiben müßte, und das, selbst wenn im 
Anfang die Ackerlose von verschiedenen Größen 
gewesen wären (II 1265 b 3). 


zu ergreifen. In Epidamnus ist ein eigener Be- 
amter, der zwiAntns, damit beauftragt, mit den 
Illyriern aus der Nachbarschaft alles zu erledigen, 
was den Handel betrifft; auf diese Weise waren 
die Bürger vor der Korruption geschützt (Plut. 
quaest. Gr. 29). Die Spartaner waren auch nieht die 
einzigen, die einsahen, daß eins der wirksamsten 
Mittel für die Erhaltung der Oligarchie die Ẹev7- 
aoia sei, das Verbot, daß Fremde sich im Lande 


Man sieht, in allen diesen Fällen hat eine 30 niederließen (Schömann-Lipsius Griech. 


Aufteilung des Bodens stattgefunden und dann 
ein Verbot, ihn zu verkaufen; er soll in der 
Familie bleiben. Unter diesen Umständen gibt 
es keine Freiheit testamentarischer Verfügung 
und keine Teilung zwischen den Kindern. 

Das Bestreben, gegen den Fortschritt anzu- 
kämpfen, die Vergangenheit unverletzt zu wah- 
ren, prägt sich besonders in der Gesetzgebung 
für das Privatleben der Spartiaten aus. Sie ent- 


Altert. I 282). 
3. Hauptabteilung: Die Stadtwirtschaft. 

I. Geschichte der Entwicklung 
von Handelund Gewerbe vom. und 
6. Jhdt. an. 

Die Untersuchung, die wir hier vorgenom- 
men haben, zwang uns, bis auf die ältesten 
Zeiten zurückzugehen, in die Geschichte und 
Archäologie einiges Licht gebracht haben. Es 


hält deutlich bestimmte alte Vorschriften, die40ist in mancher Hinsicht ein Volksstamm. in 


die Erziehung derart einrichteten, daß sie die 
Kinder für ihren zukünftigen Beruf als Soldaten 
vorbereiteten, und schließlich solche Vorschriften, 
die aus dem Staatsdienst die hauptsächlichste 
Beschäftigung des Bürgers machten, Aber diese 
Bestimmungen werden in dem Maße schärfer 
und strenger, wie sich in den benachbarten Staa- 
ten die wirtschaftliche Ordnung und die Regie- 
rungstorm verändern. Handel und I. haben 


seinen Kinder- oder vielmehr in seinen frühesten 
Jünglingsjahren, der uns hier entgegentritt, Für 
manche Yölker und manche Einzelindividuen 
besteht dieser Zustand dauernd fort; sie werden 
alt, ohne sich zu entwickeln. Das ist auch das 
Schicksal eines ganzen Teiles des alten Griechen- 
lands, selbstverständlich nur in wirtschaftlicher 
Hinsicht. Auf anderen Gebieten läßt sich ein 
deutlicher Fortschritt beobachten: Handel und 


sich entwickelt: der Boden ist noch der haupt-501. entwickeln sich. Diese Entwicklung zu 


sächlichste Reichtum: aber auch andere Erwerbs- 
mittel bieten sich der Tätigkeit des Menschen. 
Eine neue Phase der Volkswirtschaft beginnt; sie 
hat eine Vermehrung der Bevölkerung und ihre 
Konzentration in den Städten zur Folge. Die alten 
politischen Einrichtungen erliegen: die Demo- 
kratie gewährt allen die gleichen Rechte. 

Sparta läßt sich nicht dureh die Vorteile be- 
stechen, die diese neuen Einrichtungen mit sich 


bringen, es sieht nur die Nachteile. Auf die 60 


Versuchungen, die von Handel und I. aus- 
gehen, auf die Versprechungen, die sie für einen 
größeren und leichter zu erwerbenden Reichtum 
machen, darauf antwortet Sparta mit Acht und 
Bann. Schon die alten Gesetze verfügten, der 
Bürger gehöre ganz und gar dem Staate. Dazu 
wird das ausdrückliche Verbot hinzugesetzt, sich 
nieht mit dem Handel oder der I. zu befassen. 


verfolgen, ist eine erste Aufgabe. Und damit 
hängt eine weitere Frage zusammen: Hat sich 
die älteste Wirtschaftsordnung nur ausgebreitet 
oder hat sie sich auch gewandelt und schließlich 
zu einer ganz neuen Form, zur Stadtwirtschaft. 
umgewandelt? Die Fragestellung ist ganz be- 
stimmt, die Antwort aber kann es nicht im selben 
Grade sein, denn die Hilfsmittel lassen uns, außer 
für Athen, zu oft im Stiche, 

Ich will nun die Geschichte der kommerziellen 
und industriellen Entwicklung darstellen, ohne 
noeh einmal zu versuchen, ihr Wesen zu definie- 
ren. Indessen kann ich schon jetzt sagen, diese 
Untersuchung wird uns die Bestätigung für die 
Sehmollersche Behauptung bringen (Unter- 
nehmung, Jahrb. f. Gesetzgebung 1892, 731f.), 
daß der wirtschaftliche Fortschritt der Völker 
stets mit dem Handel beginnt. 
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Für die Belege verweise ich ein für alle Mal 
auf Blüm ner Gewerbl, Tätigkeit usw. Büch- 
senschütz Hauptstätten. Zahlreiche Nach- 
weise für den Gegenstand, den wir hier erörtern, 
findet man auch bei Busolt Griech. Gesch., im 
1. Bd. für die erste Periode, und für die zweite 
in den folgenden Bänden. 

Wir unterscheiden vier Perioden. 

a) Die erste beginnt im 7. bis 6. Jhdt., eine 
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seiner I. erwähnen die alten Schriftsteller 
nur die kostbaren Stoffe, die bis nach Italien 
kamen. Aber die archäologischen Entdeckungen 
gestatten es, noch die keramische Fabrikation 
hinzuzufügen. Im 5. Jhdt. war Milet die erste 
Stadt Ioniens; da erhielt sie einen schweren 
Schlag bei den Ereignissen, die den Perser- 
kriegen vorangingen. 

Neben Milet kann man noch Phokaia 


bedeutende Zeit, da sich Griechenland sowohl 10 nennen, für das Herodot (I 163) die Ehre in 


in wirtschaftlicher, wie in künstlerischer Hin- 
sicht vom Orient befreit (vgl. Beloch Griech. 
Gesch. I? 269). 

Im 7. Jhdt. tritt in Griechenland das Geld 
auf. Aristoteles hat seine Bedeutung wunderbar 
geschildert: Die Menschen kennen zunächst den 
Austausch von Naturalien. Aber der Kreis dieser 
Tauschgeschäfte erweitert sich, und um trotz der 
Entfernung den Umlauf der Erzeugnisse zu 


Anspruch nimmt, die ersten Kriegsschiffe gebaut 
zu haben. Es hat auch zuerst Münzen geprägt. 
Der Unternehmungsgeist der Phokaier wird durch 
ihre Koloniegründungen bezeugt. Herodot be- 
richtet von ihren kühnen Seefahrten nach Etru- 
rien, im Adriatischen Meer und bis nach Spanien. 

Chios ist nach Aristoteles (Polit. IV 1291b 
25) von Kaufleuten bevölkert. Herodot (T 165) 
erzählt, daß sich die Einwohner von Chiọs wei- 


sichern, die die einen brauchen, die andern im 20 gerten, den Phokaiern die Oinoussai-Inseln zu 


Überfluß haben, bedient man sich zuerst eines 
Stoffes wie Eisen oder Silber. Dieser an und für 
sich nützliche Stoff war leicht zu verwenden: man 
wog oder maß ihn, Später hat man ihm eine 
Prägung aufgedruckt, die seinen Wert anzeigte. 
Die Folge davon war der Kleinhandel, der in 
seinen Anfängen äußerst einfach war, aber durch 
die Erfahrung schnell vervollkommnet in dem 
Umlauf der Gegenstände Quellen und Mittel von 
beträchtlichen Nutzen darbot. 

Die ersten offiziellen Münzen wurden in Ly- 
dien unter Gyges im ersten Drittel des 7. Jhdts. 
geprägt. Dieses Beispiel ahmten die ionischen 

tädte nach, Phokaia, Milet, Samos usw. Kurz 
vor Beginn des 6. Jhdts. übernahm schließlich 
Aigina das Geld, dann Chalkis und Eretria, später 
Korinth und endlich am Ende des 6. Jhts. Athen. 
So verschmilzt die Geschichte des Geldes mit der 
der wirtschaftlichen Entwicklung der Städte. 


überlassen, aus Furcht, daß sie dort Niederlas- 
sungen gründen, die ihrem eigenen Handel schaden 
könnten. Nach Fustelde Coulanges (Mé- 
moire sur lile de Chio, questions historiques, 
Paris 1893, cap. IV) sind die Gegenstände des 
Handels von Chios im Altertume Wein, Feigen, 
Mastix. Die I. besteht in der Herstellung von 
Stärke, Töpferwaren, Luxusbetten, ziselierten 
Bechern. Sie handeln aber auch mit den Erzeug- 


$0 nissen anderer Völker: Getreide usw. 


Der Wohlstand von Samos erreichte seinen 
Höhepunkt in der Zeit des Polykrates. Er züch- 
tete auf der Insel Schafe aus Milet und Attika 
und zog durch hohe Löhne gute Handwerker 
heran (Athen. XII 540 D). Die samischen Töpfer- 
waren, die die archäologischen Ausgrabungen ans 
Tageslicht gefördert haben, bezeugen das Vor- 
handensein einer gewissen industriellen Regsamkeit. 

Wenn wir nach Europa hinübergehen, nehmen 


Das 7. Jhdt. ist aber nicht nur das Jahr-40 drei Städte unsere Aufmerksamkeit in Anspruch: 


hundert des Geldes, sondern auch der industriel- 
len Erfindungen, vor allem der Eisenlötung. Bis 
dahin schmiedete der Handwerker, der einen Pan- 
zer oder einen Schild herzustellen hatte, jedes 
Stück einzeln und machte erst mit Hilfe von 
Klammern und Nieten ein Ganzes daraus. So 
macht es ee in der Ilias (XVII 474#ff.) 
mit dem Schilde des Achill. Das Mittel, das 
Eisen zu löten, fand nach dem Zeugnis des 


Aigina, Chalkis, Korinth. 

Aigina. Da es auf unfruchtbarem Fels- 
boden gegründet ist, waren seine Einwohner ge- 
zwungen, ihren Lebensunterhalt auf dem Meer 
zu suchen (Arist. Polit. IV 1291 b 24. Hesiod. 
Catal. frg. 76 Rzach). Ihr Geld breitet sich im 
Peloponnes und auch an andern Orten aus. Auch 
die Industrie hat bei ihnen eine gewisse Ent- 
wicklung gefunden: es wird die Fabrikation von 


Herodot (I 25) Glaukos von Chios. Wenig später 50 Metall- und Töpferwaren erwähnt. Aber nach dem 


entdeckten zwei Samier, Zeitgenossen des Kroi- 
sos, Rhoikos und Theodoros, wie man die 
Bronze schmilzt und gießt (Paus. VIII 14, 8). 
Auch die Keramik macht bemerkenswerte Fort- 
schritte: im 8. und 7. Jhdt. beginnen die Formen 
abwechslungsreicher und vollkommener zu werden, 
Ebenfalls zu vermerken ist die Schaffung der 
ersten Kriegsflotten: sie weist auf große Fort- 
schritte im Schiffbau; sie sichert auch die Frei- 
heit der Meere. 

Auf der Bahn der wirtschaftlichen Fortschritte 
geht das asiatische Griechenland dem europä- 
ischen voraus. Die Städte, die an der Spitze der 
Bewegung stehen, sind Milet und Phokaia, 
und etwas hinter ihnen Samos und Chios. 

Die zahlreichen Kolonien, die Milet be- 

ndete. sollten ihm früh einen weiten Markt 
ür den Handel eröffnen. Von den Erzeugnissen 


Zeugnis des Ephoros (Strab. VIII 6, 16) hat sich 
ihre Tätigkeit in der Hauptsache auf den See- 
handel gerichtet. 

Wie Beloch bemerkt (Griech. Gesch. I? 
278), ist Aigina die einzige Stadt des euro- 
päischen Griechenlands, die in Naukratis eine 
Faktorei begründete; die übrigen Städte gehören 
dem asiatischen Griechenland an (Herod. II 178). 
Später hatte Aigina sehr unter der Nachbarschaft 


60 von Korinth und Athen zu leiden. Aber trotz 


aller Schlappen bewahrte es sich dank seiner geo- 
graphischen Lage doch eine gewisse Lebenskraft. 

Chalkis schafft sich früh ein Münzsystem, 
das von dem aiginetischen ganz verschieden ist. 
Unter den Fragmenten, die dem Dikaiarchos zu- 
geschrieben werden (Müller Geogr. gr. min. 
I 106) findet sich eins, das das duxdosor von 
Chalkis schildert: ‚Es nimmt zahlreiche Kauf- 
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leute auf, das Land bringt viel Öl hervor, aber 
auch das Meer ist gut‘. Also Ackerbau und Han- 
del. Indessen genossen auch gewisse Erzeugnisse 
der chalkidischen Metallarbeit lange ein großes 
Ansehen. In der Nähe der Stadt befanden sieh 
Minen, in denen man zugleich Kupfer und Eisen 
gewann. 

Korinth. Seine Lage bestimmte es von 
vornherein zu einer anderen Zukunft als viele 


Industrie und Handel 1396 


lobt (Ol. XIII 16). Diese Geschicklichkeit kam 
im Schiffsbau zum Ausdruck. Und noch varher 
hatte sie die künstlerischen Tonvasen geschaffen, 
die sich eines großen Ansehens erfreuten 
(Wilisch Die altkorinthische Tonindustrie, 
Lpz. 1892). Diese I. wurde zweifellos schon früh 
in ihrem Gedeihen von der Konkurrenz Athens 
betroffen. Doch geht die korinthische Keramik 
nicht ganz zugrunde. Man findet sie bald hier 


griechische Städte. Diese kamen nieht über die 10 bald da in spärlichen Erwähnungen wieder. 


Ackerkultur hinaus. Der Boden von Korinth war 
besonders arm, selbst der Weinstock brachte hier 
nur einen mittelmäßigen Wein hervor; ‚geeignet, 
auf die Folter zu spannen‘ nennt ihn der Dichter 
Alexis (Athen. I 30F). Der Boden war nieht ein- 
mal zur Schafzucht geeignet: Korinth steht nieht 
auf der langen Liste der griechischen Staaten, 
die Wolle hervorgebracht haben. Schließlich barg 
der Boden auch keine Kupfer- oder Eisenminen. 


Ein zweiter I.-Zweig ist die Metallarbeit. 
Die Notizen, die sich auf die in Korinth her- 
gestellten Gegenstände beziehen, sind zuerst 
ziemlich spärlich; am Ende der Römerzeit sind 
sie in Masse vorhanden. Die korinthische Bronze 
erfreut sich einer ungeheuren Wertschätzung. 
Man verfertiet Vasen, Waffen, Statuen, Lam- 
pen usw. 

Zahlreicher sind schließlich die Erwähnungen, 


Der einzige Reichtum waren Lager einer pracht- 20 die die Wollfabrikation betreffen. Die Korinther 


vollen Töpfererde. 

An einer Stelle gelegen, wo zwei Meere fast 
aneinander stoßen, war es dazu berufen, die Rolle 
des kaufmännischen Vermittlers zwischen den 
Gebieten zu spielen, die diese Meere bespülen. 
Zudem besaß es den Schlüssel zum Peloponnes 
(Strab. VIII 6, 20). Es konnte allein die Pforte 
öffnen, die die Erzeugnisse und Waren passieren 
mußten, die auf diese Halbinsel eingeführt oder 
von ihr ausgeführt wurden. 

Strabon läßt die Ausbreitung des korin- 
thischen. Handels bis ans Ende des 8. Jhdts. 
reichen. Nach ihm ist die Familie der Bak- 
chisden, die Korinth regierten, darauf bedacht, 
die auswärtigen Verbindungen der Stadt aus- 
zudehnen und fruchtbar zu machen. In der 
Mitte des 7. Jhdts. findet es eine Rivalin in 
Korkyra, aber dank geinen Tyrannen, den 
Kypseliden, nimmt es einen neuen und viel 


benutzten den Rohstoff, den sie von auswärts 
bezogen, um kostbare Stoffe herzustellen, die 
verschieden gefärbt waren oder Muster trugen: 
aus diesen Geweben stellte man Decken, Behänge 
und Kleidungsstücke her. 

Wir haben also in Korinth nur sehr wenige 
Spuren einer I. gefunden. Die einzigen, auf 
die wir stießen, betreffen das Kunsthand- 
werk. Diese Stadt macht den Eindruck eines 


30 großen Stapelplatzes. Es werden zwar die not- 


wendigen Handwerkszweige ausgeübt, und selbst 
gewisse Zweige des Kunsthandwerks haben zu 
verschiedenen Zeiten einen ganz bemerkenswer- 
sten Aufschwung genommen. Aber sie sind nicht 
imstande, Korinth zu einem industriellen Mittel- 
punkt zu machen, ebenso wie die Spitzenfabrika- 
tion in Brügge und die Diamantenbearbeitung 
in Antwerpen vor dreißig Jahren aus diesen 
Städten keine I.-Zentren mehr zu machen ver- 


stärkeren Aufschwung. In der Zeit der Pelopon- 40 mochten. 


nesischen Kriege war die Stadt auf dem Gipfel 
ihres Wohlstandes. Man vergleiche, wie Thuky- 
dides (I 13, 5) die Geschichte dieses Wohlstandes 
darstellt und wie er seine Grundlagen heraus- 
schält: Anfangs spielt sich der Handel auf dem 
Landwege ab; in Korinth kommen die Produkte 
zusammen, die aus und nach dem Peloponnes 
kommen; dann werden die Griechen mit dem 
Meere vertraut; die Korinther erbauen Schiffe 


b) Das 5. und 6. Jhdt. ist die Zeit aus der 
Geschichte, die uns am bekanntesten ist: es ist 
die Athenische Periode. 

Die wirtsehaftliche Entwicklung Athens be- 
ginnt erst am Ende des 6. Jhdts. In der Gesetz- 
gebung Drakons sind die Strafen noch in Na- 
turalien festgesetzt. Solon läßt als erster nach 
dem System von Euboia Münzen prägen, und sein 
Name steht an der Spitze der wirtschaftlichen 


und machen einen Stapelplatz für die Waren 50 wie der politischen Geschichte seiner Vaterstadt. 


auf, die aus den beiden durch den Isthmus ge- 
trennten Meeren zusammenkommen. Der Wohl- 
stand Korinths beruht also vor allem auf dem 
Handel; vgl. I 120, 2, jene Stelle, wo die Ko- 
rinther sich auf das Interesse berufen, das die 
Lendstädte an dem Wohlstand der Seestädte 
hätten; ganz offenbar haben sie dabei ihre eigene 
Stadt im Auge. 

Daneben kann man aber auch eine gewisse 
industrielle Entwicklung wahrnehmen. Sehen 
wir uns einmal die Sagen an, die den Korinthern 
verschiedene Erfindungen oder Verbesserungen zu- 
schreiben. Sie beweisen zu mindestens das hohe 
Alter, das nach ihrer eigenen Ansicht das Auf- 
treten der wichtigsten Handwerkszweige in ihrer 
Stadt beansprucht. Ein Widerhall dieser Sagen 
ist bis zu Pindar gedrungen, in jenen Versen, 
ET E T A EA E rA e F 9 Au AM S 2 


Der große Wohlstand Athens datiert aus dem 
5, Jhdt. Er hat seine Quelle in der Regsamkeit 
der Bewohner, zugleich aber und zum großen 
Teile auch in dem Delischen Bunde. Athens Ko- 
lonialreich ist eine Domäne, die es zu seinem 
Nutzen ausbeutet. Es knüpft mit seinen Bundes- 
genossen enge Verbindungen an und erhält von 
ihnen eine freiwillige Oberhoheit zugebilligt. Es 
fordert von ihnen Abgaben, die seinen Schatz 


60 bereichern und in die Tasche von Privatleuten 


fließen, in Gestalt von Sold, Gehalt oder sonst 
wie. Jedes Jahr fallen den Athenern beträcht- 
liche Kapitalien wie Manna in die Hände. Da- 
her vermindern sich von dem Tage an, da dieser 
wohltuende Regen aufhört, Staate- und Privat- 
vermögen auf der Stelle. Zuerst macht sich die 
Zerrüttung der Staatsfinanzen bemerkbar; dem 
Staatchankerntt folet der Ruin der Privatleute. 
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Von den Greueln des Peloponnesischen Krie- 
ges erholte sich die Stadt wieder, und während 
des größten Teiles des 4. Jhdts. scheint sie allen 
Schlägen des Mißgeschicks überlegen zu sein. 
Man kann sogar behaupten, daß in materieller 
Hinsicht das 4. Jhdt. dem 5. überlegen war. 
Handel und I. gewannen eine größere Aus- 
dehnung; die Arbeitslöhne stiegen, der Ge- 
schäftsverkehr und der Geldmarkt wurden leb- 


Industrie und Handel 1898 


ders verschaffte es sich in Milet die Wolle zur 
Herstellung der Kleidung. 

Schließlich könnte man Marseille und Kyrene 
anführen, die für den Handel so günstig liegen; 
doch wir sind über sie schlecht unterrichtet. 
Kyrene (Gottschiek Gesch. der Gründung 
und Blüte des hellenischen Staates in Kyrenaika, 
Leipzig 1858) führte die unter dem Namen Sil- 

hion bekannte Pflanze aus. Berühmt waren seine 


hafter, Die Schwächen Athens zeigten sieh erst 10 Pferde und Schafe. Auch die Fruchtbarkeit seines 


in der makedonischen Zeit; im Laufe des 3. Jhdts. 
verfiel das große Gebäude seines Reichtums und 
seiner Macht. 

Um 370 schrieb Xenophon (Hell. VII 1, 4), 
daß die meisten Athener vom Meere lebten. 
Hundert Jahre später war der Verfall so weit 
vorgeschritten, daß es keinen Widerstand mehr 
gab (F. Blass Die sozialen Zustände Athens 
im 4. Jhdt. v. Chr., Kiel 1885). 


Bodens rühmte man, das Getreide, das Öl und 
den Wein; diese Dinge führte es aus. Hinter 
und seitwärts ven der Kyrenaika wohnten die 
eingeborenen afrikanischen Stämme, eine nieht zu 
verachtende Klientel. Allerdings wissen wir nicht, 
in welchem Maße sich die Griechen diese Nach- 
barschaft zunutze machten. Die einzigen Erzeug- 
nisse des kyrenäischen Gewerbes, die wir kennen, 
sind die Vasen: sie gehören zu den originalsten 


Auch Korinth ist durch die Kriege des 20 Schöpfungen der griechischen Vasenkünstler. 


Peloponnes schwer geprüft worden, aber es er- 
wacht schnell wieder zu neuem Leben. 

In Asien behaupteten sich Milet, Phokaia, 
Chios, Samos mit mehr oder minder Erfolg. 
Einige Städte, wie Byzanz, kommen zu einem 
neuen Wohlstande. 

In Italien treibt im 6. Jhdt. und selbst 
später noch die überwiegende Mehrzahl der Städte 
Ackerbau. Einige Einzelheiten über den Handel 


von Griechenland mit Italien vgl. bei Dro y sen 30 


Athen und der Westen vor der sizilischen Expe- 
dition, Berlin 1882. 

In Sizilien stehen im 5. Jhdt. Agrigent 
und Syrakus obenan. 

Agrigent bekommt eine gewisse kauf- 
männische Bedeutung: es führt Öl nach Kar- 
thago aus (Diod. XIII 81). Syrakus befaßt 
sich hauptsächlich mit dem Getreidehandel. 

Auf dem Festland besitzen allein Kroton 


und Tarent einen geeigneten Hafen. Kroton 40 


bleibt eine ackerbautreibende Stadt. In Tarent 
lebt zur Zeit des Aristoteles (Polit. IV 1291b 23) 
der größte Teil der Einwohner von Fischfang. 
Polybios (X 1) dagegen rühmt seinen lebhaften 
Handelsverkehr mit den griechischen und eigent- 
lich italischen Städten Italiens. Keine der be- 
nachbarten Städte konnte den Kampf mit ihm 
aufnehmen. Aber dieser Handel erstreckte sich 
auf die Erzeugnisse ihrer Landwirtschaft, Wein, 


öl, Wolle, oder auf die fremden Produkte, mit 50 


denen die Tarentiner Transithandel trieben. In 
industrieller Hinsicht kann man bei ihnen nur 
Weberei und Färberei anführen. Auch Metall- 
fabrikation wird erwähnt, sie hatte aber wenig 
Bedeutung (Lorentz De eivitate veterum 
Tarentinorum, Lpz. 1833, Kap. I). 

Trotzdem ihm ein guter Hafen fehlte, führte 
Cumae in Latium und Kampanien sein Ge- 
treide und selbst Erzeugnisse der griechischen 


Die so überaus günstige Lage von Marseille 
die bequeme Möglichkeit, bis ins Herz von Gal- 
lien einzudringen, die es dem Handel bot, dies 
alles hatte die Phokaier bestimmt, sich auf diesem 
Flecken niederzulassen (Strab, IV 1, 4; vgl. P. 
Masson De Massiliensium negotiationibus, 
Paris 1896). Aber noch fehlt uns jedes Mittel, 
den Wohlstand und die Ausdehnung der Handels- 
beziehungen von Marseille zu beurteilen. 

In allen den Städten, die wir angeführt haben, 
oder doch wenigstens in den meisten, ist der 
Ackerbau noch die Hauptquelle für den materiel- 
len Wohlstand. Der Handel erstreckt sich zu 
einem sehr großen Teile auf die Erzeugnisse 
dieses Ackerbaus, I. ist kaum zu beobachten. 

e) Die makedonische Zeit umfaßt das letzte 
Drittel des 4. und das 3. Jhdt. Wenn man einen 
Blick auf die Weltkarte wirft, wie sie damals war, 
so liegt eine neue Welt vor uns. Bevölkerung, 
Kenntnisse, Wissenschaft, Reichtum, alles hat 
sich verschoben. Das wirtschaftliche Leben zieht 
sich allmählich aus den alten Zentren zurück und 
geht in neue Städte über. Alle Handelsplätze 
sucht Alexandria zu überflügeln. Alexander 
hatte die große Zukunft der Stadt, der er seinen 
Namen gab, geahnt. Strabon (XVII 1, 7 und 13) 
hat alle seine glückliche Entwicklung aus seiner 
Lage hergeleitet und das bewegte Treiben aus 
seinen beiden Häfen, dem einen am ägyptischen 
Meere, dem anderen am See Mareotis. Er be- 
merkt, daß dieser zweite Hafen mehr ausführt 
als er einführt. Diese Stadt, sagt er, ist der 
Stapelplatz der ganzen Welt. Die Waren Indiens 
und des Troglodytenlandes kommen aus diesen 
beiden Gegenden in Ägypten zusammen und wan- 
dern von hier aus über die ganze Welt. 

Die Herrscher, die Asien unter sich teilten, 
waren nicht weniger als Alexander darum be- 
müht, hier Zivilisation einzuführen und Reich- 


Keramik ein (Duhn Gesch. Campaniens 145).60 tum zur Entfaltung zu bringen. Das Mittel, 


Sybaris verdankt seinen Reichtum dem Boden 
und seinen Weinbergen; nach Timaios hatte es 
keinen Hafen (FHG I 360); indessen verkaufte 
es einen Teil seines Weines und zweifellos auch 
seines Getreides nach auswärts (Diod. XI 9, 3. 
XII 9, 2). Es kaufte in Etrurien und Ionien 
alles, was dem weichlichen und verschwende- 
rischen Leben seiner Einwohner diente. Beson- 


dessen sie sich zu diesem Zwecke bedienten, war 
erprobt: es war die griechische Stadt. Daher 
sieht man sie überall die Kolonien vermehren, 
Bevölkerungszentren anlegen und Städte längs 
der großen Handelsstraßen gründen. 

Besonders die ägyptischen Könige zeichneten 
sich in dieser Hebung ihres Reiches aus. Die 
Lagiden schaffen Häfen für den indischen Han- 
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del, den Alexander begründet hatte, sie ver- 
größern ihn durch ihre Verbindungen mit Arabien 
und Äthiopien Sie schaffen ihm ein Netz von 
Straßen vom Meer bis zum Nil. Und es gelingt 
ihnen, selbst den verlassensten Gegenden eine 
wertschaffende Bedeutung zu geben (Droysen 
Epigonen II? 336 und I? cap. 1). 

Indessen vollzieht sieh «im festländischen 
Griechenland der Verfall nicht plötzlich und 
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und Karien, aus denen sie große Einkünfte be- 
zogen. Was aber noch schwerer wog, Rom eröff- 
nete in Delos einen Freihafen, und auf der Stelle 
sanken die Einkünfte aus den rhodischen Zöllen 
von einer Million auf 150 000 Drachmen (Polyb. 
XXXI 7, 12). 

Delos wurde der große Marktplätz, wo sich 
Orient und Ökzident trafen. Später bereicherte 
es sich noch an der korinthischen Beute (146). 


vasch. In Athen macht er sich später bemerkbar 10 Von diesem Augenblick datiert Strabon (X 5, 4) 


als in Korinth. Die Athener hatten ihren Reich- 
tum auf einer gebrechlichen Basis aufgebaut: 
ihr Kolonialreich nährte ihren Staatsschatz und 
selbst den Wohlstand und die Behaglichkeit der 
einzelnen Bürger. Nach dem Zusammenbruch 
ihres zweiten Kolonialreiches wurden sie des 
größten Teils dieser Hilfsquellen definitiv be- 
raubt. Jedoch war dieser Ruin weder voll- 
ständig noch endgültig. 


seinen Wohlstand. Delos, sagt er, war der be- 
quemste Ruhepunkt für jedes Schiff, das aus Ita- 
lien oder Griechenland kam und nach Asien 
wollte. Übrigens hatten jedes Jahr die Panegyrien 
den Charakter eines großen Marktes, Die frem- 
den Kaufleute, besonders die römischen, kamen 
sogar schon vor dem Fall Korinths dorthin. Der 
internationale Handel versorgt sich hier mit fer- 
tigen Gegenständen, Rohmaterialien und haupt- 


Korinth wehrt sich noch besser, Dank 20 sächlich mit landwirtschaftlichen Erzeugnissen. 


seiner bevorzugten Lage bleibt es weiter der 
Markt von ganz Griechenland. 

In Asien stehen einige Städte an der Spitze 
des Handelsmarktes. Die große Straße aus Inner- 
asien endete in Smyrna oder Ephesus 
(Strab. XIV 2, 29). Und besonders diese Stadt 
zog aus ihrer günstigen Lage Nutzen und wußte 
sich diese Vorteile bis in sehr späte historische 
Zeiten zu wahren. 


Lampsakos und Halikarnass er-30 


reichen einen soliden Wohlstand. Am Marmara- 
und am Schwarzen Meere stehen ihnen Kyzi- 
kos, Sinope, Heraklea, Abydos in 
nichts nach. 

Das wichtigste Handelszentrum ist R h o d o 8. 
Es ist schon zur Zeit des Thukydides mächtig. 
Seine große Zeit ist aber das 3. und 2. Jhdt. 
Es lag im Schnittpunkt der internationalen Han- 
delswege, der Nord-Südroute, der Route Pontus- 
Alexandria, der west-östlichen Linie und dem 
Wege von Spanien naci Syrien und Innerasien. 
Die Rhodier treiben die Politik geschiekter und 
vorsichtiger Kaufleute. Sie sind darauf bedacht, 
die Freiheit der Meere aufrecht zu erhalten, sie 
suchen die Freundschaft der asiatischen Könige, 
später die der Römer, und bemühen sich, Kriegen 
vorzubeugen (man vgl. das prachtvolle Bild, das 
Ed. Meyer von dieser Epoche entworfen hat, 
Kleine Schriften 135ff.). 


Man kauft hier nach den Alten die Parfüms, die 
vielleicht aus orientalischen Ländern kamen, die 
sich auf ihre Herstellung verstanden; ferner 
kauft man Bronzen; die Erzeugnisse der deli- 
schen I. waren ebenso angesehen, wie die der 
korinthischen und äginetischen; doch wird man 
nicht zu behaupten wagen, daß alle Gegenstände, 
die die Bezeichnung ‚delisch‘ führten, wirklich 
auf der Insel hergestellt waren. Ferner kaufte 
man Getreide, Wein, Wolle, Fische, Geflügel, 
Eier usw. Hinzuzufügen sind die Sklaven, denn 
Delos war der große Sklavenmarkt, auf dem sich 
Italien versorgte; nach Strabon (XIV 5,2) wurden 
hier an einem Tage Myriaden von Sklaven abge- 
laden und wieder ausgeführt (vgl. v. Schöffer 
De Deli insulae rebus, Berlin 1889). 

In den Mithridatischen Kriegen erlitt Delos 
furchtbare Katastrophen, von denen es sich nie 
vollständig erholt hat. Es erfuhr das allgemeine 


40 Schicksal: der Handelsverkehr wandte sich von 


ihm ab, wie er sich von Athen, Korinth und 
Rhodos abgewandt hatte. In der ganzen griechi- 
schen Welt hat allein Alexandria alle Krisen 
überwunden. 

Im J. 45 v. Chr. hatte der Reisende, der sich 
Griechenland näherte, hinter sich Agina, vor sich 
Megara, zur Rechten den Piräus, zur Linken 
Korinth, und er konnte sagen: ‚Diese ehemals 
blühenden Städte liegen nun vor meinen Augen 


d) Die römische Periode beginnt für 50 vernichtt und zerstört‘ (Ser. Sulpieius bei Cie. 


die italischen Griechen seit dem 3. Jhdt. Schon 
vorher war der Wohlstand mehrerer Städte ge- 
troffen. Sie hatten unter den Angriffen der 
benachbarten Völker zu leiden gehabt, und die 
Punischen, vor allem die Hannibalischen Kriege 
brachten ihnen die Katastrophe. Syrakus, Cumae, 
Tarent erlitten Verluste, von denen sie sich nicht 
erholen konnten. 

Für das eigentliche und asiatische Griechen- 


ad fam, V 4, 4). 

Ein Schluß ergibt sich aus dieser histo- 
rischen Erörterung: einige Städte, wie Milet, 
Phokaia, Chios, Samos, Chalkis, 
Korinth, Athen, Delos u. a. haben Tage 
des Wohlstandes erlebt; sie verdankten sie vor 
allem dem Handel. Das erinnert an Städte wie 
Venedig oder Genua. 

Während der ersten Periode liegen die Zen- 


land beginnt die römische Periode im 2. Jhdt. 60 tren der Handelstätigkeit im Osten, im asiati- 


Anfangs begünstigten die Römer die alten Städte. 
Sie gaben Delos an Athen zurück und entschädig- 
ten Rhodos reichlich für die Dienste, die es ihnen 
erwiesen hatte. Aber im Kriege mit Perseus 
begingen die Rhodier einen Rechenfehler, der 
ihnen teuer zu stehen kommen sollte: sie ergriffen 
nicht entschieden genug für die Römer Partei. 
Die Strafe war grausam; sie verloren Lykien 


schen Griechenland; dann verschieben sie sich 
nach Westen, nach dem eigentlichen Griechen- 
land, und schließlich werden sie wieder nach dem 
Osten zurückverlegt. Anfangs blühen und ge- 
deihen die griechischen Städte Kleinasiens durch 
ihre Beziehungen zu den Königreichen Zentral- 
asiens, besonders zu Lydien. Der Sturz des 
Krösus, dann die Perserkriege und der Wider- 
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stand, der von persischer Seite der Küstenbevöl- 
kerung entgegengesetzt wird, all das schließt 
ihnen diesen Markt. Dafür eröffnet sich ihnen 
ein anderer in Sizilien und Italien, und wieder 
ein anderer in den Gebieten des Schwarzen 
Meeres: die Städte des europäischen Griechen- 
lands liegen auf diesen Handelsrouten. Dann 
sieht sich Asien von neuem von den Griechen 
angegriffen, Bald darauf wird Rom der politische 
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im allgemeinen die Güter nicht über den Kreis 
heraus, in dem sie hervorgebracht wurden. Jetzt 
verkauft der Handwerker selbst in seiner Werk- 
stätte die Erzeugnisse seiner Arbeit. Es ist der 
Schuhmacher, der Schmied, der Schreiner, die 
den Bedarf ihrer Kundschaft befriedigen. 

Dann der Handel. Früher kannte die Familie 
weder Kauf noch Verkauf. Jetzt ist die Diehtig- 
keit der Bevölkerung an einigen Punkten: größer 


und wirtschaftliche Mittelpunkt der Welt. Zwi- 10 geworden, der Boden reieht nicht mehr zu ihrer 


schen diesen beiden Punkten ziehen sich Pfade, 
außerhalb deren das europäische Griechenland 
festgelegt ist. 

I. Wirtschaftsordnung in der 
zweiten Periode, besonders in 
Athen. Definition der Stadtwirt- 
schaft. 

Die Wirtschaftsform, die wir im ersten 
Teil beschrieben haben, ist zugleich Familien- 


Ernährung aus. Man muß weit weg gehen, um 
Getreide zu verschaffen, oder Öl, Wein, Fische, 
Rohmaterial für die Kleidung, also Felle, Wolle, 
ebenso Baumaterial, Holz, Steine, Es gibt daher 
Importgeschäfte, die die Lücken der Produktion 
eines Ortes ausfüllen und se die neue Gesellschaft 
vollständig ausrüsten. Besonders haben der Wieder- 
verkäufer, der Krämer ihre Läden aufgetan, sie 
verkaufen im kleinen: alle für die Ernährung der 


und Landwirtschaft. Sie beruht auf einer Familie, 20 Häuser bestimmten Waren. Denn es gibt jetzt 


die ie und zahlreicher war als wir sie 
später finden. Das Haus ist unabhängig, Für 
die Befriedigung seiner hauptsächlichen Bedürf- 
nisse hängt es von niemanden ab, Es ist noch 
eng mit dem Boden verwachsen, und durch die 
Arbeit seiner Mitglieder gewinnt es ihm alles ab, 
was es zur Ernährung braucht, ebenso die Roh- 
materialien, die zur Bekleidung, zum Hausbau, 
zur Herstellung der Hauseinrichtung verwandt 


Haushalte, die wegen der Entfernung vom Lande 
sie nicht selbst hervorbringen können. In einem 
Wort: zwischen Fabrikanten und Konsumenten hat 
sich ein Mittelglied eingeschoben. Das ist genau 
die Lehre des Aristoteles (Polit. I 1257 a 20f.): 
Die ursprüngliche Gemeinschaft genügte sich an- 
fangs selbst, Dann wurde die Gesellschaft zahl- 
reicher, die Beziehungen der Menschen wurden 
verwickelter; da tritt der Tauschhandel auf, noch 


werden, und es nimmt sogar selbst die Bearbei- 30 auf die unumgänglich notwendigen Dinge be- 


tung dieser Rohstoffe in die Hand. Das sind die 
unterscheidenden Merkmale der Wirtschaftsord- 
nung der Gesellschaft jener Zeit. Die Strenge, in 
der ich sie gezeichnet habe, verringert sich im 
selben Verhältnis, wie sich die Zivilisation ent- 
wickelt; nur in einer sehr primitiven Gesellschaft 
kann man sie in aller Reinheit antreffen. Später 
mehren sich die Bedürfnisse, besonders das Luxus- 
bedürfnis, und um für sie zu sorgen, muß die 


schränkt, wie Getreide oder Wein. Noch heute 
leben barbarische Völker so. Dann kommt das 
Geld auf und mit ihm der Handel. Die Handels- 
geschäfte mehren sich und verlangen besondere 
Vermittler, Kaufleute, Krämer usw. 

Endlich die Stadt. Sie umschließt eine ver- 
hältnismäßig beträchtliche Einwohnerzahl. Um 
deren Bedürfnisse zu befriedigen, wird: das ein- 
zelne erzeugt. Die Stadt bildet die ökonomische 


Familie ihren Kreis überschreiten. Der Handel 40 Einheit, zu gleicher Zeit ist sie die politische 


erscheint in seinen ersten Stadien, und der um- 
herziehende Händler vermittelt den Vertrieb von 
Erzeugnissen höherer Zivilisationen. Er zögert 
nicht, sich niederzulassen zum Vertrieb bestimm- 
ter Gegenstände, die die industrielle Betätigung 
innerhalb der Familie nicht herzustellen ver- 
mag, oder gewisser Waren, die der Boden nicht 
hervorbringt. 

Handwerker von Beruf eröffnen ihrerseits ihre 


Einheit. In diesen beiden Beziehungen bildet sie 
ein Ganzes, das sich selbst zu genügen sucht 
(Sehmoller Studien über die wirtschaftliche 
Politik Friedrichs des Großen, Jahrb. f. Ges. 
Staatswiss. 1884. Bücher Gewerbe, Wörter- 
buch der Volkswirtsch. IE 1078). Doch darf 
man nicht denken, daß von dem Augenblick an, 
da sich das Dorf zur Stadt verwandelte, auch 
seine Wirtschaftsform eine entsprechende Ent- 


Werkstätten, um hier gewisse Gebrauchsartikel 50 wicklung genommen hat. Dann wäre die Frage 


vollkommener herzustellen als die gewesen waren, 
deren man sich vorher bediente. Diese Verände- 
zungen setzten schon in homerischer Zeit ein. 
Sie hat trotzdem im großen und ganzen die Haus- 
wirtschaft der Urgesellschaft bewahrt. 

, Bestimmte Gebiete Griechenlands gehen nicht 
über die Grenze hinaus, die wir eben bestimmt 
haben; andere dagegen begeben sich auf einen 
neuen Weg. Die alte Form wandelt sich dabei 


ganz von den griechischen Städten entschieden. 
Die Schwierigkeit besteht gerade darin, die Fälle 
zu erkennen, wo die beiden Bewegungen über- 
einstimmen, wo sich der Typ der ‚Stadtwirtschaft‘ 
genügend ausgebildet hat. 

Die Besonderheit der zweiten Periode liegt in 
dem Zusammentreffen dieser drei Elemente; mit 
dem Kaufmann und dem Handwerker im Dorfe 
entfernen wir uns noch nicht genügend von der 


in starkem Maße. In diesen Städten sind 60ersten Periode; wir stehen noch mitten darin, 


Handel und I. Faktoren des wirtschaftlichen 
Lebens geworden; die Menschen suchen sich da- 
mit ihren Lebensunterhalt. Der Boden ist nicht 
mehr die beinahe einzige Grundlage des Reich- 
tums. Ich sehe hierin drei bedeutsame Macht- 
faktoren: den Kaufmann, den Handwerker und 
die Stadt. 

Früher, unter der Familienwirtschaft, kamen 


Me wir nur den Handeltreibenden im Dorfe 
aben. 

Wir kennen die Geschichte der meisten grie- 
chischen Städte zu wenig, um alle die bestimmen. 
zu können, die den Übergang von einem System 
zum andern vollzogen ba oder um auch nur 
den Grad bestimmen zu können, bis zu dem sie 
ihn vollzogen haben. 
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Selbst in Athen hatte die städtische Organi- 
sation nicht ihre volle Blüte erreicht. Der 
Typus war nicht vollständig zur Entwicklung 
gelangt. Und wenn das von einer der Städte gilt, 
die an der Spitze der kaufmännischen und indu- 
striellen Bewegung stehen, was soll man dann 
von den anderen sagen, wenn sie, ganz allgemein 
gesagt, sehr weit zurückgeblieben sind? Wenn 
es der Deutlichkeit wegen notwendig ist, Bei- 
spiele zu geben, so würde ich dazu neigen, Ko- 
rinth Athen zur Seite zu stellen. Aber wieviel 
andere, z. B. Theben, Argos usw. zwingen einen, 
sich mit der Ungewißheit zufrieden zu geben! 

II. Der Handel. 

1. Ein Hauptunterschied besteht zwischen den 
Großkaufleuten, den Ein- und Ausfuhrgeschäften 
(Zunooo«) und den Wiederverkäufern, den Krä- 
mern, den Detaillisten (x&rmioı). In einer dureh- 
aus auf der Stufe der Familienwirtschaft stehen- 
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auf dieses eine Beispiel zu beschränken, bei den 
Bankunternehmen. Zur Zeit des Demosthenes 
war der angesehenste Geschäftsmann in Athen 
ein alter Sklave, Pasion, der sein Vermögen 
seinen Herren verdankte, auf die seine Rührig- 
keit und Ehrlichkeit Eindruck gemacht hatte. 
Er selbst wählte sich als Nachfolger seinen Skla- 
ven Phormion (Perrot Mémoires d’arch., d’Epigr. 
et d’histoire, Paris 1875, 373). Und das sind 


10 nicht alleinstehende Fälle; Analogien findet man 


in Ägina (Demosth. pro Phorm. 29) und Olbia 
(Dittenberger Sylloge 226 1. 19; über die 
von Metöken ausgeübten Berufe vgl. M. Clerc 
Les meteques athéniens 387f.). 

Besonders die delischen Inschriften sind sehr 
wertvoll für die Erforschung dieser doppelten 
Bewegung der Einwanderung und der Geschäfts- 
entwicklung an einem Handelsplatz. Sie lehren 
uns die Anwesenheit von Fremden, die aus 


den Gesellschaft gibt es keinen Handel. Im 20griechischen Städten oder aus der nichtgrie- 


selben Maßstabe nun, wie sie aus ihrer ursprüng- 
licher Einfachheit herauswächst, macht sich das 
Bedürfnis nach einem Markt, auf dem sich der 
Warenaustausch vollziehen kann, lebhafter be- 
merkbar. In der Stadtwirtschaft sind Produzent 
und Konsument verschieden, aber sie sind noch 
nicht dureh zahlreiche Mittelglieder getrennt, 
wie in weiter fortgeschrittenen Gesellschaftsfor- 
men. Der Produzent verkauft unmittelbar an den 


chischen Welt kommen. Sie beweisen auch den 
geringen Anteil der Einheimischen am Handel 
und selbst der Athener, zú einer Zeit, wo diese 
die Herren der Insel sind (Homolle Les 
Romains à Delos, Bull. hell. VIII [1884] 75). 
Dieses Sichfernhalten der Bürger vom Han- 
del geschieht besonders aus einem moralischen 
Grunde. Die öffentliche Meinung ist noch nicht 
ehrlich mit dem Handel und der I. ausgesöhnt. 


Konsumenten. Wie Bücher (Entstehung? 116) 30 Sie ist noch zu sehr von der Überlegenheit 


sagt, hat sich die Familienwirtschaft zu einem 
System des unmittelbaren Tauschhandels ent- 
wickelt. Der Ort für diese Tauschgeschäfte ist 
stets der Markt. Der Landmann bringt seine 
Früchte und sein Geflügel hierher, der Fischer 
seine Fische, der Handwerker die Produkte seiner 
Arbeit, Außerdem besteht ein Kleinhandel: sein 
Mittelpunkt ist fürs erste noch der Markt. Aber 
auch einen Handel mit fremden Erzeugnissen 


des Ackerbaus eingenommen. Die Bebauung 
des Bodens ist stets die gesündeste und vor- 
nehmste Beschäftigung. Die öffentliche Meinung 
nimmt auch die übrigen Arbeitsarten an, aber 
nieht ohne Unterschiede; sie kann es nicht er- 
tragen, daß ein freier Mann sich mit Arbeiten 
befaßt, die seine Intelligenz beeinträchtigen oder 
seinen Körper entstellen. Vor allem muß er sich 
freie Zeit wahren. Sie duldet bei einem Bürger 


gibt es, der die Lücken der heimischen Produk- 40 nicht eine ausschließlich auf Gewinn gerichtete 


tion ausfüllt. Zum mindesten in Athen ist zwei- 
fellos, wenn man allein die kaufmännische 
Organisation ins Auge faBt, eine neue Form 
aufgetreten, das städtische System. 

Die Unterschiede, die wir uns hier ins Ge- 
dächtnis zurückgerufen haben, sind schon von 
den Alten beobachtet worden. Platon (Soph. 228; 
vgl. Polit. 260) scheidet scharf zwischen dem Pro- 
duzenten, der seine Ware selbst verkauft, und 


Denkungsart: man kann Geschäfte treiben, man 
soll es sogar, aber man soll sich auch die Zeit 
dazu wahren, auf dem Markte spazieren zu gehen, 
Politik und selbst Philosophie zu treiben. Diese 
Vorurteile machen sich besonders in den oberen 
Klassen bemerkbar. Die Jugend zieht auch 
weiterhin die Aufregungen der Rednerbühne 
denen der Börse vor und widmet weiter einen 
großen Teil ihrer Zeit den Staatsgeschäften. Das 


dem Wiederverkäufer, der die Erzeugnisse ande- 50 soll aber keineswegs heißen, daß man seine eige- 


rer verkauft. Im Hinblick auf jenen gebraucht 
er das bezeichnende Wort: adronwiırn == Ver- 
kauf seiner eigenen Erzeugnisse; das Wort ueta- 
Binti=n, in dem der Gedanke des Tausches zum 
Ausdruck kommt, dieses Wort bezeichnet den 
Beruf derjenigen, die die Produkte anderer 
weiterverkaufen, und je nachdem, ob sie ihr Ge- 
schäft in einer einzigen Stadt ausüben, oder ob 
sie die Waren von einer Stadt in die andere 


nen Angelegenheiten vernachlässigt; man betei- 
ligt sich an den kommerziellen und industriellen 
Unternehmungen, man bringt sein Geld geschickt 
unter, aber man läßt es, wenigstens im allge- 
meinen, nicht selbst arbeiten. Eines der häufig- 
sten Geschäfte ist das Darlehen, vor allem das 
Darlehen für gewagte Seeunternehmen. Es bot 
große Gefahren, im Hinblick auf die zahlreichen 
Unfälle, denen die Schiffe ausgesetzt waren. Die 


bringen, nennt er diesen Tauschhandel xarmAıxr 60 ausgeliehenen Summen konnten auf das Schiff 


oder Zunogıxn, Lokal- oder internationalen Han- 
del. Schol. Ar. Plut. 1156 unterscheidet fünf 
Arten von Kaufleuten, adzonwins, xannilos, Euno- 
005, naiıyxannios und üeraßolsös (Büchsen- 
schütz Besitz 458). 

2. Der Großhandel liegt vielmehr in den 
Händen der Fremden als in den der Einhei- 
mischen. Besonders ist das der Fall, um mich 


selbst oder auf die Ladung angewiesen werden. 
Im Falle glücklicher Überfahrt genoß der Ver- 
leiher die Vorteile, andernfalls trug er den Ver- 
lust. Daher war der geforderte Zinsfuß sehr 
hoch, bis zu 300/94, während man für gewöhnliche 
Darlehen 12—18%, forderte. Unter dieser Form 
kommt häufig eine Vereini der Kapitalien 
zustande, die für die Ausbreitung des Handels 
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nötig ist (Billeter Geschichte des Zinsfußes, 
Lpz. 1898, 30). (Ich habe im Vorkergehenden zu- 
sammengefaßt, was ich in der Industrie (I 284) 
‚Über die moralischen Anschauungen von Arbeit 
und Arbeiter‘ vorgetragen habe. Vgl. im ent- 
gegengesetzten Sinne O. Neurath Die Anschau- 
ung der Antike über Handel, Gewerbe und Land- 
wirtschaft, Jahrb. f. Nationalökonomie u. Stati- 
stik, 3. Folge, XXXII [1906] 577.) 
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Diese Anordnung ermöglicht es einer Menge von 
Schiffen mit geringem Tonnengehalt, auf einem 
schmalen Raum Platz zu finden. Außerdem hatte 
in Delos der eigentliche Hafen zwei natürliche 
Anhängsel; auch in der Bucht von Scardana konn- 
ten die Schiffe, wenn der Wind im Süden stand, 
ihre Waren ein- und ausladen, oder, wenn er von 
Norden kam, im Hafen von Fourni; schließlich 
bezeichnen die Pfeiler nieht das Ende der Kais 


3. Treten wir nun in einen der Handelsplätze 10 und Docks. Sie erstrecken sich noch mindestens 


ein, die wir erwähnt haben. Der Handel ist auf 
zwei Punkte zentralisiert, den Stapelplatz und 
den Markt, der erste im Hafen, der zweite in der 
Stadt. Ich muß daran erinnern, daß anfangs die 


© Griechen ihre Städte wie Athen im Innern des 


Landes anlegten, zum Schutze gegen seeräube- 
rische Überfälle, Später näherten sie sich nur 
dem Meere, wie in Rhodos. Der Piräus bietet 
noch fast genau denselben Anblick wie im Alter- 


1500 m weiter nach Süden; dieser ganze Kanal 
bildet nur eine weite Rhede‘. Die Einrichtungen 
des Lagerplatzes in Delos waren dieselben wie 
im Piräus: zunächst die Bazare in Säulenhallen- 
form (oroaf), dann die Börse (ðetyua), die aus 
einem Gebäude mit zwei in einer Fluchtlinie 
liegenden Flügeln bestand, der eine 44 m, der 
andere 75 m lang, und endlich die Magazine. Die 
Ausgrabungen, die augenblicklich von der École 


tum: Gemarkungen, die man an Ort und Stelle 20 française in Delos vorgenommen werden, werden 


gefunden hat, zeigen die Grenzen des Handels- 
hafens an. Die Kaianlagen, an denen, wie noch 
heute die kleinen Fahrzeuge, sog. Kaiken, an- 
legen, waren nicht sehr ausgedehnt. Die ge- 
nauen Maße sind schwer zu geben, da man sich 
über die Verwendung der verschiedenen Teile 
des Piräus als Handels- oder Kriegshafen -nicht 
einig ist. Ein griechischer Ingenieur, M. Ange- 
lopoulos, nimmt für die Kaianlagen des Han- 


es bald ermöglichen, daß wir uns ein vollstän- 
diges Bild von den Einrichtungen eines großen 
Handelsplatzes im griechischen Altertum machen 
(vgl. von jetzt an A. Jarde& Le quartier mar- 
chand au sud du sanctuaire, Bull. hell. XXIX 
[1905] 1f. und XXX [1906] 632ff.; vgl. auch 
die Beschreibung des Hafens von Puteoli bei Ch. 
Dubois Pouzzoles antique, Paris 1907, 249). 

Die geringe Zahl der Wege in Griechenland 


delshafens 2240 m an; dazu rechnet er etwa30 und die Bodenbeschaffenheit machten den Han- 


800 m für die Molen; aber er trägt nicht den beiden 
Grenzsteinen Rechnung, die an ihrem ursprüng- 
lichen Platze ‚gefunden zu sein scheinen (megi 
IlIsıgawös xal töv Autvwv adrod, Athen. 1898). 
Die Kais waren von Magazinen umgeben, die in 
Form von Säulenhallen (oroa) erbaut waren, 
fünf an der Zahl. Erwähnt wird das Getreide- 
magazin. Es gab auch ein öeiyua genanntes 
Lokal, eine regelrechte Börse, wo die Kaufleute 


del auf dem Landwege schwierig. 

Andererseits behinderten oder beengten ver- 
schiedene Ursachen seine Entwicklung auf dem 
Seewege; einmal die geringe Tragfähigkeit der 
Schiffe, die 250 Tonnen nicht überschritt (Büch- 
senschütz Besitz 421, 2), dann ihr Bau und 
die Mittel der Fortbewegung, die es ihnen nicht 
erlaubten, sich großen Stürmen auszusetzen. Im 
allgemeinen blieben sie den Winter über im 


Musterproben ausstellten und Geschäfte abge- 40 Hafen. Dazu kam endlich die Unsicherheit der 


wickelt wurden (Wachsmuth Stadt Athen 
II 100ff.). Nach der Landseite zu ist das Empo- 
rium gleichmäßig von Grenzmarken abgegrenzt. 
In diesem Raum durften die Waren abgeladen 
werden: die für die Ausfuhr bestimmt sind, 
werden gleich dort weiterverkauft, die für den 
Verkauf in der Stadt bestimmten nach dem 
Markte geschafft. 

Noch bescheidener waren die Ausdehnungen 


Meere; sie rührt von den unaufhörlichen Kriegen 
her: die Schiffe der neutralen Mächte werden 
ohne weiteres gekapert. Die Unsicherheit kommt 
aber auch durch die Seeräuberei. Gewisse Gebiete 
Griechenlands sind richtige Piratennester; Kreta 
hat in dieser Beziehung stets einen schlechten 
Ruf gehabt, und Atolien galt für kein Haar 
besser. 

4. Welches waren nun die Waren, die in den 


des Hafens von Delos. Der eigentliche Hafen 50 griechischen Städten gehandelt wurden? Zu- 


hatte nur eine Strandlänge von 800 m. Er war 
nicht vollständig von Kaianlagen umgeben, son- 
dern diese erstreckten sich nur auf 250 m weit 
und bildeten auch keine fortlaufende Linie; in 
den Zwischenräumen hatte man den Boden zu 
einem sorgfältig angelegten Abhang ausgebaut. 
der bis zum Strande abstieg (Ardaillon Bull. 
hell. XX (1899) 432 und Quomodo Graeei collo- 
eaverint portus atque aedificaverint, Lille 1898). 


Der Autor, dem wir diese Maße verdanken, traut 60 


seinen Augen nicht. ‚Vergessen wir nicht‘, sagt 
er, daß die Schiffe der Alten nicht die Propor- 
tionen der unsrigen hatten. Außerdem veranker- 
ten die Alten ihre Schiffe Seite an Seite, den 
Hinterteil am Kai und den Vorderteil nach vorn: 
ein Segelschiff läßt sich am Kai nicht anders 
festmachen. So sieht man noch heute die Kaiken 
des Archipels im Hafen von Piräus eingeordnet. 


nächst, aber nur zum kleinsten Teile, die Er- 
zeugnisse der einheimischen Industrie. Da sie 
auf die Werkstatt beschränkt war, hatte sie nicht 
eine solche schöpferische Kraft, die ausgereicht 
hätte, einen großen internationalen Handel zu 
versorgen. Doch lehren uns die Zeugnisse der 
antiken Autoren die Ausfuhr von Erzeugnissen 
der wichtigsten I.-Zweige, der Keramik, der 
Metallindustrie und der Weberei. 

Aber diese Zeugnisse haben nur einen be- 
schränkten Wert. Im großen und ganzen gestat- 
ten sie uns keinen Schluß auf die Stärke der 
Fabrikation noch auf.die des Handels, der ihre 
Erzeugnisse weiterbefördert hat. Es wäre vorzu- 
ziehen, daß man sicher beobachtete und geprüfte 
Tatsachen anführte. Aber die kann uns allein 
eine vollständige Statistik über die Ergebnisse 
der archäologischen Entdeckungen geben, wenig- 
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stens für die Keramik und Metallarbeit. Es wäre 
zu wünschen, daß diese Statistik bald in Angriff 
genommen und klar durchgeführt würde. So sind 
die künstlerischen Tongefäße, besonders die von 
Athen und Korinth nach allen Punkten der 
griechischen Welt verbreitet worden, und selbst 
nach dem Ausland, z. B. nach Karthago (Pot- 
tier Catalogue Louvre II 455); wohin? wann? 
in weichem Umfange? diese Fragen hätte die 
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Beruf desjenigen, der die Ladung des Schiffes. 
stellt. Die zaodorasıs endlich ist der Umsatz. 
der Waren an dem Ort, wo sie ausgeladen worden 
sind. Aristoteles bemerkt also an dieser Stelle, 
daß der Groß- oder Importhandel drei Elemente: 
oder Werkzeuge erfordert: das Schiff, die Ladung, 
und ihre Auslage am Bestimmungsort. Das setzt. 
drei Tätigkeiten voraus: sich ein Schiff zu ver- 
schaffen, dann eine Ladung, und diese zu Geld 


Statistik zu beantworten. Dasselbe gilt für die 10 machen. Andere Auslegungen dieser Stelle bei: 


gewöhnliche Tonfabrikation. Die Schriftsteller 
erwähnen die großen Tonkrüge, die als Behälter 
dienen sollen und in Chios, Thasos, Knidos, Rho- 
dos und anderen Orten hergestellt werden: wo 
hat man die Reste wiedergefunden? im welcher 
Menge? zu welchen Zeiten erscheinen diese 
Krüge? Als Illustration dafür, was man von 
dieser Art der Untersuchung erwarten kann, 
diene das Verzeichnis, das Pridik (Ath. Mitt. 


B. Saint-Hilaire Trad. de la Polit. d’Ari- 
stote. Brants Les sociétés commerce. à Athè-- 
nes. Rev. de l'instr. publ. en Belgique 1882, 114. 
Beauchet Hist. du droit privé de la Rep. 
Athen., Paris 1896, IV 379. 

Von den Personen, die diese drei Hand- 
lungen zu erledigen haben, spricht Aristoteles- 
nicht. In der Praxis kann dasselbe Individuum sie 
alle drei ausführen. Im allgemeinen ist die erste 


XXI [1896] 126) von einer Reihe von Stempeln 20 einer besonderen Kategorie von Menschen anver- 


veröffentlicht hat, die bei den Ausgrabungen auf 
der Akropolis von Athen gefunden wurden: 
265 von Knidos, 84 von Rhodos, 9 von Thasos 
97 zweifelhafter Herkunft. Als weitere Beispiele 
führe ich an: den Fund von Orsi (Bull. hell. 
XX 1896, 400) in 200 Gräbern in Monte Fenoc- 
chito: es sind zahlreiche Vasen mit geometrischen 
Mustern, die aus Griechenland herrühren. Ferner 
die Untersuchung über die Ergebnisse der Aus- 


traut, den vauxAngoı. Die beiden anderen sind 
Sache des Zunooos. Er verschafft sich die 
Ladung, verfrachtet sie (gogznyia) und stellt sie 
zum Verkauf aus (raodoraoıs). Dabei kann er 
sich verschiedener Hilfskräfte bedienen: der 
ävöoyeis, der Makler, Kommissionäre. Die Mit- 
wirkung dieser erfolgt besonders bei der gogrn- 
yia unter der Form des Verlagssystems. Die 
Hypothese von Ed. Meyer (Kl. Schr. 106 n. 1), 


grabungen in Naukratis von H. Prinz Funde 30 daß die Agineten sich zuerst der Zwischenhänd- 


aus Naukratis, Klio 1908, Beiheft 7; vgl. noch 
E. v. Sterm Klio IX 145 über die Einfuhr der 
athenischen Keramik in den griechischen Kolo- 
nien am Schwarzen Meere und bei den Skythen. 

Die kleine Werkstatt kann aber nicht un- 
mittelbar für die Ausfuhr arbeiten. Wie ent- 
wickeln sich dann also die Tatsachen, die wir 
uns eben vergegenwärtigt haben? Man muß die 
Existenz eines Vermittlers zwischen dem Fabri- 


ler zwischen den einheimischen Produzenten und 
den auswärtigen Käufern bedient haben, ent- 
behrt nicht der Wahrscheinlichkeit. 

5. Die archäologische Statistik hätte auch 
eine Liste der Gegenstände aufzustellen, die im 
Auslande fabriziert und in die griechischen Städte 
eingeführt werden. Bis dahin aber haben wir 
einzig und allein die Zeugnisse der Schriftsteller 
anzuführen. Aus ihrer Übereinstimmung rührt 


kanten und dem Exportkaufmann annehmen, der 40 der geringe Umfang dieser Einfuhr: Die an- 


die Erzeugnisse zusammenbringt und für ihren 
Absatz sorgt. Bücher (Entstehung? 175) be- 
zeichnet das als ‚Verlagssystem‘. Vielleicht spielt 
Aristoteles darauf Polit. I 1258 b 18f. an, wo er 
die Erwerbsmittel aufzählt (xonuanoren). 
Der erste Erwerbszweig ist der, der den Reich- 
tum aus der Natur zieht, durch Ackerbau, Vieh- 
zucht usw. Der zweite ist der Handel (ueraßAr- 
uxý). Dieser zerfällt in Unterabteilungen: a) die 


tiken Autoren erwähnen die Linnen, die Ägypten 
schickt, die phrygischen Stoffe, die assyrischen 
Teppiche, die Erzeugnisse der etrurischen Metall- 
warenindustrie. 

Bedeutender ist die Einfuhr von Rohstoffen. 
Die Phönikier führen die Metalle ein, die sie 
aus ihren spanischen Bergwerken, aus Cypern 
und anderswoher gewinnen. In homerischer 
Zeit indessen bringen sie Gegenstände nach 


Zunogla, die ihrerseits wieder vavxAngia, pogtn- 50 Griechenland, die wegen ihres Materials oder 


yia und zagdoraoıs umfaßt; b) das Ausleihen 
von Darlehen auf Zinsen; c) die besoldete Arbeit; 
unter dieser Rubrik rangieren einerseits die 
handwerksmäßigen Berufe, andererseits die rein 
körperlichen Arbeiten. Endlich gibt es noch eine 
dritte Möglichkeit, Reichtum zu gewinnen, die 
die Mitte zwischen den beiden anderen hält. 
Sie besteht auch in der Ausbeutung des Bodens, 
aber durch andere Mittel als Ackerbau, wie z. B. 
die Ausbeutung der Wälder oder der Minen. 
Die erste Möglichkeit interessiert uns augen- 
blieklick am meisten. Sie umfaßt vavxingia, 
Yoprnyla, nagdoraoıs. Susemihl übersetzt die 
beiden ersten Worte als ‚Seehandel‘ und ‚Handel 
auf dem Landwege‘. Diese Übersetzung ist aber 
ungenau. Der Beruf des vävxingos besteht darin, 
ein Schiff zur Verfü; zu stellen, dessen Eigen- 
tümer er ist. Das Wort gogrmyla bezeichnet den 


wegen ihrer kunstvollen Arbeit wertvoll sind. 
Später, im 5. Jhdt., beschreibt Herodot (I 1) 
die Verhältnisse zu seiner Zeit, wenn er uns 
zeigt, wie die Phönikier in Argos mit einer 
Ladung ankommen, die sie zum Verkauf aus- 
bieten und die aus ägyptischen und assyrischen 
Waren besteht. Die Einfuhr dürfte nicht sehr 
beträchtlich gewesen sein, wenn man sie nach 
der Seltenheit der Erwähnung von Glassachen 


60 beurteilt. Die Phönikier und die Agypter zeich- 


neten sich in dieser Fabrikation aus. Wie 
schwach muß die Nachfrage nach den industriel- 
len Erzeugnissen des Auslandes gewesen sein, 
da sie sich nicht auf eins der origi und 
nützlichsten Produkte zweier Länder erstreckte, 
mit denen Griechenland in ständiger Beziehung 
stand. Die Erwähnungen, die sich auf die phö- 
nikische I. beziehen, sind häufiger bei den 
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lateinischen ala bei den griechischen Autoren: die 
in materieller Hinsicht entwickeltere römische 
Zivilisation eignete sich weit mehr als die grie- 
chische die Reichtümer der fremden Völker an. 

Der Handel nährt sich hauptsächlich von den 
landwirtschaftlichen Erzeugnissen. 

So war Athen im 5. und 4. Jhdt. der große 
Cerealienmarkt (P errot Le commerce des céréa- 
les en Attique. Rev. hist. IV 1. L. Gernet 
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Niederlassung die Stadt Naukratis: ‚denen, die 
die Schiffahrt nach Ägypten führt, gewährte er 
Ländereien, um ihren Göttern Altäre zu errichten 
und heilige Bezirke anzulegen‘ (Herodot. TI 178). 
Mallet Les premiers établissements des Grees 
en Egypte. Archives de la Mission du Caire XII. 
In Pontus scheinen die Griechen ein Monopol zu 
besitzen. 

Schon früh befahren sie auch die italischen 


L’approvisionnement d’Athenes en blé au Ve et10 Gewässer. Theopomp (FGH I 140) berichtet, 


IVe siöcles, Biblioth. Fac. des Lettres, Paris 
1909). 

Den Cerealien kann man den Wein, das Öl 
und die unbearbeiteten Felle hinzufügen. Auch 
Holz und Metalle wurden in Athen eingeführt. 
Das erweist das oligarchische Pamphlet, das unter 
den Schriften Xenophons überliefert ist. Rep. 
Ath. II 7: ‚Was es Kostbares in Sizilien gibt, 
oder in Italien oder Cypern, Ägypten, Libyen, 


daß man im Bette des Naro in Illyrien zahlreiche 
Scherben von Gefäßen aus Thasos und Chios 
findet. Diese Amphoren haben wahrscheinlich 
Wein enthalten. Nach einer dem Aristoteles zu- 
geschriebenen Schrift (De mir. auscult. 104 p. 
839 b. 8) gibt es im Innern von Istrien einen 
Markt, wo die Seeleute von Pontus Wein aus 
Lesbos, Chios und Thasos bringen und korky- 
räische Amphoren kaufen. In diesen Gebieten 


im Pontus, im Chersones oder Peloponnes oder 20 trafen die Griecher Völkerschaften, bei denen 


irgendwo anders, all das fließt hierher.‘ Und zwar 
werden genannt: Bauholz für die Schiffe, Eisen, 
Erz, Flachs, Wachs. Ebenso läßt Thukydides 
(II 38, 2) den Perikles sprechen: ‚Hierher 
kommt infolge der Größe der Stadt alles, von 
allen Punkten der Welt.‘ 

Aber nur ein Teil der im Piräus eingeführten 
Waren kommt nach Attika. Der Piräus ist der 
Sitz eines lebhaften Transithandels. Er ist, wie 


die Wirtschaftsform ganz primitiv geblieben - 
war. So war es noch zur Zeit des Strabon. 
Diese Beobachtung ist überraschend. Das Vor- 
herrschende in dieser Organisation ist der Markt. 
Der Handel spielt sich auf großen, regelmäßig 
wiederkehrenden Messen ab, wie die Leipziger 
Messe, oder die von Nishni-Nowgorod. In Italien 
sichern zwei Häfen die Handelsbeziehungen Roms 
mit der übrigen Welt: Ostia und Dieae- 


Isokrates (Paneg. I 42) sagt, ein Stapelplatz im 390 archia (V 3. 5. 4. 6). Dieaearchia, eine alte 


Herzen Griechenlands, wo man sich alles, was 
man braucht, verschaffen kann. 

Das ist derselbe Gedanke, den Xenophon aus- 
spricht: ‚Wer kann unsere Stadt, wenn sie Frie- 
den hat, entbehren, vom Kaufmann und Seemann 
angefangen? Soll ich von Ländern sprechen, die 
reich an Getreide, an gewöhnlichen und edlen 
Weinen sind? Was soll ich von denen sagen, die 
Überfluß haben an Öl, an Vieh, denen ihre I. 
oder ihr Geld Ansehen verschafft‘ (répo: V). 

6. Die Kaufleute treiben auch mit den bar- 
barischen Völkern Handel. Skylax Peripl. (Geogr. 
Minor. I 112) schildert uns die Art und Weise, 
deren sich die Phönikier an den Küsten Athio- 
piens bedienten. Sie landen auf der Insel Kemé, 
schlagen hier ihre Zelte auf, laden dann ihre 
Waren auf Boote, schaffen sie aufs Festland 
und verkaufen sie den Eingeborenen. Hero- 
dot (IV 196) erzählt, wie die Karthager mit den 


Einwohnern von Libyen Handel getrieben haben; 50 


sie ordnen ihre Waren am Strande, zünden große 
Feuer an und gehen fort. Von diesen Zeichen 
herbeigelockt, kommen die Eingeborenen, wählen 
sich aus, was ihnen zusagt, und legen dafür soviel 
Gold hin, wie ihnen für das Gewählte angemessen 
erscheint. Wenn die Karthager damit nicht zu- 
frieden sind, lassen sie es liegen, und die No- 
maden legen noch etwas dazu, solange bis die 
Kaufleute befriedigt sind. Wenn man einig ist, 


iechische Stadt, war die Kopfstation der Linie, 
ie Alexandria mit Italien verband (Ch. Dubois 
Pouzzoles antique, Paris 1907). Alle anderen 
Städte im Süden Italiens waren: zur Zeit des 
Strabon in Verfall geraten. Er führt nicht eine 
einzige an, die der Sitz eines Marktes wäre, Er 
erwähnt dagegen den Markt der Canusiten 
im Gebiete von Barium am Aufidus (VI 3, 9). 
In Gallien rühmt er die Handelstüchtigkeit 


40Marseilles. Der Boden war zwar günstig 


für Öl- und Weinbau, aber arm an Getreide; des- 
halb werfen sich die Einwohner vorzugsweise 
auf die Schiffahrt und den Seehandel (IV 1, 5). 
Die größten Märkte dieses Teiles von Gallien 
aber sind Narbonne und Arles. Die erste 
dieser Städte nannte man sogar ‚den Hafen von 
ganz Gallien, so sehr übertrifft sie die übrigen 
Seestädte durch den Einfluß und die Lebhaftig- 
keit ihres Handels‘, 

Die griechischen Städte des Schwarzen Meeres 
waren besser bedacht. Strabon nennt wegen ihres 
Wohlstandes Sinope, Kyzikos, Hera- 
kleia und bezeugt die Einrichtung von Märkten, 
wo die Barbaren sich versorgten, für Diosku- 
rias (XI 2, 16), Tanais (XI 2, 3), Panti- 
kapaion. Tanais diente lange als gemein- 
samer Stapelplatz oder Markt für die nomadischen 
Völker Europas und Asiens und die Griechen 
des Bosporus, die den Maiotis-See überschritten, 


ziehen sich Käufer und Verkäufer, ohne sich 60 um sich dorthin zu begeben; jene brachten 


gesehen zu haben, jeder nach seiner Seite zurück. 
Zur Zeit des Herodot scheint die Handelstätigkeit 
der Phönikier der griechischen überlegen zu sein: 
der afrikanische kt gehört ihnen. Aber trotz 
der phönikischen Konkurrenz suchen die Griechen 

ten auf, wo Psammetich und seine Nach- 
fo. er ihnen das Recht eingerãumt haben, Fak- 
toreien zu begründen. Amasis gewährt sogar zur 


Danile. Wiasauwa K rnil Tr 


Sklaven, Felle unt verschiedene Erzeugnisse der 
nomadischen I., diese Gewebe, Wein und 
mancherlei andere Produkte der zivilisierten 
Länder, die sich dort vorteilhaft eintauschen 
ee Diese Sa sagt er en 5), ist nach 
antikapaion der tstapel- M 

der Barbaren. ES ee 

Die Stadt Phasis, am gleichnamigen Flusse, 

AS 
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ist ‚der Mittelpunkt des Handels von Kolchis‘. 
Die Gegenstände dieses Handels sind Lebens- 
mittel, alle von hervorragender Qualität, anderer- 
seits zum Schilfsbau geeignete Materialien aller 
Art, besonders Holz, Flachs, Hanf, Wachs, Pech. 
Auch die Fabrikation von Leinengeweben genoß 
in dieser Zeit ein großes Ansehen. Diese Stoffe 
wurden viel nach entfernteren Ländern ausge- 
führt (XT 2, 17). 


In Asien hebt Strabon besonders zwei Städte 10 


hervor, Ephesus und Apamea. „Apamea, 
sagt er, ist einer der großen Stapelplätze der 
eigentlichen Provinz Asien, an Bedeutung der 
zweite nach Ephesus, das bekanntlich die Haupt- 
niederlage für die Waren Italiens und Griechen- 
lands ist‘ (XT 8, 15). 

Diese Form des Handels, die auf der Messe 
oder dem Markt beruht, war zahlreichen Gebie- 
ten eigen, so war Komana ‚eines der haupt- 


sächlichsten Depots der aus Armenien kom- 20 


menden Waren‘ (XII 3, 8). Pessinus war 
der Hauptstapelplatz eines Teiles von Galatien 
(XII 5, 3). 

Wie wurden nun diese Märkte versorgt? 
Durch See- und Flußschiffahrt: so war es der 
Fall in Alexandreia (XVII 1, 13); aber auch auf 
dem Landwege durch Karawanen. Strabon er- 
wähnt die Karawanen, die Indien und Arabien 
mit Koptos in Verbindung setzten (XVI 4, 24, 


Lumbroso L’ Egitto dei Greci e dei Romani 30 


82), und zwar diejenigen, die die Araber ein- 
richteten, um sich die Cassia Indiens und den 
Weihrauch der persischen Grenze zu verschaffen, 
und diejenigen, die in Arabien Myrrhe, Weih- 
rauch und die anderen Gewürze holten (XVII 1, 
45); ferner jene, die im Verein mit der Fluß- 
schiffahrt Susa mit dem Meere verbanden (XV 
3, 4), und endlich die der Aorses, die den Trans- 
port der indischen und babylonischen Waren 


durch Kamele auf dem Wege über Armenien und 40 


Medien zu ihrem Monopol gemacht hatten (XI 
7, 8). Man sieht, was alles auf dieser Märkten 
gehandelt wurde. Ein guter Teil der barbarischen 
Völker, die sich dort versorgten, betrieb noch 
den eigentlichen Tauschhandel. Sie brachten 
Wolle, Felle, Gewürze, Getreide und erhielten 
dafür andere Waren, Wein, Salz. Künstlich her- 
gestellte Gegenstände gewinnen in den Bezie- 
hungen mit armen und wenig zivilisierten Völ- 
kern nur in ganz sekundärer Form Raum. 
Asien bildete offenbar einen besseren 
Markt für die Erzeugnisse der griechischen I. 
Aber bemerkenswerterweise blieb es unabhängig 
von ihr. Weder die Keramik, noch die Ge- 
webe oder die Metallarbeit Griechenlands dringt 
nach Asien. Dieses weite und reiche Gebiet sorgt 
selbst für seine Bedürfnisse, und in sehr vielen 
Beziehungen bleibt seine künstlerische I, der 
griechischen überlegen. Diese versucht es z. B. 


erst garnicht, die Konkurrenz mit der Lei- 60 


stungsfähigkeit der Teppich- und Tuchfabriken 
Asiens aufzunehmen (Mayr Lehrbuch der Han- 
delsgeschichte, Wien 1894, 7). 

7. Der Lokalhandel konzentriert sich 
auf dem Markt. In Athen gab es einen Markt 
im Piräus und einen in der Stadt selbst. Die 
Krämer errichteten sich hier Buden aus Brettern. 
Außerdem hat man schon früh Bazare erbaut, 
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die den Handeltreibenden bequemere Einrich- 
tungen boten. Der erste dieser Bauten ist der, 
den Perikles für den. Mehlhandel aufführen ließ 
(dApizov orod). Hierin wiederholt das moderne 
Griechenland noch das antike: der Markt ist der 
Mittelpunkt des kaufmännischen Lebens geblie- 
ben. Die Landleute bringen Früchte und Gemüse, 
die Handwerker legen die Erzeugnisse ihrer Ar- 
beit aus. In den angrenzenden Straßen setzt sich 
auch noch wie einst der Markt auf den Bürger- 
steigen und in den Häusern fort. Nichts ist über- 
raschender als diese Lebhaftigkeit des Kleinhan- 
dels. Die Auslagen sind sehr spezialisiert. Die 
Handwerker, die unter den Augen des Publikums 
arbeiten, sind zahlreich. Noch heute ist wie im 
Altertum der Markt der Treffpunkt der Müßigen. 
Die beschäftigten Leute zeigen sich zu den 
Stunden, wo der Verkehr am stärksten ist. 
Das ist eine Lebensgewohnheit, der man sich 
nieht entziehen kann, ohne als Sonderling zu 
erscheinen. 

Der Markt ist der Ort, wo die Erzeugnisse 
der Hausindustrie abgesetzt werden. Der Sklave 
des Timarch (Aischin. e, Tim. I 97), der feine 
Stoffe zu weben versteht, verkauft sie hier. Auf 
denselben Brauch spielt Aristophanes an (Ran. 
1346). Auf dem Markt wird alles verkauft. Der 
Komiker Diphilos erwähnt in einer scherzhaften 
Aufzählung Kohlenbeeken, Betten, Krüge, Decken, 
Wurfspeere, Bettelsäcke, Beutel (Poll. X 18). 
Jede Ware wird an einer bestimmten Stelle des 
Marktes verkauft, und diese Stelle führte danach 
ihren Namen: eis todo», eis tå uöga usw. Die 
Plätze waren kreisförmig angeordnet. Hier ver- 
kaufte man allerlei Nahrungsmittel, aber auch 
Fabrikwaren und Rohstoffe, wie Wolle und Eisen, 
(Nähere Einzelheiten über den Markt von Athen 
findet man bei Beeker-Göli Charikles II 
1877; v. Wachsmuth Stadt Athen II 443ff.; 
Curtius Gesch. d. Stadt Athen 173.) Man 
kann sich an die Beschreibung von Ephesus er- 
innern, die Xenophon (hell. IH 4, 17) gibt: ‚Die 
ganze Stadt bot ein interessantes Schauspiel; 
der Markt war voll von Waffen aller Art und 
Pferden, die zum Verkaufe standen: Erz-, Holz-, 
Eisen-, Kupferarbeiter, Maler, alle arbeiteten sie 
an der Herstellung der Waffen. Man hätte Ephesus 
für eine große Kriegswerkstatt halten können.‘ 

Die Spezialisierung des Handelns und der 


50 Arbeit steigert den Verkehr. Dasselbe Geldstück 


geht an einem Tage durch mehrere Hände. Der 
Gewinn ist klein, aber man ist damit zufrieden, 
Eine laute und geschäftige Menge umgibt die 
Buden, und mitten in dem Kommen und Gehen, 
unter den lebhaften Worten und Gesten bildet 
man sich ein, viel zu vollbringer. Aber der 
Grieche war stets mehr behende als geschäftig, 
mehr geschickt als fleißig. Man machte auf dem 
Markte im Altertum genau so wie noch heute 
viel Lärm um nichts. Mehr als ein Historiker 
hat sich dadurch düpieren lassen. Man stellt 
sich Athen, Rhodos, Delos als große Handels- 
plätze vor, die über ungeheuere Kapitalien ver- 
fügen, riesige Unternehmen betreiben und vom 
Spekulationsfieber ergriffen sind. Die Wirklich- 
keit war viel bescheidener. Auf Stapel- und 
Marktplätzen verhandelte man bescheiden 
mit wenig Geld über mäßige Mengen. Die Ge- 
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schäfte waren nur bemerkenswert durch die Ge- 
schicklichkeit, die man darauf verwandte, und 
bisweilen auch durch die Beredsamkeit, die man 
selbst bei kleinen Geschäften aufbot. 

8. Ich habe schon auf das Vorhandensein von 
Messen in den barbarischen Ländern aufmerk- 
sam gemacht, die die griechischen Kaufleute auf- 
suchen. Sie bestanden auch in Griechenland und 
waren ebensowohl dem Klein-, wie dem Groß- 
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Mark; und da der Wert des Geldes dreimal so 
hoch war als heute, so kommen wir auf 40 
Millionen Mark. K. Bücher hat alle Grund- 
lagen dieser Berechnungen genau besprochen in 
den Festgaben für A. Schäffler 216fF. 

Setzen wir ihre Richtigkeit voraus und geben 
wir selbst mit Beloch zu, daß das Endergebnis 
mit Rücksicht auf den Schmuggel zu erhöhen 
sci, was sind dann immer noch 40 Millionen 


handel geöffnet. An verschiedenen Orten hielten 10 Mark für den ersten Handelsplatz der griechi- 


sie sich wie eine Ergänzung der großen Feste. 
Für Delos spielt auf sie schon der Hymnus an 
Apollon an (146—156; vgl. Strabon X 5); in 
Olympia schrieb man ihre Begründung dem Iphitos 
zu. Pausanias (X 32, 15) spricht von der Messe, 
die in Tithorea im Frühjahr und Herbst zur 
Zeit der Isisfeste stattfand. Die Baracken der 
Kaufleute, sagt er, sind aus Röhricht und irgend- 
welchen Stoffen hergestellt; am dritten Tage 


schen Welt, den großen Getreide- und, wie 
Bücher sagt, auch den großen Sklavenmarkt? 

Als Vergleichspunkt folge die Statistik des 
Spezialhandels in Griechenland: 


Einfuhr: Ausfuhr: 
1895 86 500 000 Mk. 57 600 000 Mk. 
1894 89000000 „ 60 200 000 „ 


b) In der letzten Periode des Peloponnesischen 


verkauft man Sklaven, Tiere, sogar Kleider, auch 20 Krieges ersetzten die Athener den gdeos dureh 


Gold und Silber. Die Zusammenkünfte der Del- 
phischen Amphiktionie nehmen den Charakter 
großer Märkte an. . 

Man könnte auch die epigraphischen Zeug- 
nisse heranziehen und die zahlreichen Erwäh- 
nungen (für mehrere Städte) von Festen, bei 
denen die Religion und der Handel Bürger und 
Fremde anzogen. Die interessantesten und aus- 
führlichsten finden sich in der Mysterieninschrift 


einen Zoll von 5%, für die Export- und Import- 
waren der verbündeten Städte. Davon ver- 
sprachen sie sich also ein Vermehrung ihrer Ein- 
künfte (Thuk. VII 28). Der gdoos brachte da- 
mals ungefähr 1000 Talente ein. Nehmen wir 
an, die neue Steuer habe nicht mehr gebracht. 
Ein Ertrag von 1000 Talenten bedeutet aber 
20000 Talente Waren oder 110 Millionen Mark, 
nach heutigem Geldwert 400 Millionen Mark. 


von Andania (Sauppe Die Mysterieninschrift 30 Hier bleibe ich stehen; denn Beloch spinnt 


von Andania, Göttingen 1860 = Ch. Michel 
694. S. Reinach Traité d’Epigraphie greeque 
139). Diese Inschrift ordnet bis ins einzelne die 
Mysterienfeier zu Ehren der Kabiren. Man sieht 
voraus, daß die Feste eine große Menge von Be- 
suchern anlocken und zur Abhaltung eines Mark- 
tes führen werden; er soll auf dem Platze abge- 
halten werden, den die Priester bestimmen. Der 
@yogavouos soll darüber wachen, daß sich die 


seine Berechnungen viel weiter aus, bis zu 11/2 
oder 2 Milliarden für die ganze griechische Welt. 
Die Hypothese ist geistvoll. Leider wissen wir 
nicht, was wirklich in die Kassen der Athener 
geflossen ist. Es ist auch durchaus möglich, 
daß sie sich verrechnet haben; denn wie konnten 
sie wissen oder hoffen, daß dieser Zoll, der ge- 
setzlich nur auf ihre Bundesgenossen angewandt 
werden durfte, eine den øgógos übertreffende 


Kaufleute der Maße und Gewichte bedienen, die 40 Summe ergeben würde? 


den Eichmaßen der Stadt entsprechen, und daß 
man von ihnen keine Abgaben für den Platz, 
den sie einnehmen, erhebt. Es steht ihnen auch 
ganz frei, zu Preisen zu verkaufen, die ihnen an- 
gemessen erscheinen. 

Demosthenes (e. Aristoer. XXIII 39) spielt 
auf einen Markt an, der seinen Sitz an der 
Grenze hat. Das ist eine merkwürdige Erschei- 
nung, und wir würden darüber gern besser unter- 


c) Die genaueste Zahl liest man bei Polybius 
XXXI 7, 12: Um 166, nach dem Kriege mit 
Perseus, erklärten die Römer, um die Rhodier zu 
bestrafen, Delos als Freihafen. Sofort brachten 
die rhodischen Zölle nur noch 150 000 Drachmen 
an Stelle der einen Million, die sie vorher ge- 
bracht hatten. Wenn wir den Zoll zum üblichen 
Satze von 2°/9 annehmen, dann würde sich der 
ganze Handelsverkehr von Rhodos auf 50 Mil- 


richtet sein. Es ist zweifellos der Überrest eines 50 onen Drachmen belaufen, Wahrscheinlich han- 


sehr alten Brauches. Er geht auf die Zeit zurück, 
wo die Völker sich noch im Zustande ununter- 
brochener Kriege befanden und eins dem ande- 
ten vollständig fremd war. Trotzdem bahnt das 
Bedürfnis, ihre Erzeugnisse auszutauschen, vor- 
übergehende Beziehungen an. Diese führen zu 
einem Markte, der an den Grenzen stattfindet 
und unter einer von allen anerkannten Neu- 
tralität steht (Bücher Naturvölker 29). 


delt es sich dabei um rhodische Drachmen, die 
4; der athenischen wert sind. Wenn wir also 
diese Zahlen nach athenischem Gelde umrechnen. 
müssen sie um 1/5 vermindert werden; der Han- 
delsverkehr von Rhodos würde also auf 800 000 
Drachmen zurückzuschrauben sein und um das 
J. 166 bis auf 120000 Drachmen sinken. 
Nichts ist bezeichnender als dieser Sturz. Im 
3. und am Anfang des 2. Jhdts. ist Rhodos unter 


9. Wie ich schon: bemerkt habe, fehlen uns 60 den alten griechischen Städten die blühendste. 


die Statistiken. Doch hat J. Beloch einige 
Zahlen gegeben (Jahrb. f. Nationalökon. u. Sta- 
tistik 1899, 626—631). a) Nach der Mysterien- 
rede des Andokides ($ 133) hätte sich der Ertrag 
der Ein- und er im Piräus im J. 401/0 
auf 30 und 400/399 auf 36 Talente belaufen. 
Das entspricht einer Ein- und Ausfuhr in Höhe 
von 1500 bis 1800 Talenten oder 11 Millionen 


Worauf beruht ihr Wohlstand? Auf dem Handel. 
und zwar besonders auf dem Transithandel. Rho- 
dos ist der große Markt jener Zeit, wie es Athen 
gewesen war und Delos werden sollte. Rhodos’ 
I. trägt nichts oder doch so gut wie nichts 
zu seinem Reichtum bei. Der internationale 
Handel schafft ihn, und vernichtet ihn wieder, 
als er seinen Platz verändert. 
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d) Ich füge noch folgende zwei Zahlen hinzu, 
die ung die Inschriften von Delos liefern; sie 
datieren aus der Zeit vor dem großen Wohlstand 
der Insel: im J. 279 beläuft sich der Ertrag 
der Zölle auf 14200, im J. 250 auf 5250 Drach- 
men. 

e) Zum Schlusse weise ich noch darauf hin, 
daß sich das ganze Vermögen Attikas, im Hin- 
blick auf die Erhebung der ziogoga, das tiunue, 
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wenden, und um ein vollendetes Produkt zu er- 
halten, wird sie es müssen durch zahlreiche Hände 
gehen lassen. 

Dem Altertum war diese Art der Produktion 
nieht gänzlich unbekannt: es werden einige Fa- 
briken erwähnt, die des Vaters des. Demosthenes, 
der Familie des Lysias und die des Pasion. 
Die BergwerksI. im Gebiete des Laurion be- 
schäftigte Tausende von Sklaven (vgl. Ardail- 


abgeschätzt, gegen 375 auf 5750 Talente oder 10lon Mines du Laurion 96 über die Zahl dieser 


34 500 000 Drachmen beläuft, oder, wenn man 
das von Beloch vorgeschlagene Mehrfache an- 
nehmen will, rund gerechnet 75 Millionen Mark. 
Das ist für das reichste Gebiet des ganzen antiken 
Griechenland nicht viel. Es ist sogar sehr wenig, 
wenn man diese Zahl dureh die der freien Ein- 
wohner dividierte; doch ist das noch eine Unbe- 
kannte, Nehmen wir meinethalben 200 000 freie 
Einwohner an, dann erhielten wir 375 Mark pro 


Sklaven). 

Wenn wir hie und da auf Fortschritte auf- 
merksam werden, die die Stadtwirtschaft fast 
über ihre Grenzen hinausschreiten lassen, so 
machen sich doch viel häufiger die Beziehungen 
der neuen Wirtschaftsform mit der Vergangenheit 
bemerkbar, von der sie sich nicht völlig frei 
machen kann. In der Haus]. wird das Roh- 
material von den Familienmitgliedern geliefert, 


Kopf. Das ist. sehr wenig, wenn man bedenkt, 20 und sie verarbeiten es auch; z. B. die Wolle, 


daß das Kapital des gesamten heutigen Griechen- 
land 5275000 Millionen Franes beträgt und 
für Attika allein 240000000 (P. Guiraud 
Propriété foncière en Grèce 527). Ich weiß aller- 
dings sehr wohl, daß das tunpa aus einer fiska- 
lischen Einschätzung herrührt, die hinter der 
Wirklichkeit zurückbleibt; aber hier ist nicht 
der Ort dafür, die schwierige Trage der eiopogd 
zu erörtern. 

Ich habe genug darüber gesagt, um zu zeigen, 
daß man nicht viel aus den gar zu spärlichen 
statistischen Angaben gewinnen kann, die wir 
besitzen. 

IV. Die Industrie, 

1. Der Handwerker, der für seine Kund- 
schaft in der Werkstatt arbeitet, das war die 
große Neuheit, die wir beobachtet haben. Zwei- 
fellos hatten sich sehon in homerischer Zeit 
einzelne Professionen von der Familie losgelöst, 
aber die Zahl der unabhängigen Handwerks- 
zweige und derer, die sie ausüben, ist ge- 
wachsen. Dazu ist in den Professionen, die schon 
das homerische Zeitalter kannte, ein Fortschritt 
eingetreten: nämlich die Scheidung der einzelnen 
Handwerksgattungen. i 

Xenophon schildert diese Erscheinung famos 
in der Kyropädie (VIII 2, 5): ‚In den kleinen 
Städten‘, so setzt er auseinander, ‚verfertigt der- 
selbe Arbeiter ein Bett, eine Tür, einen Pflug, 


einen Tisch, er baut ein Haus, und ist froh, daß 50 


ihm alle diese Berufe seine Nahrung verschaffen. 
In den großen Städten, wo eine Menge von Men- 
schen das gleiche Bedürfnis hat, ernährt ein 
einziges Handwerk einen Mann.‘ 

Oft zeigt sich nicht nur die Scheidung der 
Handwerke, sondern eine wirkliche Arbeitsteilung. 
Xenophon fährt folgendermaßen fort: ‚Bisweilen 
übt er nicht einmal sein ganzes Handwerk aus; 
der eine macht Männer-. der andere Frauen- 
schuhe; der eine lebt nur vom Nähen der Schuhe, 
der andere vom Zuschneiden des Leders; der 
eine schneidet die Tuniken zu, der andere näht 
nur die Teile zusammen.‘ 

Im Handwerk ist die Arbeitsteilung einst- 
weilen immer noch eine Ausnahme. Erst in der 
Groß-I. wird sie vollständig Platz ergreifen. 
An die Stelle der Werkstatt wird sich die Fabrik 
setzen, sie wird Hunderte von Arbeitskräften ver- 


die die Hausfrau verwendet, um die Klei- 
der ihres Gatten anzufertigen, kommt von den 
Schafen des Gutes. Die Spuren der primitiven 
Wirtschaft sind: in Masse vorhanden: hald arbeitet 
der Arbeiter bei sich zu Haus, bald im Hause 
des Kunden; in beiden Fällen aber liefert dieser 
häufig das Material. Dies sind die beiden Formen 
des ‚Lohnwerkes‘, die Bücher mit den Worten 
‚Stör‘ und ‚Heimwerk‘ bezeichnet (Gewerbe, Wör- 


30 terbuch der Volkswirtschaft 13 1072). Die Spuren 


dieser Formen treten deutlich hervor im Bau- 
gewerk. Nach den Inschriften ist es üblich, daß 
der Staat für seine Bauten das Material: Holz, 
Steine usw. liefert. 

Andere Überreste der Vergangenheit werden 
wir in den Formen der Besoldung finden. 

2, Arbeitgeber und Arbeitnehmer 
(A. Mauri I cittadini lavatori dell’ Attica, 
Milano 1895. V. Brants De la condition du 


40 travailleur libre dans l’industrie athönienne, 


Rev. de l’Instruct. publ. en Belgique XVI. 1883, 
Caillemer Artifices, Diet. antiq. grecques et 
rom.). Wir haben der Beobachtung, die wir 
eben gemacht haben, nichts hinzuzufügen: die 
Arbeitgeber gehören in der I. ebenso wie im 
Handel sehr häufig der Klasse der Metöken an, 
seltener der der Bürger. 

Die Zeiten, deren Wirtschaftsform wir unter- 
suchen, sind, verglichen mit der unsrigen, ruhig 
und friedlich. Sie wurden noch nicht von großen 
Strömungen beherrscht, die das Individuum weit 
aus den Familientraditionen heraustrugen. Die 
Pietät, der Kult der Vergangenheit wirkten noch 
mit Macht, und nichts zeigt besser, wie die Ge- 
sellschaft noch mit tausend Banden an ihren Ur- 
sprüngen festhielt. In derselben Familie vererbte 
sich von Generation zu Generation der Meißel 
des Bildhauers. Jedesmal, sagt G. Hirsch- 
feld‘, wenn dem Namen des Künstlers der 


60 seines Vaters im Genitiv folgt, ist der Vater zu- 


gleich der Meister des Sohnes gewesen (Tituli 
statuariorum sculptorumque, Berlin 1871, 30. 
C. Robert Der Bildhauer Polykles und seine 
Sippe, Hermes XIX 1884, 300). Es ist anzu- 
nehmen, daß dieselbe Erklärung auch die Unter- 
schriften der keramischen Künstler trifft (Rei- 
nach Traité d’ ‚pigraphie 436. Ebenso bei den 
Koroplasten in Myrina, Bull. hell. VII 226. X 
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478). Außerdem kommt es vor, daß eine Statue 
das Werk mehrerer Künstler ist, und oft sind 
diese nahe Verwandte, sei es Vater und Sohn, oder 
Brüder (Loewy Inschriften griechischer Bild- 
hauer, Leipzig 1885); vgl. Plat. Rep. IV 421 E; 
Protag. 238 A und Vitruv. VI praef. im Hinblick 
auf Architekten. Nach Her. VI 60 ergreifen bei 
den Lakedaimoniern die Herolde, Flötenspieler 
und Köche den Beruf ihrer Väter. Ziebarth 
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die sie zu ihrem Nutzen arbeiten lassen!“ Und 
weiterhin (Mem. III 11, 4) fragt Sokrates die 
prachtvoll gekleidete und in einem luxuriös 
eingerichteten Hause lebende Hetäre Theodota: 


‚Besitzst Du Ländereien?‘ — ‚Nein.‘ — ‚Hast 
Du also ein Haus, das Dir Einkünfte bringt?‘ — 
‚Ich besitze auch kein Haus.‘ — ‚Aber Du ver- 


fügst über Arbeiter?‘ — ‚Nein, ich verfüge über 
keine Arbeiter‘ (vgl. Frohberger De condi- 


(Das griech. Vereinswesen, Leipzig 1896) weist 10 tione opificum 21 und Büchsenschütz 


auf dieselbe Erblichkeit in anderen Berufen hin: 
So gehen die medizinischen Schulen von Familien- 
gruppen aus. Man kann annehmen, daß dieselben 
Bräuche in Berufen untergeordneten Ranges zang 
und gäbe waren. 

Das Arbeiterpersonal andererseits rekrutierte 
sich zum guten Teil aus den Sklaven und Me- 
töken. Selbst in Tanagra waren alle Berufe in 
den Händen von Fremden, während die Bürger 


Besitz 334). 

Nicht weniger bezeichnend ist die Klage des 
Krüppels, den Lysias verteidigt: ‚Ich habe ein 
Handwerk, das mir bescheidene Mittel liefert, 
und ich übe es selbst aus, da ich mir keinen 
Sklaven halten kann, dem ich es anvertrauen 
könnte‘ (pro inval. XXIV 6). 

Diese Beobachtungen, die wir hier gemacht 
haben, bestätigen uns auch mehrere athenische 


sich ausschließlich mit der Landwirtschaft be- 90 Inschriften, 


faßten ([Dikaiarch] Geogr. Minor. I 101). 

In Athen zeigten die Bürger kein solch all- 
emeines Widerstreben gegen die Arbeiten der 
. Zahlreich waren indessen die Werkstätten, 
wo Fremde und Sklaven beschäftigt wurden. 

Konon, von dem in einer Verteidigungsrede 

des Demosthenes (gegen Olympiodor XLVIII 12) 
die Rede ist, hat in seinem Erbe Sklaven hinter- 
lassen, die gewöhnliche Stoffe herzustellen ver- 


So die Inschriften, die sich auf die Arbeiten 
am Erechtheion beziehen (IG I 321—824 und 
Suppl. p. 148 und 78. 331e p. 39; über Datierung 
und Anordnung der Fragmente vgl. Michaelis 
Ath. Mitt. XIV 349 und Arx Athenarum a Pau- 
sania deseripta?, Bonn 1901; auch Friekenhaus 
J. amer. arch. 1906, 1). Diese Inschriften nennen 
die Namen von 24 Athenern, 40 Metöken, 17 
Sklaven und dann eine bestimmte Anzahl von 


stehen, und andere, die sich auf die Arzneikunde 30 Personen, deren Stand zweifelhaft ist. Wenn 


verstehen. Timarch (Aischin. gegen Timarch I 
97) hat von seinem Vater neun oder zehn Sklaven 
geerbt, die das Schusterhandwerk betrieben, und 
von denen ihm jeder zwei Obolen brachte, der 
oberste sogar drei; dazu eine Frau, die feine 
Stoffe webte und zu Markte trug, einen noıxıÄrns 
und einen Arbeiter, der zierliche Posamenten- 
arbeiten herstellte. 

Der Vater des Demosthenes besaß ein Ver- 


mögen, das der große Redner auf fast 14 Talente 40 


abschätzte; darin waren zwei Fabriken einbegrif- 
fen; die eine beschäftigte 32 oder 33 Messer- 
schmiede und brachte eine jährliche Einnahme 
von 30 Minen; außerdem war eine Werkstatt 
dabei, in der 20 Bettstellmacher arbeiteten. Diese 
waren ihm von ihrem Eigentümer Moiriades als 
Garantie für eine Schuld von 40 Minen ver- 
pfändet worden; sie brachten jährlich 22 Minen. 
Die Fabrik des Lysias und seines Bruders be- 


wir uns die Einzelheiten näher ansehen, finden 
wir unter den Handlangern 5 Athener, 8 Me- 
töken, 1 Sklaven, unter den Steinarbeitern 11 
Athener, 12 Metöken, 15 Sklaven, unter den 
Zimmerleuten und Holzarbeitern (rExroves, ëv- 
Aovgyoi) 4 Athener, 6 Metöüken, 1 Sklaven, unter 
den Bildhauern und Wachsziehern 3 Athener, 
5 Metöken und unter den Dekorateuren 1 Athe- 
ner und 8 Metöken. 

Häufig werden in den Listen Rotten von Ar- 
beitern erwähnt, die die Kannelierung der Säu- 
len herstellten, und zwar sechs an der Zahl; die 
Inschrift gibt die Löhne, die sie während dreier 
Prytanieen erhalten haben. Jede hat einen Vor- 
arbeiter; von ihnen sind 3 Athener, 2 Metöken, 
1 Sklave. Die Anzahl ihrer Arbeiter beträgt 28; 
davon sind 4 Athener, 4 Metöken, 20 Sklaven. 
Huch (Öffentl. Arbeit 66) sträubt sich aller- 
dings gegen die Annahme, daß alle diese Men- 


schäftigte Sklaven für die Herstellung von 50 schen Sklaven seien; er will lieber in ihnen ‚Ge- 


Schilden (Lys. XII 19). Auch der Vater des 
Sophokles beschäftigte in zwei Werkstätten 
Sklaven zu Holz- und Eisenarbeiten. Der Vater 
des Isokrates hatte eine Sklavenwerkstatt zur 
Flötenfabrikation (Dion, Hal. T. V p. 534 Zeile 10 
ed. Reiske). Die Gerberei des Kleon beschäftigte 
sklavische Arbeitskräfte (Schol, Arist. Equ. 44). 
Euktemon (Is. de her. Philoct. 33) besaß ein Gut, 
ein Bad, ein Haus in der Stadt, eine Ziegenherde, 


hilfen‘ und besonders ‚Lehrlinge‘ des Unterneh- 
merg sehen. 

Entsprechende Resultate liefern die Inschrif- 
ten, die sich auf die Arbeiten in Eleusis beziehen, 
zu mindestens, was die Fremden und Metöken 
anbetrifft, 

Die erste (IG II 5, 8834 b p. 516 = Ditten- 
berger Syll. 587) (—,Tempel‘) enthält die 
Rechnungen für die Arbeiten am Tempel von 


zwei Maultierkoppeln und sklavische Arbeiter (xa? 60 Eleusis und am Eleusinion in Athen während 


Önuovoyods oot hoav aòr®); das alles zusammen 
repräsentierte einen Wert von mehr als drei Talen- 
ten. Sokrates rät in den Memorabilia (II 5) dem 
Aristarch, es gewissen Athenern nachzumachen, 
die er nennt: diese Bürger lebten lich, 
die einen als Kleidermacher, die andern als Brot- 
bäcker. Aristarch antwortet ihm darauf: „Ja, 
aber all diese Leute kaufen barbarische Sklaven. 


mehrerer Prytanieen des J. 329/28. Die zweite 
(IG II 884 ¢ p. 527 = ‚Halle‘) ist eine Rechnung 
vom Bau der Säulenhalle des Philon. Ich gebe 
das Bild, das man sich mit Hilfe dieser Doku- 
mente machen kann. Die erste Zahl ist immer 
die der ‚Tempel‘-, die zweite die der ‚Hallen‘- 
insehrift: 
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Uniernehmer 
oder genauer Unter- 
nehmer auf Submission ni 


Metoiken 8—3]9— 2113 — 4 

Athener 3—2] 6—6[j16 —3 36 
Fremde 1-0]1-05-—5 12 
Sklaven 17—x2—?*l 19-+x 
Zweifelhaft |5 — 0122 — 0922 —8 |57 ** 


22 165 — x] 78 


_ Die erste Gruppe umfaßt die Unternehmer, 
die für einen vereinbarten Preis die Ausführung 
eines Teils der Arbeit oder die Lieferung von 
Materialien übernommen haben. Es ist möglich, 
daß einige doppelt aufgeführt sind, so dah sie 
die Gesamtsumme um ein paar Einer erhöhen, 

Die zweite Gruppe umfaßt die Leute, die 
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1 Mine brachten, Philemonides 300, die !/, Mine 
einbrachten (Xen. zdgo: IV 14). 

Der Zins von 1 ÖObeolus ist der regelmäßige 
und allgemein gestattete. Er ist die gewöhnliche 
Miete für einen Bergwerkssklaven (vgl. Hyper. 
pro Lycophr, 13a Blass). Das geht auch aus 
den Ausführungen Xenophons hervor, daB der 
Wert eines Sklaven unter Annahme einer 350- 
tägigen Arbeitszeit 350 Drachmen 3,7 Obolen 


Tea, 10 bis 183 Drachmen 3,6 Obolen betrage. Nehmen 


wir den höchsten Preis, dann beläuft sich die 
Einnahme bei 1 Obolus pro Tag auf etwas über 
330/6. Doch ist dabei die Amortisationsquote 
abzuziehen (Böckh Staatsh. II 117. Beloceh 
Gr. Gesch. I 418). 

Das Geschäft war nicht so vorteilhaft bei 
Berufen, wo die Arbeit nicht dieselbe Regel- 
mäßigkeit hatte, wie bei der Ausbeutung der 
Minen. Doch scheint es auch da ziemlich 


eine Bezahlung für die Ausführung einer be- 99 verbreitet gewesen zu sein: zur Ernte ver- 


stimmten Arbeit erhalten haben. Zu dieser Klasse 
zähle ich auch einige Personen, die an sehr ver- 
stümmelten Stellen als Empfänger einer Bezah- 
lung angeführt werden, ohne daß man sagen 
könnte, wofür sie sie erhalten haben. 

Unter den auf dem Bauplatz beschäftigten 
Arbeitern finden sich keine Sklaven, die Privat- 
leuten gehören; möglicherweise verbergen sie 
sich in ziemlich zahlreichen Erwähnungen, wo 


dingte Sklaven erwähnt Dem. e. Nicostr. LIII 
21; Sklaven, die ihrem Herrn einen Mietslohn 
einbringen (dvögdzoda wıodopogoörra) Is, de her. 
Cir.35 (Frohberger De conditione opificum). 

‚ Eine Reihe untergeordneter Beschäftigungen, 
die Handarbeit erfordern, werden Sklaven von 
der Verwaltung der Heiligtümer übertragen: Ich 
werde gleich einige Beispiele aus Delos an- 
führen, Außerdem werden wir weiter unten schen, 


die Art der Arbeit und die Bezahlung ohne den g0 daß die Heiligtümer (in Eleusis, Milet) Sklaven 


Namen des Arbeiters angegeben sind. Über die 
der Verwaltung gehörigen Sklaven (17: Tempel; 
unbekannte Zahl: Halle) s. unten. 

Gewisse Zweige der I. wurden nur von 
Sklaven gepflegt, so der Bergbau in Laurion, 
sei es, daß die Sklaven dem Unternehmer ge- 
hörten, oder daß er sie von Privatleuten mietete, 
Das letzte war sehr häufig (Ardaillon Mines 
du Laurion 105). Xenophon gestattet uns, sich 


besaßen, die als Arbeiter bei den Tempelar- 
beiten verwandt wurden, 

‚ Schließlich nimmt auch der Staat einen Teil 
seiner Beamten niederen Grades aus diesem 
Stande, Die Straßenkehrer und gewisse Sicher- 
heitsbeamte sind Staatssklaven. Es wird: berich- 
tet, daß einmal ein Athener namens Diophantos 
ihnen alle Arbeiten übertragen wollte, die auf 
Kosten der Stadt ausgeführt wurden, wie dies 


ein genaueres Bild von der Tätigkeit eines Skla- 40 auch in Epidamnus der Fall war (Arist. Polit. 


venbesitzers zu machen. Er setzt auseinander, 
daß der Bergbau ehemals sehr einträglich ge- 
wesen sei, Nikias, der Sohn des Nikeratos, be- 
saß in den Minen 1000 Arbeiter, die er an den 
Thraker Sosias zu folgenden Bedingungen ver- 
mietet hatte: Jeder bringt täglich nach Abzug 
aller Unkosten einen Obolus und der Mieter hat 
täglich die gleiche Anzahl Menschen zurückzu- 
stellen. Hipponikos hatte 600 Sklaven zu den- 


selben Bedingungen gemietet, die ihm täglich g0 


*) 115, 834 b Sp. I Zle. 74. 

**) Die Zahl der zweifelhaften Fälle ist be- 
trächtlich. Ich verstehe unter Metöken nur die 
Individuen, neben deren Namen die Bezeich- 
nung des Demos (oöxö» v...) steht. In sehr 
vielen Fällen, besonders in der Halleninschritt, 
folgt dem Namen nur die Bezeichnung des Be- 
rufs, und es könnte sehr gut möglich sein, daß 


II 1267 b 18). Der Plan des Diophantos war 
schon zum Teil verwirklicht, denn wenn man 
Andocides Glauben schenkt, waren die bei der 
Münze in Athen beschäftigten Arbeiter Staats- 
sklaven. Zu ihnen soll auch der Vater des be- 
rühmten Demagogen Hyperbolos gehört haben 


(Schol. Ar. Vesp. 107) (Waszynski De ser- 


vis Athenarum publicis. Diss. Berlin 1893. Über 
die rechtliche Stellung der Staatsklaven in Athen 
Herm. XXXIV (1897) 558. Silverio Unter- 
such. 2. Gesch. der attischen Staatssklaven, Diss. 
Müneh. 1900). 

Gewisse Theoretiker dachten sogar an die 
Möglichkeit, dem Staate eine Art industrielles 
Monopol zu geben. Phaleas von Chalkedon ver- 
langte in seiner Musterverfassung, daß alle 
Arbeiter Staatssklaven seien (Arist. Polit. I 
1267 b, 20). 

Xenophon nahm diesen Gedanken wieder auf 


wir es hier noch mit Metöken zu tun haben; vgl. 60 und suchte ihm eine beschränktere und prak- 


eine von Ziebarth (Athen. Mitt. 1898) ver- 
öffentlichte Inschrift, die auf die Sieger von Phyle 
und Munichia Bezug hat. Sie gewährt die öoo- 
reieıa einer bestimmten Anzahl von Leuten, die 
ihrem Stande nach bezeichnet sind, ohne An- 
pre cs us in deni = voinen; vgl. auch 

ittenberger 5 ‚ die Anmerku ; 
besonders II y 2004 57. es 


tischere Fassung zu geben. Sein Plan in seiner 
Schrift über die doo, (IV 4) ist der einfachste 
von der Welt. Die Minen des Laurion sind von 
einem unerschöpflichen Reichtum, und ihre Pro- 
dukte können nicht im Preise zurückgehen. Das 
ist so wahr, daß besonders früher zahlreiche 
Athener aus dieser I. große Vermögen gewonnen 
haben: sie verkauften oder vermittelten Sklaven 
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und gewannen daraus beträchtliche Einkünfte. 
Der Staat braucht es ihnen nur nachzutun, 

Der Staat soll also Sklaven kaufen und sie 
an die Bergwerksunternehmer vermieten. Und 
zwar solle man mit 1200 Sklaven anfangen, nach 
fünf oder sechs Jahren werde man 6000 haben,. 
was ein Einkommen von 86 000 Drachmen brin- 
gen würde. Man werde dann bis auf 10000 Skla- 
ven und somit zu 600 000 Drachmen Einnahmen 
kommen, 

Man sieht, Xenophon denkt nicht daran, die 
Ausbeutung selbst in Staatshände zu legen: er 
gibt dem Staat nur auf, die Werkzeuge zu liefern, 
und selbst in dieser Beziehung denkt er nicht 
daran, für ihn ein Monopol in Anspruch zu 
nehmen. Aber ein Zweifel kommt ihm: er hat 
mit absoluter Sicherheit behauptet, es würde dem 
Staat nie an Interessenten fehlen, denen er seine 
Sklaven verdingen könne. Wenn das aber nicht 
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des Vaters des Demosthenes wurde von einem 
Freigelassenen namens Milyas geleitet, Er lie- 
ferte jedes Jahr 30 Minen ab, die Demosthenes 
von seinem Vormund verlangt. Milyas scheint 
also die Geschäfte für eine feste Summe über- 
nommen zu haben. Ebenso sind die Einkünfte 
der Bettfabrik rund und regelmäßig. Denn von 
dem Tage an, da Therippides die Hälfte der 
Sklaven verkauft hat, sinken auch die Einkünfte 


10 um die Hälfte. 


Indessen muß der Besitzer den Einkauf der 
Rohmaterialien besorgen. Demosthenes verlangt 
das Eisen, das Elfenbein: usw., das sein: Vater bei 
seinem Tode hinterlassen hatte. Diese Gegen- 
stände repräsentieren einen Teil des im Geschäft 
steekenden Kapitals. 

Zwar sind die Vormünder mit dieser Art der 
Rechnung nicht einverstanden. Daß sie aber 
überhaupt angewandt werden konnte, genügt 


der Fall wäre? Xenophon läßt sich jedoch da-20 uns, um zu beweisen, daß die Großindustrie 


durch nicht aus der Fassung bringen und arbeitet 
gleich einen neuen Plan aus. Athen besteht aus 
zehn Tribus. Der Staat wird seine Sklaven unter 
sie verteilen, und jede Tribus wird die Ausbeu- 
tung eines Minenganges in die Hand nehmen. 
Gewinn und Verlust sind gemeinsam, und man 
kann unmöglich annehmen, daß alle zehn Unter- 
nehmungen scheitern. ‚Die Entdeckung, die eine 
macht, bedeutet den Gewinn für alle; wenn dann 


nicht endgültig die Methoden der Kleinindustrie 
aufgegeben hatte (Schulthess Die Vormund- 
schaftsrechnung des Demosthenes, Frauenfeld 
1899. Francotte Industrie II 19). Ein Mo- 
ment, das für die Forderung des Demosthenes zu 
sprechen scheint, liegt darin, daß er keinen der 
fertiggestellten Gegenstände in Anschlag bringt. 
Muß man daraus nicht schließen, daß diese dem 
Geschäftsführer gehören? Ähnlich wie die des 


zwei, drei, vier oder gar die Hälfte Entdeckungen 30 Milyas muß die Lage des Phormion gewesen sein. 


machen, dann wird: natürlich das Unternehmen 
noch viel vorteilhafter sein. Denn daß alle zu 
gleicher Zeit Mißerfolg haben, zu dieser Annahme 
berechtigt die Vergangenheit nicht.‘ 

3. een der industriel- 
len Arbeit. In der Werkstatt arbeitet der 
Meister selbst mit seinen Sklaven. Oft überträgt 
er auch einem von diesen die Geschäftsführung. 
Diese Art der Organisation scheint in der großen 


Er pachtete für ein Talent pro Jahr die Schild- 
fabrik seines alten Herren Pasion; dieser lieferte 
zweifellos auch das Betriebskapital, dessen Ver- 
zinsung in der Pachtsumme einbegriffen war 
(Demosth. XXXVI 4. 12. 85. 62). Ich brauche 
nicht erst zu betonen, wie sehr von der Wahl des 
Geschäftsführers der günstige Absatz der Fabrik 
abhing. Nikias hatte für den Sklaven, der seine 
Minen im Laurion leitete, 1 Talent gezahlt (Xen. 


I. gewöhnlich zu sein. Das Fabrikpersonal ge- 40 Mem. II 5, 2). 


hört ganz oder zum großen Teil der Klasse der 
Sklaven an. Es steht unter der Aufsicht des 
&miorarns oder &rirgonos (Demosth. e. Aphob. I 
27,19. Arist. Öcon. I 5) oder Fyeuwv tod Eoyaoıy- 
oiov (Aischin. e. Tim. 97), der bisweilen selbst 
Sklave ist (Büchsenschütz Besitz 183, 5). 
Die Beziehungen des Eigentümers eines I.-Unter- 
nehmens zu seinen Arbeitern sind sehr einfach. 
Diese bilden eine Art Teilhaberschaft am 
Gewinne. 

In der kleinen Werkstatt beschränkt sich der 
Besitzer, wenn er sich nicht selbst mit der 
Arbeit befaßt, nur darauf, das Kapital zu geben. 
Der Sklave betreibt die Fabrikation oder läßt 
sie von anderen Sklaven desselben Herrn he- 
treiben, sorgt für den Absatz der Waren, und 
am Ende des Jahres zahlt er dem Herrn eine 
feste Tantieme. Er hat während des ganzen 
Jahres alle Kosten und das ganze Risiko zu 


Die Rede des Hypereides gegen Athenogenes 
unterrichtet uns über die rechtliche Stellung des 
Geschäftsführers. Athenogenes ließ durch seinen 
Sklaven Midas ein Parfümeriegeschäft betreiben. 
Midas leitete das Geschäft mit absoluter Voll- 
macht, die sich bis auf das Recht, Anleihen zu 
machen, erstreckte. Aber alle seine Unterneh- 
mungen waren auch für seinen Herrn verpflich- 
tend. Dieser ließ sich jeden Monat Rechnung 


50 legen. Er verschrieb das Geschäft einem Dritten, 


auf den alle Schulden übergingen, mit denen es 
Midas belastet hatte. 

Die Einrichtung der Sklaverei lieferte den 
Industriellen bequeme Möglichkeiten, sich Ar- 
beitskräfte zu verschaffen. Wenn es ihnen an 
Arbeitern fehlte, mieteten sie sie von Dritten. 
So befanden sich in der Bettfabrik des Vaters 
des Demosthenes drei Sklaven, die dem Therip- 
pides gehörten (Demosth. XXVII 20). Andere 


tragen: er wird also in Atem gehalten durch 60 Beispiele haben wir oben kennen gelernt. 


die doppelte Aussicht, Vorteile zu erzielen und 
Verluste zu verhindern. Man braucht nicht erst 
zu betonen, wie gering das Betriebskapital in 
einer Zeit war, wo die Mittel der Fabrikation 
in einigen Werkzeugen von geringem Werte be- 
standen, 

Dieselben Verfahren scheinen in der Fabrik 
angewandt worden zu sein. Die Messerfabrik 


Die Sklaven selbst wurden für die Arbeit nach 
dem Rate des Aristoteles durch die Aussicht 
auf einen bestimmten persönlichen Gewinn inte- 
ressiert; er sagt: Man muß den Sklaven die 
Freiheit als Lohn für ihre Arbeit versprechen; 
denn sie sind viel mehr mit dem Herzen bei 
ihrer Arbeit, wenn sie von dieser Aussicht an- 
gestachelt werden (Öcon. I 5). Die Freilassungen 
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p Loskauf können uns eine Vorstellung von 
ur prsparniasen eben, die die Sklaven gemacht 
der p it den Mitteln, durch die sie sie erlangt 
hab, werden wir uns jetzt bei der Behandlung 
bab%,öhne befassen. 
der "Löhne (JevonsWork and wages in Athens, 

4, hell. stud. XV 1895, 239). Wenn wir bis in 
Jo gaten Anfänge der wirtschaftlichen Entwick- 
die ” zurückgehen, so gibt es keine Löhne, Das 
1u98 „supt der Familie ernährt und erhält diel 
Obe” gen mit dew Früchten der gemeinsamen 
Sei te Dann treten die ersten unabhängigen 
Arb®yer auf, Die Formen der Besoldung beruhen 
Arb? auf den Gebräuchen der Vergangenheit. 
noč? ‚rbeiter, der ins Haus des Kunden arbeiten 
Der, erhält seine Bezahlung ganz oder zum Teil 
gel '‚pensmitteln. Oder er bekommt einen be- 
in ten Teil des Erzeugnisses seiner Arbeit. 
gti jgd die Spinnerin das Recht haben, sich zu- 
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80 Drachmen für den Sekretär der Hieropoien, 
90 Drachmen für den Wächter der Quelle, 120 
Drachmen dem Flötenspieler, der den Frauenchor 
eingeübt hat. 

‚Bezahlungen für die im Tempel- 
dienste verwendeten Sklaven. Im 
J. 279 erhält ein Sklave als Unterhaltsentschä- 
digung 2 Obolen täglich (120 Drachmen jähr- 
lich). Der örygerns erhält im J. 279 156 Drach- 

Omen. Diese Summe verteilt sich auf Unterhalts- 
und Bekleidungsvergütigung. Die erste wird ihm 
in Naturalien im Werte von 120 Drachmen ge- 
zahlt; der Rest des Betrages umfaßt verschiedene 
Entschädigungen, darunter 15 bis 25 Drachmen 
eben für Kleidung. Für den ersten Zweck er- 
hält er im J. 250 2 Obolen pro Tag. 

Um 255 wurden in Rhodos als Vergütung 
für den Lebensunterhalt 3 Obolen täglich gezahlt. 
Polybius (V 89) erzählt, daß nach dem großen 


So ipren Lohn von der Wolle, die sie herge- 20 Erdbeben die hart geprüfte Insel Rhodos Hilfs-- 


erst hat, abzuziehen, Selbst wenn der Arbeiter 
ste! „eh zu Hause arbeitet, kommt es vor, daß 
þei "jn Teil seines Lohnes in Naturalien aus- 
jbM g wird. Schließlich vermehren sieh die 
get yerker, und die Bezahlung in Geld auf Ak- 
H pnd Tag wird immer aligemeiner, Aber 
korf m verschwinden nicht die alten Formen 
tro?g,zahlung in Naturalien, 

der) Lohntarif, Die Angaben, die uns die 
Auf, Aristophanes (Ekkles. 310; Ran. 172, 
wayi 133), Lukian (Timon 6, 12), Athenaios 
pol ‚8 A) geben uns den Tarif einiger Tages- 
1Y n pesser ist es, auf die epigraphischen 
Joh? „hler zurückzugreifen, die zugleich genauer 
pe phlreicher sind, Man muß dabei genau 
und „0 zwischen den Löhnen, die Sklaven und 
sch Arbeitern gezahlt werden. 
frü@ylavenlöhne. Man muß ferner schei- 


mittel von Ägypten. erhielt. Ptolemaios schickte 
ihr zum Wiederaufbau des großen Kolosses Geld 
und stellte 100 Arbeiter mit 350 Handlangern. 
Dazu fügte er 15 Talente pro Jahr für ihren 
Unerhals das macht 3 Obolen pro Tag und pro 
opf. 

Löhne für fremde Sklaven. Am 
Ende des 5. Jhdts. beträgt nach den Inschriften 
des Erechtheions der Tarif 1 Drachme. Selbstver- 


„at machen, verdienen kaum angeführt zu 30 ständlich wird diese Summe direkt an den Be. 


sitzer des Sklaven gezahlt. Den Anteil, der diesem 
ausgezahlt wird, kennen wir nicht. Er ist aber 
ziemlich hoch, wenn wir die oben zusammen- 
gestellten Angaben für den Bergbau zugrunde 
legen, wo der dem Eigentümer des Sklaven zu- 
kommende Zins 1 Obolus für den Tag beträgt. 

Löhne für freie Arbeiter. In Athen 
beträgt bei den Arbeiten am Erechtheion der 
Durehschnittslohn 1 Drachme pro Tag. Er wird 


„ischen dem Lohn, den der Herr seinem 40 allen Kategorien von Arbeitern gezahlt, vom 


de o zahlt und dem, den man dem Sklaven 
sul" deren zahlt. Man kann annehmen, daß 
ein? M der Regel der Eigentümer des Sklaven 
si. begnügte, für dessen Unterhalt zu sorgen. 
das auf diese Weise besoldeten Sklaven hat 
Für „jo (VI %46 F, vgl. IV 145 F) die Bezeich- 
Ai Bade ci wird als Unterhaltsentschä- 
m ela gezahlt, so daß eini i 
deht werden. a 
emi? Athen finden wir im 4. Jhdt. in den Rech- 50 

g von Eleusis (‚Tempel‘ und ‚Halle‘) fol- 
ntg” Jahlen: 


ge „eehädigungen für niedere Beamte, Der 


gufseher erhält 3 Obolen für seinen 
skhunterhalt, dazu 10 Drachmen pro Prytanie 
ur, ol. I ZI. 12, 44; col. II ZI. 7). Unter- 

„uekosten der Sklaven auf der ‚Tempel‘- 
bel nt: 3 Obolen pro Tag. Es scheint, daß 
es den Sklaven in Geld ausgezahlt 
f 

f 
ach Rechnungen der Hieropoien von Delos 

pötlicht von Homolle Bull. hell. XIV 
vi #9 und XV 131; vgl, die Rechnungen 
em a. o. VI 1882, 1 und Homolle 
n „etyonie attico-delienne. Bull. hell. VIIE 
L'AST) liefern uns zahlreiche Angaben. 
W,oldungen untergeordneter 
m ur: en jährlich für den Herold, 


60 


Architekten bis zum Handlanger, Freien sowie 
Sklaven. 

Eine andere Inschrift (IG I 325) aus der Zeit 
des Perikles notiert denselben Lohn von 1 Drachme 
für den Tag. 

‚Aus diesen übereinstimmenden Angaben folgt 
meiner Meinung nach, daß 1 Drachme pro Tag 
der am Ende des 5. Jhdts. übliche Lohn war. 
Kirchhoff dagegen nimmt an, daß er hinter 
der üblichen Taxe zurückstehe (Abh. Akad. Berl. 
1876, 56), ebenso Fränkel (bei Böckh 
Staatshaush. I n. 202). Büchsenschütz 
wiederum meint, daß er sie übersteige (Besitz 
327). Aber diese Annahmen sind durch nichts 
begründet (Jevons Work and wages 241), 

Im 4. Jhdt. sind nach den Inschriften von 
Eleusis die Löhne gestiegen, Der Lohn der freien 
Arbeiter wird in doppelter Weise gezahlt: in 
Naturalien, aber nur einmal (II 834b col. I ZI. 6), 
wo die den Kupferstechern gelieferten Lebens- 
mittel 1 Drachme 1 Obolus pro Tag betragen: 
doch kennen wir die Zahl der beschäftigten Ar- 
beiter nicht. Der übliche Lohn in Geld beträgt 
1 Drachme 3 Obolen. In bestimmten Fällen steigt 
er auf 2 Drachmen und sogar auf 2 Drachmen 
3 Obolen; so erhält der Architekt 2 Drachmen. 
. In Delos ist das Gehalt für den Architekten 
in den einzelnen Jahren verschieden. Um die 
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Mitte des 4. Jhdts., unter der athenischen Herr- 
schaft, verdient er 1 Drachme täglich (Bull. hell. 
VII 807), im J. 279 2 Drachmen (Bull. hell. XIV 
478), im J. 282 3 Drachmen 5 Obolen, und im 
J. 278 90 Drachmen für jeden der 13 Monate. 
Nach Homolle erklären sieh diese Unter- 
‚schiede aus dem verschiedenen Grade des Kön- 
nens und Ansehens des Architekten. Man sieht 
im selben Jahre einen Architekten 2 Drachmen 


2 Obolen beziehen, während ein anderer 4 Drach- 10 


men bezieht. In den Jahren 250, 246, 201 sinkt 
das Gehalt auf 1 Drachme 3 Obolen. Und zwar 
fällt dieser Rückgang mit dem Sinken der Pacht- 
preise zusammen, 

Im J. 279 werden dem Zimmermann Theo- 
demos, dem Nikon und seinen Söhnen 2 Drachmen 
Lohn gezahlt. Im J. 282 werden zwei Ardovpyoi, 
Leptines und Bakchios, und ein Schmied Hera- 
kleides im Dienste des Tempels angestellt, die 
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den sind, eis omefar» 8- Obolen pro Tag. 
Von 849/8—-347/6 und von 847/6—-845/4, d. h. 
jedesmal für zwei Jahre beträgt das Hono- 
rar des Architekten Xenodoros 5 Minen, 5 Sta- 
teren oder 3 Obolen täglich, aber seit dem Ar- 
chontat des Archon steigt die Besoldung deutlich 
(Bull. hell. XX [1896] 214). In Epidauros er- 
hält der Architekt Theodotos 1 Drachme täglich 
(IG IV 1483, 9), 

Zusammenfassung. In Athen betrug 
am Ende des 5. Jhdte. die Durchschnittsbesol- 
dung 1 Drachme, in der ersten Hälfte des 4. 
Jhats. 1 Drachme 3 Obolen. Für bestimmte Ka- 
tegorien von Arbeitern wird diese Taxe über- 
schritten. Der Betrag für den Unterhalt eines 
Sklaven ist 3 Obolen. 

Der Lohntarif ist also vom 5. zum 4. Jhdt. 
gestiegen. Die Gründe für diese Entwicklung 
liegen in der allgemeinen Aufbesserung der wirt- 


beiden ersten für das ganze Jahr, der dritte für 20 schaftlichen Lage und besonders in einem besse- 


zwei Monate. Bezahlt werden sie in Naturalien. 
Die Rechnung des J. 282 (abgedruckt im Bull. hell. 
XIV [1890] 481) bringt zehn Monate lang Monat 
für Monat für die beiden Steinmetzen und zwei 
Monate lang für den Schmied alle Deputate, 
die ihnen angewiesen worden sind: während 
‚des Monats Lenaion eis dywmıor 80 Drachmen 
und 2 wedıuvor 4 Auierta, 3 yolrıixes Weizen. 
Die tägliche Ration betrug also 11/3 xoivıxes Wei- 


ren Geldumlauf (Beloch Gr. Gesch. II 353). 

Im 5. Jhdt. haben wir für Delos folgenden 
Tarif aufgestellt: auserlesene Arbeiter 2 Drach- 
men, Sklaven 2 Obolen für den Lebensunter- 
halt; Tempelarbeiter 3 Obolen täglich für den 
Unterhalt. 

Einen deutlichen Beweis für die wirtschaft- 
liche Entwicklung im 4. und 3. Jhdt. sehe ich 
in der Verschiedenheit der Besoldung je nach 


zen pro Kopf. In anderen Monaten beträgt die30 der Fähigkeit und den besonderen Kenntnissen 


tägliche Ration 3 zxoivıxes Gerste. Außerdem 
haben die beiden AwWovoyoi zusammen 85 Drach- 
men für Kleidung erhalten. Die Rechnung für 
den Lebensunterhalt ist je nach dem Getreide- 
preis größer oder kleiner. Wenn wir den Durch- 
sehnitt der bekannten zehn Monate nehmen und 
für die beiden anderen Monate anwenden, dann 
erhalten wir für das ganze Jahr eine Ausgabe 
von ungefähr 194 Drachmen, d. h. ungefähr 
3 Obolen auf den Tag. 

Im J. 279 tritt eine wichtige Veränderung 
ein. Die Steinmetzen werden mit Geld bezahlt: 
sie bekommen zusammen 44 Drachmen für Klei- 
dung und 480 Drachmen eis tà Enırnösıa (eben- 
so erhält im J. 269 Bakchios für seinen Unterhalt 
240 Drachmen). Das ergibt eine Ausgabe von 
4 Obolen pro Tag für den Lebensunterhalt. 

Sind diese Arbeiter Freie? Ich glaube, ja! 
Besonders Herakleides ist tatsächlich nicht 


der Arbeiter. Ein weiterer Fortschritt ist in 
Athen das Verschwinden der Bezahlung in Na- 
turalien die in Delos fortbesteht. 

b) Der tatsächliche Geldwert der Löhne. Ich 
halte es nicht für gut, die Berechnungen, die ich 
an anderem Orte (Industrie I 328) angestellt 
habe, hier bis ins einzelne zu wiederholen. Ich 
weise nur noch einmal auf die wichtigsten Grund- 
lagen dafür und auf die Resultate hin. Wir 


40 kennen: 


A. den Lohntarif, 

B. den Betrag, der einem Erwachsenen für 
seinen Lebensunterhalt gezahlt wird: in Eleusis 
an einen Sklaven 3 Obolen oder 180 Drachmen 
jährlich; in Delos nur 2 Obolen oder 120 Drach- 
men jährlich; an freie Arbeiter in Delos 3 Obo- 
len oder 194 Drachmen, die den wirklichen Be- 
trag ihres Lebensunterhaltes ausmachen. 

Diese beiden Zahlen (2 und 3 Obolen) stellen 


dauernd im Dienste des Tempels, sondern er ist 50 das dar, was wir kleine und große Ration nennen 


mehrere Jahre hindurch für längere oder kür- 
zere Zeit oder für bestimmte Arbeiten engagiert 
gewesen (Bull. hell. XXXII [1908] 35. 95). Es ist 
zu bemerken, daß der Lohn dieser Arbeiter an- 
fangs in Naturalien ausgezahlt wird. Die Hiero- 
poien gewähren ihnen Nahrung, Kleidung und 
wahrscheinlich auch Wohnung. Als man später 
die Naturalienzahlung durch Geld ersetzt hat. 
hat man einen die Wirklichkeit überschreiten- 


werden, 
Ist die kleine Ration ausreichend? Um diese 
Frage zu beantworten, muß man folgendes wissen: 
A. Den Preis des Getreides, das den haupt- 
sächlichsten Bestandteil der Ernährung aus- 
machte (Corsetti Sul prezzo dei grani nel 
antichità classica, Studi di Storia antica II 68. 
B. Die Verbrauchsmenge. 
C. Die Summe, die für die ergänzenden Nah- 


den Durchschnitt angenommen, und das ermög- 60 rungsmittel: Fleisch, Fisch, Gemüse, zur Ver- 


licht diesen Arbeitern, nach Begleichung ihrer 
wesentlichsten Ausgaben noch einen Überschuß 
übrig zu behalten. 

In den Dokumenten von Delphi und Epi- 
dauros finden wir folgende Löhne, nach ägine- 
tischen Drachmen gerechnet: Im J. 838 erhal- 
ten Unternehmer, die zur Beteiligung an einer 
ausgebotenen Arbeit nach Delphi berufen wor- 


fügung steht. 

Unsere Denkmäler liefern uns die Mittel. 
diese Zahlen festzustellen. 

Um zu ermitteln, ob die Menge der Lebens- 
mittel zur Ernährung ausreicht, können wir zu 
den Angaben der modernen Statistik greifen, 
und wir werden zu dem Schluß kommen. daß 
die kleine Ration den Bedürfnissen eines er- 


zat JUUUSLEIC UNU nNandei 


wachsenen Menschen vollkommen entspri 

umsomehr, als wir zu deren en 
den Lebensbedingungen des mitteleuropäischen 
Arbeiters Rechnung getragen haben, die besser 
sind als die eines Ärbeiters in den südlichen 
Ländern. Angenommen der Arbeiter ist ver- 
heiratet und hat Familie. Wie sieht das Niveau 
ihrer Lebensweise aus? Wir nehmen einen Haus- 
stand von fünf Personen an, Mann, Frau, drei 


Kinder, und wenn wir uns nun wieder der mo- 10 ist man in einer Famili 


dernen Statistik bedienen (Bauer Handbuch 
der Staatswiss, IV 831), dann können wir den 
Betrag des Konsums pro Jahr und für die ganze 
Familie folgendermaßen bestimmen: 


Große Ration Kleine Ration 


Delos . . 582 Drach i 
Eleusis. . . 582 p Enen Drachmen 
Erechtheion . 384 w 289 x 


Daher kommt es, daß zu jeder Zeit der Ar-201 Drachme bekommen de: 


beiter und sein Haus nur die kleine Ration ver- 
brauchen konnten. Da wir aber wissen, daß diese 
vollkommen ausreichend ist, so müssen wir zu 
dem Schluß kommen, daß sie gut ernährt sind. 

Je nachdem, ob der Arbeiter einen Lohn von 
1 Drachme oder 1 Drachme 3 Obolen oder 2 
Drachmen erhält, ist der Betrag, der für die 
anderen Ausgaben übrig bleibt, mehr oder minder 
hoch. Nun ist heutzutage das Gehalt höher oder 
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beträchtlich größer ist als der eines Arbeiters. 
Trotzdem kann er mit 540 Drachmen auskom- 
men. Eine andere Grundlage für die Schätzung 
wird uns von Lysias (XXXII 28) geliefert. Er 
setzt auseinander, daß ein Aufwand von 1000 
Drachmen „pro Jahr oder ungefähr 3 Drachmen 
pro Tag für zwei Knaben, ihre Schwester, ihren 
Erzieher und eine Dienerin als ihre Bedürfnisse 
weit übersteigend bezeichnet werden müsse. ‚Nie 
‚einer e auf eine gleiche Summe 
gekommen. Hier leben also fünf Personen mit 
einem Einkommen, das doppelt so groß ist wie 
jenes, das der Klient des Demosthenes bezieht 

und sie leben im Stile reicher Leute. í 
‚Die Billigkeit des Lebens und der tatsäch- 
liche Wert der Löhne, diese beiden Tatsachen 

die wir hier beobachtet haben, werden uns noch 


dureh andere Zeugnisse bestätigt. Zunächst der - 


Tarif bestimmter Gehälter oder Vergütungen. 
Dı T 0@@ppoviorns, der sala- 
minische Archont, die Amphiktonen. von Delos, 
Dagegen erhalten die Archonten und Epheben 
nur 4 Obolen (Arist. A8. zoh. 62, 2 und 42 3) 
die Leute, die der öffentlichen Wohltätigkeit zur 
Last fallen, noch weniger, nämlich 2 Obolen 
(Arist. Ay, zoh, 49, 14). A. Roersch (Etude 
sur Philochore, Musée Belge 1897, 141) weist 
darauf hin, daß dieser Satz schwankte. 
Interessante Zahlen liefern uns zwei Inschrif- 


niedriger im Verhältnis zu den anderen Aus- 30 ten von Amorgos. Die erste (IG XII 7 22) rühmt 


gaben, nach Abzug eines Teiles für den Lebens- 
unterhalt, Der Lohn am Erechtheion (1 Drachme) 
läßt nur einen Überschuß von 220/,, der von 
Eleusis (1 Drachme 3 Obolen) 300%. der von 
Bleusis und Delos (2 Drachmen) bei der kleinen 
Ration 47%, bei der großen 20%. Also 1 
Drachme ist im 5. Jhdt. — kleines Gehalt 
2 Drachmen sind im 4. Jhdt, = großes Gehalt, 
rachme bolen = i : 
bessertes Gehalt. PONAR 
Diese Ergebnisse beruhen, wie wir gezei 
haben, auf Berechnungen nach den Angaben Be 
modernen Statistik. Wenn aber die Bedürfnisse 
des südlichen Arbeiters, was die Ernährung an- 
betrifft, geringer sind als die des mitteleuro- 
päischen, so gilt dasselbe für Kleidung, Woh- 
nung usw. Ich trage daher kein Bedenken, das 
letzte Ergebnis, das wir erhalten haben, zu Tecti- 
fizieren und den Lohn von 1 Drachme 3 Obolen 


im 4. Jhdt. als einen hohen Lohn anzusprechen. 50 der Beamte diesen Betr. 


Die Zeugnisse der Alten bestätigen unser 
Schätzung. Der Jahreslohn des Arbeitere in Flen. 
sis beträgt 540 Drachmen. Mit dieser Summe 
bestreitet er die Ausgaben eines Hausstandes, 
den wir mit fünf Personen angenommen haben 
Dieselbe Zahl von 540 Drachmen finden wir 
— eine bemerkenswerte Übereinstimmung — auf 
einem Denkmal dieser Zeit. Der Prozeßführende, 
für den die Rede gegen Phainippos verfaßt wor- 


die Dienste eines Kleophantes bei G i 
des Festes der Itonien, Bei diesem ae Taa 
Pankette in Form von Picknicks statt. Kleo- 
phantes hat alle Kosten auf sich genommen, und 
sechs Tage lang haben 700 Menschen auf seine 
Kosten gelebt. Die Gesamtsumme, die er aus- 
gegeben hat, wird angegeben; danach kann man 
berechnen, wieviel die Ausgabe pro Kopf betrug: 
sie beläuft sich auf 4 Obolen. Das andere Dekret 


40 (IG XII 7, 241) gibt kleinere Summen. Bei 


Gelegenheit desselben Festes hat Epimonides 
550 Personen gespeist und die Kosten, die er 
dafür zu tragen hatte, beliefen sich auf 1000 
Drachmen, d. h. wenn man sechs Festtage ar- 
nimmt: auf 2 Obolen pro Kopf. 

Vornehmer war man in Demetrias in der 
ersten Hälfte des 2. Jhdts. (Ath. Mitt. VII [1882] 
12), wo man einen Posten von 1 Drachme für dag 
oparov des daßdouyos vorsah. Freilich sollte 
ag nur zwei T 
erhalten. Da er ihm wahrscheinlich ee 
emp m stellte er zugleich eine 

rgütung für den nsunte i - 
scheidenes Gehalt dar. as 

hließlich werden in Akrai bei T i 
3. Jhdt. einem Wohltäter der Stadt 8 Obolen 
zugestanden, wenn er sich dort niederlassen 
wolle (Ch. Michel 497), und um die Mitte 
des 4. Jhdts. gewährt Athen einem Delier Peisi- 


den ist. erzählt. daß sein Vater ihm und seinem 60 thides, der seine Vaterstadt hatte verlassen 


Bruder je 45 Minen hinterlassen habe, und von 
dieser Summe zu leben, versichert er, sei schwer 
(Demosth. XLII 22). Nehmen wir eine Verzinsung 
mit 12% an, dann verfügt der Redende über 
ein Einkommen ~ 540 Drachmen. Wir kennen 
nun zwar seine Familienverpflichtungen nicht. 
Der Mann gehört aber dem pulen TREE 
an; er hat Diener und führt einen Haushalt, der 


müssen, als Entschädigung eine jährliche Unter- 
stützung von 1 Drachme (IG IT 115b p- 408). 
Kal Betrag w offenbar, ebenso wie der vor- 
ergehende, in der Absicht d igebigkei 
pr Hoi gegriffen. RN 
‚3_Die Konkurrenz der Skla 
Die Berechnungen, die ich im Vorhergehenden 
zusammengefaßt habe, erheben eine wichtige 
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Frage, die ich nur andeuten will. Wenn man 
a priori urteilt, wird man es als eine ganz unbe- 
dingt sichere Tatsache hinstellen, daß die Arbeit 
der Sklaven die freie Arbeit tot gemacht habe. 
In der Tat kann sich der Sklave, der geringere 
Bedürfnisse hat als der Bürger, mit einem nied- 
rigeren Lohne begnügen. Der freie Arbeiter kann 
also nur bestehen, wenn er einen höhern Lohn 
durch verstärkte Tätigkeit zu verdienen sucht. 
Die Tatsachen, die wir ermittelt haben, passen 10 
aber nicht zu dieser Theorie: 

a) Gleichheit der Löhne für Freie und Skla- 
ven; also auch Gleichheit der Arbeitsleistung. 
Das steht im Gegensatz zu der Behauptung von 
Cicecotti (Del tramonto della schiavitu, Turin 
1898), der anknüpfend an den Gedanken von 
K. Marx das Verschwinden der Sklavenarbeit 
ihrer geringen Leistungsfähigkeit zuschreibt. 

b) Festsetzung der Löhne nach den Bedürf- 
nissen der Freien. 

Sehlußfolgerung: die Sklavenarbeit hat die 
freie Arbeit nicht tot gemacht. Doch diese 
Behauptung muß präzisiert, und zwar zunächst 
nach Maßgabe unserer Denkmäler zeitlich und 
lokal eingeschränkt werden, eingeschränkt aber 
auch nach diesen und anderen Zeugnissen für 
die Art der Arbeit. Tatsächlich hat sich in 
manchen Berufen die Konkurrenz der Sklaven 
zum Nachteil der Freien fühlbar gemacht, näm- 
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Möglichkeit an die Hand gab, sich die wenigen 
Arbeitskräfte zu verschaffen, deren sie bedurfte. 

Die Erzeugnisse dieser Klein-I., die Vasen 
und Bronzen, sind es, die heute unsere Museen 
zieren. Das Kunsthandwerk hat seinen natür- 
lichen Sitz in der Werkstatt, wo der Meister 
selbst mit einigen Gehilfen arbeitet. Mit dem 
Tage, wo es in die Fabrik übersiedelt und zur 
regelrechten I. wird, mit dem Tage gibt es 
seinen künstlerischen Charakter auf und ist nur 
noch ein Geschäft. Bei den Griechen ist es nicht 
so weit gekommen. Sie sind der alten Regel 
gefolgt: wenig aber gut. Es mag sein, daß in 
ihren bescheidenen Werkstätten wenig Geld ver- 
dient wurde, aber es wurde für die Nachwelt 
gearbeitet, und das ist ein xMua ds del (doch 
vgl. die Ansichten, die Beloch Griech. Gesch. 
12 272 über den Umfang der Vasenfabrikation 
vorträgt). 

Sehlußfolgerung: Wenn wir den in- 
dustriellen Betrieb betrachten, so scheint mir 
Athen zu der Stadtwirtschaft gekommen zu sein, 
ohne sich doch von allen Spuren der Hauswirt- 
schaft frei gemacht zu haben. 

5. Die wichtigsten Industrie- 
zweige, Das Baugewerbe. Bergbau und 
Schiffsbau werden unter den Stichworten M é- 
taAka und Schiffsbau behandelt werden. 

Die ziemlich zahlreichen Inschriften, die Lie- 


lich in den Berufen, die nur Körperkräfte er- 30 ferungsbedingungen, Bauanschläge und Rechnun- 


fordern, d. h. allgemein gesagt, in der Groß-I. 
In der Klein-I., im Handwerk bleibt die Lage 
des freien Arbeiters günstig. 

Der Druck der Löhne, den die Konkurrenz 
der Sklaven veranlassen mußte, ist nicht durch- 
weg erfolgt. Wie erklärt sich das? Ganz einfach 
aus dem Gesetz von Angebot und Nachfrage: die 
Zahl der Sklaven war nicht stark genug, um dem 
Arbeitsangebot zu genügen. Der Arbeitsmarkt 


gen für-die öffentlichen Bauten enthalten, er- 
möglichen es uns, daß wir uns ein genaues Bild 
von den Bedingungen machen können, unter 
denen das Baugewerbe arbeitete. 

In meiner ‚Industrie‘ (II 54) findet man die 
bis zum J. 1901 veröffentlichten Dokumente zu- 
sammengestellt. Als Fortsetzung und Ergänzung 
nenne ich Lattermann Bauinschriften, Diss. 
Argentor, XIJ, 1908, fasc. 3. Die hauptsäch- 


wurde von den freien Arbeitern beherrscht. Wie 40 lichsten Arbeiten auf diesem Gebiete sind: Da- 


kam das? Die wirtschaftliche Lage gestattete 
im allgemeinen nicht den Erwerb großer Sklaven- 
scharen. Wenn es Großkapitalisten, wenn es eine 
ausgesprochene Anhäufung von Reiehtümern in 
den Händen einiger Leute gegeben hätte, dann 
hätten sich die Fabriken mit sklavischem Perso- 
nal vermehrt; die Unternehmer hätten sich 
reichlichere Arbeitskräfte unter den Sklaven ver- 
schafft; das Handwerk wäre vernichtet worden; 


reste Les entreprises des travaux publics chez 
les Grees. Annuaire de l’Association pour l'en- 
couragement des Ét. gr. 1877, 107. Fabricius 
De architectura Graeca, comm. epigr. Berlin 1881; 
Der Baukontrakt aus Delos, CIG 2266; Hermes 
XVII 1; Die Skeuothek des Philon, ebd. 551. 
Choisy Études épigraphiques sur l'architecture 
grecque, Paris 1884. Homolle Les archives 
de Yintendance sacrée à Delos, Paris 1884, und 


die freien Arbeiter hätten fortan weder in den 50 besonders Bull. hell. 1890, 389 (Rechnungen der 


Werkstätten noch auf den Bauplätzen Verwen- 
dung gefunden, oder höchstens für einen Hunger- 
lohn. In einem Wort: die Sklaverei hat die freie 
Arbeit nicht tot gemacht, weil ihr die Mittel 
dazu fehlten. Sie hat sie nicht vernichtet, ob- 
gleich sie sie hätte vernichten müssen, und das 
einzig und allein, weil sie es nicht konnte (In- 
dustrie II 3f.). 

Die größten Hüttenwerke, die wir kennen, 


Hieropoien vom J. 279). Dareste, Haus- 
soullier, Reinach Inser. jurid. gree. 143. 
Chavannes Dictionnaire Antiqu. gr. et ro- 
maines s. ergolabos. B, Keil Die Rechnungen 
über den epidaurischen Tholosbau, Athen, Mitt. 
1895, 20. L. Beauch et Histoire du droit privé 
de la République athénienne, Paris (1897) IV 209. 
Gr. Huch Die Organisation der öffentlichen 
Arbeit im griechischen Altertum, Diss. Leipzig 


sind die von Demosthenes’ Vater. Nach dem, 60 1903. 


was er über sie sagt, galten sie mit 30 Arbeitern 
sehon für bedeutend. Lysias besaß in seiner 
Fabrik allerdings 120 Sklaven; doch wissen wir 
nicht, wie viele er davon als Arbeiter beschäftigte 
(Bücher Festgaben für A. Schäffler 207). 
Die Klein-I. blühte weiter. Man kann ne 
sagen, daß ihr die Sklaverei anstatt zu en 
von Nutzen gewesen sei, indem sie ihr die bequeme 


Unter den epigraphischen Dokumenten rühren 
einige von der die souveräne Gewalt ausübenden 
Versammlung her. Sie enthalten die Arbeits- 
beschlüsse und die Festsetzung der Bedingungen. 
Die meisten rühren von den Behörden her, die 
diese Arbeiten geleitet haben und Rechnung 
legen. Bald gehören diese Behörden zu den 
ständigen Gliedern der Verwaltungsmaschine, wie 
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die Hieropen von Delos, bald sind sie nur Kom- 
missionen, die eigens zur Leitung einer bestimm- 
ten Arbeit ernannt sind, wie die Entoratar von 
Eleusis oder die Suasioroiar von Epidaurus. 

Wenn die Natur der Arbeit es erfordert, las- 
sen sich die Kommissionen stets von einem Archi- 
tekten beraten, der seine technischen Kenntnisse 
in ihren Dienst stellt. 

Ausführen ließen die Verwaltungen die Arbei- 
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stimmig das Gegenteil beschließen. Dieses Ver- 
bot scheint mir von der Absicht diktiert zu sein, 
eine schnelle Ausführung der Arbeit zu sichern. 
Das legt die Vermutung nahe, daß die Unter. 
nehmer, deren Beteiligung an den Submissionen 
man erwartete, nicht genügend gerüstet sind. 
In derselben Stadt finden wir das Verbot einer 
Verbindung von mehr als zwei Personen zur 
Übernahme einer Arbeit. Es stand darauf eine 


ten dureh Unternehmer, die durch Submission 10 Geldstrafe von 50 Drachmen. Man sagt, diese 


bestimmt wurden, oder sie führten sie selbst 
unter eigener Regie aus. 

a) Die Submission. Der Kontrakt für 
die Unternehmung hat die Lieferung eines Werkes 
zum Gegenstand (locatio operis), Er muß nicht 
notwendig durch Submission abgeschlossen wer- 
den, aber es ist das die feierlichste Form und 
wird gewöhnlich bei sehr wichtigen Arbeiten 
angewandt. 


mission) bewahren die athenischen Urkunden die 


Klausel habe den Zweck gehabt, Vereinigungen 
zu verhindern, die eine lebhafte Konkurrenz 
hemmen könnten, Ich glaube aber eher, daß sie 
denselben Zweck verfolgte wie die, von der ich 
eben sprach: sie suchte eine Teilung der Arbeit 
zu erreichen, um ihre Vollendung zu beschleunigen. 

In Delos konnte man sich im J. 279 zu zweien 
oder dreien zusammentun, und dieselbe Person 
konnte sich an den Submissionen von zwei oder 


Für die Unternehmer (im Falle einer Sub- 20 mehr Unternehmungen zugleich beteiligen (H o- 
464 


Bezeichnung mobwrtýs, die delischen die Bezeich- 
nung £oyoA&ßos (Industrie II 152. H uch Orga- 
nisation d, öff. Arbeit 45). 

Nebenbei bemerke ich, daß auf den athe- 
nischen Inschriften Ktodwris nicht ‚Arbeiter‘ 
heißt; ‚Tagelöhner‘ müßte man übersetzen, um 
die untergeordnete Stellung klar zu machen, die 
dieser Mensch in den Stufen der Berufe einnimmt. 


molle Bull. hell. XIV R 

Auf den beiden Inschriften von Epidauros, 
Rechnungen vom Bau des Asklepieion (IG IV 
1484) und des Tholos (1485), ist das tegeische Ge- 
setz beobachtet. Im allgemeinen hat jeden Anteil 
nur ein einziger Unternehmer übernommen. Nur 
zwei Beispiele finden sich dafür, daß zwei Unter- 
nehmer sich für ein und denselben Anteil zu- 
sammengetan haben: aber nie mehr (Keil a 


Der Zuschlag setzt einen Kosten- und einen 30 a. O. 40). 


Bauanschlag voraus. Mehrere derartige Urkunden 
besitzen wir: die bedeutendsten sind der allge- 
meine Kostenansehlag von Tegea (Ch. Michel 
585), der von Delos (CIG 2266) und die von 
Lebadea (IG VII 8073456 und Bull. hell. 
XX [1896] 318 und Athen. Mitt. XXII [1897] 179). 

Diese Urkunden sind mit einer bemerkens- 
werten Genauigkeit abgefaßt. Man kann aus 
ihnen ein ganzes wertvolles Kapitel des Zivil- 


Auch in Epidauros erhält -ein Unternehmer 
nicht zu gleicher Zeit mehrere Anteile. Aus- 
nahmen finden sich allerdings, aber nur sehr 
wenige. 

Doch findet man verhältnismäßig große An- 
teile: so bekommt Euterpides von Korinth für 
das Asklepieion einen Anteil von 6167 Drachmen 
für Lieferung und Transport der Hälfte des 
Sakos Steine. Für die andere Hälfte muß die 


rechts herausziehen (vgl. Industrie II 122 und 40 Arbeit allerdings in zwei Anteile geteilt werden: 


die oben zitierten Werke). Ich beschränke mich 
hier auf einige Bemerkungen wirtschaftlicher 
Natur, 

Zunächst weise ich hin auf die Teilung der 
Arbeit in häufig minimale Teile, Es gibt zwei 
Gründe für dieses Verfahren. Den ersten hat 
Homolle in Delos beobachtet (Bull. heil. XIV 
[1890] 466), Er besteht in der Bescheidenheit 
der Hilfsquellen, über die die Verwaltung ver- 


in die Lieferung und den Transport. Im allge- 
meinen hat jeder seinen speziellen Anteil; es ist 
selten, daß verschiedene Arbeiten oder Liefe- 
rungen von einem und demselben in die Hand 
genommen werden. 

Eine andere Eigentümlichkeit ist die An- 
wesenheit zahlreicher Fremder, Daher die vielen 
Eintragungen von Reisekosten für Herolde und 
Boten in Epidauros, die Kosten für Reise und 


fügt. Die Arbeiten werden in kleine Teile ein- 50 Aufenthalt, die an die Unternehmer gezahlt wer- 


geteilt, und man vergibt immer nur soviel, als 
in dem betreffenden Jahre vollendet und aus 
den verfügbaren Mitteln bezahlt werden kann. 
Nur ausnahmsweise greift einmal eine Arbeit von 
einem Jahre ins andere hinüber, 

Der zweite Grund liegt in den Beziehungen, 
unter denen die I. arbeitet. Im allgemeinen ver- 
fügen die Unternehmer nur über geringe Mittel. 
Daher die Maßnahmen, die für die Zahlungen 


den (Keil a. 0. 39). Eine Inschrift von Her- 
mione (IG VII 742) enthält die Entschädi- 
gungen (&podıa), die Personen bewilligt wurden, 
die eine Reise nach Argos, Megara, Sikyon oder 
Epidauros gemacht haben. Dieselbe Inschrift 
und ebenso eine trözenische (IG VIE 828) er- 
wähnen Entschädigungen, die den fremden Ar- 
beitern für die Rückreise gewährt wurden. Selbst 
in Athen reichen die einheimischen Kräfte nicht 


ergriffen werden: "die Zahlungen erfolgen im 60 immer aus. Für den Bau der Säulenhalle in 


voraus, und den Grund dafür zeigt uns eine In- 
schrift von Olbia (Ch. Michel 337 Z. 135): die 
Unternehmer sind häufig außer Stande, Zahlungen 
zu leisten und gehen erst an die Arbeit heran, 
wenn sie Geld in die Hand bekommen haben. 

In Tegea ist diese Einteilung in einzelne An- 
teile beabsichtigt: kein Unternehmer kann zwei 
Anteile bekommen, wenn nicht die Heliasten ein- 


Eleusis hat man sich Arbeiter aus Megara kom- 
men lassen (IG II 5, 880 c); ebenso im J. 391 
einen megarischen Unternehmer (vgl. Michel 
Reeueil, Suppl. 1512). Ein böotischer Unter- 
nehmer wurde im J. 394/3 beim Bau der Piräus- 
mauern beschäftigt. Auch die Inschriften von 
Delphi beweisen die Anwesenheit zahlreicher 
fremder Meister (Guiraud Main d’oeuvre 178). 
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Bei den Arbeiten am Tholos von Epidauros sind 
zwei Argiver, Nikostratos und Chremon, beschäf- 
tigt. Wir finden sie auch in: Delphi unter Damo- 
ehares wieder (Bull. hell. XXII [1898] 478). 
Wahrscheinlich sind, wie Haus sou 11 ier (Rev. 
Philol. 1898, 357) bemerkt, zu dieser Zeit (338/7) 
die großen Arbeiten in Epidauros unterbrochen 
oder vollendet gewesen; und sie mußten sich da- 
her wo anders Arbeit suchen. 


In der Regel lieferten, worauf ich schon hin- 10 flucht. 


ies, die Bauunternehmer nicht die Materialien. 
Allerdings finden sich Ausnahmen: so beim Asklepi- 
eion von Epidauros, wo in bestimmten Fällen die 
Steine von denselben Unternehmern geliefert und 
verarbeitet worden sind. f RARE 
Die Verwaltung greift für die Materialien in 
der Regel zur Submission, oder zu unmittel- 
barer Lieferung, besonders bei weniger wichtigen 
Gegenständen. 
b) Regie. j 
Verwaltungen im allgemeinen neben der Sub- 
mission an. Die Gründe für die Wahl des einen 
oder des anderen sieht man nicht ganz klar. 
Die ganze Arbeit, über die die Inschrift von 
der Säulenhalle in Eleusis die Rechnungen ent- 
hält, ist in Regie vorgenommen worden. Es han- 
delt sich um den Transport von Säulentrommeln, 
Hier kann man allerdings sagen, daß die Natur 
der Arbeit, besonders die unvorhergesehenen Zu- 
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Auf der ‚Halleninschrift‘ ist ihre Zahl un- 
sicher: Zl. 45 werden für sie 28 Gegenstände 
gekauft, die sich bei dem heutigen Zustande der 
Inschrift nieht mehr genau bestimmen lassen. 

Es scheint danach, daß die Zutoräraı diese 
Sklaven nur zur Ergänzung der freien Arbeits- 
kräfte herangezogen haben. Diese zogen sie vor, 
und nur wenn sie nicht ausreichten, „nahmen 
sie zu den sklavischen Arbeitskräften ihre Zu- 


Dieselbe Beobachtung gestatten uns die In- 
schriften, die sich auf den Bau des Tempels für 
den Apollon Arövueios beziehen; sie liefern uns 
sogar ein Beispiel einer vollständigen Regie. 
Ein Teil dieser Inschriften ist veröffentlicht wor- 
den von Haussoullier Rev. de Philol, 1898, 
41, 45 und 1899 nr. 24. Über sie und die un- 
edierten Inschriften vgl. Industrie II 58; vgl. 
auch die von Wiegand publizierte Inschrift 


Dieses Verfahren wenden die 20 (Arch. Jahrb. 1898, Anzeiger 506 und Abhandl. 


kad. Berlin 832). . 

: Die mit es der Arbeiten beauf- 
tragte Kommission hat einen ganzen Stab von 
Arbeitern angeworben: Steinhauer für ‚die grö- 
bere und feinere Bearbeitung der Steine, eine 
Arbeit, die in den Steinbrüchen der Insel Kog- 
o&aı vorgenommen wurde, dann Handlanger, die 
die Steine vom Hafen von Panormos bis zum 
Tempel schafften, Steinmetzen zum Behauen der 


fälligkeiten, die sie bot, sich nicht für eine Sub- 30 Blöcke, Bildhauer und Maurer, die die Blöcke 


mission eignete. Auf der Inschrift des ‚Tempels‘ 
ist die Submiscion die Regel. Alle Arbeiten, für 
die die Aufstellung eines Kostenanschlages mög- 
lich war, wurden an Unternehmer vergeben. 
Anders steht es bei den Arbeiten am Erech- 
theion. Man ist zwar am Ende des Unterneh- 
mens angelangt, und es sind nur noch eine Reihe 
von unbedeutenden Kleinigkeiten zu vollenden. 
Trotzdem scheint es, daß gewisse Arbeiten sich 


an ihre Stelle brachten, i 

Die unedierten Rechnungen lassen eine Rotte 
von 29 Steinhauern erkennen (Aaróuo:) und eine 
Rotte von 15 Steinmetzen (Mevzoveyoi); darin 
inbegriffen sind die drei önngera:, die für ihre 
materiellen Bedürfnisse zu sorgen hatten. Die 
Rotten wurden beaufsichtigt von Werkmeistern. 

Außerdem hat die Kommission Sklaven ver- 
wandt: of toù vVeod aaïðes; in der Inschrift 


zum Gegenstand einer Submission geeignet hät-40ar. 24 Zl. 22, die Haussoullier (Rev de 


ten. Man hat aber nur für eine kleine Maler- 
arbeit zu diesem Verfahren gegriffen, die dem 
Unternehmer 30 Drachmen eingebracht hat G 
I 824 frg. a, Zl. 45). Für die übrigen Arbeiten 
haben die ŝmorárar die Regie vorgezogen; sie 
dingen sieh selbst Arbeiter. So werden für die 
Kannelierung der Säulen fünf Korps gebildet; die 
xalxal genannten Verzierungen werden an fünf 
Arbeiter verteilt. Sie lassen auch die Decke 


anbringen, die Balken zurechtsägen und einpas- 50 


sen usw. Man könnte von einem Bau reden, der 
in einem kleinen Dorf mit Hilfe der einhei- 
mischen Arbeiter aufgeführt wird. f f 

Die Einrichtung der Sklaverei schien die 
Schaffung und Organisation der Regieen außer- 
gewöhnlich zu erleichtern. Die Verwaltungen be- 
saßen ja im allgemeinen Sklaven (önudao); sie 
brauchten also deren Zahl nur zu vermehren und 
sie für ihre Bauten zu verwenden. Das ist un- 


Philol. 1899) veröffentlicht, ist die Übersicht 
über die von ihnen geleisteten Arbeiten zu lesen. 
Das sind die Bedingungen, unter denen einer 
der wichtigsten I.-Zweige bestand, der so viel 
Großes und Schönes geschaffen hat. Sie sind 
nicht dazu angetan, uns einen hohen Begriff von 
der Entwicklung der I. im allgemeinen zu geben. 
V. Handels und Industriegesetz- 
bung. , 
E? Die Saat ist der Schauplatz, auf dem sich 
Handel und I. abspielen. Ihre Entwicklung ist 
von dem Gebiet abhängig, auf dem sie aus- 
geübt werden, d. h. sie ist beschränkt wie 
dieses. Handel und I. bestehen also in der 
Stadt und für die Stadt. Danach bestimmt 
sich die Gesetzgebung. Ich gehe nur auf die 
verwaltungsrechtliche Seite ein, die in wirt- 
schaftlicher Hinsicht am interessantesten ist. 
Für das Zivilrecht vgl. Beauchet Le droit 


gefähr der Plan des Xenophon für die Ausbeu-60 privé des Atheniens. Thalheim Privatrecht. 


tung der Minen im Laurion. Was die Bauten 
anbetrifft, so ist er immer nur in ganz be- 
schränktem U e angewandt worden. _ 5 

Auf der Inschrift dee ‚Tempels‘ in Eleusis 
finden wir 17 önudaı: an einer Stelle werden 
17 Hüte für sie gekauft, an einer anderen wird 
ihre Verpflegung mit 3 Obolen pro Tag in Rech- 
nung gestellt. 


Eine Ausnahme mache ich für die Gesell- 
schaften. Ständige Handelsgesellschaften, die als 
juristische Persönlichkeiten gelten, gibt es nicht. 
Nur zeitweilige Verbindungen von mehreren Per- 
sonen findet man, die sich zu einem bestimmten 
Unternehmen zusammengetan n, zu einer 
Bodmerei, zu einem unternehmen oder zur 
Steuererhebung (Brants Les sociétés commer- 
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ciales à Athènes, 
Belgique XXV [1 
privé IV 340. Zi 
12f. Schmolle 


enland hat ja als e 
Kultes (v, Wil 


der Aphrodite z Tempel 20 Athen seheint sie 10 


oi Alyözrıoı wären zu nennen 
Inschriften erwähnt werden 
Heiligtum besitzen. 

Die Brüderschaft gilt also, wie man aus diesen 
, als juristische Person, sie kann 
häufig neben dem 
wo die Mitglieder in 
zusammenkamen und 


u errichten (IG IT 168 
‚ die auf denselben 
und ebenfalls ein 


Tempel ein Vereinslokal, 
ihren Erholungsstunden 
von ihren Geschäften pla 
um ihnen einen gewissen berufsm 
Takter zu verleihen, aber noch Di 
große Kaufmannsgilden zu 
arth 26; vgl. Industrie II 206) 
Auf industriellem Gebiet können wir nur die 
Inigungen beobachten, die sich für die Aus 
urion bilden. Sie sind 
ersönlichkeiten; Dritte haben 
rn zu verhandeln 


machen (Zie- 


tung der Minen im La 


mit den Teilhabe 
Euxenipp. 43, 13 Blass). 
Arbeiterverbände 
erst in ea Zeit 
zing Corporations professionelles I 1 
strie II 212; vgl. außerdem über all 
das gute Werk von Poland Gesc 
Vereinswesens 106£.) 
Die Zollgesetzgebung ist einfach wie die Ab- 
en, die sie betrifft (vgl. Francotte 
grecques cap. T). 
ngszölle sind in der Regel 
gelegt. Vor kurzem hat man di 
mungen von Kyparissos wiedergefunden (Bull. hell. 
erger Sylloge 
Zone des Empo- 
e Ladung den Einneh- 


gibt es nicht; sie treten 
in Kleinasien a 


auf 20/ fest- 50 


974 = Dittenb 
936). Sobald das Schiff in die 
mums einfährt, wird di 
mern des Fünfzigsten dek 
werden bei jedem Verkauf im voraus 
Ausfuhrgeschäfte müssen vor dem 
Deklaration abgeben und den Z 
Jede Übertretung wird mit dem z 
r Auch eine Wertd 
hinter dem wirklichen Werte zurü 
nso zeigt ein Beschluß des 4. 
546), daß im Piräus alle Waren 
ed den Zollbestimmungen unter- 
esem Dekret legen die Athener den 
ł von Keos die Ve 
den Zinnober, den ihre Insel h 


hnf : 
trage bestraft. ennfachen Be- 60 


ohne Unterschi 


rpflichtung auf, 
ervorbringt, nur 
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nach dem Piräus und nirgends andershin zu 
bringen. Dieser Zinnober wird zum Teil in Athen 
verwendet, zum Teil aber auch wieder exportiert. 
Der Zolltarif ist also für alle eingeführten Men- 


gen ausdrücklich vorgesehen. 


Er trifft alle Waren gleichmäßig, die Boh- 
stoffe wie die verarbeiteten Gegenstände, Luxus... 
ner: u die notwendigsten Gebrauchs- 
rükel. Eine Einteilung in einzel 
rsten Zweck 10 nach der Seltenheit und en Preise de ee 
stände gibt es also nicht. Ist das nicht ein 
schwerwiegendes Zeichen für die Schwäche des 
Handelsverkehrs und auch für die Schwäche der 
industriellen Produktion, daß man nicht daran 
denkt, sie zu schützen (Finances, cap. I). Es 
lasten aber auch noch andere Abgaben auf den 
Waren, ein Ausladezoll usw. Und wenn sie auf . 
den Markt gekommen sind, erhebt der Fiskus 
noch einmal für jeden Verkauf eine Abgabe. In 
/o betragen zu haben (vgl. 


Finances, cap. D). 


Der städtische Charakter der Entwick] 
von Handel und Gewerbe erklärt das Eingreifen 
der Staatsgewalt. Es zeigt sich in zwei Formen 
die man nicht durcheinanderwerfen darf: in der 
Schaffung von Monopolen und in Massenein- 
käufen zu wucherischen Zwecken; das zweite ist 


viel häufiger als das erste. Zu diesem Ausweg, 


als der letzten Hilfe, nimmt der Staat sei 1- 
genügt, 30 flucht, wenn der Staatsschatz at Dus 


sagt Arist. Polit. I 1259 a, 20; 

Infolgedessen hat diese Form immer nur be- 
schränkte Dauer. In gewöhnlichen Zeiten respek- 
tiert der Staat die Freiheit seiner Einwohner. 
Daraus erklärt sich auch die verhältnismäßige 
Häufigkeit der Beispiele für solche Massenan- 
käufe gegenüber der Seltenheit der Monopole 
(Riezler Über Finanzen und Monopole im 
alten Griechenland, Berlin 1907). Fast alles 
40 was wir über diesen interessanten Gegenstand 
wissen, findet sich in einer Schrift, die dem Ari- 
stoteles zugeschrieben wird: in der Ökonomik B 
(ed. Susemihl, Leipzig 1887). 

Die industriellen Masseneinkäufe und Mono- 
pole sind sehr selten. Das läßt sich leicht aus 
der Schwäche und den Bedingungen der Produk- 
tion verstehen, die ihre Konzentration schwierig 
und außerdem wenig vorteilhaft machten. Eş 
wird ein Vorschlag erwähnt, den vor 318 Pytho- 
kles den Athenern machte: er bestand darin, den 
Minenbesitzern des Laurion alles Blei abzu- 
kaufen; durch diesen Massenkauf steigerte die 
Stadt den Verkaufspreis auf das Dreifache des 
gewöhnlichen Preises (Oecon. B 1353 a 15). Keil 
glaubte in Rhodos und anderswo (Thasos, Kni- 
dos) die Spuren eines 1.-Monopols für die Am- 
Phorenfabrikation zu finden (Berl. Phil. Wochen- 
schr. 1896, 1606; vgl. Schuchhardt Inschr. 
v Pergamon H). Seine Gründe scheinen mir 
aber nicht überzeugend (Industrie II 137). 

. Dieselbe Ansicht war von Rayet und Col- 
lignon (Hist. de la céramique grecque 359) 
vertreten worden, ‚unter Berufung darauf, daß 
diese Amphoren häufig einen offiziellen Stempel 
fragen, z. B. den Namen der Stadt und: eines epo- 
nymen Beamten. Aber es ist möglich, daß diese 
Marken vielmehr den A der Fremden die 
Herkunft und das Alter des Weines bezeugten, 


erschöpft ist. Das 
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den diese Amphoren enthielten‘ (Guiraud 
Main d’oeuvre 69). 

Allgemeiner sind die Masseneinkäufe von 
Waren. Die Stadt Klazomenai (Oecon. B 1343 b 
17) kauft während einer Teuerung das ganze Öl, 
das die Privatleute erzeugt haben, auf Kredit 
auf, bringt die Ware auf die Zunögta, hinterlegt 
sie dort, und mit dem Gelde, das sie bekommt, 
kauft sie Getreide. 
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Die Preisfestsetzungen dürften in Rücksicht 


auf die allgemeinen Bestimmungen keine Aus- 
nahmen bilden. So wachen in Athen die oropv- 
Jaxes darüber, daß die Müller das Mehl nach 
dem Getreidepreise verkaufen, und ebenso die 
Bäcker das Brot (Arist. 49. moh. 51). 


Man kann sich fragen, ob auch den Getreide- 


importeuren in gewöhnlichen Zeiten von der 
Stadt Preise vorgeschrieben wurden. Es scheint 


In Selymbria gab es ein Gesetz, das die Aus- 10 sicher zu sein, daß das nicht geschah. Maßregeln 


fuhr von Getreide verbot. Diese Maßregel, die 
zur Zeit einer Mißernte getroffen worden war, 
hatte zur Folge, daß die Vorräte den Bedarf der 
Bevölkerung überstiegen. Der Staat kaufte daher 
die ganze Ernte auf und legte die für den Be- 
darf eines Jahres erforderliche Menge zurück. 
Dann hob er das Gesetz, das die Ausfuhr verbot, 
auf und verkaufte das verfügbare Getreide zu 
günstigen Preisen (1348b 83). In derselben 


dieser Art hätten den Streik der Kaufleute her- 
vorrufen können (vgl. Francotte Mélanges 
du droit publie grec 297). 


Außer durch solche allgemeine Maßnahmen 


zeigte sich das Eingreifen der Staatsgewalt auch 
in besonderen Fällen durch Beamte, die im Rah- 
men ihrer Amtsbefugnisse handelten. So übten 
die öyogayouoı die Marktpolizei aus; sie wachten 
darüber, daß die gebrauchten Gewichte mit den 


Weise führte Kleomenes eine glückliche Getreide- 20 offiziellen Eichmaßen übereinstimmten, und daß 


spekulation in Ägypten aus (Riezler 3. 53). 

Das Verfahren, das Oecon. B 1350 b 16 dem 
Datames zuschreibt, betrifft Handel und I. in 
gleicher Weise. Denn dieser Feldherr berief 
gegen 378—362 in sein Lager Handwerker und 
Händler, an die sich die Soldaten für ihre Ein- 
käufe wenden mußten, Eine Spekulation gleicher 
Art versuchten die Herakleoten für die Ver- 
proviantierung ihres Heeres. Auch auf das eben 


die Gesehäfte ohne Betrug abgeschlossen wurden 
(Arist. AB, moh. 51). Kraft dieser Befugnisse 
konnten sie eine künstliche Hausse verhindern. 
Rabatt erlangen und Vereinigungen der Verkäufer 
vereiteln. 


Zunächst konnten sie es mit Überredung ver- 


suchen. So machten sie es bei ihren Verhand- 
lungen mit den Getreideimporteuren. Die In- 
schriften loben mehrere dieser dyogarduos wegen 


erwähnte Zinnobermonopol, das sich Athen auf 30 ihres Eifers und rühmen die guten Erfolge, die sie 


Keos aneignete, weise ich noch einmal hin. Auch 
Privatleuten räumte der Staat mitunter ein Mono- 
pol ein, besonders für das Bankwesen (vgl. 
Reinach Bull. hell. XX [1896] 523). Die in 
dieser Beziehung berichteten Fälle gehören be- 
sonders der hellenistischen Zeit an, es ist aber 
anzunehmen, daß sie keine Neuerung darstellen. 
Der Ökonomikos B berichtet ganz genau von dem 
Monopol für den Geldwechselverkehr, den die 


erzielt haben. In allen diesen Fällen haben sie 
ihren Einfluß geltend gemacht und ihre diplo- 
matische Kunst entfaltet. So für Ephesus: Dit- 
tenberger Syll. 503; für Oropos: IG VII 
4262; andere Beispiele vgl. in Melanges 278. 
Sie hätten auch mit aller Strenge ganz von oben 
herab sprechen können auf Grund ihrer Macht- 
vollkommenheit; aber davor haben sie sich wohl 
gehütet, denn sie mußten fürchten, dadurch der 


Byzantiner einer Bank einräumten (1346 b 24). 40 Stadt die Einfuhr, die sie notwendig brauchte, 


Es wird aufgefallen sein, daß die Mehrzahl der 
Beispiele den Getreidehandel betrifft, den weit- 
aus wichtigsten Zweig des internationalen Han- 
dels; andererseits zeigen sie. daß dieser Handel 
nicht imstande ist, Preise festzusetzen, die für 
alle Märkte Geltung haben. Einige gute Be- 
merkungen über die schlechte Organisation des 
Kredits, d. h. also der eigentlichen Bedingung 
eines ausgedehnten und lebhaften Geschäftsver- 
kehrs macht Riezler 64. 

Auch bei der Festsetzung der Preise greift 
die Staatsgewalt ein, durch allgemeine Maß- 
regeln und in besonderen Fällen. 


Ein höchst interessantes Kapitel aus der 
Handelsgesetzgebung enthüllt uns ein wertvolles 
Dokument, das in Delos gefunden worden ist 
(Schulhof und Havelin Loi réglant la 
vente du charbon à Délos, Bull. hell. 1907, 46). 
Die Stadt Delos verlangt, daß der Kaufmann seinen 
Preis im voraus bekannt macht und ihn ohne 60 
Aufschlag oder Nachlaß aufrecht erhält, ver- 
bietet ferner den Verkauf durch Zwischenhändler 
und stellt alle geschäftlichen Abmachungen unter 
die Aufsicht der äyogavöuoı. Ich weise nur auf 
einige Bestimmungen dieser Gesetzgebung hin, 
die die Herausgeber mit vollem Reeht mit der- 
lit haben, die im Mittel- 


jenigen zu: 
alter in den Städten üblich war. 


zu entziehen. 

Wenn sie es dagegen mit einfachen Wieder- 
verkäufern, mit Detaillisten, zu tun haben, haben 
sie keine Veranlassung, ebenso vorsichtig zu sein. 

Die Inschrift von Andania verspricht, daß die 
ayogaroucı davon Abstand nehmen werden, die 
Preise zu bestimmen (Ch. Michel 694 Z. 101). 
Das Recht dazu haben sie also. Das ist sicher 
bezeugt durch eine Inschrift von Kyzikos aus 


50 dem 1. Jhdt. unserer Zeitrechnung (Rev. ét. Gr. 


VI p. 8 u. 286 n. 1): die Stadt sucht einer Ver- 
teuerung der Waren infolge Überflusses an fremden 
Arbeitern vorzubeugen. Die Beamten sollen dar- 
auf drücken, daß die Preise nicht gesteigert wer- 
den. Jeden Kaufmann, der versuchen sollte, teurer 
als zum bestimmten Tarif zu verkaufen oder die 
Versorgung der Stadt zu hemmen, sollen ver- 
schiedene Strafen treffen (Guiraud Main 
d'oeuvre 79). 

Diese Beamten konnten auch einschreiten, um 
Streitigkeiten zwischen Arbeitern und Unterneh- 
mern beizulegen. So wird ein dyoparduos von 
Paros gelobt, weil er einen Streik verhindert und 
die Arbeiter bei der Arbeit gehalten hat (IG 
XII 5, 129). 

Auch in Gesetzen zur Regelung der Ein- und 
Ausfuhr zeigt sich die städtische Politik. Ein- 
und Ausgang aller Waren waren nicht unbedingt 
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‚Jüngeren‘ tombe a fossa läßt sich nicht mehr von den römischen Antiquaren (Varro?) benutz- 

er erhalten, a. a. O. 50) hat Pinza fest- ten Tradition, nach welcher gerade jene acht 

gestellt, daß es schon im den Dörfern, die vor Handwerkerverbindungen seit unvordenklicher 

der eigentlichen Gründung Roms auf dem Quixi- Zeit existierten. Ob die Stiftung derselben bis 

nal, auf dem Oppius, auf der Velia und auf dem in die Königszeit zurückgeht, ist daher minde- 
stens zweifelhaft. Andererseits aber ist es von 


irei. In Makedonien te i ~- cusinie und Handel> 1440 
Bauholz und Pech zoninß die Ausfuhr von IV. Die spätere Karena De 

(Dittenberger Sy. 77), Ankoränkungen briken. 2, Be g: Kaiserliche Fa- 

Murder Ti den produzierenden Landen pie = G ung. 4. Die gewerbliche Beana h 

ungen für die Getreideausfuhr erla. au: rundherrschaften. 5. T i P 

2 ssen, z . 8. Industr 5 

Überall gewähren zahlreiche Dektéte den Betriebssysteme. 7. Arbeitslohn, 8 mor ne 


Fremden als Ve ünsti der Hand : 
ein- und auszuführen ne a a Allg en e Lit Pan en Moroni paman LE i i i 
). de la Malle É eratur. Dureau eine einheimische industrielle Produktion gegeben re an 
chg esel y 


hat (Monum. primitivi 519ff.; Monum. paleoetn. 
Ban. Neben nborkierten tönernen und bronze- von Plutarch aufgezählten Gewerben (außer den 


n Waren kommen enstände häufig vor, die 10 Flötenbläsern diejenigen der Goldschmiede, Bau- 
hach den Formen a zu urteilen an Ort handwerker, Färber, Schuster, Gerber, Kupfer- 
und Stelle verfertigt worden sind. Auch die schmiede und Töpfer) mit den in der Königs- 
Eisenschmiede ist schon in jener frühen Zeit zeit vorauszusetzenden Kulturzuständen unver- 
einheimisch geworden. Da die eisernen Gegen- einbar ist (E. Wezel De opificio opifieibusque 
stände (Lanzenspitze, Schwerter, Messer, Fibeln, apud veteres Romanos I, Progr. Berlin 1881, 
Ringe usw.) ihren Formen nach den entsprechen- allerdings nicht ohne Irrtümer und übereilte 
den bronzenen sehr ähnlich sind, ist Pinzas Schlußfolgerungen; vgl. auch Liebenam Zur 
Vermutung (Monum. primitivi 552), daß die Geschichte u. Organisation des römischen Ver- 
Arbeit in Eisen in denselben Werkstätten wie einswesens 3f. Waltzing Corporations pro- 
diejenige in Bronze ausgeführt wurde, jeden- 20 fessionnelles I 6lff. Blümner Römische Pri- 
falls sehr wahrscheinlich. Gegenstände aus vataltertümer 500. Büchsenschütz Be- 
edeln Metallen sind in den älteren Gräbern merkungen über die römische Volkswirtschaft 
nur in geringer Zahl gefunden. Ob es in der der Königszeit, Progr. Berlin 1886, 225. De 
prähistorischen Zeit eine einheimische Gold- Sanctis Storia dei Romani, Turin 1907, II 
schmiedekunst in Rom gegeben hat, ist daher 471f.). Nur sollte man, wie P ais (Storia critica 
nicht zu entscheiden. Vermutlich habendiearmen di Roma durante i primi cinque secoli, Vol. I, 
Bewohner der römischen Dörfer ihren geringen Rom 1913, 778) mit Recht hervorhebt, dabei 
Bedarf an goldenem und silbernem Schmuck aus nicht an die ältere Königszeit, sondern an die 
Etrurien bezogen, wo schon im 8. und 7. Jhdt. Zeit der Tarquinier denken, Was die einzelnen 
die Goldschmiedekunst blühte (G. Karo Lego Gewerbe betrifft, sind diejenigen der Töpfer und 
oreficerie di Vetulonia, Studi e materiali di archeo- der Kupferschmiede, wie die archäologischen 
logia e numismatica I, 1899—1901, 235—283. Funde zeigen (s. o.), uralt. Die Existenz eines 
II, 1902, 97—147). Goldschmiedegewerbes, die in älteren primitiven 

Wie bescheiden diese Anfänge einer einheimi- Zuständen undenkbar wäre, ist in einer von 
schen. industriellen Tätigkeit auch sind, setzen etruskischen Königen beherrschten Stadt erklär- 
sie doch sehon einen eigenen Handwerkerstand lich. Zwar ist es anzunehmen, daß die Dynastie 
voraus. Das gröbere tönerne Gebrauchsgeschirr, der Tarquinier, wie die Fürsten von Praeneste 
wie es in den Gräbern zum Vorschein kommt, und diejenigen der Falisker (vgl. G. Karo 

namentlich die ohne Drehscheibe geformten Ge- Le oreficerie di Narce, Studi e materiali III 1905, 
fäße, ist wohl überall, wo nur geeignete Töpfer- 40 143—158), ihren Goldschmuck von Etrurien be- 
erde vorhanden war, zu Hause verfertigt worden zogen. Daß aber daneben auch einheimische 
(Tib. I 1, 39f.: Fictilia antiquus primum sibi Goldschmiede Beschäftigung fanden, zeigt die 
fecit agrestis Pocula de facili composuitque luto). Maniosfibula aus Praeneste (s. u.). Übrigens 
Auch mag in jener Zeit mancher Bauer sein waren schon für Reparaturen lokale Handwerker 
eigener Schmied gewesen sein. Aber die Fabri- nötig. Auch das Gewerbe der Bauhandwerker 
kation der kunstvolleren Ton- und Metallgegen- (r&xzoves, hauptsächlich Zimmerleute, o. Bd. VI 

stände, namentlich die Imitation der griechischen 8. 1889) war in einer aus Hütten bestehenden 

und etruskischen Importwaren, setzt doch die Dorfgemeinde kaum, wohl aber in einer Königs- 

Technik berufsmäßig ausgebildeter Handwerker residenz denkbar. Wegen der Gewerbe der Färber, 

voraus, 50 Schuster und Gerber s. Wezel a. a. O. 19f. 
Die Zeit der etruskischen Oberherrschaft im Außer den von Plutarch aufgezählten Ge- 
6. Jhdt. bildet in der Geschichte der römischen werben mag es in der Stadt der Tarquinier 
I, wie in der Kulturentwicklung überhaupt, auch andere gegeben haben. Daß dies auch die 
die erste wichtige Epoche. Allem Anschein nach Auffassung der römischen Antiquare war, zeigt 
ist Rom erst in dieser Zeit eine Stadt im eigent- Plutarchs Angabe, Numa habe alle übrigen Ge- 
lichen Sinne geworden. Mit dem städtischen werbe zu einem neunten ovornuo vereinigt. 
Leben folgte aber auch ein Aufblühen der Ge- Welche diese waren, wissen wir ebensowenig wie 
werbe. Außer den alten Gewerben der Töpfer er (Wezels Versuch a. a. O. 25ff., dies zu er- 
und Metallarbeiter haben sich jetzt auch andere mitteln, gibt kein sicheres Ergebnis). Nur die 
Gewerbe von der Hauswirtschaft der primitiven 60 Existenz der Eisenschmiede kann als sicher gel- 
Zeit losgelöst. Dem Standpunkt der Entwicklung ten. Daß sie nicht eigens erwähnt werden, mag 
in dieser Hinsicht dürfte die von Plutarch (Numa darauf beruhen, daß sie seit alter Zeit, wo die- 
17, vgl. Plin. n. h. XXXIV 1. XXXV 159) über- selben Handwerker das Eisen und das Kupfer 
lieferte Liste der acht ältesten ängeblich von (die Bronze) bearbeiteten (s, o.), mit den Kupfer- 
Numa gestifteten Handwerkervereine (s. die Art. schmieden in derselben Zunft vereinigt waren. 

Dagegen erklärt sich das Fehlen des Weberge- 


Collegium, Fabri) entsprechen. Zwar be- 
ruht diese Liste schwerlich auf einer authentischen werbes in der Liste Pintarchs sehr gut durch die 


historischen Überlieferung, sondern nur auf einer bekannte Tatsache, daß das Spinnen der Wolle 
Pauly-Wissowa-Kroli IX 46 
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4. I. und Handel waren wenigstens in Athen, tion, welcher in der Formveränderung von Roh 
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und das Weben einfacherer Stoffe lange Zeit aus- 
schließlich durch die Hausarbeit der Frauen be- 
sorgt wurde. 

Technisch und künstlerisch war die römische 
I. dieser Zeit völlig von der etruskischen ab- 
hängig. Das zeigt sich in der Architektur (Plin, 
n, h. XXXV 154: ante hanc aedem [se. Cereris] 
Tuseanica omnia in aedibus fuisse auctor est 
Farro. Vgl. die freilich nur auf geschichtlicher 
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fertigt worden sind, ist daher sehr wahrschein- 
lich. Inwieweit es auch in Rom eingeborene 
Kunsthandwerker gab, wissen wir nicht, Die 
älteste römische Künstlerinschrift ist die des 
Töpfers Duenos (Ann. d. Inst. 1880, 158f. 
Zvetaieff Inscr. Ital. infer. dial., Mosquae 
1886 nr. 285. Wegen der verschiedenen Deu- 
tungen vgl. Zuretti Riv. di fil. XVII 63#. 
Goidanieh Riv. di storia antica V 1900, 


Kombination beruhende Notiz, Tarquinius Super- 10 232ff, Daß mit den Worten: Duenos med feced 


bus habe für den Bau des Juppitertempels aus 
allen Teilen Etruriens Bauhandwerker kommen 
lassen, Liv. I 56, 1), in der Terrakottaplastik 
(vgl. u. a. die Tradition von der Anfertigung 
der tönernen Statuen des Iuppiter und des Her- 
cules durch den Veienter Vulea, Plin, n. h. 
XXXV 157; das tönerne Viergespann auf dem 
Kapitol stammte angeblich aus Veii, Plin. a. a. 
O. und XXVIII 16. Plut. Pobl. 13. Fest. p 


der Verfertiger des Gefäßes gemeint ist, zeigt 
die Analogie der Manios-Inschrift. Mit Thur- 
neysen Kuhns Ztschr. XXXV 1897, 204, vgl. 
Zimmermann Philol. LXXII 158, ein Wortspiel 
vorauszusetzen — duenos = bonus, ‚ein Braver‘ 
— liegt meines Erachtens kein zwingender Grund 
vor), deren Datierung allerdings unsicher ist 
(nach Pinza Monum. primit. 649 Ende des 
7. oder Anfang des 6. Jhdts., was jedoch sicher 


274 b), in der Töpferei, in der Textilindustrie20 zu hoch zurückdatiert ist). 


(K. O0. Müller Die Etrusker I 245ff.), 
namentlich aber in der Metallindustrie, wo die 
Etrusker lange Zeit die Lehrmeister Italiens 
blieben. Diese stärke etrüskische Beeinflussung 
und der lebhafte Import etruskischer, daneben 
auch phoenikischer und karthagischer (Kahr- 
stedt Klio 1912, 461.) und in steigendem 
Maße auch griechischer Waren hat die Entwick- 
lung der einheimischen I. nicht verhindert, son- 


Die soziale Lage des Handwerkerstandes in 
dieser Zeit liegt völlig im Dunkeln. Die Tatsache, 
daß die Zimmerleute und die Schmiede nach der 
Servianischen Wehrverfassung eigene Centurien 
bildeten (o. Bd. VI S. 1918ff.), hat keine Beweis- 
kraft, da diese Verfassung aus einer weit jüngeren 
Zeit herrührt (Pais Storia critica di Roma 1918, 
I 488). 

H. Die republikanische Zeit bis 


dern im Gegenteil befördert. Lehrreich ist in30auf ea. 150 v. Chr. Von der Entwicklung 


dieser Beziehung das Aufblühen der Metall-I. 
in Praeneste seit dem Ende des 6. Jhdts. 
Auch hier sind die Etrusker die Lehrmeister 
gewesen, aber es läßt sich doch mit großer 
Wahrscheinlichkeit behaupten, daß die in Prae- 
neste massenhaft gefundenen Spiegel archaischen 
Stils an Ort und Stelle verfertigt worden sind 
(G. Matthies Die praenestinischen Spiegel, 
Straßburg 1912, 20ff.). 


Von der Zusammensetzung des römischen 40 


Handwerkerstandes in dieser Epoche wissen wir 
nichts. Vermutlich bestand er zum großen Teil 
aus eingewanderten Etruskern. Die Tradition 
von der Finberufung etruskischer Handwerker 
für den Bau des Iuppitertempels (Liv. I 56, 1) 
entspricht ohne Zweifel der tatsächlichen Ent- 
wieklung. Nur darf man aus dieser Notiz nicht 
schließen, daß es überhaupt keine einheimischen 
Bauhandwerker gegeben habe (so Kornemann 


o. Bd. IV S. 392), sondern nur, daß schwierigere 50 


Arbeiten etruskischen Handwerkern überlassen 
wurden. Wird es doch auch von Livius ange- 
nommen, daß die Römer (die plebs) selbst an 
den Bauwerken des Tarquinius als Steinmetzen 
gearbeitet haben (I 59, 9 Romanos homines 
opifices ac lapieidas pro bellatoribus faetos). 
Daß in Praeneste sehr früh sogar das Kunst- 
handwerk von einheimischen Handwerkern aus- 
geübt wurde, beweist die altlateinische (in prae- 


der I. in der Stadt Rom in der Zeit der älteren 
Republik geben die literarischen Quellen keine 
Auskunft. Auch die Archäologie gibt nur weni- 
gen Ersatz, da die Gräberfunde aus dieser Zeit 
weit spärlicher sind als diejenigen aus der älteren 
Epoche. Überhaupt ist es sehr schwer, diese 
Periode archäologisch von der vorhergehenden zu 
unterscheiden, da die für die Datierung wichtigen 
attischen Vasen, die für das 5. Jhdt. charakteri- 
stisch sein müßten, in den Gräbern auf dem 
Esquilin nur ausnahmsweise vorkommen (Pinza 
Monumenti paleoetn, 24). Es scheint, daß mit 
dem Sturz des etruskischen: Königtums ein ge- 
wisser Stillstand der kulturellen und damit auch 
der industriellen Entwicklung Roms folgte. Erst 
mit dem endgültigen Siege über die Etrusker und 
die Volsker in der früheren Hälfte des 4. Jhdts. 
ist dieser Stillstand überwunden. Durch die Er- 
oberung Kampaniens kam Rom und das von ihm 
beherrschte Latium unter den unmittelbaren Ein- 
fluR der griechischen Kultur Unteritaliens (Ga- 
murrini Röm. Mitt. II 225ff.), was den 
Übergang von der bäuerlichen zu der städtischen 
Kultur nur beschleunigen konnte. Damit folgte 
aber notwendig eine Hebung der I. Zwar äußerte 
sich der Einfluß vom Süden zunächst in einem 
ausgedehnten Import fremder Waren, so nament- 
lich kampanischer Tonwaren. Die einfachen 
schwarzen ‚etrusko-kampanischen‘ Tongefäße, die 


nestinischem Dialekt abgefaßte?) Inschrift der60in den jüngeren Gräbern (mit dem 4. Jhdt. be- 


Goldfibula des Manios (CIL XIV 4123: Manios 
med fhe fhaked Numasioi), die in der tomba 
Bernardini gefunden worden ist und somit 
spätestens aus der früheren Hälfte des 6. Jhdts. 
stammt (G. Karo Bull. di paletn. ital. 1898, 
149). Daß die bronzenen Spiegel von Prae- 
neste wenigstens teilweise von eingeborenen 
oder doch naturalisierten Praenestinern ver- 


ginnend) auf dem Esquilin gefunden worden 
sind, stammen wahrscheinlich zum großen Teil 
aus Kampanien (Dressel Ann. d. Inst. 1880, 
328, vgl. Pinza Monum. primit. 174, Grab 
ar. CVII. 205 Grab nr. CXL und CXLIV; 
Monum. paleoetn. 24. 61ff.), und dieser Import 
dauert in der folgenden Zeit fort (kampanische 
Lampen a. a. O. 326; tönerne Altärchen 
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Dressel 324). Allein daneben kommen in 
den Gräbern auch einheimische Tonwaren vor, 
die sich als Imitation der importierten heraus- 
stellen (Dressel a. a. O.). Das altrömische 
Töpfergewerbe hat sich also gegenüber der aus- 
wärtigen Konkurrenz behauptet. Nach der Argeer- 
urkunde hatten die Töpfer ihre Werkstätten auf 
dem Esquilin (Varro de 1. 1, V 50: in figlinis, 
vgl. Festus p. 344 b). In der Tat hat man in der 
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Novios Plautios, stammte, nach dem Namen zu 
schließen, aus Kampanien (Mommsen Unter- 
ital. Dialekte 283. Jahn a. a. O. 61. Behn 
a. a. O. 6). Wenn somit das Kunsthandwerk in 
den Händen fremder Arbeiter war, so ist jedoch 
damit nieht gesagt, daß der römische Hand- 
werkerstand der Zeit der Samnitenkriege über- 
wiegend von Fremden gebildet war. Die Ser- 
vianische Centurienverfassung, die jedenfalls die 


Nähe von S. Martino ai Monti Massen von Terra- 10 Verhältnisse dieser Zeit abspiegelt, setzt das Vor- 


kotten gefunden, die mißlungene Stücke aus den 
Werkstätten zu sein scheinen (Jordan-Hül- 
sen Topographie I 3, 265). 

In der Metallindustrie wird der italische Markt 
immer noch von den Bronzegießereien Etruriens 
beherrscht, deren Fabrikate um 400 v. Chr. auch 
in Griechenland allgemein im Gebrauch waren 
{Kritias bei Athen. I 28b. Pherekrates ebd. XV 
700 e) und in späteren Zeiten einen hohen anti- 


handensein von Handwerkern unter den Bürgern 
voraus (s. o. Vgl. Fr. Smith Die röm. Timo- 
kratie, Berlin 1906, 98f.). Es ist anzunehmen, 
daß der Stand der Handwerker, der immerhin 
gegenüber dem Stande der Bauern stark zurück- 
trat — wahrscheinlich waren sie als Niehtgrund- 
besitzer unter den aerarii in den Steuerlisten ver- 
zeichnet (o. Bd. I S, 675) — in dieser Zeit höher 
geschätzt war und ein größeres Ansehen genoß 


quarischen Wert hatten (Hor. ep. II 2, 18020als späterhin. Die geringschätzende Abfassung 


Tyrrhena sigilla. Plin, n. h. XXXIV signa Tus- 
canica). Doch macht sich auch hier allmählich 
der kampanische Einfluß geltend. Die Fabri- 
kation von Spiegeln in Praeneste (s. o.) steht 
technisch noch wesentlich in der Tradition des 
etruskischen Kunstgewerbes (G. Matthies Die 
praenestinischen Spiegel 85. Neuerungen in Form 
und Technik ebd. 124), stilistisch aber entlehnt 
sie ihre Vorbilder nicht mehr von den in 


der Notiz bei Livius VIII 20, 4 (quin opificum 
quoque vulgus et sellulariü, minime militiae 
idoneum yenus, ezeiti dicuntur) spiegelt nur die 
Anschauung späterer Zeiten ab (so auch die kon- 
fusen Notizen bei Dion. Hal. II 28, 1. VI 58, 
2. IX 25, 2). Inhaltlich bestätigt sie nur die 
Tatsache, daß die Handwerker zu Kriegsdienst 
verpflichtet und somit freie Bürger waren. 
Durch die Eroberung Italiens im ersten Drit- 


Etrurien tätigen griechischen Künstlern, sondern 30 tel des 3. Jhdts. hat Rom auch die wirtschaft- 


unmittelbar von der unteritalischen Vasenmalerei 
{Matthies a. a. O. 97ff.; vgl. jedoch den Ein- 
spruch von Macchioro Neapolis I 1913, 
205ff.). Dasselbe gilt vom der Fabrikation der 
Cisten (Jahn Die ficoronische Cista 60. K. 
Schumacher Eine pränestinische Cista, Hei- 
delberg 1891, 70f., s. den Art. Cista o. Bd. III 
S. 2593ff.), deren Blüte gleichfalls in das 4. Jhdt. 
fällt (Fr. Behn Die Ficoronische Cista, Rostock 


liche Suprematie erworben, und damit allmählich 
die wirtschaftliche Einigung des Landes geschaf- 
fen. Wir haben also von diesem Zeitpunkt an 
nicht nur die Verhältnisse der Stadt Rom und 
der Landschaft Latium, sondern die der ganzen 
Halbinsel im Auge zu halten. 

Was zunächst die Stadt Rom betrifft, ist sie 
als das politische Zentrum Italiens und, seit der 
Ausdehnung ihrer Herrschaft über das ganze 


1907, 5f. Matthies a. a. O. 44ff.). Das Zen-40 westliche Mittelmeerbecken, als der Mittelpunkt 


trum dieser Bronzeindustrie war Praeneste, aber 
die Inschrift der fieoronischen Cista (CIL I 54 
= XIV 4112: Novios Plautios med Romai fecid) 
beweist, daß sie auch in Rom ausgeübt wurde. 
Von der gleichzeitigen Entwicklung der übrigen 
Gewerbe wissen wir fast nichts. Nur von der 
Berufsgeschicklichkeit der römischen Steinmetzen 
und Baumeister geben uns die imposanten Reste 
der großen Bauwerke aus dieser Epoche (‚Servia- 
nische‘ Mauer!) eine Vorstellung. 

Der starke Einfluß der I. Unteritaliens ist 
wahrscheinlich von eingewanderten unteritalischen 
Handwerkern vermittelt worden. Allerdings sind 
die Inschriften der praenestinischen Spiegel und 
Cisten lateinisch und zwar in praenestinischem 
Dialekt abgefaßt (E rn out Le parler de Preneste 
d'après les inseriptions, Mémoires de la société 
de linguistique de Paris XTII, 1905-6, 293, 
vgl. Matthies a. a. O. 46), aber die merk- 


eines großen Reichs, eine Großstadt geworden, 
die in enger kultureller Berührung stand jetzt 
nieht nur mit den griechischen Städten Unter- 
italiens und Siziliens, sondern mit allen Ländern 
des hellenistischen Ostens. Selbstverständlich ist 
eine derartige Stadt in industrieller Hinsicht 
nicht auf dem primitiven Standpunkte der alt- 
römischen Bauernkultur stehen geblieben. Von 
vornherein ist es vorauszusetzen, daß in Rom am 


50 Anfang des 2. Jhdts. schon alle Gewerbe einer 


hellenistischen Großstadt vertreten waren. Eine 
Anschauung davon geben uns die Plautinischen 
Komödien. Zwar ist in ihnen Griechisches und 
Römisches bunt miteinander gemischt, aber das 
sichtbare Bestreben des Dichters, das Milieu der 
griechischen Originale seinen Zuhörern verständ- 
lich zu machen, berechtigt uns, auch das, was er 
über Handel und Gewerbe mitteilt, auf römische 
Verhältnisse zu beziehen. Übrigens waren in 


baren Spuren etruskischer und griechischer Sprach- 60 dieser Hinsicht die Differenzen zwischen den 


formen zeigen fremde Beeinflussung (Matthies 
a. a. 0. 55), und der einzige erhaltene Künstler- 
name (CIL XIV 4098: Vifs Pilipus cailavit, dazu 
Matthies 48. Uneicher ist die Lesung Noci 
o[pJu[s] L. Valeri auf einem kürzlich gefundenen 
Spiegel, Ephem. epigr. IX 979, vgl. Vaglieri 
Not. d. scav. 1907, 479) ist griechisch. Der in 
Rom arbeitende Künstler der ficoronischen Cista, 


Städten des hellenistischen Kulturkreises, zu 
welchem Rom ja zu dieser Zeit schon zählte, 
schwerlich bedeutend. 

Erwähnt werden von Plautus folgende zu der 
I. im engeren Sinne gehörende Gewerbe: Gold- 
schmiede, aurifices (Aulul, 508; Men. 525. 682); 
Eisenschmiede, fabri (Capt. 733. 1027) oder 
fabri ferrarii (Rud. 531); Schildmacher, seutarii 
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(Epid. 37); Zimmerleute, fabri, sowohl für den 
Hausbau (Poen. 915; Most. 102. 112 vgl. 828) 
als für den Schiffsbau (Mil. 919, vgl. 901: archi- 
tectus), dazu noch Holzhändler, materiarii (Mil. 
920); Baumeister im allgemeinen, architeeti (Tru- 


cul. 8); Kästehenmacher, arcularii (Aulul. 519); 


Töpfer (Epid. 371: rota figularis); Maler, pictores 


(Asin. 402, hier nur als Künstler); Kürschner, 


pelliones (Men. 404); Schuster (Aulul. 73. 487. 
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Gutspersonal ausgeführt. Sonst ist man teils 
auf die Hilfe gemieteter Handwerker, teils auf 
den Ankauf in der Stadt hingewiesen. Es 
scheint sogar, daß nicht einmal die Kleider des 
Gutspersonals auf dem Hofe gemacht werden, 
obwohl unter dem Inventar eine tela togalis 
und eine pila fullonica (wohl hauptsächlich zum 
Reinigen der gebrauchten Kleider) vorkommen 
(c. 10, 5. 14, 2), sondern fertig in der Stadt 


513: sutor, 512: ealeeolarü. 513: diabathrarii 10 gekauft werden. Als Bezugsort werden in erster 


ölt: solearii); Verfertiger von Lederflaschen 


ampullarii (Rud. 756); Seiler, restiones (Most. 
884); Walker, /ullones (Aulul. 508); Goldsticker, 


phrygiones (Aulul. 508. Men. 426, 469. 618. 6831; 


die Verfertiger verschiedener Luxusstoffe und 
Kleider, die Aulul. 509ff, aufgezählt werden, sind 
wenigstens teilweise komische Erfindungen, vgl. 
Epid. 229f.); dazu noch Wollhändler, lanari 
{so ist mit Leo zu lesen Aulul. 508, statt linarii) 


Linie Rom, dann Cales und Minturnae erwähnt 
(e. 135, 1: Romae tunicas, togas, saga, centones, 
sculponeas, Calibus et Minturnis euculliones). 
Die auf dem Gute erzeugte Wolle wird verkauft 
(e. 150). Diese Praxis darf doch nicht als all- 
gemeine Regel angesehen werden. Sie ist offen- 
bar dadurch bedingt, daß auf Catos Mustergütern 
außer der vilica keine Sklavinnen, die die 
Wolle hätten spinnen und weben können, sich 


und Leinenhändler, propolae linteones (Aulul. 20 befinden fe. 10. 11), ein System, das schwerlich 


512); Färber (Aulul. 510: Aammarii violarii cari- 
narii, dazu Marquardt Privatleben? 506, 12. 
521: infectores corcotarii); Bäcker und Müller, 
pistores (Asin. 200; Capt. 807; Epid. 121; Trin. 
407); Fleischer (Capt. 818. 905; Pseud. 197. 827. 
332; Trin. 407: lanii, vgl. Epid. 199: (tabernae) 
lanienae; Capt. 905: porcinarii). Wie lückenhaft 
dieses Verzeichnis auch ist und sein muß, zeigt 
es doch einerseits, wie die gewerbliche Tätigkeit 


überall durchgeführt war. Während die ein- 
fachen Seilerarbeiten, wie gesagt, von den Guts- 
sklaven ausgeführt werden, überläßt man das 
schwierige Herstellen der funes lorei einem 
städtischen Seiler. Empfohlen werden von Cato 
L. Tunnius zu Casinum und C. Mennius L. f. 
in Venafrum (e. 135, 8—5, Gummerus 40). 
Auf dem Gute vorkommende Bauten werden 
einem faber conductor in Verding gegeben (e, 14. 


sich schon ziemlich von der Hauswirtschaft los- 30 15). Für die Schmiedearbeit wird ein in der 


gelöst hatte, andererseits auch die Anfänge einer 
Spezialisierung der Hauptgewerbe, wie derjenigen 
der Schuster und der Bekleidungsindustrie. Her- 
vorzuheben ist das Vorkommen des Berufes der 
Weber, textores (Aulul, 519; limbularii ist ko- 
mische Spezialisierung des Berufes), ein Zeugnis 
davon, daß die Hausarbeit der Frauen für die 
Bekleidung der städtischen Bevölkerung nicht 
mehr hinreichend war. Auch das Gewerbe der 


Nähe wohnender gegen Taglohn arbeitender 
Dorfschmied (faber ferrarius c 7, 2; faber c. 21, 
5. Gummerus 42) herbeigerufen. Die Acker- 
geräte werden in den Nachbarstädten Cales, Min- 
turnae, Venafrum und Suessa und im Lucaner- 
Iande (in Lucanis) ferti gekauft (e. 185, 1). 
Die ehernen Gefäße bezieht man aus Capua und 
Nola, Schlüssel und Schlösser, diese meistens 
aus Bronze gemacht, aus Rom (e. 135, 2). Ziegel 


Bäcker ist ein Zeichen neuen städtischen Lebens. 40 werden, wie es scheint, auf dem Gute nicht ge- 


Daß pistor außer dem Müller auch den Bäcker 
bezeichnet, beweist Asin. 200: a pistore panem 
petimus; Plinius’ Angabe (n, h. XVIII 107), daß 
es bis auf den Krieg mit Perseus in Rom keine 
Bäcker gegeben habe, und daß man daher einen 
Vers aus Aulularia (400) als unecht ansehe, weil 
da der arlopta erwähnt ist, muß also auf Ver- 
wechslung mit älteren Zuständen beruhen. 
Ahnlich haben wir uns die Zustände in den 


übrigen größeren Städten Italiens vorzustellen. 50 


Zwar fehlt es an direkten Zeugnissen davon. 
Indirekt aber zeugt von der Entwicklung der 
städtischen I. Catos Arbeit de agri cultura 
(Gummerus Der römische Gutsbetrieb 35ff.). 
Auf dem mit Sklaven bewirtschafteten Gute 
mittlerer Größe, das er im Auge hat, wer- 
den nur einfache gewerbliche Arbeiten, welche 
keine berufsmäßig ausgebildeten Handwerker er- 
fordern, wie das Behauer der als Stützen der 


strichen. Die gebrannten Dachziegel werden am 
besten in Venafrum gekauft (e. 135, 1), die 
großen tönernen Gefäße (dolia, labra) in Alba 
oder Rom (e. 185, 1 ist zu interpungieren: 
Suessae et in Lucanis plostra, treblae. Albae, 
Romae dolia, labra), Ölquetschmaschinen werden 
aus Suessa, Pompeii, Nola oder Rufrium bezogen 
(e. 135, 2 ist zu lesen: trapeti Pompeis, Nolae, 
ad Rufri maceriam; vgl. ¢. 32, 4: ad Rufri mace- 
rias; Gummerus 47, 2). 

Da Cato als praktischer Landwirt seine Vor- 
schriften sicherlich den gegebenen Verhältnissen 
angepaßt hat, dürfen wir die denselben zugrunde 
liegenden wirtschaftlichen Voraussetzungen für 
den damaligen Gutsbetrieb im großen und gan- 
zen als typisch ansehen. Auf den kleinen, wirt- 
schaftlich rückständigen Bauernhöfen, nament- 
lich in entlegenen Gebirgsgegenden, hat sich 
die alte Selbstgenügsamkeit des Oikos in indu- 


Weinreben erforderlichen Pfähle, das Schnitzen 60 strieller wie in anderen Beziehungen natürlich 


der Fackeln und was sonst an einfacher Tischler- 
und Zimmermannsarbeit nötig ist (c. 37, 3; vgl. 
Menologium rust. Colatianum Jan. 11., Val- 
lense Jan. 12. Gummerus 38f.), ferner Seiler- 
(e. 2, 3) und Korbflechtarbeit (e 28, 1. 31, 
1, 83, 5; Gummerus 39), das Ausbessern 
der Dolien (e. 39, 1) und das Flicken der Arbeits- 
röcke, centones (c. 2, 3) von dem stehenden 


länger erhalten. Aber die Entwicklung auf dem 
platten Lande ging sichtbar entschieden gegen 
die Auflösung des Oikos und gegen eine mehr 
oder weniger vollständige Abhängigkeit von der 
städtischen I. Die aufkommende agrarische 
Sklavenwirtschaft, die nach der Theorie von 
Rodbertus und Bücher die Erhaltung der 
nen Hauswirtschaft der primitiven Zeit 
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hätte ermöglichen und die Ausbildung der Stadt- 
wirtschaft verhindern sollen, hat = a Pnt. 
wicklung nicht entgegengewirkt. Vielmehr läß 

es sik annehmen, daB gerade diese, durch die 
Sklavenwirtschaft ermöglichte ‚Industrialisierung 
des Gutsbetriebs, die in der Stelle althergebrach- 
ter bäuerlicher Traditionen und Gewohnheiten 
nur das eine Prinzip der Wirtschaftlichkeit gel- 
tend macht (Gu m merus 20), dazu beigetragen 
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rein lateinisch: C. Popilius, L. Appius, L. Ati- 
nius, L, Quintius. Ebenso sind die Römer in 
Oberitalien die Erben der keltischen I. geworden, 
Die später so berühmten Töpfereien von Mutina 
(Plin. n. h. XXXV 161) en auf die keltische 
Zeit zurück (Liv. XLI 18, 4). ER 
nn ander erscheint die aufblühende 
Reliefkeramik schon in der zweiten Hälfte des 
3. Jhdts. in römischen Händen. Die Fabrikanten- 


hat, das platte Land in das Verkehrsleben und 10 namen auf den calenischen Schalen (Pagen- 


den Warenaustausch der Stadt hineinzuziehen, 
und so die Verbreitung der ‚Stadtwirtschaft 
im Bücherschen Sinne begünstigt hat. 

Was wir sonst über die industrielle Ent- 
wieklung Italiens in dieser Epoche wissen, ist 
nicht viel. Aus den spärlichen Zeugnissen 
scheint es hervorzugehen, daß die I. der unter- 
worfenen Landschaften überraschend schnell ro- 
manisiert worden ist, sei es, daß die Werk- 


stecher Die calenische Reliefkeramik 147ff. 
Nachträge Arch. Jahrb. XXVII 146ff.), die etwa 
zwischen 250 und 150 v. Chr. zu datieren sind 
(die Behauptung von Oxé Rhein. Mus. LIX 
120, der Hannibalische Krieg habe ‚dieser blü- 
henden Industrie Capuas — Druckfehler für Cales 
— ein jähes Ende bereitet‘, ist nicht stiehhaltig), 
sind ausschließlich rein lateinisch. Ob diese Töpfer- 
meister ursprünglich römischer (latinischer) Ab- 


stätten in die Hände römischer Unternehmer 20 stammung oder latinisierte Kampaner waren, wis- 


übergingen, oder daß ihre einheimischen Be- 
ir romanisiert wurden, Schon in der Mitte 
des 3. Jhdts. werden die in Südetrurien ver- 
fertigten flachen schwarzen Schalen, deren Deko- 
rationen in Weiß und Gelb die absterbende unter- 
italische Vasenmalerei (Gnathiavasen, Pagen- 
stecher Arch. Anz. XXIV 18) nachahmen, mit 
lateinischen Aufschriften versehen (Fortunai, Me- 
nervai, Iunonenes, Aiselami, Volcani usw. 


sen wir freilich nicht. Ein eigenes Zentrum der 
Reliefkeramik bildete Apulien, wo die Werkstätten 
um Ruvo und Canosa Hervorragendes leisteten. 
Ob auch diese in den Händen römischer Unter- 
nehmer lagen, entzieht sich unserer Kenntnis. 
Die Handwerksmeister oder Werkstattbesitzer, 
die in den Fabrikantenstempeln der oben erwähn- 
ten zwei Bronzestatuetten sowie in den Stempeln 
der ‚megarischen‘ Becher aus Umbrien und: der 


colom. CIL XI 6708. Dessau II 29572989. 30 calenischen Schalen genannt werden, sind nach ihren 


Vgl. Walters History of ancient pottery I 
480i. Pagenstecher Die calenische Relief- 
keramik, Arch. Jahrbuch, VIII Ergänzungsheft 
S. 15. Wegen der Datierung: Ritschl Opuse. 
TV 279). Auch die berühmten Bronzegießereien 
Etruriens, die bis in das 2. Ihdt. hinein 
es fortgesetzt haben, ganz Italien mit Figür- 
chen, Gefäßen und Hausgeräten aller Art, 
Spiegeln und Cisten zu versehen (Martha 


Namen zu schließen durchweg freigeborene Bürger 
und werden oft durch die Hinzufügung des Vater- 
namen ausdrücklich als solche angegeben, so 
auch der Töpfer C. Pacofnius) C. f. Q. n. in dem 
Stempel eines schwarzen, auf dem Esquilin ge- 
fundenen Gefäßes, das mit den calenischen Scha- 
len gleichzeitig sein mochte (CIL XV 6097. Nur 
ausnahmsweise werden die cealenischen Schalen 
von Sklaven (Retus Gabiniv(s) C. s. Calebus fecit. 


L'art Etrusque 500f.; bei der Eroberung von40Pagenstecher 149 nr. 54—56. Serviofs) 


Volsinii haben die Römer 2000 Bronzestatuen 
als Beute genommen, Plin. n. h. XXXIV 34). 
sind nach den Inschriften auf einigen Statuetten 
(CIL I 51f. = XI 6720, 20f. C. Oriofs) Ouffen- 
tina) fecfi)t; C. Pomponi Quirfina) opos. Die 
Orthographie und die Buchstabenformen weisen 
in das 3. Jhdt.) zu schließen, wenigstens teilweise 
römisch geworden. Auch in anderen Gewerbe- 
zweigen hat Etrurien unter römischer Herr- 


Gabiniofs) T. s. fecit. a. a. O. nr. 57. Daß es sich 
hier um Sklaven, nicht, wie früher angenommen 
wurde, um Freigelassene handelt, hat Oxé 
Rhein. Mus. LIX 119, nachgewiesen) oder von 
Freigelassenen (K. Serponiofs) Caleb{us) feceft) 
veqo (= vico) Esg{u)elino C. s., Pagenstecher 
149 nr. 61, vgl. p. 80. Not. d. scav. 1885, 82. 
Dessau 8567. Gemeint ist Kaeso Serponios 
C. s., also — wegen des nur von Freien geführ- 


schaft seine alte Produktivität bewahrt. So50ten Vornamens — kein Sklave. Wegen der Um- 


konnten im Hannibalischen Kriege für die Aus- 
rüstung der Flotte des P. Cornelius Scipio Popu- 
lonia das Eisen, Tarquinii das Leinen für die 
Segel, Volaterra das Holzwerk für die Einrich- 
tung der Schiffe (instrumenta navium), Arretium 
Schilde, Helme, Lanzen, Wurfspieße, Äxte, Schau- 
feln. Sicheln und Schanzkörbe (alveoli) verspre- 
chen (Liv. XXVII 45, 15f.). Freilich waren 
diese Städte damals noch wenig romanisiert. 


Im 2. Jhdt. hat die Romanisierung der I. Etru- 60 


riens rasche Fortschritte gemacht. Die Fabri- 
kantennamen der sog. ‚megarischen‘ Becher von 
Oerieulum und Mevania (Siebourg Italische 
Fabriken ‚M: ischer‘ Becher, Röm. Mitt. XII 
40f.; vgl. ragendorff Terra sigillata, 
Bonn. Jahrb. XCVI/XCVII 37. Walters 
History of ancient pottery II 490), die dem 2. 
und dem beginnenden 1. Jhdt. angehören, sind 


stellung s. Dessau a. a. O. und Lattes Le 
iscrizioni paleolatine dei fittili e dei bronzi, Mai- 
land 1892, 28 nr. 56) signiert. Die Werkstätten 
werden nicht selten von Vater zu Sohn vererbt. 
Die Töpferei der Gabinii können wir so durch 
drei Generationen verfolgen (Pagenstecher 
153. Oxe& 119). Der Stempel L. Canolei T. f. 
fecit macht uns mit einem Verwandten (Vetter?) 
des L. Canoleios L. f. bekannt. 

Auch in den literarischen Quellen begegnen 
freigeborene Handwerker aus dieser Zeit. Es wird 
erzählt, daß der Vater des C. Terentius Varro 
Fieischer, er selbst insfitor mereis gewesen sei 
{Liv. XXII 25, 19. Val, Max. III 4, 4). Cato er- 
wähnt die Seiler L. Tunnius in Casinum und 
C. Mennius L. f. in Venafrum (c. 135, 3. 
Gummerus a. a. O. 40). Auch der Schmied, 
der für die Montierung der Ölquetschmaschine 
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> M i tsbetrieb 46). 
den. Chersklr ie Bee m Riemer 476. Gummerus Ir an ae dann 
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n . , f i es ORE 
apii s 40), oder wenn bei Plautus der Kunde, Te abhängig von den Transportverhältnissen 


: jedi tellungen macht, . ich das Kunst- 
{hm das nötige Gold überlaßt (Men. 325R.541M). 10 war nur die Luxus, namentlich das 
ıam 


: k ir die Erzeugnisse der 
ird rücklich zwischen handwerk. So sehen wir " die der Töpfe- 
der PR ie den Arbeitslohn Pue a E 
£ : : Fü „ego reien Unterital gan schen Seha. 
unterschieden (Men. 544: Fiat. Cedo aurum. ders beliebt waren die calenische f 
; das Handwerk Beson ä schließen, in 
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(bezw: 497 nm Nur eine mäßige Steigerung das Großkapital immer d Handelespekulstionen, 
en ea F brikationsortes vom Wohn- in Finanzgeschäften und beschränkterem Maße 
der Entfernung des die Entfernung von Pompeii teils in Latifundien, nur A R m eegdegt 
a a des Nähe das lgut des Cato in industriellen Unternel Zn ee 
a nutlich H ist nur nn an "h p an einer höher ent- 
samun lich Pee verursacht. Han- sich nicht nn. fehlte die den 
außerordentlie e wie in diesem Falle, um Fa- wicekelten Maschinen ji Kleinbetrieb in ent- 
delte es sich En im Verhältnis zum Gewicht Großbetrieb gegenüber m Ae 
brikate, deren Preis 1 hatten die Handwerker 50 schiedenen Vorteil hätte bring ee 
on nelait Ae Kokoren der Nachbar- bedeutende Ansätze a en ee 
einer Binnen des Auslandes wenig zu befürch- Betriebe machten pi do A ietie Qh 
aou a aits konnten sie nicht daran denken, gezeigt wird, beson H der Staat und die Kom- 
ten. Andererseit Fabrikate außerhalb des loka- zweigen geltend, die für t arbeiteten. Vor allem 
derartige ne iches mit Gewinn zu ver- mune oder für den Export ar ah 
= : a Flußtransport benutzt aber ist sowohl a ee und der Kul- 
a aan estalteten sich die Absatzmög- von dem we besit nden Klassen Italiens, 
lichkeiten günstiger Auf dem Seewege ay en auf, allen Gebieten gewaltig 
aai ; itali Städte das Roh- das > a itens 
Fern ukommen Jassen e A A rE a a a k dan re 
A Dei Diodor (V 13). die ton Timaios herrührt, lat dee wachsende Strom hand werkskundiger 
a u Verhältnisse des 3. Jhdts. ab- Sklaven, der sich seit a italieche T mit 
und also a das auf Ilva gewonnene Eisen Ostens über Italien ergo ft versehen, die sie 
spiegelt, wurde das Aen. X 174 und Strab. guter, billiger Arbeitskra ch auf die Höhe 
V 288 über erte as das Erz erst ge- technisch _ ren ee hellenisti hen 
v v R r industriellen Pr ) eiie I 
achmolzen wurde) in Toheni a R Oriente brachte und es ihr eh 
Dikaiarchia (Puteoli) gebracht, wo oe von Speku- dieser zu konkurrieren. Gerade 
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gemietet wird, ist wahrscheinlich ein. Freier (e.21, 144. 146. Gummerus a. a, Q. 25). Für ge- 
; ummerus 42). Es scheint also, daß das wisse schwere Arbeiten waren doch fast aus- 
Gewerbe in dieser Epoche, namentlich in den schließlich Unfreie angestellt, so für das Mahlen 
Landstädten, weit mehr als in späteren Zeiten in den Bäckereien. Zu der Arbeit im istrinum 
von freigeborenen Bürgern ausgeübt wurde und verurteilt zu werden, erscheint in den Komödien 
folglich auch ein größeres Ansehen genoß, Diese als eine gefürchtete Strafe unbotmäßiger Sklaven 
Tatsache prägt sich u. a. in der Traditio aus, (Naev. inc. frg. VII Ribb. Plaut. Epid. 121. 145; 
nach welcher der erste Träger des Cognomens Most. 17; Pseud. 494 u. ö. Ennius, Panerat. 
Pietor in der gens Fabia ein Maler gewesen sei frg. I Vahlen). Die Notiz, Plautus habe eine 
und als soleher die noch von Plinius gesehenen 10 Zeit lang in einer Mühle sein Brot verdient und 
Malereien im Tempel der Salus im J. 450 der da drei seiner Komödien verfaßt (Gell. III 3, 14. 
Stadt ausgeführt habe (Plin. n. h. XXXV 19), Suet. de poetis frg. III p. 24 Reifferscheid), be- 
wobei zu bedenken ist, daß nach römischer An- ruht, wie Leo Plautinische Forschungen 60f, 
schauung auch die künstlerische Malerei nichts ala gezeigt hat, lediglich auf der Konstruktion der 
Handwerksarbeit war. Wirtschaftlich stand also römischen Literaturhistoriker. 
die römisch-italische I, noch wesentlich auf natio- Die Größe der industriellen Betriebe ist allem 
nalem Grunde. Aber technisch und künstlerisch Anschein nach in der Regel unbedeutend, Das 
war sie ganz von der gleichzeitigen hellenistischen Großkapital wird in dieser Epoche in der Plan- 
Entwicklung, mit oder ohne Vermittlung der unter- tagenwirtschaft und in großen Handelsunter- 
italischen Griechen, abhängig. Die Reliefkeramiken 20 nehmungen und Staatspachtungen, nicht aber in 
von Cales, Ruvo, Canosa, Ocriculum und Mevania industriellen Unternehmungen niedergelegt. Nur 
haben sowohl die Technik als die figürlichen und im Baugewerbe entwickelt sich durch die großen 
ornamentalen Motive aus dem Osten geholt (Pa- Bauten des Staates, die von Unternehmerkonsor- 
genstechera.a. 0.139, Dr agendorff tienin Entreprise übernommen werden (Beispiele 
38). Die Muster haben sie wahrscheinlich in aus der Zeit vor dem J. 150: Liv. VI 82, 1. 
der Form von Positivstempeln sich zukommen IX 43, 25 ve. X 1,9 X 31, 9 vgl. 88, 9, 


tektur läßt sich in den mittelitalisch-römischen XXXYII 28, 3. XXXIX 44, 5. XL 51,7. XLI 
Bauten des 3. und 2, Jhdts. ein starker eizilischer 27, aff. Per. XLVII, um nur Stellen anzuführen, 


schaft, namentlich im Kunsthandwerk, großenteils 39f, Delbrü ek Hellenist. Bauten in Latium 
griechisch war. An direkten Beweisen dafür fehlt II 178f.), ein industrieller Großbetrieb. Daß diese 
es nicht ganz, So scheint mir der auf ealenischen redemptores (über den Unterschied zwischen red- 
Schalen vereinzelt vorkommende Stempel EIIOEI emptor und manceps s. Rostow zew a. a. Q. 
(Pagenstecher 149 nr. 60—67. Arch. Jahrb. 46, 82), die zum ordo publicanorum gehörten, 
XXVI 155 nr. 112) nicht auf die ursprüngliche über nicht unbedeutende Kapitalien verfügen 


ungen 
doch Cales schon seit dem J. 334 latinische Ko- klar (vgl. Liv. XXIV 18, 10f. Val. Max. V 6, 8: 


die griechischen Arbeiter wegen ihrer größeren tem vor. Und zwar kommen nebeneinander die 
Berufsgeschicklichkeit geschätzt. So sagt Plan- Betriebssysteme des Lohnwerks (gewerbliche Be- 
tus in einer Stelle, wo von einem gut ausgeführ- rufsarbeit, bei welcher der Rohstoff dem Kunden, 
ten Hause die Rede ist (Most. 828): non enim das Werkzeug dem Arbeiter gehört) und des 
haee pultiphagus opifez opera fecit barbarus. 50 Handwerks (der Produzent erzeugt als Eigen- 
Teilweise mögen diese griechischen Handwerker tümer sämtlicher Betriebsmittel Tauschwerte für 
aus Unteritalien und Sizilien gebürtig gewesen nicht seinem Haushalt angehörende Konsumen- 
sein. Aber es ist anzunehmen, daß schon in dieser ten) vor, jenes in den beiden Formen der Stör 
Epoche, besonders seit dem Beginn des 2, Jhdts, (der Lohnwerker tritt als Tag- und Stücklöhner 
die Einwanderung bezw. die Sklaveneinfuhr aus zeitweise in die Wirtschaft der Kunden ein) und 
den hellenistischen Ländern des Ostens begonnen des Heimwerks (der Lohnwerker hat eine feste 
hat. Schon der direkte griechisch-orientalische Betriebsstätte, in welcher er den ihm von den 
Einfluß auf die Kunstformen der Reliefkeramik Kunden gelieferten Rohstoff gegen Stücklohn be- 
spricht dafür. Aus Kleinasien stammte der Künst- arbeitet). ‚Störer‘ sind die Handwerker, die auf 
ler, der den Iunotempel in Ardea mit Malereien 60 Catos Mustergütern für zufällige Arbeiten ge- 
schmückte und mit dem Bürgerrecht belohnt mietet werden, so der Schmied, der die Eisen- 
wurde (Plin, n. h. XXXV 115 mit dem Wortlaut arbeit gegen. Taglohn ausführt (e. 21, 5. Gum- 
der Ehreninschrift, die auf dem Gemälde selbet merus Der röm. Gutsbetrieb 42). Der faber 
zu lesen war), conductor, dem ein Hausbau oder die Aufführnn 
Daß neben den Sklaven auch freie Leute in einer Mauer in Verding gegeben wird (e. 14. 15, 
den Werkstätten arbeiteten, ist jedenfalls zu ver- Gummerus 37), entspricht im kleinen dem 
muten, da solche auch in der Landwirtschaft in Bauunternehmer des Staates, Nur arbeitet er 
der Erntezeit Beschäftigung fanden (Cato de agr. ohne Kapital, denn der Arbeitgeber stellt ihm 
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ivate; sareinator: 6348; die 

R ni ili . CIL 6349—6351 private; sarcina ` 

schließlich stadtrömischen. Dabei ist Pie tier und vestiariae sind als a Ver. 
nicht immer auszumachen, ob die in mutlich Aufsichtsdiener, nieht Schneider). 


h : ; Ri llen er- 50 kaiser- 
ihnen ufeien Handwerker u dr privaten sinusit ommen Sehr (CIL, VE 9060, kaiean 
wähnten u - licher; E ‚ u r ar: 

5 i haben, oder licher; 68355 : I 3953 kaiser 
en, ige Werkstatt eines = a en in wein) vor. Gold- 
unabhängigen Handwerkers gearbeitet haben (s. E de, Juweliere besaßen schon in der republi- 


u.). Stellen wie Cie. pro Plane. 25: ut nos n Lanischen Zeit reiche Liebhaber wie Verres (Cie. 


rn h ; i hominem, x larii) und 
mancipiis paundi es sind daher 10 Verr. IV 54. ie sag u ek o 
micht ohne weiteres als Belege amzufihren A eant. a dea eini 
; ; i ine lohnende Goldschm. u. À sorlie Sklaven und 
es doch schon seit Catos Zeiten eine i kommen unter kaiserlichen 

Spekulation, Sklaven in einem Beruf ausbilden Freieolaspenen aurifices (CIL VI 3927, 3943— 


De 1), inauratores 
zu lassen, um sie nachher zu vermie a Be ao Bos] 4480. SUI, ina 
SH 136 e Ta an 1a Takane (8928), barbericarii (33766), argentarii (43288. 


7 l ie doch eben- 
ird dadurch noch verringert, daß die Mehrzahl 4422—4424. Fl a N no nn 
ns ibe "sich auf die Familien kaiserlicher Per- sowohl Beaufsie tiger a 
derselben sic zialer Hinsicht eine Ausnahme- sprechend den npe aaea i (cn: 
N an bezieht. — Es kommen 20 argenium, als ar H “ tes (OL VI 
ee Bäcker und Müller in Betracht, die merus a. a a a N, gemmari 
in keinem größeren Haushalt erain (Lie See cr BEN und margaritarii (CIL VE 8981. 
10. BE sont I 67. a 95,24. 123,2, X 6638 B 2, 16, doch eher Aufseher des Per er 
A eb Tavol Dig. XXXIV 5, 28; sehr schmucks, wie el 1 ja nee 2790 jk ioen 
ai ar h iften: CIL VI 4010—4012. 4356. Juweliere). In privaten a (2600. 9155. 9174. 
Fra 02 X 6638 C 3, 23 kaiserliche. fees (CIL VI 9149), argen = nn (CL vi 
VI 6219. 09971. 6897. 9732. Not. d. soav. 1912, Not. d. scav. 1905 82) und caelatores (CIL VI 
VI 6219. vat : In den größeren Privathäusern 9432) vor, um nur E ge Be E 
a Hi fir det ich sehr oft ein pistrinum mit 30 führen, die sich sie = a g eea e 
Mühle und Ofen) weiter die Sklavinnen und Haussklaven, nicht au a a 
Mühle ur die gewöhnlich von den eigenen stätten ua neleer a Sea Pi Ph 
Schalen d # eher erzeugte Wolle zu spinnen Schließlich gehoren ie 2i en T 
e = en uralte Beschäftigung der Haus- finatores ne = al a 
= Der en vr daea. 8 Ma aereo Ix 605 a und die Fensterglasmacher, 
;a 52. 34045 = 99 p terglasmacher, 
ee a a 
nn 9—6346. 949. ‚von . 3 a Be: Gen leniren de: 
ee aN CIL VI a06 4698, 6300 größeren Häusern, namentlich ir gen der 
ET DE ek daran, 1000, E sr einer 40 kaiserlichen Familie, mögen diese Handwe 
v. 1902, 468, oder einer 40 aiserli 3 wen a 
a > ee Ge EIN 1, 31 pr. CIL VI einen besonderen, m E Ta ige aA 
9406498. Sara. 1X 321. 3157. 4350. Not. leiteten (s. u. S. 1492) Tei 
9 1912 228, 20 geleitet) und zu weben (das gebildet Een tegorie bilden diejenigen Hand- 
Wehen als "althergebrachte eng a er en ae Hin 
. Pen . ; we i 5 d 
A Mi: a K FR yi T PA arbeiteten, wie Steinmetzen, a 
Li z yaeta: Up, ne a heiter Tiegelarbeiter Die kaiserlichen 
inenw : ; ; ‚70, l amd ap = 
E : A izilischen Großen Bleiarbeiter, Zieg TA 
AA a E a Paa A mormorar (E: VI ana, 10a B N a mar 
a ig y l. Sen. rhet., exe. contr. IT 750 moribus u. Br er 5 i2) Fa “0. 
Kiecalin 7 infelices ancillarum greges laborant, dari a p Na 
re d lera tenui veste perspicua sit; dafür spe- 8639. a e 
ziell angestellte Sklaven and n Die XXXII Tischlecker kein), fabri (8969, 4443. : 4446. 
n. Dig. . Alfen. Dig. ) ; (3968 
Men a ec v1 6361 familia 9102B 12. C a a Bin LAoost. 
der Statilil; Leztricee: Tib. IT 1, 65. Gai, Dig. 8726. 9151. 10395, 37. 38768), pictores (60081 
pa 1 a r. CIL VI 6362 familia der Statilii: 9102 B 18. X6 es tay eclos 
2 tifici: dE VI 8554 kaiserlicher. 9979. Not. 87), Bann N A ae en erößtenteils 
d. scar. 1912 p. 228 nr. 12 private; vestifez: (ebd. C 2, 10. 31. 3, 6) usw. si a 
Ey 46T k iserlicher; vestificae: 5206 60 an Öffentlichen Bauarbei a Kaiser beschäftigt 
ice 9980 PER 'phrygio: Titinius, striellen Unternehmungen der F ne 
eier IV Ribbeck) und die getragenen gewesen und können eh ak a 
ren (fullones: Hist aug. Alex. engeren Sinne nicht gezählt werde on ee 
i E CIL VT 3970 4336, 4445 kaiserliche: gilt, a a n N er 
vol. Die, f j 7-—62% barti und tegularii. vate Skl i i 
rin: wer as ante (ra gorie kommen EA E oe. ade) 
hian a g 4028-408 1. 4484. 44671. 5357. morarii (CLI VI 6318), re! ri ( eye (os Ss 
SaS 8097-9089 kaiserliche, Gai. Dig XV 1,27 fabri Hignuarii (6363-63852), 3 
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Zufuhr billiger Arbeitskräfte hat, neben dem der Ackersklaven je nach Bedarf der villa be- 
Reichtum an Geldkapital, zu Gunsten des Groß- trieben worden sein. Schließlich gehört hierher 
betriebs eingewirkt, Doch hat auch der kleine noch das Spinnen und Weben der selbsterzeugten 
und der mittlere Handwerker, wie die Inschriften Wolle, die als selbstverständliche Beschäftigu 
beweisen, davon Nutzen gezogen. der Sklavinnen erscheint (Col. XII 3, 6. Paul. 
2, Gewerbliche Eigenproduktion sent. III 6, 37. Ulp. Dig. XXXIII 7, 12, 5. 6. 
des Oikos. Allerdings hat die Verbilligung Alfenus nach Paul. ebd. 16, 2). 
der unfreien qualifizierten Arbeitskräfte nicht Daneben finden wir aber jetzt, anders als bei 
nur die selbständige I, beeinflußt, sondern auch Cato, unter den Gutssklaven berufsmäßig aus- 
die gewerbliche Eigenproduktion des Oikos (das 10 gebildete Handwerker (Varro r. r. I 16, 4, dazu 
‚Hauswerk‘), die mit der Verbreitung der Stadt- Gummerus Der röm. Gutsbetrieb 68). Zwar 
wirtschaft bereits stark zurückgedrängt war, zu erklärt Varro, daß nur die Besitzer sehr großer, 
neuer Entfaltung gebracht. Es hat sich damals entlegener Güter ei 
in den Palästen und Villen der Großen jene auf pflegen; gewöhnlich 
raffinierter Ausnutzung der Sklavenarbeit ruhende derkehrende‘ in der Nähe wohnende Ärzte, Walker 
‚geschlossene Hauswirtschaft‘ (‚Oikenwirtschaft‘) und Bauhandwerker 
entwickelt, die man mif Unrecht als für die versarios habent vicinos, 
antike Wirtschaft überhaupt typisch erklärt hat. cos, fullones, fabros). Es scheint aber, daß Varro 
Der Haushalt eines römischen Magnaten bildete oder seine Quelle (die 
eine wirtschaftliche Einheit, wo das Bestreben 20 auf einem überwundenen Standpunkte steht. Es 
vorherrschte, möglichst alle Bedürfnisse mit wird von den Verfassern (Plin, ep. II 19, 3) 
eigenen Arbeitskräften zu befriedigen (Petron. und in den Rechtsquellen 
Sat. 38, 1: nec est quod putes illum quicquam  ständlich vorausgesetzt, daß auf jedem Gute 
emere; omnia domi nascuntur, was allerdings Handwerker unter den S 
mit scherzhafter Übertreibung gesagt ist).  Erwähnt werden, außer den Bäckern (Dig. XXXHI 
urbana eine weitgetriebene 7, 12, 5. Paul. sent. III 6, 37), Weber und 
Spezialisierung der Hausbeschäftigungen der Weberinnen (teztores, textriees: Servius bei 
Dienerschaft und in der familia rustica eine Ulp. Dig. XXXIII 9, 3, 6. Alfen. Dig. L 16, 


lichen Betriebe durchgeführt war (Marquardt3S0I 2 i 
Privatleben? 142ff.), so gab es unter den Sklaven reien, die für den Absatz produzi 
sowohl der familia urbana als der familia rustica merus 71), Schuster (Paul. sent.. III 6, 37), 
ausgebildete Handwerker, die ausschließlich oder Walker (Dig. XXXIII 7, 12, 6; fullonicae werden 
vorwiegend für den Bedarf des Hauses arbeiteten. bei Ausgrabungen römischer Villen oft 'efunden), 
Auf dem Lande wurde immer noch, wie auf Bauhandwerker (fabri, Ulp. Dig. XXXIII 7, 12. 
Catos Mustergütern, die einfache, keine höhere 5), Schmiede und Zim: 
Berufsgeschicklichkeit erfordernde Holz-, Flecht- 6, 50). Wo geeigneter 
und Seilerarbeit von dem gewöhnlichen Gute- fodinae, 
personal ausgeführt (Varro r. r. I 22, 1. 28, 5f., 
dazu Gummerus Der röm. Gutsbetrieb 67. 40 lichen Ziegel (Paul. Dig. VIII 3, 6 pr. In dem 
Colum. r. r. XI 2, 11 f. 90. XII 18,5. Gum- Satze: 
merus 87f. Zu den da angeführten Parallel- hat ma 
stellen vgl. noch Plin. n. h. XVI 35. Neratius zweite 
Dig. XIX 2, 19, 2. Verg. Georg. I 264. Pall. schiebe 
XIII 2: Flechtarbeit. Pall. I 6, 2. I 22, XII de 
15, 1. XIII 2: Holzarbeit. Weiter zwei Graffiti Gutes vor: 
aus der villa rustica bei Boscoreale, CIL IV des Gewerbes 
6886: palos aculos BCOCXL, qui non acuti BOLX, 1913, 36), 
summa MOCO. 6887: in acervo magno pali sunt Produkte 
MXXIII), ebenso leichtere Bauarbeit. So werden 502.2.0)a 


Falle wurden natürlich unter den Gutssklaven 


Varro r. r. 


rarii, lignarii, doliorum cuparumque factores 
8828. 16411. 18551. Bull. archéol. 1892, 486. necessario habendi sunt. Geop. II 49: zalxtas 


xal téxtovaç xai xegaučas, au gemeinsamer 
. Quelle, Gummerus a. a 0. 70. Über die 
Kolonen, Öfversigt af Finska Vetenskaps-Socie- Figlinen, die für den Verkauf produzierten, s. u. 
906-1907, Nr. 3,358). DaB $S. 1461). Gern suchte man die Arbeit der teuer 
die Kolonen diese Arbeiten nicht nur bezahlten gekauften (vgl. Varro r. r. I 16. 4) Handwerker 
(CIL VIII 587: s(ua) p(ecunia) r(estituerunt)), 60 für mehrere Güter zugleich zu verwerten (Papin. 
selbst ausführten, bei Ulp. Dig. XXXII 7, 12, 42, Plin. ep. 

geht aus Ausdrücken wie: eztruzit per colonos III 19, 3). 
(CIL VIII 8701), per populares (8828) hervor, Aber nicht nur in der familia rustica, sondern 
Die erforderlichen Ziegel haben sie selbst ge- auch in der familia urbana waren die verschieden- 
strichen (CIL VIII 14428, dazu Gummerus sten Gewerbe vertreten (Nep. Att. 18, 3: artifices 
a. a. O, 6, vgl, Pall. VI 12. VII 8. X 15). Die quos cultus domesticus desiderat. Paul. sent. III 
auf italischen Gütern so allgemein vorkommenden 6, 58). Was wir darüber im einzelnen wiasen, 
figlinae (e. u.) mögen in vielen Fällen mit Hilfe beruht hauptsächlich auf Inschriften, fast aus- 
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trieben werden (o. S. 1456) unterscheiden die Paris 1908, p. Xf.). Ebenso ist ein großer Teil der 
Juriskonsulten scharf diejenigen, die auch für Ziegeleien der Großgrundbesitzer Italiens durch 
den Verkauf produzieren (Paulus Dig. VIII 3, 6 Erbschaft, Heirat oder Konfiskation kaiserlich 
pr. Ziegelverkauf aus den Figlinen eines Fundus: geworden; Verzeichnis kaiserlicher Ziegeleien CIL 
Iavolenus nach Cassius Dig. XVIII 1, 65). Auch XV p. 204f. Hirschfeld Klio II 1902, 2söfl. 
wenn die Töpfer den größeren Teil des Jahres Kaiserliche tegularü: CIL VI 8639. X 6638C 
mit landwirtschaftlichen Arbeiten beschäftigt 3, 22 und ohne diese Berufsbenennung sehr oft 
sind, werden sie im Gutsinventar nicht ein- in den Ziegelstempeln. In den Provinzen wurden 
im Zusammenhang mit den Legionslagern zahl- 


begriffen (Labeo u. Trebatius bei Iavol. Dig. 
XXXIII 7, 25, 1). Darum werden auch inlOreiche Ziegeleien angelegt (Walters Hist. of 


den Alimentartafeln von Veleia die Figlinen, wo ancient pottery II 863ff)). Am genauesten be- 
solche auf den verzeichneten Gütern vorkommen, kannt ist die große Legionsziegelei bei Xanten 
eigens erwähnt (CIL XI 1147, 2, 89. 7, 37). Die (P. Steiner Xanten, Sammlung des Nieder- 
Unternehmer dieser Werkstätten, die größten- rhein. Alt. Vereins = Kataloge West- u. Süd- 
teils als landwirtschaftliche Nebenbetriebe anzu- deutscher Altertumssammlungen I 44f.). — Für 
sehen sind, waren teils die Gutsbesitzer selbst, die Herstellung der Bleirohre der Wasserleitun- 
teils ihre Pächter (s. u.). Von den im Zusammeii- gen wurden, wahrscheinlich gleichzeitig mit der 
hang mit dem Gutsbetriebe angelegten Webe- Schaffung der staatlichen familiae für die Unter- 
rejen geben die Baureste der großen römischen haltung des Wasserleitungsnetzes, kaiserliche 
Villa bei Chiragan am Strande der Garonne in 20 Bleigießereien angelegt (Verzeichnis CIL XV p. 
der Gallia Narbonensis eine Vorstellung (Léon 908. Zwei wahrscheinlich kaiserliche officinae 
Joulin Les Établissements Gallo-romains de plumbariae in Rom: CIL VI 8461). Daß die Vor- 
la plaine de Martres-Tolosanes, Mém. pres. à steher und Arbeiter dieser Werkstätten (plum- 
l'Acad. des Inser. Ière sér, XI 1, 1902, 219 barii, teils kaiserliche, teils private: CIL VI 
—405). Es wurde hier ein Komplex von zehn 4460. 9815—9818. 33789. X 1736. XV 7647. 
Gebäuden entdeckt, die der dritten Bauepoche 7763. Not. dei scav. 1911, 257. In den Pro- 
(2. und 3. Jhdt.) angehören und die nach den vinzen: CIL I 6108. III 2117 plumbaria. 14386 d. 
da gefundenen zahlreichen Webstuhlgewichten XIII 10029, 16ff. fistularius: CIL VI 5968. fistu- 
von Terrakotta zu schließen als Werkstätten lator: 4444; die Werkführer heißen seit dem2. Jhdt. 
einer Weberei gedient haben (a. a. O. 287. 367.30 offieinatores, Dressel CIL XV p. 910, zu den 
Pl. I nr. LXUF--LXXN). da angeführten Stempeln noch Not. d. scav. 1903, 
Drittens trat seit der Einführung der 20; auf den Bleiröhren gewöhnlich ohne Berufs- 
Monarchie in immer stärkerem Maße die indu- bezeichnung) zu diesem Corps gehörten hätten, 
strielle Tätigkeit des Staates bezw. des Kaisers ist nicht anzunehmen. Unter den alii opifices bei 
hervor, zunächst jedoch nur auf dem Gebiete des Frontin. § 116 sind sie schwerlich einbegriffen. 
Baugewerbes im weiteren Sinne. Während in Unwahrscheinlich ist die Vermutung (Lan- 
der republikanischen Zeit die baulichen Unter- ciani I commentarii di Frontino intorno le 
nehmungen des Staates regelmäßig in Verding acque e gli aquedotti. Atti Lincei Ser. III vol. IV 
gegeben wurden (o. S. 1452), werden sie jetzt in [1880] 540, S. 328 des S.-A. Hirschfeld 
großem Umfange von den eigenen Arbeitern des 40 Verwaltungsbeamte? 278, 1), daß sie mit den 
Kaisers angeführt. Im einzelnen wissen wir vilici des Frontin identisch waren. Ein Beamter, 
darüber wenig. Die oben S. 1458 erwähnten der mit der Überwachung der Bleirohre betraut 
kaiserlichen marmorarü, lapidarü, siructores, war, wird ausdrücklich vilicus a plumbo genannt 
fabri, architecti usw. gehörten wahrscheinlich (CIL X 3967 Capua). Vielmehr scheint es, daB 
egroßenteils diesem Arbeiterkorps an. Unter die kaiserlichen officinae plumbariae freistehende, 
Hadrian wurden die kaiserlichen Bauhandwerker ınit der Wasserleitungsverwaltung nieht näher 
ad speciem legionum militarium in Kohorten, die verbundene industrielle Betriebe waren. Auf 
den Kaiser auf seinen Reisen begleiteten und allen diesen Industriegebieten ist also der Staat 
die von ihm unterwegs unternommenen Bau- als Konkurrent der Privatunternehmungen auf- 
arbeiten ausführten, organisiert (Aur. Vict. epit. de 50 getreten, zunächst jedoch ohne diese in nennens- 
Caes. 14, 5). In dem von Agrippa für die Unter- wertem Maße zu beeinträchtigen. Die Bauten des 
haltung der Wasserleitungen geschaffenen, auf Staates sind auch in der Kaiserzeit fortwährend 
eine familia publica und eine familia Caesaris ver- in großem Umfange an Privatunternehmer in 
teilten Personal gab es außer anderen Arbeitern Verding gegeben worden (u. S. 1484), die pri- 
auch Bauhandwerker (Front. aqu. 117: tectores vaten Ziegeleien entwickelten sich sehr kräftig 
aliosque opifices). Eine natürliche Konsequenz neben den kaiserlichen (u. S. 1485) und in der 
der staatlichen Bautätigkeit war es, daß auch die Fabrikation der Bleirohre wurde der Privathedarf 
Herstellung des Baumaterials vom Staate über- ausschließlich und auch der Staatsbedarf teilweise 
nommen wurde. So sind die größeren Marmor- durch die privaten Werkstätten erfüllt (u. S. 1489). 
brüche sowohl in Italien als in den Provinzen 60— Wie wenig die kaiserliche Verwaltung noch 
mit der Zeit fast alle in kaiserlichen Besitz ge- geneigt war, sich auf industrielle Unterneh- 
kommen (Marquardt Staatsverwaltung? II mungen einzulassen, zeigt die Art und Weise, 
261f. Hirschfeld Verwaltungsbeamten 162ff. wie sie in Ägypten das von den Pfolemäern 
K. Fitzler Steinbrüche u. Bergwerke im ptole- übernommene System der Staatsmonopole in ein 


mäischen u. römischen ten, Diss. Leipzig Konzessionssystem verwandelte (Reil a. a. O. 
Inwiefern in den ersten Jahrhunderten 


1910, 87#. Ch. Dubois de sur l’ admini- 11ff.). 
stration et l’exploitation des carrières marbres, kaiserliche Fabriken in Ägypten bestanden, 
porphyre, granit ete. dans le monde Romain, wissen wir nicht. Ein Papyrus aus dem 1. Ihdt. 
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tectores (6360), pictores (7614), £ Ùi 
Í j t), tegularii (7615), Stadt di ändi icht i 
pa Sa: en der mit dem kaiserlichen Magt e L a 
ara e aa amilie ar Statilii gehören, 3. Die indus triell U | 
ge EA A R ig mang hat sich in drei Richtungen hin ne 
zu zählen een. Ura urba Tren rstens hat das städtische Hand : 
dab de Tara une es anzunehmen, fortschreitender Spezialisi an 
i e ion schrei pezialisierung der Gewerbe- 
gegenseitig erratas A iid ie zweige einen großen Aufschwung o 
aa Sul: a. arn es vor, daß sonders weit war die Speziali Peer 
r, 1 j pezialisierung in Ro - 
Eere aa Waa, a arf verschiedene trieben (Blüm n Di g In iom ge 
KAA Oaa | pibe: „p mner Die gewerbl. Tätigk. 110ff 
anf dem Lande a ie ‚2). Die ie Liste läßt sich Jetzt nach den I i i 
en ; andwerker wurden deutend 5v imn Pota w 
Pan e Dar Peu fiet (Iavolenus tümer S a ann M ie ae 
we dleo er DE p 1). . sind außer allen ae 
da rpe ee ae, gowerbe vertreten, so in Pompeii ; Are n 
l rbl i z e- .. » . > 
arf des ‚Oikos‘ keineswegs auszufüllen vermochte, Ba Ba Feeds a is A 
; ; Pompeii in Leben 


oßenteils ni 
jar (Co : Ka ae getacht, sondern i dem apm der Zerstörung auf dem Wege 
ö À ah "age us Per ei ; 
röm. Gutsbetrieb 88ff. Tavolenus nach Labeo, 20 K O. GEL ma ma u Werden, Nissen 
riften zu 


der größte Teil der Skla Itali i 
Die Bon ven taliens gekleidet). Gewerbe und di i } 
ee e Ken 5 dee Gates Baer in der E handel jetzt im ahea E verbunden ge A 
batius bei Ulp. Dig. XXXII 7 araturen (Tre- zeigt sich schon darin, daß di ümliche 
tius . Dig. XX3 a B: Jaba en d , die volkstümliche 
qui villae reficiendae causa parata ale omödie mit Vorliebe in der hei 
e l Dar a e l ; er heiter schwatzen- 
gereicht, Größere Neubaufe pora s ew und zankenden Welt der Handwerk 
Handwerk { n hat man fremden Trödler und d ä a der 
‚ie üenacen ode, Hauterhmer ana. ae yasni erlangt sieh 
Hillam ande T $ 2 ‚ 60, 4: 30 eine Clamidaria, eine Corollaria und ee 
a i care), Vor allem aber lus, Plautus ei i er Figi 
es in Betracht, daß der ganze Bedarf medicus, ee a mar arasitus 
‚ einen 


ullam alia J ; 3 
AIE ech an ie tomi facere, uti sutrinam, 40 buleus, Bubulcus cerdo Fieitor, Full 
Be a e y a r ee Da feriati, Fullonieum Gallinaria Tien Ful- 
zu lassen gal : eider ause weben Maccus copo und Vindemiat vius, Cento. 
in a m S ey w a ni Colorator, Tolo, ia md aoai 
3 . pro Mil. f ecimus Laberi ig chöpt. 
in. aE al D ‚Titus Zeigen, welchen unerschöpf- 
ee n regel- lichen Stoff die Komädiend: i I 
g gekauft (Col. XII pr. 9, dazu Gummerus Treiben dieser e ber 
aben. 


Goldschm. u. Juw.-Gewerbe 
Ye N -G ). Daß das ordinäre, 50 setzlicher Verl ini 
ne Gebrauchsgeschirr für Haus mente: Titinlus, Palai ae i a 
ause gemacht wurde, versteht Fullonicum. Pomponius, Piskar en Non 
werd. | R 5 
na. FA a a Eroen Haushalten der Rei- Zweitens sind seit dem | 
en in ‚ auch in Rom, nur eine hundert der Republik auch auf Ga lan Mn 
zahl- 


vent beweisen, das Latifundi 
ee , das tundienwesen und somit reien i i 
aa s a T rtechailiche, Großbetrieb keines- Ms = Tan ae S rm 
aapea den, mittleren Sutsbetrieb und die 60 Gutsbetrieb 71) und die Walkeria, (De 10m. 
Bagerahe, ee in ereien (Trebatius 
ty - na = p. Dig. XXXIX 3, 3 pr.; vgl. Plut. Cato 
eine i i 2 

en i 1 Tanaen8 ‚des wirtschafliichen Lebens dem Vorkommen des Rohmaterials (Tö 

essen Zerlegung in Wolle) an Ort und Stelle Nicht re 

. tanden 
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(81—87 n. Chr.) zeigt, wie ein S 
, 2 ; oldat ad char- 
ign conficifendam] kommandiert wird (Kio Tı 
903, 18.: Eine Inschrift aus Laodikeia nennt 
einen aiserlichen Freigelassenen, der u. a. èri- 
1010, a "rede AleSarögeias war (Klio X 

4. Fabrikationszentre i 

f n d - 
li f chen I Von den einzelnen Gererba rakm 
sind, wie schon in der vorhergehenden Epoche, 


einige in gewissen Fabrikationszentren lokalisiert. 10 


Und zwar beruht dies teils auf reichli 

gang guten Rohmaterials an Ort und Selle ek 
auf günstigen Absatzmöglichkeiten. i 

1% Für das Goldschmied- und Juwe- 
Iren ewerbe (Gummerus Goldschm.- u 
uw.-Gewerbe 129f.) war die Hauptstadt der 
natürliche Mittelpunkt. Es muß doch mehr als 
ein Zufall sein, daß von im ganzen 188 hierher- 

gehörenden Inschriften aus der westlichen, latei- 


nischen Hälfte des Reiches nicht weniger als 13920 8 


auf Rom, nur 28 auf das übrige Ital 

a = an sich beziehen G afin i p z : 
. a U). Zwar waren wohl di 7 
margaritarii, deren Geschäfte in a 7 
basilica vascularia (Cur. urb. und Not, bei Pr el- 
ler Regionen Roms p. 26. Not. reg. VII 
f u erusa. a. 0), konzentriert waren, vor. 
20 mlich Händler, die importierte Waren ver- 
auften, nur nebenbei Fabrikanten (Gum- 


lich bekannten hauptstädtisch i ] 
argentarii, p u, a. en a 
gehörenden Handwerker im eigentlichen Sinne 
rrugen von einer bedeutenden Entwicklung auch 
ri a a peint die Zise- 
Plin, n. h. XXXII 139 gerühmten oaa p 
ng, Clodiana und Gratiara (vgl. Mar IF 

, 6 vera Gratiana) werden von ihm als 


aus den Werkstätten. eines Furnius, eine i 

(vel. CIL VI 9955: P. Olodius P. 1 De 
arius) und eines Gratius, von denen jeder einen 
besonderen künstlerischen Typus oder eine be- 
sondere Technik (CIL 9922: caelatura Clodiana) 
ausgebildet hatte (Gummerus a, a. 0.). Das 
yon Martial (IV 88, 3, vgl. VIII 71, 6) erwähnte 

G k A 
eines Septieits schließen en 


Bronzegießereien hat es in der Kaiserzeit 50 


an mehreren Orten Italien ie ei 

literarische Notizen (Plin. XX ne 
XXXIV 11: Tarent. XXXII 130. XXXIV 160: 
Brundisium. Mart. XII 57, 6: das Getöse der 
nerariorum marculi in Rom) und die Inschriften 
beweisen, aber das wichtigste Zentrum war doch 
Sen seit Catos Zeit (de agr. 135, 1, o. S 1446) 
Capua (Plin. n. h. XXXIV 95. Hor. sat. I 6, 118 
Campana supellez, dazu Porfvrio. TI 3, 144 Cam- 


nes, nicht, wie gewöhnlich angenom i 

tönernes Geschirr gemeint ist, hebt Wil er: 
Die Bronzeeimer von Hemmoor, Hannover u 
Leipzig 1901, 204 mit Recht hervor Eherne 
frullae auch bei Cato agr. 13, 2, silberne CIL 
X 6). Bronzekasserollen mit Fabrikantenstem. 
Pan sind in den ‚kampanischen Städten, nament- 
ich in Pompeii, zahlreich gefunden (Ver- 
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zeichnis bei Will 
über die röm, B 
Leipzig 1907, 85ff. 
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irre bekannt waren, werden schließlich noch 
erwähnt: Surrentum (Plim. n. h. XXXV 160. 
Märt. XIII 110. XIV 102), Hasta (Plin. a. a. O.), 
PoBentia (Plin. a. a. O. Mart. XIV 157, 2), 
Rhegium (Plin. XXXV 165), und vor allem Cumae 
(Plin. a. a. O. Varro bei Non. 545, 2. Apicius 
IV 181. V 203. VI 240. Tib. II 3, 48. Stat. 
silv. IV 9, 43. Mart. XIV 114. Bull. d. Inst. 
1875, 66: Bruchstücke von Formenschüsseln für 
die Herstellung von Gefäßen arretinischer Art 10 
gefunden in der Umgegend von Cumäe). 
Für die Lampenfabrikation (Walters a. a. 
0. H 420. J. Toutain bei Daremberg- 
Saglio III 1332) lassen sich drei Zentren nach- 
weisen: Rom mit: Umgebung [unecht ist wahr- 
scheinlieh der Stempel: Er offfieina) P. Vetti ad 
portfam) Trig(eminam), Marini Iseriz. doliari 
p. 478 nr. 312], Gallia cisalpina und Kampanien. 
In der Nähe von Mutina befanden sich allem 
Anschein nach die Werkstätten des Fortis ( 
XI 6689, 12: Ad forn(aces?) Cat( ) L. Aemili 
Fortis auf einer Ziegelplatte, die in den Resten 
einer römischen Töpferei gefunden worden ist. 
Vgl. Dragendorffa.a. 0. 53. Dressel 
CĪL XV 2 p. 783, ablehnend Bormann zu CIL 


ers Neue Untersuchungen 
ronzeindustrie, Hannover u. 
). Die Annahme, daß sowohl 
t zahlreicheren unge- 
, aus capuanischen Werk- 
ist mn berechtigt. In 
st: si ronzegefäße mit Fabri - 
bis jetzt nicht gefunden, aber Er 
t vorkommenden Familiennam 
oft mit genauer Übereinstimm 
namen und Cognomina 
insehriften und Ziegels 
4076. 4294. 8042, 1 


stätten herrühren, 
Capua selbst sind B 


ung auch der Vor- 
auf capuanischen Stein- 
egelstempeln wieder (CIL X 
10; vgl. Willers Bronze- 
Inschriftlich sind ein lanternarius 
ie ‚dazu Gummerus Darst 

.) und zwei aerarii (CIL X 3988, Att 
: , 82 nr. 46) aus Capua 
ittelpunkte der Eisen-I. werden Co- 
(Plin. n. h, XXXIV 144f.) sowie 
tal. VIII 582) erwähnt. Näheres 
wir nicht. Das Rohm 
dessen Eisengruben während 


ser. V vol. IX 1903 


mum und Sulmo 
alernum (Sil. I 


wie vorher, aus Ilvg, 
Taon. Baiberzunt betrieben 
erv. Aen. X 174. i 

XXXIV 148, Rutil Nam. Dann 


nal a a am. I 351) bezogen. Wahr- 


auch die von Diodor. V 13 
in denen außer Ziegeln auch 
Dolien, Amphoren u. a. grobe Waren verfertigt 
wurden, und Töpfereien für einfaches Gebrauchs- 
geschirr waren selbstverständlich überall, wo 
Töpfererde zu haben war, vorhanden. Ein Fabri- 
kationszentrum war vor allem Rom mit der näch- 
sten Umgebung. Bisweilen wurden Ziegeleien 
mit Hinsicht auf gute Absatzmöglichkeiten auch 
da angelegt, wo kein Rohmaterial vorhanden war, 
so die Ziegelei und Töpferei des C. Laekanius 
Bassus bei Pola (Jahrb. f. Altertumsk. IV 79aff.), 
die u. a. den Produzenten des berühmten istri- 
schen Öls die Amphoren lieferten. Es zeigte sich, 
wie Gnirs a. a. O. hübsch ausführt, vorteil- 40 
hafter, den Ton als Rohmaterial von der gegen- 
italischen Küste nach Istrien 
kommen zu lassen und ihn da zu verarbeiten, 
statt fertige Waren über das Meer zu frachten. 

Die Glas-I., die in der augusteischen Zeit 
zusammen mit der neuen Technik des Gusses in 
Hohlformen aus Sidon und Alexandrien in Ita- 
lien eingeführt wurde (Kisa Das Glas im Alter- 
tum 174. 700), fand hier ihr erstes Zentrum in 
Kampanien, wo an der Mündung des Volturnus 50 
zwischen Cumae und Liternum ein dafür be- 
sonders geeigneter weißer Sand entdeckt wurde 
(Plin. n. h. XXXVI 194). Ob diese kampanische 
Glasfabrikation sich an einem bestimmten Ort 
konzentrierte, wissen wir nicht. 
122) spricht ohne nähere Belege von den Hütten 
von Cumae, Sorrent und Pompeii. In Pompeii 
sind zwar gläserne Gefäße, meistens ordinärer 
Qualität, massenhaft gefunden (Froehner La 
verrerie antique, Le Peeq 1879, 119 zählte deren 
schon 3000), teils alexandrinisches Importgut 
(Kisa 178), teils einheimische Ware. Ob aber 
diese an Ort und Stelle fabriziert worden ist und 
ob, wie Kisa (188) annimmt, die Werkstatt 
des P. Gessius Ampliatus (CIL X 8062, 5) gerade 
in Pompeii lag, sei dabi 
Puteoli Glashütten sich befanden (vgl. Dubois 
Pouzzoles antique 124), beweist 


Pien or Elba über 
e brika: , gebracht wurde (s. o. 

merus 186f. 151). Aber die vielen inschrift- 80 Ëortgedauert. aiie ist ein ne 
rariarum et vinaria 


pulonia (Strab. V 228) 


riae aus Puteoli bezeugt (CIL 
) rditalischen Eisenschmied 
haben das i a 
ee: ee aus dem benachbarten 
In der Ton-I, 
punkt der Fabrikati 
(Hauptliteratur: Dr 
Bonn. Jahrb. XCVI 
genera officinae bezeichnet und stammten somit 40 or T erele, 
Datierung: Oxé Z 
römischen Sklaven, 
der Mitte des 1. Jhdts. v, C 
in zweiter Linie Puteoli, d 
erforderlichen Ton von de 
bezogen (Dubois Pouzz 
écoles franç, XCVIII, Pa 
noch ein unbekannter Ort i 
Vgl. Plim. n. h. XXXV 1 
lette Les vases céramiques o 
romaine, Paris 1904, I 31ff, Weitere Literatur- 
Behn Röm. Keramik, Mainz 
wo derartige Töpfer- 
zum Teil sonst nicht 
gefunden werden, hat 
illata-Werkstätten ge- 
auf en au Vati- 
nur grobes Gebrauchs- 
gt (Iuv. 6, 344. Mart. I 188 
Ursprungs (nach 


sind wahrscheinlich die sehr fei 
s hesin m der au; 
nstecher Calenisch 
Später (im 2, Jhdt. o 
der Fabrikation 
enstecher 180f.). 
rikation irdenen Tafel- 


zeichnet sich als Mittel. 


. Ihm Die arr 
ebd. CII 106. Walters 
pozay H Klai Für die 
ur älteren Nomenklatur 

Rh. Mus. LIX 1 “ri 
hr. Arretium aus, 
dessen Töpfereien den 
m benachbarten Ischia 
oles antique, Bibl. des 
ris 1907, 1%0f.), dazu 
n Oberitalien (Mutina?) 
Typen: Déche- 
nes de la Gaule 


1910, 42. Auch 
waren mit Stempeln, die 
bekannt sind, RR 
es ohne Zweifel Terr 
geben. In den Töpfereien 
canus wurde freilich 


pana trulla. Daß an’den zwei Horazstellen bronze. 60 ern De 


Kisa (a. a. O. 


Stadtrömischen 


ischen Zeit (Pa 
ee 17688.). 
w m ein Zentru 
‚falschen‘ Sigillata (Pi a 


Als Orte, die durch die Fa daselbst 
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belegte Straßenname vicus vitriarius (Ephem. 
epigr. VIII 365). Ein zweites Zentrum der 
Glas-I. war ohne Zweifel Rom (Strab. XVI 758, 
dazu Froehner I 118. Mart. XI 74, 2), wo 
es gleichfalls einen vicus vitriarius gab (aller- 
dings nur aus später Zeit belegt: Cur. urbis u. 
Not. reg. I). In den Inschriften kommen be- 
sonders die Fenstermacher, speclariarii, häufig 
vor, aber auch die Kunstglaserei wurde in Rom 
betrieben. Mit Recht nimmt man an, daß wenig- 
stens einige unter den sidonischen Glasern (CIL 
XV 8718. IG XIV 2410, 14. Kisa 704f.), 
namentlich Artas, dessen teils lateinisch, teils 
griechisch signierte Becher zahlreich in Rom ge- 
funden sind, da tätig waren. Schließlich hat sich 
diese I. auch in Aquileia reich entwickelt 
(Majonica Philol. Versamml. XLII 312f.). 
Die Textil-I. hat selbstverständlich in 
denjenigen Teilen Italiens, wo gutes und reich- 


CIL 20 liches Rohmaterial (Wolle, Leinen), vorhanden 


war, geblüht. Die Schafzucht und die darauf 
ruhende Wollproduktion war über das ganze 
Land verbreitet. In großem Stile wurde sie in 
zwei geschlossenen Hauptgebieten betrieben: im 
Süden in Apulien (Col, VII 2, 3. Mart. VII 28, 
3, XIV 155. Plin. VIII 190. Strab. VI 284. 
Varro r. r. Il pr. 6; del. 1. IX 39), hauptsächlich 
in den Gegenden um Tarent (Calp. II 69. 
Col. VII 2, 3. 4, 1. Hor. od. II 6, 10. Mart. 


30 V 37, 2. VIII 28,3. XII 68, 3. Plaut. Truc. 649. 


Plin. n. h. VIII 190. XXIX 33. Stat. silv. MI 
3, 93. Tert. de pall. 3 p. 5839 Oehler, Varro r. r. IT 
2, 18) und Canusium (Plin. n. h. VII 190. Iuv. 
6, 149), und in Kalabrien (Col. VII 2, 3), im 
Norden an mehreren Orten in der Poebene (Varro 
a. O. IX 39: lana Gallicana. Col. VII 2, 3: oves 
Gallicae. Hor. od. III 16, 35: pinguia vellera 
Gallicis pascuis. Plin. VIII 190: eircumpadana), 
so vor allem in den Gegenden von Parma und 
Mutina (Col. VII 2, 3. Strab. V 218. Mart. XIV 
155, IV 37, 5) und in Venetien um Altinum (Col. 
a. a. O. Mart. XIV 155), Patavium (Strab. V 
218) und Aquileia (Iuv. 8, 15. Mart. VIII 28, 7), 
weiter in Ligurien, besonders um Pollentia (Col. 
VII 2, 4. Plin. VIII 191. Mart. XIV 157, 
158), und im Lande der Insubrer (Strab. V 
218), in Istrien und Liburnien (Plin. VIII 191). 
Daß in allen diesen Gegenden die erzeugte 
Wolle auch gesponnen und gewoben wurde, ist 
zwar nicht gesagt, da sie vielfach als Rohware 
versandt und an anderen Orten verarbeitet wor- 
den ist, aber doch die Regel gewesen. So sind 
die altberühmten feinen durcheichtigen tarenti- 
nischen Stoffe (Klearch bei Athen. XII 522d, 
Schol. zu Aristoph. Lysistr. 45. Mart. XIII 125. 
Aehan. var. hist. VII 9. Poll. IV 104. VII 76. 
Lucian. rhet. praec. 15. Hesych. s. Tagavrīyov) s0- 
wie auch andere Qualitäten (Mart. II 43, 3. IV 
28, 3) in Tarent selbst ohne Zweifel hergestellt 
60 worden, ebenso die groben canusinischen Stoffe 
(Athen. DI 97c. Mart. XIV 127. 129.; vgl. IX 
92,9. Suet. Nero 30. Hist. aug. Carin. 20, 6) in 
Canusium (ein teztor ebd. CIL IX 379). Daß es 
in Patavium und im Lande der Insubrer bedeu- 
tende Webereien gab, Strabon suedrücklich 


t. Daß auch in (V 218. 218; vgl. Mart. 148: tunicae Pata- 


vinae). Ebenso werden Stoffe aus Parma (Mart. 
II 43, 4), aus dem Lande der Veneter (luv. 8, 
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sor de Boscoreale, Monuments Piot V 1899, 
169f.) aus Italien oder wie Fr. Drexel (Bonn. 
Jahrb. CXVIH 230) glaubt, aus Alexandrien 
stammen, bleibt noch unentschieden. 

Mehr wissen wir über den italischen Export 
von Bronzewaren. Die Bronzegefäße Capuas 
waren, wie die Fundstücke mit capuanischen 
Stempeln beweisen (Willers Neue Unters. 
85ff.), im 1, Jhdt. n. Chr. überall in Italien im r 
Gebrauch. Schon um das J. 100 v. Chr. hat aber 10 arretinische und puteolanische 
der Export nach den Ländern nördlich der Alpen 
begonnen und hat in der augusteischen Zeit einen 
großen Aufschwung genommen.. 
Kasserollen und ungestempelte Eimer u. a. Ge- 
fäße und Geräte, zu denen Gegenstücke aus Kam- 
panien nachgewiesen werden können (Entwick- 
lungsreihe der Gefäßformen: Willers Bronze- 
eimer von Hemmoor 115ff.; Neue Unters. 48), 
sind in Frankreich, Deutschland, Österreich- 


ENT 
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Qualität gemacht wurde 
, in Parma (CIL XI 1069a 
in Pollentia (CIL V 7620 purpu 

uileia (CIL V 997 infeetor; 
Ob die vielen purp 
9845—9848. 32454. 33888. XIV 
1907, 209 purpuraria) Pur- 
purfärber waren, ist nicht 


‚Purpurissum billiger 
(Plin. n. h. XXXV 45), 


purhändler oder Pur 


handwerk kam natürlich in den 
öchsten Entwicklung. 
waren, wie die Inschriften 
pezialzweige dessel- 
1. Das collegium fabrum 
om zählte im 2, Jhdt. ca. 1500 
g Corporations profession- 
VI Fie 9405. 10300), 
centonartorum in Medio- 
1200 (Waltzin g a 


ten zu sein 

Besonders in Rom ee 
lehren, die verschi 
ben zahlreich ve 
lignuariorum in R 
Mitglieder (Walt 
nelles I 351, zu CIL 
das collegium fabrum et 
lanium mindestens 


seite tie Wolle vie 
den Städten zur 
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technik entscheidenden Einfluß hatte (L o ese h- 
cke a. a. O. 402). Ungleich häufiger sind die 
Funde in den westlichen und nördlichen Pro- 
vinzen, besonders in Spanien (CIL H 4970. 6257. 
Ephem. epigr. VIII p. 488ff. Anuari des Institut 
d’ Estudis Catalans III, Barcelona 1909/10, 352f.), 
Südgallien (CIL XTI 5686) und Nordafrika (CIL 
VII 10479. 22645), Auch nach Nordgallien 
und Germanien sind in der augusteischen Zeit 
Terrasigillata- 
gefäße massenhaft ausgeführt worden (CIL XII 
10009). In die Donauprovinzen, teilweise auch 
nach Gallien und Germanien, gingen die Waren 
der norditalischen Werkstätten des Aco, des Nor- 
banus und der Familie der Sarii (Déchelette 
Les vases céramiques ornés de la Gaule romaine 
I31f#. Ox& Rh. Mus. LIX 127ff. Loeschcke 
Mitt. der Altertumskomm. f. Westfalen V 162), 
nach Dalmatien und über ganz Italien diejenigen 


Ungarn (capuanische Bronzeeimer in Pannonien, 20 des Arrius (Oxe& a. a. O. 127). Einige von den 


zu CIL V p. 635). 
_ Der Schiffb 
in den größeren 

in Ostia und Por 


Österr. Jahresh. XVI 1913, 
Schottland, Dänemark und Schweden gefunden. 
Der gewöhnliche Ausfuhrweg ging in republi- 
kanischer und frühkaiserlicher Zeit über Aqui- 
leia (Willers Bronzeeimer 192ff.; Neue Unters. 
27. Gnirs Österr. Jahresh. XVI 192). 
Ebenso ausgedehnt war der Handel mit itali- 
Die Fabrikate der Werk- 
stätten von Arretium gingen schon in der Zeit, 


àu wurde selbstverständlich 
I tn konzentriert, so 
us (corpus fabru { 

ga a O. 1V 19. ch Ion 
), in Pisae (CIL XI 1436 
‚in Ravenna (CIL 
und in Genua ( 
5. Absatzgebiete 
ortnachden 


enweberei Italiens i 

die ältere Zeit vgl. Hohn 
Haustiere 1798. Linnene 
sker: Sil, Ital. IV 293, Grat. 


fabrum navali 
Strab. IV 202). 


der italischen 
Provinzen, 


schen Tonwaren. 


in den Provinzen gefundenen italischen Sigillata 
sind ohne Zweifel von Reisenden, besonders von 
Soldaten und Offizieren, aus Italien als Tafel- 
geschirr mitgebracht worden, Daß es sich aber 
hier in der Hauptsache um einen Import im 
eigentlichen Sinne des Wortes handelt, beweist 
das plötzliche Verschwinden der italischen Sigil- 
lata aus Gallien und Germanien schon vor der 
Mitte des 1. Jhdts n. Chr. (s. u.), was sich mit 


wo noch schwarze Waren verfertigt wurden (CIL 30 der Annahme einer Einfuhr durch Reisende 


wissen wir wenig. Es werden als30 ` Das Absatzgebiet der ital 


dieser Epoche wesentlich loka 
weitert es sich fü 
und kleinere Teile 
Italien und weit 


chen I. war auch in 
l begrenzt. Doch er- 
werbe über größere 
manchmal über ganz 
Grenzen hinaus, Die 
Flußverkehrs und 
hsports durch den 
Bennetzes (Strab, V 
ator] xal xarà 
“puauafas ðéyeoðai 


XI 6700, 12. 739) nach Rom (CIL XV 4937, vgl, 
Dressel Ann. d. Inst. 1880, 331) und sogar 
nach Spanien (CIL II 4970, 11), ebenso die Fa- 
brikate der kampanischen Töpfereien (Ox& Rh. 
Mus. LIX 128). Aber der große Aufschwung er- 
folgte doch erst in der zweiten Hälfte des 1. Jhdts. 
v. Chr. Die glänzend roten, teilweise mit zier- 
lichen Reliefs geschmückten Gefäße der arre- 
tinischen Töpfer aus der Zeit ca. 50 v. Chr. bis 


weiter (für Jagd- und 
a. a. 0. Grat. Fal. 
m unteren Lauf des Tiber- 
ff.) erwähnt. Ob an allen 


die Verbilligung des Landt 
großartigen Ausbau des Straß 


zagav óðoùs .., 


schlecht verträgt. Denn in Italien waren arre- 
tinische Gefäße noch zu Martials Zeiten allgemein 
im Gebrauch (Mart. XIV 98, vgl. 153, 6 und Plin. 
n. h. XXXV 160). Es steht also fest, daß die 
italischen Terrasigillatawerkstätten, oder richtiger 
gesagt, einige unter ihnen, vor allem diejenige 
des Cn. Ateius (Loescheke Mitt. der Alter- 
tumskomm. f. Westfalen V 131. 168ff.), in großem 
Maßstabe für den Export produziert haben. 


50 n. Chr., in kleinerem Umfange auch diejenigen 40 Ebenso lebhaft entwickelte sich der Handel 


ugte Leinen auch verarbei- 
diesen Notizen nicht hervor, 
nen anzunehmen. Die Leinen- 
transpadana wird auch von 
eugt (ein linarius und ein 
in Mediolanium CIL 
n Verona CIL V 3217: 
orporation auf einer Inschrift, 
g gefunden ist, die 
dahin gebracht wor- 


40 Toodusiov Yooria 
Gutsbetrieb 551) 
schen den verschi 
leichterte (vgl. S 
italischen I. zugu 
Ital. Landeskunde I 

‚dem großen Auf 

schmiedekunst Ital 

rzeit ist es von vornh 


ummerus Der röm. 
Warenaustausch zwi- 
edenen Teilen des Reiches er- 
trab. IV 188), kam auch der 
gemeinen s. Nissen 


der puteolanischen und norditalischen, sind in 
allen Teilen Italiens, dann auch fast in allen 
Provinzen des Reiches gefunden. Weniger stark 
war die Ausfuhr nach dem Osten, wegen der Kon- 
kurrenz der blühenden Sigillata-Töpfereien Klein- 
asiens und der Inseln des griechischen Archi- 
pels (Behn Röm. Keramik 34. Die ‚samischen‘ 
Gefäße sind vielleicht ursprünglich auf Samos 
gemacht worden, Plin. n. h. XXXV 160. Zahn 


negotiator lentiarius 
; zwei lintiones i 
Jevrapıo als K, 
die in der Nähe 
aber vielleicht anderswoher 
den ist, IG XIV 2323), 


schwung der Gold- 


mit italischn Tonlampen (Toutain bei 
Daremberg-Saglio IM 1331f. Walters 
a. a. O. II 425f.). Doch darf man sich von dem 
Umfang derselben keine übertriebene Vorstellung 
machen. Die in Italien gefundenen Lampen mit 
den Stempeln des Fortis, Communis, Strobilus 
u. a. hat man wohl im allgemeinen als ‚echt‘ an- 
zusehen. Dagegen die in den Provinzen massen- 
haft auftretenden Lampen mit denselben Stempeln 


Priene 447. Kleinasien: Loeschceke Athen. 50 sind in vielen Fällen nur aus den lokalen Töpfe- 


Als Hauptstätten der Pu 
werden Tarent (H 
IX 137. Serv, G 
bei Blümner Die 
Aquinum in La 
Acro) und Anco 
In Puteoli wurd 


Mitt. XXXVII 344ff.). Doch sind italische Si- 
gillata in nicht unbeträchtlicher Zahl in Ephesos 
(Forsch. in Ephesos, veröffentl. v. Österr. Arch. Inst. 
I 168f.), vereinzelt in Priene (Zahn Priene 437. 
vgl. 445, wo die Hypothese aufgestellt wird, daß C. 
Sentius eine Filiale in Kleinasien gehabt habe), in 
Palästina (CIL III 6656), auf Kypern (CIL III 
14177, 9), in Südrußland (Bonn. Jahrb. CI 147) 
auf Melos (Bonn. Jahrb. XCVI/XCVII 51), zahl- 


tTpurfärberei 


or. ep. II 1, 807. Plin. n h er 


m aus dem 2, Ihdt. 
Gummerus Gold- 
180). Näheres wissen 
desheimer Silberfund, 
zeeimer aus Hemmoor 
führt, kommt nicht in 


na (Sil. Ital. VII 


reien herrührende Abdrücke italischer Muster- 
stücke, so vor allem die in allen Ländern des 
Reiches zahlreich auftretenden Fortis-Lampen 
(Gnirs Jahrb. f. Altertumskunde IV 88). 
Loescheke (Mitt d. Altertumskomm. f. Westf. 
V 211) behauptet dies sogar von der großen 
Mehrzahl der in Germanien gefundenen mit 
Reliefs verzierten und mit italischen Fabrikanten- 
namen gestempelten Lampen. 


reicher in Ägypten (a. a. O. CI 148f. CIL II60 Gröberes Tongeschirr, namentlich die 


6636. 141488.9, G. Botti bei Sieglin-Schreiber 
‘Die Nekropole von Köm-Esch-Schukäfa, Leipzig 
1908 u. 1913, I 338, vgl. Beiblatt VIII, dazu 
S. 302ff. Stempelverzeichnis von Pa 
ebd. ITI 1038.) und in Griechenland ( 
7311. 14203, 30) zum Vorschein gekommen. Es 
zeigt sich, daß die arretinische Töpferei auf die 
Entwicklung der kleinasistischen 


ei war von einem 


'argent trouvés en 
éron de Villefosnat 


großen Amphoren und Dolien, ist in der Regel nur 
für den lokalen Bedarf in den Figlinen hergestellt 
worden. So finden sich Dolien aus den Figlinen 
in der Umgegend Roms in anderen Gegenden 
Italiens überhaupt nicht. Nur die sog. pelves, 
deren Herstellung die Spezialität einiger römi- 
scher Figlinen waren, sind als Handelswaren 
längere Wege gefrachtet worden (Fundstätten: 


iil iRausie und Handel 


Pompeii: CIL X p. 864. Etrurien: XI 6699. 
Norditalien: Pais Suppl. It. 1077, 59). Wenn 
dagegen Amphoren italischen Ursprungs in Spa- 
nien, Gallien, Germanien, Pannonien, Griechen- 
land usw, zahlreich gefunden werden (Amphoren 
aus der Fabrik des C. Laekanius Bassus bei Pola 
in Rom: CIL XV 3477; in Noricum: CIL IH 
6007, 5. 12010, 1. 14371, 4; in Poetovio in Pan- 
nonien: Jahrb. f. Altertumsk. IV 84 a; solche aus 
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italien — ein negotiator sagarius ez Apulia ist 
in Mediolanium (auf Geschäftsreise?) gestorben 
(CIL V 5925) — einen Markt bereitet. Die Kon- 
kurrenz der verschiedenen I.-Zentren ist dadurch 
gemildert worden, daß jedes unter ihnen eine 
Spezialität in den Handel brachte, die sich durch 
die Feinheit oder die Farbe der Wolle sowie 
durch die Art des Gewebes von den anderen 
auszeichnete (s. die Ausführungen bei Col. VII 


den Figlinen des M. Herennius Picens in Aemilia: 10 2, 3. Plin. n. h. VIII 190f. Strab. V 218). 


CIL XI 6695, 49; auch in Aquileja: CIL V 8112, 
44; in Athen: III 7309, 10; in Rom: XV 3466, 
und in Afrika: VIII 10477, 4. 22637, 50), so sind 
sie nicht als eigenes Ausfuhrgut, sondern als 
Versandgefäße für Öl und Wein, die zwei wichtig- 
sten Ausfuhrartikel Italiens, dahin gelangt. Durch 
den See- und Flußtransport sind bisweilen auch 
gewöhnliche Bauziegel ziemlich weit von den Pro- 
duktionsorten geführt worden. So sind Ziegel 


Inwieweit die italischen Webestoffe auch in den 
Provinzen Absatz gefunden haben, wissen wir 
nicht. Ausgeschlossen war, trotz der starken Kon- 
kurrenz der gallischen Webereien, ein Export 
nach dem Norden keineswegs. Aus Nemausus ist 
ein Q. Aurelius Hermus vestiar(ius) Italfieus) be- 
kannt, also vermutlich ein in dieser Stadt ange- 
siedelter Kaufmann — er hat die Würde eines 
Sevir Augustalis — der mit italischen Kleider- 


aus den Figlinen Etruriens und Umbriens auf 20 stoffen handelt (CIL XII 3202). Ob auch der 


dem Tiberflusse nach Rom (Dressel CIL XV 
p. 8) und von den Figlinae Pansianae nach den 
Küstenorten des Adriatischen Meeres (CIL V 
8110, 1—28. IX 6078, 22—28. XI 6685. IN 
3213, 1—7. Jahrb. f. Altertumsk. IV 87b) ge- 
bracht worden. Vereinzelt findet man Ziegel aus 
der Umgegend von Rom am Adriatischen und am 
Ligurischen Meere, auf Sardinien, in Afrika, 
Gallien und Spanien (Dressel a, a O. p. 9). 


P, Vettius Gemellus sagarius Romanensis in 
Vienna (CIL XII 1928) mit italischen Waren 
handelte, ist unsicher. Das Epitheton ‚Romanen- 
sis‘ kann auch nur angeben, daß er mit Mänteln 
‚nach römischer Art‘ handelte, 

6. Die Konkurrenz der L des 
Ostens. 
‚ Diese kräftige industrielle Entwicklung Ita- 
liens vollzog sich in: stetiger, durch keine hohen 


Vermutlich haben sie als Rückfrachtgut oder 30 Schutzzölle verhinderter Konkurrenz mit dem Im- 


Ballast gedient. 

Auch die Glas-I, Italiens hat im 1. Jhdt. 
der Kaiserzeit in nicht unbedeutendem Maße 
für den Export gearbeitet, Italische Glaswaren 
sind nach Spanien (Kisa 190) sowie nach 
Gallien und Germanien (a. a. O. 219. Ma jo- 
nica Philol. Versamml. XLII 312f.: Export 
von Aquileia nach Norieum und Pannonien) aus- 
geführt worden. Flaschen, namentlich Ölfläsch- 


port aus dem Osten, später auch aus den west- 
lichen und nördlichen Provinzen des Reiches. 
Auf die gewerbliche Tätigkeit in den helleni- 
stischen Kulturländern des östlichen Mittelmeer- 
beckens in der römischen Zeit kann ich hier nicht 
eingehen. Sie hat sich, wie es scheint, wesentlich 
in den althergebrachten Bahnen der früheren 
Zeit weiterbewegt. Bestimmt läßt sich dies auf 
Grund der Papyrusurkunden von Ägypten sagen 


chen, mit Fabrikantenstempeln, die auf ähnlichen 40 (Th. Reil Beiträge zur Kenntnis des Gewerbes 


Gefäßen aus Rom und anderen Orten Italiens 
sich wiederfinden, sind zahlreich in Gallien 
und im Rheinlande gefunden (CIL XIII 10025, 
6f. verglichen mit XV 6964ff. XI 6710, 1—12). 
Kisa (a. a. O. 936f.) nimmt für diese Flaschen 
teilweise alexandrinischen Ursprung an, was je- 
doch sich mit den lateinischen Stempeln schlecht 
verträgt. Unter den Fabrikanten, die für den 
Export arbeiteten, sind besonders zu erwähnen 


die beiden Firmii, Hilarus und Hylas (CIL XV 50 


6976. 6977. 6979, XI 6710, 8. XII 10 025, 
18—20) sowie A. Volumnius Ianuarius (CIL 
XV 6970. XII 5696, 17. XII 10025, 10). 
Die norditalische und apulische Textil- I. 
hat, wie die oben angeführten Quellenbelege be- 
weisen, über ganz Italien, besonders aber in der 
Hauptstadt Absatz gefunden. Mit den groben 
Stoffen aus dem Lande der Insubrer wurde der 
größte Teil der Sklaven Italiens bekleidet (Strab. 


im hellenistischen Ägypten, Diss. Leipzig 1913). 
Die römische Eroberung hat hier, wie auf ande- 
ren Gebieten, so auch auf dem industriellen, 
keine weitergehenden Veränderungen mit sich 
geführt. Was für uns in Betracht kommt, ist 
der große Einfluß, den die I. des Ostens auf 
diejenige des lateinischen Westens, speziell Ita- 
liens ausgeübt hat. Erstens hat diese sowohl in 
technischer als in künstlerischer Hinsicht fort- 
während neue Impulse aus dem Osten empfan- 
gen (s. 0.). Die Vermittler waren die massenhaft 
nach dem Westen einwandernden bezw. einge- 
führten griechischen und orientalischen, freien 
und unireien Handwerker (s. u.). Zweitens aber 
hat die Einfuhr orientalischer I.-Waren nach 
Italien und weiter nach dem Westen einen neuen 
Aufschwung genommen, seitdem die Einfüh 

der Monarchie und die Wiederherstellung der 
inneren Ruhe im Reiche dem mittelländischen 


V 218). Die Städte Norditaliens, wie Patavium, 60 Handelsverkehr die lange vermißte Sicherheit ge 


sind durch den Handel mit Webestoffen reich 
geworden (Strab. V 213). Von der Lebhaftig- 
keit dieses Handels zeugt die große Zahl der 
inschriftlich bekannten lanarii, vestiarit, sagarü 
usw. sowohl aus Rom als aus Mediolanium, Mu- 
tina, Aquileia und anderen Hauptorten des nord- 
italischen I.-Gebiete. Aber auch die süditalischen 
Webereien haben sich in Rom und selbst in Nord- 


geben hatte. Glaswaren, leinene Stoffe, Papier 
und Goldschmiedearbeiten aus Agypten, wollene 
Stoffe und Stahlwaren aus Kleinasien, purpurge- 
färbte Stoffe und Glaswaren aus Syrien, leinene, 
baumwollene und seidene Stoffe sowie allerlei 
Luxusartikel aua dem fernen Orient (Babylonien, 
Indien, China) usw. haben in Italien, besonders 
in Rom, einen guten Absatz gehabt (die Belege 
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bei Blümner Gew. Tätigkeit passim; s. auch 
die übersichtliche Tabelle von Cagnat und Bes- 
nier bei Daremberg-Saglio IJI 1778). Dieser 
lebhafte Import hat aber die einheimische I. nicht 
in erheblichem Maße beschädigt. In: der Ton- 
waren- ung Bronze-I. beherrschte die einheimische 
Produktion vollkommen den italischen Markt und 
hat sich auch auf den Gebieten der Goldschmiede- 
kunst, der Glas-I. und der Wollweberei, wie wir 
gesehen haben, gut behauptet. 

7. Die Konkurrenz der I. der Pro- 
vinzen des Westens und Nordens. 

Die westlichen und nördlichen Provinzen 
(Afrika, Spanien, Gallien, Germanien, die Donau- 
länder, später Britannien) kamen für einige 
Zweige der italischen I. (Bronze-, Glas-, Ton- 
warenfabrikation) zunächst als neue Absatzge- 
biete in Betracht. Importiert wurden nach Ita- 
lien von diesen Ländern in der republikanischen 
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germanischen Provinzen mit dem italischen Im- 
port eine scharfe Konkurrenz begonnen. Eimer 
aus Messing, Becher und Näpfe aus Messing und 
Bronze (Willers Neue Unters. 30ff. 62ff.) sowie 
Kasserollen nach der Art der capuanischen (a. a. 
O. 80) mit und ohne Fabrikantenstempel sind in 
Gallien und am Niederrhein massenhaft herge- 
stellt worden und haben in Britannien, im freien 
Germanien und bis weit nach dem Osten im heu- 


10 tigen Ungarn und Siebenbürgen Absatz gefunden 


(gallisch-germanische Bronzewaren in Pannonien: 
Österr. Jahresh. XVI 192). Der Handel folgte, 
wie die Funde zeigen, den Flüssen (Rhein, Ems, 
Weser, Donau) nach (Fundkarte bei Willers 
a. a. 0. 32; vgl. S. 45: niederrheinischer Nord- 
handel). Ein Zentrum der Fabrikation lag, wie 
Willers a. a. O. 40 mit großer Wahrschein- 
lichkeit nachgewiesen hat, bei Gressenich, 5 km 
östlich von Stolberg in der Nähe von Jülich, wo 


Zeit hauptsächlich nur Eisenwaren (s. u.). Bald 20 reiche Galmei- (Kieselzinkerz-)Adern zur Anlegung 


aber begann auch in diesen Ländern, besonders 
in Gallien, wo schon in vorrömischer Zeit einige 
Gewerbe (Keramik, Weberei) eine gewisse Blüte 
erreicht hatten, die einheimische I. mit den ita- 
lischen (und orientalischen) Importwaren zu kon- 
kurrieren. Einige ihrer Fabrikate (neben Eisen- 
waren hauptsächlich Terrasigillatagefäße und 
wollene und leinene Stoffe) haben: sich sogar in 
Italien selbst einen Markt erobert. Wir werden 


von Messingwerken lockten. Vermutlich sind 
diese gerade dieselben in Germanien belegenen 
Galmeigruben, von deren neulich geschehener 
Entdeekung Plinius (n. h. XXXIV 2) erzählt. 
Gewisse technische Vorzüge (Guß ohne Lötung, 
Willers Bronzeeimer 138) und billigere Preise, 
ermöglicht dureh die Anwendung des wohl- 
feileren, und doch schön glänzenden Messings 
statt der teureren Bronze sowie durch das Weg- 


unten die Hauptlinien dieser Entwicklung in den 30 fallen der hohen Kosten des Transports aus Ita- 


einzelnen 1.-Zweigen verfolgen, 
Goldschmiedegewerbe. In den rei- 
chen Städten Südgalliens haben: sich schon früh 
griechische und römische Goldschmiede angesie- 
delt (CIL XII 4391. 4456. 4464f. 4474. 4519: 
Narbo. Rev. ép, du Midi II p. 290 Nr. 664: 
Nemausus, aus frühkaiserlicher, vielleicht augu- 
steischer Zeit). Aber auch von den Galliern 
selbst wurde die Goldschmiedekunst von alters- 


lien, haben von Anfang an den gallisch-rheini- 
schen Gefäßen den Vorsprung vor den capuani- 
sehen gegeben. Doch haben diese noch eine Zeit- 
lang die schwere Konkurrenz aushalten können. 
Noch dem 2. Jhdt. n. Chr. gehören die in 
Deutschland zahlreich gefundenen kannelierten . 
Eimer an, die allem Anschein nach aus Capua 
stammen (Willers Neue Untere. 61), ebenso 
die oft zusammen mit diesen vorkommenden 


her (Flor. I 37, 5: Silberwagen des Arverner- 40 bronzenen Kellen und Siebe von einem gewissen 


königs Bituitus) eifrig getrieben. In der Stadt 
Alesia und im Lande der Bituriger hat man die 
Kunst des Versilberns erfunden (Plin. n. h. XXXIV 
162). Silbergefäße hat Gallien von Alexandrien 
(oder Italien, s. o.) bezogen, bis gegen 100 n. Chr. 
die einheimischen Nachahmungen die importier- 
ten Originale verdrängten (Drexel Bonn. Jahrb. 
CXVIII 232). Der Silberschatz von Berthou- 
ville (Normandie), der frühestens unter Hadrian 


späten Typus, die ebenfalls capuanischen Ur- 
sprungs zu sein scheinen (a. a. 0. 84). 

Die Eisen-I. Italiens hat in der Kaiser- 
zeit noch weniger als in der Zeit der Republik 
den Bedarf des Landes an eisernen Waffen und 
Geräten zu füllen vermocht. So ist das Eisen 
aus den Bergwerken der Provinzen nicht nur 
als Rohmaterial in der Form von ‚Rohluppen‘ 
(Beek Gesch. des Eisens I 533ff.), sondern 


vergraben worden ist (Hirschfeld CIL Xill 50auch in verarbeitetem Zustande nach Italien ein- 


1 p. 504), der aber zum Teil aus älteren Stücken 
besteht (Héron de Villefosse Le trésor de 
Boscoreale, Monum. Piot V p. 171 mit vollstän- 
diger Bibliographie), gibt uns schöne Proben der 
gallischen Ziselierkunst der früheren Kaiserzeit 
(über gallische Gefäße im Hildesheimer Silber- 
schatz: Pernice u. Winter Der Hildes- 
heimer Silberfund, Berlin 1901, 14). 

In der Bronze-]. hat Gallien schon in vor- 


geführt worden, so namentlich aus Noricum (Plin. 
n. h. XXXIV 145. Hor. od. I 16, 9; epod. 17, 
71. Ovid. met. XIV 712, Strab. V 214. Petr. 
70, 8. Mart. IV 55, 12. Noch in später Zeit: 
Rut. Nam. I 352) und aus Spanien angeblich 
schon in frührepublikanischer Zeit (Claud. 
Quadr. bei Gel. IX 13, 14: gladius Hispanicus 
als Waffe des T. Manlius Torquatus), sicher und 
im großen Maßstabe in der Zeit der späteren Re- 


römischer Zeit Hervorragendes geleistet (S. Rei-60 publik und in der Kaiserzeit (Hor. od. I 29, 15: 


nach Bronzes figures de la Gaule Romaine, 
Paris 1894). Die Kunst des Verzinnens der 
ehernen Arbeiten ist nach Plinius (n. h. XXXIV 
162) eine gallische Erfindung. Doch haben die 
Gefäße der eapuanischen Werkstätten den nor- 
dischen Markt erobert und ihn bis in das 2. Jhdt. 
hinein behauptet. Seit 100 n. Chr. aber haben 
die einheimischen Gießereien der gallischen und 
Pauly-Wissowa-Kroll IX 


lorteis Hiberis), namentlich aus Bilbilis (Plin. 
n. h. XXXIV 144. Mart. I 49. IV 55, 11. XII 18, 
9. XIV 33. Vgl. Diod. V 33, 3. Iust. XLIV 3, 8) 
und Toletum (Grat. Fal. eyn. 341). Ob auch aus 
anderen Orten des Okzidents, wo Eisen gewonnen 
und geschmiedet wurde (z. B. im Lande der Pe- 
trocorii und der Bituriger in Gallien, Strab. IV 
191), Eisenwaren nach Italien importiert wur- 
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den, wird nicht besagt. Feine Stahlwaren wurden 
aus dem Orient bezogen (Land der Chalyber in 
Pontus, o. Bd. HI S. 2100. Kappadokien: Plin. 
n. h. XXXIV 142. Pergamon: Mart. XIV 51. 


Parthien, China: Plin. n. h. XXXIV 145. Indien 
Dig. XXXIX 4, 16, 7). 


Über die Entwicklung der Ton-I. der nor- 
dischen Provinzen (Gallien, Britannien, Germa- 
nien, die Donauländer) sind wir durch die eifrig mit 
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stätten rote oder gelbrote Terrasigillatagefäße 
mit und ohne Reliefs in der Art der arretinischen 
hergestellt wurden. Daneben sind teils in Zu- 
sammenhang mit der Terrasigillatafabrikation, 


: teils unabhängig davon glasierte, bemalte, ge- 


firnißte und mit Barbotinverzierung geschmückte, 
gelbe, graue und schwarze Waren fabri- 
ziert worden (Behn 170ff. 185%. 201. 209f. 
Literaturangaben und Aufzählung der 


und mit Erfolg getriebenen archäologischen For- 10 Fabrikationsorte). Die Zahl der bis jetzt be- 


schungen der neueren Zeit besonders gut unter- 
richtet (zur Orientierung: Walters History 
of ancient pottery II 497. Behn Römische 
Keramik 57f.). Doch gilt dies hauptsächlich 
nur von der Fabrikation von feineren Ge- 
fäßen und Statuetten aus Terrakotta (grund- 
legend über diese sind die Untersuchungen 
von Blanchet Étude sur les figurines en 
terre cuite de la Gaule romaine. Mém. des 


ant. de France LI [1891] 65—224, supplément 
LX 1901, 189—-272. Resumierend und er- 
gänzend Walters a. a. O. II 379#.). Über 
die Lampenfahrikation sowie über die Herstel- 
lungen grober Waren (Ziegel, Dolien, Ampho- 
ren) liegen noch keine abschließende Forschungs- 
resultate vor. 

Die Fabrikation von Statuetten in Gallien ist 
nicht älter als die römische Eroberung (B1a n- 
chet Étude I 106ff. 224) und hat allem Anschein 
nach gleichzeitig mit der Herstellung roter Ter- 
rasigillatawaren begonnen (Déchelette Revue 
arch. 1901, 1 p. 386ff.). Ein Fabrikationszen- 
trum lag um Allier, ein zweites in Westfrank- 
reich, ein drittes in Köln (Klein Bonn. Jahrb. 
LXXIX 178. Blanchet Étude IT 2148). 
Die Fabrikantenstempel (Blanchet Étude II 
228, 3 kennt deren schon 33) zeigen, daß diese 
I. nieht selten mit der Terrasigillatafabrikation 
vereinigt war (Blanchet Étude I 86. 223). 


kannten römischen Töpfereien, in denen der- 
artige Tonwaren gemacht worden sind, ist sehr 
groß und vermehrt sich mit jedem Jahre (Ver- 
zeiehnis der bis 1902 entdeckten römischen 
Töpfereien in Gallien von Blanchet Mé- 
langes d’ archéologie gallo-romaine 1902, 88E). 
Erwähnt seien hier die Töpfereien von St. Remy, 
Viehy und Gaunat am Allier für glasierte Ge- 
fäße, diejenigen von Köln für glasierte und 


‚20 gefirnißte Gefäße, diejenigen von Heddernheim, 


Heldenbergen und Friedberg in der Wetterau 
für bemalte Gefäße, diejenigen von Trier für 
Gefäße aus terra rubra und terra nigra (im 
1. Jhdt.) und für gefirnißte Gefäße (im 2. Jhdt.). 
Eine ähnliche Produktion gab es natürlich in 
den anderen Provinzen des Reiches, so in Bri- 
tannien (Waltersa. a. O. II 543ff. Brit. Mus. 
Catalogue of the Roman pottery 397ff.). Uber- 
sehen läßt sie sich bei dem jetzigen Standpunkt 

30 der Forschung noch nicht. Die Entwicklung der 
Terrasigillatafabrikation dagegen liegt schon in 
ihren Hauptlinien völlig klar da. 

Die südgallischen Terrasigillatawaren, nament- 
lich diejenigen von Graufesenque, haben in kur- 
zer Zeit eine große Verbreitung über das ganze 
Gallien und dann weit über die Grenzen hinaus 
gefunden. Gleich am Anfang haben sie die 
italischen Terrasigillata aus dem Markt nördlich 
der Alpen verdrängt. Den zeitlichen Vorgang 


Ihre Fabrikate wurden, wie die Funde zeigen, 40 hat die Ausgrabung einiger frühkaiserlichen Le- 


über ganz Gallien verbreitet, teilweise auch über 
die Grenzen hinaus versandt. 

Ungleich größer war die Bedeutung der 
Terrasigillatatöpferei in Gallien und 
im Rheinlande. Es bildeten sich zuerst in Süd- 
gallien (La Graufesenque, Depart, Aveyron im 
Lande der Ruteni: Ende der augusteischen Zeit 
unter direktem italischem Einfluß bis um 100 
n. Chr, Déchelette Vases ornés de la Gaule 


romaine I 64ff.; Banassac, Depart. Lozère im 50 ganzen 360 Nummern, 


Lande der Gabales, Ende des 1. bis Anfang des 
2. Jhdts. Déchelette I 117; Montans, 
Depart. Tarn, Déchelette I 129ff.), dann im 
Mittelgallien am Allier im Lande der Arverner 
(Lezoux mit Umgebungen, ca. 40—260 n. Chr., 
Déchelette I 138ff.); schließlich am Rhein 
und an dem obergermanisch-rhätischen Limes 
(Heiligenberg bei Straßburg, Trier, Rheinzabern 
in der Pfalz, Westerndorf in Bayern, Kräherwald 


gionslager in Germanien klar gezeigt. Die im 
Lager bei Haltern (Aliso?) in Westfalen, das von 
11 v. Chr. bis 16 n. Chr. benutzt worden ist, wo 
aber die Kleinfunde größtenteils auf die Zeit vor 
der Varusschlacht hinzeigen (Loescheke Mit- 
teil. d. Altertumskomm. f. Westfalen V 122), 
gefundenen Sigillata stammen noch fast aus 
schließlich aus Italien (a. a. O. 106, Stempel- 
verzeichnis 167, Nachtrag ebd. VI 42f., im 
von diesen nicht weniger 
als 144 mit dem Namen des Cn. Ateius). Auf dem 
Kastell von Alteburg bei Köln, das unter Tiberius 
erbaut und noch in vorflavischer Zeit aufgegeben 
wurde, kommen italische und südgallische Sigil- 
lata nebeneinander gleich häufig vor. (J. Ha gen 
Bonn. Jahrb, CXIV/CXV 267#.). Im Lager bei 
Hofheim dagegen, das 40—60 n. Chr. benutzt 
worden ist (Ritterling Annalen des Vereins 
f. Nassauische Altertumskunde XXXIV 21), feh- 


bei Stuttgart, Beinsteiner Mark in Württemberg: 60 len italische Sigillata ganz und sind von den süd- 


Behn a. a. O. 161 u. 235 mit ausführlichem 
Literaturnachweis, dazu noch Forrer Die röm. 
Terrasigillatatöpfereien von Heiligenberg—Dins- 
heim und Ittenweiler im Elsaß, Stuttgart 1911. 
Reubel Römische Töpfer in Rheinzabern, 
Speier a. Rh. 1912. Remagen am Rhein: Funck 
Bonn. Jahrb. CXIX 322.) zahlreiche größere 
und kleinere Töpferansiedlungen, in deren Werk- 


gallischen ersetzt (a. a. O. 67). Und auf dem 
Kastell von Aislingen in Württemberg, das nach 
den Münzen und übrigen Kleinfunden zu schlie- 
Ben, hauptsächlich in der vorflavischen Zeit eine 
Rolle gespielt hat und wo auch die übrigen Klein- 
funde mit denjenigen von Hofheim eine große 
Ähnlichkeit zeigen (Harbauer Jahrb. des hist. 
Vereins Dillingen XXII 1909, 159. 161), sind 
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r südgallische Sigillata gefunden (Knorr 
Die a llata-Getäße von Aislingen, Sonder- 
abdruck aus d. Jahrb. des hist. Vereins Dillingen 
XXV, Dillingen 1913; eine einzige sicher arreti- 
nische Schale: S. 55 nr. 52). In der flavischen a 
beherrschen die südgallischen Sigillata den Markt 
Galliens, Britanniens, des römischen Germaniens 
und der Donauprovinzen (Fundorte: Behra. a. 
D. 88ff. mit Literaturnachweis. Neuere Arbeiten: 
Knorr Südgallische Terra-Sigillata i 
Rottweil, Stuttgart 1912; Die verzierten terra- 
Sigillata-Gefäße von Rottenburg —Sumelocennn, 
Stuttgart 1910, 88ff, Fritsch Röm. Ge ae 
aus Terra-Sigillata von Riegel am Kaiserst: al, 
Veröffentl. des Karlsruher Altertumsvereins Eu 
1910, 39. Jahrb. f. Altertumsk. VI 1912, 1728.: 
Bregenz. Brit. Mus. Catalogue of the Roman 
pottery 81. M. 201—1000). Aber ihr Absatz- 
gebiet erstreckte sich auch nach dem Süden. 
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i fe des 1. Jhdts. das feine tönerne 
a a Tieki durch silberne, bronzene 
und gläserne Becher, Schalen und Teller sa 
setzt (vgl. den bezeichnenden Ausspruch Martials 
XIV 98: Arretina nimis ne spernas vasa mone- 
mus). Demgemäß liefern die Töpfereien fortan 
nur grobe Massenartikel, die bei dem großen 
Publikum immer noch Absatz finden (luv. 3, 


168. 10, 25). Feine mit Reliefs geschmückte 


-Gefäße von 10 Sigillatagefäße lohnte es sich nicht mehr zu 


izieren. Die tiefroten südgallischen Gefäße 
en eine Zeitlang neben den immer schlechter 
werdenden einheimischen verkauft worden. Bald 
aber verschwinden auch die provinzialen Sigillata- 
gefäße aus dem südlichen Markt. Die Fabrikate 
der im 2. und 3. Jhdt. arbeitenden mittel- 
gallischen und germanischen Töpfereien finden 
sich in Italien sehr selten (vgl. Déchelette 
I 200), in Nordafrika nur spärlich und auch in 


Sie treten zahlreich in Spanien (CIL II 4970. 20 Spanien nicht entfernt so häufig wie diejenigen 
1 j] 


7. Eph. ep. VIII p. 488. Anuari des 
ed P Pestudis Catalans II 355ft.), a 
beschränkterem Maße in Nordafrika (CIL VIII 
10479. 22645) auf. Vgl. das Verzeichnis bei 
Déchelette (I 81), das indessen nur die 
Verbreitung der gezierten Gefäße zeigt (vgl. 
110£.). Ob und wann sie auch hier die italischen 
Waren ganz zu verdrängen vermochten, ist noch 
nicht festgestellt. Aber das beste Zeugnis der 

an í 
is die Tatsache, daß sie ihre Waren in großem 
Umfange nach Italien selbst einführten (Deche- 
lette I 108ff.). In Rom sind deren Fragmente 
massenhaft zum Vorschein gekommen (a. a. O. 
108ff.), und aus Pompeii kennt Déchelette 
(I 95ff.) 19 schöne, teilweise wohlerhaltene ge- 
Zierte Stücke. Die Konkurrenz der Rutener war 
so mörderisch, daß arretinische Töpfer sich ge- 
zwungen sahen, gelegentlich die gallischen Ge 


üdgallischen des 1. Jhdts. i 
a Nördlich der Alpen aber erhielt sich der Ge- 
schmack für feines tönernes Geschirr viel länger. 
Die Fabrikate der großen Töpfereien von Le- 
zoux, Rheinzabern, Heiligenberg u. a. deren 
Konkurrenz diejenigen der Rutener schon vor 
100 n. Chr. erlagen, haben: in Gallien, in Ger- 
manien und in den Donauprovinzen, besonders in 
den Legionslagern (für Lezoux: Dechelette 


sionskraft der südgallischen Werkstätten 30 I 193f.; für die germanischen Töpfereien: Behn 


.; Funde aus Wien: Jahrb. f. Altertumsk. Vv 
19 EN 154bff.), dann auch in Britannien (Brit. Mus. 
Catalogue of Roman pottery 193ff. M 1001— 
2376) einen getreuen, kaufkräftigen Kundenkreis 
behalten. Der gallische Tonwarenhandel muß, 
nach den vielen Inschriften der negotiatores 
artis cretariee, neg. cretari zu schließen (CIL 
III 5833. XIII 1906. 2033. 4336. 6366. 7588. 
8224? 8350. 8793. Ein Tonwarenfabrikant ist 


fäße nachzuahmen (a. a. 0.114). Die literarischen 40 vielleicht Aprielius Priseianus ezereens artem 


uellen wissen freilich über diesen gallischen 
Dr nichts, was umso mehr befremdet als 
Martial XIV 108, vgl. IV 46, 14. VIII 6, 2 (vgl. 
Iuv. 5, 29: Saguntina lagona) Trinkgefäße 
aus den auch von Plinius (n. h. XXXV 160) 
gerühmten, bis jetzt aber archäologisch nicht 
lokalisierten Töpfereien von Sagunt als allgemein 
im Gebrauch und sogar ein bemaltes Gefäß aus 
Britannien (XIV 99, doch wohl nur als ethno- 


cretariam in Lugudunum, CIL XIII 1978), ein 
sehr lohnendes Geschäft gewesen sein. In der 
Loire gegenüber Fourchambault fand man im 
J. 1866 die Reste eines mit römischen Ton- 
gefäßen geladenen Boots (Blanchet Bull. arch. 
1898, 67). Auf die Entwicklung der verschiedenen 
Werkstätten, von denen einige nur kurze Zeit 
blühten, um dann der Konkurrenz neuangelegter 
Töpfereien zu erliegen — 850 sind bald nach der 


graphische Kuriosität, ebenso die Maske aus Terra- 50 Gründung der Töpfereien von Heiligenberg die- 


kotta als das Werk eines figulus Batavus, XIV 
176) erwähnt. EN Ba 

Die Verdrängung des italischen Terrasigillata- 
geschirrs aus Gallien und Germanien durch die 
einheimischen Waren erklärt sich leicht, da für 
die Töpfereien Italiens bei den ‚hohen Kosten 
des Transports über die See oder über die Alpen 
eine Konkurrenz mit den südgallischen, für welche 
diese Unkosten wegfielen, nicht möglich war, zu- 


jeni n Rheinzabern verlassen worden (F or- 
In Pa i 0. 185) — können wir hier nicht 
ingehen. 
a dem Gebiete der Glas-I. waren die 
Provinzen des Nordens anfangs teils auf den 
italischen, teils auf den ägyptischen und syri- 
schen Import hingewiesen. Um die Mitte des 
1. Jhdts. n. Chr. sind aber italische (und alexandri- 
nische?) Glasarbeiter nach Gallien eingewandert 


mal die Waren der letzteren durch einige tech- 60 (Plin. n. h. XXXVI 66. Ein opifer artis vilriae 


nische Vorzüge (härtere Brennung, helleren Glanz) 
scplohlen Se Daß aber die Gallier auch 
den italischen Markt erobern konnten, erklärt 
sich mur durch die Annahme eines schnellen 
Verfalls der italischen Sigillataproduktion. Dieser 
Verfall setzt aber eine gänzliche Änderung des 
Geschmacks des Publikums voraus (vgl. Déch e- 
lette I 200). Auf den Tischen der Reichen 


natione Afer civis Carthaginiensis in Lugudunum 
im 2. Jhdt.: CIL XIII 2000). Die ersten Glas- 
werkstätten sind wahrscheinlich in der Gallia 
Lugudunensis (Kisa 202) vielleicht in Lyon 
(a. a. O. 196. Werkstatt in Arles: Froehner 
Verrerie 109) angelegt worden. Dann haben sich 
die Gallier die Technik schnell angeeignet und 
nach dem Norden weitergeführt. In Belgien 
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(Namur, Kisa 196. Officina Fronliniana CIL 
XII 10025, 38. Kisa 787ff.) und in den 
Tälern von Mosel (Trier) und Rhein (Köln, 
Worms) entstanden gegen das Ende des 1. Jhdts, 
bedeutende Werkstätten (a. a. O. 226. Froeh- 
ner Verrerie 113. 116), deren Fabrikate die- 
jenigen der südgallischen und italischen bald 
verdrängten. In der Folgezeit wurde Köln zum 
Hauptsitz der Glasindustrie der gesamten west- 
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turpflanzen u. Haustiere® 176 und o. Bd, VI 
5. 2469f.). Das Hauptgebiet der Produktion war 
die Tarraconensis, wo als Mittelpunkte der Fabri- 
kation Emporiae (Strab. III 160), Tarraco (Plin. 
n. h. XIX 9 und besonders Saetabis (Plin. a. a. 
O. Sil. Ital, II 374) erwähnt werden. Der Export 
nach Italien begann schon früh (Catull. 12, 14 
sudaria Saetaba er Hibereis, vgl. 25, 7. Grat. 
Fal. eyn. 41. Leinen — als Rohmaterial? — für 


lichen Hälfte des Reiches (Kisa 228). Die10 Jagdnetze von Zoelae in Gallaecia: Plin. a. a. O.). 


Verbreitung der gallisch-germanischen Glaswaren, 
die eine sehr große gewesen sein muß (vgl. das 
Stempelverzeichnis CIL XII 3 p. 657. und 
Kisa 936ff.), ist noch nicht näher untersucht, 
Nach Italien sind sie, wie es scheint, nicht 
exportiert worden. 

Sehr kräftig hat sich die Textil-I, in den 
spanischen und gallischen Provinzen entwickelt. 
Das wichtigste Zentrum der Wollproduk- 


Von dem Umfang desselben wissen wir aller- 
dings nichts. In Gallien blühte die Leinenwebe- 
rei namentlich im Lande der Cadurei (Strab. IV 
191. Plin, n. h. XIX 8). Die da verfertigten 
mit Leinwand überzogenen Matratzen (Plin, a. 
a. 0. $ 13) waren in der Zeit von Iuvenalis in 
Italien allgemein im Gebrauch (Iuv. 6, 587. 7, 
221). Außer von den Cadurei wurde Linnen, 
namentlich Segeltuch, bei den Caleti, Ruteni, 


tion in Spanien war das Gebiet der Turdetani 20 Bituriges und Morini und auch im unabhängigen 


in Baetica in der Gegend von Corduba (Col. VII 
2, 4. Plin. n. h. VIII 191. Strab. III 144, 
Mart. IX 61, 1ff. Tert, de pall. 3 p. 539 Oehler), 
ein anderes Salacia in Lusitanien (Plin. a. a. 
0.). Aus Baetica ging ein lebhafter Woll- 
export nach Italien (Strab. a. a. O. Mart. XII 
65, 5: Baeticarum pondus acre lanarum). Daß 
aber die Wolle auch an Ort und Stelle gesponnen 
und gewoben und in dieser Form ausgeführt 


Germanien (Plin. XIX 8) gewoben. Auch hier 
wissen wir von dem Umfange des Exports nach 
Italien nichts. — Ob die Fabrikate der nord- 
afrikanischen Woll- und Leinenwebereien (Blüm- 
ner Gewerbl. Tät. 2ff.), die später Weltruf er- 
langten (s. u.), schon jetzt in erheblichem Maße 
nach Italien eingeführt wurden, bleibt unsicher. 
Die Purpurfärbereien Nordafrikas waren schon in 
der augusteischen Zeit in Italien bekannt (Blüm- 


wurde, wird cbenfalls bezeugt (Strab. a. a. O.30ner a. a. O, 2). — Auf dem italischen Markt 


Mart. IV 28, 2, XIV 138: lacernae Baeticae; 
vgl. I 96, 5: baeticatus und VIII 28, Sf. 
luv. 12, 42). Doch war diese Ausfuhr von 
Webestoffen zu Strabons Zeit gegenüber dem 
Wollexport zurückgegangen. Auch aus Gallien 
wurden wollene Stoffe nach Italien ausgeführt, 
und zwar anfangs nur grobe, langhaarige Män- 
tel, die vornehmlich im Lande der Santones, 
Lingones und Sequani gewoben wurden und: den 


Galliern selbst als Nationaltracht dienten (Strab. 40 


IV 1968. Tuv. 8, 145. 9, 28ff, Mart. I 53, 5. 
92, 8. IV 19,1. VI 11, 7. XIV 128). Mit der- 
artigen gallischen Stoffen handelte vermutlich 
Q. Catusius Severianus civis Gallus negotians 
vestiarius in Pola (Suppl, Ital, I 1096). Ein ge- 
suchter Einfuhrartikel waren auch die mit Wolle 
gestopften Matratzen aus dem Lande der Leu- 
cones (Mart. XI 21, 8. 56, 9. XIV 159f.). Bald 
aber wurden von römischen Spekulanten feinwol- 


begegneten sich also in scharfem Wettbewerb die 
einheimischen Stoffe mit den importierten Waren 
aus den westlichen und den nördlichen Provin- 
zen sowohl als aus dem Orient. Daß sie diese 
Konkurrenz gut bestanden, beweisen am besten die 
direkt aus dem Leben geholten Notizen in. Mar- 
tials und Juvenais Gedichten. Die Ursache lag 
nicht sowohl darin, daß der Transport von den 
italischen Webereien nach dem hauptstädtischen 
Markt kürzer war als von den provinzialen 
— denn der Transport von der Poebene nach 
Rom, der entweder zu Lande oder auf dem lan- 
gen Seewege von der Pomündung nach Ostia 
geschehen mußte, war schwerlieh viel billiger 
als derjenige von Gallien, Spanien, Ägypten und 
Kleinasien — als in der guten Qualität der ein- 
heimischen Rohwaren. Stellt doch Plinius die 
tarentinische, Columella die oberitalische Wolle 
höher als die berühmte milesische, und das 


lige Schafe nach Nordgallien (Belgien) eingeführt 50 Leinen aus Oberitalien stand in Güte nur dem 


(Strab. IV 196) und so der Grund zu der in 
der späteren Kaiserzeit blühenden Wollweberei 
in Belgien gelegt. Seit dem 3. Jhdt. waren 
die feinen wollenen Mäntel aus dem Lande der 
Atrebaten in Italien sehr gesucht (Hist. aug. 
Gall. 6, 6; Carin. 20, 6. Hieron. adv. Iov. II 21. 
Suidas s. Argaßarıxas; vgl. Hirschfeld CIL 
XIH p. 558%. Ed. Dioel. 25, 9, dazu Blümner 
Maximaltarif 168). Von dem Reichtum und 


Selbstbewußtsein der gallischen Tuchfabrikanten 60 


geben die Grabreliefs (Neumagener Monumente, 
Igelsäule) und die zahlreichen Inschriften der 
sagarli, vestiarüi u. a, (vgl. Pärvan Die Natio- 
nalität der Kaufleute im römischen Kaiserreiche, 
Breslau 1909, 43ff.) eine gute Vorstellung. Lei- 
nen wurde von altersher in Spanien gebaut und 
gewoben (Polyb. III 114, 4. Liv. XXI 46, 6. 
lust. XLIV 1, 6. Mela II 86; vgl. Hehn Kul- 


berühmten Produkte von Saetabis nach. Dem 
massenhaft aus Ägypten eingeführten Leinen- 
zeug (ein Händler mit Leinen aus Alexandrien 
in Pompeii: CIL IV 3340C, tab. cer. p. 370) 
gibt Plinius das Zeugnis: schlecht, aber lohnen- 
des Geschäft (n. h. XIX 14: Aegyptio lino mini- 
mum firmitatis, plurimum lucri). — Erwähnt sei 
noch die Produktion von spartum in Spanien 
(Plin! n. h. XIX 26ff. Weitere Belege bei Blüm- 
ner Gew, Tätigk, I 30f.), das in großen Mengen 
teils als Rohmaterial, teils in verarbeitetem Zu- 
stande ausgeführt wurde. 

Es zeigt sich also — um das oben Gesagte 
kurz zusammenzufassen — daß die herrschende 
Vorstellung von der schwachen Entwicklung der 
italischen I. auch in der Kaiserzeit und von dem 
hemmenden Einfluß der Konkurrenz der impor- 
tierten Waren aus den Provinzen, namentlich 
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aus dem Osten (Beloch Die Großindustrie im 
Altertum, Ztschr. f. Sozialwiss. 1899, 25), in 
nieht wenigen Punkten zu berichtigen ist. Zwar 
hat sie es nur in wenigen Gewerben — Bronze-, 
Tonwaren- und Glas-I. — und dies nur auf kurze 
Zeit zu einer Produktion für den Export ge- 
bracht, aber den einheimischen Bedarf hat sie 
wenigstens auf einigen Gebieten (Bronzen, Ton- 
waren, später wahrscheinlich Glaswaren) zu 
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Ulp. ebd. 13, 5. Paul. bei Alfen. ebd. 31. Pomp. 
Dig. XXXIV 2, 34 pr. Sabinus u. Cassius_bei 
Gai. Dig. XLI 1, 7, 7. Vgl. Plaut. Men. 525f, 
541ff, Auch in ägyptischen Papyri, Reil a. a. 
O. 55), dem Weber, dem Walker oder dem 
Schneider die Wolle oder die Kleiderstoffe (Gai. 
inst. III 148. 162. 205. Dig. VII 8, 12, 6. 
XIX 2, 18, 6. 25, 8. 60, 2. XIX 5, 22. XLI 
1, 7, 7. 26 pr. XLVII 2, 12 pr. 48, 4. Paul. 


füllen vermocht, und auf anderen Gebieten 10 sent. II 81, 29, In ägyptischen Papyrusurkun- 


(Wollstoffen} er a mit ai provinzialen Im- 
rt erfolgreich konkurriert. 

P 8. Die Betriebssysteme. Groß-I 

und Kleinbetrieb. . . 

Es ist oben (S. 1459) darauf hingewiesen wor- 
den, daß das einer älteren Kulturepoche zuge- 
hörende, aber in den großen Sklavenhaushalten 
zu neuer, großartiger Entfaltung emporblühende 
Hauswerk die selbständige I. nicht in erheb- 


lichem Maße beeinträchtigte. Die maßgebenden 20 


Betriebssysteme der letzteren waren auch in die- 
ser Epoche, wie in der vorhergehenden, diejeni- 
gen des Kleinbetriebs (des ‚Handwerks‘ im 
weiteren Sinne, also des Lohnwerks in den beiden 
Formen der ‚Stör‘ und des ‚Heimwerks’ sowie 
des Handwerks im engeren Sinne). Die Stör 
mag besonders auf dem Lande, wo fremde, freie 
oder unfreie, Handwerker für den Bedarf des 
Gutes gemietet wurden (Varro r. r. I 16, 4, dazu 


den: Reil a. a. ©. 109) zur Verarbeitung 
bezw. Reinigung und Ausbesserung überläßt. 
Namentlich wenn das Rohmaterial zu teuer war, 
um von einem armen Handwerker angekauft 
und auf dem Lager gehalten zu werden, wurde 
es von den Kunden geliefert, so, wie gesagt, bei 
Goldsehmiedearbeiten, so auch beim Färben, 
wenn die zu benutzende Farbe besonders kostbar 
war (Plin. n. h. XXXV 30. 44). 3 

Aber wie häufig auch das Lohnwerk in unse- 
ren Quellen begegnet, aus natürlichen Gründen 
am häufigsten im Baugewerbe, war es doch 
keineswegs, wie man behauptet hat (Bücher 
Die Diocletianische Taxordnung 676. Salvioli 
Le capitalisme dans le monde antique 147), die 
vorherrschende Form des römischen Gewerbe- 
betriebs. Bei dem hohen Standpunkt der städ- 
tischen Kultur Italiens in unserer Epoche läßt 
es sich schon von vornherein annehmen, daß 


Gummerus Der röm. Gutsbetrieb 68f.), die30 das Handwerk im engeren Sinne, das ja das 


vorherrschende Betriebsform gewesen sein. Vor- 
nehmlich kam sie im Baugewerbe, wenn der 
Bauherr die betreffende Arbeit durch gemietete 
Leute ohne die Vermittlung eines Unternehmers 
ausführte, und im Schmiedehandwerk bei Repa- 
raturen und Bauarbeiten zur Entwicklung. Der 
‚Störer‘ kann entweder gegen Taglohn (locatio 
eonductio operarum) oder gegen Stücklohn (loca- 
tio conduelio operis) arbeiten. Welche von diesen 


typische Betriebssystem der Stadtwirtschaft ist, 
zu reicher Entwicklung gelangen mußte, und 
diese Annahme wird von den Quellen durchaus 
bestätigt, Bei Bestellungen wird mitunter auch 
teures Rohmaterial vom Handwerker geliefert 
(Gold: Gai. inst. III 147; Dig. XIX 2, 2, 1. So 
auch in ägyptischen Urkunden, Reil a.a. 0.55), 
und bei wohlfeilem Material war die Lieferung 
durch den Handwerker selbstverständlich noch 


Formen in unserer Epoche überwogen hat, läßt 40 gewöhnlicher (vgl. Dig. XVII 1, 20: Sabinus 


sich nicht sagen. In dem Diocletianischen Edikt 
erscheint der Taglohn als allgemein im Gebrauch 
(s. u). Bei den klassischen Juristen dagegen, 
die überhaupt die locatio eonductio operarum 
stiefmütterlich behandeln (Pernice Parerga 
HI., Ztschr. d. Sav.-Stift., Rom. Abt., IX 242), 
wird diese Form des Arbeitsvertrags sehr selten 
in bestimmter Beziehung auf Handwerksarbeit 
erwähnt (beim Hausbau: Dig. XLI 1, 7, 12; 


respondit, si quam rem (etiam) nobis fieri ve- 
timus [etiam], veluti statuam vel vas aliquod 
seu vestem, ut nihil aliud quam pecuniam dare- 
mus). Aber nicht nur auf Bestellung, sondern 
auch auf den Vorrat wurde in den Tabernen ge- 
arbeitet (Beispiele aus ägyptischen Papyri: 
Reil 62 Schmiedehandwerk, 109 Weberei). „Die- 
selbe taberna, wo der Handwerker arbeitete, 
diente ihm auch als Verkaufslokal (Apul. Flor. 9 


mercedes fabrorum. XLV 1, 137, 3: fabris et plu-50 restem de tertrina emere, bareas de sutrina 


rimis operis adhibitis, wo es sich jedoch von Ar- 
beitern handelt, die von einem Unternehmer, 
nicht vom Bauherrn selbst gedungen werden; 
Taglohn bei locatio operis: Dig. XIX 2, 51, 1). 
Viel häufiger werden ‚Störer‘, die gegen Stück- 
lohn arbeiten, erwähnt. Als solche sind u. a. 
die Bauhandwerker anzusehen, die als redemp- 
tores die Ausführung kleinerer Bauten oder Teile 
einer größeren Arbeit übernehmen (s. u.). Zahl- 


praestinare). In bedeutenderen Geschäften war 
der Laden, wo fertige Waren ausgestellt und ver- 
kauft wurden, von der Werkstatt getrennt (Dar- 
stellungen derartiger Läden oft auf Grabreliefs, 
z B. Amelung Die Skulpturen des Vati- 
can. Museums I Taf. 30. Gummerus Dar- 
stellungen Nr. 12, p. 78 Abb. 8: Messerladen 
des L. Cornelius Atimetus in Rom. Jahn 
Sächs. Berichte XIII Taf. XI 2. 3: Tuch- 


reiche Beispiele der Lohnwerks (der Stör) im 60 handlung). Von den Steinmetzen wurden Grab- 


Bauhandwerk und in der Bronze- und Eisen-l. 
geben die ägyptischen Papyri (Reil a. a. O. 
320. 62. 90f.). 
Ebenso vielseitig entwickelt erscheint das 
Heimwerk. Es wird von den Juriskonsulten 
oft der Fall vorausgesehen, daß der Kunde einem 
Goldsehmiede das Gold, das Silber oder die Edel- 
steine (Gai. inst. III 147; Dig. XIX 2, 2, 1 


steine oft auf den Vorrat gemacht (Beispiel: 
Benndorf-Schoene Lateran nr. 189. 
Aschenkiste. Für etruskische Sarkophage wird 
dies bezeugt von Dennis Die Städte und Be- 
gräbnisplätze Etruriens 303). Kleinere Hand- 
werker haben ihre Waren auf dem Markte zum 
Verkauf ausgestellt (Verkaufsszenen auf dem 
Forum einer kampanischen Stadt: Antich. Ercol. 
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IV tav. 41—44 = Jahn Sächs. Abhandl 

Taf, I—-M). Für den Verkauf von Ware 
einer bestimmten Kategorie waren eigene Ba- 
zare aufgeführt, z. B. basilica vascularia in Rom 
(Cur. urb. und Not. bei Preller Regionen 
Roms p. 26. CIL XI 3821; wahrscheinlich iden- 
tisch mit der basilica argentaria in der. VII. 
Region, Preller a. a. O. p. 145) und die basi- 
lica vestiaria in Cuicul in Numidien (CIL VIH 
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waren die leitenden Behörden (die Censoren und 
ihre Vertreter) wie vorher ganz auf die Lokation 
hingewiesen (Delbrück Hellenist. Bauten in 
Latium II 178,1. Rostowzew Staatspacht 374ff. 
= 46ff. des S.-A. Außer den da angeführten Quel- 
lenbelegen noch Cie. div. II 47; Verr. I 130ff.). 
Auch in der Kaiserzeit scheinen die Bauarbeiten 
des Staates, die anfangs noch von den Beamten 
des Senates, später von kaiserlichen Prokuratoren 


20156, 4. Jhdt. Ein forum vestiarium in Thamu- 10 geleitet wurden (Hirschfeld Verwaltungs- 


gadi, Timgad: Bull. archéol. 1908, 2 i 
Fabrikate der Handwerker wurden ar = 
institores oder eireitores auf den Straßen verkauft 
(Dig. XIV 3, 5, 4: institores... quibus vestierü 
vel lintearii dant vestem ceircumferendam et 
distrahendam quos vulgo cireitores appellamus. 
Oft in den literarischen Quellen, z. B. Mart. VII 
61, 1. XII 57, 14 institor. I 41, 3 transtiberinus 


ambulator) oder aus den Läden auf Wunsch 


beamte? 265f.), verdungen worden zu sein (CIL 
VI 9852f. redemptor ab aerario. 9084 Fels 
tor operum Caesar(is). IX 4694 redemptor ope- 
r(um) Caesarum. XIV 3530 redemptor operum 
Caesar(is) et publicorum), so namentlich die In- 
standhaltung der Wege (CIL VI 31603 aus 
sullanischer Zeit; mancipes viarum: 8468. 
31338a, vgl. Henzen Bull. dell’ Inst. 1884, 
53). Nach dem Beispiele der Staatsbauten werden 


der Kunden in deren Wohnungen zum Ansehen 20 auch die Bauarbeiten der Munizipien in Entre- 


gebracht (Dig. XIX 5, 20, 2: Silbergefäße eines 
vascularius). 

Es fragt sich nun, ob neben dem vorherr- 
schenden Kleinbetrieb auch der Großbetrieh 
zur Entwicklung gelangt ist. Die Frage muß 
entschieden bejaht werden. Die beiden treiben- 
den Faktoren waren hier, wie oben gesagt, die 
Sklavenwirtschaft und die Anhäufung des Geld- 
kapitals. Zwar kamen immer noch, wie zu Catos 


prise gegeben (Lex Ursonensis, CIL II 5439 tab. 
15, 26ff. Lex Iulia munieipalis CIL I 206 Z. 241. 
Dig. L 8 passim. CIL X 1781 Puteoli, J. 105 
v. Chr. V 8288 Aquileia. XIV 2091 redemptor 
oper(um) publicorum Lanivinorum. 2864 Prae- 
neste, manceps aedis, u. ö.). Schließlich werden 
auch bei Privatbauten die Verdingung der ganzen 
Arbeit an einen Unternehmer von den Juris- 
konsulten oft besprochen (z. B. Dig. VII 8, 12, 6. 


Zeit (de agr. praef.) in der allgemeinen Auffassung 30 XIX 2, 22. 30, 3. 59. 60, 3f. XX 2,1. XLV 


hauptsächlich nur drei Arten des Gelderwerbs in 
Betracht: Landwirtschaft bezw. Weidewirtschaft, 
I und Großhandel (Col. I pr. 8f. Sen. 
ep. 1 2, 6, um nur zwei typische Aussagen anzu- 
führen). Das erworbene Großkapital IE regel- 
mäßig entweder in Grundbesitz oder in Dar- 
lehen niedergelegt (Plin. ep. III 19, 8: sum 
quidem prope totus in praediis, aliquid tamen 
fenero. Zahlreiche weitere Belege bei Pernice 


1, 137, 3. XLVI 3, 31) und in den übrigen lite- 
rarischen Quellen (z. B. Cie. ad Q. fratr. II 4, 2, 
5, 8. HI 1,5. Vitr, I 1, 10) sowie in den In- 
schriften (z. B. CIL XI 4127) erwähnt. Unter 
diesen öffentlichen und privaten Unternehmern 
gibt es natürlich viele Abstufungen. Da es bei 
den Arbeiten des Staates sich oft um bedeutende 
Geldbeträge handelte (Cie. Verr. I 144, Repara- 
turen am Castortempel: 560 000 Sesterzen. CIL 


Parerga VIII, Ztschr. d. Sav.-Stift. Rom. Abt.40 VI 31603, Reparaturen an der Via Caecilia: 


XIX 120, 4). Von Kapitalanlage in industriellen 
Unternehmungen reden unsere literarischen Quel- 
len nur selten. Daraus ist aber nicht sofort zu 
schließen, daß diese Art der Kapitalverzinsung 
überhaupt unbekannt gewesen sei (so u. a. 
Salvioli Le capitalisme dans le monde anti- 
que 130f.). Es läßt sich mit Hilfe einiger lite- 
rarischen Notizen (Beispiele: Mart. III 59 vgl. 
16: ein Schuster in Bononia, ein Walker in 


150 000 und 600 000? Sesterzen) und da die Zah- 
lung grundsätzlich (Festus p. 270) erst nachträg- 
lich bezw, in Raten erfolgte (Cie. ad Q. fr. II 
4, 2) und der Unternehmer in vielen Fällen, wie 
es scheint, auch das Baumaterial zu liefern, 
nicht nur die Arbeit auszuführen hatte (Dig. VI 
1, 39 pr. XVIII 1, 20. XIX 2, 30, 3. CILX 
1781), hat dieser über ein nicht unerhebliches 
Betriebskapital verfügen müssen. Die Arbeit hat 


Mutina geben Gladiatorspiele; so auch der50der Unternehmer entweder mit eigenen Arbeitern 


Schuster Vatinius aus Benevent, der berüchti 

Günstling Neros, Tac. ann. XV 34. GE 
der doch schwerlich nur seinem Schustergeschäft 
sein Vermögen verdankte. Plin. n. h. XIII 75: 
der Papierfabrikant Fannius in Rom. Hist. 
aug. Pert, 3, 3: der Vater des Kaisers Pertinax 
hat sich durch den Betrieb einer Filzfabrik 
bereichert), vor allem aber durch die Inschriften 
und die Fabrikantenstempel die Existenz einer 


ausgeführt, oder auch hat er jedesmal die nöti 

Zahl „yon Bauhandwerkern amiat (Cic. ve 
I 147. Dig. XLV 1, 137, 3: vgl. Pernice 
Parerga Hl, Ztschr. d. Sav.-Stift, Rom. Abt. IX 
247). Inwieweit auch Afterpachtung vorgekom- 
men ist, wissen wir nicht. Für größere Auf- 
gaben haben die Bauunternehmer, wie andere 
publicani, sich zu societates zusammengeschlossen. 
Daß sie mitunter auch sich auf Bauspekulationen 


Klasse wohlhabender Industriellen in Italien 60 auf eigene Faust eingelassen haben, ist jeden- 


sowohl als in den Provinzen, die ihr Geschäft 
mehr oder weniger im großen betrieben haben 
nachweisen. f 

Im Baugewerbe hat sich der schon in 
der vorhergehenden Epoche (o. S. 1452) durch die 
Bauten des Staates ins Leben gerufene Stand: der 
großen Banunternehmer bis tief in die Kaiser- 
zeit hinein erhalten. In der Zeit der Republik 


falls anzunehmen. Ein Beispiel der Bauspeku- 
lation im großen gibt uns die Erzählung, daß 
M. Licinius Crassus Dives eine Schar von 500 
Bauhandwerkern gehalten habe, mit deren Hilfe 
er abgebrannte oder eingestürzte Häuser, die 
er spottbillig angekauft hatte, wieder aufführte 
(eo ist die Stelle Plut. Crass, 2 zu verstehen; 
die Interpretation von R. Poehlmann Die 
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Überbevölkerung der antiken Großstädte, Leip- 
zig 1884, 89 ist verfehlt). Diese Notiz gibt 
auch eine Vorstellung von der Größe der Ar- 
beiterscharen, die die Bauunternehmer auf den 
Arbeitsplatz werfen konnten. Aber neben dem 
Großbetrieb blieb auch dem Kleinbetrieb ein 
weites Feld offen. Der Bauunternehmer war viel- 
fach ein gewöhnlicher Handwerker, dem der Ver- 
dingungsbetrag in Raten vorgeschossen (Dig. 


XIX 2, 60, 4. XX 2, 1. CIL X 1781, 3, 14ff.) 10 


oder gar Tag für Tag bezahlt wurde (Dig. XIX 
2, 51, 1). Das war namentlich mit den Unter- 
nehmern, denen kleine Reparaturen (Sen. benef. 
VI 15, 7) oder Teile einer Arbeit (Cie, div. U 
47: columna facienda), die ihren Spezialberufen 
entsprachen (CIL X 1549 Puteoli, redemptor 
marmorarius. VI 33 873: redemptor: mar[mora- 
rius]. 9794: pictor scaenarius idem redemptf{or). 
8893: manceps huius monumenti, also Stein- 
metz), überlassen wurden, der Fall. 

In der Tonwaren-I. hat das Großkapital 
sich eines guten Teils der Ziegelfabrika- 
tion bemächtigt. Die bedeutendsten Ziegeleien 
Italiens sind im Laufe des 1. Jhdts. n, Chr. 
durch Kauf, Erbschaft oder Konfiskation in den 
Besitz der Kaiser oder der Mitglieder der kaiser- 
lichen Familie und einiger reichen Privatfami- 
lien geraten. So haben die Nachkommen des 
Cn. Domitius Afer in der zweiten Hälfte des 
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Stempeln häufig nicht erwähnt werden, daß es 
außer den signierenden Arbeitern viele Gehilfen 
hat geben müssen, und daß die Freigelassenen 
größtenteils entweder Pächter oder Werkführer 
waren, die ihre eigenen. Sklaven hatten. Es kom- 
men fünf Sklaven des Cn. Domitius Agathobulus, 
vier des Cn, Domitius Trophimus, je zwei des 
Ti. Claudius Quinquatralis und des L. Munatius 
Creseens vor, sonst aber werden die Sklaven der 
Pächter und Werkführer nieht erwähnt (s. die 
Zusammenstellung von Dressel CIL XV p. 
268). Neben den großen Ziegeleien gab es 
eine Unmasse von kleineren und ganz kleinen, 
deren Produktion, wie die Stempel zeigen, sehr 
beschränkt und lokal eng begrenzt war. Eine 
Unternehmung mittlerer Größe war die Ziegelei 
und Töpferei des C. Laekanius Bassus (wahr- 
seheinlich mit dem gleichnamigen Consul vom 
J 64 n. Chr. identisch, Dressel zu CIL XV 


203477), die im J. 1910 bei Fasana in der Nähe 


von Pola auf Istrien entdeckt wurde (Gnirs 
Jahrb. für Altertumskunde IV 79a ff; vgl. ebd. 
VI 218a). Im ganzen kennen wir durch die Stem- 
pel der aus dieser Werkstatt stammenden Am- 
phoren 15 von seinen Sklaven (nicht Freigelas- 
sene, wie Gnirs meint; vgl. Pais Suppl. Ital. 
1077, 88b: C. Laek(ani oder -anius) Feliz 
und 88e: O. Laek(ani) Bas(si) Feliz ser(vus)), 
dazu noch vier, die nur aus Padua und Aquileia 


1. Jhdts. und in der ersten Hälfte des 2. nach 30 bekannt sind. Für die Bestimmung der Größe 


und nach die figlinae Camillianae, Caninianae, 
Domitianae minores, Fulvianae, Licinianae und 
viele andere, deren Namen nicht überliefert 
sind, in ihre Hände vereinigt (Dressel 
Untersuch. über die Chronologie d. Ziegel- 
stempel d. gens Domitia, Berlin 1886. CIL 
XV p. 265ff.). In der hadrianischen Zeit besaß 
Flavia Seia Isaurica die figlinse Arestianae, 
Caelianae, Fabrianae, Publilianae, Tonneianae, 


der provinzialen Ziegeleien fehlt es uns an An- 
haltspunkten. Nur aus einer Ziegelei bei Siseia 
kennen wir die Namen von acht Arbeitern, 
die in derselben gleichzeitig beschäftigt waren 
(CIL III 11.3788). 

In der Ziegelei des Laekanius sind Dachfalz- 
ziegel, Pflasterziegel, Heizrohre, Dolien, Ampho- 
ren, ordinäres Gebrauchsgeschirr, Tonkugeln 
unbekannter Anwendung und Lampen herge- 


und Tur... gegen das Ende des 2. Jhdts. 40 stellt worden. Diese Vielseitigkeit scheint jedoch 


C. Fulvius Plautianus die figlinae Buceonianae, 
Domitianae, Genianae, Novae, Veteres und Pon- 
tieianae. Daneben werden jedoch in den Stempeln 
zahlreiche Personen erwähnt, die je nur eine 
einzige Ziegelei besitzen. Die Figlinen blieben 
entweder in der Regie des Besitzers selbst und 
wurden dann von einem, meistens unfreien, Werk- 
führer (offeinator) geleitet, oder auch wurden 
sie einem conductor (einer conductriz), der bis- 
weilen negotiator genannt wir 
Größe der Betriebe war sehr verschieden. Die 
von der Verbreitung der Stempel bezeugte 
massenhafte Produktion einiger Ziegeleien, in 
erster Linie die der figlinae Pansianae und der- 
jenigen der gens Domitia, setzt einen ent- 
sprechenden Umfang der Unternehmung und 
eine zahlreiche Arbeiterschaft voraus. Davon gibt 
auch die große Zahl der in den Stempeln erhal- 
tenen Namen eine Vorstellung. Aus den Ziegel- 


Sklaven, 22 Freigelassene mit dem Gentilnamen 
Domitius, von denen einige auch als Sklaven 
vorkommen, und 22 andere Personen bekannt. 
Das. ist allerdings mit Hinsicht auf die große 
Anzahl der dieser Familie gehörenden Figlinen 
und die Länge des Zeitraums, über welchen die 
Stempel sich verteilen, an sich nicht viel. Dabei 
ist es aber zu bedenken, daß die Sklaven in den 


Ausnahme zu sein. Die stadtrömischen Ziegel- 
stempel finden sich im allgemeinen nur auf Do- 
lien und ‚pelves' (CIL XV 2421, 2428. 2433. 
2442 u. ö. X 8048, 3f. Spezielle figulinae 
doliorum: Plin. n. h. III 82), selten auf Amphoren 
und Lampen wieder. In der Amphoren- 
fabrikation, die somit als ein besonderer Gewerbe- 
zweig erscheint, herrschte, nach den Stempeln 
zu schließen, der Kleinbetrieb weit mehr vor 


d, verpachtet. Die 50 als in der Ziegel-I. Die Fabrikantennamen, 


die in den Stempeln begegnen, sind sehr zahl- 
reich, und nur selten läßt sich derselbe Name 
auf einer größeren Zahl von Fundstücken nach- 
weisen. — In noch höherem Grade bildete die 
Lampenfabrikation einen gesonderten 
Gewerbezweig. Selbstverständlich sind in vielen 
Töpfereien neben Krügen, Töpfen, Schüsseln und 
anderen Gefässen auch Lampen gemacht worden, 
wie u. a. die Fundstücke in der Ziegelei des 


` stempeln der gens Domitia sind im ganzen 5360 Laekanius Bassus und in dem im J. 1912 ent- 


deckten Hause eines Töpfers in Flavia Solva 
bei Leibnitz (Österr. Jahresh. XV Beibl. 41.) 
zeigen. Aber der Umstand, daß die Fabrikanten- 
namen auf den Lampen sich nur selten auf 
anderen Tonwaren wiederfinden, scheint doch auf 
die Existenz einer Lampen-I. als Spezialbranche 
der Ton-I. hinzuweisen. Nebenbei haben die Lam- 
penfabrikanten jedoch auch andere Artikel, wie 
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; a DRS RO 4auustrie . = 

a i und Statuetten (Dressel zu CIL XV er a glahe Dede und an 
fer kei 

mit denjenigen Te V ergieich ihrer Stempel ; Dr rare (im .J. 1887 schon über 200), die prächtig aus- Ob die praebitores, die auf Bleistempeln aus dem 

einigen Fällen einen Z, gillatagefäße würde in L. Saufeius Gausa. , . 5 tteten Wohnungen der Fabrikanten, die mit des 2. und aus dem 3. Jhdt. erwähnt werden (CIL 

Lampen- und der. E zwischender È. Tettim .. 2... 20H ertigen Waren gefüllten Magazine (Deche- XV 7348. 7605f. Rom; 7777 = XI 3841 a. 

gilatafabrikation er- C. Memmius . . ET lette I 146f.) und die zahlreichen in der näch- Lorii. Ein praebitor vi... als reicher Donator: 

ä sten Umgebung von Lezoux entdeckten kleinen Notiz d. sc. 1902, 555 und Bull. comun. 1902, 

293, wo Gatti zögernd praebitor vilnarius] 


geben. Für die Bestimmung d i Pute 
poen ng der relativen Größ N. Naevius Hi Jo a 
der Tan An eroehräongen geben die Stempel A. Sestius (P To rn 
gänzlich fehlen Nur mn da die Sklavennamen (A. oder L.?) Avillius | | | | | . 
i r die außerordentlich große L. Valerius (nicht aus Arretium bekannt) i 


Werkstätten, die wahrscheinlieh nur Filialen der [ s 

Hauptbetriebe waren (a. a. O. 206f.), alles macht ergänzt) größere Unternehmer gewesen sind, die 

den Eindruck einer Kolonie von wohlhabenden außer den Bleiröhren auch anderes Material zu 

Großindustriellen. Offenbar hat die ganze Nie- den Wasserleitungen lieferten (so Dressel a. 
hl10a. O.), lasse ich dahingestellt. 


Verbreitun i ns a 
Werkstätten T AT a n € e 11 
roduktion und somi e massenhalte . Yolusemus . . derlassung von Lezoux, deren Bevölkerungszal 
den Umfang da “Betriebe a an ien bedeuten- Unbekannte Werkstatt (Ihm Bonn. Jahrb, n man zu Ss 000 bis 30000 berechnet hat Bun. Das Goldschmiedegewerbe war 
Diese Schlußfolgerung Car e td cm) ....0.. ET] arch. 1898, 17), von der Töpferei gelebt. Leider naturgemäß dem Kleinbetriebe vorbehalten, wenn 
gleich mit den Terras i i L l Kr den Ver- L. Annius an Dee 10 fehlt es uns an Anhaltspunkten zur Bestimmung auch einzelne Goldschmiede und Juweliere, na- 
reien, deren Produktion de pa 3 or ` C. Rullius (Fabrikationsort unbekannt) 9 der Größe dieser Betriebe, da die gallisch-ger- mentlich die hauptstädtischen, nach den Inschrif- 
töpfereien quantitativ schwerlich übe er Lampen- C. Cispius Eaa i manischen Töpferstempel nur in seltenen Aus- ten zu schließen, wohlhabende Leute waren 
eine gute Stütze, Es läßt sich en hat, A. Vibius Serofa . ee 3 7 nahmefällen die Namen der Arbeiter neben dm (Gummerus Goldschm.- u. Juw.-Gewerbe). 
der in den Fabrikantenstempeln P mit Hilfe A. Manneius . ......2.000 des Fabrikanten nennen (Bohn CIL 3 p. 120; In der Bronze-I. sind die berühmten 
den Fabrikantennamen Kern! neben L. Iegidius . ae a De a e wo auf verzierten Gefäßen zwei Namen er- Werkstätten in Capua, die ganz Italien und 
namen für nieht wenige arat ma nen Sklaven- 20 L. Nonius (nieht aus Arretium bekannt) 7 scheinen, liegt es doch nahe, in dem einen den mehrere Provinzen mit Bronzegesehirr für Tisch 
inische Werkstätten Einen Maßstab zur Beurtei ; Namen des Fabrikanten, in dem anderen den- 20 und Küche versahen (o. S. 1463), sicher im großen 
r Beurteilung der relativen jenigen eines Arbeiters zu sehen, a. a. ©. 483). betrieben worden. Näheres wissen wir davon 
nicht, da die Stempel der Fabrikanten keine 


ein verhältnismäßig zahlreiches Arbei 
Din es rbeitspersonal Größe der ei i i i i 
wo à Bi Tie Verwertung dieses statistischen natürlich ich er eh Rn ee 
da, ee zur ; privat Sa es  fälligkeiten der Überreste ier ed , 
olgt, nicht immer zu entscheiden i En Waert a a ' ie 
Ap J t rkstätten Sitte war, die 
e Pan ee ıst, obessichum Waren von den Sklaven sieni i 
KAN ( ten mit einem Skla- sind die Gefä na be rer A 
per) oder Dane on. (lien Ereigelassenen) des ee de a un 
ee ee En stempeln der Fabrikantennamen signiert Im hin bt Um 
(Rhein, Mus Lak ch ER men ist, hat Ox&30 sere Liste eine Vorstellung” de See 
Schwierigkeit entsteht 2 argetan. Eine zweite lichen Größe des A a 
chen Gröl es Arbeitspersonals. Selbstver- 
ent Taus, S, womehrere ständlich sind nich athen 
ERT H en en `; yo: in a Sea Be Karen, deren Namen 
wen unter dien ee iden, men, gleichzeitig von diesem beschäfti : 
Sn een i empel genannte da ja das P ä e Aiks 
Hi use os a le immierfort dur ne Tod oir a ee 
en piele: Auc- alten Sklaven und di i 
ee an Rn und Sex. Annius ge- in ihre Stelle wochen, Bes “di aa ie 
kamm, a bene BU 0 an een, dah ir inme 
rc tiv ässigkeit 40 noch nur einen größe er klei il der 
re a jenigen pers Sklaven ag Bedenken ae a 
mehr als fünf x, men, an pein eS i i l | 
N : M : v nn a i vor- sten ee ee a 
N om: si ie Stempel noch eine Masse j 3 Gehilfen 
en I rm i aa ~~ e aller Art gegeben hat, Kae wird eG rt 
napaan vor —, deren Werat i a zi ie besteigen Arbeiter der einat 
nicht lokalisiert sind, aber doch sicher i i diee ane kan a a D 
a N sicher in Italien der uns bekannten abschätzen. N h di Ar 
Te R ette Vases ornés I rechnung hätte die To des P Ga 
Wata y rs nn at 50 Ihe 100 ei Be m 
27), i ; . Jahrb. CI lischen inländischen igillsta. 
en der außerordentlichen Verbreitung ihrer De lee en 
ießen, zu den allergrößten vor. Doch mag auch Teer dr Goes ap 
rieb zur 


Über die geschäftliche Organisation der Terra- 
sigillatagewerbes geben die Fabrikstempel nur Sklavennamen enthalten (nur eine Ausnahme: 
wenige Äufschlüsse. Das Geschäft wird häufig von Urbanus Epidi, Willers Neue Untere. 89, 
zwei oder mehreren Personen gemeinsam betrieben. 125). Da wir aber acht Freigelassene des P. 
Als socii erscheinen in den italischen Stempeln Cipius und drei des L. Ansius kennen, dürfen 
C. Cispius und L. Caesius (CIL XI 6700, 19), wir ohne weiteres annehmen, daß die Werk- 
L. Rasinius und; C. Memmius (CIL XI 6700, 546. stätten, in denen diese vor ihrer Freilassung 
559. XV 5514. X 8056, 248. Chase The Loeb arbeiteten, verhältnismäßig viele unfreie Arbeiter 
Collection of Arretine pottery, New-York 1908, 30 (‚Tausende von Sklaven, Willers Bronze- 
nr. 271), L. Sempronius und L, Gellius (CIL eimer von Hemmooer 213 mit großer Übertrei- 
XI 6700, 311. XIII 10009, 229), C. Umbrieius bung; vgl. Neue Unters. 73) beschäftigten. Vol- 


Philologus und L. Avillius Sura (XI 6700, 795), lends nichts kennen wir von dem Umfange der 
die Brüder (?) C. und L. Titius (XI 6700, 727. gallischen Bronzegießereien. 
In der Eisen-I. Italiens hat vermutlich 


XIII 10009, 262, auch unter der Firma Titio- 
rum, III 6010, 220) und Mitglieder der Familie der Kleinbetrieb vorgeherrscht. Vgl. doch o. 
der Vibieni (XI 6700, 7681. XV 5747. VIH 8.1453 über die Schmiedewerkstätten in Puteoli, 
22645, 398), der Vibii (XV 5760. XIII 10009, die nach Diodor V 18, 2 zahlreiche Arbeiter be- 
299) und der Umbrieii (Eph. ep. VIII p. 496 schäftigten. Die Notiz bezieht sich auf das 
nr. 262, 95). Ob das System der Verpachtung 40 3. Jhdt., aber die Entwicklung der spätrepubli- 
auch hier, wie in den Ziegeleien, zur Anwendung kanischen und der Kaiserzeit hat schwerlich eine 
kam, wissen wir nicht, ebensowenig, ob die Änderung zu Gunsten des Kleinbetriebs mit sich 
vielen in den Stempeln genannten Freigelassenen geführt. ZL. Herennius M? f. faber aciarius 
der großen Fabrikanten, Besitzer, Pächter oder (‚Stahlschmied‘, ‚Klingenschmied‘) in Aquileia 
Werkführer sind. (unedierte Inschrift im dortigen Museum, frühe 
In der Blei-I. bot die Fabrikation bleier- Kaiserzeit) war nach der stattlichen Größe des 
ner Röhren für die Wasserleitungen, trofz der von ihm errichteten Grabsteins und nach der 
Konkurrenz der kaiserlichen Werkstätten, der Inschrift zu schließen kein gewöhnlicher Schmied- 
Privatunternehmung ein lohnendes Feld. Private meister, sondern ein wohlhabender Fabrikant. 
Bleiröhren, die von kaiserlichen plumbarii sig-50 Um die Größe der Gläsereien Italiens, 
niert wären, kommen überhaupt nicht vor. Im Galliens und der Rheinprovinzen zu beurteilen, 
Gegenteil finden sich nicht selten kaiserliche fehlt es uns an sicheren Anhaltspunkten. Im 
Röhren mit den Signaturen privater plumbarit, allgemeinen läßt es sich annehmen, daß die 


gehörten. 
Entwicklung gekommen sei i : 

Fabrikanten s) Anzah! tung der Eyes en 2. Verbrei- deren Namen bisweilen auch auf den Röhren Erfindung der Gußmethode, die an Stelle der 

% I Sklaven q wW er chen aren aus . o Pr . . so geui a k a 3 

P. Cornelius . . . M en Werkstätten des Baseus, Calvus, Ci privater Eigentümer erscheinen (M. Plautius individuellen Arbeit die Massenproduktion er 
PE E 58 Cerialis, Felix, Germanus, Eher Macar an Eros: CIL XV 7325. 7523. Sex. Egnatius Redi- möglichte und somit ‚die Glaskunst in eine 
C. Annius a EA N ONN 44 Martialis, Mommo, Modestus, Paternus Patri TUS, tus: 7333. 7409 7512. 7808). Mit Recht schließt Fabriks-I. umwandelte‘ (Kisa 696), den Um- 
Be er Abe 33 Primus, Reginus, Secundus Severus. Vit eae daraus Dressel (CIL XV p. 910), daß ein fang der Betriebe bedeutend erweitert hat. Die 
Publius? -eius®?) | 20000 26 60 bei La Graufesenque, Laouik H ie 18 U. a. Teil der in den Wasserleitungen des Staates ver- Werkstatt der beiden Firmii, Hilarus und Hylas, 
M. Perennius Tigranus BE ee 23 und an anderen Hauptorten der Serge ý wendeten Röhren von privaten Werkstätten ge- 60 deren Fabrikate in Rom (CIL XV 6976), in 
Calidius Strigo ©... . 3 XII 10010, 10011. Dechelett Ist. cn liefert wurde, was auch zu der Angabe Frontins Mittelitalien (XI 6710, 7f.), in Gallien und am 
C. Titius Nepos . . Ba a ae 2] Re ubela. a, O. 14. Forrer "i 2.0. m {8 119), daß einige Arbeiten von Unternehmern, Rhein (XIII 10 025, 18—20) und vereinzelt in 
De een 20 Einige von den bedeutendsten Werkstätte an andere von den eigenen Arbeitern (per domesticos Pannonien (III 6014, 4) gefunden worden sind, 
"nee. 20 noch nicht lokalieiert) erklärt sich nur ee artifices) des Kaisers ausgeführt würden, stimmt. = sicher kein ar gewesen. = be 
läßt sich von der offieina Frontiniana behaup- 


Trotzdem scheint es, daß die Mehrzahl der pri- 

vaten Werkstätten ziemlich klein gewesen sind. ten, die vielleicht in der Nähe von Boulogne 
Die meisten Signaturen der plumbarii kommen lag (Kisaa 790) und deren Fabrikate (Kannen 
nur auf wenigen Röhren, viele nur einmal vor. mit Henkeln typischer Form) in Nordfrank- 


* Di 5 : Annahme ei FBF 
kann 2» ee dieser Zahlangaben lich gilt ae im großen. Nament- 
tgeteilt werden. Die große Zahl der ta, Arvernischen Töpfereien. 

Lezoux entdeckten Öfen 
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reich und am Rhein zahlreich 
di efund i 
m den ‚Fabrikstempeln derselben (ÕL XM 10025 
aem. Kisa 787f. 943f.) kommen neben dem 
X aren s en verschiedene Per- 
en vor, entweder ganz oder teilwei 
ausgeschrieben oder nur mit d iti Min 
deutet, im ganzen 14 od 15 Tee 
i 1 ð. Kisa (a.a. O 
bezieht diese auf Werkleu eie M 
; S te, Sklaven, freie Mi 
arbeiter und Gehilfen‘ des Fabrikvorstander ua 
sieht in ihrer verhältni ifi nn es 
Zeichen der Größe des Betr L 
r bes. Aber ebensog 
kann man diese Personen als di en 
tümer oder Pächter der Fon nenn Fronten 
n Frontinus 
gründeten) Werkstatt, der Wi k ie cn 
Jahrhundert überdauert hat (Ki ee 
rt übe isa 790), ansehen, 
eh 2 der starken: ee 
a , eine eutende Unternehmung 
Von d ‚wi i 
der ne ‚Pnbwicklung des Großbeiriebs in 
eispiele von Personen, die sich in di 
er lea an (Mart. III 5 Peto 
ST; . aug, Pert. 3, 3, Suet. de 
und sehr oft in den Inschriften. i ge 
une j ; ten, in de 
Fae schwer ist, zwischen Kaufleuten und. Ia 
a an zu len. Wegen der galli- 
ereien vgl. o. S. 1479), eine Vorstelhi 
Bi Zahl der Arbeiter muß in. diesen Were: 
ziemlich groß gewesen sein, da man die Massen- 


produktion nur durch Anhäufung menschlicher 30 es doch f 


Arbeitskraft erzielen konnt 
1 te. Vgl. d j- 
Aaah, en CIL ar 1507 mit den Namen 
. avınnen, die in einer Weberei re- 
ne haben. Namentlich die Werkstätten. die 
a ie Armee Lieferungen übernahmen, die in 
See dorh diş kaiserlichen Webe- 
0 rt wurden, können nur i 
ne haben. In ähnlicher Weise se 
auch in andern Gewerben die Industriellen, die 


als Staatslieferanten herbeigezogen wurden, ihre 40 


Werkstätten zu Großbetriebe; i 
t £ n erweitert h 
2 die Bäcker (M Vergilius Burysdkes Pr 
re on CIL I 1013—1016. VI 1958. Add 
p, £ 232, Vgl. CIL VI 9810f. pistores magnarii) 
T a merken oder -händler (CIL IX 
1. d . . 9: i D j 
Eo Fechterspiele). E 
he Behauptung, daß der industri 3 
betrieb in Italien und in den eier E 


encd : .: : 
es Reiches überhaupt nicht zur Entwick- 50 Hilarus aurifez, Mitglied des colle 


lung kam, wird also von den 
A f Tatsachen wider- 
na Es liegt kein Grund vor mit Bon 
( ie Groß-T. im Altertum, Ztschr. f, Sozialwiss, 
a : al Beziehung einen Unterschied 
isch em lateinischen W. 
griechischen Osten aiina De 
er ar der Anhäufung unfreier Ar- 
skralt, hat sich in unserer Epoche auch i 
e und in den westlichen re 
ie s . Nur darf man diese Großbetriebe nicht 60 
mit den auf der Maschinenteahnik zuhenden Rie- 
a ernehrungen unserer Zeit, sondern mit 
en ‚Manufakturen‘ des 17. und 18. Jhdte. ver- 
gleichen. Immerhin ist in und mit ihnen das B i 
triebssystem der ‚Fabrik‘ in der römischen I zu 
Ausbildung gekommen. K. Bücher, der dies 
terneint, gerät zu seiner eigenen Definition in 
iderspruch (‚Fabrik ist diejenige Art des ge- 


. geben uns die zahlreichen 20 Lohnarbeiter beschäftigt (s. u.) 
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werblichen Betriebes, bei welcher ei U 
nk eine größere Zahl ven ed 
en Wohnung in eigener Betriebsstätte 
En äftigt‘. Handwörterb, d, Staatswiss, IV 
).. Die Sklaven, die in einer für den Markt 
ee Werkstätte beschäftigt wurden, ge- 
er nicht, wie er meint (a. a. 0. 854) Gen 
St m Rodbertus sehen Sinne, obwohl sie 
a echtlieh von den Haussklaven des Unternehme: 
sich A unterschieden, Der Umstand, daß ie: 
igo vee: n n aa Unternehmers "wohnten. 
r östigt und bekleidet d | 
keinen Geldlohn erhielte i hri Une 
nehmung den Charakter des Fabrik, olea 
{ abrikbetriebs nicht 
nn a in een Betriebe außer 
1 n aven des Unternehmers h 
seine Freigelassenen und in Be ve 
genislete fremde Sklaven a e 
erem Maße) freje (freigeborene oder freigelassene) 
eiter i Es ist über- 
ka a Fehler, die Frage nach der relativen 
I a MIELE kuc Betriebssysteme, die doch in 
Ä inle als wirtschaftliche Erschei - 
Dr beure un sollten, son p n 
n und sozi i i . 
hängig a len Stellung der Arbeiter ab- 
enr wir also in der römischen I. ni 
deutende Ansätze zur Entwicklung das ea 
systems der Fabrik beobachten können, so steht 
un est, daß das Lohnwerk und das Hand- 
he a maßgebenden Erscheinungsformen blie- 
n. Ob auch das Verlagssystem als kom- 
Be Ergänzung des Kleinbetriebs zur Aus- 
ung gekommen ist, wissen wir nicht. Jeden- 
alls liegt es nahe anzunehmen, daß z, B. die 
ne vestiarii, sagarii, lintearii artis 
en BR be are Handwerkern, na- 
tlich aber dem bäuerlichen Hauswerk 
Dee und Verlagsmänner gedient Kae, 
en san isalion Lehr- 
n f : 
ne rbeitsteilung. Ar- 
Von der Arbeitsor i i i 
1 e ganısatio - 
pe 2 rn no folgendes zu bemerken 
f dwerker der Privathäuser waren. wie es 
nr in der Regel ohne Hinsicht. auf die Ver 
wi ee in die collegia, classes 
d T öklavenfamilien (Mar 
Privatleben 154f.) eingereiht (CIL W a 
i ium quod est i 
m Sergiae L. f. Paullinae. 9409: u Aue 
pollonius faber Lignuarius mag(ister) in fa- 
za), praef(ectus) dec{uriae)). Nur wenn ihre 
a l groß war, was namentlich in den kaiser- 
ichen Familien der Fall war, hatten sie Ihre 
eigene Organisation mit eigenen Vorstehern 
(praepositi: CIL VI 8648 p. optheibus domus 
Fr Mer 8659 P. speelariariorum; 9045 p 
ee wo es jedoch unsicher ist, ob es sich 
m aurer oder um Tafeldecker handelt: 8998 
taiserlicher Freigelassener qui praes(idet?) pi- 
sto/r(ibus)]. Uber die praepositi ab auro, ab 7 
gento usw. s. Gummerus Goldschm.- u 
ren, Die Spinnereien arbeiteten 
rege mäßig unter der Aufsicht eines lanipendus 
oder einer lanipenda (s. 0.). Ähnlich haben wir 


uns di isati 2 
ständigen Organisation der Arbeiter der selb- 


industriellen Betriebe zu denken. 


1492 


1493 Industrie und Handel 


Bei größeren Bauarbeiten waren die Hand- 
werker in deeuriae organisiert (Vitr. VII 3, 10 
von den tectores. Über die treffliche Organi- 
sation der Bavarbeit bei den Römern s. 
Delbrück Hellenist. Bauten in Latium II 
53f.). Als Arbeitsleiter fungierten selbstver- 
ständlieh regelmäßig die Bauunternehmer, bis- 
weilen, namentlich wenn der Bauherr ohne 
Zwischenhände mit seinen eigenen Sklaven oder 
gedungenen Leuten die Arbeit ausführte, die 10 
Architekten (Cie. ad Q. fr. III 1, 2), die auch 
gelegentlich bei der Redigierung der lex loca- 
tionis dem Bauherrn behilflich waren (Vitr. I 
1, 10) und sogar selbst als redemptores die Arbeit 
übernahmen (CIL X 1614. 3707), Unter dem 
obersten Baumeister standen noch Aufseher und 
Antreiber zweiten Ranges (ein ezactor oper(is) 
basilicae marmorari et lapidari in Nemausus: 
CIL XII 3070, vgl. Rev. ép. du midi IV 108, wo 
Allmer richtig übersetzt: surveillant 
Foeuvre de la Basilique pour les travauz de mar- 
bre et de pierre. Es handelt sich um die von 
Hadrian zu Ehren der Plotina erbaute Basilika, 
Hist. aug. Hadr. 12, 2. Kaiserliche exactores 
operum: CIL VI 8480, vgl. 1585. 8481. Ein 
operis actor ab luco Feroniae in Rom: Notiz. 
d. se. 1905, 15). In den kaiserlichen und pri- 
vaten Bleigießereien und Ziegeleien wurde die 
Arbeit regelmäßig von Werkführern, seit dem 


2, Jhdt. officinatores genannt (s. S. 1462; officina- 30 werk 


tores heißen auch die Werkführer der einzelnen 
officinae und fornaces der größeren Ziegeleien), 
geleitet, so auch in anderen 1. (officinatores in 
den kaiserlichen Münzwerkstätten: CIL VI 298; 
o. a. statuis: 2270, o. als Maler: 33893; ohne 
Angabe des Gewerbes: CIL VI 9715 offieinatriz. 
y 2885. Revue archéol, 1909, 2 p. 322 nr. 99). 

Von der Entwicklung des Lehrlings- 
wesens wissen wir wenig. In den literarischen 
Quellen heißt der Handwerker als Lehrer mayi- 
ster, sein Lehrjunge discens oder discipulus (Dig. 
1X 2, 5, 3. XIV 8, 5, 10. XIX 2, 18, 4. Paul. 
sent. II 8, 3. Cie, ad Q. fr. III 1, 3). In den In- 
schriften werden magistri, discentes, discipuli 
und discipulae häufig erwähnt (Ruggiero 
Diz. ep. s. v.), aber verhältnismäßig selten mit 
bestimmter Beziehung auf einen gewerblichen 
Beruf (CIL VI 8659 kaiserliche discentes speela- 
riarii. 9409 faber tignuarius mag(ister) in tam(i- 


4 
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5316 Comum, topiarius. VI 6240 atriensis ma- 
glister)), oft dagegen ohne Angabe des Berufes, 
wobei es unentschieden bleibt, ob es von Schul- 
lehrern und Sehülern oder von Handwerksmei- 
stern und Lehrjungen die Rede ist. Alumnus 
in den Inschriften bedeutet immer Pflegekind, 
an und für sich nie Lehrjunge (Gummerus 
Goldschmied- u. Juweliergew. 172 zu nr. 110, 


CIL VI 9958). Die bei Ruggiero Diz, epigr. 1440 
für diese Bedeutung angeführten Belege treffen 
größtenteils nicht zu (sutrinae tabernae alumnus, 
Tac. ann. XV 34, bedeutet nur ‚erzogen in einer 
Schusterwerkstatt‘). Die in den Inschriften vor- 
kommenden alumni der Handwerker lassen sich 
alle ohne Zwang als Pflegekinder erklären (die 
afrikanische Inschrift Bull. archéol, 1894, 257 
nr. 56: ex oficina Vietoriani alumni usw. ist 
aus später Zeit). Aber selbstverständlich wurden 
diese im Berufe ihrer Pflegeväter erzogen (CIL 


de20X 1922 alumnus eines faber intestinarius. II 


2243 ein caelator anaglyptarius als libertus und 
alumnus, Gummerus a, a. O. 185 nr. 166). Die 
Lehrjungen sind teils die Sklaven, die Freige- 
lassenen oder die alumni des Handwerkers selbst, 
teile fremde Sklaven, die ihm zum Unterricht 
gegeben worden sind (Ulp. Dig. XIX 2, 13 
servum docendum conducere. Paul. Dig. XVII 
1, 26, 8: ein faber kauft im Auftrage eines 
Freundes einen Sklaven, lehrt ihn das Hand- 
und verkauft ihn für den doppelten Preis. 
CIL VI 9437, Gummerus a. a O. 169 nr. 94: 
ein Knabe, den sein Herr in der Goldschmiede- 
kunst hat unterrichten lassen, der aber im Alter 
von 12 Jahren stirbt), teils freigeborene Knaben, 
die von ihren Eltern in Handwerkslehre gesetzt 
werden (Petron. 46, 7. Dig. IX 2, 5, 3 sutor puero 
discenti ingenuo filio familias, usw.). Daß sie in 
der Regel, wie die Lehrjungen des Mittelalters 
und auch teilweise noch in unserer Zeit, als Fa- 
0 milienmitglieder des Meisters von ihm beköstigt 
wurden, ist anzunehmen. Jedenfalls waren sie 
seiner hausväterlichen Gewalt untergeben und, 
auch wenn sie Freigeborene waren, seiner Be- 
strafung preisgegeben (Dig. IX 2, 5, 3, vgl. XIX 
Ob und in welchem Maße in den größeren Be- 
trieben die Arbeitsteilung durchgeführt war, 
ist schwer zu sagen. Was darüber in modernen 
Handbüchern gesagt wird, beruht auf der Ver- 
0 wechslung der Arbeitsteilung mit der Arbeits- 


lia). 33 980 magister und discens, Steinmetzen, 5 f 5 
spezialisierung (Berufsspaltung. Über diese Di- 


vgl. Gummerus Darstellungen S. 111 nr. 66 
aus christlicher Zeit. V 82 Pola discentes eines 
fullo (?). XIII 8345 Köln: fulloniae artis magi- 
ster. X 1959 Puteoli, magister structor. II 
2115 = 8592 Salonae, magister conquiliarius 
— conchyliarius, Purpurfärber. 6846 Antiochia 
Pisidiae, discipuli (?) eines Baumeisters. Xi 
7945 Iversheim, ein discens als Baumeister. III 
14 36020 Savaria, diseens in einer Ziegelei. VIII 


1945 —= 7158 Cirta, sartor arenarius magister. 60 fehlte es 


XII 4502 Narbo, discens (?) eines pistor eandfi- 
darius). XIII 3225 Caleti, Gallia Lugud., Mo- 
gaikarbeiter mit seinem discipulus. Bull. archéol. 
1909, 113 ein Steinmetz mit seinen discipuli. 
Discentes in anderen Berufen z. B. CIL VI 
9249 cellarius. 10101 Koch, nach den abgebilde- 
ten Geräten zu schließen. V 89 Pola, medicus 
XIII 5826 Andemantunnum, codicarius (?\. V 


stinktion s. Bücher Handwörterb. d. Staatswiss. 
IV 866, vgl. Francotte L'industrie dans la 
Grèce ancienne I 292), die in der Industrie des 
Altertums wie in derjenigen des Mittelalters sehr 
entwickelt war (o. S. 1460. Die gegenteilige 
Behauptung von Salvioli Le capitalisme dans 
le monde antique 150 wird von den Quellen, 
besonders von den Inschriften, widerlegt). Doch 
nicht an Ansätzen auch zu einer fabrik- 
mäßigen Arbeitsteilung innerhalb einer und 
derselben Unternehmung. Die praenestinischen 
Bronzeeisten erklärte Brunn (Ann, d. Inst. 
XXXIV 1862, 19) als Werke verschiedener zu- 
sammenwirkender Spezialisten (Zeichner, Ein- 
schneider, Gießer, Ziseleure), und seine Ansicht 
gewinnt in einer Notiz bei Augustin (eiv. dei VII 
4 Anf.: tamquam opifices in vico argentari, ubi 
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Nehmen wir zuerst die Fabrikanten- 


Werkstätten unter der eigenen Regie des Be- 
sitzers oder von Pächtern betrieben werden, stempel in Betracht. Die Ziegelstempel 
hängt von den persönlichen Verhältnissen des geben uns die Namen von mehreren Hunderten 
Besitzers und von der Art des Gewerbes ab. von freigeborenen oder freigelassenen Personen, 
Daß aber derartige Werkstätten auch ohne Zu- die als Pächter oder Werkführer die Ziegelei 
sammenhang mit dem Gutsbetrieb und ohne eines in demselben Stempel genannten Guts- 
eigenes Rohmaterial angelegt wurden, zeigt das besitzers betrieben bezw. verwaltet haben (die 
Beispiel der Ziegelei des C. Laekanius Bassus Stempeltypen II b, II b, IV und V bei Dressel 
CIL XV p. 5f). Ein sicheres Kriterium für die 
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unum vasculum, ut perfect 

artifices pr Aa 4 ectum ereat, per multos köstigun. I 

a), dio ahne Zwettl aa far d Ai pon mam, in Daklem wo he Dr Lara 

ür di 5 E e nel i i i 8. © 

ha e Metallindustrie überhaupt Gültigkeit Dat IV ea gat (el Dig. Er = 3 Cod. 

ich, daß die au 2 für all mi m erhielt Im JA 

de Ei he bekannten zu einer von eg es ee 1“ 

a a akie veig gel T en Spezialberufe 13, November 70 De ee le 
tselben Werkstatt ver- cer. X; tab. IX und a u E ae 

; 2 sind lückenhaft und für 


treten waren (vgl. M £ 
695). Dieselbe Lipe dUardt Privatleben? 
oare an reitstelung ist auch für dis 10 mar dr verwerten), 60 Mk. 90 Pf (o. S. 1486). Die dritte Kategorie, die hier haupt 
pS m P en . * id . D. . , a 
zen. In den Terra- John von c 0,4 Denar ed h. einen Tage- sächlich in Betracht kommt, zerfällt in die Klasse 10 ee ee ra De 
i aben wir allerdings nicht (ü iese Schwierig- 


der großen Unternehmer, die als redemptores 
öffentliche und private Arbeiten ausführen, als keit s. Dre ssela. a. O. p. 7. Der Typus Ih, 
eonduetores die industriellen Betriebe der Groß- wo Dressel den officinator solus erkennen 
grundbesitzer und Kapitalisten pachten oder will, läßt sich ebenso wohl auf den Pächter be- 
schließlich als Besitzer eigener Werkstätten Ge- ziehen). Nur ausnahmsweise wird der Betreffende 
schäft treiben, zweitens in die große Masse der ausdrücklich als Pächter (conductione, de con- 
kleinen Handwerksmeister. Eine scharfe Grenze duetione, ez conduetione illius: CIL XV 390. 
zwischen diesen beiden Klassen läßt sich natür- 545a. b. 761. 1477. conductor: CIL XI 6683. 
lich nicht ziehen. Dem Stande nach sid die negotiatione illius: XV 417. negotiatore, nego- 
Unternehmer Freigeborene, Freigelassene oder 20 tiante illo, illa: 415--419. 430. 432. 879) ange- 
Sklaven. geben. Doch ist es wohl nicht übertrieben anzu- 
Die Arbeiter verteilen sich gleichfalls auf nehmen, daß die Kategorie der Pächter in’ den 
alle drei Stände. Die Freigeborenen sind Lohn- Stempeln mindestens ebenso zahlreich vertreten 
arbeiter im modernen Sinne. Die Freigelas- ist wie diejenige der Werkführer. Pächter, 
senen sind entweder in der Werkstatt ihres nicht Werkführer, sind selbstverständlich die 
Patronus mit oder ohne Lohn beschäftigt oder häufig vorkommenden Frauen. Der Stand der 
arbeiten in fremden Werkstätten, nur dann und betreffenden Personen wird nur selten ausdrück- 
wann dem Patronus ihre operae fabriles leistend. lich angegeben, aber das entschiedene Überwie- 
Die Sklaven zerfallen in die eigenen Sklaven des gen der lateinischen Cognomina (im CIL XV 
Arbeitgebers und die von ihm gemieteten. Je30 ea. 75%) gegenüber den griechischen (ca. 250/0) 
nach der Art der Werkstatt sind sie Haussklaven, und das häufige Vorkommen ungewöhnlicher, an- 
Gehilfen eines Handwerkers oder Arbeiter eines scheinend plebeischer Gentilnamen macht es wahr- 
Großbetriebs. scheinlich, daß die Freigeborenen hinter den Frei- 
Eine methodische Untersuchung über die ge- gelassenen an Zahl nicht zurückstehen. Natur- 
genseitigen Beziehungen aller dieser Arbeit- gemäß müssen jene in der Kategorie der selb- 
geber- und Arbeiterkategorien und über die re- ständigen Unternehmer — der Pächter — diese 
lative Vertretung der drei Stände der Freigebo- in derjenigen der Werkführer (vgl. das Verzeich- 
renen, der Freigelassenen und Sklaven auf jede nis der Freigelassenen der gens Domitia CIL XV 
einzelne Kategorie steht noch aus. Der erste p. 269ff,) stärker hervortreten (ein Pächter ritter- 
Versuch in dieser Richtung (K u eh n De opificum 40 lichen Standes: CIL XV 526). Sowohl die Päch- 
Romanorum condicione privata quaestiones, Diss. ter als die Werkführer haben sich gelegentlich 
Halle 1910) hat zu keinen abschließenden Ergeb- auch eigene Betriebe erworben, so vor allem die 
nissen geführt, erstens wegen unzureichender Freigelassenen der gens Domitia, CIL XV 1098ff. 
Materialsammlung (Beschränkung auf die Stein- Überhaupt ist anzunehmen, daß nicht wenige 
inschriften ohne Berücksichtigung der Fabrikan- unter den im den Stempeln genannten Besitzern 
tenstempel), zweitens wegen methodischer Fehler kleinerer Ziegeleien — größtenteils Freige- 
(grundsätzlicher Ausschließung aller Handwerker, borene — das Geschäft als ihren Hauptberuf, 
von denen anzunehmen ist, daß sie dem kaiser- nieht als landwirtschaftliches Nebengewerbe ge- 
lichen Hause oder einer privaten Familie gehört trieben haben und somit zu der Kategorie der 
haben; Nichtbeachtung des Unterschiedes zwi- 50 Unternehmer im eigentlichen Sinne zu zählen 
schen Arbeitgebern und Arbeitern). Es können sind. 
daher vorläufig nur die allgemeinen Tatsachen der Die Besitzer der arretinischen Töpfe 
Ständegliederung festgestellt werden. Und zwar reien, die, wie wir oben gesehen haben, wenig- 
muß sich die Un ug hauptsächlich auf stens teilweise Großbetriebe waren, sind durch- 
Italien beschränken. weg freigeborene Leute (Cognomina fehlen in 
Italien. Die Arbeitgeber der zweiten Ka- der Regel; wo sie vorkommen sind sie großen- 
tegorie, die vielfach mit der ersten zusammen- teils lateinisch; daß sie nicht nur Besitzer der 
fällt, gehören als Grundbesitzer und Kapitalisten Werkstätten, sondern selbst Unternehmer waren, 
zeigt das zuweilen dem Namen angehingie Epi- 


durchweg den höheren Schichten der Gesellschaft 
an, so vor allem die Besitzer der Figlinen, deren 60 theton figulus), die nachweisbar zum großen Teil 


Namen in den Ziegelstempeln begegnen. Daß alten Bürgerfamilien der Stadt angehören. Von 
unter ihnen der Stand der Freigeborenen bei dem in den Stempeln vorkommenden Gentilieia 
weitem überwiegt, versteht sich von selbst, ob- sind nicht wenige auch aus Grabschriften aus 
wohl der Vatername in den Stempeln in der Arretium bekannt (Avillius, Memmius, Murrius, 
Regel wegfällt. — Ein ganz anderes Bild zeigt die Petronius, Pomponius, Tellius, Titius; vgl. be- 


dritte Kategorie. Je nach der Art dee Gewerbes sonders CIL XI 1853: L. AviHius Proculus. 1881: 
C. Memmius Felix. 1894: Titia L. f. Tertulla. 


und der Größe des Betriebes wechselt hier der 
Stand und die soziale Position sehr bedeutend. 2594 vgl. p. 1290: C. Umbrieio L. f. Pome. Celer(i) 


‚ sprechende Lohnsätze für Handwerker im eigent- 

sind aus sen Quellen der früheren 
tarife der Diokletiani- 
schen Taxordnu g $. u.) nicht est 


wären (rel. Delbrück Helleni oe 

Br mie. ae E juileia: Cave mal i 

der Verleilnn = en ganz Es em fornida ie ae =. 

er g in PR pe > ! 

‚Ware auf mehrere Werkstätten Oder Fe ee z i 
meinen 


für die römische Zeit wie fü 

f . wie für q u 
Oberhaupt (yet, X. re En 3 an Tneagang (für die rn ca ar 
onen D ee ae beonzenen arbeitet, wie dies für d | | 
versehen (Plin. n, h. XXXIV 11), Daß ne Kunst 735, Te. TI 885 
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ustrie dieses System der Arbeitsteilung eil a. a. O. 111). Eine untere Alters- 


der Nähe von Muti ii 

4501 ss 1na, lanarii pectinarii CIL vV f i 5 
Brixia), der Färber (intectores, offectarc, 40 Se Fame Schätzung stattfindet (Dig. VII 7 
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mit verschiedenen Spezialzwe; 

Privatleben 506, und vor alam me tduardt römische 
a , { 4 1, D m R i i 

g n Färbern wurde e allem die purpurarii. der Sitte aa et ae a nur: voh 

Wolle oder auch fertige Zeuge überlassen. ke a ; esse der Kontrahenten 

$ . Arbeit 


bei Non. p, h 
p. 228, 27, Cie, ad fam. II 16, 7: geber und Arbeiter, Die 


0 soziale Gli 
lor moratur, im übrigen ne ee ra des Handwer- 
der Weber enmsen & Marquardt 504) Die industriellen Arbei 
Das Rohmaterial, die Wolle, gin alker, fullones. Sinne des Wortes vert elle 
‚Eng somit durch eine 50 kategorien: 1. die Hausrs sich o drei Haupt- 
ateg . ater, patres familias, 


n, ehe die hauptsächlich für die Befriedigung de 
Hauses ‚teils handwerkskundige 


Was schließli z 
E ia ra z beits j ohn eines Leute als Lohnwerker beschäftigen; 2. die Kapi- 
betri reien, Handwerkers anlegen, oh 
als Stückl i , tei „sen, ohne selbst dem Stande der G 
Höhe Ta we „a gelohn bezahlt, Die te er im eigentlielen ae industriellen In 
ie spätere Kaiserzej h, wie es für60 - Mi ichen Sinne. 
dikt ba wira. ra al llaniscle nicht zu behai gorie haben wir uns hier 
einzel Lae l nach d z . T zweit ; 
ar oe a ae Tagelöhner u allem die Gutebesitzer, die o A 
com. 28) oder 68 Pf. nach dem da jE? Rose. lichen Betriebe enhang mit dem landwirtschaft- 
wert des Silberdenars (S em damaligen Gold- (Wasserquellen) a ürliche Vorzüge des Gutes 
458), zu Lukianos’ Zei eeck D. L. Z. 1884, e aussen) oder vorhandenes oder 
, t40 o$, erzeugtes Rohma; selbst- 
12) oder 61 Pf, alles N eier r mit po ‚Yalkereien, Ziegeleien.. Töpfer "Oder "Wehe: 
- reien anlegen oder anlegen rT We 
lasen. Ob diese 


1499 Industrie und Handel 
Arretio equiti coh. VIII pr.). Die gens Tellia, 


die anderswo sehr selten begegnet, scheint etrus- 


kischen Ursprungs und in Arretium einheimisch 
zu sein (CIL XI 1891a [== Corp. Inscr. Etr. 
4630]. 1892; vgl. W. Schulze Latein. Eigen- 
namen 267). Auch die Namen Amurius, Arvius 
(etruskisch, Schulze a. a. O. 128), Hertonius, 
legidius, Rufrenus und Vibienus begegnen fast 
ausschließlich in Etrurien. Daneben werden 
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hältnismäßig selten (von den signierenden pri- 
vaten plumbari werden in den Stempeln des 
CIL XV nur etwa ein Zehntel entweder aus- 
drücklich oder dadurch, daß sie nur das Cog- 
nomen tragen, als Unfreie bezeichnet), Sklaven 
vor. Die Freigelassenen treten hier weit mehr 
als in den Ziegelstempeln hervor. Fast die Hälfte 
der Cognomina der freien plumbarii im CIL XV 
sind griechisch. Unter denjenigen, die lateinische 


freilich in den Stempeln auch Freigelassene ge- 10 Cognomina tragen, sind doch nicht wenige sicher 


nannt, ob sie aber selbständige Fabrikanten, 
Werkführer oder einfache Arbeiter sind, ist nicht 
auszumachen, Eine Tatsache ist, daß die Werk- 
stätten nicht selten von Vater zu Sohn vererbt 
wurden und lange Zeit im Besitz derselben Fa- 
milie blieben (so in der gens Titia). 

Auch die Lampenfabrikanten sind 
nach vielen unter den in den Stempeln vor- 
kommenden Namen zu schließen (Aimilius, M.. 


Freigeborene. 

Die Zahl der mit Sicherheit zu entziffernden 
Namen in den Stempeln der italischen Glas- 
fabrikanten ist zu klein, um weitergehende 
Schlußfolgerungen zuzulassen. Die Cognomina 
weisen meistens auf unfreie, großenteils grie- 
chische Herkunft hin. Freigelassene waren na- 
mentlich die einzigen nachweisbaren Exporteure, 
die den Firmii, Hilarus und Hylas, vermut- 


Antonius, C. Cassius, C. Clodius, C. Dessius, 20lich auch A. Volumnius Ianuarius (o. S. 1471). 


A. Cornelius, Iegidius, Lucilius, P. Mamilius, 
Octavius, P. Opelius, C. Oppius, Paccius, Pom- 
peius, L. Quinctius, Roscius, Sempronius, Veti- 
lius, Vettius, Vibianus, C. Vieirius, Vividius 
u. a., alle ohne Cognomina) großenteils Freige- 
borene, Aber auch in diesem Gewerbe erscheinen 
Firmanamen, die (durch griechische Cognomina) 
sich als Namen von Freigelassenen herausstellen. 
Keinen Anhalt zur Bestimmung des Standes 


Über die in Rom arbeitenden sidonischen Gläser 
s. u. 

Die Fabrikantenstempel beweisen also, daß 
der Stand der Freigeborenen in Italien neben 
dem der Freigelassenen unter den industriellen 
Unternehmern und Handwerkern zahlreich ver- 
treten war, 

Zu dieser Tatsache scheinen freilich die aus 
den Steininschriften (Grab- und Votivinschriften, 


geben diejenigen Stempel, die nichts als ein 30 Ehrendekrete, Fasten und alba der Korporationen) 


Cognomen bieten, so regelmäßig die Stempel 
auf den Lampen der dritten Kategorie Dres- 
sels (CIL XV p. 783), unter diesen einige von 
den am meisten verbreiteten wie Atimetus, Cre- 
scena, Fortis, Comunis und Strobilus, 
Größtenteils in den Händen von Freige- 
lassenen erscheinen nach den Firmastempeln zu 
schließen (P. Cipius Polybius, Willers nr. 
1—36; L. Ansius Epaphroditus, Willers nr. 


gewonnenen Resultate in Widerspruch zu stehen. 
Zeitlich gehören diese größtenteils den zwei 
ersten nachchristlichen Jahrhunderten an und 
spiegeln also, wie auch die Fabrikantenstempel, 
vorwiegend die Zustände der früheren Kaiserzeit 
ab. Nach den Zusammenstellungen von G. Kuehn 
verteilen sich sämtliche inschriftlich bekannten 
Handwerker aus Rom und aus dem übrigen Ita- 
lien folgendermaßen auf die fünf Kategorien der 


50—70, um nur die zwei am häufigsten vor-40 Freigeborenen (1), der Freigelassenen (2), der 


kommenden zu nennen) die capuanischen Bronze- 
gießereien. Ein Freigelassener ist auch der 
Meister der großen bronzenen Pinea im Vatikan 
(CIL VI 29794: P. Cineius P. l. Salvius fecit. 
Calvius liest Lacour-Gayet Mélanges d’arch. 
et d’histoire 1881, 320). Als Freigeborene sind 
(wegen des Fehlens der Cognomina) nur etwa 
die Fabrikanten Q. Masurius und L. Naevius an- 
zusehen. Auf freie Geburt des Fabrikanten weist 


Sklaven (3), derjenigen, die zwei oder drei 
Namen mit lateinischem Cognomen haben (4), 
und derjenigen, die zwei oder drei Namen mit 


griechischem Cognomen haben (5): 


Rom’)... 5 Wo f225315| 6,25 33,50.26,25 
Das übrige Italien**,0%, 4,75 19,00 1,5 58,25] 25,25 


auch der einzige bekannte sicher lokalisierte 50 Die ganze Halbinsel %, 350118375 8,25 {490025,0 


nicht capuanische Firmastempel hin (CIL 1 
8071. 32: C. Calpurnius Romae f(ecit) auf einer 
in Pompeii gefundenen Bronzeplatte, die viel- 
leicht in einen hölzernen Tisch eingelassen war). 

Die in den Bleiröhrenstempeln ge- 
rannten privaten plumbarii sind entweder Werk- 
stattbesitzer oder Werkmeister. Im einzelnen 
zwischen diesen beiden Kategorien zu scheiden, 
ist hier, wie in den Ziegelstempeln, nicht mög- 


Diese Zahlen fallen zwar etwas anders aus, wenn 
einige von Kuehn in die Tabellen aufgenom- 
mene Berufskategorien (Tab. XIV—XVI S. 64ff.) 
gestrichen und andere von ihm weggelassene, 
z. B. die der Bauunternehmer und der Architekten 
sowie die der grundsätzlich unberücksichtigt ge- 
bliebenen Sklaven der kaiserlichen Familie und 
der reichen Privathäuser, mitgezählt werden. 


lich; vgl. Dressel CIL XV p. 910. Der ersten 60 Immerhin dürften die sehr niedrigen Prozent- 


Kategorie gehören die zahlreich vorkommenden 
Frauen (vgl. CIL III 2117 aus Salonae: Aurfe- 
lia) Vermilla plumbaria) an, und ebenso die auf 
kaiserlichen Röhren genannten plumbari, die 
nicht kaiserliche Sklaven oder Freigelassene sind. 
Dem Stande nach sind die privaten Bleigießer 
entweder Freigeborene oder Freigelassene. Unter 
den officinatores kommen auch, wenngleich ver- 


sätze der Sklaven und der Freigeborenen nicht 
erheblich gesteigert werden können. Es liegt 
aber auf der Hand, daß sie den tatsächlichen 
Verhältnissen nicht entsprechen. Die geringe An- 


*) Nach Kuehn $. 78. 
+*+) Nach einer auf Grund der Tabellen 
Kuehns S. 23ff, gemachten Zusammenstellung. 
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zahl der Sklaven in den Inschriften erklärt sich 
durch ihre soziale Stellung (s. u). Auch die 
Freigeborenen sind viel zahlreicher, als es die 
Tabelle anzugeben scheint. Den Beweis dafür 
geben die Kolumnen (4) und (5). Angenom- 
men, daß alle diejenigen, die griechische Cogno- 
mina tragen, Freigelassene sind, was tatsächlich 
nicht der Fall ist, muß doch der größte Teil 
von denjenigen, die lateinische Cognomina haben. 
dem Stande der Freigeborenen angehören. Da 
nach einer summarischen Berechnung von sämt- 
lichen aus den Inschriften bekannten freigelasse- 
nen Handwerkern in Rom mehr als drei Viertel, 
im übrigen Italien gegen drei Fünftel griechische 
Cognomina tragen, würden nach derselben Pro- 
portion jenen 26,25 bezw. 25,25%, mutmaßlich 
Freigelassenen mit griechischen Cognomina nur 
8,75 bezw. 16,750, mit lateinischen entsprechen. 
Die übrigen freien Leute mit lateinischen Cogno- 
mina, in Rom: 33,50—8,75 = 24,750), in dem 
übrigen Italien: 58,25— 16,75 — 41,50%/, wären 
also Freigeborene. Die relative Verteilung der 
in den Inschriften erwähnten Handwerker auf 
die drei Stände wäre dann folgende: 


Frei- Frei- 
. ls eh] Sklaven 
Rom . 2... 427,00 Vo | 66,75 Vo | 6,25 %o 
Das übrige Italien 46,9; % | 52,00 Yo | L75 %o 


Diese Prozentsätze können zwar durch ge- 
nauere Prüfung des Inschriftenmaterials einiger- 
maßen verschoben werden, dürften aber jedoch 
approximativ richtig sein. Der scheinbare 
Widerspruch zwischen dem Zeugnis der Fabrik- 
stempel und dem der Steininschriften: löst sich 
somit auf. Daß in den alba der Korporationen 
Freigeborene so selten erwähnt werden, beruht 
einfach darauf, daß es überhaupt nicht Sitte war, 


Industrie und Handel 1502 


31603 ist einer Freigeborener, zwei Freigelassene). 
Daneben kommen allerdings auch Freigelassene 
(häufig in Rom: CIL VI 8893. 9034. 9794. 
9851f. 33873, seltener im übrigen Italien: CIL X 
1549. 3707, vgl. 1614), ausnahmsweise Sklaven 
(Cie. ad Q. fr. IH 1, 5: Nicephorus, vilicus des 
Q. Cicero, nimmt für 16 000 Sesterzen eine Bau- 
arbeit in Verding) vor. Von den aus den Inschriften 
bekannten italischen redemptores und mancipes, 


10 deren Stand nicht angegeben wird, haben die 


meisten lateinische Cognomina (CIL VI 9854. 
IX 8650. X 3821. XI 4127. XIV 2091. 3550. 
XV 7150; griechische: CIL VI 607. 8469. XIV 
2864. X 7363 ergolabus aus Sizilien) und sind 
somit wenigstens zum Teil Freigeborene. In fast 
derselben Proportion sind auch in dem den Bau- 
unternehmern nahestehenden (s. o.) Berufe der 
Architekten (Caillemer bei Darem- 
berg-Saglio I 874. Brunn Gesch. d. 


20 griech. Künstler?, II 215ff. Speziell über rö- 


mische Architekten: Promis Gli architetti e 
l architettura presso i Romani, Turin 1871. 
Ruggiero Dizion. epigr. I 643ff. Über die 
Militärarchitekten s, Ruggiero a. a. O. 645f. 
v. Domaszewski Die Rangordnung des 
römischen Heeres, Bonn. Jahrb. CXVII 25) Frei- 
geborene (Römer, Italiker und Griechen) und 
Freigelassene vertreten. Der Beruf gehörte zu 
denjenigen, die auch nach den Anschauungen 


30 der herrschenden Aristokratie einem ingenuus an- 


ständig waren (Cie. off, 1151). Tatsächlich waren 
nach der Aussage von Vitruv (VII pr. 18) sowohl 
in seiner eigenen als in älterer Zeit viele frei- 
geborene Römer in diesem Berufe tätig. Als Bei- 
spiele erwähnt er Cossutius, den er ausdrücklich 
cwis Romanus nennt ($ 15, o. Bd. IV S. 1673. 
Ihn mit Promis a. a. O. 28 und Delbrück 
Hellenist. Bauten in Latium II 179, als romani- 
sierten Griechen anzusehen, liegt kein Grund vor, 


den Stand der Mitglieder ausdrücklich anzu- 40 vgl. CIG 363), und C. Mucius (VII pr. 17, vgl. 


geben. Daß aber in den Grab- und Votivin- 
schriften die Freigeborenen im Verhältnis zu den 
Freigelassenen in verschwindender Minderzahl 
sind, erklärt sich durch das verhältnismäßig 
geringe Ansehen der industriellen Berufe. Einem 
Freigeborenen war es keine Ehre, in der Grab- 
schrift als Handwerker bezeichnet zu werden, zu- 
mal die Erwähnung des Berufes der Verstorbenen 
auf dem Grabsteine mie allgemeiner Gebrauch 
wurde. 

Selbstverständlich sind die Freigeborenen vor 
allem in denjenigen Gewerben zahlreich ver- 
treten, in denen der Großbetrieb zur Ausbil- 
dung gekommen ist, so, nach den Fabrikanten- 
stempeln zu schließen, in der Tonwaren-I, 
weiter in Baugewerbe. Die größeren Bau- 
unternehmer, namentlich diejenigen, die öffent- 
liche Arbeiten in Verding übernahmen, waren 
zum großen Teil Freigeborene (Beispiele: P. 


III 2, 5). Weitere Beispiele sind Vitruv selbst 
und die von ihm erwähnten Fachschriftstelier der 
Baukunst, Fufieius und P. Septimius. Dem- 
gemäß können wir annehmen, daß die meisten 
unter den sonst in den literarischen Quellen er- 
wähnten Architekten mit lateinischem Namen 
freigeborene Bürger waren, so Cluatius, der für 
Cicero arbeitete (Cie. Att. XII 18, 1. 36, 2; der 
Name weist auf oskische Herkunft), Valerius aus 


50 Ostia unter Augustus (Plin. n. h. XXXVI 102), 


Celer und Severus unter Nero (Tac. ann, XV 
42, o. Bd. III S. 1870), Rabirius unter Domitian 
(Mart. VII 56 vgl. X 71), Mustius, der von Pli- 
nius d. J. beschäftigt wurde (Plin. ep. IX 39). 
Von den Architekten mit griechischen Namen: 
Hermodoros von Salamis in republikanischer Zeit 
(Nep. frg. 13 Halm, o. Bd. VIII S. 861), Sauras 
und Batrachos (o. Bd. III S. 145) von Lakonien 
unter Augustus (Plin. n. h, XXXVI 42), Apollo- 


Iunius und L. Habonius bei Cie. Verr. I 130f. 60 doros von Damaskos unter Traian (o, Bd. I 


In den Inschriften: CIL VI 8468 manceps viae 
Appiae. Not. d. scav. 1907, 462 redemptor aus 
Rom. CIL X 1781 Puteoli im J. 106 v. Chr. 
Von den maneipes der via Caecilia CIL VI 


* Kuehn 75: für ganz Italien ca, 75% 
Freigelassene, was entschieden zu hoch berech- 
net ist. 


S. 2896), Deerianus unter Hadrian (Hist. aug. 
Hadr. 19, 12, o. Bd. IV S. 2306) und Cleander 
unter Commodus (Hist: aug. Comm. 17, 5, vgl. 
jedoch Brunn II 235) sind zweifellos nicht 
wenige freigeborene Peregrinen. Ein Freigelasse- 
ner war der von Cieero beschäftigte Vettius ar 
sippus (Cie. ad Att. TI 4, 7. VII 2, 8. 5, 3. X 

9, 1; ad fam. VII 14, 1), vielleicht auch dessen 
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Patronus Vettius Cyrus (ad Att. II 32; ad fam. 
VII 14, 1; ad Q. fr. II 2, 2; Mil. 46f.). Sklaven 
waren die ebenfalls für Cicero arbeitenden Archi- 
tekten Diphilus (ad Q. fr. III 1, 1f.) und Co- 
rumbus (ad Att. XIV 3, 1). Ganz dasselbe Bild 
von der Gliederung des Architektenstandes geben 
die Inschriften (Freigeborene: CIL X 1443 und 
1446. 1757 veteranus, architectus Augustorum. 
6126 und 6339. 8093. XI 2134. 6509, Frei- 
geborene Römer als Architekten im Osten: C. 
und M. Stallius in Athen, 1. Jhdt. v. Chr., viel- 
leicht doeh mehr Bauunternehmer als Architekt, 
CIG 357. In der Kaiserzeit: Pontius in Ale- 
xandria, CIL III 6588. Freigelassene, kaiserliche: 
CIL VI 5738. 8725. 9151; private: 9152. 9154. 
V 1886. 3464. X 841. 1614. XI 6243. Freie 
Leute mit lateinischen Cognomina: CIL VI 9151. 
mit griechischen: CIL V 2095? IX 1052. XI 
3945. VI 8724 C. Iulio Luciferi filio Posphoro 
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nius L. f. aus Piquentum (CIL V 453. Gum- 
merus Darstellungen nr. 62), ein Sez. Heren- 
nieis Sex. f. Ser. Supinates aus Alba Fucens 
(CIL IX 3906 = I 1169, Gummerus ar. 47, 
republikanischer Zeit) und ein C. Trebius C. f. 
Optatus aus Supinum (CIL IX 3879. Gum- 
merus nr. 64), die durch die Reliefbilder als 
Steinmetzen bezw. Maurer gekennzeichnet werden, 
außerdem ein faber navalis in Ravenna (CIL XI 


10139. Gummerus Darstellungen nr. 38) und 


A Tasse navalis aus Kampanien (CIL X 
5371). 

Im Goldschmied- und Juwelier- 
gewerbe stellt sich die Verteilung der inschrift- 
lich bekannten privaten Handwerker und Händ- 
ler — mit wenigen Ausnahmen alle aus der 
früheren Kaiserzeit — auf die drei Stände der 
Sklaven, Freigelassenen und Freigeborenen fol- 
gendermaßen (Gummerus Goldschm.- u. Juw.- 


architeet{o) Aug(ustorum), also wohl Sohn eines 20 Gewerbe): 


Freigelassenen. 83763. Sklaven, kaiserliche: CIL 
VI 8726. 10895 v. 37, die letztgenannte In- 
schrift wahrscheinlich aus dem Columbarium 
der Marcella; private: CIL IV 4715ff. IX 
2986. X 4587. 8146?). Die unfreien archi- 
teeti sind wohl meistens mehr einfache Arbei- 
ter oder Werkführer als Architekten in unse- 
rem Sinne; das Wort wird bisweilen fast ın 
derselben Bedeutung wie faber gebraucht (vgl. 


Plut. Crass. 2 dovlous doyırextovas xal oixo- 30 


öduovs). Eine Ausnahme bildet Hospes Appiai 
servos als Architekt eines öffentlichen Gebäu- 
des in Caiatia (CIL X 4587 == I 1216). — 
Daß auch unter den gewöhnlichen Handwerks- 
meistern in diesem weitverzweigten Gewerbe der 
Stand der Freigeborenen vertreten war, zeigt das 
starke Überwiegen der lateinischen Cognomina 
gegenüber den griechischen in den Mitglieder- 
verzeichnissen der Kollegien der fabri, fabri tignu- 
arii und fabri navales (unter den fabri cor- 
porati 67 ?/o lateinische gegen 29,5 %/o griechische, 
Kuehn 73). Aus dem Umstande, daß in den 
Verzeichnissen der fabri tignuarii in Rom CIL 
VI 996 = 312202. 1060 == 33858. 9405 
je eines von den Mitgliedern ausdrücklich als 
Freigeborener angegeben wird, darf aber nicht 
geschlossen werden, daß alle übrigen Freigelas- 
sene gewesen sind. Schon der Umstand, daß der 
Sohn dem Vater oft als Mitglied des Kollegiums 


gefolgt ist (Beispiel: CIL VI 148), macht diese 50 


Schlußfolgerung unmöglich. Ebenso wenig be- 
deutet es, daß unter den Mitgliedern des colle- 
gium fabrum tignuariorum in Ostia vier Frei- 
gelassene (CIL XIV 299. 407, 2630. 3009), kein 
sicher Freigeborener erscheinen. Von den Mit- 
gliedern der collegia fabrum in den übrigen 
Städten Italiens werden nur vier ausdrücklich 
als Freigeborene (CIL V 908. 2850. 5310. Pais 
Suppl. Ít. 181), aber auch nur drei ausdrück- 


lich als Freigelassene (CIL IX 2683. 5450.60 


Not. d. seav. 1903, 217) ichnet. Außerhalb 
der Kollegien kommen folgende freigeborene Aus 
über des Bauhandwerks im weiteren Sinne vor: 
ein lapidarius und scalptor aus Rom (CIL VI 
33908f., ein faber lapidarius in Bononia (Not. 
d. ecav. 1896, 149 = CIL XI 6838), ein P. Bu- 
zurius P. f. arte tecta (== téxtrwv) aus Truen- 
tinum (CIL IX 5279) und weiter ein C. Petro- 


Goldschmiede 
und Juweliere 


Freige- 


Sklaven f 
lassene Feng Freige- 


lassene 


| Freigeb, 
Frei- | Zu- 
gebo- A sam- 


Rom: | | 
Kaiserliche]15+1*| 7+1* | 
Private .|11+5*83+11* 

Das übrige 
Italien. .| 3+2*]11 2+1’| 11 |30 


Zusammen |29+8* 51+12*4+5* 83 142 


— — |24 
2+4* 22 |88 


Ein * nach der Ziffer zeigt die Angehörigkeit 
zu dem betreffenden Stande nur als mehr oder 
weniger wahrscheinlich an. — Die sehr kleine 
Zahl der sicher Freigeborenen fällt in die Augen. 
Als solche sind bekannt: ein aurifer (Gum- 
merus nr. 129) und ein margaritarius (nr. 98) 
in Rom sowie zwei vaseularii (nr. 157), auch sie 


40 vermutlich aus Rom. Wahrscheinlich Freige- 


borene sind ein aurifex (nr. 116, 3. Jhdt.) und 
ein rovooxsos (nr. 130, aus Korinth) in Rom 
sowie ein barbaricarius aus Aquileia (nr. 139, 
ein Syrier). Eine auri netriz aus dem 4. Jhdt. 
und ein aurifex aus dem J. 572 n. Chr. (nr. 80 
u. 128), beide in Rom und vermutlich Frei- 
geborene, kommen hier nicht in Betracht. 

In den übrigen Gewerben sind aus den In- 
schriften folgende freigeborene Handwerker und 
Händler bekannt. Rom. Ein solatarius (CIL VI 
9897), ein negofians ferrarius (9665) und ein 
Schmied (Not. d. seav. 1909, 306 nr. 3. Gum- 
merus Darstellungen nr. 25: Schmiedesymbole 
in Relief). Dasübrige Italien. Schmiede- 
handwerk: ein faber ferrarius aus Interamna (XI 
4236), ein clararius aus Augusta Taurinorum (V 
7023), zwei gladierii aus Brundisium (Not. d. 
seav. 1892, 352 e), und ein faber aciarius, ‚Stahl- 
schmied‘, ‚Klingenschmied‘, in Aquileia (unedierte 
Grabschrift), weiter ein /. . .] Veianius C. f. 
Cam. Tertius aus der Nähe von Cortemilia süd- 
lich von Turin (Atti della societä di arch. di 
Torino VII 8. Gummerus Darstellungen 
nr. 16), ein L. Octavius T. f. aus Ferrara (ÖL 
V 2426. Gummerus nr. 18) und ein M. Sez- 
tius M. f. aus Pisaurum (CIL XI 6448. Gum- 
merus nr. 13), die durch die Grabreliefs als 
Schmiede bezeichnet werden, also im ganzen 8. 
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Diesen gegenüber stehen 12 sicher freigelassene 
Eisenschmiede, von denen jedoch nicht alle 
Meister sind. Schustergewerbe: ein sutor cali- 
garius aus Mediolanium (CIL V 5919), ein cali- 
garius aus Vercellae (CIL V 6671) und P. Lati- 
nius P. F. Primus aus Dertona (CIL V 7388), auf 
dessen Grabstein Schustergeräte abgebildet sind 
(Gummerus Röm. Mitt. XXVII 230ff.). 
Bekleidungs-I.: ein vestigrius aus Capua (CIL 
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handwerk dem Bedarf der breiten Volksschichten, 
nieht dem Luxusbedarf der Reichen dienten, viel- 
fach in den Händen der freien Bürger geblieben. 

Neben den Freigeborenen und Freigelassenen 
kommen auch Sklaven als mehr oder weniger 
selbständige Handwerker und Händler (Dig. XIV 
4, 1. 5, 15 u. ö.) vor. Ihrem Herrn haben sie 
dafür als Entgelt für ihre operae eine feste Ab- 
gabe (annua merces (Dig. XXXIH 7, 19, 1. XL 


X 3963), einer aus Pisaurum (XI 6367), einer 107, 14 pr. VII 7, 3) zu zahlen. Ohne Zweifel 


aus Aquileia (V 774: veteranus ex classe) und 
zwei aus Dertona (V 7378f.), ein negotians 
vestiarius aus Pola (Pais Suppl. It. I 1096), 
ein negotiator sagarie(us?) aus Mediolanium (CIL 
V 5929), ein lanarius aus Pisaurum (XI 6367), 
ein purpurarius aus Pollentia (V 7620) und einer 
aus Mevaniola (XI 6604), ein magister collegi 
lintionum quod consistit Falerüs (XI ael r 
sogar ein sarcinator aus Hasta (V 7568), ief- 
lich ein C. Vettius Novelli filius in Mediolanium, 
auf dessen Grabstein eine Szene aus einer Tuch- 
handlung dargestellt ist (CIL V 6123. Dütschke 
Antike Bildwerke in Oberitalien V 982. Se- 
letti Marmi seritti del museo archeologico, 
Mailand 1901, nr. 124). Bäckergewerbe: der in 
pompeianischen Wahlprogrammen oft genannte 
P, Paquius Proculus (CIL IV 222 u. ö.; vgl. 
über ihn Zottoli Rendiconti Lincei, Ser. V 
vol. XVII 1908, 555—572) sowie ein pistor aus 
Ulubrae (CIL X 6494) und wahrscheinlich auch, 
wegen des Grabreliefs, P. Pontius P. f. Festus 
in Verona (CIL V 3707. Dütschkea. a. O. 
IV 493). Verschiedene Gewerbe: ein aerarius in 
Florentia (CIL XI 1616. Gummerus Dar- 
stellungen nr. 8), ein carpentarius in Mediola- 
nium (CIL V 5922), ein tesserarius in Brixia 
(CIL V 4508), ein pectinator in Ateste (V 2538), 
ein refector peclinarius in Hasta (V 7569), ein 
civis Puteolanus als Mosaikkünstler in Gallia 


gehören nicht wenige unter den in den literari- 
schen Quellen (Hauptstellen: Dig. XIV 3 de in- 
stitoria actione, Paul. sent. II 8 de institoribus. 
Gai. inst. IV 71) und in den Inschriften (CIL VI 
10 007 institor unguent{arius). IX 3027 sutor in- 
stitor ealigarius. XI 1621 institor eines sepla- 
siarius negotians. II 13523? 142062) oft 
erwähnten institores zu dieser Kategorie. Die 
meisten freilich sind nur Verkäufer oder Vor- 


20 steher (instilores als fullonum et sarcinatorum 


praepositi: Ulp. Dig. XIV 3, 5, 6) der Geschäfte 
ihrer patront. 

Daß die Arbeiter (die Gehilfen) in den 
größeren wie in den kleineren Betrieben der 
großen Mehrzahl nach Sklaven waren, darüber 
kann kein Zweifel sein. In allen literarischen 
Quellen, besonders in den Rechtsquellen, wird 
dies als selbstverständlich vorausgesetzt. Die 
Arbeiter, die zusammen mit den Fabrikanten die 


80 arretinischen Töpferwaren, die Ziegel, die Am- 


phoren, bisweilen auch die Bleiröhren signieren 
(s. o.), sind alle Sklaven. Daß die Sklaven in 
den Steininschriften so selten vorkommen, beruht 
erstens darauf, daß der unfreie Diener oder Ar- 
beiter nur selten eine eigene Grabinschrift erhielt, 
und daß, wo dies geschah, wie in den Kolum- 
barien der großen Familien und der collegia 
funeraticia, sein Beruf nur selten angegeben 
wurde, zweitens darauf, daß sie in den alba der 


Lugudunensis (XII 3225), ein turarius in Au-40 Korporationen, falls sie Mitglieder derselben 


gusta Taurinorum (Not. d. scav. 1899, 216), 
sowie Ti. Claudius O. f. aus Val Sabbia nördlich 
von Brixia (CIL V 4890), dessen Beruf aus den 
auf dem (jetzt verschollenen) Steine abgebildeten 
Werkzeugen — nach dem Corpus links ‚guber- 
naculum® vel gladius?‘ (sica, Donatus), 
rechts ‚malleus‘ — nicht klar wird. Aus lite- 
rarischen Quellen sind als freigeborene Hand- 
werker bekannt: der caeruleum-Fabrikant Vesto- 


waren, sehr in den Hintergrund traten. — Übri- 
gens wurden die Sklaven nicht nur als Gehilfen, 
sondern, wie aus den Ziegel- und Bleistempeln 
und aus Notizen in den literarischen Quellen zu 
ersehen ist, auch als Werkführer oder institores 
(s. 0.) beschäftigt. Rechtlich zerfielen sie in die 
eigenen Sklaven des Arbeitgebers und die von 
ihm geliehenen (Ulp. Dig. XIII 6, 5, 7 servus 
tector, servus lapidarius. Mare. Dig. XIX 5, 


rius in Puteoli (Vitr. VII 11, 1. Plin. n. h.5025) oder gemieteten (Ulp. Dig. XXXII 1, 73, 8 


XXXII 162, o. S. 1467), der wohl ein Frei- 
geborener war, da er nur mit dem Gentilieium 
genannt wird; der Vater des Vergil, der nach 
einigen Verfassern ein opifez figulus war (Vitae 
Verg., rec. Brummer, p. 1, vgl. p. 40. 50); aus 
späterer Zeit: Kaiser Marius, der ehe er seine 
militärische Laufbahn begann, Waffenschmied 
gewesen war (Hist. aug. XXX tyr. 8, 1. 13. 
Aur. Vict. Caes. 33, 9); der Vater des Kaisers 


u. ö.) fremden Sklaven (servi alieni. Proculus 
bei Ulp. Dig. VII 8, 4 pr.). 

Daß neben den Sklaven auch Freigelassene 
als Gehilfen oder Werkführer beschäftigt wurden, 
ist nicht zu bezweifeln. Ein Handwerker, der 
seinen Sklaven freiließ, versäumte es natürlich 
nicht, sich von diesem eine gewisse Anzahl von 
operae zu stipulieren (Dig. XXXVIII 1 de operis 
libertorum. Lemonnier Étude historique sur 


Maximinus, unus e ee war Schmied oder 6012 condition privée des affranchis, Paris 1887, 


Wagner (Hist. aug. Max. et Balb. 5, 1). 

Aus dem oben Gesagten geht hervor, daß die 
Freigeborenen in den Landstädten relativ weit 
zahlreicher sind als in der Hauptstadt (vgl. die 
Tabellen oben S. 1500). Eine Ausnahme bildet 
nur das Luxusgewerbe der Goldschmiede (Tab. 
S. 1504). Besondere in Norditalien sind die Ge- 
werbe, vor allem diejenigen, die wie das Schmiede- 

Pauly-Wissowa-Eroll IX 


120. Leerivain bei Daremberg-Saglio III 
1215. Karlowa Röm. Rechtsgeschichte II 144#f.), 
welche der Freigelassene in seinem Berufe (Paul. 
Dig. XXXVII 1, 16 pr. Iulian. ebd. 23 pr.) als 
operae fabriles tP Dig. XII 6, 26, 12. XXXVIII 
1,6,9. Iulian. ebd. 23 pr. 24. Mitteis Ztschr. 
d. Savignystift. Rom. Abt. XXIII 143f. sucht 
nachzuweisen, daß der gewöhnlich. angenom- 
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mene juristische Gegensatz zwischen operae 
officiales und fabriles nicht existiert: die Dienst- 
leistungen, welche der Libertus dem Patron als 
solchem leistet, seien nie fabriles — das seien 
vielmehr Dienste des unabhängigen Handwerkers 
—, sondern officiales; von: diesen seien die operae, 
quae in artificio consistunt, nur eine Spezies; 
schwerlich richtig) zu leisten hatte. Da der Pa- 
tron über die operae fabriles (nicht aber über die 
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hervor. Im Goldschmied- und Juweliergewerbe 
tragen die inschriftlich bekannten kaiserlichen 
Freigelassenen und Sklaven alle mit einer ein- 
zigen Ausnahme griechische oder orientalische 
Namen. Von den privaten Handwerkern und 
Händlern haben in Rom ?/s, im übrigen Italien 
nur 1/3 nicht lateinische Cognomina. — Für 
die übrigen Gewerbe lassen sich noch keine 
bestimmten Ziffern angeben (die Berechnungen 


officiales) frei verfügte, so daß er sie seinem 10 von Kuehn a. a. O. sind nieht zu gebrauchen, 


Erben legieren (Dig. XXXVIII 1, 42) oder gar 
einer beliebigen dritten Person vermieten: konnte 
(Iulian. a. a. O. 25 pr. Ulp. a. a. O. frg. 9), 
waren die Freigelassenen oft in derselben Stel- 
lung wie die von ihrem Herrn einem Handwerker 
vermieteten Sklaven. Nicht selten sind sie auch 
nach ihrer Freilassung im Hause ihres Patrons 
geblieben (Lemonnier a. a. O. 151#.). Doch 
wurden sie nicht zum Haushalt des Patrons oder 


da er den sprachlichen Charakter der Cogno- 
mina nur für diejenigen berücksichtigt, deren 
Stand nicht in der Inschrift angegeben ist). 
In der Bronze-I. (fast keine Sklaven bekannt) 
stehen in den Fabrikantenstempeln wie in den 
italischen Inschriften die lateinischen und die 
griechischen Cognomina einander gleich zahl- 
reich gegenüber, in den stadtrömischen Inschrif- 
ten überwiegen bei weitem die griechischen. Im 


dessen Reehtsnachfolgers (Stellvertreters) gezählt. 20 Eisenschmiedgewerbe sind ebenso in Rom die 


Nach dem älteren Rechte mußten sie suo victu 
testituque operas praestare (Sabinus bei Paul. 
Dig. XXXVII 1, 18), eine Bestimmung, die 
freilich später aufgehoben wurde (Iavolenus 1. VI 
ex Cassio Dig. ebd. 33, wohl dem Javolenus 
selbst, nieht Cassius, dem Zeitgenossen des Sa- 
binus, zuzuschreiben). Mitunter aber hat der 
Patron bei der Freilassung sich so viele operae 
stipuliert, daß er die Freigelassenen stetig in 


griechischen, in dem übrigen Italien die lateini- 
sehen im Übergewicht. In der Blei-I. sind, wie 
gesagt, die Hälfte der Cognomina der freien 
plumbarü griechisch, von den Sklavennamen 
ungefähr zwei Drittel. In der Ziegel-I. sind 
die Cognomina der Pächter und Werkführer 
größtenteils (ca. drei Viertel) lateinisch, die der 
Sklaven meistens griechisch. Von den Sklaven 
der arretinischen Töpfer trägt reichlich die Hälfte 


seinem Dienst behalten oder sie vermieten konnte 30 griechische Namen, dementsprechend sind die 


(so häufig die Ärzte, Dig. ebd. 25, 2. 26 pr.). 
Zu dieser Kategorie der ganz oder überwiegend 
für ihren Patron arbeitenden Freigelassenen ge- 
hören zweifellos viele unter den inschriftlich be- 
kannten liberti der Handwerker. 

Ob und in welchem Maße auch Freigeborene 
als Arbeiter beschäftigt wurden, ist unsicher. 
Die locatio eonductio operarum ist zwar grund- 
sätzlich die Verdingung der eigenen Arbeitskraft 


Cognomina der Freigelassenen zur Hälfte grie- 
chisch. Die Werkstattbesitzer selbst tragen als 
freie Bürger entweder keine oder auch lateinische 
Cognomina, ebenso, wie gesagt, die meisten 
Lampenfabrikanten. Die Glasfabrikation lag in 
ihren Anfängen ganz in den Händen der Grie- 
chen. Die sidonischen Künstler (IG XIV 2410, 
1—4. CIL XV 69574. V 8118, 2. IX 6085, 1. 
X 8062, 2. XI 6710, 15. XIII 10085, 1. 2. 


des freien Mannes (Mommsen Ztschr. d. Sav.- 40 Archeogr. Triest. XV 1890, 294) haben wenigstens 


Stift. Roman. Abt, VI 268 == Ges. Schr. II 
139), und freie Tagelöhner werden in den Rechts- 
quellen bisweilen erwähnt (Proeulus bei Ulp. 
Dig. VII 8, 4 pr. Gai. Dig. IX 3, 7. Paul. 
Dig. XLVII 2, 90 mercennarius in Gegensatz 
zu libertus vel cliens: sent. II 18, 1 homo liber. 
Mare, Dig. XLVIII 19, 11, 1 mercennarü im 
Gegensatz zu servi und liberti). Daß freie 
Lohnarbeiter in der Landwirtschaft (Varro r. r. 


1 17, 2. 53; bei Non. p. 8. 1, dazu Gum-50 


merus Der röm. Gutsbetrieb 6lff. Col. II 
2 12. IH 21, 10. Gummerus 81. Suet. 
Vesp. 1. Vitae Verg. ree. Brummer, p. 1. 40. 50: 
der Vater des Vergil. In Afrika: CIL VIII 11824) 
und im Bergbau (allerdings nur in den Provinzen, 
CIL II 5181, 49. HI p. 948f.) in Anwendung 
kamen, ist bekannt. Aber im Handwerk im 
eigentlichen Sinne werden freie Lohnarbeiter nur 
ausnahmsweise erwähnt (Dig. IX 2, 5, 3 ein 


ingenuus filius familias als Lehrjunge eines Sechu- 60 


sters. Iuv. 8, 43: eine Weberin conducta), ein 
Umstand, der ohne Zweifel den tatsächlichen 
Verhältnissen entepricht. 

Daß sowohl unter den Arbeitgebern als unter 
den Arbeitern das griechische Volks- 
element in Rom sehr stark, in dem übrigen 
Italien, besonders in Oberitalien, weniger hervor- 
tritt, geht schon aus dem oben ‚Gesagten teilweise 


teilweise in Italien, wahrscheinlich in Rom, ge- 
arbeitet (Dressel CIL XV p. 872 zu nr. 6958, 
vgl. 6960 Asini Pilipi und 6962 [BJilunno[s] 
[ZıJöövı[os], also ein Sidonier, der in Rom 
— als Freigelassener? — das Bürgerrecht er- 
langt hatte). Auch die übrigen in den Stempeln 
vorkommenden Namen sind größtenteils grie- 
chisch, und griechische Cognomina tragen auch 
die wenigen inschriftlich bekannten italischen 
vitriarii und speclariarü (fast alle aus Rom). 
Im Baugewerbe verteilen sich die Berufe der 
Bauunternehmer und der Architekten ziemlich 
gleichmäßig zwischen Römern (Italikern) und 
Griechen (o. 8.1501. Architekten aus Griechenland 
in Rom: Plin. ep. ad Trai. 40, 3). In den Mit- 
gliederverzeichnissen der collegia fabrum, fabrum 
tignuariorum und fabrum navalium überwiegen 
die lateinischen, in den nicht kollegialen In- 
schriften die griechischen Cognomina. Von den 
Fabrikanten und Händlern, die zu der Beklei- 
dungs-I. zu zählen sind, hat die Mehrzahl in 
Rom griechische, im übrigen Italien lateinische 
Namen. 

Es zeigt sich also, daß das griechisch 
orientalische Element unter den Handwerkern 
in Rom weit stärker vertreten war als in den 
übrigen italischen Städten. Besonders zahlreich 
waren die Griechen und die orientalischen Halb- 
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griechen natürlich unter den Sklaven und Frei- 
gelassenen. Von sämtlichen inschriftlich bekann- 
ten unfreien Handwerkern in Rom haben ca. 
2/3, von den Freigelassenen ca. 3/4 griechische 
oder griechiseh-orientalische Namen. In dem 
übrigen Italien ist, wie aus den Tonwarenstem- 
peln hervorzugehen scheint, das griechische Ble- 
ment unter den unfreien und freigelassenen 
Handwerkern etwas schwächer vertreten (s. 0.). 
In den monumentalen Inschriften tragen ca. 3/5 
der Freigelassenen griechische Cognomina. Die 
Zahl der in den Inschriften vorkommenden Skla- 
ven ist zu klein, um statistische Verwertung zu- 
zulassen. Neben den Sklaven und Freigelassenen 
kommen auch freigeborene Peregrinen grie- 
chischer und griechisch-orientalischer Herkunft 
vor, so unter den Architekten (s. o.) und unter 
den Goldsehmieden (IG XIV 1595 == CIL VI 
18175. Gummerus Goldschmied- u. Juwelier- 
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der fremdländischen: Invasion, die praktische Be- 
gabung und das Organisationstalent der itali- 
schen Nation kräftig geltend. Die große Masse 
der kleinen Werkstätten, namentlich in der 
Hauptstadt, erscheint zwar in den Händen der 
Ausländer oder der romanisierten Fremden (V. 
Pârvan Die Nationalität der Kaufleute im 
römischen Kaiserreiche, Breslau 1909, 36ff. mit 
nieht geringer Übertreibung). Aber in den Land- 


10 städten hat sich der altnationale Stand der Hand- 


werksmeister noch behauptet, und in allen Ge- 
werben, in denen es auf Anhäufung größerer 
Arbeiterscharen und auf eine Produktion im 
großen und somit auch auf größere Kapitalan- 
lage und größeren Ceschäftsgewinn ankam, wie 
im Baugewerbe und in der Tonwaren-I., standen 
die eingeborenen Unternehmer im Vordergrunde. 

Diese tatsächlichen Verhältnisse bilden den 
Hintergrund für die bekannte römische Wert- 


gewerbe nr. 130 govoogóos. CIL V 785. Gum-20schätzung der gewerblichen Tätigkeit (Cie. of. 


merus nr. 139 barbaricarius). Wenn, wie es 
erzählt wird, Alexander, der Sohn des König 
Perseus, in der Gefangenschaft anfangs als Zise- 
leur und Drechsler sein Brot verdiente (Plut. 
Aem. Paul. 37 Aigfardoov zöyvä uèv Ev tÕ to- 
peúsw xal Aentovoyeiv yerdodaı paoir; konfus 
Oros; IV 20, 40: fabricam aerariam und Ammian. 
Mare. XIV 11, 31: artem ferrariam), so folgte 
er zweifellos dem Beispiel von vielen eingewan- 


derten freigeborenen Landsleuten. Es ist daher 30 


anzunehmen, daß nicht wenige von den in den 
Inschriften vorkommenden freien Handwerkern 
mit griechischen Cognomina, die nicht ausdrück- 
lich als Freigelassene bezeichnet werden, frei- 
geborene Griechen waren, die das römische 
Bürgerrecht erhalten hatten, 

iesen gewaltigen Zufluß unfreier und freier 
griechischer und orientalischer Handwerker ver- 
dankt Italien, wie oben gesagt, die hohe Blüte 


I 150f., dazu Masé-Dari M. Tullio Cicerone 
e le sue idee sociali ed economiche, Turin 1901, 
350#. Neurath Zur Anschauung der Antike 
über Handel, Gewerbe u. Landwirtschaft, Jahrb. 
f. Nationalökonomie u. Statistik, III F., XXXII 
1906, 577ff. Sen. ep. 88, 21H. u. a.). Diese Wert- 
schätzung ist zwar von den aristokratischen 
Theorien griechischer Philosophen beeinflußt 
(vgl. u. a. Aristot. Polit. ITI 3, 2. V (VIII) 2, 1 
Susem. Poseidonios bei Sen. a. a. O.), spiegelt 
aber zweifellos die in den höheren Ständen herr- 
schenden Anschauungen ab. Die geringschätzen- 
den Urteile betreffen ausgesprochen nur die per- 
sönliche körperliche Arbeit — es galt als etwas 
Unerhörtes, daß Turpilius, ein römischer Ritter, 
in Verona als Maler arbeitete, und daß der ehe- 
malige Prätor Titedius Labeo sich mit Minia- 
turmalerei beschäftigte (Plin. n. h. XXXV 20) 
— und das Kleinhandwerk, nicht aber den 


der I. in der spätrepublikanischen und in der 40 Großbetrieb. Es gilt offenbar auch von der indu- 


frühkaiserlichen Zeit. So erklärt es sich, daß 
die italische I. auch in dieser Periode des Auf- 
schwungs in technischer und künstlerischer Hin- 
sicht ganz unselbständig geblieben ist. Was 
Neues und Originelles in Italien geleistet wird 
— und das ist nicht wenig — ist den fremden 
Immigranten zuzuschreiben. Die Technik und die 
Kunstformen der Terrasigillatatöpfereien sind aus 
dem hellenistischen Osten geholt und von den 


griechischen Arbeitern der Werkstätten in Arre- 50 


tium weiter ausgebildet worden (Dragen- 
dorff Bonn. Jahrb. CII 87#.). Die sog. 
römische Kunst war nur eine größtenteils von 
Nichtrömern geleitete Weiterbildung hellenisti- 
scher Motive, so in der Skulptur, so auch in der 
Architektur. Auf das Konto der Fremden sind 
sehr wahrscheinlich auch viele in Italien vor- 
genommene technische Erfindungen und Ver- 
besserungen älterer Methoden (Beispiel eines 


striellen Unternehmung, was Cicero (a. a. O. 151) 
von dem Handel sagt: mercatura autem, si 
tenuis est, sordida putanda est; sin magna et 
copiosa . . . non est admodum vituperanda. Es 
wurde überhaupt bei den Römern, wie die An- 
wendung der Worte negotiari, negotiatio in den 
Rechtsquellen zeigt, keine scharfe Grenze zwi- 
schen Handel und Gewerbe gezogen. Wie der 
kleine Handwerker zugleich als Krämer auftrat, 
zo nannte sich auch der Unternehmer, der eine 
Ziegelei pachtete, negotiator (o. S. 1498). Inso- 
fern der industrielle Unternehmer mit seinen 
eigenen Fabrikaten Handel trieb, war auch er 
negotiator ‚Geschäftsmann‘ oder mercator ‚Kauf- 
mann‘. Das soziale Ansehen des Großhandels 
ist somit auch der industriellen Großunter- 
nehmung zugute gekommen. Das Kriterium 
des größeren oder wenigeren Ansehens des Be- 
rufs ist die Größe des Geschäftsgewinns (vgl. 


Erfinders römischer Herkunft, wie es scheint:60 Mas&-Dari a. a. O.). So haben auch in- 


der eaeruleum-Fabrikant Vestorius in Puteoli, 
Vitr. VII 11, if. Plin. n. h. XXXIII 161f.) zu 
schreiben. Auch in der reinen Handwerksarbeit 
zeichneten sich Griechen durch größere Sorgfalt 
und größeres Geschick vor den einheimischen 
Arbeitern aus, so in dem Bauhandwerk (Vitr. VII 
3, 10 Graecorum vero tectores usw.). Aber auf 
dem wirtschaftlichen Gebiete machten sich, trotz 


dustrielle Unternehmer, die sich ein Vermögen 
geschaffen haben, faktisch keine niedrige soziale 
Position gehabt. Beispiele: die Bauunternehmer 
bei Cie. Verr. I 130ff.; der Schuhfabrikant, suto- 
rum regulus (Mart. III 16) in Bononia und der 
Walker in Mutina, die Fechterspiele zu geben 
imstande waren (Mart. III 59); der Vater des 
Kaisers Pertinax, der eine große Filzfabrik be- 
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saß (Hist. aug. Pert. 3, 3); der Bäckermeister 
P. Paquius Proculus in Pompeii (s. o.) und zahl- 
reiche in den Inschriften erwähnte Handwerker 
und Unternehmer. Und zwar ist dieses Ansehen, 
wie die Inschriften zeigen, nicht nur den Frei- 
geborenen, sondern auch den Freigelassenen zu 
teil geworden (Lemonnier a. a. O, 257f.). 
Die Geringschätzung des gewerblichen Klein- 
betriebs und der körperlichen Handwerksarbeit 
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diesen folgende erwähnt: ein ampullarius (CIL 
XII 4455), ein anularius (4456), ein aurifer 
(4391), ein clavarius materierius (4467), ein 
faber limarius (4475), ein faber tignuarius (4477), 
ein laniue (4482), ein lardarius (4483), ein pellio 
(4500), ein pistor eandidarius (4502), ein Roma- 
nensis pistor (4503), ein purpurarius (4507£.), 
ein sagarius (4509), ein structor (4511), ein 
turarius (4518) und drei vestiarii (4422. 4520f.), 


war eine natürliche Folge der Sklavenwirtschaft 10 als sicher Freigeborene nur ein einziger aurifeg 


und ist folglich in Rom und in den übrigen 
größeren Städten, in denen die Sklaven und 
Freigelassenen zahlreich waren, am stärksten ge- 
wesen. In den kleineren Städten, in denen die 
freie Handwerksarbeit noch eine Rolle spielte, war 
diese Anschauung nicht entfernt so ausgeprägt. 
Wenn auf den Grabsteinen freigeborener Schmiede- 
meister die Verstorbenen am Amboß beschäftigt 
dargestellt werden (o. S. 1504), wenn wir auf dem 
Grabrelief des P. Longidienus P. f. Cam. faber 
navalis in Ravenna den braven Schiffsbaumeister 
in der Arbeit sehen mit der Beischrift: P, Longi- 
dienus P.f. ad onus properat (CIL XI 139. G u m- 
merus Darstellungen nr, 38), wenn wir in der 
Grabschrift eines Handwerkers in Mediolanium 
lesen: qui in arte sua quod fecit male, quis 
melius? quod bene, non alius (CIL V 5930), so 
zeugt das von einer ganz anderen Schätzung des 
Handwerks als diejenige ist, die in den litera- 


rischen Quellen gepredigt wird. Daß überhaupt die 30 


in diesen zutage tretenden Anschauungen und Vor- 
urteile der höheren Klassen von der Masse der 
Bevölkerung nicht geteilt werden konnten, ist 
an sich klar (vgl. Neurath a. a. O. 596). 
Nicht am wenigsten hat das reich entwickelte 
freie Vereinswesen dazu beigetragen, den Ein- 
fluß und das Selbstbewußtsein des Handwerker- 
standes zu heben (Art. Collegium. Fabri). 

Die Provinzen. Die Zusammensetzung 


(Rev. ép. du Midi II p. 290 nr. 664. Gumme- 
r u s Goldschmied- u. Juweliergew. nr. 184). Von 
den übrigen freien Handwerkern, deren Stand 
nicht angegeben wird, sind anscheinend die mei- 
sten Freigelassene. Dazu kommen noch die zahl- 
reichen seviri Augustales, fast alle Freigelassene 
(CIL XII Index p. 935). Die griechischen Co- 
gnomina sind recht zahlreich, treten aber gegen- 
über den lateinischen entschieden zurück. - 


20 lieh waren die Zustände, nach der großen Zahl 


der seviri Augustales (CIL XII Index p. 936) zu 
schließen, in Nemausus. In Arelate sind in den 
Inschriften die von Freigelassenen ausgeübten 
kleinen Gewerbe nur spärlich vertreten. In den 
Vordergrund treten hier die corpora der fabri 
tignuarii, fabri navales, centonarit, nautae, navi- 
cularii und utricularii (vgl. Allmer a. a. 0. 
124f. Waltzing Corpor. profess. III 524ff.), 
deren Mitglieder großenteils Freigeborene zu sein 
scheinen. Die Analogie mit den Verhältnissen 
von Ostia fällt in die Augen. Aus den Städten 
der Tarraconensis und Baetica sind nur ur 
Handwerkerinschriften bekannt, aber die gro 

Zahl der seviri Augustales in Bareino (CIL II 
Index p. 1140) und Tarraco (p. 1155), sowie die 
in den Inschriften von Corduba verhältnismäßig 
häufig hervortretenden Freigelassenen, unter die- 
sen einige Handwerker, vor allem aber die durch- 
weg rein lateinischen oder griechischen Namen 


und die soziale Lage des Handwerkerstandes in 40 machen es wahrscheinlich, daß auch in diesen 


den Provinzen des Westens und des Nordens ist 
bis jetzt nicht näher untersucht worden. Das 
aus den Steininschriften zu nehmende Material 
haben Kuehn a. a. O, und Pârvan a. a. O 
43ff. zusammengestellt, aber unvollständig und 
ohne eingehende Prüfung der einzelnen Inschrif- 
ten. Die Fabrikantenstempel der gallischer und 
rheinischen Ton-, Bronze- und Glaswaren sind 
zwar in den betreffenden Corpusbänden und in 


den oben angeführten Spezialwerken gesammelt, 50 


aber die Bearbeitung des reichen Materials von 
sozialgeschichtlichem Standpunkte aus ist noch 
in ihren Anfängen. Hier müssen wir uns auf 
wenige allgemeine Bemerkungen beschränken. 
Zunächst ist ein bestimmter Unterschied zu 
machen zwischen den ganz oder größtenteils 
romanisierten Provinzen, wie die Gallia Narbo- 
nensis, die Tarraconensis und die Baetica, und den 
halb- oder gar nicht romanisierten Provinzen. Das 


Provinzen der Handwerkerstand nach italischem 
Muster zusammengesetzt war. 

Ganz anders liegen die Verhältnisse in den- 
jenigen Gebieten, in denen das nationale Volks- 
element neben dem römischen sich behauptet hat. 
Genauer können wir die Entwicklung nur in 
Gallien verfolgen. Die I. und in noch höherem 
Maße der Handel lagen in den Tres Galliae und 
in den Duae Germaniae überwiegend in den 
Händen der Eingeborenen. Die keltische Natio- 
nalität wird in den Inschriften teils ausdrück- 
lich bezeugt (Pârvan a. a. O. 48f.), teils 
durch die Namen (Cognomina) außer Zweifel 
gestellt. Von diesen eingeborenen Handwerkern 
sind die meisten anscheinend Freigeborene 
(der Vatername wird häufig dem Namen hin- 
zugefügt). Sicher Freigelassene kommen nur 
selten vor. Natürlich finden sich neben den Ein- 
geborenen auch Fremde, teils aus Italien (CIL 


beste Beispiel einer in, industrieller Hinsicht 60 XIII 3225 Land der Caleti; ein civis Puteolanus 


vollständig römisch-hellenistischen Provinzstadt 
gibt Narbo, wo die Handwerkerinschriften, die 
meisten, wie es scheint, aus dem 1. Jhdt. n. Chr., 
besonders zahlreich sind (vgl. Allmer Les 
commerces de Narbonne, d’ Arles et de Lyon, 
Rev. épigr. du Midi II 122ff.). Als sicher frei- 
gelassene Handwerker oder mit dem Handwerk 
in Beziehungen stehende Händler werden in 


führt mit Hilfe eines diseipulus ein Mosaik aus. 
Weitere Beispiele bei Pärvan 22ff., freilich nur 
Kaufleute, keine Handwerker), teils aus den süd- 
lichen (CIL XIII 2000 ein civis Carthaginiensis 
natione Aler als opifez artis vitriae in Tuer 
dunum) und östlichen Provinzen, besonders 

reich aus Kleinasien und Syrien (CIL XIII 5154 
ein aurifer natione Lydus in Aventicam und 1945 
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ein civis Germanicianus artis barbaricariae in 
Lugudunum, vgl. G u mm erus Goldschmied- u. 
Juweliergew. nr. 182. 179, beide anscheinend freie 
peregrini, die das römiəche Bürgerrecht erlangt 
hatten. Kaufleute: PArvan 109. 117). Doch 
sind die Fremden in Gallien nicht entfernt so 
zahlreich als in Italien. Dasselbe Bild zeigen die 
Ben zen In denjenigen der gallischen 
und rheinländischen Terrasigillatatöpfer begegnen 


Industrie und Handel 1514 


tes beschränkte sich auf wenige Gebiete (Ziegel- 
und Bleirohrfabrikation, öffentliche Bauten, o. S. 
1461), und wenn auch die Kollegien der Hand- 
werker, der See- und der Kaufleute schon gewisse 
staatliche und munieipale Funktionen übernom- 
men hatten und zwecks der Lieferungen an den 
Staat mit der öffentlichen Gewalt in engen Be- 
ziehungen standen (s. den Art. Collegium 
o. Bd. IV 8. 442ff.), so war doch die Angehörig- 


viele keltische Namen, die teilweise noch die kel- 10 keit der Handwerker und der Kaufleute zu den 


tischen Endungen behalten (Bohn CIL XIII 3 
p. 119), einige auch in den Stempeln der Bronze- 
gießer (Willers Neue Unters. 90f.) und der 
Glaser (z. B. CIL XIII 10025 passim, besonders 
nr. 136: Carautius Ca[ralntodius ei(vis) Leucus). 
Der Stand der Fabrikanten wird fast niemals 
ausdrücklich angegeben, aber daß nicht nur die- 
jenigen, die nach italischer Sitte mit zwei oder 
drei, sondern auch diejengen, die mit einem 


Kollegien durchaus frei und ihr Geschäft, soweit 
es nicht das Staatsinteresse berührte, von keinen 
Restriktionen gebunden. Im 3. Jhdt. vollzog sich 
aber in der Wirtschaftspolitik der Kaiser ein 
großer Umschwung, der die industrielle Produk- 
tion in enge Abhängigkeit vom Staate brachte. 
Volkswirtschaftlich war diese merkwürdige Er- 
scheinung von dem schnellen Rückgang der Be- 
völkerungszahl (Seeck Gesch. des Untergangs 


Namen signieren — sie bilden die große Mehr- 20 d. ant. Welt I? 1, 388ff.) und von der allgemeinen 


zahl — freie Leute sind, ist jedenfalls sehr wahr- 
scheinlich. Ein Indizium dafür sind die wenigen 
Tongefäßstempel, in denen der Töpfer als Sklave 
einer benannten zweiten Person bezeichnet wird 
(Bohn a. a. O. p. 120). Offenbar wird in diesen 
Stempeln der Stand gerade deswegen angegeben, 
weil die signierenden Töpfer in der Regel freie 
Leute waren und somit die Signatur eines Skla- 
ven als eine seltene Ausnahme hervorgehoben 


Verarmung bedingt. Da nämlich die Privat- 
unternehmung wegen des Mangels an Arbeitern 
und Kapital immer mehr erlahmte und für die 
Staatslieferungen häufig versagte, und da für die 
öffentlichen Arbeiten die erforderlichen Hand- 
werker fehlten, sahen sich die Kaiser veranlaßt, 
1. eigene staatliche Werkstätten und Fabriken 
anzulegen; 2. das System der Naturalsteuern 
der Provinzen auf die Lieferung industrieller 


wurde, um Mißverständnisse auszuschließen. Frei- 30 Fabrikate auszudehnen und die Einwohner in 


gelassene werden nie erwähnt. Allem Anschein 
nach sind die meisten von den signierenden Fa- 
brikanten, mögen sie lateinische oder keltische 


Namen tragen — griechische sind verhältnis- 
mäßig selten — freigeborene Leute. 
Ob die in den Werkstätten beschäftigten Ar- 


beiter überwiegend Sklaven oder Freigeborene 
waren, läßt sich auf Grund unseres Quellen- 
materials nicht entscheiden. Es scheint jedoch, daß 


weit höherem Maße als vorher zu gewissen 
Arbeitsleistungen (Baufronden) zu verpflichten; 
3. sich die Arbeitskräfte der Handwerker zu- 
zusichern durch die Verwandlung der Kollegien 
in Zwangsverbände, deren Mitglieder, an ihren 
Beruf erblich gefesselt, verpflichtet waren, in 


“erster Linie für den Staat oder die Kommune 


zu arbeiten (o. Bd. IV S. 464ff.). 
1.Kaiserliche Fabriken. Außer den 


die Sklaverei in Gallien weit weniger verbreitet 40 bereits existierenden kaiserlichen Ziegeleien 


gewesen ist als im italischen Mutterlande. Die 
Dienerschaft der gallischen Großen bestand vor 
der römischen Eroberung weniger aus Sklaven 


als aus freien Klienten, Vasallen, Schuldnern u, : 


dgl. (Jullian Hist. de la Gaule IV 370). Daß 
mit der römischen Herrschaft die Sklaverei all- 
gemeiner in Gebrauch gekommen ist, ist wohl 
mit Jullian a. a. O. anzunehmen, ob aber der 
Standpunkt Italiens in dieser Hinsicht erreicht 


(kaiserliche Stempel auf römischen Ziegeln aus 
nachdiocletianischer Zeit: CIL XV p. 386ff,, aus 
ostgotischer Zeit: p. 414ff. Cassiod. var. II 28, 
v. J. 507—511: fAgulinae), Bleigießereien (die 
spätesten signierten kaiserlichen Bleistempel 
tragen die Namen der beiden Gordiani, CIL XV 
p. 908, aber die Fabrikation der Bleiröhren ging 
zweifellos auch in späterer Zeit fort) und den 
Münzwerkstätten finden wir jetzt kaiserliche 


wurde, ist fraglich. Die relative Seltenheit der 50 Waffenfabriken (s. den Art. Fabricenses 


Freigelassenen in den Inschriften sprieht dagegen. 

‚ Überhaupt hat man aus den Inschriften den 
Eindruck, daß die industriellen Erwerbszweige 
in Gallien ein höheres Ansehen genossen als in 
Italien. Anschaulich tritt das Selbstgefühl der 
reichen Kaufleute und Großindustriellenr in den 
Inschriften von Lyon (vgl. Allmer Rev. ép. 
du Midi II 125. Allmer-Dissard Musée 
de Lyon II 399. 437. III 52#f.), die Mehr- 


o. Bd. VI S. 1925ff.) an vielen Orten des Reichs 
(Not. dign. or. XI; oce. IX), sowie Webereien, 
gynaecea, linyfa, textrina (Not. dign. or. XII 
16. 20; occ. XI 45ff. XII 26f. Ammian. Mare. 
XIV 9, 7. Cod. Theod. I 32, 1. 3. IV 6, 3. VII 
6, 5. IX 27, 7. X 20. 21, 1. XI 1, 24. 28, 3. 
XVI 8, 6. Cod. Iust. XI 8, 14. Euseb. Vita 
Const. II 20. 34. Sozom. hist. ecel. I 8&. V 15: 
vgl. Cagnat bei Daremberg-Saglio II 


zahl wie es scheint, aus dem 2. Jhdt., und in60 1712. Waltzing Corp. profess. II 232ff.) und 


den Neumagener Grabreliefs hervor. Weiteres 
über den Mittelstand der Industriellen und 
Geschäftsleute in Gallien s. Jullian a. a. O. 
IV 383f. 
IV. Die spätere Kaiserzeit. 

Die römische 1. der früheren Kaiserzeit steht 
wesentlich noch auf dem Boden der privaten Un- 
ternehmung. Die industrielle Tätigkeit des Staa- 


Purpurfärbereien, bafia (Not. dign. or. XII 17: 
oce. XI 64ff. Ammian. Mare. XIV 9, 7. Cod. 
Theod. I 32, 1. X 20, 18. XI 28. 3. Cod. Iust. 
IV 40. XI 8, 14. 9, 3. Hist. aug. Sev. Al. 40, 6; 
Aurel. 29, 3. Liban. ep. 1425 ed. Wolf. Serv. 
Georg. IV 335. Euseb. hist. ecel. VII 32, 3. 
Vgl. Waltzing a. a. O, IT 234Ł). Die Werk- 
stätten der barbariearii, auch argentarii genannt, 
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waren im Westen mit den Webereien, im Osten 
mit den Waffenfabriken verbunden (s. o. Bd. II 
S. 2857). Diese staatlichen Fabriken bestanden 
im Osten noch in hyzantinischer Zeit (Nov. Iust. 
85: Waffenfabriken; Procop. anecd. 25, 19f.: 
Purpurfärbereien, In späterer Zeit: Stöckle 
Spätrömische und byzantinische Zünfte, Klio Bei- 
heft IX 111£.), in Italien noch in der ostgotischen 
Zeit (Waffenfabriken: Cassiod. var. VII 18f.; 
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Hist. aug. Sev. Al. 40, 6. Amm. XIV 9, 7. 
Griechisch ärtzeonos: Euseb, hist. eccl. VH 32, 3. 
tois zegi thv nzoopúgayr novočoiw Enuoryowr: Li- 
ban. ep. 1425), die dem comes sacrarum largitio- 
num unterstanden (Not. dign. a. a. O.). In der- 
selben Weise waren die Münzwerkstätten von 
procuratores geleitet (Cod. Theod. I 32, 3, 2, 
Not. dign. or. XII 18; oce. XI 38—44, Vgl. 
Waltzing Corporations II 229f.). Die kaiser- 


Purpurfärbereien: I 2; Gynaecea: Regesta pontif. 10 lichen Ziegeleien, jetzt in den Stempeln officinae 


Rom. ed. Jaffe, ed. II T. I nr. 956, J. 555—560. 
Vgl. Hartmann Unters, zur Gesch. d. byzant. 
Verwalt. in Italien, Leipzig 1889, 76f. 166; 
Gesch. Italiens im Mittelalter I 111). — Daß 
außerdem am kaiserlichen Palast, wie schon in 
der vorhergehenden Epoche, Handwerker ver- 
schiedener Kategorien angestellt waren, versteht 
sich von selbst. Es werden speziell die Gold- 
sehmiede erwähnt (Cod. Iust. XII 23, 7, J. 884: - 


genannt, zerfielen, wenn der Betrieb größeren Um- 
fang hatte, in mehrere stationes (Dressel CIL 
XV p. 386). Die Werkführer hießen, wie vorher, 
offieinatores. Ob das System der Verpachtung 
noch in Anwendung war, geht aus den Stempeln 
nicht hervor. Die kaiserlichen Fabrikvorstände 
waren für die Qualität der Fabrikate verantwort- 
lich (Ammian. XXIX 3, 4) und mußten für den 
Betrieb jährlich Rechenschaft ablegen (Cod. Theod. 


aurifices specierum, argentarü comitatenses, bar-20 1 32, 3. IX 27, 7. Cod. Tust. XI 8, 14), was je- 


baricarii, XI 12, 1, 2 Kaiser. Leo: palatini arti- 
fices als Juweliere). 

In weiche Zeit diese kaiserlichen Fabrik- 
anlagen zurückgehen, läßt sich nicht bestimmt 
sagen. Die Notizen des Lampridius, Hist. aug. 
Sev. Alex. 21, 1: vectigalia civitatibus ad pro- 
prias fabricas deputavit und 40, 3ff., wo vom Ver- 
kauf von Webestoffen und Purpur aus den kai- 
serlichen thesauri die Rede ist, sind chronologisch 


doch häufige Unterschleife nicht zu verhindern 
vermochte (Cod. Theod. I 32, 1. X 20, 13. Procop. 
anecd. 25, 22 u. ö.). Die Produktion der einzelnen 
Werkstätten scheint auf ein bestimmtes Quantum 
festgesetzt gewesen zu sein. Die barbaricarii der 
Waffenfabriken von Antiocheia und Konstantinopel 
hatten monatlich eine bestimmte Anzahl Helme 
oder Backenstücke der Helme (buceulae) zu ver- 
golden (Cod. Theod. X 22, 1, J. 374). Demgemäß 


nicht zu verwerten, da sie, wie die meisten der- 30 hatten die Weber und die Münzer in Kyzikos in 


artigen Angaben des Verfassers, nur die Einrich- 
tungen späterer Zeiten abspiegeln (K. Hönn 
Quellenunters. zu den Viten des Heliog. und des 
Sev. Alex., Leipzig 1911, 144). Übrigens wird an 
der letzteren Stelle nicht ausdrücklich gesagt, daß 
die verkauften oder geschenkten Waren aus den 
kaiserlichen Fabriken herrührten. Daß der ebenda 
erwähnte Aurelius Probus bafiis praepositus tat- 
sächlich in der Zeit des Severus Alexander gelebt 


der Zeit von lulian ein festes Quantum von Sol- 
datenmänteln bezw. Münzen zu liefern (Sozom. 
hist. eccl. V 15). — Von der Arbeitsorganisation 
der öffentlichen Bauunternehmungen, die von cu- 
ratores operum publicorum oder kaiserlichen pro- 
curatores und curatores (o. Bd. IV S. 1787f.), 
sowie von staatlich angestellten und besoldeten 
Architekten und Mechanikern (Hist. aug. Sev. 
Al. 44, 4; Aurel. 35, 3 ist sartis tectis, nicht 


hat, wie aus dem Bericht des Lampridius hervor- 40 architeetis zu lesen. Cod. Theod. XIII 4, 1. 3) 


zugehen scheint, ist nicht gesagt. Die Existenz 
einer ratio purpurarum zur Zeit dieses Kaisers 
(CIL III 536) beweist meines Erachtens nicht, 
daß es schon damals kaiserliche Purpurfärbereien 
gegeben habe, Es kann sich auch nur um ein 
Bureau für die Einziehung der Purpurlieferungen 
der Steuerpflichtigen gehandelt haben. Zu 
größerer Entwicklung sind die kaiserlichen Fa- 
briken wahrscheinlich erst in der zweiten Hälfte 


geleitet wurden, wissen wir nichts Näheres. 

Die Produktion der kaiserlichen Fabriken: wurde 
von den Naturalabgaben industrieller Fabrikate er- 
gänzt. Diese haben wir uns nach dem Beispiel der 
ägyptischen zu denken, die in den Hauptproduk- 
ten der einheimischen F.: Glas, Papier, Linnen, 
Werg u. dgl. bestanden (Hist. aug. Aurel. 45, 1. 
Rh. Mus. LXII 520 Papyrus von Theadelphia 


Col. 3: dnoðéxrai Aivov Tod icooð ävaßolıxov. 


des 3. Jhdts. im Zusammenhang mit dem Über-50 Vgl. Reil Beiträge zur Kenntnis des Gewerbes 


gang zur Naturalbesoldung des Heeres und der 
Beamten (s. o. Bd. VI S. 1926) gekommen. Von 
den Waffenfabriken in Antiocheia (Not. dien. 
or. XI 21£.) wissen wir, daß sie von Diocletian 
angelegt worden sind (Malalas ehron. XII p. 307 
Dind. Die Notiz ist gut beglaubigt, da sie 
offenbar den von Malalas unmittelbar oder mittel- 
bar benützten Stadtannalen von Antiocheia ent- 
nommen ist). 


im hellenistischen Ägypten, Leipzig 1913, 9f.). 
Mit dem Steuertuch der Provinzialen. wurde ein 
großer Teil der Soldaten bekleidet (Cod. Theod. 
VII 6 de militari veste. Vgl. Cagnat L'armée 
romaine d'Afrique, Paris 1892, 404ff.). Freilich 
wurde diese Naturalabgabe im letzten Viertel des 
Jahrhunderts, als die Stabilierung des Münz- 
systems die Rückkehr zur Geldwirtschaft wieder 
ermöglichte (Mommsen Ephem. epigr. V 


Die Organisation und die Verwaltung der 60 p. 644. Hartmann Urkunde einer römischen 


kaiserlichen Fabriken ist nur in ihren großen 
Umrissen bekannt. Über die der Waffen- 
fabriken s. o. Bd. VI S. 1927. Die tez- 
trina, gynaecea, linyfia und bafa wurden von 
Procuratoren geleitet (Not. dign. or. XIII; oce. 
XI. XII 26f. Cod. Iust. XI 8, 14. Cod. Theod. 
I 32, 1. 3. IX 27, 7. XI 28, 3. Auch prae- 
positi genannt: Cod. Theod. IX 27, 7. XI 28, 8. 


Gärtnergenossenschaft vom J. 1030, Freiburg i. B. 
1892, 6), wenigetens teilweise in Geld verwandelt 
(Cod. Theod. VII 6, 4, J. 396. 5, J. 423). Von 
dem Betrage dieser adaeratio vestis militaris sollten 
nach der letztgenannten Verordnung fünf Sechstel 
den Soldaten in Geld ausbezahlt, ein Sechstel den 
kaiserlichen gynaecea übergeben werden, die den 
iuniores gregariique milites die Kleidung verfer- 
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tigen sollten. Auch das Rohmaterial für ‚die Fa- 
briken wurde vielfach von den Steuerpflichtigen 
geliefert, so für die Waffenfabriken das Leder 


{BGU 655, J. 215: rgdx(togo:) Ssoudto(v) xw- 


obwrov ic XATAOXEUÙV Inkwv TÕY ĞVIXÚTWY oTga- 
Sondar) und teilweise auch die Metalle (Cod. 
Theod. X 22, 2, J. 388. XI 1, 23, J. 398. 20, 6, 
J. 430. Claudian. bell. Goth. 538), die jedoch 
wohl größtenteils aus den kaiserlichen Bergwer- 


ZDUUSLIIC ULU ZIGHUUE AU ee 


Cass. Dio LXVI 25. Herodian. V 6, 9. Auch bei 
den Spenden der munieipalen Würdenträger: CIL 
IX 1655. Not. d. scavi 1913, 311), die verschieden- 
artigsten Gegenstände, u. a. Kleidungsstücke, zur 
Verteilung kamen (Hist. aug. Aurel. 48, 5; Carin. 
19, 3. 20, 5f.). Etwaige Überschüsse der Vorräte 
wurden verkauft (Hist. aug. Sev. Alex. 40, 8. 6). 
Ob ein regelmäßiger Verschleiß des Steuertuchs 
der Provinzialen stattgefunden hat, wissen wir 


ken bezogen wurden, so auch die Kohlen für die 10 nicht. Das Vorkommen der yiapòe orwanıwrım 


Münzwerkstätten und die Waffenschmieden, der 
Kalk und das Holz für die öffentlichen Bauten 
(Cod. Theod. XI 16, 15. 18). Auch die für die 
letzteren nötigen Arbeitskräfte wurden von den 
Provinzialen gestellt (Cod. Theod. a. a. O. Lact. 
de mort. pers. 7, 8, vgl. Cod. Theod. XI 10). 
Aber auch so war der Bedarf des Staates an 
industrieller Arbeitskraft und industriellen Fabri- 
katen nicht gefüllt. Es mußten sämtliche vorfind 


wörztovdha in den Preislisten des Diocletiani- 
sehen Edikts (Kap. 19, 1) scheint darauf hinzu- 
weisen. Daß die kaiserlichen Fabriken, vor allem 
diejenigen der Monopolgewerbe {s.u.), regelmäßig 
für den Markt produziert haben, ist jedenfalls an- 
zunehmen (für die Purpurfärbereien vgl. Mar- 
quardt Privatleben? 515f.). Ausgeschlossen 
vom Verkauf waren nur die ganzpurpurnen und 
die purpurseidenen Stoffe, die nur der Kaiser 


liche Handwerker zur Verfügung des Staates einer- 20 tragen durfte (Laet, inst. IV 7, 6. Ammian. XIV 


seits, der Stadtgemeinden andererseits stehen, 
Zu diesem Zweck wurden die bestehenden Hand- 
werkerkollegien als Zwangsverbände organisiert 
und, wo solche noch nicht vorhanden waren, neue 
gegründet (Hist. aug. Sev. Alex. 33, 2). Ihnen 
wurden dann gewisse Arbeitsleistungen und Lie- 
ferungen als munera auferlegt (weiteres s. den 
Art. Collegium o. Bd. IV S. 449. Walt- 
zing Corporations II 121. 209). Das Zu- 


9, 7. Cod. Theod, X 21, 8. 20, 18). Daß dieser 
Verkauf dem Fiscus eine gute Einnahmequelle 
war, zeigt der Bericht von Procop. anecd, 25, 22. 
Es scheint, daß die kaiserlichen Webereien sogar 
Bestellungen von Privatpersonen entgegennahmen 
(Ammian. Mare. XIV 9, 7). Wenn in einer Ver- 
ordnung des Constantius von negobiantes vesti- 
arii linteones purpurarü et parthicarii, qui devo- 
tioni nostrae deserviunt die Rede ist (Cod. Iust. 


sammenwirken der Korporationen mit den kaiser- 30 X 48, 7), so kann es sich sehr wohl um Kaufleute 


lichen Fabriken zeigt eine Verordnung vom J.395, 
wo es heißt (Cod. Theod, XI 1, 24): Teztrinis vel 
gynaeceis er more a corporatis Karthaginis spe- 
cies solitas praestari cognovimus, sed inmodica 
pro isdem reddi pretia usw. Es handelt sich hier 
offenbar um Rohmaterialien oder Halbfabrikate, 
die die karthagischen Kaufleute und Hand- 
werker für die kaiserlichen Webereien lieferten. 
Die Verstaatlichung der Kollegien hat man nach 


handeln, die die aus den kaiserlichen Kleider- 
magazinen zum Verkauf ausgegebenen Waren 
feilhielten. , new 

Wieviel Raum hat die industrielle Tätigkeit 
des Staates den privaten Unternehmern übrig ge- 
lassen? . 

2. Staatsmonopole. Zunächst ist zu 
bemerken, daß das staatliche Monopolsystem noch 
im 4. Jhdt. sieh nur auf sehr wenige 1.-Zweige, 


Hist. aug. Sev. Alex. 33, 2 in die Zeit des Severus 40 hauptsächlich, wenn man von der Münze absieht, 


Alexander hinaufdatieren wollen. Diese Notiz des 
Lampridius ist aber mindestens verdächtig 
(Hönn a. a. O. 101; vgl. p. 100 zu Sev. Alex. 
24, 5). 

a den kaiserlichen Magazinen (horrea, the- 
sauri) kamen die von den kaiserlichen Fabriken, 
von den Steuerpflichtigen und von den Korpora- 
tionen gelieferten Waren an die Konsumenten. 
Diese waren selbstverständlich in erster Linie die 


auf die Purpurfärberei (Cod. Tust. IV 40, L 
Valentinian, Theodosius und Arcadius, vgl. XI 
9, 3. Cod. Theod. X 20, 18 v. J. 436. Das Purpur- 
monopol umfaßt nur das Färben mit den echten 
Purpursorten: blatte, ozyblatta, hyacinthina; vgl. 
Marquardt Privatleben? 515f.) und auf die 
Verfertigung purpurgefärbter oder goldgestiekter 
seidener Stoffe (Cod. Theod. X 21, 1 v. J. 369. 
3 v, J. 424) erstreckte, Der Seidenimport aus dem 


Hof- ung Zivilbeamten und vor allem das Heer, 50 Osten solite nach einer Verordnung des Valen- 


dessen Bewaffnung, Bekleidung und Verpflegung 
eine von den größten Sorgen der Regierung war. 
Die von Trebellius und Vopiscus überlieferten 
Schreiben der Kaiser Valerianus und Gallienus 
(Hist. aug. Claud. 14. 15. 17; Aurel. 9. 12; Prob. 
4), die zwar fingiert sind (H. Peter Die serip- 
tores historiae Augustae 156ff. 164ff.), aber doch 
zweifellos den Usus wenn nicht des 3., so doch 
des 4. Jhdts. vielleicht mit einiger Übertreibung 


wiedergeben, zeigen, daß die Gehälter und die 60 unwahrscheinlich. 


Belohnungen großenteils in natura, und zwar 
nieht nur in Lebensmitteln, sondern auch in 
1.-Erzeugnissen — Waffen, Gold- und Silber- 
schmuck, Kleidungsstücken — ausgingen. Außer- 
ordentliche Ansprüche auf die Leistungsfähigkeit 
der kaiserlichen Magazine stellten die Spenden an 
das Volk, bei denen auch in der späteren Kaiser- 
zeit, wie schon in der früheren (Suet. Nero 11, 2. 


tinian, Theodosius und Arcadius dem Staate vor- 
behalten sein (Cod. Iust. IV 40, 2), aber diese 
Bestimmung hat man nicht aufrechterhalten 
können. Aus der Zeit von Iustinian werden die 
privaten Seidenwebereien von Berytos und Tyros 
als von altersher bestehende Unternehmungen 
erwähnt (Proc. aneed. 25, 14). Daß aber diese 
nur durch Vermittlung des Staates die impor- 
tierte Rohware bezogen hätten, ist durehaus 
Auch die Waffenschmiede 
wurde erst in der Zeit von Justinian Staats- 
monopol (Nov. Iust. 85, 1). Noch am Ende des 
4. Jhdts. wird ein gewisser Thalassius als 
Besitzer einer Waffenschmiede (in Antiocheia? 
vgl. Ammian. Mare. XXII 9, 16) erwähnt (Liban. 
or. XLII 21). Wenn Procop. anecd. 25, 13 be- 
hauptet, daß zu seiner Zeit der Handel mit den 
meisten Waren kaiserliches Monopol geworden 
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sei und nur noch der Kleiderhandel (und die 
Textil-I.) der Privatunternehmung übrig bleibe, 
so ist das auch für diese Zeit offenbar arge 
Übertreibung und gilt für die frühere Zeit noch 
weniger. Das altägyptische, von den Ptoelemäern 
übernommene und weiter entwickelte Monopol- 
system (Wilcken Grundzüge 239f.) ist von 
den Römern, wie es scheint, wenigstens teil- 
weise wieder verlassen worden (Reila.a. 0.21). 
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Privat-I. um das J. 300 gibt das Diocletianische 
Edikt (s. u.) ein beredtes Zeugnis. Zwar sind die 
einzelnen Preislisten des Edikts wenigstens zum 


Teil von den Vorständen der kaiserlichen Maga-. 


zine zusammengestellt (Bücher Die Diocletia- 
nische Taxordnung 215), und die nach bestimmten 
Orten benannten Waren sind in einigen Fällen 
offenbar Erzeugnisse der art diesen Orten befind- 
lichen kaiserlichen Fabriken, so z. B. e. 26, 18ff. 


Die einzelnen Monopole wurden, wie Reil a. 2.1027, 8ff. die linnenen Stoffe aus Skytopolis in 


O. 9f. wahrscheinlich gemacht hat, in der Regel 
nicht vom Staate selbst, sondern von konzes 
sionierten Privatunternehmern ausgebeutet. Ob 
in dieser Hinsicht in der späteren Kaiserzeit 
eine Änderung eingetreten ist, wissen wir nicht. 
Die Frage, wann die bereits im 1. Jhdt. existieren- 
den kaiserlichen Papierfabriken (s. o. S. 1463) 
das Monopol erlangt haben (Dziatzko Unters. 
über ausgew. Kapitel des antiken Buchwesens 98f. 


Syrien (vgl. Cod. Theod. X 20, 8, obnozios Seyto- 
pofitanos linyfios publico canoni. Bücher 216), aus 
Tarsos in Kilikien (‚tarsische‘ und ‚tarsisch-alex- 
andrinische‘, vgl. Blüm ner Maximaltarif 169), 
sowie aus Byblos und Laodikeia (vgl. Expos. tot. 
mundi 31) in Syrien, die bei der Tarifierung der 
einzelnen Qualitäten immer in derselben Reihen- 
folge aufgezählt und verschieden abgeschätzt wer- 
den, so auch die birri Oanusini, die sehr wohl aus 


Zucker Phil. LXX 1911, 95. 103, Reila. a.20 dem gynaeceum Canusinum (Not. dign. occ. XI 


O. 16), ist strittig. In dem Umstande, daß im 
Edict. Dioel. Kap. 7, 88—41 die Arbeitslöhne 
der Pergamentmacher und, der Schreiber, nicht 
aber die der Papiermacher, Kap. 18, 11 a—13 
die Preise der Tinte und der Schreibrohre, nicht 
aber die des Papiers normiert werden, kann ich 
nicht mit Dziatzko.a. a. O. 99 einen Beweis 
des kaiserlichen Papiermonopols finden. Konnten 
doch die Preise des Papiers in einem eigenen 


52) stammen konnten. Es wäre aber mindestens 
übereilt, den Analogieschluß zu ziehen, daß die 
Biödor Peiroi: (c. 19, 35. 22, 28. Peinnoros 
Ripensis = aus den Donauprovinzen, Ammian. 
Mare. XXVI 7, 12. Cod. Theod. VII 20, 4. 22, 
8; auch riparensis) sämtlich in dem Gynaeceum 
Bassianense und Gynaeceum Sirmense (Not. 
dign. oce. XI 46f.), die tapetia Afra und die 
birri Afri (ce. 19, 24. 42. 22, 26) sämtlich in dem 


uns nicht erhaltenen Kapitel des Edikts normiert 30 Gynaeceum Carthaginiense (Not. dign. oce. XI 


gewesen sein. Erst für die Zeit des Iustinianus 
haben wir ziemlich sichere Indizien für die 
Existenz des Papiermonopols (Dziatzko a. a. 
0. Zucker a. a. O. 108). Wie dem auch sei, 
das ägyptische Monopolsystem, das auf ganz 
speziellen lokalen Verhältnissen ruhte, ist 
schwerlich in den übrigen Provinzen in Anwen- 
dung gekommen, 

3. Privatunternehmung. Prinzipiell 


53), die birri Nerviei (e. 19, 27. 32. 22, 21) sämt- 
lich in den Gynaecea Remense, Tornacense und 
Treverorum in Belgien (Not. dign. oce. XI 56 
—58), die birri Britannici (e. 19, 36) sämtlich 
in dem Gynaeceum Ventense (Not. dign. oce. XI 
60) gewoben worden wären. Ist es doch gar 
nicht gesagt, daß schon im J. 301 alle, die in 
den Notitiae dignitatum (Ende des 4. und Ant. 
des 5. Jhdts.) aufgezählten kaiserlichen Fabriken 


stand also immer noch fast das ganze Feld40existierten. Allerdings ist es möglich, daß ein 


der industriellen Produktion der Privatunter- 
nehmung offen. Daß aber auch tatsächlich die 
kaiserlichen Fabriken die Privat-I. keineswegs 
erstickten, liegt auf der Hand. Andererseits wäre 
es ein großer Irrtum, anzunehmen, daß die Ver- 
staatlichung der Handwerkerverbände auch die I. 
selbst verstaatlicht hätte. Erstens waren noch 
in der späteren Hälfte des 4. Jhdts. nicht alle 
in den Städten wohnenden Handwerker inkorpo- 


Teil der tarifierten Waren, die micht aus den 
kaiserlichen Fabriken stammten, als Natural- 
leistungen der Provinzialen den Weg durch die 
Magazine des Staates gemacht hatte (vgl. Bücher 
207f.). Besonders ist dies von den Webe- 
stoffen anzunehmen, Die Erwähnung einer lands 
orgarıwurn ivõixriováita (c. 19, 1) weist ent- 
schieden darauf hin. Aber gerade diese Natural- 
abgaben von Kleiderstoffen setzen eine Privat-I. 


tiert (Cod. Theod. XI 10, 1 v. J. 369; vgl. Walt-50 voraus, Gilt dies von der Textil-L, so gilt es 


zing II 171f.). Zweitens hatten zwar die Cor- 
porati der einzelnen Gewerbe in erster Linie 
für den Staat bezw. die Kommunen zu arbeiten. 
Da sie aber dafür keinen eigentlichen Lohn, nur 
gewisse Privilegien, sowie dann und wann Ent- 
schädigungen und Gratifikationen erhielten (o. Bd. 
IV S. 468f.), war ihr ganzes wirtschaftliches 
Dasein auf der Produktion für den privaten 
Markt gefußt. Die Notlage des Handwerker- 


um so mehr von denjenigen Gewerben, in denen 
die staatliche Produktion nur wenig oder gar 
nicht entwickelt war. Vor allem kommen in Be- 
tracht als sicheres Zeichen einer regen Privat-I. 
die vielen Lohnsätze für verschiedene Arbeiter- 
kategorien, die sich in dem Edikt finden (s. u.). 

Im Laufe des 4. und des 5. Jhdts. ist nun 
freilich das Band, das die Handwerkerkollegien 
an den Staat fesselte, immer enger zugezogen 


standes und die allgemeine, durch keine restrik- 60 worden (e. den Art. Collegium). Trotzdem 


tiven Maßregeln zu hemmende Flucht aus den 
Korporationen beruhte teils auf der allgemeinen 
wirtschaftlichen Not, teils aber auch darauf, daB 
der Staat die Munera der Korporationen in go e1:. 
drückender Weise erhöhte, daß den Mitgliedern 
für den privaten Erwerb wenig Zeit übrig blieb. 
Von der Existenz und von der noch relativ 
zeichen Eotfaltung der für den Markt arbeitenden 


aber ist dem Privatgeschäft der Handwerker 
und der Kaufleute immer ein gewisser freier 
Spielraum geblieben. Den kläglich gescheiterten 
(Lactant. de mort. pers. 7, 7) Versuch Diocletians, 
für alle denkbaren Waren gewisse, über das ganze 
Reich geltende Maximalpreise zu dekretieren, 
hat man nicht wiederholt. Nur lokale, auf gewisse 
Zeit eriaesene Waren- und Lohntarife werden 
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sowohl in Italien als im Orient erwähnt (Nov. 
Valent. 5, 1: statuta pretia für die pantapolae 
der Stadt Rom. Für die Gotenzeit: Cassiod. var. 
VJI 11. 12. XI 11. 12. Für den Orient: ed. 
Just. 122. Vgl. Hartmann Urkunde einer 
römischen Gärtnergenossenschaft 7). Das miß- 
lungene Experiment des Kaisers Tulianus (Am- 
mian. XX 14, 1. Iulian. Misop. p. 368 Spanhem) 
galt nur Antiocheia. Es scheint, daß diese 
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Oikenwirtschaft ausgebildet, die in der vorher- 
gehenden Epoche noch nicht zu voller Entfal- 
tung gelangen konnte (s. 0. S. 1455). Wie der 
Gutsherr durch die Verpflichtung der nunmehr 
an der Scholle gebundenen Kolonen zu Fron- 
arbeit auf dem Hoflande sich eines stehenden 
landwirtschaftlichen Arbeitspersonals versicherte 
und so die noch von Varro (r. r. I 17, 2) er- 
wähnten gemieteten Saisonarbeiter entbehren 


Tarife hauptsächlich sich auf den Verkauf der 10 konnte (Gum merus Die Fronden der Kolonen, 


Lebensmittel beschränkten. So bezieht sich 
das Edikt de pretiis custodiendis Ravenna (Cas- 
siod. var. XI 11) nur auf die venalitas victua- 
dium rerum. Als [Iustinian für die seidenen, 
von den Webereien in Berytos und Tyros ge- 
lieferten Stoffe einen gewissen Maximaltarif — 
acht Solidi pro Pfund — dekretierte (Procop. 
anecd. 25, 13ff.), galt diese Maßregel offenbar 
als eine unangenehme Neuerung. Wäre die obrig- 


Öfversigt af Finska Vetenskaps-Societetens För- 
handlingar 1906—1907 nr. 3 3. 57), so machte 
er dureh die Erweiterung der gewerblichen Eigen- 
produktion des Gutes das ganze ihm untergebene 
Landgebiet von der städtischen I. mehr ‚oder 
weniger unabhängig. Und zwar kamen dabei drei 
verschiedene Methoden zur Anwendung: 

1. Der Gutsherr hält nach der schon in spät- 
republikanischer Zeit aufkommenden Sitte (s. o. 


keitliche Preisregulierung konsequent durchge- 208. 1455) unter den Sklaven des Gutes die nötige 


führt worden, so wären die Erlasse der Kaiser 
Leo und Zeno, in denen es den Kaufleuten und 
Fabrikanten verboten wird, zwecks der Preis- 
erhöhung Kartelle zu bilden (Cod. Just. IV 59 
de monopoliis et de conventu negotiatorum illi- 
cito vel artificum ergolaborumque nec non balnea- 
torum prohibitis illieitisque pactionibus, J. 413 
und 483), unverständlich. Denn ein derartiges 
Verbot setzt eine gewisse Freiheit des geschäft- 
lichen Verkehrs voraus, Es ist sehr bezeichnend, 
daß nach dem ‚Edikt Leos des Weisen‘. das zwar 
dem 9. Jhdt. angehört, aber als eine Sammlung 
von ‚Gelegenheitserlassen‘ aus verschiedenen 
Zeiten (Stöckle Spätrömische u. byzanti- 
nische Zünfte 4) wenigstens teilweise die Ver- 
hältnisse einer älteren Epoche abspiegelt, die 
Regierungsbehörden nur für Nahrungsmittel 
(Fleisch. Fische, Brot und Wein) die Preise be- 
stimmen. Gerade diese wichtige Urkunde zeigt 


Anzahl berufsmäßig ausgebildeter Handwerker. 
Die darauf bezüglichen Vorschriften Geop. II 49: 
ciò zoù xalrkag xai réxtovas Ñ èv atrrois Exeiw tois 
àyoois Ñ mànoiov ... dvayxamdtaror ö2 xal xtoaubas 
žyem, x. t, A. Pall, I 6, 2: ferrarüt, lignarüi, dolio- 
rum euparumque factores necessario habendi sunt 
gehen zwar auf ältere Queller zurück (Gumme- 
rus Der röm. Gutsbetrieb 70), entsprechen aber 
zweifellos auch den Verhältnissen des 4. Jhdte. 


30 Wie dieses System bis in das Mittelalter hinein 


sich erhalten und weiter entwickelt hat, zeigen 
die Kapitularien Karls des Großen (Capit. reg. 
Frane. [Mon. Germ, hist. Leg. II 1] 32, 45. 62) 
und andere frühmittelalterliche Quellen (Fu - 
stel de Coulanges Lalleu et le domaine 
rural pendant l’6poque mérovingienne, Paris 
1889, 375). Unter den Wirtschaftsgebäuden des 
Gutshofes befinden sich verschiedene Werk- 
stätten, wie Schmiede, Wagner- und Tischler- 


am besten, wie der Handel und die I., trotz der 40 werkstatt und das gyneceum, wo die Mägde 


minutiösen staatlichen Bevormundung, in den 
alten Kulturländern des Ostens immer noch eine 
gewisse Blüte erreichen konnte. 

Wenn dagegen in den Ländern des Westens 
noch vor dem Sturz des weströmischen Reichs 
und dann in steigendem Maße unter der Barbaren- 
herrschaft die städtische I, unablässig zurück- 
gegangen ist, um schließlich fast überall auf 
das Minimum einiger weniger, für das tägliche 
Leben der Einwohner absolut notwendiger Ge- 
werbe beschränkt zu werden, so beruht das teils 
auf dem im Westen besonders schweren Druck der 
Gewerbesteuer (s. den Art. Collatio lustra- 
lis o. Bd. IV S. 370f.) und auf den erdrückenden 
staatlichen munera der Korporationen, teils auf 
den Verwüstungen der Kriege und der allgemeinen 
Verarmung, die den Kundenkreis der I. immer 
mehr verringerte, teils aber auch auf jener merk- 
würdigen, schon in der vorhergehenden Epoche 


begonnenen Entwieklung, die den wirtschaftlichen 60 


Schwerpunkt aus den immer menschenleerer ge- 
wordenen Städten auf die Grundherrschaften des 
platten Landes verlegte. 

4. Die gewerbliche Eigenpro- 
duktion der Grundherrschaften. 

Jetzt — an der Wende zwischen Altertum 
und Mittelalter — hat sich auf den Besitztümern 
der römischen Großen jene selbstgenügsame 


mit der Spindel und am Webstuhl arbeiten 
(a. a. O. 375. 441. Gyneceum: Capit. reg. France. 
32, 31. 43. 49. 128, 7; vgl. 77, 19. Gregor. 
Turon. IX 38. Pactus Alamann. [Mon. Germ. 
hist. Leg. I 5, 1] frg. III 24; u, ö.). Unter 
Umständen kann, wie schon in der früheren Zeit 
(s. o. S. 1460), diese gewerbliche Produktion für 
den eigenen Bedarf des Gutes sich zu einer Pro- 
duktion für den Markt mit freistehenden, von 


50 dem landwirtschaftlichen Betriebe getrennten 


Werkstätten entwickeln. — Daß auch in den 
immer selteneren großen Hauswirtschaften in 
den Städten wie vorher Handwerker unter den 
Sklaven vorkamen, versteht sich von selbst. Es 
werden gelegentlich die Weber erwähnt (Ammian. 
XIV 6. 17. dazu Wallon Hist. de l'esclavage 
III 112. Hieron. ep. 117, 8), 

2. Der Gutsherr bedient sich der Arbeitslei- 
stungen der auf dem Gute wohnenden freien 
Handwerker (auf kaiserlichen Gütern: Cod. Theod. 
XII 1, 10, J. 374: eos autem qui manu victum 
rimantur aut tolerant, Rgulos videlicet aut fabros). 
Diese Handwerker gehörten wahrscheinlich zu den 
inquilini, die in den Rechtsquellen und in den afri- 
kanischen Inschriften neben den Kolonen als Guts- 
untertanen begegnen (His Die Domänen d. röm. 
Kaiser, Leipzig 1396, 89) und die den von Frontin. 
de contr. agr. p. 53 Lachm. erwähnten populus 
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plebeius der den Gutshof umgebenden viei bil- 
deten. Die tabernae quae semper publicis usibus 
[inserviverunt?], die in der Koloneninschrift von 
Gasr Mezuär erwähnt werden (CIL VIII 14 428, 
18), sind ohne Zweifel die Werkstätten der Hand- 
werker bezw. die Läden der auf dem Gute an- 
sässigen negotiatores (Cod. Theod. XIII 1, 10). 
Von denjenigen des Saltus Beguensis sind noch 
die Ruinen übrig (CIL VIII 270 p. 45). Auch 


Industrie und Handel 1524 


(I 7, 2) nur das Brennholz, und die dona der 
Kolonen, die Martial aufzählt (III 58, 34ff.), be- 
stehen nur aus Eßwaren. Demgemäß werden in 
den ravennatischen Urkunden des 5. und 6. Jhdts. 
nur landwirtschaftliche Produkte: Speck, Gänse, 
Hühner, Eier und Honig unter den ‚Gaben‘ 
(zenia) der Kolonen erwähnt (Marini Papiri 
diplom. nr. 137, vgl. p. 370. Gummerus 
Die Fronden der Kolonen 61), und auch in den 


in Ägypten gab es, namentlich im 3. und 4. Jhdt. 10 Briefen des Gregorius I. und in sonstigen ita- 


und dann in der byzantinischen Zeit, auf den 
größeren Gütern unter den Pächtern und Kolo- 
nen Handwerker verschiedener Berufe (Reil a. 
a. O. 175). Von der Art und Weise, wie dem 
Gutsherrn und seinen Untergebenen ihre Dienste 
zugute kamen, wissen wir nichts. Die diesbezüg- 
lichen Vorschriften in der Lex metalli Vipascensis 
sind nicht zu verallgemeinern, da die Verhält- 
nisse einer Grubenarbeitergemeinde in- einer men- 


lischen Quellen aus dem frühen Mittelalter kom- 
men unter den Naturalabgaben der Pächter und 
der Kolonen keine Produkte der gewerblichen 
Hausbeschäftigung vor. (Vgl. Marini a. a. O. 
370. Mommsen Ges. Schr. III 184. Hart- 
mann Arch.-ep. Mitt. XVII 129; Mitt. d. Inst. 
f. öst. Gesch. XI 361ff.) 

So war die wirtschaftliche Selbstgenügsamkeit 
des Gutsbetriebs auch in industrieller Hinsicht 


schenleeren Gebirgsgegend sich doch ganz anders 20 ermöglicht. Der Gutsbezirk bildete ein in eich 


als diejenigen eines gewöhnlichen Kolonendorfes 
gestalten mußten. Wahrscheinlich verstanden es 
die Gutsbesitzer, die Handwerker-Inquilinen zu 
Fronarbeit auf dem Gutshofe zu verpflichten, wie 
sie die Kolonen zu Ackerfronden herbeizogen. 
Auf französischen Kirchengütern finden wir in 
der Karolingerzeit unter den Gutsinsaßen auch 
freie Leute, die sich als Handwerker u. dgl. in 
den Dörfern etabliert haben und die als manentes 


geschlossenes Absatzgebiet, wo sowohl der Gute- 
herr als seine Untertanen alle Bedürfnisse des 
täglichen Lebens befriedigen konnten (Fustel 
de Coulanges a. a. 0.446. Beaudouin 
Les grands domaines dans l’empire romain, Paris 
1899, 96f. Weber Römische Agrargeschichte 
240). Das wenige, was noch ermangelte — haupt- 
sächlich Luxuswaren — wurde an den Markt- 
tagen, nundinae (CIL VIII 270 = 11451, vgl. 


teils eine Geldabgabe zahlen, teils Tagewerke auf30 Wilmanns Ephem. epigr. II p. 279f. und 


dem Hofe leisten (Fustel de Coulanges 
a. a. O. 417). Diese manentes entsprechen aber 
ganz den ingwilini der afrikanischen Grundherr- 
schaften im 3. Jhdt. 

3. Unter die Naturalabgaben der Gutsunter- 
tanen wird die Lieferung eines gewissen Quan- 
tums zu Hause verfertigter industrieller Fabri- 
kate, hauptsächlich Webestoffe und gesponnener 
Wolle, aufgenommen. Diese Abgabenform ist zwar 


Merlin Comptes rendus de I’ Acad. 1906, 
448ff. 6357. 8220, 20627? TI 4121. Suet. 
Claud. 12, 2. Plin. ep. V 4. Dig. L 11. Cod. 
Iust. IV 60), von Krämern feilgeboten (Apul. 
Flor. 9 strigilem et ampullam ceteraque balnei 
utensilia nundinis mercari. Vgl. Beaudouin 
166f.). Etwaige Überschüsse der eigenen Pro- 
duktion wurden nach außen veräußert oder vom 
Staate als Naturalabgabe in Anspruch genom- 


nur in Gallien, und auch da nur in den Poly-40 men (s. o. S. 1516). In einer Verordnung vom 


ptychen des 9. Jhdts. urkundlich nachzuweisen. 
Unter den Angaben der Kolonen werden hier 
u. a. Fässer, Dauben, Pfähle, Dachbalken, Äxte 
und Hauen erwähnt (Fustelde Coulanges 
a. a. O. 412), und die Frauen der servi casati 
haben regelmäßig jährlich ein gewisses Stück 
hausgewobenen Stoffes zu entrichten (a. a. O. 
388). Aber diese Urkunden spiegeln anerkannter- 
maßen die Zustände einer weit älteren Zeit ab. 


J. 377 (Cod. Theod. VII 6, 3) wird geboten, daß 
in den thrakischen Provinzen je 20, in Skythien 
und Moesien je 30 iuga seu capita, in Ägypten 
und in den Provinzen des Orients (Orientis par- 
tes) je 30 terrena iuga, in Asien (Kleinasien) und 
im Pontus je 30 capita seu iuga eine annua 
vestis liefern sollen. Ahnliche Verfügungen für 
die Provinzen, des weströmischen Reichs sind nicht 
bekannt. Da aber der Tribut der vestis militaris 


Zweifellos geht die Sitte, die Erzeugnisse des 50 sicher auch hier erhoben worden ist — ausdrück- 


Hauswerks der Gutsuntertanen (Kolonen, Servi 
casati und Freigelassenen) für den Gutsbetrieb 
in Anspruch zu nehmen, auf die spätrömische 
Zeit. wo das Verhältnis zwischen dem Guts- 
herrn und den Kleinpächtern seine definitive 
Gestaltung erhielt, zurück. Daß sie nicht nur 
in Gallien, sondern auch in anderen Provinzen 
des Reiches vorgekommen ist, ist jedenfalls an- 
zunehmen. Nach Taeitus war sie bei den alten 


lich wird es für die prokonsularische Provinz 
Afrika bezeugt (fit. cit. 1. 1, J. 365) — ist das- 
selbe System der Erhebung wahrscheinlich ge- 
braucht worden. Dieses System setzt aber voraus, 
daß die ländlichen Steuerhufen in der Regel tat- 
sächlich imstande waren, selbsterzeugte Webe- 
stoffe zu liefern. Wo dies nicht der Fall war, 
hat die adaeratio, die seit dem Ende des 4. Jhdts. 
die Regel wurde (tit. cit. 1. 5, o. S. 1516), statt- 


Germanen üblich (Germ. 25 frumenti modum do- 60 gefunden. 


minus aut pecoris aut vestis ut colono iniungit, 
et serrus hactenus paret). Ob diese Sitte aber 
jemals in Italien in der römischen Zeit zur Ent- 
wicklung kam, ist zweifelhaft, oügleich dies aus 
den angeführten Worten des Tacitus (ut colono) 
gefolgert werden könnte. Unter den parvae 
acceseiores, die die Kleinpächter außer dem Geld- 
zing zu entrichten hatten, erwähnt Columella 


Im kleinen war die geschlossene Hauswirt- 
schaft der Grundherrschaften ein Abbild des 
Staatshaushalts. Wie der Kaiser suchte auch der 
Gutsbesitzer mögliehst mit Eigenproduktion, Fron- 
den und Naturalabgaben auszukommen. War 


- dieses System von der allgemeinen Geldnot be- 


dingt, so brachte es der Gutswirtschaft noch 
dazu den Vorteil, von dem Handelsverkehr, der 
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dureh den en Kriegszustand und das über- 
handnehmende Räuberwesen immer schwieriger 
und gefährlicher wurde, ziemlich unabhängig zu 
sein. Volkgwirtschaftlich aber führte es zum 
definitiven Untergang der Stadtwirtsehaft. — Das 
alles gilt, wie gesagt, hauptsächlich von den von 
Barbaren überfluteten Ländern des Westens. Im 
griechisch-byzantinischen Osten war diese Rück- 
kehr von der Geldwirtschaft zur Naturalwirtschaft, 


industrie und naunucı 


nennen), bestätigt die Tatsache des Fortl 
der gewerblichen Tätigkeit in den alten ! 
bieten. Um nur einige des Westens zu ne 
finden wir die wollenen Stoffe von ‚Can 
(Ed. Dioel. 19, 38. Hist. aug. Carin. 2 
Athen. III 97 e. Paulin. Nol. carm. 17, 23. 
XI 3162, II 9), von Tarent (vgl. die | 
o. S. 1466. Im Ed. Dioel. 21, 2. 25, 1 wir 
die Wolle erwähnt), von Mutina (Ed. Dioc 


von der Stadtwirtschaft zur Hauswirtschaft, von 10 13—15. 20, 3,4, 13. 21, 1a. 22, 16—18. 


dem Betriebssystem des Handwerks zu dem des 
Hauswerks, bei weitem nicht so schroff. 

5. Industriezentren., , 

Die geographische Verbreitung der verschie- 
denen 1.-Zweige blieb in der späteren Kaiser- 
zeit im großen und ganzen dieselbe wie in 
der früheren. Die kaiserlichen Fabriken wurden 
natürlich vorzugsweise an denjenigen Orten 
angelegt, an demen das betreffende Gewerbe 


kann es an einigen von diesen Stellen sich 
um Kleider handeln, die nach mutinensische 
oder von mutinensischer Wolle gewoben 
Blümner Maximaltarif 150), und von G 
(Hist. aug. Prob. 4, 5. Sehol. ad Iuv. 8 
Ed. Dioel. 19, 45f. 48. 60. Land der 
riger: Ed. Diod. 19, 60), namentlich B 
(Land der Atrebater: Hist. aug. Gall. 

Carin. 20, 6. Hieron adv. Iov. II 21. Suid. 


schon von altersher ausgeübt worden war. So 20 Batıxds. Atrebatische Wolle Ed. Diod. 


erstens die Waffenfabriken. In Norditalien, wo 
die von der Nähe der Eisengruben Norieums 
bedingte Eisen-I. sehr alte Ahnen hatte, finden 
wir (Not. dign. oec. IX 24ff.) eine fabrica sagit- 
laria in Concordia (vgl. CIL V 8721. 8742. 
8754. 8757. Not. d. scav. 1890, 172. 1892, 
335. Suppl. Jt. 983), eine scutaria et armo- 
rum in Verona, eine loricaria in Mantua, eine 
scutaria in Cremona (vgl. Ammian. Mare. XV 5, 


Land der Nervier: Ed. Dioel. 19, 27. 32. 
Land der Treverer 19, 54. Land der A 
19, 60; vgl. Not. dign. oce, XI 56—58. X 
Von dem Fortieben der berühmten gal 
Leinenweberei noch im 5. Jhdt. zeugt die ] 
nung eines palleum lineum Aquitanieum 1 
römischen Sehenkungsurkunde vom 
Duchesne Lib. pont. I p. CXLVIII 
Die Textil- und die Seiler-I, (spartun 


9), und eine arcuaria in Ticinum. In Etrurien 30 Spanien wird noch im 4. Jhdt. gerühmt ( 


hat die spetharia in Luca (Not. dign. oce. IX 
29) vermutlich aus den Eisengruben von Ilva 
(9. o. S. 1464) das Rohmaterial bezogen. Die 
loriearia, balisteria et clibanaria und die scu- 
taria von Augustodunum (a. a. O. 33f.; vgl. CIL 
XIII 2828 opifices lorieari qui in Aeduis consi- 
stunt, 3. Ihdt.) ist mit Hinsicht auf die Nähe 
der bedeutendsten Eisengruben Galliens angelegt 
worden. In dem eisenreichen Kappadokien finden 


tot. mundi 59). Als neuerschlossene Gebi 
Textil-I. begegnen die Donauprovinzen (Ed 
19, 85. 22. 23: Bigdos Peinnoros. 19, 4 
22, 24 Kleider aus Noricum; 19, 53 aus j; 
Expos. tot. mundi 57 vestis Nortcus. His 
Claud. 17, 6 paenula Illyrieiana. Not. di 
XI 46f.: Gynaecea in Pannonien), Bri 
(Ed. Diocl. 19, 36. Not. dign. occ. XI 6 
XII 3162 II 12) und teilweise auch 


wir eine elibanaria in Caesarea (Not. dign. or. 40 afrika (Ed. Dioel. 19, 24 táans Agoos. 4 


XI 28. Vgl. C. Jullian bei Daremberg- 
Saglio II 960), usw. Wollwebereien ‚finden 
wir u. a. (Not. dign. oee. XI) in Aquileia und 
Mediolanium in Oberitalien (vgl. o. S. 1466), in 
Canusium und Venusia in Apulien (vgl. 0. 
S. 1466) und in Belgien (vgl. o. S. 1479). Von 
den Leinenwebereien in Syrien und Kilikien, wo 
diese I. sehr alt war, war o. S. 1472 die Rede. 
Auch die linyfia in Vienna und Ravenna (Not. 


dign. oce. XI 62.) knüpften an die lokale 50 


Leinenproduktion Galliens und Norditaliens (0. 
S. 1480) an. Kaiserliche Purpurfärbereien sind 
u. a. in Tyrus (Cod. Theod. X 20, 18. Euseb. 
hist. eccl. VII 32, 3. Ammian. Mare, XIV 9, 7. 
Cassiod. var. I 2, 7; vgl. Blümner Die 
gewerbl. Tätigkeit 22), in Tarent (Not. dien. 
oce. XI 65. Serv. Georg. IV 335, vgl. o. S. 1467), 
in Salonae und auf der Insel Cissa (Not. dign. 
oce. XI 668. Über die Purpurfischerei an den 
Küsten des Adriatischen Meeres vgl. Blümner 
a. a. 0. 55. 119) und in Afrika (Not. dign. occ, 
XI 69 procurator bafiorum omnium per Africam. 
-70 proe. bafi Girbitani, provinciae Tripolitanae; 
vgl. Blümner a. a. O. 2f. 5). 

Was wir sonst von den I.-Zentren der späte- 
ren Kaiserzeit wisen (fast nur von denjenigen 
der Textil-I.: Ed. Dioel. passim. Expos. tot. 


mundi passim, um die zwei Hauptquellen zu 


“iopoos. 56 pıßkazögıov Apoov. 61 oayos 
Hist aug. 1 12, 1 tapetia Afra. 48, 
Afras; Car. 20, 5 birri Africani. CIL VE 
16 vestis Afra. Cod. Theod. IV 6, 3. X 
kaiserliches Gynaeceum oder Textrinum 
thago), insofern jetzt auch Numidien und 
tanien als Produktionsländer in Frage 
(Ed. Dioel. 19, 39. Hist. aug. Aurel. 
Expos. tot. mundi 60). 5 
Auf die Verwertung des archäol 
Forschungsmaterials für die Geschichte 
zelnen Gewerbe in der späteren Kaiserz 
ich hier verzichten. Für die keramiseh 
Rheinlandes und der Donauländer in 
nach Constantin vgl. Behn Röm, 
114. 139. Über die Glas-I. Gallie 
römischer Zeit s. Kisa Das Glas 1998. 
Inwiefern der in der früheren Kais 
lebhafte Handel mit I.-Waren sich in d 


60 ren Kaiserzeit erhalten hat, ist eine nc 


aufgeklärte Frage. Es scheint, daß er s 
und mehr auf wenig voluminöse, kostbar 
artikel beschränkt hat. Eine Hauptroll 
wie aus der Expos. tot. mundi hervor; 
Handel mit Kleiderstoffen. Der Umst 
im Dioeletisnischen Edikt, das, wenn 
das gesammte Reich erlassen, und wahr: 
auch im ganzen Reiche publiziert (0. 
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Deutsche Lit.-Ztg. 1894, 456; vgl. o. Bd. V 
S. 1951), doch sichtbar von dem Beamten der 
östlicher Hälfte des Reiches verfaßt worden ist 
und somit hauptsächlich die Verhältnisse des 
Ostens abspiegelt, nicht wenige Artikel der ita- 
lischen, afrikanischen und gallischen Textil-I. 
tarifiert werden, beweist, daß diese auch im 
Orient bekannt waren und vermutlich auch einen 
Markt hatten. Die Naturallieferungen der Steuer- 
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Goldschmied auch das Rohmaterial liefert. War 
es denm immer gesagt, daß der Besteller das 
erforderliche Gold selbst besaß oder daß er sich 
Mühe geben wollte, zuerst das Metall einzu- 
kaufen, um es dann dem Handwerker zur Ver- 
arbeitung zu überlassen? Offenbar nicht. Die- 
selbe Erwägung gilt auch für die Silberarbeit 
(c. 31 nur in unverständlichen Bruchstücken er- 
halten) und für die Messing-, Kupfer- und Bronze- 


pfliehtigen, die aus den verschiedenen Provinzen 10 arbeit (e. 7, 24ff.) und ohne Zweifel noch für 


in den kaiserlichen Magazinen zusammengeführt 
wurden und.dann wieder in den Handelsverkehr 
kamen (s. o. S. 1516), haben natürlich dazu bei- 
getragen, das Ahsatzgebiet zu erweitern. 

6. Die Betriebssysteme, 

Mit dem Rückgang der städtischen I. und 
der Entwicklung der geschlossenen Hauswirt- 
schaft der Grundherrschaften hat das Haus- 
werk wieder gegenüber den übrigen Betriebs- 


viele andere Gewerbezweige. Zweitens zeugt die 
Tarifierung zahlreicher Fabrikate (oder Halb- 
fabrikate; Preise für verarbeitetes Leder als Roh- 
material für Schuhe und Riemen c. 8, 7f.) doch 
unwiderleglich von einer weitverzweigten Pro- 
duktion für den Verkauf. Auch hier ist Bücher 
von seinem Vorurteil irregeleitet worden. Eine 
Produktion für den Verkauf nimmt er (S. 692) 
nur für diejenigen Gebiete der Stoffumwandlung 


systemen an Bedeutung gewonnen. Daß aber 20an, in welchen bloß Fabrikatpreise, keine Lohn- 


die letzteren noch um das J. 300 reich entfaltet 
waren, geht mit voller Evidenz aus dem Dio- 
eletianischen Edikt hervor. Die aus den Waren- 
und Lohntarifen desselben sich ergebenden 
Schlußfolgerungen sind allerdings in erster 
Linie auf die Länder der östlichen Reichshälfte 
zu beziehen, deren Verhältnisse, wie oben be- 
merkt, das Edikt hauptsächlich abspiegelt. Doch 
glaube ich kaum, daß in dieser Zeit die Ent- 


taxen angegeben: sind, also die Leder-I. und die 
Verfertigung von Gegenständen aus Ziegen- und 
Kamelhaaren, von kleinen Holz- und Hornwaren 
sowie von Nadeln, Schreibrohren und Tinte, Wo 
aber neben den Preisen fertiger Waren auch 
Lohntaxen festgesetzt werden — so im Textil- 
und Wagnergewerbe — da lehnt er ohne weiteres 
die Annahme eines unternehmungsweise für den 
Markt arbeitenden Betriebs ab (S. 691). Als ob 


wicklung der kulturell vorgeschrittenen Län- 30 nicht in einem und demselben Gewerbe das Lohn- 


der des Westens, soweit es auf die Betriebs- 
systeme ankommt, erheblich von derjenigen des 
Ostens abgewichen ist. 

Zunächst zeigen die Lohntaxen, daß das 
Lohnwerk in den beiden Formen der Stör 
und des Heimwerks in den meisten Ge-. 
werben (Bau-, Metall-- Wagner-, Schiffbau-, 
Bäcker-, Textil-, Schneider- und Walkergewerbe) 
sehr entwickelt war (Bücher Dioel. Taxordnung 


werk und das Handwerk nebeneinander vorkom- 
men und sich gegenseitig ergänzen könnten! Daß 
dies in der Tat in der spätrepublikanischen Zeit 
und der früheren Kaiserzeit vorgekommen ist, 
haben wir oben (S. 1481) gesehen, Wir haben 
keinen Grund anzunehmen, daß die Verhältnisse 
in der späteren Kaiserzeit anders lagen. Zu wel- 
chen Absurditäten Büchers Theorie führt, 
zeigt seine Behauptung, daß im Metallgewerbe 


679ff.). Die Lohnformen, die dabei hauptsächlich 40 das Lohnwerk vorgehertscht habe (a. a. O. 684), 


zur Anwendung kamen, sind (Bücher a. a. O. 
694f.): 1. Zeitlohn mit Beköstigung; 2. Stück- 
lohn mit Beköstigung; 3. Stücklohn ohne Be- 
köstigung. Der Stücklohn wird teils nach der 
Zahl der hergestellten Fabrikateinheiten (z. B. der 
ee Ziegel e. 7, 15f.), teils nach dem 
ewicht des verarbeiteten Rohstoffs berechnet. 

Aber neben dem Lohnwerk erscheint auch 
das Handwerk im eigentlichen Sinne minde- 


während die lederverarbeitenden Gewerbe fast 
ausschließlich für den Verkauf produziert hätten 
(692). Daß der zweite Teil des Satzes in der Tat- 
sache, daß im Edikt keine Arbeitsliöhne der Leder- 
arbeiter genannt werden, eine Stütze findet, sei 
zugegeben, obwohl man sich nur schwer über- 
zeugen läßt, daß der Bauer und der Gutsbesitzer 
der dioeletianischen Zeit nicht wie ihre Vorfahren 
der catonischen Zeit (o. S. 1453) die Häute der 


stens ebenso reich entwickelt. Die gegensätz- 50 geschlachteten Tiere dem Gerber und das gegerbte 


liche Behauptung Büchers — als ‚wichtigstes 
Resultat‘ ergebe sich ‚das Vorherrschen des Lohn- 
werks‘ (a. a. O, 694) — beruht auf dem vor- 
urteilsvollen Standpunkt. von dem er das Edikt 
betrachtet. Erstens setzt er ohne weiteres, wo 
Stücklohn ohne Beköstigung erwähnt wird, das 
Betriebssystem des Heimwerks voraus. (Auch 
Blümner Maximaltarif 105, nimmt als selbst- 
verständlich an, ‚daß der Arbeitgeber das Material 


Leder dem Riemer zur Verarbeitung gaben. Umso 
unwahrscheinlicher ist der erste Teil des Satzes. 
Liegt es doch in der Natur der Sache, daß im 
Metallgewerbe die Produktion für den Verkauf 
bei nur einigermaßen entwickelter Stadtkultur 
stark hervortreten muß (s. o. S. 1448). Daß im 
Edikt keine Preise fertiger Eisenwaren zu finden 
sind, erklärt sich durch die Annahme einer Lücke 
in unserem Texte (B l ü m wer Maximaltarif 141). 


liefert und bloß die Arbeit bezahlt wird‘.) Aber 60 In dem verlorenen Abschnitt der Eisenwaren stand 


es liegt doch auf der Hand, daß in diesem Falle 
das Rohmaterial ebensowohl vom Handwerker 
selbst als vom Besteller geliefert werden konnte. 
Wenn z. B. e 30 nicht nur die Arbeitslöhne 
des Goldschmieds, berechnet nach dem Gewicht 
des verarbeiteten Edelmetalls, sondern auch ‘der 
Preis des Goldes angegeben wird, so setzt der 
Gesetzgeber implicite den Fall voraus, daß der 


jedenfalls der Preis für die Pflugschar des im 
c. 15, 42 tarifierten hölzernen Pfluges (Blümner 
a. a. O.), so auch die Preise der übrigen land- 
wirtschaftlichen ferramenta (vgl. o. S. 1448) und 
der sonstigen eisernen Werkzeuge. Eine ähnliche 
Lücke ist vielleicht für die Kupfer-, Bronze- umd 
Messingwaren vorauszusetzen. Jedenfalls vermißt 
man den Preis für Kupfer, Bronze und Messing 
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(bezw. Zinn und Zink) in rohem Zustande als 
notwendiges Komplement zu den nach dem Pfunde 
verarbeiteten Metalls berechneten Arbeitslöhnen, 
c. 7, 24ff. Was die Goldschmiedearbeiten betrifft, 
war eine Tarifierung pro Stück einfach ausge- 
schlossen. Der Verkaufspreis ergab sich hier 
durch die Addition des Geldwertes des verwende- 
ten Edelmetalls zu dem nach Gewicht desselben 
approximativ berechneten Arbeitslohn (ce. 30). Eine 


inausine UNUU zanuvı UUV 


produzierten, ist nach der Analogie der ägypti- 
schen Textil-I., in welcher sowohl in römischer 
als in byzantinischer Zeit das Handwerk im eigent- 
lichen Sinne neben dem Lohnwerk vorgekommen 
ist (Reila. a. O. 109), jedenfalls anzunehmen. 
Daß in den übrigen Gewerben die feilgebotenen 
fertigen Waren teils überwiegend, teils ausschließ- 
lich vom Handwerk, nur in beschränktem Maße 
vom Hauswerk geliefert wurden, ist nach dem 


gute Vorstellung von der Entwicklung der Produk- 10 oben Gesagten ohne weiteres klar. 


tion für den Verkauf geben die Kap. 13—15 (vgl. 
Blümner Maximaltarif 134ff.), wo Preise für 
allerlei Drechslerwaren, hölzerne Pfähle und 
Schäfte, hölzerne Wagenscheite und fertige Wa- 
gen (mit und ohne Eisen), hölzerne landwirt- 
schaftliche Geräte, sowie Mühlen und Siebe ange- 
geben werden. Diese Tarife sind um so mehr be- 
zeichnend, als in e. 7, 3. 10 die Taglöhne des 
Schreiners (faber intestinarius, Aentovoyös TEX- 
velens) und des Wagners (carpentarius) angegebe 
werden. Lohnwerk und Handwerk kommen also 
hier nebeneinander vor. Aber am reichsten aus- 
gebildet erscheint die Produktion für den Ver- 
kauf in der Textil-I. Wollene, seidene und 
halbseidene Stoffe, die in ganzen Stücken ver- 
kauft werden, sind in zahlreichen Qualitäten im 
Handel (e. 19—29, Blümner 148ff). Daneben 
tritt allerdings das Lohnwerk sehr hervor. Es 
werden Geldlöhne und Stücklöhne der Schneider, 


In welchem Maße neben dem Betriebssystem 
des Handwerks dasjenige der Fabrik auch in 
dieser Epoche vorgekommen ist, wissen wir nicht. 
Großbetriebe waren zweifellos die kaiserlichen 
Werkstätten. Von der Größe der Münzwerkstätien 
gibt die Notiz von dem Aufruhr der monetari 
der Hauptstadt Rom unter Aurelian, der nur mit 
einem Verlust von 7000 (?) Soldaten gedämpft 
werden konnte (Hist. aug. Aurel. 88, 2; vgl. 


n20Hirschfeld Verwaltungsbeamte? 187), eine 


Vorstellung. Auch die Waffenschmieden waren 
zweifellos bedeutende Unternehmungen, deren zahl- 
reiche Arbeiterschaft bei Aufständen ein nicht zu 
unterschätzender Faktor war (o. Bd. VI $. 1929). 
Von großen industriellen Privatunternehmungen 
erfahren wir dagegen nichts. Ob der reiche Kauf- 
mann Firmus, der sich in Ägypten gegen Aurelian 
empörte (o. Bd. VI S. 2382£.), ein selbständiger 
Papierfabrikant oder auch nur ein ‚Konzessions- 


der Weber, der Sticker und der Walker angegeben. 30 pächter‘ (Reil a. a. O. 16) war, läßt sich be- 


Ganz auf die Produktion für den Verkauf war wie 
vorher das Töpfergewerbe und die Glas-I. hin- 
gewiesen. Leider sind die diesbezüglichen Preis- 
tarife nieht erhalten. 

Nun ist es zwar, wie oben gesagt, anzunehmen, 
daß von den im Edikt tarifierten Fabrikaten 
einige aus den kaiserlichen Fabriken stammen, 
und daß auch diejenigen, die der Privat-I. zu 
vindizieren sind (o. S. 1519), zum Teil Erzeug- 


zweifeln. Die in Frage kommende Notiz des 
Vopiseus (Hist. aug. Firm. 3, 2: tantum habuisse 
de chartis, ut publice saepe diceret exercitum se 
alere posse papyro et glutine) kann ohne Zwang 
auf die Einkünfte bezogen werden, die der Kai- 
ser aus dem Papiermonopol (bezw. aus der Papier- 
abgabe, e. o. S. 1519) hatte, und die der Empörer 
für sich behielt (so Dziatzko Untersuchungen 
über ausgew. Kapitel des antiken Buchwesens 99). 


nisse des aufs neue aufblühenden Hauswerks 40 HA allgemeine Verarmung und der Niedergang 


(o. S. 1521) sind. Besonders gilt dies von den 
Textilwaren (o. S. 1520. Bücher a. a. O, 215ff. 
692). Wenn aber in der vorhergehenden Epoche 
neben der hauswerkmäßig getriebenen Weberei 
auch selbständige, von der Hauswirtschaft losge- 
löste Unternehmungen teils in den Städten, teils 
als landwirtschaftliche Nebenbetriebe auf dem 
Lande existierten, haben wir keinen Grund anzu- 
nehmen, daß diese nicht auch in der späteren Zeit 


r I. läßt vermuten, daß die Ansätze zu einer 
privaten Groß-I., die in der vorhergehenden Epoche 
wahrgenommen werden konnten, jetzt wieder ver- 
schwunden waren. Schon das Zwangssystem_ der 
Berufsverbände mit der gemeinschaftlichen Hal- 
tung der Mitglieder für die Gewerbesteuer und die 
munera mußte auf den ganzen Stand der Hand- 
werker nivellierend einwirken. So dürfen wir an- 
nehmen, daß die taberna des Kleinhandwerkers 


fortdauerten. In der Tat finden wir unter den zo jetzt noch weit mehr als vorher die typische Form 


römischen Handwerkern, die Immunität genießen, 
zwar keine Wollweber, wohl aber Leinenweber (lina- 
rii), Brokatsticker (plumarit) und Goldwirker (bar- 
baricarii) (Cod. Theod. XIII 4, 2 = Iust. X 66, 1, 
J. 337). Die Zünfte der Leinen- und Wollenweber 
der kleinasiatischen Städte (Poland Griech. Ver- 
einswesen 116f.), die in die byzantinische Zeit hin- 
ein bestanden haben, waren sicherlich von Privat- 
unternehmern und den Arbeitern derselben zu- 
sammengesetzt. So finden wir auch in altchrist- 
lichen Inschriften aus Korykos in Kilikien, wo 
die im griechischen Osten sonst nicht gebräuch- 
liche Sitte herrschte, den Beruf der Verstorbenen 
in der Grabschrift namhaft zu machen, neben 
einem Kleiderhändier und zwei Leinwandhändlern 
drei Leinenweber und einen Wollenweber (Bull. 
hell. VIT MAf. nr. 42—44. 47). Daß diese städti- 
schen Weber wenigstens teilweise für dem Markt 


der städtischen Unternehmung war. Wenn über- 
haupt private Großunternehmungen noch vorhan- 
den waren, waren sie auf den großen ländlichen 
Grundherrschaften zu suchen (9. o. 5. 1521). — 
Ob der Stand der großen Bauunternehmer sich 
noch in dieser Epoche erhalten hat, wissen wir 
nicht. 

7. Arbeitslohn. 

Von den Lohntarifen des Dioeletianischen 


60 Edikts ist im allgemeinen zu bemerken, daß 


es in diesem überall nur von dem Lohn, den 
der Konsument als zufälliger Arbeitgeber oder 
als Besteller dem Handwerker bezahlt, nicht 
von dem Lohn, den der berufsmäßige Arbeit- 
geber seinen Arbeitern auszahlt, handelt (das hebt 
Bücher a. a. O. 674 mit Recht hervor). Ein 
Beweis dafür ist, daß in denjenigen Gewerben, 
in denen der Konsument nicht in direkte Berüh- 
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rung mit dem Handwerker-Fabrikanten kommt, 
wie im Töpfergewerbe und in der Glas-I., keine 
Arbeitslöhne festgesetzt werden. Dieser Umstand 
erklärt sich aus dem Zweck des Edikts. Der Ge- 
setzgeber hatte lediglich das Interesse der Kon- 
sumenten, vor allem der Soldaten und Beamten, 
im Auge. Seine Absicht war, in erster Linie da- 
für zu sorgen, daß der Soldat und der Beamte für 
seinen Sold die entsprechende Valuta in Waren 
oder Handwerksarbeit bekamen (vgl. Bücherl 
a. a. Ö. 195. Costa bei Ruggiero Diz. 
epigr. II 1849ff.), was bei den beständigen Wert- 
schwankungen des Geldes und den unmäßigen 
Preissteigerungen in allen Gegenden, in denen 
die Truppen durchzogen (vgl. Ed. Diocl. praef. 
1, 30-2, 3), selten der Fall war. Zugleich sollte 
die Taxordnung mit den Maximalpreisen dem 
Sinken des Geldwertes des Weißkupfer-Denars 
einen Damm setzen (Seeck Ztschr. f. Numism. 
XVII 148). Das gegenseitige Verhältnis der Ar- 2 
beitgeber-Unternehmer und der Arbeiter war 
aber dem Gesetzgeber gleichgültig. So erklärt 
es sich leicht, daß das Edikt nur ‚Lohnwerker- 
löhne‘, keine ‚Handwerkerlöhne‘ tarifiert, obwohl 
in dieser Epoche, wie unten gezeigt wird, in den 
industriellen Betrieben freie Lohnarbeiter neben 
den Unfreien zahlreich vorkommen. 

Auf die relative Höhe der Taglöhne in den 
verschiedenen Gewerben und auf den effektiven 
Wert der Stücklöhne im Verhältnis zu den$ 
ersteren kann ich hier nicht eingehen, da ein- 
pran, auf technische Kenntnisse gestützte 

ntersuchungen über diesen Gegenstand noch 
fehlen. Die Taglöhne schwanken zwischen 12 
Denaren = 22 Pfennig, die eine beköstigte 
Weberin, und 150 Denaren == 2 Mark 74 Pi, 
die ein beköstigter Figurenmaler erhält (s. die 
Tabellen bei Bücher a. a. O. 695 und H. 
Michaelis Kritische Würdigung der Preise 
des Edictum Diocletiani vom nationalökono- 4 
mischen Standpunkte aus, Ztschr. f. die ges. 
Staatswiss. LIII 1897, 42). Daß der Taglohn 
eines unqualifizierten Arbeiters (25 Denare = 
43 Pfennig nach dem Goldwert) beträchtlich 
niedriger ist als die von Cicero und Lukian 
bezeugten (68 bezw. 61 Pfennig nach dem Gold- 
wert, s. o. S. 1495), hat Seeck Deutsche Lit.- 
Ztg. 1894, 458 nachgewiesen, in diesem Punkte 
die Ausführungen von Blümner (Maximal- 
tarif 105) berichtigend, und diese Differenz 5 
erscheint um so empfindlicher, wenn die Taxen 
des Edikts tatsächlich, wie Seeck (459) glaubt, 
Maximalsätze sind, also den vorherrschenden 
Durchschnittsbetrag übersteigen. Ob aber diese 
Differenz ein effektives Sinken des Arbeitslohns 
und somit eine Verschlechterung der wirtschaft- 
lichen Lage der arbeitenden Klassen der dioele- 
tianischen Zeit bedeutet, wie Seeck behauptet, 
kann erst durch die Feststellung des Kaufwertes 
des Goldes in den verschiedenen Epochen ent- 6 
schieden werden. Einen interessanten Versuch, 
die effektive Höhe der Arbeitslöhne im Diocle- 
tianischen Edikt im Vergleich mit den entspre- 
chenden Löhnen in unserer Zeit zu vergleichen, 
hat H. Michaelis (a. a. O. 43.) gemacht. 
Während der Taglohn eines Landarbeiters in 
dem Edikt 25 Denare = 45,6 Pfennig (Michaelie 
geht von dem Wert 1 Denar — 1,827 Pfennig 
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aus) mit Kost beträgt, war der entsprechende 
Barlohn in Deutschland für die J. 1872/73 
durehschnittlich ea. 50 Pfennig, in der Lombar- 
dei ea. 42 Pfennig. Da das tägliche Mindestmaß 
Kost eines erwachsenen Arbeiters nach den Prei- 
sen des Edikts zu 41,7 Pfennig, in Deutschland 
und in der Lombardei in moderner Zeit zu ca. 
50 Pfennig veranzuschlagen ist, ergibt sich, daß 
der Barlohn eines römischen Arbeiters 108 Pro- 

0 zent von dem Preise des täglichen Nahrungsauf- 
wands, derjenige eines deutschen Arbeiters ca. 
100 Prozent, eines italienischen in moderner Zeit 
nur 83,33 Prozent beträgt. Diese Zahlen lassen 
die Lage der Landarbeiter, und. folglich auch 
der Handwerker, deren Löhne für qualifizierte 
Arbeit im allgemeinen höher sind, im Vergleich 
mit modernen Verhältnissen recht günstig er- 
scheinen. Zwar sind die Löhne des Edikts in 
ihrem Höchstbetrage aufgeführt, aber dieser Um- 

O stand wird dadurch wieder ausgeglichen, daß 
auch die Preise der Lebensmittel, mit deren 
Hilfe der Geldwert des Existenzminimums berech- 
net worden ist, Maximalpreise sind. 

8. Der Stand der Handwerker. 

Der schon seit dem 2. Jhdt. beginnende Rück- 
gang der Sklaverei und das immer stärkere Hervor- 
drängen der freien Bevölkerung in allen Erwerbs- 
zweigen (Wallon Histoire de l’esclavage dans 
l'antiquité III 112.) macht sich auch auf dem 

0 Gebiete der I. geltend. In den Handwerker- 
inschriften aus dem 2. Jhdt. und noch mehr aus 
dem 3. Jhdt. tritt der Stand der Freigelassenen, 
der im 1. Jhdt. geeaalber dem der Freigeborenen 
dominiert (o. S. 1500), immer mehr zurück. 
Das gilt vornehmlich von Italien und von den 
romanisierten Provinzen des Westens. In den- 
jenigen Provinzen, in denen das nationale Ele- 
ment sich behauptete, sind die freien Handwerker 
auch in der römischen Zeit im Übergewicht ge- 

Oo blieben (s. o. S. 1501), und dies war bekannt- 
lich der Fall auch in dem ganzen Orient, beson- 
ders in Ägypten (Wilcken Ostraka I 681ff.; 
Grundzüge 27. 260. Reil a. a. O. 170ff.). So 
hat in der sozialen Gliederung des Handwerker- 
standes im römischen Reiche eine Ausgleichung 
stattgefunden, so daß seit dem Anfang des 
4. Jħdts. auf diesem Gebiete kein wesentlicher 
Unterschied zwischen Westen und Osten zu be- 
merken ist. 

0 Die Arbeiter der kaiserlichen Fabriken im 
4, und 5. Jhdt., in erbliche Kollegien organisiert 
(o. Ba. IV S. 4638), sind ganz überwiegend 
freie Leute, so die der Münze (Waltzing 
Corporations II 229), der Waffenfabriken 
(Waltzing II 242), der Webereien (Walt- 
zing II 234. Sozom. hist. eccl V 15. Die 
Leinenweber können zu Geldstrafen verurteilt 
werden, Cod. Theod. X 20, 6, sind also freie 
Leute) und der Purpurfärbereien (Waltzing 

0a. a. O. 235. Die Purpurarbeiter des bafium 
zu Tyrus erhielten stipendia, Cod. Theod. X 20, 
18). Neben diesen gab es jedoch in den Fa- 
briken auch unfreie Arbeiter. Es werden pu- 
blici servi fabrieis seu aliis operibus deputati 
(Cod. Iust. VI 1, 8, vgl. 7: servum fiscalem. 
CIL II 13569 Lyttus, Kreta: mancipia... 
ad fabricas (?) diversas ... deputata vel ad 
quascumque artes tradita), mancipium gynaecei 
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(Cod. Theod. X 20, 2) und teztrini mancipia 
{a. a. O. 9) erwähnt. Daß zu der familia des 
Kaisers, wie zu der familia jedes reichen Privat- 
mannes (e. o. S. 1456), Handwerker unfreien 
Standes gehörten, versteht sich von selbst. Doch 
ist aus der Notiz des Lampridius, Hist. aug. 
Sev. Alex. 42, 2: cocos, pistores, fullones et bal- 
neatores non nisi servos suos habuit, ita ut, si 
quis deesset, emeret indirekt zu schließen, daß 


1NQUSLUIC ULU KIanuvs Avo 


vit. Const. II 34). Zu der Arbeit in den Gynae- 
ceen verurteilt zu werden, war eine harte Strafe, 
die während der Christenverfolgung des Dioele- 
tian über die Gläubigen verhängt wurde (Euseb. 
vit. Const. II 20. 34. Sozom. hist. eccl. I 8. 
Lact. de mort. pers. 21, 4) und die auch später 
gelegentlich erwähnt wird (Cod. Theod. IV 6, 3 
J. 336). Eine höhere Kategorie unter den kaiser- 
lichen Arbeitern bildeten die fabricenses, deren 


im 4. Jhdt. unter den Dienern und Handwerkern 10 Dienst ja als militia betrachtet wurde (Cod. 


des Kaisers auch Freie sich befanden. Daß in 
der ostgotischen Zeit der fabrilis exercitus, der 
unter der Leitung der königlichen Baumeister 
arbeitete, aus freien Handwerkern bestand, 
scheint aus einer Stelle des Cassiodor (var. VII 
5, 6: es werden die dona und die competens 
commoditas erwähnt, die die Beamten den arti- 
fices ohne Unterschleife auszuzahlen hatten, also 
Arbeitslohn?) hervorzuheben. Auch im Dienste 
der Städte finden wir, neben den freien colle- 
giati, die zu munera verpflichtet sind (s. o. 
Bd. IV S. 461Ħ.), in der constantinischen Zeit 
mancipia diversis artibus praedita, sowie liberti 
artifices (Cod. Iust. VI 1, 5, J. 319). 

Noch mehr als unter den kaiserlichen Arbei- 
tern überwog unter den privaten Handwerkern 
der Stand der Freigeborenen. Die Mitglieder der 
Berufskollegien der späteren Kaiserzeit waren 
durchgehend freie Leute (o. Bd. TV S. 466). In 
den nieht sehr zahlreichen lateinischen Hand- 
werkerinschriften aus dieser Epoche (die Mehr- 
zahl aus Rom; ihre Zahl läßt sich mit Hilfe der 
auf christlichen Grabtafeln nicht selten abgebilde- 
ten Berufssymbolen vermehren, s. Gummerus 
Darstellungen 118ff. nr. 20 Schmied, nr.54f. 66-72. 
92, 98—100. 102. 104f. Bauhandwerker) fehlt 
zwar regelmäßig die Angabe des Standes. Offen- 
bar aber läßt sich nicht nur für diejenigen Hand- 
werker, die mit zwei oder (ausnahmsweise) mit 


Theod. X 22, 6. Cod. Iust. XI 10, 6. CIL II 
6. V 4869. 8742; vgl. o. Bd. VI S. 1929), Es 
kam vor, daß die bedrückten städtischen Deku- 
rionen sich als Arbeiter in den Waffenfabriken 
zu verbergen versuchten, was allerdings streng 
verboten war (Cod. Theod. XII 1, 37, J. 344). 
Was die privaten Handwerker betrifft, genügt 
es auf eine Verordnung vom J. 336 hinzuweisen, 
wo die unechten Kinder einer Sklavin oder einer 


30 Freigelassenen mit denjenigen einer tabernaria 


oder tabernarüi filia gleichgestellt werden (Cod. 
Theod. IV 6, 3). Wie wenig die freien Hand- 
werker in sozialer Hinsicht sich von den Sklaven 
unterscheiden, prägt sich auch darin aus, daß sie 
jetzt gewöhnlich, wie diese; nur einen Namen 
tragen. Auch wirtschaftlich kann die Lage der 
Handwerker schwerlich glänzend gewesen sein, 
sonst würden wir ja nicht so viel von der Flucht 
aus den Kollegien und von dem stetigen Rück- 


30 gang ihrer Mitgliederzahl hören. Es muß daher 


stark bezweifelt werden, ob die Schlußfolgerungen, 
die H. Michaelis aus den Lohnsätzen des 
Dioeletianischen Edikts gezogen hat (s. o. S. 
1331), den tatsächlichen Zuständen entsprechen. 

Natürlich gab es unter den einzelnen Ge- 
werben, wie diese Lohnsätze und das Beispiel 
der fabrieenses zeigen, verschiedene soziale Ab- 
stufungen. Auch existierte zwischen den Unter- 
nehmern oder Handwerksmeistern und ihren Ge- 


drei Namen benannt werden, sondern auch für 40 hilen ein Unterschied, der um so größer war, je 


diejenigen (besonders in Rom) weit zahlreieheren, 
die mır einen Namen tragen, freie Geburt an- 
nehmen. Nur sehr selten werden in den Quellen 
Sklaven als Arbeiter in industriellen Privatunter- 
nehmungen erwähnt, so in derjenigen des Waffen- 
fabrikanten Thalassios in Antiocheia (Liban. or. 
XLII 21: á ô uazaigaç uèv obdenarore elpya- 
cato, obö’ Euade thv tégzrny, oùð' eiyev, dh oùòè 
6 naro obötregov. oixeraı ÖL oar arð taŭra 


bedeutender die Unternehmung war. Leider wis- 
sen wir von dem Verhältnis zwischen Arbeitgebern- 
Unternehmern und Arbeitern sehr wenig. In den 
Inschriften lassen sich die beiden Kategorien nur 
selten voneinander unterscheiden. In den Rechts- 
quellen werden die Arbeitgeber primates (Cod. 
Iust. IV 59, 2, 3, J. 488. XI 18, 1, J. 439. XI 29, 
J. 436) und zgosorðtes (Nov. Just. 44 pr. 1, 
pr. 80, 5 pr.) genannt (Hartmann Urkunde 


ènioráuevot, zadareg Anuooðévei 15 Anuooderovs 50 einer römischen Gärtnergenossenschaft 5). Die 


zorei). Daß solche in den größeren Werkstätten 
regelmäßig vorkamen, ist jedenfalls anzunehmen. 

Wenn also in dem Stande der Handwerker 
die Freigeborenen jetzt entschieden die Mehrzahl 
bilden, so bedeutet dies doch keineswegs eine 
Hebung des sozialen Ansehens des Handwerks, 
sondern nur eine fortgehende Ausgleichung des 
eozialen Unterschieds zwischen freien und un- 
freien Arbeitern. Seitdem die Arbeiter der 


große Kluft zwischen dem Arbeitgeber und dem 
Arbeiter zeigt eine Konstitution des Constantin 
vom J. 326 (Cod. Iust. IX 9, 28), wo die domina 
cauponae als mater familias, dagegen die ministra 
als vilis persona charakterisiert wird (weiter dar- 
über Hartmann a. a. O. 6). Ein Beispiel 
eines reichen und angesehenen Gewerbetreibenden 
ist der oben genannte Waffenfabrikant Thalassios 
in Anticheia. Bekannt ist der Wollfabrikant Leo 


kaiserlichen Fabriken und die Mitglieder der 60in dem Spottgedichte Claudians gegen Eutropius 


Kollegien ihre Freizügigkeit eingebüßt hatten 
und erblich an ihren Beruf gefesselt worden 
waren (s. Waltzing II 259f.), unterschieden 
sie sich fast nur dem Namen nach von den un- 
freien Arbeitern. Namentlich die Arbeiter in den 
kaiserlichen Webereien galten, mochten sie auch 
rechtlich freie Bürger sein, schlechterdings als 
‚Sklaven des Fiseus‘ (olx&ra:ı tod raıelov, 


(Claudian. in Eutrop. II 365, dazu Birt Zwei 
politische Satiren des alten Rom, Marburg. 1888, 
48). Ein reicher Bauunternehmer war, nach den 
Wandgemälden zu schließen, eine unter den in 
der Grabkammer des Trebius Iustus in Rom 
beigesetzten Personen (N. Bull. di areh. erist. 
1911, 201. Taf. IX—XVA, vgl. Wilpert 
Konstantin d. Gr. u. seine Zeit, 19. Suppl.-Band 
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der Röm. Quartalschr. 1913, 276fl. Gumme- 
rus Darstellungen 99f.). Wohlhabende Hand- 
werksmeister in Rom waren auch der Tischler 
Daedalius (CIL XV 7025. Gummerus Däda- 
lus u. das Tischlergewerbe, Öfversigt af Finska 
Vetenskaps-Soeietetens Förhandlingar 1912-1913 
Afd. B No. 1, 14ff.) und der Sarkophagenfabri- 
kant Eutropos (CIGr IV 9498. Gummerus 
Darstellungen 94 nr. 40). Im kaiserlichen 


Inessa 158386 


der Ardennen den Abfall vorbereitet, als Caesars 


Einmarsch in sein Gebiet und die Unterwerfung 
des Cingetorix und anderer Adliger ihn ein- 
schüchterte und zur Entschuldigung seines zwei- 
deutigen Verhaltens bestimmte; Caesar begnügte 
sich mit der Wegführung von 200 Geiseln, unter: 
denen der Sohn und: alle Verwandten des I. waren,. 
und mit der Stärkung der Macht der Gegenpartei, 
um seinen britannischen Feldzug nicht aufschieber 


Dienste konnte ein tüchtiger Handwerker es zu 10zu müssen (Caes. bell. Gall. V 3, 1—4, 4). I. 


hohen Würden und Ehren bringen, so der mecha- 
nicus, der vir clarissimus comes genannt wird 
bei Symm. ep. V 76; rel. 25. 26 Seeck (vgl. 
Wallon III 237). Doch wissen wir von alle- 
dem, wie gesagt, sehr wenig. Von vornherein 
können wir annehmen, daß das System der 
Zwangskorporationen, nach dem die reichen Mit- 
glieder für die munera und die Abgaben der 
Korporation mit ihrem ganzen Vermögen hafte- 


knüpfte Verbindungen mit den Römerfeinden in 
anderen Teilen des Landes an und verabredete 
mit ihnen einen Überfall der im Winter 700/701 
== 54/53 in verschiedenen Lagern verteilten. 
Heere. Den von ihm aufgereizten Eburonen unter 
Ambiorix (ebd. 26, 2) glückte der Plan bei den 
Legaten Q. Titurius Sabinus und L. Auruneuleius 
Cotta, mißlang er aber bei Q. Cicero, und infolge- 
dessen gab I. selbst den Angriff auf T. Labienus, 


ten, auf den Stand der Handwerker nivellierend 20 der bei den Römern nahe der Grenze der Treverer 


eingewirkt und: jede größere Kapitalbildung ver- 
hindert hat. Mit Hinsicht auf Vermögen und 
wirtschaftliche Rührigkeit standen die freigebo- 
renen Handwerker und Fabrikanten des 4. und 
5. Jhdts. gegenüber den freien und freigelassenen 
Unternehmern des 1. Jhdts. weit zurück. 

Es ist kein Zufall, daß die höchste Blüte der 
römischen I. mit der höchsten Entwicklung der 
Sklaverei zusammenfällt. Die reichliche Zufuhr 


billiger, intelligenter Arbeitskraft war zweifellos 30 


eine der wichtigsten Ursachen zu dem industriel- 
len Aufschwung Italiens und der romanisierten 
Provinzen des Westens am Anfang der Kaiserzeit 
(o. S. 1473). Darum aber sollte man nicht den 
Satz weiterführen und behaupten, daß der Ver- 
fall der I. von dem Niedergang der Sklaverei ver- 
ursacht wurde. . Der Übergang von der Sklaven- 
arbeit zu der freien Lohnarbeit war die. ganz 
natürliche Folge der Abnahme des Sklavenimports 
und der davon bedingten Steigerung der Sklaven- 
preise und hätte an und für sich die I. nicht 
ruiniert. Ruhte doch die industrielle Produktion 
der östlichen Mittelmeerländer im Altertum auch 
in der Zeit der höchsten Entwicklung zum großen 
Teil auf der freien Lohnarbeit. Der entscheidende 
Faktor war vielmehr die sinkende Nativität, die, 
wie sie die Wunden der Barbarenkriege und der 
Pest nicht mehr zu heilen vermochte, auch die 
Lücken, die das Aufhören des Sklavenimports in 


lagerte, im letzten Augenblick auf (ebd. 53, 2). 
Seine Bemühungen, die Germanen jenseits des 
Rheins zum Beistand zu gewinnen, scheiterten; 
aber zahlreiche Flüchtlinge aus allen gallischen. 
Stämmeı. verstärkten seine Macht, so daß er in 
einer Versammlung aller Wehrfähigen seinen 
Gegner Cingetorix stürzen und einen Aufruf zum 
Kriege erlassen konnte, der vollen Erfolg hatte. 
Er rechnete darauf, die kaum bezwungenen Nach- 
barstämme mit sich fortzureißen, sobald der erste 
Schlag geglückt sei, der gegen Labienus gerichtet 
sein mußte. Labienus hielt sich vorsichtig und 
in scheinbarer Furcht in seinem festen Lager, bis 
er aus den treugebliebenen Stämmen genügende 
Reiterei an sich gezogen hatte, reizte die Scharen 
des J. zu immer größerer Keckheit, brach dann 
im rechten Augenblick gegen sie hervor, jagte sie 
in die Flucht und ließ vor allem die Verfolgung 
des I. aufnehmen, so daß dieser beim Überschrei- 


40ten eines Flusses eingeholt und getötet wurde 


(ebd. 55, 1—58, 7. Vgl. Flor. I 45, 7f. [dazu 
o. Bd. IV S. 1296, 34]. Oros. VI 10, 10f. Dio 
XL 11, 1f.). Indes die Führung der Treverer 
übernahmen seine Verwandten, und erst durch 
deren Vertreibung wurde die Ruhe wiederher- 
gestellt (Caes. bell. Gall. VI 2, 1. 8, 8; vgl. Dio 
XL 31, 2). [Münzer.] 
Inessa (“Ivnoca) ist der alte Name der Sikeler- 
stadt am Ätna, die die von Hieron von Syrakus 


den Reihen der Arbeiter in der Landwirtschaft 50in Katane angesiedelten, nach seinem Tode von 


sowohl als in den Werkstätten fortwährend machte, 
nicht mehr füllen konnte. [Gummerus.] 

Indutiomarus, keltischer Name (inschrift- 
lich nur CIL XII 5884). 1) Häuptling der Allo- 
broger, Hauptbelastungszeuge im Repetunden- 
prozeß des M. Fonteius 685 = 69 (Cie. Font. 
27. 29. 36. 46; s, o. Bd. VI S. 2845). 

2) Häuptling der Treverer und Anstifter der 
ersten großen Erhebung der gallischen Stämme 


Duketios und den Syrakusiern wieder vertriebenen 
Kolonisten einnahmen und Aitne umbenannten 
unter Konsekrierung des Hieron als xziorns (461: 
Diod. XI 76, 3, wo &vynoolav oder Zyynolav, und 
Strab. VI 268, wo Tvynoa; über die Lage nahe 
Kentoripe VI 273; Steph. Byz. s. Afrvn schreibt 
*Jynooov). Doch hat sich der alte Name neben 
dem neuen noch lange erhalten, und Thukydides 
gebraucht ihn konsequent: III 103, 1 vergeblicher 


gegen Caesar im J. 700 = 54. Er stritt mit 60 Angriff der Athener er’ Immooar tò Zıxelxör 


Cingetorix, seinem Schwiegersohne (Caes. bell. 
Gall. V 56, 3; o. Bd. III S. 2516, 18ff.) um die 
Herrschaft bei seinem eigenen Volke und stand 
an der Spitze der nationalen Partei, während 
jener römerfreundlich gesinnt war. Er hatte 
bereits durch Zusammenziehung starker Streit- 
kräfte zu Fuß und zu Pferde und durch Unter- 
bringung der Kampfunfähigen in den Wäldern 


adiıopa, dessen Burg die Syrakusier besetzt hal- 
ten (aus der Setzung des Artikels schließt Free- 
man-Lupus Gesch. Siciliens I 128, 1 vorschnell 
auf allgemeine Bekanntschaft des Städtchens in 
der griechischen Welt); VI 94, 3: die Athener 
verbrennen auf dem Rückmarsch von Kentoripe 
nach Katane die Ernte tõy tz Iynooalov xaè ar 
Yfìalwr; vgl. o. Bå. I S. 1112 und Holm Gesch. 


1001 ınlamıa 


Sie. I 368. Inessa Vib. Sequ, Geogr. lat. min. 
152, 26 (Inessa [var. Inossa] Rhodi, a quo Sici- 
liae civitas Inessa). In Zeile 24 steht Essus 
phodo. Manche haben statt rhodo Rhodo gelesen 
und auch E'ssus als Quelle auf der Insel Rhodos 
angenommen. Näheres ist über I. nicht über- 
liefert. Vielleicht kann man den Namen mit 
“Jyvnres, dem Namen eines alten rhodischen 
Stammes zusammenbringen, s. Seliwanoff 
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rius war, oder eine ars ludrica betrieb. Gegen 
das Ende der republikanischen Zeit finden wir 
neben der ignominia als der auf nota censoria 
oder der öffentlichen Meinung beruhenden Schande. 
die I. als technischen Rechtsbegriff. Der Aus- 
druck I. ist vielleicht schon in den XII Tafeln 
gebraucht. Dazu Mommsen Strafr, 787 und 
794. Von Haus aus ist er jedoch weder ein Rechts- 
ansdruck noch ein Rechtsbegriff, sondern ein Aus- 


Očerki drewnej topografii ostrova Rodosa, Kazán 10 druck gewöhnlicher Rede und daher von schwan- 


1892, 16f. [Ziegler-Bürchner.] 
Infamia. Ehre ist der Reflex der Meinung, 
welche die Allgemeinheit über den moralischen 
und bürgerlichen Wert eines Menschen hat. Schä- 
digung unserer Ehre ist Schädigung des Bildes, 
das die anderen Menschen von uns und über uns 
haben. Daher bezeichneten die Römer die Ehre 
als existimatio gleich ‚öffentliche Meinung‘. Vor- 
aussetzung der existimatio war das römische 
Bürgerrecht; wer das Bürgerrecht verloren hatte, 
hatte auch die Ehre nach römischer Ansicht ver- 
loren. Eine Minderung der existimatio konnte 
eintreten infolge von I, deren Voraussetzungen 
durch Volksgesetz oder prätorisches Edikt fest- 
gelegt, und von turpitudo, deren Voraussetzungen 
vom Urteil der Gesellschaft abhängig waren. Von 
jeher zog eine Schmälerung des Leumundes für 
den Betreffenden eine zgrominie, Anrüchigkeit, 
nach sich. Die Folge derselben war die tatsäch- 


kender Begrenzung (Mommsen St.-R. IS 469). 
Über das Verhältnis der ‚censorischen Infamie* 
zu der Infamierung bei anderen Magistraten s. 
Mommsen St.-R. II3 382ff. Wenn auch eine 
Entwicklung dieses Begriffes aus der ignominia 
nicht nachweisbar ist, so ist doch Savignys 
Ansicht (System II 198f.), wonach der Begriff 
I. etwas von alters her Feststehendes gewesen sei 
und dieser ursprünglich staatsrechtliche Begriff 


20 aus dem Staatsrechte seinen Weg in das Edikt 


genommen habe, durch die neuere Literatur gründ- 
lich widerlegt. Denn in republikanischer Zeit 
waren die Censoren, deren Freiheit, ja Willkür 
bei Handhabung des sittenrichterlichen Amtes be- 
zeugt ist, gleich den Magistraten, welche die 
Wahlen leiteten, und den Prätoren an keinerlei 
allgemeine Regeln gebunden. Sie konnten ganz 
nach freiem Ermessen in dieser Frage vorgehen. 

I. Begriff und Geschichte der Infamia. 


liche Mißachtung von seiten der bürgerlichen Ge-30 Die I. (bei Neueren auch ignominia iuris ge- 


sellschaft oder eine vom Censor verhängte nota 
sive animadversio eensoris. Beide konnten ihren 
Grund haben in einem gegen die guten Sitten 
verstoßenden Verhalten, im Betriebe eines miß- 
achteten Gewerbes (elliberalis vel sordidus quae- 
stus) im Stande des Betreffenden als Libertine, 
Client oder Peregrine; beide’zogen jedoch keine 
rivatrechtliche Wirkung nach sich, wenngleich 
ie sozialen wie politischen Folgen, insbesondere 


nannt) darf nicht mit der griechischen Atimie, 
wie dies öfters behauptet wurde, identifiziert wer- 
den; denn črıuoç bedeutet, wenigstens in älterer 
Zeit, ‚rechtlos‘, ‚friedlos‘ = vogelfrei und nicht 
‚ehrlos‘. Die richtige Anschauung s. bei Swo- 
boda Arch.-epigr. Mitt. XVI 55 und Sav.-Ztschr. 
XXVI 153. 161; vgl. Philippi Areopag 164. 
Beloch Griech. Gesch. I 809. Was speziell den 
Praetor anlangt, so hatte dieser sich bei seinen 


der nota censoria, empfindliche waren (Vermerk 40 die I. betreffenden Aufstellungen wohl an ältere 


in der Bürgerliste, eventuell Ausstoßung aus dem 
Senat, Ritterstand oder gar der Tribus, senatu, 
ordine movere, ad aerarios referre). Die durch 
den Censor ausgesprochene ignominia konnte in- 
folge Widerspruches seines Kollegen oder durch 
seinen Nachfolger wieder aufgehoben werden. Seit 
der Zwölftafelgesetzgebung, der Lex Valeria de 
m und der Kriminalgesetzgebung aus 
em 7. Jhdt. der Stadt tritt jedoch ignominia 


Gesetze angeschlossen, welche improbitas als 
Folge von Rechtsverletzungen angedroht hatten. 
Die Veranlassung für ihn, die I. in seinem Edikte 
zu erwähnen, lag in ihren prozessualischen Wir- 
kungen; denn das postulare pro aliis war ein 
Ehrendienst, und es verstand sich daher von selbst, 
daß der Praetor solche Personen hiervon aus- 
schließen mußte; nur für sich selbst und gewisse 
ihnen nahestehende Personen sollten sie desselben 


als Folge gewisser Rechtsverletzungen von Ge- 50 teilhaftig sein. Auch waren infames unfähig, 


setzeswegen ein. So sollte nach den XII Tafeln 
der Solennitätszenge, der die Zeugnisablegung 
versagte, künftighin solennisierungsunfähig sein: 
qui se sierü testorier libripensve fuerü, ni te- 
stimonium fatiatur, improbus intestabilisque 
esto. Auf diesem Wege schritt die Gesetzgebung 
in der Zeit Caesars und Augustus’ weiter; so die 
Lex Iulia de maritandis ordinibus, welche die 
Ehe eines unbescholtenen ingenuus mit einem 


pore quaesium facere vel fecisse schuldig war 
oder sn adulterio ergriffen war, für ein matri- 
monium timiustum oder Ülicitum erklärte; die 
Ler Iulia de adulteriis, die dem Ehemann die 
Tötung des in flagranti ertappten Ehebrechers, 
wenn derselbe ignomintosus war, erlaubte. Zur 
Charakterisierung als ignominiosus sollte es ge- 
nügen, wenn derselbe leno, auctoratus oder bestia- 
Pauly-Wiesowa-Kroll IX 


Cognitoren und Procuratoren zu werden und solche 
zu bestellen. Der Praetor stellte demnach in 
seinem Edikte einen Katalog derjenigen auf, denen 
das postulare im allgemeinen verwehrt war. Ein 
Verzeichnis aller, die überhaupt als infaın anzu- 
sehen seien, ist dagegen im prätorischen Edikte 
nicht enthalten gewesen. Wenn man dies lange 
Zeit angenommen hatte, so lag der Grund darin, 
daß die Digesten (Dig. III 2 de his qui not.) 


. Weibe, das des lenocinium oder des palam cor- 60 ein solches in den Worten: praetoris verba di- 


cunt: infamia notatur usw. zu enthalten schie- 
nen. Allein, wie Lenels Forschungen ergeben 
haben, handelt es sich hierbei um eine Inter- 
polation der Kompilatoren. 

Nachdem im Laufe der Zeiten durch verschie- 
dene leges, plebiscita, an die Verurteilung wegen 
mancher Verbrechen I. geknüpft war, bei denen 
dies früher nicht der Fall, nahm der Praetor in 

49 
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seinem Edikte eine generelle Klausel auf: què 
lege plebiscito, senatus consulto, edicto, decreto 
principum nisi pro certis personis postulare 
prohibentur, hi pro alio quam pro quo licebit, 
in iure apud me, ne postulent. 

I. Gründe und Arten der Infamia. 
Gründe der I. sind: schimpfliche Entlassung eines 
Soldaten (missio ignominiosa), kriminelle Ver- 
urteilung wegen aller nach den Volksgesetzen 


inieiıx arpor 194V. 


für die Cognitur und Procuratur dagegen nicht 
mehr. 

IV. Quellen und Literatur (abgesehen von 
Lehr- und Handbüchern): Tit. Dig. de his qui 
notantur infamia 3.2. Tit. Cod. Iust. ex quibus 
causis infamia 2. 12. Tab. Heracleensis (Lex 
Iulia municipalis). Hagenmeister Über den 
wesentlichen Unterschied zwischen der römischen 
infamia und der deutschen Ehrlosigkeit, Civ. Magaz. 


strafbaren Verbrechen, Verurteilung wegen Raub, 10 III 168. 1812. Burchhardi De inf. ex. discipl. 


Diebstahl, rechtswidriger Täuschung und Injurie; 
der Verurteilung steht hier gleich die ein Ge- 
ständnis der Tat enthaltende, auf Grund einer 
Privatübereinkunft erfolgte Abfindung; ferner 
ziehen I. nach sich Verletzungen übernommener 
Verbindlichkeiten, die wesentlich als ein Treu- 
bruch oder als Vertrauensmißbrauch erscheinen, 
so der Pfichten aus der Übernahme einer Vor- 
mundschaft, eines Mandates aus der societas, 


Rom. 1823. v. Geuns De inf. leg. rom. const. 
1823. Jarke Versuch einer Darstellung des cen- 
sorischen Strafrechts der Römer 1824, 92ff. Mo- 
litor De min. existim. 1824. Marezoll Über 
die bürgerl. Ehre 1824. Savigny System § 76 
und Beil. VIII 1840. Rein Criminalrecht 1844, 
614. 916. Voigt Ius naturale 1856 IN $ 40. 
Hepp De la note dinfamie en droit rom. 1862. 
Rudortif Die Prozeßeröffnung nach dem Edikt. 


der Übernahme eines Depositums, Verletzung eines 20 Ztschr. für R.-G. IV 48 (1865). Karlowa Zur 


beschworenen Vergleiches, Ehebruch und Ein- 
gehung einer Ehe oder eines Verlöbnisses seitens 
eines Verheirateten oder Verlobten; Wiederver- 
heiratung während der Trauerzeit, Überschuldung, 
wenn es zum Zwangsverkauf kommt; doch konnte 
in diesem Falle durch rechtzeitige cessio bonorum 
die I. vermindert werden; endlich war ein Grund 
der I. in dem Betreiben eines unehrenhaften Be- 
rufes als leno, Tierkämpfer, Schauspieler, Wu- 


Gesch. der Infamie (Ztschr. f. R.-G. IX 204 


1870. Mommsen R. St.-R. I2 396ff. 496. II2. 


348ff. (1873). Pernice Labeo I 240ff. (1873). 
Voigt XII Tafeln § 38, $ 45 (1883). Wlassak 
Cognitur (1893) 18, 3, 72. 53 a, E. Sohm In- 
stitutionen!# 214 [Pfaft.] 
Infans s. Pubertas. 
Infanticidium ist kein quellenmäßiger Aus- 
druck, weil die Kindstötung nach römischem 


cherer u. dgl. gelegen. Machte sich jemand einer 30 Rechte kein besonderes Delikt war. Die Tötung 


der genannten Handlungen schuldig, so war er 
infam. Diese I. wird als d. iuris, im Gegensatz 
zur turpitudo (s. d.) als i. facti bezeichnet. Die 
á. iuris tritt entweder unmittelbar dadurch ein, 
daß sich jemand einer bestimmten verpönten Hand- 
lung schuldig macht, oder mittelbar dadurch, 
daß der Richter ihn dieser Handlung für schuldig 
erklärt. Darnach unterscheidet man zwischen ?. 
immediata und i. mediata. 


eines Kindes durch die Mutter unterlag von jeher 
der allgemeinen Strafe des parricidtum, Dig. 
XLVIII 9, 1. Die Tötung eines Kindes dure 

den Vater war in der älteren Zeit mit Einschrän- 
kungen zulässig: nach einem Gesetze aus der 
ersten Zeit der Könige hatte der Vater das Tö- 
tungsrecht von Vollendung des 3. Lebensjahres 
ab, vor Erreichung dieser Altersgrenze dagegen 
nur, wenn das Kind verstümmelt oder als Mon- 


II. Folgen der Infamia. Jede persona 40 strum zur Welt kam und fünf Nachbarn nach 


infamis verliert ihr Bürgerrecht optimo ture und 
wird civis non optimo iure, verliert also das 
dus suffragii et honorum. Ferner kann ein sol- 
cher als Parteienvertreter vor Gericht nicht auf- 
treten und war weder als Procurator noch als 
Cognitor zulässig. Solange das Rechtsinstitut der 
Cession nicht existierte, der Übergang einer For- 
derung von einem Gläubiger auf den anderen 
unter Identität der Forderung, bloß auf dem 
Wege des procurator in rem suam erfolgte, 
brachte die I. es also auch mit sich, daß einer 
solchen Person — um den späteren Ausdruck zu 
gebrauchen — keine Forderungen cediert werden 
konnten. 

Die eigene Sache vor Gericht zu führen ist 
der infamis berechtigt; Solennitätszeuge zu sein, 
ist ihm dagegen verwehrt; er war der Feierlich- 
keit oder Förmlichkeit halber nicht tauglich, als 
Zeuge zu einer mancipatio, einem Testamente 


Vorzeigung des Kindes erklärten, daß die Vor- 
aussetzungen des Tötungsrechts erfüllt seien, Dion. 
II 15. 27. Die Todesstrafe durfte der Vater kraft 
väterlicher Gewalt nur nach Abhaltung eines 
Cognatengeriehts verhängen, Liv. I 41. Dig. 
XLVIII 9; 5. In der Kaiserzeit wurde starker 
Mißbrauch mit der Aussetzung und Tötung von 
Kindern getrieben ; diese Handlungen wurden des- 
halb als Tötungsdelikte bestraft, Dig. XXV 3, 


504. Cod. VIII 52, 2. IX 16, 8. Cod. Theod. IX 


14, 1. Seit Constantin wurde die Tötung des 
Sohnes oder der Tochter durch den Vater als 
parricidium geahndet, Cod. IX 17 und Cod. 
Theod. IX 15. [Kleinfeller.] 
Infantius, Sohn des Praefecten Domitius Mo- 
destus (Liban. epist. 906; vgl. Seeck Die Briefe 
des Libanius 213), im J. 361 noch ein Knäblein 
(Liban. epist. 593). Im J. 390 hatte er die Ver- 
waltung Syriens eben niedergelegt und kehrte aus 


u. dgl. beigezogen zu werden, als Zeuge eines 60 Antiochia nach Constantinopel zurück (Liban. epist. 


bloßen factum konnte man sich jedoch auf ihn 
berufen. Reine Popularklagen war ein infamis 
anzustellen gleichfalls unfähig. Die eherecht- 
lichen Folgen der I. sind bereits oben erwähnt 
worden; über dieselben ausführlich Savigny a. 
a. O. Im Iustinianischen Recht hat die I. ihre 
Bedeutung wegen des Postulierens beibehalten; 
desgleichen wegen der Fähigkeit zu den honores; 


906). Am 30. Dezember 393 wird er als Comes 


Orientis erwähnt Cod. Iust. I 9,7. [Seeck.] 
Infelix arbor. Macrobius (S. III 20, 3) hat 
aus dem ostentarium arborarium des Tarquitius 
Priscus die Lehre der etruskischen Haruspicin 
über arbores infelices erhalten. So heißen die in 
Obhut der dei inferi avertentesque stehenden 
Bäume; es sind solche mit sehwarzen Früchten 
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und Beeren; mit stacheligen Blättern und 
Zweigen (Stecheiche, Brombeere, Dornstrauch, 
Mäusedorn), unfruchtbare (Wegedorn, wozu Plin. 
n. h. XVI 108 noch Tamariske [vgl. n. h. XXIV 
68], Pappel, Eller und langstielige Ulme fügt), 
wilde Früchte, die vermutlich als entartet galten 
{wilde Birne, wohl auch wilder Wein, Serv. eel, 
2, 70. Plin. n. h. XIV 88. Plut. Num. 14, 3), 
Unkraut (filiz) sowie wegen ihrer blutroten Farbe 


Inferi 1542; 


bus; wo die erweiterte Form dis Manibus inferis 
auftritt, wie in Spanien (CIL II 238, 2464. 2640. 
2686 usw.), in der östlichen Reichshälfte (CIL 
HI 12489 [Moes. infer.]. 191 [Syr.] usw.), in 
Campanien (CIL X 2936. 2565), in der Narbo- 
nensis (CIL XII 2699. 2712. 5416), liegt 
griechische Kultur unter der römischen, und die 
abweichende Formulierung ist durch Einwir- 
kung von soi xuraydorıo: entstanden (Grab- 


die sanguis genannte Pflanze, die Thulin (D.10epigramme sind auszuschalten; Tac., ann, XIII 


etrusk, Discipl. III 95, Göteb, Högsk. Arsskr, 
XV 1909) mit Recht mit der Plin. n. h. XXIV 73 
erwähnten virga sanguinea identifiziert. Alle 
diese werden zur Verbrennung von portenta et 
prodigia verwandt (Thulin a. O. 121), woraus 
ihre Unbrauchbarkeit für Opfer folgt. Das gleiche 
gilt von allen blitzgetroffenen Bäumen (Plin. n. 
h. XIV 119. XVI 24. Thulin a. Ô. 95). Es ist 
verständlich, daß der Volksglaube allen diesen 


14 meidet den gewöhnlichen Ausdruck absicht- 
lich). Daß man ihnen Opfer nur an foei darge- 
bracht hätte (Varro bei Serv, auct. eel, 5, 66. 
Serv. auct. Aen. III 134 beruht auf Veralige- 
meinerung eines Einzelfalles), ist wohl Konstruk- 
tion. Für die Herkunft des Glaubens an die +. 
ist bezeichnend, daß chthonische Opferbräuche 
schlechthin humanus ritus heißen (Fest. exc. 
103. Gell. V 12, 12). Man wusch sich nicht die 


geheimnisvolle Kräfte beilegte und sie zu Heil- 20 Hände, sondern besprengte sich nur (Serv, Aen. 


zauber benutzte, aber hierin ein Motiv für die 
Bezeichnung als arbores infelices zu erkennen 
{Thulin a. O.), dürfte sich schwerlich emp- 
fehlen und ist auch mit der Nachricht des Tar- 
quitius, daß sie den di avertentes geweiht waren, 
nicht zu decken. Wir begegnen der Lehre im 
römischen Strafrecht wieder, das überhaupt in 
seinen Exekutionsformen stark von Etrurien ab- 
hängig ist (Thulin a. O. 55): der verurteilte 


IV 635) und goß die Spende mit der linken 
Hand und mit der Handfläche nach unten aus 
(Sept. Ser. frg. 6 B. Serv. auct. Aen. VI 244). 
Als Zeit der Darbringung kennen wir den Mittag 
(Fest. exe. s. medialis hostia, vgl. o. den Art. 
Immolatio) und Mitternacht (Ovid. fast. V 
429), Die Opfertiere waren schwarz (Krause 
De Romanorum hostiis. Marb. 1894, 4. Arnob. 
VII 19. Macrob. Sat. III 10, 11. Lucr. III 52. 


Hochverräter wird an einem Galgen aus unglück- 30 Verg. Georg. IV 547). Wenn Iuppiter und Mi- 


-bringendem Holz aufgehängt (Liv. I 26, 6. Cie. 


Rab. 13), der parricida mit virgae sanguineae 
gegeißelt (Dig. XLVII 9, 9). 

Wie stark diese etruskische Lehre auf 
römische Sitte eingewirkt hat, zeigt ihre Er- 
gänzung, die Doktrin von den arbores felices, 
über die wir genau entsprechendes bei Veranius 
de verbis pontificalibus hören (Mare. S. III 20, 
2): es sind alle fruchtbringenden Kulturbäume, 


nerva keine Ziege geopfert werden darf (Varro 
r. r. 112, 19. Arnob. VII 21), wohl aber Vedio- 
vis (Gell. V 12, 12), so dürfen wir in ihr wohl 
das spezifisch chthonische Opfertier sehen, wie 
in der Bohne die vorzüglich den Unterirdischen 
geweihte Frucht (Wissowa Rel. und K.? 285). 
Über den eigentlichen Totenkult s. u. Lemu- 
res u. Manes. 

Den Toten gelten auch die Parentalia im 


die Eichenarten, Haselstaude, Sperberbaum und 40 Februar (Wissowa Rel. u. K2 232) und die 


lotus. Dazu kommen weiße Reben, die gegen 
Blitzschlag schützen (Colum. X 347, vgl. Thu- 
lin a. O. 95, 4), und die spina alba, aus der 
die Hochzeitsfackel gemacht wird (Plin. XVI 75. 
Varro bei Non. 182, 19 = 302, 6). Einen Zweig 
von einem glückbringenden Baum trägt die 
Flaminica Dialis in ihrem Kopftuch (Gell. X 
15, 28), das Holz eines solchen wird zum An- 
zünden des Feuers der Vesta verwandt (Fest. 


lemuria im Mai (Wissowa.a. O. 235), ferner 
die Tage, an denen der mundus patet (Wissowa 
a. 0, 234. Thulin D. etr, Disziplin III 17, 
Göteb. Högsk arsskr. 1909. Fowler Rom. St. 
IT 25) d. 24. Aug., 5. Oktbr., 8. Novbr., deren 
Beziehung auf die manes dadurch erwiesen wird, 
daß man den iapis manalis in Verbindung mit 
dem mundus gebracht hat, um des Anklanges 
willen (Fest. exe, 128); Varro (bei Macrob, Sat. 


exc. 106 ignis Vestae). Ob etruskische Disziplin 51, I 16, 18) bezeichnet den mundus schlechthin als 


in allen diesen Fällen in echt römische Zeremo- 
pien eingedrungen ist (Thulin a. O.) oder ob 
die Haruspices nur in ein System gebracht haben, 
was gemeinitalischer Glaube war, bleibt unsicher. 
Die Worte Catos bei Fest. exc. 92 können ab- 
sichtliche Polemik dagegen sein. [Latte.] 
Inferi ist die allgemeinste Bezeichnung der 
Bewohner der Unterwelt. In der offiziellen reli- 
giösen Sprache werden sie angerufen bei der 


deorum tristium atque inferum ianua. Dagegen 
bei neu eingesetzten Festen werden die i. als 
Herrn genannt (Fest. 251 Taurii ludi), soweit 
nicht griechische Götter für sie eintraten, wie 
bei den Säkularspielen (Wissowa a. O. 309). 

Erst fremder, zuerst etruskischer (Fowler 
Rel. Exper. of the Rom. People 391), sodann 
griechischer Einfluß (Fowlera. O. Carter 
Hastings Encycl. of Rel. I 464) hat der römi- 


Kriegserklärung durch die Fetialen (Liv. I 32,60 schen Unterwelt Gestalt und Form gegeben, und 


10) neben den Göttern des Himmels und der 
Erde. Dagegen wo dieser Gegensatz fortfällt, 
bei der Devotio des Feldherrn (Liv. VIII 9, 7) 
oder der feindlichen Stadt (Macrob. Sat. III 
9, 10), werden die di Manes angerufen. Ebenso 
erscheinen die di superi et iferi (sic!) in Pice- 
num (CIL IX 5813). Dagegen bieten die Grab- 
steine auf reinlateinischem Gebiet nur Dis Mani- 


von da ab treten in der Literatur die ı. häufiger 
auf und drängen die manes stark zurück. Etrus- 
kischer Herkunft ist auch die Lehre von den 
aus der Unterwelt gesandten ostenta, den ful- 
mina infera (Thulin a. O. I 34, Göteb. arsskr. 
1905); dagegen beruht die Behauptung Gell. 
VII 6, 3. 10. Serv. Aen. III 361, die römische 
Auguraldisziplin habe aves inferae gekannt, 
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auf einem Irrtum; wie der Gegensatz praepetes 
zeigt, ist mit Serv. auct. III 246. Hest. exc. 
109 inebrae zu verstehen (vgl. zur Bedeutung 
Walde Lat. et. Wb.2 384). Auch hier bestätigt 
sich, daß die Bezeichnung i. auf eine zweite, 
minder ursprüngliche Schicht des römischen 
Jenseitsglaubens führt. Steuding Rosch. 
Lex. II 1, 284ff. Wissowa Rel. u. K.2 232f. 
Die griechischen Unterweltsvorstellungen 
werden an anderer Stelle behandelt werden. 
[Latte.] 
Infula heißt eine wollene Binde, entweder 
glatt (lata) oder gedreht (tortilis), die über die 
Stirne geführt wird und zu beiden Seiten des 
Kopfes herabhängt, von weißer oder scharlach- 
roter Farbe (Serv. Aen. X 538. Varro del. 1. 
VII 24). Ausnahmsweise benutzte man im 
Totenkult solche von dunkler Farbe (CIL XI 
1420, 20. Serv. Aen. III 64). Darüber konnte 


noch eine vitta gelegt werden (Verg. Georg. III 20 


487). Fougères (bei Daremberg-Saglio III 515) 
bezieht das auf Abschnürungen an der i. durch die 
viita, wie sie an Opfertieren z. B. die Ara Pacis 
(Petersen Ara Pacis Taf. 7, 2) zeigt, in- 
dessen bleibt so unbegreiflich, warum man diese 
erst vornimmt, nachdem die i. bereits umgelegt 
ist; der Unterschied war wohl, daß die vitta 
um den Kopf gewunden wurde und über der i. 
lag, wie der Kranz auf dem Suovetaurilienopfer 


Annali dell’ Inst. 1872 Taf. P. Ob diese Ab- 30 


schnürungen vielmehr auf die i. torta zu be- 
ziehen sind, ist zweifelhaft. Braucht Prudentius 
(contr. Symmach. II 1086) die Bezeichnung 
torta von der Binde der Vestalinnen technisch, 
so ist darunter vielmehr ein Einrollen der Länge 
nach zu verstehen, wie es die Vestalinnensta- 
tuen zeigen. 

Die i. dient zum Schmuck der Priester, der 
Tempel und der Opfertiere (Fest. exe. 113, vgl. 
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n. Chr. noch in Erinnerung war. Von den I. ist 
wahrscheinlich auch die Rede an der aus Pytheas 
geschöpften Stelle des Plinius (n. h. XXX VII 35: 
Pytheas Guionibus Germaniae genti accoli aesiua- 
rium oceani Metuonidis nomine), wo man fälsch- 
lich Gutonibus oder Teutonibus hat emendieren 
wollen, Detlefsen Quellen u. Forschungen zur 
alten Geschichte u. Geographie VHI (1904) 7£. 
Nach O. Bremer Pauls Grundriß der german. 


10 Philologie III? 813 ist die richtige Form des 


Namens Ingwiaiwen, lat. Inguiaevones. Vgl. L. 
Schmidt Gesch. der deutschen Stämme I 31. 
Kauffmann Deutsche Altertumsk. I 401. Vgl. 
auch den Art. Hermiones o. Bd. VIII S. 834. 
[Ludw. Schmidt.) 

Ingauni s. Albingaunum. 

Ingena, bei Ptolem. II 8, 8”Ivyera, als Stadt 
der keltischen Abrineatuer (am Golf von St. Malo) 
bezeichnet, wahrscheinlich identisch mit der Station 
Legedia der Tab. Peut. Da beide Quellen in der 
hsl. Überlieferung notorisch trüb sind, so fragt 


sich, welcher man folgen soll. Hirschfeld CIL ' 


XIII p. 494 läßt es unentschieden, Desjardins 
Geogr. de la Gaule I 839f. erklärt sich für I., 
Holder für Legedia; wir möchten I. vorziehen. 
Der eigentliche Stadtname ist, wie so oft in 
Gallien, in dem Volksnamen untergegangen und 
hieß später (so Not. Dign. occ. XXXVII 22) Abrin- 
cates oder -Iae, -tis, jetzt Avranches. [Haug.] 
Ingenani. CIL I 4488 nennt uns den Namen 
eines castellum Ingenan[orum] oder ingena- 
n/[um], dessen Lage ebensowenig bekannt wie 
die des auf gleicher Inschrift genannten vicus 
Bere/ulius]. Gefunden ist der Stein bei Brescia. 
{Philipp.] 
Ingenieulus s. Engonasin. 
Ingenuus. 1) Ursprünglich bezeichnete das 
Wort den Patrizier, Cineius bei Fest. p. 241: patri- 
cios Cineius ait in libro de comitiis eos appellari 


81 s. ezinfulabat); vgl. für Opfertiere noch außer 40 solitos, què nunc ingenui vocantur. Liv. IX 8, 


dem Angeführten Lucr. I 88. Suet. Cal. 27. 
Ferner schmückt die Braut damit die Tür des 
jungen Ehemannes (Luc. Phars. II 355. Plin. 
n. h. XXIX 30. Serv. Aen, IV 458). Weiße i. und 
ein Ahrenkranz sind Abzeichen der Arvalbrüder 
(Mas. Sab. bei Gell. VII 7, 8), ebenso tragen 
sie die Fetialen (Liv. I 32, 6). Von den Vesta- 
linnen war bereits die Rede (vgl. Dragen- 
dorff Rh. Mus. LI 1894, 286). Außerdem 


10: en umquam fando audistis patricios primo 
esse factos non de caelo demissos, sed qui pa- 
trem ciere possent, id est nihil ultra quam in- 
genuos. Mommsen St.-R. III 14, 3. Doch schon 
sehr frühe rechnete man auch die Plebeier unter 
die ingenui, sofern sie nur von einem freigebore- 
nen Vater mit einer freien Mutter in rechter Ehe 
erzeugt waren. Plin. n. h. XXXIII 32: ne cut 
ius id esset (nāmlich den goldenen Ring zu tragen 


werden sie von Sehutzflehenden getragen (Cic. 50 nisi gui ingenuus ipse patre, avo paterno H; 


Verr. IV 110. Caes. b. e. II 12. Liv. XXX 86. 
4. Tac. hist. I 66). In der Kaiserzeit ist die 
i. Abzeichen der Kaiser und Magistrate (G ot h o- 
fredus ad Cod. Theodos, IX 41). Vgl. Fou- 
gères bei Daremberg-Saglio Diet. III 515. 
[Latte.] 
Ingaevones (Hss. auch Inguaeones, Ingyaeo- 
nes), nach Plin. n. h. IV 96. 99 und Tac. Germ. 2 
Gesamtname einer an der Meeresküste wohnenden 
westgermanischen Volkergruppe, zu der außer den 
dort ausdrücklich genannten Kimbern, Teutonen 
und Chauken die Angeln, Warnen, Sachsen, Frie- 
sen, Amsivarier, d. h. die Völker niederdeutscher 
Mundart gehörten. Man erkennt in den L eine 
in die Urzeit zuräckreichende politische Einheit, 
einen Stamm, der sich in geschichtlicher Zeit in 
eine Anzahl selbständiger Einzelvölker anfgelöst 
hatte, deren Zusammengehörigkeit im 1. Jhdt. 


COO census fuisset; patre, avo paterno bedeutet 
nach Mommsen St.-R. II 452, 1: habens patrem 
et avum paternum. Nuet. Claud. 24: ignarus 
(Claudius), temporibus Appi (d, i. Appius Clau- 
dius Caecus, Censor 442 = 312) et deinceps ali- 
quamdiu lihertinos dietos non ipsos, qui manu 
emitterentur, sed ingenuos ex his procrealos. 
Horat. sat. I 6, 21: censorque moveret Appius, 
ingenuo si non essem patre natus. Zuletzt be- 


60 deutete i. einfach den Gegensatz zum libertinus, 


also jeden, der von einer freien Mutter geboren 
war, mochte er in oder außer der Ehe, von einem 
Freien, Freigelassenen oder selbst einem Sklaven 
(CIL VI 15587. X 7822. P. M. Meyer Der röm. 
Konkubinat. 46. 41) gezeugt sein. Maßgebend 
war bei ehelich Erzeugten der Zeitpunkt der 
Empfängnis, bei anderen der der Geburt, Gai. I 
88. 89. 94. Ulp. reg. V 10. Paul sent. II 24, 1. 


1545 Ingenuus 


Dig. I 5,5,2. 3 = Inst. I 4 pr. Dig. L 1, 9. 
XXXVII 17, 2,8. Cod. IX 47,4. Quintil. inst. 
IH 6,25. Daher sagt Gaius I 10. 11: libero- 
rum hominum alii ingenui sunt, alii libertini. 
ingenui sunt, qui liberi nati sunt; libertini, qui 
ex iusta servitute manumissi sunt. Vgl. Inst. 
18,5. 4 pr. 5 pr. Dig. I 5, 5 pr. 2. Ps.-Dosith. 
4. Aber schon bei Plautus findet sich der Gegen- 
satz: Mil. glor. 784 ingenuamne an libertinam? 
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Yu X 1138. P. M. Meyer Konkubinat 40. 

Abgesehen von diesen öffentlich-rechtlichen 
Unterschieden bilden alle Ingenui zusammen einen 
Gegensatz zu den Freigelassenen, der in vielen 
Beziehungen, sowohl privatrechtlichen als öffent- 
lich-rechtlichen, in die Erscheinung tritt. Des 
näheren sind rechtliche Beschränkungen und Ver- 
pflichtungen der Freigelassenen in dem Artikel, 


961 ea ingenuan’ an festuca faeta e serva libe-10 der von diesen handelt, darzustellen. Hier sei 


ras? Daher ist es bedenklich, die neuere Be- 
deutung mit Walter Röm. Rechtsgesch. IS 148, 
dem Lange Röm. Altert. II3 234. 251 und Mom m- 
sen St.-R. I8 488. III 73. 423. 436f. folgten, 
auf den Volksbeschluß des Terentius Culleo vom 
J. 565 = 189 zurückzuführen, von dem Plut. 
Flaminin. 18 berichtet: moo0ed&£arro (die Cen- 
soren Flamininus und Marcellus) rolitas dnoyga- 
Yousvovs návtraç oot yovkov Eievdlgwov Noar, 


nur kurz daran erinnert, daß die Freigeborenen 
nicht berührt sind von den Patronatsrechten, wie 
Ansprüchen auf Dienstleistungen, Obsequium, Re- 
verentia, Erbrecht, Beschränkung der in Ius vo- 
catio, Verpflichtung zur Übernahme der Vormund- 
schaft über Kinder des Patrons usw. (Leist bei 
Glück Serie der Bücher 37. 38 Teil V = Das 
römische Patronatsrecht Teil II 314). Staats- 
rechtlich sind ihnen, abgesehen von der oben be- 


dvayxaodevres ind Tod ðņudozov Tegevriov Kov- 20 sprochenen Unterscheidung, alle Ehren und Wür- 


Akwvos, ôs Ennoedlwv tos ÅQIOTOXQATIXOŬS ENEIDE 
zöv ôğuov taŭra ynploaoða Walter versteht 
darunter die Einschreibung der Söhne der Frei- 
gelassenen in die waffenfähige Mannschaft, Lange 
in die tribus rusticae, Mommsen in das Bür- 
gerverzeichnis zu gleichem Recht. Aber in allen 
dieseu Fällen hätte sich Plutarch recht undeut- 
lich ausgedrückt, und vorher wie nachher spricht 
er von der Auswahl des Senates, so daß man 


auch den oben angeführten Passus nur hierauf 30 
. beziehen kann. Darnach hätten also die Cen- 


soren des J. 565 Söhne von Freigelassenen in den 
Senat aufgenommen, wie das gleiche später Kai- 
ser Claudius tat (Suet. Claud. 24). Vgl. Huschke 
Servius Tullius 555. 

. Wenn diese Ansicht richtig ist, so war doch 
jene Maßregel der Censoren des J. 565 nur vor- 
übergehender Natur. Der Unterschied zwischen 
der Ingenuität, die alle Abkömmlinge einer freien 
Mutter umfaßte, und der ‚gesteigerten Ingenui- 
tät‘, wie sie Mommsen nennt, d. h. derjenigen, 
bei der ein freier Vater und ein freier, wenn 
auch freigelassener Großvater gefordert wurde, 
hat, wenn auch nicht für das Privatrecht, so 
doch für das öffentliche Recht immer seine 
Bedeutung behalten. Die letztere war Voraus- 
setzung für die Erlangung der römischen Magi- 
stratur und den Sitz im Senat (Ausnahmen: Dio 
XL 63, 4. XLII 47, 3. XLVIII 34,4. Cic. pro 
Cluent. 47, 132. Mommsen St.-R. 13 488), so- 
wie vielleicht für das Ritterpferd (Ausnahmen : 
Horaz libertino patre natus Sat. I 6,6, vgl. II 
7, 53). Augustus wich freilich, was das Ritter- 
pferd betrifft, von dieser Regel mehrfach ab 
(Vedius Pollio gest. 739, Dio LIV 23,1. Plin. 
n. h. IX 77, der Kriegstribun M. Aurelius Cot- 
tanus CIL XIV 2298. Mommsen St.-R. III 492. 
500; 8. o. den Art. Equites Romani), so daß 
sie Tiberius im J. 23 von neuem einschärfte (Plin. 


den zugänglich (Lex Malac. c. 53), während sie 
den Freigelassenen größtenteils versagt sind, 
Mommsen Ges. Schr. I 221. 310, 69. Mar- 
quardt Röm. St.-V. I? 178,3; s. die Art. De- 
eurio, Libertini. Von Heeresdienst waren 
die Freigelassenen grundsätzlich ausgeschlossen. 
Bei der Injurienklage sollte es nach Ulp. Dig. 
XLVII 10, 9, 4 keinen Unterschied ausmachen, 
ob ein Sittlichkeitsverbrechen gegen einen Frei- 
geborenen oder Freigelassenen versucht war. Auch 
die Lex Fabia über Menschenraub unterschied in 
dieser Beziehung nicht, Dig. XLVIII 15, 6, 2. 
Coll. leg. Rom. et Mos. XIV 2,1. Mommsen 
Str.-R. 780. Erst Iustinian strafte den Jung- 
frauenraub, der an einer Ingenua verübt war, 
strenger als den an der Libertina begangenen. 
Cod. Iust. IX 18, 1, 1c. If. Ehen zwischen Frei- 
gelassenen und Freigeborenen müssen ursprüng- 
lich verboten gewesen sein, da der Fecenia Hi- 


40 spalla zur Belohnung dafür, daß sie den Baccha- 


nalienunfug angezeigt hatte, vom Senat das Recht 
verliehen wurde, uti ei ingenuo nubere liceret 
neu quid ei, qui eam duxisset, ob id fraudi 
ignominiaeve esset Liv. XXXIX 19, 5. Vgl. da- 
zu Mommsen St.-R. III 430, 2. Später waren 
sie vielleicht nicht direkt verboten, aber jeden- 
falls anstößig; doch ist das einzige sichere Bei- 
spiel Cic. pro Sest. 110. Phil. II 3 liegt Ehe mit 
der Tochter eines Freigelassenen vor; Plut. Cat. 


50 m. 24 Ehe eines Senators mit der Tochter seines 


Klienten, der vielleicht sein Freigelassener war. 
Kaiser Augustus gestattete in der Ler Iulia de 
maritandis ordinibus vom J. 18 v. Chr. ausdrück- 
lich die Ehen zwischen Ingenni und Freigelassenen; 
er verbot sie nur den Senatoren. Dio LIV 16, 2 
(zum J. 736): &neıön te noAd nAeiov tò Öggev roü 
Ünkeos Tod ebyevods (ingenui) Av, Energeye xal 
&Eelsvßtpas tois Edekovon, Any Tüv Bovievorrwr, 
äycodar, Evvouov tiv texvorodar abtõy elvat xE- 


n. h, XXXIII 32), doch ohne nachhaltige Wir- 60 Asvoas ; vgl. LVI 7,2. Cels. Dig. XXIII 2, 23: 


kung. Noch Theodosius II. und Valentinian 
schließen aber im J. 426 die Söhne der Freige- 
lassenen von allen Verwaltungsstellen und vom 
Hofdienst vom Protector aufwärts aus, Cod. Theod. 
IV 10,3 = Inst. VI 7,4. Vgl. auch Cod. XII 
5,4. Mommsen Ges. Schr. III 24. Für die Ge- 
meindeämter und Priestertümer in Munieipien 
und Colonien genügte die weitere Ingenuität 


lege Papia cavetur omnibus ingenuis praeter 
senatores eorumque liberos libertinam uxorem 
habere. Ulp. reg. XIII 2. XVI 2. Mommsen 
St.-R. IOI 430. P. M. Meyer Konkubinat 23. 
Kübler Ztschr. Sav.-Stiftg. XVII (1896) 359. 
Auch der Freigelassene konnte nach den Ehege- 
setzen des A eine Ehe mit einer Frau 
senatorischen Ranges nicht schließen, Dig. XII, 
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2, 44, 1. 19,9 = XXIII 2, 34,3. Diese auf den 
Senatorenstand bezüglichen Ehebeschränkungen 
erneuerte Marc Aurel, Dig. XXII 2, 16 pr. 
Mommsen St.-R. III 472,3. Dagegen konnte 
der Freigelassene eine gültige Ehe mit einer In- 
genua, die nicht dem senatorischen Stande an- 
gehörte, schließen. Nach den Leges Iulia et Pa- 
pia Poppaea wurde zwischen freigeborenen und 
ireigelassenen Frauen dadurch ein Unterschied 
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men brauchte. der Patron aber sich dabei ganz 
passiv verhalten konnte und die Frage der väter- 
lichen Gewalt gar nicht berührt wurde. Wollte 
der Patron den Freigelassenen selbst- adoptieren, 
so mußte er ihn natürlich vorher maneipieren. 
Es genügte aber einmalige Maneipation. Gai. I 
134: zn ceteris vero liberorum personis (außer 
den filii) una scilicet mancipatio sufficit. Daß 
es sich bei der Adoption des Sklaven, die Inst. 


begründet, daß jene das Ius liberorum durch 10I 11,12 mit Berufung auf Cato erwähnt wird, 


dreimalige, diese erst durch viermalige Geburt 
erlángten. Kübler Ztschr. Sav.-Stift. Rom. Abt. 
XXX (1909) 164. Gai. TII 44. Ulp. reg. XXIX 3. 
CIL VI 1877 = Dessau 1910. Das galt auch 
no ie consultum Tertullianum, Paul. sent. 

Bezüglich der Kleidung sind uns Unterschiede 
zwischen erwachsenen Freigelassenen männlichen 
Geschlechts und Ingenui nicht bekannt. Dagegen 


um die testamentarische Adoption gehandelt habe, 
wie Leist Patronatsrecht Il 7 annimmt, ist gauz 
unwahrscheinlich, da die testamentarische Adop- 
tion den Rechtsbüchern fremd ist und auch der 
Wortlaut der Institutionenstelle der Ansicht 
Leists durchaus nicht günstig ist. In der Kaiser- 
zeit ist die Adrogation des eigenen Freigelassenen 
durch den Patron (Ulp. Dig. I 7, 15, 3) zulässig; 
sie erfolgt beneficio principis, durch kaiserliches 


war es den Söhnen der Freigelassenen untersagt, 20 Reskript. verschafft aber dem Adrogierten nicht 


die toga praetexta zu tragen, Macrob. Sat. I 6, 
12, und ihren Frauen die Stola, das Kleid der 
römischen Matrona (longa vestis Laelius bei Ma- 
crob. Sat. I 6, 18). Marquardt-Mau Privat- 
leben 575. Doch erlangte die freigelassene Frau 
das Recht, die Stola zu tragen, durch Eingehung 
der Ehe mit einem I., wodurch sie matrona 
stolata wurde, und wahrscheinlich auch durch 
kaiserliche Verleihung des Ringerechts, restitutio 


die Ingenuität: Eum qui se libertinum fatetur, 


nee adoptando patronus ingenuum facere potuit ' 


Ulp. Dig. I 5, 27. In servitute mea quaesitus 
mihi filius in potestatem meam redigi beneficio 
principis potest: libertinum tamen eum manere 
non dubitatur Ulp. Dig. 17,46. Die Adrogation 
des Freigelassenen seitens eines anderen als des 
Patrons war nur durch Erschleichung möglich, 
indem der Freigelassene sich für einen I. aus- 


natalium (s. u.), und Verleihung des ius libero- 30 gab, Dig. XXXVII 12, 1, 2; sie verschaffte ihm 


rum. Kübler Ztschr. Sav.-Stift. Rom. Abt. XXXI 
(1910) 183. 

Die Ingenuität wird erlangt durch Geburt von 
einer freien Mutter. Ingenwi sunt qui liberi 
nati sunt Gai. I 11; vgl. Dig. I 5, 5, 2. Ob 
man sie durch Adoption erlangen konnte, war 
streitig. Kaiser Claudius verlieh dem Sohn eines 
Freigelassenen den breiten Purpurstreif des Se- 
nators, nachdem er von einem römischen Ritter 


die Ingenuität natürlich erst recht nicht, Ulp. 
Dig. I 4, 10, 2. Paul. Dig. XXXVIII 2, 49, 
Marcell. Dig. XXIII 2, 32; vgl. Karlowa Röm. 
Rechtsgesch. II 140,2. Voigt Röm. Rechtsgesch. 
II 572, 19. 

Die Ingenuität wird ferner erworben durch 
unrichtiges Urteil im Prozeß über den Status 
wegen der formalen Rechtskraft des Urteils, Dig. 
15, 25: ingenuum aceipere debemus etiam eum, 


adoptiert war, Suet. Claud. 24. Daß aber auch 40 de quo sententia lata est, quamvis fuerit liber- 


ein Freigelassener selbst adoptiert werden und 
dadurch die Rechte des I. erwerben könne, hat 
Sabinus nach dem Berichte des Gellius V 19, 
11—14 bestritten: Libertinos vero ab ingenuis 
adoptarı quidem iure posse Masurius Sabinus 
scripsit. sed id neque permitti dicit neque per- 
mütendum esse umquam putat, ut homines li- 
bertini ordinis per adoptiones in iura ingenuo- 
rum invadan. alioquin, inquit, si iuris ista 


tinus, quia res iudicata pro veritate accipitur ; 
vgl. dazu Savigny System VI 274. 472. 

Daher konnte die Ingenuität auch durch Schein- 
prozeß erlangt werden, Suet. Aug. 74: Valerius 
Messala tradit neminem umquam libertinorum 
adhibitum ab eo (Augusto) cenae excepto Mena, 
sed adserto in ingenuitatem. 

Dagegen kann durch Vergleich die Ingenuität 
nicht erworben werden, Cod. VII 14, 8 (a. 293): 


antiquitas servetur, etiam servus a domino per 50 ingenui nascuntur, libertini manumissione tan- 


praetorem dari in adoptionem potest. idque ait 
plerosque iuris veteris auctores posse fieri serip- 
sisse. Nach Karlowa Röm. Rechtsgesch. II 
140 sei die Adoption eines Freigelassenen nur 
auf dem Wege der Adrogation möglich gewesen, 
die aber, wie Mommsen St.-R. I3 489, 1 meint, 
von den Pontifices verhindert worden sei. Da- 
gegen sei die Adoption des Freigelassenen durch 
in iure cessio unmöglich gewesen, weil der Frei- 


tum constituuntur: pactum autem nec servis 
nec libertinis ingenuttatem adsiynat nec his, qui 
transactioni non consenserunt. quisquam prae- 
tudicare potest, Der Eid (Konventicnaleid) nötigte 
zwar den Patron, der ihn zugeschoben hatte und 
dem gegenüber er geleistet war, der in tus vo- 
catio des angeblichen Libertinus Folge zu leisten, 
verschaffte aber dem letzteren nicht die Stellung 
des I. Dig. HI 4, 8, 1 mit der richtigen Aus- 


gelassene in keiner patria potestas stand. Das-60legung Savignys System VI 4730. 


selbe gilt auch von der Adoption des Sklaven, 
über die hier nicht zu handeln ist; vgl. darüber 
außer Karlowa a. a. OÖ. Huschke Studien d. 
röm. Rechts 212. v. Vangerow Über die Latini 
Juniani 62f. Puchta Instit. II10 89q. Indessen 
scheint mir das Bedenken Karlowas, unbegrün- 
det zu sein, da ja der Adoptierende nur den Frei- 
gelassenen als seinen Sohn in Anspruch zu neh- 


Endlich konnte in der Kaiserzeit die Ingenui- 
tät vom Kaiser durch Gnadenakt verliehen wer- 
den. Es geschah das in den ersten Jahrhunder- 
ten durch Verleihung des Ringerechts, womit zu- 
gleich die Erhebung in den Ritterstand verbun- 
den war, Mommsen St.-R. 3 893. III 519, 
wogelbst Beispiele. Aber die Kaiser machten 
von diesem Recht nur selten Gebrauch, um nicht 
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in die Patronatsrechte einzugreifen. Später aber, 
vielleicht zuerst unter Commodus (Mommsen 
St.-R. II® 898; unter Sept. Severus nach Voigt 
Röm. Rechtsgesch. II 488, 7, weil dieser Kaiser 
nach Herodian III 8, 5 allen Soldaten das Tragen 
des goldenen Ringes. gestattete; vgl. aber Dig. 
XL 10, 3), war mit der Verleihung des goldenen 
Ringes nicht mehr die Erhebung in den Ritter- 
stand verbunden. CIL VI 1847 = Dessau 1899: 
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unsere bisherige Darstellung den Tatsachen ent- 
spricht. Wenn Commodus nach Dig. XL 10,.3 
denen, die ohne Wissen und Willen ihrer Patrone 
sich das dus anulorum verschafft hatten, es wie- 
der entzog, so beweist das, daß noch zu seiner 
Zeit mit dem Ringerecht der Untergang der Pa- 
tronatsrechte verbunden war. Vermutlich war 
der angeführte Satz der Lex Iulia de adulteriis 
nur eine Ausnahmebestimmung über die Strafe 


[L.] Marius L. lib. Doryphorus anulos aureos 10 der Freigelassenen, die im Besitz des Ringerechts 


consecutus a diro Commodo, serib. aedilie. et 
tribunie., serib. libr. aedil. curul., praeco cos., 
[pra]ee. quaestorius, sacerdotal. viator augurum, 
[lict]or curiat., Laurens Lavinas usw. V 4392 
= Dessau 5681: P. Atilio Philippo ornamen- 
tis deeurion. Brixiae Veron. Cremon. [honorato] 
et iure quattuor [liberorum] usuque anulor. a. 
dfivo] ... usw. Atilius Philippus wird, obwohl 
er den goldenen Ring erhalten hat, doch nicht 


waren, und ist der Schlußsatz Dig. XLVIH 5, 
43 (42) et deteriorem — oportet interpoliert; da- 
für spricht schon die eigentümliche Stellung: de- 
teriorem causam per istud beneficium patrono- 
rum. Die Aufrechterhaltung einzelner Patronats- 
rechte trotz Verleihung des Ringerechts ist mög- 
licherweise allmählich erfolgt, und so erklären 
sich vielleicht die einzelnen kaiserlichen Erlasse, 
das Reskript Hadrians Dig XL 10,6 und die 


Decurio, wozu nicht einmal Ritterrang erforder- 20 Maßregel des Commodus, Dig. XL 10,3. Auch 


lich ist (s. den Art. Deeurio), sondern muß sich 
mit den ornamenta deeurionalia begnügen. Dar- 
aus ergibt sich aber eine weitere Veränderung in 
der Bedeutung der Verleihung des Ringerechtes. 
Sie läßt die meisten Patronatsrechte unberührt. 
Pap. Fragm. Vat. 226: ius anulorum ingenui- 
tatis imaginem praestat salvo iure patrono- 
rum patronique liberorum. Darum nennt sich CIL 
VI 1847 M. Doryphorus, obwohl ihm der goldene 


Ring verlieben ist, doch ZL. lib.; vgl. noch Dig. 30 
XL 10,5: ut ingenuus habetur. C. 6: quam- 


vis iura ingenuitatis salvo iure patroni nactus 
sit, tamen ingenuus intellegitur et hoc divus 
Hadrianus rescripsit. II 4. 10, 3: omnia in- 
genuitatis munia habet. XXVII 1, 44, 3: in 
ordinem ingenuorum transit. Cod. VI 8, 2 (a. 
294): aureorum usus anulorum beneficio prin- 
eipali tributus libertinitatis (libertinis Cuiacius) 
quoad vivunt imaginem non statum ingenui- 


Frauen konnte das čus anulorum verliehen wer- 
den, Dig. XL 10, 4; wahrscheinlich erlangten sie 
àamit auch das Recht, die Stola zu tragen; sie 
waren dann feminae stolatae. Plin. n. h. XXXIII 
40. CIL X 5918 = Dessau 406. Kübler Ztschr. 
d. Sav.-Stift. Rom. Abt. XXXI 183. 

Die Verleihung der Ingenuität einschließlich 
der Befreiung von allen Verpflichtungen gegen 
den Patron erfolgte in der Zeit der Severe durch 
Restitutio natalium, Scaev. Dig. XL 11,3. U 4, 
10, 3. XXXVIII 2.3.1. Cod. VI 4,8, 1. Mod. 
Dig. XL 11,5 pr. Sie wurde daher nur mit Zu- 
stimmung des Patrons oder dessen Sohnes ver- 
fügt, Dig XL 10 1. 2. 1, 5 pr. 1.4 eod, Es wurde 
dabei dem Freigelassenen die freie Geburt fingiert, 
Dig. XL 10,2. Wie im Rechtsstreit um die In- 
genuität ein unrichtiges Urteil infolge seiner 
Rechtskraft dem Freigelassenen die Stellung des 
Freigeborenen verschaffen konnte (8..0.), 80 konnte 


tatis praestat. IX 21, 1 pr. (a. 8002): quoad 40 die gleiche Wirkung auch durch den Machtspruch 


vivunt imaginem, non statum ingenuilatis ob- 
tinent et sine periculo ingenuorum etiam officia 
peragunt publica. Ulp. Dig. XL 10, 6 führt für 
die Neuerung ein Reskript Hadrians als Beleg an. 
Nach Voigt Röm. Rechtsgesch. II 438, 7 blieben 
die Patronatsrechte von jeher gewahrt. was aber 
kaum denkbar ist bei denen, die mit dem Ring 
zugleich den Ritterrang erhielten. Insbesondere 
bleibt bestehen die Beschränkung der in tus 


des Kaisers herbeigeführt werden. Ursprünglich 
erfolgte die Restitutio natalium wohl gegenüber 
dem Freigeborenen, der in Knechtschaft geraten 
und daraus wieder entlassen war; sie war also 
wirkliche restitutio natalium, Dig. XL 10, 5,1; 
dann aber vollzogen die Kaiser sie auch an sol- 
chen, die unfrei geboren waren, Männern wie 
Frauen, Dig. XL 10, 4. 

Kaiser Iustinian bestimmte im J. 529, daß 


vocatio des Patrons Dig. II 4, 10, 3, das patro- 50 bloße Erklärung des Patrons (verborum concer- 


natische Erbrecht Dig. XL 10, 5. XXXVIII 2, 3 
pr. (vivit quasi ingenuus, moritur quasi liber- 
tus), die Pflicht, die Vormundschaft über die 
Kinder des Patrons zu führen, Dig. XXVII 1, 14, 
2. Wird der Patron im Hause ermordet, so kann 
auch der Freigelassene, der das tus anulorum 
besitzt, gefoltert werden, Dig. XXIX 5, 11. Er 
unterliegt der Strafe der Freigelassenen, wenn er 
sich des Ehebruchs mit der Frau des Patrons 


tio) bei der Freilassung unter Lebenden oder von 
Todes wegen alle Patronatsrechte beseitigen und 
dem Freigelassenen die gleiche Rechtsstellung ver- 
schaffen solle, wie die restitutio natalium, cum 
nobis cordi est ingenuis magis hominibus quam 
libertis eam frequentari. Cod. VI 4,3. Nur 
zur Reverentia gegen den Patron sollte der Frei- 
gelassene verpflichtet bleiben, und es sollten dem 
Patron auch alle Rechte gegen undankbare Frei- 


oder der Patronin schuldig macht, Dig. XLVIII 60 gelassene verbleiben, also vor allem das ius liber- 


5, 43 (42): quoniam lege Iulia de adulteriis 
coercendis ad tuenda matrimonia pro libertinis 
eos haberi placuit et deteriorem causam per 
istud beneficium patronorum haberi non oportet. 
Freilich kann es mit der Berufung auf die Lex 
Tulia de adulteriis für die Gteichstellong der 
mit dem Ringerecht Ausgezeichneten und der 
Freigelassenen nicht seine Richtigkeit haben, falls 


tatem revocandi. In der Novelle 78 c. 1.2 hob 
der Kaiser auch diese Einschränkung auf, d. h. 
er gab dem Freigelassenen die volle uneinge- 
schränkte Stellung des I., falls der Patron bei 
der Freilassung oder nachträglich auf die Patro- 
natsrechte verzichtete. Geschah das nicht, so 
sollten die Patronatsrechte in dem Umfange be- 
stehen bleiben, wie sie mit dem ius anılorum, 
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das mit der Freilassung an sich jetzt (Cod. VI 
4, 4) verbunden war, vereinbar waren, d. h. der 
Freigelassene hat die Obsequiumspflicht und kann 
im Fall der Undankbarkeit in die Sklaverei zu- 
rückgezogen werden, und der Patron behält sein 
Erbrecht, Leist Patronatsrecht II 309f. Puchta 
Instit. IT10 100h. Walter Röm. Rechtsgesch. 
TIS 98, 85. 

Verloren wird die Ingenuität durch recht- 
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Lenel Edict.2 329. Jener bedient sich der 
Patron, der klagt, dieser der Freigelassene, der 
I. zu sein behauptet. Befindet sich der, um dessen 
Status gestritten wird, im tatsächlichen Zustande 
des Freigeborenen (possessio ingenuitatis Dig. 
XXH 3, 14), so trifft den angeblichen Patron die 
Rolle des Klägers und damit die Beweislast; um- 
gekehrt, wenn der seine Ingenuität Behauptende 
als Freigelassener lebt und behandelt wird, Dig. 


mäßigen Verlust der Freiheit (s. die Fälle, in 10 XXII 3, 14. XLIV 1,12. Doch kann auch der 


denen das vorkommt, bei Mitteis Röm. Privat- 
recht I 125. Mommsen Ges. Schr. III 3). Durch 
Entlassung aus der Knechtschaft lebt die In- 
enuität nicht wieder auf; vielmehr bedarf es 
azu der Restitutio natalium. Mod. Dig. I 5, 21: 
homo liber, qui se vendidit, manumissus non 
ad suum statum revertitur, quo se abdicavit, 
sed efficitur libertinae condicionis; vgl. Cod. 
VII 14, 4. Anders, wenn der Freigeborene wider- 


Freigelassene, der im Besitz der Ingenuität ist, 
klagen und den Beweis führen; seine Klage ist 
dann als negative Feststellungsklage zu charak- 
terisieren, Dig. XXII 8, 14 a. E. Erhebt andrer- 
seits der Patron Ansprüche auf operae oder andere 
Patronatsrechte, so trifft ihn die Beweislast auch, 
wenn er im Besitze ist, Dig. XXII 3, 14. XL 
14,6. Bethmann-Hollweg Röm. Zivilproz. I 
339. Leist Patronatsrecht II 151f. Das Urteil 


rechtlich in Sklaverei geraten war. Hiedurch 20 hat Rechtskraft inter partes. Siegt der Freige- 


konnte ihm seine Ingenuität nicht genommen 
werden. Cod. VII 14, 1. 2. 3. 6. 11. 12. 14. Paul. 
sent. V 1, 1—4. Cod. IV 43, 2. Inst. I 4, 1 (non 
officit illi in servitute fuisse). Fragm. Vat. 38. 
Nov. Valent. 33 (32). Edict. Theoderici 94. Nicht 
hieher gehört Kriegsgefangenschaft. Denn der 
Kriegsgefangene ist nicht Sklave, sondern servi 
loco (Mitteis a. a. O. 128, 11), und nach seiner 
Befreiung leben alle seine Rechte iure postlimi- 
nii wieder auf, Cod. VII 14, 9. 

Die unberechtigte Anmaßung des Ringerechts 
wurde durch einen Senatsbeschluß im J. 23 n. 
Chr. verboten, Plin. n. h. XXXII 32. Im fol- 
genden Jahre wurden durch die Lex Visellia ge- 
nauere Bestimmungen über die unbefugte An- 
maßung der Ingenuität getroffen. Cod. Iust. IX 
21, 1 (vgl. Cod. Theod. IX 20, 1 = Cod. Iust. IX 
31, 1): lex Visellia libertinae condicionis homi- 
nes persequitur, si ea quae ingenuorum sunt 


lassene, so gilt er als 2.; aber jeder andere kann 


von neuem gegen ihn im Klagewege Patronats- ° 


rechte geltend machen. Dig. XL 14, 1.5. XL 
12, 42. XLII 1, 63.15, 25. Savigny System VI 
274. 472. Bethmann-Hollweg Zivilproz. II 
340. Leist Patronatsrecht TI 152. Brinz Pand. 
12 349f. Keller Litis Contestation u. Urteil 395f. 
Rudorff Köm. Rechtsgesch. II 265. Nach einem 
Erlaß Nervas verjährte das Klagrecht gegen den 


30 status fünf Jahre nach dem Tode des Freilassers, 


Dig. XL 15, 4. Hadrian untersagte die Klage 
gegen den Status eines Lebenden (in deteriorem 
condieionem), wenn dadurch dem Status eines 
andern, der vor mehr als fünf Jahren gestorben 
war, praejudieiert wurde, Dig. XL 15, 1,2. Durch 
eine Oratio des Kaisers Mare Aurel sollte die 
Klage durch den Tod dessen, dessen Status in 
Frage stand, erlöschen, Dig. XL 15, 1,3. Nach 
einer (derselben ?) Oratio desselben Kaisers sollte 


circa honores et dignitates ausi fuerint attemp- 40 das Klagerecht für den Status fünf Jahre nach 


tare vel decurionatum adripere, nisi iure aureo- 
rum anulorum impetrato a principe sustentan- 
tur. Mommsen St.-R. III 424; Strafr. 857. 
Über das Verfahren der durch das Visellische 
Gesetz eingefübrten öffentlichen Strafverfolgung 
ist uns nichts bekannt. 

Der private Rechtsstreit zwischen dem Patron, 
der die Patronatsrechte in Anspruch nahm, und 
dem Bürger, der von freier Geburt zu sein be- 


der Freilassung verjähren, Dig. XL 14, 2,1. L 4. 
Nur wenn neue Dokumente aufgefunden wurden, 
war Cognition des Kaisers zulässig, Dig. XL 14, 
2,2. Iustinian übertrug die Entscheidung den 
nen Behörden, Cod. III 22, 6. Dagegen 
wurde die Klage zu Gunsten des Status (in me- 
liorem condicionem) eines Lebenden von der fünf- 
jährigen Verjährung nach dem Tode einer andern 
beteiligten Person, deren Status durch den Pro- 


hauptete, fand zuerst vor dem Praetor statt, der 50 zeß praejudiciert wurde, nicht betroffen; wer von 


darüber eine formula praeiudicialis (Gai. IV 44. 
Inst. IV 6, 13) aufgestellt hatte. Als Richter 
werden bei Suet. 3 Rekuperatoren genannt; solche 
sind vielleicht auch mit den Cod. VII 14,1 ge- 
nannten Iudices gemeint (Lenel Edict.2 330). 
Später (seit Marc Aurel?) trat daneben die exira- 
ordinaria cognitio der Consuln, in den Provinzen 
die der Statthalter, Marcell. de off. cons. Dig. 
XL 15,1,3. 4. Pap. Dig. XL 14,4. Ulp. de of. 


einer angeblichen Sklavin geboren war, konnte 
auch später als fünf Jahre nach dem Tode der 
Mutter die Statusklage anstrengen, Dig. XL 15, 
1, 4.1.3 eod. Roby Roman private law I 50. 
Leist Patronatsrecht II 155f. 

Hat ein Freigelassener die Ingenuität im 
Prozeß durch Collusion erstritten, so verliert er 
sie, Dig. XL 16, 4. Derjenige, der die Collusion 
aufdeckt, erwirbt das Patronatsrecht, derjenige, 


cons. Dig. XL 16, 2 pr.; $ 4. Cod. Iust. III 3, 60 welcher bei der Collusion mitgewirkt hat, verliert 


2, 1 (a. 394). Paul. sent. V 1,6. Bethmann- 
Hollweg Röm. Zivilproz. II 766. Jörs Unter- 
suchungen zur Gerichtsverfassung d. röm. Kaiser- 
zeit 1882, 11f. Man stritt mit einer formula 
praeiudicialis, Gai. IV 44. Ulp. Dig. XL 14, 6. 
Inst. IV 6,18, an Numerius Negidius libertus 
Auli Agerii sit, oder an Aulus Agerius inge- 
nuus sti, Rubr. Dig. XL 14. Dig. XXI 8, 14. 


es, Cod. VI 4, 4, 6. 26. Dig, II 4,8,1. [Kübler.] 
2) I., einer der Gegenkaiser des Gallienus. 
Als Statthalter von Pannonien (Hist. aug. tyr. trig. 
9,1. Vict. Caes. 32, 2 [hier ist für den Namen 
Ingebus überliefert]) wurde er von den ihm unter- 
stehenden Truppen, sowie von den Legionen der 
Nachbarprovinz Mösien Gel. Filow Die Legionen 
der Provinz Mösien, Klio I Ergänzungsbd., 1906, 
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72. 89) auf die Nachricht von der Besiegung und 
Gefangennahme Valerians (im J. 260 n. Chr.; 
dis Angabe des J. 258 Hist. aug. a. a. O. ist 
unrichtig) zum Kaiser erhoben, Hist. aug. a. a. O. 
Vict. a. a. O. Zonar. XII 24 p. 148 Dind. HI. 
Auf den Entschluß der Truppen scheint auch der 
drohende Einfall der Sarmaten eingewirkt zu haben 
(Hist. aug. a. a. O.; vgl. 10, 2, wonach Rega- 
lianus dann mit dem Sarmaten zu kämpfen hatte), 


Imon 1554 


geworfen und I. wurde dabei schwer verwundet 
(Tac..ann. I 68). In der Schlacht bei Idistaviso 
im J. 16 mußte I. fliehen (Tac. II 17); vergeb- 
lich bemühte er sich auch in dem bald darauf 
folgenden Kampf an dem Grenzwall der Angri- 
varier, die Seinen zum Siege zu führen (Tac. II 
21). Im J. 17 finden wir ihn in den Streitig- 
keiten zwischen Arminius und Marbod auf der 
Seite des letzteren, weil sein Stolz es nicht er- 


auf den des Usurpators selbst ein Zerwürfnis mit 10 tragen konnte, den Befehlen des Neffen zu ge- 


dem Kaiser (tyr. trig. 9, 2), woran vielleicht auch 
die Kaiserin (Cornelia Salonina) Anteil hatte (Dio 
contin. ed. Boissevain III p. 743 n. 162 = FHG 
IV 2 Gallienus zog nach Pannonien und be- 
siegte Í. hauptsächlich durch das Verdienst des 
Aureolus in der Gegend von Sirmium (Zonar. 
a. a. O.; diese Stadt nennt als Ort der Erhebung 
des I. geradeso wie des Regalianus Polem, Silv. 
latere., Mommsen Chron. min. I 521, 45) oder 


genauer bei Mursa (Victor a. a. O. Eutrop. IX 20 
` $, 1 = Oros. VII 22, 10 [hier ist die Namens- 


form Geruus zu lesen]). Auf der Flucht kam I. 
ums Leben, durch sein Gefolge (Zonar. a. a. O.) 
oder durch Selbstmord (tyr. trig. 9, 4, verderbt 
überliefert; die beiden Versionen lassen sich auch 
ungezwungen vereinigen, wenn man annimmt, 
daß I. sich von einem seiner Leibwächter habe 
töten lassen). Gallienus ging gegen alle seine An- 
hänger mit großer Grausamkeit vor (tyr. trig. 9, 3; 


horchen, Tac. II 45. 46. Sein späteres Schicksal 
ist unbekannt. [Stein.] 
Ingwer (Lıyyißsgı, zingeberi), Zingiber offi- 
cinale Rosco&, Pflanze aus der Familie der Zin- 
giberaceen (vgl. Engler und Prank Natürliche 
Pflanzenfamilien II 6, 25) wahrscheinlich in Süd- 
asien heimisch, jetzt in allen Tropenländern ge- 
baut. Offizinell ist das Rhizom, das Dioskurides 
m. m. II 160 W. also beschreibt: der I. ist ein 
Gewächs eigener Art, welches am häufigsten im 
Troglodytenlande und in Arabien wächst; man 
gebraucht dort den Sproß zu vielerlei, wie wir 
die Raute, indem man ihn zum Eingeben kocht 
und Eingekochtem beisetzt. Die Wurzeln sind 
klein, wie die des xómxerooç, weißlich, pfeffer- 
artig schmeckend und wohlriechend. Wähle die 
aus, welche nicht wurmstichig sind. Weil sie 
leicht faulen, werden sie von einigen einge- 
macht und in irdenen Behältnissen nach Italien 


9, 6—9 ein tendenziös gefälschter Brief Galliens; 30 gebracht. 


10,1, vgl. Dio contin. a. a. O. 163, wonach der 


"Kaiser selbst in einem bestimmten Falle Milde 


walten ließ, auch Ammian. Marc, XXI 16, 10 
hebt die Milde des Gallienus hervor). Erwähnt 
istI. auch Hist. aug. tyr. trig. 10, 14; Claud. 7, 4. 
Münzen mit seinem Namen sind bisher nicht ge- 
funden worden, Cohen VI? 1; vgl. über ihn 
Dessau Prosopogr. Imp. Rom. II 152, 18. H. 
Peter Abh. Leipz. Ges. XXVII (1909) 210f. 
[Stein.] 
3) INGENVI steht in großen groben Buch- 
staben auf der Plinthe der Kopie einer Myroni- 
schen Hermesstatue im Vatikan (Gal. delle statue 
417); vielleicht Name des Kopisten, 2. Jhdt. 
n. Chr. Brunn Geschichte der griech. Künst- 
ler I 613. Amelung Sculpt. des vatic. Mus. 
II 656. Helbig Führer? I nr. 211. 
[Lippold.] 
Ingriones (oder Ineriones, Nürtones), nach 


Sie sind zum Genusse sehr geeignet und wer- 
den mit Pökel genommen, haben erwärmende, 
die Verdauung fördernde Kraft, regen den Leib 
milde an und sind gut für den Magen. Sie wir- 
ken auch gegen Verdunkelungen der Pupille, wer- 
den Gegengiften zugesetzt und gleichen über- 
haupt in ihrer Wirkung dem Pfeffer. Plinius 
(n. h. XII 28 nach Iuba) unterscheidet den I. 
von der Wurzel des Pfefferstrauches, womit er 


40 wegen des ähnlichen Geschmackes verwechselt 


wurde, er nannte ihn zingiberi oder zimpiberi. 
Das Kraut sei klein, die Wurzel weiß; der Preis 
6 Denar das Pfund. Sonst erwähnen ihn noch 
Celsus V 28, 3 in einem antidotum Mithridatis, 
Seribon Larg. comp. 165 in einem theriace (gin- 
giberis), Pallad, XI 20 als Zusatz zu einer Gur- 
kenmarmelade (zingiberis), Galen XI 880, Oreib. 
XI s. v. (aus Diosk.), Cael. Aurel. chron. IV 3, 
5, 76 al. Paul. Aegin. VII 3 s. v., sehr oft 


Ptolem. geogr. II 11, 6 germanisches, zwischen 50 Marcell. med. (20, 74 als gingiber), Antidotar. 


Rhein und Schwarzwald (Aßvoßaia öon, o. Bd. I 
8.104) wohnendes Volk, von dem wir sonst keine 
Kenntnis haben. Die Form Nitriones läßt ver- 
muten, daß darunter die Suebi Nieretes (s. d.) 
zu verstehen sind. Vgl. Holz Beiträge z. Deut- 
schen Altertumsk. I15. Much Deutsche Stamm- 
sitze 92, [Ludw. Schmidt.] 
Inguiomerus, aus dem Fürstengeschlecht der 
Cherusker, Oheim des Arminius (Tac. ann. I 60 


Bruzell. (V. Rose Theod. Prise. 363. 16. 40. 74 
(gingiber), 199 (zinzibert). Corp. gloss. lat. II 546, 
53 gingiber agreste. rubo canino. Anthim epist. 
13 empfiehlt zum Kochen von jungen Hasen eine 
Beigabe von Pfeffer, Nelken, Gingiber u. a. Ge- 
würzen. In der Tierarzneikunde erwähnen ihn 
Chiron 834 (gingiber) und wiederholt Pelagon 
(xingiberi). Nicht hierher gehört Ang. Mai Dy- 
nam. II 47 artemisiae h. e. zygiberis genera tria 


pairuus; ebenso II 45, wo von Arminius als 60 usw. [Stadler.] 


fratris filio die Rede ist; I. war also ein Bruder 
des Segimer), war anfangs römerfreundlich gesinnt, 
ließ sich aber von Arminius zum Kampf gegen 
die Römer bewegen (Tae. 160). Im J. 15 n. Chr. 
unternahmen die Cherusker gegen den Willen 
Armins auf I.s Rat einen Sturm auf das römische 

, das A. Caecina Severus in den pontes 
longi hatte schlagen lassen, wurden aber zurück- 


Inicerum (Incerum) (Itin. Aug. p. 260 Incero, 
p. 265 Inicero), Ort in Pannonien, an der Straße 
Mursa-Siscia, vom letzteren 77 oder 80 römische 
Meilen entfent. Kiepert FOA XVI. 

[Vulie.] 

Iniectio s. Manus. 

Ininthimaeus s. Julius. 

Inion s. Hin. 


1555 Iniuria 


Iniuria*). 1. Begriff. I.im weitesten Sinne 
bildet die Negation zu Ius und bedeutet omne 
quod. non iure fit. Inst. IV 4, pr. Dig. XLVII 
10, 1, pr; vgl. Cie. de off. 141; so in der Vindi- 
kationsformel: quando tu iniuria vindicavisti 
(Gai. IV 16), bei der Terminologie der Sachbe- 
schädigung nach der lex Aquilia als damnum 
iniuria daium, wie auch bei der Bezeichnung 
einer unbilligen richterlichen Entscheidung als 
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wegen äygapa Üfosœws P. Hal. 1, 210ff. (das in- 
seriptum maleficium bei Sen. V 1. Quint. decl. 
252. 244. 370) bekannt wurde, ist der Zusammen- 
hang des edictum de iniuriis mit griechischen 
Gesetzen unleugbar geworden. Die römische I. 
entspricht der griechischen Hybris in ihrer um- 
fassenden Bedeutung (so schon Labeo Coll. II 5, 
1 vgl. mit Inst. IV 4, pr.), nicht bloß den einzel- 
nen Erscheinungen des attischen Rechtes, die 


i. = iniustitia, iniquitas. Inst. a. O. Dig. a. 10 Hitzig zusammen getragen hatte, Zur griechisch- 


O0. Heumann-Seckel Handlexikon 10 unter 7. 
In einem engeren, technischen Sinne versteht 
man aber unter I. die absichtliche Verletzung der 
Persönlichkeit eines anderen, sei es durch körper- 
liche Beschädigung, durch Schmälerung seiner 
Ehre oder durch kränkende Mißachtung seiner 
subjektiven Rechte. Mommsen 787. 

2. Die Geschichte der I. im engeren 
Sinne. a) Schon die XII Tafeln (tab. VIII 1—4) 


lateinischen Terminologie Partsch a. O. 63f. 
Der Übergang von den festen Strafsätzen der 
XII Tafeln zur Privatbuße, die in jedem einzelnen 
Falle vom Richter festgesetzt wird, ist neben 
weiteren prozessualen Eigentümlichkeiten gleich- 
falls auf griechische Vorbilder zurückzuführen. 

c) Die Lex Cornelia de iniuriis des Dictators 
Sulla bezog sich auf die Tatbestände des pulsare 
(= sine dolore caedere, Ofilius Dig. h. t. 5, 1), 


kannten einige unter Strafsanktion gestellte Fälle 20 verberare (= cum d. e. Ofilius a. O.) und vi domum 


der Personalverletzung, so membrum ruptum (da- 
zu Girard 435, 4) und os fractum; vielleicht 
gehört auch das vecentare, nicht aber das malum 
carmen incantare hieher. Vgl. den Art. Carmen 
famosum o. Bd. III S. 1593 und Girard 435, 
2. Daneben wird noch die I. schlechthin mit 
einer Buße von 25 Assen bedroht, Coll. II 5, 5. 
Da das Wergeld für os fractum 300, bezw. wenn 
der Verletzte ein Sklave war, 150 As betrug, bei 


introire. Ulp. Dig. h. t. 5, pr. Diese wurden, 


vielleicht in Hinblick auf die attische ygapn ößgews, 


dem Privatprozesse entzogen und waren vom Ver- 
letzten (keine Freiheit der Anklage!) in einem 
iudicium publicum, das freilich mit dem Quae- 
stionsprozeß nieht in allen Punkten übereinstimmt, 
zu verfolgen. Hitzig 72. Mommsen 804, 1. 
Die Strafe scheint eine gesetzlich festgelegte Geld- 
strafe gewesen zu sein, zu der jedenfalls noch als 


membrum ruptum aber, sofern kein Vergleich 80 Straffolge Intestabilität hinzukam. Vgl. Ulp. Dig. 


zustande kam, noch Talion erlaubt war, wird man 
hier unter ]. nur geringere Handgreiflichkeiten 
verstehen dürfen. Dazu paßt auch die Anekdote 
bei Gell. XX 1, 18. Mommsen 786. 

b) In Fortbildung des «us civile verhießen 
die Praetoren durch das generale edictum (Labeo 
Dig. h. t. 15, 26) bei Vorkommen einer Personal- 
verletzung eine actio iniuriarum uestimatoria : 
praetores postea... iniuriis... aestumandis 


h. t. 5, 9. Hitzig 74f. 

d) Die Tendenz der kaiserlichen Gesetzgebung 
ging dahin, die Privatdelikte (vgl. den Art. Fur- 
tum) auch einer öffentlichen Bestrafung zuzu- 
führen. So erscheint auch bei der I. neben der 
immer zulässig gebliebenen Privatklage etwa seit 
dem 2.—3. Jhdt. wahlweise die öffentliche Be- 
strafung extra ordinem zulässig. Inst. IV 4, 10. 
Hermog. Dig. h. t. 45: et servi quidem flagellis 


recuperatores se daturos edixeruni. Gell. a. O. 40 caesi dominis restituuntur, liberi vero humi- 


Auf dieses Generaledikt und die dazu gehörige 
Formel folgten im Album, anscheinend willkürlich 
geordnet, die Spezialedikte, welche einzelne Tat- 
bestände besonders hervorhoben, zeitlich also viel- 
leicht Vorläufer des Generalediktes waren: de 
convicio (öffentliche Schmähung, Näheres bei 
Mommsen 788. 794) und de adtemptata pudicitia 
(es genügt schon Belästigung einer ehrbaren Frau 
oder. eines Knaben durch appellare, adsectari, 


lioris quidem loci fustibus subiciuntur, ceteri 
autem vel exilio temporali vel interdictione cer- 
iae rei coercentur. Zu diesen Strafen vgl. P. 
Oxy. 1186. 

3. Das materielle Recht. Das älteste 
Recht scheint unter I. nur Gewalttätigkeiten ver- 
standen zu haben und zwar mit Ausnabıne derer, 
die, wie etwa der Mord, unter einen gesonderten 
Tatbestand fielen; auch böse Absicht dürfte kein 


comitem abducere Mommsen 792, 4—1); dann 50 Tatbestandsmerkmal der T. gewesen sein. M omm- 


folgt ein Verbot von großer Tragweite: ne quid 
infamandi causa fiat mit dem Zwecke, Ehren- 
beleidigungen im weitesten Ausmaße zu treffen ; 
schließlich werden die Beziehungen der Normen 
über I. zu den Gewaltverhältnissen des Privat- 
rechtes geregelt: die I., verübt an und durch Ge- 
waltunterworfene. Lenel Ed. perp.2 384ff. 
Das prätorische Recht ist unzweifelhaft grie- 
chischer Herkunft. Schon Hitzig hatte [1899] 


sen 798f. Huvelin 468. Erst durch das präto- 
rische Edikt ist die I. zur absichtlichen Herab- 
setzung einer fremden Persönlichkeit geworden. 
Dies drückt sich zunächst aus durch die Propo- 
nierung der Edikte, die nicht mehr unter den 
Begriff der Gewalttätigkeit fallen, wie de con- 
rieio, de adtemptala pudieitia und ne quid 
infamandi causa fiat, steckt aber auch im Be- 
griffe der contumelia, der deutlich die dolose 


die attische ixn. alxias (s. d.) als Vorbild für 60 Personalverletzung zum Ausdrucke bringt: contu- 


die actio iniuriarum aestimatoria erklärt. Seit 
aber durch die alexandrinischen Dikaiomata [1913] 
der gemeingriechische Begriff der Hybris(Partsch 
Arch, f. Pap. VI 56ff.) und die Generalklausel 

*) [Vom Verf. anstelle des versagenden ur- 
sprünglich in Aussicht genommenen Bearbeiters 
in letzter Stunde geliefert. W. K.] 


melia, quae a contemnendo dicta esi, quom 
Graeci Üßgw vocant. Inst. IV A pr. Generaliter 
dicitur iniuria omne, quod nm iure fit: spe- 
cialiter ... contumelia, quam Graeci fow 
appellant. Coll. II 5,1. Ob contumelia einmal 
in bewußtem Gegensatze zur I. im älteren Sinne 
stand und erst später dem Begriffe I. eingefügt 
wurde (so Havelin 469ff.), oder ob sie schon 
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von Anfang an als Unterart der I. empfunden 
wurde, mag dahingestellt bleiben, jedenfalls war 
schon zu Labeos Zeiten die Vereinheitlichung 
vollzogen. Dieser teilt nämlich (Dig. h. t. 1, 1) 
die I. bereits ein in Real- und Verbalinjurien, 
eine Einteilung, welche die contumelia in sich 
schließt. Eine weitere Einteilung haben die 
römischen Juristen nur noch in z. levis und 
atrox versucht. Letztere umfaßt die handgreif- 


ınnocentzus 1990 


3c ô. Die taxatio litis wird auf Antrag des 
Klägers in die Formel eingesetzt; die Einzel- 
heiten erinnern an die z/unoıs des attischen Pro- 
zesses. Hitzig 60. Eigenartig gestaltet sich 
die taxatio in Verbindung mit einem Dilations- 
vadimonium (vgl. auch den Art. Vadimonium). 
Lag nämlich eine ©. atrox vor, so pflegte der 
Praetor im ersten Termin in tiure den Streitwert 
‚ex aspectu‘ zu bestimmen und diese Summe galt 


lichen Beleidigungen, sowie alle jene, die durch 10 als summa vadimonü. Erst in dem durch das 


äußere Umstände die Handlung besonders schwer 
erscheinen lassen. Mommsen 789. Die juristische 
Bedeutung des Unterschiedes lag ursprünglich 
wohl darin, daß bei Vorliegen einer i. atrox der 
Praetor von seinem Rechte, die actio zu dene- 
gieren, keinen Gebrauch machte, späterhin knüpften 
sich an die t. atrox verschiedene Verschärfungen. 
Coll. IT. Cai. IT 224. Mommsen 789f. Hit- 
zig 64ff. I. liegt nicht vor, soferne der zum 


Vadimonium bestimmten zweiten Termine in sure 
hatte der Kläger die endgültige taxatio anzugeben. 
Erscheint aber der Beklagte beim zweitenmal 
nieht, so konnte er, soferne man im vorliegenden 
Falle das vadimonium für ein solches recupera- 
toribus suppositis hält (vgl. Wlassak Ztschr. 
d. Sav.-Stift. XXXII [1912] 115ff.), ohneweiters 
in absentia verurteilt werden. Gelang es dem 
Kläger nicht, mit der actio iniuriarum durch- 


Tatbestande erforderliche böse Wille (animus in- 20 zudringen, so wurde er, gleichgültig, ob er wider 


iuriandi) fehlt, wie z. B. bei Unzurechnungs- 
fähigkeit des Täters, Paul. V 4, 2. Dig. h. t. 3; 
ebenso, wenn die Rechtswidrigkeit mangelt. Nach- 
weise bei Mommsen 797. Verzeihung, wie 
auch Einwilligung des Verletzten schließen das 


. Delikt aus: nulla iniuria est, quae in volentem 


fiat. Dig. h. t. 1, 5. Der Versuch ist straflos 
(Dig. h. t. 15, 17); hingegen werden Anstiftung 
ad Hilfeleistung wie ein vollbrachtes Delikt ge- 


besseres Wissen prozessiert hat oder nicht, durch 
die als contrarium iudicium (Gai. IV 177) ge- 
faßte Formel auf ein Zehntel der Streitsunme 
verurteilt. Dazu Partsch Neg. Gestio I 56f. 

Literatur. Huschke Gaius (1855) 118f. 
Landsberg Iniuria und Beleidigung 1886. 
Jhering in seinen Jahrb. f. Dogmatik XXII 
nr. 6. Cuq bei Daremberg-Saglio Dictionn. 
Pernice Labeo II2 19. Hitzig Iniuria (1899). 


straft. Paul. V 4, 20. Eine I. kann nicht nur 30 Mommsen Röm. Strafr. [1899] 784f. Girard 


durch unmittelbare Verletzung einer Person be- 
gangen werden, sondern auch durch Mißachtung 
ihrer subjektiven Rechte, Beleidigung gewalt- 
unterworfener Personen und durch symbolische 
Kränkungen. Gerade diese Fälle gehören zu den 
vorgeschrittensten Partien des römischen Rechtes. 
Die actio iniuriarum ist vor der litis contesta- 
tio aktiv und passiv unvererblich, mehrere Be- 
leidiger haften kumulativ. Hat ein Gewaltunter- 
worfener eine I. begangen, so tritt für den Ge- 
walthaber Noxalhaftung ein. War es ein Sklave, 
so gab es natürlich von jeher die zwei Möglich- 
keiten des noxae dedere und litis aestimationem 
sufferre, im byzantinischen Rechte kam aber, an- 
scheinend durch griechisches Recht beeinflußt, 
als dritte Eventualität das servum verberandum 
praestare hinzu. Dig. h. t. 17, 4 (itp.). Partsch 
Arch. f. Pap. VI 67, 1. Vgl. Hitzig 82ff. 
Wird ein Gewaltunterworfener beleidigt, so ist 


klageberechtigt der Herr, ausnahmsweise auch 50 


der Haussohn. Mommsen 804, 2. 

4. Prozessuale Bestimmungen. Die prä- 
torische (?) actio iniuriarum aestimatoria war 
eine infamierende Klage in aequum et bonum 
concepta. Die Gestaltung ihrer Fermel ist äußerst 
bestritten, insbesondere, ob sie als Beispiel einer 
Formel ohne intentio in Anspruch genommen 
werden darf oder nicht. Der Stand der Frage 
ist dargestellt bei Berger Krit. Vj. Schr. 1914, 


Gesch. u. Syst. des röm. Rechts 484ff. Eine voll- 
ständige Bibliographie findet sich bei Huvelin 
La notion de Y’Iniuria dans le très ancien droit 
Romain in Melanges Ch. Appleton [1903] 371, 1. 
[Stein wenter.] 

Inlustris (inlustrissimus) s. Illustris. 

In medio, an der Straße von Sebasteia 
(Sivas) nach Arabissos werden im Itin. Ant. 
212, 6 und 8 zweimal Zwischenstationen in 


40 medio angegeben, die nach den Entfernungen 


ungefährt bei Gishgisla und bei Viren Shehir 
anzusetzen sind, Kiepert Karte von Klein- 
asien B V, C IV. [Ruge.] 
In monte. 1) Auf der Tab. Peut. X 3 (Miller) 
ist eine Station ¿n monte angegeben, die wahr- 
scheinlich an der Straße durch die Kilikischen 
Pforten liegt; aber die Zeichnung ist unklar, 
sodaß man die Stelle nur vermutungsweise in 
der Nähe des Passes suchen kann. [Ruge.] 
2) Bei Plin. n. h. VI 23 Bezeichnung dreier 
Zwischenstationen zwischen den Wasserstellen 
(vgl. Hydreuma) zuf der Wüstenstraße von Kop- 
tos nach Berenike; Itin. Ant. Geogr. Rav. Tab. 
Peut. nennen statt dieser Bezeichnung bestimmte 
Namen der Stationen (Parthey Ägypten beim 
Geogr. Rav., Abh. Akad. Berl. 1858, 141). [Kees.] 
Innocentius. 1) Großvater des Chrysanthios 
(s. o. Bd. III S. 2483), wonach er gegen Ende 
des 3. Jhdts. gelebt haben wird. Ein Jurist, dem 


Tf. Die Klage wird vor Recuperatoren verhan- 60 das Ius respondendi verliehen war, Verfasser von 


delt (Wenger Art. Reciperatio III 3); frei- 
lich wird bei den Juristen auch öfter ein zudex 
erwähnt, doch ist es bisher noch nicht gelungen, 
dieses Nebeneinander befriedigend aufzuklären. 
Vgl. Wenger a. a. O. Der Kläger konnte bei 
der actio iniuriarum dem Beklagten einen Eid 
deferieren mit dem Thema „iniuriam se non 
feeisse‘. Dig. h. t. 5, 8. Vgl. Iusiurandum 


Schriften in lateinischer und griechischer Sprache 
(Eunap. vit. soph. 500). Er dürfte noch vor Dio- 
cletian tätig gewesen sein, da ja das Ius respon- 
dendi durch den Absolutismus wohl beseitigt wurde. 
Zimmern Gesch. d. röm. Privatrechtes I 204. 
Puchta KI. ziv. Schriften 300. Krüger Gesch. d. 
Quellen 2 296, 2. Daß er mit dem Feldmesser I. v. 
p. auctor de litteris et notis iuris cxponendis, von 
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dem in den Schriften der Feldmesser (I 310ff.) 
eine Abhandlung über die casae litterarum (ex 
libro XH) erhalten ist, identisch sei, ist wohl 
kaum anzunehmen. Dafür Zimmern I 391, da- 
gegen Rudorff Röm. Rechtsgesch. I 200 und 
Teuffel Geschichte der röm. Literatur III 6 
. 391. [Seeck-Steinwenter.] 
2) Tribun der Catafractarii, fiel 357 in der 
Schlacht bei Straßburg, Ammian. XVI 12, 63. 


Insani montes 1560 


38, 11 (Constantin). III 26, 11 (Theodosius und 
Valentinian). XI 48, 6 (Valentinian und Valens). 
In Cod. XI 48, 12 pr. (Arcadius und Honorius) 
werden die servi vel tributarii vel inquilini hin- 
sichtlich der Vererblichkeit ihrer Rechtslage ein- 
ander gleichgestellt; vgl. auch Cod. XI 48, 13 pr.: 
inquilini colonive. 

Hiernach bezeichnet I. bei den vertragsmäßi- 
gen Mieten wie bei den Grundhörigen und 


3) Agrimensor, 359 im Heere des Kaisers Con- 10 bei den so benannten Sklaven durchweg den 


stantius an der Donau erwähnt, Amm. XIX 11, 8. 
4) Dux Libyarum 407—408, ein alter, un- 
fähiger Mann, der die Plünderungen der mauri- 
schen Stämme nicht abzuwehren vermochte. Synes. 
xoraoracıs II. Seeck Philol. LEI 471. G.R. 
Sievers Studien zur Geschichte der römischen 
Kaiser 410. [Seeck.] 

Ino s. Leukothea. 

Inofficiosus s. Querela inofficiosi 
testamenti. 

Inopos (6 Tvonds), Flüßchen auf dem Kykla- 
deninselchen Delos (s. o. Bd. IV S. 2463. Inschr. 
von Delos Bull. hell. VII 1883). Wie die Aus- 
grabungen der Franzosen ven 1813 gezeigt haben, 
war der I. wirklich vorhanden und floß im Win- 
ter in einer Felsschlucht in die Niederung. 

[Bürchner.} 

Inportunus, Consul 509 n. Chr., vgl. CIL V 

6807. IX 1379 (Inporftun]o cons.), gehörte, wie 


Wohnungsinhaber in einem fremden Hause ohne 
Ackerbebauungsrecht, gelegentlich auch den Be- 
wohner eines Lagers, Dig. XXVII 1, 17, 7. 
Unter dem civis inquilinus (Sallust. Catil. 31) 
verstand man den aus einem Munizipium nach 
Rom gezogenen Bürger, Niebuhr Röm. Gesch.8 
1836, U 75, der hierin nach Gell. X 20 die An- 
wendung eines alten Sprachgebrauchs erblickt, 
und behauptet, daß der in das Exil gegangene 


20 Bürger in der Fremde <. geworden wäre. Mit 


Bezug hierauf sieht Huschke (Die Verfassung 
des Königs Servius Tullius, Heidelberg 1838) im 
i. den Gegensatz des exrguilinus, der außerhalb 


Roms mit einem niederen Bürgerrechte wohnte, . 


und stellt diesen dem deutschen ‚Pfahl- oder Aus- 
bürger‘ gleich, Puchta-Krüger Inst.!0 I 87. 
8&43b. Literatur. Karlowa Röm. Rechtsgesch. II 
636. 367 (mit Bezugnahme auf die Funde von 
Pompeji). Pernice Labeo I 497; Ztschr. der 


de Rossi Inser. Christ. I 493 ausführt, dem 30 Sav.-Stift. X 89. Girard Manuel élémentaire 


Geschlechte der Decier an. Ihm verlieh König 
Theoderich die Abzeichen des Patriziates; vgl. 
Cassiod. var. III 5: Inportuno viro illustri 
patricio Theodoricus rex. Auch sein Vater 
Decius Caecina Mavortius Basilius war Consul 
(im J. 486), desgleichen sein Oheim Venantius 
{im J. 484), wie aus der eben zitierten Stelle 
des Cassiodorus hervorgeht. [Riba.] 
Inquilinus bedeutet bei den Pandektenjuristen 


de droit Romain’ 570,3. Für die mehrfach ver- 
tretene Behauptung, daß sich die Grundstücks- 
miete zunächst nicht auf ganze Häuser, sondern 
bloß auf Wohnungen in Häusern bezog, spricht 
der technische Ausdruck t; s. auch den Art. Lo- 
catio und Puchta-Krüger Inst.10 II 97 8 214. 
[R. Leonhard.] 

Insani montes auf Sardinien, bezeugt von 

Claudianus de bello Gildonico (XV) 510f.: quae 


den Wohnungsmieter (Dig. XIX 2. 19, 4 und 5.40 pars (Sardiniae) vicinior Afris, plana solo, 


58 pr. XX 2, 58 pr. XLIH 17,3, 3. XLIII 32, 
1,1. 2) und zwar im Gegensatze zum Gutspächter 
XIX 2, 24,1 und 4, 25, 1 colono frui et inqui- 
lino habitare liceat; ebd. $ 2 colono vel inquit- 
lino. In dieser Bezeichnung des Nutzungsbe- 
berechtigten wurden schon im römischen Recht 
Mieter und Pächter unterschieden, obwohl sie 
sonst grundsätzlich in den wichtigsten Punkten, 
wenn auch nicht in allen, einander gleichgestellt 


ratibus clemens; quae respicit Arcton, inmites, 
scopulosa, proraz subitisque sonora flatibus; 
Insanos infamat navita montes. Hic hominum 
pecudumque lues, si pestifer aër saevit et ew- 
clusis regnant Aquilonibus Austri. Es handelt 
sich also um ein von den Schiffern benanntes 
sturmberüchtigtes Gebirge im Norden der Insel, 
worauf auch Liv. XXX 39 führt, wo der cos. 
Claudius die Insanos montes im Sturm von Cor- 


wurden; denn dem 7. (nicht dem colonus) wurde 50 sica kommend passiert. Genannt werden sie noch 


bei seinem Abzug am Ende der Mietszeit ein 
interdietum de migrando gewährt, das ihn gegen 
Vorenthaltung seiner Sachen schützte, Dig. XLITI 
32. Auch hatte der Grundstücksherr wegen der 
Schulden des č. ein Pfandrecht am Eingebrachten 
(invecta et illata), wegen derjenigen des colonus 
ein solches an den Früchten, XIX 2, 24,1. In 
späterer Zeit schwächte sich dieser Gegensatz 
des z. und colonus insofern ab, als bei der immer 


von Flor. I 25, 35. Mit diesen I. m. werden nun 
die Mawwoögeva don des Ptolem. III 3, 7 identi- 
fiziert. Da diese zwischen den Städten Bosa und 
Kornos (= Su Campo e Corru) genannt werden 
und die nicht durch die Gebirge geschützte Gegend 
wegen ihres ungesunden Klimas (vgl. v. Maltzan 
Reise in Sardinien 393) berüchtigt ist, so hat 
man die I. m. in den altvulkanischen Gebirgen 
M. Orticu und Monteferru (am Temusfiuß) wieder- 


mehr um sich greifenden Grundhörigkeit (s. Co- 60 gefunden (so Müller in Smiths Atlas of anc. 


lonus und die dort angeführte Literatur) beide 
Ausdrücke für Personen verwendet wurden, die 
an der Scholle hafteten. Schon unter Marcus und 
Commodus finden wir grundhörige Sklaven als 
i. benannt, Dip. XXX 112 pr.: Sé quis inqui- 
linos sine praeliis, quibus adhaerent legaverit. 
Späterhin aber bezeichnet :: schlechtweg den 
Grundhörigen neben coloni und servi Cod. III 


Geogr.), während Pais (Rivista di Filolog. class. 
1878, 475) und R. Kiepert (FOA XIX Text p. I) 
die Berge im Norden der Insel ansetzen (am Ther- 
mosfluß im Bergland Gallura); Sieglin fixiert sie 
garnicht, mit Recht, denn Pais hat nur Wahr- 
scheinlichkeitsgründe für sich. Unterstützt wird 
die Ansicht von Pais noch durch die Beschreibung 
bei Pausanias (X 17, 10—11), freilich je nach 


1561 Inscriptio in crimen 
der Auslegung der Stelle: zğç d& yýsov tà zgòs 


zig čoxtov xal ùneloov ns natà Iroklar doriv 
don dvoßara tà regara ovváztovta dAlnloıs ' xal 
iv wapanläns, vnvoèly (oŭ)te Öguovs NAQEJETAL KATA 
Toüro ý voos, nveluard te taxta xat loyuga ai 
äxoa tür ĉoðyv xataziurovow gç ı7v Yalaooar. 
Soweit spricht alles für Pais: Die Gebirge hätten 
wegen ihrer Gefahren für den Schiffer den Namen: 
tà nawdusra don; ebenso erklärt Claudian. a. 
a. Ò. den Namen I. m., verschmilzt aber schon 
damit die zweite Erklärung des Namens, die von 
der ungesunden Luft herrührt: die Gebirge ge- 
währen in der Tat dem heilsamen Nordwind keinen 
Zutritt ins Innere, so daß die durch die Sümpfe 
und stagnierenden Wasserlachen hervorgerufenen 
Fieberdünste nicht fortgetrieben werden. Gegen 
den Ansatz dieser Fiebergegend im Norden könnten 
die weiteren Sätze des Pausanias sprechen: Zozır 
ö& xal dla dh usons adıns čen xdanakcrega .6 
5: äho 6 Zvravda Volsgds te Ws Eninav šot xai 
voodäns ' altior ÔÈ ol te Älss ot anyvýpevot xai 
ó voros ßagùs xal ßiairos Eyreinevog ' ot ävsuoi të 
ol åzò tõe äoxtov diù tò byniòv tõv der töv 
noòs tie Iraklas xwkúortat nvéovtes Begovs oq 
tóv re dega tòr radım xal zuv yūv àvrayúzew. 
Indes scheint sich mir aus einem Vergleich mit 
Sil. Ital. XII 372%. zu ergeben, daß der in letzter 
Linie auf Timaios zurückgehende Bericht beider 
die I. m. im Norden ansetzt; da aber Sardinien 
allgemein für ungesund galt und in ‚der Tat ist, 
so mag auch der Name der I. m. auf andere Ge- 
birgszüge übertragen sein. Die Angabe ‚yon den 
Italien gegenüberliegenden Gebirgen (bei Sil. a. a. O. 
und Pans. a. a. O.), die dem Nordwind nicht 
Einlaß gewähren, erklärt sich aus der kartogra- 
hischen Vorstellung der Lage Italiens und der 
nseln (vgl. Blatt 1 in Sieglins Atlas antiquus); 

vgl. Nissen Ital. Landesk. I 356f. [Philipp.) 
Inscriptio in crimen. Der Eintragung in 
das Gerichtsprotokoll (inseriptio in crimen) ging 
regelmäßig eine mündlich eingebrachte Anklage 
vorher. Die I. faßte dann alles Wesentliche zu- 
sammen. Ein Beispiel einer solchen I. bietet 
uns Paulus in Dig. XLVIII 2, 3: Libellorum 
inscriptionis conceptio talis est. Consul et dies. 
Apud illum praetorem vel proconsulem Lucius 
Titius professus est se Maeviam lege Iulia de 
adulteriis ream deferre, quod dicat eam cum 
Gaio Seio in civitate illa, domo illius, mense 
illo, consulibus illis, adulterium commisisse; 
es wird also das Datum, der Name des Anklä- 
gers, des Angeklagten, das in Betracht kommende 
Strafgesetz, der leitende Magistrat und das be- 
hauptete Delikt hierin angegeben. Dies Proto- 
koll wurde von dem Ankläger oder einem Dritten 
für ihn, falls er nicht schreiben konnte, unter- 
zeichnet (subseriptio). Doch werden als sub- 
seriptio auch gelegentlich jene Bestandteile der 
Protokollierung bezeichnet, die nebensächlicher 


INSWELUs 1005 


führung des Prozesses Bürgschaft stellen. Lite- 
ratur: Rein bei Pauly R.-E. IV 172. Geib 
Criminalprozeß 281ff. 556f. Mommsen Strafr. 
384. „ [Pfaff] 
Inspector ist gleichbedeutend mit diseussor 
census und daher schon unter diesem Worte be- 
sprochen (o. Bd. V S. 1184) Doch ist nach- 
zutragen, daß nach einem Papyrus aus der Zeit 
Iustinians die Stadt Antaiopolis für eine Inspectio 


10 die Summe von 225 Solidi 16 Siliquae in ihre 


Ausgabenrechnung einträgt, wahrscheinlich als 
Sporteln für den I. (Archiv f. Papyrusforschung 
V 853). [Seeck.] 
Instanius Moderatus, wahrscheinlich Epi- 
strateg der Heptanomis, im Mesore (Juli/August) 
191 n. Chr., Pap. Tebt. II 189, 323; doch ist 
statt der Ergänzung [roč ämorgarm]ynoavıos auch 
[roù orgarn]ynoavros nicht ausgeschlossen, da die 
Frage, zu welchen Liturgien der Stratege, zu 


20 welchen der Epistrateg die Auslosung vornimmt, 


noch nicht ganz geklärt ist, vgl. Wilcken Grundz, 
d. Papyruskunde (1912) 347. Die Herausgeber 
nehmen an, daß I. Schreibfehler für Instantius 
sei, aber der Name ist 2. B. durch CIL X 2536. 
2832 bezeugt. [Stein.] 
Insteius, römischer Gentilname. Seine be- 
kannten Träger gehören erst dem letzten vor- 
christlichen Jhdt. an, aber sein Alter bezeugt der 
Name des Vicus Insteianus, der in der Ärgeer- 


30 urkunde bei Varro 1. 1. V 52 und in dem Prodi- 


gienbericht von 540 = 214 bei Liv. XXIV 10,8 
vorkommt. day 
1) C. Insteius, Pipe des Sertorius in 
Spanien 678 = 76 (Liv. XCI frg. 22). Vgl. Nr. 2. 
2) L. Insteius, L. f. Falferna tribu) gehörte 
664 = 90 zum Consilium des Cn. Pompeius 
Strabo bei der Belagerung von Asculum (Bull. 
comun. XXXVI 170 vgl. 207f.) und war 677 = 17 
einer der Unterfeldherren des Sertorius in Spa- 


40 nien (Liv. XCI irg. 22), wahrscheinlich der 


ältere Bruder von Nr. 1. Diese beiden Insteii 
erinnern an die beiden Hirtuleii (o. Bd. VII 
S. 1962f.), von denen ebenfalls der eine zuerst 
im Lager des Pompeius Strabo und dann beide 
unter den Sertorianern nachweisbar sind. 

3) M. Insteius aus Pisaurum, wo der Name 
auch inschriftlich vorkommt (OIL XI 6310 Z. 7), 
711 = 43 Genosse des Antonius im mutinen- 
sischen Kriege (Cie. Phil. XIII 26 ohne Prä- 


50 nomen) und 723 = 31 bei Actium einer der Füh- 


rer seineg Mitteltreffens (Plut. Ant. 65, 1). An- 
dere Insteii auf Inschriften bringt Gardthau- 
sen (Augustus und seine Zeit II 198, 33) mit 
diesem in Verbindung. [Münzer.] 

4) Q. Insteius T. f. aus der Tribus Pupinia 
(Quaestor), Volkstribun, Praetor, Cons. suff. a i 
Legatus consularis einer Provinz. Die Pränestiner 
widmeten ihm eine Schola, CIL XIV 2924. 

5) M. Insteius Bithynicus, Cons. suff. im 


Natur sind. Die Ausdrücke :. und subseriptio 60 J. 162 n. Chr. (Liebenam Fast. cona.). Er wird 


werden übrigens vicariierend gebraucht. Der An- 
kläger konnte aber auch eine bereits von ihm 
verfaßte schriftliche Anklage zu Gericht bringen, 
was, nach Abschaffung der alten ordo iud. publ., 
sogar die Regel gebildet haben dürfte. Bei der 
I. muß Ankläger übrigens ein sus iurandum 
calumniae leisten (17 § 1 Dig. de acc. XLVIH 
1); in späterer Zeit muß er auch für die Durch- 


als Consul in einem Militärdiplom angeführt, 
CIL II 232871 CXI, seine Grabschrift wurde 
bei Salernum aufgefunden. CIL X 522. [Riba.] 
6) Insteius Capito, Centurio in einer der syri- 
sehen ee die unter dem Befehle des Statt- 
halters (C.) Ummidius (Durmius) Quadratus stand, 
wurde zu Beginn der Regierung Neros (4—55 
n. Chr.) zum Partherkönig Volagases geschickt, 


10905 Instelanus Vicus 


um die von diesem angebotenen Geiseln in Emp- 
fang zu nehmen, mußte aber diese Aufgabe dem 
von (Cn. Domitius) Corbulo zu demselben Zweck 
abgeschickten Cohortenpraefeeten Arrius Varus 
überlassen (Tac. ann. XIII 9; obwohl er hier nur 
Insteius genannt wird, ist an der Identität nicht 
zu zweifeln). Im ersten armenischen Feldzug Cor- 
bulos im J. 58 eroberte I. als Praefeetus castro- 
rum ein Kastell, Tac. ann. XIII 89. [Stein.] 


7) Insteius Cato, einer der Führer der Italiker 10 


im Bundesgenossenkriege 664 == 90 nach der ge- 
wöhnlichen Lesart bei Vell. II 16, 1. Von den 
dort überlieferten sieben Namen italischer Führer 
kehren in einer ähnlichen Liste bei Appian, bell. 
civ. I 181, die neun Namen bietet, alle wieder 
außer dem wohlbekannten des Pontius Telesinus 
und dem sonst unbekannten dieses Insteius Cato. 
Dafür findet sich dort mit dem zu Kdrw» entstell- 
ten Cognomen ein anderer italischer Feldherr, 


Institor 1564- 


eo loco erant, provoluta velut impetus torrentis 
tulerit. Jordan Topogr. I 518. Richter To- 
pogr.2 285. Jordan-Hülsen Topogr. d. Stadt 
Rom I3, 400. Vgl. den folgenden Art. [Gall.] 
Instelanus vicus in Rom: Varro de L L V 
52, nach W. Schulze Eigennamen 182 nicht in 
Insteianus (vgl. Liv. XXIV 10) zu ändern; vgl. 
Hülsen Formae Urbis Romae antiquae? 148. 
[Philipp.] 
Institor (von insto) ist die technische Be- 
zeichnung für denjenigen, der von dem Inhaber 
eines Erwerbsgeschäfts zur Betreibung dieses Ge- 
werbes oder eines einzelnen Gewerbezweiges an- 
gestellt ist; Tit. Dig. XIV 3. Cod. IV 25. Ulp. 
Dig. h. t. 3 führt die Bezeichnung darauf zurück, 
dab der I. negotio gerendo instet; aber damit 
trifft er nicht die ursprüngliche Wurzel des Wortes, 
da instare hier schon im übertragenen Sinne ge- 
braucht wird, Vielmehr ist auf die eigentliche 


der zu dem hervorragendsten gehörte, nämlich 20 Bedeutung dieses Verbums zurückzugehen: auf 


Vettius Seato; sein Name steckt offenbar auch 
in der Stelle des Velleius (vgl. noch Groebe 
bei Drumann G. R2 II 558). [Münzer.] 

8) Insteius Celer (die Handschrift Instiws) wohl 
Praeses einer Provinz oder Praetor tutelaris, wie 
Dessau (Prosop. imp. Rom.) annimmt. An ihn 
richtet Kaiser Antoninus Pius ein Reskript be- 
treffend die Vertretung eines Vaters durch den 
Sohn, vgl. Dig. XXVI 5, 12. 


oder in etwas stehen. I. ist also derjenige, der 


in der Bude eines Kaufmanns (Geldwechslers, ' 


Handwerkers) drinnensteht nnd dort die Geschäfte 
führt. Die Art des Erwerbsgeschäfts, in welchem 
der I. seine Tätigkeit entfaltet, ist gleichgültig; 
erwähnt wird der Betrieb der verschiedensten 
Professionen und Handwerke, das Ein- und Ver- 
kaufen von Waren für das betreffende Erwerbs- 
geschäft (bes. auch das Hausieren), das Vermieten 


9) L. Insteius L. (f) Hor. Flaccianus, 30 von Häusern, und Tieren u. dgl., Dig. h. t. V 


praetor candidatus, tribunus plebis candidatus, 
quaestor urbanus, sevir turmarum, decemvir 
stlitibus iudicandis, sodalis Hadrianalis, CIL 
VI 31. 652c. Da zur Bezeichnung candidatus 
nicht der Genet. Imperatoris (oder Caesaris oder 
Augusti) hinzugefügt wird, gehört die Inschrift 
dem Ende des 2. oder dem Anfange des 3. Jhdts. 
an. Auch führt uns die Zugehörigkeit zur Priester- 
schaft der Hadrianales in die Zeit nach Hadrians 


1—10. Iuven. VII 221. Senec. nat. quaest. IV 13. 
In jedem Falle ist aber das ezercere einer nego- 
tiatio erforderlich, d. h. der gewerbsmäßige Be- 
trieb eines Handels, und zwar propter quaestum, 
um Gewinn daraus zu ziehen, Dig. h. t. 20, 
19, 1. 16. Das Entscheidende ist nun, das als 
I. immer nur der an der Spitze der Verwaltung 
Stehende in Betracht kommt, nicht ein unter- 
geordneter Angestellter oder Gehilfe. Denn die 


Tod. I. war vielleicht der Vater, sicher ein 40 Grundlage der gesamten Tätigkeit des I. ist die 


Verwandter der Claudia Papia Netonia Insteia 
Pluella) eflarissima) aus Praeneste CIL VI 31. 
652b. [Riba.] 

10) Attius Insteius Tertullus, Consul suffectus, 
Corrector Venetiae et Histriae, Praepositus Fabri- 
caa (CIL VI 1696), Proconsul Africae (CIL VIII 
876), Praefectus urbis Romae unter dem Usur- 
pator Maxentius vom 27. August 307 bis zum 
12. April 308. Mommsen Chron. min. I 67. 
CIL VI 1696. [Seeck.] 

11) Insteius Tertullus wird als ver clarissimus 
in einer Inschrift CIL VIII 876 bezeichnet. Ein 
Isteius Tertullus, der in einer Inschrift aus der 
Zeit des Kaisers M. Aur. Val. Maximianus erwähnt 
wird, ist schon mit Rücksicht auf die verschiedene 
Schreibung des Gentilnamens (Isteius statt In- 
steius) nicht mit ihm zu identifizieren. 

12) L. Insteius Tertullus war im J. 214 n. 
Chr. einer der 3 Magister des Kollegiums der 


praepositio, d.h. die Anstellung durch den Prin- 
zipal zur selbständigen Leitung des Geschäfts, 
wozu auch der Abschluß der zum Geschäftsbe- 
triebe erforderlichen Rechtsgeschäfte gehört. So 
ist es auch erklärlich, daß in der Formel der 
actio institoria — nach der Lenelschen Re- 
konstruktion — nicht das Wort I. gebraucht, 
sondern dieser nach dem angenommenen Muster- 
falle als tabernae praepositus bezeichnet war. 


50 Als I. wurden in der Regel Sklaven, Freigelassene 


oder auch Hauskinder — männliche wie weibliche 
— des Geschäftsinhabers verwandt; es konnten 
aber auch fremde Sklaven oder treie Personen 
angestellt werden, Dig. h. t. 7 pr. und § 1. Gai. 
IV 71. Hat nun der I. innerhalb des ihm zu- 
gewiesenen Geschäftskreises — eius rei nomine, 
cui praepositus fuerit — mit einem Dritten 
Rechtsgeschäfte abgeschlossen, so haftet für die 
hieraus sich ergebenden Verbindlichkeiten neben 


Augustales Claudiales. CIL VI 1987. {Riba.] 60dem I. der Prinzipal in solidum, und zwar auf 


Insteius (Insteianus) Vicus, Straßenname 
in Rom, auf der südlichen Kuppe des Quirinals, 
dem Collis Latiaris, zu suchen. Erwähnt in der 
Argeerurkunde ... in vico Insteiano summo, 


~ apud auguraculum, aedificium solum est (Varro 


de l. 1. V 52) und bei Liv. XXIV 10, 8 (z. J. 214) 
et in vico Insteio fontem sul. terra tanta vi 
aquarum fluzisse, ut serias doliaque, quae in 


Grund der vom Praetor aufgestellten actio in- 
stitoria. 

Literatur: Karlowa Rom. Rechtsgesch. II 
1125f. Lenel Ed. perp.250f. Windscheid Pand. 
118482. Salkowskilnst.$131F. Kleineidam 
Haftung d. Gesch.-herrn m. d. actio inst. u. erer- 
cit. 1895. Heumann-Seckel Handlexikon? 
s. institor. Daremberg-Saglio u. d, W, 
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Baron Abh. a. d. röm. Zivilproz. II 186ff. 
Mitteis Stellvertretung 24. Blümner Röm. 
Privataltertümer 639f. Rabel Ein Ruhmesblatt 
Papinians (Festschrift f. Zitelmann) 6ff. m. Lät.- 
Nachw. [Klingmüller.] 
Institoria actio ist die Klage aus dem Ver- 
trage, den jemand: mit einem institor geschlossen 
hat, gegen den Geschäftsherrn, welcher den instztor 
in seinem Betriebe angestellt hat, Dig. XIV 3, 1. 


AUSULLLUDIVLUS UVY 


Institutiones. I. Die Institutionen im 
allgemeinen. 

Unter Institutionen im juristischen Sinn 
versteht man eine Gattung von meist ziemlich 
kurzen juristisch-Lterarischen Werken, die dazu 
bestimmt waren, den Anfängern als Einführung 
in die Rechtswissenschaft zu dienen. Soviel wir 
wissen, haben die Juristen Gaius, Florentinus, 
Callistratus, Paulus, Ulpianus und Mar- 


Das praetorische Edikt lautete nach Lenel Ed. 10cianus Werke dieses Titels verfaßt. Bei der 


perp.? 250: Quod cum institore gestum erit, eius 
rei nomine, cui praepositus fuerit, in eum, qui 
eum praeposuerit, iudicium dabo. Über die For- 
mel Lenel 250ff. Da diese bereits dem Juristen 
Servius bekannte (Dig. XIV 3, 5, 1) Klage neben 
der Haftung des institor eine solche des am Ver- 
tragsabschlusse nicht beteiligten Geschäftsherrn 
begründet, gehört sie zu den sog. actiones adiec- 
ticiae qualitatis. Durch diese suchte der Praetor 


großen Kodifikation des gesamten römischen 
Rechtsstoffes unter Iustinian ließ dieser Kaiser 
auch ein Institutiones seu Elementa genanntes, 
mit Gesetzeskraft ausgestattetes Werk heraus- 
geben, das in dieser Darstellung wie allgemein 
üblich mit dem Namen Institutionen sehlecht- 
hin bezeichnet wird. Dieses Werk ist uns ganz 
erhalten und bildet den ersten Teil in den Aus- 
gaben des Corpus iuris civilis (s. d.). Aus 


unter Wahrung des Prinzipes der Unzulässigkeit 20 der Iustinianischen Zeit ist noch eine — angeb- 


der direkten Stellvertretung den Unzukömmlich- 
keiten zu begegnen, welche sich daraus, beson- 
ders im Handelsverkehre, ergaben. Deshalb ge- 
währte er dem Kontrahenten gegen den vom 
institor oder magister navis indirekt vertretenen 
dominus bezw. ezercilor eine actio. Die Voraus- 
setzung dieser ziffernmäßig unbeschränkten Haf- 
tung des Geschäftsherrn für die vom institor im 
Rahmen seiner Befugnis abgeschlossenen Ge 


lich von Theophilus stammende — griechisch 
geschriebene Paraphrase der I. erhalten, die 
sich äußerlich enge an die I. anlehnt (über die 
sich an diese Paraphrase anknüpfenden Streit- 
fragen vgl. den Art. Theophilus und Ferrinis 
Ausgabe [Berlin 1889}). Von den älteren I.-Wer- 
ken ist uns das Werk des Gaius fast vollständig 
erhalten, die I. des Ulpianus in mehreren Bruch- 
stücken (vgl. Lenels Palingenesia), die I, des 


schäfte bildet die praepositio, die Anstellung. Auf 30 Paulus in zwei Stellen, die in Lenels Palinge- 


dieser konstruktiven Grundlage weiterbauend, ge- 
währte Papinian, auch wenn kein institor im tech- 
nischen Sinne, sondern ein infolge einer Lex prae- 
positionis ständig angestellter procurator den Ver- 
trag geschlossen hatte, gegen den dominus eine 
actio utilis ad exemplum instiloriae actionis, Dig. 
XIV 3, 19 pr. XIX 1, 13, 25. Der heute dafür 
gebräuchliche Terminus ao. quasi institoria (Dig. 
XVII 1, 10, 5) geht auf Rechnung der byzanti- 
nischen Kompilatoren, Rabel 3f. Es ist be- 
stritten, ob die Klage gegen den Prinzipal auch 
dann begründet ist, wenn der institor beim 
Vertragsabschluß sich nicht als solcher zu er- 
kennen gab. Im klassischen Rechte, für welches 
die Frage wohl zu verneinen ist (Karlowa 
H 1128), dürfte der Fall nicht sehr praktisch 
gewesen sein, da der institor ‚als Figur des täg- 
lichen Lebens‘ selten vom Drittkontrahenten ver- 
kannt worden sein wird. Wollte übrigens der Ge- 


schäftsherr, nachdem er einen institor angestellt 50 


hatte, dessen Befugnisse einschränken, so mußte 
er dies, um die Haftung auszuschließen, ein - 
zelnen Personen durch denuntiatio, dem Pu- 
blikum durch einen Anschlag (palam pro- 
scribere) mitteilen, Dig. XIV 3, 11, 2ff. Kar- 
lowa H 1127. 

Literatur. Daremberg-Saglio s inst. 
actio. Glücks Pandektenkommentar 14. Tl. 
235. Puchta Cursus d. Inst. IDO 328f. 


nesie nicht enthalten sind (entdeckt und heraus- 
gegeben von Thomas Revue de l'instruct. publ. 
en Belgique XXI [1878] 30, abgedruckt und einem 
größeren Leserkreis bekanntgemacht von Scia- 
loja im Bullett. dell’ Ist. di dir. Rom. III [1890] 
6; in deutscher Sprache zuerst besprochen von 
Schneider Krit. Viertelj.-Schr. f. Ges. u. Rechts- 
wiss. XXXV [1898| 499); jedoch sind aus allen 
genannten Werken Stellen in die Digesten ge- 


40 kommen und zwar von Gaius 15, Florentinus 42, 


Callistratus 5, Paulus 3, Ulpianus 13 und Mareia- 
nus 139. Außerdem kennen wir noch eine Stelle von 
Florentinus aus den Fragmenta Sinaitica (13) und 
eine von Paulus aus Boethius ad top. (114, 19). 
Den Umfang der einzelnen 1.-Werke entnehmen 
wir dem Index Florentinus (s. Digesta). Nach der 
von Bluhme gefundenen Einteilung der Juristen- 
schriften bei der Kompilation der Digesten gehören 
diese Werke sämtlich in die Sabinusmasse (a. a. O.). 

Ihrem Charakter als Werke zur Einführung 
entsprechend war auch die Stellung der I. im 
offiziellen Lehrplan der voriustinianischen Zeit 
(Näheres unter den Art. Gaius und Rechts- 
schulen). Aus dem Berichte Iustinians in der 
Konstitution Omnem 1 wissen wir insbesondere, 
daß die I. des Gaius im ersten Jahre von den 
Rechtsbeflissenen gelesen wurden; dieselbe Kon- 
stitution ordnete im $ 2 für die Zukunft an, daß 
im 1. Jahrgang (1. Semester) die I. Iustinians ge- 


Brinz Pandekten II? § 258. Windscheid-60lesen werden sollten (s. u. II 1). 


Kipp Pandekten? § 482 (m. weiteren Litera- 
turnachweisen). Dernburg-Sokolowski 
Syst. d. röm. Rechtes 563f. Karlowa R. 
Rechtsgesch. II 1125. Baron Abh. a, d. röm., 
Ziviproz. II $ 1. Lenel Iherings Jahrbücher 
XXXVI (1896) 121. Rabel Ein Ruhmesblatt 
Papinians (Festschrift f. Zitelmann). 
[Steinwenter.] 


Das System der I. wurde insbesondere von 
Affolter (Das römische Institutionensystem, sein 
Wesen und seine Geschichte [1897] I. Teil des 
Werkes: Tatbestand, Rechtsverhältnisse u. Rechts- 
ordnung. Grundlagen eines allgemeinen Teils des 
Privatrechts) zum Gegenstand eingehender Unter- 
suchungen und Forschungen gemacht; einige An- 
regungen finden sich schon in der Abhandlung 
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von Krüger Kritische Versuche im Gebiete des 
röm. Rechts [1870] (140: Über Ulpians libri duo 
institutionum), vgl. auch den Art. Gaius, so- 
wie die dort angegebene Literatur — schließlich 
über das Kontraktensystem Pernice Parerga III 
(Ztschr. d. Savigny-Stiftg. IX [1888] 195). Als fest- 
stehendes Resultat dieser Forschungen mag fol- 
gendes gelten: Das System der I. besteht in einer 
Dreiteilung; diese Teile werden von Gaius als 


Institutiones 1908- 


Nach demselben System sind auch die Res cot- 
tidianae sive Aurea des Gaius bearbeitet, 
die eine erweiterte und vervollständigte Ausgabe 
seiner I. (in 7 Büchern) sind (z. B. ist die Auf- 
zählung der Realkontrakte durch die Besprechung 
des commodatum, depositum und pignus ergänzt, 
ebenso ist hier die Lehre von der Begründung 
der Servituten enthalten). Mit den I. stimmen 
sie oft wörtlich überein. Sie enthalten weniger 


Tus quod ad personas pertinet, Ius quod ad res 10 historische Notizen, dafür aber — ihrem Titel 


pertinet und Ius quod ad actiones pertinet be- 
zeichnet. Innerhalb dieser Teile kann man wohl 
von einer gedanklichen Reihenfolge sprechen, je- 
doch gibt es kein festes Schema dafür, wie schon 
Krüger (gegen Bremer De Domitii. Ulpiani 
institutionibus [1863]) hervorhebt. Nach einer 
kurzen Einleitung über die allgemeinsten Rechts- 
begriffe behandelt der erste Teil das sog. Personen- 
recht, woran einige Partien angeschlossen werden, 


die nach dem modernen Pandektensystem in das 20 


Familienrecht fallen, z. B. das Eherecht und das 
Recht der Vormundschaft. Der zweite Teil (res 
hier in der Bedeutung Rechtsobjekt, ähnlich 
wie im österreichischen Allgemeinen Bürgerlichen 
Gesetzbuch) umfaßt das Sachen-, Erb- und Obli- 
gationenrecht, der letzte den Rechtsschutz. Zum 
Schluß haben einige I.-Werke noch einen kurzen 
Abriß des öffentlichen Rechts, insbesondere des 
Strafprozesses. Das I.-System findet sich ferner 


entsprechend — mehr praktische Anwendungs- 
fälle. Das Erbrecht schemt Gaius hier nach dem 
Obligationenrecht besprochen zu haben; im IL. 
Buche ist wohl dafür zu wenig Platz. Aus den 
Büchern IV—VII haben wir keine Fragmente. 
Die Anordnung des 1.-Systems ist hier folgende: 
I. Zus quod ad personas pertinet I 
TI. Ius quod ad res pertinet . . II—? 


1. Sachenrecht . TI (zum Teil) 
2. Obligationenrecht II (Rest)— ? 
3. Erbrecht ? 


IN. Ius quod ad actiones pertinet ? 
Die I. des Florentinus zerfallen in 12 Bücher; 
das Erbrecht ist auch hier hinter das Obliga- 
tionenrecht gestellt; die Stelle Dig. I 5, 4, welche 
die Inskription als aus dem IX. Buche her- 
rührend bezeichnet, verweist Affolter in das 
II. Buch, da sie offenbar in das Ius quod ad 
rsonas perlinet gehört; das III. Buch, dessen 


noch in den Res eöttidianae des Gaius, sowie in 30 P haltene Stellen über sponsalia und dos han- 


den Regulae des Ulpianus und des Modestinus. 
Der Ursprung der Dreiteilung im System wird 
von Affolter, der auf die Ähnlichkeit mit Var- 
ros System des Sakralrechts hinweist, auf Q. 
Mucius Scaevola zurückgeführt; Marezoll 
(De ordine institutionum [1815}) bezeichnet Ser- 
vius Sulpicius als dessen Erfinder. Affolter 
erklärt, daß das I.-System von Iustinian nicht 
nur in den I., sondern auch in den Digesten an- 


gewendet wurde, wie dies die Aufnahme der Stelle 40 


aus Gaius’ I., welche die Dreiteilung enthält (I 
8), in die Digesten unter I 5, 1 beweist. Da die 
I. zur Einführung in die Rechtswissenschaft dien- 
ten, ist es begreiflich, daß sie manche für den 
Anfänger schwierigere Materien nicht enthielten; 
so fehlt bei Gaius und bei Iustinian die Lehre 
von Besitz, Pfandrecht und dos; eine Stelle, die 
vom Pfandrecht handelt, ist uns überhaupt nur 
aus den I. des Florentinus erhalten. Manchmal 


deln, weist Affolter gegen Lenel dem Zus quod 
ad res pertinet zu. Das System ist folgender- 
maßen in den einzelnen Büchern angewendet: 
Einleitung . I (wahrscheinlich 
zum Teil) 
I. Ius quod ad personas per- { II [Affolter], 
tinet... 2... I(Rest)—V [Lenel] 
II. Tus quod ad res pertinet . no Tannen 
- olter], 
1. Sachenrecht d VI [Lena 
2. Obligationenrecht . VII. VIH. (IX?) 
3. Erbrecht . ... X. XI 
II. Ius quod ad actiones p. (XII?) 
Von Callistratus’ I. (in 3 Büchern) kennen 
wir nur fünf Stellen; es ist uns daher nicht mög- 
lich, viel über sein System zu sagen; soviel wir 
aber sehen, widerspricht die Reihenfolge der Frag- 
mente dem I.-System nicht (anderer Meinung 


erledigten sie, statt aufzuzählen, die Sache durch 50 Lenel, der eine ganz andere Einteilung annimmt). 


Behandlung eines Gliedes gleichsam beispielsweise 
so behandelt Gaius in seinen I. von den vier 
alkontrakten nur das mutuum). 

Über die Durchführung des Systems bei den 
einzelnen J.-Werken ist folgendes hervorzuheben: 
Das älteste uns bekannte I.-Werk, das von Gaius 
(in 4 Büchern), behandelte nur das Privatrecht; 
es ist sein persönliches Verdienst (nach Affolter), 
dabei das zivile und das honorarische Recht ver- 


Das System würden wir also in folgender Anord- 


nung finden: 
I. Ius quod ad personas per- | I—II (zum Teil?) 
tinet . . . . . „I [Affolter] 
I. Ius quod ad res pertinet . II (Rest ?)—MI 
1. Sachenrecht . . . II (Rest?) 
2. Obligationenrecht . . IMI 
3. Erbrecht . . 2 


III. Ius quod ad actiones p. . (II?) 


schmolzen zu haben. Die Durchführung des Sy-60 Paulus hatin seinen I. (in 2 Büchern *) neben 


stems im einzelnen ist folgende: 
Einleitung . - . 2... 121-138 
I. Jus quod ad personas pertinet I 9— Ifin. 


II. Ius quod ad res pertinet . II ı--Illfin. 
1. Sachenrecht . . . H 1-D0% 
2. Erbrecht . . . . . - I 97-87 
3. Obligationenrecht .. . - III 88--IHlfin. 


III. Ius quod ad actiones pertinet IV 


dem Privatrecht auch die publica iudicia kurz 
behandelt. Sein I.-Werk ist das einzige, von 


*) Daß Ferrini in seinem Aufsatz Sulle fonti 
delle ‚Istituzioni‘ di Giustiniano (Bullett. dell’ Ist. 
di dir. Rom. XII [1901] 112) diesem Werke nach 
dem Index Florentinus 3 Bücher zuschreibt, ist 
offenbar auf ein Versehen zurückzuführen. 
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welchem eine Stelle erhalten ist, die augenschein- 
lich vom Besitz handelt. Das I.-System dürfte 
von ihm in folgender Anordnung durchgeführt 
sein: 
I. Zus quod ad personas pert. (1?) 
Il. Ius quod ad res pertinet . I—I (zum Teil) 


1. Sachenrecht . . . I-U (zum Teil) 
2. Obligationenrecht . II (zum Teil) 
8. Erbrecht . . . u? 


. (09) 

4. Dotalrecht . . . . II (zum Teil) 
II. Ius quod ad actiones pert. (II?) 

Öffentliches Recht . . II (Rest?) 
Die Stelle aus dem Dotalrecht gehört hier offen- 
bar dem Fus quod ad res pertinet an, während 
bei Florentinus’ I. Lenel die dos ihrer Stellung 
nach dem Tus quod ad personas pertinet zuweist. 
— Ulpianus’ I. (in 2 Büchern) haben bis jetzt 
unter allen I.-Werken der romanistischen Wissen- 
schaft die meisten Schwierigkeiten bereitet und 
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Einleitung. . . . I (zum Teil) 
I. Ius quod ad personas 
pertinet. I (zam Teil) 


II. Ius quod ad res pert. 1 (Rest)-IL(zum Teil?) 


1. Dotalrecht I (Rest?) 
2. Sachenrecht . . II (zum Teil) 
83. Erbrecht H (zam Teil) 


4. Obligationenrecht I(?) [nicht Lenel] 
II. Ius g. ad actiones p. (II?) 

(Interdikte) . . . Ex libro incerto [Lenel]. 
Von den I. des Marcianus ist uns nach denen 
des Gaius am meisten erhalten. Er hat neben 
dem Privatrecht auch das öffentliche Recht be- 
handelt. Vom Obligationenrecht und vom Zus 
quod ad actiones pertinet ist nichts erhalten ; 
was Ferrini in dem Aufsatz De Iustiniani In- 
stitutionum compositione conieetanea (Ztschr. d. 
Savigny-Stiftg. XI [1890] 106), ebenso in dem 
schon oben zitierten Artikel im Bullett. dell’ Ist. 


zwar hauptsächlich seit der Entdeckung der auf 20 di dir. Rom. XII zu der Meinung bringt, daß 


einem Doppelblatt erhaltenen Wiener Fragmente, 
deren systematische Stellung nicht leicht zu er- 
klären ist. Die Schwierigkeiten ergeben sich ins- 
besondere dadurch, daß auf dem ersten Blatt 
dieses Doppelblattes Stellen aus dem Obligationen- 


. recht enthalten sind, welche die Inskription einer 


nee Stelle aus den Digesten in das 
Bach von Ulpianus’ I. verweist, während wir 
auf dem zweiten Blatt die Lehre von den Inter- 


dikten finden, die z. B. Gaius im Jus quod ad 30 


actiones pertinet, also gegen den Schluß der 
ganzen Darstellung behandelt. Lenel bezeich- 
net die Stellen über die Interdikte als Ex libro 
incerto. Das Sachenrecht ist erst im II. Buch 
behandelt. Bremer will durch eine Veränderung 
in der Nummembezeichnung der Inskription der 
a AE a Stelle (Dig. XLII 26, 1) diese 
aus dem I. Buch in das II. versetzen und dadurch 
das reine Gaiussystem retten. Gegen Bremer 
spricht sich Krüger in den ‚Kritischen Versuchen‘ 
aus. Er läßt das erste Blatt der Wiener Frag- 
mente im I. Buch und versetzt die Lehre von 
den Interdikten in das Tus quod ad res pertinet 
an den Anfang des II. Buches, indem er noch 
darauf hinweist, daß es ganz wohl möglich sei, 
daß Ulpianus das Obligationenrecht im I. Buch, 
also vor dem Sachenrecht behandelt habe. Die 
Stelle Dig. I 3, 41 aus dem II. Buch, die beim 
ersten Blick wie eine Einleitungsstelle für das 
ganze Ius quod ad res pertinet aussieht, betrach- 
tet Krüger als eine einleitende Stelle für das 
Sachenrecht, die also nach dem Obligationenrecht 
zu stehen kommt. Affolter (a. a. O. 1) spricht 
die Meinung aus, daß es möglich sei, daß Ulpia- 
nus ebenso wie Gaius seine j3 in 4 Büchern ge- 
schrieben habe, findet es aber (a. a. O. 533) 
weniger sicher als bei den Regulae, daß Ulpia- 
nus in seinen I. das I.-System benutzt habe; er 
spricht (a. a. O. 558) die Möglichkeit aus, daß 


die Stellen aus dem Öbligationenrecht unter dem 69 


Marcianus diese Partien überhaupt nicht behandelt 
habe. Kalb (Jahresber. LXXXIX [1896] 286) 
verhält sich dazu skeptisch, Affolter macht so- 
gar den positiven Vorschlag, die Obligationen und 
das Jus quod ad actiones pertinet in Marcianus’ 
I. unterzubringen. Wir werden also hier das 
System in folgender Weise durchgeführt an- 
nehmen : 

Einleitung . . . . . I (zum Teil) 

I. Ius quod ad personas | I (Rest) [Affolter], 

pertinet . Eee Lenel] 

TI. Zus quod ad res per- I-XI (um eil) 


: Affolter], 
und. 2: 2 0. II ? [Lenel 
1. Sachenrecht IH 
2. Erbrecht IV— XI (zum Teil?) 


8. Obligationenrecht ae 


II. Ius quod ad actiones ((XIV zum Teil?) [Af- 
tinet. . 2... folter] 
ffentliches Recht . XIV (Rest ?)—XVI. 
Das II. Buch, dessen erhaltene Stellen Lenel mit 
De iure nuptiarum und De tutelis überschreibt, 
bringt Affolter unter dos und tutela in das 
Tus quod ad res pertinet. — Die I. Iustiniana 
(in 4 Büchern) schließen sich in ihrem System 
eng an die Gaianischen an, doch ist ihnen am 
Schluß ein Titel über die publica iudiesa ange- 
fügt, Ferrini sieht dessen Muster in den I. des 


50 Paulus (zuerst in Sulle Citazioni di Paolo pubbli- 


cate dal signor Thomas. Nota. Bullett. dell’ Ist. 
di dir. Rom. III [1890] 11). Im einzelnen stellt 
sich die Durchführung des Systems folgender- 
maßen dar: 

Einleitung a asy I 1—1 2 

I. Ius quod ad personas pertinet 1 3—I fin. 


IL Ius quod ad res pertinet. . U 1—IV 5 
1. Sachenrecht .. . D2D1-I09 
2. Erbrecht . . . . I10-IO 12 
3. Obligationenrecht . M13—-IV 5 


Zus gentium in der Einleitung besprochen wur- III. Ius quod ad actiones pertinet IV 6-IV 17 


en, wohin sie auch Lenel versetzt. Wenn Ul- 
pianus die Obligationen an das Ius quod ad 
Personas inet anschließt, so findet er es nicht 
unangebracht (a. a. O. 555), weil eine Obligation 
dem Wesen nach in einem erhältnis 
einer Person besteht. Das System in Ulpianus’ 
I. scheint also folgendes zu sein: 

Pauly-Wissowa-Kroll IX 


Öffentliches Recht . . . . IV18 (fin.). 
Das System der L Paraphrase des Theophilns 
weicht nur in geringer Punkten von Iustinian 
ab. Anders als Iustinian setzt er aber in III 
13 pr. die zodyara (res) zu den vogal (obliga- 
tiones) in Gegensatz. Hier die Durchführung des 
Systems (nach der Ausgabe von Ferrini): 

50 
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Einleitung. . . . 2 . . . Il-—13 pr. 
I. Ius quod ad personas pertinet 13, 1—Ifin. 


TI. Ius quod ad res pertinet . m i—I¥ 5 
1. Sachenrecht I 1—1 9 
2. Erbrecht en . I110—II 12 
3. Obligationenrecht . HI13-—-IV 5 


III. Tus quod ad actiones pertinet IV 6—IV 17 
Öffentliches Recht . . IV 18 (fin.). 
II. Die Iustinianischen Institutionen. 


Institutiones ldra 


est primum volumen, quod nobis emanavit auc- 
toribus (Omnem 2). Diese neue Studienordnung 
trat schon im J. 534 in Kraft. 

Aber nicht nur ein Lehrbuch, sondern auch 
ein Gesetzbuch sollten die I. sein; diese schein- 
bare Anomalie, daß ein Werk diese beiden Zwecke 
erfüllte, läßt sich nur historisch erklären: so 
wie die früheren L-Werke, die als Lehrbücher 
geschrieben waren, im Laufe der Jahrhunderte 


1. Entstehungsgeschichte. Den Plan, 10 zu Gesetzbüchern geworden sind (vgl. insbeson- 


die Neugestaltung des gesamten Rechtsstoffes 
durch die Veröffentlichung eines L-Werkes zu ver- 
vollständigen, machte Iustinian in der Konstitu- 
tion Deo auctore vom 15. Dezember 530 kund 
(s. die Worte a. a. O. 11: si quid aliud a nobis 
fuerit promulgatum institutionum vicem opti- 
nens). Während in dieser Konstitution von dem 
Codex und den Digesten schon als von bestimmt 
in Aussicht genommenen Sammlungen gesprochen 


dere das sog. Zitiergesetz), so sollten die neuen 
I. nun von allem Anfang an zugleich ein Ge- 
setzbuch sein. Als solches hatten die I. vor allem 
den Zweck, Klarheit zu schaffen (Tanta 11: ut 
sit manifestum et quid antea vacıllabat et quid 
postea in stabilitatem redactum est); so sagt 
Iustinian insbesondere auch in Cordi 1: Omne 
ius antiquum supervacua prolixitate liberum 
atque enucleatum in nostris institutionibus et 


wird, scheint die Abfassung der I. damals noch 20 digestis reddidimus. Ferner nennt er in Impe- 


nicht so festgestanden zu sein. Wann die Arbeit 
wirklich begonnen wurde, wissen wir nicht; das 
fertiggestellte Werk wurde von Iustinian mit der 
Konstitution Imperatoriam maiestatem am 21. 
November 533 — also noch vor den Digesten — 
publiziert. Der nominelle Autor der I. ist der 
Kaiser Iustinian selbst; sie führen den offiziellen 
Titel: Domini nostri Iustiniani perpetuo Augusti 
Institutiones sive Elementa; daher werden sie 
auch in den Konstitutionen, die von ihnen sprechen, 
leges nostrae (z. B. Imperatoriam 7) und insti- 
tutiones nostrae (Omnem 2) genannt. Im Texte 
ist bei Beispielen der Gebrauch der ersten Per- 
son immer unterlassen, da diese ja doch nur den 
Kaiser bezeichnen könnte. 

Der Zweck der I. war, wie bereits bemerkt, 
den Anfängern in der Rechtswissenschaft als ein- 
führendes Lehrbuch zu dienen; sie sollten der 
cupida legum iuventus, an welche die Konsti- 


ratoriam 7 seine I. ausdrücklich leges nostrae 
(ähnlich in Tanta 19. 23) und sagt in Impera- 
toriam 6: plenissimum nostrarum constitutio- 
num robur eis accomodavimus (ähnlich in Tanta 
11: praedictos libros constitutionum vicem habere 
iussimus und in Aéðwxer 11: nv Ta hueréowr 
dardtewv loyùv yew ... naow dönkwoausv). 
Bindende Kraft sollten sie nach Tanta 23 und 
Jéôwxsy 23 vom 30. Dezember 533 haben, und 


30 zwar in omne aevum (eis tòr koinòy ünavra ... 


g6vor). 

Die I. Iustinians bilden, wie bemerkt, heute 
einen Teil des Corpus iuris civilis; es war 
aber schon der Wille Iustinians, daß sie einen 
Teil seiner Gesamtkodifikation bilden sollten. 
Schon in der Konstitution Deo auctore, wo er 
die Abfassung von I. in Aussicht stellt, erklärt 
er, daß diese mit dem (alten) Codex und den Di- 
gesten zusammen das gesamte Recht umfassen 


tution Imperatoriam gerichtet ist, die prima 40 sollten (ähnlich auch in Tanta und Asöwoxer 12. 


legum cunabula (a. a. O. 3) vermitteln, totius 
legitimae scientiae prima elementa (a. a. O. 4) 
sein, zu dem Ende, ut rudis animus studiosi 
simplicibus enutritus facilius ad altioris pru- 
dentiae redigatur scientiam (Deo auctore 11). 
Da die tota legitima seientia (Imperatoriam 4) 
in den I. behandelt werden sollte, mußte — ab- 
weichend von Gaius’ I. — wenigstens ein sehr 
kurzer Abriß über die Judicia publica dem Sy- 


23 sowie in Omnem pr.), in Imperatoriam 7 
sagt er, daß nun totum legitimum opus per- 
fectum sei, und in der Konstitution Cordi, also 
nach der Abfassung des Codex repetitae prae- 
lectionis stellt er ausdrücklich die drei Werke 
(I., Digesten und den neuen Codex) ihrer Bedeu- 
tung nach gleich (a. a. O. 3. 5), die er ins- 
besondere auch gleich behandelt wissen will. 
Nach Tanta 19 sollten die I. wie die Digesten 


stem des Privatrechts angefügt werden (IV 18). 50 und der Codex in iudicio sowie in alio certa- 


Ferner wurde auch von Iustinian darauf gesehen, 
daß nicht nur das geltende Recht behandelt, 
sondern auch die Rechtsgeschichte gestreift würde 
(Imperatoriam 5: breviter expositum est et quod 
antea optinebat et quod postea desuetudine in- 
umbraium ab imperiali remedio illuminatum 
est) Als Lehrbuch, dessen Hauptzweck eine 
usıoia sigaywyý (Konstitution Aedwxer 11) war, 
sollten die I. nach dem von Iustinian in der 


mine ubi leges necessariae sunt ausschließlich 
angewendet werden. Zeitlich sind also die I. 
unbedingt nach dem alten und vor dem neuen 
Codex verfaßt und — wenn wir den Worten 
Iustinians in Imperatoriam 3. 4 glauben dür- 
fen — auch nach den Digesten. Daß aber 
diese 25 Tage später publiziert wurden, läßt sich 
leicht daraus erklären, daß doch ihr Abschreiben 
ungleich mehr Zeit erforderte als bei den L, die 


Konstitution Omnem entworfenen neuen Studien- 60 doch im Verhältnis zu ihnen nur einen kleinen 


plan im 1. Semester des 1. Jahres (a. a. O. 
pr. 2) den Studierenden vorgelegt werden (vgl. 
auch a primordio in Imperatoriam 3, totius 
eruditionis prima fundamenta aique elemenia 
in Tanta 11 und reöra otoiyeta ts sloayayıis 
in Aéðoxer 11). Sogar der Name der Studie- 
renden des ersten Jahrgenges sollte von nun an 
Justiniani novi sein, quia ilico tradendum eis 


Bruchteil ausmachen. Karlowa allerdings (a. a. 
O. I 1015) ist der Meinung, daß die I. gleich- 
zeitig mit den Digesten abgefaßt wurden; seine 
Hypothese stützt er hierbei auf zwei Gründe, 
nämlich darauf, daß die I. von den Digesten 
häufig im Futurum sprechen (insbesondere in der 
Phrase: sicut in latioribus digestorum libris 
apparebit und ähnlich) und auf den berüchtigten 
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Unus casus in Inst. IV 6, 2. Der erste Grund 
ist wohl leicht mit dem Einwand zu widerlegen, 
daß das Futurum von den Verfassern nicht von 
ihrem Standpunkt aus, sondern im Sinne der 
Leser, d. h. der Studierenden, an die ja die 
I. in erster Linie gerichtet sind, gemeint ist. 
{Diese Lösung hat wohl auch viel mehr Wahr- 
scheinlichkeit an sich als die Vermutung Mis- 
poulets Les sources des Institutes de Justinien. 
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die-Oberleitung, während die beiden Professoren, 
der erste aus Konstantinopel, der zweite aus Be- 
rytus, seine Mitarbeiter waren. Ihren Namen 
begegnen wir auch in der Liste der Redaktoren 
der Digesten (Tanta und Agdoxsr 9); Dorotheus 
war ferner auch Mitarbeiter an dem Codex re- 
petitae praelectionis (Cordi 2), Theophilus an 
dem ursprünglichen Codex (Summe 2). Wie sich 
die Verfasser in die Arbeit geteilt haben, darüber 


Nouvelle revue historique XIV [1890] 5, der das 10 sagen uns die Konstitutionen nichts; es ist das 


Futurum darauf zurückführt, daß die Digesten 
nach den I. publiziert wurden) Was den 
zweiten Grund, den Unus casus, betrifft, so 
herrscht wohl heute, nachdem sich eine reiche 
Literatur damit befaßt hat (vgl. darüber Wind- 
scheid-Kipp Pandekten I § 196, 5), die Ansicht 
vor, daß man es hier mit einem Versehen der 
Verfasser der I. zu tun hat, die mechanisch ihre 
alten Quellen abschrieben, ohne das durch die 


Verdienst Huschkes (in der Praefatio zu seiner 
Ausgabe der I. [1868]), durch seine geistvolle 
Konjektur in das Dunkel dieser Frage Licht ge- 
bracht zu haben. Die Zahl der Beweise wurde 
von Grupe (De Iustiniani institutionum com- 
positione iah noch bedeutend vermehrt. Neue 
Argumente wurden ferner noch von Buonamici 
(Sulla moderna ricerca della parte che presero 
nella compilazione delle Istituzioni Giustinianee 


Digesten neu geschaffene Recht zu beachten. Es20i giureconsulti incaricati di essa. Archivio giuri- 


ist bewiesen (s. u.), daß die Digesten als Quellen 
der I. benutzt wurden. Doch war Ferrini (der 
sich auch gegen Karlo was Hypothese ausspricht) 
in Sulle fonti delle Istituzioni di Giustiniano 
(Memorie del R. Istituto Lombardo vol. XVIII 
181, Rendiconti vol. XXIH [1890] 377) der Mei- 
nung, daß zur Zeit der Redaktion der I. die Di- 
gesten zwar schon fertig waren, daß jedoch nach- 
her noch eine vollständige Revision der Digesten 


stattfand; dagegen spricht sich Ch. Appleton 30 


(A proposito delle Fonti delle Istituzioni di Giu- 
stiniano del prof. Contardo Ferrini. Bullett. dell’ 
Ist. di dir. Rom. III [1890] 245) mit Recht aus, 
der eine Generalrevision ablehnt, Zur Begrün- 
dung seiner Ausicht führt er aus, daß doch zwei 
vollständige Abschriften der Digesten den beiden 
Verfassern der I. zur Verfügung stehen und außer- 
dem die Digesten schon kopiert werden muß- 
ten, da sie doch nur 25 Tage nach den I. 
Pe: wurden. Wenn der Fall vorkommt, 
bei gleichen Stellen die Digesten von den 

L abweichen, so ist dies nicht auf eine spätere 
Revision der Digesten zurückzuführen; denn so- 
r wenn die Redaktoren der I. einen Fehler in 
en Digesten fanden, korrigierten sie diesen bei 
der Übertragung in die I, ließen ihn aber in 
den Digesten stehen, wie er dies durch die Gegen- 
überstellung von Dig. XXVI 2, 5. 6 und Inst. I 
14, 5 nachweist. Ebenso beweise der Vergleich 


dico LVIII [1897] 139), der Huschkes An- 
sichten etwas modifiziert, und von Affolter (a. 
a. 0.) gefunden, Huschke hat aus verschie- 
denen Anzeichen darauf geschlossen, daß das I. 
und das II. Buch sowie der letzte Titel des IV. 
Buches von einem Autor — wie er meint, Doro- 
theus —, das III. Buch sowie die Titel 1—17 
des IV. Buches von dem anderen Verfasser, Theo- 
puing; herrühren, wobei Huschke in Theophilus 
en Verfasser der I.-Paraphrase sieht. Mis- 
poulets Einwand (Nouvelle revue historique 
XIV [20 5), daß die Methode in den 4 Bü- 
chern der I. die gleiche ist, führt nicht zur Ab- 
lehnung der Ansicht Huschkes, sondern man 
muß wohl annehmen, daß den beiden Redaktoren 
ar Instruktionen gegeben worden waren. 
ür die Zweiteilung innerhalb der I. werden fol- 

gende Argumente vorgebracht: 
1. Der Stil. Wie Grupe betont, darf man 


40 hierbei nicht an eine Verschiedenheit in der Rede- 


weise der beiden Redaktoren denken; der Unter- 
schied liegt vielmehr in dem Gebrauch einzelner 
Worte; dies läßt sich damit begründen, daß 
beide Verfasser die gleiche Vorbildung hatten. 
Auf die Verschiedenheit des Stiles — wie er sich 
in dem Gebrauche einzelner Worte zeigt — hat 
schon Huschke aufmerksam gemacht, indem er 
darauf hinweist, daß die Bücher III und IV ein- 
facher und besser geschrieben sind als die beiden 


von Inst. I 19 mit Dig. XXVI 4, 3, 10. 1450ersten Bücher, in welchen er eine ganze Reihe 


nicht eine nach der Abfassung der I. erfolgte 

Revision der Digesten, sondern es sei anzunehmen, 

daß diese Stelle der I. einer anderen Quelle ent- 

nommen sei. Dieser Ansicht Appletons hat 

sich dann auch Ferrini (Nota sull’ articolo del 

prof. C. Appleton, 256 desselben Jahrganges) an- 
ossen. 

2. Die Verfasser. Iustinian sagt in seiner 
Konstitution Imperatoriam, daß er zur Abfas- 
sung seiner I. den magister et 

ii nostri Tribonianus sowie die beiden 
Professoren (antecessores) Theophilus und Do- 
rotheus berief (a. a. O. 3). Diese Tatsache wird 
ferner noch in den Konstitutionen Zanta 11, 4é- 
öcoxsr 11 und Omnem 2 erwähnt. Offenbar hatte 
Tribonianus, der, wie sich die Konstitution Tonta 
11 ausdrückt, ad totius operis gubernationem 
electus war, also die ganze Kodifikation leitete, 


von Solözismen nachweist. Grupe hat dies 
Argument durch eine Menge von Beispielen noch 
verstärkt, geht aber dabei manchmal zu weit, 
wenn er daraus, daß ein Gedanke, der sich in 
den beiden Teilen je einmal findet, in verschie- 
denen Worten ausgedrückt ist, Schlüsse auf die 
Verschiedenheit des Stiles zieht (z. B. a. a. O. 
15 die Wendung: in furti vitium in Inst. II 6, 
4 und in furtivam causam in Inst. IV 1, 12 


exquaestor sacri 60 oder a. a. O. 37: flumisse in Inst. I 2, 10, da- 


gegen emanare in Inst. IV 6, 24). Weitere Bei- 
träge zu der Erkenntnis der Verschiedenheit des 
Stiles in den beiden Hälften liefen uns noch 
die Untersuchungen und Kritiken von Ferrini 
(Ztschr. d. Sav.-Stiftg. XI [1890] 106) und Buon- 
amici a. a. O.). Dieser hebt insbesondere den 
Wortreichtum des ersten Teiles über dem 
knappen Stil des zweiten Teiles hervor. Eine 
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besondere Eigenart des Stiles des letzteren ist 
die Vorliebe des Autors für Adjektiva von Kaiser- 
namen, deren Verwendung — wie Huschke und 
Grupe nachweisen — wir dort oft begegnen, 
während wir ein solches Adjektiv im ersten Teil 
nur in Inst. II 6, 14 angewendet finden, wo der 
Verfasser, wie die Stelle zeigt, dadurch offenbar 
einer Wiederholung entgehen wolite. 

2. Auch die Kenntnisse der beiden Autoren 
zeigen gewisse, allerdings kleine Unterschiede. 
Der Autor des ersten Teiles bringt mit Vorliebe 
seine Beispiele aus der Geschichte und nennt 
Schriftsteller, Dichter und Maler; in der zweiten 
Hälfte finden wir nur zweimal Stellen aus Homer 
zitiert (Inst. ITI 28, 2 und IV 8, 1); in beiden 
Fällen wissen wir aber bestimmt, daß die An- 
wendung der Verse Homers der Verfasser aus 
seinen (Quellen übernommen hat (die Stelle Inst. 
IV 3, 1 ist durch ihre Art des Zitierens im 
Rahmen der ganzen I. ein Unikum). 
können wir auch im ersten Teil eine größere 
Vorliebe des Autors für die Rechtsgeschichte be- 
merken, der ja in den I. als in einem Lehrbuche 
nach /mperatoriam 5 Raum gelassen werden 
sollte. In der ersten Hälfte sind unter anderem 
die 12 Tafeln reichlich zitiert, ferner finden sich 
dort ganze Titel, die nur historische, damals 
schon abgestorbene Rechtsinstitute behandeln. 
Im zweiten Teile sind derartige Beispiele we- 
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Quellen und der eigenen Hinzufügungen der Re- 
daktoren (s. u.) in den beiden Teilen verschie- 
dene Abstufungen. Während die Reihenfolge in 
der Häufigkeit der Quellenbenutzungen im ersten 
Teil — von der größten Benützung angefangen — 
Gaius, Marcianus, (Redaktoren), Dige- 
sten, Ulpianus, Florentinus ist, findet er 
sie im zweiten Teil in der Reihenfolge: Gaius, 
(Redaktoren), Digesten, Florentinus. Mar- 

10 cianus, Paulus. 

4. Stellung der Autoren zu Tribonian. Schon 
Huschke erwähnt, daß Tribonian nur im ersten 
Teil wiederholt in sehr schmeichlerischem Tone 
genannt wird, während sein Name uns in der 
zweiten Hälfte niemals begegnet; Ferrini 
spricht (a. a. O.) geradezu von einem Hofstil des 
ersten Teiles. 

Außer diesen äußeren Gründen führt Huschke 
noch einige innere Gründe dafür an, daß die I. 


Ferner 20 in zwei Teilen gesondert bearbeitet wurden, so 


den Umstand, daß sich die Verweisungen nur 
auf dieselbe Hälfte beziehen — abgesehen von 
Fällen, wo auf Selbstverständliches verwiesen 
wird und wo die Bearbeiter die Verweisungen 
schon in ihren Vorlagen fanden — sowie die 
Eigentümlichkeit, daß manchmal beide Hälften 
dasselbe Thema — mitunter sogar abweichend — 
behandeln, ohne darauf Rücksicht zu nehmen. 
Wie oben gesagt findet Huschke in dem 


niger häufig; doeh berührt eigentümlich die Er- 30 L-Werk zwei Zäsuren, die eine nach dem II. 


wähnung der beiden aus den I. des Gaius so 
bekannten Namen der Prozeßparteien Aulus 
Agerius und Numerius Negidius in einem 
Formular in Inst. II 29 (30), 2. Auch in den 
Zitaten von Juristen haben Grupe, Ferrini 
und Ruonamici Unterschiede entdeckt, indem 
sie nachweisen, daß sich im ersten Teil viel mehr 
Namen von Juristen vorfinden, während sie im 
zweiten Teil nur selten und fast nur an solchen 


Buch, die andere vor dem letzten Titel des IV. 
Buches, so daß dieser Titel von dem Verfasser 
des ersten Teiles herstammt. Für die erste Zä- 
sur. wird geltend gemacht, daß das III. Buch 
am Anfang keine Bezugnahme auf das frühere 
enthält und daher wahrscheinlich schon begonnen 
wurde, bevor das II. noch Sertiggeatelt war. Da- 
gegen knüpft das II. wie das IV. Buch an das 
vorhergehende an. Bei dieser Ansicht geht 


Stellen gebracht werden, wo der Redaktor Kon- 40 Huschke (wie auch Grupe und Ferrini) wohl 


troversen erwähnt. Insbesondere zeigt Ferrini, 
daß im ersten Teile sogar Namen von Juristen 
genannt werden, die sich im Codex in den be- 
treffenden Konstitutionen, denen die Stellen ent- 
nommen sind, nicht vorfinden; er begründet das 
damit, daß hier die Namen wahrscheinlich in 
der Relation Tribonians enthalten waren (a. a. 
O. 111). Schließlich hebt Buonamici noch 
besonders hervor, daß sich im ersten Teil viele 


mehr von Gründen einer gewissen äußeren Ord- 
nung als von sachlichen Gesichtspunkten aus. 
Dagegen ist Buonamici (a. a. O.) der Ansicht, 
daß die Arbeit der beiden Autoren nach Mate- 
rien, nicht nach Büchern geteilt wurde, daß also 
der Verfasser des ersten Teiles, der die testa- 
mentarische Erbfolge behandelt hat, noch die 
ersten 12 Titel des III. Buches mit der gesetz- 
lichen Erbfolge geschrieben hat. Wenn auch 


eigene Bemerkungen und Beobachtungen des 50 durch diese Konjektur die Wucht der sprach- 


Autors finden; als Beispiel führt er namentlich 
den Titel II I an. 

3. Unterschiede in Bezug auf die Quellen- 
benutzung: Huschke nnd ihm folgend Ferrini 
machen — was die benutzten Quellen betrifft — 
darauf aufmerksam, daß im zweiten Teil mehrere 
Kaiserkonstitutionen wörtlich aufgenommen sind, 
während sich im ersten Teil nur eine findet, 
Ferrini (Sulle Istituzioni di Giustiniano. Ap 
pendice al Manuale Hoepli 
126) hebt ferner hervor, de in der ersten Hälfte 
mehr die I. des Ulpianus, im zweiten Teil mehr 
die des Paulus benutzt wurden. Zocco-Rosa 
(Imperatoris Justiniani Institationum Palingenesia 
(1205T] und I risultati d'una nuova ‚Palingenesia‘ 

elle Istituzioni di Giustiniano. M: es P. F. 
Girard [1912] II 645) findet in dem Verhältnis 
der Häufigkeit der Entnahmen aus den einzelnen 


lichen Argumente Grupes etwas gemildert wird, 
so machen doch die sachlichen Argumente die 
Ansicht Buonamicis höchst wahrscheinlich. 
Insbesondere führt er an, daß es wohl kaum 
möglich ist, bei einem Lehrbuch, wie es die I. 
ja sind, eine Materie unter zwei verschiedene 
Verfasser zu teilen; dann weist er darauf hin, 
daß Inst. II 9, 6 von den Universalsukzessionen 
spricht, dieses Gebiet aber systematisch bis in- 


‚Il Digesto‘ [1893] 60 klusive IH 12 reicht, und findet die Zäsur bei 


den Anfangsworten von HE 13 pr.: Nune trans- 
eamus ad obligationes. So erscheint der Anfang 
von II 1 als eine Fortsetzung des II. Buches. 
Schließlich bringt er noch einige sprachliche Be- 
weise der oben angeführten Arten für seine An- 
sicht, daß die Titel III 1 bis II 12 auf den 
Verfasser der ersten beiden Bücher hinweisen. 
Die zweite Zäsur findet Huschke zwischen 
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dem 17. und dem 18. Titel des IV. Buches. Er 
begründet dies insbesondere damit, daß der Titel 
IV 17 mit Superest beginnt, also offenbar als 
letzter Titel des Verfassers des zweiten Teiles 
gedacht war, während noch nachträglich der Ver- 
fasser des ersten Teiles — seiner Einteilung im 
Titel I 1 entsprechend — eine kurze Darstel- 
lung des öffentlichen Rechts zum Schluß der I. 
anfügte; auch hierin wird Huschkes Ansicht 
durch die sprachlichen Argumente Grupes unter- 1 
stützt. Dagegen ist von Ferrini mit Recht an- 
führt worden, daß das Superest nicht wohl 
Ende des ganzen Werkes andeuten soll, son- 
dern nur den Schluß eines Abschnittes bezeichnet; 
so kommt es auch iu Inst. IV 12, 2, ferner in 
Gai. Inst. IV 114. 138 vor. In Betracht kommt 
dabei — außer sprachlichen Momenten — noch 
der Umstand, daß Inst. IV 18, 6 eine Kaiser- 
konstitution enthält, was sonst eine Eigentüm- 
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Serie IL vol. XVII [1885] 661) und in Ori- 
gine della parafrasi greca delle Istituzioni (Archi- 
vio giuridico XXXVII [1886] 353) gewendet. Er 
bringt insbesondere das Argument für seine Mei- 
nung vor, daß Dorotheus mit seiner Rechtsschule 
juristisch gebildeter war als Theophilus. Im Ma- 
nuali Hoepli [1898] erklärt er, nach ‚dem Stil 
könne nur der Professor aus Konstantinopel — 
Theophilus — der Verfasser des ersten Teiles 

Osein. Affolter vertritt wieder die Ansicht, daß 
Theophilus, der Verfasser der Paraphrase, den 
zweiten Teil der I. geschrieben habe. Den Be- 
weis will er dadurch erbringen, daß er darauf 
hinweist, daß der Geist der Paraphrase und 
des zweiten Teiles der abe ist; an 
sich auch Widersprüche finden, so seien sie au 
die oberflächliche Arbeit zurückzuführen. Mit 
Ferrini ist er der Meinung, daß die Rechts- 
schule in Berytus juristisch gebildeter war als 


lichkeit des zweiten Teiles ist. Die gleiche Mei- 20 die in Konstantinopel, für ihn ist dies aber ein 


n wird auch vertreten von Zocco-Rosa in 
Ta leben intorno al compilatore di Inst. 4, 
18 da Huschke a Grupe e Ferrini (Per il XXXV 
anno d'insegnamento di Filippo Serafini studi 
giuridici [1892] 417), besprochen von Audibert 
Nouvelle revue historique XVII [1893] 688). 
Gis frühere Meinung wird jetzt nur mehr von 
Girard und Sohm vertreten. — Die oberfläch- 
liche und wenig originale Fassung dieses Titels 


zeigt uns, daß er — wie insbesondere Buon- 30 


amici bemerkt — erst später zu der fertigen 


` Arbeit hinzugefügt wurde. 


Ganz eigenartig sind die Ansichten, die Mis- 
oulet (Nouvelle revue historique XIV [1890] 
Ba) entwickelt: Er stellt zwei neue Eventual- 
hypothesen auf. Es ist möglich — sagt er —, 
H der eine der Verfasser das Material sam- 
melte, während der andere die durch die Kaiser- 
gesetzgebung gegebenen Modifikationen berück- 


Grund, — abweichend von Ferrini — anzu- 
nehmen, daß Dorotheus die erste Hälfte der 
I. verfaßt habe. Von den übrigen Autoren lassen 
Zoceo-Rosa (Le istituzioni di Giustiniano se- 
condo la critica moderna [1896]; Palingenesie 
[1905f£.] II 514), Buonamici (a. a. 0.), Krüger, 
Kipp und Girard die Frage unentschieden, 
Dernburg und Sohm weisen Dorotheus den 
ersten, Theophilus den zweiten Teil zu. . 
Anmerkung: Eine zusammenfassende Orien- 
tierung über die Fragen dieses Kapitels gibt 
Zocco-Rosa in seiner Imperatoris Iustiniani 
Institutionum Palingenesia [1905ff.] II 501 (Le 
intnizioni di Huschke. I seguaci e gli oppositori). 
3. Die Quellen. In der Konstitution Impe- 
ratoriam 6 sagt Iustinian von den Quellen der 
I, daß sie ex omnibus antiquorum institutio- 
nibus et praecipue ex commentariis Gaii nostri 
tam institutionum quam rerum cottidianarum 


sichtigte, oder daß sich beide in die Stellen aus 40 aliisque multis commentariis zusammengestellt 


dem Codex teilten, wobei sie das übrige gemein- 
sam bearbeiteten. . 
Auf die Frage, welcher von den beiden Autoren, 
deren Arbeit wir in den I. getrennt sehen, Theo- 
hilus und welcher Dorotheus sei, läßt sich bis 
jetzt noch keine befriedigende Antwort geben; 
die Lösbarkeit des Problems hängt von der Be- 
jahung einer Vorfrage ab, nämlich ob der Theo- 
philus, den wir als Verfasser der I. kennen, der- 
selbe Theophilus ist, von dem die I.-Paraphrase 
herrührt. Diese Frage wird jetzt von den mei- 
sten Romanisten verneint (s. Art. Theophilus), 
und so ist man in der Frage nach den Verfassern 
der einzelnen Teile der I. derzeit nur auf vage 
Vermutungen angewiesen. i 
Huschke weist den ersten Teil (nach seiner 
Einteilung) Dorotheus zu, den zweiten dem Theo- 
hilus, dem Verfasser der Paraphrase, was er 
insbesondere dadurch beweisen will, dal Theo- 
philus in seiner Paraphrase den ersten Teil als 
etwas Fremdes ansieht, während zwischen der 
Paraphrase und dem zweiten Teil der I. bedeu- 
tende Ähnlichkeiten zu finden seien (ebenso 
Grupe). Gegen diese Zuweisung hat sich Fer- 
rini — der die Identität des Theophilus mit 
dem Autor der Paraphrase leugnet — in Di al- 
cuni recenti studi sulle Origini delle Istituzioni 
nperiali (Rendiconti del R. Istituto Lombardo 


seien; noch genauer wird der Quellenkreis in 
Tanta 11 baara, wo es heißt, daß die L 
libris, quos veteres composuerunt, qus prima 
legum argumenta continebant et institutiones 
vocabantur, separatim collectis zusammengestellt 
seien (vgl. Aéðwxer 11: &x röv rols apyaloıs èv 
eioay@yals ovyasınivor), ja Omnem 2 spricht 
sogar ausdrücklich aus: ... nostras hauriant 
institutiones ex omni paene veterum institutio- 
5O num corpore elimatas et ab omnibus turbidis 
fontibus in unum liquidum stagnum oonrivatas. 
Schließlich sagt noch Tanta 11, daß die Ver- 
fasser memores etiam nostrarum fiant mae 
tutionum, o emendatione iuris promul- 
gavimus, en Efon institutionum etiam 
eadem emendatione ponere non morentur. s 
Es lassen sich also nach den Worten Iusti- 
nians die Quellen in drei Gruppen scheiden : 
1. Die früheren Institutionenwerke, 
60 inbegriffen die Res eottidianae des Gaius, die 
vielleicht — wenn man die Worte Iustinians in 
Omnem 2 wörtlich nimmt — damals zu einem 
corpus institutionum vereinigt waren und 
nach den Worten in Tanta 11 separatim, d. h. 
neben der Kompilation der Digesten, gesammelt 
und verarbeitet wurden. Dabei sind die I. und 
die Res cottidianae des Gaius noch namentlich 
hervorgehoben. 
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2. Multi alii commentarii. Da diese 
— um a contrario nach Tanta 11 zu schließen — 
nicht separatim gesammelt wurden, so können 
hier wohl nur ihre den Verfassern der I. in 
den Digesten vorliegenden Fragmente gemeint 
sein (vgl. Kalb Zur Analyse von Iustinians In- 
stitutionen. Arch. f. lat. Lexikogr. u. Gramm. 
VIL [1898] 203). Jedoch ist seine Annahme, 
daß gelegentlich irgend ein Werk direkt beige- 
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essierten, und so Stellen, die sie nicht in die 
Digesten aufnehmen konnten (z. B. um Wieder- 
holungen zu vermeiden), in den I. unterbrachten. 
Mit dieser Meinung kommt er aber der communis 
opinio schon ziemlich nahe, insbesondere der 
oben angeführten Ansicht Kalbs. 

ad 1. Den größten Raum in den I. nehmen 
wohl die Stellen ein, die den alten L-Werken 
entnommen sind. Trotz Kalb (Zur Analyse von 


zogen wurde, wenn es gerade zur Hand war oder 10 Iustinians Institutionen. Arch. f. Iat. Lexikogr. 


sich eine Stelle dem Gedächtnis aufdrängte, nicht 
streng zu beweisen. 

3. Kaiserkonstitutionen und zwar haupt- 
sächlich Iustinianische; insbesondere solche aus 
der Zeit zwischen dem alten und dem neuen 
Codex; höchst wahrscheinlich ist es auch, daß 
der Codex überhaupt von den Verfassern benutzt 
wurde, 

Diese drei Gruppen von Quellen werden von 


u. Gramm. VIII {1898] 203) und Ferrini (Sulle 
Fonti delle ‚Istituzioni‘ di Giustiniano. Bullett. 
dell’ Ist. di dir. Rom. XIII [1901] 101) ist 
wohl zu vermuten, daß alle I-Werke — aller- 
dings nicht in gleichem Umfange — dabei ver- 
wendet wurden; das paene in Omnem 2, das 
beide in ihrer gegenteiligen Ansicht unterstützt, 
bezieht sich nicht auf die I., sondern auf das 
corpus institutionum. Daselbst waren, 


der Mehrzahl der Romanisten angenommen. Hol- 20 wie die Aufnahme der Res cottidianae zeigt, 


tand (The Institutes of Iustinian edited as a 
recension of the Institutes of Gaius [1873]) fin- 
det (a. a. O. Introduction XV) die drei Grup- 
pen: 1. in den I. und den Res cottidianae des 
Gaius, 2. in Werken anderer alter Juristen und 
3. in den Kaiserkonstitutionen, nennt also die 
Digesten nicht als Quelle; er geht aber dabei 
wohl mehr von der Frage aus, in welchen Werken 
die in den I. vorhandenen Stellen ursprünglich 


nicht bloß 7. betitelte Werke enthalten und es 
ist ganz gut möglich, daß noch andere juristische 
Werke, die nicht zum Charakter der I. gehörten, 
aufgenommen waren. Durch diese Hypothese 
könnte man Omnem 2 und Imperatoriam 6 neben- 
einander bestehen lassen. Die wichtigste Quelle 
der I. ist wohl Gaius’ I-Werk, dem die I. Iu- 
stinians auch das System entnahmen. Holland 
nennt sogar die I. eine revidierte Ausgabe des 


enthalten waren, ‘als von der Frage, woher die 30 Gaius, indem er darlegt, daß von den 901 Para- 


Verfasser ihren Text genommen haben. In einen 
bewußten Gegensatz nicht nur zu den Angaben 
Justinians, sondern auch zu sämtlichen älteren 
Romanisten stellt sich die Hypothese, die Mis- 
pontet aufstellt (Les sources des institutes de 
ustinien. Nouvelle revue historique XIV [1890] 
5), daß die beiden Redaktoren Auber den I. des 
Gaius — deren direkte Benutzung er erst be- 
weisen zu müssen glaubt — kein anderes Ori- 


graphen des Gaius 414 übernommen sind. Neben 
den I. des Gaius wurden auch seine Res cotti- 
dianae benützt, wie es ja auch Imperatoriam 6 
besonders hervorhebt. An eine stärkere Benüt- 
zung der Res oottidianae läßt sich in den Par- 
tien der I. denken, die in Gaius’ I, nicht ent- 
halten sind. Vereinzelt ist die Vermutung ge- 
äußert worden (Ferrini Sulle Fonti delle ‚Isti- 
tuzioni‘ di Giustiniano. Bullett. dell’ Ist. di dir. 


ginalwerk benützt hätten, sondern die offenbar 40 Rom. XII [1901] 108), daß wie bei den Digesten 


aus den Res cottidianae des Gains sowie aus den 
L-Werken der anderen Juristen herrührenden 
Stellen durch Vermittlung der Digesten über- 
nommen seien. Sogar zwei Stellen aus den I. 
des Gaius will er nur durch Vermittlung der Di- 
gesten in die I. aufgenommen wissen (Gai. I 11 
durch Dig. I 5, 6 in Inst. I 5 pr. und Gai. II 
51 durch Dig. XLI 3, 37, 1 in Inst. II 6, 7). 
Der Schwierigkeit, die sich dadurch seiner Hypo- 


these entgegenstellt, daß offenbar in die I. anch 50 


Stellen aufgenommen sind, die sich in den Di- 
gesten nicht vorfinden, aber in anderen Quellen 
erhalten sind (Ulpianus' Regulae-Fragmente, Pau- 
lus' Sentenzen, Fragmenta Vaticana, Collatio), 
begegnet Mispoulet mit zwei Eventualerklä- 
rungen: Erstens — sagt er — ist es möglich, 
daß diese Stellen zwar ursprünglich in den Di- 
gesten enthalten waren, aber vor der definitiven 
Textierung als überflüssig daraus entfernt wur- 


den. Diese Erklärung, die mit der obenerwähnten 60 


Tatsache, daß die Digesten zur Zeit der Abfas- 
sung der I. nicht mehr revidiert werden konnten, 
im Widerspruch steht (was auch Misponulet 
weiß), erscheint auch ihm selbst nicht recht wahr- 
scheinlich. Seine zweite Hypothese ist die, daß 
die beiden Redaktoren jene Werke noch beson- 
ders heranzogen, die sie ale Professoren oder als 
Kompilatoren der Digesten hervorragend inter- 


auch bei den I. die Res cottidianae des Gaius in 
größerem Maße als seine I. benützt wurden. Kalb 
(Jahresber. LXXXIX [1896] 281) nimmt an, daß 
die Rere cottidianae den Redaktoren in einem 
schlechteren Manuskript vorlagen; er zeigt dies 
durch Gegenüberstellung von Inst. II 1, 21 und 
Dig. XLI 1,7,2. Die Häufigkeit der Benützung 
der nichtgaianischen I. nennen Ferrini und 
ebenso Zocco-Rosa (Imperatoris Iustiniani In- 
stitutionum Palingenesia [1905ff.] II 492. In 
qual misura i compilatori usarono i materiali delle 
varie fonti?) in der Reihenfolge: Marcianus, 
Florentinus, Ulpianus, Paulus; diese würde 
also der Folge der Häufigkeit der Digestenfrag- 
mente entsprechen. Die I. des Florentinus wur- 
den in ziemlich bedeutendem Maße benutzt. Daß 
die I. des Callistratus als Quelle dienten, 
können wir nur vermuten, jedoch nicht mit Sicher- 
heit feststellen, da wir davon zu wenig Frag- 
mente haben; Kalb (Zur Analyse von Iustinians 
Institutionen. Arch. f. lat. Lexikogr. u. Gramm. 
VIII [1898] 203) nimmt hier höchstens eine 
ebenso geringe Benutzung wie in den Digesten 
an. Paulus’ I. wurden — wie es scheint — 
nicht in besonders großem Umfange benützt; wie 
zuerst Ferrini (Sulla Citazioni di Paolo pubbli- 
cate dal signor Thomas. Bullett. dell’ Ist. di dir. 
Rom. HI [1890] 11) angenommen hat und jetzt 
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hi allgemein gebilligt wird, sind die Stellen; 
erh Khınlie eit mit Paulus Sentenzen 
und seinem liber singularis iit. de iniuriis (Coll. 
IL 5, 1) zeigen, nicht den genannten Werken, 
sondern seinen Í. entnommen. Auch bei Ulpia- 
nus ist man bei Ähnlichkeiten mit Stellen aus 
anderen Werken von ihm geneigt anzunehmen, 
daß die betreffenden Stellen seinen I. entnommen 
sind (so insbesondere Ferrini Nota sull articolo 
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aren; sie ist uns besonders an solchen 
ln Kenntlich, wo Fragmente aus verschiedenen 
Autoren oder aus verschiedenen Werken oder 
Büchern eines Werkes eines Juristen, die in den 
Digesten nebeneinanderstehen, in die I. in der- 
selben oder in einer ähnlichen Reihenfolge auf- 
genommen sind, sowie wenn die Lesarten einer 
Stelle in den I. und den Digesten im Gegensatze 
zu einem bekannten Originale übereinstimmen 


del prof. C. Appleton. Bullett, dell’ Ist. di dir. 10 (vgl. Ferrini Intorno ai passi comuni ai Digesti 


: 1890] 256. Zocco-Rosa Le fonti del 
Wi u p delle istituzioni di Giustiniano. Cir- 
culo giuridico [1893] besprochen von Kalb Jahres- 
ber. LXXXIX [1896] 289 und von Schneider 
Krit. Viertelj.-Schr. f. Gesetzgebung u. Rechts- 
wissensch. XXX VI [1894] 485 ; vgl. auch Krüger 
Geschichte der Quellen und Literatur des Römi- 
schen Rechts? [1912]. Marcianus’ I. sind in 
den I. in größerem Umfange benutzt worden; sie 


ed alle Istituzioni. Bendiconti del R. Istituto 
Lombardo vol. XXII [1889] 825). 

ad 3. Die Kaiserkonstitutionen sind aus dem 
1.-Text leicht herauszufinden, weil gewöhnlich auf 
sie mit nostra constitutio (oder ähnlich) verwiesen 
wird und uns überdies in den meisten Fällen 
der Codex zum Auffinden der Parallelstellen zu 
Gebote steht. Hauptsächlich sind nach der aus- 
drücklichen Weisung Iustinians solche Konstitu- 


sind das einzige I.-Werk, das einmal (Inst. TV 20 tionen benützt, die von ihm selbst erlassen wur- 


ausdrücklich zitiert ist (bei dem schon oben 
ea Homerzitat). Ob andere Werke von 
klassischen Juristen direkt benutzt wurden, ist 
sehr zweifelhaft; insbesondere ist von solchen Wer- 
ken, deren Autoren außerdem auch I. schrieben, 
eine Entlehnung aus den letzteren fast immer an- 
zunehmen, in den meisten Fällen kann man über- 
dies an eine Benützung der Digesten denken. Dies 
ist bei Inst. IV 18, 5 der Fall; die Stelle ist 


nicht Gaius’ Kommentar ad legem duodecim tabu- 3 


larum, sondern Dig. L 16, 233 entnommen (a. A. 
Kalb Jahresber. LXXXIX [1896] 281). Die schon 
oben erwähnte überhastete Arbeit an diesem Titel 
macht es leicht begreiflich, daß der Autor der 
I. bei der Entnahme der Stelle aus den Digesten 
den Namen des Werkes in der Inskription zu 
entfernen vergaß, ohne daß dies ein Grund wäre, 
daraus auf eine direkte Entlehnung aus dem Ori- 
ginalwerk des Gaius zu schließen. Die Anleh- 


den; sie fallen zeitlich zwischen den ersten Codex 
und den Codex repetitae praeleetionis und sind 
uns zum größten Teil im letzteren Codex erhal- 
ten (doch ist z. B. die Konstitution, auf die in 
Inst. II 23, 7 Bezug genommmen ist, in den Codex 
nicht aufgenommen). Wie oben (II 2 unter 2) 
gesagt, schließt Ferrini bei mehreren Stellen, 
daß nicht die veröffentlichten Konstitutionen, son- 
dern die Relationen des Tribonian, also die Ent- 


0 würfe benutzt worden seien. Seltener ist auf 


nstitutionen, welche die Redaktoren in dem 
en fertigen ersten Codex fanden, Rücksicht 
genommen; fast wörtlich ist davon nur die Kon- 
stitution Cod. IX 17, 1 in Inst. IV 18, 6 (also 
den berüchtigten letzten Titel) übernommen ; diese 
Konstitution scheint direkt dem ersten Codex 
entnommen zu sein. Viele ältere Konstitutionen, 
die in den I. genannt sind, haben die Redak- 
toren, wie insbesondere Ferrini De lustiniani 


nung an Stellen aus Paulus’ Sentenzen, Ulpianus’ 40 Institutionum compositione coniectanea (Ztschr. 


iber singularis regularum, libri VII regularum, 
jrw ad Sabinum und libri ad edictum, die 
einige Romanisten auf eine direkte Benützung 
dieser Werke schließen läßt, deutet wohl auf eine 
Entlehnung aus den (wohl ähnlichen) I. derselben 
Autoren hin. Durchaus wahrscheinlich ist da- 
egen die Vermutung Ferrinis (Sulle fonti delle 
Tndtuzioni di Giustiniano. Memorie del R. Isti- 
tuto Lombardo vol. XVII 181, Rendiconti vol. 


. Savigny-Stiftg. XI [1890] 106) nachweist, Iusti- 
Saa Koneiitutlonen oder I.-Werken {ins- 
besondere dem des Marcianus) entnommen. 

Die Feststellung der Quellen, der die einzelnen 
Stellen der I. entnommen sind, ist insbesondere das 
Verdienst Ferrinis (Sulle Fonti delle „Istituzioni 
di Giustiniano. Bullett. dell’ Ist. di dir. Rom. XIII 
[1901] 101), der durch ein ganzes System von Argu- 
menten den Stoff auf die einzelnen Quellenwerke 


KT paan] 877), daB die Stellen der I., die 50 verteilt hat. Von älteren Schriftstellern hat sich 
Ähnlic 


eit mit solchen aus Ulpianus’ libri ad 
Sabinum und libri ad edictum zeigen, aus Rand- 
glossen zu Gaius’ I. geschöpft seien (also doch 
aus dem Corpus institulionum!). Wenig 
glaubhaft ist die von Appleton (zuerst in A 
Proposito delle Fonti delle Istituzioni di Giusti- 
niano del prof. Contardo Ferrini. Bullett. dell’ Ist. 
di dir. Rom. IMI [1890] 245; vgl. auch Les sour- 
ces des institutes de Justinien. Revue generale du 


schon Voigt damit beschäftigt, in seinem Werk 
Die Lehre vom jus naturale, aequum et bonum 
und jus gentiam der Römer [1856] Beilage V auf 
die Quellen von Inst. I 2 im einzelnen zu kom- 
men. Mit Ulpianus’ I. speziell haben sich die 
Untersuchungen von Bremer De Domitii Ulpiani 
Institutionibus [1863] und von Krüger Kritische 
Versuche im Gebiete des römischen Rechts [1870] 
(Über Ulpians libri duo institutionum) befaßt. 


droit XV [1891] 1 und 97) aufgestellte Lehre, daß 60 Unter den Argumenten Ferrinis sind die wich- 


die Differentiae des Modestinus direkt benutzt 
a seien; die Stelle, auf die sie sich stützt, 
wird von anderer Seite (Ferrini Nota sull arti- 
colo del prof. C. Appleton. Bullett. dell’ Ist. di 
dir. Rom. III [1890] 256) den I. des Ulpianus 


ad 2. Die Benutzung der Digesten fand be- 
sonders in den Partien statt, die den alten I. 


tigsten folgende: Gains und Marcianus zitieren 
im re zu den anderen I.-Autoren oft 
Juristen; also ist auch bei Stellen aus den I., wo 
sich Juristennamen vorfinden, eine Herkunft von 
einem dieser beiden Autoren wahrscheinlich. Da 
Marcianus später als Gaius schrieb, weisen Zitie- 
rungen von Juristen aus der Zeit nach Gaius un- 
bedingt auf Marcianus hin. Die Hervorhebung 


wu 
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des Gegensatzes der beidon Schulen z. B, i 
gegen ein Charakteristikum des Gaius. Die Er 
vA nung von Kaiserkonstitutionen ist eine Eigen- 
ümlichkeit des Marcianus; insbesondere kann 
man auf ihn schließen, wenn von divus Antoni- 
pee die Rede ist. Das Argument der Verschie- 
ns des Stiles, das neben Ferrini insbesondere 
alb (Roms Juristen nach ihrer Sprache darge- 
stellt [1890]; Zur Analyse von Iustinians Insti- 


Institutiones 


(wo er neben den eigentlichen Zutaten und Ver- 
änderungen durch die Redaktoren auch die Par- 
tien aus den Kaiserkonstitutionen unterbringt) 
findet er eine Pars Gaiana, Marcianea, Floren- 
tiniana, Ulpianea und eine Particula Pauliana 
(letztere mit einem Fragezeichen). Vermittelnd 
zwischen Ferrini und Zocco-Rosa Kübler 
in der Rezension des I. Bandes dieser Arbeit 


tutionen, Arch. f. lat. Lexikogr. u. Gramm. VIH 10 Mr Suvigny-Stiftg, XXX [1909] 433). 


[1893] 203; Jahresber. LXXXIX [1896] 281 

vorhebt, muß, wenn es auch Babe oft de 
tigen Weg zeigt, doch, wie schon Bremer 
und Krüger früher ausführten, mit Vorsicht 
angewendet werden; denn einerseits war in den 
I.-Werken nicht viel Gelegenheit für das Her- 
vortreten eines besonderen Stiles, und ande- 
zerseits ist es auch leicht möglich, daß die Re- 
daktoren bei der Abfassung der I. Worte und 


4. Die Art der Bearbeitun i 
Art der Bearbeitung der I. gibt De er 
nur in Tanta 11 (... quidquid ex his utile et 
aptissimum et undique sii elimatum et rebus 
quae in praesenti aevo in usu veriuntur, con- 
sentaneum invenitur ...) und in Addoxer 11 
E A za Bi aueh TE xat xgatoüvra xal Öndoa 

S vür xolirsvouévois ovupéostat noć 

Auskunft. Es wird uns At da le at 
welches Werk die Redaktoren im gegebenen Fall 


Wendungen, die bei einem L-Juristen oft vor-20 als Quelle benutzen sollten, noch ob sie das 


kamen und ihnen daher geläufig waren, in ei 

einem anderen Juristen ne: Stelle 
setzten (ähnlich ‚ist es auch mit dem Argument 
der Vermeidung eines Wortes). Insbesondere haben 
Ferrini und Kalb Lieblingsausdrücke der ein- 
zelnen I.-Juristen festgestellt; was nach dem Stil 
offenbar Gaianisch ist, aber nicht den I. des Gaius 
angehört, ist als dessen Res cottidianae entnom- 
men zu betrachten. Jedoch ist Ferrinis An- 


nahme, daß Marcianus das Obligationenrecht und 30 


das Ius guod ad actiones inet überhaupt 
nicht behandelt habe und Ea die dar 
fiber handeln, nicht dieser Quelle entnommen sein 
können, abzulehnen; wohl aber kann man, wie 
er es auch hervorhebt, feststellen, daß die ein- 
zelnen Autoren manche Gebiete mit besonderer 
Vorliebe behandelten. Auch aus der Art der Be- 
handlung zieht Ferrini Schlüsse, nämlich daß 
z. B. der eine Jurist eine detaillierte Kasuistik 


liebte, der andere bloße Definitionen vorzog. 40 rio dello Istituto 


Ferner verwendet er noch das Kriterium d 

klusion. Wenn nämlich — so schließt er Ber 
aus den Digesten (oder sonstwoher) bekannte Stelle 
von einem bestimmten I.-Autor herrührt, so ist 
es unmöglich, daß eine in den I. vorkommende 
Stelle, die mit der sich in den Digesten vorfin- 
denden im Widerspruch steht, von demselben 
Verfasser stammt. Hingegen führt das Krite- 
rium der Analogie oft zu dem Schluß, daß eine 


Stelle in den I. von demselben Juristen herrührt, 50 weit das Privatrecht 


der die analoge Stelle geschrieben hat; i 
sondere kann man Stellen, die solchen aus FR 
I analog sind, aber mit ihnen nicht gleich lauten 
nach diesem Argument Gaius’ Res cottidianae 
zuweisen. Zustimmend Kübler in seiner Re- 
zension (Ztschr. d. Savigny-Stiftg. XXIII [1902] 
508). Auf ähnliche Art wie Ferrini, doch mit 
anderer Wertung der Kriterien (er schätzt die 
sprachlich-stilistischen Kriterien nicht so hoch 
wie Ferrini ein) hat sich jüngst Zocco-Rosa 60 
in seiner Imperatoris Iustiniani Institutionum 
A Oareeng [1905f.] und referierend in I risul- 
tati d' una nuova ‚Palingenesia‘ delle Istituzioni 
di Giustiniano (Mélanges P. F. Girard [1912] II 
en an dieselbe Arbeit gemacht, wobei er — in 
ehnung an Bluh mes bekannte Di itik 
— den Stoff in Massen (Partes) teilte. Neben 
einer Pars ex Digestis und einer Pars Iustinianea 


Recht oder die Pflicht hatten, — abgesehen von 
Veraltetem — den ihnen sorliegondan Quellen- 
text bei Übertragung in die I. zu verändern. Bei 
diesen Veränderungen ist es gänzlich unange- 
bracht — wie auch Gradenwitz (Interpolationen 
in den Pandekten [1887]) hervorhebt — von Inter- 
polationen zu reden; die Redaktoren ließen hier 
nicht einen alten Juristen oder Kaiser etwas sagen 
was er nicht gesagt hatte — wie sie es in den 
Digesten und im Codex taten —, sondern es ist 
immer Kaiser Iustinian selbst, der hier spricht. 
Vom philologischen Standpunkt hingegen sind die 
Veränderungen gleich den Interpolationen zu be- 
handeln und die gleiche Methode ihrer Aufsuchung 
in den I, wie in den Digesten und dem Coder 
anzuwenden. Über Veränderungen in den I. vgl. 
Zo cco-Rosa Le interpolazioni nelle Istituzioni 
di Giustiniano {1910]; Per una raccolta d'inter- 
polazioni nelle Ba giustinianee (Annua- 
i Storia del diritto Roman: 
XII {[1911]). Was die Auswahl der I.-Schriften 
an den einzelnen Stellen betrifft, so wählten die 
Redaktoren (Mispoulet Les sources des institu- 
tes de Justinien. Nouvelle revue historique XIV 
[1890] 5), wenn sie zwischen mehreren Werken 
die Auswahl hatten, soweit man weiß, meist das- 
jenige Werk als Quelle, das die Materie voll- 
ständiger und praktischer enthielt; oft wurden 
ganze Titel aus einer Quelle genommen. So- 
i reichte, gingen sie dabei 
meistens nach Gaius vor; ialen def ließen pa 
mit Vorliebe einen Titel der L mit einer Stelle 
aus Gaius beginnen: es lassen sich 35 Titel mit 
solchen Prinzipien nachweisen (Zocco-Rosa I 
risultati d una nuova ‚Palingenesia‘ delle Istitu- 
zioni di Giustiniano. Mélanges P. F. Girard [1912] 
u 645). Die Redaktoren haben die Stellen, die 
sie sich zur Benützung wählten, in ihrer ober- 
flächlichen Arbeitsweise, die der kurzen ihnen zur 
Verfügung stehenden Zeit entsprach, oft unver- 
ändert gelassen, so daß uns die Stellen manch- 
mal in den I. echter erhalten sind als in den 
Digesten (einmal wurden sogar — wie oben er- 
wähnt — in einem Stipulationsformular in Inst. 
III 29 (30), 2 die alten Namen der Parteien stehen 
gelassen); oft haben sie aber den ihnen vorlie- 


nden Text verändert in den L wied 
ese Änderungen haben manchmal ae 
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darin, daß die Quelle in der ersten Person sprach 
und die Redaktoren den Kaiser Iustinian von sich 
doch nicht so sprechen lassen durften. Oft hat- 


ten aber die Änderungen nur den Zweck, Aus- 


drücke der alten Juristen durch solche, die den 
Redaktoren geläufiger waren, zu ersetzen. 

5. Überlieferung und wissenschaft- 
liche Bearbeitungen. Die Hss. der I. zer- 
fallen in zwei Gruppen; die erste schließt sich 
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cognit. bei. Die neueren Ausgaben der I. sind 
auch zum Teil bestrebt, deren Verhältnis zu den 
Quellen im Text zum Ausdruck zu bringen. In 
dieser Richtung bewegen sich insbesondere die 
sog. Syntagmen, welche die Übereinstimmungen 
der Texte des Gaius und der I. Iustinians augen- 
fällig zur Darstellung bringen. Das beste Syn- 
tagma ist das von Gneist [2 1880], das Gaius 
und die I. synoptisch nebeneinander druckt; in 


an die beste und angesehenste Hs. an, die in der 10 den Praemonenda dazu sind auch die vorherge- 


Lex Romana canonice compta aus dem 9. Jhdt. 
erhalten ist, aber nur etwa den vierten Teil der 
I. enthält; ihr steht nahe der erste Codex Bam- 
bergensis aus dem 9.—10. Jhdt. und der zweite 
Codex Bambergensis aus dem 11.—12. Jhdt., die 
beide vollständig sind. In der zweiten Gruppe, 
die weniger Ansehen genießt, aber zur Verbesse- 
rung der Fehler der ersten dient, erscheint als 
älteste Hs. der Codex Taurinensis aus dem 9. 


gangenen Arbeiten dieser Art genannt. Die Aus- 
abe von Huschke [1. Aufl. 1868, jetzt 1905] 
ezeichnet die Gaius ähnlichen Stellen nur durch 
Zitate unter dem Strich. Krüger hat in seiner 
Oktavausgabe der I. [1867] die Gaius entnommenen 
Stellen äußerlich gekennzeichnet; die neuesten 
Auflagen von Krüger (in der großen Momm- 
senschen Corpus-iuris-civilis-Ausgabe) bezeichnen 
außerdem die erst von den Redaktoren abgefaß- 


—10. Jhdt., der uns aber nicht vollständig er- 20 ten Partien im Text mit Spitzklammern;, diese 


halten ist; dieser schließen sich der Codex Monte 
Casinas aus dem 11. Jhdt., der Codex Parisiensis 
gene aus dem 11. Jhdt.) und der Codex 

allraffianus (jetzt in Köln) aus dem 12. Jhdt. 
an; die beiden letzteren sind vollständig. Ganz 
kurze Bruchstücke der I. hervorragenden Alters 
haben sich im Codex Veronensis, der zeitlich der 
Fiorentina der Digesten gleichsteht, und im Codex 
Rosnyanus (Berolinensis) aus dem 9. Jhdt. ge- 


Ausgabe enthält einen reichhaltigen kritischen 
Apparat. Von den französischen Herausgebern 
hat Girard in seinen Textes de droit romain 4 
[1918] 638 die Stellen aus Gaius im Text mit 
“bezeichnet; die Ausgabe von Mispoulet 
im Manuel des textes du droit romain [1889] ist 
im Sinne seiner Hypothesen über die Quellen der 
I. gehalten. Eine sinnfällige Anführung der Abn- 
lichkeiten mit Gaius bringt die Ausgabe von 


funden. Eigentümlich ist ferner, daß Inst. II 1,30 Holland [1873] in England, welche die Gaius 


.8 in Polycarpus’ Collectio aus dem Anfang des 


12. Ihdts. gefunden wurde (herausgegeben von 
Hueffer Beiträge zur Gesch. der Quellen des 
Kirchenrechts [1862] 86). In Bezug auf die ein- 
zelnen I.-Hss. vgl. insbesondere Dydyıski Bei- 

zur hsl. Überlieferung der Iustinianischen 
Rechtsquellen I [1891]. Seckel in der Rezension 
in der Krit. Viertelj.-Schr. f. Gesetzgebung u. 
Rechtswissensch. XXX VI [1894] 378 und Patetta 


wörtlich entlehnten Stellen (oft sind es nur ein- 
zelne Worte) mit fetten Lettern druckt und da- 
bei die Parallelstelle in margine angibt. Die nur 
inhaltlich Gaius entnommenen Stellen haben das 
Zitat aus Gaius in margine in Klammern, die 
Stellen aus anderen Juristen die Angabe des 
Werkes und der Digestenstelle, wo sie uns noch 
überliefert sind. Eine Quellenkritik übt Hol- 
land hiebei nicht. Die jetzt von Zocco-Rosa 


(neben anderen Abhandlungen insbesondere: Nota 40 vorbereitete neue Ausgabe der I. (Iustiniani In- 


gopra alcuni mss. delle istituzioni di Giustiniano. 
Bullett. dell’ Ist. di dir. Rom. IV [1891] 17); 
diese haben zusammen weit über 300 Hss. eruiert. 
Welchem der einzelnen Stemmata cognationum, 
die in alten Hss. Inst. III 6, 9 beigefügt sind, 
ein höheres Alter zukommt, darüber vgl. ins- 
besondere Conrat Geschichte der Quellen im 
Mittelalter [1891] und Patetta a. a. O. 53. 
Eine Turiner Hs. hat Scholien, deren Ursprung 


man auf die Zeit Iustinians zurückführt und die50I. mit genauer Quellenangabe. 


man für ein Werk der römischen Rechtsschule 
hält (abgedruckt bei Krüger Die Turiner Insti- 
tutionenglosse, Ztachr. f. Rechtsgesch. VII [1868] 
52; daselbst p. 44 kritische Bemerkungen u. Lite- 
raturangaben). Vgl. auch Fitting Über die sog. 
Turiner Institutionenglosse und Bethmann- 
Hollweg Der germ.-rom. Zivilprozeß II 2, 312. 

Die erste gedruckte Ausgabe der I. ist die 
von Petrus Schoyff, Mainz 1468 in folio. Später 


stitutiones. Singulorum librorum fontes ex nova 
eorum Palingenesia nunc primum adiecit Anto- 
nius Zocco-Rosa) wird dadurch, daß bei jeder 
Stelle die Quelle verzeichnet sein wird, den For- 
schungen Zocco-Rosas in seiner Palingenesie 
Rechnung tragen. 

Schließlich geben die Forschungen über die 
Quellen noch Anlaß zu Palingenesien, und 
zwar der alten I.-Werke und der Iustinianischen 
So hat schon 
Krüger am Schluß seiner Kritischen Versuche 
im Gebiete des römischen Rechts [1870] mit Hilfe 
der I. eine Palingenesie der I. des Ulpianus ver- 
sucht, Ferrini in Sulle fonti delle Istituzioni 
(Memorie del R. Istituto Lombardo vol. XVIII 131; 
Rendiconti vol. XXIII [1890] 377) eine solche 
der I. des Marcianus, während Lenel in seiner 
großen Paliugenesie die Heranziehung der I., da 
gie keine sichere und präzise Auskunft geben, 


wurden die L ständig im Rahmen des Corpus 60 nicht vornimmt. Eine Palingenesie eines Teiles 


iuris civilis abgedruckt, und zwar auch mit der 
Glosse. Eine neue Ära in der wissenschaftlichen 
Behandlung der I. trat mit der Entdeckung der 
L des Gaius ein. 1832 erfolgte die Ausgabe de: 
L von Schrader, die den ersten Teil einer Neu- 
ausgabe des Corpus iuris civilis hätte bilden 
sollen, aber allein blieb. Er gab dieser Ausgabe 
auch einen Index locorum cum Institutionibus 


der Institutionen (und zwar des Titels I 2) 
hat zuerst Voigt (Die Lehre vom jus naturale, 
aequum et bonum und jus gentium der Römer 
[1856] Beilage V 566) gegeben. Kalb gibt am Ende 
seiner Abhandlung: Zur Analyse von Iustinians 
Institutionen (Arch. f. lat. Lexikogr. u. Gramm. 
VIII [1893] 203) eine Palingenesie der Titel I 1 
—I 6, wobei er die Herkunft der einzelnen Stellen 
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aus den Juristenschriften durch liegende große den Schätzwert der noch vorhandenen Zubehör- 
Anfangsbuchstaben der einzelnen L-Verfasser (z.B. stücke zurückerhalten solle, Dig. XIX 2, 54, 2 
A.. R= Marcianus) dem Leser vor Augen (sog. Eisernviehvertrag oder contractus socidae; 
führen will und die den Redaktoren zuzuschrei- Beispiele aus den Papyri bringen Wen ger Fest- 
benden Worte durch Kursivdruck bezeichnet. Eine gabe f. Bekker S1f. und Mitteis Grundzüge d. 
vollständig durchgeführte Palingenesie hat dann Pan. 276). Das Inventar kann aber auch vom 
Ferrini gegeben (zuerst in Sulle fonti delle Isti- Rich 


rri) e ter gekauft werden; dann wird eine aesti- 
tuzioni. Memorie del R. Istituto Lombardo vol. matio venditionis causa vorgenommen und der 
XVIII 131, Rendiconti vol. XXIII [1890] 377, Pächter braucht als Eigentümer des d. dieses 


dann in Sulle Fonti delle ‚Istituzioni‘ di Giusti- 10 seinerzeit nicht herauszugeben. Dig. XIX 2, 2,3. 
niano. Bullett. dell’ Ist. di dir. Rom. XII [1901] Costa Locazione di cose (1915) 27, 2. 
122). Die neueste und umfassendste Palingenesie I. Instrumentum bedeutet ferner auch ‚alles, 
ist die von Zoceo-Rosa (Imperatoris Iustiniani was als urkundliches Beweismittel dienen kanni 
Institutionum Palingenesia [1905f.]) in 2 Bänden (Mitteis): instrumentorum nomine ea omnia 
und einem 3. Anhangsband (Paralipomeni). Vgl. accipienda sunt, quibus causa instrui potest : 
darüber auch seinen kurzen Bericht in den Mé- et ideo tam testimonia quam personae instru- 
langes P. F. Girard [1912] II 645 A risultati d’ mentorum loco habentur. Paul. Dig. XXII 4, 1. 
una nuova ‚Palingenesia‘ delle Istituzioni di Giu- Vgl. auch Quint. inst. or. XII 8, 2. Eine ein- 
stiniano). gehende Erörterung findet dieser Begriff, wo die 
Literatur: A. Über die Institutionen im all- 20 Rechtsquellen auf den prozessualen Beweis durch 
gemeinen: Krüger Gesch. d. Quellen u. Literat. i. zu sprechen kommen, so im Digestentitel XXIE 
des röm. Rechts? 141. Karlowa Röm. Rechts- 4, im Codextitel IV 21 und in einigen Novellen 
gesch. I 667. Affolter Das röm. Institutionen- JIustinians (bes. Nov. 73). Kommt der Beklagte 
system, sein Wesen und seine Geschichte [1897]. unvorbereitet zum Prozesse, so kann ihm der 
B. Über die Iustinianischen Institutionen: Richter eine Frist zur Herbeischaffung der Be- 
Krüger a. a. 0.2 385. Karlowa a. a. 0.1014. weise, eine dilatio instrumentorum causa ge- 
1028. Sohm Institut. 14 142, Dernburg-So- währen; während des Laufes dieser Frist ruht 
kolowski Pand.8 I 13, Girard-Mayr Gesch. das officium iudicis. Dig. V 1, 36. Cod. Iust. 
u. System 88. Kipp Gesch. d. Quellen d. röm. MI 11, 3. Bethmann-Hollweg R. Ziv.-Proz. 
Rechts3 158; ferner -- speziell über die Abfassung: 30 IL 177. III 194. Kipp Hallenser Festgabe für 
Ferrini Ztschr. d. Savigny-Stiftg. XI [1890] 106. Windscheid 108f. Über die Pflicht zur Vor- 
Buonamici Archivio giuridico LVIII [1897] legung der i. s. den Art. Editio II. 
189 — speziell über die Quellen: Mispoulet Ill. Als Unterart des unter II. erwähnten 
Nouvelle revue historique XIV [1890] 5. Apple- A bezeichnet i. sodann die Urkunde, 
ton Revue generale du droit XV [1891] 1 und und zwar öffentliche wie private Geschäftsurkun- 
97. Ferrini a. a. O. und Bullett. dell’ Ist. di den, Rechnungen und anderweitige Belege. Nach- 
dir. Rom. XIII [1901] 101. Vgl. auch Kalb weise bei Mitteis Röm. Privatrecht I 294. So 
Jahresber. LXXXIX [1896] 281 und die Vorreden werden die in den kaiserlichen Archiven depo- 
der unter II 5 genannten Ausgaben der Insti- nierten Urkunden, besonders die Zensusurkunden 
tutionen. [v. Kotz-Dobrz.] 40:. genannt (Suet. Cal. 8, 5. Salvian. de gub. dei 
Instrumentum (summarisch). I. Instrumen- 7, 16. Paul. Dig. XLIX 14, 45, 4. 5) und die 
tum (von instruo) bezeichnet zunächst ‚Werkzeug‘. Freigelassenen und Sklaven, welche sie zu be- 
‚Gerätschaft‘ ; technische Bedeutung gewinnt es in treuen hatten, führen in der Regel den Titel ab 
der Zusammensetzung i. domus, villae, fundioder instrumentis bezw. adiutor ad instrumentum. 
als . schlechthin = Inventar, Zubehör eines Belege bei Hirschfeld Verwaltungsbeamte? 64. 
Hauses oder eines Landgutes:; vgl. auch o. Bd. In tropischer Ausdrucksweise wird dann auch 
VII S. 298. Da der Begriff des Zubehöres sehr unter +. das Archiv verstanden, welches diese 
stark von den herrschenden Verkehrsanschauungen Urkunden in sich schließt, z. B. Apul. fior. 19. 
abhängig ist, konnten sich schon die römischen Tertull. adv. gnost. 15: instrumenta imperii 
Juristen über die Definition von 4. nicht einigen 50 loquentur. Vorzugsweise wird aber unter z. die 
und begnügten sich meist mit bloßen Aufzäh- private Geschäftsurkunde verstanden. Beisätze 
lungen; vgl. aber Pegasus Dig. XXXIII 7, 16: zu ¿ deuten dann entweder den Inhalt der Ur- 
i. domus id esse, quod tempestatis arcendae kunde an, so i. emptionis (Dig. XIII 7. 43 pr.), 
aut incendii causa paratur und Dig. h. t. 8 pr.: divisionis (Dig. II 14, 3, 5), dotale (Dig. XXIV 
in instrumento fundi ea esse ‚ quae fructus 3,45. XXVI 7, 48,1. Cod. Inst. V 11, 4; dazu 
quaerendi cogendi conservandi gratia parata sunt, Girard Gesch. u. Syst. d. rom. Rechts 170); 
Sabinus libris ad Vitellium evidenter enumerat. oder sie beziehen sich auf das Formale der Ur- 
Von Wichtigkeit wird der Umfang des Begriffes kunde; vgl. Cod. Inst. IV 19, 5. Hierher ge- 
í. beim Vermächtnis einer Sache cum instru- hören insbesondere die Begriffe des i. publice 
mento (darüber handeln die Interpretationsregeln 60 und guasi publice confectum. I. publice con- 
des zitierten Digestentitels da instructo vel in- fecta, auch :. forensia oder publica mi Iust. 
strumento legato) und bei der Pacht. Wird ein IV 21, 20, 2) sind die von einem so oder 
Grundstück mit Inventar verpachtet, so gilt im einem diesem gleichstehenden Privatnotare ange- 
Zweifel das +. einfach als wmitverpachtet, Dig. fertigten Urkunden, während unter :. quasi publice 
XIX 2, 19,2. Es kann aber auch ausbedungen confecia solche zu verstehen sind, welche die 
werden, daß der Pächter das i. zum Schätzwerte Unterschrift von mindestens drei Zeugen proba- 
(aestimatio taxationis causa) übernehmen solle tae atque integrae opinionis tragen. Cod. Tust. 
und bei Auflösung des Vertragsverhältnisses nur VII 17, 11, 1. 


60, 8 Hannibal zuerst zu den I. kam, nach Livius 
XXI 39 zu den Taurinern, denn alle Namen 
im Pelybianischen Bericht des Alpenüberganges 
entstammen nicht der Vorlage. Polybios be- 
schreibt den Zug nicht auf Grund seiner Autopsie 
(die Via Domitia kann er erst 119 v. Chr. kennen 
lernen: vgl. Cuntz Polyb. u. s. Werk 26), sondern 
sucht den Zug an der Hand seiner verkehrten Karte 
(vgl. die einigermaßen richtige Polybioskarte bei 


Miller Mappae mundi Heft VI) zu verstehen. Da 10 


er infolge der falschen Karte (der Rhone fließt bei 
Polybius parallel den Alpen, was Miller falsch 
zeichnet) mit den Namen der Quelle nichts anzu- 
fangen weiß, läßt er sie fort und setzt neue, ihm 
passende ein, wo die überlieferten Namen seiner 
Karte nicht entsprechen. Die authentischen Namen 
geben Livius an den nicht mit Polybios überein- 
stimmenden Stellen ee B. XXI 31, 9f.) und Amm. 
Marcell. Mit einer ebietsausdehnung der I. bis 


1nsupres 


Clastidium, wo sie 222 von M. Marcellus ent- 
scheidend besiegt werden (Polyb. II 34). Sie 
ergeben sich (vgl. Cass. Dio = Zonar. III20. Plut. 
Mare. 4). Cremona (wohl im I.-Land angelegt, 
denn die Cenomanes und (oder ?) Gonomanes waren 
ja Freunde der Römer) und Placentia (Polyb. I 
40; die Konjektur Kies slings im Asconius, in 
Pis. II 22, ist zu verwerfen und pridie Kal. Iun. 
mit der Oxforder Ausgabe beizubehalten, da sonst 
Schwierigkeiten in Bezug auf die Chronologie der 
Belagerung Sagunts entstehen) werden als Zwing- 
burgen angelegt. 

219/18 gewinnt Hannibal die I., die Feinde 
der Tauriner, für sich (s. o. 8), die ihm Truppen 
stellen, Mutina belagern und den Praetor L. Man- 
lius einschließen und auch Mago gut aufnehmen. 
203 wird Mago bei ihnen besiegt, Liv. XXX 18. 
Cremona und Placentia waren ihnen erlegen 
(Polyb. III 40. Liv. XXXI 10). 


zu den Salassi (Ptolem.) und Taurini (Polyb.) 20 199 (Polyb. XVIII 11. Liv. XXXI 2, 5: im 


stimmt auch die Tab, Peut. überein, die die I. 
bis Eporedia zeichnet. Natürlich war die Supre- 
matie locker, sodaß Polyb. IT 17, 4 die Adoı xa} 
Aspexio: ihre Nachbarn nennt und die Römer 196 
de Insubribus Comensibusque (Liv. XXVII 10) 
triumphieren. I. im engeren Sinne gab es eben 
nur um Mailand. Als östliche Grenze nennt Po- 
Iyb. II 32, 4 den KAoveuog (it. Chiese: Nissen 
Ital. Landesk. II 196 2), also den Oglio etwa. 


J. 201) erfolgt die endgültige Niederkämpfung, 
die nicht ohne Verluste für die Römer vor sich 
geht: Cn. Balbius Tamphilus geschlagen (Liv. 
XXXII 7): Liv. XXXII 29—31. XXXIII 22—37. 
197 wird de Insubribus Cenomanisque (Liv. 
XXXIII 23, 4) und 196 von Marcellus de Insubri- 
bus Comensibusque (Liv. XXXIII 37. CIL I2 48] 
triumphiert. Die entscheidende Schlacht erfolgt 
erst (Cic. Balb. 32) im J. 194 durch L. Valerius. 


Acerrae (vgl. u.) ist eine ihrer Städte, Cremona 30 Flaccus bei Mediolanium. 


dürfte ebenfalls in ihrem Gebiet als Zwingburg 
angelegt sein. Geographisch nicht ganz klar ist 
die Anordnung bei Strab. III 216, wo "Iroovußeo: 
auf (richtiger) Konjektur für Zuußgo: beruht. 
7) Geschichte. Angeblich entstammen sie 
einem Gau der Haedui (Liv. V 34,6: nach Pais 
Stud, storie. 1893, 76 wären Umbrer, nicht I. 
emeint), wie andererseits die Caturiges (Plin. 
I 125) und Boii, wenn Lodi eine Boierstadt 


Zur Sicherung des Landes werden die Kolonien 
verstärkt (Placentia 187) und Straßen angelegt: 
Von Placentia über Lodi vecchio nach Mailand, 
von Placentia über Pavia zu den Alpen, von Cre- 
mona nach Mailand und Como. 

Die dorfartigen Ansiedlungen verschwinden 
(Strab. V 213). 89 (Lex Pomp.) erhält Medio- 
lanium das latinische, 49 (Lex Iulia) das volle 
Bürgerrecht; so wird es eines der stärksten Mu- 


war (s. 0.), ihnen nahestehen. Über die Einwan- 40 nizipien (Tac. hist, I 10). Comum erhält 89 das 


derung um 388/7 vergleiche man den klassischen 
Bericht Polyb. II 17 und die Lokaltradition bei 
Liv. V 34. 35 (vgl. den Art. Galli o. Bd. VII 
S. 614), Ihr Weg führte sie durch das Gebiet 
der Taurini (Liv. V 34, 8), daher wohl die Feind- 
schaft und zeitweilige Unterwerfung (vgl. o.). 
Teile ihres Volkes scheinen bis Spina gekommen 
zu sein (Plin. n. h. II 125. Scylax 19 [Klausen)). 
Bei Melpum schlagen sie die Etrusker, die in die 


Alpen als Raeter und nach Etrurien abgedrängt 50 


werden; Mediolanium wird angelegt (Liv. V 34, 
8. Plin, n. h. III 125 usw.; vgl. Ed. Meyer 
Gesch. d. Altert. V 153). 
232 greifen die I. mit den anderen Stämmen 
auf die Kunde vom Antrag des C. Flaminius hin 
zu den Waffen, da sie sich bedroht fühlen: Polyb. 
II 17,4. 21f. 28. 30—35. Sie werben Gaesaten 
von dem Rhone (vgl. auch Plut. Marc. 3. Oros. 
IV 13. Cass. Dio frg. 49, 2), erliezen aber nach 
manchem Erfolg bei Telamon 225. Die Boii, ihre 60 
Verbündeten, ergeben sich 224, aber sie, die L, 
holen die goldenen Feldzeichen aus dem Athena. 
tempel und treten den Römern mit 50000 Mann 
an dem Addua, wo erin den Padus fließt, entgegen; 
in schwerer Schlacht ‘erliegen sie (Polyb. II 32£.). 
Tre Friedensbitte wird abgelehnt, ihre Städte 
Acerrae, Mediolanium, Comum werden erobert. 
Die I. werfen sich auf dıs vielleicht abgefallene 


Ius Latii (Ascon. in Pis. p. 3) und 5000 Kolonisten, 
darunter 500 Griechen (Suet. Caes. 28. Strab. V 
213. Cie. ad fam. XIII 35). Der Stamm als solcher 
verschwindet und wird den Stadtgemeinden zu- 
gewiesen: Ascon. in Pis. 3. Plin. n. h. III 138. 
Trotzdem erhält sich auch der Stammesname 
(vgl. Strab. V 213. IX 216 und unt:: ý). 

6) Land, Schweinezucht erwähnt Cato (bei 
Varro r. r. IL 4, 11), wozu Poly». IL 15 zu nehmen 
ist: Gallia Cisalpina liefert Jas Schweinefleisch 
für das römische Heer; das Getreide ist sehr billig; 
Eicheln liefern die Wälder in Massen. Grobe 
Wolle: Strab. V 218. Landescharakteristik bei 
Nissen Ital. Landesk. I 1768, 

e) Bevölkerung. Zur Charakteristik des 
Stammescharakters vgl. Polyb. II 17. Cie. in Pis. 
15, 34 und Ascon. p. 8 (Clark), sowie die bei 
Holder Altk. Sprachschatz II 50 abgedruckten 
sonstigen Ciceroscholien. 

career CIL I? 47 (Triumphinschrift 
von Clastidium; I2 48 (Sieg von 196). CIL V2 
cap. LXII—LXVIL 

n) Personen. L. Calpurnius Piso: Cic. Balb. 
14, 32. 15, 34. Titus Catius: Cic. ep. XV 16,1. 
Statius Caecilius: Hieronym. chr. Abr. 1838. 

Literatur: Holder Altk. Sprachschatz II 
48ff. Lehmann Angriffe der drei Barkiden auf 
Italien 1905, 56ff. (Karte des Gebiets). Czoernig 
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ie alten Völker Oberitaliens, Wien 1885. Mül- 
Tenhoff Deutscha Altertumsk. I 250ff. Sn 
Ital. Landesk. I 477. II 179. m 
I2 p. 47. V 715. R. Kiepert FOA Blatt 
Text p. 5 (dort weitere Literatur). [Philipp] 
Insula. Im Gegensatz zum oaa a 
domus bedeutet insula schon in der em Sabre en 
ublik ein aus mehreren Wohnungen bestehen- 
i us. ‚ 
m arnap war eine i. innerhalb einer dörf- 10 
lichen oder städtischen Ansiedelung ein sinn 
Grundstück mit Wohn- und Nebengebäude, Hot 
und Garten, und getrennt vom Nachbargrandatü 
durch die Straße und einen Ambitus, ursprüng- 
lich: Weg ringsherum, dann Abstand , welchen 
das Zwölftafelgesetz 449 v. Chr. bereits vorschrieb. 
Varro de 1.1. V 22: ambitus est quod circum- 
eundo teritur, nam ambitus eireuslus, ab eo- 
XH tabularum bee ambitus parietis 
jreuiltum esse deseribunt. 
de des Einzelwohnplatzes führte une 
zeichnung č. Aber schon im 2. Jhdt. war in Rom 
der geforderte Ambitus aufgegeben worden, Haus 
rückte an Haus; vgl. den Art Römisches Haus 
u. Bd. IA 8.989. Das geht auch aus der Mit- 
teilung des Fostus hervor p. 111: insulae pro- 
prie dicuntur, quae non iunguntur parietibus 
cum vicinis cireuituque publico aut privato cin- 
guntur. Aus den re bildete sich 
zwischen den Straßen des $i pon 
als größere Einheit aus. Vitruv. I 6, 8. Fest. 
`p. 871: vici appellantur, cum id genus aedifi- 
ciorum definitur, quae continentia sunt in opp- 
dis quaeve itineribus regionibusgue distributa 
7 se distant. À i 
ie die Bezeichnung i. bleibt am Einzel- 
grundstück haften, such wenn bei der engen Be- 
bauung des Stadtgebietes das Gebäude bald die 
ganze Grundfläche einnimmt, und außerdem be- 
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begriff, dort wird sie zum Sammelnamen für die 
Mehrheit der Wohnungen. Diese Bpaltung des 
Begriffs i. muß schon in der Zeit, als man noch 
wirkliche inswlae durch Ambitus trennte, ent- 
standen sein, also vor dem 2. Jhdt. v. Chr. 
Über die bauliche Beschaffenheit der Miet- 
häuser, ihre Feuergefährlichkeit und die sie be- 
treffenden Baugesetze vgl. den Art. Römisches 
Haus u. Bd. IA S. 990. Be r 
Die Bezeichnung t. scheint sich in der späten 
Kaiserzeit noch weiter zu spalten. Nach Preller 
(Regionen 86) und Richter (Herm. XX 95) wird 
im Curiosam urbis Romae regionum XIV cum 
breviaris suis, und in der Notitia am Ende jeder 
Region die Zahl der domus und insulae ange- 
geben. Das Verhältnis der domus zu den insu- 
lae schwankt nach den Wohnvierteln zwischen 
1:25 bis 1:30. Im ganzen sind es 1681 domus 
und 44300 insulae. Im Breviarium 357 n. Chr. 


Diese völlige Ab-20 sind die Zahlen 1790 und 46602. Diese scheinen 


im Vergleich zur Bodenfläche Roms so groß, daß 
et mehr nur als ganzes Miethaus, sondern 
auch im Sinn der Mietseinzelwohnung aufgefaßt 
werden muß. Nach Richter a.a. O. ist es wahr- 
scheinlich, daß bei dieser Zählung die getrenn- 
ten Erdgeschoßräume gemeint sind (für die Steuern 
zu entrichten waren, wie heute noch in vielen 
Städten des Südens für die numerierten Türen 
eines Hauses). Die Häuser bildeten zwar baulich 


Stadtplans der vicus 30 mit ihren Stockwerken ein Ganzes, aber nicht in 


inistrativem Sinn, wobei es dann tatsächlich 
an vorkam, daß ein Haus verschiedenen Be- 
sitzern gehörte, die sich friedlich-schiedlich darein 
teilten. CIL IV 138: in his praediis insula 
Sertoriana bolo esse Aur. Oyriacetis filiae mea 
cenacula n, VI tabernas n. XI et repossone 
(repositione) subscalire felioiter. So geht der 
Name i. vom Ganzen auf den Teil über, aber 
immer haftet an ihm der Begriff der Abgeschlossen- 


reits im 2. Jhdt. in den ärmeren Vierteln in 40 heit, des gesonderten Besitzes. Daher muß bei 


tockwerken in die Höhe wächst. Da 
= "oinzelhans = Polnst bleibt, auch wenn 
ein Obergeschoß dazu kommt, solange es nur 
Einfamilienwohnung eines Einzelnen ist, so wird 
die Bezeichnung +t. für das zu mehreren Woh- 
nungen ausgenützte Grundstück „frei, und be- 
kommt den Begriff Miethaus. Dieser ist in der 
letzten republikanischen Zeit durchaus üblich, 
besonders als sich der Stockwerksbau stark ent- 


Erwähnung der sprichwörtlich gewordenen ?. 
Felieulae (Tertall. adv. Valent. c. 7) unter č. doch 
ein einzelnes hochragendes Miethaus verstanden 
werden; es ist eben als Besitz eines Einzelnen 


in sich abgeschlossen. , [Fiechter.] 
& Trala Arriana Polliana, in Rom. Jor- 
dan Topogr. I 539. [Gall.] 


Insula Bolaniana, am rechten Tiberufer in 
Rom in der Nähe der Tiberinsel, östlich von 


wickelte; s. den Art. Römisches Haus u. Bd. 50 S. Maria dell' Orto unter dem heutigen Conser- 


A 8. 990f. Tacitus ann. XV 41 unterscheidet 
Aedie drei Kategorien römischerBauwerkenach dem 
neronischen Brande de insulae, erra a7, 
Vermutung Prellers gionen Roms S. 87), 
zur Erklärung des neuen Begriffes für i., nämlich 
daß die domus den gesetzlichen, ja einen noch 
größeren Abstand von selbst eingehalten hätten, 
während bei den insulae die gesetzliche Ab- 
trennung streng durchgeführt werden mußte, 


halte ich für unrichtig. Wahrscheinlicher ist fol- 60 


de Er] für die Scheidung der Begriffe: 
rsprünglich steht auf jeder s. eine domus. Von 
dem Augenblick aber, wo auf einer *. mehrere 
Familien sich einnisten, ist aus dem Einzelwohn- 
haus ein Mehrfamilienhaus geworden, aber sein 
Pilatz ist noch immer Au er re an 
itt diese i zur i 
are gnie et Hier ist «. nur Orts- 


io di S. Pasquale Baylon. Erwähnt CIL 
rer Bonae Dode restitut(rici) simulacr(um) 
in tutelam) insul(ae) Bolani) posuit, iem 
aed(em) dedit Cladus l. m.; vgl. CE Si 65. 
j Insula Cuminiana, in Rom, auf dem ae- 
lius. Erwähnt in den Acta S. Pancratii; vgl. 
Jordan Topogr. TI 120 und Bull. “a 
30, 1. i J. 
i Insula Felicles, bekannte Zinskaserne in 
Rom, im südlichen Teile des Marsfeldes. Er- 
wähnt von der Notitia am Schlusse der 9. Re- 
gion Iseum et Serapeum, Divorum, insulam Fe- 
licles; vgl. Tertull. adv. Valentin. 7 meritorsum 
factum est mundus; insulam Feliculae credas, 
tania coelorum. Illic etiam Valenti- 
nianorum deus ad summas tegulas ħabitat, ) 


sus JuswWa LYCcaonia 


Insula Lycaonia, mittelalterlicher Name 
für die Tiberinsel in Rom. Belegstellen bei Jor- 
dan-Hülsen Topogr. d. Stadt Rom I 3, 681, 
21 und Besnier L'île Tiberine dans V’antiquite 
76ff.; vgl. Art. Tiberina Insula. [Gall] 

Insula Sertoriana, in Rom, in der 8. Re- 
gion. Erwähnt CIL VÍ 29791; vgl. Lanciani 
The Ruins and Excavations 571. [Gall.} 

Insula Tiberina, häufig einfach Insula ge- 
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neugefundenen Inschriften sind jetzt im Trierer 
Museum aufgestellt. Durch den neuen Fund wird 
bestätigt, daß Zntarabus nur eine andere, vul- 
gäre Schreibung für I. ist, ebenso daß dieser ein 
Landesgott der Treverer war. [Keune.] 
Intaranum, jetzt Entrains, im südlichen Teil 
des Gebiets der Senones, zwischen Avaricum 
(Bourges) und Autessiodurum (Auxerre). Der alte 
Name ist genannt auf einem Marmorpfeiler mit 


nannt, die Tiberinsel in Rom. Näheres Art. 10 Straßenstationen zu Autun (CIL XIII 2681). Auch 


Roma und Tiberina Insula. [Gall] 
Insula Vitaliana, in Rom, wohl am Es- 
quilin; nähere Lage unbekannt. Erwähnt nur 
in einer Inschrift, gefunden in Via delle Sette 
Sale (bei S. Pietro in Vincoli am Esquilin), CIL 
VI 33893 eines offieinator insulae Vitalianae. 

Gall. 
Intaphernes (Viñdafraná), Teilnekmer D 
der Verschwörung gegen den Pseudo-Smerdes und 


ist in Entrains eine Meilensäule des Postumus, 
aber ohne den Stadtnamen (ebd. 8972). In der 
Vita Peregrini heißt der Ort cultu et templis 
idolorum celeber, was sich durch die dortigen 
Inschriften (ebd. 2901.) bestätigt. Vgl. Heron 
de Villefosse Les antiquités d’Entrain (1879). 


Ar „[Hang.] 
Intentio ist der Hauptbestandteil der For- 
mula des römischen Formularprozesses, der die 


die Magier, Herod. III 70. 78. Inschrift von Be- 20 Bedingung, unter der der Richter den Beklagten 


histun IV 18, Weissbach und Bang Altpers. 
Keilinschr. $ 67 S. 27. Ein übermütiges Be- 
nehmen, das er sich nachher erlaubte, erregte bei 
Dareios Argwohn gegen ihn ; er wurde mit seinen 
Angehörigen verhaftet; seiner Frau versprach 
Dareios aus Mitleid, einen von ihren Verwandten 
frei zu geben, sie bat sich aber nicht ihren Mann, 
sondern ihren Bruder aus, der nun nebst dem 
ältesten ihrer Söhne freigegeben wurde, I. aber 


verurteilen soll, enthielt. So bildete in der Formel: 
Si paret Numerium N. Aulo A. sest. decem 
milia dare oportere iudex Numerium N. Aulo 
A2 decem condemna, der erwähnte Accusativus 
cum Infinitivo von Numerium bis oportere die 
i., vgl. Gai. IV 41f. Die 2. kennzeichnete jeden 
Anspruch nach seiner rechtlichen Grundlage, deren 
Anerkennung der Kläger begehrte, um durch sie 
zur Verurteilung des Gegners zu gelangen. Des- 


und die übrigen wurden hingerichtet, Herod, IFI 30 halb sagt Gaius von diesem Formelteile, daß in 


118. 119. [J. Miller.] 
Intarabus s. Entarabus o. Bd. V S. 26888. 
Denn deus Entarabus ist dieser wohl auf das Ge- 
biet der Treverer beschränkte Gott genannt CIL 
XII 3632 (aus Foy bei Bastnach-Bastogne im 
belgischen Luxemburg, jetzt im Museum zu 
Brüssel), dagegen deus Intarabus in der nicht 
mehr erhaltenen Weihinschrift CIL XIII 4128 
(Niersbach bei Bruch in der südlichen Eifel) und 


ihn actor desiderium suum concludit, Gai. IV 
41. Das gleiche hätte er freilich auch von der 
Condemnatio sagen können (Gai. IV 50: Tudeg, 
Numerium Nigidium Aulo Agerio sestertium 
X milia condemna), jedoch nur bei der actio 
certa (qua certam peouniam petimus, Gai. IV 
50), nicht aber bei der condemnatio incertae 
pecuniae, bei der ohne die I. (= quidquid paret 
Numerium Negidium Aulo Agerio dare facere 


deus Mars Intarabus CIL XIII 3658 (aus Trier- 40 oportere) der Richter aus der condemnatio (= eius 


Löwenbrücken, jetzt im Trierer Museum), wo sein 
Name dem Mars als Beiname gegeben ist, unter 
dessen Namen in gallischen Gegenden Heilgötter 
verehrt wurden. Alle drei Inschriften bezeugen 
dem I. geweihte Bauwerke (3632: porticum, in 
Gemeinschaft mit einem Genius centuriae und 
zwar eines Collegium iuventutis vicanorum; 3653: 
fanum et simulacrum; 4128: aedem cum suis 
ornamentis), Beziehung der Inschrift CIL XIU 


condemna, Gai. IV 51) garnicht ersehen konnte, 
worauf sich der Anspruch des Klägers überhaupt 
richtete (vgl. R. Leonhard in den Mélanges 
T. F. Girard, Paris Rousseau 1912, II 85ff.). Bei 
der dinglichen Klage (quanti ea res erit, tantam 
pecuniam condemna, Gai. IV 51) galt das gleiche 
(s. den Art. Rei vindicatio), weil hier nur die 
I. die abzuschätzende res angab. 

Nach der Beschaffenheit der I., ebenso wie 


7393 auf I. (Westd. Ztschr. XI 302) mit Holder 50im alten Legisaktionenprozesse nach den formu- 


Alteelt. Sprachsch. II 56 ist irrig. In der Nähe 
von Trier ist kürzlich (1914) auf der linken Mosel- 
seite bei den schon früher bekannten Resten eines 
römischen Tempels eine Altarinachrift gefunden 
worden, die nach Krügers Mitteilung lautet: 
In hfonorem) d(omus) d(ivinae) Deo Intarabo 
Bittius Benignius Acceptus restituit. Mit diesem 
Altar wurden hier aufgefunden zwei weitere Altar- 
inschriften und zwei Steinbänke mit Inschriften, 
welche auch die Namen von zwei pagi des Treverer- 60 
landes nennen; die ersteren und eine der letzteren 
ehren den Mars, dessen Namen auf einer Altar- 
inschrift die heimische Benennung beigefügt ist: 
Lenus Mars (6. Lenus), und der in allen drei 
Inschriften gepaart ist mit einer bisher unbe- 
kannten Göttin Ancamna, deren Name aber nach 
Krüger auch auf der Inschrift aus einem Tem- 
pel zu Möhn CIL XII 417.9 herzustellen ist. Die 


lierten Parteibehauptungen, ergaben sich wichtige 
Unterschiede der Formulare und der ihnen ent- 
sprechenden Anspruchsbegriffe. Dahin gehört na- 
mentlich : 

1. Die scharfe Unterscheidung der dinglichen 
Ansprüche (und demgemäß der ihnen zugrunde 
liegenden dinglichen Rechte), als der Ansprüche, 
die gegen jeden Verletzer eines bestimmten Rechts 

erichtet waren, von den bloß gegen bestimmte 
gner gerichteten actiones in personam, Inst. 
IV 6, 1, s. o. den Art. Actio. Bei jenen erwähnte 
die I. bloß die Sache als Ziel des klägerischen 
desiderium, bei diesen auch die Person des Be- 
klagten, die bei den actiones in rem erst in der 
Kondemnation Erwähnung fand. So erklärt sich 
wohl a besten die technische een in 
rem (fi. est non in personam) bei Ansprüchen, 
die man ja schließlich auch gegen eine bestimmte 
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Person richtete, aber diese im Hauptteile der 
Formel nicht nannte, was schon bei den alten 
Formularen der legis actiones ebenso der Fall 
war. Auch aus der Anfassung der begehrten 
Sache an Gerichtsstätte (s. den Art. Rei vin- 
dicatio) läßt sich das agere in rem erklären. 
2. Die actiones (ursprünglich wohl iudicia) 
bonae fidei waren solche, deren I. (incerta) hinter 
dem quidquid dare facere oportet den Zusatz 
enthielt ex fide bona, d. h. eine Aufforderung 10 
des Richters, nach seinem Billigkeitsgefühl zu 
entscheiden. Den Gegensatz bildeten die actiones 
strieti iuris (stricta Tudieia), bei denen sich der 
Richter streng an die Formel und die in ihr er- 
wähnten Rechtssätze zu halten hatte, und ihm 
nicht die Worte ex fide bona eine Art außer- 
ordentlicher Vollmacht gaben, der zufolge er die 
e, ob und worauf zu verurteilen sei, ohne 
jede überlieferte Norm nach seinem eigenen Ge- 
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in ius concepta klagbar gemacht werden konnte 
(Gai. IV 47), je nachdem eine oder das andere 
im einzelnen Falle zweckmäßiger erschien. (Einen 
praktischen Unterschied für die Rechtskraft des 
Urteils je nach der Wahl der einen oder der 
andern Formel erwähnt Gai. IV 107). 

Darum vermochte auch die Ansicht von Po- 
krowsky (Zeitschr. d. Sav.-Stift. XV 7#. XX 
99f.), daß die actiones in factum die Klagen 
des prätorischen Rechts waren, in dieser Form 
nicht durchzudringen, vgl. Erman Ztschr. d. 
Sav.-Stift. XX 261. Girard Manuel élémentaire 
de droit Romain5 1017 Anm. 2. Richtig und un- 
bestritten ist freilich, daß die I. «n factum ein 
Hauptmittel der prätorischen Rechtsfortbildung 
war (Keller-Wach Röm. Civilprozeß5 147 
$ 33), wie etwas ganz Ähnliches innerhalb der 
englischen Rechtsgeschichte hinsichtlich der sog. 
actions on the case galt (Pollock The Genius 


wissen festzustellen berechtigt wurde; vgl. den 20 of the Common Law, New-York, Columbia Press 


weitgreifenden Umfang der actiones bonae 
in, a Namen und Eigenart den Formular- 
rozeß überdauert hat, Inst. IV 6, 28. Girard 
Fanuel élémentaire de droit Romaind 1019, 7 
tadelt die dort geschehene Erwähnung der Erb- 
schaftsklage und der actio ex stipulatu bei Rück- 
gabe der dos. Sie würde in der Tat verfehlt sein, 
wenn Iustinian die Formeln hätte bezeichnen 
wollen, in denen die Worte ex fide bona standen. 


1912, 68f.). Auch mag man namentlich dann 
zur actio in factum statt zur actio in dus con- 
cepta gegriffen haben, wenn der Anspruch dem 
ius eivile entzogen und statt dessen dem us 
praetorium unterstellt werden sollte, was bei der 
actio in ius concepta nicht möglich war. So 
trat z. B. die starke, ohne besondere exceptio 
wirksame Konsumptionsfolge des Streitbeginns 
nur dann ein, wenn man eine actio in tus con- 


Seitdem aber der Formularprozeß weggefallen war, 30 cepta erwählte, nicht aber bei der actio in fac- 


mußte der Ausdruck actio ex fide bona seinen 


Sinn wechseln und bezeichnete nur noch „die 


Klage, bei der dem freien Ermessen des Richters 
neben dem feststehenden Recht ein besonderer 
Spielraum blieb‘. Unter diesen weiteren Begriff 
fielen jedoch sowohl die hereditatis petitio nach 
dem S. C. Iuventianum (s. Puchta-Krüger Inst.1? 
455 § 314 v) als auch die actio ex stipulatu auf 
Rückgabe der dos dadurch, daß Iustinian sie der 


tum, Gai. IV 107 (s. auch Wlassak o. Bd. I 
i Nie immer deutet freilich der Name actio 
in faetum auf die intentio formulae hin, sondern 
zuweilen auf einen andern Formelbestandteil, der 
der I. voranging. So namentlich bei der Klage 
aus einem Innominatkontrakte (s. Contractus), 
welche actio praescriptis verbis hieß und, wie 
Lenel vermutet (Ed. perp.? 291) nur in einem 


actio rei uzoriae gleichstellte, d. h. der Klage 40 Musterbeispiele (der sog. actio aestimatoria, 3. den 


aus formloser Dosbestellung ohne ausdrückliche 
Bückgabestipulation (Cod. V 13 c. un.), einer 
, die von alters her nach freiem Ermessen 
des Richters zu behandeln war (Puchta-Krüger 
Inst.10 409, $ 292). . en 
3. Der Unterschied der actiones in ius con- 
ceptae und der actiones in factum conceptae hing 
unzweifelhaft von der Beschaffenheit der I. ab, 
Gai. IV 45—47. Bei jenen sollte der Richter 


Art. AestimatoriusContractuso. Bd. IS. 691) 
im Edikte stand. Hier ging der I eine kurze 
Sachdarstellung voran, die den Streitinhalt kenn- 
zeichnete. Es ist zweifelhaft, ob sie praesoriptio 
hieß, worauf der Name der Klage hindeutet 
(Keller-Wach Röm. Civilprozeß> 200), oder eine 
Art von demonstratio war (vgl. Lenel a. a. O.), 
d. h. ob sie mit Ea res agatur oder Quod be- 
gann. Jedenfalls bezog sich aber die Kennzeich- 


verurteilen, wenn ein čus (= Berechtigung) vor- 50 nung der actiones Ra ie als actiones in 


lag, sodaß damit auf einen Rechtssatz hingewiesen 
wurde, der hinter der Klage stehen mußte, um 
sie erfolgreich zu machen. Bei den actiones in 
factum zeichnete dagegen die formula die Tat- 
sachen auf, bei deren Vorhandensein zu verur- 
teilen war, ließ sie also nicht vom Richter aus 
einem Rechtssatze entnehmen. Es mußte also der 
Bichter bei den actiones in ius conceptae eine 
doppelte Schlußfolgerung ziehen: a) Sind die 
aus ihnen das in der Formel genannte Recht? 
Diese zweite Frage war ihm bei der formula 
in factum hu re der T 
schied der actio in ius und in m nic e 
rechtliche Kraft der eingeklagten Ansprūche be- 
traf, sondern nur ihre Wortfassung, so war es 
möglich, daß eine und dieselbe Ford: ebenso- 
“wohl in einer actio in factum wie in einer actio 


actum (Dig. XIX 1 pr. und 1.2. XIX 4, 1, 1) 
ke de A Anfangs der Formel angegebenen 
Sachverhalt, nicht aber auf die nachfolgende I., 
welche auf ein dare oportere hinzielte und daher 
auf das dus civile, nicht aber (Inst. IV 6, 28. 
Basil XI 1, 7. Lenel Ed. perp.% 291) auf ein 
factum hinwies. een mit mr 
scheinlich interpolierten) Benennung actio in 
facium civilis Sr a ae werden, daß hier 


uptungen des Klägers wahr? b) Ergibt sich 60 ausnahmsweise eine Erwähnung bloßer Tatsachen, 


die keine Rechtsbegriffe einschlossen, wie dies bei 
den sog. demonstrationes in der Regel der Fall war, 
bei einer Klage stattfand, in der die folgenden 
Worte der L: dare facere auf das ius civile hin- 
wiesen, wenn auch hier der Ausdruck actio in fac- 
tum civilis vermutlich aus einer Zeit stammt, in 
der durch den Wegfall des Formularprozesses der 
ursprüngliche Sinn der Worte actio in facium 
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bereits unklar geworden war. Vgl. Brugi in den 
Mélanges Girard, Paris 1912, I 151ff., vgl. auch 
Bekker Die Aktionen des römischen Privatrechts, 
Berlin 1873, II 146. 152, der mit Recht darauf 
hinweist, daß die im Edikt ein für allemal for- 
mulierten actiones in /actum scharf von den 
daneben im einzelnen Falle vom Prätor herge- 
stellten actiones in factum zu scheiden sind, vgl. 
Dig. XIX 5, 1. 


4. Eine ungewöhnliche Behandlung der I. lag 10 


bei den Formeln mit sog. subjektiver Umstellung 
vor, bei denen die I. einen andern als Berech- 
tigten oder Verpflichteten nannte, als die folgende 
condemnatio für das Urteil als die maßgebende 
Persönlichkeit vorschrieb. Das geschah nament- 
lich, wenn ein Stellvertreter statt der berechtigten 
Partei durch die Formel zum dominus litis ge- 
macht wurde; vgl. Keller-Wach Röm. Civil- 
prozeß® § 32. 144. 250. Girard Manuel élé- 
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die Begründung der Klagen und der Gegenanträge- 
sich in Formen vollzieht, die von penrai 
å. des Formularprozesses völlig verschieden sind. 

Literatur: Keller Rom. Civilprozeß5 55. 
184. 444. Puchta-Krügerl0 I 502 8 165). 
Bethmann-Hollweg I 114. II 218f, Girard 
Manuel el&menteire de droit Romain5 1015ff. 
Wlassak im Art. Actio o. Bd. I. Bertolini 
Il Processo Civile, Torino 1913, 1598. 

[R. Leonhard.] 

Interamna. 1) Führt zum Unterschied von 
I. im Volsker- und Picenergebiet den Beinamen 
Nahars und liegt im westlichen Umbrien: Plin. n. 
h. III 113 (Interamnates cognomine Nartes) bringt 
als einziger Schriftsteller den Beinamen, den die 
Inschriften oft haben. Die Form 7. bezeugen nicht 
nur die meisten Schriftsteller, sondern auch CIL 
XI 4170. Daneben findet sich Interamnia: Itin. 
Ant. 125 und Interamnium: Flor. II 27 (TII 21). 


mentaire® 1025. Dadurch wurde der Erfolg des 20 Tab. Peut. Guido 490, 14 und Tac. hist. II 64 


Rechtsstreites einem andern zugeteilt, als dies 
nach den Vorschriften des Zivilrechts der Fall 
gewesen wäre, dem zufolge dieselbe Person in der 
i. stand, der die condemnatio zugute kam oder 
zur Last fiel. Ein Beispiel bietet der Käufer 
einer Konkursmasse bei der actio Rutiliana, Gai. 
IV 35, s. Bonorum emptor o. Bd. III S. 705 
und Rutiliana actio. Durch die subjektive 
Umstellung bewirkte der Praetor hier eine Nach- 


(der III 61. 63 und in den Annales die ältere 
Form Z. hat); das Ethnikon ist meist Inter- 
amnas (vgl. z. B. CIL XI 4178. 4181. VI 1408. 
2379. 221), daneben kommt auch die Form Jnter- 
amnanus vor: Cic. pro Mil. § 46. CIL XI 4180. 
Nach Varro de 1. 1. V 28 wurde die Stadt, die 
am rechten Ufer des Nar oder in der umbrischen 
Schreibung Nahar etwa 130 m hoch gelegen war 
(heute Terni), von einem Kanal des Nar umgeben. 


folge in die Vorteile eines Anspruchs zugunsten 30 Das fruchtbare Tal am Fuß des M. Somma (Tac. 


des Käufers der Konkursmasse, 

5. Über die Aufnahme von fictiones in die 
I. (actiones fietscine) s. den Art. Fictio o. Bd. VI 
S. 22698. 

Da der Kläger die Formel auswählte, so war 
die in ihr enthaltene ©. eine von ihm ausgehende 
Behauptung des rechtlichen Klagegrundes. In 
diesem Sinne heißt es intendere dari oportere, 
Dig. XLVI 3, 93 pr. XII 1,42, 1. Inst. IV 6, 15 


ann. I 79. Plin. n. h, XVIII 263) gehört zum 
Teil zu I, zum Teil zu Narnia, das am Ende des 
genannten Tales liegt. Als im J. 15 n. Chr. der 
Tiber durch Überschwemmung großen Schaden an- 
richtete (Tac. ann. I 76), plante man Kanalisation 
der Tiberzuflüsse, insbesondere des Nar und Ve- 
linus, denen man die Hauptschuld an dem Hoch- 
wasser zuschrieb (Nissen Ital. Landesk. I 313). 
Da bei I. die Felsen dem Wasser nur einen ganz 


oder rem suam esse, Inst. IV 6, 33a, Daher 40 schmalen Durchlaß bieten, so hatte Reate am 


verwendete man den Ausdruck i. auch auf die 
entsprechenden Behauptungen des alten Legis- 
actionenverfahrens, obwohl dessen Formeln anders 
stilisiert waren als die späteren formulae, und 
namentlich eine bedingte Aufforderung an den 
iudex, bei Richtigkeit einer I. zu verurteilen, 
nicht enthielten, Bethman-Hollweg Civilprozeß 
I 114. Schließlich heißt intendere zuweilen über- 
haupt soviel wie verlangen, vgl. Gai. IV 55 aliud 


Avens-Velinus das größte Interesse, den Abfluß 
durch Wehre und Eindämmung nicht noch mehr 
verlangsamen zu lassen, da durch die Anstauung 
der Wasser bei I. Reate [das schon durch die 
Gewässer des ‚lacus Velinus‘ sehr feucht war] 
von Hochwasser bedroht war, während I. nur 
Nutzen aus der Überschwemmung zog, da hier 
das Tal dem Schwemmwasser genügend großen 
Spielraum bot und ein viermaliger Wiesenschnitt 


pro alio intendere, wobei der Ausdruck von der50 im Jahre dadurch ermöglicht wurde: Plin. n. h. 


pars formulae, qua actor desiderium includit, 
auf das desiderium selbst übertragen worden ist, 
d. h. auf die Parteianträge, also die geäußerten 
Partei-Intentionen, oder auf die Parteiäußerungen, 
die sie begründen sollen. So wird namentlich 
auch für Behauptungen im Strafprozesse der Aus- 
druck gebraucht Dig. XLVITI 16, 1, 3, auch zur 
Bezeichnung der Klageanstellung Dig. IN 3, 33 
pr. und der Erhebung einer Anklage XLVII 1, 


a.a. 0. Bei der Senatsverhandlung heißt es daher: 
congruentia his Interamnales disseruere: pessum 
ituros secundissimos Italiae campos, si amnis 
Nar (id enim parabatur) in rivos diduetus super- 
stagnavisset. nee Reatini silebant, Velinum lacum, 
qua in Narem effunditur, obstrui reeusantes: 
quippe in adiacentia erupturum.... Der Senat 
war einsichtsvoll genug, nichts zu ändern. In 
Sachen Reates gegen I. hatte schon früher Cicero 


30, 1. III 2, 21 (crimen intendere) verwendet. 60 als Rechtsanwalt einen Prozeß im J. 54 gewonnen, 


Auch etymologisch liegt es nahe, den Namen i. 
von den in ihr enthaltenen Parteiwünschen her- 
zuleiten und aus ibnen zu erklären. Daher ver- 
wandte man den Ausdruck schließlich auch im 
« deutschen Prozesse auf Parteianträge in der Wen- 
esf fundata inientio indscheid-Kipp 
Pand? I5 $2, 2) = eausa (Stintzing 
Gesch. d. deutschen R.-W. 1884, II 19), obwohl 


als I. auch noch die Gewässer des lacus Velinus, 
durch die die Fruchtbarkeit der Ebene Rosia bei 
Reate bedingt war, für ihre Zwecke ausbeuten 
wollten: Reatini me ad sua Tipan duwerunt, ut 
agerem causam conira Interamnates apud con- 
sulem et decem legatos, quod lacus Velinus 
a M; Ourio (272) emissus interciso monie in 
Nar deflui; ex quo est illa siccata et umida 
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tamen modice Rosia (Cie, ad Att. IV. 15, 5); 
Scauro 27. Varro r. r. II 2, 3. Tac. ann. 
Fio. Über das Alter der Stadt I. gibt die In- 
schrift CIL XI 4170 Auskunft, wo das J. 32 
v. Chr. dem Jahre post Interamnam conditam 
DCCIII gleichgesetzt ist, also 704—732 = 672 
v. Chr. Funde von Glasperlen lassen auf alten 
hönizischen Import schließen: Not. degli Scavi 
1886, 254. 259. 265. Kahrstedt Klio 1912, 467. 
Jedoch hören wir vor dem bellum Marianum 10 
nichts über I., wenn überhaupt die Florusstelle 
(I 27 = TI 21) auf unser I. geht: municipia 
Italiae splendissima sub hasta venierunt: Spo- 
letium Interamnium, Praeneste Florentia. Dann 
erfahren wir etwas aus Cic. pro Mil. § 46 über 
L: C. Causinius Schola Interamnanus familia- 
rissimus et idem comes Clodii, cuius iam pridem 
testimonio Clodius eadem hora Interamnae fuerat 
et Romae, wozu Asconius bemerkt: hie fuit Causi- 
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e am Liris heißt es auch zum Unterschied von 
Orten gleichen Namens Lirenas: Plin. III 64 
Interamnates Sueasini qui et Lirenates vocan- 
tur; Liv. IX 28. CIL X 4860: Interamnates Lire- 
nates (Tribus Teretina). Es entspricht dem heutigen 
Terami oder Termini nahe dem Ponte delle Sogne 
oder delli Sigli, südlich der Via Latina. Einst (294. 
211) freilich lag I. an der Via Latina (Liv. X 36. 
39. 26, 9), seit 124 aber, der Anlage von Fabra- 
teria nova (Reste am rechten Lirisufer, in der 
Gegend der Einmündung des Trerus: la Civita bei 
S. Giovanni in Carico), überquert die Via Latina 
den Liris unterhalb Fabrateria: das war die 
Strafe für den Italikeraufstand von 125. Die 
Itinerare zeichnen daher stets Aquinum-Casinum- 
Venafrum-Teanum, nicht aber direkt Aquinum- 
Teanum. Strabons Quelle (V 237) nennt es noch 
an der Via Latina; die Verlegung der Via Latina 
nach Casinum erfolgte 39 v. Chr., sodaß Strabons 


nius apud quem Clodius mansisse Interamnae 20 Quelle jünger ist. Es gehört noch zu Latium 


videri volebat qua nocie deprehensus est in 
Caesaris domo, cum ibi in operto virgines pro 
populo Romano sacra facerent (vgl. ad Att, II 
1, 5; de domo 80. Quintil. inst. IV 2, 88). Aus 
der oben genannten Notiz des Florus ersehen wir, 
daß die Stadt Municipium war, was die Inschriften 
(CIL XI 4213. 4209. 4170) bestätigen (vgl. Lib. 
colon. 226, 5 Lachmann), die Tribus der Stadt war 
Clustuminie: CIL XI 4184. 4189; die beiden 


und ist Grenzstadt gegen die Volsker (Strab. 
a. a. O.), war daher für die Römer vor der Unter- 
werfung der Volsker wichtige Festung der Ebene. 
312 wird es daher latinische Kolonie und be- 
kommt 4000 Kolonisten: Liv. IX 28: et Inter- 
amnam Sueasinam ut deduceretur colonia senati 
consultum factum est, sed triumviros ereavere 
ac misere colonorum quattuor milia insequentes 
consules M. Valerius P. Decius (Vell. 1, 14. Diod. 


Paare der IIviri nennen die Inschriften CIL 30 XIX 105). 209 beteiligt es sich am Aufstand gegen 


. XI 4189. 4192. 4195. 4205. 4217. 4222 usw. Im 


J. 198 n. Chr. wird der Ort gelegentlich einer 
Senatsgesandtschaft an Severus genannt (Hist. Aug. 
Sev. 6, 2), dann während des Krieges des Vibius 
Gallus und seines Sohnes Volusianus gegen Aemi- 
lianus: contra quem ambo profecti apud I. ab 
exercitu suo caeduniur (254: Epitome de Caesar. 
31,2 = Liber de Caesar. Eutrop. 9, 5. Cassiod. 
ebron. p. 643M). Endlich soll I. der Geburtsort 


Rom, zumal es seit der Unterwerfung der Volsker 
für Rom die Bedeutung (Liv. X 36, 39) und daher 
die Begünstigung verlor: Liv. XXVII 9 (Beloch 
Ital. Bund, 155), 204 aber muß es die doppelten 
Verpflichtungen auf sich nehmen und die doppelte 
Truppenzahl stellen. 90 wird es Municipium (Cic. 
Philipp. IE 105. Feldm. 284) in der Tribus Tere- 
tina, sodaß der Verfall deutlich ist. Eine Be- 
deutung hat I. nicht mehr erlangt, obwohl die 


des Kaisers Tacitus gewesen sein: korum [des 40 Lage zwischen dem Forme d’Aquino im Westen, 


Tacitus und seines Bruders] statuae fuerunt Inter- 
amnae duae pedum tricenum e marmore, quod 
illic eorum cenotaphia constituta sunt in solo 

oprio; sed deiectae fulmine....: Hist. Aug. 
Florian. 2, 1). Dann ist uns I. als Bischofs- 
stadt bekannt: 465 Praetextatus Interamninus, 
501 Felix Interamnensis. Die verhältnismäßig 
häufige Erwähnung des Ortes erklärt sich aus 
seiner Lage am Knotenpunkt zweier Straßen, von 


denen die eine von der Via Flaminia abzweigt und 50 lich, Beloch Ital. Bund 140. 


von Narnia über I. und Spoletium nach Fulgi- 
nium führt, die andere im Tal des Avens nach 
Reate und zur Via Salaria. Die Anlage der eben 
erwähnten Nebenstraße der Via Flaminia in der 
Kaiserzeit, die weit bequemer als die bis Mevania 
fast stationslose Hauptstraße wär, bedingte die 
Blüte und strategische Bedeutung von Í., das 
daher in der Kaiserzeit eine Rolle spielen konnte. 
So entbehrte I. auch nieht baulicher Denkmäler: 


Amphitheater. Genannt wird es außer an den60dari .. 


angeführten Stellen noch Cic. Phil. II 105. Hieron. 
a. Abr. 3270. Excerpt. Valesian. 3, 6 (im J. 307), 
wo es den Beinamen ad Tiberim führt. 
Literatur: Nissen Ital. Landesk. I 313. 
TI 405. CIL XI p. 61i. Weitere Literatur bei 


Mau Katal d. Bibl. d. arch. Inst. in Rom 223. 


2) I., etwa 5 m. p: von Casinum, deshalb 
mit dem Beinamen Sufekasina, wegen seiner 
Pauly-Wissowa-Kroll IX 


der Spalla bassa im Osten, dem Liris im Süden 
und auf einem aus der Ebene sich erhebenden 
Hügel (67 m) für eine Festung recht günstig 
war; auch im Mittelalter wurde der Hügel als 
Burg benützt, der Ort selbst bestand noch im 
5. Jhdt. (CIL X 5349). Für die Größe des Ortes 
sprechen die 4000 Kolonisten, aber der gleichen 
Tribus mit Canusium wegen ist auf Grund der 
Fundstätten eine Scheidung des Gebietes unmög- 
[Philipp.] 

Interamnia, im Gebiet der Praetuttiani (Pi- 
cenum), heute Teramo. Inschriftlich nennen es 
CIL IX 5084 (Interamniftium]). 5015. 5144 
(Interamnites oder Interamnates), sowie CIL 
VI 3884 II 23 (T. Attius T. f. Cl. Leo Inte- 
ram. Pre}, von.den Schriftstellern nur Ptolem. 
II 1,51 (Trreoauvia), Frontin. p. 18 (iz Piceno 
fertur Interamnutium Praetultianorum quan- 
dam oppidi partem Aseulanorum fine cireum- 
>. hoc eoneiltabulum fuisse fertur et po- 
stea in municipii ius relatum), sowie die Gro- 
matici 226, 5. 259, 1. Seltsamerweise bestand in 
I. gegen Ende der Republik nebeneinander eine 
Munizipal- und Kolonieverfassung: CIL XL 5074f.: 
Q. ©. POPPAEEI: Q- F: PATRON į MVNI- 
CIP ; ET- COLONIAI - MVNICIPIBVS - CO- 
LONEIS : INCOLEIS - HOSPITIBVS ' AD- 
VENTORIBYS | LAVDA ZONEN : IN PER- 
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PETOM: DE| SVA: PECVNIA' DANT, also 
ein sehr seltsamer Zustand, wie er in Arretium 
(CIL X p. 89) ein Analogon hat. Auch sonst 
ist die Verfassung von I. interessant; gehört 
nämlich CIL IX nr. 5067 wirklich nach L, so 
können wir, wie auch in anderen Städten der 
Sabiner, die Institution der Y1/fviri nachweisen, 
aus der nach Rosenbergs trefflicher Untersu- 
chung (Staat der alten Italiker 40f.; vgl, Beloch 
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1. Im Privatrecht kommt t, vornehmlich als 
i. mulieris in Betracht und bezeichnet in diesem 
Sinne jedes Geschäft mit Bürgschaftszweck, d. h. 
die Übernahme einer Haftung, um einem andern 
Kredit zu verschaffen, nämlich zu bewirken, daß 
ein Kreditgeber einem Kreditbedürftigen Ver- 
trauen schenkt und ihn entweder als Schuldner 
annimmt oder ihm seine bereits vorhandene Schuld 
stundet. Die wahre Bürgschaft setzt stets eine 


Ital. Bund 132) die Municipalordnung der IVviri 10 gegenwärtige oder künftige) Hauptschuld des 


hervorgegangen ist. Der Bäder wegen hat I 
bei Castrum novum (Giulia nuova) eine Nieder- 
lassung angelegt, denn 5144 nennt uns ein publi- 
cum Interamnitum (vgl. o.) vectigal balnenrum. 
Nördlich an der Straße nach Asculum bei Campo- 
volano fand sich nr. 5136, wonach dem divus 
Tulius eine Statue gesetzt wurde. Da dies nach 
der Lex Rufrena (so ergänzt auf Grund ana- 
loger Inschriften) geschah, so meint Mommsen, 


Kreditbedürftigen voraus, auf die sie Bezug nimmt 
und von der sie mehr oder weniger abhängen will. 
Dieses Geschäft ist im römischen Prozeßrechte 
sehr wichtig und wahrscheinlich aus diesem Rechts- 
zweige hervorgegangen (Mitteis Ztschr. d. Sav.- 
Stift. XXI 97; Festschrift für Bekker 1907, 
109. ; Röm. Privatrecht I 268#f.). Wegen seiner 
Wichtigkeit wurde es mehrfach vervollkommnet 
und den veränderten Verhältnissen angepaßt, in- 


daß hier eine uns unbekannte Stadt lag, denn 20 dem sich neben den älteren Formen neuere finden. 


diese Lex hatte nur für Munizipien und größere 
Vici Geltung, I. gehört nach nr. 5065 zur Tribus 
Velina, aber der Soldat des ersten der oben ge- 
nannten Militärdiplome gehört zur Claudia. Ältere 
Literatur bei Mau Katal. d. Bibl. d. arch. Inst. 
i. Rom p. 223. [Philipp.] 
Interamnium. 1) Station in der Nähe des 
alten Sybaris, Tab, Peut. Geogr. Rav. IV 34. Guido 
43. Nissen Ital. Landesk. II 918. [Philipp.} 
2) I. in Asturien an der Straße von Palentia 
(heute Palencia) nach Asturica (heute Astorga), 
etwa am Zusammenfluß des Orvigo und Eria (Mül- 
ler zu Ptol. II 6, 28). 
3) Interamnium Flavium in Callaeeia (Ptol. II 
6, 28 und Itin. 429, 3. 431, 2), etwa beim heutigen 
Bembimbre zwischen den Flüssen Noceda und Baëza, 
4) I. eines der elf lusitanischen Munizipien, 
die unter Traian zum Bau der Brücke von Al- 
cäntara beitrugen (CIL II 760 Interannicenses). 


Vor Traian muß es also Gemeinderecht erlangt 40 


haben. Der Name kommt außerdem nur noch bei 
Phlegon vor, der aus den amtlichen Listen, die 
er benützte, einen Akovxıos "Anıkiovras ano Aov- 
oıraviag nöolsws "Irtegavınolas (schreibe "Ivreoar- 
vınolas) und noch zwei andere Hundertjährige 
ebendaher nennt (Macrob. I S. 37, 21). Ferner 
erscheinen Interannienses in Emerita (CIL II 509. 
510. 511) und in Capera (CIL II 826). Bei diesen 
lusitanischen Städten wird nur an das lusitanische 
I. zu denken sein. Wo es lag, ist unbekannt. 
Die Erwähnung unter den Gemeinden, die zum 
Brückenbau beitrugen, macht die Zugehörigkeit 
zum Bezirk von Emerita wahrscheinlich, ebenso 
wie die Erwähnungen dort und in Capera. 
[Hübner.} 
Intercatia. 1) Stadt der Vaeeäer (Polyb. XXXIV 
9. Strab. 162. Appian. Iber. 53. 54. "Ptolem. II 
6, 49) in der Gegend von Villanueva del Campo 
an der Grenze der Provinzen Zamorra und Valla- 


dolid, im J. 151 von Lucullus belagert (Appian), 60 


später römisches Municipium (CIL I p. 1147). 
2) I., Stadt der Asturer (Ptolem. II 6, 31. 
Brambach CIRh. 478: Astur Transmontanus 
castello Intercatia). [Schulten.] 
Intercessio ist das Dazwischentreten eines 
Dritten zwischen zwei andere, um einen rechtlichen 
” Einfluß auf ihre Beziehungen auszuüben, nament- 
lich um den einen gegen den andern zu schützen, 


In jenen trat die Einfachheit und Strenge der 
alten Zeit zutage, während diese, die fiderussio 
und noch mehr das formlose Mandat zum Bürg- 
schaftszwecke, eine freiere Behandlung vertrugen. 
Ein Beispiel bildet der Satz: Wlecto reo prin- 
eipali fideiussor vel heres eius liberatur. Non 
idem in mandatoribus observatur. Paul. sent. 
II 17,16. Cic. ad Att. XVI 15 und hierzu Keller 
Litiscontestation und Urteil 463ff. Rein Röm. 


30 Privatrecht 1858, 342. Huschke Ztschr. f. gesch. 


R.-W. XIV 42f. Der strenge Grundsatz stammt 
aus dem alten Zwangsvollstreekungsrecht, das in 
geldarmer Zeit mehr auf Befriedigung eines Rache- 
gefühls hinzielte, als auf eine Schadloshaltung 
des Gläubigers in Geld und daher Doppelvoll- 
streckungen wegen desselben Schuldpostens als 
grausam vermied, was späteren Zeiten sehr un- 
zweckmäßig erscheinen mußte; vgl. überhaupt 
Gai. IU 115ff. Dig. XLVI 1 de fideiuss. et mand. 
Cod. VIII41, ferner die Art. Fideiussio o. Bd. VI 
8.2275 und Fidepromissio Bd. VIS. 2279 sowie 
weitere Literatur bei Girard Manuel élémentaire 
de droit Romains 750ff,, besonders 750,2. E. Levy 
Sponsio, fidepromissio, fideiussio, Berlin 1907, und 
dazu Wenger Ztschr. d. Sav.-Stift. XXVII 487. 
Mitteis a. a. O. 

Die Erweiterung dieses Bürgschaftsbegriffes 
zu dem Intcrzessionsbegriffe lehnte sich an das 
Recht der Kaiserzeit an, das sich gegen die Ge- 


50 fährlichkeit der Frauenbürgschaft (intercessio mu- 


lieris) richtete. Schon Augustus und Claudius 
erließen Edikte gegen derartige Geschäfte (bereits 
hier intercedere genannt), Dig. XVI 1, 2 pr. Die 
Praxis scheint ihren Inhalt verallgemeinert zu 
haben (Girard Manuel5 788, 2). Bezug hierauf 
nahm dann unter Claudius das S. C. Velleianum, 
beschlossen auf Antrag eines Consuls Velleus oder 
Vellaeus (Girard Manuel 788, 1). Man hat es 
daher auch Vellaeanum genannt, doch bezeichneten 
es schon die Griechen als Beiicreıov (Anm. 3 
zur Rubrica Dig. XVI 1 ad S. C. Vell. editio 
stereot. XI, Berolini 1908); vgl. auch Cod. IV 29 
eod. tit. Paul. II 11. Schon der Text des Senats- 
beschlusses erwähnte neben der Bürgschaft (fide- 
dussio) ein ähnliches Geschäft mit gleichem Zweck, 
die mutui datio pro aliis, ein sog. Interventions- 
darlehen, bei dem eine Frau ein Darlienen auf 
eigenen Namen mit der Absicht aufnahm, dem 
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Geldempfänger die Haftung gegenüber dem Geld- 
geber zu ersparen, Dig. XVI 1,2,1. Die Praxis 
zog aber alle Fälle unter den Senatsschluß, in 
denen sich eine Frau entweder neben einem 
Schuldner zur Verstärkung des Vertrauens des 
Gläubigers haftbar machte, z. B. als Gesamt- 
schuldnerin, oder ihre Sache einer Pfandhaftung 
unterwarf, beides unter der Voraussetzung, daß 
sie rechtzeitig durch Zahlung eines andern, von 
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Manuel 790, 1). Es wird wohl ganz darauf an- 
gekommen sein, ob auch in dem Verzicht ein 
Akt leichtsinniger Hoffnungsfreudigkeit lag, wie 
ihn der Senat mißbilligte, oder ob er etwa auf 
andern, besonderen Gründen beruhte, die seine 
Gültigkeit rechtfertigten. Insbesondere war die 
Frau in wahren Schenkungen nicht beschränkt. 

Insoweit infolge des S. C. ein Gläubiger dem 
Kreditbedürftigen gegenüber, für den die Frau 


ihr Unterstützten, befreit werden würde, oder 10 eingesprungen war, hilflos dastand. gab ihm der 


daß sie unter derselben Voraussetzung sich selbst 
statt eines andern allein haftbar machte, ent- 
weder als dessen Nachfolgerin in der Schuld 
oder von Anfang an als alleinige Schuldnerin. 
Hiernach unterscheidet man die kumulative oder 
schuldvermehrende I. von der privativen oder 
schuldersetzenden I., Cod. IV 29,4 pr. Wieweit 
der Umfang der I. abgesteckt wurde, ist nicht 
zweifellos (vgl. z. B. Dig. XVI 1, 32, 2 mit 


Praetor gegen diesen als den eigentlich zur Schuld- 
haftung Geeigneten, besondere Selhutzmittel. Hatte 
der Gläubiger z. B. seinen alten Anspruch ver- 
loren, weil die Frau die Schuld gänzlich über- 
nommen hatte, so wurde der alte Anspruch wieder- 
hergestellt {actio restitutoria, Dig. XVI 1, 8, 9 
und 12. 13,2). Hatte der Gläubiger aber überhaupt 
keinen Anspruch gegen den Kreditbedürftigen 
erlangt. weil er sich nieht mit ihm, sondern bloß 


frg. 5 eodem, vgl. auch zu Dig. XVI 1, 21, 1.20 mit der Frau eingelassen hatte, so wurde für ihn 


Girard Manuel élémentaire 789, 3). Sicherlich 
war aber der erkennbare Zweck des Senatsschlusses 
der Leitstern bei der Abgrenzung des Interzessions- 

iffes. Der Senat schützte die Frauen nicht 
schlechthin gegen alle gefährlichen Regungen des 
Mitleids, namentlich nicht gegen Schenkungen, 
sondern nur gegen die ihnen gefährliche Hofi- 
nung, rechtzeitig von dem Kreditsucher ausgelöst 
zu werden, eine Hoffnung, die auch dann möglich 


ein neuer Anspruch gegen jenen Empfänger der 
Geschäftsvorteile hergestellt (sog. actio institu- 
toria). Dig. XVI 1, 8, 14: instituit magis quam 
restituit actionem; vgl. über die Formeln dieser 
Klagen Lenel Edictum perpetuum 278 und die 
279, 1 und 2 Genannten. 

Die Rechtswohltat des S. C. Velleianum fiel 
ausnahmsweise weg, wenn der Gläubiger sich 
darüber getäuscht hatte, daß eine +. vorlag (Dig. 


war, wenn sie auf Regreßansprüche gegen den 30 XVI 1,2, 3. 11, 12), wenn die Frau einem minder- 


‚von ihnen Begünstigten etwa aus irgend welchen 
Gründen verzichtet hatten (vgl. Girard 789,3). Hoc 
ideo, quia facilius se mulier obligat quam alicui 
donat, Dig. XVI 1, 4,1. In diesem Sinne einer 
einerseits uneigennützigen, aber andererseits doch 
hoffnungsfreudigen Einmischung in fremde Schuld- 
angelegenheiten hat der Begriff der ©. auch außer- 
halb des Gebietes des S. C. Velleianum einen 
juristischen Wert behalten. Er kennzeichnete eine 


Gruppe innerhalb des Systems der rechtserheb- 40 


lichen Schuldzwecke, s. den Art. Causa o. Bd. III 
S. 1809. Die causa intercedendi unterscheidet 
sich hiernach von der causa donandi, Dig. XVI 
1,21 pr. (s. den Art. Donatio o. Bd. V S. 1533) 
und ebenso von der causa solvendi (Cod. IV 29, 
4, 1), auch von der causa obligandi, überhaupt 
von jedem selbstnützigen Verpflichtungszweck, 
vgl. Dig. XVI 1,3. 5.17. XVI 1. 8. 5. Darum 
gehören auch solche uneigennützigen Haftungs- 


versprechen, die keine Kreditunterstützung be- 50 


zwecken, nicht zur ;., Dig. XVI 1,19 pr. 

Weil der Begriff ¢. hiernach sehr elastisch 
war, konnte er nur durch Prüfung des einzelnen 
Falles gehandhabt werden. Schon aus diesem 
Grunde wirkte das Interzessionsverbot nicht ipso 
iure, d. h. nicht unmittelbar kraft des Senats- 
schlusses. Vielmehr wurde im Bedürfnisfalle jedes- 
mal den Frauen eine exceptio S. C. Velleiani 
gegeben, wenn auch ein besonderer Antrag auf 


jährigen Gläubiger gegenüberstand, der nur von 
ihr Befriedigung verlangen konnte (Dig. IV 4, 12) 
und wenn es sich um die Sicherung eines Dotal- 
versprechens handelte, Cod. IV 29, 12. 25. 

Iustinian verschärfte die Vorschrift des Vel- 
leianum in mehrfacher Hinsicht: Cod. IV 29, 22. 
23; Nov. 134 e. 8. Windscheid-Kipp Pand.? 
II 1137. § 488, Girard Manuel élémentaire de 
droit Romain 5 791f. 

Das neuere deutsche Recht hat dagegen diese 
ganze Sonderstellung der Frauen beseitigt. Für 
die im Geschäftsleben stehenden Frauen bietet 
die Bürgschaftsunfähigkeit mehr Nachteile als 
Vorteile, und bei der Rolle, die die Frau heutzu- 
tage im Verkehrsleben spielt, kann man eine auf 
Geschäftsrücksichten beruhende Unterstützung 
fremder Kreditbedürfnisse nicht mehr so, wie es 
der Senat zur Zeit des Claudius tat. als offietum 
virile bezeichnen (Dig. XVI 1, 2, 1). 

Literatur: Windscheid De valida mulie- 
rum intercessione, Bonn 1235. Neueres bei Wind- 
scheid-Kipp Pand.? II 1127. $485 und Girard 
Manuel élémentaire de droit Romain? 467 fl. TSTE. 
957f.; vgl. auch Koschaker Babylonisch-Assy- 
risches Bürgschaftsrecht 1911 $ 2090. Hier wird 
geschildert, wie das Einspringen (intercedere) des 
Bürgen oder mit Bürgschaftsabsicht sich Ver- 
pflichtenden im babylonisch-assyrischen Recht 
durch symbolische Handlungen veranschaulicht 


Einrückung dieser exceptio für die Frau, die sich 60 wurde, insbesondere durch das ‚Handsymbol als 


auf das Vorhandensein einer d. berief, nicht nötig 
war. Ob sie aber von einer solchen Berufung 
Gebrauch machen oder das S. C. als nicht vor- 
handen ansehen wollten, blieb ihnen überlassen, 
Dig. XVI 1,31. Pomponius spricht ihnen sogar 
das Recht zu, im voraus auf die Rechtswohltat 
des Senatsschlusses zu verzichten (Dig. XVI 1, 
32, 4). Doch wird dies angezweifelt (Girard 


Verbürgungsform‘ (219). 

Neben der intercessio mulieris wird auch noch 
eine intercessio servi erwähnt, Dig. XV 1,3, 5.6.9. 
Sie war für den Herm dann unverbindlich, wenn 
sie nicht in rem peculiarem geschah, während 
das gleiche nach XV 1, 3, 9 für den Haussohn 
nicht galt (vgl. Girard Manuel élémentaire 671, 2. 
787). Diese Verneinung des Interzessionsrechts 
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eines Sklaven läßt sich nicht auf einen Schutz 
des Intervenienten zurückführen, wie er dem 
S. C. Velleianum zugrunde lag, sondern auf eine 
einschränkende Auslegung der allgemeinen Er- 
mächtigung zu Rechtsgeschäften, die in der Ein- 
räumung eines peculium lag. Dem Sohne war 
dabei ein frenndsehaftliches Verhalten gegen andere 
gestattet, das dem bloßen Sklaven versagt war. 
Die Bedeutung des Wortes i. ist aber hier sicher- 
lich dieselbe, wie bei dem Rechte des S. C. Vel- 
lejanum. 

2. Die d. des öffentlichen Rechtes war ein 
obrigkeitlicher Akt, der auf Anrufen eines Bürgers 
diesen gegen den obrigkeitlichen Befehl eines 
andern Wewalthabers schützte. Auch hier ist von 
einem appellare, das sich an den Interzedenten 
richtet, die Rede, Dig. IV 6,11 (Mommsen Röm. 
St.-R.3 I 278, 5) wie bei dem Bürgen, Cie. ad 
Att.I8,10. XVL15. Auch hier tritt der Interzedent 


Intercisa 1608 


das Zusammentreffen dieses Einspruchsrechts mit 
der höheren Befehlsgewalt entwickelte sich die 
Berufung gegen richterliche Urteile (s. den Art. 
Appellatio). 

Literatur: Mommsen Röm. St.-R.3 a. a. O. 
und I 258#. II 1, 290ff. Keller-Wach Röm. 
Civilprozeß5 1876, 399. 985. v. Bethmann- 
Holweg Civilprozeß I 37. 39. TI 39. 700. 
P. F. Girard Histoire de l'organisation judi- 


10ciaire des Romains, Paris 1901, I 147ff.; Manuel 


élément. de droit Romaind 20f. [R. Leonhard.] 
Intereidona, römische Gottheit, deren Name 
zusammen mit dem anderer Gottheiten (s. De- 
verra, Pilumnus und Pieumnus) nach 
der Entbindung zum Schutze der Wöchnerin vor 
den Nachstellungen des Alpdaemons Silvanus 
(vgl. Roscher Ephialtes, Abhdl. d. sächs. 
Gesellschaft XX 2, 1900, 90f.) angerufen 
wurde, wobei man die Schwelle des Hauses 


zwischen zwei andere, um dem einen gegenüber 20 mit einem Beile schlug (Augustin. de eiv. 


dem andern zu helfen. Doch geschieht dies hier 
nicht dadurch, daß eine Haftung von dem Be- 
günstigten auf den Einspringenden abgelenkt 
wird, sondern dadurch, daß letzterer einen Befehl, 
durch den sich sein Schützling beschwert fühlt, 
vernichtet (kassiert). 

Die Entstehung der +. gegen obrigkeitliche 
Befehle wird mit der Vertreibung der Könige 
und der Spaltung der. Gewalten in Zusammen- 


hang gebracht, kraft deren der eine Magistrat 30 


die Gewalt erlangte, den andern in Schach zu 
halten und ein Zusammenwirken erzwang, ohne 
das die Einheit der Staatslenkung nicht möglich 
gewesen sein würde. Neben diesem Interzessions- 
rechte des par magisiratus steht das noch ver- 
ständlichere der maior potestas, sicherlich eine 
Nachbildung des Einspruchsrechts, das schon dem 
König gegenüber den Befehlen seiner Beauftragten 
zustand. 


Die Einrichtung der Provokation (s. den Art. 40 


Provocatio) und der Interzessionen beweisen, 
daß die Vertreibung der Könige nicht lediglich 
zum Besten der Patrizier wirkte (so mit Recht 
Girard Manuel élémentaire 21). Doch verlangte 
die Plebs noch mehr und erzwang neben der è. 
der Magistrate noch ein allgemeines (nur dem 
Dictator gegeniiber versagtes) Interzessionsrecht 
der Tribunen. 

Dieses Interzessionsrecht der Tribunen sollte 


dei VI 9 aus Varro antiqu. div. XIV. Agahd 
Jahrb. f. Phil. Suppl. XXIV 177). Die antike 
Erklärung sicht in diesen Bräuchen Hinweise 
auf die lortsehritte der Kultur, der der Wald- 
goit Silvanus weichen mußte (ut his datis cul- 
turae signis deus Silvanus prohibeatur intrare), 
während man sie neuerdings gewiß richtig als 
Abwehrzauber auffaßt (über das Beil im Ab- 
wehrzauber vgl. E. Samter Geburt, Hochzeit 
und Tod, 1911, 49f.). Nur darf man, da 
intereidere nicht das Klopfen an die Schwelle 
bedeuten kann, sondern ‚durch Schlagen: trennen, 
spalten‘, die Göttin nicht ausschließlich als das 
numen dieses Abwehrzaubers betrachten, son- 
dern als die in der Axt bei allen ihren Anwen- 
dungen (nee arbores caeduntur ac putantur sine 
ferro heißt es bei Augustin) wirksame göttliche 
Macht; zu vergleichen ist damit die Beseelung 
des Mordbeils bei Soph. Electr. 485f. 
[Wissowa.] 
Intereisa (sc. saxa). 1)I. nennen die Itinerare: 
Tab. Peut. (ad Intercisa); Geogr. Rav. IV 33 (Inter- 
eissa); It. Hier. 614 (Intereisa), zwischen Forum 
Sempronii und Cales an der Via Flaminia, in Um- 
brien. Die Lage dieser Mutatio ergibt sich aus dem 
Namen, den wir noch in einer andern Form vor- 
finden: epit. de Caesarib. IX 10 berichtet von 
den Taten des Vespasianus: tunc carati montes 
per Flaminiam sunt prono transgressui, ga 
e 


nicht bloß in der Staatsverwaltung, sondern auch 50 vulgariter Pertunsa petra vocitatur; eine 


in der Rechtspflege die Gewalthaber in ihren 
Schranken halten (Cie. Verr. I 44), sodaß die 
Volkgtribunen nicht bloß im politischen Leben, 
sondern auch im Prozeßverfahren zu regelmäßig 
tätigen Organen wurden (vgl. Girard a. a. 0. 939). 
Das befähigte sie daher auch zu Geschäften rein 
zivilrechtlicher Art, wie z. B. der Mitwirkung bei 
der Vormundbestellung, Inst. I 20 pr. Allerdings 
ging ihr Einspruchsrecht nicht gegen richterliche 


spielte dieser Paß, der schon 246 von 20 Flotten- 
soldaten besetzt war (Dessau I. L. S. nr. 509. 
Henzen Arch.-epigr. Mitt. 1887, 14), unter 
Vitiges im Gotenkrieg: Procop. bell. Goth. I 11. 
IV 28 (aérea ý Ileoroüca xalovuern). Const. 
Marcellin. ad a. 542: er wurde militärisch besetzt 
wie dies nach der Inschrift CIL IX 2, 1 nr. 6107 
schon früher der Fall war (vgl. u.). Es handelt 
sich also um einen Paß, den heutigen Passo del 


Urteile, sondern nur gegen Magistratsbefehle, doch 60 Forlo. den Vespasian durch Sprengung erweitern 


konnten sie auf diese Weise auch der richter- 
lichen Entscheidung ihre Vollstreckbarkeit ent- 
ziehen (Girard a. a. O. 1049). 

Das Einspruchsrecht der Tribunen ging auf 
den Kaiser über, unter dessen Titeln der Volks- 
tribunat einen hohen Rang einnahm, und erfuhr 
noch eine weitere Steigerung (Mommsen Rom: 
St.-R2 II 2, 1877, 753. 833ff. 843, 2. 844). Durch 


ließ; vorher lag, wie die Agrippakarte zeigt, nur 
eine Station an dem Fluß, der zum Metaurus 
fließt und parallel der Via Flaminia verläuft. 
Eine Inschrift in gewaltigen Buchstaben ist an 
dem Felsen angebracht und verkündet, daß Vespa- 
sianus als Censor im J. 77 n. Chr. den 37 m 
langen Tunnel (5—6 m breit, 4—5 m hoch) an- 
legen ließ (vgl. Claud. Claudian. XXVIII. Panegyr. 
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de sexto consul. Honorii 501f.: despieiturque 
vagus praerupta valle Melaurus, qua mons arte 
patens vivo se perforat arcu admisitque viam 
sectae per viscera rupis ...... ), um auch auf der 
südlichen Seite des Flusses einen gangbaren Weg 
zu haben. Zum Schutze dieser Klause an der für 
die damalige Zeit so wichtigen Straße von Rom 
nach Ravenna legte man eine Besatzung hier- 
her (vgl. o.); die alte Mutatio ad I. sara ist 


Interdictum 1610. 


rechte im engeren Sinne des Wortes zugute kommt, 
sondern auch geeignet ist, Rechte und Einrich- 
tungen, die dem öffentlichen Wohl dienen, in 
Schutz zu nehmen. Dadurch ist das Anwendungs- 
gebiet der I. mit der Zeit so mannigfaltig geworden 
— wie wir im Laufe dieser Darstellung der I.- 
Lehre sehen werden, — daß es nicht leicht fällt, 
das Wesen des Instituts durch die Natur der 
Rechte, die es zu schützen hatte, zu bestimmen. 


dagegen wohl auf dem Nordufer an der Haupt- 10 Doch heißt es immer ad privatas causas 


straße zu suchen. Die Gegend charakterisiert 
trefflich Procop. a. a. O.: toðro ôè tò öydgmua 
oùx čvðowno: šrsxtývavto, ahllı tod goglov ý 
púois dEsüger ` döds ydo ouv ès dyav nonuvóðnņs. 
tavıns d& tõe dôod år ðekığ uèv notapós is otôevi 
žoßaròs öčórņu roð dod xáteoy, dv ägıorega de 
où noll Ünodsv astoa dveysı ündrauds te xal 
Iypovs ds 1000» ðıńýxovoa, Gors zois xdrw odoı 
Yarwröusvoı Ävdgwmno, o? èv tf xog äv otw 


accomodata interdicta suni, non ad publicas 
(Paul. frg. Dig. XLVII 10, 14), weil die Prozeb- 
parteien beim I. stets Privatpersonen sind, auch 
dort, wo es eine dem öffentlichen Wohl dienende 
Einrichtung zu schützen gilt. Das I. dient so- 
mit, wie gesagt, gerade wie das ordentliche Pro- 
zeßverfahren zum Schutze von Rechten, denn auch 
das I. wird dadurch veranlaßt, wenn ein Indi- 
viduum in der rechtlichen oder tatsächlichen Aus- 


zuyoı Sormxaoır, dovıoı Tols pixgorarois ueyéðovs 20 übung seiner Rechte, auch solcher, die ihm auf 


A a 4 Ach Cr 
neo sixáčovtai, nooiróvti ÔÈ ĝiétoðos obðeuia tò 
aalay Ñv. Anyovoa yàg Ñ néroa Es aùtór zov 
ndlora tod noranod tor Hour Öýxs, Öıáfaow 
Tols zadın ioðow obösulav rragezouern ' dı@yvoa 
zolvur dvradda ol ndar ivdownoı Epyaodusvor, 
avilda të xwolw tadın nemolnvraı' poáavtes dE 
xai ts érégas eioddov tò mÄsioror, nA ye ôù 
oov nvàiða xåvraðða Ackeipdar, pooúgióyr Te 
aùtropvès ànsigoyáoavro xai Iéroayv aŭto Adyo tË 


Grund seiner Zugehörigkeit zu einem Gemeinwesen 
zukommen, đurch das Benehmen eines anderen 
geschädigt oder bedroht wird. Sagt doch Gaius 
in der Einleitung zum Kapitel seiner Institutionen, 
in dem er von den I. handelt (IV 139): certis 
igitur ex causis praetor aut proconsul princi- 
paliter auctoritatem suam finiendis coniro- 
versiis interponit (vgl. im folgenden v. conten- 
ditur). Vgi. Front. ed. Lachm. grom. vet. 44, 


sixóti &xdleoav. Die Longobarden zerstören das 30 6: litem ad i. deducere. Zur Gaius-Stelle vgl. 


. Kastell 571: Agnellus, lib. pont. Rav. p. 333 


ed. Holder-Egger; seitdem gewinnt Luceolis am 
Ponte Riccioli mehr Bedeutung. Vgl. Nissen 
Ital. Landesk. II 383. CIL IX 2, 1 nr. 6107. 
P. Montecchini La strada Flaminia detta del 
Furlo dall’ Apennino al Adriatico, Pisa 1879 (mit 
Karte). Abbildungen bei Mochi Storia di Cagli 
(1887) p. 76 tav. IV. [Philipp.] 

2) Intercisa (Itin. Aug. p. 245. Not. dign. oc. 


Karlowa Röm. Rechtsgesch. II 1005f. Wlassak 
Sav.-Ztschr. XXV (1904) 59f. (zum weiteren, hier 
nicht wiedergegebenen Teil des Gaiustextes, der 
zu einer lebhaften Kontroverse Anlaß gab, vgl. 
Albertario Filangieri XXXVII (1912) 216ff. 
Riccobono Ztschr. der Sav. Stift. XXXIV 
(1913) 251ff. und nochmals Albertario Fi- 
langieri XXXIX (1914) 69ff. und die dort Zitier- 
ten). Die Lehre von den I. gehört daher in die 


4 = 25; 5 = 26; 17 = 38, vgl. CIL 40 Lehre vom römischen Zivilprozeßrecht. 


III 10305), Ort in Pannonia Inferior (in Va- 
leria Ripensis), an der Straße Mursa-Aquincum, 
24 römische Meilen von Lussonium, nach Itin. 
Aug. 49 und nach Meilensteinen (CIL III 10635 
= 3726. 10636 = 3728. 10694 = 3429) 45, 46 oder 
47 römische Meilen von Aquincum. Wenigstens im 
8. Jhdt. Garnison der Cohors I 00 Hemesenorum 
= o. Bd. IV S. 295), später lagerten hier nach 

ot. dign. drei Numeri: Cuneus equitum Dal- 


Als grundlegende Vorbemerkung für das Ver- 
ständnis des Wesens der I. ist vorauszuschicken, 
daß sie nicht in der Jurisdiktionsgewalt (s. u. 
Steinwenter Art. Iurisdictio) ihre Quelle 
haben, sondern im imperium (vgl. Dig. XLIU 8,7. 
Cod. VIII 1, 2 im Zusammenhang mit Dig. 118, 3 
(s. o. den Art. Imperium); vgl. Bethmann- 
Hollweg Civilprozess I (1864) 202. II (1865) 
344. Ubbelohde in der Fortsetzung des 


matarum, Cuneus equitum Constantianorum, 50 Glück'schen Pandektenkommentars, Serie der 


Equites sagittarii. Hier war auch eine Zoll- 
station (CIL III 3327 pr(aepositus) staftionis). 
10308 siatfionarius) (i Jubrlica); vgl. darüber 
v. Domaszewski Arch.-epigr. Mitt. XIII 140ff. 
Heute Duna-Pentele an der Donau. [Vulie.] 
Interdictum, I. Interdictum heißt der Be- 
fehl, den der römische Magistrat auf Ansuchen 
(postulaiio) einer Privatpartei an eine andere richtet 
und in dem er der letzteren ein gewisses Betragen 


Bücher XLIII und XLIV, Bd. I 11. Karlowa 
Röm. Rechtsgesch. II 1004) womit auch die Kom- 
petenz der Magistrate, die sie erlassen durften 
(praetor, proconsul, praeses provinciae, ausge- 
schlossen die Munizipalbeamten, vgl, Bertolini 
Appunti didattici di dir. rom., Ser. I Il processo 
civile III (1915) 37, 2. Karlowa a. O. 1004; 
zum Teil anders Jobbé-Duval Etudes sur l'hist. 
de la proc. civ. chez les Rom. I [1896] 213ff.), 


— ein Tun oder Unterlassen — zur Pflicht macht. 60 bestimmt ist. Dadurch wird aber auch die 


Das I. ist seinem Wesen nach ein Rechtsmittel, 
das zur Verwirklichung des Rechtsschutzes dient, 
unterscheidet sich aber vom ordentlichen Klagwege 
(actio) durch die Form und die rasche Prozedur, 
in der es zur Geltung kommt, durch den Zweck, 
den es verfolgt, und zwar zunächst den bestehenden 


- Stand der Dinge zu schützen, und der es mit sich 


bringt, daß es nicht nur dem Schutze der Privat- 


Natur der I. bedingt, die nicht auf prozeß- 
mäßiger Untersuchung und Feststellung der recht- 
lichen Grundlage des Rechtsstreites beruben, nicht 
eine dauernde Verwirklichung der Rechte einzelner 
Individuen bezwecken, sie sollen nur den im Ge- 
meinwesen bestehenden Personen- und Sachstatus 
aufrechterhalten und vor eigenmächtiger Störung 
schützen; vgl. Dernburg-SokolowskiSystem 
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des röm. Rechts (Pandekten 8 1912) 279. Soko- 
lowski Philosophie im Privatrecht II (1907) 19f. 
67. Die I. als solche, d. h. als reine magistra- 
tische Befchle (ohne das daran angehängte Ver- 
fahren) verfolgen somit zunächst den Zweck, 
das Bestehende zu wahren und die öffentliche 
Ordnung vor Erschütterungen zu schützen. Sie 
sind keine Akte der Rechtssprechung, sondern 
vielmehr Befehle administrativer, man könnte 


Interdietum 1612 


I. den actiones gleich im Edikt Aufnahme ge- 
funden (Perozzi), man wies darauf hin (Puchta), 
daß das I. als Einleitung des ordentlichen ge- 
richtlichen Verfahrens dient, man wollte endlich 
in der in einigen I. vorkommenden Klausel gua 
de re agitur‘ den Ausgangspunkt der Benennung 
actio finden (Übersicht der einschlägigen Literatur 
bei Albertario Riv. ital. per le sc. giur. LII 
1912, 15f.). Erst Albertario a. O. hat den 


sagen polizeilicher (vgl. Perozzi Istituzioni IT10 kühnen Versuch unternommen, zu zeigen, daß die 


[1906] 73) Natur, um die Gefährdung der öffent- 
lichen Ruhe abzuwehren. 

Den L-Befehl erläßt der Magistrat nur auf 
Grund der Behauptungen, die ihm eine Partei 
(der Interdizent, L.-Postulant) vorbringt. Deshalb 
hat der Befehl lediglich eine bedingte Existenz: 
derjenige, an den er gerichtet wird (der Inter- 
dizierte, I.-Gegner), hat dem Befehl zu gehorchen, 
insofern die vom Postulant vorgebrachten Tat- 


Gleichstellung der I. mit den Aktionen, die in 
Dig. XLIV, 7, 37 pr. in dem Satz interdieta 
quoque actionis verbo continentur, die ausge- 
prägteste Formulierung fand, auf Kompilatoren- 
arbeit zurückzuführen ist, da durch das Verdrängen 
der Scheidung des Zivilprozesses in dus und 
iudicium der wichtigste prozessuale Unterschied 
zwischen actio und interdietum beseitigt wurde. 
Von einer geistreichen Bemerkung Cujacius’ 


sachen der Wahrheit entsprechen. Diese Eigen- 20 ausgehend, der auf die sonderbareZusammensetzung 


schaft der I. ist durch den Zweck, den sie ver- 
folgen, rasche Abhilfe herbeizuführen, zu erklären. 
Leistet der I.-Gegner dem I. Folge, so ist der 
Zwischenfall erledigt, das I. hat seinen Zweck 
erfüllt, Ist dies aber nicht der Fall, so entwickelt 
sich daraus ein besonderes Verfahren, wovon im 
weiteren (u. unter VII) die Rede sein wird. So 
durfte denn Isid. orig. V 25, 33 vom I. sagen: 
I. est, quod a iudice (sic!) non in perpetuum 


der Rubrik des Digestentitels XLII 1 = De 
interdictis sice extraordinariis actionibus quae 
pro his competunt hinweisend die Interpolation 
der Worte sive bis competunt (sie fehlen im Index 
der Tituli Digestorum, der in der Florentina den 
Digesten vorangeht) erkannte (vgl. auch Inst. IV 
15 pr. und Gai. Inst. IV 138), versucht Alber- 
tario die Interpolation aller (einige wurden 
freilich übersehen) Stellen nachzuweisen, in denen 


sed pro reformando momento ad tempus interim 30 die I. als Kategorie der Aktionen erscheinen oder 


dicitur salva propositione actionis eius. Dieses 
Verfahren endet mit einer urteilmäbigen Ent- 
scheidung, wodurch die vorher nur provisorische 
Maßregel zu einem vollkommenen prozeßrecht- 
lichen Rechtsschutz erhoben wird. 

Im Verhältnis zum ordentlichen Prozelver- 
fahren, d.h. der actio gegenüber, bedeutet das I. 
einen besonderen Rechtschutz, der von den actiones 
scharf geschieden wird. Es konnte auch nicht 


einfach actio genannt werden oder schließlich den 
actiones prozeßrechtlich gleichgestellt werden. 
Ein Teil der Texte, die hierher gehören, war schon 
vorher von anderen beanstandet worden (wie z. B. 
Dig. IV 7, 3, 2. IX 2, 43. XLII 2, 6, 2), Alber- 
tario aber ist der erste, der diese Untersuchung 
systematisch durchführte. Man wird ihm in den 
meisten seiner Interpolationenvermutungen folgen 
dürfen, bei manchen freilich nicht ohne Zögern, 


anders sein, schon mit Rücksicht auf die Ver- 40 das hauptsächlich von der Redensart agere inter- 


schiedenheit der Grundlage, die zur Gewährung 
des I.-Schutzes führte, außerdem aber auch des- 
halb, daß das I. unter Umständen Anlaß zur 
Entwieklang eines besonderen Prozeßverfahrens 
geben konnte (vgl. o.) Schließlich sind in ihrem 
Wesen das I. und die Prozeßformel grundverschie- 
den: ‚das I. wird juristisch wirksanı, gleichviel von 
wem es entworfen sein mag, als Ausspruch 
(Befehl oder Verbot) des Praetors und eben 
das gilt von der Formel nicht‘ (Wlassak Sav.-5 
Ztschr. XXV 1904, 140 = Gerichtsmagistrat im 
gesetzlichen Spruchverfahren S. 60). Diese Schei- 
ung zwischen actio und t. findet oft in den 
Quellen Ausdruck; vgl. z. B. Dig. IH 3, 35, 2. 
III 3, 39 pr. VIII 6, 25. XLIII 17, 1, 4. XLIV 
2, 14, 3. Andererseits fehlt es aber nicht an 
Aussprüchen, die die I. auch actiones nennen. 
Diese Gleichstellung wurde bis vor kurzem fast 
anstandslos hingenommen, und es wurden ver- 


schiedene Versuche gemacht dieselbe zufzuklären, 6 


obwohl man sich des himmelweiten Unterschiedes 
bewußt war, der auf dem Gebiet des Prozeßrechts 
die ¿i von den actiones trennt. Man glaubte 
(Karlowa), jene Gleichstellung durch die Aus- 
drucksweise interdicto agere, die den Quellen nicht 
fremd ist (vgl. z. B. Dig. XLIII 5, 3, 2. XLIUM 
8, 2, 28. 40. XLII 24, 7, 8. XLII 26, 8 pr.), 
entschuldigen zu können, oder dadurch, daß die 


dicto, deren Klassizität Albertario selbst zu- 
gibt (a. O. 56f.), kommt. Zu diesen Untersuchun- 
sen Albertarios vgl. noch Berger Miszellen 
a. l. L-Lehre, Sav.-Zischr. XXXVI (1915, zur 
Zeit im Druck, daher hier nach Abschn. zitiert) 
Abschn. 24 (= Interdieta mixta, in der zur Zeit 
in Vorbereitung befindlichen Festschrift [Vol. 
delle onoranze) für Simoncelli 188, 1). 
IT. Etymologisches. Für die Etymologie 
Odes Wortes 7. gibt Inst. Iust. IV 15, li. f. zwei 
Erklärungen: die Stelle leitet es einerseits von 
interdicere = denuntiare et prohibere, anderer- 
seits von inter duos dicere ab. Mit Rücksicht auf 
die erste Ableitung, die jedoch gegen die andere, 
wie die Institutionenstelle berichtet, sich nicht 
bewährt hat, sei das Wort anfänglich nur auf 
jene Befehle beschränkt gewesen, die ein Verbot 
enthielten (sog. i. prohtbitoria, s. u. III 1a), 
wogegen die anderen Arten (darüber des näheren 
0u. III Ibe) decreta genannt worden seien. 
Darin scheint ein echter Kern zu stecken, denn 
auch in den Originalinstitutionen des Gaius, die 
der iustinjanische Institutionenredaktor reichlich 
benutzte, wird IV 139i.f. auf diese Zweiteilung 
decreta und interdicta hingewiesen. Doch ist die 
Gaiusstelle nicht ganz heil: formulae [daraus 
machte natürlich der Institutionenkompilator in 
Inst. Iust. IV 15 pr. formae, weil ihm jenes 
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Wort verpönt war] (et verborum) conceptiones 
quibus in ea re utitur interdicta < ) dec- 
(retaque), was von P. Krüger mit interdicta 
(vocantur vel accuratius interdicta y dee(retaque) 
ergänzt wird. Aber auch Gaius bezeichnet im 
folgenden (IV 140) die decreta = cum praetor 
feri aliquid iubet, interdicta = cum prohibet 

á. Freilich nennt er sie gleich nachher wieder 
alle interdicta. Die Bezeichnung decreta für 
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fiat), ergibt sich ein Unterschied in dem Inhalt der 
Verbote: sie sind entweder darauf abgestellt, daß 
der I.-Gegner den Postulanten nicht in dem Besitz 
und Genuß eines gewissen Rechtes störe — oder 
sie legen ihm die Pflicht auf, das zu unterlassen, 
was er etwa in eigenem Interesse zu unternehmen 
beabsichtigte; vgl. Schmidt I.-Verfahren 49f. 
Ubbelohde I 208f. Die erste Richtung wird 
durch das Verbot vim fieri veto, die zweite durch 


eine Art von I. kommt auch anderweitig vor; vgl. 10 die Formulierung ne mit dem coni. praes, z. B. 


Lex Rubr. 19, Dig. XLII 5, 1 pr. — Hingegen 
ist es mit dem zweiten etymologischen Versuch 
der zitierten Institutionenstelle (quia inter duos 
dieuntur) weniger gut bestellt. Es ist nicht un- 
denkbar, daß auch er auf eine ältere Zeit zurück- 
geht, doch ist es nur ein Notbehelf, wie so viele 
etymologische Erklärungen, die die Klassiker 
geben. Denn zunächst darf das inter duos dicere 
nicht etwa so aufgefaßt werden, als ob zum Er- 
laß des I. beide Parteien anwesend sein mußten; 
ist aber die Redensart in weiterem Sinne aufzu- 
fassen, d. h. in dem Sinne, daß es sich um einen 
Ausspruch des Praetors handle, der zwischen zwei 
Parteien durch sein Eingreifen Ordnung schafft, 
so ist dies nichts Wesentliches, weil dies auch 
für anderweitiges Eingreifen des Magistrats auch 
außerhalb des Gebiets der I. gilt. Andererseits 
könnte man dieselbe Etymologie für das sog. 
aqua et igni interdicere (vgl. Gai. Inst. I 128. 


facias, immittas (Beispiele s. u. nr. 5a. 353 *); oder 
durch ein schlichtes veto (Beispiele s. u. nr. 5e. 35b. 
36) ausgedrückt. Für die erste Richtung ist esauch 
von Bedeutung, den Begriff vis näher zu be- 
stimmen. Er bedeutet hier nicht lediglich eine 
unmittelbare Anwendung von Gewalt gegen den 
Gegner, um ihn an der Vornahme jener Handlung zu 
stören, die den Genuß des ihm zustehenden Rechts 
ausmacht, sondern überhaupt jede Hinderung, 


20 auch wenn sie nicht einen Gewaltakt darstellt, die 


aber jenen Zweck verfolgt oder ihn zu erreichen 
imstande ist. Denn nicht die Gewalt ist. das 
Element, gegen welches das I. gerichtet ist, es 
ist das prohibere, die Tatsache der Störung in 
der Ausübung eines Rechts; für das L-Recht be- 
deutet eben jedes prohibere eine vis, und so ist 
es zu erklären, daß in den Kommentaren zu den 
1.-Formeln die Juristen sich nur damit befassen, 
ob ein prohibere vorliegt oder nicht, und den 


Ulp. Reg. X 3, vgl. Hartmann o. Bd. II 30 Begriff der vis als solchen ganz außer acht lassen. 


.8. 308f.) und das interdicere dem Verschwen- 


der gegenüber (vgl. Paul. Sent. III 4 A, 7) 
in Anspruch nehmen, was jedoch zu einem un- 
annehmbaren Resultat führen würde. Ich kann 
mich daher der Auffassung Schmidts I.-Ver- 
fahren der Römer (1858) 5, der diese zweite Ab- 
leitung für richtig hält, nicht anschließen, auch 
wenn er sich für die Bedeutung ‚dazwischen reden‘ 
auf Dig. XLII 20, 1, 29 (inter heredes .... inter- 


b) Die restitutorischen I. sind nach dem 
in ein restituas‘ ausklingenden Befehl des Prae- 
tors benannt, vgl. die in Inst. Iust. IV 15, 1 
angeführten Beispiele. Kestituere hat in diesem 
Zusammenhange zweifache Bedeutung: es bezeich- 
net entweder die Herausgabe einer Sache an eine 
Person und zwar diejenige, die das I. erbat (z. 
B. i. quod legatorum, i. quorum bonorum, i. de 
precario), wobei das restituere einen weiteren 


dicam) beruft, da dies durchaus nicht wesentlich 40 Umfang hat, als eine reine Herausgabe der Sache 


für die I. ist: aus demselben Grunde könnte 
schließlich jeder Ausspruch des Magistrats im 
ordentlichen Prozeßverfahren interdictum heißen. 
Vgl. noch Karlowa Röm. Rechtsgesch. II 1001. 

III. Arten der Interdikte. Die I. werden 
nach verschiedenen Gesichtspunkten in Gruppen 
und Kategorien eingeteilt, geradeso wie die actio- 
nes (s. o. Bd. I S. 309f.). Die Terminologie zur 
Bezeichnung dieser Kategorien ist auch zum Teil 


(vgl. Berger Misz. a. d. I.-Lehre a. O Abs. 14, 
Simoncelli-Festschr. 177f.), oder die Wiederher- 
stellung des früheren Zustandes gewisser Sachen 
durch Beseitigung der durch den I.-Gegner (in 
der Regel) vorgenommenen Änderungen. Dieses 
restituere, das sich vornehmlich auf diejenigen T. 
bezieht, die den Schutz öffentlicher Einrichtungen 
(Plätze, Wege, Flüsse, cloacae usw.) bezwecken, 
erläutert Ulp. in Dig. XLIII 8, 2, 43: restituere 


mit jener der actiones identisch, freilich gibt es 50 videtur , quî in pristinum statum reduci (zum 


aber auch manche Benennungen, die auf Grund 
von lediglich den I. eigentümlichen Merkmalen 
eingeführt wurden. 

1. Die grundlegende Einteilung der I. ( princi- 
palis divisio Gai. Inst. IV 142, vgl. IV 140; 
summa divisio Inst. Iust. IV 15, 1) ist in inter- 
dicta prohibitoria (= quibus praetor vetat ali- 
quid fieri), restitutoria (= quibus restitui ali- 
quid iubet) und exhibitoria (= per quae iubet 


folgenden Teil der Stelle vgl. Beseler Beitr. 
HI 96). Ob es sich um das eine oder andere 
restituere handelt, ergibt sich aus der Sachlage 
und Natur des betreffenden I.; im Formular 
selbst ist dies daran zu erkennen, daß beim re- 
stituere im ersten Sinne die Person desjenigen, 
dem restituiert werden soll, genannt wird (‚207“), 
während beim anderen restituere der Befehl 
schlechtweg auf restituas lautet. Dies läßt sich 


exhiberi). Wie die aus der Institutionenstelle 60 leicht an den einzelnen Formularen der restitu- 


angeführten Definitionen besagen, ist bei der ersten 
Art der L-Befehl auf ein Unterlassen, bei den 
beiden anderen auf ein Tun gerichtet. 

, a) Die prohibitorischen I. verbieten dem- 
jenigen, an den sie gerichtet sind, ein gewisses 
Benehmen. Schon aus den zwei Beispielen, die 


. Gai. Inst. IV 141 für diese Kategorie anführt (ne 


sine vitio possidenti vis fiat, nein locosacro aliguid 


torischen I. nachprüfen. Daraufhin ist in der 
Lenelschen Rekonstruktion (Ed.? 458) des i. 
quem fundum (s. u. nr. 44) ein ‚üli' vor resti- 
tuas‘ einzufügen. 


*) Die bei Hinweisen genannten Nummern 
beziehen sich auf die unten im Abschnitt VI ge- 
gebene Darstellung der einzelnen I. 
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~ ©) Dieexhibitorischen I. sind diejenigen, 
in denen der Befehl sich auf Vorweisung richtet: 
‚echibeas‘, Zu dieser Gruppe gehören nur wenige 
I., deren Benennung selbst ihre Natur bezeichnet 
(z. B. i. de tabulis exhkibendis, de homine libero 
exhibendo). Der Begriff exkibere wird bei man- 
chen dieser I. besonders erläutert, wie in Dig. 
XLII 5, 3, 8 für das ©. de tabulis exhibendis 
(s. u. nr. 26), in Dig. XLIII 29, 3,8 für das ®. 
de homine libero exhibendo (s. u. nr. 8). Eine 
andere Definition des exhibere für den Bereich 
der actio ad exhibendum enthält Dig. X 4, 2. 
Näheres darüber im Art. Exhibitio (Suppl.- 
Heft), vgl. einstweilen Demelius Exhibitions- 
pflicht (1872) 50®. Beseler Beitr. zur Kritik 
I (1910) 13. 

d) Die Kategorie der i. mixta, von denen in 
den Quellen eine Stelle spricht (Dig. XLIII 1, 
1, 1), indem sie sie auf I. bezieht, die gleich- 
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von Cujacius entdeckte Interpolation des frg. 
Dig. XLIII 31, 1, 1) die beiden I. ausgeglichen 
wurden. Die Interpolation des frg. 2 § 3 cit., 
die, wenn ich recht sehe, bisher unbemerkt 
blieb, wohl deshalb, weil man den Tert auf 
Grund eines Emendationsvorschlags Mommsens 
rekonstruieren wollte, ist augenscheinlich, weil 
neben dem d. uti possidetis mit Rücksicht auf 
den Plural „sunt interdieta‘ noch ein weiteres 


101. genannt gewesen sein mußte; vgl. im übrigen 


Berger Misz. a. d. I.-Lehre, Sav.-Ztschr. VI 
Abs. 19 (Simoncelli-Festschr. 186), wo auch wei- 
tere solche Interpolationen angeführt werden. — 
c) i. reciperandae possessionis sind solche, die 
zur Wiedererlangung verlorenen Besitzes führen, 
vgl. Gai. Inst. IV 154. 155. Inst. Iust. IV 15, 6. 
d) Es gab auch I., die die Doppelnatur tam 
adipiscendae quam reciperandae possessionis 
hatten. Als Beispiele solcher I. nennt Ulp. Inst. 


zeitig prohibitorisch und exhibitorisch sind, wie 20 frg. Vindob. 4 die ©. quem fundum (s. u. nr. 44) 


der Florentinatext sagt, bezw..prohibitorisch und 
restitutorisch, wie der von Smallenburg vor- 
gebrachte und von mehreren Seiten angenommene 
Korrekturvorschlag den Text herstellen möchte, 
ist nicht klassisch, weil für die Feststellung, ob 
ein I. restitutorisch, exhibitorisch oder prohibito- 
risch ist, lediglich die Formulierung des 1.-Befehls 
bestimmend ist, und zwei verschiedenartige Be- 
fehle in einem I. unmöglich vorkommen können. 


und quam hereditatem (s. u. nr. 42) und erklärt 
die zweifache Funktion dieser I. durch die Be- 
merkung: nam si fundum vel hereditatem ab 
aliquo petam nec lis defendatur, cogitur ad me 


transferre possessionem sive numquam possedi. 


sive ante possedi, deinde amisi possessionem. 
Die Erläuterung Ulpians ist insofern wertvoll, 
als anderweitig die Erklärung dieses Doppel- 
charakters nicht zu erwarten war, da dem iusti- 


Aus demselben Grunde scheint mir die Qualifizie- 30 nianischen Recht die obengenannten I. fremd 


rung zweier Í. als restitutorisch und prohibitorisch 
in Dig. XLIII 4, 3, 2 (s. u. nr. 38) und Dig. 
XLII 20, 1, 1 (s. u. nr. la) nicht klassischen 
Ursprungs zu sein. Den Beweis für diese Thesen 
bringe ich gleichzeitig an anderem Orte, vgl. 
Berger Misz. a. d. L-Lehre, Sav.-Ztschr. 
XXXVI, Kap. III (Simoneelli-Festschr. 173#f.). 
Zu dieser Einteilung der I. im allg. vgl. Karlowa 
a. O. 1006f. 


sind. So ist es erklärlich, daß die einzige Di- 
gestenstelle, die auf diese I. anspielt, ohne sie 
jedoch beim Namen zu nennen, Dig XLIH 1, 2, 
3i.f., keine weitere Erklärung dafür gibt, wie 
solche i. tam reciperandae quam apiscendae 
possesstonis aufzufassen sind. Auf diese Weise 
ist die Empörung Cujacius’ verständlich, mit 
der er die Stelle angreift (s. Zitat bei Berger 
a. 0O. Abs. 22), da er von den beiden oben 


2. Als zweite, grundlegende Einteilung der I. 40 erwähnten I. keine Ahnung hatte. In der zitier- 


finden wir bei Gaius Inst. IV 143 jene in i. 
adipiscendae, retinendae und reciperandae pos- 
sessionis (causa comparata); vgl. noch Inst. Iust. 
IV 15, 2. 3 und Paul. Dig. XLII 1, 2, 3. 
Paulus fügt mit Recht hinzu, daß diese Einteilung 
nicht auf alle I. anwendbar ist, sondern nur auf 
diejenige, die Vermögensgegenstände betreffen 
(quae ad rem familiarem spectant). a) Die erst- 
genannte Kategorie der I. führt zur Erlangung 


ten Digesten-Stelle ist aber die Bezeichnung 
dieser I. als duplicia unklassisch, wie ich dies 
an anderer Stelle (an dem u. unter III 3 a. E. 
a. 0.) gleichzeitig nachweise, da mit der Benen- 
nung t. duplicia die Klassiker eine ganz andere 
Kategorie der I. umfalten, s. u. unter 3. Durch 
diese Feststellung in bezug auf die 1. 2 8 3i.f. 
cit. ist auch die von einigen (P. Krueger in 
Collectio IE ad h. l, Girard, Baviera) vor- 


des Besitzes einer Sache, den man bis jetzt noch 50 geschlagene Ergänzung der Eingangsworte zu 


nicht gehabt (competunt his, qui ante non sunt 
naneli possessionem). Zu dieser gehört z. B. das 
4. quorum bonorum (Gai. Inst. IV 144. Dig. 
XLIII 1, 2, 3. Inst. Iust. IV 15, 3, u. nr. 48), 
das sog. i. possessorium (Gai. Inst. IV 145, u. 
nr. 41), das č. quod legatorum (Dig. XLIII 3, 
1, 2, u. nr. 46), das ©. Salvianum (Gai. Inst. 
IV 147. Dig. XLIII 1, 2, 3, u. nr. 49) u. a. 
b) Die i. retinendae possessionis bezwecken die 


Ulp. Fr. Inst. Vindob. 4, die auf Grund der Di- 
gestenstelle daselbst die Bezeichnung duplicia 
hineintragen will, schlechtweg abzulehnen; vgl. 
Berger a. 0. Abs. 23 (Simoncelli-Festschr. 188f.). 
a 1L.-Einteilung vgl. Bertolini a. Q. 
53ff. 

3. I simplicia und duplicia. Die letzte 
Einteilung der I., die Gaius kennt (Inst. IV 156), 
ist die in ?. simplicia und duplicera; vgl. Inst. 


Aufrechterhaltung des bestehenden Besitzes, somit 69 Iust. IV 15, 7. Die Einteilung beruht auf der 


den Schutz vor Besitzstörung (zu diesem Begriff 
s. u. or. 57). Hierher gehören vornehmlich die 
Besitzschutz-I. uti possidetis und utrubi; vgl. 
Gai. Inst. IV 148f. und Inst. Iust. IV 15, 4. 
In Dig. XLIII 2, 2, 3 hat Iustinian im Satz 
retinendae posgessionts suni interdicta uti pos- 
sidetis die Erwähnung des d. utrubi gestrichen, 
weil im iustinianischen Recht (vgl. die schon 


Prozeßstellung der Parteien im I.-Verfahren. Die 
i. simplicia sind solche, wo alter actor, alter 
reus est (Gai. IV 157). Hierher gehören alle 
restitutorischen und exhibitorischen I.: narnque 
actor est, qui desiderat aut exhiberi aut restitui, 
reus is est, a quo desideratur, ut exhibeat aut 
restituat. Auch ein größerer Teil der prohibito- 
rischen I. gehört zu den simplicia, jene z. B., 
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in denen der Praetor das Verbot verkündet, ne 
quid in loco sacro aut in flumine publico fiat 
(s. u, nr. 88—36). Denn auch hier ist eine 
strenge Verteilung der Rollen durchgeführt: actor 
est qui desiderat ne quid fiat, reus is qur 
aliquid facere conatur (Gai. IV 159). Anders 
ist es bei den ©. duplicia, hier steht nicht ein 
.actor einem reus gegenüber: par utriusque liti- 
gatoris in his condieio est, nec quisque praecipue 
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Iulians bei Ulpian Dig. XLIII 24, 11,4 zeigt, 
kann auch bei einem ?n praeteritum abgefaßten 
Formular von einem iż. in praesens relatum die 
Rede sein, wenn durch eine früher vollbrachte 
Tatsache ein Tatbestand hervorgerufen wurde, 
der noch zur Zeit des Erlasses des I. vorhanden 
ist. Somit ist die Einteilung darauf zurückzu- 
führen, ob der I.-Befehl sich auf eine Tatsache 
bezw. einen Tatbestand der Gegenwart oder aber 


yeus vel actor intellegitur, sed unusquisque tam 10 der Vergangenheit bezieht. So ist z. B. das ©. 


actoris quam rei partes sustinet (Gai. IV 159). 
Solche sind z. B. die I. uti possidetis und uirubi 
(u. nr. 57. 58). Die Duplizität des I. macht sich 
‚auch in der Form bemerkbar: praetor part ser- 
mone cum utroque loquitur (Gai. Inst. IV 160). 
Da der Praetor sich gleichmäßig an beide Par- 
teien wendet, so ist aus der Formel nicht zu 
ersehen, wer der I.-Kläger und wer I.-Beklagter 
ist. Diese Auffassung des i. duplex wird noch 


utrubi (s. u. nr. 58) ein in praeteritum relatum, 
weil bei ihm nicht der gegenwärtige Besitzstand, 
sondern der des letzten Jahres entscheidet. Die 
Einteilung ist übrigens rein scholastisch und 
von keiner größeren Bedeutung. 

5. Interdicta quae proprietatis causam habent 
und i. quae possessionis causam habent. Diese 
Unterscheidung, deren Verständnis große Schwie- 
rigkeiten bereitet, bringt Paul. in Dig. XLII 


in einigen Digestenstellen bestätigt, vgl. Dig. 201, 2, 2: quaedam interdicta rei persecutionem 


XLIII 17, 3, 1. 18, 1, 2. 20, 1, 26. Von dieser 
Einteilung der I. ist auch in Dig. XLIII 1, 2 
pr. die Rede. Daß der Text, den wir in den 
Digesten lesen, ‚unerträglich‘ ist, hat schon 
Schmidt a. O. 186, 9 bemerkt; er versuchte 
ibn daher vermittelst einer nicht ungeschickten 
Korrektur zu heilen. Es ist aber noch folgendes 
zu bemerken: bei Aufzählung der :. duplicia 
mußte mit Rücksicht auf das vorhergehende di- 


continent, veluti de itinere actuque privato: nam 
proprietatis causam continet hoc interdictum. 
Sed et illa interdicta, auas de pe a et 
religiosis proponuntur veluti proprietatis cau- 
at a item illa de liberis exhibendis, 
quae iuris tuendi causa diximus competere, 
ut non sit mirum, si, quae interdicta ad rem 
familiarem pertinent proprietatis, non possessio- 
nis causam habeant. Das Fragment ist so wirr 


cuntur noch ein I. genannt worden sein: es30in seinen Ausführungen, daß man die Einteilung 


‚war sicher das i. trubi, das bei Gai. IV 160 


und Inst. Iust. IV 15, 7 genannt wird Wegen 
ähnlicher Interpolationen s. o. unter III 2b. 
Außerdem haben die Kompilatoren die Erläute- 
rung der Begriffe duplex und simplex gestrichen 
— oder, wenn sie sie da nicht vorgefunden haben, 
diese Begriffe völlig verkannt, das beweist die 
Entgleisung, die ihnen im Schlußsatz des $ 3 des- 
selben Fragments unterlief. Sie nannten hier dup- 
licia jene I., die tam reciperandae quam apts- 
cendae possessionis sind; vgl. o. III 2d. Diese I. 
konnte aber ein Klassiker duplicia nicht nennen, 
weil für ihn č. duplex eine ganz andere Kategorie 
bedeutete. Ich halte in dieser Stelle die Worte 
‚ul diximus, duplicia‘ für interpoliert. Den Be- 
weis dafür, wie auch die Erklärung, wie die 
Kompilatoren auf diesen Gedanken verfielen, bringe 
ich gleichzeitig an anderer Stelle, vgl. Berger 
Misz. a. d. I.-Lehre, Sav.-Ztschr. XXXVI, Kap. 


selbst nicht einmal durch eine treffende Benennung 
charakterisieren kann. So spricht z. B. Schmidt 
a.0.81 von è. rei persecutionem continentia und non 
continentia; Ubbelohde a. 0. I 92ff. von t. quae 
proprietatis causam continent und ï. quae posses- 
sionis causam continent, was doch sicher nicht 
dasselbe ist. Ähnlich Bertolini a. O. ILI 55, der 
die diesem Absatz vorgesetzten Bezeichnungen ge- 
braucht. Daß aber auch diese nicht das Richtige 


40 treffen und nur ein Notbehelf sind, zeigt die 


Bemerkung Bertolinis a. O., daß man sie nicht 
wörtlich nehmen darf (‚I., welche sich auf das 
Eigentum und solche, die sich auf den Besitz be- 
ziehen‘). Auch in der Feststellung der Grundlage, 
die diese Entscheidung hervorgerufen, gehen die 
Ansichten stark auseinander. Man braucht bloß 
die Ausführungen Schmidts, der sonst in der L.- 
Lehre das Bedeutendste geleistet, a. O. 81f. zu 
lesen, um zu sehen, auf welchen Umwegen der 


IV (Simoncelli-Festschrift 186f.). Zu den d. 50 Verfasser zur Klärung der Unterscheidung ge- 


duplicia vgl. P. Krüger Kritische Versuche 
(1870) 95. Eck Doppelseitige Klagen (1870) 
28f. Karlowa Röm. Rechtsgesch. II 1010f. 
4. Interdieta in praesens vel praeteritum 
relata, vgl. Ulp. Dig. XLII 1, 1, 2. Für diese 
Unterscheidung ist nicht die Fassung der edikts- 
mäßigen Voraussetzungen allein maßgebend, wie 
sich aus den von Ulpian angeführten Beispielen 
(i. uti possidetis für die interdicta in praeteri- 


langen will. Eine Polemik mitdiesen Ausführungen 
erübrigt sich, es genügt auf das Endergebnis 
(S. 86) hinzuweisen. Schmidts Lehre wurde 
bereits von Ubbelohde I 93ff. bekämpft, der 
dafür eine andere Lösung des Problems vorschlägt. 
Der Gegensatz sei durch ‚Provisorium‘ und ‚Defi- 
nitirum‘ wiederzugeben. Die 2. possessionis cau- 
sam continentia umfassen jene Verhältnisse, für 
welche durch das betreffende I. nur eine provisori- 


tum relata, i. de itinere actuque, de aqua aestiva 60 sche Entscheidung erzielt werden kann, ‚die mittels 


für die anderen) ergibt, indem das Formular des 
i. uti possidetis (B. u. nr. 57) im Präsens abgefaßt 
ist (possidetis, nach Gai. IV 160 und Fest. s. pos- 
sessio war im älteren Formular hier noch ein nunc 
eingesetzt, vgl. Lenel Ed.2 453) und die beiden 
anderen im Perfektum den Tatbestand festsetzen 
‚(itinere actuque usus es, aquam duzisti, vgl 
u. nr. 9 bezw. nr. 1a). Wie eine Bemerkung 


eines anderweitigen Rechtsbehelfes in ihrer tat- 
sächlichen Wirkung seitens des im I.-Verfahren 
Unterlegenen anfechtbar ist; jene proprietatis 
causam continentia bringen die deünitive Ent- 
scheidung‘. Ich zögere keinen Augenblick auch 
diese Erklärung, obwohl sie anderweitig Zu- 
stimmung gefunden (vgl. Scialoja Esercizio e 
difesa dei diritti 1895, 341, dem wiederum Ber- 
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tolini a. O. III 56 folgt), als unzutreffend, zu- 
mindest in dem Sinne, daß sie den im frg. 282 
eit. ausgesprochenen Gedanken nicht entspricht, zu 
bezeichnen. Ubbelohde hat übrigens selbst be- 
tont, daß die Benennung proprietatis causam und 
possessionis causam continentia wenig treffend 
ist (a. ©. 96); damit ist aber zugegeben, daß das, 
was ihr Ubbelohde unterschiebt, nicht das Rich- 
tige trifft, und daran vermögen seine weitausgrei- 
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habere ergibt? Von den &. de locis saeris et reli- 
giosis wird gesagt veluti proprietatis causam 
continent. Das ist aber ein Notbehelf, ein wür- 
diges Seitenstück zu den byzantinischen quasi- 
Konstruktionen und ähnlichen dehnbaren Redens- 
arten (vgl Berger Misz. a. d. I-Lehre, 
Savigny-Ztschr. XXXVI Abs. 14. 18 [Simoncelli- 
Festschr. S. 180, 189]), das aber erst recht 
zeigt, daß das Kriterium nur auf einem Not- 


fenden Ausführungen, in denen er nach diesem 10 weg hier anwendbar ist. Im iem-Satz wird 


Gesichtspunkte hin alle I. untersucht (S. 99—171), 
nichts zu ändern. Girard Manuel 1054f. nennt 
die i. guae proprietatis causam habent, petito- 
rische, die andern possessorische (so schon Rudorff 
Ztschr. f. gesch. Rechtswiss. XIII 1846, 239) und 
findet die Unterscheidung, deren Sinn er ausdrück- 
lich als bestritten bezeichnet, dadurch begründet, 
daß manche I. den Beweis des Rechts nicht zu- 
lassen und somit eine spätere Klage auf Grund 


nur ein I. genannt, obwohl von der Mehrzahl 
lilla sc. interdicta) die Rede ist, es mußte daher 
mit Korrekturen, die in den Editionen verzeichnet 
sind, nachgeholfen werden. Was soll ferner das 
Zurückgreifen (dieimus) auf die in $ 1 vor- 
her gebrauchte Redensart turis tuendi causa be- 
deuten und welcher Zusammenhang mit dem ret 
persecutionem continere ist damit herbeigeführt? 
Ist diese zwecklose Wiederholung nicht etwa 


dieses Rechts nicht ausschließen, wogegen andere 20 typische Kompilatorenart? Endlich der Schlußsatz 


den Beweis des Rechts voraussetzen oder zumindest 
zulassen. Wie dieser Deutung das frg. 2 § 2 cit. 
zugrundezulegen ist, sehe ich nicht recht ein. — 
Für mich bildet den Ausgangspunkt zur Beurtei- 
lung dieser I.-Einteilung zunächst die Feststellung, 
daß sie sowohl bei Gaius als auch in dem auf 
klassische Vorlagen zurückgehenden Stück des In- 
stitutionentitels IV 15 fehlt, ferner, daß sie sich 
außerhalb dieses einen Paulusfragments nirgends 


mit dem wunderbaren ut non sit mirum (eine 
ähnliche Äußerung hat einmal Beseler Beitr. 
III 134 als Gräzismus bezeichnet), der mit dem 
Vorhergehenden nichts zu tun hat, ist so konzi- 
piert, daß man nicht recht weiß, was damit ge- 
sagt werden wollte. So wie das Stück heute steht, 
ist es unbrauchbar, auch die Mommsensche 
Korrektur hilft nicht viel. Ich bemerke auch, 
daß. nach Streichung des ganzen § 2 der fol- 


wiederfindet, insbesondere auch, daß kein einziges 30 gende § 8 sich glänzend an § 1 eod. anschließt, 


I. auf diese Unterscheidung hin geprüft wird. Wäre 
diese Unterscheidung von jenen grundlegenden 
Gesichtspunkten ausgegangen, die ihr die Literatur 
zuschiebt, so müßte sie sich irgendwo bei einem 
einzelnen I. wiederfinden. Diese Erwägung, zu- 
sammen mit der Konstatierung, daß continere 
causam proprietatis sonst nirgends vorkommt 
(vgl. Vocab. iur. rom. I 983, 40f.) und daß auch 
die proprietatis causa, die hier gleich dreimal 


so daß auch von diesem Gesichtspunkte aus die 
fremde Herkunft des § 2 cit. gekennzeichnet wird. 
Dies alles genügt, um diese divisio interdietorum 
mit Verdacht zu belasten. Auf jeden Fall ist 
es aber verfehlt, bei der Deutung der Worte ret 
perseeutionem continent denselben eine andere 
Bedeutung unterlegen zu wollen, als sie in der 
bekannten Unterscheidung der actiones (s. o. Bd. 
I 316f.) baben — so unzutreffend Ubbelohde 


erscheint, keine den Klassikern geläufige Aus-40a.0.1I 97, — da es nicht angeht den Klassikern 


drucksweise ist — kommt nur noch in Dig. XLVIII 
5, 28, 8 vor —, erweckt einen berechtigten Zweifel, 
ob auch diese Einteilung den Klassikern bekannt 
war. Wenn man aber den Text genauer ins Auge 
faßt, so muß man zur "insicht gelangen, daß die 
darin vorkommenden verschwommenen Redens- 
arten und Gedanken unmöglich Geistesgut der 
klassischen Iurisprudenz gewesen sein konnten, 
weil weder die einzelnen Begriffe und ihre Gegen- 


zuzumuten, sie hätten auf die I. eine technische 
Redensart in anderem Sinne bezogen als auf die 
acliones. Rei persecutionem habere ist eine der 
klassischen Rechtssprache geläufige Ausdrucks- 
weise (vgl. Vocab. iur. rom. V 125, 51f. 188, 13#f.), 
und daher muß jede Deutung dieser auch in be- 
zug auf die I. gebrauchten Redensart von der 
Definition ausgchen, die ibr Paulus an anderer 
Stelle Dig. XLIV 7, 35 beigibt: illae autem 


sätze scharf und klar herausgearbeitet sind, noch 50 aetiones rei persecutionem continent, quibus 


die Beispiele so gewählt sind, daß der Unterschied, 
der die Einteilung begründen soll, erkennbar wäre, 
Zusammen mit den sprachlichen Mängeln und 
Anstößigkeiten ergibt dies Fragment das traurige 
Bild eines Trümmerfeldes, in dem verschiedene 
Gedanken durcheinandergeworfen die klassischen 
Grundlagen nicht mehr erkennen lassen, wenn 
nicht etwa das Ganze ein nachklassisches byzan- 
tinisches Machwerk ist, das durch die Kompilatoren 


perseguimur, quod ex patrimonio nobis abest (zu 
dieser Stelle vgl. Albertario Riv. ital. per le 
sc. giur. LII 24; und Rend. Ist. Lomb. 1913, 
302). — Wir können hier der Frage, was die 
Byzantiner durch die Unterscheidung des frg. 2 
& 2 ausdrücken wollten, nicht weiter nachgehen, 
es genügt — wobei wir uns schon ohnehin einer 
Raumverschwendung schuldig machten — die 
Richtung gezeigt zu haben, in der die Kritik 


noch verstünmelt wurde. Man beachte folgendes: 60 des Textes einsetzen soll. Wir kommen auf die 


zum rei persecutionem habere fehlt überhaupt 
jedes Gegenstäck, lediglich zum ‚proprietatis cau- 
sam continere‘ bringt der Schlußsatz ein .possessio- 
nis causam habere als Gegensatz. Nun dient 
aber das proprietatis causam continere als Be- 
gründung (vgl. den nam-Satz) des rei persecu- 
tionem continere, wo bleibt also dazu das Seiten- 
stück, das sich aus dem possessionis causam 


Frage in den Misz. aus der I.-Lehre, Sav.-Ztschr. 
XXXVI (1915) Kap. I zurück. 

6. Die Einteilung der I. in annalia und per- 
petua, von der in Dig. XLIII 1, 1, 4 die Rede 
ist, erinnert an eine analoge Einteilung der 
actiones, vgl Wilassak o. Bd. I S. 320f. 
Darüber wird im folgenden unter VII 2a die 
Rede sein. 


1031 Interdictum 


7. Privat- und Popular-I. Der Gegensatz 
beruht auf demselben Gesichtspunkte, auf den 
die Scheidung der actiones in privatae und popu- 
lares sich stützt, vgl. darüber Wlassak o. Bd. 
IS. 318f. Fadda L'azione popolare I (1894) 85. 
Wegen der neueren Literatur über die Popular- 
klagen, die somit auch für die Popular-I. ver- 
wertbar ist, vgl. Bertolini a. O. II 84, 1. 
Die Bezeichnung i. populare kommt nur ein 


einziges Mal vor: Dig. XLIII 8, 2, 34. Das Merk- 10 


mal, woran das Popular-I. zu erkennen ist, bildet 
der Umstand, daß es von jedermann (quivis ex 
o) angestellt werden kann (Dig. XLIII 13, 


T 9. XLIII 7, 1); vgl. Fadda a. O. 56f. 85f. 


Aus der das I. begründenden Tatsache entspringt 
somit für jedermann das Recht, das T. zu postu- 
lieren. Daß nur dieses Merkmal entscheidend 
ist, wurde von manchen verkannt, die durch 
einige weitläufige Redensarten über die publica 
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pr. (s. u. nr. 20). XLIII 32, 1 pr. (,aetorem‘, s. 

u. nr. 17, vgl. dazu Lenel Paling. Ulp. 1626, 
2). Dig. XLII 27, 1 pr. $7, s. u. nr. 2. XLII 
28, 1 pr. (s. u nr. 7). XLII 8, 10 pr. Gells‘, 
‚ei, u. nr. 32, vgl. dazu Lenel Ed.? 476). 
Bei den I. duplicia, bei welchen der Praetor 
pari sermone cum utroque loquitur (Gai, Inst. IV 
160), s. o. unter III 3, wird durch das Pronomen 
‚alter‘ auf beide Parteien, deren prozeßrecht- 
liche Stellung gleich ist, hingewiesen, vgl. für 
das #. uti possidetis Dig. XLIII 17, 1 pr, für 
das 7. wtrubi Lenel Ed.2 § 264. Wenn wir 
dıeser Zusammenstellung die Liste jener I. gegen- 
überstellen, deren Popularität außer Zweifel steht, 
so sehen wir, daß kein einziges von ihnen jenes 
Merkmal im Formular aufweist, vgl. Dig. XLII 
6, 1 pr. (s. u. nr. 36, zur Popularität vgl. Bruns 
Kl. Schr. I 353 bei n. 141). XLIH 8, 2, 20 (s. 
u. nr. 35b, vgl. $ 34 eod, Bruns a. O. bei n. 


utilitas beirrt die Voraussetzung der Aktivlegiti- 20 142). XLIII 8, 2, 35 (s.u. nr. 850, vgl. $ 34. 36 


mation des quivis ex populo außer acht ließen. 
Gewiß wird in der Regel die Berechtigung des 
quivis ex populo, ein solches I. zu postulieren, 
mit der publica utilitas zusammenfallen, aber 
dieses letztere Requisit allein (z. B. Dig. XLIII 
8, 2, 44 im Zusammenhang mit $ 35 eod.), reicht 
nicht aus, um den Popularcharakter eines I. zu 
bestimmen. Diese Feststellung können wir durch 
einige treffende Beispiele belegen. Das I. de 


loco publico fruendo des frg. Dig. XLIII 9, 1 px. 30 


(u. nr. 16) ist ein Privat-I., obwohl es publicae 
utilitatis causa proponiert ist ($ 1 eod.). Das 
I. de cloaca privata refieienda (Dig. XLII 23, 
l pr. u. nr. 4a) ist privat, obwohl es von ihm 
heißt, daß es ad salubritatem civitatium ($ 2 
eod.) dient. Das I. des frg. Dig. XLIII 8, 2 pr. 
(ne quid in loco publico fiat quo damnum privato 
detur u, nr. 35a) ist ein Privat-I., wie jetzt all- 
gemein mit Recht angenommen wird (vgl. 


eod. Bruns a. O. bei n. 143). XLIH 12, 1 pr. 
(s. u. nr. 5a, Bruns a. O. bei n. 146). XLIII 
12, 1, 19 (s.u. nr. 5b, Bruns a. Ô. bei n. 147). 
XLII 13, 1 pr. (s. u. nr. 5e, vgl. frg. 1 8 9 eod., 
Bruns a. ©. bei n. 148). XLIII 13, 1, 11 (s. 
u. nr. 5d, vgl. frg. 188 9, 12 eod, Bruns a. 
©. bei n. 149). XLII 23, 1, 15 (s. u. nr. 46, 
Bruns a. O. bei n. 152). Nur die Formel des 
i. guod vi aut clam (Dig. XLIII 21, 1 pr, vgl. 
u. nr. 47) verstößt gegen unsere Feststellung, 
doch ist es nicht unwahrscheinlich, daß das be- 
treffende Pronomen bei Überarbeitung des Formu- 
lars durch die Kompilatoren (vgl. Lenel Ed. 2 
$ 256) ausgefallen ist. Vgl. auch Schmidt a. 
Ò. 131, 17. — Auf Grund des neuen Kriteriums 
können wir die Natur jener I. feststellen, über 
deren Popularität bisher in der Literatur Ur- 
einigkeit herrschte. Da ist zunächst das I. des 
frg. XLIII 8, 2, 45 (s. u. nr. 35d). Gegen seinen 


Schmidta. 0.136. UbbelohdeI54. Bruns 40 Popularcharakter haben sich Schmidt a. O. 186 


Kl. Schriften I 357f. Fadda a. O. 88ff. mit 
ausführlicher Begründung. Dore Studi sugli 
interdetti romani I [1892] 205. In der älteren 
Literatur dachte man freilich anders, vgl. Fadda 
a. O. 88). Von diesem I. heißt es aber in Dig. 
XLII 8, 2, 2: tam publicis quam privatorum 
utilitatibus prospieitur. Der Erfolg eines Popu- 
lar-I. kann somit auch anderen Personen oder dem 
Schutze des allgemeinen Interesses zugute kom- 
men, aber von der Popularität entscheidet dies 
nicht, wie dies der letztzitierte Ausspruch schla- 

nd beweist. Als äußeres sicheres Kriterium 
er Popularität eines I., das im Formular selbst 
Ausdruck findet, betrachte ich das Fehlen der 
Bezugnahme auf die Person des Postulanten im 
Formular. Handelt es sich um ein Privat-L, 
dann wird im Formular die Person des I.-Postu- 
lanten genannt, und zwar im Blankett durch ille 
oder ein gleichwertiges Pronomen. Ich zähle im 


und Bruns Kl. Schr. I 355ff.. dafür Ubbelohde 
a. 0. 156 und Fadda a. O. 87 ausgesprochen. 
Das „illi in dem Formular spricht für den 
Privatcharakter, der auch mit der Sachlage besser 
vereinbar ist. Wenn jemand an dem Benutzen 
eines öffentlichen Weges behindert wird, so kann 
nur er allein, und nicht ein quivis ex populo 
das I. beanspruchen. Man wollte für den Popular- 
charakter dieses I. Dig. III 3, 42 pr. ins Treffen 


50 führen (vgl. Ubbelohde a. O. I 27, 63. 56) 


mit dem Hinweis, daß wenn auch hier die Mög- 
lichkeit der Bestellung eines Procurators zuge- 
geben wird, was sonst bei Popular-I. ausgeschlossen 
ist, so sei aber andererseits hier dieses I. als 
Ausnahme von der für die actiones (sie) populares 
verbindlichen Regel hingestellt. Abgesehen davon, 
daß unser I. hier nicht genau bezeichnet wird, 
so glaube ich dennoch, daß man mit der An- 
nahme, es handle sich um das dem I. nachfolgende 


folgenden eine Reihe von I. auf, an deren Privat- 60 iudieium, gut auskommen kann. — Das t. de 


charakter nicht gezweifelt werden kann: sie haben 
alle ein auf den Postulanten hinweisendes Pro- 
nomen, vgl. Dig. XLIH 2, 1 pr. (u. or. 48). XLI 
5, 1 pr. (u. nr. 26). XI 8, 1 pr. § 5 (u. nr. 18. 24). 

9, 1 pr. (eï, s. u. nr. 16). I. de vi, u. nr. 54, 
vgl. Lenel Ed.2 8245. XLII 19, 1 pr. (t. de itinere 
Gctuque privato und alle weiteren, Lenel Ed. 2 
g8 250—255, s. u. nr. 9). Dig. XLII 26, 2 


via publica et itinere publico reficiendo (Dig. 
XLIII 1}, 1 pr., s. u. nr. 10a. E.) wird von manchen 
als populär bezeichnet (vgl. Schmidt a. O. 130. 
132,18. Ubbelohde a. 0.156. IV 318. Fadda 
a. 0. I 86, dagegen Bruns a. O. 355. Dore 
a. O. 204 spricht von mittelbarer Popularität). 
Aber auch hier wird meines Erachtens, auf Grund 
derselben Erwägungen, die wir beim vorherge- 
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nannten I. vorbrachten, Privatcharakter des I. 
anzunehmen sein. Denn berechtigt zur Anstellung 
des I. kann doch nur derjenige sein, der die Aus- 
besserung der Wege in Angriff genommen hat. 
Für die Popularität dieses I scheint allerdings 
irg. Dig. XLII il, 1, 3 (dabitur omnibus) zu 
sprechen, da eine ähnliche Ausdrucksweise in frg. 
Dig. XLIII 29, 3, 9 (omnibus competit) in bezug 
auf ein Popular-I. (s. gleich unten) angewandt 
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Dig. XLII 8, 2, 39 (s. u. nr. 35c). XLIII 12, 1, 17 
(wo schon die Glosse vorgeschlagen hat, für 
tale - utile zu lesen, vgl. Schmidt a. O. 16, 7; 
s. u. nr. 5a). XLITM 8, 2,6 (s. u. nr, 35a). XLII 
19, 3, 7 (vgl. Schmidt a. O. 20, 10; s. u. nr. 9). 
Auf die 3. utilia wird bei Betrachtung der ein- 


zelnen I. hingewiesen werden. Manchmal ist die 4 


Abweichung von dem vorbildlichen I. so stark, 


daß man nicht absehen kann, worin die Änderung 


wird. Ich glaube jedoch, daß man das ‚omnibus‘ 10 der Vorlage besteht, da das 7. utile etwas ganz 


in frg. 1 § 3 dadurch erklären kann, daß im 
Prinzip alle berechtigt sind, Ausbesserungen an 
öffentlichen Wegen vorzunehmen, wenn auch im 
gegebenen Falle nur dem einzelnen das I. gewährt 
wird und zwar demjenigen, der an der Ausführung 
des reficere gehindert wird, vgl. Dore a. Q. 203f. 
Andererseits können die Worte omnibus et in 
omnes in frg. 1 § 3 cit. eine Anspielung auf die 
Schlußworte des $ 1 eod, (et omnes omnino, qui 


anderes umfaßt, als jenes, dessen Ausdehnung 
es darstellen soll; vgl. Dig. XLIII 12, 1, 12 (s. 
u. nr. 5a). XLIII 14, 1, 7.9 (s. u. nr. 5e). XLII 


32, 1. 3 (s. u. nr. 17). Freilich bleibt da noch 3 
immer zu prüfen, ob die Ausdehnung und die 3 
Bildung solcher t. utilia dem klassischen Recht ` 


angehören. Meistens wird dies zu bejahen sein, 


da bei den meisten auch der Jurist (häufig Labeo) 4 


genannt wird, der sich für das č. utile einsetzte, 


in pristinum statum reducunt) sein, die aus20 Es wäre auch nicht einzusehen, weshalb die 


formellen Gründen stark verdächtig scheinen. 
Das illi“ in den Formularen der I. der Fragmente 
Dig. XLIII 14, 1 pr. (s. u. nr. 5e) und Dig. 
XLIM 15, 1 pr. (s. u. nr. 5f) spricht gegen ihren 
Popularcharakter, den für das erste I. Fadda 
a. 0. 87 (anders Schmidt a. O. 136. Bruns 
a. 0. 355f.), für das zweite Fadda a. O. 86. 
Schmidt a. O. 181, 1 (anders Bruns a. O.) 
annehmen möchten. Hingegen ist mit Rücksicht 


auf das Fehlen des „illis“ ein Formular des i. de 30 durch ein ‚compelere‘ ersetzt, deshalb klammert $ 
er stets dieses Wort, wo es auf ein i. utile be- | 
zogen wird, ein (vgl. Dig. XLIII 3, 8. 5,5. 8,2,6. : 


homine libero exhibendo Dig. XLIII 29, 1 pr. (s. 
u. or, 8) — trotz Bruns a. 0. I 3864 — der 
Popularcharakter dieses I. anzunehmen, was Dig. 
et frg. 3 8 9f. zweifellos bestätigen, vgl. 
Schmidta. Ô. 131. Fadda a. O. 51, 2. Dore 
a. 0. 206. — Die Popular-I. unterscheiden sich 
von den Privat-I. durch einige prozeßrechtliche 
Eigentümlichkeiten, vgl. darüber Bruns a. O. 
I 357£. (ital. Übersetzung von Scialoja Arch. 


Kompilatoren sich da Fälschungen zuschulden 


kommen lassen sollten, um so mehr als für sie : 
die Kategorie der 7. utilia anachronistisch klang. 4 
Allerdings konnten sie es deshalb tun, um dem ` 
neuen Grundsatz unter dem Deckmantel der } 
klassischen Terminologie den Schein eines höhe- | 


ren Alters zu geben. P. Krüger nimmt an 


(vgl. seine letzten Digesteneditionen), die Kom- { 


pilatoren hätten bei den i. utilia oft das ‚dar?‘ 


8. 39. 12, 1, 12. 17. 14, 1, 7. 16, 1, 20. 43. 18, 
1, 9. 20, 1, 35. 21, 3, 6. 24, 15, 5. 32, 1, 8; 


hinzuzufügen wäre noch Dig. VIII 6, 25. XLII 


14, 1, 9. 19, 3, 6; vielleicht auch das competet 


in $ 5 eod.; nach Beseler Beitr. 1100, III 61 ! 


auch noch Dig. XLIII 16, 3, 16. 20, 1, 26). 


Die i. utilia sind nur ausnahmsweise im Edikt ' 


giurid. XXIX 1882, 279). Fadda a. O. 1094. 40 proponiert, geradeso wie die actiones utiles, 


145ff. 196ff. 200f. Zur Frage, inwiefern nach 
Erlaß eines Popular-I. der I.-Gegner gegen An- 
stellung eines gleichartigen I. seitens einer ande- 
ren Person geschützt wird, vgl. Dig. XLIII 29, 
3, 13 und dazu Schmidt a. O. 133£f. Scialoja 
EA giurid. XXXI (1883) 233f. Fadda a. 0. 
138f. 

8. Interdieta utilia. Das Gegenstück zu 
den i. utilia bilden die i. direeta, doch ist die 


vgl. Berger Zur Entwicklungsgeschichte der i 


Teilungsklagen (1912) 76. Zweifellos war dies 


bei dem dem Nießbraucher gewährten i. uts : 


possidetis utile der Fall, vgl. Frg. Vat. 90. 91 
und Lenel Ed.?: 457. — Wir finden auch 
in den Quellen in vereinzelten Fällen I., die 
weder als unter ein im Edikt proponiertes I. 


fallend gedacht werden können, noch auf solche : 


Tatbestände abgestellt sind, daß man ein t. utile 


Bezeichnung als quellenfremd zu vermeiden. Der 50 als naheliegend annehmen könnte. Schmidt a. 


Gegensatz basiert auf demselben Gesichtspunkte, 
der der Unterscheidung actiones direetae - utiles 
zugrunde liegt, s. Wlassak o. Bd. I S. 322. 
Das i. utile beruht auf der Ausdehnung eines 
im Edikt proponierten I. über seine durch das 
Formular selbst gezogenen Grenzen hinaus, sei 
es in bezug auf die Personen, die als I1.-Gegner 
in Betracht kommen, sei es in bezug auf den 
Gegenstand, dessen Schutz das I. dient, sei es 


O. 24f. sieht in solchen I. eine Analogie der 
actiones in factum, vgl. Wlassak o. Bd. I 
S. 313. Solche Fälle liegen z. B. in Dig. X 4, 
15 (wo wiederum Labeo als Schöpfer eines auf 
Äquität gestützten I. erscheint), Dig. XXXIX 
2, 9, 1 (vgl. dazu Schmidt a. O. 25), Dig. 
XXXIX 2, 7, 2 (vgl. dazu Schmidt a. O. 26 
und neuestens Berger In tema di derelizione, 
S.A. aus Bull. dell‘ ist. di dir. rom. 1915, 11, 4) 


schließlich in bezug auf die tatsächlichen Voraus- 60 vor. Über die im Zusammenhang mit den missio- 


setzungen, unter denen es gewährt wird. Die 
Ausdehnung geschieht vermittelst einer entspre- 
chenden Modifizierung des Formulars jenes L, 
das dem i. utile als Vorbild diente. Auf welche 
Weise diese Modifizierung geschieht, können wir 
an einigen Beispielen, die wir in den Quellen 
vorfinden, ersehen, vgl. Cod. Iust. VII 1, 1 
(a. 224, s. u. nr. 2), Frg. Vat. 90 (8. u. nr. 57 a. E.). 


nes in possessionem stehenden I. vgl. Dig. XXV 
5, 1, 2 (echt?). XXXVI 3, 11. XLII 4, 5, 3 
(echt?). XLVI3, 40 und dazu Schmidt a. O. 28€. 

9. Interdicta noxalia. Von diesen sagt 
Paul. Dig. XLIII 1, 5: interdicta nozalia ea 
sunt, quae ob delictum eorum, quos in potestate 
habemus, dantur, veluti cum vi deiecerunt aut 
vi aut clam opus fecerunt. Yon einem t. noxale, 
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das in demselben Prinzip seinen Ursprung hat, 
auf dem die actiones noxales aufgebaut sind, 
s. u. Art. Noxa, ist dann die Rede, wenn ein I. 
gegen den Herm eines Gewaltunterworfenen, 
Sklaven oder Haussohnes (vgl. Dig. L 16, 195, 
3i. f.) wegen einer verbrecherischen (ob delictum) 
Handlung des letzteren gerichtet ist. Daraus 
folgt, daß nur bei solchen Tatbeständen diese 
I. zur Anwendung kommen, wo der Gewaltunter- 


interdictum 1020 


zeichnet wird, vgl. z. B. u. nr. 1c, 5ce, 10 a. E, 
16, 36) im Einzelfalle gegen eine bestimmte 
Person gerichtet sind, vgl. Schmidt a. O. 211. 
151, 1 a. E. Schmidt a. O. 250 denkt noch an 
eine andere Deutung der Stelle: das I. habe nur 
individuell, also nur für denjenigen, gegen den 
es gerichtet wird, Geltung. Andererseits ist auf 
die Annahme Albertarios Riv. ital. per le sc. 
giur. LII (1912) 42, der den ganzen Satz für 


worfene sich ein Delikt zu schulden kommen 10 iustinianisch hält, hinzuweisen; sie ist nicht 


läßt. Nur auf die zwei in der paulinischen 
Definition genannten I. ist die Noxalfigur an- 
wendbar, vgl. für das t. de vi Dig. XLIII 16, 
1 88 11. 12. 15f., für das i. guod vi aut clam 
Dig. XLIII 24, 5 8$ 8. 11. Eine Änderung des 
L-Formulars, wenn jemand noswaliter belangt 
wird, tritt nieht ein, weil einerseits das I. de vi 
schon im Formular selbst auf seiten des Gewalt- 
täters (u. nr. 54) seine familia erwähnt, vgl. 


unwahrscheinlich. 

IV. Einteilung der I nach dem Gegen- 
stand. Die lange Reihe der I, erheischt auch 
eine systematische Gruppierung nach ihrem 
Gegenstand, damit man das große Gebiet, das 
sie umfassen, auch einigermaßen übersehen kann. 
Die römischen Juristen haben auch diesem Be- 
dürfnis entsprechen wollen, indem sie Klassifi- 
kationen der I, aufstellten. Wir besitzen deren 


Dig. XLIII 16, 1 pr. § 11. 12. 15—18 ($ 15 cit. 20 zwei: eine von Ulpian, die andere von Paulus. 


ist von den Kompilatoren stark bearbeitet worden, 
vielleicht aber nicht so radikal, wie Beseler 
Beiträge II 112 und Albertario Rend. Ist. 
Lomb. XLVI 306 annehmen; manches im Text ist 
auch für das klassische Recht brauchbar), — an- 
dererseits für das i. quod vi aut clam, in dessen 
Formular (Dig. XLIII 24, 1 pr.; u. nr. 47) zwar die 
Erwähnung der familia fehlt, die Auslegung aber, 
die die Juristen (seit Mucius) den Worten guod vi 


Ulpian (Dig. XLIIE 1, 1 pr.) teilt sie nach fol- 
gendem Gesichtspunkte ein: A. de divinis rebus 
(z. B. jene de locis sacris et religiosis), B. de 
humanis (hominum) rebus. Diese letzte Gruppe 
zerfällt in a) res quae sunt nullius (z. B. das 
I. de homine libero exhibendo) und b) res quae 
sunt alicuius. Unter den letzteren sind zu 
unterscheiden; res publicae (hier ist Ulpian eine 
Entgleisung passiert: von der Unterscheidung der 


aut clam factum est geben (Dig. XLIII 24, 5, 8:30 res [de his, quae sunt alicuius usf.] kommt er 


quod tu [sc. fecisti] aut tuorum guis [sc. 
fecit] aut tuo iussu factum est; auf die Nach- 
lässigkeit des Stils, in dem diese Stelle abgefaßt 
ist, hat schon Schmidt a. O. 176, 8 aufmerk- 
sam gemacht, doch reichen die störenden Ellipsen 
nicht aus, um den Satz etwa in Verdacht zu 
ziehen), vollkommen genügt, um das Formular 
auch nozaliter anzuwenden. — Wie bei den 
actiones nozales, so wird auch beim t. noxale 


auf die I. selbst [publica, pertinent] zu sprechen) 
— als Beispiele werden die dnterdicta de locis 
publicis, de viis, de fluminibus publicis genannt 
— und res singulorum, für welche er noch die 
Unterscheidung universitates (2. B. i. quorum 
bonorum) und singulae res (i. uti possidetis, 
sicher war hier noch das i. trubi genannt — 
und 2. de itinere actuque). 

Dieser Einteilung, die im großen und ganzen 


der Sklavenherr durch die nozxae deditio von der 40 nicht unbrauchbar ist, steht jene des Paulus gegen- 


Haftpflicht befreit, vgl. Dig. XLIII 1, 5; doch 
ist dabei, mit Rücksicht auf das ©. de vi — 
wenn der Besitzer des opus dasselbe nicht be- 
seitigt, die Pflicht patientiam praestare von 
jener des Spesenersatzes zu unterscheiden; selbst- 
verständlich nur von der letzten befreit den 
Herrn das norae dedere, vgl. Schmidt a. O. 
178f. Darüber berichtet der weitere (oben nicht 
wiedergegebene) Teil des frg. Dig. XLIII 1, 5 


über: Dig. XLIII 1, 2, 1, die die Übersichtlichkeit 
der Ulpianschen nicht erreicht. Paulus sagt: Inter- 
dicta competunt vel hominum causa vel divini 
iuris aut de religione (ob die letzten drei Worte 
echt sind, mag bezweifelt werden, die Mischung 
von vel und aut ist wohl nicht Interpolations- 
merkmal, vgl. Berger Krit. Vierteljahresschr. 
1912, 440; eher freilich die verschiedene Kon- 
struktion causa-de). Die interdicta guae hominum 


(im großen und ganzen echt, wenn auch mit 50 causa competunt zerfallen wiederum in a) ad 


störendem, immer wiederkehrendem Subjekts- 
wechsel. Zum Verständnis dieser Stelle sind 
Dig. XLIII 24, 7 pr. $ 1. 14. 15 pr. 16, 2 
heranzuziehen. 

10. Die Unterscheidung, die Ubbelohde a. 
0.1295 und Bertolini a. O. III 49f. aufstellen: 
t. primaria und secundaria, ist nicht quellen- 
gemäß, da sowohl die Unterscheidung selbst als 
auch die Bezeichnung t. primarium den Quellen 


publicam utilitatem pertinentia (Beispiele: die 
I., die sich auf öffentliche Wege und Flüsse be- 
ziehen), b) sui iuris tuendi causa (ein Zeitwort 
fehlt, da es schwerlich angeht, das frühere per- 
linentia herüberzunehmen), als Beispiele werden 
angeführt das 3. de liberis exhibendis und i. de 
liberto exhibendo, c) officit tuendi causa (Bei- 
spiel: %. de homine libero exhibendo), d) rei 
familiaris (sc. causa). In diese Gruppe werden 


fremd ist. Vom #. secundarium wird u. unter 60 alle anderen I. eingereiht. Die Einteilang, die 


VII 2ba die Rede sein. 

11. Zum Schluß sei noch eine Bezeichnung 
erwähnt, die allen I. in Dig. XLIH 1, 1, 3 bei- 
gegeben wird: interdicta omnia, licet in rem 
videantur concepta, vi tamen ipsa personalia 
suni. Dies soll wohl bedeuten, daß auch die 
nicht persönlich gefaßten I. (d. h. jene, in denen 
die Person des Gegners im Formular nicht be- 


vier Kategorien schafft, um schließlich alle I. 
mit wenigen Ausnahmen einer zuzuschieben, ist 
freilich nicht sehr erfindungsreich. Vielleicht 
stammt sie auch nicht von Paulus. Vgl. dazu 
noch Berger Misz. a. d. I.-Lehre, Sav.-Ztschr. 
XXXVI Kap. I. 

Besondere Beachtung verdient das System, das 
in der Einordnung der I. das Edictum perpetuam 
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befolgte. Wir geben es auf Grund der Rekon- 
struktion Leneis (Ed.2 45f. $ 227) wieder: 


I. Interdieia de universitate. 
a) ©. quorum bonorum (8. U. Mr. 48) 
b) 2. quod legatorum (s. u. nr. 46) 
c) i quam hereditatem. (a quo hereditas pe- 
tetur, si rem nolit defendere, s. u. Dr. 42) 
d) ne vis fiat ei qui legatorum servandorum 


causa in possessionem missus ertt (5. U. jo 


nr. 40) , o. 
e) ne vis fiat ei quae ventris nomine ın pos- 
sessionem missa erit (s. u. nr. 38) 
f) i de tabulis exhibendis (s. u. nr. 26) 
g) i. possessorium (s. U. DT. 41) 
h) 2. sectorium (s. u. nr. 50). 


II. Interdieta de singulis rebus. 
A. De rebus divini iurıs. A 
a) ne quid in loco sacro relıgroso sancto 


fiat (s. u. nr. 36) 20 


b) i de mortuo inferendo (s. u. nr. 18) 
c) i. de sepulchro aedificando (s. u. nr. 24). 
B. De rebus publicis. 
1. Öffentliches Land. : 7 
a) ne quid in loco publico vel itinere 
fiat (s. u. nr. 35), 2 
b) ut via publica itinereve publico ire 
agere liceat (s. u. nr. 35d) 
c) i. de loco publico fruendo (s. u. nt. 16) 
d) i. de via publica et itinere publico 
refieiendo (s. u. nr. 10 a. E.). 
2. Öffentliches Wasser. IE 
a) ne quid in flumine publico ripave 
eius fiat, quo peius navigetur (s. 
u. nr. 34) . RR 
b) ne quid in flumine publico rıpave 
eius fiat, quo aliter aqua fluat (s. 
u. nr. 383) \ . 
c) ut in flumine publico navigare li- 
ceat (s. u. nr. 55) 
d) i. de ripa munienda (s. u. nT. 22). 
C. De rebus privatis. 
1. De rebus soli 
a) De praediis a 
a) i. unde vi (s. u. nr. 54), hierher 
gehören folgende I.: de vi (non 
armata), de vi armata, si ui 
frui prohibitus esse dicetur h 
B) ne vis fiat ei qui damm infeeti 


in possessionem missus erti (s. u. 5 


nr. 39) 
y) i. uti possidetis (s. u. or. 57) 
5) i. quem fundum (s. u. nr. 44) 
£) i. quem usufructum (s. u. Nr. 45) 
b) I. de superficiebus (s. u. nt. 25) 
c) De iuribus praediorum 
a) rusticorum 


aa) de itinere actugue privato (a. 


u. nr. 9) 


bb) drei I.: de aqua cottidiana, 60 Yg 
de aqua aestiva, de aqua 
ex castello ducenda (s. u. ar. 1 


a—c) 
ce) 8. de rivis (s. u. nr. 28) 
ad) ©. de fonte (s. u. nr. 6) 


p) urbanorum: i. de cloacis (3. u. 


nr. 4) 


yi quam servitutem (s. u. nr. 43) 


ınteralstun va 


d) De ribus in solo factis 
a) i quod vi aut clam (s. u. nr. 47) 
B) si opus novum nuntiatum ertt 
(s. u. nr. 52) f 
y) i. de precario (s. u. nr. 20). Dies 
eigentlich nicht hierhergehörige 
I. ist vom quod vi aut clam at- 
trahiert, vgl. Lenel Ed.2 46. 
e) De arboribus et fructibus arborum 
a) Zwei I.: de arboribus caedendis 
(s. u. nr. 2) 
p) ì. de glande legenda (s. u. nt. N). 
2. De rebus mobilibus 
a) De hominibus liberis . 
a) i. de homine libero exhibendo 
(s. u. nr. 8) . 
p) i. de liberis exhibendis (s.u. nr.12) 
y) i. de liberis ducendis (s. u. nr. 11) 
ô) i. de uxore exhibenda (ducenda) 
(s. u. ar. 27) 
e) i. de liberto exhibendo (s. u. 
nr. 13) 
b) De servis et ceteris rebus 
a) i. utrubi (s. u. nr. 58) 
B) i. de migrando (s. u. nr. 17) 
y) i. Salvianum (s. u. nr. 49) 
ô) i. fraudatorium (s. u. nr. 32). 
V. Edikt und L.-Formular. Quelle des 
I.-Rechts ist das praetorische Edikt. Im edictum 


30 perpetuum in der iulianischen Redaktion, waren 


die I. in einem Anhang (und zwar im ersten der 
drei Anhänge) zusammengebracht, vgl. Len el Ed.2 
45ff, Der Anhang war recht umfangreich, da 
die Zahl der proponierten I.-Formulare, wie schon 
die vorhergehende Übersicht zeigt, keine geringe 
war. In der Lenelschen Rekoustruktion umfaßt 
er die § 227—268. Zum Wesen der L-Formulare 
ist zu bemerken, daß sie nieht durch eine be- 
sondere Verkündigung eingeführt werden, vgl. 
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Röm. Rechts-Gesch. II 1001 f., sie sind eben die prae- 
torischen Befehle selbst, wie sie im Einzelfalle 
erteilt wurden. Freilich stellen sie uns Blankette 
vor, in denen die Pronomina (in der Regel ille 
für den Kläger, tu für den Beklagten, Ausnahmen 
bei denen die Rollen umgekehrt verteilt sind, bilden 
die I. nr. la, b, 6, 9, vgl. Schmidt a. 0. 151,1. 
Karlowa Röm. Rechts-Gesch. II 1007), insoweit 
sie im Schema vorkommen (sie kommen z. B. in 


Oden i. duplicia, uti possidetis und utrubi, und 


den oben III 11 genannten I. nicht vor), durch 
die Parteiennamen ersetzt werden, wie der Aulus 
Agerius und Numerius Negidius der Klagformel 
im Einzelfall den Namen der Prozeßgegner Platz 
machen. Vgl. Schmidt a. Q. 3. Übbelohde 
II 33#. In einigen Formularen finden wir solche 
Schulnamen auch für die I. (Lucius Titius, Gaius 
Seius, vgl. Dig. XLII 8, 10 pr. XLII 5, 1 pr. 
XLII 8, 2, 6. XLII 80, 1 pr. XLII 30, 3 pr.). 
1. auch Cie. pro Tull. 29 und dazu Keiler 
Sem. ad Cic. I 304ff. Die Analyse der I.-Formu- 
lare ergibt, daß sie Befehle an den L-Beklagten 
sind, die in den Schlußworten des Formulars 
vim fieri veto (oder reto schlechthin), restituas, 
ezhibeas ihren Ausdruck finden. Es kommt 
auch die Fassung des Befehls, wenn es sich um 
ein Verbot handelt, in einem imperativischen 
ne-Satz mit dem Konjunktiv der Gegenwart 


m ... facias, immiitas, vgl. u. nr. 5a 85a). 
ie Befehle sind gegenwärtig und lauten nicht etwa 
iubebo‘, sondern legen dem Adressaten, an den 
sie gerichtet sind, die unmittelbare Befolgung des 


Gesagten auf. Was dem Befehle selbst voran- 


. geht, enthält die Voraussetzungen, unter denen 


der Adressat sich dem Befehleggu fügen hat, oft 
unter Beisetzung einer negativen Bedingung (‚wenn 
nicht etwa .. .‘), die ihm wieder das Recht gibt, 


kommen, sich eine bessere Gelegenheit bietet, in 
das Wesen dieses L-Schutzes einzudringen. Ins- 
besondere die Lehre von den Besitz-L., für die 
wir die reichhaltigsten und lehrreichsten Quellen 
besitzen, glaubten wir zum Teil für den Art. Pos- 
sessio aufsparen zu müssen, da nur unter Zu- 
grundelegung der Besitzlehre das richtige Verständ- 
nis des Besitzschutzes erreicht werden kann. Zur 
leichteren Orientierung in der folgenden Dar- 


dem Befehl keine Folge zu leisten. Handelt es 10 stellung sei noch darauf hingewiesen, daß die 


sich um ein prohibitorisches I. (s. o. III 1a), so 
wird in der Regel mit einem guominus-Satz das- 
jenige umschrieben, dessen Störung der I.-Gegner 
sich zu enthalten hat. Bei einem restitutorischen 
I., welches auf Wiederherstellung eines tatsäch- 
lichen Zustandes gerichtet ist (s. o. IM 1b), wird 
durch ein quod (== id, quod) die Beschreibung 
der Sache und des Zustandes, der wiederherzu- 
stellen ist, eingeleitet. Ähnlich bei den auf Rück- 


Benennungen der I. entweder nach den Anfangs- 
daten des Formulars, z. B. quorum bonorum (s. 
u. nr. 48), quem fundum (s. u. nr. 44), utrubi 
(s. u. nr. 58) oder nach dem Gegenstand, und 
zwar mit dem Vorwort de — wie die Rubriken 
der einschlägigen Digestentitel — z. B. de fonte 
(s. u. nr. 6), de rivis (s. u. nr. 28), de eloaeis 
(s. u. nr. 4), oder adjektivisch (fraudatorium 
(s. u. nr. 32), sectorium (s. u. nr. 50), Salvia- 


stellung gerichteten restitutorischen I. und auch 20 num (s. u. nr. 49) oder schließlich durch Wieder- 


den exhibitorischen (s. o. ITI 1e). Das kann an den 
unten näher erörterten Formularen der einzelnen I, 
nachgeprüft werden. Die sonst variierenden Klau- 
seln werden wir bei Besprechung der einzelnen I. 
kennen lernen. Es gibt aber auch I., deren For- 
mular im Edikt nicht proponiert ist, die ledig- 


. lieh durch ein schlichtes @nterdieam oder in ähn- 


licher Weise vermittelst einer Anhangsklausel an 
ein proponiertes I.-Formular vom Praetor ver- 
heißen werden. 
Klauseln finden wir im Anschluß an das i. de 
tabulis exhibendis (s. u. nr. 26), Dig. XLIII 5, 
1 pr. (‚decreto comprehendam‘) und die I. fol- 
gender Stellen Dig. XLIII 14, 1 pr. (‚interdicam‘, 
8. u. nr. 5e) XLIII 20, 1, 37 (s. u. or. 1b). 
XLIII 22, 1 pr. (s. u. nr. 6). XLIO 23, 1, 15 
(s. u. nr. 4), auch im t. fraudatorium nach der 
Rekonstruktion, die Lenel Ed.? 477 (s. u. nr. 
32) vorschlägt. Andererseits verkündet der Prae- 


gabe des Hauptinhalts des Formulars (vgl. u. 
nr. 33—39) bestimmt werden. 

Das römische Recht kannte folgende T.: 

1. Interdieta de aqua (Lenel Ed.2 $ 251). 
Sie dienen zum Schutz der Wassergerechtigkeiten 
servitus aquaeduetus. Man unterschied deren 
drei: i. de aqua cottidiana, i. de aqua aestiva, 
t, de aqua ex castello ducenda. Der Unterschied 
beruht auf der Art und dem Umfang des Wasser- 


Solche interdiktenverheißende 80 gebrauchs (usu differt, non iure Dig. XLIII 20, 


1, 3). Der einschlägige Digestentitel, der uns 
über diese I. belehrt, ist XLIII 20: de aqua 
cottidiana et aestiva. — a) Der Begriff der aqua 
cottidiana wird in 1. 1 $ 3 eod. folgendermaßen 
erklärt: quae duci adsidue solet vel aestivo tem- 
pore vel hiberno, etiamsi aliquando ducta non 
est; jene der aestiva: quae aestate sola uti ex- 
pedit. Vgl. auch die folgenden Ausführungen 
Ulpians in der zitierten Stelle. Das Formular 


tor manchmal, daß er kein I. gewähren wird, 40 für das i. de aqua cottidiana lautet: uti hoc 


i. non dabo in frg. Dig. XLIII 8, 2 pr. (s. u. 
nr. 35a). XLIII 17, 1 pr. An einige L-Formulare 
knüpft der Praetor eine Klausel an, in der er die 
Kautionsstellungspflieht besonders betont. vgl. 
Dig. XLIII 19, 3, 11 (u. nr. 9, caveat). XLIII 
20, 1, 33 (u. nr. 1c, caveri dubebo‘). XLII 23, 
1 pr. (u. nr. 4, caveri iubebo‘). Es ist nicht un- 
wahrscheinlich, daB das Edikt einen allgemeinen 
Abschnitt über das Verfahren und Fragen gene- 
reller Natur, die alle I. betrafen, enthielt, er- 
wiesen ist dies freilich nicht, vgl. Lenel Ed.: 
432. Pfersche Interdikte 106. 

‚VI. Die einzelnen I. Im folgenden geben 
wir eine Übersicht der einzelnen I. in alpha- 
betischer Reihenfolge, wobei wir hauptsächlich 
darauf bedacht sind, die Formulare wiederzugeben 
und zu erläutern, da dadurch sowohl die Natur 
als auch die Voraussetzungen der einzelnen I. 
anschaulicher zum Vorschein kommen. Grund- 


anno aquam, qua de agitur, non vi, non elam, 
non precario ab illo duxisti (tu hier gegen den 
regelmäßigen Gebrauch = der Kläger vgl. o. unter 
V), quo minus ita ducas, vim fieri veto. Aus dem 
reichhaltigen Kommentar Ulpians zu diesem I. 
ist die Erklärung der Worte hoc anno (l. 1 § 4 
erster Satz) hervorzuheben, die bezeugt, daß der- 
jenige siegreich aus dem I. hervorgeht, der auch 
nur einmal im verflossenen Jahre den Wasserge- 


50 brauch non vitiose (nee vi, nee elam nec preca- 


rio, vgl. noch 1. 1 $ 19 eod.) ausgeübt hat. Das I. 
ist prohibitorisch, wie schon sein Formular zeigt, 
vgl, 1. 1 § 1 eod.; zu dieser Stelle, die es auch 
als interdictum restitutorium bezeichnet, vgl. 
Berger Misz. a. d. I.-Lehre, Sav.-Ztschr. XXXVI 
Abs. 14 (Simoncelli-Festschr. 178f.) und die dort 
Genannten. Der I.-Gegner ist derjenige, der den aus 
der Wassergerechtigkeit Berechtigten am aquam 
ducere hindert, mag er Eigentümer des dienenden 


legend für die Erkenntnis der einzelnen Formulare 60 Grundstücks, durch welches das Wasser fließt, 


ist das epochale Werk Lenels Edictum per- 
petuum (2. Aufl. 1907), dem wir in der folgenden 
Darstellung fast durchweg folgen. Bei manchen 
I. schien es uns geboten, durch einen Hinweis 
auf noch ausstehende Artikel die Darstellung ab- 
zukürzen und uns nur auf knappe Bemerkungen 
zu beschränken, da bei Behandlung einzelner 
Rechtsinstitute, zu deren Schutz L in Betracht 


sein oder nicht (Dig. eod. 1.1 § 25). Utiliter 
wird das I. gewährt, wenn der I.-Gegner solche 
Handlungen vornimmt, durch die das Wasser ver- 
unreinigt oder auf andere Weise unbrauchbar 
gemacht wird (Dig. eod. 1. 1 § 27: ne quid in 
tllo fundo faciat fodiat serat succidat putet 
aedificet, qua ex re ea aqua inquinetur vitietur 
corrumpatur deteriorve fiat. Vgl. zu dieser Stelle: 
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Lenel Paling. Ulp. nr. 1572, Bd. II 829, 2; 
Ed.2 461, 11). — b) Das i. de aqua aestiva 
unterliegt denselben Normierungen, die das vor- 
hergenannte @. regeln, vgl. Dig. eod. 1. 1 88 27. 
37. Das Formular dieses I, wörtlich von Ulpian 
in Dig. eod. 1. 1 $ 29 mitgeteilt, ist jenem de 
aqua eottidiana gleich, nur statt der Worte hoe 
anno heißt es hier priore aestate, vgl. $ 31 eod. 
Die beiden I. waren auch zum Schutz der Uni- 
versal- und Singularsukzessoren des Servituts- 10 
berechtigten dienstbar gemacht worden. In dem 
Edikt hieß es nämlich nach der Ankündigung 
der beiden Formulare: item inter heredes et 
emptores et bonorum possessores interdicam (Dig. 
eod. 188.29, 37); zu dieser Klausel vgl. Schmidt 
146. Ubbelohde I 74 frg. Ob das Wort 
emptores in dieser Klausel echt ist, insbesondere 
ob nicht für dieselben eine besondere Ediktsklausel 
bestimmt war, kann bezweifelt werden, dafür 


ADLEIUIULULI 


lo x ski Philosophie im Privatrecht II (1907) 
sif. 

Einige knappe Bemerkungen zur Stellung des- 
Wassers im römischen Privatrecht bei Leonhard 
Art. Aqua o. Bd. II $. 293. und im allgemeinen 
darüber Ossig Röm. Wasserrecht (1898). Zur 
Servitut des aqugeduetus vgl. Leonhard Art. 
Aquaeductus o. Bd. JI S. 308 und Karlowa 
Röm. Rechts-Gesch. II (1901) 501. 

9, Interdieta de arboribus caedendis. 
(Lenel Ed.2 § 159). Quelle: Dig. XLII 27: 
De arboribus caedendis. Unter dieser Rubrik 
waren im Edikt zwei I. proponiert, die das Recht 
des sog. Überhangs regelten. a) Der Eigentümer 
eines Gebäudes ist nicht verpflichtet, den Über- 
hang eines Baumes, der auf dem Nachbargrund- 
stück wächst, zu dulden. Vgl. Fest. s. sublucare 
(Bruns Fontes? H p. 41). Wenn der Eigentümer 
des Baumes den Überhang nicht entfernt, so 


ww. 


Lenel Paling. II 829, 4 und ihm zustimmend 20 darf der Gebäudeeigentümer dies tun und das 


Riccobono Fontes iuris rom. anteiust. (1909) 
1308, 13. — c) Das dritte I., de aqua ex castello 
(= em eo receptacio, quod aquam publicam 
suscipit Dig. eod. frg. 1 § 39, vgl. Karlowa 
Röm. Rechts-Gesch. II 502f.) ducenda lautete nach 
Dig. eod. frg. 1 § 88: quo ex castello illi aquam 
ducere ab eo cui eius rei ius fuit, permissum est, 
quominus ita ut permissum est ducat, vim fieri 
veto. Das Formular enthielt noch im folgenden eine 


gefällte Holz sich aneignen. Zum Schutze dieses 
Rechts des belästigten Gebäudeeigentümers dient 
das prohibitorische I. ‚sö arbor in alienas aedes 
impendebit‘ (vgl. Cod. Tust. VIII 1, 1), welches 
nach Dig. eod. frg. 1 pr. so lautet: quae arbor es 
aedibus tuis in aedes illius impendet, si per te 
stat, quo minus eam adimas, tune, quo minus Uli 
eam arborem adimere sibique habere liceat, vim 
fieri veto. Zur Frage, wie weit der Überhang ge- 


Klausel bezüglich der Kautionsstellung (vgl. § 38 30 fällt werden darf, vgl.Dig. eod. frg. 1 § 2. Zur Aktiv- 


cit.) für den Fall guando de opere faciendo inter- 
dictum erit. Zur Kautionsstellung im Verfahren, 
das einem dieser I. folgt, wenn der Befehl von dem 
I.-Gegner nicht befolgt wurde, vgl. Dig. eod. frg. 
7, — Das auf das i. de aqua ex castello ducenda 
bezügliche Material ist recht kärglich; es sind nur 
eigentlich zwei Stellen in den weiteren Aus- 
führangen Ulpians, die Beachtung verdienen: 
Dig. eod. § 48, dessen zweiter Teil von plane 
an wenig Vertrauen ver 
dessen Verständnis durch die verschwommene 
Redensart sehr erschwert ist. Man hat gerade 
diesen Text zur Erläuterung jener Einteilung der 
I. in quae proprietatis causam und possessionis 
causam habent (s. o. III 5) benutzen wollen, 
doch meines Erachtens ohne Erfolg. Es kann 
schwerlich den Ausführungen Schmidts 88 bei- 
gepflichtet werden, wenn er behauptet, hier ‚ganz 
klar und unumwunden ausgesprochen zu sehen, 


legitimation ist zu bemerken, daß als I.-Postulant 
nicht nur der Eigentümer des Gebäudes, sondern 
auch der Nießbraucher (Dig. eod. frg. 1 § 4) 
und jeder Miteigentümer, wenn das Gebäude 
Gegenstand eines Miteigentums ist (Dig. eod. 
frg. 1 $ 5), auftreten darf. Wie schon aus dem 
Wortlaut des I. erhellt, ist der Belästigte erst 
dann berechtigt, die erwähnte Maßregel zu treffen, 
wenn der Baumeigentümer selbst dem Übel, das 


dient, und § 44 eod., 40 der Überhang mit sich bringt, nicht abgeholfen 


hat, vgl. Dig. eod. frg. 18 6. Dazu soll der 
letztere von dem Belästigten aufgefordert werden, 
vgl. Paul. Sent. V 6, 13. — b) Das andere eben- 
falls prohibitorisch abgefaßte I. si arbor in 
alienum agrum impendebit‘ (vgl. Cod. Tast. VII 
1, 1) bezog sich auf den Fall, wo der Über- 
hang sich auf das nachbarliche Grundstück 
erstreckte, ohne dadurch ein Gebäude zu stören. 
In solchem Fall hatte der Eigentümer des be- 


die Frage nach dem Recht werde dureh die Ent- 50 lästigten Grundstücks nur ein beschränktes Recht: 


scheidung aus dem I. definitiv erledigt‘. Diese 
Deutung hängt mit der Erklärung zusammen, 
welche Schmidt für die genannte I.-Einteilung 
gibt (s. o. I 5). Nicht einwandfrei ist aber 
das Latein des Ulpianschen Textes, der cinmal 
von totam quaesiionem adsignationis finiri, das 
andere Mal von totum (sie!) finitur spricht, 
oder dem Wesen des IL, das durch die Worte 
non praeparat causam nec ad possessionem 
temporartam pertinet umschrieben wird, 
Gegensatz sed aut habet ius adsignatum sibi 
aut non habet (auffallender Subjektswechsel!) 
gegemüberstellt. — Zu allen diesen I. vgl. Elvers 
Die römische Servitutenlehre (1856) 656. 817f. 
P. Krüger Krit. Versuche im Gebiet des röm. 
Rechts (1879) 95f. Destrais De la propriete 
et des servitudes en droit romain (1885) 474ff. 
Karlowa Rom. Rechts-Gesch. II 507ff. Soko- 


die Zweige bis zur Höhe von fünfzehn Fuß über 
dem Boden abzuschneiden und das gefällte Holz 
für sich zu behalten. Aber auch hier hat der 
Grundstückseigentümer dieses Recht nur dann, 
wenn der Baumeigentümer es unterläßt, das 
Abkürzen der überhängenden Zweige bis zur 
bezeichneten Grenze zu vollziehen. Das I. schützt 


den Berechtigten gegen eine etwaige Störung - 


seitens des Baumeigentümers mit der Formel 


als 60 (Dig. eod. frg. 1 § 7): quae arbor ex agro tuo 


in agrum ülius impendet, si per te stat, quo 
minus pedes quindecim a terra eam altius 
coerceas, tunc, quo minus illi ita coercere lig- 
naque sibi habere liceat, vim fieri veto. Den 
Unterschied des Überhangsrechts in den beiden 
capita interdicti stellt Dig. eod. frg. 18 9 
Se ragen richtig fest: si quidem arbor 
aedibus impendeat, succidi eam praecipitur, 
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sè vero agro impendeat, tantum usque ad quin- 

m _ pedes a terra coerceri. Zum Ganzen vgl. 
noch Paul. Sent. V 6, 13. Die Fünfzebnfuß- 
regelung geht auf die Zwölftafeln zurück, vgl. 
Dig. eod. frg. 1 § 8, der Grund derselben wird 
mit ne umbra arboris vicino praedio noceret. — 
Die Zwölftafeln regelten auch den Fall, wo ein 
Baum durch Windstoß auf das Nachbargrundstück 
niedergebeugt wurde, doch ist ein I. für diesen 
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der cl. publ. hemmend einzugreifen: stem 

quid fiat immällaturve iiterdicam (vgl. Dig, 
eod. $ 15 eit. und den folgenden $ 16). Der 
Unterschied zwischen den beiden I. mag wohl 
darin gelegen sein, daß das erste, desgen Wort- 
laut überliefert ist, gegen bereits vollzogene 
Störungen durch factum oder immissum ge- 
richtet war, um den früheren, ungestörten Zu- 
stand herzustellen. Hingegen war das zweite L, 


Fall nicht bezeugt, vgl. Pomp. Dig. eod. frg. 2.10 das wir nur von seiner Verheißung her kennen 


Wegen Literatur vgl. die bei Windscheid- 
Ein a rr 9 Genannten. i 

. I. de clandestina sessi i 
X 3 p. 5) s: u. nr. 54d. De 

. Interdieta de eloaeis. Lenel Ed.2 
N 254). Quelle: Tit. Dig. XLIII 28, De cloaeis. 
Auch hier haben wir einige I. Sie sind ein- 
geführt zum Schutze der öffentlichen Hygiene, 
ad salubritatem civitatium, wie Dig. eod. frg. 


gegen jede in Angriff genommene Störung ge- 
riehtet und mochte deshalb entweder restitutorisch 
oder prohibitorisch abgefaßt gewesen sein (nur 
prohibitorische Fassung nimmt Ubbelohde I 
36 nr. 44 und I 53 nr. 10). Ein weiterer Unter- 
schied liegt darin, daß während das zweite I. 
gegen den Urheber der störenden Einrichtung 
gerichtet ist, das erste sich gegen den Inhaber 
des factum und immissum wendet, mag er es 


1 § 2 sagt. Es sind zu unterscheiden die I.,20 selbst vollzogen haben oder nicht (vgl. unten 


die zum Schutze der eloacae privatae dienten, 
— es gab deren zwei, ein prohibitorisches und 
ein restitutorisches (Dig. eod. frg. 1 $ 1 eod.) 
— yon jenen, die zum Schutze der cloacae 
ıblicae proponiert waren. a) Das prohibitorische 
. de cloaca privata refieienda lautete nach Dig. 
eod. frg. 1 pr.: quo minus illi cloacam quae 
ex aedibus eius in tuas pertinet, qua de agitur 
purgare reficere liceat, vim fieri veto. Zweck 


nr. 350). Die I. de eloaeis publicis waren Popu- 
lar-L., vgl. Ubbelohde I 53. — Es ist Sachen 
bemerken, daß in frg. 2 Dig. eod. Venuleius sich 
auf Labeo berufend auf ein I. anspielt, das pro- 
hibitorisch abgefaßt den Bau einer neuen Kloake 
in Schutz nehmen soll, vgl. Lenel Ed.2 463 
1 (utile prohibitorium de nova cloaca facienda?). 
— Zu diesen I. vgl. im allgemeinen Schmidt 
Die i. de cloacis, Ztschr. für gesch. Rechtswiss. 


dieses I. ist die Reinigung und Ausbesserung 30 XV (1850) 51—89. Destrais De la propriete 


(zu den Begriffen reficere und purgare vgl. Dig 
XLII 21, 1 §§ 6, 7) einer Kloake A gegen 
den Willen des Nachbars zu ermöglichen (vgl. 
frg. 1 §§ 2. 5 Dig. eod.). Zu diesem Zwecke 
konnte sich die Betretung des nachbarlichen 
Grundstücks und die Vornahme gewisser bau- 
licher Arbeiten daselbst notwendig erweisen, vgl. 
Dig. eod. frg. $ 12; waren dieselben mit der Gefahr 
eines Schadens für den Nachbar verbunden, so 


et g no 480ff. 

. L de fluminibus publicis. m 
Schutze des, Gemetngehrmuches der a 
publica war im Edikt eine Reihe von I. propo- 
niert, die wir hier unter der Gesamtrubrik de 
fluminibus publicis betrachten wollen. Sie waren 
vielleicht im Edikt ebenso unter dieser Gruppen- 
bezeichnung zusammengefaßt, vgl. Dig. Tit. XLIII 
12: De fluminibus (so Lenel Ed.2 443, 10). 


konnten daraus Schadensersatzfragen und dessen 40 Als öffentliche Flüsse (flumina publica) gelten 


Sicherstellung erwachsen. Dem sorgte ei 
sprechende Klausel im Edikt vor, ver Dig. =i 
PB: l pr. i. f, §§ 12. Ein ähnliches I. in 
ezug auf die cloacae publicae gab es nicht 
weil dieselben einen öffentlich-rechtlichen Schutz 
genossen (vgl. frg. 1 § 3 Dig. eod.: publicam 
curam: merentur). Näheres darüber bei Schmidt 
Fre für gesch. Rechtswissenschaft XV (1850) 
Dr 74. b) Es gab ferner ein restitutorisches I. 
cloacis privatis, wie frg. 1 § 1 Dig. eod. be- 50 
Tuet doch: ist dessen Formular nicht überliefert. 
ne Ed.2 463 bei Anm. 2 hält es für wahr- 
= einlich, doch kann daran mit Rücksicht auf den 
Dan des frg. 1 § 1 cit. kein Zweifel obwalten. 
i r Inhalt dieses restitutorischen I. war wohl dem 
Pa zu nennenden (u. unter c) restitutorischen 
i cloacis publicis ähnlich und galt dem Schutz 
er Privatkloake gegen bauliche Unternehmungen 
nes der Nachbarn, die den Gebrauch der 
or gefährden. Es war also restitutorisch in 60 
Sinne, daß der frühere tatsächliche Zustand 
erzustellen war. — c) Zum Schutz der eloacae 
publicae war folgendes I. proponiert (Dig. eod. 
l $ 15): quod in cloaca publicd factum sive 
tmmissum habes quo usus eius deterior sit fiat 
restituas. An dieses I schließt sich noch eine 
en Klausel an, in der sich der Praetor freie 
d läßt, gegen jede Störung des Gebrauchs 
Pauly-Wissowa-Kroll IX 


den Römern alle beständig fließenden (perennia), 
im Gegensatz zu den zeitweilig austrocknenden 
(torrentia; zu diesen letzteren vgl. neuestens 
Costa Bull. del’ ist. di dir. rom. XXVII 1915), 
vgl. Dig. XLIII 12, 1, 2. 3. Jedenfalls müssen 
es größere Wasserläufe sein, da eben daraufhin 
der Unterschied zwischen flumen und rivus ab- 
gestellt ist, vgl. Dig. eod. frg. 1 § 1: flumen 
arivo magnitudine discernendum est aut existi- 
matione circumeolentium (ob die letzten drei 
Worte echt sind, scheint mir sehr zweifelhaft). 
Zum Begriff des lumen publicum vgl. außer der 
beiDernburg-SokolowskiPandekten3(System, 
1912) 124, 1 genannten Literatur insbesondere 
Ossig Rom. Wasserrecht (1898) 4f. 78. und 
Erman Krit. Vierteljahresschr. 3. F, VI (1900) 
13. Wertvolles Material bietet auch der Kom- 
mentar Ulpians in Dig. XLII 12, 1 §§ 4—10. 
— a) Das erste in diese Gruppe fallende I. ist 
das i. ne quid in flumine publico ripave eius 
fiat, quo peius navigetur (Lenel Ed.? § 241). 
Quelle: Dig. XLIU 12: De fluminibus. Ne quid 
usw. (wie o.). Es ist ein prohibitorisches Popu- 
lar-I. zum Schutze der Schiffahrt an flumina 
publica (ausdrücklich ausgeschlossen werden die 
flumina privata: Dig. eod. frg. 1 §§ 4. 10). 
Das I. verbietet: Ne quid in flumine publico 
neve in ripa eius facias neve guid in flumine 
52 


1635 Interdietum 


publico neve in ripa eius immittas, quo statio 
iterve navigio deterior sit fiat (Dig. eod. frg. 
1 prò Das I. richtet sich somit gegen jede 
Anlage, die entweder im Flusse selbst oder an 
den Ufern desselben vorgenommen wird (Näheres 
darüber in Dig. eod. frg. 1 $ 11) und geeignet 
ist, die Schiffahrt selbst (navigium = navigatio, 
vgl. Dig. eod. frg. 1 § 14 und die bei Ubbe- 
lohde a. O. IV 509, 7 genannten Stellen) oder 


Interdietum 1636 


Zu den Schiffahrts-I. vgl. Hesse Iherings Jahrb. 
VII 1865, 257ff. — c) Das folgende I. zum Schutze 
der flumina publica bringt der Dig.-Tit. XLIII 13: 
ne quid in flumine publico fiat, quo aliter aqua 
fiuat, atque uti priore aestate fluxit (Lenel Ed.2 
8 242). Dieses I. ist folgendermaßen formuliert 
(Dig. eod. fr. 1 pr.): in flumine publico inve 
ripa eius facere aut in flumen ripamve eius 
immittere, quo aliter aqua fluat, quam priore 


auch nur die damit im Zusammenhang stehenden 10 aestate fluxit, veto. Bei diesem Popular-I. handelt 


Einrichtungen zu beeinträchtigen. Zu diesen 
Einrichtungen gehört die Schiffhaltestelle (statio, 
vgl. dazu Dig. eod. frg. 1 $ 13), wo die Schiffe 
anlegen und der Leinpfad (iter pedestre, frg. 1 
8 14 Dig. eod.), der am Ufer entlang läuft und 
den Zutritt zur statio ermöglicht. Der Begriff 
der Beeinträchtigung wird folgendermaßen näher 
umschrieben (Dig. eod. frg. 1 $ 15): sd usus 
corrumpatur vel difficilior fiat aut minor vel 


es sich darum, solche Anlagen zu verhüten, die 
geeignet sind, den Wasserlauf des Flusses gegen- 
über jenem des Sommers des Vorjahres zu ändern, 
Näheres darüber in Dig. eod. frg. 1 §§ 3.8. Haupt- 
sächlich handelt es sich dabei, wie aus frg. 1 § 1 
Dig. eod. zu entnehmen ist, darum, daß durch 
diese Anlagen Wasserableitungen bewerkstelligt 
werden, die das Austrocknen des Flusses zur 
Folge haben oder überhaupt eine Abänderung des 


rarior aut si in totum auferatur, proinde sire 20 Flußbettes herbeiführen können, die den Anliegern 


derivetur aqua, ut exiguior facta minus sü 
navigabilis, vel si dilatetur, aut difusa brevem 
aquam faciat, vel contra sie coangustetur, et 
rapidius flumen faciat, vel si quid aliud fiat 
quod navigationem incommodet diffieilioremve 
faciat vel prorsus impediat. Der I.-Gegner darf 
sich mit dem Einwand verteidigen, daß er die 
Anlage lediglich zur Befestigung des Ufers vor- 
genommen oder daß es eine solche ist, die das 


Schaden bringen. Einzelfälle: Dig. eod. frg. 1 
$ 4. 5. Ob der Fluß schiffbar ist oder nicht, 
ist gleichgültig, Dig. eod. fig. 1 § 2. Der mit 
dem I. Belangte darf sich mit der Exceptio wehren, 
daß er die Anlage deshalb vorgenommen, um das 
Ufer zu befestigen, ähnlich, wie bei dem oben unter 
a) genannten I., vgl. Dig. eod. frg. 1 § 6. Der 
folgende § 7 eod. gewährt dem I.-Gegner einen 
weiteren Entschuldigungsgrund, und zwar daß 


Gesetz vorzunehmen gestattet. Da es sich bei30 ihm der bisherige Lauf des Flußwassers erheb- 


diesem I. nur um die Schiffahrt handelt, so ist 
es klar, daß die Flüsse schiffbar sein müssen. 
Allerdings setzte sich Labeo für ein i. utile 
auch in bezug auf unschiffbare Flüsse ein, dessen 
modifiziertes Formular von einer Beeinträchtigung 
des Wasserlaufs spricht (vgl. Dig. eod. frg. 1 
§ 12: ut iter cursus fluminis deterior sit fiat; 
$ 18 eod. kann in Anknüpfung an $ 17 eod. — 
worüber gleich unten — unmöglich echt sein und 


lichen Schaden bereitet. Der Gedanke, ihm in 
einem solchen Falle die Ausführung einer Anlage 
zum Schutze seiner Ufergrundstücke zu gestatten, 
hat nichts Auffallendes an sich, und ich sehe 
nicht ein, weshalb der ganze $ als Paraphrasten- 
arbeit, wie Beseler Beiträge zur Kritik TI 84 
annimmt, auszumerzen wäre. Trotz mancher 
sprachlicher Unzulänglichkeiten läßt sich vom 
Text ein gutes Stück retten. — d) Ähnlich wie 


enthält nur eine ungeschickt zusammengefaßte 40 bei dem oben unter a) genannten I.. wird auch 


Wiederholung des Vorhergehenden, die vielleicht 
durch ein an ungeeignete Stelle versetztes Glossem 
entstand). Auf das Meer und den Meeresstrand 
war das I. direkt nicht anwendbar, aber auch 
hier half Labeo durch ein :. utile aus, das die 
veränderten Klauseln enthielt: ‚ne quid in mari 
inve litore‘ (sc. facias neve immittas) ‚quo portus 
statio iterve navigiv deterius fiat‘ (Dig. eod. frg. 
1 817, wo statt ‚Zale‘ „utile zu lesen ist, S. 0. 


hier ein analoges restitutorisches I. gewährt, für 
den Fall, daß die Anlage bereits ausgeführt wor- 
den ist (vgl. Dig. eod. 1 § 12). Das Formular 
wird in Dig. eod. 1 $ 11 mitgeteilt: quod in 
flumine publico ripave eius factum sive quid 
in id flumen ripamve eius immissum habes, si 
ob id aliter aqua fluit atque uti priore aestate 
fluxit, restituas. — e) Zum Schutze des Gemein- 
gebrauchs der öffentlichen Fiüsse dient voraehm- 


unter II 8). Zum Begriff portus s. Dig. L 16, 59.50 lich das . ut in flumine publico navigare liceat 


— b) Das folgende I. dieser Gruppe ist ein resti- 
tutorisches und bezweckt die Beseitigung solcher 
Einrichtungen, die die Schiffahrt beinträchtigten. 
Es lautet — nach Dig. eod. frg. 1 § 19: quod in 
flumine publico ripave eius factum [Dig. fiat, 
doch ist diese von Schmidt a. O. 155, 6 vorge- 
schlagene Korrektur durch $$ 21. 22 sichergestellt, 
vgl. auch Lenel Ed.? 444, 6] sive quid in id 
flumen ripamve eius immissum habes, quo statio 


(Quelle Dig. XLII 14. Lenel Ed.? § 243), durch 
welches der Praetor denjenigen in Schutz nimmt, 
der in der einwandfreien Benutzung eines flumen 
publicum (Schiffahrt auf Schiffen oder Fiößen, 
Einladen und Ausladen der Fracht am Ufer) von 
einem Dritten gestört wird. Das Verbot lautet 
(Dig. eod. frg. 1 pr.): quo minus illi in flumine 
publico navem ratem agere quove minus per 
ripam, onerare exonerare liceat, vim fieri veto. 


iterce navigio deterior sit fiat, restiuas. Die 60 Zur Frage, ob dieses I. populär ist, vgl. o. unter II 7. 


tatsächlichen und juristischen Voraussetzungen 
sind bei diesem I. dieselben wie beim vorher- 
genannten, nur daß es sich hier um eine bereits 
vollzogene, die Schiffahrt beeinträchtigende Ein- 
richtung handelt, und daß passiv legitimiert der 
jeweilige Besitzer der Anlage ist und nieht deren 
Schöpfer, vgi. die Erklärung der Formularworte 
factum, immissum habes‘ in Dig. eod. 1 $. 22. 


Im Anschluß an das zitierte I. verkündet der 
Praetor im Edikt in einem generell abgefaßten 
Ausspruch (Dig. ebd.: stem us per lacum fossam 
stagnum publicum navigare liceat, interdicam ; 
von de fossis inierdicere u Cic. pro Caec. 13, 
36), daß er in ähnlicher eise die freie Schiffahrt 
auf stehenden öffentlichen Gewässern (nähere Be- 
stimmung der einschlägigen Begriffe in Dig. eod. 


1637 Interdietum 


frg. 1 8$ 4—7) durch I. schützen wird, ohne je- 
doch die betreffenden Formulare aufzustellen. 
Die zwei Fälle, ‘vo dieses I. utiliter gewährt wird 
und die in Dig. eod. frg. 1 §§ 7.9 erwähnt wer- 
den, sind so weit vom Original entfernt, daß 
man sich nur wundern muß, wie schon die Juri- 
sten des 1. nachchristlichen Jhäts. (Sabinus, 
Labeo, Mela) für eine solche Ausdehnung des 
Vorbildes sich einsetzen konnten. Es handelt 
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Das Formular lautet (Dig. eod. pr.): uti de eo 
fonte, quo de agitur, hoc anno aqua nec vi nee 
clam nec precario ab illo usus es, quo minus 
ita utaris, vim fieri veto. — b) Ein prohibito- 
risches I. gegen denjenigen, der den Benutzer 
der Quelle am Reinigen oder Instandsetzen der- 
selben hindert. Das Formular lautet (Dig. eod. 
$ 6): quo minus fontem, quo de agitur, purges, 
reficias, ut aquam coercere utique ea possis, dum 


sich hier gar nicht um Schiffahrt mehr, sondern 10 ne aliter utaris, atque uti hoc anno non vi non 


um das Fischrecht des Pächters öffentlicher 
Teiche ($ 7 cit.) und die Zutrift von Vieh an 
einen öffentlichen Fluß ($ 9 cit.). — f) Z. de 
ripa munienda (Lenel Ed.? $ 244). Quelle 
Dig. XLIII 15: de ripa munienda. Auch dieses 
I. bezieht sich bloß auf die öffentlichen Flüsse 
und zwar verfolgt es den Zweck, Bauarbeiten, 
die am Ufer eines öffentlichen Flusses vorgenom- 
men werden, um das Ufer selbst und die benach- 


clam non precario ab illo usus es, vim fieri 
veto. Zum Begriff des coercere vgl. § 9 eod. — 
c) Analoge I. werden verheißen für den Fall des 
aquae haustus aus einem lacus, puteus oder einer 
piseina. Vgl. pr. eod. i, f. (de lacu puteo pi- 
scina item interdicam) und § 10 eod. In Bezug 
auf die Aktivlegitimation werden diese I. dem č. 
de aqua aestiva gleichgestellt, vgl. § 11 eod. (8. o. 
nr. 1b). Zu diesen I. vgl. Destrais De la 


barten Grundstücke vor Wasserschäden zu sichern, 20 propriété et des servitudes (1885) 479f. Ossig 


vor Störungen seitens Dritter in Schutz zu neh- 
men. Der I.-Schutz wird unter zwei Bedingungen 

ewährt: erstens, daß die Bauanlagen nicht die 

hiffahrt beeinträchtigen (vgl. Dig. eod. 1 § 2), 
zweitens daß der Bauunternehmer (der spätere 
I.-Postulant) dem Interessierten (der nachher der 
Störende und folglich I.-Beklagter ist) Sicher- 
stellung leistet für etwaigen Schaden, der ihm 
daraus erwachsen könnte (damni infecti nomine, 


a. 0. 31. 

7. I. de glande legenda (Lenel Ed.2 
8 260). Quelle Dig. XLIH A De glande 
legenda. Wenn von einem Baume Früchte auf 
das Grundstück des Nachbars fallen, so darf der 
Eigentümer des Grundstücks, auf dem der Baum 
wächst, sich auf das Nachbargrundstück begeben 
und daselbst die herabgefallenen Früchte auflesen. 
Dies regelten schon die Zwölftafeln, vgl. Plin. n. 


vgl. Dig. eod. frg. 1 $ 3. 4), bezw. der Inter-30h. XVI 5, 15. Zum Schutze dieses sog. Über- 


essierte die Annahme desselben verweigert. Das 
drückt schon das Formular des I. abet aus, 
das wir aus Dig. eod. frg. 1 pr. unter Zugrunde- 
legung der von Gradenwitz nachgewiesenen 
Interpolationen (vgl. Bull. dell’ Ist. di dir. rom. 
II 1889, 7f., zustimmend Lenel Ed.2 445, 10 
und Krüger CIC 112) wiedergeben: quo minus 
Mi in flumine publico ripave eius opus facere 
ripae agrive qui circa ripam est tuendi causa 


fallrechtes dient das hier erörterte I. Es lautet 
(nach Dig. eod. frg. 1 pr.): glandem quae ex 
tilius agro in tuum cadat, quo minus illi tertio 
quoque die legere auferre liceat, vim fieri veto. 
Zu dem Sinn der Worte tertio quoque die vgl. 
Dernburg-Sokolowski a. O. 339, 5. Das 
Wort glans ist als mit Baumfrucht gleichbedeu- 
tend aufzufassen, vgl. Dig. eod. frg. 1 § 1. Dig. 
L 16, 236, 1. Wegen der einschlägigen Litera- 


, dum ne ob id navigatio deterior fiat, si 40 tur vgl. Windscheid-Kipp Pandekt. I? (1906) 


tbi damni infecti in annos decem viri boni 
arbitratu satisdatum est aut per illum non stat 
quo minus viri boni arbitratu satisdetur, vim 
veto. Das I. ist prohibitorisch. Nach voll- 

hter Bauanlage gibt es kein I., um den vori- 
= Stand wiederherzustellen, auch wenn der 
en von gestellt hat (vgl. Dig. 
3 . Zu allen obigen I. - 

lohde a 0 IF a0. n ar Ubbe 


867, 9. S. auch Jobbé-Duval Etudes sur l'hist. 
de la proc. civ. rom, I 1896, 268. 

8. L de homine libero exhibendo 
(Lenel Ed.? § 261). Quelle: Dig. XLIII 29 
De homine libero exhibendo. Cod. Iust. VIII 8 
trägt zwar in der Rubrik den Zusatz de homine 
libero exhibendo, doch ist darin kein Material für 
dieses I. vorhanden. Das I. ist auf Schutz eines 
zweifellos freien Mannes gerichtet, der von einem 


6. Interdicta de fonte (Lenel Ed. 250anderen dolo malo festgehalten wird. Das For- 


1259). Das sind weitere I., die zum Schutz von 
assergerechtigkeiten dienen, wie die oben unter 
ar. 1 genannten ©. de aqua. Doch handelt es 
sich dort um das Recht der Wasserleitung (ser- 
wu aquae duetus), während hier das Recht zum 
asserschöpfen (s. aquae haustus) in Betracht 
iommt. Quelle: Dig. XLI 22 De fonte, mit 
een ee aus Ulpians Edikts- 
T. Zum Begriff fons vgl Karl 
Re is esch TT D g gl. Karlowa Röm. 
sig Röm. Wasserrecht (1898) 17ff. vertritt, s. 
Erman Kritische Vierteljahresschr, 3.F.VI (1900) 
2f. Die ‚hierher gehörenden I. sind: a) zunächst 
an prohibitorisches I. zum Schutze des aus der 
tut Berechtigten, wenn er an der Ausübung 
derselben behindert wird, s5 quis uts prohibetur 
aqua, sive haurire sive ctiam ad aquam 
appellere (Dig. eod. § 2). vel auch § 5 eod. 


mular lautet (Dig. eod. frg. 1 pr.): quem libe- 
rum dolo malo retines, exhibeas. Der Begriff 
exhibere wird in frg. 3 § 8 Dig. eod. folgender- 
maßen erklärt: exhibere est in publicum produ- 
cere et videndi tangendique hominis facultatem 
praebere. Die Hauptvoraussetzung des I. ist, daß 
das widerrechtliche Festhalten des Freien dolo 
malo geschehe. Diesem Requisit wendet Ulpian 
in seinem Kommentar besondere Aufmerksamkeit 


egen die Auffassung, die 60 zu, wie aus Dig. eod. frg. 3 § 3#. zu ersehen 


ist. Das I. ist ein Popular-L (omnibus competit 
Dig. eod. frg. 3 $ 9, vgl. Ubbelohde I a. 
Der Zweck des I. wird von Ulpian als tuendae 
libertatis causa bezeichnet, vgl. Dig. eod. frg. 1 
$ l; seinem Inhalte nach konkurriert es mit der 
actio legis Fabiae. Zum Verhältnis der beiden 
Rechtsmittel vgl. Dig eod. frg.3 8 1 und Paul, 
Sent. V 6, 14; zur lex Fabia die bei Rotondi 
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Leges publicae populi romani (Estr. della Enciel. 
giur. ital.) 1912, 258f, Genannten. Vgl. auch 
Bruns Kl. Schr. I (1882) 364f. — In dem 
Digestentitel XLIII 29 ist noch manches, ins- 
besondere aber das frg. 3 (Ulp. 1. 71 ad ed.) 
in bezug auf die Echtheit revisionsbedürftig. 
Einiges ($$ 4. 7) wurde bereits angefochten, vgl. 
Beseler Beiträge zur Kritik I 107. III 146; 
verdächtig scheint mir frg. 3 $ 10, das mit einer 
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minus ita utaris, vim fieri veto. Zu den Worten 
privato und vel via, die später eingeschoben 
scheinen, vgl. Lenel Ed.? 460, 8. 9. Doch diente 
dieses I. auch zum Schutze des »öz-Rechtes, vgl. 
Dig. eod. frg. 1 § 11. 28 3 und Arangio- 
Ruiz Per la classificazione delle servitü di pas- 
saggio (S.-A. aus Studi in onore di Brugi 1910) 5. 
Das I. wird auch den Universalnachfolgern des 
Servitutsberechtigten wie auch dem Käufer des 


Reihe von Interpolationsindizien belastet ist, nicht 10 herrschenden Grundstücks gewährt, wenn in der 


zuletzt spricht für die Interpolation des Ganzen 
das folgende sed et (§ 11 eod.), da nach dieser 
Einleitung die Entscheidung gerade eine entgegen- 
gesetzte sein müßte, wenn das Vorhergehende 
tatsächlich dort gesagt worden wäre (wegen ähn- 
lieber Interpolationen vgl. jetzt Berger In tema 
di derelizione, S.-A. aus Bull. dell’ ist. di dir. 
rom. 1915, 59, 1); ebenso kann schwerlich der 
Schlußsatz von frg. 3 $ 12 eod. (et est optimum 


Person des Vorgängers die Voraussetzungen des 
I. erfüllt sind. Dies hat unser I. mit jenen de 
aqua gemein (vgl. o. nr. 1), was in den Quellen, 
vgl. Dig. XLII 20, 1, 37, ausdrücklich hervor- 
gehoben wird. Vom &. für den emptor finden 
wir ein kurzes Stück bei Paul. Dig. XLIII 1, 2, 
3, woraufhin Lenel Ed.2 460 folgendermaßen 
das Formular dieses I. rekonstruiert: guo itinere 
actugue q. d. a. is, a quo emisti, hoc anno neo 


ex coniunctione, ex fide, ex dignitate actorem 20 vi nee clam nec precario ab illo usus est, quo 


hoc interdicto eligendum) als echt angesprochen 
werden: die auffallend gräzisierende Konstruktion 
nebst dem gräßlichen actorem hoc interdicto 
reicht vollkommen aus, um den Satz dem byzan- 
tischen Kompilator zuzuschreiben, zum Inhalt 
selbst ist zu vergleichen: Dig. XLVII 23, 2. 3, 
1 eod. IX 3, 5, 5. XLVII 12, 3 pr. Auch ist 
die Echtheit des frg. 3 § 13 Dig. eod. dringend 
nachprüfungsbedürftig; hier kann dies selbst- 
verständlich nicht geschehen. 
vgl. Demelius Exhibitionspflicht (1872) 239ff, 
Jobbé-Duval a. O. 272%. 

9. I. de itinere actuque privato 
(Lenel Ed.? $ 250). Quelle Dig. XLII 19: De 
itinere actuque privato. Die unter dieser Rubrik 
zusammengefaßten I. dienen zum Schutz der Prä- 
dialservituten fer und actus, damit denjenigen, 
denen diese Wegegerechtigkeiten zustehen, eine un- 
gestörte Benutzung ländlicher Wege gesichert wird 
(vgl. Dig. eod. frg. 1 § 1). 
scheint der Servitutsberechtigte, der im letzten 
Jahre eine dieser Servituten auf dem Grundstücke 
des I.-Gegners non vitiose ausgeübt hat, wenn 
auch nur in einem ganz kurzen Zeitabschnitte. Dig. 
cod. frg. 1 § 2 spricht von Ausübung dieser Rechte 
mindestens durch dreißig Tage; ob dies klassisches 
Recht ist, scheint zumindest zweifelhaft, da der 
betreffende Teil der Stelle, wie Eisele Sav.- 
Ztschr. XVIII (1897) 41f. gezeigt hat(vgl. Krüger 
CIC 112), s. auch Lenel Paling. II 824, 3, stark 
interpolationsverdächtig ist. Vielleicht sind die 
Worte des I.-Formulars hoc anno hier geradeso 
zu verstehen, wie bei den I., die zum Schutz der 
Wassergerechtigkeiten proponiert sind (vgl. Dig. 
XLIII 20, 1,4; s. o. nr. 1a) und mit denen 
diese L manches gemein haben. Das I. ist nur 
dann wirksam, wenn die Benutzung der fremden 
Grundstücke als Ausübung einer Wegegerechtig- 
keit gedacht war, wenn auch bei Erlaß des I. 


minus ita utaris, vim fieri veto. Für den um- 
gekehrten Fall einer Singularsukzession auf seiten 
des dienenden Grundstücks vgl. Lenel a. O. bei 
Anm. 17 und Dig. eod. 3 pr. Eine Reihe von 
Fällen, die sich auf Singularsukzession beziehen, 
werden von Ulpian in frg. 3 $ 5f. betrachtet, 
wobei sich für interdicta utilia Gelegenheit bietet, 
vgl. Lenel Ed.2 460, 15; sehr lehrreich für die 
Fassung des i. utile ist § 7 eod. (vgl. Schmidt 


Zu diesem I.30a. O. 20, 10), wo ein Stück des modifizierten 


Formulars wiedergegeben wird. Die allgemeine 
Regel aber, die $ 10 eod. aufstellt (et generaliter 
ex omnibus causis quae instar habent venditionis 
vel alterius contractus, dicendum est hoc interdicto 
locum fore), wird den Byzantinern zuzuschieben 
sein, wie dies Beseler Beiträge I (1910) 107 
erkannt hat. Nebenbei sei bemerkt, daß die 
Redensart hoe interdicto (sic) locum fore kein 
Interpolationsindiz ist, wie ich dies bereits an 


Aktiv legitimiert er- 40 anderer Stelle ausgeführt habe, vgl. Berger 


Krit. Vierteljahrsschr. f. Gesetzgeb. 3. F. XIV 
(1912) 430f. und (mir zustimmend, gegen Aran- 
gio-Ruiz Riv. ital. per le scienze giur. LII 1912, 
225, 2) Kübler Krit. Vierteljahrsschr. 3. F. XVI 
(1914) 45. Zur Frage, wie die mit dem Mangel 
vi, clam oder precario behaftete Ausübung der 
Wegegerechtigkeit bei Wechsel der Person des 
Berechtigten einwirkt, vgl. Dig. eod. frg. 3 prs 

1 und frg. 6. Die Benutzung eines Weges auf 


50 fremdem Grundstück erfordert auch die Berech- 


tigung diesen Weg, soweit es notwendig erscheint, 
ausbessern und instandsetzen zu dürfen, vgl. Dig. 
eod. frg. 38 12. Solcher I. de reficiendo kennen 
wir mehrere, vgl. 4a. 6b. 24. Ähnliches gilt hier 
für das i. de itinere actuque privato reficiendo. 
Das Formular verbietet nun (vgl. Dig. XLII 
19, 3, 11): quo itinere actuque hoc anno non 
vi non clam non precario ab illo usus es, quo 
minus id iter actumque, ut tib ius est, refleias, 


die Bestellung der Servitut nicht bewiesen zu 60 vim fieri veto. Zu den Worten ut tibi tus est 


sein braucht. Gelegentliches Benutzen fremder 
Wege, etwa weil der öffentliche Weg zeitweilig 
nicht betretbar war, gilt nicht als Ausübung einer 
Wegegerechtigkeit und wird auch nicht durch 
dieses I. geschützt. Den Wortlaut des L kennen 
wir aus frg. 1 p Dig. eod: quo tinere actuque 

ivato) quo de agitur, [vel via] hoc anno nec 
vi nec clam nec precario ab illo usus es, quo 


vgl. Dig. eod. frg. 3 $$ 14. 15. Eine Kautionse 
stellung für etwaigen aus den unternommenen 
Arbeiten sich für den Grundstückseigentümer er- 
gebenden Schaden wird vorgesehen (Dig. ebd. if. 
und frg. 5 § 4 eod.), wie bei ähnlichen Fällen 
(s. o. nr. 4a). Auch dieses zweite I. steht den 
Universalsukzessoren und dem Käufer des herr- 
schenden Grundstücks zu, wie es ja auch anderer- 
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seits gegen diese Personen, wenn auf sie das Eigen- 
tum des dienenden Grundstücks übergegangen, 
gerichtet werden kann, vgl. Dig. eod. frg. 5 § 2. 
Schmidt a. O. 148. Vgl. noch im allgemeinen 
zu diesen I. Destrais De la propriété et des 
servitudes en dr. rom. (1885) 471ff. Karlowa 
Röm. Rechtsgesch. II (1901) 499f. und die bei 
Windscheid-Kipp Pandekten I9 (1906) 845, 
3 Genannten. 
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Mutter bleibt (vgl. Dig. eod. frg. 1 8 3), oder 
wenn durch das Verlangen des Vaters der Fort- 
bestand einer glücklichen Ehe gefährdet wird, 
vgl. Paul. Sent. V 6, 15 und das zum Teil inter- 
polierte frg. 1 $ 5 Dig. eod. (außer dem von 
Eisele — vgl. P. Krüger in CIC I2 — als 
interpoliert erkannten Schlußsatz wird wohl noch 
der Satz si forte bis dissolvere als Kompilatoren- 
zusatz aufzufassen sein, hinzugefügt, um durch 


10. Interdieta de itineribus publicis. 10 grelle Schilderung der Lage der Entscheidung 


Zum Schutze der öffentlichen činera und des 
den Privatpersonen zustehenden Gebrauches der- 
selben sind im Edikt einige I. aufgestellt. Hierher 
gehören: das generell anf alle loca publica sich 
beziehende 2. ne quid in loco publico vel itinere 
fiat, quo damnum privato detur (s. u. nr. 35a), 
das ï. ne quid in via publica itinereve pub- 
lico fiat immittaturve, quo ea via idve iter 
deterius fiat (s. u. nr. 35b), und das damit 


vorzuarbeiten). Die Fassung des I., die dadurch 
auffällt, daß im Blankett ein Lucias Titius auf- 
taucht, wogegen es sonst regelmäßig ¿Ke heißt, 
und die dadurch zu erklären sein wird, daß im 
Formular außer dem tu noch ein is eave genannt 
werden und deshalb der Klarheit wegen die dritte 
beteiligte Person, der Gewalthaber, nicht mit 
einem Fürwort bezeichnet wird — lautet nach 
Mitteilung Ulpians, Dig. eod. frg. 1 pr.: quf 


im Zusammenhang stehende restitutorische I. (u. 20 quaeve in potestate Lucii Titii est, si is eave apud 


nr. 85¢), schließlich das Z. ut via publica 
itinereve publico ire agere liceat (s. u. nr. 35d). 
— Außer diesen I. ist hier noch ein Spezial-I. 
de via publica et itinere publico reficiendo 
zu nennen (Lenel Ed.2§ 240). Quelle: Dig. XCII 
11: De via publica et itinere publico refieiendo. 
Das I. lautet (Dig. eod. 1 pr.): guo minus illi 
viam publicam iterve publicum aperire reficere 
liceat, dum ne ea via idve iter deterius fiat, 


te est dolove malo tuo factum est, quo minus 
apud te esset, ita eum eamve exhibeas. Lenel 
Ed.2 468, 5 denkt mit Recht beim Worte potestate 
an eine erweiterte Fassung des I, manu mancipio 
potestate (vgl. Prob. Einsidl. 31), so daß der L- 
Schutz sich auf alle Fälle des Gewaltverhältnisses 
ausdehntee Dafür spricht zweifellos — vgl. 
Lenel a. 0. — das Wort ceterorumque in Dig. 
eod. frg. 3 $ 1. Im älteren Recht bediente sich 


vim fieri veto. Es gewährt somit einen L.-Schutz 30 der Gewalthaber zu diesem Zwecke der vindicatio, 


demjenigen, der einen öffentlichen Weg ausbessern 
will (zu den Begriffen aperire und reficere vgl. 
den Ulpianschen Ediktskommentar Dig. eod. frg. 
1 § 1) und darin von einem Dritten gestört wird. 
Die Ausbesserung des Weges kann natürlich nicht 
eine solche sein, daß sie gleichzeitig in anderer 
Riehtung den Gebrauch desselben erschwert, vgl. 
Dig. eod. frg. 1 §2; in solchem Falle hat übrigens 
der Störer selbst ein prohibitorisches I., und ein 


vgl. Dig. VI 1, 1, 2. — b) Das :. de liberis 
exhibendis ist nur auf die eghibitio (zum Begriff 
vgl. Dig. XLIII 29, 3, 8; s. oben nr. 8) gerichtet; 
damit der Gewalthaber den exhibierten Gewalt- 
unterworfenen auch fortführen darf, wird ihm 
ein prohibitorisches I. gewährt, das ihn vor einer 
Störung beim Wegführen (ducere) schützen soll. 
Das Formular lautet bei Ulpian Dig. eod. 3 pr. 
folgendermaßen: Si Lucius Titius in potestate 


anderes, ein restitutorisches, die wir vorher er- 40 Lucii Titii est, quo minus eum Lucio Titio 


zu: un eg darüber u. nr. 35b. c). 
ur Frage, ob dieses I. ein č. are ist, vgl. 
oben unter III 7. er 7 
11. I. de liberis ducendis (Lenel Ed. 
262). Quelle Dig. XLI 30: De liberis ex- 
ibendis, item ducendis. Näheres s. u. nr. 12b, 
wo das J. im Anschluß an das I. de liberis ex- 
hibendis betrachtet wird. 
12. Z de liberis exhibendis (Lenel Ed.? 
$ 262). 
exhibendis item ducendis. Cod. VITI 8: De liberis 
echibendis seu de ducendis. a) Dieses I. dient 
zum Schutze der väterlichen Gewalt, wie auch 
anderer Gewaltverhältnisse (vgl. dazu noch u.) 
gegen fremde Übermacht und Anmaßung gewalt- 
ähnlicher Rechte. Es ist ein exhibitorisches L., 
gerichtet gegen denjenigen, der den Gewaltunter- 
worfenen eigenmächtig festhält. Aktiv legitimiert 
ist nur der Gewalthaber, passiv jeder, der die 


ducere liceat, vim fieri veto, Nicht ganz in 
Ordnung ist es, daß im Blankett bei Personen, 
sowohl der Gewalthaber als auch der Gewalt- 
unterworfene Lucius Titius genannt werden. Das 
mag wobl auf Versehen des Abschreibers beruhen. 
Daß der Gewalthaber als Lucius Titius (nicht 
als dlle) bezeichnet wird, ist damit zu erklären, 
daß die beiden I. de liberis exhibendis und 
de liberis ducendis zusammengehören (vgl. Dig. 


Quellen: Dig. XLII 30: De liberis 50 eod. frg. 3 § 1: prius interdictum, quod est de 


liberis exhibendis, praeparatorium est huius 
interdicti: quo magis enim quis duci possit, 
exhibendus fuit; vgl. auch § 2 eod.) und bereits 
im ersten Formular der Gewalthaber als Lucius 
Titius bezeichnet war (s. 0.). — Über die cognitio 
praetoris bei diesem I. vgl. Ulp. Dig. eod. frg. 
3 § 3f., insbesondere auch § 6 eod. Zu diesen 
I. vgl. die bei Windscheid-Kipp Pand. ? III 
(1906) 86, 6 Genannten. — c} Auf späterer 


Yäterliche Gewalt durch unberechtigte (dolo malo) 60 Rechtsentwicklung beruhen die obigen I. nach- 


Festhaltung des Gewaltunterworfenen verletzt. 
So kann das I. auch gegen die Mutter des 
Kindes, gegen den Mann der Tochter, wenn durch 
die Ehe das Gewaltverhältnis nicht gelöst wurde, 
angewandt werden. Doch wird in solchen Fällen 
dem Interdizierten ein Exzeptionsschutz gewährt, 
wenn es das Interesse des Gewaltunterworfenen 
verlangt, daß er vielmehr unter der Obhut seiner 


gebildeten d. de uxore exhibenda und i. de uzore 
ducenda, die dem Manne gewährt werden, sogar 
gegen den Gewalthaber der Frau. Der Wortlaut 
ieser L ist nicht überliefert, wir erfahren darüber 
bloß aus dem Ausspruch Hermogenians Dig. eod. 
frg. 2: immo magis de uzore exhibenda ac 
ducenda pater, etiam qui fiiam in em 
habet, a marito recte convenitur. Vgl. Lenel 
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Ed.2468,5. Chauvin Le droit du père sur la 
personne de ses enfants, Thèse Paris 1893, 34ff. 
Jobbé-Duval a. O. 261f. 

13. I de liberto eshibendo (Lenel 
Ed.2 § 263). Quelle: Gai. Inst. IV 162 vgl. Inst. 
Just. IV 15, 1. Der Wortlaut dieses I. ist nicht 
überliefert, aus den genannten Stellen wissen 
wir nur, daß es ein exhibitorisches I. war, «t 
exhibeatur libertus, cui patronus operas indicere 


Interdictum 1044 . 


i. utile aus dem Zusammenhang, in dem es Ulpian 
behandelte, herausreißen und an eine andere Stelle 
übertragen sollten. So wird auch das z. utile der 
1.187 cit. mit dem i. uż in flumine publico 
navigare liceat zusammenzubringen sein, wenn 
auch Schiffahrt und Fischerei ganz verschiedene 
Dinge sind; vgl. o. nr. 5e. — Im allgemeinen 
zu diesem I. vgl. Ubbelohde a. O. IV 284f. 

17. I. de migrando (Lenel Ed.? § 265). 


vellet. Zum indicere operas vgl. Dig. XXXVIII 10 Quelle: Dig. XLIII 32: De migrando. Das I. 


1,18, 2, 24. XLV 1,73 pr. Vgl. Leist Glücks 
Pandektenkommentar XXXVU—XXXVIH Bd. V 
273ff. Des näheren darüber unter dem Art. Ope- 
rae. 

14. I. de locis publicis s. u nr. 16 
(i. de loco publico fruendo) und nr. 35a t. ne 
quid in loco publico vel itinere fiat, quo 
damnum privato detur) Im weiteren Sinne 
gehören hier die auf öffentliche Wege und Straßen 


bezieht sich auf die Wohnungsmiete (vgl. Dig. 
eod. 1 § 1) und zwar auf den Fall, daß der 
Mieter umziehen will (vult migrare, vgl. Dig. 
eod. frg. 1 § 1), vom Vermieter aber gehindert 
wird, die Wohnungseinrichtung bzw. das in 
der Wohnung befindliche Mobiliar (wozu auch 
die Sklaven gehören, wie das I.-Schema zeigt, 
das gerade auf den Sklaven abgestellt ist) fort- 
zuschaffen, da der Vermieter Mietzinsansprüche 


bezugnehmenden I., s. u. nr. 35 b—d und o.20 stellt und zu deren Sicherstellung die Sachen 


nr. 10 a. E. 

15. L de locis sacris et religiosis s.u. 
nr. 36 (ne quid in loeo sacro religioso fiat). 

16. I. de loco publico fruendo (Lenel 
Ed.2 § 289). Quelle: Dig. XLUI 9: De loco 
publico fruendo. Das Formular dieses I. lautet 
(Dig. eod. frg. 1 pr): quo minus loco pub- 
liċo, quem is, cui locandi ius fuerit, fruendum 
alicui locavit, ei qui conduxit sociove eius e lege 


schützt den Pächter eines locus publicus gegen 
jede Störung seitens eines Dritten in der Aus- 
übung jener Rechte, die ihm auf Grund des 
Pachtvertrages (ex lege locationis) zukommen. 
Das i. wird als publicae utilitatis causa propo- 
niert bezeichnet (Dig. eod. frg. 1 § 1), da es 
durch den dem Pächter gewährten Schutz die 
öffentlichen Einnahmen aus der Verpachtung von 
Staatsdomänen, von staatlichem Grund und Boden 


des Vermieters festhalten will. Dem Mieter ; 


(inquilinus) wird nun ein prohibitorisches I. 
gewährt, das ihn vor den Anmaßungen des Ver- 
mieters schützen und ihm ein ungestörtes Fort- 


schaffen des Mobiliars sichern soll, doch nur ' 


dann, wenn a) es sich um Sachen handelt, die 


in die Wohnung eingeführt wurden (introducta, i 
imporiata) bzw. dort entstanden sind (ibi nata | 
factave), die aber nicht kraft einer Verabredung | 
locationis frui liceat, vim fieri veto. Das I. 80 zwischen Mieter und Vermieter mit einem Pfand- 3 
recht belastet wurden — diese muß der Vermieter ; 
ohne weiteres freigeben —, oder aber, wenn b) es | 
sich zwar um Sachen handelt, die dem Vermieter | 


als Pfand zur Sicherung des Mietzinses bestellt 


wurden, derselbe aber bereits bezahlt wurde oder | 
dessen Nichtbezahlung an dem Vermieter liegt. | 
Unter diesen Voraussetzungen ist der Vermieter ; 
verpflichtet, dem Mieter das migrare anstandslog | 


zu gestatten und ihm die Sachen freizugeben. 


überhaupt, sichert. Ediktsmäßige Voraussetzung 40 Das ist der Inhalt dieses I., welches folgender- 


des I.-Schutzes ist, daß die Verpachtung der 
Domäne von der zuständigen Behörde vorge- 
nommen worden sei und daß die Benutzung in 
den Grenzen sich bewege, die der Pachtvertrag 
bestimmt. Eine Anmaßung, die darüber hinaus- 
geht, genießt den 1.-Schutz nicht (Dig. eod. frg. 
18 3). Die Worte sociove eius im Schema des 
I. sind darauf zu beziehen, daß bei Pachtung 
größerer Domänen sich gewöhnlich eine Gesell- 


schaft von mehreren Pächtern beteiligte, vgl. 50 nomine induxit, inde abducere liceat, vim fier ; 


Ubbelohde a. O. IV 309. Vgl. auch Dig. eod. 
frg. 1 § 2. — Auf unser I. spielt Dig. XLVII 10, 
13, 7 an, vgl. Ubbelohde a. O. IV 287, doch 
vermag ich nicht in dieser Stelle ein I. zum 
Schutze der Pächter eines Fischereirechtes zu 
sehen, vgl. Ubbelohde a. O. IV 293. Schwerlicher 
noch geht es an, das in Dig. XLIII 14, 1, 7 
genannte i. utile hieher zu beziehen und darin 
ein d. utile de loco publico fruendo zu sehen 


maßen lauter (nach Dig. eod. 1 pr.): sé is khomo, 
quo de agitur, non est em his rebus, de quibus 
inter te et actorem convenit, ul, quae in eam 
habitationem, qua de agitur, introducta importata 
ibi nata faclave essent, ea pignori tibi pro mer- 
cede eius habitationis essent, sive ew his rebus 


est, et ea merces tibi soluta eoque nomine 


satisfactum est aut per te siat, quo minus sol- 
vatur: ita, quo minus ei, qui eum pignoris 


veto. Der Text ist nicht einwandfrei. Zum Wort 
‚aetoris‘ ist zu bemerken: Lenel setzte in der 
Paling. Ulp. nr. 1626 Anm. 2 dafür Ulum‘ ein, 
(dies hat P. Krüger in CIC I!2 angenommen), 
hat aber im Ed.2 470 (vgl. insbesondere Anm. 7 
daselbst) das ‚actorem‘ beibehalten. Ich glaube, 
das Wort sei kaum ediktstreu, da sonst in den 


L-Formularen nie ein actor genannt wird, ich - 


denke vielmehr, daß es sich um einen Schreib- 


(unrichtige Deutung des utile bei Ubbelohde 60 fehler des Abschreibers handelt, bzw. eine schlechte 


a. ©. IV 293). Bei allen interdicta utilia wird 
man sich — insoweit sie in Ulpians Edikt- 
kommentar genannt erscheinen — an die Reihen- 
folge der Materien in demselben anlehnen müssen 
und das vom Juristen allfällig als utile bezeich- 
nete z. an das unmittelbar vorher bebandelte 7. 
beziehen müssen. Denn es ist nieht einzusehen, 
weshalb die iustinianischen Kompilatoren ein 


Auflösung einer Abkürzung: im Originaltext hieß 
es einfach conduetorem (cductorem) — vgl. $ 5 
eod. — und daraus machte dann der Abschreiber 
actorem. Eine Interpolation, wie P. Krüger 
verzeichnet, ist wenig wahrscheinlich, denn wes- 
halb sollen die Kompilatoren den ‚ille‘, den sie 
durchweg sonst stehen ließen, hier verdrängt 
haben? Mit Recht bemängelt Karlowa Röm. 


uU HIST UICLUIN 


R.-Gesch. TI 1302 (gegen ihn freilich Lenel 
Ed.2 470, 11) die Struktur des letzten Satzes der 
Formelfassung. Das I. umfaßt nämlich zwei ver- 
schiedene Fälle: Nichtverpfändung der Sachen 
und ihre Verpfändung, im Schlußsatz aber (nach 
quo minus) wird nur von Verpfändung gesprochen, 
obwohl es für den ersten Fall des I-Schemas 
(Nichtverpfändung der betreffenden Sachen, v. 
frg. non est ex his rebus rel.) von dem Mieter 
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eben nur für Sachen bestimmt ist, de quibus 
convenit, ut pignori essent und solche, die es 
nieht sind (frg. 1 pr. oben zitiert). Die beiden 
Überarbeitungen, der 1. 1 pr. und der 1, 1 § 5 
(die auch im folgenden, hier nicht wiedergegebenen 
Teile interpoliert ist), sind augenscheinlich im 
Zusammenhang ausgeführt worden, den hier weiter 
zu verfolgen zu weit führen würde. Das I. steht 
dem Mieter nicht nur wegen seiner eigenen Sachen 


durchaus nicht heißen kann: qui eum pignoris 10 zur Verfügung, sondern auch wegen fremder 


nomine induxit. Karlowa a. O. möchte nun 
annehmen (so schon früher Rudorff folgend 
Ascoli Le origini dell’ ipoteca [1887] 129), daß 
es ursprünglich zwei I. gegeben hätte, eines für 
die verpfändeten Sachen, das andere für die nicht 
verpfändeten. Diese Annahme scheint auf den 
ersten Blick bestechend, doch wäre kaum eine 
Erklärung zu finden, weshalb die Kompilatoren 
aus zwei Í. eins gemacht hätten. Vielmehr scheint 


Sachen, die durch Hinterlegung oder Leihe in 
seine Wohnung gebracht wurden und die der 
Vermieter nicht freilassen will. Bei einem un- 
entgeltlich eingeräumten Wohnrechte hat der 
Wohnberechtigte ein d. utile (Dig. eod. frg. 183). 
— Zu obigem I. vgl, Ubbelohde a. O. I 165. 
Ascoli Le origini dell’ ipoteca (1887) 122f. 
Dernburg Pfandrecht II (1864) 335ff. Herzen 
Origine de l'hypothèque (1899) 106ff. Karlowa 


mir eine andere Hypothese wahrscheinlicher: der 20 Röm. Rechtsgesch. II 1302. Sokolowski Philos. 


Satz qui eum pignoris nomine induxit scheint 
mir später eingeschaltet worden zu sein. Aus 
dem vorhergehenden Teil des I.-Formulars ergibt 
sich nämlich, daß es sich um eine Sache handelt, 
quae ev his rebus est, de quibus convenit, ut 


. pignori essent. Und diese Sachen konnten ent- 


weder introdueta oder importata, entweder ibi 
nata oder facta sein. Handelte es sich um eine 
Sache quae ibi nata factare est, so konnte unmöglich 


im Privatr. II 1907, 72. 

18. L de mortuo inferendo (Lenel 
Eqa.2 § 236). Quelle: Dig. XI 8: De mortuo 
inferendo et sepulchro aedificando. Ein pro- 
hibitorisches I., das vornehmlich dem Grund- 
stückseigentümer (Dig. eod. frg. 1 § 2), im all- 
gemeinen aber jedem, der das sus inferendi 
mortuum, das Recht, einen Toten an einem ge- 
wissen Orte zu bestatten, hat (vgl. Dig. eod. 


von einer solchen gesagt werden, daß der Mieter 30 frg. 1 § 1), zugestanden wird gegen jeden, der 


sie pignoris nomine induxit. Auf jeden Fall 
könnte es sich hier nur um ein auswechselbares 
Stück des L-Formulars handeln, das ebenso wie 
der darin als Beispiel angeführte Sklave (homo) 
im Einzelfall durch eine den Tatsachen ent- 
sprechende Benennung vertreten sein mußte. 
Nur scheint mir der Satz — auch mit Rücksicht 
auf einige sprachliche Unfeinheiten, die in einem 
Formular noch auffallender als sonst wirken 


ihn daran zu stören versucht. Das Formular 
dieses I. lautet: quo quave illi mortuum inferre 
invito te ius est, quo minus illi eo eave mortuum 
inferre et ibi sepelire liceat, vim fieri veto. Das 
‘. ist erfolglos, wenn der Störer das Recht hat, 
die Bestattung zu verbieten (vgl. die Worte des 
us invito te). Vgl. Ubbelohde a. O. I 

19. I. de opere movo) restituendo, in 


(Fehlen des Objekts zu abducere; ‚ei qui eum‘, 40 der Literatur allgemein z. demolitorium (s. u. 


wo dasselbe demonstrative Pronomen zur Be- 
zeichnung von zwei verschiedenen Substantiven 
angewandt wird; inducere an Stelle des früheren 
introducere; — es mag wohl im Original quo minus 
üli eum inde abducere liceat geheißen haben) 
— einfach deshalb interpoliert zu sein, weil im 
F eod. aus dem pignoris nomine inducere 

hlußfolgerungen gezogen werden, die mit 
dem vorhergehenden, nicht anzuzweifelnden Teil 


nr. 30) genannt (Dig. XXXIX 1, 1, 7), doch ist es 
richtiger, es als 2. ex operis nor nuntiatione 
(s. u. nr. 31) zu bezeichnen; s. u. nr. 52c. 

20. I. de precario (Lenel Ed.2 § 258). 
Quelle: Dig. XLII 27: De precario, Cod. 
VIII 9. Das I. lautet (Dig. eod. frg. 2 pr.): quod 
precario ab illo habes aut dolo malo feeistt, 
ut desineres habere, qua de re agitur, id illi 
restituas. Vermittelst dieses I. verlangt der 


des I. unvereinbar sind. In der 1. 1 § 5 cit. 50 precario dans vom Prekaristen die Rücküber- 


wird nämlich ein Unterschied zwischen res pignori 
Wlata und pignoris nomine inducta gemacht, 
und es wird gesagt, daß die Sachen nicht aus- 
drücklich verpfändet sein müssen, es genügt auch, 
wenn sie pignoris nomine inducta sind, um 
ihretwegen bei Vorhandensein der L-Voraus- 
setzungen das ?. de migrando anzustellen (Dig. 
eod. frg. 1 § 5: ilud notandum est praetorem 
ic non exegisse, ut in bonis fuerit conductoris 


tragung des Besitzes des ihm zu unentgeltlichem 
Gebrauch auf beliebigen Widerruf überlassenen 
Gegenstandes. Näheres s. u. im Art. Precarium. 
Vgl. einstweilen Ubbelohde a. 0O. V (1896) 
199f. und die bei Windscheid-Kipp Pand.? 
(1906) I § 160, 17. II § 376 Anm.* Genann- 
ten 


21. Das sog. 2. de remissione operis novi 
nuntiationis. So wird manchmal in der Lite- 


nec ul esset pignori res illata, sed si |! statt 60 ratur das im Verfahren bei der o. n. nuntiatio vor- 


ut] pignoris nomine inducta sit [! früher a 
Nun widerspricht aber diese Formulierung, a 

gesehen von der unklaren Kategorie von Sachen 
quae pignoris nomine inducta sunt (die ebenfalls 
Pfandsachen, y. Dig. XLIII 33, 1 pr. 88 1, 2 
und von den Sachen guae pignori sunt scharf 
durchaus nicht zu scheiden sind) und dem byzan- 
tinischen Latein der Stelle, dem I. selbst, welches 


kommende Remissionsdekret genamnt, vgl. Ubbe- 
lohde a. O. 136. Auch steht in den Dig. ein 
besonderer Titel mit der Rubrik: de remissio- 
nibus in dem bekannten Buch XLIII, das den 
I. gewidmet ist (XLII 25). Es ist aber sehr 
zweifelhaft, ob wir es überhaupt hier mit einem 
I. zu tun haben. Da die Frage mit den I. 
zusammenhängt, zu denen die operis novi nun- 
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tiatio Anlaß gibt, so behandeln wir sie gemein- 
sam in der I.-Gruppe, die im Edikt unter der 
Rubrik ‚si opus novum nuntiatum eri propo- 
niert waren, s. u. nr. 58b. Vgl. auch u. Art. 
Nuntiatio operis- novi. 

22, I.de ripa munienda. Von diesem I. war 
bereits oben bei Betrachtung der è. de fluminibus 
publicis die Rede, s. o. nr. 5 f, da es nur auf die 
Ufer öffentlicher Flüsse Anwendung findet. 
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conductionis superficie qua de agitur, nec vi neo 
clam nec precario alter ab altero fruimini, quo 
minus ita fruamini, vim fieri veto. An die 
Proponierung dieses Formulars schloß sich nach 
Dig. a. O. die Ankündigung eines weiteren Schutzes 
des Superfiziesrechts vermittelst einer aotto, die 
der Praetor causa cognita gewāhren will (vgl. 
auch Dig. VI 1, 75): si qua alia actio de super- 
ficie postulabitur, causa cognita dabo (Dig. eod. 


23. I de rivis (Lonel Ed.2$ 252). Quelle: 10 frg. 1 pr. i.f.). Das Fragment ist in jüngster 


Dig. XLII 21 De rivis. Dieses prohibitorisch 
gefaßte zur Abwendung der Störung, bei Reini- 
gung oder Restaurierung von Wasserleitungsein- 
richtungen, Leitungsgräben, Schleusen usf. die- 
nende I. lautet (Dig. cod. frg. 1 pr.): rivos specus 
septa reficere purgare aquae ducendae causa 
quo minus liceat illi, dum ne aliter aquam ducat, 
quam uti priore aestate (vielleicht auch hoc anno, 
vgl. Dig. eod. frg. 1 § 9) non vi non clam non 


Zeit Gegenstand mehrfacher Untersuchungen ge- 
wesen, insbesondere von Beseler und Alber- 
tario, wie ja überhaupt das Institut der Super- 
ficies in der neuesten romanistischen Literatur 
größere Aufmerksamkeit gefunden hat. Die ein- 
schlägigen Arbeiten werden bei Berger Zur 
Entwicklungsgesch. der Teilungsklagen (1912) 32#f. 
angeführt, vgl. auch Rabel in der Holtzen- 
dorff-Kohlerschen Enzyklopädie der Recht- 


precario a te duxit, vim fieri veto. Die einzelnen 20 wiss. I7 (1915) 452, 2. Hinzuzufügen wäre noch; 


hier in Betracht kommenden Begriffe werden von 
Ulpian im Kommentar frg. 1 § 2f. Dig. eod. ein- 
gehend erörtert. Vgl. Karlowa Röm. Rechts- 
gesch. II 503 und zum Begriff rivus insbesondere 
Össig Röm. Wasserrecht (1898) 151ff. und dazu 
Erman Krit. Vierteljahrsschr. 3. F. VI (1900) 
11ff. Auch auf fossae und putei wurde dieses I. 
angewandt, vielleicht waren auch diese Einrich- 
tungen im I. genannt, vgl. Karlowa a. 0. 511. 


v. Mayr Röm. Rechtsgesch. II 2, 1 (Samnl. 
Göschen Nr. 646) 105ff. Beseler Beiträge III 
(1913) 169. Die Annahme Beselers Beiträge 
I 100f., das in dem frg. 1 pr. cit. erwähnte 2. (de 
superfieie) habe sich ursprünglich auf den Usu- 
fruktuar bezogen (vgl. u. nr. 53) und sei erst 
von den Kompilatoren auf den Superfiziar aus- 
gedehnt worden, wird vielerseits bestritten. Nähe- 
res über das I. kann füglich nur im Rahmen der 


Auf andere ähnliche Einrichtungen, wie cuniculi 30 Gesamtdarstellung der Superficies gegeben werden, 


(Dampfleitungsröhren) in den Badeanstalten, wurde 
das I, utiliter gegeben (vgl. Dig. eod, 3 $ 6 zum 
Teil interpoliert). Aktiv- und Passiviegitimation 
wie bei den I. de aqua (s. o. nr. 1a. b), vgl. 
Dig. eod. frg. 3 § 7. — Im allgemeinen vgl. zu 
diesem I. Destrais an dem o. nr. 1 a. O. 478f. 
Karlowa Röm. Rechtsgesch. IT 511f. 

94. L de sepulchro aedificando 
(Lenel Ed.2 § 236). Quelle: Dig. XI 8 De 


s. u. Art. Superficies. Vgl. auch Degenkolb 
Platzrecht und Miete 1867, 55ff. 

26. I. de tabulis exhibendis (Lenel 
Ed.2 $ 232). Quellen Dig. XLIII 5: de tabulis 
exhibendis. Cod. VIIL 7. Das I. soll demjenigen, 
der ein Interesse daran hat, in eine fremde 
letztwillige Verfügung Einsicht zu nehmen, dazu 
verhelfen, daß ihm dieselbe vorgewiesen werde, 
und er daraufhin feststellen könne, ob und in- 


mortuo inferendo et sepulchro aedificando. Ein 40 wieweit er darin bedacht worden ist. Die Exhi- 


prohibitorisches I., gerichtet gegen denjenigen, 
der jemand am Erbauen eines Grabmals, ob- 
wohl dieser das Recht dazu hat, zu stören ver- 
sucht. ‚Quo illi ius est invito te mortuum in- 
ferre, quo minus illi in eo loco sepulchrum sine 
dolo malo aedificare liceat, vim fieri veto‘ sagt 
das Formular (vgl. Dig. eod. frg. 1 $ 5). Die 
Voraussetzungen dieses I. sind dieselben wie beim 
i. de mortuo inferendo, s. o. unter nr. 18. Das 


bition wird mittelst des I. dem Inhaber der 
Testamentsurkunde zur Pflicht gemacht, wenn er 
die Vorweisung verweigert, Dig. eod. frg. 1 $1, 
damit der Interessierte darin Einsicht nehmen 
und im Bedarfsfall auch eine Abschrift anfertigen 
könne, vgl. Dig. XXIX 3, 1 pr. 2 $$ 4a. 5. Der 
praetorische Befehl lautet (Dig. XLIII 5, 1 pr.): 
quas tabulas Lucius Titius ad causam testamenti 
sui pertinentes reliquisse dicetur, si hae penes 


Recht des L-Postulanten lautet auf mortuum in- 50 te sunt aut dolo malo tuo factum est, ut desine- 


ferre, damit ist aber auch in der Regel das Recht, 
ein Grabmal dem Toten zu stellen, verbunden. 
Zum Begriff aedificare prohibere vgl. Dig. eod. 
frg. 1 88. Die Juristen haben den Begriff aedi- 
ficare im weitesten Sinne aufgefaßt: sie gewähren 
das I. auch für den Fall, daß jemand nicht ein 
neues Grabmal aufstellen, sondern ein altes re- 
staurieren will (reficere), vgl. Dig. eod. frg. 18 9; 
andererseits sehen sie ein prohibere auch darin, 
wenn jemand etwas unternimmt, um ein bereits 
aufgebautes Grabmal zu Fall zu bringen, vgl. 
Dig. eod. frg. 1 $ 10. Vielleicht waren diese 
beiden letzten I. utiliter gefaßt. — Vgl. Art. 
Sepulchrum. 

25. I. de superfieiebus (Lenel Ed.? 
$ 249). Quelle: Dig. XLIII 18. Nach Ulpian 
(Dig. eod. frg. 1 pr.) lautet das Schema dieses 
1. folgendermaßen: uti ex lege locationis sive 


rent esse, ita eas ili erhibeas. Zum exhibere 
vgl. Dig. eod. frg. 3 $ 8 (= materiae ipsius ad- 
prehendendae copiam facere). Die Exhibition 
erfolgt vor dem Praetor im Beisein der Testaments- 
zeugen, vgl. Dig. eod. frg. 3 § 9. An das oben 
mitgeteilte I.-Formular schloß sich im Edikt eine 
generell abgefaßte Klausel an, in der der Praetor 
ein analoges I. auch für andere vom Erblasser 
zurückgelassene schriftliche Verfügungen ver- 


60 sprach, da das proponierte I. sich lediglich auf 


Testamente bezog. ‚Item si libellus aliudve quid 
relictum esse dicetur, decreto comprehendam‘ 
heißt es im Edikt, Dig. eod. frg. 1 pr. Zum 
Begriff testamentum, in bezug auf dieses I. gibt 
Ulpian einen ausführlichen Kommentar, vgl. 
Dig. eod. 1 88 2—11. 3 pr. $ 1, vgl. auch Dig. 
XXIX 3, 2 $$ 1—3. Verdächtig ist Dig. XLIII 
5, 1,5, wo das I. als auch auf eine seriptura 


ka tale testamenti anwendbar bezeichnet wird, 
während Dig. XLVII 10, 6 pr. das Gegenteil 
sagt. Auf die Testamentsurkunde eines Lebenden 
ist das I. nicht anwendbar, vgl. Dig. XLII 5, 
1, 10. Zur Anstellung des I. ist jeder legitimiert, 
der behauptet und wahrscheinlich macht, an der 
Vorweisung des Testaments ein Interesse zu haben, 
vgl. Dig. XLIII 5, 3, 10; Nachweis eines solchen 
oder sogar eines Rechtsanspruchs auf Vorweisung 
ist nicht erforderlich, denn dazu ist eben die ge- 
naue Kenntnis des Inhalts der letztwilligen Ver- 
fügung notwendig. Zu dieser Frage vgl. Deme- 
lius Exhibitionspflicht 232. Ubbelohdea.O. 
II 249f. Ein Exhibitionsinteresse hat aber jeder, 
der anzunehmen berechtigt ist, daß er in irgend 
einer Weise im Testament bedacht worden sei 
(bezw. unter solchen Umständen übergangen wor- 
den sei, die ihm das Recht geben, das Testament 
anzufechten). Und daher heißt es von der Testa- 


demolitorius nicht kennt (vgl. Vocab. iur. rom.), 
doch wird sie in der Literatur häufig gebraucht, 
vgl. Ubbelohde a. O. I 36. Lenel Ed.2 465. 
Dernburg-Sokolowski Pand.8 (1912) 408. 
Henle Unus casus (1915) 93 — gehört zu den I., 
zu denen die sog. operis novi nuntiatio Gelegen- 
heit bietet. Sie werden alle unten in der Gruppe 
der im Edikt unter der Rubrik ‚si opus novum 
nuntiatum erit proponierten I. behandelt, s. u. 


10 nr. 54c. Vgl. auch Art. Nuntiatio operis novi. 


31. I. ex operis novi nuntiatione. 
Dieses I. wird in der Literatur ©. demoli- 
torium genannt, s. o. nr. 30. Doch ist diese 
Bezeichnung, wie gesagt, nicht quellengemäß. Die 
hier in der Überschrift gegebene Benennung kommt 
nur einmal in den Quellen vor: Dig. XLIII 24, 
7, 2 spricht von einem t. guod ex operis novi 
nuntiatione competit. Näheres darüber u. unter 
nr. 52, wo die mit der operis novi nuntiafio 


mentsurkunde (Dig. XXIX 2, 2 pr.): non est 20 zusammenhängenden I. betrachtet werden. 


unius hominis sed universorum, quibus quid 
dllic adscriptum est. Gegen Schikane schützte 
den Urkundenbesitzer das iuramentum calumniae 
(gl. Hitzig Art. Calumnia o. Bd. IM S. 1414ff.), 
das er vom I.-Postulant verlangen konnte. Passiv 
legitimiert ist derjenige, penes quem die Testa- 
mentsurkunde sich befindet, mag sie ihm vom Erb- 
lasser selbst oder vom Erben übergeben worden 
oder auf irgend eine Weise in seine Hände 


32. I. fraudatorium (Lenel Ed.? $ 265 
im Zusammenhang mit § 225), Quelle Dig. 
XLII 8: Quae in fraudem creditorum facta 
sunt, ut restituantur. Cod. Iust. VII 75: De re- 
vocandis his, quae per fraudem alienata sunt. 
Der Wortlaut dieses I., den wir aus Dig. eod. 
frg. 10 pr. kennen, ist nicht in ganz heilem Zu- 
stand überliefert; Lenel Ed.2 476 weist auf 
einige sprachliche und sachliche Unzulänglich- 


gelangt sein. Vgl. dazu Ulp. Dig. XLIII 5, 330 keiten hin, die in dem Texte vorkommen und 


&8 2—4. Zu Dig. eod. frg. 5 vgl. Arangio- 
Ruiz Arch. giur. LXXVI (1906) 484f. und De 
Ruggiero Studi econ.-giur. della fae. di giurispr. 
di Cagliari I (Note sul deposito pubblico o giu- 
‚diziale 1909) 184f., die den Schlußsatz taque bis 
idoneum als interpoliert bezeichnen; aber auch 
competere non oportet im Vordersatz geht nicht an, 
vgl. P. Krüger CIC I!2 ad h. 1. — Zu diesem 
I. vgl. Heimbach in Weiskes Rechtslexikon 


die auf Interpolationen zurückzuführen sind, da die 
Lehre vom i. fraudatorsum von den Kompilatoren 
stark umgearbeitet wurde Die Kompilatoren 
gingen darauf los, aus zwei Rechtsmitteln, die 

as klassische römische Recht für die Anfechtung 
frauduloser, vom Schuldner zum Schaden seiner 
Gläubiger vorgenommener Veräußerungsgeschäfte 
kannte, ein einziges zureehtzuschmieden : sie mach- 
ten aus dem klassischen ?. fraudatorsum und 


V 577#. Demelius Exhibitionspflicht (1872) 40 einem zweiten Rechtsmittel, das nach Lenel 


231f. Ubbelohde a. O. III (1891) 235ff. 

27. I. de uxore exhibenda und i. de uxore 
ducenda (Lenel Ed.2 468, 5). Quelle Dig. 
XLIII 80, 2; s. o. nr. 12c. 

28. I. de vi s. u. nr. 54. 

29. Interdicta de viis publicis. Zum 
Schutze der öffentlichen viae und des den Privat- 
personen zustehenden Genusses derselben sind im 
Edikt einige I. aufgestellt. Es handelt sich hier 


die in integrum restitutio (Lenel Ed.? § 225), 
nach anderen, insbesondere nach Solazzi Bull. 
dell’ ist. XV 1903, 145ff., die actio Pauliana war, 
— eine actio (Anfechtungsklage), die oft actio 
in factum genannt wird und der dann die Byzan- 
tiner die vom klassischen Recht herübergenommene 
Benennung actio Pauliana gaben, so LenelEd.? 
479. Wie es auch um die Verschmelzung der 
klassischen Anfechtungsmittel durch die Byzan- 


aber nicht um besondere I., die lediglich die 50 tiner stehen mag, so viel ist sicher, daß im iusti- 


tiae publicae betreffen, sondern solche, die ent- 
weder alle loca publicu — unter welchen Begriff 
auch die viae publicae fallen (vgl. u. nr. 35 Einl.) 
— oder gemeinsam die vise publicae mit den 
itinera publica. So muß nun in diesem Abschnitt 
auf das generelle I. ne guid in loco publico vel 
itinere fiat rel. (s. u. nr. 35a), das I. ne quid 
in via publica itinereve publico fiat immitta- 
turce, quo ea via idre iter deterius fiat (s. u. nr. 


nianischen Recht das z. durch die neugeschaffene 
actio verdrängt wurde, und nur so ist es zu ver- 
stehen, daß in den einschlägigen Titeln des Corpus 
iuris vom 2. fraudatorium keine Rede mehr ist, 
obwohl ein I.-Formular in Dig. eod. 10 pr. über- 
liefert ist. An anderen Stellen ist freilich durch 
Versehen der Kompilatoren die volle klassische 
Bezeichnung „i. fraudatorium‘ stehen geblieben, 
vgl. Dig. XXXVI 1, 69 (67) $ 1.2. XLVI 3, 96 


35b) und das damit im Zusammenhang stehende 60 pr., vgl. auch Cod. Theod. TI 16, 1 a. 326 (= 


restitutorische I. (s. u. nr. 350), das $. uf via 
publica itinerere publico ire agere liceat (s. u. 
nr. 35d) und schließlich das ș. de via publica 
et itinere publico reficiendo (s. oben nr. 10 a. E.) 
hingewiesen werden. 

80. Das sog. i. demolitorium — die Be- 
zeichnung ist zwar nicht quellengemäß, da die 


. klassische Rechtssprache überhaupt das Wort 


Cod. Iust. II 27 [28] 2, wo jedoch der betreffende, 
auf das i. fraudatorium bezugnehmende Satz ge- 
strichen wurde), sonst ist das @. durchweg durch 
die neue actio ersetzt worden, s. Lenel Ed.2 
477. Das I. bezweckt den Schutz der Gläubiger, 
die durch fraudulose Veräußerungen seitens des 
Gemeinschuldners in ihren Rechten gekürzt wer- 
den, da dessen Vermögensmasse geschmälert wird 
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und dadurch die Aussichten der Gläubiger, an ihr 
durch Realexekution Deckung zu finden, vermindert 
werden. Der Wortlaut des I. unter Zugrunde- 
legung des in Dig. XLII 8, 10 pr. mitgeteilten 
Textes und der Lenelschen Korrekturen (Ed.? 
477) — vgl. auch Gradenwitz Sav.-Ztschr. VIE 
(1887) 254f. — dürfte folgender gewesen sein: 
quae L. Titius fraudandı causa sciente te in 
bonis quibus de agitur fecit: ea illis, quos 


[si Trib.] eo nomine quo de agitur [actio ei 10 


ins. Trib.] ex edicto meo in possessionem ire 
[competere für in p. ire Trib.] essere oportet, 
[ed ins. Trib.] si non plus quam annus est, 
cum de ea re qua de agitur, experiundi potestas 
est, restituas. interdum causa cognita et si 
scientia non sit, interdicam [in factum actionem 
permittam Trib.). — Die Hauptvoraussetzung 
des I. ist, daß die Veräußerung fraudandi causa 
geschehe, d. h. in der Absicht, die Gläubiger zu 
schädigen; das wird immer wieder in den ein- 
schlägigen Quellen betont. Passiv legitimiert ist 
der Dritte, mit dem der Gemeinschuldner das 
Veräußerungsgeschäft abgeschlossen (Lucius Ti- 
tius im Formular ist der Schuldner, tu der I- 
Beklagte, illi die Gläubiger, denen restituiert 
werden soll; es ist also die übliche Terminologie 
beibehalten, vgl. o. unter V), und zwar in der 
Kenntnis (sciens) von der betrügerischen Ab- 
sicht des Schuldners. Zu den Worten „sciente te‘ 


des Formulars vgl. den Ulpianschen Kommentar 30 


in Dig. eod. frg. 10 $$ 2— 5, auch Dig. XLVI 
3, 96 pr. Zur Frage, ob der fraudator selbst 
(der Schuldner) mit dem I. belangt werden konnte 
(für ihre Verneinung spricht meines Erachtens 
sehr stark zunächst das I.-Formular selbst), vgl. 
Dig. XLII 8, 25, 7 (dazu Solazzi Bull. dell’ 
ist. di dir. rom. XV 188ff. und Lenel Ed.? 
480) und Dig. eod. frg. 10 $ 24 (dazu Solazzi 
a. O. 138ff., gegen ihn Lenel Ed.? 480, neuestens 


Interdictum vv 


fechtung greift erst dann Platz, nachdem es sich 
gezeigt hat, daß der Rest des Vermögens zur 
Deckung der Gläubigeransprüche nicht reicht, 
also nach der bonorum venditio, vgl. Dig. eod. 
frg. 10 $8§ 1. 9. Zur bonorum venditio S. 0- 
Bd. III S. 705f. Ausgeschlossen ist die Anfech- 
tung, wenn die Gläubiger selbst der Veräußerung 
zugestimmt haben: nemo enim videtur fraudart 
eos, qui seiunt et consentiunt, Dig. L 17, 145 
= Dig. XLII 8, 6, 9. Zu der Eigentümlichkeit 
des I., die darin besteht, ‚daß es dem Beklagten 
die Restitution an die Gesamtheit der Gläubiger 
aufgibt, während es selbst von jedem einzelnen 
Gläubiger erbeten werden konnte‘, vgl. Lenel 
Ead.2 477 (ihm zustimmend Partsch Sav.-Ztschr. 
XXXI 1910, 435); trotz einer gewissen Analogie 
mit den Popular-I. (vgl. Lenel Ed.2478. Part sch 
a. O.) darf das I. nicht einmal als ‚gewisser- 
maßen ein Popular-I.‘ bezeichnet werden. Der 


20 letzte Satz der oben angeführten ediktalen An- 


kündigung des I. verspricht ein weiteres I. (der 
Tert spricht wohl von einer actio in factum, 
diese ist aber interpoliert an Stelle des originär 
verheißenen I., vgl. Lenel Ed.2 476f.). Es war 
wohl ein i. utile, vgl. Solazzi Bull. dell’ ist. 
XV 132, gegen denjenigen, der aus dem fraudu- 
losen Geschäft des fraudator Nutzen gezogen, 
ohne von der betrügerischen Absicht des frauda- 
tor gewußt zu haben. Auf solche Fälle war das 
direkte i. fraudatorium wegen der Worte „sciente 
fe‘ nicht anwendbar. Doch wird das weitgehende 
i. fraudatorium utile nicht für alle Fälle ver- 
sprochen, denn da würde das vorbildliche i. frau- 
datorium überflüssig geworden sein. Das 3. utile 
wird nur causa cognita erlassen, d. h. in Einzel- 
fällen wird der Praetor nach genauer Unter- 
suchung der tatsächlichen Voraussetzungen des 
Falles Kai I.-Schutz dort gewähren, wo dies durch 
die Natur des Falles geboten erscheinen wird, 


Segrè Mélanges P. F. Girard I 1912, S.-A. 8240 vornehmlich dort, wo dem Dritten auf Grmnd 


und mit radikaler Interpolationsannahme, die die 
ganze Stelle verschwinden läßt, Albertario 
Rend. Ist. Lomb. 1913, 303). Das Veräußerungs- 
geschäft, das mit dem I. anfechtbar ist, ist im 
weitesten Sinne aufzufassen: nicht nur jede Ent- 
äußerung ohne entsprechenden Gegenwert, son- 
dern auch Befriedigung einzelner Gläubiger vor 
dem Zahlungstermin zu Schaden anderer (vgl. 
Dig. eod. frg. 10 $ 11), ebenso Pfandbestellung 


(vgl. Dig. eod. frg. 10 § 12), ungerechtfertigte 50 


Befreiung von Schuldnern, fraudulose Prozeßtüh- 
rung, die zum Verluste des Prozesses führt, wie 
auch absichtliche Begünstigung der Verjährung, 
vgl. im allgemeinen Dig. eod. frg. 1 § 2 (hier 
ist der Satz haec cerba bis quemcumque contrac- 
tum wohl byzantinische Verallgemeinerung) und 
die darauf folgenden Fragmente. Zu der Redens- 
art des Formulars ‚i» bonis fecit vgl. die bei 
Lenel Ed.2 476, 4 Genannten. Das I. ist testi- 


der fraudulosen Veräußerung seitens des Schuld- 
ners ein lukrativer Erwerb zugefallen ist, etwa 
durch Schenkung (vgl. Dig. eod. frg. 6 $ 11. 
Cod. Iust. VIL 75, 5 a. 293) oder Auszahlung 
eines Legats durch einen heres necessarius bei 
passiver Erbschaft (vgl. Dig. eod. frg. 6 § 13). 
Vgl. auch Dig. eod. frg. 25 pr. Auch wo es 
sich um Schaden des Fiskus handelt, wird auf 
die scientia des Erwerbers nicht gesehen , ne 
Dig. XLIX 14, 45 pr. Zur aetio Pauliana, die 
mit dem i. fraudatorium in engem Zusammen- 
hang steht — ibr Wesen ist freilich noch be- 
stritten (vgl. o.) — s. den Art. Paulianaactio, 
(Der Hinweis für diese K o. Bd. I S. 324 auf 
den Art. Alienatio [o. Bd. I S. 1479] ist dem- 
nach korrekturbedürftig). Grundlegend für die 
Erkenntnis der Lehre vom 2. fraudaterium sind 
die Untersuchungen Lenels, der diesem Institut 
außerhalb der Bearbeitungen des Edictum perpe- 


tutorisch, es ist anf Herausgabe dessen gerichtet, 60 tuum noch eine Spezialuntersuchung widmete, 


was der am Veräußerungsgeschäft des fraudator 
Beteiligte erworben, nebst Früchten: res restitui 
debet cum sua causa (vgl. Dig. eod. frg. 10 § 19 
und die folgenden § 20. 21, auch frg. 25 84-6 
Dig. eod.). Bestand das betrügerische Geschäft 
in einem unbegründeten Schulderlaß, so wird die 
alte Schuld wieder hergestellt, vgl. Dig. eod. 
frg. 10 88 22. 23. Dig. XXI 1, 88, 4. Die An- 


vgl. Lenel Straßburger Festg. f. A. S. Schultze 
1903, 1ff. Sehr beachtenswert sind die Arbeiten 
Solazzis La revoca degli atti fraudolenti nel 
diritto romano (S.-A. aus Studi e documenti di 
storia e diritto 1902) und nochmals La revoca degli 
atti fraudolenti del debitore nel diritto romano 
classico (Bull. dell’ ist. di dir. rom. XV 1903, 127f ). 
Vgl. auch Karlo wa Rom. Rechts-Gesch. T 1402f. 
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Girard Manuel’ (1911) 427%. Weitere Literatur- 
angaben bei Lenel Ed.2 419, 3. 

. 83. I ne quid in flumine publico fiat, 
quo aliter aqua fluat, atque uti priore 
aestate fluxit s. o. nr. 5c. d. 

34. I. ne quid in flumine publico ri- 
pave eius fiat, quo peius navigetur 
s. o. nr. 5a. b. 

95. Interdicta ne quid in loco publico 
vel itinere fiat (Lenel Ed.2 § 237). Quelle: 1 
Dig. Tit. XLII 8: Ne quid in loco ublico vel 
itinere fiat, im Zusammenhang mit dem voran- 
gehenden Titel Dig. XLIII 7: De locis et itineribus 

blicis. In diese Gruppe gehören einige I., die 
zum Schutze der Benützung öffentlicher Plätze 
und Wege proponiert sind. Als loca publica gelten: 
areae, agri, insulae, viae publicae, itinera publica 
(Dig. eod. frg. 2 8 8), im allgemeinen jene Orte, 
quae publico usui destinata sunt (Dig. eod. frg. 
2 8 5); vgl. im allgemeinen Ubbelohde a. 0.2 
IV 202#. Nicht hierher gehört der Schutz eines 
Pächters eines locus publicus, da demselben ein 
Spezial-I. zu Gebote steht, de loco publico fruendo, 
wie wir oben gesehen haben (nr. 16). Die ein- 
zelnen I., die in dieses Gebiet fallen, sind: 
a) zunächst das €. ne quid in loco publico fiat, 
qua ex re quid alteri damni detur (quo dam- 
num privato detur, Dig. eod. frg. 6). Das For- 
mular steht bei Ulp. Dig. eod. frg. 2 pr.: ne quid 
in loco publico facias inve eum locum immit- 3 
tas, qua ex re quid illi damni detur, praeter- 
quam quod lege senatus consulto edicto deeretove 
principum tibi concessum est. Ein prohibitori- 
sches I. also, dessen Formular ein wenig von 
dem üblichen Schema mit dem Schlußakkord 
vim fieri veto (oder veto schlechthin) abweicht, 
indem es sich mit einem schlichten ne facias, 
immittas begnügt. Der Schutz wird demjenigen 
gewährt, den der eigenmächtige Eingriff eines 


factum erit, interdictum non dabo (vgl. Dig. eod. 
frg. 2 pr. i. f. und § 19 eod.). Dieses I. ist kein 
Popular-I., wie von manchen angenommen wurde 
(vgl. die bei Fadda L'azione popolare I 88 Zitier- 
ten). Schon der Wortlaut des I. (‚2‘) deutet 
darauf hin, daß es sich nur um solche Fälle handelt, 
wo der beabsichtigte Eingriff das Interesse des 
Interdizenten gefähr“e. Fadda weist. treffend 
auf folgende Stellen des einschlägigen Dig.-Titels 
O hin: frg. 6. 2 88 2.17. Vgl. auch Ubbelohde 
a. O. IV 220. Auf öffentlichem Platz darf jeder 
tun, was er will, insofern er nicht dadurch den 
öffentlichen Gebrauch des locus publicus stört, 
— in solehem Falle greift die öffentliche Autori- 
tät selbst ein oder in besonderen Fällen (s. gleich 
unten) kann quivis ex populo mit einem Popu- 
lar-I. dagegen ankämpfen — und insofern er da- 
durch nicht Privatinteressen schädigt, denn dann 
kann unser I. ins Treffen geführt werden. — b) 
0 Ein weiteres prohibitorisches I., das jedoch nur 
zum Schutze von Wegen und Straßen vor Be- 
schädigungen, die deren Benutzung, erschweren 
oder unmöglich machen, gilt, wird in Dig. eod. 
frg. 2 8 20 von Ulpian mitgeteilt: in via publica 
itinereve publico facere immittere quid, quo ea 
via idve iter deterius sit fiat, veto, Zum Begriff 
der via publica vgl. Dig. eod. frg. 2 §§ 21. 22. Den 
Schutz dieses ¿. genießen bloß die Landstraßen und 
-wege, weil die städtischen unter Obhut der Stadt- 
O behörde stehen (Dig. eod. frg. 2 § 24). Fälle des 
immittere werden in $ 26-30 eod. erörtert, der Be- 
griff deterior in den § 31—38 eod. Der Schaden 
kann ein gegenwärtiger sein, wenn dem facere oder 
immittere unmittelbar die Verschlechterung des 
Weges folgt; aber auch zukünftiger Schaden, der 
im Laufe der Zeit erst zu gewärtigen ist, wird 
berücksichtigt, und daher kann jeder Eingriff, 
der auch nur mit einem künftigen Schaden droht, 
vermittelst dieses I. abgewehrt werden, dafür 


Dritten in einen locus publicus durch Bauten 40 sorgen die Worte ‚sit fiat‘ im Formular (vgl. 


und ähnliche Vorrichtungen (facere, immittere) 
in dem tatsächlichen Vorteil, den er aus dem 
bisherigen Zustande des locus publicus gezogen 
hat, zu beeinträchtigen droht. Die Art des Ein- 
griffs ist die, daß der Schaden einem bestimm- 
ten Individuum droht (si quid ilic fiat, quod 
privato noceret). Ein solches nocere liegt vor, 
wenn jemand einen Vorteil verliert, den ihm 
früher die Nachbarkeit des öffentlichen Grund- 


Dig. eod. frg. 2 $ 31; zu dieser Stelle vgl. Be- 
seler Beiträge II 66). Die Straße gilt als de- 
terioriert, wenn ihre Benutzung für Fußgänger 
oder Fuhrwerke erschwert oder beeinträchtigt 
wird, wenn sie z. B. cum plana fuerit, clivosa 
fiat, vel ex molli aspera, aut angustior ex latiore 
aut palustris ex sieca (vgl. Dig. eod. frg. 2 5 32). 
— c) Das vorher unter p genannte I. galt bloß 
für die Abwehr solcher Einrichtungen durch fa- 


stückes verschaffte (qui commodum amittit, quod 50 cere oder immittere, die die Benutzung der öffent- 


ex publico consequebatur, Dig. eod. frg. 2 § 11), 
z. B. wenn ihm eine Aussicht gestört wird (vgl. 
Dig. eod. frg. 2 § 11), wenn ihm der Ausblick 
auf den Himmel und dadurch das Licht benom- 
men wird (vgl. Dig. cod. frg. 2 § 14, — in diesem 
besonderen Falle konnte mit entsprechender For- 
mularänderung ein ©. utile gewährt werden: ne 
quid in publico immittas, qua ex re luminibus 
Gai Sei offieias, vgl. Dig. eod. frg. 2 & 6 und 


lichen Landwege und -straßen gefährden. Das 
Edikt kannte aber ein weiteres I. zum Schutze 
der viae publicae, und zwar ein restituiorisches, 
zwecks Beseitigung solcher Einrichtungen, die 
bereits vollzogen (factum - immissum habere) den 
Weg verschlechtern. Da heißt es im Formular 
(Dig. eod. frg. 2 § 35): guod in via publica 
itinereve publico factum immissum habes. quo 
ea via idve üer deterius sit fiat, restituas. Es 


dazu Schmidt a. Ô. 20), wenn ihm der Zugang 60 ist auffallend, daß nur für die öffentlichen Land- 


zu seinem Grundstück erschwert wird (vgl. Dig. 
eod. frg. 28 12). Das L ist lediglich darauf gerichtet, 
rechtswidrige Eingriffe durch facere oder immit- 
tere, die unternommen werden, abzuwehren und 
ihre Vollziehung zu hindern. Ist aber das Bauwerk 
bezw. die Immission vollzogen, dann hilft dieses 
I. nicht mehr. Darauf bezieht sich die Klausel, 
die der Proponierung dieses I. folgt: de eo, quod 


wege und straßen ein restitutorisches I. propo- 
niert war, vgl. Dig. eod. 2 $ 36 (v. ex eadem 
causa), wogegen für die anderen loca publica ein 
solches I. fehlte (vgl. Dig. eod. frg. 2 pr. 88 17. 
19. 36). Der veränderte Wortlaut der beiden, 
hier unter b) und c) genannten I. führt (facias 
immittas — factum immissum habes) einen 
wichtigen Unterschied in der Passivlegitimation 
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herbei, vgl. Dig. eod. frg. 2 §$ 37. 38, denn mit 
diesem I. kann nur derjenige angegriffen werden, 
qui factum (immissum) habet, auch wenn er 
selbst nicht Urheber der schadenbringenden Ein- 
riehtung ist und sich nur im tatsächlichen Be- 
sitz derselben befindet, indem er utitur et: iure 
possessionis fruitur, sive ipse opus fecit sive ex 
causa emptionis vel conductiomis vel legato vel 
hereditate vel quo alio modo adquisiit (Dig. eod. 


Interdictum 19090 


Erörterung der res sacrae (Dig. I 8, 9 pr.—§ 2. 
§ 5) in demselben Buche (L T) seines Edikts- 
kommentars handelt, vgl. Dig. I 8, 9 § 3. 4, hat 
wenig zu bedeuten, denn zu einem Exkurs über 
die res sanctae hatte er genügenden Anlaß, da er 
von den res sacrae sprach. Diese Heranziehung 
der res sanctae kann daher garnicht die Bedeutung 
haben, daB diese res auch den I.-Schutz genossen 
haben, denn im $ 2 derselben Lex wird z. B. vom 


frg. 2 $ 38). Vgl. Ubbelohde a. O. IV 972ff. 10 sacrarium gesprochen, von dem wir bestimmt 


Beide 1. [b) und c)] sind Popular-L., vgl. Dig. 
eod. frg. 3 §§ 34. 36. 44. Ein wisle i. dieser 
Kategorie erwähnt Dig. eod. frg. 2 § 39, doch 
ist es zweifelhaft, ob es klassisch (so Lenel Ed.? 
442, 14, anders Albertario Riv. ital. per le 
se. giur. LII 87) ist. — d) Als letztes I. dieser 
Gruppe ist das in Dig. eod. frg. 2 $ 45 mitge- 
teilte zu nennen: quo minus illi via publica 
itinereve publico ire agere liceat, vim fieri veto. 


wissen, daß es durch unser I. nicht geschützt war, 
vgl. Dig. XLIII 6, 1, 1. Ein gewichtiges Argu- 
ment wäre die Heranziehung von Dig. I 8, 8, 1 
(vgl. auch Ubbelohde a. O. IV 6), wo unter 
Berufung auf Sabinus und Cassius Marcian lehrt: 
in municipiis quoque muros esse sancios ... 
prohiberique oportere, ne quid in his immit- 
teretur. Doch beweist gerade das oportere, daß es 
sich nicht um einen bereits bestehenden Rechts- 


Ein prohibitorisches I., geeignet, denjenigen zu 20 schutz handelt, sondern um einen, der erst einzu- 


schützen, der an der Benutzung (ire agere) eines 
öffentlichen Weges (bezieht sich wohl sowohl auf 
lindliche als auch auf städtische Wege und 
Straßen) gehindert wird. Vgl. auch Paul. Sent. 
V 6,2. Es ist kein Popular-I. (trotz Ubbe- 
lohde a. O. I 54ff), da es nur dem unmittel- 
bar Betroffenen (‚2‘) dient. Zu allen obigen I. 
und für die ältere Literatur vgl. Ubbelohde 
a. O. IV (1893) 218—283. — Über das i. de via 


publica et itinere publico reficiendo s. o. nr. 10 30 


a. E. 
86. I. ne quid in loco saero reli- 
gioso fiat (Lenel Ed.2 § 235). Quelle Dig. 
XLIII 6: Ne quid in loco sacro fiat. Das For- 
mular dieses Popular-I. klingt auffallend kurz 
(Dig. XLIII 6, 1 pr.): in loco sacro facere inve 
eum immittere quid veto. Es werden hier nur 
die res sacrae genannt, doch wird mit Recht an- 
genommen (vgl. Lenel Ed.? 440. Ubbelohde 


führen sei. Trotz dieser Bedenken ist freilich die 
Wahrscheinlichkeit, daß auch die res sanctae 
dieses I. teilhaft waren, nicht auszuschließen. 
Das I. dessen Wortlaut wir oben mitgeteilt, ist 
prohibitorisch (veto). Es gab aber auch ein zweites 
I. aus diesem Gebiet, und zwar ein restitutori- 
sches, das darauf abgestellt war, die Beseitigung 
jener Störungen, die durch ein facere oder im- 
mittere entstanden, und die Wiederherstellung 
in den vorigen Stand (restituere) herbeizuführen, 
vgl. Dig. XLIII 1, 2, 1 (v. frg.: quod factum 
est restituatur, diese Worte gehören der Edikts- 
rubrik an, vgl. Lenel Ed.? 441). XLIII 8, 2,19 
(v. frg.: et factum restituere iubemus). XXXIX 
1, 1, 1 (v. frg.: restituetur, si quid illicite fac- 
tum est), vgl. Lenel Ed.2 440. Ubbelohde a. 
0. IV 2. Zu den loca religiosa vgl. Petra- 
kakos Die Toten im Recht (1905) 73ff. Kobbert 
Art.Religiosaloca u. Bd. IA 8.577f. Kniep 


a. O. IV 2), das d. hätte sich auch auf res 40 Gai. Inst. comm. II 1 (1912) 59. 


religiosae bezogen, denn es gibt einige Stellen, 
die gerade in bezug auf unser I. neben dem 
locus sacer den locus religiosus nennen. So 
spricht Ulpian in Dig. XXXIX 1, 1, 1 von einem 
i. „quod in loco sacro religiosove factum erit‘, 
vgl. auch § 17 ebd., Dig. XLIII 1, 1 pr. 2, 2. 
Lenel a. O. 440f. nimmt an, das ¿. hätte auch 
die loca sancta umfaßt (so auch Ubbelohde 
IV 4f. Fadda, L'azione popolare I [1894] 50. 
Jobbé-Duval Études sur l'hist. de la pros. eiv. 
rom. I 1896, 216, 2), da dieselben zusammen 
mit den res sacrae und religiosae unter deu 
Begriff der res divini iuris fallen und deshalb 
denselben Schutz beanspruchen dürfen, der allen 
diesen res (vgl. Dig. XLIII 1, 1 pr.) zukommt, 
und andererseits die loca sacra nicht unter 
den Begriff der loca publica fallen (Dig. XLIII 
8, 2, 3), so daß sie etwa mit dem i. ne quid 
in loco publico fiat (o. nr. 35) geschützt wären. 


Diese Argumente lassen die Annahme Len els 60 


als wahrscheinlich erscheinen, wenn auch Gaius 
die res sanctae nur einschränkend (quodammodo, 
vgl. Inst. II 8. Inst. Iust. II 1, 10. Dig. 18, 
1 pr.) unter die res divini iuris zählt. Doch 
kann man sich eines Zweifels nicht erwehren, 
umsomehr als die anderen A ente Lenels 
nicht ganz einwandfrei hinzunehmen sind. Denn 
daß Ulpian von den res sanctae mitten in der 


37. Das sog. i. ne vis fiat aedificanti 
— die Bezeichnung wird in der Literatur häufig 
auf Grund Dig. III 3, 45, 2 gebraucht (vgl. Ub- 
belohde a. 0. I 37 u. ö Karlowa Röm R.- 
Gesch. II 1228. Martin Études d'hist. jurid. 
offertes à Girard 1 167. Dig. XXXIX 1, 5, 20 
drückt sich ähnlich aus: ?nterdiceto adversus eum 
utar, ne vim mihi faciat quo minus rn 
— gehört zu jenen I., für die sich aus An 


50 einer operis nori nuntiatio Gelegenheit bietet. 


Sie werden alle unten in der Gruppe der im 
Edikt unter der Rubrik ‚si opus novum nuntia- 
tum erit‘ proponierten I. (nr. 52) behandelt. Vgl. 
auch den Art. Nuntiatio operis novi. 

38. IL ne vis fiat er, quae ventris 
nomine in possessionem missa erit s. ù. 
nr. 40b. 

39. I ne vis fiat ei, qui damni infecti 
in possessionem missus erit s. u. nr. 40c. 

40. I. ne vis fiat ei, qui legatorum 
servandorum causa in possessionem 
missus erit (Lenel Ed.2 § 230). Quelle 
Dig. XXXVI 4, 5, 27 (missus in possessionem 
si non admittatur , habet interdictum proposi- 
tum) und im allgemeinen Dig. XLIII 4 Ne vis 
fiat ei, qui in essionem missus erii. Nur 
zum Schutze besonderer Missionsfälle waren 
im Edikt I. proponiert. Ein allgemeines Schutz- 
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mittel für alle Missionsfälle war das I. nicht, 
dazu diente die in Dig. XLIȚ 4, 1 pr. ange- 
kündigte actio in factum, vgl. den Art. Missio 
und einstweilen Ubbelohde a. O. II 191ff. 219. 
Die Formulare der betreffenden I. — wir kennen 
aus den Quellen deren drei, und zwar die hier 
unter a—c) genannten, — sind nicht erhalten, 
und überhaupt wissen wir von ihnen reeht wenig, 
da vieles von den Kompilätoren gestrichen oder 


umgearbeitet wurde, wohl mit Rücksicht auf die 10 


soeben erwähnte actio in factum, der gegenüber 
die I. den iustinianischen Redaktoren überflüssig 
erschienen. Daher wird das I. gelegentlich mit 
der actio vermengt, wie z. B. in dem stark über- 
arbeiteten frg. Dig. XLIII 4, 1, 8. Zu dieser 
Stelle vgl. De Francisci Studi sopra le azioni 
penali 1912, 77. Albertario Rend. Ist, Lomb. 
1913. 449. Bull dell’ ist. XXVI (1914) 98. — 
Nun zu den einzelnen I. a) Der missus in pos- 


41 LOL UIULUAD AVU 


Da das-I. als zur Kategorie der 5. adipiscendae 
possessionis gehörend bezeichnet wird (vgl. o. 
unter IH 2a), so wird es — ähnlich wie das @. 
sectorium (s. u. nr. 50), dem bonorum emptor 
dazu gewährt worden sein, daß er den Besitz der 
durch die bonorum emptio erworbenen Sachen 
erlange, nicht aber zum Zwecke der Wieder- 
erlangung des bereits erlangten, dann aber wieder 
verlorenen Besitzes (vgl. Gai. Inst. IV 144 i. f). 

42. I. quam hereditatem (Lenel Ed.? 
8 229). Die Nachrichten über dieses I. sind sehr 
spärlich; bis zur .Auffindung der Fragm. Ulp. 
Inst. Vindob. (1835) wußte man davon so gut 
wie nichts, da erst der $ 4 dieser Bruchstücke 
die technische Bezeichnung und die Charakteristik 
dieses I. brachte. In dieser Stelle, deren Anfang 
nicht erhalten ist (vgl. dazu Berger Misz. a. d. 
1.-Lehre, Sav.-Ztschr. XXXVI Abs. 23; Simoncelli- 
Festschr. S. 188f.), sagt Ulpian folgendes: ...adipt- 


sessionem legatorum servandorum causa konnte 20 scendae quam reciperandae possessionis, qualia 


das betreffende I. gegen denjenigen ins Treffen 
führen, der ihn in der Realisierung der ihm vom 
Praetor zuerkannten Mission, d. h. in der Besitz- 
ergreifung stört. Ob auch der Verlust des Besitzes 
vermittelst dieses I. geschützt wird, ist aus den 
Quellen nicht zu ermitteln; dagegen spricht in 
Dig. XXXVI 4, 5, 27 und Dig. XLII 4, 3 pr. das 
Präsens ‚admittatur‘. Vgl. Berger Misz. a. 
d. L-Lehre Sav.-Ztschr. XXXVI (1915) Abs. 15 


sunt interdicta quem fundum et quam heredi- 
tatem. nam si fundum vel hereditatem ab aliquo 
petam nec lis defendatur, cogitur ad me trans- 
ferre possessionem, sive numquam possedi sive 
anie possedi, deinde amisi possessionem. Von 
diesen I. war auch in Dig. XLIII 1, 2, 3 i. f. die 
Rede, doch wurde die Stelle stark von den Kom- 
pilatoren hergerichtet, die zunächst die Bezeich- 
nung duplicia für diese Art von I. tam adipi- 


(gegen Schmidt a. O. 68). Das I. wird utiliter 30 scendae quam reciperandae possessionis hinein- 


auf den missus in poss. fideicommissi ser- 


` vandi causa (Dig. eod. frg. 3 pr.) und die Fälle 


dor sog. missio Antoniniana (Dig. XXXVI 4, 5, 
16; s. darüber u. den Art. Missio); vgl. Dig. 
XLII 4, 3, 1, wo die Worte actionem hanc utilem 
für.s. hoe utile interpoliert sind; vgl. Ubbelohde 
II 210. Das I. war sicherlich — wie auch die 
folgenden — prohibitorisch abgefaßt, vgl. Ub- 
belohde a. O. II 211. Berger a. O0. — 


brachten, andererseits die beiden Beispiele, wie 
auch die Charakteristik des Wesens dieser I. 
strichen, da die beiden I. dem iustinianischen 
Recht fremd waren. Vgl. dazu Berger Misz. 
a. 0. ty IV (Simoncelli-Festschr. S. 186ff.) 
und o. 2d. Aus dem Ausspruch Ulpians er- 
gibt sich, daß zu den Voraussetzungen dieses T. 
die Anstellung einer Erbschaftsklage (hereditatis 
petitio s. Manigk o. Bd. VIII S. 647) seitens des 


b) Ähnliches ist über das i. ne vis fiat ei, quae 40 späteren I.-Postulanten und mangelnde Defensio 


ventris nomine im possessionem missa erit 
(Lenel Ed.2 § 231) zu sagen, worüber wir nur 
eine sehr knapp gefaßte Notiz haben, Dig. eod. 
frg. 38 2. Zu dieser Stelle und insbesondere 
wegen des vermutlich restitutorischen Charakters 
dieses I. vgl. Berger a. O. — c) Von dem 
dritten I. aus dieser Gruppe, dem i. ne vis fiat 
ei, qui damni infecti in possessionem missus 
erit (Lenel Ed.? § 246) wissen wir aus Dig. eod. 


frg. 4 pr.: per i. etiam ei subvenit praetor, qui 50 zuschließen (spons 


damni infecti ab eo in possessionem Missus est, 
ne vis ei fiat. Formular unbekannt; es enthielt 
wohl eine Exceptio des Inhalts, daß das I. (wie 
übrigens die Mission selbst) hinfällig wird, wenn 
eine cautio damni infecti vorschriftsgemäß ge- 
leistet oder deren Annahme vom missus wider- 
rechtlich verweigert wurde, vgl Dig. eod. frg. 4 
i m dazu Lenel Ed.2 452. Ubbelohde 


auf seiten des Beklagten gehören. Zum Begriff der 
defensio s. Wlassak o. Bd. I S. 315 und Dig. 
Gai. V 1, 63. XXVI 7, 10. L 17, 52. Insbesondere 
die Verweigerung von Kautionen, die sich im 
Verfahren in iure überhaupt, besonders aber bei 
dinglichen Prozessen (actiones in rem, vgl. Gai. 
Inst. IV 91, 94) als notwendig erweisen, gilt als 
rem non defendere, ebenso wie im Verfahren 
per sponsionem die Weigerung, die sponsio ab- 
ionem non facere Cie. in Verr. 
II 45, 116). Das I. ist darauf gerichtet, daß 
der Beklagte den Besitz der Erbschaft an den 
Kläger (= Interdizenten) überträgt, transferre 
possessionem, wodurch jedoch die Frage des Erb- 
rechts nicht berührt wird. Aber im künftigen 
Prozeß, den etwa der Beklagte des ersten Erb- 
schaftsprozesses gegen den Interdizenten wird 
anstrengen wollen, wird er selbst als Kläger auf- 
treten und auf die in bezug auf die Beweislast 


41. I. possessorium (Lenel Ed.2 $ 233). 60 privilegierte Stellung eines Beklagten, die er im 


Über dieses I. haben wir nur eine einzige 
spärliche Nachricht. Bei Gaius Inst. IV 145 
heißt es: bonorum quoque emptori similiter 

oponitur interdielum (sc. adipiscendae posses- 
zionis), quod quidam possessortum vocani. Das 
L hängt mit dem Institut der bonorum emptio 
zusammen ‚ worüber des näheren Leonhard 


“Art. Bonorum emptio o. Bd. III 8. 705f. 


ersten Prozeß innehatte, verzichten müssen. Das 
sagt in bezug auf ein ähnliches I. das I. quam 
servitutem (vgl. u. nr. 48), Dig. XXXIX, 1, 15i.f.; 
der Gedanke ist durchaus klassisch, wenn auch 
seine Formulierung wegen des anfechtbaren La- 
teins nicht unverdächtig ist, vgl de Medio 
Arch. giur. LXVIII (1902) 289. Lenel Ed. 
463,5; zu radikal Beseler Beiträge zur Kritik 
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II (1911) 120. Damit der Kläger mit dem L 
durchdringt, muß er selbst die im Erbschafts- 
prozeß übliche satisdatio leisten. Darauf bezieht 
sich Paul. Sent. I 11, 1: quotiens hereditas pe- 
titur, satisdatio ture desideratur et, si satis 
non detur, in petitorem hereditas transfertur : 
si petitor satisdare noluerit, penes possessorem 
possessio remanebit: in pari enim causa potior 
est possessor. Das I. ist adipiscendae bezw. recu- 
perandae possessionis, je nachdem es sich um 10 
Erlangung des Besitzes einer bisher nicht be- 
sessenen Erbschaftssache oder um Wiedererlan- 
gung des verlorenen Besitzes handelt, Ulp. frg. 
Inst. Vind. 4. Das I. war restitutorisch, arg. 
Frg. Vat. 92 (v. restituendo, die ganze Stelle wird 
u. unter nr. 45 zitiert. Im Corpus juris ist von 
diesem I. keine direkte Notiz vorhanden, weil 
es dem inustinianischen Recht unbekannt war, 
und folglich die Kompilatoren geflissentlich alles 
darauf Bezügliche gestrichen haben. Das For- 20 
mular ist daher unbekannt; die Rubrik, unter 
der es im Edikt proponiert war, dürfte gelautet 
haben (arg. Frg. Vat. 92, s. u. nr. 45): a quo 
hereditas petetur, si rem nolit defendere (Lenel 
Ed? 438). Der Wortlaut des I. dürfte jenem 
des i. quem fundum (s. u. ur. 44) in der Lenel- 
schen Rekonstruktion ähnlich gewesen sein, nur 
daß an Stelle des fundus von hereditas die Rede 
war, Unter Zugrundelegung dieser Rekonstruktion 
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Fragzeichen). Das I. beruht auf einer entspre- 
chenden en pe der für das 3. quem fundum 
(s. u. nor. 44) m 

zesse um Realservituten. Die Stellen, die mit 


gebenden Grundsätze auf Pro- 


diesem I. im Zusammenhang zu sein scheinen 


sind: Dig. XLIII 20, 7. XXXIX 1,15 (zu dieser 


Stelle vgl. o. nr. 42). XXXIX 2, 45. Vgl zu 
diesem I, die Bemerkungen Lenels Ed.2 $ 255, 
über die schwerlich hinauszukommen ist. Vgl. 
auch Ubbelohde II 264ff. 

44. I. quem fundum (Lenel Ed.2 § 248, 1). 
Von diesem I. ist mutatis mutandis dasselbe 
zu sagen, was oben unter nr. 42 über das ?. 
quam hereditatem ausgeführt wurde, Während 
es sich dort um eine mangelnde Defensio bei 
der hereditatis petitio handelte, so haben wir es 
hier mit der rei vindicatio eines Grundstücks 
zu tun. Voraussetzungen, Natur und Wirkungen 
dieses L, wie dort. Auch dieses I. ist dem 
instinianischen Rechte fremd und daher nur sehr 
spärlich die Quellen, die uus darüber belehren. 
Grundlegend ist auch hier die Notiz in Ulp. 
Fre. Inst. Vindob, 4 (o. unter nr. 42 zitiert) und 
Frg. Vat. 92 (unten unter nr. 45 zitiert), wo 
dieses I. als das Vorbild des è. quem usum 
fructum genannt wird. Das I. war unter der 
Rubrik: ‚a quo fundus petetur, si rem nolit 
defendere‘ proponiert (vgl. Lenel Ed. ? 457), 


Spuren dieser Rubrik in der Inscription des frg. 


(Lenel Ed.2 458) ist noch hinzuzufügen, daß 30 Dig. XXXIX 2, 45; vgl. auch Frg. Vat. 92. 


auf seiten des I.-Gegners böswillige Auigabe des 
Besitzes so behandelt wird, als ob er noch die 
Erbschaft besäße, andererseits auf seiten des 
1-Postulanten mangelnde Satisdation diesem nicht 
schadet, wenn er sie angeboten hat, deren An- 
nahme aber vom Gegner verweigert wurde. Eine 
Anspielung auf dieses I. findet sich in Dig. XXXVII 
10, 6, 6 (vgl. Rudorff Ztschr. für gesch. Rechts- 
wiss. IX, 43. Heimbach in Weiskes Rechts- 


Anspielung auf das I. findet sich in Cod. Inst. 
VIII 6, 1 (satisdationis vel transferendae pos- 
sessionis edicti perpetui forma servata). Unter 
Zugrundelegung der in Frg. Vat. 92 enthaltenen 
Bruchstücke des I.-Formulars, wird dasselbe von 
Lenel Ed.2 458 folgendermaßen rekonstruiert: 
quem fundum ille a te vindicare vult, quem 
possides dolove malo fecisti quo minus possi- 
deres, si rem nolis defendere eoque nomine tibi 


lexikon V 600 Anm. 772). Das I. hängt mit dem 40 satisdatum est aut per te stat quo minus satis- 


Prinzip des römischen Rechts, daß für die ding- 
lichen Klagen kein Einlassungszwang bestehe (in 
rem actionem pati non compellimur), zusammen, 
vgl. dazu Wlassak o. Ba. Í S. 315. Sav.-Ztschr. 
XXV (1904) 158ff. Siber Passivlegitimation bei 
der rei vind. 1907, 3£. Lenel Grünhuts Ztschr. 
XXXVI 1910, 518. Peters Sav.-Ztschr. XXXII 
(1911) 187, 1 (dagegen Last Jherings Jahrb. XII 
1913, 255f.) zusammen. Auf ähnlichen Grund- 


detur, illi restituas. Wegen der Einschiebung 
des dli vor restituas unter III 1b a. E. Zur Ver- 
mutung Lenels, daß das I. auch gegen den bös- 
willigen Entsitzer gewährt wurde, vgl. Partsch 
(zustimmend) Sav.-Ztschr. XXXI en 430. Vgl. 
zu dieser Frage noch Lenel rünhuts Ztschr. 
XXXVII 1910, 535. Vielleicht bezieht sich auf 
dieses I. auch Dig. VI 1, 80 (vgl. Rudorff 
Ztschr. für gesch. Rechtswissenschaft IX 29), ins- 


lagen, wie dieses I., sind die I. quem fundum 50 besondere das transferat ad se possessionem eT- 


{u. nr. 44), das dem i. quam hereditatem und 
den weiteren als Vorbild gedient haben mag, 
quem usufructum (u. Dr. 45) und quam servi- 
tutem (u. nr. 43) aufgebaut. Zu diesem I. vgl. 
Rudorff Ztschr. für gesch. Rechtswissenschaft 
TX (1838) 7 —55ff. Heimbach in Weiskes Rechts- 
lexikon V 600f. 

43. I. quam servitutem (Lenel Ed. 2? 
g 255). Von allen I., die wegen mangelnder 


innert an die bei diesen I. übliche Wendung (vgl. 
Ulp. Frg. Inst. Vindob. 4). Freilich ist da nicht 
ausdrücklich von einem Grundstück die Rede; es 
wurde deshalb vermutet, daß die Stelle sich ur- 
sprünglich auf den Duktionsiussus (s. gleich u.) 
bezogen hätte (vgl. Beseler Beiträge I 14). 
Doch ist die Stelle von guia licet an sprachlich 
stark mit Interpolationsindizien belastet, so daß 
angenommen wird (Gradenwitz, vgl. P.Krüger 


Defensio in dinglichen Prozessen das römische 60 CIC Il2. Seuffert Arch. f. civ. Praxis LXVII 


Recht einführte (s. o. nr. 42 a. E.), wissen wir von 
diesem am wenigsten. Nicht einmal die diesem 
Absatz gegebene Überschrift ist in den Qnellen 
belegbar, doch ist diese Benennung des I. als 
sehr wahrscheinlich der Literatur geläufig (vgl 
z B. Ubbelohde a. O. I 183. II 265; bei 
Lenel Ed.2 kommt sie freilich nur im Sach- 
register vor [S. 548] und auch dort nur mit 


(1884) 338. Wlassak Sav.-Ztschr. XXV (1904) 
143. Seckel bei Heumann Handlexikon® 292. 
Beseler Beiträge I [1910] 14), daß sie inter- 
poliert ist. Ist aber vom verdächtigten Teil der 
Stelle nichts zu retten? Das lügenhafte dicere 
se non sidere ist doch sicher ein Fall der 
mangeln Defensio, vgl. Lenel Ed.2 132, 8. 
Iudex ist natürlich für praetor interpoliert 
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trotz Rudorff a. O. 30f. und Heimbach i 
Weickes Rechtslexikon V 602 bei Anm. 782). 
Neuestens über die Stelle Henle Unus casus (1915) 
54ff.), der sie als vollständig echt anspricht. Dem 
Hinweis Henle a. O. 55, 14 auf ‚per iudicem‘ als 
Echtheitskriterium gegenüber genügt auf Faber 
De „erroribus, Dec. 77 (vgl. De Medio Bull. 
dell’ ist, XII 239) und Heumann-Seckel 
Handlexikon9 s. iuder zu verweisen. Das I. ist 
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im klassischen Recht nur dem bonorum possessor 
zu (vgl. Leonhard Art. Bonorum Denn oneie 
o. Bd. HI $. 708 f), wurde aber durch die Kom- 
pilatoren auf den heres, den Erben nach Zivil- 
recht (8. Manigk o. Bd. VII S. 623f.) durch eine 
Reihe von Interpolationen ausgedehnt. Dies hat 
Lenel — der diese Auffassung schon in der 
1. Auflage des Ed. perp. vertrat — letztens 
wiederum im Ed.2 436ff. und Mélanges P. F. 


nur auf Grundstücke anwendbar. Für bewegliche 10 Girard II (1912) 63—84 (gegen Lotmar Sar.- 


Sachen, wenn deren Verteidigung der Belangte 
unterließ, konnte der Praetor duei vel ferri iubere 
(vgl. Dig. II 3, 1, 1). In welcher Form dieser 
‚Duktionsiussus‘ geschah, der ebenfalls auf eine 
translatio possessionis auslief, wissen wir nicht; 
Wlassak möchte ihn in die Form eines pro- 
hibitorischen I. kleiden, wo dem Beklagten auf- 
getragen wird, den Kläger bei Wegnahme der 
Sachenicht zu hindern, vgl. Sav.-Ztschr, XXV (1904) 


Ztschr. XXXI 1910, 129.) ausgeführt; neuestens 
zur Frage Porrot Études P. F. Girard I (1913) 
171ff. (gegen ihn Beseler Berl. phil. Woch. 
1915, 113). Lenel zustimmend Wlassak Sarv.- 
Ztschr. XXXII (1912) 126. Biondi Legitti- 
mazione processuale nelle azioni divisorie, Estr. 
Ann. Fac. giur. Perugia 1913, 18. v. Mayr 
Röm. Rechts-Gesch. II 2, IL (Samml. Göschen 
647, 1913) 108. Berger Krit. Vierteljahresschr. 


163: ‚quo minus hominem (pateram auream) 20 1914, 112. Rabel in Holtzendorff-Kohler 


Lucio Titio abducere (auferre) liceat, vim i 
veio. Lenel (Grünhuts Zack XXXVII Di 
520f.) schiebt die Rolle der Erzwingung der Bei- 
schaffung der Sache der actio ad exhibendum 
zu. Zu diesem I. vgl. Rudorff Ztschr. f. gesch. 
Rechtswissenschaft IX (1838) 7. Lenel Grün- 
huts Ztschr. XXXVII (1910) 518f. 

45, L quem usumfructum (Lenel Ed.? 
8 248, 2). Im iustinianischen Rechte unbekannt. 


Enz. der Rechtswiss.? I (1915) 536. Der inter- 
dizierende bonorum possessor hat Kaution zu 
stellen, für den Fall daß es sich erweisen 
Au daß an T- Benter in der Tat das Ver- 

ächtnis zukommt, vgl. Dig. h. t. frg. 1 §§ 17. 
18 frg. 2 § 1®. Cod. Tast, h. t. L Ei, en 
i. utile wird gewährt, wenn der L-Gegner sich 
einen Nießbrauch aneignet, vgl. Frg. Vat. 90. 
Dig. eod. frg. 1 § 8 und dazu Lenel Ed.2 437, 7. 


Dieses restitutorische I. beruht auf derselben 30 Zu Dig. eod. frg. 1 $ 9 vgl. Beseler Beiträge 


Grundlage, auf der die bereits besprochenen I. 
quem fundum (s. o. nr. 44) und quam heredi- 
tatem (s. 0. nr. 42) aufgebaut sind. Es bezieht 
sich auf die vindicatio ususfruetus (vgl. darüber 
letztens Segrè Mélanges P. F. Girard IL 1912) 
und wird dem klagenden Nießbraucher gegen den 
nicht defendierenden Beklagten gewährt. Haupt- 
quelle für dieses I. ist Frag. Vat. 92, dessen 
wertvolle Ergänzung Ulp. Frg. Inst. Vindob. 4 


zur Kritik II 87. 164. Im allgemeinen vgl. den Art. 
Legatum und die daselbst angeführte Literatur; 
s. auch Ubbelohde a. O. III 140f., wovon frei- 
lich manches durch neuere Quelleukritik überholt 
Tr quad 

. I. quod vi aut elam (Lenel Ed.2 § 256). 
Quelle: Dig. XLIII 24: er vi a 
Das I. ist restitutorisch und richtet sich gegen 
vi oder clam vorgenommene Arbeiten an einem 


(o. unter nr. 42 zitiert) bildet. Der Text lautet:40 Grundstück. Zweck des I. ist die Herstellung 


. „. (der Autor ist unbekannt) libro IV de inter- 
dictis sub titulo ‚a quo usus fructus petetur, 
si rem nolit defendere‘. Sicut corpora vindi- 
canti ita et ius satisdari oportet, et ideo ne- 
cessario ad exemplum interdicti ‚quem fundum‘ 
proponi etiam et i. quem usum fructum vin- 
dicare velit: de restituendo usu fructu. Vor- 
aussetzungen, Wesen und Wirkungen dieses I. 
— mutatis mutandis — wie beim i. quam here- 


des vorigen Zustandes. Der Wortlaut des I., 
dər in Dig. eod. frg. 1 pr. überliefert ist, ist 
durch Schreiberversehen entstellt worden, was 
seit langem erkannt ist, und bedarf einer Korrek- 
tur: quod vi aut clam factum est, qua de re 
agitur, id, si non plus quam annus est (die 
letzten 6 Worte fehlen im Digestentext), cum 
experiundi potestas est, restituas. Nur auf Grund- 
stücke findet dieses I. Anwendung (vgl. Dig. eod. 


dilatem (s. o. nr. 42). Zum Begriff der Resti-501 § 4, 7 § 5, 20 85), und es ist irrelevant, ob 


tution bei diesem I. vgl. Frg. Vat. 93 

46. I. quod legatorum (Lenel Ed. 2 § 228). 
Quelle: Dig. XLIII 3: guod legatorum; Cod. 
Iust. VIII 3. Frag. Vat. 90. Der Wortlaut des 
I. ist nicht in Vollständigkeit erhalten, nur 
einzelne Stücke werden von Ulpian in dem ein- 
schlägigen Digestentitel kommentiert. Lenel 
a. O. konstruiert das Formular folgendermaßen : 
quod de his bonis, quorum possessio ex edicto 


die widerrechtliche Handlung auf eigenem Grund- 
stück des I.-Postulanten oder auf fremdem unter- 
nommen wurde. Auch auf Grundstücke, die 
nicht in Privateigentum stehen, sondern öffentlich- 
rechtlicher Natur sind, also loca publica, sacra 
religiosa, vgl. Dig. eod. 7 § 8. 118 1.15 82. 
20 § 5 ist das I. anwendbar. Getroffen werden 
durch dieses I. opera, quae in solo Runt (vgl. Dig. 
eod. 1 § 4. 7 85), wobei als opus — anders als 


meo illi data est, legatorum nomine non volun- 60 bei der operis novi nuntiatio (vgl. KarlowaR. 


tate illius possides quodque dolo malo fecisti 
quominus possideres, id si eo nomine satis- 
datum est sive per ülum non stat, ut satisdetur, 
üli restituas. Das L ist restitutorisch, adipi- 
scendae possessionis und richtet sich gegen den- 


jenigen, der eine zur Erbschaft gehörende Sache 


eigenmächtig besitzt, indem er sich darauf beruft, 
daB sie ihm vermacht worden sei. Das I, stand 


Rechts-Gesch. II 475; wegen anderer Unterschiede 
die die beiden Institute voneinander scheiden, 
vgl. Dig. XXXIX 1, 1, 1 und im allgemeinen 
Stölzel Operis novi nuntiatio 342.) — nicht 
nur ein Bauwerk, sondern überhaupt jedes Unter- 
nehmen, jede Anstalt, jede Handlung aufzufassen 
ist, die den Zustand des Grundstückes ändert oder 
eine Veränderung der Erdoberfläche derselben bil- 


1663 Interdictum 


det: non enim ex qualitate operis huic interdicto 
locus est, sed ex opere facio, quod cohaeret solo 
(Dig. eod. frg. 22 § 1), im allgemeinen, wenn 
solo vitium adhibitum est (Dig. eod. ipa 86). 
andererseits aber auch, wenn durch opus 
etwas getroffen wird, was solo cohaeret, wie Ge- 
bäude (Dig. eod. frg. 10, vgl. auch frg. 7 884.9), 
Grabmäler (Dig. XLVII 12, 2) oder überhaupt 
eine Sache, cuius origo a solo proficiscitur 
(Dachziegel, vgl. Dig. XLII 24, 7 § 10. 8. 9 pr. 10 
88 1. 2). In den Quellen finden sich umfangreiche 
kasuistische Erörterungen über diese Frage; wir 
erwähnen nur einige Beispiele: Handlungen, die 
die am Boden wachsenden Bäume treffen, vgl. 
Dig. eod. frg. 7 § 5. 9 pr. 13 pr. 88 3. 4. 7. 
16 $ 1. 18 pr. 19 (nicht aber nur die Früchte 
allein, vgl. frg. 7 $ 5 eit.; die Stelle ist übrigens 
nicht ganz sauber, vgl. die Mommsenschen 
Korrekturen und Beseler Beiträge III (1913) 


58), Ziehen von Gräben und Furchen (Dig. eod. 20 beseitigt werde. 


7 88. 9 §3. 22 § 1), Plügen (Dig. eod. frg. 22 
8 1), Abladen von Steinen oder Erde (Dig. ‘eod. 
frg. 15 88 1. 2), Niederreißen eines Gebäudes 
(Dig. eod. 7 88 4. 9. 10), Verunreinigung eines 
Brunnens (Dig. eod. frg. 11 pr.) usf. Das I. ist 
hingegen nicht begründet, wenn es sich um solche 
Handlungen handelt, die nicht den Boden selbst 
treffen, wie z. B. das Gehen über ein Grundstück 
(vgl. Dig. eod. 22 $ 3, wo noch eine Reihe anderer 


Iinterdictum Edein 


feierliche Ankündigung mit Zeugen (testatio, de- 
nuntiatio, vgl. frg. Dig. eod. 1 § 7), handgreif- 
lich oder symbolisch durch den sog. tactus lapilli 
(Steinchenwurf, vgl. Dig. eod. frg. 1$ 6. 20 81; 
beide Stellen o. S. 551f. zitiert, zum zaetus la- 
pilli vgl. Berger o. Art. Iactus S. 551f.). 
Das Verbot kann auch durch andere Personen, die 
vom Verbietenden beauftragt sind, geschehen, vgl. 
Dig. eod. frg. 3 pr. (Schlußsatz: ergo bis actio 
wenig vertrauenswürdig, facto tuo delinquentis N. 
fig. 17 Dig. eod. Dig. XXXIX 1, 17. Die prohibitio 
wird als geschehen betrachtet, wenn der Zuwider- 
handelnde solche gewaltsame Schritte unternom- 
men, die dem zum prohibere Berechtigten un- 
möglich machen, das Verbot zu vollziehen, vgl. 
Dig. eod. 1 § 8. 20 pr, auch 1 $ 11. Prohi- 
bitivnsberechtigt ist derjenige, der ein Interesse- 
daran hat, daß die Handlung, das opus, nicht 
vollzogen werde bzw. das bereits Vollzogene 
Vgl. Dig. eod. frg. 11 § 14: 
idem lulianus seribit interdictum hoc non solum 
domino praedii, sed etiam his, quorum interest 

us factum non esse, competere. Vgl. auch Dig. 
eod. frg. 12. 13 pr. — § 5. 16 pr. § 1 und ins- 
besondere frg. 15 $ 17 zur Abschätzung des. 
klägerischen Interesses im nachfolgenden udi- 
cium. Nur rein materielles Interesse wird nicht 
erfordert, vgl. Dig. eod. frg. 11 $ 1. 16 $1l. 
Zur Frage, ob lediglich das Vorhandensein eines 


Fälle, die keine Grundlage für das I. abgeben, auf- 30 Interesses seitens des Bestreitenden ausreicht, 


gezählt wird), Auseinanderwerfen oder Anzünden 
eines auf dem Grundstücke liegenden Haufens (Dig. 
eod. frg. 9 $ 3. 10), Wegnahme oder Beschädigung 
von Früchten (Dig. eod. frg. 7 § 5; vgl. o.), Weg- 
nahme von Schlössern, Schlüsseln, Gittern, Fenster- 
scheiben (Dig. eod. frg. 9 § 1) usf. Der I.-Postu- 
lant kann nur dann das I. ins Treffen führen, 
wenn er durch die Handlung des Gegners Schaden 
erlitten (vgl. Dig. eod, 18 pr. v.: neque damno 


oder ob auch ein dieses Interesse begründendes 
Rechtsverhältnis vorliegen muß, vgl.Windscheid 
Pand.® § 465 Anm. 6a, 18. Alle vorher ge- 
nannten Stellen sind für Bestimmung der Aktiv- 
legitimation bei diesem I. von großer Wichtig- 
keit und zeigen, daß zur Anstellung des I. 
nicht nur der Eigentümer des durch die wider- 
rechtliche Handlung betroffenen Grundstücks, 
sondern außerdem jeder dinglich Berechtigte 


dominus adfectus est; vgl. auch frg. 11 8 440 (auch darüber hinaus, vgl. Windscheid a. O. 


Dig. eod.). Denn wenn etwa aus dem v aut 
clam factum dem Interdizenten ein Vorteil er- 
wächst (vgl. Dig. eod. frg. 7 $ 7, Verhütung 
von Feuerschaden Dig. eod. frg. 7 § 4) oder ihm 
Kosten erspart wurden (vgl. Dig. eod. frg. 18 pr.), 
so wird das I. erfolglos sein. Handelt der 
1.-Gegner vi aut clam lediglich deshalb, um 
das zu beseitigen, was der I.-Postulant früher 
selbst vi aut clam vollzogen hatte, so darf er 


§ 465 Anm. 12; besonders interessant ist der 
Fall, wo das Grundstück verkauft wurde, vgl. 
Dig. eod. frg. 11 $ 10%). Zur Aktivlegitimation 
vgl. noch Dig. VII 4, 6. VIII 5, 6. XLII 24, 
19. Besitz auf seiten des prokibens ist nicht 
erforderlich: competit hoc interdictum etiam his, 
qui non possident, si modo eorum interest (Dig. 
eod. 16 pr.), und dadurch unterscheidet sich dieses 
I. von den Besitzschutzinterdikten. Zieht der 


dem I. die exceptio entgegenstellen ‚guod non 50 prohibens das Verbot zurück, vgl. Dig. eod. frg. 


tu vi aut clam feceris‘, wodurch der postulierte 
L-Schutz lahmgelegt wird; zwei interessante Fälle 
aus diesem Gebiete bieten Dig. eod. frg. 7 § 3 
(Schlußsatz längst als interpoliert erkannt) und 
22 8 2. Die Hauptvoraussetzung unseres I. ist 
jedoch, daß die Handlung, gegen die interdiziert 
wird, vi oder clam vorgenommen worden sei. 
Die beiden Begriffe werden natürlich von den 
Juristen eingehend erörtert. Als vis — die hier 


20 8 2. 11 § 5, oder gibt er sogar ausdräcklich 
seine Erlaubnis, vgl. Dig. eod. frg. 1 § 9 (Schluß- 
worte: vel alia iusta causa accedente wohl inter- 
poliert; ähnliche Interpolation in Dig. eod. frg. 
15 § 5). 3 §§ 2. 3, a0 darf der Gegner sein Unter- 
nehmen weiter vollführen. Ebensowenig gilt als 
vi factum, wenn der Gegner dem prohibens 
cautio damni infecti (vgl. dazu Leonhard o. 
Bd. IIL S. 1816) leistet, vgl. Dig. eod. frg. 386. 


im weitesten Sinne aufgefaßt wird, vgl. o. ITI 60 XXXIX 2, 13, 10, oder gerichtlich sein zus aedi- 


1a, a. E., gilt hier jedes Handeln gegen ausdrück- 
liches Verbot (prohtdere) des zur Prohibition Be- 
rechtigten. Diese Definition (si quis conira 
quam prohiberetur fecerit: Dig. eod. frg. 1 $ 5, 
vgl. Dig. L 17, 73, 2) geht auf Quintus M. Scae- 
vola zurück und = Jon a Soini 

billi .1 cit. prohibere kann 
a el nn re, durch Worte oder 


fieandi bzw. überhaupt das Recht, jene Handlung 
gegen den Willen des Bestreitenden vorzunehmen, 
geltend macht oder dem prohibens sein ius pro- 
hibendi abstreitet, vgl. Dig. eod. frg. 3 8 5. 
Das Verbot (prohibere) ist Bedingung der Quali- 
fizierung der Handlung als vi factum, nicht 
hingegen als clam factum, denn da handelt es 
sich eben darum, daß der Interessierte nichts 


von dem vorgenommenen o; weiß. Das cla 

factum wird — wiederum a Q. M. Scaevola 2 
folgendermaßen definiert, Dig. L 17, 78, 2: 
- -: quod quisque, cum coniroversiam haberet, 
habiturumve se putaret, feeit (vgl. dazu Momm- 
sens Emendationsvorschlag). Eine zweite Defi- 
nition, die nicht minder beachtenswert ist und 
die ebenfalls auf eine ältere Vorlage zurūckgeht, 
bringt Ulp. in Dig. XLIII 24, 3, 7: clam facere 


3. frg. 5; für die actio legis Aquiliae vgl. Dig. 

24, 7, 4. VII 1, 13, 2. x 2, 2714. ar 
25, 5; für die actio furti vgl. Dig. XLIII 4. 
11, 1; für die actio arborum furtim caesarum 
vgl. Dig. XIX 2, 25, 5. XLVII 7, 11; für die 
actio sepulchri violati vgl. Dig. XLITI 24, 15, 2; 
für eine actio in factum vgl. Dig. IX 2, 27, 14: 
für das č. uti possidetis (s. u. nr. 57) vgl. Dig. 
XXXIX 1, 5, 10. Für Konflikte unter Miteigen- 


videri Cassius seribit, eum qui celavit adver- 10 tümern, wo eine actio communi dividundo in 


sarium, neque ei denuntiavit, si modo timuit 
eius controversiam, aut debuit timere. Vgl. auch 
Dig. eod. frg. 3 § 8 (zum Teil verderbt). 4. 5 pr. — 
$ 7.18 § 1. 22 § 5 und Dig. IX 2, 43, hier 
wird unser I. actio genannt!). ‚Wer weiß, daß 
ihm das Recht zu der Handlung, welche er vor- 
nehmen will, bestritten wird, soll sie nicht vor- 
nehmen, ohne dem Gegner davon Anzeige zu 
machen; unterläßt er die Anzeige, so handelt er 


Betracht kommt, vgl. Die. XXXIX 1,388 1.2 
und dazu Berger Zur Entwieklungsgesch. der 
Teilungsklagen 1912, 235ff. -—— Literatur zu diesem 
I. bei Windscheid-Kipp Pand. II® § 465 
Aan insbesondere ve. Stölzel Die Lehre von 
operis novi nunciatio und dem i. i 
clam (1865) 341—522. 556594. Rum 
48. I. quorum bonorum. (Lenel Ed.2 
$ 227). Quellen: Gai. Inst. IV 144. Dig. XLIII 


eben deswegen dam‘ (Windscheid Pand. 119202: Quorum bonorum. Cod. Iust. VIII 2. Das 


§ 465, 4). Dem Vorwurf des clam factum ent- 
geht der Urheber der Handlung, wenn er dem 
Interessierten sein Vorhaben anzeigt (denuntiare), 
vgl. darüber Dig. eod. frg. 5 pr. § 1—4. Mit 
dem I. quod vi aut clam wird schließlich auch 
die Handlung geahndet, die et vi et clam ge- 
schieht, wie frg. Dig. eod. 11 § 5 auseinander- 
setzt. Fährt der Handelnde mit der Handlung 
fort, əhne sein Gegenrecht dargetan zu haben 


Schema dieses I. lautet (nach Dig. eod, frg. 1 pr.): 
quorum bonorum ex edicto meo lli possessio 
data est, quod de his bonis pro herede aut pro 
possessore possides possideresve, si nihil usu- 
captum esset, quodque [vgl. Lenel Ed. 2 436, 10] 
dolo malo fecisti, uti desineres possidere, id 
illi restituas Das I. bildet ein dem bonorum 
possessor, (s. dazu Leonhard Art. Bonorum 
possessio o. Bd. III S. 708ff. gewährtes Rechts- 


und ohne dem Gegner Sicherstellung geleistet zu 30 mittel gegen denjenigen, der Erbschaftssachen 


haben, so ist er, ohne sich auf sein Gegenrecht 
berufen zu dürfen, verpflichtet, den früheren Zu- 
stand wieder herzustellen und Schadensersatz zu 
leisten, vgl. Dig. eod. frg. 1 §§ 2. 3 und Wind- 
scheid a. O. § 465, 9. In bezug auf die Passiv- 
legitimation ist sehr belehrend die ebenfalls auf 
Q. Macius Scaevola zurückgehende Stelle, Dig. 
eod. frg. 5 § 8, von der bereits o. unter III 9 die 
Rede war. Vgl. auch § 10—14 eod. Zum Noxal- 


popora vgl. Dig. A ae 2) pro kerede oder 
o possessore besitzt (vgl. dazu Manigk o. 
Bd. VIII $. 647), zwecks Erlangung des Besitzes 
dieser Erbschaftssachen. Das I. gehört somit 
zur Kategorie der ?. adipiscendae possessionis, 
da es dem bon. ae nur zur Erlangung jenes 
Besitzes dient, den er bisher nicht gehabt (vgl. 
Gai. Inst. IV 144); zur Wiedererlangung des 
einmal bereits erlangten und nachher wieder 


I. quod vi aut elam, wenn ein Sklave der Misse- 40 verlorenen Besitzes wird das I. nicht gewährt, 
? 


täter ist, vgl. o. III 9. Die Restitutionspflicht 
des mit diesem I. Belangten umfaßt Wieder- 
herstellung des vorigen Zustandes durch Beseiti- 
gung des opus auf eigene Kosten des Urhebers 

zw. das Sichgefallenlassen (Dulden), daß das 
opus vom Interessierten beseitigt werde, patien- 
tiam (operis tollendi) praestare, und bei ihrer 
Bestimmung wird einerseits unterschieden, ob 
der Belangte selbst Urheber des widerrechtlichen 


vgl. Gaius a. O. Aktiv legitimiert ist der bono- 
rum possessor, der vom Praetor die bonorum 
possessio erbeten und erhalten hat. Auch dem 
Zivilerben (keres) kommt die I. zugute, freilich 
aber nur, wenn er gleichzeitig nach prätorischem 
Recht berufen nn und daraufhin die bonorum 
possessio erwir at. Darauf weisen Gai. Inst. 
DI 34 und Paul. Coll. XVI 3, 5 (wo unter 
loria actio das i. quorum bonorum zu verstehen 


opus ist, andererseits ob er auch noch dessen 50ist) hin. Aber lediglich daraufhin, daß er keres 


Besitzer ist. Das formuliert in klarer Weis 
) s e 
Paul. Dig. eod. frg. 16 § 2: in summa, qui 
m aut clam feeit, si possidet, patientiam et 
smpensam tollendi operis, qui fecit nec possidet, 
tmpensam, qui possidet, nec fecit, patientiam 
tantum debet. Vgl. dazu noch Dig. eod. frg. 11 
86. 13 § 7. 14. 15 $ 1. Tatbestände, die zu 
ee lass am Anlaß geben, können 
run ü 
ee age r andere I. und Klagen 
nuntigtione (s. u. nr. 52¢) vgl. Dig. eod. 7 
(zum Teil von den PAE ireti en. 
wgl. Karlowa Rom. Rechts-Gesch. II 1230), 
wie ja überhaupt das :. quod vi aut clam der 
Ra” nunliatio sehr nahe steht, vgl. Dig. 
IX 1, 1, 1. 5, 10. Stölzel Operis novi 
nuntiatio 342ff.; für die actio aquae pluviae ar- 
eendae, vgl. Dig. IV 7, 3, 2. XXXIX 8,4 882. 
Pauly-Wissowa-Kroll IX 


ist, kann er nicht nach klassischem Recht das 
t. q. b. postulieren. Die Ausdehnung auf den 
heres ist iustinianische Neuerung: das bezeugt: 
die geschickte Kürzung von Gai. III 34 in Inst. 
Inst. ITI 9, 1 (vgl. Biondi Legittimazione pro- 
cessuale nelle azioni divisorie romane, Estr. Ann. 
fac. giur. Perugia 1913, 18f.) und die im Cod. 
Tust. VII 2, 1 vollzogene Interpolation der Worte 
hereditatem vel‘ (vgl. Mayer Erbrecht I 417 


für das ¿. er operis novi 60 nach Leist Bonorum possessio, Forts. v. Glücks 


Pandektenkommentar Ser. der Bücher XXXVII 
—XXXVIN, Bd. I 389 und neuestens Biondi 
a. 0.8.19, ihm zustimmend P. Krüger CIC II9 
[1915] ad h. L). Passiv legitimiert ist der Be- 
sitzer von Erbschaftssachen, der seinen Besitz 
auf ein Recht zur Erbschaft stützt (pro herede 
vgl. Gai. Inst. IV 144 und Inst. Iust. IV 15, 3 
und dazu Ubbelohde a O. IO 10f.) oder 
58 


1667 Interdietum 


ohne sich auf irgend einen Rechtsgrund berufen 
zu können und in dem Bewußtsein kein Erbe 
zu sein, sich lediglich auf den Besitz selbst 
stützend die Herausgabe der Erbschaftssachen 
verweigert, vgl. Gai, Inst. IV 144 und Ulp. Dig. 
V 3 frg. 11-13 $ 1. Vgl Ubbelohde HI 
11#. Stintzing Beiträge zur Röm. Rechts-Gesch. 
(1901) nr. 2. Aus dem oben mitgeteilten Formular, 
und zwar aus der Klausel possideresve, st nihil 
usucaptum esset ergibt sie 
legitimiert auch derjenige erscheint, der bereits 
an den Erbschaftssachen durch wsueapio pro 
herede (s. Art. Usucapio) Eigentum erworben 
hat (vgl. dazu die bei Lenel Ed.? 436, 9 An- 
geführten und. Girard Manuel 5 908f.) und 
schließlich — vielleicht ist diese Klausel ein 
späterer Zusatz im 1.-Formular, so Ubbelohde 
III 578., — derjenige, der sich des Besitzes der 
Erbschaftssachen dolo malo entledigt hat. Da- 


Interdietum 1008 


zugnehmenden Text durch eine dehnbare Formu- 
lierung ersetzen sollte. Vgl. Berger Misz. a. d 
I.-Lehre, Sav.-Ztschr. XXXVI (1915) Abs. 19. Aus 
der zitierten Gaiusstelle ergibt sich, daß das A 
Salvianum ursprünglich als ein €. adipiseendae 
possessionis dem Verpächter eines Grundstückes 
gegen den Pächter (colonus) zustand, und zwar in 
bezug auf die Sachen des letzteren, die dieser zur 
Sicherstellung des Pachtzinses dem Verpächter 


ferner, daß passiv 10 verpfändete und die in das Grundstück eingebracht 


worden sind, vgl. Theoph. Paraphr. Inst. IV 15, 3: 
rà sioayóueva dr abrod (1C. 200 xokovoŭ Er tO aye® 
rodyuara; Dig. eod frg. I pr. (duxerit), frg. 1 
81 eod. (intulerit), frg. 1 § 2 eod. (‚induzerit‘), 
frg. 2 eod. (‚invecta‘). Voraussetzung war hier 
— umgekehrt als bei <. de migrando (o. ur. 17) 
— daß der Pachtzins nicht gezahlt worden sei, 
bezw. der L-Postulant nicht daran Schuld trage, 
daß der Pachtzins nicht gezahlt wurde. Das I. 


gegen kann das I. nicht gegen den gerichtet 20 ist, wie die eingangs zitierten Stellen ausdrück- 


werden, der auf Grund eines anderen (nicht pro 
herede) Titels, etwa auf Grund eines Vermächt- 
nisses (pro legato) oder einer Schenkung (pro 
donato) Nachlaßsachen besitzt. Für den erst- 
genannten Fall, Besitz pro legato, wurde dem 
bonorum possessor dann ein besonderes I., das 
i. quod legatorum (s. 0. nr. 46) gewährt. Über 
die geschichtliche Entwicklung des I. q. b., das 
im Laufe der Zeit seine praktischen Vorteile 


lich bezeugen, adipiscendae possessionis , d. h. 
es dient dem Pfandgläubiger (Verpächter) zur Er- 
langung des Pfandbesitzes, den er vorher nicht 
hatte. Das I. war wahrscheinlich prohibitorisch 
(so die Mehrzahl der Autoren, vgl. Lenel Ed.? 
471, 5; dagegen außer den bei Lenel a. O. Ge- 
nannten noch Heimbach in Weiskes Rechts- 
lexikon V 624 und Puchta Instit. § 251, die 
sich für den restitutorischen Charakter des I. 


stark einbüßte, vgl. Ubbelohde III 79%. Im 30 ausgesprochen haben) und zwar in der Richtung, 


allgemeinen vgl. zu diesem I. die o. ım Art. 
Bonorum possessio Bd. II S. 712 angeführte 
Literatur, Arndts in Weiskes Rechtslexikon 
V (1844) 615f. Kipp in Festgabe für Wind- 
scheid, Halle 1889, 91ff, Am ausführlichsten han- 
delte darüber Ubbelohde a. O. II 1—139, 
auch I 111%. Vgl. auch Sokolowski Philo- 
sophie im Privatrecht II (1907) 75f. 

49. I Salvianum (Lenel Ed.2 $ 266). Quelle: 
Dig. XXII 88. Cod, VIII 9. Das Formular die- 
ses I ist in den Digesten nicht erhalten, weil 
die Kompilatoren, wie später gezeigt werden wird, 
das Recht dieses I. völlig umgestaltet haben und 
deshalb das klassische Formular für sie unbrauch- 
bar war, So haben sie auch den einschlägigen 
Kommentar Ulpians weggelassen und nur ein 
einziges Stück daraus (frg. 2 Dig. eod.) aufge- 
nommen. Die wertvollste Nachricht, die wir über 
das I. haben, ist Gaius Inst. IV 147: ©. quod 
appellatur Salvianum adipiscendae possessionis 
(causa) conparatum est eoque utitur dominus 
fundi de rebus coloni, quas is pro mercedibus 
fundi pignori futuras pepigisset. Diese Defini- 
tion wurde in den Inst. Iust. IV 15, 3 wörtlich 
wiederholt, so als ob das Recht der gaianischen 
Zeit unverändert im iustinianischen Lehrbuch 
aufgenommen worden wäre. In den Digesten je- 
doch, wo die Kompilatoren sich der von ihnen 
eingeführten Änderung bewußt waren, wurde die 
Klassische Definition des i. Salvianıım verdrängt: 
in Dig. XLII 1, 2, 3, wo ebenso wie bei Gaius 
a. O. von Paulus Beispiele für i. adipiscendae 
possessionis (s. o. Illa) angeführt werden, wird 
vom I. nur folgendes gesagt: Salvianum quo- 
que i., quod est de pi ibus, ex hoc genere est. 
Das farblose ‚quod est de pignoribus‘ ist augen- 
scheinlich byzantinisches Einschiebsel, das den 
ursprünglich auf Pfand im Pachtverhältnis be- 


daß dem Pächter verboten wird (vim fieri veto) 
bei Inbesitznahme der verpfändeten Sache (vgl. 
‚adprehendendi gratia‘ in frg. 1 pr. Dig. eod., 
das sich ursprünglich auf die actio Serviana 
utilis bezog, analog aber auf das i. Salvianum, 
von dem es in der kompilatorischen Fassung 
spricht, anwendbar ist) Hindernisse in den Weg 
zu stellen. Zur Frage, ob das I. sich nur auf 
Sachen beziehe, die dem colonus selbst gehören, 
40 — die Frage wird durch die Worte Gaius’ (Inst. 
IV 147, s. 0.) ‚de rebus coloni‘ angeregt, — vgl. 
Lenel Ed2 472. Versuche zur Rekonstruktion 
des Formulars dieses I., das nicht erhalten ist 
(ungenau Manigk o. S. 863, der von einem 
durch die Kompilatoren stark verändert über- 
liefertem Text des i. Salvianum spricht), können 
gewagt werden, nachdem die Voraussetzungen des 
T. im klassischen Recht festgestellt sind (das 
Hauptverdienst hat hier Lenel, der schon in 
50 einem älteren Aufsatz, Ztschr. der Sav.-Stift. DI 
1882, 180ff. das ursprüngliche Wesen des I. be- 
leuchtete), vgl. Lenel Ed.? 471f. und Karlows 
Rom. Rechts-Gesch. II 1281. Ich gebe hier das 
Formular nach der von Karlowa vorgeschlagenen 
Rekonstruktion wieder, mit einigen unbedeuten- 
den Verbesserungen, die sich auf Grund des über 
das Formular des t. de migrando Gesagten (8. 0- 
unter nr. 17) als notwendig erweisen. Als Bei- 
spiel für die Pfandsache sei der Sklave, wie dort, 
60 gewählt: si ss homo quo de agitur, est ex his 
rebus, de quibus inter te et locatorem (idum? 
s. o. nr. 17) convenit, ut quae in fundum d- 
lius illata essent, ea pignori illi pro mercede 
eius fundi esseni neque ea merces illi soluta 
nere eo nomine satisfactum est, neque per illum 


stat quominus solratur, quominus dli eum (ho- - 


minem) ducere liceat, vim feri veto. Trotz der 
Ähnlichkeit des Formulars mit jenem des #. de 
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migrando muB die Behauptung Heim b 
in Weiskes Rechtslexikon vom, daß “ie Kine 
führung des i. Salrianum mit dem Ideenkreise, 
welcher jenes I. veranlaßt hat, zusammenhängt, 
zurückgewiesen werden, weil das Wesen der bei- 
den I., wie man auf den ersten Blick sieht, 
grundverschieden ist. Das ©. de migrando rich- 
tet sich gegen den Vermieter und will dem Mieter 
raschen Umzug ermöglichen, den ihm der Haus- 


Interdictum 1670 


gemachte Bemerkung korrekturbedürftig, insbe- 
sondere aber wissen wir nichts ee ae 
I. den bonorum sector in dem Verkaufe der 
Stücke schützte‘. Zu diesem I. vgl. Karlowa 
BR ee II 1036; 

. I secundarium. Dieses I. bildet kei 
besondere L-Art in bezug auf den Gegenstand. 
sondern es ist ein ganz eigentümliches I., zu dem 
sich erst ein Verfahren bei den 3. prohibitoria 


eigentümer erschwert, hier dagegen handelt es 10 duplicia Gelegenheit bieten kann. Es heißt des- 


sich darum, dem Verpächter, der zugleich Pfand- 
gläubiger ist, einen Schutz seines Pfandrechts zu 
‚gewähren. — Das Recht des :. Salvianum wurde 
von den Byzantinern stark umgearbeitet. So hatten 
sie zunächst das I. auch auf andere Personen als 
den conductor selbst, gegen den allein es ur- 
sprünglich gerichtet war, ausgedehnt: die darauf 
hinweisenden frg. Dig. XLIII 33, 1 pr. § 1 sind 
interpoliert, da das č. Salvianum an Stelle der 


halb secundarium, weil es in einer und dersel- 
ben Rechtssache bereits das zweite I. ist. Wir 
wissen über dieses I. recht wenig, weil die ein- 
zige Quelle, die uns darüber belehrt, Gai. IV 170 
im zweiten Teil stark verstümmelt ist. Wir 
kommen auf das I. u. unter VII 2b« bei Be- 
trachtung des J.-Verfahrens zurück. 

52. I.-Gruppe ‚si opus novum nuntia- 
tum erit. Unter dieser Rubrik (vgl. Lenel 


actio Serviana getreten ist, vgl. Lenel Ed.2 471.20 Ed.2 $ 257) vereinte das Edict die I., die mit 


Zu frg. 1 § 1 cit. vgl. Dig. XX 1, 10, da 

Seckel bei Heumann Handierikon? s. Belviknaı 
und P. Krüger in CIC Il2 ad h. 1. Sie haben 
ferner durch eine Interpolation in Cod. Iust. VIII 
9, 1 (a. 238), und zwar Einschiebung des Wortes 
‚debitoremve‘ (vgl. Lenel Ed.2 470, 15. Ferrini 
Pandette3 (1908) 512, 2. P. Krüger CIC II9 
(1915) ad h. l.; schon Heimbach in Weiskes 
Rechtslexikon V (1844) 622 sah, daß das Wort 


der operis novi nuntialio im Zusammenhang 
standen. Näheres über dieses Rechtsinstitut 
durch welches jemand gegen den durch einen 
Dritten en um (im weiteren Sinne: 
opus novum facere videtur, qui aut aedi 

aut detrahendo aliquid TENAR Be 
ris mutat, ‚Dig. XXXIX 1, 1, 11) Einspruch er- 
hebt, um die Vollendung desselben zu verhindern 
gehören in den Art. Nuntiatiooperis novi, 


nicht klassisch sein kann — er verwies dabei 30 hier nur so viel als zum Verständnis der ein- 


treffend auf Bas. XXV 2, 36 = Heimbach 
II 72 —, dachte allerdings aber an ein Glossem) 
in den klassischen Grundsatz ¿. Salvianum tan- 
tummodo adversus conduetorem competit die An- 
et des I. auf Rechtsverhältnisse außer- 
ani der Grundstückspacht ausgedehnt. Zur Stel- 
a des i. Salvianum in der Geschichte des 

ndrechts vgl. Huschke Studien des röm. 
Rechts I [1830] 337. Vangerow Pand.6 I 


kan I. notwendig ist, wobei besonders auf 
jene Fragen hingewiesen wird, die in den bis- 
herigen Untersuchungen nicht über jeden Zweifel 
hinaus beantwortet worden sind. Eine Lösung 
derselben kann selbstverständlich hier nicht an- 
gestrebt werden, vielleicht gelingt es, sie durch 
Kritik der Ansichten anderer anzubahnen. a) Das 
Bauverbot (operis novi nuntiatio) war zunächst 
ein privater Akt, zu dessen Wirksamkeit er- 


$ 390. Dernburg Pfandr. II [1864] 338ff. 40 forderlich war, daß er seitens einer Person, die 


Ascoli Le origini dell’ ipoteca e linterdetto 
Eliano [1887] 72ff. (mit Vorsicht zu benutzen). 
en Origine de l'hypothèque romaine (1899) 

off. Karlowa Röm. Rechtsgesch. II (1901) 
1278ff. Weitere Literaturangaben bei Wind- 

Masia- Kipp Pand. I9 (1906) 1198, 5; ins- 
1 ndere über diə ältere Literatur bei Berto- 
2 ni A chi e contro chi competeva l'int. Salviano 
Arch. giur. XXXIX (1887) 8f. S. auch u. die 

a und nn actio. 

, 90. I sectorium (Lenel Ed.2 234). Di 
ezige Quelle, die uns über dieses I. Narie 
En ist Gaius Inst. IV 146: stem ei, qui publica 

emerit, eiusdem condicionis (i. e. adipi- 
scendae possessionis) interdictum proponitur, 
er appellatur sectorium. Im Corpus iuris 
ünden wir vom t. sectorium keine Spur, weil im 
iustinianischen Recht, die sog. sectio bonorum 
(vet. darüber Leonhard Art. Bonorum sec- 
o o. Bd. III S.712f. Humbertin Darem- 60 

erg-Saglio Dict. s. v.), mit der dieses I. 
zusammenhä unbekannt ist. Das I. ist, wie 
aus der Gaiusstelle erhellt, adipiscendae posses- 
sionts ie. o. HI 2a), = er nur auf Er- 

u g des gerichtet, nicht aber au 
die Wiedererlangung des bereits verlorenen Be 
aitzes (vgl. Gai. Inst. IV 144 i.f.) Daher ist die 
über dieses I. o. Bd. IU S. 718 von Leonhard 


50 nicht die Rede ist). 


ein Einspruchrecht (ius prohibendi) hat, geschehe 
vgl. Dig. XXXIX 1,1 pr. § 17. A 1,2. 
Der durch die Nuntiatio auf den Bau gelegte 
Bann wird aufgehoben, wenn der Nuntiant Satis- 
dation oder einfache Repromission (Dig. XLVI 5, 
1, 6) leistet. Über Sicherstellung vgl. Stein- 
wenter Art. Satisdatio u. Bd. IA und 
Leonhard Art. Cautio o. Bd. II S. 1814 
(wo jedoch von der satisdatio de opere restituendo 
3 j Vgl. Dig. XXXIX 1, 20, 1. 
2l, 1. Die satisdatio ist darauf gerichtet, dem 
Nuntianten zu sichern, daß das in Angriff ge- 
nommene Bauwerk beseitigt und der frühere 
Stand wiederhergestellt werden wird, wenn es 
sich ‚herausstellen sollte, daß dem Nuntianten 
ein tus prohibendi zusteht. Somit greift die 
Satisdatio der Entscheidung über das Vorhanden- 
sein eines zus prohibendi nicht vor. Zur cautio 
selbst vgl. Lenel Ed.2 § 291 und die dort Ge- 
nannten. Nach geleisteter Sicherstellung darf der 
Nuntiat auf eigene Gefahr weiterbauen. Wurden 
aber nach einer in gültiger Form geleisteten Satis- 
dation (bezw. nach deren widerrechtlich verwei- 
gerter Annahme seitens des Nuntianten) dem 
Nuntiaten weitere Hindernisse beim Fortführen 
des Baues in den Weg gestellt, so konnte sich 
der a gegen den Nuntianten eines I. be- 
dienen, das in der Literatur ți. ne vis fiat aedi- 
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ficanti genannt wird (s. o. nr. 37). Das Formu- 
lar dieses I. lautet (nach Dig. XXXIX 1, 20, 9): 
quem in locum nuntiatum est, ne quid operis 
novi fieret, qua de re agitur, si de ea re satis- 
datum est, quod eius cautum sit, aut per te 
stat, quo minus salis detur: quo minus illi in 
eo loco opus facere liceat, vim fieri veto, Das 
I. ist prohibitorisch, wie das Formular zeigt, vgl. 
Dig. eod. $ 10 (wo wohl nur der erste Teil der 
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mehr in ein etwaiges 3. demolitorium (s. u. unter 
c) auf Antrag des Nuntiaten die exceptio ‚qua dere 
operis novi nuntiationem ille praetor non remiserit 
(oder non remisero)‘, von der wir durch den Eingang 
der Lex Rubria (c. 19) wissen ‚eingefügt wurde‘. 
Diese exceptio nötigte, vermöge der bedingten 
Fassung des Remissionsdekrets, den Nuntianten 
zum Nachweis seines dus prohibendi. Die Stellung- 
nahme zu dieser Auffassung, die nicht unzweifel- 


Stelle echt ist, das Folgende von ne quis an, 10 haft ist — die ‚bedingte Remission‘ wurde erst 


wodurch der prohibitorische Charakter des I. er- 
klärt werden soll, ist nicht klassisch; dies habe 
ich vor kurzem an anderer Stelle ausgeführt, vgl. 
Berger In toma di derelizione, Bull. dell’ ist. 
di dir. rom. 1915, S.-A. 8f.; ich bemerke nur 
noch, daß gegen den klassischen Ursprung des 
Schlußsatzes mit dem ‚aedifieia derelingua‘ der 
Umstand spricht, daß hier von aedificia nicht 
die Rede sein kann, nachdem es sich um einen 


jüngst als ein ‚höchst fragwürdiges Ding‘ bezeich- 
net (Beseler Berl. phil. Woch. 1915, 113; dagegen 
auch Henle a. O. 108), — hängt aber, wie mir 
scheint, von der Stellungnahme zur Frage, wie 
das Remissionsdekret aussah, ab. In Dig. ecd. frg. 
1 pr. ist die Ediktsklausel angeführt, in der der 
Praetor den Erlaß von Remissionsdekreten an- 
kündigt: quod sus sit illi prohibere, ne se invito 
fiat, in eo nuntiatio teneat. ceterum nuntiationem 


unfertigen Bau handelt. Eine ähnliche Interpo- 20 missam facio. Dies ist aber nur die Verheißungs- 


lation, wo euphemistisch Haustrümmer aedificia 
genannt werden, s. Berger a. O. 11,4. Gegen 
die Begründung des prohibitorischen Charakters 
unseres I. in der 1. 20 § 10 cit. schon Kar- 
lowa Röm. Rechtsgesch. II 1237). Um den Bau 
doch zu verhindern und dem genannten I. nicht 
ausgesetzt zu sein, muß der Nuntiant sein tus 
prohibendi vermittelst einer regelrechten actio 
geltend machen, bezw. dem Bauenden das zus 
aedificandi durch negatorische Klage abstreiten. 3 
Vgl. zu dieser Frage neuestens Henle Unus casus 
(1915) 106. — b) Ein zweites Mittel, das die 
Nuntiatio vorderhand unwirksam macht, ist das 
sog. Remissionsdekret des Praetors, das derselbe 
nach einem auf Ansuchen des Nuntiaten durch- 
geführten Remissionsverfahren erläßt. Von der 
Remission handelt der Digestentitel XLITI 25 (De 
remissionibus), also ein Titel, der in dem den I. 
gewidmeten Digestenbuche (XLII) Aufnahme fand. 


klausel des Edikts, nicht etwa der Wortlaut des 
im Einzelfalle zu erlassenden Remissionsdekrets, 
denn so verschwommen konnte im Einzelfalle das 
Remissionsdekret nicht gelautet haben (anders 
Henle a. 0.111. 113ff., dern ich nicht folgen kann). 
Auf Verschiedenheit der Remissionsdekrete weist 
die Rubrik des Dig.-Tit. XLIII 25 De remissio- 
nibus und frg. 1 § 1 eod. (sub hoc titulo remis- 
siones proponuntur) hin. Entweder hob der 


0 Praetor die nuntiatio gänzlich oder teilweise auf 


(dazu konnte er Gelegenheit haben, wenn die 
muntiatio sich auf einen Verstoß contra leges 
edietave principum, vgl. Dig. XXXIX 1, 1, 17, 
stützte) — im ersten Falle beschränkte er wohl 
sich darauf zu sagen nuntiationem missam facio, 
im zweiten bestimmte er wohl unter Zugrunde- 
legung der Ediktsklausel, inwieweit die nun- 
tiatio tenet und inwieweit sie aufgehoben wird — 
oder er bestätigte sie glatt, in diesem Falle kam 


Dies ist umso auffallender, als von anderen im 40es überhaupt nicht zu einem Remissionsdekret, 


Bereich der operis novi nuntiatio zur Geltung 
kommenden Rechtsmitteln, insbesondere I. (s. 
hier unter a) und ce), im Titel de operis novi 
nuntiatione (Dig. XXXIX 1) die Rede ist. Dies 
würde dafür sprechen, daß die Remission in Ge- 
stalt eines I. geschah, und diese Ansicht wird 
auch von manchen vertreten, insbesondere von 
Burekhard in der Fortsetzung des Glück- 
schen Pandektenkommentars, Serie der Bücher 


da nichts remittiert wurde. ‚Remissto facta hoc 
tantum remittit, in quo non tenuit nuntiatio‘ 
und ‚nuntiationem ibi demum voluisse praetorem 
tenere, ubi ius est nuntianti prohibere, ne se 
ihvito fiat‘ sagt Ulpian im Kommentar zu der vor- 
her zitierten Ediktsklausel (Dig. eod. frg. 1 $ 2). 
Diese Sätze besagen, daß die remissio eine positive 

— vollständige oder teilweise — Aufhebung der 
nuntiatio ist, und so mußte es auch gewesen sein, 


XXXIX—XL, I 277ff., welcher annimmt, daß das 50 sollte nicht das Remissionsverfahren, an dem 


Remissionsdekret ein an den Nuntiaten gerichte- 
tes prohibitorisches I. gewesen sei, das an Stelle 
der in ihrer unbedingten Wirkung beseitigten 
Nuntiation trat: es wäre einfach die Verwand- 
lung des unbedingten Privatverbots in ein be- 
dingtes praetorisches Verbot. Ein solches I. wäre 
aber an sich schon deshalb auffallend, daß hier 
der 1-Postulant (= Nuntiat) gegen sich selbst 
ein I. erbitten würde, da er es ist, der am Erlaß 


des Remissionsdekrets ein Interesse hat und zu 6 


diesem Zwecke das Remissionsverfahren anregt. 
Auch sonst sprechen gewichtige Gründe gegen 
die Auffassung des Remissionsdekrets als I., vgl, 
Karlowa a. O. I 1231, 1. Vgl. auch Henle 
a. O. 108f. Hingegen sehen Lenel Ed.? 465 und 
Karlowa a. O. 1227 (vgl. schon früher Karlowa 
Beitr. z. Gesch. d. röm. Civilprozesses 1865, 67.) 
die Wirkung des Dekrets lediglich darin, daß ‚nun- 


beide Parteien teilnahmen (s. u.), und auch das 
Remissionsdekret selbst ein sinnloses Ding ge- 
wesen sein. Denn wozu wäre dies alles notwen- 
dig, wenn das Dekret in seiner ‚bedingten Fas- 
sung‘, wie Lenel a. O. sagt, nichts anderes 
sagen würde, als daß die Nuntiatio insoweit Wir- 
kung habe, als der Nuntiant das zus prohibends 
habe, ohne auch gleich das ‚insoweit‘ zu be- 
stimmen”? Die Erlangung des Remissionsdekrets, 
0 wenn es so farblos gelautet hätte, wie frg. 1 pr. 


cit. lautet, würde eine reine Formalität sein, da. 


der Praetor ein solches Dekret nie versagen 
würde, und es ist nicht einzusehen, wozu für ein 
solches Dekret ein Verfahren unter Anwesenheit 
beider Parteien nötig gewesen wäre. Nur inso- 
fern hat es einen Sinn, von einer beschränkten 
Wirkung des Remissionsdekrets zu sprechen, als 
es auch nach demselben dem Nuntianten offen- 
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steht, durch Klage sein Einspruchsrecht zu be- 
haupten (e. gleich u.). Deshalb sagten wir vorher, 
daß die remissio vorderhand die Nuntiatio unwirk- 
sam macht, indem inzwischen der Nuntiat weiter 
bauen darf, Ich stimme darin Lenel zu, daß 
die remissio eine exceptio für den Nuntiaten 
schuf, von der er gegen den Nuntianten beim 
i, demolitorium Gebrauch machen konnte, und 
zwar deshalb, weil ihr selbst nicht die Kraft 
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nuntiatum est abstinere oportere, donee caveat 
vel donee remissio nunitationis fiat: 
tunc enim si ius aedificandi habet, recte 
aedificabit. Ja sogar, nach einmal geschehener 
nuntiatio ist es für den Nuntiaten eine Not- 
wendigkeit, die Remission anzustreben — wenn 
er keine Satisdatio leisten will —, da er sonst 
nicht weiter bauen darf, auch wenn ihm ein 
tus aedificandi zusteht, vgl. Dig. XXXIX 1, 20, 


zuerkannt wurde (wie der satisdatio), dem Nun- 101 (v. frg.: etsi ius faciendi habuit), 20 § 3 eod. 


tiaten ein I. ne vis flat aedificanti erstehen zu 
lassen (das Formular dieses I., s. o. unter a, 
schweigt von der remissio). Ich glaube aber 
nicht, daß diese exceptio die Bedeutung hätte, 
den Nuntianten zum Nachweis des ius prohibendi 
zu zwingen. Denn schon der Wortlaut der ew- 
ceptio (s. 0.) zeigt, daß nur die Tatsache der 
Remission festgestellt zu werden braucht, da- 
mit die Exceptio Wirkung habe, nicht auch, 


(v. frg.: siwe iure factum est), 1 § 1 eod. (v. 
frg.: sive iure opus fieret) Vgl. Henle a. O. 
93. 111. Insofern sind also die beiden Mittel, 
satisdatio und remissio, für den Nuntiaten gleich- 
wertig: er darf ruhig weiter bauen und braucht 
kein 2. demolitorium zu befürchten (im Falle der 
satisdatio hat er sogar noch das i. ne vis fiat 
aedificanti; wegen der abweichenden Auffassung 
Martins Etudes P.F. Girard I 1913, 165 s.u). 


ob die remissio begründet war oder nicht. Und 20 Deshalb werden sie in den Quellen oft gleich- 


eben dieser Umstand, daß aus der Remission eine 
Exceptio erwuchs, zeigt, daß die Remission im 
Einzelfall etwas Positives ausdrücken mußte und 
nicht einen solchen allgemein abgefaßten Inhalt, 
wie wir ihn in frg. Dig. XLIII 25, 1 pr. lesen, 
haben konnte. Für die Wahrscheinlichkeit dieser 
Auffassung scheint mir auch manche von den 
folgenden Erwägungen zu sprechen. Wie das 
Verfahren bis zum Erlaß des Remissionsdekrets 


gestellt: vgl. z. B. den für die Lehre von der 
Remissio sehr charakteristischen Ausspruch des 
frg. Dig. XXXIX 1, 5, 17: si is cui nuntiatum 
erii, ex operis n. muntiatione salisdederit ... 
perinde est, ac si operis n, nuntiatio omissa esset 
(das ‚omissa‘ ist Schreibfehler und muß in missa‘ 
korrigiert werden, wenn die Stelle einen Sinn 
haben soll; denn o. n. nuntiationem omittere 
heißt soviel als die o. n. n. unbeachtet lassen = 


vor sich ging, wissen wir nicht, jedenfalls wur- 30 contemnere, vgl. Dig. XLIII 21, 3, 8. XLII 24, 


den dabei beide Parteien vernommen, wie sich 
dies aus Dig. XXXIX 1, 13, 2 zweifellos ergibt 
(si in remissione a parte eius, qui opus novum 
nuntiaverat, procurator interveniat; der Nun- 
tiant ist hier Gegner, weil das Remissionsver- 
fahren auf Ansuchen des Nuntiaten eingeleitet 
wird). Also wohl eine causae cognitio seitens 
des Magistrats, nicht ein ordentliches Prozeß- 
verfahren, denn unter Umständen konnte es sich 


5, 13. XXXIX 1, 5, 12). Vgl. auch Dig. XXXIX 
1, 20 pr. § 1 (v. vel nuntiatio missa fiat vel 
vice nuntiationis missae satisdatio de 
opere restituendo fuerit interposita) $4. Hat der 
Nuntiant Satisdation gestellt (bezw. angeboten), so 
ist für ihn die Remission überflüssig (das sagt 
Ulpian in dem verderbt überlieferten Schlußsatz 
des frg. Dig. XLIII 25, 1, 2). Aber wenn er 
etwa auch in diesem Falle Remission angesucht 


dabei um Feststellung von Privatrechten handeln 40 hätte, so würde der Praetor bloß zu erkennen 


und diese gehörte vor den iudex privatus, Ins- 
besondere wird der Praetor auch nicht endgültig 
zu entscheiden haben, ob der Nuntiat ein ius 
aedificandi hat, denn auch dies würde seine 
rn een Insoweit aber der Bau 
egen leges edietave principum verstößt (Dig. 
XXXIX 1, 1, 17), konnte wehl der de 
endgültige Entscheidung fällen. Die Folge des 
Remissionsdekrets geradeso wie der satisdatio 


haben, in quo tenet nuntiatio d. h. inwieweit das 
tus prohibendi des Nuntianten existiert, ohne 
sich darum zu kümmern, ob satisdatio gestellt 
worden oder nicht. Denn die satisdatio läßt eben 
die Frage der Rechtsmäßigkeit des Einspruchs 
ganz unberührt (s. o. unter a). So ist der oft 
mißverstandene Ausspruch des frg. Dig. XLII 
25, 1, 2 (Mittelsatz) zu verstehen. Der Auffassung 
Henles a. O. 94, die Remission, (die er inhalt- 


ist zunächst die, daß der Nuntiat weiter bauen 50 lich als Aufhebung der Nuntiation auffaßt) ge- 


darf und wegen des nach der Remission voll- 
zogenen Baues kein 2. demolitorium zu befürch- 
ten braucht, weil dasselbe (wie u. unter c ge- 
zeigt wird) eben nur den vor der Remission voll- 
Zogenen Bau umfaßt. Andererseits wird er mit- 
telst einer Exceptio, die die Aufhebung der nun- 
tiatio durch Remission in das 1.-Formular ein- 
schaltet (vgl. o.), auch diesen Bau retten können. 
Aber auch nach der Remission baut der Nuntiat 


schehe nur nach vorheriger Sicherheitsleistung 
seitens des Bauenden gegenüber dem Nuntianten, 
kann ich nicht beipflichten. — Aus den obigen 
Betrachtungen ergibt sich zunächst zweifellos, 
daß der Nuntiat die Remission dann anstreben 
wird, wenn er Aussichten hat, das Einspruchs- 
recht des Nuntianten erfolgreich zu bestreiten. 
Das ist der Hauptfall der remissio. Ob auch 
eine solche wegen formeller Mängel oder Unfähig- 


auf eigene Gefahr, denn der Nuntiant kann ihm 60 keit der dabei handelnden Personen erbeten wer- 


immer noch — wenn auch nicht mit einem I., so 
doch mit einer actio (vornehmlich negatorische 
Klage) das sus aedificandi abstreiten. Und da- 
her betonen die Quellen — darauf sei mit Nach- 
druck hingewiesen — dies zus aedificandi auf 
Seite des Nuntianten, auch nach erfolgter Re- 
mission. Vgl. etwa Dig. XXXIX 1,8, 4: seien- 
dum est facta operis novi nuntiatione, cui 


den konnte? Dies ist meines Erachtens zu ver- 
neinen, denn der Praetor wird nachher bei Er- 
teilung des I. demoliorium Gelegenheit haben 
zu prüfen, ob die Nuntiatio formell gültig war: 
quem in locum nuntiatum est‘ sagt das Formular 
dieses I. (s. u. unter c) und dies setzt die Prü- 
fung des Vorhandenseins einer gültigen nuntiatio 
voraus. Und der Praetor wird in der Folge das 
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1. verweigern, wenn der Nuntiationsakt ungültig 
war. Solche ungültige Nuntiationes sind den 
Quellen nicht unbekannt, vgl. Dig. XXXIX 1,5 
88 1. 4. 5. 6. XXXIX 1, 2 (Iul.: inutilis nun- 
tiatio, Ulp. Dig. XLIII 25, 1, 4 spricht für den- 
selben Fall von einer inutilis remissio; das erste 
ist richtiger), geradeso, wie sie Fälle dringender 
Natur kennen, wo der Nuntiat sich um die nuntiatio 
nicht zu kümmern braucht (o. n. nuntiationem 


omittere, contemnere, s. 0.), sondern glatt gegen 10 


den Einspruch handeln darf, vgl. Dig. XXXIX 
1.5 88 12. 13. In allen solchen Fällen wäre 
ein Remissionsverfahren und -dekret vollkommen 
zwecklos, da der Nuntiat obnehin wegen Aus- 
sichtslosigkeit des i. demolitorium weiter bauen 
darf. A. M. Martin a. O. 164f., der trotzdem 
hier ein abgekürztes Remissionsdekret des Inhalts 
nuntiationem missam facio annehmen möchte. 
Es gibt allerdings einen Text, der für diese Auf- 
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beitet und entstellt, und daher groß die Schwierig- 


keiten in der Rekonstruktion des Remissionsdekrets 
und in der Feststellung seines juristischen Wesens. 
Dieses vermochte auch nicht die neue Unter- 
suchung aus diesem Gebiet, Martinin den Etudes 
Girard I (1913) 123#f., die sich besonders mit dem 
Remissionsdekret befaßt, befriedigend zu lösen, 
umsomehr als manche seiner Aufstellungen Wider- 
spruch erwecken. Ganz unbefriedigend ist die 
Deutung, die Martin a. O. 168 dem frg. Dig. II 
3, 45, 2 gibt, denn die Worte isque utatur inter- 
dieto, ne vis ei fiat aedifieanti weisen darauf hin, 
daß er Satisdation geleistet, denn dies ist nach 
dem Wortlaut des I. (s. o. unter a) Voraussetzung 
desselben, und das Heranziehen von Dig. XXXIX 
1, 5, 19 (unbrauchbar die Bemerkung a. O. 168, 2) 
spricht vielmehr gegen die Ansicht Martins, als 
für dieselbe. Ebenso verfehlt ist die Auffassung, 
daß der Nuntiat nach dem Remissionsdekret das 


fassung spricht, doch ist dies nur scheinbar. In 20 oben unter a genannte I. anstellen könne: sie 


Dig. XXXIX 1, 5, 18 heißt es: gui procuratorio 
nomine nuntiaverit, si non satisdabit eam rem 
dominum ratam habiturum, nuntiatio omni 
modo remittitur, etiamsi verus sit procurator. 
Es handelt sich hier aber nicht um eine reine 
Formfrage, wie wenn etwa ein Sklave die nuntiatio 
vorgenommen hätte (vgl Dig. XXXIX 1, 5, 1), 
es muß eben das Prokuratorverhältnis festgestellt 
werden. Andererseits ist es auch denkbar, daß 


zerschellt an dem Wortlaut des J. selbst, s. o., 
denn dasselbe steht dem Nuntiaten nur im Falle 
geleisteter Satisdation zu. Mit der Annahme einer 
Interpolation im L.-Formular (Dig. XXXIX 1, 20,9) 
durch Streichung eines diesbezüglichen Formel- 
stückes; etwa „el si nuntiatio missa est‘, — 
daran dachte vielleicht Martin a. O. 167, 
kommt man nicht aus, denn es wäre ganz unerklär- 
lich, weshalb die Kompilatoren diese Streichung 


hier remittere nicht im technischen Sinn (Auf-30 vorgenommen hätten, nachdem sie im Formular 


hebung durch Dekret) gebraucht wird, denn auch 
eine andere Anwendung dieses Wortes ist den 
Quellen nicht fremd: ja sogar, im Formular des 
i. demolitorium (u. unter ¢ mitgeteilt) wird der 
Fall der Satisdatio (vgl. Dig. XXXIX 1,20 881.4: 
richtig vice nuntiationis missae, loco vemis- 
sionis) folgendermaßen umschrieben: aut in ea 
causa esset, ut remitti deberet, obwohl, wie wir 
vorher gesehen haben, bei der satisdatio die 


des parallelen I. (i. demolitorium: Dig. XXXIX 
1, 20 pr.) beide Fälle, Remission und Satisdation, 
aufgenommen haben. Auch fehlt im Kommentar 
Ulpians zu diesem I., Dig. XXXIX 1, 20 § 10-21 
s2 irgendwelche Anspielung auf die Remission, 
— c) Ist die nuntiatio in gültiger Form ge- 
schehen und mit keinem Mangel hinsichtlich der 
für die handelnden Personen bestimmten Voraus- 
setzungen (vgl. z. B. inbezug auf die Person des 


remissio gar nicht Platz greift. Auf diese doppelte 40 Nuntianten, vgl. Dig. XXXIX 1, 2. 5, 1; vgl. Mar- 


Bedeutung des remittere in den Quellen hat schon 
Karlowa Röm. Rgesch. II 1229 hingewiesen. — 
Ob im Fall der Verweigerung des zuramentum 
calumniae (s. Hitzig Art. Calumnia o. Bd. III 
S. 1420) seitens des Nuntianten, Dig. XXXIX1,5.14, 
der Nuntiat das Remissionsdekret beanspruchen 
konnte, wie dies von manchen angenommen wird, 
vgl. Windscheid Pand. IL 9 $ 466, 10, ist aus 
den Quellen nicht herauszumitteln; es ist nicht 


tin a. O. 135. 163) behaftet und weder durch 
das Remissionsdekret, noch durch die Satisdatio 
paralysiert worden, so hat der Nuntiant wegen 
des bisher vollzogenen Baues ein restitutorisches 
L, durch welches der Nuntiat gezwungen wird, 
den früheren Stand durch Beseitigung des Baues 
herzustellen (restituere). Dieses I. wird in der 
Literatur demolitorium genannt (s. o. nr. 30), was 
wir auch im vorhergehenden befolgten, doch ist 


unwahrscheinlich. Wir sehen da aber schon im 50 es zutreffender, es als ¢. ex operis novi nuntiatione 


Anfangsstadium der nuntiatio den Praetor ein- 
greifen (v. auctore praetore). Vielleicht war daher 
hier gar kein Remissionsdekret notwendig und eine 
einfache denegatio o. n. nuntiationis (von der wir 
übrigens auch nur sehr wenig wissen, vgL Dig. 
XXXIX 1, 19, wo sie das einzigemal in den 
Quellen genannt wird) konnte da abhelfen. — 
In bezug auf das Remissionsverfahren ist noch 
manches zweifelhaft und dies ist darauf zurück- 


(s. o. nr. 31, so richtig Bonfante Istituzioni 5 
[1912] 291. Rabel Holtzendorf-Kohlersche Enzy- 
klopädie I7 [1915]433) bezw. de opere restituendo 
(Dig. XXXIX 1,1, 7, s. o. nr. 19) zu bezeichnen. 
Der Text dieses I. steht in Dig. XXXIX 1, 20 pr.: 
quem in locum nuntiatum est, ne quid operis 
nori fieret, qua de re agitur, quod in eo loco, 
antequam nuntiatio missa fieret aut in ea causa 
esset, ut remitti deberet, factum est, id restituas. 


zuführen, daß im iustinianischen Recht das Recht 60 Zum Formular ist zu bemerken, daß es auffallend 


der Remission andere Form angenommen, die 
einerseits durch Abschaffung der Zweiteilung des 
ordentlichen Zivilprozeßverfahrens in ius und 
iudicium, andererseits durch die Reformen Iusti- 
nians auf dem Gebiet der o. n. n. (Cod. Iust. 
VIII 10, 14) bedingt war, vgl. Karlowa a. O. 
1280. Martin a. 0.142. Deshalb sind die Terte 
fiber die Remission spärlich, zum Teil umgear- 


erscheint, daß das Remissionsdekret verschieden 
bezeichnet wird, einmal mit mittere, das andere 
mit remittere. An der einen oder anderen Stelle 
scheint ein Schreibfehler vorzuliegen. Das Wesen 
dieses I. wird zutreffend in Dig. XXXIX 1, 21,1 
charakterisiert. 

Nähere Literaturangaben im Art. Nuntiatio 
operis novi, hier nur das Wichtigste: Stölzel 
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Operis novi nuntiatio (1865). Burekhard in der 
Haltern des Glüäck’schen Pandektenkommen- 
tars Serie der Bücher XXXIX—XL, Bd. I (1871). 
Ital. Übersetzung mit zahlreichen Zusätzen von 
Bonfante (1903). Karlowa Rom. Rgesch. II 
(1902) 471f. 1225. Dernburg-Sokolowski 
Pand. 8 (1912) 406. Martin Quelques obser- 


- vations sur l’operis novi nuntiatio, Études d’hist. 


jurid, offertes à P. F. Girard I 1913, 123-169. 
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hatten festzustellen, zunächst bei dem I.-Befehl 
vim feri veto (s. o. III 1a), dann bei dem 
q. quod vi aut clam (s. o. nr..47). Hier handelt 
es sich um tatsächliche, unmittelbare Gewaltan- 
wendung gegen die Person des Besitzers (vis 
atrox Dig. XLIII 16, 1, 3; vis corporalis Dig. 
eod, 1 § 29, vgl. auch Paul. Bent. V 6,4). Die 
Flucht aus dem Grundstück aus Furcht vor der 
drohenden Vergewaltigung galt nicht allen Juri- 


euestens zur o. n. n. Henle Umas casus (1915) 10 sten als vi dezeetio. Sicher ist nur, daß wenn 


92f., den ich hier noch bei der Korrektur be- 
rücksichtigen konnte. 

53. I. si uti frui prohibitus esse 
dicetur vgl. u. nr. 54c. 

54. Interdicta unde vi (Lenel Ed.? 
§ 245). Quelle: Dig. XLHI 16: De ri et de vi 
armata. Cod. Inst. VIII 7: Unde vi. Unter der 
Rubrik ‚unde vi‘ waren im Edikt, wie Paul. Dig. 
XLII 1, 2, 3 bezeugt, einige I. proponiert, Sie 


der vi deiectus aus Furcht dem Gewalttäter den 
Besitz tradiert, das I. keine Anwendung findet, 
sondern die actio quod metus causa, vgl. Dig. 
IV 2, 9 pr.i.f. XLIII 16, 5. Sonst war man 
in der Beurteilung des Falles nicht ganz einig; 
feine Nuancen lassen sich in den Ansichten ein- 
zelner Juristen feststellen. Cie. pro Caec. 17, 49 
betrachtet als vè deiectus denjenigen, der metu 
permotus fugisset, cum armatos vidisset; — 


gehören in die Gruppe der Besitzschutzinterdikte 20 Labeo einmal (Dig. eod. frg. 1 $ 29) denjenigen, 


und zwar gehören sie zur Kategorie der i. recu- 
perandae possessionis (vgl. o. III 2c), Gai. Inst, 
IV 154, die neben den beiden I. retinendae 
possessionis (vgl.o. III 2b}, uti possidetis (u. nr.57) 
und utrubi zum Schutz des Besitzes (possessio) 
dienen. Über die verschiedenen Besitzkategorien 
und die Terminologie der Besitzverhältnisse, zu 
deren Erkenntnis gerade jüngste Forschungen 
vieles beigetragen haben (Riccobono), insbe- 


qui metu turbae perterritus fugerit, das andere 
Mal (Dig. IV 2, 9 pr.), qui discessit, posteaquam 
armati ingressi sunt (nicht aber denjenigen, der 
die Flucht ergriff, audito, quod quis cum armis 
veniret, denn: deici non expectavi, sed profugi). 
Zur Behebung dieser Divergenz in den Ansichten 
Labeos vgl. die Vorschläge Ubbelohdes a. O. 
V 43 zum frg. 1 § 29 cit. Pomponius nennt vi 
deiectus denjenigen, qui fugatus est superve- 


sondere auch über die sog. possessio ad inter- 30 nientibus guibusdam, si illi vi occupaverunt pos- 


dicta, kann natürlich nur im Rahmen einer Ge- 
samtdarstellung des römischen Besitzrechts ge- 
handelt werden, vgl. den Art. Possessio. Zu 
den I. unde vi gehören: a) Das I. de vi (non 
armata). Das in Dig. eod. frg. 1 pr. mitgeteilte 
Schema ist nicht echt, Das ist äußerlich schon 
daran zu erkennen, daß das Formular in ein 
„iudicium dabo‘ an Stelle eines der bekannten 
1.-Befehle ausklingt. Außerdem bieten andere 


sessionem (frg. 1 § 29 eit.); Paul. Sent. V 6, 4: que 
violentiae opinione comperta, possessione cessit, 
si tamen eam adversarius ingressus sit, anders 
wiederum Tul. Dig. XLI 3, 33, 2, dem als vë 
deiectus gilt, qui homines armatos venientes 
existimarerit, atque ita profuyerit. Vgl. auch 
Ulp. Dig. XLII 16, 3 §§ 6. 7. Weitere Fälle 
des vi deicere vgl. Dig. XLI 2, 6, 1. 25, 2 (dazu 
Ubbelohde a., ©. V 52), XLI 3, 4, 27. XLII 


Quellen, insbesondere Cic. pro Tull. 19, 44, wo4016, 1 88 24. 26. 28, 46. 47. 3, 8. 12. Paul. 


ein Teil des Formulars überliefert ist — auch 
andere Ciceronianische Stellen kommen in Betracht 
(sie sind bei Lenel Ed.2 446, 1 aufgezählt) — und 
Gai. Inst. IV 154 die Möglichkeit, den klassischen 
Bau des I. zu erkennen, so daß unter Zugrunde- 
legung der Materienfolge in den Ediktskommen- 
taren eine Herstellung des I., wie es im hadria- 
nischen Edikt lautete, unternommen werden kann, 
wobei einerseits gezeigt wird, was in frg. 1 pr. cit. 


Sent. V 6, 6. Das frg. 11 Dig. eod. (Pomp.) 
mit seiner milderen Fassung (rim facit, qui non 
sinit possidentem eo, quod possidebit [possidebat 
Glosse, Ubbelohde a. O. V 63, 52], uti arbitrio 
suo rel.) ist nach der herrschenden Meinung nur 
durch Versehen der iustinianischen Redaktoren 
in diesen Digestentitel hineingeraten, es gehört 
vielmehr in die Lehre von dem i. uti possidetis. 
Zum Begriff des deicere aus dem Besitz einer 


auf Rechnung der Kompilatoren zu stellen ist, 50 unbeweglichen Sache vgl. Dig. eod. frg. 1 § 4—8, 


und andererseits, inwiefern das I.-Formular der 
hadrianischen Zeit von jener der ciceronianischen 
abweicht. Auf Grund dieser Untersuchungen, die 
bei Lenel Ed.? 446-449 zusammengefaßt sind, 
vgl. auch Karlowa Röm. Rgesch. II 1205ff., 
dürfte das I. folgendermaßen gelautet haben 
(nach Lenel Ed.2 449): unde in hoc anno tu 
ülum vi deiecisti aut familia tua deiecit, cum ille 
possideret, quod nee ri nec clam nec precario 


wo mancher harmloser paraphrastischer Zusatz 
eingefügt worden sein mag, es ist aber übertrieben, 
das lange Stück als ‚durchweg geschwätzig und 
unnötig‘ zu bezeichnen und daraufhin als unecht 
auszumerzen (s. Beseler Beiträge II [1911] 30, 
weniger radikal Beiträge I [1910] 42f. Zu 88 4. 5 
eod. vgl. Schmidt Sav.-Ztschr. XI 1890, 161, 6. 
Zu § 7 eod. vgl. Riccobono Sav.-Ztschr. XXXI 
1910, 346, 1). Das Stück bildet eben den Kom- 


a te possideret, eo illum quaeque ille tune ibi 60 mentar zum Worte ‚unde' des L-Formulars (vgl, 


habuit restituas. Zu den Voraussetzungen dieses 
I. gehört gewaltsame Verdrängung des Besitzers 
einer unbeweglichen Sache (das ist zweifellos, 
wenn auch bei. Gai. Inst, IV 154 die Worte 
fundi vel aedium, die wir in Inst. Inst. IV 15, 
6 lesen, fehlen) aus dem Besitz. Der Begriff 


‚vis wird hier strenger genommen, als sonst in 


der I.-Lehre, wie wir schon zweimal Gelegenheit 


Lenel Ed.? 446, 3) und es genügt, Paul. Sent. V 
6, 5.6 nachzulesen, um zu erkennen, daß die Juristen 
diese Frage nicht außer acht ließen. Wegen be- 
weglicher Sachen vgl. Dig. XLVII &, 2, 26 und 
Paul. V 6,5. Zur Frage, wie der den Besitzer ver- 
drängende Eigentümer haftet, vgl. Ubbelohde 
a. O. V 20f. Die Bestimmung der Aktivlegiti- 
mation bei diesen I. hängt mit der Besitztermino- 
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logie zusammen, die im Art. Possessio betrachtet 
werden wird. In bezug auf die Aktivlegitimation 
hat zwar die Fassung des I. im hadrianischen 
Edikt eine Änderung erfahren (früher hieß es 
nach Cic. pro Tull. a. O. ‚unde tu illum aut 
familiam aut procuratorem illius deiecisti“, 
nachher in der iulianischen Ediktsredaktion ein- 
fach ‚unde tu illum deieeisti‘), doch blieb diese 
ohne rechtliche Bedeutung, weil, wie Dig. eod. 1 
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vi deiectus wieder in den Besitz einzusetzen und 
ihm jene Vermögenslage zu verschaffen, die er 
gehabt hätte, wenn er vom Besitz nicht verdrängt 
worden wäre. Grundlegend ist hiefür der Aus- 
spruch Dig. eod. 1 $ 31: qui vi deiectus est, quid- 
quid damni senserit ob hoe quod deiectus est, 
reciperare debet: pristina enim causa restitui 
debet, quam habiturus erat, si non fuisset 
deiectus. Sehr belehrend ist der Kommentar 


8 22 lehrt, quod servus vel procurator vel 10 Ulpians zur Schlußklausel des I., Dig. eod. 1 


colonus tenent, dominus videtur possidere, et 
ideo his deiectis, ipse deici de possessione videtur 
rel. Vgl. auch Dig. eod. 1 § 46. Zur Passiv- 
legitimation: das voriulianische I. lautete ‚unde 
tu aut familia aut procurator tuus vi de tecisti 
(nach Cic. pro Tull. a. O., vgl. auch pro Caec. 
20, 56), somit haftete der 1L.-Beklagte für die 
durch seine familia (Sklaven) bezw. seinen Ge- 
schäftsführer vollbrachte deieetio, und als Gewalt- 


§ 82—38. 40. 41. Vgl. auch Dig. eod, frg. 6. 
15. 19. Paul. sent. V 6, 8. Frg. Vat. 312. 
Cod. Iust. VIII 4, 4. Schließlich ist zu bemerken, 
daß das I. gegen den Gewalttäter angewandt 
werden kann, auch wenn er nachher den Besitz 
verloren, vgl. Dig. eod. 1 § 42. 7. XLII 17, 
3, 10. Nach Ablauf der Jahresfrist kann der 
aus dem Besitz Verdrängte nur noch eine actio 
in factum anstrengen, die, wie allgemein ange- 


täter galt er selbst (deieeisti bezieht sich auf 20 nommen wird (vgl. Lenel Ed.? 449f.), im Edikt 


alle drei Fälle). Die Fassung des I. im hadria- 
nischen Edikt drückt sich aber anders aus: 
unde tu illum vi deiecisti aut familia tua deiecit‘, 
und dem Worte deicere wird nicht nur die Be- 
deutung der persönlichen Verdrängung aus dem 
Besitz, sondern deieeisse etiam is videtur, qui 
mandavit vel iussit, ut aliquis deiceretur, vgl. 
Dig. eod. 1 § 12, Dig. L 17, 152, 1, auch Dig. 
XLOI 16, 1, 13. 3, 10. Der Anstiftung ist 


im Anschluß an das I. proponiert war. Die be- 
treffende Verheißungsklausel (‚post annum de 
eo, quod ad eum, qui vi_deiecerit, pervenerit 
iudicium dabo‘) haben die Kompilatoren mit dem 
i. de vi (non armata) im frg. Dig. eod. 1 pr. 
zusammengeschmolzen. Vgl. auch Frg. Vat. 312. 
Die Klassizität dieser actio in factum wurde 
jüngst von Albertario Responsabilità post 
annum e responsabilità degli eredi nell’ i. unde 


nachfolgende Genehmigung gleich, vgl. Dig. eod. 30 vi, Rend. Ist. Lomb. XLVI 1918, 298ff. in Zweifel 


18 14. 3 10. Auch in bezug auf die familia 
(zu diesem Begriff vgl. Dig. eod. frg. 1 § 16 —18. 
Paul. V 6,3, s. Leonhard o. Bd. VI S. 1981f.) 
ist, wie aus den zitierten Stellen ersichtlich ist, 
eine Änderung eingetreten: nach der älteren 
Formel gilt als Dejizient der Herr selbst (‚deieetst?‘), 
nach der neueren die familia; dies wird noch 
in Dig. eod. frg. 1 $ 11 des näheren ausgeführt. 
Hat aber der Sklave mit Befehl des Herrn ge- 


gezogen. Albertario versucht zu zeigen , daß 
die Beschränkung der Haftung auf bloße Be- 
reicherung gegen den Urheber der vis mittels 
der actio in factum iustinianische Neuerung ist, 
wie überhaupt jede Haftung in den Grenzen des 
id, quod perrenit im Gebiete des i. unde vi 
(Dig. eod. frg. 1 §$ 15. 16. 48 frg. 2. 3 pr. 16) 
kompilatorisch ist. Inwieweit diese These wahr- 
scheinlich ist, kann hier nieht nachgeprüft werden. 


handelt (Dig. eod. 1 § 12. 3 § 11) so haftet 40 — b) I. de vi armata (Lenel Ed.2 § 245, 2). 


der Herr als deiciens ohne Einschränkung, 
andernfalls nur mit der noxae deditio bezw. mit 
der Herausgabe dessen, quod ad eum pervenit. 
Ein č. utile gegen den Haussohn: Dig. eod. 1 
$ 20, vgl. dazu Ubbelohde a. 0. V 94f. Das 

lassische I. enthielt die sog. exceptio vitiosae 
possessionis, d. h. das I. war wirkungslos, wenn 
der I.-Postulant vorher selbst dem I.-Gegner 
gegenüber den Besitz vi, clam oder precario 
entrissen hat, denn es heißt (Gai. Inst. IV 154): 
eum, qui a me clam aut vi aut precario possidet, 
impune deicio, vgl. Cie. pro Tull. a. O. Lex agraria 
a 643 (=CIL I 200 = Bruns Fontes? 11 
= Girard Textes S. 45 = Riccobono Fontes 8) 
Z. 18. Gai. Inst. IV 155. Paul. Sent. V 6, 7. 
Iustinian hat diese exceptio beseitigt, vgl. Inst. 
Just, IV 15, 6. Die exceptio annalis, deren 
Wirkung darin besteht, daß das Z. de vi non 
armata nur binnen einem Jahre nach der vi 


Wertvollstes Material bietet dafür Cic. pro 
Caec. (Literatur zu dieser Rede zusammengestellt 
bei Costa Cicerone giureconsulto I 1912 Einl.). 
Neben dem i. de vi gab es im klassischen Recht 
ein zweites I. für den Spezialfall, daß der Gewalt- 
täter bei der deiectio sich einer vis armata be- 
diente. Zum Unterschied wird deshalb das erste 
I. (o. unter a) als €. de vi non armata bezeichnet. 
Auch für dieses I. läßt sich für die eiceronianische 


50 Zeit auf Grund der or. pro Caec. (die Stellen 


sind bei Lenel Ed.2 450 Anm. 4—11 aufgezählt) 
ein älteres Formular feststellen, das in dem 
hadrianischen Edikt ähnlichen Änderungen unter- 
zogen wurde, wie das i. de ti non armata (8. o. 
unter a). Der Wortlaut des I. in seiner späteren 
Fassung wird folgender gewesen sein (nach 
Lenel Ed.? 451): unde tu illum vi hominibus 
coactis armalisve deiecisti aut familia tua 
deiecit, eo illum quaeque ille tune ibi habuit 


deiectio angestellt werden kann, wird im klassischen 60 restituas. Das I. war für einen krasseren Fall 


Formular durch die Worte ‚in hoc anno‘ aus- 
gedrückt. Iustinian hat diese Einschränkung 
beibehalten, wenn sie auch in dem von den 
Kompilatoren zurechtgesetzten Formular (Dig. 
eod. 1 pr.) eine andere Fassung erhielt. Vgl. zu 
dieser exceptio Dig. eod. frg. 1 § 39. Frg. Vat. 
312. Cod.. Iust. VIII 4, 5 Die Restitutions- 
klausel legt dem I.-Gegner die Pflicht auf, den 


der Gewaltanwendung bestimmt; das deicere ist 
hier begrifflich dasselbe wie beim i. de vi non 
armata, nur die Ausübung der vis geschieht 
unter ganz besonderen Umständen. Vis armata 
liegt dann vor, wenn sie hominibus coactis 
armatisve geschieht. Eine Erläuterung zu 
„hominibus eoactis' (vgl Cie. pro Caec. 21, 59) 
enthält das in den Digesten überlieferte Stück 
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des Ulpianschen Ediktskommentars (Dig. eod. 
frg. 8 § 2f.) nicht, weil die Kompilatoren die 
betreffenden Ausführungen gestrichen haben; 
nachdem Iustinian den Unterschied zwischen den 
beiden I. aufgehoben, waren die Betrachtungen 
Ulpians über homines coacti für die Byzantiner 
irrelevant. Nicht so aber der Kommentar zum 
Begriff armatus (Dig. eod. frg. 3 $ 2—11), weil 
der Unterschied zwischen vis armata und vis 
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possessionis anzunehmen sein. Demgemäß wird 
in Dig. eod. frg. 3 $ 17 das Wort ‚qualster- 
qualiter‘ interpoliert sein, an Stelle dessen, 
womit Ulpian auf die exceptio v. p. hingewiesen 
haben mochte. Die Interpolation ist durch Inst. 
Iust. IV 15, 6 zu erklären. So zutreffend Ubbe- 
lohde a. O. V 194f. Ob nicht der ganze Satz 
etwa interpoliert ist — mancher wird an dem 
fuit quası in possessione Anstoß nehmen — 


non armata doch noch strafrechtliche Bedeutung 10 kann nur im Rahmen einer Untersuchung über 


hatte, vgl. Iust. Inst. IV 15, 6. Lenel Ed. 451 
bei Anm. 2. Zum Begriff arma vgl. auch Gai. 
IV 155 (non solum scuta et gladii et galeae, 
sed et fustes et lapides) = Dig. L 16, 41. Cic. 
pro Caec. 21 $ 60—62. Die schärfere Behand- 
lung des Falles tritt schon in der Fassung des 
I. auf: es fehlt die exceptio annalıs, vgl. Cic. 
ad fam. XV 16, 3, d. h. das I. wurde auch nach 
Jahresfrist gewährt. Durch eine geschickte Inter- 


die sog. quasi-possessio entschieden werden. Das 
I. dürfte nach Lenel Ed.2 452 folgendermaßen 
gelautet haben: quo fundo in hoc anno tu illum 
uti frui prohibuisti aut familia tua prohibuit, 
cum ille nec vi nec clam nee precario a te 
uteretur frueretur, eo... restituas. Vgl. den 
Kommentar Ulpians Dig. eod. frg. 3 § 18—17. 
Ein ©. utile de usu: Dig. eod. frg. 3 § 16 (der 
Schlußsatz ex quacumque causa rel. dürfte wohl 


polation des frg. Dig. eod. 3 $ 12 (vgl. Lenel20 interpoliert sein: Beseler Beiträge I 100). Es 


Ed.2 451, 3. Albertario a. 0, 300) wollten die 
Kompilatoren zur Ausgleichung der Unterschiede 
zwischen den beiden I., aus denen sie eins machten, 
diese Sonderheit des ©. de vi armata verschleiern. 
Ferner fehlt im I. die exceptio viliosae posses- 
sionis, so daß hier der Gewalttäter sich nicht 
mit der Einrede wehren konnte, der Interdizent 
hätte ihm früher selbst vztiose den Besitz ent- 
rissen, vgl. Gai. IV 155. Diesen Unterschied 


wird auch ein i. utile de cenaculo auf Grund 
Dig. XXXIX 5, 27 angenommen, vgl. Lenel 
Ed.? 452, 5. Ubbelohde a O. V 197, Die 
Echtheit dieser Stelle wurde aber in letzter Zeit 
in Zweifel gestellt, vgl. Albertario Riv. ital. 
per le sc. giur. LII (1912) 47. Zu diesem I. vgl. 
im allgemeinen Ubbelohdea.O, V 190,— Neben 
der gewaltsamen Verdrängung aus dem Besitz 
wird regelmäßig — wir haben dies schon bei 


zwischen den beiden I. behoben die Kompilatoren 30 der Fassung der sog. exceptio vitiosae possessionis 


.auf diese Weise, daß sie auch aus dem i. de vi 
non armata (Dig. eod. frg 1 pr.) die exceptio 
verdrängten. Wegen des Mangels dieser beiden 
stabilen Exceptionen im Formular des I. de vi 
armata nennt es Cicero: sine ulla exceptione 
(pro Caec. 8, 23. 22, 68). Nur wer vi armata 

es Besitzes beraubt wurde und den Gewalttäter 
selbst dann vé armata aus dem Besitz verdrängt, 
darf eine Exveptio quod tu prior vi hominibus 


gesehen (vgl. o. unter a) — als widerrechtliche Be- 
sitzaneigung jene genannt, die clam (clandestina 
possessio) oder precario geschieht. Besitzschutz 
gegen den Prekaristen wird durch das č. de 
precario verwirklicht (s. o. nr. 20 und u. Art. 
Precarium), gegen denjenigen, der clam fremden 
Besitz sich aneignet, wird für die ältere (repu- 
blikanische) Zeit ein z. de elandestina possessione 
angenommen, von dem in den Digesten eine 


armatis non veneris‘ ins Treffen führen, vgl. 40 einzige Spur vorhanden ist, vgl. Dig. X 3, 7, 5 


Cie. ad fam. VII 13, 2, dazu Ubbelohde a. O. 
V 182. Zu diesen beiden I. vgl. außer den 
hier öfters bereits genannten Werken von Lenel 
und Ubbelohde die bei Ubbelohde a. O. V 
2, 1 Genannten; auch Keller Sem. ad Cic. I 
1842) 298ff. Vgl. im allgemeinen die unten in 
em Art. Possessio angeführte Besitzliteratur. 
— ©) 1. ‚si uti frui prohibitus esse dicetur‘. 
Ein besonderes I. war proponiert für den Fall, 


und das als 7. recuperandae possessionis der 
Rückforderung eines heimlich in Besitz ge- 
nommenen Grundstücks gedient haben soll. Das 
I. soll aber dann außer Anwendung gekommen 
sein, nachdem der Grundsatz zur Geltung gelangt 
ist, daß man den Besitz eines Grundstücks, den 
man lediglich solo animo ausübt, nicht verliert, 
wenn ihn inzwischen ein Dritter heimlich, obne 
Wissen des Besitzers, in Besitz genommen hat. 


daß jemand die Ausübung des Nießbrauchs ge-50 Die Ansichten über die Existenz dieses I. sind 


waltsam entzogen wurde; obige Ediktsrubrik ist 
durch Frg. Vat. 91 bezeugt. Nur wird hier 
nicht mehr von einem deicere gesprochen, sondern 
von prohibere, vgl. Frg. Vat. 91. Doch wird 
dem uti frui prohibere ein vi deicere utentem 
et fruentem unterstellt (vgl. Dig. eod. frg. 3 
§ 14). Dieses I. gehört zu der Kategorie der 
%. recuperandae possessionis, denn es kann nur 
dann angewandt werden, wenn der Nießbraucher 


geteilt, vgl. außer Lenel Ed.2 453, 3 und den 
dort Genannten, noch gegen die Annahme eines 
solchen T. Kniep Vacua possessio 1886, 471. 
Baron Gesamtrechtsverhältnisse (1864) 97f. Ub- 
belohde a. O. V 64ff. und für dieses I. Klein 
Sachbesitz (1891) 102. 
‚55. L ut in flumine publico navigare 
liceat s. o. nr. 5e. 
56. I. ut via publica itinerere publico 


sich bereits des Genusses des Nießbrauchs er-60ire agere liceat s. o. nr. 35d. 


freute; wird er aber im Augenblick, wo er die 
Ausübung des Nießbrauchs erst beginnen will, 
daran gewaltsam gehindert, so kann er sich nur 
der vindicatio usus fructus bedienen, vgl. Dig. 
eod. frg. 3 § 14. Auch dieses I. findet nur auf 
Immobilien Anwendung, vgl. Dig. eod. frg. 3 


-$ 15. VII 1, 60 pr. Analog wird auch hier eine 


ezceptio annalis und eine exceptio ritiosae (quasi) 


57. L uti possidetis (LenelEd.2 § 247). 
Quelle: Dig. XLIII 17 Lti possidetis. Eine ältere 
Fassung dieses nur auf unbewegliche Sachen (Gai. 
Inst. IV 149: de fundi vel aedium possessione) 
anwendbaren I. liegt bei Fest. s. possessio vor, 
die jüngere, die des hadrianischen Edikts, lautete 
nach Dig. XLIII 17, 1 pr.: uti eas aedes, quibus 
de agitur, nec vi nec clam nec precario alter ab 


quominus ita possideatis, vim 
erschiede in der Formulier 
auffallend ist nur, 

mular vom fundus 


altero possidetis, 
fieri veio. Die Unt 
sind nicht wesentlich; 
das bei Fest. überlieferte For 
während das der Digesten von 
enel Ed. 2? 454f. ee 0. V 
369%. Deshalb muß aber nicht gleich daran ge- 
er daß zwei verschiedene Lu ee 

rundstücke, das andere 
Se ein drittes de loco 10 schon von einem anderen I. her kennen (vgl. 0. 
V 362): es genügte ein 
r Gebäude abgestelltes Schema, 
i (a. u. nr. 58) nur den 
r alle beweglichen 

Im Einzelfall wur 
d, um den es sich gerade 
Ediktschema an Stelle des 
tzt. Partsch Schrift- 
zialprozeß (Diss. Breslau 
n dieses I. in zwei griechi- 
ttenberger Syll.2 II 929 
gefunden, wo esin 


proponiert wären, eins für 
für Gebäude, oder sogar 
(vgl. Ubbeloh 
auf Grundstück ode 
erade so wie das 3. utrub 
klaven erwähnt, obwohl es fü 
Sachen anwendbar ist. 
Bedarf der Gegens 
handelte, in das 
dort genannten eingese 
formel im röm. 
1905) 7ff. hat Spure 
schen Inschriften, Di 
CIG I 2561b) und I314g 
Nachbildung als Schriftformel 
en Schiedsstreit fungierte: ô» rgonov tav- 
ap xal thv vioov negi ov (sie!, = 
ükıs ÈvÉOTNXE, KATEOXNXO 
twicklungsgeschichte dieses 
ein Sachbesitz und Ersitzung 1891, 
ihn Ubbelohde a. 


quo de agitur) ý zo 


86tf. und gegen 
Das I. ist ein &. duplex (s. 
Teile behaupten B 
nehmen daher für 
spruch. Zweck de: 
stellung, wer den 
darin vor Störung zu schützen, 
risches 2. relinendae posses ) 
Zum Begriff der Besitz- 
eid-Kipp Pand. ? § 159: 
ben zu werden wird der 


d. frg. 1 88 1. 4) 
oe vgl. Windsch 
‚Gestört ohne aufgeho 
Besitz dadurch, daß si 
besitzers in einer ein 
spruch mit dem 
Sache geltend ma 
dadurch geschehen, 
die Sache einwirkt 
Besitzer eine Einwir 


daß der Andere selbst auf 
dadurch, daß er dem 
kung auf die Sache unmög- 
lüger Die sog. Be- 
12f. Fälle von a, 8. 
. Beseler Bei- e ; } j 

ira al Berger 50 Dig. XLII 81 Utrubi. Dieses I. bildet ein Seiten- 
hte der Teilungsklagen, 
. XXXIX 1, 5, 
Wie Gai. Inst. IV 148 be- 
h bei diesem I. häufig darum 
Parteien, die einen 


Zur Entwicklungsgeschic 
1912 8. 235f.). 
10. VII 5, 8, 5. 
richtet, wird es sie 
delt haben, daß unter 
tumsstreit über ei 
anfangen wollen, zu 
wer der Besitzer sel, 


st festgestellt werde, 
damit die Parteienrollen 
verteilt werden können. 


den Besitzer vor Besitzstörung zu schütz 
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Wie schon: aus dem Formular ersichtlich, nimmt 
das I. denjenigen in Schutz, der zur Zeit des 
I.-Erlasses besitzt: eum potiorem esse praetor 
iubet, qui eo tempore, quo i. redditur, nec m 
nec clam nec precario ab adversario possideat. 
Der Besitzschutz wird somit nur dann gewährt, 
wenn der Besitzende nicht den Besitz vittose 
vom Gegner erlangt hat. Das ist die nunmehr 
bekannte exceptio vitiosae possessionis, die wir 
nr. 54a). Sie blickt inbezug auf das I uti 
possidetis auf ein sehr hohes Alter zurück (Ter. 
Eun. II 3, 27). In einem solchen. Fall der 
possessio vitiosa wird der jetzige Besitzer nieht 
geschützt. Der Gegner darf sich nunmehr die 
Sache zurückholen. Der Charakter des I. als 
eines i. relinendae possessionis wird in solchem 
Falle dadurch gewahrt, daß der Besitz desjenigen, 
dem er vitiose entrissen wurde, der gegnerischen 
20 vitiosa possessio gegenüber als stärker angesehen 
wird, vgl. Dig. eod. 3 pr. XLI 2, 3, 5. Dazu, 


für den Fall proponiert, daß über den (Quasi-) 
Besitz eines Nießbrauchs gestritten wurde. 

Formular dieses I. wird durch Lenel folgender- 
maßen rekonstruiert (Ed.? 457): utt eo fundo, 


3), beide 30 guo de agitur, nee vi nec clam nec precario 
sein und beide 
sich die Klägerrolle in An- 
„ist es nun nach F 
Besitz der Sache habe, ihn 
es ist somit ein 


ab altero utimini fruimini, quominus ita uta- 
mini fruamini, vim fieri veto. Vgl. ‚dann noch 
Dig. eod. frg. 4. In dem aus dem €. utt posst- 
detis sich entwickeinden Verfahren gab es ae 
Eigentümlichkeiten, von denen u. im Abschn. vV 

2ba a. E. die Rede sein wird. An die Verheißung 
des I. schloß sich eine Klausel an: de cloacis hoc 
i. non dabo (Dig. eod. frg. 1 pr.). Das wird wohl 
darauf zurückzuführen sein, daß für die cloacas 


ch der Wille eines Nicht- 40 besondere I. proponiert waren (vgl. o. nr. 4). 
Inen Beziehung in Wider- 
llen des Besitzers für die 


Literatur: Mit den Besitaschnte ln befaßt sich 
die ganze Besitzliteratur, vgl. u. Art. Possess10. 
Vgl. einstweilen Ubbelohde a. 0. V 357—566 
und die bei ihm V 357,1 und Windscheid- 
Kipp Pand. I? § 159 Anm. * Genannten. Vgl. 
auch P. Krüger Kritische Versuche (1870) 78f. 
Cuq Nouv. Rev. hist. XVII (1894) 6f. Partsch 
Schriftformel 1905, 16f. 

58. J. utrubi (Lenel Ed.? $ 264). Quelle 


äck zu dem s. uti possidetis (s. o. nr. 57, 
da es sich nur auf bewegliche Sachen bezieht 
(de rerum mobilium possessione : Gai. Inst. IV 
149, vgl. Dig. eod. frg. 15. 1). Sein Wortlaut 
ist (Dig. eod. 1 pr.):. Utrubi hie homo, quo de 
agitur, maiore parte huiusce anni nec vi nec 


in; vgl. dazu Lenel Ed.2 462, 2. Zweck 
(Gai. iv 148), Geschichtliche Entwicklung (gegen 
die von Klein Sachbesitz und Ersitzung 134ff. 
konstruierte Entwicklung, vg). Ubbelohde a. O. 


Y 572), Nator (Duplizität), wie beim #. utë 


sidetis. Auch hier war die exceptio rifiosae 
T ossessionis rechtens, vgl. Gai. Inst. IV 150. 
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Inst. Iust. IV 15, 4a. Ein wesentlicher Unter- 
schied scheidet jedoch die beiden I. voneinander: 
bei diesem I. siegt nicht der Besitzer der be- 
weglichen Sache zur Zeit des Erlasses des IL, 
sondern derjenige, der im Laufe des letzten Jahres 
länger besessen hatte, vgl. Gai. Inst. IV 150. 
Paul. Sent. V 6, 1. Zu dieser Bestimmung vgl. 
auch Dig. L 16, 156: maiore parte anni‘ posse- 
disse quis intellegitur, etiamsi duobus mensibus 
possederit, si modo adversarius eius aut pau- 
cioribus diebus aut nullis possederit. Zur Be- 
rechnung dieses annus retrorsus vgl. Gai. Inst. 
IV 152. Wer nicht vitiose besitzt, darf für seine 
Besitzzeit den Besitz seines Vormannes anrechnen 
(accessio possessionis), vgl. Gai. Inst. IV 151: 
sed in utrubi interdicto non solum sua cuique 
possessio prodest, sed etiam alterius, quam 
iustum est ei accedere, veluti eius cui heres 
extiterit, eiusque a quo emerit vel ex donatione 


nteraictum 1000 


einzelnen I. (Abs. VI) die einschlägigen Formulare 
in ihrem ediktsmäßigen Wortlaut mitgeteilt. Es 
wurde auch die Frage der Aktiv- und Passiv- 
legitimation, wo sie der besonderen Umstände 
wegen einer speziellen Aufmerksamkeit würdig 
erschien, durch einige Bemerkungen beleuchtet. 
Im allgemeinen ist in bezug auf die Passivlegi- 
timation zu sagen, da3 bei restitutorischen und 
exhibitorischen I. durch das I. eine in der Ver- 


10 ganembet liegende Handlung geahndet und der 


urch dieselbe hervorgerufene Tatbestand ver- 
mittelst einer ae Leistung des I.-Gegners 
(restituere, exhibere) behoben wird. So wird z. B. 
mit restitutorischen I. eine gewaltsame Handlung 
des 1.-Gegners selbst oder seiner familia (s.o. nr, 54), 
oder eine mit seinem Mitwissen begangene rechts- 
widrige Handlung eines Dritten (s. o. nr. 31), 
unbegründeter Besitz einer Sache oder einer Ver- 
mögensmasse zu Schaden des L-Postulanten (s. o. 


aut dotis nomine acceperit, Zur accessio posses- 20 nr. 48. 46. 42. 44), ein factum oder immissum. 


sionis vgl. Karlowa Iuris rom. principia de 
accessionibus 1858; Röm. Rechtsgesch. IV 1202f. 
Ubbelohde a. O. V 580ff, Zanzucchi Arch. 
giur. LXXII (1904) 358ff. Lenel Ed.? 469f. Das 
I. konnte rekuperatorisch wirken, wenn der Besitzer 
zur Zeit des ].-Erlasses nicht eben derjenige ist, 
der durch den größeren Teil des Jahres besaß, 
und griff in solchem Falle gegen Besitzentziehung 
ein. Vgl. Pflüger Besitzklagen 1890, 99ff. 


habere (s. o. nr. 4c. 5b.d. 35) angegriffen. Bei 
den exhibitorischen I., deren es nur ganz wenige 
gibt — eines auf Vorweisung von Sachen (o. nr. 26), 
drei auf Exhibition von Personen (s. o. nr. 12. 
13. 27) — erscheint als passiv legitimiert derjenige, 
der die Sache oder eine Person festhält (penes 
quem tabulae sunt, retinere). Nähere Aufmerk- 
samkeit verdienen aber die prohibitorischen I., weil 
hier die Sache ganz anders liegt. Das Verbot 


Trotzdem wird es aber stets als i. retinendae 80 (vim fieri veto, oder veto schlechthin, s. o. III 1a) 


possessionis bezeichnet, vgl. Gai. Inst, IV 148 
-= Inst. Iust. IV 15, 4. Paul, Dig. XLIII, 1, 
2, 3i. f. (interpoliert nach Berger Misz. a. d. 
L-Lehre, Sav.-Ztschr. XXXVI Kap. IV). Paul. Sent. 
V 6,1; vgl. dazu die bei Windscheid-Kipp 
Pand. I9 $ 159, 2 Genannten. Besitzentziehung 
wird auch das eigentliche Anwendungsgebiet dieses 
I. gewesen sein, da hei beweglichen Sachen Be- 
eitzstörung in der Regel in Besitzentziehung be- 


legt dem I.-Gegner ein negatives Verhalten auf, 
nämlich das zu unterlassen, was das I. verbietet. 
Hier ist es nicht notwendig, daß seitens des I.- 
Gegners bereits vorher eine Handlung vorgenommen 
worden sei, da das I. lediglich für die Zukunft 
zu wirken hat. Im allgemeinen wird also ein 
prohibitorisches I. da postuliert werden, wo das 
Verhalten des I.-Gegners ein solches ist, daß es 
eine interdiktswidrige Handlung seinerseits be- 


steht. Vgl. Regelsberger Gerichtlicher Be- 40 fürchten läßt, oder wo er geradezu mit dem Vor- 


sitzschutz, S.-A. aus Festschr. der jur. Fakultät 
Gießen 1907, 9. Den oben erwähnten Unter- 
schied zwischen den beiden #. retinendae posses- 
sionis, uti possidetis (o. nr. 57) und utrubi hat 
Iustinian aufgehoben, vgl. Inst. Iust. IV 15, 4a: 
ille vincat in re soli et in re mobili, qui 
possessionem nec vi nec clam nee precario ab 
adversario litis contestationis tempore detinet. 
Vgl. auch den interpolierten Teil des frg. Dig. 


nehmen einer solchen Handlung gedroht hat, vgl. 
Ubbelohde a. O. I 379. Freilich kann auch 
mit dem Verbot des prohibitorischen I. eine vor- 
hergehende Handlung des I.-Gegners getroffen 
werden, insofern durch jene Handlung ein edikts- 
(interdikts-) widriger Tatbestand hervorgerufen 
wurde und dieser Tatbestand noch bei Erlaß des 
I. vorhanden ist, so daß seine Fortdauer nach 
Erlaß des I. als ein Zuwiderhandeln dem I.-Ver- 


eod. 1 § 1. Damit verlor das i. utrubi für das 50 bote sich darstellt. Positive Handlung legt aber 


Iustinianische Recht seine Existenzberechtigung. 
Dig. eod. frg. 1 pr. und 1 $ 1 (erster Satz) sind 
deshalb für die iustinianische Zeit veraltet. Das 
wollten die Kompilatoren durch den sed-optinwit- 
Satz gutmachen. Vgl. zu dieser Stelle Pflüger 
a. 0. 188ff. Sonst haben sie die Erwähnung des 
t. utrubi neben dem t. uti possidetis fast durch- 
weg gestrichen, vgl. Berger a. O. Abs. 19. 21 
(Simoncelli-Festschr. 186. 188, 1) und o. III id. 


auch in solchem Falle dem I.-Gegner das I. nicht 
auf, denn wenn es dies täte, so wäre ein Unter- 
schied zwischen prohibitorischen und restitutori- 
schen I. überhaupt nicht zu ersehen. Der I.-Gegner 
muß in solchen Fällen sich der Ausführung der 
ihm durch das I. verbotenen Handlungen ent- 
halten und im Einzelfall auch die Beseitigung des 
widerrechtlichen Zustandes durch den I.-Postulan- 
ten dulden, ohne ihn dabei stören zu dürfen (vgl. 


Literatur: vgl..o. nr. 57 a. E. und Ubbe-60z. B. I. nr. 2. 7 und auch alle I. de reficiendo, 


lohde a. O. V 566—616. Daupleix L’interdit 
utrubi (Diss. Nancy) 1892. Karlowa Röm. Rechts- 
gesch. II 1201ff. 

VIL Das L-Verfahren. 1. Einleitung. 
Über die tatsächlichen Voraussetzungen der Aktiv- 
und Passivlegitimation bei den einzelnen 1. geben 
die Formulare selbst die beste Auskunft. Deshalb 
wurden in der vorhergehenden Darstellung der 


o. nr. 4a. 6b. 9 a. E. 24). Nur bei den z. utt 
possidetis und ufrubi, die beide prohibitorisch 
sind, kann wegen ihrer ganz besonderen Kon- 
struktion (Duplizität) das Verbot eine der Resti- 
tution ähnliche positive Handlung einer der 
beiden L-Parteien zur Folge haben (s. o. unter 
nr. 57. 58). Es ist aber unzutreffend (so Ubbe- 
lohde a. O. I 370f.), bei solchen I., wie de glande 
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legenda (o. nr. 7), de ripa munienda (0. nr. 5 f), 
de migrando (o. nr. 17), de arboribus caedendis 
(o. nr. 2) u. v. a. die Sachlage so aufzufassen, 
als ob hier der I.-Gegner zu einer positiven Lei- 
stung verpflichtet wäre, wenn schon vor Erlaß 
des I. ein solcher Zustand geschaffen wurde, 
dessen Fortdauer interdiktswidrig erscheint. Denn 
auch in diesen Fällen hat sich der I.-Gegner der 
Störung des Postulanten in der Ausübung des 


durch das I. geschützten Rechts zu enthalten und 10 


alles zu unterlassen, das eine solche Störung be- 
wirken könnte, denn nur so viel liegt in dem 
Verbot vim fieri veto. In diesem Unterlassen 
wird in der Regel Aufhebung jenes störenden 
Zustandes liegen. Durch die Bezeichnung von 
zwei I. als prohibitorisch und restitutorisch (Dig. 
XLIII 20, 1,1, für das I. nr. la, und Dig. XLII 
4, 3, 2 für das I. nr. 88) darf man sich nicht 
beirren lassen, da die beiden Stellen, wie ich es 


an anderem Orte nachweise, sehr verdächtig sind, 20 Collinet Nouv. Rev. hist. XXIX (1905) 189. 


vgl. Berger Miszellen aus der l.-Lehre, Sav.- 
Ztschr. XXXVI (1915) Abs. 14. 15 (Simoncelli- 
Festschrift 178). Zur Passivlegitimation vgl. 
noch Pfersche a. O. 153f. 

Für die Frage der aktiven und passiven Ver- 
erblichkeit auf dem Gebiet der I., die manches 
schwierigere Problem streift, kann hier nur auf 
die einschlägige Literatur hingewiesen werden, 
vgl. Schmidt a. O. 136ff. 161. Ubbelohde 


a. O. I 380ff., neuestens (in bezug auf die pas- 30 Fall, weil etwa schon nach dem eigenen Vor- 


sive Vererblichkeit einiger I., wie nr. 17. 20. 32. 
42. 44. 46—48. 54) Biondi Studi sulle actiones 
arbitrariae I (1913) 181f. 

2, Das Verfahren. In der Lehre von dem 
Verfahren bei I. im klassischen Prozeß ist zu- 
nächst das Stadium bis zum Erlasse des I. von 
jenem, das nach Erlaß des I. folgt, zu unter- 
scheiden. a) Verfahren bis zum Erlasse 
des I. Hier wiederholen sich im großen und 


ganzen jene Prozeßakte, die im ordentlichen Prozeß- 40 das I. zu begründen (vom denegare i. ist in den 
Quellen nur zweimal — nach dem Vocab. iur. ; 
Rom. II 164, 22 — die Rede, Dig. XLI 2,12,1. | 
XLIII 20,1,13. Die letzten Spezialuntersuchungen | 


verfahren zur Anwendung kommen, vgl. Wenger 
o. Bä. V S. 1965. Es muß jedoch vorausgeschickt 
werden, daß das Quellenmaterial hierfür recht 
spärlich ist, so daß in den meisten Fällen durch 
Analogieschlüsse ausgeholfen werden muß. Die 
Ladung des Gegners erfolgt mit der in ius vo- 
catio, bei der dem vocatus die Folgepflicht ob- 
lag. Derjenige, der sich der vocatto ohne ent- 
schuldbaren Grund entzieht, gilt als indefensus 


und wird als solcher, wie beim regelmäßigen 50 dann wird das I. dem klägerischen Antrag ge- 


Prozeßverfahren, mit der missio in bona getroffen, 
vgl. Dig. XLIII 29, 3, 14. Zur editio interdiett, 
die der editio actionis entspricht, vgl. Wenger 
o. Bd. V $. 1965. Das Einleitungsverfahren vor 
dem Magistrat war nicht an den actus rerum 
(vgl. darüber Wlassak o. Bd. I S. 332£.) ge- 
bunden, auch konnte die Erteilung des I. an 
einem dies nefastus erfolgen, da hier der Magi- 
strat nicht in die Lage kam, eines jener drei be- 


dies fasti (vgl. dazu Wissowa o. Bå. VI S. 2015f.) 
in Betracht kamen, auszusprechen; vgl. J obbe- 
Duvala. O. 280. Girard Manuel3 1056 (Übers. 
von Mayrs 1152). Vielleicht waren besondere 
Tage für die L-Verhandlungen bestimmt, vgl. 
Cic. pro Caec. 18, 36 (u. Abs. VIII zitiert), da- 
zu Hartmann Ordo iudiciorum 228f. Ubbe- 
lohde a. O. II 3. Der Antrag des I.-Klägers 
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auf Erlaß des I. heißt postulare, vgl. die bei 
Ubbelohde a. O. II 3, 4 genannten Stellen. 
Die Tätigkeit des I.-Postulanten, die auf Er- 
langung des I. abzielt, heißt auch im allge- 
meinen interdicere, vgl. die bei Schmidt a. 0. 
219, 4 und Ubbelohde a. O. II 61,3 genann- 
ten Stellen (enterdisere = ad i. provocare Grom. 
vet. ed. Lachmann 63, 10). Über das iusiuran- 
dum in diesem Stadium des I.-Verfahrens gilt 
dasselbe, was über den Eid im sonstigen Ver- 
fahren in iure, vgl. Dig. XII 2, 3, 1 und u. 
Steinwenter Art. Iusiurandum. Ähnliches 
gilt über die confessio, vgl. zur confessio im L- 
Verfahren Kipp o. Bd. IV 8.868. Demelius 
Confessio (1880) 172. Ubbelohde a. O. II 13ff. 
Zur schwierigen Stelle Dig. XLII 2, 6, 2, die 
sich auf die confessio im I.-Verfahren bezieht 
und zum Teil interpolationsverdächtig erscheint, 
vgl. Pernice Sav.-Ztschr. XIV (1893) 162ff. 


Giffard ebd. 450. Albertario Riv. ital. per 
le se. giur. LII (1912) 21. Beseler Beitr. IL 
(1913) 71. Betti L'effetto della confessio, Atti 
Acecad. Sc. Tor. L 1915, 706. Le actiones ex con- 
fessione in iure, Atti Ist. Ven. LXXIV 1915, 1470. 
— Um seine postulatio zu begründen, bringt der 
Kläger die Behauptung eines solchen Tatbestandes 
voz, der nach den Ediktsbestimmungen zu den 
Voraussetzungen des I. gehört. Ist dies nicht der 


bringen des Postulanten der Gegenstand ein sol- 
cher ist, daß dafür kein I.-Schutz anerkannt ist, 
so wird der Magistrat die Erteilung des I. ver- 


weigern, außer, wenn er etwa den Fall für wür- 3 


dig eines I.-Schutzes vermittelst eines å. utile (8. 


o. III 8) findet. In der Regel wird aber der ; 


Magistrat das I. verweigern, wenn die auf den 
Tatbestand bezüglichen Behauptungen des I.-Postu- 
lanten nach dem Ediktsrecht nicht ausreichen, 


über die praetorische denegatio, vgl. Schott Das 
Gewähren d. Rechtsschutzes im röm. Civilprozeß 
1903 und Mewald Denegare actionem im röm. 


Formularprozeß, Diss. Erlangen 1912, haben dem ; 


Institut in Bezug auf die I. keine Aufmerksam- 
keit zugewendet). Ist dies aber nicht der Fall, 


mäß erlassen, oft bei Berücksichtigung der vom 
I.-Gegner vorgebrachten Behauptungen unter Ein- 


schaltung einer exceptio. Die Bedeutung der ex- ° 


ceptio im I.-Formular ist natürlich eine andere 
als bei der Schriftformel der actio, und deshalb 
kann von Exceptionen im I.-Verfahren nur im 


weiteren Sinne die Rede sein, vgl. Wenger o. : 
Bd. VI S.1554. Die exceptio ist jener Bestand- 4 
teil des I., der durch seine negative Fassung | 
kannten Worte do,' dico, addieo, für die bloß die 60 (quod non‘ bezw. „quod nee - nec‘, ‚qua de re nn‘, 
‚extraquam sÙ, ‚st non’, Beispiele bei Schmidt 3 
a. 0. 108; dum ne‘, Beispiele bei Ubbelohde' 
a. O. I 466) eine Ausnahme vom L-Befehl fest- : 


setzt, in dem Sinne, daß er dem Beklagten das 


Recht gibt, dem I.-Befehl bei Vorliegen des mit 3 


der ezeeptio umfaßten Umstandes keine Folge zu 
leisten: non tenebit interdietum repulso per ex- 
ceptionem eo qui experitur (Dig. XLIII 4, 4, 1). 
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Manche Exceptionen bilden ständige Bestandteile 
des I.-Formulars, so die bekannte exceptio vitio- 
sae possessionis (8. darüber o. unter nr. 57), die 
in einer Reihe von I. vorkommt, vgl. nr. 57. 58. 
1a.b. 6. 9. 28. 25; die exceptio annalis (‚si non 
plus quam annus est, cum experiundi potestas 
est), vgl. nr. 32. 47. 54a. Exceptionen enthalten 
auch die Formulare der I. nr. 35a. 5f. 10a. E. 
(‚dum. ne‘); auch die auf Kautionsstellung bezüg- 
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II 434, 23) zu betrachten, da hier edere sich auf 
den endgültigen, nach vorhergehenden Verhand- 
lungen n dure gestellten Antrag des I.-Fostu- 
lanten bezieht, dem unmittelbar der Erlaß des 
I. erfolgt, vgl. Ubbelohde a. O. V 60; s. 
Wenger o. Bd. V S. 1965. Die Identität des 
Zeitpunktes veranschaulicht insbesondere der Ver- 
gleich von Ulp. Dig. XLIII 26, 8, 6 mit Ulp. 
Dig. XLVII 2, 14, 11 (zu der letztgenannten Stelle 


lichen Klauseln haben exceptionsartige Wirkung, 10 vgl. Wenger o. Bd. V S. 1965). Ob man aber 


vgl. nr. 17. 46. 49. 52a. Außerdem gibt es Ex- 
ceptionen, die zwar keinen festen Bestandteil des 
Formulars bilden, die aber auf besonderen An- 
trag des Beklagten in das Formular eingefügt 
werden konnten, (vgl. Dig. XLIII 4, 4, 1 für das 
I. nr. 39 (vgl. dazu Scialoja Arch. giur. XXXI 
1883, 237). XLIII 5, 5 für das I. nr. 26. XLII 
12,1, 16 für das I. nr. 5a (vgl. dazu Seialoja 
a. O. 236). XLII 13, 1, 6 für das I. nr. 5c (vgl. 


deshalb die Redensart d. edere mit i. reddere 
gleichstellen und mit ‚ein I. erteilen‘ über- 
setzen‘ darf (s. Heumann Handlexikon® s. v. 
unter ic), scheint mir sehr zweifelhaft. Die 
Wirkungen der I.-Erlassung in bezug auf das 
materielle Rechtsverhältnis zwischen den Parteien 
erinnern an jene der litis eontestatio, wenn auch 
das Wesen dieser beiden prozeßrechtlichen Akte 
völlig verschieden ist, so z. B. in bezug auf 


zur Stelle Beseler Beitr. II 84). XLIII 19, 1, 20 die gesteigerte Hapftpflicht des I.-Beklagten für 


11 für das I. nr. 9 (vgl. zur Stelle Beseler 
Beitr. 1106). XLIII 24, 1,3. 3, 2. 7,3. 4. 22, 2 
für das I. nr. 47. XLIII 30, 1 § 3—5 für das 
I. nr. 12a. XXXIX 1,1,10 für das I. nr. 30. 
Cie. ad fam. VII 18, 2 für das I. nr. 54b. Zur 
exceptio rei iudicatae bei den i. popularia (im 
Anschluß an Dig. XLIII 29, 3, 13) vgl. Scialoja 
Arch. giur. a. ©. 244ff, Zwischen den ständigen 
Exceptionen und denjenigen, die nur auf Antrag 


Früchte (vgl. Dig. XLIII 1, 8: in interdictis 
exinde ratio habetur fructuum, ex quo edita 
sunt, non retro; vgl. Dig. XLIII 16, 1, 40. 26, 
8, 4; zu der letzten Stelle vgl. Albertario 
Riv. ital. per le sc. giur. LII 1912, 39) und Ver- 
schulden (vgl. Dig. XLIII 26, 8, 6 und XLVII 2, 14, 
11; zu diesen beiden Stellen vgl. Albertario a. 
0.). Ebenso ist für die Feststellung der noxalen I.- 
Haftung (s. o. III 9) der Zeitpunkt der I.-Erlassung 


des Interessierten in das I.-Formular eingefügt 30 maßgebend (vgl. Dig. XLIII 24, 7, 1. 14); das- 


werden, besteht noch der Unterschied, daß die 
zweite Kategorie nicht nur in das Formular selbst, 
sondern auch beim Sponsionsverfahren in die 
Sponsionsformel bezw. in die Schriftformel der 
Klage em sponsione (s. u. unter 2ba, bei Ver- 
fahren per formulam arbitrariam in diese Formel 
(s. u. unter 2b), eingesetzt werden kann, vgl. 
Schmidt a. O. 103f. Durch Vornahme man- 
cher Änderungen an dem im Edikt generell for- 


selbe gilt für die Unterbrechung der Verjährung 
der i. temporaria (vgl. Dig. XLIII 19, 1, 3. XLIII 
20,1, 34). Es gibt nämlich I., die in einem Jahr 
verjähren, wenn der Interdizent von dem Augen- 
blicke an, an dem das I. hätte zuerst erwirkt 
werden können, ein Jahr verfließen ließ, ohne das 
I. postuliert zu haben. Auf dieser Grundlage 
beruht die Unterscheidung der I. in verjährbare, 
annalia (Dig. XLIII 1, 1, 4; auch annua, Dig. 


mulierten Schema, wie Einfügung der Namen der 40 XLIII 1, 4 und temporaria genannt, Dig. XLIIT 8, 


beteiligten Personen (vgl. o. unter V), nähere 
Präzisierung des Gegenstandes u. ä. an Stelle der 
auswechselbaren Stücke des I.-Formulars, wird 
das Blanquett dem Einzelfall angepaßt. Zur Auf- 
setzung neucr, utiliter konzipierten I.-Formulare 
vgl. Ubbelohde II 41f. 

Oft wird der Erlassung des I. eine praeto- 
rische causae cognitio (vgl. dazu Wlassak o. 
Ba. IV S. 297f.) vorangehen müssen, so insbe- 


2, 44) und unverjährbare, perpetua (Dig. XLIII 
1, 1, 4). Diese Unterscheidung in jene 
der actiones, vgl. Wlassak o. Bd. I S. 320, 
Die Unverjährbarkeit wird bei vielen I. besonders 
betont, vgl. für das I nr. 20 Dig. XLIII 26, 8, 
7; für das I. nr. 52¢ Dig. XXXIX 1, 20, 6; für 
das I. nr. 8 Dig. XLII 29, 3, 15; für das I. nr. 
26. Dig. XLIII 5, 3,16; für das I. nr. 54b s. o. 
Auch bei manchen prohibitorischen wird die Un- 


sondere bei Erlaß eines neuen i. utile oder einer 50 verjährbarkeit besonders hervorgehoben, so vgl. 


im Edikte nicht proponierten exceptio (vgl. Gai. 
Inst. IV 118. Dig. XLIII 13, 1, 6), bei der Wahl 
des geeignetsten Klägers, wenn mehrere ein Po- 
pular-I. erbitten (vgl. Dig. XLIII 29, 3, 12; vgl. 
auch § 10 Dig. eod.). Ergab sich bei solchen 
Untersuchungen die Notwendigkeit eines Termin- 
aufschubes, so half man sich sicher mit dem 
Dilationsvadimonium (s. den Art. Vadimonium) 
aus, um den Gegner zum Erscheinen vor dem 
Magistrat zu zwingen. 

Die Erlassung des I. seitens des dazu be- 
rufenen Magistrats heißt ©. reddere, vgl. dazu die 
im Vocab. iur. Rom. V 41, 5lff. aufgezählten 
Stellen. Mit dem tempus quo interdictum red- 
ditur ist als identisch der Zeitpunkt, quo inter- 
dictum editur (oder ähnlich: Dig. XLIII 3, 2, 4. 
XLHI 1, 3. XLITI 26, 8 $$ 4. 6. XLII 16, 1, 40; 
die letztgenannte Stelle fehlt im Voc. iur. Rom. 


z. B. für das I. nr. 52a Dig. XXXIX 1, 20, 16; 
für das I. nr. 17 Dig. XLIII 32, 1, 6; für das 
I. nr. 10 a. E. Dig. XLIII 11, 1, 3. Zu dieser 
Frage vgl. Pfersche Interd., 139. Ubbelohde 
a. 0. 1492ff. Zu der an das t. uti possidetis (nr. 
57) in Dig. XLIII 17, 1 pr. angehängten Klausel 
vgl. Lenel Ed.? 454f. Als verjährbar hingegen 
gelten folgende I.: nr. 32 (vgl. das o. mitgeteilte 
Formular, auch Dig. XLII 8, 10, 18), 47 (vgl. 


60 Dig. XLIII 24, 15 §§ 4—6), 54a (s. o,, vgl. auch 


Dig. XLII 16, 1, 89). Von der Verjährung des 
I. als solchen, die den Verlust des I.-Schutzes 
zur Folge hat, ist die Verjährung des agere ex 
interdicto reddito zu unterscheiden, vgl. Ubbe- 
lohde a. O. I 500f. 

Das I. ist, wie wir bereits in der Einleitung 
(s. o. I) gesagt haben, ein Befehl, welchen der 
Magistrat an den I.-Gegner (nur selten an beide 
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Parteien, vgl. nr. 57. 58) richtet. Da der Erlas- 
sung des I. keine prozeßrechtliche Untersuchung 
des Tatbestandes vorangeht, so konnte dieser Be- 
fehl nicht absoluter, sondern nur hypothetischer 
Natur sein. ‚Durch den Ausspruch des I. wird 
deinjenigen, an welchen es gerichtet ist, zunächst 
ins Gewissen gegeben. ob die Bedingungen des 
Befehles vorhanden seien, er also dem Dispositiv 
durch die fragliche Handlung oder Unterlassung 
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vom Magistrat nach Prüfung des Tatbestandes 
erlassener Befehl war, regelmäßig der Fall ge- 
wesen sein. Nachher, wohl schon zur Zeit der 
Legisaktionen, mag dies seltener vorgekommen 
sein, da der Magistrat das I. in Unkenntnis der 
Sachlage lediglich auf die Behauptungen des I.- 
Postulanten erließ. Leistet aber der L-Beklagte 
dem I.-Befehl keine Folge, restituiert bzw. exhi- 
biert er die Sache nicht, oder stört er weiterhin den 


nachzukommen habe, oder ob sie nicht vorhanden 10 1.-Postulanten entgegen dem ihm durch das I. 


seien, das Dispositiv also gar nicht auf ihn passe 
und ihn nicht binde‘ (Keller-Wach Civilpr. 374f.). 
Die Auffassung daher, daß das I. ‚die Rolle der 
an den Richter geriehteten Instruktionen spiele 
und somit der Formel sich nähere‘ (so Jobbé- 
Duvala. 0.1211; ähnlich schon früher Beth- 
mann Hollweg Civilpr. III 346; dagegen Hart- 
mann-Ubbelohde Römische Gerichtsverf. [Ordo 
iud. 11886] 539), ist daher zu verwerfen. Diese 


aufgetragenen Verhalten, dann kommt es zu einem 
weiteren Verfahren, das gewisse Eigentümlich- 
keiten aufweist. Es gab zwei Arten von L.-Ver- 
fahren, je nachdem es sich um ein restitutorisches 
(bzw. exhibitorisches) oder um ein prohibitorisches 
I. handelte. Die Kenntnis von dem I.-Verfahren 
verdanken wir dem IV. Buche der Institutionen 
des Gaius, aus dem wir hier die grundlegende 
Nachricht IV 141 mitteilen : nec tamen, cum quid 


Auffassung ist bei Jobbé-Duval um so auf- 20 iusserit fieri aut fieri prohibuerit (sc. praetor 


fallender, als der Verfasser öfters den Unterschied 
zwischen der Theorie der Aktionen und der I. be- 
tont (a. O. 2831. Zum Wesen der Formel im klassi- 
schen römischen Prozeß vgl. Wenger o. Bd. VI 
S. 2859). Das L-Formular ist seinem Wesen und 
Charakter nach von der Schriftformel grundver- 
schieden. Daran vermag Gai. IV 139 nichts zu 
ändern und kann mit seinem Ausspruch (vgl. den 
o. unter II zitierten Text), daß die I. formulae 


aut proconsul), statim peractum est negotium, 
sed ad iudicem recuperatoresve itur et ibi editis 
formulis quaeritur, an aliquid adversus pras- 
toris edietum factum sit, vel an factum non sit, 
quod is fieri iusserit. Et modo cum poena agitur, 
modo sine poena: cum poena peluti cum per 
sponsionem agitur, sine poena‘ veluti cum arbtter 
petitur. Et quidem ex prohibitoriis interdictis 
semper per sponsionem agi solet; ex restilu- 


(et verborum)) tr Dec quibus in ea re30toriis vero vel exhibitoriis modo per sponsionem, 
sind, 


(praetor) utitur zur Unterstützung jener 
Auffassung — selbst mit Hinweis auf Gai. IV 30 — 
nicht angerufen werden. Denn das Wort ‚formulae‘ 
wird hier im weitesten Sinne zur Bezeichnung des 
Formulars gebraucht (deshalb durfte Front. ed. 
Lachmann Grom. vet. 44, 4ff. sich folgendermaßen 
ausdrücken: de loco, si possessio petenti firma est, 
etiam interdicere licet ... si vero possessio minus 
firma est, mutata formula iure Quiritium 


modo per formulam agitur, quae arbitraria vo- 
catur. Vgl. auch Ulp. frg. Inst. Vindob. 5. 
Es gab somit zwei Verfahrensarten nach dem L- 


Erlaß: per sponsionem, das auf alle I. anwendbar : 


war, und per formulam arbitrariam, das nur 
bei den restitutorischen und exhibitorischen L 


zulässig war. Das erste Verfahren ist das ältere, 


da das zweite, wie schon die Bezeichnung selbst 


zeigt, dem Verfahren per formulas angehört. Die ` 


peti debet proprietas loci) und durch den Zu-40 Wahl der Art des Verfahrens, dort, wo sie zu- 


sammenhang der Worte ‚guibus in ea re praetor 
utitur: mit dem Vorangehenden wird jede An- 
näherung an die formula im technischen Sinne 
abgeschnitten. Auch hilft der Hinweis auf Theoph. 
Paraphr. ad Iust. IV 15 pr. (vgl. Bethmann- 
Hollweg und Jobbé-Duval a. OÖ.) nicht viel. 
In Theophils Bemerkung: ivreodixov ôé Eorıw 
ójuila agalıwgos .. , où téuvovoa thv Unödem, 
alla ġvõultovoa tèr dixaoryr zws zo) xpivew 


lässig war, d. h. bei restitutorischen und exhibi- 
torischen I. (decreta, vgl. o. unter ID), hing vom 
I.-Beklagten ab, vgl. Gai. Inst. IV 163 (v. frg. 
si arbitrum postulaverit is, cum quo agitur). 
164 (observare debet is, qui vult arbitrum petere 
ut statim petat, antequam ex iure exeat, id est 
antequam a praetore discedat; sero enim peten- 
tibus non indulgetur). Aus den letzten Wor- 
ten ergibt sich, daß das Verfahren per formulam ar- 


neoi tis bmodkoews ist die Verschmelzung des 50 bitrariam für den I.-Beklagten eine Wohltat be- 


Wesens des klassischen I. (dukia zealtweos) mit 
der Rolle, die es im nachklassischen Prozeß spielte 
(s. u.), offensichtlich. Ebenso ist die an anderer 
Stelle (a. O. 237) von Jobbé-Duval aufge- 
stellte Behauptung: les paroles solennelles pro- 
noncées par le magistrai jouent à propos de 
Pinterdit un rôle analogue à celui des formules 
consacrées que répètent les plaideurs dans la 
legisactio — abzulehnen. 


deutete (vgl. auch Gai. Inst. IV 165, v. frg.: 
cum periculo res ad exitum perducitur), und 
dies ist gut verständlich, wenn man beachtet, 
daß das Verfahren per sponsionem als mit Strafe 
(cum poena) verbunden gilt, vgl. Gai. Inst. IV 
141 (o. zitiert). Der 1.-Bek mußte sich aber 


gleich in dure dazu entschließen, ob er die for-- 


mula arbitraria erbitten wollte, — antequam ex 
iure exeat, Gai. Inst. IV 164. 165 — denn, hat 


b) Verfahren nach Erlaß dea I. Mit60er einmal die Gerichtsstätte verlassen, so konnte 


dem Erlaß des I. kann der Rechtsstreit ein Ende 
nehmen (vgl. Gai. Inst. IV 139; v. praetor... 
auctoriiaiem suam finiendis controversiis in- 
terponit), wenn der I.-Beklagte sich dem Befehl 
des Praetors fügt und die Sache restituiert oder 
exhibiert bezw. sich jener Störung des Interdizen- 
ten, die ihm das I. verbietet, enthält. Dies mag in 
älterer Zeit, als das I. vielleicht ein unbedingter, 


ihn der I.-Postulant gleich (aber nicht in dem- 


selben Termine, in welchem das I. erlassen wurde, - 


vgl. Schmidt a. O. 248) zur Sponsio auffordern. 
Und deshalb galt es für den Beklagten gleich 
nach Erlaß des I. in sure den Entschluß zu 
fassen, wie er sich zum I. stellen wird: ob er 
dem L-Befehl Folge leisten — oder vielmehr sich 
auf einen Prozeß mit formula arbitraria ein- 
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lassen wird, um so der Gefahr der Sponsio zu 
entgehen. Das ‚restituas‘ des I.-Befehls hatte 
somit den Sinn, ‚restituiere gleich, antequam ex 
dure ezeas‘, und deshalb glaubte man (Rudorff), 
auch auf Val. Prob. Einsidl. 70 sich stützend (R. 
A. Q. E. I. E. = restituas aniequam ex iure ereas), 
daß alle restitutorischen I. nach dem restituas‘ 
den Zusatz ‚antequam ex iure exeas‘ enthielten. 
Zu dieser Frage vgl. Lenel Ed2. 43if. Ubbe- 
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halten. Die Verweigerung, die Sponsio abzu- 
schließen, wurde wie mangelnde defensio ge- 
ahndet (vgl. Lex Rubria c. 22): dem I-Kläger 
wurde missio in bona gewährt (vgl. Schmidt 
a. O. 246f.). Verweigerte der Kläger seine Mit- 
wirkung an der restipulatio, so wurde ihm die 
Klage aus der sponsio denegiert (vgl. Ubbe- 
lohde a. O. VI 118, der jedoch unzutreffend von 
denegatio actionum ex sponsione spricht). Hat 


lohde a. OÒ. IÍ 229. 111ff. Zur Frage, weshalb 10 der Beklagte nach Abschluß der Sponsio dem I. 


bei den prohibitorischen I. dem L-Gegner keine 
Gelegenheit geboten wurde, sine poena aus der 
Affäre davonzukommen, indem hier das Verfahren 
r formulam arbitrariam nicht zulässig war, 
vgl. Schmidt a. O. 264f.; auch Ubbelohde 
I 215ff. 
a) Das Sponsionsverfahren. Hauptquelle 
Gai. Inst. IV 165: itaque si arbitrum non pe- 
tierit (sc. der I.-Beklagte), sed tacitus de iure 


Folge geleistet, so wird er gegen die Klage aus 
dér Sponsio durch eine exceptio geschützt ge- 
wesen sein, ebenso wie der Kläger, der nach der 
restipulatio befriedigt worden ist und dann ex 
restipulatione auf Verwirkung der Restipulations- 
summe geklagt wird. Gewöhnlich wird aber mit 
dem Abschluß der Sponsio auch gleich die tn 
dus vocatio für das agere ex sponsione verbun- 
den worden sein (vgl. Gai. Inst. IV 165, Fort- 


exierit, cum periculo res ad exitum perducitur. 20 setzung des oben zitierten Teils: deinde actor 


nam .actor provocatadversarium sponsione, (quod') 
contra edictum praetoris non exhibuerüt aut non 
restituerit; ille autem adversus sponsionem ad- 
versarii restipulatur. Die Sponsio war eine Stipu- 
lation, in der der I.-Beklagte dem Kläger versprach, 
eine Summe Geldes zu zahlen für den Fall, daß er 
gegen das prätorische Edikt (contra edictum prae- 
toris, Qai. Inst. IV, 141. 165, nicht contra 3. prae- 
toris, s. Schmidt a. O. 240ff. Ubbelohde a. O. 
II 90 f.) ihm die Sache nicht restituiert bzw. exhi- 
biert bzw. ihn in der Ausübung einer Handlung 
oder im Genuß des Besitzes einer Sache stört. Die 
Sponsion reproduzierte den Gesamtinhalt des I. 
in seiner konkreten Fassung, wie wir auf Grund 
von Cic. ad fam. VII 21 anzunehmen berechtigt 
sind, (so richtig schon Huschke Studien des röm. 
R. 1830, 11. Lenel Ed.2 433) oder verwies ein- 
fach auf den Inhalt des I. ‚S contra edictum 
praetoris non exhibuisti — non restituisti — vim 


quidem sponsionis formulam edit adversario, 
ille huie invicem restipulationis). Mit Recht 
denkt Ubbelohde a. O. IT 115, daß die sponsio 
ex interdicto reddito zeitlich mit dem agere ex 
interdicto reddito zusammenfällt, spätestens 
also auf dem Termine, an dem in dem Sponsions- 
prozeß lis kontestiert wurde. Dagegen glaube 
ich (gegen Ubbelohde II a. O. 116; mit Schmidt 
a. 0. 237), daß die Sponsio auch außergerichtlich 


30 vorgenommen werden konnte, insofern die Par- 


teien über ihre Bedingungen einig waren, worauf 
die n ius vocatio für das agere ex sponsione 
unmittelbar folgen konnte. 

Im Laufe des Verfahrens in dure, das zur 
litis contestatio ex sponsione führt, behauptet 
der Kläger, der Beklagte habe dem im I. ent- 
haltenen Befehl keine Folge geleistet. Der Be- 
klagte kann durch confessio in iure dies zuge- 
stehen; in der Regel aber wird er sich verteidigen 


fecisti, tot nummos mihi dare spondes?‘ dürfte 40 und zwar entweder durch die Behauptung, er 


in diesem Falle die Formel beiläufig gelautet 
haben, vgl. Schmidt a. O. 242. In die Sponsio 
konnte auch eine exceptio auf Veranlassung des 
Prätors eingeschaltet werden, vgl. Lex Rubria c. 
19 und dazu Schmidt a. O. 243; vgl. o. unter 
VII 2a. Die Sponsio im I.-Verfahren ist eine 
sponsio poenalis und deshalb gibt es hier eine 
restipulatio (Gai. Inst. IV 141. 165. 94), deren 
Inhalt genau jener der sponsio entsprach. Wie 


habe dem I. gemäß restituiert bzw. exhibiert bzw. 
dem Verbot des prohibitorischen I. zuwider- 
gehandelt oder er wird die Rechtmäßigkeit des 
L überhaupt bestreiten oder schließlich die Auf- 
nahme einer exceptio in die Schriftformel über 
die Sponsionsfrage begehren. Vgl Schmidt 
a. 0. 237. 

Die Klage er sponsione bringt dem Kläger 
(= 1.-Postulanten) nur die Strafsumme ein, auf 


die Höhe der Sponsionssumme im Einzelfalle be- 50 welche die sponsio abgestellt war, bringt ihm 


stimmt wurde, wissen wir nicht, zu dieser Frage 
vgl. Jobbé-Duval a. O. 248ff.; vielleicht half 
man sich mit einem Eid des Klägers (quanti actor 
turaverit non calumniae causa se postulare spon- 
sionem fieri, ähnlich wie beim vadimonium Gai. 
Inst. IV 186), ‚jedoch innerhalb der Maximalgrenze 
des Streitwerts und mit Moderationsrecht des 


Praetors‘ (Lenel Ed.? 434). Bei den i. duplicia 
(vgl. o. IN 8) gab es wechselseitige Stipulationen 


aber keine Befriedigung in bezug auf den mate- 
riellen Anspruch, dessen Schutz er im erlassenen 
I. zu finden hoffte. Deshalb wurde dem Klāger 
neben der Klage aus der Sponsion eine weitere 
Klage zum Schutze jenes Ansprachs gewāhrt. 
Darüber belehrt uns Gai. Inst. IV 165, in der 
leider nicht in Vollständigkeit erhaltenen Fort- 
setzung der vorher bereits zitierten Aussprüche: 
sed actor sponsionis formulae subici et aliud 


und Restipulationen (vgl. Gai. Inst. IV 166:60 iudicium de re restituenda vel exhibenda, ut si 


postea alier alterum sponsione provocati, quod 
adversus edicium praetoris possidenti sibi vis 


facta sit et invicem ambo restipulantur ad- 


versus 7 ). Vielleicht konnte in diesen 
Fällen dee Stipulation einer Partei mit ihrer Re- 
stipulation auf die Sponsion des Gegners ver- 
bunden werden ; die entsprechende Stelle bei Gaius 
(Fortsetzung von IV 166) ist nur lückenhaft ent- 


sponsione vicerit, nist ei res exhibeatur aut re- 
stituatur .. . das Weitere fehlt. Mit Bethmann- 
Hollweg wird der Schlußsatz folgendermaßen 
ergänzt: quanti ea res eri, adversarius ei con- 
demnetur. Diese Formel wird mit Bücksicht auf 
die nachher bei Gaius (Inst. IV 166a. 169) sich 
vorfindende Benennung studicium secutorsum ge- 
nannt. Der Name kommt daher, daß Voraus- 
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setzung der Verurteilung im iudicium secutorium 
der Sieg in dem Sponsionsprozeß ist (quod se- 
quitur sponsionis victoriam, Gai. IV 169). Denn 
ist einmal die Sponsionsfrage zugunsten des Klä- 
gers entschieden worden — womit festgesetzt 
wurde, daß das I. rechtmäßig erlassen und der 
Gegner dem darin enthaltenen Befehl des Prätors 
keine Folge geleistet habe — sc wurde damit 
auch implicite die des iudicium seeutorium ent- 
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IV 166#. erkennen, wo das Verfahren beim I. 
uti possidetis geschildert wird. Leider ist Gaius’ 
Bericht lückenhaft erhalten, so daß auch unsere 
Kenntnis von diesem Verfahren nicht frei von 
Ungewißheiten ist. — Damit das auf das I. 
folgende Verfahren angestellt werden kann, muß 
zunächst ein Zuwiderhandeln dem IL.-Verbot, eine 
vis contra edietum platzgreifen, also ein Akt der 
Gewalttätigkeit seitens einer der beiden Parteien, 


schieden, das eben nur darauf gerichtet war, den 10 damit die Frage angeregt werde, ob das I. ver- 


durch das I. vorläufig gewährten Schutz zu ver- 
vollkommnen und endgültig zu verwirklichen. Da 
die betreffende Formel des iudicium secutorium 
unmittelbar an jene auf Grund der Sponsion 
erteilte angeschlossen wurde (vgl. Gai. Inst. IV 
165, o. zitiert), ‚so war hier eime erneute De- 
taillierung des Tatbestandes überflüssig und Gaius 
dürfte mit den Worten: si sponsione vicerit, nisi 
ei res exhibeatur (aut restituatur) die Kondem- 


letzt wurde und daran das weitere Verfahren an- 
geschlossen werde. Dies konnte durch eine tat- 
sächlich ausgeübte Gewalttätigkeit herbeigeführt 
werden, konnte aber auch durch eine symbolische 
Gewalthandlung, durch einen vereinbarten, nur 
zum Schein ausgeführten Gewaltsakt erreicht 
werden. Diese Scheinhandlung wird als vis ex 
conventu bezeichnet; eine Spur in den Quellen 
ist nur bei Gai. IV 170 (weiter u. zitiert) erhalten, 


nationsbedingung, die hier bei allen I. gleich- 20 Über dieses Institut, das trotz der reichlichen 


lautend war, vollständig wiedergegeben haben‘ 
(Lenel Ed.2 434). Zur Rekonstruktion der gan- 
zen Formel des iudicium secutorium vgl. Lenel 
a. O. 434,4. Sie war, wie schon aus Gaius a. O. 
erhellt, eine formula arbitraria in dem bekannten 
Sinne, indem sie die Restitutionsklausel enthielt 
(vgl. Wlassak o. Bd. IS. 309. Neue Auffassung 
der actiones arbitrariae bei Biondi Studi sulle 
actiones arbitrariae I, Palermo 1913). Ihre con- 


Literatur, die ihm zuteil wurde, wegen Spärlich- 
keit der Quellen in mancher Beziehung zweifel- 
haft bleibt, vgl. Pflüger Besitzklagen (1890) 
21. P. Krüger Kritische Versuche (1870) 66ff. 
Kappeyne van de Coppello Abhandlungen 
zum röm. Staats- und Privatrecht (übers. von 
Cohn-Conrat) II 115ff. Klein Sachbesitz und 
Ersitzung (1891) 98#. Exner Sav.-Ztschr. VIII 
(1887) 167. Ubbelohde a.0.V 387ff. Saleilles 


demnatio (vgl. dazu Wenger o. Bd. VI S. 2872) 30 La controversia possessionis et la vis ex conventu 


lautete auf quanti ea res est, vgl. Lenel Ed.? 
434, 4. Ubbelohde a. O. II 145ff. Alle diese 
Prozesse, die beiden ex sponsione und restipula- 
tione wie auch jener des tudieium secutorium 
konnten, insofern Be über dieselben lis 
kontestiert wurde, vor dasselbe Geschworenenge- 
richt kommen, da ja schließlich die Grundlage der 
Entscheidung dieselbe war, vgl. Ubbelohde a. 
O. II 125f. 149f. Girard Man.5 1059 (Übers. 
von Mayr 1155). Der Greschworene fällt ein ver- 
urteilendes (aus der restipulatio) und zwei frei- 
sprechende (aus der sponsio und dem iudicium 
seculorium) Urteile, wenn der Beklagte recht hat, 
hingegen zwei verurteilende (aus der sporszo und 
dem tud. seeutorium) und ein freisprechendes (aus 
der restöpulatio) Urteil, wenn der Kläger im Rechte 
ist. Das Geschworenenamt übte hier bald der 
Einzelrichter, bald Recuperatoren aus (vgl. dazu 
die Art, Iudex und Reciperatio von Stein- 


à propos de l'interdit uti possidetis, Nouv. Rev. 
hist. XVI (1892) 245. Jobbé-Duval a. 0. 442f. 
(gebraucht die Bezeichnung vis ex interdicto statt 
vis ex conventu). Eine besonders schwierige Frage 
ist die Beziehung der vis ex conventu zu der aus 
Cicero (or. pro Caec. und pro Tullio) bekannten 
deductio quae moribus fit beim Eigentumsprozeß, 
vgl. darüber Pflüger a. O. (gegen ihn Ubbelohde 
a. O. V 387, 39). Bögli Über Cic. Rede pro 


40 Caecina (Progr. Gymn. Burgdorf 1906). Chabrun 


La deductio quae moribus fit, Nouv. Rev. hist. 
XXXII(1908) 5ff. Interessante Analogien zwischen 
diesen römischen Instituten und dem im Gortyner 
Recht 1, 1—13 und bei Polybios XII ce. 16 her- 
vortretenden präparatorischen Besitzstreit hat 
Mitteis herausgefunden, vgl. Sav. Ztschr. XXIII 
(1902) 288. 297. Vgl. auch Mitteis Röm. 
Privatr. I (1908) 19, 55a. -- Da in diesem Ver- 
fahren beide Parteien Besitzer zu sein behaupten, 


wenter u. Bd. IX und Wenger u. Bd. IA S. 430), 50 so muß der vorläufige Besitz der Sache geregelt 


vgl. Gai. Inst. IV 141 (v. ad iudicem recuperato- 
resve itur). 166a und Cic. pro Caec. passim. Wann 
die Sache an einen wuder und wann an die re- 
cuperatores gewiesen wurde, wissen wir nicht. 

Bei den I. prohibitoria simplicia entwickelte 
sich das Verfahren in der oben dargestellten Weise, 
da bekanntlich (vgl. Gai. Inst. IV 141) hier immer 
per sponsionem prozessiert wurde. Nur für die 
Formel des iudicium secutorium ist zu bemerken, 


werden. Dies wird im Wege einer Versteigerung 
erreicht (fructus licitatio) und zwar wird der 
Besitz demjenigen zugewiesen, der durch Stipu- 
lation sich verpflichtet, dem Gegner die höhere 
Summe zu bezahlen, wenn er den Prozeß ver- 
lieren sollte (Gai. Inst. IV 166: ... <et qui su- 
perarerit) fructus licitando, is tantisper in pos- 
sessione constituitur, si modo adversario suo 
fructuaria stipulatione caverit, cuius vis ac 


daB sie in der Regel die Klausel de restituendo 60 potestas haec est, ut si contra eum de possessione 


nicht enthielt, was durch den nicht restitutorischen 
Charakter dieser I. zu erklären ist, vgl. Schmidt 
a. 0. 261. Lenel Ed.2 435. 

Einen eigentümlichen Verlauf nahm aber das 
Verfahren an, wenn es sich um ein 2. prohibi- 
torium duplex (s. o. III 3, nr. 57. 58) handelte, 
in dem par utriusque litigatoris condicio est. 
Dieses läßt sich aus dem Bericht des Gai. Inst. 


pronuntiatum fuerit, eam summam adversario 
solvat). Darauf folgen (Gai. Inst. IV 166) die 
wechselseitigen sponsiones und restipulationes, 
von denen bereits oben die Rede war. Schließ- 
lich wird auch hier ein iudicium secutorium 
den Formeln aus den Sponsionen und Restipula- 
tionen angehängt, wie oben; dies iudicium 
secutorsum führt hier den Namen iudicium 


1097 interdictum 


Cascellianum (vgl. Gai. Inst. IV 166a) nach 
seinem Erfinder, der, wie allgemein angenommen 
wird (vgl. Jörs o. Bd. II S. 1634f. und neuestens 
Leneli Festg. für Sohm 1914, 207, 2), der Jurist 
Cascellius (s. d.) war. Die Entscheidung über 
alle diese Ansprüche (Formeln) wird dann dem 
Geschworenen übertragen, und schon diese ge- 
drängte Darstellung dürfte genügen, um zu zeigen, 
wie kompliziert die Lösung ist. Erfreulicherweise 
ist gerade der darauf bezügliche Teil der Insti- 
tutionen des Gaius (IV 166a—169) gut erhalten. 
Entscheidet nun der :udex zugunsten des vor- 
läufigen Besitzers, d. h. derjenigen Prozeßpartei, 
die bei der fructus lieitatio durch Meistbietung 
den Besitz erlangt hatte, so wird die gegnerische 
Partei nur auf die Beträge ihrer sponsio und 
ihrer restzpulatio verurteilt werden (Gai. Inst. IV 
166a. 168). Wird aber zugunsten des Gegners, 
d. h. desjenigen, der bei der fructus licitatio der 


Interdietum 1698 


ssideat, vim Ali possidenti ne faciat. Leider 
ft im Cod. Ver. der aeiae Te Gaius im 
folgenden eine große Lücke; aus den Überresten 
ist aber zu erkennen, daß dort noch von den 
i, secundaria die Rede war. Aus dem vor- 
liegenden Bericht ist zu ersehen, daß das . secun- 
darium. restitutorisch oder prohibitorisch lauten 
konnte: es gab somit zwei verschiedene Formulare 
desselben, und wohl deshalb spricht Gaius a. O. 


10 von t. secundaria. Vgl. dazu noch Berger Misz. 


a. d. I.-Lehre, Sav.-Ztschr. XXXVI, Abs. 16 
(Simoncelli-Festschr. 182, 3, gegen Karlowa 
Röm. Rgesch. IT 1009). Zum 3. secundarium vgl. 
Ubbelohde a. O. I 295ff. IT 198ff. Demelins 
Confessio (1880) 170ff. Bekker Aktionen II (1873) 
54 Anm. Girard Manuel (1911) 1060 (deutsche 
Übers. von v. Mayr 1157). Zur Frage, ob es auch 
beim č. prohäbitorium simplex Sekundär-I. gab, 
vgl. Lenel Ed.2 434, 6 und die dort Genannten. 


Meistbietung der zweiten Prozeßpartei unterlag, 20 Zum I.-Verfahren ‚per sponsionem vgl. im allg. 


entschieden, so wird die letztere zu folgenden 
Leistungen verurteilt (Gai. Inst. IV 167): sponsio- 
nis et restipulationis et fructus licitationis sum- 
mam poenae nomine solvere et praeterea posses- 
sionem restituere. Außerdem wird sie die in- 
zwischen gezogenen Früchte (fructus, quos interea 
percepit) zu ersetzen haben, denn wie Gaius im 
folgenden sich ausdrückt: summa enim fructus 
licitationis non pretium est fructuum, sed poenae 
nomine solvitur, quod quis alienam possessio- 
nem per hoc tempus retinere et hecidiatzin 
fruendi nancisci conatus est. Wegen der Modi- 
fizierung des Verfahrens, im Falle, wenn der bei 
der fructus licitatio Besiegte auf die stipulatio 
fructuaria verzichtete und des im Zusammenhang 
damit stehenden iudicium fructuarium, vgl. Gai. 
Inst. IV 169 und dazu Ubbelohde a. O. I 
163ff. Lenel Ed.2455f. Siber Passivlegitimation 
bei der rei vindicatio (1907) 161f. 


Das komplizierte Verfahren bei den prohibi- 40 


torischen 2. duplicia (nr. 57. 58) erforderte, wie 
wir gesehen haben, zu seinem normalen Verlauf 
eine Reihe von Prozeßakten, an denen beide 
Parteien mitwirken mußten. Nicht mit Unrecht 
nennt es daher Front. ed. Lachm. Grom. Vet. 
44, 6 executio perplexissima. Für den Fall, daß 
eine der Parteien ihre Mitwirkung an diesen 
Prozeßhandlungen (sie werden von Gaius IV 170 
als cetera ex interdicto bezeichnet; so auch bei 


Front. ed. Lachm. Grom. Vet. 44, 5) verweigert, 50 


wurden die Schwierigkeiten auf eine ganz 
sonderbare Art behoben: der Gegner konnte ein 
weiteres I. postulieren, das als zweites in dem- 
selben Rechtsstreit i. secundarium genannt wird. 
Von seiner Existenz und seinem Wesen wissen 
wir nun wiederum nur soviel, als Gaius darüber 
in seinen Institutionen IV 170 berichtet: ... quia 
nonnulli interdicto reddito cetera ex interdicto 
facere nolebant, atque ob id non poterat res 


Jobbé-Duval Etudes sur I'hist. de la procéd. 
civ. chez les Rom. T. I La procéd. par le pari 
(agere per sponsionem) 1896, 441f. 

p) Das Verfahren per formulam arbi- 
trariam war nur unter zwei Voraussetzungen zu- 
lässig, die uns aus den vorher zitierten Gaius- 
stellen bereits bekannt sind (vgl. IV 141. 162. 164; 
vgl. auch Ulp. Frg. Inst. Vindob. 5): es muß ein 
exhibitorisches oder ein restitutorisches I. vor- 


30 liegen und der L-Beklagte muß gleich nach Er- 


lassung des I, anteguam ex iure exeat, die Er- 
nennung eines arbiter erbitten (arbitrum postu- 
lare). Daraufhin formuliert der Magistrat eine 
Sehriftformel in factum — die Formel heißt 
arbitraria —, in der ein arbiter angewiesen 
wird, zu prüfen, ob die Voraussetzungen des I. 
vorliegen, insbesondere ob der I.-Kläger das Recht 
habe, die restilutio bezw. die ewhibitio zu ver- 
langen, und daraufhin den Beklagten vermittels 
des arbitrium de restituendo zu unmittelbarer 
Restitution bezw. Exhibition aufzufordern und 
für den Fall, daß dieser nicht Folge geleistet 
werden sollte, den Beklagten auf Schadenersatz 
zu verurteilen. Vgl. Gai. Inst. IV 163: ... si 
arbitrum postulaverit is cum quo agitur, accipit 
formulam guae appellatur arbitraria, et iudieis 
arbitrio si quid restitui vel exhiberidebeat, id sine 
periculo exhibet aut restituit, et ita absolvitur ; 
quodsi nec restituat neque exhibeat, quanti ea 
res est, condemnatur. Zur Bezeichnung formula 
arbitraria ist auf die neuesten Untersuchungen 
Biondis Stadi sulle actiones arbitrariae I (1913) 
5f. zu verweisen, der den Ursprung dieser Be- 
zeichnung nicht durch die Arbiträrklausel er- 
klären will, da dieselbe sich auch beim iudicium 
secutorium findet, welches im Anschluß an den 
Sponsionsprozeß (s. o. unter a) gewährt wird, 
um dem Sieger in demselben die Möglichkeit zu 
geben, effektive Restitution oder Exhibition zu 


expediri, praetor in eam rem prospexit et com- 60 erzwingeh. Ohne hier auf die weiteren Ausfüh- 


Pararıl interdicta, quae secundaria appellamus, 
quod secundo loco redduntur. Quorum vis ac 
Potestas haec est, ut qui cetera ex interdicto 
non faciat, veluti qui vim non faciat aut fruc- 
tus non liceatur aut qui fructus licitationis 
satis non det aut si sponai non faciat spon- 
sionumve iudicia non accipiat, sive possideat, 
restituat adversario possessionem, sive non 
Pauly-Wissowa-Kroli IX 


rungen Biondi’s einzugehen (B. leitet die ge- 
nannte Bezeichnung davon ab, daß für die Ver- 
handlung per formulam arbitrariam ein arbiter 
bestellt wurde), sei auf Lenel Zur Lehre von 
den actiones arbitrariae (Festgabe für Sohm 
1914) 207 hingewiesen, der mit Rücksicht auf 
das geschichtliche Verhältnis der beiden Ver- 
fahrensarten bei den I. der herrschenden Meinung 
54 
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über die Herkunft der Bezeichnung formula 
arbitraria sich anschließt. Es sei nur noch 
hinzugefügt, daß das iudicium secutorium des 
Sponsionsverfahrens schon deshalb nicht formula 
arbitraria bezeichnet werden konnte, weil unter 
den prohibitorischen I., für die, wie wir wissen, 
ausschließlich das Sponsionsverfahren mit tu- 
dicium seeutorium anwendbar war, es mehrere 
solcher gibt, bei denen die Sachlage selbst aus- 


Interdietum 1/09 


des rom. Rechts 1830 (I Abh.: de causa Siliana) 
S. 1® Schmidta. 0. 206. Ubbelohde a. O. 
IL 1—295. Pflüger Die sog. Besitzklagen des 
r. Rechts 1890. P. Krüger Kritische Versuche 
(1870) 66—112. Saleilles a. O. Jobbe- 
Duval a. O. 

VIII. Geschichte. Die Frage der Entstehung 
der I. und ihres ursprünglichen Wesens gehört 
zu den zweifelhaftesten in der Lehre von den I. 


schließt, von einer Arbiträrklausel zu reden, vgl. 10 Die Quellen machen zwar manchmal Andeutungen 


z. B. die I. nr. 58, f. 6b. 9 a. E. 10 a. E. 18. 
23. 24. 35d. Vgl Schmidt a. O. 261f. 
Ubbelohde a. O. II 137, 34b. Hingegen ist 
die nur bei restitutorischen und exhibitorischen 
I. zulässige formula arbitraria ohne ein arbi- 
trium de restituendo (bezw. de exhibendo) schlecht- 
hin undenkbar. Wie diese formula arbitraria 
für die einzelnen I. lautete, wissen wir nicht; 
vgl. Lenel Ed.? 4328. 


hinsichtlich einzelner I. in bezug auf die Ver- 
anlassung ihrer Einführung, doch handelt es sich 
dabei um Gründe meistens praktischer (utilitas) 
oder religiöser Natur, oft werden wir durch 
Äquitätsrücksichten abgetan; zum größten Teil 
sind es Angaben, die historisch wertlos sind: 
vgl. z. B. Dig. XI 8, 1, 6 für das I. nr. 18; 
XLIII 3, 1, 2 für das I. nr. 46; Dig. XLII 
8, 2,2 für das I. nr. 35a; XLII 9, 1, 1 für 


Das geschichtliche Verhältnis der beiden Ver- 20 das I. nr. 16; XLIII 15, 1, 1 für das I. nr. 5f; 


fahrensarten dürfte folgendes gewesen sein: ‚das 
dem Sponsionsverfahren angeklebte iudicium 
secutorium macht den Eindruck einer sehr 
jungen Bildung. Das ältere I.-Verfahren dürfte 
hur das reine agere per sponsionem gekannt 
haben. Unter der Herrschaft des Formular- 
prozesses kam, um es zu vermeiden, die formula 
arbitraria auf, und noch später wurde nach 
deren Vorbild dem Sponsionsverfahren das iu- 


XLII 16, 1, 1 für das I. nr. 54; XLIII 19, 3, 
12 für das I. nr. 9 a. E.; XLII 20, 1, 39 für 
das I. nr. 1e; für das I. uti possidetis s. o. 
or. 57; XLII 21, 1, 1 für das I. nr. 23; XLIIL 
22, 1, 7 für das I. nr. 6b; XLII 23, 1, 2 für 
das I. nr. 4; XLII 26, 2, 2 für das I 
nr. 20 u. s. f£ Nur selten werden juristische 
Gründe angeführt, die erklären sollen, worin die 
juristische Notwendigkeit lag, ein gewisses I. 


dicium seeutorium angefügt‘ (Lenel Festgabe 30 einzuführen, etwa weil für einen gegebenen 


für Sohm 1914, 207). 

y) Über das Verfahren in iudicio beil. ist 
nichts Besonderes zu sagen; einige Fragen aus 
diesem Prozeßstadium werden bei Schmidt a. 
O. 271. Ubbelohde a. O. IL 286ff. gestreift. 
Es sei nur noch darauf hingewiesen, daß in den 
Quellen oft in bezug auf einzelne I. der Umfang 
der Condemnation, das ‚quanti ea res erit der 
formula arbitraria bezw. der Formel des tu- 


Tatbestand oder Rechtsverhältnis das alte Recht 
gar keinen oder nur I Re Rechtsschutz 
gewährte, vgl. für das I. nr. 20 Dig. XLII 26, 
14. Vgl. auch Schmidt a. O. 300. Dies alles 
vermag aber die Entstehung der sonderbaren 
Form des magistratischen Eingriffs, wie auch 
des sich daraus entwickelnden Verfahrens nicht 
zu erklären. Die Auffassungen über die ursprüng- 
liche Natur des I.-Schutzes gehen deshalb weit 


dicium secutorium behandelt wird, wie auch 40 auseinander. Manche (Schmidt) sehen in dem 


dem officium iudicis besondere Beachtung ge- 
schenkt wird, vgl. z. B. für das I. nr. 26 Dig. 
XLII 5, 3 $ lift; für das I. nr. 35a Dig. 
XLIII 8, 2, 18; für das I. nr. 35b Dig. XLIII 
8,288 28. 34; für das I. nr. 35c Dig. XLIII 
8, 2, 44; für das I. nr. 10 a. E. Dig. XLIII 
il, 1, 3; für das I. nr. 54a Dig. XLII 16, 1 
8 40—42. 6; für das I. nr. 54c Dig. XLIII 16. 
9, 1; für das I. nr. 9 Dig. XLIII 19, 3, 3; für 
das I. nr. 1a Dig. XLIIL 20, 1, 23; für das I. 
nr. 47 Dig. XLII 24, 18 § 7—12; für das I. 
nr. 20 Dig. XLIII 26, 8 § 4—6; für das I nr. 
32 Dig. XLII 8, 10 § 19—23. 25 § 4—6. — Die 
I. sind nicht infamiebringend, vgl. Dig. XLII 
16, 13 und o. Art. Infamia. 

Das 1.-Verfahren galt im Vergleich zu dem 
gewöhnlichen Prozeßverfahren der actiones als 
beschleunigt, trotz der Kompliziertheit mancher 
dabei vorzunehmender prozeßrechtlicher Akte. 


I. eine normschaffende Kraft; das I. lege dem 
Beklagten, an den es gerichtet ist, eine bedingte 
Verpflichtung zu gunsten des 1.-Postulanten für 
die Zukunft auf, und zu diesem Mittel sei ge- 
griffen worden, als der Prätor noch nicht die 
Möglichkeit hatte, durch Gewährung von Aktionen 
neue Rechtsschutznormen zu schaffen. Diese 
ursprüngliche Bedeutung hätte das I. auch in 
klassischer Zeit beibehalten; die I.-Formel im 


50 Edikt obligiert niemanden, erst das im Einzelfall 


erlassene I. begründet eine Obligatio dessen, dem 
befohlen wird. (Die Pflicht aus dem I. wird 
auch gelegentlich als obligatio bezeichnet, vgl. 
Dig. XLIV 7, 52, 6). Diese Ansicht fand mehrere 
Anhänger, die ihr, oft freilich nicht ohne Modi- 
fizierungen, beigetreten (Bruns; Übersicht bei 
Pfersche a. 0.4£.). Keller sieht in den ur- 
sprünglichen I. prätorische Urteile, nimmt also 
an, daß der Prätor vorher eingehend den Tat- 


Dies verdankte das I.-Verfahren vornehmlich dem 60 bestand prüfte; erst später hätte sich der Prätor 


Umstande, daß es an den rerum actus nicht 
gebunden war (vgl. oben unter a), und dann der 
häufigen Mitwirkung der Becuperatoren, bei 
denen bekanntlich das Verfahren rascher einem 
Ende zugeführt wurde (s. Wenger u. Bd. IA. 
Art. Reciperatio). Vgl. Pflüger Besitzklagen 
367f. 

Literatur zum I.-Verfahren: Huschke Studien 


damit begnügt, das I. ohne umfassende Streit- 


verhandlung zu erlassen. So hätte das I. nur. 


eine bedingte Wirksamkeit erhalten, da die 
Prüfung und definitive Entscheidung der An- 
gelegenheit einem anderen (dem Geschworeuen) 
übertragen wurde. Ähnliche Auffass bei 
Pernice (Sav.-Ztschr. XVII 1896, 195), der die 
L in eine Periode zurückversetzt, ‚ehe die private 
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Rechtsprechung vom Oberamte abgelöst war. 
Polizeiliche Friedenswahrung und richterliche 
Entscheidung lagen noch in derselben Hand. 
Man müßte dann die I. des Consuls als end- 
gültige Verwaltungsgebote betrachten, denen er 
durch die Machtmittel seines Imperiums Gehor- 
sam erzwang‘. Erst später seien die I. bedingte 
Befehle geworden (Pernice Sav.-Ztschr. XIV 
1893, 145). Den Grundgedanken, der die bunte 
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zur Zeit des Erlasses der I. verlangt und damit 
den in der Literatur stark betonten, grundlegenden 
Unterschied zwischen prohibitorischen und den 
anderen I. (der darauf abgestellt wird, daß Verbote 
für die Vergangenheit undenkbar seien, s. o. VII 
1) zu beheben sucht: ‚die prohibitorischen I. spre- 
chen für den konkreten Fall den Urteilsinhalt, 
das urteilsmäßig festgestellte Verbot der künftigen 
Verletzung aus‘ (a. O. 17). Freilich macht auch 


Mannigfaltigkeit der I. auf ein gemeinsames 10 er für die i. prohibitoria duplicia eine Ausnahme 


einheitliches Prinzip zurückführt, sieht Pernice 
(a. O. XVII 196) darin, daß ‚die tatsächliche 
Ruhe nicht willkürlich gestört werde‘, ‚Um die 
I. zu verstehen, darf man nicht von den An- 
sprüchen und Interessen der einzelnen ausgehen, 
sondern der Prätor hat dabei das Wohl der Ge- 
samtheit im Auge und dieses Wohl ist der ge- 
meine Friede‘ (a. O. XVII 195) Auch Bethmann- 
Hollweg faßt die L als Befehle beziehungs- 


(a. O. 17£.). 

Die Versuche, die Entstehung der I. auf einen 
gemeinsamen Grundgedanken zurückzuführen, sto- 
Ben auf unüberwindliche Schwierigkeiten, weil 
dieselbe auf ein hohes Alter zurückblickt und 
außerdem die I. mannigfaltige Gegenstände und 
Tatbestände in Schutz nehmen, so daß bei Un- , 
kenntnis der Reihenfolge, in der die ersten I. ein- 
geführt wurden, die Grundlage, auf der sie auf- 


weise Verbote auf, die auf Ansuchen einer Partei 20 gehaut waren, nicht feststellbar ist. Die herr- 


zum Schutze des Besitzstandes gegen Gewalt oder 
gegen andere Störung der öffentlichen Ordnung 
erlassen werden. Diesem Einschreiten konnte 
durch die gewöhnlichen Zwangsmittel Gehorsam 
verschafft werden. Mit solcher Kraft ausgestattet 
konnte aber das I. nur auf Grund einer Unter- 
suchung erlassen werden und diese wurde formlos, 
ohne Zeitverlust, im Verwaltungswege durch den 
Magistrat durchgeführt. (Diese Auffassung treffe 


schende Meinung (Schmidt, Ubbelohde) nimmt 
an, daß die I. ihren Ursprung lediglich dem Um- 
stande verdanken, daß zur Zeit des ausschließ- 
lichen Legisaktionenprozesses dem Bedürfnisse 
nach einer vom čus eivile nicht unmittelbar ge- 
währten Rechtshilfe nur mittels Erteilung eines 
I. genügt werden konnte. Übersicht der verschie- 
denen Auffassungen bei Pfersche a. O. 1f. 
Ubbelohde a. O. II 295, Es wird ferner an- 


aber nicht die prohibitorischen I., die bloß eine 30 genommen, daß die ältesten I. zum Schutze der 


gewisse Handlung für die Zukunft verbieten, so- 
mit also noch kein auf gegebene Tatsachen ge- 
gründetes Begehren einer bestimmten Leistung 
darstellen). Dieses Verfahren sei dann zu einem 
eigentlichen I,-Prozeß umgebildet worden, erstens 
wegen Überlastung des Praetors mit I.-Geschäften, 
weswegen jede auf Untersuchung der Tatsachen 
gerichtete Tätigkeit dem Geschworenen überlassen 
wurde, zweitens wegen der Rechtsansicht der Zeit, 


res divini iuris und der im öffentlichen Gebrauch 
stehenden Sachen eingeführt worden siud. Es 
liegt nahe anzunehmen, ‚daß für Verhältnisse, 
welche das Gesetz bereits unter den Schutz der 
Verwaltung und der Polizei gestellt und damit 
als schutzwürdige und schutzbedürftige anerkannt 
hatte, aus dem Imperium der mit diesem Schutze 
betrauten Organe neue Formen des Schutzes her- 
vorgegangen seien‘ (Ubbelohde a. O. II 322). 


wonach ‚kein Bürger vergewaltigt, jedem stets 40 ‚War aber einmal eine eigentliche Form des ge- 


volles rechtliches Gehör gewährt werden solle‘ 
(Zivilpr. II 345). Daher wird oft angenommen, 
das I.-Verfahren sei anfänglich ein Verwaltungs- 
verfahren gewesen, und man war geneigt (Sohm) 
darin eine Art cognitio extra ordinem zu sehen. 
Demgegenüber — um Mißverständnissen vorzu- 
beugen — möchte ich darauf aufmerksam machen, 
daß dies nicht römische Auffassung war: den klas- 
sischen Juristen galten I.-Recht und 1.-Verfahren 


richtlichen Verfahrens kraft des Imperium her- 
vorgerufen, so war es alsdann allerdings eine ganz 
natürliche Entwicklung, daß man eben dieses Ver- 
fahren auf neu auftauchende Schutzbedürfnisse 
erstreckte‘ (Ubbelohde a. O. II 324f.). Jeden- 
falls gehen die I. auf ältere.Zeiten zurück; daß 
sie schon zur Zeit der Legisaktionen bekannt 
waren, wird allgemein angenommen, vgl. Wlassak 
Edikt und Klageform (1882) 117. Seialoja 


als dus ordinarium. Dies bezeugt Ulp. Dig. 50 Procedura civile rom. (1894) 336. Pernice Sav.- 


XXV 5, 1, 2 (v. frg. sed melius et civilius faciet, 
si eum per interdictum ad ius ordinarium re- 
miserit). Wer an dem sed melius, das sonst eine 
bei den Kompilatoren beliebte Redensart ist, An- 
stoß nehmen sollte und daraufhin den Ausspruch 
mit Verdacht belegen möchte, dem sei auf Front. 
de contr. agr. (Lachm. Grom. vet.) 16, 3 hinge- 
wiesen: de possessione controversia est, de qua 
ad interdictum, hoc est iure ordinario, litigatur. 


Ztschr. XVII (1896) 195. Girard Organisation 
judiciaire I (1901) 203, 2. Bertolini a. O. IlI 
(1915) 16. An dieser Annahme zu zweifeln, liegt 
kein Grund vor, wenn man beachtet, daß schon 
bei Plautus (vgl. Stich. V 4, 14. 5, 9) und 
Terenz (Eun. II 3, 27) Anspielungen auf die I. 
uti possidetis und utrubi vorkommen (vgl. U bbe- 
lohde a. O. IT 337f. Jobbé-Duval a, O. 235f. 
Girard Org. jud. I 203, 2.3; zweifelnd Pernice 


Auch Pfersche erklärt die Form des I. durch 60a. O. 195, 1) und Cic. pro Caec. 13, 36 den Praetor 


die Annahme, daß in vielen I.-Fällen der j- 
strat selbst kognosziert hätte, spāter aber a 
Untersuchung den Urteilsinhalt sofort bedingt 
ausgesprochen und für Untersuchung und Ent- 
scheidung durch Sponsionen gesorgt hätte; seine 
Auffassung weicht aber insofern von der herr- 
schenden ab, als er auch für die prohibitorischen 


-I. das Vorliegen einer Verletzung des Verbotes 


als einen mit I. viel beschäftigten Mann hinstellt 
(qui dies totos aut vim fieri vetat aut restitui 
factam tubet, qui de fossis, de cloacis, de mi- 
nimis aquarum itinerumgque controversiis inter- 
dicit\, was darauf hinweist, daß die meisten I. 
schon damals’ bekannt waren. 

Daß die I. in der klassischen Zeit ein beliebtes 
Rechtmittel waren, zeigen die zahlreichen 2, utilia, 
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für die die klassischen Juristen (häufig Labeo, 
vgl. o. nr. 5a.e und Dig. X 4,15 gleich u. im 
Auszug zitiert) Propaganda machten; daß auch 
der Praetor dem I.-Verfahren sich geneigt zeigt, 
beweisen die Verheißungsklauseln des Edikts, in 
denen er ohne das I.-Formular zu proponieren, 
sich mit der Ankündigung eines I-Schutzes für 
besondere Fälle begnügte (‚interdieam‘, s. o. unter 
V a E.) Dabei ist noch zu beachten, daß im 
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meisten Fällen nur eine reme Einleitungsform: 
geworden war (vgl. Schmidt a O. 321), so 
wenig dem nachklassischen Prozeßverfahren, daß 
es nur eine natürliche Folge war, wenn man das 
mündliche Verkünden des I. abschaffte. Damit 
verschwand aber das klassische I. völlig aus dem 
römischen Prozeß. Das I, in seiner edikts- 
mäßigen Fassung, wird jetzt zu einem Rechts- 
satz, aus dem formellen Rechtsschutzmittel wird 


Formularprozeß die actiones in factum eine starke 10 jetzt ein Grundsatz des materiellen Rechts, auf 


Konkurrenz für die I. bildeten, da der Praetor 
ein eines I.-Schutzes würdiges Interesse auch durch 
eine actio in factum in Schutz nehmen konnte. 
Auch kam es vor, daß der Praetor für gewisse 
Tatbestände I. einführte, obwohl bereits eine actio 
dafür zur Verfügung stand (als Beispiel seien 
zwei charakteristische Fälle angeführt, wo das I. 
mit der actio ad exhibendum konkurriert Dig. 
XXXIX 2, 9, 1: de his autem, quae vi fluminis 


importata sunt, an i. dari possit, quaeritur. 20 


Trebatius refert, cum Tiberis abundasset et res 
multas multorum in aliena aedificia detulisset, 
i. a praetore datum, ne vis fieret dominis, quo 
minus sua tollerent, auferrent, si modo damni 
infecti repromiitereni, vgl. noch Dig. X 4, 5, 4 
und dazu Beseler Beiträge I, 1910, 18f. 25f.; 
Dig. X 4, 15: thensaurus meus in tuo fundo 
est nec eum pateris me effodere... Labeo ait 

. non esse iniquum ... vel interdictum vel 


den gestützt im Falle des Zuwiderhandelns der 
Kläger gleich eine actio erhebt. Das I.-Verfahren 
verschwindet gänzlich, und wenn Iustinian von 
einem I. spricht, so wird damit die Klage gemeint, 
die auf Grund eines Tatbestandes, der früher 
zum Erlaß eines I. Anlaß gab, jetzt angestrengt 
werden durfte. Und deshalb heißen im iusti- 
nianischen Recht die I. actiones, quae pro inter- 
dictis exercentur (Inst. Iust. IV 15 pr.), und der 
einleitende Titel des den I. gewidmeten Digesten- 
buches (XLIII 1) trägt die Rubrik: de interdictis 
sive de extraordinariis actionibus, quae pro his 
competunt. Von den I. wird als von einem nicht 
mehr existierenden Rechtsinstitut gesprochen (vgl. 
Inst. Iust. IV 15 pr.: erant autem interdicta) und 
eine lehrreiche geschichtliche Notiz kennzeichnet 
die Rolle, welche das Wort interdictum in der 
iustinianischen Rechtsterminologie innehat: de 
ordine et velere exitu interdictorum supervacuum 


iudicium ita dari .. . ne vim facias mihi, quo- 30 est hodie dicere. Nam quoties extra ordinem dus 


minus eum thensaurum effodiam, tollam, ex- 
portem, vgl. dazu Beseler a. O. I 25f.) und 
umgekehrt; immerhin wird aber der neue Rechts- 
schutz dem alten gegenüber einen Vorteil aufzu- 
weisen gehabt haben. Die Frage der Konkurrenz 
der I. mit den Aktionen ist bis jetzt noch wenig 
untersucht worden und wārde im Lichte neuer 
Forschungen über den römischen Zivilprozeß man- 
ches Neue zutage fördern. Vgl. Pfersche a. O. 
30f. Ubbelohde a. O. II 354ff. 

So sehr auch der Ursprung der I., ihr an- 
fängliches Wesen und das älteste I-Verfahren 
in Dunkelheit gehüllt sind, so sind wir doch in 
bezug auf das klassische I. dank den Institutio- 
nen des (Gaius so ziemlich gut unterrichtet (vgl. 
o. Einleitung Abs. I) In Einzelheiten freilich, 
insbesondere dort, wo der veronesische Codex der 
Institutionen versagt (vgl. o. VII 2 b a), sind wir 
auf Hypothesen angewiesen, da im iustinianischen 


dicitur (qualia sunt hodie omnia iudicia), non est 
necesse reddi interdictum, sed perinde iudicatur 
sine interdictis ac si utilis actio ex causa inter- 
dicti reddita fuisset (Inst. Iust. IV 15,8). Der letzte 
Satz sagt unter unnützer Anwendung eines mit 
klassischen technischen Redensarten ausgestatteten 
Wortschwalls dasselbe, was in klarer Sprache 
das pr. desselben Titels (s o.) sagte: unter inter- 
dicta werden im iustinianischen Recht actiones, 


40 quae pro interdictis exercentur verstanden. Das 


Verdrängen des mündlichen I. und des daran 
sich anknüpfenden Verfahrens ist aber keine 
iustinianische Neuerung; denn schon in dio- 
kletianischer Zeit heißt es: interdiela, autem 
licet in extraordinariis iudiciis proprie locum 
non habeant, tamen ad exemplum eorum res 
agitur (Cod. Iust. VII 1, 3). Das will sagen, 
daß das L-Verfahren mit seinen Eigentümlich- 
keiten nicht mehr bestehe, es wird bloß auf den 


Gesetzbuch vom klassischen I.-Verfahren wegen 50 materiellen Inhalt der I. gesehen und nur dieser 


der geänderten Stellung, die jetzt die I. im Pro- 
zeßrecht einnahmen, keine Spur geblieben ist. 
Der nachklassische Prozeß, aus dem die Zweitei- 
lung ius - iudicium verdrängt wurde, brachte 
auch eine Umwälzung in dem aus dem I. sich 
entwickelnden Prozeßverfahren, indem auch hier 
jede Zweiteilung verschwinden mußte. Dabei 
konnte freilich im Prinzip das I. als magistra- 
tischer Befehl stehen bleiben, aber auch dieses 


verlor bald seinen praktischen Wert, nachdem 60 


der klassische actus rerum aufgehoben wurde, 
so daß jener große Vorteil der I., daß sie außer- 
halb des actus rerum erbeten werden konnten 
(vgl. o. unter VII 2a. by a. E.), jetzt ver- 
schwunden ist. vgl. Ubbelohde a. O. II 415. 
Andererseits entsprach das klassische I. als münd- 
licher, an eine Prozeßpartei gerichteter Ausspruch, 
der wohl schon in der klassischen Periode in den 


bildet nunmehr die Grundlage der Klage. Mit 
ähnlichen Redensarten wird auch in einigen dio- 
kletianischen Konstitutionen auf den materiellen 
Grundsatz, der dem I. zugrundeliegt, angespielt, 
vgl. Cod. Iust. VIII 4, 2 (interdicti exemplo). 
VIII 4, 4 (ad instar interdicti) VIII 3, 1 (se- 
cundum senlentiam interdicti) VII 2, 2 (se- 
cundum edicti quorum bonorum tenorem). 
IV 49, 17 (ad instar interdicti). 

Der nachklassische Interdiktenprozeß unter- 
scheidet sich somit nicht mehr vom gewöhnlichen 
Prozeß. Nur in manchen Einzelheiten wurde er 
— vielleicht mit Rücksicht auf das klassische 
T Verna ‚ve o. ae VII Fe E.) en 

ewisse Beschleunigung (die auch sonst ge t- 
fich empfohlen wird, vgl Cod. Theod. 181 
v. mox audiri; IV 21, 1, 2 v. frustrationsbus 
amputatis; IV 22, 2 v. illico; IV 22, 4 v. oeleri 
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redhibitione. consulere nec iudicium dilatione 
suspendi) bevorzugt, so durch den Ausschluß der 
titis denuntiatio mit ihren recht umfangreichen 
Fristen für alle Interdiktenklagen (vgl. Cod. Theod. 
TI 4, 6, a. 406; s. Kipp Litisdenuntiation 1887, 
297f.). Sonst finden wir nur manche Bevorzugung 
bei besonderen L-Prozessen, vgl. Cod. Theod. IV 
22, 1 = Cod. Iust. VIII 5, 1 (Erleichterungen 
für das 8. unde vi in bezug auf Prozeßvertre- 
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deren Materien, stehen goblieben, obwohl es für 
Tustinians Zeit veraltet war. Dieser Umwälzung 
und ihrer Begleiterscheinungen muß man natür- 
lich bei Bewertung der einschlägigen Texte für 
das iustinianische Recht und seine systematische 
Rekonstruktion stets eingedenk sein. 
Literatur. Nachdem das Wesen der I. 
und das 1.-Verfahren erst durch das IV. Buch 
der gaianischen Institutionen der Erkenntnis 


tung des Klägers); Cod. Theod. XI 36, 22 (Aus- 10 nähergerückt wurde, kommt die ältere Literatur 


schluß der Appellation bei dem ©. quorum bo- 
norum; im Cod. Iust. ist dieses Gesetz nicht 
aufgenommen worden) und im Zusammenhang 
damit Symm. rel. 28 (epist. X 48, 1. 10, a. 384; 
hier wird die appellatio als bei der reformatio 
momenti — das sind die alten z. relinendae 
possessionis und i. unde vi — ausgeschlossen 
hingestellt; nach Cod. Theod. XI 37, 1 = Cod. 
Just. VII 69, 1 wird ihr nur der Suspensiveflekt 


bloß für die Dogmatik des Interdiktenrechts in 
Betracht. Besondere Beachtung verdient darunter 
De Retes De interdictis in Meermanns Novus 
Thesaurus VII (1758) 495ff. — Aus der modernen 
Literatur sind als besonders wertvoll zu nennen: 
K. A. Schmidt Das Interdiktenverfahren der 
Römer, 1853, die erste grundlegende Untersu- 
ehung der Materie. Ubbelohde, in der Fort- 
setzung des Glückschen Pandektenkommentars, 


abgesprochen; vgl. Kipp o. Bd. II S. 197. 203); 20 Serie der Bücher XLIII-XLIV, 5 Bde. 1889-1896 


Cod. Iust. III 16, 1 (Kompetenzbegünstigung für 
i. de vi und ubi momentaria possessio postu- 
latur). Alle diese Begünstigungen sind doch 
nur kleine, geringfügige Einzelheiten, die dem 
nachklassischen I.-Prozeß keine besondere Prä- 
gung aufzudrücken vermochten, um so mehr als 
sie nicht für alle aus I. hervorgegangenen Klagen 
verbindlich waren. Mit dem allgemeinen Wegfall 
der denuntiatio als Prozeßeinleitungsakt (vgl. 


(ital. Übersetzung von Pouchain). Das Wich- 
tigste in der ganzen 1L-Literatur bilden jedoch 
die Lenelschen Untersuchungen zum Edictum 
perpetuum; letztens II Aufl. 1907. — Ferner sind 
zu nennen: Haubold Über die Stelle von den 
I. in den veronesischen Handschriften. Ztschr. 
für gesch. Rechtswissenschaft III (1817) 358-388. 
Heerwart Über quasi possessio und possesso- 
rische Rechtsmittel in Lindes Ztschr. für Zivil- 


Kipp o. Bd. V S. 226) wurde auch die erste der 30 recht und Prozeß XII (1839) 145-212. 282-325. 


obenerwähnten Begünstigungen gegenstandslos, 
so daß man für das iustinianische Recht von 
einer gänzlichen Verwischung des. Unterschiedes 
zwischen dem gewöhnlichen Verfahren und dem 
aus den I. hervorgegangenen — dem mit dem 
klassischen I.-Verfahren nur Rechtsgrundsatz und 
Gegenstand gemeinsam sind — sprechen darf. 
Wenn es also im iustinianischen Gesetzbuch 
heißt interdicto tenetur‘ oder ähnlich, so hat 


Unterholzner Lehre des röm. Rechts von den 
Schuldverhältnissen II (1840) 106-216. Heim- 
bach Interdieta in Weiskes Rechtslexikon V 
(1844) 526—635 (mit Ausnahme der S. 615—620, 
die die Darstellung des i. quorum bonorum von 
Arndts enthalten). Machelard Theorie gé- 
nérale des interdits 1864. Bethmann-Hollweg 
Zivilprozeß I (1864) 201-204. II (1865) 344-383. 
III (1866) 345—349. P. Krüger Kritische Ver- 


dies so viel als ‚actione tenetur: zu bedeuten. 40 suche im röm. Recht 1870. Demelius Exhi- 


Angesichts dieser Umwälzung im I.-Recht wird 
man sich wohl die Frage vorlegen, wie es denn 
trotzdem dazu kam, daß im Corpus iuris so viel 
und so oft von den I. die Rede ist und die 
Kompilatoren nicht vielmehr alles umgearbeitet 
haben. Ich glaube die Antwort ist nicht allzu- 
schwer: die I. waren mit dem ganzen Rechts- 
system, dag Iustinian übernommen, zu sehr ver- 
wachsen, als daß sie durch einfache Streichungen 


bitionspflicht 1872. Bekker Aktionen des röm. 
Privatrechts II (1873) 51ff. Keller-Wach Röm. 
Zivilprozeß 6 (1883) 107%. 371—383. Pflüger 
Die sog. Besitzklagen des röm. Rechts (1890). 
Dore Studi sugli interdetti (1892). Scialoja 
Esercizio e difesa dei diritti (Procedura civile 
romana) 1894, Jobbé-Duval Etude sur l'hist. 
de la procéd. civ. rom. I, agere per sponsionem 
(1896) 207. 397. Pernice Parerga VI, Sav.- 


ausgemerzt werden könnten. Dann hätte auch 50 Ztschr. XVII 1896, 194—204. Karlowa Röm. 


die Verarbeitung des einschlägigen Materials 
nicht wenig Mühe gekostet. Andererseits muß 
man aber beachten, daß sowohl die ediktsmäßige 
Formulierung als auch der erläuternde Kom- 
mentar Ulpians ein willkommenes Material bil- 
deten, da man im großen und ganzen das mate- 
rielle Recht der I. beibehalten wollte: nur wenige I., 
wie die oben unter nr. 41, 42—45, 50, 51 ge- 
nannten, wurden als antiquiert gänzlich verdrängt 


Rechtsgesch. II (1901) 1001. Humbert-Lecri- 
vain Art. Interdietum in Daremberg-Saglio 
Diet. Sokolowski Philosophie im Privatrecht 
II (1907) 19—124. Girard Manuel5 (1911) 
1058ff. 276. (Deutsche Übersetzung von v. Mayr, 
1908, 1149ff. 302#.). Albertario Actio e inter- 
dictum 1911, Neubearbeitung in Rivista italiana 
per le scienze giur. LII (1912). Messa Art. 
Interdicta in der Enciclopedia giuridica italiana 


und manche in ihrer materiellen Grundlage umn- 60 VIII 2, 401f. (1918). Bertolini Appunti di- 


gearbeitet, vgl. o. nr. 25. 32. 49. 54a. (Besonders 
lehrreich ist die Umgestaltung des letztgenannten 
I. de vi: das klassische Recht kannte ein I. und 
eine actio in factum, nach Jahresfrist und gegen 
die Erben, s. o. unter nr. 54a; die Kompilatoren 
machten aus beiden Rechtsmitteln eins, nachdem 


. die Unterscheidung +. — actio keinen Sinn mehr 


hatte). Manches ist freilich, wie auch in an- 


dattiei di dir. rom. Serie II II processo civile 
III (1915) 35f. Berger Miszellen aus der I.- 
Lehre (Sav.-Ztschr. XXXVI 1915, zurzeit im Druck. 
Ein Teil davon, unter dem Titel Interdicta mirta, 
erscheint in gedrängterer Fassung in der in Vor- 
bereitung befindlichen Festschrift [Vol. delle ono- 
ranze] für V. Simoncelli 171—189). Die Diss. 
Barckhausen Du ròle des interdits dans la. 


1707 Inter Duos Pontes 


proced. rom., Paris 1860, war mir nicht zu- 
gänglich. *) [Berger.] 
Inter Duos Pontes, in aer Kaiserzeit Bei- 
name der Tiberinsei in Rom, der ihr dann bis 
ins Mittelalter blieb; von ihrer Lage ‚zwischen 
dem 62 v. Chr. erbauten Fabricius pons (s. d.) 
und dem nicht viel später darauf errichteten 
Cestius pons’ (s. d.) So Forma urbis frg. 42; 
vgl. Plut. Publ. 8 zadefraı è porğ ti Aarlvov 
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litem sein I. eidlich abschätzen. Näheres im Art. 
Iusiurandum 3c, = 

Der Inhalt eines Schuldverhältnisses muß für 
den Gläubiger einen Wert haben, also für ihn ein 
I. darstellen. Ob hiefür ein bloßes Afiektions- 
I. (Pap. Dig. XVII 1, 54 pr.) genügt, oder ob ein 
Vermögens-I. erforderlich ist, gehört zu den be- 
kanntesten Kontroversen des römischen Rechts. 
Gewöhnlich entscheidet man sich, gestützt auf 


éon Övoiv yepugär. Nuovo bull. di arch. crist. 10 Ulp. Dig. XL 7, 9, 2 für das letztere unter dem 


1905, 231 (Inschriftfragment) ... quiescit [inter 
dujos pontes u. a. Belegstellen bei Jordan- 
Huelsen Topogr. d. St. Rom I 3, 632f.; vgl. 
auch Tiberina Insula. [Gall.] 
Interesse. Mit I, diesem ‚für die Römer wie 
für uns gleich farblosen und unerquicklichen 
Modeworte' (Pernice 173), bezeichnet man in 
der Pandektendoktrin im Gegensatze zum gemeinen 
Marktwerte (vera rei aestimatio) den Wert eines 
Gutes für eine bestimmte Person; in einem 
engeren Sinne heißt in der Lehre vom Schaden- 
ersatze I. der gesamte zu vergütende Vermögens- 
verlust — lucrum cessans inbegriffen —, welcher 
durch ein schädigendes Ereignis verursacht wurde. 
Paul. Die. XLVI 8, 18 pr. Afric. Dig. XIX 2, 
33i.f. In den Quellen ‚wird der Begriff zunächst 
wiedergegeben mit quod, (in) quantum, quanti 
interest alicuius, z. B. Paul. Dig. XIII 1, 3. Paul. 
XLVI 8, 13. Ulp. Dig. XLIII 16, 1, 41; ferner 


mit utilitas (2. B. Ulp. Dig. XLIII 4, 1, 5; weitere 80 575f. 6398. 


Stellen bei Mommsen 41, 4) als Ausdruck des 
Gedankens, daß die Vergütung des I.s ein Zu- 
wachs zu dem durch die Schadenzufügung ver- 
minderten Vermögen sei: häufiger aber und zwar 
in der Sprache der Prozeßformeln und Gesetze 
(Lex Aquilia) wird zur Bezeichnung des I. quanti 
ea res est bezw. erit (dazu Czyhlarz Instit. 12 
368. Girard Gesch. u. System des röm. Rechts 
703, 4) gebraucht. Ursprünglich scheint aller- 
dings quanti ea res est die vera rei aestimatio 
bedeutet zu haben; aber gleichzeitig mit der Ent- 
wicklung, welche von der Verpflichtung zum Er- 
satz des gemeinen Wertes zur I.-Praestation fort- 
schritt (Sohm Instit. 14 494), trat wahrschein- 
lich der Bedeutungswechsel des quanti ea res est 
ein. An sich wäre das quanti ea res est als Be- 
standteil der condemnatio in der Prozeßformel 
bei allen Klagen möglich, die nicht auf eine certa 
pecunia gehen, tatsächlich findet es sich nur bei 


Hinweis auf die im römischen Privatprozesse der 
klassischen Zeit herrschende condemnatio pecu- 
niaria (vgl. Jhering in seinen Jahrb. d, Dog- 
matik XVIII [1880] 34f.), eine Lehre, die von 
Jhering a.a. 0.41f. energisch bekämpft wurde. 
Man wird mit Pernice 172%. einen Mittelweg 
einschlagen und annehmen müssen, daß in der 
Regel Vermögens-I. nur dann erforderlich gewesen 
sei, wenn der Hauptanspruch im ordentlichen 


20 Privatprozesse verfolgt werden sollte, hingegen 


Nebenverpflichtungen auch nicht geldwerte I. zum 
Gegenstand haben konnten; extra ordinem konn- 
ten aber ideelle I. überhaupt rechtlich geschützt 
werden. 

Literatur: Heumann-Seckel Handlexikon z. 
d. Quellen ® s. interesse. F. Mommsen Beiträge 
lI Zur Lehre von dem Interesse (1855). Pernice 
Labeo III 1, 172ff. Brinz Pandekten II? 839%. 
Dernburg-Sokolowski Syst. d. röm. Rechts 
[Steinwenter.) 

Inter Manana ist der Tab. Peut. zufolge 
Station in Etrurien zwischen Aequum Faliscum 
und dem nicht genannten Narnia. XII m. p. von 
Acquum Faliseum entfernt, ist die Station 5 m. p. 
von Narnia, 7 m. p. von ÖOcriculum anzusetzen, 
wie Cuntz Österr. Jahresh. 1899, 88 ausführt. 
Partsch (B. Ph. W. 1903, 652) erklärt das inter 
manana der Tab. Peut. für eine Dublette von 
Interamna unter Beeinflussung des ausgefallenen 


40 Narnia. Nissen Ital. Landesk. II 364, 3. 


[Philipp. 

Internum mare s. Mittelmeer. 

Interoerium bezeichnet dem Namen nach 
einen von Bergen umgebenen Platz, denn nach 
Fest. p. 181: verem antiqui, ut Ateius Philo- 
logus in libro Glossematorum refert, montem 
confragosum vocabant ....; ähnlich die Subocrini 
bei Plin. n. h. III 133. Nach Strab. V 228 war 
Tyreooxoča ein Vicus der Sabiner. Den Itinerarien 


den Arbitrarklagen, bei den Deliktsklagen und 50 zufolge [Itin. Ant. 307. Tab. Peut. Guido 54 


den actiones in factum; bei den übrigen persön- 
lichen Klagen auf ein incertum war die Anwei- 
sung an den uder, auf das I. zu verurteilen, in 
die Worte gekleidet: quidquid dare facere prae- 
stare oportet (Gai. IV 2) Brinz 339, 1. 342. 
Über die Berechnung des I.s ist außer der ange- 
führten Literatur noch der Art. Aestimatio 
litis III. zu vergleichen, Unter Umständen 
durfte der Kläger selbst durch iusiurandum in 

*) Der Verfasser bittet um Nachsicht, wenn die 
Literaturhinweise an Vollständigkeit zu wünschen 
übrig lassen sollten. Zu seiner Entschuldigung 
diene der Umstand, daß er obigen Artikel unter 
ungewöhnlichen, mit den Kriegsereignissen zu- 
sammenhängenden Verhältnissen sehrieb, die ihn 
mehr als einmal gezwungen haben, seinen Auf- 
enthaltsort in Eile zu verlassen. 


(Interocrio, Interoerium)] war I. eine Station der 
Via Salaria; da hier eine Straße nach Amiternum 
abgeht, so hatte I., 12 m. p. von Forum Deci, 
heute Androdoco, eine nicht unwichtige strategisch- 
kommerzielle Lage. Rings von Bergen eingeschlos- 
sen, macht die Ortschaft ihrem alten und neuen 
Namen alle Ehre. Nissen Ital. Landesk. II 469. 
CIL IX p. 485. R. Kiepert FOA XX p. 4. 
[Philipp.] 


60 Interpres bedeutet im ursprünglichen Sinne 


die Mittelsperson, den Vermittler oder Unter- 
händler. Wenn auch die Etymologie des Wortes 
bestritten ist, so hat doch die Annahme am meisten 
für sich, daß es aus inter und pretium, das auf 
den Begriff des Äquivalents weist, zusammen- 
gesetzt ist. Demnach ist I. derjenige, welcher 
zwischen zwei Personen die Leistung und Gegen- 
leistung festsetzt, also besonders beim Kaufe den 
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Vermittler spielt, Walde Lat. Etym. Wörterb. 
389f. Hieraus ergibt sich auch die besondere Be- 
deutung von I. als Dolmetscher, der die Uber- 
tragung aus einer Sprache in die andere vorzu- 
nehmen hat. Solche Dolmetscher wurden bei dem 
internationalen Verkehr, der sich in Rom, Italien 
und den Provinzen entwickelt hatte, vielfach ge- 
braucht; sie werden erwähnt sowohl beim Ab- 
schlusse von privatrechtlichen Geschäften (z. B. 
Dig. XLV 1, 1, 6), wie auch besonders als Hilfs- 
personen bei der Erledigung von staatlichen An- 
gelegenheiten. So sind mehrfach bei dem Vor- 
trage, welchen auswärtige Gesandte vor dem Senat 
hielten, Dolmetscher hinzugezogen worden, Gell. 
VI 14,9. Val. Max. II 2,3. Cie. Brut. 90, 312 
und de fin. V 29. Ferner gehörte ein Dolmetscher 
mit zu der ständigen Zahl der Appariteren, welche 
den römischen Statthalter und die anderen in den 
Provinzen tätigen Beamten begleiteten. Daß der 
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lische), teleologische, historische Auslegung. Eine 
andere Unterscheidung stellt die freie wissen- 
schaftliche oder doktrinelle Auslegung der gesetz- 
lichen oder Legal-I. gegenüber; die letztere ist 
entweder authentische I. durch das Gesetz selbst 
z. B. Dig. I 3, 11. Cod. I 14,9 und 12,1 oder 
usuelle, gewohnheitsmäßige I. z B. Dig. I 3, 23, 37 
und 38; es wird daher auch die Übung selbst 
als ©. bezeichnet, Gai. 1, 165. Dig. I 2, 2, 5 und 12. 


10 Dig. L 16, 120. Die Quellen enthalten sowohl 


Aussprüche einzelner Juristen als kaiserliche Ge- 
setze über die Auslegung. 

1. Die Aussprüche der römischen Juristen be- 
ziehen sich zum größten Teil auf Rechtssätze 
überhaupt, zum Teil aber besonders auf die Aus- 
legung von Strafgesetzen. Die römischen Juristen, 
die von einer scientia interpretandi sprechen 
(Dig I 2,2, 6), begreifen dabei unter I. auch die 
rechtsschöpferische Tätigkeit, dienicht dabei stehen 


in solehem Verhältnisse stehende Dolmetscher 20 bleibt, den Inhalt des Gesetzes, nötigenfalls durch 


öffentlichen Lohn empfangen hat, ist nach Momm- 
sen St.-R. I 368 als sicher anzunehmen; regel- 
mäßig wurde er auch nicht von Rom mitgebracht, 
sondern erst in der betreffenden Provinz ange- 
nommen, Cie. in Verr. III 37, 84; pro Balb. XT 28; 
de div. II 64; ad fam. XIII 54; ad Att. I 12, 2 
und XVI 11, 7. Caes. bell. Gall. I 19. Plin. n. h. 
XXY 3,2. [Klingmüller.) 
Interpretatio bedeutet 1. eine Erläuterung 


analoge Anwendung eines anderen Rechtssatzes, 
zu ermitteln, sondern bei Entdeckung einer Lücke 
diese durch einen aus dem Geist des Gesetzes 
geschaffenen neuen Rechtssatz ausfüllt, Dig. I 3, 32 
pr. Leitender Grundsatz für alle Auslegung war 
für die Römer die Einheit der Rechtsordnung, die 
darin zum Ausdruck kommt, daß ältere und neuere 
Gesetze nebeneinander gelten, soweit nicht das 
ältere Gesetz durch das jüngere aufgehoben oder 


im Sinne von Auseinandersetzung, systematischer 30 beschränkt wird, Dig. I 3, 24. 26-28; auch der 


Darstellung ; Inst. I 1. 2: primo levi ac simplici, 
post deinde diligentissima atque exactissima inter- 
pretatione singula tradantur ; Coll. 4, 2, 2: brevem 
interpretationem legis Iuliae de adulteriis coer- 
cendis facturus per ipsa capita ire malui; 2. 
Auslegung und zwar sowohl von rechtsgeschäft- 
lichen Willenserklärungen (z. B. Dig. L 16, 219. 
L 17, 172) als von Gesetzen (z. B. Coll. 16, 3, 3. 
frg. Vat. 132. 216). Zumeist bezieht sich der 


Ausdruck £. auf die Gesetzesauslegung. Besondere 40 


Anwendungen des Begriffes sind die Ausdrücke 
benigna i., wohlwollende Auslegung zu gunsten 
dessen, der einen Anspruch verfolgt, oder zu 
gunsten des angeblich Verpflichteten z. B. frg. 
Vat. 286, Dig. I 3,18; und duplex i. mit Be- 
ziehung auf die verschiedene Bedeutung, die ein 
Ausdruck oder eine Entscheidung zur Zeit Iusti- 
nians und zur Zeit des Juristen hatte, aus dessen 
Schriften die auszulegende Stelle genommen ist; 


Ausdruck iuris i, Qai. 3, 15, wobei us = lex 
(Dig. 12, 2,12), bestätigt diese Auffassung ; ebenso 
versteht die deutsche Sprache unter ‚Gesetz‘ sowohl 
das Gesetz im abstrakten Sinne = Rechtsordnung 
als die einzelne gesetzgeberische Willenserklärung. 
Andere allgemeine Grundsätze empfehlen die Bilig- 
keit, Dig. L 17, 90 oder warnen vor der Buch- 
staben-I. und ermabnen dazu, auf den Sinn der 
Worte zu achten. Dig. I 3, 17—19. Der Zweck 
wird z. B. durch den Satz verwertet, daß, was 
zu gunsten einer Personenklasse eingeführt ist, 
nicht zu ihrem Nachteil ausgelegt werden darf, 
Dig. I 8, 25. Cod, I 14, 6; vgl. auch die Dige- 
stentitel XIV 6 und XVI 1 an vielen Stellen. 
Aber ein Gesetz darf nicht deshalb außer An- 
wendung bleiben, weil man den Grund (Zweck) 
nicht kennt, Dig. 13, 20 und 21. Zahlreiche 
Regeln für die Auslegung einzelner häufig ge- 
brauchter Gesetzesausdrücke enthält der Titel 


z. B. cessio kann die alte in iure cessio oder 50 Dig. L 16 de verborum significatione. Die aus- 


die Rechtsübertragung überhaupt bezeichnen. 

I. Die Gesetzesauslegung bezweckt die Ermitt- 
lung des vollen Gesetzesinhalts: seire leges non 
hoc est verba earum tenere sed vim ac potestatern 
Dig. I 3, 17. Das Bedürfnis nach Auslegung kann 
besonders veranlaßt sein dadurch, daß der Aus- 
druck der Juristensprache angehört, daß er unbe- 
stimmt oder unrichtig, zu eng oder zu weit ist 
Die. I 2,2,5. 13,10, 11 u. 13), oder dadurch, 


dehnende Auslegung durch Analogie, d. h. An- 
wendung des Gesetzes auf ähnliche oder verwandte 
Fälle, die nicht ausdrücklich berücksichtigt sind, 
auf die das Gesetz aber sinngemäß paßt, wird 
Dig. I 3, 12ff. erwähnt und in zahlreichen Fällen 
insbesondere durch Gewährung einer actio utilis 
(s. Actio a. E.) angewendet. Ausgeschlossen ist 
die Analogie bei Ausnahmevorschriften, durch die 
2. B. Priviligien oder iura singularia geschaffen 


ein Rechtsatz erst aus seiner geschichtlichen 60 werden, Inst. I 2,6. Dig. I 3,14. L 17, 141 pr. 


Entstehung, aus dem Zusammenhang mit anderen 
Rechtssätzen, aus seinem Grund und Zweck ver- 
ständlich wird. Hiernach ergeben sich als Mittel 
der Auslegung: der Sprachgebrauch, Grammatik 
und Logik, der Zweck des Gesetzes, die Ent- 
wicklungsgeschichte eines Rechtssatzes oder einer 
Rechtseinrichtung, andere Rechtssätze. Demgemäß 
unterscheidet man die sprachliche (grammatika- 


162. XL 5, 23, 3. 

Für das Strafrecht galten zunächst die all- 
gemeinen Auslegungsregeln. Daneben bestand 
als besondere Regel der Grundsatz: nulla poena 
sine lege poenali, Dig. L 16, 131, 1. 244 (dieser 
Satz galt nicht für die multa, s. d) Eine aus- 
dehnende Auslegung dem Sinne nach oder ad 
exemplum legis wurde jedoch dadurch nicht aus- 
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geschlossen, Dig. XLVIII 4, 7,3. XLVIII 9, 3; aber 
der Mangel eines Recht schaffenden edictum prae- 
toris hat wohl in der republikanischen Zeit der 
ausdehnenden Auslegung weniger Raum gelassen 
als im Zivilrecht (Mommsen Röm. Strafrecht 
127. 190, 3). Die in der Kaiserzeit häufiger vor- 
kommende Ausdehnung der Strafgesetze durch 
Senatsbeschlüsse oder kaiserliche Reskripte war 
Fortbildung des Rechts durch die Gesetzgebung 
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die von den älteren römischen Juristen vor Iusti- 
nian aufgestellten Auslegungsregein für die Aus- 
legung der Iustinianischen Kompilation nicht 
aus. Außer der oben erwähnten duplex €. ist 
auch zu beachten, daß viele der dort aufgenom- 
menen Auszüge aus Juristenschriften wegen der 
seit ihrer Abfassung eingetretenen Veränderungen 
der Rechtsordnung Änderungen im Wortlaut er- 
fahren haben (Interpolationen, emblemata Tribo- 


(Inst. 12, 6. Dig. I 2, 2, 12 i. f.), nicht ausdehnende 10 niani). 


Auslegung. Die Juristen stellten ferner die Regel 
auf: in poenalibus causis benignius (d. h. zu 
gunsten des Angeklagten) interpretandum est Dig. 
L 17,155 und wandten diesen Grundsatz besonders 
auf die Strafe au: interpretatione legum poenae 
molliendae sunt potius quam asperandae, Dig. 
XLVII 19, 5 und 42. 

2. Die kaiserliche Gesetzgebung ist auf die 
Einschränkung der L-Macht gerichtet. Die Er- 


gebnisse der wissenschaftlichen I. durch die mit 20 


ius respondendi ausgerüsteten Juristen (s. Iuris 
consulti) hatten gesetzliche Kraft, Inst. I 2, 8. 
Dig. I 1,7. I 2,2, 12; vgl. auch Edictum TI 3. 
Constantin hat durch ein Gesetz vom J. 316 (Cod. 
Theod. I 2,3 und Cod. I 14, 1) die das Recht 
im Geiste der Billigkeit umbildende I. dem Kai- 
ser vorbehalten. Fünf Jahre später entzog Con- 
stantin den von Ulpian und Paullus zu Papinian 
geschriebenen Noten die gesetzliche Kraft, um 


II. Die Auslegung rechtsgeschäftlicher 
Willenserklärungen folgte ähnlichen Grund- 
sätzen, wie sie die römischen Juristen für die 
Gesetzesanslegung entwickelt haben, denn such 
das Gesetz ist Willenserklärung. Es ist mehr 
auf den Sinn als auf die Worte zu sehen; Dig. 
L 16, 219. Bei Zweifeln ist der dem Zwecke des 
Geschäfts angemessenen Bedeutung der Vorzug 
zu geben; Dig. L 17, 67. Der Hinweis auf die 
Billigkeit (Dig. L 17, 90) gilt für die Auslegung 
von Rechtsgeschäften ebenso wie für die von Ge- 
setzen. Eine Reihe von einzelnen Auslegungs- 
regeln enthält der Digestentitel L 17 de diversis 
regulis iuris, z. B.: qui tacet non utique fate- 
tur (142); in stipulaiionibus id tempus specta- 
tur, quo contrahimus (144); expressa nocent, non 
expressa non nocent (195). Ebenso kommen 
solche Regeln in anderen Digestentiteln vor; z. B. 
in stipulationibus .. . verba contra stipulatorem 


dadurch Streitfragen zu beseitigen (Cod. Theod, 30 interpretanda sunt Dig. XXXV 1, 38, 18. XXXIV 


I 4,1), und das gleiche wurde nach Cod. I 17, 
1,6 in einem nicht bekannten Zeitpunkt hin- 
sichtlich der Noten Marcians zu Papinian ange- 
ordnet. Wenig mehr als ein Jahrhundert nach 
jenem Gesetze Constantins erließen Theodosius II. 
und Valentinian III. das Zitiergesetz (426, Cod. 
Theod. I 4,1 und 3), wodurch der Kreis der 
juristischen Schriftsteller begrenzt wurde, deren 
dus respondendi anerkannt war, und für den Fall von 


Meinungsverschiedenheiten eine formale Lösung 40 


durch Zählung dor Stimmen, bei Stimmengleich- 
heit durch den Vorrang der Meinung Papinians 
herbeigeführt wurde, der jedem einzelnen Juristen 
vorgezogen werden, aber zwei oder mehr Juristen 
gleicher Meinung weichen sollte; wo auch die 
Ansicht Papinians nicht den Ausschlag gab, hatte 
der Richter die Wahl unter den verschiedenen 
Meinungen (s. Citiergesetz). Iustinian end- 
lich hat die literarische I. durch Kommentierung 


5, 26; ferner Dig. XLIV 5, 3 und 12. VII 8, 
12, 2. Besonderes gilt von der Auslegung letzt- 
williger Verfügungen , insoferne hier die Aus- 
legung, die der Verfügende selbst seiner Erklä- 
rung gegeben hat, eine hervorragende Rolle spielt, 
Dig. II 15, 12. L 17, 96 und die Verfügung nicht 
engoerzig auszulegen ist Dig. L 17, 12. VII 8, 
12, 2f. 

III. Zahlreichen Stellen des Cod. Theod. ist 
eine :. beigefügt, die bald nur eine Umschrei- 
bung des Gesetzesinhalts gibt, bald den Hinweis 
auf andere Stellen des Gesetzbuchs oder auf neueres 
Recht enthält. Die meisten dieser Anmerkungen 
sind nach Dernburg Institutionen des Gaius 
(1869) Kommentaren zum Cod. Theodosian. ent- 
nommen (s. Codex Theodosianus). 

Jiteratur. F., C. v. Savigny System des 
heutigen römischen Rechts I (1840) 206ff. Die 
Pandektenlehrbücher von Dernburg, Regels- 


seiner Rechtsbücher ganz verboten und die Ent- 50 berger, Vangerow, Windscheid-Kipp. G. 


scheidung ernster Zweifel sowie der Umbildung 
des Rechts dem Kaiser vorbehalten, Cod. I 14, 
12, 5. I 17, 2,21. Den Richtern war nicht jede 
Auslegung verboten; dafür spricht auch die Auf- 
nahme der I.-Regeln in die Iustinianische Gesetz- 
sammlung. Sollte dem Kaiser nicht eine von 
vornherein unerträgliche Arbeitslast zugemutet 
werden, so konnte ihm neben der Umbildung 
des Rechts nur die Lösung solcher Zweifel vor- 


F. Puchta Cursus der Institutionen 10 (be- 
sorgt von Krüger) I (1893). Thibaut Theorie 
der logischen Auslegung des römischen Rechts 
(2. Aufl. 1806). [Kleinfeller.] 
Interpromium wird nur in später Zeit ge- 
nannt: Tab. Peut. (Interpromum). Geogr. Rav. 
IV 35 (Interbromum). Itin. Ant. 102. 310 (Inter- 
bromio, Interpromium) und in Märtyrergeschichten 
(Acta SS. Valentini et Damiani: A.SS. mensis 


behalten werden, die trotz der Anwendung der 60 Martii vol. II p. 429. 430; vgl. CIL IX p. 286). 


I.-Regeln vom Richter nicht überwunden wurden. 
Nach der von Iustinian in der Const. Tanta $ 15 
gegebenen Versicherung soll innerhalb seiner drei 
Rechtsbücher: Institutionen, Digesten und Codex 
kein Widerspruch vorkommen; dagegen mußten 
die Novellen nach ihrer Bestimmung, die früheren 
Gesetze zu ändern, dem Inhalt der drei genann- 
ten Rechtsbücher vorgehen. Auch sonst reichen 


Nach dem It. Ant. lag I. an der Via Valeria, in 
der Nähe der Orte Teate, Corfinium und Sulmo. 
Nach dem It. Ant. 102 ist I. ein vicus, nach CIL 
IX 3046 nur ein pagus, sodaß sich I. vom pagus 
zum vieus entwickelt haben dürfte. Wie der Pagus 
Lavernae, Vecellanus und Boedinus gehört auch 
unser Pagus zum Gebiet der Paeligner, insbe- 
sondere zu dem Gebiet einer der drei genannten 
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Städte; die dort gefundenen Tituli zeigen, daß 
I. gerade im Grenzgebiet der drei Städte lag, 
:s0 daß genauere Zuweisung nicht möglich ist. Ein 
Amphitheater und ein Ponderarium bezeugen die 
Bedeutung des ehemaligen Pagus, der deshalb zum 
Vicus wurde. Die Maßangaben der Itinerare führen 
auf die Gegend zwischen Tocco und S. Valentini, 
nur die Entfernung Sulmo-I. = XXVI m. p. 
ändert Mommsen mit Recht in XXIZ/ m. p. 
(CIL IX p. 286). I. ist unfern des heutigen S. Va- 
lentino bei der Kirche St. Clemente in Casauria 
(als Abtei 873 gegründet) am linken Ufer des 
mittleren Aternus gefunden, also durch den Fluß 
von der Via Valeria getrennt. Nissen Ital. Lan- 
desk. II 444. C.Mancini Topografia del pago 
Interpromino ne’ Peligni e scoverta della cità di 
Ceio ne’ Marrueini, Neapel 1866. CIL IX p. 286. 
Klio 1905, 82. [Philipp.] 
Interregnum. Im ältesten Rom trat nach 
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folge der Mitglieder innerhalb der Deeurien wurde 
wohl durch das Los bestimmt, den danach zehn 

isten die Regierung des Staats übertragen, Liv.: 
singulis in singulas decurias ereatis qui sum- 
mae rerum praeessent; Dionys. časa dtaxingw- 
odusvoı tois Auyover ôéxa nowrtois ànlðwxav čo- 
zew tie niews tùy abrongaroga &oyýy, in der 
Form, daß jedesmal einer in der wahrscheinlich 
auch durch Los festgestellten Folge fünf Tage 


10 (s. u.) regierte; Liv.: deeem imperitabant, unus 


cum insignibus imperii et lictoribus erat, quin- 
que dierum spatio finiebatur imperium ; Dionys.: 
dxsivor 8’ oòy dua ndvres Eßaollevor, dAl’ èx ðw- 
doxis hulgas névre Exaotos, Ev als tás te ĝáßõovs 
elye xal tà Aoına tis Paoiinñs èkovoias oùufoha, 
dann dem nächsten die Herrschaft überließ: 
nageölöov ô' ó noðros ügkas r@ devrigp TV 
Ĥysuoviay, vgl. Dionys. V 72. Livius spricht 
nirgends vom Lose, der erste interrex kann aber 


dem Tode des Königs bis zur Übernahme der 20 nicht gewählt sein; vgl. Karlowa I 45f. Wenn 


nicht erblichen Herrschaft durch den Nachfolger 
(außer bei Servius Tullius nnd Tarquinius Super- 
bus, s. u.) ein ©. ein (griech. 7 neraßaoiksıos 
doxn Dionys. II 57. III 1. 86. XI 20;  usoo- 
BaouAeta Plut. Numa 2). Man betraute mit der 
Leitung des Staates auf kurze Frist einen inter- 
rex (griech. ueooßaoıAeös Dionys. II 58. III 46. IV 
84. V 72. VIII 90. X162. Plut. Numa 7. Dio XXXIX 
27. XL 45. 49. XLVI 45; dvrıßaoıdeds nur Dio- 


nys. IX 69; ivregon: ... 6 êv roo@öe Baoıkeis, 30 


ó xalobuevog merači Baoıleös Appian. bell. civ. 
I 98; aùòtoxodrwo Dionys. IV 57). Ihm folgten 
weitere interreges , bis die Wahl des neuen Kö- 
nigs vollzogen war. Auch die Amtszeit des ein- 
zelnen interrex heißt i., Liv. VIE 17,12. Cie. ad 
fam. VII 11,1: tot interregnis. Diese Regie- 
rungsform, deren Wesen uns in vieler Hinsicht 
unklar bleibt, ist latinischen Ursprungs (s. u.), 
Cic. de re p. II 12, 23: prudentes illi principes 


novam et inauditam celeris gentibus interregni 40 


ineundi rationem exeogitaverunt. Nähere Nach- 
richten, die jedoch nur als spätere staatsrecht- 
lich-schematische Konstruktion gelten können, 
aber, wie Mommsen R. Forsch. I 223, vgl. Kar- 
lowa I 45, bemerkt, ‚eine getreue Darstellung 
derjenigen Formen sind, nach denen zu der Zeit, 
wo die früheren Annalisten geschrieben haben, in 
solchem Fall verfahren wird‘, sind allein betreffs 
des ersten i. nach dem Tode des Romulus er- 


die 50tägige Amtszeit dieses ersten Collegiums 
ablief, ohne. daß eine Wahl zu stande gekommen 
war, so verwalteten die zehn an zweiter Stelle“ 
in den Decurien Erlosten in gleicher Weise den 
Staat, Dionys.: dieteidoong dE tois nodro dera 
tõe mermaordmuigov moodeoulas Eregoı dexa thy 
doyiv mageidußavor, nötigenfalls nach weiteren 
50 Tagen die zu dritt Erlosten usw., Liv. per 
omnes in orbem ibat; centum pro uno dominos 
factos. Zur Losung s. u. Das ©. war erforder- 
lich zur Gültigkeit der Königswahl, die Könige 
übernahmen ihr Amt ex interregno; Servius Tul- 
lius, Liv. I 47, 10. Dionys. IV 31. 40, vgl. Cie. 
de rep. II 38, und Tarquinius Superbus, Liv. I 
49, 3, Dionys. IV 80, deren Bestellung als solche 
nicht durch i. erfolgt war, wurden daher als 
Usurpatoren betrachtet, Rubino Untersuch. 97f. 
Schwegler II 74f. Herzog I 54. Humbert 
in Daremberg-Saglio Dict. III 1, 566. 

Die Einrichtung des d. ist auch in die Re- 
publik übergegangen, Mommsen St.-R. I 651. 
655. Herzog St.-V. I 614ff., es wurde nun nötig, 
sobald kein patrizischer Magistrat mit imperium 
vorhanden war, also zunächst, wenn beide Con- 
suln fehlten, Liv. IV 7, 7 (im J. 444 v. Chr.): 
patrici cum sine curuli magistratu res publiea 
esset, coiere et interregem creavere, III 40, 7; 
Cie, ad Brut. I 5, 4; de leg. III 3, 9. Dionys. 
XI 20. Ein solcher Zustand konnte, da vor der 


halten, besonders bei Liv. I 17. Dionys. II 57. 50 Amtsniederlegung der Magistrate gewöhnlich ihre 


Plut. Numa 2 (danach Zonar. VII 5, vgl. Cic. de 
rep. II 12). Hist. aug. Tac. 1. Eutrop. I 1. Ruf. 
brev. 2. Serv. Aen. VI 809. Suid. s. ueooßaatlers. 
Mommsen a. 0. 218f. 

Der Vorgang vollzog sich nach den im wesent- 
lichen übereinstimmenden Berichten des Livius 
I 17 und Dionysius II 57 folgendermaßen, vgl. 
Lange I3 292ff. Mommsen R. Forsch. I 21. 
Karlowa I 44f.: Die Patres traten sofort nach 


Nachfolger bereits gewählt waren, nuranßerordent- 
licherweise sich ergeben, z. B. wenn die Wahlen 
nicht möglich waren etwa wegen des Todes der 
zur Berufung der Comitien befugten Beamten, Liv. 
III 8. VI 36. VII 22, oder wenn Verdacht bestand, 
daß der Wahl der Magistrate ein vitium anhafte, 
Liv. IV 7. V 17.31. VIII 17, sie deshalb durch 
Senatsbeschluß zur Abdankung veranlaßt werden 
mußten, Liv. IV 7, vgl. III 40, um die Auspicien 


dem Tode des Königs ohne Berufung zusammen 60 erneuern zu können (auspicia de integro repetere, 


(die umstrittene Frage nach der Gesamtzahl der 
Senatoren in der Königszeit kann hier unerörtert 
bleiben), schieden sich nach 10 Decurien (viel- 
leicht schon vorhanden, s. Kübler o. Bd. IV 
S. 2317), Liv. deeem deeurüis factis; Dionys. ö«sve- 
ujdnoav eis Sexddas; Serv. Aen. VI 809 Romulo 


. mortuo cum senatus regnasset per decurias quod 


regnum interregnum dictum est. Die Reihen- 


renovare, Liv. V 17, 3. 31, 7. VI 1, 5, vgl. VIH 
17), Mommsen a. 0. III 364. 

Der Vorgang im einzelnen, Beim Tode 
des Königs, so heißt es, res (publica populi 
Romani) ad patres redit, Liv. I 32, 1, auch auspi- 
cia ad patres redeunt, Cic. ad. Brut. 1, 5, 4. 
und ad interregnum res rediit, Liv. 122,1. VI 
1, 5; 5,6. VIL 21, 2. VIH 17, 4. 23, 17. IX 7, 
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14. Eine eingehende Erörterung der staatsrecht- 
lichen Bedeutung von patres bei den Schriftstel- 
lern muß Art. wie Patres, Senatus vorbe- 
halten bleiben, vgl. Leist o. Bd. I S. 2275. 
Nur hinsichtlich der Frage des :. ist hier fest- 
zustellen, welche der drei Bedeutungen von Pat- 
res, ob Patriciersenat oder Patricier oder Senat, 
Mommsen R. Forsch. I 226. 228. Karlo wa 42f. 
hier zutrifft. Zweifellos sind es die patrieischen 
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die Plebeier vom ©. ausgeschlossen; daß nur Patri- 
cier interreges werden durften, wird ausdrücklich 
bemerkt, Liv. VII 17, 10. Cie. de domo 14, 38: 
(interregem) et ipsum patricium esse et a patri- 
ciis prodi necesse est, und beweisen deren Namen, 
Mommsen I 653, 2. Lange I 288. 

Das ©. begann sofort in den genannten Fällen 
und nicht erst mit dem Antritt des ersten inter- 
rex, denn gewöhnlich vergeht bis dahin eine kurze 


Mitglieder des Senates (Dionys. II 57: z@» zargı- 10 Frist, Dio XL 46: oŭxow od’ natos ovre 


xiœwv oi xaraygapävıes ès thv Bovinv), so Ru- 
bino 90ff. Mommsen a. O. I 218f.; St.-R. I 654. 
II 1037£. Christensen Herm. IX 1875, 196. 
Herzog 157. Karlowa 44. Madvig Verf. 1496. 
Soltau Volksversammlungen 193f. 207f. u. a. 
Die Gesamtheit der Patrieier nahmen an Bek- 
ker Alt. II 1, 290. Schwegler R. Gesch. I 
657. Willems Senat de la rép. rom. II 23. 773f. 
Ausführlich suchte Lange I 284ff. dagegen zu be- 


orgarnyös odre mollapxds tis opäs Öðétaro, AN 
ävagaıoı navısiös oi Pouaioı tà nota vod Erovs 
(52 v. Chr.) &ye&vovro. Hist. aug. Tac. 1: nee 
umquam ita vacua fuit hoc nomine Romana 
res publica, ut nullus interrex biduo saliem tri- 
duove crearetur. Nur im J. 52 v. Chr. dauerte 
es 20 Tage, bis am 21. Januar M. Aem. Lepidus 
interrex wurde, Ascon. Milon. p. 87. Schol. Bob. p. 
281. In dieser Zeit, dem č. sine interrege, hatten, 


gründen, daß die patres familias der gentes pa- 20 wie Mommsen St.-R. I 654 ausführt, die zum @. 


triciae gemeint seien, nicht nur in der Königs- 
zeit, da durch den Tod des Herrschers die fami- 
- lienrechtliche Souveränität der patres familias 
und die sakralrechtliche der gentes patriciae für 
den Augenblick frei wurden von den Schranken, 
denen sie bei Lebzeiten des Staatsoberhauptes 
unterworfen war, sondern auch in der Republik 
(a. O 290), weil bei Eintritt des ©. die Auspicien auf 
der Gesamtheit der patres familias gentium pa- 


berufenen Personen kollegialisch das Auspieium 
und das Imperium inne, da es aber an einer zur 
Vertretung der Gemeinde vorzugsweise berufenen 
Person fehlt, konnten weder Auspicien eingeholt 
noch Wahlen vorgenommen werden. 

Eine Sonderstellung nahm der jedesmal erste 
interrex ein, weil er von niemand in sein Amt 
eingesetzt wurde, also der einzige nicht ausps- 
cato bestellte römische Beamte war. Mommsen 


trieiarum beruhten. Karlowal48 hat die Gegen- 30 98, vgl. Rubino 94, meint, daß aus diesem 


gründe knapp und richtig entwickelt: weder die 
Hausväter heißen patres schlechthin, noch die 
Senatoren als einzelne, sondern die sich in den 
einzelnen verkörpernde Gesamtheit, Lange be- 
ruft sich namentlich auch auf die Rede des Ap- 
pius Claudius bei Liv. VI 41, 5—7: penes quos 
igitur sunt auspicia more maiorum? nempe 
penes patres, nam. plebeius quidem magistratus 
nullus auspicato ereatur. nobis adeo propria 


Grunde man ibn die Ernennung des Königs oder 
des Consuls nicht vollziehen ließ, Ascon., Milon. 
p. 87: non fuit moris ab eo, qui primus inter- 
rex proditus erat, comitia haberi, Schol. Bob. 
. 281. Zu Rubinos Schlußfolgerung aus Liv. 
41,6 (s. o.), daß auch für die Bestellung des 
ersten interrex die Auspicien befragt seien, 8. 
Mommsen a. O. Den Brauch, die Wahlhand- 
lung nicht vom interrex vornehmen zu lassen, hat 


sunt auspicia, ut non solum, quos populus creat 40 Lange 1294 dadurch zu erklären versucht, daß 


patricios magistratus, non aliter quam auspi- 
cato erect, sed nos quoque ipsi sine suffragio 
populi auspicato interregem prodamus et priva- 
tim auspicia habeamus, quae isti ne in magi- 
stratibus quidem habent. quid igitur aliud, guam 
tollit ex civitate auspicia, qui plebeios consules 
creando a patribus, qui soli ea habere possunt, 
aufert? Lange räumt zwar ein, daß dem Wort- 
laute nach hier die patrieischen Senatoren ver- 


wie die Familie nach dem Tode des Hausvaters 
auch die Staatsfamilie nach dem Ableben des 
Königs als funesta galt. Herzog I 54 A. 

Das vorhin erwähnte Schema der Losung bei 
der Aufstellung der interreges ist praktisch nicht 
angewendet, Mommsen St.-R. I 657; Forsch. 
1220, vielmehr wird der Akt prodere interregem 
genannt, Liv. V 31,8. VI 41, 6. XXII 34, 1. Ascon. 
Mil. p. 27. 37. Cie. de leg. III 3, 9. 4, 10d. i. 


standen werden könnten (wie Rubino und 50 ‚weitergeben‘ (Mommsen), würde also eigentlich 


Mommsen wollen), aber sie seien als solche 
nicht Träger der Souverainität. Die Ansicht, daß 
die Patrieier überhaupt zum «. berufen waren, 
liegt nahe nach Wendungen wie patricii coeunt 
ad interregem prodendum Liv. III 40,7, vgl. 
IV 7, 7;43 7. 8. Ascon. Milon. p. 27: referri 
ad senatum de patriciis convocandis qui inter- 
regem prodereni, ist aber unmöglich gegenüber 
den Berichten vom ersten :.; auf jeden Fall war 


nur auf den zweiten interrex und die folgenden pas- 
sen, oder ‚kundgeben‘ bezeichnen (Herzog 54 A.), 
kaum, wie Lange 291 meint, ‚vorschieben‘, ‚in 
den Vordergrund stellen‘. Auch nominare wird 
dafür gebraucht, Liv. I 32, 1, griech. droösıxvüvar, 
Dionys. IV 62. 84. VIII 90, creare Liv. IV 7,7. V 
31, 8, alosiodaı Dioħys. VIII 90. XI 20. Appian. 
bell. civ. I 98. Dio XXXIX 27, agoyeıgtlsodoı Dio 
XL 49, so daß also der erste interrex gewählt wurde, 


der Senat zuständig, wie Mommsen St.-R. I 60 dieser und jeder folgende nach Einbolung der Au- 


653. 3 scharf betont, gleichviel welche Abwei- 
chungen in unseren Nachrichten sich im einzelnen 
finden; werde doch auch als der politische Zweck 
dieser Institution bezeichnet, die Monarchie durch 
das kollegialische Regiment des Senats zu er- 
setzen, Cic. de re p. II 12, 23: ut ipse ... se- 
natus ... gereret sine rege rem publicam. Im 
patrieisch-plebeischen Senat der Republik blieben 


spicien seinen Nachfolger wählte, wie der Consul 
den Dictator, Liv. V 31. 8. Dionys. V 72. Über 
die Berichte £. noch Mommsen St.-R. I 658. 

Zur Herbeiführung des 2. ist weder ein Volks- 
noch ein Senatsbeschluß nötig, zumal auch eine 
Persönlichkeit fehlte, solche ordnungsgemäß zu 
veranlassen, Mommsen a. O. 659. Die Aus- 
schließung der Comitien dabei geht auch aus 
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Liv. VI 41,6 (s. o.) hervor. Seitdem aber die 
Volkstribunen den. Senat berufen, mithin auch 
während eines ‘. gültige Beschlüsse gefaßt wer- 
den konnten, vermochte der Senat die Wahl eines 
interrex anzuberaumen, Dio XL 49 (solche SC. 
aus früherer Zeit Liv. II 40. IV 48 sind er- 
funden, Mommsen a. O. 655), Sulla forderte 82 
nach dem Tode der beiden Consuln dazu auf, 
Appian. bell. civ. I 98. Gegen einen derartigen 
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sunto ollique ex se produnto qui comitiatu con- 
sules rite creare possit, Herzog 615. 

Der interrex hatte (zwölf) fasces, Liv. I 17, 
5: unus cum insignibus imperii et lietoribus 
erat, Mommsen St.-R. I 882, ihm gebührte 
das militärische Imperium, Sallust. hist. I 77, 22: 
uti Ap. Olasdius interrex cum Q. Catulo pro 
consule et ceteris quibus imperium est urbi 
praesidio sint, Eponymität, Mommsen 601. 


Senatsbeschluß war tribunieische Intercession 10 661, er konnte die Turisdietion wie ein Consul, 


möglich, Ascon. Mil. p. 27. Liv. IV 43, 7: res 
publica a consulibus ad interregnum neque id 
ipsum — nam coire patricios tribuni prohibent 
— sine certamine ingenti, redit. Daß die Tri- 
bunen das i. selbst hindern konnten, bestreitet 
Mommsen 261 zutreffend; daß der I. der Inter- 
cession unterlag, wird von Herzog 752 mit 
Hinweis auf Liv. VII 17, 12 angenommen. 
Staatsrechtliche Stellung des Inter- 


Liv, XLI 9, 11, und Praetor ausüben, hatte das 
Recht, mit dem Senat zu verhandeln, Liv. IV 43, 
8& Mommsen 209, sowie mit dem Volke, Cic. 
leg. agr. II 2, 5. Mommsen 192. 661. Bei 
der Kürze seiner Amtszeit ist allerdings die Aus- 
übung und der Erfolg der Befugnisse nur ein 
beschränkter gewesen, Cic. ad fam. VII 11, 1: 
quis tot interregnis iure consultum. desiderat? 
ego omnibus unde petitur hoe consilii dederim, 


rex. Er ist, wenn auch nicht vom Volke ge- 20 ut a singulis interregibus binas advocationes 


wählt, magistratus, Ascon. Phil. p. 29: magi- 
stratus curulis erat creatus, dazu vgl. Herzog 
731 und Mommsen I 10. 649f., von Lange 
290f. bestritten, der ihn nicht richtig nur als 
einen im Namen der Gesamtheit fungierenden, 
auch der Intercession unterworfenen privatus an- 
sieht. Da das 2. aus der Königszeit stammt, 
fehlt dem interrex der Kollege, Mommsen 44f. 
In der capitolinischen Beamtenliste wird der inter- 


rez allerdings nicht erwähnt. Aufzählung in der 30 


Amterfolge: Gell. XIV 7 (Varro): dictator consul 
praetor irib. pl. interrex praef. urbi; VI 93: 
censor consul dictator interrex; Liv. XLI 9, 11: 
dictator consul interrex censor praetor, dazu 
Mommsen a. O. 562. Die Elogia verzeichnen 
natürlich das Amt, so Elog. X (= XXVII) CIL 
12 p. 102: Appius Claudius Caecus censor cos. 
bis (im J. 307. 296 v. Chr.) dict. interrex IHI pr. II; 
Elog. XIII (= XXIX) a. O. p. 193: /Q. Fabius] 


postulent. Wahleomitien durfte nur der jedesmal 
erste interrex nicht halten, Mommsen 98. 661. 
Karlowa 45; von Wahlen der anderen ist oft 
die Rede, so Liv. III 8, 2: P. Valerius Poplicola 
tertio die quam i. inierat, consules creat; IIL 
55,1. IV 7,10. 51,1 (vgl. dazu Fruin Jahrb. f. 
Philol. CXLIX 115. Münzer o. Bd. VIS. 1884). 
YV 31,9. VIII 17,5 u. ö. Dionys. IV 84. V 72. 
VIII 90. Schwegler II 151. 

Die Amtszeit jedes interrex währte fünf Tage, 
Dionys. II 57. Appian. bell. civ. I 98. Liv. I17, 
vgl. Eutrop. I 1. Rufus brev. 2. Suid. s. usoo- 
Baoısis. Mommsen 1657. Langel 292; die 
Angabe Hist. aug. Tac. 1: per quinos et qua- 
ternos dies sive ternos ist willkürlich, und die 
Ansicht Plutarchs, daß nach Romulus Tode jeder 
Senator zwölf Stunden regiert habe, irrig, M o m m- 
sen Röm. Forsch. I 221. Die Zahl der sich 
folgenden interreges war naturgemäß ganz ver- 


Maximus dictator bis cos. V (im 4.233. 228.40 schieden, bis zur Wahl des neuen Königs oder 


215. 214. 209 v. Chr.) censor interrex II aed. cur.; 
Elog. XV (= XXX) a. O. p. 194: L. Aemilius 
Paullus cos. Il (im J. 182. 168 v. Chr.) cens. 
interrex pr. (vgl. zu den dreien die Bemerkungen 
Mommsens und Hülsens). 

Der interrex hatte alle Befugnisse des Königs, 
während der Republik erst die des an Macht 
noch ungeschmälerten Consulats. Inwiefern die 
Einrichtung der Praetur eine Änderung verur- 


des obersten Beamten. Daß das erste d. sin Jahr 
gewährt habe und nur mit Rücksicht auf die 
Unzufriedenheit des Volkes beendet sei, Liv. 117, 
ist Legende. Erwähnt werden (vgl. auch oben 
die Elogia) zwei nterreges Liv. VI 1, 8. VII 22, 2. 
VIII 83, 5. IX 7, 15. X 11,10. XXH 34, 1. Dionys. 
VIII 90. IX 14; drei Liv. V 17, 4, 31, 8. VI 5,6; 
fünf Liv. VIH 17, 5; acht Liv. VII 17, 10f. (vgl. 
dazu Fruin Jahrb. f. Philol. CXLIX 1138. und 


suchte, hat Mommsen 651 scharfsinnig darge- 50 abweichend Münzer o. Bd. VI S. 1754); elf Liv. 


legt. War die Praetur überhaupt erledigt, so 
entstand, da die Consuln von der Iurisdiction aus- 
geschlossen waren, eine Lücke, die nicht sich er- 
gänzen ließ. Wenn aber bei besetzter Praetur 
das Consulat erledigt war, galt das Oberamt 
immer noch als besetzt, aber, da der Praetor 
weder Consulwahl veranlassen noch einen Dicta- 
tor ernennen kann, mußte nach Beendigung seiner 
Amtszeit doch das d. eintreten. Deshalb wurde 


VII 21, 2; vierzehn Liv. VIII 23, 17. Zahlreiche 
interregna waren nach Cic. ad fam. VII 11, 1 im 
J. 53 v. Chr., denn die Consuln sind erst im Juli 
gewählt, Momnmisen I 658. Lange 292. 
Das Ende des i. (exit Liv. III 8, 2) tritt ein 
nach fünf Tagen oder bei der Übernahme des 
Amtes durch den gewählten Oberbeamten, denn 
ein interrex und ein ordnungsgemäßer Magistrat 
sind nebeneinander nicht möglich; die gegenteilige 


es üblich, daß, wenn Beamte mit consularischer 60 Ansicht von Matzat Chronologie 1 160 wider- 


oder dietatorischer Gewalt fehlten, die Praetoren 
ihr Amt niederlegten (ebenso dann auch die 
übrigen patrieischen Beamten, nicht aber die 
plebeischen und die Promagistrate), so daß das 
t. erfolgte, Cic. de leg. III 3, 9: ast quando 
consulari potestate magistratus magisterve (hal. 
consulis est magistratusve) populi nec erunt, 
reliqui magistratus ne sunlo, auspicia patrum 


legt Mommsen 659, 1. Doch hat später der von 
dem znterrex gewählte Consul erst am nächsten 
Tage nach Erledigung der Formalitäten begonnen 
(Ausnahmen Liv. IX 8,1. Ascon. Milon. p 31. 
Mommsen 593) Ist vom interrex nur ein Consul 
gewählt, so hat dieser die Wahl des zweiten zu 
veranlassen, Mommsen 217. Über Förmlich- 
keiten bei Anfang (inire i. Liv. III 8,2. V 17,3. 
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VI 1, 8 VIN 3, 5. XXII 34, 9 u 06.) und 
Beendigung des d. ist nichts bekannt, ein Eid 
wurde vom interrex nicht verlangt, leisteten doch 
auch die Beamten den Eid erst nach fünf Tagen 
(s. den Art. Ius iurandum). 

Das ż. ist während der Republik öfter nötig 
gewesen, um Verwaltung und Ordnung des Staates 
zu sichern, wie bisher erwähnte Nachweise zeigen, 
Rubino 88. Mommsen I 648. Verzeichnis 
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1887, 137. 217. E. Cocchia Del modo come 

il senato romano esercitava la funzione dell’ 

interregno, Riv. di storia antica 1895. 
[Liebenam.] 

Interrex s. Interregnum. 

Interrogatio. 1. I. in iure im Zivil- 
prozeß. Die i. én dure ist ein Institut des 
klassischen römischen Zivilprozesses, das im ersten 
Stadium des Verfahrens, «2 ture, in Anwendung 


der Interreges bei Willems Senat de la rép. 10 kommt. Es beruht auf dem Rechte des Klägers, 


rom. II 10f., dazu Herzog 615f.; Philol. XXXIV 
1875, 498. Die Berichte über interregna im Ver- 
laufe des Ständekampfes sind voll Übertreibungen, 
wissen viel von Mißbrauch des ®. zu erzählen; so 
wenn zur Verhinderung der Wahl von Consular- 
tribunen ein 7. veranlaßt wurde, um Consulwahlen 
zu erzwingen, s. z. B. Schwegler, III 125 vgl. 
128. 142. 144. 147. 152. Im J. 82 v. Chr. er- 
nannte der interrex L. Valerius Flaccus Sulla zum 


den Beklagten über gewisse juristische oder tat- 
sächliche, den Beklagten betreffende Umstände, 
die für die Entwicklung des Prozesses von Wichtig- 
keit sind, zu befragen, worauf der letztere eine 
der Wahrheit entsprechende Antwort zu geben 
verpflichtet ist, da sonst eine falsche Antwort 
oder die Verweigerung der Antwort sehr unlieb- 
same Folgen für ihn haben kann. Die von dem 
Beklagten gegebene Antwort bildet nachher die 


Dictator, Appian. b. c. 198. Cie. ad Att. IX 15, 2.20 Grundlage, auf die die Passivlegitimation des 


Lange II 151. Münzer o. Bd. IV S. 1556, zum 
d. des J. 77 s. Lange 175, zu J. 55 ebd. 336, zu 
J.53 ebd. 359. Zuletzt fand ein t. im J. 52 statt, 
Ascon. Milon. p. 29: fiebant interea alii ex aliis 
intereges . .. factum erat S.C., ut interrex et tribuni 
plebis et On. Pompeius, qui pro cos. ad urbem 
erat, viderent, ne quid detrimenti res publica 
caperet; p. 31: Pompeius ab interrege Ser. Sul- 
picio V kal. Mart. mense intercalario consul 


Beklagten gestützt wird. An Stelle des Klägers 
durfte der Praetor die betreffende Frage an den 
Beklagten richten (vgl. Dig. XI 1, 9, 1. 11, 9), 
im allgemeinen hatte der Prätor über die Zu- 
lässigkeit der Frage im Einzelfalle zu entscheiden 
(Die. eod. frg. 9 § 6). Die reichhaltigste Quelle 
über dieses Institut bildet der Digestentitel XI 1: 
De interrogationibus in iure faciendis et inter- 
rogatoriis actionibus. Im prätorischen Edikt 


ereatus est, Drumann-Groebe Gesch. Roms 30 selbst war ein besonderer Abschnitt diesem In- 


IV 535. Herzog 558. Im J, 43, als beide Con- 
suln gefallen, unterblieb ein d., weil noch andere 
Beamte da waren, Cie. Brut. I 5,4. Dio XLVI 
45. Lange III 543, In der Kaiserzeit findet 
sich keine Spur des d., wenn auch Consuln fehl- 
ten, wie während dreier Tage im J. 39, Suet. 
Gai. 26: fuitque per triduum sine summo magi- 
stratu res publica. Dio LIX 20, und im J. 69 
vom 15. Januar—26.(29.) Januar. Mommsen 648. 

Interregnum in Municipien. Es wer- 
den interreges erwähnt in Beneventum CIL IX 
1635 (Zeit Sullas), col. Iulia Genetiva II 5439 c. 
131 (Zeit Caesars), Fundi X 6232 (erste Kaiser- 
zeit), Formiae X 6101 (ebenso), Nemausus XII 
3138. Narbo XII 3489, Pompei IV p. 2. Momm- 
sen 647f. 650. Rosenberg Staat der alten 
Italiker (1913) 7. 112f. Augustus beseitigte das 
¿į in den städtischen Gemeinden, bei Vakanz 
des Oberamtes traten praefeeti ein, s. meine 


stitut gewidmet (Lenel Ed.2 $ 53), der freilich 
nur einen, allerdings den wichtigsten Fall der 
Interrogationes (an heres sit) behandelte. In 
den Ediktskommentaren werden jedoch aus Zweck- 
mäßigkeitsgründen die anderen Fälle der 7. in 
unmittelbarer Nachbarschaft behandelt, Ulp. L 
XXII. XXIII. Paul. 1. XVIL. XVII. 

Die d. in iure ist kein allgemeines, etwa aus 
der Tendenz eines auf Beweiserleichterung gerich- 


40 teten Zwanges hervorgehendes Institut, dessen sich 


der Kläger in jedem Prozeß und in bezug auf jeden 
ihm unbekannten Umstand bedienen konnte. Sie 
ist nur für gewisse, genau bezeichnete Pisga 
und nur in beschränktem Maße zulässig, wo dem 
Kläger bei aller Sorgfalt die Kenntnis des be- 
treffenden Umstandes, die für eine erfolgreiche 
Durchführung des Prozesses unumgänglich not- 
wendig ist, nicht leicht erreichbar ist. Die $. 
bezieht sich nickt auf den Klaggrund selbst und 


Nachweise o. Bd. V S. 1817f. In Vereinen CIL 50 betrifft nicht den Anspruch des Klägers, sie hat 


X 6071. Waltzing Corpor. prof. I 403f. 
Literatur (s. den Art. Rex). Rubino Unter- 
suchungen über röm. Verf. und Geschichte S1f. 
93. Schwegler Röm. Gesch. I 656—659. 
TI 75 u. ö. IM 125 u. ö. Mommsen Rom. 
Forschungen I 218ff.; St-R. I 212. 593. 647 
—66i. IT 4. 8; Abriß 104. 157. Lange Röm. 
Altertümer 13 284—296 (ebd. ältere Lit.). Her- 
zog Röm. Staatsverfassung I 53—59. 86f. 614M. 


lediglich eine Präjudizialfrage zum Gegenstand, 
von deren Feststellung die Passivlegitimation des 
Beklagten abhängig ist. Sie findet daher im Ver- 
fahren in iure statt, vor der endgültigen editio 
actionis (s. dazu Wenger o. Bd. V S. 1960ff.). 

Der Hauptfall der t. ist der im Edikt nor- 
mierte Fall der Klage eines Erbschaftsgläubigers 
gegen den Erben. Hier ist es für den Kläger 
von Belang zu wissen, ob der Beklagte wirklich 


7318. 873ff. 931. II 818; Das Institut des I. 60 Erbe ist, und wenn er es ist, zu welchem An- 


im System d. röm. Staatsverf., Philol. XXXIV 
1875, 197ff. Karlowa Röm. Rechtsgesch. I 28. 
44. Willems Droit public romain” 31f. 180; 
Senat de la rép. rom. II 7ff. 773f. Humbert 
in Daremberg-Saglio Dict. d. ant. III 1, 565ff. 
O. Clason Kritische Erörterungen (1871) 41ff. 
Wagener Qui désignait le prem. interroi?, 
Rev. de l'instruction publ. en Belgique XXX 


teil er Erbe ist. Vgl. Callistr. Dig. XI 1, 1 pr.: 
totiens heres in iure inlerrogandus est, qua es 
parte heres sit, quotiens adversus eum actio 
instituitur ei dubitat actor, qua ex parte is, 
cum quo agere velit, heres si. Denn ist der 
Beklagte überhaupt kein Erbe, dann strengt der 
Kläger den Prozeß vergeblich an; ist er aber 
Erbe zu einem geringeren Teil, als der Kläger 
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glaubt, dann setzt sich der Kläger den nach- 
teiligen Folgen einer pluris petitio aus. Vgl. Dig. 
irg. 1 pr. cit. im folgenden: est autem interro- 
gatio tunc necessaria, cum in personam sit aslio 
et ita, si certum petelur, ne, dum ù et actor, 
qua ex parte adversarius defuncto heres exstiterit, 
interdum plus petendo aliquid damni sentiat. 
Die Interpolation des Schlußsatzes, die durch die 
Worte ‚interdum‘ und aliquid damni den klas- 
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(v. vel mentiendo s. o.), 11 § 1 (si guis, cum 
heres non esset, interrogatus responderit ex parte 
heredem esse, sic convenietur, aique st ex ea parte 
heres esset) und 11 $ 2. Nur ausnahmsweise 
wird dem Beklagten erlaubt, die Antwort zu ver- 
weigern (vgl. Dig. eod. frg. 6 $ 1), in der Regel 
wird ihm jedoch Überlegungsfrist gewährt; vgl. 
Dig. eod. frg. 5. 6 pr. Eine Rückgängigmachung 
der einmal gegebenen Antwort (in integrum 


sischen Grundsatz dem nachklassischen Rechte 10 restitutio) wird nur unter ganz außergewöhn- 


anpaßt, ist seit langem erkannt, vgl. die hei 
Glück Pandektenkommentar XI 245, 16 Zitier- 
ten. Die i. dient hier dazu, den Kläger vom Be- 
weis der Erbenqualität des Beklagten zu ent- 
binden; vgl. Dig. eod. frg. 2. 3. An die Frage 
an heres sit bezw. qua ex parte heres sit (sc. der 
Beklagte) können sich Nebenfragen anschließen 
und zwar ob der Kläger testamentarischer Erbe 
ist oder ob ihm im Fall eines Universalvermächt- 


nisses die Erbschaft schon ausgehändigt wurde; 20 


vgl. Dig. eod. frg.9 88 6. 7. Das Recht der Erben- 
befragung haben nur die Erbschaftsgläubiger (vgl. 
Demelius Confessio 296ff.), nur bei actiones in 
sonam und wo es sich um ein cerium handelt 
(vgl. Dig. eod. frg. i pr., s. o.) Bei einer actio 
incerti (vgl. Wlassak o. Bd. I S. 310) ist eben 
die Kenntnis, qua ex parte quis heres sit bei der 
editio nicht notwendig, da hier keine Gefahr der 
pluris petitio besteht. — Die t. an heres sit ist 
in der Tat eine Frage nach Existenz von Er- 
eignissen (Delation und Antretung der Erbschaft 
usw.), sie ist aber in den Wirkungen weiter- 
ehend, als der Inhalt selbst besagt. Der be- 
jahende Beklagte erklärt eben durch die Bejahung 
die Bereitwilligkeit zur Übernahme der Klagen 
den Nachlaßgläubigern gegenüber, darin liegt 
eine defensio defuncti, die Dig. XLII 5, 4 (wo 
statt ‚spondendo‘ ‚respondendo‘ zu lesen ist, vgl. 
Demeliusa.0. 256. LenelEd.? 142, 6) erwähnt 
(die Bedenken, die Betti Le ‚actiones ex respon- 
sione in iure‘ del processo civile romano, Atti Acecad. 
Torino, L 1914/5, 392, 1 gegen die Ausdrucks- 
weise defendere defunctum erhebt, zerschellen an 
dieser Stelle). Deshalb gilt die Antwort Erbe zu 
sein als pro herede gestio, vgl. Dig. eod. 12 pr. 
(zur pro hedere gestio vgl. Leonhard o. Bd. VII 
8.1328. Manigk o. Bd. VIII S. 634) Die be- 
jahende Antwort des Beklagten dient nun als 
Stütze des klägerischen Anspruchs, in dem Sinne, 


lichen Umständen gewährt, wenn dieselben den 
Irrtum bei Abgabe der Antwort entschuldigen 
(iustus error, Dig. eod. 11 § 10), wie z. B. wenn 
nachher ein Testament gefunden wird, von dem 
der Beklagte bei Beantwortung der ®. keine 
Kenntnis hatte, oder wenn, was ganz selbstver- 
ständlich ist, nachher das Testament, auf Grund 
dessen der Beklagte Erbe zu sein glaubte, aus 
irgend einem Grunde umgestürzt wurde; vgl. 
Dig. eod. frg. 11 $ 8. Bis zur łétis contestatio 
hat der Beklagte ein Rücktrittsrecht, d. h. er 
darf die Antwort zurückziehen; vgl. Dig. eod. 
frg. 11 $12; vgl. Bethmann-Hollweg Zivilpr. 
TI 553; die Erwähnung der litis contestatio in 
dieser Stelle wurde wahrscheinlich von den Kom- 
pilatoren gestrichen, wie aus Dig. IX 4, 26, 5 
zu schließen ist; vgl. Demelius a. O. 265. 
Auch sonst dürfte manches in der Stelle aus der 
Feder der Kompilatoren stammen, insbesondere 


30 der maxime-si-Satz. Nach der litis contestatio 


gibt es kein zus paenitendi mehr. — Bei ver- 
neinender Antwort, — wenn der Beklagte das 
Vorliegen jenes Umstandes, der seine Passiv- 
legitimation begründet, leugnet, wird der Kläger 
die weitere Prozeßführung unterlassen, wenn ihm 
die Antwort des Beklagten der Wahrheit zu ent- 
sprechen scheint. Glaubt er aber die Lügen- 
haftigkeit der Antwort beweisen zu können, so 
wird er den Prozeß gegen den Beklagten fort- 


40 führen (d. h. die editio actionis vornehmen), und 


gelingt ihm dabei der Beweis, daß die Antwort 
des Beklagten der Wahrheit nicht entspricht, 
insbesondere daß der Beklagte Erbe ist oder 
zumindest Erbe zu größerem Anteil als er an- 
gegeben, so wird der Beklagte auf die ganze 
Summe (in solidum) verurteilt werden; vgl. Dig. 
eod. frg. 11 § 3: si cum esset guis ex semisse 
heres, dixerit se (sc. heredem esse) ex quadrante, 
mendacii hane poenam feret, quod in solidum 


daß das, was der Beklagte in der Beantwortung 50 convenitur (convenielur scr. Fadda); non enim 


der i. zugestand, als wahr angenommen wird, 
‚fides enim ei contra se habebitur‘ (Dig. eod. frg. 
11 $ 1; der vorhergehende Teil der Stelle unten 
zitiert), der Kläger nunmehr von dem Beweise 
dieses Umstands frei ist und der Umfang der 
Haftung des Beklagten nach Maßgabe der Ant- 
wort bemessen wird. Vgl. Ulp. Dig. eod. 4 pr.: 
voluit praetor adstringere eum, qui convenitur 
ex sua in iure (Ulp., tudicio Trib.) r 7 


esponsione, 
ut vel confitendo vel mentiendo sese oneret, simul 60 


etiam portionis, pro qua quisque heres extitit, 
ex interrogatione certioretur. Glaubt der Kläger 
der responsio des Beklagten, so kann er gleich 
daraufhin zur editio actionis schreiten und dann 
auf ihrer Grundlage liter mit dem Beklagten 
kontestieren. Dies gilt auch für den Fall, daß 
der Beklagte zu seinen Ungunsten die Frage be- 
jahend beantwortete; vgl. Dig. eod. frg. 4 pr. 


debuit mentiri, dum se minoris portionis kere- 
dem adseverat. — Wer die Antwort auf die ù 
verweigert, wird so behandelt, als ob er sie 
fälschlich verneint hätte; vgl. Dig. eod. frg. 11 
§ 4, ebenso derjenige, der eine unklare Antwort 
gibt (obscure respondere); vgl. Dig. eod. frg. 1187. 
Die Beantwortung der Frage durch den Prozeß- 
vertreter auf seiten des Beklagten (defensor) hat 
dieselbe Wirkung, wie die responsio des Beklag- 
ten selbst; vgl. Dig. II 3, 39; freilich kann 
aber eine falsche Antwort des Vertreters dem 
Vertretenen keinen Schaden bringen, in solchem 
Falle haftet der Defensor aus seiner Antwort 
selbst; vgl. Dig. XI 1,'9, 4. Die responsio des 
Beklagten kommt nur dem fragenden Kläger 
selbst zustatten, andere Gläubiger dürfen nicht 
auf die in einem mit einem anderen Erbschafts- 
gläubiger geführten Prozeß vom Beklagten ab- 
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gegebene Antwort eine aetto interrogatoria (die 
theoretisch als actio interrogatoria utilis gedacht 
werden könnte) stützen, da der Grundsatz gilt, 
daß ab his, qui in iure non interrogassent, 
ex responso suo (sc. heredem) conveniri non 
posse, Dig. eod. frg. 22 i. f. Zu dieser Stelle 
vgl. noch unten. 

Ein weiterer Fall der ©. n ture, über den 
wir so ziemlich gut unterrichtet sind, ist der der 
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sponsione; man wollte sogar aus dem frg. Dig. 
eod. 11 § 9 (Ulp.: gui interrogatus responderit, 
sic tenetur quasi ex contractu obligatus pro quo 
pulsabitur, dum ab adversario interrogatur rel.) 
eine quasi-kontraktliche Grundlage dieser Haftung 
konstruieren, vgl. darüber die bei Glück Pan- 
dektenkommentar XI 275ff. zusammengestellten 
Ansichten, auch Demelius a. O. 262. Nun ist 
aber der Teil der. Stelle von pro quo bis inter- 


Noxalklagen. Hier ist eine 2. zulässig, ob der 10 rogatur schon längst als unecht angesprochen 


Beklagte den Gewaltunterworfenen, für den er 
noxaliter haftbar gemacht werden soll, in seiner 
Gewalt habe. Die z. kann hier eine zweifache 
Richtung haben, zunächst nach dem Rechts- (Ge- 
. walt-)Verhältnis des Beklagten über den Sklaven 
(bezw. Haussohn), dann nach dem tatsächlichen 
Verhältnis an servum in potestate habeat (Dig. 
eod. frg. 5), wobei in potestate eine besondere 
Bedeutung hat: ‚in potestate‘ sic accipere debe- 


worden. Vgl. Smallenburg bei Schulting 
Notae ad Pand. ad h. I. Lenel Pal. Ulp. 663 
(II 544, 1). Karlowa Röm. Rechtsgesch. II 1177. 
Demelius a. O. 261. P. Krüger CIC I ed. 12, 
Bertolini Appunti didattici di dir. rom. Ser. 
sec, Il processo civile rom. I (1913) 259, 4. Viel- 
leicht ist aber die ganze Stelle unecht (diesen 
Gedanken bringe ich hier als reine Hypothese vor, 
die noch weiterer Nachforschungen bedarf), man 


mus, ut facultatem et potestatem exchibendi eius 20 beachte nur, wie schön sich $ 10 an $ 8 des 


habeat: ceterum si in fuga sit vel peregre, non 
videbitur esse in potestate. Vgl. auch Dig. L 16, 
215. XLII 2, 17, 3. XI 1, 16 pr. 17. Das hängt 
mit dem Institut der Noxalhaftung zusammen, 
vgl. u. Art. Noxa. Zur č. bei Noxalklagen vgl. 
Karlowa Röm. Rechtsgesch. II 1173ff. Lenel 
Ed.2 156ff. Bettia. O. 405ff. Vgl. auch Deme- 
lius a. 0. 304. und Girard Nouv. Rev. hist. 
XI (1887) 427, 1. 447, 1. Bei den Noxalklagen 


frg. 11 Dig. eod. anschließt. Prozessuell wird 
die responsio zur Modifizierung der ursprüng- 
lichen Formel (aus dem gegen den Erblasser be- 
stehenden Rechtsanspruch, bezw. der Noxalklage 
bezw. der actio de pauperie) verwertet. Der In- 
halt der auf die ©. gegebenen responsio wird als 
Formelbestandteil in die Formel eingefügt, worin 
auf die Tatsache der responsio und den zuge- 
standenen (bezw. fälschlich geleugneten) Umstand 


bestand die Strafe des Leugnens darin, daß der 30 und die daraus für die Kondemnation zu ziehen- 


Beklagte das Recht der noxae datio verlor, vgl. 
Dig. eod. frg. 17. Die Juristen behandeln die 
Interrogationsfälle separat, nur selten betrachten 
sie sie gemeinsam (vgl. Dig. eod. frg. 5. 20); 
niehtsdestoweniger sind die oben für die i. in 
iure an heres sit aufgestellten Grundsätze mu- 
tatis mutandis auf die č. bei Noxalklagen an- 
wendbar. Weitere Fälle der t., für die keine 
Zweifel bestehen, sind die der actio de pauperie 


den Konsequenzen hingewiesen wird. Diese modi- 
fizierten Formeln heißen ‚inierrogatoriae actiones‘, 
eben wegen der darin enthaltenen Bezugnahme 
auf die 2. in iure. Die interrogatorische Formel 


ist also keine selbständige Klagformel, sondern 


nur eine durch den auf die interrogatio abge- 
stellten Zusatz modifizierte, andere, selbständige 
Formel, ähnlich, wie die noxale Diebstahls- oder 
aquilische Klage eine modifizierte Formel der 


— hier wird der Beklagte befragt, an quadrupes 40 actio furti oder legis Aquiliae darstellt. Gegen 


eius sit (vgl. Ulp. Dig. eod. 7: si quis in iure 
interrogatus, an quadrupes, quae pauperiem fecit, 
eius sit, responderit (suam esse ins. sec. Bas.), 
tenetur, und als Folge fälschlichen Leugnens wird 
auch hier der Verlust des Rechts der noxae datio 
festgesetzt, vgl. Dig. IX 1, 1,15; vgl. zu diesem 
Fall der i. Bethmann-Hollweg Civilpr. II 551, 
3. Demelius a. 0. 304. — und die im Ver- 
fahren bei der cautio damni infecti zulässige 


die Bezeichnung interroyatoriae actiones hat in 
neuester Zeit Segrè Mélanges Girard II 1912, 
S.-A. 46, 1 Verdacht erhoben; ihm zustimmend 
nennt Betti Le actiones ex confessione in iure 
a. 0. 390, 1 die Bezeichnung glatt unklassisch. 
Die Gründe, die Segrè a. O. dafür anführt (was 
Betti hinzufügt, ist unzutreffend, s. u.), reichen 
aber durchaus nicht aus, um diesen Verdacht 
zu begründen. Zunächst erscheint ihm der Plural 


Befragung des Beklagten, ob er Eigentümer des50 in der Rubrik des Digestentitels XI 1 (s. o.) de 


schadendrohenden Grundstückes ist (vgl. Dig. eod. 
frg. 10: non alienum est eum, a quo damni in- 
fecti stipuları velimus, interrogare in iure, an 
aedes etus vel locus sit, ex quo damnum time- 
atur et pro qua parte..., vgl. auch Dig. eod. 
frg. 20 § 2), vgl. dazu Demelius a. 0. 318f., — 
doch unterscheidet sich dieser Interrogationsfall 
von den früheren dadurch, daß es hier zu keiner 
interrogatoria actio (s. u.) kommt und der Ma- 


interrogatoriis actionibus als Stütze für seine 
Auffassung: die Rubrik entspräche der Tendenz, 
die verschiedenen Fälle der interrogationes in 
einem Titel zu vereinigen, während im Edikt nur 
ein Fall der t. (an heres sit) an dieser Stelle be- 
handelt war. Das hat aber nichts zu sagen, denn 
wenn auch die Überschrift de interrogationibus 
in iure faciendis des Plurals wegen für das Edikt 
nicht sicher ist (vgl. Lenel Ed.2 140, 5), so ist 


gistrat nur das Kautionsdekret erläßt, das die 60 der Plural de interrogatorüis actionibus durchaus 


Kautionspflicht des Respondenten festsetzt. 

Von den materiellrechtlichen Folgen der re- 
sponsio, die davon abhängen, ob sie bejahend oder 
verneinend ist, und im letzten Falle, ob sie der 
Wahrheit entspricht oder nicht, war bereits zum 
Teil die Rede. Denn aus der zunächst rein pro- 
zeßrechtlichen Natur der responsto erwächst dem 
bejahenden Respondenten eine Haftpflicht ex re- 


zutreffend, da es selbst aus diesem einen Fall der 
i nicht eine interrogatoria actio (formula) gibt, 
sondern mehrere, indem die Modifizierung der 
Grundformel durch den auf die 3. abgestellten Zu- 
satz eine verschiedene ist, je nach dem — bejahen- 
den oder verneinenden — Inhalt der responsio. 
Diese Verschiedenheit der Formelmodifikationen 
erforderte gerade den Plural Was hat übrigens 


1725 Interrogatio 


der Plural mit der Unschtheit der Bezeichnung 
als solchen selbst zu tun? Dasselbe ist auch in 
bezug des frg. Dig. XI 1, 1, 1 zu sagen. Die 
Stelle ist sicher interpoliert (s. u.), aber nichts 
spricht dafür, daß die Kompilatoren sich für 
diesen Satz die Bezeichnung interrogateria actio 
erst zurechtgeschnitten hätten, um gleich die 
interrogatoriae actiones als ‚hodie‘ unbrauchbar 
zu bezeichnen. Was Segrè gegen das frg. 22 
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schränkt. Freilich gibt es eine Stelle, die für 
die weitestgehende Anwendung der t. zu sprechen 
scheint (Dig. eod. frg. 21. Ulp. 1. XXII ad ed.: 
ubicumque iudicem [wohl für ‚praetorem‘ inter- 
poliert] aequitas moverit, aeque oportere fieri 
interrogationem dubium non est). Die Stelle be- 
zieht sich aber trotz ihrer generellen Formulie- 
rung nur auf die d. an heres sit, einerseits des- 
halb, weil sie aus dem XXII. Buche des Ulpia- 


Dig. eod. — die dritte Stelle, wo die Bezeichnung 10 nischen Ediktskommentars stammt, wo Ulpian von 


interrogatoria actio vorkommt — vorbringt, ist 
ebenso belanglos, insbesondere die Betonung des 
Mangels des Wortes actio bei ‚interrogatoria‘ 
(darauf weist auch Betti a. O. hin); über dieses 
angebliche Interpolationsmerkmal, das in letzter 
Zeit stark überschätzt wurde, vgl. letztens Berger 
In tema di derelizione, S.-A. aus Bull. dell’ ist. di 
dir. rom. 1915, 54. Schließlich ist noch zu er- 
wähnen, daß die Bezeichnung ivreogoyaróoia åyoyý 


dieser 7. handelte, andererseits, weil die Stelle 
erst aus ihrem ursprünglichen Zusammenhang 
herausgerissen, diese allgemeine Fassung bekam. 
Wie Demelius a. O. 298ff. gezeigt, gehört sie 
zu den Ausführungen Ulpians in Dig. eod. frg. 9 
$$ 6. 7 und 11 pr. Zustimmend Lenel Ed.? 
141, 2. Unzutrefiende Beurteilung der frg. 21 cit. 
bei Bethmann-Hollweg Civilpr. II 551. 
Die eigentlichen 1.-Fälle sind diejenigen, wo 


bei Steph. Sch. zu Bas. LX 5, 26 (= Dig IX 4,20 auf Grund der responsio eine Modifizierung der 


26, 5; Heimb. V 361) vorkommt. — An Stelle 
der Bezeichnung actio interrogatoria‘, die er 
schlechthin als unklassisch bezeichnet (s. o.), be- 
hauptet Betti a. O., die klassische Benennung 
wäre ‚actio ex responsione‘ (bezw. sogar ‚achio ex 
falsa responsione‘) und ruft dabei als Beleg 
„Praet. Dig. XI 1, 11, 1: ex sua responsione iu- 
dicium dabo‘ an. Nun ist dem gegenüber zu- 
nächst darauf hinzuweisen, daß diese Worte in 


Grundformel zulässig ist. Die Quellen kennen 
aber auch andere Fälle von Befragung des Be- 
klagten durch den Kläger, die sich auf ganz ver- 
schiedene Dinge beziehen und die zwar zu keiner 
actio interrogatoria führen, wohl aber andere 
prozeßrechtliche Folgen haben können, zumindest 
die, daß der Kläger bei bejahender Beantwortung 
von dem Beweis dieses Umstandes enthoben ist. 
Bei ableugnender Antwort hingegen wird oft, ins- 


der zitierten Stelle (sie wurde o. wiedergegeben) 30 besondere bei actiones in rem, der Gesichtspunkt 


gar nicht stehen, und wenn Lenel Ed.2 141 
unter Z. 3 diese Stelle (nebst $ 2 eod.) zur hypo- 
thetischen (vgl. die Worte ‚dem Sinne nach aber‘) 
Rekonstruktion des Schlußsatzes des Edikts über 
die 7. verwerten wollte und dabei die Worte 
herstellte ‚in eum ex sua responsione iudicium 
dabo‘ (die Betti so zitiert, als ob sie einfach 
in frg. 11 § 1 cit. stünden), so ist dies etwas ganz 
anderes, als aus der Stelle die Bezeichnung, actio 
ex responsione‘ sogar als einen termine tecnico‘ 
zu konstruieren. Aber auch die Redensart ex sua 
responsione iudieium dabo könnte keine Grund- 
lage sein für eine Bezeichnung actio ex responsione, 
weil doch ex zum Zeitwort gehört, gerade so wie 
in der Redensart convenire ex responsione (Dig. 
h. t. 12 § 1). Und wo ist der Beleg für den 
‚termine classico‘ actio ex falsa responsione zu 
finden? Schließlich hätten dann die Kompila- 
toren, wenn die Annahmen Bettis richtig wären, 


einer mangelnden defensio maßgebend sein, was 
für den Beklagten die damit verbundenen nach- 
teiligen Folgen herbeiführen kann. Die Beur- 
teilung dieser Fälle ist nicht unbestritten. Wir 
finden interrogationes über Besitz eines Grund- 
stücks (Dig. eod. frg. 20 $ 1: an fundum pos- 
sideat et quota ex parte, vgl. dazu Demelius 
a. 0. 322. Lenel Grünhuts Ztschr, XXXVIL 
[1910] 529), ob Beklagter das Peculium besitze, 


40 wegen dessen der Kläger die actio de peculio 


anstrengen will (vgl. Dig. eod. frg. 9 § 8, auf- 
fallend schlechter Indikativ [,est‘] am Ende der 
Stelle; vgl. daza Demelius a. O. 338. Lenel 
Ed.2 141, 2), Zur ©. ‚cur possideat‘ bei der 
hereditatis petitio (Dig. V 13, 12, vgl. auch 
Cod. Theod. XI 39, 12 = Cod. Iust. III 31, 11) 
vgl. R. Leonhard Erbschaftsbesitz (Fischers 
Abhälgen. zum Privatr. und Civilpr. 23, 1891) 
37£. H. Krüger Grünhuts Ztschr. KXIX (1902) 


nicht vielmehr ein aus ‚responsio‘ abgeleitetes 50 506. Lenel Ed.2 174. Bertolini a. O. III 261, 2 


Adjektiv angewandt als das aus 2. gebildete inter- 
rogatorius? Die Bezeichnung actio ex respon- 
sione‘ ist daher als der klassischen Terminologie 
durchaus fremd abzulehnen. — Die interrogatori- 
schen Formeln sind nicht überliefert, ihre Rekon- 
struktion, um die sich schon Savigny und Ru- 
dorff bemüht haben, bietet erhebliche Schwierig- 
keiten, vgl. darüber Demelius a. O. 276. P. 
Krüger Krit. Viertelj.-Schr. XXII (1880) 417#f. 
Lenel Ed.2 140ff 154ff. Partsch Sav.-Ztschr. 
XXXI (1910) 411f. und neuestens Betti a. O. 
390. In die formula interrogatoris konnten 
auch zu Gunsten des Bespondenten Exzeptionen 
aufgenommen werden, vgl. Dig. eod. 12 § 1 Mit- 
telsatz interpoliert, vgl. Karlowa Röm. Rechts- 
gesch. I 1178. P. Krüger CIC Il2 XVI 1, 23). 

Wie bereits oben hervorgehoben wurde, ist 
das Anwendungsgebiet der i. in iure sehr be- 


und die dort Genannten. Es gibt auch inter- 
rogationes über juristische und tatsächliche Eigen- 
schaften der Person des Beklagten, so an tutor 
sit (Dig. XXVII 6, 12) oder über das Alter des 
Beklagten (de aetate interrogare: Dig. XI 1, 11 
pr.). Diese letzte Frage wird wohl mit Rücksicht 
auf den Ort, von dem sie herkommt, in Zusammen- 
hang mit der i. an keres sit zu bringen sein in 
dem Sinne, daß der Kläger bei bejahender Antwort 


60 über die Hauptfrage den Beklagten noch über sein 


Alter befragen darf, damit er die Sicherheit habe, 
daß die vom Beklagten übernommene defensio 
defuncti (s. o.) nicht dann durch eine restitutio 
in integrum rückgängig gemacht wird, vgl. De- 
melius a. O. 303. Ist aber eine solche $. nicht 
bei allen Prozessen mit jungen Leuten, deren 
Alter unsicher erscheint, opportun? Savigny 
System VII 22 bezieht die Stelle auf alle Prozesse. 
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Im iustinianischen Recht ist von interroga- 
toriae actiones (formulae) keine Rede mehr, 
weil die Qualifizierung interrogatorius lediglich 
auf die Schriftformel anwendbar ist, wie aus den 
vorhergehenden Ausführungen zu ersehen ist. 
Auch kann von einer #. in ture nicht mehr 
gesprochen werden, weil doch die Spaltung des 
Prozesses in ius und iudicium im iustinianischen 
Prozeß unbekannt ist. Aber das Institut des 
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'Civilprozeß II (1865) 214. 550f. III (1866) 256. 
Glück Pandektenkommentar XI (1829) 289. 
Brackenhöft Arch. f. civ. Praxis XX (1837) 
284. Savigny System VII (1848) 20f. Hart- 
mann Röm. Contumacialverfahren (1851) 190ff. 
Dedekind Das Deliberationsrecht des Erben. 
und die interrogationes in iure 1870 (Bespre- 
chungen bei Windscheid-Kipp Pand.? IH 
8 598, 4 aufgezählt. Demelius Confessio 


Fragerechts ist geblieben, wie der Digestentitel 10 (1880) 245. Dazu P. Krüger Krit. Viertel- 


XI 1 zeigt, und wo im klassischen Recht materiell- 
rechtliche Wirkungen als unmittelbare Folge der 
responsio sich einstellten, da blieben sie auch 
im iustinianischen Recht bestehen; außerdem 
wurde aber das Fragerecht auf alle Prozesse 
ausgedehnt (wie wir schon an dem frg. 21 Dig. 
eod. gesehen haben, s. o.), freilich ohne andere, 
als für die Beweisfrage wichtige Folgen zu haben. 
Dies ist der Sinn des interpolierten frg. 1 § 1 


jahressehrift XXII (1880) 417ff. Keller-Wach 
Civilpr.6 (1883) § 51. Cuq in Daremberg- 
Saglio Dict. s. ius IH 744f. Karlowa Röm.. 
Rechtsgesch. II (1901) 1172®. Lenel Sav.- 
Ztschr, XX (1899) S. 1f; Ed.2 (1907) 140f.- 
154f. Girard Manuel5 (1911) 1004, 1. Berto- 
lini Appunti didattici di dir. rom. Ser. sec. Il 
proe. civile I (1913) 254fl. Betti Le ‚actiones 
ex confessione in iure‘ del proc. civ. rom. Atti 


Dig. eod. (die Interpolation ist seit langem er- 20 Acc. Sc. Torino L (1914—1915) 389. 


kannt [seit Faber, Wissenbach, Schulting, 
BHeineceius, vgl. Glück a. O. 255], wird auch 
jetzt allgemein angenommen, vgl. Savigny a. 
O0. VII 26. Demelius a. 0. 347f. Beth- 
mann-Hollweg a. O. II 214, 13. R. Leon- 
hard Erbschaftsbesitz 1891, 87. Lenel Ed. 
140, 8), Callistr.: interrogatorüis autem actio- 
nibus hodie non utimur, quia nemo cogitur ante 
iudicium de suo iure aliquid respondere, 


2. Interrogatio im Strafprozeß. So 
wird die Befragung des Angeklagten im Kriminal- 
prozeß, ob er sich schuldig bekenne, genannt, 
vgl. Suet. Aug. 33. Sie fällt auf das Stadium 
nach der delalio nominis (s. dazu Hitzig o. 
Bd. IV S. 2425) und der sog. inseriptio (s. d.), 
vgl. Zumpt Criminalprozeßd 176 und ihm zu- 
stimmend Padelletti-Holtzendorf Röm. 
Rechtsgesch. § 37, 5. Anders Geib Criminal- 


ideoque minus frequenlantur et in desuetudinem 30 prozeß 275 (und ihm zustimmend Rein Pauly's 


abierunt. Sed tantummodo ad probationes liti- 
gatoribus sufficiunt ea, quae ab adversa parte 
expressa fuerint vel in hereditatibus vel in aliis 
rebus, quae in causis vertuntur. Die Kompi- 
latoren sprechen natürlich von ‚ante iudicium“, 
Das, was früher sich in iure abspielte, heißt 
jetzt vor Prozeßbeginn, aus den interrogationes 
in iure wurden interrogationes in iudicio, apud 
iudices. Darauf hin wurde eine Reihe von 


Realenc. I. Aufl. Art. interrogatio), doch zu Un- 
recht, denn, wie Zumpt a. O. 170 gezeigt hat, 
war die Anwesenheit des Angeklagten bei den 
vorhergehenden Prozeßhandlungen nicht notwen- 
dig. Die Frage stellte nicht der Ankläger, son- 
dern der Magistrat, er fragte aber mit den 
Worten der Anklageschrift, die nach den Worten 
des auf das betreffende Delikt bezüglichen Ge- 
setzestexts abgefaßt war. Daher wird die Redens- 


Interpolationen vorgenommen, die das ‚in zure' 40 art legibus interrogare in dem Sinne gebraucht, 


oder die Erwähnung des Praetors durch iudicium 
und iudices verdrängten, vgl. Dig. h. t. 4 pr. 
§ 1. 9 88 3. 4. 21. Merkwürdigerweise ließen 
aber die Kompilatoren mehrere Stellen unver- 
ändert und sprechen von interrogationes in iure, 
ohne sich des krassen Anachronismus bewußt zu 
sein, vgl. Rubr. Tit. Dig. XI 1, frg. 1 pr. 7. 
9, 7. 10. 12 pr. 14 (zweimal). 15, 1. 16 pr. 20, 
1. 22. Diese Inkonsequenz mag wohl das Miß- 


verstehen des frg. 1 $ 1 Dig. h. t. verursacht 50 dicebat accusator a 


haben, dessen Tragweite durch lange Zeit verkannt 
wurde, obwohl die Interpolation längst erkannt 
war. Man wollte (vgl. Glück Pandektenkomm. 
XI 247. 255) nur die actiones interrogaltoriae 
aus den auf interrogationes außerhalb der 
Gerichtsstätte gegebenen Antworten verdrängt 
wissen. Von solchen außergerichtlichen inter- 
rogationes wissen wir aber nichts und sie sind 
auch sehr unwahrscheinlich (dagegen schon 
Savigny a. 0. VII 26). 

Literatur: Die älteste berücksichtigungswür- 
dige Abhandlung, die beifällig erwähnt wird 
(vgl. Glück a. O. XI 239, 2. Demelius a 0. 
262, 1, vgl. aber 346, 1), ist von Wybo De 
interrogationibus in iure, Lugd. Bat. 1732. Sie 
war mir aber nicht glich. Bethmann- 
Holiweg Versuche über einzelne Teile der 
Theorie Civilprozesses (1827) 276ff.; Rom. 


‚nach den Gesetzen fragen‘, d. h. jemand an- 
klagen (ohne Berufung auf ein bestimmtes Ge- 
setz). Vgl. Liv. XXXVII 50. Später wird dafür 
einfach interrogare gesagt, vgl. Tac. ann. XIII 
14. XIV 46. XVI 21 und Zumpt a. O. 174f. 
Lehrreich für das Institut der d. ist Pseudo-Ascon, 
in Verr. I 2, 5 (ed. Or.-Bait. V 2, p. 128): 
quid est reum fieri nisi apud praetorem legibus 
interrogari? cum enim in ius ventum esset, 
praetorem reo: aio te 
Siculos spoliasse. St tacuissct, lis ei aestima- 
batur ut victo: si negasset, petebatur a magi- 
stratu dies inquirendorum etus eriminum et 
instituebatur accusatio. Die Antwort konnte 
bejahend oder verneinend lauten, Schweigen galt 
als Eingeständnis. Erklärt sich der Angeklagte 
schuldig, dann bedarf es keines Urteils durch 
Entscheidung der Volksversammlung bezw. später 
der Geschworenen, sondern es kommt zu 


60 stimmung der Strafe, vgl. Zumpt a. O. 178. 


Leugnet der Beklagte, dann nimmt das Ver- 
fahren, wenn die Frage der Schuld oder Unschuld 
des Angeklagten zweifelhaft erscheint und der 
Ankläger seine Anklage zu beweisen sich bereit 
erklärt, seinen normalen Verlauf, und es kommt 
zur Ansetzung des Termins für die weitere Ver- 
handlung, wobei die Zeit berücksichtigt wird, 
die dem Ankläger zur Herbeischaffung der Be- 


$ a en ni en = aaa sa 


weise nötig ist. Zur confessio im Kriminal- 
prozeß vgl. Kipp o. Bd. IV S. 870. Die :. wird 
noch erwähnt bei Sall. Cat. 18, 31. Vell. Paterc. 
2, 13. Cic. pro.domo 29. Ps.-Ase. in Verr. II 2, 
9 (Ed. Or.-Bait. V 2 p. 206). Literatur: Geib 
Gesch. des röm. Criminalprozesses (1842) 272ff. 
Zumpt Criminalprozeß (1870) 170ff. 

3. Interrogatio testium, Befragung der 
Zeugen beim Zeugenverhör s. u. Art. Testis. 

[Berger.] 

Interrogatoria actio s. den Art. Inter- 
rogatio unter 1. 

Intervenire s. Intercessio. 

Intestabilis ist der zur Abgabe eines gül- 
tigen Zeugnisses Unfähige: un ngoodexteos eis 
kaprugiav, åðóxıuos xal duägrvgos, Vet. gloss. 
bei Brissonius 8. intestabilis. Gell. VI 7. Ob 
sich die Unfähigkeit nicht nur auf die Mitwir- 
kung bei Solennitätsakten, sondern auch auf die 


re a on ai a E N 


Erpressung Verarteilte XXVIII 1, 20, 5; gemäß 
der Lex Iulia de repetundis der aus dem Senat 
Gestoßene 19, 2, oder sonst Verurteilte XLVIII 
11, 15; s. forner XXH 5, 15 pr. XXII 5, 14. 
Lex latina tab. Bantinae (Bruns Font. nr. 8). 
In christlicher Zeit wurden die Apostaten als 
€. erklärt, Cod. I 7, 3 pr.: (a testimoniis alient). 
Cod. Theod. XVI 7, 3.4. 5. XVI 5, 18, 7. 9. 65. 
XI 39, 11. Aut. Frid. II Credentes Cod. I 5. 
Bisweilen wird die Wirkung der Intestabili- 
tät noch weiter ausgedehnt. So spricht der bei 
Brissonius a. O. erwähnte Interpret: von Horaz 
(serm. II 3) dem €. auch die passive Testaments- 
fähigkeit ab. [Manigk.] 
Intestatus. Die klassische Definition dieses 
meist im weiteren Sinne gebrauchten Wortes 
findet sich Dig. XXXVIII 16, 1 pr. (Ulp.): in- 
testati proprie appellantur, qui, cum possent 
testamentum facere, testati non sunt. sed et is, 


Möglichkeit des Auftretens als gerichtlicher Zeuge 20 qui testamentum fecit, si eius hereditas adita 


bezieht, kann, da dies von den Voraussetzungen 
abhing, nur im einzelnen Falle entschieden wer- 
den. Der Begriff der Intestabilität war jeden- 
falls schon im ältesten römischen Recht auch 
auf die Unfähigkeit, einen anderen Solennitäts- 
zeugen zuzuziehen, ausgedehnt. Wer :. war, war 
also auch überhaupt unfähig zur wirksamen Vor- 
nabme eines vor Zeugen stattfindenden Rechts- 
aktes. Wenn daher die XII Tafeln nach Gell. 


non est vel ruptum vel irritum est testamentum, 
intestatus non improprie dicetur decessisse. Nach 
dem weiteren Text dieser Stelle wird ¿. im un- 
eigentlichen Sinne im Gegensatz zu jenem ersten 
Satz sogar von demjenigen gebraucht, dem die 
testamenti factio activa ermangelt, und der des- 
wegen nur heredes legitimi haben kann. So auch 
Paul. sent. IV 8, 1. Als @. stirbt auch der, 
dessen Testament wegen Ausschlagung der Erb- 


XV 13, 11 (Bruns Font. tab. VIII 22) anord- 30 schaft durch den eingesetzten Erben oder Aus- 


neten: Qui se siert testarier libripensve fuerit, 
ni testimonium fatiatur. inprobus intestabilis- 
que esto, so konnte der von dem Makel der In- 
testabilität Betroffene hinfort auch keine manci- 
patio und kein neyvum vornehmen. Insofern 
minderte sich die Rechtsfähigkeit des :., ohne 
daß die Intestabilität jedoch eine capitis demi- 
nutio enthielte oder auch nur zur infamta führte. 
Sie stellt sich lediglich als eine deminutio ewi- 


falls einer Bedingung nicht in Wirksamkeit tritt. 
Inst. III 1 pr.: intestatus decedit, qui aut omnino 
testamentum non fecit aut non iure feeit aut 
td, quod fecerat, ruptum irritumve facium est 
aut nemo ex eo heres extitit. Dig. L 16, 64. 
Paul. sent. IV 8, 1. Coll. Mos. et. Rom. L XVI 
3, 1. Danach kann also eine kereditas ‚ab in- 
testato‘ auch bei vorliegendem Testament statt- 
finden. Quam diu potest ex testamento adiri 


stimationis im Sinne von Dig. L 13, 5, 2 dar. 40 kereditas, ab intestato non defertur, Dig. XXIX 


Damit hängen auch die öfters auftretenden For- 
meln zusammen: improbus intestabilisgue Inst. 
II 10, 6. Bei Sall. Iug. c. 67, sacer intestabilis 
esto, Horat. serm. TI 3, 191 verflüchtigt sich der 
engere technische Sinn des Wortes; s. auch Tac. 
ann. XV 55. VI 40; hist. IV 42. Plin. XXX 2. 
Gell. VII 18. Horat. sat. II 3, 180. Sall. Iug. 71. 

Auch die römischen Klassiker kennen diese 
erweiterte Wirkung der Intestabilität. Gaius de- 


2, 39. Eine weitere Ausdehnung des Begriffs 
des č. findet sich Dig. XXVI 4, 6: et is qui 
testamento liberis suis tutores non dedit. 

Nach welchen Grundsätzen die ‚Intestaterb- 
folge‘ in den einzelnen Epochen des römischen Erb- 
rechts geregelt war, darüber s. Hereditarium 
tus bei Vif. und die Lehrbücher des römischen 
Rechts. Die XII Tafeln insbesondere enthielten 
nach Ulp. frg. 26, 1 den Satz: Sèt intestato [in- 


finiert: Oum lege quis intestabilis iubetur esse, 50 testatus Coll. XVI 4, 2) moritur, cui suus heres 


eo pertinet, ne eius tesiimonium recipiatur et 
eo amplius, ut quidam putant, neve ipsi dica- 
tur testimonium. Dig. XXVIII 1, 26. Ulpian 
hebt hervor, daß die Intestabilität auch die te- 
stamenti factio activa aufhebe. Dig. XXVIII 
1, 18, 1. Inkorrekt ist es jedoch, den Ausdruck 
‚intestabel‘ für ‚testamentsunfähig‘ zu gebrauchen. 
Vgl Vangerow Pand. II 75 bei IV 2. Die 
testamenti factio wird überdies singulär behandelt; 


nec esciti, adgnatus proximus familiam habeto: 
(tab. 5, 4). Auch die bonorum possessio fand 
entweder conira tabulas, secundum tabulas oder 
ab intestato statt, Ulp. frg. 28, 1 und 7. Über 
die Erbfolge nach liberti intestati s. Ulp. frg. 
27. Gai. ITI 40f.; nach einer intestata mater 
Paul. sent. IV 10, 2 und 3. 

Dem römischen Erbrecht war die Unverein- 
barkeit der Intestaterbfolge mit der gewillkürten 


s. etwa Dig. XXVII 1, 8, 1. Inst. 1I 10, 6. Wem 60 Erbfolge wesentlich: neque enim idem ex parte 


sie fehlt, der braucht nicht allgemein i. zu sein. 
Gemäß dem zitierten Satz der XII Tafeln 
traf Intestabilität denjenigen, der bei einem 
Solennitätsgeschäft als Zeuge oder als libripens 
mitgewirkt hatte und sein Zeugnis darüber ver- 
weigerte. Gemäß einer Lex Cornelia de iniuriis 
wurde ferner s. der Verfasser einer Schmähschrift 
Dig. XLVII 10, 5, 9. XXII 5, 21 pr.; der wegen 
Pauly-Wissowa-Kroll IX 


testatus et ex parte intestatus decedere polest, 
Inst. II 14, 5. Der Grand war wohl die schon 
das alte Zivilrecht beherrschende Anschauung von 
der souveränen Kraft des Willens des Erblassers, 
durch dessen Äußerung jeder andere Berufungs- 
titel beiseite geschoben wurde; s. aber auch 
Mitteis Röm. Privatr. I 101 und andererseits 
Hölder Sav.-Ztschr. XXX 67. 
55 
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Rabel Holtzend. Encykl. I (1915) 518 meint, 
daß der Satz Nemo pro parte gegenüber Gai. II 
124 versage und eine bloße Maxime enhalte, 
die später entstanden sein müsse als die Ausnahme. 
Aber in Gai. II 124 liegt nur ein formelles Not- 
erbrecht der Abkömmlinge vor, das der souve- 
ränen Kraft des Willens des Erblassers im Falle 
einer exheredatio weicht, und die im Noterbrecht 
gemachten Zugeständnisse gehören offenbar einer 
späteren Entwicklung an. 

Zahlreiche Belegstellen für das Vorkommen 
von i. sowie des adverbiellen intestato und ab 
intestato s. bei Brissonius und Heumann- 
Seckel. [Manigk.] 

Intibilis, Stadt an der Straße längs der spa- 
nischen Ostküste zwischen Valentia und Dertosa 
(Liv. XXIII 49. Itin. Ant. 399, 5 usw.) unbe- 
kannter Lage. [Hübner.] 

Intimilii s. Albintimilium. 


Introiugus erg. equus hieß bei den Römern 20 


jedes der beiden unter das J och gespannten Deich- 
selpferde eines Gespannes. Das Wort findet sich 
in Tnschriften von Wagenlenkern CIL VI ar. 10048 
= Friedländer Sittengesch.® II 513f. Z. 16. 
17. 18. 25. 27 nr. 10053. nr. 10054 2.9. Auf 
Grund von Z. 16 der Inschrift 10048 (alieno 
principio .. . vicit) vermutet Friedländer 522, 
principium sei der Name des linksgebenden I. 
gewesen. [K. Schneider.] 
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(Diomed. p. 475K.), ist um der Etymologie 
willen erfunden, seine Verbindung mit 

Lupercalien ruht auf der Gleichsetzung mit Fau- 
nus bei Liv. a. O. (anders W. F. Otto o. Bd. VI 
S. 2062). Die Zusammenstellung mit inuleus 
(Ehrlich Z. idg. Sprachg. 76) widerrät die 
abweichende Quantität der ersten Silbe (vgl. 
Verg. a. O.) sowie die Bedeutung; es ist nicht 
abzusehen, was das ‚Reh‘ im Namen eines Hir- 


10 tengottes soll. Ansprechend ist die mit nýs 


(W. F. Otto a. Ö.), die semasiologisch eine 
Analogie zu Faunus ergibt. Steuding Roschere 
Lex. I 1, 262. Otto o. Bd. VI S. 2061. 
Wissowa Rel. u. K2 211, 7. [Latte.] 
Inykon (Zvvxov Steph. Byz. s. "Ivvxov und 


Kayuırds; Trvxov als Akk. Paus. VII 4, 6; “hvg 


Herod. VI 23. 24, irrtümlich nach Steph. Byz. ; 
Gen. Zvvxoö Plat. Hipp. mai. 282 E; Ethnikon 
Tvuxnvol ebd. 283C, Zvvxivos nach Steph. Byz.), 
altes Städtchen Siziliens. Erwähnungen bei Paus. 
VII 4, 6 (Daidalos flieht zu dem in I. residieren- 
den mythischen König Kokalos, vgl. Steph. Byz. 
s. Kayıxds, wo als Gewährsmann für I. als Resi- 
denz des Kokalos Charax zitiert wird), Herod. 
VI 23f. (Hippokrates von Gela bringt seine Ge- 
fangenen Skythes und Pythogenes nach I., von 
wo sie nach Himera entweichen) und Plat. Hipp. 
mai. 282E (der Sophist Hippias verdient in dem 
zwoiov ndvu omxoðv I. mehr als 20 Minen). 


Intuergi, ein germanischer Volksstamm, nur 30 Kein Zeugnis also führt über das 5. Jhdt. hinab, 


von Ptolem. II 11, 6 genannt nach den Incriones 
(s. d.), wo fortgefahren ist xal čr: Ivrodegyos xal 
Odapylavss xai Kagıroi, Die letzten sind wie 
die beiden ersten sonst völlig unbekannt, in dem 
andern Namen stecken wohl die Vangiones, also 
wären auch die I. im oberen Rheintal zu suchen. 
Vielleicht sind sie nach Much Deutsche Stammes- 
kde. 82 identisch mit den Mattiakern. [Haug.] 
Inuca (im Itin. Ant. 25. 45. 50 Wess. fälsch- 
lich Unuca), ein auf der Tab. Peut. erscheinen- 
des Städtchen in Zeugitana, 20 Milien südwest- 
lich von Karthago, in den christlichen Zeiten 
Sitz eines Bischofs (Mansi Coll. conc. IV 140, 
12. 274). Seine Trümmer, von den Eingeborenen 
Meschta bu Rakba, Bordsch Bahran genannt, be- 
decken drei Hügel an der Straße von Karthago 
nach Theveste in einem Umfange von etwa 1100 m. 
Dies und die zahlreichen großen Quadern lassen 
auf eine gewisse Bedeutung des Ortes schließen 
(Tissot Geographie comparée de la province ro- 
maine d'Afrique II 315). Auf dem südöstlichen 
Hügel eine lange Mauer, anscheinend der Rest 
einer Befestigung (Gauckler im Atlas archéol. 
de la Tunisie, Blatt Tunis 57, s. v. Inuca). 
[R. Oebler.] 
Inullenses. CIL II 12390 (in Bulgarien 
gefunden) Zeile 4—6 vielleicht: Yaflerius) ea 
polio vic(ani) Imullenses. [Vulie.) 
Inuus, mit Pan (Liv. 15, 2. Macrob. Sat. 


kein Hinweis gestattet eine lokale Identifizierung. 
Phantasien darüber bei Holm: Gesch. Siciliens 
358, vgl. S. 85. 378. [Ziegler.] 

Inyx s. Inykon. 

Io (76), argivische iger: 

I. Der urn: Ihr Vater war nach der ge- 
wöhnlichen Überlieferung Inachos, der argivische 
Flußgott (Aisch. Prom. 589. on El. 4 He 
rodot. I 1. Kallim. Anth. Pal. VI 150 [nr. 57 


40 Wil]. Paus. I 25, 1. IT 18, 13. Schol. Eur. 


Hel. 886. Diod. IH 74. V 60 u. a. Apollod. 
II 1, 3: der Chronograph Kastor und viele der 
Tragiker). Hesiod und Akusilaos nannten als 
ihren Vater den Peiren, der sonst auch Peiras 
oder Peirasos heißt, der Herrscher zu Tiryns, der 
hier als der erste der Eee Hera Kultbild 
und Kult weihte (Apollod. a. O. Hesiod. frg. 187 
Rzach). Diese Angabe des Hesiod geht wahr- 
scheinlich auf eine Kontamination des gewöhn- 


50 lichen, im Danaidenepos überlieferten Inachiden- 


stemmas mit der Phoronis (frg. 4 Kink.) zurück 
(Ed. Meyer Forsch. I 91). Apollodor selbst 
nennt Iasos, den Sohn des Argos und der Asopos- 
tochter Ismene (Plut. de Her. mal. 14. Paus. 
TI 16,1. Arat. 179. Steph. Byz. 112, 21. Hieron. 
a. Abr. 488), wahrscheinlich aus “Iacov "Aoyos 
gebildet (Preller-Robert Gr. Ma. I : 
Wie der ‚Allseher‘ Argos, der Wächter der L, 
auch Sohn des Inachos hieß, hat man einmal 


I 22, 2) und Faunus (Serv. Aen. VI 775. Prob. 60 umgekehrt seinen Vater Arestor die I. zeugen 


Georg. I 10. 16. [Aur. Viet.] orig. 4, 6; vgl. 
Peter S.-Ber. d. sächs. Ges. d. W. 1912, 81. 
Rutil. Namat. I 234) geglichen, war wie der 
Ortsname castrum Inui bei Ardea (Verg. Aen. 
VI 775) zeigt, ein selbständiger Gotb; Arnob. 
TI 23 stellt ihn als Schützer der Herden mit Pales 
zusammen. Näheres wissen wir nicht. Die Tra- 
dition, die ihm Bellona Zyv& zur Mutter gibt 


lassen (Charax beim Anon, de incred. 15, Wester- 
mann Mythogr. 324). Ja, man hat sogar von 
Prometheus als ihrem Vater gefabelt (Istros bei 
Clem. Alex. strom. I 21, p. 68 Stähl), hier liegt 
wohl eine Verwechselung mit Phoroneus vor, 
dem Sohne des Inachos, dem argivischen ‚Pro- 
metheus‘. Die Aufnahme des idenstemmas 
in die Inachidenreihe hat dazu geführt, daß 
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Kadmos als Vater der I. erscheint, Etym. M. 205, 
35 (umgekehrt heißt Cassiopia, d. h. Kassiepeia, 
Gattin des Epaphos statt de Phoinix bei Hyg. 
fab. 149). Zwei I. unterscheidet Synkell. p. 237 
und 288. Ihre Mutter, Gattin des Prachee, heißt 
gewöhnlich Melia (s. d.). Pherekydes nennt 
frg. 40 Peitho (wohl aus der Hypermestrasage, 
Paus. II 21, 1 oder aus der Sage von den Proi- 
tiden, Paus. II 7. 8), Schol. Eur. Or. 932 Leu- 


lo 1/34 
muß ja begründet werden), das Beilager mit dem 
höchsten Gott in Stiergestalt stattfindet (v. 651. 


676), und Argos hat sie hierher begleitet. Nach 
dem Tode des Argos folgen die großen Irrfahrten, 
die ihr Hera zur Strafe verhängt (v. 590. 704. 898). 
In den Suppl. dagegen (v. 284 Kirchh., 294 Wilam.) 
wird die menschliche Gestalt der I. bei der 
ersten Liebesumarmung des Zeus hervorgehoben. 
Damit ergab sich, daß es hier Hera selbst sein 


kane (wenn man dem Zusatze trauen darf, s.10 mußte, die — wie Aischylos ausdrücklich her- 


Schwartz z. St., der unwahrscheinlich eine Ditto- 
graphie von Libye im folgenden vermutet), Hyg. 
fab. 145 ganz farblos Argia. 

Die Sage von I. war in der alten epischen 
Diehtung mehrfach behandelt worden, in dem 
großen Epos Danais (oder Danaides, p. 78 Kink.), 
in der Phoronis (p. 210 Kink.), im Aigimios 
(Hesiod Rzach [gr. Ausg. 1902] S. 390), in den 
großen Eoien (frg. 146 [163] Rz.) und in den 


vorhebt — aus Rache die I. in eine Kuh ver- 
wandelte. Weil Zeus trotzdem sich der Kuh als 
Stier naht, läßt Hera die Kuh durch den tausend- 
äugigen Hirten Argos bewachen. Erst nach dem 
Tode des Argos sendet die Göttin die Bremse, 
und die großen Irrfahrten der I. fangen an. 
Diese ‚Bremse‘, die I. in der ganzen Welt herum- 
jagt, erklärt oder richtiger ersetzt Aisch. Prom. 
561. durch das Schreckensbild des getöteten 


Hesiodeischen Katalogen (p. 330 Rzach). Für uns 20 Hirten, weil dem Dichter zufolge (v. 673 Kirchh.) 


ist die wichtigste Quelle die Darstellung des Aischy- 
los, der zweimal die Sage benutzte, Hik. 281ff. 
Kirchh. (291%. Wilam.) und Prom. 554ff. Kirchh. 
(562#f. Wilam.). I. war die schöne Priesterin der 
Hera; gerade durch ihre Schönheit entfiammte & 

die Liebe des Zeus. Heras Eifersucht erwachte, die 
Himmelskönigin verwandelte die I. zu einer Kuh, 
der sich wiederum Zeus in Stieresgestalt näherte. 
Um die Kuh zu bewachen, gab ihr Hera den ‚Al- 


seher‘, Argos Panoptes, als Kuhhirten bei, dieser 30 soll Epaphos durch die Berührung 


wird aber von Hermes auf Befehl des Zeus erschla- 
gen. Eine Bremse, die Hera schickt, treibt die wahn- 
sinnige I.-Kuh aus dem Lande und in der ganzen 
Welt, besonders im Norden und Osten, herum, 
bis die Kuh in Ägypten durch Zeus’ Eingreifen, 
und weil der Zorn Heras nachläßt, in mensch- 
liche Gestalt zurückverwandelt wird und den 
Epsphos gebiet. Ihr Sohn führt dann die 
Inachidenreihe weiter (s. Art. Danaos). Insofern 


die Bremse schon vorher, als I. in Kuhgestalt 
aus dem Hause des Vaters nach Lerna stürmte, 
erschienen war. In Ägypten hat dann Zeus die 
Kuh mit seiner göttlichen wunderkräftigen Hand 
berührt und der I. ihre alte Gestalt wieder- 
gegeben — Wahnsinn und Kuhgestalt sind folg- 
lich auch hier unlöslich mit einander verbunden — 
und zugleich die Geburt des Epaphos ermöglicht 
(v. 846ff. Kirchh.). Aber dem zu zufolge 

es Zeus ge- 
radezu gezeugt sein, und diesen uralten Glauben, 
den zunächst die etymologische Erklärung des 
Namens Epaphos ihm nahe legte, trägt er sowohl 
in Prom. 847ff. Kirchh. (849ff. Wilam.) wie Suppl. 
43. 300. (v. 300 und 802 sind natürlich zu 
halten, vgl. 1032). 518 Kirchh. (46. 312. 535 
Wilam.) deutlich vor, ohne sich darum zu küm- 
mern, in welche Verlegenheit er die nachdenken- 
den Zuhörer (und Interpreten) versetzt. Es fällt 


hat sich Aischylos an die gewöhnliche epische 40 dem Dichter schwer, den Epaphos als Sohn einer 


Tradition gehalten (Welcker dachte an das 
Danaidenepos, so auch später gewöhnlich, z. B. 
Ed. Meyer Forsch. I 69, vgl. N. Wecklein 
8. Ber. Ak. München 1893, 373ff.). Es ist aber 
augenscheinlich, daß Aischylos in den beiden 
Dramen verschiedene Züge bietet, die man ver- 
geblich (auch durch Athetesen) hat miteinander 
in Einklang bringen wollen (vgl. Körte Mélanges 
Nicole 290ff.). Daß I. im Prometheus, wo sie selbst 


Kuh auszugeben, deshalb häuft er Wunder auf 
Wunder. Über die Wirkung des Handauflegens 
und den Zeus Epaphos s. Weinreich Ant. 
Heilungswunder, in RGVV VIII 1, 198. Maaß 
De Aesch. Suppl. (Programm Greifswald 1890) 
3ff. (vgl. auch Wünsch Arch. f. Rel. VII 103ff.). 
Der Dichter fügt v. 17. 43 Kirchh. (45 Wilam). 
außerdem hinzu, daß Zeus durchs Anhauchen 
die Kraft seiner wundertätigen Hand unterstützte 


auf dem Spielplatze erscheint, aus Scham vielerlei 50 (¿£ Zrınvoias, ebenso v. 555). Über dies An- 


mit Schweigen übergeht, vom Beilager mit Zeus 
nicht sprechen mag und die Feindschaft Heras 
nur leise streift, ist ein feiner Zug der Aischy- 
leischen Dramaturgie. Andererseits wird aber 
im Prom. 669#. Kirchh. (Wilam.) hervorgehoben, 
daß ihr Vater selbst der strengen Orakelsprüche 
wegen die Tochter verjagen muß, und daß ‚so- 
fort sowohl ihre Gestalt wie ihr Sinn sich ver- 
änderten‘, sie wird hier folglich zur gleichen 


blasen, das sowohl heilen wie beschwängern kann, 
vgl. Eitrem Opferritus 214. Beide Motive wird 
Aischylos in epischen Vorlagen vorgefunden haben. 
Aus Apollod. II 1, 3, 2ff,, dessen Darstellung 
die Hesiodeischen Kataloge aller Wahrscheinlich- 
keit nach zugrunde liegen (Kirchhoff Philol. 
XV 13f£. Maass a. O. 28. Deubner Philol. 
LXIV 1905, 483f.), lernen wir, daß Zeus durch 
Berührung schon vorher, als seine Liebschaft von 


Zeit wegen ihrer Widerspenstigkeit Kuh und 60 Hera entdeckt wurde, die I. in eine weiße Kuh 


wahnsinnig (oloroos), und die ganze Schuld dafür 
eh zunächst dem Zeus selbst (v. 574ff. 

. 5794. Wilam.), obgleich Prometheus es 
besser weiß (v. 590 "Hog oruymeos, vgl. I. selbst 
v. 599), und die Begründung auch sonst mehr- 
fach schwankt (vgl. v. 904). Zuerst stürmt die 
Kuh nach der Wiese bei Lerna hin, wo, wie wir 
üns doch denken müssen (denn Heras Eifersucht 


verwandelt hatte, womit die auf dieselbe Weise 
später vollzogene Entzauberung (vgl. Apollod. a. O. 
Moschos II 50ff. Schol. Eur. Phoin. 678) aufs beste 
stimmt. Auch Aischylos im Prometheus rückt den 
Zeus, als Urheber der »doos der L, der Tendenz 
dieses Stückes entsprechend in den Vordergrund. 
Prometheus und L teilen beide dieselben Gefühle 
dem egoistischen Machthaber gegenüber. 
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Verschiedene Züge der Sage, die die alten 
epischen Dichtungen bewahrt hatten, hat Ai- 
schylos, als für'seine Dichtung unwesentlich oder 
mit der Anlage seiner eigenen Dichtung nicht 
übereinstimmend, beiseite gelassen. Die späteren 
Dichter und Sagenerzähler haben wiederum vieler- 
lei weiter ausgeschmückt, aber auch altertümliche 
Einzelzüge treu bewahrt. In den Hesiodeischen 
Katalogen (s. Apollod, a. O.) war erzählt, wie 


Zeus, von Hera entdeckt, die I. verwandelte und 10 


dabei den Meineid schwur, daß er mit der Jung- 
frau keinen Umgang gepflogen hätte (Hes. frg. 4. 
Plat. symp. 183 m. Schol. Hesych. s., àgpgoðloos 
öoxos). Die Kuh wurde hier an einen myke- 
nischen Ölbaum angebunden (Plin. n. h. XVI 239), 
während dagegen für den Aigimios (darüber 
unhaltbare Vermutungen bei Mellen De Ius 
fabula, diss. Ups. 1901, 4f.) Euboia als Lokal- 
angabe feststeht: ‚Euboia hieß früher Abantis 


zıuN 


Auf einer ionischen Amphora in München (Wien, 
Vorlegebl. 1890/1 Taf. 12, 1) schleicht Hermes 
an die L-Kuh heran, um sie heimlich beim Stricke 
fortzuführen, wird aber dabei von dem ‚erd- 
‚eborenen‘ ungeschlachten Riesen, der sich der 

icherheit wegen den Strick schon vorher um 
den eigenen Körper gelegt hat, entdeckt {irgend 
ein Steinwurf ist nicht angedeutet). 

Als Kuhhirt hat Argos sich mit Singen (Soph. 
Inachos, FTG2 259) und Flötenspiel (Aisch. Prom. 
570 K.) zur Kurzweil unterhalten (dazu pompeia- 
nische Wandgemälde, Helbig Wandgem. nr. 
185ff. Overbeck a. O. Taf. VII 7, 15). Der 
bavoôótaç vönog bei Aisch. (man sieht nicht 
recht, ob auf Argos im Todesaugenblicke oder 
auf Hermes angespielt wird) hat Späteren den 
Anlaß zu der Erfindung gegeben, daß Hermes 
dadurch den Hirten einschläfert (wie Kadmos 
dem Typhoeus die Syrinx bläst, Nonn. I 400), 


und erhielt den neuen Namen von I.s Schicksal‘, 20 was Ovid. met. I 683 ff. weiter ausmalt, indem 


Etym. M. s. Eößora und Ageoıos Zeis. In Ar- 
gura sollte Hermes den Argos erschlagen haben, 
Steph, Byz. s. Aoyovge. Epaphos selbst wäre in 
einer Grotte namens Bods aby geboren, Strab. XI 
9. Eustath. Il. II 586f. Aischylos dagegen gibt 
Lerna als Lokalität an, Prom. 676 K. Nach Afrika 
führt uns eine nicht weiter kontrollierbare An- 
gabe bei Tzetz. zu Lykophr. 835, dem zufolge 
Hermes in Aithiopien die Kuh gegen die Nach- 
stellungen Heras bewacht und dabei, weil er an 3 
Durst leidet, eine Quelle durch einen Fußschlag 
hervorruft (Beuod aılova). Diese Sagenversion hat, 
wie die Hesiodeischen Kataloge, zur Voraussetzung, 
daß Zeus I. verwandelt, um seine Geliebte gegen 
die Nachstellungen Heras zu beschützen, außer- 
dem ist hier Hermes, wie auch in anderen alten 
Sagen, der Kuhhirt und zwar im Dienste des Zeus, 
wie sonst Argos im Dienste Heras. Das dürfte 
sehr alt sein: damit fällt Argos, als der ursprüng- 


Hermes sowohl die Hirtenflöte spielt wie durch 
die Erzählung von der neu erfundenen Syrinx 
den Argos einschläfert. So ist aus Zeus’ Drohung 
bei Aisch. Prom. 666 K., das Haus des Inachos 
durch den Blitz zu zerschmettern, später in der 
Sage von Inachos dem Gotteslästerer furehtbare 
Wirklichkeit geworden, Ps.-Plut. de fluv. 18. Man 
hat, um den Haß Heras noch schärfer hervor- 
zuheben, weiter ausgeführt, wie der Hirt die Kuh 


0 mit Hunger und Durst und ewigem Umherirren 


plagte (Ovid. met. I 631f.); auf einem Vasen- 
bilde (in Berlin, Overbeck a 0. Taf. VII 8) 
liest Argos die genauen Vorschriften Heras auf 
einem Diptychon nach. 


Den Wahnsinn, der I. befiel, erklärt Aischylos | 


mehrfach durch die verfolgende Bremse (Prom. 
575. 587 K. Eur. Iph. Taur.-394 u. a.), aber 
auch (s. 0.) durch das nie rastende Schreckens- 
bild des erschlagenen Hirten. Daraus hat Ovid. 


lichen I.-Sage fremd, weg, aber der olorgos bleibt. 40 v. 725 eine Erinys gemacht, Val. Flacc. IV 394 


Natürlich hat in den Hesiodeischen Katalogen 
Zeus seiner Gemahlin die Kuh als Geschenk über- 
lassen müssen, und Hera hat ihr dann zur weiteren 
Sicherung den Argos als Kuhhirten beigegeben. 
Während dieser in Aigimios, wie ein anderer 
Ianus, doppelköpfig war, und mit zwei Augen 
nach jeder Seite guckte (frg. 188 Rzach. Schol. 
Eur. Phoen. 1116, außerdem drei Vasenbilder, 
besonders die schwarzfigurige Amphora Basseggio 


Tisiphone (die bei Ps.-Plut. de fluv. 18 I.s Vater, 
den Gotteslästerer Inachos, in den Fluß hinab- 
jagt), Hyg. fab. 145 Formido (von dieser gejagt 
stürzt sich I. direkt ins Ionische Meer, vgl. den 
Sprung der Ino u. 5). Daß sowohl Himmel wie 
Hölle sich zur Verfolgung der Unglücklichen 
vereinigten, paßte ja dem Tragiker gut, ‚wird 
aber wohl ein älteres, weiter ausgearbeitetes 
Motiv aufnebmen, das in argivischen Sagen schon 


aus Attika, Engelmann Arch. Jahrb. XVII 50 vorher seinen festen Platz gefunden hatte. Daß 


1903, 52 nr. 10, vgl. nr. 24 und 26), war Argos 
bei Hesiod vieläugig, wie ihn auch die Vasen- 
maler, die die Augen über den ganzen Körper 
verteilten, und Dichter der späteren Zeit dar- 
zustellen liebten. In der Version des Aigimios 
hat Hermes den Argos durch das Schwert getötet 
(vgl. die eben erwähnten Vasenbilder, aber auch 
sonst, z. B. auf der Bostoner Hydria, wo I. als 
Kuh aus einem Tempel entflieht, von Argos ge- 


Zeus sich dabei mindestens passiv verhielt, 
suchte man dadurch zu erklären, daß er nichts 
von ihrem Unglück wisse (Hyg. fab. 145 am 
Ende). Nach Suid. s. "Zois habe dagegen Zeus 
selbst die herumirrende I. begleitet. Nach Suid. 
3. Jo hat ITixos 6 xaì Zeis die Jungfrau geraubt, 
die Mutter der Libye wird und dann ‚aus Trauer 
über die Kränkung‘ (allerdings ziemlich spät) 
nach "dem Silpischen Gebirge flüchtet, wo sie 


folgt, der wiederum vom heranstärmenden Hermes 60 stirbt (weiteres über die Gründung von Iopolis 


bedroht wird, links befindet sich eine Priesterin, 
weiter links und rechts ein Greis und eine Frau, 
vielleicht Zeus [Inachos] und Hera, s. Engel- 
mann a. O. 43). In den Hesiodeischen Kata- 
logen kommt dagegen der Wächter durch einen 
Steinwurf des Götterboten ums Leben (Apollod. 
a O., ebenso Etym. M. 136, 53 und Bakchyl. 
XVII 25. Denbner Philol. LXIV 481f.). 


EA 


mit aitiologischer Erklärung folgt). Dies ist ja 
alles ganz menschlich erzählt und stimmt mit 
Aisch. Prom. insofern überein, daß Zeus auch hier 
der allein enlie ist. z 
Die Irrfahrten I.s gaben den für Geographie 
und Ethnographie Interessierten reiches Material 
und den Mythologen zu gelehrten Anpan 
gute Gelegenheit. In den Hesiodeischen Katalogen 


živil 


waren sie ausführlich erwähnt (Kirchhoff a. O.), 
und Aischylos’ Schilderungen (Suppl. 525ff. K., 
542ff. Wilam.; Prom. 707. 788#. K. 707. 790ff. 
Wilam.) gehen natürlich auf ausführlichere alte 
Quellen zurück. Vor allem versuchte man das 
Ionische Meer mit I. etymologisch zusammen- 
zubringen (deshalb ließ man sie nach Dodona 
gelangen und von Dodona die beängstigenden 
ÖOrakelsprüche des Zeus kommen, Aisch.) und die 
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Jahrb. f. Philol Suppl. XXIII und Eitrem 
Philol. 1899, 454ff. (bei mehreren Fragmenten 
hat man auch an das Hekale-Gedicht gedacht, das 
bleibt ja alles natürlich sehr problematisch). Die 
Ankunft schildert auch Moschos I 44 (der Korb 
der Europe ist damit geschmückt). Niederschlag 
ausführlicherer hellenistischer Dichtungen liegt 
vielleicht bei Ovid, met. I 728ff. und Val. Flace. 
IV 409ff. vor, vorher hatte Licin. Calvus dasselbe 


Namen Bosporos (auch die dortigen Orte Damalis 10 Thema besungen (PLM ed. Bährens VI 321). 


oder Bus und Keras, vgl. Münzen aus Byzanz 
mit auf Delphin stehender Kuh oder mit Kuh- 
kopf als Münzstempel, Head HN? 267£.), Bubasis 
in Ägypten (Etym. M. s. Boößaoıs) aus ihrer 
Kuhgestalt zu erklären; in Gaza (hier auch mit 
Tyche vereinigt, s. Münzen bei Head HN? 805), 
„lone und Iopolis suchte man ihre Spuren, s. die 
Quellenangaben in den betreffenden Artikeln. 


Inwiefern ein mythologisches Handbuch als 
Primärquelle für Ovid (und Val. Flacc.) in Frage 
kommt, bleibt strittig, obgleich es für einen so 
gewandten Dichter wie Ovid sehr nahe lag, be- 
sonders für nicht zu übergehende, aber rhetorisch 
wenig ausgiebige Einzelheiten auf ein solches zu 
rekurrieren (vgl. Eitrem a. O. 456ff., dagegen 
Vollgraff Nikander und Ovid 92, der auch für 


In der Tat war die Bedeutung einer zufällig die I.-Geschichte unnötigerweise an Nikander 
hinwandernden, später der Ortsgottheit zu opfern- 20 als direktes Vorbild Ovids denkt). 


den Kuh bei Städteanlagen den Alten geläufig, 
vgl. die Sage von der Gründung Thebens, Schol. 
Eur. Phoin. 1062 und der samnitischen Stadt 
Bovianum, Strab. V 250. Wohin I. nicht selbst 
gelangte, lag immer die Möglichkeit vor (vgl. z. 
B. die Sage von Europe und Kadmos), durch 
diejenigen Argiver, die ihr Vater nach ihr aus- 
schickte, wie Kyrnos (Stadt in Karien, Diod. V 
60), Triptolemos (Antiocheia, Tarsos, s. Strab. 


Zwei Wandgemälde aus Pompeii stellen diese 
‚Ankunft‘ der I. dar, Helbig Wandgem. nr. 138 
aus dem Isistempel (= Mus. Borb. X 2) und 
nr. 139. Die kuhhörnige I. wird hier vom Nil- 
gott aland getragen, wo sie die Landesgöttin 
mit einem Handschlag begrüßt (eine Uräusschlange 
hält sie in der linken Hand), während zwei 
Priesterinnen mit emporgehaltenen Sistra und 
andren heiligen Gerätschaften im Hintergrunde 


XIV 5 und XVI 2), vgl. Gordys (Steph. Byz. s.30ihre lebhafte Teilnahme am Vorgange bezeugen 


Togödvaic), an die Geschichte von der Argiverin 
anzuknüpfen. Ihre öoduo:ı waren ja sprichwörtlich 
geworden (Athen. XIV 619c). Man hat außer- 
dem von einer zweiten Wanderung I.s gefabelt, 
indem sie auf die Suche nach dem von den 
Kureten verborgenen (Apollod. II 1, 3) oder von 
Hera auf der Jagd getöteten (Hyg. fab. 150) 
Epaphos ging. In Syrien soll sie den Sohn 
efunden haben, worauf sie den ägyptischen 


(auch ein kleiner Harpokrates, Krokodil und 
Sphinx charakterisieren die Lokalität der Szene). 
Man wird nicht fehlgehen, wenn man für solche 
Darstellungen ausführliche künstlerische und 
literarische Vorlagen der hellenistischen Kultur 
voraussetzt. Der Isiskultus machte sich natürlich 
die mythologischen Anknüpfungen an die Griechen- 
welt zu nutzen. Auch ein Katasterismus (Hyg. 
astr. II 21. Eratosth. catast. 14) wird einem für 


önig Telegonos heiratete, Apollod. a. O. Nach 40 Aitia interessierten Dichter willkommen gewesen 


Euseb. chron. a. 481 soll erst aus dieser Ehe 
Epaphos geboren sein. 

Nach Luk. dial. deor. 3 gelangt I. sofort 
nach dem Tode des Argos nach Ägypten (wenn 
sie nach der gewöhnlichen Sage an der Mündung 
des Nils anlangt, setzt auch dies ein Durchqueren 
des Meeres voraus); ganz passend wird in dial. 
mar. 7 Hermes ihr Führer nach Ägypten, wo er 
sie noch dazu vom Wahnsinn heilt. Wie I. in 


sein. 

II. Archäologisches. Die Sage von I. wurde 
schon früh von den Künstlern dargestellt. Auf 
dem amyklaiischen Thron sah man die Hera die 
in eine Kuh verwandelte I. anblicken, Paus. III 
18, 7. Ein Gemälde des Nikias erwähnt Plin. 
n. h. XXXV 32. Deinomenes hatte als Gegen- 
bild zur Kallisto I. als die schöne Geliebte des 
Zeus skulpiert (auf der athenischen Akropolis, 


Ägypten rückverwandelt wurde, so nahm auch 50 Paus. I 25, 1). Die Beliebtheit des Sujets geht 


der die Europe entführende Zeus beim Betreten 
der Kretainsel wieder menschliche Gestalt an 
(Mosch. II 168. Luk. d. m. 15). 

Die Ankunft der I. in Ägypten, die Geburt 
des Epaphos und die Gleichsetzung der Argiverin 
mit Isis (Kallim. epigr. 57 Wilam.) hatte schon 
lange vor der hellenistischen Epoche auf die 
gestaltende Phantasie der Griechen tiefen Eindruck 
gemacht. Hier werden rhodisch-argivische Ein- 


auch aus Mosch. I 44, der den Korb der Europe 
damit geschmückt sein läßt, Verg. Aen. VII 789 und 
Quint. Smyrn. X 190 hervor. Über die erhaltenen 
Denkmäler handelt R. Engelmann De Ione, 
diss. Halle 1868, in Roschers Myth. Ler. II 
275ff. und Arch. Jahrb. XVII 37. Die wich- 
tigsten Abb. gesammelt bei Overbeck Atlas 
zur Kunstmyth. Taf. VII. I. wurde ursprünglich 
in ihrer Verwandlung als Kuh dargestellt in 


flüsse bedeutend gewesen sein, besonders den 60 Übereinstimmung mit dem Mythus. Auf dem 


Griechen in Kyrene mußte diese aitiologische 
Verwendung der Sage nahe liegen. Nach Suid. 
s. T% gebirt I. auch dem Zeus (Picus) die Libye 
(vgl E. Meyer Forsch. I 81). Eben ein Kyrenäer, 
Kallimachos, hatte über diese Ankunft ein be- 
sonderes Gedicht geschrieben, Zoös äpıkıs, Suid. 
8. Kallluaxos. Fragmente versuchten nachzuweisen 
O. Schneider Callimachea II 34. E. Dittrich 


Vasenbilde Ann. d. Inst. 1865 Tav. d’agg. IK 
(= Wien. Vorlegebl. 1890/1 Taf. 11, 1), wo der 
mit Augen übersäte Argos von Hermes mit dem 
Schwerte im Beisein des sitzenden szeptertragen- 
den Zeus getötet wird, hat der Maler fehlerhaft 
einen Stier statt einer Kuh gezeichnet, aus der 
in Erregung erhobenen Hand des Zeus hat man 
unnötig auch auf die spätere Heilung der I. 
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durch Berührung schließen wollen. Dann hat 
man die I. als Kuh mit menschlicher Protome 
dargestellt auf einem rotfigurigen Vasenbilde 
strengen Charakters in Boston (Engelmann 
Arch. Jahrb. a. O. 39). Damit hat man den 
Ausdruck über das Wundergeschöpf bei Aisch. 
Hik. 550 K. erklären wollen (ßozöv dvoxsots 
usıEdußgoror, tày pèv Boos, tàv Ö' ad yuvarzds). 
Aber Aischylos braucht ja nicht absolut an ein 
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Luk. philops. 14 verwandelt sich Selene in Weib, 
Kuh und Hund). Dann gab es auch andere Er- 
klärungen: nach Etym. M. s. Boößaoıs leitete 
man den Namen von isra: (‚wegen ihrer Wande- 
rungen) ođer von den Zeichen ihrer Fußspuren 
ab, und nach Suid. s. "Zo:s scheint man ihn auch 
mit io» (die Kuh sei auch veilchenfarbig gewesen) 
verbunden zu haben. Nicht besser steht es um 
moderne Auslegungen, wie diejenige B&erards, 


solches Mischwesen zu denken, I. mag auch in 10 der Rev. archéol. XXXVIII 100 den Namen in 


den Hik. nur als kuhhörnig gedacht worden sein, 
um als ein ‚wunderbares Mischgeschöpf“ bezeichnet 
zu werden. Die gehörnte Jungfrau wurde nämlich 
die beliebteste Erscheinungsform der verwandelten 
I. in der Kunst, und auch in der Literatur wird 
die foúxeows magdivos seit Aisch. Prom. 586, 
vgl. 673 K. häufig erwähnt. Die sicherlich schon 
lange vor der hellenistischen Zeit gezogene 
Parallele: I. = Isis (schon Herod. II 41 vergleicht 


I. mit der kuhhörnigen Isis) legte dieses Aus- 20 lich b 


kunftsmittel zum Verdeutlichen der Metamorphose 
besonders nahe, aber der griechischen Kunst ist 
es auch nicht fremdartig erschienen. Gefäßhenkel 
und Terrakottamasken, die ein horntragendes 
jugendliches Gesicht zeigen, hat man sowohl auf 
I. wie auf Artemis Tauropolos und Bakchos oder 
irgend eine Flußgottheit deuten wollen, vgl. die 
Dioskuridesgemme Furtwängler Arch. Jahrb. 
III 222, Gemmen Taf. XLIX 9, die Terrakotta- 


büste bei Kekule Terr. v. Sic. Taf. 49, 1 und 30 ‚die Schnellfüßige‘ oder „Fro-Barıs ‚die Schnell- ` 


die Vase Arch. Ztg. 1851 Taf. 32 S. 869 (Tisch- 
bein). Die Bühne hat diese Darstellung der I. 
geradezu gefordert. Übrigens wären die folgenden 
Darstellungen besonders zu erwähnen: die Vase 
Spinelli, wo Engelmann 47 an eine verlorene 
Tragödienszene denkt (Zeus faßt mit der Hand 
die entfliehende I., die durch Kuhhörner und Tier- 
ohren bezeichnet ist; auf der Rückseite spricht 
Hera mit Hermes); der boiotische Skyphos (ab- 


dem Phoinikischen wiederfindet (‚die Schöne‘), 
oder Liebleins, der in Univ.-Progr. Kristiania 
1897, 6f. darin das ägyptische Wort für ‚Kuh‘ 
sieht (Peiren gäbe das profane Wort für den Nil, 
Apis das entsprechende heilige wieder). Viel an- 
sprechender ist die jetzige Deutung der Sprach- 
forscher, die 7& (mit langem i) als einen grie- 
chischen Kurznamen auffassen, der sich in der 
Form ge auf korinthischen Vasen findet. Frag- 

eibt immerhin der zugrunde liegende Wort- 
stamm. P. Kretschmer Ztschr. f. vergl. Sprachf. 
XXIX (1888) 170 schlägt *fio-ó: ‚die Starke‘ 
vor und vergleicht att.-ion. "or aus * fio-or. 
Als Vollnamen denkt er sich Zo-xdorn oder dgl., 
Fick-Bechtel Gr. Personenn. 391 stellt das 
Wort mit fiss ‚Saft‘, Flo» ‚Veilchen‘ (oder fio 
‚eigen‘) und den damit zusammengesetzten Eigen- 
namen zusammen. Maaß Indogerm. Forsch. I 
(1892) 168 findet darin unwahrscheinlich fiö-ry 


schreitende‘; Gruppe Gr. Myth. 460,5 stellt 
das Wort zu ids-virus und vergleicht Jodama, 
Iole. Die nähere Anknüpfung wird natürlich 
zweifelhaft bleiben, solange I. selbst auf die ver- 
schiedenste Weise gedeutet wird. 

IV. Die Deutung. Derreligiöse Charakter des 
1.-Mythus geht schon aus einer Vergleichung mit 
dem ebenfalls argivischen Proitidenmythus deut- 
lich hervor. In Tiryns hat man von den (ge- 


geb. Arch. Jahrb. XVII 48), wo I. bei der 40 wöhnlich) drei Töchtern des Königs Proitos und 


Argostötung fehlt (anwesend Flötenbläser und 
ein Satyr); das rotflgurige Vasenbild in Boston 
(Hoppin Harvard Studies in el. Phil. XUD 335), 
wo links Zeus und eine schüsseltragende Priesterin, 
rechts Hera der Verfolgung des Argos beiwohnen, 
An den kultischen Hintergrund des Mythos er- 
innert auch das L-Bild in der Villa Livia auf 
dem Palatin (Overbeck Taf. VII 11), wo hinter 
der sitzenden I. eine Säule mit altertümlichern 


der Stheneboia (von fods) erzählt, die ‚von allen 
Hellenen umfreit wurden‘ (Strab. VIII 370), die 
von erotischem Wahnsinn (uaxAoavdvn, nach Suid. 
= ywvarzouavia) ergriffen, die Wälder und Berge 
durchstreiften, bis ihnen der ‚Schwarzfuß‘, Me- 
Adurovs, und Bias ‚unter lautem Geschrei und 
gottbegeisterten Reigen‘ nachsetzten und heilten; 
nach Apollod. II 2, 2. Schol. Hom. Od. XV 225 
hat Melampus die Hera zugleich durch Opfer und 


Kultbilde Heras erscheint. Die Satyrn auf dem 50 fußfälliges Flehen versöhnt. Die Raserei tritt 


schönen Ruveser Vasenbilde, Mon. d. Inst. TI 59, 
erinnern uns an die nicht ungewöhnliche Ver- 
wendung des Sujets für Dramen (Athen. XII 
608d. Meineke Com. frg. 674. Hor. ep. II 3, 123), 
zumal den Mimus (Luk. de salt. 43). 

III. DerName. Was die Deutung des Mythus 
angeht, hat man schon in alter Zeit die Er- 
klärung im Namen selbst finden wollen: I. be- 
deute argivisch ‚der Mond‘, Herod. techn. rel. 


mit der Mannbarkeit der Königstöchter ein, He- 
siod. frg. 28 (58) Rz.; sie hätten sich gegen Hera 
vergangen (ihr Tempelbild oder ihren Tempel 
oder auch ihre Schönheit — weil sie selbst später 
so häßlich aussahen — geschmäht), nach anderer 
tberlieferung gegen Dionysos (8. u.). Nach der 
‚Reinigung‘ folgt unmittelbar ihre Hochzeit mit 
den beiden Verfolgern. Rapp in Roschers Myth. 
Lex. III 3003 (vgl. Friedländer a. O.) macht 


I 347, 30 L. Ioann. Antioch. in FHG IV 544, 14, 60 auf die Übereinstimmung mit der orchomenischen 


vgl. Suid. s.: 7%. Eust. zu Dionys. 92. Malal. 
chron. II 28 Dind. Ovid. f. III 658 (über die 
Anna Perenna). Neuere (z. B. Usener Kl. Schr. 
IV 23, 44ff., in Hermes’ Diebstahl sieht er einen 
‚Mondraub‘) haben an dieser Deutun; festgehalten. 
Dann werden die Wanderungen der I. als die 
verschiedenen Phasen des Mondes ana Der 
Gedanke lag auch den Griechen recht nahe (bei 


B, 


Minyadensage (Ovid. met. IV 1f. u. a.) aufmerk- 
sam (vgl. Eitrem Die göttl. Zwillinge 88£.). 
Die Namen der Proitiden sind bedeutungsvoll: 
Elege geht auf erotischen Wahnsinn (s. Gruppe 
Gr. Myth. 1270 mit Nachweisen), ähnlicher Natur 
ist der oloıoc der I. (wie diese ist auch die 
herumwandernde Elege für Koloniengründungen 
wichtig), den die ‚heilende Hand‘ des Zeus ursprüng- 
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lich nur zu verjagen brauchte. Die Bedeutung der 
Kelaine, der ‚Schwarzen‘, ergibt sich wahrschein- 
lich aus einer Vergleichung mit den unten zu 
erwähnenden schwarzgekleideten Männern der 
Minyaden (vielleicht läßt sich darauf die Notiz 
bei Suid. s. "Zois beziehen: Zeus habe die I. bald 
in eine weiße — an welcher Farbe die gewöhn- 
liche Sagenform immer festhält —, bald in eine 
schwarze oder veilchenfarbig schimmernde ver- 
wandelt). Daß der Ritus auch hier den Aus- 
gangspunkt bildet, zeigt die Schwankung in den 
Angaben über die betreffenden Gottheiten: Hesiod 
bezog die Proitidenlegende auf den eindringenden 
Dionysoskult, Apollod. II 2,1. Akusilaos (FHG 
I 102), Pherekydes und Bakchylides X 44 (vgl. 
107) nannten mit größerem Rechte Hera; Aelian. 
var. hist. II 42 dagegen die Aphrodite; an der 
Heilung waren bekanntlich auch Artemis oder 
Apollon (Sekyon) oder Asklepios beteiligt. Aber 
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- In anderem Zusámmenhange scheint derselbe 
Charakterzug des Ritus legendarisch wiederzu- 
kehren, wenn Dionysos die Töchter des Eleuther 
rasend macht, weil sie ihn wegen seines etwaigen 
Ziegenfelles tadeln (als der Vater den Dionysos 
Melanaigis verehrte, wurden sie wieder geheilt, 
vgl. den Proitos bei Bakch. Suid. s. Meier), 
und wenn im Schol. Eur. Or. 872 vom Steini- 

gstode eines ‚Melanchros‘ (und Kleometra) an 


10 der Gerichtsstelle, wo zuerst Danaos seinen Streit 


mit Aigyptos schlichtete, erzählt wird. — Das 
Herumirren der I. (ursprünglich gewiß auf die argi- 
vische Landschaft begrenzt — vgl. auch Schol. 
Eur. Hec. 886, nach Val. Flacc. IV 344ff. wird I. 
zum ersten Male nach dem Tode des Argos zu- 
rückverwandelt — wie es noch aus der gewöhn- 
lichen Sage hervorgeht, die die I. erst nach der 
Tötung des Argos die heimatliche Landschaft ver- 
lassen läßt) ist folglich im Kultus begründet (un- 


ursprünglich hieß es, daß Hera versöhnt werden 20 richtig Friedländer Argol. 7,3 und Deubner 


mußte (Bakch. und Schol. Hom. Od. XV 225), 
weil eben diese Göttin der Hochzeit und der Ehe 
sie aus dem väterlichen Hause verscheucht hatte 
(Bakch. a. O. v. 48): derselbe Zug kehrt im, I.- 
Mythos, wo Hera den oloroos sendet, wieder. Aus 
Hesych. frg. 29 63 Rz. ersehen wir, daß die 
Proitiden nackt und kahlköpfig herumstreiften — 
zur Begründung wird man auf das Haarscheren 
der Bräute und die sicher verbürgte Venus Calva 


a. 0. 491); mit der Zeit wurde natjrlich der Kreis 
der von I. besuchten Stellen immer weiter ge- 
zogen. Die Kuhgestalt geht ebenfalls auf kultische 
Tatsachen zurück (über die kultische Rolle der Rin- 
der in deömmykenisch-kretischen Kulturepoche, wo 
schon Menschenfiguren mit Stierköpfen vorkommen, 
s. A. B. Cook Journ. hell. Stud. XIV 1894, 120ff., 
zadooı im Poseidonkultus, Athen. X 425e, vgl. 
auch E. Meyer Forsch. I 70): die der späteren 


und die Kultlegende dieser Göttin (Serv. Aen. I30 Kulturauffassung nicht mehr verständliche Tier- 


720) zu Rom hinweisen müssen. Von entschei- 
dender Bedeutung ist der treu bewahrte Sagen- 
zug, daß sich die Proitiden für Kühe hielten 
und als Kühe brüllten (Verg. ecl. 6, 48 mit Serv., 
darüber vgl. Roscher Abh. d. sächs. Ges. d. 
Wiss. 1895, 15, 37). Beim Schol. Stat. Theb. 
IH 453 heißt es direkt, daß Hera sie in Kühe 
verwandelte. Dies zeigt deutlich nach demselben 
Kultkreise hin, dem auch die Vorstellung von I. 


form lebt auf diese Weise als Hypostase weiter. 
Vgl auch Hesych s. xvoırzoi, xvorðo, ravglvöa. 
Als nächstliegende mythische Parallelen sind an- 
zuführen: Pasiphae und der mit ihr auf verschie- 
dene Weise verbundene Tauros; Europe, den Zeus als 
Stier nach Kreta trägt (vgl. Escher Art. Europe 
o, Bd. VI S. 1296; ihr Wächter Asterion erinnert 
an den argivischen Bach nnd die dortige der Hera 
geweihte Pflanze Asterion, Tauros und Asterios 


als einer Kuh entstammt und dessen Zentra in 40 sind Söhne des Neleus, dozsolas ist auch eine 


Tiryns und am Heraion wir besonders nach den 
tiefgreifenden Untersuchungen von Frickenbaus 
Tirynswerk I 2ff. genauer kennen. Dann hat 
Friedländer Argolica 37f. zur Erklärung des 
Proitidenmythos (vgl. auch v. Wilamowitz ebd. 
Anm. 13, sicherlich gehört auch hierher der Ver- 
such des Melampus, dem Bruder die ‚Kühe‘ des 
Phylakos, ‚des Wächters', zu beschaffen) die argi- 
vischen Agranien und die boiotischen Agrionien 


Habichtart, vgl. die Rolle des Hierax im L- 
Mythus). Der Mythus bezieht sich direkt auf die 
Vorstellung von Hera in Kuhgestalt (s. Art. Hera 
o. Bd. VIII S. 383 und 400f,, auf Herakult bezieht 
sich vielleicht die Kuh als Stempel auf Münzen 
von Korkyra, Apollonia, Phlius u. a.) und auf 
Hera als Göttin der Ehe (Hera Gamelios); Eloüs 
yauoı (Münzen von Tralles, Head HN ? 661) 
war der Ausdruck vom heiligen Beilager des Zeus 


herangezogen (daß der argivische Kult dem boio- 50 und der I., Blumen und Gräser sprossen dabei 


tischen nachgebildet sei, ist eine unwahrschein- 
liche Vermutung Gruppes Jahresber. 1908, 603, 
dazu weichen doch die beiden Feste zu viel von- 
einander ab, vgl. Nilsson Feste 271ff.). Es 
handelt sich um rituelle Flucht der Weiber, die 
verfolgt werden — in Orchomenos wurde die nach- 
bleibende, vom Dionysospriester eingeholte Frau 
(vgl. Ipin getötet (Plut. quaest. gr. p. 299 F). 
Wenn hier die Männer YoAdeıs heißen und Trauer- 


hervor, Westermann Mythogr. 373, Im Proi- 
tidenmythus, und wohl auch im entsprechenden 
Ritus, wurde der Wahnsinn durch Eheschließung 
geheilt: im I.-Mythus ist dies später insofern ver- 
dunkelt worden, daß Zeus durch die ermöglichte 
Geburt, nicht durch das Beschwängern, die wahn- 
sinnige Kuh heilt (auch Letos Umherirren hört 
mit der Geburt der Zwillinge auf). — Nach Hesych 
s. Io Kailı$öeooa wäre I. die erste Priesterin der 


kleider tragen, scheint mir der ‚Schwarzfuß‘ der 60 argivischen Hera (codd. der Athena, von Knaack 


Proitidenlegende (vgl. den Namen ihres Bruders, 
Megapenthes) und die schwarzen Aigyptossöhne der 
Dansidengeschichte (vgl. Apollod. a. O. von Aigyp- 
tos: xaraoıgewansvog t)» Melaunddwr yogar wrd- 
acer Alyurtov) noch die Erinnerung an diesen Zug 
des Ritus zu bewahren (daß I. mit Isis gleichgesetzt 
wurde, verdankt sie folglich — außer der Kuhge- 
stalt — auch ihren ‚schwarzfüßigen‘ Nachkommen). 


emendiert), vgl. darüber E. Meyer Forsch. I 90f. 
und Frickenhaus a. O. 20 und 21, 1 (wenn das 
tirynthische Kultbild aus Bimbaumholz gemacht 
war, geht dies sicherlich auf die erotische Be- 
deutung der Birne zurück: piro venerea Plin. 
n. h. XV 56, die Birnenart Baxyn Schol. Nik. Ther. 
512, vgL Ael. v. h. ITI 89, auch die Geschichte von 
der von Liebe gequälten Ochna, Schwester eines 
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‚Bukolos‘ zu Tanagra, vielleicht die fallaxodöss 
zu Argos und der argivische Apis aus änıo»). 
Verschiedene rituelle Einzelheiten, welche noch 
deutlich auf die kultische Grundlage des I- 
Mythus hinweisen, lassen sich noch anführen. 
So wird der vieläugige Kuhhirt in einen Pfau 
verwandelt, oder der Schwanz dieses Vogels wird 
mit seinen Augen geschmückt (Schol. Ar. av. 102. 
Ovid. met. I 722 u. a.): die Entstehung des be- 
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über die Usurpatoren Marimus im J. 388 und 
Eugenius im J. 394. Rufin. h. e. XI 19. 32. 
Sozom. VII 22, 7. 8. 29, 3. Theodor. h. e. V 
24, 1. 2. August. de civ. dei V 26; de cura pro 
mort. ger. 17, 21. Pallad. hist. Laus. 43. 46 = 
Migne L.40, 607; G. 34, 1107. 1130. Mommsen 
Chron. min. I 463, 1201. Claud. in Eutrop. I 
812—316. II praef. 37—40. 

4) Tribunus et notarius, 394 von Kaiser Theo- 


kannten Vogels der Hera suchte man als eine 10 dosius nach Mailand geschickt, um sich der An- 


Verwandlung ihres gehorsamen Dieners zu er- 
klären, s. auch die Gemme in Mon. d. Inst. II 59, 9. 
Die Iynx, die Tochter der Echo oder Peitho, 
sollte durch Bezauberung die Liebe des Zeus zu 
I. hervorgerufen haben (Phot. 118, 11. Schol. Pind. 
Nem. IV 56 u. a., s. Schol. Theocr. vetera II 17, 
S. 274 Wendel), vgl. dazu die Sage, daß I. als 
Kalithea, die erste .Priesterin der Hera, den 
Trochilos (Auriga) gebar (Schol. Arat. 161) und 


hänger des Usurpators Eugenius, die in Kirchen 
geflüchtet waren, anzunehmen (Paulin. vit. 8. 
Ambros 31). Im J. 408 war er Primicerius 
Notariorum und wurde vom römischen Senat an 
Alarich, dessen Gastfreund er war, als Gesandter 
geschickt (Zosim. V 40, 2). Im J. 409 ernannte 
ihn der Usurpator Attalus zu seinem Magister 
offieiorum (Sozom. IX 8, 3). Wahrscheinlich fiel 
er von diesem ab und wurde von Honorius zu 


die Bedeutung des Bades im Fruchtbarkeitszauber 20 Gnaden angenommen; denn er ist als Praefectus 


(8. Art, Hera Abschn. VIII $ 1).. Endlich läßt sich 
auch anführen, daß man von einer im Flusse 
Inachos befindlichen Pflanze (xóvovoa) wußte, die 
den abortierenden Frauen dienlich war (Ps.-Plut. 
de fluv. 18). Das zeigt alles auf die dominierende 
Stellung der argivischen Ehegöttin und ihre Kultus- 
sphäre hin. 

Schon in antiker Zeit hatte man den I.- 
Mythus auf verschiedene Weise zu erklären ver- 


praetorio Italiae (vgl. Paulin. a. O.) nachweisbar 
vom 6. Juni 412 bis zum 12. Juni 413 (Cod. 
Theod. XIII 11, 18. III 8, 3. XVI 8, 20. 12, 12. 
II 19, 6. Cod. Iust. VI 23, 19. Cod. Theod. VI 
30, 20. VII 8, 10 und falsch datiert II 8, 26. 
VIO 8, 8. 17, 4. XI 28, 7) und zum zweitenmal 
am 11. Juli 422 (Cod. Theod. IT 13, 1. 28, 1. 30, 
2. 31, 1. 82, 1. VIII 8, 10), wenn das Consulat 
hier richtig überliefert ist. An ihn gerichtet 


sucht. Nach Herod. I 1 hätte man von I. er-30Symm. epist. VIII 35. 


zählt, daß sie mit anderen Weibern zum Meeres- 

estade ging, um von phönizischen Seeleuten 
Schmucksachen zu kaufen, dabei wäre sie geraubt 
und nach Ägypten geführt worden — ein seit 
der Odyssee (XV 415ff.) wohl bekanntes Motiv. 
Ephoros (Schol. Apoll. Rhod. II 168) trug die- 
selbe Anschauung vor (ein zur Entschädigung dem 
Inachos von den Ägyptern gesandter Stier wäre 
im Lande umhergeführt und den Einwohnern ge- 


5) In der Weihinschrift einer ravennatischen 
Kirche nennt die Kaiserin Galla Placidia in der 
Aufzählung ihrer Verwandten auch einen Joannes 
ale über den sonst nichts bekannt ist. CIL 
XÍ 276 = Dessau 818. 

6) Vertrauter des Kaisers Arcadius, wurde 
beschuldigt, Liebhaber seiner Gattin Eudoxia 
und Vater ihres Sohnes, des späteren Kaisers 
Theodosius II., zu sein (Zosim. V 18, 8) und die 


zeigt worden), ähnlich auch Parthen. 1, Palaiph. 43 40 Zwietracht zwischen den beiden Reichsteilen ge- 


und Mythogr. ed. Westermann 324 mit weiterer 

euhemeristischer Ausmalung (so wäre ja auch Hera 

von tyrrhenischen Seeräubern entführt worden). 
[Eitrem.] 

Io..... Die im Süden von Metz, auf dem 
Bann von Sablon (au Sablon) gefundene, mit dem 
größten Teil der Sammlung V. Simon-Metz durch 
deren Versteigerung zu Paris (1868) verschollene 
Weihinschrift CIL XIII 4316 bezeugt einen ma- 
gister) pagfi) Io.... TI (d. h. iterum). Der Flur- 
bezirk wird wohl einen einheimisch-keltischen Na- 
men gehabt, nicht aber pagus Iovius, wie Robert 
Epigraphie de la Moselle (II 23—25) vorschlag, 
RA pagus lovis (vgl. Itin. Hieros. 565, 2, in 
Moesia: mutatio Iovis pago) geheißen haben. 
Keune Lothr. Jahrb. XV 449. [Keune.] 

Ioannes., 1) L, vir perfectissimus; nachdem 
er im Hofdienste gestanden hatte, trat er um 
384 in Rom in das Kollegium der Ärzte ein. 
Symmach. rel. 27. 

2) Faustkämpfer aus Smyrna, dem in Rom 
zwischen den J. 383 und 392 auf Befehl des 
Kaisers eine Statue gesetzt wurde. CIL VI10153 
= IG XIV 1106 = Dessau 5165. Cohen 
Médailles impériales VIII® 316, 352. 

3) Heiliger Einsiedler in der Thebais; von 
Kaiser Theodosius durch Sendung des Eunuchen 
Eutropius befragt, weissagte er ihm die Siege 


a 


nährt zu haben (Eunap. frg. 85 = FHG IV 51). 
Durch Gainas wurde er 400 in die Verbannung 
getrieben (Zosim. a. O., vgl. o. Bd. VII S. 487), 
kehrte aber 401 zurück (Zosim. V 23, 2) und 
wurde zum Comes sacrarum largitionum ernannt 
(Pallad. dial. 3 = Migne G. 47, 14). Er scheint 
es in erster Linie gewesen zu sein, der den Sturz 
des Fravitus herbeiführte (Eunap. a. O., vgl o. 
Bd. VII S. 92). Bei einem Soldatenaufstande 


50 soll der Bischof Johannes Chrysostomus den 


Zorn der Aufrührer auf ihn gelenkt haben (Phot. 
cod. 59 p. 18a 19). I. gehörte zu denen, die 
403 bei der Kaiserin dem Bischof entgegenwirkten 
Zosim. V 23, 2. Pallad. a. O.; vgl. Bd. VI S. 920). 
Auch nach ihrem Tode bewahrte er seinen Ein- 
Auß beim Kaiser durch die Unterstützung des 
Eunuchen Antiochus (s. Bd. I S. 2491, 52). Im 
J. 405 zuletzt erwähnt (Synes. epist. 110; vgl. 
Seeck Philol. LII 474). 
7) Johannes comes Africae ocotsus a 

est. Mommsen Chron. min. I 652, 59. Dies 
ist unter das J. 409 gesetzt; doch bekleidete 
damals Heratlianıs das Amt des Comes Africae 
(s. o. Bd. VIII S. 406), und sein Vorgänger war 
401—408 Bathanarius (s. o. Bd. II S. 123). 
I. läßt sich also kaum er als in das J. 413 
setzen, in dem Heraclianus seinen Tod fand, und 
dies rechtfertigt sich auch dadurch, daß die 
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Chronik, die. allein von ihm redet, in ihren 
u her Ansätzen sehr verwirrt ist. 

'8) Weströmischer Kaiser 423—425. Er war 
Primicerius notariorum, als Kaiser Honorius starb 
(Soerat. VII 23, 3. Mommsen Chron. min. I 
658, 92. 659, 578). Da in Italien kein Vertreter 
des Kaiserhauses anwesend war, wurde I. in 
Rom (Greg. Tur. hist. Franc. II 8. Procop. bell. 
Vand. I 3, 5), also wahrscheinlich durch den 


Senat, zum Kaiser gewählt (Socrat. a. O. Olymp. 10 


frg. 441=FHG IV 67. Mommsen Chron. min. 
I 470. 1282. 658, 92. 659, 578. II 20, 83. 76, 
424, 3. 155, 1211. III 422). Doch erkannte auch 
das Heer in Ravenna ihn an, weil dessen Feld- 
herr Castinus es geschehen ließ (Mommsen I 
470, 1282. 471, 1288; vgl. o. Bd. III S. 1762). 
I. wird als mild und verständig geschildert; 
widerrechtlich verfügte er weder Hinrichtungen 
noch Konfiskationen (Procop. b. Vand. I 3, 6. 7) 
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in den Rücken zu fallen. Da I. den größten 
Teil seines Heeres nach Afrika gegen Bonifatius 
entsandt hatte, war er zu schwach, um eine 
Feldschlacht zu wagen. Er hielt sich daher. in 
Ravenna eingeschlossen, hatte aber den jungen 
Aëtius zu den Hunnen geschickt, um dort Hilfs- 
trappen zu werben. Mit ihnen sollte er dem 
Heere des Theodosius, wenn es vor Ravenna lag, 
in den Rücken fallen und so die Festung ent- 
setzen (Greg. Tur. hist. Franc. II 8). Doch 
langte er erst in Italien an, nachdem sich das 
Schicksal des I. schon entschieden hatte (s. o. 
Bd. I 8. 701). 

Ardabur eroberte Salona und stach von dort 
aus in See; doch’ wurden durch einen Sturm 
seine Schiffe zerstreut und dasjenige, auf dem er 
selbst sich befand, mit zwei anderen durch die 
Flotte des I. aufgebracht. Dem Gefangenen ge- 
währte man in Ravenna so viel Freiheit, daß er 


und beschnitt die Privilegien der Kirche, obgleich 20 unter dem Heere für Placidia und ihr Söhnchen 


er, wie sein Name beweist, Christ: war (Const. 
Sirm. 6=(Cod. Theod. XVI 2, 47). Da Boni- 
fätius, der sich Afrikas bemächtigt hatte, wahr- 
scheinlich die Getreidesendungen für Rom zurück- 
hielt, betrachtete I. es als seine erste Pflicht, 
Truppen gegen ihn über das Meer zu schicken, 
und schwächte dadurch sein Heer für den größeren 
Kampf, der ihm bevorstand (Mommsen I 470, 
1286; vgl. o. Bd. III S. 698). 


agitieren konnte. Unterdessen hatte Aspar die 
Alpen mit dereiterei schnell überschritten und 
war in Aquilia eingezogen. Als er von dem 
Mißgeschick seines Vaters hörte, eilte er nach 
Ravenna, Ein Hirte zeigte ihm einen Weg durch 
die Sümpfe, welche die Stadt uneinnehmbar zu 
machen schienen, und als er ganz unerwartet in 
sie eindrang, fiel ihm das Heer des I. zu und 
dieser selbst wurde gefangen genommen (Socrat. 


Gleich nach seiner Thronbesteigung hatte 1.80 VII 23. Philostorg. XII 13. Olymp. frg. 46. 


an Theodosius II. Gesandte geschickt, um sich 
dessen Anerkennung zu erbitten; doch wurden 
sie gefangen genommen und in mehrere Orte der 
Propontis in die Verbannung geschickt (Philostorg. 
XII 13. Soerat. VII 23, 3. 4). Doch zauderte der 
oströmische Kaiser lange, ehe er sich zum Kriege 
gegen I. entschloß. Erst die Nachricht, daß 
Afrika diesem widerstand und daß sein Praefeet 
Exuperantius in Arelate von den aufführerischen 


Mommsen I 76, 425, 1. Theophan. 5938. 
5948). Nach Aquileia geschickt, wurde er, nach- 
dem ihm eine Hand abgehauen war, auf einem 
Esel durch den Circus geführt und dann ent- 
hauptet (Procop. bell. Vand. I 3, 9. Philostorg. 
praef. XII 13. Mommsen I 470, 1288. 523, 
83. 658, 99. 659, 578. IL 21, 84. 155, 1211. 
III 422). Seine Regierung setzt Philostorg. a. 
O. auf 11/ Jahre an, Procop. bell. Vand. I 3, 7 


Truppen erschlagen war, ohne daß er sie dafür 40 auf 5 Jahre, was aus einem Jahr und 5 Monaten 


zu bestrafen vermochte (Mommsen I 470, 1285. 
1286. 658, 97; vgl. o. Bd. VI S. 1695), scheint 
Theodosius Mut gegeben zu haben. Eine Münze 
des I. trägt die Aufschrift: Victoria Auggg. 
(Cohen Médailles impériales VIII 2 208, 4). Das 
dreifache G beweist, daß damals, als sie ge- 
schlagen wurde, schon drei Kaiser vorhanden 
waren. Sie fällt also später, als die Erhebung 
Valentinians III. zum Caesar (23. Oktober 424), 
und beweist doch, daß I. noch nicht daran ver- 
zweifelte, den Frieden mit seinen beiden Kollegen 
aufrecht zu halten. Aber das Consulat, das er 
am 1. Januar 425 antrat, wurde in Konstantinopel 
nicht anerkannt (Mommsen III 529. Liebenam 
Fasti consulares imperii Romani 43), und um 
dieselbe Zeit scheint man den Krieg offen erklärt 
zu haben. 

Die Führung desselben wurde von Theodosius 
dem Ardabur übertragen, dem sein Sohn Aspar 
und Candidianus als Mitfeldherrn beigesellt wur- 
den (Olymp. frg. 46 = FHG IV 68; vgl. o. Bd. II 
S. 607. III S. 1472). Aspar, wahrscheinlich auch 
Candidianus, sollten in Begleitung der Kaiserin 
Placidia und ihres Söhnchens die Julischen Alpen 
überschreiten (Philostorg. XT 13) und gleichzeitig 
Ardabur mit einer Flotte in Aquileia landen 


(Socrat. VII 28, 5), um dem feindlichen Heere, 


wenn es die Alpenpässe zu versperren versuchte, 


entstellt sein wird. Danach scheint er vom 
Dezember 423 bis zum Mai 425 regiert zu haben 
(Seeck Geschichte des Untergangs der antiken 
Welt VI 95). Am 9. Juli 425 wurden seine 
Verfügungen durch ein Gesetz Valentinians III 
aufgehoben (Const. Sirm. 6). 

9) Comes reram privatarım zwischen 426 
und 437. Cod. Theod. V 16, 35 = Cod. Iust. 
XI 77. Er könnte mit einem der beiden folgen- 


50 den identisch sein. 


10) Ein I., der vielleicht mit dem vorher- 
gehenden identisch ist, wurde als vir spectabilis 
er comite consistoriano am 26. März 429 zum 
Mitgliede der Kommission ernannt, die den 
Codex Theodosianus zusammenstellen sollte. Cod. 
Theod. I 1, 5. 

11) Comes sacrarum largitionum, zuerst im 
Amte nachweisbar am 30. Mai 429 (Cod. Theod. 
XVI 8, 29). Er bekleidete es noch, als er im 


60 Sommer 431 nach Ephesus geschickt wurde, um 


die Streitigkeiten der beiden Gegenkonzile, die 
dort tagten, zu schlichten (Mansi Concil. coll. 
IV 1868d. 13963. 1397a. 1404a. 1408b. 1433b. 
1436c—e. 14480. 1460c. V 781d. 782a—d. 
788b. 784c. 801a. 874d). Bischof Kyrillos von 
Alexandreia soll ihn dabei bestochen haben (Nau 
Nestorius 247-249. 306). Nach Konstantinopel 
zurückgekehrt, wurde er im Herbst 431 zum 
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Magister officiorum ernannt (Mansi IV 1404a. c. 
1408b. V 7992. 801a). In diesem Amte ist er 
noch am 22. Februar 433 nachweisbar (Cod. 
Theod. VII 8, 15, wo für das 18. Consulat des 
Kaisers [430] das 14. [433] zu setzen ist). Er 
starb vor 450 (Nau 248. 249. 306). 

12) Exceptor serinii libellorum et sacrarum 
cognilionum im J. 449. Mansi Concil. coll. 
VÍ 757c. 765a. 7720. 777b. 788a. 792d. 798b. 
c. 797a. b. d. 801a. 805b. 809b. d. 

13) Vandale, Vater des Iordanes, der 470 
Consul war, Magister militum, wurde 441 durch 
Àrnegisclus in Thrakien ermordet. Joh. Ant. 
frg. 206, 2 = FHG IV 616. Mommsen Chron. 
min. II 80, 441, 2. Seeck Geschichte des Unter- 
gangs der antiken Welt VI 292. 

14) Consul im J. 456. Mommsen Chron. 
min. II 538. . : 

15) Consul im J. 467, Magister officiorum 


Joannes iito. 


um Adonis in die Unterwelt steigenden Aphro- 
dite. Viel unbedeutender sind die drei ersten 
Gedichte: I. ein kraftloses Epithalamium, II. ein 
Enkomion auf den Heerführer Zacharias Duka 
von Askalon, III. ein &xıßarygı0s. = Ermunterung 
zum öffentlichen Vortrag der ganzen Sammlung 
oder, wie es scheint, der drei ersten Gedichte, da 
nur diese, jedes für sich, durch eine besondere 
Vorrede in einem anderen Versmaß eingeleitet 


10 werden. 


Die Gemäldebeschreibung, 703 in Stil und 
Versmaß des Nonnos gehaltene Hexameter, wird 
als öffentlicher Vortrag, der sich an ein H#eargov» 
hrunoutvov wendet, ebenfalls durch eine in zier- 
lichen Tamben gedichtete go4elia von 25 Versen 
gekennzeichnet. Wichtig ist, daß der Vortragende 
die Beschreibung auf den Vor- und Nachmittag 
eines Tages verteilt, wie vier für die Buchaus- 
gabe zwischen den beiden Teilen eingelegte Tri- 


des Kaisers Leo. Cod. Iust. XII 5, 3. 25, 3. 59, 8. 20 meter berichten, so daß man hieraus auf das 


16) Lehrer in Gallien um 470; an ihn gerichtet 
Apoll. Sid. epist. VIII 2. [Seeck.] 

17) Ioannes Gazes (diese Form statt ‚Gazaios‘ 
gesichert durch die Hss. auch bei Prokop, s. 
Ludwich Rh. Mus. XLIV 194f.), Toaunarıxos 
und Gelegenheitsdichter in Gaza zur Zeit Instinians. 
Erhalten haben sich von ihm sechs anakreon- 
tische Gedichte und eine als Festvortrag publi- 
zierte Beschreibung eines Wandgemäldes in dem 
um das J. 536 oder bald danach erbauten Winter- 
bade zu Gaza. Diesen Bau erwähnt Chorikios 
in der Gedenkrede auf Prokopios, die um diese 
Zeit gehalten wure (s. über die Zeitbestimmung 
Friedländer 111). Die anakreontischen Ge- 
dichte zeigen, ebenso wie die Epideixis, keine 
besondere poetische Begabung, nehmen aber doch 
in der Geschichte der Gattung eine eigentüm- 
liche Stellung ein (s. o. Bd. I S. 2048) durch die 
behandelten Stoffe. Erste Ausgabe der kleinen 


Gedichte von Matranga Anecd. Graeca II 575 40 Paulus Silentiarius, Kunstbeschreibungen Justi- 


Œ) und 683 (II—VD), besser nach einer Kollation 
des (einzigen) Codex Barberinus. durch Stude- 
mund bei Bergk PLG III 3 1080--1085, ferner 
zusammen mit der Gemäldebeschreibung von Abel 
(Berlin 1882). Trotzdem_an der Identität des 
Anakreontikers mit dem Verfasser der Ekphrasis 
nieht zu zweifeln ist (so auch v. Wilamowitz 
Kultur der Gegenwart I 8, 215), da die S rach- 
eigentümlichkeiten bei beiden sich wiederholen, 
wie z. B. der Gebrauch von voseds (8. Fried- 
länder 114), gibt Abels Ausgabe einen Wort- 
index nur für die letztere. In der Verstechnik 
geht I. mit Synesios zusammen, indem er in dem- 
selben Verhältnis wie jener auf der vierten Silbe 
des (ausschließlich verwendeten) Anaklomenos den 
grammatischen Akzent zuläßt, d. h. zu etwa 700%, 
nach den Zusammenstellungen von Hanssen 
Philol. Suppl. V 295. Von den sechs Gedichten 
sind die stofflich verbundenen drei letzten wert- 


Tempo des Vortrages schließen darf. Als poetische 
oder vielmehr rhetorische Leistung völlig wert- 
los, beansprucht doch diese Ekphrasis ein starkes 
literarhistorisches und kunsthistorisches Interesse, 
weil ähnliche Erzeugnisse aus dem Altertum 
fehlen und aus byzantinischer Zeit nur noch die 
Beschreibung der Sophienkirche durch Paulus 
Silentiarius an die Seite zu stellen und gestellt 
ist. Beide Beschreibungen sind nur in dem 


30 Codex der Palatinischen Anthologie überliefert, 


die des I. hinter den Epigrammen des Konstan- 
tinos Kephalas. Erste Ausgabe von Rutgers 
1618 nach einer Abschrift Sealigers, weitere 
von Federicus Morellus, Paris 1619, mit Pau- 
lus zusammen von Graefe 1828, von Abel (s. 
o.) nach einer neuen Kollation des Palatinus, zu- 
letzt von P. Friedländer in der nn 
wiss. Kommentare zu gr. und röm. Schr. V 

1912 unter dem Titel ‚Johannes von Gaza und 


nianischer Zeit, erklärt von Friedländer mit 11 
Textabbildungen und 2 Tafeln‘. Die peinlich 
genaue einförmige und geistlose Beschreibungs- 
methode des I. ermöglicht Friedländer eine 
vollständige Rekonstruktion des Gemäldes, das, 
von I. xoouıxös lva& genannt, aus etwa 60 alle- 
gorischen Figuren zusammengesetzt war und in 
diesen nach byzantinischem Zeitgeschmack eine 
Darstellung dés Weltganzen lieferte. Fried- 


50länder verfolgt im Kommentar die einzelnen 


Figurentypen und Darstellungsgruppen (Aion, 
ann Helios auf Atlas von Arete und Sophia 
Bankiert, Okeanos, Thalatta, Bythos, die Winde, 
Donner und Blitz, die Horen, Aither usw.) in 
ihren Beziehungen zur älteren und späteren Kunst; 
dagegen steht die den beiden Ausgaben voraus- 
geschickte, an Gedanken und Anregungen reiche 
Einleitung ‚Über die Beschreibung von Kunst 
werken in der antiken Literatur‘ (S. 1—103) nur 


voller. Sie sind für das Rosen- und Adonisfest 60 in einem ziemlich losen Verhältnis zu I, dessen 


in Gaza gedichtet; IV und V betreffen die Feier 
dieses Frähsommerfestes (vgl. Wünsch Das Früh- 
lingsfest der Insel Malta 54f.) in der Gramma- 
tikerschnle des I., der in V am Schluß mit ge- 
schickter Wendung sein persönliches Verhältnis 
zu seinen Schülern besingt (vgl. auch die Be- 
merkungen von Crusius o. Bd. I S. 2049. 53). 
VI ist ein Wochselgesang zwischen Zeus und der 


Ekphrasis auf S. 13 mit ähnlichen prosaischen 
Prunkstücken des Prokopios von Gaza zweifellos 
richtig in eine Linie gestellt wird. Über den 
stofflichen Zusammenhang des I. mit Chorikios 
und andern Gazäern vgl: noch K. Seitz Die 
Schule von Gaza, Heidelb. Diss. 1892, S. 5, 35, 48. 
[Thiele.] 
18) Ioannes Stobaios s. die Nachträge. 


1320 


. 19) Johannes Glykys (nicht Glykas, vielleicht 
im Sinne von dulesloguus, vgl. Theophrastos, Chry- 
sostomos), byzantinischer Grammatiker und Homi- 
letiker. Geburts- und Todesjahr sind unbekannt, 
doch fällt seine Blütezeit unter Andronikos II. 
(1283—1328). Er bekleidete schon in jungen 
Jahren das Amt eines Aoyod&ıns roð ögduov. Ob- 
wohl dem Priesterstande nicht angehörig und 
verheiratet, erlangte er trotzdem — ein sehr sel- 


AruUuV 


natürlich wohl bewußt, doch ist das Geständnis 
in Wahrheit nur eine captatio benevolentiae 
(S. 57). Er vertritt eine Art attizistischen 
Purismus, wie er denn auch von Prosaikern 
am häufigsten Platon, Thukydides, Demosthe- 
nes und Aristides zitiert und sich über die cor- 
rupta eloquentia und neoterischen Tendenzen 
seiner Zeit ereifert. Die etwas bei den Haaren 
herbeigezogene abfällige Kritik des Philostratos 


tener Fall — das Patriarchat von Konstantinopel. 10 und Verteidigung des Libanios (S. 53) erwecken 


Gesundheitsrücksichten zwangen ihn aber schon 
nàch vier Jahren, 1320, abzudanken. Nur einen 
ganz geringen Teil seines Vermögens für sich 
behaltend, zog er sich in das Kloster Kyrio- 
tissa zurück, wo er nicht lange darauf stark. 


Seinen Rücktritt rechtfertigte er in einer eigenen, 


Schrift (ý ragaiınoıs zod margınpyeiov). In Be- 
gleitung des Theodoros Metochites nahm er wohl 
schon vor seiner Ernennung zum Patriarchen an 


den starken Verdacht, daß Glykys, wenn nicht das 
grammatische Material, so doch die Gedanken- 
gänge seiner Polemik einer Schrift aus dem Kreise 
des Libanios in letzter Linie verdankt. Auf eine 
weit frühere Quelle weist auch seine Erörterung 
über den Ursprung und die Entwicklung der Sprache 
hin (S. 1—8). Der Patriarch vertritt in dieser 
damals wohl kaum noch aktuellen Streitfrage nicht 
den pöosı-Standpunkt de: Stoa, sondern die schon 


einer Gesandtschaft nach Armenien und Cypern 20 auf Platon zurückgehende Ansicht (Tim. 47), daß 


teil. Wir wissen nicht zu welchem Zwecke, denn 
der von ihm verfaßte Bericht, dessen Stil sein 
berühmter Schüler in der Rhetorik, der Polyhistor 
Nikephoros Gregoras, lobend erwähnt, scheint ver- 
schollen zu sein. Die Einleitung zu seinem Testa- 
ment hat Gregoras erhalten (ed. Bonn. I 289, 
23ff.). Ihm verdanken wir überhaupt die obigen 
und auch sonstigen Einzelheiten über das Leben 
seines Lehrers. 


die Sprache HEosı ynd durch einen Schöpfungsakt 
entstanden sei, der önmoveyds oder örouaoro- 
Berns ist aber Gott selbst, der diese seine Erfin- 
dung dem Menschen schon bei seiner Geburt als 
Geschenk mit ins Leben gibt. 

Literatur: Fabricius Bibl. Gr. XI 520, 
A. Jahn a. a. O. K.Krumbacher Byzant. Lite- 
rat.2 174. 589f. 

20) Johannes Mauropus (Schwarzfuß), byzan- 


Als Schriftsteller war Glykys nicht besonders 30 tinischer Hagiograph, Dichter und Hymnologe. 


produktiv oder hervorragend. Das meiste ist noch 
ungedruckt und wird es wohl auch bleiben, bei 
manchen Schriften ist seine Verfasserschaft über- 
dies zweifelhaft. Der Cod. Paris 1210 (saec. XVI) 
fol. 1—72i enthält unter seinem Namen Sonn- 
tagshomilien, ob das darauf folgende xvoiaxo- 
ôoóutov (fol. 72v—314v) ebenfalls von Glykys 
herrührt, kann wohl nur eine genauere Stilunter- 
suchung entscheiden. Außerdem befinden sich 


Für sein Leben sind wir auf seine Schriften und 
auf das noch zu seinen Lebzeiten von einem be- 
geisterten Schüler, Michael Psellos, verfaßte En- 
komion angewiesen (Jathas Meoawrıxn Bıßkıo- 
pan V nea 142—167, daselbst auch einige 
Briefe des Psellos an Mauropus). Doch auch diese 
Quellen bieten nur wenig brauchbares Material, und 
die ohne Rücksicht auf die Chronologie zusammen- 
gestellte Reihenfolge seiner Schriften in der einzigen 


in Hss 13 Briefe, wohl nur ein kleiner Teil seiner 40 uns erhaltenen Hs. hat obendrein noch arge Ver- 


Korrespondenz, da wir zahlreiche Briefe bekannter 
Zeitgenossen an ihn kennen, ferner ein Schreiben 
an den Kaiser und an den Logotheten, eine Pre- 
catio pro Andronico imperatore, und ein örourn- 
ouxo» eis tòv Bacıkda äyıov, vielleicht identisch 
mit jenem Schreiben oder der Precatio. Eine 
woiuxn ıeyvn hat zuletzt W. Christ S.-Ber. 
Akad. Münch. 1870 Bd. II 267ff veröffentlicht, wie 
denn Glykys auch als Komponist hervorgetreten 


wirrung gestiftet. 

Mauropus stammte aus vornehmem Hausc 
(Psellos 143) und war aus Paphlagonien ge- 
bürtig. Vgl. epist. 108 $ 4. Ol äxoamveis 
husis Dlaplayovss 110,3. Damit erledigt sich 
die ohnehin nicht zwingende Schlußfolgerung K. 
J. Neumanns Theolog. Ztschr. 1886, 568 aus 
carm. 47,46 ý (sein Haus) xal udmnoaoa xat 
Doéyaoád ne xai... È ču Poepovs ànagtioaca 


sein soll. Am bekanntesten ist Glykys durch 50... ze, wonach Mauropus in Constantinopel ge- 


sein Werk zeoi dedstnros ovvtáčews, das er für 
seinen Sohn Gregorios schrieb. Es ist mit ge- 
lehrten, aber unbrauchbaren Anmerkungen von 
A. Jahn, Bern 1849 herausgegeben (Text S. 1 
—59). Die Bearbeitung erfüllt in keiner Weise, 
was der Titel verspricht, denn der Verfasser be- 
handelt in zwar Pierer Sprache, aber ziemlich 
weitschweifig nur die Kasuslehre und Verbalkon- 
struktionen mit besonderer Berücksichtigung solö- 


geboren sein soll. Aus Psellos erfahren wir ferner, 
daß der lernbegierige und begabte Knabe von zwei 
Onkeln eine sehr sorgfältige Erziehung genoß, die 
außer der üblichen 2yxöxAıos zaıdela (Psellos 146) 
auch Naturwissenschaften, Mathematik und Juris- 
prudenz umfaßte. Ja, selbst der lateinischen 
Literatur soll er nicht unkundig gewesen sein 
(Psellos 148 oċôè? Tralöv oopias Nuelnzeis), falls 
unter copia nicht vielmehr lateinische Kirchen- 


zistischer Verbindungen oder Barbarismen. Origi- 60 väter oder Juristen zu verstehen sind oder, was 


ginalität auf dem Gebiete der Syntax wird man 
bei einem Byzantiner des 13. Jhdts. nicht erwarten, 
obwohl gerade der Verfasser dieses Traktats eine 
solche ausdrücklich für sich in Anspruch nimmt 
(S. 57) und dementsprechend mit den Worten 
Soaye eis urijunv tů» Ei ügpixero die Benutzung 
von Vo ern zu verschleiern sucht. Der Un- 


xollständigkeit seiner Darstellung ist er sich 


sehr wohl möglich, die Angabe dem Panegyriker zu- 
gute geschrieben werden muß. In den bisher ge- 
druckten Werken des Mauropus habe ich wenigstens 
keine Spur einer Bekanntschaft mit lateinischer 


«Sprache oder Literatur entdecken können, denn in 


epist. 127, 8 zoöro onevdwr pıyeiv cic Aldo ve 
zelpov äneverdelns xaxóv, Goneg ol t Zrllin 
neolntories Öle ı® agòs thy Xáovfðw wird 
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man natūrlich keine Reminiszenz des bekannt- 
lich erst mittelalterlichen zneidit in Scyllam 
qui vult vitare Charybdin erblicken dürfen. Jene 
Worte sind nämlich, um dies beiläufig zu bemerken, 
überhaupt das bei weitem älteste Zeugnis für 
jene berühmte Sentenz, die man in griechischer 
Fassung bisher meines Wissens nicht vor Aposto- 
lios 16, 49 (14. Jhdt.) nachgewiesen hat. *) 
Nach vollendetem Studium scheint sich Mau- 
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und die Acrosticha seiner Hymnen außer Zweifel 
gesetzt. Vgl. z. B. @öù uovayod Tod Twdrrov 
und besonders moiņnua Twávvov uovazoŭ tò (lies 
tot) Enixinv Mavodnodos*), tod èv Doregois xoó- 
vois xonuarloarros Gpxısgews Büxoitwv. Er wid- 
mete sich daselbst mit Eifer theologischen Stu- 
dien, ós — wie er sich mit schönem Bilde ein- 
mal ausdrückt — äydeoıw uéhiooav èr Pißkors, 
orgipav ©s rerrıya Ögdop ne toig Aöyors toépov 


topus der Jugenderziehung gewidmet zu haben 10 (carm. 89, 32f. ‘Yreo čavroð ngös Xgorotóv). 


(carm. 92, 40ff.; epist. 157, 1 sp söyerj tordôa 
töv dðslpõr tòv xaldyr te xal HöLorov rs Eis 
naıdelag zapndv, pð uir &s Texva) und zwar 
in Constantinopel, wo er das elterliche Haus be- 
wohnte (carm. 47 eis thv Eavroö oixiav, Öte ĝia- 
nodoas rabınv drölınev), das auch als Schullokal 
diente. Vgl. 47, 26 xolva» uadnreis xal duda- 
oxdAoıs žog; B0. èv ool Ö& zadınv tois Helovor 
orognicas nollobs vopods Edeka moolxa tõv véwY, 


Aus diesem beschaulichen Dasein wurde Mau- 
ropus plötzlich, wenn auch erst nach längerer 
Zeit (s. o. 2» Öor&goıs zodvoıs) und sehr gegen 
seinen Willen vom Kaiser Constantinos IX. Mo- 
nomachos (1042—1054) wohl kurz nach seiner 
Thronbesteigung zum Metropoliten von Euchaita 
ernannt. Vgl. carm. 93, 32. (malırpöia rods 
taŭra uera tùv yergoroviav) non Te vıray eig té- 
los nensiouévov ... xal ù xgaroürra adußolov 


wo nooixa auf eine gewisse Wohlhabenheit 20 »izns ueya, | gddoas xgaraig yergi võv ovau- 


schließen läßt. Die Gründe, die ihn bewogen, 
diese ihm liebgewonnene Tätigkeit aufzugeben, 
werden ebenda kurz aufgezählt. 34f. Aöyos ôè 
yırd ndvra xal Beoü nolos roiror 6’ doldueı 
tie televiäs toð pößov. Da Veranlassung und 
Inhalt des Gedichts einen bereits Hochbetagten 
schlechterdings ausschließen, so können jene 
Worte nur einen kranken, von Todesahnungen 
erfüllten Mann bezeichnen, der in den stillen 


Räumen eines Klosters sein Haupt zur Ruhe 30 


legen wollte. Über diese seine körperliche Er- 
schlaffung und namentlich über den Verlust seiner 
Stimme, die ja allein schon jede weitere Lehr- 
tätigkeit unmöglich machen mußte, spricht Mau- 
ropus ausführlich carm. 92, 25—81 eis Eavzor. 
Vgl. auch die ähnlichen Klagen in epist. 144. 149, 4. 
Wie unter diesen Umständen Neumann a. O., und 
ihm, wje es scheint, folgend Krumbacher 741 und 
Dräseke 475, von seiner Professur in unmittel- 


: 


Baveı ... | xal tiðnaw eis utoov tòv èxpvyeiv | 
ödkayza näv ğôn uloov. Obwohl auch später sein 
Gesundheitszustand manches zu wünschen übrig 
ließ, so ist eine erhebliche Besserung in seinem 
Befinden doch die unbedingte Voraussetzung für 
eine derartige Berufung. Nach Dräseke 478 
war diese eine Art Verbannung, weil Mauropus 
durch seinen Freimut den Zorn seines kaiser- 
lichen Gönners erregt habe! 

Das kleinasiatische Städtchen Euchaita, eine 
Tagesreise von der Metropole Amasia, in der Pro- 
vinz Helenopolis, zwischen den Flüssen Halys 
und Iris gelegen, war ein berühmter Wallfahrts- 
ort, der die Gebeine dreier Heiligen, des Theo- 
doros Stratelates, Theodoros Teron und der Eusebia 
bewahrte. Bei Euchaita und zwar am Namens- 
tage des älteren Theodoros besiegte der Kaiser 
Johannes Tzimiskes im J. 969 die Russen. Dem 


Heiligen zu Ehren erhielt die Stadt den Namen - i 


barem Zusammenhang mit dieser Lehrtätigkeit 40 re po; und als Siegesdank wurde daselbst 


reden können, ist mir unerfindlich, muß doch Neu- 
mann die baldige Aufgabe dieser akademischen 
Stellung und eine Zeit der dnoafia (angeblich 
nach carm. 89. 90) vor der Ernennung des Mau- 
ropus zum Metropoliten von Euchaita willkürlich 
postulieren. Daß Mauropus als Mönch in ein Klo- 
ster eintrat**), wird durch die Titel seiner Canones 


*) Da auch andere Sprichwörter des Aposto- 


eine prächtige Kathedrale erbaut. Da Mauropus 
jenen neuen Namen nie gebraucht, so scheint der 
ursprüngliche höchstens zeitweilig verdrängt wor- 
den zu sein. Ich erwähne diese an sich unbe- 
deutenden Einzelheiten, weil sie einerseits die 
kirchliche Bedeutung des Ortes und den bischöf- 
lichen Ehrentitel Metropolit, wie andererseits die 
Themata der meisten Predigten des Mauropus er- 
klären. Er entwickelte in dieser einflußreichen 


lios gerade bei Mauropus vorkommen, z. B. epist. 50 Stellung eine rege und segensreiche Tätigkeit. 


100, 4 oùx EEöv nowiv čao zehıudörı uig (= Apost. 
10, 63), 105, 3 dei ra nepvor Beirio (= Apost. 
16, 12), so mag dieser sehr wohl dessen Gewährs- 
mann gewesen sein, wenn auch die Annahme einer 
gemeinsamen Quelle beider viel für sich hat. 
**) Dräseke 467£., der dies leugnet, muß zu 
ganz haltiosen Kombinationen greifen und sieht 
sich schließlich gezwungen, die in ihrem Umfang 
imposante Hymnendichtung in die letzten Lebens- 
jahre des Mauropus zu verlegen, eine eklatante 
reductio ad absurdum. Dreves 163 meint, es 
könne nur das Dreifaltigkeitskloster vom hl. 
Dorotheos d. Jüng. in Chillokomum, unweit 
Euchaita, bezw. Amisus, gewesen sein. Diese 
Vermutung beruht jedoch lediglich auf der Tat- 
sache, daß Mauropus von diesem Heiligen einen 
panegyrischen Bios verfaßt hat. Mit größerem 
Rechte könnte man auf das in Constantinopel 


Um das J. 1047 oder etwas früher scheint Mau- 
ropus aber bereits wieder nach Constantinopel 
zurückgekehrt zu sein, denn am 30. Dezember 
1047 hielt er die Dankrede (186) anläßlich der 
Unterdrückung des Aufstandes des Leo Tornikios, 
sodann zwei Reden zur Feier des Sieges über die 
Petschenegen (181. 182), von denen die zweite vom 
23. April 1049 datiert. Man hat bisher geglaubt 


60 befindliche Petrakloster des hl. Joh. Prodromos 


raten, dessen Gründer Baras von Mauropus eben- 
falls in einer Biographie verherrlicht wurde. 

*) Dies wird vermutlich sein Mönchsname ge- 
wesen sein, denn von den Canones abgesehen, 
wird er sonst stets Joh. von Euchaita genannt. 
Weiter scheint mir daraus zu folgern, daß wohl 
die Mehrzahl dieser Gedichte in die Zeit seines 
Klosteraufenthaltes gesetzt werden müssen. 
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(80 z. B. Dreves 166 und Dräseke 484f.), daß 
Mauropus während der Belagerung gerade in Con- 
stantinopel weilte. Aber auch bei jenen späteren 
Reden müßte man einen ähnlichen vorübergehen- 
den Aufenthalt daselbst annehmen. Es sind 
dies aber ganz unbegründete und innerlich un- 
wahrscheinliche Voraussetzungen, zumal derartige 
strapaziöse Reisen mit den Äusserungen des Mauro- 


pus über seine Kränklichkeit und Schwäche nicht ? 
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nahme ferngehalten hat, scheint doch gerade er 
das römische Primat ausdrücklich anerkannt zu 
haben. Vgl. Canon XI Ode 5 (Pitra a. a. O. 

. CXX). Nach einer Notiz in den Menaeen 
(Acta S. S. Jun. II 934) hatte Mauropus au der 
Einführung des gemeinsamen Festes der drei 
großen Kirchenlehrer, Basilios, Gregorios von 
Nazianz und Ioh. Chrysostomos, angeblich durch 
einen Traum, in dem ihm jene drei Heiligen er- 


in Einklang stehen würden (s. o.). Mauropus wird 10 schienen waren, veranlaßt, hervorragenden An- 


vielmehr, wie erwähnt, um 1047, Euchaita mit 
der Reichshauptstadt definitiv vertauscht haben. 
Damit verträgt sich vortrefflich,. daß er sein 
Haus, das ihm durch die Gunst des Kaisers zu- 
rückerstattet worden war, wieder bewohnte (carm. 
48), eine Tatsache, die Dreves (S. 163) in dem 
Leben des Mauropus nicht unterzubringen wußte 
und Dräseke a. O. in arge Verlegenheit brachte. 
Vermutlich wurde Mauropus vom Kaiser als Pro- 
fessor oder zapropula& nach Constantinopel zu- 
rückgerufen, und so würde es sich auch ohne 
Schwierigkeit erklären, wieso gerade er mit der 
juristischen Novelle zur kaiserlichen Reform der 
Hochschule beauftragt wurde, deren juristische 
Fakultät im J. 1045 gegründet worden war. Den 
Posten eines zaozopViaf scheint er ausgeschlagen 
zu haben, wenn anders der Brief 104 darauf zu 
beziehen ist, was aber dahingestellt bleiben muß. 
In der Novelle wird der bekannte Ioh. Xiphilinus 
als Professor der Jurisprudenz und vouopülaf 
vorgeschlagen (187, 8)*). 

Hatten wir für das Geburtsdatum des Mau- 
ropus keinerlei chronologische Anhaltspunkte, so 
ergibt sich für seinen Tod wenigstens ein sicherer 
Terminus post quem, denn die Epitaphien (81-85) 
setzen den Tod des Kaisers (30. Nov.1054) voraus**). 
Kurz darauf mag auch Mauropus gestorben sein. 

Daß sich in seinen Werken keinerlei historische 
Anspielungen, die über das J. 1054 hinausgehen, 


teil gehabt. Könnte man dieser auch sonst 
nicht: eben zuverlässigen Quelle Glauben schenken, 
so wäre er 1092 noch am Leben gewesen. 
Schon Dreves 173 hat in der Angabe eine 
fromme Legende vermutet, ihre Entstehung aber 
durch die willkürliche Annahme einer Verwechs- 
lung mit einem späteren homonymen Joh. von 
Euchaita zu erklären versucht, ebenso Dräseke 
487. 489. Viel wahrscheinlicher ist die Traum- 


20 geschichte an Mauropus gageknüpft worden, weil 


er jene drei Heiligen wiederholt in Versen und 
in einer Rede verherrlicht hatte (carm. 17; 
orat. 178 S. 106—119), und sie in einem Bilde 
darstellen ließ (carm. 68; epist. 117). Ja der home- 
rische Ausdruck zag, oùx övap in den Menaeen a. 
O. (Od. XIX 547 oùx övap, ååh’ nap) findet sich 
doch wohl nicht zufällig gerade auch bei Mauropus 
(epist. 160, 1. 168, 1 zag örıws, oùz övag). Hatte 
aber einmal dieser chronologische Ansatz festen 


30 Fuß gefaßt, so war es fast selbstverständlich, 


daß man ihn an der in demselben Jahre (1092) 
unter dem Patriarchen Nikolaus gehaltenen Synode 
hat teilnehmen lassen. Obiges von Fabricius 
Bibl. Gr. VIII 627 für das spätere Datum an- 
geführte Argument hätte also Dreves 171 nicht 
statzig machen sollen, Und wenn derselbe Fabri- 
cius a. O. gar des Mauropus Leben minde- 
stens bis 1107 herabdrücken will, weil carm. 59 
an einen heiligen Theophylakt gerichtet sei, den 


finden, ist bei den überaus spärlichen Notizen 40 er mit dem in diesem Jahre gestorbenen Erzbischof 


dieser Art bei Mauropus überhaupt an sich noch 
keine sichere Bestätigung dafür, wie Dreves 167f. 
annimmt, daß er nieht noch einige Zeit darüber 
hinaus gelebt hat. Auch sein Schweigen über die 
gerade damals (1053) beginnenden schismatischen 
Streitigkeiten ergibt keinen sicheren chronologi- 
schen Anhaltspunkt, da Mauropus seinem konzi- 
lianten und friedfertigen Charakter entsprechend 
sich vielleicht absichtlich von jeder aktiven Partei- 


*) Während sonst Mauropus gelegentlich als 
otyxeAAos erscheint, im Enkomion des Psellos 
aber zewrooöyxeAlos heißt, so könnte sehr wohl 
dieser höchste Titel der byzantinischen Kirche 
ihm anläßlich jener Berufung honoris causa ver- 
liehen worden sein. Für einen Metropoliten von 
Euchaita wäre er jedenfalls sehr auffällig. 

**) Die Annahme Neumanns 567, daß es 
sich hier um ‚Grabschriften für Königsgräber 


von Achrida identifizierte, so hat Dreves 173 
mit Recht darauf hingewiesen, daß für diese Iden- 
tifizierang kein zwingender Grund vorliege, zumal 
hier noch ein früherer Heiliger, nämlich der Homo- 
loget Theophylaktos von Nikomedien, in Frage 
kommt. Jch sehe demnach keinerlei Anlaß, den 
Tod des Mauropus mehr als einige wenige Jahre 
über 1054 anzusetzen. Seine Geburt würde dem- 
nach etwa um 985 fallen, da er ein hohes Greisen- 


50 alter kaum erreicht haben dürfte. 


Schriften. Wenden wir uns nun zu seinen 
Schriften, so scheint Mauropus selbst eine Aus- 
wahl seiner Opera omnia veranstaltet zu haben. 
Vgl. Modyoauna eis tù» iny Pıßliov, carm. 1, 
26. yo è Tourous keia mov obs Adyous zoi- 
lör an’ All» — Zuustewv, oùx Euuitgwr — 
uövovs pépwv õiðwp tois Adyww plloıs, òs peua 
uixpòv Öaypıloüs dvdoowiov. Fraglich ist es aber, 
ob die zerstreut überlieferten Kavsves ragaxın- 


überhaupt‘ handelt, ist ganz hinfällig. Wie sollte 60 zıxoi, die nicht in klassischen Iamben, sondern in 


Mauropus zu Lebzeiten seines Gönners zu derartigen 
Versen begeistert worden sein? S. auch Dreves 
69 und ihm folgend Dräseke 4873. Daß er in dem 
Kloster des bl. Prodromos starb, wieKrumbacher 
angibt, ist möglich, aber nicht erweisbar. Diese 
Ansicht hängt wohl mit der oben erwähnten zu- 
sammen, wonach der Klosteraufenthalt des Mau- 
ropus nicht vor seine Berufung nach Euchaita fallt. 


rhythmischen Versen geschrieben sind nnd quanti- 
tativ den bei weitem größten Teil seiner dichte- 
rischen Produktion ausmachen, mit inbegriffen 
waren. Dies wäre zu bejahen, falls man oöx 
Zupetow» nicht auf Prosawerke, sondern auf eben 
diese Canones beziehen darf, eine Vermutung, 
die vielleicht dadurch eine gewisse Stütze erhält, 
daß die Briefe durchgängig der Überschriften 
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entbehren und, wie es scheint; ohne Rücksicht 
auf die Zeit der Abfassung zusammengestellt sind. 
Auch bei den Predigten und Reden ist weder eine 
sachliche, noch eine chronologische Ordnung zu 
erkennen. Dies und die Beobachtung, daß in den 
Reden 177—186 des Verfassers stets Zædyvov róð 
Gyıwwrdrov unreonoiltov Edyairöv genannt wird, 
von 187—190 aber nur troù adzoö steht, dürften 
ebenfalls kaum für eine Selbstausgabe der prosa- 
ischen Schriften sprechen. 

Wir besitzen von Mauropus im ganzen 106 
Gedichte in iambischen Trimetern, 104 Canones 
paracletici, von denen jeder Canon einen Zyklus 
von 9 Oden zu je vier Strophen enthält. Das 
meiste ist noch ungedruckt, in zahlreichen Hss. 
zerstreut und gewiß ist noch manches im Staube 
der Bibliotheken versteckt. Siehe das Hss-Ver- 
zeichnis bei Lambecius Comm. Bibl. Vindob. V 
66. (= Lagarde 218—220). Fabricius Bibl. 
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in grammatischen Fragen bewanderten, ehemali- 
gen Schulmeister und den Verfasser des Etymo- 
logikon — die Stelle ist Reitzenstein ent- 
gangen — unschwer wiedererkennen lassen. Die 
längeren Briefe sind durchaus rhetorisch stilisiert. 
Mauropus zeigt eine besondere Vorliebe für syno- 
nyme Dikola, oft alliterierend und mit chiastischer 
Wortstellung. Vgl. z. B. Bopvußei us xal Poderer, 
téxva xal onldyyva uá, tòv Ovedıonöy xal tùy 


10 ueuypıv, tòv iaroov uèv ô xáuvæov, 6 ÖL xwõĝv- 


vevov tov xvfeorýrnv, tòv Ö& nooordeny ó tvgav- 
voiuevos . . . ninri, nolio? ur ürdownos 
nadnroi, Beopikeis è öAlyoı usw. Auch Spiele- 
reien wie thv piliny Ypılovoplar kommen vor*). 
Er liebt es ferner, Sprichwörter einzuschalten 
(s. o. S. 1751} und mit Metaphern seine Rede zu 
würzen. Vor allem neigt er in der Wortwahl zu 
dichterischen Ausdrücken, und es finden sich da- 
her auch oft, neben zahlreichen biblischen Flos- 


Gr. VIII 628. Krumbacher 741, 4. Dazu20 keln, Reminiszenzen aus der klassischen Litera- 


kommt das ebenfalls in iambischen Trimetern 
verfaßte ZruuoAoyıxov. Eine von ihm begonnene 
und vielleicht ebenfalls in Versen verfaßte Chronik 
ist nie veröffentlicht, ja, falls carm. 51 (eis tòr 
ðiapońčarta tò oixsiov Zeip6ygapov) sich darauf 
bezieht, von ihm selbst wieder vernichtet worden. 
Die von ihm ausgesprochene Befürchtung, bei der 
Darstellung zeitgenössischer Geschichte die Wahr- 
heit durch Schmeichelei entstellen zu müssen, wird 


tur, die aber niemals namentlich angeführt wer- 
den. Vgl. z. B. Homer (epist. 102, 5. 105, 1, 
wo aber unmetrisch Fölw» desı [statt yAuxlov 
6&ev] ačôý zitiert wird. 125, 5. 141, 1), Empedo- 
kles (122, 2, nach Plut. moral. 63, den Biauro- 
pus, wie die Byzantiner überhaupt, gut kannte, 
vgl. carm. 48), Pindar (122, 2. 150, 6), Euripi- 
des (161, 4. 162,2. 173,2). Einmal wird auf 
Sophokles, Aristophanes und Aratos, wie folgt, 


man aber wohl kaum als den wirklichen Grund 30 angespielt, zis ó yoauparızds, nöregov Zopdxksıos 


betrachten können. Vgl. carm. 96 őre dneorn tis 
ovyyoapijs tod yaovoygapov. Dräseke glaubt an 
ein kaiserliches Verbot und bringt dies mit der 
Ernennung als Metropolit in Euchaita in Verbin- 
dung! Seine prosaischen Schriften, die mit einer 
Ausnahme sämtlich in dem von Lagarde heraus- 
gegebenen Cod. Vat. Graec. 676 enthalten sind, 
zerfallen in 77 Briefe, 12 Reden, die Novelle 
zur Hochschulreform des Kaisers Konstantinos 


Monomachos (nr. 187) und den Bios des hl. Do- 40 


rotheos (nr. 190). Dazu kommt eine am Ende 
verstümmelte Vita des Mönches Baras, des Grün- 
ders des Petraklosters in Constantinopel, Ende 
des 5. Jhdts., herausgegeben von Papadopulos 
Kerameus in Mavpoywöoreıog Bıßlıod., Con- 
stantinopel 1884, 88—44. Da die Kunstdich- 
tungen von G. Thiele unten behandelt sind, 
so beschränke ich mich im folgenden auf die 
Prosaschriften und den etymologischen Traktat. 


Ñ Agtoropdveios Yon, ðs Eywye Bovkolumv äv xal 
‘Aoazeıov (173, 1). Wie man sieht, geht Mauropus 
nicht über den üblichen Kreis byzantinischer 
Klassikerkenntnis hinaus. Im ganzen gewinnt 
man aus dem Briefwechsel den Eindruck eines 
feingebildeten, wahrheitsliebenden, warmherzigen, 
konzilianten und theologisch wie rhetorisch ge- 
schulten, aber wenig originellen oder gedanken- 
reichen Prälaten. 

2. Der schriftstellerische Ruhm des Mauropus 
beruhte neben seinen Kunstpoesien auf seinen 


Reden. Psellos a. a. O. 149f. lobt deren rheto- . 4 


rische Technik, sagt, daß dessen Muster Grego- 
rios von Nazianz sei, vergleicht ihn mit Demo- 
sthenes, Demades. der aber bekanntlich keine 
Reden veröffentlichte, und Isokrates, indem er 
zu dem Schluß kommt Zooxgarızös uäller zodro 
ó xagaxtio, nimm oov ob èxxeyvuévos, dilà 
ovveoroaupnévos (S. 150). Und noch im 14./15. 


1. Die Briefe, mit Ausnahme von 116. 117.50 Jhdt. wird Mauropus in einigen panegyrischen 


125 von geringem Umfang, sind sämtlich, wie 
erwähnt, ohne Überschriften überliefert. Nur 125. 
137. 163—166. 168 wird der Adressat mit Aconora 
uov äyıe oder ähnlich angeredet, — von diesen sind 
aber 164—166. 168 nicht an den Kaiser, sondern 
an den Patriarchen Mich. Kerullarios gerichtet 
(Neumann 597). Anspielungen auf die Zeit- 
geschichte sind geflissentlich vermieden, nur 159, 1 
wird ein nolúðaxovs nóieuos erwähnt, im übrigen 


Versen in der seine Werke enthaltenden Hs als 
Redner gar über Demosthenes gestellt (vgl. La- 
garde p. V). Diese überschwengliche Bewunde- 
rung wird heute niemand mehr teilen. Eine tech- 
nisch-rhetorische Virtuosität und Formgewandtheit 
wird man dem Mauropus aber nicht absprechen 
dürfen. Auch hier wieder fesselt zuweilen eine 
bildergeschmäckte Sprache, vgl. bes. 180, 14f. 
Seinen Themata entsprechend begegnen biblische 


handelt es sich um moralische und homiletische 60 Anspielungen und Zitate auf Schritt ùnd Tritt, 


Betrachtungen und rein persönliche Begeben- 
heiten, wie sie dem Interessenkreise eines Bi- 
schofs entsprechen Ganz vereinzelt findet sich 
eine wissenschaftliche Diskussion (116 S. 58—61, 
z. B. 116, 27H. über die Korrelation der Partikel 
ut» - 58 und die Schreibungen tesoapioxaiðéxa- 
toç, &xarorranldcıor; 116,39 wird von der tyran- 
nischen Macht der suvjdeıa gesprochen), die den 


von klassischen Reminiszenzen findet sich jedoch 
von dem Homerischen tø yào duolp (paol) zò 
Suoıoy etwa abgesehen, seltsamerweise kein si 


*) Den rhetorischen Charakter der Briefe kenn- 
zeichnet Psellos a. a. O. 149 mit den Worten: 
nr re dnwrolualovs túnovs Eyvoxeı ds Eos 

ets. 


itot 


res Beispiel. Der Hiat wird nicht vermieden. 
Dagegen werden die bekannten rhetorischen Klang- 
figuren, alliterierenden Verbindungen und dergi. 
so oft angewandt, daß sie fast ein Kennzeichen 
seines Stils bilden. Einige willkürlich ausge- 
suchte Beispiele mögen dafür genügen. rodeite 
moonadeiv tò ngaxıızdv (177, T), ndilsrus tò 
aveŭua noös tà napdrra (188, 32), Aödyov.... 
eölöyws dk rò» åóyov (177, 9. 178, 6), noös 
Aaungobs ô Adyos ... dnoldunge Asyousvor (177, 9), 
Gusgiorws nepibdusvov (177, 12), åQéatov Beau 
(177, 13), voög xal xoös (177,22). Isokola (177, 14. 
u. 0.), doppelter Chiasmus mit Oratio polymembris 
32. 178, 26 u. o.), mehrfache Anaphora (179, 

0 u. 0.); synonymische Verbindungen onusloıs xat 
zegaoı (177, 32), dyndol xai usragoro: (177, 41), mohé- 
povs xai uaxas (179, 6), öuoAoyla xai ovupwvla (181, 
4), dralöcaı xal diapdeiga: (185, 20), Yadası xal 
rohun (186, 43), öuorluos xai óuoðóčois (178, 18), 


xai meyalddofo: (178, 43), zöpuns ... sbruris 
... zdoroxos (179, 40), pilarðaonws xai pho- 
Yodvus (182, 18), noAvnad .. . noAbuordor (185, 
20), dßovAms xai dvontws (185, 21); Wortspiele 
von Oeoöwgos ... nolúðwoos ... ueraldöwpos 
(189, 1), zauaılEwv ó Ato» (186, 19). 

Die meisten Reden — wir besitzen wohl nur 
eine kleine Auswahl — tragen meist einen rein 
homiletischen Charakter, einige wenige beziehen 


Begebenheiten und Gedenktage, aus denen wir 
aber für die zeitgenössische Kultur- oder poli- 
tische Geschichte nicht viel lernen, obwohl Mauro- 
pus in einigen Fällen unser ältester Zeuge ist. 
Am wertvollsten ist noch die schon mehrfach er- 
wähnte juristische Novelle, die uns einen inter- 
essanten Einblick in den akademischen Lehrbe- 
trieb jener Zeit tun läßt, namentlich in Bezug 
auf das juristische Studium überhaupt. Vgl. W. 


Plauen 1883, 

Die Reden in der uns überlieferten Reihen- 
folge sind: 

I. Eis tùv ovvakıw tüv áyíwv ayyelo» (nr. 177 
8. 95—105). II. Eis toùs zesis äylovs rarkeas 
xal Ördacxahovs, Baolksıov zöv ueyar, Tonyspıov 
tòv ÖedAoyov (Gregor von Nazianz) xai Iwavınv 
töv Xovosoronor (178 S. 106—119). III. Eis 
Thv uvýuņy 1od áylov usyalondprupos Ocoðógov 


Ayiuny od å. u. Oeodwgov tod Týowvos*) rot 
tóv ürdioudv (180 S. 130—137). V. Eis zip 
Krnuny roð usyükov Teonaugpogov (181 S. 137 
—142). VI Eis týr uipa ng uvýune to usyd- 
dov toonuopógov xai th» vürv yerousvav Eni totç 
Bapßaooıs davuarovgyiav (182 S. 142—147). 
VII. Ei thr äylar xolumow ns Önegaylas Oto- 
tóxov (183 S. 147—160). VII. Moospúóvnos 
"005 tov dr Eöyalioıs Aadv, Öte noðtov Eneorn 


*) Dieser Theodoros Teron (Tiron), den auch eine 
edigt des Gregorios von Nyssa verherrlicht, ist 
von dem unter III. genannten Märtyrer Theodo- 
ros, auch V. VL XII gelten ihm, verschieden, was 
wegen a e e, Vgl Ruinart 
martyr. p. . und richtig auch Dreves 
164, dessen Abhandlung Neumann zu seinem 
Schaden entgangen war. 


doyuacı xal Örödyuacı (178, 35), ueyalórvuoi rte 20 canus überlieferten Überschrif: 
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ti öxxinolg (184 S. 160—165). IX. Eis toùòç 
êxtagdocovraç góßovs xai tàç yiwoulvaç Bsoan- 
yelas (185 8. 165—178, eine Mahnrede an 
das Volk, gehalten in Constantinopel während 
der Belagerung des Leo Tornikios, s. oben). 
X. Xagıotýgios Adyos èni 17 xaðaroéosi tie tw- 
edvrıöos (186 S. 178—195. Zum Aufstand des- 
selben Leo Tornikios). XI. To aùroð veagà 
expwrndeica napà ... Kwvoravrivou roð Movo- 


10 uázov nì tf åvaðelte: xal xoofolf toŭ ðıðacxd- 


Aov tõv vouwr (Xiphilinus) (187 S. 195—202). 
XI. Eis rip urnumv ns olac untoös Nur 
Eùospelas rie èv tois Eözalzors (188 S. 202—207). 
XIII. Eic thv uvýuny tod dylov ueyaloudgrupos 
Osoöcgov rot toð zelov (189 S. 207—209). 
Den Schluß der Hss bildet Blos xai nolıreia toð 
dolov nargos juðrv Awgoðéov od véov Aroı roð 
čv tö Kılvrxmug (190 S. 209-—218). Es sind 
im obigen nicht ohne Grund die im cod. Vati- 
ı im Wortlaut 
wiedergegeben worden, denn ohne diese Titel 
wären wir in der Mehrzahl der Fälle gänzlich 
außer stande zu sagen, von wem oder um was 
es sich eigentlich handelt, nur in 178. 188. 187. 
188. 189 läßt sich der spezielle Anlaß bezw. das 
zu behandelnde Thema aus wenigen und zer- 
streuten Andeutungen erkennen. So konsequent 
vermeidet der Verfasser Namen oder faßbare 
historische Angaben. Für den zeitgenössischen 


sich auf uns auch anderweitig bekannte historische 30 Hörer war nun allerdings eine derartige Orien- 


tierung nicht nötig, umsomehr aber für einen 
zukünftigen Leser. Der naheliegenden Schluß- 
folgerung, daß diese Reden ursprünglich gar- 
nicht für die Veröffentlichung bestimmt waren, 
widerspricht deren sorgfältige und kunstvolle 
Stilisierung. Vielleicht ergibt eine genauere 
Untersuchung der byzantinischen Beredsamkeit 
überhaupt eine Lösung des Rätsels in dem Sinne, 
daß wir in der Vermeidung konkreter, histori- 


Fischer Stud. zur byzant. Gesch. d. 11. Jhdts., 40 scher Angaben ein oratorisches Prinzip oder Ideal 


zu erblicken haben. 

3. Von allen schriftstellerischen Leistungen 
des Mauropus kommt für die klassische Alter- 
turnswissenschaft in Wahrheit wohl nur das ver- 
sifizierte ‚Etymologikon‘ in Betracht, das voll- 
ständig zuerst von R. Reitzenstein veröffent- 
licht und behandelt wurde. Vgl. M. Terentius 
Varro und Johannes Mauropus von Euchaita, Lpz. 
1901, wodurch dessen frühere, auf einer fast um 


(Stratelates) (179 S. 119—130). IV. Eis tùy 50 die Hälfte kürzeren Fassung beruhende Darstel- 


lung in der ‚Geschichte der griech. Etymologica‘ 
173—189 überholt ist. In Ba. VI S B10 hat 
Reitzenstein jenem Werke nur wenige Worte 
gewidmet. Es ist vollständig in einem Cod. 296 
(saec. XVI) der Bibliothek des alexandrinischen 
Patriarchats zu Kairo erhalten und trägt folgen- 
den Titel: Tog haxagiov Twdyvov roð Edrattwr 
Eruuokoyınov Eunerooy tüv 17 ovvndelg yrwoi- 
yov dvondtwv. Wie naxagiov, das stets einen 


60 Verstorbenen bezeichnet (vgl. Bentley Dissert. 


on Phalaris 89 W.), beweist, rührt die ttber- 
schrift nicht vom Verfasser her, und da der Trak- 
tat obendrein ein Torso ist, so wird vermutlich 
Hasen: ihn nicht selbst veröffentlicht haben. 
Das Werk wird aus der Zeit seiner Lehrertätig- 
keit stammen, denn die Abfassung in: Versen 
dürfte doch wohl nur einen pädagogischen (s. 265 
xvouv è ciy xal ys Bien täy pués) oder 
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unemotschnischen Zwack gehabt haben. Es abe 

on ihm plötzlich und gegen seinen eig 
Willen abgebrochen werden. Vgl. 47t. [4751] *) 
"4lloı pe mixgol ovvragáķavtes ndro | Eravoar 
dgvo tò» ylvxùv tourov mövor. Welche Begeben- 
heit es gewesen, die den sehr starken Ausdruck 
des ersten Verses rechtfertigte, wissen wir nicht. 
Vielleicht hängt die Nichtvollendung mit der durch 
Krankheit veranlaßten Aufgabe seiner Schule zu- 
sammen (s. oben). Die uns vorliegende Bearbeitung 10 
enthält 325 Etymologien von Substantiven und 
zwar nach folgenden sachlichen Gruppen geordnet: 

zà xat oboarır xal dEga (1—125), tà xat ävêgw- 
xov (126—288), tà xatà tà Ida tà ähoya (289 
—3896), za xarà tà purtà xal tà ĝévõoa Ta TE 
»dorına xal tà dxagna (897—475). Diese Über- 
schriften gehen zweifellos auf den Verfasser selbst 
zurück, da die Erörterung mitten in den „Baumarten 
(xívaga) abbricht. Auch innerhalb dieser Grup- 

1a 

ahar erkennen. Vgl. 2. B. folgende Lemmata : 
Dede, äyyslog, Zegapin, Xeoovßiu, ‚Deod dadvor, 
— Jaiuov, otgards, nólos > oregeopa, OTHO, 
HAuos, oeAnen, ÚVN, YÉPOS, vepein, = poetas, vöros 
— Ëswe, åo, nÜ, YI, aidýo, Dáhasoa, néha- 
yos, morands, Aiur, 7y) — ErIAVTOS, pir — 
x00vos, xaigós, ga, NMEA, vöß, donega — ärigw- 
705 ... dvje, yvvn, WVZý, — 0@ua,.vods, Aöyos _ 
xden, »eyal — sone, Volk, öpdaluds — 


EVOLGIYVY era Y 


hervor, daß es sich nur um eine ähnliche Quelle 


deln kann, wie solche bei der größen Beliebt- 
heit, der sich etymologische Erörterungen Im 
Altertum stets erfreuten, im 10. Jhät. gewiß noch 
zahlreich vorhanden waren. Der Gewährsmann 
des Mauropus gehörte einer Zeit an, in der das 
etymologische System der Stoa durch das des 
Pfiloxenos stark beeinflußt war, aber ohne daß 
man sich der Unvereinbarkeit beider noch be- 
wußt war. So bestreitet Mauropus zwar die- 
Möglichkeit der etymologischen Erklärung von 
einsilbigen Worten (47—60) — übrigens die 
einzige theoretische Erörterung in der ganzen 
Schrift — schloß aber diese trotzdem nicht aus: 
Vgl. 101 põs, 107 pýr, 115 vöß, 145 vods, 160 
Boit, 168 oös. 172 di, 222 zEiß, 235 pley, 259 
por, 291 Boüs, 308 aid, 307 us, oüs, 322 Als, 
333 yiv, 343 pho, 344 ydo, 411 das, 450 deds. 
Da nun einige von diesen Deutungen nachweis- 


t sich ein überlegtes Anordnungsprinzip 20 bar Philoxenischer Provenienz sind (s. Reitzen- 


stein 29), so werden wir dasselbe wohl von den 
anderen ebenfalls annehmen dürfen. Die nähere 
Erörterung dieser Fragen gehört aber nicht hier- 
her (S. dazu Reitzenstein a. a. 0.). . 
So unvollständig diese Epitome nun auch sein 
mag, — das gelehrte Raisonnement des Originals 
scheint der Exzerptor prinzipiell gestrichen zu 
haben, wie denn auch jede Einleitung fehlt — 
ist dies versifizierte Elaborat doch insofern von 


xcon, Bhépagov, pes, uérwnov, oŭs — noilor, 30 nicht geringem Wert und Interesse, weil es 


xımvos, pos ... HdoXos, noößaros — Ögveov 
dv, GAERTw j» USW. : 
T ime auch nur öberfächliche Betrachtung dieses 
kleinen etymologischen Lehrbuchs nötigt zu fol- 
genden Schlußfolgerungen : das Werk ist eine arg 
zusammengeschrumpfte Epitome eines weit um- 
fangreicheren Etymologicum. Da ferner, wie wir 
sahen, eine sachliche Gruppierung zu Grunde 
liegt, die für lexikalische Sammlungen, wie es 


uns an zahlreichen sprachlichen Belegen die ety- 
mologischen Leistungen der alten Stoa und 
des von ihr abhängigen Varro besser verstehen 
lehrt. Um von der a dieses Toar coa 
wenigstens einen Begriff zu geben, seien 
Schluß ein paar Proben angeführt: 1#. deds 
»ardoyoı navıös čoyov xal Aöyov. | Oeös ihar 
10» ior nompárov | páre: nagmv änacı x 


, 


je i F 
doze? Déci | ðs marıexönins Öv feðra ınv xti- 


scheint, nach dem Vorgang des Caecilius von 40 or, | aldeı te näv ġúnaopa xai nvoös niéov. Gv 
+ 


kte zu Gunsten einer alphabetischen später 
be wurde, so deutet dieser Umstand auf 
eine ziemlich alte Primärquelle hin. Diese kann 
aber Mauropus wegen der christlichen Beispiele 
nicht direkt benutzt haben. Sie war jedenfalls 
älter als ein von W. Nestle entdecktes Scholion 
des syrischen Bischofs, Jacob von Edessa über die 
Etymologie des Namen Gottes, das im J. 701 ge- 
schrieben wurde. S. darüber Reitzenstein 18f., 


noooxuvsiy Öixaov où xolvew öber. 66 nelas 
òè yie néhayos eva deimvös | adgovr norör 
òè gelga norapõy äna | we ô Epeorös èv 
/uvaıs Alav erst. 
u Literatur: Fabrieins Bibl. Gr. X 627-632. 
G. Dreves Stimmen aus Maria-Laach XX I 
(1884) 159-179. K. Krumbacher Byzant. Lit. 
171f. 74lf. Joh. Dräseke Byz. Zeitschr. 11(1893) 
461—493. Hauptausgabe Bollig-Lagarde 


wo auch Nestles Übersetzung des Scholion ab- 50 (revidierte Abschrift des Cod. Vat. Gr. 676 von 


gedruckt ist. Es war einer Einleitung über den 
Ursprung der Sprache, (ob #eazı oder púoz:) und 
die daran sich knüpfenden Fragen der Namen- 
ableitung entnommen. Die drei daselbst gegebenen 
Etymologien von eos, nämlich Yeeır, deaadaı und 
alödıo (8. 21 Z. 67—177), finden sich alle bei Mau- 
ropus am Anfang wieder (v. 2—5), und Reitzen- 
stein schloß daraus (S. 22ff.), daß Jacob und 
Manropus derselben Quelle gefolgt seien. Aus 


W. Studemund) in Abh. Gött. Ges. d. Wiss. 
phil.-bist. Kl. XXVIH (1881) S. I-XVI Fi 
leitung), 1—51 (Gedichte), 51—95 (Briefe), 


—218 (Reden und vita Dorothei). R. Reitzen- 3 


i $ 8 ologieum). 
stein a. a. O. 4—18 (Etymologi ende 


Mauropus als Epigrammatiker. b- 4 


gesehen von dem (von Reitzenstein behandelten) ° 


versifizierten Etymologikon hat I. in gebundener 


seinen eigenen Erörterungen (S. 24) geht aber 60 Rede Hymnen (s. 0.) und Epigramme verfaßt. Die 


*) Für die Umstellung Ben — 
es gehen nämlich in der Hs noch vier Verse 
(473-470) voraus — liegt gar kein Grund on 
denn wie ägrw in diesen deutlich sich als Sch! 
gebenden Versen zeigt, kann der Verfasser nicht 
mit den Pflanzenetymologien weiter fortgefahren 
sein. 


S lung von 99 in iambischen Trimetern ver- 3 
faßten Eingrammen steht im cod. Vaticanus an 
der Spitze seiner Werke. Die fünf Stücke, welcbein 3 
der Editio princeps der Gedichte von Bust Eton 


1610 und in dem Nachäruck von Migne Patrol. 


. 120 p. 1199 mit der Überschrift eiusdem 3 
er siie sind, stehen in der Handschrift $ 


nach dem Zeugnis de Lagardes auf vorgehefteten 


u AJOHUN 


Blättern von andrer Hand und scheinen Verse 
eines Bewunderers und Nachahmers des Mauropns 
zu sein, während die im Vaticanus fehlenden, bei 
Bust (Migne) als nr. 100—105 gezählten Stücke 
durch die Minderwertigkeit von Inhalt, Versbau 
(hierzu s. Kuhn in der unten zitierten Abhdl. 
8. 62, 3) und Sprache auf den ersten Blick jeden 
Zusammenhang mit Mauropus verleugnen. In 
einem Cod. Paris, Gr. n. 690 Suppl. S. XII finden 


von denen vier bei de Lagarde fehlen; diese 
vier (eis thv oilinyw wis Ümegaylas Beoröxov) 
scheint I. selbst nicht zur Verbreitung bestimmt 
zu haben, her. von Sternbach Eos IV 156f. 
Wertvolle Bemerkungen zu den Epigrammen gab 
K. J. Neumann Theol. L.-Z. XXIV (1886) 567 — 
568. Eingehendere Beiträge zur Erklärung schon 
zwei Jahre vorher bei Dreves in St. a. M,-Laach 
XXVI 176ff., weiteres bei Fischer in dem Progr. 


dem Artikel ‚J. M.‘ Byz. Ztschr. II 461ff. Die 
Übersetzung einer kleinen Auswahl von Berndt 
Progr. von Plauen 1887 (im ganzen geschickt, 
in antiquarischen und sprachlichen Einzelheiten 
nicht immer zutreffend) förderte das Interesse 
Fernstehender, aber auch Dräseke fußt mehr- 
fach auf dieser Übersetzung. 

Die Bemerkung von Krumbacher Lit.- 
Gesch.2 740, in seiner Auffassung wie in der 


mit Christophoros von Mitylene und Prodromos, 
ist durchaus irreführend. Ein Zusammenhang 
mit jenen besteht höchstens in der Form. Bei 
den Nachbildnern des antiken Epigramms in und 
vor der justinianischen Zeit überwiegt das elegische 
Distichon und mit diesem wird der Phrasen- und 
Wortschatz der alten Epigrammatik als gewohnte 
Fessel übernommen. Selbst ein so freier Geist 
wie Gregor von Nazianz kann sich nicht von der 
konventionellen Gebundenheit losmachen. 
wird anders, sobald, zum Teil allerdings an die 
iembischen Gedichte Gregors anknüpfend, die 
späteren Dichter, weil sie die elegische Form 
nicht mehr beherrschen, den bequemen Iambus 
bevorzugen und schließlich, wie I., durchweg 
verwenden. In der iambischen Form verschmilzt 
die Ekphrasis mit dem Enkomion und dem Epi- 
gramm in eins, das einst in der römischen Kaiser- 
zeit — man denke an Statius’ Silven neben 


fachung der Form konnte die Persönlichkeit freier 
hervortreten. Bei keinem byzantinischen Dichter 
seit Gregor von Nazianz ist das so sehr der Fall 
wie bei I. 

Den mit wenigen Ausnahmen auflosungsfreien 
enar, der wie immer die vorletzte Silbe akzen- 


= tuiert, handhabt er spielend bei aller Schwer- 
E  “lligkeit, die der damals übliche strenge Bau 
auferlegte. Mit Christophoros und Ignatios Dia- 60 Epigrammatisches an sich, es sind Begleitgedichte 


onos gemeinsam hat er die sparsame Verwendung 
der Langmessung von a, ı, v, durch welche später 
der byzantinische Trimeter völlig verwildert. Eine 


Aufzählung der bei L zugelassenen Wörter gibt 


Kuhn Breslauer Philol. Abh. VI 3 (1892) 72, 


} über die siebente Silbe des Trimeters s. Hilberg 
: Byz. Ztschr. VII 341 und Maas ebd. XII 314. — 
e Stofflich ist I. von Christophoros durch eine 


Pauly-Wissowa-Kroll IX 


Das 40 zusammen. 
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Kluft getrennt. Christophoros ist Staatsbeamter 
und Weltkind, sein Christus, wo er in den Epi- 
grammen vorkommt, wird zwar demütig verehrt, 
aber in ganz konventionellen Formen, das Reli- 
giöse tritt zurück, Satire und Humor in den 
Verdergrund. I. ist gelehrter Geistlicher und 
weltflüchtig, Satire und Kritik liegt ihm fern, 
Ansätze zum Humor, aber sehr matt, in nr. 60-61, 
wo ein müßiger Rätselaufgeber lächerlich gemacht 


sich verstreut einige Epigramme (und Bruchstücke), 10 wird, kaum noch 68. Auch die ekphrastischen 


Epigramme behandeln durchaus kirchliche Gegen- 
stände, und auch hier wie in allen Epigrammen 
läßt er das Gefühl, nicht den Verstand reden 
und verkündet bei jedem Gegenstand seine stark 
ins Mystische reichende religiöse Anschauung und 
sein inneres Erleben. Wir können zwar nicht 
wissen, ob die Beschränkung des Stofigebietes 
bei ihm nicht Absicht ist. Aber er sagt in dem 
einleitenden Gedicht (modyoauua cic ge Siny 


von Plauen 13, 1 s. u., manches auch Dräseke in 20 fiiov), in dem er die getroffene Auswahl aus 


seinen epigrammatischen Versuchen rechtfertigt, 
daß die Sammlung ein deiyua xal yrogıona Tv 
lwr Aöyw» sein soll. An dies Einleitungsgedicht 
(aus dem zugleich hervorgeht, daß er nur die 
Epigramme, nicht auch die Briefe und Reden 
selbst in die Öffentlichkeit bringen wollte) schließt 
er die Epigramme in sachlicher Ordnung an; daß 
er diese sachliche Einteilung später aufgibt, ist 
wohl ein Beweis, daß er die folgenden Stücke 


Wahl seiner Themen habe I. große Ähnlichkeit 30 der Sammlung nicht mehr ordnen konnte, daß 


er also die Sammlung in hohem Alter begonnen, 
aber vor seinem Tode nicht mehr ganz zu ordnen 
vermochte; das letzte Gedicht, in dem er müde 
und schwach die Feder in der Klosterbibliothek 
aus der Hand legt, bestätigt diese Annahme, 
Daß die Überschriften zu den Gedichten nicht 
von ihm selbst herrühren, zeigen die von nr. 40 
und 41 eis zöv Zavrod zapor. Unter nr. 1—26 
stellt er fast alle rein ekphrastischen Epigramme 
Beschrieben werden Gemälde mit 
religiösen Darstellungen und zwar wırklich vor- 
handene Gemälde. Sie werden aber nicht in 
der rein exegetischen Manier eines I. von Gaza 
(s. o. S. 1748) beschrieben, sondern die Ekphra- 
sis mit dem epigrammatischen Element meist 
glücklich verbunden. Oft beginnt das Gedicht 
mit einer Ekphrasis, wie in nr. 11 (das Pfingst- 
wunder) dıwgopov te tols anoorolovs pépet, um 
zum Schluß dem Beschauer ins Herz zu reden; 


2 Martials Epigrammen — von jenen Gattungen 50 in nr. 6 (eis tà pata = Palmenfest, d. h. Einzug in 
¿> scharf geschieden war. Aber bei dieser Verein- 


Jerusalem) wird die Beschreibung nur ganz kurz 
angedeutet und es folgt gleich eine erbauliche 
Betrachtung des Bildes. Überall drängt auch in 
dieser Gruppe das mystische Element hervor; 
vor dem Bilde des heiligen Nikolaus wünscht er 
in naivem Verlangen nveüna ô äv oot xal Adyor 
&uöv zaofoxor; zugleich wird in solchen Stücken 
die Anknüpfung an das antike Epigramm deutlich. 
Auch die zweite Gruppe 27—34 trägt sehr viel 


für überreichte Bücher, darunter eine überschweng- 
liche Widmung (zoöygazua) für seine in der 
Lagardeschen Ausgabe unter nr. 177 erhaltene 
Engelpredigt; ein anderes odyoazuua begleitet 
ein von ihm selbst der Vergessenheit entrissenes 
Exemplar der Reden seines großen Vorbildes 
Gregor von Nazianz, ein anderes eine Gesetz- 
sammlung (die Basiliken?), auf einen Gemeinplatz 
56 
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über die Bosheit der Sünde ausklingend. nr. 31 
vertieft sich andachtsvoll in die Schönheit und 
die Heiligkeit eines dem Kaiser überreichten 
Evangeliars. Daran schließen sich anhangsweise 
ein paar literarische Kontroversen. — Die dritte 
Reihe der Sammlung 35—42 bilden Grabepi- 
gramme (èriróupiot otigot), meistens mehr poe- 
tische Grabreden auf weltliche und kirchliche 


Würdenträger (oder ist der zaotopóia in 37 


Joannes 


spiegeln die inneren Kämpfe bei seiner Über- 
nahme des Kirchenamtes wider, zugleich aber 
enthüllen sie die Weichheit seines Charakters. 
Die weiche Widerstandslosigkeit gegenüber der 
Majestät, ehe er der freimütige Freund des 
Monomachos wurde, spiegelt das Bekenntnis in 54 
dre noðõtov Eyragicdn tois Baoıkedoı wider. Zur 
Interpretation dieses Gedichtes s. die Beobachtung 
von Kattenbusch Die Orthodoxe u. Anatolische 


ein Klosterbibliothekar?) als eigentlich epigram- 10 Kirche (Lehrbuch d. vgl. Konfessionskunde Bd. I) 


matisch, aber dies tritt wieder in der Grabschrift 
auf sich selbst stark zu Tage. Den Abschluß dieser 
Gruppe bildet ein inbrünstiges Gebet zu Christus, 
von den heidnischen Geisteshelden wenigstens zwei, 
Platon und Plutarch, von ewiger Verdammnis 
zu erlösen, vgl. Krumbacher Byz. Ztschr. 
VIL 468. Von nr. 44 ab hört die Anordnung der 
Gedichte nach Gegenständen auf, in loser Reihen- 
folge wechseln Epigramme auf Heilige, auf 


S. 501, 1. Mit dieser Weichheit (man beachte 
auch die Versöhnlichkeit gegen den Ketzer 
Theodoretos in der Erwähnung seiner hagio- 
graphischen Studien in 49) harmoniert die weiche 
schlichte Anmut des poetischen Ausdrucks, s. die 
Bemerkungen von de Lagarde Praef. p. XVI. 
Dreves 176. Dräseke 471. Die Sprache ist 
reich an Synonymen, der Wortschatz zeigt eine 
eminente Belesenheit, daneben finden sich auch 


Reliquien und Bilder, heilige Bücher, Kloster- 20 viel seltene byzantinische Worte, wie schon die 


einrichtungen (z. B. das zurıxov, das zovoóßoviiov 
ic avgas) mit ausgedehnten Huldigungsgedichten 
auf den Kaiser und die mitregierenden Prinzes- 
sinnen, Aus diesem zweiten Teil heben sich 
einige in sich geschlossene Epigrammengruppen 
heraus, wobei I, der antiken Manier folgt, mehrere 
Gedichte, nur im Ausdruck variierend, genau 
demselben eng begrenzten Gegenstand zu widmen 
(hiermit streng genommen in Widerspruch mit 


seiner in der Vorrede geäußerten Absicht, nur 30 


das Beste auszuwählen, geratend); aber auch die 
namentlich bei Martial hervortretende Gewohn- 
heit, die auf ein Objekt konzentrierten Stimmungen 
und Empfindungen auf mehrere Epigramme zu 
verteilen, treffen wir bei ihm. Der erste dieser» 
Cyklen, nr. 75ff., ist dramatisch; er hebt an mit 
einem Gebet des Kaisers an Christus, im zweiten 
Gedicht betet Maria bei ihrem Sohn für den 
Kaiser, im dritten Johannes der Täufer, im vierten 


antwortet Christus dem Kaiser, im Schlußgedicht 40 Gedichte für t 


dankt der Kaiser Christus. Ebenfalls dramatisch 
angelegt ist eine andere ebenso für das Seelen- 
leben wie für die äußeren Schicksale des Dichters 
wichtige Gruppe, 89—93. 89 und 90 variieren 
den Gedanken völliger Hingabe an Christus, dem 
er den Reichtum seiner ‚4070.‘ verdankt, und 
Verzicht auf allen Reichtum der Welt und Rang 
und Ehren, die Sehnsucht nach einem stillen 
Hafen beschaulich gelehrten und Gott ergebenen 


Zitate in dem Lexikon von Ducange zeigen; die 
‚Imitatio‘ klassischer Dichter ist sehr angemessen 
und bescheiden, nie aufdringlich rhetorisch (ein 
schönes Beispiel 27, 1 an Maria= Eur. Hippol. 73). 

Viel zu tun bleibt noch für die sachliche 
Erklärung der Gedichte, namentlich auch als 
Quelle für die Zeitgeschichte. Wichtig ist hierfür 
das auf die Selbstvernichtung seiner angefangenen 
Chronik (96) Bezügliche. Auch für den Ausgleich 
mit den in seinen Reden überlieferten Daten ist 
manches wichtig, wie 63 und 64 auf ein Marien- 
bild, das den Kaiser bei einem Einfall des Feindes; 
(Tornikios?) schützt. In seine Biographie ein- 
zuordnen sind die beiden Gedichte auf sein Haus 
47 und 48, s. hierzu Neumann 568 und (8. o. 
Gudeman) Dräseke 476. Gänzlich un löst 
ist die Erklärung der Gruppe 81—85, in denen 
der verstorbene Kaiser vor seinen himmlischen 
Richter tritt. S. dazu Neumann 567, der die 
isch hält. Es fragt sich jedoch, 
ob I. solche fiktiven Epigramme auf typische 
Fälle schrieb. Eher könnte, wie ich ergänzend 
zu Gudeman o. S. 1753 bemerke, die von Neu- 
mann vermißte persönliche Beziehung auf Mono- 
machos, wenn man nicht an den 26 erwähnten 
Michael IV. denken will, als ein mystisches Motir 
des I. ausgelegt werden. [Thiele] 

21) Ioannes Philoponus, griechischer Grame; 
matiker und christlicher Theologe. Über ihn han“ 


Lebens. In einem dritten Selbstgespräch — 91 50 delt ein kurzer Artikel des Suidas: Zwdvrns; 


_ weist er noch energischer die Versuchung, 
hohe Ehrenstellen und Reichtum zu begehren, 
von sich; das Stück weist geradezu auf antike 
philosophische Vorbilder zurück, auch äußerlich 
durch Heranziehung einer äsopischen Fabel für 
diejenigen d00: (82) xounrdátovow Baduois al 
Yodvors. Die beiden folgenden Gedichte 91 und 
93 enthüllen uns erst den Anlaß dieser voraus- 
geschiekten Betrachtungen. ur. 92 spielt mit 


yoaunarınds Akekavögeüs, 6 Enınimdeis Dılon 
tovtov ovyyodupnara ndunokka, yoanpazızd, P 
oopa, deıduntind, Ömrogixd, TASTE Delas yeap 
xai xarà tõy ın Hooxielwy Emgewunndor 
xarà Zeßngov, niy ötri nagà tõ» tis ixxi 
dıdaoxdiar ós zowdelıns Erßallsraı xal toù 
Adyov tõv dedoöskuv dnvöwdxeras. Diese bi 
graphisch fast wertlose Notiz läßt sich aber 
anderen Quellen und durch Kombinationen 


dem Bilde des Lebensschiffleins, das an der Klippe 60 manche Einzelheit ergänzen. 


des Ehrgeizes zu scheitern droht, aber endlich 
unter dem Entschluß zur Weltfiucht siegreich 
in den stillen Hafen (des Klosterlebens) einläuft. 
Aber das folgende Gedicht, er nennt es seine 
Palinodie, bringt den Widerruf dieses Entschlusses, 
er läßt sich die Weihe zum Bischof von Euchaita 
geben (das sagt die ift) und nimmt alle 
seine Grundsätze willenlos zurück. Diese Gedichte 


Sein Geburtsort war ein Caesarea. Dies 
hellt aus der Streitschrift des Bischofs Ser 
Kara toù Twáyvov tod ygaupanızod toð K 
ośws (Montfaucon Bibl Coisl. 53), denn 
jene Polemik gegen unseren Philoponus gerich 
war, erweist die weitere Notiz (ebd. 57) N 
Tndvnyv tòr algerınöv änloxonov Alskavdostag: 
(s. u). Ferner hat Choiroboskos, der neben Pho- 
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tius den Philoponus. am häufigsten mit diesem 
Namen erwähnt, in seinem Kommentar zu Be- 
phaistion folgende Notiz erhalten: óuolws xal 
Hlogdevıos eis Aoxelalda yodpwr xal un Velwv 
èy Eleysloıs noıjoar dv pow Akews noww Ave 
&ksyelas iaußor 2... loréov òè Sri xal ő Pióro- 
vos eis inlyoauua Kawageias Óoaúrwç noioe 
(gL Hörschelmann Anecd. varia ed. Schoell- 
Studemund I 43, 5 und De Dionysii Thracis inter- 


Ioannes 
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ter Gegner Simplicius ihn nie so nennt und seine 
theologischen Feinde boshaft behaupteten, daß ihm 
mit größerem Rechte das Epitheton karadnovos 
zukomme; vgl. Acta cone.Constantinop. III Oecum. 
VI (680/1) Zodvrns ó yoauuarınös, 8 thy næv- 
plav Bılonovos, uãhhov è uatarónovos und dar- 
nach Phot. bibl. cod. 22 p. 5a 35. 23 p. 5a 88. 
55 p. 44,30. 75 p. 52, 39. Nach obigem Zitat 
S. 1764) scheint er auch das Episkopat Alexan- 


pretibus veteribus I, Leipz. 1874, 72f.), was im 10 driens innegehabt zu haben. Seiner ketzerischen 


Zusammenhang mit obiger Stelle doch wohl rur 
als ein Epigramm auf seine Geburtsstadt ver- 
standen werden kann. Welche von den vielen 
Städten dieses Namens aber gemeint ist, läßt 
sieh in Ermangelung einer näheren Bezeichnung 
nur vermuten. Auf die richtige Spur scheint 
mir aber folgende Stelle des Philoponus in Arist. 
meteor. p. 126, 10 zu führen: 8dsv xa? zagor- 
ula us Enıywoabsı nag Huir èni tõv obx 


Ansichten wegen soll er von einer Synode ägyp- 
tischer Priester zum Widerruf aufgefordert und 
auf seine Weigerung hin seines Amtes enthoben 
worden sein. Doch stammt die Nachricht aus 
zu trüber Quelle (Abuliaradsch, bezw. Bar He- 
braeus s. 8.1767), um Glauben zu verdienen, auch 
spricht dagegen seine erst 680 offiziell husge- 
sprochene Verdammung (s. u.). Über seinen son- 
stigen Lebenslauf ist uns nichts überliefert, wenn 


eyadov xrnoaušvov tò negas, ‚ra (tod Diels)20 wir von der Rolle absehen, die ihm in der famo- 


noös Eoxaenv (sc. yv olxoürros) Tordov nenolnne‘. 
Tördovs yàg roùe Bogelovs navras Paoßdgovs 
reöveyogevew slopa. Wie Enıywgdse neben 
zog‘ hui» zeigt, kann dies weder im allgemeinen 
Sinne genommen, noch auf Alexandrien, wo Phi- 
loponus jene Worte schrieb, bezogen werden, 
sondern muß in einer engeren lokalen Bedeutung 
eine Gegend bezeichnen, in der man mit den 
Goten häufig in unliebsame Berührung gekommen 


war. Dies würde für die Städte am Pontos zu- 30 Alexandriens war, veranlaßt wurde. 


treffen, besitzen wir doch noch eine zeitgenössische 
Inschrift des J. 534 aus Trapezunt, worin Justi- 
nian, wie allinya auch sonst gelegentlich, 
den Beinamen Gothicus führt (CIG IV 8636). 
Es käme also als Geburtsort des Philoponus 
entweder Ka:ageia, die Hauptstadt Kappadokiens 
— aus ihr stammte bekanntlich Basilius der 
Große, den Philoponus stets überschwenglich lobt 
(s. u. S. 1790) — oder, was mit obiger Be- 


sen Legende über die Zerstörung der alexandri- 
nischen Bibliothek durch Amru im J. 640 zuge- 
teilt wird. Wir werden darauf noch zurück- 
kommen, doch sei schon hier bemerkt, daß wer 
zuerst den Philoponus zum Helden dieser Erzäh- 
lung machte, dazu wohl nicht allein durch die 
Berühmtheit dieses alexandrinischen Gelehrten, 
sondern auch auf Grund einer dunklen Kunde, 
daß er der Vorsteher der philosophischen Schule 
I Daß Philo- 
ponus nämlich einen Lehrstuhl daselbst innehatte, 
ist zwar nirgends direkt bezeugt, geht aber meines 
Erachtens mit völliger Sicherheit hervor aus 
meteor. p. 53, 27: ixavõç ð toúrov sigņnuévrov 
tiv dxomv üvanadorıss évraŭða tÕ newWtw run- 
patı Öldoner nigas; T1, 2 åxovoóueða, Auch 
Simplicius setzt in der unten angeführten Stelle 
(S. 1773) ein Hörerpublikum des Philoponus vor- 
aus. Ob dasselbe aus Bemerkungen (nach einem 


merkung besonders im Einklang wäre, Kawa- 40 Zitat) wie den folgenden erschlossen werden darf, 


gela Teouarixý in Bithynien in Betracht. Sollte 
man aber jene Beziehung dennoch nicht gelten 
lassen, denn beweisen läßt sie sich natürlich 
nicht, könnte man auch das berühmte palästi- 
nische Caesarea vermuten. So würde sich wenig- 
stens ‚der bei einem so berühmten Manne wie 
Eusebius sonst nicht recht motivierte und um- 
ständliche Zusatz ó zus Kawapeav Exxinolas 
Aynodusvos (Phil. de aetern. andi p. 211, 16R.) 


sei dahingestellt, da sie auch eine andere Deutung 
zulassen; vgl. z. B. de aetern. mundi p. 39, 1 
oapõs ġxovoauev tod Ilgöxkov éyovtos und ganz 
ähnlich p. 345, 17. 514, 15. 625, 6. 661, 5. Schließ- 
lich sei darauf hingewiesen, daß manche Eigen- 
schaften des Exegeten, wie seine Weitschweifig- 
keit und seine für den heufigen Leser so über- 
aus lästigen Wiederholungen und elementaren 
Erklärungen sich am befriedigendsten durch die 


aus einem gewissen Lokalpatriotismus und Stolz 50 pädagogischen Rücksichten eines Dozenten erklären, 


auf seinen Landsmann hinreichend erklären. 

. Doch sei dem, wie ihm wolle. Nach Alexan- 
drien wird wohl Philoponus als junger Mann aus- 
gewandert sein, da er daselbst, wie Simplicius 
und Olympiodorus, den Unterricht des Ammonius 
genoß. Vgl. in meteor. p. 106, 90: ó Aueregos 
& Sıöaoxalog Auuumos Eguslov. Auch ein uns 
sonst nicht näher bekannter Grammatiker Roma- 
nos wird als sein Lehrer genannt; vgl. Choiro- 


boskos zu Theodos. p. 4, 16. 331, 24 (= Bekker 60 vierte Entschuldi 


A Gr. P ia 1201). 

; , er sich selbst Toauuatıxóç nannte (Simpl. 
in Arist. de caelo p. 49, 10. 119, 7 nel oito 
6 Toauparıxòv davröy ènygápwy u. ð.), so kann 
Pılónovoç nur ein Ehrenbeiname sein (vgl. Didy- 
mos Chalkenteros), den ihm Schüler und Verehrer 
beige legt hatten (s. auch 8. 1798). Dies dürfte 
auch der Grund gewesen sein, warum sein erbitter- 


bezw. entschuldigen ließen. War Philoponus viel- 
leicht der direkte Nachfolger seines Lehrers Am- 
monius? Dies würde wenigstens einen Licht- 
strabl in das Dunkel werfen, das die grimmige 
Feindschaft umhüllt, die sein Zeitgenosse Sim- 
plieius gegen Philoponus und, was sehr beachtens- 
wert, nur gegen ihn, so offen zur Schau trägt. 
Er behauptet zwar seinen Gegner nie gesehen zu 
haben, doch muß seine etwas merkwürdig moti- 
r digung für seine Polemik tiefere 
Gründe gehabt haben; vgl. de caelo p. 26: ei 
dE zov paveiny npös tòv ğvåga Toütov tToayútegov 
ànogointwy Aöyov, un veusonog Ts ' où yüg Eotı 
mol tis ngòs Tor ävdga Yıkovsızla (doch 
wohl ‚Neid‘, nicht ‚Streitsucht‘ wegen roös t. å.) 
ôv obðè Deaoduevos olda nunore. Insbe- 
sondere zeigt ein Epitheton, wie Teiyiv, das er 
ihm zweimal gibt (in Arist. de caelo p. 66, 10 
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tà too Tehyivos .. . óńuata; in phys. VIN 
p- 1117, 17ff, tõr êp’ Husr us yeyovótæv reixl- 
yov oböl» ýyoúpesvos veavızövr dvdonnors 
Baoxalvsır), daß hier nicht allein wissenschaft- 
liche Gegensätze, sondern starke persönliche Anti- 
pathien zum Ausdruck kommen. Da Simplicius 
vermutlich der ältere Kommilitone des Philoponus 
war (vgl. veavızöy a. O. und de caelo p. 42, 17 
ó òè vzao0s Aulv obros ndgaf, wählor ÔÈ xohotos), 


so ist und bleibt es zwar nur eine Vermutung, 10 deren Vernichtung mehr als ein halbes Jahr in 


die aber der inneren Wahrscheinlichkeit nicht 
entbehrt, daß die Entzweiung der beiden Männer 
irgendwie mit dem Diadochat in Alexandrien 
nach dem Tode des Ammonius zusammenhing. 
Jedenfalls finden wir Simplieius später in Athen, 
wo er nach der Schließung der Philosophenschulen 
durch Justinian im J. 529 mit fünf anderen 
und seinem damaligen Lehrer Damaskios — die 
‚Athener Sieben‘ könnte man sie nennen — zum 


Perserkönig Khossru auswanderte und einige Jahre 20 Photius (bibl. cod. 240 p. 322, 3) bestärkt, der 


darauf enttäuscht in seine Heimat Kilikien, aber 
nicht nach Alexandrien, zurückkehrte. Ob Philo- 
ponus in jenen Schriften an Justinian, die noch 
in syrischen Hss. vorhanden sein sollen, den 
Heiden Simplicius angegriffen hat, ist vorder- 
hand nicht zu ermitteln. In seinen gedruckten 
Werken erwähnt Philoponus jedenfalls den Sim- 
plieius niemals, was aber wohl mit der Tatsache 
zusammenhängt, daß die uns erhaltenen den Kom- 


mentaren des Simplieius zeitlich voraufliegen. 30 


Andererseits machen aber dessen jedes Maß über- 
steigenden Angriffe den Eindruck, als ob sein 
Gegner nicht mehr am. Leben war, was auch er- 
klären würde, warum wir von einer Replik von 
seiten des Philoponus, der doch nachweisbar oft 
mit zahlreichen Gegnern, auch Zeitgenossen, für 
seine Überzeugungen eine Lanze brach, keinerlei 
Kunde haben. Ist dies richtig, dann hätten wir 
einen willkommenen Terminus ante quem ge- 
wonnen, denn die Kommentare des Simplieius zu 
de caelo und zur Physik sind erst nach seiner 
Rückkehr von Persien, also jedenfalls erst einige 
Jahre nach 533, vollendet, bezw. veröffentlicht 
worden; s. auch u. S. 1769. 

Damit wären wir nun zugleich bei der einst 
kontroversen Frage über die Lebenszeit des Philo- 
ponus angelangt. In ihrer unverdorbensten, noch 
von keiner Skepsis angekränkelten Form finden 
wir die alte Vulgata bei Ph. H. Külb in Ersch- 


Gruber Encyelop. Sect. II Bd. XXII (1843) 19150 erhoben. Das erste findet sich de aetern. mundi 3 
16, 4 p. 579, 14 R.: vüv &p Nur xatà tò ĝa- 3 
XOOLOOTÒV TECOAQOAXOOTÒY NEUNTOV Aioxinriavoð 1 
Eros, also 245 + 284 = 529. Ist hier durch diein - 


s. Johannes der Grammatiker. Die Hauptschulil 
an der ein ganzes Jahrhundert zu späten Datie- 
rung trug meines Erachtens eben jene Legende 
über die Eroberung Alexandriens im J. 640, die 
uns bekanntlich ein syrisch-arabischer Historiker 
des 13. Jhdts., namens Abulpharagius (Abul- 
faradsch), in seinem auf der Chronik des Bar 
Hebraeus beruhenden Werke über Dynastien über- 
liefert hat (deutsch von L. Bauer, 2 Bde., Lpz. 
1783) und die besonders durch E. Gibbon De- 
cline and Fall of the Roman Empire c. 51 allge- 
meinere Verbreitung fand. Danach soll, als die 
Eroberung unmittelbar bevorstand, unser J. 
Philoponus, nachdem er selbst zum Islam über- 
getreten war, an den General Amru die be- 
scheidene Bitte gerichtet haben, er möge den 
Kalifen Omar ersuchen, Wenigstens die Biblio- 
thek zu schonen und ihm, dem nunmehrigen 


40 was übrigens schon in einer Randnotiz zu einer 
Hs. des 15. Jhdts. geschehen war —, und ebenso 
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Glsubensgenossen, zum Geschenk zu machen, wor- 
auf die berühmte Antwort erfolgt sei: Wenn die 
Bücher der Griechen mit dem Koran überein- 
stimmen, so sind sie nutzlos; ist dies nicht der 
Fall, so sind sie verderblich und müssen erst 
recht zerstört werden. Dementsprechend seien 
denn auch die Bücher der Griechen, auf die 4000 
Bäder der Stadt verteilt, dem Feuer übergeben 
worden, und so groß sei ihre Zahl gewesen, daß 


Anspruch nahm. Wenn auch der völlig apo- 
kryphe Charakter dieser Erzählung schon früh- 


zeitig erkannt oder doch oft angezweifelt wurde, | 


so glaubten trotzdem manche sich den chrono- 
logischen Konsequenzen für Philoponus dadurch 
entziehen zu können, daß sie einen homonymen 
Grainmatiker für jene Zeit statuierten. In dieser 
ganz willkürlichen Annahme wurde man wohl noch 
besonders durch ein offenkundiges Versehen des. 


den Bischof Sergius, dem Philoponus sein erhal- 
tenes Werk de opificio mundi widmete und auf 
dessen Veranlassung er auch die Schrift Auarm- 
hs schrieb (s. u.), statt mit dem monophysiti- 


schen Patriarchen von Antiocheia (546—549) mit 


dem gleichnamigen von Konstantinopel (610-639) 
identifizierte, eine Verwechslung, die sich auch 


bei dem Bewunderer des Philoponus, Niceph. 7 
Callist. hist. eccL 18, 47, findet. Ferner hat eine 3 


gleich zu erwähnende Textverderbnis im Kommen- 


tar zur Physik des Aristoteles zur Bestätigung ; 
jener falschen Datierung ebenfalls das Ihrige bei- 4 
Weg zur richtigen Erkenntnis 3 
wurde endlich dadurch versperrt, daß man über - 
die Chronologie z. B. des Ammonius, Choiro- | 


getragen, Der 


boskos und anderer unmittelbaren Zeitgenossen 
lange im unklaren war. Selbst Fabricius, 
obwohl er in dem von Simplicius angegriffenen 
Gegner richtig den Philoponus erkannt hatte — 


Prantl Gesch. der Logik 1 643, Bernhardy 


und Külb, um nur diese zu nennen, setzten 4 


trotzdem den Philoponus in das 7. Jhdt. 


Daß aber dessen åxuń, von den vielen in- } 
direkten, wenn auch unzweideutigen Indizien ab- 4 
gesehen, in die ersten Dezennien des 6. Jhdts. ; 


fiel, wird durch zwei, längst bekannte Selbst- 
zeugnisse über seine Lebenszeit über jeden Zweifel 


Worten ausgedrückten Ziffern jeder Fehler aus- 


geschlossen, so ist in der zweiten Stelle (in Phys. 4 
IV 10 p. 703) bereits eine von A. Nauck ge 
machte Konjektur jetzt durch den Codex Marcianus 1 


glänzend bestätigt worden: gausv yàp £veornat- 


va p] 


var iv xal èvavtòy xai uva xal ýuéoar. Ev- ; 
60 avrò» Aoxiyuavoð Eros ohy (früher tày) pīra 3 


Ilayòv ġuégav dena, d. i. 10. Mai 517 (284 


+ 233). Da Simplicius gegen das verlorene Werk | 


Iloòs Agıororin neol åiðiótntos Tod xóopov pole- 


misiert, das nach dem erhaltenen noös IIooxlov 3 


nepi a. t. x. geschrieben war (vgl. Diels zu 
Simpl. in Phys. II p. 1129, 29. 1142, 1.4), dieses 
aber, wie wir eben sahen, aus dem J. 529 stammt, 
so wird auch von dieser Seite die Abfassung des 
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Simplieiuskommentars zur Physik, der seinerseits 
dem zu de caelo folgte, nach dessen Rückkehr 
aus Persien erwiesen (s. o. S. 1767). Doch wir 
können, wie ich glaube, noch einen Schritt weiter 
gehen. Wenn die Ausführungen des Philoponus 
im Prooemium zu den Kategorien über die didak- 
tisch zweckmäßigste Reihenfolge der aristoteli- 
schen Schriften, die von ihm selbst in der Ab- 
fassung seiner Kommentare befolgte Praxis wider- 
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fassung der Kommentare ergibt folgende Beob- 
achtung. Wenn auch Aristoteles für Philoponus 
niemals den Nimbus einer unfehlbaren, kanoni- 
schen Autorität hatte, wie z. B. für Simplieius, 
su bewegt sich seine Polemik in den Scholien 
dennoch durchaus innerhalb sehr enger Grenzen 
und tritt bemerkbar überhaupt nur in den aus- 
führlichen Exkursen oder Corollaria de loco und 
de inani in Phys. (p. 557—585. 675—695) her- 


spiegeln — sie würde sich mit den Ansichten des 10 vor. Ja, selbst Ausdrücke des Widerspruchs, wie 


Andronicus von Rhodos und seines Lehrers Am- 
monius decken —, dann sind auch die Kommentare 
zu den Kategorien, worauf allein schon die daselbst 
eingefügte propädeutische Einleitung hindeutet, 
ebenso wie die zu den Analytica Priora, in denen 
er auf die Kategorien verweist (p. 1. 4. 40. 273), vor 
den Scholien zur Physik, also vor 517, verfaßt, 
bezw. veröffentlicht worden. Dazu stimmt vor- 
treflich, daß der Kommentar zu den Meteoro- 


z. B. in Phys. p. 309 doxei ðé uot un üyıös 
Zyew rò Emiyelonua und p. 845 xuxös oür einsv 
sind ebenso milde wie selten. Die Kommentare 
können daher nicht wohl gleichzeitig mit einer 
Streitschrift wie die 6 Bücher I/gös Aguororein 
verfaßt sein. Somit werden wir auch Werke, 
wie Ilse! xoowororas und Awurmens, in denen er 
als erster den für die Kulturgeschichte des Abend- 
landes so folgenschweren Schritt tat, die aristo- 


logica nach denen zur Physik, de caelo und de 20 telische mit der christlichen Lehre in Einklang 


generat. et corrupt. fallen muß, da er diese 
Schriften daselbst zitiert (vgl. p. 16, 31f. 24, 38. 
25, 1. 35. 18£.). Philoponus war, wie Simplicius 
und der beträchtlich jüngere Olympiodorus, zweifel- 
los selbst noch Heide, als er sich dem Heiden 
Ammonius anschloß, und wir werden daher wohl 
annehmen müssen, daß er damals noch nicht 
Johannes hieß. Während aber diese Schüler des 
Ammonius dem alten Glauben treu blieben, ist 


zu bringen, in eine frühere Periode seiner theolo- 
gischen Schriftstellertätigkeit setzen müssen. Diese 
Schlußfolgerung wird auch durch die Erwägung 
bestätigt, daß Iamblichus, z. B. im Kommentar 
zu den Anal. prior. (p. 26, 5), ó Velos ge- 
nannt wird, was mit der gegen ihn gerichteten 
Streitschrift Meo? dyaAudıw» kaum vereinbar ist. 
Ganz von Aristoteles entfernte sich Philoponus, 
als er dessen Lehre von der Ewigkeit der Welt 


Philoponus später zum Christentum übergetreten 30 vom christlichen Standpunkt aus zu bekämpfen 


und hat es bis zum Episkopat Alexandriens ge- 
bracht (s. o. S. 1764). Als Datum seiner Be- 
kehrung können wir annähernd den Anfang der 
zwanziger Jahre des 6. Jhdts. annehmen. Es ist 
nämlich im höchsten Grade wahrscheinlich, daß 
seine exegetischen Arbeiten zu Aristoteles, wie 
auch wohl die meisten seiner nicht theologischen 
Schriften, in diese heidnische Periode seines Lebens 
fallen und aus seiner Lehrtätigkeit hervorgegangen 


sich anschickte, und gerade gegen dieses Werk 
richtet sich ja auch der Heide und strenge Ari- 
stoteliker plan (besonders de caelo 1—4 
und Physik VIII 1 p. 1129—1153). Philoponus 
wird damals schon in vorgerückterem Alter gewesen 
sein, denn nur unter dieser Voraussetzung sind 
die häufigen Hinweise auf dieses. Werk in de 
aeternit. mundi mit Zusätzen wie Beod duöorros 
(p. 9, 22. 11, 6. 134, 17. 399, 23) oder ei änı- 


sind, die er, als er sich für die Kirche auch 40 vedası des (p. 396, 24), und oùr Peğ ðè eignodw 


schriftstellerisch betätigte, wohl aufgegeben haben 
wird. Diese Folgerungen wären freilich hinfäl- 
lig, wenn man mit A. Busse (Praef. zu Ammon, 
in categ. p. I) aus Philop. in categ. p. 49, 23 
ý Ayyelırn (odoia) und 52, 10 oiov dyyelov xai 
zöv torovtrwy auf einen christlichen Verfasser 
schließen müßte, weil in den entsprechenden Par- 
tien des Ammonius (p. 35, 19. 36, 26) jene christo- 
logischen Termini fehlen. Aber abgesehen da- 


(p. 483, 20) verständlich, zumal sich derartiges 
sonst nicht bei ihm findet, so oft er auch zu- 
künftige Schriften ankündigt. Durch seine Ver- 
teidigung des Monophysitismus und Begründung 
des Tritheismus kam Philoponus in Konflikt mit 
der orthodoxen Kirche, die aber erst im J. 680 
das offizielle Anathema über ihn verhängte. So 
bietet sein Lebensgang in mancher Beziehung ein 
Analogon zu dem des Tertullian. Dieser eben- 


von, daß es sich hier um eine ganz ähnliche 50 falls als Heide geboren und erzogen, wurde als 


Interpolation handeln dürfte, wie sie merkwür- 
digerweise Busse selbst gerade bei Philop. in 
categ. p. 159, 7f. 7 To Öonröv os tois ayyekoıs 
annimmt, so muß auf die Tatsache hingewiesen 
werden, daß bei Schriftstellern dieser Zeit, die 
neuplatonischen und synkretistischen Anschau- 
ungen bekanntlich so nahe stehen, vereinzelte 
Anklänge an christliche Gedankengänge noch 
keineswegs uns berechtigen, die betreffenden Ver- 


fasser zu Christen zu stempeln (s. dazu Freuden- 60 


thal o. Bå. I S. 1864, 40). Die Kommentare des 
Philoponus zeigen auch sonst keine sicheren Spuren 
einer christlichen Weltanschauung, die nament- 
lich in denen zur Physik und de anima sich 
schwer hätten unterdrücken lassen. In de aeter- 
nitate mundi, das anscheinend dagegen sprechen 
könnte, liegt die Sache anders (s. u. S. 1789). 

` Ein weiteres Indizium für die frühere Ab- 


Christ ein fanatischer defensor fidei und erlangte 
das Presbyterat. Nach seinem Übertritt zum 
Montanismus zog er sich aber die Feindschaft 
der Orthodoxie zu, mit dem endgültigen Ergebnis, 
daß er als einziger der großen lateinischen Kir- 
chenväter nicht heilig gesprochen wurde. Und 
ebenso wie Suidas a. Ö. von Philoponus berichtet, 
ist auch Tertullian schon von Augustin od xa- 
talöyov tüv oßoðóčwv Amodiwxerat. 

Bei dem dürftigen biographischen Material, 
das uns für Philoponus zu Gebote steht, waren 
wir vielfach auf Kombinationen angewiesen, die 
aber, wie ich glaube, folgerichtig sind und einer 
inneren Wahrscheinlichkeit nicht entbehren. 

, Darnach wäre er also etwa 470 als Heide in 
einem der zwei pontischen Städte des Namens 
Caesarea geboren, als Jüngling nach Alexandrien 
übergesiedelt, wo er, neben dem älteren Simpli- 
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cius, seinem späteren Feinde, und dem jüngeren 
Olympiodorus, Schüler des Ammonius wurde. 
Vielleicht war er dessen Nachfolger und veröffent- 
lichte, vielfach in dessen Fußstapfen tretend, 
neben einer Reihe von grammatischen Schriften 
eine größere Anzahl von Kommentaren zu Aristo- 
teles. Diese erste Periode seiner Lehr- und Schrift- 
stellertätigkeit schließt mit seiner Bekehrung 
etwa 520. Die zweite ist dem Christentum ge- 
widmet, das er mit dem Aristotelismus zu ver- 
söhnen bestrebt war. In der dritten und letzten 
Periode finden wir ihn im Kampfe mit der 
orthodoxen Großkirehe, die ihn noch 100 Jahre 
nach seinem Tode, damit seine Bedeutung impli- 
cite anerkennend, als Häretiker verdammte, und so 
fehlt auch sein Name nicht in der großen Ketzer- 
liste des Sophonius (Mansi, Coneil. XI 501). 
Über seinen Tod fehlt uns jede Nachricht. War 
aber die Polemik des Simplicius gegen einen nicht 
mehr Lebenden gerichtet (s. o. 8. 1767), so mag 
er um das Ende der dreißiger Jahre des 6. Jhdts. 
gestorben sein. Bedeutend weiter herab kommt 
Q. Reichardt Praef. zu Philop. de opificio 
mundi p. VIII—XII. Darnach hätte Philoponus 
dieses Werk, das er dem Sergios widmete, zwi- 
schen 546—549, d. h. während der Adressat das 
Patriarchat von Antiocheia bekleidete, verfaßt. 
Diese Datierung stützt sich auf folgende Stelle 
des Proocmiums p. 2, 5fl.: máliora ôè oú... 
Zigyıs xal tõv èv åeziegeðoi Deoü zeloövwv 
ueyıorov èyxahiónioua, mokös ÈNÉXELOO NOOTEENWr, 
novovougi xaì Piaġóuevos tà eis Eumv ovvsıop£peır 
t® nodyuatı Öbvauın. Hätte aber Philoponus 
diese Worte damals geschrieben, so würde er 
Sergios unbedingt mit dem offiziellen Titel za- 
toidexns angeredet haben, zumal es zu seiner Zeit 
nur fünf Prälaten gab, die diesen Namen führten, 
nämlich die Erzbischöfe der Diözesen von Antio- 
cheia, Alexandreia, Jerusalem, Rom und Konstan- 
tinopel. Aoxısgeös ist aber eine allgemeine Be- 
zeichnung, wie schon der Plural zeigt, und Niceph. 
hist. eccl, 18, 48 gebraucht mit Bezug auf dieselbe 
Dedikation von Sergios das Verbum ieodegew. Und 
wenn auch, wie wir sahen, Nicephorus, ebenso 
wie Photius, den Mann mit dem viel späteren 
Patriarchen von Konstantinopel verwechselte, so 
beweist gerade die von ihm gewählte Bezeichnung, 
daß seine Quelle einen Patriarchen Sergius nicht 
genannt hatte. Weit entfernt also, in jener Stelle 
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oliv èvreléotsoov Ev Eilgoıs ùuiv EEeraodnosrar 
verstecken. Bei den Syrern erfreuten sich die 
Kommentare des Philoponus augenscheinlich großer 
Beliebtheit, da syrische Hss. manche Philoponica, 
darunter auch heute nicht mehr im Original Er- 
haltenes, aufweisen, so z. B. Schriften an Tasti- 
nian und den Awımmıns. Einige tragen vielleicht 
mit Unrecht seinen Namen oder wenigstens in 
ihrer überlieferten Gestalt. 

Von einigen Abhandlungen heterogenen In- 
halts abgesehen, zerfallen die Schriften des Philo- 
ponus in drei größere Gruppen, nämlich eine 
philosophische, eine grammatische und 
eine theologische. Die erste beschränkt sich 
fast ausschließlich auf die Exegese des Aristoteles, 
während die letzte entweder einen rein christ- 
lich-theologischen Charakter trägt oder zwischen 
der heidnischen Philosophie und der Glaubens- 
lehre des Christentums in synkretistischer Weise 


90 zu vermitteln sucht. Gerade diese Werke er- 


bringen aber den Beweis, und darin liegt ins- 
besondere ihre geschichtliche Bedeutung, daß 
selbst im 6. Jhdt., was man oft nicht genügend 
gewürdigt, das Heidentum als eine geistige Macht 
noch keineswegs erstorben war, wenn auch der 
Kultus der alten Götter als Staatsreligion längst 
nicht mehr existierte. Im folgenden werden die- 
jenigen Werke des Philoponus, die den Mono- 
physitismus und Tritheismus behandeln, obwohl 


30 sie gerade für diese Streitfragen Dokumente von 


gani hervorragendem Wert sind, keiner eingehen- 
eren Betrachtung unterzogen werden, weil eine 
selbständige Erörterung dieser A arpe 
deren schriftstellerische Behandlung lebbaft an 
die Spitzfindigkeiten der mittelalterlichen Schola- 
stik erinnert, außerhalb meiner Kompetenz lie 

und auch den Rahmen dieser Encyklopädie 
überschreiten würde. Doch sollen von W. Kroll 


die auf jenem Grenzgebiete sich bewegenden _ 
40 Werke de aeternitate mundi und de opificio 


mundi unten kurz besprochen werden. 

I. Philosophische Kommentare. 

1. Zu *Platons Phaedon (in Anal. post. p. 215, 
4 ötdeımtar Inavös èv tois els tóv Baldwva); vgl- 
noch Niceph. hist. eccl. 18, 47 und Montfau- 
con Cod. Coisl. p. 598, wo Philoponus ebenfalls 
unter den Platonerklärern erwähnt wird. Wer, 
wie Wallies, den Kommentar zu den Anal. post. 
dem Philoponus abspricht (s. u.), könnte vielleicht 


einen Terminus intra quem erblicken zu müssen, 50 gerade in diesem Zitat eine Bestätigung seiner 


beweist sie im Gegenteil, daß die Schrift de 
opificio vor 546 abgefaßt wurde, ja sie kann be- 
trächtlich früher geschrieben sein. Mithin zwingt 
uns nichts, den Tod des Philoponus in die letzten 
Jahre des Sergios zu verlegen oder darüber 
hinaus anzusetzen. 

Schriften. Als Schriftsteller war Philo- 
ponus, seines Beinamens sich durchaus würdig 
zeigend, zweifellos einer der produktivsten, viel- 


seitigsten und gelehrtesten seiner Zeit. Es sind 60 


von ihm im ganzen etwa 18 Schriften erhalten, 
weitere 14 kennen wir nur dem Titel nach oder aus 
Zitaten und Fragmenten. Auch ist es durchaus 
wahrscheinlich, daß er mehr Kommentare zu 
Aristoteles wirklich verfaßt bat, als wir jetzt be- 
sitzen, kündigt er doch selbst solche wiederholt 
an (s. w). Anderes mag sich in bäufigen Ver- 
weisen wie z. B. Anal. post. 29, 19 zavra ni» 


Ansicht erblicken. Einen in allen Schriften Pla- 
tons so vorzüglich bewanderten Mann wie Philo- 
ponus, der auch Arist. de anima kommentierte, 
ist aber eine Interpretation gerade dieses Dialogs, 
den er oft erwähnt, ohne weiteres zuzutrauen. 

2. Zur Eioaywyr; des Porphyrius. Vgl. Phil. 
in Categ. p. 1, 2. 12, 19. 29, 31. 179, 21. 184, 23, 
in Phys. p. 250, 28. Teile dieser Schrift haben 
sich in dem Cod. Vatic. Syr. 158 gefunden. Auch 
in dem mivat der Aristoteles-Interpreten im cod. 
Marcianus 208. 230r (Usener KL Schr. II 5) 
wird er als Kommentator dieser Schrift angeführt. 
Die oft ausgesprochenen, aber schon angesichts 
der Selbstzitate unbegründeten Zweifel an der 
Existenz dieses Kommentars sind damit erledigt. 

3. Zxölta (so häufig von Philoponus selbst 
bezeichnet) zu Aristoteles. Von den sieben uns 
erhaltenen Kommentaren besitzen wir jetzt in der 
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Berliner Akademie-Ausgabe mustergültige Rezen 
sionen. Trotz dieser soliden, textkritischen Grund- 


- lagen ist für Philoponus, den Aristotelesexegeten, 


eine einzige, wenig ertragreiche Dissertation aus- 
genommen (s. u.), noch nichts getan. In den vor 
allem wichtigen Quellenfragen können, um dies 
im allgemeinen zu bemerken, nur unter allseiti- 
ger Benutzung der anderen uns erhaltenen Ari- 
stoteleserklärer befriedigende Resultate erzielt 


werden, wozu noch als Vorbedingung eine sorg- 10 


fältige stilistische Analyse des Philoponus hinzu- 
treten müßte. Die Untersuchung wird in vor- 
liegendem Falle noch dadurch sehr erschwert, 
daß gerade für die von Philoponus bearbeiteten 
Schriften die meisten exegetischen Primärquellen 
nicht erhalten sind. Es kommt ferner hinzu, 
daß bei dem umfangreichen exegetischen Material, 
das sich für viele Schriften des Aristoteles im 
6. Ihät. bereits angehäuft hatte, selbst die wieder- 
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setzt werden muß. Das Urteil, das Photius wieder- 
holt über den Stil seiner theologischen Schriften 
fallt, trifft auch mutatis mutandis auf die Aristo- 
teleskommentare zu; vgl. p. 9b, 12: xadgeös 
zul oaphs xal »gelrtwv ti Atei Eavrod (von de 
opificio mundi); 52a, 30 čate ôè tùy podoi duolos 
éavt®' vapıs te xal obölv uetéywy tóvov Ñ osu- 
vórntos (von der Streitschrift gegen Joh. Scholia- 
sticus); 178b, 22 Adteı ner zexonufvos ňaeo 
cider ... Tod uèv yà xaðagoŭ xai züxgıvoüs 
obx dnoxilveı, où pévtor ye ti Aoyddı xal arrımı- 
Coton podoi xahiwniĝei (von egi dyaludzwr). 

Daß diese Kommentare aus Vorlesungen des 
Philoponus hervorgegangen sind, kann füglich nicht 
bezweifelt werden (s. o. 8. 1766), einige, wie die 
überlieferten Titel deutlich erkennen lassen, 
scheinen sogar in ihrem Grundstock auf Kolle- 
gien des Ammonius, die Philoponus vermutlich 
stenographisch nachschrieb, zu beruhen. Doch 


holte Erwähnung älterer und berühmter Inter- 20 muß er sie später, sei es für seine eigenen Vor- 


reten nicht immer einen zwingenden Schluß auf 
N irekte Benutzung zuläßt. Wenn den Philoponus 
sein haßerfüllter Gegner Simplicius beschuldigt, 
sich mit fremden Federn geschmückt (de caelo 
p. 48, 14) und insbesondere Alexander und The- 
mistius geplündert zu haben, um durch dick- 
leibige Bücher dem ungebildeten Laienpublikum 
zu imponieren (vgl. de caelo p. 25: tø alndeı 
»oraninrısıw Eimioag toùe dvonrovs; in Phys. 
p. 1117, 17. yeygaye nokdorıyo Pıßkia Öv tò 
caðgòyv xal noòs åvońtovs uóvovs åxooarás ; 1130 
to te Alekdvöpov tv èëńynow nãoav xal toð 
Qeuioriov thv nagdpoaoiw ineveyxóy, iva nov- 
orıya uällov aùroù yevópeva tà ovyyganuuara TÖ 
ander xaraniyrrsı toùs iôióras), 80 wird man 
diesen schweren Vorwurf gewiß von vornherein 
cum grano salis nehmen müssen, zumal Simpli- 
cius selbst doch eine recht anschnliche kompila- 
torische Tätigkeit entfaltet hat. Philoponus ist 


träge, sei es zwecks ihrer Publikation, überarbei- 
tet und mit eigenen Zusätzen versehen haben 
(vgl. den Ausdruck perà tıwör iölov ZrLoTdosw» 
im Titel von de Anal. pr., post., de generat.). 
Auch wird er bei dieser Gelegenheit wohl andere 
Quellen hier und da eingesehen haben. Darauf- 
hin deuten jedenfalls die zahlreichen wörtlichen 
Zitate, die bei jetzt verlorenen Schriften für uns 
oft geradezu den Hauptwert des Kommentars bil- 


30 den. Ich gehe nun zu den einzelnen Kommen- 


taren über und zwar in der zum Teil schon oben 
(S. 1769) wahrscheinlich gemachten zeitlichen 
Abfolge. 

a) Categ. ed. A. Busse (Comment. Arist. XIII 
1) 1898 pp. XVI, 232. Zu keiner Schrift des 
Aristoteles sind uns so viele und so hervorragende 
Interpreten wie zu dieser bekannt. Die bedeutend- 
sten vor Philoponus sind Andronicus von Rhodos, 
Boethus, Alexander von Aphrodisias, Porphyrius, 


in der Anführung von Vorgängern keineswegs 40 Themistius, Iamblichus, Ammonius. Obwohl Philo- 


sparsam, und gerade die Weitschweifigkeit, die 
seine Kommentare, wo ein Vergleich möglich 
ist, nicht eben vorteilhaft von der Knappheit 
eines Alexander Aphrodisiensis oder seines Lehrers 
Ammonius unterscheidet, beweist doch anderer- 
seits, daß er, wenn auch kein origineller Denker, 
immerhin kein gedankenloser Abschreiber war. 
Seine dialektische Gewandtheit (gerühmt von 
Niceph. hist. eccl. 8, 47), sein nüchternes Urteil, 
seine sehr achtungswerte Gelehrsamkeit und seine 
fast durchgängig klare Darstellung sind gewiß 
nicht zu unterschätzende Eigenschaften für einen 
Interpreten des Aristoteles. Daß er bei aller oft 
sklavischen Abhängigkeit von seinen Vorgängern 
dem iurare in verba magistri nicht ergeben war, 
zeigt besonders deutlich ein Ausspruch in den 
Scholien zu de anima p. 12, 12: où dei rais tõv 
nalaiðv dnopaveoı avanatsodaı, Alla narıwv 
Tür moayudrwv tàs nodeikeıs zopioaı usw. Aber 
selbst wo erabweichende Meinungen äußert, kleidet 
sich sein Widerspruch nie in verletzende Formen, 
sondern er bleibt fast ohne Ausnahme sachlich 
und unpersönlich (s. auch u. 8.1788). Daß da- 
durch seine Interpretation, so besonders oft bei 
längeren zusammenbängenden Partien, etwas 
nüchtern, wenn man will sogar langweilig wirkt, 
ist freilich z eben, obwohl auch dies zum 
Teil auf Konto des zu behandelnden Stoffes ge- 


ponus diese selbst wiederholt zitiert, kommen als 
Primärguellen doch wohl nur die ältesten unter 
ihnen, als direkte aber nur einige wenige in 
Betracht. In der Bestimmung dieser letzteren 
liegt die Hauptschwierigkeit. Wollten wir nach 
dem Titel urteilen, so wäre für die Kategorien 
die Untersuchung sehr erleichtert, denn er lautet: 
Iwarrov Teauuarıxod Alekarögews Toö Bıhonö- 
vov èx 10» ovvouoar Aunwrlov tod Eoualov 


50 oxolızal dnoonusiworis eis tàs "Agıororelovg dera 


xarmyoglas (so fast wörtlich auch bei den Anal. 
prior. post. und de corrupt.). Was aber dagegen 
spricht, ist oben bereits angeführt worden. 
Philoponus muß zum mindesten noch einen oder 
mehrere Kommentare benutzt haben. Die all- 
gemeine Einleitung über die griechischen Philo- 
sophenschulen und die Werke des Aristoteles, 
die sich im wesentlichen auch bei anderen Inter- 
preten, am ausführlichsten bei David in categ., 


60 findet, würde wegen des wahlverwandten Prooe- 


miums zu Alexanders Jogot. Eiey., wohl auf 
diesen als die Urquelle schließen lassen. Auch 
stimmten Philoponus wie Porphyrius sehr bezeich- 
nenderweise darin mit Alexander überein, daß 
sie neben der sonst üblichen Exemplifizierung 
mit dem Namen des Sokrates, auch den des Pla- 
ton oft paradigmatisch verwenden. Dennoch muß 
Philoponus, entweder neben Alexander auch noch 
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Porphyrius benutzť haben oder, was wahrschein- 
licher sein dürfte, das alexandrische Material 
wurde ihm in diesem Falle ebenfalls durch Por- 
phyrius übermittelt. Folgende an sich unschein- 
bare Beobachtung scheint diese Vermutung zu 
bestätigen. Von allen uns bekannten Interpreten 
der Kategorien des Aristoteles ist nämlich neben 
Andronicus von Rhodos, der als direkte Quelle 
des Philoponus hier kaum in Betracht kommt, 
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diesem Kommentar insofern noch schwieriger, 
weil uns zur Vergleichung nur die Paraphrase 
des Themistius, die späteren Scholien des Eustra- 
tius und ein Anonymns aus unbekannter Zeit zur 
Verfügung stehen. Von älteren Gewährsmännern, 
von Ammonius abgesehen, denn der Titel stimmt 
mit dem zu den ersten Analytica genau überein, 
wird überhaupt nur Alexander häufiger zitiert. 
Dazu kommt aber ein weiteres. Der Herausgeber 


Porphyrius der einzige, von dem wir wissen, daß 10 hat die Beobachtung gemacht, daß der Name 


er lange Jahre in Italien bezw. in Sizilien ge- 
lebt und gewirkt hat. Wenn nun einmal bei 
Phil. in categ. 22 p. 27 mit Neanolıs exempli- 
fiziert wird, so kann dies meines Erachtens nur 
auf einen Gewährsmann zurückgehen, der in jener 
Stadt entweder sich aufhielt oder dort lehrte 
oder schrieb, da ein in Alexandrien, Athen, By- 
zanz oder sonstwo lebender Interprer schwerlich 
gerade auf dieses Paradigma verfallen wäre Alles 


Alexander nur in den Scholien zu dem weit um- 
fangreicheren ersten Buch erscheint. Ferner sei 
der ganze Kommentar nur in einer späten Wiener 
Hs. und in der Editio princeps des Aldus unter 
dem Namen des Philoponus überliefert, während 
umgekehrt in zwei älteren Hss. der Kommentar 
eines Anonymus zum 2. Buche (p. 547—603) ent- 
gegen der sonstigen Überlieferung dessen Namen 
trägt. Endlich glaubt Wallies auch beachtens- 


spricht demnach dafür, daß diese Erwähnung 20 werte stilistische Unterschiede bemerkt zu haben 


Neapels unmittelbar auf diesen, auch sonst von 
Philoponus viel benützten Neuplatoniker zurück- 
zuführen ist, wenn auch sein Aufenthalt in jener 
Stadt zufällig nicht bezeugt ist. Auf denselben 
Gewährsmann weist endlich noch ein in das 
Prooemium eingeschalteter interessanter Exkurs 
hin. Daselbst werden nämlich die Ursachen er- 
örtert, die einem yevösriygapov zu Grunde liegen 
können. Da nun David gerade zu Porphyr. 


(praef. p. V). Auf Grund dieser Diskrepanzen 
kommt er zu dem Schluß, daß der Kommentar 
zu dem 2. Buch der Analytica posteriora den 
Namen des Philoponus mit Unrecht trage. Ich 
halte diese Gründe nicht für stichhaltig. 
Zunächst kann es doch wohl keinem Zweifel 
unterliegen, daß ein Interpret der Analytica priora, 
von dem wir allein fünf andere Kommentare zu 
den Schriften des Aristoteles besitzen, gerade die 


categ. denselben Gegenstand behandelt, so kann 30 Analytica posteriora, die mit den priora im denk- 


über die Quelle des Philoponus wohl kein Zweifel 
obwalten, zumal derartige Erörterungen zu den 
ganz analogen Ausführungen des Porphyrius über 
Plagiate vortrefflich passen. Vgl. dazu Stemp- 
linger Das Plagiat in der griech. Liter. 31ff. 
Doch werden wir hier erst auf Grund genauer 
stilistischer Untersuchungen zu sicheren Ergeb- 
nissen gelangen, die allerdings alle Paralleler- 
klärungen mit einschließen müßten. 


bar engsten organischen Zusammenhang stehen, 
ebenfalls kommentiert haben wird. Die Schrift 
müßte also, da in den Analytica priora auf die 
posteriora verwiesen wird, total verschollen sein, 
ein späterer Librarius aber eine damals noch 
anonyme Scholienmasse willkürlich mit den Ana- 
lytica priora des Philoponus verbunden und ver- 
mutungsweise demselben Verfasser zugeschrieben 
haben. Nun sind allerdings die Scholien des 


b) Analytica Priora (SyoAıxai droonueıw- 40 Philoponus zu den Kategorien lange unter dem 


ots èx tv ovvovaov Auuwviov tod Eousiov 
nerä tıvör iôlwr Errioräoewv) ed. M. Wallies (XII 
2) 1005, pp. 496. Die Schrift ist nach dem Kom- 
mentar zu den Kategorien verfaßt, der wieder- 
holt zitiert wird (p. 4. 40. 81. 273). Die Quellen- 
frage ist hier sehr kompliziert. Wir besitzen 
zwar den Kommentar des Ammonius zum ersten 
Buche, auf dem doch nach dem Titel, einige 
eigene Zusätze ausgenommen, die ganze Arbeit 


Namen des Ammonius, wie umgekehrt die Vita 
Aristotelis des Ammonius unter dem des Philo- 
ponus im Umlauf gewesen, auch der Kommentar 
des Mich. Ephesius zu de generatione animalium 
kursierte einst als ein Werk des Philoponus. Die 
abstrakte Möglichkeit also, daß wir es auch in 
unserem Falle mit einem wevdenlygapo» zu tun 
haben, wird man nicht in Abrede stellen können. 
Aber die Sache liegt hier insofern nicht so ein- 


beruhen soll, und in beiden begegnen wir wieder- 50 fach, weil es sich ja nur um die eventuelle Un- 


holt dem Namen Alexanders, dessen Exegese eben- 
falls erhalten ist; aber weder ist die Überein- 
stimraung des Ammonius und Philoponus durch- 
gängig so eng, wie man unter diesen Umständen 
erwarten sollte, nach kann Alexander die alleinige 
Quelle beider sein. Eine teilweise Lösung des 
Problems würde durch die allerdings etwas pre- 
käre Vermutung sich ergeben, daß die überlieferte 
Überschrift hier nicht allzu wörtlich zu verstehen 
sei. Wir könnten dann wenigstens mit etwas 
größerer Zuversicht den exegetischen Grundstock 
einer gemeinsamen Mittelquelle zuweisen, die 
ihrerseits in letzter Linie auf Alexander zurück- 
ginge. Genauere Ergebnisse sind auch hier nur 
von einer ins einzelne gehenden stilistischen 
Analyse zu erlioffen. 

c) Analytica posteriora, ed. M. Wallies 
(XIII 3) 1909 p. 1--440. Die Quellenkritik ist bei 


echtheit von Buch II handelt. Daß dieses aber 
von dem zweifellos echten ersten Teil losgetrennt 
ein Sonderdasein geführt bätte, um dann durch 
die Arbeit eines Anonymus vollständig verdrängt 
zu werden, ist eine ganz unwahrscheinliche und 
unbewiesene Voraussetzung. Das quantitative 
Mißverhältnis zwischen den beiden Teilen ist teils 
durch den Stoff selbst bedingt, teils mag hier 
Philoponus, da er nur wenige ¿ôiar Enıwräseıs 


60 hinzuzufügen hatte, den Ammonius, auf dessen 


Vorträgen ja laut Titel die ganze Arbeit beruhte, 
in unveränderter Gestalt wiedergegeben haben; 
zeigt doch der echte Ammonius, wo wir ihn mit 
Philoponus, wie in dem Kategorienkommentar, 


vergleichen können, ebenfalls eine sehr auffällige‘ 


Knappheit. 
Im übrigen weist auch der zweite Teil die 
für Philoponus charakteristischen Eigentümlich- 
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keiten auf. So wird, um nur einiges zu nennen, 
in beiden Teilen der Name Platon, neben Sokra- 
tes, exempli gratia gebraucht (I 136, 31. TI 388, 
32. 373, 7. 892,9. 412, 21. 485, 7. 437, 12); s 
dazu o. S. 1774. An drei Stellen wird auf andere 
Werke des Philoponus verwiesen. Vgl. p. 179, i1. 
391, 21: wAuröregov zimonev neol abıör èv tÅ 
Svorxjj, denn auch p. 400, 31 ðs èv zais Iltvre 
gwvais eignraı muß sich auf des Philoponus Er- 
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dor gyarraola absehen, die meines Erachtens 
direkt oder indirekt auf Philoponus zurückgehen, 
mag es damit seine Richtigkeit haben. Da Hay- 
duck selbst (praef. S. V) seinen eigenen Beweisen 
für die-Unechtheit des Buches etwas skeptisch 
gegenübersteht, so sei hier eine, wie mich dünkt, 
ausschlaggebende Beobachtung angeführt. So aus- 
giebig sonst nämlich Philoponus, mit und ohne 
Nennung des Namens, den Themistius benutzt 


läuterungen zur Isagoge des Porphyrius beziehen 10 hat (s. o. S. 1773 und die Indices zu seinen 


und nicht, wie Wallies im Index annimmt, auf 
dessen Kommentar zur Isagoge, da sonst wohl 
sein Name dabeigestanden hätte. So scheint denn 
kein zwingender Grund vorzuliegen, den Kommen- 
tar, zum 2. B. der Anal, post., dem Philoponus 
abzusprechen. 

we *Zogpıorızol EAeyyoı. Über diesen’ 
nach Fabricius Bibl. Gr. III 218. X 646 an- 
geblich noch erhaltenen Kommentar habe ich 


Kommentaren), finden sich gerade gegen ihn be- 
sonders häufig polemische Äußerungen. Vgl. z. B. 
de anim. p. 408, 25ff. 409, 3. 410, 1 où zulös. 
410, 35. 418, 25. 544, 84 und in Phys. (corol- 
larium) p. 575: zoüro ôè dAnds uèv Aéyetat, oùx 
eiôdrws ôè, p. 576 xaxõçş È xåxeivo 6 Oeuiotios 
15 TaAp& èyxalei ... od toŭto Aéyer, Ós où 
gýs, Oculore. Dagegen ist der Verfasser von 
Buch III in auffälligem Gegensatze zu Philopo- 


nichts ermitteln können. Vielleicht handelt es 20 nus dem Themistius sehr wohlgesinnt. Vgl. z. B. 


sich um die von M.Hayduck edierte Paraphrase 
eines Anonymus (XXIII 4) 1884, 84. 

- e) *Topiea. Auf einen Kommentar zu dieser 
Schrift scheint Phil. anal. post. 1, 1 p. 3, 4 an- 
zuspielen: mo0rego» ÔÈ tÅ tåger dori tò ngoxel- 
nevov Bıßklov rar Zopwuxdv Elyywv. Öte èv 
yao Eneodaı tois Tonıxois Gpeikev èv Exeivors 
Gnedelfauev usw. Doch könnte èv Zxelvoıs eben- 
sogut auf Zopiorxoi Eisyyoı bezogen werden, 


p. 450, 9: änewor të Osmorlov idyo xonoaadaı 
und vor allem p. 590, 33: iva siny Zwoxgdens 
pıldaopos Ñ drıl Zwxgarovs IlAdrwva, Oeulorıov. 
Denn daß Philoponus den Themistius, neben 
Sokrates und Platon, jemals exempli gratia ge- 
setzt haben sollte, ist meines Erachtens voll- 
kommen ausgeschlossen. Vorbehältlich genanerer 
Untersuchungen binichaufGrund von Erwägungen, 
die hier zu erörtern zu weit führen würde, zu 


wenn auch die angenommene Deutung die näher 30 der Überzeugung gelangt, daß uns im 3. Buche 


liegende ist, zumal im xiva des cod. Marcianus 
(s. o. S. 1772) Philoponus neben Alexander als 
Verfasser von eis Öwelextıxnv zitiert wird, womit 
doch wohl a potiori offenbar die Topica gemeint 
sind, wenn auch Alexander die Soph. elench. 
ebenfalls interpretiert hat. Die ganze Stelle, die 
ich hier nicht ausschreiben kann, fällt übrigens 
für Philoponus als Verfasser der erhaltenen Scho- 
lien zu den Analytica posteriora schwer ins Ge- 


der echte Philoponus in einer Bearbeitung des 
Stephanus vorliegt. Unter den häuflg zitierten 
Quellenschriftstellern nimmt wie gewöhnlich Ale- 
xander die erste Stelle ein, daneben Themistius 
und Plotinus, seltener werden Plutarch, Porphy- 
rius, Marinus und Ammonius erwähnt. Daß der 
erstgenannte aber nicht vorzugsweise benutzt 
wurde, zeigt der auffallend häufige Widerspruch 
gegen ihn. Dazu kommt folgendes. Mir ist 


wicht. Nicht minder bestätigt sie die oben 40 sonst bei Philoponus keine einzige Stelle begeg- 


ausgesprochene Ansicht (S. 1769), Philoponus 
habe sich in der zeitlichen Abfassung seiner 
Kommentare streng an die logisch oder psycho- 
logisch begründete Reihenfolge der Aristotelischen 
Schriften gehalten. 

f) Deanima ed. M. Hayduck (Bd. XV) 1897 
pp. 670. Äußere Anzeichen für die zeitliche Anrei- 
hung an dieser Stelle habe ich nicht gefunden. 
Für eine relativ frühe Abfassung, abgesehen von 


net, die eine Kenntnis der lateinischen Sprache 
zur Voraussetzung hat. Umso bemerkenswerter 
ist daher der Zusatz zu einer Erklärung der drei 
abderitischen Glossen bei Demokrit: de anim. 
p. 68 oreo ei tózot xai al Poruaizal hége Ñ 
allaı zwis év tals iölaıs yhoooas Ervpoloyoür- 
za, zumal die glossologische Erörterung nicht 
direkt auf Arist. metaph. 1, 4 p. 985 Bk. zurück- 
zuführen ist. Wenn nicht alles täuscht, liegt 


den im Prooemium der Kategorien entwickelten 50 auch hier Porphyrius, der Philosoph und Philo- 


Ansichten über die Reihenfolge Aristotelischer 
Schriften, dürfte meines Erachtens die Tatsache 
sprechen, daß Philoponus nicht gegen die Auf- 
fassung des Aristoteles von der Ewigkeit der 
Materie und der Seele Einspruch erhebt. Die 
Frage mag damals für ihn noch nicht die eminente 
Bedeutung gewonnen haben, wie dies nach seiner 
Bekehrung der Fall sein mußte und nachweisbar 
auch war. Das 3. Buch, obwohl ebenfalls in den 


loge in einer Person war, zu Grunde. Eine Disser- 
tation von A. Elfes, Bonn 1887, particula prior 
betitelt: Aristotelis doctrina de mente humana, 
handelt über des Alexander Aphrod. und Phi- 
loponus’ Erklärung, von Arist. de anim. III 
4—8, ohne aber zu greifbaren Ergebnissen in der 
Quellenfrage zu gelangen. Die versprochene par- 
ticula posterior ist m. W. bisher nicht erschienen. 

g) Physica ed. H. Vitelli, lib. I-UI (Bd. 


Hss. unter dem Namen des Philoponus überliefert, 60 XVI) 1887 pp. 495. Exzerpte IV—VIII (Bå. XVII) 


soll nach einer von später Hand geschriebenen 
Marginalglosse des Cod. Estensis HI F. 8. 1914 
(BıßMlor toitov and pwvijs arepávov) die Nachschrift 
eines Kollegs des Stephanus von Alexandrien sein. 
Aus welcher Quelle der Schreiber diese Kenntnis 
schöpfte, ist nicht zu ermitteln. Wenn wir von 
dem Prooemium p. 446—450 und vor allem von 


“der langen Ausführung MI 13 p. 506—512 zi 


1888 pp. 496-497. Obwohl nur die ersten 3 Bächer 
vollständig erhalten sind, ist dieser Kommentar 
der bei weitem umfangreichste des Philoponus, 
ein Umstand, der wohl zum Untergang bezw. zur 
Exzerpierung der letzten fünf Bücher beigetragen 
haben wird. Möglich ist auch, daß der reich- 
haltigere, gelehrtere und interessantere Kommen- 
tar des Simplieius dem Philoponischen vorgezogen 
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wurde. Seine Abfassung fällt, wie wir sahen 
(S. 1768), um das J. 517, da jene chronologische 
Angabe im 4. Buche steht. Unter den primären 
Quellen ist vor allem wieder Alexander zu nennen, 
nieht minder ist Themistius, wenn auch oft in 
polemischer Absicht, benutzt worden. Da diese 
Scholien den Umfang der späteren Schriften de 
aeternitate mundi sehr erheblich übertreffen, — 
das Werk moös Agiororein, gegen das Simplicius 
seine Angriffe richtet, hatte nur sechs Bücher, 
— so wird sein oben (S. 1773) angeführtes Ur- 
teil über die fıßAla moAdarıza des Philoponus, in 
denen er den Alexander und Themistius ausge- 
schrieben habe, was von der Schrift xarà Iod- 
xAov in keinem Falle gelten könnte, doch wohl 
nur auf unseren dickleibigen Kommentar zur 
Physik zu beziehen sein. Eine genauere Quellen- 
untersuchung wird meines Erachtens von den 
ausführlichen Corollaria de loco (p. 557—585 
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gegen Themistius und auf seiten Galens) und de 20 


inani (p. 675—695, wo kein Gewährsmann ge- 
nannt wird) auszugehen haben, namentlich von 
ersterem, da zu diesem Thema auch bei Simplicius 
in Phys. ein längerer Exkurs vorliegt. Bei dieser 
Vergleichung einer in sich zusammenhängenden 
und ausgedehnten Erörterung dürfte auch die rein 
stilistische Analyse besonders ertragreich sein. 
Da wir von Erläuterungsschriften zur Aristoteli- 
schen Physik nur die des Philoponus und Sim- 
plieius und die Paraphrase des Themistius be- 
sitzen, von älteren Gewährsmännern nur Alexan- 
der kennen, so ist die Quellenanalyse hier aus- 
nahmsweise verhältnismäßig einfach. Bei dem 
überaus reichen exegetischen Material müßte dem- 
nach eine ins einzelne gehende Parallelisierung 
des Philoponus und Simplieius wichtige Resul- 
tate nicht nur für deren Quellen, sondern auch 
für die Arbeitsweise und den Grad der Selb- 
ständigkeit oder Abhängigkeit, insbesondere des 
Philoponus, erzielen. Über die Kritik, die Sim- 
plicius in den Corollaria zur Physik an Philopo- 
nus geübt hat, handelt J. Zahlfleisch Arch. 
f. Gesch. der Philos. VIII (1902) 186— 213. 

h) Vor den Meteorslogica ist jedenfalls der 
verlorene Kommentar zu *de caelo anzusetzen, 
da p. 16, 31f. ‚daselbst auf diesen deutlich ver- 
wiesen wird, ob auch vor dem zu den Physica, 
hängt davon ab, ob wir in folgender Stelle in 
Phys. p. 55, 26 eine Anspielung auf dieselbe 
Schrift erblicken dürfen: zgös tò un yeyové- 
yaı rò Öv zovadra xal nap juðv ws mgös To 
nagòr eionodw, Er älloıs pir ysyuuvaoue- 
vo» Ixarös 0» reiouzwr dewonudrwe. 
Wenn anders ich die Worte richtig verstehe, sagt 
Philoponus, daß er bereits in einem andern Werk 
die Ansicht des Aristoteles von der Ewigkeit des 
Seins, die ja auch eine solche der Materie be- 
dingt, behandelt habe. Damit kann nun unmög- 
lich die Schrift adv. Proclum de aeternitate mundi, 
die erst 12 Jahre ‘später erschien, gemeint sein, 
und, wenn Simplieius sich nicht nur in dem 
Kommentar zur Physik, sondern auch in dem zu 
de caelo gegen Philoponus und für Aristoteles 
ausspricht, so ergibt sich mit ziemlicher Sicher- 
heit, daß jene Anspielung des Philoponus sich 
in der Tat nur auf einen Kommentar zu de caelo, 
der dem zur Physik voraufläg, beziehen kann. 
Nur war aber auch: hier sein Widerspruch gegen 
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Aristoteles wohl noch nicht so durch christo- 
logische Anschauungen befestigt und vertieft, wie 
später. Als Interpret von de caelo wird auch 
im cod. Mareianus neben Alexander Philoponus 
genannt. 

i) De generatione et corruptione ed. H. 
Vitelli (Bd. XV 3) 1897 p. 356. Auf diese Er- 
läuterungen verweist Philoponus selbst in Meteo- 
rolog. p. 8, 24. 38. 25, 1. 82, 17. Sie sind jeden- 


10 falls später als die Scholien zur Physik, also 


nach 517, verfaßt worden, da sie in diesen erst 
angekündigt werden (p. 156, 29. 895, 21). Dem 
Titel nach, der, wie bereits erwähnt, mit dem 
zu den Kategorien und Analytica im Wort- 
laut übereinstimmt, sind auch diese oyodıxal 
ämoonuswosıs èx r@v ovvovar Auuwviov ... 
hervorgegangen und zwar wiederum perà tivy 
liwy Eniordoewv. Wem Philoponus diese Zu- 
taten direkt entnommen hat, ist aber nicht be- 
stimmbar, da uns andere Kommentare zu jener 
Schrift nicht erhalten sind. In diesem Umstand 
liegt übrigens auch der einzige, relative Wert 
dieser Scholien. Ihr wenig gelehrter und er- 
giebiger Inhalt läßt es demnach zum mindesten 
zweifelhaft erscheinen, ob der unter den früheren 
Quellen allein genannte Alexander wirklich der 
unmittelbar benutzte Gewährsmann gewesen ist. 
Ob Philoponus noch andere Zoologica des Aristo- 
teles bearbeitet hatte, entzieht sich unserer Kennt- 


30 nis, denn die ihm früher zugeschriebenen Scho- 


40 


50 


60 


lien zu de generatione animalium sind, wie wir 
jetzt wissen, von Michael Ephesius verfaßt. Daß 
Philoponus damit nichts zu schaffen hat, hätte 
man allein schon aus folgender Stelle, wie ich 
beiläufig bemerke, ersehen können: xavaßos ... 
iv xivoregvavr 5 Pwparóv olds yAdoca ralsiy 
(XIV 3 p. 109, 28). 

j) Meteorologica Buch I ed. M. Hayduck 
(Bd. XIV 1) 1901 p. 154. Dieser wohl nur zu- 
fällig unvollständig erhaltene Kommentar gehört, 
wie aus seinen Verweisen auf frühere Werke sich 
ergibt (s. o. passim), zu den spätesten exegeti- 
schen Arbeiten des Philoponus. Den Grundstock 
bildete zweifellos Alexander, denn die drei Noti- 
zen aus seinem Zeitgenossen Damaskios (p. 97, 
21 ds Ertgwdl now gnor danaorıos. 116, 36. 117, 
off.) entstammen wohl dessen Ilagdöofa. Daß 
Philoponus nach andere meteorologische Schriften 
des Aristoteles zu erklären die Absicht hatte, 
wenn er auch diese nicht unbedingt ausgeführt 
haben muß, zeigen folgende Stellen in Meteorol. 
p. 71, 2: zör 58 dgıduov raw xowudrwov (sc. Ts 
ioıdos) Exeloe tod Yıloodpov łéyovtos åxovoóueða. 
100, 25. 28. 29 (zegì osıouör, negi nıxkvouör). 

k) (?) *Metaphysica. Nur aus der lateini- 
schen Übersetzung des F. Patricius, Ferrara 1583 
bekannt. Ob das Werk den Namen des Phile- 
ponus mit Recht trägt, wage ich nicht zu be- 
stimmen, da mir das Buch nicht zugänglich wer. 

Was die Qunellenforschung und Arbeitsweise 
des Philoponus betrifft, so sind, wie gesagt, seine 
sāmtlichen Kommentare ein zwar fruchtbares, 
aber bisher völlig brachliegendes Feld, und es 
konnten daher auch keine Literaturangaben zur 
weiteren Orientierung angeführt werden. Die 
für lange Zeit nützliche Zusammenstellung bei 
Fabricius Bibl. Gr. X 645—648. 655—669 
ist veraltet, fehlerhaft und unvollständig, und 
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Nauck in Ersch-Grubers Realeneyel. III 23 
(1847) 465—473. hat auf eine Behandlung der 
Kommentare ausdrücklich verzichtet und sich auf 
kurze Inhaltsangaben der theologischen Schriften 
beschränkt. Dasselbe gilt von Č. Ritter Gesch. 
d. Phil. VI 500-515 und von dem Artikel in 
der Theol. Encycl. von Herzog. Das mit Unrecht 
oft zitierte Elaborat von Stöckl in Wetzer- 
Wolters Kirchenlexicon2 VI 1889, 1748—1754, 
ist im wesentlichen ein Plagiat aus Nauck. 
II. Grammatica. Daß Philoponus sich auch 
mit sprachlichen Dingen beschäftigte, wird an 
sich weder durch das Zeugnis des Suidas a. O., noch 
durch den Beinamen joaunauxds, wie Nauck 
a.a. O. 471 glaubte, verraten, denn die Alten 
gebrauchten bekanntlich das Wort nicht in dem 
engen, uns geläufigen Sinne (s. Gudeman 
Bd. VILS. 1808—1811). Auch würde in diesem 
Falle gerade ein Interpret Aristotelischer Schriften 
sich kaum selbst jenen Beinamen, zum Unter- 
schiede von den vielen anderen Namensvettern, 
beigelegt haben (s. o. 8. 1765 und besonders seine 
längere Erklärung über ygauuarızös Övransı und 
Zveoyelg im de aetern. mundi p. 46ff.). Sein Inter- 
esse an der ‚Grammatik‘ beweisen zahlreiche Be- 
merkungen in seinen Kommentaren , sowie in 
seinen theologischen Schriften (s. die Indices). 
Daß er sich auch literarisch auf diesem Gebiete 
und zwar erfolgreich betätigte, dafür zeugen außer 


den häufigen Zitaten bei Choiroboskos (27 mal) 30 


und seine Einreihung in die Canones der Gram- 
matiker (vgl. Ludwich De Philopono gramma- 
tico, Königsberg Univ.-Progr. 1888/9, 11. Krönert 
Canonesne poetarum artificum per antiquitatem 
fuerint, Königsberg Diss. 1897. H. Rabe Rh. 
Mus. LXV [1910] 840) vor allem die drei unter 
seinem Namen noch erhaltenen Schriften, deren 
Echtheit allerdings besonders Nauck nach Vor- 
gang Früherer, wenn auch ohne nähere Begründung, 
sämtlich in Zweifel zog. Wie unten gezeigt werden 
soll, liegt dieser Skepsis ein Körnchen Wahrheit 
zu Grunde, insofern jene Schriften, obwohl hand- 
schriftlich weit besser beglaubigt, als Nauck 
wissen konnte, dennoch in der uns überlieferten 
Gestalt nicht wohl von Philoponus herrühren 
können. Wenn wir über diese Arbeiten des Philo- 
ponus heute besser unterrichtet sind, so verdanken 
wir dies der erwähnten Abhandlung von Lud- 
wich, und vor allem den unten zu nennenden 
Publikationen von Egenolff. Doch wird man, 
wie wir sehen werden, auch hier in wanchen 
Punkten noch weiter kommen können. 

1. *Pnrogıxd. Vgl. Suidas a. O. und u. 
S. 1782. 

2. Tovıra nagayyéh pata ed. W. Dindorf, 
Leipz. 1825 p. 42. Vgl. auch P. Egenolff, Hei- 
delberg Progr. 1887/8, 37—39. Das Schriftehen 
gibt sich aus als eine Epitome der Akzentlehre 
der xadolıxı mooowöia des Herodian, die den 
Gegenstand an 60000 Beispielen erläutert babe; 
vgl 8.4, 9. 4, 24 toŭro nagadwoouer Ex tõ» tod 
rolvuadsordrov Howðiavoð èv Enızoujj Evöedd- 
uevor tà zonomörega a. ā. 6, 36. 7, 11. 28, 23. 
Verhältnismäßig ausführlich wird das Substantiv, 
inklusive Adjektiv, behandelt (S. 4—20), ganz 
summarisch dagegen das Verbum und Partizip 
(8. 21f.), der Artikel (S. 22), und das Pronomen 


- (5. 23—25), etwas eingehender die Präposition 
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(8. 25—28), sodann wieder ausführlich das Ad- 
verbium (8. 28—39), endlich die Konjunktionen 
(S. 89—42). Da diese ungleichartige Behandlung 
nicht etwa durch irgend welche pädagogische 
Gesichtspunkte hervorgerufen sein kann, so wer- 
den wir nur ein späteres Exzerpt aus der weit 
vollständigeren Epitome des Philoponus vor uns 
haben, worauf auch fie ganz auffällige Inkonse- 
quenz in der Häufigkeit der poetischen Zitate 


10 hinweist. Der rein elementare Schematismus zeigt 


ferner, daß wir es in seiner jetzigen Gestalt mit 
einem Schulbuche gewöhnlichen Schlages zu tun 
haben, das auf irgend welchen wissenschaftlichen 
Wert keinen Anspruch erhebt und auch für uns 
einen solehen nicht besitzt, trotz seiner in letzter 
Linie herodianischen Provenienz, an der zu zwei- 
feln wir ebensowenig berechtigt sind, wie an der 
Identität unseres Joh. Grammatieus Alexandrinus 
Philoponus mit einem gelegentlich nur als Joh. 


20 Alexandrinus oder Joh. Grammaticus zitierten Ge- 


lehrten. Wenn ein Scholion zu Dionys, Thrax 
p. 135, 3 Hilg. behauptet, Philoponus habe neoi 
nooowölas èv iði BußAlp geschrieben, so kann 
damit schon darum nicht das erhaltene Elabo- 
rat gemeint sein, weil Philoponus an jener Stelle 
sich gegen Ansichten wendet, denen in den er- 
haltenen zovıxd nagayytiuara nichts entspricht 
und für die in seiner jetzigen Fassung auch kein 
Raum war, da daselbst alles auf den prakti- 
schen Schulbedarf zurechtgestutzt ist. Wir wer- 
den daher vielmehr annehmen müssen, daß wir 
ein Exzerpt aus einem größeren Werke vor uns 
haben, in dem allerdings die Prosodie den 
Hauptbestandteil bildete, daneben aber auch 
andere grammatische, namentlich morphologische 
und orthographische Dinge mehr oder minder 
ausführliche Berücksichtigung fanden. Unter 
dieser Voraussetzung würden sich nämlich über- 
dies manche jetzt vorhandene Schwierigkeiten 


40 höchst einfach lösen. So ließen sich nun z. B. die 


dem Philoponus direkt zugeschriebenen und sonst 
gleichsam vogelfreien Erörterungen bei Choiro- 
boskos zu Theodosios (s. zu diesen Lud wich a. O. 
5—7) bequem unterbringen, und dasselbe gilt 
von den Philoponischen Notizen in Cramer 
Anecd. Oxon. III 267, 5. 269, 28. IV 376, 33. 
420, 12, die mit Zitaten des Choiroboskos aus 
Philoponus, wie Ludwich a. O. 4f. erkannt 
hat, eine frappante Ähnlichkeit aufweisen. End- 


50lich würde man, da Philoponus auch in einem 


Kanon von Grammatikern, die reg! dgdoygapias 
schrieben, genannt wird (Montfaucon Cod.Coisl. 
387), kein besonderes Werk über diesen Gegen- 
stand anzunehmen genötigt sein. 

3. “Iegi Ad&ews, einmal bei Bachmann 
Anecd. Gr. II 423 erwähnt. Das Zitat gibt über 
den Inhalt keinen brauchbaren Aufschluß. Nach 
Analogie etwa von Theophrasts gleichnamigem 
Werke könnte man vermuten, daß die von Suidas 


60a. O. genannten dnroora sich auf diese Schrift 


beziehen. Eine Bestätigung dieser Vermutung 
möchte ich darin erblicken, daß in dem oben 
erwähnten ziva& (S. 1772) Philoponus als Ver- 
fasser einer Schrift eis za tola oyiuura (se. 
AtEews ?) erscheint. 

4. Ileoi diakdxıwv, sehon von Gregor. Co- 
rinth. p. 3 Sch., zitiert: zeoi dv (sc. ðialéxrwv) 
öre Dildaovog Iwdvıns Epıloncynoe (man beachte 
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einige charakteristische Beispiele aus vielen zu 
geben; Ankos: Ñ vjoos, õğhos ó pavegde. tò 
pdoos: Evdvna, Ñ Ddpos: voos, 6 pågos: 
näe ıönos orerds; E00, E00w; xóon, xógon u. ü. 
sehr oft. Nicht minder wird man Wortpaare, 
wie &vds, Zvas und andere, die sich nur dem 
Spiritus und der Konsonantengeminstion nach 
unterscheiden, als fremde Eindringlinge ausschal- 
ten müssen. Noch zahlreicher sind diejenigen 


jeisreichen Manne 10 Worte, die zwar verschieden akzentuiert sind, deren 


Homonymität aber einzig und allein auf ihrer 
itazistischen Aussprache beruht. War diese be- 
reits zur Zeit des Philoponus vollständig zur 
Herrschaft gelangt, — die berühmte Kontroverse 
kann hier natürlich nicht erörtert werden —, 
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selig zusammengeschart, alphabetisch geordnet und 
die Erklärungen zum Teil wenigstens đe suo hin- 
zugefügt, wird man ebenfalls a limine abweisen 
müssen. Es kommt hinzu, daß Eustathius, der 
den Herodian weit über 100mal zitiert, doch 
schwerlich anf das Werk des Philoponus zurück- 
gegriffen hätte, wenn er jenem das Material so 
bequem hätte entnehmen können. Daran würde 
auch die immerhin mögliche Tatsache nichts 
ändern, wenn Eustathius seine Kenntnis des Hero- 10 
dian nur einer Epitome verdankt haben sollte. 
Glücklicherweise brauchen wir uns mit diesem 
negativen Ergebnis nicht zu bescheiden. Derselbe 
Eustathius gibt uns nämlich in dem umfang- 
reichen Exzerpt Il. XIT 310 p. 906 (II 116, 25ff. St.), 
wo er nicht weniger als 42 solcher dsapogal mit 
Erklärungen zusammenstellt, einen, wie mich 
dünkt, nicht mißzuverstehenden Wink über wenig- 
stens eine Quelle des Philoponus. Zu dem Worte 
Bakaual im Unterschiede zu Yalauaı ‚Lorxai 20 
xeraödosıs‘ schaltet er nämlich folgende Bemer- 
kung ein: Yalauei ö& runoı legol Atooxoügwr, Ós 
Allıos Aıovücıos agsonusiwoaro. Exer ÔÈ 
napoonusıwoes roialras xal ô Bıkönovos, èv 
els usw. Damit wird doch zweifellos das reich- 
haltige Lexikon des bekannten Attizisten als eine 
wichtige Fundstätte für solche ôrapóows rovov- 
peva bei verschiedener Bedeutung genannt. Und 
wenn wir hören, daß solche auch bei Philopo- 
nus zu finden seien, so müssen wir in Aelius 30 
Dionysius einen Hauptvorgänger des Philoponus 
erblicken, wobei ich noch darauf aufmerksam 
mache, daß, wenn die Dinge sich nicht so ver- 
hielten, wie sie oben dargelegt wurden, man an 
unserer Stelle doch den Namen des Herodian 
ebenfalls erwartet hätte. Nun zitiert kein Schrift- 
steller jenes Lexikon so häufig wie Eustathius (s. 
Cohn o. Bd. V S. 987. VI 1479f.), und da er des 
Philoponus noch an weiteren drei Stellen gedenkt, 
nämlich Od. XI 235 Ø. èv ræ megi Aefewv duapo- 40 
gws Tovovusvwv ngòs Öapogov onuaolay (die Ab- 
weichung im Titel von unseren Haupthandsehrif- 
ten ist unerheblich und bei der nachlässigen 
Zitierweise des Eustathius ohnehin belanglos), und 
48 p. 1710, 25. Od. XVI 471 p. 1809, 27, so müssen 
ihm eben beide Werke vorgelegen haben. Wenn 
Ludwicha. O. 16 bemerkt, daß Eustathius dem 
Philoponus nicht alles aufs Wort geglaubt habe, 
weil er in Il. XT 310 aus Philoponus yéłoros 
= yeAwrorords und yeloios = xatayélaotos über- 50 
nimmt, zu Il. II 216 p. 205, 44 (I 167, 17 St.) 
dagegen schreibt: zives d£ivovor tùy nowt» ovh- 
haßnv, čs gnor Arovúcios Alkıos, oi d& nhet- 
OTOL yeAoiov ÈV mgonepLonwusrws TÒV YERWTONOLÓV 
àéyovow ... yéiorov ÔÈ tòv xatayékaotov (umge- 
kehrt die Kopenhagener Ha.!), so tut er dem 
guten Bischof doch wohl zu viel Ehre an. Eusta- 
thius wird sich, als er bei I. XII anlangte, der 
früheren Ausführung kaum noch erinvert haben. 
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genannten Quelle (Aelius Dionysius ?), den Vor- 
zug. Aber einen noch anderen, nicht minder 
wichtigen Schluß gestattet jene Notiz, nämlich 
den, daß neben Aelius Dionysius, noch eine 
oder mehrere Schriften über denselben Gegen- 
stand vorhanden waren (zives, ol zAstoroı) Daß 
unter Gelehrten überhaupt ein Zweifel in die- 
sen Dingen aufkommen konnte, rührt natür- 
lich daher, daß man erst etwa von der Zeit des 
Aristophanes von Byzanz an Akzente schrieb. 
Wer nun aber unter jenen Gewährsmännern hier 
wohl gemeint sein mag, läßt sich, da Herodian 
nieht direkt in Betracht kommt, mit Bestimmt- 
heit natürlich nicht sagen. Wenn ich aber eine 
Vermutung wagen darf, so liegt es nahe, hier 
an das vielbenutzte Buch des Herennius Philon 
negl Örapogws onpowousvov (s. Gudeman o. 
Bd. VIII S. 652) zu denken, oder an dessen 
späteren Ableger, den sog. Ammonius zegi öuolwr 
xai duapdenv onuawoutvar (s. Cohn o. Bd. I 
S. 1866 und Gudeman a. 0.). Man hat jenes 
Werk, so auch ich, stets als ein Synonymenlexi- 
kon bezeichnet, während der Titel doch eher auf 
Homonyma von verschiedener Bedeutung hinweist, 
in welchem Falle die verschiedene Akzentuierung 
allenthalben Berücksichtigung finden mußte, 
Herennius wird vermutlich beide Kategorien von 
Worten behandelt haben. Eine gewisse Bestät!- 
gung dieser Vermutung glaube ich darin zu er- 
blicken, daß eine längere Notiz aus jenem Werk 
seltsamerweise in eben jenem umfangreichen Ex- 
zerpt des Eustathius eingeschaltet ist, in dem von 
den nagaomusıwaeıs des Aelius Dionysius und des 
Philoponus die Rede ist (ds Eoerrıos Bllwv èv 
10 neol dtapdowv ammuamwousvar). Daß dies rein 
zufällig gewesen sein sollte und nicht vielmehr 
hier eine gewisse Quellenähnlichkeit das Zitat 
veranlaßte, dürfte wenig glaublich erscheinen; 
denn, wenn auch der Inhalt der betreffenden Mit- 
teilung mehr sachlicher Art ist, so wird sie doch 
direkt an eine Erörterung über die Homonyma 
(6005, góc) angeknüpft. Wenn unsere Schrift in 
einigen Hss, wie es scheint, dem Cyrillus zuge- 
schrieben wird, dagegen schon H. Stephanus, 
so mag der Irrtum dadurch entstanden sein, daß 
sie, wie dies wenigstens in einer Hs. nachweisbar 
der Fall ist, zusammen mit jenem Cyrillusglossar 
überliefert war (vgl. Egenolff Progr. Heidelb. 33). 

Schließlich dürfte es am zweckmäßigsten sein, 
hier jenes zweiten Philoponus zu gedenken, der 
angeblich der vorneronischen Zeit angehören soll. 
Schon Nauck verführte dieser so beträchtlich 
ältere Namensvetter zu ganz falschen Schlüssen, 
aber weder Ludwich S. 4, obgleich er sich von 
diesen frei hielt, noch K. Schneider und 
Krumbacher Byz. Liter.?2 582 zweifelten an 
seiner Existenz. Er wird aber trotzdem von der 
Bildfläche verschwinden müssen. Wir begegnen 
ihm nur ein einziges Mal in einem Zitat des 


Wohl aber ergibt sich aus jenen Stellen, daß er, 60 unter Nero lebenden Stoikers Chairemon bei 


wie gesagt, beide Werke neben- bezw. nachein- 
ander eingesehen hatte und daß sie nicht immer 
übereinstimmten. Darauf weisen auch hier die 
Bemerkungen zu Od. XI 235 über Ayyunlss nach 
Philoponus, verglichen mit Od. I 105 und in Od. 
XVI 471 Boucios mgoregwrwulvus Ñ nüllor 


xarà ıöv Bıldaovor ngozagokviórws "Egppasos gibt 


er sogar dem Philoponus gegenüber einer nicht 


Apollon. Dysk. zegi ovvô. p. 248 Schn.: ó Phó- 
novos &asphvato ovvðćouovs xaketoľar toùs naga- 
ziņnowuarıxovs. Ich will zunächst kein allzu- 

Bes Gewicht darauf legen, daß ein so alter 
šrammatiker, den ein Apollonius der Berücksich- 
tigung für wert erachtete, uns so gänzlich un- 
bekannt geblieben ist, denn das mag auf Zu- 
fall beruhen. Im höchsten Grade auffällig ist 
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es aber, daß er bereits jenen Beinamen und zwar 
ohne jede weitere Bezeichnung geführt haben 
sollte, der ein halbes Jahrtausend später dem be- 
rühmten Aristoteleserklärer und Theologen bei- 
gelegt wurde und xaz' &foyijv gehörte. Lud- 
wich 9 bemerkt in einem anderen Zusammen- 
hang ‚Merkwürdig und einstweilen für mich un- 
erklärlich bleibt die Tatsache, daß Choeroboskos 
diesen Exegeten nie Johannes, auch nie Johannes 


Philoponus sondern regelmäßig nur Philoponus 10 


nennt‘. Nun, sein Hauptgrund dürfte doch wohl 
nur der gewesen sein, daß bei dieser Bezeichnung, 
selbst ohne Zusatz, für seine Leser jedes Miß- 
verständnis ausgeschlossen schien, zumal er selbst, 
ein jüngerer Zeitgenosse des berühmten Mannes 
war. Er hätte dies aber dennoch nicht tun 
können, wenn ihm noch ein anderer Grammatiker 
mit Namen Philoponus bekannt gewesen wäre, 
und da Choiroboskos nachweisbar die Werke des 
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daß die rein kompilatorischen Arbeiten des Philo- 
ponus auf dem Gebiete der Grammatik jemals 
einen solchen Ruhm der Selbständigkeit und 
Originalität gehabt haben sollten, daß man von 
einer grammatischen Schule des Philoponus zu 
reden berechtigt gewesen wäre. Zweitens ist es 
sehr auffällig, daß man noch in so später Zeit, 
nachdem die Nomenklatur der Casus doch längst 
Gemeingut geworden war, es für angebracht hielt, 
die ganz gleichgültige Tatsache besonders zu be- 
tonen, daß ein Philoponus und ‚seine Schule‘ oder 
er allein — denn of dnd od aig&oews kann be- 
kanntlich auch einen einzelnen bezeichnen — hier 
in die Fußstapfen eines Apollonius getreten sei. 
Ein ganz anderes Gesicht bekommt die Sache, 
wenn wir annehmen, daß die Primärquelle des 
Anonymus auch hier den Philoponus statt des 
berühmten Philoxenus, von dessen grammatischer 
Schule man allerdings mit einigem Recht sprechen 


Apollonios Dyskolos sehr fleißig benützt und so- 20 konnte, vorfand und da auch er nur den einen 


gar einige kommentiert hat, so kann er unmög- 
lich jenen Namensvetter in seinem Exemplar des 
Apollonios vorgefunden haben. Fragen wir nun, 
wessen Namen daselbst zu Gunsten des Philopo- 
nus verdrängt worden sein mag, so bietet sich 
fast von selbst Philoxenus dar. Er war für 
die Zeit des Schreibers unseres Apolloniustextes 
eine ebenso verschollene Größe, wie der Name 
des Verfassers des weitverbreiteten Buches eg! 


diapdoms Tovouuero» usw. ihm geläufig sein 30 


mußte. Sein Name konnte ihm daher sehr leicht 
bei den gleichen Anfangssilben in die Feder ge- 
raten sein. Wie ich nachträglich fand, hat be- 
reits Sterk Symb. litteraria VII 21 es: Ut- 
recht, dieselbe Vermutung geäußert, aber ledig- 
lich deshalb, weil die Chronologie nicht zu dem 
bekannten Philoponus paßte. Auch ist seine An- 
nahme, für die er auf Bast Comm. Palaeogr. 848 
verweist, es sei die Namensverwechslung durch 


Philoponus kannte, so ergab sich für ihn ein dxo- 
Aoddovcı ganz von selbst. Wir kämen damit 
in eine recht frühe Zeit, wo die grammatische 
Terminologie noch Gegenstand der Kontroverse 
war. Daß aber nun Apollonius dem Philoxenus 
beitritt, hat nichts Befremdliches, es war im 
Gegenteil jene Übereinstimmung der Erwähnung 
durchaus nicht unwert. Ich bin mir natürlich 
bewußt, daß die hier vorgetragene Vermutung 
keine mathematische Beweiskraft besitzt, aber 
sie erklärt meines Erachtens zweifellos vorhan- 
dene Schwierigkeiten, die bisher keine irgendwie 
annehmbare Lösung gefunden hatten, oder viel- 
mehr gar nicht erkannt worden sind. 

IH. Theologica. 1. Kara Ilgdxkov zeg? 
didsdıntos xdomov (de aeternitate mundi) in 
18 Büchern ed. H. Rabe, Leipzig 1899. Es ist 
identisch mit den von Suidas a. O. erwähnten 
xarà tõv n Ilooxisiov Enıyeıonudtwv. Doch 


ein falsch aufgelöstes Kompendium (@+do.) ent- 40 ist über die genaue Fassung des Titels nicht ins 


standen, wenig wahrscheinlich, da diese Abkür- 
zung für Philoxenus, wie mir Reitzenstein 
mitteilt, nur da begegnet, wo der Name, wie im 
Etym. genuinum, sehr häufig vorkommt. Wenn 
M. Schmidt Philol. VIII (1853) 245 und R. 
Schneider im Camment. zu Apoll. a. O. II 1, 2 
p. 249 diese Konjektur ohne Gegengründe glatt 
ablehnen, so mag daran zum Teil deren aller- 
dings mangelhafte Begründung durch Sterk schuld 


reine zu kommen, da die Zitate nicht überein- 


stimmen und Anfang (etwa 40 Teubnerseiten) wie 


Schluß des Werkes verloren sind. Ferner lesen 
wir bei Suidas s. IIeoxAos 6 Abxıos: mgös ôv 
čyoayer Twávyns ó Enwindeis Dılönovos, návv 
Davpaolws bnayıjoas xatà TÖV tN’ ÈNIXEQNUÁTOY 
aùtoŭ xal Öeikas aùrtòv xàyv tois RA 3 ” 
olc utya Epodveı, &uaði xal ávóņtov. Nach die- 
sen Worten" würde mon, falls das Werk nicht 


sein, widerlegt ist sie aber deshalb keineswegs. 50 erhalten wäre, auf eine ziemlich heftige Polemik 


Ja, wenn nicht alles täuscht, werden wir dieselbe 
Verwechslung noch an einer anderen Stelle anzu- 
nehmen haben. In Cramers Anecd. Oxon. IV 329, 
34 lesen wir: Anollovıos Ö& dv tË negi ntóoewy 
grolv õu où xuplws xaisitat Ñ Ebdela nd 
(Nominativ), dll& zarayonorıxös ` tavry (hae via) 
dxoloWdovoı xal ol dnö algtoews (so zweifellos 
richtig Ludwich statt des hier unverständ- 
lichen ĉ:argéoews) roù Bıkonovov, Da Ludwich 


schließen, Sie treffen aber höchstens inhaltlich 
für einen überzeugten Parteigänger des Philopo- 
nus zu, denn dieser behandelt den Proklos, wie 
auch sonst seine Gegner (s. oben S. 7), mit fast 
ausgesuchter Höflichkeit. Man ygl. 2. B. ó piyas 
Iloóxłos (p. 74, 25 u. 0.), xaltot ye odx v zu 
dyvolav arð tõv towórov Beuenudtwv ngodá- 
are toAunosıev (p. 75,5); où xakõs, ds Euoıye 
Yalveraı, neıpeusvos thy Agıoror&lous agög roüro 


den älteren Philoponus nicht verwarf, so ergab 6016 ddyua Evaranıv (p. 319, 1); sapõs pol» 6 


sich unter dieser Voraussetzung aus dxolovdodsı 
mit Leichtigkeit die unvermeidliche Schlußfolge- 
rung, daß der hier genannte Philoponus später 
als Apollonius sein müsse und daher mit dem 
von Obsiremon erwähnten nicht identisch sein 
könne. Dabei scheint mir aber Ludwich zwei 
Schwierigkeiten übersehen zu’ haben. Es ist 
erstens ebenso unerweislich wie unwahrscheinlich, 


IlodxAos (p. 452, 18); »alös zionxer (p. 454, 
9); abrös 6 Ilooxkos taŭra xal yıraoraı capüs 
(p. 569, 23). Einmal mit leiser Ironie redet er 
ihn dauudors (p. 76, 3) an, und Ausdrücke wie 


oùx 6odis ó IlgdxAos (p. 551, 3), yelolos 6 Hoó- 


xAos (p. 505, 11) oder gar oöx äyenorov ð oluar 
tàr toù Ilgöxlov nepl zoüs Aöyous xaxovgylav 
xaravoñoas (p. 98, 22), sind selbst in der umfang- 
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reichen Schrift ganz vereinzelt. Seine ganze Hal- 
tung kennzeichnet ein Satz wie ixavds udv obv 
olua: tois un navın pilovsixois xal Anmovdgıixov: 
ow noös th» åłýðsiav ó Adyos äntöskev (p. 625, 
22). Das Werk wurde, wie wir sahen (S. 1768), 
um das J. 529 vollendet, denn das chronologische 
Selbstzeugnis ist dem 16. Buch entnommen, In- 
dem ich von dem Inhalt absehe (s. dazu u.), sei 
nur bemerkt, daß der Verfasser neben Platon, 


11V 


aeol xoouoroılas oder de opificio (creatione) mundi 
zitiert, ed. G. Reichardt, Leipz. 1897. Das 
Werk ist zweifellos identisch mit dem von Photius 
bibl. cod. 43. 240 erwähnten Hexa&meron und 
richtete sich (nach Photius) gegen die &gunvela 
zig nriosws des Theodorus von Mopsuestia. Es 
ist nach nr. 1 geschrieben (vgl. II 16 p. 88, 21 
toöro ĝeðeiyauev Ev tË newWr@ tõv eis tà leod- 
xou yoapevrov uir) und war dem späteren 


den er durchgängig als Kronzeugen für seine 10 Patriarchen von Äntiocheia, Sergios gewidmet. 


Ansicht gegen Proklos — Aristoteles tritt hier 
und zwar wohl absichtlich noch stark in den 
Hintergrund — ausspielt, ausgiebigen Gebrauch 
von Kommentaren zum platonischen Timaios, vor 
allem denen des Porphyrius, des Calvisius Taurus 
und des Proklos selbst, gemacht hat. Alexander 
Aphrod. und Plotin scheinen ebenfalls zu seinen 
reichhaltigen Quellen gehört zu haben. Selt- 
samerweise wird der berühmte Timaioskommen- 


Daß die Abfassung vor 543 fallen muß, in wel- 
chem Jahr Sergios sein neues Amt antrat, ist o. 
S. 1771 gezeigt worden. Den Stil des Werkes 
hat Photius besonders günstig beurteilt (s. o. 
S. 1774). Über seinen Inhalt sei hier nur so viel 
bemerkt, daß wir als die Hauptquelle zweifellos 
Basilios d. Gr. werden annehmen müssen. Vgl. 
p. 2, 16: noMal uèv oör eis thv noayuateidv 
Exeivnv Ind nohhðyv obx Ğxoupor onovdai xats- 


tar des Poseidonios nirgends erwähnt. Vermut- 20 PAydnoar (darunter sind wohl besonders Grego- 


lich war er damals bereits verschollen oder ihm 
nicht zugänglich. Für die Quellenfrage auch 
dieser Schrift ist noch alles zu tun. Ganz be- 
sonders auffällig ist es, daß in einem von einem 
Christen verfaßten Buche über die Ewigkeit der 
Welt die Bibel so gut wie völlig ausgeschaltet 
ist, ja die — sage und schreibe — sieben Zitate 
(vgl. p. 6. 75.128. 142. 229) machen obendrein 
ganz den Eindruck von nachträglichen Zusätzen, 


rios Nazianzenus, Dionysius Areopagites und 
Theodotion zu verstehen) xal? udora Baoıkelo 
To navv, Beig re xal åvgwnivy ndo xexoopn- 
uso copia (p. 85, 1), p. 7, 8 roAda tà onpa- 
vöusva tis ogis ó moküs Anagıdusitaı Baolheios ; 
p. 16, 19 6 uéyas ro» Öseiwyv dyor èënynehs 
Baotlsıos (p. 76, 8. 183, 1. 194, 27); p. 188, 1 
aùtádoxæws nepvoiwhóynxe Baoihsıos. p. 195, 10. 
204, 20 ý isoà xai oopwram Baoısiov povi 


und in der Tat lassen sie sich sämtlich ohne die 30 zedesonx& te oapõs xai abrapxws Edidafer. War 


Bere Störung des gedanklichen Zusammen- 
angs oder der stilistischen Formulierung glatt 
ausscheiden. Ich bin geneigt, darin keinen Zu- 
fall, sondern eine ganz bestimmte Absicht zu er- 
blicken. Der Verfasser wird der nicht unberech- 
tigten Ansicht gewesen sein, daß seiner Wider- 
legung des Platonikers und Heiden Proklos eine 
stärkere Beweiskraft innewohnen dürfte, wenn er 
seine Waffen direkt dem Arsenal des Platon ent- 


auch Philoponus in dem kappadokischen Caesarea 
geboren, so kann sehr wohl das hohe Lob zum 
Teil dem berühmten Landsmann gegolten haben 
(s. o. S. 1765). Auf ihn wird auch der gerade 
in diesem Werke so reichlich anfgespeicherte 
Wissensstoff auf dem Gebiete der Naturwissen- 
schaften, der Astronomie, Geographie und Mathe- 
matik zum nicht geringen Teile zurückgehen. 
In diesen nicht theologischen Partien möchte ich 


nähme, statt sich biblischer Belege zu bedienen, 40 den Hauptwert der Arbeit erblicken, insofern sie 


die jener wohl von vornherein kaum hätte gelten 
lassen. Es wäre dies ein Verfahren, analog dem 
des Minucius Felix, der in seiner Verteidigung 
des Christentums bekanntlich die heiligen Schrif- 
ten nie zitiert, noch auch nur den Namen Chri- 
stus je erwähnt. 

2. *Avyriopnosıs noös Anıororein neol 
tns Tod xdonov dldıoınros (dies der vollstän- 
dige Titel nach de aetern. mundi p. 258, 24), in 


uns zwar keine nennenswerte Bereicherung unsarer 
Kenntnis bringen, aber doch zeigen, was man 
am Ausgang des Altertums als wissenschaftliche 
Erkenntnis betrachtete. Der Zweck der Schrift 
war, die biblische Kosmogonie als in Einklang 
mit den wirklichen Naturvorgängen zu erweisen, 
was freilich ohne gewalttätige Interpretationen 
nicht abging. Daß Platon das Alte Testament 
gekannt und mit Unterdrückung seiner Weisheits- 


6 Büchern. Das Werk bildete eine Ergänzung 50 quelle benutzt habe, war für einen alexandrini- 


zu dem vorigen. Vgl. besonders de aetern. mundi 
p. 134, 17: tàs rs Tod xóouov Aucews pvoixw- 
taras altias Ev Eripoıs Beod Öröorros Exrdnoouai. 
vov yüp oai udvor ràç toù IlooxAov ämoolas 
roovdeusde. Auch wird die Schrift daselbst wieder- 
holt als ävreiforepov in Aussicht gestellt (p. 9, 
22. 258, 24). Diese Tatsache, wie daß sie sich 
speziell gegen Aristoteles richtete, mag der Haupt- 
grund gewesen sein, warum Simplicius das ältere 


schen Theologen des 6. Jhdts. längst ein Axiom 
geworden. 

4. De paschate ed. C. Walter in Comm. 
Philol. Jenens. vol. VI (1899) 197—222. In den 
zwei Hss, in denen das Werk überliefert ist, 
einem Vindobonensis und einem Coislinianus, 
gibt erstere keinen Autornamen an, während 
letztere als solchen Ioh. Damascenus nennt, Schon 
Montfaucon hatte Philoponus als Verfasser 


und umfangreichere Werk ignorierte (s. o. S. 1768). 60 vermutet, dagegen behauptete Nauck a. O. 


Der Terminus ante quem für seine Abfassung ist 
529—533 (s. o. S. 1767). Außer bei Simplicius 
scheint die Schrift keine Spuren hinterlassen zu 
haben, es kommen für ihre etwaige Rekonstruk- 
tion daher nur dessen Kommentare in Phys. und 
de caelo in Betracht. 

8. Tör els tùy Movoiws xoouoyorlar 


d&nynrıxöv Adyoı in 7 Büchern, gewöhnlich 


469, ‚daß jemand arglos genug sein konnte, 
ein solches Fabrikat (‚die abgeschmackteste aller 
Salbadereien‘ nennt er es kurz vorher) äußerster 
Barbarei dem Philoponus zuzuschreiben, grenzt 
an das Unglaubliche‘. Es ist dies aber lediglich 
ein modernes Geschmacks- oder Gefühlsurteil, 
das mit demselben Recht oder Unrecht für zahl- 
lose andere Streitschriften der christlichen Scho- 
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lastik zutreffen würde. Es ist das Verdienst von 
Walter, den Beweis erbracht zu haben: (1), daß 
Ioh. Damascenus die Mahlzeit Jesu sinnlich, und 
nicht, wie der Verfasser dieser Abhandlung alle- 
gorisch als ein dsinvov uuozndv deutete, und 
(2) daß auf Grund von Anspielungen auf die ° 
Schrift de opifieio mundi und frappanten Paral- 
Telen in Gedanken und Form nur Philoponus als 
Verfasser in Betracht kommen kann. Vgl. praef. 
p. 198—208. Schon Le Quien Joh. Damase. 10 
Opera, Paris 1712 vol. I p. LXXII und nach ihm 
Fabricius Bibl. Gr. X 613 identifizierten den 
Traktat mit einem von Phot. bibl.cod. 115 p. 91 
A 12 erwähnten Adyos mgös Tovõalovs xai tovs uetà 
Tovro algerıxods xal TOÙS XAÄOVUÉVOVG TEOGEGERAL- 
Sexatrac. Der daselbst nur ganz kurz skizzierte 
Inhalt stimmt zwar mit Phil. de paschate über- 
ein, aber die Identität der Verfasser ist mir den- 
noch zweifelhaft, da es nicht wahrscheinlich ist, 


ne EZ 


10. *Bıßkıoddgıov xarà raw ivôiws doywa- 
toderıwv negi rie üylas xal ĝporovolov todos 
inò tod èv äyınis Twdvvov Apgıeniondnov Kær- 
oravuvondisws, tod ånò oyokaouxæy (Phot. bibl. 
cod. 75 p. 52a, 35). Dieser Ioh. Scholasticus 
(um 565) kann aus chronologischen Gründen nicht 
der Gegner des Philoponus gewesen sein. Es 
liegt hier eine ähnliche Verwechslung des Photius 
vor wie in dem Falle des Sergios (s. o. 5. 1768). 

11. *Gegen Severus. Vgl. Suid. s. Zwáv- 
vne Alet. s. o. S. 1764. . 

12. *Adversus haereses. Vgl. Niceph. 
hist. eccl. 18, 47. Über die theologischen Werke 
orientiert gut und kurz Nauck a. O. (S. 1781), 
am ausführlichsten und gründlichsten über die 
Streitfragen des Monophysitismus und die Tri- 
theität immer noch Walch Entwurf einer voll- 
ständigen Historie der Ketzereien VIII (1778) 
bes. S. 702—708. Vgl. auch Ritter a. O. 16 


daß eine echte Schrift des Philoponus schon 9%0und Trechsel Theol. Stud. u. Kritiken 1835, 


Photius als ein dx2gpa4o» vorgelegen haben sollte. 

5. *Atasrnıns (Schiedsrichter) 7 megi 
£vo&oews in 7 Büchern. Nach Darnaskios, dem 
wir unsere Kenntnis des Werkes hauptsächlich 
verdanken, war dieses Werk ein Dialog, was dem 
Titel nach sehr wohl möglich wäre, wenn auch 
die Überreste eine dialogische Form nicht mehr 
erkennen lassen und allenfalls der Umiang des 
Werkes stutzig machen könnte. Es handelt sich 


95-113. 

13. Brief an Iustinian. Vgl. Assemann 
Op. cit. III 252. A. Mai Spicileg. Rom III 739. 

IV. Varia. 1. *Dópuixta dewonnara, 
Vgl. Philop. in Anal, post. 179,11: & ôè hiv 
zig rò mooxelusvov Bewgnuo Nrogelta, TO ÖNTE- 
xdv pnu (über ein Thema der mathem. Optik), 
dv uèv tois Zuuulatuus ánoyéyoantat Bewonnacıy; 
p. 265, 6 tovtov tův òsīġiw (Mathematisches) &v 


um die Verteidigung des Monophysitismus und 80 rois Svuuixror èkeðéuny Vewgrpacı; in Phys. 


Begründung des Tritheität. ‚Der Verfasser wird 
als Schiedsrichter am Schluß sein Votum zu Gunsten 
des Vertreters jener Lehre abgegeben haben, etwa 
wie Minucius Felix im Octavius. Gegen das 
Werk polemisierten Georgios Pisides und Leontius 
Nicias. Das Verdammungsurteil, das die orthodoxe 
Kirche über die erwähnte Lehre ausgesprochen hat, 
dürfte in erster Linie den Verlust des ketzeri- 
schen, aber, wie es scheint, nicht unbedeutenden 


p. 156, 17 u ð ðc oma åuetáßintóv Bor tò 
Ôcúreoov Inoxelusvor Ötösıxtar uty êv tois Svp- 
ulxtois dewonnaow. Der Titel erinnert an die 
Schrift des Porphyrius Söunıxza Intnuara. 

2. *Epigramm auf seinen Geburtsort Caesa- 
rea (s. o. S. 1765). i 

8. Iegi tjs toŭ åotookaßov yonosws 
xai xataoxsvjc, ed. H. Hase Rh. Mus. vI 
(1839) 127--171, Spezialausgabe, Bonn 1839, eine 


Werkes veranlaßt haben, doch sollen noch um-40 Beschreibung des Astrolabium planisphaerium ge- 


fangreiche Teile in syrischer Übersetzung er- 
halten sein; vgl. Assemann Bibl. Orient. I 613. 
TII 250, Wright Catal. Mus. Brit. Mss. Syr. 
II 587. , 

6. *Ieol äyakndrwv gegen Tamblichus. 
Vgl. Phot. bibl. cod, 215 p. 178b: čorı ner ovv 
ó oxónos Taußkxw Beid te deifar tà elöwla . 
xal ðelaç uerovolas åvánisa. Ein bekanntlich 
später viel behandeltes Thema. Von Früheren 


wird öfter eine ebenso betitelte Schrift des Por- 50 


hyrius, des Lehrers des Jamblichus, zitiert. Über 
re Stilurteil des Photius s. o. S. 1774. Mit 
der dialektischen Beweisführung und Widerlegung 
des Gegners ist er aber nicht ganz zufrieden. 

7. *Ileoi dvaoracemg (Phot. bibl. cod. 21. 
29. 23 und ausführlicher Niceph. hist. eccl. 18, 
47). Da nach der von Philoponus befolgten An- 
sicht Körper und Form im Tode der Vernich- 
tung anheimfallen, so bedarf die Wiederaufer- 


nannten astronomischen Instrumentes (zum Unter- 
schiede von dem Ring Astrolab), dessen Gebrauch 
bis ins 17. Jhdt. sich verfolgen läßt. Da noch 
zahlreiche Exemplare erhalten sind, so besteht 
der Wert der Abhandlung des Philoponus lediglich 
darin, daß es die älteste u mE rar 
Beschreibung in griechischer Sprache ist. es 
Nähere s. bei Kaufmann o. Bd. IS. 1799 
—1802. 

4. Etnynors toŭ Bıkondvovels T noð- 
rov rüs Nıxonagov agıduntınnjs sloayw- 
yis ed, K. Hoche, Leipzig 1864, Berlin 1867. 
Der Kommentar ist nach den Scholien zu den 


stehung eines neuen Schöpfungsaktes Gottes. 60 Nikomachos von Gerasa (Arabien), um 150 n. Chr., 


Diese heterodoxe Lehre hat begreiflicherweise 
vielfache Anfeindung erfahren, und wir hören 
von Gegenschriften des Theodosius, Conon, Euge- 
nius und Themistius des Jüngeren. 

8. *Gegen das Konzil von Chalkedon 
(451). Vgl. Phot. bibl cod. 55 p. 15b 2. 

9. Karà Ieıoxıavoö (Priscianus Lydus) 
ġyovicaro. Vgl Montfaucon Cod. Coisl. p. 598. 


ist eine Art Metaphysik der Arithmetik, die viel- 
fach mit pythagoreischer Zablenmystik operiert 
und diese Disziplin als unentbehrliche und hehre 
Wissenschaft preist. Das Werk wurde schon im 
Altertum viel kommentiert, so z. B, von Iam- 
blichus, ‚Proklus von Laodicea, Asklepius von 
Tralles, wie Philoponus, ein Schüler des Ammo- 
nius, und von Soterichus. Philoponus nennt 
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auch einen Heronas. Von Apuleius und Boetius ins 
Lateinische übertragen, erfreute sich die Schrift 
bis tief ins Mittelalter hinein großer Beliebtheit. 
5. Isot opuypõy (Cod. Vatic. gr. 280 fol. 

- 204.) und I eoè nvosrõvy (Cod. Mosquensis gr. 
466 fol. 157f.). Beide Abhandlungen sind noch 
ckt. Da Philoponus auch sonst medizi- 

nische Kenntnisse zur Schau trägt und nament- 
lich hippokratische Schriften und Gelen nicht 
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Platon im Timaios wirklich eine zeitliche. Ent- 
stehung der Welt gemeint habe, und daß Proklos 
im Irrtum sei oder absichtlich täusche, wenn er 
die Stelle anders auffasse. Von dem zu diesem 
Zwecke aufgewendeten. Wortschwall ist es schwer, 
einen Begriff zu geben, und selbst Proklos wird 
in dieser Hinsicht von I. in den Schatten gestellt. 
Wichtig für seinen Standpunkt ist 331, 17: Pla- 
ton äußert oft richtige Ansichten über die Gott- 


selten zitiert, so mag er sehr wohl diese Traktate 10 heit und verwirft die gottlosen Vorstellungen der 


verfaßt haben. 

6. (?) Awıgkosıs tõv tgrðr yuyixðy Övrduewrv 
n005 tàs TEooagas yerızwrdras ügeräs, nös Ev 
qais toioly zloır af reooages. Vgl. Lambecius 
Comment. Bibl. Caes. Vindob. IV 216. 

7. (2) Kodro zip Lodiwv èv ois Eraorov airwr 
ó Ñhos Öwrogedsrae im Cod. Berol. Phill. 1565 
fol. 190c unter dem Titel Twdrrov Aletavðgéws 
zedvor tæv Lwölor, abgedruckt als anonymer 


Dichter und der großen Menge. Wo er diesen 
zustimmt, da geschieht es zum Teil aus Furcht 
vor den Athenern, die ihm sonst dasselbe Schick- 
sal wie dem Sokrates bereitet hätten. — Die Schrift 
ist im J. 529 verfaßt (s. Gudeman o. S. 1768). 
Sie ist erhalten durch Cod. Marcian. 236 saec, 
IX/X, der an Anfang und Schluß verstümmelt ist; 
aus ihm ist die Ausgabe Trincavellis (Vene- 
dig 1535) und die allein benutzbare von H. Rabe 


Traktat bei C. Wachsmuth Lydus de ostentis 20 (Leipz. 1899) geflossen. An dem (nicht erhaltenen) 


18972, 181—195. Nach L. Cohn Byz. Ztschr. 
IX 154 dem Philoponus zuzuschreiben., Viel- 
leicht stammt das Schriftchen aus den Súupxta 
dewpnuara. 

[8.] *Fvrroaunura noos Eilinvas (Ni- 
ceph. hist. eccl. 18, 47). Wie schon Fabricius 
Bibl.Gr. X 651 nicht unwahrscheinlich vermutete, 
handelt es sich bei diesem Zitat wohl nur um 
die. Schriften adv. Proclum und megi äyaludıov. 


Schlusse der eben besprochenen Schrift stand eine 
nooevapesmaıs ar &&ns (S. 611, 25 R.), d. h. 
eine Ankündigung weiterer verwandter Arbeiten, 
Im Gegensatz zu vielen antiken und modernen 
Kollegen hat I. dieses Versprechen eingelöst, und 
zwar durch zwei Arbeiten, yon denen eine mit 
dem Titel Tör eis thv Mwvasws xoonoyorlav ën- 
yntxöv Adyoı &' erhalten ist. I. erzählt im Vor- 
wort, die vielen Schriften, in denen er die Er- 


[9.] Endlich wird, sogar noch von Christ-30 schaffung der Welt durch Gott bewiesen habe, 


Schmid Griech. Lit. II5 880, dem Philoponus 
ein Kommentar zu Lykophrons Alexandra zuge- 
schrieben. Das betreffende Schol. Lykophr. 1226, 
das auch sonst viel Staub aufgewirbelt hat, be- 
zieht sich aber auf Ioh. Tzetzes und lautet: paoè 
ydo Avxögooros êréoov elvat tò zoinpa, où to% 
yodyarros tů» Toaymdiav  ouvndns yàg Öv tÈ 
Plaðélpo oir äv neo Pwualwr Stehtyero. 
Twdvvys de ó Yildnovos (i. scholasticus) now 


hätten Tadel gefunden, weil er darin nicht auf 
die Lehren der Heiligen Schrift eingegangen sei. 
Das holt er jetzt nach, indem er den mosaischen 
Schöpfungsbericht in der Übersetzung der LXX, 
des Aquila, Symmachos und Theodotion vornimmt 
und Wort für Wort erklärt; von älteren Inter- 
preten werden Basileios, Theodoros von Mopauestia 
und Theodoret berücksichtigt, von denen die bei- 
den letzteren sich heftige Polemik gefallen lassen 


civar tBaiov (Boro Crönert). Die Worte Twarvys 40 müssen. Ein erhebliches Rüstzeug von Bibel- 


- tfaiov fehlen übrigens in der zweiten Hss.- 
Klasse. Vgl. dazu E. Scheer Proleg. p. XVII, 
wo auch eine andere Stelle des Tzetzes passend 
angeführt wird, hist. VI 63: älyre: töv pılond- 
raw *) tis radzas èx tõr &vryoapevwv ebgeiv xal 
uetayodyar. [Gudeman.] 
Außer den Kommentaren sind zwei Schriften 
erhalten. Die Schrift Kara zw» Ileoxlov meo 
aidrdıntos zdouov Erızeipnudewov (meist De aeter- 


stellen wird aufgeboten, und die viel spärlicher 
zitierten heidnischen Autoritäten treten fast nur 
auf, um die Überlegenheit des Moses oder ihre 
Abhängigkeit von diesem ins rechte Licht zu 
setzen ; auf die Bestreitung der Astrologie werden 
drei Kapitel verwendet (IV 18—20). Über die 
Abfassungszeit vgl. Gudeman o, S. 1768. Er- 
halten ist die Schrift durch Cod. Vindob. theol. 
gr. 29 und aus ihm herausgegeben durch Cor- 


nate mundi genannt) richtet sich gegen eine 50 derius(Wien 1630}und besser durch Reichardt 


kleine Schrift des Proklos, in der dieser im An- 
schlusse an Aristoteles achtzehn Beweise für die 
Ewigkeit und Unvergänglichkeit der Welt auf- 
gestellt hatte. I. kann als Christ die Ewigkeit 
der Welt nicht anerkennen, bemüht sich aber, 
seine Beweise vom Standpunkte der heidnischen 
Philosophie aus zu führen, und stützt sich, außer 
auf Platon und Aristoteles selbst, besonders auf 
Tauros' und Porphyrios' Timaioskommentare. Es 


(Leipz. 1897). 

Auf eine Schrift mit Notizen über eöozuara, 
die in der syrischen Überlieferung Spuren hinter- 
lassen hat, macht Baumstark Beitr. f. Wachs- 
muth 148 aufmerksam. Auch die theologischen 
Schriften erscheinen mehrfach in syrischer Über- 
setzung; vgl. Brit. Mus. Cat. Wright DCCIE. 
Eine Erörterung über den Unterschied zwischen 
Teil und Stoicheion in der Catena ebd. DCCCLVIII 


kommt ihm vor allem darauf an, zu zeigen, daß 60 Mean Ges. Abh. 142, 10). In der arabischen 


*) Nachträglich (s. o. S. 1765) sei erwähnt, 
daß Usener seine Ansicht, gıldrovos habe im 
6. hät. in Alexandrien die Bedeutung ‚freiwilliger 
Krankenpfleger‘ gehabt, später selbst durch den 
Nachweis von Steinmetzen of Asyöeroı pildnovor 
ad absurdum geführt hat (Kl. Schrift. III 210 
Anm. 36). 

Pauiy-Wissowa-Kroll IX 


berlieferung wird I. öfter genannt, als Joannes 
Grammaticus, vgl. Steinsehneider Zentralbl. 
f. Bibliotheksw. Beibl. 12, 1893, 103. Ein Ver- 
zeichnis der im Arabischen unter diesem Namen 
gehenden Schriften (darunter z. B. die Schrift 
gegen Proklos) gibt Steinschneider ZDMG 
L 395. Dazu noch der Kommentar zur Eisagoge 
des Porphyrios in Paris, Zotenbergs Cat. 298, 

57 
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9 (Mitteilung von Brockelmann) Der Kom- 
mentar zu Arist. de gener. ist auch ins Syrische 
übersetzt worden. Vgl. Tannéry Rev. philos. 
XLI 272. oll. 
22) Ioannes Malalas (Jwävrns Mahdlas oder 
Mahéas, nicht Malaläs) aus Antiochia in Syrien 
ist der Verfasser einer Chronographia oder Welt- 
chronik, welche auf die spätere byzantinische, 
orientalische und slavische Annalistik einen un- 


ioannes tu) 


die Hauptquelle des Malalas zu sein scheiut, 
ebenso wie die troianischen Geschichten auf den 
Schwindelbüchern des Diktys von Kreta und des 
Sisyphos ans Kos beruhen (vgl. Patzig Byz. Ztschr. 
I 1892) 131—152 und II 413 -440. Noack 
Philol. Suppl. VI 2. Hälfte (1892) 403—500. 


. Patzig Byz. Ztschr. XII 231—257). Auch Fasten- 


tafeln und Annalen von Antiochia benützte Ma- 
lalas; vom 15. Buche ab schöpfte er aus münd- 


geheuren Einfluß ausübte. Der Name Malalas 10 lichen Berichten älterer Zeitgenossen. Kritiklos 


= syrisch maläl = griechisch öyrwe [so wird 
Malalas von Kuagrios mehrmals genannt] kann 
einen Prediger oder einen Rechtsanwalt bedeuten. 
Malalas lebte zwischen 491 und 578 und war 
ein Zeitgenosse der Kaiser Anastasios I., Iustin Í., 
Iustinian I. und Iustin I. 

Das Werk des Malalas ist das älteste uns 
erhaltene Muster der christlich-byzantinischen 
Chronik, die der großen Masse die Weltge- 


wie Malalas den Stoff aus seinen Quellen ent- 
nimmt, verarbeitet er ibn auch in seinem Werke. 
Er wiederholt sich und widerspricht sich, er stellt 
Parallelberichte verschiedener Autoren ohne jede 
erklärende Bemerkung nebeneinander. Dabei zeigt 
er oft eine ganz unglaubliche Unkenntnis in den 
einfachsten historischen Tatsachen. Im Zentrum 
der in den ersten 17 Büchern erzählten Ereig- 
nisse steht für Malalas seine Heimatstadt An- 


schichte, meist in vulgärer Sprache, mundgerecht 20 tiochia. Er erzählt ihre Gründung, ihre Belage- 


machte. Um das dem Alten und Neuen Testa- 
ment und der Kirchengeschichte entnommene 
historische Gerüst ranken sich in buntem Durch- 
einander die griechischen Sagen, die Ur eschichte 
der Assyrier, Italer und Ägypter, die eschichte 
der römischen Könige, der Diadochen, der römi- 
schen Kaiser. Dazwischen finden wir ohne inneren 
Zusammenhang mit den geschichtlichen Ereig- 
nissen Kuriositäten berichtet zur Erheiterung der 


rungen und Zerstörungen, ihre Erdbeben und 
Feuersbrünste, Er beschreibt ihre Gebäude. Von 
der Mitte des 18. Buches ab ist nicht mehr An- 
tiochia, sondern Konstantinopel der Mittelpunkt 
der historischen Darstellung. 

Überliefert ist uns die Chronographie des 
Malalas nur in einer einzigen Hs., dem Cod. 
Bodl. Baroceianus 182, saec. 12 in Oxford. Darin 
fehlen jedoch das erste Buch und der Anfang des 


Leser. Obwohl Malalas gelegentlich Urkunden 30 zweiten, ferner der Schluß des letzten Buches, 


benützt, ist seine Technik doch ganz roh und 
unbeholfen. Er kennt keine pragmatische Dar- 
stellung und trägt Wichtiges und Unwichtiges 
mit gleichem Ernste vor. Deutlich tritt die christ- 
lich-apologetische Tendenz des Autors gegenüber 
dem Heidentum und seine loyale Gesinnung gegen 
die Monarchie zutage. ‚So ist das Werk ein ge- 
schiehtliches Volksbuch im genauen Sinne des 
Wortes und bietet eine der ungebildeten Menge 


so daß das Werk nur bis zum J. 563 reicht. Doch 
scheint es der Verfasser bis 574 fortgeführt zu 
haben, da der Autor des Chronicon Palatinum 
eine Malalasausgabe benützte, die mit dem neunten 
Jahre Iustins IL. schloß. Man könnte freilich auch 
annehmen, daß nicht Malalas, sondern ein Leser 
die ursprünglich bis zum Tode Iustinians reichende 
Chronographie verlängert habe. 

Herausgegeben wurde das Werk in zwei Teiien; 


zusagende, weder Thron noch Altar verletzende 40 doch läßt sich nieht genau feststellen, waun die 


und doch pikante, anziehendo und verstäudliche 
Lektüre‘ (Krumbacher). 

Aus welchen Quellen stammt nun diese selt- 
same Mischung von glaubwürdigen Berichten und 
wunderlichen Erzählungen ? Malalas selbst nennt 
eine große Menge von Autoren als seine Ge- 
währsmänner, von denen er jedoch die wenigsten 
tatsächlich benützt hat. Schon Bentley macht 
sich in seiner seit der Editio princeps mit dem 


beiden Teile erschienen. Nach Patzig (Uner- 
kannt und unbekannt gebliebene Malalasfragmente, 
Progr. d. Thomasschule, Leipzig 1891, 25) soll 
Malalas zwischen den J. 528 und 533/40 an 
den letzten beiden Büchern geschrieben und die 
ersten 17 Bücher um diese Zeit (nach Haury 


Byz. Ztschr. IX 340 dagegen nicht vor 548) in- 


Antiochia herausgegeben haben. Nach dem Tode 
des Iustinian (565) habe er das 18. Buch, in dem 


Werke des Malalas vereinigten ‚Epistola ad 50 er «ls Zeitgenosse die gleichzeitigen Ereignisse 


Ioannem Millium‘, in der er die Konjekturalkritik 
empfiehlt, über die vielen Schwindelzitate des 
Malalas lustig, ohne jedoch auf eine Untersuchung 
der wirklichen Quellen unseres Autors näher einzu- 
gehen. Entschieden ist diese Frage auch heute noch 
nicht. Nach Bourier (Über die Quellen d. ersten 
14 Bücher d. I. M., Progr. Augsburg 1899 und 
1900) hat Malalas drei Chroniken ausgeschrieben, 
die Werke des Domninos, Nestorianos und Timo- 


aufgezeichnet hatte, den ersten 17 Büchern hin- 
zugefügt. Dürfen wir jedoch dem Chrovicon Pa- 
latinum glauben, so erschien die Gesamtausgabe 
nicht vor dem J. 574, vielleicht erst nach dem 
Tode des Verfassers. 

Nun ist, zuerst von H. Gelzer in seinem 
Sextus Iulius Africanus II 1 (1885), 129f., die 
Behauptung aufgestellt worden, das Werk des 
Malalas schließe auf S. 473 der Bonner Ausgabe, 


theos. Patzig (Byz. Ztschr. X 598—611) dagegen 60 der Schluß stamme von einem T Chronisten. 


hält Domninos und Nestorianos für identisch und 
nimmt an, daß Malalas tatsächlich die Schrift- 
steller benützt hat, die erim Prooimion (Wirth 
Chronographische Späne, Frankfurt a. M. 1894, 
3f.) aufzählt, außerdem Servius, Vergil und Euri- 
ides. Vermutlich aber gehen die oben genannten 
ronographen selber wieder auf Sertus Iulius 
Africanus zuräck, der für die historischen Partien 


Begründet wurde diese Hypothese mit dem Hin- 
weis darauf, daß im Schiußteil des 18. Buches 
Konstantinopel, nicht mehr Antiochia den Mittel- 
punkt bilde und daß hier ein Orthodoxer spreche, 
während die ersten 17 Bücher, nach einzelnen 
Stellen -zu schließen, entweder von einem Mono- 
Fersen geschrieben (Gelzer) oder überarbeitet 
(Gleye Byz. Ztschr. V 426) sein müßten. Ferner 
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spricht dafür, daß Euagrios- in seiner Kirchen- 
geschichte und ebenso der vermutlich in Kon- 
stantinopel lebende Verfasser des Chronicon Pa- 
schale einen Malslas benützten, der mit, dem 
17. Buche schloß, während der früher schreibende 
Ioannes von Ephesos und der Autor des Chroni- 
con Palatinum ein vollständiges Exemplar gehabt 
haben. Außerdem wiesen Gleye (s. o.) und 
Rüger (Studien zu M., Kissingen 1895) auf 


sprachliche Neuerungen im 18. Buche hin. Dem 10 


es aber schon T. Mommsen (Beiträge 
zu der Lehre v.d. griechisch. Praepositionen, Ber- 
lin 1895, 439), und K. Wolf (Studien zur Sprache 
des M., Progr. d. Ludwigsgymn., München 1911 
und 1912) erklärt die vom 15. Buche an auf- 
tretende moderne Sprache als die echte Sprache 
des Malalas, während der Autor in den ersten 
14 Büchern infolge des engen Anschlusses an die 
Quellen seine individuelle Diktion völlig aufge- 
geben habe. 

Die übrigen oben angeführten Schwierigkeiten 
beseitigt sehr gut eine Hypothese von Hauıy 
(Joh. Mal. identisch mit dem Patriarchen Johannes 
Scholastikos, Byz. Ztschr. IX 337—356), der 
Malalas mit dem Patriarchen von Konstantinopel 
Ioannes III. Antiocheus (15. April 565 bis 31, August 
577) zu identifizieren sucht. Als Argumente für 
die Identität der beiden werden angeführt der 
gleiche Name und Stand, ihr Aufenthalt in An- 
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und die slavischen Bearbeitungen. Aber wesent- 
lich verschieden dürfte das ursprüngliche Werk 
nicht gewesen sein; die historische Auffassung, 
das Kolorit der Darstellung und die naive, vul- 
gäre Sprache scheint der Redaktor nicht ver- 
ändert zu haben. Man könnte also mit Hilfe der 
Fragmente und der bei den Ausschreibern er- 
haltenen Stücke das Originalwerk im ganzen und 
großen wiederherstellen. 

Besonderes Interesse beansprucht die Sprache 
unseres Autors. Denn in Malalas haben wir ohne 
Zweifel ‚das. erste größere Denkmal der volks- 
mäßigen Gräzität vor uns‘ (Krumbacher). Aus 
ihm vermögen wir ein ziemlich vollständiges Bild 
der griechischen Volkssprache zu gewinnen, die 
damals im oströmischen Reich gesprochen wurde 
und die sich in den nächsten Jahrhunderten zum 
mittelelterlichen Vulgärgriechisch und später zur 
neugriechischen Volkssprache weiterentwickelte. 


20 Fast alle aus früheren vulgären Autoren bekannten 


Neubildungen in der Formenlehre begegnen uns 
bei Malalas und führen uns die Entwicklung der 
klassischen Sprache über die Koine zur spät- 
griechischen Umgangssprache vor Augen. Noch 
mehr enthüllt uns die wesentlich vereinfachte 
und umgestaltete Syntax den veränderten Charakter 
der damaligen Vulgärgräzität. Auffallend sind 
die zahlreichen ionischen, lateinischen und semi- 
tischen Wörter und Konstruktionen, die der 


tiochien, ihre Übersiedelung nach Konstantinopel 30 Sprache des Malalas ein buntes, kulturhistorisch 


und ihre literarische Tätigkeit daselbst bis zum 
J. 575, ihr freundschaftliehes Verhältnis zu Iu- 
stin IL, endlich ihre vermittelnde Stellung zwischen 
der monophysitischen und der orthodoxen Partei. 
So würde sich die in der Chronographie zu be- 
obachtende Wandlung des Autors vom Mono- 
physiten zum Orthodoxen von selbst erklären; 
sonst müßte man annehmen, daß das ursprüng- 
lich im monophysitischen Sinne geschriebene 


interessantes Koloritgeben (vgl. Hatzidakis Jubi- 
läumsschrift der Universität Athen 1888, 117f. 
Rüger und K. Wolf s. o. Merz Zur Flexion 
des Verbums bei Malalas, Pirmasens 1911). 

Als Volksbuch ersten Ranges erfreute sich die 
Chronik des Malalas einer großen Beliebtheit, und 
eine große Zahl et Autoren schöpfte aus 
dieser reichen Quelle. Schon vor dem .J. 581 
benützte Ioannes von Ephesos den Malalas in 


Werk von einem Orthodoxen überarbeitet wurde, 40 seiner syrisch abgefaßten Kirchengeschichte, vor 


wobei allerdings noch einige verräterische Spuren 
zurückblieben. Wenn ferner die Ausschreiber des 
Malalas bald ein nur 17 Bücher umfassendes 
Werk bald die vollständige Ausgabe benützten, 
80 mag man das damit begründen, daß der Amts- 
nachfolger des Patriarchen Ioannes, der von ihm 
verdrängte Eutychios, die Verbreitung der zwei- 
ten Auflage nach Kräften zu hindern suchte. 
Eine andere Lösung des Malalasproblems ver- 


594 der Kirchenhistoriker Euagrios, Auf den 
unverkürzten Malalas gehen vermutlich zurück 
die aus dem Ende des 6. oder dem Anfang des 
7. Jhdts. stammenden tuskulanischen Fragmente. 
Um 620 exzerpierte den Malalas Ioannes Antio- 
chenus, um dieselbe Zeit entstand das Chronicon 
Paschale, das sich wörtlich an Malalas anschließt. 
Nur in einer äthiopischen Übersetzung erhalten 
ist uns die Weltchronik des Ioannes von Nikiu 


sucht Gleye. Er ist der Ansicht (Byz. Ztschr. II 50 aus dem Ende des 7, Jhdts., der zahlreiche Stücke 


160), ‚daß das Malalaswerk bloß die gräkosyrische 
A jerung eines weit höher stehenden Werkes 
ist, und der Verfasser dieses Werkes ist der sog. 
Johannes Antiochenus gewesen‘. Vgl ferner Gleye 
Beiträge zur Johannesfrage, Byz. Ztschr. V 422 
—464, wo auch die Frage der Echtheit des 
18. Buches und des Monophysitismus des Malalas 
behandelt wird. Neuerdings (Philolog. N. F.XXV 
627.) scheint Gleye den Urmalalas in Ioannes 


aus Malalas übernommen hat. Um 740 schrieb 
Ioannes von Damaskos, der die Erzählung von 
der blutflüssigen Frau (Malalas S. 236—239) in 
seiner dritten Rede über die Bilder wiedergibt. 
Ins 8. Jhät. gehört auch noch das sog. Chroni- 
con Palatinum, dessen historisches Material auf 
Malalas beruht. Im 9. Jhdt. erscheinen bei Theo- 
phanes und Georgios Monachos ganze Stücke in 
der Fassung des Malalas. Auch in der um 889 


r Diakrinomenos zu sehen und verweist auf 60 abgefaßten Chronik, woraus die ’Exkoyi; iorogıöv 


zwei eigene, noch nicht erschienene Abhandlangen 
E 529 und 538). Richtig ist, daß die Oxforder 
is. uns nur eine verkürzte Redaktion des Ori- 
ginals bietet. Das beweisen die im Vergleich zu 
unserem Texte viel ausführlicheren tuskulanischen 
mente, die Malslas-Stücke in der Osterchronik 
und im Theophanes, die konstantinischen Exzerpte 
Tigi ärıBoviör (Th. Mommsen Herm. VI 366ff.) 


(Cramer An. Paris. II 165ff.) stammt, ist Ma- 
lalas wörtlich ausgeschrieben. nie dem 10. Ihdt. 
zuzuweisenden konstantinischen Exzerpte sei 
srıßov)ür bieten dagegen einen durch spätere 
Zusätze erweiterten Malalas-Text. Schließlich 
finden wir im 11. Jhdt. bei Kedrenos zahlreiche 
Partien aus Malalas, die jedoch nicht direkt aus 
der Chronographie, sondern aus verschiedenen 
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Mittelquellen übernommen wurden. Einen be- 
deutenden Einfluß übte endlich Malalas auf die 
slavische Kulturwelt aus. Unter dem bulgarischen 
Fürsten Symeon (893—927) wurde nämlich die 
Chronographie von dem Presbyter Gregorij voll- 
ständig übersetzt und auf diesem für uns ver- 
lorenen Werk beruhen die in mehreren slavischen 
Sammelwerken erhaltenen Malalas-Stücke. 

Das slavische Material zusammen mit dem 


griechischen kritisch zu verwerten und daraus die 10 


ursprüngliche Chronik des Malalas_ wiederzuge- 
winnen, ist noch eine Aufgabe der Zukunft. 
Gleye hat dafür Vorarbeiten gemacht. (Weiteres 
über Malalas s. bei K. Krumbacher Gesch. d. 
Byz. Lit.2 325—384). [Wolf.] 
23) Ioannes von Byzanz, Architekt und In- 
genieur (unzaronoıde), leitete mit Isidoros von 
Milet, dem Neffen des gleichnamigen Architekten 
der Sophienkirche, noch in jugendlichem Alter 
den von Iustinian befohlenen Wiederaufbau der 
Stadt Zenobia am Euphrat mit ihren Festungs- 
werken, Kirchen, Kasernen, Bädern und öffent- 
lichen Hallen, Procop. de aedif. IT 8, 16—25. 
Nach demselben de b. Pers. II 5, 7 war Zenobia 
im J. 540 noch verödet. {Fabrieius.] 
24-40) Ärzte. i 
24) Johannes Aktuarios, Sohn eines Zacharias, 
war, wie sein Beiname besagt, Beamter am kaiser- 
lichen Hofe zu Konstantinopel. Wann er gelebt 
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geben ist es wieder von Ideler Phys. et. med. 
f 83—192, ins Lateinische übertragen von’ Am- 
brosius, Leo, Venedig 1519. A. IJeoi koyuxäs, 
nach einer syrischen Übersetzung des Rhazes ge- 
arbeifet, 5. Moayuateia sol odow» Bapßapwr 
ustevsydeiga sis thv Eilada naoa toù laroızw- 
tárov Xoioroĝoúkov, eis ĝvôpòr ðè xai ráčıv Elln- 
vixe Exteleioa mapà Tod copwrtátov xui latoi- 
xæorárov roð Axtovapiov zugod Inavrov tod Za- 
yagiov, stammt aus Àvicenna und ist ebenso wie. 
das vorige eine reine Übersetzung, von der es 
fraglich ist, ob sie I. wirklich selbst angefertigt 
hat. Sprengel Gesch. d. Med. IL 430. Haeser 
Gesch. d. Med. 430. Schoell Gesch. d. griech. 
Lit. III 485. Krumbacher Gesch. d. byz. Lit.? 
(in Iw. Müller) 615. 
25) J. von Alexandria, Hippokrates- und Galen- 
kommentator des 7. Jhdts.; 16 Schriften dieses 
und 12 jenes Arztes stellte er zu einem Kanon 


20 der wichtigsten medizinischen Bücher zusammen. 


Überliefert sind von ihm fragmentarisch Zydlıa 
eis tò asol nalou púosws 'Innoxgärovs ånò 
opowis “Ioóvrov (herausgeg. von Dietz Scholia 
in Hipp. et Gal. II 205—235) und ein Kom- 
mentar zum 6. Buch der Epidemien (lateinisch 
in Ioanniti Arabis isagoge in Tegnum, Venedig 
1483 gedruckt), Rose Herm. V 205—215. 

26) J. von Alexandria, ein Schüler des Vor- 
hergehenden, war ebenfalls Galenerklärer, Diels 


hat, läßt sich aus seinen Schriften ermitteln. Das 80 Hs. d. ant. Ärzte II 53. 


erste Werk hat er nämlich seinem Lehrer Ratzen- 
dytes gewidmet, der zu den Zeiten Andronikos’ II. 
Palaiologos lebte: das zweite seinem Mitschüler 
Apokaukos, tø xal doregov yonnarivavrı neydio 
dovx/, der unter Andronikos IM. (1828—1344) 
lebte und Gesandter der ersten Kantakuzener in 
Moskau war, Niceph. Greg. XIV 3 p. 485. Er 
hat also in der ersten Hälfte des 14. Jhdts. ge- 
lebt. Seine medizinischen Werke, die in leicht 


27) J. von Antiochia, mit dem Beinamen dexiu- 
toog, ist Verfasser einer aväloyy pagudxwr, die 
aus Hippokrates, Dioskurides und Galen genommen 
ist; überliefert im cod. Paris. 2315, 15. Jhdt. 

28) Johannes Archiatros schrieb zarıotav za- 
Oov Beoaneia und ist nach Daremberg Notices 
et Extraits I 23 auch der Verfasser des nur im 


Cod. Paris 2236 üborlieferten und dort dem $ 


Johannes Aktuarios zugeschriebenen Kommentars 


verständlichem, prunklosem Stile geschrieben sind, 40 zu Galens deparsvruun uEdodos. 


sind nichts als ein Auszug aus Galen, berück- 
sichtigen jedoch abweichende Meinungen späterer, 
besonders arabischer Ärzte, die man, wenn die 
Darstellung spitzfindig wird, als Quellen sofort 
herausmerkt, Es sind folgende: 1. Mleoi &veo- 
yardy xai nadeır tod yruyızod avebuatos xal TÄs 
xat alıd ĝiuirns Aoyoı B, fast ganz dem Galen 
entnommen, herausgegeben von Jac. Goupyl, 
Paris 1557. J. F. Fischer, Leipzig 1774, und 


29) Johannes Chrysostomos, Verfasser eines 
Traktates zeol »dowv xai iaro@r. Diels Handschr. 
d. ant. Ärzte II 54. 

30) Johannes Chunnos schrieb eine dlaıra zg0- 
@vlaruıry sis zodaygar, die von Boissonade 
Anecd. var. (Paris 1844) 220—222 veröffent- 
licht ist. 

31) Johannes Dieiketes aus Konstantinopel 
nennt sich als Autor einer Schrift zeoi reistas 


von Ideler in den Physiei et medici Gracei 150 zeyens tis larpıxäjs, von der Buch 6- 10 im Paris. 


812--886. Ins Lateinische übersetzt wurden diese 
Bücher von J. A. de Neustain, Venedig 1547. 
Scholien zu ihnen findet man bei J. St. Bernard 
Reliquiae medieinae criticae, ed. Gruner, Jena 
1705. 2. Geganevrxn uéðoðos in sechs Büchern, 
ein noch heute für den beachtenswertes Werk, 
der in gefülliger Darstellung lesen will, was Galen, 
Serapion, Mesue und Rhazes über die Heilkunde 
erarbeitet haben. Leider sind nur die beiden 


ersten Bücher von Ideler Phys. et med. 11 353 60 


—463 herausgegeben, die übrigen muß man in 
den lateinischen Übersetzungen von J. Ruel, 
Paris 1539, oder ©. H. Mathis, Venedig 1554, 
lesen. 3. Noch wertvoller ist sein Zurrayga regt 
oöew» in sieben Büchern, das ausführlichste und 
beste Kompendium der Harnlahre, das wir bis 
auf die neuere Zeit besitzen, das auch des sonst. 
nirgends bekannten blauen Urines gedenkt Heraus- 


suppl. 638 zu lesen sind. Bor 

32) Johannes Esdra, Autor zsei avgwr in einer 
Hs. in Rom (Reg. Suec. 182). . 

33) Johannes Jakobus. Von diesem Arzte ist 
überliefert in Codex Amplon. Q. 193 de cal- 
culo sive de effectibus ciboram und in Rom (Pa- 
lat. 1210) de pestilentia. . f 

34) Johannes Iatrosophista schrieb zsot voow» 
xal Deoareias (Cod. Paris. 2316, 15. Jhdt.). 

35) Johannes Matthaeus, Verfasser von Con- 
silia medicinalia (Palat. 1261). 

36) Johannes Philoponos ist auch der Autor 
zweier medizinischen Bücher: zeo? opvyučr im 
Cod. Vatic. 280 (15. Jhdt.) und xegi zugsrör im 
Cod. Mosqu. 446 (16. Jhdt). 

87) Johannes Pothus Pediasimus schrieb eine 
Abhandlung, &ı ñy alrlay Zvvedunvos ó zöxos. 
Krumbacher S.-Ber. Akad. Münch. 1892, 350. 
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88) Johannes Prisdrianensis Episcopus, Ver- 
fasser mehrfach überlieferter Werke: 1. Hagex- 
Polai ix züv nalaðy iaroðv avälsyeisaı negi 
ĉıazwonuyátœor. 2) Evyyoaph zeol očgow ovile- 
yeica ånò noki xai ðıapógwr, nakay xal 
véwv larpör. 3. Sulloy asol èvrégwv èx Malha- 
dlov, Apzeldov xai Zrepdvov od Ahetavðoćws. 
Diels Handschr. d. ant. Ärzte II 56. 

89) Johannes Spensatus: zeoi dnıdımv xal 
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versalismus erhobenes, und mit glühender Liebe 
zu dem Massias Jesus, auf dessen baldige Wieder- 
kunft zum Weltgericht man mit inbrünstiger 
Sehnsucht hofft, ausgestattetes Judentum, der 
Theologie des Evangeliums, das die Juden nur 
noch als Vertreters einer feindlichen Religion 
kennt und in dem geschichtlichen Jesus den 
fleischgewordenen Gott = Logos sieht, der das 
Heilswerk durch diese Fleischwerdung, Tod und 


Svodrwor roonudıwv im Paris. 2336, 16. Jhät. 10 Auferstehung bereits vollendet, weil den Geist 


40) Johannes Staphidaces: oövdeoıs diapsowr 
xodġzwv im Vatic. 282, 16. Jhdt.  [Gossen.] 

41—54) Christen. 

41) Johannes, Sohn des Fischers Zebedaios in 
Kepharnaum (Galiläa). Mit seinem älteren Bruder 
Jacobus gehörte er zu den ältesten Jüngern Jesu, 
Evang. Marci 1, 19. Daß er auch nach dem Tode 
Jesu in der jerusalemischen Urgemeinde zu den 
Führern gehört hat, zeigen Act. Ap. 3, 1f. und 


in die Welt hineingeführt hat, so fremd als nur 
möglich gegenüber. An eine Entwicklung des 
Autors von jenem mehr jüdischen Standpunkt zu 
dem Spiritualismus des Evangeliums kann man 
aber schon der Zeitlage wegen nicht denken. Denn 
die Apokalypse ınit ihrem grimmigen Haß auf Rom, 
das christenmordende, ist frühestens in den letzten 
Jahren Domitians (etwa 93—96) unterzubringen; 
das Evangelium aber, das für den Gnostiker Valen- 


Galat. 2, 9. Gnostisch gefärbte Legende über 20 tinus um 140 und seine Schule schon eine so 


seine spätere Wunder- und Missionswirksamkeit 
in den Acta Ioannis und Acta Apostolorum Apo- 
crypha II 1 ed. Bonnet 1898, 151—216, vgl. 
Th. Zahn Acta Ioannis 1880. Die seit 200 un- 
angefochtene kirchliche Überlieferung liegt "dort 
zugrunde, wonach dieser jungfräuliche Apostel von 
Jerusalem nach Asien übergesiedelt sei, dort als 
Heidenmissionar große Erfolge gehabt habe und 
im höchsten Alter um 100 n. Chr. friedlich ent- 


hohe Autorität besaß wie für den Bischof Papias, 
muß demnach vor 125 entstanden sein; selber 
cher geneigt, das Christentum als höchste Er- 
kenntnis zu verstehen, kann der vierte Evangelist 
nieht eine die Kirche bereits bedrohende pseudo- 
christliche Gnosis erlebt haben. Der höchst- 
wahrscheinlich mit dem Verfasser des Evangeliums 
identische Verfasser des ersten J.-Briefs führt 
zwar leidenschaftlich den Kampf gegen Sekten. 


schlafen wäre (Iren. adv. haer. III 3, 4. Clem. 30 die die wahre Menschheit Christi — sein ins 


Alex de divite serv. 42. Euseb. hist. eccl. III 23). 
Papias freilich wollte wissen, daß er wie sein 
Bruder Jacobus von den Juden ermordet worden 
ist (s. De Boor Texte und Untersuchungen V 2, 
1888, 170 und Ed. Schwartz Über den Tod 
der Söhne Zebedaei 1904), und Papias ist der 
älteste Zeuge! Von den neutestamentlichen 
Schriften hat die Tradition diesem J. fünf zu- 
geschrieben, die Aroxáłvyis Twdvvov, drei Briefe 
(einen namenlosen und zwei, deren Verfasser sich 
als 6 zoeofúrsgos bezeichnet) und ein ursprüng- 
lich noch namenlos umlaufendes Evangelium. 
In Bezug auf die erstgenannte Schrift hat zwar 
von ca. 250 an die orientalische Kirche ihr Ver- 
trauen aufgegeben, doch nur aus dogmatischen 
und Geschmacksgründen; in Rom hat vor 200 
ein Presbyter Gaius sowohl das Evangelium wie 
die Apokalypse als Werke ketzerischer Herkunft 
zu verwerfen gewagt. Die beiden kleineren J.- 


Fleischgekommensein — leugnen, aber dieser 
Vorstoß des Gnostizismus weist in eine Zeit vor 
der Ausbildung der gnostischen Lehrsysteme. 
Die kleinen J.-Briefe, von denen der eine jeden 
Verkehr mit Irrlehrern verbietet, der andere 
gegenüber dem aufkommenden Machtdünkel der 
Führer von Lokalgemeinden die Ehrfurcht vor 
den Wanderpredigern erhalten sehen möchte, wären 
um 150 ganz wohl verständlich, aber so stark 


40 sie auch an die Art des Evangeliums und des 


ersten Briefs anklingen, reicht doch ihr Umfang 
nicht aus, um zu entscheiden, ob hier mehr 
literarischer Einfluß oder Zugehörigkeit zu einer 
Schule (oder religiösen Richtung) oder Identität 
des Verfassers angerufen werden muß. Benützung 
der Paulinischen Briefe kann man in den jo- 
hanneischen nieht nachweisen, aber schwerlich 
wäre die Briefform in I Joh., wo ein Ungenannter 
der gesamten Christenheit guten Rat erteilen will, 


Briefe haben sich langsamer als Apostel- und 50 ohne den Vorgang des Paulus gewählt worden, 


sonach kanonische Schriften durchgesetzt, und der 
I. J.-Brief ist, so viel wir wissen, von keiner Seite 
ausdrücklich beanstandet worden, doch hat zeit- 
weilig (am 400) die syrische Kirche auch ihn nicht 
in ihrem Kanon gehabt. Glänzend kann man die 
äußere Bezeugung der fünf johanneischen Schriften 
nicht nennen. Über Papias, Bischof von Hierapolis, 
und seinen Zeitgenossen, den Apologeten Iustinus 
Martyr (} 165) reicht sie nirgends hinauf. Eine 


und zweifellos kennt der Evangelist die drei syn- 
optischen Evangelien, hat auch die Absicht ge- 
habt, nicht vielleicht sie zu verdrängen, aber eine 
höhere, weniger an geschichtlichen Einzelheiten 
hängenbleibende, als das Bild des Erlösers als der 
vollkommenen Offenbarung des Gottes der Wahr- 
heit, des Lebens und der Liebe zeichnende, Be- 
arbeitung der synoptischen Stoffe der Welt darzu- 
bieten. Er schildert sein Christusideal, wie er es 


unbefangene Untersuchung der Schriften selber 60 aus Glauben und Reflexion sich erarbeitet hat, un- 


muß ihr widersprechen. Zunächst steht fest, 
daß die Apokalypse nicht von der gleichen Hand 
wie das Evangelium und der Brief herrühren 
kann. Denn während es bei den letzteren fraglich 
ist, ob ihr Verfasser überhaupt das Hebräische 
als Muttersprache gekannt hat, ist die Apoka- 
l voll von paom Semitismen, auch steht 
ihr religiöser Gehalt, ein gereinigtes, zum Uni- 


behindert durch Erinnerungen an den Jesus der 
Geschichte: schon damit ist ausgeschlossen, daß 
einer der Jünger Jesu der Verfasser wäre, abge- 
sehen von zahlreichen Irrtümer und Mißverständ- 
nissen, die bei dem Zebedäiden unglaublich heißen 
müßten. Andrerseits ist zweifellos, daß sowohl der 
Evangelist als der. Verfasser von I Joh. (1, 1—4) 
als Augenzeuge respektiert zu werden verlangt; 
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der Presbyter in II Joh. 1. III Job. 1 könnte ja auf 
den von Papias (bei Euseb. hist. eccl. III 39, 4) 
deutlich von dem ‚Jünger‘ unterschiedenen Pres- 
byter J. weisen, und die Apokalypse versieht ihren 

erfasser J. überhaupt mit keinem Titel, so daß 
wir bei ihr bequem mit jenem Presbyter des 
Namens J. auskämen, der ebensogut in Ephesus 
sein Domizil gehabt haben, wie gelegentlich auf 
der asiatischen Insel Patmos freiwillig oder ge- 


Ioannes 100,4 


Disharmonie der Anschauungen wie über die 
letzten Dinge empfehlen solche Hypothese; wenn 
cap. 21 später hinzugesetzt ist, die Perikope von 
der Ehebrecherin (Joh. 7, 53—8, 11) durch reinen 
Zufall Gastrecht im Evangelium erlangt hat, 
können auch anderswo Korrekturen, vielleicbt 
tiefgreifende, an dem ersten Entwurf gemacht 
worden sein, dann natürlich von fremder Hand, 
wenn auch innerhalb der Kreise, denen wir das 


zwungen (Apoc. 1, 9) geweilt haben kann. Aber 10 eigenartige Werk verdanken. 


Joh. 21, 24 fordert unzweideutig für das Evan- 
gelium den J. Zebedaei als Verfasser. Und wenn 
das Zeugnis dadurch an Wert verliert, daß cap. 21 
an das Evangelium, das ursprünglich in 20, 30f. 
den trefflichsten Schluß besaß, nachträglich an- 
eschoben worden ist, möglicherweise von einem 
emden, so bleibt doch auch im Evangelium der 
Eindruck, daß die Figur des nie mit Namen ge- 
nannten Lieblingsjüngers, der an Jesu Herzen liegt 


— zumal der Zebedäide Johannes sonst in rätsel- 2 


bafter Weise unterdrückt würde — einen aus dem 
Kreis der Zwölfe, eben jenen J. als den in Jesu 
tiefste Gedanken völlig und besser als Petrus, 
erst recht Matthaeus und Markus eingeweihten 
Apostel darstellen soll: und was das Evangelium 
enthält, will als das Sonderwissen dieses Einge- 
weihten geachtet sein. Joh. 21, 24 bietet also nur 
den Schlüssel zu dem Geheimnis, das über dem 
Erzähler von Joh. 1—20 ruht. Die Rolle eines in 


Für die Apokalypse hat zuerst D. Völter 
(1882) die Einarbeitung einer älteren Apokalypse 
mit rein endgeschichtlichen Phantasien behauptet; 
Eb, Vischer diese Urschrift als jüdisch charak- 
terisiert. Daß die Materialien des Hauptstücks 
der Apok. cap. 3—19 wenig von spezifisch christ- 
lichen Gedanken, umsomehr Verwandtschaft mit 
allerlei orientalischer kosmologischer Spekulation 
zeigen, wird immer deutlicher: die Entscheidung 

V über die Frage der Komposition hängt jetzt zu- 
nächst von der Einzelexegese ab: wer z. B. Apoc. 
13, 18 die Geheimzahl 666 auf Nero deutet, wird, 
über die Zeitfrage anders urteilen als wer darin 
nur die Dreieckszahl und in all den phantastischen 
Gestalten, Siegeln, Posaunen, Schalen usw. nur 
Scherben aus alter exotischer Mythologie findet. 
Das religiös Wertvolle gehört bei der Apokalypse 
jedenfalls so gut wie ausschließlich dem (letzten) 
Redaktor an, dem, der die 7 Briefe au die asia- 


Asien hochangesehenen Missionars, des Presbyters 30 tischen Gemeinden in cap. 2. 3 entworfen, der aber 


J., auch wenn dieser sich noch auf einzelne Be- 
zührungen mit Jesus berufen konnte, würde dem 
Unbekannten, der das vierte Evangelium als einen 
Kommentar zu der wahren Offenbarung des Got- 
tessohnes entwarf, keinenfalls genügt haben. Der 
Evangelist hat also halbpseudonym geschrieben; 
von dem Apokalyptiker, der sich einfach J. nennt 
und seine hohen Ansprüche 22, 19f. nur auf seine 
Prophetenworte gründet, vermögen wir das nicht 


auch im weiteren Verlauf des Werks, trotzdem 
er vielleicht seitenlang ältere ‚Weisheit‘ sich 
nur eben aneignete, seiner Stimmung je und je 
kurzen Ausdruck verliehen hat. Und als kirchen- 
geschichtlicher Faktor einzustellen ist die Apo- 
kalypse wie das Evangelium erst von dem 
Augenblick an, wo die fertigen Bücher, in dem 
heutigen Umfang, sich siegreich in der Christen- 
heit durchsetzen. Vgl. Jülicher Einleitung 


zu behaupten. Zwischen 100 und 125 wird der 40 in das Neue Testament 1906 (1918) §§ 19-22. 


4. Evangelist nicht zu weit von Antiochia ent- 
fornt, auf heidenchristlichem Boden, aber immer 
noch in scharfem Kamp“ gegen das Judentum 
sein Hauptwerk geschrieben haben. — Eine, wenn 
überhaupt lösbare, so doch jetzt noch nicht zur 
Entscheidung reife Frage schafft die seit 25 
Jahren bei der Apokalypse, bei dem Evangelium 
schon länger gemachte Wahrnehmung, daß mehrere 
Hände bei dam Werk tätig gewesen sind, so dab 
wir entweder eine starke Benützung fremder Vor- 
arbeiten oder Interpolationen, Erweiterungen, 
Streichungen oder aber mehrere Redaktionen an- 
zunehmen hätten. Die älteren Teilungshypothesen 
beim Evangelium dienten meist dem Zweck, einen 
Teil der Tradition aufrecht zu erhalten; was gar 
za schlecht zu einem Jünger und Augenzeugen 
wie Johannes Zebedaei paßte, wurde einem späte- 
ren Bearbeiter zugeschoben. Der Rest galt dann als 
echt apostolisch. Neuerdings haben insbesondere 
J. Wellhausen und Ed. Schwartz völlig un- 
abbängig von solcher Absicht eine Verteilung 
des Inhalts vom Joh.-Evangelium unter zwei 
Autoren versucht, Wellhausen mit dem Zu- 
geständnis, daß in der Sprachform sich wenig 
von der Differenz erkennen lasse, auch strecken- 
weise ein Auseinanderhalten des älteren Textes 
von der Überarbeitung un®ünlich sei. Starke 
Mängel der Komposition, Wiederholungen, auch 


80. 31. W. Bousset Kommentar über die 
Offenbarung des Johannes 1906. J. Wellhausen 
Das Evangelium Johannis 1908. Ed. Schwartz 
Aporien im 4. Evang. (Nachrichten d. Ges. d. Wiss. 
zu Göttingen, Phil.-hist. K1. IV) 1908. Frz. Boll 
Aus der Offenbarung Johannis 1914. 

42) Bischof von Jerusalem 386—417, Nach- 
folger des Kyrillos, Er galt als ein glänzender 
Redner und gelehrter Theologe, hat das Mönch- 


50 tum gefördert und die Anziehungskraft der heili- 


gen Stätten in Jerusalem klug verwertet. Be- 
rühmt geworden ist er durch das Schicksal, das 
ihn seit 39% in die origenistischen und 415 in 
die pelagianischen Streitigkeiten hineinzog. Publi- 
ziert hatte er im J. 392, als Hieronymus sein 
Werk de vir. ill. herausgab, noch nichts, der Fort- 
setzer Gennadius dagegen kennt von ihm c. 31 ein 
Buch adversum obtrectatores studii sui in quo 
ostendit se Origenis ingenium non fidem secutum: 


60 Offenbar handelt es sich hier um die Apologie, 


die er 395, auf dem Höhepunkt der durch Epi- 
phanius in Palästina angefachten (s. Hieron. ep- 
51 die lateinische Übersetzung des ersten Streit- 
briefs von Epiphanius gegen J.), durch Hierony- 
mus geschürten Kämpfe wider die Origenisten, 
verfaßt und zunächst dem Bischof Theophilus von 
Alexandreia überreicht hat. Das Werk ist ver- 
loreu. wie auch weitere Briefe des J. ans diesem 
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Anlaß; dagegen ist ein an ihn gerichtetes Ant- 
wortschreiben von Bischof Anastasius von Rom, 
wohl 400 abgefaßt, erhalten. Der Ton ist nicht 
gerade freundlich, ebensowenig der in einem durch 
Hieronymus’ Klagen 416 veranlaßten Brief des 
Bischofs Innocentius (ep. 32) von Rom. Aus der 
von: Hieronymus 395 niedergeschriebenen , aber 
erst später, vielleicht nach des J. Tod veröffent- 
lichten Streitschrift 1. contra Ioannem Hieros. ad 
Pammachium (Migne Patr. lat. 23, 355— 396), 
doch auch aus dessen Kampf- und Schmähschrif- 
ten wider Rufinus, namentlich aus ep. 82 ad Theo- 
philum lernen wir Inhalt und Charakter von J.s 
Apologia, sogar einzelne Sätze im Wortlaut kennen. 
Auf den Synoden zu Jerusalem im Sommer und 
zu Diospolis im Dezember 415 suchte er den von 
Hieronymus wie von den Afrikanern befehdeten 
Mönch Pelagius der Kirche, und vor allem in der 
Kirche den Frieden zu erhalten: in dieser Zeit 


LOV 


Mopsuestia hat übrigens J. damals die Treue 
besser gehelten als dem noch im Exil lebenden 
Freunde Nestorius. Eigentlich schriftstellerisch 
scheint er nicht hervorgetreten zu sein; außer 
der Menge von kirchenpolitischen bezw. dogmen- 
geschichtlichen Urkunden von seiner Hand, die 
bei Mansi in t.*4 und 5 der Coll. Concil. zu 
finden sind — bei Migne muß man sie zu- 
sammensuchen aus Patrol. gr. 65. 77. 84 —, dürfte 


10 nur ein Bruchstück, eine Predigt von J. (Migne 


Patr. gr. 84 S. 60) aufzutreiben sein. Weniges 
Neue über seine Haltung bietet Le Livre d’Hera- 
clide de Damas traduit par F. Nau 1910. Sonst 
vgl. Harnack Dogmengeschichte II 4 362£., 3. 

45) Grammaticus, um 475— 485 Presbyter in 
Antiochien, berühmt durch extemporierte Reden, 
vorher Lehrer der Grammatik. Er schrieb Bücher 
gegen den Monophysitismus, übte dabei sogar 
einige Kritik an dem hl. Kyrillos, was ihn, ab- 


hat er ein ‚Bekenntnis‘ aufgesetzt, das als einziges 20 gesehen von der offenkundigen Sympathie des Gen- 


aus der griechischen Kirche hinter der Trinitäts- 
und Naturenlehre die Soteriologie entwickelt. 
Auch dies ist nur in syrischer Übertragung in 
dem Werk des alexandrinischen Bischofs Timo- 
theus Aelurus gegen das Chalcedonense (um’459) 
auf uns gekommen: zuerst hat es publiziert und mit 
deutscher Übersetzung begleitet C. P. Caspari 
in ‚Quellen zur Geschichte des Taufsymbols' I, 
Christiania 1866, wo 8. 161—218 in der Weise 


nadius als Gegner der Henotikonpolitik im Ost- 
reich erscheinen läßt. Einzige Quelle Gennadius 
vir. ill. 94 (ed. Richardson 94), die erste Hälfte 
des Kapitels wörtlich übernommen in Marcellinus 
Chronik ad a. 486, M. G. II 93. 

46) Diakrinomenos, d. h. monophysitischer 
Gegner des Chaleedonense, um 500, von Photius 
bibl. 41 als Presbyter von Aigai (Kilikien) be- 
zeichnet. Außer einer Streitschrift gegen die 4. 


Tilleınonts das gesamte für J. verfügbare Mate- 30 Synode habe er eine öxzAyoaozıxı iorogla in 10 


rial verarbeitet worden ist. Der Origenismus ist 
wie der Pelagianismus trotz aller Fürsprache des 
J. zuletzt doch von der Kirche verdammt worden ; 
der Abfall des Theophilus von Origenes im J. 400 
zwang den J. zum Nachgeben; immerhin beweist 
seine Korrespondenz mit J. Chrysostomus, wovon 
nur dessen Brief 88 (von 405/6) erhalten ist, daß 
er nicht etwa Parteifreund des Theophilus wurde ; 
den Abschluß der pelagianischen Debatten in Rom 


Büchern verfaßt týr yodow caps xal dvängds. 
Photius hat nur die ersten fünf Bücher gelesen, 
die mit Nestorius’ Ketzerei, also im J. 429 be- 
gannen und bis in die Zeit Zenos (474—491) 
hinabreichten; das ganze Werk muß noch die 
Regierungszeit des Anastasios I. (491—518) um- 
schlossen haben. Theodorus lector scheint ihn 
viel benützt zu haben; mit Namennennung im 
frg. II 81; einen Abschnitt zitiert (ohne Buch- 


hat er nicht mehr erlebt. Seinen guten Ruf als 40 angabe) das 7. ökumenische Konzil act. V Mansi 


orthodoxe Autorität haben seine Gegner nicht zu 
untergraben vermocht. 

43) Johannes Cassianus s. Cassianus o. 
Bd. III S. 1668f. 

44) Bischof von Antiochia 428—441, Führer 
der dem Bischof Nestorius von Konstantinopel 
günstig gesinnten Partei auf der ökumenischen 
Synode zu Ephesus 431, wo Rom und Alexan- 
drien — Bischof Kyrillos — den Sturz des ver- 


13, 179f.; für Georg Kodinos' Patria ist er eine 
wichtige, wenn auch nicht direkt benutzte Quelle, 
Eine Reihe neuer Fragmente und den Nachweis 
für die starke Abhängigkeit des Theodorus von 
J. hat E. Miller aufgebracht in Revue Ärchéo- 
logique t. XXVI (1873) 273—288 und 396—403. 
Danach ist er ein wohlunterrichteter Mann ge- 
wesen. Rätselhaft bleibt, daß Photius bibl. c. 55 
einen Nestorianer J., der an einer Streitschrift 


haßten Konkurrenten durchzusetzen entschlossen 50 gegen die 4. Synode geschrieben hat und dessen 


waren. Die Synode spaltete sich in zwei fast 
gleiche Hälften, die von Kyrill geführte anathe- 
inatisierte den Nestorius, die andere, deren Häup- 
ter angesehene Vertreter der antiochenischen Theo- 
logie waren, sprach darauf das Anathem über jene 
Pseudosynode aus; der Kaiser Theodosius II., be- 
arbeitet durch bestochene Eunuchen und Beamte, 
ohnehin dem Nestorius feindlich, legitimierte die 
Beschlüsse der Kyrillpartei. Trotzdem Nestorius 


schriftstellerische Fähigkeit er ebenso hoch ein- 
schätzt wie bei dem J. des cod. 41, wiederum 
als ó Alyedıng bezeichnet. Da dieser Aegeat und 
Nestorianer durch die Anathematismen zweier 
Synoden (Mansi 8, 512 und 11, 567 — die 
zweite, die von 680, charakterisiert ihn zwar nur 
als Gegner des Kyrillos, was sie auch von Enty- 
ches annimmt) als historische Persönlichkeit er- 
wiesen ist, die auch in der gleichen Zeit wie 


abgesetzt blieb, mußte Kyrill 433 eine Union mit 60 J. Diakrinomenos lebte, wird wohl Photios den 


den Antiochenern schließen, wobei sie in der Sache, 
den dogmatischen Formeln, die nunmehr auch 
Rom sich aneignete, Recht behielten. So ist J. 
ein glücklicher Kirchenpolitiker gewesen: auch 
der Respekt, mit dem ein Nachfolger des Nesto- 
rius, Proclus die Zustimmung des J. zu seinem 
an die Armenier gesandten Lehrbrief erbittet, 
zeugt dafür. Dem toten Meister Theodorus von 


Diakrinomenos, der aus Syrien stammte, mit 
dem Kilikier verwechselt haben. 

47) Ioannes Diaconus, Verfasser einer epist. 
ad Senarium viram illustrem, die durch origi- 
nelle Mitteilungen über verschiedene kirchliche 
Riten kulturgeschichtlichen Wert hat (Migne 
Patrol. lat. 59, 399—408); leider ist sie nur un- 
vollständig erhalten. Dem ersten Herausgeber 
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Mabillon folgend identifizieren bis heute viele 
den Verfasser mit einem römischen Kleriker J. 
Diaconus, der um 875 eine Vita Gregor I. verfaßt 
hat. Aber schon Muratori hat einen älteren 
J. als Verfasser vorgeschlagen nnd mit besonders 


guten Gründen hat Gallandi (s. bei Migne a. 


a. O. 400) für einen Zeitgenossen des Cassiodor 
plädiert. Der Adressat Senarius nämlich, als 
illustris, semper magnificus, sublimitas usw. 
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nachgab. Inzwischen war J. aber verstorben ; 
wenigstens ist nach 521 von ihm keine Spur 
mehr nachweisbar. Die Überreste seiner literari- 
schen Arbeit liegen vor in dem an Fulgentius 
gerichteten Brief (Migne Patr. lat. 65, 442f.). 
das andere gesammelt in Migne Patr. gr. 86, 
Ì, 75—158, lauter lateinische Schriftstücke und 
gewiß sämmtlich ursprünglich lateinisch, Der 
gelehrte Skythe war eben von Hause aus doppel- 


bezeichnet, scheint doch der am Hofe Theoderichs 10 sprachig, und mit den lateinischen Kirchenvätern, 


d. Gr. so einflußreiche patricius und comes dieses 
Namens zu sein, an den Avitus von Vienna 515/6 
einen äußerst schmeichelhaften Brief ep. XXXIX 
(36) gerichtet hat, Ennodius von Pavia sogar eine 
Fülle von Briefen (außerdem vgl. Cassiod. var. 
IV 8.4 und das Epitaph des Senarius.in Meyers 
Anthologie I 822), Dann würde J. Diaconus um 
das J. 520 gelebt haben, und er könnte allen- 
falls auch das durch J. B. Pitra Spieileg. Solesm. 
I p. 265f. 278%. (LV) bekannt gewordene Expo- 
situm Ioannis, ecclesiae rom. diaconi in hepta- 
teuchum verfaßt haben — Th. Zahn in Patr. 
Apostol, opp. rec. de Gebhardt, Harnack, 
Zahn II 1876 p. XLVIIf. nennt ihn einen Zeit- 
genossen des 554 gestorbenen Victor von Capua, 
den er jedenfalls benützt, während andere auch 
diese ‚Catena‘ erst im 9. Jhdt, entstanden glauben. 
Jener Brief paßt jedenfalls nach Sprache, Hal- 
tung und Inhalt besser in die erste Hälfte des 
6. Jhdts. als in die zweite des 9. 

48) Johannes Maxentius, theologischer Sehrift- 
steller um 520. Als im J. 519 die Wiederher- 
stellung des Kirchenfriedens zwischen Rom und 
Byzanz bevorstand, hatte sich hier cine Schar 
von Mönchen aus der Provinz Skythia (Tomi) 
eingefunden, deren geistiges Haupt J. Maxentius 
war. Sie verlangten die Anerkennung ihrer Aus- 
legung der chalkedonensischen Christologie in 
dem Sinne, daß einer aus der Trinität dem 


insbesondere Augustinus, erweist er sich ebenso 
vertraut wie mit den Griechen. Der Kampf gegen 
den Semipelagianismus eines Faustus von Riez 
lag ihm genau so am Herzen wie der um die 
echte Christologie, und gerade diese Doppelheit 
seiner Forderungen hatte dem römischen Stuhl die 
Entscheidung erschwert. Während des Schismas 
483--519, behaupten die Skythen, haben sie un- 
entwegt die Gemeinschaft mit Rom aufrecht er- 


20 halten: auch ein Beweis, wie weit nach Osten hin 


damals die lateinische Atmosphäre gereicht hat. 
J. ist mit seinem Eifer um eine Formel wie mit 


seiner Methode sie zu verteidigen ganz ein Kind 


seiner Zeit. Aber Stil und Haltung zeichnen ihn 
weit aus vor den Zeitgenossen, auch vor Fulgen- 
tins; straff, klar und so weit möglich einfach 
weiß er zu reden. Seine Dialogi contra Nesto- 
rianos (a. a. 0. 115—158) sind zwar auch kein 
Meisterstück dieser Literaturgattung, aber besser 


30 als der Durchschnitt, da doch der Gegner wirk- 


lich za Wort kommt, und fast überraschend, in- 
sofern den Schluß nicht die Unterwerfung des 
Ketzers bildet, sondern der Streit als fruchtlos 
abgebrochen wird. Die Aktenstücke zum Kampf 
wider die Theopaschiten liegen großenteils in der 
Collectio Avellana (ed. O. Guenther CSEL 35) 
vor; außerdem vgl. Loofs Leontius von By- 
zanz 1885, 

49) Johannes I, Bischof von Rom, 13. August 


Fleisch nach gelitten habe. Der Satz, der den 40 523 bis 18. Mai 526. Ihn beauftragte Theode- 


Monophysiten entgegenkam, war vom Bischof von 
Tomi als theopaschitische Ketzerei verworfen wor- 
den, und in Konstantinopel fanden die Neuerer 
auch kein günstiges Ohr. Die römische Unions- 
gesandtschaft, geleitet durch den Diakonen Diosco- 
rus, brachte die den Skythen erwünschte Ver- 
mittlung nicht zustande, J. Maxeutius wollte 
sich nun in Rom selber beim Papst Hormisdas 
sein Recht schaffen. Hier wurde er und seine 


rich d. Gr. im Herbst 526 als Führer einer aus 
Bischöfen undSenatoren bestehenden Gesandtschaft 
nach Konstantinopel zu gehen, u. a. um den Kaiser 
zur Rückerstattung der den Arianern geraubten 
Kirchengebäude zu veranlassen. Da das Ergeb- 
nis der Mission nicht befriedigte, wurde J. in 
Ravenna im Gefängnis zurückbehalten, starb aber 
nach einigen Tagen, und die feierliche Einholung 
seiner Leiche nach Rom hat Theoderich nicht 


Freunde, da Hormisdas in Verlegenheit war und 50 gehindert. Sagenhafter Bericht mit bezeichnen- 


sich nach keiner Seite hin binden mochte, vier- 
zehn Monate hingehalten, dann Herbst 520 aus 
der Stadt ausgewiesen; in einem Brief an einen 
afrikanischen Bischof Possessor, der sich seit 
Jahren in Konstantinopel aufhielt, ließ der Papst 
seinem Ärger über die Unruhestifter freien Lauf. 
Eine öffentliche Erwiderung auf diesen Brief, den 
J. für eine Fälschung zu halten vorgibt, ist als- 
bald erschienen, sie ist ein Denkmal einer damals 


den Steigerungen im Anonymus Valesianus (MG 
Chron. min. I ed. Mommsen 328 und Liber Pon- 
tifiealis I ed. Mommsen 133—137). S. Pfeil 
schifter Theoderich und die katholische Kirche 
1896, 155—202. 

50) Johannes II, Bischof von Rom, 2. Januar 
533 bis8. Mai 535. Vor der Wahl war er Priester 
an St. Clemens gewesen, hatte auch den Neben- 
namen Mercurium Ein Erlaß Athalarichs vom 


seltenen echten zagensia. Freilich war den Sky- 60 Frühjahr 533 (Cassiod. Var. I 15 vgl. I16f. und 


then der Mut gestärkt durch vielerlei Stimmen 
des Beifalls, besonders einer Autorität, wie Ful- 
gentius von Ruspe, damals in Sardinien im Exil, 
es war; auch war am Hof in Byzanz die Stim- 
mung zu ihren Gunsten umgeschlagen, so sehr, 
daß 533 der Kaiser Iustinian ihren christologi- 
schen Grundsatz als Orthodozie'mit Gesetzeskraft 
proklamierte, worauf Rom (s. J. Nr. 50) 534 


XI 2) läßt auf die Höhe der Kosten schließen, 
die der Wahlkampf gekostet hatte. Aus seiner 
Korrespondenz (Mansi 8, 791—814) verdient 


Hervorhebung das Schreiben an die gallischen ' 


Bischöfe (a. a. O. 807), in dem zum ersten Mal 
ein Papst über einen gallischen Bischof von sich 
aus eine schwere Strafe verhängt und das Recht 
beansprucht, zur Verwaltung von dessen Diözese, 
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Riez, einen Vikar zu ernennen. Sodann das Lehr- 
schreiben vom 25. März 534 (a. a. O. 797—799), 
worin der Papst unter kaiserlichem Druck die For- 
mel der Theopaschiten (s. Johannes Maxentius) in 
geradem Gegensatz zu der Haltung seines Vor- 
gängers Hormisdas als kirchlich korrekt anerkennt. 
Vgl. Liber Pontifie. ed. Mommsen 141. 

51) Johannes Bielarensis ca. 542—622, Abt 
von Bielarum, Bischof von Gerunda in Hispania 


LVIS 01V 


langte und an Geschichten vertrug. H. Usener 
Der hl. Tychon 1907 hat das Dokument heraus- 
gegeben und zu geistvoller Veranschaulichung 
dieser spätgriechischen Literaturform verarbeitet. 

53) Johannes Moschos, richtiger Sohn des 
Moschos, auch Eukratas zubenannt, geboren wohl 
bald nach 560, Mönch im Kloster des hl. Theo- 
dosios bei Jerusalem, später in der vég Aaŭga des 
Sabas, gestorben im Frühjahr 619 in Rom. Von 


Tarraconensis, Verfasser einer Chronik, die von 10 604 an hat er fast ununterbrochen die Welt, ng- 


567 —589/90 die des Victor Tonnennensis, letztlich 
also die von Euseb-Hieronymus fortsetzt. Laut 
Isidorus Hispal. de vir. ill. 44 war er ein Gote aus 
Scalabis in Lusitania, der als Jüngling nach Kon- 
stantinopel ging, um sich dort in griechischer und 
lateinischer Wissenschaft zu bilden, also orthodox. 
Nach 17 Jahren — fast sicher 576 — kehrte er 
nach Spanien zurück, wurde hier in die Bekennt- 
nisstreitigkeiten verwickelt und von dem schroff 


mentlich die Klöster durchwandert, immer be- 
gleitet von seinem Schüler, dem späteren Patri- 
archen zu Jerusalem Sophronios, den er gegen 580 
als geistlichen Genossen angenommen hatte. Das 
Lebenswerk des J., Geistliche Wiese, Asıucov, auch 
isıuwvagıov oder vos nupdösoos genannt, war 
bei seinem Tode gerade vollendet, Sophronios hat 
es herausgegeben und den J. auch als Mitverfasser 
einer 619 erschienenen Biographie des J. Elee- 


arianischen König Leovigild in Barcino inter- 20 mon bezeichnet, während er doch höchstens den 


niert. Jedenfalls hat er damals schon eine geist- 
liche Würde besessen. Die zehn Jahre seines Exils 
— in Wahrheit seines Kampfes wider die Arianer 
in Spanien — gingen 586/587 unter Reccared 
zu Ende, nun gründete er unter den Auspizien 
des neuen Königs das Kloster Bielarum (-ro?) 
— Lage unbekannt, nur in Nordostspanien — 
und setzte für dasselbe eine Regula auf, die Isi- 
dorus als vorbildlich preist. Sie ist nicht erhalten. 


Stoff zum Teil dem J. Moschos verdankt, für 
die gespreizt rhetorische Form allein verantwort- 
lich ist. Das Pratum spirituale (Migne Patr. 
gr. 87, 3 p. 2852.) ist cine kostbare Samm- 
lung von Mönchsanekdoten, die für die Kultur- 
geschichte des 6. Jhdts. von der größten Bedeu- 
tung sind, außerdem wegen des gar nicht hoch 
genug zu schätzenden Einflusses auf die spätere 
Zeit — sie gehört zu den meist gelesenen Büchern 


Die Chronik wird J. im Winter 590/91 verfaßt 30 des griechischen Mittelalters, und hat unzählige 


haben, scheinbare Hinweisungen auf die Zeit nach 
600 sind Interpolation. Seine Arbeit ist in der 
Tat verdienstlich. Die Chronologie ist inkorrekt, 
sein Gesichtskreis beschränkt, teils Ostrom, teils 
Spanien, sonst beinahe nichts. Aber er verfügt 
über gute Quellen, großenteils Augenzeugenschaft, 
hat Urteil und ist unparteiisch, insbesondere gegen- 
über Leovigild. Spätestens um 625 war Non- 
nitus sein Nachfolger in Gerunda (Ildefonsus vir. 


Nachahmer gefunden. Die Glaubwürdigkeit des 
wenn auch noch so wundersüchtigen Erzählers 
und die anspruchslose, auf die Kunstmittel der 
Rhetorik verzichtende, volkstämlich echte Sprache 
erhöhen ihren Wert. Vgl. H. Usener Der hl. 
Tychon 1907, 83—107. 

54) Johannes von Damascus, geb. vor 700, 
gest. kurz vor 754, einer der hervorragendsten 
Schriftsteller der griechischen Kirche. Über seinen 


ill. 10), Mai 589 (Mansi 9, 1002) amtierte noch 40 Lebensgang sind wir schlecht unterrichtet, wissen 


sein Vorgänger Alicius. Novbr. 599 unterzeichnet 
J. als der erste der nach 589 ordinierten vier Bi- 
schöfe auf dem Konzil zu Bareino, Mansi 10, 484. 
Oktober 610 conc. Toletanum, Mansi 10, 512 
hat er den ersten Platz hinter den Metropoliten. 
Januar 614 finden wir ihn als zweiten auf dem 
Provinzialkonzil zu Egara, Mansi 10, 531. Beste 
Ausgabe seiner Chronik von Mommsen in MG 
Chron. min. 2, 207—-223; eingehende Würdigung 


nieht einmal, ob er, jedenfalls aus Damaseus 
gebürtig, selbst auch wie seine Vorfahren in 
arabischen Diensten gestanden hat; seine meisten 
Werke, wenn nicht alle, hat er als Mönch und 
Presbyter in der véa Aabgo des hl, Sabas bei 
Jerusalem verfaßt. Gleich nach Beginn des Bilder- 
streites hat er, wenn auch in der Form maßvoll 
und sachlich obne Verstiegenheit, den Bilderdienst 
gegen die byzantinischen Kaiser verteidigt und 


von Mrs. H. Ward in Dictionary of christ. bio- 50 diese Verteidigung zweimal nachdrücklich wieder- 


graphy III 1852, 374-376. 

52) Johannes, Eleemon oder Eleemosynarios 
zubenannt, orthodoxer Bischof von Alexandreia 
610/11 bis 11, November 617 (619), wo er, nach 
dem Eindringen der Perser geflohen, in seiner 
kyprischen Heimat starb. Wir besitzen eine treff- 
liche Lebensbeschreibung dieses J. von seinem 
Landsmann, Leontios von Neapolis (um 639), mit 
Kommentar herausgegeben von H. Gelzer 1893. 


holt. Eine Art Dogmatik seiner Kirche hat er 
in der any yrooews, die auf griechischem Boden 
weder vor ibm noch später ihresgleichen findet, 
in drei Teilen, einer philosophischen Grundlegung 
— Dialektik —, zepdiaa gilooopırd, einer 
Widerlegung der 100 Häresieen, unter denen 
der Islam die jüngste ist, endlich der ebenfalls 
in 100 Kapitel zerfallenden Exdooıs rs dododdkov 
atorews. Ein ethisches Seitenstück zu dieser 


Sie faßt zum Teil auf einer schon im J. 619 veröf- 60 Dogmatik, wenn auch gauz anders angelegt, 


fentlichten, uns aber nicht vollständig erhaltenen 
Biographie des durch ınaßlose Wohltätigkeit 
berühmt gewordenen Kirchenfürsten von (Jo- 
hannes Moschos und) Sophronios. J. hatte in 
einer alexaudrinischen Schule die raffinierteste 
Rhetorik erlernt; an seinem uns verstümmelt 
erhaltenen Leben des hl. Tychon kann man stu- 
dieren, was der Zeitgeschmack an Künstelei ver- 


stellen die drei Bücher der 7ega -ragdAAnla dar, 
alphabetisch geordnete Belehrungen über Tugen- 
den und Laster. Bei der Überlieferung dieses 
Werkes ist das Streben nach Abkürzung gefähr- 
lich geworden ; im vollen ursprünglichen Umfange 
ist es noch nicht wiederhergestellt; beim dog- 
matischen Werk, insbesondere im mittleren, wert- 
losesten Teil, bestand eine begreifliche Neigung 
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zu Ergänzungen. Auch als Dichter ist J., der 
in der Künstelei der »avdves den Andreas von 
Kreta zu überbieten wußte, hervorgetreten, und 
eine Menge kleinerer Schriften, auch exegetische 
und homiletische gehen, nicht alle zu Recht, 
unter seinem Namen. Als Prosaist zeichnet er sich 
vor den meisten älteren Theologen aus; er schreibt 
breit, aber klar, ohne Affektiertheit und Monotonie. 
Seine Belesenheit und Gelehrsamkeit sind uns 
bewunderungswerter als seine Rechtgläubigkeit, 
die ihm keinen nenen Gedanken zu fassen oder 

ar ein neues Problem zu stellen erlaubte. Was 
Ihn für die Altertumsforscher aber am anziehend- 
sten macht, ist die ungemein reiche und im 
ganzen zuverlässige Mitteilung aus älteren, häufig 
sonst verloren gegangenen Quellen. In der 24y) 
yvooeos ist er mit wörtlichen Zitaten am spar- 
samsten; die Zeod zugdAAnda fließen dagegen 
über von Autoritäten, aber auch fast jede der 
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(Xovoooropixá I 35ff); hier erhalten wir auch 
für die wichtigsten Lebensabschnitte des J. eine 
relative Chronologie durch Angabe der Intervalle. 
Zweitens bringt Sokrates hist. ecel. VI (den Sozo- 
menos VIII meist ausschreibt) nach kurzer Vor- 
geschichte eine eingehende Darstellung der Kon- 
stantinopeler Ereignisse, dabei die genauen Tages- 
und Jahresdaten für Bischofsweihe, Verbannung 
und Tod. Während wir über die Zeit seiner 


10 bischöflichen Tätigkeit und sein Lebensende reich: 


liche, wenn auch keineswegs erschöpfende Aus- 
kunft erhalten, fließen die Nachriehten über seine 
antiochenische Wirksamkeit (bei Pallad. dial. 5 
p. 16f. Montf. und Socr. h. eccl. VI 3) mehr wie 
dürftig. Geboren müßte er nach der Rechnung 
des Palladius 32 Jahre vor seiner Priesterweihe, 
also 354 sein; sein früh verstorbener Vater Secun- 
dus war magister militum per orientem und J. 
bezeugt uns selbst de sacerd. II 8 (1379), er habe 


kleineren Schriften des Damaszeners, z. B. neol tõr 20 in frühen Jahren das Bischofsamt ausgeschlagen, 


åylæv vnoreıöv, bringt wertvolle Exzerpte aus 
den Alten, glücklicherweise auch aus den Büchern 
von Ketzen. Die Ausnützung dieser Schätze 
wird aber erst gelingen, wenn eine kritische 
Ausgabe der Werke des J. vorliegt — Le Quiens 
(1712) Verdienste in allen Ehren — und dann 
der Literarkritik Echtes und Untergeschobenes 
sauber zu trennen gestattet. Bis jetzt ist man 
angewiesen auf den Nachdruck von Le Quien in 


um dem Verdacht zu entgehen, daß er es seinem 
Reichtum und seiner vornehmen Abkunft ver- 
danke; aber für seine spätere geistliche Lauf- 
bahn sind diese Dinge schwerlich ohne Bee 
gewesen. Er sollte Jurist werden und geno 

den Unterricht des Libanios; es liegt kein Grund 
vor, diese Nachricht des Sokrates zu bezweifeln, 
wenn auch die Anekdote des Sozomenos VIII 2, 
2 wertlos und die bei Isidor von Pelusium epist. 


Migne Patr. gr. 94—96. Für eine Hauptschrift 30 II 42 erhaltene epist. 1576 (Wolf) des Libanius 


hat das Fundament gelegt K. Holl Die Sacra 
Parallela des Joh. Dam. 1896 und: Fragmente vor- 
nieänischer Kirchenväter aus den Sacra Parallela 
1899. Vgl. J. Langen J. von Damaskus, eine 
patristische Monographie 1879 und zahlreiche 
Stellen inKrumbacher-Ehrhard-Gelzers 
Geschichte der byzantinischen Literatur 1897. 
[Jülicher.] 
55) Johannes Chrysostomos ist der am meisten 


gefeierte unter den griechischen Kirchenvätern 40 


und als bibelauslegender Prediger schlechthin 
maßgebend für die ganze byzantinische Periode 
geworden. Die in außergewöhnlicher Charakter- 
festigkeit begründete Tragik seines persönlichen 
Schicksals wob einen hellen Heiligenschein um 
sein Haupt, zumal seine asketischen Neigungen 
ihn ohnehin als Ideal des Bischofs erscheinen 
ließen, und die an längstvergangene altattische 
Herrlichkeit mahnende lichte Klarheit seiner 


Sprache, die einem feinen und unverkünstelten 50 


Denken Gestalt gab, machte ihn schnell zum 
Klassiker einer neuen Periode der griechischen 
Literatur. Den dem Rhetor Dion von Prusa 
is. o. Bd. V S. 848, 28) entlehnten Beinamen 
des ‚Goldmundes‘ finden wir seit dem G Jhdt. 
im Morgen- und Abendlande ihm beigelegt (vgl. 
G. Krüger Zacharias Rhetor 300, Baur S. Jean 
Chrys. 5&ff.), die Zeitgenossen seines höchsten 
Ruhmes kannten ihn nur als J. von Konstan- 


an einen anderen J. gerichtet ist (P. Maass 
8.-Ber. Akad. Berl. 1912, 1123. Nägele in 
Xovoostojuzá I 101). Ad vid. iun. 2 (340a) 
redet J. von ‚seinem‘ oopiorýs, den er einst ge- 
hört habe und der adrrwv dvög@v ðerorðaryové- 
oreoog ñv. Auch ohne die Notiz des Sokrates 
würde man hieraus auf den Vorkämpfer des ster- 
benden Heidentums, Libanios, schließen, zumal 
J. in de S. Babyla contra Iulianum 18. (II 
566) diese seine Stellungnahme ausdrücklich 
bekämpft. Der Schüler ist des Lehrers bald 
überdrüssig geworden, und hat sich feindlich 
gegen ihn gestellt (R. Goebel De Ioannis Chrys. 
et Libanii orationibus quae sunt de seditione 
Antiochensium, Diss. Göttingen 1910, 10ff. 18f.). 
Die Trennung fand nach Palladius’ Angabe statt, 
als J. achtzehnjährig war, also 372, was zu 
der runden Zahl 20 und ihrer Tendenz bei J. 
selbst gut paßt: ad vid. iun. I 2 (Œ 340a): die 
Mutter röv u yeyovvia, x Exeı howmöv èE ob 
tòv naréga, der gleich nach des Sohnes Geburt 
gestorben war, drößale. Er wurde Katechumen, 
getauft und nach drei Jahren, 375, zum Ana- 
gnosten geweiht; dies wird nicht durch den seit 
Ende 371 verbannten Bischof Meletios geschehen 
sein, wie Palladius meint, an cher durch 
einen uns sonst unbekannten durchreiseuden 
Bischof Zenon; das behauptet Sokrates. Dann 
lebte er vier Jahre als Asket.im nahen Gebirge 


tinopel. Über sein Leben besitzen wir außer 60 bei einem yégwy Zigos und zwei weitere Jahre 


den Angaben seiner eigenen Werke zwei Haupt- 
quellen, neben denen die zahlreichen späten 
Vitae (vgl. Delehayo Bibl. hagiogr. graeca 
122f.) als wertlos erscheinen: des Palladius von 
Helenopolis (s. d.) öuwloyos ioragıxds (op. Chrys. 
XIII 1#. Montfaucon), dessen Herkunft von dem 
mit J. persönlich befreundeten Verfasser der Hi- 
storia Lausiaca E. C. Butler sichergestellt hat 


einsam in einer Höhle. Unbefriedigt kehrte er 
heim und empfing von Meletios, wie Palladius 
und Sokrates übereinstimmend berichten, die 


Diakonatsweihe; dies würde also 381 gewesen * 


sein. Aus unserm sonstigen Wissen können wir 
das Datum bestätigen; der Herbst 378 zurück- 
gekehrte Meletios starb Mitte 381 auf dem im 
Mai zusammengetretenen Konstantinopeler Konzil 
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auschen Jahrbücher d. christi. Kirche unter 

eodosius 35. 95); die Weihe des J. fand also 
spätestens im Frühjahr 381 statt. Nach fünf- 
irigan Diakonat erhielt er Anfang 386 durch 

schof Flavian die Priesterweihe (Rauschen 
251). Diesem ersten Lebensabschnitt gehören mit 
großer Wahrscheinlichkeit fast sämtliche ‚Schrif- 
ten‘ des J. an; mit der Priesterweihe beginnt die 
Periode der ‚Reden‘. 
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freund durch List zur Annahme des Bistums 
bewogen, sich selbst aber heimlich der gleichen 
Ehre zu entziehen gewußt, und rechtfertigt sich 
durch den Hinweis auf die Herrlichkeit des 
Bischofsamtes, die nun ausführlich dargestellt 
wird. J. Volk hat Abhängigkeit von Greg. 
Naz. orat.”2 aufgezeigt und hält die historische 
Einleitung für schematisch fingiert. (Zeitschr. 
f. prakt. Theol. XVII 56f., ebenso S. Colombo 


An seinen Freund Theodoros, der, des Mönchs- 10 im Didaskaleion I 39). Nicht näher datierbar 


lebens überdrüssig, zu heiraten gedachte (I 13 
p. 22a. II 3 p. 380), richtete J. zwei dringende 
Warnungen, eine mehr allgemein gehaltene Ab- 
bandlung und einen persönlich warmen Brief 
ad Theodorum lapsum (eis Qedöwoor Exzzoovra 
t. I p. 1. 35ff.). Der Angeredete ist noch nicht 
20 Jahre alt (II 4 p. 39e I8 p. 13a), viel älter 
kann also auch sein Freund J. nicht gewesen 
sein, so daß die Schriften, was auch ihr Inhalt 


ist der I Cor. 7 behandelnde Traktat de virgi- 
nitate (neol rapderlas I 268), auf den J. am 
Ende der hom. 19 in I Cor. (X 168a) als fer- 
tiges PußAiov verweist, sowie die Schrift de 8. 
Babyla contra Iulianum (dyos eis tò» nazxdpıor 
Baßilav xa? xarà Tovkavoo xai nods Eliyvas 
II 536), welche ‚20 Jahre nach Iulian‘ ($ 21 
p. 573b) geschrieben sein will; das würde genau 
auf 382 führen, wenn nicht J. nachweislich seine 


wahrscheinlich macht, in die Einsiedlerjahre des 20 Zahlen stark abzurunden liebte (s. Montfaucon 


J. fallen mögen. Der Adressat ist der spätere 
Bischof von Mopsuestia, den Sokrates VI 3 
als Studienfreund und Mönchsgenossen des J. 
nennt. Die mit mancherlei Reminiszenzen advo- 
katorischer Beredsamkeit und popularphilosophi- 
scher Predigt durchsetzten drei Bücher adversus 
oppugnatores vitae monasticae (zeös toùs stole- 
poŭvras tois Ent tò uoráĉew clodyovoiw I 44) 
wenden sich gegen die dem Mönchtum oft sogar 


II 530). Die Streitschrift hat besonderes Interesse 
durch die Auseinandersetzung mit Libanius und 
die Mitteilungen über den Untergang des Apollon- 
kultus in Daphne bei Antiochia. 

Mit der Anfang 386 stattgehabten Priester- 
weihe beginnt unmittelbar die Predigttätigkeit 
des J., welche seinen Ruhm begründet und 
dauernd lebendig erhalten hat; von keinem kirch- 
lichen Schriftsteller besitzen wir auch nur an- 


handgreiflich feindliche Stimmung christlicher 30 nähernd so viele Predigten. Wohl sämtliche 


Kreise und empfehlen nachdrücklich in Buch III, 
die Erziehung der Knaben Mönchen anzuver- 
trauen. Die Schrift ist rõv faoılwr èv eloe- 
Bela Görrw» {I 2 p. 46a), also nach dem Tode 
des Arianers Valens } 378, verfaßt; ob man die 
bescheidene Wendung ¿uol Òè odre zapeori tis 
Adywp logús (L 2 p. 46d) ernst nehmen und die 
Zeit vor der Predigttätigkeit 386 dadurch fest- 
gelegt sehen darf, ist nicht sicher, aber wahr- 


uns erhaltene Homilien des J. beruhen auf Steno- 
grammen der gesprochenen Rede, nieht auf dem 
Konzept des Predigers; das berichtet Sokrates 
VI 4, und das beweist der Wortlaut der Texte 
selbst. Hänfig begegnen Wendungen, die vom 
Augenblick geboren sind: der Prediger schilt das 
momentan ausbrechende Beifallsklatschen (hom. 
2 de statuis II 25a; hom. 17 in Mat, VII 232d 
M.; hom. 4 in I Cor. X 33a), die Zurufe (hom. 


scheinlich. Der Traktat de comparatione regis 40. 26, 8 in I Cor. X 239c), das Lachen (hom. 5 in 


et monachi (oöyrgwıg Paorhırns ôvvaorelas .. 
xgös wovaxov I 116ff. M.) führt einen bereits adv. 
oppugn. II berührten ursprünglich stoischen Ge- 
meinplatz aus. In denselben Gedankenkreis und 
wohl auch in dieselbe Zeit gehören die zwei 
Bücher de compunctione (zeoi xarari&ews I 122); 
dasselbe gilt von der in der Diakonatszeit ver- 
faßten (Socr. VI 3, vgl. Rauschen 570) Trost- 
schrift für einen seelisch schwer leidenden Mönch ad 
Stagirium a daemone vexatum (oös Ztayeigıov 
daruoröyra I 154). Die Trostschrift ad viduam 
iuniorem (eis vewregav xmoedoacav I 338) mit 
ihrer Fortsetzung de non iterando coniugio (negi 
uovayönlas I 349) ist nach des Valens Tode 
t 378 (p. 345b) bei noch drohender Gotengefahr 
Q: 344b c), also vor 380/381 geschrieben. In seine 

iakonatszeit verlegt Sokrates VI 3 gleichfalls 
die berühmteste aller Schriften des J., die sechs 
Bücher de sacerdotio (negi iegwolvns 1362; viele 
Einzelausgaben, die beste von J. A. Nairn, 
Cambridge 1906; Ausgabe mit Kommentar von 
C. Seltmann 1887). Die Schrift selbst enthält 
keine Angaben, welche Handhaben zur Datierung 
bieten könnten. Hieronymus vir. inl. 129 kennt 
sie im J. 392. Das Ganze gibt sich als Dia- 
log zwischen J. und einem Bischof Basilius, den 
man mit dem 381 bezeugten Bischof von Rapha- 


- neae identifiziert hat. J. hat den alten Jugend- 


II Cor. X 472a) der Zuhörer oder tadelt sie, daß 
sie dem Anzünden der Lampen mehr Aufmerksam- 
keit widmen als seinen Worten (sermo 4 in 
Genes. IV 662b. c). Einmal findet sich sogar 
mitten in der Predigt die Notiz zardös de wıxgod 
Bhußerros Ev tõ Öyglw einer" Erupieru ndrrore 
ty axgodosı tod delov Adyov ragayn (Haidacher 
Zeitschr. f. kath. Theol. XXXI 1907, 159). Auch 
die häufigen Äußerungen über die kleine oder 


50 große Zahl der Kirchenbesucher gehören hierher 


(hom. 7,1 c. Anom. I 501b; hom. 12, 1c. Anom. 
I 547d). Von den Homilien über den Hebräer- 
brief besagt die Überschrift, daß sie nach dem 
Tode des.J. von dem antiochenischen Presbyter 
Konstantinos axö onusiov d. h. nach dem Steno- 
gramm herausgegeben seien (XII 1). Näheres 
bei Goebel 4#. Haidacher in Ztschr. f. kath. 
Theol. XXXI (1907) 142f. Wikenhauser im 
Archiv f. Stenogr. LYITI (1907) 268. Wieweit 


60 Differenzen der hsl. Überlieferung sich dadurch 


erklären und ob wir z. B. gelegentlich eine Pre- 
digtin verschiedenen Nachschriften erhalten haben, 
läßt sich zur Zeit noch nicht sicher übersehen. 
Wären die unten (S. 1816, 46ff. und S. 1822, 17ff.} 
behandelten Predigten wirklich Stenogrammdublet- 
ten, so müßten wir auf die Erkenntnis des Redners J. 
einfach verzichten; höchstens die Gedankenfolge 
könnten wir den Nachschriften entnehmen. 
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Wir besitzen noch die erste Predigt, die der 


neugeweihte Presbyter gehalten hat (I 436: où 
yàg ù merà Tüv iegfæv ŝavroùs xarahéysiw 
Tohuhoouev, Zreöh unde Péuis rà Ertomuara 
perd rõv üguordeov àorðusīv § 4, 4426) und 
in der er dem amtierenden Bischof als dem 
würdigen Nachfolger seines Vorgängers ein Lob- 
lied singt (§ 4, I 442e); auch daß er bisher 
noch nie gepredigt habe, spricht er ausdrücklich 
aus (437e. 438a). Da die nächstfolgenden Pre- 
digten ibre von Palladius unabhängige absolute 
Chronologie haben, welche sie für 386 festlegt, 
so ist die Priesterweihe auf Anfang 386 ent- 
sprechend der relativen Chronologie des Palladius 
ea Der weihende Bischof ist der von 
. stets hochverehrte Flavian. Sokrates ist also 
schlecht unterrichtet, wenn er VI 3, 11 den J. 
nach dem jedenfalls später (ob 388?) erfolgten 
Tode des Gegenbischofs Paulinos durch dessen 
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Die Predigttätigkeit der folgenden Jahre ist 
noch nicht in gleichem Maße Gəgenstand ein- 
dringender Untersuchungen gewesen, so daß sich 
zur Zeit nur ungefähre Angaben über die Ent- 
stehungszeit der meisten Homilien machen lassen. 
Eine Gruppe, bestehend aus einer Rede gegen 
heidnische Neujahrsgebräuche (I 697), der eine 
am 28. Dez: gehaltene Predigt auf Paulus voran- 
ging (wohl eine der 7 erhaltenen II 476, deren 


10 antiochenischer Ursprung durch hom. 4 p. 4924 


feststeht), de Laxaro 1—7 (I 707), in S. Babylam 
(24. Jan. U 531), in SS. Iuventinum et Maxi- 
minum (II 578) und de viduis (III 311) kann 
ins J. 388 oder 393 fallen (Schwartz Oster- 
tafeln 176, 3. Rauschen Jahrbücher 525; wahr- 
scheinlicher ist 888, s. u. S. 1817, 50). 
Insbesondere die großen, ganze biblische 
Bücher umspannenden Predigtserien haben bisher 
noch nieht genügende Anhaltspunkte zur Datie- 


Nachfolger Euagrios geweiht werden läßt. Die 20 rung ergeben. Die älteste mag in 67 homiliae 


folgenden Predigtreihen sind auf ihre Chronologie 
genauer untersucht von H. Usener Weihnachts- 
fest? 222. 379. G. Rauschen Jahrbücher 
495ff, E. Schwartz Christl. u. jüd. Ostertafeln 
(Abh. Gött. Ges. N. F. VIII 6) 169. J. begann 
seine regelmäßige Tätigkeit in der am 16. Fehr. 
beginnenden Fastenzeit des J. 386 mit den 8 
sermones in Genesim (IV 645). An sie schließt 
sich eine vom Herbst 386 bis etwa Februar 387 


in Genesim (IV 1) vorliegen, deren Entstehung 
sich als Erweiterung der liturgischen Sitte, in 
der Fastenzeit über die Weltschöpfung zu predigen, 
einleuchtend begreifen läßt. Die Abfassung in 
Antiochia bezeugt die Erwähnung der ‚alten 
Kirche‘ in der gleichzeitigen hom. 2 de princ. 
Act. (III 60a). In dem betreffenden Jahr hat 
J. zuerst die Homilien nr. 2. 3. 5. 6 über Isaias 
6 (VI 106) gehalten, dann begann die Fastenzeit. 


reichende Serie von 10 dogmatischen Predigten 30 in welcher hom. 1—32 in Genesim (IV 1—830) 


gegen die Reste der Arianer contra Anomoeos 
{I 444). Gegen die Juden, an deren Festen die 
antiochenischen Christen nur allzugern teilnahmen, 
hat J. zuerst im Herbst 386. (contra Iudaeos 1 
und 2), sodann am 31. Jan. (c. Iud. 3) und im 
Herbst 387 (c. Iud. 4—8) gepredigt (I 587). 
Die berühmte Weihnachtspredigt wurde am 
25. Dez. 386 gehalten (TI 354). In diese Zeit 
fällt auch der Traktat contra Iudacos et gentiles 


gehalten wurde; hom. 30—32 (bis Genes. 12) 
sind am Montag bis Mittwoch der Karwoche 
gesprochen. Ts folgten dann, wie der Anfang 
von hom. 33 lehrt, am Gründonnerstag eine 
Homilie über den Verrat des Judas, am Kar- 
freitag eine Predigt über das Kreuz, am Oster- 
sonntag die erhaltene Hom. conira ebriosos et 
de resurrectione (IL 437); es folgten die vier 
Homilien in principium Actorum (III 50—96, 


(zoós re Tovôaiovs xal "Ehànvas åadõsiges ču 40 vgl. hom. 1 $2 p. 52c) und die vier hom. 


oti eds 6 Xororóç I 558), der auf Judenreden 
als bevorstehend hinweist (§ 17 p. 582b). In 
die Fastenzeit 387 fallen die 21 sog. ‚Säulen- 
homilien‘ (eis ävögedvrag IT 1): das durch neue 
Steuern gereizte Volk von Antiochia hatte die 
Standbilder der kaiserlichen Familie zertrünmert 
und sah nun mit Schrecken der drohenden Be- 
strafung entgegen. Bischof Flavian war nach 
Konstantinopel gereist, um Gnade zu erflehen. 


de mutatione nominum (II 98—140), in welche 
sermo 9 in Genesim (IV 673 M.) eingeschoben 
wurde. Erst dann ging die Reihe der Genesis- 
homilien weiter: hom. 33—67 (IV 831—643). 
Ein eigentümliches Problem bilden die erhaltenen 
hom. de proditione Iudae und de cruce et latrone: 
beide sind in doppelter Fassung vorhanden (prad. 
Tud. H 376 = 886, cruc. II 403 = 411); der 
Vergleich des jeweils fast identischen Wortlautes 


Da hat J. die ernste Zeit geschickt benutzt, um 50 zeigt aber, daß wir keine Stenogrammdubletten 


seiner Gemeinde ins Gewissen zu reden und den 
Mut der Verzweifelnden zu stärken, Die Reden 
wirkten als befreiende Tat und reizten den 
Libanios zu rhetorischer Konkurrenz (or. 19—22). 
die bei allem Glanze doch papieren blieb: s. 
R. Goebel De Ioannis Chrys. et Libanii oratio- 
nibus quae sunt de seditione Antiochensium 
(Diss. Göttingen 1910). In das J. 386 gehören 
noch die Predigten auf die hl. Pelagia (3. Okt. 


vor uns haben, sondern daß die Predigten tat- 
sächlich zweimal gehalten sind; ob in zwei auf- 
einander folgenden Jahren oder an demselben 
Tage in zwei verschiedenen Kirchen, steht noch 
dahin (s. u. S. 1822, 20). Die sachliche Änderung 
379c (Judas Zelotes) gegen 289d (Judas Jacobi) 
kann nicht von einem Schreiber stammen; das- 
selbe lehrt auch die eigene Einleitung zu de 
Ind. 2 p. 386a äßovloug .. . ns xark tòr 


II 585) und den hl. Ignatias (17. Okt. TI 592), 60 zargısoxnv adlir bnoðéoews äyaodaı, um derent- 


über Phil. 1, 18 de profectu erangelii (TII 300), 
ins Jahr 387 die Epiphaniepredigt (6. Jan. Il 
367) und die Rede auf den hl Lukian (7. Jan. 
II 524), auf den hl. Meletios (II 518), über die 
Auferstehung II Cor. 5 (DI 422), über das Gleichnis 
Matth. 18, 23ff. (IM 1), die 5 sermones de Anna 
(IV m die 3 über David und Saul (IV 190) 
sowie die Erklärung des 41. Psalms (V 190). 


willen man diese Predigt in die obige Reihe 
hinter hom. 32 in Gen. zu setzen pflegt. Das 
ist aber unmöglich, denn 387 e heißt es: zeraprnr 
Ansgar Exo (es ist ee Öualeyö- 
usvos Üuiv neol sòxùis Ti into tæv iyðoðr; 
dasselbe bietet Auch boa 1 de Judas p. 377d. 
Also hatte J. in dieser Karwoche über das 
Gebet für die Feinde gepredigt und zwar, wie 
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die Einleitung zu hom. 2 zeigt, im Anschluß 
an die Abrahamsgeschichte. Den Keim — aber 
eben auch nur den Keim — zu dieser Sitte finden 
wir in unsern Genesishomilien, wo in hom. 30, 
5f. (p. 3004) eindringlich zum Gebet, aber noch 
ohne die nähere Bestimmung ‚für die Feinde‘, 
ermahnt wird, so daß J. in hom. 31, 1 (804d) 
diese Partie als zoüs nepl zijs eöxjs Adyovs be- 
zeichnet. Aus alledem folgt, daß J. auch in 
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halten; eine genauere chronolagische Fixierung 
ist bisher nicht gelungen. Es liegt nahe anzu- 
nehmen, daß sie in der Reihenfolge des Kanons 
gehalten sind; dann würden sich ungezwungen 
die Homilien zum Epheserbrief in das letzte Jahr 
des antiochenischen Aufenthalts 397 und die 
zum Philipperbrief als naturgemäße Fortsetzung 
in das erste der Konstantinopeler Tätigkeit an- 
setzen lassen. Aber zwei Tatsachen stehen. der 


späteren Jahren — mindestens einmal noch — 10 restlosen Durchführung dieses Prinzips im Wege: 


mit der Fastenzeit beginnend die Genesis durch- 
gepredigt hat; diese Predigten werden im großen 
und ganzen den erhaltenen ähnlich gewesen sein, 
deshalb sind sie nicht erneut aufgezeichnet worden. 
Aber dann sind auch schwerlich diese Genesis- 
homilien sofort als Buch erschienen, denn auf 
bereits veröffentlichte Predigten verweist J. ge- 
legentlich seine Zuhörer (z. B. hom. 7, 2 in I 
Cor. X 53a xst nagantunoper roüs Erruyxarovras ; 


die Homilien zu Tim. und Tit., die ans Ende 
der Reihe gehören, sind schon in Antiochia ent- 
standen, und die zur Apostelgeschichte, welche 
vor dem Römerbrief oder hinter dem Hebräer- 
brief Platz finden müßten, sind um 400 mitten 
in die Reihe gelegt worden. Im einzelnen ist 
folgendes zu sagen: zum Römerbrief haben wir 
32 Homilien (IX 425); für Antiochia spricht 
(trotz Rauschen 527) der Hinweis auf den ge- 


com. in Gal. 1 § 9 X 673e dvrugörres èxeivæ 20 meinsamen more» hom. 8, 7 p. 508b. Daß die 


tÕ ßıßllo; hom. 88, 4 in Matth. VII 829c); 
solche konnte er also nicht wiederholen. 

Die 90 Homilien über Matthaeus (t. VID) 
sind in Antiochia gehalten (hom. 7, 7 p. 116a) 
und zwar vor dem 20. Nov. 393; hom. 88, 1 
(p. 825a) erklärt J. nämlich, die Finsternis beim 
Tode Jesu sei keine Sonnenfinsternis gewesen, 
denn eine solche èv muğ xamgod yivaraı onj ' 


5 


„al ioaoıy xaè oi rad» reðeauévoi’ xal yào xal 


44 Homilien zu I Coriuthor (X 1) in Antiochia 
gehalten sind, wird hom. 21, 6 p. 188e geradezu 
gesagt und für die 30 Homilien zu II Cor. 
(X 417) gilt indirekt dasselbe, denn hom. 26, 
5 p. 625c schließt Konstantinopel aus. Zum 
Galaterbrief besitzen wir nur einen ‚Kommentar‘ 
(X 657); tatsächlich sind es aber Homilien, denen 
man nur die Anfangs- und Schlußformeln ge- 
nommen hat; die antiochenische Herkunft ergibt 


ènì tõe yereüs is huerdgas ovveßy. Am 20. Nov. 30 sich durch den Hinweis auf die vor der gleichen 


393 war eine in Kleinasien totale Sonnenfinsternis, 
die auch in Antiochia etwa 11,4 Zwölftel der 
Sonnenscheibe betrug und jedermann auffallen 
mußte, diese hätte bald nach 393 erwähnt 
werden müssen und dann natürlich mit anderen 
Worten. Von der hier genannten Finsternis hat 
J. und die große Mehrzahl seiner Gemeinde nur 
gehört: am 6. Juni 346 war in Antiochia die 
letzte totale Sonnenfinsternis gewesen, am 


Gemeinde gehaltenen und sicher antiochenischen 
(s. S. 1816, 41) Predigten de mut. nom. (zu Gal. 
18 9 p. 673e neds bus dieleydusde). Die 24 
Epheserbriefhomilien (XI 1) verraten ihre antio- 
chenische Entstehung sowohl durch die wenn 
auch dunkeln Andeutungen über eine Kirchen- 
speltung (hom. 11, 5f. p. 86f.), wie sie für 
Antiochia wohlbekannt ist, als auch durch den 
Hinweis auf den antiochenischen Heiligen Babylas 


28. Aug. 360 hatte des Konstantius Heer in 40 hom. 9, 2 p. 70c und vor allem den berühmten 


Persien eine berühmt gewordene Sonnenfinsternis 
erlebt, am 15. April 336 war eine auf ganz 
schmalem Streifen bei Konstantinopel und auf 
Lemnos totale, in Antiochia aber nur zehn Zwölftel 
betragende Sonnenfinsternis eingetreten (s. Gin- 
zel Spezieller Kanon d. Finsternisse 1899); jede 
von diesen kann hier gemeint sein. Die Reden 
der Jahre 386/387 gegen die Juden, gegen die 
Anhomöer und ‚gegen die Griechen‘, wohl contra 


Asketen Iulianus (bom. 21, 3 p. 162 d) fore önnov 
xal dxmxdare, ol è xai Edewonoare tòr ävõga: 
Theodoret, hist. eccl. IV 27 bezeugt, daß er tatsäch- 
lich einmal Antiochia besucht hat. Übrigens hat 
der Prediger damals noch keine deyy, was cr als 
Bischof nicht hätte von sich sagen können (hom. 
11,5 p. 87e). In die vorbischöfliche Zeit werden 
nun aber auch die sechs Homilien zum Titus- 
brief (XI 729) durch die Art deı Darlegungen 


Iud. et Gentiles und de S. Babyla (388), liegen 50 über die Pflichten eines Bischofs in hom. 1, 4 


bereits als ß«ßAla der Gemeinde vor (hom. 88, 4 
p. 829c). Die Homilien sind an Sonntagen, viel- 
leicht auch dazu an Sonnabenden gehalten (hom. 
5,1 p. 72a b. 73a). Auch die 88 im allgemeinen 
erheblich kürzeren Homilien über das Johannes- 
evangelium (t. VIT) sind in Antiochia entstanden, 
da sie in der sicher antiochenischen hom. 7, 2 
in I Cor. (X 53a) als vorhanden bezeichnet 
werden; sie sind in der Morgenfrühe gesprochen 


(p. 734) verwiesen, zudem liegen die in hom. 
3, 2 (p. 746c) genannten Örtlichkeiten bei 
Antiochia, Von diesen kann man die 18-10 
Homilien über die beiden Timotheusbriefe (XI 
547) sowie die drei über den Philemonbrief 
(XI 772) nicht wohl trennen. Für die Reihe der 
15 Homilien zum Philipperbrief (XI 189), der 
12 zum Kolosserbrief (XI 322) und der 114-5 zu 
den beiden Thessalonicherbriefen (XI 425) ist die 


(hom. 51, 5 p 182c), zweimal wöchentlich (hom. 60 Konstantinopeler Entstehung jeweils durch die 


25, 1 p. 143b), anscheinend Sonnabends und 
Sonntags (hom. 11, 1 p. 62b), wozu der hom. 
1, 8 p. 5b genannte Zwischenraum von fünf 
Tagen gut stimmt. Möglich ist, daß sich jede 
dieser Evangelienserien auf den Baum cines Jahres 


verteilt hat. 


Die Homilien zu den Paulinischen Briefen 


sind zum weitaus größten Teil in Antiochia ge- 


Betonung des Episkopats des Predigers erwiesen: 
hom. 9, 5 in Phil. (p. 272d), hom. 3, 4 in Col. 
(p. 350b), hom. 8, 4 in I Thess. (p. 484e), 
hom. 4, 3 in II Thess. (p. 534b). Er hat hier 
in der Hauptstadt augenscheinlich seltener die 
Muße zu solchen exegetischen Predigten gefunden : 
ünak Ñ Beirepor od unvös Ñ oböt äzaf (hom. 
5, 4 in II Thess. p. 543b), wie er selbst betont. 
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Hom. 7 in Col. ist zeitlich genauer zu bestimmen, 
da sie (§ 3 p. 374e) auf den im Sommer 399 
stattgehabten Sturz des Eutropios anspielt. In 
das letzte Jahr der bischöflichen Tätigkeit, also 
403/4, werden die 34 Homilien zum Hebräerbrief 
(XII 1) anzusetzen sein, da sie laut Überschrift 
werd tùy xoipyow abrod auf Grund des Steno- 
gramms herausgegeben wurden. 

Die 55 Homilien zur Apostelgeschichte (IX 1) 
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d.h. die aus urchristlicher Zeit beibehaltene, aber 
höchst bedenkliche Übung des Zusammenlebens 
cines Mönchs und einer Nonne in ‚geistlicher Ehe‘: 
daraus werden die zwei Bücher de subintroduotis 


; m 228) hervorgegangen sein, die Socrates VI 3, 10 


älschlich in die Diakonatszeit des J. verlegt; 
übrigens verurteilt er bereits in den antiocheni- 
schen Matthaeushomilien (hom. 17 p. 224a) das 
Syneisaktentum, so daß auch diese Zeit für die 


sind im J. 401 entstanden und in Zwischenräumen 10 Entstehung der Streitschrift offen bleiben muß. 


von drei oder sieben Tagen, d. h. jeweils Sonn- 
tags und etwa Mittwochs und Freitags gehalten 
{hom. 44, 4 p. 335d Auels Aoınör zeueriav Eyoper 
voxta ubv xai Hutpav où nugarahodvres; did torr 
öè molldrıs jusoör Ü du ntà Todro norotrtes. 
Er ist Bischof: hom. 9, 6 p. 79e). 

Aber auch zu alttestamentlichen Büchern be- 
sitzen wir umfangreiche Erklärungen des J., nur 
freilich nicht in der auch hier ursprünglichen 


Sonst haben wir aus der ersten Amtszeit des 
Bischofs J. keine sicheren Denkmäler erhalten. 
Um die Wende der J. 398/9 setzt eine Reihe 
von 12 Predigten ein, die — wie die Säulen- 
homilien — jeweils in der Überschrift die Ge- 
legenheit nennen, bei der sie gehalten sind: 
Montfaucon hat 11 von ihnen zuerst ediert 
(XT 323): hinter hom. 6 gehört die schon VI 272 
gedruckte Osterpredigt gegen den Besuch von 


Form der Homilien, sondern — wie beim Galater- 20 Schauspielen, die am 10. April 399 gehalten ist: 


brief — zum fortlaufenden Kommentar zusammen- 
geschweißt, Erhalten sind die Auslegungen von 
Psalm 4—12. 43—49. 108—117. 119 —150 (V 6), 
und die kirchliche Literatur hat, so weit sie uns 
faßbar ist, nie mehr besessen. Freilich verweist 
J. selbst zu Ps. 140, 1 p. 427d die Zuhörer auf 
die Erklärung von Ps. 62, die uns verloren ist, 
aber es war wohl ein zu kühner Schluß Mont- 
faucons, daraus zu folgern, daß J. den ganzen 


J. betont in ihr, daß er nun rund ein Jahr Bischof 
sei ($ 4 p. 276c). Die erste Predigt dieser Serie 
verweist auf ein vor 30 Tagen stattgehabtes Erd- 
beben: es ist offenbar das von Claudian in Eu- 
trop. II 24ff. erwähnte, welches dem Konsulats- 
jahr des Eutrop (399) als böses Vorzeichen vor- 
anging. Hier beobachten wir den J. bei dem 
Versuch, den Ton eines byzantinischen Hofpredigers 
zu treffen: die Kaiserin Eudoxia beteiligte sich 


Psalter erklärt habe: das hat Ch. Baur (Xovoo- 30 an einer mitternächtigen Reliquienprozession, und 


otouixá 2354.) mit Recht betont. Auch eine bei 
Montfaucon herangezogene diesbezügliche Be- 
merkung des Photios hat sich als Irrtum erwiesen 
(Lietzmann S.-Ber. Akad. Berl. 1902, 335). Ent- 
standen sind die Kommentare in Antiochia (zu 
Ps. 110, 4 p. 271d). Die Lücken reizten zur Er- 
gänzung, und in Montfaucons Ausgabe findet 
sich ein reicher Anhang (V 541) unechter Psalmen- 
erklärungen mit entrüsteten Vorreden der Heraus- 
geber über die ineptissimi Graceuli, ihre Ver- 
fasser. Sodann haben wir einen Kommentar zu 
Isaias 1—8, 10 (VI 1), dessen Entstehungsverhält- 
nisse völlig dunkel sind: nicht einmal sein Ver- 
hältnis zu dem von den Mechitaristen (Venedig 
1880, lat. 1887) unter des J. Namen edierten 
armenischen Kommentar zum ganzen Isaias ist 
ausreichend untersucht. Der Kommentar zu Daniel 
{VI 100) und die zahlreichen den Catenen ont- 
nommenen Fragmente zu diesem wie zu zahl- 


mit tönendem Klang aber magerem Inhalt er- 
schallt dafür ihr Lob aus dem Munde des Bischofs 
(hom. 2 p. 330). Auf diese Homilien mag sich 
die Notiz einer anonymen Vita (ed. Savile VIEL 318) 
beziehen, auf die Haidacher (Ztschr. f. kath. 
Theologie XXXI 1907, 142, 1) hingewiesen hat: 
tote Ôù Tore Öera gàs tois åxtà Adyovs dvaygdypa- 
oô Akysrar did usone So Arravedovras toùs ÈT 
elzd Tourw nagnrolovdnkotas őġvrátovs ygapeis. 


40 Noch lachte dem J. die Hofgunst, weil er hößsch 


redete: das hat nicht lange gedauert. Mit Eu- 
tropios brach er zuerst, dem Mann des üppigsten 
Luxus, dem eifrigen Förderer der verhaßten Schau- 
spiele, der sich gar horausnahm, das Asylrecht 
der Kirche durch Erlasse zu kürzen. Da traf 
diesen mitten in dem für einen Eunuchen un- 
erhörten Glanz der Konsulatswürde das Verhäng- 
nis. Der Gotenaufstand des Gainas und der Haß 
der Eudoxia stürzten ibn (vgl. den Art. Arkadios 


reichen andern biblischen Büchern, wie sie von 50 o. Bd. II S. 1145f.), und der Feind des Asylrechtes 


Mai, Pitra u, a. ediert und in Mignes Nach- 
druck bequem zusammengestellt sind, bedürfen noch 
eingehender Prüfung auf Echtheit und Treue der 
Überlieferung: ein Muster für die Jobfragmente 
gibt Haidacher (Xovooorouxd 217), für die 
Fragmente zu den katholischen Briefen derselbe 
in Ztschr. f. kath. Theologie XXVI (1902) 190. 

Am 26. Februar 398 (Socr. VI 2, 11. Das 
Synaxarium Constantinopolitanum ed. Delehaye 


flüchtete vor der kaiserlichen Rache angsterfüllt 
an den Altar der Kirche, J. hat ihm Schutz ge- 
währt und zu dem in Scharen herbeigeströmten 
Volke eine Predigt über das Thema Ecel. 1, 1 
uarauótys naraıorjrwv gehalten, die auch heute 
noch den Leser gewaltig packt (III 381): ein 
kleiner Geist hätte so nicht reden dürfen, dem 
mächtigen und rücksichtslos seinen Weg gehenden 
Bischof der Reichshauptstadt stand es wohl an. 


gibt freilich den 15. Dezember an) wurde J. zum 60 Doch Eutropios traute dem Frieden der Kirche 


Bischof der Kaiserstadt Konstantinopel geweiht: 
Palladios (c. 5 p. 17d) behauptet, der praepositus 
sacri cubiculi Eutropioes habe ihn für diese 
kirchenpolitisch wichtigste Stelle empfohlen. Er 
erwies sich bald als scharfer und rücksichtsloser 
Kämpfer gegen kirchliche Unsitten: nach Palla- 
dios c.5 p. 18d hielt er kurz nach Antritt seines 
Amtes eine Predigt gegen das Syneikaktentum, 


nicht, verließ das Asyl und wurde verhaftet. Auch 
darüber hat J. gepredigt (de capto Eutropto 


III 386) und anknüpfend die Kirche, ihre Güter : 


und Ideale verherrlicht, so langatmig und sprung- 
haft, daß die Echtheit der Predigt bezweifelt 
worden ist. Während der Unruhen, die den Sturz 
des Aurelianus und Saturninus leiteten (s. o. 
Ba. II 8. 1147f.), ist J. eifrig als Vermittler tätig 
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gewesen, und die Sorge des Volkes nach dem 
Abzug des Gotenheeres unter Gainas Mitte-400 
es 1149) suchte er ‚nach langem Schweigen‘ 
durch eine Predigt au 405) zu vertreiben. 
Übrigens wußte er sich mit den Goten gut zu 
stellen, sorgte für orthodoxe Predigt in gotischer 
Sprache (Theodoret. hist. eccl. 30; vgl. die achte 
hom. ined. Cpolit. XII 371d), und braehte den 
Gainas von der Forderung ab, ihm eine haupt- 
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Kleriker als ehrlos und bestechlich gescholten, 
wie nr. 6, daß er den hl. Epiphanios einen ver- 
rückten Narren genannt habe. Von Origenismus 
oder sonstiger Dogmatik ist vorsichtigerweise nicht 
die Rede. J. weigerte sich, vor den parteiischen 
Richtern zu, erscheinen: so verurteilten sie ihn 
in contumaciam zur Absetzung, und der Kaiser 
bestätigte den Spruch. Wir haben eine stürmische 
Predigt des J. aus diesen kritischen Tagen er- 


städtische Kirche zum sog. ‚arianischen‘ Gottes- 10 halten (III 415); eine mitüberlieferte Zwischen- 


dienst zu überlassen (Socr. VI 5, 8. Sozom. VIH 
4, 7#. Theodoret. V 32. Synes, de prov. 114c fi): 
auch als diplomatischer Unterhändler bei Gainas 
ist er tätig gewesen (Theodoret bei Phot. bibl. 
273 p. 507, 25B.). 

Inzwischen hatten sich die Feinde des J. ge- 
mehrt: außer den zahlreichen vornehmen Laien 
und reichen Damen, die sich durch den rücksichts- 
losen Tadel ihrer Unsitten gekränkt fühlten, fan- 


bemerkung (p. 418a) bürgt dafür, daß sie auf 
die Nachschrift eines Hörers zurückgeht: darin 
ist von der Unüberwindlichkeit der Kirche und 
dem Todesmut des Predigers, aber auch von Isebel 
und Herodias und von ränkespinnenden reichen 
Damen die Rede. Die zum Teil wörtlich, zum 
Teil im Thema mit ihr übereinstimmende zweite 
Predigt (III 421) bedarf noch genauerer Prüfung: 
für ihre Echtheit scheint p. 422e (vgl. 424a) zu 


den sich auch im Klerus nicht wenige Gegner: 20 sprechen, vielleicht war sie am gleichen Tag vor 


auswärtige Bischöfe, die am Hofe weilten, waren 
ihm besonders gefährlich: so Akakios von Beroja 
(s.0. B. I 8.1141 Nr. 6) und namentlich Severianos 
von Gabala (s. d.), der sich großer Beliebtheit bei 
der Kaiserin erfreute (zum folgenden vgl. auch 
den Art, Eudoxia o. Bd. VIS.918ff.). Dazu kam 
die naturgemäße Feindschaft des alexandrinischen 
Patriarchen Theophilos, der übrigens seinerzeit 
vergeblich versucht hatte, statt des J. eine seiner 


einer andern Zuhörerschaft gehalten: einfache 
Stenogrammdublette (s.o. Bd. VI S. 921, 50) kann 
sie schwerlich sein. J. ging in die Verbannung, 
war aber eben bis Prainetos (sw. Drepanon) ge- 
kommen, als er auch schon zurückgerufen wurde. 
Einen Tag nach seinem Weggang war im Palast 
ein nicht näher bezeichnetes Unglück passiert: 
(dwelas yerousrns hom. post red. II 4 p. 4294 


ovrißy Boudoiv uiva yerkodaı Ev tõ zoız@rı 


Kreaturen auf den Konstantinopeler Bischofsthron 30 Pallad. 9 p. 80d: Seeck hat an den Tod der 


zu bringen (Socr. VI 2, 5. Sozom. VIII 2, 17). 
Der Kampf brach offen aus, als eine Schar von 
Mönchen in Konstantinopel Zuflucht suchte, welche 
Theophilos aus Ägypten verjagt hatte, weil sie 
sich nicht eben so schnell wie er selbst von der 
Ketzerhaftigkeit des Origenes (s. d. und o. Bd. 
VIII S. 1579) hatten überzeugen können. Zwar 
re J., den nach der Hauptstadt geeilten 
alten Ketzerrichter Epiphanios (s. o. Bd. VI 8.193 


Prinzessin Flaeilla gadacht, s. o. Bd. VI §. 922), 
und dies offenbare Himmelszeichen hatte zusam- 
men mit drohenden Anzeichen einer empörten 
Stimmung des Volkes (hom. II post red. 5 
p. 431a b. Socr. VI 16,1. Soz. VIII 18, 4) die 
Kaiserin umgestimmt. Theophilos und seine 
Freunde hatten die Stadt eiligst verlassen, um 
sich vor der Volkswut zu retten. J. verlangte 
Wiedereinsetzung durch eine Synode (Socr, VI 


Nr. 3) loszuwerden, ehe seine oft bewährte Takt- 40 16, 7), aber das Volk forderte seinen Hirten sofort. 


losigkeit Unheil anrichten konnte, aber als Theo- 
philos erschien und als erklärter Günstling der 
Eudoxia in einem kaiserlichen Palaste Wohnung 
nahm (Socr. VI 15, 12), konnte sein Schicksal be- 
reits als entschieden gelten. Längst waren die 
Tage vorüber, da ihm die Sonne der Hofgunst 
lächelte: manches Wort des eifrigen Sittenpredigers 
hatte bei Hofe Mißfallen erweckt (vgl. Marcus 
Diaconus vit. Porphyrii Gaz. 37 9.33, 19 ed.Bonn.). 


So betrat er denn die Kirche der Apostel (p. 425 b) 
und gab seiner Freude in einer kurzen jubeinden 
Predigt Ausdruck (hom. I post reditum III 424). 
Die Teilnahme des Volkes übertraf alles Erwarten 
und ließ sogar das Interesse für das gleichzeitige 
Pferderennen schwinden (p. 425a). Eine zweite 
längere Predigt, die sich wiederum vielfach mit 
der ersten berührt, und die dem Sozom, VIII 18, 8 
bekannt ist, mag am nächsten Tage gehalten sein; 


Wenn er hom. ad Philipp. 15, 5 (XI 317d) die 50 jedenfalls ist der Prediger am Tage vorher bereits 


These, daß kein Privathaus so viel Jammer in 
sich berge wie der Kaiserpalast, mit einer un- 
heimlichen Kenntnis der höfischen Skandalchronik 
nicht gar so ferner Zeit bewies, so konnte er 
dafür schwerlich auf allerhöchsten Beifall rechnen. 
Und nun gerade in dieser kritischen Zeit hielt er 
eine temperamentvolle Predigt gegen die Weiber, 
die man allgemein — und vielleicht nicht mit 
Unrecht — auf die Kaiserin gemünzt sein ließ 


in der Hauptstadt eingetroffen (4 p. 430b). Be- 
zeichnenderweise läßt er es sich — offenbar auf 
höheren Wunsch — angelegen sein, die Loyalität 
der Gemeinde und die freundliche Gesinnung der 
Kaiserin zu feiern. Doch die günstige Stimmung 
des Hofes hielt nicht lange vor. In der Nähe der 
Sophienkirche war eine silberne Statue der Eudoxia 
aufgestellt worden, was zu lärmenden Volksfesten 
Anlaß gab: J. tadelte das in seinen Predigten — 


(Soer. VI 15, 2). So kam es, daß Theophilos, 60 und der Zorn der Kaiserin erwachte aufs neue 


statt sich zu verantworten, der Richter des J. 


wurde. Er Ip Xalxnöövos, © dnchvuuov 
Agüs (Socr. 15, 14) versammelte sich unter 


dem Vorsitz des ägyptischen Papstes eine Synode, 
deren Akten uns Phot. bibl. c. 59 p. 17B. (XUI 
280ff.) im Auszug erhalten hat. Neunundzwanzig 
Anklagepunkte waren da n J. zusammenge- 
stellt, darunter so gewichtige wie nr. 5, daß er 


(Socr. VI 18). Sokrates VI 18, 5 weiß von einer 
weiteren Predigt, die mit einem Hinweis auf 
Herodias und das wiederum bedrohte Haupt des 
Johannes begann, zu erzählen (ndlıw Howörds 
paria náhr PE adhv Öpyeizu, náir 
èni nivaxı tý» nepali» Todyvov yrei ety). 
Sie ist uns erhalten (VIII app. 1) und man 
erst von bösen, dann von guten Weibern im all- 
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gemeinen im Anschluß an das verlesene Eyan- 
gelium von der Enthauptung des Täufers (Matth. 
14, 1--13). Die griechischen Lektionarien (vgl. 
Gregory Textkritik I 348) legen diesen Text 
auf den Dienstag der 7. Woche nach Pfingsten: 
das ergäbe den 7. Juli 403, wenn, was recht 
unsicher ist, diese byzantinischen Lesevorschriften 
schon 403 galten. Man hat die Echtheit der 
Predigt mit Unrecht bezweifelt, da sie doch So- 
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p. 206d). Der an Stelle des J. sofort eingesetzte 
Bischof Arsakios starb schon am 11. November 
des nächsten Jahres (Socr. VI 20,1. Pallad. p. 38a), 
aber sein Nachfolger Attikos führte den Kampf 
gegen die hartnäckig separiert bleibenden Johan- 
niten mit allem Nachdruck weiter. Inzwischen 
hatte der Gegensatz nämlich auch auf die aus- 
wärtige Politik übergegriffen. Ehe er Konstan- 
tinopel verließ, hatte J. an Innozenz von Rom, 


krates schon bezeugt. Anastasius Sinaita quaest. 59 10 Venerius von Mailand und Chromatius von Aquileia 


(Migne gr. 89, 631) zitiert im 7. Jhdt. fast den 
ganzen ersten Teil (0062» zo» Ewawidov Brjglor 
p. 2a Montf. bis öodnosra: p. 3d) als eis zip 
Howöıdöa, d.h. er kennt auch die Einleitung der 
Predigt und nennt als ihren Verfasser den Chry- 
sostomus (vgl. quaest. 14 p. 463 Migne), und er 
schließt sofort ein anderes Chrysostomuszitat an 
tod aurod eig tò näs ó EußAkwas .. . expl. aloyirdnrı 
xai aloyuvdeis ueravdnoov. Diese beiden Zitate in 


ein auch bei Palladius (p. 5) erhaltenes Protest- 


‘schreiben gesandt (XII 515) und um ihr Ein- 


schreiten gebeten: eine Deputation von vier Bi- 
schöfen traf mit dem Schreiben in Rom ein, 
kurz nachdem auch von Theophilos Mitteilung 
über die Absetzung des J. dort eingelaufen war 
(Pallad. p. 4c). Innozenz ergriff die Gelegenheit, 
über die beiden Päpste des Orients zu richten, 
nicht ungern. Er erkannte das Urteil nicht an 


derselben Textform und Verbindung, aber ohne die 20 und forderte eine allgemeine, aus Morgen- und 


Überschriften, so daß sie als ein Stück erscheinen, 
sind auch irgendwie aus Anastasius unter die dem 
Ephraem Syrus fälschlich zugeschriebenen Schrif- 
ten (opera graeca III 70 ed. Assemani, s.o. Bd. VI 
S. 18, 33) geraten, woraus natürlich kein Argu- 
ment gegen die Echtheit oder Originalität der Hero- 
diasprodigt erwächst (gegen o. Bd. VI S. 924, 24; 
F. Ludwig J. Chr. in s. Verhältnis zum byzant. 
Hof 115ff.). Diese Predigt also zeigte durch ihre 


unmißverständliche Anspielung auf Herodias und 30 


Isebel, wessen sich J. von seiten der Kaiserin 
nunmehr versah. Auch mehrten sich die kirch- 
lichen Gegner bald wieder und erklärten, J. habe 
ohne regelrechte Revision seines Prozesses seine 
bischöfliche Tätigkeit wieder aufgenommen und 
dadurch laut Canon 4 von Antiochia ohne weiteres 
endgültig sein Amt verscherzt. Man wußte den 
Kaiser wieder gegen J. einzunehmen, und Weih- 
nachten 403 forderte dieser von J., er möge sich 


Abendländern zusammengesetzte Synode (Pallad. 
p. 9f), und betonte nach Einsicht in die Akten 
der Eichensynode diese Forderung gegenüber 
Theophilos nochmals in einem zweiten Schreiben 
(erhalten bei Pallad. p. 10c). Zwei in gleichem 
Sinne gehaltene Briefe an J. und an Klerus und 
Volk von Konstantinopel sind durch Sozomenos 


(VIII 26) überliefert. Inzwischen wurden in Rom _ 


die Verordnungen gegen die ‚Johanniten‘ bekannt, 
auch trafen Verbannte als unabweisbare Zeugen 
der Ereignisse ein. Es gelang, den Kaiser Honorius 
für die römischen Wünsche zu gewinnen. Er 
sehrieb einen vorwurfsvollen, für die Johanniten 
eifrig Partei nehmenden Brief an Arkadius: die 
sog. ‚Colleetio Avellana‘ (s. Kirchenrechtliche 
Sammlungen) hat ihn uns erhalten (Epist. 
imperat. pontif. ed. Guenther nr. 38. bei Cou- 
stant Epist. pont. nr. 8, auch bei Chrys. III 524). 
Einige Zeit später schlug er Thessalonich als Ort 


von den Anklagen reinigen. Bis Ostern 404 zogen 40 des Konzils vor, entsprechend dem Wunsche einer 


sich die Verhandlungen hin. J. wurde die Kirche 
verboten; da hielten seine Presbyter die Taufe 
zur Osternacht (16,/17. April} in den Konstantins- 
thermen: die Versammlung wurde durch Soldaten 
auseinandergesprengt (Pallad. p. 33. 34. Soer. VI 
18, 14). Endlich, als Pfingsten vorüber war, 
Palladius sagt fünf Tage später (p. 35d), also am 
9. Juni, Sokrates (VI 18, 18) nennt den 20. Juni 
404, mußte J. auf kaiserlichen Befehl den bischöf- 


lichen Palast und die Hauptstadt verlassen. Noch 50 


einmal betrat er die Sophienkirche, dann ver- 
schwand er obne Aufsehen durch cine Hintertür 
(Pallad. p. 36c). Wunderbarerweise aber loderte 
plötzlich eine Flamme empor, zerstörte einen Teil 
der Kirche, und sprang sogar auf das dem Kaiser- 
palast benachbarte sogenannte Senatsgebäude 
über: so berichtet Palladius (p. 36 ef.): Sokrates 
bezeichnet ganz nüchtern die ‚Johanniten‘ als die 
Brandstifter (VI 18, 17; vgl. die Anklage bei 


zur Beratung dieser Angelegenheit zusammenge- 
tretenen italienischen Synode (Pallad. p. 12b d). 
Die Gesandtschaft, welche die amtlichen Schreiben 
überbrachte und bereits den Atticus als Bischof 
vorfand,. kam nur mit Schwierigkeiten bis Kon- 
stantinopel: dort wurde sie eingesperrt, übel be- 
handelt und schließlich, als sie sich auch der 
Bestechung unzugänglich erwies, wieder ab- 
geschoben. Nach vier Monaten kamen die Boten 
unverrichteter Dinge wieder in Rom an. Palladios, 
der selbst dabei war, berichtet dies (p. 13£.) und 
erzählt dann noch ausführlich von den sonstigen 
Maßregelungen der Johanniten (c. 20 p. 76ff.). 
J. selbst war nach Kukusos an der kappo- 
dokisch-armenischen Grenze (in der Nähe des 
heutigen Albistan) verbannt worden, und hat dort 
über zwei Jahre zugebracht (Pallad. p. 38e): 
einer seiner Vorgänger, Paulos, war an denselben 
Ort geschickt und dort 352 erdrosselt worden 


Pallad. p. 10%); man sah, wozu die Getreuen des 60 (Soer. II 26, 6). Von den Beschwerlichkeiten 


gemißhandelten Bischofs entschlossen waren, und 
der Praefectus urbi Optatus griff nachdrücklich 
ein (Socr. VI 18, 19. Pallad. p. 38). Doch kamen 
neue Himmelszeichen: am 30. Septbr. ein furcht- 
barer Hagelschlag, und vier Tage später der Tod 
der Eudozia (Socr. VI 19, 6). Das scheint zu einer 
Art Amnestie geführt zu haben, die aber ohne 
durchgreifende Wirkung blieb (Syneskıs epist. 66 


der Reise und der trotz aller Widerwärtigkeiten 
und Krankheitsanfälle unbeugsamen Frömmigkeit 
des Verbannten gibt die jetzt einsetzende Samm- 
lung von 242 Briefen (II 527) ein lebendiges 
Zeugnis: vor allem seiner durch langjährige kirch- 
liche Arbeit bewährten Freundin Olympias schüttet 
er offen sein Herz aus. Ihr ist auch die Trost- 
schrift guod nemo laeditur nisi a se ipso (örı 


toannes 


tòv čavròv un àôixoŭvra oldsis nagaßkdypaı ðúra- 
tat II 444, vgl. epist. 4, 4 p. 576c) gewidmet, 
der sich der verwandte Traktat ad cos qui scanda- 
lixati sunt ob adversilates (agòs toùs oxarda- 
Aodkrras Eni raiç Övonueoiaus tais yevoučvaes III 
465, vgl. § 15 p. 502c) wie ein zweites Buch 
angliedert. Zahlreiche Briefe mahnen und stärken 
seine Anhänger im Kampf oder danken für treuen 
Beistand: auch an Innozenz von Rom ist Anfang 
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dem ‚exegetischen‘ und ‚morslischen' Teil mit sehr 
verschiedenartigem Geschick gehandhabt, aber 
immer weiß er ins volle Menschenleben hinein- 
zugreifen und oft gewaltige Wirkungen zu erzielen. 
So sind seine Predigten eine Fundgrube kultur- 
geschiehtlicher Nachrichten geworden: schon 
Montfaucon (XIII 190ff.) hat einen schwachen 
Anfang zu ihrer Verwertung in dieser Richtung 
gemacht; mehr findet sich bei Peter Erasm. 


407 noch ein Brief mit der Bitte um weiterhin 10 Muller Comm. hist. de genio, moribus et luxu 


andauernde Unterstützung abgegangen (III 521). 
So war cr trotz der Entfernung den hauptstäd- 
tischen Machthabern noch zu nahe, und es wurde 
Befehl gegeben, ihn an die Ostküste des Schwar- 
zen Meeres nach Pityus zu bringen. In Komana 
Pontica, dem heutigen Tokad, erlag er aın 14. 
September 407 (so Socr. VI 21, 1) den Strapazen 
der Reise. Das Datum wird durch das Syna- 
xarium Constantinopolitanum (ed. Delehaye 


oO 


aevi Theodosiani (1797) und J. M. Vance Beitr. 
z. byz. Kulturgesch. aus den Schriften des J. Chr. 
(Jena Diss. 1907). Über die rhetorische Form 
fehlt es an einer die Probleme spätantiker Rhe- 
torik voll erfassenden grundlegenden Untersu- 
chung: ein Anfang bei S. Colombo Il dialogo 
zegi legwotvns e la retorica (Didaskaleion I 1912, 
175££.). A. Nacgele Chr. und die klassischen 
Studien in Byz, Ztschr. XIII (1904) 92. L. 


Acta Sanctorum, Propyl. Nov.) bestätigt, welches 20 Ackermann Die Beredsamkeit des hl. J. Chr. 


zum 14. September notiert, man habe die Ge- 
dächtnisfeier des hl. J. Chr. auf den 13. November 
verlegt, weil es am 14. September mit Kreuzes- 
erhöhung zusammengefallen sei. Innozenz von 
Rom hielt dem J. die Treue und stärkte damit 
das Ansehn des römischen Stuhles außerordentlich. 
Er verweigerte allen Gegnern des J. standhaft 
die Kirchengemeinschaft, und erzwang dadurch 
schließlich den Frieden. Zuerst; entschloß sich 


(Würzburg Diss. 1889). Ebensowenig gibt es eine 
genügende Biographie des J. Grundlegend ist 
Tillemont Mémoires pour servir à l'histoire 
ecclésiastique Bd. XI (Paris 1706) und daneben 
Montfaucon in seiner Ausgabe Bd. XII 91. 
Alle Späteren erzählen mehr als daß sie unter- 
suchen: A. Neander Der hl. J. Chr. 2 Bde, 3 
1848. E. Martin St. J. Chr. 3 Bde. 1860. A. 
Puech St. J. Chr. 5 1905. Noch immer harrt, 


Alexander von Antiochia, die Johanniten anzu- 30 trotz der anschwellenden Chrysostomusliteratur, 


erkennen und den Namen des J. bei der Messe 
zu nennen (vgl. Innoc. epist. 23, 1. Theodoret 
hist. V 35, 5), und erhielt dadurch die Aner- 
kennung Roms; ihm folgte Akakios von Beroia 
(s. o. Bd. I S. 1141 Nr. 6. Innoc. epist. 21). Am 
längsten sträubte sich naturgemäß Attikos von 
Konstantinopel (Innoc. epist. 22, s. o. Bd. IL S. 
2240 Nr. 16), bis auch er endlich nachgab (Theo- 
doret V 34, 12). Ein Gedächtnisfest des J. wurde 


das riesige Erbe des großen Mannes der wissen- 
schaftlichen Verwertung. Es gilt zunächst die 
Überlieferungsverhältnisse aufzuhellen und einen 
Überblick über die Fülle der griechischen Hss. 
zu gewinnen. Die Frage nach der Einwirkung 
der stenographischen Fixierung auf die uns er- 
haltene Form bedarf der Klärung. Ferner ist 
der Wert der alten Übersetzungen abzuschätzen. 
Besondere Beachtung verdienen da, wie gewöhn- 


in der Hauptstadt zuerst am 14. September 428 40 lich, die syrischen Zeugen. Wrights Catologue 


gefeiert (Marcellin. Chron. z. J. = Chron. min. 
ed. Mommsen II 77): also ist es von Nestorios 
(s. d.) eingeführt, der in diesem Jahre sein Amt 
antrat. Aber auch der Hof suchte öffentlich das 
dem J. angetanc Unrecht zu sühnen, Theodosios 
I. ließ auf Anraten des Bischofs Proklos die Ge- 
beine des Heiligen aus Komana nach Konstanti- 
nopel überführen und sie am 27. Januar 438 in 
der Apostelkirche beisetzen; das erst brachte die 


of the syriac mss. Brit. Mus. nennt als nr. 582 
—596 (vgl, auch Lagarde Ankündigung einer 
neuen Ausg. d. griech. Übers. d. Alten Test. 51) 
eine Reihe von Hss., die fast alle im 6. Jhdt. 
geschrieben sind und die Homilien zum Matthäus- 
und Johannesevangeliun, sowie den Briefen an 
die Korinther, Epheser, Philipper, Kolosser, Thessa- 
lonicher, Titus und Philemon enthalten. Die 
Codices nr. 597— 602 liefern einzelne Predigten 


starren ‚Johanniten‘ endgültig zum Wiederanschluß 50 und Schriften, z. B. c. Anomoeos 1-5, ad Sta- 


an die Kirche (Socr, VIL 45). Das Konstanti- 
nopeler Synaxar (p. 425 Delehaye) bestätigt das 
Tagesdatum, gibt aber, schwerlich mit Recht, 33 
Jahre nach dem Tode, also 440 als Jahr an. 

. J. ist gerade für modernes Empfinden wohl 
die erfreulichste Persönlichkeit unter allen grie- 
chischen Kirchenvätern. In der strengen Zucht 
der antiochenischen Schule gebildet, ist er ein 


. mit Recht als vorbildlich anerkannter Bibelexeget 


girium. Alte lateinische Übersetzungen haben wir 
u. a. für eine Reihe von Natthäushomilien (VII 
1—129) und die 7 Lobreden auf Paulus (II 476), 
gefertigt um 415 von Anianus von Celeda (s. o. 

. I S, 2194 Nr. 2) sowie für die Homilien zum 
Hebräerbrief (XII 1) von Mutianus im Auftrag 
Cassiodors (vgl. Inst. I 8) hergestellt. Weiteres 
bei G. Mercati Studi e Testi V 137, Barden- 
hewer Gesch. d. altkirchl. Litt. II 333ff. und 


geworden, der jeglicher Allegorie feind den Wort- 60 Baur. Die Chronologie der einzelnen Schriften 


sinn zu ermitteln bestrebt ist, der die Paulusbriefe 
durch lebendiges Hineindenken in die e des 
Verfassers zu begreifen weiß, und der die Gleich- 
nisse Jesu mit ungekünstelter Treffsicherheit zu 
enträtseln versteht. Aber der wahre Gemeinde- 
prediger ze ‚sich dann in der praktischen An- 
wendung a die Bedürfnisse pear seiner Zuhörer. 
Fieilich_ist die Kunst der Verknüpfung zwischen 
Pauly-Wissowa-Kroll IX 


wird sich bei eindringendem Studium noch genauer 
festlegen lassen: insbesondere wird die Verteilung 
einzelner Predigten und Predigtreihen auf das 
Kirchenjahr unter Berücksichtigung des Perikopen- 
systems versucht werden müssen. Dafür ist jetzt 

rundlegend A. Rahlfs Die alttestam. Lektionen 

er griech. Kirche, Nachr. Gött. Ges. ph.-h. Kl. 
1915, 208. Viele Echtheitsfragen en noch der 


Entscheidung, und in den Massen der sicher 
unechten Homilien, die am Ende jedes einzelnen 
Bandes bei Montfaucon aufgehäuft sind, ist 
manch wertvolles Stück erhalten. So geht unter 
des Chrysostomos Namen z. B. eine Homilie 
de non anuthematixandis des Bischofs Flavian 
(I 691, vgl. Ed. Schwartz Christl. u. jüd. Oster- 
tafeln 175. Cavallera Schisme d'Antioche 15. 
277), eine andere stammt von Nestorios (Loofs 
Nestoriana 230, vgl. auch Batiffol Revue bibli- 
que IX 1900, 829ff.), drei weitere von Amphi- 
lochios von Ikonium (s. o. Bd. I $. 1987 Nr. 3. 
K. Holl Amphilochius 59, Texte bei Mont- 
faucon X 798, 834. Holl 91), zahlreiche von 
des J. erbittertem Feind Severian von Gabala 
(VI 436. XII 402. Haidacher Ztschr. f, kath. 
Theol. XXXII 1908, 410). Eine alte Liste echter 
Homilien, der sog. Catalogus Augustanus, enthält 
102 Nummern: Text bei Migne Gr. 64, 141 und 


FUVUVORUMUE 


Fabrieius-Harles Bibliotheca graeca VIII 454. 
Eine umfangreiche Bibliographie gibt Chr. Baur 
S. J., Chr. et ses oeuvres dans l'histoire littéraire 
(Louvain 1907, Receuil des travaux publiés par 
les membres des conférences d'histoire et de phi- 
lologie, fase. 18) An Einzeluntersuchungen seien 
hier noch genannt: J..Paulson Symbolae ad Chr. 
patrem (Lunds Univ. Ars-skrift XXV 1888. XXVI 
1889 über Hss.) Haidacher Ztschr. f. kath. 


-1080 


10 Theol. XXX (1906) 572%. XXXI (1907) 141f. 


349. Neuausgaben von Homilien, sowie zahl- 
reiche andere Aufsätze Haidachers in derselben 
Zeitschrift 1894—1910. P, Vogt Byz. Ztschr. 
XIV (1905) 498 verteidigt die Echtheit der zwei 
Homilien xegi zgoosvyns (II 778). J. Cozza- 
Luzi Nova patrum bibl. X {1905) 171ff. Neu- 
ausgabe von zegi txouovis (IX 806). A. Papado- 
pulos-Kerameus Varia sacra graeca (1909) 154ff. 
Ausgabe von 3 Homilien ngos Tols nellovras 


bei Lagarde Ankündigung usw. 54. Stark der 20 pwrtigeoða A. Jülicher in der Festschrift der 


Unechtheit verdächtig ist die Synopsis seripturae 
sacrae (VI 314), über die weiteres E. Kloster- 
mann Analekta zur Septuaginta 75ff. beibringt. 
Ein höchst interessantes, aber dem J. völlig frem- 
des Werk ist das lateinische sog. Opus imper- 
feetum in Matthaeum (VI app. s. den Art.). Über 
die Liturgie des J. Chr. (Text XII 776. C. A. 
Swainson Greek Liturgies 101. Brightman 
Liturgies Eastern and Western I 527ff. A. Baum- 


Universität Marburg für die Philologenversamml. 
1913, 59. über die unechte, wegen ihrer Abend- 
mahlslehre heiß umstrittene epistula ad Caesarium 
(TIL 742). Übersetzung ausgewählter Werke des J. 
in der ‚Bibl. der Kirchenväter‘ (Kempten 1869#f. 
10 Bde.), der Genesishomilien von Max Herzog zu 
Sachsen (Paderborn 1913), der Matthäushomilien 
von F. Knors (Regensburg 1857), neu bearb. von 
Max zu Sachsen (ebd. 1910f.). Weiteres bei 


stark Konstant. Meßliturgie, Kleine Texte 35. 30 0. Bardenhewer Gesch, der altkirehl. Literat. IIT 


R. Engdahl Beitr. z. Kenntnis d. byz. Liturgie 
= Neue Stud. z. Gesch. d. Theol, u. Kirche, hrsg. 
von Bonwetsch und Seeberg V) s. den Art. 
Liturgien. Das Sammelwerk Agvoooronxa Studi 
e ricerche intorno a S. Giovanni Crisostomo 1908 be- 
handelt in Teil II und III in zahlreichen Aufsätzen 
die Liturgie des J. Chr.; Teil I enthält andere be- 
achtenswerte Chrysostomosstudien. Die Echtheit 
der von Montfaucon verworfenen Schrift De 


(1912) 324ff. und O. Stählin in Christs Gesch. 

der griech. Lit.5 II 2 (1912) 12178. O. Seeck 

Untergang d. antik. Welt V 335#f, [Lietzmann.] 
Iobakchios (Zoßdxzıo;), Kalendermonat in 


Astypalaia, überliefert in der amorginischen In- 


schritt Bull. hell. VIH (1884) 26 B 6, hergestellt : 


in der Inschrift von Astypalaia IG XIL3, 169, 15 
(= Dittenberger Syll.2502) aus dem AHNAIO- 
BAKXION der Abschrift Villoisons von Ditten- 


educandis liberis (ed. Combefis 1656) erwies 40 berger Deutsche Literaturzeitung 1891, 701 und 


Haidacher Des hl. J. Chr. Büchlein über Hoffart 
und Kindererziehung 1907. 

Die erste noch heute brauchbare Ausgabe der 
Werke des J. Chr. lieferte unter Benutzung eng- 
lischer Handschriften H. Savile {Eton 1612, 8 
Bde. fol). Sie wurde an Vollständigkeit, aber 
nicht durchweg an Güte des Textes, übertroffen 
durch die auf französische Codices gestützte Aus- 
gabe Montfaucons (Paris 1718—1738, 13 Bde. 


fol.), die auch eine lateinische Übersetzung und 50 


reichhaltige Register beigab. Nach ihr pflegt 
zitiert zu werden (so auch in diesem Artikel), 
da alle späteren ‚Ausgaben‘ mehr oder minder 
gebesserte Nachdrucke der Montfauconischen 
sind; solche erschienen Venedig 1784—1741 (sei- 
tengetreu), 1755, 1780 (in Quart); ferner zu Paris 
1834—1839 (13 Bde. qu.), 1865—1873 (mit franz. 
Übers.) 19 Bde. qu. Auch Migne P. G. 47—64 
gibt wesentlich Montfaucons Ausgabe samt dem 


vermutet IG XH 3, 170, 14. Das Fest, Toßaxyeıa, 
dem der Monat seinen Namen verdankt, ist über- 


liefert für Athen ([Demosth.] LIX 78) und für | 


Astypalaia vorauszusetzen; es galt dem Dionysos, 
dem der Kultname Zsßaxyos eignete (s. S. 1832). 
Nach dem Inhalt der amorginischen Inschrift hat 
Bischoff Leipz. Stud. VII 377 dem I. in der 
kalendarischen Reihenfolge die Stelle vor dem 
Artamitios angewiesen und ihn somit dem athe- 


nischen Anthesterion gleichgesetzt, ein Platz, der ; 


dem Monat der Dionysienfeier (vgl. IG XII 8, 
169, 15f.) wohl ansteht. [Bischoft.] 
Iobakchoi. 1) Athenischer Kultverein (meist 
Baxzelor genannt), uns bekannt durch die Auffin- 
dung des Kultlokales, das auch Bakcheion, aber auch 
orıßas und &orarögıor (Z. 140) heißt, und einer 
Inschrift aus der zweiten Hälfte des 2. Jhdts. n. 
Chr. Bei den deutschen Ausgrabungen in Athen 
wurde zwischen Areopag und Pnyx ein Saal von 


inzwischen hinzugekommenen Material. Neue 60 lm Breite und 18m Länge aufgedeckt, der durch 


Textausgaben mit kritischem Apparat veranstal- 
tete Fr. Field von den Matthäushomilien (Cam- 
bridge 1839, 3 Bde., nachgedruckt bei Migne P. 
G. 57—58) und den Homilien zu den Paulinischen 
Briefen (ebd. 1845— 1862, 7 Bde). J. A. Nairn 
von de sacerdotio (Cambridge 1906). Opera selecta 
edierte Fr. Dübner (Paris 1861). 

Immer noch wertvoll ist die Übersicht von 


Säulenreihen in drei Schiffe geteilt war: an der 
östlichen Schmalseite befand sich eine viereckige 
Apsis, die Altäre und Kultbilder enthielt. Dörp- 
feld Athen. Mitt. XIX 147. Die Bestimmung 
dieses aus römischer Zeit stammenden Gebäudes 
ergab sich aus einer Inschrift, die auf einer 
Säulentrommel in zwei Kolumnen eingemeißelt 
ist; sie wurde veröffentlicht von Wide Athen. 


1829 Iobakchoi 


Mitt. XIX 248. Maass Orpheus (München 1895) 
18. Dittenberger Syll, 787. Ziehen Leges 
Graec. sacrae n. 46 S. 132. IG II2 1368. Der 
Schriftcharakter weist sie in das 2. oder 3. Jhåt. 


` der Kaiserzeit, andere Erwägungen führen auf die 


Zeit vor 178, dem Todesjahre des Herodes Atticus. 
Die 163 Zeilen umfassende Inschrift zerfällt in 
einen einleitenden Bericht über die Vorgänge, 
die zu einer Erneuerung der Satzungen führten 


Iobakchoi 1880 


auch von einer raneurxn onovôý ist die Rede, 
die ihm erlassen werden kann. Ein Eukosmos, 
der auch bei den Hymnoden von Pergamon be- 
gegnet (v. Prott Fasti sacri nr. 27), wird durchs 
Los gewählt oder vom Priester ernannt; er fungiert 
als Kneipwaft und legt neben den Ruhestörer 
mit Genehmigung des Priesters oder Archibakchos 
den Thyrsos des Gottes; verläßt jener nicht das 
Lokal, so ernennen die Priester Hippoi (Büttel), 


{Z. 1 —31), und die Satzungen selbst. Danach fand 10 die ihn herauswerfen. Einen Grammateus kann 


unter dem Archontat des Ar. (Arrius Ditten- 
berger) Epaphroditos eine Vereinsversammlung 
statt, die Claudius Herodes als neuernannter 
Priester berufen hatte; er war von Aurelius Niko- 
machos, der 17 Jahre Anthiereus und 23 Jahre 
Hiereus gewesen war, bei Lebzeiten zu seinem 
Nachfolger ernannt worden eis xdanov xal ödEar 
roð Baxzeiov. Alle Wahrscheinlichkeit spricht 
dafür, daß dieser durch das Beiwort xodriotog 


sich der Tamias auf eigene Gefahr wählen; ein 
Prostates und ein Proedros erscheinen in dem 
einleitenden Bericht über die entscheidende Sit- 
zung, die zurErneuerung der alten Satzungen führte. 

Der religiöse Charakter des Vereines ist nament- 
lich von Maass betont worden, der in ihm eine 
orphische Sekte erblieken wollte. Das wird sich 
kaum aufrecht erhalten lassen. (Rohde Kl. Schr. 
II 293, Kroll Berl. phil. Woch. 1895, 1377). 


ausgezeichnete Mann mit Herodes Atticus zu iden- 20 Gewiß ist es kein Zufall, daß das Vereinslokal 


tifizieren ist (Münscher o. Bd. VITI S. 942, 62). 
Dieser las die Satzungen der Priester Chrysippos 
und Dionysios vor und bewirkte einen Beschluß 
der Thiasoten, wonach sie gelten und aufgezeichnet 
werden sollten. Danach erscheint die Annahme, 
Herodes habe neue Bestimmungen aufgenommen, 
ausgeschlossen ; jedoch ist die Ordnung, der 
Satzungen sehr verworren, und man kann minde- 
stens bei den Satzungen des Chrysippos und 


beim Dionysion v Aíuva:s liegt und daß auch 
der Staat Iobakcheia feiert (s. d. Art. Iobakehos), 
und vielleicht hat das Religiöse in einer früheren 
Periode im Leben des Vereines eine größere Rolle 
gespielt: in der uns bekannten Gestalt dient er 
wesentlich geselligen Zwecken. Die I. versammeln 
sich regelmäßig zu gemeinsamem Mahl (£oriaoı; 
Z. 105) und Trunk am 9. jedes Monats, an den 
Jahrestagen (Stiftungsfesten), den ordentlichen 


Dionysios an Bestimmungen denken, die zu ver-30 und außerordentlichen Bakchosfesten (Baxysia 


schiedener Zeit getroffen waren und jetzt nur 
mangelhaft miteinander vereinigt wurden (Drerup 
Tbergs Jahrb. 1899 III 367), wie man denn 
überhaupt den Eindruck eines älteren Vereines 
gewinnt, der mannigfache Wandlungen durchge- 
macht hat. Die Satzungen sind nicht vollständig 
und fordern eine Ergänzung durch das Gewohn- 
heitsrecht des Vereins. So ist auch das, was 
wir Z. 111—127. 188—159 über die Beamten 
erfahren, durchaus lückenhaft. 
steht ein Hiereus, der das Recht hatte, seinen 
Nachfolger und den Anthiereus zu ernennen. Letz- 
terer, der nur hier zu begegnen scheint, ist viel- 
leicht erst spät zu den andern Beamten hinzu- 
gekommen (Drerup 365). Der Archibakchos, 
der wohl dem anderwärts vorkommenden Archi- 
mystes entspricht (Oehler o. Suppl.-Heft I 3.121), 
hat an den großen Dionysien das Opfer zu bringen 
und die I. mit Wein zu bewirten; im übrigen 


xal el ris nodsxargos Eoprn Tod Beod); die in Z. 120 
erwähnte Feier am 10. Elaphebolion ist die der 
städtischen Dionysien (Mommsen Feste der 
Stadt Athen 439). Dazu kommen aber zahlreiche 
außerordentliche occasiones bibendi, und die aus- 
gedehnten polizeilichen Bestimmungen zeigen, daß 
reichlicher Weingenuß den Hauptteil der Dionysos- 
verehrung ausmachte. Die Hippoi (s. o.) erinnern 
natürlich an die pferdegestaltigen Silene, spielen 


An der Spitze 40 aber keine andere Rolle, als die Füchse auf unseren 


Studentenkneipen. DasWort arußds bezeichnet zwei- 
mal ein bestimmtes Fest, und zwar die Katagogia 
(Z, 111: ó fegets ènizeisito tàs iBipove Artovgylas 
orßados xat Augismeldos. 150 napeyétw ... tò 
Heouöhvgvor tág ze Eraras xal čuçiernolða xai 
orıßada), sonst aber die Versammlung oder das Ver- 
sanmlungslokal überhaupt (Z. 48: eloylobw tis 
orßados. 63: oüderi Ekkoraı êv tij oufáôt ore oar 
ovre Pogvf ioa oğre xpoorğoar; vgl. 52. 70): bei 


decken sich seine Funktionen vielfach mit denen 50 dem Fest könnte hier wirklich an etwas Ähnliches 


des Hiereus. Der nur in Z. 123 genannte Buko- 
likos (wo nicht mit Ziehen 140 tauia; Bovxo- 
Aids verbunden werden darf) entspricht den oft 
in dionysischen Thiasoi auftretenden Bukoloi und 
Archibukoloi (Quandt Diss. Halens. XXI 251) 
und darf schwerlich zu dem in der Nähe des 
Vereinslokales gelegenen Bukoleion in umittelbare 
Beziehung gesetzt werden: wir befinden uns in 


- einer Zeit des Synkretismus, in der auch die 


gedacht sein, wie es Philostr. vit. soph. II 1, 5 
von Herodes Atticus berichtet: özdrs ô' Yxoı 
Avorto xai zarloı ès "Aradnular tò 108 Auordaon 
Eos, &v Kegansızd zorilwy doroùvs uolos zul 
Evous xaraxeınerous èni orßadwr xırıod. Auch 
bei der x4ıola Z. 73 (wo èx dllorpiav zlıclar 
&pzeodaı verboten wird) mag die Erinnerung an 
alte Gebräuche vorliegen; in der Zeit der In- 
schrift aber war es kaum mehr als eine gewöhn- 


verschiedenen Thiasosformen sich mannigfaltig 60 liche Kline. Unter den Obliegenheiten des Prie- 


miteinander ausgeglichen hatten (Wachsmuth o. 
Bd. II S. 997. Kern ebd. 1016). Der hier wie 
in vielen Vereinen vorhandene Tamias (Poland 
375) wird in geheimer Abstimmung auf zwei 
Jahre gewählt; außer der Verwaltung des Vereins- 
vermögens und -inventares liegt es ihm ob, bei 
allen ordentlichen und außerordentlichen Ver- 
sammlungen die Kosten der Beleuchtung zu tragen; 


sters erscheint der Trunk an den Katagogia (s. 
d.), worin sich wohl eine Erinnerung an die Ein- 
kehr des Dionysos verbirgt, und die von Niko- 
machos &x giloreirias eingeführte Beokoyia: schwer- 
lich etwas anderes als ein prosaischer Hymnos 
auf den Gott (Poland 399), wie wir ihn durch 
die Vorschriften des Rhetors Menander (III 333 
Sp.) kennen. Die auffälligste Bestimmung findet 


1881 Iobakchoi 


sich in Z. 121: negäv ðk pevopévor aigétw iegeús, 
üvdıegeös, dezißaxzos, tapias, Bovaolırds, Ard- 
vvoos, Köon, Ilalatuwr, ‘Apgoösirn, Ilowredeud- 
nos‘ rà ð drönara abrav avraingobodn näcı. 
Hier kann joy nicht Rollen, sondern nur Por- 
tionen bedeuten, Anteile, welche die genannten 
zehn Personen vom Opferfleisch erhielten, und 
ist von den wusersnoi 7. 65, die man perà ndans 
sbroowlus xal hovgias Àéysw xai morst soll, zu 


Iobaritai 1832 


50 Obolen. Unbefugtes Reden kostete 30 Obolen 
(Z. 107). Dazu kommen andere Leistungen, ab- 
gesehen von denen, welche den Beamten aufer- 
legt waren (s. o). Wer eine Erbschaft machte 
oder zu einem Amte gelangte oder ein Familien- 
fest feierte (als »Angos Ñ teruh Ñ rd£ıc in Z. 127. 
154 zusammengefaßt), war zur Stiftung eines 
Freitrunkes verpflichtet, der dem freudigen An- 
laß entsprechen mußte (srorön» dflav tig táčews 


trennen. Jedoch werden diese ueoropol eben die 10 2. 129). Genannt werden z. B. Hochzeit, Ge- 


Rollen sein, welche die fünf aus den I. ausge- 
losten göttlichen Personen (Dionysos, Kore, Palai- 
mon, Aphrodite, Proteurythmos) hersagten, wäh- 
rend die Reihe Hiereus-Bukolikos sicher nicht 
vorübergehend übernommene Rollen, sondern die 
regelmäßigen Beamten bezeichnet, die vielleicht 
ebenfalls bei den Aeydusra xal Öodsueva mitwirk- 
ten. Auf diese und ähnliche Betätigungen geht 
Z. 45 (die L sollen sich an den Festen versam- 


meln) &xaoros À Alyar Ñ zoıwr Ñ Qihoreuod- 20 


ueros. In diesen (hier wohl sehr verkümmerten) 
Aufführungen haben wir ein Band, das unseren 
Verein mit Mysterienkulten verbindet, dürfen aber 
aus der Zusammenstellung der Götter in dieser 
Zeit keine weitgehenden religionsgeschichtlichen 
Schlüsse ziehen, Das verbietet schon Palaimon 
(s. d), der vielleicht wie im orphischen Hymn. 
75 als oúrroopos des Dionysos gedacht ist: nur 
erscheint‘ dort in nr. 74 folgerichtig auch die ge- 


burt, Ephebie, Eintritt in die Bürgerschaft, den 
Rat, die Gerusia, das Kollegium der Thesmothe- 
ten, Sieg an einem Agon zei ed tis u èni tò 
#0eloco»r Toßarzos Br rözozo. Stirbt ein I., so 
stiftet ihm der Verein einen Kranz bis zum 
Werte von fünf Drachmen, und die Teilnehmer 
am Begräbnis (aber nur diese) erhalten jeder 
einen Krug Wein. Vgl. auch Poland Geseh. d. 
griech. Vereinsw., Leipz. 1909 passim. [Kroll] 
2) Zoßaxyoı (var. Eidßaxyoı) Ptolem. IV 5, 12, 
unbekannter Volksstamm im libyschen Nomos, 
südlich der Oase des Ammon; ob das IV 5, 15 
erwähnte Bazzis am Moerissee irgendwie hier- 
herzuziehen ist (s. Müller zu Ptol. 693), bleibt 
zweifelhaft; s. Bacchis. [Fischer.] 
Tobakchos (7ößaxxos), Epiklesis des Dionysos. 
Hesych.: and täs Baxgelas. Cornut. 30; vgl. 
Iakchos o. Bd. IX S. 614. Gruppe Gr. Myth. 
II 1417, 2. So wird Dionysos angerufen im Re- 


meinsame doétrerga Leukothea, die hier fehlt. 30 frain des delphischen Paian (Weil Bull. hell. 


Auch Proteurythmos ist eine junge Personifika- 
tion und nieht eine mystische Bezeichnung des 
Orpheus, wie Maass 62 wollte. 

Daß die I. exklusiv wären, ist vielleicht weniger 
aus der bei der Aufnahme stattfindenden Doki- 
masie zu folgern (Z. 35), die freilich selten ist, 
als aus der Höhe des Eintrittsgeldes, das 50 
Drachmen betrug und nur, wenn auch der Vater 
I. war, auf die Halfte ermäßigt wurde. Ferner 
mußte jeder I. einen Monatsbeitrag für den Wein 
entrichten; unterließ er das, so wurde er ausge- 
schlossen, falls er nicht besondere Entschuldi- 
gungsgründe hatte. Nicht verständlich ist 2.55 
day ôk isoòs mat; Fonds zadeodeis avalon Tu 
zos tous Deors al rò Baxysior (die regelmäßigen 
Beiträge leistet), !oro petà ro matroos Tößanyos 
èni puä onovdj roð narode. Ziehen versteht 
darunter Knaben, die olıne I. zu sein zu Auffüh- 
rungen herangezogen werden und die durch Ent- 


XIX 393ff. Diels S.-Ber. Akad. Berlin 1896, 459). 
Sein Kult wird für Attika durch das Fest 
Iobakcheia (s. d.) und den Verein der Iobakchoi 
(s. d.) bezeugt. Auf Amorgos, IG XII 7, 67 und 
Astypalaia, 1G XII 3, 169 hieß ein Monat Iobak- 
chios (s. d.). Gedichte, nach dem Gott Tdßaxyos 
(s. d.) genannt, wurden dem Archilochos beigelegt; 
diese sind sicher alle parische Kultlieder, s. o. 
Bd. I1 8.497; der bei Hephaistion ed. Consbruch 


40 p. 53, 3 angeführte Vers nennt Demeter und Kore. 


Also stelt wohl I. wie Iakchos (s. o. Bd. IX S. 615) 
in näherer Verbindung mit den Göttinnen; vgl. 
Farnell Cults V 2498. [Adler.] 
Iobares. Der bei Arrian. Ind. VIIE 5 erwähnte 
Fluß Zoßdens ist die heutige Jumna, bei Plinius 
lomanes, bei Ptolemaios Diamuna genannt, was 
am genauesten dem skt. Yamuna entspricht. Die 
von Arrian a. O. als Nebenflüsse des Ganges ge- 
nannten Sambos und Kainas (vgl. Plin. VI 64 


richtung der Beiträge und einen von ihrem Vater 50 Cainas) sind in Wirklichkeit wohl Nebenflüsse 


gestifteten Freitrunk samt diesem I. werden konn- 
ten. Eine weitere Einnahmequelle bildeten die 
Strafgelder. die mit großer Strenge eingezogen 
wurden; wer sie nicht entrichtete, blieb bis zum 
Zeitpunkte der Bezahlung aus dem Vereine aus- 
geschlossen 25 Obolen für Beleidigung, Unbot- 
mäßigkeit und Betreten einer fremden xAıola; 
kommt es zu Schlägen, so soll eine Anzeige beim 
Hiereus (oder Anthiereus) eingereicht werden und 


der Junna, nämlich der Chambal und Ken. 


en) 

Iobaritai. Iwßacitaı (var. Toßagiraı), Volk 
in Südarabien, nur von Ptolem. VI 7, 24 erwähnt 
als Nachbarn der Zuzalizar. Letztere waren die 
Küstenbewohner am Jayallıns x6}nos (Ptolem. 
I 17, 2. VI 7, 46), dessen westlicher Ausgangs- 
punkt nach Ptolem. VI 7, 10f. das Vorgebirge 
Staygos war, welches gewöhnlich dem Räs Far- 


dieser eine Versammlung berufen, die den Übel- 60 tak gleichgesetzt wird (s. den Art. Syagros). 


täter für eine gewisse Zeit ausschließt und ihn 
mit einer Buße bis zur Höhe von 25 Drachmen 
belegt; die gleiche Strafe trifft den Beleidigten, 
wenn er sich statt an den Priester oder seinen 
Stellvertreter an die staatlichen Gerichte wendet, 
und den Eukosmos, der die Streitenden nicht 
entfernt. Wer zu einer aus dem genannten Grunde 
anberaumten Versammlung nicht erscheint, zahlt 


Das Gebiet der Faraliza: läßt Ptolemaios sogar 
noch östlich (dvarokızureooı) von den Opariras 
(Omän) sich erstrecken. ‚Dadurch wird Sacha- 
litae ungefähr gleichbedeutend mit Sihr oder 
Sahr‘ (Sprenger Die alte Geographie Arabiens 
1875, 90). Mit Ptolemaios stimmen im Ansatz 
der westlichen Grenze des Sachalitischen Meer- 
busens Marcian. peripl. I 15. 18 (s. K. Müller 


1838 Iobaritai 


Geogr. gr. min. I 525£.) und Steph. Byz. über- 
ein. Nach dem Peripl. mar. Erythr. 29 dagegen 
begann der Meerbusen bereits östlich von Kane 
(Bäl-Häf; vgl. den Art. Saba Nr. 1 Bd. IA 
S. 1329). Ptolemaios (I 17. 2f.) tadelte auch 
den Marinus, daß er diese Bucht westlich vom 
Vorgebirge Syagros angesetzt habe, während doch 
nach dem übereinstimmenden Zeugnisse aller, 
welche jene Gegend besuchten, das sachalitische 


10barıtal 1094 


stellung befolgt mit anderen auch Hommel (in 
seinem „Explorations in Arabia‘ betitelten Bei- 
trage zu Hilprechts Explorations in Bible 
Lands 1903, 700), welcher den Zaxadiıms xóinos 
für die große Bucht zwischen dem Räs Fartak 
und Mirbat egklärt und zugleich richtig bemerkt, 
daß der Name dieser Bucht kaum von einem so 
allgemeinen Ausdruck wie dem arabischen sähzl, 
‚Küste‘ herkomme, sondern eher von einem alten 


Gebiet und der gleichnamige Busen östlich vom 10 Worte für ‚Weihrauch‘, hebräisch Seielei, äthiopisch 


Vorgebirge liege. Es ist nicht zu leugnen, daß 
auf die von Kane aus nach Osten verlaufende 
Küste Südarabiens der Ausdruck x6Aros nicht so 
zutrifft, wie auf den Küstenteil östlich vom Räs 
Fartak, welcher die mächtige Mondsbucht bildet. 
Dadurch ist aber nicht ausgeschlossen, daß auch 
die Küste zwischen Kane und Syagros von Sacha- 
liten bewohnt war; sie konnte daher ebensogut 
als Sachalitenland (Sayakirıs) bezeichnet werden 


sekin. Die Bezeichnung der Mondsbucht als 
Sachalitische Bucht erweist sich dann um so 
passender, weil eben die Küste dieser Bucht die 
Weihrauchküste ist. Daß dagegen Sehr nur eine 
Variante dieses Wortes für Weihrauch‘ sein soll, 
wie Homm el ebendaselbst vermutet, ist weniger 
wahrscheinlich. Im Gegensatze gegen diese Auf- 
fassung hat Ptolemaios’ Ansatz der Westgrenze 
des Sachalitischen Busens und seine Bestimmung 


wie der Golf in diesem Lande als Sayalizns 20 des Vorgebirges Syagros K. Müller a. a. O. 


»dAros. Dann löst sich auch der Widerspruch 
zwischen Ptolemaios und dem Periplus dahin, 
daß bei Kane bereits die sachalitische Küste, 
nicht aber auch der gleichnamige Golf beginnt. 
Daß sich Ptolemaios erst beim Syagros auch den 
Beginn des Gebietes der Sachaliter dachte, er- 
klärt sich vielleicht auch desbalb, weil bis zu 
diesem Vorgebirge noch Hadramüt reichte und 
er erst auf die Adgauırarv yoga die Zayalizar 


279f. bestritten, welcher im Anschlussce an den 
Periplus und den von Ptolemaios getadelten Ma- 
rinus erklärte, daß die sachalitische Küste von 
Makalla bis zur Kuriän-Muriän-Bucht reiche. 
Auch Glaser (Skizze der ... Geographie Arabiens 
IT 1890, 178) kam zu dem Ergebnisse, daß der 
Sachalitische Golf ‚im allgemeinen die Küste von 
Räs el-Kelb bis gegen Mirbät ist‘, daß man aber 
‚in ganz speziellem Sinne besonders die Monds- 


folgen ließ. Trotz des Widerspruches in der 30 bucht mit diesem Namen bezeichnet‘. Den Namen 


Grenzbestimmung zwischen Ptolemaios und dem 
Periplus besteht kein Zweifel daran, daß auch 
nach der engeren Begrenzung bei ersterem das 
Küstengebiet des Sachalitischen Meerbusens die 
Sehrküste ist samt dem westlich anstoßenden 
Mahralande; der Periplus und Marinus berech- 
tigen zur Annahme, daß auch das heutige Ge- 
biet der Kafaiti westlich vom eigentlichen Mahra 
zur alten Sachalitis gehörte. Ähnlich wie über 


leitete Glaser in der herkömmlichen Weise von 
sahil ab, ‚welches Wort die Fremden für einen 
Eigennamen hielten‘; zu dieser Benennung und 
zu den Angaben der Griechen und Araber über 
die sachalitische Küste s. Genaueres in dem Art. 
Sachalitae. 

Nach Ptolemaios, der die Oungira: (Himjar), 
Adpanira und Sayakicaı hintereinander mit ihren 
Städten aufzählt, war das Gebiet der Sachaliten 


deren Ausdehnung im Altertum zwiespältige Auf- 40 die Fortsetzung von Hadramüt; als ihre Nach- 


fassung herrschte, bezeichnet auch bei den arabi- 
schen Geographen Sehr bald die ganze Küste 
zwischen ‘Aden und ‘Omän, was im Ostpunkt mit 
Ptolemaios zusammenstimnit, bald nur einen Teil 
dieses Gebietes, die sog. Mondsbucht oder den 
Kamar-Golf an den Gibal Kamar, dem Mondge- 
birge (arab. kamar = Mond). Den Namen Sacha- 
litai hat schon Bochart mit Sehr in Verbindung 
gebracht, ebenso Vincent und nach diesem 
Forster (The historical geography of Arabia 
1844 IT 169. 193) und nach Bochart auch 
Ritter Erdk. XII 308f., welcher zugleich (310f.) 
Vincents Versuch, den Widerspruch zwischen 
Ptolemaios und dem Periplus durch Annahme 
zweier Sachalitischer Meerbusen, eines westlic 
vom Räs Fartak und eines anderen zleichen N. 
mens östlich davon, zu beheben, abgelehnt und 
(334) über die Ausdehnung des sachalitischen 
Küstenstriches nach Osten sich dahin geäußert 
hat, daß dieser bis Zafir in das eigentliche Sehr 
hineingereicht haben muß. 

In der Bestimmung des Westpunktes haben 
sich die Neueren vielfach an Ptolemaios ange- 
schlossen, so bereits Forbiger (Handb. d. alt. 
Geogr. II 735f., 97, 1.2 und in der früheren 
Auflage dieses Werkes im Art. Sazrallıns xöl- 
xos). Auch Sprenger 99 bezeichnete die Monds- 
bucht als die Sachalitische Bucht; dieselbe Vor- 


barn bezeichnet er die Í., die er in seiner Auf- 
zählung der Völker des Binnenlandes (keodyeca) 
nach der Weihrauchgegend (A«ßavopdgos) erwähnt. 
Die yopa Außavoropdoos nennt der Periplus (29), 
welcher nur die Küstenstriche namhaft macht, 
unmittelbar nach dem »64ros Zayakiıms. Die 
I. haben also das Hinterland des sachaliti- 
schen Küstengebietes bewohnt. Die Ausdehnung 
der Weihrauchküste hat zum erstenmal Carter 


50 genauer zu bestimmen versucht (von 55° 23° östl. 


Länge 17° 30° nördl. Breite bis 52° 47’ Länge). 
Der Ptolemäische Ausdruck (06: rois Zugatrars), 
nach welchem die I. in der Nachbarschaft der 
Sachaliten wohnten, ist auf das Hinterland des 
Sachalitischen Golfes ebensogut anwendbar, wie 
auf das der Sachalitenküste im Sinne des Peri- 
plus, also auf die östliche Hälfte von Hadramüt. 

Bochart (Geogr. sacra I 190) hat die I, mit 
den biblischen Iobab (Gen. 10, 29. I Chr. 1, 28), 


‘0 einem arabischen Volke vom Geschlechte lok- 


tans, identifiziert, und bei Ptolemaios Twßaßtraı 
anstatt /wßanitaı gelesen. Diese Gleichstellung 
vertrat auch Forster I 173f., erklärte jedoch 
die Annahme eines Schreibfehlers für unnötig und 
hielt L und Iobabitai für ‚idiomatische Varian- 
ten‘ nach dem Patrisrchennamen Iöbab. Yom 
Namen I. wolite er die moderne Bezeichnung des 
Gebietes von ‚Lus Kebir‘ oder ‚Gebir‘ beim Sacha- 
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litischen Busen ableiten, gleichzeitig aber auch 
(1 175. II 270) dieselben I. in den Beni Dsjabber 
der Karte Niebuhrs (bei Maribba), also weit 
weg von der Sachalitenküste im mittleren Jemen 
finden, außerdem noch die biblische Originalform 
ihres Namens in Beni Dsjobab (von Niebuhr 
verzeichnet), dem Namen eines Stammes zwischen 
San’a und Zebid. Diese Aufstellungen sind ganz 
verfeblt. Auch Glaser schloß sich Bochart 


arılal 1890 


Stamm waren, durfte er sich nicht auf ihre Er- 
wähnung in der Bibel berufen, 

Für die Frage nach den I. ist es daher auch 
belanglos, daß die biblischen Iobab identisch sein 
sollen mit den Iuhaibab (Tuhaibib) sabäischer 
Inschriften (der Nummern Glaser 302 und 818); 
die Identität haben Halevy und Glaser (308) 
unabhängig von einander ausgesprochen (vgl. 
CISem. IV 1, 59). Unnötig ist demnach aueh 


an, aber, wie er ausdrücklich bemerkte (802), 10 Glasers Verlegenheitshypothese, daß es zweierlei 


‚nur zagend und teilweise und keineswegs mit 
voller Überzeugung‘. Wie haltlos diese Deutung 
auch in der Modifikation Glasers ist, verriet 
dieser selbst mit dem Zugeständnis, daß wir dann 
entweder eine Stammeswanderung annehmen müß- 
ten, die sich in der Zwischenzeit vollzogen hätte, 
indem der Stamm Iöbab der Völkertafel, den er 
gegen den Südwesten von Iemäma, also in der 
Gegend von Mekka suchte, vom higäzischen Serät 


Iuhaibib gab, die einen bei Mekka, die anderen 
am Sachalitischen Golfe, die seit jeher zusammen- 
hängen mochten, und daß die Bibel die ersteren 
kennt, Ptolemaios vielleicht die letzteren (306). 
Die Zusammenstellung der I. mit den biblischen 
Iöbab und den inschriftlichen Iuhaibib macht nicht 
nur eine Textänderung bei Ptolemaios nötig, son- 
dern steht auch mit seinen geograpbischen An- 
gaben in Widerspruch ; nach welcher Gegend Ara- 


nach Mahra ausgowandert wäre, oder daß wir zwei 20 biens diese die I. verweisen, haben wir eingangs 


Zweige desselben Volkes anzuerkennen hätten, 
einen im mahritischen Gebiete, den anderen im 
Serät. Er trug auch kein Bedenken einzuräumen, 
daß ‚bei jeder anderen Voraussetzung die Identität 
der biblischen Iöbab und der Ptolemäischen I. 
fallen gelassen werden müßte und sonach statt 
Jobariter. nicht Iobabiter gelesen werden könnte‘ 
(303). An einer späteren Stelle seines Werkes (424) 
ging er auf diese Alternativerklärung nicht mehr 


besonders auseinandergesetzt, weil die Ermittlung 
der erkennbaren Grundzüge des geographischen 
Bildes des Ptolemaios die einzige Grundlage für 
die Lösung der Frage bildet. Die Fixierung der 
I. durch Bochart läßt sich auch in der Glaser- 
schen Form, welche neuerdings wieder angerufen 
wird (so bei@esenius-Buhl Hebräisch. Hand- 
wörterbuch 15 1910, 290), nicht aufrecht erhalten. 

Nicht besser steht es um die Erklärung Blaus 


ein, sondern hielt nur daran fest, daß die beiden 30 (ZDMG XXII 659), nach welcher die I. die Wabär 


Namen, Iobab und I., weder zeitlich noch geo- 
graphisch mit einander identisch sind, sondern 
ein Vorrücken der Iöhab weiter nach Süden 
zwischen der Bibelzeit und Ptolemaios angenom- 
men werden muß. Aber auch seine Ersatzerklärung 
des Namens der I, welche er für den Fall der 
Preisgabe jener Identifikation der I. mit Iöbab 
bereithielt, hilft keinen Schritt weiter, nämlich 
die Heranzichung des Wädı Iabrin und der von 


sind, ein ınythisches Volk, dessen Wohnsitze die 
Araber in die Wüste nördlich nach “Omän zu 
verlegten. Nach Taküt ist Wabär das Land, 
welches sich zwischen Sehr und San’a 300 Far- 
sangen weit erstreckt, Sprenger (236)hat Blaus 
Identifikation adoptiert und dazu bemerkt, daß 
man mit dem Namen Wabär das große Sandmeer 
und auch den Volksstamm bezeichnet, der es 
bewohnte, als an dessen Stelle noch Gärten und 


Ptolem. VI 7, 50 genannten Örtlichkeit Taßgı 40 Felder waren, daß also die Wabär ein Volk der 


im nördlichen Zentralarabien. Denn selbst wenn 
Glaser (303) hätte glaublich machen können, 
daß der Name dieses Wadı auf Iobaren oder 
Iobarin zurückgehe, ‚eine vulgäre Dual- bezw. 
Pluralform von ...Iobar' oder daß die arabische 
Uriginalform zu Yaßeı, angeblich ‚Iäbir oder 
Iaubar (Tobar)‘ oder sonst wie, auch die Grund- 
form des Namens der I. gewesen sei, so wäre 
damit erst nicht die geringste Wahrscheinlichkeit 
dafür gegeben, daß die I, wie er meinte, irgend- 5 
wie mit den Bewohnern des Wädi Iabrin und 
mit Iabri zusammenhängen, etwa in der Weise, 
daß alle drei zu demselben Stamme gehörten, 
aber längs einer Straße durch Innerarabien zer- 
streut wohnten. Was sich über Taßgı (vgl. noch 
Ritter Erdk. XIII 315) vermuten läßt, ist im 
Art. Iabri bemerkt worden, und daß Iabrin 
das Ptolemäische Adßoıs (VI 7, 35) ist, hat man 
längst erkannt. Nur darin, daß Glaser unter 


den I. die Bergbewolıner von ganz Mahra ver-60 


stand, von Zafär angefangen bis in die Gegend 
von Sehr, ist er den Angaben des Ptolemaios 
gerecht geworden. Er machte auch darauf auf- 
merksam, daß die I. Nachbarn oder Verwandte der 
Eiritäer und Bliuläer waren (s. die Art. Eiritai 
o Bd. V S. 21°7 und Bliulaioi o. Bd. II 
S. 570); um jedoch seine Vermutung zu begrün- 
den, daß sie in alten Zeiten der bedeutendere 


Fabel sind, das nie existiert hat, und daß Ptole- 
maios seine I. ‚wirklich in das Sandmeer versetzt‘. 
Vorerst müßte doch feststehen , daß Ptolemaios 
mit seinen I. die Wabär gemeint hat; es liegt 
aber kein Grund vor, dies zu glauben. Es ist 
auch nicht nötig, die Ptolemäischen Vöikerschaften 
in der Mythe oder im Sandmeere zu suchen. Land- 
berg (Etudes sur les dialectes de l’Arabie méri- 
dionale I Hadramoät 1901, 282) erklärte gleich- 


N falls gegen Glaser die Gleichstellung der I. mit 


Iöbab für unmöglich, lehnte auch Sprengers 
Hinweis auf die Wabär ab und sprach zugleich 
die Vermutung aus, die I. seien die hadramüti- 
schen Gauban, über die er berichtet (281): I y 
a en Hadramaüt inute une classe, qui 8’ oceupe 
exclusivement à tanner des peauz et à travail- 
ler le cuir. Ce sont les Gaubān, und von denen 
er nach einem Hadramüter Gewährsmann meldet, 
daß sie allenthalben wohnen und die Städte 
Hadramüts durchwandern, um Arbeit zu suchen. 
Diese seine Identirikation ist jedoch schon aus 
sprachlichen Gründen höchst bedenklich. Zopa- 
oita: und Gaubän, selbst weun man die Aussprache | 
daban voraussetzt, entsprechen einander nicht; 
die Erklärung, daß ein Tausch in den Liquiden 
stattgefunden habe, ist eine mißliche Auskunft. 
Auch ist es fraglich, ob Gaubän ein eigentlicher 
Stammname ist und nicht vielmehr eine Kasten- 


1837 Iobates 


bezeichnung, abgeleitet vom arabischen Verbum 
pi Cdn aandani, entsprechend den Angaben 
es erwähnten hadramütischen Gewährsmannes 
über die Beschäftigung der Gaubän. Dem gegen- 
über fällt nicht mehr ins Gewicht, daß Land- 
bergs Bemerkung, Ptolemaios lasse die I. neben 
den ‘Omäniten und Katabäniten wohnen, nicht 
genau ist; eine Nachbarschaft der letzteren mit 
den T. läßt Ptolemaios nieht annehmen. Mit 


loboichoseth 1805 


ieche I, in dem er eine Hauptrolle gespielt 
ah, ist ganz unkenntlich. Das mytho- 
logische Handbuch erzählte die Geschichte nach 
Hom. I. VI 160, fügte aber den Namen I, ein 
für den König und verschiedene für seine Tochter, 
die er schließlich mit einem Teile seines Reiches 
dem offenbaren Götterschützling Bellerophon nach 
Überwindung aller ihm bereiteten Gefahren gibt, 
nämlich Philonoe Apollod. Bibl. II § 38, Ka- 


Bezug auf die Versicherung, daß Glaser (302) 10 sandra Schol. AB Hom. I. VI 155 (ý dorogia 


ie Wobnsitze der beiden fraglichen Völkerschaften 
Te estellt habe, möge die angezogene Stelle bei 
Glaser selbst nachgelesen werden im Zusammen- 
halte mit dem Voranstehenden und mit den Aus- 
führungen über die Katabān im Art. Saba Nr. 1 
und bei der Besprechung der Ptolemaioszeugnisse. 
Landberg betont selbst (282), daß sich nebst 
den Gaubän in gleicher Weise ein Beduinenstamm, 
die Gabirl, zur Gleichstellung mit den I. eigne, 


ù Aoxinmdöny èv roaywðovuévors), Antikleia 
Schol. Pind. OL XIII 61, Alcimene Schol. Stat. 
Theb. IV 683. Abweichend erzählte die von Plu- 
tarch. de mulier. virt, 248Aff. mitgeteilte lokal- 
lykische Sage von anhaltender Bosheit des I. 
gegen Bellerophon und seiner Rache, über die 
s. 0. Bd. UI S. 247, 20. f [Bethe.] 

Iobia, ein Städtchen Pamphyliens in der 
Nähe von Termessos, Hierokl. 680, 1. Nach 


obwohl er für seine Person die erstere Bestimmung 20 Ramsay Asia min, 18, 420; Amer, Journ. 


ür die wahrscheinlichere hält (283). Uns scheint 
die gehune der I. mit den Gäbirl alleinige 
Empfehlung zu verdienen, cinmal mit Rücksicht 
auf die Namensform — die heimische Aussprache 
des Beduinennamens lautet Jäbirl —, dann auf 
die örtliche Lage. Die Gäbirl, über welche sich 
van den Berg Le Hadhramout et les colonies 
Arabes dans l'Archipel Indien, Batavia 1886, 60. 
Hirsch Reisen in Südarabien, Mahra-Land und 


Archaeol. 1888, 8 ist es = Iovia und nur ein 
Beiname von Termessos; vgl. aber Rott Klein- 
asiat. Denkmäler 30ff., der vermutet, daß I. 
zwischen 421 und 431 den Namen der zum 
Christentum übergetretenen Eudokia, der Ge- 
mahlin des Kaisers Theodosius II., angenommen 
hat, und Ormerod und Robinson Annual 
Brit. school, Athens XVI 778. XVII 228, Die 
Lokalisierung bei Evdir Khan, nordwestlich von 


Hadramüt 1897, 242£. und namentlich Bent30 Adalia, ist durchaus unsicher. 


Southern Arabia 1900, 166f. äußern. (vgl. die 
Karten in diesen Werken), wohnen südlich von 
Sibam und Sejün in den Wadı's Bin ‘All und 
‘Adim, aus welchen man in südlicher Richtung 
zum Gebiete der Kafaiti gelangt (aus welchen in 
Stielers Atlas 9. Aufl. Karte 60, durch Über- 
sehen des Anfangsbuchstabens in der Vorlage, 
vermutlich der Karte bei Hirsch, Aaitis geworden 
sind, auch im Index 2!) und nach Makalla an 


Iobolchoseth, gnostischer Gottesname, der 
meist mit Ioerbeth (s. u.) zusammen vorkommt. 

A. Die Belege sind zusammengestellt bei 
K. Wessely Ephesia grammata (12. Jahresber. 
K. K. Franz-Joseph-Gymn. Wien 1886) nr. 232 
—243 und von Drexler in Roschers Myth. Lex. 
II 1 (1890—1894) 283. Es handelt sich um: 
1. col, 14—16 des Leidener Papyrus V; zuerst 
veröffentlicht von C. Leemans Pap. graeci Mus. 


der Küste. Das paßt vollkommen zu der oben 40 antiqu. publ. Lugduni-Batav. II (1885) 37%. 41; 


iskutierten Angabe des Ptolemaios, daß die I. 
u toig Sayalltaıs wohnen. Endlich erinnern 
wir daran, daß nach der Ptolemäischen Karte 
Arabiens unweit des Gebe de I on en 

inade (VI 7, 38) zu liegen kommt und i 
Fr BARS en Lande der Gäbirl, östlich 
von Sejün, Marjama liegt, welches wir mit Maot- 

uapa gleichgestellt haben (im Art. Saba Nr. 1), 
während letzteres Mordtmann und andere für 


dann von Dieterich in Jahrb, f. Philol. Suppl. 
XVI (1888) 817f. Dort wird in einem Zanber- 
spruch ein Gott, der mit Typhon identisch zu 
sein scheint, unter vielen Namen angerufen, Er 
heißt XI 20: ıweoßnd, ıwraxeoßnd, ıwßohygo- 
on®, in XI 22 nochmals: ßoAyoond. Ferner in 
col. 14 in zerstörtem Zusammenhang: foA/xJo- 
Ion]d, Iwo]nd, [wee]Bn[®] (14, 8) und Dans 
(14, 17) und ıwnaxeeßnd, ınßolgoand (14, 18) 


das inschriftliche Marjamat hielten, Sprenger50und «weoßyd, Borxooyd (14, 22). In col. 15 wird 


dagegen für Tarim, weshalb er sogar den bestens 
überlieferten Namen in Tegineda ‚emendieren 
wollte. . [Tkač.] 
Iobates (Toßdıns) heißt in Sophokles” gleich- 
namiger Tragödie (zu deren zwei Fragmenten cin 
neues gekommen ist aus Lexic. Mess. Rh. Mus. 
XLVII [1892] 407, 3) und in Euripides’ Stheneboia 
der bei Hom. Il. VÍ 169f. namenlose König von 
Lykien, zu dem Bellerophon von Proitos auf die 
Verleumdung seiner Gattin hin mit dem Urias- 
briefe gesandt wurde. Die Euripideische Sthene- 
boja (vor 423, da Aristoph. Vesp. 1074 = frg. 663 ; 
nach Croiset Revue de philog. XXXV 1910, 216 
vor dem ersten Hippolyt, also vor 432), durch Rabes 
Fund Rh. Mus. LXII (1908) 145 beleuchtet (v. Wi- 
lamowitz Classical Philology III [1908] 225. 
Sellner De Eurip. Stheneboea quaest. sel., Jena 
1900), hat I. nur nebenher erwähnt. Der Sopho- 


ein Gott angerufen: iw, ıw, tw, feaz (15, 26; 
Dieterich liest tww ıwfgax) und ww.. . 
soßnd (15, 28; Dieterich liest saw... eofn? 
naxeoßyð). In col. 16 kommen in zerstörtem 
Zusamınenbang die Namen /rwfokgojJon®, weg- 
vor (16, 9). 
en Der von Wr essely in den Denksebr. Akad. 
Wien phil.-hist. Kl. XXXVI (1888) veröffentlichte 
große Zauberpapyrus der Bibl. Nationale in Paris 


u0 enthält in seinen Beschwörungen und Gebeten 


ähnliche Gottesnamen wie die oben angeführten. 
In einer Anrufung an Typhon, die dem Brief des 
Zauberers Nephotes an König Psammetich ein- 
verleibt ist, wird dieser genannt ıwegßnr (Z. 185) 
und ıwegfßyd ıwnaxsoßnd. wßoigoond (Z. 279; 
ebenso in Z. 3263. 3267). In anderen Zauber- 
formeln und Sprüchen kommen vor: zußoAgoord 
(Z. 2228) und zoßnd ıwnaxegfnd (Z. 2225). 


u AVUCHTAILLG; 


Der von Wessely a. a. O. 37 beschriebene 
Pap Mimaut im Louvre nr. 2391 nennt fol- 
gende Gottesnamen: ıweoßnd wraxsgßnd iwa- 
nouwp (2. 71) und ıweoßnd Wwraxsoßrd :wfoixo- 
on® (2.115). Der Name wwraxsoßn® findet sich 
allein mehrfach iu verschiedenen anderen Papyrus. 

B. Erklärung derNamen, Zunächst er- 
gibt sich aus der lautlichen Form der Namen, 

ß sie aus einigen Elementen bestehen, die in 


verschiedener Weise kombiniert werden können. 10 Rechte. Athena Itonia 


Der wichtigste Bestandteil scheint der Götter- 
name :w (oder iaw) zu sein, der im Pariser Zauber- 
papyrus Z. 2774f. und auch in anderen ähnlichen 
Texten allein vorkommt. Weitere Elemente sind 
ond, Bnd, eo-ßnP, von denen das erste gewiß der 
ägyptische Name Set des Typhon ist. Mit diesem 
ist vielleicht auch Bo4y00n9 zusammengesetzt; das 
ıw-n0%-29-Pnd dürfen wir wohl mit Recht in 
vier Teile zerlegen, von denen der erste und die 


Iodama 1840 


die Priesterin versteinerte und deshalb &urdsiou 
rur nõo åvà näcar usgar èm tis Toöduas tòr 
Boudry Ès rols Enekkyeı tj Bororðr pawi Todauar 
CAV xal aiteiv nõo. Trotz des anfänglich be- 
kleideten menschlichen Amtes ist I, durchaus 
als göttliches Wesen gedacht, und, obgleich sie 
der Athena unterliegt, behauptete sich in der 
altertümlicherweise im Ortsdialekte gesprochenen 
Formel eine Anerkennung ihrer ursprünglichen 
ist in dieser Gegend nicht 
heimisch, mag man sie mit Gruppe (Gr. Myth. u. 
Rel. 60. 76) aus Kreta oder nach den alten Quellen 
zunächst aus Thessalien herleiten (Etym. M. s. 
Trovis, vgl. FHG II 42, 2. Schol. Apoll. Rhod. 174 
und 551, vgl. FHG III 234, 1. IV 339, 1. Steph. 
Byz. s. /cov, Strab. p. 411. Paus. I 13,8. X 1, 
10. Polyaen, II 54). Ihr Kult ist ein weit ver- 
breiteter (Thessalien a. O. und Collitz Dial.- 
Inschr. 1450, Amorgos Bull. hell. 1891, 589, 


letzten uns schon bekannt sind. Zu den ermittel- 20 vgl. Gruppe 235, 5, Athen CIA I 210. Farnell 


ten Gottesnamen von je einer oder zwei Silben 
treten noch oax und viele andere, die hier nicht 
angeführt sind. 

Was die Bedeutung der einzelnen kurzen Got- 
tesnamen angeht, so war om als ägyptischer 
Name ermittelt; für die übrigen sehe ich keine 
einleuchtende Erklärung. Leemans (p. 71) hat 
für I. eine Etymologie aufgestellt mit Hilfe der 
koptischen Woite sö ‚Esel‘, bal ‚Baal‘, how ‚schlecht, 


Cults o. t. Gr. St. I 265, 301), während I. nur 
für Koroneia bezeugt ist. Den aus alledem schon 
deutlich hervortretenden Charakter einer Lokal- 
gottheit verstärkt noch eine Mitteilung des Lykos 
von Rhegion, daß I.s Ehe mit Zeus Thebe ent- 
sprang, nach deren Gemahl Ogygos Theben Ogygia 
genannt wurde (Tzetz. Lyk. 1206, vgl. FHG I 
370. IV 657a). Offenbar wird hier die Verknüpfung 
Thebens mit einer alten Landesgöttin angestrebt, 


und söth ‚Gott Set‘. Sie ist lautlich nicht sehr 30 wie dasselbe mit Athena geschah, indem sie zur 


wahrscheinlich; und inhaltlich nimmt man an 
dem ‚Esel‘ Anstoß, selbst wenn man an die Dar- 
stellung des Typhon als Esel denkt. [Roeder.} 
locheaira, Beiname der Artemis, bald selb- 
ständig gebraucht (Hom. II. IX 588. XXI 480 ; 
Od. XI 198. Pind. Pyth. IT 16. Kaibel Epigr. 
gr, 1046, 53. Nonn. Dionys. V 343), bald mit 
dem Namen Artemis verbunden (Hom. Il. V 53. 
VE 428. XX 39. 71. XXIV 606; Od. VI 102. 
XI 172. XV 478. Hesiod. Theog. XIV 918. Cert. 40 
Hes. et Hom. p. 137, 9 ed. Göttl.; vgl. auch 
Hom. hymn. I 15. 159. IL 21. V 424. IX 2. 6. 
XXVI 1. 11. Orph. hymn. XXXV 4. XXXVI 6. 
Oppian. Kyn. II 367). Die Alten leiteten den 
Namen her von iös-+ yéw oder id; + galow. Da- 
her die Erklärungen bei Hesych.: točopóros % 
loùs xfovou Ñ féheoi zuloovoa, bei Apollon. Soph. 
Lex. p. 92,2 Bekk.: tote zoigovoa zul péoovoa , 
in Etym. M. 437, 4: ý aeol lods xai tóta yai- 
povoa Ñ magà To yésw lovs. Die Verbindung 50 
ids + yé( Do ist von der modernen etymologischen 
Forschung als richtig anerkannt worden. Als 
Grundlage gilt Toyé fopa. Vgl. Lobeck Prol. 
259. Döderlein Hom. Gloss. 2965. Düntzer 
Kuhns Ztschr. XII 8. Curtius Grdz. d. gr. Etym. 
204f. Ameis Anh. z. Od. VI 402, 
[Tambornino.] 
Jocolonfis). In cinem Dorfe, der Provinz 
Africa proconsularis hat man eine Widmung ge- 
fanden: Jocoloni deo patrio (CIL VIII 16809). 60 
Der Gott ist sonst unbekannt, [Cumont.] 
lodama (Toödua), Itonos’ Tochter, Enkelin 
des Amphiktyon, wurde bei Koroneia verehrt. 
Sie war nach Paus. IX 34, 1 Priesterin gewesen 
im Tempel der Athena Itonia, wo die Boiotier 
ihre Versammlungen hielten. Als sie sich des 
Nachts ins r£uevos begab, war ihr die Göttin 
erschienen mit dem Gorgoneion, dessen Anblick 


Schwester I.s wurde (Tzctz. Lyk. 355. Etym. M. s. 
Trov heißen beide Töchter des Itonos). Wird bei 
Pausanias I. durch Athenas Gorgoneion vernichtet, 
so erklären andere Quellen das Zurückdrängen 
ihres Kultes durch einen aus Eifersucht entstan- 
denen Kampf, in dem Athena die Schwester tötet 
(vgl. Dümmler Art. Athena o. Bd. IS. 2005, 
66ff. Head HN? 345). Die Parallele des Kampfes 
wird wohl davon abhalten müssen, mit G ruppe 
(775, 5) in Pausanias’ Bericht ein airıo» eines 
uralten Fetischdienstes zu vermuten. 

Ist also I. eine alte Landesgöttin oder Orts- 
heroine gewesen, ihre besondere Wirkung ist kaum 
mehr zu ermitteln. Gruppe (59) will in L, die 
er ohne jeden Beleg auch nach Euboia verlegt, 
die kretische Europa sehen, die hier als Heilerin 
des Volkes auftrete. Einziger Beweis ist dafür 
der Name, dessen Ableitung von läcdeı -+ Önnds 
jedoch wenigstens zweifelhaft wird, wenn man 
sicher mit diesem Verbum zusammenhängende 
Namen wie Taolönuos, Tuoizins, Taoinaxos u. a. 
in Vergleich zieht (vgl. Bechtel-Fick Gr. Per- 
sonenuam.? 149). Forchhammer (Helen. 143 
konnte noch von der ‚Veilchenbekränzten‘ (for - o 
reden. Welcker (Aesch. Tril. 208) deutete sie 
als die ‚Mondlenkerin‘ argivischer Herkunft. Zu 
diesen Vermutungen gibt jedoch weder der Kult. 
soweit wir ihn kennen, genügenden Anhalt, noch 
steht die Richtigkeit der genannten Etymologien 
außer Frage. Vielmehr scheint cs besser, den 
zweiten Teil des Namens von ödurnu: abzuleiten 
und mit Bechtel-Fick (129, vgl. 370) in dem 
Anfang (ebenso wie in dem von Tółaos, Joxdorn 
u. a.) den Pronominalstamm fi- fo (vgl. fev ihn, 

ôios eigen Meister Gr. Dial. I 255) zu er- 
ennen. Wie 76Anos = Alzd)aos, so wäre dann 
Jodaua = Adtodaua (diemännliche Form Aùtóðayos 
ist bezeugt; vgl. Bechtel-Fick 76), d. h. die 


” 
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Selbst-Zwingerin, sie deren Wesen das Zwingen 
eigen ist, die Herrscherin, ein Name, der zu dem, 
was uns von dieser alten Ortsherrin bekannt ist, 
vorzüglich stimmt. Und so ist zugleich alles, 
was von der Art ihrer Macht festzustellen die 
ellen erlauben, ausgedrückt. 
Be ferner Rosche = Muh 1er ar 
ruppe Gr. Myth. u. Rel. 59. 77. 35. 175. : 
re aa inb Kuhns Ztschr. XXIX 1888, 
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aber auch als Mutter (von Zens) des Agamedes, 
der in Lebadeia festsitzt (Paus. IX 37, 7. 39, 6). 
doch mit Trophonios auch nach Arkadien ver- 
setzt wird (Schol, Aristoph. Nub. 508). Hier 
wie in der Oidipussage steht neben I. der Name 
Epikaste (s. d.), den bei Hom»Od. XI 271 (vgl. 
Schol. Eurip. Phoin. 12. 13) überliefert und zwar 
nach dem Epos Oidipodia, während die Tragiker sie 
nur I. nennen. Bei ihnen — vermutlich schon 


170. Bursian Geogr. 1235. Gerhard Gr. Myth. I0in Aischylos Trilogie Oidipodeia — ist I. Gattin 


366,4. Rückert Athene 74; Catal. of gr. und 
2 vases i, t. Brit. Mus. 857; Arch. Kan X i 
ite céramique I pl. 75. unning. 
a Toel. Nach Theodoret (haeret. fab. I 26) 
Name der jungfräulichen Lichttochter, von wel- 
cher Eva ihre Seele empfangen haben soll. Vgl. 
Priseillian. Tract. 1 35 (29, 14 Schepss) ... ne- 
que Ioel, negue Balsamus (s. Balsamem) ne- 
ue Barbilon (= Barbelo) deus est. Der Name 


des Laios, Mutter und Gattin des Oidipus und 
Mutter seiner vier Kinder, Dagegen hat sicher 
das Epos Oidipodie den Oidipus mit einer zweiten 
Gattin Euryganeia die Kinder zeugen lassen (so 
auch wohl Schol, Eurip. Phoen. 13 zu verbessern, 
wo Epimenides zitiert wird). Auch das Epos The- 
bais scheint die Kinder nicht als Sprossen der 
Blutschande gekannt zu haben, da in seinen 
großen Fragmenten bei Athen. XI 465 F und Schol. 


ist vielleicht der semitischen Mythologie entnom- 20 Oedip. Colon, 1365 der Fluch, der sie zum Bruder- 


men; ein Gott Sy scheint wirklich existiert zu 
haben (von Baudissin Adonis u. Esmun 292f.). 
I. kann aber auch (wie Nebrod usw.) aus der 
Bibel in die Manichäischen Bücher eingedrungen 
sein; vgl. Iolaos o. S. 1846. [Cumont.] 
Ioörbeth, gnostischer Gottesname, der meist 
mit Iobolchoseth (s. o.) zusammen vorkommt; für 
die Aufzählung der Belege s. d. bei Wessely, 
ferner bei Drexler in Roschers Myth. Lex. U 


morde treibt, ganz anders motiviert wird, und 
Pind. Ol. II 38ff. Nachkommen des Polyneikes 
feiert. So Peter-Corssen Antigone des Sophokles, 
Berlin 1898, 23. Nach ihm hat erst Aischylos I. 
auch noch zur Mutter der vier Oidipuskinder ge- 
macht. Ihm sind Sophokles in Antigone, Oidip. R., 
Oidip. Col., Euripides in Ph. gefolgt. Während 
aber Sophokles I. nach der Entdeekung sich er- 
hängen läßt (Oidip. R. 1071. 1235), führt Euri- 


(1890—1894) 284. Zu jenen kommt noch iw tw 30 pies sie beim Bruderkampfe ihrer Söhne Eteokles 


zoßnd in dem Berliner Zauberpapyrus 2, 116 als 
Anruf an einen Gott, der kommen soll, in einem 
Spruch, den man unter Beachtung eines Rituals 
zu rezitieren hat (Parthey Abh. Akad. Berlin 
1865, 153. 160). Ferner kommt weoßnd auch 
in der Anrufung des Gottes, der den ‚Schaden- 
zauber ausführen soll, vor auf einer Bleitafel mit 
eingeritzter Inschrift, die in Karthago in einem 
heidnischen Friedhof gefunden worden ist (De- 


und Polyneikes noch lebend ein, vergeblich be- 
müht, sic zu versöhnen (355f.), daun sich über 
ihren Leichen entleibend (1457). Er hat dies 
Motiv auf I. aus dem Epos Oidipodie übertragen, 
wo Euryganeia Mutter der feindlichen Brüder war 
und ihren Kampf miterlebte. Denn nur auf dies 
Epos kann das Bild des Onasias, Polygnots Zeit- 
genossen, zurückgehen, der im Tempel der Athena 
Areia zu Plataiai ‚Euryganeia betrübt über den 


lattre Bull. hell. XII (1888) 300 u. Z. 2). Der40 Kampf ihrer Kinder‘ gemalt hat (Paus. IX 5, 11); 


Sinn des Namens ıweonnd oder ıwegßnz ist un- 
klar. Lecmans (Pap. graeci Mus. antiqu. publ. 
[ugduni-Batav. II 1885, 71) hat eine Etymo- 
logie mit den ägyptisch oder koptisch belegten 
Worten dó ‚Esel‘, er ‚tun‘ und betu ‚schlecht‘ 
versucht; für den ersten Teil vgl. den Art. Io- 
bolchoseth; der zweite ist fraglich, der dritte 
höchst problematisch. Bemerkt sei, daß der 
erste und dritte Teil sich unter Ausschaltung 


des zweiten in Pap. mag. Leiden XIV 17 zu50 wendet. 


:@ßnd verbunden haben (vgl. den Art. Iobolcho- 
an A). [Roeder.] 

Ad Joglandum (/uglandem), Station in 
Etrurien in der Gegend zwischen Siena und Arezzo 
an einer von Clusium nach Biturgia führenden, 
die Via Cassia abkürzenden Straße; nicht näher 
zu lokalisieren. Vgl. FOA XX 7 und Sieglin 
Atl. antiquus Karte 21, wo über diese die Via 
Cassia abzweigende Straße gesprochen wird, bezw. 
verschiedene Ansichten zur Geltung kommen. 

[Hülsen.) 

Iogola, Ort in Kappadokien, Itin. Hieros. 
576, 5; vielleicht identisch mit Ozzala des Itin. 
Ant. 144, 3. Ramsay Asia min. 295. 


[Ruge.] 

Iohallis s. Meleagrides. . 
. Iokaste (7oxdom). 1) Böotische Heroine, 
durch- ihre Verbindung mit Oidipus berühmt, 


vgl. Bethe Theban. Heldenlieder, Leipzig 1891, 
25. Die Szene nach Euripides auf Sarkophagen: 
Robert II Taf. LX S, 193. I. bei der Blendung 
des Oidipus auf etruskischer Aschenkiste (Inghi- 
rami Urne Etrusche I 73 = Brunn-Koerte Il 
Taf. 17f. T. ist als Vater Menoikeus gegeben (Soph. 
Oid. R. 85 + 639. Eurip. Phoin. 10), ein theba- 
nischer Lokalheros, dessen Grab Paus. IX 25, 1 
nennt, auch sonst in thebanischen Sagen ver- 
[Bethe.] 

[Iokles. Mehrfach vorkommender Irrtum statt 
Oikles. s. d.] 

Ioklos. Diod V 54: Sohn des Demolcon von 
Argos, Besiedler der Insel Karpathos, und zwar. 
wie die historisierende Konstruktion will, als 
Führer der jüngeren, nachminoischen Kolonisa- 
tionsschicht. [Friedländer.] 

Iokritos s Bolachos o. Bd. III S. 792. 

Iokura (Toxoöge Vulgatalesung für Tovzage 

60 bei Ptolem, V 19, 4), Stadt in Arabia deserta; 


s. IJukara. [Tkač.] 
Iol s. Caesarea Mauretaniae o. Bd. III 
S. 1294. 


Tołásia ist ein anderer Name für die dem 
Herakles in Theben gefeierten Herakleia (s. d.). 
Sie werden diesen Namen nicht bloß wegen des 
Schauplatzes der Feier (dem Iolaosgymnasion) 
erhalten haben, sondern man wird an dem Feste 


1843 Iolaidas 


auch des treuen Gefährten des Herakles gedacht 
und ihm Opfer gebracht haben. Polemon ed. 
Preller frg. 58. SchoL Pind. Ol. VIX 158; Isthm. 
I 20. IV 118. Daremberg-Saglio Dict. V 
569f.. Nilsson Griech. Feste 446f. Gruppe 
Griech, Myth. 484, 8.. Christ S.-Ber. Akad. 
Münch. 1595, 5f. [Stengel.] 
Iolaidas. 1) Aus Thebe, Freund des Epa- 
meinondas. Diesen nannte Epameinondas bei der 


Iolaos - 1844 


S. 174). Paus. IX 23,1 und Blümner und Frazer 
z. d. St. Daß er hier im Grabe seiner Ahnen bei- 
gesetzt sei, erzählt Pind. Pyth. 9, 79; als es später 
hieß, I. sei in Sardinien begraben, erklärte man das 
Grab für ein Kenotaph. Schol. Pind. Nem. 4,32; vgl. 
Olymp. 9, 98 ‚mit Schol. An dieser Stätte wurde 
der Bund zwischen Zg@uevor und Zeaozaf durch 
einen feierlichen Eid geschlossen (Aristot. frg. 
97). Neben dem Heroon lag ein Gymnasion 


Schlacht bei Mantineia 362 sterbend als seinen 10 und ein Stadion (Paus. a. O. Schol. Pind. a. 


Nachfolger. I. war indessen schon gefallen (Ael. 
var. hist. XII 3. Plut. apophth. reg, et imp. Epa- 
aee a i 

=) Aus Thebe, siegt bei den Pythien im Pan- 
kration der Knaben, Pyth. 61 = Se 346 v. Chr. 
(Paus. X 7,8; vgl. Schäfer Demosth. II? 295). 

3) Aus Argos, siegt zu Olyınpia im Lauf, Ol. 
139 = 224 v. Chr. (Afric. bei Euseb. chron. I 
208), [Sundwall.] 


0.), und hier wurden die Iolaeia (s. d.) gefeiert, 
die man später Herakleia nannte (Stengel 
o. Bd. VIII S. 440), so daß Polemon, von dem 
es eine Sonderschrift über diesen Agon gab, seine 
Beziehung auf I. ganz leugnen konnte (FHG IN 
123). Dieser Agon, das Grab vor dem Tore (viel- 
leicht auch die Vorstellung von einem Kenotaph) 
beweisen ebenfalls für den Heroencharakter des 
If. (Rohde Psyche 141. 150). Er wurzelte fest 


Iolaos. 1) Boiotischer, von Herakles zurück- 20 im religiösen Bewußtsein der Boioter, denn Aristo- 


gedrängter Heros. über die Namensform teilt 
mir Kretschmer Folgendes mit: ,frdha fos 
auf einem korinthischen Aryballos in Breslau (s. 
u), Krets chmer Griech. Vaseninschr. 26. 44; 
etrusk. Vile auf Spiegeln, Kretschmer a. a. ©. 
44,1; EIOLEOS auf einer att. sf. Hydria im 
Brit. Mus. nr. 454. CIG 7559. Kretschmer 
a. a. 0. 96 mag sich daraus erklären, daß der 
Vasenmaler eine Vorlage kopierte, auf der Fióhews 


phanes läßt seinen Boioter bei I. schwören (Ach. 
867) und auch Plut. frat. amor. 21 (III 277 Bern.) 
bezeugt seine Anrufung. Von Theben hatte sich 
sein Kult nach Athen verbreitet, wo er im Kyno- 
sarges neben den Altären des Herakles und der 
Hebe einen solchen mit Alkmene zusammen hatte 
(Paus. I 19, 3). In der Urkunde der Schatz- 
meister der anderen Götter IG I 210 frg. k ist 
die Lesung und Ergänzung 764/ew] nicht ganz 


(chalkid. Vase) oder ‚FıdAaos (korinth.) geschrieben 30 sicher. Daß er an vielen Orten obußwuos des 


war, und F zu E entstellte. 7dAaos, bei Homer 
noch fehlend, wird von Hesiod Theog. 317 und 
Smal in der Monis, Imal in der Ehoce Hesiod 
frg. 142 Rz. genannt, immer mit kurzem e. Aber 
von den zehn Stellen zeigen acht den Namen 
am Versschluß: Theog. $17 coniglio Tode; 
Se. 102 duóunros Tdhaos; 323 xoategòs Iohaos ; 
340 ıdyvyros Tóhaos; 467 xvðáltuos Táłaos; 
74 xvöailuov Johdov usw., zwei im Vokativ am 


Herakles gewesen sei, sagt vielleicht übertreibend 
Plut. a. O 

Seine Verdrängung durch Herakles ergibt sich 
schon aus der Umnennung der thebanischen Spicle; 
er wird nun zu seinem treucsten Gefährten (xaga- 
ordrns Plut. a. 0.) und Wagenlenker (Hesiod se. 
95. 323. Apollod. II 78. Monumente), letzteres 
vielleicht eben deshalb, weil ihm selbst Wagen- 
rennen gefeiert wurden. Er gehört zu den be- 


Versanfang Se. 78. 118 ows, & IdAas. Da 7öAäos 40 rühinten Wagenlenkern (Pind. Isthm. 1, 18 von ihm 


dem daktylischen Metrum widerstrebte, so könnte 
man an Kürzung des ı metri causa denken. Doch 
wäre dies ohne Analogie und es messen auch die 
späteren Dichter, Pindar, Euripides, : kurz. 
Ableitung von ‚Frov Veilchen (so Terentian. 
Maur. Fick-Bechtel Pers. 391) ist begrifflich un- 
annehmbar. Von Frés Gift ‚der Gift dem Volke 
spendet‘ Gruppe Gr. Myth. 456 ebenfalls unwahr- 
scheinlich, Dagegen paßt f£s ‚Kraft‘ gut zu dem 


Sohne des 7pıxÄns und Freund des Herakles, auch 50 


zu Toin, korinth. fisla (Kretschmer 44), der 
Schwester des Zorros. Schwierigkeit macht eben 
nur die Quantität des «. Da zu Sis, Fieno, 
Forw gehören dürfte und /fjřwxý, ixa bei 
Homer kurzes ı hat neben iwzuds, so bestand 
ein ererbter Wechsel von Fc- mit fi-. Fés Instr. 
Fip: mag Fios flektiert haben wie oùe oöds und 
von da Fiöiafos ausgegangen sein. - Wahrschein- 
lich gehören auch Fær, fioe, fioris auf korin- 


und Kastor zero: yàg Hgwwv Öipenidrar Aaxcdai- 
wor xai Onßaıs Erexvodev zgarıoror), beteiligt sich 
an den dd4a èni lekiu (Hygin. fab. 273, nach 
Paus. V 17, 11 auf der Kypseloslade dargestellt) 
und siegt als erster in Olympia (Paus. V 8, 3f.). 
Neben Herakles Kallinikos ruft ihn Archil. frg. 
118 als aizuņtýs an. Er wird natürlich auch 
genealogisch zu Herakles in Beziehung gesetzt 
und zum Sohne von dessen Stiefbruder Iphikles 
(s. d) und von Alkathoos’ Tochter Automedusa 
gemacht (Hesiod se. 79. 111. Apollod. II 70 Paus. 
VIU 14, 9. Hygin. fab. 173. 278). Er ist an den 
meisten Abenteuern des Herakles beteiligt (Eur. 
Heraklid. 7. 82, Paus. I 19, 3. VIII 14, 9.45, 6 
und besonders die Monumente). Näheres über 
seine Teilnahme an der Bezwingung der Hydra 
war wohl schon in einem alten Epos berichtet 
(Sittig o. Bd. IX S. 46): er schneidet ihr den 
Kopf mit einer Sichel ab (alte korinthische 


thischen, feb auf ‘chalkidischen Vasen hierher 60 Vase in Breslau, Rossbach Griech. Antiken, 


(Kretschmer 42. 43. 63f.). Aber die Quan- 
tität des . ist in diesen Fällen unbekannt. Z% 
(=u e hat kurzes 4.‘ 

. Die _ eigentliche Kultstätte des I. ist Theben 
(Pind. Isthm. 5, 32). Hier besaß er ein Heroon 
vor dem Proitidischen Tor, und zwar, wie sich 
aus Arrian. anab. I 7, 7 ergibt, westlich davon 
(vgl. die Karte in Bädekers Griechenland zu 
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Breslau 1889) oder sengt sie mit einem Feuer- 
brand (Eur. Ion 190. Apollod. II 79) oder mit 
Eisen (Quint. Sm. VI 218. Münzen von Agyrion, 
5. u.). Seine Beteiligung an der Tötung des Kyknos 
erzählt eingehend Hesiod sc. 74ff. Er zieht mit 
Herakles gegen Troia (Pind. Nem. 3, 61) und Sparta 
(Eur. Heraklid. 741) und ist bei seiner Verbrennung 
auf dem Oita anwesend (Diod. IV 38, vielleicht 
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auch auf der Vase Ann. d. Inst. 1880 N.); über 
Geryoreus s. u. Vgl im pariin (namentlich 
auch über die Monumente) Gruppe Art. Hera- 
kles Suppl.-Heft IIL 

Als den Freund des Herakles trifft ihn die 
Rache des Eurystheus; er muß mit ihm aus Tiryns 
fliehen und begleitet ihn nach Pheneos (Diod. IV 
33,2). Aber er nimmt auch die Rache an Eury- 
stheus, als dieser die Herakliden verfolgt, indem 
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Hydra abbilden. Head NH2 125. Brit. Mus. 
Cat. coins Sicily 25. Holm Gesch. Sic. III 716. 
Ob. es sich hier wirklich um einen alten Kult 
des I. handelt, ist sehr zweifelhaft; wahrschein- 
lich ist die Verehrung eines einheimischen Heros 
später mit der des I. (und Semitischem ?) ausge- 
glichen. Freeman-Lupus Gesch. Sic., I 156 
läßt die hellenisierter Sikeler nachträglich eine 
griechische Sage annehmen, um ihre erst spät 


er ihm bei Theben das Haupt abschlägt (Hiller 10 vom Griechentum berührte Stadt dadurch zu heben, 


v. Gaertringen o. Bd. VI S. 1355). Später 
verlegte man diesen Vorgang nach Attika (Strab. 
VIL 377. Paus. 144,10), und daran knüpfte Euri- 
pides in seinen Herakliden an: hier ist I. zu alt, 
um am Kampfe teilzunehmen, läßt sich aber doch 
wappnen und aufs Schlachtfeld fahren und wird 
im entscheidenden Augenblick durch ein Wunder 
nur für diesen Tag verjüngt; (vgl. Lucian Dial. 
mort. 5, 2) er fängt den Eurystheus am skironi- 


Daß I. in vielen sizilischen Städten Tamene und 
heroische Ehren gehabt habe, berichtet Diod. IV 
30, 3. 

Nach Sardinien soll I. als Kolonist gekommen 
sein, indem er die Söhne des Herakles und der 
Thespiaden, nach Paus. VII 2, 2 auch Athener, 
dorthin führte und den ebenen Teil der Insel 
besiedelte, der Iolaeion heißt, während die Be- 
wohner Iolaeioi oder Iolaeis (Strab. V 225) heißen. 


schen Felsen (v. 859, vgl, Ovid. met. IX 399. 430). 20 Diod. IV 29f. V 15. Paus, X 17, 5. Die Nuraghen 


Auch diese in der Schlacht geleistete Hilfe weist 
auf den Heroencharakter des I. (Rohde Psyche 
182). Mit der Tradition von seinem Grabe wird 
sie so ausgeglichen, daß er sich die Rückkehr 
zu den Lebenden wünscht und nach der Tötung 
des Eurystheus wieder stirbt (Schol. Pind. Pyth. 
9, 187). 

EMA Sagenklitterung ist es, daß ihm Herakles 
bei seiner Verheiratung mit Iole die Megara zur 


(BoAoı zegrocois tois Guduois xatsteouévor) führt 
auf ihn zurück [Aristot.] mir. ausc. 100 (d. h. 
Timaios). Nach Solm. 14, 10 Olbiam atque alta 
Graeca oppida exiruit. Iolenses ab eo dicti se- 
pulero eius templum addiderunt, quod imitatus 
virtutem patrui malis plurimis Sardiniam. libe- 
rasset. In Olbia soll auch ein Bild von ihm ge- 
funden worden sein (v. Maltzan Reise auf Sar- 
dinien, Lpz. 1869, 115), das sich jetzt im Museum 


Gattin gibt (Apollod. II 127. Diod, IV 81, 1);90zu Cagliari befindet. Über die Ansetzung der 


eine Tochter Leipephile, die den Phylas heiratet, 
kennt Hesiod. frg. 154. Als Teilnehmer an der 
Argofahrt nennt ihn Hygin. fab. 14, an der kaly- 
donischen Jagd Hygin. fab. 173. Paus. VIII 45, 
6. Ovid. met. VIII 310. Im Wahnsinn will 
Herakles auch ihn töten (Diod. IV 11, 1); damit 
tängt vielleicht die Darstellung der Assteasvase 
(Mon. d. Inst. VIII 10) zusammen. Eine Tragö- 
die des Sophokles mit dem Titel I. (Welcker 


Örtlichkeit s. Philipp o. 5. 1062. Hier scheint 
nur ein ähnlicher Ortsname den Anlaß zu der 
Legende gegeben zu haben, möglich auch, daß 
außer einem alten einheimischen (natürlich un- 
griechischen) Heros (s. z. B. o. Bd. II $. 2253) 
der phoinikische I. Nr. 2 hereinspielt : Strabon 
läft den I. von Sardinien nach Karthago gelangen. 
Sicher ist dieser der I., der nach Eudoxos bei 
Athen. IX 392d den von Typhon getöteten Hera- 


Griech. Trag. II 373) ist nicht bezeugt; das ein- 40 kles durch den Geruch einer Wachtel wieder ins 


zige angebliche Zitat (Schol. Aristoph. eq. 498) 
bezieht sich auf den auch sonst gesicherten Iokles. 

Die Nachrichten über das Auftreten des I. im 
Westen (Sizilien und Sardinien) beruhen wohl 
alle auf Timaios; damit ist nicht gesagt, daß 
Timaios nicht an vorhandene Legenden angeknüpft 
hat. Geffcken Timaios’ Geogr. d. Westens 57. 
169. Auf dem Zuge nach den Rindern des Geryones 
war I. mit Herakles nach Agyrion in Sizilien ge- 


Leben zurückruft. v. Baudissin Festsehr. f. 
Kleinert 291. Malten Kyrene 80. 

Ganz vereinzelt ist die Nachricht (Hygin. fab. 
103), daß Protesilaos, der Sohn des Iphiklos (t) 
und der Diomedeia, ursprünglich I. geheißen habe. 
v. Wilamowitz Eurip. Herakles I? 50. Stoll 
in Roschers Myth. Lex. II 285. [Kroll] 

2) Bei Polybios (VII 9, 2) wird im Vertrag 
zwischen Hannibal und Philipp von Makedonien 


kommen, darüber erzählt Diod. IV 24, 4: ToAdov 50 neben dem dalıw» Kapyndoviov (vgl. o. Gad 


. . t&ueros d&10A0yov Enoinoe xal tiuàs xai Bvolas 
xaredsıker aùrt® ylrsodar xar Evıavröv Tüs pEXOL 
100 vür tmoovufvas (Diodoros spricht von seiner 
Vaterstadt). zavres yap ol xarà racımy tiy nohır 
oinoüvzes Er yeverijs tàs xduas Joldw toépovor 
uzos äv õrov Bvolaus ueyalorgenicı zallıegnoar- 
tes tày Deöv ilewv xaraoxeváowoi, Wer diese 
Opfer nicht darbrachte, wurde mit Verlust der 
Sprache gestraft, konnte sie aber durch Erfüllung 


und Compte Rendu Acad. Inser. 1909, 267) und 
‘Hoaxiñs (d. h. Melkart) auch der Iddaos ge- 
nannt. Wie Movers (Phönizier I 536) schon 
vermutet hatte, hat Baudissin (Adonis und 
Esmun 1911, 282f.) neuerdings bewiesen, daß 
dieser I. Eshmun (s. 0.) ist, der in derselben engen 
Zusammengehörigkeit mit Melkart steht, wie der 
griechische I. mit Herakles. Dieser semitische 
I., der als Heilgott aufgeiaßt wird (Eudoxos bei 


seiner Pflicht wiedererlangen. Das könnte semi- 60 Athen. IX 47), war ohne Zweifel in Afrika und 


tische Sitte sein (L. Sommer Das Haar in Re- 
ligion u. Abergl. d. Griechen, Münster 1912, 19), 
Hier fand jährlich ein gymnischer und hippischer 
Agon statt. Bestätigt wird das durch die Mün- 
zen von Agyrion, die vielleicht schon um 330, 
sicher aber seit 241 v. Chr. das Bild des I. zeigen 
‚und ihn teils als Jäger mit Horn, Pedum und 
Hund (falls das I. ist), teils als Bezwinger der 


Sardinien der Nachfolger einer einheimischer 
libyschen Gottheit, die schon von den Griechen 
ihrem I. gleichgestellt worden war (Strab. V 225c. 
Diodor. 29f. V 15. Arist. mirab. 100. Paus. 
VD 2, 2. IX 23, 1. X 17, 4); vgl. den Art. Ioel 
o. 8. 1841. [Cumont.] 
8) Sohn des. Thrakerfürsten Kersebleptea, er- 
hielt mit seinen Brüdern die Proxenie in Delphoi 


im J. 851/0 (Bull. heil. XX 466; vgl. Ditten- 
berger Syll.2 918). 

4) Makedonier, führte für Perdikkas IL von 
Makedonien den Befehl über die Reiterei in der 
vereinigten Armee der Poteidiaten und Pelopon- 
nesier gegen die Athener bei Potidaia, ctwa in 
der ersten Hälfte vom Juni 432 (Thuc. I 62, 2; 
vgl. Busolt Griech. Gesch. IIT2 2, 806). 


[Sundwall.] 


5) Iolaos, Sohn des Antipatros (s. o. Bd. I 10 für Soph. wie für 


5. 2501 Nr. 12), soll nach unglaubwürdiger (Arr. 
anab. VII 27), vermutlich politischen Zwecken 
(s.0. Bd. I S. 2504, 37H.) dienender Legende als 
Werkzeug seines Vaters Alexander d. Gr. durch 
Gift getötet haben. Material bei H offmann 
Die Makedonen 207f., auch über Schreibung. S. 
auch Iolas, Iollas. [Plaumann.) 
D Iolaos, komischer Dichter des 2. Jhdt. v. Chr., 
nur bekannt durch ein Bruchstück der didaskali- 


schen Inschrift IG II 975g; vgl. A. Wilhelm 20 431£. nur ein V 


Urkunden dramat. Aufführungen 80. [Körte.] 
Iolas, Makedonier, Sohn des Antipater, Bru- 
der des Kassander, Mundschenk Alexanders d. Gr., 
wurde später unter den Kämpfen zwischen Olym- 
pias und Kassander der Vergiftung Alexanders 
verdächtigt (Plut. Alex. 74. 77. Arrian. VII 27. 
Curtius Ruf. X 10, 14. Diodor, XVII 118. Iua- 
stin. XII 14; vgl. Niese Gesch. d. griech. u. 
mak. Staat. I 185, 4. Beloch Griech. Gesch. 


II 2, 83; sein Name wird auch Iolaos über- 30 schenden 


liefert), führte mit seinem Bruder Archias seine 
Schwester Nikaia dem Perdikkas zu, im J. 322 
(Arrian. Diad. 20; vgl. Beloch a. a. O.), starb 
schon vor 317, sein Grab von der rachsüchtigen 
Olympias damals zerstört (Plut. Alex. 77. Diod. 
XIX 11, 8; vgl, Niese a. a. O. I 251 u, Anm. 4). 
g [Sundwal].] 

Iole (16n). Der Name lautete ursprünglich 

mit Digamma feóla, welche Form das Vasenbild 


aus ('aere, Mon. d. Inst. VI 33, bietet; Hesiod. 40 Ilustr. 


frg. 110 (135) Rzach, Kallim. epigr. 6 Wil. 
Suid, s. v, haben Zólera. Es ist ein Kurzname, 
der der maskulinen Form Zółaos entspricht (vgl. 
Fiek-Bechtel Gr. Personennamen 391). 

1) Tochter des Eurytos zu Oichalia, Geliebte 
des Herakles. Von ihr wurde erzählt im alten, 
verlorenen Epos von ‚der Einnahme von Oichalia‘ 
(p. 60 Kink.), wo von dem Schicksal des Eurytos 
und ‚der blonden I.‘ gesungen wurde, Strab. XIV 


dem Iolaos die Megara überlassen hatte (Apollod, 
II 6, 1); als kundiger Bogenschütze, wie ihn 
diese altertümliche Sage darstellt, bleibt Herakles 
im Bogenschießen Sieger, aber der Vater und 
die Brüder der I. (Iphitos ausgenommen, Apollod.) 
entziehen ihm den Siegespreis, die schöne Jungfrau 
selbst (Herakles könne, wie es bei Apollod. a. O. 
heißt, auch die Kinder, die er mit I. zeugen 
müchte, wie diejenigen der Megara, töten). Ahn- 


liches erzählen vom Anlaß zum Streite zwischen 60 zaz), nur von Ptolem. VI 7, 2 


Herakles und Eurytos Schol. Eur. Hipp. 545. 
546 Schw., wo zugleich Herodor (frg. 33) als 
Quelle erwähnt wird. Schol. Hom. Od. XXI 22 
(‚nach Pherekydes‘, wo auch Iphitos dem Herakles 
die I. verweigert). Schol. Hom. IL V 392. Serv. 
Aen. VIII 291. Diod. IV 81. Hyg. fab. 31, 35. 
Dagegen wird beim Schol. Eur. Hipp. a. O. 
Lysimachos (frg. 8) als Gewährsmann dafür er- 


bei Prop. V (IV) 5, 35. 
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Stadt zog. In großen Zügen erwähnt Bakchyl. 
XVI 13%. Blaß Das Unglück, das 
die schöne I. -— wie über ihr Vaterland — über 
Herakles und sein Haus brachte, hat dann Soph. 
zum Vorwurfe seines Dramas, der Trachiniai. 
benutzt (eine gemeinsame epische Quolle sowohl 
Bakchy]. vermutet C, Robert 
Herm. XXXII 1898, 131). Nach Soph. Trach. 
260ff. hat Eurytos zuerst den Herakles beleidigt 
und dadurch indirekt das Geschick des Iphitos ver- 
schuldet, daran schließt sich die Dienstschaft bei 
Omphale und wiederum die Rache des Heraklos, 
die Zerstörung der Stadt — inwiefern diese Ver- 
kettung der Begebenheiten dem Dichter schon vor- 
lag, läßt sich nicht mit voller Sicherheit ent- 
scheiden. Dies wäre aber nach Soph. v. 360f. 
orwand des Helden, der in Wirk- 
lichkeit von Liebe zu I. entflammt wäre (476f.). 
Herakles empfängt von der auf I eifersüchtigen 
Deianeira das Giftgewand, nnd sterbend zwingt er 
seinen Sohn mit Deianeira, den Hyllos, zu ver- 

sprechen, die I. zu heiraten, v. 1219. Nach Hyg, 

fab. a. O. hätte I. anfangs vor Herakles nur Åb- 

scheu gehabt; nach Plat. parall. 13 hätte sie 

sieh bei der Einnahme der Stadt von der Mauer 

gestürzt, wäre aber dabei wegen ihres aufbau- 

Gewandes unversehrt geblieben, 

Von bildlichen Darstellungen ist am be- 
kanntesten der interessante Caeretaner Krater, 
Mon. d. Inst. VI 33 (mit Namensinschriften), 
wo Herakles mit Kurytos und dessen Söhnen 
zechend dargestellt ist, I. steht zwischen Iphitos 
und Herakles, die beide auf je einer Kline rahen, 
dem letzteren zugewandt. Den Wettkampf im 
Bogenschießen scheint ein attisches schwarz- 
figuriges Vasenbild darzustellen, Minervini 
di un vaso vole, usw. (Neapel 1851, s. 
Furtwängler Art. Herakles in Roschers Myth. 
Lex. I 2206, wo I. neben dem Ziele der Bogen- 
schießer steht (die Deutung nicht gesichert, s. 
Iphitos). Im Britischen Museum, Catal. B 165 
(IT 116) scheint ein Vasenhild den Herakles 
darzustellen, wie er, mit Keule, Schwert und 
Löwenhaut versehen, die I. verfolgt (hinter 
Herakles folgt ein Greis, wahrscheinlich Eurytos). 


Bemerkenswert ist ein schwarzfiguriges Vasenbild 
638. Herakles hatte sie gefreit, nachdem er 50 in Madrid, das v. Biexko 


wski, Österr, Jahresh. 


III 65, auf eine literarisch nicht überlieferte 
Sagenversion von der Einnahme Vichalias und 
der Bestrafung der königlichen Familie bezieht; 
die behauptete Gleichgültigkeit I.s am Vorgang 
ist doch sehr fragwürdig. 
Wandgem. nr. 1142. 


Vgl. auch Helbig 


2) Name einer Sklavin (der Schönheit wegen) 
[Eitrein.] 

Ioleisitai, Toisorzaı (var. Tohvoita, Tolvgei- 
2 als Binnenvolk 


der Arabia felix (der #Eoöyea) erwähnt, welches 
in der Nähe des Zamesgebirges (zuod ro» Zaunte 
zò 5005) und zwar östlich davon saß, sowie die .- 
Aaryvoi und Asarnvoi (über letztere vgl. den 
Art. Astapenoi; so lautet allerdings nur die 
Vulgatalesung; die Hss. 
Aocazıvol). Den Zames er 
alte Goograph. Arabiens 1875, 193) mit an 


eben Aoarmyoi und 
rte porene (Die 
eren für 


1849 loleisitai 


mmargebirge, dagegen Glaser (Skizze der 
= en Eenes 1890, II 213f. a 
minder wahrscheinlich für die Aribe A ne 
dem Nir), was übrigens schon vor ihm = anptet 
worden ist; vgi. aber diese Frage die nn 
lungen zwischen Sprenger und Glaser en 
XLIV 519 und 722f. Jedenfalls vorab nen 
den Angaben des Ptolemaios die I. a 
Aoarnvol (sehr a die Asad, sü 
Sammargebirge, Sprenger 06) i : 
een Arabien. en en geo 
rabi k 5. ; . 248 
kad Ger Karke) hielt das moderne el-Ahısä 
(Lahsä) für das Gebiet der I, weil er der an 
nung war, daß ihr Name (angeblich = e} Pao 
nach dem dieser Gegend gebildet Ki m 
rechtigt war Sprengers Behauptung ( } p 
der Name I. nur ein Schreibfehler statt Io ra 
sitai sei und Ptolemaios darunter die I]jäd meinte; 


die Lesung Iodeisitai ist schon vor Sprenger?20 


worden (vgl. Ritter Erdk. XMI 315). 
en TA Änderung Dee me 
würde sie von der zugrunde gelegten aia e 
Namensform doch noch zuweit entfern! in 
um eine Identifikation mit ihr se unhehe Z 
können. Mit dieser grundlosen Vorausse zung 
wird auch Sprengers Hinweis darauf gegen. 
standslos, daß es für uns wichtig sei, nn u 
nachweisen zu können, daß Lasäf und Tabra 
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sich ebenso wie die Asatenci auch die I. 
ei befriedigend bestimmen lassen und 
er deren Sitz dort annehmen möchte, wo Spren ger 
die Asad vermutete, nämlich „südlich oder vie 
leicht besser südöstlich und östlich vom er , 
gebirge‘. Angesichts ae a m a 
schen Angabe über die Lage des Sa 
g r bestimmbaren Volkes bleibt wol 
für Vermttangen Raum. Doch wollte Glaser 


206) im Nord- 10 die Asad nur darum vom Sammargebirge weg- 


i veil er dieses nicht für den Zames an- 
HEEN Sonn t er Dieser Grund fällt paot 
weg, und es hindert nichts, als an er 
Asad östlich vom Sammar die I. rt Een 
Vielleicht führt noch einen Sehritt die a me 
Blaus (ZDMG XXII 670) weiter, daß die A an 
in der arabischen Literatur en nn 
Olais sind. Nur darf man nicht mit B au in 
Benü Temim (im nordöstlichen Teile der Sn 
iusel, nach dem Persischen Meerbusen zu, n 
und in Bahrain), mit welchen die Olais u Ba 
logische Beziehung gebracht werden, I : 
Oaruoi des Ptolem. VI 7, 17 halten; aem jei 
sind die Taim. Das wenige, was wir ab a zn 
Benü Olais wissen, läßt sich mit der se Er 
I. östlich vom Sammar vereinbaren und Fe 
Namensform rechtfertigt Blaus len eine: 
Dann besteht noch ein Grund mehr, ae F 
I. nicht mit den BAwovkator bei Ptolem. i 


i i i X 294 
den Wasserplätzen der Ijäd gehörten und sie 30 zu vergleichen sind, in deren Namen Glaser (294) 
g 


ich von da bis in das Sitär und den etwas 
o ilieh davon gelegenen Ort, der an A 
Batn Ijäd bewahrt hat, erstreckten und dies 
die Position der Iodeisiten des a er 
und wohl auch der Sitz, den sie einna m s 
sie noch ihre Unabhängigkeit wahrten. er 
gemäß verzeichnete er sie auch auf seiner an 
maioskarte in der Höhe der Torgıava ndhes 5 
40‘), deren Namen er aus as-Sitär (wie astär 
hen) ent i l 
mre Hei Dagegen kann man ihm Er 
stimmen, wenn er Fresnels et er 
I. mit den Gadis mit der Erwägung abfertigte, 
daß dieses Volk, wenn es je existiert hat, a 
in dieser Gegend lebte, sondern dicht am a 
gebirge. Die Gadis, welche mit den 1. auch 
Ritter a. a O. zusammengestellt sind, wan 
‘nach der arabischen Tradition ein ee 
Stamm vorhistorischer Zeit, und ihre Geschichte 


ine Zusammensetzung von Bel mit einem Stamm- 
a etwa mit Iūl oder Iulä der re 
erblickte und (298) eine beachtenswerte X! = i sa 
keit mit dem Namen des Ortes Bulbul bei a 
däni 164, 1 und Bekri 161, wofür er nor ni 
bezw. Beljül vermutete; vgl. den Art. A ' i . 
PER Er 
a (Iwixia), Epiklesis der Artemis a 
en der Magneten; von einem früheren 


tanden glaubte (138, süd- 40 Kult in Iolkos ist nichts überliefert; Tempelruine, 
S > 19 


i 2 
. Anz. 1911, 128. Schwurgöttin IG IX 2, 
106, ws Ein ran on 
in ihrem Tempel aufgestellt w R V 2, 
Fr aus Kleitor. IG IX 2, 1122 aus Pa 
Priesterin der Artemis 7 [oixie]. Be he 
hell. 1889, 277 identifiziert hiermit die a 5 
Schiffsvorderteil sitzende, bogenhaltende i an 
auf den: Revers von Münzen der Magnon, A 
Gr. Coins Brit. Mus. Thessaly p. 34 nr. 1, 


der Artemis 
und auch ihr Name wird in das Reich der Fabel 50 Taf. VII 2,3. Auf nr. 13 das Haupt der 


erwiesen (Sprenger 262). Freilich ist seine 
be ei ‘Aridgebirges mit a 
Mägsıda čo bei Ptolem. VI 7, 20 sebr Ares 
haft, abgesehen davon, daß er die Pan en 
Positionen für dieses Gebirge (86°, 21° 1 ? un 
51/,° nach Westen zurückrücken muß (au 


Pr d 
30° 21° 10, um sie für seinen Ansatz passen 
a finden. er suchte ‚die Marita PaE 
anderswo; er hielt sie für die Berge von m. Ta a 
(214f. 220. 268). Er hat sich auch dagel nn 
deln ‚und ihn dann in noch gewagterer 
Seien mit den ljäd zu identifizieren, deren von 
Sprenger angegebene Wohnorte ebensowenig A 
sen, wie der Name des Stammes Pr nn 
sprechend seiner Bestimmun; erel Aridd.ham 
östlichen Teile desArid‘ (279) an, erklärte jedoch 


gesprochen, im Namen der I. gegen alle 


.setzte er die I. zunächst ‚sstli 


‚., desgleichen anf einer Münze von 
en, A 18, Taf. ITI 1; hier en 
Revers. [Adler. 
an Toikios, Athener, unter den EEE 
die im April 421 den Frieden mit Sparta S 
schworen (Thuc. V 19, 2; vgl. Busolt ae 
Gesch. IIT? 2, 1192) und a EBEN ar E 
i it Sparta, Mai 421 (Thuc. „l; 2 
Busolt a 0. II? 2, 1202). (Sundwall.] 
"Iwàxóç, InoAxds (N, selten ó), Stadt in 
Magnesia. i PER 
B . Die Akropolis von I. wurde 
leks Tardı in North. Greece IV 380 bei Ano- 
Volo auf der Höhe Episkopi gesucht, wo 
Kirche der h. Dreifaltigkeit, die un = 
Bischofs von Demetrias, liegt. Aber schon cake 
sah dort keine Reste des 'hellenischen A em 
mehr, und nur vom Hörensagen berichtet er 


T V ET y.. 


einige einst am Fuß des Hügels gefundene Quadern, 
die zu einer Mauer gehörten. Auch Wace Joum. 
hell. Stud. 1906, 154 fand in der Kirche nichts 
Hellenisches als ein Bruchstück eines großen 
ionischen Kapitells. Von prähistorischen Resten 
vollends, die man. doch bei dem sagenberühmten 
I. voraussetzen muß, ist auf dieser steilen Felsen- 
höhe keine Spur zu finden. Trotzdem blieb Leakes 
Ansetzung in Ermangelung einer besseren lange 
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Arg. 116.. Beide Angaben werden durch die Lage 
von I. neben dem Fluß und oberhalb der Fluß- 
mündung bestätigt. 

Zu dieser Lage passen auch die poetischen 
Beiwörter von I.: Zyxziusvos Hom, Ti. II 712. 
Orph. Arg. 833, 1366; eöodyogos Hom, Od. XI 256; 
ebösielos xdcv Pind. Pyth. IV 77; nolößorovs 
Simonides a. O.; zuiußos Túixios Kali. Hym. Dian. 
208; xAsıry Hes. scut. 380; Gpveids Theocr. XIII 


Zeit bestehen (vgl. Meziäres Mémoire sur le 1019; MTaliov ado noöl Pind. Nem. IV 54; Zolxoi 


Pélion et l’Ossa, Archiv. d, Miss. Scientif., Paris 
1854, 161: Tozer Researches in the Highlands 
of Turkey IT 128. Lolling Hellen. Landeskunde 
149. Georgiades Osooalla 1894, 124f.), Stais 
wollte I. in der Stadtruine bei Goritsa erkennen, 
Hoaxtızd 1892, 46. Abor erst Tsuntas fand die 
befriedigende Lösung dieser topographischen Frage 
(Al agoiorogizai drpomdisız Aiunriov xai Séoxhov, 
ùzò Toovvra, Athen 1908, 16; vgl. O. Kern Neue 
Jahrb. XIII 1904, 19). 

In der Ebene von Volo erhebt sich nahe am 
Meere östlich vom Fluß Xerias ein flacher, nicht 
umfangreicher Hügel, der nach Osten, Norden 
und Westen steil, nach Süden zum Meere all- 
mählich abfällt. Um seinen Rand zog sich eine 
Mauer, die vermutlich von den Byzantinern ge- 
gründet und bis in die Türkenzeit benützt oe, 
war. Der Hügel heißt Altvolo oder Kastro Volo, 
vgl. Zyedıor tõe aólews Böhon brò A. K apap- 


aeölo» Pind. Isthm. VIII 40; Imhiöus Tohxóç 
Eur. Med. 484 u. a. Noch jetzt wird in der 
sonnenbeschienenen Ebene bei Volo viel Wein ge- 
Dat: Arvanitopullos IHoexuxd 1909, 156. 

Der Hauptbeweis für die riehtige Ansetzung 
von I. durch Tsuntas liegt aber iu der Beschaffen- 
heit des Hüge!s selbst, der hauptsächlich prä- 
historische, aber auch hellenische Reste enthält. 


0 Als man 1889 die türkischen Festungsmauern 


niederlegte (Bull. hell. XIII 271), wurde der 
Rand des Hügels von der West- bis zur Ostseite 
tief angeschnitten, und es zeigte sich, daß er 
ganz aus Ansiedlungsschutt besteht. Zu oberst 
fand man Reste der historischen Zeit, darunter 
bis in eine Tiefe von 8 m unter der Mauer gegen 
16 Hockergräber; sie waren viereckig aus Stein- 
platten errichtet, Athen. Mitt. XXV 1900, 116f. 
Auch kamen dabei zahlreiche Scherben und einige 


astoov, Ardoygapla Ildilı xai AsBarın, Adavou. 30 Vasen der dritten spätminoischen Periode zum 


Englische Admiralitätskarte, Port of Volo, London 
1888, Athen. Mitt. XIV 1889 Taf. 8. Tsuntas 
erkannte, daß hier I. lag, und seine Annahme 
läßt sich durch folgende Erwägungen stützen. 

Die Entfernungsangaben bei Strab. IX 436. 
438, nach denen I. von Pagasai und Ormenion je 
20 Stadien, von Demetrias 7 Stadien entfernt 
war, sind nicht sicher zu verwerten. Denn die 
Lage von Ormenion ist unbekannt, die von Deme- 


Vorschein; sie befinden sich jetzt im Museum 
Volo, Tsuntasa.0.16. Moaxuxd 1900, 16. 72. 
Wace-Thompson Prehistorie Thessaly 1912, 
207; ebd. p. 2 Abb. 2 ist der Hügel abgebildet. 
Ob unter der Schicht der mykenischen und Bronze- 
zeit auch Reste der Steinzeit liegen, ist noch 
nicht erforscht. 

Die einleuchtende Vermutung von Tsuntas 
fand auch bei den anderen Forschern Beifall, 


trias neuerdings umstritten. Denn Beloch glaubt 40 Kuruniotes Ep. dor. 1906, 213. Arvanito- 


die Lage von Demetrias in der Riesenstadt bei 
Pagasai entdeckt zu haben (Klio 1911, 442—445). 
Zu seiner Vermutung stimmt die zweimal über- 
lieferte Entfernungsangabe Strabons: von der 
Halbinsel nördlich des Vorgebirges Phanari, die 
in das Gebiet jener Großstadt eingeschlossen war, 
sind zu Schiff nach der gegenüberliegenden Küste 
von I. 1,28 km. Dazu und zu dem Umstand, daß 
I. weiter innerhalb des Meerbusens lag, passen 


pullos Osooadızd Menueia 1908, 16. TZoaxrıxd 
1909, 155#f. 1912, 218. Rev. de philolog. XXXV 
1911, 297. Wace-Thompson a. O. 10 nr. nl. 
Daß die Ansiedluug von I. in mykenischer Zeit 
blühte, wird auch durch die in der Umgebung 
gefundenen Kuppelgräber bewiesen. Zwei Kuppel- 
gräber liegen bei Dimini, 1 Stunde westlich von 
I. Das eine wurde 1886 ausgegraben (Wolters- 
Lolling Athen. Mitt. XI 1886, 434. XII 1887, 


Strabons grammatisch unklare Worte, daß über 50 136, Perrot-Chipiez Hist. de l'art VI 448. 


Demetrias 7 Stadien — 1,2 km hinaus über dem 
Meer I. liege, nämlich für den, der von Süden her 
in den Busen von Pagasai einfährt. Ist Belochs 
Vermutung über Demetrias riehtig, dann ist es 
ungewiß. wo innerhalb des Stadtgebietes von De- 
metrias Pagasai lag. Ilousuxd 1912, 217. Jeden- 
falls aber ist die Entfernung von I. nach Paga- 
sai (20 Stadien = 3,5 km) von dem Landweg 
zu verstehen, der eine geräumige Nebenbucht um- 


Wace-Thompson a. O. 82), das andere 1901 
(Moaxtıxá 1901, 37. Tsuntas a, O. 152). Ein 
noch ungeplündertes Kuppelgralı mit Vasen der 
zweiten spätminoischen Periode (Wace-Thomp- 
son a. O. 206) und mit schönen Goldschätzen, 
das nar einige Minuten nördlich von I. in Kapakli 
jenseits des Xerias liegt, deckte Koruniotis 
1905 auf, Moaxtıxá 1905, 25f. 1912, 229%, Eonu. 
doz. 1906, 211--240. Auch an der I. gegenüber- 


geht. Von H. Theodori bis zu den Höhen nörd- 60 liegenden Halbinsel nördlich vom Vorgebirge Pha- 


lich der Halykai sind 3,5 km zu gehen. 

Im Xerias, der vom Gebirge bei Anovolo her- 
kommt und gleich südwestlich von I. ins Meer 
mündet, muß man den Anauros erkennen. Erfloß 
einen guten Speerwurf weit von I., Simonides bei 
Athen. IV 172e = FLG III 413, 53 Bergk. Die 
Argonauten versammelten sich bei I. am Meeres- 
strand bei der Mündung des Anauros, Orph. 


nari wurden in Gräbern Vasen der zweiten spät- 
minoischen Periode (Wace-Thompson a. O, 207 
vgl. 215, 2) gefunden, die sich in Volo in der 
Sammlung des Herrn P. Apostolides befinden und 
von Wolters veröffentlicht wurden, Athen. Mitt. 
XIV 1889, 262. Taf. 8-11. Azoorollänc 
Ai Hayaoat, Athen 1912, 86—40 Taf. 7-8, 
Aber auch Funde aus hellenischer Zeit wurden 
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bei I. gemacht. Arvanitopullos. berichtet von 
Gräbern des 6. und 5. Jhäts., die er in Paspaliä 
bei Volo aufdeckte, Monxuxa 1909, 159—161. 
Besonders wichtig aber ist die Tatsache, daß viele 
Inschriften zum Teil in die mittelalterlichen 


. Mauern des Kastro Volo eingebaut waren, zum 


Teil innerhalb des Kastro selbst, zum Teil in 
seiner näheren Umgebung gefunden wurden. Es 
waren Beschlüsse des Magnetenbundes (IG IX 


LWAXOS, EROAKOG 109% 


der Tempel bei I. zu Demetrias gerechnet wurde; 
I. war ja eine dicht bei’ der Hauptstadt gelegene 
Kome. Freilich Holleaux' Ergänzung in der 
Kleitorinschrift IG V 2, 367, 44, der zufolge der 
Tempel der Iolkia am Marktplatz von Demetrias 
stand, scheint der Vermutung von Arvanitopul- e 
los zu widersprechen. Doch ist an an Stelle viel- 
icht [&v rı ayopai xai èv ræ isoös] zu ergänzen. 
= Sans und Geschichte. Nach Hesychios 


2, 1100. 1102. 1103. 1104. 1114. Rev. de philol. 10 ¿õixa = ağiaxa zu schließen ist I. nach der 


XV 1911, 297 nr. 46) und der Stadt De- 
ne (ebd. 1113), Ehreninschriften der Mag- 
neten (ebd. 1131. 1132. 1137. Rev. de philol. 
1911, 298 nr. 47) und der Stadt Demetrias (ebd. 
1133) auf Basissteinen, Freilassungen, die nach 
den Magnetenfeldherren datiert sind (ebd. 1115. 
1116. 1118. 1120. 1121, vgl. Arvanitopullos 
Meaxtıza 1908, 221), Inschriften, die den Kult 
der Artemis Iolkia (ebd. 1122, vgl. Gianno- 


heiligen Furche genannt, die auf einen sonst frei- 
lich Bicht ek Demeterkult hinweist, Pape- 
Benseler Griech. Eigenn. s. v. Gruppe Griech. 
Mythologie 110. 549b. 748. G. Curtius Griech. 
Etyınol. 563. In den Sagen von I. muß man die 
minysche Schicht, der vielleicht eine noch ältere 
voranging, unterscheiden von der durch Peleus 
vertretenen, die zu den historischen Thessalern 
überleitet. Pelasgisch wird I. genannt Apoll, Rhod. 


pulos Athen. Mitt. 1908, 291), der Artemis Pa-201 906. Ferner wurde in I. die pelasgische Hera 


sitis (ebd. 1193), der Aphrodite Neleia (ebd. 
fias, A A at opullos Mpeaxrıza 1910, 215) 
bezeugen, eine Namenliste von iseodöraı (ebd. 
1180), ein Epigramm anf einen Consul der Kaiser- 
zeit (ebd. 1135) und 15 Grabsteine (ebd. von 1144 
—1193 verteilt). . i 
Wenn nun auch von diesen Inschriften viele, 
namentlich die Grabsteine, aus dem nahen Pagasai- 
Demetrias und der Stadt bei Goritsa vorschleppt 


erehrt, Apoll. Rhod. I 14. Apollod. I 9, 8. Far- 
nell Cul of Greek States I 242, 12, zu der der 
Minyer Pelias in feindlichem Gegensatz steht. 
Deutlich hebt sich die minysche Schicht ab mit 
den Herrschern Kretheus, Pelias, Akastos. „Die 
Minyer in I. sind besonders durch Simonides, 
Schol. Apoll. Rhod. I 763. FHG II 42, 8 und 
Demetrias von Skepsis bezeugt, Schol. Apoll. Rhod. 
I 230. Gaede Demetrii Scepsii quae supersunt, 


sein mögen, so ist das doch bei einigen wegen 30 Greifswald 1880, 47 nr. 51. O. Müller Orcho- 


ihrer Größe und ihres Gewichtes wenig glaub- 
lich, z. B. bei dem Ehrendekret des Hermo- 
genes (nr. 1103), sondern es liegt die Annahme 
nahe, daß am Fundort so vieler Inschriften ein 
wichtiger Tempel stand, der den Magneten als 
Archiv diente. Und in der Tat stieß man beim 
Bau der neuen Kirche H. Theodori, die jetzt auf 
der Höhe steht, auf Reste einer byzantinischen 
Kirche, die aus antiken Werkstücken bestand, 


menos und die Minyer2 249—252. Unter ihnen 
war die Blütezeit von I., und nur damals kann 
es der Fall gewesen sein, daß I. nicht nur die 
Gebirge des Pelion, sondern auch einen Teil der 
Ebene von Pelasgiotis beherrschte. Damit hängen 
vielleicht einige freilich unsichere und durch späte 
Autoren aufuns gekommene Nachrichten zusammen, 
indem Ptolem, IH 13,16 I. den Pelasgioten zuteilt, 
ferner Mela II 3, 40 I. als einstige Hauptstadt 


Athen. Mitt. XXV 1900, 117. Giannopulos 40 Thessaliens, die dem späteren Larisa entspreche, 


glaubte in ihnen die Reste eines Tempels des 
Apollon &ußdoıos erkennen zu dürfen (Zeitung 
Peooakfa, Volo 18. April 1900). Arvanitopul- 
los vermutete dagegen, daß hier der Tempel der 
Artemis Iolkia stand (O&aoalıza pryueio 1909, I6; 
IToaxtızd 1908, 221. Giannopulos Asiulor tàs 
"O8gvos VII, Athen 1913, 31). Er fand auch Reste 
von Triglyphen, Metopen und dorischen Kapitellen 
aus Tuff, die am Ostfuß des Hügels in ein Haus 


anführt und Schol. Apoll. Rhod. III 1089 Iofkitis 
eine Teillandschaft Thessaliens genannt wird, vgl. 
Arvanitopullos IZouxtxa 1909, 157, 4. 159, 2. 
Der minyschen Herrschaft machte Peleus ein Ende, 
der von Phthia im Innern Thessaliens aus T. 
eroberte und zerstörte. Pind. Nem. III 58 über- 
treibt zu Ehren des äginetischen Heros, wenn 
er ihn diese Tat allein und ohne ein Heer voll- 
bringen läßt. Andere geben ihm Iason und die 


eingemauert sind, Rev. de Phil. XXXV 298. Ein 50 Tyndariden zu Genossen, Pherekydes FHG I 73, 


marmorner Basisblock mit der Weihinschrift für 
eine Priesterin der Artemis Iolkia wurde am West- 
abhang des Hügels und eine Weihung für Arte- 
mis Pagasitis in der Festungsmauer gefunden, 
IG RX 2, 1122. 1123. Artemis Iolkia gehörte 
neben dem Zeus Akraios und 4 sim Koropaios 
zur Göttertrias der Magneten, IG IX 2, 1109, 55. 
Athen. Mitt. 1908, 292. Sie ist auch auf den 
Münzen der Magneten abgebildet, wie sie als 


18. Nikol. Damask. FHG III 390, 56. Apollod. 
II 13, 7. Die Teilnabme Iasons, der ein ver- 
banntes Mitglied der Herrscherfamilie war, stimmt 
zu der Bemerkung bei Strab. IX 436, daß I. durch 
innere Parteiungen unterging. Peleus erhob nach 
der Sage I. nicht zu seinem Herrschersitz, sondern 
kehrte nach Phthia zurück, Hesiod. frg. 81 Rzach. 
Der Übergang der Herrschaft auf die Thessaler, 
der erst nach der Einwanderung dieses Stammes 


»n0006os (Apoll Rhod. I 570) auf dem Vorder- 60 erfolgt sein kann, wird in der Sage auf eine 


teil des Schiffes sitzt, Gardner Cat. Brit. Mus, 
Thessaly 34 nr. 1, 2 pl. VII 2.3. Head HN? 
300. Drexler in Roschers Myth. Lex. II 290 
s. Iolkia. Wenn es in der Inschrift IG X 2, 
1103, 27 heißt, sie solle anfgestellt werden in 
Demetrias an der Stelle, die der Geehrte sich 


aussnche, und sie wegen ihrer Größe und Schwere 
nicht verschleppt ist, so geht daraus hervor, daß 


doppelte Weise ausgedrückt. Nach Pind. Nem. 
IV 89 mit Schol. übergab Peleus den Haimoniern, 
d. h. den Thessalern die Stadt zur Dienstbarkeit. 
In einer genealogischen Sage wird Peleus zugunsten 
Jasons übergangen und Thessalos, der Sohn des 
Iason und der Medeia, folgt unmittelbar auf den 
letzten minyschen König Akastos, Diod. IV 55, 2. 
Bei einer künftigen Ausgrabung von Altvolo wird 
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es eine, wenn auch schwierige, so doch unaus- 
weichliche Aufgabe der Forschung sein, womöglich 
Gleichungen zwischen den Schichten in der Erde 
und denen in der Sage herzustellen. Schon jetzt 
wagen Wace und Thompson (Prehistoric Thes- 
saly 251. Ann. Brit. School Athen 1907/8, 222) 
mit allem Vorbehalt die Vermutung auszusprechen, 
da die in Orchomenos III heimische ‚minysche‘ 
Tonware auch in der Nachbarschaft von I vor- 


` ion 1856 


"IoAov, Berg in Perrhaibia, dessen nähere 
Lage nicht bekannt ist, Steph. Byz. [Stählin. 

Iomanes, Plinius VI 63. 69. 73 erwähnt 
in Vorderindien einen Fluß Jomanes, der identisch 
ist mit dem von Ptolem. VII 1, 30 Aiduovra ge- 
nannten Nebenfluß des Ganges (s. d.), d. h. der 
heutigen Jamna, skt. Yamma. Bei Arrian Ind. 
VIII 5 heißt er Iobares, s. d. [ Wecker.) 

Iomnium, municipium (Itin. Ant. Tab. Peut.), 


komme, nämlich in Dimini (Prehist. Thess. 78) 10an der mauretanischen Küste, 18 Millien (so Itin. 


und Pyrghos (ebd. 85), so sei eine archäologische 
Basis gefunden für die Sage, daß die Minyer von 
Örchomenos aus I. besiedelten, 

In dem von der letzten Sage gekennzeich- 
neten Zustand finden wir I. am Anfang der ge- 
schichtlichen Überlieferung: es war den Thes- 
salern untertan. Denn Herod. V 94 berichtet, 
daß die Thessaler dem Hippias I. zum Besitz 
anboten, Kip Thessal. Studien, Halle 1910, 11. 


Ant.; 28 Millien, nach der in den Distanzangaben 
hier weniger zuverlässigen Tab. Peut.) östlich von 
Rusuccuru, Ptolem. IV 2, 8 p. 598 Müll. Itin. 
Ant. p. 17. Tab. Peut. Ein Bischof (Iommitensis) 
bei der coll. Carth. vom J. 411 e. 208 (Mansi 
IV 160 = Migne XI 1347). Nachdem die Lage 
von Rusuccuru bei dem algerischen Hafenstädtchen 
Dellys durch die Auffindung eines Meilensteins mit 
Rusueuritani, III (Bull. comité trav. hist. 1912 


Es gehörte also damals nicht zur Pelasgiotis und 20 Procös-verb. Iul. p- XII) gesichert ist, dürfte die 


Thessalien im engeren Sinne, sondern zum unter- 
worfenen Periökengebiet Magnesia, zu dem es 
auch Skyl. 65. Plin. n. h. IV 9, 16 (82) rechnen. 
Stephanos und Hesychios teilen es Thessalien zu. 
I. kam nicht mehr zu seiner früheren Bedeutung; 
denn im 4. Jhdt. blühte Pagasai als Hafenort 
der Tyrannen von Pherai auf, und im Anfang des 
3. Jhdts. wurde Demetrias gegründet. I. wurde 
ein Gauort dieser Hauptstadt und wird bei dieser 


Identität von I. mit den bei Tigzirt gelegenen 
Ruinen (vgl. CIL VIII p. 766 und Suppl. V 1957) 
nicht mehr zu bezweifeln sein — über diese vgl. 
Gavault Étude sur les ruines romaines de Tigzirt, 
Bibliothèque d'archéologie africaine II 1897 —, 
umsomehr als auf einem dort gefundenen Inschrift. 
fragment das Wort Jomnio gelesen worden ist 
(CIL VIII Suppl. 20716). essau.]} 
Iomusa gehört nach Ptolem. V 1, 46 zu 


Einverleibung nur eine zo4izrı; genannt, Strab. 30 den Städten im kleinen Reich der Pandouoi 


IX 436. Plut. Demetr. 53. Diese Überlieferung 
wird auch durch eine Inschrift des 2. Jhdts. be. 
stätigt, in der einer der städtischen Nomophy- 
lakes von Demetrias das Ethnikon Zóixios führt, 
1G IX 2, 1109, 6. Kipa. 0.101. Als im J. 169 
die Römer und König Eumenes in I. anlegten, 
un von da aus Demetrias anzugreifen (Liv. XLIV 
12. 13), fand ihre Flotte in I. selbst keinen Wider- 
stand. Also war Stadt und Hafen nicht befestigt. 


(Pandaioi) in Nordwestindien, s. den Art. India 
H 4Aa; nach Lassens Vermutung (Ind. Alter- 
tumsk. III 140 A.) lag es beim heutigen Nur- 
jamal. Merl 

Ion (or). 1) Nach Strab. VII 327 der be- 
deutendste nördliche Nebenfluß im Oberlauf des 
Peneios, heute Murgäni genannt Er entspringt auf 
dem Chässiagebirge beim Dorf Longa zwischen den 
Gipfeln Mitriča (1347 m) und Oxya (1401 m) nahe 


Zu Strabons Zeit war I. längst verfallen und nur 40an der Grenze von Makedonien und Thessalien 


noch der Name für die dortige Gegend und für 
die lange Rhede, die sich von Altvolo nach Osten 
hin erstreckt, Strab, IX 436, 438. Nach Strab. 
IX 436 wurde bei I. auch eine aarmyvgis ge- 
feiert, von deren Namen uns infolge einer Lücke 
im Text nur.... 7» erhalten ist. Meincke Vin- 
die. Strab. 154 ergänzt Anumtouaxyr. Auf sie 
bezieht sich vielleicht das Wettspiel des xo:ròr 
ıöw Mayrýrwv Ev Anpınreradı, das in einer Sieger- 


nad nahe dem Xerias, dem alten Eoropos in 
Perrhäbien, den Angaben des Strabon entsprechend. 
Er fließt zunächst nach Westen, dem nördlich 
davon zichenden Hauptkamm der Chässia parallel, 
auf dem die türkische Grenze lief. Am rechten 
Ufer des Flusses liegen viele Dörfer. Nach Strabon 
lag am I. Oxyneia, dessen Ruinen Georgiades 
(Osooelia, Volo 1894, 30) in den Resten bei Me- 
ritsa vermutet. Da, wo der Murgani von Norden 


liste von Thespiai in der Zeit des Augustus vor- 50 her dan Bach von Ostrovon empfängt, wendet er 


kommt, IG VII 1857, 1. Das mythische Vorbild 
des Festes in I, waren die Jeichenspiele des 
Pelias, die von’Aristoteles in der Reihe der helle- 
nischen Nationalspiele an fünfter Stelle angeführt 
werden, FHG II 189, 282, [Stählin.] 

Iollas. 1) Iollas, Martial. XI 41,7. S. auch 
Iolaos, lolas. 

2) Bithynischer Arzt aus der Mitte des 3. 
Jhäts. v. Chr., der nach Diosc. I praef. 1 und 


sich in scharfer Biegung nach Südosten und 
mündet bei Chani Murgani in den Peneios, 61/, km 
oberhalb von Aiginion, das 1/4 Stunde östlich von 
Kalabaka lag, wieder übereinstimmend mit Stra- 
bons Angabe. Eine richtige Vorstellung des Fluß- 
laufes hat erst Philippson durch seine Be- 
reisung dieses Tales gebracht. Philippson Thes- 
salien und Epirus 1897, 153, 160 mit Karte 4. 
Leake Travels in Northern Greece IV 278, 546. 


Gal. XIV 7 ein Werk über Arzneimittellehre 60 Bursian Geogr. v. Griechenl. I 49. Der Oberlauf 


und nach Schol. Nik. ther. 517 sol JIekonor- 
ynoıaxöv nóżeov schrieb. Daß an letzter Stelle 
derselbe Arzt gemeint sei, sucht Wellmann Herm. 
XXII 561, 1 wenigstens als nicht völlie un- 
glaubwürdig zu erweisen. Cels. V 22, 5 beschreibt 
ein pa ihm Tros False. ae 
ügenarzt, Gruter Inscription. s 2; 
Fab ieit Biblioth. XIII 301. [Gossen.} 


ist am besten zu sehen auf der neuen Generalstabs- 
karte Xaoınc Ellnwıxou Baorlzlov 1: 75000 Blatt 
Blaooor-Korsoxds. Über den Zusammenhang des 
Namens I. mit dem des thessalischen Königs Ionos 
vgl. Jahresber. CXXXVII 531. Stählin.] 
2) Tor (var. Tov) ögos Ptolem. IV 8, 3, äthio- 
pisches Gebirge, südlich vom Äquator, nahe der 
Westküste Afrikas. Unbekannt. fFischer.] 


1857 Ion 


3) Tov, -owos, Stammyater der Ionier und 
ihr mythischer Vertreter. Den Namen hat man 
in antiker Zeit mit io» ‚Veilchen‘, Nikander bei 
Athen. XV 681d. 683a, oder mit èat, ‚dem 
Wanderer‘, Eur. Ion 662. 831 zusammengestellt. 
Neuere haben an i6s ‚Pfeil‘ gedacht (Pape s. v.), 
auch an !äodeı hat man angeknüpft — der Name 
des I. (wie derjenige der Tá fores) bleibt noch 
dunkel. Wie der Name ‚Ionier‘ alle diejenigen 


Ion 1858 


im Anschluß an Philochoros? vgl. E. Meyer 
Porsch. I 147, 3) senden die Athener unter der 
Herrschaft T.s wegen Überbevölkerung Tonier als 
Kolonisten nach dem Peloponnes, die Einwohner 
des Aigialos (Achaia) hießen deshalb von jetzt an 
Ionier, von hier aus zogen sie später, nach Asien. 
Viel verwickelter stellt Paus. VII 1, 28. die Sache 
dar: Xuthos wird erst aus Thessalien, dann aus 
Attika vertrieben und läßt sich (mit Kreusa und 


bezeichnet, die an der ionischen Sprache und 10T.) in Aigialos nieder, wo er stirbt (vgl. Apollod. 


Kultur teilhaben und, erst in Kleinasien als all- 
gemeiner griechischer Stammesname aufgegriffen, 
eine ihrer Herkunft nach sehr heterogene Bevöl- 
kerung im Gegensatz zu Aioliern und Doriern ab- 
grenzt, spielt auch ihr Heros EponymosI. nur 
als Exponent dieser geschichtlich gewordenen Ver- 
hältnisse eine Rolle. Man versetzte den Heros 
dahin, woher man die ‚Ionier‘ herleitete, vor 
allem nach Attika (alle ‚echten Ionier' sind nach 


17, 3, wo Xuthos die Peloponnesos vom Vater 
erhält und hier mit Kreusa sowohl Achaios wie 
I. zeugt). I. rüstet gegen die Aigialeer und ihren 
Führer Selinus, versöhnt sich jedoch, heiratet die 
einzige Tochter des Selinus, Helike, gründet die 
nach seiner Frau benannte achäische Stadt Helike 
-— die Einwohner der Landschaft selbst heißen 
von jetzt an Advualeis "lorss —, wird dann von 
den Athenern zu Hilfe gegen die Eleusinier ge- 


Herod. I 146, vgl. VIII 46. IX 106 vom athe- 20 rufen und stirbt in Attika. Seine Nachkommen 


ischen Prytaneion ausgewandert), dann aber auch 
Tach dem eb soinesischen Achaia. Die Sagen- 
geschichte operiert auch mit der näheren Ver- 
wandtschaft der Ionier und Achaier. Achaios 
und I. sind in den genealogischen Stammbäumen 
Brüder — weil sich die Ionier die herkömmliche 
epische Bezeichnung für die vereinigten Griechen- 
stämme ‚Achaier‘ als Gesamtnamen beilegten und 
ihren Auszug der Tliosfahrt Agamemnons analog 


dagegen sind inzwischen in Aigialos (Achaia) als 
Herrscher geblieben, werden zur Zeit der dorischen 
Einwanderung von den Achaiern vertrieben, kom- 
men dann endlich selbst mit ihrem Volke nach 
Attika unter der Herrschaft des Königs Melantlıos 
und werden hier Mitbürger der Athener, ‚weil I. 
den Athenern so viele Wohltaten gezeigt hätte‘. 
Hier tritt I. vor allem als Heerführer auf, aber 
sonst werden die Eleusinier von den Athenern 


dachten, v. Wilamowitz S.-Ber. Akad. Berl. 30 allein (ohne weitere Hilfe der Ionier) besiegt. 


1906, 69f. (oder, was damit ungefähr auf eins 
lt t die epischen ‚Achaier‘ die älteren 
Brüder und Vorgänger dor Ionier waren, E. Me yer 
Forsch. 1144. Kretschmer Glotta I 9#. meint 
dagegen, daß die Ionier einmal Mittelgriechen- 
land und Peloponnes innehatten und daß die 
Achaier und Aiolier erst später in Griechenland 
eingewandert sind). Deshalb hat ınan den Brüdern 
einen gemeinsamen Vater, Xuthos, gegeben, und 


Sowohl bei Strabon wie bei Pausanias werden 
auf diese Weise I. und Ionier getrennt, um die 
Hilfe der Ionier möglichst viel einzuschränken. 

Die Verbindung mit Elis fällt noch dürftiger 
aus, obwohl sie an und für sich sehr auffällt. 
Nach Paus. VI 28, 7 (vgl. Strab. VIII 356) ver- 
ehrte man bei der Heilquelle Kytheros in der 
Pisatis die Heilnymphen Zævlðss (s. d.), die von 
I., dem Sohne des Gargettos, ihren Namen haben 


diesen erst zum Sohne Hellens gemacht, Hesiod. 40 sollten — dieser I. wäre eben von Attika nach 


rg. 7 Rzach mit Stellensamralung. Mit den Herr- 
2 ern Attikas wurde I. dadurch verknüpft, daß 
Xuthos in Attika einwanderte, die Tochter des 
Erechtheus, Kreusa, heiratete und mit ihr den 
I. zeugte, Strab. VIH 383. Paus. VII 1, 2f., vgl. 
Apollod. I 7, 3. Wenn irgendwo, sitzt auch I. 
in Attika fest. Hier lag bei Morapoi (unweit 
Thorikos) sein Grab, Paus, a. O. und I 31, 3: 
hier kennen wir ein Geschlecht, das seinen Namen 


Alis übergesiedelt (vgl. auch Toepffer o. Bd. I 
S igen über die erbindung mit dem elischen 
Heros Alesios). Man hat zur Namenserklärung 
sowohl an iäsde: wie Zor gedacht; s. über- 
haupt v. Wilamowitz Herakles? I 7. Toepffer 
a. 6. 2688. i 
Zuletzt hat man I. zum Führer der nach Klein- 
asien auswandernden Ionier gemacht, Vell. Patere. 
14. Vitrav. VI 1. Schon Euripides hatte I. vor- 


trug, Zwviöaı (s. den betreffenden Art.) und einen 50 greifend als ‚Besiedler des asiatischen Bodens’ 


gleichnamigen Demos (Toepffer Att. Genealogie 
967, zu skeptisch äußert sich meines Erachtens 
darüber E. Meyer a. O. 146 und 148) — auf 
dieselbe Weise zeigte man ja z. B. in Phthiotis 
das Grab des Hellen in der Stadt Pyrrha [Meli- 
taia], unweit der von ihm gegründeten Stadt Hellas, 
Strab. IX 432. I. ist mit dem attischen Boden 
fester verknüpft als mit Xuthos (der nach Strab. 
VII 7,1 und Konon narr. 27 die marathonische 


enannt, Ion 74. Davon ausgehend mag man ja 
weite von I. gefabelt haben und ihn folgerichtig 
das eigentliche Zwvia selbst besiedeln lassen. Auch 
der Führer der Epidaurier, die Samos koloni- 
sieren, Prokles, erhält jetzt, als Ioner, einen 
Stammbaum, der auf I. zurückgeht (Pans. VII 
4,2. TI 26, 1). = i 
Wenden wir uns zur spezifisch attischen 
Sage, so können wir leicht die Motive durch 


Tetrapolis erhielt), denn man wußte auch von 60 schauen, womit die sagengeschichtliche Erzählung 


i deren (aber doch demselben) I., einem 
Sohne des ren der als Demos ebenfalls zur 
Phyle Aigeis gehörte (s. o. Bd. VIT S. 760), Paus. 
VI 22,7 


Die Verbindung des L mit Achaia hat man 
sich verschiedentlich ausgedacht (nach Herod. V 94 
hießen die Ionier in Achaia zuerst on 
Aigialesr, zur Zeit I.s ‚Ionier‘). Nach Strab. 7 
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hier arbeitet, Weil Attika das ‚älteste und yor- 
nehmste Land Ioniens‘ war (Solon bei Arist. Ad. 
xol. 5) und früher ‚Ionien‘ hieß (Steph. Be 
s. Tovia), hat man auch verschiedene Züge der 
Staatseinrichtungen, des Rechtes und Kultus, die 
den ionischen Städten gemeinsam oder wenigstens 
in diesen hä anzutreffen waren, auf die ‚Ur- 
ionier‘ und anf I. als ihren en zurück- 


A, B AV. 


zuführen versucht, Die altattischen Phylennamer, 
die auch in verschiedenen Städten der Ionier wieder. 
kehren (vgl. Toepffer o. Bd. I S. 961. v. Wi- 
lamowitz a. O. 71), hat man auf vier Söhne des 
I. als Eponyme zurückgeführt (Geleon, Aigikores, 
ee und Hoples), Herod. V 66. Man erzählte, 
zuerst das Volk in vier Phylen eingeteilt hätte 
(Arist. ‘48. xoh. 41, 2), sondern auch nach vier 
verschiedenen Lebensweisen (roös uè» yào yewo- 
yoùs ünkösıke, toùs ðk Önmoveyods, tods ĝè sgo- 
noobs, Terägzovs ðè púlaxac), und noch mehr 
Einrichtungen schrieb man ihm zu, Strab. VIII 
383. Ja, I. habe überhaupt die Athener Zacht 
und Gottesfurcht gelehrt, wie Lykurg die Lake- 
daimonier, Numa die Römer und Deukalion die 
Hellenen, Plut. adv. Colot. 31. Seine Gottes- 
furcht verdankt aber I. offenbar seiner Verbindung 
mit dem Apollonkultus. Das Familienfest der 


I. als Herrscher der Athener nicht allein 
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tochter, Kreusa, den I.; die Mutter setzt das Kind 
in derselben Grotte aus, Hormes trägt den Kleinen 
sofort nach Delphoi, wo er unter der Obhut der 
Priesterin heranwächst und Tempeldiener wird. 
Kreusa heiratet später den Xuthos, der ihrem 
Vater im Kriege geholfen; weil sie kinderlos 
bleiben, gehen sie nach Delphoi, um den Gott 
um Rat zu fragen, und hier findet die Erkennungs- 
szene unter vielen Verwicklungen und Mißver- 


10 ständnissen statt: aus göttlichem Samen ist der 


neue Zweig des alten Erechtheidenstammes ent- 
sprossen, ein Vorbote der Größe der Athener 
und Ionier. Aus den sparsamsten Ansätzen lokal- 
attischer Sage, vor allem an die Verbindung des 
I. mit dem apollinischen Kultus anknüpfend, hat 
Euripides ein die zarteste Empfindung atmendes 
Drama zu schaffen gewußt. Die Darstellung der 
euripideischen Szene, wo I. nach der Entdeckung 
der mörderischen Pläne der Mutter sein Schwert 


Apaturien und der Geschlechtskultus des Apollon 20 gegen diese zieht, wollte Gerhard Arch. Ztg. 


Patroos sind Athen und den kleinasiatischen Ioniern 
gemeinsam (Herod. I 147; außerdem war ja das 
delische Apollonheiligtum das Kultzentrum der 
ganzen ionischen Welt} — was lag dann näher, 
ala Apollon eben zum Vater des Urahnen sämt- 
licher Ionier zu machen? Von Apollon Patroos 
stammen ja alle Familien ab, und er heißt Pa- 
troos, eben weil er selbst Vater, und zwar Vater 
des I. ist (Plat. Euthyd. 302d. Aristot. ‘49. zoh. 


frg. 1 Bl. und Wil. Schol. Ar. av. 1527, vgl.3 


E. Meyer a. O. 145). Damit wurde aber Xuthos 
rügleich nur Öeosı der Vater des I. (Eur. Ion 
und die eben angef. Stellen). 

Die enge Zusammengehörigkeit des I. mit dem 
apoioa kulta findet in der sagengeschicht- 
lichen Begründung des athenischen Bocdromien- 
festes ihren deutlichen Ausdruck, Etym. M. s. 
Bondgowr. Harpokr. Suid. s. Bondoousw: I, 
habe den Athenern gegen die Eleusinier (Eumolpos 


1852, 401ff. auf einem Vasenbilde nolanischer Art 
zu Kassel erkennen; dies wurde aber von Pa- 
nofka ebd. 1853, 13ff. besser auf Orestes und 
Hermione bezogen (O. Jahn Arch. Anz. 1851, 58 
dachte an Alkmaion und Eriphyle). [Eitrem.] 


[Ion ist nach Hekat, 342 ein Lokrer, Sohn des 


Physkos, gewesen. Es mag sein, daß diese Notiz 
in irgend einem Zusammenhang steht mit der 
Überlieferung über einen Krieg zwischen Orcho- 


0 menos und ‚loniern‘, kaum Athenern (Nik. Dam. 


58), wobei der ionische Name für Mittel- und 
Nordgriechenland vindiziert wäre; s. T. W., Allen 
Class. Quart. III 87, der diese ‚Ionier‘ geradezu 
mit den Lokrern von Opus und Larymna gleich- 
setzt. Vielleicht weist auch der Zusammenhang 
zwischen I. und Delphoi in der euripideischen 
Sage ebenfalls auf eine Abkunft der Ionier in 
dieser allgemeinen Gegend, doch kann man bei 
allen diesen Angaben an verschiedene Möglich- 


und die Thraker) bereitwillig geholfen, und von 40 keiten denken.] [Oldfather. } 


der Hilfe (ßondeia) oder von ‚dem zur Stadt eilen- 
den Rufe‘ des Heeres (dró odv ıns tod oroarev- 
patos fots tis èni rò dor doanodans, Etym. M.) 
hätten das Fest und der Gott (Apollon Boedro- 
mios) ihre Namen. Das Fest war von kriegeri- 
schen Schauspielen begleitet, und mit Recht scheint 
mir A. Mommsen Feste der Stadt Athen 176 die 
Rolle des I. als Heerführers (Herod. VIII 44) mit 
den kultischen Obliegenheiten des Polemarchen 


bei dieser Gelegenheit zu begründen. Zu weiteren 50 


Schlußfolgerungen geben aber die dürftigen No- 
tizen leider keine sichere Handhabe (Xuthos hält 
O. Müller für einen Beinamen des Apollon — 
eher dürfte man apollinische Züge in I. wieder- 
finden). Zum Danke für die Hilfeleistung haben 
dann, nach Strab. VIII 383, die Athener dem I. 
die ganze Staatsleitung übertragen. Jetzt hat man 
auch vom Vater Xuthos Ähnliches erzählt: er 
hilft den Atheneın gegen die Euboier (Eur. 
Ion 59f.). 

Die bleibende literarische Gestaltung der Sage 
hat Euripides in seiner Tragödie I. (unbestimmter 
a gegeben (von Sophokles’ Ion und Kreusa, 
FTG 2 296ff. 324ff. besitzen wir zu spärliche Frag- 
mente, um daraus etwas für die Sagengeschichte zu 
schließen). In einer Grotte der Akropolis (über 
den Apollon Hypakraios vgl. Köhler Athen. Mitt, 
DI 144) zeugt Apollon mit der jüngsten Königs- 


4) Sohn des Gargettos, s. T. Nr, 3, 

5) Ion = Ionios. 

6) Fingierter Namen, cultor Pisae (d. i. Olym- 
pia), schlägt Stat. Theb. VIII 453 den Daphneus, 

on cultor Cirrhae (d. i. Delphi) nieder, er selbst 
fällt cbd. IX 252 von der Hand des Chromis. 

T) Ein Italer, gab nach Schol. Apoll. Rhod. 
IV 308 dem zorzos Zdrıos den Namen. Nach 
einer andern Version (ebd.) der illyrische König 
Zórios (s. d.). 

8) Vater des Pausimachos aus dem attischen 
Demos Leukonoe: IG II 2308. Dieser Pausi- 
machos war Trierarch im J. 356/5, IG II 794b, 80. 

9) Ion aus Thessalonike war im Beginn des 
dritten makedonischen Krieges Befehlshaber einer 
der beiden Abteilungen von Wurfschützen und 
Schleuderern, welche im siegreichen Treffen un- 
weit Larissa im J, 171 Perseus in seine unmittel- 
bare Nähe postiert hatte (Liv. XLII 58). Nach 


60 der Niederlage bei Pydna lieferte I. dem römischen 


Flottenkommandanten Cn. Octavius die jüngeren 
Prinzen, welche nach Samothrake geflüchtet waren, 
aus, ehe sich Perseus selbst mit seinem ältesten 
Sohne auf Gnade und Ungnade ergab (Liv. XLV 
6). [Diehl] 
10) Ion, ó 795 odalag äntıoonos (= procurator 
tractus) im J. 126 n. Chr., Pap. Straßb. I nr. 74. 
Mit Recht setzt Preisigke z. St. 212 ihn gleich 
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dem (nach seiner Ergänzung) Kiad/d:05]”Ior [èni 
ee oùoias] Kiav/ältfas "A]Onvaldos in Pap. 
Lond. III.S. 169 nr. 840 aus dem 3..129 n. Chr. 
I. verwaltete also nur eine einzelne Domäne in 
Ägypten, war demnach nicht etwa procurator 
usiacus. [Stein.] , 

11) Ion von Chios, Sohn des Orthomenes mit 
dem Beinamen Soödos (Harpokr. s. "Zov. Suid. 
s. "Ior Xīos), wie einstmals auch der Vater des 
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Spartanerkönigs Archidamos nach Abschluß des 
Süjährigen Friedens zwischen 445 und 441 s, n. 
bei der Erörterung der Elegien. Zur Zeit des 
samischen Krieges 441/40 weilte I. in Chios, wo 
er im Hause des Hermesileos mit Sophokles, der 
vom samischen Kriegsschauplatz aus als Stratege 
mit einigen Schiffen nach Lesbos abkommandiert 
war, zusammentraf, worüber dann I. in seinen 
Erıöngie: ausführlich berichtete, was wir wörtlich 


Eponymos des ionischen Stammes TR hatte 10 bei Athen. XIII 603Eff. lesen (frg. 1). Die Schil- 


(‚ein Komikerscherz‘? Diels a. a. O. 285), stand 
im alexandrinischen Kanon allein mit Achaios 
neben den drei großen Tragikern, deren Zeit- 
genosse er war. Eine Monographie über ihn 
schrieb im Altertum Baton von Sinope, der mit 
Arat gleichalterig war (s. Athen. X 436F). Nach 
seinem eigenen Ausspruch (frg. 4. Plut, Cim. 9) 
hat I. zavıdraoı pergáxiov — gewiß noch nicht 
zwanzigjährig — in Athen einem Gastmahl bei- 


derung I.s vom köstlichen Intermezzo mit dem 
rotwangigen Mundschenk, dem Sophokles einen 
Kuß raubt — das Strategem, auf das er sich ‚am 
besten verstände — analysiert und charakterisiert 
feinsinnig Bruns a. a. O. 50f. Hat I. Perikles 
Prahlerei wegen seines Sieges über die Samier (Plut. 
Per. 28 roð uiv Ayauéurovos teot ĝéxa Bagßagov 
nöhw, abrov ôè umalv èvvéa tovs xowtovçs xai 
Övrarwrdrovs Tora» EAdvros) mit eigenen Ohren 


gewohnt, das Laomedon dem Kimon zu Ehren 20 gehört, so ist er auch im vierten Jahrzehnt des 


ab und an dem auch Themistokles teilnahm. 
Kimon erzählt bei dieser Gelegenheit eines seiner 
Strategeme nach der Einnahme von Sestos und 
Byzantion (s. Bruns a. a. O. 53f.), die frühestens 
416/5 erfolgte (s. Busolt Griech. Gesch. III 1, 4). 
Das Gelage aber fand auch nicht wesentlich später 
statt, da Themistokles nicht verbannt war, die 
Folge des Ostrakismos von 474—472. Die Dauer 
des Aufenthaltes I.s in Athen ist unbekannt, 


5. Jhäts. in Athen gewesen, Das nächste sichere 
Datum aus I.s Leben weist in das J. 428, in dem 
er nach der Didaskalie des Euripideischen Hip- 
polyt im tragischen Agon gegen Euripides und 
Iophon unterlag (s. den Art. lophon). Als Ari- 
stophanes seinen Frieden auflührte (421), war I. 
gerade verstorben (Pax 835ff,, s. u. zu den Dithy- 
rambenfragmenten), so daß sich das Leben Is 
durch die Zeit kurz vor 490 bis etwa 422 um- 


sicherlich aber weilte er in der 82. Olympiade 30 grenzen läßt. 


(452/49 v. Chr.) wiederum dort, als er nach Schol. 
Arist. Pax 835 (= Suid. s. Twv) sein erstes Drama 
auffübrte. In eben diese Zeit (vor Ol. 83) weist 
auch die Weihinschrift IG I 395 [7] dvednxev 
äyfakun ... ı]M Ayvalı: das scheint auf einen 
Sieg zu deuten. In die Zwischenzeit — wenn 
nicht anläßlich des ersten Aufenthaltes — fällt 
ein Zusammentreffen mit Aischylos (gest. 456) 
bei den Isthmischen Spielen (frg. 4. Plut. de prof. 


, In literarischer Hinsicht war I. ein ungemein 
vielseitiger und fruchtbarer Autor. Nach Schol 
Arist. Pax 835 dichtete er Dithyramben, Tragödien 
und «éin, außerdem Komödien, Epigramme, Paiane, 
Hyınnen, Skolien, Enkomien und Elegien, unter 
seinem Namen ging eine Ktisis, ein Koonokoyıxds, 
“Yrouvýpara u. a. m. Harpokration (8.” Io») be- 
zeichnet I. als Verfasser zahlreicher ein, von 
Tragödien sowie einer philosophischen Abhandlung 


in virt. 8),.wo der Alte, als einer der Kämpfer 40 des Titels 7orayros (s. u.), Suid. nennt ihn Tra- 


von einem wuchtigen Faustschlag getroffen ‚wurde, 
zu seinem Nachbar I. sagte: doas olov Y doxnals 
ouv’ ó neninyas mwng, ol è Üewuevo: Bobo. 
Nach Korinth weist ein Geständnis I.s in seinen 
Elegien (frg. 7B.4 bei Athen. X 436 F) von seiner 
Liebe zur Chrysilla, der Tochter des Teleos. Im 
J. 462 scheint I. in Athen auch die Rede Kimons 
mitangehört zu haben, durch die Kimon in Gegen- 
satz zu Ephialtes seine Landsleute zur Unter- 


giker, Lyriker und Philosoph nnd gibt die Zahl 
seiner Dramen auf 12 bezw. 30 bezw. 40 an (s. u.). 
Umstritten war die Echtheit eines Mosofsvrixós 
in Prosa (Schol. Arist. Pax 835), fälschlich in 
Zweifel gezogen der Torayuós. 

Erhalten sind nur Fragmente auf Grund der 
indirekten Überlieferung, wodurch bezeugte Buch- 
titel zum Teil berichtigt und ergänzt werden. 
Unter den Prosafragmenten nehmen die Auszüge 


stützung der von den Messeniern und Heloten 50 des Plutarch (v. Cim. ; v. Pericl.) und Athenaios aus 


bedrängten Spartaner auf deren Ansuchen hin 
(Thuc, I 102) vermochte (frg. 7. Plut. Cim. 16). 
Die Erstaufführung eines Dramas I.s fällt in die 
Zeit nach der Aussöhnung des Perikles und Ki- 
mon, nach Kimons Rückkehr aus der Verbannung. 
Damals und auch in der Folgezeit mag I. auch 
Perikles näher getreten sein, dessen stolze Zurück- 
haltung ihn abstieß (frg. 5. Plut. Perikl. 5 I 
poĝomixýr gno: tùr Öpıllay xal ùnótrvgor eivat 


I.s Enônulac, welche mit den " Yxouyýpara der 
Aristophanesscholien entweder identisch sind oder 
einen Teil derselben darstellen, den Ehrenplatz 
ein (frg. 1—9 bei Müller und Phot. Lex. 40, Z7R.). 
Aus der Kriaıs Xlov — so ist Krlo:s Schol. Arist. 
zu verstehen — haben Pausanias, Athenaios und 
die Lexikographen einiges ausgehoben (frg. 13—15). 
Identisch erscheinen auch auf Grund der spår- 
lichen Fragmente Koapołoyixós und Tpoiayuós, 


toŭ legixhéovs xai rais peyalavyíais aùtoŭ rolky 60 ein in den biographischen Notizen nicht genanntes 


örepoylay avauspsigdar xai zegipgornow or 
allem), wihrend = Kimons Umgänglichkeit und 
feine Bildung lobte (ravet rò Kiuowos Eupsiis 
xai ù xai awuévov èr tals aepipogais 
a a 0). gee Ls politischer Standpunkt 
mag sich näher mit dem des Lakonerfreundes 
Kimon berührt haben (s. u.). Über einen freilich 
nur mutmaßlichen Aufenthalt des I. am Hofe des 


Prosawerk Zuvexönuntixds (s. u.) wäre der Liste 
beizufügen oder als Buchtitel der "Yrournuara 
zu verzeichnen, als Gegenstück zu den ’Erönniar. 
Spuren von Komödien I.s sind nicht nachweisbar, 
doch dürfte auf die Satyrapiele verwiesen werden, 
von denen ’Oupdin Zdrugo: namentlich bekannt. 
Besonders zahlreich sind Auszüge aus Tragödien 
erhalten, daneben Trümmer von Eiegien, Epi- 
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grammen (?), Dithyramben, Mele und eines Hym- 
nos: spurlos untergegangen sind somit die Paiane, 
Skolien und Enkomien. 

An Erfolgen im Tragikeragon hat es T. nicht 
gefehlt: Schol. Aristoph. Pax 835 bezeugt einen 
gleichzeitig im Dithyrambos und in der Tragödie 
errungenen attischen Sieg und knüpft daran die 
auch bei Athen. I 3F überlieferte Notiz, daß I. 
zum Dank für jeden athenischen Bürger einen 
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die Männer, über deren Begegnung mit I. die 
Exzerpte des Athenaios und Plutarch berichten. 
Nachdem K.. Fr. Hermann (Ind. lect. Marburg 
1836, 2 Roscher (Leben, Werk und Zeitalter des 
Thukyd., Göttingen 1842, 292), Köpke (De hypo- 
mnemat. Graec. II 8f.) u. a. über I.s Memoiren 
ziemlich abfällig geurteilt, hat zuerst Schoell (a. 
a. 0. 155ff.) umd nach ihm Bruns (a. O. 50f.) I.s 
Bedeutung und Können ins rechte Licht gerückt: 


Krug Chierwein übersandt habe. Den Tod des 1Oohne Prätention und Vorurteil hat I. es unter- 


Dithyrambikers erwähnt Aristophanes im Frieden 
&35ff., und zwar mit einer Reminiszenz aus I.s 
Dithyramben, in den Fröschen zitiert er zweimal 
(706. 1425) Verse aus Tragödien I.s: wiewohl I. 
bereits lange Jahre tot war, muß das Publikum 
die Anspielungen verstanden haben. Die Auf- 
nahme in den Tragikerkanon bestätigt das hohe 
Ansehen, dessen sich I, erfreute: einer der ältesten 
alexandrinischen Gelehrten, Epigenes, hat Aus- 


nommen, unmittelbar gewonnene Eindrücke be- 
deutender Männer seiner Zeit — auch Äußer- 
lichkeiten: Plut. Cim. 5 (über Kimon) ğv ô? xai 
iðéav où ueunrós..., alla uéyas, oŭàņ xai noAljj 
toxi xouv týr xepalýr — zu fixieren, ihm kam 
es darauf an, sie als Menschen zn schildern mit 
ihren Schwächen und Vorzügen: so erscheint 
Sophokles in dem Hauptstück als der ewig junge 
geistvolle und schlagfertige Gesellschafter ohne 


drücke I.s, wenn nicht ein ganzes Werk, inter- 20 Prüderie und Pedanterie (Athen. XII 603E), 


pretiert (Athen. XI 468C), Kallimachos erwähnte 
in seinen Choliamben I.s umfangreiche literarische 
Tätigkeit (Schol. Aristoph. Pax 8835), er hat sich 
angeblich auch mit der Echtheitsfrage des Tpray- 
uós befaßt (Harpokre s. “or, doch s. u.), in seiner 
Biographie bezeichnete Baton (s. o.) den I. als 
Yikonörns und Eowrixcraros (Athen. X 436F; 
vgl. Aelian. var. hist. II 41), offenbar auf Grund 
der sympotischen Elegien und Dithyramben (s. u.) 


Aischylos als der abgeklärte feine Beobachter 
(Plut. de prof. in virt. 8), Kimon als bescheidene, 
harmonische und einnehmende Persönlichkeit von 
vollendeten gesellschaftlichen Formen (Plut.Cim.9). 
Im Gegensatz zu ihnen schneiden bei I. der finstere 
Themistokles (Plut. Cim. 9) und renominierende 
Menschenyerächter Perikles (Plut. Pericl. 5. 28) 
schlecht ab, was der politischen Bedeutung dieser 
Männer keineswegs Abbruch tut: eine für das 


sowie wegen erotischer Details in den Zmönuia: 30 Individuelle und rein Menschliche weltgeschicht- 


und Elegien (s. u.). Kommentare des Aristarch 
und Didymos zu I.s Dramen, sowie das Urteil des 
Dionysos oder Tonginos aeol yovs werden weiter 
unten erwähnt. Der Scholiast zu Aristophanes 
nennt ihn regsßonros und ddxınos; Plutarch teilt 
das Urteil T.s über Perikles nicht: Pericl. 5 "Zora 
Liv oneg roayırıv dudaoxallav åtioðrra týr åpe- 
tùy Eye ti aávrrws xai oatvoixòv uépos èðuer. 
Und doch danken wir gerade Plutarch, der die 


licher Persönlichkeiten sich nicht mehr interes- 
sierende Zeit ignorierte entweder das Werk I.s 
oder verurteilte ihn. _ 

Im Titel erinnert an Is Emðyuiat der nur 
einmal bei Pollux onom, II 89 Bethe (frg. 10M) 
erwähnte Zurexöyunzexds, der von gemeinsamem 
Auswandern handelte: in dieser sicherlich in Prosa 
abgefaßten Monographie hieß einer enavozuyor, 

In der Krios Xiov, aus der allein Paus. VII 


Bedeutung I.s trotzdem würdigte, und Athenaios 40 4, 8 ein umfangreicheres Exzerpt gibt, hat I. 


die meisten ausführlicheren Exzerpte aus I.s 
Werken, die im übrigen vornehmlich die Lexiko- 
graphen interessiert haben, wie Pollux und Hesych 
lehren. Die direkte Benützung der Werke I.s 
scheint mit dem 3. Jhdt. aufgehört zu haben. 

Das bedeutendste Prosawerk I.s waren die 
Emönpier, auch "Yaourjpara genannt (oder ein 
Teil derselben ?), ein Memoirenwerk, ‚Reisebilder‘, 
in denen I. seine Eindrücke und Erlebnisse bei 


nach Art der Logographen die Gründungssagen 
seiner Heimat behandelt. Daß er dieselbe Materie 
auch poetisch bearbeitet hat, lehrt ein Pentameter 
hei Plut. Thes. 20 rý» more Onoslöns Earıoer 
Oironíwr (s. u.). 

Philosophischen Inhalts in Anlehnung an die 
Pythagoreer war die Prosaschrift Torayudós oder 
Teıayuoi (Harpokr. 5.”/ov, wo die Pluralform auf 
Demetrios von Skepsis und Apollonides aus Nikaia 


Begegnungen mit den großen Männern seiner Zeit 50 zurückgeführt wird. In der Mehrzahl auch Diog. 


geschildert hat (vgl. den t. t. Erönpta für die 
Erscheinung eines Gottes an einem Orte, und für 
‚Reisebilder‘ Rose Ion und Ioannes Alexandrinus, 
Herm. V 1871, 208). Der Titel begegnet nur bei 
Athenaios III 93A. 107 A. XII 603E, dasselbe 
Werk hat fernerhin Plutarch für seine Béo: des 
Kimon und Perikles zu Rate gezogen, desgl. de 
prof. in virt. 8. Über Versuche, nicht ausdrücklich 
Bezeugtes auf I. in den Plutarchischen Viten 


Laert. VIII 8. Clem. Alex. Strom. I 161 p. 222, 
6 St. Suid. s. ’Oogeis [wo irrtümlich roaa- 
uots, 8. Lobeck Aglaophamus 353b]) ‚Dreikampf‘, 
aus dem Harpokr. a. a. O. das Fragment zitiert 
(1 Diels): (Iov Xros rade Atyeı) (s. auch v. Wila- 
mowitz Herakles I1 124, 4) doyn 6€ poi toù 
åóyov 'narra tola xal olösv q2éor Ñ Elaccor toù- 
tav rar roör' Erög fxáotrov peti) toids * oúredig 
xai #oútos xai tózųý. Zum Anfang ozh ðè (wo 


zurückzuführen, s. Holzapfel a. a. O. 128ff. 60 noch Lobeck a. a. O. 385 6e gewaltsam änderte) 


Busolt a. O. 6,2. 7,1. Vereinzelte Fragmente 
vermitteln Diog. Laert. TI 25 und Phot. a. a. O. 
(s. 0.). Das jüngste aus den Emônuia: bezeugte 
Ereignis ist der erfolgreiche Abschluß der samischen 
Expedition des Perikles im J. 440 v. Chr., sodaß 
die Niederschrift frühestens in die dreißiger Jahre 
des 5. Jhdts. anzusetzen ist. Aischylos und So- 
phokles, Kimon, Themistokles und Perikles sind 


vgl. jetzt auch Kalinka Die pseudoxenophontische 
Adnraior Iolıreia, Leipzig 1913, 85f., der in 
engerer Anlehnung an die Worte Harpokrations 
auch die Überschrift “Iwvos Xiov Tprayuds ` in 
Erwägung zieht. I.s Lehre von einer Urdreiheit, 
wie sie die reer annahmen (s. Aristot. de 
caelo a 1. 268a, 10), bestätigt Isokr. antid. 268, 
daß xög, yğ und drje seine Elemente gewesen, 
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behauptet Philopon. de gen. et corr. S. 207, 18 
Vit. Auch Fr IE 25, 11 (A 7 D.), daß I. den 
Mond als opa tj nv üslosıdes davyss, tů ô 
åpeyyés bezeichnet habe, kann auf den Triagmos 
zurückgehen. Eine Notiz in I.s Triagmos, daß 

goras einige seiner Lehren dem Orpheus in 
den Mund gelegt (frg. 2D. nach Diog., Clem. 
Alex. aa. OO.; vgl. Cie. nat. deor. I 38), hat 
Suidas mißverstanden und das Werk Tweyuos 


ton 


Fragmente aus dem Anfang des Lerikons des 
Photios, herausg. v. Reitzenstein, Leipzig 1907, 
und zwar zwei zum Dom S. 47,16. 8, 13, je 
eines zur ‘Alsuneny $. 47, 17, zu den 'Aoystot 
S. 113, 3, zum Teöoxos S. 47,15, und fünf aus 
unbekannten Stücken S. 89, 19. 24. 99, 5. 121,2. 
143, 26), Etym. M. (frg. 27), insbesondere also 
Athenaios, Pollux, Hesychios und Photios, von 
denen letzterer die Tragödien I.s sicherlich nicht 


dem Orpheus zugeschrieben. Auf ein ähnliches 10 mehr gelesen hat, was auch für Hesych zweifel- 


Mißverständnis geht Harpokrations Bemerkung 
(s. Iwr), Kallimachos habe den Taayııds dem 
Alezandriner Epigenes zugesprochen, zurück, wie 
aus dem Vergleich mit der Clemensstelle hervor- 
geht (doch s. auch Susemihl Gesch. d, alex. 
Lit. I 344f. Diels a. a. O. 287. Cohn o. Bd. VI 
S. 65, 10f.). Der im Scholion zu Aristoph. Pax 
335 erwähnte Koowokoyıxds darf vom ‚Dreikampf‘ 
nicht getrennt werden. Nicht fest steht der Titel 


haft ist. Das 3. Jhdt. n. Chr. dürften die Dramen 
I.s kaum überlebt haben; daß hingegen Athenaios 
und Pollux noch aus eigener Kenntnis schöpften, 
steht fest. Aristarch kommentierte nach Athen. 
XIV 634C das Satyrspiel "Oupadn, den Aga- 
memnon Didymos (Athen. XI 468 D), der in seinem 
Kommentar zu #xtwua daxtuAwrdy eine Erklärung 
des alexandrinischen Grammatikers Epigenes an- 
führte (Athen. XI 468C), ob nach einer Exegese 


der Prosaschrift, welehe Plut. de fort. Rom. I 20 dieses Autors, muB dahingestellt bleiben (s. Cohn 


316D (frg. 3D.) charakterisiert als tà zaraho- 
„aönv aut veyoasyeva, in denen oogia und zog, 
so ungleich in ihrem Wesen, so ähnlich in ihren 
Wirkungen einander gegenüber gestellt werden 
(desgl. quaest. conviv. VIII 1, 1). Von einem ža- 
zahoyaöv geschriebenen Werk, betitelt Zgeoßen- 
zıxds, bemerkt der Scholiast zu Arist. Pax 835 
póðov àŁtoðow elvai twe; xat obyi aùtoð, 

Dem typischen Epitheton ó zgayıxds ent- 


o. Bd. VI S. 65, 21ff.). ] 

Die Rekonstruktion auch nur einer der Tra- 
gödien des I., die hauptsächlich dem troischen 
Sagenkreis entnommen und dem Heraklesmythos, 
ist infolge. der Dürftigkeit der Fragmente ausge- 
schlossen; nur in großen Zügen liegt vielleicht 
die Fabel der Bvovooi vor, welche Welcker Die 
griech. Trag. III 948 durch Heranziehung des 
Seholion zu Aristoph. Ran, 1425 zodst pér, èz- 


sprechend waren vor allem I.s Tragödien im Alter- 30 daiosı é, Bovleraı 8 Ege — Aristophanes paro- 


tum Gegenstand philologischer Studien von seiten 
der Lexikographen und Fundgruben für Verfertiger 
von Anthologien and Exzerptenliteratur. Nach 
Suid. s. “Tov Xios schwankte die Zahl seiner 
Dramen zwischen 12, 30 und 40 (= Schol. Arist. 
Pax 835), eine Dissonanz, welche Köpke a. a. O. 
6. Welcker Griech. Trag. III 946. Schoell 
a a. 0. 151f. zu beheben versucht haben, indem 
sie in den drei Zahlen den Niederschlag der in 


diert einen Ausspruch an Helena zu en 

& pév, &ydalosı dE, Bobkerat ye ur — in Pro- 
klos’ Chreromathie S. fo erkannt hat: Oôvoosts 
ôt almıodueros Eavrör xaráoxozos sis "Dor zapa- 
piveran zal àvayvopioðeis úg’ Ehévns negi vis 
dAmosws tig nokens ovvtiðeta' xrelvras TE TVA 
cv Towwv èri tùs vadg åpıxverar: im wesent- 
lichen also das, was Helena in der Odyssee IV 
34. zum besten gibt. Im Satyrspiel Ongáin 


der Alexandrinerzeit tatsächlich erhaltenen Stücke 40 wurde der verhängnisvolle Einfluß des orientali- 


(12), der Tragödien I.s allein (30), der Tragödien 
und Satyrdramen insgesamt (40) erblickten. Für 
die Deutung derZahl 12 mag der Umstand sprechen. 
daß trotz der Bereicherung der Tragödienfragmente 
Ls um zehn aus dem Anfang des Photioslexikons 
kein neuer Titel in die Erscheinung getreten ist, 
die groBe Zahl der Satyrspiele hingegen bei nur 
30 Tragödien — nichte weist auf Tetralogien 
hin — bliebe bedenklich. Etwa 80 Fragmente 
aus neun Tragödien: "Ayazsıror, drum ; 
"4eyeloı, Erovridoı, Aasorns, Mira Agäua, Tet- 
xooç, Porn  Kawsós (so frg. 380. Athenaios 
und Schol. Arist.), bezw. Potvig (frg. 36f. Athen. 
Pollux. Phot. p. 98, 13R.), bezw. Dorri ðeúregos 
(frg. 42f. Athen. und Hesych.), Poovooí, dem 
Satyrspiel ’Ougáln Zdrvgo« und ungenannten 
Dramen danken wir Aristophanes (frg. 41. 44), 
Strabon (frg. 18. 66), Plutarch (fr. 54ff.), Philon 
ifrg. 53%), Athenaios (frg. 1. 10. 14. 20f. 26. 
29. 36. 38f. 42. 45. 50f.), Sertus Empiricus 
ceg, 63), Stobaius (frg. 2), Choiroboskos (frg. 67), 
den Seholiasten za Arist. (frg. 5. 33. 41. 44), 


Euripides (frg. 60f.), Platon (frg. 48), Vergil 
(frg. 62), N Harpokration (frg. 52}, Pollux 
(frg. 7. 15. 25. 30. 37. 59. 64), Hesych (frg. 3. 
4. 6. 8f, 11® 16f. 19. 31. 34f. 43. 46f. 49. 52. 
65. 68), Proklos (chrestom. 460 das Argument 
zu den Spoveof?), Photios (frg. 28 +- 10 neue 


schen Harems auf die ee peloponnesi- 
schen Naturburschen geschildert. , 

Der Autor zsoi üwovg 33, 5 p. 63, IM. V.4 
charakterisiert Bakehylides und I. (den Tragiker) 
als ddıdrzwroı (unfehlbar, korrekt) xai êv të yha- 
pvo zävın zerallıyoagnusro: (und im zierlichen 
allenthalben eines schönen Stils sich befleißigend), 
während Pindar und Sophokles i olov i 
èniphéyovot tý pogã, oßerverru Ò GAöyms Toh- 

50 Tie sai RE aruyeorara: mit ihrem Schwung 
entzünden sie alles, erlahmen aber auf die Dauer 
oft und fallen ab. . 

Unter I. des Chiers Elegien nehmen die 
sympotischen naturgemäß eine ‚ hervorragende 
Stelle ein, aus denen zwei prächtige Ausschnitte 
— auch dies für den Verfasser des Sophisten- 
mahles eigentlich selbstverständlich — Athen. 
X 447D (frg. 1 B4) und 463 B. 496 C (frg. 2) 
überliefert: frg. 1 schildert einleitend in kühnen 

60 Bildern das Werden des Weinstocks, alsdann, fast 
in Rätseln, das Reifen und Spenden des Weins. 
Mit herzerquickendem Übermut bringt er (frg. 2) 
einen Toasi aus auf Landesfürst und seine Ge- 
nossen, der ausklingt in die Worte: zivauer, 
aallwuer ‘To dä vurıös dos ' soxeiodeo us 
Excov Ö' äpye Yılopposdwns ` örııra 8’ süröhg piprer 
Bnleıa mäpswvos, xsivos ră» üllmv xvögdtenov 
aistu (s. auch Crusius o. Bå. V S. 2275, 36). 
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An. dieses Elegeion knüpft Köhler a. a. O. eine 
Episode aus dem Leben des Dichters: I. als Gast 
bei Archidamos II. von Sparta, und zwar, als 
Sparta und Athen sich vertrugen, nach Ahschluß 
des 30jährigen Friedens, in der zweiten Hälfte 


der vierziger Jahre, als auch der Staatsmann 
Thukydides, des Melesias Sohn, der Gegner des 
Perikles, als Ostrakisierter in Sparta weilte. Ein 
von Plutarch vit. Periel. 8 überliefertes dro- 
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zu Apoll. Rhod. I 1165 (frg. 11B.4) beruft sich 
auf 7. > Aıdvoaußo, daß Aigaion, der Beschützer 
des Zeus, ein Sohn der Thalassa war, und nach 
dem Argumentum zur Sophokleischen Antigone 
(frg. 12B.4) lieb 7. & tois Advgdußors Antigone 
und Ismene durch den Sohn des Eteokles, Lao- 
damas, im Heiligtum der Hera verbrennen. Zwei 
von Liebe, Weim und Gelage bandelnde Frag- 
mente (9. 10) in lyrischen Rhythmen und dorisch- 


gdeyua des Thukydides über Perikles gelegent- 10 äolischem Dialekt bei Athen. IL 35E ČI. ó Xīóe 


lich eines Gespräches mit dem Spartanerkönig 
möchte Köhler auf I., der als Gast der Unter- 
haltung lauschte, zurückführen statt auf Stesim- 
brotos, an den Schmidt Perikles I 273. Holz- 
apfel a. O. 152 dachten. Dahingegen hegt v. Wi- 
lamowitz Timotheos’ Perser 75, 1 gegen die 
Autorschaft des treuen Anhängers Athens, des 
Chiers I., Bedenken, der Archidamos schwerlich 
als ġuéreoos Baoıkeds owrýo ts nathe ze apostro- 


gow) und im Scholion zu Aristoph. Pax 885 
(s. auch Diels a. O. 285 Jo» ó Xios ... Exoinoe 
d& Wönw, As ý dexn) werden gleichfalls seinem 
Dithyrambenbuch zugeschrieben, das letztere wegen 
der unmittelbar zuvor (v. 829) von Aristophanes ge- 
nannten dıdvgaußodıdaazakoı, welche Aristophanes 
wegen ihrer kühnen Phantasie, Wortbildungen 
und Rhythmen verhöhnte, wofür I.s 4oios ‚Morgen- 
stern‘ ein Beleg sein sollte, eine Neubildung, mit 


phiert haben dürfte. Daher möchte v. Wilamo-20der er selbst im Jenseits sofort apostrophiert 


witz die Verse dem Samier I. zuschreiben, der 
sie in Asien auf Agesilaos dichtete. Dagegen 
passen Stimmung dieses Trinkspruches und Einzel- 
heiten sowohl zu Eleg. frg. 1 als zum Dithy- 
rambenfragment 10 (rirwusr, nallouer ~ ni- 
rew xai naller, irw dia vurıds don ww dolor 
depopoltav dorega pelvwuev), für welche I.s Au- 
torschaft feststeht.. Und Sympathien des I. für 
Sparta verrät auch das tragische Fragment 63 


wurde, während ein drittes Bruchstück des "Z. ó 
tgayıxds bei Philon II 466 (= TGF 58 8. 743 N.23) 
wegen seines tragischen Inhaltes und der auffal- 
lenden metrischen Übereinstimmung mit frg. 41N.2 
der Chorpartie einer Tragödie, des Phoinix oder 
Kajneus, entnommen sein kann. Das frg, 18B.4 
endlich erledigt sich durch Schwartz Schol. Eur. 
Andr. 631 /"Ißvxos ó ‘Pn]yivos. 

Einen “Yuvos eis Kaipóv, den jüngsten der 


` N.2 où yàg Adyoıs Adzamwa nvoyoðrai adlıs, åå’ 30 Zeussöhne, erwähnt Paus. V 14, 9. 


sîr äv dons veoyuös dundon oroar®, Bovin uèv 
ügyeı, xelo ô' èxsèeoyáčerar, eine Vorliebe, die I. 
mit seinem Freunde Kimon teilte (Busolt a. 
O. 5). Erotischen Charakters scheint die Elegie 
gewesen zu sein, der Athen. X 436F frg. 7 ent- 
nommen. Daß I. auch in Versen die Gründung 
seiner Heimat Chios besungen, lehrt frg. 6 (aus 
Plut, vit. Thes. 20); vgl. frg. 5 aus Athen. II 
68B. Daß in des Chiers I. Elegienbuch Fremdes 


Literatur: Bentley Opuse. (Leipzig 1781) 
494fl. Köpke Dissertatio de Ionis Chii poetae 
vita et fragmentis, Berol. 1836. Schöll Rh. 
Mus. XXXII (1877) 145f. Holzapfel Unter- 
suchungen über die Darstellung der griech, Gesch. 
von 489—413, Leipzig 1879, 126fl. Bergk PLG 
II 251ff, Hiller-Crusius Anthol. lyr. 125ff. 
Nauck Frag. trag.2 7328. ; Trag. dict. ind. XXV. 
Köhler Aus dem Leben des Dichters I., Herm. 


geraten, war längst aus dem Epigramm auf den 40 XXIX (1894) 156ff. Busolt Griech. Geschichte 


toten Euripides in der Anth Pal. VII 43 erwiesen. 
Durch den Fund der Perser des Timotheos, der 
sich selbst als den Schöpfer der elfsaitigen Leier 
bekennt (241f.), ist auch das Epigramm auf die 
&röexayoodos Atoa bei Kleonides isag. harm. 12, 
202 Jan (frg. 3B.4. Diels Festschrift für Gom- 
perz 11; Vorsokratiker 13 288, s. v. Wilamowitz 
Herm. XXXVII 306; Timotheos’ Perser 75, 1) als 
frühestens dem 4. Jhät. angehörig erwiesen. In 


II 1, 4f. Bruns Das literarische Porträt (Berlin 
1896) 50ff. Ferdinandus Allègre De Ione Chio 
Thesis Paris Leroux 1890 (war mir nicht zugäng- 
lich. Christ-Schmid G. d. gr. L.6 590. 458, 
Diels Vorsokratiker 13 285ff. 

12) Ion aus Samos zeichnete mit seinem Namen 
ein Weihepigramm für das Weihgeschenk Ly- 
sanders, eine Statne, nach Delphi aus Anlaß der 
Siege von 405/4 (Homolle Comptes rendus 


beiden Fällen aber möchte v. Wilamowitz den 50de I’Acad. des inser. 1901. Arch. Anz. 1902, 


Verfassernamen I. schützen: ein Elegiker I. aus 
Samos, der für das delphische Weihgeschenk des 
Lysandros nach dem Sieg von 404 spätestens zu 
Anfang des 4. Jhdts. das Weihepigramm dichtete 
is. Homolle Comptes rendus de l'Acad. des inscr. 
1901; Arch. Anz. 1902, 18) konnte ebensowohl 
den Tod des Euripides preisen als die moderne 
Leier (s. auch v. Wilamowitz Timotheos a. a. O.). 
Diels a. O. hält auch die Autorschaft des Samiers 


18. Berl. philol. Wochenschr. 1902, 734fl.). Das 
Epigramm schloß mit den Worten ¿žápov (d. i. ` 
èx Zauov) dupiplrns teŭže disyeiov “Ior, Mit 
Recht weist v. Wilamowitz Timotheos' Perser 
75,1 darauf hin, daß ein Samier, der zu Lysan- 
dros stand, ein Oligarch war und vor 404 land- 
flüchtig. In ihm möchte v. Wilamowitz a. a. O. 
den Verfasser des im Elegienbuch des gleich- 
namigen Chiers überlieferten, in der Anth. Pal. 


beim Leierepigramm für ausgeschlossen und das 60 VII 43 erhaltenen Grabepigramms des Euripides 


Ganze für eine Fälschung alexandrinischer Zeit. 
Zweifelhafter Gewähr endlich erscheint Diels 
(a. a. O. S. 288) das von Diogenes Laertios I 
120 aus Duris’ des Samiers "Roa: geschöpfte Grab- 
epigramm auf Pherekydes und Pythagoras, das 
I. den Chier zum Verfasser haben soll (frg. 4 B.4). 

Von I.s zahlreichen Iyrischen Schöpfungen 
sind nur spärliche Reste erhalten. Der Scholiast 


sehen, dessen Tod der Chier nicht erlebt hat, in 
ihm auch den Dichter der sympotisch-erotischen 
Elegie auf einen Eurypontiden zaperw Ausrenos 
paoiieùs owrng ze nato re, welche Athen. X 
463 B gleichfalls dem "Zw» ó Xios zuschreibt, 
doch wohl mit Recht (s. o. Ion v. Chios als 
Elegiker). Und endlich soll nach v. Wilamowitz’ 


Vermutung (ebd.) der Samier auch die elfsaitige 
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Leier in einer Elegie besungen haben, aus der 
zwei Distichen Cleonid. isag. harm. 12 p. 202 


.Jan zitiert. Doch s. Diels Vorsokratiker 13 288 


Anm. und u. Lon v. Chios a. a. O. Nicht minder 
Se bleibt die von Pomtow Athen. Mitt. 
XXXI (1906) 507 vertretene Vindizierung eines 
inschriftlich erhaltenen Epigramms auf einen 
den zeitweiligen Admiral der spartanischen Flotte 
im J. 405, für aieea En sowie anonymer 
istichen bei Diod. . ; 

Diss) Ion aus Ephesos, Rhapsode. Gegen ihn 
wendet sich Sokrates in dem gleichnamigen zu 
Unrecht verdächtigten platonischen Dialog als 
den typischen Vertreter einer Zunft, welche den 
Homer zwar auswendig gelernt hat und pathe- 
tisch herzudeklamieren versteht, aber von des 
Dichters Geist keinen Hauch verspürt hat (Plat. 

30 Aff.). a 
prenen Namen eines durch gravitāti- 


sches und bestimmtes Wesen gekennzeichneten 20 


platonischen Philosophen bei Lukian (conviv. 7; 
ilops. 6). i B 
a C? mmatiker unbestimmter Zeit, erwähnt 
von Varro bei Prise. gramm. II 30, 15 (frg. 46 
6.-Sch.) Farro in primo de origine linguae la- 
tinae ut Ion scribit, quinta vicesima est littera, 
quam vocant agma, cuius forma nulla est et 
vox communis est Graecis el Latinis, ut his 

verbis: ‚aggulus aggens agguilla iggerunt'. 


Sue vV 


ehnter gewesen zu sein und insbesondere 
de en um den Saronischen Golf um- 
faßt zu haben (Epidauros, Trozen). Später in 
der Kolonisationszeit haben sie sich dann über 
die nördlichen Sporaden, die thrakische und ma- 
kedonische Küste, endlich über die Meerengen 
und die Ufer des Schwarzen Meeres ausgedehnt: 
nur das eigentliche Tor des Pontos Euxeinos mit 
Byzanz, Kalchadon, Herakleia war von Doriern 


10 besetzt. Im Westineer gehörten folgende, meist 


Y alkis auf Euboia unmittelbar oder mittel- 
tar rn Kolonien dem ionischen Volks- 
stamm an: Naxos, Leontinoi, Katane, Zänkle, 
Himera auf Sizilien, in Unteritalien Kyme, Elea, 
Rhegion, Siris, in Gallien Massalia mit seinen 
Tochterstädten Nikaia, Antipolis, Olbia, Tauroeis 
an der Riviera und Einporion, Alonai, Hemero- 
skopion, Mainake an der spanischen Westküste. 

Der Name lautet in der ältesten uns bekann- 
ten Form 7doves (Hom. Il. XIII 685. Hymn. hom, 
1, 152), das Gebiet, das sie bewohnten, heißt 
Taovin Solon bei Ar. pol. Ath. 5. Daß SE 
liches Digamma vorhanden war, zeigt die dem 
Orient gemeinsame Bezeichnung der Griechen, 
die auf eine Form jawan zurückgeht (so Ezech. 
27, 18. Genesis 10, 2; Jawnas in den Texten 
Sargons und Sinacheribs, zuerst um 709, endlich 
yauna in den persischen Keilschriften). Diese 
Namensform wird von v. Wilamo witz (Eur. Her. 


16) Angeblicher Erfinder des metrum Ionicum 301 260) mit Aoves, AÄdoves zusammengestellt: 


nach Plot. Sacerd. gramm. VI 499, 19 imici qui 
sunt duo, ab Ione inventore 3u0 dicli. [Diehl. 

17) O isgeus tür döörw» in einer chemisch 
umzudeutenden Vision des Zosimos (Berthelot 
Les alch. grecs, Par. 1888, 108). ‚[Ganschinietz.] 

18) Erzgießer, von Plin. XXXIV 51 unter 
01. 113 (Epoche des I,ysipp) angeführt (zwischen 
Sostratos und Silanion), sonst unbekannt. Brunn 
Gesch. der griech. Künstler I 421. [Lippold.} 


nach würde das Digamma zur Endung gehören 
r als ursprünglicher Stamm bliebe Ja übrig, 
von dem sich auch andre Ableitung Zàc "Jaoos 
"ama JawAxös, vielleicht auch ‚Iaoov finden. 
Diesen Stamm bringt nun Fick in Bezz. Beitr. 
XXVI 287 mit der Wurzel Vto für heilen zusam- 
men, wonach also die Ionier das Volk des Heil- 
gottes Apollon wären, was zu der Panegyris auf 
Delos, die den ältesten Mittelpunkt der Ionier 


Ionaka (’Iovaxa, Ptolem. VI 4, 2), wahr- 40 bildete, und zur Anknüpfung des Stammheros 


inlich = altpersisch jaunaka ‚griechisch(e 
Sende) Küstenstadt in Persien, entspricht unge- 
fähr dem heutigen Bußir. S. Hieratis. 

[Weissbach.] 

Ionaion (Zwraior &A0os), ein nur von Strab. 

VII 346 erwähnter Pan Ve den Auen 

in Triphylien. ursian Geogr. v. 

Gen. II 282 A. TC urtius Pelop. II 81 korri- 
gierte nach Xylander Aıwvaior. [Fimmen.] 


Apollon ganz gut stimmen würde; auch 
Ins höhe Alter de Apollonkults in den ionischen 
Kolonien spricht dafür. Nicht erklärt aber bleibt 
die abweichende, mit der Kontraktion nicht ver- 
einbare Betonung auf der Anfangssilbe: sie ist 
schon im Altertum bemerkt (Androtion frg. 38 
— Schol. I. XIII 685) und wahrscheinlich erst 
entstanden, als Ion der Stammbheros ward, d. h. 
kaum vor dem 6. Jhät. Am festesten haftete 


Jonda (rà lorda), Ortschaft 40 Stadien von 50 der Name an der kleinasiatischen Küste, wie die 


3 im kleinasiatischen Ionien, Diod. 

M Badet vermutet, daß statt “Tovõða "Toırda 
zu lesen sei (s. den Art. Isinda). Von Thibron 
im J. 390 v. Chr. eingenommen. [Bürchner.] 

Iones. Unter den vier Hauptstämmen, in die 
nach der spätern Genealogie die Hellenen zer- 
fallen (Strab. I 61. Apollod. I, 7, 3), bilden die 
Ionier nach Gebiet, Sprache, Sitte die am schärf- 
sten begrenzte Einheit. In der ältesten für uns 


geschichtlich erreichbaren Zeit sitzen sie an der 60 für die Männer, 


Westküste Kleinasiens etwa von Phokaia bis zum 
Pogeidion bei Milet, sowie auf den vorgelagerten 
Inseln von Chios bis Leros, ferner auf den Ky- 
kladen, ausgenommen die drei südlichen Melos, 
Thera, Astypalaia; endlich in Attika und auf 
Euboia, das aber erst nach und nach von Athen 
aus vollkommen ionisiert worden ist. Ihre ur- 
spränglichen Sitze im Mutterland scheinen noch 


i ümlichen Ausführungen Herodots I 142. 
a ; doch auch die Inselbewohner werden im 
Hymnus auf den delischen Apoll so genannt, und 
Solon bezeichnete mit Stolz sein Land als die 
zeeoßvzarn yaa Taovins: ihm erschien die Ver- 
wandtschaft mit den glänzenden Städten an der 
kleinasiatischen Küste als eine Ehre, wie denn 
auch die Mode in Athen damals und später noch 
lange dem ionischen Vorbild folgte (Thuc. 16 
Her. V 88 für die Frauen mit 
höchst merkwürdiger Begründung). Erst die über- 
ragende Stellung, die dann Athen unter Peisistra- 
tos und in den Perserkriegen gewann, und der 
gleichzeitige Niedergang der jonischen Städte 
brachten eine Änderung hervor: im 5. Jhdt. nann- 
ten sich die Athener voll Stolz mit ihrem eigenen 
Namen, und nur die kleinasiatischen Städte hiel- 
ten noch am alten Ioniernamen fest, worüber sich 


AeL 


Her. I 142f. in einer vielberufenen Stel - 
hält. Denn daß dies der Sinn der Sall gr 
daß Herodot sagen will, es habe zu seiner Zeit als 
Schande gegolten, ein Ionier zu heißen, ist ganz 
unzweifelhaft und hätte nicht von Ed. Meyer 
bestritten werden sollen (Forsch. z. alt, Gesch. I 
1278, gegen ihn Busolt Gr. Gesch, I2 282, 
1). Aber eine ganz andere Frage ist es, ob sich 
im 5. Jhdt. die Sache tatsächlich so verhielt, und 


in ihr behält wieder Meyer recht; was Busolt10 seine zwin 


a.a. O. und v. Wilamowitz (S.-Ber. Akad. Berl 
. 1906 IV 70, 2) an Stellen Si um eine 
Mißachtung der Ionier zu konstruieren, geht 
nicht über Neckereien heraus, wie sie heute noch 
zwischen Nord- und Süddeutschen gang und gäbe 
sind, ohne daß man ihnen besonderes Gewicht 
beilegt. 
Was endlich die Sprache betrifft, so unter- 
schieden schon die Alten einen altionischen und 


1072 


gegen Meyer Philol. XLIX 1890, 479) geltend 
gemacht, da der geographische Befund. F panoan 
spreche: eine Bevölkerung, die nur auf den 
äußersten Küstensaum beschränkt gewesen und 
nirgends tiefer ins Land eingedrungen sei, könne 
nur über das Meer gekommen sein. Ausschlag- 
gebend ist dieser Grund freilich nicht, da man 
mit ebensolchem Recht behaupten konnte, die 
Kelten seien zur See nach Europa gekommen ; 

zwingende Kraft erhält er erst dadurch, 
daß die gesamte Überlieferung des Altertums 
dasselbe behauptet. Diese findet sich in der 
Hauptsache an drei Stellen vereinigt: Her. I 
142—148 bespricht mehr die Verhältnisse im 
allgemeinen, während Pherekydes bei Strab. 632 
und weiter Paus. VII 3 wertvolle Einzelheiten 
hinzufügen, die offenbar den Lokalsagen der ein- 
zelnen Städte entnommen sind. Daß es sich um 
eine in allen wesentlichen Punkten einheitliche 


einen nenionischen Dialekt: jener, die Sprache 20 Überlieferung handelt, die die Ansichten etwa. 


des Heldensanges, stellt sich als ein aus aeolischen 
und ionischen Bestandteilen zusammengesetzter 
Mischdialekt dar, dieser wird für uns durch He- 
todots Geschichtswerk und durch die ionischen 
Inschriften (Collitz -Bechtel Die griech. Dialekt- 
inschr. Teil III 2, 1898—1905) repräsentiert. 
Beiden gemeinsam sind die durchstehenden Unter- 
schiede gegen den Dorismus: das Eintreten des 
o statt z (ion. où, Atyovor = dor. tò, Adyorzı), das 
Abschwächen des a in s (ion. ieoös, 
und vor allem der Ersatz des « durch (ion. 
Nexoumv, »Ajgos, dor. ügröuar, »Aägos). Am 
reinsten erscheint dieser Dialekt in den ionischen 
Städten Kleinasiens: die auch dort vorhandenen 
lokalen Unterschiede beziehen sich nach Ausweis 
der Inschriften und sonstigen Denkmälern mehr 
auf den Wortschatz, als auf lautliche Abwei- 
chungen und sind von Herodot a. a. O., der sogar 
vier Dialekte konstruieren will, geflissentlich über- 


trieben (vgl. Kühner-Blass Griech. Gr. I 16ff.). 40 


Nach Westen zu treten die erwähnten Unter- 
schiede, mehr zurück, am meisten in Attika, das 
nach dieser Seite hin den Übergang zum Doris- 
mus bildet (langes z nach ı e ọ erhalten, ferner 
TT, das gegen Ende des 5. Jhdts. statt des ion. oo 
in die Schriftsprache eindringt). Übrigens griff 
an der asiatischen Küste das Ionische noch etwas 
über die Stammesgrenze hinaus; auch in Halikar- 
nassos, Mylasa und Iasos ward nach Ausweis der 


Inschriften eine ionische Mundart gesprochen. 50 lier, 


(Über den ionischen Dialekt im allgemeine 
0. Hoffmann Die griech. Dialekte ir 1898. 
Thumb Handbuch der griech, Dialekte 1909. 
5 F i & k ge to the Study of Greek 
ialects, Boston . Krets i 
Achaeer, Glotta I 9#.). a 
‚ Wanderung der lonier. Die Über- 
lieferung. Vielleicht sind es die eben er- 
örterten Tatsachen gewesen, die Ernst Curtius 


des 5. und 6. Jhdts. wiedergibt, zeigt die Ge- 
meinsamkeit der ee Be In da 
Hauptsache geht die Wanderung von Athen aus 
wofür schon Her. I 147 als Beweis das Vorhan- 
densein dor ionischen Phylen und die Feier des 
Apaturienfestes anführt. Allein mit den Athenern 
ziehen die aus der peloponnesischen Landschaft 
vertriebenen Ionier unter ihren aus Pylos stam- 
wenden Führern, und außer diesen sind noch 


dor. Zanös) 30 viele andere Griechenstämme beteiligt. Unter 


ihnen werden Kreter genannt (so in Milet, Ko- 
lophon, Chios, Erythrai), ferner an Scharen 
(Minyer in Teos, Kadmeier in Priene und Milet), 
Phoker in Phokaia, Abanten in Chios, Epidaurier 
in Samos, endlich noch Dryoper und Molosser 
die Herodot ohne nähere Ortsangabe hinzufügt 
und die in den übrigen Darstellungen nicht mehr 
erwähnt werden. Besondere Beachtung verdient 
die Beteiligung der Pylier, indem hier unver- 
kennbar eine Weiterentwicklung in der Über- 
lieferung stattgefunden hat. Mit Recht hat 
v. Wilamowitz (a. a. O. 8. 70; vgl. Meyer 
Gesch. d. Altert. II 238.) darauf hingewiesen 
daß Herodotos von einer einmaligen Expedition 
athenischer Auswanderer unter der Führung von 
Kodrossöhnen noch nichts weiß. Diese kennt 
Pherekydes; aber auch bei ihm erscheint nur 
Androklos von Ephesos als echter Kodride, wäh- 
rend Neileos und Andraimon lediglich als Py- 

Kydrelos und Knopos als unechte Kodros- 
söhne bezeichnet werden. Erst bei Pausanias' 
(Gewährsmann sind sämtliche Gründer zu echten 
Söhnen des Kodros gemacht oder doch, wie Apoikos 
und Aipytos in feste Beziehung zum Kodriden- 
stamme gebracht, so daß nunmehr überall echte 
Kodriden in allen Städten regieren, außer in 
Samos, Chios und Phokaia, das denn freilich 
nachträglich auch noch Kodriden als Herrscher 
aufnimmt (Paus. VII 3. 11). Als Zeit aller dieser 


zu seiner jetzt allgemein aufgegebenen Vermu- 60 Vorgänge gibt das Marm. Parium (ep. 27 8.151 


tung bewogen, daß nämlich die Westküste Klein- 
asiens der eigentliche Ursitz der Ionier sei und 
daß sie von hier aus gegen Westen vordringend 
nach und nach die Kykladen und zuletzt Attika 
besetzt hätten (Curtius Die Ionier vor der ion, 
Wanderung 1855; Gr. Gesch. 18 32). Dem gegen- 
über hat zuerst Ed. Meyer (Philol. XLVIII [1889] 
268. Curtius Herm. [1890] 141ff. und da- 


ed. Jacobi) das J. 1086/5 oder 1076/5. 

Soweit die Überlieferung, die ihre kūnstliche 
Zurechtstutzung an mehr als einem Punkt ver- 
rät. Dahin gehört die Teilnahme der Phoker 
die Pherekydes nicht kennt, wohl aber Herodot 
und die ohne Zweifel der falschen Erklärung des 
Namens Scxam (= Robbeninsel, v. Wilamo- 
witz) ihre Entstehung verdankt: vor allem aber 


1873 iones 


die Ableitung der Ionier aus der späteren Landschaft 
Achaia. Diese beruht lediglich darauf, daß die 12 
Städte Achaias mit den 12 Ionierstädten und der 
Poseidon Helikonios des Panionions mit dem Posei- 
don von Helike gleichgesetzt ward (Strab. 383). 
Aber die Zwölfzahl der Städte des Ionierbundes 
ist wie der Bund selbst späteren Ursprungs, und 
gegen die Ableitung des Beinamens Flixóvios 
von Ziixn hat schon Aristarch das schwerwiegende 


sul 


und Milet den Ortschaften Priansos und Milatos 
auf Kreta. Allerdings fehlte die archäologische 
Bestätigung, bis Wiegand in den untersten 
Schichten der Ausgrabungen von Milet spät- 
mykenische Scherben entdeckte (Abh. Akad, Berl. 
1908, 1f. Sechster vorl. Ber. über die von den 
Kgl. Museen in Milet und Didyma unternomme- 
nen Ausgrabungen). Auch so blieb das Vorkom- 
men vorgriechischer Reste sehr gering, da auber- 


Bedenken erhoben, daß er dann Eixos heißen 10 dem nur noch die Gräberstatt von Assarlik in 


müßte (Etym. Magn. 547, 16; vgl. Rohde Rh. 
Mus. XXXVI 408). Dagegen mag es mit der Teil- 
nahme boiotischer Scharen seine Richtigkeit ge- 
habt haben: den Mittelpunkt ihrer Siedelungen 
bildet die Mykale, deren Namen an das boiotische 
Mykalessos anklingt; auf der Südseite lag der 
kleine Ort Orßa: (Theop. bei Schol. Eurip. Andr. 1), 
und kadmeische Geschlechter gab es in Priene 
und Milet (Her. I 176) so gut wie boiotische 


Karien in Betracht kam. Allein mit Recht weist 
Hogarth (Ionia and the East 12f.) darauf 
hin, daß die Erforschung des kleinasiatischen 
Bodens erst in den Anfängen steht: nur in Milet 
ist die unterste Schicht wirklich erreicht, keines- 
wegs dagegen in Ephesos; in Kolophon, Chios 
und Erythrai haben überhaupt noch keine syste- 
matischen Grabungen stattgefunden und bei Priene 
haben sie ergeben, daß Alt-Priene sicherlich nicht 


in Teos. Am Nordabhang des Gebirges lag ferner 20 an der Stelle der hellenistischen Stadt, sondern 


eine Griechenstadt Mehin, die nach einer ganz 
abweichenden, aber sich als immer wertvoller 
herausstellenden Überlieferung bei Vitruv. IV 1 
von den übrigen zerstört ward: ihr Hauptheilig- 
tum, das zum Bundesheiligtum erhobene des Po- 
seidon BAıxcövios weist ebenfalls auf boiotischen 
Ursprung hin. Eigentümlich steht es mit dem 
Anteil der Pylier: gerade das älteste Zeugnis, 
das wir besitzen, Mimnerm. frg. 9 Bgk., nennt 


an einem noch nicht näher bestimmbaren Orte 
gelegen hat (Wiegand und Schrader Priene 
35). Es ist aber auch fraglich, ob wir von 
Ausgrabungen allzuviel zu erwarten haben, da 
die Besiedelungszeit nur kurz gewesen sein kann, 
wie Hogarth mit Recht aus den politischen 
Verhältnissen Vorderasiens erschließt. Bis ins 
12. Jhdt. v. Chr. hinein herrschte in Kleinasien 
das mächtige Reich der Chatti, dessen Mittel- 


nicht Athen, sondern Pylos als Ausgangspunkt 30 punkt kürzlich von Winkler und Puchstein in 


für die Besiedelung Kolophons und kann gar 
nicht anders als von direkter Besiedelung ver- 
stauden werden. Nimmt man den Charakter der 
Überlieferung hinzu, so kann man über den se- 
kundären Charakter der Anknüpfung dieser py- 
lischen Ansiedelung an Athen kaum im Zweifel 
sein (Busolt Gr. Gesch. I2 287, 3). Vollkom- 
men sicher ist dagegen die Beteiligung Attikas: 
in dieser Hinsicht reden die von Herodot angeführ- 


Boghasköi aufgedeckt ist (vgl. O. Puchstein 
Boghasköi 1910), und daß es seine Macht bis 
unmittelbar an die Westküste, ja sogar bis auf 
die Inseln erstreckte, zeigen die Felsskulpturen 
des Küstenlandes und das Fortleben der Königs- 
namen Mursil und Mutallv auf Lesbos (Mtgordos, 
MoreAyvn, vgl. Hall Journ. hell. Stud. XXIX 19. 
1910). Nach Hogarth waren es eben die Chatti, 
die eine Ansiedlung der Kreter verhinderten; erst 


ten Tatsachen eine sehr deutliche Sprache. Die 40 nach dem Sturz ihrer Macht, der gegen das 


attischen Phylennamen, die sich in Delos, Teos, 
Kyzikos, Tomoi, Perinthos, Kallatis gefunden 
haben (Stellen bei Busolt G. G. I2 279, 3) 
und das gemeinsame Apaturienfest, das Athen, 
die Nesioten und die kleinasiatischen Ionier feier- 
ten, erweisen die Zusammengehörigkeit der Ionier 
diesseits und jenseits des Aegaeischen Meeres. 
Der Hergang. Danach wird man sich den 
Hergang etwa folgendermaßen vorzustellen haben. 


Ende des 12. Jhdts. durch die fortwährenden 
Angriffe der Assyrer und der westlich von Europa 
her über die Meerengen vorbrechenden Völker 
erfolgte, ward die Bahn frei, und dies scheinen 
die Kreter benutzt zu haben, um sich sofort zwei 
wichtige Punkte, den Ausgang des Hermostals 
mit Kolophon und Chios, sowie die Mäander- 
mündang mit Priene und Milet anzueignen. Daß 
sie nicht auch dic wichtige Nordstraße, die vom 


Gegen Ende des 2. Jahrtausends v. Chr. gerieten 50 Sangarios hinab zur Propontis und zum Golf von 


die Völker an der Ostküste des Mutterlandes, die 
um den Saronischen Golf, auf Euboia und in 
einem Teil Boiotiens wohnten und wie es scheint, 
noch keinen gemeinsamen Namen führten, aus 
unbekannten Gründen in eine langandauernde 
Bewegung, die sie über die zunächst besiedelten 
Kykladen bis an die kleinasiatische Küste führte. 
Hier trafen sie bereits auf andere Ansiedler: 
denn es muß nach dem, was wir über die aus- 


Adrarmyttion herabführt, an ihrer Ausmündung 
besetzten, wird wohl daran gelegen haben, dab 
ihnen bereits nordwestliche Griechenscharen mit 
der Besetzung von Lesbos zuvorgekommen waren. 
Übrigens können die Siedelungen der Kreter nicht 
lange bestanden haben, da bald nachher die 
ersten Scharen der griechischen Einwanderer ein- 
rückten und nach und nach die ganze Küste von 
der Hermosmändung bis nach Milet besiedelten. 


gedehnten Handelsbeziehungen des minoischen 60 Daß gleich alle wichtigen Punkte besetzt wurden, 


Kreta wissen. von vornherein als wahrscheinlich 
gelten, daß diese sich auch über die kleinasiatische 
Küste erstreckten und dort zu Niederlassungen 
geführt hatten. Die lokalen Überlieferungen bei 
Strabon und Paus. a. a. O. bestätigen das auch, 
indem sie in Milet, Chios und Kolophon aus- 
dräcklich Kreter erwähnen (vgl. v. Wilamowitz 
a. a. O. 73); dazu ontsprechen die Namen Priene 


ist unwahrscheinlich, mit Recht hat v. Wilamo- 
witzaufdieSpuren späteren Ursprungs bei Phokaia 
und Klazomenai hingewiesen (S.-Ber. Akad. Berl. 
1906 III 56£.), nnd überhaupt darf man sich diese 
Volkerbewegungen nicht als einmalige große Ex- 
peditionen, sondern nur als ein langsames, stoß- 
weises Vorwärtsdrängen mit gelegentlichen Nach- 
schüben vorstellen. Was die Zeit der Besiedelung 


Ava 


betrifft, sohatv. Wilamowitz (S.-Ber. Akad. Berl. 
1906 IV 75£.) wohl mit Recht aus dem Umstand, 
daß die Besiedelung Theras von Kreta aus am 
Ende des 10. Jhdts. erfolgte und daß die Funde 
am Athenaheiligtum von Milet noch weiter hin- 
aufführen, auf das Ende des 2. Jahrtausends ge- 
schlossen, so daß also auch hier der antike An- 
satz (1076/5) ungefähr. das Richtige trifft. Und 
es würde sich also auch von hier aus die These 
Ed. Meyers bestätigen (Forsch. z. alt. Gesch. 
I 150), die ohne Begründung ausgesprochen sich 
bald allgemeine Anerkennung erworben hat, daß 
nämlich die Besiedelung der kleinasiatischen West- 
küste nichts mit der dorischen Wanderung zu 
tan hat, sondern recht eigentlich ein Produkt 
der mykenaeischen Zeit ist. Das erfordert auch 
die archäologische Entwicklung: Hogarth hat 
gezeigt, wie die ionische Kunst aus der spät- 
minoischen als Kette und der orientaligchen als 


Einschlag entstanden ist, was für die altmilesische 20 


Töpferei schon Prinz (Funde aus Naukratis 5f.) 
gefordert hatte. In der Tat müssen also die 
Ansiedler, die von Griechenland kamen, noch 
die spätmykenische Kultur mitgebracht haben, 
ie der spätminoischen der kretischen Ansiede- 
lungen aufs engste verwandt war. 
Dagegen wird der pylische Zuzug von diesem 
ersten Schub auch der Zeit nach völlig zu trennen 
sein. Daß er direkt von Pylos und nicht über 


Attika kam, war wenigstens im Anfang des 6.30 


Jhdts. in Kolophon feststehende Überzeugung 
(Mimnermos frg. 9 Bgk.), und daß die Ansie- 
delung nicht in Frieden vor sich ging, läßt die 
Überlieferung bei Strabon und Paus. noch deut- 
lich erkennen: überall verknüpft sichmitden Namen 
der pylischen Ansiedler die Erinnerung an Kämpfe 
der Städte unter sich oder mit den Ureinwohnern 
des Landes und die Worte des Mimnermos & 
Sigaryv Kologöva Alp Imegonkov Eyovres 


Fopeð’ Geyaldns Ößgios Ayeudves deuten auf die 40 Athens Macht unter 


Knechtung griechischer Ansiedler, da der Dichter 
schwerlich grausame Behandlung der Barbaren 
als ößgıs bezeichnet haben würde (O. Immisch 
Klaros 17; Neue Jahrb. Suppl.-Bd. XVII 143). 
Kolophon und Ephesos scheinen die Mittelpunkte 
gewesen zu sein, an denen sich die pylischen Scharen 
festsetzten, und von hier aus griffen sie weiter, bis 
schließlich nur Samos, Chios, Phokaia von ihnen 
frei blieben: in diesen drei Städten kennt die 
Überlieferung keine pylische Ansiedlung. Wohl 50 
aber hat sie uns die wertvolle Nachricht bewahrt, 
daß Phokaia nachträglich in den Bund aufge- 
nommen ward, nachdem es sich eine Pylische 
Königedynastie hatte gefallen lassen müssen, und 
dies zeigt deutlich, daß die Errichtung des Bünd- 
nisses mit dem Auftreten der Pylier zusammen- 
hängt: offenbar haben sie den Bund begründet 
und ursprünglich nur mit den Städten, in denen 
sie selber die Herrschaft besaßen. Da nun Phokaia, 


s0 haben anfangs nur 9 Städte den Bund gebildet, 
und es wird schwerlich ein Zufall sein, wenn bei 
dem feierlichen Poseidonopfer, zu dem Telemach 
in Pylos anlangt (Hom. Od. III 6. 7), das Volk 
in neun Abteilungen gesondert ist, deren jede 
neun Stiere zum Opfer bringt. Der Name des 
Gottes aber führt gleich noch einen Schritt weiter. 
Das älteste Ereignis der ionischen Geschichte ist 


Jones 1876 


der bei Vitruv. IV 1 erzählte Krieg gegen die 

Griechenstadt Melia, an dem nach Vitruv. a. a. 

O. alle andern (communi consilio), nach der In- 

schrift bei Dittenberger Inser. Or. 13 (Brief des 

Königs Lysimachos) Ephesos, Samos, Priene und 

Milet beteiligt waren und der mit der Zerstörung 

der Stadt und der Aufteilung ihres Gebietes endete 

(vgl Lenschau Derebus Prienensium, Leipz. Stud. 

XIT 134). In dieser Unternehmung hat v. Wilamo- 
10 witz richtig den Keim des späteren Städtebundes 

erkannt, und nun begreift es sich auch leichter, 
warum die Sieger aus den Heiligtümern der zer- 
störten Stadt, deren Erhaltung ihnen zufiel (v. 
Wilamowitz Panionion, S.-Ber. Akad. Berl. 1906, 
45f.), gerade das des Poseidon Eirzovıos zum Bun- 
desheiligtum wählten: es war der Hauptgott ihres 
Stammes, den sie in der Heimat verehrt hatten, 
und sie schieden sich damit zugleich von der nicht 
starmmverwandten früheren Griechenbevölkerung, 
als deren Hauptgott Apollon anzusehen ist, den 
sie im Apaturienfest und auf Delos verehrten, 
Vielleicht hängt das Fehlen des Apaturienfestes 
in Ephesos und Kolophon ebenfalls mit der py- 
lischen Eroberung zusammen; Herodots Worte 
I 148 did ydvov tivà oxy lassen das noch viel- 
leicht durchblicken. Jedenfalls muß der pylische 
Volksbestandteil eine Zeitlang die Führung ge- 
habt haben; nur so erklärt sich die einzigartige 
Rolle, die Nestor in der Ilias spielt, und die oft 
bemerkte, fastgeflissentliche Zuräcksetzung Athens. 
Mit der Zeit ward das anders, indem die fremden 
Eroberer mit der älteren Griechenbevölkerun 
verschmolzen, was vielleicht durch den Eintritt 
von Samos und Chios (rerdoty yeveğ nach der 
Gründung, Ion v. Chios bei Paus. VII 4, 10) be- 
zeichnet wird; der Dichter, der Hom. Il.XI 692 
dem Neleus zwölf Söhne gibt, kennt schon die 
volle Zahl der Bundesstädte, Allmählich über- 
wog das ältere Element, und als im 6. Ihät. 
Peisistratos sich glänzend 
erhob, wird jene pylische Eroberung ihre An- 
knüpfung an Athen erhalten haben, die die An- 
sprüche beider Volkselemente versöhnte. 

Nicht leicht ist es, die Zeit der pylischen Ein- 
wanderung zu bestimmen: man wird geneigt sein, 
sie mit dem Vordringen der Eleier in Verbindung 
zu bringen, wodurch man eine wenn auch un- 
sichere Grenze nach oben gewinnt, etwa 900. 
Eine Grenze nach unten läßt sich ebenfalls nur 
durch unsichere Vermutungen erreichen. Prinz 
(Funde aus Naukratis 1f.) hat in seiner Bespre- 
chung der altmilesischen Töpferei neben dem 


spätmykenischen und dem orientalischen Element 
noch das Auftreten geometrischer Einflüsse fest- 
gestellt, die zeitlich dem orientalischen Einschl 

voraufgehen. Nimmt man mit Hogarth an, daß 
dieser etwa seit 800 wirksam war, und bringt 
man das Auftreten geometrischer Formen mit 


den: Eindringen der neuen Ansiedler in Verbin- 
Chios, Samos sicher erst später hinzugetreten sind, 60 dung, so würde die untere Gr 


enze für den Pylier- 


zug etwa 800 sein. Tiefer hinabzugehen ist nicht 
ratsam, da eine gewisse Zeit für den Verschniel- 
zungsprozeß nötig ist, der in der Annahme des 
JIoniernamens zutage tritt: dieser aber war (8. o.) 
um 700 schon völlig in Vorderasien als Gesamt- 
bezeichnung der Anwohner des Ägaeischen Meeres 
durchgedrungen. 
erste Griechenansiedlung um 1050 stattfand (s. 


Danach mag man, wenn die 
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setzen. 
i lische Eroberung um 850 ansetz 

ich den Namen betrifft, so ist a doeh 
wohl das Wahrscheinlichste (Ed. Meyer, ur 
XLVII 274. Busolt Gr. Gesch. I2 2 a daf 
eine der nn dis ioh an der aa 
siedlung beteiligten, eben ein rad 
war, dessen Name zur Gesamt ezei ng na 
ie lchen Gründen das geschehen ist, 
y $ als geschichtliche Analogie bie- 


tet sich die Entstehung des Namens England dar, 10 dabei um Leukonion u 


i ln nar einen der Zahl nach ver- 

ne Teil der sächsischen Ein- 
achten. ' { 

een Goschfehke Ioniens bis etwa 

630. Daß ursprünglich das Interesse der ioni- 

schen Ausiedlungen dem Ackerbau zugewandt var 

bezeugen die Homerischen A Es nn N 
itt (v. Wilamowitz a. a. O. ; auc 

a he Städte wie Priene und Kolophon 


ein verhältnismäßig ausgedehntes Landgebiet. 20 Charakter gehabt. 


; z E bald 
erwies ihre eographische Lage sie ba 
aa Fr Handel als auf ihr eigentliches ei 
interesse. Zwei große Handelsstraßen ziehen ES ; 
wie vor alters aus dem Inneren der au 
schen Küste zu; die nördliche, die aus dm oh: 
land von Iran ‚kommend über Siwas un apo 
das obere Tal des Sangarios erreicht und yon a) 
aus an der Propontis und dem Golf von = i 
myttion ausmündet, war in ihrem letzten Ende 
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ier an der um die Mitte des 8. Jhdts. 
an Kolonisation erweist. Im Avrigo 
bildeten bei der gedrängten Lage der Städt or 
bald Gegensätze heraus: so im Norden N an 
Chios und Erythrai, und vielleicht gehört noe 2 
diese Frühzeit der bei Her. I 18 Ele = g 
zwischen beiden Städten, bei dem Milet a n 
Seite stand. Wenn Er te ne E a an 
nn ad anire nn auf 

imashalbinsel. Ähnlich lagen die Dinge 
bi Ve Bann wo Milet und Samos sowohl 
untereinander wie auch einzeln mit Tiene m 
Streit lagen: auch hier handelte es sich pe N 
besitz auf der Mykale. Dabei kommen Ka a h 
Wechselbeziehungen wie zwischen Chios un un & 
vor; ein eigentliches Zusammenhalten der i 
aber ist nicht vorhanden, and de Bund 
ne men Mi 
ionion hat in dieser zen un Sinten 
scheint überall, soweit wir die Dinge überse: en, das 
erbliche Königtum geherrscht zu haben. En 
den Kodriden werden Neliden in Milet (Plut. a 
mul. virt. p. 214. Polyaen. VIII 35), eu un ' 
Königsgeschlechter in Chios (Ion v. Chios z 
Paus. VII 4, 8) und Samos (Herod. IIT 59) en 
Allmählich sank ihr Ansehen und der in h 
des Adels stieg, wie dies die Enimicklung des 
homerischen Königtums deutlich erkennen 


3 var Ü l die Adels- 
durchaus in der Hand der sog. aeolischen Kolo- 30 Gegen Ende des 8. Jhdts. war überall die 


i eren Mittelpunkt das mächtige Lesbos 
AENT Die zweite Stabe nimmt ihren Fee 
im Zweistromland, überschreitet Euphrat, maus 
und Tauros und gelangt die große Mittels eppe 
Kleinasiens südlich umgehend über Konia in H 
Gegend des heutigen Afium-Karahissar : es is 
die Straße, die im Altertum die Kyreer ropen 
und der heute die Linie der Bagda bahn fo lgt, 
Bei Afium-Karahissar teilen sich die Wege: der 


i vi heint 
herrschaft durchgeführt, zuletzt wie es sc 
in Barioa (Plot naest Gr. 57); in sarna 
Städten herrschten einzelne Familien, a je 
Bakchiaden in Korinth (Basileiden in Ery a 
erwähnt Ar. pol. 1805b, in Ephesos Baton vo 
Sinope frg. 2 Müll. = Suid. a. U Bra). 
Da änderte sich plötzlich die Lage der Städ i 
durch das Aufkommen der Mermnaden in Ly e 
die im Gegensatz zu den früheren Herrschern des 


h g l yı 4 I l d 13 den Griech ns d fei g' e 
eine fü rt enau west ich du ch das Hermostal 0B: nneniande (a tädten eindlich e 


is zur Mündung dieses Flusses. Um sie herum 
una die nordiomischen Städte gelagert, TE 
verhältnismäßig geringsten pylischen Einse = 
haben : Phokaia, Chios, Erythrai, nn 8 
war selbstverständlich, daß die eigentliche ün- 
dung des Hermos mit dem aeolischen 
nicht in den Händen der Konkurrenten 1a en 
durfte; den Schlag führte schon früh (wo a 
800) das mächtige Kolophon, das sich auf diese 


Eau d 
sinnt waren und nach 150jährigem Kampf en 
lich fiie Oberherrschaft über sie gean. In 
ersten Siegen, die die Unterstadt von ra 0 
in Gyges Hand brachten (Kolog@vos n ori 
elle Her. I 14), folgte allerdings ein sc yor r 
Rückschlag, als das Reich vor dem aiam SH 
Kimmerier zusammenbrach, die ae a a 
mistempel zerstörten (Callim. Hymn. = an 
251. Euseb. Vers. Arm. Abr. 873), aber die 


W else seine A teil an d ese a delswe, 8l- nicht emp [2 {1 t Yy l allim. fr ` 1 B k.). 
n ntel T 1 m Han g 50 ehmen konnten (vgl. C g g 


Minnerm. frg. 9; die Darstellung bei 
Stat Ba sucht wohl nur ein früheres a 
recht der Ionier künstlich zu konstruieren). a 
zweite Gabelung der südlichen Handelsstra e 
senkt sich von Afium-Karahissar in das Tal 2 
Lykos hinab, der in den Mäander einmündet, ne 
nutzt dann das Mäandertal und erreicht Milet 
gegenüber das Meer. Um diese Mündung berum 
lag die südliche Gruppe der ionischen Städte: 


}ber t litten bei diesen Einfällen die Städte 
a das Landgebiet, das von den N 
rischen Scharen verwüstet ward (Haren e 
besonders wird als Führer der re yg i 
mis erwähnt (Hesych s. v. und Ditten erger 
Inser. or. 13, 17. 30, vgl. Lenschau De i u 
Prienensium, Lpz. Stud. XII 128). Allein kaum 
hatte Ardys das Reich wieder geordnet, als = Dr 
neuem gegen Milet vorbrach und Priene eroberte 


i k 2 x Smyrna, 
Milet, Myus, Priene und Samos, während Teos, 60 (Her. I 15). Sein Enkel Alyattes eroberte Smy 


hesos eine minder begünstigte mitt- 
ee bildeten. Über die beiden rapie 
Abzweigungen der Südstraße nun ging der ober- 
ländische Handel der Städte nach a 
dessen Eiufluß in der Kunst Prinz und wie 
nachgewiesen haben: er scheint zunächst m 
Kraft vollständig in Anspruch genommen zu ha- 
ben, wie die anfänglich ganz geringe Beteiligung 


i h seine Macht sich an den Mauern Milets 
a Zwar gelang es danach im großen a 
ganzen den Städten, sich zu behaupten, aber u 
so war der Schaden groß genug: der nen 
Handel war fast völlig ruiniert, da sich 1 
Straßen in der Hand der feindlichen Dynas s 
befanden. Es galt, Abbilfe zu rn Der 
es ist charakteristisch, daß die Städte zun 


a 


bindung stand, das von dem heutigen Afium- 
Karahissar aus durch das Tal des Porsuk mit dem 
oberen Sangarios in Verbindung stand (Hogarth 
64f.). In rascher Folge begründete Milet Aby- 
dos (noch vor 700, Thuc. VITI 61. Anaximenes 
bei Strab. 635 mit Bewilligung des Königs 


> 
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rekten Handel nach dem Westen trieben sie nicht, 
die Fahrt des Kolaios (Her. IV 152) ward nicht 
wiederholt, aber das Verhältnis zu Chalkis blieb 
dauernd freundlich, so daß die vertriebenen Sa- 
mier auf der Suche nach einer neuen Heimat 
zuerst die chalkidischen Kolonien aufsuchten 
(Her. VI 22). Auf der Gegenseite stand natür- 
lich Milet, dessen Verbindung mit Eretria ihm 
den Zugang zur thrakischen Küste verschaffte 


Gyges, Strab. 590), Parion (710 nach Euseb. 10 und noch im ionischen Aufstand Früchte trug 


Vers, Arm. Abr. 1308, doch waren die Milesier 
nicht allein dabei beteiligt, Strab. 588. Paus. 
IX 27, 1), Kyzikos (nach Euseb. 679 oder 676, 
Anaximenes bei Strab, 635), und wo die eigenen 
Kräfte nicht ausrcichten, trat das befreundete 
Megara ein, dem sogar die Schlüssel zum Pontos, 
Kalchadon und Byzanz (Thuc. IV 75. Her. IV 
144. Strab. 320) anvertraut wurden. Tür sich 
allein ging Samos im Gegensatz zu Milet vor: 


(Her. V 99). Nach Westen ging sein Handel 
wohl über Megara, dem es dafür die wichtige Posi- 
tion am Eingang des Schwarzen Meeres anver- 
traute — die Megarer lebten mit den Korinthern 
in erbitterter Feindschaft (vgl. Busolt Griech. 
Gesch. 12 219, 3) — später war es mit Aigina, der 
Handelsrivalin Korinths, befreundet, Im Westen 
selbst unterhielt es ausgezeichnete Beziehungen 
mit Sybaris, das durch seine Tochterstädte Laos 


seine Gründung Perinthos (Strab. 331) geriet in- 20 und Skidros am Tyrrhenischen Meer den Verkehr 


folgedessen sofort mit den milesierfreundlichen 

egarern von Byzanz in Streitigkeiten (Plut. quaest. 
Gr. 57). Auch Nordionien blieb nicht zurück 
unter der Führung Phokaias, das 654 Lampsakos 
begründete (Charon frg. 6 Müller. Ephoros frg. 
63), und bei der Gründung von Parion (s. o.) 
scheinen die Erythraeer sogar die Hauptbeteiligten 
gewesen zu sein. Gleichzeitig begannen Um- 
gehungsversuche im Süden, in Kilikien, wo man 


mit den Etruskern vermittelte (Her. VI 21. Ti- 
maios frg. 60 bei Ath. XII 519. Ponn elle Me- 
langes d’archeol. et d’hist. XXVII 1907, 243ff.), 
Auch Nordionien ergriff die Gelegenheit: auswan- 
dernde Kolophonier gründeten — offenbar nach 
der Eroberung der Unterstadt durch Gyges — 
Siris am Golf von Tarent, das durch das Tal 
des Sinni hin nach Pyxus einen Zugang zum West- 
meer besaß (vgl. Ponnelle a.a. 0., gemeinsame 


indes mit der assyrischen Großmacht in Konflikt 30 Münze beider Städte bei Head HN 69). Jede 


geriet: eine alleinstehende, aber unverdächtige 
Nachricht des Berossos erzählt, daß König Sina- 
cherib eine ionische Flotte an der-Küste Kilikiens 
geschlagen habe, und wenn auch der Versuch 
Kings (Journ. hell. Stud. XXX 1910, 827), dies 
Ereignis auf einem Tonzylinder Sinacheribs nach- 
zuweisen, gescheitert ist (Winckler Orient. Litt. 
Zeit. 1910, 145ff.), so ist es doch an sich durch- 
aus wahrscheinlich, daß die Ionier in den ersten 


Jahrzehnten des 7. Jhdts. auch im Süden ihre Um- 40 beteiligte sich und besiedelte Abder. 


gehungsversuche gemacht haben. Immerhin hat- 
ton diese Anstrengungen keinen nachhaltigen Er- 
folg: sehon Ardys scheint das Reich bis zum 
Halys ausgedehnt und somit auch die Nordstraße 
in seinen Besitz gebracht zu haben. So sahen 
sich die Ionier genötigt weiter auszuholen: die 
Begründung von Sinope um 630 und Trapezunt 
verschaffte ihnen von Norden her einen Zugang 
ins Zweistromland, der dem Maächtbereich der 


Vermittlung verschmähte Phokaia, das weitaus- 
greifende Fahrten ins Westmeer bis nach Tar- 
tessos unternahm: der von dort herkommende 
Reichtum gestattete ihm sogar den Bau einer 
eigenen Stadtmauer (Her. I 163ff.). Um 600 be- 
gründete es an der gallischen Küste Massalia, das 
sich bald zu einem der wichtigsten Handelsplätze 
in Westen auswuchs und eine Reihe von Pflanz- 
städten begründete. Auch das kleine Klazomenai 
a an der thraki- 
schen Küste (Her. I 168, nach Euseb. kurz vor 
650), das freilich bald wieder verloren ging und 
ein Jahrhundert später von Teos ans neubegrün- 
det ward. 
Vor allem aber gelang in dieser Zeit die 
Öffnung Ägyptens, das damals unter der saitischen 
ynastie seine Unabhängigkeit wieder gewann, 
wobei es von den ionischen Städten unter Führung 
Milets unterstützt ward, Dem Krieger folgte der 


lydischen Könige für immer entrückt war: die 50 ionische Kaufmann, und überall erhoben sich im 


alte Straße über Siwas —Malatia—Diarbekir, die 
als ursprüngliche Linie der Bagdadbahn geplant 
war, aber auf den russischen Einspruch hin auf- 
gegeben werden mußte, Gleichzeitig gewann Mi- 
let durch die Besiedlung der Pontosküste (seit 
647 Begründung von Olbia) neue Gebiete für 
seinen Handel. 

Aber auch im Westen hatten die Ionier für 
ihre Handelstätigkeit Ersatz gefunden, wobei sie 
sich freilich in bereits vorhandene Verhältnisse 60 
einfügen mußten, da hier Korinth und Chalkis 
fast unbedingt herrschten. An diese schloß sich 
Samos an; nach Thue. I 13 baute um 704 der 
Korinther Ameinokles den Samiern die ersten 
Kriegsschiffe, und um dieselbe Zeit führten die 
Samier einen Krieg gegen Aigina, die Feindin 
Korinths (Her. II 59); im lelantischen Krieg 
standen sie zu Chalkis (Her. V 99). Einen di. 


Delta seine Handelsfaktoreien, bis König Amasis 
wohl aus Gründen bequemerer Besteuerung um 
569 ihnen Naukratis als Handelsplatz anwies 
(Her. II 178), an derselben Stelle, wo die Mile- 
sier früher schon (etwa 650, Strab. 801) einen be- 
festigten Platz Meåņoiwr teiyos begründet hatten. 
Aber auch hier zeigte sich bei der Besiedelnng 
wieder die Spaltung: am Hellenion waren in erster 
Linie die nordionischen Städte beteiligt Chios. 
Phokaia, Klazomenai, nicht Erythrai, die Feindin 
von Chios, wohl aber Teos, das auch sonst in gutem 
Verhältnis zu den Nordstädten stand, An sie an- 
geschlossen waren Lesbos und die dorische Hexa- 
polis; beide standen mit den Nordstädten in enger 
Verbindung, wie nach Herodots Darstellung des 
ionischen Aufstandes erkennen läßt. Südionien 
war nicht bloß von den Nordstädten getrennt, 
sondern auch unter sich gespalten: Milet hatte 
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ine Niederlassung für sich und als einzige von 
am Städten des Mrutterlandes auch Aigina, was 
es offenbar den guten Beziebungen zu Miei to 
dankte, das seinen Handel anch im Pontos zuließ: 
vielleicht sind durch Aigina ea regen , 
die Prinz in Naukratis and, dor on 
i eint, daß ebenfalls dure! 
a Eene T Korint hueoig T 
i ü i ist das bei den gespann 
a a Biüdte nicht sehr eabzschein. 10 
Beziehungen beider Städte nic T en 
lieh: bier bildete wohl das mi Ban 
Samos den Vermittler, das eben 
iei ei abgesonderte ae nr 
i Naukratis, Lpz. 3 
(Prinz Funde aus ae en 
i eischen Vasen (Prinz S. i 
ee importiert sein, ee 
zu Kyrene unterhielt (Her. en 
übri ist nach Prinz (a. a. 0.36) die Meng 
ln Tonwaren viel größer als die der 


altsamischen oder sog. Fikelluravasen: der Zahl 20 


ilesi die 

am nächsten stehen den milesischen € 
EA Buccherogefäße. Daneben Kae Fr 
noch Vasen von Klazomenaı, ‚Rhodos un m 

sanıt einer melischen neben en a 
gefunden (Prinz a. a. O. 42. ST. h r a 
So war im Laufe des 7. Jahrhun erts de 
Handel der ionischen Städte zu einem die sanas 

damalige Welt umspannenden geworden, un 
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d. XII 126), Der Verlauf des Kampfes, 
o nicht lange vor 600 stattgofanden. haben 
muß (s. Dittenberger und Lenet ei = 
re B der Slädie eiaikfanden: nut ungere 

ierungen der Städte sta 2: 

Heeres zwischen Korinth und Milet deutet 
die Geschichte mit Periandros und Thrasybulos 
(Her. I 20. V 92), und demgemäß findet man 
Samos auf der Gegenseite (Her. u 48. 49, von 
andern ward die Unfremdlichkeit gegen Perian- 
der den Knidiern zugeschrieben, Plut. mor: 
860b). Dies scheint mit dem ke er 
Tyrannis zusammenzuhängen, die in damaliger 
Zeit auch in Ionien sich zu verbreiten begann 
und unter der Perserherrschaft fast Er 
dauernde Einrichtung auftritt. Schon im Laufe 
des 7. Jhdts. wurden die ‚Adelsherrschaften ge- 
stürzt; zuerst wie es scheint in Milet, wo bereits wi 
630 Thrasybulos als Tyrann erwähnt wird: un 
seiner langjährigen Regierung begannen, w i Ne 
V 28—29 erzählt, ¿mè ðúo yeveas drdgiv io tige 
Parteikämpfe zwischen den Reichen und der Daa 
partei, deren Namen Plut. quaest. Gr. 32 a e- 
wahrt hat (mouris, åervaðtar und yeipopáya, IR 
Pont. bei Ath. XII 523 f nennt auch die T’eoyıdes). 
Endlich trat durch den Schiedspruch_ der m 
Ruhe ein, so daß die Stadt sich wieder zu i en 
alten Höhe erheben konnte. In Erythrai wurde 
die Oligarchie der Basiliden trotz guter Regierung 


gestaltete sich um so gewinnbringender, als er 30 gestürzt (Ar. pol. 1305 a); dasselbe Schicksal hatte 


i hr und mehr zum Eigenhandel auswuchs, 
ke sich die industrielle Tätigkeit n o 
tädten entfaltete (die Belege bei Buso : 
Gesch. II 455, 1). Freilich verschoben a Ha 
durch die Verhältnisse, indem an die Stelle ma 
alten grandbesitzenden Adels die Plutokratie = 
Großkaufleute und Fabrikherren trat, der ze er 
die Masse der gewerbetreibenden Klein nm 
gegenüberstand: die inneren Kämpfe der Fo ge- 
zeit kündeten sich bereits an. Aber noch waren 
alle diese Dinge im Werden begriffen : hen 
die Glanzzeit der ionischen Städte und v Aa p 
Milets, in die Thales Jugend fiel. e a 
materiellen Wohlstand erblühte die Philosophi 
und die bildende Kunst Ioniens. RER 
Die Hochblüte der ionischen $ ne 
630—546. Während der Kolonisation une we 
gleichzeitigen Angriffe von Iydischer =. = 
waren die unter den Städten vorhandenen epe 
sätze etwas zurückgetreten; jetzt begannen die 
itigkeiten von neuem. plötz 
T len im milesischon Kolonisations- 
gebiet an der südlichen Küste dəs wg 
Meeres Amisos begründete, war sicherlie ER N 
freundlicher Akt, und überhaupt läßt a = 
Bemerkung (VI 42), nach der erst Artap renes 
die Ionier gezwungen habe dr: ĝooiôixot m Fi 
uù åhlýłovs pégoity te xal Äyoızv darauf scl 2 n, 
daß die Beziehungen zwischen den einze Sen 
Städten wenig befriedigend waren und en 
Kriege gestört wurden. Einer dieser Kriege a e 
zur Niederwerfung Pricnes, zu der sich die b 5 en 
mächtigen Rivalen Samos und Milet vereinigten : 
die Schlacht an der Eiche, in der 1000 Prieneer 


fielen, brach dic Kraft der Stadt, die kurz darauf 


den Lydern zur Beute fiel (Plut. quaest. Gr. 20. 
A Lysi ) 
eg er 18ff. Dekret der Rhodier 


itt ergeer Or. 
hos. Ditten En 


Priene 87, 105; vgl. Lenschau De rebus Prien., 


i h 600 
sie in Chios (Ar. pol. 1305 b) und kurz nac 
auch in Samos (Plat. quaest. Gr. 57). In kanei 
wo es ebenfalls Basiliden gab, ward, en ra 
schaft durch Pythagoras beseitigt (Suid. 5 A j 
yögas), diesem folgte ein gewisser m: 
eine Tochter des Alyattes heiratete un 2 
das Beispiel der Anlehnung an die Regierung des 
Hinterlandes gab, die zur Perserzeit ale 
ward; sein Sohn Pindaros verteidigle Ephesos 


Kroi i erlangen in 
es war 40 gegen Kroisos und ging auf dessen Verlang 


i g (Ael. var. hist. III 21. Polyaen 

Yı ee He. i 26). Danach scheint das Auf- 
kommen der Tyrannis in Ephesos mn in 
den Anfang des 6. Jahrhunderts zu ge on 
Jedenfalls aber taten diese ‚Kämpfe der u 
Ioniens wenig Eintrag, das sich Poiret a i 
nach außen gegen die lydischen Könige mi i 
folg zur Wehr setzte, insbesondere Er gen 
den mächtigen Alyattes, der Smyrna un @ 


Daß Phokaia plötzlich 50 eroberte (s. o.). Um so seltsamer ist es, daß sich 


i S i fen 

ie Städte seinem Sohne Kroisos unterwarfen, 
Ohne daB von irgend welchen En, Er- 
folgen des Königs die Rede ist: nur gegen Ep ee 
das aber damals eine verhältnismäßig unb an 
tende Stadt war, war er siegreich (Her. 1 2 
Man hat wohl mit Recht daraus eg i 
Kroisos sich im wesentlichen mit einer Tri y - 
zahlung (Her. I 201) und einer im übrigen e r 
milden Form der Sehutzherrschaft I e. 
60 Jedenfalls war der gıußere Vorteil, die N na 
eröffnung der alten Handelsstraßen, au seen 
der Ionier, und dies fiel um so schwerer ins 2e 
wicht, als die Handelsstraße über Sinope seit 
dem Abkommen zwischen Alyattes und Astyages 
fast ganz in die Hände der Meder geraten: war. 
Die Zeit der Perserherrschaft ee 
Niedergang Ioniens. Der horannahende nt 

scheidungekampf zwischen Lydien und Persi 
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stellte die Politik der Städt i 

der ihr & j ; e vor eine Aufgabe, nach d r ; 
einem Ken R en. an : P Kern a Zu, w ee aktorei 
Notwendigkeit kluwer Zurii ia Delphi die Skythenzug den Schl Erg era 
k i; ückhaltung crkannt k g uen Schlüssel zam Pontos, Byzanz, i 
wiesen sie Kyros Anerbiein g nte, die Gewalt der Perser und h hi yzanz, In 
(Her. V 76) und schlossen apa glatt zurück sofort der Nied uch hier begann 
: h dem Lyderköni ‚Torf ergang des milesischen Handels 
an. Nur Milet Bee an „m Ayderkönig wie ihn v. Stern und Ph ndels, 
abzuschließen, der dor Stadt chtzeitig mit Kyros dem archäologischen Befi ee ak au 
Bedi ‚der d dieselben günstigen torei efand der Handelsfak- 
eega ie Viako se (or TAD TOSE Ea mae Tea aoten Gio DE 100 
an Versuchen 


vielleicht glaubte er durch Teil ee 
den Widerstand d ch Teilung am leichtesten 10 gefehlt haben E ür di 
as diese en der Kane Deine Absicht, in a nee in ocha, 
en Gefahr unter Führune der N dstä ronen- reue vom König erbat, eine Koloni re 
sich auch der Anschluß de a ordstädte, woraus sieht ganz danach aus als hab olonie anzulegen, 
Beschloßsen: den Donan T eoler erklärt, und den Milesiern ein m abe er hier im Norden 
t derstand (H ein neues Absatzgebiet eröffi 
141). Eine Gesandtschaft n h (Her. I wollen (Her. V 11). Aber mit de nn 
; $ n i » t dem Scharfbli 
Phokaia, nach Milet zw. ieh Sparta, bei der des Hasses wußte die an arfblick 
Stadt, die Führung Ahern eis os die mächtigste Königs auch das zu ee e Umgebung des 
g r ino dern und den unter- 
nur, daß Sparta Protest Ex En allerdings nehmenden Mann unter den h Te 
der Städte bei K gegen die Unterdrückung wand kalt m ehrenvollsten Vor- 
N yros einlegte, der diese zu stellen (Her. V 23ff.). Dann kam 
gemäß. sehr obeanen Teen, n natur- 20 der letzte Schlag; 510 fiel Shans. I Gr 
Doch kümmerte : andelte (Hor, I 152f.). des Handels nach ybaris, die Stütze 
gelogenheit, and u a Markt, für die ee ana wohl 
mit einem blauen Auge davongeko: e begreift man die ungeheure Tran a 
sie sich nicht unklugerweise ger wenn (VI 21), als damit auch d a Stadt 
i g ufst 8 as letzte Handel ; 
Bene dog esshlossen rg (Her. I FT aa trig ging (vgl. Lenschau Klio Ku aat 
folgte auf dem Fuß. Priene, Phokai 2 i 
Teos büßten i 8, Phokaia, We x i 
nicht, die Doran rung mit der Vor tung von Sybars nicht direkt ihre Hand In DE 
wie die Teilnahme der Städte 8 au g war, gehabt haben mögen, so ist es d and im piel 
stand zeigt (Her. I 161. 164i m ionischen Auf- 30 die Erbitterung der Ionier si Fr och klar, daß 
Städte des Festlandes ergaben si 8). Die übrigen Herrenvolk richt te Soph oben gegen das 
; h nach mannhaf. richtete, das Schritt um Schritt d 
tem Widerstand, auch Chio a le nnhaf-  Lebensnery ihres Daseins, den H a 
Rücksicht anf Ihre es ni sbos, wohl mit Unzufriedenheit mit » den andel, ruinierte. 
| ändis Besitz ; ; mit den innerpolitischen Ver. 
nur Samos blieb fri (Her a AN en Besitzungen; hältnissen kam hinzu: überall h s er 
Die Unterworfenen wurden d vgl. mit III 120). das Aufkommen der Tyi Dan die Perser 
Pate Satrapie Lydi er I yrannenherrschaft begünsti 
zugeteilt, erst später nach der Naumann Lydien 522 war auch der letzte unabhängig ahnt 
Dareios bildeten sie mit nr euorduung unter Polykrates, der S ä ngige von ihnen, 
deren übrigen Städt { amos längere Zeit eine meh 
von der Aiolis bis nach Pa ah ien eine eigene u Seeraub als auf Handel ü ate 
Satrapie, den Taardı au mphylien eine eigene verschafft hatte, trot m el gegründete Blüte 
de Te ós 96905 (Her. ITI 90). Neben 40 (Her. ner, ler Ergebenheitsboweise 
ee hung waren sie auch zur Heeresfolge en a 120 ers 
Es konnt i ES So war es kei rk 139). 
Tone unter nescher rk aka acer Städten dor ande Autran eamat 
verschlechtert habe; allein am Hi zusehr es bedurfte nur eines Anl ee 
n » Der ofe wartete man de ; Anlasses, um die Flamme 
nr en et Er en Vor- sah ie a aari kiayi ma are er- 
dem Zusammenbruch . lese bot sich, als mit goras gegen Naxos, ion des Arista- 
a m Phönizien in die Gewalt der Perser bei Her va es jonischen Aufstandes ist 
. ange ce ; f e 
Perser gewesen sind. Phönizier Untertanen der 50 Überlieferung erzählt 


ihrer früheren Gewohnheit niemals Aufstände Die Tatsach 


reich izi i 
ichte, den phönizischen Außt ist. Diese zeigt sich in der Vorliebe für 


Kin sten des griechischen begünstigten: die sei 
es ist schwerlich ein Zufall, wenn ee ee her (vgl. S. 1880) mit seiner Vater- 


die sich bis dahin ganz leidlich mit den Ionien er mehrfac 
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Dabei übersieht er, daß die übrigen Ionier und 
Aeoler schwerlich gefolgt wären, wenn nicht sehr 
starke sachliche Gründe vorgelegen hätten (s. 0.). 
Nun hat allerdings Aristagoras das herbe Urteil 
Herodots (V 124) durch sein Verhalten gerecht- 
fertigt: Histiaios aber war offenbar eine un- 
gleich bedeutendere Persönlichkeit, die in der Dar- 
stellung des Historikers nicht voll zur Geltung 
kommt (Heinlein Klio IX 1909, 341ff., dessen 
weitgehende Kombinationen indessen von Swo-i0 
boda Art. Histiaios Bd. VIII S. 2047. abgelehnt 
werden). Er scheint eine Art vermittelnde Stel- 
Jung zwischen Ionien und dem Hofe eingenommen 
zu haben und wußte nicht nur den König, sondern 
auch andre vornehme Perser (VI4) zu interessieren ; 
sein Gegner war Artaphrenes, während der junge 
Mardoniosseinen Bestrebungen nicht fern gestanden 
zu haben scheint. Bei Herodot erscheint sein Be- 
nehmen allerdings rätselhaft (Swoboda a. a. 0.). 
Immerhin bleibt trotz aller Bedenken 
Haupt-, ja fast einzige Quelle des ionischen Auf- 
standes, auf der daher auch die neueren Dar- 
stellungen durchweg fußen (Busolt Gr. G. I2 
4898. 5368. Grundy The great Persian war 1901. 
Ed. Meyer G. d. Alt. III 295—309. Swoboda 
Art. Dareios I. und Histieios o. Bd. IV 
S. 2394. und Bd. VIII S. 2048f. 

Den Anlaß, der die erbitterte Stimmung zum 
Ausbruch brachte, gab das Scheitern der mile- 
sischen Expedition gegen Naxos, die wohl zur 
Ableitung der Unzufriedenheit dienen sollte (Som- 
mer 500): in seiner Verlegenheit blieb Aristagoras 
nichts weiter übrig, als offen, vielleicht im Ein- 
verständnis mit Histisios (V 35. 36) gegen Persien 
aufzutreten und nach Beseitigung der persisch 
gesinnten Tyrannen (V 37) die Bevölkerung ‚der 
Städte aufzuwiegeln, was natürlich ohne jede 
Schwierigkeit gelang. Dann machte er sich noch 
im Winter 500 auf, nm im Mutterlande Hilfe 


za holen. In Sparta hatte er keinen Erfog (V 40 


49#.), ebensowenig in Argos, wo er ebenfalls an- 
geklopft zu haben scheint (von Bury Klio I 
1902, 14ff. aus Her. VI 19. 77 erschlossen): beide 
Staaten glaubten wohl schon damals vor dem Aus- 
brach des Krieges zu stehen, der später die Kraft 
der Argiver brach. Glücklicher war er in Athen, 
wo ihm zweifellos auf Betreiben der Alkmeoniden 
(Ed. Meyer a. a. O. III 302 A.) zwanzig Schiffe 
versprochen wurden (Her. V 97); auch Eretria 
stellte fünf in Erinnerung an die 
schaft mit Milet (Her. V 98 . Im folgenden Früh- 
jahr (499, die Chronologie auf Grund von Her. 
VI 18. Alf. nach Meyer a. a. 0. 300 A. 307 A.) 
sammelte sich die Flotte der Ionier uud ihrer 
Verbündeten in Ephesos, von wo sie auf Sardes 
marschierten. Die Stadt ward mit Ausnahme der 
Burg erobert und ging in Flammen auf, allein 
auf dem Rückweg wurden die Ionier vor den Toren 
von Ephesos durch die herbeieilenden persischen 
Feldherrn empfindlich geschlagen (Her. V 99—102). 
Sofort fahr die athenische Flotte nach Hause zu- 
rück, doch wohl auf Befehl von dort, wo man 
sich inzwischen der Übereilung bewußt geworden 
war; jedenfalls bedarf es zur Motivierung des 
Enntschlusses nicht der etwas phantastischen Aus- 
führangen Niebuhrs (Einflüsse orient. Politik 
auf Griechen. im VL u. V. Jhdt. 1899), die 
übrigens auch Bury a. a. O. zu teilen scheint. 


1500 


Alsbald wandte sich die ionische Flotte nach 
Norden, um das Handelsgebiet des Schwarzen 
Meeres wieder zu öffnen, was auch durch die Ein- 
nahme der Städte an der Pontosmündung gelang 
(V 108). Inzwischen hatte der Brand von Sardes 
gewirkt; Karien und Cypern schlossen sich dem 
Aufstand an, so daß Ende 499 die ganze Küste 
von Byzanz bis Cypern in Flammen stand (Her. 
V 104). Allein schon das folgende Jahr brachte 
den Rückschlag; Cypern ward trotz eines Sieges 
der ionischen Flotte über die Phöniker wieder 
unterworfen (Her. V 108ff), einen Teil der aeo- 
lischen Städe ereilte dasselbe Schicksal, und wenn 
auch Karien nach schweren Niederlagen, in die 
Milet verwickelt war, sich schließlich behaup- 
tete (Her. V 117—120), so nahm doch Artaphrenes 
nach Vereitelung der Vermittelungsversuche des 
Histisios (Her. VI 1f.) jetzt selber den Krieg 
in die Hand und eroberte Klazomenai und Kyme 


Herodot 20 (Her. V 123). Diese Ergebnisse des zweiten Kriegs- 


jahres (vgl. Busolt a. a. O. 547, 4) wirkten der- 
artig entmutigend auf Aristagoras, daß er wohl 
im Frühjahr 497 Milet verließ und nach Myrkinos 
ging, wo er noch im Laufe desselben Jahres (Thuc. 
ÍV 102, vgl. Ed. Meyer a. a. O. 300 A.) in einem 
Kampf gegen die Edoner fiel. 

An dieser Stelle weist Herodots Bericht eine 
Lücke auf; für das J, 497 bleiben nur die in V 5 
erwähnten Unternehmungen des Histiaios, während 


30 von einem weiteren Vorgehen der Perser nichts 


erzählt wird. Große Fortschritte scheinen sie 
nicht gemacht zu haben, so daß sie sich veran- 
laßt sahen, nunmehr den Aufstand an seiner 
Wurzel in Milet anzupacken, wozu sie allerdings 
eine Flotte nötig hatten. Diese wurde im Laufe 
des Jahres 497 auch unter Beihilfe der eben unter- 
worfenen Cyprier erstellt und ward zum kommenden 
Frühjahr 496 erwartet (Her. VI 6). Demgegenüber 
faßten nun die Ionier den Beschluß, ebenfalls 
ihre Schiffe zum Schutze Milets zu versammeln, 
und so traten die beiden Flotten sich im Sornmer 
496 bei der Insel Lade gegenüber. Ven den 
Ioniern fehlten Klazomenai, Kolophon, Lebedos 
und Ephesos; während sich die drei erstgenannten 
wohl schon in persischen Händen befanden, scheint 
Ephesos auf seiten des Landesfeindes gestanden 
zn haben, wie die eigentümliche Erzählung bei 
Her. VI 16 vertrauten läßt (vgl. Bürchner Art. 
Ephesos o. Bd. V S. 2789), sehr auffällig ist 


alte Freund- 50 auch die geringe Beteiligung von Erythrai. Nach 


längeren Vorbereitungen kam es noch im J. 496 
zur Schlacht, die durch den Verrat der Samier 
mit einer schweren Niederlage der Ionier endete 
(Her. VI 7—15). Anderthalb Jahre später fiel 
Milet, wohl im Anfang des Sommers 494. Die 
meisten Forscher haben an der Länge der Belagerung 
Anstoß genommen, daher setzt Costanzi(Riv.Stor. 
Ant. XII 1903, 357#f.) die Eroberung Milets schon 
in das J. 495, was aber weder zu Herodots Worten 
60 (Exıw Fre nò tĝs dnoosdoros VI 18) noch zur 
Chronologie der in Athen unmittelbar darauf fol- 
genden Ereignisse stimmt (493/2 Themistokles Ar- 
chon, „el Meyer a.a. O. 309ff.). Meyer (a. a. 
0. 307 A.) und Migliazza (Riv. scienze stor. VII 
1904 S. A.) setzen die Schlacht von Lade in das 
J. 495, Beloch (Gr. Gesch. 1353) sogar in 494; 
dann wird die eben festgestellte Lücke in Herodots 
Bericht noch größer. Daß eine Stadt wie Milet, 
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die sich zweifellos ausgiebig hatte verproviantieren 
können, den Persern anderthalb Jahre. widerstehen 
vermochte, ist keineswegs unwahrscheinlich, auch 
deutet: Herodots Bericht (VI 18) auf eine außer- 
gewöhnlich schwierige Belagerung hin. 

Nach der Einnahme ward Milet völlig zerstört, 
die Einwohner wurden zum größten Teil deportiert, 
und dasselbe Schicksal betraf im folgenden Jahr 
die übrigen Städte, die am Aufstand teilgenommen 


hätten, mit Ausnahme der Samier, die jetzt den 10 


Lohn ihrer Verräterei ernteten; die wenigen, die 
auf seiten der Stammesgenossen ausgehalten hatten, 
gingen in den Westen nach Rhegion und Zankle 
in die chalkidischen Kolonien, zu denen sie in 
alten Beziehungen standen (Her. VI 18—32). Bei 
der Nenordnung der Verhältnisse verfuhr Arta- 
phrenes mit Härte, was Her. VI 42 entgangen 
zu sein scheint; er ließ das Gebiet neu vermessen, 
erhob aber die Tribute in alter Höhe, was für 


die schwer mitgenommenen Städte eine furcht- 20 7 t betrug 
während gleichzeitig 
die 443/2 noch 1, 
auf 15 t gestiegen ist. 
daß nach dem 
ausgedehntes La 
offenbar im Zu 
des Alkidas und 


bare Last gewesen sein muß, Doch scheint — 
vielleicht durch Histiaios Tod, der von den An- 
hängern des Satrapen gegen den Willen des 
Königs bewerkstelligt Be — ein Umschwung 
der Stimmung am persischen Hofe erfolgt zu sein; 
wenigstens brachte Mardonios Ankunft im Früh- 
jahr 492 den Ioniern wesentliche Erleichterungen 
und vor allem Befreiung von den durch Artaphrenes 
wieder eingesetzten T’yrannen (Her. VI 43). Zum 


Feldzug des Xerxes stellten die Ionier 100 Schiffe 30 


(Her. VII 94), ein knappes Drittel der bei Lade 
aufgebrachten Zahl. 

Befroiungundzweite Perserherrschaft 
478—334. Die Schlacht am Mykale brachte den 
Ioniern die Befreiung vom Perserjoch; ihre Schiffe 
schlossen sieh der Griechenflotte an, die Byzanz 
belagerte. Als sich hier die Unzufriedenheit gegen 
Pausanias zu regen begann, traten die Führer 
der Ionier, Uliades von Samos und Antagoras von 


Chios, offen auf Athens Seite (Plut, Arist, 23) 40 


und gaben damit den Anstoß zur Gründung des 
delisch-attischen Seebundes, dem sie sich sofort 
angliederten (Thuc. I 95). Nur Samos und Chios 
stellten Schiffe; die übrigen, deren Flotte erst 
bei Lade und dann bei Salamis schwer mitge- 
nommen war, begnügten sich wohl von vornher- 
ein mit Geldzahlungen. Ihre Höhe hielt sich in 
mäßigen Grenzen: Milet zahlte 10 Talente, Ephe- 
sos 71/2, Erythrai 7, Teos 6, Phokaia, Lebedos, 


Talent; Myus war vollständig in den Händen der 
Perser, wie die Schenkung an Themistokles be- 
weist (Thue. I 138). Wenn man diese Summen, 
die später teilweise noch erniedrigt wurden (Milet 
zeitweilig auf 5 t) mit den 18 t von Byzanz und 
den 12t von Lampsakos vergleicht, so erkennt 
man erst, wie schwer die Städte durch den Auf- 
stand und die Perserherrschaft geschädigt waren 
(Ed. Meyer a. a. O. IV 70ff.). Politische Ver- 


änderungen scheinen die Athener zunächst nicht 60 


vorgenommen zu haben; erst um 450 ergab sich 
die Notwendigkeit dazu in Milet, wo die Aristo- 
kratenherrschaft, gestürzt ward (vgl. die Schrift 
vom Staat d. Athen. III 11 vgl. mit CIA I 22a 
und IV p. 7 èr' [Eid Jivou üpxovıos). Etwa um 
dieselbe Zeit (Busolt III 22548. gegen v. Wilamo- 
witz Ar. u. Athen II 800, der an die Zeit von 
470—467 denkt) griffen sie in-Erythrai (Ditten- 


berger Syll.2 I 8 = CIA I 9 
(CIA T 13) ein und sich 
eine entsprechende 

nachher um 442 sehe 
keit verloren zu haben und den 
zu sein (Lenschau De reh. 
nach Meyer a. a. O. II 63). 
rungen brachte der samische 
der aus einem Streit zwischen 
Milet und Samos entstanden 
Eph. bei Diod. XII 27 und 
Per.). Die alten Gegensätze ı 


) und in Kolophon 
erten ihre Herrschaft durch 
Verfassungsänderung. Bald 


Milesiern unterstellt 
Prien. 163, 8; Zeit 
Größere Verände- 
Aufstand 440,39, 
den alten Rivalen 
war (Thuc. I 115. 
Plut. im Leben des 
wirkten eben immer 
neben Milet beteiligten sich auf 
Chios und Lesbos, während Samos 
von Byzanz auch von Erythrai Hilfe er- 
zu haben scheint. Dies hat Dahms 
ensium sociorum t 
S. 50ff.) mit Recht darau 
thrais, der 450/ 


ib. quaest. VII 1904 
s geschlossen, daß der 
49 8 t 3300 dr, später 
436/5 auf 1700 dr sinkt, 
die Abgabe der Klazomenier, 
betrug, um das J. 430 
Er erklärt die Sache 80, 
samischen Kriege Erythrai sein 
ndgebiet verlor, und es ers 
ammenhang mit der Expedition 
dem lesbischen Aufstand wieder- 
lte Verhältnis der Tribute 
tgestellt wird: nach 426/5 zahlt 
tythrai 12, wobei die inzwischen 
höhung zu berücks 
gten sich die Folgen 
h zunächst im pel 
g blieb und nur 
ging (Thuc. III 34) 
k Mytilenes tiefe E 
die sofort nach 
Ausbruch kanı. 
Chios und Ery- 
(Thuc. VIN 5), 


einigermaßen he 
Klazomenai 6, E 
eingetretene Er 


Krieg Ionien ruhi 
die Perser verloren 
doch das Geschic 
bei den nordionis 
Niederlage in Sizilien zum 

Schon im Winter 413/2 sandten 

thrai Gesandte nach Lakedaimon 
im folgenden Frühjahr waren sie 
abfielen; Phokaia, das seit 442 

Aufstand aus den Tributlisten 
(Dahms 52), und E 


dem samischen 
verschwunden war 
phesos folgten, während Klazo- 
streben zeigte, auf athenischer 
Thuc. VIH 14. 22, 31), 
esgenosse der Athener war 
Allmählich schloß sich in- 
eitdem sich der Krieg in 
en hatte, den Spartanern 
Hauptquartier hatten, da- 
ndsten unter den Städten 
esos o. Bd. V S. 97 


Seite zu verbleiben 

und noch 411/10 Bun 
(Xen. hell. I 1, 11). 

dessen ganz Ionien, s 
Kolophon je 3, Klazomenai Ll2, Priene nur 150 diese Gegenden gezog 
an, die in Ephesos ihr 
mals wohl der bedeute 
(Bürchner Art. Eph 
während die athenische Flotte vor Samos 
das hauptsächlich treu geblieben war und 
nach Aigospotamoi von Lysandros z 
gezwungen werden mußte (vgl. die 
es bei Meyer a. a. O. IV 550. 
esch. III 1415ff. 
Der Friede von 404 scheint die rechtliche 
der ionischen Städte 


zu Kyros ab, der nunmehr Milet 
r und zu Lande belagerte & 
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1,7. 4, 2). Der Untergang des Prinzen bei Kunara 
machte Nie Frage brennend: in ihrer Angst g 
Tissaphernes schickten die Städte Gesandte a 

Sparta, das sich genotigt sah zu ihren nn 
zu intervenieren (Xen. hell, III 1, 3). ee 
bildete Ionien sechs Jahre lang den Mittelpunkt des 
Kampfes, der von den Lakedaimoniern für seine 
Freiheit gegen Persien hauptsächlich von Ephesos 
aus geführt ward. Erst Agesilaos Abzug und der 
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ängigkeit, die es abor bald wieder an die kari- 
ne (Judeich a. a. O, 2841.) 
Noch einmal selbständig unterstützte es mit Athen 
Byzanz gegen Philipp (Diod. XVI 77, 2), dann 
lieferten die Aristokraten die Stadt an Memnon 
aus (Arr. an. IU 1, 1) im selben Augenblick, als 
die persische Herrschaft in Kleinasien zusammen- 
stürzte. Nur Samos war bis zuletzt von persischer 
Herrschaft frei und dem athenischen Bunde treu 


Sieg Konons bei Knidos änderte die Sachlage: jetzt 10 geblieben; die meisten Städte hatten damals per- 


ie meisten Städte von Sparta ab und suchten 
es ieda mit Athen und Persien zu machen 
(Ebrungen Konons Paus. VI 3, 16, in Erythrai 
Dittenberger Syll.? 65. Schiedsspruch des ion- 
ischen Satrapen Struthas in einem Grenzstreit 
zwischen Milet und Myus, Ber. Akad. Berl. 1900 
112). Noch einmal versuchte Thibron von Ephe- 
sos aus den Krieg zu erneuern, sein Vorgehen hatte 
auch den Anschluß einiger Städte zur Folge, allein 


si Besatzung (Judeich a. a. O. 261f.). 

tn nn Alexander d. Gr. und sei- 
nen Nachfolgern bis 133. Der Sieg am Gra- 
nikos stürzte die Perserherrschaft in Kleinasien; 
vier Tage nach der Schlacht stand Alexander in 
Ephesos, das die persische Besatzung geräumt 
hatte. Er stürzte die Herrschaft der Oligarchen 
und stellte die Demokratie wieder her: den bisher 
dem König gezahlten Tribut hatten die Ephesier 


schon 391 fiel er gegen Struthas. Chios stand 20 von jetzt an dem Tempelschatz zu entrichten (Arr. 


ährend dieser Zeit auf athenischer Seite, zu der 

Ne Klazomenai übertrat (Dittenberger 
Syll.2 73); Samos auf spartanischer, von der Hal- 
tung der übrigen Städte ist nichts bekannt. Die 
Entscheidung brachte der Königsfriede Anfang 
386; nur die Inseln blieben frei, die übrigen 
Städte traten unter die Herrschaft des Königs 
zurück (Judeich Kleinas. Stud, 41ff. Meyer 
Gesch. d. Alt. V 180—274). 


10ff.). Alsdann entsandte er von Ephesos aus 
NA den Bruder des späteren Diadochen- 
königs Lysimachos, um in den übrigen ionischen 
und aeolischen Städten dieselben Maßregeln dureh- 
zuführen. Bei dem perserfreundlichen Charakter 
der Oligarchen oder Tyrannen, die bisher die 
Herrschaft gehabt hatten, mußte sich Alexander 
notgedrungen auf die Demokratie stützen. Doch 
war er bemüht, Ausschreitungen des Pöbels zu 


So schmerzlich auch der Verlust der Freiheit 30 verhindern (Arrian. I 17, 2 in Ephesos und die 


ewesen sein mag, im Grunde genommen war die 
beit vom Königstrieden bis 334 (Judeich a. a. 
O. 258.) für die ionischen Festlandstädte eine 
Zeit materiellen Gedeihens, besonders für Ephe- 
sos (Meyer a. a. O. V 292), aber auch kleinere 
Städte wie Erythrai (s. Bürchner Art. Ery- 
thrai o. Bd. VI S. 586 Ehrung für Maussollos) 
und Priene (Lenschau a. a. O. 165 Beginn 
des Tempels der Athene Polias). Der große Sa- 


beiden Briefe an die Chier Lenschan a. a. O. 
p. 188 und Dittenberger Syll.2 150). Die 
rechtliche Stellung der Städte war dieselbe, wie 
die der Griechen des Mutterlandes, sie werden als 
Bundesgenossen des Königs bezeichnet (Diod. 
XVIII 52, 3), so noch von Antiochos I. Soter 
(Dittenberger Or. Gr. 221, 46. 73 aölıs tv 
èv tfj huerto ovuuayig). Sie hatten deshalb keine 
königliche Besatzung, außer wo dies in ihrem 


trapenaufstand zog mehr die aeolischen und hel- 40 eigenen Interesse vorübergehend nötig war, wie in 


ontischen Städte in Mitleidenschaft, für die 
hen Städte hatte er nur insofern Bedeutung, 
als die Zentralgewalt des Reiches damals in Ionien 
nicht durchgreifen konnte. Sonst wäre es wohl 
kaum möglich gewesen, daß die ‚Städte unter sich 
bezw. mit andern dem Könige nicht untergebenen 
Staaten Bündnisse abschlossen, wie dies zwischen 
Hermias von Atarneus und Erythrai sicher ist 
(Michel Recueil nr. 12). Der Bund von Rhodos, 


Chios (Dittenberger Syll? „150 Ende), und 
waren völlig frei (aùróvouot xaè E£Asödego.). Einen 
Tribut (90005) wie das platte Land zahlten sie 
nicht, wohl dagegen eine ovvrafıs, von der übrigens 
einzelne Städte, wie Priene, ebenfalls befreit waren 
(Brief Alexanders an Priene, Dittenberger Inser. 
or. 1; die Worte in dem Brief des Antiochos 1. 
Soter an Erythrai Dittenberger Inscr, or. 223 
vs. 24 aùtovóuovs xai äpogohoynrovs beziehen sich 


Knidos, Samos, Tasos und Ephesos, dessen Münzen 50 wohl nur auf Befreiung vom 0005, nicht von der 
’ t 


existieren (Head HN 495) und der von Be- 
PA G.G.I 16, 2 in die Zeit nach dem Königs- 
frieden versetzt wird, kann ebenso gut gleich nach 
394 geschlossen sein (Bürchner Art. Ephesos o. 
Bd. V S. 2791). Dasselbe gilt von dem Münzvertrag 
zwischen Mitylene und Phokaia(IG XH 2,1). Chios 
hatte sich gleich nach 386 an Athen angeschlossen 
(Dittenberger Syll.2 75) und war auch dem 
zweiten Seebund beigetreten (DittenbergerSylL 


Syntaxis, vgl. Beloch G. G. III 1, 114 A., der 
nicht ganz art in dieser Frage scheidet). Doch 
waren sie wohl bei besonderer Gelegenheitauch noch 
zu außerordentlichen Ausgaben verpflichtet, wenig- 
stens hat Antipatros 319 die kleinasiatische Stadt 
zu den Kosten des Krieges gegen ur ee 

i angezogen (Dittenberger Inser. or. 8 
TE zi een waren die Städte nach Art der 
Staaten des Mutterlandes zu größeren Verbänden 


80 vs. 79), Samos, das 391 auf die spartanische 60 zusammengeschlossen: so die ionischen Städte zum 


ite getreten war, ward 365 von Timotheos erobert 
und nach Vertreibung der Oligarchen mit 2000 
athenischen Kleruchen besiedelt (Judeich a. a. 
0. 272. Meyer a. a O. V 457f.). Eine Ver- 
änderung trat erst ein, als Chios im J. 357 mit 
Mawssollos abschloß und im Verein mit andern 
Städten Athen die Bundesgenossenschaft auf- 
kündigte. In hartem Kampfe errang es die Un- 

Pauly-Wissows-Kroll IX 


xowör tæv Torwv, einer zeitgemäßen Erneuerung 
ies alten Bundes am Panionion. Da6 Alexander 
der Stifter oder Erneuerer dieses Bundes war, 
ergibt sich aus dem Fest der Alexandreia, das 
von den ionischen Städten zu seinen Ehren ge- 
feiert ward (Strab. 598. 644 und Dittenberger 
. Or, vs. 26). ß , 
Tod des ER im Ba 318 


ET SER: - lones 1892 


gab das Signal zu einem allgemeinen Angriff der aber zog er die Zügel schärfer an, besonders nach- 
Territorialfürsten auf die Freiheit der Griechen- dem die Städte im zweiten syrischen Krieg vor: 
städte: sofort bemächtigte sich der Satrap von übergehend auf Ptolemaios Seite getreten waren 
Lydien, Kleitos, der Städte Ioniens (Diod. XVIII (Athen. V 201 dff., vgl. Lenschau a. a. O. 178f.). 
52, 6). Günstiger gestaltete sich ihre Lage erst, Es gelang ihm die Städte, außer Ephesos und 

den Satrapen Milet wieder zu gewinnen, und bei dieser Gelegen- 
aufräumte; hier wie immer hielt er an den durch heit büßten sie die Freiheit ein, die nur Priene 
Alexandros geschaffenen Reichsgrundlagen fest zurückerhielt (Sext, Emp. adv. gramm. 13 p. 667, 
und bewahrte den Griechenstädten die Freiheit, 15 Bekk, vgl. Hegesandros bei Ath, I 19c). Besser 
die sich deswegen begeistert ihm anschlossen und 10 war die Lage unter Antiochos IL, mit dessen Hilfe 
ihm mit anhänglicher Treue lohnten (Droysen die Milesier den Tyrannen Timarchos stürzten, 
Hellen, II? 2, 227. Lenschau a. a. O. 171. Dit- worauf ihnen der König die Freiheit gab (Appian. 
tenberger Inscr. or. 223 vs. 23, vgl. auch den Syr. 65 und Dittenberger Inser, or. 226 vs. 4). 
Ton der Briefe des Königs an die Skepsier, Ditten- Auch die übrigen ionischen Städte erhielten die 
berger Inser. or. 5, an Teos und Lebedos, Ditten- Autonomie zurück (Joseph. ant. Iud. XII 3,2 
berger Syll.2 177). Daher blieben die Städteauch außer Milet, wo ein ägyptischer Befehlshaber 
nach dem usammenbruch vonAntigonosReich (301) namens Ptolemaios kommandierte. Erst als dieser 
seinem Sohne Demetrios treu. Zwar gelang es abgefallen und bald nachher 


1893 Ionia Ionia 1894 


i i Mil urden beim Bahnbau Nephritbeilchen gefunden, 
Ohion. De er tee Soi deien ich Stücke habe. Auf a ee 
falla ie. och n a Priene (Lenschau Hettiter gehen ATEA Dt EN 
rk 7 i und Phokaia (Herod, ; 
wi Se ee ann Mi up a ee +a E 
= è i . Taf. nr. 1) an „3 8. 0, Bd. VS. ). 
a ed a blieb Reste anderer Völker Perrot a an mi ai 
ne ach Bach als dann mit dem story of Art in Phrygia Gipylus), Ly i prina mi 
Ta era ße Teil Kleinasiens der Römer- Lycia, Lond. 1892, 1—330. e ie he 
eeii end Auch das xowór der Ionier ne p f; ryger ee 
i ev i schen e 1 ) 
a er Stadke a ne: (meist mehrere) Traditionen aatia die en 
Be ae sein; sie gingen iu der manche ge ea 
ae Asi y i Man hat aber nach den cl lolog = 
N a eg a a lingen und Berechnungen A 
= Ionia (j Tavin ‘Torla [£]), eigentlich = ioni- m br ge er le fer en 
1 nds y. = en | 
er ee u der Anssng der Aioleer nach Kleinasien (Strab. 
re nn 5 oder »j00s = die Insel Sala- XIII 592), einen Volksschub von Be zu 
1) Toon 30. En it Sol” 10 20 Osten angenommen. Vgl. dagegen A le 7 ; 
a a tike, Bi II 'S. 2184. Strab. VIIL Gesch. d. Alt. II? 244. Ioner von Be i 
s88 Konon o7 wA Hom. IL XIII 685. und land en en an alo = 
; j 5 er ri ach der kleinasiatischen i 
Pre = Be ib ss Dr e > Führer der Ansiedler gelten Kodrossöhne (s. den 
reelle en TE l Art. Kodros). Verschiedenheiten der Are 
E oslerkea tùy IleAonovvnoov früherer es ar ONE en E 
igialei m nac x i 1 
Na O Herd T ide 2 IX 106, die Ephesier m a Er Apainn 
i j i XATOMG . 2 
i i . 9b, 30 nach der my- fest nicht. Zora öwöe B 
oe eieronden BS des Strab. IX 397 30 Etwa seit 700 v. ar E an 
und anderen nach Top, genannt (s e las E E Bee Ai Un 1906, 38. und Kritik 
j ; á i < LOUNA, r 7 a X A FRE 
Play: a ne Ét bei den Türken der Überlieferungen über eine ee oe) 
7 a = el Gradio. Ein Stammname griechi- Einwanderung aus u a ab en e Rai 
er Leake die sich (?)`Iáoves oder“Iwves nannten. -— Die Hypothese von a T gA Eee 
‘Die Orientalen müssen den Namen Jawän vor siedlungen von ua kr a o hak a 
d rS d dieses Dialekts von dem ihm näher Pohlmann Griech. Gese N 
a den ie den aiolischen) kennen gelernt sale der einzelnen Städte, ie u u ng o 
Teen ver] MR wichtigste Charakteristikum des schen Wesens und en 2 T E 
ha ch Sttischen Dialekts der Wegfall des F ist. 40 einzelnen Artikeln. ae c en k hs 
Das Bamasssios ist bis jetzt wohl die älteste en en us es A pe kas Bara 
r k A R i i s 
er Handle ee ee DI 27. Halbinsel Flußunterläufe in en 
2 Land ine den kleinasiatischen Gegen- alle in das östliche Hinterlan gar N 
oydi A d Karien nach Westen vorgelagert bei den einzelnen Stadtgebieten, e ens nn 
D I. gilt das Wort Cic. rep. II 9 sta bar- en F ma ee ey e de 
ba “agri 2 => y Grae- westliche Lydien: A. Phi BE 1 
ee se ee aa Mia Mitt. Erg.-Heft 172 (1911), das en" 
Tasos, griff Pre "Sach Halikarnasos hinüber und und er a en 2 Torosrankie an 
B di Kleinasien 50 (1914). Zur Geschichte und To 2: W. M. 
erg zahlreichen Inseln oad Eilande mit E n l en weography u = u 
i i i i in- Lond. un e Ar es K. E t 
Tuae Ai url, ae ng er reichischen Archäologischen na: in Wien, 
allen Stellen klar. Umfang und Grenzen von I. das die en ern PETN 
en offenbar zu verschiedenen Zeiten verschieden, Kulturgeschicht nn 
s Judeich Kleinas. Stud. 38, 1. Dieser nimmt a aa e K s we va 
teiL Tr a Iy 2e D Seen noch die Art. Kimmerier, Koıwvö» ’Iurwr, 


aber Erythrai und Klazomenai hielten sich (Diod. große Ladikeins 
XX 107, 5) und noch im selben Jahr gewann Deme- Or. 225 vs. 28 
trios Ephesos zurück (Diod. XX 111, 3), das er Samos 253 wiede 
bis 295 behielt (Dittenberger Or. Gr. 9. 10). Bundesverhältnis, 
Erst im folgenden Jahre gingen die ionischen wie Smyrna auch 
Städte endgültig an Lysimachos verloren (Plut. seiten des rechtm 
Dem. 35, vgl. Beloch G. G. II 226, 1). Kallinikos (Ditte 
Seine Herrschaft hat ziemlich schwer auf den aber geriet Ionie 
Städten gelastet, wie vor allem die Stelle aus Huergetes, der i 
dem Brief Antiochos I. beweist, in dem der glück- 30 Ionien unter d 
liche Zustand Erythrais unter Alexander und Anti- zählt (Ditten 
gonos hervorgehoben wird, während Iysimachos Vielleicht besaß 
Name überhaupt keine Erwähnung findet (Ditten- Samos, Milet, Ephesos, 
berger Inser. or. 223 ys. 23). Das schlimmste wenigstens waren die nörd 
Beispiel der Gewaltsamkeiten des Königs bietet Philopators Regierung nicht ägyptisch (Pol. V 77, 
die Neugründung von Ephesos: Kolophon, das 4—5 und Beloch Gr. G. IT 2, 271). Ob sie 
seinen Absichten widerstrebte, ward vernichtet, zu Attalos Reich gehört haben (Polyb. XXI 48, 3. 
aber dem gehorsamen Lebedos ging es nicht besser Liv. XXX VII 55, 6) 
(Paus. 19, 7. VII 8, 4, vgl. Schuchhardt Arch. 
Mitt. XI 398. Die Zeit ist etwa 286 anzusetzen, 40 Inschrift von Priene (Inschr. v. Priene 37 Z). 143) 
vgl. Lenschau a. a. 0. 175, 6; übrigens war Le- über die Herrschaft Dosons und Philipps V, in 
bedos zwischen 266 und 260 schon wieder aufge- diesen Gegenden erse 
baut, Dittenberger Inscr, or. 222 vs. 43 und scheinen die Städte 
not.). Günstiger war die Behandlung von Priene hellenistischen Großstaaten ihre Freiheit bewahrt 
und Samos (vgl. die Inschriften bei Ditten- zu haben. 
berger Inser. or, 11—13). Auch ließ er das von Die Sache änderte sich, als König Antiochos 
Alexander begründete xowdv der ionischen Städte, der Große sein Reich nach langjährigen Kämpfen 
dem jetzt als dreizehnte das von Antigonos neu- im Osten neubegründet hatte und nun in Klein- 
besiedelte Smyrna angehörte (Strab. 646), unan- asien erschien, um sein Augenmerk wieder den 
getastet weiterbestehen und unterstellte es nur 50 Verhältnissen des Westens zuzuwenden. Von 
einem seiner Strategen, von denen wir zwei Ephesos aus, wo er 196 sein Hauptquartier nahnı, 
kennen, Hippostratos (Dittenberger Syll.2 189) suchte er die Griechenstädte wieder in die alte 
und Sosthenes (so wahrscheinlich zu ergänzen in Botmäßigkeit, wie sie unter Antiochos I. bestan- 
Dittenberger Inser. or. 12 ys, 12, vgl. Len- den hatte, zurückzuzwingen, was ihm auch völlig 
schau a. a. O. p. 182 not. 4. p. 201). Aber im gelang (Liv. XXXII 38, 1f.): von den ionischen 
ganzen war seine Herrschaft wenig beliebt (Be- Städten vermochte nur Smyrna sich ihm zu wider- 
loch G. G. IT 1, 242); daher begann der Ab- setzen (Liv. ebd.), das auch 192 noch nicht in 
fall, als 281 Seleukos erschien (Polyacn. VIII 57), seinen Händen war (Liv. XXXV 42,1). Die Städte 


3 en A 2% R 7 : z Per Panionion, Trerer. [Bürchner.] 
sofort auch in den ionischen Städten. Nur Samos waren völlig in seiner Gewalt regia servitus (Liv. Hermostal I. und Aiolis trennte (Strab. XII a n Koetan westlich vom 
scheint damals sofort in die Gewalt Ptolemaios II. 60 XXXVIN 37, 3), hatten königliche Besatzungen 582. 586). Die persischen Großkönige haben 60 è 5) an a TE genannt, 
gekommen zu sein (Delamarre bei Ditten- (Polyb. XXI 14, 2.8 = Liv. XXXVI 35, 9) ihren Gänstlingen zu dem gewöhnlich I. genannten yram : 

berger Syll. 2'202 not. 4). und zahlten Tribut (Polyb. XXI 48, 2 = Liv. 


i iesen. Anonym. Stad. mar. magn. 164. Die Lage läßt 
ae ee een par "des Kyros des sich je der seit dem Altertum venceran 
ei alles Küstenland zwischen Kaikos und Küste gor ln Mil = S T a k Re 

‚ Aiolisallos nördlich vom Kaikos liegende führten e sori aa S r Sepii, 
E 0 Ay ge nu aLa PA ek and, Wien, phil.-hist, (Ru En 
= Frühere jewohner. Am See von Sardeis VIII 67, ge. 


Die Hoffnungen, die die Städte auf die Se- XXXVII 55, 6). Nach dem Zusammenbruch bei 
leukiden gesetzt hatten, erfällten sich zunächst Magnesia erhielten alle Städte, die von Antiochos 
nicht. Im Anfang scheint Antiochos I. sie noch abgefallen waren, die Freiheit (Polyb, XXI 48 
glimpflich behandelt zu haben (Brief an Erythrai, = Liv. XXXVII 39, Brief des Cn. Manlins Volso 
ern Inser. or. 223 vs. 29), obwohl er an Herakleia am Latmos Dittenberger Syll. 2 


sie zu den Galliertributen heranzog (ebd.), später 287 vs. 10): namentlich aufgeführt w en in dem 


a ie 


EUIFLUCG 


6) Toria álasoa s. den Art. Lonisches 
Meer, 

TIwviðes, ai. 1) Dionys. per. 533 teilt die Inseln 
und Eilande des Aegaeischen Meeres in: Kuxkgöes, 
Znogäöes, Ioviöes und Aloildes (der entsprechende 
Artikel fehlt o. Bd. I). Unter diesen ionischen 
Inseln sind die von ionischen Griechen besetzten 
Inseln: Chios, Psyra, Oinussai, Samos, Ikaros(?), 
Korassiai, Hyetussa, Akrite, Patmos, Lepsia, Phar- 
makussa, Leros und Lebinthos zu verstehen. 

[Bürchner.] 

2) "Iorides oder Jorıddes hießen mit gemein- 
samen Namen die vier Heilnymphen Kalliphaeia, 
Synallaxis, Pegaia und Tasis (s. d.), die an 
der Quelle des Kytheros {oder Kytherios), eines 
Nebenflusses des Alpheios, bei Herakleia in Elis, 
50 Stadien von Olympia, ein Heiligtum besaßen. 
Man nannte sie auch Iatroi (Suid. s. v.; s. d.) 
und schrieb ihren Quellen die Fähigkeit zu, Krank- 
heiten und sonstige Gebresten zu heilen. Ihren 
Namen sollten sie von Ion, dem Sohne des Gar- 
gettos, haben, der von Athen hierher übergesiedelt 
war, Strab, VIII 356. Paus. VI 22,4. Meineke 
vermutet demnach mit großer Wahrscheinlichkeit, 
daß der peloponnesische Fluß ’Iäwv, dessen Lage 
unbekannt ist, mit dem Kytheros identisch ist, 
und macht auch auf ein in Elis gelegenes ’Io- 
valoy téuevos aufmerksam (Strab. VIII 346). 
Philolog. exercit. in Athen. deipn. II 40. Diatr. 


in Callim. hymn. in lov, 22 (p. 125). Curtius 30 Reich, 


Peloponn. U 72. Bursian Geogr. v. Griech. II 
288. Maaß Index lect. Greifswald 1890, XVII. 
Usener Göttern. 169. Nach Nicand. b. Athen. 
XV 681d und 683a und b sollen diese Nymphen 
Jer hat die beiden Formen Tørráðeç und Taoviöes] 
dem Ion, als er nach einer Eberjagd im Alpheios 
badete, in verlangender Liebe zuerst das Veilchen 
als Kranzblume geschenkt haben {rò tov-Iomı). 
[Herb. Meyer.] 


ionisches Meer 1896 


seines gleichnamigen Sohnes, CIL III 1422 (= 
Dessau II 3636). 1423. 7899 (= Dessau II 
3849). CIG 6813 = IGR I 546 (= Dessau H 
3849 a). [Stein.} 
’Zövios ögos s. Ionisches Meer Nr. 1. 
Tonis (č, ö,:d.h. ġ Tovig) bei lateinischen 
Dichtern 1) z. B. Propert. II 21,53 = Ionia 
Nr. 4; 2) ionische Inseln, Avien, per. 722, 
[Bürchner.] 


10 Ionisches Meer. In der Regel ein Meeres- 


teil zwischen dem Adriatischen und dem Sikelischen 
Meer, s. Nr. i. 

1) ó Iowos x6Anos Hecat. FHG I 4 ur. 59f. 
Herod. I 127. IX 92; 7 lovin (Iovia) Balaoon A 
ő Iövios zóvroç u. ü., d. h. ein Teil des Meeres 
zwischen der Ostküste Italiens und der West- 
küste von Epeiros und Griechenland, in dem die 
Mehrzahl der sog. Ionischen Inseln liegt. Was 
man jetzt so nennt, ist nicht durchaus dasselbe, 


20 was im Altertum so genannt wurde. In verschie- 


denen Zeiten schloß man im Altertum das Adria- 
tische Meer in den Namen mit ein, zu Zeiten 
auch das Sikelische Meer, so wie es ähnlich bei 
dem Adriatischen Meer (s. o. Bd. IS, 417f.), 
dem Hellespontos (s. o. Bd. VII 8. 182®.) und 
dem Sikelischen Meer (s. d. Art.) der Fall war. 
Es hatte zu allen Zeiten als Verkehrsweg zwischen 
dem Osten und Westen Bedeutung und bildete 
eine Grenze zwischen dem ost- und weströmischen 
Seine verkehrsgeographische Bedeutung 
offenbart sich, indem sein Name wenigstens bis 
auf heute sich erhalten hat. 

A. Letronne hat (Recherches Geogr. et Criti- 
ques sur le livre de Mensura Orbis terrae... 
par Dicuil 1814, 170f.) zu entwickeln versucht, 
was man zu verschiedenen Zeiten des Altertums 
unter I. M. verstanden hat; er beging den Fehler, 
daß er das Sikelische Meer nicht in die Unter- 
suchung zog (A. Miliarákis Meiétn negi ris 


Ionikos aus Sardes, Sohn eines Arztes und 49 Begews tod Toviov Ileidyovs, Athen. 1888, 5f.). 


selbst Arzt, Schüler des Zenon. Wir kennen ihn 
nur durch Eunapios, der ihm eine Biographie 
gewidmet hat (S. 106 Boiss.). Danach war er 
auf allen Gebieten der Heilkunde bewandert, be- 
saß aber auch gute Kenntnisse in Poesie und 
Rhetorik. Namentlich rühmt aber Eunapios seine 
Beziehungen zur Philosophie und zum Veraoyos: 
er benutzte für die Prognose abergläubische Mittel 
(man wird etwa an astrologische denken können) 


Bei den griechischen Schriftstellern wird das 
I. M. bezeichnet als Adlaooa Pind. Pyth. III 121 
u. sp, Dichter; rögos Pind. Nem. IV 86. Ps.- 
Seymn. 361. Polyb. II 14. V 110; xdAnog Hecat- 
(s. 0.). Herodot. I 127. IX 92; advros Herodot. 
VII 20. Eurip. Tr, 225; 6 Iovos Thuc. VI 30. 
Seyl, 25. Aristot. pol. IV 4. 7, 10. Theophr. h. 
pl. VII 113; e pl IV 22; 6 xóixos 6 lóvios 
Strab, VI 259. Appian. IN, III 7; Iovıov nelayos 


und verrichtetedurch seine mystische Kraft Wunder. 50 Strab. VII 329 frg. 6. Heliod. V 17 u. sp. 


kuren. Er starb kurz vor der Abfassung von 
Eunapias’ Bioj, die nach J, 396 fällt; dazu paßt 
es, daß Öreibasios (s. d.) sein Bewunderer ge- 
nannt wird. [Kroll.} 
Ionios (’/orios). 1) Heros Eponymos des Ior.os 
z0Anos, nach Theopomp. frg, 140 FHG I 302 im 
Schol. Apoll. Rhod. IV 308 ein Ulyrier, Sohn des 
Adrias; bei Strab. 317 aus der Jalmatinischen 
Insel Isse; vgl. Int. Serv. Aen. II 211. Steph. 


Byz. s. ’Iövior a&layos. Tyetz, Lyeophr. 630. Eu- 60 


stath. Dion. Per. 92. Nach Appian, bell. civ. II 
39 wird I., Sohn des Dyrrhachos, von Herakles 
versehentlich erschlagen und seine Leiche im Meer 
bestattet. Beide Genealogien sind gleich wertlos. 
Sein bärtiger Kopf, Umschrift IONIOZ auf Mün- 
zen von Issa, Brit. Mus. Cat. of greek coins, Thes- 
saly 84, 1 Taf. 15, 9. [Weicker.] 
2) Ionius, Signum des Q. Axius Aelianus und 


Ptolem. III 1, 69 M. VIII 8,2. Die übrigen Be- 
zeichnungen als ä4un Dionys. per. 94, vgl. 92 
y Adords hun; äls Pind. Nem. VIE 95. Apoll. 
Rhod. IV 289, 630. Nonn. III 274; xua Leon 
ep. VII 506; zopduds Apoll. Rhod. IV 980 u. sp. 
kommen als dichteriech nicht in Betracht. Ver- 
einzelt ist für L: Péas »oAros Aesch. Prom. 
836. Bei den lateinischen Schriftstellern : Ionium 
aequor Ovid. met. XV 50; Tonium mare Mel. I 
3, 3. IE 3, 7.7, 4. Plin. n. b. IM 14. 26; Ionium 
pelagus Mel. II 4,1. 7,14. Seneca Thyest. 478, 
10 u. sonst; Jonivs pontus Lucan. V 614; Ionius 
sinus Hor. epod. X 19, Seneca Phaedr. 1021. 
Prise. per. 98. 376. Solin. VII 14. Isid. orig. 
XII 16, 7; Tonius fluctus Catull. 84, 11. 
Verg. Aen. III 671f.; Georg. 108. Mela H3 
3. Lucan. HI 3. Stat. silv, I 3, 68; Theb. ITI 
23. IV 105. Claudian. Carm. 28, 209. 35, 1. 


. 1897 


Ionopolis 


Der Namen wurde im Altertum in verfehlter 
Weise mit dem Namen der Io (s. d.) in Zusam- 
menhang gebracht oder ein rn Ionus. u. 
dgl. dazu konstruiert. Die wohl einzig richtige 
etymologische Beziehung ist die auf die Ionischen 
Inseln und überhaupt auf ionische Leute im Gegen- 
satz zu den italischen. Zu dem Wechsel wa w 
in o könnte man vielleicht orod und ZB 
anziehen; s. auch den Art. Ionis o. S. 1896. 


Iophon 1898 


nicht attisches Bürgerrecht erhalten hat, 

I Topffer denkt, oder als sehr jung schon 
starb (vgl. Stahl Rh. Mus. L 385). a 
2) Aus Athen (Suid. s. Zopa»), legitimer (Suid. 

a. a. O.) Sohn des Sophokles und der Nikostrate 
(Vit. Soph. 129, 52 W. Schol. Aristoph. Ran. 
3. 78. Suid. s. Zopõv s. Zopoxiijs), Tragiker 
(Schol. Aristoph. Ran. 330. Suid. s, Zopõr). 
Im J. 428 (Ol. 87, 4) errang I. nächst Euri- 


Die Prüfung der Schriftstellen ergibt — was 10 pides mit seinem Hippolyt und neben Ion als 


. Partsch (s. Bd. I S. 418) hervorhob —, 
S A R bei Hekataios, Hero- 
dotos und Euripides nicht das Adriatische Meer 
im heutigen Sinn, sondern nur das Gewässer an 
der Padusmündung, vielleicht auch vor dem Ve- 
neterland bezeichnete, während das, „was wir jetzt 
Adria und Ionisches Meer benennen, 7 xdhnos D 
nóvroc hieß (Aesch. Prom. 840. Eurip. Tro. 2 5 
Herodot. VI 127. VII 20. IX 92. Thuc. I 21, 
II 97, 5. Hellanic. FHG I 45 nr. 1). S J 
verdrängte beim Erstarken der syrakosischen 
Siedelungen in Süditalien und Illyrien der Name 
Adria den des I. Meeres bis zum Garganos. Dio- 
nys. per. 380. Ptolem. III 1, 1. 12—14. M., dann 
bis zur Straße von Hydrus (jetzt Otranto), Isoer. 
V 21. Seyl. 14. 27. Polyb. VII 19, 2. X 1, i. 
Mel. II 67. Pliu. n. h. III 100. Bei Strab. 2 
123. VII 137 erscheint das I. M. als ein Tei 
der Adria. Auf das ae Meer ist der Name 
. M. übergegangen bei: l 
Hamm. Pin. k h. IH 100. IV 9. Ja später 
erstreckte man die Bezeichnung Adria noch weiter 
nach Süden sogar bis zur Insel Rhodos (s. J. 
Partsch o. Bd. I S. 418). Unter 7övios adgos 
ist die Enge von Hydrus (jetzt Otranto) zu ver- 
stehen, 400 Stadien (etwa 82 km) weit. A 
2) Nach Eustath. zu Dionys. per. 92 soll auc 
der Meeresteil zwischen Gaza in Syrien und Ägyp- 
ten nach der Io 7ovıo» néłayos me 
i ür 3 
a TER der spätere Name für Abonuteichos 
(s. d); zu der dortigen Literatur ist noch zu 
nennen : e S e E 
il général des monnaies grecques f. 
e TATA d Aus dem Orient 1897, 87, mit 
einer Schilderung der modernen Stadt. [Ruge.] 
‘Iöyrios, libyphoinikischer Volksstamm Pto- 
lem, IV 3, 6, östlich von den Cirtesii (Iulia Cirta) 
bis Thabraka wohnend, südlich von Hippo Regius; 
daher (nach Müllers Vermutung zu Ptol. 616) 


identisch mit den bei Steph. Byz. s. Kúßos ge- 


nannten "Iwves. [Fischer.] 


Iope. 1) Gemahlin des Theseus, s. Hippe 


Nr. 2. . _ 

i 2) Tochter des Aiolos und Gemahlin des Ke- 
pheus, Steph. Byz. s. v. Eustath. zu Dionys. Perieg. 
910. Der Name hängt mit der Gestaltung der 


Andromedasage zusammen, die in Ioppe spielt (s 
d). Tüm Bel Roschers Myth. Lex. a } 
oll. 


Iophon. 1) Sohn des Tyrannen Peisistratos 
von Athen. der er Sohn aus der Ehe mit Timo- 
nassa aus Argos (Arist. 49. zol. XVII 3. Plut. 
Cato maior 24). Da wir sonst nichts von ihm 
wissen und er auch nicht von Thukydides unter 
den ebenbärtigen Söhnen des Tyrannen erwähnt 
wird (ygl. Thuc. VI 55, 1 und Töpffer Herm. 
XXIX 464); ist wohl anzunehmen, daß er ent- 


drittem Sieger den zweiten Preis (Hippol. Didask. 
edıödydn èni "Enausivovos dgyorros ‚Ihvgmadı 
ai žre Ò. nodtos Eügimlöns, Öedrsgos ’1., toiros 
or), so daß I.s Geburtsjahr sicherlich noch in 
die erste Hälfte des 5. Jhdts. v. Chr. anzusetzen 
ist. Daß er seinen Vater überlebt hat, ergibt sich 
aus den an den Lenäen 405 aufgeführten Fröschen 
des Aristophanes 78ff. (oöx 7. &7; — točto ydg 
toi xal uóvov Št’ Eori Avınöv dyador, ei al toùt 


pi ~Q y FA 
Später 20 dea ` où yàg odg’ old oùô' al roð önws &yeı), 


2 .s Anteilnahme an der Ehrung des verstor- 
en DEA weist die allerdings verderbte 
Stelle der Vita (128, 43W.) Zopoxkig-Aeblor 
(s. Kern o. Bd. V S. 287) Boundeis br Jopövros 
Tod viod werü thv vekeuryv hin, Val. Max. VIII 7 
ext. 12 läßt den I. dem Vater die Grabschrift 
setzen. Ein Sohn des I, Sophokles mit Namen, 
erscheint im J. 375 auf einer attischen Weihung 
an Athene IG II 672, 37 gıdlaı dvfo...ä]s £o- 


Mel. IL 37. 48. 110.30 poxAns Toparıos Ex Kokw[voð dvednzer] ,; vgl. 


ilhelm Theaterurkunden 177, 1, ein dem Groß- 
ir gleichnamiger Enkel IG II 1177 Topõv 
Zogoxktovs ix Kolwvoü droygaunare[ös]. ber 
das Verhältnis des I. zu seinem ei 
Vater berichtet die Vit. Soph. 129, 51ff. W. De 
Satyros in Übereinstimmung mit vielen, da BR 
dem greisen Sophokles den Prozeß gemacht habe, 
und zwar vor den Geschlechtsverwandten (poa- 
toges) wegen seniler Geisteszerrüttung (òs inè 
40 yýows xagapgoroðru). Die Vita fährt fort: oi 
di zo lopörn Eneriunoav ` Zärugos ÖE pow avtor 
elneiv * ‚el uev siu ZopoxiÎs , où srapapgorð ei 
ô? magapgord, olx ciu Zopoxkğs xai tére tòr 
Olöinoda zapavayraraı. Satyros, der ‚Peripa- 
tetiker, der in Alexandrien unter Ptolemaios ur 
lopator (221—204) tätig war, schöpfte, wie durc 
den Euripidesbios nunmehr zur Evidenz 
aus den Werken der alten Dichter und frem a 
Anspielungen (s. Leo Nachr. d. Gött. Ges, d. W. 
50 1912, 276). Die Quelle ergibt sich aus den m 
lich nicht ganz vollständigen, möglicherweise auch 
leicht verderbten Worten der Vita 129, 55W. n 
zote èv Öoduarı zlonyayer Topõrta, wo das Sk : 
jekt fehlt und der Name des Stückes entwe er 
ausgefallen — dann könnten die Pedregss des 
Leukon gemeint sein — oder vielmehr verderbt: 
doduura Ñ Kerraugos und Agánata ñ Niopos 
schrieb Aristophanes (s. Näke und Hermann 
bei Wolff a. a. O. 11f). Auch wenn Aristo- 
60 phanes tatsächlich den Handel des I. mit seinem 
Vater in einer Komödie berührt hat, so befremdet 
doch das Schweigen über die Affäre in den en 
73f., wo Aristophanes dem I. keineswegs hol 
erscheint; befremden muß, daß bis in die Be 
Lebenszeit des Sophokles der Verdacht bestand, 
L erfreue sich der Beihilfe seines Vaters beim 
Dichten seiner Tragödien, und endlich auch des 
Phrynichos Worte in den Moöca:, dem Gegen- 


ee 


AU PILUR 


stück zu den Fröschen, udxao Sopoxié võai- 
uor åvňe xai ĝetids... a ae eeoa 
vrousivaçs xaxóv (frg. 31 Kock) scheinen zum 
Kummer des Dichters am Ende seines Lebens 
wenig zu passen. Auch an der Behandlung des 
Falles vor den Øodropes hat man Anstoß ge- 
nommen und den Konflikt zwischen Vater ER 
Sohn als von den Komikern entweder aufgebauscht 
oder erdichtet verworfen (Schöll a. a. O, 365ff 
Wolff a. a. O. 17f). Gegen freie Erfindung, für 1 
die noch Kirchner a. a. O. eintritt spricht 
außer dem Zeugnis des Satyros eine Notiz in 
Aristot. rhet. ITI 15. 1416a, 15, wo der 80jährige 
Sophokles offenbar vor Gericht erklärte, daß = 
zittere, oùg ws ô diafállov pn, iva doxi yéowr 
AAA’ && åváy#ņs. Auch das Zitieren geistig Minder- 
wertiger vor den Familienrat hat im altrömischen 
Brauch sein Analogon (Lex XI tab. 5, 7a. Varr 
r. r, I 2, 8), sodaß die Überlieferung der Vita 


nicht leichthin beiseite geschoben werden darf. 20 ovvnyovicato ĝè (3.) 


Wenn freilich Cicero (de seneet, 22) über 

Grund des Zerwürfnisses zwischen es ana 
Söhnen (!) zu berichten wußte (cum rem fami- 
liarem neglegere videretur) ee den Zweck der 
Klage (ilum quasi desipientem a re familiari 
removerent iudices), wenn Plutarch (an sen, resp. 
ger. 3, 785a), Apuleius (apol. 37) und Ps.-Lucian 
(macrob. 24) von einer Huldigung der Richter 
für den Dichter des ečlrzov eve‘ erzählen, die 


beiden letzteren sogar von einer wirklichen oder 30 


drohenden Verurteilung des Sohnes we { 
bezw. dementia, so tragen diese Details teils den 
Stempel der Erfindung an sich, teils könnten sie 
erschlossen sein, so die Knickerigkeit des alternden 
P e aus Aristoph. Pax 695ff. Über diese 
Affäre vgl. auch Welcker Griech. Trag. I 268 
Bergk Vit. Soph. XVII. Gallina Über die 
viio des Here welchen I. gegen seinen 
r ©, angestrengt haben soll, Propr } 
ee Trebitsch 1884. ` E 
ie Zahl der Dramen des I. gibt Sui - 
põr auf 50 an, unter denen Titel wie en 
Týhepos, Axraiaw, Tkiov a8goıs, Askanevoc und 
Bäxyaı À) Ievôeús begegneten xa? älla rıvd 
xarà (merà?) toŭ zatgòs Sopoxhlovs. Einzig aus 
den Baxyaı hat Stob. ecl. III, 9 drei Verse phi- 
losophischen Inhalts — über die Nutzlosigkeit 
die Gottheit ergründen zu wollen (vgl. Cic. nat, 
122. Tert. nat. II 2 S. 183 Oehl.) —, welche die 
Agaue spricht, ausgehoben, während der Scholiast 50 
zu Aristoph. Ran. 330 das Myrtengeschenk des 
Dionysos an Hades auch durch einen Hinweis 
auf den Tragiker I. stützt. Aus dem Scholion 
das mit dem beiläufigen Zusatz öndor è xai T 
ó xgayıxds schließt, konstruierte Wolff (a. a. O. 
22ff.) den Inhalt eines ganzen Satyrdramas des 
I, betitelt Zeusin oder Zeueins dvayayı). Eine 
wichtige Bereicherung hingegen erfährt unsere 
Kenntnis vom Schaffen des I. durch Clem. Alex 
strom. I 329, wo 11/2 Verse auf Rhapsoden und 60 
ihresgleichen als oogıozai aus den Adlpboi odrugoı 
(vgl. Soph. Igvevrai odrvgo:) des Topar ó xw- 
u zgayızös schon Casaubonus) zitiert 
Da die Liste der bei Suid. 8 X; 5 
nannten Tragödientitel sich teilweise en 
7. deckt, haben Welcker (Die griech. Trag. IH 
976f. 1000), Volkmann (De Suid. biogr. 38) 


Iophon 1900 


und Wolff (a. a. O. 19), welche die i 
Liste s. Kisopäv für EN iara Fe 
geschlossen, daß die Dichter und ihre Werke bei 
Suidas vertauscht wurden, während Susemihl 
Jahresbericht XXXIV 1884, 1, 18 Kisopa» für 
eine Verschreibung statt 7. erklärte; beide Ver- 
imutungen gleich unhaltbar, Ls Börzaı sind durch 
Stobaios gesichert, Kleophons umfangreiche dra- 
matische Tätigkeit durch Aristoteles. 
= u Wettstreit mit Euripides und Ion errang 
‚ den zweiten Preis (s. o.), inwieweit dem jüngern 
honin, zu paa Ran. 73 ġyæovlsato ðè xai 
nae Äaungos Erı Čävros roð natoòc áùtroð mi 
dem Vermerk, daß I, möglicherweise kine Tragödie 
es Sophokles aufgeführt habe, alte Überlieferung 
zügrmmde liegt, ist nicht mehr zu entscheiden. 
o entzieht sich auch unserer Kontrolle die Be- 
hauptung der Vit. Soph. 131, 87f£.W., daß sich 
sogar der Vater mit dem Sohne gemessen habe: 
7 \ . xal Toparu të við 
während die Autorschaft des I. fir die ausdrück" 
lich als Veoyvöusvor bezeichnete Antigone des 
Sophokles, wie sie Anecd. Oxon. IV 315 3I 
(Cramer) andeutet, sehon zeitlich undenkbar ist 
Ob diese Nachricht vielleicht aus einer zweiten 
Aufführung oder Umarbeitung durch I. heraus- 
gesponnen ist, läßt sich nicht mehr entscheiden 
e Schneidewin-Nauck zu Soph. Antigone! 


Wie Zeitgenossen über I.s Leistungen urtei 
verrät ann Ran. 72ff. im Gespräch a 
Herakles un ‚Bakchos: ‚die Guten sind nicht 
mehr, und die geblieben, schlecht‘, Und als 
Herakles an I -erinnert, der noch lebe, hält 
Dionys mit seinem Urteil zurück: oğ, zoi» y ày 
Topõvr ånokaßow aùtòv udvov, ärev Zopoxkiovs 
O ti nowt xwðwrlaa: boshaft spielt Aristophanes 
darauf an, daß I.s Stücke geistiges Eigentum des 
Sophokles sein könnten : diesen Gedanken führen 


40 und schmücken alte und junge Scholien zu v. 73. 


75. 78 (hier wird I. yvyeos und waxoo 

aus. Auf Sophokles’ wirksame Mitarheiferschah 
scheint ferner der Suidasartikel 7o@@» hinzudeuten: 
xai dia uvà xarà (wo Porson uera vermutete) 
700 xargðs Æ. Daß I. bei seinem großen Vater 
in die Lehre ging, ist selbstverständlich, ebenso 
scheint es ausgeschlossen, daß bei allen 50 Tra- 
gödien Sophokles helfend eingriff: anderseits muß 
die Beihilfe außergewöhnlich groß gewesen oder 
doch erschienen sein, wenn Aristophanes die Selb- 
ständigkeit I.s so sehr in Zweifel ziehen konnte 
s Uns ist ein Urteil über I. unmöglich. Immer- 
hin dürfte es nicht reiner Zufall sein, daß die 
beiden einzigen Zitate philosophisch-sophistisches 
Gepräge tragen und dadurch dem Charakter der 
Kopieer Tragödie sich nähern. 

„Literatur: Boeckh De tragoediae 
primordiis 115, F.G. WelckerDie griechische Tra. 
goedie III 975. Schoell Sophokles' Leben und 
Wirken 390. Wolff De Iophonte poeta tragico 
Misniae 1884. Kirchner Prosopographia Attica 
I 496. Christ-Schmid Gesch. d. gr. Liter. 6 
389. Fragmente bei Nauck Fragmenta tragi- 
corum graecorum © 761f. Critica bei Blaydes 
Adversaria in tragic. graec. fragm., Halle 1894 
G., Papabasileios Korxai zagammenasız els 
tovs Toayızods, Adıwa II (1890) 2478. 

[Diehl.] 


1901 Iophossa 


3) Iophon hat Urlichs in der vierten alpha- 
betischen Liste der Erzgießer bei Plin. XXXIV 91 
statt des überlieferten (o)lophon vermutet; un- 
sicher, da der Name — er steht zwischen Hicanus 
und an — auch mit Z begonnen haben kann 
(s. u. Leophon, Lophon). [Lippold.) 
Iophossa (Zopöoce), war nach Akusilaos, 
Pherekydes, Hesiodos (in den großen Ehoien) ein 
anderer Name für Medeias Schwester Chalkiöpe, 
die Tochter des Aietes, die auch Euenia hieß 
(Schol. Apoll. Rhod. II 1149). Ihr Vater gab sie 
dem Phrixos zur Gemahlin, und dieser Ehe ent- 
sprangen Argos, Phrontis, Melas und Kytisoros, 
während Epimenides (Schol. Apoll. Rhod. H 1122) 
noch einen fünften Sohn Presbon kannte. Schol. 
Apoll. Rhod. II 1122. 1149. III 1123. Hesych. 
s. Top@ooa. Hesiod. frg. 152 Rz. Apoll. gloss. Her. 
92, 2. Apollod. bibl. I 83. FHG I 86, 55. 101, 8. 
Dem Namen Ečyvia, der sich nach Tümpel 


lopsaphos 19V 


erlöst wurde (Strab. XVI 758f. Joseph. bell. Iud. 
III 19. Plin. V 18, 14. 31, 34); deshalb wird 
auch nach der Legende der Prophet Jona bei J. 
von dem Riesenfisch verschlungen und wieder- 
ausgespieen (H. Schmidt Jona 1907). Jos.. 19, 
46 ist J. benachbart dem Stammgebiet von Dan. 
Nach Einwanderung der Philister mag die Stadt 
diesen zuerst gehört haben. Zur Zeit Salomos 
gehört sie aber den Phoinikiern, 2, Chron. 2, 15, 


10 deren König Hiram von Tyrus nach hier das 


Holz vom Libanon in Flößen übers Meers für den 
Tempelbau Salomos bringt. Nach der phoiniki- 
schen Inschrift des Eschmunazar Z. 18f. (CIS I 
9f.) wurde J. zusammen mit Dôr von einem der 
Ptolemäer den Sidoniern gegeben. Wann Juden 
in J. sich zuerst ansiedelten, bleibt ungewiß. 
Nach 2. Makk. 12, 3ff. soll Judas, der Makkabäer, 
eine Untat der Bewohner von J. gegen seine 
Glaubensgenossen durch Verbrennung des Hafens 


(Art. Euenia o. Bd. VI S. 972) ‚aus der Gewandt- 20 und der Schiffe blutig gerächt haben. Im J. 147/6 


heit des "HArog-Alyıng im Führen der Zügel des 
Sonnengespanns herausentwickelt‘ hat, schließt 
sich 7op&ooa sehr gut an, denn den Anfang des 
Wortes in derselben Weise erklärend wie den 
von Toödua (s. o.) kommt man zur Bedeutung 
‚die selbst, ihrem eigensten Wesen nach schei- 
nende (Welcker Aesch. Tril, 12f. vergleicht 
Tnàégacoa), die Leuchterin‘. Dieser Begriff ist 
im kolchischen Kreise, wo auch Aietes selbst 


nahe Beziehungen zur Sonne hat (Hes. Theog. 307, 7); vo 


957 heißt er Helios’ Sohn, vgl. Roscher Myth. 
Lex. B. v.), wohl zu Hause. Man dürfte hierin eine 
Warnung sehen, die alte Lichtgöttinauffassung 
von I.s mächtigerer Schwester auch nicht mit 
Seeliger (Medeia bei Roscher Myth. Lex. II 
2499) unbedingt zu verwerfen. Steht einerseits 
I. zu Euenia und zur väterlichen Abstammung 
in bestem Einklang, so paßt auch nach der ande- 
ren Seite der Name ebenso gut zur hervorragenden 
Rolle des Erzes, die Gruppe (S. 544) 
kolehischen Teil der Argonautensage betont. 
"Während Chalkiope darauf in allgemeinem Sinne 
anspielt, verpersönlicht I. die am meisten auf- 
fallende Eigenschaft, den strahlenden Glanz des 
Metalls. In Bezug auf beide wichtige Momente 
des Sagenkreises läßt sich I. also sehr wohl ver- 
stehen. Vgl. die Art. Iophossa, Aietes, Chalkiope, 
Euenia, Medeia bei Roscher Myth. Lex. und in 
dieser EneykL Gruppe Gr. Myth. und Rel. 324. 


eroberte Jonathan die Stadt und zwang die syrische 
Besatzung zum Abzug, 1. Makk. 10, 74ff. Sein 
Bruder Simon besetzte sie mit jüdischen Truppen, 
befestigte die Stadt und baute den Hafen aus, 
1. Makk. 12, 33f. 13, 11. 14, 5. 34. 15, 28ff. Seit 
Simons Zeit war J. erst eigentlich eine jüdische 
Stadt. Von Pompeius wurde J. den Juden ge- 
nommen, wodurch diese vom Meer abgeschnitten 
waren (Joseph. ant. Iud. XIV 4, 4; bell. Iud. I 
n Caesar wurde J. den Juden zurück- 
erstattet (Joseph. ant. Iud. XIV 10, 6). In den 
J. 34—-30 gehörte J. der Kleopatra, von da ab 
aber dem Herodes (ant. XV 7, 3; bell. Iud. I 
20, 3) und später dem Archelaos (ant. XVII 11, 4; 
bell. Iud. II 6, 8). Das Christentum verbreitete 
sich in J. früh. Zur Zeit der in der Apostelgesch. 
9, 36ff. 10, 5ff. 11, 5ff. erwähnten Ereignisse stand 
J. unter römischen Prokuratoren. Im jüdischen 
Krieg wurde J. von Cestius Gallus zerstört (bell. 


für den 40 Tud. II 18, 10), bald aber wieder aufgebaut, von 


Vespasian jedoch wegen der hier hausenden See- 
räuber zum zweiten Male erobert (bell. Iud. IT 
9, 2#.) und neu gegründet, worauf eine Münze 
mit der Aufschrift Jornns Biaovias aus der Zeit 
Elagabals führt (vgl. Schürer Gesch. d. jüd. 
Volkes II4 132, 154). Vermutlich ist J. in der 
nächsten Zeit wieder eine vorwiegend heidnische 
Stadt gewesen. Bischöfe von J. sind seit dem 
5, Jhdt. bekannt. Von den Kreuzfahrern wurde 


544. 566. 572. 1211. Gerhard Gr. Myth. § 688 50 das Bistum erneuert und J. zu einer Grafschaft 


1c. 690,2. Bechtel-Fick Gr. Personennamen? 
391. 411. [Gunning.] 

Iopolis s. Iuliopolis. 

Joppe ("22 und xS? Jos. 19, 46. Esra 3, 7. 
2. Chron. 2,15. Jona 1, 3, bei den LXX Ioran), 
eine sehr alte See- und Hafenstadt Palästinas, 
schon erwähnt bei den Agyptern unter Tutmosis 
IH. (Ed. Meyer ZATW VI 2. Müller Asien u. 
Europa 1893, 159) und in den Amarnabriefen 
(Clauss Ztschr. d. Deutsch. Pal. Ver. XXX 32), 
das heutige Jäfä, Jaffa, die Hafenstadt für Jeru- 
salem, mit dem J. durch Eisenbahn verbunden 
ist. Was der Name J. bedeutet, ist unsicher; 
von den Hebräern mag er als die ‚Schöne‘ ge- 
deutet worden sein. Ein alter Fischmythus läßt 
in J. die Andromeda, die Tochter des Kepheus 
und der Ioppe, an die Felsen von dem Meer- 
ungeheuer: geschmiedet sein, bis sie von Perseus 


60 


erhoben. Während der Kreuzzüge wechselte J. 
öfters seinen Herm. 1267 wurde es von dem 
Sultan Bibars ganz zerstört. Der Aufschwung 
J.s beginnt erst mit Ende des 17. Jhdts. Zu 
dem modernen Jafa, berühmt durch seine Orangen- 
haine, vgl. Bädeker Paläst. u.Syr.” 6ff. [Beer.] 
Iops (Toy), ein lakonischer Heros, von dem 
nur überliefert ist, daß er Zeitgenosse des alten 
Landesfürsten Lelex oder von dessen Sohne Myles 
war und ein Heiligtum hatte an dem Agerais 
genannten Wege unweit derer des Amphiaraos 
und des Lelex selbst. Paus. IHI 12,5. Gerhard 
Gr. Myth. § 835. S. Wide Lakon. Kulte 353; 
vgl Roscher Myth. Lex. 3. Iops und Iope 
(Œ 294, 50). [Gunning.) 
Iopsapbos (7 os, Hesych: Anöldwvos 
inler , F hl Asi einer Dichtererklärung). 
M. Schmidt leitet den Namen von dunkel- 


Ievo Jordanes 


farbigen sortibus fatidicis ab; er schlug auch 
vor loöyapos zu lesen, welches jedoch in die 
alphabetische Ordnung nicht paßt; Salmasius 
wollte Zowyogpos lesen. [Adler.] 
Jordanes. 1) Der Name des Hauptflusses Ka- 
naans, daher bei Joseph. ant. Iud. V 1,22 ó noruude. 
Im Alten Testament heißt er Ya (meist mit 
dem Artikel) Aajarden; so auch im Chaldäischen 
Jardena, aher auch jordena (Levy Chald. Wör- 
terb. 1867, 344). Die früher beliebte Ableitung 
des Namens von =y ‚hinabsteigen‘ ist, wie jede 
andere Ableitung aus dem Semitischen (Gesenius 
Thesaurus ling. Hebr. II 625f.), bedenklich, da 
ein Fluß 7aedavos auch auf Kreta und in Elis 
und ein Heros gleichen Namens in Lydien vor- 
kommt (Ed. Meyer Gesch. d. Altert. 12 1908, 
701); der Name ist dann vielleicht nichtsemiti- 
scher Herkunft (Kittel Gesch. d. Volkes Israel 
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ant. Iud. XV 10, 3. XVII 2,1 = nnb Schlat- 
ter Die hebr. Namen bei Josephus 1913, 46) 
durchströmt, um dann in den noch 2 m über 
dem Meer gelegenen, 3—5 m tiefen birnenförmigen 
Chäle-See zu treten. Die Fläche desselben ist 
gegenüber den Angaben des Josephus bell. Yud. 
IY 1,1 stark verringert. Bei Josephus heißt der 
See Ssusrwoltiöoc Auvn ant. Iud. V5,1 (1399 
Levy Neuhebr. Wörterb. III 546), wohl nach 
10 einem Ort oder einer Landschaft dieses Namens. 
Die frühere Gleichsetzung des Chüle-Sees mit den 
‚Wassern von Merom‘, Josua 11,5.7 ist aufzu- 
geben, da Merom in dem obergaliläischen, süd- 
lich am dschebel Säfed gelegenen mêrôn zu suchen 
ist. Vom Chüle-See bis zum Gennesaretsee sind 
es etwa 16 km. Nachdem der J. den Chüle-See 
verlassen hat, durchbricht er die vom Mittelmeer 
und zwar von Akka oder Haifa nach Damaskus 
ziehende uralte Verkehrsstraße, die Via maris, 


12 1912, 52) und tritt neben gleichfalls nicht-20 Jes. 8, 23. Den Übergang über den J. bildet 


semitische Städtenamen in Palästina wie Da- 
maskus, Gilboa, Ziklag, Jerusalem u. a. Schon 
den Ägyptern war der J. bekannt (zu seiner Be- 
nennung vgl. W. M. Müller Asien und Europa 
1893, 196). Unsere Aussprache Jordan geht auf 
die LXX 6 Zooödvng, lat. Jordanes, seltener Ior- 
danis (Plin. n. h. V 15) zurück. Auch das Syrische 
(jurdnan) und Arabische (urdun) hat nicht als 
ersten Vokal a, sondern u (= o). Bei den Ara- 


hier die Jakobsbrücke, dschisr benât ja qûb,Brücke 
der Jakobstöchter‘. Unterhalb derselben beginnt 


die starke Depression des J.-Laufes. Nachdem der - 


J. die etwa zwei Stunden lange Schlucht verlassen 
hat, tritt or in die Ebene el-baticha (el-ebtächa) 
ein, etwa 3/4 Stunden oberhalb des Gennesaret. 
Sees. Am Nordrande dieser Ebene liegen die 
Ruinen et-tell, in denen man das alte Bethsaida 
(Fischhausen), Lue. 9, 10. Joh. 1, 44. 12, 21, sucht, 


bern heißt aber der Fluß gewöhnlich esch-scheri‘a 30 die Heimat des Petrus, Andreas und Philippus, 


‚die Tränkstelle‘, bezw. esch-scheri‘at el-kebire 
‚die große Tränkstelle (Gesenius-Buhl Hebr. 
Handwörterb. 15 1910, 314f.). 

Der J. entsteht aus drei vom Hermon kom- 
menden Quellllüssen, 1. dem nahr el-chasbäni, 
la Stunde nördlich von Chasböja am Hermon, 
520 m kommend, und das wädi et-teim durch- 
fließend (vgl. Guthe Bibelatlas 1911 nr. 20); 
2. dem wasserreichsten Quellduß nahr el-leddan 


von dem Tetrarehen Philippus, dem Sohn des 
Herodes ausgebaut und zu Ehren der Iulia, der 
Tochter des Augustus und Gemahlin des Tiberius, 
Tulias genannt (andere wollen das neutestament- 
liche Bethsaida oder ein zweites neutestament- 
liches Bethsaida bei Chän Minje am nördlichen 
Westufer des Gennesar(et)-Sees suchen). Der Gen- 
nesar-See, in den der J. dann mündet, hat eine 
Länge von 21 km und eine höchste Breite von 


oder dem kleinen J. (Joseph. ant. Iud. V 7, 1.4012 km. Sein Wasserspiegel liegt bereits 208 m 


VIL 8, 4), entspringend bei dem heutigen Tell el- 
qâdi, d. i. dem alten Dan, dem nördlichsten Grenz- 
ort Palästinas, früher Lajisch, Jos. 19, 47. Richt, 
18, 29; 3. dem kristallhellen nahr bänijäs, so 
benannt nach dem Ort Banijas (oy5 im Talmud, 
Levy Neuhebr. Wörterbuch IV 1889, 65), d. i. 
Ilaveäs oder Marıds. der selbst seinen Namen 
der dem Pan geweihten tiefen Grotte, Ilavsiov 
genannt, verdankt (Polyb. XVI 18. XXVII 1). 


unter dem Meer; die größte Tiefe ist ca. 45 m. 
Der Name des Sees ist im Alten Testament 
DP D) (Jam Kinnereth) Num. 34, 11. Jos. 13, 
27, oder NWY D) Jos. 12,3. Gewöhnlich leitet 
man den Nainen von einer Stadt (Jos. 19, 35), 
oder einer Landschaft (I Könige 15, 20) gleichen 
Namens ab. Andere wollen den Namen durch 
die harfen- (7°59) artige Form des Sees erklären. 


Aus dieser Grotte sprang die J.-Quelle hervor, 50 Bedeutsamer als im Alten Testament ist der Gen- 


Joseph. ant. Iud. XV 19, 3; bell. Iud. I 21, 3. 
HI 10,7. Neben der Grotte stand der von He- 
rodes dem Augustus zu Ehren erbaute Tempel. 
Philippus, der Sohn des Herodes, baute den Ort 
um zu der ansehnlichen Stadt Kaidgeia (-gea) 
ý Prilzaov, Matth. 16, 13. Mare, 8, 27. Joseph. 
ant. Iud. XVII 2,1; bell. Iud. IT 9,1 (im Tal- 
mud o7), doch hat sich weder dieser noch 
der spätere Name Neronias (ant. Iud. XX 9, 4) 


nesaret-See im Neuen Testament. Seine Gestade 
bilden den Schauplatz der galiläischen Wirksam- 
keit Jesu. In der Zeit der Makkabäer und des 
Neuen Testaments heißt der See bereits Genne- 
sar- oder Gennesaret-See, I Makk. 11, 67 Devry- 
odo; Luc. 5, 1 Tevvnoaoét d. i. 79233 oder "95s; 
bei den Juden in der Zeit der Mischna (Sehlat- 
ter Die hebräischen Namen bei Josephus 38). 
Es ist fraglich, ob Gennesaret nur eine Verände- 


gegenüber Maveds halten können, Die ehemalige 60 rung von Kinnereth oder ein neuer Name ist, in 


große Panshöhle ist dureh N aturereignisse zerstört 
(Benzinger-Bädeker Paläst, u. Syrien ? 1910, 
2A4RR.). 


I. Der Oberlauf. Etwa eine Meile südlich 
von Tell el-gädi, noch 43 m über dem Meeres- 
spiegel, vereinigen sich die drei Quellfiüsse zu 
dem J., der die 25 km lange, wasserreiche und 
ungesunde Ebene “ard el-chfile (= Ovlada Joseph. 


dessen erstem Bestandteil man das Wort 73 (Gan 
‚Garten‘) und in dem anderen einen Eigennamen 
vermuten möchte. Die Matth. 14, 34. Mare. 6, 
53 genannte ya Tevvnoag&t entspricht der von 
Josephus (bell, Iud. IH 10, 7f.) als Paradies be- 
schriebenen zöga T'evsnode, auf der Westseite des 
Sees, etwas nördlich Ton Tiberias beginnend und 
bis zum Chan Minje reichend, und deckt sich mit 
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eutigen Ebene el-Ghuwer, d. i. das kleine 
Te Nenen Testament heißt der Gonnesaret, 
See auch 7 Odlaoca täs Talılalas, Matth. as 
u. 6. Endlich kommt auch der Name ý ar gon 
ts Talidalas vis Tiıßeoráðos (Johann. ai ) òde! 
bloßes 5 Qdlaoca tis „Tıßeoıddos (Jo a a 
1) vor; letzteres entspricht dem Ban 2 
aan bw ms und dem heutigen arabische 
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halb ed-dämije) und endlich wädi el-kelt (bei 
Jericho). . e 
die bedeutenderen. Auf der Os 
er ee ai Nebenfluß und zugleich der - 
nördlichste der Jarmüq (Plin. V 18, 74 Hiero- 
mices) oder scheri’at el-menädire (so nach 2 
dort zeltenden Beduinenstamme genannt), ei 
dschisr el-mudschämf mündend, mit einem wei 
verzweigten System von Zuflüssen aus dem Nor- 


Davon sind der wädi färia und der 


bachr fabarija. Das Wasser des Sees ist trink- 0 den, Osten und Süden bis von weither. Im Alten 


; bei den heißen Quellen südlich von’ Tiberias 1 
ee fauligen Beigeschmack. Wis Schon 
in der Zeit des Neuen Testaments ist auch Jetz 
noch der See reich an Fischen. Im en 
eine ruhige blaue Fläche, von sanften a en 
umgeben, kann der See durch die von Nor en, 
Westen und Süden hereinbrechenden ‚und in In 
tiefen Kessel kollidierenden Stürme in eine wilde 
Flut sich verwandeln, Marc. 4, 35ff. Ss 
II. Der Mittel- und Unterlauf. a bag 
verläßt den Gennesaret-See an der Süd westee x 
Die ganze Strecke zwischen animi m 
Totem Meer beträgt in der Luftlinie etwa 10 m 
durch die vielen Windungen , die der Fluß Er 
macht, ist sein Lauf über dreimal so lang. M ä li: 
rend đer J. in seinem Oberlauf feste und fe sige 
Ufer hat, ist jetzt sein Bett loser Mergel- = 
Tonboden, wodurch das Wasser des Flusses n s- 
bald schmutzig gelbliches Aussehen anini is 
zum Toten Meer hin beträgt die Depression 394 m. 
Die ganze durch Einsturz der Erddecke re 
dene Senke nördlich vom Gennesaret-See anhe oa 
bis zum Toten Meer heißt el-ghör d. i. die er 
senkung oder der J.-Graben. Das Flußbett se À 
mit der nächsten, zum Teil üppigen en - 
schaft, heißt ez-zör: Mit diesem grünen = 
saum läßt man gewöhnlich auch Sacharja 11, i 
die yarn yxa ‚die Pracht des J. gnan 
sein, Nach Jerem. 49, 19. 50, 44 hausten einst dor 
u. a, auch Löwen. Den Mittellauf des J. rechnet 


man etwa auf die ersten 2/; der ganzen Strecke 40 


zwi liläischem und Totem Meer, ungefähr 
Die sum er Sartabe oder der dschisr ed-dämije. 
Abgesehen von vereinzelten Oasen wird die Lane 
schaft im Unterlauf des J. öder. Die ganze öde 
Gegend nördlich und südlich vom Toten Meere 
heißt im Alten Testament 3277 ‚die EN 
Wüste, Gelegentlich wird der Name auc 
A dia ar nördlichen Uferlandschaften des 
J. übertragen. Da und dort ist die “Araba von 


t direkt nicht genannt, wollen manche 
ee den Jarmüq vielleicht mit Recht Genes. 
81, 21 und II Sam 8, 3 schen in dem ae, 
namenlosen Fluß. Kleinere Nebenflüsse des J. 
sind dann der wädi el-jäbis und wädi en 
Von größerer Bedeutung ist erst wieder der na u 
ez-zergä d. i. der Jabboq, an dem die Legende 
von Jagobs Ringkampf mit dem ihm den Über- 
gang über den Fluß nicht gewährenden nächt- 
lichen Dämon (Gen. 32, 28ff.) haftet. Der J abog 
mündet etwa 40 km nördlich vom Toten Meere 
in den J. bei der Furt ed-dâmije. Südlich vom 
Jabboq kommen noch wädi nimrin und 2. 
el-kefrên in Betracht. Die wichtigsten, freilic 
sehr von der Jahreszeit abhängigen Ehereänge 
über den J. zwischen Galiläischem Meer, un 
Totem Meere sind: 1. Dschisr el-mudschämi A sie 
liegt an der Straße von Jerusalem und Sie ion 
über Besan nach Gilead und Basan. Heut führ 


30 über die aus sarazenischer Zeit noch stammende 


i ie Eisenbahn von Haifa nach Damaskus. 
ee Judas Makkabäus, vom Oagraanland 
kommend, über den Fluß, I Makk. 5, 52. à ge 
leicht spielen hier auch die II Kön. 5, 14. er 
erzählten Dinge. 2. Die Verbindung ey 
Sichem und es-salt im Ostjordanland stellt her 
die Furt ed-dämije (= I Kön. 7, 46 N 
nach verbesserten Text?). Hier könnte 5 Ge- 
schichte Richt. 12, 5f. herverlegt werden. ne 
Furt benützten nach manchen Forschern die ga i- 
läischen Juden im Zeitalter Jesu, wenn Re as 
verhaßte Samaria meidend, durch das Ostjor un 
land zogen und dann auf das rechte Sn a 
überkamen. Hier könnten auch die nach T 
Zerstörung Jerusalems nach Pella flüchten i 
Christen den J. überschritten haben. Von ar p 
ans gehen zwei Furten nach dem Ostjordan A 
3. Die nördliche machädet-chadschle nach en t. 
Sind hier die Ereignisse Jos. 3 und I Sam. A 
o anzusetzen? Desgleichen sind hier lokalisiert die 


Oasen durchsetzt. Für die Steppe um den 3.5 Legende von Elia, II Kön. 2, 8, und vom heiligen 


findet sich im Alten Testament auch der Name 
337 oder yya 223 d. i. der J.-Kreis, Genes, 
13, 10ff. Matth. 3, 5 ý negixwoos zoö Togdävor, 
genauer scheint es die Gegend von der Mündung 
des Jabboq bis zur Südspitze des Toten Meeres 
zu sein. Die Gebirge treten im Unterlauf des 
Flusses weiter zurück, so daß die Ebene breiter 
wird. Im Westen liegt hier das Gefilde von 


Jericho, 7“ ma“ Jos. 4, 13. 5, 10. II Kön. 60 liche elc 


25,5; i n das Gefilde Moab, s89% mans 
Na 22, ar ö. Als westliche Nebenflüsse 
des J. zählt Guthe Realenc. f. prot. Theol. u. 
Kirche3 XIV 575 folgende fünf auf: wädi fedd- 
schäs d nach dem Austritt des J. aus dem 
Galiläischen Meer), wädi el-bire (unterhalb dschisr 
el-mudschämi‘), nahr dschâlûd (bei Besän mün- 
dend}, wädi ed-dschôzele = wâdi fària (unter- 


istoph mit dem Jesuskind. Jetzt auch der 
Bedeplatz der Pilger, gilt die Stelle als Ort, = 
Jesus getauft wurde, Mare. 1, 5f. IE a F 
Nähe die zwei Johannesklöster (qasr Je sa. 
der mär Juchannä chadschle, Bädeker-Ben 
zinger Palästina u. Syrien? 121. 124) liegen, so 
ist auch das Johan. 1, 28 (statt Brrdarıa ga n 

Byðaßaga früh hier gesucht worden. 4. Die sü 
chenu führt nach en ac 

eer, in das schließlich der J. sein 

a go verschiedene Namen. Im Alten De 
ment heißt es 1. m2m DY Gen. 14, 3 u. ö. ‚das 
Salzmeer' (so auch im Talmud) LXX į dalaooa 
5 dAden Num. 34,3 u. ð, oder 7 Öalaooa ee 
álðr. 2.773235 0%, Deut. 3, 17 ‚das Meer der 


Wäste‘, LXX Pdlaooa Agafa. 3. VIPI DIS 


N SE TENN A, 


Ez. 47, 18 ‚das östliche Meer‘ im i 
, 3 Un 

zam Mittel- oder dem Westmeer. Bei ae 
begegnet % Aogalrig Murn bell. Iud. IV 8 Bf. 
5 n. v 16. „Totes Meer‘ sagen Iustinus "und 
osanins. Bei den Arabern heißt es dachr lut 
ee weil hier die biblische Lotsage spielt 
(Genes. 19); vgl. ‚See von Sodom‘ im Talmud 
was die Größenverhältnisse anbetrifft, so ist das 

ote „Meer etwas umfänglicher als der Genfersee: 
es mißt in der größten Länge 78 km und in der 
größten Breite bei Engedi 17 km. Im Norden 
liegt der Boden bis zu 793 m unter dem Meeres- 
spiegel; im Süden ist es nur 1—6 m tief Im 
Norden und Süden ist das Ufer flach, im Westen 
A besonders im Osten von hohen Bergen (im 
i sten 12—1400 m den See überragend) umgeben. 
u eg al ragt eine größere Land- 

-Asän (Jos. 15,2) d. i. die Zunge i 

See. Auf der Ostseite fließt dem Toten Mom 


der wädi mödschib d. i. der Arnon Num. 21, 1320 worden (über Tornandes 


u. ö. zu, der Grenzfluß einst zwischen M 
gea Ammonitern, später den Israeliten. e m 
üdseite liegt das Flußtal wädi el-achsa, d. i. 


der Bach or. Num. 21, 12 u. ö., der untere Teil 
des Flußtales wird dem Weidenbach Dan 395 bm 


Jes. 15, 7 entsprechen, der die Gr ji 

, enz 
Moab und Edom bildete. Die Farbe des Men 
des Toten Meeres ist von weitem tiefblau, in der 
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Vandalen Johannes, der.441 als Magis ili 

m Thrakien ermordet wurde (Joh. ee 

2=FHG IV 616. Mommsen Chron. min. T 

2 1, 2). Er war 466 Comes stabuli bei 
aisers Leo und wurde durch den heiligen Daniel 

Stylites vom Arianismus bekehrt. Sim. metaphr. 


vita S. Dan. Styl. 80 bei Surius VI 950. 
[Seeck.} 


Iordanis. Name. An der einzi 
10an der der Autor seinen Namen a E S S 


171#.) nimmt darnach an, daß im Archetyp lor- 


danis sive Iornandes gestanden hat i 

. ; d 7 
risch lautende Name Iornandes liro = Die 
nanthes = kühn) sei später beim Eintritt in den 
geistlichen Stand mit dem griechisch-römisehen 
(bezw. jüdisch-christlichen !) Jordanis vertauscht 
vgl. auch noch Diet- 


die Textkritik des Autors geltend ä 

für die ‚Lesung der Codd Ep a 
dieser Name ist für das 5. und 6. Jhdt. n. Chr. 
auch sonst belegt, z. B. führt ihn der cons. ord. 


Nähe grünlich. Der Gehalt des Wassers ist äußerst 30 Nar er RIDE o ae Pine ner] 


mineralreich ; sämtliche im Seewasser 

Teile finden sich in dem Wasser deg eis 
De Salzgehalt des Wassers ist sechsmal stärker 
als im Ozean‘ (Guthe). Dadurch ist alles orga- 
nische Leben im Toten Meere, bis auf einige 
Mikroben, unmöglich. Durch die starke Ver- 
dunstung in dem heißen Wasserkessel und die 
vielen Niederschläge wird die Umgebung des 
Toten Meeres in eine Wüste verwandelt. Die öde 


amens (Konziliensammlungen Mansi IX p. 60 
und p. 716 defensore eeclesiae nostrae oraa] 
i deferente [J. 5561), endlich ist er in ftg pi 
lichen Grabschrift belegt, Muratori IV 1972, 10 
(hie positus est Iordanis). Mit Unrecht verlangt 
jedoch Mommsen gegenüber der Vulgärform Ior- 
danis (vgl. die eben zitierte Inschrift), die durch die 
Hss. und durch den von unseren Hss, unabhängi- 


Strecke nördlich vom Toten Meere heißt Hos. 2, 40 5a Geogr. Bay, (vgl 2. B. alla 


17. Jes. 65, 10 die Ebene Achor. Die Ent 

D Toten Meeres ist im Alten Team nie 
Sage von dem Untergang der Städte Sodom und 
iomorrha (Genes. 18., 19) geknüpft. Neuere 
Forschung verlegt den Ursprung des loten Meeres 
in den Schluß der Tertiärzeit. Darnach ist der 
ganze J.-Graben einschließlich des Toten Meeres 
durch Einbruch der Erdoberfläche zwischen dem 
Hermon und dem Gebirge von Edom (Seir) er- 


folgt. Das Tote Meer ist die tiefste Stelle des 50 


Bruches; hier fanden die Gewässer der 

ihr Reservoir. Das Tote Meer bildete 
init dem Galiläischen Meer einen großen Binnen- 
see. Das erschließt man aus den 426 m über 
gen jetzigen Spiegel des Toten Meeres erkenn- 
Ps Resten von Ablagerungen einer Süßwasser- 
auna. Die Ansicht, daß jener große Binnensee 
sich einst bis zum Roten Meere fortgesetzt habe 
so daß er nichts anderes als ein Reliktensee, d. h. 


als der Überrest des Weltmeeres wäre, das seine 60 peri hat ma 


Wogen bis zum Gennesaretsee ausd i 

a ehnte, sch 
daran, daß die Araba südlich vom Toten Moere bis 
250 s R dem Meeresspiegel ansteigt. 

Zur Literatur über den J. vgl. Guthe Ar 
er in Realenc. f. prot. Theolog. u. Kirche 
ER 1904, 578—584 und ders. XXIY3 1913, 

2) Iordanes, Consul im J. 470. hen 


. . sieut testatur . . . Iordanis sapientissim 
EA el ...) bezeugt ist, die tarama tanh 
an te Form Jordanes (vgl. Toodayns im Test 
Graec. u. 3.); s. Manitius a. u. a. O. 210 und 
Teuffel a. u. a. O. 503. 2 

Pepensverhältntans. 

. Herkunft. Aus Get. c. 2 CYTE i 
et Sodagarii et certi Alanorum E A a 
nomine Candac Seythiam minorem inferiorem- 
que Moesiam- acceperunt. cuius Candacis Ala- 
noviiamuthis patris mei genitor Paria, id est 
meus Arus, notarius, quousque Candac ipse 
viveret, fuit, eiusque germanae filio Gunthicis 
gui et Baxa dicebatur, mag. mil., filio Andages 
fili Andele de prosape Amalorum descendente 
ego item quamvis agramatus Iordannis ante con. 
verstonem meam notarius fui und Get. 316 nee 
me quis in favorem gentis praedictae (scil 
Gothorum), quasi ex ipsa trahenti originem, 
aliqua addidisse credat, quam quae legi et com- 

S n schließen wollen, I. sei Gote 
alanischer Abkunft gewesen. Aus der Tatsache 
daß sein Großvater Paria Notar bei einem 
Alanen-, er selbst bei einem Gotenfürsten war. 
res (vgl. Friedrich a. u. a. O. 381) für 
lie / stammung nichts gewinnen; denn fremd- 
ländische notarii im Dienste der Barbarenfürsten 
können für diese Zeit auch sonst erwiesen werden. 
Auch aus der zweiten Stelle ergibt sich meiner 
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Ansicht nach nichts Sicheres für die Herkunft 
des I.; denn guasi ist bei ihm nicht nur kau- 
sales Supplement (vgl. Werner a. a. O. 106, 113). 

I. Stand. Wie sein Großvater war I. 
notarius, ein Amt, das zu den höheren Stellen 
des Dienstadels gehörte (Mommsen a. U 
a. 0. o: Diese Stellung seines Großvaters bei 
einem alanischen, des I. bei einem gotischen 
Fürsten erklärt, ohne daß man gotische Abstam- 
mung des I. annehmen muß, sein Inte 
die Goten und damit das Hauptgebiet seiner 
schriftstellerischen Tätigkeit. Die Zeit des Nota- 
riats sucht Friedrich a. a. O. 390f. auf die Zeit 
nach 505 und vor 586 näher zu bestimmen, doch 
meiner Ansicht nach nicht mit zureichenden Grün- 
den. Wenn nämlich auch der von I. als sein Herr 
genannte Gunthigis, qui et dicebatur Baxa, mag. 
mil. identisch ist mit Baza, der nach Marcellinus 
Comes 536 am Euphrat kommandierte (ad ann. 


536: ipso namque anno ob nimiam siccitatem 20 


pastura in Persida denegata circiter XV milia 
Saracenorum ab Alumundaro cum Chabo et 
Hexido phylarchis limitem Euphratesiae ingressa, 
ubi Batzas dux eosdem partim blauditüs, par- 
tim districtione pacifica fovit et inhiantes bel- 
lare repressit) und der 538 nach Italien abging 
(ebd. ad ann. 538: adhue Vitigis in obsidione 
Romae morante Ioannes magister militum cum 
Batza, Conone, Paulo, Remaque inlustribus 
magnoque exercitu apparato ad Italiam prope- 
rant castraque ad Portum Romanum conlocant, 
laboranti Romae subveniunt), so läßt sich doch 
durch diese Angaben nicht das Notariat des I. bei 
Bazabegrenzen; Friedrich stützt sich zwardarauf, 
daß I. keine Autopsie Asiens, der Euphratländer 
und Italiens verrate; Asien und die Euphratländer 
werden aber deshalb nicht besonders beachtet, 
weil die Gotengeschichte dazu nicht Anlaß bot; 
Italien wird jedoch, soweit es die dargestellten Er- 


eignisse verlangen, berücksichtigt; es läßt sich also 40 


meines Erachtens nicht schließen, daß I. vor 536 
Notarius war. Wenn ferner Friedrich a. a. 0.393 
auch aus den Worten in dem Brief an Vigilius: 
quod me longo per tempore dormieniem vestris 
tandem interrogationibus exeitastis folgert, daß 
I. ‚geraume Zeit vor der Abfassung seiner Welt- 
geschichte das Notariat niedergelegt hat,‘ so liegt 
es meiner Ansicht nach näher, aus der Stelle eine 
Pause in der literarischen Produktion abzuleiten; 


jedenfalls deutet nichts darauf hin, daß es sich 50 


um den Zwischenraum zwischen Notariat und 
Abfassung der Romana handelt. 

Die Zeit des Notariates fällt nach I. selbst ante 
conversionem meam. Leider läßt sich aus 
dieser Angabe kein fester Zeitpunkt gewinnen, 
da die Zeit der conversio nicht bekannt ist. Aus 
der Angabe ante conversionem meam sucht man 
den Stand des I. nach der Zeit seines Notariats 
zu erschließen; in dieser Frage ist eine Eini- 
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könnte also conversio den Übertritt vom Heiden- 
tum zum Christentum bezeichnen (vgl. Bähr a. 
a. O.); für den Übertritt vom Christentum zum 
Heidentum verwendet]. convertere Rom.304. Auch 
der Übertritt vom Arianismus zur nizäischen 
Kirche wird conversio genannt (z. B. conversus 
ad legem catholicam Greg. Tur. h. Frane. V 
39); nun ist I., al, er die Romana und Getica 
schrieb, zweifellos Katholik, vgl. z. B. Get. 


resse für 10 131f.: Vesogothae . . . promittunt se, si doctores 


linguae suae donaverit (sc. Valens), fieri Ohri- 
stianos; quod Valens comperto ... annuit; ... 
et quia tune Valens imperator Arianorum per- 
fidia saucius nostrarum partium omnes ecele- 
sias obturasset, suge parti fautores ad illos dirt- 
get praedicatores, qui venientes rudibus et igna- 
ris ilico perfidiae suac virus infundunt. sie 
quoque Vesogothae ... Ariani potius quam 
Christiani effecti. de cetero tam Ostroyothis quam 
Gepidis . .. euangelixantes husus perfidiae cul- 
turam edocentes ... (vgl. Rom, 808 und Get. 
138); so wäre es also möglich, conversio auf den 
Übertritt zum Katholizismus zu beziehen (so 
Ebert a. a. 0.557, 1, Erhard a. a. O. 671 nach 
Schirren a. a. O. 91). Sicher ist diese Be- 
ziehung aber nicht, denn dies ist die Ausdrucks- 
weise auch solcher katholischer Autoren, die nie 
Arianer waren (vgl. z. B. Or. VII 33, 19 und 
bes. Isid. hist. Goth. ad eram 415: Valens ... 


30 Arrianae haeresis perversitate detentus 


...). Conversio bedeutet ferner auch den Über- 
tritt aus dem Stande der Weltlichen in den der 
Geistlichen oder der Mönche; z. B. (vgl. Fried- 
rich a. u. a. O. 395) Gelasius ed. Thiel p. 370 
Generalis etiam querelae vitanda praesumptio 
est, qua propemodum causantur universt, pas- 
sim serros et originarios, dominorum iura 
possessionumque fugientes, sub religiosae con- 
versionis obtentu vel ad monasteria sese conferre, 
vel ad ecclessiasticum famulatum conniventibus 
quoque praesulibus indifferenter admitti. Aber 
die Voranstellung von ad monasteria zeigt meiner 
Ansicht nach, daß der Ausdruck conversio sich ge- 
wöhnlich auf Jas Mönchstum bezog; das entspricht 
ferner auch denTatsachen; z. B. wird in den Synodial- 
beschlüssen des 5. und 6. Jhdts. das Wort meistens 
für den Eintritt in den Mönchsstand verwendet. 
Kann man also aus eonzersio schließen, I. sei 
Geistlicher (so besonders Wattenbach a. a. O. 
und B. v. Simson a. a. O.), oder Mönch (so Momm- 
sen, Ebert) geworden, so muß man doch aus Iord. 
Rom. praef. iff. Vigllantiae vestrae, nobilissime 
frater Virgili, gratias refero, ... Deo magno 
gratias, qui vos ita fecit sollieitos, ut non solum 
vobis tantum, quantum et aliis vigiletis. macine 
virtutis et meriti. vis enim praesentis mundi 
erumnas cognuscere aut quando coepit vel quid 
ad nos usque perpessus est, edoceri ... uno 
tamen in iuo nomine et hoc parrissimo libello 


bisher nicht erzielt worden, weil die Angabe 60 confeci, iungens ei aliud volumen de origine 


mehrdeutig ist. I. war Christ, das ergibt sich 
aus den Werken, z. B. Rom. praef. 5: Tu vero 
auseulta Iohannem apostolum; ... estoque toto 
corde diligens deum et proximum; Rom. 85 huius 
quadragesimo secundo anno imperii dominus 
noster Iesus Christus de sancta virgine natus. 
ut verus deus da et verus homo in signis et 
virtutibus ammirandis enŭuit ... u. sonst. So 


actusque Getice gentis, . . . quatinus diversarum 
gentium calamitate conperta ab omni erumna 
liberum te fieri cupias et ad deum convertas, 
qui est vera libertas. legens ergo utrosque libel- 
los, scito, quod diligenti mundo semper neces- 
süas imminet. tu vero ausculta Iohannem apo- 
stolum, qui ait: carissimi, nolite dilegere mun- 
dum neque ea quae in mundo sunt. quia mun- 
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dus transit et concupiscentia eius, qui autem 
fecerit voluntatem dei, manet in aeternum‘ ... 
folgern, daß so nur jemand sprechen konnte, der 
diese Abkehr von der irdischen Welt selbst vor- 
genommen hat. Wenn also conversio, wie oben 
gezeigt, auch die Bedeutung ‚Mönch werden‘ hat, 
so scheint es mir, wir müssen annehmen, daß 
I. wohl Mönch geworden ist. Dazu kommt, 
daß Cassiodorus, das literarische Vorbild des 
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S. Cassel Magyarische Alterthümer, Berlin 
1842, 30 hat ferner I. mit Iordanis, Bischof von 
Croton identifiziert: nos (scil. Papst Vigilius) ... 
cum Dacio Mediolanensi ... Paschasio Aletrino at- 
que Iordane Crotonensi fratribus et episco- 
pis nostris (Mansi IX 60, J. 551); so erkläre 
sich auch am leichtesten, daß der Dispensator 
des Cassiodorus aus dem Vivarium in Bruttium 
dem I. dessen Werk überlassen habe. Schirren 


I. in den Getica, der bekanntlich auch Mönch 10a. a. O. 37 hat einen auch schon von Cassel a. 


geworden war, conversio für Mönchstum ge- 
braucht, de orthogr. praef. (gramm. Lat. VII 
144 K): post commenta psalterii, ubi . . . 
conversionis meae tempore primum studium 
laboris impendi... Sollte es ferner Zufall sein, 
daß I. von sich a. o. a. O. sagt: quamvis agra- 
matus Iordannis ante conversionem meam no- 
tarius fui und bei Cassiod. de inst. div. litt. 28 
es heißt: sed cum multi agrammati ad rerum 


a. O. herangezogenen Brief des Papstes Pelagius 
(Mansi a. a. O. IX 716) aus dem J. 556 auf den 
Historiker bezogen; Pelagius schreibt an die 
italischen Bischöfe: directam a vobis relationem 
defensore ecclesiae nostrae Iordane deferente 
suscipientes satis mirati sumus. Ferner hat 
Grimm a. a. O. 182 in dem Vigilius der Ro- 
mana den Papst aus den J. 588—555 erkennen 
wollen, der von 547—555 in Sachen des Drei- 


intellectum perveniant? So ergibt sich für mich, 20 kapitelstreites in Konstantinopel weilte. Endlich 


daß I. Mönch geworden ist, und es scheint mir 
daher die Polemik, die gegen diese Annahme ge- 
führt wurde, unberechtigt. Unter solchen Um- 
ständen erscheint es mir nicht nötig, mit Fried- 
rich a. a O. 399. anzunehmen, conversio be- 
ziehe sich nur auf das asketische Leben der 
religiosi überhaupt, und ‚daß wir den Stand des 
I. in der zweiten Hälfte seines Lebens schlech- 
terdings nicht mit Sicherheit feststellen können‘. 


hat R. v. Simon a. a. O. I, sogar zum Bischof 
einer afrikanischen Diözese machen wollen, weil 
Afrika in den Getica eine Rolle spielt. Bedenkt man, 
daß die Werke des I. 551 (vgl. u.) geschrieben sind, 
so hätte gewiß, wenn die hsl. Überlieferung des 
Prädikates episcopus richtig wäre, die Episkopus- 
hypothese ihre Berechtigung, doch es scheint 
nicht nur, wie ich gezeigt, nichts in der Über- 
lieferung dafür zu sprechen, sondern auch in den 


Doch auch die Hss. bieten Angaben über den 30 Werken selbst weist nichts darauf hin, daß sie 


Stand des I. In den Codd. PS der 1. Klasse der 
Rom. steht: Ineipit liber Iordanis episcopi 
de summa temporum vel origine actibusque gen- 
tis Romanorum, wozu V noch hinzufügt lege 
felix; unter den Hss. der Get. bieten HPVL 
(= 1. Klasse) keinerlei Angaben über den Autor: 
hier waren sie wegen der Vereinigung mit den 
Rom. unnötig. Von .den Hss. der 2. Klasse bietet 
das Exzerpt 8: liber Iordanis episcopi de 


von jemand geschrieben sind, der wie ein 
Bischof vermöge seiner Stellung ein tieferes 
Interesse an kirchlichen Fragen hat; vgl. 
Friedrich a. a. O. 433. Ist aber I. nicht 
der Bischof von Croton, so kann der Vigilius 
der Rom. dann auch nicht der Papst sein, 
denn ein Bischof könnte den Papst zur Abkehr 
vom irdischen Leben auffordern, ein einfacher 
Mönch kann aber unmöglich so zum Papste 


summa temporum. vel origine achbusque gentis 40 sprechen (vgl. Ebert a. a. O.). Auch die An- 


Romanorum; im Exzerpt der Get. fehlt wieder aus 
den gleichen Gründen, wie in HPVI eine Be- 
merkung über den Autor. Von den anderen Hss. 
der 2. Klasse ist nur noch in B eine Angahe über 
den Autor zu lesen, es fehlt hier der Zusatz 
episcopus, der Autor heißt /ornandis. Z der 
3. Klasse nennt sogar I. episcopus ravenatis 
civitatis und Y bietet zur Praefatio der Get. 
incipit praefatio Iordanis episcopi ravenatis... 


rede an Vigilius in der Praefatio der Rom.: nobi- 
lissime frater Vigili, und novilissime et m agni- 
fice frater spricht für einen Weltlichen eher 
(vgl. z. B. Cassiod. var. X 7 und Friedrich a. 
a. O. 434 u. A. 1, anders noch Bergmüller a. 
a. O. 7) als für einen Papst, denn der Papst wird 
anders angeredet (vgl. Engelbrecht Das Titel- 
wesen bei den spätlateinischen Epistolographen 
53%). Wenn ferner Wattenbach a. a. O. 77 


und am Schlusse der Praefatio ineipit historia 50 erklärt: ‚Es ist vollkommen undenkbar, daß ein 


Jordanis episcopi de actibus Gelarum; dagegen 
steht in A der 2. Klasse nur zneipit prologus 
historiae Getarum und incipit historia Getarum. 
Diese Angaben scheinen darauf hinzuweisen, daß 
nach dem Zeugnisse der Hss. I. episcopus war; 
eine Annahme, die gerade in neuerer Zeit viele 
Anhänger gefunden hat (zuletzt Manitiusa.a. 
Ö.); doch ist episcopus vielleicht nur eine Glosse, 
denn in dem aus dem 9. Jhdt. (331) stanımen- 


Mönch in einem Kloster Mösiens ein solches Werk 
hätte zustande bringen, daß er das neueste An- 
nalenwerk hätte erhalten und über die politischen 
Angelegenheiten der Gegenwart hätte schreiben 
können‘, so würde dies zutreffen, wenn der Auf- 
enthalt gerade in Mösien erwiesen wäre. So 
könnte sich also die Episkopushypothese nur auf 
das zeitliche Zusammentreffen der Namen stützen. 

II. Aufenthaltsort des I. zur Zeit der 


den Hss.-Katalog zu St. Riquier (G. Becker II 60 Niederschrift seiner Werke. Aus Get. $ 266 


1#. 28), der ältere Hss. katalogisiert ent- 
hält, heißt es nur: Historia Iordanis de summa 
temporum seu origine Romanorum lib. I. Ein 
den Hss. der 1. Klasse voraugehendes Gedicht des 
Honorius scolasticus ad Iordanem episcopum ist 
möglicherweise der Grund, daß dem Historiker das 
Prädikat episcopus beigelegt wurde (vgl. Teuffel- 
Schwabe a.a. O. und Kappelmacher a. a. 0.). 


ergibt sich, daß die Ahnen des I. aus Moesia inferior 
stammen; es ist aber unzulässig, aus der Stelle 
etwa den Geburts- oder Wohnort des I. erkennen 
zu wollen. Da direkte Zengnisse über den Ort, 
wo I. lebte, fehlen, so sind wir bloß auf An- 
zeichen, die seine Werke bieten, angewiesen; aus 
diesen läßt sich mit einem gewissen Grade von 
Wahrscheinlichkeitder Ort, in dem dieWerkenieder- 
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geschrieben wurden, erschließen. Schon Momm- 
sen hat a. a. O. Xf. gezeigt, daß das oströmische 
Reich den Autor überaus interessiert, und daß 
er hier in der Angabe geographischer Details 
genauer ist. Auf einen Aufenthalt im Ostreich 
weisen ferner Stellen wie Rom. 388: hei sunt 
casus Romanae rei publicae preter instantia 
cottidiana Bulgarum, Antium et Selavinorum. 
Get. 387 .. . Bulgarum ..., quos notissimos 
peccatorum nosirorum mala fecerunt; 119 e 
Venethi, Antes, Selaveni; qui quamvıs NUNC, 
ita facientibus peecatis nosiris, ubique deseviunt, 
tamen tunc omnes Hermanarici imperiis servie- 
runt. Für diese Gegend paßt auch, was I. über 
die Pest Get. 104 erzählt: pestilens morbus, pene 
istius necessitatis consimilis, quod nos ante hos 
novem annos (542) experti sumus, finem totius 
orbis foedavit, supra modum tamen Alexandriam 
totiusque Aegypti loca devastans, Dionysio storico 
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est almodüumque religiosus ecclesiae enituit pro- 
pagalor rei publiceque defensor eximius. Die 
Stelle stammt aus Marcell. com. 379, nur regna- 
vit an. XVH aus der ae 1 nad eaa 
Thessalonica ab Asealio sancio eps 
faptizates est aus Soer. V 6; doch heißt es dort 
Theodosius imperator ab Ascholio libentissime 
baptixatus est, also ist sanctus episcopus em 
Zusatz des I. Mit Recht bemerkt Friedrich 


10 hierzu a. a. O., dieser Zusatz, den I. allein an- 


wendet, zeige eine so besondere Verehrung für den 
Bischof Ascholius, daß sie bloß durch eine per- 
sönliche Beziehung zu ihm erklärt werden könne. 
Diese kann aber bei einem Manne des 6. Jhäts. 
nur daraus entstanden sein, daß er sieh dort auf- 
hielt, wo der Bischof Ascholius als Heiliger ver- 
ehrt wurde, in Thessalonich; Thessalonich wird 
noch hervorgehoben Get. 111. 285-—288, Ein Auf- 
enthalt in einer so großen und wichtigen Stadt 


super hanc cladem laerimaviliter exponente, 20 wie Thessalonich, erklärt aber auch zur Genüge 


quod et noster conseribit venerabilis martyr 
Christi et episcopus Cyprianus in libro, cutus 
titulus est de mortalitate‘ (vgl. Hieron. ad Abr. 
2269: pestilens morbus multas totius orbis pro- 
vincias occupavit maximeque Alexandriam et 
Aegyptum, ut seribit Dionysius [gemeint ist der 
Bischof Dionysius] ct Cypriani de mortalitate 
testis esi liber); von dieser Pest ist bekannt 
(Clinton Fast. Rom. ad ann. 542 p. 778), daß 
sie wirklich gerade 542 im Ostreich wütete. 
Wenn Mommsen besonderes Gewicht auf 
Get. 265 und 285 legt (quidam ew Hunnis 
parte Illyrici ad Castramartenam urbem und 
.. . Thiudimir ... Naissum primam urbem in- 
vadit Illyriei) und a. a. 0. p. XII schließt ‚de- 
prendimus auctorem in ipsa dioecesi Thracia- 
rum morantem eiusque finium‘, weil zwei an der 
Grenze der thrakischen und illyrischen Diözese 
gelegene Städte besonders hervorgehoben werden, 


des I. Bekanntschaft mit der gleichzeitigen Chro- 
istik und Reichspolitik. 
a verfehlt He der Versuch gelten, den 
R. v. Simon a. a. O. unternommen hat, I. zum 
Bischof einer afrikanischen Diözese zu machen. 
Auch für Konstantinopel lassen sich wirkliche 
Beweise nicht erbringen. Wenn endlich die dritte 
Hss.-Klasse I. zum episcopus Ravennae machte, 
soist das eine, freilich falsche Kombination aus Get. 


30 c. 147, wo Ravenna geschildert wird: ... Halarteus 


ad pontem applieavit Candidiani, qui tertio mila- 
rio ab urbe aberat regia Ravennate. quae 
urbs inter paludes et pelago interque Padi fluenta 
unius tantum patet accessu. cutus dudum pos- 
sessores, ul tradunt masores , aiverot, id est 
laudubiles, dicebantur. haec in sino regni Ro- 
mani super mare Tonio constituta ut in modum 
insulae influentium aquarum redundatione con- 
eluditur (vgl. Cassiod. var. XIL 24). Habet ab 


i j ; "su de Cor- 
so geht er zu weit; ebenso auch, wenn er wei- 40 oriente mare, ad quam qut recio oursu 


ters in Tomi oder Mareianopolis oder Anchialos 
den Wohnort des I. finden will, weil diese Städte 
der angeführten Gegenden vom Autor erwähnt 
werden. Man könnte, da die zwei oben erwähnten 
Städte an der Grenze Illyriens und Thrakiens 
nicht in Thrakien, sondern in Illyrien lagen, 
eher an einen Aufenthalt in Illyrien denken (vgl. 
Friedrich a. a. O. 424), und das tut auch 
Mommsen in der später erschienenen Ausgabe 


cyra aique Hellade partibus navigatur, dextrum 
Thinis armin Bors, dehine Dalmatiam Libur- 
nium Histriamque et sie Venetias radens palmula 
navigat (vgl. Verg. Aen. V 162) . . . ad ostia sua 
amoenissimum portum praebens, classem ducen- 
tarum quinquagenta navium Dione referente, 
tutissima dudum credebatur recipere stotione. 
qui nune ut Favius ait, quod aliquando por- 
tus fuerit, spatiosissimus ortus ostendit arbori- 


des Comes Marcellinus p. 53: Iordanes deinde 50 bus plenus, verum de quibus non pendeant vela, 


seribens in Illyrici quodam monasterio. Doch 
fehlen auch für diese Annahme zureichende Be- 
weisgründe. 

° Vorfehlt ist es ferner meiner Ansicht nach, 
wenn man immer wieder Get. praef. 3 tu (scil. 
Castalı), ut vieinus genti (scil. Gothorum), com- 
memorans, . verwendet, um gerade 
einen Aufenthalt im Ostreich zu erschließen, 
als ob es in dieser Zeit nicht auch im West- 


reich Goten gegeben hätte; die Stelle zeigt nur, 60 


daß I. nicht mitten unter Goten lebte. 

Den richtigen Weg hat meiner Ansicht nach 
Friedrich a. a. O. 421ff. eingeschlagen; er ver- 
wendet Rom.315 Theodosius Spanus, Italicae divi 
Traiani eivitatis a Gratiano Augusto apud Sir- 
mium post Valentis inieritum factus est impe- 
rator regnavitque an. XVII; ven Thes- 
salonica ab Acolio sancto episcopo tizatus 


sed poma. Trino si quidem urbs ipsa vocabido 
gloriatur, trigeminaque positione emultet, id est 
prima Ravenna, ullima Classis, media Caesa- 
rea inter urbem et mare, plena mollitiae harena- 
que minuta reelutionibus apta. Die Parallele zu 
Cassiodor und die Anführung von Dio und Abla- 
bius (Fabius?) beweisen, daß hier nicht Autopsie 
vorliegt. . i 

Literarische Tätigkeit. f 

I. Titel der Werke. Von den zwei uns 
bekannten Schriften des I. führt die eine in den 
Hss. PVS den Titel de summa temporum vel 
origine actibusque gentis Romanorum. Momm- 
sen nimmt diesen Titel an; doch schon der Dop- 
peltitel und die große Ähnlichkeit des zweiten 
Titels mit dem besser verbürgten der Getica 
weisen meiner Ansicht nach auf Kombination 
der Leser hin; die Worte des I. Rom. 6: dum 
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aliqua de cursu temporum seribere delibero; 86 
et quia Romanarum rerum ordine actosque in- 
quirere siatuisti, endlich Get. praef. 1: de ab- 
breviatione chronicorum sind gewiß keine Bestäti- 
gung desHss.-Titels. Daß die Überschrift des cod. L 
Historia Romanae r. p. keinerlei Gewähr hat, 
gibt auch Mommsen zu. Besser steht es mit 
dem Titel der Getica. Dieser lautet in den codd. 
HPVL de origine aetibusque Gelarum; er ent: 
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spruch!) zu edieren. Auch in den Getica wird 
nichts erzählt, was sich mit diesem Termin nicht 
vereinen läßt. 

IH. Die Romana. 

1. Inhalt und Disposition der Romana. 
Tord. Rom. 6 sagt aliqua de cursu temporum 
scribere delibero; er gibt zunächst die Familien- 
häupter von Adam bis Thara (Geburt Abrahams 
3308 Jahre seit Erschaffung der Welt, 42. Jahr 


spricht dem des Quellenwerkes des I., vgl. praef: 110 der Regierung des Ninus) (”—10); erklärt dann 


suades, ul nosiris verbis duodecim Senatoris 
volumina de origine actusque Gelarum ... in 
uno et hoc parvo libello choartem ...; es ist 
nun sehr wahrscheinlich, daß der Auszug den- 
selben Titel hatte wie das Hauptwerk; auch 
stimmt zu diesem Titel die Bezeichnung, die sonst 
I. diesem Werk gibt, vgl. Rom. praef. 4 volumen 
de origine uactibusque Geticae gentis, ferner 
Get. 9 guia gens, cuius originem flagitas, 245 


11: unde iam relictis familiis regum seriem 
persequamur et sicut Eusevius vel Hieronimus, 
primum Assyriorum, deinde Medorum Persa- 
rumque et Grecorum currentes, ad Romanum 
quomodo delatum est vel quali tempore, latius, 
si dominus permiserit, ezequamur. Es werden 
die Assyrier 12—49, die Meder 50—56, die 
Perser 57—71, endlich die Griechen, nämlich 
Alexander und die Lagiden bis Kleopatra (72 


quod omnem Gothorum texamus originem, 20—84) in der Weise behandelt, daß nur chronik- 


315 haec hucusque Getarum origo ac Ama- 
lorum nobilitas et virorum fortium facta. 
Doch ist es mir nicht wahrscheinlich, daß wie 
Mommsen annimmt, die Subseriptio der Getica 
explicit de antiquitate getarum aclusque eorum 
quos devicit iustinianus imperator per fidelem 
rei publicae belesarium consulem (PVOXZ) 
bezw. explicit de antiquitate getarum actibusque 
quos devicit iustinianus imperator per fidelem 
rei publicae belisarium consulem B irgendwie 
auf einen derartigen, von I. selbst herrährenden 
Zusatz zum Titel seines Werkes zurückgeht, son- 
dern ich erblicke darin die Tätigkeit von gelehr- 
ten Lesern, auf die auch die Zusätze episcopus 
und Ravennas usw. zurückgehen. 

II. Abfassungszeit der Werke, Als 
Abfassungszeit ergibt sich für die Romana 
aus praef. 4... . in vicensimo quarto anno 
Iustiniani imperatoris . . , und c. 363 Iustia- 


artig die Herrscher genannt, die Jahre der Regie- 
rung angegeben und die gleichzeitigen Ereignisse 
aus der Geschichte der Juden angeführt werden 
(gewöhnlich wieder nur der Name der Führer 
oder Könige in Juda und Israel; bisweilen — 
so in der Zeit der Lagiden — an Stelle histori- 
scher Geschehnisse Angaben über die Entstehung 
heiliger Bücher). Nur 38 wird die Zerstörung 
Troias, des Aeneas Flucht und Ehe mit Lavinia, 


8051 der Beginn der Olympiaden, die Gründung 


Alba Longas, die Geburt und Aussetzung des 
Romulus und Remus und 52 die Gründun 

Roms erwähnt; hierzu bemerkt I.: cuius (scil. 
Romae) actus seriemqgue successorum eius saltu 
quodam, modo praetergrediens externa regna, 
ut coepi, percurram, et cum se locus obtulerit, 
ad eum ordinem redeam. Die Grūndung Roms 
fixiert er auf das Jahr 8650 seit der Erschaffang 
der Welt. 85 wird die Regierung des Augustus 


nus imperator regnat iam annos XXIII das 40 und die Geburt des Herrn (ut verus deus ita et 


J. 551 (über. die Zählung der Jahre des Iusti- 
nian vgl. Mommsen a. a. O. XIV 27); dazu 
paßt, was sonst an Ereignissen erzählt wird; es 
werden der Tod des Germanus (550) 388%, die 
Einfälle der Slaven und Anten (550) (Rom. Schluß), 
die Siege der Langobarden über die Gepiden 551 
(386. 337) erzählt. Wenn von gleichzeitigen 
Geschehnissen der Zug des Narses nach Italien 
(April 551) nicht erzählt wird, so darf dieses Er- 


verus homo) erzählt; dann fährt I. 86 fort: et quia 
Romanarum rerum ordine actosque inquirere 
statuisti et nos breviter tuis percunctationibus 
respondere sumus polliciti, necessarium est ergo 
nobis ea interim, que ad tempora Augusti impe- 
ratoris dicuntur, omittere et rursus ad Romanae 
urbis primordia repedare originemque Romuli 
eius conditoris exponere simulque successorum 
erus regum consolumque annos actosque ad liqui- 


eignis vielleicht (anders Mommsen a. a. O. XV) 50 dum demonstrare, qui sunt hi. Dies geschieht 87 


als Terminus ante quern verwendet werden und 
die Publikation der Romana in den Anfang des 
J.551_n. Chr. gesetzt werden. Dem widerspricht 
auch der Umstand nicht, daß die Romana nicht 
in einem Zug gearbeitet sind und ihre Voll- 
endung durch die Getica unterbrochen wurde; 
darüber sagt der Autor Rom, praef. 4... con- 
feci (scil. Rom.), iungens ei aliud volumen de 
origine actusque Getice gentis, quam iam dudum 
communi amico Castalio ededissem .. 


corum suades ut nostris verbis duodecim Sena- 
toris volumina de origine actusque Getarum ... 
in uno et hoc parvo libello . Demnach 
hat I. zuerst die Romana gearbeitet und dann 
die Arbeit unterbrochen, um beide Werke ziem- 
lich gleichzeitig (am dudum ist dazu kein Wider- 


—287. Nun folgt die Reihe der römischen Kaiser 
(258—319) bis zur Teilung des Reiches Arcadius 
et Honorius fratres filii Theodosii imperatoris 
ulrumque imperium divisis tantum sedibus tenere 
coeperunt). Von nun an wird die Reihe der ost- 
römischen Kaiser gegeben, die Kaiser und die 
Ereignisse im Westen werden nur daneben er- 


1917 Iordanis 
mus, quatenus diligens lestor latius ista legendo 
cognoscat. ` 


2. Quellen der Romana. Die Grundlage 
bildet das Chronicon des hl. Hieronymus, das der 
Autor selbst als Quelle angibt 11 (sie ut Euse- 
vius. vel Hieronimus); es ist von 11—85 und von 
255—312. direkt benützt, von da an (J, 379 
Schluß des Hier.) ist Quelle Marcellinus und eine 
offizielle Reichschronik, die auch für Marcellinus 
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unter Filimer § 25—29 (= c. IV); es folgt eine 
Beschreibung des Skythenlandes und seiner Be- 
wohner § 30—38 (= c. V); dann gibt der Autor 
eine kurze Übersicht über die drei Wohnsitze 
der Goten nach ihrer Wanderung unter Filimer 
(1. Maiotis im Skythenland, 2. Dakien, Thrakien 
und Moesien, 3. oberhalb des Pontischen Meeres} 
und über ihre hohe Kultur $ 39—43 (= e. V). 
Nun erzählt er (indem er Goten und Skythen 


und seinen Fortsetzer die Quelle bildete (vgl. 10 identifiziert, vgl. darüber Grimm a. a. 0.) den 


darüber Mommsen a. a. O. XXIX und Einleitung 
zu Marcell. com. 58f.). Die römische Geschichte 
87—209 mit Ausnahme 111—114 stammt direkt 
aus der Epitome des Florus, vom Autor als be- 
sondere Quelle zitiert 87 ... ut ipsorum (scil. 
Romanorum) verbis loquamur, 111—114, ferner 
209—235 aus dem Brev. des Rufius Festus, 239 
—249 aus Festus und Florus. Eutrop ist wieder- 
holt (255. 257. 259. 260. 264. 267. 282. 290. 298), 


Krieg mit dem Ägypterkönig Vesosis; dabei Be- 
schreibung der zwei Tanaisflüsse und des Da- 
naper, die Entstehung der Parther; die Abson- 
derung der kriegerischen Frauen der Goten — 
der Amazonen, Beschreibung des Kaukasus und 
die Kriegszüge der Amazonen; endlich die Ge- 
schichte der Könige Telephus und Euryphilus, 
die als Herren von Mysien (Moesien gleichgesetzt), 
Herrscher der Goten sind. Es folgen die Kriege 


Orosius 255 direkt verwertet. Die Darstellung 20 der Perser gegen die Skythen-Goten unter Cyrus, 


über die Familienältesten 10 ist einer auf jüdisch- 
alexandrinische Quellen zurückgehenden Chronik 
entlehnt. 

Die literarische Tätigkeit des I. bestand dar- 
nach in den Romana darin, daß er die Chronik 
des Hieronymus mit einer Einleitung versah, 
kürzte, für die römische Zeit durch Florus, Rufius 
Festus und Eutrop bezw. Orosius ergänzte und 
vom J. 379 an mit Hilfe des Marcellinus und 


Darius und Xerxes, die Kriege mit den Make- 
doniern unter Philipp und Perdikkas (der Make- 
donierkönig wird mit dem Diadochen verwechselt!) 
8 44—66 (= c. VI-X). In Dakien herrscht 
über sie Burvista; Dieineus, ihr Lehrer, unter- 
richtet sie in Philosophie und wird König; Co- 
ryllus ist sein Nachfolger, Beschreibung von 
Dakien; die Goten sind foederati des römischen 
Reiches. Kriege mit Domitian § 67—78 (= «XI 


einer anderen Chronik fortsetzte, die die Grund- 30 — XII). Die Stammtafel der Ansen, der Heroen. 


lage des uns erhaltenen Marcellinus bildete; an 
einigen Stellen ist hier des Sokrates Kirchenge- 
schichte hineingearbeitet (Rom. 309—311. 314. 
315). Dabei ist I., wie die oben angeführten Textes- 
stellen beweisen, ehrlich genug, seine kompilierende 
Tätigkeit einfach einzugestehen. Die Bemerkungen 
über den Ursprung Roms 38. 51 und 52 sind gleich- 
falls Einschübe in den Hieronymus; sie stammen 
aber nicht, wie Mommsen meint, aus einem 


die sich im Kriege gegen die Römer auszeichne- 
ten, bis auf die Zeit des I. ($ 79—81 = co. XIV). 
Dann heißt es 82: nune autem ad id, unde 
digressum fecimus, redeamus doceamusque ... 
Es folgt nun die Geschichte des Kaisers Maximi- 
nus, der Gote war (Goten und Geten identifiziert 
der Autor stets) § 88—88 (e. XV). Diese schließt 
quod nos ideireo huie nostro opuseulo de Sym- 
machi hystoria mutuavimus, quatenus gentem, 


Commentarium de origine urbis Romae, sondern 40 unde agimus, ostenderemus ad regni Romani 


stellen wohl Schulwissen dar, das Mommsen 
auch sonst (s. u. S. 1922) bei I. nicht beachtet 
hat. Interessant ist z. B. für die Quellenanalyse in 
dieser Hinsicht gleich der erste Satz der Romana: 
Romani ut ait lamblicus, armis et legibus. exer- 
centes orbem terrae suum fecerunt; armis si 
quidem consiruzerunt, legibus autem conserva- 
veruni, quod et ego, seguens eruditissimum virum, 
dum aliqua de cursu temporum scribere deli- 


fastigium usque venisse. ceterum causa exegit, 
ad id, unde digressimus, ordine redeamus. 

c. XVI. Kriege der Gothi foederati wegen 
nichtbezahlter Jahrgelder unter Ostrogotha, Be- 
lagerung von Marcianopolis (Gründungslegende), 
ferner Kriege mit den Gepiden; Geschichte der 
Gepiden; Kriege unter Cniva und seinen Nach- 
folgern $ 89—109 (c. XVI—-XX). Die Goten 
kämpfen als foederati auf Seite der römischen 


bero, necessarium duxi opusculo meo velut in- 50 Kaiser Maximianus, Dioeletian, Constantinus 


signe quoddam ornamentum proponere. Momm- 
sen tut meiner Ansicht nach unrecht, seguens 
eruditissimum virum auf dum ... delibero, so- 
mit auf das ganze Werk zu beziehen; es be- 
ziehen sich vielmehr die Worte nur auf den ein- 
gangs zitierten Satz; es ist eine Schulfloskel zur 
Einleitung verwendet. Der Satz stammt indirekt 
aus dem bei Stephanus in Schol. Basilic. Huschke 
88 zitierten Juristen Iamblichus (vgl. Rohde N. 


§ 110—112 (= e. XXI). Geberich kämpft gegen 
die Vandalen; ihre Wanderungen und Wohnsitze 
§ 113-115 (= c. XXII). Regierung des Herman- 
rich, Einfall der Hunnen; Beschreibung der 
Hunnen; die Ostgoten ergeben sich ihnen § 116 
—130 (= ec. XXIH—AXIV). 

c. XXV—XLVII (8 131— 245). Die Westgoten: 
8 181—133. Die Westgoten erhalten Wohnsitze 
von Valens in Thrakien und Moesien, sie kämpfen 


A. VII 352); damit entfallen die Folgerungen 60 ($ 133—138) gegen Valens unter Fritigernus, 
2. 


Mommsens a. a. O. 

IV. Die Getica. 

1. Inhalt der Getica. In der Einleitung 
bietet I. eine allgemeine Erdbeschreibung und 

jell eine Beschreibung der Insel Scandzia, 
des Stammlandes der Goten 8 1—24 (= ce. I-IH). 
Dann schildert er den Auszug der Goten unter 
Berig und. ihre Einwanderung in das Skythenland 


werden (§ 142—145) foederati. Alarich, König 
der Westgoten ($ 146-158), Athavulfus, Segericus 
(158—163); Vallia (§ 164—173), sein Krieg mit 
dem Vandalen Geizerich, Exkurs über die Van- 
dalen bis auf die Regierung Iustinians. Theodori- 
dus ($ 174—177), Einwanderung des Amaler 
Beremud, Krieg mit den Römern und Hunnen. 
Attila (8 178—228). Neuer Krieg mit den Hunnen; 
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Schlacht auf den Katalaunischen Gefilden, Attilas 
Zug nach Italien, sein zweiter Kriegszug gegen 
die Goten. Die letzten Könige der Westgoten 
(8 229—245). 

ec. XLVYO—LX. Die Ostgoten unter der Hunnen- 
herrschaft. Attilas Tod; der Gepidenkönig Arda- 
rich verwüstet das Hunnenreich ($ 246— 263); 
die Ostgoten in Pannonien ($ 264), die Kleingoten 
(Ulfila) in Moesien (§ 267); Könige der Ostgoten 
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Somit ist für die Quellenuntersuchung des I. 
festzustellen, was I. zu dem von Cassiodor ver- 
arbeiteten Material hinzugefügt hat, die weitere 
Untersuchung aber kann sich nur auf die Quellen 
des Cassiodor und sein Verhältnis zu den übrigen 
Historikern der Gotengeschichte beziehen. Dieses 
Problem läßt sich nun bei der dürftigen Über- 
lieferung nicht vollkommen lösen. Sicher scheint 
mir zu sein, daß I. selbständig in den Cassiodor 


in Pannonien, Valamir, Thiudimer und Vidimir 10 Stücke aus Orosius hineingearbeitet hat; ihn 


{8 268—288); (§ 289—304) Theoderich; ($ 304 
—314) die Nachfolger des Theoderich, Belisar, 
Witiges, letzter König der Ostgoten. (§ 315—316) 
Schluß. 

2. Quellen der Getica. Hierüber sagt I. 
selbst Get. § 1f. : suades ut nostris verbis duodecim 
Senatoris volumina de origine actusque Geta- 
rum ab olim et usque nunc per generationes reges- 
que descendentem in uno et hoc parvo libello 


zitiert er gleich zu Beginn Get. 4 Maiores nostri, 
ut refert Orosius, totius terrae cireulum Oceani 
limbo eireumseptum triquadrum statuerunt eius- 
que tres paries Asiam Europam et Africam vocea- 
verunt = Oros. I 2, 1 maiores nostri orbem totius 
terrae Oceani limbo circumsaeptum triguadrum 
statuere eiusque tres partes Asiam, Europam 
et Africam vocaverunt. Dazu kommt, daß sich 
sonst zahlreiche Beziehungen zu Orosius finden, 


choartem . . „super omne autem pondus, quod nec 20 ferner wie Mommsen a. a. O. p. XLIV wahr- 


facultas eorundem librorum nobis datur, quatenus 
eius sensui inserviamus, sed... ad triduanam 
leetionem ... libros eius antehac relegi ... ad 
quos ex nonnullis historiis Greeis ac Latinis 
addedi convenientia, initium finemque et plura 
in medio mea dictione permiscens (über die Stelle 
vgl. auch Peter Hist, Literat. d. rom. Kaiserzeit 
U 259). Es läßt sich nun wirklich zeigen, daß 
I. nur ein Exzerpt aus Cassiodorus Senator bietet. 


scheinlich macht, Orosius von Cassiodorius nicht 
hoch eingeschätzt wurde; inst. div. litt. XVII sagt 
er nämlich: Orosius quoque Christianorum tem- 
porum paganorumque collator praesto vobis est, 
si cum volueritis legere. Unabhängig von 
Cassiodor ist ferner I. in den Partien, in denen er 
über die von Cassiodor behandelte Zeit hinaus- 
führt; hier benützt er, wie in den Romana die 
Consularia, die die Quelle des Comes Marcellinus 


Aus Cassiod. var, IX 25 (Brief des Athalarich an 30 waren. Ob er sonst noch von den von Cassio- 


den Senat 31. Aug. 533) erfahren wir die Tendenz 
der Gotengeschichte des Cassiodorus. .. . dste 
(scil. Cassiodorus) reges Gothorum longa öblivione 
celatos latibulo vetustatis eduwit, iste Amalos 
cum generis sui claritate restituit ... Die 
Spuren dieser Verherrlichung der Amaler sind 
ohne weiteres bei I. wiederzufinden; wenn ferner 
Iord, Get. 156 sagt: ad postremum Romae in- 
gressi Halarico iubente spoliant tantum, non 


dor benützten Schriftstellern irgendwelche selb- 
ständig herangezogen hat, ist unsicher. Wahr- 
scheinlich erscheint es mir für Priskos, der 125, 
178, 183, 222, 254, 255 zitiert wird, ferner 
noch 126, 184, 228, 225 benützt ist; die 
lebensvolle Schilderung Attilas und der Leichen- 
feier für ihn z. B. lassen es ganz unwahrschein- 
lich erscheinen, daß hier ein Exzerpt aus dritter 
Hand (Priskos- Ablabius- Cassiodorus - Iordanis) 


autem ut soleni gentes, igne supponunt nec locis 40 vorliegt, sondern der Autor scheint, wenn auch 


sanciorum in aliquo paenitus iniuria inrogare 
patiuntur, so stammt das nicht etwa aus Orosius 
VII 39, 15 tertia die barbari quam ingressi 
urbem fuerant sponte discedunt facto quidem 
aliquantarum aedium incendio, sed ne tanto 
quidem, quanto septingentesimo conditionis eius 
anno casus effecerat, wie schon das Lob der 
Goten zeigt, sondern ist ein Exzerpt aus Cassio- 
dors Gotengeschichte; denn Cassiod. var. XII 
20 heißt es exemplum ... 
magna intentione rettulimus. nam cum rex 
Alaricus urbis Romae depracdatione satiatus 
apostoli Petri vasa suis deferentibus excepisset, 
mov ut rei causam habita interrogatione co- 
gnovit, sacris liminibus deportari diripientium 
manibus imperarit, ut cupiditas, quae deprue- 
dationis ambitu admiserat scelus, devotione lar- 
gissima deleret excessum. Weitere Benützung 
der Gotengeschichte des Cassiodor läßt sich mit 


schon im Quellenmaterial verwertet, neuerdings von 
I. herangezogen zu sein, Übrigens ist er meiner 
Ansicht nach auch bei der Schilderung Geizerichs 
168 verwendet. Erat namque Gyzericus iam 
Romanorum clade in urbe notissimus, statura 
mediocris et equi casu claudicans, animo pro- 
fundus, sermone rarus, luxoriae contemptor, ira 
turbidus, habendi cupidus, ad sollicitandas gentes 
providentissimus, semina contentionum tacere, 


in historia nostra 50 odia miscere paratus. Solche lebensvolle kurze 


Charakteristik findet sich nur wieder 132 in 
der Schilderung Attilas. Überdies hatte Priskos, 
wie schon die Parallele zu Get. 184, nämlich 
frg. 15 p. 98 M., zeigt, in seinem Werke auch 
Geizerich behandelt: Zyeıw aŭro (sciL Attila) 3dcxeı 
xakðs ... Es tyv Eantpar orgatreteoĝai Ts uäyns 
add uù) udrov npös Tralıarac, alla zai nos 
Tördov; ... Eoduerns.... aoas 68 [ordovs yapır 
Tıßeoeyp xararidenevor. Ammian dagegen ist 


Hilfe seiner Varia und des Chronicons an fol-60 meiner Ansicht nach trotz stellenweiser wört- 


genden Stellen direkt aufzeigen: III 21 (var. IV 
1), V 30 (var. IL 48), V 37 (var. III 6), XI 70 
(var. IX 24), XI 72 (var. IV 49), XIV 79 (Stamm- 
tafel der Amaler, vgl. var. IX 25, XI 1), XVII 
13 (chr. ad a. 252), XXVIII 144 (chr. ada. 382), 
XXIX 148 (var. XII 24), XXX 155 (chr. ad a. 
402); XL 210 (chr. ad a. 451), XLII 222 (chr. ad 
a. 452). 


licher Berührung (z. B. Get. 129 guod genus 
(scil. Hunnorum) expeditissimum mullarumque 
natimum grassatorem Gelae ut viderunt, pavi- 
sount suoque cum rege deliberant, qualiter iali 
se hoste subducant = Ammian. XXXI 2, 12: 
hoc expeditum indomitumque hominum genus 
.. per rapinas finitimorum grassatum) nicht 
direkt herangezogen, denn wenn Get. 128 ge- 
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sagt wird hine inberbes senesouni et sine venu- 
state efoebi suni, so stellt dies, wie efoebt zeigt, 
eine Erweiterung gegenüber Ammian, XXI 2, 2: 
. . seneseunt imberbes absque ulla venustate dar, 
die für die ausführliche Darstellung des Cassiodor 
paßt, aber nicht von dem Exverptor I. geschaffen 
sein wird. p 
Über das Verhältnis zwischen I. und Cassio- 
dorus urteilt Mommsen XLIII: Driaerisis 


inter Cassiodorium et Iordanem aut valde fallor 10 


aut toia pendet ab auctoribus. ` hune enim cum 
ex Romanis intellegatur a recondita Graecaque 
doeirina totum abhorrere neque habuisse nisi 
commentaria illo saeculo vulgo usitata et adhuc 
fere servata, quidquid venit æ Prisco, Dione altero 
utro, Strabone, Ptolemaeo, mihi est Cassiodorii. 
id ipsum pervenit ad Ammianum et Ablabium 
et siqui similes suni, item ad ea quae cum horum 
excerptis ita comiuncta suni, ut inde divelli ne- 
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Ferner ist es wenig wahrscheinlich, daß Cassio- 
dor, wenn kurz zuvor Ablabius ein Werk ganz 
gleicher Tendenz publiziert hätte, mun nochmals 
den Stoff und zwar unter so besonderer Erwartung 
des Kaisers (vgl. o.) behandelt haben sollte. Auch 
hinsichtlich der Partien, für die Pompeius Tro- 
gus zitiert wird (Get. 48. 61, ferner verwertet Get. 
80 ce. VIII), herrscht keine Sicherheit, ob Pom- 
eius oder Iustin zu Grunde liegt; dagegen geht 
Livius (Get. 10) sicher auf Tacitus zurück und 
dieser ist durch Cassiodor (vgl. var. V 2) ver- 
mittelt. Die drei Zitate aus Vergil (Get. 9. 40. 
50) stellen jedoch meines Erachtens Schulwissen 
des I. dar (vgl. u.). In den Getica scheinen ferner 
die Romana benützt. Es entsprechen Rom. 373 
= Get. 311; Rom. 314 — Get. 138; Rom. 344 
= Get. 242; Rom. 373 = Get. 311; Rom. 834 = 
Get. 235; doch geht das meiste auf gemeinsames 
Quellenmaterial zurück. Selbständig von I. ist 


queant; quibus originibus non solum melior, 20 in den Romana die Kirchengeschichte des Sokrates 


sed etiam longe maior pars libelli Getici contine- 
tur. Mommsen untersucht bei jedem der von I. 
zitierten oder als Quellenschriftsteller in Betracht 
kommenden Autoren, ob Cassiodor ihn sonst kennt 
und findet, daß Josephus (zitiert Get. 29), Cornelius 
Tacitus (Get. 13), Claudius Ptolomaeus (Get. 16 
—19), Hieronymus (verwendet: Get. 89 und Get. 
104), Prosper (verwendet Get. 177 und 223), zu 
den von ihm auch sonst herangezogenen und be- 


nützten Autoren gehören (vgl. inst. div. litt. 17). 30 des Werkes, der Hinzufügu 


Die geographischen Notizen sind durch die Kosmo- 
graphie des Iulius Honorius (inst. div. litt. 25) 
vermittelt; er benützt auch die Weltkarte des 
Agrippa und so erklären sich die Parallelen zu 
ihr. Mommsen nimmt ferner an, daß Cassiodor 
seine Gotengeschichte auf Ablabius (von I. zitiert 
Get. 28 descriptor Gothorum gentis egregius .. ., 
ferner 82 und 117 (hö)storceus) aufbaut; dieser 
habe unter Verwendung der gotischen Helden- 


sage (Get. 28, guemadmodum et in priseis eorum 40 


carminibus pene storico ritu in commune recoli- 
tur: quod et Ablavius ... verissima adtestatur 
historia) und unter Heranziehung von Autoren, 
die aus eigener Anschauung urteilten und er- 
zählten wie des Dio Chrysostomus (Get. 40. 58. 
65 und 66 — sonst ist mit Dio immer Cassius ge- 
meint —) und des Priskos, des Gesandten am 
Hofe Attilas im J. 448 (vgl. o.), ferner mit Be- 
nützung anderer Historiker, wie des Dexippus 
(Get. 113 und 117 bei I. durch Ablabius ver- 
mittelt!), die Gotengeschichte geschrieben; auf 
ihn sei noch zurückzuführen Get. 38—42 (wegen 
82), die Wohnsitze der Goten in den drei Perio- 
den; Get. 72 (capillati), 69 (beiagines), T9—81 
(Stammbaum der Amaler), XVII (Ursprung der 
Sepiden), 116—120 (Völkertafel), Gegen diese 
Beschaffenheit und Bedeutung des Werkes des 
Ablabius spricht aber, daß dann schon bei Abla- 
bius der Stammbaum der Amaler — über seine 


benutzt (309—311. 814. 315; vgl. o.), in den 
Getica geht auf ihn 267 (Ulfila) zurück, erant 
si quidem et alii Gothi, qui dicuntur mino- 
res, populus immensus, cum suo pontifice ipso- 
que primate Vulfila, qui eis dicetur et litteras 
instituisse und Socr. hist. eccl. IV 83 Oölpllas å 
tõv lórðwv Enioxonos yoápuata èpsŭoe Tordınd. 
Wenn jedoch Mommsen p. XLII der Ansicht 
ist, daß außer dem Zitat aus Orosius zu Beginn 
der Stelle aus 
Sokrates über Ulfila und dem Schluß nichts von 
I. zu Cassiodor hinzugefügt worden ist, so kann 
ich ihm nach dem oben Dargelegten nicht bei- 
pflichten. Hält man es für richtig, daß Priskos 
und Orosius selbständig benutzt sind, so konnte 
I. mit einem gewissen Rechte sagen: Get. praef. 
3 ad quos et ex nonnullis historiis Greeis ac 
Latinis addedi convenientia, initium finemque 
et plura in medio mea dictione permiscens. 
Das Prooemium der Getica ($ 1—3) ist wie 
Sybel (Schmidt Zschr. f. Gesch.-W. VII 288) 
erwiesen hat, aus Rufinus (opp. ed. Delarue, Paris 
1759 IV 488, Prooemium zur Übersetzung des 
Commentars des Origines zum Brief des Paulus 
an die Römer) entlehnt; es ist nur ganz wenig 
geändert. . 
8. Charakteristik der Schrift. Die 
Tendenz ergibt sich aus Get. 315: haec kucus- 
que Getarum origo ac Amalorum nobilitas et 


50 virorum fortium facta. haec laudanda progenies 


laudabiliori principi cessit et fortiori duei manus 
dedit, cuius fama nullis saeculis nullisque sile- 
bitur aetatibus, sed victor ac triumphator Tusti- 
nianus imperator et consul Belesarius Vandalici 
Africani Geticique dicentur, ferner 171f. Cas- 
siodor hatte die Amaler verherrlicht, I.s Lob 

ilt Iustinian und Belisar, er sieht das Heil der 

oton in einer Vereinigung mit den herrschen- 
den Römern und erhofft so eine Blüte des Goten- 


historische Wertlosigkeit Schmidt a. a. O. 18 60 volkes; vgl. Get. 314: Mathesuentham vero 


— festgelegt sein mußte, während er doch erst 
aus der Absicht des Cassiodor, die Amaler zu 
verherrlichen, erklärlich ist; daß darauf das Werk 
des Cassiodor hinauslief, ergibt sich klar aus 
den oben bereits angeführten Worten: tste (scil. 
Cassiodor) Amalos cum generis sui claritate re- 
stituit, evidenier ostendens, in decimam i- 
mam progeniem slirpem nos habere rega 
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tugalem eius fratri suo Germano patricio coniun- 
zit imperator. de quibus post humatum patris 
Germani natus est filius idem Germanus. in 
quo coniuncta Aniciorum genus cum Amala 
stirpe spem adhuc utriusque generi domino 


aestante promittit. Mit der rag re des 
Wittiges erlischt für ihn das freie Gotentum, 
die weiteren Könige ignoriert er; ir Darstel- 


40raanıs 


lung deckt sich eben mit dem Standpunkt des 
Kaisers in Byzanz (über die Tendenz des I. vgl. 
noch Wattenbach a. u. a. O.). Die Getica 
des I. sind durch die Fülle des für die Goten- 
geschichte wichtigen Materials wertvoll; freilich 
wird bisweilen auch Falsches geboten (über Fehler 
in den Namen z. B. vgl. Mommsen), nicht immer 
jedoch trägt I. die Schuld, sondern das Quellen- 
material z. B.: Get. 16 wird Mela zitiert, ohne 


j0Tdanıs 


ihre Geschichte und zwar nach zeitlicher Abfolge 
in ihren drei Aufenthaltsorten an der Maiotis, dann 
in Dakien, Thrakien und Moesien, endlich an der 
Propontis bis zur Teilung in die Ost- und West- 
goten, dann die Geschichte der Westgoten und 
Östgoten nach der Trennung. Diese beabsichtigte 
Disposition ergibt sich aus Get. 39—43, ferner 
aus 82 und besonders aus 246: et quia, dum 
utrique gentes, tam Ostrogothae quam etiam 


daß sich die Stelle bei ilm findet; Get. 66 werden 10 Vesogothae, in uno essent, ut valui, maiorum 


Perdikkas der König von Makedonien und der 
Feldherr Alexanders verwechselt. Get. 88 werden 
die Kaiser verwechselt; 108 wird Anchialos in 
Kilikien mit dem in Thrakien verwechselt; 162 
wird falsch ein Forum Iulii in der Aemilia ge- 
nannt; 273 wird von Suavia statt Savia ge- 
sprochen. Die Tatsachen werden ferner natürlich 
zugunsten der Goten entstellt, doch auch hier 
ist nicht [., sondern sein Quellenmaterial und 
zwar besonders Cassiodor verantwortlich zumachen, 
z. B. gewinnt bei Iord. Get. 136 Fritigernus 
durch persönlichen Mut, bei Ammian, XXXI 5, 5 
durch eine List die Freiheit; Prosper chron. ad 
a. 402 berichtet über die Schlacht bei Pollentia: 
Pollentiae adversus Gothos vehementer utrius- 
que partis elare pugnatum est, woraus Cassiodor 
chron. ad a. 402 machte: Pollentiae Stiliconem 
cum exercitu Romano Gothi victum acie fuga- 
verunt; genau so berichtet, und zwar nach ihm (s. 0.) 


sequens dicta revolvi divisosgue Vesogothas ab 
Ostrogothis ad liquidum sum prosecutus, necesse 
nobis est derum ad antiquas eorum Seythicas 
sedes redire et Ostrogotharum genealogia actus- 
que pari tenore exponere. Aber die 88 39—43, 
die über die drei verschiedenen Wohnsitze im 
Skythenlande unterrichten, bilden zwar den Ab- 
schluß der Geographie des Skythenlandes; doch 
nachdem über die hohe Kultur der Goten auch in 


20 späterer Zeit gesprochen worden ist, heißt es tune 


ut fertur Vesosis Scythis lacrimabile sibi potius 
intulit bellum, eis videlicet, quos Amaxonarum 
viros prisca tradit auctoritas, wobei mit tune auf 
39, die Zeit der ersten Niederlassung im Skythen- 
lande, zurückgegriffen wird. 82 soll zur Ge- 
schichte der Goten in ihrem dritten Wohnsitze und 
zur Darstellung der Ereignisse unter Ostragotha 
hinüberleiten: Ablabius enim storicus refert, quia 
ibi super limbum Ponti, ubi eos diximus in 


Iord. Get. 155: quem (Stiliconem) ex improviso 80 Seythia commanere, ibi pars eorum ... dicti sunt 


Gothi cernentes primum perterriti sunt, sed mos 
recollectis animis et, ut solebant, hortatibus exei- 
tati omnem paene exercitum Stilieonis in fuga 
conversum usque ad inlernicionem deiciunt ... 
Iord. Get. 291 erzählt (natürlich nach Cassiodorius), 
daß Theodorich im Dionste Zenos nach Italien 
zog: dirige me cum gente mea, si praecepis, 
ut et hie expensarum pondere careas et ibi, si 
adiutus a domino vicero, fama vesirae pietatis 


Ostrogothae, residui vero Vesogothae ... Aber 
gleich darauf fährt I. weiter 83: et quia iam 
superius diximus eos transito Danubio aliquan- 
tum temporis in Mysiam Thraciamque vixisse, 
ex eorum reliquiis fuit et Maximinus imperator 
posi Alexandrum Mamaeae. Nun wird erst in 
einem Einschub die Geschichte des Maximinus bis 
zur Erhebung zum Kaiser erzählt, dann der Ein- 
schab als solcher gekennzeichnet ceterum causa 


inradiet. expedit namque, ut ego, qui sum 40 exegit, ad id, unde digressimus, ordine redeamus ; 


servus vester ei filius, si vicero, vobis donantibus 
regnum illud possedeam ... In Wirklichkeit 
zog Theodorich als Gegner des Zeno nach Italien 
(vgl. Mommsen Herm. VI 333 und a. a. 0. IX). 
Für den gotenfreundlichen Standpunkt zeugt 
ferner, daß den Goten für die Reichspolitik die 
größte Bedeutung zugeschrieben wird; man vgl. 
Get. 160, wo aus der ehelichen Verbindung des 
Atavulf mit Placidia, der Schwester des Honorius, 


$ 89 wird wieder an 83 angeknüpft: nam gens 
tsita mirum in modum in ea parte, qua versa- 


batur, id est Ponti in litore Seythiae soli, eni- 


tuit, sine dubio tanta spatia tenens terrarum, 
tot sinos maris, tot fluminum cursus .... 
91 endlich kommt I. erst auf Ostrogotha zu 
sprechen. Auch wird nicht die große Teilung 
in Ost- und Westgoten zum Ausgangspunkt der 
getrennten Darstellung über Ost- und Westgoten 


die Hoffnung geschöpft wird, daß die Reichsfeinde 50 genommen, sondern mit einer leichten Verschie- 


nun eingeschüchtert würden: ut gentes hac socie- 
tate conperta quasi adunatam Gothis rem publi- 
cam efficacius terrerentur. Auch die Bedeu- 
tung der Gothi foederati wird überschätzt, Get. 
76. 89. 146. 176 (vgl. Mommsen a. a. O. VD). 

Die Lektüre der Schrift ist nicht genußreich ; 
nur die in letzter Linie auf Priskos zurückgehen- 
den Partien über die Hunnen, Attilas Kriegs- 
züge und seinen Tod sind gut und lebensvoli ge- 


bung der Hunneneinfall und die Unterwerfung 
der Ostgoten unter die Hunnen. Get. 130: quam 
adversam eius (scil. Hermanariei) valitudinem 
captans Balamber rex Hunnorum in Ostro- 
gotharum purte movit procinctum, a quorum 
societate iam Vesogothae quadam inter se inten- 
tione seiuncti habebantur. inter haec Hermanari- 
cus tam vulneris dolore quam etiam Hunnorum 
incursionibus non ferens grandevus et plenus 


schrieben. Sonst leidet das Werk vor allem dar- 60 dierusn ... defunctus est. cuius mortis occasio 


unter, daß I. meines Erachtens außerstande war, 
den großen Stoff zu meistern und das ihm 
bei Cassiodor und bei anderen Autoren (Orosius, 
Priskos) vorliegende überreiche Material wirklich 
gut in Kürze darzustellen. Der Autor bemüht 
sich nach einer festen Disposition zu arbeiten: 
nach einer phischen Einleitung erzählt er 
die Einwanderung der Goten in das Skythenland, 


dedit Hunnis praevalere in Gothis illis, quos 
dizeramus orientali plaga sedere et Ostrogothas 
nuncupari. 

Innerhalb aller dieser Abschnitte kommt es 
nicht nur zu zahlreichen Exkursen, sondern auch 
zu Einschachtelungen, Ankündi und Bück- 
verweisungen, die eine kindliche Unbeholfenheit 
verraten, so daß man tatsächlich von einem Un- 
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vermögen des Autors sprechen kann, ein Exzerpt 
aus Cassiodor in einwandfreier Art zu liefern, vgl. 
z. B. Get. 10. 16. 29. 52. 55. 58. 75. 78. 82. 94. 
119. 173. 176. 184. 194. 244. 252. 268. Frei- 
lich zeugen diese Bemerkungen für die Ehrlich- 
keit. des Verfassers und für sein redliches Bemühen, 
doch er stellte sich eben eine Aufgabe, der er 
nicht gewachsen war. i 
V. Sprache und Stil des Iordanis. Die 
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alendus quis venditur quam moriiurus servatur. 
Alle diese Abweichungen von der klassischen Lite- 
ratursprache, für die wir einzelne Beispiele boten, 
finden sich nicht regelmäßig; im Gegenteil neben 
der Literatarsprache finden sich solche Anklänge 
an die Vulgärsprache; man sucht diese Erschei- 
nung damit zu erklären, daß die Sprache des I. 
von den literarischen Vorbildern bezw. Vorlagen 
beeinflußt ist. Denn wenn sich I. auch als 


Grundlage für die Beurteilung der Sprache des I. 10 agrammatus bezeichnet, so hat er, wie schon die 


hat die Ausgabe Mommsens geschaffen. Darnach 
schreibt I. nicht eine stilisierte Sprache wie sie 
z. B. bei Boethius oder bei Cassiodorus vorliegt 
oder wie sie die Inschriften vornehmer Leute der 
damaligen Zeit bieten (vgl. de Rossi Syll. inser, 
chr. urb. Romae V 1003. 1019. 1044. 1047), 
sondern er verwendet die wirklich lebende Sprache 
des gemeinen Mannes, wie sie die große Masse 
der zeitgenössischen Inschriften aufweist. Dies 


Quellenanalyse gezeigt hat, ein gewisses litera- 
risches Sehulwissen erworben; auf dieses geht 
vor allem die Kenntnis Vergils zurück, die zuerst 
Wölfflin und nach ihm Bergmüller a. a. O. er- 
wiesen haben. Vergil wird zitiert: Get. 9, 40 und 
50 = Georg. 130; Aen. ITI 35. VI 471, ferner ohne 
Nennung des Namens Get. 1137 = Aen. II 56; 
ob auf Vergil seltene Worte wie fluenta zurück- 
gehen, ist meiner Ansicht nach mehr als zweifel- 


gilt auch für die Orthographie des I. (vgl. 20 haft, dagegen erscheint die direkte Anlehnung 


Mommsen a. a. O. 168f,). So ist I. eine wichtige 
Quelle für das Vulgärlatein, und in diesem Sinne 
wurde seine Sprache untersucht von Werner a. a. 
O. Im Vokalismus findet sich der Wechsel von ae, 
oe und e, e und, o und a, z. B. Romano iurae 
{statt e)... Was die Konsonanten anlangt, so 
werden c (vor regulären Vokalen und Liquiden) 
und g miteinander vertauscht, das auslautende 
m hat so schwachen Klang, daß der Unterschied 


an Vergil und zwar wohl infolge des Schulunter- 
richts dort gesichert, wo nicht ein einzelnes Wort, 
sondern eine Wortgruppe mit hexametrischem 
Rhythmus erscheint und sich durch die Parallele 
aus Vergil ergibt, daß Hexameteranfang oder 
-schluß in dem I.-Text vorliegt, z. B. Get. 138 
lacrimabile bellum = Aen. VII 604; Get. 108 
crudeli funere = Aen. IV 308 (Ecl. V 20); Rom. 
18 germanum fugiens = Aen. 1341; Get. 78 arma 


zwischen Akkusativ und Ablativ nicht mehr rein 80 capessunt = Aen. IH 234; Get. 153... sententia 


erhalten bleibt, es findet sich ferner sehr oft 
der Übergang aus der 4. in die 2. Deklination. 
Auch der Genitiv der 3. Deklination geht infolge 
des schwachen s am Schlusse in den der 2. über, 
z. B. utriusque generi. Ja bisweilen erscheint 
jedes Gefühl für die Kasus erstorben, z. B. in 
Wendungen wie a corpus, foedus inito, cum paucis 
satellitibus et Romanos, a Lupicino Maximo- 
que Romanorum ducum, ductorem exercitus 
(statt ui) praeponere. Auch das Genus schwankt, 
das beweisen Bildungen wie ob decorem, ob ni- 
mium frigore(m), ex latissima prata. Beim 
Verbum ist der Konjugationstausch hervorzu- 
heben, z. B. desinet = desinit. Beim Pronomen 
fällt besonders die Vertauschung der Formen auf, 
z. B. gui für das Fem.; guae als Nom. mase.; 
quem für das Fem.; quam für das Masc. usw. 
In der Kasussyntax ist die Verwendung von in 
eigenartig; es überwiegt auf die Frage wohin in 


sedit = Aen. XI 551; Get. 203 si credere fas est 
= Aen. I 77 usw. Direkter Einfluß Vergils ist 
es, wenn Rom. 95 der Ausdruck des Florus I 2, 3 
Janumque geminum in Anlehnung an Aen. VII 
108 in Janumque bifrontem verändert wird. 
Weitere Fälle bei Wölfflin und Bergmüller 
2.4.0. und Manitius N. A. XIII 212ff. Ob 
sich auch Spuren der Benutzung Sallusts finden, 
ist noch nicht untersucht; die von Wölfflin 


40 herangezogene Parallele Get. 10 de Britania ut 


potuero, paucis absolvam = Cat. 4, de Catilinae 
coniuratione quam verissume polero, paucis ab- 
solvam scheint dafür zu sprechen, daß auch 
Sallust zum Schulwissen des I. gehörte. 

Eine wichtige Quelle für die stilistische Ge- 
staltung der Sprache war dem I. das Kirchen- 
latein. Wenn Iord. Rom. 28 und 85 signis et 
virtutibus gebraucht, so stammt das aus den 
Gest. Apost. VIII 13 onusia xai duväusis. Sub- 


beim Abl., nicht nur im Sing. Bei Städtenamen 50 stantiva wie iuramentum, spiramen, mereimo- 


findet sich ebenfalls häufig ?n; ferner verdrängt 
in beim Ablativ den Instrumentalis in Wendungen 
wie in matrimeonio iungit u. a. Interessant ist, 
daB neben dem Abl. absolutus auch Ace. und Nom. 
absol. erscheinen, wie überhaupt in den Parti- 
zipialkonstruktionen größte Freiheiten herrschen, 
wie z. B. in folgenden Anakoluthen: Theodosio 
... Gratianus imperator ... electo .., Gothus ... 
pertimuit oder quos vera(m) fide(m) petentibus 


nium, dispendium, paenitudo, adj. wie ante- 
fatus, ineffabilis, intransmeabilis, Verba wie 
advivere, devotare u. a. haben ihre Parallelen 
bei den Kirchenschriftstellern (vgl. Wölfflin 
und Bergmüller a. a. 0.). Noch mehr als 
durch einzelne Worte wird dies durch ganze 
Phrasen und Gedanken bewiesen, z. B. Rom. 
praef. 1: deo magno gratias, qui... 1. Cor. 
XV 57 deo autem gratias qui. 2. Cor. VIII 16 


in perfidia deelinasset; Acc. und Abl. gemischt 60 gratias autem deo, qui... Rom. praef. 4 ct ad 


machinis constructis omniaque genera tormen- 
torum adhibita, ferner Abl. und Nom. abs. in 
Gothis . . . sperantibus, praesertim ... confisi... 
bellum exurgit... In der A fallt die 
Verwendung des Präs. statt des Fut. und des Plusgu. 
für das Perf.auf. Unter den Konjunktionen kon- 
kurrieren dum und cum, 2. B. facilius deliberant in- 
genuitatem perire quam vitam, dum misericorditer 


deum convertas, qui est vera libertas — 2. Cor. 
III 16 cum autem conversus fuerit ad dominum 
...; 17 dominus autem spirilus est; ubi autem 
spiritus domini, ibi libertas ..., vgl. Fried- 
rich a. a. O. 396ff. 

Aus dieser Beziehung zum Kirchenlatein darf 
nicht, wie Bergmüller zu tun geneigt ist, 
auf den geistlichen Stand des I. geschlossen 
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werden. Einerseits erklärt sich dieser Einschlag 
aus der Tatsache, daß I. Katholik war, ander- 
seits aber, und das ist meines Wissens noch 
nicht hervorgehoben worden, aus seiner amt- 
lichen Stellung als notarius. Die Kanzleisprache 
der damaligen Zeit — am Hofe eines Barbaren- 
fürsten wird die Sprache des Kaiserhofes natur- 
gemäß vorbildlich gewesen sein — war eben 
durch das Kirchenlatein gefärbt; man vgl. z. B. 
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(vgl. Simon N. A. a. a. O.): Heriger von Lobbes 
(Get), Mommsen a. a. O. LVII; Landulf 
(Rom. + Get), Mommsen a. O. LVIH; Her- 
manus Contractus gest. 1054 (Rom.), Mommsen 
a. a. O. LII A. 94; Marianus Scotus (Rom.) 1082; 
Bernoldus Constantiensis 1100 (Rom.), Momm- 
sen a. a. O. LII und A. 94; Ekkehard von Aura, 
1100 (Rom. + Get.) (vgl. Mon. Germ. SS. VI) und 
Manitius N. A. XIII 212f.; Hugo von Flavigny, 


den Erlaß des Kaisers Iustinian Cod. I 27 (über 10 1102 (Get.); Otto von Freising (Rom. + Get.). 


diesen Erlaß und I., vgl. Friedrich a. a. O. 
411lf.): quas gratias ... domino deo nostro ... 
exhibere debeamus; deo gratias agere valeamus 
... per me. ultimum servum, ... deo auxiliante, 
iuvante USW. 

Rhetorische Mittel mangeln dem Stile des I. 
nicht. So Get. 90. 99 quid multa; 176. 274 
quid plurimum; 221 quid plura; 284 quid mul- 
tum. Paronomasie und Homoioteleuton: 124 ap- 
paruit — disparuit; 288 depositis composita ; 
Paronomasie allein 259 copie .,. inopia. Allite- 
rierende Wendungen sind nicht selten, z. B. 200: 
cum timare et tremore; 213 frustratus fugatus- 
que, 315 fortium facta; Chiasmus z. B. praef. 
Get. 3 suscipe libens, libentissime legens. 

Als besondere Eigentümlichkeit erscheint bei 
I. die häufige Verwendung der 1. Person, das 
widerspricht dem Stile des Historikers, z. B. Get. 
9. 10. 29. 81. 194; Get. 19. 57. 70. 94. 95. 119. 


Über ein Exzerpt aus I. s. Frick Comm. Wolff. 
314. Über Benützung im Chronicum Vedasti- 
num, Mon. Germ. SS. XIII 679, vgl. Manitius 
a a 0. 677 und Phil. XLVII 573. Über die 
Erwähnung I.s in der Chronik des Reginbert von 
Reichenau (10. Jhät.) vgl. Manitius a. a. O. 
60. Die genannten Autoren, aber auch die Ge- 
schichte der Handschriften und die Sichtung der 
Handschriftenkataloge zeigt, daß I. besonders in 


20 Deutschland und Frankreich verbreitet war, vgl. 


darüber Manitius N. A. XXXII 651. 
Ausgaben: Die erste Ausgabe besorgte Peu- 
tinger: Geticorum cum Pauli historia Lango- 
bardorum, Augustae Vindelicorum 1515 cura Con- 
radi Peutingeri. Rom. +- Get. gab zum erstenmal 
Beatus Rhenanus heraus, "Basel 1531. Von 
den älteren Ausgaben ist noch wichtig Gruters 
Ausgabe, Hanau 1611, wegen der Benützung der 
Palatini (Historiae Augustae scriptor. Latini min.), 


169. 184. 197. 200. 290. Sie findet in der 30 und wegen der Einleitung die von Muratori, Mai- 


Pedanterie des Autors (vgl. o. &. 1924; anders 
Bergmüller a. a. 0.) eine hinlängliche Erklärung ; 
die stellenweise rhetorisch gefärbte Sprache aber 
hängt mit den Quellen und der Vergillektüre zu- 
sammen, ferner manchmal auch mit der oben 
charakterisierten Kanzleisprache. Man vgl. nur die 
Variae des Cassiodorus oder die Erlässe des Iusti- 
nian, 

Im Stile des I. hat Mommsen Ind. 177 eine 


land 1723 (in Scriptores rerum Italicarum vol. I). 
Die wichtigste Ausgabe ist die von Th.Mommsen, 
Handausgabe von Holder-Egger 1882. Über 
die älteren Ausgaben Mommsen a. a. O. LXX. 

VII.Handschriften. Für die Texteskonstitu- 
tion kommen in Betracht: cod. Heidelbergensis 921, 
8.Jhdt. (H); Vaticanus Palatinus 920, 10.Jhdt. (P); 
cod. Valenciennensis nr. 88 catalogi Mangeartiani 
(Pertz Arch. II 522) 9. Jhät. (V); cod. Lauren- 


abundantia inanis konstatieren wollen und da- 40 tianus pl. 65, 35, 11. Jhdt. (L); cod. Ambrosia- 


für Belege angeführt. Wölfflin und Berg- 
müller a. a, O. führen diese Ausführungen auf 
das rechte Maß zurück. 

VI. Fortleben des I. Ob Secundus von Trient 
in seiner Langobardengeschichte (612 v. Chr.) 
I. benutzt hat, ist zweifelhaft (Mommsen N. A. 
V 75). Auch daß der Scholiast zu Statius Theb. 
XII 62 seine Bemerkung über strava aus Iord. 
Get. 257 hat, scheint mir trotz Mommsen a. a. O. 


nus C. 72, 11./12. Jhdt. (A); die Excerpta Chel- 
tenhamensia, 1885 und 1896, 9. Jhdt. (S); Vati- 
canus Ottobonianus nr. 1346 (0); 10. Jhdt.; Cod. 
Breslaviensis Rehdigerenus nr. 106 (B), 11. Jhdt.; 
cod. Cantabrigiensis, Trinity College O 4, 86, 
früher Galii n. 64, 11. Jhdt. (X); cod. Beroli- 
nensis, Lat. 359, 12. Jhdt. (Y); cod. Atrebaten- 
sis collegiatae eccl. S. Mariae, jetzt nur in einer 
Hamburger . Abschrift erhalten (Z). Von diesen 


198 nicht sicher. Sicher benützt den I. der Geo- 50 Hss. hat der Kodexr H — er ist beim Brand 


graphus Ravennas, der ihn sechsmal zitiert I 102. 
IV 1.6.14. 20. V 20; da er einer von unserem 
Texte unabhängigen Handschrift folgt, kommt er 
auch als Textzeuge in Betracht. I. wird ferner 
noch benützt von Alchuine, und zwar nur die Ro- 
mana, vgl. Kappelmacher a. a. O., anders noch 
Manitius a. a. O. 545. Der Literarhistoriker 
Johann. v. Trittenheim ep. 204 (16. Jhdt.) kennt 
unseren Autor nur mehr aus Sigebert v. Gembloux, 


der ihn noch direkt benützt hat. Über die Be- 60 


nützung der Autoren bis ins 12. Jhdt. orientiert 
Mommsen a. a. O. XLV. XLVI und Manitius 
a. a, O. 212 und 214, darnach haben I. benützt: 
Frechulf v. Lisieux, 830 (Rom. + Get.) (vgl. E. 
Grunauer Diss. de font. hist. Fr. 1864), Widu- 
kind v. Korvei (vgl. Mon. Germ. 5S. III 425) 
(Get.); Paulus nus (774) in der Langobar- 
dengeschichte (Get. + Rom.); Rudolf von Fulda? 


im Hause Mommsens zugrunde gegangen — am 
reinsten die Eigenarten des Autors in Orthographie 
und Sprache bewahrt. Die genannten Hss.. ordnet 
Mommsen in drei Klassen und stellt folgendes 
Stemma auf: 


archetypum commune 


archetypum ordinum archetypum ordinis 


primi et secundi tertii 
! l 
; XYZ 
archetypum ordinis archetypum ordinis 
me secundi 
| 
H 2 VL S O B 
A 
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Für die Rezension gilt im allgemeinen, daß in allen 
Fällen, wo HPAVL XYZ oder SOB XYZ zu- 
sammengehen, diese Lesart zu wählen ist; da- 
gegen ist die erste Klasse am meisten von Inter- 
polationen frei, so daß in dieser Hinsicht das Zu- 
sammengehen von SOBXYZ gegen HPAVL 
nichts entscheidet. Bei der Regellosigkeit der 
Sprache des I. muß man sich vor purifizierenden 

onjekturen hüten und dort, wo die oben festge- 


stellte Formel für die Rezengion es erfordert, die 10 


Unregelmäßigkeit hinnehmen ; indem Mommsen 
dies strenge durchgeführt hat, ist es ihm mög- 
lich gewesen, einen weit zuverlässigeren Text zu 
bieten als seine Vorgänger; natürlich kann auch er 
der Konjektur nicht ganz entraten, z. B. schlägt er 
mit Recht statt Get. 49: qua patratae (NB. De- 
ponens) vietoria fretaeque maioris audacia factae- 
que maioris audaciae vor, da die Hss. variieren. 


Tos 1980 
Suid. s. Eyyawıos toázeča und Zögzos wieder- 
gegeben, vgl. auch 3. dana. [Stein.] 


Ios (j “Ios [i]), Name einer Sporadeninsel, 
einer Stadt darauf und einer Stadt(?) in Lydien. 

1) 5 Ios) Anth, Pal. XVI 296, 3; »aorzıs 
“Iov onılds Antip. S. Anth. Pal. VII 2; 7ös Anon. 
stad. m. m. 284; “Tos Dieaearch. 26. Strab. X 484. 
Mel. II 7,11. Ptolem. IN 14, 23 M. Steph. Byz. 
Eustath. ad Dion. 525. Die Etymologie des 
Namens wurde nach Steph. Byz, von den Forss, 
die sie besiedelt hatten, abgeleitet, C. Bursian 
Geogr. Griechenl. II 507 gab eher der Etymo- 
logie bei Plut, Sert. 1 von tov = Veilchen recht. 
Analogien dazu, daß die Pflanzennamen sächlich, 
die abgeleiteten geographischen Namen weiblich 
sind, Murr Progr. Obergymn. der Franeiscaner 
in Hall 1890, 86. Möglicherweise ist aber der 
Stamm garnicht griechisch, wie von manchen 


VII. Literatur. Grundlegend ist die Aus- zweisilbigen Namen der Inseln und Städte der 


gabe von Th. Mommsen in Mon. Germ. Hist. ant. 20 


Y 1, 1882, mit ausführlichen Prolegomena über 
Leben, Werke und hsl. Überlieferung des I; 
überdies bietet die Ausgabe ausführliche sachliche 
und lexikalische Indices. Die Prolegomena be- 
handeln die ältere Literatur kritisch; an neueren 
Arbeiten sind zu nennen: Wattenbach-Dümm- 
ler Deutschlands Geschichtsquellen im Mittelalt. 
17 1904. Teuffel-Schwabe R. Lit. II$ 485. 
Wachsmuth Einleitung 200 (über die Romana). 


Aigaiis (s. Samos, Kios, Chios, Thera, Ikos, Keos, 
Patmos, Delos, Naxos u. a.). Vgl. Fick Hattiden 
und Danubier 14. Ein Nebenname von I. war 
Bowixn, Plin. n. h. XV 69. Steph. Byz. Mün- 
zen: Head-Sworónos Zorog. Nomou. I 618. 
Der Name von I. bat sich bis auf die Gegen- 
wart erhalten; in der Volkssprache wird er oft 
Nıöle) (s. o. die Betonung beim Anonym. stad. 
m. m.) ausgesprochen mit der bekannten Pro- 
these des » vom Akkusativ des Artikels im Singu- 


Manitius Röm. Literat. d. M. I 211f.; ferner 80 laris (Hatzidäkis Einleitung in die Neugriech. 


N. A. (einzeln oben zitiert). Ebert Lat. Literat. 
d. M. I 556f. Bähr Gesch. d. r. Lit. IV 1, 249. 
Bardenhewer Patrolog. 590. 592. Schmidt 
Sieglins Quellen und Forschungen zur alten Ge- 
schichte u. Geographie VIII 18ff. J. Friedrich 
Über die kontroversen Fragen im Leben des goti- 
schen Geschichtschreibers Iordanes, 8.-Ber. Akad. 
Münch. 1907 III 379(). Simon N. A. XXH 
74lff. Erhard Gött. gel. Anz. 1886, 671ff. 


Gramm. 25, 51 Anm.). Die Entfernungsangaben 
des Altertums stimmen nach der Korrektur von 
C. Müller v“ (vielleicht richtiger ‚vv'‘) zu Anon. 
stad. m. m. 284: 400 Stadien ungefähr = 74 km 
der Wirklichkeit. Bei Skylax (58) wird I. nicht 
zu den Kykladen gerechnet: örd ĝè ravra (se. 
KvxAdow) zgòç vorov "Ios. Bei Steph. Byz. und 
bei Eustath. Dionys. per. 524 wird I. zu den 
Kykladen gezählt, je nach der Auffassung der 


v. Grienberger Die Vorfahren. d. Iord., Germ. 40 Schriftsteller. Bursian Geogr. Griechenl. II 


XXXIV 406. Bergmüller Bemerkungen zur 
Latinität des Iord., Progr. Augsburg 1903 (!). 
Wölfflin Die Latinität des Iord., A. f.LL. XI 
360f. V. Sondervorst De la persistance de ‚m‘ 
finale dans les accusatifs singuliers et les indé- 
clinables chez Iordanes, Mus. Belg. 1901, 224ff. 
F. Werner Die Latinität der Getica des Iord , 
Diss. Halle 1908(!). A.Kappelmacher Zur Lebens- 
geschichte des Iordanis, Wien. Stud. XXXVI 


507f. rechnete I. zu den ostgriechischen Inseln, 
den Sporaden, bei Philippson Petermanns Mitt, 
Erg.-Heft 134, 91f. wird sie zu der südlichen 
Gruppe der Kykladen gezählt. 

Die Identität der Insel I. ist durch den Namen 
und durch ungefähre Übereinstimmung der Ent- 
fernungsangaben (Strab. X 484 : 100 Stad. zwischen 
Thera und I., vgl. auch Ptolem. III 14, 23 M.) 
festgelegt. Nur eine 6 km breite Meerenge trennt 


1914. W. Martens Iordanes Gothengeschichte 50 I. von Sikinos. Die Fläche beträgt 119, 9 qkm. 


übersetzt, Geschichtschreiber der deutschen Vor- 
zeit, 72. Heft 1884. [Kappelmacher.] 
Iortius (der Name ist sicher überliefert und 
scheint auch richtig zu sein, da ähnliche Namen 
aus Kleinasien bekannt sind [vgl Buresch Aus 
Lydien 85], sodaß die oft versuchten Änderungen 
[s. Gardthausen Augustus IT 439, 41 und die 
dort verzeichnete ältere Literatur, auch Dessau 
Prosop. imp. Rom. II 154, 31] unnötig sind), ein 


Die Umrisse bilden nahezu ein Parallelogramm. 
Nach Philippson Petermanns Mitt. Erg.-Heft 
134, 91#. : eine große Anzahl Buchten und Kerben 
zerschneidet die Küstenlinien (s. das Kärtchen). 
Insbesondere sind im Süden viele Schlauchbuch- 
ten, z. B. Klima. ‚Jede größere Bucht entspricht 
einem Tal und einer kleinen Ebene im Hinter- 
grund, jedes Kap einer Bergrippe, wie sie sich 
oft als Klippeninselchen ins Meer hinein erstrecken‘. 


Schmeichler und Schmarotzer in der Zeit des Kai- 60 Bei etwa 50 m Tiefe setzt sich das Inselrelief 


sers Augustus. Einen anekdotenhaften Ausspruch 
von ihm bei einem Gastmahl des Maecenas lesen 
wir bei Aelian. frg. 100 p. 239 Hercher II, wo- 
für als Gewährsmann Plutarch angegeben ist (nach 
Hirzel Rh. Mus. XLII 1888, 316, 1; Der Dia- 
log II 7,1 [vgl auch Bibbeck Gesch. d. röm. 
Dichtung II 128] aus dem von Maecenas selbst 
verfaßten ‚Symposion‘). Die Anekdote hat danach 


gegen die unterseeische Plattform ab. 

Die bedeutendste und auch ertragreichste 
Fläche (Endvo xdunos) schließt sich östlich an 
den sehr guten Hafen der alten und neven Stadt 
I., der von einer nach allen Seiten hin wind- 
sicheren Ingressionsschlauchbucht gebildet wird, 
an, Möglicherweise hieß sie im Altertum Aigina 
(Aristot. bei Plut. v. Hom. 3) = Seeland (der 


1981 los 


bezügliche Artikel fehlt o. Bd. D. Dort soll 
Klymene, die spätere Mutter des Homeros, von 
einem Daimon geschwängert worden sein. Sie 
ist aber nur zeitweise bewohnt. Im nördlichen 
Teil, besonders in der östlichen Mitte (der Pyr- 
gos 735 m) erheben sich die Höhen in ziemlich 
sanften rundlichen Massen. Östlich und südöst- 
lich von der Stadt I. bedeckt Gneisformation 
die Oberfläche; von der Linie Klima-Kalamosbai 


` Ios 1982 


Ölbäumen besetzt. Zwei Stunden östlich von der 
Stadt die Flur Plakot6s (Tonschiefer, Glimmer- 
schiefer, blaugrauer Marmorschiefer), dann der 
Psar6pyrgos und einige Gräber; darunter das an- 
gebliche Grab des Homeros (s. u.). 2. Im Ge- 
piet des IJliasberges die Stadt (s. Nr. 2). Im 
Osten bei Theodóti antike Reste. Südöstlich Reste 
einer fränkischen Burg, jetzt Paliökastron. 3. Das 
Pyrgosgebirg. Bei der Bucht Psäthi sind von P. 


südlich aber bildet nur Gneisgranitmasse mit Ver- 10 Graindor (Bull. hell. XXVII [1904] 308ff.) die 


witterungsblöcken die Oberfläche. Sonst ist flas- 
triger Gneis neben Granitschiefer verbreitet. Auch 
Glimmerschiefer mit Moskowit. Sv z. B. besteht 
die Kuppe des oben genannten Pyrgos aus Mosko- 
witschiefer. Im Norden der Insel herrschen 


Reste eines kleinen Heiligtums ionischer Ordnung 
des Poseidon Phytalmios aufgefunden worden. 
Neuerdings ein Relief, das einen jugendlichen 
Reiter darstellt, bei den Fundamenten eines antiken 
Gebäudes. 4. Das Gneisgranitgebirge des Südens, 

eine wellige Hochfläche, 


I. JOS oo. NIOS 


Maßstab 1, 300.000. 
Höhen u. Tiefen in Metern. 


+ $ b yes 


insel los nach A. Philippson. 


Glimmerschiefer und Grünschiefer vor. Der vor- 
kommende larmor von Psaröpyrgos (= grauer 
Turm; kaum = Fischturm) ist graublau. Aus 
solchem Marmor bestehen die Inschriftsteine bei 
Plakotós. Die Göttinnenidole (s. u.) sind aus 
parischem Marmor gearbeitet. Zwischen der unte- 
ren und mittleren Marmorzone gibt es Smirgel 


großenteils Felswüste; im 
Altertum vielleicht anders; 
in der Nähe der Manganari- 
bucht sind prähellenische 
Gräber wie auf Melos und 
Amorgos mit Idolen einer 
nackten Göttin gefunden 
worden, Egmu. doz. 1898, 
142. 

Im ganzen ist infolge 
der geologischen Beschaffen- 
heit des Bodens, der großen- 
teils aus Urgestein besteht, 
der Bodenertrag nicht groß. 
I. ist die unfruchtbarste 
unter den Nachbarinseln; 
im Altertum steuerten die 
Iaten oder Ieten als Mit- 

lieder des attischen Sce- 

undes in der ersten Pe- 

riode 1 Talent jährlich, in 
der zweiten 840 Drachmen, 
in der dritten, vierten und 
fünften 3000 Drachmen, 
Köhler Abh. Akad. Berl. 
1869, 199, die Keier von 
der nur um wenig größeren 
Insel Keos 4—10 Talente, 
die Tenier 3—10 Talente. 
Pedroliltributi... Stud. 

Sen di Stor. Ant. I 169. 205. 
a Besonders das Gneisgebirge 
des Ostens und Südens ist 
auf I. ganz öde, nicht 
einmal für Kleinviehzucht 
recht geeignet. Gegenwär- 
tig werden Gerste und Mengkorn gepflanzt. Heut- 
zutage blüht die Geflügelzucht. Im Altertum wuch- 
sen auf I, gleichwie auf Tenedos, Chios, Tenos, 
Siphnos, Delos, in Aulis, Karystos, Priansos und 
Hierapytna Dattelpalmen. Ross fand auf I. einen 
Dattelpalmenbaum; s. die Münzbilder von I. (8. 
o.) und Neumann-Partsch Physikal. Geogr. 


o sm. 


und Magneteisen; vgl. Ross Reisen auf den 60 von Griechenl. 411, 2. 


griech. Ins. I 164. Neumann-Partsch Physik. 
Geogr. von Griechen!. 234. Die Gneise streichen 
wie auf Naxos Nordnordosten, nur bei der Stadt 
Norden 65° Osten. Das Fallen ist überall west- 
lich. 

Die geographischen Einheiten sind: }. Das 
Nordwestgebirge bis 442 m Höhe, das Kulturzen- 
trum von I. mit Weinreben, Getreidefeldern und 


Die Einwohner. Auf I. fanden sich (ähn- 
lich wie auf Nachbarinseln) Spuren der Steinzeit- 
kultur, dann Idole einer nackten Göttin aus pa- 
rischem Marmor (Graindor Bull hell XXVIII 
[1904] 309) in alten Gräbern, einige Funde 
aus der sog. mykenäischen Kulturperiode, Journ. 
hell. Stud. vi 79. Die geschichtlichen Über- 
lieferungen sind äußerst dürftig. Dagegen knüpfen 


1933 Tos 


sich Sagen über Beziehun der Ieten zu dem 
mythischen Homeros (s. o. Bd. VII S. 2195 und 


. 2198 inf. 2202. 2205). Auf I. soll der mythische 


Homeros gezeugt und nach seinem Tode auf der 
Insel bestattet worden sein (Sängerschule ?). Ari- 
stot. frg. c. 66, 1486 b 39. 1207 c. 16, 24. 34. 
Anth. Pal. XVI 296, 3 M. Varro bei Gell. III 11. 
Welcker Der Ep. Cyklus I 157f. Der Monat 
Oungea» s. o. Bd. VIII S. 2145. S. auch Bur- 
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Katharina in der Stadt erhalten. Bursian Geogr. 
v. Griechenl. IL 509; dazu Bull. hell. I 186. I& 
XII 5,1 Einl Dicht daneben hatte den Tempel 
schon Ross (s. o. Bd. I S. 171) gesucht. Reste der 
antiken Stadtmauer Ross I 155 und des Hafen- 
städtehens Bursian II 509. Die Stadt teilte 
immer die Schicksale der Insel; sie hieß viel- 
leicht zur Ptolemaierzeit eine Zeitlang Arsinoë, 
P. Graindor (s. I. Nr. 1) 381. In den späteren 


sian Geogr. von Griechenl. II 508. Als Stätte 10 Zeiten wurden Stadt und Insel von den Byzan- 


seines Grabes hat die Übödrlieferung die Flur 
Plakotös mit dem Psaröpyrgos im Nordosten der 
Insel angegeben. Die ietische Sage von den Um- 
ständen seines Todes hat Aristoteles Ps.-Plut. I 
3. Cramer Anecd. Paris. II 227 festgelegt. Der 
greise mythische Dichter soll aus Gram darüber, 
daß er das Lauserätsel der Fischer: õoo' Exaner, 
Andusoda, 60’ obx Exouer, peodusoda nicht habe 
lösen können, gestorben, auf I. begraben worden 


sein und von den Ieten eine Grabschrift bekom- 20 


men haben (s. Bd. VIII S. 2206). Nach der an- 
geblichen Grabstätte, die bis ins 2. Jhdt. n. 
Chr. den Fremden gezeigt wurde (Paus. X 24, 2), 
forschte 1771 Heinr. Leouh. Graf Pasch, Baron 
van Krienen (berüchtigt durch die gefälschten 
und verdächtigen Inschriften von I., IG XII 5, 1 
nr. 1a—nr. 13a p. 1ff.) Breve Descrizione dell’ 
Arcipelago, Livorno 1773, 31ff. Über ihn s. 
Welcker Kl. Schriften DI 284fl. Für Pasch 


tinern 1269 zurückerobert, diesen 1292 durch D. 
Schiavo aus Venedig entrissen, um 1322 mit dem 
Herzogtum Naxos vereinigt, 1397 dem Marco Crispo 
überliefert, 1508 kamen sie an A. Pisani, 1537 
an die Türken; sie gehören seit Gründung des 
griechischen Königreichs zu diesem und zwar zur 
Eparchie Thira. 

3) Nach Steph. Byz. s. “Tos auch eine Stadt in 
Lydien. S. die Art. Ionda und Isindos. 

[Bürchner.] 

Josephus. i) Der Sohn des im J. 38 v. Chr. 
gefallenen J., der ein jüngerer Bruder des Königs 
Herodes d. Gr. war (Joseph. ant. Ind. XIV 448 
-—450. XVIII 134; bell. Iud. I 323—325). Er ver- 
mählte sich mit Olympias, der Tochter Herodes 
d. Gr. aus dessen Ehe mit der Samariterin 
Malthake, ant. Ind. XVII 20. XVIII 134; bell. 
Ind. I 562. Seine Tochter war Mariamme, die 
erste Gemahlin des Königs Herodes von Chal- 


L. Ross Reisen auf den griech. Inseln I 156ff. 30 kis, ant. Iud. XVIII 134; bell. Tud. II 221. Zur 


und Neuausgabe der Breve Descrizione 128ff. 
ee A. Schiff Strena Helb. 

Die Ieten gehörten zur attischen Syinmachie 
(8. o-} also zum attischen Reich. Münzen gibt es 
von I. nach dem ptolemaiischen oder rhodischen 
Kanon aus den Jahren zwischen 300—200 v. Chr. 
und Kaisermünzen bis auf Faustina die jüngere 
und Lucilla, AR Av. Homeroskopf mit Diadem, 


B IHTQN in einem Lorbeerkranz. Head-Swo-40 


r6nos Zoroo. Noop. I 618. Inschriften: H. 
L. Pasch van Krienen s. o. und Welcker s. 
o, nr. 37—41. Weil Athen. Mitt. II 80, vgl. 
Wessely Zu den griechischen Papyri des Louvre 
und der Biblioth. Nat., Wien 1889. Graindor 
(s. o.) p. 312—338. IG XII 5, 1 p. 23ff. nr. 1f. 
Rev. Ét. Gr. XVII (1904) 196ff. (eine Ehrenin- 
schrift auf einen Nesiarchen aus der Ptolemaier- 
zeit). Als Beamte werden in den Inschriften neben 


Zeit der Unruhen nach dem Tode Herodes d. Gr. 
(4 v. Chr.) gehörte er der Partei der Römer- 
freunde an und zog dem Statthalter von Syrien, 
(P. Quinctilius) Varus, vor Jerusalem entgegen, 
als dieser zur Dämpfung des Aufstandes herbei- 
zog, ant. Iud. XVII 294; bell. Iud. II 74. 
[Stein.] 

2) Der Schriftsteller. 

I. Das Leben des Josephus. 

Josephus *), später Flavius Josephus genannt, 
wurde in Jerusalem (bell. I 8) im ersten Jahre 
des Kaisers Gaius 37/38 n. Chr. geboren (vita 5), 
— genauer zwischen dem 13. Sept. 37 und dem 
16. März 38 (vgl. ant. XX 267, wo er sein 
56. Lebensjabr mit dem 13. Jahre Domitians = 
13. Sept. 98 bis dahin 94 gleichsetzt; dazu 
Wieseler Chronologie des apost. Zeitalters 98. 
Schürer I3 74 n. 2). 

Er gehörte zur Jerusalemer Priesterschaft (vgl. 


BovAr; und ôñuos dexovres und nedxroges genannt; 50 bell. III 352; vita 198; c. Ap. I 54) und zwar 
2 


s. Nr. 2. 
Ältere Literatur: Buondelmonte Deser. 
des Iles Legr. 1897, 59. Pitton de Tourne- 
fort Relatu, Amsterd. 1718 I 95ff. Choiseul- 
Gouffier Voyage, Par. 1842 I 29f. Fiedler 
Reise durch alle Teile usw. 1841 II 95. Ross 
TA auf den griechischen Inseln I 154ff. III 
151f. 

2) Stadt (Ptolem. III 14, 23 M. Münzen) an 


nach vita 2 zur ersten der 24 Priesterklassen 
(dpnusotdes; vgl. dazu Chron, I 24, 7—18), d. i. 
der Klasse Jojarib, der auch die Hasmonäerfamilie 


*) Der Name Joseph, den der Schriftsteller 
trägt, ist einer der häufigsten jüdischen Personen- 
namen. Erst in nachexilischer Zeit haben die Juden 
angefangen, sich biblische Namen beizulegen. Der 
Name Joseph findet sich zuerst Esr. 10, 42. Neh. 


der Nordwestküste von I. Nr. 1. Wie heutzu-6012, 4. Chron. I 25, 2.9. In LXX und sonst ge- 


tage scheint die Bevölkerung trotz des dezentrali- 
stischen Aufbaus der Insel in den historischen 
Zeiten der Hauptmasse nach nach der Stadt mit 


ihrem ausgezeichneten Hafen gravitiert zu haben.’ 


Die Kulturflächen (a. I. Nr. 1) sind jetzt nur im 
Sommer bewohnt. Aus dem Altertum sind einige 
Reste des Tempels des Apollon Pythios (ehe- 
mals antikes Archiv) bei der Kirche der heiligen 


legentlich (z. B. 1. Makk.) wird der Name durch 
Iocyp wiedergegeben (Arist. 47f. 50 Iwongos); 
die übliche griechische Form dagegen war Twanxos 
(so 2. Makk. 8, 22, 10, 18 und überall bei J.; vgl. 
ferner Schürer I3 74, 1). Auch unser Schrift- 
steller heißt im Altertum stets Iwonzos; erst 
jüngere Codices haben die Form Zóoņgos (vgl. 
Niese Opp. Ip. V n1). 


1935 Josephus 


angehorte (1. Makk. 2, 1. 14, 29) und die vermut- 
lich erst seit deren Emporkommen als erste 
gerechnet worden ist. Der Familienstammbaum, 
den er vita 1—6 gibt, stammt, wie er sagt, aus 
dem Tempelarchiv (ös v tañs ðņuoolois dekroıs 
draysyoanyevnv edgor): 
Simon ‚der Stammler‘ (6 weiAds)*) 
| unter dem Hohenpriestertum Hyrkans I. 
Matthias 6 ’Hopaiov (oder ’Hiiov) 


| heiratet eine Tochter des Hohonpriesters 
Jonatan **) 


Matthias ‚der Bucklige‘ (ó oxveros) *) 
| geb. im 1. Jahre Hyrkans (IL), å. 1.76 v. Chr. 


Iosepos geb. ..... ***) 


Matthias geb. im 10. Jahre des Archelaos, å. i. 
| 6 n. Chr. 


Iosepos geb. im 1. Jahre des @Qaius, d. i. 37/38 
n. Chr. 


er 
Hyrkanos Justos Agrippas 
geb. im 4. Jahre geb, im 7. Jahre geb, im 9. Jahre 
Vespasians Vespasians Vespasiäns 
(12/178 n. Chr) 75/76 n. Chr.) (77/78 n. Chr.) 


Wie J. freilich auf Grund dieses Stammbaums 30 


behaupten kann, seine Mutter (sic!) sei eine 
öyyovos der Hasmonäer (vita 2), verstehe ich 
nieht). 

Seine Muttersprache war das Aramäische (bell. 
I 3); von seiner Kenntnis des Griechischen sagt 
er ant. XX 263: Erw yàg duokoyodusvor xagà tõv 
óuosðvõv misiorovr aùrõv xarà zw èniyógtor 
rardsiav ĝiapégew xai rtõv ‘ElAmvixöv ðè onov- 
daca usraoyeiw thy yoaupauxhy Zuneglav dva- 
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ánztoos Excdlvaer ovyýðsia; indes hat er auch 
den schriftlichen Gebrauch des Griechischen stets 
als dAlodanıv uiv xal Eiunw ĝialéxrov ovvýðszav 
empfunden (ant. I 7), sodaß er sich bei der 
riechischen Abfassung des Polemos fremder 
ilfe bedienen mußte (goyodusrds tiot noös rhy 
Eilyvida povi ovvepyois, c. Ap. I 50). *) 
Die Erziehung, die er mit seinem Vollbruder 
Matthias zusammen erhielt (vita 8), war eine 


10rein jüdische, d. h. sie galt der Kenntnis der 


Gesetze und der Auslegung der heiligen Schriften 
(ant. XX 264; c. Ap. I 54). In der Lebensbe- 
schreibung rühmt er sich seiner früherworbenen 
Gesetzesgelehrsamkeit, deretwegen die Hohen- 
Biere und Vornehmen Jerusalems den erst 

ierzehnjährigen befragt hätten (vita 9, vgl. 
dazu Ev. Luc. 2, 41). Als Sechzehnjähriger 
will er die drei jüdischen aloéosış der Pharisäer, 
Sadduzäer und Essener durchlaufen (vita 60)**) 


30 und dann noch drei Jahre bei einem Asketen 


Bannus in der Wüste gelebt haben (vita 11)***), 
bis er als Neunzehnjähriger (56/57 n. Chr.) nach 
Jerusalem zurückgekehrt und als Anhänger der 
pharisäischen aigsoıs in den Staatsdienst getreten 
sei (vita 12, vgl. 191)}). Sein pharisäischer 
(und damit antisadduzäischer) Standpunkt verrät 
sich mehrfach in seinen Schriften, obwohl seine 
Urteile über die drei jüdischen Schulen, je nach 
den von ihm ausgeschriebenen Quellen, vielfach 
recht verschieden ausfallen. ff) 


Stammbaum stimmt); ant. XVI 187 dagegen 
heißt es: fusis d& yevovs Övres dygod tür è 
"Aoaymvalov Baoıkwr xai dia Todto ovv uf thv 
lsowobvnv Eyovzes. 

*) Über Stil und Rhetorik in der Sprache 
des J. ist mehrfach gearbeitet worden (s. u. 8.1998); 
was in dieser Hinsicht beobachtet worden ist, 
wird, nach der obigen Stelle zu urteilen, teils 


Jaßav, týv te nepi thv noopogar äxolßerav 40 direkt aus seinen Quellen geflossen sein, teils 


*) Solche Beinamen waren in hellenistisch- 
römischer Zeit auch bei den Juden vielfach üblich, 
z. B. Ayigas (war) bell. V 474 ‚der Lahme‘; 
“Eiàņuos (obs) ant. XVII 166 = ‚der Stumme‘; 
eilds wird aram. xEID"E ; oxvorös aram. X333 
vgl. Gobbo im ‚Kaufmann von Venedig‘. 

**) d. i. Alexandros Iannaios, der sich auf 
den Münzen Jonatan nennt (Madden Coins of 


the Jews 1881, p. 83--90). J. bezog die Angabe 5 


der ihm vorliegenden Urkunde irrtümlich auf den 
ersten Hohenpriester Jonatan — übrigens ein be- 
denkliches Zeichen für seine Geschichtskennt- 
nisse. 

***) Unmöglich ist die Angabe ‚im 9. Jahre 
der Herrschaft Alexandras. Schürer I3 77 
n. 4 vermutet das 9. Jahr des Herodes. 

+) Auch die Stelle ant. XVI 187 macht auf 
den ersten Blick den Eindruck, als ob hier J. 


auf die Hilfe der ovveoyoi zurückgeführt werden 
müssen. Die oft sehr geschickte griechische 
Wiedergabe hebräischer Namen in der Archäo- 
logie stammt nicht aus seinen Quellen (s. u. 
S. 1958). 

+*+) Für dies Durchlaufen aller drei Schulen 
bleibt schlechterdings kein Zeitraum übrig. Es 
ist darum sicher nichts als Prahlerei des eitlen 
Mannes, der, nachdem er früher aus seinen Quellen 


O soviel über jene drei Schulen berichtet hat, sich 


selber auch mit diesem Lorbeerkranz schmücken 
möchte.’ 

***) Über Bavvoös als baptistischen Asketen 
zuletzt bes. W. Brandt Die jüdischen Baptismen* 
(Beihefte zur Ztschr. für alttest. Wissenschaft 
XVI) 1910, 69f. 

+) Unter anderem ein Beweis gegen die all- 
gemein herrschende irrige Ansicht, als ob Priester- 
adel und ‚Sadduzäismus‘ in römischer Zeit sich 


selbst von seinen Vorfahren rede. W. Otto 60 gedeckt hätten (vgl. G. Hölscher Der Sadduzäis- 


(o. Suppl.-Heft II S. 12f.) hat jedoch richtig er- 
kannt, daß J. hier, wie fast überall in der 
Archäologie, abschreibt (s. u. 8.1982). Bei ge- 
nauerem Zusehen deeken sich die Angaben in 
vita 1ff. und ant. XVI 187 nicht: J. rühmt sich 
der Abstammung aus der ersten Priesterklasse 
und nur mütterlicherseits hasmonäischer Her- 
kunft (was außerdem nicht einmal zu seinem 


mus 1906). 

) So ist die Stellung zu den Pharisäern in 
bel. I 110—112 (vgl. 67) recht unfreundlich; 
in der Archäologie teils unfreundlich (ant. XVII 
41), teils ziemlich neutral und nur ant. XVII 
11. anerkennend. Sein eigener pharisäischer 
Standpunkt kommt etwa ant. 297f.; vita 
191 (vgl. c. Ap. I 38ff.) zur Geltung. 


1937 Josephus 


26 Jahre alt (64 n. Chr.), machte er eine Reise 
nach Rom. Der Zweck der Reise war, die Befreiung 
einiger ihm befreundeter Priester zu erwirken, die 
der Procurator Felix (52—60 n. Chr.) wegen ge- 
ringfügiger Ursache hatte verhaften und vor das 
kaiserliche Gericht in Rom stellen lassen. Durch 
einen Gastfreund, den jüdischen Schauspieler (tugo- 
Adyos) Alityros in Dikaiarcheia (Puteoli), der bei 
Nero in Gunst stand, wurde er mit Neros ein- 
fiußreicher Gemahlin Poppaea bekannt und er- 
wirkte die Freilassung det Priester (vita 13 
—16). 

Ks er nach Jerusalem zurückkehrte (etwa 
Frühjahr 66 n. Chr.), war die Revolution schon 
im Werden (vita 17ff.). J. berichtet, daß er sich 
in seiner politischen Haltung den Hohenpriestern 
und angesehensten Pharisäern angeschlossen habe 
{vita 21). Diese, wie nahezu alle Vornehmen 
und einsichtigen Männer, hielten einen Krieg 
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ein dem römischen Gegner gewachsenes Heer 
verlangte (bell. IŒ 138—140). Er mußte ins 
gebirgige Innere Galilaeas fliehen und versuchen, 
sich hier mit seinen Leuten in der kleinen Feste 
Iotapata (m. Aräkin IX 6 non”, heute chirbet 
dschefät) zu halten, die er nebst andern festen 
Plätzen Galilaeas zu Anfang des Krieges in Ver- 
teidigungszustand gesetzt hatte. Kaum war J. 
dort angekommen, so erschien auch schon Vespasian 


10 vor dem im Buschwalde versteckten Gebirgsneste, 


und es begann die bekannte, von J. breit er- 
zählte 47tägige Belagerung (bell. IH 141—339). 
J. hat später vor Vespasian behauptet, er habe 
den Bewohnern des Örtchens geweissagt, daß sie 
nach 47 Tagen in Feindeshand fallen und daß er 
selber von den Römern lebendig gefangen werden 
würde (bell. III 406). Selbstgefällig berichtet 
er von all den schlauen Kniffen, mit denen er 
die Belagerer getäuscht habe. Als die Römer 


egen die Römer für aussichtslos, konnten sich 90 am Ende die Feste einnahmen, versteckte er 


aber der Volksleidenschaft gegenüber nicht durch- 
setzen, und als gar der syrische Statthalter 
Cestius Gallus im Herbste 66 fluchtartig Judaea 
hatte verlassen müssen, da war kein Halt mehr. 
Das Synedrion nahm jetzt die planmäßige Leitung 
des Aufstandes in die Hand, und J. wird nicht 
ganz unrecht haben, wenn er immer wieder zu 
seiner und seiner hohenpriesterlichen und phari- 
säischen Standesgenossen Rechtfertigung betont, 


sich mit 40 Gefährten in einer Zisterne. Hier ent- 
deckt, wollte er sich den Römern ergeben, aber 
die Gefährten binderten ihn und stellten ihm 
nur die Wahl, durch ihre oder durch eigene 
Hand zu sterben. Durch einen Betrug scheint 
er das vereitelt zu haben, sodaß er sich den 
Römern ergeben konnte (bell. III 340—391). 
Vor Vespasian geführt, spielte er sich als Pro- 
phet auf und weissagte dem Feldherrn und dessen 


daß sie im Grunde den Frieden gewünscht und 30 Sohne Titus ihre künftige Erhebung auf, den 


nur unter dem Druck der Fanatiker sich in 
den Krieg eingelassen hätten. Zu den in einer 
Volksversammlung gewählten Befehlshabern ge- 
hörte auch J., dem man den Oberbefehl über Gali- 
laea (samt Gamala) übertrug (bell. II 568; vita 
29). Obwohl er selbst sich in seiner Eitelkeit als 
den begabtesten unter den jüdischen Anführern 
bezeichnet (bell. III 144) und von allerlei Kriegs- 
maßnahmen, die er traf, berichtet (bell. II 


569—584), ist er doch, wie es scheint, der ihin 40 


zugewiesenen schwierigen Aufgabe in keiner Weise 
gewachsen gewesen. Auch fehlte ihm der un- 
bedingte Glaube an den Erfolg, der die Stärke 
der Fanatiker war. Mit Mißtrauen betrachteten 
diese die Lauheit des Befehlshabers, und viele 
scharten sich deshalb um den kühnen und leiden- 
schaftlichen Johannes von Gischala, der die 
Galiläer gegen J. aufhetzte. In Tarichea bedrohte 
man ihn als Verräter, aus Tiberias mußte er vor 


den von Johannes ausgesandten Mördern flüchten. 50 


Am Finde erreichte dieser es, daß das Synedrion 
die ne des J. beschloß, doch wußte J. 
den Beschluß rückgängig zu machen (bel. II 
585—646; vita 70—335). Keinen seiner Gegner 
hat J. im Polemos mit so bitterem Haß ge- 
schildert wie Johannes (vgl. bes. bell. MI 585ff. 
IV 84-86. 208ff. 389.) 

Als Vespasian im Frühjahr 67 von Ptolemais 
gegen Galilaea vorrückte, hatte J. bei Garis 


Kaiserthron *). Infolgedessen wurde er, wie er 
angibt, während der nun folgenden zweijährigen 
Kriegsgefangenschaft schonend behandelt (bell. 
III 399--411; vita 414). Er erhielt von Vespasian 
aus der Zahl der Kriegsgefangenen von Kaisareia 
ein jüdisches Mädchen zur Frau (vita 414), 
während er seine erste Frau in Jerusalem ge- 
lassen hatte (bell. V 419). 

Im J. 69 wurde Vespasian von den Legionen 
in Ägypten und Judaea zum Kaiser ausgerufen. 
Nun erinnerte sich Vespasian des jüdischen Ge- 
fangenen, der ihm dies Glück geweissagt hatte, 
und schenkte ihm die Freiheit (bell. IV 622-629);, 
seitdem führte J. als Freigelassener (libertus) des 
Flaviers, wie es Sitte war, den Geschlechtsnamen 
seines Herrn Flavius. Er begleitete den zum 
Kaiser Ausgerufenen nach Alexandreia (vita 415; 
c. Ap. I 48). Dort heiratete er, nachdem die 
Cäsareerin ihn verlassen hatte, wieder eine andere 
Frau (vita 415). Im Gefolge des Titus, den der 
Vater mit der Belagerung Jerusalems betraut 
hatte, kehrte er darauf nach Judaea zurück (vita 
416; c. Ap. I 48£.) und blieb während der Be- 
lagerung Tor Hauptstadt und bis zum Ende des 
Krieges in der nächsten Umgebung des Feld- 
herrn. Öfters mußte er in dieser Zeit im Auf- 
trage des Titus die Juden zur Übergabe auf- 
fordern, wobei der als Verräter Verhaßte (vgl. 
bell. III 431—442) einige Male in Lebensgefahr 


(20 Stadien von Sepphoris) ein Lager bezogen. 60 kam (bell, V 114. 261. 325f. 361—420. 541—547. 


Bei der Kunde vom Nahen der Römer ergriffen 
seine erschreckten Mannschaften zum größten 
Teile schleunigst die Flucht, und während J. 
mit dem Reste nach Tiberias eilte (bell. IH 
127—131; vita 395), konnte Vespasian sich ohne 
Schwertstreich sum Herrn des eischen Flach- 
landes machen. Es nützte nichts mehr, daß J. 
in seinem nach Jerusalem erstatteten Berichte 


VI 94—113. 118. 129. 365; vita 416). Auch die 


*) Vgl. auch Cass. Dio LXVI 1. Suet. Vesp. 
5 und Appian bei Zonar. XI 16. Eigentümlie 
ist, daß die rabbinische Überlieferung dieselbe 
Weissagung dem R. Jochanan ben Zakkai zu- 
schreibt (Derenbourg Histoire 282. Vgl da- 
zu Schürer I3 643 n. 41). 


1939 Josephus 


Umgebung des Titus traute übrigens dem jüdischen 
Überläufer nicht ganz (vita 416f.); denn sein 
ganzes Verhalten war von Anfang des Krieges 
an zweideutig genug gewesen; zudem hatte er 
seine nächsten Angehörigen in der belagerten 
Stadt *). 

Schon während der Belagerung hat J. schrift- 
liche Aufzeichnungen gemacht, die er seinem 
späteren Werke über den Krieg zu grunde legte; 
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ger zu leiden, doch bewahrte ihm der Kaiser 
seine Gunst; z. B. schenkte er ihm ein Grund- 
stück in Judaea (vita 425). 

Jene Frau, die J. seinerzeit in Alexandreia 
heiratete, hatte ihm drei Söhne geschenkt, dar- 
unter als dritten Hyrkanos (geb. 72/73), der zur 
Zeit der Abfassung der Vita allein noch am 
Leben war (vita 426, vgl. 5). Bald nach dessen 
Geburt trennte er sich auch von dieser Frau 


die Zustände auf römischer Seite sah er als 10 wieder, da ihm ihr Lebenswandel nicht gefiel, 


Augenzeuge aus nächster Nähe, und über die 
Verhältnisse in Jerusalem erfuhr er aus dem 
Munde von Überläufen**). Daneben wird er 
mancherlei Hilfsmittel, die sich ihm boten, ver- 
wertet haben; z. B. hat er nach vita 342. 
358; ©. Ap. I 56 die ümournuara Vespasians ge- 
kannt ***), 

Nach der Einnahme der Stadt forderte Titus 
den J. auf, ‚alles, was er begehre, zu nehmen‘; 


und heiratete kurz darauf als vierte Frau eine 
vornehme Jüdin aus Kreta, deren Sittsamkeit er 
rühmt und die ihm noch zwei Söhne, Iustos 
(geb. 75/76) und Simonides Agrippas (geb. 77/78) 
gebar (vita 427). Zwischen 75 und 79 verfaßte 
er den ‚Jüdischen Krieg‘ (s. u. S. 1942), wobei er 
sich sprachkundiger Hilfe bediente (c. Ap. I 50). 
Er überreichte sein Werk den Kaisern (vita 361; 
c. Ap. 150) und erntete deren Beifall, sodaß 


J. in seiner Bescheidenheit bat, wie er erzählt, 20 Titus seine Darstellung des Krieges für die allein 


um nichts anderes als um die Freiheit einer 
Reihe ihm nahe stehender Kriegsgefangener, dar- 
unter seines eigenen Bruders, und um die heiligen 
Schriften (vita 418—421). Titus aber gewährte 
ihm nicht nur diese Bitten, sondern beschenkte 
ihn auch noch, zum Ersatz für seine Jerusalemer 
Äcker, die wie die ganze nähere Umgebung 
Jerusalems der 10. Legion zugewiesen waren, 
Pa einem Grundstück in der Ebene (vita 

Als Freigelassener Vespasians siedelte J. nun 
nach Rom über, wo ihn Vespasian in einem Hause, 
das er selber vor der Thronbesteigung bewohnt 
hatte, wohnen ließ. Der jüdische Priester wurde 
hier zum griechischen Literaten. Vespasian ver- 
lieh ihm das römische Bürgerrecht und setzte 
ihm ein Jahresgehalt aus (vita 423) t). 

Als nach der Unterdrückung des Judenauf- 
standes in Kyrene 73 n. Chr. der gefangene 


richtige erklärte und eigenhändig die Veröffent- 
lichung des Werkes anordnete (vita 363: zaoafas 
t avroð yeıpl ra Bıßlia Önmıoaı noeoostafer). 
Auch andere Kriegsteilnehmer, Römer und Juden, 
an die er sein Buch verkaufte, traten für seine 
Darstellung der Dinge ein, im besonderen der 
König Agrippa H., welcher in 62 Briefen an 
den Verfasser die Richtigkeit der Darstellung 
bekeugte *), sowie dessen Schwager Iulios Arche- 


30laos und ein gewisser Herodes (ó seurdrazos) 


(vita 363—3867; ec. Ap. I 51—52). 

Obwohl auch weiterhin von Neidern ange- 
feindet, hat sich J. die Gunst sowohl des Titus 
(79—81) als des Domitian (81—96) zu bewahren 
gewußt; auch die Gemahlin Domitians darf er 
seine Gönnerin nennen. Domitian schenkte ihm 
für seinen judäischen Grundbesitz Abgabenfreiheit 
(vita 428f.). Beziehungen hatte erin Rom zu einem 
angeschenen, literarisch interessierten Manne Ep- 


Anführer Jonatan die vornehmen Juden von 40 aphroditos, der ihn zur Vollendung seiner Archäo- 


Alexandreia und Rom als Mitschuldige des Auf- 
ruhrs angab, wurde auch J. verdächtigt; Vespasian 
jedoch schenkte der Verleumdung keinen Glauben, 
sondern ließ Jonatan auspeitschen und lebendig 
verbrennen (bell. VII 437—453; vita 423 — 425). 
Auch sonst hatte J. unter dem Neide Mißgünsti- 


*) Seine Eltern waren von den Aufrührern 
gefangen gesetzt worden (bell. V 419. 533. 


logie anspornte (ant. I 8) und dem er das 93/94 
vollendete Werk mitsamt der Selbstbiographie (ant. 
I 8; vita 430) und später auch die bald darnach 
geschriebenen (vgl. c. Ap. I 1. 54) Bücher gegen 
Apion (I 1. IT 1. 296) widmete. Wenn dieser Ep- 
aphroditos, wie mir wahrscheinlich ist, der bekannte 
Günstling Neros ist**), so würde nicht nur die 


*) Noch während der Abfassung des Werkes 


544f.); auch seine erste Frau (bell. V 419) und 50soll J. dem Agrippa II. die einzelnen Bücher 


seine Brüder (vita 419) befanden sich in Jeru- 
salem. 

**) c, Ap. I 49: i» & zoóvœw yerousvor tæv 
ngoattrouévwv oùz otuv Ô thv uyy yrõow ĝiépv- 
yev’ xai yap Tà xarà tò orgaronedor tò Ponalwr 
óoðyv inıusiðç dveygapov xal ra napü tür alıo- 
uolwv anayyslldusva udvos aürös avrler. 

***) Ferner dürften z. B. die mancherlei An- 
gaben über das römische Reich, die J. dem 


zugeschickt und sein Urteil eingeholt haben. 
Agrippa II. hatte freilich allen Grund, mit der 
Darstellung des J. zufrieden zu sein. 

**) Bekannt sind aus damaliger Zeit zwei 
Männer des Namens Epaphroditos: a) der Frei- 
gelassene und Sekretär Neros, der von Domitien 
(81—96 n. Chr.) hingerichtet wurde (Tac. ann. 
XV 55. Suet. Nero 49; Domit. 14. Cass. Dio 
LXII 29. LXVII 14. Suid. s. ’Erixıntog); b) ein 


Agrippa II. in den Mund legt (bell. II 845ff.), 60 Grammatiker und Sammler einer großen Biblio- 


einem offiziellen Verzeichnisse entstammen, vgl. 
Friedländer De fonte quo Iosephus B. J. I 
16, 4 usus siv, Regimonti (Index lectionum) 
1873. v. Domaszewski Rh. Mus. N. F. XLVII 
1892, 207—218. 

+) VgL Suet. Vesp. 18: primus e fisco Lati- 
nis Graecisque rheloribus annua centena con- 
stituit. 


thek, der in Rom rèi Negwvos xai éro: Néoßa 
(96—98 n. Chr.) lebte (Suid. s. ’Erageddıros). 
Da der Gönner des J. nicht nur als xoazıoros 
(vita 430; c. Ap. I 1) und zuuwzazos (c. åp. I 1) 
bezeichnet wird, sondern auch als einer, der 
selber am Gang der groBen Geschichte Anteil 
gehabt hat (ant. I 8: &agpsedrrœs ĉj zaipwr 
pasoa zgayuärwr, Gre 617 peydlo:s uèv aùtòs 
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Vita, sondern auch die Schrift c. Ap. vor 96 
verfaßt worden sein. *) 

Noch allerlei weitere schriftstellerische Pläne 
hatte unser schreiblustiger Literat, wie er XX 


ópńocaçs moáyuaci xal túzaiç molvtgdzois, Èv 


aao è Bavuacııv púosws čniðekáuevos logor 
xai mooalgsorr ägerijs dusraxivnror), so liegt es 
näher, an den einflußreichen Günstling Neros zu 


denken, als an den Grammatiker. (Vgl. auch 10 


die folgende Anm.) ` 

*) Die Vita (359) setzt den Tod Agrippas TI. 
voraus. Wer nun, wie z. B. Schürer, den Tod 
Agrippas II. erst ins J. 100 n. Chr. setzt, muß 
annehmen, daß die Vita nicht in unmittelbarem 
Anschlusse an die Archäologie, sondern wesent- 
lich später (nach 100 n. Chr.) verfaßt worden ist. 
Wie mir scheint, würde man, wenn wir nur die 
Zeugnisse des J. hätten, schwerlich bezweifeln, daß 


2671. ankündigt; er wollte noch einmal über den 
jüdischen Krieg und die jüngsten Ereignisse bis 
zur Gegenwart schreiben; auch plante er vier 
Bücher xsoi soð xal tijs obalag aùtoð xal zegi 
tõv vóu, ià ti xat aùŭtoùs tà èv EEeorıv utv 
nowt, tà de xexdhvrai (vgl. dazu u. 8. 1962f.). All 
das scheint nicht zur Ausführung gekommen zu 
sein; über seinen Pižnen ist der Schriftsteller ge- 
storben. 

Nach Euseb. hist. eccl. III 9 soll J. in Rom 
durch eine Bildsäule geehrt worden sein (... os 
abröv uèv üvadeoeı ürdpiarros Ext rùs "Pouaiwr 
uumdHvar nolews, tovs ÖL onovdacderras aùr 
Aöyovs Bußhiodnens dfımdnvar). 

H. Der jüdische Krieg. 

a) ‚Über den jüdischen Krieg‘, Jeol roù Iowöat- 
xoŭ moA&uov: so nennt J. selber das Werk gewöhn- 
lich, daneben auch ra Tovöaixd oder 7 Tovdalxn 
roeyuarsia*). Im cod. Parisinus 1425 lautet die 


Agrippa II. vor 93/94 gestorben ist. ant. XVII 20 Überschrift PAaviov Twońnov Efoaiov iorogia 


128 braucht zwar den Tod Agrippas II. nicht 
vorauszusetzen, denn Agrippa lI. könnte immer- 
bin zu den öAlyor gehören, die von den Nach- 
kommen Herodes des Älteren (ó uéyas) nach 100 
Jahren noch lebten; dagegen ist die wenig 
günstige Behandlung Agrippas II. in der Archäo- 
logie zu Lebzeiten dieses Königs nicht gerade wahr- 
scheinlich (XVII 288 [vgl. zur Stelle u. S. 1978f. 
Anm.], ferner XX 139—147. 189ff. 212 aus seiner 


Tovdaixod moAguov no0s ‘Pwpaiovs; sonst in den 
Handschriften zepi äAwoews, ein sicher nicht von 
J. herrührender Titel**). Die Einteilung des 
Werkes in sieben Bücher stammt von J, selber 
(vgl. ant. XIII 72. 173. 298. XVII 11), doch 
sind die Buchanfänge nicht, wie in ant. VIII. 
XIII XV, formell gekennzeichnet. 

Das Werk wurde zwischen 75 und 79 n. Chr. 
verfaßt ***). Zu seiner Abfassung fühlte J. sich 


Quelle), und Schürers Annahme eines später ein- 30 veranlaßt durch Darstellungen des jüdischen Krie- 


getretenen Zerwürfnisses zwischen J. und dem 
Könige ist nur ein Notbehelf, der sich auf XVI 187 
nicht berufen darf, s. u. S. 1982 und gegen den die 
noch immer günstige Beurteilung des Königs in 
der Selbstbiographie (vgl. z. B. vita 367) und in 
den Büchern gegen Apion I 51 (ó dauzanımrazos 
Baodzvs "Ayginzas) spricht; ferner gehört die 
Herrschaft Agrippas I. und II. über Batanaea 
bereits der Vergangenheit an (Schürer nimmt 


ges, die — wie er bell. I 1—2 erklärt — teils 
ohne eigene Kenntnis in ‚sophistischer‘ Art, teils 
obwohl von Augenzeugen doch in parteiisch-juden- 
feindlichem Sinne geschrieben seien (vgl. auch 
bell. I 6—9. 80; ant. I 4). Schon vorher hatte 
er rois äva Baoßagoıs }) in seiner (aramäischen) 


Agrippas II. manche Irrtümer aufweisen. Will 
man die Gründe gegen cin Ende Agrippas II. 


an, daß die Römer ihm Batanaea noch bei Leb- 40 nach 93/94 nicht annehmen, so bliebe meines 


zeiten wieder abgenommen hätten, worüber sonst 
nichts bekannt ist). Mag all das nicht über eine 
gewisse Wahrscheinlichkeit hinausführen, so 
scheint mir der durchschlagende Beweis aus dem 
literarischen Zusammenhang der Vita mit der 
Archäologie geführt werden zu können. Schürer 
würdigt hier nicht genügend, daß schon XX 
266 sehr deutlich die Selbstbiographie ankündigt; 
diese ist hiernach offenbar gleich im Anschlusse 


Erachtens nur die Möglichkeit, eine kurze Selbst- 
biographie (etwa vita 1—27. 414—480) für ur- 
sprünglich und die ganze breite gegen Iustos 
gerichtet Polemik (vita 28—418) für eine nach- 
trägliche Erweiterung zu halten. Doch möchte 
ich zu dieser gewaltsamen Annahme nicht raten. 

*) Taīç ón Euoü nepi roù Tovöaixod roléuov 
Bißioıs yeyoapuévaris ant. XX 258; èv tais egi tro? 
Iovöaixod noképov Pißkois vita 27. 412; v rĵ 


an die Archäologie geschrieben, wie sie ja auch 50 devrega pifko roü Tovdaixod nolépov ant. XVII 


mit uol ôè unmittelbar an den letzten Satz der 
Archäologie anknüpft. Die Archäologie und die 
Vita bilden demnach ein zusamnmengehöriges 
Werk, wie denn auch die Widmung der Archäo- 
logie an Epaphroditos nicht hinter Buch XX, 
sondern erst vita 430 steht: ool ð anodsdwxcss, 
agarors åvôoðv ‘Enappödıre, ınv nücar is 
Gexmoloylas avaygapır ¿zi toù napdrrog Errabda. 
xatanavw ıöv )öyov. Ist danach Agrippa II. vor 


11; tòr Zovöaixc» aoleıov dvaygdyrarıı ant. I 203; 
èv ti EBöoun uov BIßA@ rõr Tovdaixir ant. XIII 72; 
êv ti devrioa uov vor Tovôaixõv ant. XIII 298; 
év ti ôevréog Pißlw rs Tovôaixñs npayuatreias 
ant. XIII 173. 

**) Näheres über den Titel des Werkes bei 
den Kirchenvätern vgl. bei Niese (Josephi opp. 
Ip. VI und VI p. III und 3). 

**?) Der in bell. VII 158—161 als vollendet 


93/94 gestorben, so steht dem nun freilich das 60 erwähnte Tempel der Eirene in Rom wurde nach 


Zeugnis des Photios bibl. cod. 33 aus Iustos 
von Tiberias entgegen, wornach Agrippa II. erst 
im dritten Jahre Traians (100 n. Chr.) gestorben 
sein soll. Wer die von mir gebilligte Anschauung 
vertritt, muß dies Zeugnis verwerfen. Der 
Münzbefund, den Schürer (I8 597, 43) für 
seine Anschauung geltend macht, scheint mir 
nicht_ beweiskräftig zu sein, da die Münzen 


Cass. Dio LXVI 15 im J. 75 eingeweiht (v. Gut- 
schmid Kl. Schrift. IV 344. Niese Jos. opp. VI 
p. IV). Das vollendete Geschichtswerk übergab 
J. den Kaisern Vespasian (t 79 n. Chr.) und Titus 
(c. Ap. I 51; vita 361). 

7) I 6 bezeichnet er diese als IZapdovus uiv 
xal Baßvlmviovs Apdßwrv te zods rogpwrdım xal 
tò uno Eùppoátyy» óuópvior Apr Aðiaßnroús ze; 
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Muttersprache eine Darstellung des Krieges zu- 
gesandt, die er nunmehr rols xarà zrv "Pouaiar 
hysuoviav in griechischer Sprache ‚übersetzen‘ 
wolle (bell. 13).*) Die Geschichte des J. befolgt 
trotz der Versicherung des Verfassers einen augen- 
fälligen Zweck: Schuld am Kriege.und am Unter- 
gang der jüdischen Nation haben nach seiner Dar- 
stellung weder die Römer mit ihren Führern Vespa- 
sian und Titus gehabt, noch das eigentliche jüdische 
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131—H 116 ist eine Darstellung der jüdischen 
Geschichte vom Makkabäeraufstande bis zur Ab- 
setzung des Archelaos (6 n. Chr.). Die Schilde- 
rung der Hasmonäerzeit bis Alexandra (I 31—119) 
ist knapp gehalten ; breiter wird die Erzählung mit 
dem Auftreten des Antipatros und seiner Söhne, 
bis zum Tode Phasaels (I 120—273); sehr aus- 
führlich dagegen ist Herodes dargestellt: das all- 
mähliche Anwachsen seines Reiches (I 274—400), 


Volk, als dessen offizielle Vertretung ihm das 10 seine Bauten und sein Charakter (I 401—480), 


Synedrion mit den Hohenpriestern und den ange- 
sehensten Pharisäern gilt, sondern die ‚Tyrannen‘ 
der Juden, die Neuerungssüchtigen, Schwärmer, 
Zeloten. Erst diese, behauptet er, haben das an sich 
friedliebende jüdische Volk und die den Römern 
freundlich gesinnten Aristokraten Jerusalems zum 
Kriege wider Willen gezwungen. Durch diese halb- 
richtige Darstellung hat J. es verstanden, seine 
eigene zweifelhafte Rolle während des Krieges, in 


die Zwistigkeiten in seiner Familie und sein Ende 
(I 431—673); ebenso ausführlich auch noch der 
Regierungsantritt seines Sohnes Archelaos (II 1 
—110), während über die Regierung des letzteren 
Ye) noch ganz dürftig berichtet wird (I 111— 
116). 

Bis zu diesem Punkte ist nun die Darstellung 
im Polemos schlechterdings einheitlich und offen- 
bar einer einzigen Quelle entnommen *). Das 


der er aus einem Feldherrn der Aufständischen zu 20 folgende von TE 117 ab dagegen hat mit dieser 


einem Parteigänger der Römer wurde, zu be- 
bemänteln. Zugleich hat er durch seine römer- 
freundliche Darstellung **) das Wohlgefallen seiner 
kaiserlichen Gönner gefunden (s. o. 8. 1940). Die 
Darstellung unseres vom Kaiser bezahlten Litera- 
ten ist darnach durchaus Tendenzdarstellung ; 
gleichwohl ist sie die genaueste und beste Schil- 
derung des jüdischen Krieges, die wir besitzen. 

Denn J. berichtet über den Krieg vorzugsweise 


Quelle nichts mehr zu tun. Auffallend ist schon 
die Dürftigkeit der für die Zeit von 6—66 n. Chr. 
vorhandenen Kenntnisse gegenüber der genauen 
Kenntnis der Regierung des Herodes und der 
Thronbesteigung des Archelaos. Beweisend sind 
eing Menge formeller und sachlicher Einzelheiten. 
Der Galiläer Judas II 118 ist schon früher ge- 
nannt, denn er ist offenbar kein anderer als der 
II 56 erwähnte. Der ausführliche Bericht über 


als Augenzeuge. Das verleiht seiner Darstellung 30 die 'Eoonvoi II 119—161 entstammt nicht der 


Frische und Leben. Schon während des Krieges 
hatte er sich, wie gesagt, Aufzeichnungen ge- 
macht; anderes hatte er durch unmittelbare Er- 
kundigung erfahren. So weiß er eine packende 
Schilderung der großen Tragödie zu geben, die zum 
nationalen Untergang seines Volkes geführt hat. 

b) Der eigentlichen Beschreibung des Krieges, 
dessen Anfang II 284 angesetzt wird, geht eine 
ausführliche Einleitung voraus, die, abgesehen vom 


Quelle von I 31—H 116, welche die Form 'Eooaios 
gebraucht (I 78. II 113). Der Herrscher von Galilaea 
und Peraea, der bis dahin Antipas genannt wurde 
(T 646. 664. 668. II 20—23. 94), heißt fortan 
Herodes (II 181); die Stelle II 167 (Hoóðns 6 
»ıydeis Avrinas) zeigt die Verklammerung an. 
Die Gemahlin des Augustus, bisher Livia ge- 
nannt (L 566. 641 nach den besseren Hand- 
schriften), heißt nunmehr Iulia (II 167—168), 


Proömium I 1—30, aus zwei sehr ungleichartig 40 ein Name, den sie nach dem Tode des Augustus 


gearbeiteten Teilen besteht: I 31—II 116 und 
II 117—283 ***), 


man wird bei dieser übertriebenen Angabe 
an die Juden der genannten Länder zu denken 
haben. 

*) Trotz des Ausdrucks usraßaAor ist nicht 
daran zu denken, daß der Polemos eine eigent- 
liche ‚Übersetzung‘ dieses früheren Werkes ist; 


14 n. Chr. bei ihrer Aufnahme in die Gens Iulia 
erhielt (Tac. ann. I 8). Über die Gründung von 
Iulias wird II 163 berichtet ohne eine Andentung 
davon, daß derselbe Ort mit seinem aramäischen 
Namen bereits II 59 (xarà Brndapauadov MLVRC) 
genannt worden ist. Aus alledem ergibt sich aufs 
deutlichste, daß hinsichtlich der Quellenfrage 
hinter II 116 ein Schnitt zu machen ist. 

Der Abschnitt I 30—II 116 erweist sich deut- 


schon durch die Tatsache der Quellenbenutzung 50 lich als ein bloßer Auszug aus einer ausführ- 


wird das widerlegt. Nach c. Ap. I 50 bediente 
sich J. bei der Abfassung in griechischer Sprache 
einiger Mitarbeiter (s. o. S. 1936). 

**) Vgl.z. B. die Rede Agrippas II. bell. II 345 
—401; die Schilderung des römischen Heeres III 
70--109, vgl. auch IV 184. V 257; über Vespasian, 
Titus und Domitian IH 4—7. 392—408. 532ff, 
IV 30—35. 588—604, 646—655. V 519—524. 
553—561. VI 124—128. VIT 82-—88. 100 —115. 


licheren Quelle. Balt ist der Stil abgerissen und 
knapp und notiert nar ganz summarisch die Daten, 
bald wieder ist er unverhältnismäßig breit. Der 
Exzerptor vergißt es, Namen oder Dinge zu er- 
klären, deren Kenntnis er eigentlich nicht voraus- 
setzen dürfte**), oder bezieht sich auf etwas, was 


suchung über ‚Die Quellen des J. für die Zeit vom 
Exil bis zum jüdischen Kriege‘, Leipzig, Teubner 


*+*) Die folgenden Erörterungen, ebenso wie 60 1905, dem Kundigen zeigen wird. 


später die einschlägigen Darlegungen über die 
Archäologie, setzen sich vor allem mit den äußerst 
lehrreichen Ausführungen von W. Otto o. Suppl.- 
Heft II auseinander. Trotz mehrfachen Wider- 
spruchs gegen seine Auffassungen möchte ich doch 
gleich hier betonen, daß ich aus keiner neueren 
Arbeit so viel gelernt habe, wie aus der seinigen, 
wie schon ein Vergleich mit meiner früheren Unter- 


*) Auch II 111—116 gehört noch zu ihr; 
denn der hier auftretende ’Eooazos gehört offenbar 
der gleichen Hand an wie der 'Eooaios in I 78. 

**) So spricht er ohne nähere Erklärung, als 
ob der Leser genau Bescheid wüßte, von den 
Söhnen des Tobias (Í 31), von einer tischen 
Partei in Jerusalem (I 32), von dem lerkrieg 
des Antiochos VL (I 50). 
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er gar nicht ausdräcklich erzählt hat*), ja es 
passiert ihm, daß er ein für das Verständnis not- 
wendiges Ereignis ganz zu erzählen vergißt, wie 
z. B. den Tod des Antiochos V. (149), so daß der 
Leser den in I 51 genannten Antiochos noch 
immer für den fünften halten muß, während der 
Nachfolger gemeint ist. Daß dem Verfasser eine 
ausführlichere Darstellung vorlag, wird durch I 
33 bestätigt, wo er erklärt, vorläufig nicht auf 
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Lebzeiten behandelt‘ habe, scheint die Stelle 
nicht so zu verstehen, da er z, B. noch ant. XVII 
108ff. aus der Weltgeschichte herleitet. Dann aber 
gibt es überhaupt keinen Grund zu der Annahme, 
daß Nikolaos das Leben des Herodes noch zu 
dessen Lebzeiten dargestellt habe; denn die ein- 
zige Angabe, auf die sich diese Behauptung stützen 
könnte, ant. XVI 184, ist eine ganz willkürliche 
Annahme des dort zu Worte kommenden jüdischen 


die Geschichte des Tempelbaus von Heliopolis 10 Polemikers, die geschichtlich wertlos ist, wie seine 


eingehen zu wollen, da er sie später genauer er- 
zählen wolle; dies geschieht in bell. VII 423— 
482, einem Berichte, der mithin derselben Quelle 
wie I31ff. entstammen muß. Seine Ausführlichkeit 
aber zeigt, wie stark hier im Anfang gekürzt ist. 

Die Sen. aus der I 31—II 116 stammt, ist 
deutlich ein Werk aus nichtjüdischer Feder. Das 
beweisen die höchst unjüdischen Urteile über jüdi- 
sche Feste und Einrichtungen (I 60. 78. 88. 146. 


ganze Polemik (s. u. S. 1970ff.). 

Die Möglichkeit besteht also, den Abschluß 
der Weltgeschichte des Nikolaos hinter die Ab- 
setzung des Archelaos 6 n. Chr. zu setzen. Niko- 
laos wurde in diesem Jahre 70 Jahre alt (frg. 
5 = FHG II 353). Persönlich beteiligt war er 
noch an den Verhandlungen über die Nachfolge 
des Herodes, die im Jahre 4 v. Chr. in Rom ge- 
führt wurden (bell. II 14. 21. 34. 37. 92). Die 


258. 477. II 1. 10. 42), über die Pharisäer (I 20 letzte Zeit seines Lebens scheint er in Rom gelebt 


110f. 118), über die Widerspenstigkeit des jüdi- 
schen Volkes (I 88. II 92) und über die Treue 
der Hellenen (I 94), ferner das Fehlen alles reli- 
giösen Raisonnements, alles Eingreifens Gottes in 
die Geschichte. Überall übernimmt J. ziemlich 
anstandslos die Urteile und Anschauungen seiner 
Quelle, obwohl er selber sie keineswegs alle voll 
unterschreiben könnte **). 

Schon der Umstand, daß diese Quelle die Re- 


zu haben (frg. 6 = FHG III 355); daraus könnte 
sich erklären, daß er über die Regierung des 
Archelaos kaum etwas zu sagen weiß, sondern 
nur noch über seine Absetzung berichtet. 

Der Beweis für die Herleitung der Polemos- 
darstellung aus Nikolaos muß durch den Vergleich 
mit dem vor allem in Betracht kommenden frg. 
5 (= FHG III 351—354) geführt werden*). Was 
dieses berichtet, ist der Darstellung im Polemos 


gierung des Herodes mit besonderem Anteil und 30 sachlich und formell sehr verwandt, wobei übri- 


besonders ausführlich darstellt und mit einer ge- 
nauen Schilderung der Thronbesteigung seines 
Sohnes abschließt, der nur noch ein kurzer Bericht 
über dessen Absetzung folgt, verrät die Zeit des 
Verfassers. Da er die Gemahlin des Augustus 
noch nicht Iulia nennt, also ihre Aufnahme in 
die Gens Iulia 14 n. Chr. noch nicht berück- 
sichtigt (s. o, S. 1944), hat er zwischen 6 und 14 
n. Chr. geschrieben. Damit ist der Gedanke nahe- 


gelegt, daß die zugrunde liegende Quelle keine 40 


andere ist als die Weltgeschichte des Nikolaos 
von Damaskos. 

In einem Fragmente aus Nikolaos (frg. 4 = 
FHG III 350f.) wird erzählt, wie Herodes den 
Nikolaos zu seinen chichtlichen Studien er- 
munterte, und es heißt dann von Nikolaos: ó de 
ueißovı èpéoe bgumoer ni tò ngüyua, xãoav 
goloas thy loroplav péyar te nóror Dnooräs xai 
oloy où» ällog „Ev zoll de zedro gılonornoas 


gens nicht zu übersehen ist, daß das Fragment 
nicht nach der Weltgeschichte verfaßt ist, son- 
dern nach dem Bios Kaioagos. Man vergleiche 
folgende Ausdrücke des Fragments mit den be- 
treffenden Stellen im Polemos: 


zov noeoßvrärov vgl. I 517 

dunßaldvros „ I 451.495.552.564.687 
ùç èmfovlevovras „ I 496. 523. 540 
xig „ I 458f. 
BaoıAldos - lðióriðos „ 1449. 473. 478, 517 
êv avvedolo „ 1537 

oi veavioxot „ 1586. 541 
rasonosır „ 1543 

wioog geg. Antipatros „ I 552. 554. 560. 567 
págouaxor di Aiyóntov „ I 592 

ovvéĝoiov „ I620 

toragzikiwy a H 14f. 


Vor allem vgl. man noch folgende Parallelen : 
Aiýrnoe ðè Kaïoag tò 


dberöleaev adımm, čheyé te, sg točrov tòv Adkor 50 hov, Exdorp tõv naldwr I 93: 


Eùovoðeùvs e? ngoüreiwer “Hoaxiei, opóôga äv aù- 
tòr ànérovoev. Aus dieser Stelle ist schwerlich 
zu schließen, daß Nikolaos sein ganzes Riesenwerk 
von 144 Büchern damals zum vollständigen Ab- 
schluß gebracht habe; auch W. Otto (a. a. O.), 
der die Ansicht vertritt, daß Nikolaos in der 
Weltgeschichte ‚auch das Leben des Herodes 
wenigstens zum größten Teile noch bei dessen 


n£pos anodors tS OZS, 
zn» ô Huloeıar uolgav zo nèv Jueav tis poo 
8 Aprsia@... Agze-\hias Apzekap Hdw- 
kaov ôè Edvapınv xa-jow Edvapynv ngoos- 
réorņoer: bn£oyero ôt, nwr, brooyduevos d& 
el abrör &bıov naga- za: Basılda noih- 
oxsväosıe, xai BaoıkEa osır, ei d&ıov davıör 
rayù noımnasın' toùç Ödlnagaayoı, tÒ 6& Aoınör 
uet aùtòv ddsApods Di-|ğuov dla eis dúo 


* Z. B. I 34: xarà jun» dv nagà rw 60 Jınzor xal Avılzarirsrgaogias... didw- 


nokıopxiar Enader, von dem, was Antiochos er- 
litten‘ hat, ist I 32 nichts gesagt. 

**) Auch Verweisungen, wie I 179. 182 (= ant. 
XIV 119. 122) sind der Quelle entnommen. Es 
wird sich zeigen, daß diese Quelle vermutlich die 
Wel ichte des Nikolaos von Damaskos (bezw. 
ein t ans ihr) ist, und ant. I 160 zeigt, daß 
äbnliche Verweisungen bei Nikolaos vorkamen. 


terodoxas änedeıker. |ow thr ur Dıllano, 
lamv de Avıina..- 


*) Der Inhalt von frg. 8 und 4 (= FHG III 
349—851) fehlt in dem Auszuge des Polemos, 
ebenso der Eingang von frg. 5, auf dessen Angabe 
nur bell. I 574 zurückverwiesen wird. 
weist die Geschichte vorn Tode der Mariammesöhne, 
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Inhaltlich kennzeichnet sich die Polemosdar- 
stellung als aus Nikolaos stammend durch ihr 
besonderes Interesse an Herodes. Dieses verrät 
sich durch die nicht nur ungemein ausführliche, 
sondern auch lobspendende Schilderung des He- 
rodes, auf dessen Bauten auf Schritt und Tritt, 
auch schon vor der Zeit des Herodes, angespielt 
wird (I 64. 75. 87. 118). Was das Urteil über 
Herodes anbelangt, so ist es durchaus das Ur- 
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die Herleitung der Polemosdarstellung aus Niko- 
laos erhebt, erledigen sich meines Erachtens bei 
genaueren Zusehen. Die Behauptung, die ant. 
XIV 9 dem Nikolaos zugeschoben wird, beruht 
auf einem Mißverständnis des jüdischen Polemi- 
mikers (s. S. 1972 Anm). Der formelle Widerstreit 
dagegen zwischen dem Nikolaoszitate ant. XIII 
251 (= FHG II 414): thr èni Háobove ... 
oreazelav und zwischen bell I 62: mi Mýðove 


teil des Freundes; die Grausamkeiten des Königs 10 wird sich einfach so erklären, daß in dem Niko- 


gegen seine nächsten Angehörigen kaun er frei- 
lich nicht immer billigen (vgl. z. B. I 452. 493. 
533. 543) — genau wie Nikolaos im Bios Kai- 
capos —, aber er sucht überall nach psychologi- 
scher Erklärung, Milderung, Entschuldigung. Die 
Annahme W. Ottos (S. 7f.), daß Nikolaos ein 
rein schmeichlerisches Bild des Herodes gezeich- 
net haben müsse, erscheint mir nicht richtig; 
der Beweis dafür aus den Worten des jüdischen 


laoszitate, welches dem J. bereits im Rahmen der 
seleukidengeschichtlichen Nachrichten vorgelegen 
hat*), die Bezeichnung ‚Parther‘ erst durch Án- 
passung an die von den Parthern redende Um- 
gebung entstanden ist. 

Eine schöne Bestätigung endlich für die Her- 
leitung von bell. 131—II 116 aus Nikolaos bie- 
tet bell. I 13. Hier im Vorworte seines Werkes 
brüstet sich J. in rhetorischer Weise anderen zeit- 


Polemikers ant. XVI 184f. steht auf tönernen 20 genössischen Schriftstellern gegenüber, welche rà 


Füßen*), und was die Frage nach der Schuld 
der Mariammesöhne anbetrifft, so hat Nikolaos 
(frg. 5 = FHG HI 351f.) diese ebenso bezweifelt, 
wie die Polemosdarstellung es tut, während frei- 
lich ant. XVI 371. XVII 108f. die Sache so dar- 
stellt, als ob auch Nikolaos ihre Exıßovial für er- 
wiesen gehalten hätte; aber daraus folgt nur, daß 
in ant. XVI 871. XVII 108ff. nicht die Dar- 
stellung des Nikolaos vorliegt, worüber u. S. 1979 


Avovolav xa? Mýðwv ovyyodpovamr Waoneg rror 
xalös Ind av Gpralwr ovyygapkwr Annyyelusva. 
Es ist die beliebte Art mittelmäßiger Skribenten, 
gegen diejenigen zu prahlen, die man am gründ- 
lichsten ausgeschrieben hat; denn es ist eben die 
große Weltgeschichte des Nikolaos, die mit der 
Geschichte der Assyrier (im 1. Buch) und der 
Meder (im 2. Buche) begann (FHG III 345). 
Auch bei der Annahme, daß bell. I 831—II 116 


Anm. ausführlicher zu handeln sein wird. Am80auf Nikolaos zurückgeht, kann die Art dieses 


schärfsten urteilt der Polemos, ebenso wie frg. 5, 
über Antipatros. 

Daß die Person des Nikolaos im Polemos 
{gegenüber der Archäologie) zurücktritt, erklärt 
sich einerseits aus der allgemeinen exzerptmäßigen 
Art der Polemosdarstellung, andererseits darans, 
daß in ihr die außerpalästinischen Ereignisse, bei 
denen nach der Archäologie Nikolaos selber be- 
sonders beteiligt war, meist übergangen werden. 


literarischen Verhältnisses verschieden vorgestellt 
werden. Auch W. Otto z. B. führt den Herodes- 
bericht im Polemos in letzter Linie auf Nikolaos 
zurück, hält ihn aber für ‚eine immerhin starke 
Überarbeitung‘, die er einem griechischen Anony- 
mus zuschreibt. Die Gründe Ottos zu dieser 
Annahme scheinen mir, wie oben gezeigt wurde, 
nicht durchschlagend zu sein, und ich halte die 
Polemosdarstellung nach wie vor für eine ver- 


Deshalb kann es auch nicht auffallen, daß die 40 hältnismäßig ungebrochene Wiedergabe der Niko- 


Verhandlungen vor Agrippa in Kleinasien, die 
Nikolaos sehr ausführlich im 123. und 124. Buche 
behandelt hatte (frg. 92 = FHG III 420 aus ant. 
XU 127), im Polemos nicht erwähnt werden. 
Die beiden Haupteinwände, die W. Otto gegen 
dem Ende des Antipatros und dem Regierungs- 
antritt des Archelaos lauter Berührungspunkte auf. 
*) Die Polemik gegen Nikolaos ant. XVI 185: 


laostradition. Streiten aber ließe sich über das 
Maß von Freiheit, das sich der Exzerptor erlaubt 
hat; daß er bewußt den Nikolaos verfälscht hätte, 
wie es der jüdische Polemiker in der Archäologie 
tat, ist nirgends zu erkennen. Streiten läßt sich 
auch darüber, ob die teilweise sachliche Anord- 
nung, die der Polemos für das Leben des Herodes 
befolgt, auf Nikolaos zurückgeht oder erst vom 
Exzerptor herrührt, während Nikolaos durchweg 


ős ye xal tòr Mapıauuns davarov xai tõv naldor 50) chronologisch dargestellt hätte. Daß die teilweise 


abıns oürws tø Paaıdlel nenpayusvov eis sùngé- 
neıav üväyeıv Bovidusrog Exelıns re do&kAysıuv 
xai tür veavioxæv Enıßoviäc zarayebösraı, hat, 
wie es die politische Polemik so oft tut, aus 
der Darstellung des Gegners Einzelheiten zusam- 
menhangslos herausgerissen, vgl. über Mariamme 
bell. I 439: dıdu nv eixóva tis Eavıns népyysiev 
cìs Alyunıov `Artwrio xai ôt ineofohiy osh- 
yelas ànoðoav ĝeiteiry davım åvłoonrg yurar- 


sachliche Ordnung im Leben des Herodes, wie 
sie im Polemos vorliegt, fär die Weltgeschichte 
des Nikolaos unmöglich sei, erscheint mir als 
eine unbeweisbare Behauptung. Schließlich läßt 
sich streiten, ob das Exzerpt aus Nikolaos von 
J. selber angefertigt worden ist oder ob es ihm 


2 S. u. 8.1967 Anm. Die Textüberlieferung 
gerade dieser Zitate aus griechischen Schriftstellern 


#ouavočyzi, und über Alexandros bell. I 498: zooo- 60 ist, wie sich auch u. S. 1965f. zeigen wird, durch- 


wuoAöysı an» ErıßoviAnv. Nikolaos braucht, 
zumal wenn er erst nach dem Tode des Herodes 
sein Werk abschloß, durchaus nicht bloß ge- 
schmeichelt zu haben; selbst die Polemik ant. 
XVI 185 muß zugestehen, daß er die Untaten 
des Königs nicht schlankweg verschwiegen hat 
(zio 3 röv napavoundireov torovdaouerws 
ånołoyoúpevoç). 


aus nicht immer zuverlässig. Übrigens stammt das 
Nikolaoszitat XII 251 nicht aus dem im Pole- 
mos wiedergegebenen Zusammenhang der Has- 
monäergeschichte; es hat vielmehr schon bei Ni- 
kolaos in ganz anderem Zusammenhange gestan- 
den, wie der Ausdruck ‘Yoxarvoü zoü Tovdalov 
lehrt (vgl. auch Büchler The Jewish Quarteriy 
Review IX 1897, 316f.). 


schon als Exzerpt vorlag. Eine bestimmte 
REN RE in diesen Fragen will ich nicht 
geben. 

c) Für die Zeit von 6—66 n. Chr. ist die 
Darstellung im Polemos (von II 127 ab) äußerst 
dürftig. Etwa von der Zeit des Procurators Felix 
(52—60 n. Chr.) ab dürfte der Stoff der Erzäh- 
lung in allem Wesentlichen aus eigener Erinne- 
rung des J. oder Erkundigung bei Augenzeugen 
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II. Die jüdische Archäologie. 

a) Die ‚Jüdische Archäologie‘, Zovôaixý 
Gpxanokoyla (antiquitates Iudaicae), von J. selber 
schlechthin % dezaoAoyla genannt (I 5. XX 259. 
267; vita 480; c. Ap. 154. 127. 287), behandelt 
iv ind noótys yarkosws drdocinov nagddoaw 
uéxot Erove Öwderdrov tůs Neowwos nyeuovlas 
rõv uïv ovußeßnxöraw tois ’Iovöaloıs (XX 259), 
also die Zeit von der Mensehenschöpfung bis zum 


stammen. So wäre die Frage nach Quellen nur10J. 66 n. Chr. Die Einteilung in 20 Bücher 


noch für II 127—252 aufzuwerfen. Hier fällt so- 
fort der ausführliche und bedeutsame Bericht über 
die Essener (II 119—161) in die Augen, der offen- 
bar aus schriftlicher Quelle stammt*). Des weiteren 
müssen die genauen Angaben über die Regierungs- 
dauern der Kaiser (II 168. 180. 204. 248, vgl. 
weiter IV 491. 499. 548, 652: Augustus bis Vi- 
tellius) aus schriftlicher Quelle stammen. Von 
Quellen römischer Kaisergeschichte weiß J. auch 


stammt von J. selber (XX 267, vgl. IV 74. VIII 
1. XIII 1. 483. XIV 1. XV 1. XX 1). Wie es 
scheint, wollte J. ein Seitenstück liefern zu der 
gleichfalls 20 Bücher umfassenden “Poyueixn 
GoyaoAoyia des Dionysios von Halikarnassos 
(v. Gutsehmid KI. Schr. IV 347. Joh. Weiß 
bei Schürer B 79, 7). Der Buchanfang ist 
in der Regel stilistisch nicht gekennzeichnet; 
wo dies ausnahmsweise der Fall ist, wie bei 


sonst (II 251 vgl. mit IV 496)**). Was er aber 20 Buch XIII—XV (und Buch VIII), erklärt es sich 


bietet, ist meist nur lückenhaft: von den sieben 
Procuratoren für 6—41 n. Chr. nennt er nur zwei, 
dagegen die späteren Procuratoren von 44—66 
vollzählig, jedoch ohne Daten. Der größte Teil 
seines Materials handelt von den Herodeern, be- 
sonders von Agrippa I. (II 167f. 178—183. 204— 
223a. 247b. 252), womit auch der Bericht über 
die Thronbesteigung des Claudius zusammenhängt: 
hier kann ihm das meiste durch seine Bekannt- 


daraus, daß J. hier dem Vorbild einer neuen, 
von Buch XIII ab benutzten Quelle folgt, nach 
welcher dann der Schluß von Buch VII nach- 
träglich eingeschaltet und dementsprechend der 
Anfang von Buch VIII gestaltet wurde*). Schon 
als er den Polemos verfaßte, will J. die Absicht 
gehabt haben, dies umfangreiche Werk zu schrei- 
ben. Nach manchem Stocken, über das ihn die 
Ermunterung des Epaphroditos hinweghalf (I 


schaft mit Agrippa II. zugeflossen sein. Im übri- 306—9), wurde es im 13. Jahr Domitians, 93/94 


gen ist noch von wiederholten Unruhen in Judaea 
die Rede, unter Coponius (II 118), unter Pilatus 
(O 169—177), unter Kaiser Gaius (II 184—203), 
unter Cumanus (II 223b—246) ***). 

Die Ereignisse der J. 66—73 n. Chr. hat J. 
zu allermeist nach eigenem Erleben beschrieben 
(doch vgl. o. S. 1937). Trotz stark partei- 
ischer Art und trotz des nicht fehlenden dekla- 
mierenden Pathos zeichnet sich die Darstellung 


aus durch vorzügliche Sachkenntnis, genaue Be- 40 


obachtung des Einzelnen und lebensvolle Frische. 
Es ist das Beste, was J. geschrieben hat, und 
nicht nur wertvoll als wichtigste Geschichtsquelle 
jener Zeit, sondern auch als Buch erfreulich und 
lesbar. 


*) Während die Pharisäer und Sadduzäer II 
162—166 in der üblichen Weise des J. gekenn- 
zeichnet werden, weicht der Essenerbericht II 119 


—161 von allem, was sonst über die Essener ge- 50 


sagt wird, stark ab (vgl. bes. ant. XIII 171-173. 
XVII 11—22). Er stammt deutlich aus jüdi- 
scher Feder; denn er setzt jüdische Begriffe als 
bekannt voraus (äyysioı II 142, ó vouoßerns II 
145. 152), redet von den °Eilnres (II 15öf.; 
zei» Ellrwo» ist wohl eher Textverderbnis als 
Hebraismus), bewundert die Essener und ist den 
Römern nicht freundlich gesinnt (II 152£.). Der 
Verfasser weiß etwas von griechischer Mythologie 


n. Chr. vollendet (XX 267) und dem Epaphro- 
ditos gewidmet (vita 430). Über die Beweg- 
gründe zur Abfassung spricht der Verfasser I 
1-4; als Leser denkt er sich die Hellenen 
15. 9). 
Der Inhalt der einzelnen Bücher ist etwa 
folgender : 
I. Die Urzeit bis zam Tode Isaaks. 
II. Jakobs Söhne. Die Hebräer in Ägypten. 
HI. Der Zug zum Sinai und die Gesetzgebung 
Moses. 
IV. Die Kämpfeder Hebräer bis zum Tode Moses. 
V. Die Eroberung Kanaans und die Herr- 
schaft der Richter. 
VI, Der Krieg gegen die Philister und die 
Regierung Sauls. 
VII. Die Regierung Davids. 
VIII. Die Geschichte Judas und Israels bis zum 
Tode Ahabs. 
IX. Die Geschichte Judas und Israels bis zur 
Eroberung Samarias (721 v. Chr.). 
X. Das Ende Judas und das babylonische Exil. 
XI. Die Rückkehr aus dem Exil und die Herr- 
schaft der Perser bis zum Tode Alexanders 
des Großen (539—323 v. Chr.). 
XIL Die Herrschaft der Makedonier bis zum 
Tode desHasmonäers Judas (323-161 v.Chr.). 
XIII. Die Herrschaft der Hasmonäer bis zum Tode 
der Königin Alexandra (161—67 v. Chr.). 


(U 155f.). Ob ó noös "Poualovs nókeuos (IL60 XIV. Der Untergang des Hasmonäerstaates (67 


152) der Krieg 66—73 n. Chr. ist oder ein 
früherer ? 

*+) Wie mechanisch er auch hier arbeitet, zeigt 
das unmittelbare Nebeneinander von Zzfaorós II 
167 (vgl. I 118. V 562) und Aödyovoros II 168 


(vgl En 
+*+) Über das Verhältnis dieser Abschnitte zu 
den Parallelberichten der Archäologie s. u. S. 1988. 


—37 v. Chr.). 
XV.—XVIL Die Regierung des Herodes und seines 
Sohnes Archelaos (37 v. Chr. —6.n. Chr.). 
XVII.—XX. Die Zeit der römischen Herrschaft 
bis zum Ausbruch des jüdischen Krieges. 


*) Diese Beobachtung verdanken wir Laqueur 
(Hermes XLVI 172£.); doch vgl. u. S. 1970 Anm. 


igol 


Im Polemos hatte J., bis auf die langaus- 
geführte Vorgeschichte, zumeist Selbsterlebtes 
erzählt; in der Archäologie dagegen gibt er fast 
ausschließlich literarische Überlieferung weiter. 
Hier dreht sich deshalb die Untersuchung wesent- 
lich um die Frage nach seinen Quellen. 

Ich untersuche die Quellenfrage zuerst für 
die ersten zwei Drittel der Archäologie (£ 1 
—XII 212) im Zusammenhang; nicht als ob 


YVSDpuus ERDE 


Der Inhalt der biblischen Bücher ist, soweit 


sie Erzählung bieten, einigermaßen ausgeschöpft; 
dagegen ist der größte Teil der Gesetze (Ex. 
21—28 und die meisten in Lev. und Num.) 
übergangen, ebenso die Visionen Dan. 7. 9—12, 
ferner einzelne dem Erzähler anstößige Kapitel, 
wie Gen. 38. Ex. 32. Num. 12, und allerlei Un- 
wesentliches. Á 

Aber neben dem biblischen Stoffe enthält die 


bei XIII 212 ein scharfer Einschnitt zu machen 10 Archäologie eine schier unendliche Fülle anderen 


wäre; denn zahlreiche Fäden verbinden das bis 
dahin Erzählte mit Späterem. Aber bis zu diesem 
Punkte scheinen die Quellenverhältnisse in allem 
Wesentlichen gleichartig zu liegen, während von 
XIII 213 ab das Quellenverhältnis durch Hinzu- 
tritt einer neuen Quelle sieh ändert. 

b) Die Geschichtserzählung des J. bis XIII 
212 stammt letzten Endes zum größten Teil aus 
den biblischen bezw. einzelnen apokryphen Büchern, 
und zwar aus folgenden: 


Genesis :127—IL 200 
Exodus, Leviticus, Numeri : II 201 —IV 175 
Deuteronomium : IV 176—881 
Josua :V 1—119 
Judicum : V 120—317 
Ruth : V 318—337 
Samuelis I, II, Regum I, II: V 338—X 185 
Daneben: 
Chronica I, II : sporadisch von VH 55 ab 
Jona : IX 208—214 
Nahum : IX 239—242 
Jeremia : X 84—185 
Daniel *) :X 186--281 
Esra-Nehemia**); XI 1—183 
Esther ***) : XI 184—296 
Aristeas : XI 11—118 


Makkabäer I}) : XII 287—XIII 212 


*) Zu den Prophetenbüchern verweise ich noch 


Stoffes, teils legendischer, teils gelehrter Art. 
Auf Schritt und Tritt umrankt die Legende 
ausschmückend oder auch völlig umgestaltend 
die biblischen Erzählungen; eine bunte Gelehr- 
samkeit ist der Exegese dienstbar gemacht, vor 
allem werden Zeugnisse aus griechischen Schrift- 
stellern in großer Zahl beigebracht, um die 
Wahrheit der biblischen Geschichte zu erhärten. 
Woher stammt all dieser Stof und wie ist er 


20 dem J, zugeflossen ? 


Die übliche Vorstellung ist etwa die, wie 
sie z. B. Schürer I3, 80f. vertritt. Darnach 
hätte J., der nach vita 428 die heiligen Schriften 
von Titus zum Geschenk erhielt, selber die sorg- 
fältigsten Quellenstudien im Alten Testamente 
gemacht: er benutzte neben der LXX vielfach 
den hebräischen Grundtext, er bearbeitete deren 
Berichte in apologetischem Interesse teils selb- 
ständig, teils auf Grund mündlicher Legenden- 


30 tradition (hebr. kaggada) bezw. Gesetzestradition 


(hebr. hlacha), teils im Anschluß an hellenistische 
Bearbeitungen der biblischen Geschichte (Deme- 
trios, Eupolemos, Artapanos u. a.), bezw. helle- 
nistische Exegetenwerke (Philon), und schaltete 
Berufungen auf griechische Schriftsteller zur Er- 
gänzung und Bestätigung ein, wobei im einzelnen 
gestritten wird, ob direkte Benutzung ihrer Werke 
oder Benutzung von Sammelwerken (bes. Ale- 
xandros Polyhistors) anzunehmen sei. Diese Vor- 


auf folgendez.T.rechteigentümliche Bemerkungen: 40 stellung enthält im einzelnen eine Anzahl rich- 


zu Jesaia auf X 35, vgl. XI 5f. 

zu Jeremia auf X 78f. (verfaßt ein &nıxndeor 
ukos auf Josia), vgl. X 106. 112. XI 1. 

zu Ezechiel auf X 79 (verfaßt 2 (!) Bücher), 
vgl. X 106. 

zu den 12 Propheten auf XI 35. 

zu Daniel auf X 267. XI 337. XII 322. 

**) Esra-Nehemia liegt zu Grunde in der bei 

LXX erhaltenen Gestalt, also als sog. Esdras III 


tiger Erkenntnisse, im ganzen aber gibt sie kein 
richtiges Bild von der Arbeitsweise des J. Die 
eigene Arbeit des J. ist sehr viel geringer, als 
hier ohne weiteres vorausgesetzt wird, und dies 
nachzuweisen, ist für die geschichtliche Verwertung 
seiner Darstellung von wesentlichem Belang. 
Im Laufe der Darstellung erklärt der Schrift- 
steller wiederholt, daß er dies oder jenes in den 
heiligen Büchern gefunden habe (I 26. II 347. 


(vgl. bes. die Erzählung von den drei Pagen 50 VIII 159. IX 208. 214. X 281, vgl. c. Ap. I 127. 


XI 8383—66 — II Esdr. 3—4), jedoch nicht wie 
bei LXX als ment, sondern noch vollständig, 
d. h. mit Einschluß der Geschichte Nehemias, 
welche XI 159—183 verwertet worden ist. 

***, Auch hier liegt die Gestalt der LXX, 
d. h. mit den Zusätzen, zu Grunde. 

Ħ) Die Archäologie folgt der Erzählung Satz 
für Satz bis 13, 30, während der Schluß des Buches 
18, 31-16, 24 nicht verwertet ist. Daraus haben 


218. II 257), oder er verweist mit anderer Formel 
auf den Bibeltext (III 38. 74. 81. 104. IV 308. 
326. V 61. VIII 129. 159. IX 28. 46. X 210)*); 
ja er versichert, daß er ‚nur die hebräischen Bücher 
in die griechische Sprache übertrage, ohne irgend 
etwas eigenmächtig hinzuzusetzen oder wegzu- 
lassen‘ (X 218, vgl. 15. 17. IV 196f.; c. Ap. I 54). 
Dies ist nun offensichtlich falsch, vor allem in 
der zuletzt genannten Formulierung, und wenn 


Destinon (S. 80ff.) und Kautzsch ann 60 man auch viele dieser Stellen mit Recht als 


u. Psendep. d. A. T. I 29ff.) geschlossen, der 
Schluß des 1. Makk. dem Erzähler noch nicht vor- 
gelegen habe, also späterer Anhang sei (übrigens 
nach Destinon 13, 43—16, 24, nach Kautzsch 
14, 16--16, 24); ich halte diesen Schluß nicht 
mehr für so zwingend, wie ich es früher getan 
habe. Der Rest kann einer andern 
Quelle unter den Tisch gefallen sein. 


blindlings den Quellen entlehnt ansehen wird 
(vielleicht sogar die im Vorworte der Archäologie), 


run YVBOUPHUS 


so ist doch die Tänschung des Lesers kaum als 
ganz unbeabsichtigt anzusehen ; der eitle Schrift- 
steller hat sich mit fremden Federn geschmückt. 
Die Fraga muß also gestellt werden, ob er bei 
seiner Arbeit den Bibeltext überhaupt aufge- 
schlagen hat. Dies wird allgemein wie selbst- 
verständlich vorausgesetzt und ist es doch keines- 
wegs. Untersucht man das Verhältnis der Archäo- 
logie zum LXX-Texte, so ergibt sich ein viel ge- 


UVEUFHUS AVUT 


sollte. Allerlei deutliche Anklänge an LXX finden 
sich zwar, aber sie sind nicht nur an Zahl sehr ge- 
ring, sondern bestehen auch meist nur in der Gleich- 
heit einzelner Wörter, ganz selten in der Gleichheit 
kleinerer Wortgruppen. Der Raum verbietet die 
Vorlegung des ganzen Materials; ich greife deshalb 
als Beispiel das I. Buch heraus, um die geringe 
Menge der wörtlichen Beziehungen zur LXX 
(ich folge dem Text bei Swete) zu veranschau- 


ringeres Maß von Beziehungen, als man erwarten 10 lichen: 


I 27: èv aoxf Eros 6 sòs tòr oügaror 
xai TY YY... 
yevréoða: põs 
28: eey ógioe tó te põs xai tÒ oxótos 


82: dooer te xai iv noıyoas 

34: Znlaosv å Bsös ròv ğrégwnrov yoŭr 
ano tis yis Aaßav 

36: zdarıwv untéga 

44: půåhois ... ovxñs 

56: naudayoyös xal púa aùroð 

59: xai oņusīoyv Enıßalor 

64: xai yalryoıa xat xıdapas nsvóņoev 


713: äyysdoı Peod 
116: @xodousito ð èx nAlvdov önrijs do- 
Yalıa ovröedsusrns 


117: oöyxvov 
174: roùs ra» yıydrrmr Anoyövons ... 


xatà ty zoı Lada thy leyouévyy poéara 
Gopdkrov 
175: ğyuakwrioðnoar 
177: xa xarà aeunınv Enınsowr vüxte 
179: nsdlo» Baoıkıxor 


181: zöv eðr sbAoysiv bnoyzıolovs abt® | 


romoayra tobs Eydooüs 


184: ödualır rgıerilovoar xai alya tots- | 


zllovoay xal xoiòv duolws row xai 


zouydva xai nepiorepäv xeleúoavtos | 


Öistle, rtõv doriwr oùvðèr islor 


191: Eoousva Zdvn yeydda dx aùroð xat 
Paoılsis 

196: Exadelero ds noos t Ögviıj) Map- 
Boñ naga ri Boa rüs aro atiljs 


197: ğorovs .. . Ex oeuıdalews 

208: eis ornin» álðv uereßaler 

205: ... Moaßos‘ einoı 8’ är tıs uno natges 
... Annavov ... yErovs vior dnoon- 
naiveı tò Övoua 

217: Üdwe ze v dax@ xai ãotov 

218: On’ árny uvi Beroa ro naıdlov 


224: ayayaydrıa Öloxavswoaı 


243: Gmö zods ungobs dalinkoıs tàs zeigas èna- : 


yayövses 
258: daod... 

nydaza 
270: Joipov dspnarı 
307: uavdgaydoov ujla 


| 
| 
| 
| 
| 
| 


l 
| 
0 


Ich babe absichtlich selbst solche Überein- beweisen; um so deutlicher ist, wie g 


Gen. 1, 1: &rdoxf änoinaev ödeöcs rör oloa- 
vor nal thy yÅ»... 


S 1, 8: yeyryðýto põs 

a 1,4: dısg@gıosv ... dva péoov Tod 
pwtos xai Ava uEoor toðŭ axdıovs 

1, 27: posvy xai dnkv Enolnosr abzoög 

a 2,27: xal Enkaoev ô Bzös tòr är tow- 
nov yoŭðv ano ns yis 

» 3,20: unno návrævr tæv orror 

> 3B, 7: púka ovxñs 

» 4, 9: púiağ toù ğðsiyoð uov 

» 4, 15: xal ëĝero .., onusior 

» 4,21: 6 xataðelkas yalrýotov xai xi- 
Ddgar 

„65, 2: of äyyskoı roð deoü 

„ 11, 3: deürs nAmdedowuer nAivdovs xal 
önznowmner adräg zvol... zei 
dagalros Av abrois ó nyåós 

„ 11 9 oúyzvois 

„ 14 5: rods ylyarıas tous êv durapmd 
Kagvairv 

„ 14,10: ġ ö8 xodas ý div poarta 
aopakrov 


„ 14, 14: Hxualwrsidn 

„ 14,15: xai ènénsosv èr aùtoùs any vürta 

„ 14, 17: zsölo» Baoıldos 

»„ 14,20: eddoynrös ó Beös å Üpıoros ôs 
napeöwxe robs ExVPooUs oov üno- 
xsıolous oov 

„ 15, 9: Aaßs uoi danalıv rgıerldovoav 
xal alya toısrilovoar xal 
xoriòr toietiÇovta xai rovyöva 
xai negpiorsoàr ... xal dıeider 
aùrà ploa... va ÔÈ Öorea où 
dızilsv 

„ 17,16: xai ota: eig Edyn xai Baoıleis 
Edvov LE aùtoð Eoovraı 

„ 18, 1: xoös 19 dovi rý Maußen, xa- 
Bnuivov aùtoð èni tùis Düpas 
Tg oxņvis abroü 

„ 18, 6: osuıdalsws 

» 19,26: xal dyevsıo arndn áłos 

„ 19, 37£.: ... Moaß, Asyovoa' èx toù aa- 
toóc pov... 
Aupàr, ó viög toŭ yerovg uov 

„ 21,14: derovg xal daxör Õõatoç 

» 21, 15: xai Eogıyer 16 natðlov bImoxdıw 
mös Ekarns 

„ 22,18: xai dyıjyeyxev abrov eis ÖAoxdgnworr 

„ 24, 9: xai Öyxev 6 nais thv yeiga adros 
Und tòv unoor Aßpaau 

» 25, 25: dagvs 

„ 25,28: Hyannoer 

„ 27,16: ca depuara rar Egipwr 

» 30,14: vüla naröpaydeor. 


ering die 


stimmungen verzeiehnet, die für sich gar nichts Beziehungen zum Wortlaut der LX md Auch 
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1988 Josephus 


die Chronologie geht nur z. T. mit LXX gegen MT 
(z. B. 167 mit Gen. 5, 37; 181 mit Gen. 7, 11), 
z. T. weicht sie von beiden ab (I 148—150 gegen 
Gen. 11, 10. 20. 22. 24), Immerhin sind doch 
Vbereinstimmungen mit LXX vorhanden; aber 
diese beweisen gar nichts für die Frage, ob direkte 


I 36: sooo Gen. 2,28: 
I 54: yala a 4 4: 
I 117: faféi „ 11, 9: 


I 151: èw ndie Oùoñ deyousrn tæv] „ 11,28: 


Kaldalor 

I 212: Bnooovßei—ö6gx:ov polag 
I 224: sis tò Mosgtov Ögos 
I 287: olxior 

j “Powfóð — sùgúzwgov 
I 262:1 "Eoxov — udınv 

| Ziawar — Erdoar 
I 284: Bndyi 
1 325: Vsod orgaróreĝov 


suwwuwuysw%“ 
D 
D 
DO 
DO 


I 334: Davovflor — Vso? rodownrov| „ 32, 32: 


Aber man kommt hier nicht aus mit der 
üblichen Erklärung, J. habe gelegentlich den 
hebräischen Grundtext verglichen; denn andere 
Stellen stehen dem gegenüber, welche eine Be- 
nutzung des hebräischen Textes durch J, selber 
zweifellos ausschließen. 

Ich nenne drei Beispiele: 


nus 1990 


Benutzung der LXX durch J. oder nur Abhängig- 
keit seiner Vorlagen von LXX anzunehmen ist. 


Neben den Anklängen an LXX enthält nämlich ` 


die Archäologie auch eine Reihe von Angaben 
und Wortformen, die auf den hebräischen Text 
zurückweisen. Ich nenne nur einiges: 
men [LXX: Ivy 
yrasım | » dad tæv oreárov adrür 
532 | „  Ziyguos 
DTW MINI | „  & ti zopa tür Kaldaror 


DIW “NI | „ Defao óoxiouoð 
mar YRD | > els ey ye riy iyniýe 
: bpw | ,  dıðodzuov 

mann | „  Eöovgweia 
pur »  Adınla 
muv | „  Zxrdela 
symm »  Oixos eoù 
our | „ HMapeufolai bezw. ragen- 


Born peot 
PRSH) „n Elbos Weoö 


Das läßt sich auch an der bunten Menge ge- 
lehrten Stoffes zeigen, der sich in der Darstellung 
der biblischen Geschichte fast auf jeder Seite 
findet. Die ganze Wissenfülle, in der die hel- 
lenistische Welt seit Alexander atmete, spiegelt 
sich hier wieder; es ist von vornherein unwahr- 


139 wird erzählt, der Tiyoıs (so auch LXX) 30 I1ßowv (dekl,), in VII 389. VIII 246. XII 353 


heiße bei Moses Ayd. In Wahrheit 
nennt der hebräische Text den Fluß Syn. 
I 52 wird Aßelog etymologisch erklärt durch 
nevdog (so allerdings nur nach Codd. SP 
LE Zon, vgl. Philo I 447 Mang.; Euseb. 
Br: ev. XI 6), also = ban, während der 
ebr. Name bekanntlich 5am lautet. 
1 343 erklärt den Namen Beveauis etymologisch 
dureh ù thv èn’ auıo yevousvny ðúvyy 


Xeßousv (dekl.), im Polemos dagegen indeklinabel 
Xeßoor; Levi und die Leviten werden in I—Y. 
X—XI. XX 216 mit e in VII—IX mit 7 ge- 
schrieben; VIII 22 steht Movosiov statt des 
sonstigen Mwvo&os). Gerade solche Kleinig- 
keiten zeigen, daß überall nach Vorlagen gear- 
beitet ist. So fußen offenbar überhaupt die 
griechischen Formen der hebräischen Eigennamen 
bei J. samt und sonders schon auf schriftlicher 


tñ unvol. Hätte J. den hebräischen Text 49 Überlieferung, die nur z. T. aus LXX geflossen 


aufgeschlagen, so wäre ihm nicht entgangen, 
daß sich eine solche Namensdeutung nur 
auf y 32 beziehen konnte. *) 

Es bleibt darnach keine andere Erklärung 
übrig, als die: J. hat bei seiner Darstellung der 
biblischen Geschichte auf eine selbständige 
Benutzung des Bibeltextes, sei es in griechischer 
oder hebräischer Gestalt, durchaus verzichtet, 
und seinen Stoff so gut wie ganz und bis in 


ist, Eine Menge von Formen deckt sich freilich 
mit denen der LXX oder ist aus dieser durch 
einfache Anhängung griechischer Endungen -os, 
-NS, -05, -s, -a, -n gebildet; andere Namen sind 
stärker umgestaltet (Kurs, Beviayıs, Salys, Ioaxog, 
Jagdas); ganz unabhängig von LXX sind Formen 
wie Avwoos (LXX Erws), Avwgos (LXX Evrog), 
Iwonnos (LXX Iwong), Karovoa (LXX Xerrovga), 
Nogos (LXX Nwe), Povßnlos (LXX Povßp; 


fast alle Einzelheiten hinein aus schrift- 50 die Form mit A auch im Syrischen, Arabischen. 


lichen Vorlagen geschöpft. **) 


*) Der Umstand, daß J. aramäisch und irgend- 
wie auch hebräisch verstand (beides ist selbst- 
verständlich), entscheidet hierbei natürlich gar 
nichts. Zur Ergänzung der hebräischen Ety- 
mologien nenne ich hier beiläufig das sonderbare 
noavpor, das wohl aus Gen. 27, 11 s9% oa 
entstanden sein könnte. 


Äthiopischen, wodurch A. Schlatter widerlegt 
ist, der hier nur einen konsequenten Schreibfehler 
im J. vermutet). Auch inhaltlich erweisen sich 
die Angaben vielfach ala vorjosephisch: am auf- 
fälligsten ist wohl III 218: &radoaro ser oör 8 te 
£oonv xai ó oagĝóvvě roð Adunesw Ereoı Öaxoaloıs 
nodtegov Ñ zadınv fuè avvdeivaı thy yoapıv Tod 
Deot Övoyepdvarros Ent tf napaßaceı töv vouav 


(e. u. 8. 1963); ferner wird gelegentlich der Be- 


**) Zahllos sind die kleinen Unebenheiten, 60 stand des Tempels (III 38. 129. IV 303. V 61) oder 


Wiederholungen, z. B. II 264. III 76 oder un- 
ausgeglichenen Widersprüche, z. B. in der Chrono- 
logie, im Kalender (z. B. I 80: der 2. Monat 
= Atos gegen den sonstigen Kalender des J.), 
in den Namensformen (z. B. I 244 Kaopar statt 
des sonstigen Xaggar, 1170 Naßow, eine viel- 
leicht vorjosephische Textverderbnis; sonst heißt 
die Stadt in IV Nzfocr (dekl.), in VII (bis 196) 


des aaronitischen Priestertums (II 216) voraus- 
gesetzt, oder es werden geographische Begriffe 
in einer Weise verwendet, wie das zur Zeit des 
J. nicht mehr üblich war, vor allem die Begriffe 
Palästina und Koilesyrien : I/alasorivn bezeichnete 
zur Zeit, als J. die Archäologie schrieb, etwa 
den Umfang des heutigen Palästinas, ein erst 
nach 70 n. Chr. offiziell gewordener Sprachge- 
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scheinlich, daß der Jerusalemer Priestersonn, der 
bis zum 33. Lebensjahr in der Luft pharisäischer 
Gesetzesfrömmigkeit aufgewachsen ist, und der 
noch im Alter seine Schwäche in der Beherr- 
schung des griechischen Stils eingestehen muß, 
sich. diese gelehrte hellenische Bildung in dem 
Maße innerlich zu eigen gemacht hätte, wie es 
die Archäologie voraussetzt. Auf allen möglichen 
Wissensgebieten verrät der Schriftsteller Kennt- 
nisse. Von seiner Kenntnis der Weltgeschichte, 
Geographie und Chronologie soll hier nicht ge- 
redet werden (vgl. abgesehen von den zahlreichen 
Zitaten griechischer Schriftsteller nur folgendes: 
zur Geschichte und Geographie I 38f. 92. 122— 
139. 143—147. 151. 177. 244. II 249f. 315. 348. 
IV 82. 85. 95. 100. 161. 176. 325. VIII 163. 174. 
IX 7. 17. 213. 288; zur Chronologie II 318. IV 
827. VII 68. VIII 61f. IX 280. X 67. 143. 147f. 
185. XI 5f. 111—113. XII 222. XIII 64). Er redet 
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(IV 84); er erzählt von der Wirkung der Gestirne 
auf die Natur (II 16) und von den 4 Elementen 
(OI 183£), von den Pflanzen booxóanos und oôn- 
etc (UL 172—177) und von der Eigenschaft des 
Kiefernholzes (VIII 177). Er weiß von den Sitten 
alter Zeiten und Völker (VII 171. VIII 385), aber 
heimisch ist er in der Welt des Hellenentums, zu 
dem er sich freundlich stellt (IV 207. 236) und 
dessen Sprache oft sehr geschickt gehandhabt wird, 


10 wiez. B. einzelne Übersetzungen hebräischer Namen 


zeigen: Ismael = OsdxAvros I 190; Dan = Oed- 
»orros I 305; Gad = Toyaios I 306; Manasse 
= Enündos IL 92; Samuel = Oealryros V 346 
(vgl. auch Ardxineos VIII 35). Eine echte Rhe- 
torenrede wird dem Judas vor Joseph in den Mund 
gelegt (II 140—158). Und ebenso wie in der 
Sprache ist der Schriftsteller auch in der Bil- 
dung und im Leben des Griechentums zu Hause. 
Da hören wir von dorischem und korinthischem 


von den 7 Planeten und ihren 70 öexagoıglar 20 Stile (IXI 139. VIII 133), von Hexametern und 


(III 145f. 182), vom Zodiakos (III 186) und vom 
‚großen Jahre‘ (I 106); er weiß vom Kalender 
der Ägypter (IT 80f. II 311) und der Athener 


brauch, der bei J. nur XX 259 vorliegt, während 
sonst Małaioriry bei ihm stets den älteren Sinn 
‚Land der Philister‘ (auch noch bell. V 384) hat; 
hier folgt er also in der Archäologie überall älteren 
Vorlagen. Das gleiche gilt von ý xolin Zvoía, wo- 


mit ursprünglich das ganze Gebiet vom Euphrat 30 


bis Ägypten von den Griechen bezeichnet worden 
war; mit dem Zusammenschrumpfen der Seleuki- 
denmacht schrumpfte auch der Geltungsbereich die- 
ses Namens zusammen, bis er bei Strab. 754 nur 
noch das Tal zwischen Libanos und Antilibanos 
umfaßt (vgl. dazu Hölscher Palästina in der per- 
sischen und hellenistischen Zeit 1903 S. 6—12); 
in I—XIU liegt überall der ältere Begriff vor. 
Dasselbe gilt von der Bezeichnung 2vela xai 


Pentametern (II 346. IV 303. VII 8305), von 
dorvor, Erırapıoı Enawor, Erınndeiov néhos (VIL 6. 


X 78), von Theatermasken (VI 264) und helle- 


daß und warum Jakob den Ort Ixnvai 
nannte. LXX Gen. 33, 27 genügt nicht 
zur Erklärung. 

I 343 erklärt Beviauls durch dia mr du’ abr 
yarousrnv čðúvyy tý untet, eine Etymologie 
von 57 »2 (Gen. 35, 18); der Fehler ist 
wiederum nur durch Mißverständnis schrift- 
licher Vorlagen zu erklären. 

Endlich findet sich unter der großen Zahl von 
Stellenverweisen eine Menge von solchen, die in 
der Archäologie nicht verifiziert werden können. In 
Buch I—X sind cs freilich nur Ankündigungen 
von später Folgendem (I 175. III 94. 218. 230. 
257. 259. 295. V 31. VI 822. X 35), aber daß 
diese Versprechungen nicht eingelöst werden, läßt 


Sowixn (VIL 74 u. d.). Auch die Erwähnung der 40 sich in den wenigsten Fällen aus Vergeßlichkeit 


kappadokischen Hauptstadt Malaxa I 125 kann 
vielleicht angeführt werden, welche seit 17 n. Chr. 
Karoageıa hieß und diesen Namen seitdem in der 
Literatur durchweg führt (Malaxa nur noch CIG 
447). Des weiteren kann die Abhängigkeit des 
J. von schriftlichen Vorlagen noch durch eine 
weitere Gruppe von Beispielen erwiesen werden: 
I 39 gibt er eine doppelte Etymologie von 
Dopäs, entweder = oxsdaouös (395) oder 


erklären. 

Besondere Aufmerksamkeit verlangen unter 
den nicht realisierbaren Verweisungen diejenigen _ 
der Form êv älloıs (llw) deöniwraı XI 308. 
XII 390. XIII 186. 253. 371. XIV 98 119 
und r ilos deönkmxausv (pareoov nenomxaue») 
XII 244. XIII 36. X 61. 119. 347. 372. [Daß 
êv &lloıs heißen kann ‚bei andern Schriftstellern‘, 
beweist die daneben vorkommende Formel ür' 


ürdos (mme), was auf zwei verschiedene 50 dAAw» oder zap' hlors dednkwrar XIV 122. 301. 


Erklärer hinweist. Ebendaselbst deutet er 
dıyiad als tò nera orevoıntos Oki, was 
aber keine Etymologie von nby=, sondern 
von bar (ar + bp) ist. Er hat also 
ohne eigenes Sprachverständnis eine Quelle 
benützt, in welcher neben der Form AıyAa9 
eine Etymologie von tprı enthalten war, 
und beides irrtümlich zusammengebracht. 
I 52 wird deklinables Kdıs von msp abgeleitet; 


Andererseits bezieht sich ¿v dAloıs in andern 
Fällen sicher auf dieselbe (vgl. dazu Stellen wie 
III 74; c. Ap. I 92) oder auf eine andere Schrift 
des Schriftstellers (vita 61: Verweis auf den 
Polemos). Die Formel findet sich übrigens auch 
bei Verweisungen auf spezifisch Jüdisches (XIII 
288. 372) und ebenso bei einem Stück der rö- 
mischen Geschichte (XVIII 54: Tod des Germa- 
nicus), was gegen mancherlei falsche Schluß- 


auf diese Etymologie aher konnte nur kom- 60 folgerungen in betreff der Quellen der Archäologie 


men, wer indeklinabel Adır(so LXX) schrieb. 

I 186 meint, daß die Eiche bei Hebron ’Ayöyn 
‚hieß‘. Das ist gewiß ein literarisches MiB- 
verständnis. Der Baum galt zwar als ‚uralt‘ 
Dal IV 5n aber er hieß schwerlich so. 
eißt es, ‚Jakob eis ràç žre Or Zunvüs 
Asyoufvas gekommen sei; das ist nur ver- 
»ständlich aus einer Vorlage, die erzählte, 


I 337 


zu beachten ist.] Diese Fülle von nicht zu veri- 
fizierenden Verweisungen bestätigt wiederum, daß 
sklavisch nach Vorlagen gearbeitet ist. 

Zieht man aus alledem die Folgerungen, so 
ergibt sich, daß das eigene Gut des J. in 
seiner Darstellung der biblischen Ge- 
schichte verschwindend gering ist, wie auch 
die weitere Untersuchung zeigen wird. 
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nischer Tracht (III 162), vom Zutrinken beim 
Mable (VII 134) und von Weinspenden (II 66), 
von der geringen Kinderzahl in den Familien 
(II 98) und von Hetären (V 806. VIII 27. 417), 
von &yyaoroluvdoı (VI 330. 340) und Tahko: (IV 
290), während das entsprechende hebräische „55 
(Dt. 23, 19) nicht verstanden wird (IV 206). 
Die Gottheit erhält, wie Zeus, den Beinamen 
vızaros (TI 60), und Joseph heißt owrng (TI 94), 
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tischen Babylon) oder von der Thebais (XI 345); 
auch von den Grenzländern 

(I1 324f.) und im Süden (II 245ff. 249f.). Wir 
hören vom ägyptischen Volk und seinem Charak- 
ter (I 162. Il 201), von ägyptischem Kalender 
(I 30. II 311) und ägyptischem Wegemaß (VI 79. 
VIII 186, vgl. Herod. II 5). Gelegentlich finden 
sich ein paar Brocken ägyptischer Sprachkenntnis 
(TI 228. VIII 155)*. Von den Königen von 


der Nil erscheint wie ein göttliches Wesen (II 232). 10 Alexandreia ist die Rede (VIII 156) und vom 


‚Göttlich‘ ist überhaupt ein Lieblingswort des 
Schriftstellers. Göttlich (VeTos) ist Moses (III 180), 
ja Moses Gestalt (II 232); ein 2eTov foðua ist das 
Manna (III 30), Jela auch die Aristokratie VI 36; 
eia ist die Macht Elisas (IX 183), und Daniel wird 
beim Volke fast eine dd&a Peroryros zugemessen 
(X 268). Vom Gigantenmythos der Hellenen ist 
die Rede (I 73) und vom einstigen Weltunter- 
gang durch Feuer (I 70). Von der Ansicht der 


königlichen Hof und seinen Sitten (II 93. 96. 
121); auch von ägyptischen Priesterschaften (II 
91), ihrer Prophetie (II 205) und Gelehrsamkeit (I 
67), ihrem Schulbetrieb (I 161) und ihren Disputa- 
tionen (1 166), und anerkennende Urteile werden 
über diese Priesterweisheit gefällt (II 286. VIN 
42), wie denn auch z. B. in der mehrfach vorge- 
tragenen Symbolik ägyptischer Einfluß stecken mag 
(III 123. 145f. 180—187). Schließlich verrät sich 


Epikureer wird gesprochen (X 277) und von 20 der auf ägyptischem Boden schreibende Jude so- 


kynischer Askese (VI 296). Oft redet der Schrift- 
steller die Sprache der Philosophen oder der 
philosophischen Theologen; er spricht von der 
Schönheit der Seele (VI 160) und gottähnlicher 
Tugend (I 146. 153), von der zapWeros yi zai 
älmdıwn (I 34), von der das All regierenden 
naxapla xal ügpdapros roös dtauornv tur hwv 
oùoia (X 278), vom anarho zoü narsos adownwv 
yErovs (IV 262), vom name te xal yersoıs Tür 


gar gelegentlich in seinem ‚wir‘ (I 39. 132) **). 

Die vielfachen Berührungspunkte zwischen 
J. und der alexandrinisch-jüdischen Literatur 
sind längst erkannt worden. Nun hat neuerdings 
W. Bousset***) nachgewiesen, in wie starkem 
Maße die Bibelexegese der Alexandriner, im be- 
sonderen Philons bereits Schultradition, nämlich 
Tradition einer oder mehrerer Exegetenschulen 
gewesen ist. Was Philon in seinen gelehrten 


hwv ... xat Önwiovoyös drdgwaivov xai Velar 30 Kommentaren bietet, ist zu einem großen Teile 


(VII 380) oder rom deös ó aávræv zarne (II 152). 
AU das ist echt hellenisch ebenso wie die Er- 
örterungen über das Todesverhängnis (VII 383), 
über Ekstase (IV 119ff.), Entrückung zur Gott- 
heit (II 96f.) und Unsterblichkeit der Seelen 
(I 231. IV 179). 

Mit dieser Charakteristik ist bereits über den 
Ursprung der von J. benutzten Quellenliteratur 
entschieden. Sie entstammt dem hellenistischen 


nichts anderes als Schulgut, das im Lehrbetrieb 
z. T. schon durch einige Generationen weiterge- 
geben war, und zwar nicht nur mündlich — dazu 
ist das Material viel zu massenhaft und die Über- 
lieferung auch vielfach gebrochen, verschoben, 
mißverstanden — sondern vor allem schriftlich. 
Diese schriftlichen Aufzeichnungen waren nicht 
eigentliche Bücher (ovrzdyrara), sondern vor allem 
Aufzeichnungen der Lehrer für den mündlichen 


Judentum*), genauer gesagt der jüdischen Ge-40 Vortrag in der Schule, Niederschriften von Lehr- 


lehrtenschulevon Alexandreia. Eine Menge 
von kleinen Einzelheiten weisen denn auch gerade 
auf Ägypten als Ursprungsland dieser Gelehr- 
samkeit hin. Hier in Ägypten weiß die Archäo- 
logie besser Bescheid als irgendwo sonst. **) 
Sie weiß vom Klima Ägyptens (II 305), von den 
Nilüberschwemmungen (Il 189), von den Kanälen 
und Dämmen daselbst (Il 203) und vom Papyrus- 
schilf (II 220), von den Pyramiden (II 203) und 


vorträgen (drouvnuara, Ömoonieiogeis), die von 
den Schülern abgeschrieben oder ausgezogen wur- 
den und die sich durch Generationen in der Schule 
oft unverändert, aber auch erweitert oder verkürzt 
erhielten. Was Bousset von den Quellen Philons 
sagt, scheint in ähnlicher Weise von den Quellen 
der biblischen Geschichte bei J. zu gelten }). 


5 H 91 dagegen beruht auf hebräischer Ety- 


von Orten wie Heliopolis (II 91. 188), Heroonpolis 50 mologie des ägyptischen Wortes von Gen. 41, 45. 


(II 184), Letuspolis-Babylon (II 315, vgl. VIII 
153: 5 ueyaln BaßvAcr im Gegensatz zum ägyp- 


*) Hier sei noch auf den charakteristischen 
Ausdruck rots &xei I 103 verwiesen: dem Schreiber 
selbst war die hebräische Bezeichnung des Regen- 
bogens als mep (Schießbogen) höchst fremdartig. 

**) Besser als selbst in Palästina. So erfahren 
wir z. B. über Geographie Palästinas aus diesem 


Teile der Archäologie nicht viel mehr als Orts- 60 


namen, Entfernungsangaben nach Stadien (die 
auf besonderen Studien fußen mögen, falls sie 
nicht von J. selber herrühren) und alibekannte 
Dinge, wie etwa von den Palmen und dem Opo- 
balsamon im südlichen Jordangau. Dem steht 
gegenüber die offensichtlich falsche Angabe über 
die jedem Palästinenser go wohlbekannten Patriar- 
chengräber zu Hebron (II 199). 


**) I 39 wird Ino» gedeutet als ó ano trīs 
evavtias [SPLE Lat. Zon.: åvatołñs] avaðıðóueros 
uiv, d. h. als Partizipium von "3 mit dem Suffix 
der 1. Pers. Plur. Der Erklärer wohnte also in 
Ägypten. 

***) W, Bousset Jüdisch-christlicher Schul- 
betrieb in Alexandria und Rom 1915. Vgl. auch 
Gronau Poseidonios und die jüdisch-christliche 
Genesisexegese 1914. 

+) Überhaupt macht man sich von der Arbeits- 
weise der alten Schriftsteller oft eine wenig rich- 
tige Vorstellung, indem man viel zu viel mit direk- 
ter Benutzung der Quellen rechnet. So schöpfen, 
wie mir K. Praechter sagt, z. B. in ähnlicher 
Weise platonisch Beeinflußte des 2. Jhdts. n. Chr. 
ihre Platonkenntnisse nicht aus Platon selbst, 
sondern aus der Schultradition, Kollegheften, Kom- 
pendien u. dgl. 


Ägyptens im Osten . 
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Auch was J. bietet, wird in allem wesentlichen 
überkommenes Schulgut sein, wie es sich 
durch die exegetische und historische Arbeit der 


-Schulgelehrten in Generationen angehäuft hatte, 


und welches der schreiblustige Literat ziemlich un- 
bekümmert weitergibt. Bezeichnend für diese Her- 
kunft seines Wissensstoffes ist, daß seine Gewährs- 
männer stets eine anonyme Mehrheit sind. Da 
heißt es: paoi tıvss (VII 67), paoi (IX 47) oder 
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des J. folgt jedenfalls, daß man sich die eigene 
selbständige Arbeit des J. so gering wie möglich 
vorzustellen hat. Wahrscheinlich haben ihm 
schon größere Zusammenhänge der Erzählung 
in einer oder mehrfacher Darstellung schriftlich 
vorgelegen, so daß seine Arbeit zumeist im Ab- 
schreiben, Exzerpieren, Paraphrasieren und Kom- 
binieren von Vorlagen bestanden hat.*) Viel- 
fach läßt sich die Art seiner Arbeit noch deutlich 


Adysıar (L 239) *); gelegentlich wird der Meinung 10 erkennen. Ursprünglich hatte er die Absicht ge- 


gewisser ungenannter Gelehrten widersprochen 
(XII 359), oder es werden zwei Traditionen zur 
Wahl gestellt (I 39). In der Regel wird die Tra- 
dition auch da weitergegeben. wo der Schriftsteller 
ihr gegenüber die Achseln zuckt, keine entschie- 
dene Stellung nehmen will und das Urteil den Le- 
sern überläßt (I 108. II 848. III 81. 268. 322. 
IV 158. VII 262 X 281, vgl. auch XVII 354). 
Gelegentlich nur äußert der einzelne Gelehrte 


habt, nur Geschichte zu erzählen und deshalb 
alle theoretischen Erörterungen, die seine Vor- 
lagen ihm gleichfalls boten, wegzulassen. **) So 
überschlägt er (I 29) eine Erörterung über Gen. 
1, 5 (usoa uia); so hatte er vor allem ursprüng- 
lich alle großen Gesetzeskörper überschlagen : 
das Bundesbuch Ex. 21—28 (vgl. DIE 94), die 
gesamte Gesetzgebung in Lev. und Num. (vgl. IH 
223) und das deuteronomische Gesetz Deut. 12—26 


bescheiden seine eigene Meinung (III 184. 186.20 (vgl. IV 198. 302). Hinterdrein ist ihm dann 


VIII 156f. 251.409). Manche Anzeichen sprechen 
dafür, daß die Tradition ursprünglich die Form 
des aufgezeichneten Lehrvortrages (dyos) trug, 
und zwar des Aöyos über ein einzelnes Thema 
(1 67. 148. 214. IIE 218. 224. 257. V 362. 
VI 343); nachdem der eine Adyos erledigt ist, 
wendet sich der Schriftsteller zum folgenden Aoyos 
(TI 218, vgl. 224); während er den Inhalt des 
einen Adyos nur flüchtig andeutet, gibt er in 


doch eingefallen, die beiden letzteren nachzu- 
tragen. ***) In all diesen Fällen verspricht J., 
später ein neues Buch auch über die Gesetze 
(zegi tüv vóuaw III 223, vgl. III 94. IV 302 
bezw. zeoi ¿dör xal aluör IV 198 oder zùr 
oluoloylav nävronw I 29, vgl. auch I 25. 192. 
II 143. 259) zu schreiben, eine Absicht, die or 
auch in XX 268 noch hegt: mooyennua d& ovy- 
yodıraı xarà tàs Nuerigas dofas töv Tovdalar 


einem andern Falle zöv zdvra Adyo» puetà noAkns 30 


äxgıßeias (I 214, vgl. II 257). Gelegentlich 
laubt man fast den Schulmeister noch zu hören, 

er z. B. die Schüler ermahnt, richtig zu rechnen 

(L 88), der ihnen schulmeisterlich voraddiert (II 
177 - 183). Bezieht sich vielleicht auch HE 90 
eigentlich auf den mündlichen Vortrag im Kolleg: 
das merkwürdige Verbot (vgl. dazu II 276), die 
zehn Gebote nicht Aeyeır gaveods noös Atkıv ? **). 
Nach alledem hat J., ähnlich wie Philon, in 


*) Brüche zeigen sich mehrfach in der Dar- 
stellung, z. B. in den Hohenpriesterlisten : VIIL 
11f. (vgl. den vorher nie genannten Hohenpriester 
Jesus und die Parallelisierung von Pinehas und 
Ithamar) setzt eine ganz andere Darstellung vor- 
aus als sie V 361f. (Eleazar und Ithamar) gegeben 
wird. Nebenquellen scheinen benutzt zu sein, 
z. B. in der Beschreibung des salomonischen 
Tempels (VIII 89—98) und des Reichtums Sa- 


seiner Darstellung der biblischen Geschichte zu- 40 lomos (VIII 184—187), zwei Abschnitte, deren 


meist älteres, bereits niedergeschriebenes Schul- 
gut weitergegeben. Der bunte Charakter dieser 
Schultradition mit ihrer Fülle gelehrter, von hier 
und dort entlehnter notizenhafter Einzelheiten 
macht freilich die Aussonderung und Abgrenzung 
bestimmter Quellen, geschweige deren Zurück- 
führung auf bestimmte Autoren fast unmöglich. 
Aber aus der bereits bekannten Arbeitsweise 


philosophiques et religieuses de Philon d’Ale- 
xandrie, Paris 1908, 55, 1. 2.56, 1 und Bousset 
a a. 0. S. 44. Gleichartig ist das stereotype 
sans Erna der Mischna. 

**) Mit dem Schulbetrieb, seiner Technik und 
Terminologie zeigt sich auch sonst allerlei Be- 
kanntschaft: der Schüler wählt sich selbst den 
Lehrer (d.daoxalor rorsiodaı III 49), lebt mit 
ihm zusammen (ovrdargißsır V 117), ist Hörer 


Inhalt nicht dem Alten Testamente entstammt, 
sondern ganz freie Legende darstellt. 

=*) Die Quelle, der u. a. die Schöpfungs- 
geschichte entstammt, heißt I 18 ó Aöyos soi 
róuwr xai zodkeov čzov ıyv dvaygapır , sie cnt- 
hielt viel pvoroAoyla, dazu Deutungen des ‚Rätsel- 
haften‘ und allegorischer Redeweise des Gesetz- 
gebers (I 24). J. schreibt auch diese ganz un- 
passende Kennzeichnung in seiner Archäologie 


*) Ebenso bei Philo vgl. Brehier Les idées 50 unbekümmert ab. 


***) Trotz der Erklärung III 223 folgen in 
III 224. lauter gesetzliche Ausführungen; der 
Faden der biblischen Erzählung, der in III 223 
(Num. 7, 1-89) abreißt, wird erst III 290b 
(Num. 9, 21%.) wieder aufgenommen, Übrigens 
ist gerade die ganze Partie von IIE 213 ab 
recht konfus und gehörig zusammengeflickt. Das 
deuteronomische Gesetz IV 199-301, welches 
jetzt ganz unvermittelt als Moserede einsetzt, 


(äxgoarys I 161) des Lehrers und erwirbt sich 60 war ursprünglich direkte Fortsetzung von IV 19. 


dadurch Bildung (rasdeveoda: IV 165, vgl. zardela 
ZAevß£oro; IL 39). Die Belehrung besteht in der 
Mitteilung der Überlieferung (zagadıdora: I 167). 
Auch untereinander kommen die Gelehrten zu- 
sammen (ovrovolas I 167) und disputieren mit- 
einander fur I 166: ovußalor avıar Exdoroıs 
xai dıanılam toùs ç o0s Enotoürıo nepi rar 
ÑBior xerous xai under Exovras alndts antpaıve). 


J. hatte dasselbe ursprünglich weggelassen; auf 
IV 195 folgte sofort IV 302b. Später hat er 
das Weggelassene an der verkehrten Stelle hinein- 
gefickt und 1V 196-198 sowie IV 302a zu- 
gefügt. Auch sonst scheinen noch Nachträge 
vorzuliegen, z. B. IV 69—75. Andersartig ist 
der Nachtrag VII 392—VIII 1 (vgl. Laqueur 
Hermes XLVI 172f.). 


ee baad a 


èv tocapo: Plßkois negl ĝeoŭ xal ts oùolaç 
aùroð xal asol ræv vóuav, dk ti xar aùroùç tà 
lèv Ekeour uiv aowi, tà 68 xexohvra. 

Was das Alter der von J. benutzten Vorlagen 
anlangt, so kann auf folgendes verwiesen werden: 
IH 218 heißt es, daß das Brustschild pnd der 
Sardonyx des Hohenpriesters aufgehört hätten zu 
leuchten ¿zeot dtazonioıg nodregov 7 taútyv uè 
ovvdeirau tv yoapiv Tod Üeoð Övoyegdvarros 
eri tfj magaßdosı rar vouor; da mit der er. 
wähnten Übertretung der Gesetze uur der vor- 
makkabäische Hellenismus gemeint sein kann, 
so dürfte hier eine Vorlage etwa aus der Zeit 
um 30 n. Chr. benutzt sein. Auch sonst wird — 
vorausgesetzt, daß nicht J. selber am Worte ist 
— doch bereits die römische Kaiserzeit voraus- 
gesetzt (VIII 156f. X 209. XI 133). 

e) Mit der Zurückführung des in der Archäo- 
logie verwerteten Stoffes auf die Arbeit der Schule 


wird die Frage der Abhängigkeit von bestimmten 20 


Autoren wesentlich verschoben. Die Frage zer- 
legt sich dem Stoffe nach in eine doppelte: in 
die Frage nach älteren hellenistisch-jüdi- 
schen Bearbeitern der biblischen Ge- 
schichte bezw. Gesetzgebung, und in die 
Frage nach nichtjüdischen Schriftstellern, auf die 
der weltgeschichtliche Stoff zurückzuführen wäre. 

Was die erstere Frage anlangt, so lassen sich 
einerseits die Bruchstücke aus Alexandros Poly- 


histor, die Clemens von Alexandreia (stromat. I 21, 30 


230, vgl. I 21, 14. 23, 158—156) und Eusebios 
von Kaisareia (praep. evang. IX 17 —89) aufbe- 
wahrt haben, andererseits die Schriften Philons 
von Alexandreia vergleichen. Gewisse inhaltliche 
Berührungen zwischen ihnen und der Archäologie 
sind in der Tat nachweisbar *), aber keine einzige 
Stelle findet sich bei J., die eine direkte Be- 
nutzung dieser Literatur bewiese, geschweige daß 
größere Abschnitte der Archäologie direkt oder auch 


nur indirekt aus dieser Literatur entlehnt wären**). 40 


*) Vgl. zu den Polyhistorfragmenten: Freu- 
denthal Alexander Polyhistor 1875, 46. 49, 61. 
63. 160. 169-171. v. Gutschmid Kl. Schriften 
TI 182. Bloch Die Quellen des Flavius Josephus 
1879, 58—62; zu Philo: Siegfried Philo von 
Alexandrien 1875, 278—281. Freudenthal 
a. a. 0. 218. Wendland Jahrb. f. klass. Phil. 
XXII. Supplementbd. 1896, 712f. 


**) Da die herrschenden Vorstellungen über 50 


diese Frage irrig sind, muß ich auf das einzelne 
eingehen : 

Demetrios: ant. II 321. 326. 346 (die aus 
Ägypten auszichenden Hebräer waren ävorkoı, 
aber Moses ließ die ans Ufer gespülten Waffen 
der ertrunkenen Ägypter sammeln) kann nicht 
aus Demetrios (Euseb. pr. ev. IX 29) stammen, 
welcher das letztere nur vermutet hat. 

ant. II 318 (die 430 und 215 Jahre) stammt 


aus Ex. 12, 40 und aus einfacher Berechnung 60 


aus Gen. 12,4. 21, 5. 25, 26. 47, 9, braucht 
also nicht von Demetrios (Eus. pr. ev. IX 21) 
abhängig zu sein. 

ant. X 185 (die 130 Jahre, 6 Monate, 10 
Tage) bringt man nur sehr gewaltsam mit 
Demetrios zusammen, indem man von 135 
Jahren, 6 Monaten bei Demetrios (Clem. Alex. 
strom. I 21, 141) nach Jer. 52, 30 fünf Jahre 
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Die wenigen vorhandenen Berührungen erklären 
sich einfach daraus, daß J. und diese Alexandriner 


aus der gemeinsamen Quelle der hellenistischen ` 


Schulüberlieferung schöpfen. 

Nicht anders aber liegt es auch bei denjenigen 
Nachrichten der Archäologie, die auf nichtjüdische 
Literatur zurückgehen, nämlich bei den zahlreichen 
Berufungen auf griechische Schriftstel- 
ler, die J. teils wörtlich zitiert, teils nur mit Na- 


10 men nennt. Ich gebe zuerst eine Liste der Namen 


(und zwar gleich hier für die ganze Archäologie): 
Homeros VII 67 


Hesiodos I 108 

Hekataios von Milet |I 108 

Akusilaos I 108 

Herodotos VII 157. 253. 260. X 20 
Hellanikos I 108 

Theopompos XII 112 

Theodektes XII 113 

Ephoros {I 108 

Berosos :198, 107.158. X20.34.219 
Manethos jI 107 


abzieht, wobei außerdem noch die 10 Tage l 


unter den Tisch fallen müssen. 

ant. X 146 (das 18. Jabr des Nebukad- 
nezar) stammt aus Jer., 52, 29, braucht also 
mit Demetrios nichts zu tun zu haben. 

Artapanos: ant. I 161 (Abraham zieht nach 
Ägypten, um die Meinungen der ägyptischen 
Priester über die Götter zu hören, und lehrt 
sie die Arithmetik und Astrologie; die letztere 
kam durch ihn von den Chaldäern nach 
Ägypten und von da zu den Hellenen) ist 
verschieden von Artapanos (Euseb. pr. ev. IX 18), 
nach dessen Angabe Abraham den König Ža- 
gedrns die Astrologie gelehrt hat; ebenso 
verschieden von der anonymen Nachricht (ebd.), 
wornach er die Astrologie von Babylonien zu 
den Phönikern und später zu den Ägyptern 
brachte. 

ant. II 202f. (die neue Dynastie in Ägypten 
und die Fronarbeiten der Hebräer) hat mit 
Artapanos (Euseb. pr. IX 27) nichts Charak- 
teristisches gemein. 

ant. II 243ff, (der äthiopische Krieg und 
die Ibisgeschichte) weicht sehr stark von 
Artapanos (Euseb. pr. ev. IX 27) ab. 

Theodotos: ant. I 337 (Dina geht in die Stadt 
Öyouern tov xóapov tõv Erıywolor yuraixÕr) 
und Theodotos, Euseb. pr. ev. IX 22 (Dina 
sei zavnyúgsws oltons nach Sichem gegangen, 
Bovdousrny Bedoacdaı ri» ad) sind ver- 
schieden. 

Eupolemos: die chronologische Nachrechnung 
bei Bloch (S. 59£.), der eine Beziehung zu 
Eupolemos (Clem. Alex. I 21, 146) feststellen 
will, ist ganz bedenklich. 

Philon: was Freudenthal 218 hier anführt, 
ist samt und sonders nicht beweiskräftig, 
am wenigsten seine angeblichen ‚wörtlichen 
Übereinstimmungen‘, aber ebensowenig die 
auch von Philon vorgetragene Etymologie (ron 
4ßelog 152, Melyıwsderos I 180, Movoijs 
Il 228) oder das Verbot, fremde Götter zu 
lästern (IV 207). Vonder ‚erdrückenden Zahl 
von Belegen‘ für Benutzung Philons durch J. 
kann ich vorläufig nichts finden, 
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Hekataios von Abdera !I 159. XII 38 
Mogasthenes X 227 ' 
ns | VII 144. 324. IX 288 
Dios VIU 147 

Mochos I 107 

Hestiaios I 107. 119 


Hieronymos vonÄgypten| I 94. 107 


olybios XII 135. 358f. 
adamo oder Malchos| I 240 
die Sibylle 1118 
Mnaseas 19 
Agatharchides XII 5 
Aristaios XII 100 
Timagenes XII. 319. 344 
Alexandros Polyhistor |I 240 
Titus Livius XIV 68 
= Ms 

ikrates 

te ‚ XIII 286. 319. 347. XIV 


35. 68. 104. 112. 114. 
118. 138f. XV 9 
Herodes XV 174 

Ni 94. 108. 159£. VIT 101. 
Nikolaos von Paan I O STE 2507. 
| 347. XIV 9. 68. 104. 
XVI 183. 


Von selbständiger Kenntnis einer so großen 
Zahl von Quellenwerken kann bei einem Manne 
wie J. selbstverständlich nicht die Rede sein. 
Bei einigen notiert er selber die Herkunft aus 
zweiter Hand: Kleodemos aus Alexandros Poly- 
histor (I 240), Timagenes aus Strabon (XIII 319), 
Asinius und Hypsikrates aus Strabon (XIV 138f.). 
Auf Aristaios (vgl. Brief des Aristeas $ 31. 314. 
316) gehen die Namen Hekataios von Abdera 
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gleich und mit gleicher Abgrenzung *), 80 erkennt 
re daß J. diese Zitate nicht den Originalen 
selber entnahm, sondern sie eben in diesen Aus- 
zügen bereits in seinen Vorlagen fand. Nur aus 
der Benutzung von Vorlagen erklärt sich ‘die 
Berufung auf lange Reihen von Schriftstellern 
z. T. mit bloßer Namensnennung (z. B. I 98—95. 
107—108. 158—160. X 219—228) oder Hinweise 


auf advres of tàs Bapßaeınas iorogias drayeyoa- 


10 pdrss (I 93), núvrtes of nag "Eilnoı zai Pagßagoıs 


ovyygaypausroı tàs dexasoloyias (I 107), ol ahstoror 
tär 'Eilnvırav torogioygapor (I 133), advres ot 
tàs Alekdvöoov meodseıs ovyygayänevor (II 348), 
Soor . . . èv taig Îotooiais xal tois &Ahois ovyyoáj- 
aoir sigýxaoiy (VI 346). j h 

i Aach. hier erkennt man wieder, daß diese 
Unmenge von Stellen nicht von einem einzigen 
Sammler zusammengebracht worden sind. Man 
sieht das z. B. daran, daß der eine Sammler 


20 auch die Nummer des zitierten Buches angemerkt 


tte, während ein anderer das unterließ. So 
Er Buchnummern X 219. 227f. bei Berosos, 
Megasthenes und Diokles genannt, dagegen bei 
den sonstigen Berososzitaten (I 93. 158. X 20) 
nicht; ebenso werden bei Nikolaos in I 94. 159. 
VII 101. XII 127 regelmäßig die Buchnummern 
genannt, dagegen in den späteren Büchern (XIII 
250. 347. XIV 9. 68. 104. XVI 183) nicht. 
Übrigens zeigen die Stellen I 93--95. 158—160, 


30 daß die Nikolaoszitate von einem jüngeren 


Sammler herrühren, daß also diese Aufzeich- 
nungen sich vererbten und ergänzt wurden. Au 
das lehrt, daß wir auch hier wieder die Arbeit 
der jüdischen Gelehrtenschule vor uns haben; 
denn daß dies Material nur von Juden zusammen- 
gebracht worden sein kann, ergibt sich aus ihrem 
Inhalte. Schon aus diesem runde kommt Ale- 
xandros Polyhistor, an den ich früher ‚gedacht 
habe, nicht in Betracht. Wie ausgiebig übrigens 


(XII 38), Theopompos (XII 112) und Theodektes 40 die jüdischen Gelehrten sich mit diesem Stoffe be- 


I 113) zurück, auf Alexandros Polyhistor das 
enoar I 93 (vgl. Syne. 30 A. FhG II 502) 
und das Sibyllenzitat I 118 (vgl. Sync. 81 ed. 
Bonn. und dazu Orac. Sibyll. III 97#f.)*) Das 
Herodotzitat VIII 260ff. ist sicher nicht aus dem 
Original (Herod. IL 104) geschöpft, denn in diesem 
steht genau das Gegenteil — übrigens ein klassi- 
sches Beispiel dafür, wie unzuverlässig diese 
Juden zitieren. Auch X 18f. ist eine ungenaue 


äftigten, zeigt die Tatsache, daß J. später in 
ae a Apion zwar vielfach dieselben 
Stellen griechischer Schriftsteller behandelt, aber 
offensichtlich auf Grund anderer Vorlagen **). 

Außer den namentlichen Zitaten aus griechi- 
schen Schriftstellern findet sich eine Fülle kurzer 
weltgeschichtlicher Nachrichten, die eben- 
falls der griechischen Literatur entnommen sind, 
in die Erzählung der Archäologie eingestreut: 


Wiedergabe von Herod. II 141, die schwerlich 50 aus der medischen und babylonischen Geschichte: 


auf direkter Kenntnis des Originals beruht **). 
Wenn man nun weiter beobachtet, daß sich in 
der Archäologie und in den Büchern gegen 
Apion gelegentlich ganze Gruppen von Zitaten 
übereinstimmend finden, und zwar z. T. wörtlich 


*) Die z freie Wiedergabe der Sibyllen- 
stelle ist i. und Synkellos so ähnlich, daß 
sie auf gemeinsame Wurzel zurückgehen müssen; 


X 30. 74. 219. 231. 2471. "**). 
aus der persischen Geschichte: 

XI 20f. 30f. 120. 184. 297. 302. 

*) Menandros und Dios (VIII 144—146. 147 
10 Er c. Ap. I 117-120. 113—115); Be- 
rosos, Megasthenes, [Diokles], Philostratos (X 
219—226. 227. 228 und c. Ap. I 185—141. 144). 

**) Vgl. z. B. die sogar inhaltlich sich wider- 


diese ist nach Synkellos eben Alexandros Poly- 60 sprechenden Wiedergaben von Herod. II 104: 


histor. Auf des letzteren oropani Hang 
eist der auffällige Plural of zoi bei J., den 

der Christ Synkellos ohne Einsicht des Originals 
i te. 

e Ton der Belagerung Pelusions sagt Herodot 

nichts; auch nennt er den Sanherib Paola 

"4paßlor ra xai Avovglor, während J. n ibn 

polemisiert, als nenne er nur die Araber. 


ant. VIII 260—262 und c. Ap. I 168-171; 
ferner ant. I 95—96. X 219—228 und c. Ap. I 
129—144; ant. XII 5—7 und c. Ap. O 208— 
212. 

**+) Die babylonische Königsliste von Nafov- 
ee bis Naßodvönlos (X 219. 231. 247) 
wird wohl ebenso wie X 220ff. aus dem 3. Buche 
des Berosos stammen.‘ 


FE, Te E NE Auen) 


aus der Geschichte Alexanders : 
XI 804f. 318f. 816f. 320. 346. 
aus der Geschichte der Ptolemäer und Seleu- 
kiden : *) l 
XI 2—4 [+ Agatharchides 5—6]. 11. 119. 
129—184 [+ Polybios 185—186]. 154. 
223. 234f. 242—244. 293. .354—357 
[+ Polybios 358f.]. 390. 
XIII 35f. 59—61. 86. 94. 106—112. 114£, 
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außer den bereits behandelten bietet, erscheint 
auf den ersten Blick ziemlich bunter Art. Es sind 


vorwiegend legendarische Erzählungen; ihre ° 


Tendenz durchweg die Verherrlichung der Juden 
und vielfach die Befehdung des Samaritanertums. 
Auch diese Legenden sind zu allermeist offensicht- 
lich Jüdisch-alexandrinischer Herkunft, 
wobei z. T. Hekataios und Alexandros Polyhistor 
die Mittelglieder der schriftlichen Überlieferung 


117—120. 181. 135. 188—141. 145. 10 sein könnten. *) Es sind folgende Erzählungen: 


184—186. 218—224. 236b—239. 245 
—247. 250—258 [+ Nikolaos 251] **). 
267—274. 277—280. 284—286 [-+Strab. 
287]. 318b [+ Strab. 319]. 324—355 
[einige Schriftsteller 387; Strab. und 
Nikolaos 347]. 358 — 371.377 [die Zahlen]. 
380--383a. 384—389. 395—397. 
aus der römischen Geschichte: ***) 


XIV 34b—46 [+ Strab. 35£]. 110—118 


z Tagon wna die Juden XI 297—301 **). 
A DE De bau auf Garizim XI 302— 
3. Die Ansiedlung von Juden in te 
durch Ptolemaios I. XII 3—10. Sarpo 
4. Die Übersetzung der Gesetze ins Grie- 
chische XII 11—118 (nach Aristaios). 
. Zeugnisse für die Judenfreundlichkeit der 
Könige Asiens XII 119—153 }). 


Sr 


[+ Strab. 112. 115—118]. 138—139 20 6. Joseph und sein Sohn Hyrkanos XII 154 


Er Strab. 138b. 139b]. XV 8—10 
+ Strab. 9f.]. 
. Auch diese weltgeschichtlichen Nachrichten 
sind nicht von J. selber gesammelt worden. Ein 
Teil von ihnen ist aufs engste mit der Dar- 
stellung biblischer Bücher verflochten : 

X 30. 74 zu 2. Kön. 20, 12. 28, 29. 

X 219. 231. 247f. zu Daniel. 

XI 20f. 30f. 120 zu Esra. 


XI 184 zu Esther, 30 


XI 242—244. 293, 354—359. 390. XIII 35f. 
59—61. 86. 94. 106—112. 114f. 117 
—120. 131. 135. 188—141. 145. 184 

‚186 zu 1. Makk. 

Die Verbindung mit diesen biblischen Büchern 
setzt eine weit größere kritische Sorgfalt voraus, 
als J. sie sonst zu üben pflegt; vgl. z. B. die Er- 
setzung des Artaxerxes III. Esr. 2, 22, durch 
Kambyses. Es ist älterer jüdischer Exegetendeiß, 


—236, 
7. Der Hohepriesterstreit in Jerusalem und 
der Bau des Oniastempels XII 237—241. 
å El 62—79. 
. Antiochos Epiphanes und die Samaritaner 
XII 957-204 e 
9. S wird Hoherpriester XIII 218—214 
z. T.). 

10. Simon läßt den Burgberg abtragen X 
215b—217. en 

11. Antiochos Eusebes belagert Jerusalem und 
opfert im Tempel XIII 240—244. 

12. Hyrkan I. zerstört den Garizimtempel;; er 
zwingt die Idumäer zur Beschneidung 
XII 256—257 (z. T.). 

13. Eleazarlegende XIV 105b—109. 


*) So hält z. B., ähnlich wie ich selber früher 
angenommen habe, Ed. Norden Neue Jahrb. f. 


der diese Stellen zusammengelesen hat; J. muß 40 d. klass. Altertum XVI 1913, 661 den Alexandros 


sie in seinen Vorlagen bereits mit der Darstel- 
lung der biblischen Geschichte verbunden vor- 
gefunden haben. Auch hier bestätigt sich also 
wieder, daß J. die biblischen Bücher nicht als 
direkte Quelle benützt hat. 

Eine letzte Gruppe von Nachrichten, die J. 


, *) Die Ptolemäergeschichte mag z. T. auf 
Timagenes zurückgehen. Für die Seleukidennach- 


richten hat Nußbaum (Observationes in Flavii 50 


Josephi antiquitates lib. XII S—XIII 14, Diss. 
Marburg 1875) aus Diodor und Iustin nach- 
gewiesen, daß sie auf Polybios und Poseidonios 
zurückgehen; Beziehungen zu diesen liegen vor 
in XII 35f. 120. 131f. 135. 188 —141. 184—186. 
236—239. 245— 247. Indes hat schon Schep- 
pig (De Posidonio Apamensi rerum gentium 
terrarum scriptore, Diss. Halle 1869) für die 
Bücher gegen Apion behauptet, daß J. den Posei- 


donios nicht aus eigener Lektüre gekannt hat. 60 


R **) Über dies Nikolaoszitat s. o. S. 1948 und 
nm. 
***) XIV 37@. berührt sich mit Strab. 762-763, 
vgl en ee Saar, 756; Ptolemaens 
ennaei . ; die Festung Lysias (die 
sonst nirgends erwähnt wird) von ee 
aben . 758. 763; Heliopolis und Chalkis 


Polyhistor für die Quelle von XI 317ff. Ich bin 
Jetzt, wie oben dargelegt, zurückhaltender gegen- 
über der Annahme direkter Benutzung des Poly- 
histor u. a. älterer Autoren durch J. 

‚**) Die Geschichte spielt unter Artaxerxes II. 
(Niese klammert das lov XI 297 wohl mit 
Unrecht ein.) Bagoas (Judith 12, 11f.) war 
persischer Statthalter von Juda im J. 407 (vgl. 
Papyri von Elephantine: Bagöhi und dazu Ed. 
a Der Papyrusfund von Elephantine 1912, 

***) Diese Erzählung ist eine ungeschichtliche 
gelehrte Legende, entstanden auf ägyptischem 
Boden (vgl. XI 345). Sie kombiniert die zu 
Nehemias Zeit spielende Erzählung (Neh. 13, 28ff.) 
mit dem um 400 amtierenden Hohenpriester 
Jaddua (Neh. 12, 11. 22) und verlegt die ganze 
Geschichte in Alexanders Zeit (um 332). Eine 
richtige Erinnerung liegt insofern vor, als das 
samaritanische Schisma tatsächlich erst in make- 
donischer Zeit erfolgt sein kann; vorher (seit 
Esra) gehörten die Samarier zur Gesamtjuden- 
schaft und nnterstanden offiziell dem Hohen- 
piesen br em 

ə Beziehungen auf Vespasians Zeit mögen 
von } selber stammen (vgl. bell. VII 1001); ie 
auf pa mit dem Verweis auf Buch 123 und 
124 des Nikolaos werden schon übernommen sein. 
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Diese Erzählungen sind nicht nur unterein- 
ander aufs engste. verknotet *), sondern stehen 
auch mit der Darstellung der biblischen Ge- 
schichte und den ihr beigegebenen weltgeschicht- 
lichen Nachrichten und Zitaten aus griechischen 
Schriftstellern in engster Verbindung. Man kann 
dem Schlusse schwerlich ausweichen, daß dieser 
gesamte Stoff dem J. bereits in schriftlicher 
Verarbeitung vorlag. Dafür läßt sich noch ein 
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d) In Buch XIII ändert sich das Quellenver- 
hältnis; J. nimmt eine neue, bis dahin noch gar 
nicht benutzte Quellenschrift zur Hand. Es be- 
ruht offenbar auf Nachahmung dieser neuen Quelle, 
daß er in Buch XIII anfängt, die Buchanfänge 
formell zu stilisieren, indem er zu Beginn des 
neuen Buchs das im vorhergehenden Buche zu- 
letzt Beschriebene kurz rekapituliert. Diese Form 
hat er bis Buch XV fortgesetzt und in Buch YIII 


weiterer Beweis anführen. Man beachtet, daß 10 nachträglich zugefügt *). 


die zahlreichen Datierungen nach seleukidischer 
Ara aus dem 1. Makkabäerbuche in die Archäo- 
logie aufgenommen sind (XII 246. 248. 285. 297. 
321. 361. 363. XIII 35. 86) mit alleiniger Aus- 
nahme der drei Daten 1. Makk. 7, 1. 9, 3. 54. 
Der Grund dafür ist der, daß diese drei Daten 
in Widerspruch standen zu der höchst selt- 
samen Chronologie der jüdischen Legenden, welche 
dem ‚Hohenpriester‘ (sic!) Judas 3 Jahre, dem 


Die Benutzung dieser neuen Quellenschrift 
beginnt mit Simons Regierung. Von hier ab 
laufen zwei Stränge der Erzählung eine längere 
Strecke weit nebeneinander her. Der eine Strang 
ist die Fortsetzung des bisherigen Stoffes; was zu 
ihm gehört, ist schon o. S. 1966—1968 aufgeführt. 
Der andere Strang dagegen deckt sich zum größ- 
ten Teil mit der Erzählung des Polemos, und 
zwar derart, daß fast die gesamte Polemoserzäh- 


Jonatan 4 Jahre gaben (XII 434. XIII 212).20lung von bell. I 50 ab Satz für Satz in der 


Derjenige, der diese Inkongruenz bemerkte und 
durch Weglassung jener drei Daten des 1. Makk. 
auszugleichen versuchte, hatte ein schärferes 
kritisches Auge, als J. es sonst verrät **). 

*) Vgl. die immer wiederkehrenden Geschichten 
von den Chuthäern bezw. Samaritanern (IX 279. 
288—291. X 184. XI 19. 84—88. 114—119. 
XI 302. 306—313. 315. 321—3824. 340—346. 


Archäologie dem Sinne nach wiedergegeben wird. 
Hier liegt also wie im Polemos letztlich Niko- 
laos von Damaskos zugrunde. 

Man könnte fragen, ob dies Nikolaosgut dem 
J. nicht doch bereits mit dem Stoffe der früheren 
Bücher verflochten vorgelegen habe. Die Frage 
ist zu verneinen. Auch in I—XIII 212 istfreilich, 
wie gezeigt ist, ein bunter Stoff sehr verschiedener 
Herkunft ineinander verwoben, aber das Verschie- 


XI 10. 257—264. XIII 74. 256), die zahlreichen 30 denartige ist dort doch innerlich stark verarbeitet 


apokryphen Briefe, die das Maß solcher Fälschun- 
gen im Esrabuch noch erheblich steigern (XI 16. 
118—119. XII 138—153. 225—227. 258—263. 
XIII 259—266) und ihnen verwandt die Hervor- 
hebung der den Juden von den Herrschern ge- 
währten Vergünstigungen (XI 337—339. 344. 
XII 8. 119. XIII 78. 240—244), die Erfüllung 
der prophetischen Weissagungen (XI 5f. 337. 
XIII 64. 68. 71, vgl. XII 413). Dazu kommt 


und zu einer geistigen Einheit verwoben, Ganz 
anders hier. Hier sind zwei Quellen nur höclıst 


XIV 301: ð; xal rap’ hlors deönkara). — 
Nur die in 1. Person Pluralis redenden For- 
meln sind also mit Sicherheit auf ein Werk des- 
selben Autors zu beziehen, und zwar auf das 
vorliegende sicher XIII 285. 288 (ós za: tododer 
[oder è» rot; Erdveo] dsönkwxazıer), vielleicht auch 


die fortlaufende Reihe der nachexilischen Hohen- 40 XI 341. XIL 244. 390 (zadws Aön nov xal zgd- 


priester bis auf den Hasmonäer Jonatan (XI 73. 
75. 121. 158. 297. 302. 306. 322. 347. XII 40. 
asf. 157f. 224f. 237. 239. 358. 413. 434. XII 
212). 

**) Dagegen scheint mir der gewöhnlich aus 
den Verweisungsformeln geführte Beweis hier- 
für nicht zwingend zu sein. Die zumeist nicht 
verifizierbaren Formeln zadws è» hlors dednlwraı 
oder dsdnkuöxauer u. ñ. begegnen nicht nur von 


teoov Ev älkoıs Ösbniwraper u. à; auch wohl 
XIII 253: ds xal nostegov dv älloıs deänkwrar), 
während die Formeln zadös Adn xal èv ädloıs 
öeönkusxausr u. &. VII 393. XI 257. XIII 36. 
61. 119. 271. 347. 372 an sich ebenso gut auf 
ein anderes Werk des Verfassers, wie auf eine 
frühere Stelle des gleichen Werkes gehen könnten. 
Was die nicht verifizierbaren Formeln der letz- 
teren Form anlangt, so gehen die meisten auf 


XI 305 bis XIV 301 (vgl. VII 393), sondern 50 Dinge der hellenischen Geschichte, aber nicht 


auch XVII 54 (xados è» älloıs dednkwraı); 
daraus geht hervor, daß diese Formeln nicht 
aus einer einzigen Quelle stammen, womit die 
übliche Verwertung der Formeln für die Quellen- 
bestimmung sehr stark eingeschränkt wird. 
Ferner zeigt der Vergleich der Formeln XIV 119 
mit bell. I 179 (zegi ür où ri» xatroös Atyeır) 
und XIV 122 mit bell. 1182 (meol ðr Zr Erkooıs 
&goüuer), daß J. jene perfektischen Formeln selb- 


ausschließlich; z. B. weist XIII 372 zurück auf 
eine frühere Erwähnung der jüdischen Sitte, 
beim Laubhüttenfest #roaoı x Yowixwv xai 
xıroiaw zu tragen, was nicht auf III 244ff. geben 
wird. Aus alledem folgt, daß diese Formeln 
nicht verwendbar sind, um einen anonymen 
griechischen Darsteller speziell der helle- 
nischen Geschichte quellenmäßig auszusondern ; 
die Formeln sind vielmehr von J., allerdings 


ständig auch da angewendet hat, wo seine Quellen 60 2. T. in mechanischer Anlehnung an seine Vor- 


futurisch redeten; XIV 119: ðc xai èv hlors dsöniw- 
za: scheint also zu bedeuten: ‚wie auch bei andern 
Schriftstellern gesagt ist‘. Ebenso könnten dann 
auch die ähnlichen Formeln XI 305. XIIT 186. 
371. XIV 98. XVIII 54 verstanden werden. An 
zwei Stellen besagen die Formeln ausdräcklich, 
daß der Verweis auf andere Schriftsteller 
geht (XIV 122: ös xal br llaw dednkwrar; 


lagen, aber doch ziemlich frei verwendet worden. 

*) Laqueur, der dies zuerst beobachtet hat 
{s. o. S. 1950 Anm.), stellt auch den Anfang von 
Buch XH zu diesen stilisierten Buchanfängen — 
ich glaube, mit Unrecht; denn der Anfang von 
Buch XII ist andersartig als der in VII. XIII 
—XV, und eher mit den Anfängen von Buch Y 
und VI zu vergleichen: 


ivili 


mechanisch und gedankenlos zusammengesch weißt; 
von geistiger Zusammenarbeitung der Stoffe ist 
kaum die Rede, sondern die widersprechendsten 
Tatsachen und Urteile bleiben nebeneinander 
stehen, oft in schreiendem Widerspruche*). Der 
Urheber dieser geistlosen Kompilation ist offen- 
bar niemand anders als J. selber. 

Vergleicht man nun die parallelen Erzählungen 
im Polemos und in der Archäologie genauer, so 


zeigt sich auf den ersten Blick, daß dieselben 10 


zwar inhaltlich Satz für Satz parallel laufen, daß 
aber die Paraphrase im Wortlaut ganz verschie- 
den ist — so verschieden, daß schon hierdurch 
der Zweifel rege werden kann, ob J. wirklich in 
beiden Fällen nach der gleichen Vorlage gear- 
beitet hat. Dazu kommen Besonderheiten der 
Archäologieerzählung, indem diese teils allerlei 
Sondergut in das Nikolaosgut einflicht, teils in 
zahlreichen Einzelangaben das Nikolaosgut aus- 


drücklich korrigiert. Beides läßt sich, soweit 20 


die Parallelität mit dem Polemos besteht, d. h. 
bis zum Schluß von Buch XVII beobachten. 
Was die kleinen Korrekturen des Nikolaos- 
gutes anbelangt, so erklären sie sich zu einem 
großen Teil sicher nicht aus Benutzung einer 
Nebenquelle, sondern sind rein tendenziöse Fäl- 
schung der Nikolaosüberlieferung. Dahin gehört 
vor allem die unermüdliche Einschärfung, daß 
Herodes und seine Angehörigen nicht adeligen 
und königlichen Geblütes, sondern plebeischer 
und gemeiner Herkunft gewesen seien (XIV 771. 
300. 386—388a. 403f. 489. 491. XV 374. XVII 
192)*). Hier redet ein tendenziöser jüdischer 


*) Nur einige Beispiele: nach XIII 225 (= 
bell. I 51) ist Antiochos VII. habgierig, schlecht 
und undankbar, nach XIII 242—245 ist er fromm 
und mild gesinnt; nach XIII 801—317 (= bell. 
I 70--84) ist Aristobul I. ein ruchloser, von Ge- 
wissensbissen gepeinigter Mörder, nach XIII 318 
—319 ist er milde und schamhaft. Manchmal wird 
ganz äußerlich harmonisiert, z. B. ant. XIII 247 die 
500 und die 300 Talente (so bell. T 61), die die Ju- 
den dem Antiochos VII. zahlen: ‚sie gaben Geiseln 
und 500 Talente Silber, von denen sie sofort die 
300 und die Geiseln gaben‘; oder wo die Quellen 
das gleiche Ereignis berichteten, wird es auch dop- 
pelt erzählt, wie XIII 276 (== bell. I 65) und 
XIMI 277: die Samarier rufen Antiochos IX. zu 
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Korrektor oder richtiger Verfälscher des Niko- 
laos, der die Zugehörigkeit der Herodesfamilie 


zum Adelund zum echten Judentum bestreiten will. ` 


Dieseı Hand gehört daher auch die Polemik XIV 9 
an, wonach Nikolaos behauptet haben soll, derVater 
des Herodes, Antipatros, staınmte von den vornehm- 
sten der aus Babylon zurückgekehrten Juden ab*). 
Auch andere herodesfeindliche Korrekturen und 
kleine Zugaben gehören diesem jüdischen Pole- 
miker gegen Nikolaos an (XIV 163—165a. 168. 
435. 489—490a. XV 2. 5—7. 20. 266 b--267. 
367--369. XVI 1—5), vor allem auch die böse 
Charakteristik des Herodes XVI 150—159, die 
an die Stelle einer günstigen bei Nikolaos (vgl. 
bell. I 429f.) gesetzt ist und zu der eben die 
letztere die Anregung gab. 


Herodes, Doris, welche der Text von bell. I 241 
beschreibt als zwraixa tõv Imızwolov oùz ğan- 
uor, Awgis Exadsiro, EE ns Eykvsnoev Avcinaroor, 
während die Archäologie XIV 300, die sonst im 
ganzen Zusammenhang hier dem Polemos parallel 
läuft, dafür schreibt: yurafsa Önuorr Adoıw 
övona sx Tod &dvovus, EE As adıd noeoßiratos 
ylveraı Avtinargos. Der Korrektor bezog also oĉ 
srıyopıo, auf die Juden und verstand odx dey- 
wog als adelig; eben deshalb seine Korrekturen. 

*) W. Otto (a.a. O. 16) schätzt diese Stelle 
meines Erachtens nicht richtig ein, wenn er sie 


30 für eine zuverlässige Wiedergabe des Nikolaos hält. 


Das widerlegt sich schon durch die einfache Über- 
legung, daß Nikolaos das allbekannte Idumäer- 
tum des Herodes nicht gut im Ernst bestritten 
haben kann. Man konnte zwar Herodes einen Zov- 
datos nennen (vgl. z. B. ant. XX 173), indem man 
die Idumäer mit zu den Juden rechnete im Gegen- 
satz zu den "Zilnves der syrischen Städte; aber 
zu Lebzeiten der Herodessöhne (oder, wie Otto 
annimmt, gar des Herodes selber) die idumäische 


40 Abkunft des Herodes im Ernste abzuleugnen, wäre 


ein Unterfangen gewesen, dessen Verkehrtheit 
jedes Kind in Jerusalem durchschaut hätte. Als 
bewußte ‚Geschichtsfälschung‘ des Nikolaos im 
Interesse des Herodes ist darum XIV 9 nicht zu 
begreifen; denn die Juden, auf die eine solche be- 
rechnet gewesen wäre, hätten sie sicher nicht ge- 
glaubt, und ob der römerfreundliche Herodes diese 
‚Geschichtsfälschung‘ seines Freundes gerade als 
‚Schmeichelei‘ empfunden hätte, weiß ich nicht 


Hilfe und rufen ihn zum zweitenmal zu Hilfe. 50 recht. Man versteht XIV 9 nur, wenn man sich 


Ganz unausgeglichen bleibt das doppelte Kommen 
des Pompeius nach Damaskos XIV 34a (= bell. 
1131) und XIV 40; oder die doppelte Angabe, 
daß Crassus 2000 Talente und alle 8000 Talente 
aus dem Tempelschatz nimınt XIV 105a (= bell. 
I 179 und XIV 105b. 109; oder die doppelte 
Hinrichtung des Antigonos (XIV 490, vgl. bell. I 
357) und XV 8—10. Unvermittelt bleibt auch der 
Widerspruch zwischen XIV 127—137 (nur Anti- 


die ganze tendenziös fälschende Schriftstellerei 
unseres Polemikers klar gemacht hat. Die Dinge 
liegen offenbar genau so wie XIV 300 (gegenüber 
bell, 1241), s. vorige Anm. Unser Polemiker fand 
bei Nikolaos eine Angabe, in der Herodes als zum 
‚einheimischen Adel‘ gehörig bezeichnet wurde; 
solche Stellen haben auf ihn, als jüdischen Ari- 
stokraten und Hasmonäersprößling, wie ein rotes 
Tuch gewirkt, und in seinem polemischen Übereifer 


patros nimmt an Caesars Feldzug teil, zeigt aber 60 hat er, genau wie bei Doris, in den Text des Niko- 


einen Brief Hyrkans II. als Zeichen seiner Zu- 
stimmung vor) und dem auch formell ganz nach- 
hinkenden Abschnitt XIV 138—189 (Hyrkan 
nimmt selber teil). 

**) Daß es sich dabei um reine Fälschung des 
Nikolaostextes handelt, zeigt der Vergleich mit 
dem Polemos aufs deutlichste. Man vergleiche 
nur etwa die Angabe über die erste Frau des 


laos etwas hineingelesen, was dieser beileibe nicht 
behaupten wollte. Er glaubte wieder, daß Nikolaos 
den Herodes zum alten jüdischen Adel rechnen 
wollte, und das gestaltet sich ihm zu der Behaup- 
tung, die er nun XIV 9 dem Nikolaos zuschiebt: 
civa: yEvos Ex tõv nowıwv Tovdalar ræv dx Ba- 
Pulövos el; tùr Tovdalay dypızouevar, (notes 
heißt bei ihm ‚vornehm‘). 
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Die gleiche Hand ist es, die überall den 
königlichen Charakter der Hasmonger unterstreicht 
(XIV 4. 97. XV 15. 17. 51. 68. 164. 167. 180. 
236) und deshalb zwischen Alexandros Tod und 
Aristobuls II. Regierungsantritt noch ein ‚König- 
tum‘ Hyrkans II. von einem Vierteljahr Dauer 
einschiebt (XV 12. 180). Dieselbe Hand betont, 
daß nicht Antipatros, sondern Hyrkan II. der eigent- 
liche Inhaber der Herrschergewalt gewesen sei 


(XIV 131f. 144. 276, vgl. 148. 155. 164. 185. 10 


189. 256. 304). Überall wo,.die Archäologie den 
Polemos nach dieser Richtung hin korrigiert, liegt 
— man muß das betonen — keine quellenmäßige 
Überlieferung, sondern rein tendenziöse Fälschung 
im hasmonäerfreundlichen, herodesfeindlichenSinne 
vor. Die gleiche Tendenz beherrscht jedoch nicht 
nur die Korrekturen des Nikolaos und die Pole- 
miken gegen Nikolaos (XIV 9. XVI 188—187), 
sondern auch die zahlreichen längeren oder kür- 


zeren Betrachtungen über Personen und Ereig- 20 


nisse, die vielfach in die Erzählung eingeflochten 
sind, besonders die Epiloge, die den Hauptper- 
sonen der Geschichte gewidmet werden (XIII 430 
—433. XIV 77—78. 490b-—-491. XV 179--182*). 
XVI 150—159. 395—404. XVII 129—180. 180 
—181. 191 b—192. 354—-355). Auch sie werden 
deshalb nicht von J., sondern bereits aus dem 
Werke unseres jüdischen Polemikers stammen **). 
Dieser, nicht Nikolaos direkt, wurde also 


Ly 


XIII 321—322: Hyrkans I. Traum und die 
Erziehung Alexanders in Galilaea. 

XIII 372b. 373b: Alexander am Laubhütten- 
fest (D. p. 98—99 not.). 

XIV 21b—28: Onias (D. p. 112—113). 

XIV 78. 300. 491 usw.: Herodes ein Plebeier 
(D. p. 151—152). 

XIV 163—164a. 163. 171—175 [176 Jos.]. 177: 
Herodes vor dem Synedrion und der ge- 
rechte Samaias (D. p. 146-- 148). 

XV 3 [4 Jos]: Der Pharisäer Pollion und 
sein Schüler Samaias von Herodes geehrt 
(D. p. 149—150) *). 

XV 370—372: Der Pharisäer Pollion und 
Samaias von der Eidleistung befreit (ebd.); 
ebenso die Essener. 

XV 373—379: Der Essener Manaem (D. p. 152 
—153). 

XV 425: Beim Tempelbau regnet es nur des 
Nachts. 

XVI 179—182: Herodes dringt ins Grab Davids 
ein **). [Weiteres s. u. S. 1990£.] 

Diese meist isolierten Anekdoten, vielfach 
nagadofa (vgl. XIII 282, XV 379), entstammen 
offenbar der mündlichen Überlieferung (vgl. Aöye- 
tat XIII 282. 321. 425; &Adyero XVI 182; paoir 
XIII 282. XV 367; oi zazigss Hui nagkdwxar 
XV 425). Zu den meisten von ihnen finden sich 
Seitenstücke in der rabbinischen Über- 


von J. als Quelle für die Archäologie be-80lieferung, wie oben durch die Verweise auf 


nutzt. 

e) Ehe jedoch das Bild dieses jüdischen Pole- 
mikers deutlicher gezeichnet werden kann, müssen 
die übrigen Quellen, die er neben Nikolaos in Buch 
XV-XVII benutzte, näher ins Auge gefaßt werden. 

Aus der Masse des Stoffs sondern sich zuerst 
deutlich drei Gruppen von Nachrichten aus: 
a) Jüdische Legenden und Stoffe verwandter Über- 
lieferung, f) eine fortlaufende Reihe von Namen 


Derenbourg*"*) angedeutet worden ist. Der erste 
Aufzeichner dieser mündlichen Tradition aber war 
nicht J., sondern gleichfalls der erwähnte Ver- 
fälscher des Nikolaos, dessen Urteil über Herodes 
diese Anekdoten teilen (vgl. XV 374). Der Stand- 
punkt dieses Autors wird hier vollends deutlich. 
Wieder zeigt sich der dem önnos (rArjdos) abholde 
aristokratische (vgl. XIV 21b—28. 163), d. h. 
priesterliche und für den Tempelkult interessierte 


der Hohenpriester unter Herodes und Archelaos, 40 Charakter (XIII 282—283. 372b. 378b. XIV 


7 Urkundensammlungen. Hierzu kommen noch 
chronologische Notizen über ein paar hasmonäische 
Hohepriesterfürsten, Datierungen nach Olympia- 
den und Konsulaten, Berufungen auf Strabon, Ni- 
kolaos, Livius, und eine Reihe von Erwähnungen 
späterer Geschichtsereignisse. Was nach Beiseite- 
stellung all dieses Stoffes übrig bleibt, sind 
zusammenhängende Stücke einer ausführlichen 
Herodesbiographie. 


21 b—28. 65—68. 168. XV 425). Mit den bei den 


*) Der Widerspruch zwischen XIV 171—177 
und XV 3—4, der den Forschern viel Schwierig- 
keiten gemacht hat, erklärt sich wohl sehr einfach. 
Die beiden Faralas sind en zwei verschie. 
dene Personen (nämlich Schemaja und Schammai 
in der talmudischen Tradition); erst J. hat sie, 
wie ja leicht begreiflich ist, miteinander identi- 


Ich untersuche die einzelnen Gruppen für sich. 50 fiziert; von ihm stammen die verwirrenden Ver- 


a) Jüdische Legenden und Stoffe verwand- 
ter Überlieferung: 
XII 171—173: Die drei jüdischen Schulen. 
XIN 282—283: Hyrkan I. hört eine Gottes- 
stimme im Tempel (D. p. 74). 
XIII 288b—296 [297—298 Jos.]: Hyrkan I. 
wird Sadduzäer (D. p. 79-80). 
XIII 320: Salina (richtiger Salma) = Alexandra 
(D. p. 102). 


*) Ob auch der Epilog auf Mariamme XV 
237— 239 dem jüdischen Bearbeiter zuzuweisen 
ist, ist mir nicht sicher; er ist zu herodesfreund- 
lich gehalten. Er stammt möglicherweise doch 
schon aus dessen Quelle (8. u. 8. 1978). 

**) Über die tendenziöse Streichung der Ze- 
Bacınvot in XVII 266. 275. 283. 294 s. u. S. 1987. 
Anm. 


weisungen XIV 176 und XV 4 [die Konfusion hat 
dann ein Schwanken in der Textüberlieferung 
Sapaiaç oder JToAliov verursacht]. ; 

**) Dagegen gehört XVII 41—45 nicht zu 
dieser Gruppe. Der ursprüngliche Verfasser dieser 
Stelle, der hier erstmalig von den Pharisäern 
sprach (41: xai 7» yàp uógióy vu Tovöaizor 
áyðownov En’ kaxoipaose uéya pooroŭy toù 
narpiov xai vóuwv ols zalpeı tò elor npoozoiov- 


80 uéror, ols baţŭzro 5 yvvaixovuçs, Bapıcaloı 


xakoŭyrtas, Baoıdei òvrauivæ udáiiota nodooeyv 
ngoumdeis xåx Tod agotntov eis tò noleusiv te 
xai Blänzeıw ènnyouévo:i) und dessen Angabe über 
die Eidesverweigerung der Pharisäer XVII 42 
sich mit XV 370 stößt, ist sicher ein Nichtjude 
(s. u. S. 1979). f 
**+) Derenbourg Histoire de la Palestine 
depuis Cyrus jusqu’ à Adrien, Paris 1867. 


1975 Josephus 


Massen in Gunst stehenden Pharisäern identi- 
fiziert er sich offenbar nicht (XIII 288—296. 
XV 3. 370), wenngleich er sie, wo sie's verdienen, 
mit Anerkennung behandelt *). Dagegen lobt er 
dic Essener, die er mit den Pythagoreern vergleicht 
{XV 371) und deren Tugend und Weissagungsgabe 
er rühmt (XV 8373—3879). Gleichwohl ist er 
kein Essener; denn die essenische Anschauung 
über die siuaguevn (XIII 171—173) teilt er nicht 


(XVI 397-398) **). Er gehört offenbar zu keiner 10 


der drei Schulen. Auch Sadduzäer ist er nicht, 
denn er billigt nicht das strenge Gerichtsverfahren 
dieser Schule (XIII 293—296) und glaubt an die 
Unsterblichkeit (XVII 354). 
£) Eine fortlaufende Reihe von Namen der 

Hohenpriester unter Herodes und Arche- 
laos: Ananelos XV 22. 39a [39b—41 Jos.] 56 

Jesus + 09i 

Sinon | XV 322 

Matthias XVII 78 

Jozaros XVII 164b--167 ***) 

Eleazaros XVII 339 

Jesus XVII 341 [Forts. s. u. S. 1989f.]. 
Auch die Einfügung dieser Namen geht auf densel- 
ben priesterlichen Aristokraten zurück: statt der be- 
rechtigten &xionuo: setzt Herodes den Ananelos aus 
Babylon, ieg&a T@v donuoreowr, zum Hohenpriester 
ein (XV 22) f); Simon ist ddo&szeoos (XV 322) tł). 
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7) Urkunden, von Worten des Sammlers 


umrahmt (die Rahmenworte deute ich durch. 


Klammern an): 

XIH [259]. 260—264. [265—266] 
XIV n 145—155a. [155b] 
XIV [185—189]. 190—216. |(217—218]. 219— 

222. [223—224]. 225—264. [265—267] 
XIV [304—305] 306—322. [323] 
XVI [160—161] 162—173. [174—178] 
[weitere Urkunden s. u. S. 1990]. 

Diese Urkunden hat J. nicht selbst in den Archiven 
gesammelt oder von den Tafeln und Säulen, die er 
erwähnt, abgeschrieben; er fand dieselben vielmehr 
im Rahmen einer Geschichtsdarstellung bereits vor. 
Da nun die Nikolaosrede XVI 31—57 auf diese 
Urkunden Bezug nimmt, so haben Niese, Vier- 
eck, Wachsmuth sie aus dem Werke des Niko- 
laos ableiten wollen, wogegen Schürer (I3 86, 19) 
nit Recht Einwände erhebt, ohne die Frage ganz 


20zu klären. Die Sache wird erst klar, wenn man 


erkennt, daß jene Rede des Nikolaos einen langen 
jüdischen Anhang durch den Nikolaosfälscher er- 
halten hat und daß nur dieser Anhang XVI 38 
(bezw. 40)—57 auf jene Urkunden Bezug nimmt*). 
Damit ist der Beweis erbracht, daß der Sammler 
der Urkunden kein anderer als der Nikolaosfäl- 
scher ist. Zu diesem paßt die durchgängige Vor- 
aussetzung, daß Hyrkan II. (nicht Antipatros) die 
Herrschergewalt ausübt (XIV 144. 148. 185. 217. 


*) In der Gesellschaft der Pharisäer ist der 30 223f. 228. 265). Es ist die Absicht des Urkunden- 


Zänker Eleazar (XIII 291); das durch die Pha- 
risäer demokratisierte Synedrion wird von dem 
gerechten Samaias wegen seiner Feigheit getadelt 
(XIV 171—177); der Pharisäer Pollion und sein 
Schüler Samaias bereden das Volk, Herodes in 
die Stadt einzulassen (XV 8) Auch die er- 
weiternde Bearbeitung der Nikolaostradition über 
den Einfluß der Pharisäer unter Alexandra (bes. 
XII 401—406. 408—415. 432) steht mit ihrer 


sammlers, gegenüber der antisemitischen Stim- 
mung der hellenistischen Stadtgemeinden, die pda 
der Juden zu den Römern dokumentarisch zu er- 
weisen (vgl. bes. XIV 186--189. 265—267. XVI 
174—178)**). 

Der Hand des Urkundensammlers wird auch die 
versprengte Notiz über die ovuuazía Simons mit 
den Römern (XIII 227b) angehören, und mit ihr 
hängt wohl die Angabe über Simons 8jährige 


Sympathie sichtlich auf der Seite der Vornehmen 40 Regierung zusammen (XIII 228a); mit letzterer 


und betrachtet das Pharisäerregiment unter 
Alexandra offenbar nicht als ideal, wie dies die 
talmudische Überlieferung tut; auch das Urteil über 
Alexandra XIII 431 (oörs xakoð odrs duxalov .. 
Eneoto&pero) ist dem talmudischen entgegengesetzt. 

**) XVI 397f. lehnt er es ab, die Handlungs- 
weise des Herodes gegen seine Söhne durch die 
Wirksamkeit der zöyn oder der siuagrsevn zu reeht- 
fertigen, da dann ja jede sittliche Beurteilung auf- 


stehen vielleicht wieder auf gleicher Stufe die 
Notizen über Hyrkans I. 31jährige (XIII 299 
statt 33 Jahre bell. I 68) und Aristobuls II. 31/,- 
jährige (XIV 97) Regierung, also alles Zutaten 
und Korrekturen im Nikolaosgute. Auch die 
4811/, Jahre bis zum Königtum Aristobuls I. 
(XTII 301 statt 4711/, Jahre bell. I 70) möchte ich 
hieher rechnen. 

Weiter wäre wenigstens zu erwägen, ob nicht 


höre, und erklärt als die bessere Meinung die von 50 auch die Datierungen nach Olympiaden und Kon- 


der sittlichen Verantwortlichkeit: roözo» pèr od» 
tòr Adyor Öç nellw agùs Exsivor àpxiosi zıveir 
uiy re ünodıdorras te xai tàs Ssapopas tÕr èa- 
ryôevuátwr ox àvvrevðórovs zowvras, Â ngò 
huõðr jòn megıhooopyta xai to vóuæ. 

***, Die Quellennachricht XVII 164 bezeich- 
nete eigentlich den Hohenpriester Matthias als 
(teilweisen) Urheber des Aufruhrs; unser Autor will 
das aber nicht gelten lassen; er will den Hohen- 


sulaten (XIV 4. 66. 389. 487) unserm Autor an- 
gehören, zumal sie regelmäßig in nächster Nähe 
von Stellen stehen, an denen dieser auch sonst 


*) XVI 31—37 ist durchaus unjüdisch; hier ist 
von den feoi der Juden die Rede (35. 37), und es 
wird von den Juden in 3. Person gesprochen; 38 
(bezw. 40)—57 dagegen ist korrekt jüdisch, spricht 
von ó des; (45) oder rò Veror (42), vom 7. Tage 


priester Matthias von dem Aufrülirer Matthias 60 (43) und redet von den Juden in 1. Person. (Das 


unterscheiden (XVII 167). 

H J. (XV 39b—41) hat die Meinung des 
Autors nicht verstanden ; er schreibt gedankenlos 
vom dgyısgarıxöv yévoç des Ananelos (XV 39b). 
J. setzt sich übrigens XV 41 in Widerspruch zu 
XX 235. 

tH) Auch dies widerspricht der Quellennach- 
richt XV 320: degeds dr 1015 yrooluoıs. 


‚wir‘ in 36 könnte sich auf die Bewohner des 
römischen Reichs im allgemeinen beziehen.) Der 
Anhang 38 (bezw. 40)—57 stammt aber nicht von 
J., da er Angaben voraussetzt, die J. vorher nicht 
erwähnt hat (vgl. XVI 52 mit XIV 128. 139); er 
gehört also dem Nikolaosfälscher an. 

**) Über die Herkunft dieser Aktenstücke vgl. 
bes. H. Willrich Iudaica 1900, 40f. 
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den Nikolaostext vermehrt hat*), Ob auch die 
Berufungen auf ndyrss of tàs xarà Mounmiov 
agdEeıs dvaygdparızs, dr ols xai Zrgaßwv xai 
NixdAao; xai ngòs adrois Tiros Alßıos ó ie 
Poyuaisijs ioroplas ovyygapsos (XIV 68)-und auf 
Nıxölaos ó Aauaoxmwös xai Zrgaßwv 6 Kannddof 
oböEv Erepog Erdoov zamworegov Aeyar (XIV 104) 
demselben Autor zuzuweisen sind, lasse ich dahin- 
gestellt. Wenn das richtig wäre, so hätte der 


Autor neben Nikolaos gelegentlich Strabon **) 10 


und Livius***) eingesehen. *® . 

f) Was nach Be aderung all des bisher 
behandelten Stoffes bis zum Schlusse von Buch 
XVII übrig bleibt, gehört zu einer ausführlichen 
Herodesbiographie, die neben Nikolaos die 
Hauptquelle der Bücher XIV— XVII bildet. Auch 
die aus dieser Herodesbiographie geschöpften Ab- 
sehnitte sind, ebenso wie das Nikolaosgut, von 
der erwähnten jüdischen Hand vielfach bearbeitet, 


obwohl weitaus nicht so arg wie Nikolaos, da 20 


ihre Beurteilung des Herodes dem jüdischen Be- 
nutzer mehr zusagte als die verherrlichende Dar- 
stellung des Nikolaos. Der Stoff, den diese beiden 
Hauptquellen für das Leben des Herodes boten, 
lief natürlich auf weite Strecken hin inhaltlich 
parallel. Infolgedessen konnte der jüdische Ver- 
arbeiter, da, wo er im wesentlichen der einen 
Quelle folgte, doch kleine Züge aus der anderen als 
Beigaben oder Korrekturen verwerten. Daraus er- 


klärt es sich, daß hier eine saubere Auseinander- 30 


lösung der Quellen vielfach nicht möglich ist. Im 
Alaneinen liegt das Verhältnis so: in Buch XIV 
herrscht Nikolaos ganz und gar vor, während 
die Herodesbiographie höchstens in XIV 8. 10 
—18 benützt sein könntet). Von XV 11 ab kehrt 
sich das Verhältnis um: fortan ist die Herodes- 
biographie die Hauptquelle, während nur einzelne, 
vielfach noch leicht aus dem Zusammenhang her- 
auszulösende Nikolaosstücke als Ergänzung ein- 
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ihr gehörigen zusammenhängenden Stücke (wobei 
die Paragraphenbezeichnung natürlich nicht als 
saubere Qnellenscheidung verstanden sein will). 
Daß diese Stücke alle der gleichen Quelle ange- 
hören, lehren die zahlreichen Fäden, durch die 
sie miteinander verwoben sind: 

XIV 8. 10—18 Die Vorfahren des Antipatros. 
Antipatros und Hyrkan. i 

XV 11—21 Hyrkans Heimkehr aus Parthien. 

XV 23—28 Alexandras Bemühungen für ihren 
Sohn Aristobul, 

XV 42—66a Aristobuls Ermordung. 

XV 71—80 Alexandras Empörungsversuch. 

XV 89—91. 97—109 *) KleopatrasLändergier. 

XV 164—178 Hyrkans Hinrichtung. s 

XV 183—186. 202-217a. 218-266a Die Hin- 
richtung Mariammes, Alexandras, Kosto- 
bars und der Sabbasöhne **). 

XV 268—298 Bautätigkeit des Herodes. Ver- 
schwörung gegen sein Leben. Bau von 
Festungen. 

XV 299—817. 319—321. 826 Die Hungersnot 
in Judaea, Die Heirat der Simonstochter. 

XV 842—343a Die Erziehung der Mariamme- 
söhne in Rom. À 

XV 846—359 Kämpfe in Trachonitis. Herodes 
von Zenodoros verklagt. 

XV 362 Pheroras Tetrarch. 

XV 365 Steuererlaß. 

XV 380—403. 410—424 Der 'Tempelbau. 

XVI 1a Das Einbrechergesetz. 

XVI 6—11 Die Rückkehr der Mariammesöhne 
aus Rom. 

XVI 12—37. 58—65 Die Reise des Herodes 
zu Agrippa. À 

XVI 66—86 Die Bevorzugung des Antipatros. 

XVI 87—135 Anklage der Mariammesöhne und 
Aussöhnung mit ihnen. LASER 

XVI 136—141 Die Einweihung von Kaisareia. 


geflochten werden. Erst hinter dem Anfang von 40 XVI 188--219 Weitere Ränke am Hofe. 


Buch XVII (etwa von XVII 61 ab) kehrt sich 
das Verhältnis wieder zugunsten des Nikolaos um, 
ja Nikolaos beherrscht nun bis zum Schlusse von 
Buch XVII die Darstellung fast ganz, während 
die andere Quelle sich vielleicht in einzelnen 
kleineren Korrekturen des Nikolaos geltend macht. 

Um ein deutlicheres Bild der Herodosbiogra- 
phie zu geben, nenne ich die wiehtigeren der zu 


XVI 220-228 Syllaios. 

XVI 229—270 Die Versöhnung durch Archelaos. 

XVI 271—281 Abfall der Trachoniter. 

XVI 282---299 Herodes durch Syllaios verklagt. 

XVI 300—310 Eurykles. 

XVI 311—355 Die Mariammesöhne von neuem 
angeklagt. , 

XVI 856—394 Hinrichtung der Mariammesöhne. 

XVII 1—18 Antipatros und die übrigen Thron- 


*) Olympiadenrechnung findet sich noch XV 50 erben. 


109 und XVI 186, an letzterer Stelle jedoch be- 
reits nikolaisch (vgl. bell. I 415). h 

**) Schöpfte er vielleicht die Olympiaden- 
rechnung aus Strabons wohl bis 27 v. Chr. rei- 
chenden iorogıxa dnouriuara? Das letzte bei 
J. in Frage kommende Olympiadendatum ist das 
der Schlacht bei Aktium 30 v. Chr. (XV 109). 

***). Stammen die Konsulatsdatierungen viel- 
leicht aus Livius? 


XVII 23—31 Die Ansiedlung der babylonischen 
Juden in Batanaea ***). 


*) XV 105b wird die Vertreibung des Arta- 
xias von Armenien durch Archelaos und Neowr 
Kaloag erwähnt. Das geschah im J. 20 v. Chr. 
Der genannte Nero ist Tiberius (was J. jeden- 
falls nicht begriffen hat). ’ 

+*+) Ist XV 260 vielleicht sexa statt dexadvo 


t) Aus der Nikolaosdarstellung der Hasmo- 50 zu lesen? Dann wäre die chronologische Reihen- 


näergeschichte stammt der Abschnitt jedenfalls 
nicht. Von der erwähnten Begebenheit unter 
Alexander XIV 10. 18 ist vorher nicht die Rede 
gewesen (vgl. etwa XIII 374. 395. 397f). Da 
gegen könnte man zur Stellung des älteren Anti- 
pas als orgamyds von Idumaea (XTV 10) vielleicht 
die ähnliche Stellung Kostobars (XV 254) ver- 
gleichen. 


folge hergestellt. 

***) Der Abschnitt ist von der Hand des J. 
erweitert, wie schon die nachträgliche Namens- 
nennung des Zamaris XVII 29 gegenüber seiner 
vorberigen Anonymität zeigt; also ist jedenfalls 29 
—81 Zutat des J., welcher den Jakimos und dessen 
Sohn Philippos gut kannte (vgl. bell. und vita 
oft). Auch 28b könnte dem J. angehören (setzt 
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XVII 82—45 Pheroras und die Pharisäer. 
XVII 46—60 Der Tod des Pheroras*). 

Von hier ab wird wieder Nikolaos die führende 
Quelle, wie auch die Überleitung XVII .60b an- 
deuten dürfte; doch scheint die andere Quelle 
daneben noch hier und da zur Ergänzung oder 
Korrektur benutzt zu sein, zumal der Herodes- 
biograph sicher auch über den Tod des Herodes 
noch berichtet haben wird. 
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trournuara dargestellt hatte*), also für Herodes 


günstig; darauf erklärt er, daß es auch andere . 


Darstellungen gebe, die Hyrkan für unschuldig 
hielten; er selber entscheidet sich nicht für das 
eine oder andere, neigt aber offenbar der für 
Herodes günstigen Auffassung zu. Diese dem 
Herodes im Grunde wohlwollende, ruhige Objek- 
tivität zeigt er auch sonst überall. Alle die blati- 
gen Hinrichtungen einer Mariamme, einer Ale- 


Die wohlwollende, zum mindesten nicht un- 10 xandra, Kostobars oder der Sabbasöhne erzählt 


günstige Haltung, die der Verfasser der Herodes- 
biographie dem Herodes gegenüber einnahm, ist 
durch die herodesfeindliche Bearbeitung nur ober- 
fiächlich verschleiert und läßt sich nach Entfer- 
nung eines leichten Firnisses noch recht gut er- 
kennen. 

Gleich die Art, wie er über das Ende Hyr- 
kans II. berichtet, ist bezeichnend; er schildert die 
Dinge zuerst so, wie Herodes sie selbst in seinen 
den Tod Agrippas II. voraus), zumal der Satz die 
offenbar beabsichtigte logische Steigerung stört. 

*) Gerade bei einer Reihe der hier aufgezählten 
Stücke, nämlich bei denjenigen, in denen Niko- 
laos von Damaskos eine Rolle spielt, gilt es 
freilich für die meisten Forscher beinahe als selbst- 
verständlich, daß sie der Weltgeschichte des Ni- 
kolaos entlehnt sein müßten. So druckt z. B. der 
Herausgeber der FHG die Stellen ant. XVI 27 


er sine ira et studio. Die Hauptschuld schiebt 
er mit Vorliebe auf die ränkesüchtigen Weiber, 
die Schwester und die Mutter des Herodes. Der 
König selber wird nach Möglichkeit gerechtfertigt 
(vgl. z. B. XV 209: ös sixds); Mariamme hat 
nach des Verfassers Meinung durch ungeziemen- 
des und zanksüchtiges Benehmen ihr Schicksal 
selber herbeigeführt. Nicht Herodes selber hat 
Mariamme zum Tode verurteilt, sondern als 


20er maßlos gereizt redete, da sprachen die an- 


wesenden Richter das Todesurteil, und erst Salo- 
mes Überredung bestimmte den König zur sofor- 
tigen Hinrichtung (XV 229—231); einer augen- 
blicklichen Stimmung gab er nach, um seine 
Handlung bald darauf bitter zu bereuen (XV 
240f.). Andere Bluttaten des Königs werden 
damit erklärt, daß der König durch eine Krank- 
heit sehr reizbar gewesen sei (XV 251£.). Selbst 
bei der Hinrichtung des jungen Hohenpriesters 


—30. 179—186. 299. 335b—8352. XVII 99. 106 b 30 Aristobul, die der Verfasser keineswegs billigt, 


-—121. 240-2483. 315—316 ohne weiteres als 
Fragmente des Nikolaos ab, und auch Otto a. a. 
0.3 glaubt, daß die Rede des Nikolaos gegen Anti- 
patros XVII 108ff. ‚unbedingt der Weltgeschichte 
entnommen ist‘. Der Schluß ist ebensoviel wert, 
wie wenn man den Pentateuch von Mose geschrie- 
ben sein läßt, weil er von Mose handelt. Ein Ver- 
gleich mit den Fragmenten des Nikolaos (FHG III 
350#.) beweist, daß die Herleitung gerade dieser 


weiß er doch daneben die politischen Beweg- 
gründe klarzulegen, die den König bestimmten. 
Das ungünstigste Urteil trifft auch hier wieder 
die weibliche Umgebung des Königs, vor allem« 
Alexandra. 

Unverhaltener tritt der dem Herodes günstige 
Zug der Darstellung an anderen Stellen hervor, 
so in der Schilderung seiner Bautätigkeit (XV 
268ff.), in seiner Fürsorge während der Hungers- 


Stücke aus Nikolaos alles andere als wahrscheinlich 40 not (XV 299 —316), in den Trachoniterabschnitten 


ist. — Auf die ganze Geschichte von frg. 3 nimmt 
nur das Sätzchen XVI 26: TAsdow uér ye aùtòr 
Sınddadev (Herodes versöhnte den Agrippa mit 
den Iliern); von der in frg. 3 so stark unter- 
strichenen Fürbitterrolle des Nikolaos schweigt 
die Archäologie, was nicht gerade für eine Be- 
nutzung des Nikolaos spricht. — Recht verschie- 
den sind Nikolaos (Buch 123 und 124 nach Jo- 
seph. ant. XII 125—127a) und ant. XVI 27: 


(XV 346—359. XVI 271—299. XVII 23—27), bei 
der Reise zu Marcus Agrippa (XVI 12—37. 58 
—65). 


tont, daß er es mit Billigung der römischen 
Statthalter tat; nach Nikolaos entließ der Kaiser 
die Gesandten des Herodes ungnädig, nach XVI 
293 ließ er sie gar nicht vor. — Nikolaos ist 
nach frg. 5 (Abs. 2) von der Unschuld der Ma- 


bei Nikolaos sind es die Ionier, die sich an 50 riammesöhne überzeugt gewesen, während er in 


Agrippa wenden, in XVI 27f. die Juden; bei 
Nikolaos verlangen die Ionier, daß den Juden 
entweder die von Antiochos Theos verliehene 
roAıreia aberkannt werde, oder daß sie die ge- 
meinsamen Götter verehren, in XVI 27f. beklagen 
sich die Juden, daß die Ionier sie gegen das 
ihnen von den Römern verliehene Recht in 
der Ausübung ihrer gesetzlichen Pflichten hin- 
derten und zu Heeresdiensten und öffentlichen 


XVI 371 dem Herodes gegenüber erklärt: &osßz 
elvat ra Exslvos noòs oè Eyvwousva; auch XVII 
108f. gilt ihre Schuld als erwiesen, Eine Ande- 
rung des Standpunkts bei Nikolaos anzunehmen, 
ist doch nur ein dürftiger Notweg. Die Rede 
des Nikolaos gegen Antipatros XVII 108ff. dürfte 
also nicht aus der Weltgeschichte des Nikolaos 
stammen; sie schweigt außerdem von den Nach- 
stellungen des Antipatros gegen seine Brüder, 


Leistungen zwängen; bei Nikolaos findet ein 60 die in frg. 5 und bell. I 637 erwähnt werden. — 


Prozeß (öfxn) statt, während XVI 58 ausdrück- 
lich sagt, es sei keine Verhandlung œs è ô- 
»aornolip, sondern ein einfaches Bittgesuch bei 
Agrippa gewesen. XVI 27f. stammt also nicht 
aus Nikolaos (vgl. auch Nixdladr riva züv abroü 
phor). — Bei Nikolaos frg. 5 (Absatz 1) heißt es, 
daß Herodes die Araber ohne Erlaubnis des Kai- 
sers bekriegte, während XVI 283. 285. 344 þe- 


Dagegen stimmt der Bericht des Fragmentes über 
die Wirren bei der Thronbesteigung des Archelaos 
und über die Verhandlungen in Rom frg. 5 (Abs. 4) 
sowohl zum Polemos als zur Archäologie. 

*) Diese nouvýuara des Herodes wird der 
Verfasser der Biographie natürlich reichlich aus- 
gebeutet haben; in welchem Maße läßt sich 
nicht weiter bestimmen. 
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Verschiedene Stellen zeigen deutlich, daß der 
Verfasser der Herodesbiographie ein Nichtjude 
war, Am deutlichsten verrät sich das in der Rede 
des Nikolaos XVI 31—37 (über den jüdischen An- 
hang s. o. S. 1976 Anm.), die in höchst sonderbarer 
Weise von den ‚Göttern‘ der Juden redet, (ZVI 
35. 37). Unjüdisch sind die dainoves dyadoi 
XVI 212, und ebenso unjüdisch die spöttische 
Art, mit der die Bilderscheu der Juden als Ösıoı- 
Saruovla XV 277 lächerlich gemacht wird. 

Über den Verfasser der Herodesbiographie 
darf wenigstens eine Vermutung ausgesprochen 
werden. Der einzige, von dem wir wissen, daß er 
ein besonderes Buch über Herodes I. geschrieben 
hat, ist ein gewisser Ptolemaios von Askalon. 
Nach Baege (De Ptolemaeo Ascalonita 1882, 2f.) 
lebte er zu Anfang des 1. Thdts. n.Chr. (Näheres bei 
Schürer 1348-50). Bei Ammonios (de adfinium 
vocabulorum differentia cd. Kulenkamp 1822 s. 
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bei Nikolaos, dessen Herodesfreundlichkeit ilm 
zuwider ist (XIV 9. XVI 183—186), bewußte 
Änderungen des Textes. Auch hat er sich nicht ge- 
scheut, größere Reden seinerQuellen kräftig jüdisch 
zuzustutzen, z. B. die Rede des Herodes XV 127 
— 146 (vgl. dagegen bell. I 373-379), oder etwa der 
Rede eines Niehtjuden, wie Nikolaos, einen ausge- 
sprochen jüdischen Anhang zu geben (XVI 38-57). 

einen jüdischen Charakter hebt er durch häufigen 


10 Gebrauch der ersten Person hervor (XIV 63.65. 77. 


186f. 265. 304. 323. XV 7. 50. 259. 267. 371. 
391. 398. 419. 425. XVI 404. XVII 14). Seiner 
Beurteilung der Personen und Ereignisse gibt er 
in zahlreichen, zum Teil psychologischen Be- 
trachtungen Ausdruck. i 

Der Autor ist ein aristokratischer Priester, 
begeistert für das Hasmonäerhaus, eingenommen 
für die Vornehmen und gegen die Plebs, voll 
Haß gegen den Emporkömmling Herodes und 


Tdovuatoı) heißt es: Tdovuaicı xai Tovdatoı 20 deshalb dem Lobredner dieses Königs sehr ab- 


diapspovorw s gYmoı ITrolsuaios èr nodo negi 
“Hogôov tod BacıkEws. Tovdatoı mèr yao eiow of 
èE åoyis pvoixol, Tdovnaioı ÔÈ zò pèr aoynder 
oùx Tovdatoı dla Boivınes xal Zbooı, xeaım- 
Vértes è öx alrdv xai dvayzaadevres zegi- 
zeuveodaı xal avvreheiv cic tò Doc mai tà 
aùtà yópipa Ñysioĝa Euiydmoar Tovdaioı, Mir 
scheint, daß an dies Zitat aus Ptolemaios die 
Stelle ant. XV 254 anklingt: “Yoxavoð ôè thv 


geneigt. i AO . 
Eine Ergänzung hierzu gibt vielleicht eine 
Stelle der Archäologie, an welcher der Verfasser 
direkt von sich selber zu berichten scheint; ihr 
Verständnis verdanken wir W. Otto. Nachdem 
der Verfasser gegen Nikolaos als Fälscher der 
Geschichte der Mariammesöhne polemisiert hat, 
fährt er XVI 186-187 fort: dxeivo usw obv noAdr 


äv us, ds pnv, *) čyo mw ovypraumv où yàg 


N f f x - 
nolıteiav adröv (der Idumäer) sis rà Jovdalor 30 ioroglar tors älloıs, alla Unovoylav t® Paoıdet 


Zn xai vóuta neraorıjoavtos. 

g) Erst jetzt kann zusammenfassend über den 
anonymenjüdischen Autor gehandelt werden, 
dem J. die Kenntnis all des behandelten Stoffes für 
die Geschichte von Simon bis Archelaos verdankt. 

Als Quellen benutzte der Autor neben münd- 
licher Legendentradition einerseits Sammlungen 
von Urkunden und eine Liste von Hohenpriester- 
namen, andererseits die geschichtliche Literatur 


zadınv Enoriro. huec ÖE xal yErovg Övres åyzoč 
täy EE Aoauwvalov Baoı.Lwv xai dia tovto our 
unf thv legwobrny Eyovres tò wsboaadai u megi 
aùtõyv oùx sunpents Ureuilmpdtes xadagüs xat 
dınalwg Ertideuer tàs modkes, xohkoùs pèr tør 
èyyóvov tæv Exelvou xal acihebovtaç Zu ôi 
èrtoonñs čyovres, tiw Ô å yösıav noò Exeivar 
teuunndrss, Tv öre ðıxalws Eylvero ovveßn TE 
rap’ adtols Exsivos oy) tuyyarsır (der Schluß- 


aus der Zeit des Augustus, vor allem Nikolaos 40 satz ist verderbt). Was wir hier über den Ver- 


von Damaskos und Ptolemaios von Askalon, da- 
neben als Ergänzung vielleicht Strabon und Livius. 
Die Zusammenarbeitung dieser Quellen ist ge- 
schickter und überlegter, als es die Art des J. 
ist, aber dennoch stark kompilatorisch, sodaß das 
Ganze gleichwohl vielfach unausgeglichen und 
mit kleinen Widersprüchen hehaftet geblieben ist. 
Die Hohenpriesternamen, für die der Autor keine 
feste Chronologie besaß, hat er offenbar nach 


fasser erfahren, ist folgendes: 1. er ist mit den 
Hasmonäern nahe verwandt — daher seine Be- 
geisterung für dies alte Herrscherhaus und sein 
Haß gegen Herodes; 2. er achtet viele, und 
zwar noch als Könige regierende Herodeer; 
3. er hat sich den Zorn dieser Herodeer durch seine 
freimütige Schilderung des Herodes zugezogen. 

Die Angabe über die vielen noch als Könige 
regierenden Herodeer gibt einen Anhalt zur Da- 


eigenem Urteil an die passenden Stellen seiner 50 tierung unsers Verfassers, Von den Nachkommen 


Geschichtsquellen eingesetzt. Nikolaos und Ptole- 
maios hat er leidlich gut ineinander geflochten; 
wo sie parallel liefen, folgte er jeweils dem einen 
und ergänzte oder korrigierte ihn nach dem andern; 
gelegentlich ist es ihm dabei passiert, daß er die 
Parallelität der Berichte verkannt und ein Er- 
eignis verdoppelt hat, wie den Auftrag des ab- 
reisenden Herodes zur Tötung Mariammes (XV 
65ff. und XV 185.) *). 


des Herodes hat zuerst Tigranes IV. von Armenien 
(t 36 n. Chr.) den Königstitel geführt, darnach 
Agrippa I. (37-44 n.Chr.) und sein Bruder Herodes 
(41—48 n. Chr.), des weiteren Agrippa II. (seit 
48 n. Chr.), Aristobulos von Kleinarmenien (seit 
54 n. Chr., s. o. Bd. II S. 910), Tigranes V. (unter 
Nero) und Alexandros von Kilikien (unter Vespa- 
sian). Diese Daten zeigen, daß von ‚vielen noch 
als Könige regierenden‘ Herodeern nur etwa unter 


Seine Quellen hat der Verfasser durchaus nicht 60 Claudius, Nero und Vespasian gesprochen werden 


schonend behandelt; er erlaubt sich besonders 

*) Die beiden Geschichten sind in XV 204. 254 
nur notdärftig aufeinander bezogen. Ein Wider- 
spruch ist stehen geblieben, indem Alexandra XV 
87 gefangen gesetzt wird, XV 166 aber wieder 
frei ist, ohne daß das erklärt würde; in XV 185 
wird sie dann nochmals gefangen gesetzt. 


konnte **). Damit ist die Zeit des Verfassers in 
engen Grenzen datiert. 


*) Der Gedanke, auf den œs &pn» sich be- 
zieht, ist bei J. vorber nicht ausgesprochen 
worden, — ein sicherer Beweis für die wörtliche, 
Herübernahme des Abschnittes aus einer Quelle. 

*" Im J. 93/4 n. Chr. hätte J. sich nicht 


En ee ee 


h) Von Buch XVIII ab lockert sich der bis 
dahin ziemlich feste Faden der Erzählung. An 
Stelle der bisherigen geschlossenen und ausführ- 
lichen Darstellung tritt eine Fülle von Einzel- 
geschichten und Einzelnotizen; dabei ist die Dar- 
stellung sehr ungieichmäßig, bald unverhältnis- 
mäßig breit, und zwar an Stellen, die mit dem 
Zwecke des Werkes in sehr losem Zusammenhang 
stehen, bald äußerst skizzenhaft. Dazu ist die 
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punkt ist römisch (XX 70f.) und partherfeindlich 
(XVIIL 47). Der Verfasser liebt es, allerlei fremd- 
artige Sitten und Bräuche der östlichen Barbaren 
als Merkwürdigkeiten seinen Lesern aufzutischen 
(XVII 314f. 328. 344, 356. XX 28. 39, 56. 67). 
Daß er für Nichtjuden schreibt, lehrt seine Er- 
läuterung der Tempelsteuer (XVIII 312) und so- 
gar des Sabbats (XVIII 319. 354), Auch der 
fromme Ton in der Izatesgeschichte braucht nicht 


chronologische Ordnung der Erzählungen vielfach 10 durchweg von jüdischer Hand herzurühren; nur 


schr mangelhaft. Das alles zeigt, daß hier eigen- 
tümliche neue Quellenprobleine vorliegen. 

Es gilt zuerst den bunten Stoff sachlich 
einigermaßen zu ordnen. 

Eine zusammengehörige Gruppe von Nachrich- 
ten bilden diejenigen Abschnitte, die die Parther- 
geschichte behandeln oder wenigstens mit dieser 
in engerem Zusammenhange stehen. Von ihnen 
gilt in besonderem Maße, daß sie nicht nur mit 


ein leichter jüdischer Firnis ist dieser Geschichte 
aufgetragen*), nach dessen Entfernung auch diese 
Geschichte recht wohl von einem nichtjüdischen 
Bewohner des römischen Reiches erzählt sein kann. 

Eine bloße Geschichte der Parther wird die 
Quelleschwerlichgewesen sein. Schon die genannten 
Abschnitte sind vielfach mit römischer Ge- 
schichte verquickt. Der Verfasser wird nach der 
literarischen Gewohnheit der Zeit römische und 


ganz lockeren chronologischen Formeln, sondern 20 parthische Geschichte nebeneinander erzählt haben. 


auch zum Teil zeitlich ganz unrichtig in den Zu- 
saınmenhang der jüdischen Geschichte hineinge- 
stellt sind. Es sind folgende Abschnitte: 
XVII 39—54: über parthische und komma- 
genische Geschichte bis 19 n. Chr.; durch 
xarà torov tòr xodro» hinter die Grün- 
dung von Tiberias 26 n. Chr. (XVII 
86—38) gestellt. 
XVII 96—105: Parthergeschichte >) 


So scheint denn auch XVII 65—84 (die Erzäh- 
lung vom Skandal im Isistempel **) und von der 
Vertreibung der Juden aus Rom im J. 19 n. Chr.) 
derselben Öuelle anzugehören; denn sie knüpft 
in XVIII 65 (xai nd toùe adrous xg6vovs) nicht 
an die vorhererzählten Ereignisse unter Pilatus 
seit 26 n. Chr. an, sondern an XVIII 89—54, wo 
zuletzt über den Tod der Germanicus berichtet 
war (vgl. &teodv zu ôewóv XVIII 65).***) Auch 


XVIII 310—379: die Geschichte des Asinaios 80 diese en stammen ihrem Tone nach 


und Anilaios, welche jedenfalls weit über 
den bereits XVIII 305 erwähnten Tod des 
Gaius zurückgreift (vgl. XVII 339. 379). 
XX 17—96: Geschichte der adiabenischen 
Könige (zar& zoüroy ròv zargov) **), 

Die Quelle, auf die diese vier Abschnitte 
letztlich zurückgehen, ist schwerlich jüdischer 
Herkunft; denn die Art, wie der Verfasser vom 
Übertritt zum Judentum redet (XX 17. 34f. 38, 75), 


beide schwerlich aus jüdischer Feder. 

Eine andere Gruppe von Abschnitten behan- 
delt in breitester Darstellung römische Kaiser- 
geschichte, Zu ihr gehört zuerst die unverhält- 
nismäßig ausführliche Erzählung vom Tode des 
Gaius und vom Regierungsantritt des Claudius 
(XIX 1—273). Auch dieses Stück ist in den all- 
gemeinen Zusammenhang sehr unordentlich einge- 
ordnet; denn schon XVIII 256 war von der Selbst- 


klingt ebenso unjüdisch wie die Äußerung über 40 vergötterung des Gaius die Rede, was XIX 4 


das Wirken der zöyn (XVIIE 54). Der Stand- 


mehr so ausdrücken dürfen. Im Laufe von 100 
Jahren waren die Nachkommen des Herodes bis 
auf wenige gestorben (ant. XVIII 128). 

*) Nach dem Zusammenhange würde der hier 
berichtete Verträg am Euphrat in das J. 36 n. Chr. 
fallen. Das ist aber nicht gut möglich, da der da- 
bei beteiligte Tetrarch Herodes in jenem Jahr durch 


ziemlich wörtlich wiederholt wird, und nachdem 
XVII 305 bereits der Tod des Gaius gemeldet 
worden ist, folgt jetzt in XIX 1f. erst die breite 
Darstellung der zu seinem Tode führenden Ver- 
schwörung. Wieder ist hier der Stoff mit den 
Erlebnissen eines Herodeers, diesmal Agrippas I., 
verschmolzen, aber es fragt sich auch hier, ob die 
Verbindung ursprünglich ist; während in XIX 
1—235 Agrippa I. gar keine Rolle spielt, taucht 


den Krieg mit Aretas beschäftigt war (XVIII 113 50er XIX 236 plötzlich wieder aus der Versenkung 


bis 115); auch verhandeltedamals Vitellius nachdem 
Zeugnis des Tacitus (ann. VI 37)nichtmit Artabanos, 
sondern mit Tiridates, während die Verhandlungen 
zwischen Vitellius und Artabanos nach Suetonius 
(Cal. 14; Vit. 2) und Cass. Dio (LIX 27) erst in die 
Zeit des Gaius fielen. In ant, XVIII 96-105 scheint 
darnach eine Verwechslung und Vermischung 
beider Ereignisse vorzuliegen, vielleicht veranlaßt 
durch ungenaue Erinnerungen der Herodeer. 


*) Natürlich das ‚wir‘ XX 52. 58, 71. Selbst 
die Arche Noae XX 25 und das Gebet des Izates 
XX 90 braucht nicht aus jüdischer Feder zu 
stammen; zum letzteren sei bemerkt, daß es die 
einzige Stelle bei J. in der Archäologie ist, welche 
xúgios als Gottesnamen gebraucht (abgesehen von 
XII 68, wo LXX Jes. 19, 19 zitiert wird). 

**) Diese Erzählung ist von O. Weinreich 


**) Daß die vier Abschnitte ihrem wesentlichen 60 Der Trug des Nektanebos 1911 in größerem Zu- 


Inhalt nach aus gemeinsamer Urquelle stammen, 
zeigt sich nicht nur in der gemeinsamen Bezug- 
nahme auf die parthischen Verhältnisse, sondern 
auch in Einzelheiten: XVIII 89—52 und XX 69 
——74 geben eine fortlaufende Reihe der Partber- 
könige; XVI 100 und XX 91 gedenken beide 
der Adaö» xaè Zaxör, was sicher auf gemein- 
same Quelle hinweist. 


sammenhang behandelt worden. 

***) Wenn Ed. Norden Neue Jahrb. f. d. 
klass. Altertum XVI 1913, 640f. richtig erkennt, 
daß XVII 65—84 auch mit XVIH 55—62 und 
85—87 durch die Disposition nach Bdovßo: lite- 
rarisch verknüpft ist, so wird diese Disposition 
doch nicht auf J., sondern schon auf die Mittel- 
quelle zurückzuführen sein, s. u. S. 1992f, 
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auf, und nun beeilt sich der Erzähler, schleunigst 
nachzuholen, was ordentlicherweise längst bätte 
erzählt werden müssen. Der Quelle, die dem Ab- 
schnitte XIX 1-235 ursprünglich zugrunde lag, war 
wie es scheint an der Beziehung Agrippas zu Gaius 
nichts gelegen. XIX 1-—235 ist für die Quellen- 
frage deshalb besonders bedeutsam, weil hier ein 
großes und ziemlich unvermischtes Stück*) einer 
‚römischen Geschichte‘ vorliegt, sodaß hier die 
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und auch hier ‚die Götter‘ oftmals genannt werden 
(XVII 186. 198. 199. 211. 219. 221f.). 
Schließlich ist es offenbar dieselbe römische 
Geschichte, auf die der Abschnitt XX 154-157 Be- 
zug nimmt und nach welcher der Tod des Claudius 
und die Thronbesteigung Neros XX 148—153 be- 
schrieben ist. Der Abschnitt XX 154-157 polemi- 
siert gegen ‚viele‘, die die Geschichte Neros ge- 
schrieben und teils aus Schmeichelei, teils aus Haß 


Eigenart dieser Quelle noch einigermaßen deut- 10 und Feindschaft gelogen hätten; indes man brauche 


lich erkennbar ist. Der Verfasser dieser ‚römischen 
Geschichte‘ ist über die Verhältnisse in Rom vor- 
züglich unterrichtet. Er ist ein römischer Patrizier, 
republikanisch und kaiserfeindlich gesinnt; er teilt 
nicht die Meinung ‚der Weiber, Kinder, Sklaven 
und einiger Soldaten‘ (XIX 129), sondern die der 
eünargides (XIX 132), er verheirlicht das Auf- 
treten des Senators Saturninus, welcher redet, wie 
es ‚freien und edlen Männern geziemt‘ (XIX 166). 


sich nicht darüber zu wundern, da sie ja nicht 
einmal über seine Vorgänger die Wahrheit ge- 
sagt hätten, obwohl sie keinen Haß gegen diese 
hätten haben können. Die erwähnte römische 
Geschichte behandelte demnach römische Kaiser- 
geschichte zum mindesten bis Nero*). Zu dieser 
Kaisergeschichte scheinen des weiteren auch die 
genauen Daten der Kaiserregierungen zu gehören 
(XVII 82£. 224. XIX 201. XX 148), woraus dann 


Daß der Verfasser Lateinisch verstand, beweist 20 folgen würde, daß Clavius Rufus schon die Re- 


das Wortspiel Lupus-lupus (XIX 270). Mit dem 
Schrifttum über Tie ae römische Geschichte 
ist er vertraut (XIX 223). Aber er kennt auch 
griechische Geschichte (XIX 93) und weiß den 
Homer (Il. XIV 90) zu zitieren (XIX 92). Über- 
haupt ist ihm an gelehrter Bildung gelegen, wie 
er diese auch bei Gaius (XIX 211) und bei Claudius 
(XIX 213) rühmt. Der Verfasser der römischen 
Geschichte ist also ein mit lateinischem wie 


gierung des Augustus (vgl. XVIII 32) behandelt 
hätte, . 
Für möglich halte ich es, daß die Kaiser- 
geschichte und die Parthernachrichten ein und 
derselben Quelle entstammen **). . i 
Die bisher besprochenen Abschnitte scheint 
nun J. nicht selbst aus der bezw. den Original- 
quellen geschöpft, sondern erst aus zweiter Hand 
übernommen zu haben. Dafür sprechen einerseits 


griechischem Schrifttum vertrauter römischer Pa- 30 gewisse auch hier wiederkehrende Verweisungs- 


trizier. Mommsen (Herm. IV 295ff.)**; hat die an- 
sprechende Vermutung ausgesprochen, daß es kein 
anderer als Cluvius Rufus ist***). Dieser latei- 
nische Geschichtsschreiber, der mit P. Clodius zu- 
sammen Konsul war (vgl. Pompeian. Inschr. 0 relli 
1168) und hei Joseph. ant, XIX 91. Suet. Nero 21 
und Cass. Dio LXIII 14 als Konsular bezeichnet 
wird, ist es eben, der bei der Ermordung des 
Gaius den erwähnten Homervers zitiert; der Vor- 


formeln XVIII 54 (xados èv hlors deönkwzar), 
XX 48 (dla taðtıa ur Üotsoov ånayyeloŭuer), 
XX 53 (erà raðra ÖmAmoouer), XX 96 (Öoregor 
dzayyelodger). Von diesen Verweisungen werden 
die zwei letzten Verspreehungen, obwohl sie auf 
Ereignisse vor 66 n. Chr. hinweisen, nicht erfüllt; 
innerhalb eines isolierten und gewiß nicht sehr 
langen Berichtes über die adiabenischen Verhält- 
nisse***) aber hätten solche Verweisungen keinen 


gang ist an sich so nebensächlich, daß man ihn 40 rechten Sinn; sie werden erst verständlich, wenn 


nur als persönliche Erinnerung des Schriftstellers 
begreifen kann. Trotz der Bearbeitung, in der der 
Abschnitt vorliegt, schimmert die römisch-heid- 
nische Denkweise der Quelle noch deutlich durch. 
Es ist sicher nicht zufällig, daß gerade in XIX 
1-235 ‚die Götter‘ erstaunlich oft genannt werden 
(XIX 72. 167. 169. 175. 182. 219. 233), dazu 
das daruorıov (XIX 50), der Glaube an Omina 
(XIX 87. 185ff.) und der Kult der Manen (XIX 272). 


diese Adiabenica in einem größeren Geschichts- 
zusammenhange mitbehandelt wurden. Daraus 
ergibt sich, daß diese Abschnitte dem J. wahr- 
scheinlich nur durch eine Mittelquelle von brei- 
terer Ausdehnung bekannt geworden sind. 
Dasselbe gilt, wie es scheint, auch von der 
erwähnten Kaisergeschichte. Man könnte schon die 


*) Nachträglich finde ich, daß auch Ed. 


Es ist zu vermuten, daß auch in anderen 50 Norden a. a. O. 642 die gesamten Ponaizd 


Abschnitten dieser Bücher dieselbe römische Ge- 
schichte verwertet worden ist. Ich denke dabei 
zuerst an den Abschnitt XVIII 143—239, welcher 
die Schicksale Agrippas I. am Hofe des Tiberius 
und bei der Thronbesteigung des Gaius behandelt; 
auch hier dürfte, vor allem was die Kaiser- 
geschichte selbst anlangt, Clavius Rufus mit- 
benutzt sein, wie denn auch hier sich der Stand- 
punkt des römischen Patriziers verrät (XVIII 226), 


+*+) Nur in XIX if. 15b—16 kommt die 
jüdische Überarbeitung zu Worte. f 
**) Ebenso Schemann 52. v.Gutschmid 
Kl. Schr. IV 351. Wachsmuth Einl. 446. 
Hölscher 67. Ed. nn N. Jahrb. f. d. klass. 
rtum 1913, 641. 
Bu der ihn vgl. M. Schanz Rom. Lit.- 
Gesch. (Handbuch VIH. II 2 2, 256f.). 
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bis in die Zeit Neros auf Cluvius zurückführt. 
Auch das Kaisertum Galbas, anf das XVIII 216 hin- 
weist, scheint Cluvius übrigens noch behandelt zu 
haben; wurde er doch selber im Sommer 68 
von Galba zum Statthalter der Provinz Hispania 
Tarraconensis erwählt; ja Plutarch. Otho 3 (zum 
J. 69) scheint zu zeigen, daß er auch Otho 
noch behandelte. Die Zweifel, die Schanz 
(a. a. O.) dagegen äußert, erscheinen mir nicht 


60 berechtigt. 


**) So leitet auch Ed. Norden a. a. O. 641 
unter anderem XVIII 53f. und 65ff, von Cluvius ab. 

++) Dies ist die übliche Ansicht. So benutzte 
J. nach Wachsmuth (Einl. 445) ‚Aufzeichnungen 
adiabenischer Juden über die Schicksale ihrer 
Landsleute jenseits des Euphrats‘, nach Täubler 
(Die Parthernachrichten bei J. 1904, 62ff.) ‚einen 
schriftlichen Missionsbericht‘. ee 


Frage aufwerfen, ob J. überhauptimstande war, eine 
lateinische Quelle wie Cluvius Rufus zu benutzen. 
Es ist weiter zu erwähnen, ob die immerhin enge 
Verflechtung der Herödeernachrichten (vom Tetrar- 
chen Herodes und von Agrippa I.) mit.der Parther- 
geschichte bezw. mit der Kaisergeschichte der 
kompilatorischen Art des J. entspricht, Schließ- 
lich erinnert mich die Polemik XX 154—157 an 
XVI 186f. Wir hätten dann wiederum mit einer 
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Daß eine Mittelquelle dem J. diese Herodeer- 
nachrichten vermittelt hat, lehren wiederum un- 
erfüllte -Verweisungen, die sich gerade hier am 
Schlusse des Josephischen Werkes besonders merk- 
wärdig ausnehmen und offenbar aus einer Vorlage 
abgeschrieben sind: so verspricht der Erzähler, 
über die Eroberung der Provinz durch Vespasian 
und die Wegführung der caesareisch-sebastenischen 
An demnächst berichten zu wollen (XIX 366: ös 


hag baiant -dria tad 


— vielleicht derselben schon früher festgestellten — 10 pet’ dhiyov žooðusv); so soll später vom Tode 


jüdischen Mittelquelle zu rechnen, auf die dann 
schon der hier und da hervortretende jüdische 
Firnis der Erzählungen geschoben werden könnte. 

i) Mit den bisher besprochenen Abschnitten 
sind, wie gezeigt, mehrfach Nachrichten über 
einzelne Herodeer, im besonderen über 
Agrippa I. verwoben, die in der vorhandenen Aus- 
führlichkeit und mit ihrem ausgesprochenen Inter- 
esse für Agrippa I. schwerlich dem römischen Patri- 


Drusillas und ihres Sohnes beim Ausbruche des 
Vesuvs 79 n. Chr. erzählt werden (XX 144: merà 
taðra ÖnAocw), und ein genauer Bericht soll 
folgen über all die einzelnen jüngeren Herodeer 
(XX 147: dla aeol uèv ŝxdorov zobraw uetà 
åzoißeias Šoresoov åzayyeloŭuev), 

k) Neben den Herodeernachrichten bieten die 
Bücher XVIII—XX allerlei Berichte über die 
zeitweiligen Ereignisse in Judaea, vor 


zier zuzuweisen sind, Ihr Ursprung ist zweifellos in 20 allem über die Unruhen unter den dortigen Juden. 


der Nähe dieses älteren Agrippa selber zu suchen. 
Derartige ausführliche Nachrichten über die jün- 
geren Herodeer nehmen nun überhaupt einen be- 
trächtlichen Teil der Bücher XVIII—XX ein. Sehr 
ausführlich und äußerst günstig wird Agrippa I. 
behandelt; durch die Vorliebe für ihn ist das un. 
Kane Urteil über den Tetrarchen Herodes und 
über Herodias bestimmt, während dessen Bruder 
Philippos freundlich beurteilt wird. Auch über 


Unter diesen Berichten finden sich besonders drei, 
die in der Darstellung des Polemos bemerkens. 
werte Parallelen haben. Es handelt sich um die 
Unruhen unter Pilatus (XVIII 55—62 ~ bell. II. 
169—177), unter Petronius (XVII 261—809 ~ 
bell. IE 184—203) und unter Cumanus (XX 
105—136 œ~ bell. II 224—246). Ein flüchtiger 
Vergleich zeigt freilich schnell, daß die Parallelen 
voll sind von kleinen sachlichen Verschiedenheiten; 


den Bruder Agrippas 1., Herodes von Chalkis, wird 30 die beliebte Herleitung der Archäologiedarstellung 


freundlich geurteilt. Anders dagegen stellt sich 
der Erzähler zu den Kindern Agrippas I., dem 
jüngeren Agrippa und seinen drei Schwestern. 
eindlich ist ihnen die Darstellung zwar nicht 
gerade, aber auch keineswegs freundlich; mehr- 
ach wird ihr Verhalten getadelt, so das des 
Agrippa II. (XX 189—196. 211—212), so das Bereni- 
kes (XX 145f.) und Drusillas (XX 139. 141—144). 
Der Standpunkt der Darstellung ist also ganz klar: 


direkt aus dem Polemos ist deshalb schlechter. 
dings ausgeschlossen. Es kommt hinzu, daß in 


der Archäologie bei den zwei letzten Stellen das ` i 


Herodeerinteresse hineinspielt, indem das eine 
Mal Agrippa I. (XVIIT 289—302) und sein 
Bruder Aristobulos (XVIII 273), das andere Mal 
Agrippa II. (XX 135) eine wirksame Rolle spielen. 
Trotzdem scheint mir eine Verwandtschaft der 
Parallelberichte (vgl. bes. XX 112 und bell. II 


sie rühmt bei Agrippa I. dessen gesetzliches Ver- 40 227) zu bestehen, die ich am liebsten daraus 


halten, sie tadelt an seinen Kindern Ungesetzlich- 
keit und Abfall vom Judentum. Damit ist schon 
gezeigt, daß diese Nachrichten nicht auf die per- 
sönlichen Erinnerungen des J. zurückgehen: denn 
er hätte den Vavuacıcótatos Aypinzas, wie er 
Agrippa II. noch gegen Ende seines Lebens nennt 
(c. Ap. I 51), schwerlich von sich aus unfreundlich 
behandelt; vielmehr müssen die Nachrichten aus 
einer Quelle stammen, die Agrippa I. persönlich 
und in ihrer Anschauung nahestand, während sie 50 
den jungen Herodeern abhold war, Es liegt sehr 
nahe, hier an denselben jüdischen Verfasser zu 
denken, der XVI 187 erklärte, daß er viele Nach- 
kommen des Herodes, sogar noch als Könige 
regierende, achte, aber durch seinen Freimut ihren 
Zorn erregt habe”), 


*) Daß dieser Bewunderer Agrippas I. und 
Tadler seiner Kinder kein anderer ist, als der 
früher erkannte Polemiker gegen Nikolaos, läßt 60 
sich in diesem Zusammenhang noch an einer klei- 
nen, aber höchst lehrreichen Erscheinung zeigen, 
Wer die auf Nikolaos zuräckgehenden Berichte 
über die Unruhen nach dem Tode des Herodes 
im Polemos und in der Archäologie sorgsam ver- 
gleicht, entdeckt, daß die Rezension der Archäo- 
ogie konsequent die im Polemos genannten 
Zeßaotıwoi totschweigt (vgl. ant. XVII 266. 275. 


erklären möchte, daß beide Berichte letztlich 
auf die gleiche Berichterstattung über die Er- 
eignisse zurückgehen könnten, *) 

283. 294 mit bell. II 52. 58. 63. 74). Der Grund 
für diese auffällige Tatsache wird erst klar, wenn 
man XIX 356—366 XX 176 gelesen und verstan- 
den hat, daß die Feindschaft des Verfassers ihren 
Grund hat in dem bösartigen Verhalten jener 
Zeßaoınvol gegen den vom Verfasser bewunderten 
Agrippa I. Der Verfasser erweist sich also auch 
hier wieder als der tendenziöse Verfälscher der 
Nikolaosüberlieferung. (In XX 122 vgl. bell. I 
236 dagegen brauchte die Sebastener Ar nicht 
unterdrückt zu werden, weil hier ihre Rolle dem 
Verfasser nicht rühmlich erschien.) 

*) Die andere Möglichkeit, daß J. seine 
frühere Darstellung im Polemos eingesehen hätte, 
bleibt, natürlich bestehen, aber für besonders wahr- 
scheinlich halte ich sie nicht, da ich eine solche 
Mitbenutzung des Polemos sonst nirgends in der 
Archäologie entdecken kann. Die einzige Stelle, 
auf die man etwa noch hinweisen könnte, wäre die 
Bezeichnung des Zeloten Judas als Taldlaio- 
XVI 23. XX 102, die der Bezeichnung bell, II 
118. 433 entspricht, während ant. XVIII 4 vor- 
ber von Toúðas Tavlartınz ávňo dx adisoç Tauala 
gesprochen hat. Dieser Fall kann sich’aber ein- 
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Außer diesen auch im Polemos berichteten 
judäischen Ereignissen berichtet die Archäologie 
noch über vielerlei a ee ee er 
Judaea, die teils mit den Herodeern, teils 
den Prosúraloren Judaeas und den Statthaltern 
Syriens in Verbindung stehen; das meiste sind 
bloße Notizen, flüchtig skizzierte Tatsachen, kurze 
Anekdoten, alles sehr lose aneinander gereiht. 
So werden eine Reihe Statthalter Syriens genannt 
(Quirinius und später alle von Vitellius bis1 
Quadratus XVII 1. 88. 291. XIX 316. XX 1. 
125) und sämtliche Procuratoren Judaeas (XVII 
9. 31. 32. 33. 35. 89. 237. XIX 363. XX 100. 
108. 187. 182. 197. 215);*) dazu werden ganz 
kurz allerlei Aufrührereien erwähnt (XVIII 4. 
XX 2—5. 97—99. 102. 160—166. 167--172), 
ferner Streitereien zwischen Juden und Nicht- 
juden hier und dort (XVIII 257—260. XIX 
278—291. XX 173—178. 182—184). Außerdem 
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das Urteil über Herodes XX 248) inhaltlich 
völlig deckt und für die Zeit seit Herodes eben 
28 Hohepriester zählt (XX 250). Demnach ist 
dieser Rückblick nicht von J. selbst auf Grund 
seiner früheren Darstellung zusammengestellt wor- 
den, sondern er hat ihn bereits in einer Quelle 
gefunden, und zwar in derselben Quelle, die 
schon die Geschichte des Herodes dargestellt hatte. 
Die Hohenpriesterliste in den Büchern XV—XX 
0 gehört also samt dem Rückblick in XX 224—251 
der jüdischen Mittelquelle an. Deren Verfasser 
besaß sie vielleicht in Form einer Liste, die aus 
dem Tempelarchiv stammen könnte.”) Eine ge- 
nauere Chronologie scheint er nicht besessen zu 
haben. Er hat die Namen wohl nach eigenem 
Gutdünken, übrigens nicht ungeschickt, an pas- 
senden Stellen in die Geschichtserzählung ein- 
geflochten; seine Ansetzungen sind darum in 
dieser Hinsicht mit Vorbehalt anzunehmen. Ge- 


eine fortlaufende Reihe der Hohenpriester (XVIII 20 legentlich vergißt er über den Wechsel im Hohen- 


. 297. XIX 313—816. 342. XX 16. 103. 131. 
in. 194—197. 203. 213. 223. 227), allerlei 
Tempelgeschichten (XVIII 30. XX 189—195. 
216—218. 219—222), besonders über das Hohen- 
priesterkleid (XVII 91—94. XX 6—14) und 
Legenden über die Bosheit der letzten Hohen- 
priester (XX 180—181. 198—199. 205—207. 
913b—214); dazu noch Urkunden (XIX 280—291. 
308—311. XX 11—14) und ein Abschnitt über die 


priestertum (z. B. über die Einsetzung des Jesus, 
des Sohnes Phiabis XV 322), oder über die 
Wiedereinsetzung eines Hohenpriesters, z. B. des 
Jozaros (XVIII 3) oder über die ausdrückliche 
Absetzung eines Hohenpriesters (wie Ananias, vgl. 
XX 131. 179) zu berichten. Auch decken sich seine 
Urteile über die Hohenpriester nicht immer ganz 
mit seinen andern Quellen (s. o. 8. 1975 Anm.). 

Auch die Urkunden XIX 280—291. 303 — 


Schulen der Juden (XVII 11—22, vgl. XX 199). 30 311. XX 11—14 scheinen auf einen Zusammenhang 


1) Von diesen mannigfaltigen Nachrichten er- 
fordert die Liste der Hohenpriesternamen 
eine besondere Untersuchung. Sie ist die unmittel- 
bare Fortsetzung der in den Büchern X<V— XVII ge- 
botenen Reihe. Im ganzen werden von Ananelos, 
dem ersten von Herodes eingesetzten Hohenpriester 
XV 22), bis zu dem von den Aufrührern im 
Kriege erwāhlten Phanasos (XX 227) 28 Hohe- 
priester genannt. Zu dieser Hohenpriesterliste 


mit den früheren Büchern hinzuweisen, in denen 
ähnliche Dokumente geboten wurden (s. o. S. 
1976£.). } í 

Des weiteren ist zu verweisen auf die legen- 
denhaften Anekdoten über die Bosheit 
der letzten Hohenpriester (XX 180f. 198f. 
205-207. 213 b-214). Sie stehen auf der gleichen 
Linie wie die früher namhaft gemachten jüdischen 
Legenden (s. o. S. 1973ff.) und haben wie jene ihre 


gehört der Rückblick über sämtliche 83 Hohen- 40 Seitenstücke in der rabbinischen Überlieferung (vgl. 


riester seit Aaron 224—251). Dieser Rück- 
Blick ist für die ter besonders lehrreich. 
Er steht in durchgängigem Widerstreit mit der 
früheren Darstellung des J. bis zum Tode des 
Hasmonäers Jonatan (XIIE 212),**) während er 
sich mit der Darstellung seit Herodes (vgl. auch 


fach daraus erklären, daß dem J. in XVII 23. 
XX 102 die ihm geläufige Bezeichnung in die 
Feder gekommen ist. , 

*) Diese Namen müssen natürlich aus guten 
Quellen stammen, ebenso wie der mit ihnen zu- 
sammenhängende Bericht über die Absetzung des 
Pilatus nach seinem Kampf mit den Samaritanern 
und über den Aufenthalt des Vitellius in Jeru- 
salem (XVII 85—95), welcher eine Dublette zu 
dem mit den Herodeererinnerungen zusammen- 
hängenden Abschnitt XVII 121—124 ist. Die 
Erzählung über das Hohenpriesterkleid XVII 91 
—94 stammt offenbar aus einer schriftlichen, wie 
es scheint, nichtjüdischen Feder, vgl. die eigen- 
tümliche Erwähnung des von J. früher so aus- 
führlich behandelten Hyrkan L (Tüv isodo» tis 
“Yoxavös, nollär ðè örıwv o? róðe Exaloürıo tò 
ð ó noör0s). 
es) vV A Angaben über die Verfassungs- 
formen 229. 234. 251 (gegen VI 83—85. 
XI 111), die Chronologie XX 230. 232. 234 


Derenbourg a. a. O. 280—234). Daß J. diese 
Legenden bereits aus schriftlicher Tradition über- 
nahm, zeigt sich besonders deutlich darin, daß 
ihre Urteile über die letzten Hohenpriester seiner 
eigenen Charakteristik dieser selben Leute im 
Polemos schnurstracks entgegengesetzt sind. Das 


gegen VII 61f. X 152f. XIII 301), die Anzahl 
i Hohenpriester XX 228 (gegen V 362. VI 
50107. 122. 242, VII 110. VII 12. X 152f.); 
ferner über die Absetzung des Onias -Menelaos XX 
235 (gilt als Frevel, gegen XII 384f: gilt als 
gerechte Strafe), den Anspruch des jungen Onias 
auf die Hohenpriesterwürde in Heliopolis XX 
236 (wovon XIN 63. 73 schweigt), In XX 
237f. lautet die Reihenfolge: Jakimos 3 J., 
Vakanz 7 J., Jonathes 7 J.; in XH. 413. 434. 
XIU 212 dagegen: Alkimos-Jakimos 4 J., Judas 
als Hoherpriester () 3 J., Jonathes 4 J. 
60 In XX 238 wird Jonathes durch die Hasmonäer 
eingesetzt (!), in XIII 5 durch das Volk. Bei 
den späteren Hasınonäern finden sich nur unbe- 
deutende Differenzen (XIV 97. XV 180: die 
40 Jahre Hyrkans sind gewiß Textverderbnis). 
*) Listen der Priester, speziell der Hohen- 
riester, wurden seit alters im Tempelarchiv auf- 
Bewahrt (vita 6; c. Ap. I 36, vgl. schon Neh. 7, 
63—65. 12, 1—26). 
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geht so weit, daß er sogar seinen persönlichen 


Freund Jesus ben Gamala (vita 204) in ant. XX 213. 


höchst schnöde behandelt. Am stärksten ist die 
Gegensätzlichkeit des Urteils bei dem jüngeren 
Ananos bell. IV 319--822 und ant. XX 199 
—201 (vgl. Näheres bei Hölscher Der Saddu- 
zäismus 1906, 37fL.). 

m) Es bleiben noch die Abschnitte über die 
jüdischen Schulen. Auch sie berühren sich 
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n) Die Untersuchung ergab, daß J. den bunten 
Stoff, den er in den Büchern XVIII—XX bietet, fast, 
ganz und gar nach schriftlicher Vorlage geschrieben 
hat. Die meisten der verwerteten Stoffgruppen aber 
stehen, wie gezeigt wurde, mit dem Inhalte der 
vorhergehenden Bücher in engem quellenmäßigem 
Zusammenhange. Daraus ergab sich derSchluß, daß 
die in den früheren Büchern festgestellte jüdische 
Mittelquelle auch die wesentliche Quelle der 


in manchem mit der rabbinischen Überlieferung. 10 drei letzten Bücher gewesen ist. Was Schürer 


So urteilt XVIII 17 über die Unwirksamkeit des 
sadduzäischen Einflusses gegenüber dem phari- 
säischen ähnlich wie b. Joma 19 b, und die 
milde Rechtspraxis der Pharisäer gegenüber den 
Sadduzäern (XX 199*) vgl. XIII 294) entspricht 
den rabbinischen Urteilen (vgl. m. Abot I 6. 8). 

Was den großen Abschnitt über Pharisäer, 
Sadduzäer, Essener und Zeloten (XVIII 11—25) 
anlangt, auf den schon XV 371 im voraus ver- 


(Theol. Litztg. 1904, 659) und W. Otto gegen 
einen solchen Zusammenhang einwenden, trifft 
meines Erachtens die Sache nicht. Daß nach 
dem Tode des Herodes die Darstellung der 
Archäologie lückenhaft und lose wird, ist nicht 
für die Mittelquelle, sondern nur für die von 
dieser benutzten älteren Quellen beweisend. Das 
Sprichwort, daß nur ein Schelm mehr gibt als er 
hat, gilt auch hier; für Herodes stand reiches bio- 


wiesen worden ist, so könnte man gewiß fragen, ob 20 graphisches Material zur Verfügung, für die Zeit 


nicht manches in demselben auf die Rechnung 
des J. kommt; im ganzen ist der Bericht indes der 
Vorlage entnommen. Die Zeloten greift der Ver- 
fasser scharf an; die Urteile über die andern 
Schulen sind abgestuft. Zu den Sadduzäern gehört 
er offenbar nicht, obwohl er diese rühmend als 
Aewror tois dEwsracır bezeichnet; auch mit den 
Pharisäern, die er ziemlich herausstreicht, identi- 
fiziert er sich nicht; denn daß diese zoîs uois zu- 


nach ihm sehr wenig; so mußte dieser Zeitraum, 
so gut es ging, ausgefüllt werden. 
Der Verfasser der Mittelquelle hat fleißig 


Von einem solchen platonischen Gegensatzzwischen 
voia und dsarosa sagt aber die J.-Stelle gar nichts ; 
sie sagt vielmehr ausdrücklich am Schlusse, daß 
die Essener zàç voias &ureiodorv; also kann vor- 
her nicht kategorisch das Gegenteil behauptet 


VBarosrazoı ruyzarovaı (XVIIL 15), gilt ihm schwer- 30 worden sein. Das où ist mithin zweifellos zu 


lich als besonders rühmenswert, auch würde er 
sonst wohl kaum einen Pharisäer als Mitstifter der 
Zelotenschule nennen. Viel Lobernten die Essener; 
doch ist der Ton der Beschreibung nicht der Art, 
daß man deu Verfasser selber für einen Essener 
halten dürfte. Der Essenerabschnitt fußt offen- 
bar auf schriftlichen Quellen. Schürer (13561, 1) 
hat schon auf die Berührungen desselben mit Philon 
II 457 (ed. Mangey) aufmerksam gemacht, doch 


streichen; liest man es, wird die Logik des Satzes 


schief und schielend. Ferner darf nicht übersetzt - . 


werden: sieschicken zwar Weihgeschenke, bringen 
aber keine Opfer dar‘, was sprachlich durch xairee 
oder us» — ôè ausgedrückt: worden wäre, was aber 
sachlich jedem antiken Denken ins Gesicht schlagen 
würde. Hätten die Essener den Opferkult ver- 
worfen, so hätten sie auch keine Weihgaben für 
den Tempel gestiftet. Der Text ist demnach zu 


ist es fraglich, ob direkte Abhängigkeit von Philon 40 übersetzen: ‚Wenn sie Weihgaben in den Tempel 


vorliegt **). 


*) XX 199 zuados jôņ deöyiezaner scheint 
auf XIII 294 zurückzuverweisen. 

**) Beiläußg sei hier die wichtige Stelle über 
die Opfer der Essener XVIII 19 erklärt, die 
meistens falsch verstanden wird, vor allem infolge 
der falschen Lesart von E und Lat., die Niese 
mit Recht verwarf, während Naber sie in den 


schicken, bringen sie Opfer dar unter besonderen 
Reinigungsriten, die sie im Brauche haben, und 
deswegen vom allgemeinen Tempelbezirke sich ab- 
sondernd, bringen sie für sich die Opfer dar.‘ Man 
könnte eigydrevoı auch passivisch fassen, doch 
legt die Fortsetzung des Textes ‚im übrigen aber 
sind sie brave Leute‘ (BeAtıoroı d£ čios tor zodnor) 
nahe, daß ınit dem Vorhergehenden die Eigen- 
brödelei der Essener leise getadelt werden sollte, 


Text aufnahm und Schürer (I3 568, 50) sie 50 was für die mediale Auffassung zu sprechen scheint. 


verteidigte. Die Stelle heißt: cis ðè tò iegor åra- 
Jıjuara orellortes Vvolas [oùz E Lat.] ¿ziteloŭow 
dtagoporyrı dyra@r, As vouisorer, zai ót aèčtò 
sipyduero roð xowo Tenerionaros ¿Q` abrär tàs 
Ûvolaç èniteżloğow. Schürer erklärt dazu: ‚An 
den Tempel schickten sie zwar Weihgeschenke, 
aber Tieropfer brachten sie nicht dar, da sie ihre 
eigenen Opfer für wertvoller hielten. Sie waren 
deshalb ausgeschlossen vom Tempel zu Jerusalem‘. 


Es wäre jedenfalls sachlich nicht recht begründet 
gewesen, wenn die Tempelpolizei den frommen 
Essenern bloß wegen etwas eigenartiger Lustra- 
tionsriten den Aufenthalt im Tempel verwehrt 
hätte; dagegen wäre es begreiflich, daß die 
Essener selber aus ritueller Ängstlichkeit die Be- 
rührung mit dem profanum vulgus gemieden 
hätten. Übrigens bezeugt bell.I 78 (= ant. XI 
311). daß die Essener (die Szene spielt im J. 


Verhängnisvoll für Schürer ist offenbar das un- 60 104/3 v. Chr , also in wesentlich früherer Zeit) 


willkürliche Bestreben gewesen, J. mit Philon aus- 
zugleichen, dessen eigentümliche und von J. ganz 
abweichende Schilderungen des Essenismus ja 
überhaupt ganz wesentlich an der noch immer be- 
stehenden Verwirrung des Essenerproblems schuld 
sind. Schürer deutet den Text ohne weiteres 
nach Philon: où õa xarafborıss, dAl iegongensis 
Tas éaviðv diarolag »arassevdlew akıodrrez. 


weder vom Tempel ausgesperrt waren, noch ihrer- 
seits das Betreten des Tempelgebietes vermieden. 
An welchem Orte die Essener ihre Opfer (&g' 
abz@v) darbrachten, bleibt zweifelhaft; da sie nach 
belL V 145 vielleicht ein eigenes Haus in Jerusalem 
besaßen, so kann man ee denken. Oder ge- 
hörte ihnen etwa eine Lokalität in unmittelbarer 
Nähe des Tempelareals ? 
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gelesen und reiches Material zusammengebracht. 
Ein Historiker war er nicht, sondern nur ein Kom- 
pilator; die chronologische Verknüpfung der 
Stoffe oder gar die Gestaltung des Vielen zur 


Josephus 


"Einheit ist ihm nicht gelungen; selbst mancherlei 


kleine Widersprüche hat er achtlos stehen ge- 
lassen. Dabei war er ein rücksichtsloser Tendenz- 
schriftsteller, der seine Quellen ınodelte und zum 
Teil direkt fälschte.e Der jüdische Standpunkt, 
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47 und II 13 fin.) in seinem J.-Texte eine Stelle 
über Jakobus gelesen, die sich in keiner unserer 
Handschriften findet und sicher christliche Inter- 
pretation war, und zwar offenbar Doppelgänger 
zu derjenigen, die unsere Handschriften in XX 
260 aufweisen. Auch in der slavischen Über- 
setzung des jüdischen Krieges stehen Aussagen 
über Johannes den Täufer, Christus und die 
Apostel; sie haben aber ganz offensichtlich nichts 


der sich vielfach meldet — äußerlich in dem 10 mit dem echten T. zu tun, wie dies A. Berendts 


häufigen ‚wir‘ (XVII 9. 29. 38. 55. 95. XIX 
15. XX 52f. 71. 106. 157. 166. 184. 168. 214), 
innerlich in der Betonung der Wirksamkeit Gottes 
(XVIII 255. 284—286. 306. XX 48. 72. 81. 166), 
— kann von ihm, kann auch von J. stammen. 
Deutlich aber ist seine Betonung gesetzlicher 
Frömmigkeit, nach der er lobt oder tadelt; er 
lobt den frommgewordenen Lebemann Agrippa I., 
er tadelt die abtrünnigen Herrscher. Aber er ist 


annehmen möchte (zur Literatur s. u). Gegen 
Berendts E. Schürer Theol. Lit.-Ztg. XXXI 
(1906) 262—266 *). 

p) In ant. XX 266 verspricht J., über sein 
eigenes Leben in Kürze zu berichten, fws yo 
Cörras Ñ robs EAtyEortas }) tots uaotvońoovtas. 
Schon dieser Satz deutet darauf hin, daß der 
Zweck der beabsichtigten Selbstbiographie 
eine Verteidignng gegen persönliche Angriffe sein 


keiner von den unentwegten Fanatikern. Die 20 sollte. Eben dies aber bietet der als Anhang der 


Zeloten, die Neuerer, sind ihm schuld am Unglück 
des Volks (XVII 6—9. XX 166), und er nennt 
sie Betrüger, Goeten, Volksverführer (XX 97f. 160. 
167#. 188); durch sie wurde das Volk seiner 
Freunde beraubt (XVII 7). Im Kriege gegen 
die Römer hat er gewiß nicht auf jüdischer Seite 
mitgekämpft. Sein Standpunkt ist der konser- 
vative (XVII 9). Er gehört zu den Aristokraten, 
deren Partei er wie die der Hohenpriester ver- 


Archäologie beigegebene Bios. Er ist deshalb 
offenbar nicht, wie Schürer (I3 87f.) annimmt, 
erst um ein Jahrzehnt nach der Archäologie ge- 
schrieben, sondern in unmittelbarem Anschlnß an 
jene (s. o. S. 1941 Anm.). 

Dem Zwecke der Selbstverteidigung entspricht 
es, daß weitaus der größte Teil des Bios in einer 
Schilderung der Tätigkeit des J. als Befehlshaber 
Galiläas im J. 66/67 u. Chr., ja eigentlich nur 


tritt (XVIIL 3. 7. 121. 273. XX 2. 6. 58. 119. 30 seiner vorbereitenden Maßnahmen vor dem Kriege 


123. 178. 191). Von der Plebs hält er nichts 
{XVIII 26. XX 169. 172). Sein priesterliches 
Interesse verrät sich in den Tempelgeschiehten, 
vor allem in der strengen Verurteilung der An- 
sprüche der levitischen Sänger (XX 216—218). 
Dabei ist seine Frömmigkeit freisinnig; Theater 
und Gladiatorenspiele duldet er (XIX 328—337). 
Er lobt Johannes den Täufer wegen seiner auf- 
geklärten Ansicht, rýr Bartıoıw anndezımv aŭt 
(se. Gott) pavsioda un èni tevoov åpagtúðwv magat- 
thoe: xowulrov, GA Ep üyvein Tod owuatos 
(XVII 117). Mehrfach betont er den Glauben 
als Kern der Frömmigkeit (XIX 16. XX 48). 

Seine Zeit bestimmt sich durch XX 144, 
wornach er noch den Ausbruch des Vesuvs im 
J. 79 n. Chr. erwähnt hat. Er hat die Ereignisse 
seit Nero où wap&oyws beschrieben (XX 157), 
nicht nur den jüdischen Krieg, sondern auch 
noch die erste Zeit nach dem Kriege. 

o) Zweimal wird Jesus Christus im Texte 
der Archäologie erwähnt: XVIII 63—64 und XX 
200. Die erste dieser zwei Stellen ist längst, 
und zwar im ganzen Umfange, als christliche 
Interpolation erkannt, und die letzte Verteidigung 
ihrer Echtheit durch Burkitt und Harnack 
muß als mißlungen angesehen werden, wie vor 
allem Ed. Norden in glänzendem Nachweise ge- 
zeigt hat. Umstrittener ist die Erwähnung des 
Jakobus, des ‚Bruders Jesu, des sog. Christus‘ in 


besteht (vita 28-—418); Anfang und Ende des 
Schriftehens (1—27. 414—430) verhalten sich 
dazu nur wie Einleitung und Schluß. Über den 
Inhalt s. o. S. 1934ff. In jenem Hauptteile aber 
wehrt sich J. gegen Iustos von Tiberias, der in 
einer Geschichte des jüdischen Krieges nicht 
mit Unrecht gerade J. als den Organisator des 
Aufstandes in Galilaea bezeichnet hatte (vita 40. 
336—367, vgl. e. Ap. I 46. 53—56). J. fühlte 


40 sich durch den Angriff des Iustos, der seine 


Schrift über den Krieg oreo èv øzohğ newaxior 
vúuvaoua (ec. Ap. I 58) hingestellt hatte, nicht 
nur in seiner Literatenwürde tief gekränkt, sondern 
auch am Kaiserhofe arg kompromittier. Man 
begreift, daß seine Polemik erregt ist, aber seine 
Selbstverteidigung ist doch ziemlich schwach. Er 
muß Dinge, dieerim Polemos selber zugegeben hatte, 
jetzt völlig auf den Kopf stellen, z. B. erklärt 
er, nicht als Befehlshaber der Aufständischen 


50nach Galilaea geschickt worden zu sein, sondern 


im Gegenteil. um das noch nicht ganz von den 
Römern abgefullene Galilaca zu beruhigen (vita 
28f.). In ähnlicher Weise verdreht der Verfasser 
alles, und muß dabei doch selber allerlei Tatsachen 
nennen, die ihn im Grunde Lügen strafen (z. B. 
vita 65. 77. 1037. 188 u, a.) 

IV. Die Schrift gegen Apion oderüber 
das hohe Alter des jüdischen Volkes. 

Die Bezeichnung contra Apionem, die sich 


XX 200, welche äußerlich fester im Texte ver- 60 zuerst bei Hieronymus (s. Schürer I3 89) 


ankert ist, und vor allem deshalb von vielen, z. 
B. auch von Norden und Corssen, für echt 
gehalten wird, während Schürer (I3 548. 581f.) 
auch ihre Echheit wohl mit Recht anzweifelt. 
Eusebius hist. eccl. U 28, 21—24 zwar las die 
Stelle bereits bei J., genau wie unsere Hand- 
schriften sie bieten; dagegen hat Origenes (Com- 
ment. in Matth. tom. X c. I7; contra Celsum I 


findet, ist nicht nur jung, sondern auch unzu- 
treffend, da die Schrift nur zu einem Teile gegen 
Apion gerichtet ist. Porphyrios (de abstin. IV 
11) zitiert sie unter dem Titel moòs rovs “Eilnres, 


*) Über Iustos von Tiberias vgl. Schürer 
13 58—63. H. Luther Josephus und Justus 
von Tiberias, Diss. Halle 1910. 
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Origenes (contra Cels. I 16. IV 11) und Eùsebios 
(hist. eccl. III 9; praep. ev. VIII 7, 21. X 6, 15) 
unter dem Titel zsgi ths töv Tovõaiwr åozatd- 
znros. Das letztere ist aus dem Inhalt der Schrift 
selbst entnommen (vgl. c. Ap. I 3. 59 160. II 
228 u.a), Die Schrift ist nach der Archäologie 
(nach 93/94) geschrieben (vgl. ec. Ap. I 1. 54. 
II 287); da J. sie aber wie jene dem Epaphro- 
ditos widmet (I 1. II 1. 296), muß sie na unter 


Domitian (bis 96) verfaßt sein. Die Einteilung 10 


in zwei Bücher nahm der Verfasser aus rein 
äußerlichen Gründen vor (vgl. c. Ap. I 320). 
Die Schrift ist eine allgemeine Apologie des 
Judentums gegen heidnische Angriffe und Ver- 
höhnungen. Im einzelnen ist ihr Inhalt folgender: 
Einleitung (I 1—5); 
Die Geschichtschreibung der Griechen ist 
jung und unzuverlässig (L 6—27), die der 
Juden uralt und, weil göttlich inspiriert, 
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(s. 0. S. 1966), daß die Vorlagen in beiden 
Schriften verschiedene gewesen sein müssen, daß 


es sich also um überliefertes Gut jüdischer Apolo- 


getik handelt. Die in unserer Schrift zitierten 
Schriftsteller sind folgende: 
Manethos (I 73—102. 228-251) 
Dios (I 113—115) 
Menandros (T 117—125) 
Berosos (I 180—142) 
Philostratos (I 144) 
Megasthenes (I 144) 
Hermippos (I 164-165) 
Theophrastos (I 167) 
Herodotos (I 169—170} 
Choirilos (I 173) 
Klearchos (I 177—182) 
Hekataios von Abdera (I 188—204) 
Agatharchides I (205—211) 
Dazu nennt J. cine Menge anderer Namen 


` glaubwürdig (I 28—44); dazu als Exkurs eine-20 griechischer Schriftsteller, Philosophen, Gesetz- 


Polemik gegen Iustos von Tiberias (I 45—56). 

A. Beweis des hohen Alters des jüdischen Volkes. 

Das Schweigen vieler griechischer Schrift- 
steller über die Juden begreift sich aus der 
Abgelegenheit Judaeas (I 57—68); dagegen 
berichten die Ägypter (Manethos), Phoeniker 
(Dios, Menandros) und Chaldäer (Berosos) 
über sie (T 69—160) und auch zahlreiche 
griechische Schriftsteller schweigen nicht von 
ihnen (I 161—218). 

B. Widerlegung der gegen die Juden gerichteten 
Verleumdungen und Schmähungen (I 219f.), 
nämlich des Manethos (I 227—287), Chaire- 
mon (I 288—308), Lysimachos (I 304—320) 
und Apion (IT 1— 144). 

C. Darlegung der Verfassung des jüdischen Ge- 
meinwesens, veranlaßt durch die Angriffe des 
Apollonios Molon u. a. (II 145—150); und 
zwar Erörterung über die Gesetzgebung 


geber, auch verrät er eine Fülle von Einzel- 
kenntnissen in griechischer und römischer Ge- 
schichte. Man wird, wie in der Archäologie, 
die Frage aufwerfen müssen, auf welchem Wege 
ihm diese Kenntnisse zugeflossen sind, und 
wieder wird die Antwort eine ähnliche sein wie 
dort. Zwar gebärdet J. auch hier sich, als schöpfe 
er direkt aus den Originalquellen, er verweist 
den wißbegierigen Leser auf diese Quellen (I 


30 182. 205) oder führt ganze Listen von Schrift- 


stellernamen zum Zeugnis an (z. B. I 12-18. 216. 
218. 221. II 84), um dann bescheiden hinzu- 
zufügen: ‚und vielleicht noch viele andere —; 
alle Bücher habe ich ja nicht gelesen‘ (I 218). 
Aber das ist alles Bluff. Oder soll man 2. B. an- 
nehmen, daß er selber den Homer von Anfang bis 
zu Ende durchgelesen habe, um festzustellen, daß 
das Wort vöwog in dessen Büchern nicht vorkommt 
(II 155)? Dies Beispiel lehrt aber zugleich, woher 


Moses im allgemeinen (II 151—189) und 40 seine Gelehrsamkeit stammt. Nur Jüdisches Ge- 


über die einzelnen Gebote und Verbote (II 
190-219), sowie Polemik gegen die grie- 
chischen Gesetzgebungen und Lobpreis des 
jüdischen Gesetzes (IT 220—286). 

Schluß: Zusammenfassung der Hauptpunkte 
(II 287—296). 

Die Disposition der Schrift ist gut, die Polemik 
dialektisch-gewandt und manchmal witzig, aber 
vielfach schimpfend und unwahr; die Geschichts- 
kritik rationalistisch-scharfsinnig. 

Die Hauptgegner sind Manethos, und auf ihm 
fußend die späteren Antisemiten Ägyptens Chai- 
remon, Lysimachos, Apion, außerdem Apollonios 
Molon (vgl. über sie Schürer I3 398—412). 
Indem J. gegen sie polemisiert, gibt er einen 
wertvollen Einblick in die vor allem in Alexandreia 
blühende antisemitische Literatur des Altertums, 
die mit boshaften Märchen die Juden verhöhnte, 
und zugleich in die eifrigen Bemühungen der Juden, 


lehrteninteresse konnte einer solchen Frage, wie dem 
Vorkommen des Wortes »duos bei Homer nach- 
spüren. Es ist also wiederum jüdische Schul- 
tradition und deren gelehrtes schriftliches Mate- 
rial, dem J. zum großen Teil sein Wissen verdankt. 
Es ist nicht glaublich daß der Vielschreiber J. 
selber all die entlegenen Stellen in wenig ge- 
lesenen griechischen Schriftstellern ausfindig ge- 
macht hätte, an denen irgendwo die Juden wirk- 


50 lich oder angeblich erwähnt waren (c. Ap. I 161 


— 218), vielmehr entstammen sie dem Sammel- 
fleiß vielleicht mehrerer gelehrter jüdischer Gene- 
rationen, deren glücklicher Nutznießer J. war *). 

Von hier aus wird auch die Kritik der Schrift- 
stellerfragmente ausgehen müssen, vor allem der 
vielbehandelten Stücke aus Manethos und Heka- 
taios. Daß die Manethosfragmente bei J. mehr- 
fach entstellt und mit fremden Elementen ver- 
bunden sind, ist längst gezeigt worden (vgl. zu- 


mit echten und gefälschten literarischen Waffen 60 letzt E. Meyer Ägypt. Chronol. 71ff. und Gesch. 


sich zu wehren. 

Besonderen Wert erhält die Schrift durch die 
zablreichen, teils wörtlichen, teils bloß referie- 
renden Berufungen auf andere Schriftsteller. Wir 
begegnen zum Teil demselben gelehrten Rüstzeug, 
wie in der Archäologie (Dios und Menandros, 
Berosos, Philostratos und Megasthenes, Herodotos, 
Agatharchides), aber es ist bereits gezeigt worden 


d. A. 12 2, 12f.)*). In diesem Zusammenhang 
interessiert nur, daß J. sie nicht direkt aus Ma- 


*), So gibt J. in c Ap. I 88—41 nicht die 
palästinische Zählung von 24 kanonischen Büchern, 
sondern die nach der griechischen Bibel, die Ruth 
zum Richterbuch und die Klagelieder zum Jeremia- 
buche stelit, und somit nur 22 Bücher zählt. 


ID 


nethos schöpfte, sondern schon irgendwie verar- 
beitet vorfand. Man braucht z. B. nur die chrono- 
logische Königsliste I 94—102 mit der Summe 
der Jahre in 1103 zu vergleichen, um zu sehen, 
daß in den Listen die Jahre des Sethos (vgl. I 
231) weggelassen sind; J. hat also, ohne selbst 
nachzurechnen, die Summe I 103, also die ganze 
Argumentation übernommen. Ähnliches läßt sich 
sonst zeigen. Mithin stammen seine Manethos- 
fragmente bereits aus jüdischer Vorlage. 
Äbnlich ist über alles verwandte Material der 
Schrift zu urteilen und nur von hier aus die 
Echtheitsfrage im einzelnen Falle zu stellen, die 
übrigens vielfach zu ziemlich negativen Ergebnissen 
führt. In hohem Maße gilt das von den Hekataios- 
fragmenten u. ä. (vgl. dazu besonders H. Will- 
rich Juden u, Griechen 1895 und Judaica 1900). 
V. Die Schrift Jeol toö navrós oder Isoi tis 
tod navıds altlaç oder Heol rijs Tod narıd; odolac, 


JUSD PIUS 


e) eine syrische Übersetzung von bell. Iud. 
VI, in der großen Peschittho-Hs. der Ambrosiana 
zu Mailand (B 21 inf.) als ‚fünftes Makkabäerbuch‘ 
{herausg. von A. M. Ceriani, Mail. 1876-1883); 

f) eine freie hebräische Bearbeitung des J. 
unter dem Namen des Josippon oder Joseph 
Sohn Gorions, irrigerweise für das hebräische 
Original des J. (vgl. bell. I 3. 6) gehalten (über 
Ausgaben vgl. bei Schürer I3 160f.). Eine 


10 arabische Bearbeitung dieser Schrift vgl. J. Well- 


hausen Der arabische Josippos (Abh. der GGW, 
Philol.-hist. KL N. F. nr. 4, 1897); 

` g) eine slavische Übersetzung des jüdischen 
Krieges vgl. A. Berendts Die Zeugnisse von 
Christo im slavischen De bello Iudaico des Jose- 
phus (T. u. Unt. N. F. XIV 1906); ders. Analecta 
zum slav. Josephus (Ztschr. f. neutest. Wiss. IX 
1908, 47). J. Frey Der slavische Josephusbericht 
uud die urchristliche Geschichte 1908. A. Har- 


die bei Photios cod. 48 dem J. beigelegt war, 20 nack Internat. Monatsschrift für Wiss., Kunst 


stammt nicht von ihm, sondern von dem Christen 
Hippolytos von Rom (vgl. Philosophumena X 32). 
Vgl. dazu Schürer I8 90f. Harnack Gesch. 
der altchristl. Literatur I 622f. Bardenhewer 
Gesch. der altkirchl. Literatur II 517—519. 

Auch die Schrift IZeei aöroxgaropog Aoyıouod, 
das sog. 4. Makkabäerbuch, das von manchen 
Kirchenvätern dem J. zugeschrieben wird, stammt 
nicht von J. 

VL Literatur”). 

1. Text und Ausgaben. Die hsl. Über- 
lieferung ist für die einzelnen Werke verschieden, 
vgl. darüber B. Niese in den Vorreden seiner 
großen Ausgabe (s. u.) und E. Schürer Gesch. 
des jüd. Volkes 13 98f. Neben den griechischen 
Hss. kommen für den Text in Betracht: 

a) für ant. und e. Ap: eine lateinische Über- 
setzung auf Veranlassung des Cassiodorus im 6. 
‚Thät. angefertigt (vgl. dens. de inst. div. lit. c. 


und Technik Heft 9, 1913; 

h) eine alte armenische Übersetzung vgl. F. 
C. Conybeare Journ. ot Theol. Stud. 1908, 
July 577—583. ne 

Die Editio princeps des griechischen Textes 
ist die von Arnold Peraxylus Arlenius, Basel 
1544. Andere ältere Ausgaben vgl. Schürer I3 
100. Eine kritische Ausgabe lieferte zuerst Niese: 
Flavii Josephi opera edidit et apparatu instruxit 


30 Benedictus Niese 6 Bde. 1885—1894 (Bd. VI 


zusammen mit Destinon); dazu als 7. Bd. ein 
Index 1895; ders. Handausgabe ohne kritischen 
Apparat 6 Bde. 1888—1895. Der Text ist freilich 
in viel stärkerem Maße verderbt, als die Ausgabe 
Nieses es ahnen läßt; auch größere Interpola- 
tiunen scheinen in dem viel gelesenen Schriftsteller 
weit zahlreicher zu sein, als bisher festgestellt 
worden ist. In dieser Beziehung ist noch manches 
von den Philologen zu tun. Eine eigene Re- 


17 opp. ed. Garetius II 550); wird von C. Boysen 40 zension auf Grund des Nieseschen Apparates bie- 


im Wiener Corpus script. eccl. lat. bearbeitet; 

b) für ant.: eine von Zonaras benützte Epi- 
tome aus dem 9. oder 10. Jhdt. (herausg. von B. 
Niese, Marburg, 9 Univers.-Progr. 1887—1896); 

c) für bell.: eine vorcassiodorische, meist dem 
Rufin zugeschriebene lateinische Übersetzung (vgl. 
Niese Jos. opp. VI p. XXf.); . 

d) für bell.: eine freie lateinische Bearbeitung, 
der sog. Hegesippus oder Egesippus in 5 Büchern 


tet: Flavii Iosephi opera omnia recognovit Naber 
6 Bde. 1886—1896. 

Eine wissenschaftliche französische Übersetz- 
ung erscheint unter Leitung von Th. Reina ch, 
Paris 1900ff.; die deutschen Übersetzungen ge- 
nügen meist nicht; ganz ungenügend ist die von 
Clementz (bei O. Hendel, Halle). 

3. Zur Textkritik und Sprache. L. Din- 
dorf Über Josephus und dessen Sprache (N. Jahrb. 


aus dem 4. Jhdt., unter den Schriften des Am- 50 für Philol. und Pädag. IC) 1869, 821—847. F. 


brosius überliefert (Migne P.L. t. XV) und in 
mehreren alten Hss. diesem zugeschrieben. (Zum 
Streit für und gegen die Richtigkeit dieser An- 
nahme vgl. Schürer I3 96f. und Christ- 
Sehmid Griech. Lit.-Gesch. II 450, 2 Beste 
Ausgabe: Hegesippus qui dieitur sive Egesippus 
de tello Indaico east ed. C. F. Weber (Opus 
morte Weberi interruptum absolvit J. Caesar), 
Marb. 1864; neue Ausgabe für das Wiener Cor- 
pus vorbereitet von V. Ussani; 


*) Die Manethosfragmente bei J. sind in sich 
selbst vielfach widerspruchsvoll. Übrigens besagt 
c. Ap. I 83 ausdrücklich, daß schon die Vorlage 
des J. auf recht verschiedenen Manethosexemplaren 


te. 
**) Die ältere Literatur ist bei Schürer I3 
94—106 verzeichnet. 


Krebs Die Präpositionsadverbien in der späteren 
historischen Gräzität I 1884, 14—16; Wochen- 
schr. f. klass. Philol. III 1886, 1094. C. Raab 
De Flavii Iosephi elocutione, Diss. Erlangen 1890. 
W. Schmidt De Flavii Iosephi elocutione (Jabrb. 
f. klass. Philol, Suppl.-Bd. 1893, 345—350). 
Drüner Untersuchungen über Josephus 1896. 
B. Niese Histor. Ztschr. LXXVI 1896, 208. 
Liezenberg Studie Flaviana, Schiedam 1899. 


60 A. Wolff De Flavii Iosephi belli iuđaici scripto- 


ris studiis rhetoricis, Diss. Halle 1908. W. Horn- 
bostel De Flavii Iosephi studiis rhetoricis, Diss. 
Halle 1912. V. Ussani Su la più antica storia 
del testo di Flavio Guiseppe (Rivista di filologia 
XLII 1914, 417f.). j 
3. Allgemeine Literatur. v. Gutschmid 
Kleine Schriften IV 1893, 386-384. Wachs- 
muth Einleitung in das Studium der alten Ge- 


ug YUSCPLUS lotabe : 2000 


schichte 1895, 438—449. B. Niese Der jüdische 


Historiker Josephas Giit, Aeae 1896 ler Die Parthernachrichten bei Josephus, Diss. 


Berlin 1904. E. Nestle Die Magier in Joseph, 


193—237). Vogelstein und Rieger Geschichte Ant. XX (Ztschr. f. Neutest.: Wiss. VIII 1907, ' 


der Juden: AE I 1896, 100—108. Unger 
u Josephos (S.-Ber. Akad. Münch. Philos.-phil. rias, Diss. Halle 191 
£ ; : ; 2 0. R. 

aa an 551—604. 1896, 357—897. XLVI 1911, 168. W, E OEA 
et ee m nn ne über und Herodias o. Bd. VIII S. 918f. und Sappl: 
m. zeit, a —401. E. Schürer Heft II S. 1f. W, \ i E 
ad des jüdischen Volkes13 1902, 74-—-106. Zu den a 3 ca En er ar 
Thackeray Josephus (Diction. Bibl. Extra V 10 Mus. XXVIII 586M. XXIX 3371 x om) 
Ne 1910 Fr; hri ” hr a a nn Ups ed Risch 

l I £ 0, . v. - ius t, , 87—288). B. Ni 
a [ne a 448 1876, 466 —488), Viele N 
nS . der klass, Altert.-W. , 1). publ. Rom. 1888, 91f H.Willri i : 
4. Zum religiösen Standpunkt des Ver- 40f. E. Schürer I3 en 1000, 


76f.). H. Luther Josephus und Justus von Tibe- 


fassers. Vgl. Schürer IS 108, Friedländer Hasmonäer 1914 (weiteres bei Schürer IS 105) 


Gesch. der jüdischen Apologetik 1908, 328—437. 
P. Krüger Philo und Josephus als Apologeten 
des Judentums 1906. A. Schlatter Wie sprach 
Josephus von Gott? 1910. C. Clemen 
and Christianity (Bibl. World XXV 361—875). 
B. Brüne Flavius Josephus und seine Schriften 
in ihrem Verhältnis zum Judentum, zur griech.- 
röm. Welt und zum Christentum 1913. Über 
den alttestaınentl, Kanon, den J. voraussetzt vgl. 
Schürer I? 103. @. Hölscher Kanonisch und 
Apokryph 1905; Der Sadduzäismus 1906. 

5. Das Verhältnis der Archäologie zum 
hebräischen Grundtext und zur Septua- 


ginta. Bloch Die Quellen des Flavius Josephus 80 Nazarenum spectant testimoniis 1913 


in seiner Archäologie 1879, 8—22. Sierfrie 
Die hebräischen Worterklärungen des Teis 
(Ztschr. f. atl. Wiss. 1883, 32—52). A. Mez Die 
Bibel des Josephus, untersucht für Buch V—VII 
der Archäologie, Basel 1895. A. Rahlfs Septua- 
ginta-Studien, 3. Heft 1911, 82f. A. Schlatter 
Die hebräischen Namen bei Josephus 1913. 

6. Zur Behandlung der biblischen Ge- 
schichte. Vgl. Schürer I3 104. W. Riedel 


Josephus und das Hohelied (Theol. Studien und 40 


Kritiken LXXX 1907, 124—126). A. Boissier Les 
cerfs mangeurs de serpents (Joseph. ant. II), Revue 
archéologique 1907 März--April. 

T. Quellen der zweiten Hälfte der 
Archäologi e. Nussbaum Observationes in 
Flavii Iosephi antiquitates lib. XI 3--XIII 14 
Diss. 1875. Bloch s.o. Destinon Die Quellen 
des Flavius Josephus in der jüdischen Archäologie 
Buch XII —XVII == Jüd. Krieg I 1882. Sche- 


8. Zur Schriftgegen Apion. Vgl. Schür 
13 106. v. Gutschmid Kleine Schrift IV 1308, 
336—589. Rühl Die tyrische Königsliste des 


Josephus 20 Menander von Ephesus (Rh. Mus. N. F. XLVI 


1893, 365—378). E. Meyer Geschichte des Alter- 
tems I2 2, 1909, 12®. J. Halévy La visite 
d’Apollon au temple juif (Revue semitique d'épi- 


graphie et d'histoire ancienne XVIII 218—222). 


9. Zu den Zeugnissen von Christus 
Schürer I3 544—549; außerdem A. rer 
Josèphe témoin de Jesus, Paris 1910. W. Soltau 
Wochenschr. f. kl. Phil. XXVII 1910, 662. K. 
Linck De antiquissimis veterum quae ad Jesum 

Relieions- 
geschichtl. Versuche und Vorarbeiten XIS DA 
1. Heft). C. Burkitt, Theol. Tijdschrift 1913, 
135-—144. A. Harnack, Internat. Monatsschrift 
f: Wiss., Kunst und Technik 1913, 1037—1068. 
Ed. Norden, Neue Jahrb, f. Klass. Altertum 
XVI 1913, 637—666. P. Corssen Ztschr. f. 
neutest, Wiss. XV 1914, 114—140. 
‚ _10. Zu Chronologie und Kalender. Vgl. 
Schürer I? 104. O0. A. Hoffmann De impe- 
ratoris Titi temporibus recte definiendis, Diss. 
Marb. 1883. F. Westberg Die biblische Chrono- 
logic nach Flavius Josephus und das Todesjahr 
Jesu 1910; ders. Zur neutest. Chronologie und 
Golgathas Ortslage 1911. 

11. Zu den geographischen Angaben. 
Vgl. Schürer I3 105f. Oehler ZDPV 1905. 1f. 
Ayf, J. Levy Notes sur la géographie bibl. de 
Josèphe (Revue des études juives LÍV 1907, 45-53). 
Masterman Quarterly Statements 1910, 268f. 


mann Die Quellen des Flavius Josephus in der 50 Erwin Nestle ZDPY 1911, 65. Brüne J. der 


jüdischen Archäologie Buch XVIUI—-XX = Pole- 
mos II Kap. VII-—-XIV 3, Diss. 1887. P. Otto 
Strabonis forogıxör brourmuizer fragmenta (Lpz. 
Studien zur klass. Philol. 11. Bd., Suppl.-Heft 
1889) 225—244. Kromayer Hermes XXIX 
572. Wachsmuth Einl. 1895, 442®. Will- 
rich Juden und Griechen vor der makkabäischen 
Erhebung 1895. Drüner s. o. Büchler Les 
sources de Flavius Josèphe dans ses antiquités 


Geschichtsschreiber usw., Wiesbaden (Selbstverl 

1912. L. Haefeli Samaria u. N bei Flavi 
Joseph. (Bibl. Stud. XVIII 5) 1913. [Hölscher.} 

., Totabe, Zordßn, Insel im Roten Meere gegen- 
über dem nördlichsten Teile der Küste Arabiens 
nach Prokop. bell. Pers. I 19 nicht weniger als 
1000 Stadien von Ailas, d. i. Ailana (el-"Akaba) 
entfernt und von Juden bewohnt, welche, vormals 
frei (adrövouo.), unter Iustinian römische Unter- 


XII 5—-XIII 7 (Revue des études juives t. XXXI 60 tanen geworden sind. Nach Malchus (FHG IV 


1896, 179—199; t. XXXIV 1897, 69—93); ders. 
The sources of Josephus for the history of Syria 
in Antiquities XI 3—XII 14 (Jewish Quarterly 
Review IX 1897, 311—349). Unger S.-Ber. 
Akad. Münch. Philos.-philol. und hist. Kl. 1897 
189—244. E. Schürer IS 82f. G. Hölscher 
Die Quellen des Josephus für die Zeit vom Eril 
bis zum jüdischen Kriege, Leipzig 1905. E. Täub- 


113, in der Geschichte des Kaisers Leo, 2.. J. 473) 


war sie vom Perser (Sarazenen ?) Audoxeoos 

Romern entrissen und die Juden ei 
worden. Juden herrschten noch zu Muhammeds 
Zeiten im Gebiete des alten Ailana (nach Istahrı 
vgl Ritter Erdk. XII 173). I. wurde früher, so von 
Gossellin (Recherches H 213), Mannert (VI 
1, 37), Forbiger (Handbuch II 761 und in der 


2001 Totabe 


früheren Auflage dieses Werkes) u. a. für die 
Insel Iuba, gegenüber dem Ras Wadi Tirjam, 
nordwestlich von el-Muēlih (el-Mowailiha) gehal- 
ten, welche bei Niebuhr Iobos, bei Gossellin 
und auch noch bei Forster Iobab, bei Wellsted 
Ieüba, bei Rüppell Ibos, in der englischen 
Admiralitätskarte Ioubah, bei Fresnel und auch 
Ritter und K. Müller Youbea, bei Neueren 
Icboa oder Iaboa, in modernen Karten Iubu ge- 


lotape ads 


von dem Piloten empfingen, der sie in den Hafen 
von Tirän führte (Proceedings of the Bombay 
geogr. soc. 1837, 37), waren auch auf dieser Insel 
Ruinen; vgl. über Tirän nach den älteren Quellen 
Ritter XIII 223f. Nach Mannerts ziemlich 
zweifelhafter Vermutung ist diese Insel auch die 
ywx&rv v7oos bei Diodor. III 42 und Strab. XVI 
776 (unsicher Ritter XIL 177. XIII 312; anders 
Müller I 177 und in der erwähnten Karte, im 


schrieben ist. Gegen diese Lokalisierung hat schon 10 Index seiner Strabonausgabe 883 und im Strabon- 


Ritter (a. a. O.) mit Rech? eingeworfen, daß sie 
bloß der Namensähnlichkeit zuliebe, wenn von 
einer solchen gesprochen werden kann, vorge- 
schlagen und unhaltbar ist. Gegen sie spricht 
nämlich die Angabe des Prokopios, daß die Insel 
von Ailas nicht weniger als 1000 Stadien ent- 
fermt ist (oradlovus odx Hovov Ñ xıklovs, nicht 
1500 Stadien, wie Mannert und nach ihm 
Forbiger u. a. behaupteten). Nun sind aber 


atlas Karte XIV), Daß Müller (I LXXII und 
im Atlas) mit Unrecht die Insel Iuba auch für 
identisch mit Isura bei Plin. VI 150 erklärte, 
welche Ritter XII 290 vor der südarabischen 
Küste bei Kane gesucht hatte, ferner die Isis- 
insel des Agatharchides für die von Plinius ebd. 
erwähnte (insula), in qua seriptac sunt stelae 
lapideae litteris inconitis, endlich Tirän für das 
Plinianische Rhinnea, ist u. im Art. Rhinnea 


von Ailana bis zum Ausgange des Golfes schon 20 genauer ausgeführt worden. Nach Reichard 


1000 Stadien und von da bis zur Insel Tuba noch 
über 310 Stadien. Außerdem lag I. nach der Be- 
schreibung des Prokopios am Eingange des Golfes 
von Ailana (meiayos tò brdtvde uéya èxðéyerar 
zal yj» tù» èv òckiğ ol ratty Eonkkovres oùxét 
door), was gleichfalls auf Iuba nicht zutrifft. 
Dagegen stimmt sowohl zu dieser Beschreibung 
wie zu jener Entfernungsangabe vorzüglich dic 
Insel Tirän, welche vor dem Eingange des Aila- 


(Kleine geogr. Schriften 492) ist I. einerlei mit 
der Insel Aa bei Strab. XVI 777, was auch 
Müller (a. a. O. und in seinem Strabonindex 
791) angenommen hat; dann kann aber auch 
diese nicht Iuba sein, sondern nur Tirän. For- 
biger (II 761) ließ auch die Möglichkeit einer 
Gleichstellung Dias mit noch zwei anderen In- 
seln, Senäfir und Abu Scehuscha, offen (vgl. o. den 
Art. Dia Nr. 10). Seltsamerweise verwechseln 


nitischen Golfes liegt, von der Stätte des alten 30 Lexikographen 1. mit dem kilikischen Iotape bei 


Ailana 1000 Stadien entfernt. Ritter hat sie 
daher mit I. identifiziert und dazu betont, daß 
diese Insel der Mitteilung bei Prokopios ent- 
spricht, nach welcher ‚man bis dahin zu beiden 
Seiten die Ufer der ägyptischen und arabischen 
Küste zur Seite habe, nun aber in die offene See 
einfahre, wo man die Ufer (richtig: das Ufer zur 
Rechten, also das ägyptische) nicht mehr erblicken 
könne‘. Dieser Verifikation I.s trat auch K. Mül- 


Ptolem. V 8,2 und Plin. V 92. [Tkaċ.] 
Jotapata, cine jüdische Stadt Palästinas, im 
Alten Testament nicht genannt, aber häufiger bei 
Josephus, z. B. bell. Iud. II 20, 6, der Legende 
nach uralt (Schürer Gesch. d. jüd. Volk, I3. 4 
1901, 611, 37. Guthe Bibelatlas 1911 nr. 13. 14); 
in der Mischna ‘Arakhin IX 6 na (Schürer 
a.a. O. Schlatter Die hebräischen Namen bei 
Josephus 1918, 59). Die griechische Schreibung 


ler bei (Geogr. gr. min. I 179 und im Atlas, 40 Tordrara oder Twrandın ist mit Rücksicht auf 


Karte VI), der zugleich richtig gegen Ritter 
(s. auch XIII 224. 312) bemerkte, daß nicht 
Tirän die Insel sein kann, welche Sitz eines Isis- 
kultes gewesen sein soll, sondern die erste der 
drei Inseln, welche Agatharchides (91 M.) erwähnt 
(Phot, 91: ör thv agwenm Toos iegàv wvóua- 
oav, zw òè ôevrégar Zovxafiar, thy Ö& toityr 
Jaãvôo; Diodor. III 44 isgàv Zorôos), dieselbe. 
welche, wie Diodor berichtet, Ruinen von alten Stein- 


den Frauennamen Jæorárņn entstanden. J. ent- 
spricht (ZDMG 1849, 49#.) dem heutigen chirbet 
dschefät in Untergaliläa zwischen Akka (am Mit- 
telmeer) und der Südspitze des (ennesaret-Sees 
(Guthe Bibelatlas nr. 20). Die Stadt spielte 
als Festung in dem großen jüdischen Krieg gegen 
Rom 66—73 n, Chr. eine Rolle. Hier verteidig- 
ten sich über 11/5 Monate die Truppen des Flav, 
Josephus gegen Vespasian, worüber Josephus eine 


bauten und Säulen mit fremdländischen Schrift- 50 prahlerische Beschreibung bell. Iud. III 7, 3. 


zeichen trägt. Die Ruinen der zalarai olxiw 
müssen nicht gerade nur vom Isistempel herge- 
rührt haben, wie Ritter (XIII 224) meinte; die 
Inschriften können ägyptisch, hebräisch oder naba- 
täisch gewesen sein (Ritter XIV 19). Dieselben 
3 Inseln erwälnt, ohne sie besonders zu nennen, 
Strab. XVI 777 nach Artemidor. Die Identifikation 
‚dieser drei östlich von I. gelegenen Inseln ist 
fraglich; K. Müller (180) hielt die Isisinsel für 


8, 1ff. gibt. Im Juli 67 fiel J. den Römern in 
die Hände (Schürer a. a. ©. 1 611—613). Der 
in einer Höhle gefangene Josephus wußte sich 
dem Vespasian gegenüber herauszureden durch 
die Prophezeiung der Erhebung Vespasians zum 
Kaiser (ob Keioao, Odsorasıart, xai alrorgdron 
où xal als ó oòç očtos bell. Tud. III 8,8), so 
daß er verschont wurde. [Beer.] 
Iotape. 1) Tochter des Königs Sampsigeramus 


das heutige Barahkän, Sukabya für Abü Schuscha 60 von Emesa, Gemahlin des jüngeren Aristobulos, 


(nach Niebuhr, Chouchouah der Admiralitäts- 
karte), Salydo für Senäfir, erwähnte aber auch 
die Möglichkeit, daß die erste die Insel Wales 
der Karte von Berghaus, Sukabya das heutige 
Iuba, Salydo es-Silä sei; diese beiden letzten 
Identifikationen empfahl auch Sprenger (Die 
alte Geographie Arabiens 1875, 22). Nach den 
Mitteilungen, welche die englischen Surveyors 


der ein Sohn von Herodes d. Gr. Sohn Aristobulos 
war, Joseph. ant. Iud. XVII 135. Ihre gleich- 
namige Tochter (die folgende) war taubstumm. 
2) Iotape, die Tochter der Vorhergehenden 
und des jüngeren Aristobulos, war taubstumm. 
Ihren Vater (der nach der Mitte des J. 45 n. Chr. 
starb, vgl. Joseph. ant. Iud. XX 13) hat sie über- 
lebt, ant. Iud. Kvın 185; bell. Iud. II 222. 
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8) Iotape, Tochter des Königs Artavasdes 
von Media Atropatene. Sie wurde aus politi- 
schen Gründen mit Alexander, dem Sohn des 
Triumvirn M. Antonius aus seiner Ehe mit Kleo- 


patra, im J. 34 v. Chr. verlobt (Dio XLIX 40, 2; 
44, 2 [= Zonar. X 27 p. 420f. Dind. Il]. Plat. 
Ant. 58, ohne Namensnennung), nachdem Anto- 
nius kurz vorher zum Schein für Alexander um 
die Tochter des großarmenischen Königs Arta- 


Via ylallus aJI 


5) Iotape, Tochter des Königs (Antiochus IV. 
Epiphanes) von Kommagene und der Vorhergehen- 


den, Gemahlin Alexanders, der von Vespasian zum - 


‚König‘ eines Inselgebietes in Cilicia (wahrschein- 
lich Elaiussa, das spätere Sebaste, vgl. Joseph. 
ant. Iud. XVI 131, dagegen Ramsay Historical 
Geogr. of Asia Minor 878, der die Stadt Iotape 
vermutet; als éxatıxós und facısúç ist Alexander 
bezeichnet IGR 1II 178), eingesetzt wurde, Jo- 


vasdes geworben hatte, Dio a. a. O. 89, 9. Beide 10 sepl- ant. Iud. XVIII 140; vgl. bell. Iud. VII 
34. 


Kinder standen damals noch im zartesten Alter, 
Alexander war gegen sechs Jahre alt (s. Alexan- 
dros Nr. 28 o. Bd. I S. 1442 und Drumann- 
Groebe I2 383, 1), und der Vater der I. hatte 
das 30. Lebensjahr noch nicht erreicht (s. Arta- 
vasdes Nr. 2 o. Bd. II S. 1309f.). Als nach 
dem Sturz des Antonius der Mederkönig Artavasdes 
hilfesuchend zu Augustus flüchtete, erhielt er auch 
seine Tochter I. wieder zurück, Dio LI 16, 2. 


[Stein.] 

6) Iotape (Iwan, Ptol. V 7,2. Plin. n. h. V 
92, wo der Name in den Hss. verderbt ist. Hie- 
rokl. 709 Zoráæxų. Not. episc. I 338), eine kleine 
Stadt Kilikiens, benannt nach Iotape, der Tochter 
des Königs Antiochos IV, von Kommagene, der 
Gemahlin Alexanders, des Tigranes Sohn, dem 
Vespasian eine Insel gab, Joseph. ant. XVIII 5, 
4. Vielleicht ist damit die jetzige Halbinsel 


4) Iotape, die Gemahlin (und Schwester) des 20 I. gemeint, Ramsay Asia min. 373. Münzen 


Königs C. Iulius Antiochus (IV.) Epiphanes von 
Kommagene. Wir lernen ihren Namen und ihr 
Bildnis aus Münzen von Kommagene, von der 
Lakanatis, von Sebaste (Elaiussa) und von Selinus 
in Kilikien kennen. Sie wird da Baoilıooa ’Iw- 
tán Pıláðslyos genannt und ist dadurch als 
Schwester und Gattin des Königs bezeichnet. 
x Bronzemünzen des Königs auch mit ihrem 
Namen und Bild aus Sebaste und aus der Laka- 


aus der Kaiserzeit von Traian bis Valerian mit 
der Aufschrift IGI TATTEIT@N, Head HN2 
721. Invent. Waddingt. nr. 4324f. Catal. Brit. 
Mus. Greek Coins, Cilicia XXXVI. LXX Anm. 2, 
86. Imhoof-Blumer Kleinasiat. Münzen 
440. Ramsay Rev. numism. 1894, 169. Die 
noch unbestimmte Vermutung von Beaufort 
Caramania 171, daß I, an der Westküste des 
rayhen Kilikiens nördlich von Selinus gelegen 


natis: Eckhel III 257. Mionnet V 182, 21. 22. 30 hat, ist von Heberde y inschriftlich gesichert 


Löbbecke Ztschr. f. Numism. XVII (1890), 18. 
Imhoof-Blumer Zur griech. und röm. Münz- 
kunde (Genf 1908), 218; auch aus Lykaonia (9). 
Babelon Catalogue des monnaies Greeques de 
la bibl. nat., Les rois de Syrie, d'Arménie et de 
Commagene, Paris 1890 p. CCXV (vgl. Head 
HN? 775f. 714); b) Bronzemünzen bloß mit ihrem 
Namen und Bild aus Kommagene, Eckhel II 
257£, Mionnet V 181f., 18; 132, 19. Suppl. 


worden, Denkschr. Akad. Wien, phil.-hist. CL 
XLIV ıv 1896, 147f. Ramsay Asia min. 373. 
Inschr.: CIG 441 1f. [Ruge.] 
Iotapianus, Gegenkaiser zu Ende der Re- 
gierung der Philippi (244—249 n. Chr.). Die 
Schriftsteller nennen ihn nur mit dem Namen I. 
(Polem. Silv. latere., Mommsen Chron. min. I 
521, 38 Jotabianus), aus den Münzen erfahren 
wir, daß er den Vornamen Marcus, den Gentil- 


VII 101, 6. Babelon a. a. O. 221, 82—36 40 namen Ff....) und einen anderen Beinamen 


pl. XXX Fig. 14; c) aus der Lakanatis, Mionnet 
V 132, 20 = Babelon 222, 37 pl. XXX Fig. 15; 
a) aus Selinus, Mionnet Suppl. VII 297, 570, 
vgl. Löbbecke a. a. O. 17f. Taf. TI 8 = Ba- 
belon p. CCXVI, dazu Fig. 46; e) Bronzemünze 
mit Namen und Bild der I, und ihres Sohnes 
ORA Epipbanes, Mionnet Suppl. VIII 
101f., 7. 

Neuerdings ist auch eine inschriftliche Er- 


Ru(....) hatte; sein Name und Titel lautet dort 
Imperator) Caesar) M. F. Ru. Iotapianus Afu- 
gustus). Nach Zosim. I 20, 2 verursachte die 
harte Steuerpraxis, die (C. Iulius) Priscus, der 
Bruder des Kaisers Philippus, im Orient (er war 
nach CIL II 141495 praef. praet. rect/o]rg. 
Orientis) handhabte, eine Empörung, durch die 
I. zur Herrschaft erhoben wurde. In der ge- 
naueren Angabe des Ortes der Erhebung gehen 


wähnung der Königin bekannt geworden: in dem 50 Vict. Caes. 29, 2, der Syria (vgl. auch Zosim. I 


Inschriftfragment aus Chios, das zuerst Zolo- 
tas Admvä XX (1908), 230£., 21, veröffentlichte 
und das von J. Keil Österr. Jahresh. XIV Beibl. 
ö3f. weiter gelesen wurde, steht auf der zweiten 
Seite des dreiseitig beschriebenen Steines nach 
dem Namen des faodsvs uéyaç ‘Arzlozos pilo- 
zaioag. der seiner Gattin: /[’I]wrdın Baoıkdos 
[Aruö]yov. Bei Joseph. bell. Iud. VII 234 ist 
sie erwähnt, aber nicht genannt; danach hatte sie 


mehrere Töchter, eine davon hieß gleichfalls I. 60 


(s. die Folgende). Ihre Söhne waren Antiochus 
Epiphanes und Callinicus, Ihr Porträt weist läng- 
liche, etwas zugespitzte, aber nicht unschöne, eher 
zarte Gesichtszüge auf, das Haar ist gewellt, 
hinten in einen Knoten zusammengebunden, vorn 
zu einer Art Kranz um den Kopf gelegt und oben 
gleichfalls zu einem Knoten verflochten; vgl. Vi- 
sconti Iconogr. Grecque III (1811), 310 pl. 57, 13. 


19, 2), und Polem. Silv. a. a. O., der Cappadocia 
angibt, auseinander. Nur kurze Zeit erfreute sich 
der Usurpator seiner Erfolge; dann wurde er von 
den Truppen getötet. Sein Kopf wurde, da die 
Philippi mittlerweile gestürzt worden waren, ihrem 
Nachfolger Deeius, der sich noch in Rom aufhielt, 
überbracht, Vict. a. a. O. Auch Zosim. 21,2 er- 
wähnt seine Tötung, aber ausdrücklich noch unter 
den Philippi. Immerhin sind einige Silbermünzen 
mit dem Bild und Namen des I. erhalten. Sie 
geben durch die Reverslegende Victoria Aug. so- 
gar Zeugnis von einem Sieg, den I. errungen hat 
(vielleicht sind damit die seine Erhebung beglei- 
tenden Ereignisse gemeint), Cohen V2 188£., 
1—8. Das Porträt zeigt charakteristische, eckig 
und scharf gezeichnete Züge eines bärtigen, kraus- 
haarigen Mannes mit gebogener spitzer Nase. I. 
rühmte sich der Abstammung von (Severus?) Ale- 


2005 10valla 
xander, Vict. a. a. O. Vgl. über ihn Mowat Rev 
numism. XVI (1912) 198—197. [Stein.] 


Iovalia (Ptolem. Geogr. II 15, 4 Zobßailor ; 
Tab. Peut. echo: Itin. Hieros. p. 562 mutatio 
Iovalia;, Geogr. Rav. p. 215, 5 Joballios), eine 
Mutatio in Niederpannonien, an der Straße Mursa- 
Poetovio, von dem ersten Orte 18 ‚(nach Itin. 
Hieros.) oder 19 (nach Tab. Peut.) römische Meilen 
entfernt. Heute Valp6 an der Drau. Kiepert 
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namen der porticus Pompeianae nach der Wieder- 
hentai. durch Diocletian; vgl. CIL VI 255 
(gef. in Via dei Chiavari) Genio Iovi Aug. Tovia 
porticu eius a fundamentis absoluta exeultagque, 
Aelius Dionysius v. e. operi factundo; s. Pom- 
peianae porticus. o Gall.] 
Ioviacum, eine Straßenstation in Noricum 
zwischen Lauriacum und Boiodurum, genannt im 
Itin. Ant. 249 Ioviaco und in der Not, dign. oce. 


FOA XVIL [Vulić] 10XXXIV 37 als Sitz eines praefectus legionis II 


Iovantucarus, örtlicher keltischer Beiname 
des Mercurius in einer aus dem Wareswald (Va- 
ruswald) bei Tholey (Kr. Ottweiler, Rgbz. Trier) 
stammenden, verschollenen Weihinschrift, CIL 
XIII 4256: Deo Mercurio Iovantucaro pro salute 
Romaniae Romanae et Romani Severi Julius 
Romanus pater vissu monitus v. s. l.l. m. Die 
Inschrift stand auf einem kupfernen oder bron- 
zenen Kästchen, welches (mit zwei Statuetten) im 


J. 1755 im ‚Wareswäldchen‘ gefunden und im 20 


folgenden Jahr an König Stanislaus Lesezynski, 
Herzog von Lothringen, wozu die Herrschaft 
Schaumburg oder Schauenburg mit Tholey da- 
mals gehörte, (nach Nancy) geschickt wurde (Altes 
Lagerbuch der Abtei Tholey im Kgl. Staatsarchiv 
zu Koblenz, s. Bonn. Jahrb. XLIX 187£.). Das 
Wareswäldchen ist eine bekannte Fundstätte von 
Altertümern, an der Stelle einer gallisch-römischen 
Ortschaft (Bonn. Jahrb. XXXI 213. Westd. Korrbl. 


Italicae, militum liburnariorum, Ioviaco, in der 
Vita Severini von Eugipp. 24, 1 oppidum Iobiaco. 
Im CIL III p. 690 wird die Stadt nach Gais- 
berger bei Schlögen unweit Haibach angesetzt; 
dagegen sucht sie Kubitschek an einem größeren 
und für eine Flottenstation geeigneteren Ort, etwa 
zwischen Engelhartszell und Aschach (Mitt. d. 
Zentralkomm. V 27f., vgl. III. Bericht d. Römisch- 
germ. Konm. 129). : [Haug.] 
Ioviani, die Soldaten der Legionen, Alen und 
Cohorten, welche dem Kaiser Diocletianus Iovius 
zu Ehren den Beinamen Ioviae führten (Seeck 
Gesch. des Untergangs der antiken Welt 111901, 
480—483); s. den Art. Legio. [Fiebiger.] 
Iovianus. 1) Flavius Iovianus (Dessau 756. 
757 = CIL V 8037. VIII 4647. Ramsay Cities 
and bishoprics of Phrygia I? 605 n. 481), 
römischer Kaiser 363—364. Er war um das 
J. 3881 (Ammian. XXV 10, 13. Eutrop. X 18, 2. 


VIL 91. IX 24. CIL XII 1, 2 p. 658); sein 30 Socrat. III 26, 5. Vict. epit. 44, 4) im Stadt- 


offizieller Name ‚Varuswald‘ ist dadurch entstan- 
den, daß die Gründung der hier gelegenen ‚Stadt 
dem sagenhaften Urheber der ‚Trierischen Mar- 
terung‘ Rictius Varus (286 n. Chr.) zugeschrieben 
wird. R. Peter in Roschers Myth. Lex. II 295f. 
[Keune.] 
ad Iovem hieß nach Itin. Hieros. p. 551 
eine Station an der Straße Narbo-Tolosa-Burdi- 
gula, 7 Leugen westlich von Tolosa; vgl. Herzog 
Gallia Narbonensis 128. ER: 
Ioventio, als Grenzberg der ligurischen Lan- 
genses (Langasco) genannt: CIL I 199, 17, heute 
der Berg Giovo delle Reste (Serra Memorie dell 
academ. imp. di Genova 1809, 18), beim Bach la 
Gioventina. Nissen Ital. Landesk. II 145 (dort 
auch weitere Literatur). ‚ [Philipp.] 
Iovia, Ortschaften in Pannonien: 1) an der 
Straße Poetovio- Mursa (Itin. Aug. p. 130; Itin. 
Hieros. p. 561 civitas Iovia; Tab. Peut. und 


gebiet von Singidunum (Vict, epit. 44, 1) als 
Sohn des Comos domesticorum Varronianus ge- 
boren (Zosim. III 30, 1. Ammian. XXV 5, 4. 8. 
10, 16. Vict. epit. 44, 1. Zonar. XII 14 p. 28b. 
Themist. or. V 65b), vermählt mit der Tochter 
des Magister equitum Lucillianus (Ammian. XXV 
8, 9; vgl. Symmach. or. I 4), Vater des Flavius 
Varronianus (De Rossi Inser. christ. urb. Romae 
I 175), der als ganz kleines Kind mit ihm zu- 


[Haug.] 40gleich 364 das Consulat bekleidete (Ammian. 


XXV 10. 11. 17. Themist. or. V 64d. 71b. XVI 
204c. Soerat. III 26, 5; vgl. Joh. Chrysost. in 
epist. ad Philipp. XV 5 = Migne G. 62, 295), 
und eines andern Sohnes (Philostorg. VIIL 8). 
Im J. 361 war er Protector domesticus und ge- 
leitete den Leichnam des Kaisers Constantius 
bei dessen Überführung aus Kilikien nach Kon- 
stantinopel als Fihrenwache (Ammian. XXI 16, 
20. 21). Er war zum Primicerius domesticorum 


Geogr. Rav. p. 215, 14 Botivo), vom ersteren 38 50 aufgestiegen (Hieron. chron. 2379. Ammian. XXV 


Utin. Aug.), 37 (Itin. Hieros.), 39 (Tab. Peut.) 
römische Meilen entfernt; _ 

2) an der Straße Poetovio-Mursa (Tab. Peut.), 
vom letzteren 77 römische Meilen entfernt, Wahr- 
scheinlich mit pagus Jovista des CIL VI 3297 
identisch ; f Er: f 

3) an der Straße Sopianae- Brigetio (Itin. Aug. 
p. 264; Not. Dign. Oc. XXXII 61 tribunus 
cohortis, Iovia), vom ersten 32 römische Meilen 
entfernt. Kiepert FOA XVII. [Vulić] 

Jovia Forma, spätere Bezeichnung der Aqua 
Antoniniana (vgl zu dieser Lanciani Acque 103f. 
und Art. Antonianae thermae o. Bd. IS. 2567f.), 
einer Zweigleitung der Marcia Aqua (s. d.). Itin. 
Einsiedl. inde ad am A, „ ibi forma lovia 
quae renit de Marsia (= Marcia) et currit us- 
que ad ripam. [GalL] 

Iovia porticus und Herculea porticus, Bei- 


5, 4. 8. Eutrop. X 17, 1. Themist. or. V 66b. d; 
fálschlich Tribun genannt Socrat. IIT 22, 2. 
Zonar. XIII 14 p. 28b), als Kaiser Iulian am 
26. Juni 363 im Kampfe gegen die Perser fiel 
(Mommsen Chron. min. I 240. Socrat. II 21, 
17. Ammian. XXV 5, 1. Eutrop. X 16, 2. Magnus 
FHG IV 6). Schon am nächsten Tage (Hieron. 
chron. 2379. Soerat. III 22, 1. Ammian, XXV 
5, 1. Philostorg. VIII 1) wählte man, nachdem 


60 Salutius abgelehnt hatte (Ammian. XXV 5, 3), 


I. zum Kaiser, weniger um seiner selbst, als um 
seines Vaters willen, der bei dem Heer in hohem 
Ansehen stand (Eutrop. X 17, 1. Suid. 8. Tofravós. 
Ammian. XXV 5, 4. Themist. or. V 65b), aber 
nicht selbst anwesend war und kurze Zeit nach 
dem Regierungsantritt des Sohnes starb (Ammian. 
XXV 10, 16). 

I. scheint von barbarischer Abstammung ge- 
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wesen zu sein; darauf wiesen seine blauen Augen 
und seine ungewöhnlich hohe Gestalt, die er 
gebückt trug und etwas schwerfällig bewegte 
(Ammian. XXV 10, 14. 5, 6). Sein Blick war 
heiter, und demgemäß zeigte er sich zu Scherzen 
geneigt (Ammian. XXV 10, 14. Vict. epit. 44, 3), 
aber auch dem Wein und den Weibern ergeben 
(Ammian, XXV 10, 15. Zonar. XTIL 14 p. 29a. 
Eutrop. X 18, 1). Seine Bildung war mäßig 


(Suid. s. Zofiavós. Ammian. XXV 10, 15); doch 10 zeugt, daß mit 


spielte er nicht ungern den Maecen (Vict. epit. 
44, 3. Themist. or. V 630). In der Auswahl 
der Beamten war er sorgfältig (Ammian. XXV 10, 
15. Themist. or. V 67b) and bewies auch sonst 
Eifer und Klugheit (Eutrop. X 17,3). Als Christ 
hatte er sich dem Öpferzwange des Heeres nicht 
unterworfen (Socrat. III 22, 3.8. Theodor. h. e. 
IV 13. Suid. s. Toßtavds), ja später behaup- 
tete man von ihm, er habe die Krone anfangs 


zurückgewiesen, weil er über ein heidnisches 20 


Heer nicht habe herrschen wollen, und sie erst 
angenommen, nachdem die Soldaten ihm zuge- 
rufen hätten, auch sie seien Christen (Rufin. h. 
e. XI 1. Socrat. III 22, 4. 5. Sozom. VI 3,1. 
Theodor. h. e. IV 1, 4—6. Zonar, XIII 14 p. 
28b). Doch war dies tendenziöse Erfindung ; 
vielmehr hatte er gleich nach seiner 'Thronbe. 
steigung noch ein Opfer darbringen und die 
Haruspices befragei, lassen (Ammian. XXV 6, 1) 


Denn vor allem lag ihm daran, seine neuge- 30 sich, als wenn S 


wonnene Herrschaft zu behaupten und ihre Àn- 
erkennung im ganzen Reiche durchzusetzen. Zu 
diesem Zwecke hat er sich auch nicht gescheut, 
einen schimpflichen Frieden mit den Persern zu 
schließen, weil nur dieser ihm gestattete, mög- 
lichst schnell das Feindesland zu verlassen und 
innerhalb des Reiches seine Macht zu befestigen 
(Suid. s. Zoßtavds). 

Gleich nach seiner Thronbesteigung lief ein 


Soldat, der mit ihm persönlich verfeindet war, 401 


zu den Persern über und teilte ihnen mit, der 
gefürchtete Iulian sei ermordet und ein mili- 
tärisch unfähiger Herrscher an dessen Stelle ge- 
treten (Ammian. XXV 5, 8, 6, 6). Sapor ließ 
das weiterziehende Heer noch an demselben Tage 
angreifen, doch trotz seiner Elefanten. die im 
ersten Augenbliek Schrecken hervorriefen, wurde 
sein Heer unter schweren Verlusten zurückge- 
schlagen (Ammian. XXV 5, 9. 6, 2-4. Zosim. 
TII 30, 2—4). Auch später wurden die Römer 
immer wieder auf dem Marsch benmmnhigt, 
blieben aber in allen Scharmützeln Sieger ( Arımian. 
XXY 6,6—11. Zosim. III 30, 4. 5) Doch litten 
sie schwer unter dem Mangel an Lebensmitteln 
(Ammian. XXV 7,4.7. Zosim LI 30, 5. Rufin. 
h.e. XI 1. Soerat. ITT 22,6. Sozom. VI 3.2. Eutrop. 
X 17, 1. August. de civ. dei V 21). Wäre man 
schnell vorwärts marschiert, so hätte ınan in 
wenigen Tagen Corduene erreichen können, das seit 
dem Persersiege des Galerius (297) zum römische 
Reich gehörte und das Heer reichlich hätte ver- 
sorgen können (Ammian. XXV 7, 8. Doch die 
Soldaten verlangten ungestüm, über den Tigris 
zurückgeführt zu werden, und IL wagte ihnen 
nicht zu widerstehen. Er erlaubte 500 Galliern 
und Cermanen, die man als gute Schwimmer 
kannte, bei Nacht durch den reißenden Strom 
zu schwimmen. Sie landeten glücklich am andern 
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Ufer, überfielen die-persische Uferwache im Schlaf 
und machten sie nied 
7, 8. Zosim. III 30, 4). So konnte man einen 
Brückenban beginnen, doch er mißlang durch 
das starke Strömen des Tigris und das mangel- 
hafte Material, über das man allein verfügte, und 
so wurden zwei weitere Tage verloren, während der 
Soldat hungerte (Ammian. XXY 6, 15. 7, 4). 
Unterdessen hatte König Sapor sich über- 
dem Tode Iulians die Wider- 
standskraft der Römer keineswegs geschwunden 
war (Ammian. XXV 7, 1—3. Liban. or. XXX 
41. Themist. or. VIII 119 c), und schickte daher 
zwei Gesandte, von denen der eine der Surenas, 
d. h. der oberste Feldherr der Perser, war, in 
das römische Lager, um über einen Frieden zu 
unterhandeln. Dort aber war man durch die 
Hungersnot so entmutigt, daß man dies Ent- 
gegenkommen der Feinde nicht als Zeichen ihrer 
Schwäche, sondern als unerklärliche Gnade Gottes 
auffaßte, die dem neuen Kaiser um seiner christ- 
lichen Gesinnung willen zuteil geworden sei 
(Ammian. XXV 7, 5. Zosim. II 31, 1. Rufin. 
h., e. XI 1. Theodor. h. e. IV 2, 2. Themist. 
or. V 66a. 69b. Joh. Chrys. hom. 4 de laud. 
S. Pauli apost. = Migne G. 50, 489. Ephräm hymn. 
III bei Bickell Zeitschr. f. kathol. Theologie 
11 1878. 348). Dies mußte der Surenas bemerken 
und bemaß danach seine Forderungen. Er stellte 
apor nur aus menschlichem Mit- 
leid einen Frieden bewilligen wolle (Ammian. 
XXV 7,6. 8, 1. Greg. Naz. or. V 15 = Migne 
G. 35, 681), und verlangte, daß alles, was die 
Römer jenseits des Tigris besaßen und diesseits 
ein breiter Streifen Landes mit den Städten 
Singara, Castra Maurorum und vor allem Nisibis 
ausgeliefert und der Armenierkönig Arsaces nicht 
ee werden solle, wenn die Perser ihn für 
ie Bundeshilfe straften, die er den Römern ge- 
eistet hatte (Ammian. XXV 7, 9. 12, XXVII 12, 
15. 18. Zosim. IIT 31. IV 4, 1. Liban. or. XXIV 
9. Zonar. XIII 14 p. 28c. Hieron. chron. 2380. 
Socrat. III 22, 7. Philostorg. VIII 1. Sozom. VI 
3,2. Suid. s. Toßravds. Eutrop, X 17, 1. Ephräm 
hymn. II 343—346. August. de civ. dei IV 29, V 
21. Agath. IV 25. Themist. or. VIII 114e. 119e. 
XVI 213a. Gennad. de vir. ill. 1. Nöldeke Ta- 
bari 63. Faust, Byz. IV 21=: FHG V 2, 258). 
Diese schimpflichen Forderungen wurden von I 


50 nicht einfach zurückgewiesen, was die Perser sicher 


gezwungen hätte, sie zu ermäßigen (Theraist. or. 
VII 119 e). sondern er ließ sich auf Unterhand. 
lungen darüber ein. Mit diesen verbrachte man 
vier Tage, die genügt hätten, in scnellern Vor- 
marsch nach Corduen« zu gelangen. und da die 
Hungersnot unterdessen immer schliinmer wurde, 
sah man sich gezwungen, zuletzt auf alles ein. 
zugehen (Ammian. XXY 7. 7. 8; vgl. Nöldeke 
Tabari 63, 1). So wurde ein Friede auf dreißig 


n 60 Tahre geschlossen (Ammian. XXV 7. 14. Rufin. 


h. e. XI 1. Socrat. IV 2, 4. Sozom, VI 7, 10. 
Theodor. h. oe. IV 2, 8. Philostorg. VIII 1), 
in den nicht einmal die Bestimmung aufge- 
nommen wurde, daß die Perser dem Heere Fer- 
pflegung zu liefern hätten, so daß es weiter- 
hungern mußte (Ammian. XXV 8, 1; anders 
Rufin. h. e XI 1. Theodor. h. e. IV 2, 2. 
Doch bestimmte der Vertrag, daß die Römer mit 


er (Ammian. XXV 6, 11—14. . 
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rsern gemeinsam die Pässe des Kaukasus 
a die Hannen schützen sollten (Joh. Lyd. 
de mag. II 52). Nachdem man auf ren: un 
Boten den Tigris überschritten hatte { mman 
XXY 8, 2.3), mite man S 5 ee 
i in der nicht nur der > d 
le ven die Soldaten furchtbar el 
ten (Ammian. XXV 8, 6.7.15. Zosim. I I ar 
Zonar. XIII 14 p. 28c. Joh. Chrys. de S. Bab. 


10YvB1anus ALJ 


i rg. VII 6). Durch einen ehrfurchts- 
olon Braf des Kalkere ausgezeichnet (Theodor, 
h. e. 1V 2, 4. Soerat. III 24,3. Sozom. vI 5, 4 
Rufin. h. e XI 1. Suid. s. Zoßtavds), traf auc 
Athanasius mit ihm in Hierapolis nn 
(Larsow Die Festbriefe des heil. Athanasius l; 
So und so viele verschiedene an 
nisse wurden ihm vorgelegt, zwischen nonon So 
der theologisch ungeschulte Mann unmöglich zu- 


t Iul. 23 Migne G. 50, 569. Ephräm 10 rechtfinden konnte (Theodor. h. e, IV 3. Sozom. 
et c. Iul. = . 50, 


49). , R 
le angelangt, schämte sich I. die 
Stadt zu betreten, die er eben erst durch poen 
Vertrag Bed hy ar ie SE er 

; mmian. ‚12. ; 
in a ken hymn. II 344). Der Tone 
Bineses pflanzte die Fahne seines Kun au 
der Burg auf (Ammian. XXV 9, 1. Ep ram 
hymn. IH 347), und die Einwohner wurden an 


. 6—11. 5, 3. Soerat. III 25, 2. 8—18, 
Bieron. chron: 2380). Er versicherte 2 recht- 
gläubig zu sein (Socrat. In 24, 2. Suid. 7 
Toßıavos. Gregor. Naz. or. XXI 33 = Min P 
35, 1121), aber was der wirklich rechte or e 
sei, getraute er sich nicht zu entscheiden, s 
die Makedonianer ibn für sich gewinnen Tu 
gab er ihnen keinen andern Bescheid, als A 
er den Streit hasse und diejenigen liebe un 


W i t. 
ewiesen, mit ihrer be eglichen Habe die Stadt 20 verehre, welche nach Eintracht strebten (Soera 
g ’ 


erlassen und in das Innere des Reiches zu 
m. Vergebens flehten sie I. um die a 
laabnis an, ihre Mauern auch obne die Unter- 
stützung eines römischen Heeres gegen die Bee 
verteidigen zu dürfen (Ammian. XXV 9, = A 
Zosim. III 38, 2—34, 1. Zonar. XII 14 p. Es 
Suid. s. Zoßuavos). Er berief sich auf seinen N 
(Ammian. XXV 9, 2. 4. 8. Joh. Chrys. de a 
Bab. et c. Jul. 23 = Migne G. 50, 570), ob- 


4. 5. 19). So war seine Stimmung vor- 
er als w Heide Strategios von Ankyra 
in der Rede, durch die er zam Regierungsan- 
tritt die Glückwünsche seiner Stadt ee 
ihn um Toleranz für seine Religion bat (Li a 
epist. 1065. 1137; vgl. Seeck Die Briefe es 
Libanius 414), Sehr gegen den Willen der 
Christen und seine eigene frühere Absicht ir, 
durch ein neues Gesetz allen Kulten volle Frei- 


i 5 i . 69b). Nur 
gleich die Perser schon selbst vertragsbrüchig 30 heit gewährt (Themist. or. V 67b. 69b) 


\ waren (Ammian. XXV 8, 1. 4) und 
A auch den Kaiser freie Hand gegeben 
war. Doch ihm lag vor allem daran, dem Perser- 
kriege ein Ende zu machen, damit er seine neu- 

ewonnene Herrschaft sichern könne eg 
XV 9, 8; vgl. 7, 10. 11. Joh. mon. passio S. 
Artemii 70. Eutrop. X 17, 8. Suid. s. Toßtavds). 
Schon vorher hatte I. Boten an die Ar 
des Westens abgeschickt, um sie durch die Be- 


; VENAR i daste 
ie Zauberei und die heidnischen Weissageküns 
as verboten (Themist. or. V 70b), un 
einer Verfolgung der neuplatonischen ein 
Anlaß gab (Themist. or. VII 99c). Doch se < 
die Schenkungen, die Iulian den Tempeln ee) 
hatte, wurden nicht zurückgenommen (Cod. Theod. 
.X 1, 8). f 
i I DT entane 368 war I. noch in Edessa 
(Cod. Theod. VII 4, 9), kam aber noch vor 


iochi d. 
hauptung, er komme als Sieger über die Perser 40 dem 22. Oktober nach Antiochia (Cod. Theo 


; : ian. XXV 
k, für sich zu gewinnen (Ammian. : 
ie. Zosim. III 33, 1). Einen ihm gleich- 
namigen Notar, den er als Thronkandidaten 
fürchtete, ließ er ermorden (Ammian. XXV 8, a 
XXVI 6, 3). Procopius, ein Verwandter des 
verstorbenen Kaisers, wurde von den Tripper 
entfernt, indem man ihm den Auftrag gab, die 
Bestattung Iulians in Tarsus zu besorgen (Ammian. 
XXV 9, 12. 13), und mußte später sich versteckt 


9, 2; vgl. Ammian. XXV 10, 1. Zosim. IXI 
3,3, "Doch in der spottlustigen Stadt De 
er durch Lieder, öffentliche Anschläge und Ak- 
klamationen im Circus mit Hohn wegen on 
schimpflichen Friedens überschüttet GN 8. 
Zoßıavös). Er erfuhr, daß in einzelnen a en 
die Boten, welche die Nachricht vom Tode un 
gebracht hatten, gesteinigt oder kaum art ode 
entgangen waren (Zosim. IH 34, 2. Liban. or. 


{ i daten in 
halten, um den Verfolgungen des Kaisers zu ent- 50 XVII 35. XVII 304) und daß die Solda 


gehen (Ammian. XXVI 6,3. 4. Philostorg. IX 5. 
Liban. or. XXIV 13; anders Zosim. IV 4, 3). 
Sobald I. römischen Boden betreten hatte, 
setzte er alle Gesetze, die Constantin und T 
Söhne zugunsten der Kirche gegeben hatten, wie j 
in Kraft (Rufin. h. e. XI 1. Sozom. VI 3, 3. 4. 
Theodor. h. e. IV 4, 1. 22, 10). Die Tempel wurden 
geschlossen oder zerstört (Socrat. m 24,5. .. 
or. XVH 34. XVII 287. IG IX 1, 721), die Opfer 


ims seinen Schwiegervater Lucillianus getötet 
a weil das Gerücht aufgetaucht war, un 
lebe noch und I. sei ein Usurpator, ae 
gegen ihn erhoben babe (Ammian. XXV 2 f 
Zosim. II 35, 2. Symmach. or. I 4). ieser 
hielt es daher für nötig, durch sein poroak es 
Erscheinen seine Autorität auch im Westen H 
zustellen, verließ daher noch im De í 
Antiochia und durchzog in größter Eile Klein- 


i i — ict. epit. 44, 4. 
verboten (Sozom. VI, 3,3. Liban. epist. 1147) und 60 asien (Ammian. XXV 10, 4—6. Vict. epi 


ie durch Iulian verbannten Geistlichen zurūck- 
priki (Greg. Naz. or. XXI 33 = Migne G. 35, 
1221. Philostorg. VII 5. Soerat. III 24, 4. Thes: 
dor. h. e. IV 2, 3. Suid. s. Zofiarós). Sogleic! 

begannen die Streitigkeiten der Sekten von neuem 
(Socrat. II 24, 1. 25, 1. Sozom. VI 4, 1. 5, 2), 
und schon in Edessa kamen Bischöfe in sein 
Lager, um ihn für ihre Partei zu gewinnen 


ilostorg. VIH 8. Suid. s. Tofiavós). In An- 
es je er gemeinsam mit seinem ns 
Varronianus am 1. Januar 364 das en 
(Ammian. XXV 10, 11. . Liban. epist. 1 en 
Philostorg. VIII 8), wobei ihm un = 
noch erhaltene Festrede (or. V) hielt. : er 
dann nach Konstantinopel weiterzog, nn A 
in Dadastana am 17. Februar (Socrat. III 26, 5. 


2011 Iovina 


Eutrop. X 18, 2. Ammian. XXVI 1, 5; anders 
Mommsen Chronic. min. I 240) an Kohlen- 
vergiftung (Ammian, XXV 10, 12. XXVI 8, 5. 
Zonar. XII 14 p. 28d. Zosim. IIT 35, 3. Sozom. 
VI 6, 1. Socrat, IIL 26, 2. Theodor. h. e. IV 
5, 1. Hieron. chron. 2880. Suid. s. Tofiavós. 
Philostorg. VITI 8. Symmach. or. I 8; vgl. Phot. 
cod. 244. 258 p. 381a 10. 484b 17. Joh. Chrys. 
in epist. ad Philipp. XV 5 = Migne 62, 295). 


Tovinus 2012 


Theod. VII 1, 7, 9. 10.20, 11). Im J. 366 er- 
focht er glänzende Siege über die Alamannen und 
wurde dafür mit dem Consulat des folgenden 
Jahres belohnt (Ammian. XXVII 2, 1—10). Bis 
369 kämpfte er noch in Gallien (Ammian. XXVII 
10, 6), wurde aber noch in demselben Jahre nach 
Britannien geschickt, um dort einen gefährlichen 
Aufstand der Barbaren zu dämpfen (Ammian. 
XXVII 8, 2); doch trat bald darauf Theodosius 


An ihn gerichtet ein Brief des Athanasius. Migne 10an seine Stelle (Ammian. XXVIII 3, 9). Eine 


G. 26, 813; vgl. 28, 582. Seeck Gesch. des 
Untergangs der antiken Welt IV 358, 

2) Soldat, beim Perserfeldzuge Kaiser Iulians 
363 vom Blitz erschlagen. Ammian. XXII 5, 19. 

3) Primicerius notariorum; er begleitete Kaiser 
Iulian 363 auf dem Perserfeldzuge und zeichnete 
sich dabei auch als Kämpfer aus (Ammian. XXIV 
4, 23. XXV 8, 18. Zosim. III 22,4. Liban. or. 
XVIII 238). Nach dessen Tod wurde er als 


Thronkandidat genannt. Sein gleichnamiger Neben- 20 


buhler, der wirklich gewählt wurde, ließ ihn da- 
her bei Nacht in einen trockenen Brunnen werfen 
und mit Steinen verschütten (Ammian. XXV 8, 
18. XXVI 6, 8). An ihn im J. 355 gerichtet 
Liban. epist. 413. 1088, 

4) Einflußreicher Heide am Hofe von Kon- 
stantinopel; an ihn im J. 390 gerichtet Liban. 
epist. 850. 

5) Comes, zerstörte am 19. März 399 gemein- 


Frau aus seiner Nachkommenschaft war mit dem 
narbonensischen Dichter Consentius vermählt 
(Apoll. Sid. carm. XXIII 170—177). 

2) Bei dem Manne, der 362 Quaestor, 364— 
365 Praefectus urbis Constantinopolitanae war, 
schwankt die Überlieferung des Namens zwischen 
Tovinus und Iovius; doch scheint die letztere Form 
besser beglaubigt zu sein. Wir besprechen ihn 
daher unter dem Stichwort Iovius. 

8) Gesandter der Stadt Leptis an Valentinian 
I., durch die Umtriebe des Comes Africae Romanus 
um das J. 366 hingerichtet. Ammian. XXVIII 
6, 16. 20 —23. 

4) Comes rei militaris per Aegyptum am Ende 
des 4. oder Anfang des 5. Jhdts. Leipoldt 
Schenute von Atripe 164. Er könnte es sein, 
an den Basil. epist. 163 = Migne G. 32, 633 
gerichtet ist. 

5) Gallischer Usurpator 411—413. Gallier 


sam mit Gaudentius die Tempel und Götterbilder 30 von vornehmster Geburt (Oros. VII 42, 6), warde 


in Karthago. Mommsen Chron. min. I 246. 

August. de civ. dei XVIII 54; vgl. Bd. VLI S. 859. 
6) Officina Ioviani vfiri) s(pectabilis) auf 

einem Ziegel in Rom. CIL XV 1696. [Seeck.] 

Iovina s. Fabius Nr. 185. 

Jovinianus, Satrap des Teils von Corduene, 
der auch nach dem J. 297 persisch geblieben war, 
als Geisel bei den Römern in Syrien mit ihrer 
Kultur bekannt geworden und dadurch ihnen 


durch den Alanen Goar und den burgundischen 
Häuptling Guntiarius 411 bewogen, in Mundiacum 
Denn tan?) den Purpur zu nehmen (Olymp. 
tg. 17 = FHG IV 61. Mommsen Chron. 
min. I 523, 79. 654, 68). Mit einem Heere von 
Alanen, Burgundern, Alamannen und Franken 
zog er gegen Arelate, wo Constantin III. schon 
im vierten Monat von den Feldherren des Honorius 
belagert wurde und auf diese Nachricht hin die 


freundlich gesinnt, unterstützte Ammianus Mar- 40 Stadt übergab (Greg. Tur. hist. Frane. II 9; vgl. 


cellinus, als er 359 den Anmarsch der Perser 
auskundschaftet. Ammian. XVIII 6, 20. 21. 
[Seeck.] 
Iovinus. 1) Flavius Iovinus, Consul im J. 
367 (De Rossi Inser. christ. urb. Rom. I 193); 
der Name Valens Iovinus bei Ammian., XXVIÍI 
3, 9 beruht nur auf falscher Konjektur. Er war 
Christ und erbaute in Reims die Kirche des heil. 
Agricola, um dort seine letzte Ruhestätte zu finden 


(CIL XII 3256). Er führte als Magister equitum 50 


im J. 361 einen Teil von Iulians Heer durch 
Oberitalien (Ammian. XXI 8, 3. 12, 2). Hier 
sollte er die Belagerung von Aquileia leiten, wurde 
aber bald zu wichtigeren Geschäften abberufen 
(Ammian. XXI 12, 2.3) und zum Magister equitum 
per Illyricum ernannt. Als solcher gehörte er zu 
der Kommission, die in Chalkedon über die Krea- 
turen des Kaisers Constantius richtete (Ammian. 
XXII 3, 1.2). Im J. 363 war er Magister militum 


Bd. IV S. 1031). Doch muß sich I. ihrer bald 
bemächtigt haben und dann auch Britannien ihm 
zugefallen sein. Denn seine Münzen tragen nicht 
nur das Prägezeichen von Trier, sondern auch 
von Arelate und London (Cohen Medailles im- 
periales VIII? 202). Den Burgundern wurden zur 
Belohnung für ihre Kriegshilfe Wohnsitze am 
Rhein angewiesen (Mommsen I 467, 1250). 
Wahrscheinlich in der Hoffnung, dadurch auch 
Italien zu gewinnen, knüpfte I. mit dem West- 
gotenkönig Athaulf Verbindungen an (Olymp. a. 
Ö.; vgl. Bd. II S. 1940). Doch dieser kam 412 
nach Gallien (Mommsen I 466, 1246. 654, 67), 
wo er jenem ein recht unbequemer Gast war. 
Der Gegensatz steigerte sich, nachdem Athaulf 
den Sarus, den I. in seine Dienste genommen 
hatte, gefangen nahm und tötete (Olymp. a. O.). 
Gegen den Willen des Gotenkönigs erhob I. seinen 
Bruder Sebastianus zum Mitaugustus (Olymp. frg. 


per Gallias, wurde aber dieser Stellung von Kaiser 60 19; vgl. Mommsen 1523, 79. I 18, 51. Cohen 


Iovian als verdächtig entkleidet (Ammian. XXV 
8, 11; vgl. XXVI 5, 2). Doch Malarichus, der 
ihm zum Nachfolger bestimmt war, lehnte ab 
(Ammian. XXV 10, 6), und da gleich darauf I. 
meldete, daß der neue Herrscher in Gallien an- 
erkannt werde, ließ ihn dieser im Anıte (Ammian. 
XXV 10, 8. 9), das er auch unter Valentinian und 
Valens behauptete (Ammian. XXVI 5, 2. Cod. 


VII? 203). Darauf trat Athaulf durch Vermittlung 
des Praefecten Dardanus, der sich dem I. bis 
dahin nicht unterworfen hatte, in Verbindung 
mit Honorius und versprach diesem die Köpfe 
der Usurpatoren (Olymp. a. 0. Mommsen I 654, 
69). Kaum war Sebastianus mit dem Purpur 
geschmeckt, so wurde er mit seinem jüngeren 
ruder Sallustius von den Goten ergriffen. hin- 
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erichtet und ihre abgeschlagenen Köpfe nach 
Havanna geschickt (Oros. VII 42, 6. Olymp. frg. 
19. Mommsen I 246. 300. 467, 1251. 630. 654, 
70. II 18, 54. 71, 412, 1. Philostorg. XII 6). 
L selbst suchte in dem festen Valentia Schutz, 
mußte sich aber den belagernden Goten ergeben. 
Er wurde nach Narbo geschickt, wo ihn Dardanus 
mit eigener Hand tötete (Mommsen I 654, nl. 
II 18, 54. Olymp. frg. 19; vgl. Sozom. IX 15, 


Iovis Vicus 2014 


die tresviri epulones eingesetzt (später septem- 
viri, s. d.), also fand das epulum des Novembers 
wohl erst von diesem Jahre an regelmäßig statt. 
Die Kalender bemerken zu den Tagen epul(um) 
indicium) und epulum indicitur, vgl. Arnob. 
VE 33 Iovis epulum cras est: Iuppiter enim 
cenat magnisque implendus est dapibus, iam- 
dudum inedia gestiens et anniversaria intertec- 
tione ieiunus. Mommsen CIL I2 329. 335. 


3. Philostorg. XII 6. Oros. VII 42, 6. Apoll. 10 Marquardt- WissowaRöm. Staatsverw. IT 348. 


i ist. V 9, 1. Mommsen I 246. 300. 467, 
EART T 71, 412, 1). Sein Praefect Decimius 
Rusticus, sein Primicerius notariorum Agroecius 
und viele andere seiner Anhänger wurden in Ar- 
verni durch die Feldherren des Honorius hinge- 
richtet (Greg. Tur. hist. Frane. II 9). — Seeck 
Geschichte des Untergangs der antiken Welt VI 48. 

6) Ein I. wurde 422 mit dem spanischen 
Usurpator Maximus zusammen hingerichtet; ob er 


Wissowa Relig. u. Kult. 127. 423. [Kroll] 
Iovis Fagutalis Vicus, Straßenname in 
Rom, ‘beim Fagutal (s. d.) anzusetzen. Erwähnt 
nur in einer aus dem J. 109 n. Chr. stammenden 
Inschrift unbekannten Fundortes, CIL VI 452 
[Laribus A]ugust. viei Iovis Fagutal[is et Genis 
Caesarum] ..... aedfreulam) reg. TII vetustafi te 
dilapsam a solo malgistri anni CXXI sua im- 
pensa restituferunt. Jordan-Hülsen Topogr. 


dessen Sohn oder Feldherr war, ist unbekannt. 20 I 3, 256. [GalL] 


Mommsen Chron. min. II 75, 422,2, [Seeck.] 
Iovis basilica ad ‚S. Quiricum‘ in Rom am 
Quirinal; vgl. Iordan-Huelsen Topogr. d. St. 
Rom I 3, 429 Anm. 100. [Gall.] 
Iovis Campus in Rom, unbekannter Lage. 
Erwähnt nur Hist. aug. Pescenn. 12 domus eius 
hodie Romae visitur in campo Iovis, quae ap- 
pellatur Pescennina. Jordan Topogr. a 


Iovis Larene, Station auf der Tab. Peut., 
7 m. p. von Sulmo, 25 m. p. von Aufidena, an 
der über die Abruzzen führenden Straße. Im 
Majellagebirge findet sich ein Paß Forca Palena 
und ein Dorf gleichen Namens, sodaß Clüver 
und Holstenius (vgl. R. Kiepert FOA XX p. 3) 
eine Verschreibung annehmen und Holstenius 
den Tempel beim heutigen Campo di Giove an- 
setzt, wozu die Entfernungsangaben stimmen. 


Iovis cenatio in Rom, am Palatin Nähere 30 Der heutize Weg meidet die aus solcher Weg- 


Lage unbekannt. Hist. aug. Pertin. 11, 6 super- 
venerunt (milites) Pertinaci ... ingressigue por- 
tieus Palatii usque ad locum, qui appellatur 
Sicilia et Iovis cenatio. Zur Identifizierung Jor- 
dan-Huelsen Topogr. d. St. Rom I 3, 89 Anm. 
115. [Gall.] 

Iovis custos s. Iuppiter. 

Iovis epulum, eine am 18. September und 
13. November in Rom stattfindende Ceremonie, 


führung sich ergebende Steilheit und größere Ent- 
fernung, sodaß den Ausführungen von R. Kiepert 
zu folgen und entsprechend dem Ansatz seines 
Vaters das Templum Iovis Larene bei der heutigen 
Madonna di Cinquemiglia zu suchen ist. Nissen 
Ital. Landesk. Il 788. R. Kiepert FOA a. a. O. 
Philipp.] 

Iovis nympheum in Rom, befand sich inner- 

halb der bean Region der Stadt (Via lata); 


unter diesem Namen z. B. Tertull. apol. 13. Hist. 40 nähere Lage unbekannt. Erwähnt in der kon- 


aug. Al. Sev. 37. Lucil. v.444. Außer Iuppiter 
nahmen auch Iuno und Minerva daran teil, Val. 
Max. II 1, 2 Iovis epulo ipse in lectulum, Iuno 
et Minerva in sellas ad cenam ee, 
nach römischer Tafelsitte). Der ganze Sena 
ren daran teil (Gell. XIT8, 2; vgl. Liv. XXXVIII 
57), und ein Unterbleiben der Feier erregte Auf- 
sehen (Cass. Dio XXXIX 30. XLVIIH 52). Diese 
in der Form des lectisiernium abgehaltene Mahl- 


stantinischen Stadtbeschreibung und zwar amı Be-: 
ginne der Regio VII zwischen lacum Ganyınedhs, 
cohortem I. vigilum, arcum novum und aedieu- 
lam caprariam, campum Agrippae. [Gall] 
Iovis Oppidum Plin. n. h. V 9, 11 s. Dios- 
polis parva. 
Tovis pagus (Itin. Hieros. p. 565. Tab. Peut. 
Geogr. Rav. p. 192 nur Pago), Mutatio in Ober- 
moesien, an der Straße Viminacium-Horreum 


zeit ist wohl griechischen Ursprunges, aber die 50 Margi (s. d.), vom ersten 28 römische Meilen 


Sitte des lum an sich ist gewiß älter. In 
historische Zeil findet es an den Iden des Sep- 
tember und November statt, von denen jene in 
die ludi Romani, diese in die plebeii fielen, und 
heißt daher bei Cice. a Be ee en 
epulare sacrificium; schwerlich aber ist, wi 
nen R. G. 1 808 annahm, das epulum 
erst gleichzeitig mit den ludi plebei: gestiftet. 
Dagegen spricht, daß die Iden seit alter Zeit 


heilig waren; daß sie in zwei Monaten von Festen 60 Nissen Ital. Landesk. II 711. 


umschlossen wurden, ist Zufall. Da das Mahl 
im Tempel des Inppiter auf dem Capitol statt- 
fand und der 18. September der Stiftungstag dieses 
Tempels war (Aust in Roschers Myth. Lex. II 707), 
so bezieht sich die Feier eigentlich auf ‚diesen 
und ist an den ludi plebess sekundär; Livius er- 
wähnt zwischen J. 212 und 196 siebenmal Iovis 
epulum fuit ludorum causa, erst 196 werden 


entfernt. Kanitz Röm. Studien in Serbien 68. 
Kiepert FOA XVI. [Vulić.] 
Iovis Palene s. Iovis Larene, : 
Iovis Tifatinus. Die Lage dieser Station 
des It. Ant. ergibt sich schon dem Namen zufolge 
am Tifata bei Capua, wo auch ein Mons Dianae 
Tifatinae ist, heute Casagiove oder Piedimonte. 
Die Porta Iovis in Capua (vgl. den Art. Capua) 
führt zum I. T, in der Richtung nach 8. Priseo, 
{Philipp.] 
Iovis Vicus (Itin. Ant. 174), Dios (Geogr. 
Rav. Tab. Peut.), Name der fünften Wasserstelle 
(s. Hydreuma) auf der Wüstenstraße von Koptos 
nach Berenike; nach Itin. Ant. 113 mp., nach 
Tab. Peut. nur 93 mp. von Koptos, unter deu 
sieben Stationen die Plin. n. h. VI 23 aufführt, 
nicht genannt (Parthey Ägypten beim Geogr. 
Eav., Abh. Akad. Berl. 1858, 141). [Kees.] 


avlo 40Y1lS 


Iovius. 1) Beiname Diocletians, den er nach 
seinem angeblichen Vater Iupiter annahm (Eumen. 
paneg. VIII (V) 4, 1. IX (IV) 18,5. X (4. 2. 
7,5. 13, 3. XI (II 2,4. 8, 4. 10, 5. 14,2. 16, 
2. Lact. de mort. pers. 52, 8. Dessau 620. 621. 
623. 634 = CIL III 3231. VI 254. XII 2229). Er 
vererbte ihn auf die Kaiser, welche durch Adoption 
seine Nachkommen wurden (Lact. a. O. Eumen. 
paneg. IX (TV) 10, 2.16, 2. Dessau 659 = CIL 
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minum die Friedensverhandlungen mit Alarich, 
vereitelte sie aber durch eine grobe Unvorsichtig- 


keit und trat später jedem Übereinkommen mit’ 


den Goten entgegen (Zosim. V 48. 49. 51. Sozom. 
IX 7, 2—4). Nachdem sie Ende 409 den Attalus 
zum Gegenkaiser erhoben hatten (s. Bd. II S.2177), 
wurde I. von Honorius wiederholt als Unterhänd- 
ler zu ihm geschickt, ging aber zu ihm über 
und wurde auch von ihm zum Patricius ernannt 


III 4413), Galerius’ Maximianus (Dessau 634.10 (Olymp. frg. 13. Zosim. VI 8, 1. Sozom. IX 8, 5). 


658.661 = CIL ITI 3522. 5325. Eck hel Doctrina 
numorum veterum VIII 36), Maximinus Daia 
ir VII 52) und Licinius (Eckhel VIII 
3. 67). 

2) Bruder des Olympius, Verwandter des Le- 
toins (Liban. epist. 468. 498), vielleicht auch 
Vater der Porphyria und Großvater des Postumi- 
nus (Symmach. epist, V 54, 2), muß schon um 
350 eine nicht unbedeutende Stellung eingenom- 


Als aber die Aussichten des Attalus sich 410 
verschlechterten, suchte I. seinen ersten Verrat 
durch einen zweiten gutzumachen. Er weigerte 
sich, als Gesandter des römischen Senats zu- 
gunsten des Usurpators mit Honorius zu ver- 
handeln (Zosim. VI 9, 1), und beredete Alarich zur 
Absetzung des Attalus (Olymp. frg. 13. Zosim. VI 
9, 3. 12, 2). Sein Sohn hieß Iason (Zosim. V 86, 1). 
An ihn gerichtet Symmach. epist. VIII 30. 50. 


men haben, da Ammianus Marcellinus ihn in der20 IX 59. Da der erste dieser Briefe, der ihm zur 


Geschichte des Magnentius erwähnt hatte (Am- 
mian. XXI 8,1). Im J. 357 befand er sich am 
Hofe des Constantius (Liban. a. O.); 358 besuchte 
er den Consularis Palaestinae Clematius, mit dem 
er befreundet war (Liban. epist. 468), in seiner 
Provinz (Liban. epist. 357. 1216). Bald darauf 
muß er an den Hof des Caesars Iulianus nach 
Gallien gekommen sein. Denn dieser ernannte 
ihn wegen seiner rhetorischen Begabung (Liban. 


Erhöhung seiner amtlichen Stellung gratuliert, 
um 399 geschrieben zu sein scheint und aus dem- 
selben Jahre August. de civ. dei XVII 54 von 
der Zerstörung der karthagischen Tempel durch 
einen Comes I. berichtet, glaubte ich ihn früher 
(Symm. p. CXCVII) mit diesem identifizieren zu 
müssen, Doch bietet hier eine nicht minder gute 
Überlieferung die Namensform Iovianus (Momm- 
sen Chron. min. I 246), und da dieser Mann 


epist. 1107) im J. 361 zu seinem Quaestor (Am- 30 in engster Verbindung mit Gaudentius auftritt, 


mian. XXI 8, 1. XXII 8,49). Als solcher er- 
scheint er am 28. März 362 in Constantinopel 
in der Umgebung des Kaisers (Cod. Theod. XI 
39, 5). Diesen wird er auch nach Antiochia be- 
gleitet haben, wo I. sich verheiratete (Liban. epist. 
1169), Wahrscheinlich gehörte er dort zu den 
sieben Männern, die den engsten Freundeskreis 
Iulians bildeten (Iulian. misop. 354e). Doch auch 
nach dessen Tode bewahrte er seine Macht (Liban. 


epist. 1094). Als Praefectus urbis Constantino- 40 


politanae ist er am 27. März und 11. April 364 
nachweisbar (Cod. Theod. XIV 17, 1. VOL 15, 3), 
scheint aber das gleiche Amt auch im folgenden 
Jahre bekleidet zu haben. Denn die Briefe, die 
Libanius in den J. 364 und 365 an ihn richtet 
(1094. 1107. 1169. 1180. 1216. 1388. 1506. 1526b. 
1536), zeigen ibn als mächtigen Beamten in Con- 
stantinopel. An ihn und seinen Bruder gemein- 
sam im J. 357 gerichtet Liban. cpist. 468. 493. 


scheint er, gleich diesem (s. Bd. VII S. 859), 
Comes rei militaris gewesen zu sein, nicht, wie 
unser I., Zivilbeamter. 

3 Gesandter des Usurpators Constantin II. 
an Honorius im J. 409. Zosim. VI 1,1. 9,1. 
Vielleicht identisch mit dem Vetter des Pauli- 


nus von Nola, an den dieser epist. 16 und carm. 9 _ 


(Migne L. 61, 227. 603) gerichtet hat. [Seeck.] 

Iovius compagus s. Iuppiter. 

Ioxos, mythischer Ahnherr des karischen Ge- 
schlechtes der Ioxidai. Nach der bei Plut, Thes. 
8 vorliegenden Legende, die nicht vor dem 5. Thdt. 
entstanden sein kann, war er ein Sohn des Mela- 
nippos und Enkel des Theseus und wanderte zu- 
sammen mit Ornytos nach Karien aus. Bei Plut. 
a. O. steht auch eine aitiologische Erzählung, die 
erklären soll, weshalb die Ioxiden gewisse Kräuter 
nicht verbrannten. [Kroll] 

Ipagrum, Stadt der Baetica bei Aguilar de 


3) Pracfectus praetorio, durch Stilicho 405 50la Frontera (südlich von Montilla), genannt in 


für Illyricum ernannt, als dieser es dem ost- 
römischen Reichsteil entreißen wollte. I. wurde 
dorthin geschickt, wird aber seine Macht kaum 
weiter als im Lager des Alarich ausgeübt haben, 
der durch Stilicho angereizt, in Epirus eingerückt 
war (Sozom. VII 25, 3. IX 4, 3). Dort wurde 
er Gastfreund des Gotenfürsten (Zosim. V 48, 2). 
Nachdem dieser zum erstenmal Rom belagert 
hatte, wurde I. zum Praefecten von Italien er- 


nannt, ein Amt, in dem er am 1. April und 60 


26. Juni 409 nachweisbar ist (Cod. Theod. II 8, 25. 
XVI 8, 19. I 4,7. XVI 5, 47). Gleichzeitig 
zum Patricius erhoben (Zosim. V 47, 1. Olymp. 
frg. 13 = FHG IV 59), stiftete er in Ravenna 
gemeinsam mit Allobich (s. Bd. I S. 1587) einen 
Soldatenaufstand an, durch den der Kaiser Honorius 
gezwungen wurde, seine einfiußreichsten Berater 
zu entfernen (Zosim. V 47). Er führte bei Ari- 


den Itinerarien (Itin. Ant. 412, 4. Geogr. Rav. 
315, 18), Lex Visig. XII 2, 13 (Epagro) und In- 
schriften (CIL II p. 205). [Schulten.] 

Ipetobrogen s. Petobriga. 

Iphiades aus Abydos, Haupt einer Hetärie 
zu Abydos. Seinen Sohn hatte der athenische 
Feldherr Charidemos als Unterpfand für die Treue 
der Sestier an sich genommen (Demosth. XXITI 
176f. Aristot. pol. V 5, 9). (Sundwall.] 

Iphianassa (Tgp:avacoa). 1) Eine der vom 
Wahnsinne ergriffenen Proitostöchter, Hesiod. frg. 
27 Rz.2. Akusilaos frg. 14. Diels Vorsokr. II? 
514 (FHG I 102 frg. 19). Pherekydes II, FHG 
I 74 frg. 24. Als Lohn für die Heilung seiner 
Tochter und der allmählich von derselben Raserei 
befallenen anderen argivischen Frauen gab sie 
Proitos dem Seher und Dionysospriester Melam- 
pus zur Gemahlin nebst einem Drittel des argi- 
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vischen Landes, Apollod. II 26ff.; s. die Art. 
Melampus und Proitiden. 

2) Eine der drei bezw. vier Töchter Agamem- 
nons und der Kiytaimestre, Hom. Il. IX 144f. 
2861. (vgl. Platt Journ. phil. XXII 43f.). Kypr. 
frg. 12 K. Sophokl. EI. 157 (vgl. v. Wilamowitz 
Hermes XVIII 206, A. 2). Hesych. s. v. Bei 
Euripides Or. 22f mit Schol. ist für I. Iphige- 
neia getreten, welche schon die Kyprien als vierte 
Tochter hinzugefügt hatten. Lucrez 185 hat da- 
gegen wahrscheinlich aus archaisierender Lieb- 
haberei I. für Iphigeneia eingesetzt. Preller- 
Plew Griech. Myth. II 419, A.5. Roscher Selene 
und Verwandtes 2, A. 3. Finsler Homer 182. 

3) Eine der fünf Gemahlinnen des Endymion, 
Mutter des Aitolos, Apollod. I 57; vgl. den Art. 
Endymion o. Bd. V S. 2558 8 3. Roscher 
Selene 2, Anm. 3. 98f. Ob aber, wie Roscher 
vermutet, I. wegen der Namensähnlichkeit mit 
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Iphidamos, Archon in Orchomenos, Anfang 

des 2. Jhdts.? v. Chr. (Bull. hell. VIII 69). 
[Sundwall.] 

Iphigeneia s. die Nachträge. 

Iphikartides, Bildhauer, falsche Lesung für 
Euthykartides, s. o. Bd. VI S. 1506 und Athen. 
Mitt. XXXVI 288. [Lippold.] 

Iphikles. 1) I. (Iphiklos Diod. Hygin. fab. 173. 
Apollod. II 145 nach Cod. A) besaß in Pheneos ein 


10 Heroon und genoß xal ç rdöe čre Verehrung (Paus. 


VII 14, 9f.). Ursprünglich ist wohl von ihm ge- 
trennt der Zwillings- oder Stiefbruder des Herakles, 
eine Erfindung des alten Epos, die bestimmt ist, 
für das Heldentum des Herakles eine Folie abzu- 
geben. Er war Alkmenes Sohn von Amphitryon, 
Apollod. II 61. Pherekyd. frg. 27 (FHG I 77). 
Schol. Hom. Il. XIV 323. Tzetz. zu Lyk. 33. He- 
siod. Scut. 48. Seine geringere Herkunft zeigte 
sich bei dem Schlangenabenteuer, wo er in Furcht 


Iphigeneia als eine Hypostase der Selene auf- 20 geriet. Pherekyd. frg. 28. Theokrit Herakliskos 


zufassen sei, scheint zweifelhaft. 

4) Gemahlin des Medon, des Herrschers über 
Killa in Troas, und Mutter des von Neoptolemos 
vor Nion erlegten Menalkes, Quint. Smyrn. VIIL 
2948. 

5) Nereide, Luk. dial. mar. 14. [Kjellberg.| 

Iphianeira (Ipıdverga). 1) Tochter des 
Königs Megapenthes von Argos. Als Lohn für 
die Heilung der argivischen Frauen von ihrem 


2.61. Auch auf den die Schlangenwürgung dar- 
stellenden Monumenten erscheint er (s. Gruppe 
Art. Herakles Suppl. III). Als Herakles von 
König Kreon von Theben zum Dank für die Hilfe 
im Kampfe gegen Erginos dessen Tochter Megara 
zur Frau erhielt, wurde dem I. die jüngere Tochter 
gegeben: offenbar hatte er seinem Bruder beige- 
standen, Apollod. II 70. Mit dieser Ehe kollidierte 
eine andere mit Alkathoos’ Tochter Automedusa, 


von Dionysos gesandten Wahnsinn wurde sie nach 30 die ihm den Iolaos (s. d.) geboren hatte. In der 


einer Sagenversion (vgl. o. den Art. Iphianassa 
Nr. 1) dem Seher Melampus zur Gemahlin ge- 
geben. Ihm gebar sie zwei Söhne, Antiphates 
und Bion, und zwei Töchter, Manto und Pronoe, 
Diod. IV 68, 4f. 

2) Tochter des Oikles und Enkelin des oben 
genannten Antiphates und der Hypermnestra, des 
Thespios Tochter. Ihre Geschwister waren Amphia- 
raos und Polyboia, Diod. IV 68,5. [Kjellberg.] 


Raserei tötet Herakles zwei Kinder des I. oder 
will diesen selbst töten oder wird von ihm an 
der Ermordung der Megara gehindert, Apollod. 
II 72. Asklepiades und Nikolaos FHG III 305. 
369. Tzetz. zu Lykophr. 38. Als Herakles von 
Eurystheus vertrieben wird, begleitet er ihn nach 
Pheneos (dies wohl zum Ausgleich mit der Tat- 
sache des dortigen Kultes ersonnen) und fällt in 
der Schlacht gegen die Hippokoontiden, Diod. IV 


Iphias (gás). 1) Alte Priesterin der Ar-40383. Apollod. II 145. Alles das ist im Grunde 


temis zu Iolkos, die bei Apoll. Rhod. [312 dem 
Iason bei seiner Ausfahrt mit Handkuß huldigt. 
2) Patronymicum der Iphistochter Euadne, 
Ovid. Trist. V 14, 88; ex Ponto III 1, 111; vgl. 
den Art. Euadne Nr. 2. [Kjellberg.} 
Iphidamas. 1) Sohn des Troianers Antenor 
und der Theano, der Tochter des Thrakerfürsten 
Kisses (s. d.). Er wird bei seinem Großvater in 
Thrakien erzogen und heiratet dessen Tochter, 


ebenso belanglos wie die Beteiligung an der kaly- 
donischen Jagd (Apollod. II 68) und am ersten Zuge 
gegen Troia (Diod. IV 49, 3). Wichtiger ist, daß 
nach Hesiod Scut. 89 I. in Verblendung Haus 
und Eltern verläßt, um Eurystheus zu ehren, d.h. 
sich in freiwillige Dienstbarkeit bei ihm begibt, 
später aber diese Torheit bereut — ein Versuch, 
Herakles von dem Makel dieses Dienstes zu be- 
freien (v. Wilamowitz Herakles 11? 50). Damit 


für die er reiche Brautgeschenke gibt. Bald darauf 50 mag die späte Darstellung bei Nikol. Dam. frg. 


beteiligt er sich mit zwölf Schiffen an dem Kampfe 
gegen die Griechen und fällt von der Hand des 
Agamemnon. So erzählt Hom. D. XI 221—247; 
alle späteren Erwähnungen sind von dieser Stelle 
abhängig und daher ohne eigenen Wert (Strab. 
VII 380 frg. 21. 24. Paus., IV 36, 4. Hygin. fab. 
113). Der Kampf um seine Leiche, den Hom. I. 
XI 248ff: schildert, war auf der Kypseloslade 
abgebildet (Paus. V 19, 4). I. selbst ist eine 


20 zusammenhängen, wonach Eurystheus zu Í., 
der mit Herakles von Theben zu ihm kommt, 
sogleich ein freundliches Verhältnis hat, während 
ihm Herakles verdächtig ist. An das Grab in 
Pbeneos knüpft die Legende an, daß er in der 
Schlacht, die Herakles den Eleern und Augias 
lieferte, verwundet und sterbend nach Pheneos 
gebracht wurde, wo ihn Buphagos und Promne 
pflegen und begraben. Wunderlich ist die Notiz 


diehterische Erfindung zum Zwecke der Ausge- 60 bei Nikand. Ther. 685, daß er beim Kampfe gegen 


staltung von Agamemnons dgıoreia, doch enthält 
die Erzäblung von ihm eine Erinnerung an die 
Beziehungen der Troer zu Thrakien, Kretschmer 
Einl. in d. Gesch. d. griech. Sprache 185. 

2) Sohn des Busiris, von Herakles erschlagen. 
Pherekyd. ne: 33 (FHG I 78) bei Schol. Apoll. 
Rhod. IV 1396. Apollod. II 117 nennt an seiner 
Stelle Amphidamas. [Kroll.] 
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die Hydra gebissen und von Paieon am boiotischen 
Melasfluße geheilt wird, denn er ist (wie auch 
Schol. z. d. St. bemerkt) sonst niemals an den 
Kämpfen des Herakles beteiligt. Vgl. Stoll in 
Roschers Myth. Ler. II 305. [Kroll ] 
2) Iphikles aus Epirus, Kyniker, den Kaiser 
Iulian or. VI 198a als seinen Zeitgenossen nennt 
und der im J. 875 dem Kaiser ee frei- 
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mütige Auskunft über die Amtsfüh: des Prae- 
fectus praetorio per Illyricum Probus gab. Ammian. 
Marc. XXX 5, 8, Zeller Phil. d. Gr. IV 775, 
2. [v. Arnim.] 
3) Philosoph, von der Provinz Epirus im J. 875 
als Gesandter an den Praefecten Probus geschickt 
(Amm. XXX 5, 8. 9). Wohl identisch mit dem 
Kyniker bei Iulian. or. VI 198a, vielleicht auch 
mit dem I., dessen Liban. epist. 422 im J. 856 
erwähnt; vgl. Nr. 2. [Seeck.] 
Iphikrates. 1) Sohn des Timotheos (Paus. 
IX 14, 6), stammt aus Rhamnus (Aisch. I 157, 
vgl. IG IL 804 Aa 47£.), dient zunächst mit Aus- 
zeichnung zur See (Plut. apophth. reg. imp. 181a; 
Iph. 1). Er gewinnt Ruhm und Bedeutung im 
korinthischen Kriege, wo er das von Konon ins 
Leben gerufene (Harpokr. s. &evızöv dv Kogivdp) 
Söldnerkorps führt. Er beteiligt sich an der 
Schlacht am Lechaion 393 (Xen. hell. IV 4, 9, 
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s. dgös). In diese Zeit gehört der Hauptteil der- 
auf Thrakien fixierten Strategeme des I. (Polyaen. 


III 9, 41. 46. 50. 60. 62. Frontin. strat. I 5, 24. 
6, 3. IT 12, 4. [Aristot.] Oikon. II 1351a, vgl. 
Isaios II 6). 

374/3 ist er in persischen Diensten Söldner- 
führer (Died XV 41, 1f.) in Pharnabazos’ Heere 
gegen Ägypten, und zwar ist er von Athen dort- 
hin entsandt (Diod. XV 29, 3£. Nep. Iphier. 2, 4). 


10 Wann er wieder in athenische Dienste getreten 


ist, ist unbekannt, vielleicht gehört das Strategem 
gegen Iason von Pherai Polyaen. III 9, 40 in diese 
Zeit des Dienstes für Athen. Er kommandiert 
unter Pharnabazos erst in Phoinikien (vgl. Polyaen. 
III 9, 56. 63), schlägt dann die Ägypter (ebd. 38, 
Diod. XV 42, 4f.), überwirft sich aber mit Phar- 
nabazos, vor dem er aus dem Hauptquartier nach 
Athen flieht (Diod. 43, 1f. Plut. Artax. 24). 
Hier wird er an Stelle des abgesetzten Timo- 


Diod. XIV 86, 3. Andok. III 18. Polyaen. IIT20 theos zum Strategen gemacht (Xen. VI 2, 18£. 


9, 45) und unternimmt 392 Streifzüge bis tief in 
den Peloponnes hinein, bedrängt Phlius (Xen. IV 
4,15. Diod. XIV 91, 5 [chronologisch falsch ein- 
geordnet]. Polyaen. III 9, 49. 54. Ael Arist. 
XII 172 [Bd. I 282 Dind.] nebst Scholien [III 
274]), Sikyon (Diod. a. a. O. Polyaen. III 9, 24), 
Stymphalos (Strab. VIII 389) und andere Bundes- 
genossen Spartas in Arkadien und sonst (Xen. IV 
4, 16, vgl. Polyaen. III 9, 52, Frontin. strat. II 


1, 6). Er wehrt einen Ausfall der korinthischen 30 


Exulanten aus dem Lechaion ab (Diod. XIV 91, 2) 
und vernichtet im Mai 390 mit Kallias eine spar- 
tanische More bei Korinth (Xen. IV 4, 13#f. Diod. 
XIV 91, 2. Nep. Iphier. 2, 3. Demosth. XIII 22. 
XXIII 198. Deinarch. I 75. Paus. III 10, 1). 
Darauf entreißt er den Peloponnesiern ihre Ka- 
stelle im korinthischen Gebiet (Xen. IV 4, 19). 
Sonstige Erwähnungen von Operationen des I. in 
und um Korinth sind Polyaen. III 9, 10. 43. 57. 


Frontin. strat. III 12, 2. Demosth. IV 24. Er40 


überwirft sich mit der argivischen Partei in Ko- 
rinth und wird nach Athen zurückgerufen (Xen. 
IV 8, 34. Diod. XIV 92, 2). Nach Thrasybuls 
Tode (388) kommandiert er eine athenische Streit- 
macht aın Hellespont, schlägt die Peloponnesier 
und Abydener unter Anaxibios bei Abydos (Xen. 
IV 8, 34ff. Polyaen. III 9, 33. 44. Frontin. strat. 
I4,7. 115, 42), gewinnt vielleicht damals durch 
das Strategem von Polysen. III 9, 28 Chios, 


blockiert Abydos (Xen. V 1, 25) und Kalchedon 50 


(Polyaen. II 24), bis Antalkidas ihm die Seeherr- 
schaft entreißt. 

Gleich danach muß er in Kotys' Dienste ge- 
treten sein, denn sein Sohn Menestheus von Kotys’ 
Tochter ist 356/5 Stratege, also wohl 386/5 ge- 
boren, die Eheschließung fällt spätestens Anfang 
386, ungefähr gleichzeitig mit dem Antalkidas- 
frieden. I. hat sich augenscheinlich der Verant- 
wortung in Athen entzogen (sein Dienst bei Kotys 


Demosth.] XLIX 9f. Isokr.XV 129). Er hilft jenem 

en ProzeB machen November 373 [Demosth.] 
a. 3. O. 22 und unternimmt im Frühjahr 372 mit 
Kallistratos und Chabrias (Xen. VI 2, 39) den 
Zug nach Kerkyra. In die Zeit der finanziellen 
Vorbereitung des Zuges gehört vielleicht das Stra- 
tegem Polyaen. III 9, 30. Unterwegs scheint er 
bei Epidauros gelandet zu sein und Erfolge er- 
rungen zu haben (wenn Polyaen. III 9, 39. 48 
und Arist Rhet. III 1411a hierhin gehören); 
seine Truppen eiuübend (Xen. VI 2, 27f.) um- 
segelt er den Peloponnes, erobert Kephallenia 
(Xen. a. a. O. 33), findet Kerkyra bereits entsetzt 
und. die es zernierenden Peloponnesier geschlagen 
(Xon. a. a. O. 24. Diod. XV 47, 7), Er nimmt 
ein jenen zu Hilfe eilendes syrakusanisches Ge- 
schwader weg (Xen. 33ff. Diod. a. a O. Schol. 
Ael. Arist, XIII 173 [ITT 282 Dind.]), bleibt bis 
zum Frieden von 371 im Westen, mit Geldsam- 
meln und lokalen Fehden in Akarnanien beschäf- 
tigt und in ständiger Finanznot (Xen. VI 2, 87%. 
3, 3). Nach dem Friedenschlusse kehrt er heim 
(Xen. VI 4, 1) und lebt als Privatmann (Dion. 
Hal. de Lys. 12). Um 370 hat er die Trierarchie 
bekleidet (IG II 792b, 31). 

Stratege 370/69 zieht er Sparta gegen Epamei- 
nondas zu Hülfe, läßt aber die Boioter über den 
Isthmos entkommen (Xen. VI 5, 44ff. Diod. XV 
63, 2. Nep. Iphier. 2,5. Polyaen. III 9, 28. Paus. 
IX 14, 6). In diesen Zusammenhang werden die 
Strategeme Polyaen. III 9, 20 (Theben bedroht 
Athen) und 37 (I. sucht die Argiver, die für The- 
ben gegen Sparta fechten, zu gewinnen) gehören, 
in die Zeit unmittelbar darauf sein Anschlag auf 
Samos. a. a. O. 36. 

368 weilt er als Stratege an der makedoni- 
schen Küste, um die athenischen Ansprüche auf 
Amphipolis zu realisieren, wo Eurydike, von Pau- 
sapias bedrängt, mit ihren Söhnen Perdikkas und 


undseineVerschwägerung Demosth. XXIII 118. Ana- 50 Philippos zu ihm flüchtet und er den Prätenden- 


xandr. Com. frg. 41 Kock. Athen. IV 131a u. ö. 
Nepos Iphicr. 2, 1 nennt Seuthes als Brotherren 
des I., das ist ein Versehen, da zwischen den 
Kämpfen mit Antalkidas und der Ehe mit Kotys’ 
Tochter kein Raum für Kämpfe in Seuthes' Dienste 
bleibt). Er befestigt das thrakische Beich (Nep. 
a. a. 0.) und wird mit den Städten und 
Antissa belohnt (Demosth. XXIII 132. Harpokr. 


ten in ihrem Interesse besiegt (Nep. Iphicr. 3, 2. 
Aisch. II 27ff., nach dem L von Amyntas III. 
früher einmal adoptiert worden war). 

365 durch Timotheos ersetzt (Demosth. XXIII 
149f.) zieht er sich grollend nach Thrakien zu- 
rück und kämpft sogar 360 mit Kotys gegen Athen 
(Demosth. a. a. O. 130. 156), z t aber dann 
mit dem Thraker und zieht sich in seine Eigen- 
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städte zurück (ebd. 131f, 135), Damit näherte er 
sich wieder Athen, selbst mit Timotheos, der ihn 
mit einer yoapı Esvias bedroht hatte, versöhnte 
er sich ((Demosth.] XLIX 66). So wird I. 357/6 
athenischer Stratege im Bundesgenossenkriege, er 
blockiert 356 Byzanz gemeinsam mit Timotheos 
und Chares (Diod. XVI 21, 1ff.), wagt bei Embata 
die Seeschlacht nicht (Diod. a. a. O. Polyaen. II 
9, 29) und wird von Chares und Aristophon als 
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in der Rhetorik zitiert, dem I. selbst zuteilt; 
vgl. Westermann Gesch. d. Gr. Beredsamkeit 
8 45 nr. 16. Rehdantz Vitae Iphicratis, Cha- - 
briae usw. 171f. und 225f. [Thalheim] 

2) I., Athener, Sohn des I. aus Rhamnus, 
des berühmten athenischen Feldherrn, wurde mit 
anderen Gesandten aus Griechenland im Lager 
des Dareios nach der Schlacht bei Issos 333 v. Chr. 
angetroffen. Alexander behielt ihn bei sich in 


Verräter angeklagt, aber freigesprochen, was zum 10 großer Ehre, und als er von einer Krankheit hin- 


Teil durch die Anwesenheit seiner altgedienten 
Söldner erreicht wurde (Diod. a. a. O. Nep. 
Iphier. 3; Timoth. 3. Plut. apophth. 181a; 
Iphicr. 4. Aisch. II 243; Schol. I 31. Polyaen. 
IH 9, 29. Ael. Arist. XLIX 385 [II 519 Dind.]. 
Dion. Hal. Lys. 12 [hier die Chronologie]. Arist. 
Rhet. II 13983. III 14053. 1411a). Über eine 
pseudo-lysianische Rede für I. aus diesem Prozeß 
s. Vita X orat. 836d. Dion. Hal. a. a. O. Lys. 


weggerafft wurde, ließ der König seine Gebeine 
zurück nach der Heimat schicken (Arrian. anab. 
I 15, 2. 4. Curtius III 13, 15; vgl. Droysen 
Gesch. d. Hellen. I 1, 277. Niese Gesch. d. 
griech. u. mak. Staat. I 78). [Sundwall.] 
3) I, Athener IG II 2668, Prosop. Att. 
7738. [Kabrstedt.] 
4) IL., Fachschriftsteller über Taktik (Aelian. 
Takt. 1. Arrian. Téyv. raxı. 1). Daß es nicht 


frg. 45ff. I. ist bald nach dem Prozeß gestorben, 20 der bekannte athenische Feldherr ist, bemerkt 


vor 351 nach Demosth. XXII 130. 

I. ist ein bedeutender militärischer Reformator 
gewesen, über seine Neuschöpfungen vgl. Diod. 
XV 44, 2 (Peltasten). 3f. (neue Waffen und Aus- 
rüstungsgegenstände). Nep. Iphier. 1. Polyaen. 
II 9, 17 und Plut. apophth. 181a; Iphier. 4 
(ständig befestigtes Lager), die Zahl der von ihm 
erzählten Strategeme ist sehr groß, außer den 
zitierten vgl. noch viele unlokalisierte und zeit- 


lose bei Polyaen. III 9. Frontin. strat. II 1, 5.308. 434). 


IV 7, 23. Nep. Iphier. 2, 4. Apophthegmata bei 
Plut. a. a. O.; Galba 1; Pelop. 2 und in Arist. 
Rhet. (vgl. I 1365a. 1376 b. 1397 b. 1399 a). 
Er war ein echter Kondottiere des 4. Jhdts., lebte 
mit Vorliebe als Fürst in Thrakien (Nep. Timoth. 
3%. Er hatte viele Gegner in Athen (Demosth. 
XXI 62), seine Herkunft wird geschmäht Plut. 
apophth. a. a. O. 1 und 5, ein Prozeß gegen 

ausikrates Arist. Rhet. III 1416a. Andererseits 


Arrian. a. O. ausdrücklich. Plut. Pelop. 2 zitiert 
aus ihm einen durchgeführten Vergleich zwischen 
Heer und menschlichem Körper: Leichtbewaffnete 
= Hände; Reitereii = Füße; Phalanx = Leib; 
Feldherr = Kopf. Danach gehört er wohl noch 
in hellenistische, d. h. vorrömische Zeit. 

5) I. wird von Strab. XVII 3, 5 für das Land 
der &ontpioı zakosueror Aldlores zitiert. Vermut- 
lich Kopistenfehler für ‘Yyıxearys (s. o. Bd. IX 
[F. Jacoby.) 

6) Armenier, Vater des Maximus, der Schüler 
des Libanius war (Liban. epist. 922), starb zwischen 
388 (Liban. epist. 801) und 391 (Liban. epist. 
912. 922). An ihn in den J. 359 bis 361 gerichtet 
Liban. epist. 40. 251. 263, erwähnt 86. [Seeck.] 

Iphikratides s. Iphikartides. 

Iphiloche s. Echemela. 

Iphimachos, nur erwähnt von Hyg. fab. 102 
quem (Philoktet auf Lemnos) expositum pastor 


hat er großen Einfluß, verschafft seinen Freunden 40 regis Actoris nomine I. Dolopionis filius nutri- 


das Bürgerrecht (Demosth. XX 84, vgl. Arist. 
Rhet. II 1399b}), erhält allerhand Ehren, wie 
Speisung und selbst eine Statue (Demosth. a. a. O. 
XXIII 130. Paus. I 24, 7, eine pseudo-lysianische 
Rede eoi ts Iypıxodrovs eixdvos bei Dion. Hal. 
a, a. O.). Nach Suidas (s. 'Ipıxearns) hat er als 
erster seinen Namen statt des Stadtnamens auf 
geweihte Beutestücke setzen lassen, so gezeich- 
nete Objekte in den Verzeichnissen IG II 733 A 
15. 735, 5f. [Kahrstedt.] 

I. war auch als Redner angesehen, wiewohl 
er sich selbst darin dem Aristophon nachsetzte 
(s. Plut. Mor. p. 801 F); Iustinus (VI 5) und 
Aristides (or. XLIX 518 Dindf.) rühmen seine 
Beredsamkeit sehr, in der sich, auch nach dem 
Urteil anderer, die ihn minder hoch stellen (s. 
Plut. Mor. p. 813 A. Dionys. de Lysim. 12), 
ein an. den Soldaten erinnerndes Selbstbewußt- 
sein (orpatwrıxıw abdaderavy xai ülaloreiav sagt 


vi. [Kroll] 
Iphimedeia (Zpéôcea) oder auch Iphimede 
(Iypıueön, ‚die mächtig Waltende‘) war die Tochter 
des Triops, die Geliebte des Poseidon, dem sie 
die berühmten Aloaden, Otos und Ephialtes, 
gebar. Ihr wirklicher Ehegemahl war Aloeus. 
Die I. als Mutter der Aloaden erwähnt Hom. 
Od. XI 304, ebenfalls Hesiod nach Schol. Apoll. 
Rhod. I 482, außerdem Pind. Pyth. IV 89 (156) 


50mit Schol. Schol. Hom. Il. V 385. Apollod. 


17,4. Hyg. fab. 28. Nach Eratosthenes (Schol. 
Apoll. Rh. a. O.) wäre I. nur die Pflegematter 
des erdgeborenen Riesenpaares. Das Grab der 
I. und der Aloaden zeigte man in Anthedon. 
Paus. IX 22, 5; I. selbst genoß intensiven Kultus 
zu Mylasa in Karien, Paus. X 28, 8. Nach Diod. 
V 50. Parthen. 19 (‚Andriskos in den Naxiaka‘) 
ist I. in die Vorgeschichte der Insel Naxos ver- 
woben: unter der Herrschaft der Thraker hätte 


Dionysios) kundgab. Zwei Reden, welche im 60 ihr Häuptling Butes aus der phthiotischen Achaia, 


Altertum von einigen dem I. abgesprochen und 
dem Lysias zugewiesen wurden, möchte Dionysios 
lieber dem I. selbst eben sed See 

Tpixoátovs ĝwosðy aus und önzo Ipi- 
et Koodoaias anoloyla vom J. 354. Die 
erhaltenen Bruchstücke 36—43 und 128—132 
(Sauppe) bieten selbstbewußte und derbe Witz- 
worte; die zum großen Teile Aristoteles, der sie 


und zwar dem Gebirge Drios, die Dionysosorgien 
feiernden Weiber überrascht und die Dionysos- 
amme Koronis geraubt, zu gleicher Zeit hätten 
seine Genossen mit anderen Frauen auch die 
Gemahlin des Aloeus, I., und ihre Tochter Pan- 
kratis (Parthen. Pankrato) entführt. Butes selbst 
wird wahnsinnig und tötet sich selbst, Agassa- 
menos heiratet nach Diod. die Pankratis, während 
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er einem seiner Freunde die I. zur Frau gibt. 
Die Aloaden setzen den Räubern nach und er- 
obern die Stadt, dabei stirbt die Tochter der I. 
Nach Parthen. hätten Skellis und Kassamenos 
die I. und ihre Tochter aus Thessalien entführt; 
weil sie beide die Pankrato liebten, wären sie in 
Streit geraten und hätten einander getötet. Wie 
wir sehen, führen die Spuren der dem I.-Mythus 
zu Grunde liegenden Vorstellungen nach Anthedon, 
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er erscheint 1. als Sohn des Alektor, König von 
Argos. Als solcher ist er a) Vater der Eriphyle 
und damit Schwiegervater des Amphiaraos, Schol. 
QY Hom. Od. XI 326. Er gibt dem Polyneikes 
auf dessen Ritten den Rat, Eriphyle mit dem 
Halsband zu bestechen und dadurch Amphiaraos 
zum Zug gegen Theben zu gewinnen. Apollod. 
III 60 und Bethe Theb. Helden. 78, 82; b) Vater 
der Euadne, der Gattin des Kapaneus, die sich in 


Naxos und Karien (die karische Herrschaft auf 10 den brennenden Scheiterhaufen ihres vor Theben 


Naxos folgte dem Diod. zufolge auf die 200 Jahre 
dauernde ‚thrakische‘). Die thessalische Heimat 
der I., die wahrscheinlich eine bedeutende 
ehthonische Göttin ist und deshalb die Mutter 
der erdgeborenen Riesenbrüder wurde, dürfte 
sekundär sein (vgl. Gruppe (riech. Myth. I 
233. 243ff, 260. Eitrem Die göttl. Zwillinge 
53f.). Polygnot hatte in der Lesche zu Delphoi 
neben der Auge die I. gemalt, Paus. X 28, 8. 
[Eitrem.] 
Iphimedon, Sohn des Eurystheus, fällt im 
Kampfe gegen die Athener. Apollod. II 168. 
[Kroll.] 
Iphinoe. 1) Megarische Heroine, an deren 
Grabe die Mädchen vor der Hochzeit ihr Haar 
opferten, vgl. L. Sommer Das Haar in Relig. u. 
Abergl., Münster 1912, 35. Man gab sie für eine 
früh verstorbene Tochter des Alkathoos aus, Paus, 
I 43, 4. 


gefallenen Gatten stürzt. Eurip. Hiket. 1032f. be- 
klagt der greise I. sein Geschick; a. o. Bd. VI 
S. 818, 2; c) genealogisch nieht mit b) vereinbar, 
Vater der Laodike, der Mutter des Kapaneus. 
Schol. Eurip. Phoen. 181; d) Vater des Eteoklos, 
der statt Tydeus als Teilnehmer des Zuges 
genannt wird und vor Theben fällt. Eurip. 
Hiket. 1036f. Apollod. HI 63. Paus. X 10, 3. I. 
hinterläßt daher die Herrschaft seinen Enkel 


20 Sthenelos, des Kapaneus Sohn. Paus. II 18, 5. 


Seine Verwandtschaft mit Kapaneus wird ver- 
schieden angegeben; s. Hitzig-Blümner Paus. 
I 572; e) Vater der Klymene, die von Phylakos 
Mutter des Iphiklos wird. Klymene gilt auch als 
Tochter des Minyas Eustath. Il. 1689, 1; s. o, 
Bd. VIII S. 79, 9, andererseits Iphiklos alg Kurz- 
form für I.; s. o. Bd. VII S. 2403; 

2. als Argonaut aus Argos, Sohn des Sthene- 
los, Bruder des Eurystheus, von Äetes im Kampf 


2) Tochter des Nisos und Gattin des Megareus, 30 getötet, Dionys. Miles. im Schol. Apoll. Rhod. IV 


hängt mit Nr. 1 zusammen, Paus. I 39, 6. 
) eine der Proitiden (s. d.) nach Apollod II 26. 
4) Gemahlin des Metion und Mutter des Daida- 
los, Schol. Soph. OC. 468 == Pherekyd. frg. 105. 
5) Gattin des Antaios, mit der Herakles nach 
der Bezwingung des Antaios den Palaimon erzeugt. 
Pherekyd. frg. 33e (FHG I 80). 
6) Nach einer an Hom. Il. I 366 anknüpfenden 
Legende Schwester des Eetion und Tochter des 


923. 228. Val. Flacc. I 441. VII 423. Bei Diod. 
IV 48, 4 heißt er Iphitos. Sthenelos findet sich 
auch in der Verwandtschaft von I. 1 1d, der nach 
Gruppe Gr. Myth. 514 ursprünglich Sohn des 
Sthenelos wäre; 

3. als Kämpfer vor Theben, von Athamas ge- 
tötet, Stat. Theb. VIII 445 (sonst fällt des I. 
Sohn vor Theben, s. 1d); 

4. Iphis oder Iphiklos, verschmäht die Liebe 


Aktor, bei der Chryseis sich aufhielt, als sie von 40 der Harpalyke; diese tötet sich, ihr zu Ehren ver- 


Achill geraubt wurde, Schol. Hom. Il. I 18. 366. 
Lemnische Frau, von Apollonios erfunden 
(Argon. I 702f.), die bei der Aufnahme der Argo- 
nauten eine Rolle spielt. [Kroll] 
Iphion, Korinther, Maler, bekannt durch zwei 
Epigramme der Anthologie. Das erste, ‚simoni- 
deische‘ (Anth. Pal. IX 757. Bergk PLG4 TH 503 
nr. 161. Anthol, lyr. ed. Hiller-Crusius 262 
ur. 140) scheint Bezug zu nehmen auf ein Epi- 


anstalteten die Jungfrauen einen Aonaltxn ge- 
nannten Wettgesang, Aristoxenos bei Athen. 619e. 
Die Verwandtschaft, die andere Versionen der Har- 
palykesage mit Atalante zeigen, machen auch für 
diesen I. arkadische Herkunft wahrscheinlich; 
5. mit Umk2hrung des Motivs ist I, ein Kyprier 
aus Salamis von unedlem Geschlecht, der von der 
vornehmen Anaxarete abgewiesen, sich vor der 
Tür ihres Gemaches erhängt. Die hartherzige 


gramm des Kimon von Kleonai (s. d.). Mit Un- 50 Anaxarete will seiner Bestattung zusehen und wird 


recht hat O. Jahn (vgl. Benndorf De anthol. 
Gr. epigrammatis, quac ad artes spectant 26ff.) 
die Authentizität beider Epigramme angezweifelt 
(vgl. Bergk PLG4 III 517): der Künstler konnte 
sich sehr wohl auf seinen Vorgänger — der der 
gleichen Schule angehörte — beziehen. Den Ab- 
stand wird man nieht zu groß annehmen, I. also, 
da Kimon um 500 zu setzen ist, in der ersten 
Hälfte des 5. Jhdts. tätig zu denken haben. Im 


zweiten Epigramm Anth. Pal. XIII 17 (Bergk 60 


PLG4 III 517) heißt es vom Künstler tóv zoxa 
we Boeye Iso; ro, woraus nicht mit 
Bergk zu entnehmen ist, daß er als verstorben 
edacht ist, sondern, daß er ausgewandert ist oder 
jedenfalls, daß das Bild, unter dem die Inschrift 
stand, nicht in seiner Heimat sich befand. Brunn 
Geschichte d. griech. Künstler II 57. [Lippold.] 
Iphis. 1) "Ip, "Ipıos. Argirischer Heros; 


in Stein verwandelt. Ovid. met. XIV 698—760. 
Mit anderen Namen — Arkeophron und Arsinoe 
— findet sich dieselbe Geschichte nach Herme- 
sianax bei Ant. Lib. 39. Zur Deutung der beiden 
nicht voneinander zu trennenden Versionen s. 
Crusius bei Roscher Myth. Lex. 11839. Knaack 
o. Bd. I S. 2081. Eitrem o. Bd. VII S. 2403. 
Letzterer sieht hier in I. die Kurzform für Iphi- 
klos, den Sohn der Klymene, s. 1 1e; 

6. Vater des Lygdus in Phaistos, Großvater 
der I. Nr. 2, 5. Ovid. met. IX 676. 709; 

7. Iphis (oder Iphitos) Vater des von Odysseus 
getöteten Koiranos, Ovid. met. XII 257. 

2) pis, "Igıdos. Heroine. 1. Sklavin des 
Patroklos aus Skyros, ein Geschenk Achills. Hom. 
IL IX 667. Philostr. Her. 183, 31 K. Mit Briseis 
und Diomede Helena bewundernd, auf Polygnots 
Nliupersis, Paus. X 25, 4. Heydemann glaubt 
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auf der apulischen Prachtamphora Neapel 3254 
Monum. IX 32/38 I. in der wasserausgießenden 
Frau des untersten Streifens zu erkennen, Robert 
Arch. Ztg. 1881, 141 in einem der hinter Achill 
stahenden Mädchen der streng rf. Pelike des 


Louvre, Monum. VI 20; beide Deutungen sind 


nicht inschriftlich gesichert; 

2. Tochter des Thespios, von Herakles Mutter 
des Keleustanor, Apollod. II 163; 

3. Tochter des Peneios, Gemahlin des Hellen- 
sohnes Aiolos, Mutter des Salmonens. Hellanik. 
frg. 10. Schol. Plat. symp. 208; 

4. Kurzform für Iphigeneia als Mutter des Neo- 
ptolemos von Achill. Lycophr. 323; s. Holtzin- 
ger zur Stelle; 

5. Tochter des Lygdus (s. Nr. 1 unter 6) und der 
Telethusa in Phaistos. Sie wird, weil Lygdus vor 
der Geburt gedroht hatte, eine etwaige Tochter 
zu töten, von ihrer Mutter als Knabe aufgezogen, 
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Iphitos (Fipıros auf dem altkorinthischen 
Krater Mon. d. Inst. VI 33). 1) Sohn des Eury- 
tos von Oichalia. Alle Sagen gehen entweder 
von Hom. Od. XXI oder von der alten Oixalias 
&lwcıs aus, über die Gereke N. Jahrb. 1905, 
400 handelt. Gruppe Gr. Myth. 489 will ihn 
wie seinen Vater nach Südthessalien und Lokris 
setzen, was zwar an sich möglich ist, sich aber 
aus den Namen nicht erweisen läßt. Alle Berichte 


10 stimmen darin überein, daß I. durch Herakles 


seinen Tod findet; dafür werden zwei verschiedene 
Ursachen angegeben. Nach Hom. Od. XXI 14fl. 
(wo eine ältere Tradition benutzt ist) sind dem 
I. Rosse entwendet (offenbar von Herakles selbst); 
auf der Suche kommt er in Herakles’ Haus, in 
dessen Stall die Rosse stehen; der tötet ihn 
wider alles Gastrecht. (Daß er kurz vorher in 
Messene mit Odysseus zusammengetroffen war 
und diesem seinen Bogen geschenkt hatte, ist 


vom Vater mit Ianthe verlobt, in die sie sich ver- 20 eine — nicht sonderlich geschickte — Erfindung 


liebt, und auf das Gebet ihrer Mutter von Isis, 
die dieser einst das Kind zu retten befohlen hatte, 
in einen Jüngling verwandelt, der seine Ianthe 
heiratet. Ovid. met. IX 676f. Auch hierzu (s. Nr. 1 
unter 5) gibt eseine Parallelsage mit anderen Namen 
— die Eltern sind Galateia (o. Bd. VII S. 518, 2) 
und Lampros, die helfende Göttin ist Leto — bei 
Anton. Liber. 17 nach Nikander. Über die reli- 
gionsgeschichtliche Bedeutung dieser Verwand- 


lungssagen s. Nilsson Griech. Feste 370f. und 80 


Gruppe Gr. Myth. 1249, 1. [Weicker.] 
2) I., weiblicher Lieblingsname (Koseform 
für Tpıdvaooa?) auf einer nolanischen Amphora 
aus la Tolfa in der Sammlung Pisareff in St. 
Petersburg, xade Ipıs. Klein Liebl.-Inschr.2 168; 
s. Bull. 1869, 132. Leonard.] 
Iphistiadai (/pıoradar, Demot. "Ipioriaöns). 
Der Name hängt mit dem Heros ’Ipiorios zu- 
sammen (Hesych. s. v.) und hat schwerlich etwas 


des Odysseedichters). Nach Schol. z. d. St. hatte 
Autolykos die Rosse gestohlen und dem Herakles 
verkauft; das kann freilich aus den Worten seyalwr 
Zruloroga Egywy herausgesponnen sein. Auf der 
späten Bilderchronik CIG 5384 = IG 14, 1293 
sind nur die Worte giros und Tigvrda erhalten. 
Furtwängler a. O. 2234 will eine Darstellung 
dieser Version auf der rotfig. Vase strengen Stiles 
im Louvre nr. 972 (abgeb. Pottier Monum. Piot 
II 1895, 53 Fig. 3, vgl. S. 43) erkennen, auf der 
Herakles einen Mann von einer Kline herabwirft. 
Nach der anderen Version kommt I. mit Eurytos 
und seinen Brüdern um, weil sie dem Herakles 
die Iole (s. d.) vorenthalten. Hauptzeuge dafür ist 
das schwarzfig. attische Vasenbild auf einer Am- 
phora aus Vulci, das im J. 1851 von Minervini 

ubliziert und darnach von Furtwängler in 

oschers Myth. Lex. I 2206 beschrieben ist. Es 
ist neuerdings beschrieben von Bethe Arch. 


mit dem Gott "parsros zu tun. Die Nebenform 40 Anz. VIII (1893) 6. G. Loroux Vases grecs du 


"Hoarsudöar kommt im 5. Jhdt. überhaupt nicht 
vor, sondern findet sich erst vereinzelt auf den 
gidlar 2Eelsvdegıxal IG II 772, II. V 772b. 
775b; noch in römischer Zeit überwiegt die rich- 
tige Namensform ’Ipıotiadaı. 

Der Demos I. gehört zu den kleineren in der 
städtischen Trittys der Phyle Akamantis, was 
zuerst Löper Athen. Mitt. XVIL 394f. richtig 
erkannt hat. Aus dem Testament des Platon bei 
Diog. Laert. III 1, 41f. wissen wir nämlich, 
daß ein dem Philosophen gehöriges Grundstück 
in Fioesidar westlich an den Kephisos stieß, 
während ein anderes in ’Iprouidda: südlich von dem 
Hoäxlsıov 16 èv 'Ipionadöv, nördlich von dem 
Wege èx roë Kyyıolacıy isgoù begrenzt wurde. 
Daraus hatte Milchhöfer (Abh. Akad. Berl. 
1892, 27f.) den Schluß gezogen, daß beide Demen 
in der Nähe von Kephida gelegen haben. Aber 
in der oberen Kephisosebene ist für Eiresidai 


Musée de Madrid (Paris 1912) 39 (mit pl. IX), 
abgebildet von Bienkowski Österr. Jahresh. 
1900, 62. Es vereinigt zwei Szenen zu einer: 
den Bogenwettkampf um Iole (IOAEAZ) und 
Herakles’ Rache an Eurytos (EYPYTOZ) und 
seinen Söhnen, von denen ANTSOAO (etwa 
Antiphonos) noch hinter dem Vater steht, wäh- 
rend zwei verwnndet am Boden liegen; auf den 
scheinbar unbezeichneten bezieht sich wohl die 


50 Inschrift IBITOZ (er trägt als Bogenschütze 


skythische Mütze), während auf den anderen die 
Buchstaben TIONO zu beziehen sind, die Mi- 
nervini vielleicht richtig als Deionos deutete. 
Jedenfalls hat der Maler seine Vorlage unver- 
ständig kopiert. — Andere Vasenbilder in Palermo 
(Hartwig Journ. hell. Stud. XII 335 mit P1. XIX) 
und Athen (Winter Arch. Jahrb. II 1887, 230), 
deren Beziehung auf die Tötung des I. aber zweifel- 
haft ist. — In den meisten uns vorliegenden Erzäh- 


und I. kein Platz mehr. Wir müssen sie mit 60 lungen sind beide Berichte miteinander ausge- 


Löper näher bei der Stadt suchen, im Westen 
oder Nordwesten vom Kegazsıxds, nicht weit von 
der Akademie. Dieser Ansicht hat Milchhöfer 
Athen. Mitt. XVIII 299 zugestimmt (s. Kirchner 
Prosop. Att. II 549). Kalbe) 
Iphitheos, Name eines Troers auf der Ti- 
monidasflasche. Athen, Nat.-Mus. 620 Collignon- 
Couve Ath. Mitt. 1905, 201 Taf. 8. [Weicker.] 


glichen oder willkürliche Änderungen vorgenom- 
men. Nach der Erzählung, die Soph. Trach. 240f. 
voraussetzt, aber für seinen Zweck abändert, wird 
Herakles nach dem Bogenkampf um Tole tranken 
gemacht und vor die Tür gesetzt: aus Rache stürzt 
er den L, als dieser auf der Suche nach seinen 
Rossen nach Tiryns kommt, von der Burg her- 
unter (and zerstört dann Oichalis). Hier ist die 


3pnıtos 


vergebliche Werbung um Iole und die Erzählung 
der Odyssee miteinander ausgeglichen. War 
diese Erzählung die der Oizallas iwo, s0 
mußte diese bereits mit jener Ödysseestelle rech- 
nen (Friedländer Herakles 73); anders Gercke 
a 0. Radermacher Einl. zu Soph. Trach. 8. 
Abhängig von dieser Version ist wohl der alt- 
korinthische Krater Mon. d. Inst, VI 38, der 
Herakles beim Gelage mit Eurytos und seinen 
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tion durch eine lange Unterbrechung der Spiele 
nötig wurde (Paus. V 8, 5. Schol. Pind.'Olymp. 


3, 20). Nach Paus. V 4, 6. Euseb. und Phlegon 


brachen Kriege und Seuchen aus, wegen deren 
man zum delphischen Orakel schickte, und dieses 
empfahl die Erneuerung der Spiele. Ephoros 
{bei Strab. VIII 358) kennt nur den I. als Stifter 
des Agons. Für die weitere Ausgestaltung und 
chronologische Festlegung dieses Vorganges wurde 


Söhnen zeigt und auf dem I. inschriftlich be- 10 maßgebend ein Diskos mit einer im Kreise her- 


zeichnet ist (s. o.). Das andere von Rader- 
macher (zu Trach. 268) hierher gezogene Vasen- 
bild (Benndorf Vasenb. 44) ist, wie mir 
scheint, fernzuhalten. Alle anderen Berichte 
sind aus diesen beiden Versionen herausge- 
sponnen. (Wie der Mythos in Ions von Chios 
Eögvridas behandelt war, wissen wir nicht). So 
die Erzählung bei Apollod. II 128, nach der 
I. seinem Vater zuredet, dem Herakles die Iole 


umlaufenden Inschrift (vgl. den Diskos von Phai- 
stos oder den aus Olympia, Arch. Ztg. XXXVII 
63), den Aristoteles hervorzog (fr. 538, vgl. Paus. V 
20, 1) und der sowohl den Gottesfrieden des I. 
wie den Namen des Lykurgos enthielt. Ed, Meyer 
Forschungen I 240. Selbst wenn wirklich beide 
Namen auf dem Diskos standen, was höchst zweifel- 
haft ist, so brauchte dieser Lykurg nicht der König 
zu sein, und in keinem Falle konnte er für die 


zu geben, Pherekyd. frg. 34 läßt ihn allein von 20 wirkliche Chronologie etwas beweisen. Aber fortan 


den Söhnen des Eurytos nach Euboia entfliehen 
(falls dieser Satz noch dem Pherek. gehört) und 
gibt unwesentliche Einzelheiten über die Er- 
mordung in Tiryns. Nach Diod, IV 31, 2 entwen- 
det I. die Rosse wegen des ihm von Eurytos an- 
getanen Schimpfes und tötet dann den sie suchen- 
den I. — ein Versuch des Dionysios Skytobrachion, 
die beiden Hauptversionen zu kontaminieren. Lysi- 
wach. frg. 8 (FHG III 827) berichtete, daß die 


stand der Synchronismos der beiden fest, und die 
sich ergebenden Schwierigkeiten wurden mehr 
oder weniger gewaltsam beseitigt. Verworren 
ist namentlich die Darstellung Phlegons, der man 
mit Änderung der überlieferten Zahlen (Unger 
Philol. XLIV 183) nicht aufhelfen kann. J acoby 
Apollodors Chronik 116. 122, Körte Herm, 
XXXIX 239. Jenach der Ansetzung des Lykurg. 
kommt I. so in die erste Olympiade oder 27 Olym- 


Forderung einer Buße von 30 Talenten für die 30 piaden früher zu stehen (so Aristodemos von Elis 


Ermordung des I. den Anlaß zur Zerstörung von 
Oichalia gebildet habe, Vgl. auch Herodoros 
FHG II 86. 

Aus dem Nebel dieser Überlieferung scheint 
sich ein alter Bogenheld I. zu ergeben, der dem 
Herakles erlag; die Verbindung mit Eurytos, der 
nach Odyss. XXI 32 sterbend dem I, seinen Bogen 
übergibt, braucht nicht ursprünglich zu sein. 
Dagegen ist Identität mit Nr. 2 (Ed. Meyer 


und Polybios), während Kallimachos nur einon 
Zwischenraum von 13 Olympiaden annahm. Euseb. 
chron. I. 192. Phlegon a. Ö. In die erste Olym- 
piade setzt ihn der Gewährsmann des Clem. Alex. 
1I 85, 15 ånò ôè re Toolas áñdosws ini... èni 
te thv Ipirov Ohvunıdda Ern toaxóoa todxovta 
öx& (Thrasyllos von Mende nach Müller FHG 
II 503). Ferner Hieronymos von Rhodos bei Athen. 
XIV 635f Avxoögyor ... ðs Ind advræv ovupóros 


GdA II 287) durchaus möglich. Vgl. Gruppo 40 iorogeitar perà Iplrov thv nowenv Agidundeioav 


Gr. Myth. 481. Die Verknüpfung des Dienstes 
bei Omphale mit dem Morde des J. kann ich 
nicht mit Friedländer 75 für alt halten. 
Weniger in Roschers Myth. Lex. II 310. 

2) Alter elischer Heros, vielleicht mit Nr. 1 
identisch. Schon früh hat er für einen König 
von Elis und Stifter der olympischen Ekecheiria 
gegolten; der Versuch, ihn in die Genealogie und 
Chronologie einzuordnen und seinen Anteil an der 


tõv Olvuniov Beow dadeivar. Die Versuche, 
durch Verdoppelung oder gar Verdreifachung des 
I. Ordnung in die Chronologie zu bringen (so 
zuletzt noch Weniger bei Roscher Myth. 
Lex. II 316), sind abzuweisen, da es sich nicht 
um historische Vorgänge handelt. Schwierigkeiten 
machte es auch, daß sowohl I. als auch Lykurg 
den Gottesfrieden gestiftet haben sollte; eine Er- 
findung, die das erklären soll, steht bei Hermipp. 


Ordnung der olympischen Spiele näher zu be-50frg. 5 (FHG II 37). Es war ganz natürlich, 


stimmen, hat viele Schwierigkeiten und Klittc- 
rungen im Gefolge gehabt. Ihn für eine histo- 
rische Figur zu erklären (Töpffer Beitr. zur 
Altertumswiss. 359), geht nicht an. Über seinen 
Vater registriert Paus. V 4, 6 abweichende An- 
gaben: Hielov yoduuata dezeia nannten ihn eben- 
falls J., ein Epigramm in Olympia Haimon, andere 
Praxonides (vgl. Phlegon FHG III 608 = Rer. natur. 
ser. 95. Euseb. chron. I app. 64). Sein Vorfahr 


daß man dem I. auch viele andere Verdienste 
um die Spiele und um Olympia zuschrieb. So 
führte er dort den Kult des Herakles ein (Paus. 
V 4, 6), war selbst Agonothet (ebd. 9, 4) und 
ließ iu der 6. Olympiade den Gott zu Delphi 
befragen, ob die Sieger bekränzt werden sollten; 
das hatte die Einführung der Ölivenkränze von 
der 7. Olympiade ab 4er Folge. Phlegon 604, 
Vor dem Zeustempel stand eine Statue des I, 


war Osylos, und er konnte nur mißbräuchlich 60 den Ekecheiria bekränzte, mit einem Epigramm 


ein Heraklide genannt werden (Schol. Plat. VI 
343 Herm.), doch sollte nach Phlegon a. O, Pra- 
xonides von Herakles abstammen. 
Widerspruchsvoll sind auch die Angaben über 
I.s Anteil an der Ordnung der Olympien (s. d.). 
Da diese von Herakles oder Pelops gestiftet sein 
sollten, so kam I. nur für eine Neuordnung in 
Betracht, die nach der übereinstimmenden Tradi- 


darunter. Paus. V 10, 10. 26, 2. Gruppe Gr. 
Myth. 142. 

3) Herrscher in Phokis, Sohn des Naubolos, 
wird in der Ilias II 518. XYII 306 als Vater 
des Schedios und Epistrophos genannt. Alle 
späteren Fabeln werden an diese Stelle anknüpfen. 
Apoll. Rhod. I 207 läßt ihn als Gastfreund des 
Iason am Argonautenzuge teilnehmen (vgl. Apollod. 
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I 118), der Schol. z. St. nennt als seine Mutter 
Hippomachos’ Tochter Perineike, aus Apollonios 
entnimmt ihn Val. FI. I 868. III 480. Vielleicht 
ist er auch der I., dessen Tochter Eurynome die 
Mutter des Adrastos ist. Hygin. fab. 70. 

4) Bruder des Eurystheus, auf dem Argonau- 
tenzuge von Aietes getötet. Diod. IV 48, 4. Vgl. 
Iphis Nr. 1. Auf einer schwarzfig. Amphora 
aus Corneto (Mon. d. Inst. XII 9. Reinach 
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unterwaschene Höhlungen, die wegen ihrer Form 
von den Alten I. = Backöfen genannt wurden, 
Lolling Hellen. Landeskunde 155. Georgiades 
eooalia 1894,19. Wace Journ. hell. Stud. XXVI 
1906, 146. Auf der Karte von Keos (a. a. O. XXIX) 
setzt Hiller von Gärtringen I. mit einem 
Fragezeichen beim jetzigen Kanivıa (d. h. Back- 
oder Brennöfen), einem der nordöstlich die Ruinen 
von Karthaia im Südosten umkränzenden hohen 


Repert. des vases peints I 230) tötet Herakles 10 Berge (A. Miliaräkis Avögos. Kéws 253. Der 


die Andromache, Telamon die Glauke, während 
ISITO einen am Boden liegenden bärtigen Krieger 
mit der Lanze durchbohrt. Man tut dem Maler 
wohl zu viel Ehre an, wenn man annimmt, er 
habe an einen bestimmten, etwa an diesen I. 
gedacht, er hat einem Teilnehmer am Amazonen- 
kampfe einen beliebigen ihm aus der Sage be- 
kannten Namen gegeben. 

5) Ermordet von Kopreus, der von Bury- 


sthens gereinigt wird und ihm als Herold dient. 20 


Apollod. II 76. Er hängt wohl irgendwie mit 
Nr. 1 zusammen. 

6) Vaterdes Archeptolemos, derHektors Wagen 
lenkt. Hom. Il. VITI 128. [Kroll.] 

Iphthime (/pd’un). 1) Schwester der Pene- 
lope, Hom. Od. IV 797 mit Schol, (Aristarchos 
zweifelte, ob das Wort hier Epitheton oder 
Eigenname wäre). Ihr Vater ist Ikarios, über 
ihre Mutter (als Gemahlinnen des Ikarios werden 


Name Kaminia kommt auch sonst vor) der Insel 
an. Vgl. Ipnus. [Stählin-Bürchner.] 
Ipnos oder Ipnea (Invos, Invea, Bewohner 
Inveös Steph.), Ort im Gebiet der ozolischen 
Lokrer. Thuk. III 100. Bursian Geogr. v. 
Griechl. I 152. [Fimmen.] 
Ipnuntis (Irvovvzis) oder Ipnusta (Invovale), 
Epiklesis der Hera in Ipnus auf Samos. Steph. 
Byz. s. Tavos. . __ [Adler] 
Ipnus, 5 Zavoös = eine Örtlichkeit, in der 
viele Back- oder Brennöfen sind. Nach Steph. Byz. 
ein xwelor, eine Örtlichkeit auf der Sporadeninsel 
Samos mit einem Heiligtum der Hga Iavovrris 
oder Zrvovole, s. o. Bd VIII S. 379. Die Stätte 
ist kaum zu identifizieren. Der backofenähnlichen 
Aushöhlungen gibt es im Felskoden von Samos 
besonders in dessen westlichem Teil und in dessen 
Umgebung viele, besonders natürlich in den ver- 
karsteten Teilen. Im nordwestlichen Teil der Insel 


Dorodoche, Asterodeia, Polykaste und Periboia 30 liegt jetzt ein Dorf Boügro: (d. h. Back- oder 


erwähnt, Schol. Hom. Od. XV 16 und a. O 
Strab. 452. Apollod. III 10, 6 u. 2). Als 
die Schwestern der Penelope werden im Schol. 
Hom. Od. IV 797 auch erwähnt Mede, Hypsipyle 
und Laodameia. I. heiratete den König Eumelos 
in Pherai (in Thessalien, dagegen in Messenien 
dem Schol. zufolge), Od. IV 797. 

2) Tochter des Doros (vgl. die Dorodoche 
als eventuelle Mutter der I. Nr. 1), einen Doros 


als Vater der Nymphen erwähnt Leon. Anth. 40 


Pal. IX 329), Geliebte des Hermes und Mutter 
einer ganzen Reihe von Satyren, Nonn. XIV 
105ff, XVII 315. ,  [Eitrem.] 
Ipneis (Zrveis), Einwohner einer sonst unbe- 
kannten Ortschaft im östlichen West-Lokris, die 
erwähnt sind gelegentlich des Heerzuges des 
Eurylochos im J, 426 v. Chr., Thuk. III 101, 2. 
Ursache der Schwankung in der Form des Stadt- 
namens zwischen "/rvos und Tavéa bei Steph. 


Brennöfen), Stamatiädis Zamaxd IV 19 er- 
innerte bei diesem Ort an Zrvoüs. Es ist sicher, 
daß das jetzige Dorf seinen Namen von den vielen 
Brennöfen zur Herstellung von Topfwaren er- 
halten hat, Das jetzt očevo: genannte Vor- 
gebirge im Südwesten der Insel Samos hat seinen 
Namen von der Gegenlage zu den jetzt Fúrni ge- 
nannten Inseln (im Altertum Kogdaoısı, Kogosaı). 
(S. auch den Art. Korassiai und Samos.) 
Diese Inseln haben ihren Namen von den back- 
ofenähnlichen Aushöhlungen in ihren Küsten- 
umrissen. Das westlichste Vorgebirge auf Samos, 
antik Kavddeıor, hatte nach E. Curtius (Götting. 
Anzeig. 1861, 156) seinen Namen von den gefäß- 
ähnlichen Erosionen (s. Bürchner Das ion. Samos 
I 1, 27). Der Dorfname Boögvos u. dergl. kommt 
heutzutage noch anderswo vor. Auch der neu- 
griechische Name Kaulvıa (= Back- oder Brenn- 
öfen) findet sich auf der Insel Samos für eine 


Byz. (Tavos, Ñv Inveav wuves) ist wohl, daß derzoFlur bei Platanos nicht weit von Phurni; 


Name einfach aus dem Ethnikon verschiedentlich 
deduziert wurde. Für die meisten dieser kleineren 
westlokrischen Ortsnamen hängt Stephanus von 
Thukydides (vgl. Xaiaror) ab. Da der Name in 
den delphischen Inschriften nicht vorkommt, ist 
die Ortschaft entweder ganz klein gewesen, oder 
ist früh verschwunden. [Olafather.)] 
’Irvoi, Klippen am Pelion an der Ostküste 
Magnesias, an welchen ein Teil der Flotte des 


E. Kritikfdis Toroygapla dozala xai anuegwn 
ns Sauov 104. „ [Bürchner.] 
Ipoktonos (720xr0vos), Epiklesis des Herakles 
in Erythrai, Strab. XIII 64 p. 613; weil er die 
Rebkäfer (Ines) fernhielt, in einem Verzeichnis 
ähnlicher Sondergötter; vgl. Usener Göttern. 
260#. Frazer zu Paus. IX 12, 5 (mit richtiger 
Erklärung). Fraglich ist, ob dieser mit dem 
Herakles, der die Hauptgottheit Erythrais war, 


Xerxes scheiterte, Herod. VII 188. Strab. IX 448. 60 identifiziert werden darf (so Lamprecht De rebus 


Während sie früher bei dem Cap Puri unterhalb 
von Zagorä gesucht wurden (Leake Travels in 
North. Greece IV 383. Tozer Researches in the 
Highlands of Turkey II 113. Bursian Geogr. 
v. Griechenl. I 100), ist ihre Lage jetzt genauer 
nachgewiesen unterhalb Veneto an den Abhängen 
des Mavrovuni, des nördlichsten Gipfels des Pelion- 
gebirges. Dort sind an der Steilküste zahlreiche 


Erythraeorum publ., Berlin 1871, 56). Der Hera- 
kleskopf ist fast alleinherrschender Typus auf den 
Münzen, auf dem Revers Keule und Bogen in 
Schachtel, Cat. Gr. Coins Brit. Mus., Ionia, 117f. 
122. Pausanias erwähnt seinen alten Tempel 
unter den berühmtesten Ioniens (vgl. o. Bd. VI 
S. 580) und das altertüämliche Kultbild; dies ist 
der archaische Herakles auf den Münzen der 
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Kaiserzeit, Coins S: 146, nr. 253-254 Taf. XVI 17. 
Numism. Ztschrift XXIII 12f. Furtwängler 
in Roschers Myth. Lex. I 2137. Pausanias er- 
zählt, daß der Gott aus Tyros auf einem Floße 
gekommen war (Näheres s. Frazers und Hitzigs 
Kommentare); IX 27,8 stellt er den dem idaeischen 
Daktyl Herakles von den Erythraiern erwiesenen 
Kultus mit dem tyrischen zusammen. Die von 
v. Wilamowitz Abh. Akad. Berl. 1909, 48ff. ver- 
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führen auf das beiden zugrunde liegende I. Nach 
den Entfernangen wird es etwa bei Tejada, un- 
weit Escacena del Campo, angesetzt. {[Hūbner.] 
Ira. D s. Bira und Hira. 

_ 2) Fluß bei der ligurischen Stadt Iria; an 
ihm wird unfern von Dertona Kaiser Maiorianus 
461 von den Alanen getötet: Chr. Rev. Marc. 
zum J. 461 (Chr. Min. I 305. II 88). Hist. Misc. 
XVI 1. Iord. Get. 45 (236), heute Staffora. 


öffentlichte Opferliste erwähnt Herakles Kallinikos 10 Die Tabula verzeichnet hier nur einen Fluß, die 


l. 5, 66) und einen mit Arete und Aphrodite 
trateia zusammen verehrten Herakles (l. 9, 68); 
diesen letzten identifiziert v. Wilamowitz mit 
dem Hauptgotte.e Was Pausanias weiterhin er- 
zählt, z. B. die Aitiologie eines Hanropfers, paßt 
nicht gut für den Käfertöter. {Adler.] 
Ipoleobuleula, Stadt der Baetica, in der 
Gegend von Alcalà la Real, nur aus Inschriften 
(CIL II p. 218) bekannt. [Schulten.} 


Iponuba, Stadt der Baetica, nach einigen in 20 


der Gegend von Baena gefundenen Steinen (CIL II 
1638. 1639. 5464) in dieser Gegend zu suchen, 
wohl verschieden von Hippo Nova (Plin. II 10). 
[Schulten.] 
Iporca, Stadt in Baetica, nach CIL II 1046 
(Iporcenses) = heut. Constantina (W. von Cordoba), 
s. CIL IL. p. 135. [Schulten.] 
Ipsca, Stadt der Baetica, mun. Contributum 
Ipscense (CIL II p. 211), beim heutigen Gehöft 


von Iscar bei Castro el Rio am Guadajoz, dem 90 als die erste. 


flumen Salsum des bell. Hispaniense. [Schulten.] 
„ Ipsicuri, als ein ligurischer Stamm nach 
Theopomp bei Steph. Byz. neben den Arbaxani 
und Eubii genannt. Holder s. v. [Haug.] 
Ipsos SS Pyrrh. 4 Demetr. 33. Appian. 
Syr. 55, Hierokl. 677, 9. Not. episc. I 376. 
III 331. VII 156. VIII 429. IX 339. X 448, XII 
293), ein kleines Städtchen Phrygiens, hoch be- 
rühmt durch die Schlacht, in welcher der greise 


Odubria. hili 
3) oá (1?) 5% (Eustath.: Ton), er dar 
auf der Insel Lesbos, die der kleinasiatischen 
Aiolis vorgelagert ist (Steph. Byz.). Es ist dar- 
unter wohl 7eo& auf Lesbos zu verstehen; s. o. 
Ba. VIII S. 1396 inf. Der Name hat etwa die 
‚Starke‘ bedeutet. Die Psilosis ist eine Erschei- 
nung des Aiolismus. où zolıs Ataßor Eustath. 
743, 17. 25 ist das nämliche. [Bürchner.] 
Irada, Emendation Sprengers (Alte Geo- 
graphie Arabiens 174) für Joala oder Iôaga, eine 
von Ptolem. lib. VI cap. 7 unter 80° 20° (bzw. 
82° 0”), 20° 15’ angesetzte Örtlichkeit in en 
die Sprenger mit dem bekannten Wädi al-Ird 
in al-Jemäma identifiziert. Als dessen Bevölke- 
rung faßt er (S. 262) die von Glaser Gesch. und 
Geogr. Arabiens II 293 ins Innere von Omän 
versetzten Eigrrar, Iritae des Ptolemaios, eine 
Identifikation, die übrigens noch unsicherer ist 
[Hartmann.] 
Irala s, Irada. 
~ Iodd, Stadt in Mauretania Caes., Ptolem. IV 
2,6. Müller z. d. St. vermutet auf Grund der 
Entfernungsverhältnisse mit großer Wahrschein- 
lichkeit Identität mit Tiranadi (Itin. Ant. 31, 1), 
das in dem heutigen Berwäghia zu suchen ist 
(vgl. CIL VIII 2.791). S Tiranadi. [Fischer.] 
Ircavium wird als Kastell genannt in der 
Inschrift von Mediolanum Santonum (jetzt Saintes), 


Antigonos im J. 301 v. Chr. Herrschaft und 40 CIL XIII 1041 = Dessau 253, 1, wo es auf 


Leben verlor (Appian. a. O. Arrian, VII 18, 5). 
Ramsay Journ. hell. Stud. VIII 491; Asia 
min. 140, 434 und Anderson Journ. hell. 
Stud. ; XVIII 110 meinen, daß I. identisch 
ist mit Iulia (s. d.), und suchen es bei Tschai 
oder Ishakli am Nordende des Sultan Dagh. 
Aber sowohl diese Gleichsetzung als auch die 
lokale Ansetzung sind durchaus unsicher und bis 
jetzt nicht beweisbar, Kiepert FOA IX Text 


nr, 103. VII Text 126. Über die Schlacht vgl. 50 


Droysen Gesch. d. Hellenismus II2, 216. Niese 
Gesch. d. griech. u. maked. Staat. 1350. [Ruge.] 
Iptuci oder Iptucei, war vielleicht der Name 
des Ortes an der Straße zwischen Ilipa und Ita- 
lica, der in den Itinerarien Tucei geschrieben 
wird (Itin. Ant. 432,2 Tucci. Geogr. Rav. 317, 
13 Tusci). Bei Ptolemaios II 4, 10 erscheint 
ITrovxxi, so die meisten Hss., /Txovxi einige) 
unter den Städten der Turdetaner in einer Lage, 


die allenfalls zu der in den Itinerarien ange- 60 


gegebenen stimmt; jedenfalls sind die colonia 
Gemella Tucei (s. Tucci) und I. im Bezirk von 
Gades davon verschieden. Dagegen könnte das im 
Viriatischen Krieg genannte "Iröxxn (Appian. 
Hisp. 67) damit gemeint sein (s. Itucei). Daß 
es zwei Orte des Namens Jptuci oder Iptucei 
gegeben hat, ist nicht auffällig; die Schreibungen 
er Itinerarien Tueoi und des Ptolemaios Piuci 


einem Soldatengrabstein heißt evocato gesatorum 
DC Raetorum, castello Ircavio; vgl. Mommsen 
Herm. XXII 547 (hienach Westd. Korr.-Bl. VI 
nr. 140). v. Domaszewski Westd. Korr.-Bl. 
XVII nr. 52. Steiner Bonner Jahrb. CXTVf. 72. 
82 und Ritterling ebd. 186. Das sonst un- 
bekannte Kastell lag wohl in Rätien; die In- 
schrift wird allerseits in die früheste Kaiserzeit 
gesetzt. [Haug.] 

Ire s. Hire, 

Irenaeus. 1) Ein griechischer Rhetor, der 
am Hofe des Judenkönigs Herodes d. Gr. viel 
Einfluß besaß und nach dem Tode des Königs 
(4 v. Chr.) dessen Sohn (Herodes) Antipas be- 
wog, die Herrschaft gegen seinen älteren, vom 
Vater testamentarisch zum Nachfolger eingesetzten 
Bruder Archelaus anzustreben, Joseph. ant. Ind. 
XVII 226; bell. Iud. II 21. [Stein.] 

2) s. Eirenaios. 

3) Arzt, dessen Mittel gegen Pigmentschwund 
Cels. V 28, 19 mitteilt. [Gossen.} 

Irenarcha. Die Aufrechterhaltung der Sicher- 
heit in den Provinzen des römischen Reiches ob- 
lag zum Teil den Statthaltern, zum Teil den Ge- 
meinden; in erster Linie standen dabei die Ge- 
meinden. da der staatliche Sicherheitsdienst nicht 
planmäßig organisiert war (Hirschfeld S,-Ber. 
Akad. Berl. 1891, 860ff.). Ebenso gewiß ist es, daß 


2083 Irenarcha 


die Gemeinden in dieser Funktion mit recht 'be- 
schränkten Mitteln arbeiteten. Unsere Nachrich- 
ten über munizipale Polizeiorgane sind jedoch 
spärlich und eine ausgebildete Ortspolizei nur. 
für den Orient nachweisbar. Neben den städti- 
schen Polizeibeamten finden wir in Kleinasien, 
seit Traian, Polizeibeamte für größere Distrikte, 
die zlonrdoyaı genannt wurden {eine Aufzählung 
all der asiatischen Städte, in welchen I. bezeugt 


sind, findet sich bei Cagnat in Daremberg- 10 


Saglio Diet. Vgl. auch Liebenam Städte- 
verwaltung 358ff.). In Ägypten gab es, wie die 
Papyri beweisen (s. Preisigke P. Straßb. I 22, 
dazu Wilcken Grundzüge I 1, 414), eine dop- 
pelte Art von I, nämlich einerseits Dorfbehörden 
und andererseits I., deren Kompetenz den ganzen 
Gau umfaßte. Speziell in Ägypten war die Po 
lizeiorganisation eine sebr bedeutende, wenngleich 
die Kompetenzen der einzelnen Organe nicht scharf 
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gewährt. Die Dauer des Amtes war ein Jahr; 
doch konnte dasselbe mehrmals bekleidet werden. 
Die Kompetenz der I. schildert uns Mareianus in 
Dig. XLVIII 3, 6, wo auch erwähnt wird, daß das 
Institut durch ein Edikt des Antoninus Pius (ca. 
130 n. Chr.) seine Regulierung erhalten hatte. 
Jede Stadt hatte jährlich dem Statthalter zehn 
Männer in Vorschlag zu bringen, von welchen 
dieser einen als I. bestellte (Cod. Iust. X_47. 
Aristides I 523D.). War ihre Aufgabe, den Ver- 
brecher zu verfolgen, gelungen, damn oblag ihnen 
die Funktion, denselben zu verhören und über 
das Verhör ein Protokoll aufzunehmen. Letzteres 
war an die Gemeindebehörde zu senden. Die- 
selbe führt dann die Untersuchung selbständig 
durch; denn der I. ist nicht Richter, sondern 
ausschließlich ein Polizeiorgan, das dem Magi- 
strat seiner Gemeinde untersteht. Er hat seine 
Angaben vor der Behörde eidlich zu erhärten und 


getrennt waren, und ging dieselbe auf Einrichtun- 20 kann, wenn bei dem Verhör Chicanen unterliefen 


gen zurück, die bereits die Ptolemäer getroffen 
hatten. Damals stand die Aufgabe, die Verbre- 
cher zu verhaften und vorzuführen, vorzüglich 
den pviaxiraı zu; später waren verschiedene Be- 
hörden in dieser Hinsicht kompetent, unter ihnen 
auch die eionvaozaı (San Nicold a. u.a. O. 25). 
Die I. werden zuerst in einer Inschrift aus dem 
J. 116 oder 117 aus Sebastopolis in Karien (Bull. 
hell. IX 347) erwähnt, Wenn Gothofredus u. a. 


das Institut schon auf Augustus zurückführen 30 


wollten (mit Bezug auf eine Stelle bei Suet. Aug. 
32), so ist dem nicht beizustimmen; s. schon 
Schwarz a. a. O. 265. In den Digesten (L 4, 
18 § 7) spricht Arcadius Charisius von ihnen, als 
von Personen, qui diseiplinae publicae et cor- 
rigendis moribus praefieiuntur (die von Thor- 
lacius u. a. vorgeschlagene Korrektur statt mo- 
ribus motibus zu lesen, wird bereits von Naudet 
mit Recht als überflüssig bezeichnet). Ihre vor- 


oder wenn ihm eine Fälschung der Aussagen der 
Angeklagten nachgewiesen wird, bestraft werden. 
Da die Christen als Ruhestörer, gleich den Latro- 
nes, behandelt wurden, finden wir in den Märtyr- 
akten vielfach I. erwähnt. 

Auch nach der Diocletienisch-Konstantinischen 
Reform finden wir noch den Irenarchat. Nachdem 
die I. jedoch ihr Amt öfters zu Erpressungen und 
Bereicherungen verwendet haben dürften, ordneten 
Honorius und Theodosius (409) die Aufhebung der 
I. an und trugen dem Praefectus praetorio Orien- 
tis auf, mit ihrer Funktion bloß lorupletiores zu 
betrauen (Cod. Theod. XII 14, 1); doch bestand 
die Institution nachweislich noch im 5. Jhdt. in 
der östlichen Reichshälfte weiter, wenn auch mit 
veränderten Funktionen. Ihre Bedeutung hatte 
sie jedoch fast gänzlich eingebüßt. In der Zeit 
Iustinians wurden die I. wieder von den Deku- 
rionen unter Genehmigung des Statthalters nomi- 


züglichste Aufgabe bestand darin, mit Hilfe von 40 niert (Cod. Iust. XII 14, 1). 


droyuirar, Inzeis und xogvrnpögor, d. h. verschie- 
dene Exekutivsoldaten, Verbrecher, insbesondere 
Räuber, zu verfolgen. Eine öfter vorkommende 
Formel, mit welcher der Stratege in Ägypten vom 
Kläger angegangen wurde, die Verfolgung und 
Auslieferung der Verbrecher zu veranlassen, lau- 
tete: zuravayxdans abrovs tòv eionrdgzor xal tots 
Anuooiovs tùs #ouns tots xaxovgyovs aumaga- 
ormoat. 


Der Westen kannte eine den F. ähnliche Ein- 
richtung nicht, bis im assertor pacis der Lex Wi- 
sigoth. ein der alten Trenarchie nachgebildetes 
Amt geschaffen wurde. 

Literatur (chronologisch geordnet): J. Gotho- 
fredus Ad Cod. Theod. leg. un. de irenarehis. 
Chr. Gottl. Schwarz De irenarchis; wieder ab- 
gedruckt in seinen Exereitationes accademicae ed. 
Harles, Nürnberg (1788) 234f. Thorlacius Ire- 


Daß den I. diese ihre Aufgabe mitunter sehr 50 narcha pacificus in Prolusiones et Opuscula acca- 


scharf ans Herz gelegt wurde, beweist Pap. Lond. 
p. 251 (1309). Die I. selbst hatten keineswegs 
militärische Qualität, wie dies Gothofredus. 
Rein Krim. R. 353, Platner Quaest. 176 u. a., 
s. auch Du Cange Glossarium, behauptet haben 
dawider schon Walter Gesch. d. r. R. 336. 

eib Gesch. des röın. Kriminalprozesses 528), 
sondern übten munizipale Funktionen aus; von 
den Defensores civitatum sind sie gleichfalls zu 
unterscheiden. Das Amt ist eine Liturgie und 
ein Ehrenamt, das meist an wohlhabende Grund- 
besitzer übertragen werden soli (Cod. Theod. XII 
14); nur aus gewichtigen Gründen konnte von 
dieser munizipalen Würde dispensiert werden. 
Wie schwierig es war, von dieser Liturgie befreit 
zu werden, zeigt der Fall des Rhetors Aristides, 
dessen Bericht aus dem J. 153/4 uns den näheren 
Einblick in die Art der Besetzung dieses Amtes 


demia Hauniae t. III 69f. Rein Krim. R. 353. 
Naudet La police chez les Romains, Mém. de 
TAcadémie des sciences morales et politiques de 
l'Institut de France 810. Walter Gesch. des 
röm. Rechtes® I 473. II 535. Kuhn Die städti- 
sche und bürgerl. Verfassung des röm. Reichs 1 43. 
Dahn Könige der Germanen VI 357. Cagnat 
De munieipalibus et provincialibus militiis 25 und 
derselbe in Daremberg-Saglio Dietionnaire, 


60 woselbst auch weitere ältere Literatur angeführt 


ist. Marquardt Röm. Staatsverwaltung2 I B. 
213. Mommsen Röm. Gesch. V 324. Hirsch- 
feld S.-Ber. Akad. Berl. 1891, 868ff. und 1892, 
815. Brunner Deutsche Rechtsgeschichte IT 285. 
Mommsen Röm. Strafrecht 308. Liebenam 
Städteverwaltung 358. Preisigke Städtisches 
Beamtenwesen im röm. ten, Hallenser Inaug. 
Diss. 21, 24. Wileken Grundzüge und Chresto- 


aJo 1renopo:is 


mathie der Papyruskunde I1, 414. San Nicolò 
Strafrechtl. aus den griech. Papyri in H. Groß 
Archiv für Kriminalanthropologie 46. Bd. (Sonder- 
abzug 25). Siehe auch Wilcken Archiv ITI 398 
und Gelzer Studien z. byzant. Verwaltg. Agyp- 
tens (Leipzig. hist. Abh.) XII 58. [Pfaf.] 

Irenopolis s Eirenopolis. 

Iresiae, Stadt Thessaliens, die von Philipp V. 
auf seinem Rückzug nach der Schlacht am Aoos 


miıppo 


Euphrat (Strab. XVI 8, 2. Dionye, perieg. 982. 
Nikeph. Blemm. Geogr. gr. min. II 467. Ammian. 


Marc. XXII 6, 11), nach den geographischen Ex- 


zerpten bei Wescher Dionys. Byz. 122 der vorher 
mit dem Euphrat vereinigte Tigris, nach Ptolem. 
V 19 der westliche Arm des Tigris. Ammian. 
Marc. XXII 6, 23 nennt Teredon unter den 
bedeutenderen Städten Assyriens, Nik. Blemm. 
eine persische Küstenstadt, Steph. Byz, eine Stadt 


198 zerstört wurde, Liv. XXXII 13. Kromayer10an der Erythra, Plin. n. h. VI 145 ein Dorf 


Antike Schlachtfelder II 52 Plinius (n. h. IV 32) 
(codd. Iresiale), Barbar. Thespiae) rechnet sie zu 
Magnesia. I. wurde von Leake Travels in North. 
Greece IV 493 mit Peiresiai gleichgesetzt. Bur- 
sian Geogr. v. Griechenl. I 75, 1. Postolaeca 
Ann. d. Inst. 1866, 331. Imh oof-Blumer Ztschr. 
f. Numism. I 1874, 94. [Stählin.] 
Iria. 1) Ligurische Stadt am Ira, heute Vo- 
ghera, gelegen an der Via Postumia, die 148 v. Chr. 


(vieus), nach dem man vom parthischen Reich 
aus zu Schiff gelangt, Aelian, de anim. V 14 eine 
Landschaft (y7) Babyloniens, in der es nach Amyn- 
tas Mäuse gab, die sich von eisenhaltiger Erde 
nährten. Die Entfernung zwischen Babylon und 
Teredon berechnete Eratosthenes bei Strab. II 1, 
26 auf 3000 Stadien. Fuhr man von Teredon 
zu Schiff aus, so ließ man das Festland, dem die 
Insel Ikaron vorgelagert war, zur Rechten und 


vom cos. 8. Postumius S. f. S. n. Albinus an- 20 gelangte in 10 Tagen nach den Inseln Tyros und 


gelegt wurde. Den Itineraren zufolge ist es X m. p. 
von Dertona entfernt (Tab. Peut. fehlt die Zahl). 
Genannt wird es ferner von Plin. n. h. III 49, 
während cs bei Ptolem. IFI 1, 35 Eoia heißt 
und zum Gebiet der Taurini gehört, was undenk- 
bar ist, aber den Kenner des Ptolemaios nicht 
in Verwunderung setzt. Der Ort ist sicher ein 
Vicus gewesen, worauf schon der mittelalterliche 
Name Vicus Iria (Merula Gall. Cisalp. II 1) und 


Arados (Strab. XVI 8, 2. 4). 

Abydenos hat die Nachricht, daß die Stadt 
Teredon von Nabukodrossoros an den Zugängen 
des Landes der Araber erbaut worden sei: Euseb. 
Chron. übers. von J. Karst (1911).8. 19; praep. 
evang. IX 41. In den bis jetzt bekannten zahl- 
reichen Keilinschriften des Königs Nebukadne- 
zar II. (605—562; dieser ist gemeint) hat sich 
eine darauf bezügliche Notiz noch nicht nach- 


die Entstellungen daraus, Viqueria, Vigueria, 30 weisen lassen. Wahrscheinlich handelt es sich 


Voghera weisen. Auf Inschriften (CIL V 785. 7375) 
heißt I. nun Colonia Forum Tuli Iriensium, sodaß 
Mommsen annimmt (CIL V p. 828), daß der 
Ort bei der Anlage der Via Iulia Augusta mit 
Dertona zugleich zur Sicherung der Straße erbaut 
wurde; Plin. n. h. IIT 49 kennt sie daher eben- 
falls noch nicht als Colonia (vgl. Iulium Car- 
nicum). Wann die Deduktion zur Colonia er- 
folgte, ist nicht bekannt. Nissen Ital. Landesk. 
II 159. CIL V p. 828. 

2) Nach den Itinerarien zwischen Assedonia 
und Aquae Cilenae (Anton. 430, 4 Pria, Geogr. 
Rav, 321,7 Iria), nach Ptolemaios (II 6, 23) wie 
Lucus Augusti Stadt des Caporer, wegen des 
Beinamens Flavia Gemeinde latinischen Rechtes 
seit Vespasian (Jela DAaoviae). Es ist die Stadt, 
wo der Patron von Callaecien Jacobus nach 
der Legende zuerst eine Kirche erhielt, daher 
der heutige Name el Padrön; die Kirche soll noch 


nicht um eine neue Gründung, sondern um eine 
Erneuerung der alten babylonischen Stadt Eridu. 
Vgl. meinen Art. Euphrates o. Bd. VI S. 1204f. 
Anders Zehnpfund Festschrift für H. V. Hilp- 
recht (1909) 291ff. Der alte Orient XI (1910) 
3/4 S. 59fF. [Weissbach.] 

Irieus s. Malier. 

Irini nennt Plin. n. h. III 105 unter den 
Volkerschaften Apuliens. Man ist geneigt, sie 


[Philipp] 40 mit Hyria am Garganus (s. Urium) zu identi- 


fizieren, deren Bewohner uns als Hyriatini (Münze) 
oder ‘Yowis (Steph. Byz. 652) begegnen. Das 
Alphabet gestattet bei Plin. n. h. a. a. O. die 
Schreibung mit h und s, sodaß Hirini zu kon- 
jizieren ist (CIL IX p. 66). Nissen Ital. Landesk. 
I 839, 2 ist gegen diese Identifikation (vgl. 
Iapyges Namenliste nr. 28). [Philipp.] 
Irinon. Das von Arrian erwähnte und vom 
Peripl. mar. Er. 40 ziemlich ausführlich beschrie- 


heute den Namen Santa Maria de Iria führen 50 bene Eigıwdv (skt. irina ‚unfruchtbares, salziges 


(CIL II p. 353. 904). Bisher sind nur verschiedene 
Grabsteine dorther bekannt geworden (CIL II 2539 
— 2541. 5626—5632). Der Bischofssitz von I. 
wurde später nach Santiago verlegt. Vielleicht 
ist der Name des nur bei Ptolemaios genannten 
Flusses Vir (I 6, 3 Oro xorapoŭ Exßolal) da- 
mit zu verbinden, den K. Müller für den Allonas 
hielt; I. liegt zwar am Zusammenfluß von Ulla 
und Sar, aber es könnte ein kleiner Zufluß der 


Land‘), in ein großes und kleines zerfallend, ist 
das jetzige Run (Rinn); es zeigt je nach der 
Jahreszeit eine unfruchtbare, mit Meersalz bedeckte 
Oberfläche oder ist mit Wasser bedeckt, während 
es früher erheblich mehr Wasser hatte. Der Ver- 
fasser des Peripl. rechnet, wie schon Müller zu 
Peripl, 40 bemerkte, zum Eirinon auch den Golf 
von Katch, dessen äußeren Teil er xdAros Bagaxns 
nennt, während Ptolem. VII 1, 2. 55. 94 wohl für 


Ulla damit gemeint sein. Ptolemaios setzt ihn g0 beide den Namen ó Kavði xdinos hat. Barake 


etwas nördlicher, in die Nähe der Ria von Muros. 
[Hübner.] 

Iridotis (le/öwrıs, so eine Hs., die übrigen 
Aiglons und Aigúvðwus), Dorf an oder unweit 
der Mündung des Euphrat, wohin Kauflente aus 
Arabien Weihrauch und Gewürze einführten, Arr. 
Ind. 41 6. Alle anderen Schriftsteller nennen 
den Ort Teredon (7eoydör). Hier mündete der 


kennt Ptolem. VII 1, 94 als Insel; das vom Peripl. 
genannte Vorgebirge ist wohl das Kap Malēum, 
die im Barakes liegenden sieben Inseln identifiziert 
Lassen Ind. Altertumsk. III 65 mit den Beyt- 
Inseln. Vgl. Lassen Ind. Altertumsk. I2 131#. 
IO 65f. Fabricius Peripl. 152. [Wecker.] 
Irippo schlug Münzen, die nach ihren — 
Götterkopf, sitzende Frau mit Fichte und orn 


Ing 


— teilweise mit denen von Oxet übereinstimmen 
(s. Oxet) und die Aufschrift I. nebst einigen 
nicht sicher zu erklärenden Stempeln zeigen (Mon. 
Ling. Ib. nr. 171). Die Lage ist unbekannt, wird 
aber am Ufer des Baetis zwischen Hispalis und 
Corduba zu suchen sein. Es ist nicht mit Serippo 
zu verwechseln (s. Serippo). [Hübner.] 
Iris (Jois, -ı805). 1) Literatur: Berg- 
stedt Studia archaeol. I De Iride in vasis depicta, 
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änavıes | over’ ünayyähhtoxs zıcy, Öte mob tig 
åvóyo:) ist bewußte spöttische Nachbildung des 
Namens der Ce Ben, en = 
Etymologie en Ostho nicht in Be- 
ehe. Das ehe gilt für Bigıs Paus. II 19, 
3, die dureh eine theräische Inschrift als selb- 
ständige Göttin erwiesen ist (s. 0. Bd. m 
S. 490); damit scheidet auch das Relief am 
amyklaeischen Thron für I, aus. Ein Kult der I. 


Diss. Upsala 1881. Arnold De Iride dea quaest. 10 wird nur von der Hekateinsel bei Delos erwähnt 


speeimen, Progr. Nordhausen 1886. Fri ede- 
richs De Iride dea veterum artificum monumen- 
tis illustrata, Gott. 1892. M. Mayer in Ro- 
schers Myth. Lex. II 320—357. Hild in Da- 
remberg-Saglio s. Iris. Renel l'Are en 
ciel dans la tradition relig. de l'antiquité, Revue 
de Phistoire des religions 1902, 58f. Hent ze 
Das Auftreten der Iris in der Ilias, Philologus 
1908, 821f. Osthoff Etym. Beitr. zur Mytho- 


(Semos bei Athen. XIV 645B); es werden ihr 
Kuchen faourtar, die vielleicht selbst 1. hießen 
(Hesych. "I. roundvov zu eldos), geopfert. Der 
Kult hat sicher nur dem r&gas des Regenbogens 
gegolten, andererseits aber wohl auch zu einer 
Angleichung an Hekate geführt (Hekate Angelis 
Schol. Theokr. 2, 12. Gruppe Gr. M. 1290, 
3) und ist vielleicht mit der Hilfe begründet 
worden, die I. nach Hom. hymn. in Apoll. 


logie u. Religionsgeschichte, Archiv f. Religions- 20 Del. 108f. der kreißenden Leto geleistet hat. 


wiss. 1908, 44—74. f i 

Die Etymologie von I. ist unsicher und 
von der jeweiligen Deutung der Göttin beeinflußt. 
Das Altertum leitet den Namen ab änö toð eigew, 
Sr: äyyeAos #v Plat. Crat. 408B. Schol. Hes. 
theog. 266. Etym. M. 475, 39. Eustath. 391, 25. 
555, 35; vgl. Schol. Hom. Od. XVIII 6 und 
Hesych. s. "Jors, oder von čo Zenodot nach 
Schol. Hom. D. XI 27, bekämpft von Aristoni- 


Ob aus Kallim. hymn. Del. 67 eine Kultstätte 
der I. auf dem Gipfel des Mimas erschlossen 
werden darf, ist unsicher. Aus den Worten der 
1. in der mit bewußter Komik gezeichneten Stelle 
der Dias XXIII 207 ira ôù xal èyà ustodaloouns 
ioöv ist nur zu folgern, daß dem Dichter von 
regelmäßigen‘ Opfern an I. nichts bekannt ist, 
er aber wahrscheinlich schon von der Rolle weiß, 
die Schwank und Satyrspiel ihr zugewiesen 


kos. Hesych. s. “Zois; vgl. čorôas ' tàs dv oùeav& 30 haben, nämlich wie auf der Brygosvase die Opfer- 


ioıdas  Arrızöe, dazu Mayer in Roschers Myth. 
Lex. II 337. Serv. Aen. V 606. IX 2= Myth. 
Vat. II 6 Iris quasi Eos dicta est, nunquam 
enim ad coneiliationem mittitur, sed ad disturba- 
tionem. Die Behauptung ist unbegründet; vgl. 
auch Arrian. frg. 54 M. . 
Moderne Etymologien. Melzer in Paulys 
R.E. denkt an sfoew ‚Mittlerin‘, Fröhde Bezz. 
Beitr. XXI 202 und Prellwitz Etym. Wör- 


gaben für die andern Göttern einzusammeln. 
Alle genealogischen Angaben über I. gehen 
auf Hesiod zurück, der Theog. 265. 780 als 
Eltern der I. Thaumas, den Sohn des Pontos 
und der Ge, und die Okeanostochter Elektra, 
die sonst als Lichtgöttin und Tochter des Him- 
melsgottes Atlas gilt, als ihre Schwestern die 
Harpyien bezeichnet; danach Apollod. I 10. 
Schol. Apoll. Rhod, II 286. Kallim. hymn, Del. 


terb. d. griech. Spr, an *Fiseıs in der Doppel- 40 67. 232. Cic. nat. deor. III 20,51. Nonnos XXVI 


deutung ‚Dienerin‘ wie ‚Bogen‘, Mayer bei 
Roscher II 337 an Beziehung zu Ielenv-Zelgros 
die ‚Glänzende‘, Maass Indog. Forsch. I 157 
legt Fleoda: zugrunde: die ‚Filende, Hurtige‘, 
Dienerin‘, Osthoff Arch. Rel. XI 44f. geht 
von der durch metrische Gründe geforderten und 
inzwischen durch die auf der ältesten erhaltenen 
Darstellung, der Metope von Thermos Ant. 
Denkm. II 5 a 3, inschriftlieh belegten Form 


359 nennt als ihren Bruder den Fluß Hydaspes, 
beeinflußt wahrscheinlich durch den pontischen 
Fluß I. Bei den Römern oft als Thaumantias, 
Thaumantea virgo usw. bezeichnet, z. B. Verg. 
Aen. IX 5. Ovid. met. IV 480. XI 647. Colum. 
X 292, Val. Flace. VII 398. VIII 116. Stat. silv. 
III 8, 81. V 1, 107; Achil. I 220; Theb. X 
112. Claud. r. Pros, III 1. Mart. Cap. I 67. 
Aristoph. Vögel 1230. 1259 nennt I. Zeus ihren 


Fiew als stammverwandt mit via und viator aus 50 Vater, wohl nur, weil er des Hermes Vater ist. 


und nimmt von vornherein eine Doppeldeutung 
des Wortes als ‚Weg‘ und als ‚Botin‘ an. Auch 
Bechtel gibt Herm. 1910, 617 seine Etymo- 
logie V fe: ‚Bogen, Kreis‘ (ebd. 156; ähnlich 
Jacobsohn Herm. 1909, 91, 2 Vvis ‚krüm- 
men‘) auf und sieht die literarische Form "los 
als gleichwertig dem inschriftlichen Fle an 
(Schiffsname in einer attischen Seeurkunde vom 
J. 858 IG II 2, 793. Col. 6, 62 und Sklaven- 


Als Gemahl der I. erscheint Zephyros (nach 
Hom. I. XVI 150 auch der Gemahl ihrer Schwe- 
stern, der Harpyien), als beider Sohn Eros bei 
Alkaios frg. 13; danach Nonnos XXXI 106, 110. 
XXXIX 117. XLVII 342 (Pothos statt Eros). 
Eustath. 391, 24. 555, 30. 

In der Ilias ist J. ausschließlich Götterbotin 
(àcłàónos VIII 409. XXIV 77; noönvenos TI 786. 
V 353. 368. XI 195. XV 168. 200 usw.; zayela, 


name in delphischen Freilassungsurkunden vom 60 2a häufig; gevoszzeoos VIII 398. XI 185), die 


J. 170 [Lambertz Die griech. Sklavennamen 
I Progr. k. k. Staatsgymn. 8. Bez. Wien 1907, 
29]). Gruppe Griech. Myth. 418 ist trotz 
etymologischer Schwierigkeiten geneigt, I. mit 
Zoe zusammenzubringen und u. a. in I. eine 
Zusammenschmelzung zweier verschiedener Göt- 
tinnen anzunehmen. Der Spitzname des Bettlers 
Iros (Hom. Od. XVII 6 "Ioov õè véos zixinoxov 


von Zeus VIII 399 zu Hera und Athena, XV 55. 
158 zu Poseidon, XXIV 77 zu Thetis, XI 185 zu 
Hektor, II 786 (als Polites, wohl interpoliert) und 
XXIV 144 zu Priamos und von Hera XVIII 168 
ohne Wissen des Zeus zu Achill geschickt wird. 
Sie führt aber auch V 352#. die verwundete 
Aphrodite aus dem Kampfgewühl zu Ares, führt 
sie auf dessen Wagen zum Olymp und versorgt 


2039 Iris 


dort die Rosse, alles Heroldsdienste, die trotz 
Eustath. 555, 80 und Hentze Philol. 1908, 
335 ebensowenig dazu berechtigen, eine innere 
Beziehung zu Aphrodite zu konstruieren wie 
DI 121, wo I. als Laodike Helena zur Mauerschau 
holt. Als gefällige Botin, die Achills Gebet ge- 
hört, aber nicht einmal Zeit hat sich zu setzen, 
geht sie Il. XXIII 198 ohne besonders Geheiß 
zu den in der Höhle des Zephyros versammelten 


Iris 2040 
er um ohne Wissen der Hera Eileithyia 


erbeizuholen; in den Kyprien meldet sie, wohl 


im Auftrag Heras, dem Menelaos in Kreta Hele- 
nas Raub (Kinkel Ep. gr. fr. p. 16). 
Für die nächsten Jahrhunderte kommen aus- 


schließlich Kunstdarstellungen in Betracht. Sie ` 


betonen, ohne daß für jeden einzelnen Fall eine 
literarische Überlieferung anzunehmen wäre, nur 
den Heroldscharakter der Göttin, von der Fran- 


Winden, eine Szene mit unverkennbar humori- 10 goisvase an, wo sie ungeflügelt vor Chiron mit 


stischer Färbung. 

Homer scheidet die Götterbotin scharf vom 
Regenbogen. XI 27 haben die igudes, mag man 
sie nun mit Curtius Arch. Zeitg. 1880, 
183, 5 und Veekenstedt Gesch. d. griech. 
Farbenlehre 95 auf die bunten Streifen, oder 
mit Reichel Hom. Waffen 75 auf die Wölbung 
des Regenbogens deuten, für den Dichter nur 
einen äußeren Gleichklang mit dem Namen der 


langem Heroldsstab den Hochzeitszug des Peleus 
eröffnet. Sie führt die Göttinnen zum Paris- 
urteil, z. B. sf. Hydria (ungeflügelt) Berlin 1895, 
4063 rf., schaut sitzend dem Urteil zu, Berlin 
3240 (apulisch); sie redet Achill zu, in den 


Kampf zu ziehen, Durisschäle Berlin 2283. Arch, . . 


Zeitg. 1883, Taf. 1, geleitet ihn auf der Schale 
des Oltos und Euxitheos Berlin 2264 zur Schlacht; 
sie bringt auf der Pamphaios-Euphroniosschale 


Göttin. Seine Ansichten vom Regenbogen aber 20 des Brit. Mus. E 12 Hypnos und Thanatos die 


lassen volkstümliche Vorstellungen erkennen, so 
XI 27 wohl die von der großen Schlange; 
XVII 547 ist der Regenbogen ein großes Band 
{s, Hesych. s. v. xal ġ &» oöga& Eon; es wird 
zum Gürtel der Göttin), die Kriegsfahne, die 
Zeus zum Himmel heraussteckt z£oas Zuusvar Ñ 
zolluoıo Ñ xal yeımnövos Övsdeinkos (s. Tzetz. 
Antehom. 212), dieselbe, die XI 4 Eris in den 
Händen hält, welche nach IV 443 selbst von der 


Einwilligung des Zeus, den von Eos aus dem 
Schlaehtgetümmel geretteten Leichnam Memnons 
nach Lykien zu tragen (s. Löw y N. Jahrb. 1914, 
84); sie führt, wohl in Anlehnung an Ilias III 
Helena dem Menelaos wieder zu (wahrscheinliche 
Deutung Reinachs der sonst auf Apoll und 
Marpessa gedeuteten Vase Gerhard Auserl. 
Vas. 46) und ist bei der Geburt der Athena wie 
der der Pandora zugegen (Bibl. nat. 444, Par- 


Erde bis zum Himmel reicht und nach XIV30thenongiebel und Roscher Myth. Tex. IH 


389 volksetymologisch tatsächlich mit I. zusam- 
mengebracht worden zu sein scheint (s. Renel 
a. a. 0. 58f.). 

Ganz anders bei Hesiod. Seine Genealogie 
der I. beruht auf der Gleichsetzung von Götter- 
botin und Regenbogen. Der Vater Thaumas be- 
zeichnet das Wunderbare der Erscheinung (vgl. 
Schol. Hes. theog. 266. Plat. Theaet. 155 d. Cie. 
nat. deor. III 20, 51. Serv. Aen. IX 5), Mutter 


1527). Sie bringt den Heraklesknaben zu Hera 
oder zur Alkmene zurück (München 291. Ger- 
hard 83), führt den Helden zum Baum der 
Hesperiden und überbringt dem Atlas die Bot- 
schaft des Zeus, rf. Louvre, Annali 1859 G, sie 
kommt zum rasenden Salmoneus (rf, Vase in 
Chicago Roscher IV 291) und durcheilt mit 
Heroldsstab, wohl auch den verschnürten Brief 
des Zeus in der Hand, die Lüfte (Roscher 


und Großeltern die Herkunft von Licht und40 Myth. Lex. IT 350 Fig. 6. 7). Zeus entsendet 


Wasser. Der Versuch von Gruppe Griech. 
Myth. 418, auf Grund dieser durchsichtigen 
Genealogien I. als thessalische Göttin hinzu- 
stellen, ist verfehlt. Alter und volkstümlicher 
wird die Verwandtschaft mit den Sturmhar- 
pyien sein (anders Usener Rh. Mus. 1908, 
5): ihre Verbindung mit Zephyros, wohl be- 
einflußt durch Hom. Il. XXIII 200f. entstammt 
demselben Vorstellungskreis, daß Regenbogen 


sio in feierlicher Haltung zu unbekannter Bot- 
schaft (rf. Amphora im Stil des Duris, Berlin, 
2163), sie fliegt auf ihn zu, um Berichi zu er- 
statten (rf. Amphora Roulez Vases de Leyden 
4), und steht vor seinem Thron (München 405 sf. 
Gerhard 7) wie im Parthenonfries und der 
apulischen Amphora Annali 1878G neben Hera. 

Die immergeschäftige Götterbotin, deren eil- 
fertigem Erscheinen schon Hom. Il. XXIII 2011. 


und Regenwind zusammengehören. Und wenn I.50ein leicht humoristischer Zug anhaftet, bot aber 


nach Theog. 785 zum Göttereid das Styxwasser 
in goldner Kanne heraufholt (über Wasser als 
Schwurmittel s. Meyer Arch. f. Rel. 1912, 443, 
auch Goldziher ebd. 1910, 20f.), so spielt 
außer der homerischen Stellung als Götterbotin 
auch der in späterer Zeit sich wieder so lebendig 
äußernde Glaube herein (s. Mayer in Roschers 
Myth. Lex. II 321), daB der Regenbogen das 
Wasser an sich zieht, es als dämonisches Wesen, 


auch zu gröberen Späßen und gewagten Situa- 
tionen Anlaß, sie wird zu einer beliebten Figur 
des derben Schwanks. Die prächtige Schale des 
Brygos Brit. Mus. E 65 (Furtwängler- 
Reichhold 47) zeigt L, wie sie aus einem 
Dionysosheiligtum das Schwanzstück eines Opfer- 
tieres für die Götter vom Altar geholt hat (auf 
der rf. Lekythos Berlin 2163 sehreitet sie wohl 
in gleicher Absicht auf einen ländlichen Altar 


wohl als stierköpfige Schlange (Ps.-Plut, de fluv. 60 mit lodernden Flammen zu) und sich dabei nur 


18) trinkt, 

In der Odyssee wird I. nicht erwähnt, ist 
aber der Irosepisode zufolge als Götterbotin all- 
gemein bekannt. Als solche wird sie auch in den 
Hymnen verwandt. Hymn. in Cer. 315f. sendet 
Zeus sie aus, Demeter zurückzuführen, und in 
Apoll. Del. 108f. wird sie von den auf Delos um 
die kreißende Leto versammelten Göttinnen ab- 


mit Mühe vor den zudringlichen Satyrn retten 
kann; ähnlich ist die Situation auf den etwa 
gleichzeitigen Vasen Berlin 2591 und de Luynes 
30; in noch ärgere Bedrängnis ist sie aus uns 
unbekanntem Anlaß bei den Kentauren geraten. 
ri. Scherbe des Brit. Mus. Journ. hell. stud. I 
Taf. 13. Roscher III 745, Szenen, die fürs 
Satyrspiel wie geschaffen eind. Doch wissen wir 
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nur von der ‚I.‘ des Achaios, die aber kaum als 
Quelle für die nach dem ersten Drittel des 
5. Jhdts. angehörenden Vasenbilder in Frage 
kommen kann. Aristophanes zeigt in den Vögeln 
1199f., wie sich solche burleske Motive auf der 
Bühne verwenden lassen. (Die Stelle zeigt auch, 
daß I, als Name für einen Schnellsegler schon 
damals bekannt war; urkundlich erst im J. 358, 
IG II 2, 793. Col. 6, 62.) Auch in einem Terra- 
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die Göttin des ee in dichterisch wir- 
kungsvoller, aber sachlich unklarer Weise mehr 
und mehr in den Vordergrund tritt. Der Regen- 
bogen entsteht, wenn die Göttin am Himmel 
fliegt, er ist ihre Bahn, Verg. Aen. IV 695i 
V 6098. (dazu Serv.). IX 14 (Servius zu 15—20). 
Ovid. met. XI 590. 632. XIV 830. 838. Anth. 
Lat. 543; der Regenbogen bildet der Göttin 
schillerndes Gewand, Ovid. met. I 270. XI 589. 


kottarelief des Thermenmuseums Helbig Füh- 10 Anth. Lat. 544. 545. Iuno redet sie Verg. Aen. 


rer® 1518 und einem Wandbild der Villa Item ist 
wohl mit Helbig in einer in der Luft schwe- 
benden Flügelfigur, die sich mit -Gebärden leb- 
haften Abscheus von der Enthüllung der mysti- 
schen Schwinge abwendet, I. zu erkennen, die 
in den bakchischen Kreis geraten ist. Auch im 
Herakles des Euripides ist I. nicht gerade würde- 
voll gezeichnet (s. Wilamowitz Herakles? 
I 122) als eingebildete Kammerzofe Heras, die 


IX 18 als decus caeli an, sie wird IX 808 als 
aeria, X 75 ala acta nubibus, IX 2 als roreo ore 
bezeichnet, ähnlich auch von Val. Flace. IV 76, 
der hier wie VII 186 auch die Schnelligkeit 
der Botin betont. Fast stets handelt sie im 
Auftrag der Iuno; daß aus Aen. IV 695 keiner- 
lei Beziehung der I. zur Unterwelt gefolgert 
werden darf, hat Mayer in Roscher Myth. Lex. 
II 352 mit Recht hervorgehoben. Wohl aber 


sich voll Anmaßung mit ihrer launenhaften 20 tritt der alte Glaube, daß der Regenbogen das 


Herrin identifiziert und vorlaut im eignen Namen 
Befehle und Anordnungen gibt, ein‘ Zug, der 
Hom. Il. XVIII 197 und in der interpolierten 
Stelle VIII 420f. mindestens angedeutet ist. 
So wird I., mit der wachsenden Bedeutung 
des Hermes mehr und mehr ihres allgemeinen 
Botenamtes entkleidet, zur persönlichen Dienerin 
der Hera, neben der sie schon im Parthenonfries 
und später auf der apulischen Amphora Annali 
1878 G t. 8 
kauert sie bei Kallim. hymn. Del. 228f. wie ein 
müder Jagdhund am Thron der Hera, in deren 
Auftrag sie 67f. vom Gipfel des Mimas aus 
Obacht gibt, daß niemand der kreißenden Leto 
zu Hilfe kommt, bereitet als Kammermädchen 
bei Theokr. 17, 134 für Zeus und Hera das Lager 
(die Korruptel &rs nagdevos “Iois ist noch nicht 
geheilt; vgl. das Wandgemälde Helbig 114, 
wo die langgewandete I. Hera zum lsods yauos 


Wasser trinkt, daß er Regen bringt, immer mehr 
in den Vordergrund, von Plaut. Cure. 1, 2, 41 
an bei Cie. nat. deor. IT 20. 51. Ovid. met. 
1270. IV 479. Stat. silv. IIT 7. 81. V 1. 108; 
Theb. IX 405. Colum. X 291 (noch andere Stel- 
len bei Roscher Myth. Lex. II 321) bis zu 
Claudian, wo XXXVII 42 und rapt. Pros. III 1 
I. die Flußgötter zusammenruft. 

Ein fester Kunsttypus hat sich für I. nicht 


Roscher Myth. Lex. II 830 steht. So 30 gebildet, es gibt keine nur ihr zukommenden 


Attribute, Von der ältesten Darstellung auf dem 
Metopenbild von Thermos Ant. Denkm. IT 5 
a 3 sind außer der Namensbeischrift nur Reste 
der Schulterflügel erhalten. Aber nicht einmal 
diese, die Homer ihr als einziger von den Göt- 
tinnen verleiht, finden sich auf allen inschriftlich 
gesicherten Darstellungen; jedoch ist ihr Fehlen 
auf der Frangoisvase wie der Pamphaios-Euph- 
roniosschale Brit. Mus. E 62 künstlerisch be- 


dem Zeus zuführt). Bei Apoll. Rhod. IV 752f.40 gründet, auf letzterer durch die I. entsprechende 


beobachtet sie auf Heras Anordnung die Abfahrt 
der Argonauten von der Insel der Kirke und 
überbringt Heras Wünsche an Thetis, Aiolos und 
Hephaistos, handelt aber auch einmal selbständig, 
um ihre Schwestern, die Harpyien, vor den 
Boreaden zu retten II 286, vgl. Schol. 286. 297. 
Serv. Aen. III 209. 

Die Rolle, die I. bei Quint. Smyrn. spielt, ist 
ganz der Ilias entlehnt: sie spannt XII 191 die 


gleichfalls flügellose Eos, die beide das Gegen- 
gewicht zu den mächtigen Flügelgestalten des 
Hypnos und Thanatos bilden. Auf der Frangois- 
vase würden die Flügel Chiron verdecken. Ohne 
ersichtliche Gründe fehlen sie z. B. bei der I. 
des sf. Parisurteils Berlin 1895. Ein kurz ge- 
rafftes Gewand und derbe Flügelschuhe charak- 
tersieren I. als Botin z. B. auf den eng ver- 
wandten rf. Vasen Gerhard 46 und Berlin 


Winde an den Wagen des Zeus, wird XIV 467502248 (Benndorf Griech. u. Siz. Vasenbilder 


von Athena zu Aiolos geschickt, und I 63f. wird 
die Farbenpracht des Regenbogens geschildert, 
nur hier als erfreuliches Zeichen. Bei Nonnos 
bedient sich zwar auch Zeus der Botengänge der 
I, der Bed zovodazepos, XII 2. XXXI 100. 
XXXIX 117, öfter aber noch Hera ihrer schlauen 
verschlagenen Zofe in allerhand Verwandlungen; 
XX 184 und 261 wird sie als Ares bezw. Hermes 
zu Dionysos, XXXI 108 als Nyx zu Hypnos ent- 
boten. 

Vereinzelt steht die seltsame Sage bei Ps.- 
Plut. de fluv. 18 (nach Demodokos), daß I. den 
auf Heras Veranlassung durch Selenes Zauberei 
erschaffenen nemeisehen Löwen mit ihrem Gür- 
tel, dem Regenbogen, fesselt und vom Himmel 
ins Gebirge bringt. Es kommt in ihr die für 
die Zeit der römischen Literatur bezeichnende 
Vermengung der Begriffe zum Ausdruck, bei der 


27, 21) wie im Westgiebel des Parthenon (zur 
I. im Parthenongiebel s. Studniczka N. 
Jahrb. 1912, 248). Aber nicht einmal das Kery- 
keion genügt, um ein Flügelmädchen mit wirk- 
licher Sicherheit als T. bezeichnen zu können, da 
es ebensogut auch Nike wie Eirene zukommt, 
jener als Botin des Siegs, dieser als solcher des 
Friedens, I. als Botin schlechthin (s. Regling 
Terina, 66. Berl. Winckelmannsprogr. 1906, 78. 


60M. Mayer bei Roscher Myth. Lex. II 354f.), 


und eine Kanne in den Händen der Flügelfiguren 
reicht erst recht nicht aus, diese als regenspen- 
dende I. zu kennzeichnen. Nur die literarisch 
bezeugte Gruppierung mit Hera oder die ganze 
Situstion berechtigt uns z. B. in dem attribut- 
losen Flügelmädchen des Parthenonfrieses oder 
der Vase Jaffa Annali 1878 G bezw. im West- 
giebel des Parthenon I. zu erkennen. Wodurch 
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die berühmte I. des unvollendeten Gemäldes des 
Aristides (ea. 350, Plin. XXXV 145) charakteri- 
siert worden war, wissen wir nicht; man möchte 
trotz des durior paulo in coloribus, das ihm Plin. 
XXXV 98 vorwirft, an farbenprächtig schillernde 
Flügel denken. Weicker.] 
2) Iris (foıs), Schwertlilien, Pflanzen aus der 
Familie der Iridacese, deren Namen nach Dios- 
kurides (m. m. I 1) von der Vielfarbigkeit der 
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nonis et Naronae, proxima in Macedonia, 
longissima haec et candicans et exilis. tertium 


locum habet Africana, amplissima inter omnes 


.... Illyriea quoque duorum generum est: ra- 
phanitis a similitudine, quae et melior, rhixo- 
tomos. subrufa optima ..... non improbatur 
et Pisidica. Dies abergläubische Verfahren beim 
Ausgraben, das nun folgt, berichtet Theophrastos 
h. pl. IX 8, 7 von der Xiris, die für I. foeti- 


Blumen bei den verschiedenen Arten stammt 10 dissima L. erklärt wird ..... praecipitur ante 


(äv... noxia’ Ñ yao Asuna Ñ uslıva # nog- 
pvoð Ñ xvavičovra dpäraı, Öder dıa tùy morıhlar 
ansırdodn Tobi tf oboavig). Theophrastos kennt 
den wohlriechenden Wurzelstock (h. pl. I 7, 8. 
IX 7,3). Das Blatt ist ähnlich dem des Kal- 
mus (also reitend, zulauwögoregor h. pl. VII 13, 
1) Der Geruch des Rhizoms tritt erst beim 
Trocknen stark hervor (c. pl. VI 11, 13. 14, 8), 
am stärksten erst nach drei Jahren (de odor. 84); 


omnia, ut casti legant. teredines non sicca modo, 
verum et in terra celerrime sentit. Nach Athen. 
XV 682a 11 nannte Philinos die Blumen der ;. 
Wölfe, weil sie Wolfslippen ähnlich seien (in einem 
ähnlichen Vergleiche heißen sie bei uns Fleder- 
mäuse). Über die l. bei Nikandros (Athen. XV 683) 


vgl. Olck Art. Gartenbau o. Bd. VII S. 802, 34, 


Daß man sie später mit gladiolus und ödxıwrdos 
verwechselte, ergibt sich aus Pallad. I 37, 2 (s. 


vgl. a, O. 23, wo auch ein praktisches Beispiel 20 Fischer-Benzon Althochdeutsche Gartenflora 


angegeben wird; sie riecht in der Nähe schwächer 
(12) und wird besonders kräftig durch Beisatz 
des Öls der ägyptischen Balanos (69), frisch ist 
sie so scharf, daß sie die Haut der Arbeiter an- 
greift (32). Wie die Anchusa wirkt der Wurzel- 
stock auch auf die Farbe der Rosensalbe ein. 
Die Pflanze blüht im Sommer (h. pl. VI 8, 3), 
sie liebt die Wärme, daher wächst die beste in 
Illyrien und um die Adria (h. pl. IV 5, 2), diese 


ist auch besser als die makedonische; in Thra- 30 gios VI.... 


kien und in noch kälteren Gegenden ist sie gauz 
geruchlos (c. pl. VI 18, 12). Darnach ergibt 
sich zunächst die Bekanntschaft von Arten mit 
wohlriechender Wurzel, jetzt Veilchenwurzel ge- 
heißen. Als solche gehen die Rhizome von Iris 
florentina L., pallida Lam. und germanica L. (für 
letztere tritt besonders Visiani Flora dalmat. I 
116 ein). Die erste Erwähnung dieses Veilchen- 
geruches findet sich beim sog. Galen. ad Patern. : 


43); vgl. auch Oreib. XI s. v. Paul. Aeg. VIE 
3 s. v. Ps.-Oreib. de simpl. II 48. Isid. orig. 
XVII 9, 9. Murr Progr. v. Marburg 1894, 14. 
Nach den Geoponica XI 21 wird die Boazsia xai 
Aenroramm is Thhvoixiñs ipsws gepflanzt vom 
Januar bis April. Technische Verwendung findet 
sich schon bei Cato d. agr. cult. 107: quo labra 
doliorum eircumlinas, ut bene odorata sint-et 
nequid viti in vinum accedat .... sapue con- 
et iris aridae heminam .... co- 
quito ... et oblinito. Columella empfiehlt XII 
20, 2 u. 5 iris Illyrica arida contusa zur Würze 
des Mostsaftes; XII 27 irim bene pinsitam als 
Zutat zu einem Süßwein; XII 28, 1 soll zur Kon- 
servierung von Wein iris quam candidissima 
gestoßen werden: XII 51, 2 wird zur Bereitung 
von Mostöl 11/, Pfund der <. Graeca verwendet, 
Auch die Geoponica empfehlen sie als Beigabe 
zum Pech für das Verpichen der Weinfässer (VI 


ipsas radieolas nodosas, duras, suaviter olenies 407, 1—2. 8, 1), zum Würzen des Weines (VII 18, 


in modo violae. Die thrakische dagegen gehört 
zu den geruchlosen. D’oskurides beschreibt m. m. 
I 1 den Gattungstypus ganz gut — die unechte 
Überlieferung, die in Einzelheiten von der echten 
abweicht, bringt auch noch die Beinamen: of ôè 
ois TAlvgıan, ol ö& dalneıwn, ol ô? oögaria, oi 
dE xadalowr, ol è Pavuaoris, Pouatoı gai? 
hovgixd(tay, ol È yAadikokyovg, of de reote- 
tiş, of ô xovoaxgargıf, Alyımuor vaot — die 
Wurzeln sind ihm gegliedert, fest, wohlriechend, 
sie werden nach dem Abschneiden im Schatten 
getrocknet und auf einen Faden gezogen aufbe- 
wahrt. Die beste ist die illyrische und make- 
donische, und unter diesen verdient den Vorzug 
die mit Würzelchen dicht besetzte, narbige, schwer 
zu brechende, welche von hellgelber Farbe, sehr 
woblriechend ist, auf der Zunge brennt, einen 
reinen Geruch hat, nicht feucht ist und beim 
Zerstoßen Nießen hervorruft. Die libysche ist 
weißfarbig und hat einen bitteren Geschmack, 
steht auch an Wirksamkeit an zweiter Stelle. 
Beim Altern werden sie wurmstichig, nehmen 
aber an Wohlgeruch zu. 

Plinius hat im allgemeinen das Gleiche (ge- 
meinsame Quelle ist ja Sextius Niger), bringt 
aber doch einiges Besondere: laudalissima sn 
Illyrico, et ibi quoque non in marstimis (gl. 
Athen. XV 681 f 10), sed in silrestribus Dri- 


4), zur Herstellung eines Gesundheitsweines (VII 
36) und eines wohlriechenden Öles (IX 20); wer 


nach genossenem Wein nicht riechen will, muß 


lois rewylodvzs kauen (VII 30). 

Über die medizinische Verwendung berichten 
am ausführlichsten Dioskurides a. O. und Plin. 
n. h. XXI 140ff. (einiges schon bei den Hippo- 
kratikern z. B. de nat. mul. 34 u. Theophrastos 
de odor. 21. 32. 60), am interessantesten ist wohl 


50 die Bemerkung des letzteren, daß man sie zah- 


nenden Kindern anhänge, weil das heute noch 
üblich ist. Sonst ist sie ja obsolet; die =. rufa 
dürften wohl die innen gelbroten Wurzelstöcke 
von I. pseudacorus L. sein. Celsus rechnet die 
L-Arten zu den reinigenden (V 5) und zerteilen- 
den (V 11) Mitteln; trocken wird sie bei Kopf- 
weh angewandt (III 10), als Streupulver bei kreb- 
sigem Mundgeschwür (VI 15). I. illyrica gibt er 
in einem Umschlag gegen Leibschmerzen (V 18, 


60 3), die macedonica ebenso bei Knochenschmerzen. 


Serib. Larg. erwähnt sie sehr oft als Bestandteil 
verschiedener Heilmittel, und Marcell. med. iden- 
tifiziert XXVII 93 die ©. Wyrica mit der ma- 
eedonica und gibt sie bei Darmleiden als Pulver; 
vgl. auch die von Wellmann in den Noten zu 
Diosk. a. O. angeführten Stellen aus Nikander 
Ther., Rufus, Oreibasios u. a. sowie V Rose 
im Index zu Theod. Prisc. 521. In der Tier- 
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arzneikunde erwähnen 3. sllyriou Pelagon. 16. 36. 
97. 111 u. 8.; #. pinsita (pista 66. 94) Chiron 
81, 4 u. 6. 297, 20. Veget. 1, 59. 2, 43. 3, 68 
u. 6. Die Berei des iarv (nögov) Igıwor 
schildert Dioskurides nebst Heilwirkungen aus- 
führlich a. 0.156 W. (vgl. Theophrastos de odor. 
24. 28. 36); als das beste bezeichnet er das von 
Perge in Pamphylien und Elis in Achaia; nach 
Plin. 13, 5 war früher das von Korinth beliebt, 
später das von Kyzikos; der Herophileer Apollonios 
(Athen. XV 688e) rühmt das von Elis und Ky- 
zikos; dagegen nennt Plin. XXI 42 das von Leu- 
kas und Elis veraltet, modern das pamphylische 
und noch besser das kilikische und das aus dem 
Norden kommende. [Stadler.] 
3) Iris (ó Tots, Xen. anab. V 6,9. VI 2, 1. 
Strab, XII 547. 556. 561. Ptol. V 6,2. Apoll. Rhod. 
II 368. 998 und Schol. Gregor. Nyss, vita Macr. 
968. Arrian. peripl, Pont. Eux. 22. Anonym 


1ros 


Byz. s. Jod (er nennt aueh eine thessalische Stadt 
I., die vielleicht dieselbe ist, s. Zoos). 

2) Heros eponymos der Stadt Ira auf Lesbos, 
Vater des Lampetos, Steph. Byz. s. Aaunereior, 
vgl. denselben s. Zod. 

3) Heros aus Opus, Sohn des Aktor, Schwager 
des Peleus und Vater des Argonauten Eurytion 
mit Demonassa), Apoll. Rhod. I 72 mit Schol. 

rph. Arg. 179 (Burmanns Emondation statt 4x- 


10 zogior Aov). Schol Il. XXIIL88. Tzetz Lycophr. 


175. Hyg. fab. 14 (S. 40, 14 Bunte). Nach Hyg. 
a. O. 5. 40, 9 hat I. mit Demonassa auch den 
Sohn Eurydamas, der ebenfalls am Argonauten- 
zuge teilnahm (anders Apoll. Rhod. I 67). Den 
Eurytos (Eurytion) macht Apollod. III 13,1 ab- 
weichend direkt zum Sohne Aktors (vgl. Heynes 
Anm. z. St.) und läßt ihn in Phthia wohnen, 
ebenso I 8,2. Nun wird bei Apollod. III 13, 1 
erzählt, daß Peleus nach der Ermordung des 


peripl. Pont. Eux. 28. Dionys. 788. Plin. n. h, 20 Bruders Phokos nach Phthia kam, von Eurytion 


VI 8. 10), ein Strom in Pontos, heute Yeshil 
Irmak, im Oberlauf Tozanly Su. Die ältere Lite- 
ratur ist verarbeitet bei K. Ritter Erdkunde 
von Asien XVIII 104f. Neuerdings ist das Gebiet 
besonders von Anderson und Cumont be- 
reist worden, die ihre Resultate in den Studia 
Pontica I—II niedergelegt haben, und von 
Grégoire Bull. hell. XXXII 17f. 28f. 
[Ruge.] 
Irmene, untergegangene Stadt Venetiens: Plin. 
n. h. II 131: in hoe situ interiere per oram 
Irmene, Pellaon usw. [Philipp.] 
Irnthie, gewisse, wohl bei Nola in Kampanien 
gefundene Münzen (Friedländer Die oskischen 
Münzen, Leipzig 1850, 38. Mommsen Die unterit. 
Dialekte 313*. 316. Dressel Beschreibung der 
antiken Münzen III 1, 162-164. Fabretti CII 
p. CCLX [nr. 2832]; weitere genaue Literatur bei 
B. Schulze De Hecataei Miles. frg., Leipzig 
1912, 92f.) etruskischer Prägung und mit etruski- 
scher Schrift (IPNOI) haben die Vermutung anf- 
kommen lassen, daß wir in I. den alten Namen 
für Nola vor uns haben. Nun wissen wir, daß 
Nola früher Hyria hieß (Nissen II 757), also 
einen in Italien und Griechenland häufigen Namen 
führte. Nun ist aber dieser Name Hyria offenbar 
nur die griechische Transkription eines nicht- 
griechischen Namens wie Orra, Uria, Urium, sodaß 
nichts hinderte, in Hyria die griechische Tran- 


gereinigt wird, seine Tochter und Teil am Reiche 
erhält, später mit Eurytion an der kalydonischen 
Jagd teilnimmt und unversehens dabei den Eury- 
tion mit dem Wurfspeere tötet. Diese Erzählung 
kehrt bei Anton. Lib. 38 in veränderter Gestalt 
wieder: Eurytion ist hier wieder Sohn des I., und 
zur Sühne treibt Peleus viele Schafe und Kühe 
von Pelion zum Vater I., der die Buße nicht av- 
nimmt (darauf läßt Peleus auf Geheiß des Orakels 


30 die Tiere los, ein Wolf frißt sie, der Wolf wird 


in Stein verwandelt und ist noch zwischen Lokris 
und Phokis zu sehen). Die Sage will offenbar 
zwischen Phthia und Opus als Lokalitäten der 
Erzählung vermitteln (vgl. auch über Aktor 
O0. Müller Aegin. 12). Dieser I. wird mit I. 
Nr. 1 identisch sein. Ebenso 

4) Vater der Chrysippe, die dem Phthios den 
Hellen, Gründer der thessalischen Stadt Hellas, 
gebar, Steph. Byz. s. EAlas. 


40 5) Sohn des Mermeros (der wiederum Sohn des 


Pheres und Enkel des Iason war), von dem Odys- 
seus Gift für seine Pfeile haben wollte, s. Proxenos. 
im Schol. Od. I 259, wo einige I. statt Ilos lasen. 

6) I. (der Name kann von” Tors, Figes [Bechtel 
Herm. XLV 617] nicht getrennt werden, nach Ost- 
hoff Arch. f. Rel. XI 67 ‚Pfadgänger‘, viator; 
s. übrigens Boisacq Dict. &tym. 331). So nannte 
witzig die Jugend auf Ithaka den unverschämten 
Bettler Arnaios (d. h. der Mann von Arne), der 


skription eines älteren Namens I. zu sehen und 50 von Odysseus im Faustkampf überwunden wurde, 


Hyria mit I. gleichzusetzen (vgl. den Art. Iapy- 
ges: Namenliste nr. 28). Beloch (Bull. d. Inst. 
1877, 35; Arch. stor. Napol. II 298; Campan. 10) 
will die Stadt Aoivdn (frg. 30 Hekataios) damit 
in Verbindung bringen, wogegen die Tatsache 
spricht, daß Nola selbst von Hekataios genannt 
wird, Oenotrien kaum bis Nola reicht, Nolas 
Name selbst etruskisch ist (W. Schulze Zur 
Gesch. d. lat. Eigennam. 527 ‚nulade‘), sodaß 


oüver' Anayelleoxe niov, öte noù uç Avayor, 
Od. XVIII 6. 239. 393 — gleichsam einen männ- 
liehen Iris, der überall mit den kleinen Angelegen- 
heiten der Leute herumlief (danach Dion. Hal, VII 
72. Hyg. fab. 126 u. a.). Dann bedeutet I. einen 
Bettler oder armen Schlucker überhaupt, Anth. 
Pal. VII 676. IX 209. 312. Luc. nekyom. 15; 
nav. 24 ("Iooı) u. a. (s. Pape-Benseler Wörterb. 
der Eigenn. s. v.). Suid. s. Maúvoow führt I. neben 


also I. voretruskischer Name von Nola wäre, der 60 Pauson an in dem Sprichworte: ó Aaxinzıös 


sich neben der gräzisierten Form Hyria auf Münzen 
Nolas findet, was mir nicht unbedenklich er- 
scheint. Es ist daher durchaus möglich, daß die 
Münzen einer bei Nola gelegenen, uns unbekann- 
ten Stadt gehören. Hauptliteratur bei B. Schulze 
a. a. 0. [Philipp.] 
Iros (Zoos). 1) Heros eponymos der thessa- 
lischen Stadt Ira, im Lande der Malier, Steph. 


Jlavowva xal ’Ioov xäy ällor tıra tõv dndowr 
iaoasıo (mit Erklärung), Hesych. s. v. den scherz- 
haften Ausdruck "Zoos dioos von einem Unglücks- 
I. (ó åtvzňs ”Ioos). [Eitrem.] 
7) Arrian. Ind. 21 erwähnt einen Berg Eloo; 
an der Küste von Gedrosien, nicht weit vom 
Indosfluß. Der Name hängt wohl mit Eigwer 
zusammen, s. Irinon. [Wecker.] 


2047 TIrtini 


Irtini werden auf einer griechischen Inschrift 
genannt (CIG 5874), die in der Nähe des Monte 
Irso am Nordufer des Bradano, ostsüdöstlich von 
Montepeleso gefunden ist. Gegen Racioppi Popoli 
della Lucania I 326 erklären Mommsen (IL 
X p. 21) und Kaibel (nr. 52*) die Inschrift für 
eine Fälschung. R. Kiepert FOA XIX p. 5. 

[Philipp.] 

Irvaeus, Vicus im Pagus Salvius, auf der 


Isachar 2048 
es nach Za, dann nach Myyla und schließlich 


nach dem schon genannten Zaragardia. Es ist . 


klar, daB sowohl in Diaeira, als auch in Adxıpa 
der zweite Teil des talmudischen Namens dekira 
‚des Asphalts‘ steckt. Das ‚jenseitige Ufer‘ bei 
Zosimos kann sich nicht auf den Euphrat beziehen, 
da nicht nur Dakira, das Zosimos als zółiv êv ösäıa 
aitoyzı tóv Ebpodınv xeıusvnv bezeichnet, sondern 
auch die Asphaltquellen westlich vom Euphrat 


Alimentartafel von Veleia genannt; CIL XI 1147. 10 liegen. Wohl aber mußte das Heer das Tal des 


[Philipp.] 
Irzine (Plin. n. h. IV 56; vgl. C. Bursian 
Geographie von Griechenland II 61. 502, 1). Für 
I., ein Inselchen im Argolischen Meerbusen wird 
jetzt Arine gelesen: Pityusa, Arine, Ephyre corr. 
etl. Der Artikel fehlt in Bd. II. Dafür s. den 
Art. Eirene Bd. V S. 2128, wo A. Philippson 
Eirene als älteren Namen der Insel Kalaureia 
(s. d.) oder gleich dem jetzigen Inselchen Fal- 

konera erklärt. [Bürchner.] 
Is (“Is Herodot. I 179, danach Herodian. techn. 
coll. Lentz I 402, 12. II 925, 5 u. Steph. Byz.). 
1) Stadt in Babylonien , 8 Tagereisen oberhalb 
Babylons, an der Stelle, wo ein gleichnamiger Fluß 
sich mit dem Euphrat vereinigt. Die Quelle dieses 
Flusses bringt zugleich Asphalt hervor, der beim 
Bauen der Mauern in Babylon als Mörtel diente. 
Die Stadt wurde bereits von dem assyrischen 
König Tukulti-NIN-IB II. (890—884) auf einem 


20 dakira umgesetzt ist. 


‚Flusses‘ Is durchqueren. Von den beiden weiter- 
hin genannten Orten ist Megia völlig unbekannt, 
während Sitha den Namen Jz zu enthalten scheint 
(EK CIQA in EICIOA, eis Ida zu verbessern ?). 
Zosimos hätte demnach aus den beiden Namen 
der Stadt (Ehi dakir& und Jt) zwei verschiedene 
Städte gemacht. In.diesen Zusammenhang gehört 
schließlich noch die babylonische Stadt "/ösxdoa 
(Ptolem. V 19,6), deren Name wohl aus’/(= Ehil- 
Seit der arabischen Zeit 
heißt die Stadt Hit. Sie liegt auf einem bis zu 
100 Fuß ansteigenden Hügel ziemlich nahe dem 
Westufer des Euphrat. Die Entfernung von Ba- 
bylon beträgt nicht 8, sondern nur 5 Tagereisen. 
Der Rauch ihrer sehr ergiebigen Asphaltquellen 
ist viele Stunden weit sichtbar. Der ‚Fluß‘ Is 
bei Herodot schrumpft auf ein paar dürftige 
Rinnsale zusammen, die das Wasser der Asphalt- 
und der Salzquellen dem Euphrat zuführen. Die 


Streifzug im J. 885 berührt; vgl. Scheil-Gautier 30 Quellen selbst liegen westwärts und unweit der 


Annales de T. N, II (Paris 1909) 38ff. Von ihrem 
assyrischen Namen Jd, lt wird eine assyrische 
Bezeichnung des Erdpechs (sonst gewöhnlich kupre 
genannt) als dd, ¿itü (eigentlich ‚idisches, itisches‘) 
abzuleiten sein. Daß Isid. Char. (mans. Parth. 1) 
mit ’Aelnolıs, wha aopakuitöss anyal vs Schoinen 
stromabwärts von Izan, s. d.) die gleiche Stadt 
weint, liegt auf der Hand. Zweifelhaft bleibt dies 
dagegen bei hebriisch Ahawah Ezra 8. 15 (LXX: 


Stadt in einer Niederung Mädi ’l-marg (‚Wiesen- 
tal‘). Die Gewinnung und Ausfuhr von Asphalt 
und Salz, sowie der Bau primitiver Schiffe, die 
mit Asphalt gedichtet werden, bilden noch heute 
die Hauptbeschäftigung der Einwohner; vgl. 
Aboulfeda Geogr. trad. p. Reinaud T. TE 
P. 2 pp. 71f., Paris 1883. Ritter Erdkunde X 
142f. XI 749. Chesney Expedition II 436ff. 
636f., London 1850; ders. Narrative 76f. 280f., 


Eöl) und 21 (LXX: Hovf). Der talmudische Name 40 London 1860. Cernik Petermanns Mitt. Erg.-H. 


ist amp omsyn (Ehi dakira), d. h, Ehi (etwa 
= hebräisch “X ‚Gestade, Ufer?) ‚des Asphalts‘; 
vgl. Neubauer Géographie du Talmud 353f., Paris 
1868. A. Berliner Jahresber. des Rabbiner-Semin. 
zu Berlin 1882/3, 62. Traian kam 116 n. Chr. an 
der Stelle vorüber. Der Epitomator des Cassius 
Dio nennt die Stadt nicht, sondern sagt nur 
(LXVIII 27, 1), daß der Kaiser ‚daselbst‘ den 
Asphalt geschen habe, aus dem die Mauern Ba- 


XLIV 23ff., 1875. Ainsworth Narrative I 440ff., 


Lond.1888. Peters Nippur1159f., New-York1897. 


Scheil-Gautiera.a.0,Pl.VIIL [Weissbach.] 
2) Bei Herodian. x. pov. Ast. XIX 9 wird 
nach Parthax aus einem Mythos über Herakles 
als ein zorauds uéyaç der I. bei Poseidonia ge- 
nannt (FHG III 641, 21): “Eouv "Is [xai] the 
Traktas, ws HMHáoðat èv të P törv Tralıxör‘ 
Ensi ôt åpixeto sis ınv Hoosiĝwviar ô Hoaxküis‘ 


bylons gebaut waren. Doch wurde im J. 362 den 50 Zorı ôè zoranös”Ic zaloöuevos ućyas. Genannt wird 


Truppen Iulians, der denselben Weg zog, etwas 
weiter stromabwärts das tribunal Traians(Ammian. 
Marc. XXIV 2,3), ein pñua üymidr èx Aldov xe- 
romuevor (Zosim. ITI 15, 8), gezeigt. Die Berichte 
dieser beiden Schriftsteller weichen hier in charak- 
teristischer Weise voneinander ab. Ammian nennt 
zunächst einen Ort Diacira mit einem hohen 
Tempel, der die Burg überragte. In der fast 
menschenleeren Stadt fand Iulians Heer Vorräte 


er ferner bei Lykophron Alex. 724 und aus Ly- 
kophron bei Eustath. Schol. Hom. Od. XI 392 
{p. 1691, 55), wonach die Sirene Leukosia der 
Insel am promunt. Neptuni den Namen gab, wo 
der ungestüme I. und der benachbarte Laris ihre 
Wasser ergießen. Lykophron meint gewißlich den 
Silaros, dessen Namen er in seinem Streben nach 
Dunkelheit und Gelehrheit in Laris und Si = Is 
zerlegt. Undenkbar ist es nicht, den Namen der 


von Getreide und Salz. Einige Frauen, die nicht 60 Insel Isacia vor Velia mit dem I. zusammenzu- 


mit den übrigen Einwohnern geflohen waren, 
wurden umgebracht, die Stadt selbst in Brand 
gesteckt. Dann ging es an der Bitumen-Qnelle 
vorüber nach Ozogardana, wo das Tribunal Traians 
gezeigt wurde. Diesen Ort nennt Zosimos Zaga- 
yagdia, den ersten Aaxıga. Die Asphaltquelle 
ver er auf das ‚jenseitige Ufer, durch welches 
das Heer den Marsch nahm‘. Von hier gelangte 


stellen. Nissen Ital. Landesk. II 895,4. Hol- 
zinger zu Lycophron Alex. 724. Grotefend Der 
Griechen älteste Sagengeschichte von Italien, Han- 
nover 1840, 30. [Philipp.] 
Isaca, veraltete Lesung für Isca (Nr. 1) s. d. 
[Haverfield. 
Isachar, einer der zwölf Stämme des Vo 
Israel, nach dem genealogischen System des Alten 


KEIL EEE FINE ITEM. N 
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Testaments der fünfte Sohn Jakobs (Genes. 30, 
16—18), bezw. der sechste (Genes. 49, 14f.) von 
der Lea. Seine Wohnsitze lagen Josua 19, 17-22 
am Berge Tabor in die Ebene Jesreel hinein (vgl. 
Guthe Bibelatlas 1911 nr. 8). Die Grenze bil- 
dete im Osten der Jordan, im Norden das Stamm- 
gebiet von Sebulon, im Süden das von Manasse; 
im Westen das phönizische Küstenland. Zu Jos. 
19, 17—22 paßt, was aus Richt. 4f. über die Lage 


2050 


Isaflenses, Völkerschaft Mauretaniens, die sich 
dem Usurpator Firmus angeschlossen hatte, von 
dem Comes Theodosius besiegt, Ammian. Marc. 
XXIX 5, 40ff. 5lff. Über ihre Wohnsitze und 
mögliche Identität mit dem Stamme der Flissa 
s. Cagnat Armée romaine d'Afrique (2. Ausg.) 
62, 88. [Dessau.] 

Isagoras. 1) I., des Teisandros Sohn, Wider- 
sacher des Kleisthenes (s. d). Über die Herkunft 


Isaia 


I.s folgt. Zugleich sind Richt. 4f. die ältesten 10 der Familie weiß Herod. V 66 nichts Genaueres, 


Nachrichten über I. In dem alten Lied Genes. 
49 wird I. v. 14f., unter Anspielung an seinen 
Namen, mas öbed d. i. ein dienstbarer Fröner 
genannt. I. war zur Zeit des Liedes Zinsbauer 
fremder Nachbarn — vielleicht der Phönizier. 
In der Lage des Fröners befand sich I. auch 
Richt. 4f. und zwar gegenüber den Kananitern, 
bis I. unter Führung Deboras und Baraqs das 
Joch der Fremden, als es ihm zu schwer wurde, 


nur daß der Kult des Zeus Karios in ihr erblich 
war. Dieser wurde in Thessalien und Boiotien 
verehrt, und deshalb hält v.Wilamowitz Aristot. 
und Athen II 76 den I. für einen Diakrier. Nach 
der Vertreibung der Tyrannen hatte er zunächst 
die Oberhand, aber Kleisthenes verstand das Volk 
zu gewinnen; da rief er seinen Gastfreund, den 
König Kleomenes von Sparta, zu Hilfe, dem der 
Klatsch Beziehungen zu I.s Gattin nachsagte. 


zerbrach. Das geschah in der Schlacht von 20 Kleisthenes mußte fliehen, und I. wurde Archon, 


Taanach, Richt. 5,19. An ihr beteiligten sich 
außer I. noch Ephraim, Sebulon, Naphtali, 
also die Nordstämme Israels. I. wird hernach 
die Abhängigkeit von den Kananitern mit der 
von Phönizien vertauscht haben. Auf die Fröner- 
schaft I.s deuten auch die etymologischen Sagen 
Genes. 30, 16—18 hin. Die Aussprache des Na- 
mens des Stammes ist nach dem Gere (zu Lesen- 
den) "28" jissakhar LXX Jooayag (Hieronymus 
und Luther unrichtig Isaschar), d. i. er wird um 
Lohn gedungen; das Kethibh (Geschriebenes) will 
die Aussprache etwa "3Y"W% Jesch-sakhar d. i. 
es gibt Lohn. Neuerdings deutet man vielfach 
den Namen isch-sakhar d. i. der Mann des Loh- 
nes, oder der Löhner. Ein solcher Name ist I. 
natürlich von seinen Herrn gegeben worden und 
schließlich an ihm hängen geblieben. Aus I. 
stammte Richt. 10, 1 der ‚Richter‘ Tola ben Pü’a. 


I Kön. 4, 17 ist I. einer der zwölf von Salomo 40 ordnete. 


neugegründeten Steuerbezirke unter einem be- 
sonderen Vogt, dem vielleicht Sebulon mitunter- 
stellt war. I Kön. 15,27 gehörte nach I. der 
Thronräuber und nachmalige König von Israel, 
Ba’scha. Der nachexilische, besonders Annalen 
und Genealogien vorführende Schriftsteller P 
unterscheidet Genes. 46, 13 vier Geschlechter I.s. 
Von P und seinen Nachfolgern stammen auch die 
ungeheuerlichen Zahlen über die Zugehörigen des 


J. 508/7 (Marm. Par. 46. Dion. Hal. I 74, 6. V 
1l, 1). Er versuchte anstelle der Bule des Klei- 
sthenes eine von 800 Oligarchen zu setzen, aber 
das Volk leistete Widerstand, zwang ihn und 
Kleomenes zur Flucht auf die Akropolis und nach 
zweitägiger Belagerung zur Kapitulation. Die 
Spartaner durften frei abziehen, mit ihnen T., 
während die übrigen Athener getötet wurden. 
Als sich nun Kleisthenes wieder der Gewalt be- 


30 mächtigt hatte, wollte Kleomenes den I. zurück- 


führen und zum Tyrannen machen und drang bis 
Eleusis vor (oder hielt Eleusis besetzt). Daß die 
Besetzung von Eleusis einen tiefen Eindruck hinter- 
ließ, zeigt Aristoph. Lys. 274; der Schol. z. St. 
gibt (aus Krateros: v. Wilamowitz Aus Kyda- 
then 71) den Volksbeschluß, der (nach Besiegung 
des Kleomenes) den I. und seine Anhänger zum Tode 
verurteilte, ihr Vermögen zum Staatseigentume 
machte und die Niederreissung ihrer Häuser an- 
Sein weiteres Schicksal ist unbekannt. 
Hauptquelle ist Herod. V 66. 70. 72—74, den 
Aristot. Ad. xoh. 20 ausschreibt. Ed. Meyer 
GdA II 797. Busolt Gesch. Griech. II? 401. 
[Kroll.] 
2) Thessaler, Strateg des Thessalischen Bun- 
des etwas vor 131 n. Chr. (IG IX 2, 21. 302; 
vgl. Bull. hell. XXVI 370). 
3) Sohn des Nysandros, Thessaler aus Larisa, 
Strateg des Thessalischen Bundes zu Augustus’ 


Stammes I., z. B. Num. 1, 8. 28f. 26, 23.50 Zeit (IG IX 2, 72. 219. 1282. 1297; vgl. Bull. 


I Chron. 7, 1—5. 12, 33. Das Ende des Stammes 
I, der nach der Reichsteilung nach Salomos Tode 
zu dem Nordreich Israel gehörte, war die Weg- 
nahme nordisraelitischer Gaue durch Tiglat-Pileser 
(145—727) im J. 734 = Kön. 15, 29) bezw. der 
definitive Untergang des Nordreichs im J. 722, 
H Kön. 17, 1ff. Vgl. Ed. Meyer Die Israeliten 
u. ihre Nachbarstämme 1906, 536f£. [Beer.] 
Isacia, Plin. IH 85: contra Veliam Pontia 
et Isacia. utraeque ex uno nomine Oenotrides, 
argumentum possessae ab Oenotris Italiae, aus 
az Quelle Strab. VI 252. Nach Forbiger 
777 hielt sich der Name in den Klippen von 
Isca, weshalb er den Namen in Iscia ändert; 
nach dem Due de re (Ann. d. Inst. 1829, 
385; vgl. R. Kiepert FOA 19, 5) ist I. in der vor 
dem Dorfo Ascea gelegenen Felseninsel wiederzu- 
finden. Nissen Ital, Landk. II 897. [Philipp.] 
Pauly-Wissowa-Eroll IX 


hell. XXVI 370). [Sundwall.] 
4) Isagoras, ó ts tgay@ddas zoımtns, Philo- 
strat. vit. Sophist. I 11, 1. [Diehl.] 
“Ioas Asunv, Hafenort Magnesias an der Halb- 
insel Trikeri, Skyl. 65. Wace Journ. hell. Stud. 
XXVI 1906, 149: Kip Thessal. Studien, Halle 
1910, 83. Gronovius änderte die Lesung der 
Handschrift in Tica: Auf und suchte den Hafen 
am Fuß des Tisaiongebirges, Geogr. Graec. min. 


601 51. Bursian Geogr. von Griechenl. I 100 


—101, 3. [Stählin.] 
Isaia (Toaia), Nach Pherekydes (Schol. Apoll. 
Rhod. I 1186 = FHG I 83, 40) hatten Agenor, 
Poseidons Sohn, und Damno, deren Vater Belos 
war, zwei Töchter, I. und Melia, und einen 
Sohn Phoinir. I. heiratete den Aigyptos, Melia 
den Danaos. Nachher ‚vermählte nor sich 
noch mit Neilos' Tochter Argiope, un aus dieser 
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Ehe wurde Kadmos geboren. Vgl. Stoll bei 
Roscher Myth. Lex. s. v. [Gunning.] 
Isaios. 1) Sohn des Diagoras (Vita der Hs.), 
nach Hermippos im zweiten Buche sol zör Too- 
»odrovs naöntov aus Athen, nach Demetrios 
Magnes eoi röv duorbumv neımrov aus Chalkis 
(Harp.). Die Nachrichten werden vereint von 
|Plut.] vit. X or. p. 839a dahin, daß er früh aus 
Chalkis nach Athen gekommen sei, während 


Isamos 2052 
Redekunst, verfaßt haben [Plut.] vit.; Dionys. ad 


Ammaeum I 2, von der wir nichts Näheres hören. _ 


Von Didymos gab es einen Kommentar rà Zeafov 
ünouwnuara, Harpokr. s. yaunıla, navöcıcla. Daß 
Dionysios ihm eine eigene Schrift widmete, in der 
er ihn bis ins einzelne mit Lysias vergleicht, da- 
für gibt dieser selbst (c. 20) als Grund an, daß 
bei I. die Keime der Kraft des Demosthenes zu 
finden sind. Die späteren Rhetoren erwähnen ihn 


Schvemann Is. V vermutet, daß er Sohn eines 10 kaum, außer etwa Hermogenes zsoi iösör TI 411 


attischen Kleruchen gewesen, der 411 nach dem 
Abfall von Euboia nach Athen zurückkehrte. Ge- 
burts- und Todesjahr sind nicht überliefert, waren 
auch dem Dionysios unbekannt, der (c. 1) seine 
Blütezeit auf Grund seiner Reden nach dem Pelo- 
ponnesischen Kriege ansetzte und seine Wirksam- 
samkeit bis in die Regierung Philipps ausdehnte. 
Von den erhaltenen Reden läßt sich V auf etwa 
390, VII auf 353 bestimmen. Danach dürfte er 


Spengel (381 W.), der ihn zwischen Lysias und 
Hypereides stellt. 

Seine Sprache ist schlicht, ganz besonders in 
der Erzählung, er scheut Wiederholung im Aus- 
druck nicht, aber während bei Lysias grade durch 
die Erzählung die Person des Sprechers klar 
gekennzeichnet wird und dem Leser deutlich vor 
Augen tritt, sieht man bei I, überall die Kunst 
hindurchleuchten. Seine Stärke ist die Beweis- 


um 420 geboren sein Auch von seinem Leben 20 führung, die jedes Argument an seine wirksamste 


wußte Hermippos nichts zu berichten, als daß er 
den Isokrates hörte und des Demosthenes Lehrer 
war (s. 0. Bd. V 8.171). Seine Reden enthielten dar- 
über augenscheinlich keine Angaben, da sie sich 
ausschließlich auf fremde Privatprozesse beschränk- 
ten (Dion. e. 2). Auch politisch ist er nicht her- 
vorgetreten. Die Zahl der unter seinem Namen 
gehenden Reden wird von [Plut] auf 64 ange- 
geben, von denen 50 (wahrscheinlich von Dionysios 


Stelle bringt. Darum wird eine längere Erzählung 
vermieden und durch Beweise unterbrochen. Die 
Einleitung ist meist kurz, der Schluß nur selten 
pathetisch. Gemeinplätze sind nicht aufdringlich 
hingestellt, sondern geschickt in die Beweisfüh- 
rung verwoben; wo sie in anderen Reden wieder- 
kehren, sind sie in andere Worte gekleidet. Um 
die Beweisführung zu beleben, sind vielfach Fragen 
gehäuft, Schwurformeln, in älterer Zeit gemieden, 


und Kaikilios) für echt gehalten wurden. Erhalten 30 werden allmählich häufiger. Seine Kunst ward 


sind elf, die alle auf Erbstreitigkeiten Bezug haben. 
1. Isoi roð Kiewrbuov #Angov, in der die Gültig- 
keit eines Testaments angefochten wird. 2. Megi 
tod MerexAtovs #Angov, eigentlich nte PıAwridov 
wevdonagrvgicv für die Gültigkeit einer Adoption 
nicht vor 860. 3. Megi roð ITöogov »Angow. Doch ist 
der Erbstreit schon entschieden ($ 4), richtiger bei 
Harpokr. s. roooeroımoaro ' zara Nixoönuov (näml. 
wevöouaprvpıor) aus der späteren Zeit, 4. Megi 


schon von den Alten verdächtigt, als gehe sie mit 
Trug und Arglist Hand in Hand ionga. c. 4). 
Genaueres Eindringen in seine Reden bestätigt 
diesen Verdacht und zeigt, daß er Tatsachen wie 
Gesetze meisterlich zu wenden und zu drehen ver- 
steht, z. B. das Erbgesetz VII 20f., wo er die 
Erklärer bis auf den heutigen Tag irreführt. 
Ausgaben Aldus, Ven. 1513. Stephanus, 
Par. 1575. Reiske, Lips. 1773 or. vol. VIL 


roð Nixoorparov »Anoov, Ängriff auf ein Testa-40 Jones, Ox. 1779 op. IX. Im diesen fehlt das 


ment, den zugunsten zweier jugendlichen Vettern 
ein älterer Mann, nach der Hypothesis I. selbst, 
unterstützt, also ein Epilog. 5. Heoi roð 4ixaro- 
yerovs xAngov, richtiger xarà Aswyagovs Eyyüns 
zwischen 393 und 387. Der Streit spielt in vor- 
nehmen Kreisen und die Rede berührt sich mit 
Demosth. XXXIX und XL. 6. IZsgi voö Diloxrijuovos 
»Angov, eigentlich xar Avôooxiéovs yevdouagru- 
ciar. Verteidigung eines Adoptivtestaments durch 


Ende der ersten und der Anfang der zweiten Rede 
auf Grund einer Lücke in einem großen Teil der 
Handschriften. Vollständig, nachdem die fehlenden 
Stücke inzwischen von Tyrrwhitt und A. Mai 
herausgegeben waren, auf Grund der Haupthand- 
schrift (Crippsianus A) Bekker, Berl. 1823. Bai- 
ter und Sauppe 1840. Scheibe, Lips. 1869. 
Buermann 1883. Thalheim 1903. Die Er- 
klärung begründete Schoemann, Greifsw. 1831, 


einen älteren Freund des Adoptierten, also Syne- 50 förderten Blass Att. Ber. I. Moy Etude sur 


gorie, aber doch Hauptrede, aus dem J. 864. 
7. Hepi toö ’Anollodpov xAmoov, Anspruch auf 
eine schon in Besitz genommene Erbschaft ($ 36) 
auf Grund einer Adoption bei Lebzeiten, die zwar 
der Phratrie, aber noch nicht dem Demos bekannt 
gegeben war, 353. 8. Heoi to Kiowvos xAnoov 
zwischen 383 und 363. 9. Iegi roö Aorvgihov 
xAnoov Angriff auf ein Testament, nicht vor 368. 
10. ITeoi toŭ Apioráozov xAngov, desgleichen bald 


les plaidoyers d'I., Par. 1876 und Wyse, Cambr. 
1904. Übersetzungen: lateinisch von Reiske, 
englisch von Jones, deutsch von Schoemann 
1830, französisch von Dareste, Par. 1898, ita- 
lienisch von Caccialanza, Rom 1901. Lieb- 
mann De Is. vit. et script., Hal. 1831. 

2) Rhetor aus Assyrien, der nach einer schwel- 
gerischen Jugend im Mannesalter sich völlig 
änderte (Philostrat. vit. Soph. I 20, vit. Isaei der 


nach 378. 11. ITeoi roð “Ayviov #lýoov, Vertei- 60 Hs.) und am Ende des 1. Jhdts. n. Chr. als Sech- 


digung gegen eine eioayyskla xarwosws ögparoü 
berührt sich mit [Demosth.] XLII kurz nach 360 
(unvollständig). Dazu 12. ünto Epiýrov zoos 
toùç ’Eoxılas Eypeoıs, Berufung gegen einen Aus- 
schließungsbeschluß eines Demos, für einen Halb- 
bruder gehalten. Bruchstück vom Anfang der 
Rede, bei Dionys. ¢. 16 erhalten. Außerdem soll 
I. Mia; zeyvas, eine besondere Schrift über die 


zigjähriger nach Rom kam und dort großes Auf- 
sehen erregte, Plin. ep. II 3. Iuv. sat. IH 74. 
Plinius rühmt besonders die durch unablässige 
Übung erworbene Fähigkeit zu glänzenden Reden 
aus dem Stegreif. Erhalten hat sich von ihm 
nichts. [Thalheim.] 
Isamos, ein bloß bei Strab. XI 516 vor- 
kommender, östlich vom Hypanis angesetzter Fluß 


2053 Isanor 


des nördlichen Indiens, bis zu welchem der grie- 
chisch-indische König Menandros vorgedrungen 
sein sol. Eine völlig einwandfreie Erklärung 
der Lesart Toduov ist nicht möglich. Casau- 
bon und Groskurd haben in ihren Strabon- 
Ausgaben den Namen in Zudov verbessert; dem 
steht aber entgegen, daß der Himälaya als Träger 
dieses Namens schon weit im Westen des Hypanis 
(Bias) seinen Anfang nimmt. Am meisten An- 


klang hat Mannerts Konjektur Zoudvov gefunden 10 (s. d.) noch zu Italien geschlagen. 


(Geogr. V 295), die der Form Iomanes des Plin. 
n. h. VI 63 (s. d.), dem heutigen Yamunä (Jumna) 
entsprechen soll. v. Gutschmid Iran 104f. 
vergleicht I. mit 2’dußos Arrian. Ind. IV 4; 
nach dem hierüber handelnden Artikel ist es der 
Saraju, der etwas oberhalb Patna in den Ganges 
mündet. Hierzu paßt vortrefflich die indische 
Nachricht, daß der König Milinda, d.i. Menan- 
dros, bis nach Pataliputra (Patna) vorgedrungen 
sei. [Herrmann.] 
Isanor, Spartaner, Ephor des J. 430/29 (Xen. 
hell. II 8, 10). [Sundwall.] 
Isar (masc.), /sara (fem.), Isaras (mase.) ist 
ein mehrfach vorkommender keltischer, vielleicht 
nach d’Arbois de Jubainville schon ligurischer 
Flußname. 1) heißt so der bedeutende Nebenfluß 
der Rhone (s. den Art. Rhodanus), welcher aus 
den Grajischen Alpen als reißender Bergstrom (tor- 
rens Plin. n. h. IK 32) sich herabstürzt, von 
Plancus bei Cic. ad fam. X 15,8 als manımum 
flumen bezeichnet (vgl. Luc. I 899f.). Er durch- 
fließt das Gebiet der Allobrogen, besonders die 
Stadt Cularo, später Gratianopolis (j. Grenoble) 
und mündet oberhalb von Valentia in die Rhone. 
Der Ort des Zusammenflusses- spielt in der Ge- 
schichte zweimal eine Rolle, bei dem Zug Han- 
nibals (Polyb. III 49) und bei dem Sieg des 
Q. Fabius Maximus über die Arverner im J. 121 
(Florus 137, 4). Bei Strab. 185. 191. 204. Ptolem. 


1110, 4. Dio XXXVII 47 heißt der Fluß d”/oao, 40 


Gen. "Toagos, sonst Isara (fem.), daher jetzt die 
Isère. Vgl. Desjardins Geogr. de la Gaule I 
89. 164. II 277. 

2) Ein Nebenfluß der Seine, der in mittel- 
alterlichen Quellen (vgl. Holder s. v. Desjar- 
dins a. a. O. I 139£.) in sehr verschiedenartigen 
Formen erscheint und jetzt die Oise heißt, lautet 
auf dem Meilenstein von Tongern CIL XIII 9158 
Isara, auf der Tab. Peut. vermöge eines Schreib- 
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und den Vennonetes (im Addatal?), aber vor den 
Breuni (am Brenner). Daher hängt ihr Name wahr- 
scheinlich mit dem des Etschzuflusses Eisack zu- 
sammen, der wohl Isarcus hieß (vgl. Conso- 
latio ad Liviam 885f, sanguine nigro | decolor 
infecta testis Isareus aqua (Holder s. v.). 
Planta Das alte Rätien 46. H. Kiepert Lehr- 
buch d. alten Geogr. 368). Das Gebiet der I. 
wurde bei der Einrichtung der Provinz Raetia 
[Haug.] 
Isarcus, heute Eisack, hat den Namen nach 
den Isarci, wird aber nur selten von den Antiken 
genannt, direkt nur im Epiced. Drusi 386 (Haupt 
Opusc. I 328) als Isargus (Itargus). Strab. IV 
207 heißt es von dem Gebirgssee im Gebiet der 
Karner: Aiuryy zov (scil. öoos) Eieioar eis tòr 
Todgav (so die codd.), ds napaiafàv “Atayıy Eikor 
norauoy eis tòr Adolav Exßalleı' èx 8 vie abris 
Alyyns al ällos noranös sis tòv "Iorgov dei, 


20 zakoöueros ‘Armoivos. So haben die Codices und 


so hat den Text K. Müller in seiner Ausgabe 
mit Recht beibehalten. Seine Karte in Smiths 
Atlas of ancient Geographie erläutert seine Auf- 
fassung, daß der Toagas = Toapxas = Eisack ist, 
der’Arayıs aber Name des Oberlaufes des im Unter- 
lauf Armoivos genannten Etsch (heute Adige von 
"Arayıs): diese beiden Flüsse münden ins Adriatische 
Meer. Von dem Text dieser besten Strabonausgabe, 
die wir haben, weichen Großkurd, Kramer und 


30 Meineke ab und nehmen eine Umstellung der 


Namen Zoapav und ’drnoivos vor, indem sie den 
ersten Namen als den der Isar auffassen, die aber 
nicht ins Adriatische Meer mündet. Wie schon 
Müller wollte und Kallenberg (Straboniana, 
Rh. Mus. LXVII 188) mit Recht neu begründet, 
ist mit dem Ister der Inn gemeint, ohne daß eine 
Konjektur nötig ist. Die Vorschläge von E. Pais 
sind zu radikal und unwahrscheinlich, der unter 
Ister den Isonzo und unter dem Akylis die Vippach 
versteht und so ändert: Alusmv Eyov ètietoav eis 
tòv "Iorgov (codd. Todgar), ös zapalaßa» “Arviır 
(eodd.Arayı»), während der kurz darauf genannte 
Ister nunmehr die Donau bedeuten soll (Studi 
istorici 1892, I 314ff. = Ricerche storiche e geo- 
graph. sulla Italia antica, Turino 1908, 513f.); 
vgl. Kallenberg a. Q. [Philipp.} 
Isari, nach Megasth. bei Plin. n. h. VI 64 
vorderindisches Volk im Himālaya neben den 
Cosiri, mit denen sie wohl in den Gebirgstälern 


fehlers Cura. In dem Itin. Ant. p. 384 aber 50 von Kaschmir zu suchen sind (s. den Art. Cosiri); 


findet sich die Straßenstation Briva Isarae, d.h. 
Pont-Oise (vgl. CIL XII 2 p- 682. 684). 

. 3) Isaras nennt Strab. 207 einen in den Istros 
sich ergießenden Fluß; das ist ohne Zweifel die 
bayrische Isar, trotz der irrtümlichen Angabe. 
daß derselbe aus dem nämlichen: See herkomme, 
wie die ins Adriatische Meer sich ergießende 
Etsch (Arnotvog); vgl. auch den Art. Isarci. 

([Haug.] 


da eben hier derselbe Megasth. bei Arrian. Ind. 
4, 12 die Aßıoogeis (sanskr. Abhisära) nennt, 
so darf I. wohl als eine entstellte Form für 
Abisares angesehen werden (s. auch den Art. 
Abisareis). [Herrmann.] 
Isarion aus Alexandreia, siegt zu Olympia 
im Lauf, Ol. 224 = 117 n. Chr. (Afric. bei Euseb. 
chron. I 213). [Sundwall.] 
Isaris, Fluß in Mauretania Caesariensis, Geogr. 


Isarchidas, Sohn des Isarchos aus Korinth, 60 Rav. 158, 6, heutzutage Isser (Prov. Oran), vgl. 


Befehlshaber über die korinthischen Landtruppen 
bei der Expedition nach Epidamnos, Hochsommer 
T eD 129,2. Busolt Griech. Gesch. ITI 2 


stehen die I. nach den Venostes (im Vintachgau) 


CIL VII Suppl. p. 2046. [Dessau.] 
Isatichai (Jocorizai), Hirtenvolk im südlichen 
Teil der Karmanischen Wüste, Ptolem. VI 6, 6; 
die Yazatikä, die Bewohner der heutigen Oase 
Jäzd, zugleich identisch mit der Station Cetrora 
der Peutingerschen Tafel. Tomaschek Zur 
histor. Topographie von Persien I 23. Zur Ge- 
schichte s. o. Bd. IX S. 508, 58ff. [Herrmann] 
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Isaura. Es gab zwei Städte dieses Namens 
in Isaurien, Palaia I. und I. nova. Der Name ist 
meistens neutr. plur. (z, B. Strab. XII 568), es 
kommt aber auch die Form 7 zalaıa Toavgla 
(Strab. XII 569) und Isaura als fem. sing. (z. B. 
Sall. hist. frg. II col. VII S. 129 Jordan) vor. 
"loapa steht auf einer Inschrift (Aberdeen Uni- 
versity Studies XX, 1906, 47), Isaria auf der Tab. 
Peut. X 2 (Miller) und Zoavoonodıs bei Hierokl. 675, 


12. Der Geogr. Rav. II 17 nennt Colonia Isauria. 10 


Auf Palaia I. ist zu beziehen die Erzählung bei 
Diod. XVIII 22, nach der Perdikkas die Stadt 
eroberte; die Einwohner weihten sich mit ihrer 
ganzen Habe den Flammen. Nach der Ein- 
nahme fanden die Soldaten unter den Trüm- 
mern eine Menge Gold und Silber. 75 v. Chr. 
eroberte P. Servilius Isaurieus die Stadt (Strab. 
XII 568. XIV 665; auch Sall. hist frg. II col. 
VII, S. 129 Jordan ist der erste Teil wohl auf 
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norna überhaupt keine bedeutende antike Nieder- 
lassung gelegen. Den richtigen Ort hat offenbar 


Ramsay in Dorla (bei R. Kiepert Karte 


von Kleinasien D III: Dorula) ostnordöstlieh von 
Zengibar Kalesi gefunden. Dort viel Reste aus 
dem Altertum, vor allem viel Inschriften aus 
christlicher Zeit, in einer wird Zoaga erwähnt; 
vgl. A. M. Ramsay Aberdeen University 
Studies XX 1906, 22—58; Journ. hell. Stud. 
XXIV 260. W. M. Ramsay Journ. hell. Stud. 
XXV 162—180; Asia min. 348. Auf dieses I. 
ist zu beziehen Frontin IN 7, 1 und vermutlich 
Hierokl, 675, 12 (Toaveonokıs). [Ruge.] 
Isauria, Landschaft am Südrand der inner- 
kleinasiatischen Hochebene und im Tauros, süd- 


östlich von der Trogitis (Soghla Göl). Ihre Aus- .4 


dehnung läßt sich nicht genau bestimmen, ur- 
sprünglich ist sie wohl auf ein ziemlich kleines 
Gebiet beschränkt gewesen, Strab. XII 568. Steph. 


die Eroberung von Palaia I. zu beziehen). Zur 20 Byz., aber Plin. n. h. V 94 rechnet schon einen 


Zeit Strabons bekam Amyntas (s. o. Bd. I S. 2007) 
tà Toavon (auf beide Städte zu beziehen) von 
den Römern (Strab. XII 569) und baute sich 
tiv ala» loavoiav dvargkypas auf derselben 
Stelle eine neue befestigte Burg (das ist aber 
nieht etwa Neu-L.), starb aber, bevor er die An- 
lage vollendet hatte. Aus der Zeit der Adoptiv- 
kaiser sind eine Reihe von Ehreninschriften für 
diese von Toavotwr ġ Bovin xai öönuos erhalten; 


Teil von Kilikia tracheia dazu, und später ist I. 
ungefähr gleich dieser Landschaft, Hierokl. 708; 
vgl. außerdem Ptol. V 4, 9. Es ist ein wenig 
bevölkertes, besonders im gebirgigen Teil wildes 
Land, das seinen Bewohnern gute Schlupfwinkel 
bot. Daher waren die Isaurier ein räuberisches, 
wildes Volk, das immer wieder Raubzüge in die 
benachbarten Gebiete machte. Trotz wiederholter 
Kriege konnten sie nicht völlig besiegt werden. 


Münzen sind vorhanden von Severus bis Mamaea 30 Über den Feldzug des Servilius Isaurieus s- 


mit der Aufschrift MHTPOIIOAEOC ICAV- 
PON, Head HN? 721. Imhoof-Blumer 
Kleinasiat. Münzen II 449. Catal. Greek Coins, 
Brit. Mus., Lycaonia XXVI. XCVI. CXXXII 13. 
Unter Gallienus machte der Gegenkaiser Trebel- 
lianus I. zu seiner Residenz, Hist. aug. tyr. 
trig. 26. Wenn man Ammian. Marc. XIV 8, 2 
auf Palaia I. beziehen kann, war die Stadt zu 
Ammians Zeit nur noch unbedeutend. Erwähnt 


wird I. noch bei Plin. n, h. V 94. Ptol. V 4, 9.40 


Steph. Byz. Inschriften CIG 4382—4392; 
4393 ist ein /loJavgonahasirng genannt, Ster- 
ret Papers of the American school, Athens III 
ur, 180—204. CIL III 1 nr. 288. Die Stelle der 
Stadt hat Hamilton 1837 auf der Höhe von 
Zengibar Kalesi in 1400 m Höhe gefunden. Es 
sind noch ausgedehnte Ruinen vorhanden, vor 
allem die Mauerzüge; der nachweisbar älteste 
Bau im Innern der Stadt ist ein Ehrenbogen für 


Isaura; über andere Kämpfe vgl. App. Mithr. 
75. Dio Cass, LV 28. Ammian. Mare. XIV 2. 
XIX 13. XXVII 9, 6. Hist. aug. tyr. trig. 26; 
Próbus 16, 4f. Zosim. I 69. IV 20. V 25. 
Von neueren Reisenden sind besonders zu nennen 
Hamilton (e. Isaura), Sterret papers 
of the American school, Athens III. Jüthner, 
Knoll usw. (s. Isaura); vgl. Cramer 
Asia min. II 72£. [Ruge.] 

Isauriea s. Flavius (Nr. 245), Iulius und 
Plotius. 

Isauropolis s. Isaura. 

Isaurus s. Pisaurus. 


Isba, in den Not. epise. I 228 (ó Zop@»). HI - 3 


160. VIII 275. IX 184. X 282. XII 141 (ó 
*lono» als pamphylische, bei Steph. Byz. (Zoßos) 
als isaurische Stadt genannt. Ramsay Amer. 
Journ. Archaeol. IV 272; Asia min. 416 
will Hierokl. 681, 10f. Asuovoia und Anuov 


Hadrian. Nach den Trümmern hatte die Stadt 50 Zafarðv in Annov “ofa und Anuov Toßew» 


ihre erste Blüte im 2. und in der ersten Hälfte 
des 3. Jhdts.; zum zweiten Male kam sie in der 
christlich byzantinischen Zeit empor. Vor den 
Mauern und an einer Stelle auch innerhalb der- 
selben viele Gräber. Vgl. Hamilton Reisen 
in Kleinasien, übers. von Schomburgk 1843, I 
313—325 (danach Ritter Kleinasien II 440 
—443). Sterret Papers a. a. O. Jüthner, 
Knoll, Patsch, Swoboda Vorläuf. Be- 


richt über eine archäol. Exped. n. Kleinasien 60 


1903, 44—50 mit großem Plan. 
Das andere I. nennt Strab. XII 568 etegangs, 
Sallust. a. a. O. I. nova. Sterret (a. a. O. 
1491.) suchte die Stadt in Dinorna, nordöstlich 
von dem anderen, weil auf einer dort gefundenen 
Inschrift die Tochter eines Bovisvrjs Toabewrv 
enannt wird. Das ist aber nicht zwingend. 
na nach Jüthner usw. (a. a. O. 51) hat bei Di- 


ändern; das ist natürlich sehr unsicher. 
[Ruge.] 

Isburos (7oßovgos), nur bei Ptolemaios er- 
wähnter unbedeutender Fluß Siziliens nahe Hera- 
kleia (westlich von Akragas), nicht mit Sicher- 
heit bestimmbar; vgl. Holm Gesch. Siciliens I 
334. [Ziegler.] 

Isca. 1) Fluß in Südwestbritannien (Ptolem. 
IE 3, 8). Jetzt Exe, s. u. I. Nr. 2. 

2) Isca Dumnoniorum, Hauptstadt der Dum- 
nonii (Ptolem. II 3, 13. Itin. Ant. 483.486. Geogr. 
Rav. 425, 1. Tab. Peut.), jetzt Exeter in Devon; 
Überreste der Stadtmauer und Häuser (Mosaiken 
usw.) sind noch vorhanden: die Stadt, schon unter 
Claudius von den Römern festgenommen, bildet 
den westlichsten Vo: zivilisierten römischen 
Lebens in Südbritannien. Die dort im Anfang 
des 19. Jhdts. reichlich gefundenen griechischen 
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Münzen stammen nicht von der Römerzeit, sondern 
von modernen Schwindiern (s. Numismatic Chro- 
nicle 1907, 145—156). 

8) Silurum, jetzt Caerleon on Usk, in West- 
britannien, Festung der Legio II Augusta (Itin. 
Ant. 484, 485. Geogr. Rav. 427, 2; vgl. Ptolem. 
TE 8, 3. 13, der jedoch dieses I. mit I. Dumnonio- 
rum [s. Nr. 2] verwechselt). Die Festung ist sicher 
in dem 1. Jhdt. angelegt worden, entweder ums 


Iseum Metellinum o5 
YAfr. dans l'antiquité 442. S. den Art. Bes- 
cera. [Fischer.] 


Ischolaos, Spartaner, kämpfte während des 
Korinthischen Krieges in Thraki@n gegen die Athe- 
ner, wurde während desselben in Ainos und Drys 


-von Chabrias belagert (Polyaen. II 22; vgl. Schä- 


fer Demosth. I? 43, 5); Befehlshaber des kleinen 
spartanischen Grenzpostens bei Oion in der Ski- 
ritis wurde er hier von den Arkadern nach harter 


J. 50 (Tac. ann. XII 32) oder etwas später, bald 10 Gegenwehr überwältigt und fiel im Kampfe, Ende 


nach dem J. 70 (Haverfield Military Aspects 
of Roman Wales 11 Anm. Ephem. epigr. IX p. 
526) und bis in späte Zeit gehalten (Größe 408 
>< 528 m). Überreste der Festungsmauer und 
eines 1908 zum Teil ausgegrabenen Amphitheatrum 
Castrense sind noch vorhanden ; mehrere Inschrif- 
ten (CIL VII p. 36. Ephem. epigr. III p. 117. 
IV p. 197. VII p. 282. IX p. 526) und nicht 
wenige kleine Sachen sind gefunden worden 


des J. 370 (Xen. hell. VI 5,24. 26). [Sundwall] 
Ischomachos aus Kroton, siegt zu Olympia 
im Lauf, Ol. 68. 69 = 508. 504 v. Chr. (Dion. 
Hal. V 1, 37. Afric. bei Euseb. chron. I 204). 

[Sundwall.} 
Ischopolis (Toxdrolıs, Strab. XII 548. 
Ptolem. V 6, 9) ein schon zu Strabons Zeiten 
zerstörter Flecken in Pontos, unweit der Mün- 
dung des Melanthios und der Grenze von Kap- 


(Tafeln bei J. E. Lee Isca Silurum 1862). Im 20 padokien, in der Nähe von Pharnakeia; Lage 


4. Jhdt. war die Legio II Augusta, zum Teil 
wenigstens, nach Rutipiae (s. d. Not. dign. XXVII) 
verlegt; daß I. bis zum Ende des 4. Jhdts. be- 
wohnt war, beweisen die Münzen. Aber die Sagen 
eines hiesigen christlichen Bistums (bezw. Erz- 
bistums) scheinen eine Erfindung des Mittelalters. 
[Haverfield.] 

Iscalis, Ortschaft der Belgae in Britannien 

nach Ptolem. II 3, 18, seit Servetus (ed. Ptolem. 


1585) mit Ilchester in Somerset gewöhnlich zu- 30 


sammengestellt; hier sind aber die römischen 
Überreste unbedeutend und die Lage von I. ist 
wirklich unbekannt (Haverfield Victoria Hi- 
story, Somerset I 294). Schon die Lesung des 
Namens ist unsicher; Müller vermutet oxa Aey. 
(s. Isca Nr. 3). [Haverfield.] 
Ischagoras, Spartaner, wurde mit zwei an- 
deren Kommissaren zu Brasidas nach Thrakien 
gesandt, um die Verhältnisse ebenda zu inspi- 


zieren, Winter 423/2 (Thuc. IV 132, 2. 3; vgl. 40 


Busolt Griech. Gesch. III? 2, 1170); unter den 
bevollmächtigten Lakedaimoniern, welche den Frie- 
den im April 421 beschworen (Thuc. V 19, 2; 
vgl. Busolt a. a. O. III? 2, 1192), wurde er 
nachher nach Thrakien gesandt, um die Friedens- 
bedingungen ins Werk zu setzen (Thuc. V 21, 1. 
3) und beschwor das Bündnis Spartas mit den 
Athenern im Mai 421 (Thue. V 24, 1. Busolt 
a. a. O. IN? 2, 1202). [Sundwall.] 
Ischalis s. Iscalis. 

_ Ischenos (Zozevos) nach Lykophr. 42 ein 
Gigant, dessen Grab in Olympia mit dem des 
Taraxippos identisch war. Nach Schol. z. St. 
war er der Sohn des Gigas, dessen Eltern Hermes 
und Hiereis waren, und ließ sich bei einer Seuche 
opfern, als das Orakel ein solches Opfer forderte. 
Haltlose Vermutungen bei Max. Mayer Giganten 
und Titanen 138 (der ihn mit Ichys gleichsetzt). 
Crusius Phil. N. F. IN 120 deutet den Namen 


50 XIII 37. 


unbekaunt. [Ruge.] 

Ischyros aus Himera. siegt zu Olympia im 
Lauf, Ol. 66 = 516 v. Chr. (Afrie. bei Euseb. 
chron. I 204). [Sundwall.] 

Iscina (Geogr. Rav. 178,2). 1) Wahrscheinlich 
an der Straße von Porolissum (Dakien) über Congri 
nach Tyra; vgl. Kiepert FOA XVII Text S. 4 
Anm. 39. [Vulic.) 

2) s. Iskina. 

Iscittus, iberischer Name eines Gottes, belegt 
durch zwei marmome Weihdenkmäler von Garin 
in der Gegend zwischen Saint-Bertrand-de-Com- 
minges (Lugdunum Convenarum) und Luchon 
(Bagnères de Luchon) in den aquitanischen Pyre- 
näen, jetzt im Museum zu Toulouse, CIL XIII 
334: Iseitto deo Hunnu Ulohoxis fil, v. s. l m. 
und 335: Iseitto deo Sabinus Mandati [f.?] v. s. 
l. [m.]. Drexler in Roschers Myth. Lex. Il 360. 

[Keune.] 

Isdegerdes s. Iesdegerdes. 

Iseas, Tyrann von Karyneia, dankte a) unter 
dem Drucke der allgemeinen Bewegung unter den 
achäischen Städten und führte seine Stadt dem 
Achäischen Bunde zu, kurz nach 276,5 (Polyb. 
II 41, 15; vgl. Niese Gesch. d. griech. u. mak. 
Staat. II 212). [Sundwall.] 

Isechi var. /sochi, durch Ritters Emen- 
dation zu Moschi erledigter Name einer Völker- 
schaft neben Iberien und Armenien, Tac. ann. 
[Baurmgartner.] 

Iseion s. Isidos oppidum. 

Isepos. Yonzos, EBros Zxvdıxdv. Exraraios 
Eiern. So lautet das Hekatäische Fragment 
bei Stephanos von Byzanz. Den sonst unbe- 
kannten Skythennamen stellt Philipp Berl. 
Philol. Wochenschr. 1914, 374 über "Jandos mit 
den Issedonen zusammen. Dem steht aber ent- 
gegen, daß schon an anderer Stelle bei Stephanos 
die Zoonödves des Hekataios bezeugt sind. Be- 


als Zox&vews ‚Hemmer der Schiffe‘ und stellt so 60 rücksichtigt man die für einen Völkernamen sonst 


eine Ähnlichkeit mit der Tätigkeit des Taraxippos 
her. [Kroll] 
’Ioxegei (var. “Ioyeoı) Ptolem. IV 6, 13, Stadt 
in Innerafrika, am Nordufer des Girfiusses, iden- 
tisch mit dem IV 2,7 erwähnten Beox&don (v. 
Odeoxedgei), dem heutigen Biskra; vgl. Pln. V 
37 Viscera ne Discera). S. Müller zu Ptol. 
752. 612. Vivien de St. Martin Le nord de 


ganz ungebräuchliche Singularform I., so scheint 
es fast, daß eir Textfehler vorliegt. Vielleicht ist 
zu lesen Tonros, ndhes Sxvdırn. [Herrmann.] 

Iseum s. Isidis oppidum. 

Iseum Metellinum in Rom, auf dem Caelius. 
Dieses von einem weiter nicht bekannten Metellus 
(Jordan-Huelsen Topogr. d. St. Rom I 3, 304) 
gegründete Isisheiligtum gab später der dritten 
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Region der Stadt den Namen Isis et Serapis, 
Hist. ang. Tyr. trig. 25 Tetricorum domus hodie- 
que extat in monte Caelio inter duos Ñucos contra 
Isium Metellinum, puleherrima. Zu den Resten 
dieses Tempels mit Dekorationen in ägyptischem 
Stile, die sich 1653 hinter der Apsis der Kirche 
S. Pietro e Marcellino unterhalb des Caelius fanden 
und anderen nach Huelsens Meinung aus diesem 
Tempel in die Umgebung verschleppten Resten 
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nannte Orte im Delta. Eine sichere Aufteilung 


dieser Namen auf die bezeugten Stätten des Isis- . 


kultes im Delta ist kaum möglich (Verzeichnis 
bei Parthey Zur Erdkunde des alten Ägyptens, 
Abh. Akad. Berl. 1858). Einer der berühmtesten 
Isisplätze, wohl das von Plinius gemeinte Jsi- 
dis oppidum, war das ägyptische Hebet bezw. 
Per-ehbet ‚Haus des Gottes von Hebet‘ auch Ne- 
teret (vokal. etwa Entaje) ‚die Göttliche‘ (Stadt) 


Jordan-Huelsen a. a. O. 304f. Anm. 49, 50; vgl. 10 genannt, heute Behbêt el Hagar unweit der Sta- 


auch Lanciani Ruins and Excav. 360. [Gall] 

Isex s. Idex. 

Isgaonda. In Durgut, nordöstlich von Ak- 
schehir (Philomelion) im östlichen Phrygien, ist 
eine Inschrift mit dem Ethnikon Toyaovönvos 
gefunden worden; der Ort ist unbekannt, 
Anderson Journ. hell. Stud. XIX 294 nr. 207. 

[Ruge.] 

Isgerea. Auf einer Inschrift aus Kutahia 
(Kotyaeion) in Phrygien wird ein AnroAluvıos 
Toyegsavds erwähnt; der Ort hat wohl in der 
Umgegend der Stadt gelegen. Ramsay Journ. 
hell. Stud. V 259 nr. 11 und VIII nr. XCII; 
vgl. Oberhummer und Zimmerer Syrien 
und Kleinasien 387. [Ruge.] 

Isia s. Ixias. 

Isias. 1) Spartaner, Ephor des J. 410/9 (Xen. 
hell. II 3, 10), 

2) Aus Korinth, Führer der Besatzung Timo- 
leons in Achradina in Syrakus im Kampfe gegen 
den Tyrannen Hiketas, um 344 (Plut. Timol. 21; 
vgl. Beloch Gr. Gesch. II 579). [Sundwall.] 

’Iowaorai, Verein der Isisverehrer, nachweis- 
bar in Rhodos, IG XII 1,165 (1. Jhdt. v. Chr.). 
XII 1, 157, 3 (1. Jhdt. v. Chr.) Tooräv Eparı- 
oräy xowóy, vgl. dazu die £oavıorat von Delos 
unter ihrem &oaraox@r, Verehrer des Sarapis, der 
Isis, des Anubis XI 4, 1223 (196 v. Chr.). Ägyp- 
tische Isisverehrer vereint die oúvoðos Bicıaxy 


in Philai, s. Cagnat IGR I 1303 (13 v. Chr.) 40 


und die ouvodos Eoeygnßıarn Arch. Pap. III 131, 
vgl. M San Nicolò Ägypt. Vereinsw. zur Zeit d. 
Ptolem. u. Römer I 1913, 16f. Poland Gesch. 
d. griech. Vereinswes. 220. [Ziebarth.] 
Isidas, Sohn des Phoibidas aus Sparta, kämpfte 
unbedeckt mit großer Auszeichnung bei der Ver- 
teidigung Spartas gegen den Angriff des Epa- 
meinondas im J. 362 und wurde nachher von 
den Ephoren mit einem Kranze von 1000 Drach- 


men geehrt (Plut. Ages. 34). Aus Polyaens Er-5 


zählung (strateg. II 9) scheint hervorzugehen, 
daß der Kampf bei Gythion stattfand, welche Stadt 
die Thebaner erobert hatten, und welche eine lake- 
daimonische Schar unter Führung des I. zurücker- 
oberte (vgl. Melber Über die Quellen und den 
Wert der Strategemsammlung Polyaens, Jahrb. 
f. class. Phil, Suppl. XIV 557£.). [Sundwall.] 
Isidis Oppidum (Plin. n. h. V 64), vielleicht 
= 'Ioelov (Steph. Byz.), Iseum (Geogr. Rav. Tab. 


Peut.) oder Istopolis (Geogr. Rav.), Iseopolis (Tab. 60 


Peut.) kopt. NAHCT, Stadt im Delta. Dort kennt 
der Geogr. Rav. außer der Istopolis, die wohl mit 
der Iseopolis der Tab. Peut. identisch ist, eine 
andere Isisstadt Nesi (d. i. das kopt. NAHCI quae 
sunti Isidis; diese Namensform findet sich ge- 
legentlich in kopt. Martyrologien, vgl. Am éli- 
neau Geogr. de !’ t. à l'époque copte 272). 
Die Tab. Peut. verzeichnet allein drei Iseum ge- 


tion Mit “Assas der Bahn Tantah-Mansurah, mit 
ansehnlichen Trümmern eines großen Tempelbaus 
begonnen von Nechtharehb&t (Nektanebos I. Nez- 
Vageßrjs), der sich nach dem Horus von Hebet 
genannt hat, also vielleicht von hier stammte, aus 
der 30. Dynastie, fortgeführt von Ptolemaios II. 
und III. Er war nach den von köder u. C. C. 
Edgar Ägypt. Ztschr. XLVI 62 und Rec. de 
trav. XXXV 89 herausgegebenen Inschriften an 


30 Osiris, Isis und Horus geweiht. Der Name Hebet 


wird in ägyptischen Inschriften zuerst unter Thut- 


mosis III. in Karnak im Titel des Horus ‚Erster . 


von Hebet‘ genannt (Röder a. a. O.). [Kees.] 
Isidis portus, an der Troglodytenküste, 10 
Tagfabrten südlich von Adulis, Plin. VI 174. 
Nach der Entfernungsangabe an der heutigen 
Bucht von Assab zu suchen (s. Sabae Nr. 1). 


Plinius erwähnt zwei vor dem Hafen, zwei im . 


Hafen gelegene Inseln (Pseudopylae und Pylae; 


30:7 altera stelae lapideae litteris ignotis); eine 


davon (Darmaba?) vielleicht die von Ptolem. IV 
7,11 verzeichnete "Iorðos vřoos. Vgl, Vivien 
de St. Martin Le nord de l'Afr. dans l'antiq. 
275. 321f. Müller zu Ptol. 761. [Fischer.] 
Isidoros. 1) Nauarch des Antiochos IIL 
von Syrien, stand zur Zeit der Niederlage des 
Königs am Thermopyle 191 v. Chr. mit einem 
Geschwader am Malischeu Meerbusen (Liv. XXXVI 
20. Niese Gesch. d. griech. u. mak. Staat. II 
706), ging dann nach Demetrias und wurde nach 
der Einnahme der Stadt von Philipp von Makedo- 


nien mit seinen Schiffen entlassen (Liv. XXXVI 


33, 7. Niese a a. O. II 714). 

2) Aus Alexandreia, siegt zu Olympia im Ring- 
kampf, Ol. 177 = 72 v. Chr. Er war Periodo- 
nike und besaß noch die Ehrenbenennung ärzw- 
tos (Phleg. frg. 12 = FHG HI 606). 

3) Aus Alexandreia, auch Artemidoros ge- 
nannt, siegte zu Olympia im Lauf, Ol. 243—44 
= 193— 97 n. Chr. (Afric. bei Euseb. chron. I 
214). [Sundwall.] 

4) Isidorus, berüchtigter Piratenkapitän, einigte 
die kilikischen Seeräuber zu größeren Unterneh- 
mungen und wurde 676 — 78 von P. Servilius 
(Isaurieus) Lekämpft (Flor. I 41, 3), trat epäter in 
den Dienst des Mithradates und wurde 682 — 72 
von L. Lueullus in der Seeschlacht bei Tenedos 
(vgl. Appian. Mithr. 77. Memnon 42, 2 [FHG 
111 548]) geschlagen und getötet (Plut. Luc. 12,2). 

5) Isidorus, mimischer Schauspieler, dessen 
Tochter Tertia 682 = 72 eine Geliebte des Verres 
in Sieilien war (Cie. Verr. III 78. V 31. 81). 

6) Isidorus, Sklave Ciceros, erwähnt 706—48 
(ad Att. XI 4a und 4, vgl. O. E. Schmidt 
Briefwechsel des Cicero 194). [Münzer.] 

7) Isidoros, ein Athlet, der noch als 91jäh- 
riger Greis in ungebrochener körperlicher Rüstig- 
keit an einem Gastmahl bei dem bekannten 
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Schlemmer M. (Gavius) Apicius teilnahm, im J. 28 
n. Chr. (also geboren im J. 64 v. Chr.), Suid. s. 
"Artxıos Mägxos, wahrscheinlich nach Aelian (frg. 
110, II 240 Hercher). Die Erzählung geht, wie 
Hirzel Rh. Mus. XLII 314; Der Dialog II 44 
überzeugend dartut, auf ein ‚Symposium‘ des Q. 
Asconius Pedianus zurück. Zur Datierung vgl. 
Klebs o. Bd. II S. 1525; Prosop. imp. Rom. I 
80, 612. 158, 994. Dessau ebd. II 235, 480. 


8) Isidoros, einer der falschen Freunde und 10 


Helfer (neben Dionysius und Lampon) des Prae- 
fecten von Ägypten A. Avillius Flaccus, dessen 
Anstifter und Werkzeuge bei den alezandrinischen 
Judenverfolgungen im J. 38 n. Chr. sie waren, 
Philo in Flace. c. 4, II 520 Mangey. I. wird von 
dem allerdings parteiisch befangenen Philo als 
einer der gefährlichsten Unruhestifter und ver- 
werflicher Mensch geschildert. Als er sich von 
Flaccus nicht mehr gebührend berücksichtigt 
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IV 5—7): tovc noù Euoü tskevrýoavtas Očová te 
xai `Ioiĝwgpov xai Adunawa. Diese Erwähnung 
in der Zeit des Commodus beweist zugleich, wie 
lang sich das Andenken an diese ‚heidnischen Mär- 
tyrer‘ in Ägypten erhalten hat. Der Prozeß fand 
nach Wilcken a. O. 803 nicht gleich zu Beginn 
der Regierung des Claudius, sondern Anfangs der 
50er Jahre statt. VgL auch Schürer Gesch. d. 
jüd. Volkes I3. 4 67. 503. Auch in einem neu- 
gefundenen, stark verstümmelten Text aus Ory- 
rhynchus (P. Oxy. VIII 1089) finden wir I. neben, 
dem schon erwähnten Dionysius und Flaccus ge- 
nannt, doch ist der Zusammenhang nicht klar, 
auf jeden Fall handelt es sich um Vorgänge in 
Alexandria, die dem Sturze des Flaccus voran- 


gen. 

9) Isidoros, ein Kyniker, der den Kaiser Nero 
öffentlich verspottete und dafür nur mit Verban- 
nung aus Rom und Italien bestraft wurde, Suet. 


glaubte, da wendete er die bösesten Künste der 20 Nero 39, 3. 


Demagogie an, um gegen den Statthalter zu 
hetzen. Er mietete Leute aus der Hefe des Volkes, 
die in öffentlichen Versammlungen Schmähreden 
und heftige Anklagen gegen Flaccus vorbrachten. 
Durch das Geständnis einiger dieser Männer 'trat 
die Schuld des I. klar zutage, und er sollte zum 
Tode verurteilt werden, entzog sich aber seiner 
Verhaftung durch die Flucht und wurde von 
Flaceus nicht weiter verfolgt (c. 17, IL 537£.). Er 


erwies sich aber als unversöhnlicher Feind, indem 30 


er, als im Herbst des J. 38 Flaccus auf Befehl 
des Kaisers Gaius verhaftet: und nach Rom ge- 
bracht wurde, zugleich mit Lampon als erbitterter 
Ankläger gegen den gestürzten Praefecten auftrat 
(c. 15, IL 585). 

Von dem späteren Schicksal des I. erfahren 
wir durch die zufällig erhaltene Papyrusüber- 
lieferung. Als Kaiser Claudius gleich nach seiner 
Thronbesteigung den antisemitischen Ausschrei- 


tungen der Alexandriner Einhalt gebot, kamen 40 


für die Judenfeinde böse Zeiten. So können wir 
es uns erklären, daß wir in zwei zusammen- 
gehörigen Fragmenten von sog. ‚heidnischen Mär- 
tyrerakten‘ dieselben zwei Männer, I. und Lam- 
pon, als Angeklagte vor dem Richterstuhl des 
Kaisers selbst finden. Wir erfahren daraus auch, 
daß I. Gymnasiarch von Alexandria war, worauf 
übrigens auch mehrere Stellen bei Philo hin- 
weisen: König Agrippa wurde im Gymnasium 
verhöhnt (in Flace. 5, II 522); I. versammelt die 
von ihm geworbenen Anhänger im Gymnasium 
(c. 17, II 537), und auch die Quadriga, die in die 
größte Synagoge von Alexandria gestellt wurde, 
um das Bild des Kaisers Gaius aufzunehmen, war 
aus dem Gymnasium herbeigeschleppt worden (leg. 
ad Gaium c. 20, IT 565). Charakteristisch ist das 
Verhalten der Angeklagten; anfangs unterwürög, 
überschüttet I. späterkin den Kaiser mit groben 
Schmähungen. Der Prozeß endete mit der Ver- 


10) Isidoros, ein ägyptischer Führer im Auf- 
stand der Bukolen (der räuberischen Hirtenbevöl- 
kerung in den Sumpfgegenden östlich von Ale- 
xandria) um das J. 172 n. Chr. Als sie einen 
Sieg über die Römer erfochten hatten und Ale- 
zandria bedrohten, vermochte Avidius Cassius die 
Rebellen unschädlich zu machen, Dio exe. LXXI 4; 
vgl. Hist: aug. Mare. 21,2 = Avid. Cass. 6, 5. 7 
(angeblich nach Marius Maximus). f 

11) Isidoros (Sohn des ?) Lysias. Eine Ver- 
fügung der Kaiser Marcus und Verus in einer ihn 
betreffenden Angelegenheit erwähnt Fronto ad am. 
II 7 p. 194 Naber. [Stein.] 

12) Isidoros s. Caecilius Nr. 58. 

13) Postumius Isidorus, vir clarissimus, prae- 
fectus vigilum zwischen den J. 318 und 387. 
Dessau 700 = CIL VI 1144. i 

14) Praefectus urbis Constantinopolitanae, 
nachweisbar vom 4. September 410 (Cod. Theod. 
VIO 7,2.3. Cod. Iust, I 19,6) bis zum 29. Okto- 
ber 412 (Cod. Theod. XV 1, 50). . : 

15) Flavius Anthemius Isidorus (Mansi Concil. 
coll. V 416 a) stammte nach einer Inschrift aus 
Ephesos, die noch nicht veröffentlicht ist, aus 
Alexandria her und hatte vor der Praefectur das 
Proconsulat bekleidet. Als Praefectus praetorio 
Illyrici ist er. am 22. April und 10. Oktober 424 
nachweisbar (Cod. Theod. XV 5, 4. XI 1, 33), 
als Praefectus praetorio Orientis vom 29. Januar 


50 435 (Cod. Theod. VI 28, 8) bis zum 4. August 436 


(Cod. Theod. XII 1, 192; vgl. XVI 10, 25. VII 
4,30. XII 1, 187—191. XI 5,3. XIV 26, 2. 27, 2. 
XI 28, 17). Mit der Praefeetur gleichzeitig be- 
kleidete er 436 das Consulat (Mansi V 256c. 
Mommsen Chron. min. III 530). Vor dem 
J. 447 war er gestorben (Theodor. epist. 42. 47 
= Migne 83, 1220. 1225). z 
16) Ein Gesetz Valentinians II. vom 14. Juli 444 
ist Isidoro comiti überschrieben (Nov. Val. 6, 3). 


urteilung der beiden Antisemiten zum Tode (die 60 Da es eine Goldsteuer verfügt und der Adressat 


Fragmente sind mit einigen neuen Lesungen und 
Ergänzungen publiziert und erklärt von Wilcken 
Abh. Leipz. Ges. XXVII 800, zuletzt ediert gleich- 
falls von Wilcken Chrestom. nr. 14). Daß das 
Todesurteil tatsächlich vollzogen wurde, erfahren 
wir aus den Akten des Appianus (P. Ory. I 33 
Verso = Wilcken a. 0. 822 = Wilcken Chre- 
stom.-nr. 20); hier erwähnt der Angeklagte (col. 


mit frater amantissime und inlustris auctoritas 
tua angeredet wird, muß er Comes sacrarum 
largitionum gewesen sein. [Seeck.] 
17) Isidoros, Neuplatoniker, ist uns ausschließ- 
lieh durch die Reste der Biographie seines Schülers 
Damaskios bekannt (s. o. Bd. IV S. 2040); diese 
ist vortrefflich rekonstruiert von Asmus Das 
Leben des Philosophen I, von Damaskios, Leipz. 
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1911 (vgl. Asmus Byz. Ztschr, XVIII 424. XIX 
265). Ich zitiere nach Seiten und Zeilen von 
Asmus' Übersetzung. Er stammte aus Alexan- 
dreia (Asmus XVIII 444); seine Lebenszeit läßt 
sich nur ungefähr bestimmen : gestorben ist er vor 
526, denn die Abfassung der Biographie fällt vor 
dieses Jahr (vielleicht lange vorher), und im J. 478 
genoß er bereits hohes Ansehen in der Schule 
(Dam. 96, 6. 31). Seine Geburt fällt wohl kaum 
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einnahm. Wernsdorf Diss. de Hypatia (Wit- 
tenberg 1747) 35. Brucker Hist. crit, philos. 
2 347. VI 378. Zeller Philos. d. Gr. III 24. 

18) Isidoros von Pergamon, Rhetor, berichtete 
über Athenodoros’ Verfahren in den Schriften der 
älteren Stoiker. Diog. Laert. VII 34. Er ge- 
hörte also wohl der eiceronischen Zeit an, wozu 
es stimmt, daß Rutil. Lup. IE 16 (d. h. der 


nach J. 450 (ca. 454 nach Asmus XIX 282). 10 jüngere Gorgias) eine Stelle aus ihm anführt 


„Er wuchs in den heidnischen Kreisen von Alexan- 
dria auf und schloß sich besonders an Hierokles’ 
Schüler Theosebios und die ägyptischen Theo- 
logen Asklepiades (o. Bd. II S. 1631) und Herai- 
skos (o. Bd. VIII 8.421) an; eine Reise nach 
Athen brachte ihn mit Proklos und Salustios in 
Berührung; er kehrte aber wieder nach Alexan- 
dria zurück. Als in den letzten Lebensjahren 
des Proklos die Verhandlungen über dessen Nach- 


(Isidori ohne weiteren Zusatz). Vgl. v. Arnim 
o. Bd. II S. 2045. 

19) Antecessor der Zeit Iustinians und Adres- 
sat der Const. Omnem. Er hat eine griechische 
Bearbeitung des Codex verfaßt, von der Matthaios 
Blastares im J., 1335 (bei Zachariae a. O. 3) 
sagt, sie sei kürzer als die des 'Thalelaios und 
ausführlicher als die des Theodoros und Anatolios. 
Es war ein Mittelding zwischen Übersetzung und 


folge begannen, fiel Proklos’ Auge bald auf I, 20 Summa, das was man damals ivö:& nannte. Er- 


und dieser ließ sich nach einigem Sträuben über- 
reden; diese Vorgänge scheinen durch das 96, 5 
erwähnte Erdbeben in das J. 478 datiert zu wer- 
den. Vorläufig aber lehrte er in Alexandria und 
wurde hier durch Pamprepios (s. d.) zur Teil- 
nahme an dem christenfeindlichen Aufstande. des 
Illos (s. die Nachträge und W. Barth Kaiser 
Zeno, Basel 1894, 76) aufgefordert. Obwohl er 
den Charakter des Pamprepios richtig erkannte 


halten ist ein Stück Basil. VI 65; die Bearbei- 
tung von Cod. 8, 4—56 ist in die Schol. Basil., 
besonders zu B. 47 übergegangen; fraglich ist die 
Benutzung im Nomokanon L titulorum. Krüger 
Gesch. d. Quell.2 412. Zachariae v. Lingenthal 
Ztschr. Sav.-Stift. Rom. Abt. VIII 56. [Kroll] 
20) Isidoros Charakenos wird bei Markianos 
v. Herakleia (Geogr. gr. min. ed. Müller I 465) 
in einer Reihe mit 12 anderen (Timosthenes, 


und deshalb ablehnte, wurde er doch in die vom 30 Eratosthenes, Pytheas usw.) genannt, deren schrift- 


Bischof Petros veranlaßte Verfolgung hineinge- 
zogen (jedenfalls nach dem Sommer 482) und 
vorübergehend verhaftet, so daß er es für rich- 
tiger hielt, nach Athen zu fliehen; dort scheint 
er gerade um die Zeit von Proklos’ Tode (J. 485) 
eingetroffen zu sein. Da vorläufig Marinos die 
Diadoche übernahm, so kehrte er hald nach Ale- 
zandria zurück, wo er jedoch in der Ausübung 
seiner Lehrtätigkeit behindert war; als dann Ma- 


stellerische Tätigkeit mit den Worten gekenn- 
zeichnet wird: of Ev ue0@v tiwar, oi Ö& ts Evrög 
naons Baldrıns, ol È tis Exrös neginkovv åvayod- 
wavtes. Unter seinem Namen sind erhalten (Geogr. 
gr. min. I 244—256) 

1. 14 kurze Fragmente, enthaltend Angaben 
über Entfernungen von Orten auf der Erde und 
Größenverhältnisse von Inseln. Ein weiteres Frag- 
ment betrifft zwei verschollene Völker Asiens. 


rinos durch Kränklichkeit gezwungen war, die 40 Alle diese Angaben sind uns durch Plinius n. h. 


Leitung der Schule niederzulegen, wurde I. nach 
Athen berufen, trat auch sein Amt an, fand aber 
bald die dortige Tätigkeit unerquicklich und 
kehrte nach Alexandria zurück, indem er Hegias 
(s. o. Bd. VII S$. 2614) und Syrianos (s. d.) die 
Obhut über die Schule ans Herz legte. Verheira- 
tet war er mit Domna, die er zu seinem Glücke 
bald verlor (118, 4). Sein Bruder Ulpianos (112, 
24) wurde früher mit Ulpianos aus Gaza ver- 


II, IV und V erhalten, der überdies unter seinen 
Gewährsmännern für die Bücher II bis VI Isidorus 
nennt. Das Gentilicium Characenus ist nur einmal, 
bei der erstmaligen Erwähnung des Namens im 
Quellenverzeichnis zum II. Buch, hinzugefügt; 

2. eine vollständige kleine Schrift Zradwoi 
NHogdıxoi. Sie bietet eine Beschreibung der Stolen 
westöstlichen Königstraße, die das parthische 
Reich vom Zeugma am Euphrat an bis nach 


wechselt, und das gab zu chronologischen Schwie- 50 Alexandropolis in Arachosien durchzog. Die Gren- 


rigkeiten Anlaß (vgl. Zumpt Abh. Akad. Berl. 
1842, 86). Als Philosoph war I, nicht bedeutend. 
Von Schriften erfahren wir nichts außer von 
Hymnen (88, 35); er war ungelehrt (25, 34. 27, 
16) und hatte eine Abneigung gegen Rhetorik 
und Poesie (23, 34. 26, 29; etwas abweichend 
38, 23). Auch von Geometrie verstand er nichts 
(97, 37). Nüchterne Denker wie Aristoteles und 
Chrysippos (Hierokles) hatten nicht seinen vollen 


zen der einzelnen Provinzen und ihre gegenseitigen 
Entfernungen werden genau angegeben. Die Be- 
schreibung des westlich von den Kaspischen Toren 
gelegenen Teiles der Straße ist ausführlicher ; sie 
enthält auch die Namen der einzelnen Stationen, 
ebenfalls mit Angaben über ihre gegenseitigen 
Abstände, und sogar einige kurze geschichtliche 
Anmerkungen. Von den Kaspischen Toren an 
bis zum östlichen Ende der Straße ist die Be- 


Beifall (25, 10), um so mehr Iamblichos (23, 25. 60 schreibung kürzer gefaßt; sie beschränkt sich 


24, 29), dessen theologische Richtung er teilte 
(16, 20). Namentlich scheint er sich in die ägyp- 
tische Theologie vertieft zu haben (25, 22. 60, 9). 
Doch soll er auch in der Dialektik tüchtig ge- 
wesen sein a 36). Seine eigentliche Begabung 
erblickte jedoch Damaskios in seiner Veranlagung 
für das Mantische (7, 8. 27, 21) und Wunder- 
bare, das in der Biographie einen breiten Raum 


bei den meisten Provinzen auf die Angabe der 
Gesamtlänge und die Zahl der an der Strecke 
liegenden Ortschaften ; 

3. ein ansehnliches Fragment (34 Zeilen bei 
Müller) über die Perlenfischerei im persischen 
Meere. Erhalten ist es bei Athenaios (III 93d), 
der zitiert: Toidwgos é Xapaxnvös Ev 10 ris 
Hogdlas Heoummıxö; 


á 131doros 


4. Angaben über zwei langlebige Könige, einen 
Perser und einen Omanen, bei Ps.-Lukian makrob. 
15 und 18. 

Abgesehen von dem Gentilicium ist über die 
Lebensumstände, Zeit und Persönlichkeit des 
Schriftstellers nichts überliefert. Was man dar- 
über zu wissen glaubt, ist lediglich durch Kombi- 
nation gewonnen worden und bedarf der Nach- 
prüfung. Zu diesem Zweck haben wir von der 


IS1A0T0S 


nauere Sachkenntnis zutrauen muß? Hierzu kommt, 
daß Isidorus im Quellenverzeichnis zu seinem VI. 
Buch genannt wird, im Buche selbst freilich nicht 
erscheint, eine Beobachtung, die übrigens auch 
vom III. Buche gilt. Eine befriedigende Lösung 


- dieser Schwierigkeiten ist noch zu suchen. 


Plinius bedient sich des Wegernaßes der römi- 
schen Meile, I. Ch. in seinen oradwot Zlapdıxoi 
des oxoivos. Dieser Unterschied allein würde 


Betrachtung der Schriften auszugehen, die sich 10 noch nicht viel besagen, denn der Römer konnte 


ohne weiteres in zwei Gruppen sondern. Die erste 
enthält nur die durch Plinius überlieferten Frag- 
mente. In der zweiten läßt sich das übrige zu- 
sammenfassen; die oben als 2 bis 4 bezeich- 
neten Stücke würden in einem geographisch- 
historischen Werke über das parthische Reich 
Platz haben, ohne daß man behaupten dürfte, 
daß sie notwendigerweise zu einem Werke gehört 
haben müßten. Auf jeden Fall unterscheiden sich 


ja die ursprünglichen Maßangaben leicht um- 
rechnen, indem er die Schoinos-Zahlen sei es mit 
5 (n. h. XII 53), sei es mit 3%, (V 64) oder 
mit irgend einer anderen von I. angenommenen 
Verhältniszahl zwischen Schoinos und Meile (VI 
124) multiplizierte. Wenn der Verfasser des von 
Plinius benutzten geographischen Werkes und der 
des Buches Ira9uoi Ilapdıxoi eine und dieselbe 
Persönlichkeit gewesen sind, ist es jedenfalls 


die Plinianischen Fragmente von ihnen so stark, 20 unwahrscheinlich, daß dieser I. von Charax in 


daß man gut tun wird, sie nicht nur als zu einem 
besonderen Werke gehörig anzunehmen, sondern 
von vorn herein sogar die Möglichkeit ins Auge 
zu fassen, daß sie von einem anderen Schriftsteller 
herrühren. Plinius Naturgeschichte ist im J. 77 
n. Chr. dem kaiserlichen Prinzen Titus überreicht 
worden. Damit ist die untere Grenze auch für 
seine Gewährsmänner gegeben. Eine obere Grenze 
für I. von Charax hat man aus der Stelle n. h. 


beiden Werken sich verschiedenen Wegmaßes be- 
dient hätte. Man müßte vielmehr schließen, daß 
such in der Vorlage des Plinius die Entfer- 
nungen in Schoinen angegeben und von ihm erst 
umgerechnet worden wären. Dies setzt wieder 
voraus, daß Plinius über die Länge des Schoinos 
seines I. von Charax genau unterrichtet war. 
Auffällig ist, daß Plinius seinen I. von Charax 
zwar bei Maßangaben über die Länge und Breite 


VI 141 gewinnen wollen, wo es nach der Be-30 der bewohnten Erde, die Ausdehnung Europas, 


schreibung der Stadt Charax am unteren Tigris 
heißt: hoc in loco genitum esse Dionysium, 
terrarum orbis situs recentissimum auctorem, 
quem ad commentanda omnia in orientem prae- 
miserit Divus Augustus ituro in Armeniam 
ad Parthicas Arabicasque res maiore filio, non 
me praeterit neo sum oblitus sui quemque situs 
diligentissimum auctorem visum nobis introitu 
operis: in hac tamen parie arma Romana se- 


den Umfang von Britannien, Kypros, Rhodos, 
Samos, Tesbos, Chios, der Peloponnes usw. 
zu Rate zieht, den Monographen des parthischen 
Reiches aber völlig beiseite läßt und ihn nicht 
einmal benutzt, wo er ihn unbedingt hätte zitieren 
oder mindestens benutzen müssen. So beziffert 
Plin. n. h. VI 126 die Entfernung Zeugma-Seleueia 
am Tigris auf 724 (var. 614 u. 524) Milien, Isid. 
st. Parth. 1 gibt 171 Schoinen. Die Entfernung 


qui placet nobis Iubamque regem, ad eundem 40 Seleucia Magna-Ecbatana beträgt bei Plin. VI 48 


Gaium Caesarem scriptis voluminibus de eadem 
expeditione Arabica. Dieser Dionysius von Cha- 
rax ist schlechthin unbekannt, und es bleibt höchst 
auffällig, daß Plinius bei der Erwähnung der Stadt 
nicht ihres berühmten Sohnes Isidor gedacht haben 
soll. Müller (a. a. O, p. LXXXI s.) hat deshalb, 
an eine Bemerkung Bernhardys (ad Dionys. 
Perieg. p. 496 nota*) anknüpfend, nachzuweisen 
gesucht, daß an Stelle des völlig unbekannten 


750 Milien, bei Isid. st. Parth. 2f. läßt sie sich 
auf 129 Sch. berechnen. Für die Entfernung 
Ecbatana-Portae Caspiae gibt Plinius an gleicher 
Stelle die offenbar falsche Zahl 20 Milien, wäh- 
rend sie nach I. mindestens 23 Sch. betragen 
haben müßte. Will man nicht Plinius den Vor- 
wurf grober Unwissenheit oder Leichtfertigkeit 
machen, so bleibt nur die Möglichkeit, daß er 
den Monographen des parthischen Reiches nicht 


Dionysium vielmehr Isidorum zu setzen sei. Da- 50 gekannt haben konnte, daß dessen Beschreibung 


durch würde man einen festen Anhalt zur Be- 
stimmung der Zeit des I. von Charax gewonnen 
haben, der vor der Orientreise des kaiserlichen 
Enkels und Adoptivsohnes Gaius Caesar (Frühjahr 
1 v. Chr.) nach dem Osten gesandt worden wäre. 
Obwohl diese Textesänderung, soweit icb sehe, 
allgemeine Billigung gefunden hat (vgl. Oeh- 
michen De M. Varrone et I. Ch., Diss. Lips. 
1873 p. 38. v. Gutschmid Gesch. Irans 158. 


des parthischen Reiches ihm noch gar nicht vor- 
lag. In welcher Zeit ist nun dieses Werk ge- 
schrieben? Von den wenigen geschichtlichen An- 
spielungen, die es enthält, ist eine besonders 
wichtig, weil sie uns gestattet, eine obere Grenze 
zu ziehen. In $ 1 wird eine Euphratinsel er- 
wähnt, auf der sich eine Schatzkammer des 
Phraates befand, der die Kebsweiber tötete, als 
Tiridates auf der Flucht dort einbrach. Dieser 


Müllenhoff Deutsche Altertumskunde III 213 60 Vorfall, bei dem es sich um den Partherkönig 


Anm. 3. Berger Art. Dionysios Nr. 116 o. Bd. 
V 8.972. Gardthausen Augustus II. T. 3. 
Bd. S. 743 Anm. 15. Klotz Quaest. Plin. 42 s.), 
kann ich sie keineswegs für sicher halten. Was 
bezweckte Plinius mit seinem chaurinistischen 
Vorsatz in hac (welcher?) parte lieber den römi- 
schen Waffen und dem Iuba zu folgen, als den 
eingeborenen Geographen, dem man an sich ge- 


Phraates IV. und seinen Gegner Tiridates II. han- 
delte, muß sich um 27 v. Chr, ereignet baben. 
Die StaBuoi II. sind also später geschrieben, um 
wie viel später, ist jetzt nicht zu entscheiden. 
Die beiden Langlebigen, die Ps.-Lukian nach I. Ch. 
anführt, sind Artaxerxes Erepos Ileooöv faoideús 
Mate ist Artaxerxes Mnemon genannt) und 

aisos, zu Is. Zeit Ouavör ıns dewparopögov 
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Paouzdoas. Von diesem zweiten Synchronismus 
muß ohne weiteres abgesehen werden, denn der 
Omanen-König Goaisos (arabisch Kugais?) ist in 
der Geschichte sonst nicht bekannt. Etwas mehr 
Aussicht bietet die Angabe, daß jener Artaxerxes 
èni röv noregwv rör £avrod (nämlich Isidors) 
geherrscht habe, und daß er im Alter von 93 Jahren 
von seinem Bruder Gosithros aus dem Wege ge- 
räumt worden sei. Es besteht kein Zweifel mehr, 
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gelebt haben, mußte aufs neue gestellt werden. 
Beantwortet ist sie noch nicht und meiner Über- 
zeugung nach gegenwärtig überhaupt nicht spruch- 
reif. [Weißbach. 

21) Isidoros von Milet (Milesios), Mechaniker 
im 6. Jhdt. Einer seiner Schüler fügte den 
Zrorxeia (elementa) des Eukleides einen Anhang 
(Buch XV) an. 

22) Gnostiker, Sohn und Schüler des Basilei- 


daß dieser Artaxerxes zu den Dynasten der Persis 10 des. Jüngerer Zeitgenosse Hadrians, denn Eusebios 


gehört hat, die während der Partherzeit und 
wahrscheinlich unter der Oberherrschaft der Arsa- 
kiden geherrscht haben (vgl. Nöldeke o. Bd. U 
S. 1822). Obwohl jetzt ganze Reihen dieser Könige 
durch Münzen bekannt sind, auch der Name Arta- 
xerxes zweimal darunter vertreten ist (s. zuletzt 
Allotte de la Füye Corolla numismat., Oxf. 
1906 p. 85f., besonders auch PI. III nr. 9 und 
nr. 74), gelingt es doch noch nicht, ihre Zeit 


setzt den Basileides in die Zeit dieses Kaisers. 
Vgl. dazu Euseb. chron. ad ann. Abr. 2149. Clem. 
Alex. Strom. VII 106. Hieron. de vir. ill. 21. T.s 
Schriften waren: 1. Megi nooopvoüs yogis (über 
die niedere Seele im Gegensatz zur Vernunftsecle); 
vgl. Clem. Alex. Strom. II 113. 2. Bönynsxä 
tod ngopntov Ilaoxwe; vgl. Clem. Alex. Strom. 
VI 53. Versucht hier den Beweis zu erbringen, 
daß die griechischen Philosophen aus den Prophe- 


fest zu bestimmen. Man hat vermutet, daß die 20 ten geschöpft haben. I/«gx&e, ein uns unbekannter 


weiteren Angaben über langlebige Herrscher, die 
Ps.-Lukian makrob. 15 und 16 im Anschluß an 
Artaxerses bringt, ebenfalls auf I. Ch. zurück- 
gehen, und da es sich dabei mindestens in drei 
Fällen um Persönlichkeiten handelt, von denen 
ein unweit des persischen Meeres beheimateter 
Schriftsteller am besten Kunde haben konnte — 
zwei Könige der Parther, ein Armenier und drei 
Herrscher von Charakene — ist dieser Vermutung 


Prophet, ist wohl identisch mit dem von Agrippa 
Kastor bei Euseb, hist. ecel. IV 7, 7 erwähnten 
Propheten des Basileides Bagxwp; vgl. auch 
R. Liechtenhan Die Offenbarung im Gnosticis- 
mus, Göttingen 1901, 19f. 3. Zdıxa; vgl. Clem. 
Alex. Strom. IH 1—38. Nach den erhaltenen Bruch- 
stücken zu urteilen war in diesem Werke eine 
streng sittliche Auffassung vertreten. Die von 
Epiph. Haer. 32,3 erwähnte Schrift I.s //agawe- 


die Wahrscheinlichkeit nicht abzusprechen. Der 80 zıxd ist jedenfalls mit den Hoıxa identisch; vgl. 


jüngste dieser scchs ist zweifellos Artabazos von 
Charakene (s. o. Bd. II S. 1300), der mit guten 
Gründen zwischen 64 und 100 n. Ch. gesetzt wird 
(vgl. jetzt Babelon Journ. internat. d’archeol. 
num. I 393. Head? 823). Ist dieser Ansatz 
richtig, so könnte die Notiz, die Ps.-Lukian be- 
nutzt hat, kaum vor 90 n. Ch. geschrieben sein, 
und wenn sie von einem I. Ch. stammt, dann 
könnte dieser mit dem Geographen des Plinius 


Stählin in Christ Gesch.d. Gr. Lit. IIS 2,1048, 4. . 


23) Isidoros von Pelusion. Er war geboren 
zu Alexandreia und lebte bis gegen 435 als Pres- 
byter und Abt eines Klosters auf einem Berge 
nahe bei Pelusion im Nildelta. Ob er, wie Nike- 

horos hist. eccl. XIV 30, 53 berichtet, ein wirk- 
icher Schüler des Chrysostomos (344—407) ge- 
wesen ist, oder ob er nur ein begeisterter Verehrer 
desselben war, ist nicht ganz entschieden; vgl. 


schwerlich mehr als Namen und Heimat gemein- 40 E. Bouvy S. Jean Chrysostome et S. Isidore 


sam gehabt haben. Beide Personen müßten wahr- 
scheinlich auseinander gehalten werden. Eine 
weitere Frage wäre, ob sie dann auch noch als 
Landsleute zu betrachten sein würden. Der Orts- 
name Charax ist weit verbreitet, 19 Orte dieses 
Namens sind oben Bd. III S. 2121f. und Suppl. I 
S. 283 aufgezählt. Der berühmteste war zweifel- 
los Ch. des Hyspaosines, die Hauptstadt von 
Charakene (s. o. Bd. III S. 2116f). Für den 


de Peluse, Echos d’Orient I (1897/8), der von 
S. 196—201 den Nachweis zu erbringen versucht, 
daß I. den Chrysostomos nicht persönlich ge- 
kannt habe. Ein Bild vom Wesen und Studium 
dieses Mannes können wir uns aus einer von ihm 
erhaltenen Briefsammlung von 2012 Briefen in 
5 Büchern machen, die an die verschiedensten 
Zeitgenossen gerichtet sind. Diese Briefe sind 
meist sehr kurz gefaßt und entbalten bisweilen 


Monographen des parthischen Reiches, der in dem 50 nur eine einzelne Sentenz, deren spezieller Sinn 


bei Athenaios erhaltenen Fragment die Perlen- 
fischerei im persischen Meer mit der Sachkenntnis 
des Augenzeugen beschreibt, ist eine andere Heimat 
als gerade dieses Charax nicht anzunehmen. Wenn 
aber Plinius bei seiner recht ausführlichen Be- 
schreibung dieser Stadt seines Gewährsmannes 
I. Ch. nicht gedenkt, so bliebe wohl noch die 
Erklärung möglich, daß sie eben nicht die Heimat 
seines Gewährsmannes war. Vor länger als 200 


wohl nur dem Empfänger verständlich war. Oder 
liegen, was auch Stählin in Christ Gesch. d. 
Gr. Lit. II3 2, 1228, 3 für möglich hält, hier 
nur Exzerpte von Briefen mit dem Hauptgedanken 
der Episteln vor? Wie er aus jüngeren Quellen 
schöpfte, — manche Briefe sind wörtlich aus 
Clemens von Alexandreia entnommen — , so wandelte 
er auch in den Spuren der alten Schriftsteller; 
vgl. N. Capo De Isidori Pelus. epistolarum locis 


Jahren hat Henry-Dodwell (Geographiae veteris 60 ad antiquitatem pertinentibus, Bessarione, 6. Jhrg. 


scriptores graeci min. ed. Hudson Vol. II, Oxoniae 
1703 p. 67f.) versucht, zwei Schriftsteller des 
Namens I. Ch. zu erweisen. Seine Gründe sind 
von G. E. J. G. de Sainte-Croix (Mémoires 
de Acad. roy. des inser. L, 1808, p. Ziff.) mit 
Recht zurückgewiesen worden. Meine Absicht 
ist nicht, sie wieder aufzunehmen. Aber die Frage, 
ob einer oder zwei Schriftsteller namens I. Ch. 


Ser. II vol. I (1901/2) 342—363. Das Studium der 
Alten verteidigt I. epist. II 3. III 65. Von seiner 
Art, Bibelstellen zu erklären, sagt Stählin a. O. 
1228 mit Recht: ‚Hierbei geht er nach Weise 
der Antiochener stets von der wörtlich-historischen 
Deutung aus, fügt aber oft als dewgla eine alle- 
gorische Deutung oder praktische Anwendung 
hinzu‘. Seinen Stil nennt Christ ebendaselbst 
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‚klar und gefällig, so daß Photios neben Basileios 
und Gregorios auch I. als Muster des Briefstils 
nennen konnte‘. In seinen Episteln erwähnt I. 
noch zwei Schriften von sich Aoyldıov negi tov 
pn slvai elnapusvnv epist. III 253 und Adyos 
noös "Eiinvas epist. 1I 137. 228, die beide Bar- 


denhewer in dem Schreiben an den Sophisten 


okras epist. DIE 154 wiederzufinden glaubt, 
Patrologie3 $16. Ob mit Recht ist zweifelhaft, 


vor allen anderen bervortat, machten ihn zu einem 
äußerst angesehenen Manne, und dadurch, daß 
er bei zwei Konzilien Spaniens den Vorsitz führte, 
wurde er schon bei Lebzeiten als eine bekannte 
und große kirchliche Autorität- verehrt. Noch 
mehr als seine Zeitgenossen aber hat ihn die 
Nachwelt gewürdigt. Geachtet und geehrt starb 
er im J. 636. 

Seine literarische Tätigkeit bewegte sich auf 


vielleicht sind darunter selbständige Schriften zu 10 den verschiedensten Gebieten der Wissenschaft. 


verstehen, die uns verloren gegangen sind. Christ 
a. 0. 1228. 

Die älteste Ausgabe von I.s Briefen ist die 
ed. prine. (nur 3 Bücher) mit lateinischer Über- 
setzung des J. Billius, Paris 1585; vermehrt um 
das 4. Buch übers. von C. Rittershaus, Heidel- 
berg 1605 ; vollständige Ausg. (das 5. Buch übersetzt 
von A. Schott), Paris 1638; zusammen mit 
den Isidorianae collationes des P. Possinus 


Seine Schriften haben geschichtlichen, grammati- 
schen, naturwissenschaftlichen nnd theologischen 
Inhalt. Ein Verzeichnis der von ihm verfaßten 
Werke hat uns sein Freund Braulio (gest. 651) 
in seinem clogium auf I., das er der von ihm 
bearbeiteten Schrift Is de viris illustribus an- 
hängte, überliefert. Dort lesen wir: Isidorus 

. Hispalensis ecclesiae episcopus, Leandri 
episcopi successor et germanus. floruit q tem- 


Eon 1670) und den Kollationen H. A. Niemeyers 20 pore Mauritii imp. (582—602) et Reccaredi regis 


alle 1825) abgedruckt bei Migne S. gr. 78 col. 
103—1674. Von der Literatur über I. ist noch 
zu erwähnen: H. A. Niemeyer De Isid. Pelus. 
vita, scriptis et doctrina commentatio historica 
theologica, Halle 1825 (abgedruckt Migne S. gr. 
78 col. 9—102). E. L. A. Bouvy De S. Isidoro 
Pel. libri II, Nîmes 1885. L. J. Sicking De 
Katholiek CXXX (1906) 109— 129. Hier sind viele 
Briefe als unecht und nur als Briefmuster erklärt. 
G. Krüger Prot. Realene.3 IX 444—447. W.S. 
Crawford Synesius the Hellene 415ff. 

24) Isidoros, Patriarch von Konstantinopel, 
lebt im 14. Jhdt. 

25) Isidoros, Diakonus. Ihm wird von einem 
Johannes Botaniotes aus Kreta (Lebenszeit un- 
bekannt, aber nicht nach dem Anfang des 13. Jhdts.) 
ein iambisches Gedicht in 100 Versen erklärt, 
das sich im Cod. Mrtin. II A. 2 findet. 

26) Isidoros Hieromonachos. An ihn richtet 
Markos Eugenikos (aus Konstantinopel gebürtig, 
Mönch und späterer Metropolit von Ephesos) einen 
Brief, in dem er die Frage über die Bestimmung 
der Todesstunde erörtert. Lebenszeit im 15. Jhdt. 

27) Isidorus von Sevilla (Hispalensis). Von 
den Trägern des Namens I. ist er für uns der 
wichtigste. Seine Bedeutung hat er sich aber 
nicht durch eigene schöpferische Tätigkeit er- 
worben, — ein schaffender Geist ist er nicht ge- 
wesen —, als vielmehr dadurch, daß er zur Zeit 


. vir in omm locutionis genere formatus ... 
edidit libros differentiarum II (Synonymik, 253 
Artikel, außerdem de diff. spiritalibus 35 Artikel) 
.. . prooemiorum librum unum (kurze Inhalts- 
angabe der Schriften des Neuen Testaments)... 
de ortu et obitu pairum librum unum ... ad 
germanum suum Fulgentium episcopum astigi- 
tanum officiorum libros II (liturgisch) synony- 
morum libros II (s. soliloquia, vgl. Ildef. vir. 


30ill. 9 librum lamentationis, quem ipse synony- 


morum vocavit; vgl. Ebert L. d. M. A. 12 595) 

. . de natura rerum ad Sisebutum regem librum 
unum, in quo tam de ceelesiasticorum docto- 
rum quam etiam de philosophorum indagine 
obscura quaedam de elementis absolvit. de nume- 
ris librum I (vgl. Cantor Mathemat. Beiträge 
zum Culturleben 1863, 277) ... de nominibus 
legis et evangeliorum librum I ... de haeresi- 
bus librum I... sententiarum libros III, quos 


40 floribus ex libris papae Gregorii moralibus de- 


coravit. chronicorum a principio mundi usque 
ad tempus suum librum I... contra Iudaeos 
postulante Florentina germana sua ... libros II 
... de viris illustribus librum unum, cui nos 
ista subiungximus. ... monasticae regulae librum 
I... de origine Gothorum et regno Suevorum 
et Vandalorum historia librum I... quaestio- 
num libros II ... etymologiarum codicem nimia 
magnitudine, distinctum ab eo titulis, non libris. 


des Literaturverfalls ‚als größter Exzerpist und 50 guem quia rogatu meo feeit, quamvis imperfec- 


Kompendiator, den es vielleicht gegeben hat‘ 
(Ebert Allgemeine Geschichte der Literatur des 
Mittelalters im Abendlande I 589), uns eine Un- 
menge von wichtigen Bruchstücken aus der anti- 
ken Literatur erhalten hat, die uns oft wenigstens 
ein Bild von manchem verlorenen Werke geben. 

I. wurde um 570 n. Chr. als Sohn des Seve- 
rianus, eines begüterten Provinzialen Carthagenas, 
geboren. Sein älterer Bruder Leander, Bischof 


tum ipse reliquerit, ego in XX libros divisi ... 
ibi redundans diversarum artium elegantia ubi 
quaecunque fere sciri debentur restricta collegit. 
sunt et alia huius viri multa opuscula et in 
ecclesia dei multo cum ornamento inseripla. 
quem deus post tot defectus Hispaniae novissi- 
mis temporibus suscitans, credo ad restaurandu 
antiquorum monumenta, ne usquequaquam rusti- 
citate velerasceremus, quasi quandam apposuit 


von Sevilla und Freund Gregors d. Gr., hat sich 60 destinam ... quo vero flumine eloquentiae ... 


um ihn sehr verdient gemacht, indem er ihn mit 
Mitteln unterstützte und ihm dadurch die Wege 
zu seiner späteren glänzenden Laufbahn öffnete 
und ebnete. Zu Anfang des 7. Jhdts. folgte I. 
seinem Bruder auf dem Bischofstuble in Sevilla, 
dem bedeutendsten Spaniens, nach. Das An- 
sehen, das ihm dieses Amt verlieh, seine Gelehr- 
samkeit und seine Redekunst, durch die er sich 


Acephalitarum haeresim confoderit, synodalia 
gesta coram eo Hispali acta declarant .. , obiit 
temporibus Heraclii imperatoris (610—641) et 
christianissimi Chintiliani regis (König der 
Westgoten 636—640). 

Zur genauen Bestimmung von I.s Lebenszeit 
vgl. auch Ildefons vir. ill. 9 (Isid. op., Paris. 
1801 p. 737): floruit temporibus Reecaredi, Liu- 
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vanis, Witterici, Gundemari, Sisebuti, Srinthi- 
lani et Sisenandi regum annis fere XL tenens 
pontificatus honorem. Vgl. Ebert a. O. I2 
588. Teuffel Gesch. der Röm. Lit. TII6 541. 
Neben diesen erwähnten Schriften des I. durch 
Braulio, — er scheint sie in chronologischer 
Reihenfolge angeführt zu haben —, finden sich, 
wie er ja selbst angeführt hat, noch mehrere 
nicht mit aufgezählte; s. die Ausgaben. Über 
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lorenen prata Suetons die Haupt elle für Ls 
erwähnte Schrift gewesen seien, daß uns also I. 
hier einen nicht unbedeutenden Teil aus Sueton 
erhalten habe. Die nach Reifferscheids An- 
sicht Suetonischen Kapitel Is sind in seinem 
erwähnten, beim Erscheinen großes Aufsehen er- 
regenden Buche C, Suetonii Tranquilli praeter Cae- 
sarum libros reliquiae abgedruckt. Da das Ergeb- 
nis von Reifferscheids Forschung für ganz 


Inhalt, engeren Zusammenhang und Quellen der 10 sicher und unwiderleglich galt, haben spätere 


einzelnen Schriften vgl. Ebert a. O. 12 589. 
Teuffel a. O. I6 S41f. 

I.s wichtigstes und umfangreichstes Werk, das 
er geschrieben hat, sind seine Etymologiae (Ori- 
gines), die ihn bis zu seinem Tode beschäftigten, 
und die er noch unvollendet zurückgelassen hat. 
Er hat sie nicht in Bücher eingeteilt, sondern 
wie Braulio sagt: edidit (codicem etymologiarum) 
distinctum ab eo titulis; d. h. das ganze Werk 


Gelehrte ihre Untersuchungen unbedenklich auf 
diesem Fundamente aufgebaut. So wandelt auch 
M. Schanz ganz in der Bahn Reifferscheids. 
wenn er auch über die Stoffanordnung und den 
Inhalt von Suetons prata anderer Ansicht ist als 
jener; vgl. Schanz Röm. Lit.-Gesch. VIII. II? 61f. 
Und doch hat Reifferscheid geirrt. Daß Sue- 
tons prata für I.s de natura rerum nicht Haupt- 
quelle gewesen sind, daß also die von Reiffer- 


zerfiel in die verschiedensten Einheiten, von denen 20 scheid bezeichneten Isidorischen Kapitel nicht 


in jeder der in der Überschrift angegebene Stoff 
behandelt wurde. Die Einteilung in 20 Bücher 
ist jünger und stammt von Braulio selbst. In 
diesem Werke nun hat I. die verschiedensten 
Zweige der Wissenschaft, wenn auch natürlich 
nicht ganz, so doch zum Teil erschöpft. Er 
handelt über die sieben freien Künste, über die 
Medizin, die Gesetze, die biblischen Bücher, die 
himmlische Hierarchie, die Kirche, die Sprachen 


Suetonisch sind, daher auch nicht in eine Sueton- 
ausgabe gehören, hat Schenk in der schon an- 
geführten Dissertation De Isidori Hispalensis de 
natura rerum libelli fontibus, Jena 1909, nach- 
gewiesen. Dazu vgl. Wessner Berl. phil. Woch. 
1910, 811. Manitius Gesch. d. lat. Lit. d. M.- 
A. 154. Bei Schenk a. O. findet sich auch 
die ältere und neuere Literatur über die Isidori- 
schen Quellenfragen. Hinzugefügt sei noch: Ho- 


der Völker, über die Etymologien, über die Natur- 30 meyer De scholiis Vergilianis Isidori fontibus, 


wissenschaft und vieles andere mehr. Wie in 
seinen übrigen Werken, so hat er es auch hier 
ganz besonders verstanden, Gedanken von allen 
möglichen Schriftstellern, älteren und jüngeren, 
heidnischen und christlichen so zu verschmelzen, 
man möchte sagen zusammenzuleimen, daß das 
Ganze abgerundet und, soweit er nicht die Quel- 
len selbst angibt, als sein eigenes Geistesprodukt 
erscheint. Aber gerade dadurch, daß er sich hier 


Dissert. Jena 1913. Philipp Die historisch-geo- 
graphischen Quellen in den etymologiae des I. 
von Sevilla in Sieglins Quellen und Forschungen 
zur alten Geschichte und Geographie Heft 25 
(Dissertation) und 26 (Text), Berlin 1912. 1913. 
Im übrigen vgl. die Literatur bei Teuffel Röm. 
Lit.-Gesch.6 a. a, O. 

Gesamtausgaben: Par. 1580 (studio Marg. de 
la Bigne). Cum notis J. B, Perez et J. Grial, 


fast nur als Sammler und Kompilator zeigt, wird 40 Madriti 1599 und 1778 II. Emendata per J. du 


das Werk für uns besonders wichtig, weil es da- 
durch viele Bruchstücke antiker Gelehrsamkeit, 
die uns verloren ging, enthält. 

Freilich muß es oft dahingestellt bleiben, ob 
uns in den Isidorischen Fragmenten der genaue 
Urtext seiner Quellen vorliegt, denn wer I.s Art 
abzuschreiben kennt, weiß, mit welcher Willkür 
er dabei verfahren ist. Vgl. dazu G. Becker 
Isidori Hispalens. de nat. rer. edit. proleg. XVII. 


Breul, Paris 1601. Colon. 1617. Hauptausgabe 
von F. Arevalo, Rom. 1797—1803 VII, abge- 
druckt bei Migne B. 81—84. Eine wertvolle, 
wenn auch keineswegs abschließende Neuausgabe 
des Origines erschien von Lindsay, Oxford 
1911. [Schenk.] 
Unabhängig von Reifferscheid und ebenso 
von der entgegengesetzten Richtung, die durch 
die Vorstehenden vertreten ist, ist A. Schmekel 


H. Dressel De Isidori originum fontibus, Dissert. 50 Die positive Philosophie in ihrer geschichtlichen 


Aug. Taurinor. 1874, 1—11. A. Schenk De Isi- 
dori Hispalensis de natura rerum libelli fontibus, 
Dissert. Jen. 1909, 19. Daher ist es geradezu kühn, 
mit Hilfe einiger Bruchstücke durch geschickte 
Konjekturen und Kombinationen Teile ganzer ver- 
lorener Werke rekonstruieren zu wollen, umsomehr, 
als es meines Erachtens gar nicht so unwahrschein- 
lich ist, daß I. einen großen Teil seiner Weisheit 
gar nicht aus den antiken Autoren selbst, sondern 


Entwickelung (Forschungen) Bd. Il, Isidorus von 
Sevilla, sein System und seine Quellen (Berlin 
1914) an die gleiche Aufgabe herangegangen. 
Reifferscheid hatte sie ohne genügende Unter- 
suchung gelöst und viel zu voreilig geschlossen. 
Die Vertreter der entgegengesetzten Richtung 
dagegen haben mehr oder weniger nur kleine 
Stücke berücksichtigt. Schmekel hat den 
Gegenstand wieder im weitesten Umfang auf- 


aus Sammelwerken und Kommentaren geschöpft 60 genommen und nicht bloß die Origines, sondern 


hat. Und doch ist ein solcher Versuch gemacht 
worden. In I.s Schrift de natura rerum finden sich 
vier Fragmente, die auf Suetonius Tranquillus zu- 
rückzuführen sind. Aus diesen Bruchstücken vor- 
sucht nun Reifferscheid im Anhang seines Bu- 
ches C. Suetonii Tranquilli praeter Caesarum libros 
reliquiae, Leipz. 1860 durec schickte Argumen- 
tationen den Beweis zu führen ‚daß die ver- 


auch die übrigen Werke des I. zur Untersuchung 
herangezogen. So unzusammenhängend die große 
Encyklopädie der Origines auf den ersten Blick 
ist, so hat sie doch eine bestimmte Disposition, 
deren Grund in seiner christlichen Denkweise 
li Diese Anordnung zeigt aber zugleich auf- 
fallende Härten. Lesen wir nun die Bücher durch, 
so entdecken wir sehr bald Spuren einer anderen 
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Disposition, die zu einer ganz anderen Anord- 
nung der verschiedenen Teile führen. Schmekel 
unterscheidet nach den einleitenden Büchern über 
die artes liberales, über die er an einer anderen 
Stelle handeln wird, drei Gruppen, die natur- 


philosophica die staatswissenschaftliche und. 


ie religionsphilosophische. Die naturphiloso- 
phische handelt über die allgemeine Kosmologie, 
zu der die auf Wunsch des Westgotenkönigs 
Sisebutus verfaßte Schrift De natura rerum 
(Separatausgabe von G. Becker, Berlin 1857) 
eine Parallele enthält, die Anthropologie. Botanik 
und Landwirtschaft, Mineralogie und Erdkunde; 
die staatswissenschaftliche über die Entstehung 
der Staaten, die Einteilung der Staatsbürger in 
die verschiedenen Stände, deren Amts- und Wohn- 
stätten und die verschiedenen Beschäftigungs- 
arten nach zusammengehörigen Gruppen. Zudem 
gibt sie Andeutungen über eine Geschichtsphilo- 


Z51UVLVD wea 


Iguotus aber erweist sich bei allen als Sueto- 
nius. 

Suetonius ist somit die führende Quelle in den 
Origines des I., auch für die staats- und religions- 
wissenschaftlichen Teile. (In einem kurzen An- 
hange weist Schmekel nach, daß der früher so 
berühmte und in fast alle Nationalsprachen der 
christlichen Welt übersetzte und bis in unsere 
Tage nachwirkende Physiologus nicht wie Lau- 


10 chert, Geschichte des Physiologus 1889, meint, 


eine Quelle des I. sein kann, sondern daß beide 
darum übereinstimmen, weil sie beide auf die 
gleiche griechische Urquelle zurückgehen). Das 
verlorene Werk des Suetonius, von dem es 
Schmekel ganz unbestimmt läßt, ob es ein ein- 
ziges war oder aus mehreren zusammenhängenden 
bestand, war ein wohlgeordnetes, alles Wissens- 
werte in Natur- und Geisteswelt umfassendes, 
zwar nirgends in die Tiefe gehendes, aber klares 


sophie des römischen Weltreiches. Die religions- 20 grammatisch-philosophisches System. Wer ist 


philosophische Gruppe schließlich ist eine sehr 
magere Übersicht über das antike Religionssystem, 
die er an seine tibersicht über die biblisch- 
christliche Lehre anknüpft. Die Bücher, die 
über diese Gegenstände handeln, tun dies nach 
einer bestimmten, nicht von I. herstammenden 
Disposition, die zum Teil die Systematik dieser 
Wissenschaften enthalten. Von diesen ist die 
Systematik der Zoologie von der hervorragend- 


nun der Urheber des Systems und damit die 
Urquelle des I.? Schon das Verhältnis von 
Sprachwissenschaft und Philosophie weist auf die 
Stoa, und daß es ein griechischer Stoiker war, 
beweisen unzweifelhafte Tatsachen. Die nähere 
Untersuchung führt zu Poseidonios bzw. zu einem 
Schüler des Poseidonios, der in einzelnen Fragen 
etwas anders dachte als sein Meister. Dies gilt 
besonders für den naturwissenschaftlichen Teil, 


sten Bedeutung. Sie läßt sich bei I. in voller 30 für den relieionswissenschaftlichen jedenfalls nicht 


Klarheit entwickeln, während bei Plinius von 
ihr nur noch kaum erkennbare Spuren vorhanden 
sind. Mehrfach hat aber I. auch verschiedene 
Dispositionen innerhalb derselben Bücher bzw. 
derselben Wissenschaften, die aus den verschie- 
denen Quellen stammen, die er benutzt hat. 
Aus diesen Untersuchungen ergibt sich, daß I. 
eine führende Quelle in allen Büchern gehabt 
hat, zu der er in den einzelnen Büchern er- 


im gauzen Umfange. Während nämlich (Sueton.-) 
I. die pantheistische Allgemeinauffassung der 
Stoa beibehält, verknüpft er mit ihr, natürlich 
im Anschluß an Suetonius, eine Entwickelungs- 
geschichte der gesamten (außer der biblisch- 
christlichen) Religion, die eine eigentümliche 
Um- und Fortbildung des Euhemerus ist. Diese 
Fortbildung bemutzt er (wie auch Lactant.) daza, 
den Polytheisınus der alten Welt naturalistisch 


gänzende Quellen hinzugearbeitet hat. Diese 40 aufzulösen. Sie gibt ihm so die Möglichkeit, 


lassen sich z. T. völlig klar abtrennen, nämlich 
dort, wo diese Nebenquellen noch erhalten sind 
wie Plinius, Columella, Palladius, Gargilius 
Martialis (= Ps.-Dioscurides de herbis femininis). 
Ihre Benützung bestätigt uns zugleich, was I. 
selbst sagt, daß er seine Quellen wörtlich oder 
fast wörtlich ausgeschrieben hat. Scheiden wir 
diese Nebenquellen aus, so ergibt sich für die 
führende Quelle ein bestimmter literarischer 


Charakter: sie ist grammatisch-philosophisch und 50 


gibt allemal auf Grund einer kurzen sachlichen 
Erklärung die zugehörigen Etymologien. In der 
Untersuchung über die Hauptquelle zeigt sich, 
daß sie auch bei Lactantius und Augustinus, 
und namentlich bei Augustinus vorliegt. Sie 
zeigt bei ihm den gleichen Umfang und den 
gleichen literarischen Charakter. Sié ist ferner 
auch eine Hauptquelle des Servius und Solinus. 
Die Quellenangaben Mommsens in seiner Aus- 
gabe des Solinus am Rande des Textes wie am 
Schluß sind unhaltbar, ebenso wie es unmöglich 
ist, daß I. in seiner Erdkunde die Chorographie 
des Orosius benutzt hat. Die Untersuchung 
zeigt vielmehr, daß I. und Solinus, wie auch 
I., Servius und Orosius dieselbe Quelle benutzt 
haben, und daß diese Quelle sich mit der deckt, 
welche Mommsen im Solinus als Ignotus be- 


‘zeichnet. Ignotus also ist die gemeinsame Quelle; 


das Christentum mit dieser gelehrten Bildung 
zu verbinden. 

Was nun die Darstellung der christlichen 
Religion in den Origines betrifft, so führt dieser 
Abschnitt Schmekel zur Untersuchung’ der ein 
Jahrtausend lang immer wieder nenbearbeiteten 
theologischen Hauptschrift I.s, der Sententiarum 
libri tres. Dieses Werk enthält in den beiden 
letzten Büchern die Individual- und Sozialethik 
und im ersten die Dogmatik. Seine Quellen sind 
hauptsächlich Augustinus und Gregor I. Das 
erste Buch dieses Werkes ist die Hauptquelle 
für den genannten Abschnitt in den Origines; 
doch ist in beiden Stellen die Darstellung ver- 
schieden: sie ergänzen sich gegenseitig. Für 
die Etymologien benutzte I. hier auch vielfach 
den von ihm hochgepriesenen Hieronymus. Von 
hier aus ist es mehr als unwahrscheinlich, daß 
seine verlorene Schrift De haeresibus liber sich 


60 mit den beiden Kapiteln in den Orig. VIII 4—5 


deckt, wie R. Schmidt in der Realenc kl. f. 
rot. Theol s. v. vermutet, sondern sich 
Beide ebenso ergänzten, wie Orig. VII 1ff. und 
Sent. libr. I. Khnlich ist auch das Verhältnis 
zwischen den beiden letzten Kapiteln von Orig. V 
und seiner Weltchronik, die er im Anschluß an 
Tulius Africanus und Victor von Tunnona ver- 
faßt hat.. Eine Ergänzung zu seinen Sent. libri 
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bildet seine berühmte liturgische Schrift (Offi- 
ciorum libri) und ebenso seine Darlegung der 
Mönchsregel (Monasticae regulae liber), die wie 
alle seine Schriften einen milden Geist zeigt. 
Sie alle geben ihm manche Gelegenheit, Ety- 
mologien zu gewinnen, die er gelegentlich in den 
Origines verwertet. Außer den Örigines hat er 
noch eine ähnliche Schrift Differentiae verborum 
libr. II geschrieben. Ihr erstes Buch ist lezi- 
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nannten Nachfolger, ist auch er nicht ein selb- 
ständiger Forscher, kein bahnbrechender Geist, 
aber ein Gelehrter, der als Lehrer die um- 
fassendste Wirkung gehabt hat, und nicht bloß, 
wie gezeigt, in seiner Zeit und in seinem Vater- 
lande. Der Ruhm aber, den er schon während 
seines Lebens genoß, steigerte sich nach seinem 
Tode immer mehr und bald ins Ungemessene. 
Von der Legende umwoben stieg er (und mit ihm 


kalisch und gibt alle möglischen synonymen 10 seine ganze Familie) immer höher und schließlich 


Unterschiede; ihr zweites dagegen ist spezifisch 
christlich. Diese Schrift berührt sich vielfach 
z. T. wörtlich mit den Origines, ohne ihre Quelle 
zu sein, vgl. Schmekel 211, 3. Andere Schriften 
wieder wie die beiden Bücher gegen die Juden 
(Contra Iudaeos libr. II), die er auf den Wunsch 
seiner einzigen Schwester Florentina verfaßte, 
dienten nach den Kämpfen gegen den Arianis- 
mus den Bestrebungen seiner Zeit, die Juden 


zum Heros der spänischen Nationalkirche. Dies 
hatte aber auch zur Folge, daß nicht nur alle 
möglichen Einrichtungen der spanischen Kirche 
auf ihn zurückgeführt, sondern auch Schriften 
wie die sog. Pseudo-Isidorischen Dekretalen direkt 
auf seinen Namen gefälscht wurden. Eine kritisch 
sichtende Gesamtausgabe seiner Werke gibt es 
noch nicht. [Schmekel.] 
1. Isidors Arbeitsweise: Der Wert der 


zum Christentum zu bekehren. Die Widerlegung 20 Arbeiten I.s beruht auf den in Zitaten erhaltenen 


des Judentums führt er hier hauptsächlich durch 
den Nachweis, daß die Weissagungen des Alten 
Testaments im Christentum erfüllt seien. Die 
Schrift wurde im Mittelalter viel ausgeschrieben, 
auch in verschiedene Nationalsprachen übersetzt, 
so z. B. ins Althochdeutsche. (Ihre Bruchstücke 
nebst Abhandlung und Glossen herausgegeben 
von K Weinhold, Paderborn 1874). Seine 
Schrift De viris illustribus, die die gleichnamige 


Resten älterer, zum Teil verlorener Autoren. Des- 
halb ist es notwendig, zu der Frage Stellung zu 
nehmen, ob I. willkürlich seine Zitate ändert, 
ob er aus dem Gedächtnis zitiert oder Notizen 
benützt, I. berichtet im 6. Brief über sein um- 
fangreichstes Werk, die eiymologiae oder origines 
(zum Titel dieses Werkes vgl. u. nr. 2): en tibi 

. misi opus de Origine quarundam rerum 
ex veteris lectionis recordatione collectum atque 


des Gennadius (Hieronymus, Suetonius) fortsetzte 30 iia in quibusdam locis adnotatum, sicut extat 


und selbst von seinem Schüler EP Daata fort- 
gesetzt wurde, hat nur für die spanischen Kirchen- 
verhältnisse seiner Zeit Wert. Seine Kommentare 
zu den biblischen Schriften sehen vielfach ihre 
Hauptaufgabe in dem Nachweis eines tieferen, 
mystischen Sinns, ein Verfahren, das wir auch 
in der schon erwähnten Schrift De Natura Rerum 
fast in jedem Kapitel geübt finden. 

I. ist von Herzen Christ und hat sich auch 


eonseriptum stilo maiorum., Aus verschiedenen 
Gründen ist es aber sicher, daß I. sich bei seinen 
Zitaten nicht auf sein Gedächtnis, sondern auf seine 
Notizen, die ihm wohl die Mönche machen mußten, 
verließ. Seine Art, abzuschreiben, ist in keiner 
Weise willkürlich (vgl. o. Schenks andere An- 
sicht). Dieselben Zitate wiederholen sich in den 
verschiedenen Werken stets im gleichen 
Wortlaut (vgl. etym. XIV 2, 2—3 œ de 


stets als solcher bewährt. Er steht, wie es nach 40 nat. rer. 47, 2 œv August. d. civit. dei XVI 17), 


der Niederwerfung des Arianismus in Spanien 
und nach seinen sonstigen Beziehungen (durch 
seinen älteren Bruder Leander zu Papst Gregor I.) 
natürlich war, auf dem Boden der damaligen 
katholischen Kirche, doch erwähnt er weder das 
Fegfeuer noch das Papsttum, und vertritt auch 
die Lehre von der doppelten Prädestination, die 
freilich erst in späterer Zeit als Ketzerei galt. 
Aber auch als Christ war er nicht engherzig. 


sie unterscheiden sich nur in der Ausdehnung 
des Zitates: daraus ist mit Gewißheit zu er- 
kennen, daß I. nicht aus dem Gedächtnis zitiert 
und nicht von Fall zu Fall dem Original für 
sein neues Buch das Zitat entnahm, sondern eine 
Zettelsammlung besaß, aus der er nach Bedarf 
veröffentlichte. Diese Zettelsammlung, die sich 
stetig vergrößerte, stellt im wesentlichen das Ma- 
terial für die Etymologiae dar, die nach Braulios 


So sehr er unter den Eindruck der gewaltigen 50 Angabe nie beendet worden sind (vgl. u. nr. 2). 


Persönlichkeit Augustins und seiner Geschichts- 
philosophie steht, hat er doch den Wert der alten 
Kultur anerkannt und in der Verbindung der 
klassischen Bildung mit der christlichen Lehre 
die Kulturaufgabe der Kirche gesehen. Dieser 
Wertung verdanken wir namentlich seine Origines, 
die bei aller Schwäche ein für seine Zeit nicht 
hoch genug zu schätzendes Werk sind; denn das 
verwerfende Urteil Reifferscheids ist ungerecht 


Die Werke de natura rerum und de differentia 
verborum sind, wie dies auch das chronologische 
Verzeichnis der Schriften I.s erkennen läßt (vgl. 
o.), Veröffentlichungen aus dem Material der Ety- 
mologiae, haben daher viel wörtliche Berührungen 
mit diesem Hauptwerk (vgl. Philipp Die histo- 
risch-geographischen Quellen in den etymologiae 
des I. von Sevilla, Quellen und Forschungen, Heft 
25 [Weidmann 1912], 4). Man muß es als 


und auch nicht immer richtig. Namentlich durch 60 Grundsatz aufstellen, daß wir nur dann 


Beda Venerabilis, Alkuin und Rhabanus Maurus, 
die zur eigenen Forschung weder Zeit noch Mittel 
hatten, dafür aber die Aufgabe erfüllten, die 
germanischen Völker zugleich mit dem Christen- 
tum in den Bildungsschatz der alten Welt ein- 
zuführen, ist I. einer der intellektuellen Hau 

träger der ersten Renaissance in Karls d. Gr. 
Weltreich geworden. Wie diese, seine ebenge- 


mit Gewißheit die Quelle I.s nachweisen können, 
wenn der Wortlaut wörtlich überein- 
stimmt. I. kürzt seinen Gewährsmann nach Be- 
darf, fügt auch mosaikartig Sätze aus einer andern 
Quelle ein, ändert aber nicht den Wortlaut, da er 
ja ‚klassisch‘ [stilo maiorum] schreiben will 
(bestes Beispiel ol. XIV 8, 39: Isid.: Prima 
Asiae minoris Bithynia (= Serv. Aen. V 373 
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Sallustius igitur: introrsus prima Asiae Bühy- 
nia esty in Ponti exordio ad partem solis ori- 
entis adversa Thraciae iacet (= Bolin. 42, 1: 
Bithynia in Ponti exordio ad partem solis ort- 
entis adversa Thraciae), multis antea nomini- 
bus appellata (= Serv. a. a. O.: multis antea 
nominibus appellata}. nam prius Bebrycia dicta 
<= Bolin. a. a. O.: ante Bebrycia dicta), deinde 
Mygdonia, mox a Bithyno rege Bithynia nuncu- 
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septimum, ni fallor, annum tempora gyrant, ex 
quo memini me libros a te conditos Origi- 
num postulasse, ei vario diversoque modo et 
praesentem me frustratum esse et absenti nihil 
inde vos reseripsisse, sed subtili dilatione modo 


necdum esse perfectos, modo necdum esse serip- 


tos, modo meas litieras intereidisse aliaque 
multa opponens ad hanc usque diem perveni- 
mus et sine petitionis effectu manemus. 


pata (= Solin. a. a. O.: deinde Mygdonia, mos 10 ergo et hoc notesco, libros Etymologiarum, 


a Bithyno rege Bithynia); ipsa est et maior 
Phrygia (= Serv. a. a. O.: ipsa enim ei mator 
Phrygia. Der Schluß entstammt wieder Solin. 
a. a.0.). Das angeführte Beispiel (vgl. Heft 26 
meiner Arbeit, in dem immer die Parallelquellen 
abgedruckt sind und das somit viele Belege bietet) 
beweist zugleich, daß I. neben Servius unbedingt 
auch Solinus benutzt und nicht, wie Schenk 
meint (vgl. o.), mit Servius und Solinus auf die 
gemeinsame Quelle ‚Sueton‘ zurückgeht. 
Machen wir uns den Grundsatz zu eigen, daß 
nur wörtliche Übereinstimmung auf Quellenbe- 
nützung führt, so kommen wir hinsichtlich des 
Verhältnisses I.s zu den Scholien zu dem Er- 
gebnis, daß neben Servius auch jene gemeinsame, 
nicht erhaltene Scholiensammlung benutzt ist, 
aus der Servius selbst, der erweiterte Servius, die 
Bernenser Scholien, die Explanat., die Exposit., die 
Veronenser Scholien, die sog. Probusscholien, der 


quas a te, domino meo, posco, etsi detruncatos 
conrososque iam a multis haberi. inde rogo ut 
eos mihi transeriptos, integros, emendatos et 
bene coaptatos dignemini miitere, ne, raptus 
aviditate in perversum, cogar vitia pro virtu- 
tibus ab aliis mereri. ep. V: codicem Ety- 
mologiarum cum aliis codicibus de itinere 
transmisi, et, licet inemendatum prae valitudine, 
tamen tibi modo ad emendandum studueram 


20 offerre, si ad destinatum concilii locum perve- 


nissem ..). Über die Arbeit Braulios bei der 
Emendation informiert die Praefatio Braulios: 
Isidorus ... edidit ... etymologiarum codi- 
cem nimia magnitudine, distinetum ab eo 
titulis, non libris. quem quia rogatu meo 
fecit, quamvis imperfectum ipse reliquerit, ego 
in XX libros divisi. Spuren dieser Unfertig- 
keit sind darin zu erkennen, daß zu manchen 
Stichworten der Text fehlt, so z. B. XIV 3, 44. 


Cod. Bernens., Teile der Mythographen, gewisse 80 4, 16. Ferner bestehen Mängel in der Einteilung 


Lukanscholien und Statiusscholien zurückgehen. 
I. zeigt zahllose Berührungen zu diesen Scholien- 
mussen, hat aber wörtliche Zitate nur aus Ser- 
vius, sodaß er diesen selbst und den gemein- 
samen Gewährsmann des Servius und der anderen 
benutzt hat, den Aelius Donatus (vgl. Phi- 
lipp a. a, O. Heft 25, 35—65, besonders auch 
S. 46, daselbst weitere Literatur). 

Schmekel nimmt als gemeinsame Quelle 


des Gesamtwerkes. XIV 5 soll ‚de Libya‘ ge- 
handelt werden, $ 17 werden der vierte Erdteil 
und die Antipoden besprochen, danach Grund- 
begriffe wie civitas, provincia usw. Neben der 
Einteilung in XX Büchern sind andere erkenn- 
bar, so in XXII Bücher (vgl. Philipp a.a, 0. 
Heft 25, 2, 1). Die Gesamtübersicht des In- 
haltes am Anfang des Buches stimmt nicht über- 
ein mit den Überschriften am Kopf der einzelnen 


Sueton in Anspruch, schließt sich also, wenn 40 Kapitel. Wie Beer (Isidori etymologiae, cod. 


auch mit Änderungen, der Ansicht Reiffer- 
scheids an, meiner Ansicht nach mit Unrecht und 
ohne Kenntnis meiner Arbeit (vgl. Philipps Re- 
zension, Woch. f. kl Phil. 1914, 1254ff. E.Norden 
Ennius und Vergil 30, 1; die Widerlegung der 
Ansicht Reifferscheids: Philipp a. a. O. 
Heft 25, 7ff. Schenk De Isidori fontib. $ 7). 
Der wesentlichste Grund ist, daß die angeblichen 
Suetonzitate in den verschiedenen Werken ver- 


Toletanus (nunc) Matrit. 15, 8 photograph. de- 
pictus, praefat. est R. Beer fol, Leiden 1908) in 
der Vorrede zeigt, sind Spuren eines vollständi- 
geren Exemplars der Etymologiae in Zaragossa 
kurz nach I.s Tode nachweisbar. Auf diese 
Unfertigkeit ist auch die Unstimmigkeit in der 
Wiedergabe des Titels zurückzuführen, der, wie 
aus den oben genannten Stellen zu ersehen ist, 
zwischen origines und etymologiae schwankt. I. 


schieden lauten, was doch gegen den Grundsatz 50 und Braulio geben beide Namen zur Bezeichnung 


wörtlichen Ausschreibens ist. Daß dagegen Soli- 
nus wirklich von I. benutzt ist und nicht etwa 
jene als zgnotus von Mommsen bezeichnete 
Quelle Solins, die nach Schmekeleben Sueton 
sein soll, ist schon aus obigem Beispiel erkenn- 
bar (weitere Beweise Philipp a. a. O. Heft 25, 
74. 81,5). Über die Benutzung sonstiger Quellen 
vgl. Schmekel.a.a. O. und Philipp Heft 25 
und 26 a. a, O. 


der libri oder des codex. 

3. Zu den Quellen (vgl. auch nr. 1): Eine 
einheitliche Disposition in der Anordnung des 
Gesamtwerkes macht sich bemerkbar, doch ist 
sie ganz natürlicher Art, erleidet je nach der 
Quelle so viel Durchbrechungen, daß ich ihr eine 
auf Sueton führende Charakteristik, wie dies oben 
Schmekel ausführt, nichtzusprechen kann. Nach 
Schmekel hat I. wörtlich abgeschrieben, hat 


2. DieEtymologiae bilden für den Philo- 60 nicht Servius, nicht Solin, nicht Orosius, nicht 


logen das Hauptwerk. Über die Entstehung 
dieser letzten Schrift I.s setzen uns besonders Brief 
IV und V (Braulio an I., sowie die Antwort I.s) 
in Kenntnis: Krankheit und zeitweilige Unlust 
haben das Werk nie zur Vollendung gelangen lassen, 
obwohl Braulio seinen Freund immer wieder auf- 
forderte, ihm diesen Codex, möglichst abgeschlos- 
sen, zur Emendation zuzusenden (z. B. ep. IV: 


Plinius benutzt, sondern nur die gemeinsame 
Quelle Sueton, hat von Sueton die Anordnung 
übernommen, einiges aus anderen Nebenquellen 
eingefügt: dann hätten wir also in I.s Etymologiae 
ein Universalwerk Suetons in Art der Prata vor 
uns. Trotzdem ist nichts vom Stile Suetons zu 
erkennen, trotzdem stimmen die Zitate nicht über- 
ein. Um einen erweiterten Sueton herauszugeben, 
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hätte I. jabrelang gearbeitet? Dies Werk hätte 
das ähnliche Werk Suetons verdrängt? Die Haupt- 
quelle I.s bildete vielmehr eine Scholiensamm- 
lung, aus der Servius, Servius Danielis usw. 
schöpfen, meiner Ansicht nach Donatus (und 
Servius selbst). Die dort zitierten Autoren wie 
Sallust, Ennius usw. führt auch I. wieder an, 
um seinem Werk durch diese Namen mehr Nach- 
druck zu geben. Solinus und Plinius sind 


ARIUS i 


Die Benützung dieser Verse durch Tulian von 
Toledo und Beda ergibt den. Terminus ante 
quem; nehmen wir hinzu, daß in der Zeit zwi- 
schen Leander und Beda nicht I. selbst der Ver- 
fasser dieses. Verzeichnisses berühmter Autoren 
wäre, so hätte doch L, als der größte Gelehrte 
seiner Zeit, in einem solchen Katalog nicht 
fehlen dürfen. Endlich fehlen sie auch nicht 
in den sämtlichen Hss. beider Überlieferungs- 


sicher benutzt (vgl. Philipp a. a. O.), viel- 10 zweige, soweit es sich um vollständige Hss. han- 


leicht daneben auch jener 2gnotus, wie ihn 
Mommsen in seiner Solinausgabe nennt. Dieser 
ignotus ist aber gewißlich nicht Suetonius, wie 
Schmekel oben meint, sondern eher noch Ver- 
rius Flaceus (vgl. zu dieser Frage Raben- 
horst Quellenstudien zur Naturalis historia des 
Plinius Teil I: die Zeitangaben varronischer und 
capitolinischer Ära in der Naturalis historia, Ber- 
lin 1905; derselbe: Die indices auctorum und die 


delt (vgl. zur Frage am besten Beeson Isidor 
Studien-Quellen und Forschungen zur lateinischen 
Philologie des Mittelalters IV. Band Heft 2, 
München 1913, daselbst auch beste Ausgabe). 
Der Grund des Fehlens im Schriftenverzeichnis 
ist wohl aus dem Zweck der Tituli zu erkennen. 
In Anlehnung an die Beispiele der Pergamener 
und Augustäer, die Basis der Statuen und Büsten 
berühmter Männer mit einem Elogium zu versehen, 


wirklichen Quellen der nat. hist. des Plinius, Philol. 20 hat I. seine Tituli für seine Bibliothek geschrieben. 


LXV 567. Philipp, a. a. O. Heft 25, 81, 5, 
daselbst weitere Literatur), doch ist mir auch 
dies unwahrscheinlich. . 
4. Kartenbenutzung. Die geographi- 
sche Anordnung seines Materials in den Büchern 
XIU—XV (vgl. auch IV 2) geht nicht, wie 
Miller annimmt, auf Benutzung einer Karte zu- 
rück (Miller Mappaemundi VI), sondern für 
die biblischen Orte und Völker auf Hieronymus 


Ihm selbst war diese Sitte nicht unbekannt (etym. 
VI 5, 3), sie ist auch in einem um 400 an Euche- 
rius von Lyon gerichteten Brief wieder erwähnt 
(Sirmondus ad Sidon. epist. II 11 ed. Venet. 
I 507), Ähnliches wird von Faustus, dem Freunde 
des Ennodias, berichtet (Ennodius ed. Vogel LXX 
carm. 2, 3. 37. 39. 40. 41. 42. 43. 44. 45; vgl. 
Beeson a. a. O.), der Inhalt der Tituli (z. B. XI; 
historias ... condita membranis haec ... arca 


(vgl. Philipp a. a. O. Heft 25, 20f.), für das 30 gerit), in denen auch das Schwatzen in der Bib- 


übrige auf Orosius, dener gelegentlich aus anderen 
Quellen ergänzt, da er ja schließlich doch auch 
‚eigene‘ Arbeit leisten muß. Durch Vermitte- 
lung seiner literarischen Quellen liegt auch ge- 
legentliche Benutzung der Agrippakarte vor (vgl. 
Philipp a. a. O. Heft 25, 31ff. [Orosius]. 15ff. 
[Peutinger]‘. Die sog. Hieronymuskarte einer 
Londoner Hs. des 12. Jhdts. (vgl. Miller Mappae- 
mundi II und II), die I. benutzt haben soll, ist 


liothek verboten wird, zeigt klar, daß sie an den 
Türen der Bibliothekschränke im Bischofspalast 
I.s geschrieben waren, nicht in den Exemplaren 
der betreffenden Autoren. So erklärt es sich, 
daß Braulio dieses Literaturerzeugnis seines Freun- 
des im Katalog nicht aufnahm. 

7. Ausgaben. Eine gute Übersicht über die 
zahllosen Handschriften gibt Beeson Isidorstud., 
München 1913. Die beste Gesamtausgabe ist die 


meiner Ansicht nach erst zur Zeit des ersten Kreuz-40 von Arevalo, Rom 1797—1808. Für die Etymo- 


zuges entstanden, denn dasVorspringen der syrischen 
Küste, die das auffallend markierte Jerusalem in 
den Mittelpunkt der Karte rücken soll, läßt auf 
jene Zeit schließen, wo Jerusalem das Interesse 
der Christenheit beherrschte. Die Beatuskarten 
gaben noch nicht Jerusalem als Zentrum. 
5.IsidoralsDiehter. Von antiken Dichtern 
hat I. wenig mehr als Vergil selbst gelesen. Seine 
sonstigen Zitate aus Ennius, Lucilius, Lucretius, 


logiae sind zu benützen: Lindsay, Oxfd. 1911 (un- 
zuverlässiges Stichwörterverzeichnis) H.Philipp, 
Berlin 1913 (mit den benutzten Quellen); eine 
umfassende Ausgabe bereitet seit Jahren Anspach 
(Duisburg) vor. Weitere Teilausgaben nennt Teuf- 
fel-Schwabe III § 496; zu warnen ist vor Otto 
Corp. grammat. lat. III (ed. Lindemann) 1833; 
die Migneausgabe (patrol. lat.) ist ein schlechter 
Nachdruck Arevalos. Die Tituli ediert neben Riese 


Naevius usw. sind Mittelquellen, meist den Dona- 50 Rh. Mus. LXV 486ff. am besten Beeson a. a. O. 


tus-Serviusscholien entlehnt. Falsche Zuweisungen 
derartiger Verse, z. B. etym. XIV 8, 9 Zuweisung 
eines Lucanverses an Vergil, sind in den Scholien 
nicht selten. Auch die Kenntnis Lucans bezweifle 
ich (Philipp Heft 25, 87f.). 

6. Die tituli. Doch hat sich I. auch selbst 
als Dichter versucht, verfuhr dabei freilich ähn- 
lich wie bei der Herstellung der Etymologiae: 
er entlehnte die Worte den Klassikern (z. B. 
Martial}, erreichte freilich keine klassischen Verse. 
Braulio führt diese „tituli“ I.s in seinem Schriften- 
verzeichnis (vgl. oben) nicht auf. I.s Urheber- 
schaft ist aber außer Frage: das mosaikartige 
Gefüge dieser Verse verrät ihn; die erwähnten 
Namen führen auf einen Terminus nach Leander, 
den Bruder Is, der seine Erwähnung neben 

Größen wie Augustinus, Hieronymus usw. wohl 
nur der brüderlichen Überschätzung verdankt. 


(8. 0.). Zur Quellenfrage der Etymologiae gibt die 
neuste Literatur: Hans Philipp Heft 25 und 26 
der Quellen und Forschungen der alten Gesch. n. 
Geographie [Weidmann 1912. 1913]. [Philipp.] 

28) Isidoros von Thessalonike, Märtyrer. Vier 
Marienreden, Ed. pr. A. Ballerini Sylloge monu- 
mentorum I 205ff. 418ff. II 377#, 597f.; zu- 
sammengestellt bei Migne Patr. gr. 139, 12— 
164. [Schenk.] 

29) I. von Antiochia, ein Schüler und Freund 
Galens, dessen weit verbreitete Heilmittel (Kly- 
stiere, Pillen und Pflaster) gegen Geschwäre und 
ähnliche Abszesse dieser XIII 295. 833f. 885. 908 
beschreibt. 

30) I., ein bei Aelius Promotus erwähnter Arzt 
aus Memphis; vgl. Kühn Additamenta ad Fabricii 
elenchum medicorum veterum I 5-8. [Gossen.] 

31) Isidoros, Sohn des Numfenioa], von Paros, 
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Bildhauer: Inschrift einer Statuenbasis von Cumae, 
von einem Adxuos Elos Ilaxiov geweiht. Wohl 
noch aus vorkaiserlicher Zeit. Brunn Gesch. der 
griech. Künstler I 528f. Loewy Inschr. griech. 
Bildh. nr. 310. IG XIV 861. [Lippold.] 
32) Isidoros von Milet, der ältere, berühmter 
Architekt Iustinians. Er leitete mit Anthemios 
von Tralleis (s. o. Bd. I S. 2368) den vom Kaiser 
im J. 532 befohlenen Neubau der Sophienkirche. 
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Isidos (Zotos icoóyr App- Mithr. 26. Xen. Mil. 
Eph. V, x11), Teil der Stadt Rhodos auf der Insel 
odos an der kleinasiatischen Südküste. S. J. 
Seliwanoff Oterki drewnej topographii ostrowa 
Rodosa 131. [Dürchner.] 
Isidotos. 1) Sohn des Epiktetes, Athener, 
Thesmothet um 80 v. Chr. (vgl. Sundwall Nach- 
träge 102). [Sundwall.} 
2) I., Erzgießer unbestimmter Zeit, von dem 


Procop. de aedific. I 1, 24. 50. 70. II 3, 7. Paul. 10 Plin. XXXIV 78 (erste alphabetische Liste) einen 


Silentiarius Ekphr. 552. (vgl. den berichtigten 
Text bei Friedländer Johannes von Gaza und 
Paulus Silentiarius 1912, 243); die Bd. I S. 2368, 
29f. angeführte Stelle des Agathias V 9 bezieht 
sich auf den jüngeren I. (s. Nr. 33). Über den 
Anteil des I. und die Dauer seiner Beschäftigung 
an dem Bau ist nichts bekannt. — I. war aber 
vor allem Mathematiker und als solcher Lehrer 
des Eutokios und hat nach dessen wiederholten 


re nennt. Brunn Gesch. der griech. Künstler 
5238. 

3) L (EIZIAOTOR), athenischer Bildhauer: 
Inschrift an der Plinthe einer weiblichen Gewand- 
statue (Unterteil) mit Füllhorn in der Linken, 
von Gortyn. Antoninische Zeit. Savignoni Röm. 
Mitt. V 147f. [Lippold.] 

Isigonos. 1) Aus Nikaia (Steph. Byz. s. v.), ein 
Schriftsteller segi äriorwv, der besonders von Ps.- 


Zeugnissen die Ausgabe des Archimedes veran- 20 Sotion in sol xorauõr xal xoyyõv xat iiuvõv (14 


staltet, die Eutokios bei der Abfassung seines 
Kommentars zu Archimedes vorlag und der die 
Rettung der Hauptschriften des Archimedes zu 
verdanken ist (vgl. die Unterschriften des Euto- 
kios in seinen Kommentaren zum 1. und 2. Buche 
neol opalpas xai xvAlvögov Archimed. ed. Heiberg 
III 56, 24#. 260, 14ff. und xóxiov weronoıs ebd. 
302, 14. S. Bd. VI S. 1518, wo auch die neue 
Literatur bereits angeführt ist). Irrtümlich ist 


mal) benützt ist. Durch Vermittelung eines Rhegi- 
nos erfährt Tzetz. chil. I 468 von ihm, daß es irgend- 
wo Schafe mit goldiger Wolle gebe; mit jenem, Kte- 
sias und Iambulos nennt er ihn noch einmal chil. 
VII 145 zusammen. Ebenfalls führt ihn Tzetz. in 
Lycophr. Alex. 1021 als Gewährsmann dafür an, daß 
der Fluß Krathis in Unteritalien die Haare der Ba- 
denden feuerrot färbe; Cyrill. in Iulian. III 88, 
daß auf Rhodos ein sprechender Stier gelebt habe, 


die Angabe bei Susemihl Griech. Lit, der Ale- 30 Gell. N. A, IX 4 nennt ihn einen älteren Autor 


xandrinerzeit I 729, I. habe dem Kommentar des 
Eutokios cine Ausgabe der Schriften des Archi- 
medes beigegeben. Denn die Worte des Eutokios 
an den oben angeführten Stellen &xö00ews nagavo.- 
yrwodelons të Milnoip ungarızd lodho tË 
Auereow ððaoxdly besagen, (daß Eutokios seinen 
Kommentar verfaßt habe) nach der von von I. 
kollationierten (Plotin. ed. Volkmann I 23ff.) d. h. 
besorgten Ausgabe, vgl.Heiberg Jahrb. f. Philol. 


von nicht geringem Ansehen, und auch Plin. n. h, 
VII 12. 16. 27 führt von ihm berichtete Wunder 
an. Nach der Vermutung von M. Mayer in 
Roschers Myth. Lex. II 1486 zu Lyd. de mens. 
p. 170, 12 Wünsch hat I. noch zeol (Tal )ıxcv 
ečv geschrieben; es ist aber fraglich, ob dies 
ein besonderes Werk war, da er auch anderwärts 
über den Gegenstand handelt. Die Fragmente 
sind gesammelt von Westermann in den Para- 


Supp. XI 1880, 357#f. — Ferner verfaßte I. selbst 40 doxographi Graeci 162tf. (vgl. Vorw. 30) und 


einen Kommentar zu Herons Kamarika (s. o. Bd. 
VIII $. 1055) und beschrieb darin einen von ihm 
erfundenen Zirkel zur Konstruktion der Parabel 
(Eutokios zu Archimedes III 98, 14ff. ed. Hei- 
berg). Wahrscheinlich ist auch ein I., den der 
Verfasser des sog. 15. Buches der Elemente des 
Eukleides als seinen Lehrer (nEyas duödoxalos) 
nennt, der Milesier (s. o. Bd. VII S. 1040. Euclid. 
opera ed. Heiberg V 50, 21). 


in den FHG IV 485—487. [Gossen.) 
Auszüge aus den Amora liegen vor im Cod. 
Vatic. 12, den Rohde Act. soc. phil. Lips. I 25 
herausgegeben hat, und im Cod. Laurent. 56, 1 
unter dem Titel zonjvar xai Aluvar xal anyal xat 
norauol, 600: Öavudord tiva Ev adrois Eyovam 
(Ps.-Sotion, ed. Westermann Paradox. 183). Hier 
wird nun freilich `I. èv ösvreow anieıov zitiert, da- 
durch ist aber die Benützung anderer Autoren neben 


33) Isidoros von Milet, Architekt und Inge- 50 ihm keineswegs ausgeschlossen; s. Oder Philol. 


nieur (unyavonoıds), Neffe des vorigen, leitete noch 
in jungen Jahren mit Ioannes von Byzanz (a. o.) 
den Wiederaufbau von Zenobia, Procop. de aedif. 
II 8, 16—25, und nach dem Erdbeben, das im 
J. 557 die Kuppel der Sophienkirche zum Ein- 
sturz brachte, la nach dem Tode des Anthe- 
mios (s. o. Bd. Ts. 2368, 29. und I. o. Nr. 32) 
den Wiederaufbau. Nach Agathias hist. V 9 ließ 
I. dabei die östliche und westliche Apside un- 


berührt stehen, glich aber an der nördlichen und 60 


südlichen Seite durch Verstärkung der Wände über 
den großen Schildbögen auf der Innenseite den 
vorher vorhandenen Unterschied der Abstände 
zwischen den sich gegenüberliegenden Tragflächen 
aus und errichtete auf dem dadurch erzielten 
vollständig quadratischen Unterbau die neue, 
gleichmäßiger und straffer gewölbte Hauptkuppel, 
die noch heute vorhanden ist. [Fabrieius.) 
Pauly-Wissowa-Kroll IX 


Suppl. VII 343. I. benützt seinerseits Theophrast 
zeoi bdarwv, die ps.-aristotelischen davudara äxor- 
ouara, Antigonos von Karystos und Nymphodoros, 
und wird anscheinend zuerst von Poseidonios 
und Nikolaos von Damaskos herangezogen; er wird 
also im 3. oder 2. Jhdt. v. Chr. geschrieben haben. 
Susemihl Alex. Lit.-Gesch. I 480; daselbst 
weitere Literatur. Neuerdings gibt H. Oehler 
Paradoxi Florentini opusculum, Tübingen 1913 (?) 
den Text des Ps.-Sotion auf Grund reicherer hand- 
schriftlicher Überlieferung mit Kommentar heraus 
und kommt bei Erörterung der Quellenfragen zu 
dem Resultat, daß I. der einzige vom Autor ein- 
gesehene Gewährsmann sei und seinerseits Varro 
bereits benutzt habe, also wohl im 1. Jhdt. n. 
Chr. geschrieben habe. [Kroll.] 
2 Erzgießer, von Plin. XXXIV 84 unter 
deu Künstlern (I., Phyromachus, Anti- 


2083 Isinda 


gonus) genannt, die die Kämpfe des Attalos und 
Eumenes gegen die Gallier darstellten. Die Tat- 
sache, daß wir diesen L sonst nicht kennen, be- 
rechtigt uns nicht, mit Michaelis Arch. Jahrb. 
VIII 1898, 131f. (dem die meisten folgen, soRobert 
o. Bd. VI S. 70, auch Klein Gesch. d. griech. 
Kunst III 68) dafür den bekannteren Epigonos 
einzusetzen. Der seltenere Name I. sichert die 
Überlieferung. Das Fehlen des Epigonos, des be- 
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Es erscheint auf delphischen Inschriften SGDI 
nr. 1949. 1993. 2011, sowie auf einer aus But- 
tos (Nachmanson Athen. Mitt. XXXII nr. 18. 
16) und bei Polyb. XVII 3, 1. XXI 25, 11; s. 
Gillischewski De Aetolorum praetoribus intra 
annos 221 et 168 a. Chr. n. munere functis, 
Diss. Berol. 1896, 41. Da die Ortschaft unbe- 
deutend war, zeigt ihre Erwähnung auf Frei- 
lassungsinschriften von Buttos, daß sie irgendwo 


deutendsten Künstlers sicher der pergamenischen 10 in der nächsten Umgebung davon, d. h. nordöst- 


‚Schule‘, an dieser Stelle des Plinius darf nicht 
überraschen, da es sich (nach der Erwähnung des 
Eumenes) wahrscheinlich um Künstler des 2. Jhdts. 
handelt. Epigonos wird von Plinius bald darauf, in 
der dritten alphabetischen Liste, genannt. Brunn 
Gesch. d. griech. Künstler I 442. [Lippold.] 
Isinda (rà "Ioıwöa Steph. Byz. s. Außlada; 7 
Tawwöla, 7 "Iowöos Steph. Ein) 1) rà "Ioıwda Stadt 
an der Grenze zwischen Pisidien und Karien im 


Binnenland, s. d.; 5 "Jowöos oder rà ”Towôa Steph. 20 


Byz., Stadt Ioniens. Die Angabe hängt wohl 
zusammen mit den Zolvdıos in den Tributlisten 
der älteren athenischen Symmachie, U. Köhler 
Abh. Akad. Berl. 1869 I 156 in den Verzeich- 
nissen des Iwvıxös @dpos. Allein diese Stadt 
lag an der Südküste Lykiens (in Pisidien?), Ram- 
say Hist. Geogr. of Asia Min. 425; s. d. Andere 
antike Städte Lykiens finden sich in den Verzeich- 
nissen des Kagıxös popos. Vgl. noch die Art. 
IondaundIsionda, auchIsonda. [Bürchner.] 
2) Isinda, Ort in Lykien, bei Bellenklü, nicht 
weit von Antiphellos, das an der Südküste liegt. 
Nur bekannt aus Steph. Byz., der es Sindia 
nennt, und aus Inschriften Le Bas nr. 1290; 
Denksehr. Akad, Wien, phil.-hist. Cl. XLI 30f.; 
epichorische Insehr. Tituli Asiae min. I 58, nr. 
62—65. Es stand in Sympolitie mit Aperlai, 
Simena, Apollonia; vgl. Buresch Aus Lydien 
126, Anm. Ramsay Athen, Mitt. X 339. 


lich von Naupaktos lag. [Oldfather.] 
Isis. 1) Ägyptische Göttin. 
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VI. Die römischen Provinzen: A. Orient. B: Grie- 
chenland. C. Nordeuropa. 

VII. Charakter in griechisch-römischer Zeit: 
A. Verallgemeinerung des Wesens. B. In 
Himmel, Erde und Unterwelt. C. Schütze- 
rin und Lehrerin der Menschen. D. Iden- 
tifikationen. E. Darstellungen. 

VII. Isisdienst in griechisch -römischer Zeit: 
A, Kultus. B. Feste und Mysterien. C. Prie- 
ster und Gläubige. 

I. Allgemeines. 
A. Bibliographie. 
1. Fürdasgesamte Gebiet: Meyer 


3) Isinda, Ort in der Milyas, der in Kampf 40 und Drexler Isis in Roschers Myth. Lex. H 


lag mit Termessos, Polyb. XXI 35 [XXII 18], 
1, wo die Namensform nicht sicher überliefert 
ist (Joıdvda, Zivöa), Liv. XXXVIII 15, 4 (Ision- 
denses). Strab. XIII 631, vielleicht Ptolem. V 5, 
6 (Iliolvda, nach Ramsay Asia min. 67 
Anm. aus mì "Towöa entstanden). Hierokl. 
680, 5. Not. ep. I 442. III 395, VII 214. (Zivöov), 
VIII 492, IX 402. X 508. XIII 358. Münzen mit 
IZIN, IZINAB, ICINAEQN, autonome und aus 


(1890—1894) 3—548. Alfred Wiedemann 
Herodots zweites Buch 1890, 188—191 u. a. 
A. Erman Die ägyptische Religion? 1909 
Index. C. Sourdille Herodote et la religion 
de l'Égypte 1910, 90—100. 

2. Altägypten: R. Lanzone Dizion. 
di mitologia egiz. II 1882, 813—8449 mit IV 
1884, tav. 306—313. H. Brugsch Religion 
und Mythologie der alten Ägypter 1884—1891, 


der Kaiserzeit bis Saloninus. Head HN? 708. 50 643—658. Maspero Etud. mythol. archéolog. 


Catal. Brit. Mus. Greek Coins, Pisidia LXI. 
XCII, 223. 304. Invent. Waddingt. 3732—3755. 
Imhoof-Blumer Kleinasiat. Münzen 373. 
Heute in Kyshlar bei Istanoz, Ramsay Athen. 
Mitt. X 339; Cities and bishoprics of Phrygia 
1267. Lanckoronski Die Städte Pisidiens und 
Pamphyliens II 191, nr. 26. Die von Kiepert 
Karte von Kleinasien D U bei Jazyr als I. be- 
zeichnete Ruinenstätte ist nach Woodward 


II (Biblioth. Egyptolog. II 1893) 359—362; Hi- 
stoire ancienne I 1895, 180—132. E. A. Wal- 
lie Budge Gods of the Egyptians 1904, II 
chapt. 13. Lange Die Ägypter in Chantepie 
de la Saussaye, Lehrbuch der Religionsgesch.3 
1905, 204f. Breasted Development of reli- 
gion and thought in ancient Egypt 1912 Index. 

8.Griechisch-römische Zeit. Mat- 
thiae Isis in Ersch und Gruber Allg. Ene. II 


und Ormerod (Annual Brit. school, Athens 6023, 1844, 427—435. Georgii Isis in Pauly 


XVI 83) nicht vorhanden. [Ruge.] 
Ision, zwischen dem Lamyros und Andriake 
an der Südküste Lykiens gelegen, Stad. mar. 
magn. 237. Die genauere Lage. ist unbestimm- 
bar. Kalinka Österr. Jahresh. III 37. 
> [Ruge] 
Isios (Zotos), Ethnikon einer sonst unbe- 
kannten Ortschaft in Aitolien oder West-Lokris. 


R.E. I 1846, 276—300. G. Lafa ye Histoire du 
culte des divinités d'Alexandrie hors de l'Égypte 
1884. LafayelsisinDaremberg-Saglio 
Diet. des ant. III 1900, 577—586. Lübkers 
Reallex. d. kl. AIt.8 1914, 502. Für die Münzen: 
Head HN? 1911. Wilh. Weber Die ägypt.- 
griech. Terrakotten (1914) 38—51. 
4..Griechenland: Gruppe Griech. 
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Myth. und Religionsgesch. 1906, 1568—1581. 
A. Rusch De Serapide et Iside in Graecia cultis, 
Diss. Berlin 1906. 

5. Rom: C. Reichel De Isidis apud Ro- 


- manos cultu, Diss. Berlin 1849. L. Preller 


Röm. Myth.? 1883, II 373—884. Reville La 
religion à Rome. sous les Sévères 1885, 54—61. 
Guimet L’Isis romaine, in C. R. Acad. In- 
script. Belles-Lettres IV 1896, 155-160. Dill 
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Hist. anc. I [1895] 130) suchte dje Heimat der 
I. in Buto und erklärte die Vereinigung mit dem 
Osiris von Busiris für sekundär. Diese Deutung 
ist bald angenommen bald abgelehnt; Erman 
(Rel.2 [1909] 17) wird recht haben, wenn er sie 
mit der Lokalisierung der I, auf ‚das nördliche 
Delta‘ anerkennt, denn gerade für die Stadt Buto 
läßt sich kein zwingender Beweis erbringen. Fn- 
dessen schließen eine Reihe von kritischen Ge- 


Roman Society from Nero to Marcus Aurelius 10 lehrten auch heute noch jede Festlegung der 


(London 1904) 560—584, Franz Cumont Les 
religions orientales dans le isme romain 
1907. Wissowa Religion und Cultus der 
Römer? 1912, 351—859. 

B. Übersicht, 

I., deren Name etymologisch unerklärt ist 
(IC), gehört zu den ältesten ägyptischen Gott- 
heiten (II); ihre Heimat liegt im Delta, sie ist 
Gattin des Osiris und Mutter des Horus, außer- 


Heimat der I, als unmöglich aus; der Mangel an 
Denkmälern aus dem Delta erschwert hier die 
Feststellungen. 

B. Verbreitung. 

Von den älteren Tempeln des Deltas haben 
wir keinen einzigen, müssen also unsere völlige 
Unkenntnis für die Verbreitung der I. im Norden 
eingestehen. In Oberägypten gibt es keine Stadt, 
in der I. allein oder doch in solcher Weise auf- 


dem ursprünglich vielleicht auch Himmelsgöttin. 20 tritt, daß wir sie als die eigentliche und ur- 


In spätägyptischer Zeit (III) wird sie mit vielen 
anderen Göttinnen identifiziert und erlangt durch 
die Verbreitung des Osirisdienstes eine vorherr- 
schende Stellung. In Griechenland und den grie- 


‘chischen Kolonien (IV) wird I. schon vor Ale- 


xander verehrt, ihr Ansehen steigt unter den 
Ptolemäern. In Italien (V) dringt sie von den 
griechischen Kolonien nach Rom ein und erreicht 
den Höhepunkt ihrer Macht im 3. Jhdt. n. Chr. 


sprüngliche Herrin des Ortes ansehen könnten. 
In Abydos erscheint sie nur als die Begleiterin 
des Osiris, und dieser selbst ist dort erst nach- 
träglich angesiedelt, Alle übrigen Tempel, in 
denen wir I. in spätägyptischer Zeit finden (III), . 
kennen sie in der älteren überhaupt noch nicht. 
Das Auftreten der I. in einigen nubischen Tem- 
peln der älteren Zeit ist ebenso belanglos für 
den wirklichen Kultus wie das in ägyptischen 


In fast allen Provinzen des römischen Reiches 30 Heiligtümern; es handelt sich nur um gelegent- 


(VI) finden sich I.-Heiligtümer. Der Charakter * 


der I. hat sich während des halben Jahrtausends 
ihrer Verehrung in europäischen Ländern stark 
verändert und den lokalen Verhältnissen ange- 
paßt (VII); ebenso ist es mit dem Kultus und 
der Priesterschaft ergangen (VIII). 

C. Name, 

Die hieroglyphische Schreibung der Namen 
der I. ist nicht zweifelsfrei gelesen; sie enthält 


liche Bilder oder Erwähnungen, die keine Auf- 
nahme in die Götterschaft des Ortes voraus- 
setzen. 

C. Charakter. 

Der wesentliche Zug, der in der älteren Zeit 
bei I. erkennbar ist, hängt mit ihren Familien- 
beziehungen zusammen: sie ist die ideale Gattin 
und Mutter, sorgt für Mann und Sohn in rühren- 
der Weise bei ihren Lebzeiten wie nach dem 


vermutlich die Konsonanten ’$. t (Ztschr. Agypt.40 Tode; sie ist die treue und gleichgesinnte Ge- 


Spr. XLVI 1910, 107), die ältere Lesung ‚Hest‘ 
ist sicher falsch. Die Aussprache ergibt sich aus 
den koptischen HOE, also etwa ’öset oder in 
späterer Zeit ’öse. Die ägyptische Etymologie, 
die in dem Wortspiel zwischen °$. ¢ und ’s 
‚siehe liegt (Dümichen Kalenderinschriften 
50b 2; vgl. Z. 80, 42), ist nicht ernst zu nehmen, 
ebensowenig die moderne mit ‚Thron (Gottes)‘ 
(Bunsen Ägyptens Stelle in der Weltgesch. V 


nossin ihrer Schwester Nephthys, mit der zu- 
sammen sie die Leiche des Osiris bewacht und 
versorgt. Durch diese Eigenschaften ist I. das 
Vorbild jeder irdischen Frau und auch der 
Königin; durch die Identifikation des Horus mit 
dem Pharao kann sie auch als dessen Mutter 
auftreten. Dieser familiäre Charakter braucht 
nun aber allein wegen der großen Zahl der Be- 
lege nicht der ursprüngliche zu sein: vielmehr 


4—5, 1857, 9—15). Die hieroglyphische Schrift- 50 ist die Auffassung von Maspero und Erman 


spielerei in den Schreibungen von I. und Osiris 
bezieht sich nur auf die äußere Form, nicht auf 
den Lautbestand. 

Die griechischen Formen des Namens sind: 
"Ios, Elos, fälschlich To; Gen. Todos, ion. 
Toos; Dat. Tobi, Toere, Tor, Tosi; Akk. "low. 
Von den antiken Etymologien mit dem grie- 
chischen isoĝas, lodıns, óoía und ägyptischen 
Wörtern für ‚alt‘, ‚Erde‘ trifft keine das Richtige. 

I. Pharaonische Zeit. 

A. Herkunft. : 

Die erste bestimmte Ansicht über die Her- 
kunft des I.-Kultus ee Brugsch aus, der 
sie in den libyschen Teil des Deltas, also in den 
Westen, verlegte (Rel. u. Myth. [1884—1891] 
655). Maspero (zuerst in Revue critique 18%, 
abgedruckt in seinen Etud. de myth. et d’areh. 
II [Biblioth. Egyptolog. II 1893] 359; dann in 


(Zitate wie in A) wahrscheinlich richtig, nach 
welcher er sekundär aufgepflanzt ist. Nach ihnen 
soll I. eine kosmische Gottheit gewesen sein, 
und zwar entweder eine Himmelsgöttin und 
Mutter des Sonnengottes, die erst nachträglich 
ins Menschliche gezogen ist. Oder eine Verkörpe- 
rung der fruchtbaren Erde des Deltas; eine 
Schöpferin, die aus sich selbst entstanden ist 
und den „Horus, Sohn der I.‘ ohne Mitwirkung 


60 eines Gatten hervorgebracht hat. Die Einzelheiten 


dieser Angaben beruhen nur auf Kombination 
und sind inschriftlich nicht belegt. Erkennt man 
sie grundsätzlich an, so ist die notwendige 
Konsequenz, daß I. von dem ganzen Osiris- 
glauben losgelöst wird; I, kann dann nur ge- 
legentlich und zufällig mit Osiris, dem Vege- 
tations- und Totengott-von Busiris, zusammen- 
getroffen und ihm als Gattin zugesellt sein. Daß 
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I. eine Spenderin des Lebens auf der Erde und 
das Ackerfeld selbst sei, hatte schon Brugsch 
(Rel. 649), allerdings nur aus späten Inschriften, 
gefolgert. Die kosmische Deutung des Osiris-I.- 
Mythos findet man in der älteren Literatur oft 
ausgesprochen. Und zwar ist entweder I. die 
Mutter der Sonne, weil sie mit Hathor identifi- 
ziert wird (Pierret Essai sur la mythologie 
égyptienne 1879, 46. 61); oder Osiris wird, aller- 
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mit I. nicht das Geringste zu tun haben; das 
späte Altertum hat sich deshalb zu einer Tren- 
nung des Horus in verschiedene selbständige 
Persönlichkeiten (Haroëris ‚der große Horus‘, 
Harpokrates „Horus das Kind‘ usw.) entschlossen. 

E. Mythen. 

1. Leben der I. Die Geburt der I. ist 
am vierten Schalttag erfolgt sowohl nach dem 
Epagomenen - Papyrus (Leyden J 346 2, 111. 


dings irrtümlich, als Sonne, I. als Uranfang ge-10 Chabas Calendrier des jours fastes et néfastes 


deutet, so daß ihr Sohn Horus die volle Sonne 
sein soll (Renouf Lectures on ... egypt. rel. 
1880, 110—112). Zur Himmelsgottheit ist I. 
von Ed. Meyer in älterer (in Roschers Myth. 
Lex. II 1890—1894, 362) und neuerer Zeit 
(Gesch. des Altert. II 22 [1909] $ 178 u. a.) aus 
allgemeinen Erwägungen heraus erklärt worden. 

Die zuerst von Maspero aufgestellte mora- 
lische Deutung des Osirismythos ist stark ver- 


104ff.), wie nach einem anderen (Pleyte- 
Rossi Pap. Turin pl. 152). Eine Notiz im 
mathematischen Handbuch (Taf. 87b; vgl. Er- 
man Ztschr. ägypt. Spr. XXIX 1891, 59) be- 
merkt für den zweiten Tag des ersten Über- 
schwemmungsmonats: ‚Geburt der I.; der Him- 
mel regnete‘. Die Festlegung der Geburt der I. 
auf den vierten Schalttag ist zu Plutarch (de Is. 
cap. 12) und Diodor I 13 übergegangen (vgl. 


breitet (Lafaye Div. d'Alex, 1884, 6); der20 NI C 3). 


Sinn desselben wird dadurch zu einem Kampf 
zwischen Gut und Böse, zwischen Leben und 
Tod. Andere Forscher haben ganz darauf ver- 
ziehtet, hinter den Osirissagen einen verborgenen 
Sinn zu suchen; ihnen ist I. eine unbedeutende 
weibliche Gottheit, die nur den Zweck hat, die 
Fortpflanzung des Göttergeschlechts zu ermög- 
lichen, ohne im übrigen einen ausgesprochenen 
Charakter zu besitzen (Wiedemann Herod, 


Während das Grab des Osiris mit ziemlicher 
Übereinstimmung nach Abydos verlegt worden 
ist, haben wir über das Grab der I. keine be- 
stimmten Nachrichten aus älterer Zeit. Die 
griechische Überlieferung verlegt es. teils nach 
Memphis (Euseb. praep. evang. II 1. Djod. I 
22), teils nach Nysa in Arabien (Diod. I 27; vgl. 
Wessely Zu den griech. Pap. des Louvre 7). 

2. Osiris-Mythen. Eine zusammen- 


2. Buch 1890, 189). Dann bleibt für I. nur die30 hängende Erzählung der Osirissagen haben wir 


edelste Verkörperung weiblicher Treue und 
mütterlieher Fürsorge übrig (Breasted Rel. 
1912, 37). 

D. Familie, 

In den ältesten ausführlichen Inschriften, die 
wir aus Ägypten besitzen, den ‚Pyramidentexten‘ 
der Gräber der Könige des Alten Reichs (Dyn. 
5—6, um 2300 v. Chr.), finden wir I. bereits der 
‚Neunheit von Heliopolis‘ eingegliedert; damit 


< erst durch Plutarch de Is. cap. 12—21; aus 


pharaonischer Zeit besitzen wir nur Andeutungen 
in Hymnen und Stücke von Liedern, die zu ein- 
zelnen Szenen aus der Folge der Ereignisse ge- 
hören, I. hat ihren als König regierenden Gatten 
Osiris bei der Einführung höherer Gesittung, 
des Ackerbaues usw, unterstützt; Einzelheiten 
hierüber berichten nur griechische, nicht ägyp- 
tische Quellen. Dagegen bieten schon die Pyra- 


ist sie, wie immer auch ihre ursprünglichen Be-40 midentexte zahlreiche Belege für die Totenklage 


ziehungen gewesen sein mögen, Mitglied jener 
großen Götterfamilie geworden. I. gehört nun 
mit ihren Geschwistern Osiris, Set und Nephthys 
zusammen zu den Kindern von Geb und Nut, 
den Gottheiten von Himmel] und Erde nach der 
Lehre von Heliopolis. In bezug auf die Eltern 
der I. gibt es in den älteren Texten wohl noch 
diese oder jene Andeutung, z. B. daß sie die 
Tochter des Sonnengottes sei; aber es ist frag- 


der I. um Osiris. Z. B. ‚Du kommst auf der 
Suche nach deinem Bruder Osiris, nachdem sein 
Bruder Set ihn auf seine Seite geworfen hat‘ 
(Pyr. 972 ed. Sethe), wo allerdings der Name der 
I. nicht genannt ist. Ferner Pyr. 1008 an Osiris: 
‚Deine große Schwester, die dich umschlang und 
dieh fand auf deiner Seite liegend auf dem Ufer 
von Nedit‘ (ndj.t). Ferner: ‚I. kommt, Neph- 
thys kommt, die eine auf der Linken, die andere 


lich, ob darin wirklich Reste von alten Vorstel- 50 auf der Rechten; die eine als h’t-Vogel, die andere 


lungen liegen. Die Beziehung der I. zu ihren 
Geschwistern ist verschieden belegt und ausge- 
staltet. Osiris heißt immer gleichzeitig ihr 
‚Bruder‘ und ‚Gatte‘; allerdings ist das erstere 
Wort, wenirstens nach vulgärem Sprachgebrauch, 
auch eine Bezeichnung für ‚Geliebter‘. Daß Set 
der Bruder der I. ist, wird wohl gelegentlich 
ausgesprochen, aber nie stark betont, weil das 
Verhältnis zwischen beiden ein schlechtes ist; 


als Falke; sie haben Osiris gefunden, nachdem 
sein Bruder Seth ihn in Nedit niedergeworfen 
hat‘ (Pyr. 1255—1256). Ferner: ‚I. und Neph- 
thys sagt: der A’t-Vogel kommt, der Falke 
kommt, es ist I. und Nephthys; sie sind gekom- 
men und umarmen ihren Bruder Osiris. Auf, 
auf, beweine deinen Bruder, I.! Beweine deinen 
Bruder, Nephthys! I. legt ihre Hände an ihren 
Kopf, "Nephthys schlägt sich die Spitzen ihrer 


sie stehen sich fast überall als Feinde gegenüber. 60 Brüste für ihren Bruder Osiris‘ (Pyr. 1280). 


I. und Nephthys sind schon in den Pyramiden- 
texten unzertrennliche Schwestern und bleiben 
es bis in die späteste unter dem Namen ‚die 
beiden Schwestern‘. Horus ist zwar nicht unter 
die großen Gottheiten der ‚Neunheit‘ aufgenom- 
men; aber seine Existenz als Sohn der I. ist für 
alle Epochen gleichmäßig sicher belegt; es gibt 
jedoch auch noch andere Formen des Horus, die 


Die Totenklage von I. und Nephthys hat in 
dem Kultus, den Festfeiern und der ganzen 
späteren religiösen Literatur eine große Rolle 
gespielt; die Klagelieder sind in einem umfang- 
reichen Papyrus zusammengestellt (Horrack 
Les lamentations d’Isis et Nephthys, Paris 1866). 

I. und Nephthys haben die Leiche des Osiris 
aus dem Wasser gezogen (Memphit. Theologie 
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62 ed. Erman S.-Ber. Akad, Berl. phil.-hist. 1911, 
916). Sie haben Osiris balsamiert (angedeutet 
Pyr. 1257—1258) und haben ihn verklärt, als er 


wieder auferstanden war. Osiris wird angerufen: 


‚Deine Besprengung wird von I. vollzogen, 
Nephthys reinigt dich; deine beiden großen 
Schwestern, die dein Fleisch geheilt haben, die 
deine Glieder verbunden haben, die deine Augen 
an seinem Kopf haben erstrahlen lassen‘ (Pyr. 
1981). 

3. Horusmythen. Nach einer alten 
Sage, die uns in Wort und Bild vorgeführt wird, 
hat I. den Horus empfangen, als sie sich in 
Falkengestalt auf der Leiche des toten Osiris 
niederließ. Aus Furcht vor dem bösen Seth er- 
zog I. den spät geborenen Sohn in Chemmis 
im Delta in der Einsamkeit; vgl. Pyr. 1214: 
„L, die Große, die den Gürtel umband in Chem- 
mis und ... vor ihrem Sohne, dem Horus, dem 
kleinen Kinde.‘ 

Der Schutz, den die fürsorgliche Mutter dem 
Horuskinde bei allen seinen Nöten angedeihen 
läßt, ist durch die ganze ägyptische Literatur 
hindurch ein beliebtes Thema; I. hat den Knaben 
immer wieder vor Gefahren erretten und für 
seinen künftigen Beruf, die Rache an dem Mörder 
seines Vaters, stärken müssen. Im Papyrus 
Ebers 69 ist uns ein Gespräch überliefert: ‚Dein 
Sohn Horus brennt auf dem Wüstenberge.‘ ‚Ist 


ávv 


wird‘. Endlich erfüllt Re ihre Bitte und ‚I. die 
Zauberreiche‘ treibt das Gift durch ihre Sprüche 
aus seinem Leibe. 

F. Funktionen, 

1. Schutz der Leiche. Nachdem I. die 
Leiche ihres Gatten so vortrefflich verteidigt und 
versorgt hatte, mußte sie eine ähnliche Tätigkeit 
auch bei dem Pharao des Alten Reichs über- 
nehmen, als man diesen die Schicksale jenes 


10 Gottes noch einmal erleben ließ. I. tritt dem 


toten König gegenüber, als ob er Osiris selbst 
sei. ‚Er steigt auf den Schenkeln der I. hinauf, 
er erhebt sich auf den Schenkeln der Nephthys‘ 
(Pyr. 379). Die beiden Schwestern bedienen den 
im Totenhimmel erscheinenden Pharao: ‚NN. 
zieht aus Pe heraus zu den Geistern von Pe 
(Residenzstadt im Delta); I. ist. vor ihm, Neph- 
thys ist hinter ihm, Wepwawet öffnet ihm den 
Weg‘ (Pyr. 1090). Der neue Gott, Osiris und 


20 Pharao in einer Person, wird im Himmel be- 


grüßt: ‚Dieser Verklärte kommt, der in Nedit 
ist, der im Thinitischen Gau ist; I. spricht zu 
dir, Nephthys ruft dir zu; die Verklärten (Toten) 
kommen sich verneigend zu dir und küssen die 
Erde an deinen Füßen‘ (Pyr. 162). Da der 
König zugleich ein Horus ist, wird auf ihn auch 
die Fürsorge übertragen, mit der I. und Neph- 
thys sich um das Horuskind bemüht hatten. 
‚Bringe du die Milch der I. und die Flut der 


Wasser da?‘ ‚Es ist kein Wasser dal‘ ‚Wasser 30 Nephthys für den NN.‘; also die Göttinnen, die 


ist in meinem Munde, Nil ist zwischen meinen 
Beinen. Ich komme um das Feuer zu löschen.‘ 
Unmittelbar dahinter steht eine gemilderte Fas- 
sung, die statt des Niles zwischen den Beinen 
sagt: ‚Meine Lippen sind in der (? haben die?) 
Flut‘; beide Fassungen nebeneinander bietet auch 
der Londoner medizinische Papyrus. Metternich- 
stele 55 setzt statt des Spuckens und Pissens 
einen Regen vom Himmel ein; die Göttin ist 


den Horus genährt haben, sollen auch den ab- 
geschiedenen Pharo säugen (Pyr. 707). 

Was das Dogma im Alten Reiche für die 
Leiche des Königs erdacht hatte, ging vom Mitt- 
leren Reich an auf jeden Privatmann über. Der 
Sarg erhält gelegentlich die Gestalt einer in den 
Flügeln der I. ruhenden Mumie; natürlich ist 
die des Osiris gemeint, mit dem jeder Tote nun- 
mehr identifiziert ist. I. gehört zu den vier 


hier Wosret, nieht I. (Schäfer Ztschr. Agypt. 40 Göttinnen, die einen der Kanopenkrüge schützen, 


Spr. XXXVI [1898] 129—131). Auf einer Stele 
mit Texten zum Schutz gegen giftige und bissige 
Tiere finden sich eine ganze Reihe von Anek- 
doten und Zaubersprüchen zusammengestellt, in 
denen I. ihren Sohn vor Skorpionen u. a. bewahrt 
Gol&enischeff Die Metternichstele [Leipzig 
1877)). 

4. Sonnenmythen. Der einzige Beleg 
für die Stellung der I. in dem Pantheon außer- 


in denen die Eingeweide beigesetzt werden, und 
zwar gehört I. zu dem Krug mit dem Menschen- 
kopfdeckel, der dem Amset unterstellt ist. 

2. Zsuberschutz. Die Zauberkraft der 
I. hat es veranlaßt, daß man ihren Schutz gern 
für alle möglichen Lebenslagen anrief. I. trat 
als willkommene Helferin bei der Geburt ein; 
man rief die Zauberreiche auch sonst gern an, 
wo es Not tat. Viele der wirksamsten Zauber- 


halb des Osiriskreises ist ein Papyrus des Neuen 50 sprüche erhalten dadurch eine besondere Kraft, 


Reichs (Pleyte-Rossi Les papyrus de Turin 
[Leiden 1869—1876] pl. 31, 77, 131—138. Le fé- 
hure Ztschr. Agypt. Spr. XXI [1883] 27—33). 
F. war eine im Reden geschickte (?) Frau. Ihr 
Herz war listiger als das von Millionen von 
Menschen, sie übertraf (?) Millionen von Göttern 
und sie hinterging (?) Millionen von Verklärten 
(Toten); es gab nichts, was sie nicht gewußt 
hätte im Himmel und auf Erden, gleichwie Re. 


daß man in ihnen die Fiktion aufrecht erhielt, 
daß I. durch sie ihren Sohn Horus schütze oder 
geschützt habe. Für Isis als Zauberin im Sonnen- 
mythus s. o. E 4. 

G. Attribute. 

1. Symbole. Von den zahlreichen Ab- 
zeichen und Symbolen, die man in später Zeit 
mit I. in Verbindung bringt, sind für die älteren 
Epochen nur wenige nachzuweisen. Der Sirius- 


der der Erde den Unterhalt gewährt. Die Göttin 60 stern heißt in den älteren Inschriften immer nur 


plante in ihrem Herzen, den Namen des ehr- 
würdigen Gottes in Erfahrung zu bringen. Sie 
verfertigte aus Erde eine giftige Schlange, be- 
lebte diese und ließ sie den Götterkönig Re 
beißen. I. setzt dem von Schmerz gepeinigten 
zu, er möge ihr seinen geheimen Namen anver- 
trauen, damit sie ihm dadurch heife, denn ‚der 
Mann -lebt, der bei seinem Namen angerufen 


Sothis (śpd . t, gesprochen $opdet, später sote); 
erat in ptolemäisch-römischer Zeit wird er mit 
I. verbunden. In der klassischen Literatur sind 
der I. mehrere Bäume heilig (Wiedemann 
Herod. 2. Buch 1890, 191); eine ungewöhnliche 
Darstellung im Grabe des Königs Thutmosis II. 
zeigt den Pharao an einem Baume stehend, der 
Brust und Arm einer 'Frau hat, mit der Bei- 
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sehrift: ‚Er saugt bei seiner Mutter L‘ (Loret 
ar Egypt. 111, 9 für 1898 [Caire 1899] 
pl. 6). 

2. Darstellung. Die in der älteren Zeit 
nieht gerade häufigen Abbildungen der I. in 
Reliefs zeigen die Göttin in Frauengestalt ohne 
jedes Attribut; gelegentlich mit einer Göttinnen- 
krone, aus deren Form nicht viel zu schließen 
ist, wenn sie auch von Hathor entlehnt zu sein 
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mit sekundären Hinzufügungen oder mit der 
Wiedererweckung echter alter Vorstellungen zu 
tun haben, hängt von dem grundsätzlichen Stand- 
punkt des einzelnen Gelehrten áb; zweifellos ist, 
daß, wenn auch wirklich an alte Vorlagen an- 
eknüpft worden ist, diese doch immer in über- 
arbeiteter Form gegeben werden. Man muß sich 
also hüten, aus dem Charakter der spätägyp- 
tischen I. zu viel für den der ursprünglichen 


scheint. Auf einer ungewöhnlichen Statuette 10 folgern zu wollen. 


(London 36442) des Neuen Reichs trägt die den 
Horus säugende I. die Tracht einer vornehmen 
Dame; das Ganze ist wie ein Privat-Bildnis ge- 
arbeitet, auch der Sessel nach modischer Weise, 
nicht nach dem Schema der religiösen Denk- 
mäler. 
IH. Spätägyptische Zeit, 
A. Ägyptische Tradition. 
1. Historische Entwicklung. I. war 


Am eigenartigsten hat sich I. in Dendera in 
Oberägypten entwickelt. Wir können nahe Be- 
ziehungen zwischen I. und Hathor zwar auch 
sonst und auch schon in älterer Zeit beobachten; 
aber in Dendera ist die Verschmelzung völlig 
erfolgt. Die seit sehr alter Zeit in Dede 
nachweisbare Hathor ist ohnehin schon ein kom- 
pliziertes Wesen. Sie ist Königin des Himmels 
und Herrin aller Götter, die Tochter des Re und 


im Neuen Reich eigentlich nur als Gattin des 20 manchmal die Sonne selbst; daneben die Göttin 


Osiris aufgetreten und hatte sich wohl Achtung 
und Sympathie im ganzen Lande errungen, nach- 
dem der gesamte Totendienst in die Fürsorge 
des Osiris übergegangen war; aber sie hatte es 
nie zu einer selbständigen Stellung im Kultus 
gebracht. Daran war zunächst schuld, daß sie 
nirgends als einzige oder wenigstens erste Lokal- 
gottheit verehrt wurde; ferner, daß der Staat 
die offiziellen Anrufungen auf Amon von Theben, 


der Frauen, der Freude und Musik; ihr kleiner 
Sohn Ahi (jhj) ist der Typus des Kindes. Hathor 
hat keinen Gatten; sie gehört zu den Urgottheiten, 
die aus sich selbst schaffen, und hat am Anfang 
der Weit die Lebewesen auf irgend eine über- 
natürliche Weise hervorgebracht. Mit dieser 
Hathor wird I, identifiziert und sie erhält da- 
durch alle Beiworte von jener; der kleine Ahi 
wird zum Horuskinde und Hathor hat oft genug 


Ptah von Memphis und Re-Atum von Heliopolis 30 dem Osiris zu dienen. 


beschränkte. 

Das wurde anders, als im 7. Jhdt. v. Chr. 
eine Regierung unter völlig veränderten Be- 
dingungen die Religion neu ecke Die Könige 
von Sais (Dyn. 26) machten den Osirisglauben 
zum Mittelpunkt und zur Hauptsache des Kultus 
in allen Tempeln; die Mysterien des Osiris wur- 
den nun im ganzen Lande gefeiert, als ob der 
Gott gerade in jenem Tempel bestattet sei, der 
das Fest beging. 

Im Zusammenhang mit dieser Strömung, die 
mit einer archaisierenden Tendenz in der Reli- 
gion und Kunst verbunden war, der ägyptischen 
‚Renaissance‘, ist I. in der spätägyptischen Zeit 
weit mehr als früher hervorgetreten. Einerseits 
wird sie als Gattin des Osiris und Mutter des 
Horus bekannter; die Totenklage von I. und 
Nephthys macht sich in den Texten breit, Ge- 
schichten von der besorgten Mutter und dem in 


Bedrängnis geratenen Horuskind treten an allen 50 


Ecken auf. Andererseits hat I. sich von ihrem 
Gatten losgelöst, sie begibt sich selbständig auf 
eigene Wege, verbindet sich mit anderen ägyp- 
tischen Göttinnen, die gar nicht zum Osiris- 
kreise gehören (vgl. 2), und scheint gelegentlich 
sogar die Bedeutung des Osiris zurückzudrängen 
(vgl. E1). Den Griechen ist I, dann wirklich 
zu einer Individualität geworden, die als Him- 
melskönigin eine der hervorragendsten Gestalten 
des ägyptischen Pantheons ist. 

2. Identifikationen. Die in der 
ptolemäisch-römischen Zeit erbauten und ausge- 
schmückten Tempel zeigen uns I. nicht mehr in 
ihrer ursprünglichen Gestalt, sondern ihr Cha- 
rakter und ihre Betäti haben zahlreiche Ver- 
änderungen und Bereicherungen erfahren, wie das 
in der gleichen Weise bei allen Gottheiten der Fall 
ist. Die Beantwortung der Frage, ob wir es hier 


Ähnliche Vorgänge wie in Dendera haben 
sich in geringerem Umfange in anderen Tempeln 
abgespielt. Von allen Seiten hat I. einen Ein- 
fluß über sich ergehen lassen müssen, der ihrem 
Wesen neue Züge hinzufügte. Der Erfolg ist, 
daß in ihren Titulaturen alte und junge Elemente 
nebeneinander stehen und wir den Ursprung der 
einzelnen Beiworte nicht mehr überall zweifels- 
frei ermitteln können. Soweit die folgenden Bei- 


40 namen (Brugsch Thesaur. inscr. aegypt. IV 


1884, 772—775) eine Beziehung zu Osiris ent- 
halten, können sie alt sein: ‚Große, Gottes- 
mutter‘; ‚Gattin des Wennofre, Königin der 
Menschen, Fürstin beider Länder‘; ‚groß im Him- 
mel, mächtig auf der Erde, die Duat (Toten- 
reich) mit ihrer Schönheit erfüllend‘. Aber eine 
in Edfu löwinnenköpfig dargestellte ‚I, die zau- 
bergroße‘, verrät in ihrem Löwinnenkopf den 
Einfluß von anderen Göttinnen, die immer mit 
einem solchen dargestellt werden; übrigens tritt 
uns eine selbständige Göttin ‚Zaubergroße‘ mit 
Löwinnenkopf schon im Neuen Reich entgegen 
und sie von I. abgezweigt sein. In Philä 
heißt I.: ‚Herrin von Abaton, Herrin von Philä, 
Herrin aller südlichen Fremdländer, Auge des 
Re, Herrin des Himmels, Fürstin aller Göttinnen, 
stark in Theben, groß in Dendera, groß in 
Memphis‘; hier ist fast jedes Beiwort der ur- 
sprünglichen I. erst durch die Lokalisierung in 


60 den einzelnen Tempeln und die Identifizierung 


mit verschiedenen Göttinnen aufgepfropft. 

3. Familie. Die Familienverhältnisse der 
spätägyptischen I. sind nicht mehr die der älte- 
ren Zeit. Zwar bleibt Osiris ihr Gatte und wird 
immer neben ihr genannt; aber er verwandelt 
sich, wenigstens an den von griechischer Kultur 
stark beeinflußten Orten, in Serapis (s. d.). Mag 
dieser Gott auch erst in ptolemäischer Zeit ge- 


2093. Isis 


bildet sein und mag er griechische und klein- 
asiatische Elemente enthalten; jedenfalls ersetzt 


.er in der Praxis da, wo er überhaupt auftritt, 


den Osiris. Zahlreiche Tempel bieten neben- 
einander den Kult von Serapis und I., hierogly- 
phisch ‚Osiris-Apis und Isis‘, wegen der zwei- 
sprachigen Abfassung erwähne ich eine Grund- 
steinbeigabe aus einem Tempel in Alexandria, den 
Ptolemaios IV. Philopator und Arsinoë gestiftet 
hatten (Recueil de trav. ... 
1886, 140). 

Set ist fast ganz aus der Umgebung der I. 
verschwunden. Man hat den Osirismörder aus 
dem Pantheon ausgestoßen, und nur nebenbei 
erwähnt erscheint der Name des Unholdes noch. 
Bei der völligen Ausmerzung seines Namens aus 
der ägyptischen Überlieferung fragt man, wie 
es überhaupt möglich gewesen ist, daß die Grie- 
chen so viele Einzelheiten über seinen Anteil an 


den Ereignissen der alten Mythen erfahren haben. 20 


Offenbar haben dieGöttersagen, denen die Priester- 
schaft das Gastrecht im Pantheon der dogmati- 
schen Theologie verweigerte, im Volke weiter- 
gelebt. f , 

Die Bedeutung des Horus ist gegenüber der 
älteren Zeit noch gesteigert worden; I. ist ständig 
von ihm begleitet wie überhaupt die Agypterin 
im täglichen Leben von ihrem Kinde. Besonders 
zahlreich sind die Formen des kindlichen Horus, 
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begonnen hät, wo sie in ägyptischem Stil ge- 
arbeitet werden. Nun entsteht eine inkonse- 
quente Mischung für die Figuren der I. Bald ist 
die Komposition griechisch und die Attribute 
ägyptisch, bald umgekehrt. Die Form der Dar- 
stellung ist für I. auch noch in Zeiten, in denen 
der Inhalt der Göttin schon völlig mit grie- 
chischem Wesen erfüllt gewesen ist, eine im 
wesentlichen ägyptische geblieben. Ein Relief, 


ögypt. et assyr. VII 10 das nicht aus Alexandria zu kommen scheint, 


sondern in Kairo gefunden ist und aus dem 2. 
bis 3. Jhdt. n. Chr. stammt, zeigt die ägyptische 
Komposition der unter einem Baldachin thronen- 
den Í., vor der zwei Priester beten und räuchern; 
allerdings sind zahlreiche Einzelheiten der Archi- 
tektur, die Kleidung des vollbärtigen Priesters 
u. a. in griechischem Stil gegeben (Daressy 
Recueil de travaux . . . &gypt. assyr. XXXV 
1918, 45, 5 mit pl. 1). 

B. Christliche Zeit. f 

1. Untergang. Das eindringende Chri- 
stentum hat den I.-Glauben zunächst nicht zu 
erschüttern vermocht. Es fand die Göttin einer- 
seits im Schutze der alten Landeskirche, die mit 
ihren prunkvollen Festfeiern die altertümliche 
Form des Pantheons aufrecht erhielt. Anderer- 
seits stieß es auf zahlreiche religiöse Ver- 
einigungen im Lande, die ihrer Göttin mit ge- 
heimnisvollen und vielsagenden Kulten dienten; 


den die Griechen Harpokrates (hr 9’ hrd ‚Horus 80 dabei waren sie oft von der europäischen Form 


das Kind‘) nannten. . 

4. Darstellung. Ägyptische Rundpla- 
stiken der I. von beträchtlicher Größe aus Stein 
gibt es gar nicht oder nur ganz vereinzelt; an 
den wenigen Plätzen, an denen ihre Anfertigung 
für die Herrin des Tempels anzunehmen wäre, 
sind sie uns nicht erhalten, und für die gelegent- 
liche Anbetung der I. in den Tempeln und Kapel- 
len wird man sich mit kleinen Bildnissen be- 


der Mysterien beeinflußt, die jetzt durch zahl- 
reiche Eingewenderte wieder nach dem Niltal 
zurückströmten, nachdem sie einst Anre ungen 
aus Ägypten empfangen hatten. Je mehr die 
Macht der alten Kirche abnahm, um so stärker 
wuchsen die fremdartigen Bestandteile in den 
ägyptischen Kulten. Im 2. und 3. Jhdt. n. Chr. 
wird sich die ägyptische I. nur wenig von der in 
den römischen Provinzen verehrten 1. unterschie- 


guügt haben, Zahlreich sind Bronzefiguren der 40 den haben. 


vorhanden (Daressy Statues de divinites 
[Caire, Catal. Gener. du Musée 1906] p. 217— 
305 mit pl. 44-58. Arundale-Bonomi 
Gallery of antiqu. Brit. Mus. 31—39 mit pl. 
16—19); selten steht, sitzt oder hockt die Göttin 
allein, meist schützt oder beklagt sie die Leiche 
des Osiris oder sie säugt Horus. Sie ist fast 
immer in rein menschlicher Gestalt gebildet und 
trägt eine Krone auf dem Kopf, die aus dem 
Rindergehörn besteht, oft dazu eine Sonnen- 
scheibe und wohl auch Straußenfedern. 

In den Reliefs und auf Stelen ist das Auf- 
treten und Aussehen der I. ähnlich wie in den 
Plastiken. Wo sie nicht im Kreise ihrer Familie 
erscheint, ist sie ein Anhängsel zu einer Orts- 
göttin. Außer den eben angegebenen Kronen findet 
sich ein dort seltener belegter Kopfschmuck: die 
Hieroglyphe, mit der man ihren Namen schreibt. 
Diesen Ausweg haben die Ägypter bei Gottheiten 


Allmählich bröckelten immer weitere Kreise 
von der heidnischen Gemeinde ab und das Chri- 
stentum bemächtigte sich der Gebildeten und der ` 
Schulen. Nachdem der I.-Kult sich unter der 
Herrschaft einzelner ihm wohlgesinnter Kaiser 
immer wieder erholt hatte, versetzte ihm die 
Unterdrückung der heidnischen Kulte durch 
Theodosius (379—395 n. Chr.) die entscheidenden 
Stöße. Das Serapeum in Alexandria, einer der 


50 Hauptsitze des I.-Dienstes, wurde 397 gestürmt 


und zerstört. Anderen Tempeln im Lande ging 
es ähnlich, und die Gläubigen mußten sich in 
abgelegene Gegenden und an verborgene Stätten 
zurückziehen, wie es einst die ersten Christen 
getan hatten. In dem schwerer zugänglichen 
Oberägypten, das neuen Strömungen stets lang- 
samer als das Delta gefolgt ist, ist I. noch im 
5. Jhdt. angebetet worden; natürlich in einer 
Form, die mit der Göttin der pharaonischen Zeit 


ergriffen, denen kein Tier heilig war und die 60 wenig zu tun hatte. Am zähesten waren die 


kein besonderes Symbol besaßen; die großen 
alten Götter verfügten meist über derartige 
Attribute, besonders dann, wenn sie gleichzeitig 
Ortsheilige waren. R we 
Diese Schilderung bezieht sich auf die rein 
ägyptischen Darstellungen, die Sachlage wird 
anders, nachdem der griechische Geschmack die 
künstlerischen Arbeiten auch da zu beeinflussen 


Blemyer auf der Insel Philä (vgl. E2). 

2, Texte. Aus dem Kreise des niederen 
Volkes, das den Namen der I. noch in der 
zweiten Hälfte des 1. Jahrtausends n. Chr. be- 
wahrte, sind uns einige Zaubersprüche erhalten, 
welche die letzten Erwähnungen der Göttin auf 
ägyptischen Boden darstellen; sie haben der I.. 
noch einen Abglanz jener Zauberkraft gelassen, 


{sis 
durch die sie in pharaonischer Zeit berühmt ge- 
worden war. Ein koptischer Spruch für einen 
Hund beginnt: Dieses geschriebene Amulett 
(pulaxıngıor), das I. geschrieben hat' (Erman 
Ztschr. Ägypt. Spr. XXXII 1895, 132). Die 
Heilung eines Kindes mit Leibweh zitiert den 
kleinen Harpokrates, der einen Vogel roh auf- 
gegessen hatte und die gleichen Schmerzen be- 
kam; dieser sandte einen dienstbaren Geist zu 
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Prozessionen gefeiert, um daran zu erinnern, daß 
sie einst die Menschen den Ackerbau gelehrt 
und durch Gesetze Recht und Sitte geordnet hat. 
I. hat bei der Regierung ihres Gatten Osiris 
tatkräftig mitgewirkt und ist auch Königin ge- 
blieben, nachdem ihr Sohn Horus die Ermordung 
seines Vaters gerächt hatte. Leichenklage, Be- 
stattung und Totenkultus des Osiris werden mit 
wichtigen Einzelheiten beschrieben. Die alte 


seiner Mutter I., die auf dem Berge von Helio- 10 Zauberkraft der I. zeigt sich noch in ihrer Heil- 


polis war, und sie übergibt ihm die Erfolg ver- 
sprechende Anweisung, die allerdings mit dem 
‚Herrn Jesus, der die Heilung verleiht‘, schließt. 
In einem dritten Zauber gegen Schlaflosigkeit 
treten I. und Nephthys auf, diese beiden Schwe- 
stern, die betrübt sind und die traurig sind 
(ebd. S. 48). 

In diesen Zaubersprüchen liegt ein gewisses 
Maß direkter Beeinfußung des Christentums in 


kunst, Wahrsagerei und Orakelsprüchen. Osiris 
und I. liegen in Nysa in Arabien begraben; ihre 
Grabsteine enthalten die berühmten Autobiogra- 
phien (vgl. A 3). 

3. Plutarch (de Is., besonders Kap. 12 — 
20; ed. Parthey 1850) stellte um 100 n. Chr., 
angeregt vermutlich dureh die Geheimkulte von 
Delphi, deren ats er war, Mitteilungen über 
den Glauben der Ägypter zusammen. Zweifellos 


Ägypten durch die heidnische Religion und auch 20 sind gute ägyptische Quellen auf Umwegen zu ihm 


durch den I.-Glauben; darüber hinaus scheint 
sie sich allerdings nicht weit erstreckt zu haben, 
auch nicht auf die Mysterien (vgl. VII B 1). 
Die thronende Madonna mit dem Kinde, die von 
der altchristlichen Zeit ab der vorherrschende 
Typus für dieselbe gewesen ist, erinnert an I. 
mit dem saugenden Horuskinde (vgl. III A 4); 
in späten Exemplaren sitzt oder liegt das Kind 
frei auf dem Schoße der I. und man möchte 


glauben, daß das dem ägyptischen Volke so ver- 80 


traute Bild auf die Christen am Nil gewirkt hat. 

C. Griechische Tradition, 

1. Herodot, der Ägypten um 450 v. Chr. 
bereiste, fand I. als eine der mächtigsten Göt- 
tinnen des Landes vor. (Buch 2, besonders Kap. 
41. 42. 61. 156). Ihr größtes Heiligtum liegt in 
Busiris (wo also Osiris, der eigentliche Herr der 
Stadt, zurückgedrängt ist!), und dort wird ihr 
ein großes Volksfest gefeiert. I. ist mit Demeter 


gekommen, und wir besitzen keine andere Dar- 
stellung der Stellung der I. in der Osirissage von 
gleicher Ausführlichkeit und mit so wertvollen 
Details. Osiris und I. sind für Plutarch ursprüng- 
lich gute Geister, also Menschen oder doch men- 
schenähnliche Wesen, die einst gelebt haben und 
sich erst später in Götter verwandelten. In I. 
sieht er den weiblichen, alle Zeugung aufnehmen- 
den Teil der Natur, der den Trieb zum Guten 
hat und dadurch gleichzeitig ein moralisches 
Prinzip verkörpert. Unter den Sternen ist ihr 
der Sirius heilig, der Hundsstern der Griechen 
(vgl. VII B 1d). Von anderen Göttinnen werden 
mit I. identifiziert: Hathor, Mut, Methyer 
(mh .t-wr.t, die Kuh des Urozeans), Athena, 
Dikaiosyne, Persephassa, Selene und Tethys. 
Über ihre Lebensgeschichte erfahren wir außer 
den oben schon wiedergegebenen Zügen noch, 
daß Rhea dem Kronos die I. am vierten Schalt- 


identisch; sie und Osiris herrschen über die40 tage geboren hat (vgl. II E 1). I. hat die Leiche 


Unterwelt, in der Rhampsinit mit der Göttin 
Würfel spielt. Die Kinder der I. sind Apollon 
(Horus) und Artemis (Bubastis); sie wurden von 
der Mutter in Chemmis im Delta erzogen. Die 
Kühe sind der I. heilig, und die Göttin trägt 
deshalb Rinderhörner als Krone (hier ist die 
Mitwirkung der Hathor ausgelassen!). Die Thes- 
mophorien, das griechische Fest der Demeter, 
sind aus Ägypten eingeführt worden, und zwar 


in Anlehnung an die Darstellung der Leiden des 50 


Osiris in den ägyptischen Mysterien. In diesem 
Punkte legt Herodot sich besonderes Still- 
schweigen auf, wie überhaupt seine Mitteilungen 
wenig Erklärungen für das Gesehene und Ge- 
hörte enthalten; er beschränkt sich geflissentlich 
auf die Wiedergabe der Tatsachen. 

2. Diodor (Buch I, besonders Kap. 11—29) 
zeigt in der Auffassung der I. schon die Ein- 
wirkung der griechischen Philosophie, die in 


des Osiris lange gesucht und sie schließlich 
in einer gsixņ bei Byblos gefunden. Sie zog 
Horus in der Einsamkeit in den Papyrussümpfen 
des Deltas auf, und ihr übergab Horus als Sieger 
den gefesselten Typhon. Sie tötete ihn aber 
nicht, sondern befreite ihn und schickte ihn weg. 
Da konnte Horus sich nieht beherrschen, riß ihr 
die Krone vom Kopf, die Hermes dann dureh 
einen Helm mit Rinderkopf ersetzte (dadureh 
soll der Kopfschmuck der I. erklärt werden, 
vgl. HI A 4). 

Nach einer abscheulichen Tradition, die 
Plutarch nicht berichten will, soll I. sogar ge- 
köpft worden sein. Übrigens ist uns in einem 
mythologischen Kalender des Neuen Reichs für 
den 26. Thot die Angabe erhalten, daß Horus 
der I. den Kopf abgeschnitten hat, als sie Set 
von der Waffe des Horus befreite, die ihn ge- 
troffen hatte; da bildete Thot seine Gestalt durch 


seinen Vorlagen die sachlichen Angaben mit 60 Zauber neu und stellte ihn als Rinderkopf (?) 


ihren Deutungen durchsetzt hatte. Osiris und I, 
sind ihm Sonne und Mond; I. trägt die Rinder- 
hörner nicht nur, weil ihr die Kühe heilig sind, 
sondern auch wegen der Ähnlichkeit mit der 
Mondsichel. Abstammung und Erlebnisse der I. 
in der Götterwelt kommen ausführlich zur 
Sprache, und wir erfahren, was Herodot nicht 
hatte mitteilen wollen. Feste werden der I. mit 


fest (Pap. Sallier IV 2, 6—3, 6). 

4. Die übrigen literarischen Quellen enthalten 
zahlreiche Einzelheiten, aus denen Verbreitung, 
Kultus und Wesen der I. genauer belegt werden; 
freilich stammt nur ein Teil der Angaben aus 
eigener Beobachtung in Ägypten, ein anderer ist 
aus anderen Werken nmelt. Übersichtliche 
Zusammenstellungen findet man bei: Alfred 
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Wiedemann Herodots 2. Buch (1890). Plu- 
tarch, Über I. und Osiris ed. Parthey (1850). 
Sourdilleaa. O. (1910). 
D. Giechisch-ägyptische Formen. 
1. Lokale Anderungen. Es ist auf 
ägyptischem Boden, wo die örtliche Verschieden- 


‚heit immer besondere Lokalreligionen hervorge- 


bracht hatte, selbstverständlich, daß sich I. in 
den einzelnen Gegenden verschiedenartig ent- 
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Kopf auf dem Schlangenleibe. Eine Reihe von 
Stelen stellt I. und Osiris-Serapis als Schlangen 
dar, den Gott als eicing dünne und am 
Halse gewundene Schlange mit bärtigem Männer- 
kopf und Modius, die Göttin mit breitem aufge- 
blasenen Schlangenvorderleib, an ihm weibliche 
Brüste und ein Frauenkopf mit der 1.-Krone 
(Rinderhörner mit Sonrzenscheibe, zum Teil mit 
Straußenfedern darauf). Eine dieser Stelen zeigt 


wickelte. In Alexandrien paßte sie sich dem 10die Gottheiten in der Umrahmung mit einem 


griechischen Element mehr als anderswo an, und 
bildete die Pharia, die Schützerin des Leuch- 
turms Pharos heraus; sie galt dort als Schützerin 
von Handel und Schiffahrt. Im Fajjum sehen 
wir eine Reihe von besonderen Göttinnen teils 
selbständig teils als besondere Formen der I. 
auftreten. Im Soknopaios-Tempel von Dim 
wohnt neben dem Hauptgott eine I. Nepherses 
und eine I. Nephremmis (BGU I 337, 3—5; vgl. 


griechischen Tempel (Deseription de l'Égypte, 
Antiquités A 5, pl. 69, 11). Drei weitere sind im 
Museum von Alexandria (Dutilh in Bull. de 
l'Institut Egyptien III 8 (Caire 1898), 21 mit 
pl. 1-8}, ein ähnliches Relief in Berlin 8164 
(Ausf. Verz.2 327). . f 
Eine große Statue der I. aus römischer Zeit, 
die in Gise bei Kairo gekauft ist, zeigt die Göttin 
oder eine I.-Priesterin in griechischem Gewande 


Krebs Ztschr. Ägypt. Spr. XXXI 1893, 103— 20 mit der Stola, auf welcher ägyptische Symbole 


105). Die Nepherses oder I. Nepherses tritt 
auch sonst unter den Gottheiten von Dim& auf 
(ebd. S. 31—42. Vald. Schmidt Glyptothek 
Ny-Carlsberg, Choix de Monuments égyptiens II 
[Kopenhagen 1910] 56 E 507). Ebenso liegt es 
mit I. Eoeyxnßıs ‚Isis in Chêbis (Chembis, Chem- 
mis, Insel bei Buto)‘ vom J. 78 v. Chr. (ebd. 
S. 56 E 509. Spiegelberg Recueil de tra- 
vaux .... égypt. assyr. XXVIH 1906, 182 zu 


(Diademe, Kronen, Mondsichel, Sterne) ange- 
bracht sind. In der herabhängenden linken Hand 
Kornähren und Mohnkopf, die Rechte (wegge- 
brochen, hielt das Sistrum) war erhoben. Die 
Stola liegt zweimal auf der linken Schulter und 
ist unter der rechten Achsel durchgezogen (Berlin 
19581 ed. Zucker in Archäol. Anzeiger 1910, 
254 Abb. 2). 

Auf die Auffassung und Verehrung der I. hat 


Strack in Archiv f. Pap.-Forsch. III 131 Nr. 830 ihre Identifikation mit Demeter, die schon bei 


und Wileken ebd. IV 264). 

Ein bedeutendes Material für die Lokalformen 
der I. Hegt in den Münzen, die wir aus Städten, 
Gauen, und besonders aus Alexandria besitzen; 
zusammengestellt bei Drexler in Roschers 
Myth. Lex. II (1890—1894) 419--426. Head 
HN? 1911, 853—862. 

2. Identifikationen. Die Vorstel- 
lungen der Griechen vou ihren eigenen Göttinnen 


Herodot ausgesprochen ist, den bedeutendsten 
Einfluß gehabt. Daneben ist alles, was das Wesen 
der griechischen I. außerhalb von Ägypten aus- 
machte, in das Niltal hineingeströmt und hat auf 
die dortigen Gläubigen gewirkt. f 

Im Dorfe Nabla im Fajjum finden wir um 
193 n. Chr. eine I. Nanaia verehrt, die in Ale- 
xandria einen Tempel hatte (Oxyrhynch. I 34 
Verso); man hat in der Göttin, die mit Sarapis, 


haben stark eingewirkt, nachdem I. mit jenen 40 Harpokrates und Suchos zusammen angerufen 


identifiziert war. Besonders lehrreich sind hier- 
für die Terrakottafiguren, die aus ganz Ägypten 
in unsere Museen gekommen sind (K. M. Kauf- 
mann Ägyptische Terrakotten der griech.-röm. 
und kopt. Epoche [Frankfurter Sammlung], 
Kairo 1913. Wilh. Weber Terrakotten [Mitt. 
Ägypt. Samml, Berl. II 1914] 33—51 Taf. 2—3). 
Die alexandrinische I. Pharia, mit der die Griechen 
ihren Welthandel verbanden, trägt Steuerruder 


wird (Pap. London II 345 [S. 113] Z. 3), eine 
Abart der babylonischen Göttin Nana gefunden 
(Otto Priester und Tempel im hellenist. Ägypt. 
H 1908. Mitteis-Wileken Grundzüge 
und Chrestom. der Papyruskunde I 2, 1912, 135). 

E. Verbreitung. Í 

1. Ägypten. Sowohl auf den ägyptischen 
Denkmälern wie in der griechischen Literatur 
wird uns I. in der spätägyptischen Zeit an außer- 


und Füllhorn, auf dem Kopf entweder die ägyp- 50 ordentlich vielen Orten genannt; in vielen Fällen 


tische Krone oder den griechischen Reisehut. 
Eine I.-Hathor, die leicht geschürzte Göttin der 
Freude, ist der Aphrodite angenähert und wird 
deshalb als verführerische nackte Schönheit mit 
phantastischer Krone dargestellt. I. als Mutter. 
die das Horuskind säugt, hat zwar ihre ägyp- 
tische Krone (Rinderhörner mit Sonnenscheibe 
und Straußenfedern), aber Kleidung, Haltung, 
Sessel und die ganze Art der Aufmachung sind 


handelt es sich nur um eine gelegentliche Er- 
wähnung, mit der kein eigentlicher Kultus ver- 
bunden ist (Listen bei W. Otto Priester u. 
Tempel im hellenist. Agypt. II 1908, 381. Par- 
they zu Plut. de Isid. 1850 p. 152. Wiede- 
mann Herodots 2. Buch 1890). Unter den 
Tempeln, in denen wir sie in größerem Maß- 
stabe verehrt finden, sind zunächst die alten be- 
rühmten Kultstätten, die seit der Urzeit ihre 


griechisch. I.-Sothis, die Verkörperung des60eigene Lokalgottheit hatten; neben diese ist I. 


Siriussternes (Hundssternes), reitet als Griechin 
mit ägyptischer Krone auf einem Hund, der 
zwischen den Ohren den Stern trägt. 

Osiris und I. werden gelegentlich als Schlangen 
dargestellt, die Göttin zwar noch mit ägyptischen 
Kronen, dem Sietrum und dem Kruge, aber auch 
mit einer griechisch i Mohnfrucht, 
oder gar mit einem weiblichen Oberkörper und 


getreten. In Memphis, das den Weltschöpfer 
Ptah anbetete, finden wir neben anderen in- und 
ausländischen Gottheiten auch die I. sehr stark 
verehrt, die dort sogar begraben sein soll. In 
Sais iet eigentlich Neit, in Bubastis die katzen- 
köpfige Bastet zu Hause; aber Herodot kennt sie 
als Zentren des I.-Kultus. Das größte Fest der 
I. hat er in Busiris gesehen; dort, in der Heimat 
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des Osiris, wohnt I. natürlich seit langem als 
seine Gattin. Ebenso liegt es für Abydos in 
Oberägypten, wo Osiris im Alten Reich den ein- 
heimischen Totengott ersetzt hatte; daß I. von 
dort aus in das benachbarte This (tnj) gedrungen 
ist, kann nicht wundernehmen (Legrain Re- 
cueil de travaux &gypt. assyr. XIII [1890] 201f.). 
Für die Angliederung der I. an den ithyphal- 
lischen Min von Keptos, die oft auf den Denk- 
mälern erscheint, sind keine rechten Gründe an- 
zugeben; aber die dortigen Feste zur Erinne- 
rung der Trauer der I. um Osiris sind berühmt 
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lich eine schwer zu ertragende Störung gewesen 
(Griffith Proceed. Soe. Bibl. archeol. XXXI 
1909). 

Die Anfänge des Christentums auf Philä reichen 
zwar in das 5. Jhdt. zurück, aber die südliche 
Hälfte der Insel blieb dauernd der I. vorbehalten 
(Roeder Ztschr. für Kirchengesch. XXXIII 
[1912] 376). Datierte Anbetungen einer Familie 
von Gläubigen in Gestalt von Fußsohlen mit 
griechischen Beischriften sind aus der Zeit um 
450 n. Chr. erhalten (jetzt im Museum von 
Kairo; Maspero Revue archöolog. Januar 1882, 


en In Dendera hat I. sich an die dort 10 abgedruckt in Biblioth. &gyptologue VIII 1900, 


eimische Hathor angeschlossen und von ihr 
viele Züge übernommen. 

Neben den alten Tempeln treten nun aber 
auch jüngere Heiligtümer mit dem Anspruch 
auf, die I. in besonderem Maße zu besitzen. Das 
ist mit Alexandria der Fall, wo der Charakter der 
f. allzu sehr ins Griechische gezogen wurde; das 
dortige Iseum ist untersucht, fand sich aber fast 
ganz zerstört (Botti in Bull. de !’Inst. Egyptien 


273). Die gewaltsame Schließung des I.-Tempels 
ist erst um 560 durch den Persarmenier Narses 
im Auftrage von Iustinian erfolgt; die Einkünfte 
wurden konfisziert, die Götterbilder nach Byzanz 
geschickt. 

3. Nubien. In der älteren Zeit wird I. für 
die Wüste zwischen dem Nil und dem Roten 
Meer sowie für das Land Punt gelegentlich er- 
wähnt; aber zu einer intensiven Verehrung ist 


III 8 (Caire 1898), 38—47). Berühmt war auch 20es nicht gekommen. Ähnlich liegt es für die 


Behbtt im Delta (Iseum oder Isidis oppidum, 
wohl zu unterscheiden von den vielen kleinen 
Isum in der Nähe großer Tempel). Behbet 
{hieroglyphisch hbj . t) ist uns zwar auch in 
älterer Zeit bekannt, hat damals aber nur 
schwache Beziehung zu I, Seit der 30. Dy- 
nastie, besonders in ptolemäischer Zeit, wird 
der Tempel berühmt, erhält einen Neubau aus 
Granit, und nun sehen wir ausschließlich die 


pharaonische Zeit mit Nubien, in welches I. bei 
der Kolenisierung im Gefolge der großen Reichs- 
götter hineinkam. Die Darstellungen der I. in 
den nubischen Tempeln des Neuen Reichs lassen 
sie völlig zurücktreten. Erst in der späten Zeit, 
nahdem Philä bedeutungsvoll geworden ist, 
nimmt I. in Nubien eine beherrschende Stellung 
ein. Die nubischen Tempel scheinen zum Teil 
nur Filialen des großen Heiligtums auf Philä 


Osirisfamilie in ihm wohnen, iu welcher nach 30 zu bedeuten, zu denen die Göttin bei ihrer Fahrt 


den Denkmälern scheinbar Osiris, nach der An- 

abe der Griechen jedoch I. die Hauptperson ist 
R oeder und Edgar Ztschr. für Ägypt. Spr. 
XLVI 1910, 62 und Recueil travaux égypt. assyr. 
XXXV 1913). 

2. Philä. Merkwürdigerweise wird uns in 
pharaonischer Zeit nichts über eine I. auf der 
Insel Philä im ersten Katarakt, die später eine 
so große Bedeutung erlangte, SA Merge Der 
älteste auf der Insel vorhandene 
aus der Zeit des Königs Nektanebos (Dyn. 30). 
Seit dieser Zeit ist das Ansehen des Heiligtums 
rasch gestiegen und hat allmählich das des 
früheren Herrschers des Kataraktes, des Chnum 
von Elephantine, überflügelt, so daß die Priester 
des letzteren eine gefälschte Urkunde veröffent- 
lichten, um die Ansprüche der I. auf die Dode- 
kaschoinos abzuwehren. In römischer Zeit ist 
der I.-Tempel von Philä das südlichste Bollwerk 


durch das Land geführt wird. Z. B. ist der 
Tempel von Debod zwar einem widderköpfigen 
Amon geweiht; und doch gehört wenigstens die 
Hälfte des Allerheiligsten der I. von Philä 
(Roeder Debod bis Bab Kalabsche, Kairo 1911 
§ 14—20). In Kertassi, das einen eigenen Kult- 
verein (yoxos) im Anschluß an den Betrieb der 
dortigen Steinbrüche hatte, ist zwar die eigent- 
liche Lokalgöttin Sruptichis, aber I. von Philä 


au stammt 40 spielt neben ihr eine Rolle (Zucker Von Debod 


bis Bab Kalabsche III, Kairo 1912 § 23). Die 
Diener der I. in der Dodekaschoinos haben sich 
einen stilisierten Blumenstrauß als Symbol ihres 
Kultus in römischer Zeit erwählt (Roeder 
Ztschr. für Ägypt. Spr. XLVIII 1910, 115). Zu 
dem Kultus in Talmis (Kalabsche) im 5. Jhdt. 
n. Chr. vgl. Wilcken Arch. Pap.-Forsch. I 
1901, 412. 417 

4.Mero&. Die nubisch-ägyptische Form der 


der ägyptischen Religion gewesen. Die eifrigsten 50 I. ist stromauf bis in den Sudan vorgedrungen 


Diener der I. waren die Blemyer, kriegerische 
Beduinen aus der angrenzenden Wüste, die Pro- 
zessionen mit dem Bilde der I. gemacht haben. 

Die Göttin hat mehrfach Orakel erteilt, die 
historische Bedeutung erlangten; über das von 
458 n. Chr. vgl. Priscus frg. 21. Nach den ägyp- 
tischen Quellen ist eine der vornehmsten Auf- 
gaben der I. auf Philä ihre Teilnahme an der 
Totenklage um Osiris gewesen, durch die der 


und hat sich dort selbständig weiter entwickelt, 
naturgemäß weniger von griechischem Wesen be- 
einflußt, als es in Ägypten der Fall gewesen 
war. In den Denkmälern des Reiches von Mero& 
finden wir I. in römischer Zeit fast nur in Be- 
gleitung von Osiris, dessen Mumie sie schützt, 
oder ibrem Sohne Horus. Sie gehört zu den 
Totengöttinnen, die dem Verstorbenen das ihm 
im Sudan so willkommene frische Wasser spen- 


ganzen Gegend eine feierliche Ruhe aufgenötigt 60 den; hat im übrigen aber wenig Selbständigkeit 


wurd (Junker Das Götterdekret über das 
Abaton, Denkschr. Akad. Wiss. Wien LVI [1913] 
4). Die lauten und ausschweifenden Feiern der 
nubischen Götter, die in die stille Trauer auf der 
Insel hineinschallten, sind den Gläubigen natür- 


{Garstang Mero& 1909—1910, Oxford 1911, 
92). Die klassischen Quellen (Wiedemann 
Herod. 2. Buch 1890, 125) lassen annehmen, 
daß die Bedeutung der I. in Meroö nur eine 
untergeordnete gewesen ist. 
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IV. Griechenland und Kolonien. 

A. Ältere Zeit, 

Auf zahlreichen Wegen ist I. in früher Zeit 
von Ägypten nach Europa gedrungen. Herod. 
IV 186 weist auf die I. in Kyrene als Vermitt- 
lerin hin. Die unmittelbaren Beziehungen zwi- 
schen Ägypten und den Inseln des Agäischen 
Meeres, die wir bis in das Alte Reich (3. Jahr- 
tausend v. Chr.) und darüber hinaus zurück- 


Isis 2102 


zu bauen (Köhler Herm. V 851. CIA II 1, 
76 nr. 168). 

B. Hellenistische Zeit. 

Alles wurde anders, als Alexander d. Gr. der 
griechischen Welt den Orient durch seine Züge 
nahe gebracht und Alexandria gegründet hatte, 
um ein Bindeglied für die Völker des zwar nicht 
politisch, aber doch kulturell geeinigten Reiches 
zu schaffen. Die alexandrinischen Götter wurden 


verfolgen können, haben natürlich auch eine 10 modern, und bald hatten die Griechen bei ihnen 


Wanderung der ägyptischen Gottheiten im Ge- 
folge gehabt; aber damals hat I, ja noch eine 
untergeordnete Rolle gespielt. Die ersten Grie- 
chen, die sich in Naukratis und anderen Städten 
des Deltas ansiedelten, erlebten den großen Auf- 
schwung der Osirisreligion in der Spätzeit und 
sahen die Erbauung der Tempel mit an, die zu 
den berühmtesten Stätten der I. wurden. Diesen 
Kreisen gehört das von einem Griechen geweihte 


nieht mehr das Gefühl, daß sie fremde waren. 
Die Ptolemäer, die den Osiris durch seine 
Identifizierung mit Sarapis hellenisierten, er- 
füllten auch I, mit abendländischer Philosophie; 
ihre nahen Beziehungen zu den Seleukiden 
ließen das Gewonnene bald nach Syrien wandern. 
Ptolemaios III. Euergetes sandte eine Statue der 
I. nach Antiochia für ein dortiges Heiligtum 
(Liban. or. 11, 114, ed. Förster 473). Die 


Bild der säugenden I. an (Journ. hell. Stud. 20 Ptolemäer hatten I. der Io gleichgesetzt, weil 


XXIV 337). 

Im 7. Jhdt. v. Chr. wandert I. schon nach 
Syrien, wo bis dahin Hathor als bedeutendste 
ägyptische Gottheit aus der Zeit der Koloni- 
sierung im Neuen Reich zurückgeblieben war, 
und übt dort einen starken Einfluß auf die 
Mysterien der Demeter in Byblos. Die beiden 
Göttinnen werden vereinigt, ihre Identität ist 
dann für Herodot (II 59. 156) schon selbstver- 


diese ihre Ahnin war; in Byblos wurde dann 
allerdings, ganz im Gegensatz zu den ägyp- 
tischen Verwandtschaftsverhältnissen, Dionysos- 
Osiris-Adonis der Sohn dieser Io-I.-Astarte (FHG 
HI 325, 3). In Sidon gliederte sich der kompli- 
zierten Göttin noch die Helena an, ihrerseits die 
Fürsorge für alle weiblichen Angelegenheiten, 
Kinderpflege und Heilkunde hinzufügend. Diese 
Mischung, bei deren Entstehen gewiß auch das 


ständlich. Byblos wird öfter im Zusammenhang 30 syrische Stadtviertel von Memphis nicht unbe- 


mit I. genannt, die dort gehurt oder den Horus 
ee haben soll (Aristid. Apolog. ed. Ren- 
dell Harris § 12 nach Offord in Proceed. Soc. 
Bibl. Archeol, XIV 1891, 371. Plut. de Is. cap. 
15. Luk. dea syr. 7. Vita Barlaat. et Joseph. 
bei Migne LXXIII 552 C). Steph. Byz. (s. Byblos) 
gibt eine mit I. zusammenhängende falsche Ety- 
mologie des Stadtnamens. Die ägyptische I. wird 
ursprünglich weniger Züge aus ihrem Charakter 


an Demeter abgegeben haben als die äußere 40 


Gestalt der Göttin und die feierlichen Riten 
ihrer Verehrung und die Absehließung der Gläu- 
mgen durch Tracht und Symbole. Der Kult der 
I.-Demeter, denen sich Astarte zugesellte, scheint 
in Syrien mehr als anderswo sexuell gefärbt 
worden zu sein. 

Vielleicht hat auch Kreta bei den ersten Über- 
tragungen eine besondere Rolle gespielt; Fou- 
cart (Mém. Acad. inseript. XXXVII 1904, 1— 


teiligt gewesen ist, erzeugte eine Gestalt, in der 
die ägyptische I. nur einer der vielen mitwirken- 
den Faktoren war. 

Die veränderten Formen der. I. sind unter den 
Ptolemäern nicht in breitem Strome, aber doch 
immer wieder von neuem und von verschiedenen 
Seiten nach Griechenland gedrungen. Die Insel 
Delos scheint bei der Vermittlung orientalischen 
Wesens besonders stark beteiligt gewesen zu sein. 

Die enge Verbindung mit Athen hat den 
delischen 1.-Kult dorthin getragen und die vor- 
handene private Verehrung gestärkt; im 3. Jhdt. 
v. Chr. werden Sarapis und I. zusammen in einen 
Tempel eingeführt und ihnen werden öffentliche 
Opfer dargebracht. Wie in Athen nimmt die 
Verbreitung der I. in allen anderen Teilen von 
Griechenland zu; im 2. Jhdt. tritt sie in Boio- 
tien, Fhokis, Euboia und Argolis auf, im 1. Jhdt. 
in Thessalien, Epirus und Achäa. Im 3. Jhdt. 


156) tritt sogar dafür ein, daß Osiris und I. dort 50 hatte I. sich die Inseln erobert, im 2. finden 


schon in vorgeschichtlicher Zeit mit Dionysos 
und Demeter vereinigt worden sind. 

In den Kolonien sind die Spuren der I. selten 
festzustellen. Aus Catana (Sizilien) haben wir 
Münzen des 5. Jhdts., auf denen I. mit Vogel 
oder mit Scepter und Sistrum oder mit Harpo- 
krates dargestellt ist; ähnlich liegt es für andere 
Städte, aber im allgemeinen bleiben so alte 
Stücke mit Figuren der I. noch selten. 


wir sie ebenso stark auf dem Festland verbreitet. 

Meist sind I. und Sarapis zusammen; sie 
bilden den Mittelpunkt der orientalischen Kulte. 
Die von Bleusis ausgehenden Mysterien blühen 
im ganzen Lande und ziehen die Suchenden an. 
Allmählich werden die privaten Kultvereine über- 
all öffentlich anerkannt und Altäre werden für 
I. errichtet. In Boiotien besonders liebt man es, 
im 2. Jhdt., die Freilassung der Sklaven im 


Außer in Byblos tritt die Einwirkung der I. 60 Namen von Sarapis, I. und Anubis zu vollziehen. 


am stärksten in Athen hervor, dessen Bürger 
die mächtige Göttin kennen lernen konnten, als 
200 athenische Schiffe um 460 den Agyptern 
gegen die Perser zu Hilfe kamen. Vielleicht 
schon im 5., sicher im 4. Jhdt. v. Chr. er- 
scheinen einzelne Heiligtümer der I, die pri- 
vaten Kreisen angehören; 333 wurde ägyptischen 
Kaufleuten gestattet, sich ein solches im Piräus 


In Kleinasien dringt I. durch den Einfluß 
der Seleukiden und gelegentlich auch durch un- 
mittelbare Einwirkung des ptolemäischen Agyp- 
tens zunächst in die Häfen. In Tempeln wird 
ihr geopfert, in Weihinschriften ihrer gedacht 
und ihr Bild auf Münzen angebracht. In Hali- 
karnassos hängt die Einführung der I. mit einer 
Arsinoë zusammen, karische Münzen mit dem 
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Bilde der I. gehören dem 2. Jhdt. an. In 
Byzanz herrscht um Christi Geburt ein lebhafter 
L-Kultus (Deubner Athen. Mitt. XXXVII 
[1912] 180—182). 

Ebenso sicher sind die Anzeichen für den 
Kult der I. in anderen Ländern. Früh findet 
sich I. in Kyrene (Herod. IV 186). Auf einer 
Münze aus Malta steht Osiris zwischen I. und 
Nephthys, die ihre Flügel nach vorn kreuzen und 
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werden sollte. Der Priester wurde auf Befehl 
von Tiberius an das Kreuz geschlagen, die Statue 
der I. in den Fluß geworfen und der Tempel 
zerstört (Joseph. ant, XVIII 3, 4. Tae. ann. H 
85. Suet. Tiber. 36). 

Aber alle Verfolgungen halfen wenig; die 
I.-Tempel blieben nicht nur Schauplätze eines 
geheimnisvollen Kultus, sondern auch Stätten 
der Versuchung. Neben zweifelhaften Elementen 


die Sonnenscheibe mit Hörnern auf dem Kopf 10 verkehrten dort Damen und Herren, die Aben- 


tragen. Mauretanische Münzen mit I. stammen 
aus der Zeit von Tuba II. und Kleopatra (Ende 
1. Jhdts. v. Chr.). 
V. Rom und Italien. 

A. Vordringen trotz Unterdrückung. 

I. ist in den kampanischen Hafenstädten im 
2. Jhdt. v. Chr. nachweisbar; bei der Über- 
tragung haben gewiß die griechischen Kolonien 
auf Sizilien und Unteritalien mitgewirkt, in 


teuer suchten (Friedländer Sittengesch. 
Roms 1881, I 150). 

Innerhalb der Stadt Rom wurden die Kapel- 
len der I. nicht geduldet; man schob die Grenze 
ihrer Zulässigkeit immer weiter hinaus, um das 
Übel von den Mauern fern zu halten (Cass. Dio 
LIH 2, 4. LIV 6, 6). Aber an anderen Orten 
von Italien war I. schon zu bekannt geworden, 
als daß sie sich hätte unterdrücken lassen: 


denen die Göttin seit einer Reihe von Gene-20 stießen reisende Römer doch in allen Provinzen, 


rationen bekannt war. Puteoli, das in Verkehr 
mit Delos stand, führte als einer der ersten Orte 
die ägyptischen Götter ein (CIL X 1781, I 5/6). 
Auch der I.-Tempel von Pompeii ist recht alt 
(vgl. D 1). Für Rom selbst ist der älteste sichere 
Anhalt die Gründung eines Kollegiums der Pasto- 
phoren, bei dem die Isiaci beteiligt waren, durch 
Sulla (Apul. met. XI 30). Der Kultus ist aber 
auf Privatkreise beschränkt geblieben, und als 


auch außerhalb Ägyptens, auf sie, wenn sie als 
Beamte oder Soldaten oder Kaufleute dorthin 
kamen. So ist die Zahl der privaten I.-Kapellen 
at ziemlich groß (Gilbert Topogr. IH 

B. Anerkennung und Ende. 

1. Geschichte. Der Bau des 43 v. Chr. 
beschlossenen Tempels der I. ist wohl erst 36—39 
n. Chr. unter Caligula erfolgt; damit wurde das 


sie durch ihr Verhalten öffentlich Anstoß er-30 erste Staatsheiligtum errichtet. Es lag immer 


regten, hat man sie mehrfach streng gemaß- 
regelt. Ein Brief des Cicero (ad Att. II 17, 2) 
erwähnt, wenn man die Konjektur von Ziehen 
(Herm. XXXIII 1898, 341) annimmt, eine Ver- 
folgung kurz vor dem Mai 59 v. Chr.; die Altäre 
von Serapis, I, Arpokrates und Anubis werden 
umgestürzt, die Statuen zerschlagen und der 
Kultus wird verboten (Seeck Herm. XLII 
[1908] 642). 


noch außerhalb der Stadt auf dem Marsfelde, war 
der I. Campensis geweiht (Apul. met. XI 26) und 
ish abgebrannt, dann wiederhergestellt und neu 
ausgestattet worden. 

Auch Otho (Suet. Otho 12) und die flavischen 
Kaiser sind den orientalischen Kulten freund- 
licher als ihre Vorgänger gesinnt; die zahlreichen 
Privatkapellen der I. dürfen ihren Gottesdienst 
und ihre anderweitigen Geschäfte wieder freier 


In der gleichen Weise sind die Konsuln mehr- 40 üben. Wenn die Namen der Kaiser des 1. Jhdte. 


fach, besonders im Laufe des folgenden Jahr- 
zehnts, vorgegangen, weil die Heiligtümer der 
I. von der Halbwelt stark besucht wurden und 
in schlechtem Rufe standen. Derartige Unter- 
drückungen haben 54, 50, 48, 28, 21 und 19 
v. Chr. stattgefunden (Tertull. apol. 6; ad nat. 
I 10 aus Varro, Arnob. adv. gent. II 73. Cass. 
Dio XL 47, 3, XLII 26, 6. Val. Max. epit. I 
3, 4). Trotzdem gibt es schon in republikanischer 


v. Chr. in großer Zahl auf den ägyptischen 
Tempelreliefs und Stelen den Göttern des Landes 
opfern, so darf man daraus nicht auf ihre Stel- 
lung in Rom schließen; das priesterliche Dogma 
hat im Niltal jeden Kaiser die Rolle der Pharao- 
nen weiterspielen lassen, ohne daß dabei die 
innere Auffassung des Herrschers in Betracht ge- 
zogen wird, 

Domitian (81—96 n. Chr.) war schon als 


Zeit Priester der I. Capitolina (CIL VI 2247). 50Diener von I. und Sarapis bekannt, Hadrian 


Im J. 43 v. Chr. beschloß der römische Staat, 
der I. einen Tempel zu errichten (Cass. Dio XLII 
15, 4), die Ausführung unterblieb zunächst wegen 
des Bürgerkrieges, später absichtlich. Denn die 
Stimmung in der Regierung war der I. nicht 
günstig. Einmal war sie Schützerin von Antonius 
und Kleopatra, die als Reichsfeinde 30 v. Chr. 
besiegt waren; dadurch wurde das Mißtrauen 
Roms gegen die alexandrinischen Götter noch 


(117—138 n. Chr.) zog sie in großem Maße 
heran. Domitian (Gsell Essai sur le règne de 
l'empereur Domitien, Paris 1893, 83) förderte 
den I.-Kultus, wenn er im übrigen den orienta- 
lischen Religionen auch nicht freundlich war, 
weil I.-Priester ihm das Leben gerettet hatten 
(Suet. Dom. 1); sein Hofdichter Statius (Silvae 
ed. Vollmer 1898) kennt die Mythologie der 1. 
genau und hebt ihre Bedeutung hervor, als er 


verstärkt. Die ersten Kaiser blieben ablehnend 60 ein abreisendes Schiff ihrem Schutze empfiehlt. 


gegen I. Ferner war genug geschehen, um die 
guten Kreise von den Heiligtümern der 1. fern- 
zuhalten, deren Priesterschaft gewerbsmäßig die 
Kuppelei betrieb. Am ärgsten war der öffent- 
liche Skandal, als 19. n. . eine dem I.-Dienst 
ergebene Dame durch die Riten dieses Kultus 
gegen ihren Willen einem Ritter, der sie seit 
langem vergeblich verfolgt hatte, zugeführt 


Als Antinous, der jugendliche Liebling des 
Hadrian, im Nil ertrunken war, erhielt er ein 
Grab in Antinoupolis in Ägypten und eines in 
Rom; von dem römischen Grabe, in dem Bei- 
setzung und Totenkultus nach ägyptischem Ritus 
erfolgte, ist uns ein Obelisk erhalten, der den Ver- 
storbenen den ‚Osiris Antinous‘ nennt (Erman 
und Hülsen Röm. Mitt. XI 1896, 113—130. 
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Müller Ztschr. Ägypt. Spr. XXXVI 1898, 131). 
Die Statue des Antinous stellt ihm als jungen Grie- 
chen mit dem Schurz und Kopftuch eines ägyp- 
tischen Königs dar; ebenso zeigen Statuen der 
I. aus dieser Zeit die Göttin mit griechischem 
Gesicht in der ägyptischen Perücke und mit 
einem auf der Brust geknoteten Gewande, von 
dem eine vorstehende Falte herabhängt (v. Bis- 
sing Denkmäler ägypt. Skulptur, Text zu 112; 
vgl. Recueil de travaux . . 
1895, 105—113 mit 3 Taf.). 
Zwei römische I- und Serapis-Tempel, die 
reich mit ägyptischen Stücken der 19.20. Dy- 
nastie ausgestattet waren, sind ausführlich be- 
handelt: Bull. com. XI 2 II, 1883, 33—129. 
Durch das ganze 2. Jhdt. n. Chr. hindurch 
ist die Verehrung der I. in Rom im Steigen be- 
griffen, und sie ergreift die höchsten Kreise; 
Peseennius Niger, einer der Gegner der Septi- 


Au NE NE, 


ägyptische Kultus brachte es mit sich, daß die 
Anlage und Ausschmückung des Tempels in 
ägyptisierendem Stil ausgeführt wurde; wo es 
möglich war, siedelte man einen Ägypter als 
Priester an und ließ Statuen und Stelen, mög- 
lichst aus schwarzem Granit, aus dem Niltale 
kommen. Bei der Vermittlung scheint Aquileia 
eine bedeutende Rolle gespielt zu haben, das in 
starkem Handelsverkehr mit Ägypten und dem 


. egypt. assyr. XVII 10 ganzen Orient stand. 


Viele dieser Heiligtümer waren schon ziem- 
lich alt. Das von Pompeii war bereits in vor- 
christlicher Zeit erbaut und ist uns im Zustande 
von 63 n, Chr. erhalten (vgl. C). So wurden 
häufig Erneuerungsarbeiten nötig, und diese Ge- 
legenheiten sind dann von Maecenen zu einer 
frommen Stiftung benützt worden. In Malcesine 
am Gardasee hat G. Menatius den Tempel der I. 
wiederhergestellt und aus seinen eigenen Mitteln 


mius Severus, wird mit den Attributen der I. in 20 einen Vorbau davor errichtet (CIL V 1, 4007). 


der Hand dargestellt (Hist. Aug. Pese. Niger 6). 
Caracalla sanktionierte endlich staatlich das, was 
in Wirklichkeit doch nicht zu hindern gewesen 
war; er hob 217 die Verbannung des 1.-Kultus aus 
der Innenstadt auf und errichtete vermutlich das 
Iseum et Serapeum auf dem Mons Caelius (Hist. 
Aug. trig. tyr. 25, 4). Dadurch war den zahl- 
reichen Heiligtümern privater Kreise nun auch 
ein staatliches im Stadtbezirk selbst hinzugefügt, 


Verhältnismäßig gut kennen wir die Anlage 
in Benevent an der Via Appia (Schiapa- 
relli Not. d. seavi 1893, 267). Dort standen 
vor dem J.-Tempel zwei Obelisken, deren zu 
einem Stück zusammengesetzte Teile jetzt auf 
der Piazza Papiniana in Benevent stehen. Nach 
den hieroglyphischen Inschriften sind die Obe- 
lisken von einem Lueilius Mpups (gemeint: Rufus 
nach Champollion, Labienus nach Bail- 


und die Schar der Besucher nahm weiter zu, um 30let Ztschr. Ägypt. Spr. XL 1902, 147) 88-89 


im 3. Jhdt. ihren Höhepunkt zu erreichen. Man 
hatte das Gefühl verloren, daß es sich bei I. um 
eine ausländische Göttin handelte; Minuc. Felix 
Octav. 22, 2 erwähnt zwar ihren ägyptischen 
Ursprung, nennt sie aber eine ‚jetzt römische 
Gottheit‘, 

Gleichzeitig setzte im 3. Jhdt. aber schon das 
Vordringen des Christentums ein, das stetig, 
wenn auch zunächst langsam, an Boden gewann. 


n. Chr. unter Domitian geweiht für ‚L, Große, 
Gottesmutter, Sothis, Herrscherin der Götter, 
Herrin von Himmel, Erde und Duat’ oder für: 
„I, Große, Gottesmutter, Auge des Re, Herrin 
des Himmels, Fürstin aller Götter‘. ‚Der herr- 
liche Palast wurde gebaut für I, die Große, die 
Herrin von Benevent (bnmnt)‘, während Domi- 
tian im dakischen Krieg war, um eine glückliche 
Rückkehr für ihn zu erwirken; der Stifter ist 


T. hielt sich im Kreise der Gläubigen noch im 40 also jener Lucilius, der gleichzeitig der Göttin 


ganzen 4. Jhdt., und der Staat hat den Kultus 
dauernd geschützt; 394 n. Chr. hat der Konsul 
Nieomachus Flavianus die letzten offiziellen Feste 
der Magna mater und der I. gefeiert, und ein 
Augenzeuge hat die Prozessionen der 1.-Diener 
beschrieben; Carmen contra paganos (Anthol. 
Lat. ed. Riese I 16) v. 91. 95; Ambrosiaster col. 
2343 C (Revue hist. littér. relig. VIH 422 n. 1). 

Unter der Regierung des Theodosius (379— 


dienen und seinem Kaiser eine Aufmerksamkeit 
erweisen wollte (Er man Röm. Mitt, VIII 1893, 
210 und Ztsehr. Ägypt. Spr. XXXIV 1896, 149). 

3. Fresken. Einige Privathäuser in Pom- 
peii, Hereulanum, Stabiae und in Rom waren mit 
Fresken geschmückt, die sich auf mythologische 
Ereignisse oder den Kult im Zusammenhang mit I. 
beziehen (veröffentlicht bei Helbig Wandgemälde 
Campaniens; behandelt Lafaye Div. d'Alex. 


395 n. Chr.) erhielt die Verehrung der I. die50 1884, 326). In einem Falle handelt es sich um 


entscheidenden Stöße; 391 wurde ihr in Ägypten 
durch die Zerstörung des Serapeums der Boden 
entzogen, 392 folgte das allgemeine Verbot der 
Opfer an heidnische Götter. In den folgenden 
Jahren ist der öffentliche Kultus erstorben; frei- 
lich lebten die Gemeinden der Gläubigen zunächst 
noch im verborgenen weiter. Rutilius Namatia- 
nus (Itin. I 375) hat 416 ein I.-Fest in Faleriae 
mit angesehen. Aber seit langem eifern die 


ein einzelnes Bild mit I, die Füllhorn und 
Sistrum trägt; in einem anderen ist ein gewölb- 
ter Raum, der wohl als Privatkapelle diente, 
ganz und gar mit Darstellungen von I. und den 
Ihrigen ausgemalt. In einem pompeianischen 
Hause kommt das Bild von der in Ägypten 
landenden Io vor, das sich auch im 1.-Tempel 
von Pompeii findet (vgl. V C 3). Andere Häuser 
in Pompeii haben Bilder der I., entweder allein 


Kirchenväter gegen die I.-Diener, die sie aller 60 oder begleitet von Sarapis und Harpokrates, fast 


Schandtaten verdächtigen (Zimmermann Die 
ägypt. Religion und die Kirchenväter, s. Index). 
Noch im 6. Jhdt. wird I. vereinzelt von begeister- 
ten Mystikern genannt. 

2. Tempel. Im 2. und 3. Jhdt. n. Chr. sind 
aller Orten in Italien Kapellen und kleine Heilig- 
tümer der I. erbaut worden; und zwar aus Mitteln 
von reiehen Gönnern, nicht durch den Staat. Der 


immer das Sistrum haltend, 

Zwei Fresken aus Herculaneum sind interes- 
sant, weil sie, vermutlich in Anlehnung an den 
dortigen I.-Tempel, Szenen aus dem Kultus 
wiedergeben (Pitture d’Ereulano tav. 30. 31). 
Das erste Bild zeigt die offene Cella des Heilig- 
tums, zu dem fünf Stufen hinaufführen, wir 
blieken in einen Raum mit kahlen Wänden, 


unten steht der Altar, Palmen und Blumen- 
gewinde schmücken die Fassade. Auf dem zwei- 
ten Bilde wird der Opferritus vollzogen (vgl. 
Erman Rel? 1909 Abb, 162 auf S. 279); 
Priester, teils in griechischer, teils in ägyptischer 
Tracht, stehen vor der von Palmen und Sphinxen 
flankierten Tür des Allerheiligsten, zu dem wieder 
Stufen hinaufführen. Unten ist die Schar der 
Gläubigen, die Frauen mit dem Sistrum, neben 


ann “ivo 


den Hof anlehnen, haben wir die Wohnungen 
der Priesterschaft und der Angestellten zu suchen, 
ferner die Magazine und Schuppen. Aber einige 
scheinen doch eine Bedeutung für den Kultus 
gehabt zu haben. Zunächst der große Versamm- 
lungsraum, in dem die Gemeinde sich außer bei 
festlichen Gelegenheiten zum Gebet zusammen- 
fand (schola). Ferner das sacrarium, in welchem 
fießendes Wasser vom Sarno her die Fluten des 


dem Altar aufgestellt, auf dem der Priester die 10 Nil für die Gläubigen ersetzte. 


Opfergaben herrichtet; einige Ibisse vervoll- 
ständigen die Andeutung der ägyptischen Szenerie. 

C. Pompeii. 

1. Anlage. Die Verschüttung der Stadt 
Pompeii im J. 79 n. Chr. hat uns in seltener 
Weise den dortigen I.-Tempel erhalten. Aller- 
dings ist er in seinem jetzigen Zustande nicht un- 
berührt; sondern man hat ihn 63 n. Chr. gründ- 
lich wiederhergestellt (CIL X 846). Damals hat 


Material und Stil waren die einheimischen. 
Der Hof ist mit Tuffplatten belegt. Die Säulen 
des Umganges haben dorisches Kapitell; die des 
Allerheiligsten und des Gebäudes am Altar sind 
korinthisch. Die Fassade des Sanetuars ist nach 
Nordosten gerichtet; sie hat rechts und links 
vom Hauptraum zwei Nischen, wohl für Osiris 
umd Anubis oder andere Gottheiten, deren oberer 
Abschluß durch das griechische Giebeldreieck ge- 


er auch erst die Umfassungsmauer mit dem ein- 20 bildet wird. Die Wände sind zum Teil mit Stuck 


zigen Zugangstor erhalten, so daß die nicht Ein- 
geweihten nunmehr leicht fernzuhalten waren. 
Die Wiederherstellung ist von L, Caecilius Phoe- 
bus und der Familie der Popidii gestiftet worden; 
zum Dank für die Opferwilligkeit der reichen 
Gönner mußten die Decarionen der Stadt den 
sechsjährigen N. Popidius Celsinus in ihre Mitte 
aufnehmen (I. R. N. 2243—2246 = CIL X 
846—849). 


bedeckt; hier zur Herstellung der kleineren Archi- 
tekturteile, dort für die Reliefs, dort auch sonst 
auf den glatten Flächen. Dem Verschluß des 
Allerheiligsten dient eine schwere Tür, die sich 
wohl erst öffnete, wenn das Bild der Göttin dem 
Volke gezeigt wurde; die amtierenden Priester 
hatten noch einen zweiten Zugang an der Seiten- 
wand. 

3. Darstellungen. Eine große Zahl 


Das Bauwerk, das aedes, nicht templum ge-30 von Fresken bedeckt die Wände verschiedener 


nannt wurde, ist 1765 und 1766 freigelegt wor- 
den; vgl. die Publikation unter verschiedenen 
Daten in Pompeisnarum antiquitatum historia. 
Weitere Literatur in den Gesamtaufnahmen von 
Pompeii; ferner Nicolini Tempio d’Iside. 
Der Stil des Heiligtums ist in Grundriß und 
Aufbau kein anderer als der gleichzeitiger Tempel 
derselben Gegend; er weicht auch nicht wesent- 
lich von dem sog. Venustempel in Pompeii ab. 


Räume des Heiligtums; zum Teil veröffentlicht 
in Helbig Wandgemäkle Campaniens. Einige 
Bilder enthalten mythologische Ereignisse, die 
in Herad einer Verbindung mit I. stehen; andere 
beziehen sich auf das Wirken der Göttin. Andere, 
wie die fünf Landschaften vom Nil mit ägyp- 
tischen Gebäuden, Statuen und Sphinxen, führen 
den Gläubigen die Heimat der I. vor. 

Ein Fresko zeigt geruderte Kriegsschiffe und 


Wenn man Vorbilder in Agypten suchen will,40im Hintergrund den Hafen: jeder Beschauer 


kann man höchstens an die Tempel von ägyp- 
tisch-griechischen Gottheiten in Alexandrien 
denken. 

Nach dem Grundriß und dem verwendeten 
Material ist anzunehmen, daß der I.-Tempel 
schon im 2. Jhdt. v. Chr. angelegt wurde; sicher 
ist er vor der Kaiserzeit erbaut (Nissen Pom- 
pejanische Studien 170. Mau Pompeji in Leben 
und Kunst 154). Vgl. o. B 3, Fresken, 


dachte daran, daß I. Pelagia die Seefahrt schützte 
(vgl. VIIB2b). Zwei große Bilder in der ‚Schola‘ 
gehören in das Leben der Io, die schon früh 
mit I. identifiziert war (vgl. VII D 2). Auf dem 
einen von ihnen trägt der Nilgott das Mädchen 
auf den ägyptischen Boden, wo I. sie empfängt. 

In dem ‚Sacrarium‘ ist I. auf einem Throne 
sitzend dargestellt, neben ihr Osiris in langem 
Gewande, dann der nackte gräßliche Typhon. 


2. Beschreibung. Der 1L-Tempel be-50 Eine Wand ist mit den Bildern der heiligen 


deckt ein im wesentlichen viereckiges Grund- 
stück neben dem Theater. Innerhalb der 63 
n. Chr. hinzugefügten Umfassungsmauer liegt 
ein offener Hof, der den heiligen Bezirk umgibt, 
während die Nebenräume sich außerhalb von ihm 
anschließen. Um die geweihte Stätte läuft eine 
einfache Reihe von Säulen, zwischen denen einige 
Altäre stehen; an ihnen wird bei den Prozes- 
sionen geopfert. Den Mittelpunkt der ganzen 


Anlage bildet ein erhöht liegendes geschlossenes 60 


Sanctuar mit einem halb offenen Vorraum, der 
von sechs Säulen getragen wird, und zu dem 
eine Treppe hinaufführt Das zweite wichtige 
Gebäude liegt ebenfalls innerhalb der Säulen- 
reihe, und zwar in einer Ecke derselben; es ist 
nur ein einziger Raum, aber vor ihm steht der 
‚große Altar, an dem das große Opferritual voll- 
zogen wird. In den Gebäuden, die sich außen an 


Tiere bedeckt, deren Verehrung für den Italiener 
zu den schwer verständlichen Eigenarten der 
ägyptischen Religion gehörte, allerdings war 
keines derselben der I. ausschließlich zugewiesen. 

Die Fresken in den hintersten Räumen ent- 
halten merkwürdigerweise keine ägyptischen 
Gottheiten, sondern nur griechische Götter und 
Heroen, die scheinbar keinen inneren Zusammen- 
hang mit der Verehrung der I. haben. Da ist 
Bacchus, Narziss, der von Chiron unterrichtete 
Achilles, ferner Paris; endlich eine Flußgott- 
heit, in der man den Sarno hat wiedererkennen 
wollen. 

Einige Wände des römischen Tempels en 
Reliefs in Stuck, von denen ein Teil rein tie 
chischen Charakter trägt. Jedoch ist auch eine 
I. in alexandrinischem Kostüm dargestellt, da- 
neben die Geräte des I.-Kultus. nachbarte 
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Reliefs zeigen Liebesabenteuer der Götter, dabei 
auch die pikante. Geschichte von Mars und 
Venus; zahlreiche Amoretten deuten das Milieu an. 

4. Statuen und Kleinfunde. Im Hof 
und in den einzelnen Räumen waren Statuen der 
Götter aufgestellt. Die schönste von ihnen ist 
eine solche der I, ein Geschenk des Caecilius 
Phoebus, das nach seiner Ausführung gewiß als 
Kultbild in der feierlichsten Weise gedient hat. 


4313 ally 


mit hieroglyphischer Inschrift, die auf die 
26. Dynastie weist, stammt aus Halo 
{Lepsius Ztschr. Ägypt. Spr. VI [1868] 
85—89). j 

Lateinische Inschriften waren in großer Zahl 
im Tempel angebracht, meist Weihungen und 
Gebete. Eine solche über dem Tor der Um- 
fassungsmauer nannte die Namen der Stifter, 
welche die Kosten der Wiederherstellung über- 


Die Göttin steht aufrecht in langem Kleid und 10 nommen hatten (CIL X 8467. 


Halskragen, Blumen im Haar; der Marmor ist 
am Kleid rot bemalt, am Haar vergoldet (jetzt 
in Neapel; publ. Nicolini Tempio d’Iside 
tav. 6 und sonst). Mehrere andere Statuen der 
I. hatten einen jetzt verschwundenen Körper aus 
Holz, aus Marmor nur Gesicht, Hände und Füße. 
Der Rumpf wurde mit Gewändern und Schmuck 
bedeekt, wenn man die Bilder der Göttin bei 
den Prozessionen dem Volke zeigte. Das präch- 


tigste Stück dieser Art, das man nach dem Fund- 20 


ort wohl im Sanetuar anbetete, ist überlebens- 
groß und hat goldene Ohrringe, in der rechten 
Hand ein Sistrum aus Bronze. Die I. aus der 
Casa Farnese im Museum von Neapel ist aus 
dunklem, glänzend poliertem Stein gearbeitet, die 
Fleischteile sind aus weißem; Marmor eingesetzt. 
Sie ist als stehende Frau in faltenreichem Ge- 
wande mit Knoten auf der Brust dargestellt und 
hat gesträhntes Haar, das von dem Schleier zum 


Unter den Kleinfunden ist das meiste in 
griechisch-römischem Stil gearbeitet; einiges 
weist ägyptisierende Eigentümlichkeiten auf. Ein 
bronzenes Sistrum hat entgegen der ägyptischen 
Art der Arbeit einen Katzenkopf. Ein bronzener 
Dreifuß wird von Sphinxen getragen. 

D. Tabula Bembina. 

Hoffmann Isistafel in Ersch und Gruber, 
Allgem. Eneyd. (1844) 436—441. Georgii 
in Pauly R.E. IV (1846) 298. Lafaye Divin. 
d’Alex. (1884) 332. Die zahlreichen Publikationen 
sind an allen Stellen aufgeführt; s. besonders: 
J. P. Valeriani Hieroglyphica (Venezia 1604). 
Pignoria Vetustissimae tabulae (Venezia 
1605), 3. Ausgabe als Mensa Isiaca (Amsterdam 
1669); ders. Characteres Aegyptii (Frankfurt 
1609). 

Die Tabula Bembina (Mensa Isiaca) ist eine 
Bronzeplatte, die mit Götterbildern in Silber- 


größten Teil verdeckt ist; über der Stirn eine 30 einlage bedeckt ist; sie wurde in Rom gefunden, 


dreiteilige Blüte. Die rechte Hand hält das Si- 
strum, de linke einen Krug mit Schlange (Berlin, 
Ägypt. Museum Phot. 5985). Die 1.-Statuette 
(Höhe 99 cm) in Neapel, Museo Nazionale nr. 976 
ist zwar ganz in Marmor ausgeführt, aber stark 
ägyptisierend, sowohl im Gewande, wie in der 
mit Strähnen und Löckehen durehgearbeiteten 
Perücke; sie ist im I.-Tempel zu Pompeii ge- 
funden und nach 100 v .Chr. gearbeitet (Arndt 
Denkm. 
München 1912 Taf. 656. Lafaye Divin. d’Alex. 
(1884) 189. Drexler Isis in Roschers Myth. 
Lex. 400). 

Eine Nische an der äußeren Rückwand des 
Sanetuars enthielt eine Statue des Bacchus, die 
von N. Popidius Ampliatus geweiht war. Auch 
andere griechische Götter sind vertreten. Ein 
bärtiger Mann aus grüner Fayence, mit Hiero- 
glyphen bedeckt, trägt das ägyptische Kopftuch. 


1525 von einem Soldaten dem Kardinal Bembo 
verkauft und stand im 17. und 18. Jhdt. im 
Mittelpunkt der Untersuchungen über ägyptische 
Mythologie. Jetzt ist sie, fast vergessen, im 
Museum von Turin ausgestellt. 

Die Zeit ihrer Herstellung, die niemand: hat 
genau feststellen können, ist die späte Kaiser- 
zeit; sie wird aus dem Kreise der I.-Diener her- 
vorgegangen sein, da ja diese Göttin den hervor- 


jech. und röm. Skulptur, Bruckmann- 40 ragendsten Platz einnimmt, und stammt nach 


Komposition und Ausführung aus der Hand eines 
Italieners, der vom ägyptischen Stil nicht mehr 
wußte als ein moderner Theatermaler. Über die 
Deutung der Darstellungen haben die Archäo- 
logen von Kircher, Montfaucon und Caylus bis 
zu Winckelmann und Lessing viel geschrieben. 
Alle Erklärungen mußten mißlingen, solange 
man das Stück für eine ägyptische Arbeit nahm 
und einen einheitlichen Gesichtspunkt für seine 


Statuen von echter ägyptischer Arbeit hat50 Komposition suchte. In Wirklichkeit ist ein 


man in Pompeii, wie es scheint, nicht gefunden: 
wohl ist das aber bei den Stelen der Fall. Drei 
Stück mit hieroglyphischen Inschriften hat man 
gefunden, die ‚sicher vom Nil importiert sind; 
sie scheinen keine innere Beziehung zu dem Ort 
zu haben, an dem sie aufgestellt sind, sondern 
dienen wie die ägyptischen Landschaftsbilder nur 
dem allgemeinen Zweck, den Besuchern das ferne 
Land nahe zu bringen. Da die Stelen ziemlich 


innerer Zusammenhang zwischen den einzelnen 
Teilen der Darstellung nicht zu erkennen; sie 
stehen weit loser nebeneinander als etwa die 
einzelnen Szenen einer Folge von Tempelreliefs, 
die offenbar als Vorlage gedient hat. 

2. Beschreibung. Die Tafel ist voll- 
ständig erhalten und wird von einem „Bande 
eingefaßt, in welchem griechische mit ägypti- 
sierenden Ornamenten abwechseln. Die bildliche 


alte Stücke sind und den Raubgrabungen ge- 60 Darstellung zerfällt in drei übereinander stehende 


schickter Altertumshändler entstammen, ist ihre 
Sprache altertümlich; vermutlich hat auch unter 
den Priestern des I.-Tempels keiner eine so weit- 
gehende Bildung gehabt, daß er die alten Texte 
legen konnte. "Dr größte Stele ist heute in 
Neapel: Mus. Burbon. 11 tav. 19. Lenor- 
mant Chefs-d’oeuvres de lart antique 3 II 
pl. 126-bis. Ein in Pompeii gefundener Stein 


Reihen, von denen die mittlere das am meisten 
hervorgehobene Bild enthält. 

Mitte: In der Mitte der mittleren Reihe thront 
I. in einer Kapelle; neben ihr steht Osiris und 
der ibisköpfige Thot, ferner einige Begleitgott- 
heiten. An den beiden Seiten ist die bekannte 
Szene der Vereinigung der beiden Länder dar- 
gestellt, links durch die beiden Nile, rechts durch 
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zwei Feldgöttinnen; jedesmal darüber ein Apis- 
stier zwischen zwei Priestern. 

Unten: Vier Bilder des vor thronenden Gott- 
heiten opfernden Königs bezw. der Königin. Die 
Bilder sind ohne Zusammenhang untereinander 
hingestellt; eine gewisse Absicht der Gruppie- 
rung läßt sich aber darin erkennen, daß die 
Götter von Memphis als Pendants auftreten. 
Während nämlich auf der einen Seite Ptah mit 


Uto steht, zeigt das Gegenstück die löwenköpfige 10 


Sechmet mit einem Gott, der eine Schlange auf 
dem Kopf trägt (ob entstellt aus Nefertem?). 
Ferner ist in der unteren Reihe I. mit ihrem 
Sohne Horus dargestellt; als Pendant Osiris mit 
einem männlichen Gott. 

Oben: Vier Bilder des vor stehenden Gott- 
heiten opfernden Königs bezw. der Königin. Da- 
bei das Schlachten der Oryx-Antilope, die in 
später Zeit als das Tier des bösen Set angesehen 


wird. Ferner der im Opfertanz laufende König 20 


mit langem Stab und Vogel in der Hand. Von 
den Göttern hält der eine das Schutz verleihende 
Uzat-Auge. 

3. Erklärung. Tafeln aus Bronze (bezw. 
Kupfer oder anderen edlen Metallen) mit Bildern 
von Gottheiten hat es im alten Ägypten zwar 
gegeben; aber auch wenn sie uns in größerer 
Zahl erhalten wären, als es der Fall ist, würden 
sich wohl kaum Stücke finden, bei denen die 
Darstellung die Hauptsache ist. Ägyptische 
Stelen phenn die Bilder immer nur als lustra- 
tion zum Text zu geben; die Inschrift, die Zeit 
und Veranlassung der Errichtung abgibt, ist bei 
ihnen auch räumlich die Hauptsache. Also die 
Komposition als Ganzes ist unägyptisch. Nicht 
anders steht es mit der Umrahmung der Bilder. 
An die Tempeldekoration der pharaonischen Zeit 
erinnert es, wenn die Götter in der untersten 
Reihe thronen, in der obersten stehen; aller- 


dings müßte die Anordnung nach der alten 40 


Weise umgekehrt sein. Ebenso widerspricht es 
der ägyptischen Komposition, das mittelste Bild 
der mittleren Reihe zu einem die ganze Stele 
beherrschenden auszugestalten. 

Die einzelnen Bilder bieten, wenn man davon 
ausgeht, daß die Stele eine echt ägyptische 
Arbeit sein will, eine Menge von Fehlern. Die 
Zeichenweise der menschlichen Figur ist nur 
entfernt richtig getroffen. Die Attribute der 
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Gottheiten, von denen der größte Teil sich über- 
haupt nicht sicher identifizieren läßt, stecken die 
Herren anderer mächtiger Tempel. Also haben 
wir im ganzen eine Auslese aus dem ägyptischen 
Pantheon vor uns, wie sie ung leichzeitige Hym- 
nen bieten, und wir brauchen Fena Versuch zu 
machen, alle Bilder der Tabula Bembina in eine 
unmittelbare Beziehung zu I. zu setzen. 

VI. Dierömisehen Provinzen. 

A. Orient. 

Als die Römer die Herrschaft über den Orient 
übernahmen, fanden sie I. stark verbreitet vor. 
Ihre Verehrung lag meist in den Händen der 
gräzisierten Einheimischen; der ägyptische Ein- 
schlag war meist gering, da es sich überall um 
die alexandrinische Göttin handelte, die schon 
vor dem Verlassen Ägyptens eine bedeutende Be- 
einflussung und Durchsetzung mit griechischem 
Wesen erfahren hatte. Der Kultus erstreckte sich 
im wesentlichen auf die Hafen- und Handels- 
plätze, die in unmittelbarem Verkehr mit Ale- 
xandria standen, oder sich gegenseitig die mäch- 
tige Göttin der Seefahrt und die Schützerin der 
Reisenden vermittelten. 

In den drei ersten Jahrhunderten n. Chr. 
durehdringt I. die orientalischen Provinzen in 
der intensivsten Weise. Die vorhandenen Zu- 
sammenstellungen machen eine Angabe der Be- 
lege an dieser Stelle überflüssig, so daß ich mich 


30 auf einige herausgegriffene Andeutungen be- 


schränke. In Kleinasien (Drexler Numismat. 
Ztschr. XXI 1889, 1—234) werden unter den 
Münzen die ägypfisierenden Typen sehr viel 
häufiger als früher; im 3. Jhät. gehören sie 
zu den verbreitetsten unter allen Darstellungen, 
und I. nimmt neben Sarapis den hervorragend- 
sten Platz unter ihnen ein. Dabei findet I. sich 
nicht etwa nur in den großen Handelsstädten der 
Küste, sondern auch in den weltentlegensten 
Felsennestern Pisidiens. Ein in Kreta gefundener 
Sarg aus dem Kreise der I.-Diener (jetzt im 
Museum von Konstantinopel) ist mit Reliefs ge- 
schmückt; I. ist einmal mit dem Wasserkrug 
dargestellt, das andere Mal opfert eine Frau vor 
ihr, während Osiris, Horus und Apisstier sich in 
der Nähe befinden (Joubin Recueil de travaux 
... egypt. assyr. XVI 1894, 162. XVIII 1896, 
106). Über Philä und Nubien vgl. o. II E 2—3. 

Nordafrika westlich von Ägypten hat die I. 


Götter und des Königs sind mißverstanden und 50 nicht Bag als Vorderasien bei sich aufge- 


zu frei erfundenen Gebilden umgestaltet: dieser 
Prozeß ist allerdings schon bei den in Ägypten 
selbst zu spätrömischer Zeit angefertigten Ärbei- 
ten im Gange. Die Hieroglyphen sind nur zu 
einem kleinen Teile wirkliche Schriftzeichen; der 
größere besteht aus Phantasiebildern, die man 
nach der Art der hieroglyphischen Schrift neben- 
einander gestellt hat. Eine Lesung der Inschrift- 
ten ist deshalb ausgeschlossen und wir müssen 


uns für die Erklärung der Bilder auf diese selbst 50 


verlassen. 

Der Inhalt der Darstellungen läßt nicht er- 
kennen, wo sie gearbeitet sind bezw. woher die 
Vorlagen stammen. Nach der Hauptgruppe in 
der Mitte (I) würde man an einen der großen 
1.-Tempel des Deltas denken. Andererseits deuten 
die Pendantbilder mit Ptah und Sechmet in der 
unteren Reihe auf Memphis. Unter den übrigen 


nommen. Karthago birgt unter den zahlreichen 
ägyptischen Atertümern seines Museums eine 
ganze Reihe von Belegen und Bildern der 
I. aus römischer Zeit. Mauretanien liefert eine 
stattliche Zahl von Münzen mit den üblichen 
Typen der I. Nicht anders in Spanien, das dann 
den Dn n zu den nordeuropäischen Provinzen 
bildet (vgl. ©). 

B. Griechenland. 

In Athen wurde im ł. Jhdt. n. Chr. der 
zweite Tempel der I. erbaut; im J. 63 ungefähr 
führte man ein Opfer ein, das bei der Klage um 
Osiris dargebracht wurde. Für das 2. Jhdt, zeigt 
uns ein reiches Material an Inschriften und 
Münzen, zu dem die n des Pausanias hin- 
zutreten, I. in allen Teilen des Landes e- 
siedelt. Apuleius (met. XI) gibt eine ausführ. 
lichen Bericht über den Hergang der Festfeiern 
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und Mysterien, besonders in der Gegend von 
Korinth. Die Verehrung der I. erreicht ihren 
Höhepunkt im Anfang des 3. Jhdts., muß dann 
einen Teil der Gläubigen an das vordringende 
Christentum abgeben und erlischt in den meisten 
Städten im 4. Jhdt. Darüber hinaus reichen nur 
vereinzelte Spuren. 

Meistens wurde I. in abgesonderten Tempeln 
oder wenigstens Kapellen verehrt; seltener war 
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mischung mit anderen Göttinnen nicht mehr 
deutlich darbot. Die früher eng umrissenen Auf- 
gaben der- einzelnen Wesenseigentümlichkeiten 
waren erweitert worden, neue verwandte Be- 
tätigungen waren hinzugetreten, und alle Be- 
sonderheiten waren verallgemeinert worden. So 
gewann das Wesen der I. bei den Griechen und 
Römern etwas schwer zu Definierendes, in das 
jeder leicht das hineinlegen konnte, was er zu 


sie mit griechischen Göttern vereinigt. In dem 10 finden wünschte. 


einen Tempel zu Athen wohnte I. mit Asklepios 
zusammen, der durch seine Vereinigung mit dem 
ägyptischen Imuthes (Imhötep) Beziehungen zu 
ihr hatte. Auf Asklepios und Artemis traf I. in 
Epidaurus und Ephesus. Für den delphischen 
Kult sei daran erinnert, daß Plutarch in der 
Nähe wohnte und dort Priester war; aus seinem 
Interesse für die Mysterien heraus wird er die 
ägyptischen Nachrichten über I. studiert haben. 


Jeder selbständige Zug im Charakter der I. 
bringt einen besonderen Beinamen mit sich, der 
meist der Name oder die Benennung derjenigen 
Göttin ist, die jenen Zug vorzüglich verkörpert. 
So gewinnt I. eine Reihe von Beinamen, die ihr 
das Beiwort zoAv@vvuos (‚vielnamige‘ oder 
uvorwvvuos ‚tausendnamige‘) eingetragen hat. 
Der Möglichkeit, das Wesen der I. nach Belieben 
hierhin oder dorthin betonen zu können, sind die 


Ein athenischer I.-Priester hat sich in der20 Alten sich wohl bewußt gewesen; deshalb wird 


Mitte des 4. Jhdt. mit seinem silbernen Tempel- 
gerät beisetzen lassen (Ro ß Archäolog. Aufsätze 
1 37); zahlreiche Grabsteine zeigen Damen als 
Priesterinnen der I. im Kostüm der Göttin. 

C. Nordeuropa. 

Die Straßen für die Wanderung der I. sind 
dieselben gewesen, auf denen die römischen 
Legionen vorrückten: Donau und Rhein. I, und 
Sarapis standen in dem Rufe, daß sie den Sol- 


die Göttin angerufen: una quae es omnia dea 
Isis (CIL X 3800. Dessau Inscr. sel. 4362; 
aus Capua). 

2. Die Vorstellungen von I. haben einen ebenso 
inhaltreichen wie reizvollen Ausdruck gefunden- 
in einem Monolog, der unserer Göttin in den 
Mund gelegt wird. Wir besitzen ihn in drei 
Formulierungen, die auf eine gemeinsame Vor- 
lage zurückgehen. Die kürzeste gibt sich als Text 


daten den Sieg verliehen; deshalb werden sie30 des Grabsteins der I. aus (nr. 3); die mittlere 


von dem Militär verbreitet, wenn auch nicht so 
stark wie Mithras. Seit Vespasian nimmt die 
Verbreitung der I. im Westen bedeutender als 
früher zu. 

Die Zahl der Belege aus den Donauländern 
ist erstaunlich: Drexler Kultus der ägypt. 
Gottheiten in den Donauländern (1890; mit Ab- 
druck des Aufsatzes über Inschriften in Pan- 
nonien aus: Ungar. Revue 1889). Von der Mün- 


steht auf der Insel Ios (nr. 4). Die ausführ- 
lichste Fassung, eine hexametrische Inschrift auf 
der Insel Andros, geht im Inhalt nur unwesent- 
lich über die anderen hinaus (Welcker Kl. 
Schr. III 271. Kaibel Epigr. graec. 1028). 
3. Diod. I 27 gibt die Berichte einiger Ge- 
schichtschreiber wieder, nach denen eine Stele 
am Grabe der I. in Nysa in Arabien folgende 
Worte enthält: ‚Ich bin l, Königin über die 


dung der Donau und von Byzanz her wandert 40 ganze Erde. Mein Lehrer war Hermes; was.ich 


sie nach Südrußland, das neuerdings ägyptische 
Altertümer liefert. 

Die Funde von Verehrungen der I. am Rhein 
haben sich in den letzten Jahrzehnten immer 
weiter vermehrt: Drexler Ztschr. für Numis- 
matik XIII 299 und in Wiener Numismat. 
Ztschr. XXI 1—234. 385, Schaaffhausen 
und Wiedemann Bonn. Jahrb. LXXVI 31. 
LXXVIII 88. Über I. an der Mosel: Arnoldi 


ebd. LXXXVII 33. An den verschiedensten Orten 50 


tritt I. in Inschriften, Statuen oder Münzen auf; 
oft im Zusammenhang mit ägyptischen Toten- 
figuren und Amuletten, die als heilbringend 
galten. Die I. der Sueben (Tacit. German. cap. 9) 
ist sicher nicht die ägyptische Göttin, son- 
dern eine gleichartige deutsche. Aber in Köln 
ist der ‚Isidi inviete‘ eine Statue errichtet; in 
der Nähe der Kultstätte liegt das Grab des 
Horus, Sohnes des Pabek, der vielleicht der 


als Gesetz festgesetzt habe, kann niemand lösen. 
Ich bin die älteste Tochter des jüngsten Gottes 
Kronos. Ich bin die Gattin und Schwester des 
Königs Osiris. Ich bin es, die zuerst die Korn- 
nahrung für die Menschen gefunden hat. Ich bin 
die Mutter des Königs Horos. Ich bin es, die im 
Hundsstern aufgeht. Die Stadt Bubastos ist mir 
zur Ehre erbaut worden. Heil Heil dir, Ägypten, 
das mich genährt hat!‘ 

4. Prosaische Inschrift auf der Insel Ios aus 
dem 2.3. Jhdt. n. Chr.: Kaibel Epigr. graec. 
p. XXI. Fränkel Archäol. Ztg. XXXVI 1878, 
130. CIG XII 5, 1 p. 217: ‚Ich bin I, die 
Herrscherin des ganzen Landes. Mein Lehrer war 
Hermes und ich habe zusammen mit Hermes die 
Volkssehrift erfunden, damit nicht alles mit den 
gleichen Buchstaben geschrieben würde. Ich gab 
den Menschen die Gesetze und setzte fest, was 
niemand abändern kann. Ich bin die älteste 


Priester des Heiligtumes war. Von Gallien und 60 Tochter des Kronos. Ich bin die Gattin und 


Germanien aus ist der Kultus der I. nach Süd- 
a hinübergetragen. 
VIE Charakter in griechisch-römi- 
scher Zeit. 
A. Verallgemeinerung des Wesens. 
1. Die ägyptische I. war in die Hände der 
Griechen erst in einer Form gelangt, in der sie 
ihre ursprünglichen Cherakterzüge wegen der Ver- 
Pauly-Wissowa-Kroll IX 


Schwester des Königs Osiris. Ich bin es, die im 
Hundsstern aufgeht. ich bin es, die von den 
Frauen Göttin genannt wird. Die Stadt Bubastis 
ist mir zur Ehre erbaut worden. Ich bin es, die 
den Himmel von der Erde getrennt hät. Ich 
habe den Sternen den Weg gewiesen. Ich habe 
die Seefahrt erfunden..... ch habe Weib und 


Mann zusammengeführt...... Ich habe festge- 
67 


allo 1818 


setzt, daß die Kinder von den Eltern geliebt 
werden. Ich habe zusammen mit meinem Bruder 
Osiris das Menschenfressen beendet. Ich habe 
die Menschen die Mysterien kennen gelernt. Ich 
habe den Götterbildern Ehrfurcht bezeugen 
lassen. Ich habe die Tempelbezirke der Götter 
festgestellt. Ich habe die Regierungsweise der 
Tyrannen vernichtet. Ich habe die Männer ver- 
anlaßt, die Frauen zu lieben. Ich habe das Recht 
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sprünglich keinerlei Hinweis auf den Mond; er 


ist erst von den Griechen Bm nee nachdem _ 
o 


die Identifikation von I. und Selene vollzogen war. 

d) Stern. Die Herrin des Himmels leitet 
auch den Gang der Gestirne; sie kann sich 
außerdem in einem Stern verkörpern, der nach 
seiner Natur ihrem Wesen besonders nahe Hegt. 
Das ist bei dem Gestirn ‚Jungfrau‘ geschehen; 
offenbar, weil I. eben die Schützerin der Frauen 


mächtiger als Gold und Silber gemacht. Ich 10 war (vgl. C). Bei dem Sirius (Hundsstern, 


habe festgesetzt, daß das Wahre für schön er- 
klärt wird.‘ . 

5. Diesen Monologen sei ein Gebet hinzu- 
gefügt, das an mehrere ägyptische Gottheiten 
gerichtet ist und den Charakter der I. in treffen- 
der Weise formuliert. In der Anrufung an Anu- 
bis, Osiris und I. in der Inschrift von Kios 
(Ghemlick) in Bithynien (Kaibel Epigr. graec. 
1029. Robiou in Melanges Graux 1884, 601. 


unterhalb des Orion) knüpfte man an eine alt- 
ägyptische Vorstellung an, nach welcher I. im 
Sothis-Stern (Sirius), Osiris im Orion wohne 
(vgi. II D 2). Die Identität von I. und Sirius 
ist in literarischen und insehriftlichen Texten 
häufig ausgesprochen worden (Diod. I 27. Cass. 
Dio LXXIX 10; vgl. Boll Sphaera 208). Auf ihr 
beruht es, daß wir I. auf Denkmälern der ver- 
schiedensten Art (Terrakotten aus Ägypten, hel- 


CIG 3724; jetzt im Louvre: Froehner Les 20lenistische und römische Reliefs) auf einem 


inser. greequ. or. 1) heißt es: ‚Ich grüße dich: 
Auch, dich, die selige Göttin und Mutter, die 
vielnamige I., die der Himmel auf den glänzen- 
den Wogen des Meeres geboren hat; die die 
Finsternis in das Licht für alle Menschen ver- 
wandelte; die als Älteste im Olymp herrscht, die 
als göttliche Herrin die Erde und die Meere 
regiert, die alles erblickt: du hast.den Menschen 
viel Gutes gegeben!‘ 


welt. 

1. Im Himmel. a) Königin. I. ist im 
Laufe der Zeit zu .einer Weltgöttin geworden, die 
alle wichtigen Züge einer Regentin in sich ver- 
einigt und die Geschicke aller Wesen lenkt; An- 
deutungen nach dieser Richtung hin kommen 
zwar in hieroglyphischen Inschriften vor, aber 
die Ausgestaltung ist durch die Griechen erfolgt. 
Die Königin wird zur Gemahlin des Zeus-Helios. 


der selbst dem Sarapis, dem Gatten der I., nahe 40 


getreten war; sie tritt als identisch neben Hera- 
Iuno (Diod. I 25). Sie ist es, die ‚die Licht- 
gewölbe des Himmels beherrscht‘ (Apul. met. 
XI 762). Als Himmelskönigin ist I. die Schützerin 
des irdischen Königtums (vgl. u. C). 

b) Sonne. Es mag wohl vorkommen, daß 
I., das weibliche Gegenstück zu Zeus-Helios, auch 
als Sonne angerufen wird; aber es wird sich 
dabei wohl nur um poetische Wendungen han- 


deln. Daraus, daß I. in altägyptischen Texten 50 


an der Ostseite des Himmels auftritt, hat man 
ihre Erscheinung als Morgenröte erklären wollen; 
auch hier berechtigt der Befund nicht zu weit- 
tragenden Schlüssen. 

c) Mond. Als die mythologische Speku- 
lation den Osiris zur Sonne gemacht hatte, wurde 
I. zum Mond; sie wird mit dem Namen der 
Selene angerufen (Diod. I 11. 25. Plat. de Isid. 
cap. 52. 43. Ovid. met, IX 688; weitere Belege 


Hunde reiten sehen, der zwischen den Ohren 
wohl noch einen Stern trägt. Eratosthen. Catast. 
eap. 33 hat eine besondere Nuance: das Stern- 
bild des Hundes hat einen Stern auf dem Haupte, 
der I. genannt wird, und einen anderen auf der 
Zunge, der Sirius heißt. Monographie der 1.- 
Sothis im Anschluß an ein Marmorrelief im 
Museum Kircher in Rom bei Lafaye Melanges 
d’archeol. et d'histoire (École Franc. de Rome I 


B. In Himmel, Erde und Unter-301881) 192—214 mit pl. VI. 


2, Auf Erden. a) Landesherrin, Die 
Himmelskönigin ist auch auf Erden eine Herr- 
scherin. Theoretisch muß sie natürlich eine 
‚Herrscherin aller Länder‘ sein, und wird auch 
in der Tat als solche angerufen. In Ägypten, 
aber auch sonst, verehrt man in ihr die eigent- 
liche Herrin des Landes, die dem König sein Amt 
überliefert. Sie trägt eine Krone, die gern nach 
Art des Kopfputzes und Federschmuckes der Ge- 
mahlin des Pharao gearbeitet wird. Anderer- 
seits tragen die Frauen der Ptolemäer auf den 
ägyptischen Denkmälern wieder gern die I- 
Krone. 

Eine Örtlichkeit in Ägypten, in welcher I., 
abgesehen von ihren Tempeln, besonders wohnt, 
ist der Pharos von Alexandria; ihn schützt sie 
und in ihm wird sie verehrt (Ovid. amor. II 18, 
7). Eine dorthin gehörige Form hat sich all- 
mählich herausgebildet, die I. Pharia (CIG III 
1233 nr. 4944 b. Inscr. graec. Sic. Ital. ed. K a i- 
bel 1005 in Rom. Minuc. Felix Octav. 21, 1. 
Lersch Bonn. Jahrb. IX 1846, 2, 109). Sie 
trägt die Abzeichen der I. und andere, die sich 
auf den Pharos, das Meer und die Schiffahrt be- 
ziehen; der Typus dieser Figur, die der I. Pela- 
gia nahe steht (vgl. b), ist auf Münzen stark 
verbreitet und findet sich über das ganze Mittel- 
meer hin bis nach Pontos. 

b) Herrin des Meeres. Die Umgestal- 


bei Roscher Selene und Verw.). Dabei wirkt 60 tung, die I. in den Händen der Griechen und 


mit, daß man die Rinderhörner auf dem Kopf 
der I., ihren alten Schmuck, zu einer Wieder- 
gabe der Mondsichel umdeutet; Apul. met. XI 3 
vergleicht die plana rotunditas, die in Wirklich- 
keit die Sonnenscheibe zwischen den Rinder- 
hörnern ist, einem argumentum lunae. Wie die 
Spielereien auch im einzelnen lauten mögen, 
jedenfalls liegt in dem Kopfsehmuck der I. ur. 


Römer erfahren hat, zeigt sich in diesem Punkte 
besonders deutlich. Den Agyptern, die das Meer 
nicht liebten und kaum überseeische Interessen 
hatten, lag es ganz fern, einer mächtigen und 
freundlichen Göttin den Schutz des Meeres zu 
übergeben. In der hellenistischen Welt jedoch 
wird dieser Zug zu einem der wichtigsten unter 
allen Aufgaben der I. Sie erhält die Beinamen 
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Ilslayia Eödxoos (CIG XII 2, 113 in Mytilene); 
I. Pelagia ist den Korinthern so vertraut, daß sie 
sie eine einheimische Göttin nennen im Gegensatz 
zu der ägyptischen I. (Paus. II 4, 6). Die regina 
marium ist die Schützerin der Schiffer und der 
Schiffahrt (Hymnen o. A 4—5. Apul. met. XI 5); 
wer eine Reise antritt, betet zu ihr um gutes Ge- 
lingen (Lyd. d. mens, IV 32). Als Celer mit einem 
ägyptischen Schiffe nach dem Orient fahren will, 


Isis 2118 


Hekate-Proserpina. Die Verschmelzung von I. 
und Demeter in den Mysterien haben das ihrige 
dazu getan, um I. als die Göttin erscheinen zu 
lassen, die dem Verstorbenen ein glückliches 
Leben im Jenseits verschaffen kann. Allmählich 
ist also I. aus der liebenden Gattin, die um den 
Tod des Osiris klagt, zu einer Totengöttin im 
allgemeinen geworden. 

Die Herrin der Unterwelt empfängt den 


empfiehlt er dieses dem Schutz der I. (Stat. silv. 10 Toten im Hades. Ist er ein Gerechter, so ver- 


II 2, 101ff. ed. Vollmer 1898, 126. 401). Ge- 
rettete Schiffbrüchige lassen sich zum Dank für 
den I.-Tempel malen (Iuven. 12, 28 u. Schol.). 
Weil I. den Gebrauch des Segels erfunden hat, 
wird sie gern mit einem solchen dargestellt (Hyg. 
fab. ed. Bunte 277). Sie ist die Herrin der 
Winde, die auf dem Meere toben (Apul. met, 
XI 5. 25. Łuc. dial. mar. 7); sie leitet die 
Stürme und sendet den Schiffern den günstigen 


spricht sie ihm Befreiung; ist er ein Sünder, so 
straft sie unerbittlich (Apul. met. XI 6). Da- 
durch wird I. der Persephone gleichgesetzt (ebd. 
XI 2. 5. 23. Plut. de Isid. cap. 27. Tietz. 
Lykophr. 212), 

C. Sehützerin und Lehrerin der 
Menschen. 

1.Schicksalsherrinund Königin. 
a) Schicksal. Es ist leicht zu verstehen, daß 


Wind, der sie aus der Gefahr errettet (Luc. deor. 20 sich an eine Göttin, die das Schicksal der ganzen 


dial. 3). 

c) t ker. In naher Beziehung steht I. zu der 
Erde. Sie repräsentiert deutlicher nicht diese im 
allgemeinen, sondern nur das Fruchtland, das 
als Acker verwendet wird. Bei Firmicus Mater- 
nus (de error. prof. relig. ed. Ziegler 1908) 
stehen ihr die semina frugum als Osiris und die 
Wärme als Typhon gegenüber. Das Wasser, das 
die Erde dann befruchtet, um die Feldfrüchte 


Welt als Götterkönigin und Himmelsgöttin in 
der Hand hält, der Glaube heftete, sie sei das 
Schicksal selbst, dem der Mensch unterworfen 
ist. Oft wird erwähnt, daß I, als Tyche-Fortuna 
die Geschicke lenkt. Eine besondere Isityche 
hat sich sogar gebildet (CIL XIV 2867. Ann. d. 
Inst. 1855, 85); eine Statue derselben wird in 
Praeneste an Fortuna Primigenia übergeben. 
Häufig werden Göttinnen dargestellt, welche die 


hervorzubringen, wird als Osiris gedeutet (Ma- 30 Attribute von I, und Fortuna auf sich vereinigen, 


crob. Sat. I 20, 18. 21, 11. Plut. de Isid. 
cap. 38). I. als Erdgöttin nähert sich der De- 
meter-Ceres, mit der sie sich ja auch in den 
Mysterien berührt; Fackel, Kornähren. und Mohn 
gehen von dort her auf I. als Symbole in der 
Darstellung über (vgl. E). Über F. als Er- 
finderin des Ackerbaus vgl. C. 

d) Nilflut. Da I. das Wachsen der Feld- 
früchte schützt, hat man ihr unter ägyptischem 


Einfluß anvertraut, was dieses besonders fördert: 40 ganz ohne ä 


das Wasser des Nils. Sie ist es, die dem Acker 
das fruchtbringende Naß zuführt und dafür 
sorgt, daß das sprossende Korn nicht verdorrt. 
Dann ist I. auch das Steigen des Nils vor der 
Überschwemmung in die Hand gelegt worden; 
dabei spielt mit, daß I. gleichzeitig den Sirius 
personifiziert, mit dessen Erscheinen in der Mor- 
gendämmerung der Beginn der Überschwemmung 
verbunden ist. So wird das Anschwellen des Nils 


nachdem die beiden Persönlichkeiten miteinander 
vereinigt waren. ’ 

b) Königin und Schützerin des 
Herrschers. Die Himmelskönigin I. über- 
liefert nach dem Dogma auch dem irdischen 
Herrscher das Amt; das enstpricht den altägyp- 
tischen Verhältnissen, unter denen der Pharao 
der Sohn der Götter ist, und diese Theorie ist 
von den Pitolemäern und Kaisern, wohl nicht 
tischen Einfluß, aufrecht erhalten 
worden. In Ägypten gilt der Ptolemäer und der 
Kaiser als der Erbe der alten Pharaonen; aber 
in den späten Tempeln nimmt ja I. noch eine 
Stellung im Mittelgrunde des Pantheons ein, wie 
es sich aus ihrer ursprünglichen Bedeutung er- 
gab. Erst in den Händen der Griechen, die I. 
in den Vordergrund rückten, wird die Göttin zur 
Königsmutter und -schützerin. 

Unter den Ptolemäern gilt I. als Landes- 


im Sommer häufig der I. zugeschrieben (Luc. 50 königin der Vorzeit, und sie benützen die Ver- 


dial. deor. 3. Serv. Aen. VIII 696). 

3. In der Unterwelt. Die Verbindung 
der I. mit der Unterwelt wird wohl auf eine An- 
regung aus den ägyptischen Verhältnissen zurück- 
gehen; freilich ist sie nur durch Mißverständ- 
nis von Andeutungen möglich geworden. Nach 
den altägyptischen Vorstellungen ist I. zwar 
Gattin des Osiris, des Beherrschers des Toten- 
reichs; aber sie hat unmittelbar keinen Einfluß 


ehrung der Göttin, um ihre eigene Position als 
Herrscher zu stützen (Diod. I 13 u. o.); gelegent- 
lich haben ergebene Diener sogar die I. Pharia 
als Tochter des Pharao gedeutet (Tertull. ad 
nat, II 8). 

I. überliefert dem König sein Amt und waltet 
über seiner Regierungstätigkeit. Sie ist ins- 
besondere die Nike-Vietoria-Vietrix, die ihm den 
Sieg verleiht; die Legionen heften neben Mithras 


auf das Schicksal der Toten, wenn man von 60auch I. und Sarapis an ihre Fahnen, um die 


einer gewissen Fürsorge für den toten Körper 
absieht. Für die Griechen und Römer freilich, 
denen I. wichtiger als ihr Gemahl wurde, mußte 
sie etwas von seinen Funktionen im Jenseits 
erhalten. I. übernimmt den Schutz über die 
Gräber, sie geleitet den Toten durch den Hades 
und. sorgt für seine Befreiung aus der Not, in 
die er dort gerät. So verbindet sie sich mit 


Gegner niederzuwerfen. I. ist die Triumphalis, 
die den endgültigen Erfolg bringt. 

Die Gemahlin des Pharao, später auch des 
außerägyptischen Herrschers, erwählt sich gern 
I. zum Vorbild. Sie trägt eine I.-Krone; anderer- 
seits finden wir a der Krone der ägyptischen 
Königin dargestellt. - 

2. Schützt Recht und Sitte. I. ist 
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die milde Göttin, die den Menschen die höhere 
Kultur gebracht hat. Sie hat mit ihrem Gatten 
Osiris die Menschenfresserei beseitigt (Ios-Hym- 
nus o. VII A 4. Diod. I 14). Sie hat Sitte und 
Brauch an die Stelle der Willkür gesetzt und hat 


die ersten Gesetze gegeben. Man nennt sie des-- 


halb Thesmophoros (Diod. I 25) oder Thesmo- 
thetis (los-Hymnus o. VII A 4. Died I 27). 
I. ist die Göttin der Gerechtigkeit (CIA HMI 


4813 alay. 


Insbesondere waltet I. über den Augen; sie gibt 
ihnen die Sehkraft und heilt sie bei lE rrnkongen 
(Ovid. ex Ponto I 1, 51. Iuven. 13, 93). 

Eines besonderen Rufes als Heilgöttin scheint 
sich eine I..in dem Dorfe Menuthis bei Abukir 
an der Küste erfreut zu haben (Steph. Byz. s. 
Mevovdıs 445, 7. Epiph. ad haeret. III 2, 12, 
1093 = 508 Oehl.). 

b) Als Aphrodite. I. war durch die 
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und wird als Dikaiosyne (CIG 2295, 5 in Delos) 
oder Nemesis angerufen. Ihre Strafen erreichen 
den Verbrecher, wenn er sich auch in ein fernes 
Land entziehen will; da I. gleichzeitig Herrin 
der Unterwelt ist (o. VII B 3), läßt sie den 
Sünder auch im Jenseits noch seine Vergehen 
büßen. 

I. und Osiris haben in ihrer segensreichen 
Regierung den Menschen die ersten Tempel er- 


geworden; sie hatte Beinamen wie ‚süß an Liebe‘, 
‚Schöne‘ u. ä. übernommen und trat in die Funk- 
tionen einer Freuden- und Liebesgöttin ein. Die 
Griechen haben diesen Zug nach ihrer Weise aus- 
gestaltet. I., die das Leben spendet, verleiht 
auch die Schönheit und wird zu dieser selbst 
(lamblich. myster. 6, 7). Darum wird I. zur 
Venus-Aphrodite (Apul. met. XI 2); als solche 
wird sie in Dendera (Tentyra) genannt, wo ur- 


baut und haben ihnen gezeigt, wie man die 20 sprünglich Hathor zu Hause ist (Strab. XVII 1, 


Götter verehrt (Diod. I 15. Ios-Hymnus o. VII 
A 4). Sie haben auch die ersten Götterbilder 
angefertigt, und ihnen Opfer dargebracht. End- 
lich hat I. die Mysterien gestiftet, die gerade 
in ihrem Kultus wichtig waren (Plut, de Isid 
cap. 45). 

3. Schützt Ackerbau und Feld- 
frucht. I, die Göttin der fruchttragenden 
Erde, hat einst den Menschen eine der größten 


44 p. 815). Der Planet Venus wird der I. zu- 
gewiesen (Plin. n. h. II 37. Boll Sphaera 
313, 3). 

Die Beiworte eörköxanos, eb&deıon für I. sind 
verständlich in diesem Zusammenhange, auch 
wenn man nicht an die ägyptischen Beiworte 
über die Anmut der I.-Hathor erinnert und nicht 
an die schweren Haarsträhnen denkt, die das 
Gesicht der Hathor umrabmen. Terrakottafiguren 


Segnungen gebracht; sie hat sie aus Nomaden 30 zeigen die Göttin als nackte Frau mit der L- 


in seßhafte Bauern verwandelt und ihnen den 
Betrieb des Ackerbaues gezeigt (Ios-Hymnus o. 
VII A 4. Diod. I 14. 27). Sie hat den Pflug 
erfunden und das Getreide angebaut, das die 
bisherige Fleischnährung teilweise ersetzte. Als 
Demeter-Ceres waltet I. über jeder Tätigkeit des 
Bauern und ist die Schützerin der Gebräuche, die 
mit der Bestellung des Feldes zusammenhängen. 
Ist die Ernte eingebracht, so werden der I. die 


Hathor-Krone und phantastischem Beiwerk 
(Hagemans Cab. d’amateur pl. 5, 1—2. Er- 
man Ägypt. Rel.2 1909, 289 Abb. 136). 

Auf der Insel Delos wohnt eine Dea Syria 
Namens Aphrodite. Die ägyptischen Gottheiten 
werden im gleichen Tempel, jedoch: in gesonder- 
ten Kapellen verehrt, denn gelegentlich ruft man 
I.-Soteira-Astarte-Aphrodite an: Drexler 499. 

c) Frauengöttin und Geburts- 


ersten Ähren geweiht und die Göttin selbst trägt 4ghelferin. 


diese als Schmuck im Haar oder an der Krone 
(Tertull. cor. mil. 7. Apul. met. XI 3. Ovid. 
met. IX 688). In manchen Fällen ist I. auch in 
allgemeinerem Sinne eine Göttin der Ernte ge- 
worden. Die Ahren der I. werden gelegentlich 
durch den Mohnkopf ersetzt. Das Füllhorn, das 
sich häufig als Attribut der I. findet, charakteri- 
siert sie, soweit es nicht von Fortuna über- 
nommen ist, als Spenderin der Feldfrüchte. 


Die mit Hathor identifizierte I. ist zur ‚Herrin 
der Frauen‘ geworden, wie ihre ägyptischen Bei- 
worte sagen; für die Griechen und Römer über- 
nahm sie als Venus-Aphrodite den Schutz über 
alles, was das weibliche Geschlecht anging. Die 
Damen haben, wie es scheint, immer den größe- 
ten Teil des Publikums unter den Gläubigen 
ausgemacht, und waren im Gegensatz zu manchen 
anderen Kulten stark in der Priesterschaft ver- 


4.SchützerinvonLeben, Gesund-50 treten. I. hat die Männer veranlaßt, die Frauen 


heit und Frauen. a) Waltet über 
Gesundheit und Krankheit. I. ist die 
Spenderin allen Lebens, wie es auch altägyptische 
Beiworte besagen. Sie schenkt blühende Kraft 
den Gesunden und verleiht Gesundheit den 
Kranken (Lyd. de mens. IV 32). Sie hat die 
Medikamente erfunden und heilt alle Leiden 
(Diod. I 25). I. salutaris wird sie angerufen 
(CIL VI 1, 486); Inschriften und Reliefs werden 


aus Dankbarkeit von Genesenen der I. Hygieia 60 


geweiht. Als Herstellerin der Gesundheit hat 
I. noch eine Reihe von weiteren Beinamen: 
Drexler 522, Wer von einer Krankheit be- 
freit ist, läßt eine Nachbildung des gemindeten 
Körperteiles anfertigen, und legt sie im Tempel 
der I. nieder, andere malen die geheilten Glieder 
im Hause der Göttin an die Wand und n 
wohl auch Worte des Dankes hinzu (Tib, I 3, 1). 


zu lieben (Ios-Hymnus o. VII A 4), und ist die 
Schützerin des Geschlechtslebens (Apul. met. XI 
2); an den heiligen Tagen legt sie ihren Dienern 
Enthaltsamkeit auf Die Gebärenden rufen die 
Hilfe-der I. an, die das Vorbild aller Mütter ist, 
und sie hilft ihnen (Ovid. amor. II 13, 7). Das 
weit verbreitete Bild der I., die den Horusknaben 
säugt, zeigt sie in der Fürsorge für die Kinder- 
welt, um deren derentwillen man I. oft anruft. 

5. In Zauber und Orakel. I. als 
zauberreiche spielte schon in pharaonischer Zeit 
eine Rolle, und dieser Zug schien zu den ältesten 
im Charakter der I. zu gehören. Auch die Grie- 
chen und Römer kennen die Zauberkraft der I., 
die auf wunderbare Weise aus Gefahren errettet 
und als Zauberin in Li 'enheiten helfen 
muß. Ihre Sprüche wenden jede Árt von Schaden 
ab. Neben der Zauberei schützt I. auch andere 
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Arten von verborgenen und verbotenen Künsten; 
der Zauberer, der. die Göttin zwingen will, be- 
dient sich des Namens der I. (Iamblich. myster. 
6, 5). rest sage aus dem I.-Kult machen 
den größten Teil des ägyptischen Gutes aus, 
das in das alte Christentum hinübergenommen 
ist (Clemen Neutestamentl. Studien für Georg 
Heinrici 1914, 28—39). . 

Träume sind häufig bei den Diener der 


I.; die Göttin erscheint ihnen und läßt sie ihren 10 


Willen wissen. Der Myste, der in die Gemeinde 
der Eingeweihten aufgenommen werden soll, er- 
hält im Schlafe einen Spruch von ihr (Paus. X 
32, 13. Apul. met. XI 8); Traumorakel sind auch 
sonst erteilt worden (Dittenberger Syll. 
760 aus Delos). 

D. Identifikationen, , 

1. Mit verschiedenen Göttinnen. 
Im Verlaufe der Darstellung des Wesens der I. 
ist an seiner Stelle erwähnt worden, wo tö 
sich mit dem Charakter einer anderen berührte 
und deshalb mit ihr identifiziert wurde. Der 
Vorgang ist ein in allen polytheistischen Re- 
gionen auftretender und war auch in pharao- 
nischer Zeit für Ägypten belegt, wo ja I. zur 
Hathor, dem Sothisstern geworden war, der 
Selket nahe getreten ist und die Funktionen 
einer Reihe von weiblichen Gottheiten auf sich 
vereinigt hat. 
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dem kleinen Harpokrates am Ufer; im Hinter- 
grund stehen Priester mit Lotosblüten, Sistren 
und Sceptern. i . 

Die Identifikation von 2 und, Io ist später 
vollzogen worden und war allen Kennern selbst- 
erstandlich. Statius (silv. III 2, 101%. ed. 
Vollmer 1898, 126. 401), der Hofdiehter des 
Domitian, erwähnt sie, als er ein ägyptisches 
Schiff dem Schutze der I. empfiehlt. 

Sowohl Io wie I. werden mit der Kuh ver- 
bunden, was bei ihrer Zusammenstellung von Be- 
deutung gewesen sein mag (Herod. II 41). Beide 
erhalten einen Kuhkopf, oder man setzt ihnen 
Rinderhörner als Krone auf (Apul. met. XI 11. 
Piut. de Isid. cap. 39; zahlreiche Darstellungen). 

3. Mit Demeter. Die Identifikation von 
I. und Demeter ist schon im 5. Jhdt. v. Chr. 
ausgesprochen (Herod. II 59. 156); auch die Aus- 
gleichung der Mysterien der beiden Göttinnen 


die Göttin 20 ist in vorhellenistischer Zeit vollzogen worden. 


Bei der Vermittlung scheint besonders Boiotien 
beteiligt gewesen zu sein, wo die Sagen von der 
trauernden Göttin, ihrem Säugling und ihrem 
Zug in die Unterwelt stark betont werden. In 
der Literatur ist die Gleichung 1.-Demeter-Ceres 
an sehr vielen Stellen aus der hellenistischen 
und römischen Zeit ausgesprochen (z. B. Diod. 
I 14. 96. Apollod. bibl. ed. Wagner 1894, II 9. 
Apul. met. XI 2). Wir finden I. die ägyptische 


Für die Griechen und Römer ist die Zahl der 30 Demeter genannt (Nonn. Dion. ed. Koechly III 


Göttinnennamen, unter denen I. angerufen wird, 
weit größer als in der älteren Zeit, weil die 
einzelnen Charakterzüge der Göttin viel stärker 
entwickelt sowie neue Eigenschaften und Tätig- 
keiten hinzugetreten waren. Als Himmelskönigin 
war I. uns als Hera-Iuno entgegengetreten; als 
Schützerin der Frauen hatte sie sich in Aphro- 
dite-Venus verwandelt, als Mond in Selene-Luna. 
Eine Personifikation der Gesundheit mußte Hy- 
gieia angerufen werden, die nde: 
rechtigkeit mußte Nemesis oder Dikaiosyne 
heißen, die Bringerin des Sieges Nike-Victoria. 
In Syrien verschwisterte sie sich mit der dortigen 
höchsten Göttin Astarte. Zahlreiche weitere Bei- 
namen der I. treten als selbständige Benennungen 
von Göttinnen auf; die Liste ließe sich leicht 
fortsetzen. Zu den nicht ohne weiteres durch- 
sichtigen Identifikationen gehört die von I. mit 
Athena (Plut. de Isid. cap. 9. 62. Manetho FHG 
II 613, 77). 

2. Mit Io. Eine der Identifikationen, die 
einen großen Umfang angenommen hat und sich 
schon in verhältnismäßig früher Zeit findet, ist 
die von I. und Io. Die eigentliche Veranlassung 
ist nicht recht zu ermitteln; man sieht nicht 
ein, welche innere Verwandtschaft das Mädchen, 
an dem Zeus Gefallen fand, mit der mächtigen 
Göttin. hat. Tatsache ist, daß die Ptolemäer in 
Io ihre Ahnin sahen und sie schon in eine Be- 


282) oder die afrikanische Ceres (Tertull. exh. 
cast. 13; ad ux. 1, 6). Infolge der innigen Ver- 
bindung zwischen beiden Göttinnen geht das 
Beiwort Pharia von I. auf Ceres über (Tertull, ap. 
16; vgl. 1, 12). Ferner wird Kronos, der Vater 
der Demeter, mit Geb, dem Vater der I., identi- 
fiziert und I. eine Tochter des Kronos genannt 
(Plut. de Isid. eap. 12. Ios-Hymnus o. VII A 4). 

Die inneren Berührungen von I. und Demeter 


die der strafenden Ge-4glagen darin, daß beide Göttinnen den Ackerbau 


schützten und die Menschen den Anbau der Feld- 
früchte gelehrt hatten. Beide herrschten über 
die Unterwelt und ließen den Bewohnern des 
Hades Strafe oder Befreiung zuteil werden, wie 
sie es verdienten Der Ort, an welchem die Ver- 
schmelzung zuerst erfolgte, mag Eleusis ge- 
wesen sein. 

In der Darstellung der I.-Demeter mischen 
sich die Attribute von beiden. F. hat die ägyp- 


50 tische Krone mit den Rinderhörnern gegeben, 


von der Göttin von Eleusis stammen Fackel, 
Mohn und die Kornähren. 

E. Darstellungen. . 

1. Ägyptische Elemente. Die aus 
Ägypten stammenden Bestandteile in der Dar- 
stellung der I. sind im allgemeinen ziemlich spär- 
lich; es steht damit ähnlich wie mit den inneren 
Zügen der Gestalt. In manchen Fällen handelt 
es sich nur um einige wenige Attribute, die der 


ziehung zu I. setzten. In Byblos wurde Io-60 griechischen Göttin in die Hand gegeben sind, 


Astarte-I. zur Mutter des Adonis-Osiris. 

Ein pompeianisches Wandbild stellt die An- 
kunft der Io in Ägypten dar, die von I. empfangen 
wird; es handelt sich also deutlich um zwei ver- 
schiedene Persönlichkeiten (Helbig Wandge- 
mälde Campan. nr. 138—139. Mus. Borb. 10 
Taf. 2. Roscher Myth. Lex, Abb. zu Isis 
S. 275). Io wird vom Nil getragen, I. sitzt mit 


um ihre ägyptische Herkunft anzudeuten. In 
anderen freilich wirkt in der steifen Zeichen- 
weise der im Profil dargestellten Frau noch der 
ägyptische Kanon fort; dann wird sie gern in 
einen Pavillon ägyptischen Stiles mit Hohlkehle 
und Schlangenfries gesetzt (Daressy in Rec. 
trav. egypt. asyr. X V 1913, 46, 5 mit pl. I). 

Die am längsten beibehaltenen und am häufig- 
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sten angewendeten ägyptischen Beigaben sind 
das Sistrum in der a und die Krone auf dem 
Kopf, in welcher die Rinderhörner mit der 
Sonnenscheibe das unentbehrliche Hauptstück 
bilden. Die Krone erhält wohl noch phanta- 
stisches Beiwerk von ägyptisierendem oder un: 
ägyptischem Charakter; aber immer wieder 
treten die Rinderhörner auf, die von den Grie- 
chen fälschlich mit der Mondsichel verglichen 
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nischer Zeit eine Lotosblüte als Schmuck am 
Kopf von Frauen; aber die Art der Anbringung 
ist anders und sie ist nicht für I. charakte- 
ristisch. 

c) Geräte. Von dem zahlreichen Werk- 
zeug, das I. in der Hand hält oder bei sich 
führt, gehört eine Anzahl der Pharia, der Be- 
herrscherin der Meere, zu: das Steuer, die Ruder; 
ferner das Segel, dessen Gebrauch sie erfunden 


wurden, nachdem I. mit Selene identifiziert war, 10 haben soll; endlich ein ganzes Schiffshinterteil. 


Die Krone der beschriebenen Art ist so sehr das 
Charakteristikum der I. geworden, daß man oft 
nur diese darstellt, wo man die Göttin meint, 
z, B. auf Münzen römischer Zeit aus dem nörd. 
lichen Mittelmeergebiet. 

Die Darstellungen der I. sind gesammelt in 
Lafaye Divin. d’Alex. 1884, 265—335. Einige 
wichtige Typen in Wendland Die hellenist.- 
röm. Kultur 1912 Taf. 7—8. Ausführlicher in 


Das Rad weist auf Nemesis, die Fackel auf De- 
meter. Die Wasserkrüge (situla, eymbium), von 
denen bei I. und ihren Priesterinnen verschiedene 
Formen auftreten, enthalten das Nilwasser, das 
im Kultus gebraucht wird und das die gläubige 
Dame auf den Befehl der Göttin selbst zus dem 
heißen Mero& holen würde (Iuven. sat. 6, 526). 

Wir besitzen Gefäße ägyptisierenden Stiles 
aus römischer Zeit, in der Mehrzahl in Europa 


S. Reinach Rep. de la stat. I 87. 611, 1120 hergestellt und gefunden, die ein Mittelding 


420. 809. TII 124. 

Die alte Beziehung von I. zu dem Sirius- 
(ägypt. Sothis-) Stern hat die Veranlassung dazu 
gegeben, daß man der Göttin einen strahlenden 
Stern beigibt; der Hund freilich (vom grie- 
chischen Namen ‚Hundsstern‘ her) ist den Ägyp- 
tern noch unbekannt. I. wie andere Göttinnen 
können in pharaonischer Zeit Flügel tragen, die 
entweder ausgebreitet oder mehrfach um den 


zwischen Krug und Mumie darstellen; sie sind 
oben abgeschlossen durch einen Kopf mit ägyp- 
tischer Frisur oder dem Kopftuch der Pharaonen. 
Die Krone hat die Form von wagerechten Widder- 
hörnern mit Sonnenscheibe und Straußenfedern, 
oder es ist die Krone der L (Rinderhörner mit 
Sonne, eventuell auch Federn). Derartige Gefäße 
pflegen wir nach antiken Andeutungen über ihre 
Beziehung zur Stadt Kanopos seit: langem 


Leib herumgeschlungen sind. I. benützt die 30 ‚Kanopen‘ zu nennen. Man hat sie früher der I. 


Flügel, um dem toten Osiris frische Luft zuzu- 
fächeln; das Attribut wurde von den Griechen 
und Römern aufgenommen und nach ihrer Weise 
ausgestaltet. 

2. Griechische Elemente, a) Klei- 
dungund Tracht. An die Stelle des ägyp- 
tischen Frauengewandes ist die griechische Klei- 
dung getreten, die den Körper nach modischer 
Sitte weit und gefältelt umhüllt. Für das Gewand 


zugewiesen; die Gründe dafür scheinen heute 
nicht mehr stichhaltig zu sein. Vielmehr gehören 
die Kanopen dem Osiris zu; sie sind einerseits 
ein Bild seiner Mumie, andererseits enthalten 
sie das diesem Gott unterstellte Nilwasser (W. 
Weber Drei Untersuch. zur ägypt.-griech. Rel., 
Habil.-Schr. Heidelberg 1911, 348). 

3. Beziehung zu Tieren. Aus pharao- 
nischer Zeit stammt die Verbindung der I. mit der 


der I. ist charakteristisch, daß es auf der Brust 40 Kuh; allerdings beruht sie nur auf der Identi- 


geknotet ist, so daß von dort eine vorstehende 
Falte ungebrochen herabfällt, gelegentlich sogar 
bis zum Boden. Nackt wird der Frauenkörper 
gezeigt, wo die Göttin als Aphrodite-Venus ge- 
meint ist, Als Freudengöttin ist I. die Schönheit 
selbst; deshalb hat sie auch reiches Haar, das oft 
gewellt oder in vollen Strähnen und koketten 
Locken gebildet wird und der Göttin das Bei- 
wort eönAöxauos verschafft hat. Auf dem Haar 


fikation der I. mit Hathor, die sich seit uralter 
Zeit als Kuh offenbaren kann. Für die Griechen 
wirkte mit, daß die Kuh auch bei 1.-Io auftrat, 

Den ägyptischen Verhältnissen ist es ent- 
nommen, wenn Sphinx und Apisstier in der Be- 
gleitung der I. dargestellt werden; eine bestimmte 
innere Beziehung zu der Göttin liegt jedoch 
nicht vor, 

Ähnlich bei der Schlange. Diese ist in alter 


liegt der den alten Agyptern unbekannte Schleier, 50 Zeit ein Attribut ohne bestimmte Bedeutung 


der bei den Griechen zur Kleidung der I. gehörte 
und bei unseren Romantikern zu einem Symbol 
für ihre geheimnisvolle Art wurde, 

b) Pflanzliches. Die Göttin des Acker- 
baues und der Feldfrüchte zeigt natürlich auch 
in ihrer Darstellung, daß die Pflanzen ihrem 
Schutze anbefohlen sind. Sie trägt die Korn- 
ähren auf dem Kopf, Mohnköpfe schmücken oder 
begleiten sie; mit den letzteren mag allerdings 
auch schon auf die Herrin des ewigen Toten- 60 
schlafes hingedeutet sein. Früchte aller Art 
liegen in dem Füllhorn, aus dem die Herrin des 
Sehicksals unerschöpflich Gaben spendet (Lersch 
Bonner Jahrb. IX 1846, 2, 103). 

Die (übrigens in griechischem Stil gearbeitete) 
Lotosblüte, die über der Stirn der I. und ihrer 
Dienerinnen sitzt, ist nicht von der tischen 
Göttin übernommen. Zwar findet sich in Pharao- 


für Göttinnen überhaupt; die Schlange ist in 
den spielenden Hieroglyphen der späten Zeit ein 
Schriftzeichen für das Wort ‚Göttin‘. So mag es 
gekommen sein, daß I. als Schlange dargestellt 
und daB dieses Tier ihr beigegeben wird. 
Häufig treten I. und Osiris-Sarapis zusammen in 
Schlangengestalt auf (Rev. Archeolog. N. S. 
XXXVII 1879 pl. 9, 2); die eine der beiden 
Schlangen ist durch die Krone, das Sistrum und 
den Wasserkrug als I. gekennzeichnet (Berlin 
8164: Erman Ägypt. Rel.2 1909, 247 Abb. 143). 
In rein griechischen Bildern wickelt sich eine 
Schlange um den Arm der I., z. B. auf dem 
pompeianischen Wandbild mit dem Empfang der 
lo in Agypten (R. Mus. Borb. III 1839 tav. 19, 
255—259). 

Der Hund in der Begleitung der I, (Otfr. 
Müller Archäol. 408, 3) wird in erster Linie 


2125 Isis 


auf ihre Beziehung zum Hundsstern (Sirius) 
zurückgehen; das it offenbar, wenn La = m 
Hunde reitet und dicser einen Stern am ! op e 
t. In anderen Fällen, in denen Hunde in der 
Nähe der I. umherlaufen, mag man an Anubis 
gedacht haben; er gehörte ja zu den sang 
ägyptischen Gottheiten, die von den Griechen 
und Römern intensiv verehrt sind. f A 
Daß I. sich als Vogel offenbart, trifft na ið 
ägyptischer Vorstellung nur für den Falken pa 
Die klassische Uberlieferung läßt I. gelegentlich 
als Schwalbe erscheinen (Plut. de Isid. cap. 16. 
Minuc. Felix Octav. 2 ed. Oehler p. 28). l 
3. In Gruppen. Von Kompositionen wie 
der auf einem Hunde reitenden I. oder den ohne 
Handlung nebeneinander gestellten Figuren Ea 
I., Osiris-Sarapis, Anubis, Harpokrates und Neph- 
thys kann hier hen werden. Dann bapen 
fast nur Einzelbilder der I. übrig. Die aen 
Typen der an der Leiche des Osiris klagenden 
I., die wohl auch für die Sorge um seinen Kör- 
per bemüht ist, bleiben auf Bilder ägyptischen 
Stils beschränkt und können wiederum außer 
Betracht bleiben. Von den zahlreichen Gruppen 
der I. mit ihrem Kinde Horus ist eigentlich nur 
eine einzige übrig geblieben, von den Griechen 
aufgenommen und in ihrem Stile wiederholt 
worden: die thronende I., die den Knaben auf 
dem Schoß hat und ihm die Brust reicht. Diese 
Szene mütterlicher Sorge, die schon in ägyp- 
tischen Figuren aus Bronze, Holz „und Stein 
häufig dargestellt war, ist besonders in zahllosen 
griechischen Terrakotten verbreitet. Sie hat sich 
bis in die christliche Zeit hinein gehalten und 
scheint ihre Wirkung auf die Entstehung des 
Madonnentypus gehabt zu haben. a: 
VII. Isisdienst in griechisch-römi- 
scher Zeit. 
A. Kultus. 


1. Das Heiligtum. Der Kultus der I. 40 


ich ausschließlich in ihren Heiligtümern ab- 
Pal und ist ägyptisierend in demselben Sinne 
gewesen wie das Kostüm der Göttin oder wie 
ihr Weseninhalt. Die einzelnen Räume sind der 
Schauplatz bestimmter Riten. Im offenen Hof 
spielt sich der allgemeine Teil des Gottesdienstes 
ab. Der Priester geht, wie Apul. met. XI 795 
es schildert, per dispositas aras circumiens und 
Diner das Morgenopfer dar; in der Tat stehen 
im 1. 


-Heiligtum von Pompeii hin und wieder 50 haben, 


Altäre zwischen den Säulen des Umganges. 
Der zweite wichtige Schauplatz des Kultus ist 
das mehr oder weniger dunkle Sanctuar, in 
welchem die Statue der Göttin steht. Dieses 
war gewiß nicht jedem der Gläubigen zugäng- 
lich, sondern erschloß sich nur den Eingeweihten 
höheren Grades. Dort amtierten die Priester, 
wohl oft bei verschlossenen Türen, die sich erst 
bei einer besonderen Feierlichkeit öffneten; in 
Pompeii hat das Allerheiligste eine verborgene 
Seitentür, durch welche die Geistlichkeit ein- 
en der Literatur ist mehrfach davon die Rede, 
daß I. und Sarapis in Höhlen oder Grotten 
(onos, péyagov, megarum) verehrt werden; und 
zwar sowohl in Ägypten wie in Italien, wo sie 
sogar künstlich hergestellt werden (Letronne 
Inseript. de l'Égypte I 453ff. Lanciani Bull. 
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. Archeol. R. 1868, 230. Apul. met, XI 
Erin Sollte man auf diesen Gedanken durch die 
Krypten der Tempel gekommen sein? Wir 
kennen derartige dunkle Kammern, die unter der 
Erde liegen oder in den dieken Mauern ausgespart 
sind, in einer Reihe von späten Tempeln; ihre 
Bedeutung gerade für den I.-Kult ist allerdings 
nicht belegt. In Europa scheint man sie mit den 
Quellen oder der Flut des Nils in Verbindung 
gebracht zu haben. EN . i 

Die 1.-Tempel scheinen im übrigen in grie- 
chischem Stil erbaut zu sein; ein ägyptisierender 
Charakter wird ihnen durch die Ausstattung ge- 
geben, Einerseits haben die in Europa gearbeite- 
ten Statuen der I. sowie die Altäre, Opfergeräte 
usw. ägyptisches Beiwerk erhalten; andererseits 
hat man echte ägyptische Denkmäler aus dem 
Niltal zu erwerben gesucht. Wegen des letzteren 
Verlangens haben die Priester in Ägypten sich 


0 nieht gescheut, ältere Stücke aus dem Besitze 


i Tempels zu verhandeln; dabei haben die 
Kieler a auf Material, Farbe und Aussehen 
Wert gelegt als auf den Inhalt. So sind Denk- 
mäler aus schwarzem Granit bevorzugt worden, 
und die Grabsteine von unbedeutenden Privat- 
leuten haben dazu dienen en der Gemeinde 
in tiefes Mysterium vorzutäuschen. 
AR 3 Riten. Die in das Geschehen der Natur 
und das Tun der Menschen eingreifenden Äuße- 


30 rungen des Charakters der I. mochten den 


Denkenden anziehen — für die Menge mußten 
die Formalitäten des Ritus das fesselnde Moment 
im I.-Dienst sein. Auf der einen Seite waren 
zahlreiche Reinigungen vorgeschrieben, die erst 
den Zutritt zu den höheren Weihen ermöglichten; 
dazu geschlechtliche Enthaltsamkeit, Fasten und 
andere Askese zu bestimmten Zeiten. Auf der 
anderen Seite standen, wenn die Gebote der 
Göttin erfüllt waren, erbauliche Tröstung und 
Hilfe, freudige gemeinsame Hymnen und ge- 
legentlich ausschweifende Orgien. 

Nach den Darstellungen, die sich auf den 
Weihungen der I.-Diener finden, sind es beson- 
ders zwei Szenen, die ihre Teilnahme erregt 
haben: die Prozession und die Anbetung, In 
der Prozession sehen wir die Priester und Prie- 
sterinnen in feierlichem Schritt hintereinander; 
sie tragen außer dem Sistrum und dem Krug, 
in welchem wir uns das Nilwasser zu denken 
Bilder der Göttin selbst und der ihr nahe 

stehenden Gottheiten. Die Reste von leichten 
hölzernen Kultbildern, an denen nur die nicht 
bekleideten Körperteile aus Stein gearbeitet sind, 
haben sich gefunden. Prozession: Lafaye 
Divin. d'Alex. 1884, 300. Wendland Hel- 
lenist.-röm. Kultur 1912 Taf. 7, 3. 

Die Anbetung ist der Höhepunkt des Kultus, 
der sich im Inneren des Tempels vollzog; sie 
zeigt den Priester oder auch den Gläubigen in 

60 der ehrenvollsten aller Funktionen, die er zu ver- 
sehen hat: wie er von Angesicht zu Angesicht 
vor die Göttin tritt und zu ihr betet. Darge- 

stellt: Recueil de travaux ... égypt. assyr. XXXV 

1913, 46, 5 mit pl. I. Vorangegangen sind die 

Riten, die der I.-Dienst aus Ägypten übernommen 

haben wird, wo sie eich seit sehr alter Zeit in 

ähnlicher Weise im ‚Tempelritual finden. Sie 
drehen sich um das Räuchern und Sprengen des 
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Raumes, des Naos und des Bildes der Göttin; 
dieses wird neu gekleidet, gesalbt und mit 
Schmuck versehen, als ob es ein Mensch wäre, 
der der Pflege bedarf. 

Von besonderer Wichtigkeit im Kultus war 
das Wasser, auch dieses ein vielleicht aus Ägypten 
entlehnter Zug. Wir fanden es in einem Raum 
im Hintergrunde des pompeianischen Tempels, 
es schien mit den Grotten der späten ägyptischen 
und europäischen Heiligtümer zusammenzuhängen, 
und der Wasserkrug trat immer wieder bei der 
Göttin selbst, ihren Priestern und Priesterinnen 
auf, wenn sie in Prozession schritten oder neben 
der Göttin dargestellt wurden. Das Wasser in 
der Vase wird oft als zum L-Kult gehörig er- 
wähnt (Firm. Matern. II 5. Apul. met. XI 11). 
Andere Stellen lassen keinen Zweifel daran, daß 
dieses Wasser eigentlich aus dem Nil stammen 
sollte. Nur dieses darf nach den Vorschriften, 
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B. Feste und Mysterien. 
1. Festfeiern. Die unter dem Namen 


der I.-Mysterien überlieferten und berühmt ge- l 


wordenen Feierlichkeiten sind nicht tägliche Vor- 
gänge des Kultus gewesen, sondern außergewöhn- 
liche Zeremonien, die sich im wesentlichen auf 
die großen Feste beschränkt haben werden. Sie 
standen außerhalb des öffentlichen Kultus, der 
sich unter freiem Himmel im Tempelhof vollzog 


10 und bei dem die ganze Schar der G äubigen oder 


Neugierigen zuschauen durfte. Die Teilnahme 
war, je weiter die Zeremonie fortschritt und je 
offener die Enthüllung der Geheimnisse der Goit- 
heit wurde, um so mehr beschränkt, bis zuletzt 
außer den Berufspriestern nur noch die unbe- 
dingt zuverlässigen und ergebenen Gläubigen oder 
wohl auch einmal der reiche Maecen anwesend 
blieben. Die Vorbereitung der Zugelassenen er- 
folgte durch Reinigungen, Enthaltsamkeit in der 


deren Befolgung in der Praxis natürlich nicht 20 Nahrung und dem Gesehlechtsgenuß sowie Unter- 


an möglich gewesen sein wird, im I-Tempel 
zur Sprengung verwendet werden (Myth. Vat. 
II 6, 80). Do Dame, die der Göttin völlig er- 
geben ist, würde bis nach Meroë reisen, um es zu 
holen (Iuven. sat. 6, 526). 

3. Opfer und Gebete. Fresken und 
Reliefs zeigen uns die Darbringung der Opfer, 
von denen die Inschriften oft sprechen. Abge- 
sehen von den Wiederholungen von Räuchern 


weisungen über den tieferen Sinn der Vorgänge. 

Die Mysterien sind in der Form, in der wir 
sie in der griechisch-römischen Zeit vor uns 
haben, keine einheitliche Schöpfung. Ihr ägyp- 
tisches Vorbild werden die dramatischen Vor- 
führungen der Schicksale des Osiris sein, die 
uns durch den Bericht eines Augenzeugen aus 
der 12. Dynastie (etwa 19. Jhdt. v. Chr.) be- 
kannt sind (Heinr, Schäfer Die Ösirismyste- 


und Sprengen handelt es sich um Tiere, Früchte, 30 rien, 1904, in Sethe Untersuch. z. Gesch. u. Alter- 


Blumen, Brote, Getränke u. a„ die auf dem 
Altar niedergelegt werden; scheinbar als Nah- 
rung der Göttin, in Wirklichkeit später zum 
Unterhalt der Priesterschaft verwendet. Der 
Priester, der einer Dame die Lieferung einer 
fetten Gans und eines Kuchens auferlegte, wenn 
sie bei der Gottheit Gnade finden wolle, wird 
nicht zuletzt an sich selbst gedacht haben (Iuven. 
sat. 6, 526ff. Tibull. I 3, 28). Auch sonst hören 


tumsk. Aypt. 4). Aber die Übertragung ist nicht 
direkt geschehen, Die ägyptische geheime Gottes- 
verehrung hat sich in Syrien früh mit den 
dortigen Kulten, besonders des Adonis und der 
Astarte (Magna Mater) in Byblos, verbunden 
und hat mit den vorderasiatischen Elementen 
eine Mischung gebildet, in welcher die ver- 
schiedenartigsten Faktoren zusammenwirkten, 
Nachdem I. in dieser Götterfamilie eine stärkere 


wir von wertvollen Weihungen an T., besonders 40 Bedeutung als vorher erlangt hatte, traten die 


silbernen Sistren und Schalen, auch Schlangen 
mit eingesetzten Edelsteinen (CIL TI 3886). 
Die Hymnen, die bei feierlichen Gelegen- 
heiten gesungen wurden, besangen die Göttin, 
soweit sie nicht an die ihr nahe stehenden Gott- 
heiten gerichtet waren, in allen ihren Eigen- 
schaften. Wir haben sie uns im wesentlichen 
als Lieder zu ihrem Preise zu denken. Erst am 
Schluß kommt zum Ausdruck, was die Gemeinde 


oder den Sprecher bewegt; hier setzt das Gebet 50 


ein, dessen Ziel die Gewinnung der Gnade der 
Göttin ist, 

Im Anschluß an die ägyptischen Verhältnisse 
hat im 1.-Dienst das magische Element nicht 
gefehlt, das sowohl die Darbringung der Opfer 
wie die Gebete durchzieht. Zwar haben wir die 
ägyptisch-griechischen Zauberformeln, die uns in 
späten Papyrus auch noch der christlichen Zeit 
in großer Zahl erhalten sind, wicht in dem 


griechischen Vorstellungen hinzu und ergaben 
einen Synkretismus, dessen ägyptischer Einschlag 
durchaus nicht das überwiegende Element zu 
nennen ist. In frühptolemäischer Zeit mag die 
Verschmelzung des I.-Dienstes mit den in Eleusis 
vorhandenen Mysterien der Demeter erfolgt sein. 
Von da ab bewegt sich Verbreitung und Beliebt- 
heit der Geheimkulte in aufsteigender Linie. An 
immer weiteren Orten sehen wir sie in den Jahr- 
hunderten vor und nach Christi Geburt einge- 
führt, um durch ihre geheimnisvollen Vorgänge 
die Scharen der Suchenden, der Schaulustigen 
und auch der Spötter anzuziehen. Einen Einfluß 
der Mysterien auf das Christentum, das in seinen 
Anfängen mehrfach die Einwirkung der orien- 
talischen Vorstellungen erfuhr, hat man geleug- 
net, weil sie sich erst im 2. Jhdt. n. Chr. in 
stärkerer Weise ausgebreitet hätten (Clemen 
Einfluß der Mysterienreligionen auf das älteste 


eigentlichen Kultus anzunehmen: sie sind vul- 60 Christentum 1913, 8—10); darin liegt aber wohl 


gäre Texte, wenigstens in der Art ihrer An- 
wendung, so viel gelehrtes Beiwerk sie auch 
haben mögen. Aber bei der Weihung des Opfers 
durch die Göttin und seiner Verwendung durch 
sie kommt eine gewisse Zauberkraft in Tätig- 
keit; ebenso bei der Beschwö der I. und 
dem nachdrücklichen Wunsche des iesters, daß 
sie helfen solle. 


eine Verkennung der Strömungen, die unterhalb 
unserer literarischen Überlieferung fluten. 

Der Inhalt der Handlungen, die bei den Fest- 
feiern zur Vorführung kamen, war ein ebenso 
komplizierter wie der Charakter der Göttin 
selbst. In ihnen sprachen sich die Eigenschaften 
der I. aus. Als Gattin des Osiris zeigt sie sich 
in den Schauspielen des Novemberfestes (vgl. u. 


rn 
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2 a). Die Herrin des Meeres und der See- 
u erhält als Opfer das Schiff, das ber -demi 
Märzfest hinausgesandt wird (vgl. u. 2 b); : T 
ist auch das Fest sacrum Phariae (d. h. der 
I. Pharia) im April gewidmet. Mancher andere 
Zug des Wesens der I. wird in die einzelnen 
Szenen hineingeheimnißt sein, die sich bei "a 
übrigen Vorführungen den Augen und Ohren der 
Gläubigen datboten. 
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ist der ägyptische Anteil in ihm nur das äußere 
Zeremonie und Einzelheiten der Vorgänge. Das 
wichtigste ist, daß man ein Schiff mit allerhand 
Kostbarkeiten belädt, prächtig ausschmückt, der 
I. weiht und unter Segenswünschen ins Meer 
treiben läßt (CIL I2 p. 311. Deubner Athen. 
Mitt. XXXVII 11912, 180 für das Jahr 1—2 
5 Wi besitzen in literarischer Einkleidung den 


In dem Bericht über die Einführung des10 Bericht eines begeisterten I.-Dieners, der das 


ius i n engeren Kreis der Eingeweihten 
a ee 5 23 seine Erlebnisse so zu- 
sammen: ‚Ich durchschritt die Pforten des Totes, 
ich betrat die Schwelle der Proserpina, und KEA 
dem ich durch alle Elemente gefahren, kehrte 
ich zurück. In der Mitte der Nacht sah ich die 
Sonne in ihrem hellsten Schein. Vor die unteren 
und die oberen Götter trat ich hin und betete 
sie in der Nähe an.‘ Das kann nichts anderes 


ärzfest in Kenchreai, dem Hafen von Korinth, 
Im 3. Ihe n., Chr. mitgemacht hat (Apul. met. 
XI 8—17). Die große Prozession, die sich zum 
Meer bewegt, hat im wesentlichen griechischen 
und volkstümlichen Charakter; aber in ihr sehrei- 
ten doch auch die in die Mysterien der I. Ein- 
geweihten mit dem Sistrum. Hinter einem als 
Anubis kostümierten Gläubigen schreitet ein 
Mann mit einem Rinde, also offenbar einem 


bedeuten, als daß die Unterwelt vorgeführt 20 Abbilde der I.; den Schluß bildet der Priester, 
edeuten, 


n ist, durch welche in der Nacht die Sonne 
Ehe um, wie die ägyptische Überlieferung sagt, 
den Toten Licht zu spenden (Granger Cl. 
rev. XVI 1902, 430. Reitzenstein Arch. f. 
Rel.-Wiss. VII 1904, 408). Dieser Teil der 
Mysterien führte also I. als die Herrin des Toten- 
reiches vor, als die wir sie kennen (vgl. o. VII A). 
Der Sinn der Zeremonien wird gewesen sein, 
daß der Myste zu den Göttern geführt wird und 


der wiederum cin Sistrum trägt. 

C. Priester und Girona 

1. Die Priesterschaft. Ob der Ver- 
walter eines priesterlichen Amtes im I.-Tempel 
Berufs- oder Laienpriester ist, läßt sich nach 
unseren Material naturgemäß nur für einige 
Fälle beantworten. Dabei zeigt sich auffallend 
oft, daß die Leute ihre Tätigkeit nur für ein 
einziges Jahr oder eine beschränkte Zahl von 


üben; ie deged ißen. 
sich unter sie mischen darf; er erhält ihre Eigen- 30 Jahren ausüben; sogar wenn sie iegeds hei 


und kann auf Unsterblichkeit rechnen. 
Offenbar haben die altägyptischen Vorstellungen 
mitgewirkt, nach denen der Tote zum ‚Osiris 
wird und dadurch mit dem Gotte identifiziert 
wird, dessen Eigenschaften er annimmt. 

2, Dieeinzelnen Feste. a) Novem 
berfest: Osirisklage. Dasjenige Fest, 
das den ägyptischen Charakter am stärksten 
betonte, ist das ‚Isia‘, das die dramatische Dar- 


mag sogar von würdigen Greisen gelten, 
die das aire volle Amt eines Hohenpriesters in 
größeren Städten bekleiden. Wenn wir aber auf 
den Wandbildern aus Herculanum und Pompeii 
einen Priester sehen, der nach seiner braunen 
Hautfarbe offenbar ein Ägypter ist, haben wir 
in ihm einen Berufspriester zu erkennen. Was 
sollte Horus, Sohn des Pabek, in Köln mit einem 
Priesteramte anfangen, das ihn nur vorüber- 


stellung des Osirismythos enthielt (Herod. II40 gehend beschäftigte und ernährte? Hier handelt 


171. Plut. de Isid. cap. 27); es wurde in Rom 
im Anfang November gefeiert (CIL I? 333). Auf 
zwei Momente wird in der Literatur häufig hin- 
gedeutet: das Suchen und das Finden des Osiris. 
1. durchzieht die Lande klagend und sucht den 
Leichnam ihres Gatten, den der böse Set zer- 
stückelt hat; die Totenklage der jammernden 
Witwe hallt durch die Luft (Prudent. Symm. I 
630). Anubis, dagestellt durch einen Priester 


es sich dem Anschein nach um Ägypter, die den 
Ritus kannten und aus ihrer Heimat auswander- 
ten, um in der Fremde ihrer an zu dienen 
Weise, die sie wünschte. , 
a e war im I.-Dienst kein Mangel. 
Wir kennen ein Dutzend und mehr Titel von 
Priestern, die mit irgend einer Funktion bei den 
Prozessionen und dem Kultus im Inneren des 
Tempels betraut waren. Da sind die Propheten, 


mit Hundekopf, ist ihr bei dem Suchen behilf- 50 die in die heiligen Bücher eingeführt sind. Die 


lich (Appian. bell. civ. IV 47). Sind die Glieder 
Sn wobei gewiß das Volk unter Anleitung 
der Priesterschaft mitwirkte, und ist der Körper 
zusammengesetzt, so ruft man jubeind aus: 
ebonxauer, ovyyaloouev (Athenag. suppl, 22 
Otto S. 114. Firmie. Matern. de error. profan. 
relig. 2, 9); diesen Jubelruf kennt schon Seneca 
(apocol. 13). Nun wird der Leichnam belebt, 
Osiris erwacht wieder, und der Kreislauf des 


Stolisten und die Ornatrix (CIL XII 3061) be- 
kleiden die Statue der I. Die Pastophoren tragen 
die heiligen Bilder der Götter, die dem Volke 
gezeigt werden. Andere zünden die Kerzen an 
dem laampenfest an; die niederen Grade ver- 
richten ee P ct 

Die Abgrenzu er Priester gegen die Ge- 
Pei ea nicht leicht, weil die Ein- 
führung zu den Ämtern von Stufe zu Stufe 


Entstehens und Vergehens im Menschenleben 60 führt. Auch die äußeren Kennzeichen der Tracht 


wie in der Natur innt von neuem. ‚ 
S E RP A A Zahlreiche 
literarische und inschriftliche Erwähnungen 
weisen auf das navigium Isidis oder nAoapsoia, 
das am 5. März n wird. Wie sein Name 
sagt, bedeutet es die feierliche Eröffnung der 
Schiffahrt im Frühjahr; es richtet sich also an 
I. als Schützerin der Seefahrt, und demgemäß 


sind nicht unbedingt ausschlaggebend. Die Prie- 
ster pfiegen das Haupthaar nicht zu scheren, 
sondern so glatt abzurasieren, als ob sie kahl- 
köpfig seien; so sagen es die Darstellungen 
(Wandbilder: Gaz. archeolog. I 1875 pl. 25) und 
die literarischen Erwähnungen (z. B. Minne. 
Felix Octav. 22). Das Gesicht ist ebenfalls 
rasiert; nur ausnahmsweise tritt ein Vollbärtiger 


Isis 


vor die Göttin (Recueil de travaux ... égypt. 
assyr. XXXV 1913, 46, 5 mit pl. I). Schlichte 
weiße Gewänder, meist wohl aus Leinen ge- 
fertigt, zeichnen die Priester vor der Gemeinde 
aus. Sie sind in strengerer Weise als die Laien 
durch rituelle Gebote zur Enthaltsamkeit ge- 
zwungen, zum Sitzen am Boden, und zur Be. 
obachtung anderer Förmlichkeiten, 

Nicht zu vergessen sind die Damen, die wir 


Isis Athenodoria 2182- 


Pastophoren aufgenommen, das Sulla gestiftet 
hat. Er erfüllt die Fastenbedingungen weit über 
das vorgeschriebene Maß hinaus, und nun wird 
ihm, nachdem ihm Osiris in seiner wahren Ge- 
stalt erschienen ist, die Rasur des ganzen Kopfes 
zuteil, 

3. Die Gemeinde. Die öffentlichen Ver- 
anstaltungen der I.-Gemeinde, die Beteiligung 
des Volkes an den Festen und der auch dem 


in Statuen (Wendland Hellenist.-cöm. Kul- 10 Fernerstehenden erkennbare feierliche und ge- 


tur 1912 Taf. 7, 2. Lafaye Divin. d'Alex. 
287) oder auf Grabsteinen (ebd. Taf. '8, 2) im 
Kostüm der Göttin sehen: in dem Gewande mit 
der vorn herabhängenden Falte, mit Sistrum 
und Wasserkrug in der Hand; zahlreiche Exem- 
plare sind erhalten. In ihnen haben wir wohl 
nieht gewöhnliche Dienerinnen der I, zu sehen, 
sondern Priesterinnen irgend welcher Art. Wissen 
wir doch aus den Inschriften, daß einige Ämter 


heimnisvolle Nimbus des Gottesdienstes haben so 
manchen angelockt, zunächst als Zuschauer, dann 
als Gläubigen. Wer in einen Kultverein eintrat 
und sich zu bestimmten Leistungen im Sinne der 
Göttin verpflichtete, hatte die Möglichkeit, später 
selbst ein Priesteramt zu bekleiden, wenn die 
Reihe an ihn kam. Kamen die Gläubigen in 
andere Länder, so begegneten sie auch dort An- 
gehörigen der I.-Gemeinde; man traf sich im 


im Dienste der I. auch den Frauen zugänglich 20 Heiligtum, wenn man sich nicht sogar schon bei 


waren; das Amt der Kanephoren ist niemals von 
Männern bekleidet worden. 

2. Die Weihen. Die Göttin zeigt treuen 
Dienern ihre Gnade in mannigfaltiger Weise. 
Sie erscheint im Traume, um zu trösten und zu 
stärken; sie befreit von inneren Zweifeln und 
Schuldbewußtsein und hilft in allen Nöten, Be- 
sonders gern erfüllt sie Liebenden ihre Wünsche 
und läßt sie zusammenkommen; gerade diesen 


Punkt haben die Priester sich zunutze gemacht 30 


und sind oft zu Kupplern geworden. Den ärgsten 
Anstoß gab ein Vorfall unter Tiberius; damals 
bestach ein Ritter den Priester der I, ihn 
während der Nacht im Heiligtum in die Arme 
einer seit langem vergeblich von ihm verfolgten 
Dame zu führen, die in ihrer Frömmigkeit auf 
das Erscheinen des Gottes Anubis wartete 
(Zonar. VI 5). 

Die höchste Ehre widerfuhr dem Gläubigen, 


der Begrüßung durch den Gebrauch gewisser 
symbolischer Bewegungen erkannte, wie sie z. B. 
in gnostischen Kreisen üblich waren. Für die 
I.-Diener des 3.—5. Jhdts. n. Chr. in Philä und 
Nordnubien kennen wir die schematische Zeich- 
nung eines Blumenstraußes als ein Symbol ihrer 
Gemeinde, das sie in Tempeln, auf Stelen und 
Gefäßen anbringen (Roeder Ztschr. Ägypt. 
Spr. XLVIII 1910, 115). 

Charakteristisch für den I-Dienst ist die 
starke Beteiligung des weiblichen Elements, das 
wir schon in der Priesterschaft auftreten sahen. 
Einerseits hat der Ritus mit seinen Rätseln und 
seinem Prunk Eindruck auf die vornehmen Damen 
und die Frauen der niederen Stände gemacht; 
andererseits wurden gerade die I.-Tempel gern 
von lockeren Dämehen besucht, die einem Aben- 
teuer nicht abgeneigt waren, und ebenso von der 
Halbwelt, die fernzuhalten man sich oft vergeb- 


wenn die Göttin ihn der Aufnahme in den4o0lich bemüht hat (Friedländer Sittengesch. 


engeren Kreis der I.-Diener würdigte. Über die 
Stufenfolge der Weihen, die hierbei nötig waren, 
haben wir einen reizvollen Bericht in der Er- 
zählung des Lucius in Apul. met. XI 19f. 
Mithras, der Hohepriester der I. in Kenchreai 
bei Korinth, erhält von der Göttin einen aus- 
drücklichen Befehl, Lueius die erste Weihe zu 
erteilen und ihn in die Mysterien einzuführen. 
Er wird körperlich durch Bad und Besprengung, 


Roms I5 1881, 449). Gewiß hat der Einfluß der 
Priester gelegentlich auch ethischen Wert für 
das Gewissen des einzelnen gehabt; z. B. wenn 
eine Geldunterschlagung zu sühnen war oder 
wenn die Enthaltsamkeitsvorschriften der zügel- 
losen Sinnlichkeit Einhalt geboten (Iuven. 13, 
92. 6, 535). Aber zahlreicher sind die Belege 
dafür, daß die Priester die Frömmigkeit ihrer 
Klientinnen ausnützten, um ihre persönlichen 


geistig durch Mitteilung der Gebote der heiligen 50 Be durchzusetzen (Iuven. 6, 511. Tibull. 


Schriften vorbereitet. Nach zehn Tagen, in denen 
er auf den Genuß von Fleisch und Wein hat 
verzichten müssen, wird er Nachts im Allerheilig- 
sten durch. die ägyptische Unterwelt geführt. 
Am folgenden Morgen wird er festlich ge- 
schmückt und dem im Hofe harrenden Volke 
gezeigt. 

Die zweite Weihe erhält Lueius nach einiger 
Zeit im 1.-Tempel auf dem Marsfelde zu Rom. 


3, 23). [Roeder.] 

2) Isis (6 Tors, Skyl.81 [wo Gail die gewöhn- 
liche Lesart "Toes mit Recht in “Iois verwandelt 
hat]. Arrian, peripl. Pont. Eux. 9. Anonym. 
peripl. Pont. Eux. 42. FHG V 174. Plin. n. h. VI 
12), ein schiffbarer Fluß in Pontos zwischen dem 
Akinasis und Mogros, 90 Stadien nördlich von 
ersterem und ebensoweit südlich von letzterem 
und 180 Stadien südlich vom Phasis. Auch die 


Wiederum erfolgt die Berufung durch Träume, 60 Tab. Peut. X 5 (Miller) kennt ihn, indem sie 


und wiederum muĝ er zehn Tage enthaltsam 
leben. Was ihm diesesmal gezeigt wird, sind 
die Mysterien des Osiris; also wohl die Er- 
klärung des tieferen Sinnes der Schauspiele, an 
deren Aufführung sich auch die große Menge 
der Gläubigen beteiligen durfte. 

Durch die dritte Weihe endlich wird Lucius 
zu Rom in den Vorstand des Kollegiums der 


3 Mil. (wahrscheinlich Sehreibfehler statt 11 Mil.) 
vom Flecken Nigrus (unstreitig Schreibfehler statt 
Mogros) einen Ort apasidam ansetzt, wofür es 
gewiß ad Isidem heißen sollte. Man hält ihn 
für den heutigen Natanebi. [Ruge.)] 
Isis Athenodoria in Rom. Erwähnt im 
Curiosum und in der Notitia unter der zwölften 
Region Fortunam mammosam, Isidem Artheno- 


als isıs et Serapis 


doriam, aedem Bonae Deae subsaxanae. Richter 
Topographie? 342 denkt an einen Vicus, der nach 
diesem Götterbilde, das hier aufgestellt gewesen 
wäre, seinen Namen hatte; vgl. dazu Förster 
Arch. Jahrb. VI 1891, 195f. Jordan-Huelsen 
Topogr. d. St. Rom. I 3, 197 Anm. 37 und Art. 
Athenodoros o. Bd. II S. 2047. [Gall] 

Isis et Serapis, in der konstantinischen Zeit 
Name der dritten Region von Rom. So benannt 


I4311A1 08 “LyE 


übernommen, wurde Ismael von den Arabern 
selbst an die Spitze der Genealogie der nord- 
arabischen Stämme gestellt, die von den von 
Joktän stammenden südarabischen Kahtäniden 
unterschieden werden. [Hartmann.] 
Ismara (/smaron, Ismarus). 1) Stadt in 
Thrakien nahe bei Maronia (oder nach Tzetz. ad 
Lycophr. 818. Harpokr. s. Magaiveia. Hesych. Suid. 
der frühere Name von Maronia) an der Ägäischen 


nach dem Isisheiligtume unterhalb des Caelius, 10 Küste (Strab. 331, 44. Nach Hom. Od. IX 40 


dem Iseum Metellinum (s. d.). [Gall] 
Isiu. 1) Itin. Ant. 167. Not. dign. verschrie- 
ben Iswi, Ort am östlichen Nilufer 20 mp. süd- 
lich von Hierakon (heute Deir el-Gebraui) und 
24 mp. nördlich von Muthis; Standort der Ala 
quarta Britonum. Der Ort ist also etwa beim 
heutigen El Ma“sarah gegenüber Assiut zu suchen. 
2) Itin. Ant. 156, Ort in der ägyptischen Hep- 
tanomis am westlichen Nilufer 20 mp. nördlich 


(vgl. Strab. a. a. O.) war es eine Ansiedlung der 
Kikonen. Strab. a. a. O. sagt, daß der alte Name 
Ismarus, der jetzige aber Ismara (so auch bei 
Verg. Aen. X 351) ist; bei Plin. n. h. IV 42 
heißt es Ismaron (nom. plur, Ismara bei Verg. 
Georg. II 37. Lucr. V 30). In der Nähe wuchs 
ein berühmter Wein (Athen. I 30f. Propert. III 
31, 32. Ovid. met. IX 142). Ismarius = thra- 
kisch, z. B. Ovid. met. XIII 530 (Polymestor). 


von Cene nicht näher bekannter Lage etwa am 20 II 257 (Hebrus und Strymon); amor. II 2, 7 usw.). 


Eingang ins Fayum. Beides anscheinend wich- 
tige Stätten des Isiskultes. [Kees.] 
Isius mons (rò "Ioıor ögos, Ptolem. IV 7), 
ein Berg in dem äthiopischen Küstenstriche Tro- 
glodytice unfern der Westküste des Arabischen 
Meerbusens, etwas südlich vom Mnemion Promont. 
(uynusiov üxgov) und südwestlich von Berenice, 
jetzt Ras alDwaer. Auch Strabon (XVI 770) ge- 
denkt an dieser Küste, jedoch weiter nach Süden 


Verg. Ecl. VI 80 erwähnt einen Mons Isma- 
rus. [Vulić] 
2) Ismara (var. Ziouaga, Ptolem. Geogr. V 
6, 19), Stadt Kleinarmeniens am Euphrat; von 
Müller zu Ptolem. a. O. als identisch mit dem 
folgenden Zíuaga, dem heutigen Zimara, er- 
klärt. [Baumgartner.] 
Ismaris (Iouopis Aluvn), Strandsee an der 
Küste von Thrakien zwischen den Städten Maro- 


hin, eines von Sesostris gegründeten Tempels der 30 neia und Stryme, Herod. VII 109. Strab. VII 


Isis auf einem Berge, der wahrscheinlich kein ande- 
rer ist als jener Berg des Ptolemaios. [Kees.] 
"Ioxıwa, Ort in Innerlibyen, südlich der großen 
Syrte. Ptolem. IV 3, 11. Iseina Itin. Ant. 65, 1 
(var. seina, stima) und in der Geogr. Guid. 521, 
91; Isina Geogr. Rav. 352, 14; Seina locus 
Judeorum. Augustit auf der Tab Peut. Müller 
zu Ptol. 631 identifiziert I. auf Grund der Ent- 
fernungsangaben bei Ptolemaios und in den Iti- 


331 frg. 44. Steph. Byz. s.”/owapos. Die älteren 
Karten, welche auf der englischen Seekarte 2836 
Archipelago (1881) beruhen, lassen die Stelle nicht 
genau erkennen, daher die Einzeichnung bei Kie- 
pert N. Atl. v. Hellas IX und Formae XVII 
etwas willkürlich. Ein genaueres Bild der Küste 
geben anscheinend die türkische Generalstabskarte 
von 1899 und die neue österreichische General- 
karte 1:200000 Bl. 48/41 Xanthi von 1907, wo 


nerarien mit großer Wahrscheinlichkeit mit der 40 östlich vom Bistonischen See mehrere kleine Li- 


Ptolem. IV 3,4 an der großen Syrte genannten 
Paoa? zoun; er schreibt nach Strab. XVII 836 
Xapa£ (verderbt in Koga# im Stadiasm. maris 
magni Geogr. Gr. min. I 458) und vermutet, daß 
der richtige Name des in der Gegend des heuti- 
gen Medina es-Sultän gelegenen Ortes Toxiva 
xsoa& gelautet habe. S. Charax Nr. 17. 
[Fischer.] 
Iskome, auf einer Inschrift aus Kutahia 


mane, auch landeinwärts ein sumpfiger See ver- 
zeichnet sind. [Oberhummer.] 

Ismaros. 1) Thebaner, Sohn des Astakos, 
der beim Kampfe gegen die Sieben den Hippo- 
medon tötet. Apollod. III 74. 

2) Sohn des Eumolpos, flieht mit seinem 
Vater zum Thrakerkönig Tegyrios und heiratet 
dessen Tochter. Apollod. ITI 202. [Kroll.] 

3) Ismaros (*/oragog), Stadt der thrakischen 


(Kotyaeion) in Phrygien werden die xazorxoür- 50 Kikonen, an der See gelegen, von Odysseus zer- 


zes Ev loxoum erwähnt. Der Ort ist in der süd- 
östlich gelegenen Ruinenstätte von Kara Agatsch 
Ören anzusetzen. Ramsay Journ. hell. Stud. 
V 259 or. 11 und VIII nr. XCIV; vgl. Ober- 
hummer und Zimmerer Syrien und Klein- 
agien 387. [Ruge.] 
‘Toxos (Hierocl. 655, 6) s. Oescus. 
Ismaelitai, nur aus dem Alten Testament 
(Gen. 16. 25, 18: I — 21: E — 3, 12—17: 


stört, Hom. Od. IX 140. Sie stand unter dem 
Schutze Apollons, ebd. 198. Die Angaben der 
Späteren sind meist nur aus Homer abgeleitet, so 
Steph. Byz. Doch scheint Strabon eine genauere 
Kenntnis der Lokalität gehabt zu haben, wenn 
er VII 331 frg. 44 (die Stelle ist merkwürdiger- 
weise meist übersehen worden) sagte: erà ôè thv 
dva u£oov iiuvyy (den Bistonischen See) Zardera, 
Maooveıa xai "Iouagos, ai ray Kırdram zödsıs 


P — 37, 25ff. und 28b) bekannter und daraus 60 xaletraı ôè võ» Toudoa nAnolov ins Mapwvelag ` 


in kirchliche Schriftsteller übergegangener Name 
einer den Israeliten verwandten nomadischen Völ- 
kerschaft, die etwa vom 12.—9. Jhdt. v. Chr. in 
der Wüste Pharan im syrisch-arabisch-ägyptischen 
Grenzland um das Heiligtum Beër Lachai Röi 
ihre Sitze hatte; vgl. Ed. Meyer Isıaeliten 322. 
Später galt Ismael als Stammvater der arabischen 
Beduinen. In dieser Bedeutung in den Islam 


rinoiov ĝè xal Ñ) Iouapis Ein hiuvy: xaheitat 
ôè rò deideor növ....yeıov’ aŭroð è xai at 
Oaciwv Asyousvar xepalal. Hienach scheint der 
Name zu seiner Zeit nur noch an einer Örtlich- 
keit bei Maroneia gehaftet zu haben. Damit 
stimmt überein, daß die späteren Kompilatoren 
I. geradezu für den älteren Namen von Maroneia 
halten, Harpokr. s. Maporeia. Suid. "Iewapos 


karieri ha A 


aókis Ñ vöv Magavsıa Asyouson. Tzetz. L 

818. Ein altes Zeugnis P die Tkalita je fra 
Archil. frg. 2 bei Athen. I 30 f oo; Touapixós. 
Suid. s. Touagixòs olvos, dazu Ovid. met. IX 642 
Ismariae-Bacchae. Prop. III 31 (83), 32 Ismario 
mero. Verg. Georg. II 37 iuvat Ismara Baccho 
conserere, Es scheint hienach der Name auch auf 
die von der Küste im Frenkbunar zu 660 m an- 
steigenden Höhen angewendet worden zu sein. Die 


ismenias 2186 


lieder 58. 60). Tydeus ist stets einer der Haupt- 
angreifer geblieben. Aber als sein Gegner erscheint 


in eg here Melanippos, nicht Peri- 
e 


klymenos, der vielmehr dem Parthenopaios m- 
übergestellt wird. In jener verschallenen Sugo 
scheint Tydeus merkwürdigerweise als Sieger dar- 
estellt gewesen zu sein: stirbt doch durch ihn 
ie Lokalheroine I. und flieht doch Periklymenos 
der als Thebaner und Poseidonsohn zum Gatten 


englische Seekarte verzeichnet dort (über Makry) 10 der Flußnymphe I. paßt. Er wird auch auf der 


sogar einen Mt. Ismaro, den auch die alte öster- 
reichische Generalkarte 1:300000 Bl. © 13 Xanthi 
übernommen hat, doch wohl nur als eine gelehrte 
Reminiszenz! Mit dem Weinbau von I. hängt an- 
scheinend auch zusammen, daß römische Dichter 
den Namen geradezu als Synonym für thrakisch 
gebrauchen, so Ovid. am. II 6, 7; her. XV 154; 
met. IT 257. X 805. XIII 530. Verg. buc. VI 30; 
Aen. X 351, auch Dionys. perieg. 113 (fogtas) 
mit Eustath. Andere mehr oder minder be- 2 
langlose Erwähnungen, welche immerhin für das 
Festhalten des Namens im ganzen Altertum zeu- 
gen, finden sich bei Lucr. V 30 Bistoniasgue 
plagas atque Ismara propier. Plin. n. h. IV 42 
oppidum-Ismaron. Prop. III 4 (TI 18), 6 Ismaria- 
valle. IV 12, 25. Etym. M. usw. [Oberhummer.] 
„Ismene (Touývn). 1) Koun Bowrias, Steph. 
Kiepert und Bursian Geogr. v. Griechenl. 
1 214 A. nehmen Spuren einer alten Ortschaft an 


der Mündung des Ismenos für diese Siedlung in 30 


Anspruch. Fimmen 
u 2) Jemene (H ZM ENE auf = Be 
en Vasenfragment von der Akropolis, Journ. 
hell. Stud, XI 1892/3 Taf. 11), Ferotne The- 
bens, wo ein Fluß, Hügel, Dorf diesen Namen 
tragen, berühmt durch den Kult des Ismenischen 
Apoll: Steph. Byz. s. v., Paus. IX 9, 2. 10, 2—6, 
Pherekydes in Schol. Eurip. Phoen. 53 = FHG 
I 48. Sie ist für diè alte thebanische Sage gewiß 


archaischen Vasenscherbe Journ. hell. Stud. XII 
(1892) Taf. 11 zu ergänzen sein, wo MEN Br 
IZMENE erhalten ist, vgl. S. 286. Als die 
Oidipussage mächtig heranwuchs, ist auch I. 
ihr als sein Kind neben Antigone, Eteokles, 
Polyneikes angeschlossen, zu denen allen sie ur- 
sprünglich keine Verbindung hatte, Als Mutter 
wurde ihnen Euryganeia (s. d.) oder Iokaste (s. d.) 
gegeben. Seitdem Sophokles Tat und Tod der 
0 Antigone erfunden hat — nach Drachmann 
Herm. XLII (1908) 70 war das schon vor ihm 
geschehen — tritt I. auch hinter dieser zurück. 
Ion, Sophokles’ Freund (FHG II 40), hat in seinen 
Dithyramben erzählt, Laodamas, der Sohn des 
Eteokles, habe Antigone und I. im Tempel der 
Hera verbrannt: Sallust vor Soph. Antigone. Die 
Deutung des oberen Bildes einer unteritalischen 
Amphora (Mon. d. Inst. VII Taf. 71, 2) auf diese 
Szene ist unwahrscheinlich. 

3) Als Flußnymphe ist I. zur Tochter des 
böotischen Flusses Asopos gemacht und mit ihm 
in die Gegend von Korinth übertragen. So ist 
I. auch in die argivischen Genealogien gekommen. 
‚Nach Kerkops war sie von Argos Mutter des 
Agyos naydaıns, Wächters der Io, Apollod. Bibl. 
lI $ 6, nach andern von Argos Mutter des Iasos, 
Großmutter der Io, Apollod. II § 5. Ein Relief in 
Neapel (Gerhard Neap. ant. Bilder I 82f. nr. 275) 
stellt drei Charitinnen und vier Nymphen (?) 


von größerer Bedeutung gewesen, als sich jetzt 40 dar mit den Inschriften 7. Kvxals, Eoavvó Te- 


erkennen läßt. Wir kennen nur einen alten Zug 
und diesen nur durch den Zufall, daß der Gram- 
matiker Sallust ihn aus einem gelehrten Kom- 
mentar in seiner Hypothesis der Sophokleischen 
Antigone mit Zitat erhalten hat: Miuveopos 6€ 
gyo th» utv Toumnv moooomAoücar Hegixhv- 
uévo (Robert Bild und Lied 21; OsoxAvuern 
codd.) Uno Tuðéws xarà Adıräs èyxéhevow telev- 


ñoa Ob die aus Pherekydes in Schol. Eurip. 


Aodvnooog. . [Bethe.] 

, Ismenia (Tounvia), Epiklesis (?) der Athena 
in Theben. Von den zwei Athenetempeln Soph. 
Oed. T. 20 wird in.den Scholien der eine richtig 
auf den der Ogka bezogen, zò d& Tounvias, folgen 
andere Vorschläge. Hierdurch wird wohl die 
Paus. IX 10, 2 am Eingange des Ismenions ge- 
nannte Athene Pronaia bezeichnet; Steph. Byz. 
8. Toumvn wird Touņvia parallel dem Apollon 


Phoen. 53 = FHG I 48 erhaltene Notiz ’I. &vaıper 50 Ismenios genannt. Für Sophokles gilt die Er- 


Tudevs èni xońvys xal dx abıns Ñ xońvn I. xa- 
deicaı mit jener Sage zu vereinigen sei oder eine 
ältere Version darstellt, muß zweifelhaft scheinen. 
Dargestellt ist die Szene auf einer korinthischen 
Amphora Mon. d. Inst. VI Taf. 14 = Benn- 
dorf Vorlegebl. 1889, XI 4: eine auf einer 
Kline liegende Frau wird von Tvdsve mit dem 
Schwert erstochen, während nach links der 
nackte ITegırivuevos entflieht; vgl. die merk- 
würdig ähnliche etruskische Aschenkiste bei 60 
Körte II Taf. 8a nnd S. 25. Diese Sage muß 
wohl früh poetisch gestaltet gewesen sein, da sie 
in Asien, Korinth und Athen bekannt war. Der 
Poseidonsohn Periklymenos hatte einst in der 
Sage der Sieben gegen Theben eine hervorragende 
Rolle gespielt: er verfolgte den Amphiaraos (Pind. 
Nem. „Eur. Phoen. 1155) vermutlich im Epos 
von Amphiaraos Ausfahrt (Bethe Theb. Helden- 


klärung nicht. Diese Athene war ein Werk des 
Skopas, Furtwängler Meisterw. der Plastik 
527. . [Adler.] 

Ismenias, theophorer Name, der mit dem 
Flusse Hismenos zusammenhängt (die boeotische 
Form ist nach den Inschriften Tousewias), vgl. 
E. Sittig De Graecorum nominibus theophoris, 
Dissert. philol. Halens, XX 133ff., welcher von 
mehreren thebanischen Politikern getragen wurde, 
von denen der zunächst zu erwähnende der be- 
deutendste war. 

1) I, aus angesehener Familie (vgl. Arrian. 
anab. II 15, 4), bekannt durch seinen großen 
Reichtum, Plat. Menex. 90 A (wo trotz Pohlenz 
Aus Platos Werdezeit 189, 3 durch einen Flüch- 
tigkeitsfehler lloivxgdrous statt des richtigen 
Tiuoxgdrovs steht); ebd. Rep. I 9; Plut. praec. 
g. r. 31; de trang. an. 13; de eup. div. 8. Den 


alol ismenlas 


Grundstock desselben wird trotz Platos tenden- 
ziöser Behauptung (Men. a. O.), dem es nur auf 
den Gegensatz zu Anytos ankommt (mit Unrecht 
verteidigt von E. Zeller Kl. Schr. I 117#.), 
ererkites Vermögen gebildet haben. Aus seinen pri- 


vaten Mitteln unterstützte er Thrasybulos’ Expedi- 


tion gegen die Dreißig in Athen (Iustin. V 9, 8); 
es ist dies die erste Gelegenheit, bei welcher 
er in der Geschichte hervortritt und die gleich 
den politischen Standpunkt, den er einnahm, 
kräftig markiert. I. ist von da ab der Führer 
der spartanerfeindlichen Partei in Theben (Hell. 
Oxy. 12, 1. 13, 1); es ist dabei zweierlei zu be- 
tonen, einmal daß er nicht, wie man früher 
meinte, Demokrat war, was durch Theopomps 
Hellenika berichtigt wurde, sondern wie seine 
politischen Gegner Anhänger der damals in Böo- 
tien herrschenden oligarchischen Staatsform, und 
daß der damalige Gegensatz der Parteien in Böo- 
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legenheit für Böotien, gegen Sparta loszu- 
schlagen, ergab sich aus der im Sommer 395 
entstandenen Verwieklung zwischen den opun- 
tischen Lokrern und Phokis; für den Ursprung 
dieses Konflikts halte ich mit Ed. Meyer 
a. O. 85ff. und Busolt a. O. 277. und gegen 
v. Mess Rh. Mus. LXIV 24lff. Judeich 
a. O. 106f., 1. Paretia. O. 4ö4ff. und Wal- 
ker The Hellenica Oxyrhynehia 126. (Rühl 


10a. O. 171. 199ff. nimmt eine Mittelstellung ein) 


die Erzählung Xenophons hell. JII 5, 3ff. für 
richtiger als diejenige in den Hellenika des Theo- 
pomp (Hell. Oxy. 18), während Pausanias’ Dar- 
stellung III 9, 9ff. kompiliert, vgl. Busolt 
a. 0. 278. Ed. Meyer a. O. 89ff. Nach der 
Schlacht von Haliartos, im Herbste 395 (Ed. 
Meyera.0. 259, nach Zunkela. O. 22 erst 
im Frühjahr 394), unternahmen die Böoter im 
Verein mit den Arkadern unter dem Kommando 


tien durch Rücksichten der auswärtigen Politik 20 des I, einen Zug gegen die spartanische Festung 


bestimmt wurde (dazu auch Ed. Meyer Theo- 
pomps Hellenika 81ff.); und dann, daß die Be- 
weggründe egoistischer Natur, das Streben, die 
Staatsleitung in ihre Hand zu bekommen, welche 
Theopompos I. und seinen Genossen zuschreibt 
(Hell. Oxy. 12, 1), doch erst in zweiter Linie 
auf ihre Stellungnahme einwirkten und vielmehr 
das Fehlschlagen der Hoffnungen, welche die mit 
Sparta verbündeten Staaten an den Ausgang des 
peloponnesischen Krieges 
das Herrschaftsstreben der Lakedämonier die Ur- 
sache für das Entstehen spartanerfeindlicher Par- 
teien unter ihnen war (Busolt Hermes XLIII 
274. Ed. Meyer a. O. 83ff,, übrigens schon 
richtig betont von Grote Hist. of Greece IX? 
109. 111ff.). Die Partei des I. war allmählich 
immer mächtiger geworden (Hell. Oxy. 12, 2) 
und wartete auf einen Anlaß, um einen offenen 
Konflikt mit Sparta herbeizuführen. Ihre darauf 


Herakleia in Trachis (einziger Bericht bei Diod. 
XIV 82, 6ff.), deren Einnahme ihnen gelang, 
worauf sie den von den Spartanern vertriebenen 
Trachiniern die Stadt zurückgaben (auch Diod. 
XIV 82, 6ff.); dann brachte I. die Aenianen und 
Athamanen zum Abfall und zog mit ihnen gegen 
die Phoker, welchen er bei Naryx eine schwere 
Niederlage beibrachte. Dazu Sievers Gesch. 
Griechenlands vom Ende des peloponnesischen 


eknüpft hatten, und 80 Krieges bis zur Schlacht bei Mantinea 66. 


Grote Hist. of Gr. IX? 126ff. Ed. Meyer 
Gesch. d. Altert. V 232; Theop. Hell. 118. F. 
Harrison setzt die Einnahme von Trachis in 
die Zeit nach der Schlacht von Koroneia und 
denkt an eine chronologische Verschiebung bei 
Diodor (Class. Quarterly VII 132). Von da ab 
hören wir von I. weiter nichts bis zu seinem 
Untergang. Gewiß wird er noch in der folgenden 
Zeit eine bedeutende, vielleicht die bedeutendste 


abzielenden Bestrebungen wurden durch die Sen-40 Rolle in Theben gespielt haben, wenn auch die 


dung des Rhodiers Timokrates gefördert, der in 
persischem Auftrag mit den Führern der grie- 
chischen Oppositionsparteien in Verbindung trat 
und die zu Agitationszweeken bestimmte Summe 
von 50 Talenten unter sie verteilte (Xen. hell. 
II 5, 1. 2. V 2,35. Hell. Oxy. 2, 2. 5. 13, 1, 
vgl. auch 12, 1. Paus. II 9, 8 IV 17, >. 
Plut. Artox. 20; Lysand. 27; Ages. 15. Polyaen. 
I 48, 3, über die Liste der bei diesem Anlaß 


Stellung seiner Partei durch den Ausgang des 
böotisch-korinthischen Kriegs und den Königs- 
frieden erhebliche Schwächung erlitt. Noch im 
J. 382 behauptete sie aber die Oberhand: nicht 
bloß bekleidete I. in diesem Jahre das Amt eines 
Polemarehen (Xen. hell. V 2, 25), sondern Theben 
war auch in Verhandlungen mit der chalkidischen 
Föderation getreten, die auf ein Bündnis zwi- 
schen beiden Staaten abzielten (Xen. hell. V 2, 


genannten Politiker, unter welchen sich I. be-50 15. 34) — ob es zu dessen formellem Abschluß 


fand, Ed. Meyer a. O. 46). Die Frage, wann 
die Bereisung Griechenlands durch Timokrates 
stattfand und ob sein Auftraggeber Tithraustes 
(so Xenophon, Pausanias) oder Pharnabazos 
(Hell. Oxy. 2, 5. Polyaen.) war, ist meiner 
Ansicht nach dahin zu beantworten, daß Timo- 
krates’ Sendung in den Winter 396 auf 395 zu 
setzen. ist (so Ed. Meyer a. O. VII. 44ff. 
Cavaignac Rev. ét. gr. XXV 141 und Hist. 


kam, ist (trotz der neuen Nachricht in dem Brief- 
Fragment Oxy. Pap. I 86ff., n. XIII) zweifelhaft, 
vgl. E, v. Stern Gesch. der spartanischen und 
thebanischen Hegemonie vom Königsfrieden bis 
zur Schlacht bei Mantinea 39, 1. Rühl Rh. 
Mus. LIV 152. — und bei dem Herannahen 
des Phoibidas war der Beschluß gefaßt worden, 
daß kein Thebaner bei ihm freiwilligen Dienst 
nehmen durfte (Xen. hell. V 2, 27); freilich be- 


de l'Antiquité II 259, 1. Zunkel Unters. zur 60 weist die Tatsache, daB Leontiadas, der Führer 


Gesch. der Jahre 395—386 [Dissert. Jena 1911] 
Sft.; anders Pareti Studi Italiani di Filol. 
class. XIX 431ff. 438ff. 443 [Sommer 396]. B u- 
solt a. O. 27ıff. Underhill Journal Hell. 
St. XXVII 281. Judeich Rh. Mus. LXVI 
1068, 1. Rühl Rh. Mus. LXVIIL 169. 171) 
und sonach von Pharnabazos ausgi Ed 


Meyer, Cavaignae, Zunkel). Die Ge- 


der spartanerfreundlichen Partei, in diesem Jahre 
ebenfalls Polemarch war (Xen. hell. V 2, 25), 
wie sehr das Übergewicht der Partei des I. be- 
stritten war. Die darauf folgenden Vorgänge, 
die Besetzung der Kadmeia durch Phoibidas 
unter verräterischer Mitwirkung des Leontiadas, . 
sind allgemein bekannt (Xen. hell. V 2, 25f., 
knapp Plut. Pelop. 5); damit war I.s Los be- 
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siegeli. Er wurde, während er einer Sitzung 
des Rates beiwohnte, von Leontiadas verhaftet 
(dazu Festgaben für Max Büdinger 58ff.) und 
auf der Kadmeia interniert (Xen. 20. 21); später 
stellte man ihn vor ein Gericht, das aus Dele- 
gierten Spartas und seiner Bundesgenossen zu- 
sammengesetzt war, und klagte ihn wegen seiner 
vor 13 Jahren stattgehabten Verbindung mit den 
Persern und Entgegennahme persischer Gelder 
und als Anstifter aller Unruhen in Griechenland 1 
an (Xen. a. O. 35ff.). I. wurde trotz seiner Ver- 
teidigung zum Tode verurteilt, Als. Sitz des 
außerordentlichen Gerichtes ist trotz Plut. Pelop. 
5 mit Xenophon und Plut. de gen. Soer. 1 
Theben anzusehen (dazu v. Stern a. O. 39, 2). 
‚Vgl. auch Sievers a. O. 157. Grote a. Ó. 
IX? 278. v. Stern 34f. Ed. Meyer Gesch. 
d. Altert. V 297ff. 

Literatur: Noch Sievers a O. 6lf 
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men, einen Ring fallen lieB und indem er sich 
bückte, um ihn- aufzuheben, zum Schein jene 
ee leistete. Zu dieser Gesandtschaft 
Sievers a, 0. 285ff. Grote a, O. X2 36f. 
v. Stern a. O. 201f. Ed. Meyer Gesch. d. 
Altert. V 443ff. Sonst ist von I. nichts bekannt, 
als daß er, um als Vater seines Sohnes Thessalis. 
kos — der Name ist bezeichnend für das Inte- 
resse, welches I. an Thessalien nahm — aner- 
O kannt zu werden, einen Prozeß mit Stilbon zu 
führen hatte (Aristot. Rhet. II 1398 b, 3ff.). Sein 
Name erscheint auf boeotischen Münzen (Head 
Hist. Num.2 351. 352), doch ist damit nicht 
bezeugt (vgl. Head a. O. 351), daß er die Stelle 
eines Boeotarehen bekleidete, obwohl dies an sich 
wahrscheinlich ist; leider ist die Liste der Boeot- 
archen zur Zeit des boeotischen Aufschwungs nur 
ganz trümmerhaft überliefert, 
Literatur: außer der zitierten noch Sievers 


ismenias 


Grote IX? 111. 126. Cavaignac Hist, de20a. O. 199, 73. 


Y’Ant. II 281. 

2) Wahrscheinlich Sohn von Nr. 1, Freund des 
Pelopidas. Seine Tapferkeit wird hervorgehoben 
(Diod. XV 71, 2); es mag an dem Stande unserer 
Überlieferung liegen, daß wir von seinen mili- 
tärischen Taten nichts erfahren, sondern nur von 
seiner Verwendung zu diplomatischen Sendungen. 
Im J. 368 (ich folge der von Sievers a. O. 
395/6. 410 aufgestellten Chronologie, während 


Niese, gegen welchen sich H. Lohse Quae- 30 nisse nicht genug verständlich wird. 


stiones chronologieae ad Xenophontis Hellenica 
pertinentes [Diss, Lips. 1905] 98 mit Erfolg 
wandte, diese Ereignisse in das J. 367 setzt, 
Herm. XXXIX 102. 107. 117. — Grotes 
Datierung, Hist. of Greece X2 45, 1, auf 366 ist 
ganz unmöglich, en A. Schäf er Demosth. 
1 92, 3 und U. Köhler Ath. Mitteil. II 199, 1) 
ging er mit Pelopidas als Gesandter nach Thes- 
salien und Makedonien; nachdem die Angelegen- 


3) Thebanischer Staatsmann aus dem Beginn 
des 3. Jhdts. v. Chr.; er tritt hervor bei Gelegen- 
heit des Perseuskrieges und der Unterwerfung 
Boeotiens unter die Römer. Wir sind darüber 
nicht ausreichend unterrichtet, weil von Poly- 
bios nur zwei in Betracht kommende Bruch- 
stücke vorliegen (XXVII 1. 2) und Livius’ Dar- 
stellung XLII 43. 44 offenbar in einer Weise 
verkürzt ist, daß der Zusammenhang der Ereig- 
Dazu 
Niese Gesch. d. griech. und makedonischen 
Staaten seit der Schlacht bei Chaeronea III 114ff. 
I. gehörte mit Neon, Hippias, Diokles zu der. 
jenigen Partei, unter deren Einwirkung Boeotien 
ein Bündnis mit Perseus abgeschlossen hatte 
(Polyb. XXVII 1, 2. 11. 2, 1. 8.9. Liv. XLII 
38). Bei den Wahlen zu Ende 173 wurde er 
zum Bundesstrategen für 173/2 ernannt (Liv. 
XLI 43). Die darauf folgenden Schwankungen 


heiten in Makedonien geordnet waren, wandten 40 der Parteiverhältnisse sind bei Livius a. O. nicht 


sie sich nach Pharsalos, um die Söldner, welche 
sie treulos verlassen hatten, zu bestrafen, wurden 
aber von dem Tyrannen Alexander von Pherai, 
der plötzlich mit Truppen erschien, gefangen 
genommen. Ein boeotisches Heer, welches dic 
Aufgabe hatte sie zu befreien, mußte unver- 
tiehteter Dinge den Rückzug antreten; erst im 
nächsten Jahre gelang es Epameinondas, der mit 
einer neuen Armee ausgeschickt wurde, den Ty- 
rannen in die Enge zu treiben und die Ent- 50 
lassung von Pelopidas und I. zu bewirken (Diod. 
XV 71, 2. 75, 2. Plut. Pelop. 27—929, Nep. 
Pel. 5, 1, 2, vgl. Pausan. IX 15, 1ff. und Suid. 
s. mag’ oùôèv Péuevos, welche I. nicht nennen; dazu 
Sievers a, O, 329f. Grote a. O. X2 42Ẹ, 
E. v. Stern a O. 19388. Ed. Meyer Gesch. 
d. Altert. V 439ff. Niese a. O. 102f. 117#.). 
Bald nach seiner Freilassung nahm I. im Som. 
mer 367 (Lohse a. O. 99, dasselbe Datum 
auch nach Niese a. O. 106. 108) an der von 60 
Pelopidas geführten Gesandtschaft nach Susa teil 
{Plut. Artox. 22. Aelian. v. h. I 21, I. nicht 
genannt bei Xen. hell. VII 1, 33. Plut. Pelop. 
30), welcher es bekanntlich gelang, die Billigung 
aller Forderungen, die sie aufstellte, durch den 
persischen Hof zu erreichen. Dabei wird erzählt 
(Plut. Artor. 22. Aelian a. O.), daß I, um der 
lästigen Forderung der Proskynesis nachzukom- 


klar geschildert; nur soviel ist festzustellen, daß 
die Häupter der Gegenpartei durch einen von I. 
veranlaßten Beschluß der Bundesversammlung 
abwesend zum Tode verurteilt wurden. Sie 
flüchteten nach Chalkis und begaben sich dann 
(Winter 172/1) nach Larisa zu den römischen 
Legaten Q. Marcius Philippus und Aulus Atilius; 
dort erhoben sie Vorwürfe gegen I, als Urheber 
des Bündnisses mit Perseus (Liv. XLII 38). 
In Chalkis, wohin die römischen Legaten dann 
gingen, erschien auch I., dazu Vertreter der 
Gegenpartei, besonders aus den römerfreundlichen 
Städten Boeotiens (Polyb. XXVII 1, If. Liv. 
XLII 44). I. bot die Unterwerfung ganz Boeotiens 
an, was aber gegen die Absichten der römischen 
Legaten war, die nicht mit dem Bunde, sondern 
mit den Einzelstädten verhandeln woliten; es 
kam zu einem tätlichen Anschlage der Partei- 
gegner auf I., dem er nur mit Mühe entrann. 
Währenddessen hatte in Theben ein Umschwung 
im Sinne Roms stattgefunden; die in Chalkis 
befindlichen Flüchtlinge erhoben Anklage gegen 
I. und seine Genossen, und nachdem Gesandt- 
schaften der boeotischen Städte ihre Unterwer- 
fung angezeigt hatten, wurden sie ins Gefängnis 
gesetzt (nur Neon entwich), wo sie durch Selbst- 
mord endeten (Polyb. XXVII 2, 9). 

4) Polemarch von Hyettos im Jahre des Bun- 
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des-Archon Philon (IG VII 2815), der jedesfalls 
in die zweite Hälfte des 3. Jhdts. v. Chr. ER 
Es sind zwei Archontate eines Philon bezeugt, 
der wahrscheinlich eine und dieselbe Person war 
(Dittenberger zu IG VII 2813. Hollesnx 
Rev, ét. gr. VIII 192, 4); wenn das IG VII 28 : 
erwähnte mit demjenigen zu identifizieren gi 
da Nikippos Priester war, würde I. in der 1 
von 219 bis 201 Polemareh gewesen sein (Hol- 
leaux a. O 197, berichtigt Rev. ét. gr. 
187, 1). [Swoboda.] 
5) Angesehener Mann aus Tyndaris in Sii 
lien, Belastungszeuge gegen Verres 684 = 
(Cie. Verr. IV 92). [munt] 
6) Sohn des bekannten Thebaners me 
(Plut. Art. 22. Diod. XV 71), ein trefflicher 
Flötenspieler (Plut. Per. 1), weswegen Antisthenes 
von ihm behauptete, er sei gewiß ein schlechter 
Mensch. Außerdem war er ein leidenschaftlicher 
ler geschnitte ; 
irai Anekdote von ihm: er ui 
einmal auf Cypern eine smaragdene Gemme, zi 
Amymone darstellte und einen Wert von 50 i 
60 Mark hatte, entdeckt und das Geld sofort auf- 
zāhlen lassen; als ihm aber noch ein Duplikat 
gebracht wurde, habe er: ‚Verteufelt, nun ist es 
weggeworfenes Geld! gesagt. en]. 
7) Maler von Chalkis, malte nach Plut. vit. 
X orat. (Lykurg) 842 E—E (aus Heliodor) einen 5 
aiva mit lebensgroßen Figuren (réłeros), ae 
sich im Erechtheion befand (aber nicht zu den 
von Paus. I 26, 5 erwähnten Bildern der Bann: 
die Wandgemälde waren — vgl. Dörp y e H 
Athen. Mitt. XXXVI 1911, 95 — gehörte), Sa - 
geschenk Habrons, des Sohnes des Redners Lykur- 
gos (nach 324 v. Chr.). Dargestellt war die Hèr- 
kunft der Eteobutaden und ihres Priestertums 
des Poseidon von Erechtheus — außer diesem 
und dem Ahnherrn Butes vielleicht nur die nächsten 
Vorfahren des Stifters, der auf dem Bild den In 
zack seinem jüngeren Bruder Lykophron übergab, 
in Anspielung auf die Zession des Priesteramts. 
Ein Stammbaum war das Bild nicht. Brunn 
Gesch. der griech. Künstler II 258. Toepffer 
Attische Genealogie 116. Robert 
schlacht 84ff. Pasquali Herm. XLVIIE 1913, 
169f. 173, 1. „ [Lippold.) 
Ismenion (Iowv:or), Hügel mit Tempel und 
Orakel des Apollon Ismenios am Rande von The- 
hen; s. Theben. Pr [Fimmen.] 
Ismenios (Tounvıos), Epiklesis des Apollon 
in Theben (Hesych. s. v. Aristid. or. 38 vol. I 730 
Dind. Nonn. Dionys. V 101. Anecd. var. ed. 
Studemund I 264). Der Stamm hatte ursprüng- 
lich k im Anlaut, was die ältesten Inschriften 
erhalten haben, IG VII 2455: Hrotwy, Mäoros 
tot Tousıvioı dvedeav auf einer archaischen Statue 
aus dem 6. Jhdt.; oft in den boiotischen Eigen- 
namen, z. B. IG VII 2892. Kretschmer Vasen- 
inschr. p. 228: Tozn»n auf einer sf. Vase aus 
dem Perserschutt. Die Ableitung vom Flusse 
Ismenos, Schol. Apoll Rhod. I 537. Schol. Eur. 
Phoin. 101. Paus. IX 10, 2, ist einleuchtend ; 
Plutarchs Deutung, Ei apud Delph. 2, Exov 
tů» èmotrhuny sprachlich unmöglich. Die Ety- 
mologie ist unaufgeklärt, Kretschmer Tu 
insehr. 50. Im 5. und 4. Jhdt. ist dieser K 
einer der wichtigsten in Theben; die Thebaner 


415mE110S Alm 


Epameinondas schwuren bei Apollon I. und 
Dean bei der Neugründung von Messene, Paus. 
IV 27, 6; hieraus darf nicht Kultverbindung 
zwischen den Gottheiten erschlossen werden, vgl. 
o. Bd. IL S. 35. Der heilige Bezirk, das Teme. 
nion (s. d.), lag außerhalb der Stadt; im Tempe 
stand die Statue des Kanachos, die der des Apol- 
lon Philesios in Branchidai völlig entsprach, nur 
daß sie aus Zedernholz gearbeitet war, Paus. IX 


XIII 1010, 2, vgl. II 10, 5. Eine deutliche Vorstellung 


i as von Kekulé v. Stradonitz veröffent- 
ers späte Relief aus Milet, S.-Ber. Akad. Berl. 
1904, 786f.; s. auch Arch. Anz. 1911, 425; ältere 
Literatur o. Bd. II S. 87. Das Orakel des I. 
zählte zu den berühmtesten in Hellas, Pind. Pyth. 
XI 10. Herodot. VII 134. Kallisthen. bei Steph. 
Byz. s. Téyvoa. Paus. IV 32,5. Max. Tyr. XIV 
1. XLI 1. Die näheren Angaben sind nicht leicht 
zu deuten. Sicher steht folgendes: Herodot. a. 


ner Steine. Plin. n. h. XXXVIL20 0. sagt hier wie in Olympia igolaı xonorngud- 


ar; ieod bedeutet jedenfalls die Öpferteile, 
ef wurden, Stengel Opfergebr. 8. 
178 (vgl. jedoch 89, 4). Die Jamiden in Ol: 
pia gebrauchten uarreia dıd tõv Eumigorv un 
beobachteten die Verbrennung der Häute, Schol. 
Pind. Ol. VI 111a, vgl. 7b. Genau dasselbe: 
dia zo Zuntowv Euawzsdovro sagt Philochoros 
vom Ismenion nach Schol. Soph. Oed. T. 21. Kurz 
nach Herodot wird eine andere Weise erwähnt, 
O metrische Orakelsprüche; für das J, 424 u 
Lys. 29, 10, für 335 Diod. XVII 10; diese Än 
rung ist nach Holleaux Mel. Weil 202 au 
delphischen Einfluß zurückzuführen, wohl um mit 
dem Ptoion konkurrieren zu können. Benz 
hat in diesem Aufsatz die Hypothese aufgestellt, 
Apollon I. sei mit dem von Paus. IX 11, 5 er- 
wähnten Apollon Spodios völlig identisch. Dieser 
hatte bei dem Herakleion einen Aschenaltar, wo 
Mantik dd xAnddvav geübt wurde. Diese Divi- 


40 nationsart wird p. 202f. auch für das Ismenion 


in der Spätzeit aus Max. Tyr. XLI 1 erschlossen: 
ee tiv èxei pwvýy, was jedenfalls un- 
sicher ist. Der Hauptbeweis für Ho lleaux 
(198f.) ist aber Soph. Oed. T. 21: ¿x Tounvod 
te wavreia onodß, das durch ohmia aus- 
gelegt wird (wie schon v. Wilamowitz erm. 
XXVI 231, 1), worin die von Herodot a 
gehobene Analogie bestehe; die Erklärung er 
Scholien: roro ðè åvri toù fwuğ, du dıa rar 


50 Zunögwv uavtevovto usw. sei nicht ausreichend. 


denfalls zeigt diese Erklärung, daß die Ahn- 
Hchkeit mit Olympia auch dem Sophokles vor: 
schwebte, sein Vorbild war sicher Pind. Ol. VI 5: 
Bong uavteiw (vom olympischen Zeusaltar), was 
Holleaux nicht nennt. Gleichberechtigt mit 
der Deutung Holleaux’ scheint mir die buch- 
stäbliche: Mantik aus Opferasche (so Frazer zu 
Paus. IX 10,2 und Stein zu Herodot VII 134), 
wonach eine sonst unbekannte Divinationsart an- 
60 zunehmen ist. Wenn aber die Deutung: Aschen- 
altar angenommen wird, muß man (s. Hitzig zu 
Paus. IX 11, 7) zwei Aschenaltäre konstatieren, 
denn die Identifikation mit dem Apollon Spodios 
läft sich nicht halten. Die Doppelheit der Heilig- 
tümer bei Pausanias kann Holleaux nämlie 
nicht wegdeuten, und Robert Pausanias 2 . 
170 hat gezeigt, daß die topographische Schilde- 
rung völlig in Ordnung ist. 


aRU S3BL1UCUVUVEUDS 


Wie an anderen Orakelstätten (vgl. o. Bd. V 
S. 1683. 1687) wurden Dreifüße dem Gott ge- 
weiht, Pind. Pyth. XI 10 (goldene); Herodot. 
V 59-61 sah solche von Amphitryon und an- 
deren Heroen geweiht mit uralten Epigrammen 
(vgl. Macans Kommentar und Ps.-Aristot. mirab. 
ause. 133 p. 843b 21); I 92: einen goldenen Drei- 
fuB hatte Kroisos geweiht (auch eine Weihung 
desselben für Amphiaraos befand sich hier, I 52). 


ismenos 


Lage ist am besten zu ersehen aus Euripides 
Suppl. 388ff. und Phoen. 824ff. (vgl. Wilamo- 


witz Herm. XXVI 1991.). Danach muß der I. 


die Stadt Theben östlich von der Kadmea durch- 
flossen haben; er floß nicht ganz außerhalb der 
Stadt, wie Fabrieius Theben 1890, 22 A. 31 
annahm. (Der Stadtplan ist erweitert und sicher 
gestellt durch Kalopais’ und Sotiriadis’ Unter- 
suchungen der Stadtmauer Moaxt. tie èv Ad. 


Plat, Sol. 4, 5. Ammon. s. Onßalcı = Pind. 10 Aoz. Eraio. 1892, 41ff. 1893, 18ff.; Eoria 1893 


frg. 66 Sehr., vgl. Schol. Pind. Pyth. XI 5; 
diese Stelle deutet auf eine feste Zeremonie, 
wohl mit feierlichem Aufzug. Zu Pausanias’ Zeiten 
waren nur wenige Dreifüße zu sehen, IX 10, 4. 
Eine bojotische Münze des 3. Jhdts., wahrscheinlich 
aus Theben, Coins Brit. Mus. Central Greece 
p. 40 Taf, VI 5, zeigt Apollon sitzend mit Bogen, 
hinten einen mächtigen Dreifuß. K, O. Müller 
Orchom. 385 wollte die Tripodephorie nach 


II 374ff. 392. 406ff., die Gomme in dem neu- 
sten gänzlich willkürlichen Plan Ann. of the Brit. 
School at Athens XVII Taf. XIX B unberüek- 
sichtigt läßt; Gomme nennt beide Flüsse öst- 
lich und westlich der Kadmea Dirke!) Die Quelle 
Melia (Quellnymphe Pind. Pyth. XI 5 mit Sehol. 
Kallim. Hymn. in Del. 80) etwas oberhalb des 
Ismenion, jetzt Kephalari H. Ioannu; Paus. IX 
10, 5 nennt irrtümlich dort die Aresquelle, die 


Dodone (s. o. Bd. V 8.1682.) mit dem Ismenion 20 zur Dirke gehört. In der Ebene unterhalb The- 


in Verbindung setzen, wozu die Überlieferung 
keinen Anlaß gibt. 

Im Kult des Apollon I. hatte die Daphne- 
phoria genannte Prozession Aufnahme gefunden. 
Mit dieser Sitte wird die Dreifußweihung ver- 
bunden, Paus. IX 10, 4, Amphitryon weiht den 
Dreifuß zi Hoaxisi daprnpoonoavzı. Dies ist 
unvereinbar mit Herodot, aber von Pausanias 
nicht erfunden, denn genau dasselbe bietet die 


albanische Relieftafel, O. Jahn Bilderchron. 30 (Nikander Ther. 889 mit Schol.) 


Taf. V S. 43f. 68. v. Wilamowitz (Herm. 
XXVI 236) wollte daher die Sitte zu einer 
Jünglingsweihe des boiotischen Adels machen, 
was äußerst fraglich ist; aus der korrupten Am- 
moniusstelle kann es nicht erschlossen werden. 
Der Priester des I. war ein vornehmer Knabe, 
Daphnephoros genannt, Paus. IX 10, 4, welcher 
eine Hauptrolle in der Daphnephorie spielte, 
Näheres s. 0. Bd. IV S. 2140, Nilsson Gr. Feste 


bens nimmt der I. die Dirke auf und mündet 
mit dem Thespios, jetzt Kanavari, zusammen im 
Hylikesee (Strab. IX 408 ôi tod nsðlov zoo 06 
Onßar); Ptolemaios III 14, 8 verlegt die Mün- 
dung irrtümlich ans Meer zwischen Aulis ‘und 
Salganeus, vgl. Bursian Geogr. v. Griechenl. 
1 200, 2. Als ältere und andere Namen des I. 
werden Ladon (Paus. IX 10, 6), Kasuov roùe 
(Sostratos bei Plut. de fluv. I 1) und Knopos 
genannt, 
[Fimmen.] 
2) Gott des gleichnamigen Flusses bei Theben, 
bei Hygin. fab. praef. p. 28 ganz farblos, als 
Sohn des Okeanos und der Tethys erwähnt. 
Sonst hat man ihn genealogisch durch Personi- 
fikationen bekannter Lokalitäten in der Nähe 
Thebens oder benachbarter Kulte erklärt. Nach 
Akusilaos bei Apollod. MI 12, 6, 4. Diod. IV 
72 waren seine Eltern der Hauptfluß des süd- 


1641. Diese feierliche Ausgestaltung eines Mai- 40 lichen Boiotiens Asopos und dic Metope (Pind. 


baumumzuges hat selbstverständlich ursprünglich 
nichts mit dem F, zu tun. 

Apollon ist ja überall in Hellas ein Fremder 
und in Ismenion hat er sicher einen Kult vor- 
gefunden. v. Wilamowitz (Herm. XXXVIII 578; 
vgl. XXVI 236) meinte, das Ismenion gehörte 
den einwandernden Boiotern und wäre verhält- 
nismäßig spät, weil es in der Vorstadt liegt. 
Dies ist kein durchschlagender Grund, und die 
Grabungen (Arch. Anz. 1911, 124) haben ein sehr 50 
altes Heiligtum, durch geometrische Scherben be- 
stimmt, ergeben. Wahrscheinlich gehört der Name 
Tousivios dem ältesten Kult an; auf der alten 
Inschrift IG VII 2455 steht es ohne beigefügten 
Apollon. Diese Statue wurde angeblich in Chalkis 
gefunden, die Sprache ist aber boiotisch (Foucart 
Bull. hell. HI 189) Somit hat diese Gottheit 
nirgends außerhalb Theben Eingang gefunden. 

[Adler.] 

Ismenodoros, Thebaner, unter den Verschwo- 60 
renen gegen die Oligarchie im J. 379 (Plut. gen. 
Soer. tit. u. 13). [Sundwall.] 

Ismenos (Tounvös; Paus. IX 10, 2 in einigen 
codd. und Aelian. v. h. XII 57 auch Touńveos, 
nach Wilamowitz Herm. XXVJ 197, 1 ein 
Schreibfehler) 1) Fluß in Boiotien, der Theben 
durchfließt, jetzt Hagios Ioannis. Der Fluß wird 
oft von Pindar und den Tragikern erwähnt; die 


Ol. VI 84 mit Schol), welche Tochter des La- 
don (wie I. früher hieß nach Paus. IX 10, 6) 
und Mutter der Thebe war. Bei Paus. IX 10, 
5 heißt ein I. (codd. Ismenios) Sohn des Apol- 
lon und der Okeanide Melia, die im thebani- 
schen Apollontempel, dem sog. Ismenion, verehrt 
wurde (sie gebar dem göttlichen Räuber außer 
dem eben erwähnten I. auch den Eponymen des 
tenerischen Gefildes). In die mythische Vorzeit 
Thebens rückte man die Entstehung des Flusses, 
wenn man den I. einen Sohn des Amphion und 
der Niobe nannte; Apollon hätte ihn verwundet 
und darauf hätte er sich in den nach ihm benann- 
ten Fluß gestürzt (so Plut. de fluv. 2.1), Apol- 
lod. III 5, 6. Ovid. met. VI 224. Hygin. Rab. 
11. Tzetz. Chil. IV 141. Nach Kallim. hymn. 
IV 76 (Nonn. XLIV 9) ist I. selbst Vater zweier 
thebanischer Quellen, Dirke und Strophie, nach 
Ovid. met. III 169 auch der ‚Krokale‘ (Ygl den 
Ausdruck uedauypnpls vom I. bei Kallim. a. 0.). 
Eur. Suppi. 1214 nennt Theben überhaupt ‚die 
Stadt des I‘. Damit stimmt auch der hervor- 
ragende Platz, den I. einnimmt, wenn ein Vasen- 
maler die thebanische Landschaft bezeichnen will, 
vgl. die Vase des Asteas bei Millingen Uned. 
mon. I 27 (Mus. Borb. 14, 28. Baumeister 
Denkm. des klass. Alt. Fig. 822), wo I. als szepter- 
tragender, weißhaariger Greis, der gegenüber- 


alat 


ait ISMU 


sitzenden Thebe‘ entsprechend, dargestellt ist 
(Inschr. Zunmvos), vgl. Heydemann Arch. Ztg. 
XIX 35f. Seine Bedeutung geht auch aus den 
mit seinem Namen häufig zusammengesetzten the- 
banischen Personennamen hervor, vgl. Ditten- 
berger im Index zu IG VII 781. 

3) Sohn der Aithra bei Eur. Suppl. 61. 

[Eitrem.] 
Ismuc (civitas Afrorum), 20 Millien von Zama 


ABVUBLALGD LirU 


durch den chthonischen Charakter verwandt sind, 
der beiden Göttern zukommt. Dionysische Kult- 
sitten verraten jedenfalls die Jıauaraı Toodairovu 
önudrov bei C. Keil Anal. Epigr. 142. Vgl. Höfer 
bei Roscher Myth. Lex. II 551. [Gunning.] 
Isodike, Athenerin, Tochter des Euryptolemos, 
Sohn des Megakles aus Alopeke, Gemahlin des 
berühmten athenischen Staatsmannes und Stra- 
tegen Kimon, Sohn des Miltiades (Plut. Kimon 


Regia, in dessen Gefilde sich keine giftige Schlange 10 4. 16; vgl. Busolt Griech. Gesch. TI? 1, 368, 


lebend erhalten konnte (Vitruv. VIII 3, 24, wohl 
nach Mitteilung des VIH 3, 25 genannten Afri- 
kaners). [Dessau.] 
Isodaites (Zoodairys). Nach Harpokrat, (da- 
nach Phot. Suid.) eine fremde Gottheit (daincor), 
von leichtfertigen Weibern verehrt, in Hypereides 
Rede für Phryne genannt. Aus einem anderen 
Kommentar zu dieser Rede stammt wohl Bekker 
Anecd. I 267: 7. Heos‘ ó Ñlios ó tòv loov Eraorw 


5 u. Pros. Att. nr. 9688). [Sundwall.] 
Isodrome (Tooögoun), Epiklesis der Meter 
in einem Tempel in der Nähe von Tralles, Strab. 
IX 5, 19 p. 440. [Adler.] 
Isokasios. Hochangesehener und einfuß- 
reicher Sopbist im 5. Jhdt. An ihn gerichtet 
Theodor. epist. 23. 24. 34. 40. 48 ed. Sakkelion. 
[Seeck.} 
Isokrates. 1) Aus Korinth, Heerführer der 


Bavorov iavéuwv. Auf chthonischen Charakter 20 Korinthier bei Naupaktos im Sommer 429 


deutet auch Hesych, der ihn mit Pluton oder 
dessen Sohn gleichsetzt; vgl. Gruppe Gr. Myth. 
If 1430, 1. 1432, 2; thrakischer Ursprung wird 
vermutet 1557, 3; vgl. Rohde Psyche U? 13. 
Später wurde er mit Dionysos identifiziert, Plut. 
de Ei ap. delph. 9: Arovvoor ðè xa? Zaygia zul 
Nvxıelıov xai Tooĝaiqyy ovouusovow; hieraus 
darf Identität mit Zagreus nicht geschlossen 
werden; vgl. Lobeck Aglaoph. I 621f. Harrison 
Themis 157 deutet den Namen sakramental. 
[Adler.) 
Wohl zuerst ein mehreren Göttern zuerteiltes 
Epitheton (= der gleiche Austeiler, Preller- 
Robert Gr. Myth. S. 804 vgl. looreAsoros Soph. 
O. C. 1220; s. auch Curtius Gr. Etym.5 231), 
dann aber, indem die vorzüglich verehrte Eigen- 
schaft die Person des Trägers derselben in den 
Hintergrund drängte, zur selbständigen Gestalt 
erhoben. Diesen Prozeß muß man sich wohl 


(Thuc. II 83, 4. Busolt Griech. Gesch. III? 
977). [Sundwall.} 
2) I, des Theodoros Sohn, aus Athen, der 
Redner, Die biographische Tradition des Alter- 
tums liegt, von einzelnen sonstigen Angaben 
(besonders in Ciceros rhetorischen Schriften, 
bei Philodemos u. a.) abgesehen, in mehreren 
Brechungen vor. Dionysios von Halikarnassos 
hat seiner stilkritischen Schrift über I, reol 


30 Tüv åozalwæv ónņtógwav Teil I Abschn. 2 (ed. 


Usener-Radermacher I 1899, 54ff.) 
einen kurzen Abriß vom Leben des I. voran- 
gestellt. Während Hermogenes æ. iô. II 11 p. 
397f. Rabe nur über I.s Stil urteilt, verbrämt 
Philostratos 2. aog. I 17 p. 19ff. Kayser (ver- 
faßt 230—238; vgl. Münscher Philol. Suppl. 
X 471f.) das Urteil über den Stil mit einigen 
biographischen Angaben, Der späteren Kaiser- 
zeit entstammen die ps.-plutsrchischen flot ur 


in mystischen Kreisen vollzogen denken. Infolge 40 ö&xa dntogw» (Arn. Schaefer De libro vita- 


dieser Loslösung von der ursprünglichen Gottheit 
konnte es schon im Altertum eine Streitfrage 
werden, auf wen der Name I. ziele. f 

1. Nach Plut. a. O. soll es Dionysos sein. 
Auf denselben spielt vielleicht Luc. Ep. Sat. 32 
(p. 412) an, wo man mit Gesner Tooĝaitys lesen 
muß statt Zoodsairns. 

2. Möglich ist, daß man mit Dindorf eben- 
falls Dionysos d. h. Zagreus zu verstehen hat 


rum X orr, Progr. Dresden 1844), der vierte 
der Reihe ist der des I. (Plut. ed. Bernar- 
dakis V 158ff.). Bei Photios bibl. cod. 159 
steht eine Aufzählung der Reden und Briefe des 
I., die der Patriarch gelesen hat, mit kurzen 
Bemerkungen und einem ästhetischen Urteil, 
cod. 260 gibt biographische Angaben. Endlich 
ein wenig umfänglicher Artikel des Suidas. Dazu 
tritt ein anonymer Bios, zuerst von Musto- 


unter dem &evıxos tis daiuwv & tà Önumön yivama50xydesundSchinas Zvlloyn Elmvınav drex- 


xal un ndvv onovõaīa &relsı, den Harpokration 
und Suidas s. v. anführen. Es kann aber auch 
die oben angeführte Entwicklung schon abge- 
schlossen gewesen sein. . 

3. Hesych. s. v. erwähnt, daß I. nach einigen 
Pluton sei, nach anderen Zagreus (Preller- 
Robert 805, 2.). 

4. Bekker Anecd. a. O. ist wohl so zu ver- 
stehen, daß hier Apollon gemeint ist in seiner 


dorwr, Venedig 1816f., fasc. 3 p. 9ff. herausg. aus 
den beiden Laurentiani LVIII 5 und LIX 37 
(danach mehrfach gedruckt, auch Orr. Att. ed. 
Baiter-Sauppe I p. 3f. Orr. Att. ed. 
C. Müller II p. 481f.); mit Benutzung ‚des 
besseren Text bietenden Paris. 2932 von Din- 
dorf Scholia Gr. in Aeschinem et I., Oxford 
1852, 101ff.; wie bereits Westermann ver- 
mutet hatte uud von Hohmann Gymnasium 


doppelten Rolle als chthonischer und als Sonnen- 60 XXIV 1906, 229. aus dem Sprachgebrauch 


gott, zugleich Lebenswecker und Todesgott, 
Gerhard Gr. Myth. $ 310, 8. 

L scheint also auf eine gerechte Teilung der 
Gaben, einerseits derer des üppigen Lebens, 
andererseits derer, die im Tode erlangt werden, 
anzuspielen. Als Epitheton paßt I. daher ganz 
vorzüglich zu Dionysos und zu Pluton, die abge- 
sehen_von der Abstammung des Zagreus auch 

Pauly-Wissowa-Kroll IX 


bewiesen wurde, ist sie verfaßt von jenem Zosi- 
mog von Askalon oder Gaza (nach Suid. s. v. 
unter Anastasios 491—518), von dem wir eine 
Demosthenesvita haben, die auf die des I. Bezug 
nimmt (p. 297. Westermann) und sich unmittel- 
bar an sie anschließt; zu dritt folgte wahrschein- 
lich ein ßlos des Aischines; es waren die Ein- 
leitungen zu einem Kommentar großen 


ey SEE ee TER DA Da 


Redner (in den Demosthenesscholien p. 80, 22 
und 676, 27 werden die zu I,r& Zooxgazızd, 
zitiert); vom Kommentar zu I. sind nur die 
Unodeoses ma 12 Reden erhalten (I—III. V.—XI. 
XI XIV. bei Dindorf p. 107. nach Paris. 
2932, C. Müller II p. 483-485 und 
Blass I p. LI. If p. LVIIĦ., die zu VIL 
XI. XIV. IL III. IX. X. auch bei Bai- 
ter-Sauppe II p. 6ff, nach Musto- 


ASUALALCS l4 


de Din. 1 und 11 Kunde), legte Hermippos in 
seinen biographischen Werken (wie andere Kalli- 
macheer) ohne allzu tief dringende Kritik das 
gesamte Material vor, das die alexandrinische 
Bibliothek herbeizuschaffen ermöglicht hatte 
(Leo Gr.-Röm. Biographie, Leipzig 1901, 124#f.; 
bes. Diels Berl. Klass.-Texte I 1904, XXXVIIIH.). 
Dionysios hat sich offenbar bemüht, in seinen 
kurzen biographischen Abrissen nur gesicherte 


xydes und Schinas a. a O. fasce. I p- 10 Tatsachen zu geben (Münseher Berl. phil. 


25#. auf Grund des Laurentianus LVII 5); 
daß die Argumente vom Verfasser der Vita, also 
von Zosimos stammen, zeigt der Stil und 
beweisen die Stellen p. 107, 24 und 108, 11 
Dind. Vom Kommentare selbst sind nur dürftige 
Scholien erhalten, herausg aus Vatic. 65 von 
Coray I 440—448, danach bei Dobson II 
785ff., Baiter-Sauppe II 8f., C. Müller 
II 486f., verbessert mit Hilfe des Paris. 2930 


W. 1911, 1349), Kaikilios teilte minder kritisch 
auch viel anekdotenhaftes und zweifelhaftes 
Material mit, wie es bei Hermippos neben 
dem glaubwürdigen vorlag. Aus ihm ist dieses 
zweifelhafte Gut den späteren Bioi, wie den ps.- 
plutarchischen, Zosimos, Photios u. a. zugeflossen 
(Radermacher Philol. LVIII 1899, 101. 
Vonach a. a. O, 5lff.); die Nachrichten dieser 
Späteren, welche Dionysios’ Angaben ergänzen, 


bei Dindorf 118f.; es sind vereinzelte Be-20 darf man über Kaikilios auch auf Hermippos 


merkungen zu I-——VI. VIIL, X—XIIL; etwas 
reichlicher und umfänglicher sind: nur die Scho- 
lien zu IX. Alles Biographische, bis auf Zosimos, 
vereint bei Dobson II 5lf, bis auf die 
Stücke aus Hermogenes, Philostratos und Photios 
bei Westermann Biogr. gr., Braunschweig 
1845, 245ff. Die biographischen Notizen bei 
Photios stammen unmittelbar aus Ps.-Plut. 
(Vonach Comm. Oenipont. V 1910, 64ff.). 


zurückführen, unglaubwürdige (Br. Keil Ana- 
lecta Isoeratea, Leipzig 1885, 89.) wie glaub- 
würdige. Auch was in den önod&osıs Wichtiges 
steht, geht auf Hermippos zurück, der darin 
zweimal (s. o.) zitiert wird’ (zweimal zu VIII und 
XIV wird auch der Rhetor Aristeides zitiert). 
Außer Hermippos hat Kaikilios noch den Peri- 
hegeten Heliodoros (der noch ins 3. Jhdt. gehört) 
benutzt zu den perihegetischen Einlagen, die 


Im ganzen ist es bei allen Späteren eine ein- 30 wir bei Ps.-Plut. finden (838C über I.s Grab, 


heitliche Überlieferung, die ihnen übermittelt ist 
dureh Dionysios (Seeliger De Dionys. Hal. 
Plutarchi qui f. in vitis X orr. auctore, Diss, 
Leipzig 1874. Zucker Quae ratio inter vitas 
Lysiae ... intercedat, Acta sem. philol. Erlangens. 
I 1878, 289ff., verfehlt Schöne in Jahns 
Jahrb. CIII 1871, 761.) und Kaikilios von 
Kaleakte, der in seinem Werke negt TOD yapax- 
tigos Tüv ôéxa ónņrógwv neben der Stil- und 


Echtheitskritik auch vom Leben der Redner 40 


gehandelt zu haben scheint (Brzoska o. Bd. 
III S. 1181. Caecilii Cal. frgm. coll. Ofenloch, 
Leipzig 1907, 100ff.), während Dionysios die 
Echtheitsfragen in besonderen Schriften behan- 
delt hat (Í 28%t. Usener-Radermacher). Als 
seine Quellen für die Rednerbiographien be- 
zeichnet Dionysios gelegentlich (ad Amm. 3) 
die xomai ioroglar, die xareAınov Nulv oi toùs 
fiovs zov dvõoðv avytraġduevoi; eine dieser 


seiner Hauptquellen war des Demetrios aus Mag- 50 


nesia, des Attikusfreundes, Sammelwerk negi 
Öuwviuem nomtðv xal ovyyoapéwv (Dionys. 
Din. 1; vgl. Sehwartz o. Bd. IV $, 2814, 80). 
Wo diese gewöhnlichen Quellen versagten, griff 
er auf die älteren Hauptwerke der alexandri- 
nischen Zeit zurück, so für Isaios, allerdinge in 
diesem Falle ohne rechten Erfolg, auf Hermippos 
negi Tooxgarovs uaðyrõv (de Isaso 1). Über 
I. selbst stammte das maßgebende Werk auch 


839 B—D über J.s Porträts und die seiner Ver- 
wandten; Br. Keil Hermes XXX 1895, 199f.): 
sie sind noch von einem späteren Gelehrten 
revidiert worden (Dressel Athen. Mitteil. 
XXXVII 1912, 119f.), der aber vielleicht mit 
Kaikilios selbst identisch ist (Pasquali 
Herm. XLVIII 1913, 165#.). Von Didymos 
Hypomnemata zu I. hat sich nur eine einzige 
Spur bei Harpokration s. ázò wiodwuaro» erhal- 
ten (Cohn o. Bd. V S. 459); vielleicht ist dem 
Lexikographen aus Didymos auch die Ansicht 
älterer Grammatiker zugekommen, daß die Demo- 
nicea ein Werk des Apolloniaten I. sei (s. önaxtoe 
60x05; Münscher Gött. gel, Anz. 1907, 765). Schon 
ein Jahrhundert etwa vor Hermippos hat sich 
Demetrios von Phaleron über Stil und Technik, 
Herkunft, Leben und Schülerverhältnisse der 
Redner ausgelassen; am besten kenntlich ist 
sein Leben des Demosthenes; über I.s Stil handelt 
frg. 49 (aus Philodem. rhet. I 198, 9f. Sud- 
haus. Ostermann De Demetrii Phal. vita 
usw, II, Progr. Fulda 1857); dazu eine Nach- 
richt über Is Tod bei Zos. p. 258, 45 (Mün- 
scher Gött. gel. Anz. 1907, 763, 2. Martini 
o. Bd. IV S. 2831). Uber Is Stil hatte auch 
Hieronymos von Rhodos gehandelt (Hieronymi 
Rhodii perip. frgm. coll. E iller Satura philol, 
H. Sauppio oblata, Berlin 1879, 113 frg. XXIX 
und XXX = Dionys. de Isoer. 13. Philod. rhet. 


von Hermippos, des Kallimacheers, Hand meei 601 198, 13H. Cie, orat. 19%, dazu Rauchen- 


toð Tooxgátrovs (Athen. XIII 592 D, 

Isoer. II und V. Müller FHG III 49. Heib. 
ges o. Bd. VIII S. 845). Während die von 
Kallimachos und seinem gelehrten Stabe geschaf. 
lenen rivaxes rõv dv náon naðeig dolapıyarıor 
nur kurz die Resultate der Forschung verzeich- 
neten (von der Existenz gleichartiger perga- 
menischer zisaxes haben wir nur durch Dionys. 


stein-Münscher® Ausgew. Reden d. I, zu 
IV 53. Gudeman o. Bd. VIII S$, 15614), 
der der Generation nach Theophrastos angehört; 
auch die Urteile über Is Kunst von dem mega- 
rischen Philosophen Philonikos (Dionys. de Isocr. 
13) und dem Redner Kleochares aus Myrlea 
(Phot. bibl. eod. 176 p. 121b 9 Bekker; bei 
Ps.-Plut. Dem. 845C auf Philippos von Make- 
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donien zurückgeführt, vgl, Blass Gr. Ber., 
Leipzig 1865, 34) sind uns erhalten. nee 

Als Quellen über I.s Leben kamen für die 
Alexandriner zunächst (wie für uns) I.s Werke 


‚selbst in Betracht, besonders die Antidosis (XV) 


der erste Versuch einer Selbstbiographie (Misch 
Gesch. d. Autobiographie I, Leipzig 1907, 86ff.). 
Dann besonders die Streitschriften, ‚mit denen 
die Schule der Isokrateer ihren Meister gegen 
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London 1898, 1f. Rauchenstein-Mün- 
scher‘ Ausgewählte Reden des Isokrates, Berlin 
1908, 1#f. 

I. war geboren unter dem Archontat des 
Lysimachos, Ol. 86, 1 (Dionys. 1. Ps.-Plut. 836 E. 
Diog. Laert. ITE 3) = 436/5; gestorben ist er 
wenige Tage nach der Schlacht von Chaironeia, 
August 338 (Dionys. 1, s. u.); nach XV 9 stand 
I. im J. 354 im Alter von 82 Jahren, an den 


die Angriffe der Gegner aus philosophischem 10 Panathenäen im August des J. 349 von 94 Jahren 


Lager zu schützen suchte; von Platon selbst 
{sein Urteil über I. im Phaidros wird von Zos. 
p. 256, 88 zitiert) stammte die durch Aristoteles 
(Dionys. de Isoer. 18. argum. or. XIII. Philod. 
rhet. II 50, 21. Eurip. frg. 796 Nauck?) ver- 
schärfte Feindschaft. Vor allem ist zu nennen 
des Stief- und Adoptivsohnes Aphareus Vertei- 
digung des I. é tø mgòs Meyandeiönv èv tõ 
aeoi tùs Avriödoews dyw (Thalheim o. Bd. 


(XII 3), demnach wird seine Geburt Mitte 436 
anzusetzen sein; er erreichte also ein Alter von 
98 Jahren (Dionys, 1; Ps.-Lukian Makr. 23 gibt 
99 Jahre an) oder ös zwves rund 100 (Ps.-Plut. 
837E. Zos. p. 258, 41; dupi tò éxartòr Em 
Philostr. 8. oop. I 17, 4. Ungenau Suid. 96; vgl. 
Kunzmann De Ps.-Lueiani libelli qui est de 
longaevis fontibus, Diss. Leipzig 1908, 52f.). 
I. war also 8 Jahre älter als Platon (7 nach Ps.- 


I S. 2712, 4, Ps.-Plut. 838B) und des I.-20 Plut. 836 E; 6 nach Diog. Laert. III 8), etwa ein 


Schülers Kephisodoros nods Agıorozeinv Avrıypa- 
gai (beides bei Dionys. de Isoer. 18). Auch von 
den obtreetatores nannte Hermippos noch einen 
gewissen Euandros, der xarà vopıor@v geschrie- 
ben hatte (argum. or. IT); derselbe ist wohl 
benutzt im argum. or. IX in der Angabe über 
die zehn Talente, die I. für den Euagoras von 
Nikokles bekommen (vgl. Philod. rhet. II 178 b). 
Wir haben noch Alkidamas’ gegen I. gerichtete 


Jahrzehnt jünger als Lysias (Ps.-Plut:836 E spricht 
von 22 Jahren, gemäß dem falschen Ansatz des 
Lysias unter Archon Philokles 459/8; vgl. Ps.- 
Plut. Lys. 836 B. C, wo auf Plat. Phaedr. 279 A 
hingewiesen und ein Epigramm des Isokrateers 
Philiskos auf Lysias’ Tod zitiert wird, dazu 
Drerups Änderung in Z. 5 Eiooxearms xhevxa 
aAexoı twà Avolg Öuvor, Musée Belge III 207#.), 
ein halb Dutzend Jahre älter als sein Gaugenosse 


Schrift regt oopıoT®» (s. u.) und wissen von Anti- 30 Xenophon. I.s Vater war Theodoros aus Erchia, 


sthenes’, Polykrates’ und Speusippos’ Angriffen 
auf I, (s. u.). Unklar bleibt, wer jener Maya» ist, 
der argum. or. X in einem Zusatze zitiert wird; 
etwa identisch mit dem Dichter der véa und 
Lehrer des Aristophanes vom Byzanz Machon 
aus Alexandreia? (Usener Quaest. Anaxime- 
neae, Göttingen 1856, 11, 2. = Kl. Schriften 
110. Keila. a. O. 8, 3). Spott und Klatsch 
über I.s Privatleben hat Hermippos aus den 


einem Demos der Binnenlandtrittys der Phyle 
Aigeis am Südhang des Pentelikon, seine Mutter 
hieß Hedyto (Zos. p. 253, 2); neben I. standen 
drei Brüder, Telesippos (Ps.-Plut. 836 E, bei 
Suid. verschrieben in Teioınnos), Diomnestos 
(Ps.-Plut. 856 E, bei Suid. Oedurnoros, beides 
sind in Attika gebräuchliche Namenformen) und 
Theodoros (Ps.-Plut. 888C aus Heliodoros) sowie 
eine Schwester (Jvyazgıov Ps.-Plut. 836 E). Der 


Komikern bezogen (Zos. p. 255, 45); genannt wer-40 Vater gehörte, wie Dionys. 1 sich ausdrückt, zu 


den Aristophanes und Strattis (Ps.-Plut. 836 D), 
letzterer wird wörtlich angeführt (Zos. p. 256, 
78. Athen. XIII 592 D). 

Neuere Literatur über I.s Leben ist zusammen- 
gestellt bei Drerup I praef. CXVII de I. vita 
et scriptis, CXVIII de I. rhetore et magistro. 
Hier sei nur das Wichtigste genannt: außer den 
Literaturgeschichten (Christ-Schmid I 
565) Fabrieius-Harles Bibl. gr. II, 


den uereior moiita:; er besaß eine Flötenfabrik 
(deoanovrras abAonoots Dionys. 1, Zos. p. 258, 
1ff. Philostr. f. sop. I 17, 4); billig war der 
Spott der Komiker Aristophanes und Strattis 
(Ps.-Plut. 836 E); dieser nannte I. selbst 
höhnisch adloret'ans in seiner Atalante (Kock 
FCA I p. 712. Athen. XII 592D. Zos. p. 
256, 82; nicht richtig beurteilt von Halbert- 
sma 218ff.). Das Geschäft ermöglichte es I.s 


Hamburg 1791, 777. Pfund De I. vita et50 Vater, Choregien zu leisten und seinen Söhnen 


scriptis, Progr. Berlin 1833 (Rec. H. Sauppe 
in Zimmermanns Ztschr. f. A.-W. 1835, 403f., 
teilweise in Sauppes Ausgew. Schriften 1896, 
1lff). Westermann Gesch. d. gr. Ber., 
Leipzig 1833 § 48—50 S. 77#. mit Angaben 
über ältere Literatur. Bake Scholica hypomne- 
mata III, Leyden 1844, 48ff. Halbertsma 
Quaestiones I, Mnemos. IV 1855, 218H. 
Spengel I. und Platon, Münchner Abhdlen. 


die bestmögliche Erziehung angedeihen zu lassen 
(Dionys, 1. Ps.-Plut. 836 E); I. selbst rühmt 
XV 161 seinen Vater als tüchtigen Bürger und 
sorgfältigsten Erzieher seiner Kinder und be- 
richtet von sich selbst, er habe sich unter seinen 
Schulkameraden rühmlich hervorgetan. Wir er- 
fahren durch Heliodoros (bei Ps.-Plut. 839 B) 
von einem Erzstandbild auf der Akropolis am 
Ballspielhaus (opawioroa) der deemropdpo (s. 


1855, 729ff.; dazu Philol. XIX 1863, 593#.60Hiller v. Gärtringen o. Bd. VI S. 549), 


Schröder Quaestiones I. duae, Utrecht 1859 
(I). Sanneg De schola Isoeratea, Diss. Halle 
1867. Reinhardt De I. aemulis, Diss. Bonn 
1873. Susemihl Ind. schol. Gryphisw. aest. 
1884, XIV. Keil Analecta I., Leipzig 1885, 
1#. Seheel De Gorgi diseiplinae vestigiis, 
Diss. Restock 18%, I. Blass Att. Ber. IR, 
Leipzig 1892, 1. Jebb The Att. orr. IB, 


das I. noch als Knaben xeAnti£ov (vgl. Hom. Il. 
XV 679#.) darstellte, offenbar das Denkmal zu 

n eines von I. errungenen Sieges bei Reiter- 
wettkämpfen. Er wird also aa in den Zeiten 
des Peloponnesischen Krieges Kriegsdienste getan 
haben, nach aeinem Reitersieg ale Knabe zu 
schließen, vielleicht wie sein jüngerer Demen- 
genosse Xenophon in der athenischen Kavallerie; 


2151 Isokrates 


zeoinodAos muß er in den Jahren vor der sizi- 
lischen Expedition gewesen sein. 

Von schwerwiegendem Einfluß auf Is Ent- 
wieklung waren die Lehrer, deren Unterricht 
er als heranwachsender Jüngling genoß; ènsiðù 
táyiore drno Lybrero, gYılovopias Emehöunoer 
sagt Dionys. 1, Mit den früheren Philosophen 
und ihrer Gedankenwelt zeigt er sich späterhin 
wohl vertraut; wir finden bei ihm gelegentliche 
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lichen auf diesem Einfluß (Schröder I Soera- 
tes sitne in Isocratis B seceptoribus numerandus?. 
Kyprianosa.a. O. 14. GomperzI. und 
die Sokratik, Wien. Stud. XXVII 1905, 168ff. 
XXVIII 1906, 1f., übertreibend, um dauernd 
freundliche Beziehungen zwischen I. und Platon 
zu erweisen). Genannt wird Sokrates von I. nur 
XI 5, gelegentlich der Erwähnung von Poly- 
krates’ zammyogia Zwxgarovs; man hat die Auße- 


Zusammenstellungen von gvarzai ödfa: (X 2.10 rung kühl gefunden; indessen enthält sie eine 


XV 268), Anspielungen auf Xenophanes’ Elegien 
und Sillen (XI 38. IV 1 und 32) u. a. Beson- 
ders tritt natürlich der Einfluß der ' großen 
Sophisten des 5. Jhdts. zu Tage: Protagoras 
Urteil über dos, ğoxņoi und duaoxalia, 
natürliche Begabung, Erfahrung und Lehre akzep- 
tiert I, (s. u.); desgleichen jenes Gedanken über 
die Kulturentwieklung der Menschheit von einem 
Urzustande her, u. a. (Belege bei Nestle 
Spuren der Sophistik bei I., Philol. LXX 1911, 
1). In Prodikos’ Art liebt es I, Synonyma 
scharf zu scheiden, Begriffe spaltend neben- 
einanderzustellen (Zusammenstellungen bei K 
prianos Tà änogenra toù 1., Athen 1871, 17H. 
Herm. Mayer Prodikos von Keos, Drerups 
Rhet. Forschen. I, Paderborn 1918, 122ff.), 
auch zu Hippias zeigen sich vereinzelte Bezie- 
hungen (Nestlea.a. O. 39#. und Philol. LXVII 
1908, 567ff.; im allgemeinen v. Skala Jahrb. 
f. Philol. CXLIII 1891, 445f.). 

Seiner trefflichen Ausbildung verdankte I. 
seine Kenntnis der philosophischen Literatur 
älterer und jüngerer Zeit, aber ein philoso- 
pmt Kopf war er nicht. Sein Interesse 

schränkte sich im wesentlichen, wie das Xeno- 
phons, auf die praktische Moral des täglichen 
Lebens. Xenophons Beziehungen zu Sokrates 
sind bekannt, und es ist eine ansprechende Ver- 
mutung (Pfund 5), I. sei seines jüngeren 


direkte und indirekte Verteidigung des Sokrates, 
da sie einerseits leugnet, daß Alkibiades des 
Sokrates Schüler gewesen sei (eine der wirk- 
samsten Anklagen, die Polykrates gegen Sokrates 
erhoben hatte; Xen. mem. I 2, 12), andererseits 
betont, wenn es wahr wäre, daß Alkibiades des 
Sokrates Schüler gewesen, sei dies für Sokrates 
nur rühmlich; daß I. zu den Bewunderern des 
Alkibiades gehörte, beweist seine Rede neei toù 


20 Zetyovs (s. u.) zur Genüge. Als unmittelbare 


Lehrer des I. werden uns sonst folgende genannt: 
Protagoras nur bei Suid.s. I/owrayogas (die Angabe 
ist wohl erwachsen aus dem. Satze bei Dionys. 1, 
I. habe die doxnoıs tõv Adyav nð tæv negi 
Tepyiav xai Iowtayógav sopıoröv übernommen), 
dagegen bei Dionys., 1 und in den andern bio- 
graphischen Quellen Prodikos, Gorgias und Tei- 
sias (der also auch von Syrakus nach Athen ge- 
kommen sein muß). Über Gorgias als Lehrer 


30 des I. bestanden Zweifel; aber Aristoteles hatte 


das Verhältnis (wohl in der ovrayœoyù zeyvör) 
bezeugt (Quint. inst. IIT 1, 18, vgl. Cie. C. mai. 
18), für uns steht es außer Zweifel durch die 
Angabe Heliodors (bei Ps.-Plut. 888 C) über I.s 
Grabmal, das auf einer roáneća neben andern 
Lehrern des I. auch das Bild des Gorgias trug 
eis opalgav åorgołoyixův fhénovta aùtóv te tòv 
160xgdımv nagsorörta (s. u.). Cic. or. 176 be- 
richtet (wohl wieder nach Aristoteles), I. habe 


Kameraden Beispiele folgend Sokrates nahe 40 den greisen Gorgias ale Jüngling in Thessalien ge- 


getreten. Ein Sokratiker freilich ist er nicht 
geworden; daß er Sokrates persönlich gekannt 
hat, ist kaum zu bezweifeln; jedenfalls ist er 
nicht unbeeinflußt von sokratischen. Ideen. Zos. 
p. 254, 2 nennt I. geradezu des Sokrates uadnıns. 
Ein näheres Verhältnis beider wird bewiesen 
durch Platons scherzhaften Ausdruck über I. 
(Phaedr. 278E. 279B), den xaAds, der des 
Sokrates zaıdırd sei (Bosheit kann man unmög- 


hört (unberechtigte Skepsis bezüglich des Schüler- 
verhältnisses bei Kroll im Komm. zu Cie. or.); 
diese Studienzeit ist sicher nicht (wie Blass 
14 annahm) in die Jahre nach dem Ausgang 
des Peloponnesischen Krieges zu verlegen 
(403/2 schreibt I. schon Gerichtsreden): das 
teure Lehrgeld von 100 Minen zu bezahlen war 
Is Vater nur in der Lage vor dem Verluste 
seines Vermögens, der in den letzten Jahren des 


lich darin sehen, wie neuerdings Raeder50Krieges, wahrscheinlich nach der Besetzung von 


Platons philos. Entwicklg., Leipzig 1905, 276 
und früher Geel Rh. Mus. VI 1839, 11 und 
Bake 27f. wollten); auch die natürlich unver- 
bürgte Anekdote ist zu erwähnen, I, sei am 
Tage nach Sokrates’ Tode (oder gar ein Jahr 
lang nach seinem Tode) in Trauerkleidern er- 
schienen (Ps.-Plut. 838 E. Herm. in Plat. Phaedr. 
264, 20 Couvreur). Unverkennbar sind die inne- 
ren Beziehungen zu sokratischen Gedanken in 


Dekeleia 413, eingetreten sein wird (XV 161). 
Genannt hat I. den Gorgias als seinen Lehrer 
in den erhaltenen Schriften nirgends (über die 
Erwähnung X 3 9. u.), doch macht er XV 155 
über Gorgias’ Leben und dessen Einnahmen aus 
seinem Unterrichte in Thessalien (vgl. Plat. Men. 
70 B) genaue Angaben, die auch die Ciceronische 
Nachricht über I.s eigenen Aufenthalt bei Gor- 
gias în Thessalien bestätigen. Is ganze stili- 


I.s Schriften. Sokrates’ Einfluß ist nicht er-60 stische Kunst beruht auf der Vereinigung der 


loschen mit seinem Tode; die sokratische Lite- 
ratur blühte empor, Antisthenes’, Platons u. a. 
Schriften haben auch weiterhin sokratisches 
Gedankenmaterial I. übermittelt; je mehr publi- 
ziert wurde, um so greifbarer tritt der Ein- 
schlag sokratisch-praktisch-ethischer Gedanken in 
I.s Schriften hervor. Daß I. nicht bloß ein Wort- 
künstler wurde wie Gorgias, beruht im wesent- 


stilistischen Prinzipien des Gorgias (antithe- 
tischer Satzbau mit Schmuck der Wortäguren) 
mit denen des T os von Chalkedon, 
des Erfinders des Prosarhythmos (Aristot. rhet. 
II 8 und Cie or. 175 nach einer j en, 
nachtheophrastischen rhetorischen Quelle; Mün- 
scher Charites f. Leo, Berlin 1911, 384 und 
340. Röllmann De numeri oratorii primor- 
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diis, Diss. Münster 1910, 3f#.). Thrasymachos 
war bereits ein bekannter und von Aristophanes 
(Daitales frg. 198 Koek) verspotteter Lehrer 
der Redekunst in Athen, als Gorgias dort (427) 
seine ersten Erfolge erzielte; von einem persön- 
lichen Verhältnis des I. zu Thrasymachos ist 
aber nichts bezeugt (über die Verschmelzung 
von Schematik und Rhythmik bei I. vgl. Norden 
Ant. Kunstprosa I 116f. v. Wilamowitz 
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Baiter-Sauppe II 166f.), Übereinstimmungen, 
die sich natürlich aus der Verarbeitung der glei- 
chen, längst in der Epitaphienliteratur stereotyp 
gewordenen rdro: zum Ruhme Athens erklären; 
daß I. diesem gemäßigten Politiker nahe gestan- 
den hat, ist an sich wohl denkbar (Bake 48ff. 
Schröder 44). : 
Unhaltbar ist die Annahme, I. sei noch in 
hohem Alter in verwandtschaftliche Beziehungen 


Herm. XXXV 1900, 32f. Münscher Progr. 10 getreten zu dem Sophisten Hippias durch Ver- 


Ratibor 1908, 7ff.; bezüglich Gorgias’ Einfluß 
auf I. Scheel 5#); œc de zıves lorogoöcı 
(Dionys. 1) soll auch der Staatsmann Thera- 
menes des I. Lehrer gewesen sein (Zos. 254, 8. 
Schol. Arist. Ran, 541. Suid. s. Asdıos). Ob 
Theramenes in der Tat irgend welchen Unter- 
richt erteilt hat, ist überaus zweifelhaft, wie 
auch die bei Suidas s. Ongausvns stehenden 
Titel rhetorischer Schriften (sie fehlen noch in 


heiratung mit dessen Tochter Plathane (so 
Nestle Philol. LXX 1911, 39 und Well- 
mann o. Bd. VHI S. 1706 Nr. 18). I. hat spät, 
als rosoßörns, geheiratet; man wußte deshalb 
von seinem Hang zu den dgooöioıa in jüngeren 
Jahren zu erzählen (Ps.-Plut. 839 A); Lysias 
hatte in seinen erotischen Briefen von I.s Liebe 
zur Hetäre Metaneira erzählt (Athen. XI 
592 B), während man Lysias selbst (Ps.-Dem. 


den Lukianscholien p. 163, 14 Jacobitz), die er 20 LIX gegen Neaira 21) eine Liebschaft mit jener 


geschrieben haben soll, (trotz Süss Rh. Mus. 
LXVI 1911, 183ff) höchst bedenklich sind 
(Blass I? 275, 5); nicht minder unglaublich 
klingt die Nachricht (Ps.-Plut. 837 A), I. habe 
mit Theramenes zusammen zwäs reyvas ausge- 
arbeitet, ývixa èv tois ĝıxaorņnoiois Eovxopanr- 
veïro!, die später unter dem Namen eines Borwv 
umliefen. Zu Ciceros Zeit war von Schriften 
des Theramenes nichts vorhanden (de orat. II 


nachsagte. Aus den Komikern entnahm Her- 
mippos die Nachricht von Is Verkehr im höch- 
sten Alter mit einer Hetäre Lagiske, von der er 
eine Tochter gehabt haben soll, die als Mäd- 
chen von 12 Jahren starb (Ps.-Plut. 839 B. Zos. 
p. 255, 45ff. und dessen Verteidigung: eine 
nahiaxis nach dem Tode seiner Frau, oùôèy roüro 
zow; vor allem aber sei der Spott der Komiker 
erlogen, siddaoı yàg ol xwuıroi tà ueyåla ngo- 


93), sein Ruhm als Redner aber stand fest 30 0wr« oxwrrew dıa yélwta, ds Zwagdımv elod- 


(Cie. Brut. 29), und zwar ausschließlich als 
Vertreter des y&vos ovußovieurxdv (Doxopater 
11 122. VI 21 Walz). Daß I. den Theramenes 
hat sprechen hören, ist als selbstverständlich 
anzusehen, aber auch daß er ihm persönlich 
nahe gestanden, ist durchaus wahrscheinlich. 
Dafür sind zwar die Anekdoten, I. habe bei 
Theramenes’ Ergreifung jenem beistehen (Ps.- 
Plut. 836 F; dieselbe Geschichte bei Diodor XIV 


yovow doörra véwv; die Stelle aus Strattis’ Ata- 
lante über die Lagiske bei Zos. p. 256, 78H. 
und Athen. XIII 592D), Is Frau war eine 
Witwe; aus ihrer ersten Ehe mit einem Hippias 
brachte sie drei Söhne in die neue Ehe mit, 
deren jüngsten Aphareus (s. 0.) I, da eigene 
Kinder ihm versagt blieben, adoptierte (zur 
Inniov tod éńrogoc yvvaixa Ps.-Plut. 859 B. 
Harpokr. s. Apogeis: oöros Inniov wer Mr 


5 von Sokrates erzählt) oder mit ihm sterben 40 vids, vouičero ðè Tooxgarovs. Suid. s. Apa- 


wollen (Zos. p. 254, 23ff.), kein Beweis, wohl 
aber die Tatsache, daß I.s Gedanken über die 
beste Verfassung, die zareıos nolıreia, die er im 
Areopagitikos vorträgt, sich im wesentlichen mit 
Theramenes Anschauungen decken (v. Pöhl- 
mann S.-Ber. Akad. Münch. 1913, 1, 124); L 
mag in der Tat zur Partei des Theramenes gehört 
haben (v. Wilamowitz Aristot. u. Athen 
1 1893, 167, 69); dafür spricht auch die ent- 


osúc: vlös od oopıorod Inniov xai Illadavns). 
Die Zusätze 6nrwe und oowıorjg beweisen natür- 
lich, daß man bei Plathanes erstem Gatten an 
den bekannten Sophisten aus Elis gedacht hat; 
um zu diesem eine verwandtschaftliche Beziehung 
des I. zu ermöglichen, wird Piathane bei Ps.- 
Plut. 838 A und Zos. p. 253, 5 zur Tochter des 
Hippias gemacht. Eine Ehe des I, mit des be- 
kannten Hippias’ Witwe oder auch seiner ver- 


schiedene Parteinahme des Ephoros (bei Diodor) 50 witweten Tochter ist aber chronologisch ausge- 


für Theramenes (Volquardsen Unters. ü. 
d. Quellen Diodors XI—XVI, Kiel 1868, 63f.). 
Bei Suidas wird schließlich als I.s Lehrer noch 
ein Zoyivos genannt; man sieht in ihm (seit 
Ruhnken Hist. crit. orr. p. 42) den Staats- 
mann Archinos, der bei der Restauration von 
403 in gemäßigt demokratischem Sinne mit- 
wirkte, die Einführung des ionischen Alphabets 
in den attischen Urkunden unter Eukleides 


schlossen; Hippias’ Leben (er ist etwa 470/60 
geboren) gehört wohl ganz noch dem 5. Jhdt. 
an; auch wäre Aphareus als Sohn des Eleers 
kein athenischer Bürger gewesen; somit war es 
ein anderer Hippias, dessen Witwe I. geheiratet 
hat (Blass 71). Ps.-Dem. LII 14 heißt es von 
einem Schiedsrichter Lysitheides, er sei Zooxod- 
tovs xal Apaoews £raipos, damals (869/8) war 
Aphareus also erwachsen und offenbar schon 


durchsetzte und in eigener Schrift verteidigte 60 lange von I. adoptiert. Um das J. 350 sind 


(Judeich o. Bd. II S. 540 Nr. 2). Man hat 
im Altertum (Phot. bibl. cod. 260 p. 487 b 32ff. 
ale Vorwurf xAornjs) Übereinstimmungen in I.s 
Panegyrikos mit einem Epitaphios des Archinos 
konstatiert, den dieser vielleicht im korinthischen 
Kriege gehalten hat (Plat. Menex. 234B. Dionys. 
Dem. 23. Clem. Alex. strom. VI 2, 22, 4. Krü- 
ger Hist.-philol. Studien I, Berlin 1837, 242. 


Aphareus’ Söhne heranwachsende Jünglinge 
(epist. VIII 1), ihr Vater also etwa ein Mann 
von 40 Jahren, ungefähr 3% geboren. Somit 
mag I. seine Ehe um 380 geschlossen haben, 
selbst ein hoher Fünfziger. 

Als nach dem Falle Athens, der Zeit der XXX 
und der WiederhersteHung der demokratischen 
Verfassung wieder einigermaßen ruhige Verhält- 


re FEN A. 


nisse eingetreten waren, sah sich. I, wie mancher 
andere Athener, den der Krieg arm gemacht 
(vgl. Xen. mem. II 7 und 8), in der Notlage, 
ein Gewerbe zu ergreifen. Das Vermögen des 
Vaters, der in den letzten Jahren des Kri 

gestorben sein muß, war verloren (XV 161).. 1. 
ergriff dasjenige Gewerbe, für das seine bei den 
Sophisten und Rhetoren erworbene Bildung ihn 
wie den Metoiken Lysias am besten qualifizierte, 
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sagendere Tätigkeit eines Lehrers der Rhetorik _ 


ergriff. 


Über die Gerichtsreden, orr. XVI—XXI vgl. .- 


Drerup De I. orr; iudicialibus quaestiones 
selectae, Jahrb. f. Philol. Suppl. XXII 1906, 
335f. Hiddemanm De Ant. And. Lys. I. 
Isaei orr. iudicialium prooemiis, Diss. Münster 
1913. S.-A. Vier pleidooien van I. (XVI. XVII. 
XVIII. XIX.) met aanteekeningen uitgeg, door 


das wohl nicht sehr angesehene (XV 41), aber10 Punt, Leiden 1894. 


einträgliche Gewerbe eines gerichtlichen Aoyo- 
yeagos. Es war eine Periode seines Lebens, 
die. I. später am liebsten ganz ignorierte; XV 
161f. erwähnt er sie nicht. Des Vaters intimsten 
Gedanken folgend hat der Adoptivsohn Aphareus 
geleugnet, daß I. Prozeßreden geschrieben habe, 
Aristoteles dagegen behauptete, bei den athe- 
nischen Buchhändlern seien deren ögoua: navv 
rollai zu finden. Die Wahrheit lag in der Mitte, 


[or. XXI: noös Eùbóvovy danderv- 
goos]. Vgl. Blass IP 219f. und II 2% 
3778, Drerup I praef. CXIXff. (dort Literatur- 
angaben; ich nenne hier immer nur, was dort 
nicht angeführt ist, und zitiere einzelnes im 
Text). — Am Schluß des Panegyrikos (IV 188) 
mahnt I. zoöüs z@v Adyav dupioßnroüvras, nun- 
mehr mit seiner im Panegyrikos gezeigten Kunst 
in Konkurrenz zu treten, nicht mehr zu schreiben 


wie sie Is Schüler Kephisodoros aussprach, es 20 zgös thv nagaxaradyanv xai nepi tüv čilov div 


seien von I. etliche Reden eis dıxasıngıan ge- 
schrieben worden, où usvroı nolloi (Dionys. 18). 
Sechs Reden der gerichtlichen Gattung sind uns 
erhalten, dazu kommen ein paar Titel verlorener 
(s. u.). Das wird wohl kaum alles sein, was I. 
in einer immerhin zehnjährigen Tätigkeit als 
Logograph an Prozeßreden: verfaßt hat. Viel- 
leicht hat er selbst oder haben seine Schüler 
sozusagen systematisch auf das Beseitigen seiner 


võ» gpivapovow. Damit bezeugt er eine eigene 
gerichtliche Rede über ein Depositum. Um ein 
solches handelt es sich in Rede XXI. Ein ge- 
wisser Nikias, unter den XXX der bürgerlichen 
Ehrenrechte beraubt, fordert, um auswandern 
zu können, eim Depositum von drei Talenten 
von seinem Vetter Euthynus zurück; dieser 


zahlt nur zwei zurück; es folgt die Klage zapa- 


xoradnxns (Lipsius D. att. Recht II 2, Leip- 


herausgegebenen Gerichtsreden hingearbeitet. 30 zig 1912, 735ff.). Der Prozeß fand bald nach 


Es ist aber auch sehr möglich, daß I. keines- 
wegs alles, was er für Klienten schrieb, publi- 
ziert hat. Die Sitte, Prozeßreden als Muster der 
Kunst ihres Verfassers zu publizieren, war um 
die Wende des 5. und 4. Jhdts. gerade erst im 
Entstehen. Bei Antiphon spürt man es noch 
deutlich, daß er seine Prozeßreden zunächst auch 
um ihrer politischen Wirkung willen publiziert 
hat; andere, wie Andokides oder der Verfasser 


der Restauration der Demokratie statt, also noch 
403 (Sanneg) oder 402 (Benseler); ihn 
nach 402 herabzurücken (Blass) ist keir 
Grund. Der Fall war schwierig: keiner der bei- 
den Beteiligten hatte sonst einen Zeugen. Für 
Euthynus schrieb Lysias die Verteidigungsrede 
(nods Nixiav nesot nagaxarıdıyans, frg. 70 Thal- 
heim, wohl identisch mit der Rede ünto Eùðúvov 
frg. 38 Thalheim); ihr Anfang ist erhalten (bei 


der Rede für Polystratos ([Lys.] XX) publizieren 40 Clem. Alex. strom. VI 2, 20, 5) tọ» tv naga- 


Reden aus privaten Prozessen zur Wahrung des 
persönlichen Renommees: erst Lysias und I. ver- 
öffentlichen Erzeugnisse ihrer logographisrhen 
Tätigkeit lediglich als Proben ihres Könnens. 
Lysias war in der Tat des I. gefährlichster Kon- 
kurrent (Zos. p. 257, 28); Lysias vermochte es, 
den Gorgianismus, dem auch er natürlich in der 
Jugend gehuldigt hatte (vgl. die Reste seiner 
Nikiasverteidigung, die Theophrast anführte, 


oxevův xal thv noodvular tõv Avruöixwv Ögäüre, 
© Gvöges Ödixanzai, er zeigt, daß dem Nikias 
wohl mehrere ovvnyogoı zur Seite standen. Rede 
XXI stellt sich als Rede eines solehen ovrýyogos 
dar, aber I.s Autorschaft ist mindestens sehr 
zweifelhaft, trotz der wörtlichen Anführungen 
aus der erhaltenen Rede bei späteren Rhetoren 
(Keil 71: sie schließen auch K eils inzwischen 
aufgegebene Hypothese aus, das Erhaltene sei 


Dionys. de Lys. 14 dagegen und ihm folgend 50 ein Exzerpt aus der echten Rede des I.), und 


Blass I? 447 verkehrterweise als unecht be- 
trachten), abzustreifen, I. niemals völlig. Ari- 
stoteles hatte erzählt (nach Cie. Brut. 48, aus 
der ovraywy) tezvõv?), I. sei wegen seiner 
Tätigkeit als Sachwalter in viele Prozesse ver- 
wickelt worden; das mag übertrieben sein, Frei- 
lich wiegt Is Behauptung XV 27, er sei noch 
nie persönlich an einem Prozesse beteiligt ge- 
wesen, auch nicht viel; schweigt er doch über- 


trotzdem Philostratos $. oog. I 17, 3 — seine 
Schilderung paßt durchaus auf die erhaltene 
Rede — ihr neben dem Archidamos unter allen 
I.-Reden den ersten Platz anweist. Benseler 
(De hiatu in orr. Att., Freiberg 1841, 56) er- 
klärte sie für unecht, weil der Hiatus darin nicht 
vermieden sei (allerdings ist XXI nur in cod. 
A erhalten), kaum mit Recht, da es eben eine 
der ältesten Reden des I. sein müßte, und I. 


haupt ganz von seiner Tätigkeit als Logographos. 60 auch in den anderen Gerichtsreden in der Hiat- 


Anfeindungen hat er jedenfalls damals erfahren, 
mindestens literarische (s. u.). Nach einem Jahr- 
zehnt etwa war ihm die Tätigkeit für die Ge- 
richte, die ihm von Anfang an wohl unsympathisch 
war, zu der er seinem Wesen nach und mit 
seinen ganz aufs Epideiktische gerichteten stili- 
stischen Neigungen nicht paßte, so gründlich 
verleidet, daß er sje aufgab und die ihm zu- 


meidung nicht streng ist. Drerup zeigte Ab- 
weichungen von Is sonstigem Sprachgebrauch 
auf (dazu Münscher Gött. gel. Anz. 1907, 
773): auch sie sind nicht erheblich genug, um die 
Unechtheit außer Zweifel zu stellen. Stilistisch 
ist die Rede völlig gorgianisch gehalten (Philo- 
stratos sagt vonua yàg èx vonuazos èc nepıdöous 
looxohlous relevra): das würde an sich I.s 
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Autorschaft ebensowenig ausschließen wie der 
Gorgianismus in der Nikiasverteidigung (s. 0.) 
des Lysias, aber es ist, wie Keil (Anon. Argen- 
tinensis, Straßburg 1902, 258, 2) betont hat, 
kaum denkbar, daß I. diese Rede ziemlich gleich- 
zeitig mit der stilistisch unendlich weit ab- 
stehenden XVIII. geschrieben haben sollte, selbst 
wenn man mit Blass und Drerup in ihr 
überhaupt keine eigentliche Gerichtsrede, sondern 


IS0R1a109 wiLön 


rige Stelle Diog. Laert. VI 15 hergestellt hat; 
vgl. Antisthenes Zadav» — Platon), und noch 
Speusippos, Platons Schwestersohn und Nach- 
folger in der Leitung der Akademie, hat, frühe- 
stens in den 80er Jahren des 4. Jhdts., meös 
tòv äudgrugov (Diog. Laert. IV 5) geschrieben 
und gleichfalls über Lysias (Avolas und Khewó- 
uaxos Ñ Avalas, Diog. Laert. IV 5 und 4, iden- 
tisch? [Usener Rh. Mus. XXXV 1880, 1421. 


eine sophistische Studie sieht. Sophistisch ge- 10 — Kl. Schriften III 66]) gehandelt. Wie beliebt 


künstelt ist sie nicht bloß im Stil, sie ist auch 
künstlich zu einer völlig zeugnislosen gemacht, 
dadurch daß der Sprecher auf das Vorführen 
der Zeugen verzichtet, die bekunden konnten, 
daß er sich sofort nach vergeblicher Rückforde- 
rung des dritten Talents bei seinen Freunden 
über Euthynus beschwert hat, wie daß er unter 
den XXX Anfeindungen erfahren hat. Die Be- 
rührungen mit dem Trapezitikos (den Drerup 
für den echten Amartyros halten wollte, doch s. 
Drerup selbst I praef. CXX) können natürlich 
in der Echtheitsfrage weder pro noch contra ent- 
scheiden (XVII 46 — XXI 14—15. XVII 48 = 
XXI 15), es sind loci communes, Zu der alten 
Zeit paßt die einfache Disposition (zgooipov 1, 
duiynoıs 2—3, xiong mit oodıöedwors 4—15, 
tà moös tòv arrlöıxov 16—21, der Enidoyos ist 
verloren). Es scheint also ein sophistisches Er- 
zeugnis, nicht von I.s Hand, aber aus seiner Zeit 


die Amartyrei noch in späterer Zeit als rhe- 
torische Übungsaufgabe waren, lehrt das auf 
einem Papyrus 1. Jhdts. n. Chr. erhaltene Stück 
einer Deklamation (ed. Kenyon Mélanges H. 
Weil, Paris 1898, 243, jetzt bei Jander 
Orr. et rhet. Gr. fragmenta, Kleine Texte 118, 
Bonn 1913 p. 28ff.) über eine ohne weitere Zeu- 
gen von den beiden Kontrahenten vergrabene 
nagaxataðhzn. l 
or. XVIII: noös Kalkluaxov xagayoagh; 
vgl. Blass II 213. Drerup I praef. CXXM. 
— Fast derselben Zeit wie der Euthynusprozeß 
gehört die XVIII. Rede an. Ein Selbstzitat des 
I. (XV 91 = XVII 41) schützt sie vor den 
früher (Spengel Zvvay. zexvöv, Stuttgart 1828, 
IX. Halbertsma 220ff.) geäußerten Zweifeln 
an ihrer Echtheit; man verkannte, daß I. doch 
auch verhältnismäßig einfach hat schreiben 
können (bei Harpokr. s. Pivov wird die Rede 


zu sein, vielleicht das Werk eines I.-Schülers 30 in cod, B fälschlich als Zoatos zitiert). Auch 


(Münschera.a. O.), der noch im unverfälsch- 
ten Gorgienismus drinsteckt, dem sein Lehrer I. 
selbst schon zum guten Teile überwunden hat. 
Verfasser baut auch Fpicheireme in der Art des 
I. (vgl. Spengel 740f.), nur sind sie dürftig 
und kahl in der Ausführung ($ 5 und 8—9). 
Entscheidend spricht gegen I. als Verfasser wohl 
auch das I.-Zitat bei Aristot. rhet. II 19, 1392 b 
11 ôswòyv ur civar, ei ô uw Eödvros (die Ver- 


dieser Rechtsfall stammt aus der Zeit der XXX: 
der unbekannte Sprecher ist von Kallimachos 
Bläßns (Lipsius Das att. Recht II 2, 1912, 
652.) verklagt (Schätzung 10000 Drachmen 
§ 11); der Schaden soll Kallimachos erwachsen sein 
durch Konfiskation seitens der zehn Männer (die 
auf die XXX folgten) in Begleitung des Spre- 
chers, auf eine pdoıs des Archon Prokles hin. 
I. ist also der Anwalt eines oligarchischer Ge- 


schiedenheit der Namenform beruht wohl auf40sinnung verdächtigen Bürgers, Sprecher benutzt 


falscher Umschrift des hybriden Dimonge) 
Euadev, aùtòs ð uù ôvvýosrat uaderv, der in der 
erhaltenen Rede nicht steht, aber aus der echten 
I-Rede gegen Euthynus stammen kann (so 
Benseler a. a. O. Blass verlegte den Satz 
in den verlorenen Schluß der erhaltenen Rede, 
Sauppe I 227 in die reyyn, Benseler in 
seiner Ausg, II 77 setzt ihn unter die Apoph- 
thegmen). Ein ähnlicher Gedanke steht XVII 


das Rechsmittel der auf Archinos’ Antrag ge- 
statteten nagaygapy, dv tig dinalnraı NAQA roüs 
öoxovs (§ 2), in denen beschworen. war tă» zape- 
Ankvddıwov umderi noòç univa uvnoxaxýosiv. 
Da das Gesetz des Archinos jedenfalls bald 
nach der Amnestie erlassen ist und (nach 1) der 
vorliegende der erste Fall solcher Einrede ist, 
so wird man annehmen dürfen, daß die Rede 
noch 402 fällt (so Auger; vgl. auch Keil 


15; deshalb nahm Usener (Rh. Mus. XXV 50 Anon. Argentin. 231f. Blass nach Starke 


1870, 608 = Ki. Schriften I 187f.) an, Ari- 
stoteles habe — aus dem Gedächtnis zitierend — 
die Kallimachvsrede mit der Euthynusrede ver- 
wechselt und damit sowohl Rede XVIII wie eine 
Euthynusrede des I. bezeugt. Daß im zeugnis- 
losen Prozesse des Nikias gegen Euthynus 1. 
wirklich eine Rede, vnd zwar wahrscheinlich die 
Hauptrede des Klägers, verfaßt und publiziert 
hat, steht wohl außer Zweifel. Der Fall war 


Progr. Posen 1856 und ebenso Ed. Meyer 
Gesch. d. Alt. V 40 gehen bis 399 herab, Pfund 
und Benseler bis 897, richtiger Reh- 
dantz Gött. gel. Anz. 1872, 1174, der die Rede 
403—400 ansetzt). Die Disposition ist durch- 
sichtig: kurzes Prooimien (1—3), dreiteilige 
neddesıs (4—5), Erzählung (5—12), dreiteiliger 
Beweis (13-26, die Folge der Teile umgekehrt 
als in der noddeoıs), dann aŭto über die Be- 


eine cause célèbre. Darum mochte er auch zur 60 deutung der ovrdfjxa: und dieses Prozesses (27 


sophistischen Ausarbeitung, wie in der erhaltenen 
Rede, reizen. I.s echte Rede schrieb Anti- 
sthenes zoös zöw looxoátovs däudervpor (ihn meint 
I. wahrscheinlich IV 188), wie er in einer zweiten 
Schrift eine gehässige Parallele zwischen den 
beiden Konkurrenten, Lysias und I., zog (megi 
zör duxoypdpav, Aois Ñ Tooyedpns, wie 
Pohlenz Herm. XLII 1907, 157. die schwie- 


—34), draoxevy gegnerischer Einwendungen 
(85—41), erneute aŭčņois (ei xai tø ów dis 
nepi aùrõv Adysıv 42—47) mit Vergleichung der 
beiden Gegner (48—61), Epilog (62—68). Einem 
Erfolge des Sprechers mit seiner Einrede konnte 
höchstens seine oligarchische Gesinnung hindernd 
im Wege stehen. Es ist eine wirkliche Gerichts; 
rede; die Erzählung ist schlicht und einfach, 


aloy isọkrates 


der Schmuck gorgianischer Figuren im ganzen - 


selten, Lebhaftigkeit erstreben die 

Fragen 30 und 56, trotzdem aber ee 
geborene Epideiktiker überall heraus: darum 
sind die hinteren Teile der Rede, die beiden mit 
loci communes gespiekten aùfńosıs (beide Be- 
ginnen 27 und 42 mit denselben Worten), die I. 
selbst zu entschuldigen für nötig hielt, und der 
Epilog am ausgedehntesten; die Kunst zeigt sich 
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or. XVI: zoi tot eúyove; vgl. Blass II? 
224. Drerup I praef. CXXI Münster- 
berg Zum 
Festschr. f. Th. Gomperz, Wien 1902, 298f. 
Röhlecke Zur Erklärung der XIV und XV 
Rede des Lysias, Progr. Magdeburg 1905. 
Hürth Die Gregorii Naz. orr. funebribus, Diss. 
philol. Argentor. XII 1, 1907, 8f. Sonderaus- 
gabe von W. J. Woodhouse. — Schon einmal, 


auch in der Meidung des Hiatus, der nur zwi- 10 im Euthynusprozesse, hatte sich I. nachweislich 


schen Satzgliedern zugelassen ist (auch diese 
Rede allerdings nur in A überliefert). Unge- 
schick in der Behandlung der athenischen Richter 
zeigt in 9 der Satz: noAAd zagd yraumv èv tois 
ôıxaornolois änoßalveı. 

Daß ihm die Ethopoiie, wie sie Lysias virtuos 
handhabte, unerreichbar sei, nur das tönende 
Wort der Kunstrede ihm zu Gebote stehe, fühlte 
I. selbst; das beweist: 


mit Lysias als Sachverwalter gemessen. Erneut 
traten sie einander gegenüber in einer litera- 
rischen Fehde, die ihnen aus ihrer Beteiligung 
an Prozessen erwuchs, die dem jungen Alkibiades 
galten, dem unbedeutenden Sohne des genialen 
Vaters. Man stritt in Athen wie bei seinen 
Lebzeiten auch nach seinem Tode (404) um die 
Persönlichkeit des Vaters Alkibiades: die einen 
sahen in ihm den einzigen Urheber des ganzen 


or. XX: xarà Aoyitov aixelas Enikoyos 20 Unglücks, das Athen betroffen, die anderen, trotz 


(T); vgl. Blass II2 217. Drerup I praef 
CXXII. — Der Sprecher, ein Mann HA melee 
Volkskreisen, ist vom jungen, reichen Lochites 
(ob dieser irgendwie provoziert war, ist nicht 
zu erkennen) geschlagen worden; er. erhebt 
Privatklage auf körperliche Mißhandlung (aixeias, 
Lipsius Das att. Recht II 2, 643#.). Die 
Sache ist nach der Zeit der XXX passiert, mit 
deren Treiben des Lochites Benehmen § 11 ver- 


glichen wird; es heißt, er sei 1@v zdre xezaora- 30 jun. sei nur eine Erfindung der Rhetorenschule) 


Verrwv vearegos, also wird der Prozeß nicht 402 
anzusetzen sein (Benseler), sondern erst in 
die ersten Jahre des 4. Jhdts. (Sanneg 402 
—398, Pfund vor 892, Christian vor 390) 
fallen. Das Erhaltene beginnt nach den Zeugen- 
aussagen; es fehlen moooluov, dumynos und 
alous, es ist, wie die Überschrift in I’ besagt, 
nur ein £nlloyos mit seinen adfnoeıs (daß es 
eine Deuterologie sei, wie Koray II 285 und 


seiner Fehler, den einzigen, leider verschmähten 
Retter aus aller Not (Bruns a. a. O. 5098. 
‚Der Kult des Alkibiades‘), Darum wurde auch 
dem Sohne eine gewisse Beachtung zu teil. 
Etwa 417/416 war dieser geboren (I. XVI 45), 
etwa 397 wurde er mündig (Dittenberger 
Die Familie des Alkibiades, Herm. XXXVII 
1902, 1ff.; ein Kuriosum ist die Anschauung 
von Hoyer Progr. Kreuznach 1887, Alkibiades 
und sofort äußerte sich das Interesse der Athener 
an seiner Person in mehreren Prozessen, die man 
gegen ihn anhängig machte (I. XVI 1). Einer 
dieser Prozesse war veranlaßt durch einen Jahr- 
zehnte zurückliegenden Handel: der Kläger 
Teisias glaubte wohl mit dem Sohne als dem 
Rechtsnachfolger des Vaters leichtes Spiel zu 
haben (warum Kläger nicht früher gegen den 
Vater Alkibiades, alsbald 416/5 oder nach 408/7, 


Schaefer Demosth. u. s. Zeit II? 67, 540 vorgegangen ist, sieht man in der Tat nicht ein). 


wollten, ist nach $ 5 ausgeschlossen). Natürlich 
haben diese Teile der vor Gericht gehaltenen Rede 
nicht gefehlt (nicht ganz richtig urteilt Zycha 
Wien. Stud. VI 1884, 28f.), sie sind sicher auch 
nicht zufällig verloren, sondern I. hat (wie Lysias 
in den Reden XXI, XVII und XXVII) nur die 
epideiktischen Epilogteile als die nach seiner Mei- 
nung gelungensten publiziert. In Wahrheit ist die 
Bagatellsache (Sprecher hat nicht etwa einen 


Alkibiades sen. sollte bei seinem berühmten 
Olympiasiege vom J. 416 (mit sieben Gespannen 
— es handelt sich natürlich um Viergespanne, 
die übliche Übersetzung de bigis für neol toù 
Sevyous ist unrichtig, Mauve De or. I, qu. 
inser, de bigis, Diss. Leyden, gedr. Arnheim 
1878, 10, 2. H. Schultze, Progr. Buxte- 
hude 1886, 36 — gewann er nach XVI 34 drei, 
nach Thuc. VI 16, 2 vier Siege) widerrechtlich 


dauernden Schaden erlitten) in dieser Schluß-50 dem Teisias ein Gespann genommen haben, es 


partie, die I, natürlich für die Publikation gefeilt 
haben kann, durch künstliches Pathos und rheto- 
rische Künste ungebührlich gesteigert. So wie I. 
ihn reden läßt, würde ein Mann des Volkes 
nie sprechen. Kaum Ansätze zu volkstümlicher 
Redeweise (etwa in 7) sind vorhanden, dagegen 
wimmelt es von redneriechen Gemeinplätzen; 
auch die Form ist sehr gefeilt, der Hiatus fast 
ganz vermieden, gorgianische Figuren fehlen 


als seines haben laufen lassen: nunmehr ver- 
klagt Teisias den jungen Alkibiades bei Eintritt 
seiner Mündigkeit wegen des väterlichen Be- 
truges flaßns (Lipsius Das attische Recht 
H 2, 652). Die Klage war geschätzt auf fünf 
Talente, eine Summe, die Alkibiades jun. nicht 
aufbringen konnte (46), und so drohte ihm durch 
die dixn ¿ovins (Lipsius 664ff.) das Los des 
insolventen Staatsschuldners, d. h. die Atimie. 


nicht. Der Gegner konnte mit Recht sagen (wie 60 Es stand also seine bürgerliche Existenz auf 


Sprecher selbst 5 erwartet), ós . . . uellows 
morira tous Äöyovs N xatà iv åčiav tōv yeye- 
vnutvov. So wenig wie Demosthenes (vgl. dessen 
Rede LIV xarà Kövawos alxelas und dazu 
Hal in Porträt, Berlin 1896, 548ff.) ist 
. im eine Bagatelle in geeigneter ein- 
facher Form zu behandeln, wie es Lysias so 
meisterlich verstand. 


dem Spiele. Da hat ihm I. die Verteidigungs- 
rede verfaßt. Diodor. XIII 74 (aus Ephoros) 
erzählt die gleiche Geschichte; nur gibt er als 

2 me acht Talente an und nennt den 
Kläger Diomedes (ebenso [And.] IV 26, nach 
der Mitte des 4. Jhdts. verfaßt). Plutarch Alk. 
12 kombiniert die Angaben über die beiden Pro- 
zesse wohl mit Recht, bei Diodor scheint ein 


nnstalprozeß des Alkibiades, 
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Irrtum in der Zahl wie auch im Namen vorzu- 
liegen (so Blass nach Starke, Progr. Posen 
1856, 16ff.; unnütze Kombinationen bei N a ber 
Mnemos. VII 1879, 79H. und Münsterberg). 
Etwa 396/5 mag der Prozeß verhandelt worden 
sein (Benseler und Starke 396, Sanneg 
402-398, um 397 Blass), Alkibiades jun. 
wurde freigesprochen. Wenig später folgte ein 
weiterer Prozeß: Archestratides belangte den 


jungen Alkibiades wegen eines militärischen 10 


Vergehens. Als im ersten Jahre des korinthischen 
Krieges das athenische Kontingent äuszog (zum 
Schlagen kam es gar nicht, Lys. XIV 5), stellte 
sich der junge Alkibiades nicht in der Hopliten- 
taxis, der er zugeteilt war, sondern bei der 
Reiterei, ohne dafür die doxıuaoia bestanden 
zu haben, Es war wohl ein geringes Vergehen 
gegen die militärische Disziplin, wegen dessen 
Alkibiades dorearelas wie Aunorafiov belangt 
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den Vater Alkibiades eingegangen, um dessen 
Freunde einzuschüchtern, mit der Behauptung, 
jener sei groß nur in seiner Verworfenheit und 
der Sohn solle die Sünden des Vaters büßen. 
So hatten I. und Lysias durch den Mund ihrer 
Klienten für und gegen Alkibiades Partei ge- 
nommen. Nunmehr wurde der Streit literarisch 
weitergeführt. I. entschloß sich, im Interesse 
seines Klienten, des Alkibiades jun, zu wider- 
legen, was im Archestratidesprozeß gegen den 
Vater vorgebracht worden war. Er legte diese 
Verteidigung dem jungen Alkibiades selbst in 
den Mund, die Situation, in der er ihn sprechen 
ließ, war auch gegeben, eben die des Teisias- 
prozesses; aber die Einzelheiten ließ er als irre- 
levant beiseite, nur eben die Illusion der Ge- 
riehtsrede wird aufrecht erhalten. Der Eingang 
der publizierten (und erhaltenen Rede) fingiert, 
es sei der Anfang des Schlußteils der Ver- 


werden konnte (Lipsius Das attische Recht 20 teidigungsrede (in Wahrheit war nie davon mehr 


I 1905, 4548, gegen Röhlecke). Nach der 
Heimkehr der Truppen, also im Winter 395/4 kam 
die Sache zur Verhandlung vor einem Gerichts- 
hofe von Soldaten unter Vorsitz der Strategen; 
die Strafe, die in Aussicht stand, war Atimie. 
Zwei Synegorien zugunsten des Klägers aus 
diesem Prozesse besitzen wir. Lys. XV xar 
Arrıßıdöov dorgareias, eine kurze, einfache Er- 
klärung gegen die Strategen, die sich für Alki- 


vorhanden, vgl. Zycha Wien. Stud. VI 1884, 
93ff,; daß XVI keine vor Gericht gehaltene Rede 
sei, hatten schon Auger, Rauchenstein 
und Schultze erkannt; H. Wolf sah in ihr 
eine Deuterologie); es folgt eine Überleitung: 
Sprecher müsse auch noch die Schmähungen 
widerlegen, die man gegen seinen Vater vorge- 
bracht, und nun folgt 5—44 ein regelrechtes 
Enkomion des älteren Alkibiades; erst am 


biades verwenden wollen, anscheinend eine der 30 Schluß (von 42 ab) wird Alkibiades mit einem 


wirklich gehaltenen Synegorien, deren Echtheit 
man aus nicht recht stichhaltigen Gründen 
bezweifelt hat, und Lys. XIV xar Alrıpıadov 
Aumoro&iov, von Harpokrat. s. Alxıßıaöns bezwei- 
felt, in der Tat in mancher Beziehung merk- 
würdig und von der sonstigen Art des Lysias 
abweichend, sicher so wie erhalten, nicht vor Ge- 
richt gehalten, wie I. XVI gleichfalls sicher 
nicht in der vorliegenden Gestalt im Teisias- 


Verwandten des Klägers, Charikles, und dem 
Kläger selbst verglichen, damit lenkt I, wieder 
zur Form der Prozeßrede zurück: die ¿gov sio- 
ßoAn und eine Rekapitulation machen den Be- 
schluß (45—50). Das Enkomion in der Mitte 
ist mit allem Glanze Isokratischer Diktion ge- 
schmückt, voll von gorgianischen Antithesen und 
Klangfiguren (Schultze. 19), auch der Hiatus 
ist sorgfältig vermieden (wenn auch noch nicht 


prozeß vom jungen Alkibiades zu seiner Vertei- 400 künstlich-streng wie in den späteren epi- 


digung vorgetragen worden ist. Wir beobachten 
die merkwürdige Tatsache, daß beide Reden 
(I. XVI und Lys. XIV) wechselseitig Beziehungen 
aufweisen (Schultze, Bruns 498fl.; z. B. 
ist I. 10—11 die Replik auf Lys. 37; Lys. 32—83 
die Replik auf I. 12; einseitig Nowack Comm. 
Ribbeckianae, Leipzig 1888, 463ff., I. zitiere Lysias, 
ebenso einseitig Blass und Drerup, Lysias 
berücksichtige 1.), eine Tatsache die nur dadurch 


deiktischen Reden): das ganze ist rein epideik- 
tisch, nicht gerichtlich; nicht an die Richter 
wendet sich I., sondern an das große Publikum, 
vor allem an die jüngere Generation (Drerup 
349). Die Disposition ist klar und geschickt: 
die bedenklichsten Punkte werden vorangenom- 
men: Alkibiades’ Verbannung wird als Folge 
oligarchischer Umtriebe hingestellt, der Myste 
rienfrevel einfach geleugnet, sein Landesverrat 


verständlich wird, daß eben beide Reden nicht 50 wird kühnlich dem Tun der verbannten Demo- 


die vor Gericht gehaltenen sind, beide als nach- 
trägliche Überarbeitungen zur Publikation sich 
darstellen. 396/5 wird Alkibiades jun. eine sach- 
liche Widerlegung seines Gegners vor Gericht 
gegeben haben, wie sie I. XVI 1 ganz kurz ange- 
deutet wird, daß nämlich sein Vater das be- 
treffende Gespann von der Stadt Argos gekauft 
hatte, wie argivische Gesandte bezeugen können. 
Der Kläger konnte wohl Alkibiades sen. in seiner 


kraten unter Thrasybulos gleichgestellt. Dann 
folgt der Lobpreis im vollen Tönen: nur noch 
für Athen war Alkibiades tätig: &mdvus nepi 
zöv inımbevudwv tõv roð nargös dueideiv noss 
bnäs, mxoòv noolafàov xai Tür npoyóvæar Èz- 
umodels (24). Das gibt die Disposition des 
weitern (Hürth 8 ff): Adel der Familie, Er- 
ziehung durch Perikles, die ersten Taten unter 
Phormion, Heirat, Auftreten in Olympia und 


ganzen rücksichtlslosen Art kurz charakterisieren, 60 sonst, das staatemännische Wirken werden be- 


der Sohn konnte seinerseits den Vater vertei- 
digen und seine Verdienste kurz würdigen, aber 
kein Enkomion voll der tollsten Übertreibungen 
auf ihn halten, wie es Rede XVI bietet. Im 
Archestratidesprozeß hat offenbar einer der Mit- 
kläger nach einem Entwurfe des Lysias gespro- 
chen, im Inhalte das bringend, was wir Lys. 
XIV 1-22 lesen; nebenbei war Sprecher auf 


handelt, d. h. die Zrımöebuara werden in natür- 
licher ehronologischer Folge aneinandergereiht, 
eine Form des Enkomions, die I. später selbst 
durch künstlichere Anordnung ersetzt hat. Die 
historische Wahrheit ist in diesem enkomiasti- 
sehen Teile gleich Null; in jedem Paragraphen 
sind Ungenauigkeiten, Übertreibungen, teilweise 
bewußte Unwahrheiten zu finden (nachgewiesen 


I . AVRIA 


von Schultze Kap. 1), durchaus entsprechend 
dem Grundsatze, den I. XI 4 für das Enkomion 
proklamiert: dei zods.... eöloyeiv rıväg Bovkous- 
vous risiw rõv Unapyirrwv åyaððv abrois zooo- 
dovt ånopaivew. Dabei hat I. wahrscheinlich 
Thukydides gelesen (Schultze Kap. 3); zwar 
sind seine Entlehnungen keine wörtlichen, doch 
wie Schultze sagt, I.s Angaben ingenium 
redolent Thueydidium (nebenbei das erste sichere 


45VAalalcı alv 


schon vorgelegen, als I. Rede XVI schrieb, so 
hätte er reagieren müssen auf diese Angriffe, 
die die Persönlichkeiten beider Alkibiades glei- 
chermaßen an den Pranger stellten (so richtig 
Bruns; Schultze wollte I. XVI als Replik 
auf Lys. XIV ansehen). Beides sind: rein lite- 
rarische Produkte, die nur die Form der Gerichts- 
reden fingieren, beide mögen etwa 395/4 publi- 
ziert worden sein. Diese Erkenntnis schützt so- 


Zeugnis dafür, daß Thukydides’ Werk publiziert 10 wohl I. XVI (von Mauve für eine Fälschung 


vorlag. Philippi Rh. Mus. XLI 1886, 16f. 
wollte die Übereinstimmungen zwischen I. und 
Thukydides auf Äußerungen aus dem Kreise 
des Alkibiades nach dessen Tode zurückführen). 
Merkwürdig ist auch die mehrfache Überein- 
stimmung dieser I.-Rede mit Lys. XVIII gegen 
Poliochos (I. 21 = Lys. XVIII 3. 36 — XVIII 
5. 46 — XVII 22; Sachse Quaest. Lysiacae, 
Diss. Halle 1873, 30. Mauve5lff. Schultze 


aus der Zeit nach Diodor erklärt) wie Lys. XIV 
(von Nowack Leipziger Stud. XII 1890, 1ff. 
und Blass bezweifelt) vor dem Verdachte der 
Unechtheit. Es war ein vernichtender Schlag, 
den die Gegner des jungen Alkibiades mit der 
Publikation des Lysiaspamphlets gegen Vater 
und. Sohn führten — jedenfalls scheint I. eine 
erneute Verteidigung seines Klienten und seines 
Vaters nicht mehr gewagt zu haben. Im ganzen 


24f.). Da Lys. XVIII vor den Ausbruch des korin- 20 hatte also die Fehde um die beiden Alkibiades 


thischen Krieges fällt (Blass I? 527), ist es 
zweifellos I., der bei seinem Konkurrenten diese 
Anleihe gemacht hat, was um so beachtenswerter, 
da doch I.s Alkibiades-Enkomion sich unmittel- 
bar gegen Lysias wandte. Doch erklärt sich die 
Entlehnung bei I. daraus, daß Lys. XVIII ihm 
in mancher Beziehung als Muster dienen konnte: 
da führt auch der Nachkomme eines berühmten 
Atheners, ein Neffe des unglücklichen Nikias, 


mit einer Niederlage für I. geendet. 

Noch zwei Gerichtsreden des I. sind uns er- 
halten, beide ein paar Jahre nach dem Streite 
um Alkibiades verfaßt. Inzwischen hatte I. 
bereits die logographische Tätigkeit im allge- 
meinen aufgegeben und mit der eines Lehrers 
der Rhetorik vertauscht (s. u.); besondere An- 
lässe waren es, die ihn noch zu vereinzelten 
Versuchen auf dem ihm unsympathischen Gebiete 


das Wort, da schlägt auch der Sprecher zur 30 der gerichtlichen Rede bewogen. 


Verherrlichung seines berühmten Anverwandten 
einen edlen, warmen, stellenweise panegyrischen 
Ton an, Auch in der äußern Form hat sich I. 
an Lysias angeschlossen: Lys, XVIII gibt sich 
auch nur als Epilog, ein Brauch, in dem I. schon 
mit seiner Lochitesrede (XX) vorangegangen war, 
wie Lysias mit Rede XXI vom J. 402/1. Lysias 
folgte I. aufs literärische Gebiet durch die Ver- 
öffentlichung von Rede XIV. Auch er behielt die 


or. XVII: rgarefırırös; vgl. Blass II? 
229. Drerup I praef. CXXV f. Kommentiert 
von Bremi Is. orr. commentariis instructae I, 
Gotha 1831, 179ff. — Die Rede erweckt in mehr- 
facher Hinsicht besonderes Interesse, einmal 
durch die schwierigen Fragen des attischen 
Rechts, um die es sich darin handelt, andererseits 
durch den Einblick, den wir aus ihr in das Bank- 
wesen und die Handelsbeziehungen im Athen des 


Form der Klagerede für den Archestratidesprozeß 40 angehenden 4. Jhdts. gewinnen. Es handelt sich 


kei: 1—15 enthalten die sachliche Begründung der 
Anklage, 16—22 wenden sich gegen die Bei- 
stände des jungen Alkibiades, die um des Vaters 
willen dem Sohne zur Seite stehen — soweit 
wird das Veröffentlichte im wesentlichen der 
wirklichen Gerichtsrede entsprechen. Dann aber 
folgt eine Invektive schlimmster Art zunächst 
gegen den Beklagten (23—29), ein nicht minder 
vernichtender wóyos des Vaters folgt 30—40: er 


um ein Depositum (rogaxaradıxn) bei einem 
Bankier (toazedirns), danach trägt die Rede den 
Titel. Der ungenannte Sprecher ist der Sohn 
eines Sopaios, der die Stellung eines Vertrauten 
einnahm bei Satyros I., dem Beherrscher des 
bosporanischen Reiches (407—387; Schaefer 
Rh. Mus. XXXIII 1878, 424ff.; vgl. Ditten- 
berger Syll.? 126), der enge Beziehungen 
zu Athen unterhielt (Mantitheos weilte an seinem 


hat die Mysterien entweiht, die Hermen zer- 50 Hofe, Lysias XVI 4; zahlreiche Bosporaner 


schlagen, sich prostituiert, Incest begangen wie 
der Sohn, nur seine Schurkerei war groß, Athen 
hat er den Feinden verraten, er hat Aigospota- 
moi verschuldet, Das ganze verruchte Geschlecht 
verdient den Untergang (41—47): wie es aus- 
geschlossen ist, daß I. sein Alkibiadesenkomion 
vor einem attischen Gerichtshofe vorgetragen 
haben kann, ebenso ausgeschlossen ist es, daß 
Lysias diese Invektiven gegen die beiden Alki- 


lebten in Athen, I. XVII 5). Sopaios’ Sohn war 
in den Friedenszeiten vor der Schlacht von 
Knidos (394, XVII 36) mit reichen Geldinitteln 
versehen nach Athen gekommen äua xar Euno- 
plav xal xarà Bewolav (4). Sein Geld legte er 
in Pasions Bank an, wie üblich ohne schriftlichen 
Vertrag, nur in Gegenwart des Gehilfen des 
Bankiers, Namens Kittos. Als nun Sopaios bei 
seinem Herrn Satyros in Ungnade fiel und Ab- 


biades, vor allem die gegen den toten Vater, 60 gesandte erschienen, die auch den Sohn zur 


der zum militärischen Vergehen des Sohnes auch 
nicht in der entferntesten Beziehung stand, vor 
dem militärischen Gerichtshofe vorgetragen hat. 
Lysias’ literarische Invektive ist veranlaßt durch 
I.s literarisches Enkomion, auf das Lysias deut- 
lich und unverkennbar Bezug nimmt. Und un- 
bedingt ist Lys. XIV das letzte Erzeugnis dieser 
Fehde um die beiden Alkibiades. Hätte sie 


Rechenschaft ziehen und zunächst sein Vermögen 
konfiszieren sollten, da leugnete der junge Bos- 
poraner im Einverständnis mit Pasion, Vermögen 
zu besitzen, behauptete vielmehr, noch Pasions 
Schuldner zu sein. Als aber später Sopaios’ Sohn 
sein Geld zurückforderte (der Vater wurde auch bald 
rehabilitiert), gab es langwierige Verhandlungen, 
die teils in Athen, teils bei Satyros selbst ge- 
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führt wurden: schließlich wies Pasion eine Ur- 
kunde vor, die ihn von allen Verpflichtungen 
dem Bosporaner gegenüber lossprach (feine Er- 
zählung der Streitigkeiten bei Perrot Revue 
d. deux mondes CVIII 1873, 418ff.). So kam es 
zum Prozeß zwischen den beiden Metoiken, die 
der. Amtsführung des Polemarchen unterstanden 
(Lipsius Das att. Recht I 1905, 64ff.); die 
ölxaı zeanelırızal waren Zuvor (binnen Monats- 


allesamt für unecht, Havet (Discours d’I, sur 
l’Antidosis, Paris 1862, 222) und Kypria- 
nos (Tà daöpenra toð 1., Athen 1871, 22, 4) 
betrachteten sie als Schulreden, die aber doch 
von I.s Hand stammen sollen (für den Tra- 
pezitikos bereits H. Wolf, Basel 1570, 712). 
Wegen des nachlässigen Hiatgebrauchs, Besonder- 
heiten des Stils, vermäntlicher Abweichungen im 
Sprachgebrauch sprachen Benseler (De hiatu 


frist zu erledigen) und wurden von den fünf 10 54ff.), Kayser (Jahrb. f. Philol. LXXII 1856, 


sioaymyeis entschieden (Aristot, A. noh. 52, 
2. Lipsius II 2, 1912, 785f.). I schrieb 
dem jungen Bosporaner, der sein Schüler war 
(Dionys. 18 a. E.; s u.), die Klagerede; ein Er- 
folg war aber eigentlich ausgeschlossen (Horn- 
bostel Progr. Ratzeburg 1851, 15, 8, anderer 
Meinung ist Perrot): der vornehme, etwas 
leichtsinnige junge Mann hatte für alle wich- 
tiger Streitpunkte keinen Zeugen, während dem 


356f.), Morawski (Ztschr. f. d. österr. Gymn. 
XXX 1879, 467f.) den Trapezitikos dem I. ab. 
Als Erzeugnis der Rhetorenschule, und zwar der 
des Anaximenes, betrachtete Grosse (Progr. 
Arnstadt 1884) die Rede und fand damit die 
Zustimmung Albrechts (Jahresber. XI, Ztschr. 
f. Gymn. Wes, XXXIX 1885, 100) und sogar 
Br. K eils (Woch. f. kl, Phil. 1885, 1894ff.). Der 
Gedanke an eine Schulrede ist angesichts der 


Pasion sein Gehilfe Kittos, den allerdings der 20 Fülle eigenartigsten sachlichen Details a limine 


Gegner als Sklaven zur Folterung reklamiert 
hatte, als Entlastungszeuge zur Seite stand. 
Sicher waren Pasions Machenschaften nicht ganz 
sauber, möglich, daß das yoauuoreiov, das er Vot- 
legte, wirklich eine Fälschung war. Man hat 
aber den Eindruck, er sei durch die Ungunst der 
Verhältnisse gezwungen gewesen zu handeln, 
wie er handelte. Er konnte wohl wirklich nicht 
zahlen: sein Geschäft war noch nicht in der 


abzulehnen, die sachlichen und sprachlichen Gründe 
für die Unechtheit haben G alle (Progr. Zittau 
1896) und Drerup widerlegt, statt dessen 
Übereinstimmungen mit I.s sonstiger Ausdrucks- 
weise aufgewiesen. Mit ihrem freien (nicht etwa 
massenhaften) Hiatgebrauch (fünf schwerere in 
der Erzählung), der Verwendung zahlreicher An- 
reden (& ävöpes dixaoral; Bibel, Progr. Würz- 
burg 1898, 5), vereinzelt lebhaft-volkstümlichem 


glänzenden Lage wie später (vgl. Dem. XXXVI 30 Ausdrucke (8; Joh. Sehmid, Progr. Amberg 


into Bopulovos, Pasions Geschäftsnachtolger 
und Mann seiner Witwe; Schaefer Demosth. 
u. s. Zeit II 180ff.), eine wirtschaftliche Krisis 
im Beginne des korinthischen Krieges mochte 
hinzukommen: da mußte Pasion das Depositum 
leugnen, um sich seinen Kredit zu erhalten. 
Und er hat ihn sich erhalten, den Prozeß also 
nieht verloren: noch nach seinem Tode (etwa 
370) rühmt Demosthenes (XXXVI 43/44) seine 


1895, 121.) erscheint die Rede durchaus passend 
für die Gerichtsverhandlung. Es ist also schließ- 
lich nur die Frage, ob man I. die Fähigkeit ab- 
sprechen will, jemals so geschrieben zu haben, 
wie er für die gerichtliche Praxis immer hätte 
schreiben sollen: man wird anerkennen müssen, 
daß es I. im Trapezitikos in der Tat im wesent- 
lichen gelungen ist, den Epideiktiker abzustrei- 
fen; er rühmt sich ja selbst IV 11, der áxoß®s 


Zuverlässigkeit und Redlichkeit. Da der Prozeß 40 ämorduevos Atyeıv vertehe auch das anAös eineiv. 


freien Seoverkehr mit dem Bosporos zur Voraus- 
setzung hat, muß er in den Jahren 894—391 
zur Verhandlung gekommen sein (Drerup CXXV, 
nach Perrot im J. 394), wahrscheinlich erst 
392/391 (s. u). Es ist eine gute Gerichtsrede, 
die wir lesen. Dem kurzen: Pıooimion, das zeigt, 
wie wiehtig und schwierig der Fall für den 
Sprecher ist (1—2), folgt die ausführliche Er- 
zählung bis zur Öffnung der Urkunde (3—24): 


deren Unechtheit wird mit sachlichen und allge- 5 


meinen Gründen zu beweisen versucht (25—34). 
Dann Widerlegung der Behauptung Pasions, 
Sprecher habe überhaupt kein Geld gehabt 
(allerdings hat Sprecher das den bosporanischen 
Gesandten gegenüber selbst früher behauptet, 
35—47), die Widersprüche in Pasions Handlungs- 
weise werden beleuchtet (48-50), auf Satyros’ 
Eintreten für den Sprecher wird hingewiesen 
(51—52), endlich Pasions Weigerung, seinen 


Durchaus richtig beurteilt Dionysios dem Trape- 
zitikos (de I. 18—20 bespricht er ihn unter An- 
führung eines umfänglichen Stückes, § 1—12): 
die Rede steht weit ab von I.s epideiktisch-sym- 
buleutischen Reden, steht Iysianischer Knappheit 
und Natürlichkeit nahe, und doch fehlen nicht 
die Spuren echt Isokratischer glatter, geputzter 
Komposition. I. mußte in diesem Falle rasch 
arbeiten (der Prozeß war Zuunvos), drum ist das 
0 Plädoyer, das er lieferte und im Interesse seines 
Klienten publizierte, eine brauchbare Gerichts- 
rede geworden. Daß der Erfolg vor Gericht 
jedenfalls ausgeblieben ist (wer die Gegenrede 
verfaßt hat, wissen wir nicht), wird I. besonders 
schmerzlich empfunden haben; war doch sein 
Klient sein eigner Schüler. Der Mißerfolg wird 
seinen Entschluß, die Logographentätigkeit ganz 

aufzugeben, nur bestärkt haben. N 
or. XIX: Alyıryyrımds; vgl. Blass II? 235f. 


Sklaven zur Folterung herauszugeben, ins rechte 60 Drerup I praef. CXXVIE. S.-A. von Nassau 


Licht gesetzt (freilich bestreitet Pasion, daß es 
ein Sklave sei, 53—55); im Epilog kurze Bitte 
mit Hinweis auf Sopaios’ und Satyros’ Verdienste 
um Athen (56—58). Die Echtheit der Rede ist 


- vielfach bezweifelt worden: Halbertsma 


(Mnemos. IV 1855, 220ff.) erklärte nach seines 
Lehrers Cobet Vorgange die eigentlichen 
Gerichtsreden des I. (XVII. XVIH und XIX) 


Noordewier I. Aeg. et Isaei or. de Cironis 
hereditate, Utrecht 1886. § 18—27 kommentiert 
bei Jebb Selections from the Att. orr.?, Lon- 
don 1888. — Die Rede ist nicht für Athen, son- 
dern für ein aiginetisches Gericht geschrieben 
und besonders wichtig für die Kenntnis des 
Gerichtswesens Aiginas. Sprecher ist selbst kein 
Aigenete, sondern ein Metoike ionischen Stam- 
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mes; ob dieser vor dem aiginetischen Gerichts- 
hofe attisch reden durfte oder die Rede beim 
Sprechen ins Dorische umsetzen mußte, bleibt 
ungewiß. Ob I. durch besondere persönliche 
Beziehungen (wie beim Trapezitikos) bewogen 
wurde, dem Sprecher als Logograph beizustehen, 
wissen wir nicht; bemerkenswert ist es, daß I.s 
Klient wieder ein Mann mit oligarchischer Ge- 
sinnung ist; die neueröffnete Schule brachte wohl 
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2, 21, 1. Am Erfolg des Sprechers ist wohl nicht 
zu zweifeln. 


Überbliekt man die Reste der logographischen ` 


Tätigkeit des I., so muß man sagen, nur ein- 
mal, in dem schnell hingeworfenen Trapeziti- 
kos, ist es ihm einigermaßen gelungen, den 
Bedürfnissen der gerichtlichen Praxis gerecht 
zu werden, sonst aber lassen die ältesten (m. 
Kalk. Ende 5., x. 4oy. Anfang 4. Jhdts.) wie 


auch anfänglich kaum soviel ein, daß I. völlig 10 die jüngeren der erhaltenen Gerichtsreden (Aigin. 


auf die Tätigkeit als Logographos hätte ver- 
zichten können. Es handelt sich um die Erb- 
schaft eines Thrasylochos aus Siphnos; er und 
der Sprecher, eng befreundet, gehörten zur Ari- 
stokratie, die in Siphnos durch Lysander ans 
Ruder gekommen, aber seit 393, nachdem Konon 
nach der spartanischen Niederlage bei Knidos 
die Kykladen befreit hatte, vertrieben war. Ein 
Versuch zu gewaltsamer Rückkehr schlug fehl. 


etwa 891/0} es gleich deutlich erkennen, wie 
schwer es I. wurde, von einem zum gericht- 
lichen Plädoyer unpassenden epideiktischen Stil 
loszukommen. Die epilogischen Teile der Rede, 
die solchen Stil am ehesten vertragen, gelingen 
ihm am besten, wie er denn von Rede XX nur 
diese Teile publiziert hat. Freien Lauf ließ er 
seiner Neigung zur Epideixis im Alkibiadeslobe 
der XVI. Rede, die überhaupt nicht zur Ver- 


Flüchtig hausten die beiden Freunde in Melos, 90 wendung vor Gericht bestimmt, ein lediglich 


Trozen, schließlich in Aigina. Hier lag Thrasy- 
lochos sechs Monate schwer krank. Vor seinem 
Tode verheiratete er seine Schwester mit seinem 
einzigen Tröster und Pfleger, dem Sprecher, und 
vermachte ihm sein Vermögen. Er mag etwa 
391 gestorben sein, der Prozeß um sein Erbe 
kommt also 391/0 zur Verhandlung (seit 389 
wurde der freie Seeverkehr. mit Aigina von den 
Spartanern abgeschnitten). Das Testament focht 


literarisches Enkomion war, das den äußern 
Rahmen einer Gerichtsrede beibehält. Der Kon- 
kurrenz des Lysias, des Meisters der ġĝoxoúa, 
fühlte sich I. nicht gewachsen. Anfeindungen 
von anderer Seite (Antisthenes) kamen hinzu, 
ihm die logographische Tätigkeit zu verleiden. 
Zum eigenen Auftreten auf der Rednerbühne 
fühlte er sich auch nicht berufen: Yovxia und 
Grgeyuooben zog er jedem öffentlichen Amte 


eine Halbschwester des Thrasylochos aus Trozen, 30 vor (XV 4 und 151f.). Die Kraft der Stimme 


wohl ein uneheliches Kind des Vaters Thrasyl- 
los, an. Der Fall liegt also ganz einfach: Die 
Gültigkeit des Testaments scheint unanfechtbar. 
Um so auffälliger ist die stark rhetorische Form 
der Rede. An das Prooimion (1—4), das die 
Jugendfreundschaft des Sprechers und Erb- 
lassers hervorhebt, schließt sich eine kurze 
dinynoıs (5—9) bis- zur Errichtung des Testa- 
ments. Es folgt eine dreiteilige Beweisführung: 
die Errichtung des Testaments war 1. gesetz- 
mäßig (nach den Gesetzen von Aigina, Trozen 
und Siphnos 10—15), 2. dıxaios (16—17); an- 
geschlossen ist eine große zagadınynoıs über die 
Verdienste des Sprechess um den Erblasser 
(18—38), 3. vernünftig, zulös xal dedös (34 
—37), besonders im Sinne des Bruders Eupolis, 
dem Sprecher beim Sturm auf Siphnos das Leben 
gerettet hat (&mıdınynos 38—41), wie auch des 
Vaters Thrasyllos (42—46). Der Epilog bringt 


und die Dreistigkeit zum Auftreten in der 
Öffentlichkeit fehlte ihm, wie er selbst später 
(V 81) erklärt hat (mach Zosim. 254, 35 ver- 
stummte 1., als einmal andere als die gewohnten 
Schüler ihn zu hören eintraten). Entscheidend 
war jedenfalls die (unausgesprochene) Abneigung 
einer im Grunde aristokratischen Natur gegen 
das immer widerlicher werdende Treiben der 
demagogischen Volksführer (v. Pöhlmann 


40 8.-Ber. Akad. Münch. 1913, 1). Nur durch das 


geschriebene Wort konnte und wollte er auf die 
Politik einzuwirken suchen. Davon konnte man 
aber nicht leben, und so wurde I. zum Lehrer 
der Rhetorik (das &zauövew ... rois idtors gibt 
er selbst XV 161 als das Hauptmotiv zu diesem 
Schritte an). Doch wollte I. nicht bloß die Kunst 
des Ausdrucks und der Darstellung lehren; das 
ist ihm nur ein allerdings wichtiger Bestand- 
teil der Jugendbildung überhaupt, die er nach 


Rekapitulation und Bitte tà ôixara ympioaodaı 50 dem Vorgange seines Lehrers Gorgias (Scheel 


(47—51). Die Erzählung ist also kunstvoll in den 
Beweis eingefloehten, und die drei sich steigernden 
erzählenden Abschnitte (ragadınynoıs Arist. rhet. 
III 16, 1417.3 3ff. zaoa- und Emiöınynoıs Anon. 
[Cornutus] 57—60; diese Teilung der dınynoıs 
war von I. wahrscheinlich auch tneoretisch ver- 
treten; Marx S.-Ber. Sächs. Ges. LII 1900, 
520f.) liefern ein völliges Enkomion des Spre- 
chers. Man sieht, der Epideiktiker gewinnt bei 


9 Anm.) als @rAooogia bezeichnet (vgl. v. Wi- 
lamowitz Philol. Unters. I 214f.). Das 
ist bei I. niemals eigentliche Philosophie, son- 
dern jedes Studium, jede geistige Tätigkeit, im 
besondern soweit sie sich auf Wissen und Können 
für das praktisch-politische Leben bezieht, wozu 
natürlich die eigentliche Redekunst als Haupt- 
stück der gpıosopia gehört (IV 10 und 47. 
Literatur De I. rhetore et magistro bei Drerup 


I. wieder die Oberhand: dem entspricht auch 60 I praef. CXVIIIf.). Aristoteles (in der ovvaywyr 


der Stil mit seinem Periodenbau, Figuren- 
sehmuck, mäßig strenger Hiatmeidung, gewähl- 
tem Ausdruck. Völlig belanglos sind die Zweifel 
an der Echtheit (Havet, Kyprianoss. o.). 
Berührungen mit dem Plataikos sind erkenn- 
bar (22 = XIV 48. 27 = XIV 47. 42 = XIV 
61). Eine Parallele zu Lysias (frg. 84 Thalheim) 
notierte Porphyrios bei Clem. Alex. strom. VI 


texröv?) berichtete nach Cie. Brut. 48 I. primo 
(in: der Zeit der Logographentätigkeit) artem 
dicendi esse negavisse (man darf sich dabei er- 
innern, daß Gorgias’ Unterricht im wesentlichen 
im Vorführen von Musterstücken und Auswendig- 
lernemlassen von tóro: bestand, vgl. Arist. sòpi, 
el. 34, und daB Platon im Gorgiae die copistixý 
und dnrogıxn als zolaxevrxal vollständig ver- 
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worfen hatte; die Beziehungen zu Polykrates’ 
Anklage n Sokrates — vgl. Platons Gorgias 
erkl. v. Gereke 1897, Einleitung XLITIH. — 
weisen dem Platoniechen Gorgias seinen Platz 
kurz vor oder nach 393/2 an, vgl. Pohlenz 
Aus Platos Werdezeit, Berlin 1913, 164ff.), daß 
er aber orationes aliis destitisse seribere totum- 
que se ad artes componendas transtulisse, d. h. 
dem rhetorischen Unterricht sich gewidmet habe. 


Nach Zosim. p. 257, 8 lag I.s Schullokal eos 10 


træ Avzely ı@ yuuvaoip, also unweit der Stätte, 
wo später sein größter Gegner Aristoteles wirkte. 

Von seinen ersten Lehrerfolgen in Athen er- 
zählt I. selbst XV 93ff. Er nennt seine drei 
ersten Schüler, userà 62 Toödrous weitere fünf; 
ausführlich sprieht er dann über seinen berühm- 
testen Schüler Timotheos, Konons Sohn. Von 
den Genannten ist Antikles sonst unbekannt 
(s. o. Bd. I S. 2426 Nr. 4), Eunomos ist wahr- 
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seine ältesten athenischen Schüler namhaft 
machen will. Der Prozeß des Bosporaners gegen 
Pasion fällt (s. o.) vor 390, etwa 394-391. Da- 
mals war I. also bereits als Lehrer der Bered- 
samkeit und nur noch nebenbei und gelegent- 
lich als Logographos in Athen tätig. 

Ps.-Plut. 837 B. macht die wichtige Angabe: 
oxoijs ò yeiro Ös Tıvis pao ng@ror Eni Kiov 
uaðntàs čyov 9. Sie wurde von Blass früher 
(1. Aufl.) verworfen (statt ¿mì Xiov schlug er vor 
¿nì Avxeiov), später (II 17) nicht mehr für un- 
möglich erklärt. Die 9zahl der Schüler erscheint 
verdächtig; sie könnte aus I.s Angaben über 
seine ersten athenischen Schüler (3 + 5+1) 
errechnet und übernommen sein, ohne daB des- 
halb die Angabe über I.s Schule auf Chios an 
sich unrichtig sein muß. Epist. VI 2, wo I. eine 
Reise zu machen ablehnt, mit der Begründung, 
er habe es vorgezogen tòv ällor xoörov ovziav 


scheinlich der Stratege von 388/7, der bei Aigina 20 äysır, ist keine Gegeninstanz, da der Brief wahr- 


geschlagen wurde (Xen. hell. V 1, 5f.) und nach 
Lys. XIX 19 vom J. 387 als Gesandter in Sizi- 
lien war (s. o. Bd. VI S. 118% Nr. 4), Charman- 
tides ist wohl der Xaigeoredrov Ilaravıeös, der 
als Chorege an den Thargelien dvögdoı während 
der beiden ersten Jahrzehnte des 4. Jhdts. siegte 
(Dittenmberger? Syll. 712; ein älterer ist 
wohl der in Platons Staat I 328B erwähnte 
Charmantides, Blass II? 19; s. o. Bd. II S. 


scheinlich unecht ist (s. u.); überdies müßten 
dann auch alle Fahrten des I. mit Timotheos 
(s. u.) unhistorisch sein. Fragt man nach der 
Zeit jener Lehrtätigkeit in Chios, so haben wir 
einen Spielraum zwischen der Publikation von 
Rede XVI 395 und dem Trapezitikosprozeß, der 
vor 390 fallen muß. Nun steht bei Ps.-Plut. 
3 Zeilen weiter: xai dogàs ôè xal aeol thv Xiov 
xatéornoe xoi thv adııy ti nargidı nolızelav. Bine 


3174 Nr. 1). Philonides und Onetor, die Söhne 30 Neuordnung der politischen Verhältnisse in 


des Philonides vom Melite (gegen ihn Lys. frg. 
82 Thalh. fialovy; darin Philonides’ Geliebte, 
die Hetäre Nais, genannt, vgl. Arist. Plut. 179; 
Zyrcuov Naidos von Alkidamas bei Athen. x 
592 C) sind nicht eben rühmlich bekannt aus 
den Demosthenischen Erbschaftsreden (XXVI 
—XXXI, 864—861) gegen Aphobos, den Mann 
ihrer Schwester, und Onetor selbst. Lysitheides 
war ein Neffe des Thrasybulos (Plut, Socr. ing. 


Chios in demekratischem Sinne kann nur erfolgt 
sein nach der Befreiung der Inseln von der spar- 
tanischen Herrschaft durch Konon nach dem 
Siege von Knidos (394). Man müßte also anneh- 
men, J. sei von Konon nach Chios als Ordner des 
Staats berufen worden, wie man auch sonst ge- 
legentlich anderwärts gåóoopot zu gleichem 
Zwecke berufen hat. Die Nachricht erscheint 
glaubhaft, weil wir von I.s Beziehungen zu 


575 E), einer der reichsten Athener (Dem. XXI 40 Staatsmännern wie Theramenes und Archinos 


157), von Apollodoros ([Dem.] LII 30) im J. 
368/7 als dvne xalds xáyaðóç charakterisiert; 
diese Rede ist gerichtet gegen Kallippos von 
Lamptrai, der vom Gegner wie Lysitheides als 
Freund des Aphareus (s. o.) und I. bezeichnet 
wird ($ 14). Diese alle können also im ersten 
Jahrzehnt des 4. Jhdts. des I. Schüler gewesen 
sein. Eine chronologische Fixierung ist möglich 
nur bei Philomelos (B o eck h Seeurkunden 41.). 


wissen (s. 0.) und ihn als Freund Konons aus 
seinem intimen Verhältnis zu seinem Sohne, 
seinem Schüler Timotheos, kennen lernen (dar- 
über XV 1074); Konons Verdienste preist er im 
Euagoras (IX 51—57), bei dem Konon acht Jahre 
lang eine Zuflucht gefunden hatte; Konon hat 
jedenfalls auch I.s Bekanntschaft mit diesem 
Fürstenhause vermittelt. Diese eigenartige poli- 
tische Tätigkeit, zu der I. durch Konon nach 


Es ist der bei Lys. XIX 15 (vom J. 387) er- 50 Chios berufen wurde, müßte also ins J. 393 


wähnte Paianier, der Gatte der Schwester des 
Sprechers jener Rede; sein Vater Philippides 
ist genannt in Platons Protagoras 315 A; er 
selbst wird auf Inschriften als Chorege (Ditten- 
berger? Syll, 705 und 712) und in den See- 
urkunden (IG II 791) erwähnt (vgl. Ditten- 
berger? Syll. 188, 4 und Köhler Herm. 
V 1870, 35ff). Nun ist dieser Philomelos 
offenbar auch derselbe, der nach I. XVII 9 mit 


fallen, d. h. in eben die Zeit zwischen Rede XVI 
395 und XVII, die wir 392/1 ansetzen können, 
in welche Zeit wir I.s Lehrtätigkeit in Chios 
verlegen mußten. So stützen die beiden Angaben 
über I.s erste Schule und sein politisches Wirken 
in Chios einander: neben der Regelung der 
politischen Verhältnisse hielt er in Chios 
seine ersten Lehrvorträge über Rhetorik. Nur 
1—2 Jahre kanm der Aufenthalt gewährt haben: 


Menexenos als Freund des jungen Bosporaners 60 nach seiner Rückkehr eröffnete er seine Schule in 


zum Bankier Pasion ging; wie sein Freund 
Philomelos war auch der Bosporaner selbst I.s 
Schüler, nach der unverdächtigen Angabe bei 
. Dionys. 18 a. E. 5» (tòr rgaxelımındv) Eygaye 
Eiro wi zür uaðmõr (XV 224 spricht I. 
selbst von seinen Schülern aus dem Pontos). 
XV 98 erwähnt I. neben Philomelos und den 
andern den Boeporaner nicht, weil er da nur 


Athen. 392/1 waren der Bosporaner und Philo- 
melos nach den ersten drei bereite seine Schüler. 
Der Glaubwürdigkeit der Angaben über I.s dop- 
pelte Tätigkeit in Chios tut es keinen Eintrag 
(wie Br. Keil A. I. 92ff. wollte), daß sie über 
Kaikilios auf Hermippos zurückgehen (s, 0.); 
für ihre Glaubwürdigkeit sind eingetreten Use- 
ner (Rh. Mus. XXXV, 1880 145f. = Kl. 
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Schriften III 69) und Bergk (5 Abhdlgn. z. 
Gesch. d. gr. Philos., her. v. Hinrichs, Lpzg. 
1883, 30); Usener setzt I.s Aufenthalt in 
Chios in die J. 394—890, Bergk richtiger 
893/2; geleugnet wird er von Susemihl XV. 

Keiner der ersten acht Schüler des I. ist ein 
berühmter Redner geworden, aber 1. rühmt sich, 
mit allen befreundet geblieben. zu sein dx me 
eorxiov ,.. uergı yhews (XV 93; vgl. [Dem.] LII 
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1833. — I. hat die Broschüre (die gewöhnliche 
Bezeichnung Sophistenrede ist eigentlich un- 
passend), wie er selbst XV 193 sagt, heraus- 
gegeben, 67' 7oxöunv nepi rabınv civar rhv ngay- 
narelay, also so zu sagen als Ankündigungspro- 
gramm seiner Schule; man setzt ihr Erscheinen ge- 
wöhnlich an um 390, wahrscheinlich ist aber, 
wenn auch nicht unbedingt nötig, daß eg in 
die Zeit der allerersten Lehrtätigkeit des I. in 


14). Eine Anekdote bei Ps.-Plut. 837 B erzählt, 10 Athen, also ins J. 392 zu verlegen ist, Sie führt 


I. habe beim Empfange des ersten Honorars (in 
Chios) unter Tränen gesagt: ènéyvæv Euaurör 
vöv toútois rengauevov (vgl. Theopomps Urteil 
bei Phot. bibl. cod. 176 p. 120 b 84ff.). Sicher hat 
I. anfänglich Honorar auch von seinen athe- 
nischen Schülern genommen, später vielleicht 
nur von den auswärtigen (XV 39, vgl. Ps.-Plut. 
838 E noilımv 8’ oböenore zioengafe niodow. Zos. 
p. 254, 37). Die Höhe des Honorars (1000 Drach- 


mitten hinein in die damaligen Kämpfe um die 
rechte Art der Jugendbildung. I. streitet darin 
gegen Konkurrenten aus rhetorischem und philo- 
sophischem Lager. Nicht unrichtig meinten 
schon im Altertum ‚einige‘ (bei Nicol, progymn. 
HI p. 482 Sp.), der Titel der Schrift (die man 
zu den Enkomien zählte) müßte eigentlich 
lauten yóyos tæv oopıor@v: in der Tat sind es 
nur Angriffe gegen andere, die einen knappen 


men) lehrt die Anekdote (Ps.-Plut. 837 D) ken- 20 positiven Teil umrahmen. Aber es ist ein kleines, 


nen, Demosthenes habe I. für ein Fünftel seiner 
Lehre 200 Drachmen geboten, I. habe das abge- 
lehnt: où reuaylkouer, © Anudoderes, tùy ngay- 
narelar. Das Honorar war gering im Vergleich 
mit dem früherer Sophisten wie Gorgias (s. 0.). 
Die Konkurrenz war inzwischen größer gewor- 
den. Sie zu bekämpfen schrieb I. seine Sophi- 
stenrede, gegen die Weisheitslehrer. 

or. XIII: xarà or vopıorav; vgl. Blass II2 


feines, hochinteressantes Kunstwerk (oöros 6 26- 
yos tæv ğyav TEXVIXÖs yeryoanusvor Eorlv 
argum.), geschmückt mit aller Pracht Isokra- 
tischen Periodenbaus, mit Figuren und Rhythmen; 
XV 195, wo er $ 14—18 daraus zitiert, sagt 
er selbst: taŭra xoumwordows neppaoraı Tür 
Eungooder eionu&vor (als die bisherigen Zitate 
aus seinen Reden in der Antidosis). Der kurze 
Eingang (1) wendet sich gegen die Menge der 


240f. Drerup I praef. CXXVIIIE. Rauchen-30 zedederw Emigeioövres, die mit ihren unglaub- 


stein-Münscher‘, Ausgew. Reden d. I., 
Berlin 1908, Exkurs (187): die Abfassungszeit. 
des Phaidros. Es fehlen dort bes. Janell 
Quaest, Plat., Jahrb. Suppl. XXVI 1901, 263ff., 
Joel Platos sokratische Periode u. d. Phaedrus, 
Philos. Abhdlgn. f£. M. Heinze, Berlin 1906, 78ff. 
Von neueren einschlägigen Arbeiten kenne ich 
folgende: Raeder Alkidamas und Platon als 
Gegner des I, Rh. Mus. LXIII 1908, 495ff, 
Robin La theorie Platonieienne de lamour, 
Paris 1908 (Rec. Gust. Schneider B. ph. W. 
1911, 635ff.). Leissner Die platonische Lehre 
von den Seelenteilen, Diss, München (gedr. Nörd- 
lingen) 1909 (Rec. Raeder B. ph. W. 1910, 
1593), Höttermann Platons Polemik im 
Menon, Euthydemos und Menexenos, Ztsehr. f. d. 
Gymn. Wes. LXIIT 1909, 81ff.; derselbe Die Pole- 
mik Platons im Phaidros, ebd. LXV 1911, 385ff. 
Ritter Platon I, München 1910 (Rec. Pavlu 
B. ph. W. 1911, 193ff.); derselbe Neue Unter- 
suchungen zu Platon, München 1910 (V die 
Sprachstatistis). Nelz De faciendi verborum 
usu Platonico, Diss, Bonn 1911. Stenzel 
Über Platos Lehre v. d. Seele, Festschr. Breslau 
1911, 85ff. Stavemhagen Iliarwvos neöros 
nioŭs, Charites f. Leo, Berlin 1911, 8f. v. Ar- 
nim Sprachliche Forschungen z. Chronologie 
d. plat. Dialoge, S.-Ber. Akad. Wien 1912. Bar- 
wick De Platonis Phaedri temporibus, Comm. 


lichen Versprechungen alle neoè tày piloooptay 
dtazelßovzes diskreditieren. Die erste Gruppe 
solcher Gegner sind: die zeoi tàs Eoudas darol- 
fovres (1—8), die mit dialektischer Kunst für 
und wider eine Sache streiten. In ihrem Znay- 
yelua behaupten sie, rà uellorra nooyıyraoxsır 
sei möglich, was doch schon Homer als unmög- 
lich erkannt habe; sie wollen eine &ncoryun des 
rechten Handelns lehren, odunaoav dee» und 


40 ihre Teile (dıxaosvn, owpoocúvy u, a.), und 


meinen, damit ihre Schüler glückselig, ja fast un- 
sterblich zu machen und zu Leuten, die allzeit xałoè 
xayadolnegirods älkovs. Unddiese Tollheiten wollen 
sie lehren für 3—4 Minen, behaupten dpyvaldıor 
und xeveidıor zu verachten und: lassen sich trotz- 
dem von ihren Schülern für das Honorar Bürg- 
schaften geben. Daher ist das Urteil der 
Laien berechtigt, das sei dödolcoyla xal wıxgo- 
hoyla, keine yuxfs èniuéhera, besser als solcher 


50 Lehre folge man der figenen öd£a, Es ist un- 


verkennbar, daß I. bei Schilderung dieser Geg- 
ner an sokratische Philosophen denkt (später 
— X 1 und 6. XV 258; epist. V 3. XII 26 — 
gehört für ihn auch Platon zu den zepi tàs 
Eosdag Starpißovres). Offenbar sind auch ein- 
zelne Züge von bestimmten Persönlichkeiten 
genommen (Bergk 5 Abhandl., Leipzig 1883, 
33), eicher nicht von Platon (wie Bonitz Pla- 
tonische Studien II 1860, 40, 29 meinte), auch 


phil. Jen. X 1, 1913 (Rec. Raeder B. ph. W.60nicht von dem Megariker Eukleides (Spengel 


1914, 355ff.), dazu v. Arnim Ztschr. f. d. öst. 
Gymn. LXIV 1913, 97f. und Barwick ebd. 
8i8ff. Pohlenz Aus Platos Werdezeit, Berlin 
1913, 326ff, Kallenberg du und cs bei 
Plato, Rh. Mus. LXVIII 1913, 465ff. Dies 
La transposition Platonieienne, Louvain 1913 
(Rec. Ritter B. ph. W. 1914, 298f#.). — Komm. 
bei Jebb? Selections from the Att. orr., London 


I. und Platon 1855, 747), auch Aristippos oder 
Aischines (Diog. Laert. II 62 un zoluäv copi- 
ozsVerr) können nicht in kommen, son- 
dern einzig Antisthenes (U se mer Quaest Anaxi- 
menese, Göttingen 1856, 12 = KI. Schr. I 10. 
Überweg Unte n über Platon. Schr., 
Wien 1861, 257. Philo. XXVII 1868, 175. 
Zycha Progr., Wien 1880, 4#.). I. war gewiß 
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vollberechtigt zur Polemik gegen Antisthenes; 
über dessen erbitterte Angriffe gegen Is 
Gerichtsreden s. o. Im Kögos 7 negi Paoıleias 
hatte er auch .in gröbliehster Weise (Athen. V 
220 C) den von I. hochgepriesenen Alkibiades 
geschmäht, und dem gleichen Zwecke diente eine 
besondere Schrift Aix:fıdðns (Ad. Müller De 
Ant. cyniei vita et seriptis, Diss. Marburg 1860, 
49). Antisthenes seinerseits hatte I. wohl nur 
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in diesem Teile eine bestimmte Persönlichkeit 
im Auge, die jenes mæodôs:yua gebraucht hatte 
(s. u.). — Die bisher nur in Andeutungen be- 
rührte eigene Lehre entwickelt I. nun § 14—18 
in ihren Grundzügen. Dreierlei ist von Wich- 
tigkeit bei den Schülern: sie müssen söpveis 
sein und wepi tàs Eunsıgias yeyuuvaouero:, dazu 
tritt als drittes die zaiðevo:s, die gut Beanlagte 
zu dywvıorai äyadoi Ñ Adymv momrai macht, 


aus dem Grunde angegriffen, weil er, der yızwa- 10 aber auch minder Beanlagte fördert. Denn die 


is (Plat. Soph. 251 B), selber tätig als 
Lehrer der Rhetorik, gleichfalls Schüler des 
Gorgias (Diog. Laert. VI 1; den er trotzdem in 
seinem Archelaos heftig befehdet hat, Athen. 
V 220D) und Verfasser rhetorischer Schriften 
(asol Akems Ñ negl gagaxthowy) und sophi- 
stischer Deklamationen (Ooéorov ánołoyla und 
die beiden erhaltenen Aius und Oövoosvs, vgl. 
Lulofs De Ant. studiis rhetorieis, Amsterdam 


raföevors ist nicht bloß Rhetorik, sondern be- 
zweckt ethische Förderung des ganzen. Menschen. 
Der Unterricht bietet die ¿éar die Gesichts- 
punkte; die sind leicht zu lernen, aber schwer 
richtig anzuwenden, drum ist das neoi tàs zeho 
yuuvaodHraı höchst wichtig. Zweierlei muß der 
Lehrer leisten: die côn vollständig übermitteln 
und selbst ein ragaösıyua sein, nach dem die 
Schüler sich bilden können (dxtuawdtvres). Es 


1900. Bachmann Aiax et Ulixes decl. utrum 20 sind Äußerungen, mit denen I. zu der schon 


iure tribuantur Antistheni necne, Diss. Mün- 
ster 1911), in I. einen unangenehmen Konkur- 
tenten sich erwachsen sah. In der Tat stimmen 
die von I. an den Eristikern getadelten Züge 
durchaus zu dem, was wir sonst von Antisthenes 
wissen ($ 1 aAndera» ¢nreiv: Schrift Alpe. 
$ 2 Vorauswissen der zukünftigen dyadd ze xal 
xaxa hat Antisthenes jedenfalls wie Platon im 
Laches nach Sokrates’ Vorgange gelehrt: vgl. 


oftmals, wahrscheinlich auch von seinem Lehrer 
Gorgias, behandelten Frage nach dem Verhält- 
nis von natürlicher Begabung und Bildung Stel- 
lung nimmt (Nestle Philol. LXX 1911, 20ff.); 
die Dreiheit jener Erfordernisse beim Schüler 
hatte schon Protagoras postuliert mit seinem 
Satze (frg. 3): púoews xal doxnoews ĝtðaoxa- 
Aa öeiraı. I. hat an den hier kurz skizzierten 
Anschauungen sein Leben lang fest gehalten: 


Joel Hermes XLI 1906, 314. Pohlenz 297.30 XV 194 zitiert er diesen theoretischen Abschnitt 


Homerdeutung in Antisthenes imitierender 
Weise. § 3 Lehrbarkeit der Tugend: vgl. Diog. 
Laert. VI 10 dwaxımv anedeixvve thv dgeriv; 
vgl. 104/5. 11 aùráoxņ yo mv dgerv noös 
eddaıuovlar. § 4 adavarous: Diog. Laert, VI 105 
über Diogenes: za» è Yewr "suoiwv rò dilywr 
zonfew. § 5 ueoeyyvodvras; Diog. Laert. VI 9 
Geschichte vom pontischen Jüngling. Einzel- 
tugenden: vgl. Xen. sympos. 2, 12. Antisthenes’ 


und erläutert ihn eingehend. — Es folgt ein 
dritter polemischer Teil (19—21) gegen die frühe- 
ren Verfasser von xaloduera teyvaı, gemeint 
sind, wie der Scholiast (zu 22) sagt, Leute, wie 
Teisias und Korax, Gorgias und Thrasymachos: 
sie leisteten noch weniger als alle jetzigen Ver- 
treter der madela, die doch deern oder noAırızoi 
idyo: lehren wollen, während jene ohne jede 
Rücksicht auf die ethische Seite der Erziehung 


Schriften zepi ĝixarooúvns xai dvögsias ngoroe- 40 nur das Öuxaleodeı lehrten, nur Lehrer der 


anxos und regl Avögeias). Das Enayyekua, von 
dem I. spricht. scheint wirklich eine Schrift des 
Antisthenes (etwa die AAndea?) gewesen zu 
sein. — Die zweite Gruppe, die I. bekämpft 
(9—13), sind of zoùs zolitixoùs Adyovs (Gegensatz 
toùs dixavızods) bmuoxvovusvovs, die gleichfalls 
gegen die dAndeıa verstoßen: für geringen Lohn 
behaupten sie ihre Schüler zu vollendeten Red- 
nern zu machen, dabei schreiben sie selbst 


noAvagayuoodvn und sAsovefia waren — nicht 
als ob es eine téyvņ desräs gäbe, aber die rechte 
èniuéhera der mohitixoi Adyor (d. h. 1s Lehre) 
kann doch ovunragaxesheúeoðat und ovvaoxjoaı. 
Dann ein Schluß von vier Zeilen, dem ebenso 
kurzen Eingang entsprechend: daß meine An- 
schauungen wohl begründet sind, wenn ich be- 
haupte, die andern versprechen ziw, ich nur 
tà Erovra zu lehren, das hoffe ich auch andern 


schlechter als Laien improvisieren. Keine z£y»n 50 zeigen zu können (nämlich in meiner Schule, zu 


vermag zu leisten, was sie versprechen, geschweige 
ihre Methode, die auf pöors und Zureigia keine 
Rücksicht nimmt, sondern die morun tür 
)oyav zu lehren behauptet wie die z@v ygau- 
narov (10, in T sinnlos z@v rgayudıwv), wobei 
zwei völlig unvergleichbare Dinge, eine teray- 
u&rn zeym und ein nomtıxöv npüyue, eine frei- 
schaffende Kunst, parallelisiert werden. Dies 
aus bloßer Ruhmsucht gewählte zagadeıyua sei 


deren Besuch ich hiermit einlade). Seit Auger 
glaubt man, hinter diesem Schluß sei eine ein- 
gehendere Darstellung der eignen Ansichten des 
I. (wie sie XV 274—280 steht, Reinhardt 30) 
verloren feine: xoia). Wie die umfänglichen 
Zitate gerade aus XIII (Keil 61ff.) beweisen, 
hat es von dieser Schrift nie mehr gegeben; es 
kann auch nie mehr gegeben haben: war eine 
ausführlichere Darlegung der eignen Meinungen 


so töricht, daß die Betreffenden, statt Lehrgeld 60 von I. in der Sophistenrede gegeben, so brauchte 


zu erhalten, Strafe zu zahlen verdienten (dieser 
Abschnitt ist gänzlich mißverstanden von 
Gerceke Hermes XXXII 1897, 359ff.; Rh. Mus. 
LXII 1907, 171ff., desgl. von Süss Ethos, Leip- 


-zig 1910, 319. Vgl. Hubik Wiener Studien 


XXIII 1901, 2f.. Raeder Rh. Mus, LXII 
1908, 495f. Mutschmann Hermes XLVII 
19813, -304ff.). Höchstwahrscheinlich hat I. auch 


er diese nicht in der Antidosis als Erläute- 
rung zu dem kurzen Zitate aus der Sophisten- 
rede zu geben, sondern konnte jene umfäng- 
licheren Darlegungen selbet zitieren. Der Kreis- 
lauf der Gedanken ist auch in der Tat abge- 
schlossen, von Verstümmelung am Schluß kana 
keine Rede sein (Zycha Progr. Wien 1880 
27i. v. Wilamowitz Aristot. u. Athen. 
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320 Anm. Münscher Philol. LVIII 1899, 
95H, Die gegenteilige Ansicht vertritt seiner 
Hypothese vom gemeinsamen: Archetypus der I.- 
Überlieferung zuliebe Drerup). 

Welche ‚Wirkung erzielte I. mit den Angrif- 
fen seiner Programmschrift? Ob Antisthenes 
replizierte, wissen wir nicht; möglich aber, daß 
eine seiner gegen I. gerichteten Schriften (s. o.) 
erst die Antwort auf dessen Sophistenrede war 
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dann kommt die berühmte Prophezeiung 279 A: 
I.s púois ist åueivwv als die des Lysias, wie die 


Aöyoı ols võy ämıyeipei lehren; schreitet er fort - 


auf der jetzt betretenen Bahn, so kann er „Adov 
A naldor . übertreffen tõr nonore dyaukror 
Adyov, falls eine down Beroriga (zum eigentlichen 
Philosophieren) ihn ergreift: púos: yap, & pils, 
Evsori tis YıAosopia ti tod -üvögös davolg. Mit 
diesem Lobe, das selbstverständlich nicht iro- 


(vielleicht die zgös tv åudotvoov, auf die I. noch 10 nische Bosheit ist (s. 0.), widmet Platon gewisser- 


IV 188 hinzudeuten scheint), Lysias (über 
Lysias als Lehrer der Rhetorik vgl. Wein- 
stock De Erotico Lysiaco, Diss. Münster 1912, 
71) tat so, als sei er nicht mitgetroffen, und 
erklärte sozusagen seine Zustimmung zu I.s Ge- 
danken in seinem Olympikos vom J. 388, wenn 
er da sagt (XXXIII 3), nicht usxgoAoyodusvos und 
negi Tor Övoudıwv wayoöusvos (vgl. I. XIII 8) 
wolle er reden — »yoönaı yäp toŭra uèv elvai 


maßen den Phaidros dem I. Allerdings ist es 
ein eingeschränktes Lob: bisher ist auch I. nur 
ein Adymv romrens, aber er kann sich noch zum 
wahren picoopos entwickeln. So urteilt Platon 
auf Grund der Reden, ols I. pòv Znıyeigei. Das 
können natürlich nicht die Gerichtsreden sein, 
noch viel weniger Buseiris und Helena, auch 
nicht der Panegyrikos, den Platon abgelehnt hat 
(s. u.), sondern eben nur die Sophistenrede. — 


vopıorör ilav dyomsıwv — sondern aso? 7@v20 Das Lob nahm I. nicht ungern hin (seine Quit- 


ueyiotwv (Dümmler Kl. Schr. 186, 1). Eindruck 
machte das von I. entworfene Programm sogar 
auf den geistig bedeutendsten Mann der Zeit, 
auf Platon. I. fühlte sich, als er die Sophisten- 
rede schrieb, im wesentlichen noch eins mit 
Platon. I, bestreitet, daß es eine dmiomjun der 
Tugend gebe, nur der ðdča können wir folgen — 
auch Platon war von der Lehrbarkeit der Tugend 
noch keineswegs überzeugt. Der Sokrates der 
Apologie erklärt p. 20B im Gespräch mit Kallias, 
es gebe keine &nıomun ts toivre dperjg tijs 
iydgwnivns te xa? notizie (vgl. I. XIII 11); 
die Tugend als Erkenntnis müßte lehrbar sein, 
das ist das Problem des Protagoras. Platon be- 
streitet im Gorgias (463 A), daß die Rhetorik 
ein Exımjdevua texvıxdv sei, erkennt aber an, es 
sei wurns orogaomız)s xal Avögeias zei Yvorı 
evis ngooouudelv tois dvdownoıs: das akzeptiert 
I. und korrigiert es leise (17), die Zö&a: richtig 


tung erfolgte im Buseiris), aber er fühlte doch 
jedenfalls deutlich die Kluft, die ihn für immer 
von Platon schied. Zwar hatte Platon das Ver- 
dammungsurteil, das er im Gorgias über alle 
Rhetorik gesprochen, im Phaidros gemildert, ihr 
einen gewissen Wert als formale Technik be- 
lassen, aber die scharfe Trennung von der Philo- 
sophie aufrecht erhalten, der Rhetorik eine die- 
nende Stellung neben der Philosophie angewie- 


30 sen; das was I. jetzt und weiterhin seine gho- 


copia nannte (denn er wurde eben kein plato- 
nischer Philosoph), war und blieb in Platons 
Augen etwas durchaus Minderwertiges. Darum 
setzen von der Helena ab Is Angriffe gegen 
Platon ein (s. u.). — Bemerkt hat die Kluft, die 
sich zwischen I. und Platon auftat, auch Alki- 
damas. Er fühlte sich als Vertreter der rohi- 
tıxoi Aöyoı durch I.s Sophistenrede mitgetroffen 
und reagierte auf I.s Vorwürfe in seiner Schrift 


anzuwenden sei wuyis dvögırs xal dofaorızi)g 40 negi tõv toùs yoanrods Aoyovs yoapovrav Ñ nepi 


čoyor (Horneffer De Hippia mai. qu. fertur 
Platonis, Diss. Göttingen 1895, 66, 1; unrichtig 
Dümmler a. a. O., &f.; auch XIII 5 berührt 
sich mit Płat. Gorg. 519 C). Und so hat Platon 
im Phaidros wirklich anerkannt, daß bei I. ein 
ernstes Streben vorliege, über die Bestrebungen 
der bisherigen Sophisten und Rhetoren durch 
Betonen des sittlichen Moments bei der Erziehung 
hinauszukommen. Lysias und die andern Vertreter 


oopıorav (Vahlen S.-Ber. Akad. Wien 1863 = 
Ges, Schr. I 117ff. Reinhardt 6ff.), die ganz 
und gar gegen I. gerichtet ist, den Mann, der nur 
Reden schreiben, nicht selbst reden kann, der 
Aoyw@v weyvas Enayy&)ksroı (in der Sophistenrede) 
und selbst dpwroregos ist töv iðswrðv (15). 
Allerdings sind: die unmittelbaren Beziehungen 
der Alkidamasschrift zu I. XIII gering. Alki- 
damas Minen 3 eich nicht gegen die theo- 


der landläufigen Unterrichtsmethode haben nur rà 50 retischen Angriffe des I. auf das zagadsıyua von 


706 tõe texvns. Wohl ist's möglich, ein dywvrioräs 
téleos zu werden: e uév oot Öndgre poceı 
Enrogixd elvai, Zosi Önrwe Eihoyınos poolaßeır 
Erıornunvrexal uehernv: dr 8 y èh- 
hians tovtwv raum dreAng Zası (269 D) — damit 
akzeptiert Platon (mit wörtlichen Entlehnungen) 
die Dreiheit, die I. (XIII 19) verlangt hatte. 
Aber diesem Zlloyıuos óńrwo fehlt doch das 
Höchste, was Perikles bei Anaxagoras gelernt 


den Buchstaben (ob dies von Alkidamas in 
einem £rdyyelua gebraucht war, sei dahinge- 
stellt), sondern nur gegen den nebenbei erhobe- 
nen Vorwurf, daß die eigenen Leistungen der 
Betreffenden minderwertig seien. Da dieser Vor- 
wurf verschärft von I. im Helenaprooimion höchet- 
wahrscheinlich wiederum gegen Alkidamas als 
Paradoxographen (ale solcher ist er uns auch 
sonst bekannt; sein farárov Eyxmuıov, Menand. 


hatte: das Wissen, daß die Adyov Sövauıs eine 60 p. 346 Sp. Cic. Tuse. I 116; s. Brzoska o. B.I 


wvzayayia ist; nur wer diese beherrscht, kann 
die eiön richtig anwenden, das eixös richtig 
treffen, nur der wahre gıAdoopos, der nach der 
göttlichen copia strebt, kann das: alle andern 
verdienen diesen Namen nicht, sind nur zora? 
Ñ Aöyaw ovyygapeis (vgl. I. XIII 15). Das soll 
der junge Phaidros seinem Lehrer Lysias melden, 
Sokrates dem schönen I., seinen zusöıxd, und 


S. 1534 Nr. 4, sein Lob der Nais, s. 0.) erhoben 
wird, ist die Vermutung naheliegend, daß Alki- 
damas’ Replik nicht gleich auf I.s Sophietenrede 
folgte, erst auf dessen Helena (s. u.). Alkidamas 
zieht sich nüber dem Tadel des I. an seinen 
schriftlichen issen auf einen neuen Stand- 
punkt zurück: nicht das Schreiben: von Adyoı, das 
er zwar nicht völlig ablehnt, sei ihm das Wich- 


2l? Isokrates 


tigste, sondern das adroozeddtew. Is Über- 
legenheit im Schreiben erkannte Alkidamas inso- 
fern auch durch seine eigne Schrift gegen I. an, 
als er aoh eier eng so schön a 
schreiben (Hiatmei s Verwendung er Chrie- 
form; Spengel TOR. Münscher Satura 
Viadrina 1896, 39ff.); um so angenehmer war es 
ihm, daß er sich in der Ablehnung des Schrei- 
bens auf einen Größeren berufen konnte, auf 
Platon, der im Phaidros zum Preise der münd- 
lichen Dialektik gesagt hatte, die &r yodunascı 
ano: treibe man nur natis zdpıw (276 D). 
Das akzeptiert Alkidamas 35 mit einem Kompli- 
mente für Platon (vgl. I. XIII 14) und über- 
nimmt (27—28) den von Platon (275 D. E) ent- 
worfenen Vergleich mit der ĉœyoapia (Zycha 
a. a. 0. 25f. v. Holzinger Festschr. f. 
Vahlen, Berlin 1900, 691; die Umkehrung des 
Verhältnisses, die Gercke und Raeder ver- 
sucht haben, ist undenkbar). Auf Alkidamas’ 
Schrift hat dann I. noch einmal im Panegyrikos 
zepliziert (s. u). — Schließlich hat I.s Sophi- 
stenrede auch Xenophon gelesen und gebilligt. 
Nach dem Frieden von 386 war er im Skillus 
seßhaft geworden; dort schrieb er, als eins seiner 
ersten Bücher, den Kvrnyerixos (die Echtheits- 
frage zuletzt behandelt von Mewaldt Her- 
mes XLVI 1911, 70f:); am Schluß, Kap. 12, 
wendet er sich gegen diejenigen, die behaupten, 
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und mythologischer (neben Bus. eine Clytaemestra 
Quintil. inst. II 17, 4; vgl. Philodem. rhet, I 
216/7; vielleicht war er auch der Verfasser des 
von Aristoteles mehrfach ohne Autornamen 
zitierten Alexandros) Themen; es gab eine 
Schrift von ihm auf die Hetäre Philainis (nach 
ihrer poetischen Grabsehrift Athen. VIII 335 C. 
D = Anth. Pal. VII 345, worin Polykrates 
Acyor tu namdiņyua und xax) yAöcoa genannt 


10 wird; vgl. seinen Schüler Zoilos, Aelian. var. hist. 


XI 10). Versuche zu politischer Beredsamkeit 
lassen Aristot. rhet. II 24, 1401 a 34 und Joseph. 
c. Àp. I 24 erkennen. Als Technograph erscheint 
er bei Quintil. inst., III 1, 11 (vgl. Dionys. de 
Isaeo 20). Nicht etwa Polykrates’ Unbedeutendheit 
veranlaßte I., sich gegen ihn zu wenden, sondern 
im wesentlichen ein ganz persönlicher Grund: 
Polykrates war in Kypros tätig (argum., wie 
er auch am Hofe Iasons von Pherai in Konkur- 


20 renz mit Gorgias getreten war, Paus. VI 17, 9), 


und I. lag klärlich daran, den Konkurrenten 
dort-am Hofe des Euagoras, der zahlreiche Ver- 
treter der Musenkunst und sonstigen malðevos 
beherbergte (IX 50), nicht zu Einfluß kommen 
zu lassen. Er schlägt den Ton der anerkannten 
Celebrität gegenüber dem Anfänger Polykrates 
an, scheinbar wohlwollend (òs gilos argum.) 
sucht er ihm mit schneidendem Hohne mundtot 
zu machen, wozu vor allem die gewählte Form 


ein eifriger Jäger sei ein schlechter Haushalter, 80 des offenen Briefes (dmoretiaı 2) dient, die es I. 


und Kap. 13 erweitert das zu einem allgemeinen 
Angriff auf alle oogpıorei zalodusvor, die behaup- 
ten, die Jugend zur ostrý zu führen, aber das 
Gegenteil tun; noch keinen haben sie gut ge- 
macht, ihre yedurara taugen nichts, xodrıoror 
év lorn nagà täs avro pbasws tò üyadıv 
ĉiðdoxsoba, Öeurenov è napd ræv ålnðõs dyadıv 
u Enorauevov uðhkorv Ñ nò tõr tanaty réz- 
vmv Exdyrwv xté. Dabei denkt Xenophon offen- 


ermöglicht, im Gegensatz zur sonstigen Sitte 
der Zeit, den Gegner mit Namen zu nennen. 
Salbungsvoll erklärt I. in der Einleitung, da 
er ihn nicht mündlich neei Ans ... räs naðev- 
oews belehren könne, wolle er wenigstens brief- 
lich nach Möglichkeit für Polykrates sorgen 
(sdeoyerfjoal oe 2). Zwei Reden seien des Poly- 
krates Stolz: seine Bovosigidos änoloyia und 
seine Soxgdrovs xarmyopia. In beiden habe er 


bar an seinen Gaugenossen I. und seine Sophi-40 den einzig richtigen (gorgianischen, Wen d- 


stenrede (vgl. auch I. XIII 3 mit Xen. mem. 
16. Riehter Jahrb. Suppl. XIX 1892, 145ff. 
Lincke N. Jahrb. 1906, 683), vielleicht auch an 
Platons Phaidros (vgl. Cyneg. 12, 19. Phaedr. 
250D. Kaibel Hermes XXV 1890, 581ff, 
wollte aus der Übereinstimmung der Xenophon- 
teischen Gedanken mit I.s Antidosis die Ent- 
stehung des Kynegetikos nach 353 beweisen; 
die Antidosis gibt aber nur die Gedanken der 
Sophistenrede wieder). 

Noch zwei rein sophistische Erzeugnisse des 
I. besitzen wir, die Reden XI und X. 

or. XI: Bovosınıs; vgl. Blass I ME. 
Drerup I praef. CXXXI#. Wirth Der Bus. 
d. I, Progr. M.-Schönberg 1910. Pohlenz 
Aus Platos Werdezeit, Berlin 1913, 215ff. — Den 
Anlaß zur Abfassung dieser Schrift bot I, die 
Schriftstellerei des Sophisten Polykrates, eines 
geborenen Atheners, den ingendwelches Mißge- 


land Hermes XXV 1890, 124) Grundsatz ver- 
fehlt, roùòs usw ebkoyeiv tıvas Povhopévovs nAsiw 
Tor drapyorımv üyadav abrois noooorE üno- 
palreıw, tovg ÔÈ xarmyoooüvras rävarıla toútwv, 
Die Sokratesanklage wird kurz abgetan (s. 0.). 
Im Buseiris habe er den Schlächter aller &&vos 
(Buseiris ist die Verkörperung der ägyptischen 
Ungastlichkeit früherer Zeiten, früh mit Hera- 
kles in Verbindung gesetzt und burlesk behandelt 


50— v. Hiller o. Bd. III S. 1074 Nr. 5 —, ein 


beliebter Koamödienstoff, Radermacher Rh. 
Mus. LVII 1902, 278ff.) gar zum Menschenfresser 
gemacht und als Nachahmer des Aiolos und 
Orpheus hingestellt, deren Väter nicht einmal 
zu Buseiris’ Zeit gelebt haben. In $ 9 der Über- 
gang: I. erklärt, zeigen zu wollen, wie dies 
Paradoxon zu behandeln sei, xaineo où onov- 
daiay oboav iv Unddeow, und es folgt ein zwei- 
teiliges Enkomion auf Buseiris. Das y&ros wird 


schick (fiov ueraßoly XI 1, dazu argum.) spät60kurz abgetan (10); als je desns tňs abroð 


(er war nach $ 50 älter als I., der in T fehlende 
Satz kann natärlich keine In lation sein, 
wie Drerup meint; Münscher Gött. gel. Anz. 
1907, 775, 3. Pohlenz 218) erst zum Rede- 
lehrer gemacht hatte. Wir kennen Polykrates 
hauptsächlich ale Bearbeiter paradozer (eis roüs 
ps Aristot. rhet. II 24, 1401b 15, Lob der zörgas 
und y#9pos Alexander =. dur. dpogu.p. 3, 10 Sp.) 
Pauly-Wissows-Kroll IX 


urnusiov cls Änavra tòv yooror gründete Busei- 
ris seine Königsherrschaft in Ägypten. Des 
Landes göows wird zunächst gepriesen (benutzt 
von Strabon VI 286 über Italien; v. Skala 
Verhdlg. Philol. Vers. München 1891, 102ff.). 
Die ägyptischen »öao:, die drei Kasten des Lehr-, 
Nähr- und Wehretandes, die ganze Verfassung 
(von der die Lakedaimonier Be imitiert 


u a re a 


haben), alle Wissenschaften hat Buseiris ge- 
schaffen: oras hat lediglich die ägyptische 
Askose nachgeahmt (29). Den an sich berech. 
tigten Einwand, das sei alles unbewiesen, dürfe 
Polykrates nicht machen, der selbst åðórata 
behauptet habe: tuyyávouev åupóregoi wevdn 
Aeyovres; Polykrates hat aber überdies åns täs 
iðéas du Ño ebkoyeiv Öei verfehlt; schließlich sei 
auch kein anderer Erfinder jener ägyptischen 
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besprochen von Teichmüller Lit. Fehden 
I, Breslau. 1881, 106#.), zu Unrecht bestritten 
von Albrecht (Jahresbericht 1885, 90) und 
Münscher (a. a. O. 269), akzeptiert von 
Gomperz und Joel (Festschr. Basel 1907, 
321). Allerdings ist: Bezugnahme des I. im Busei- 
ris auf die erhaltene zoArrela durch die Chrono- 
logie ausgeschlossen, trotzdem Einzelheiten im 
Bilde der von I. entworfenen ägyptischen Ver- 


Einrichtungen bekannt (—85). Dieser Unter- 10 fassung lebhaft an Stellen der erhaltenen Poli- 


brechung des Enkomions folgt dessen zweiter 
Teil, die Apologie bezüglich des Fremdenmordes, 
der als chronologisch unmöglich erwiesen wird 
aus der Verbindung mit Herakles (vgl. Theon 
prog. 1193, 19ff. Sp.). Statt solcher Blasphemien 
wäre zu zeigen gewesen, daß Buseiris, ein Sohn 
von Göttern, die aller Tugend Hort, kein Frev- 
ler sein konnte (—48). Also der Beschluß 
(44—50): Deine sogenannte droloyia ist eine ĝuo- 


teia erinnern (Pohlenz 216f.). Nun weist I. 
17 auf Tür Yiloodpwv Tods Unze Tüv towvror 
Atyeıw Enugeigodvras xal udhor ebboxuoüvrag 
mv Ev Aiyónto nooogeiodu: nohirelav als seine 
Quelle hin (die natürlich nicht Herodot. II 
164. ist); Krantor hat (bei Proklos zu Pla- 
tons Timaios 20D, I 76 Diehl) wie andere 
(Aristot. Politik. IV 1329b 1, Dikaiarchos frg. 
7) auf die Ähnlichkeit des platonischen Ideal- 


hoyia tõv Enızakovutvov. Dann ein Argumen- 20 staates mit Ägyptens Verfassung hingewiesen, 


tum ad hominem: was würde Polykrates sagen, 
wenn jemand ihn selbst gegen irgendwelche 
Anschuldigungen in dieser Weise verteidigen, 
wenn einer seiner Schüler eine solche Lobschrift 
verfassen würde! Also unterlaß in Zukunft die 
Behandlung solcher aloyoal aitiaı, die alle piło- 
copia in Mißkredit bringen, laß die Finger von 
solchen zormgai tnoßkosıs —oder mach’s anders 
und blamier dich nicht wieder so fürchterlich. — 


und Platon selbst läßt im Timaios a. a. O. den 
Solon die Übereinstimmung des idealen Ur-Athen 
mit ägyptischen Einrichtungen konstatieren, wo- 
bei wörtliche Übereinstimmungen zu I.s Buseiris 
(bes. aaxınos XI 18. Tim. 24 A. 25 D.) zu Tage 
treten: so ist Pohlenz’ Schluß überaus wahr- 
scheinlich, daß der Anfang des Timaios wie I.s 
Buseiris die von der erhaltenen abweichende 
erste Form der Platonischen Politeia berück- 


Wann hat I. dieses Pasquill verfaßt? Die An-30sichtigen, I. also mit jenem Kompliment in 17 


sätze schwanken außerordentlich: Benseler 
setzte den Buseiris 398, Pfund (18) 398/2, 
Keil (5) bald nach der Sophistenrede, Blass 
wollte bis nahe an die Zeit des Panegyrikos 
herabgehen, Dümmler (Kl. Schr. I 124f.) 
verlegte ihn in die Zeit der Nikoklesschriften, 
desgleichen will ihn H. Gomperz (Wiener Stud. 
XXVII 1905, 192ft.) wegen der Fülle sokra- 
tischer Gedanken 372 ansetzen, ebenso Ed. Meyer 


von den ualıor’ zödoxıuoövres der Philosophen 
niemand anders als Platon meint (kaum richtig 
urteilt Raeder Rh, Mus. LXIII 1908, 507ff.), 
dessen eben erschienene erste Politeia er benutzt, 
und damit auf Platons Kompliment am Schlusse 
des Phaidros quittiert (Reitzenstein Zwei 
religionsgeschichtliche Fragen, Straßburg 1901, 
26, 1 — auch 175, 1 — wollte die Übereinstim- 
mungen zwischen I.s Buseiris und Platons Timaios 


Gesch. d. Alt. V 333 nach dem Scheitern: des 40 auf eine sophistische Schrift zeei nolırsıöv bezw. 


persischen Angriffs von 373 (dagegen Pohlenz 
219, 2). Diese späten Ansätze sind sicher falsch; 
da müßte Polykrates schon etwa 70 Jahre alt 
sein und könnte von I. wohl kaum noch als 
Anfänger in der aeia behandelt werden. Ter- 
minus post quem ist zunächst die xarmyogia 
Zwxgärovs des Polykrates, die aller Wahr- 
scheinlichkeit nach 393/2 erschien (Markowski 
Bresl. philol. Abhdlg. XL 1910, 58). Der selbst- 


negi Aaxedasuoviov mokırelas zurückführen und 
dachte dabei an Kritias). Setzen wir I.s Sophi- 
stenrede etwa 392/0, Platons Phaidros etwa 
390—388, ziemlich in die gleiche Zeit seine erste 
Politeia (nach Pohlenz kurz vor Aristophanes 
Ekklesiazusen, die 391/0 aufgeführt sind), so 
wird der Buseiris wenig später, etwa 388/6 ge- 
folgt sein, und zu den Zeiten des korinthischen 
Krieges paßt auch das Urteil über Sparta 


bewußte Ton des Buseiris ist am verständlich- 50 (18/20), dessen militärische Tüchtigkeit I. zwar 


sten nach dem günstigen Eindruck, den die 
Sophistenrede fast durchweg gemacht hatte. Das 
unumwundene Eingestehen der Lüge (38) ist 
andererseits nach der Mahnung zur Wahrheit 
im Helenaprooimion schwer denkbar (Mün- 
scher Rh. Mus. LIV 1899, 269), und das 
Helenalob ist sicher vor 380 und wahrschein- 
lieh nach Platons Symposion (s. u.) verfaßt, 
während man den Buseiris, in dem I. bestreitet, 


rühmend anerkennt, dem er aber den Vorwurf 
der deyia und rAsovefia macht: ohne daheim 
das £oyaleodaı zu pflegen, streben sie darnach, 
ünarrss orgariöraı xaracrarres fig tà tüv Kllwr 
Jaußaveır, 

or. X: Ei&vns dyz@uıor (so die Hss., 
im Altertum auch als ZA&vn zitiert); vgl. Blass 
IR 242f. Drerup I praef. CXXXIE. — 854 
—58 kommentiert bei Jebb? Selections from 


daß Alkibiades des Sokrates Schüler gewesen, 60 the Att. orr., London 1888. — Dem eigentlichen 


kaum nach dem Platonischen Symposion ge- 
schrieben denken kann (vgl. Ueberweg 
Philol. XXVII 1868, 177. Alkibiades’ enges Ver- 
hältnis zu Sokrates hatte Platon allerdings auch 
schon im Protag. 316 A und im Gorg. 481D 
und 519 A erwähnt. Philippi Rh. Mus. XLI 
1886, 13ff.). Auf die gleiche Zeit führen die 
Beziehungen zu Platons Staat. Sie sind zuerst 


Helenalobe, das noch kunstvoller gestaltet ist 
als das des Buseiris (Blass 250), geht ein um- 
fängliches Prooimion voran, dae schon Aristo- 
teles rhet. III 14, 1414 b 27 ale Beispiel anführt 
für Enidewwtxoi Adyoı, deren Eingang außer Zu- 
sammenhang steht mit dem Inhalte der Epi- 
deiris, Wieder ist ein bestimmtes Werk die 
unmittelbare Vorlage (14). die I. durch seine 
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Leistung überbieten will. Er nennt nicht tòr 
redwayra neol vis Eins. Der Verfasser der 
Hypothesis, Zosimos, kennt drei Hypothesen 
über den Verfasser von I.s Vorlage: ein Gram- 
matiker Machaon (s. 0.) behauptete, es sei Anaxi- 
menes von Lampsakos, von dem es einen Aöyos 
Elévņns änoloyla nällov odoa asg Eyamuıor 
gegeben haben soll; die Hypothese ist falsch, da 
Anaximenes frühestens 392, wahrscheinlich um 
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der getadelten Eristiker noch der Paradoxo- 
graphen der Verfasser jener Helena sein kann, 
ist klar.. Die paradoxen Themen, die I. nennt, 
gehörten offenbar zu den jüngsten: Erscheinungen 
des literarischen Marktes. Aus dem Lob des 
Bettlerlebens steht ein Gedanke bei Arist. rhet. 
II 24, 1401 b 25ff.; das fıßAiov mit dem Lob des 
Salzes erwähnt auch Platon (conv. 177B). Die 
kynischen Gedanken des Bettlerlebens ließen 


380 erst geboren war (Reichmann De Ana-10U sener (Quaest. Anaximenese, Göttingen 1856, 


ximenis Lamps. vita, Diss, Berlin 1894, 13ff.). 
Ferner wurde Polykrates als Verfasser der Vor- 
lage bezeichnet; das widerlegt Zosimos: xai yäp 
to Evayriov ouvißn > Exeivos yap TloAvxgarns èns- 
Jaßero tod Tooxodrovs Ós xaxðş yodyarros tòv 
Aöyov todrov, wonep Exelvov Enshaßsro èv të Bov- 
oeioıdı (womit die Reihenfolge: Polykr. Bus., 
I.s Bus., I.s Hel., Polykr. Hel. sicher bezeugt ist; 
anders urteilt Drerup CXXXII). Zosimos ent- 


9 = KI. Schriften I 8) an Antisthenes denken 
(ebenso Müller De Ant, eyniei vita et scriptis, 
Diss. Marburg 1860, 18. Teichmüller Lit. 
Fehden I, Breslau 1884, 248 Anm. dachte — 
was chronologisch unmöglich — an Diogenes): 
sicher falsch, da I. diese neuesten Paradoxo- 
graphen in Gegensatz stellt zu den Eristikern in 
§ 1, zu denen Antisthenes gehört. Aus demselben 
Grunde können die yxa Boußvidv und dAör 


scheidet sich für die dritte Hypothese, daß Gor- 2012 nicht von Antisthenes sein (wie Müller 


gias der angegriffene Gegner sei ds xaxös 
yoayarros, œs xal aùtòs èv tois noooruloi ÖmAot 
úzoxatrıóyv. Gerade das Prooimion widerlegt 
aber diese Hypothese. Es polemisiert zunächst 
gegen die Vertreter der neol tàs Zoðas pikoco- 
pia (6). Deren unterscheidet I. (1) drei Grup- 

n: die dritte sind die Eristiker im speziellen 
fasal tàs Egıdas atrolßovot ràc oğôèv uèv 
Òpelovoas, xodyuara ÖÈ nagéyew trois ninoid- 
ovo: ĝvvauévas); man mag an Leute wie Diony- 
sodoros und Euthydemos denken. Vertreter der 
ersten Gruppe, die alt geworden ist (xarays- 
ynoáxaoıv, s. 0.) mit der falschen Behauptung, 
es sei unmöglich dvreAtyeıw odöt ĝúo Adyw mepi 
tõv adıav noayudrwv eineiv, ist unzweifelhaft 
Antisthenes (zuletzt Gillespie The logie of 
Antisthenes, Arch. f. Gesch. d. Philos. XXVI 
1912, 479ff.), Vertreter der zweiten, die lehrt 


a. a. O. 18, 2 und vor ihm Winckelmann 
Ant. Frgm., Zürich 1842, 21 wollten). An Poly- 
krates dachte hier § 8 Blass (371, 1), für 12 
Reinhardt (21, gebilligt von Sauppe 
Orr. Att. II 222 und Blass 370). Sicher ist 
wohl in 8 und 12 an einen und denselben Autor 
gedacht, der in seinem dnayysAua versprochen 
hat noAırıxoi Aodyoı zu lehren, also ein Gegner 
gleicher Art, wie I. XIII 9#. ihn bekämpft: da 


30 war der mutmaßliche Gegner Alkidamas, und so 


liegt es am nächsten, auch hier im Helena- 
prooimion an Alkidamas als Bearbeiter der ge- 
nannten paradoxen Themen zu denken (daß Alki- 
damas gemeint sei in 12, vermutete schon 
Spengel Zuvay. zeyvöv 174, in 8 Zycha 
Progr. Wien 1880, 34; im ganzen Münscher 
Rh. Mus. LIV 1899, 254ff.), Hier also ein ver- 
schärfter Angriff des I. gegen Alkidamas als un- 


ardpeia, copla, dixawouvn seien dasselbe und es genügenden Vertreter der Lehrer von noArıxol 
gebe eine änuorjun von der Tugend, ist wohl 40 Adyoı, deren Praxis in XIII nur nebenbei getadelt 


eben so sicher Platon (Bake 48; vielleicht sind 
auch noch ein paar andere Stellen der Helena 
5. 30. 41 als polemisch gegen Platon zu fassen, 
Münscher Rh. Mus. LIV 1899, 250ff.), der 
sich im Menon zuerst zu der Anschauung be- 
kennt, daß die einheitliche doerý lehrbar sei 
infolge der dvaurnoıs der Ideen (Pohlenz’ 
Gründe [189] für den Ansatz des Menon Ende 
der 90er Jahre erscheinen mir nicht stichhaltig). 


wurde: drum ist meine Vermutung (a. a. O. 265f.) 
nicht unwahrscheinlich, erst auf diese erneute 
Verurteilung seiner Schriftstellerei in der Helena 
habe Alkidamas mit seiner Sophistenrede ge- 
antwortet, nicht sogleich auf I.s Sophistenrede 
(3. 0). — Den jetzt lebenden Paradoxographen 
(den Eristikern in 1, die an wevöoloyia überboten 
werden von den miserablen Vertretern der noAızızoi 
Aoyoı 8ff.) stellt I. 2ff. eine ältere Generation gegen- 


Das weudoloyetv aller -dieser eristischen Philo- 50 über, von der die jetzigen nur eine verschlechterte 


sophen, zu denen hier zum erstenmale gegen- 
über der Sophistenrede Platon als neuer Gegner 
des I. hinzugetreten ist, wird aber übertroffen 
von den schlimmsten Paradoxographen, die zwar 
behaupten zegi zöv noAmıxöv Adyav Eniorzunv 
zu lehren, aber statt wirklicher zoAmıxol Adyoı 
selbst Lobschriften auf das Leben der Bettler 
und Verbannten publizieren (8), den. Unterschied 
zwischen zalew und orovödlev verkennend (11): 
wenn man Boußvi:ol und äles oder anderes zör 
Yavlwy xai zaneırcov lobt, fehlt es niemand an 
Worten, aber über alles anerkannt Große, Gute, 
Hervorragende haben noch alle xaradezorepo» 
töy Trapxdrror gesprochen (12): rum ist (14) 
der Verfasser der Helena wegen der Wahl seines 
Themas zu loben: er hat ein Weib zu rühmen 
unternommen, des xal tọ yéve: xal rø xdldeı 
xal tf dtn nokù Schveyaev: daß also weder einer 


Neuauflage sind, die noAd tovtov ngoayuparwðé- 
orega ovyyoáuuara xarelınov, die also sämtlich 
tot sind und deshalb von I. mit Namen genannt 
werden: Protagoras, Gorgias rò toAunoarra Aé- 
yew œs oùôèv ræv övræv orly, Zenon, Melissos: 
viel weniger als die lebenden Paradoxographen 
können natürlich diese verstorbenen, also auch 
Gorgias nicht, Verfasser der in 14 belobten He- 
lena sein (vielmehr ist das Helenaprooimion das 


60 einzig sichere Zeugnis über Gorgias’ Tod, das den 


jüngern Ansatz seines Lebens 483/2—374/3, ob- 
wohl er wahrscheinlich der Apollodorische ist — 
Jacoby Philol. Untersuch. XVI 261ff. — als 
falsch ausschließt, den andern 500/497—-892/89 
als richtig erweist; vgl. v. Wilamowitz Ari- 
stoteles u. Athen I 172): dieser von Spengel 
(Zvvay. reyrör, Stuttgart 1828, 71ff.) gemachte 
Schluß ist noch von niemand widerlegt worden 
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(weder von Blass mit der unrichtigen Behaup- 
tung, der a enog Mer Helena- 
ee reiße vor Erwähnung Verfassers 
er Helena ab, noch von H. Gomperz So- 
phistik und Rhetorik, Leipzig 1912, 7 mit der 
doppelt unrichtigen Behauptung, I. stelle ‚sowohl 
Gorgias wie auch den Verfasser der Helena den 
Zeitgenossen als nachahmenswertes Vorbild hin‘, 
und deshalb seien sie identisch). Ich habe früher, 
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(es ist stark benutzt in Ps.-Lukians Charidemos 


16H.) — ist ein feines sophistisches Kunstwerk, 
dem gegenüber moralische Entrüstung durchaus 
deplaziert ist (vgl. die Urteile, die Blass 246 
zusammenstellt). Der Aufbau ist chronologisch: 
zunächst das y&vos (Zeus einzige Tochter), mesoi- 
Plentos xal negıuayntos thv gúow (16—17), Be- 
weis dafür: als sie noch oðzœ dxudlovca erlag 
ihrer Schönheit Theseus (18—22); als Einlage 


a. a. O. 274, vermutet, der Verfasser dieser eben 10 (nagsunogsvua heißt es bei Ps.-Lukian. enk. Dem. 


erschienenen Helena sei ein Schüler des I. ge- 
wesen; jedenfalls erklärt diese Vermutung in an- 
sprechender Weise, daß I. ein eben publiziertes 
Werk einerseits lobt, andererseits tadelt, weil 
sein Verfasser den großen Fehler begangen, statt 
des angekündigten &yx&wov eine dnoloyla zu 
geben, und durch eime Musterleistung ersetzt. 
Gesondert zu betrachten ist die Frage nach. der 
Echtheit der unter Gorgias’ Namen uns erhal- 


10) folgt ein Enkomion des Theseus im Vergleich 
mit Herakles (23—87), geordnet nach dostat 
(drögsia, Enıorun, sboößee, ausführlich owpgo- 
oövn, die er als Begründer der athenischen Demo- 
kratie betätigt hat). Dann zo0s trò urnoredeodar 
Jaßobons Hlıxlav umfreiten Helena alle Fürsten 
ihrer Zeit, Alexandros zog ihre Schönheit der 
andern Göttinnen Gaben vor — eingelegt (45 
—48) die Abweisung eines Autors, der so töricht, 


tenen Helena (jetzt bei Diels Vorsokr. II®20 gewesen, Alexandros wegen dieser Wahl zu 


249f.). Mehrfach ist neuerdings der Versuch 
gemacht worden, ihre Echtheit zu beweisen 
(Maass Herm. XXII 1887, 572. Thiele 
Herm. XXXVI 1901, 218. Nestle Philol. 
LXVII 1908, 560ff. Reich Der Einfluß d. gr. 
Poesie auf Gorgias I, Progr. Ludwigshafen 1908, 
öfl. Gomperza. a. O. 3ff.). Nach Form und 
Inhalt kann sie in der Tat von Gorgias sein. Das 
ist unmöglich, wenn sie jenes Werk ist, das für 


schmähen; etwa der Verfasser des oben er- 
wähnten Alexandros, der vielleicht von Poly- 
krates verfaßt war? Das würde besonders gut 
motivieren, weshalb Polykrates dann gegen I.s 
Helena geschrieben hat, s. o. — und so entstand 
um Helenas Schönheit ein Kampf — der Ge- 
danke ist Herodoteisch -— Europas und Asiens 
(—51); ein Lobpreis folgt des xaAlos, ô oeurd- 


tatov xal Teudrarov xai Ötivorarov tv vw» 


I. in seiner Helena die unmittelbare Vorlage war. 30 żorív, und seiner Macht über Menschen und Göt- 


Diesen Schluß hat gleichfalls Spengel a.a. O. 
gemacht: I.s Angabe, er wolle alles bisher Ge- 

te in seiner Helena beiseite lassen, stimmt 
vö lie zu der erhaltenen, also ist die erhaltene 
I.s Vorlage, also — so schloß Spengel weiter 
—— ist die erhaltene nicht von Gorgias. Aber 
Keil hat (A. I. 8, 3) mit Recht gesagt, die 
Charakteristik des 1.-Gegenstückes als droloyia 
statt eines &yx&uıov, die zur erhaltenen Gorgia- 
nischen paßt, erweist diese keineswegs als jenes 
Gegenstück; I. will &rarra za rois Alloıs slon- 
péva übergehen, natürlich das in der unmittel- 
baren Vorlage Stehende wie das, was in andern 
Behandlungen des gleichen Stoffes stand; daß I. 
von solchen andern wußte, geht schon daraus 
hervor, daß er den Verfasser der neusten Helena 
lobt, weil er nicht einen Stoff gewählt & umdeis 
agóregov Eionxev, sondern einen ebenso hervor- 
ragenden wie oft behandelten. Sein Ziel ist, zu 


ter (52—60): Platons Symposion hat wohl I, zu 
diesem &gwrixös Adyos angeregt (die Beziehungen 
aufgezeigt von Lüddeeke Rh. Mus. LII 1897, 
628f., nur daß er verkehrterweise Platon die 
Auregung zum Symposion von I.s Helena erhal- 
ten läßt!, vgl. Münscher.a. a. O. 262 Anm.); 
das gibt einen Terminus post quem, da das Sym- 
posion doch wohl sicher bald nách dem duorzıoude 
von Mantineia (193 A; vgl. auch Pohlenz 


Oa. a. O. 390, 8) geschrieben ist. Endlich statt 
des Todes der Helena ihre Vergötterung und - 


öttliches Wirken: drum ist sie zu ehren mit 
pfern und von den guAdaogo: mit Reden: (61 
—66). Dann ein eigentlicher Zniloyos (67—69): 
noch viel Stoff zum Lobe der Helena bleibe un- 
genutzt, besonders wie der Troianische Krieg die 
Einheit und Macht Griechenlands zu schaffen 
begonnen; Drerup CXXXII hat gewiß Recht, 
wenn er darin ein Vorausdeuten sieht auf die 


beweisen, daß alle Vorgänger der Größe dieses 50 in Aussicht stehende Publikation der ersten 


Stoffes nicht gerecht geworden sind. Also die 
Helena, die I. unmittelbar veranlaßte, die seinige 
zu schreiben, war nicht die des Gorgias, sondern 
vielleicht eines I.-Schülers Werk; die erhaltene 
Gorgianische Helena ist echt (anders urteilte 
v.Wilamowitza.a. O. und Th. Gomperz 
Apologie der Heilkunst?, Leipzig 1910, 1581. 
Auch Bergk Gr. Lit.-Gesch. IV 341), aber ihr 
Erscheinen war nicht der Anlaß für I., seine 


großen politischen Schrift des I., des Pa: ri- 
kos: das Eievns Eyxouıov wird also nicht allzu- 


lange vor dem J. 380 erschienen sein. — Deutliche 


Polemik gegen Platon finden wir in I.s Helena- 
prooimion, deutliche Ablehnung des I. seitens 
Platons, der natürlich nach Werken wie dem 
Buseiris und der Helena dem I. auch keine 
Yılooopia rış mehr zusprechen konnte, am 
Schlusse seines Euthydemos 304ff. Daß die 


Helena zu schreiben (die Gorgianische wird also 60 dortige Schilderung des Manues, der kein Ge- 


aus wesentlich älterer Zeit stammen. Nebenbei 
sei bemerkt, daß der Palamedes schwerlich von 
Gorgias sein kann; der Stil steht durchaus unter 
I.s Einfluß, und der Verfasser kennt und benutzt 
— Auer De Alcidamantie decl. qu. inser. Odvo- 
oùs xarà Dalaundous roodoolas, Diss. Münster 
1913, 50ff. — Alkidamas’ Palamedes und Platons 
Apologie). Is Helenalob — mit $ 16 beginnend 


riehtsredner, wohl aber ein Adywr ons (vgl. 
Phaedr. 278E. I. XIII 15), und das Urteil Pla- 
tons dem I. persönlich gilt, nicht bloß ‚einem 
Typus, den auch I. vertritt‘, ist das einzig Wahr- 
scheiiche (Waber, Progr. Kremsier 1886). 
I, ist einer von den Leuten, so urteilt Platon, 
die sich zwar als oopararoı zayıo» fühlen, auch 
bei vielen als bedeutend gelten (daß nicht bei 
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allen, das verhindern leider die regel Yılooopiav 
&rdgono:), dabei. sind sie, mit Prodikos zu 
reden, nur neddora QYilocopov te ürögös xal 
roAtıxod; ganz mit Recht halten sie sich für 
weise, perolws an der Yulocopla, uerglos an den 
mokrımol (Adyoı) teilhabend genießen sie_&xrös 
Örtis zıröivov xal äydvov ihre oopia. Zu be- 
lehren sind sie schwer, und doch, so schließt 
das spöttische Urteil über den unphilosophischen 
Kopf, darf man ihnen nicht ernstlich zürnen: 
jedes ernste Streben ist ja anzuerkennen, nur 
muß man wissen, wes Geistes Kinder solche 
Leute sind. 

Die drei aus dem Schulbetriebe hervorge- 
gangenen Schriftwerke des I. (XIII. XI. X.) um- 
spannen also etwa ein Jahrzehnt: 393/2 erschien 
Polykrates xamyogia Zwxedrous, etwa 392/0 
I. XIII, darnach etwa 390/88 Platons Phaidros 
und ziemlich gleichzeitig seine erste Politeia; 
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Auch die athenischer Staatsmänner, Konons Sohn 
Timotheos an ihrer Spitze, wollten die allge- 
meine Erregung nützen: eine Erneuerung des 
attischen Seebundes planten sie unter Beseitigung 
der früberen Beschwerden der Bündner. 378 ge- 
lang die Gründung im Rahmen des Antalkidas- 
friedens. Den Boden für diesen Schritt zu be- 
reiten in den Herzen der Griechen, zu dieser Auf- 
gabe berief Timotheos seinen früheren Lehrer 


101. (sein segensreicher Einfluß auf Timotheos’ 


jüngere Jahre wird gerühmt bei [Dem.] Eroti- 
kos LXI 46), und I. löste diese Aufgabe glänzend 
durch seinen Panegyrikos: damit war er der be- 
deutendste politische Publizist seiner Zeit (v. 
Wilamowitz Aristoteles u. Athen II 380ff. 
Ed. Meyer Gesch. d. Alt. V 370ff.). Mit voller 
Absicht erinnert I. im Prooimion an den Mann, 
von dem er den Grundgedanken dieses seines 
berühmtesten Werks und seines politischen Den- 


388 Lysias’ Olympikos, etwa 388/6 I. XI, vor20kens überhaupt übernommen hat, an seinen 


I. XI Polykrates’ Bovosigidos dnoloyia; 386/5 
Platons Menexenos (s. u.); nach 386 Xenophons 
Kynegetikos; nach 385 Platons Symposion, dar- 
nach I. X; vor I. X Platons Menon, nach I. X 
wahrscheinlich Platons Euthydemos, sicher Poly- 
krates’ Helena und Alkidamas’ Sophistentede. 
Ihr folgt 380 I.s Panegyrikos. 

or. IV: zavnyveıxos; vgl. Blass II2 250f. 
Drerup I praef. CXLIXf. Zahlreiche komm. 


Lehrer Gorgias, der in seinem Olympikos (un- 
möglich kann dieser kurz vor Gorgias’ Tod [s. o.] 
ins J. 392 fallen; v. Wilamowitz a. a O. 
I 172 Anm, setzt ihn ins J. 408) die Griechen 
zur Eintracht undi zu gemeinsamem Vorgehen 
gegen Persien gemahnt hatte. Lysias hatte den 
gleichen Gedanken 388 in Olympia vorgetragen, 
nur gegen Dionysios von Syrakus gewendet, 
Beide hatten begonnen mit einem Lobe der Be- 


S.-A, bes. für Schulzwecke (Klussmann80gründer der Wettspiele. I. beginnt mit einem 


Bibl. ser. class, II 1911, 31), genannt seien 
folgende in Deutschland erschienene: Pinzger 
Leipzig 1825. Dindorf Leipzig 1826. B remi 
I. orr. comm. instructae, Gotha 1831, 17ff. 
Spohn-Baiter Leipzig 1831. Benseler 
I.s Werke gr. u. deutsch I 1854, 36f. Herold 
Gr. u. deutsch, Nürnberg 1859. Schneider 
Ausgew. Reden II3, Leipzig 1886, 1ff. Br. Keil 
Leipzig 1890. Mesk, Leipzig 1903 (2 Hefte). 


Tadel, daß sie den Körper höher gewertet als 
den Geist. Das Thema wird alsbald formuliert: 
neol re Tod nohéuov toù eds Papßägovs xal 
tjs óuovoias trīs ned uðs abrobs (3); es ist 
schon oft behandelt: I. äußert sich, wieder im 
Anschluß an Gorgias, über das, was der Redner 
zu leisten hat; kurz werden gegnerische Ein- 
wände abgewiesen, die den Unterschied der axgı- 
peïs Acyor von den dpeieis mißachten (gemeint 


Rauchenstein-Münscher Ausgew. Re-40ist Alkidamas mit seiner Sophistenrede, Rein- 


den®, Berlin 1908, 22ff. § 160—186 bei Jebb 
Selections from the Att. orr.2, London 1888. 
Über I. als Publizisten vgl. Wendland 
Beitr. z. athen. Politik und Publizistik d. 4. 
Jhdts., I. II. Gött. Nachr. 1910. Kessler 
I. und die panhellenische Idee, Paderborn 1910. 
Rohde De Atheniensium imperio quid quinto 
quartoque a. Chr. n. saeculo sit iudicatum, Diss. 
Göttingen 1913. v. Pöhlmann I. u. d. Pro- 


hardt 15f.), und stolz wird das gesteckte Ziel 
bezeichnet (14), alles Bisherige in Schatten zu 
stellen (4). Nicht also Originalität der Gedan- 
ken erstrebt I. (ganz verkehrt nennt Stemp- 
linger D. Plagiat in d. gr. Lit, Leipzig 1912, 
16 I. einen originalitäteitlen Mann). Photios 
bibl. cod. 260, 487b spricht von den Anleh- 
nungen, die I. bei seinen Vorgängern im Lob- 
preise Athens (genannt Arehinos [s. o.], Thuky- 


blem der Demokratie, S.-Ber. München 1913, 1.50 dides, Lysias) gemacht, als einer natürlichen 


Das Jahrzehnt von 390—8380, in dem I. 
sich die Stellung eines angesehenen Jugend- 
lehrers in Athen schuf, war ein unseliges in der 
griechischen Politik. 392/1 starb Konon bei Eua- 
goras: Persiens Politik machte eine Schwenkung 
zu Ungunsten Athens; vergeblich bemühte man 
sich, Frieden zwischen Athen und Sparta zu- 
stande zu bringen — seine Empfehlung vertrieb 
Andokides erneut aus der Heimat — 386 schloß 


Notwendigkeit (vgl. Theon. prog. II 63 Sp. 
Ps.-Plut. 837 F. Phil. 2. oop. I 17, 2); es 
zeigen sich Berührungen mit Platons Menexenos 
(Pohlenz 306ff.): in Wahrheit ist es eine 
gleichbleibende Topik zum Ruhme Athens, die 
sich durch die Epitaphien im Laufe eines Jahr- 
hunderts entwickelt hat, die von allen Rednern 
der Gattung (auch von Perikles im berühmten 
samischen Epitaphios) mehr oder minder reich- 


der Antalkidasfriede den jammervollen Krieg: 60 lich benutzt, nur gelegentlich um einen neuen 


der Perserkönig diktierte ihn, Sparta war sein 
Volistrecker, und bald genug zeigten der ĝo- 
xıouds von Mantineie, die Besetzung der Kad- 
meia, die Belagerung von Phleius und Olynthos, 
“was zu erwarten stand. Überall empfand man 
die Schmach des Königefriedens: Platon schrieb 
seinen Menexenos (Pohlenz 256ff.). Die Er- 
regung war groß. Theben befreite sich 379. 


Zug bereichert wird (Elsa Gossmann Quae- 
stiones ad Gr. orr. funebrium formam pertinen- 
tes, Dies. Jena 1908. Pflugmacher Locorum 
communium speeimen, Diss. Greifswald 1909); 
die späteren Epitaphioi, die uns erhalten sind, 
vor der pe.-Lysianische schöpfen besonders 

aus Is Panegyrikos (Wolff Quae ratio 
intercedat inter Lys. ’epit. et I. paneg., Diss. 


“AO ISOKTAales 


Berlin 1895; bei Ps.-Lys. sind: auch andere I.- 
Reden benutzt, 2 = IX 62. 32 — VI 100. 47 
= VII 75. Daß dieser Epitaphios nicht von 
Lysias stammt, sollte nicht mehr wie bei Stemp- 
linger a. a. O. 39/40 zweifelhaft gelassen 
werden). Nach dem Prooimion wird das Thema 
schärfer präzisiert: der Perserkrieg ist unmög- 
lich ohne Versöhnung zwischen Athen und Sparta 
unter Teilung der Hegemonie: solche Teilung 
anzuerkennen ist Sparta nicht geneigt, drum er- 
weist I. Athens Anrecht auf die Seehegemonie 
— daß dies Ziel nicht ohne Kampf mit Sparta 
erreichbar ist, wird nur gelegentlich angedeutet 
(20) — durch ein wundervolles Lob Athens 
(28—99): seine Bewohner, Autochthonen, sind 
die Wohltäter ganz Griechenlands als die Ver- 
breiter des Getreidebaus (Mysterien), Gründer 
von Kolonien, Lehrmeister kultureller Güter; in 
zweiter Reihe erst werden die Waffentaten zum 
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bestehende Friede ist eine Schande, der Krieg 
kann nur Vorteil bringen (—186). Dann ein 


kurzer Schluß (187—189) voll Bescheidenheit und 


Stolz zugleich: unzulänglich sei seine Kraft sol- 
chem Stoffe gegenüber (Gegensatz zum Prooimion), 
aber alle rõv Aoyav Gugıoßnroörees sollen nun 
suchen seine Leistung zu übertreffen, ihr Ge- 
schreibe über die magaxaraðýxņn (gemeint ist 
Antisthenes oder Speusippos, s. 0.) unterlassen. 


10 Es ist das künstlerisch vollendetste Werk des I. 


Wunderbar klar gebaut sind die langhinrollenden 
Perioden, die Sprache ist von vollendetem Wohl- 
laut, wie ihn die Griechen in Prosa vorher nie 
erreicht haben. Der Schmuck der gorgianischen 
Klangfiguren ist durchaus mäßig verwendet 
(mäßiger als in den rein sophistischen. Werken), 
reichlicher gegen Ende, wie schon Aristot, rhet. 
II 7, 1408b 16 beobachtet hat, der Ermüdung 
des Lesers vorzubeugen; daß die historische 


Schutze Bedrängter (Adrastos, Herakliden), die 20 Treue nicht durchweg gewahrt ist (zuletzt 


Kämpfe gegen Skythen, Thraker und (bes, aus- 
führlich) Perser gepriesen. Athen verdient also 
die Seehernschaft und, das muß der Leser zwi- 
schen den Zeilen lesen, seine Staatsmänner pla- 
nen ihre Wiederaufrichtung. Anschließend an 
das Enkomion widerlegt I, (100—121) Vorwürfe, 
die man gegen Athens Seeherrschaft erhoben 
(die nach v. Wilamowitz a. a. O. in der 
Schrift eines ionischen Oligarchen: vereint waren, 


Rohde 60, 2), tut der hinreißenden Wirkung 
keinen Eintrag. Daß er lange Zeit an seinem 
Werke gearbeitet hat, sagt I. selbst (14): Timaios 
beim Autor x. öy. 4, 2 meinte deshalb, Ale- 
xander habe in weniger Jahren Persien erobert 
als I. seinen Panegyrikos verfaßt; auch Dionys. 
comp. verb. 208 spricht von mindestens zehn 
Jahren, die I. daran gearbeitet, nach Ps.-Plut. 
8387F redeten manche gar von 15 Jahren. 


eine unbeweisbare und auch nieht sehr glaub- 30 Die Zeit der Herausgabe ist sicher: die Rede 


liche Hypothese, Blass III2 2, 379, Rohde 
60, 1); viel Schlimmeres haben in jüngster Zeit 
die Spartaner getan: es zittert in I.s Worten die 
Bahn Erbitterung nach, die Griechenland 
erfaßt hat, unter dem frischen Eindrucke der 
letzten Gewalttaten Spartas gegen Theben, 
Olynth und Phleius (122—128; gegen den Ver- 
such Engels, Progr. Stargard 1861, diese 
Paragraphen als spätern Einschub und die erste 


fingiert in Olympia gehalten zu sein, also ist 
sie zu einer Olympienieier erschienen, nach den 
Andeutungen der $ 122ff., der von 380 (früherer 
Streit um die Abfassungszeit ist als erledigt zu be- 
trachten, Rauchenstein-Münscher 28). 
Die Alten reden davon, I. habe die Festrede selbst 
in Olympia vorgetragen (Phil. £. oop. I 17, 2. 
Menand. x. &mıö. 4 p. 391 Sp. Ps.-Plut. 837 B), 
natürlich zu Unrecht (vgl. auch XV 87 &uadı- 


Publikation des Paneg. im J. 385 zu erweisen, 40 öovar, V 11 èxõðóvaı), höchstens ist möglich, 


s. Rauchenstein-Münscher 29ff.); doch 
betont I., nicht Feindseligkeit gegen Sparta 
wolle er schüren, Sparta solle seine Fehler er- 
kennen und lassen (—182). Nun folgt der zweite 
große symbuleutische Teil, mit dem I. über den 
Auftrag seines Schülers weit hinausgreift; nicht 
des einzelnen Gemeinwesens, ganz Griechenlands 
Wohl liest ihm am Herzen: aus der erbärm- 
lichen Politik des Haders herauszukommen gibts 


daß I. sie in Olympia habe vorlesen lassen. Das 
Altertum ist einig in der Bewunderung des 
Panegyrikos. Dionys. 14 nennt ihn den zeoe 
Bonzos Adyos, Phil. ß. cop. I 17, 2 den xdAktorog 
Aoyor. Nichts zitiert Aristoteles in der Rheto- 
rik so häufig (16 mal) als den Panegyrikos; er 
hat ihn bei seinem Rhetorikkolleg neben sich 
liegen (Marx S.-Ber, Leipzig LIJ 1900, 265). 
I. selbst rühmt XV 61, die Vorgänger hätten 


nach I.s Überzeugung nur ein Mittel — das ist 50 ihre Bearbeitungen desselben Stoffs vernichtet, 


der gemeinsame Krieg ganz Griechenlands gegen 
den Erbfeind Persien. Jetzt hält I. dies Ziel, 
das ihm sicher nicht bloß Phrase war, noch für 
erreichbar mit dem alten Dualismus, Athen — 
Sparta: drum mahnt er zum Aufgeben aller 
kleinlichen Kämpfe und selbstgeschaffener Not; 
der faorevs ist keineswegs übermächtig, nur 
die Partei, der er sich anschließt wird stets 
£zıxvößorega (139, deutliche Kritik an Xen. hell. 


niemand mehr habe sich an denselben Stoff 
herangewagt; seine Neider bewundern ihn noch 
mehr als seine Lobredner (V 11). Selbst Platon 
erkannte die yagıs darin an — mehr auch nicht. 
Polit. IV 425/6 schildert er die Halbpolitiker, 
die am süßesten das Peganeteır des Volkes ver- 
stehen, sich deshalb einbilden 27 dAndeia aoii- 
tıxoi zu sein, weil alle Welt sie lobt, ihm sagt, 
Öri tergänmgös ouv; drum darf man: ihnen auch 


V 1, 36, dem Abschluß der offenbar damals 60 nicht zürnen, xai yàọ nob sioiw ndrıav yapız- 


bereits publizierten ersten Hellenika, Nitsche 
Ztschr. f. Gymn. Wes. XXX 1876, Jahresbericht 
s8f.); für Persiens Schwäche gibt es eine Fülle 
von Belegen, der schwerwiegendste ist der Rück- 
zug der 10000 (Xenophons Darstellung ist I. 
offenbar noch nicht bekannt). Der Krieg gegen die 
Perser, den erbärmlichen treulosen Nationalfeind, 
ist duvardr; drum sofort auf zum Kriege, der 


oraroı. Daß, trotz des Pluralis — an dem 
v. Hagen Philol. LXVII 1908, 476 verkehrter- 
weise Anstoß nahm — hier nur eine Person 
und niemand anders als I. gemeint iet, erkannte 
Dümmler (Kl. Schr. 188 f.): I. hat 20 Jahre 
später in der Antidosis 62 selbst auf dies Urteil 
hingewiesen: so sehr auch der Penegyrikos be- 
wundert wird, sagt I. de, gibts Leute — selbst 
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leisten sie nichts Bedeutendes — o? zagıkvros 
nv taŭra ziofodeı pýcovow, tò yàg sd ptor- 
oovow elnsiv, Da können die Futura auch nicht 
verschleiern, daß I. bei jenen mißgünstigen Be- 
urteilern an Platon und sein ihn schmerzendes 
Urteil in der Politeia denkt. 3 

378/7 wurde der neue Seebund gegründet — 
die alten ruhmvollen Zeiten schienen zurückge- 
kehrt zu sein. Mit der publizistischen Leistung 
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sollte im Druck die einzelnen absetzen, 
wie es in der Lonicerschen Übersetzung, 
Basel bei Cratander 1529, u. d. englischen Ausg. 
von Battie 1729 geschehen). Auch der In- 
halt bietet etwas Neues: I. bezeichnet ihn Hu 8 
als vouodereiv reis novaggiaıs (vgl. XV 67): 
es ist ein Fürstenspiegel; I. gibt für einen abso- 
luten Herrscher Ratschläge wie sonst griechi- 
schen zółegs. — S.-A. Forster I.s Cyprian 


seines früheren Lehrers, die so trefflich die Er- 10 orations (IX. II. II), Oxford 1912, 


reichung dieses Zieles vorbereitet hatte, ‚konnte 
Timotheos durchaus zufrieden sein. Wie sein 
Vater Konon I. einst nach Chios berufen hatte 
(s. 0.), so nahm der Sohn 1. nunmehr als seinen 
Begleiter mit auf seinen Zügen, besonders wohl 
der berühmten Umfahrt des Peloponnes 376/5, die 
zur Niederlage der spartanischen Flotte bei Leukas 
führte. Ps.-Plut. 837C heißt es, L habe als 
Begleiter des Timotheos viele Städte besucht 


und ihm die nach Athen abgehenden Berichte 2 


abgefaßt (auch epist. Soer, 30, 13, gehässig als 
daola Ca etacie]; Als Timotheos ein 
Jahrzehnt später 365 Samos nahm, soll er aus 
der Beute I. ein Talent gespendet haben. 

Die Redengruppe, die der Chronologie nach 
folgen muß, gilt dem kyprischen Fürstenhause, 
mit dem I. sicherlich auch durch Konon in Ver- 
bindung getreten war. Ob I. jemals selbst in 
Kypros gewesen (wie Sanneg 10 vermutete; 


eine Anekdote bei Ps.-Plut. 838 F läßt I. naea 30 


Nıxoxodoru ı@ Küngov tvodvvæ speisen, das 
war ein von Euagoras bestrafter Verschwörer, 
wohl aus seiner eigenen Verwandtschaft), ist 
überaus zweifelhaft. Euagoras hat aber wohl 
seinen Sohn Nikokles, wie Konon den seinigen, 
nach Athen in I.s Schule geschickt (Blass). 
Der tatkräftige Euagoras, den aber der lang- 
wierige kyprische Krieg schließlich wieder zum 
persischen Vasallen gemacht und auf seinen ur- 


or. IL: zeös Nıxoxita; vgl. Blass II? 26918. 
Drerup I praef. CXLIf. S.-A. Versmeeten, 
Diss. Groniger (gedr. Leyden) 1890. — Dies Send- 
schreiben ist offenbar bald nach dem Regierungs- 
antritt des Nikokles diesem übersandt, etwa 373, 
als Mahnung bei dem jähen Schieksalswechsel, der 
den bisherigen Prinzen plötzlich zum Herrscher 
machte, der Weisungen des alten Lehrers ein- 
gedenk zu sein. Die eigentliche Paränese ist 


0 umrahmt von Prooimion und Epilog. Nicht 


Gold und Silber, so heißt es im Anfang, sind 
die rechten Gaben für Herrscher, sondern gute 
Lehren, wie er seine adAıs, seine faouLsia am 
besten führen kann, und der Togamvos bedarf 
solcher Belehrung weit mehr als die itar; 
keine Detailvorsehriften, sondern Maximen rad 
Siwr ræv èurnåevudrav müssen es Sein. Wohl 
bleibt oft bei Diehtern wie Prosaikern die Aus- 
führung hinter der Idee des Künstlers zurück 
(hier einen hämischen Seitenblick auf Platons 
Staat zu sehen — Dümmler Kl. Schr. I 
117 — ist gesucht), aber der Versuch muß ge- 
macht werden zum Segen für Herrscher und 
Beherrschte. Das Eoyor tæv Basıhevövrwov recht 
zu erkennen, bedarf der Herrscher der peövnars, 
der Bildung der yvzý — solche soll sich Niko- 
kles bei allen oopıorai zu erwerben suchen 
(1--14). Der Epilog (40—54) betont, es komme 
bei soleher Mahnung nieht sowohl auf Neuheit 


sprünglichen Besitz Salamis beschränkt hatte, 40 der Gedanken an, als daß sie die ôidrorar anderer 


war 374/3 samt seinem Sohne Pnytagoras einer 
Palastrevolution infolge a a 
intriguen erlegen (Theopomp. frg. ren- 
fell-Hunt. Se aba de o. Bd. VI S. 826f.). 
Sein Sohn Nikokles folgte; ihm, seinem früheren 
Schüler, hat I. mehrere Schriften gewidmet, für 
die er reichen Lohn erhielt (XV 40. Hermippos 
im argum. II nach Euandros xarà tõ» copi 
or» [s. o.] nannte für Rede II 20 Talente, im 
argum. IX werden, wohl aus der gleichen Quelle, 
für IX als Lohn 30 genannt); daß die Reden 
deshalb auf Bestellung geschrieben seien, ist 
trotzdem durchaus nicht sicher. Beachtens- 
wert sind sie durch ihre literarische Form: sie 
begründen zwei neue Gattungen der Kunstprosa, 
die Paränese und das Enkomion auf jüngst Ver- 
storbene. II 3 erinnert I. selbst an die Önodijxa« 
der Dichter, die er durch sein Prosawerk er- 
setzen will, und nennt davon II 43 Hesiod (ge- 


uem mmelt biete (Stemplinger D. 
Paint ma gr. Lit, Leipzig 1912, 145Ħ. Eine 
Beziehung auf Antisthenes sieht hier ohne Grund 
v. Geyso Studia Theognidea, Diss. Straßburg 
1892, 22). Belobt werden solche bnotijza in 
Vers und Prosa allerwärts, beliebt sind sie nicht 
(Vergleich mit den Speisen): nicht so Nikokles, 
der nicht einer der vielen; er weiß die Lehrer 
der Bildung zu schätzen, zous under yiyvwoxov- 


50 raç — ein Hieb gegen Konkurrenten, von denen 


wieder die Eristiker und die Vertreter der 
rolırıxoi Adyoı angeführt werden — zu scheiden 
von denen, die wirklich es vermögen, tý» ‚did 
vorav... nAslor' &pelğoar Solche Gaben mögen 
auch andere.dem Herrscher reichen. Dazwischen 
stehen die ra meen ih in 

ruppen geordnet, bis jerungs! 5 
Ha T9 Vorschriften fürs Privatleben, der Ab- 
schluß erfolgt jedesmal mit einer umfänglicheren 


dacht ist vielleicht an die Xeiowvos bnodnxas 60 Periode. Es sind durchaus keine neuartigen Ge- 


oder die Werke und Tage selbst), Theognis. 
Phokylides (vgl. Musaios' úroðğxa: frg. 1 
Diels nach Suidas; in Prosa mag etwas Ähn- 
. liches vielleicht Hippias’ Troikos gewesen sein, 
Demokrits Ethik wird auch als dnodnxas zitiert, 
frg. 119). Die Paränese besteht aus aneinander- 
gereihten Gnomen (höchstens mit kurzer Be- 
gründung), ohne strenge Disposition (XV 68; 


danken; Berührungen mit Gorgias’ Epitaphios 
zeigen sich (Scheel 39), vielfach Anklänge 
an Sokratisch-Kynisches (Gomperz Wiener 
Studien XXVII 1905, 180f.), daneben eine 
praktische Durchschnittsmoral wie bei Xeno- 
phon, selbst Vorschriften von etwas zweifelhafter 
Moral (z. B. 30 und 33) fehlen nicht. Das war 
jedenfalls veranlaßt durch die Persönlichkeit des 
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Adressaten Nikokles (s. u.). In der Antidosis 78, wo 
der paränetische Teil zitiert wird, läßt deshalb I. 
fort, was sich davon auf Nikokles ganz speziell 
bezieht und nicht eben rühmlich klingt. en- 
seler (De hiatu 37ff.) meinte, die nur in der Ni- 
koklea selbst (nicht in der Antidosis) stehenden 
Paränesen seien interpoliert; dagegen Brück- 
ner, Progr. Schweidnitz 1852. Erneut suchte 
Br. Keil Herm. XXIII 1888, 352ff. sie zu dis- 
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[7 überl.] Zahauivoç, wie Geometres bei 
Joh. Doxopatres, Glöckner, Progr. Bean 


1908, 27); schon im, Tiheseuslobe (Kart) hatte 


er aber die dgsrai neben die med£es gestellt, 
im Euagorsslobe (12—72) wird nun jede mpäfıs 
einer Eigenschaft untergeordnet: aus den: Taten 
soll die púcis, die Persönlichkeit des Mannes 
erkannt werden. Als Knabe zeigte Euagoras 
»allos, denn, ompeoodvn, als Mann dvögeia, 


kreditieren mit dem mißglückten Nachweise, die 10 copia, &ıxaodvn. Diese Eigenschaften betätigte 


Interpolationen stammten aus Arist. polit. VIII 
und der echte Rest sei nach den vier sokratischen 
Tugenden disponiert, dagegen Münscher 
Quaestiones I., Diss. Göttingen 1895, 54ff.; erst 
seit Panaitios wird! diese Disposition in den pa- 
ränetischen Pflichtenwerken üblich (Bickel 
Rh. Mus. LX 1905, 548). Schließlich versuchte 
Drerup CXLVI sprachliche Anstöße darin auf- 
zuzeigen, ohne Erfolg, s. Münscher Gött. gel. 


er in der Art, wie er seine Herrschaft erwarb 
(übertreibende Vergleichung mit anderen, die 
ihre Herrschaft ererbten; größer als Kyros) und 
sie führte. In einer besondern: Reihe von anti- 
thetischen Sätzen (43—46) werden eine Anzahl 
von Gewohnheiten und Eigenschaften zusammen- 
gestellt, sozusagen: das Resultat einer psycho- 
logischen Analyse des Charakters des Helden: 
durch Taten: des Friedens (Beziehungen zu Konon 


Anz. 1907, 775ff. Fuhr B. ph. W. 1908, 582,2.20 und Athen; daß letzteres 386 seinen Bundes- 


or. IX: Evayogas: vgl. Blass II 284f. 
Drerup I praef. CXLI. Lippelt Quae- 
stiones biographieae, Diss. Bonn 1889, 8ff. Leo 
Die griech.-röm. Biographie, Leipzig 1901, 91F. 
Hürth De Gregorii Naz. orr. funebr., Diss. 
philol. Argentor. XII 1, 1907, 10f. Seyffert 
De Xenophontis Agesilao, Diss. Göttingen 1909, 
25f. S.-A. Heynig, Leipzig 1798 (übers. u. erl.). 
Leloup, Mainz 1828. Bersales Leipzig 


genossen schmählich im Stich gelassen, ver- 
schweigt I. natürlich) und des Krieges (über- 
treibender Vergleich mit den Perserkriegen) hat 
er sie bewährt. Der Tod wird schließlich nur 
angedeutet (die Kinder erwähnt). Der Abschluß 
folgt: adavarov tùy avroð uvýuņyv xarélinev, 
die Apotheose hat er verdient durch seine púoes. 
Das Ganze gibt wenig positives Detail (Angaben 
in 21 und 28 will Ed. Meyer auf schriftliche 


1834. Clarke, London 18857 Sommer,80 Quellen zurückführen), das Bild der Persönlich- 


Paris 1887. Schneider Ausgew. Reden I3, 
Leipzig 1888, 38ff. § 47—50 bei Je bb Selections 
from the Att. orr.2, London 1888. — Nicht lange 
nach Rede II ist das Enkomion auf den ver- 
storbenen Euagoras seinem Sohne Nikokles von 
I. gewidmet worden en KETA thv napaiveoır 
wmv ngös aùróv; vgl. IX 78, grundlos bestritten 
von Dümmler Kl. Schriften I 112f.); da 
andererseits Nikokles anscheinend noch nicht 


keit des Euagoras ist ohne historischen Wert. 
Doch geht es zu weit, von widerlichem Byzan- 
tinismus (Bruns) und schamlosester Schmei- 
chelei (Gomperz) zu reden. Gewiß ist es ein 
höfisches Produkt, das dem altbekannten gorgia- 
nischen Grundsatz (s.0.) entsprechend das Thema 
mit geistreichelnden. Übertreibungen behandelt, 
die nicht ernst zu nehmen sind.. Überdies war 
Euagoras des Lobes keineswegs unwürdig; offen- 


lange regiert, mag man Rede IX noch vor 370 an- 40 bar hat I., wie viele Athener, ihn aufrichtig be- 


setzen (Ed. Meyer Gesch. d. Alt. V 199). Das 
Prooimion spricht davon, eine Lobrede sei die 
schönste Ehrung für einen Toten, und mahnt 
auch andere, auf große Männer der Zeit solche 
Lobsehriften zu schreiben, die zu Unrecht igno- 
riert würden (Bruns Das lit. Porträt, Berlin 
1896, 115ff. hat trefflich an die völlig unpersön- 
liche Art der geschichtlichen Darstellung erinnert, 
wie sie Thukydides inauguriert hatte, Xenophon 


in den ersten Büchern seiner Hellenika mühselig 50 


imitierte), wodurch der Ehrgeiz der Jugend ge- 
lähmt werde, Die schwierige Aufgabe sei durch- 
aus neu, in Konkurrenz mit den Dichtern das 
neue eldos des prosaischen Enkomion zu schaf- 
fen; eine Neuschöpfung war es insofern, als 
bisher nur Enkomien auf mythologische Personen 
existierten, und I.s eigener Versuch mit dem 
Alkibiadeslobe (XVI) in die Form einer Gerichts- 
rede gekleidet war (über Arist. rhet. I 9, 1368 a 


17, auf Grund welcher Stelle v. Wilamowitz60 


Herm. XXXV 1900, 533 I. den Ruhm’ des Be- 
gründers des prosaischen Enkomions streitig 
machen wollte, s. Drerup CXLIII. Münscher 
Gött. gel. Anz. 1907, 775, 4). In Wahrheit ver- 
sucht I. jetzt etwas wesentlich Neues. Der Auf- 
bau ist zwar auch chronologisch (vom yévoç bis 
zum Tode; von der zurgis: ist nicht die Rede 
da zò elvur abtòv dr is ir Kingo ebreloüc 


wundert. Daß die Schrift auf Bestellung von 
Nikokles’ Seite geschrieben sei, ist mir keines- 
wegs sicher. Dagegen zu sprechen scheint der im 
Epilog (73—81) deutlich erkennbare Neben- 
zweck: da macht I. zunächst Entschuldigungen 
für ih daß en Werk minder vollkommen 
sein sollte: voregidw yap ns drufs ns Enavrod 
(die erste Äußerung dieser Art, L stand Jamals 
in der Mitte der 60er Jahre). solche Lobrede 
habe aber mehr Wert als Standbilder (vgl. das 
Prooimion), besonders sei die seinige die zalliorn 
nagáxinņos für Nikokles, wie jetzt so in Zukunft 
åoxeīv thv yurýy. Drum der Schlußgedanke: 
v yàọ Euusuns t pilooopig xal toooŭtoyv Èn- 
dds, GOOPREQ vÜr, tayéws yErası toiroŬroc oldv oe 
rooonxeı. Das war Nikokles keineswegs, viel- 
mehr ein Ausbund: von Liederlichkeit (Theopomp. 
frg. 111a und b. Anaximenes bei Athen. XII 
581 D Zanovdaxdrı zepi tovpiv xai dosiysıav: 
dazu paßt der Hofsophist Polykrates mit seiner 
Schrift über die Hetäre Philainis, die zeoi dpgo- 
dıolov schrieb, s. o.). Falls I. also wirklich auf 
Bestellung arbeitete (wie Nikokles zahlte, argum.), 


-ist es um so ehremwerter, daß er ernstlich ver- 


sucht hat, den mißratenen Schüler zu bessern. — 
Reste einer gegen I.s Euagoras gerichteten 
Schrift publizierte Wessely Mitt. aus der 
Sammlung d. Pap. Erzherzog Rainer II, Wien 
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1887, 79, jetzt bei Jander Orr. et rhet. Gr. 
irgm., Kl. Texte 118, Bonn 1913, 38 nr. 46; 
unter Nennung von I.s Namen wird an einzelnen 
Sätzen des Euagoras Kritik geübt; die Schrift 
entstammt wohl der Zeit der Il. Sophistik (Keil 
Herm. XXIII 1888, 389ff.), nicht der des Í. 
selbst (wie Wessely und Blass annahmen, 
vgl. den im argum. berührten Streit, ob der 
Evagoras als änızdpıos oder Eyxaguor zu betrach- 
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Zweierlei müsse er zuvor noch darlegen: zu- 
nächst, daß die Monarchie die beste Verfassung 
sei, die nleiora... ı@ feirlorp einräumt, wäh- 
rend Demokratie und Aristokratie ihren Glie- 
dern tàs iodrnzas zukommen lassen (ähnliches 
bei Plat. Polit. VIH 558C; Nom. VI 757B. 
Aristot. Politik, V 1, 1301 a 26ff.) — man sieht 
deutlich den Umschwurg in I.s politischen An- 
schauungen —, besonders verdient die Monarchie 


ten sei). — Epist. IX 1 (unecht) heißt es, schon 10 den Vorzug durch die Straffheit in der Verwal- 


viele hätten den: Adressaten (Archidamos) und 
seinen Vater Agesilaos gelobt. Xenophons ravos 
(1, 1) oder &yx@uor (10, 3) auf Agesilaos ist 
erhalten, das er schrieb, als sein vielbewunderter 
Heros sein Leben traurig als Condottiere be- 
schlossen hatte (360/59). Wie Xenophon inhalt- 
lich seine eigenen. Hellenika (III—IV) benutzt hat 
(zuletzt Opitz Bresl. philol. Abh. XLVI 1913), 
übernahm er die Form des literarischen Enko- 


tung, den einen Willen bei der Kriegführung; 
historische Beispiele, das Perserreich, Dionysios 
(der IV 126 und 169 I. noch als der hassens- 
werte Tyranı: erschienen war), Sparta, Athen 
selbst (erfolgreich nur unter eines Leitung) 
beweisen das, wie die Herrschaft des Zeus unter 
den Göttern (14—26). Zu zweit erweist er sein 
Anrecht auf den Thron von Vorfahren und Vater 
her (dieser ganz kurz nur erwähnt, I. IX lag 


mion von I. Allerdings lehnte er sich nicht 20 schon vor) und durch die eigene Würdigkeit: 


sklavisch an; er trennt wieder die Behandlung 
der chronologisch geordneten zod£eıs von den 
doerai (wie I. im Theseuslobe der Helena). Ob 
diese Anordnung von Gorgias stammt (wie 
Seyffert meint), sei dahingestellt; stilistisch 
ist ja Xenophon Gorgianer (Schacht De Xen. 
studiis rhetorieis, Diss. Berlin 1890: im Age- 
eilaos ist er nur in der Hiatmeidung sorgfäl- 
tiger, nach Art des I.). Die Anlehnung an I. 


dıxasoodn, 0W@EooUrN, Eyrpdreia sind’s, die er 
betätigt (27—47). Dann folgen die Admoni- 
tionen an die Zuhörer (48—62) ohne erkennbare 
Disposition. Ein kurzer Schluß (63—64) erklärt, 
wenn das Gesagte von beiden Seiten befolgt 
wird, dann wird Nikokles’ eigene ostrý wachsen, 
die mdAıs edönluwv, Volk und Fürst gleich be- 
glückt sein. Keil (A.[. 8) meinte, Nikokles 
habe sich diese Rede bei I. bestellt, als die 


wird besonders deutlich in Kap. 11, wo Xeno- 80 Verhältnisse in Salamis für ihn schwierig wur- 


phon, wie I. IX 43—46, in scharfen Antithesen, 
êv xepalaloıs, die Charakteristik des Agesilaos 
(unter Zufügung einiger neuer Züge) abschließt. 
Verkehrt ist's, wenn Seyffert wie Dümmler 
(Kl. Schr. I 271ff.) im Agesilaos eine feindselige 
Stimmung gegen I. finden wollen. Zeitweilige 
Unstimmigkeiten (im Urteil über Sparta; s. o.) 
haben die Jugendfreundschaft nicht trüben kön- 
nen (s. o. Xenophons Urteil über I.s Sophisten- 


den — kaum glaublich (Dümmler Kl. Schr. 
I 113), daß Nikokles geglaubt haben sollte, 
durch eine L-Schrift seine Situation bessern zu 
können. Die Schrift ist viel begreiflicher, wenn 
sie nicht bestellt, überhaupt nicht zu prak- 
tischem Gebrauch bestimmt war, sondern aus 
freien Stücken von I. geschrieben und übersandt 
wurde, als er hörte, daß Nikokles’ Stellung 
durch seine eigene Schuld gefährdet sei. Es 


rede). Als Xenophons Sohn Grylios im Reiter- 40 war ein letzter Versuch, Nikokles auf den rech- 


geiecht vor der Schlacht bei Mantineia (362) ge- 
allen war, da hat unter den uvolo: door, die 
(nach Aristoteles) rò uEoos xal ı® nazei zagt 
Cousvos den Gefallenen priesen, auch I. ein 
Toöllov Eya@uıov verfaßt (nach: Hermippos êv 
9 aspi Yeoppdorov bei Diog. Laert. II 55). 
or. HI: NıxoxAns ñ Körgıo: (so T, A argum. 
und Zitate falsch, von VIII übertragen, 7 ovp- 
naxıxos). Vgl. Blass I? 275f. Drerup I 


ten Weg zu führen. Mahnungen an die Bürger 
über Meiden von rapiat (54) weisen offenbar 
schon auf die Tatsache hin, die I. zu Ohren 
gekommen, daß solche bestehen; sicher wußte 
I., daß Nikokles die Eigenschaften, die er ihm 
in den Mund legt, nicht besaß, nicht dfxauos, 
nicht o@pewr, nicht &yxgarns war (vgl. der 
Historiker Urteil, oben), und wenn I. 36 den. 
Nikokles sagen läßt oöderi parzoouaı owmarı 


praef. CXLIF. § 14-22 bei Jebb Selections 5g zeninoaxos aAnv tie Euavrod yvvaixdós, so weiß 


from the Att. orr.2, London 1888. — Noch ein- 
mal hat I. die Form der Paränese angewendet 
in der fingierten Rede des Nikokles am sein Volk, 
bezw. die uumraroı tõ» baņnxówv (argum.). Ein 
ausgedehntes Prooimion wendet sich zunächst 
gegen Tadler der dyo: und gulooopa; Dümm- 
ler (Kl. Schr. I 114) meinte, Platon sei der 
betreffende Gegner — dann wäre I. vollständig 
aus der fingierten Situation herausgefallen; 


er, daß das Gegenteil der Fall war. Nikokles 
war und blieb ein grausamer Wollüstling. der 
I.s Freimut gewiß übel genug vermerkte; jeden- 
falls hören wir nichts vom Lohn, den er dem I. 
für diese Schrift habe zukommen lassen. Er ist 
wohl dem gleichen Schicksal wie sein trefflicher 
Vater (an dessen Untergang I, 41 mahnend 
erinnert) erlegen. Um 350 regierte in Salamis 
ein Pnytagoras, und ein jüngerer Nikokreon. 


Keils Ansicht (A, I. 8, 2) ist deshalb wahr- 60 wohl des Nikokles Sohn, suchte vergeblich des 


scheinlicher, es sei an die Kyprier selbst als die 
Gegner gedacht, die mit dem Treiben der Sophi- 
sten an Nikokles’ Hofe unzufrieden seien. Ein 
Preis des Aoyos {schillernd zwischen der Bedeu- 


- tung Rede und Vernunft) schließt sich an; er, 


Nikokles, liebe alle nützlichen Adyor. os xeň 
tvoaweiv Tooxpátrovs (or. II) „xotoare, jetzt 
wolle er klar machen. & dei aoıiv dpyoulvons. 


Vaters Thron wiederzugewinnen. Da war Niko- 
kles gestürzt. Man wird Rede III einige Zeit 
nach IX, nach 370 legen dürfen. I. rühmt sich 
XV 70, er habe ZievPkows xal rs ndlews afiws 
an Nikokles geschrieben — dies Urteil darf man 
wirklich über die Nikoklesschriften fällen, sie 
sind ein treffliches Zeugnis von I.s ehrenwertem 
Charakter. XV 253/7 zitiert I. die Stelle über 


FRE 


ADVBILRLED 


den Adyos (5—9); das allein genü , alle Zweif: 
an der Echtheit der Rede Hars Le en 
@ I. sur lui même, Paris 1862, 235, nachge- 
sprochen von Sittl Gesch. d. gr. Lit. I 117. 
Versmeeten 1890, 8) niederzuschlagen. 
Noch seltsamer, daß im Altertum manche Gram- 
matiker überhaupt an der Echtheit der Paränesen 
zweifelten (Zos. p. 255, 52). 

Die Paränesen mit ihren praktischen, an 
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1403—1408 verfaßt (Sabbadinia. a. O.), des 
Lapo da Castiglione (etwa 1435 verfaßt, Müll- 
ner a. a. 0.) und des Niccolo Sagundino (der 
1438 nach Italien kam; Müllner Progr. Wiener- 
Neustadt 1903); über andere vgl. Emminger 
Bursian CLII 1911, 140 und Progr. 1918, 13, 16. 
— or. I ist nicht von I., trotzdem Dionys. 10 und 
wahrscheinlich auch Kaikilios sie für echt ge- 
halten haben. Nach Ansicht älterer Grammatiker 


Xenophon und die Kyniker erinnernden Anwei- 10 bei Harpokrat. s. &raxıds öoxos (s. 0.) war der 


sungen sind im Altertum und: bis ins Mittel- 
alter hinein mit die beliebtesten Schriften des I. 
gewesen, Wir haben eine Fülle von Zitaten 
daraus (Keil A. I. 278f.), mehrere Papyri ent- 
halten Stücke daraus (aufgezählt bei Drerup 
I praef. IVf., dazu Goodspeed Chicago lit. 
Papyri, Chicago 1908, Nr, 1. Publicazioni della 
Società ital. per la ricerza dei papiri I, Florenz 
1912, Nr. 16), eine Fülle von Sonderhandschriften 


Autor I. von Apollonia; offenbar wollte man mit 
der Namensgleichheit erklären, wie die Schrift 
unter den Nachlaß des I. geraten sei; die Betreffen- 
den hielten sie also jedenfalls für unecht. Entschei- 
dend gegen I. sprechen Sprache und Stil. Der 
Autor schreibt stark gorgianisierend, so wie I. 
um 370 oder später unmöglich geschrieben haben 
kann. Der Gorgianismus veranlaßte Verwendung 
unklassischer Formen (xzadıldvovoa»r — Aaußa- 


enthält die Paränesen. Die Frage nach dem 20 vovoa» 52, elönosıs — ebońosis 44, bes. Jahr 


Werte des Königtums gewann in hellenistischer 
und römischer Zeit erhöhte Bedeutung (Barner 
Comparantur inter se Gr. de regentium hominum 
virtutibus auctores, Diss. Marburg 1879), alle 
Späteren = Dio, Aristeides, Iulian (Brambs, 
Progr. Eichstätt 1899), Basileios der Große 
Synesios schöpften aus I., desgleichen in byzan- 
tinischer Zeit Basileios, ein Zeitgenosse des Pho- 
tios, in seinen xepdiaa nagawerıxd (Em- 


Quaestiones I., Diss. Halle 1881). Zahlreiche 
Worte und Wendungen weichen von I.s Brauche 
ab, Der Hiat ist zwar gemieden, es bleiben aber 
mindestens sechs schwere, die man: natürlich 
nieht wegkonjizieren darf, Der Gedankeninhalt 
steht völlig unter dem Einfluß der sokratischen 
Philosophie, eine Sammlung kynischer Vorschrif- 
ten hat man es nicht unrichtig genant (Gom- 
perz Wien. Stud. XXVII 1905, 188ff). Es 


minger Progr., München 1913, 23ff.), Nike- 30 finden sich Berührungen mit den: Sprüchen der 


pheros Blemmydes (saec. XIII) in seinem ävögräs 
Pasılızds (Emminger Progr., München 1906) 
und Thomas Magister (saec. XIV) in negi roht- 
telas ‚und zegi Baoıelas (Kvoriaxi ôns Oouäs 
ó Mäyıorgos xaè ]., Diss. Erlangen 1893). Das 
gleiche Interesse brachte man diesen Regenten- 
spiegeln des I. in der beginnenden Renaissance 
entgegen. Eine lateinische Übersetzung der Ni- 
koklea von Guarino ist erhalten (etwa 1440, 


Sieben Weisen (gesammelt von Demetrios von 
Phaleron), mit Theognis, Demokrit, der neuen 
Komödie, bes. auch mit Aristoteles’ Protrepti- 
kos (Wendland Anaximenes von Lampsakos, 
Berlin 1905, 81ff.). Zwei wörtliche Übereinstim- 
mungen mit der Rhetorik des Anaximenes liegen 
vor (wenn auch der Gedankenzusammenhang ein 
anderer) und lehren, daß die Demonicea entweder 
noch vor oder erst nach jener 340 etwa erschie- 


Müllner Wien. Stud. XXII 1901, 276ff.). 40 nenen Rhetorik verfaßt ist. Zu weit ging Wend- 


Eine Fülle von Sonderausgaben der Paränese 
sind saec. XIV.—XVIL podrai worden. Pae. 
ciolati zog die Monita Isocratea aus (Padua 
1737, mehrfach aufgelegt). 

[or. I: 965 Anudvıxov]; vgl Blass II2278f. 
Drerup I praef. CXXXIVf. S.-A. Stran ge, 
Köln 1831. Sandys, London 1868. Schnei- 
der Ausgew. Reden I3 1888, 1ff. — Fast noch be- 
liebter als diese politischen Lehrschriften des 
I. waren die Anweisungen fürs tägliche Leben, 50 
die die unechte Rede I bietet. Zu den bei 
Drerup I praef. VII, aufgezählten Papyri, 
die Stücke der Demonicea bieten, tritt Oxyrh. 
Pap. VIII Nr. 1095 (§ 40-46). Groß ist die 
Zahl der Hss., die Rede I allein enthalten (unter 
ihnen hat Drerup sogar eine von der sonstigen 
I.-Überlieferung abweichende, allerdings wert- 
lose — Münscher Gött. gel. Anz. 1907, 778 — 
Sonderüberlieferung im Laurent, LV 7 5 und 
Paris 2010 Y entdeckt). Eine syrische Über- 60 
setzung etwa 6. Jhdts. ist vorhanden (Drerup 
CVf.). Eine mittelalterliche lateinische tiber- 
setzung (saec. XII—XHI) liegt handschriftlich 
vor (Sabbadini Rendiconti d. R. Istit. Lom- - 
bardo, ser. II vol. 38, 1905, 674ff.), jetzt publi- 
ziert von Emminger Progr., München 1913, 
1#.; auch mehrere jüngere Humanistenüber- 
setzungen sind publiziert: die des Guarino, 


land mit der Vermutung, Anaximenes selbst 
könnte der Verfasser sein. Schon Pfund (20) 
sah in ihr die Arbeit eines Schülers, der also 
(wie der Verfasser des Amartyros) noch ganz 
in der von I. längst überwundenen, eigentlich 
gorgianischen Manier schreibt. Zweifellos fällt 
die Demonicea hinter I.s Paränesen, die sie selbst 
benutzt, aber eine Werkstattarbeit, die I. um 
370 durch einen Schüler ausführen ließ und 
dann ‚signierte‘, ist es natürlich nicht, Der Ver- 
fasser, ein späterer Isokrateer, fingiert I. zu 
sein, der als Freund des Vaters des Demonikos 
eingeführt wird; er wird als unter monarchischer 
Herrschaft stehend (36) gedacht; Verfasser 
dachte dabei vielleicht an Kypros (Versuche, auf 
Münzen den Demonikos auf Kypros nachzuweisen, 
sind gescheitert, Ed. Meyer Gesch. d. Alt, V 
200). Völlig mißglückt ist Drerups Versuch, 
als Verfasser den Theodoros von Byzanz nach- 
zuweisen, (er hat sogar diese Autorbezeichnung 
in seiner Ausgabe beizubehalten gewagt! Einen 
Anklang I 18 an Theodoros bei Athen. II 122 B 
hatte Keil A. I. 99 nachgewiesen; vgl. 
Schwartz B. ph. W. 1903, 99. Blase Lit. 
Zentralbl. 1904, 271. Münscher Gött. gel. 
Anz. 1907, 778). Das Proeimion redet von der 
Freundschaft zum Vater, um deren willen I. per- 
sonatus dem Sohn diese Gabe spendet, keinen 
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zgorgentixds zur Rhetorik (ein unisokratischer 
Begriff), sondern nagalvew dr zoù toùe vEewre- 
govs 6o8ysodaı xai tivæv Foyam äntxeodaı xal 
aolo Tiolv årðgónzois Önileiv xal nös Tor 
Eavröv plov oixovousīv (5). Grundlage für alles 
ist die gern ( nsatz andre Güter wie xáłłos, 
rAoöros, unter Hinweis auf Herakles und The- 
seus). Das beste zugdösıyua bietet für Demo- 
nikos aber sein Vater, der 9—12 gepriesen wird. 
Dann Übergang: ovrrduws ünodkodar ð’ Öv por 
doxsis Znımdsvudew» mhsiotrov ngòs üpernv 
Zmdodvar xai nagà tois ähloıs änaoiw dvdewmors 
sùðoxiuñoa. Nun folgen die Paränesen (13—43), 
völlig sprunghaft aneinandergereiht; Versuche 
Ordnung hineinzubringen (bes. Jahr), sind 
vergeblich. &oyera ðè ånò Velwv, elta eis yordag 
usraßalveı, sira gpilovs xai oixor xal nargida, 
thv òlatav xal thv megi tò oðua xal thy negi 
vxiv: so umschreibt das argum. den Inhalt, 
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auf Dionys’ Veranlassung verfaßt worden ist. 
Theben benützte die Friedenszeit, die letzten 
böotischen Städte seinem Bunde gewaltsam ein- 
zuverleiben. Platää wurde belagert, unter Garan- 
tie freien Abzuges kapitulierten die Bewohner, 
sie wandten sich, wie im Beginne des Pelopon- 
nesischen Krieges nach Athen; ihre Stadt wurde 
zerstört. In Athen war die Erregung groß, auch 
aus Thespiä erschien eine Gesandtschaft, die um 


10 Hilfe bat, weil man das Schicksal der Platäer 


fürchtete (Xen. hell. VI 3, 1). Der Wortführer 
der antithebanischen Stimmung war I. mit 
seinem Plataikos, der 373 verfaßt und veröffent- 
licht sein muß (Ed. Meyer V 401). Es war 
eine arge Verkennung, die Sehrift lediglich als 
rhetorische Übungs- und Musterrede anzusprechen 
(Christian); sie ist natürlich auch nicht auf 
Bestellung eines Platäers verfaßt und von diesem 
gehalten (zuerst H. Wolf). Es ist eine Bro- 


ohne damit die Disposition anzugeben, wie auch 20 schüre in Redenform einem Platäer in den Mund 


das in 5 Gesagte nicht als Dispositions- 
schema dient. Der Epilog (44—52) entschuldigt 
zuerst, daß manche der gegebenen Vorschriften 
für den jungen Demonikos noch nicht passen. 
Dann wird — an II stark anlehnend — der Ge- 
schmack der großen Menge der Gesinnung des 
Demonikos gegenübergestellt, die ihre Grund- 
lage hat in dem Gedanken: Tugend bringt 
Glück; drum wurde Herakles von Zeus unsterb- 


gelegt, der vor dem athenischen Volke spricht, 
also ein fingierter ouußovAevrınds (Phot. cod. 159 
p. 102a 5); H. Wolf stellte sie aber an die Spitze 
der Gerichtsreden, und sie hat wirklich im Auf- 
bau und in der Form manche Ähnlichkeit mit 
einem dıxarınös Adyos. Sie zeigt wenig rheto- 
rischen Schmuck, nicht allzu umfängliche Satz- 
gefüge, eine natürliche Frische voll warmen 
Ethos, gegen Ende gesteigert zu edlem Pathos. 


lich gemacht, Tantalos gestraft. Demonikos soll 30 Rasch, und deshalb ohne vielen rhetorischen 


also auch anderer Sophisten und Dichter Werke 
studieren, um xaAoxäyadla zu gewinnen. Auch 
diese Paränese enthält durchaus keine hohen 
philosophischen Gedanken; sie gibt aber brauch- 
bare Lebensregeln, zum Teil in recht treffender, 
volkstümlicher Form; damit hat der Schüler 
den Lehrer bei weitem übertroffen: das frische 
Leben, das in dieser Schrift pulsiert, erklärt 
ihre außerordentliche Beliebtheit. 


Schwulst, hat I. gegen Theben Stellung genom- 
men, dem er alle Sünden gegen Griechenland und 
Athen seit den Perserkriegen vorhält, und hat 
Partei ergriffen für das seit langen Zeiten eng 
mit Athen verbundene Platää. Das Emporkom- 
men einer dritten größeren Macht, eben Thebens, 
neben Athen und Sparta, konnte nach I.s Mei- 
nung nur neue Zersplitterung schaffen Das 
Prooimion (1—6), ganz wie ein gerichtliches an- 


or. XIV: IAaraızds; vgl. Blass II2 265ff. 40 gelegt, motiviert des Sprechers Auftreten in 


Drerup I praef. CLE. Komm. von Benseler 
I.s Werke, gr. u. d. II, Leipzig 1854, 5f. $ 56 
—63 bei Jebb Selections from the Att. orr.?, 
London 1888. — Die drei Nikoklesschriften (II. 
IX und II), einem Monarchen, einem rögavros 
gewidmet, lassen mehrfach I.s veränderte poli- 
tische Anschauungen deutlich erkennen: offen läßt 
er in III die Monarchie für die beste Staatsform 
erklären. Die politische Entwicklung Griechen- 


Athen, dem Hort der Bedrängten, mit der 
Platäer Not; die Länge seiner Ausführungen 
begründet er mit der Notwendigkeit gegen die 
bestochenen Volksredner, die für Platää eintreten 
werden, zu polemisieren; er entschuldigt es, 
falls er xazade£oregor sprechen sollte, und bittet 
um Gehör. Ein kurzer Übergang (statt der Er- 
zählung): die Tatsachen sind bekannt (7), dann 
folgt die Widerlegung gegnerischer Gründe 


lands hatte ihm immer klarer die Überzeugung 50 (8—32), verbunden mit den härtesten Anklagen 


erwachsen lassen, daß es zur Durchführung 
seines politischen Programms der starken Hand 
eines Mannes bedürfe, daß die griechischen 
adisıs, einschließlich Athen, zum Schaffen inne- 
rer Einheit und zum Kampfe gegen Persien nicht 
mehr fähig seien. Zwar hatte der Friede vom 
J. 374 den Kämpfen zwischen Athen und Sparta 
ein Ende gemacht, der athenische Seebund war 
dabei sogar von den Spartanern anerkannt wor- 


gegen die tò nalaır draans tic Eilddos roo- 
ddraı, die allein es waren, die beantragt haben, 
ós yon mv nów (Athen) EFavöpanodisaoda: 
xal thv xcopav dvelvar unAößoror. Geht Theben 
zu Sparta über, so braucht Athen als Schützerin 
der gerechten Sache keine Gefahr zu scheuen, 
kann nur Ruhm gewinnen (83—55). Endlich 
sucht Sprecher durch Erinnerung an Platääs alte 
Beziehungen zu Athen und seine Verdienste in 


den, aber Sparta begann sofort die Feindselig- 60 den Perserkriegen das Mitleid. rege zu machen 


keiten von neuem unterstützt von persischem 
Gelde und im Vertrauen auf die Hilfe des Dio- 
nysios von Syrakus, dem das erneute Erstarken 
Athens unliebsam war. Es ist eine feine Ver- 
mutung Ed. Meyers (Gesch. d. Alt. V 401f.), 
daß die Schrift eines syrakusanischen Rhetors 
Aristoteles zoös tòr T. zavņyvoixóv Diog. Laert. 
V 85; s. Brzoska o. Bd. II 3. 1012 Nr. 15) 


(56—62), unter Verwendung alter rono« &ikor 
(deshalb Übereinstimmungen, selbst wörtlicher 
Art, mit Lys. XI und XII; Scheel 22f.), 
eine kurze Rekapitulation schließt ab (63). — 
Man geht wohl nicht fehl in der Annahme, 
daß die hohen patriotischen Gedanken, die I. im 
Plataikos auseprach, nicht bloß des Timotheos 
Billigung fanden, sondern dessen eigenen Ab- 
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sichten entsprachen, sie zu fördern suchten. 
Aber zum Bruch mit Theben raffte sich Athen 
um der aufgenommenen Platäer willen nicht auf, 
und Timotheos’ Ausfahrt im selben Sommer 373 
endete mit einem kläglichen Fiasko. Man rief. 
ihn ab, seinen Schatzmeister Antimachos ließ 
man hinrichten, Timotheos selbst entging der 
Verurteilung nur durch die persönliche Für- 
sprache mächtiger Freunde, des Iason von Pherä 


Isokrates 2200 


stört, an Athen werde er einen Helfer haben. 
Dann noch Ausführungen, daß er, I., als Vertreter 
der naldevaw ... tõv nerydhov Epınveiodan ne- 
ewu£vn der rechte Mann zu solchem Rate sei. 
Man fragt, was ist einmal gefolgt, oder was sollte 
folgen? Zweifellos, daß Dionys Griechenland 
iöderativ einigen sollte — daß dazu Theben 
erst niedergeworfen werden muß, ist im Erhal- 
tenen wenigstens nicht angedeutet —, um dann 


und des Molosserkönigs Alketas: freiwillige 10 unter Dionys’ Führung den Perserzug zu unter- 


jahrelange Verbannung auf Lesbos war sein Los. 
Mochte I. bisher immer noch gehofft haben, mit 
und durch Timotheos seine panhellenischen Pläne 
zu verwirklichen, dieser Traum war nun ausge- 
träumt. — Wohl sollte der Friedenskongreß von 
371 den alten Dualismus noch einmal wieder 
aufleben lassen, aber Spartas Exekution gegen 
das allein widerspenstige Theben endete mit der 
Niederlage von Leuktra. Der Gegensatz zur 


nehmen. Daß niemals mehr publiziert war als 
das erhaltene Prooimion, stellt der gleiche Zu- 
stand der Briefe VI und IX außer Zweifel (s. u.). 
Daß I. nicht mehr verfaßt habe als das Prooi- 
mion, wollte v. Wilamowitz (Aristoteles 
u. Athen II 391) daraus erklären, daß die poli- 
tischen Ereignisse eine für ihn unerwünschte 
Wendung genommen hätten; nicht wahrschein- 
lich, da Dionys aus dem Leben schied, während 


neuen Vormacht Theben einte nun alle die frühe- 20 die besten, Beziehungen zu Athen bestanden: I. 


ren Gegner: Athen und Sparta traten in enge 
Verbindung, Persien und Alexander von Pherä 
(Iason war 370 ermordet worden) schlossen sich 
an. Auch Dionysios, den Beherrscher Siziliens, 
suchte man zu gewinnen. Athen überhäufte ihn 
mit Ehren, krönte seine Tragödie "Exrooos órga 
mit dem ersten Preise: im Frühjahr 367 war 
das Bündnis fertig — da starb Dionys, und alle 
Hoffnungen, die man auf ihn gesetzt, waren da- 


hatte also wohl von seinem Sendschreiben nur 
die Einleitung fertig, als Dionys 367 starb; die 
Vollendung der begonnenen Schrift war damit 
zwecklos geworden. Das schön geschriebene 
Fragment hat aber I., wie V 81 beweist, doch 
selbst publiziert. Der Brief ist also niemals an 
Dionys abgeschickt worden, und das Gegenteil 
wird keineswegs durch den 30. Sokratikerbrief 
bewiesen, in dem der Speusippos personatus 


hin, auch die des I, der geglaubt hatte, in30(Obens Qua aetate Socratis et Socraticorum 


Dionys den Mann gefunden zu haben, der sein 
panhellenisches Programm durchzuführen be- 
fähigt sei. Ihn für seine Gedanken zu gewinnen, 
begann I. eine Zuschrift an Dionys, deren Prooi- 
mion uns erhalten ist als 

epist. I: Tooxedrns Arovvol@ yalosır, vgl. 
Blass I? 296/7. S.-A. v. Angelo M(ai) 7. žu 
orolal úo, Leipzig 1874, 5ff. Literatur über 
die Briefe (gedruckt auch bei Hercher Epi- 


epistulae qu. die. seriptae sint, Diss, Münster 
1912, 30.) § 13 behauptet, I. habe dieselben 
Gedanken, die er (or, V} dem Philippos nahe 
legte, früher erst dem Agesilaos (was sicher 
erlogen), dann dem Dionys (dafür epist. I der 
Beweis), dann dem Alexander von Pherä vorge- 
tragen (erschlossen aus V 119, wo I. vom Plane 
des Perserzuges spricht, den Iason von Pherä 
gehegt; letzteren hat I. wahrscheinlich persönlich 


stolographi Graeci, Paris 1873, 319.) über-40 kennen gelernt bei der Anwesenheit Iasons in 


haupt bei Drerup I praef, CLVNIĦ., dazu 
Woyte De I. qu. feruntur epistulis, Diss. Lpzg. 
1907 (Rec. Münscher Berl. phil. Wochenschr. 
1908, 421f.). Verwarf man früher die Briefe 
in Bausch und Bogen als unecht, so folgte 'die 
entgegengesetzte Stimmung, die alle erhaltenen 
Briefe für echt halten wollte (Blass-Dre- 
ru p): es ist unerläßlich, die einzelnen zu prüfen, 
eventuell der einzelnen Unechtheit zu erweisen. 


Athen des Timotheos wegen im J. 373 [s. o.], 
dabei kann I. jenem den Gedanken von dem 
Perserzuge nahe gelegt haben); abzulehnen ist 
die geschraubte Erklärung dieser Stelle von 
Blass 298, wonach statt Agesilaos dessen 
Sohn Archidamos, statt Alexander eben Iason 
oder Iasons Söhne zu verstehen seien (vgl. 
Woyte 268.). 

or. VI: Aoxidanos; vgl. Blass II? 288f. 


— In $ 1 bezeichnet I. sein Schreiben selbst als50Dreru p I praef. CLIf. Pareti Bollettino 


EroroAn, als solche zitiert er es selbst V 81: 
die Echtheit dieses Briefes ist also zweifellos, In 
der Sammlung der Briefe steht er aber doch 
nur wegen seines geringen Umfanges von zehn 
Paragraphen. I. schreibt, leider könne er nur 
schriftlich an Dionys sich wenden, wäre er 
jünger, so würde er es persönlich tun, adzös 
akevoas, weil das gesprochene Wort so viel 
wirkungsvoller sei als das geschriebene (der Ge- 
danke berührt sich mit Platon Phaidros 275—276). 60 
Nicht eine Zridefıs solle seine Zuschrift sein, 
sondern ein Rat zeoi ueydiow, und zwar ümle 
tis av Ellnvaw omrmeias; eben deshalb wende 
er sich an den ngwrevorra zo yévovç xal usyi- 
sun end Exrorra er ae I. sehon or. 
23 Dionys riesen, der Syrakus zur 
töv Eimibon adieou gemacht habe). Die a 
legenheit sei günstig: Spartas Macht sei zer-- 


di filol. class. XVI} 1911, 277f. S.-A. Vogel, 
Leipzig 1821. Bremi I. orr, comm. instructae 
I Gotha 1831, 95. Benseler I.s Werke, gr. 
u. d, II Leipzig 1854. 65f. Bonino Rom- 
Mailand 1907. § 52—57 bei Jebb? Selections 
from the Att. orr. — Im J. 366 sollte ein allge- 
meiner Friede geschlossen werden, ganz Griechen- 
land war nach den dreimaligen Zügen des Epa- 
minondas nach dem Peloponnes erschöpft: Sparta 
allein, sogar im Widerspruch mit seinen eigenen 
Bundesgenossen, widerstand dem Friedensschluß: 
es konnte sich nicht entschließen, den Verzicht 
auf Messenien, das seit 369 durch Epaminondas 
ale selbständiger Staat organisiert war, auszu- 
sprechen. In Athen war die Stimmung geteilt. 
I. sh den eigentlichen r seiner politischen 
Pläne nach wie vor in n und wünschte 
deshalb den Anschluß Athens an Sparta: aus 
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solchen Gedanken heraus ist im J. 366 sein 
Archidamos entstanden. Die Rede ist dem jungen 
Sohne des Agesilaos und präsumptiven Thron- 
folger in den Mund gelegt, der energisch den 
Spartanern dem Frieden mit Theben widerrät. 
Schon in der antiken Hypothesis sind zwei gleich 
törichte Anschauungen ‚einiger‘ mitgeteilt: ein- 
mal (so auch Dionys. 9), daß Archidamos die 
Rede bei I. bestellt und in Sparta wirklich ge- 
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(so von I, selbst XII 239 beurteilt), die um so 
bemerkenswerter erscheint, wenn man an I.s völlig 
ablehnende Haltung gegen Sparta im Panegyri- 
kos denkt. Den gegenseitigen Standpunkt ver- 
focht I.s alter Gegner Alkidamas: in seinem 
Meoonvıaxds trat er für die Freiheit der Messe- 
nier ein mit der Proklamierung des demokra- 
tischen Prinzips der Freiheit und Gleichheit 
(èlevðéoovs ügixe nävrag ó eds, oùôéva ðoðlov 


halten habe (was nach den Lykurgischen Ge-107 púois nenoinxer Arist. rhet. I 18, 1373b 18; 


setzen — Plut. Lye. 6 —überhaupt ausgeschlos- 
sen war), andererseits, daß sie lediglich eine 
yuuvaoia sei: rivas dv sizot Aoyous. Apxidauos 
ovußovAziwv Aaxsðaruovlors. Nur bei der grund- 
falschen Vorstellung von I. als einem welt- 
abgewandten Stubenhocker war es möglich, daß 
auch in neuerer Zeit beide Meinungen noch 
ernsthaft vertreten worden sind (die erstere von 
Clinton Fast. hell. 1880, 125. Grote Gr. 


vgl. II 23, 1397 a 11). Da I. offenbar nicht gegen 
Kae bestimmten Gegner schreibt, so folgte wohl 
Alkidamas’ Broschüre der des I. nach, wie Tzetz. 
Chil. XI 670 angibt, daß Alkidamas mehrfach 
I. angegriffen habe. Die geschichtlichen Ereig- 
nisse gaben I. Recht: Epaminondas bemühte 
sich vergeblich, die thebanische Hegemonie durch 
Gründung einer Flotte zu befestigen. Athen 
berief seinen besten Mann Timotheos aus Lesbos 


Gesch. V 488, die zweite fast allgemein von 20 zurück. 866 segelte er aus (865 Einnahme 


Spengel ovvay. zexwv., Stuttgart 1828, XXIV 
an bis Blass und neuerdings noch Pareti, 
der den Archidamos als rhetorische Übung 
361/0 entstanden sein läßt). Selbstverständlich 
ist die Rede geschrieben in der Zeit, in die sie 
sich selbst setzt, also 366/5 (v. Wilamowitz 
Aristot. u. Athen II 394. Ed. Meyer Gesch. 
d. Alt. V 450. Woyte 29f.; früher wurde sie 
falsch 370 angesetzt). I.s Absicht ist es, mit 


von Samos, s. o.), `m Verein mit Agesilaos war 
er erfolgreich tätig an den Küster Kleinasiens 
und des Hellesponts. Siegreich kehrte er 362 
heim, und mit Epaminondas’ Tode bei Manti- 
neia im selben Jahre sank Theben wieder zur 
alten Bedeutungslosigkeit zurück. Freilich blieb 
auch Sparta nach dieser letzten großen Nieder- 
lage ohnmächtig. Athen hatte Sparta tatsäch- 
lich, wie es I. im Archidamos gewünscht, unter- 


dieser Broschüre vor dem Frieden mit Theben 30 stützt. Zu den Opfern des Reiterkampfes vor 


zu warnen, für Sparta einzutreten, das „Athen 
nicht untergehen lassen darf. In der Tat ist der 
Archidamos eines der gelungensten Werke des 
I, das er offenbar rasch hingeworfen hat (vgl. 
das Urteil des Dionys. 9 und Phil. £. oop. I 
17, 3, der ihn das beste Werk neben dem Amar- 
tyros nennt), ähnlich dem Plataikos, aber un- 
gleich bedeutender an Kraft, Schwung und 
Wärme. Das Prooimion ist allerdings etwas 


Mantineia gehörte auch Xenophons Sohn Gryllos: 
gewiß wird I, in seinem 'eddAov Eyzauıor (s. 0.) 
des jungen Helden Tod noch besonders deshalb 
epriesen haben, weil er mitgeholfen beim 
Sturze der unseligen thebanischen Hegemonie. 

Aus dem Dezennium von der Abfassungszeit 
des Archidamos (866 war I. 70 Jahre alt bis 
zum Bundesgenossenkriege ist uns nichts von I. 
erhalten; zwei Briefe, die dieser Zeit entstammen 


weitschweifig (bes. im Vergleich mit Dem. I40 wollen, sind sicher unecht. 


Phil, der I. benutzt; vgl. Hermog. x. id. p. 398 
Rabe): das Auftreten des jugendlichen Sprechers 
wird mit der kriegerischen Situation motiviert; 
sein Standpunkt ist: lieber sterben als tò ngoo- 
Tarröuerov nowy, dabei scharfer Tadel der 
Bündner (1—14); dann Formulierung des The- 
mas (15—16): Sparta besitzt Messene zu Recht 
und muß es unbedingt behaupten. ‚Die Aus- 
führung zeigt, der Besitz Messenes ist ôixarov 


[epist. VI: zois Idoovos naıalv]; vgl. Blass 
12 2974. IN 23, 880f. Drerup I praef. 
CLVII. Woyte De I. epist. 41ff. — Iason von 
Pherä war 370 vor Ausführung seiner weitaus- 
schauemden Pläne (s. o.) ermordet worden. Sein 
Bruderssohn und Nachfolger Alexander fand im 
J. 359 auf Anstiften seiner Gemahlin Thebe, 
Iasons Tochter, seinen Tod durch Iasons Stief- 
söhne. Sie führten zunächst die Herrschaft in 


(17—38), aber auch ovupégov (argum. xepáłaior 50 volksfreundlichem Sinne, bald aber wurde Tisi- 


è tò ouup£gov, 34—57), endlich der Kampf um 
Mesesde. ist Dinar, u gewährleisten die Hilfe 
der Götter, die spartanische Verfassung und 
Bürgertugend, die Uneinigkeit der Feinde, sodaß 
fremde Hilfe nieht ausbleiben wird; besonders 
Athen kann den Untergang Spartas nicht ruhig 
mit ansehen (58—69) — das ist die versteckte 
Mahnung an die Leiter der athenischen Politik. 
Schlägt alles fehl, so gibts ein letztes Gewalt- 


phonos allein ein grausamer Tyrann (Diodor. 
XVI 14). In dieser Übergangszeit will Brief VI 
verfaßt sein, geschrieben in der Absicht, Iasons 
Stiefsöhne (trotzdem zaides, Pahle Jahrb. i. 
Philol. 1866, 5331.) auf dem volkafreundlichen 
Wege zu erhalten; also 359 oder unmittelbar 
danach müßte der Brief von I. geschrieben sein 
(Blass. Ed. Meyer V 480. Woyte; früher 
falsch ins Todesjahr des Iason 370 gesetzt von 


mittel: die Stadt Sparta preisgeben und einen60 Christian oder ins J. 3738, Haupt De I. 


Raubkrieg beginnen (70—86). In flammenden 
Worten weist der Epping dast hin, daß G 
Ehre auf dem Spiel stebt; in rtiger Proso- 

iie läßt Sprecher Eltern und Kinder flehen, 
Sparta nicht zu sehanden werden zu lassen; stolz 
schließt er: Könige meines Hauses haben euch stets 
zum Siege ge drum folgt mir (87—111). 
Es ist eine großzügige Verherrlichung Spartas 


epistulis, Diss. Leipzig, gedr. Zittau 1873, 26). 
An sich wäre ein solches Schreiben des I. an 
Iasons Stiefsöhne wohl denkbar, und man hält 
im allgemeinen den Brief für echt (Blass. 
Meyer. Drerup. unentschieden v. Wilam.o- 
witz Arist. u. Athen II 395). Er ist aber doch 
nur eine Fiktion auf Grund der Tatsache, daß 
I. mit Iason bekannt gewesen. Nicht bloß 
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sprachlich-stilistische Gründe schließen die Echt- 
heit aus (Münscher Satura Viadrina, Breslau 
1896, 39. Woyte. Münscher B. ph. W. 
1908, 425ff.), auch der Inhalt läßt die Fiktion 
deutlich erkennen, Im Eingang wird der Brief 
{&rıoroAn) als Antwort bezeichnet auf das An- 
gebot der Iasonsöhne, übermittelt durch einen 
athenischen Gesandten (von solcher Gesandt- 
schaft nach Pherä ist sonst nichts bekannt) 
ävev rær ähller (wozu diese Geheimnistuerei?), 
I. solle nach Pherä übersiedeln (Voraussetzung 
ist ein Schülerverhältnis, das sonst unbekannt, 
wenn auch an sieh möglich). I. erklärt, er sei 
zwar geneigt wegen seiner evia Jaoovos xai 
Holvalxoös (= Polyalkes oder Polyalko, Bai- 
ter-Sauppe Orr. Att. II Index 117. Harpo- 
krat. IfoAloyos xal IloAvdAxns ðvóuata zUera), 
aber verhindert durch sein Alter, durch seinen 
Grundsatz Novgiav äyeı (der dem in epist. I 
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komion angegeben —, sondern eine Mahnrede 
(seltsam nach or. VI vom J. 366, die XII 289 


als &ysowıov auf Sparta bezeichnet wird; Blass 


setzte deshalb den Brief vor die or. VI!). Eine 
bewegliche Schilderung der jämmerlichen Lage 
der asiatischen Griechen folgt, nur Agesilaos habe 
sich ihrer angenommen, sei aber gescheitert 
wegen seiner öerzei èniðvulai: gleichzeitig 
wollte er faosdei nolsueiv und tõv pilwrv toùs 


10 peiyovras sis tàs nóleis xarayaysiv (wörtlich — 


aber ungeschickt — aus V 87—88 übernommen). 
Ein Erfolg gegen den Großkönig sei erst denk- 
bar nach Versöhnung der Griechen untereinander: 
Solchen Rat zu geben sei I. berechtigt, Archi- 
damos befähigt ihm zu folgen. Dann die Pro- 
thesis: Griechenland‘ von seinen Nöten befreien, 
die Barbaren made Ößgiforras, das beides wolle 
er als öuvardv und ovupeoo» erweisen. Also 
sollte das alte Thema des Panegyrikos (vgl. 


Gesagten und der Tatsache von I.s Fahrten mit 20 epist. I) behandelt werden. Die Durchführung 


Timotheos [s. o.] widerspricht) und durch seine 
Furcht vor Athen selbst, dessen ovuuagiar sich 
manchmal schnell lösen, vielleicht also auch die 
mit Pherä (1—8). Keine Epideixis wolle er 
geben, sondern einen ernstgemeinten Rat (nach 
epist. I), zur Epideixis hätte er einen andern 
Stoff gewählt, & roùe noAlods duitinder, als 
diesen schon oft behandelten, schwierigen (4—6, 
ein unisokratischer Gedanke, s. o.). Man solle 


seines panhellenischen Programms konnte I. im 
J. 356, als Sparta völlig ohnmächtig darnieder- 
lag, sich mühsam der Arkader und Messenier 
erwehrte, unmöglich einem spartanischen Könige 
zutrauen: also ist der Brief (wie auch die Ent- 
lehnung aus or. V beweist) sicher eine spätere 
Fiktion ohne Kenntnis der geschichtlichen Vor- 
gänge (v. Wilamowitz Arist. und Athen II 
394). Schließlich enthält auch die Sprache des 


sich nicht wundern, falls früher Gesagtes wieder- 30 Briefes viele Singularitäten (aufgezeigt von 


kehre; auch andere benutzen ja seine Werke 
(7; wörtlich aus XV 74, vgl. V 94). Das noörov 
der eögeaıs sei ri tõ Ady@ xal tois roð Adyov 
wegeow Ötanoaxıdov Zoriv, danach müsse man 
die iéa: recht anwenden (nach XIII 16), so wie 
man bei andern Dingen erst über Ziel und Zweck 
des Ganzen klar sein müsse, um danach die 
Einzelheiten zu regeln (im Anschluß an IT 9 
[vgl. auch IV 51. VII 28] nur schief ausgedrückt, 


Woyte, dazu Münscher Berl. phil. Wschr. 
1908, 424; bes. zeoi ce, dat. 9). Auch der Stil 
ist salopp (Anakoluthien). Es ist also eine 
stilistisch mäßige, ziemlich späte Kompilation, 
formell gleichfalls gearbeitet nach epist. I. Hav- 
tanacıw Aneıonxos (16) fühlte sich I. wirklich 
im J. 356 durchaus nicht, wie seine echten 
Werke der nächsten Jahre beweisen. 

Seit 362 war Athen mit seinem Seebunde die 


Münscher 426f.), So sollen die Adressaten 40 einzige Vormacht in Griechenland, aber gerade 


sich zunächst die Frage vorlegen nor&oas tõv 
tubr Ayanijoaı, tàs zag’ Erovıwv yeysrnulvas Ñ 
zag’ äxdvrwp zöv rolıröv (8—10). Nach seiner 
Meinung sei feiriov ó löwrevdvrwv [Bios] Ñ 
ToP Tugavvoivrov (eine Frage, um die es sich 
or. II 4, aber hier gar nicht handelt); ihre Um- 
gebung werde aus Eigennutz das Gegenteil an- 
raten, sein Rat aber sei treu und ehrlich (12—14). 
Damit bricht der Brief ab; was sollte folgen? 


die eignen Bundesgenossen eten ihm mit 
dem größten Mißtrauen. 359 ist das Jahr der 
für Athens Niedergang entscheidenden Ereig- 
nisse: Persien erwacht zu neuer Energie durch 
den Regierungsantritt Artaxerxes’ III. Ochos, in 
Makedonien wird Philipp König. Als dieser 357 
Amphipolis nimmt, steht Athen vor dem Kriege 
gegen ihn; es kann ihn nicht führen, da gleich- 
zeitig der Bundesgenossenkrieg ausbricht: gegen 


Paränesen über rechte Führung der Herrschaft 50 den Abfall von Chios, Rhodos, Kos sucht es 


wie in or. II (nach § 2), über den los tõr 
iöiwreuövrrws (nach § 11)? Das bleibt unklar, 
und das hat sich wohl auch der Verfasser des 
Briefes kaum klar gemacht, der auf Grund von 
Is Beziehungen zu Iason, mit Benutzung von 
2 I als Vorlage, dieses Prooimion fingiert 
at. 

[epist, IX: Aoxıdödauw]; vgl. Blass II? 294f. 
HI 2, 379. Drerup I praef. CLVIIM. 


wenigstens sein Seereich zu retten, Das neue 
Symmoriengesetz kommt zum ersten Male zur 
Anwendung, aber, da sonst nichts vorbereitet 
ist, kann Chares erst 356 mit 60 Schiffen aus- 
segeln, widerwillig folgt ihm Timotheos mit 
weiteren 60. Eine Gelegenheit zur Seeschlacht 
im Sunde von Embata bei Chios wird versäumt. 
Chares verklagt deshalb seine Mitstrategen; 
man ruft sie ab: Iphikrates wird freigesprochen, 


Woyte De I. epist. 25ff. S.-A. Vogel, Lpzg. 60 Timotheos aber mit einer Geldstrafe von 100 Ta- 


1821. — Der Brief ist nach § 16 von I. geschrie- 
ben Zn ysyovòs dyðońxovra, also 356. Auch 
dies ist nur ein Prooimion: zunächst der Ge- 
danke, I. wolle nicht, wie andere, eine Lobrede 
auf Archidamos schreiben (ganz töricht H. G o m - 
perz Wien. Stud. XXVII 1905, 199, es sei das 
ein ‚unverblümtes Angebot‘) — in großer Prae- 
teritio wird die Disposition eines solchen En- 


lenten belegt: er ging ins Exil nach Chalkis und 
starb dort bald. Chares operiert allein weiter, 
unterstützt erfolgreich den aufständischen Satra- 
pen Artabazos. Jubelnd feiert Athen seinen 
Persersieg: da schickt Artaxerxes einen krieg- 
drohenden Brief. Athen ist obne Geld, ohne 
Truppen, ohne Flotte. So erobert Philipp 356 


- Poteidaia, und Athen muß im Frieden von 355 
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die Selbständigkeit der bisherigen Bündner an- 
erkennen. Dieser Bundesgenossenkrieg hat zwei 
Broschüren des I. veranlaßt, Rede VIII und VIL 

or. VIII: asei sionvns (so T, Zusatz 7 ovu- 
uagzıxós in A und bei Aristot. rhet. III 17, 1418a 
32); vgl. Blass II? 299f. Drerup I praef. 
CLIHf. Kessler I. u. die panhellen. Idee 
27. Rohde De Atheniensium imperio 66ff. 
Komm. Ausg.: Leloup, Mainz 1826. Bremi I. 
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stehende Söldnerunwesen folgt (36—60; daß damit 
im wesentlichen Chares getroffen werden sollte, 
bemerkte bereits Aristot. rhet. III 17, 1418 a 33). 
Nun der eigentliche Rat: Athen muß das Streben 
nach der Seeherrschaft (dozý) aufgeben, die weder 
gerecht noch möglich noch nutzbringend sei 
(Prothesis in 66), den Athenern früher wie auch 
den Spartanern nur Unheil gebracht habe; sie 
zu erstreben sei ebenso verkehrt wie das Streben 


orr. comm. instr, I, Gotha 1831, 133#. Ben-1Onach Tyrannis (61—115). Mäßigung sei von 


seler Is Werke, gr. u. dọ, Lpzg. 1854, 1988. 
Pratesi, Florenz 1888. Tincani, Turin 
1890. $ 121—131 bei Jebb? Selections from the 
Att. orr. — Der Nebentitel 7 ovunazıxds deutet 
die Abfassungszeit der Rede im allgemeinen rich- 
tig an, die im übrigen streitig ist. Benseler 
verlegte sie in die letzte Phase des Bundesge- 
nossenkrieges, als der Frieden schon in Aussicht 
stand, Ed. Meyer Gesch. d, Alt. V 494 (und 


Nöten (Beispiel dafür die Megarer, Gegenbei- 
spiel die Thessaler), tadelnswert sei die Un- 
mäßigkeit der Demagogen (116—131); eine Re- 
kapitulation (132—135) schließt ab verbunden mit 
einer ad£noıs, welches Glück Griechenland und 
Athen durch solches Tun erwachsen könnte 
(186—144); zum Schluß eine Mahnung an die 
Jüngeren, in gleichem Sinne zu wirken (145). — 
Die Rede ist sehr verschieden beurteilt worden. 


Euler Progr. Corbach 1888) nach dem Ab-20 Dionys. 8 urteilt über sie sehr günstig wegen 


schluß des Friedens; daß die Rede bei den ent- 
scheidenden Friedensrerhandlungen gehalten 
werde, sei die Fiktion. Beide Ansichten sind 
falsch (das Richtige im wesentlichen bei Oncken 
I. u. Athen, Heidelberg 1862, Anhang 109f., 
doch verdient die Chronologie eine erneute Be- 
handlung; vgl. Rohde 66, 1). Als I. schreibt, 
ist noch nichts Entscheidendes im Kriege ge- 
sehehen: von Artaxerxes’ Brief, vom Siege des 


der für jedermann nützlichen Mahnungen zu 
dixasoodvn und edozßee. Man meinte (Horn - 
bostel Progr. Ratzeburg 1851, 8), sie sei so 
mattherzig in ihrer Auffassung des athenischen 
Staates, daß jeder Athener dagegen hätte prote- 
stieren müssen. Der Neugrieche Kyprianos 
(Ta dnöoenra toŭ 7., Athen 1871, 4 und 65) 
fand, voll patriotischer Erregung, ihre Vorschläge 
so ungeheuerlich, daß er ernste Absicht für aus- 


Chares und Artabazos, von der versäumten See- 30 geschlossen hielt. Allerdings ist das Urteil über 


schlacht, von der Verurteilung des Timotheos, 
ja von seiner Aussendung ist nirgends die Rede 
(in der Antidosis 139 bedauert I., früher keine 
Gelegenheit gehabt zu haben, für Timotheos ein- 
zutreten, also war dessen Sturz sicher noch nicht 
erfolgt, als I. die Friedensrede schrieb). Athen 
rüstet — das ist die Situation — noch fieberhaft 
zum Kriege unter dem Drängen der Kriegspartei, 
besonders des Chares. An der Spitze der andern, 


den Seebund hart; I. empfiehlt dem erschöpften 
Athen völlige Passivität, von der er schier Wun- 
der erwartete: denn die Hoffnung auf freiwillige 
Anerkennung der Ayeuoria seitens der bisherigen 
Bündner war wirklich utopisch; solchen frei- 
willigen Verzicht Athens hätten die andern sicher 
nur als Zeichen größter Schwäche angesehen. 
Verständlich ist eben I.s Vorschlag nur bei der 
völligen Ohnmacht, in der sich Athen bereits be- 


friedlich gesonnenen Partei stand jedenfalls 40 fand: sie konnte nach Is Meinung nur noch 


Timotheos, der sieh deshalb zur Ausfahrt drängen 
ließ, die Seeschlacht vermied und deshalb ver- 
urteilt wurde. Seine friedlichen Absichten ver- 
trat offenbar auch jetzt wieder I. in seiner Bro- 
schüre. Die Rede wird gesprochen — das wird 
fingiert — bei Anwesenheit einer Gesandtschaft 
(der Krieg ist also schon eine Weile im Gange), 
die als Friedensbedingungen die Selbständigkeit 
der Bündner fordert — von solcher Gesandt- 


verschlimmert werden bei Durchführung der 
Pläne der Kriegspartei, gegen die I, deshalb 
ernste, ja heftige Töne anschlägt; sein Stand- 
punkt ist auch hier wieder nicht ein engherzig 
athenischer, sondern ein panhellenischer. Die 
Ereignisse gaben I. und seinen politischen Freun- 
den nur allzu recht: der Friede von 855 über- 
traf noch alle Befürchtungen: er drückte Athen 
auf das Niveau eines Kleinstaates endgültig 


schaft ist sonst nirgends etwas bekannt; sie50 herab. — Bewundernswert ist die Friedensrede 


wird wohl eher Fiktion als Tatsache sein. Nach 
alledem ist es wahrscheinlich, daß I. die Frie- 
densrede verfaßt hat in der Zeit vom Winter 
357 bis Sommer 356, ein Zeitraum, der für die 
Ausarbeitung der Schrift vollauf genügte. Das 
Prooimion (1—16) hebt die Größe des Gegen- 
standes (Krieg — Frieden) hervor (benutzt von 
Dem. XXIV), tadelt die Kriegspartei und die für 
diese von vornherein eingenommenen Hörer, 


als das Werk eines 80jährigen. In den §§ 41—50. 
die Dionys besonders heraushebt und kritisch 
betrachtet, steckt sogar anerkennenswerte Kraft; 
freilich die ovvrouía fehlt, wie Dionys mit Recht 
sagt: in dem gleichmäßigen Fluß der Perioden 
macht sich eben doch die geschwätzige Breite des 
Alters bemerkbar. 

or. VII: Agsornayırızös; vgl. Blass IP 
805f. Drerup I praef. CLIVff. Kessler 


trotzdem wolle er seinen Vorschlag entwickeln: 601. u. die panhell. Idee 27. Rohde De Athe- 


Frieden halten mit allen, zunächst den Bundes- 
genossen, so daß der Königsfriede wirklich durch- 
geführt wird. Das wird edöasuoria und neue 
Einnahmen schaffen, vorausgesetzt daß dıxauo- 


. on die Grundlage bleibt; dann werden die 


übrigen Griechen freiwillig Athen die Hegemonie 
gewähren, die durch Kampf nicht zu erzwingen 
ist (17—35); ein heftiger Ausfall gegen das be- 


niensium imperio 70f. Pöhlmann S.-Ber. 
Ak. Münch. 1918, 1, bes. 109ff. S.-A. Berg- 
mann, Leyder 1819. Benseler (Komm.) 
Lpzg. 1838. Schneider Ausgew. Red, IS, 
Lpzg. 1888, 74ff. Rauchenstein-Mün- 
scher Ausgew. Reden, Berlin 1908, 133ff. 
§ 36—55 bei Jebb Selections from the Att. 
orr.2 — I. sah den Ruin seiner Vaterstadt; beson- 


ua ADUNI AUS 


ders schmerzlich mußte ihn der Ausgang seines 
Schülers, Freundes und politischen Gesange. 
genossen Timotheos treffen. Aber er stand nicht 
trauernd oder groliend beiseite, er suchte dem 
Unheil zu wehren durch Darlegen der inneren 
Gründe des Niedergangs, die er zu erkennen 
glaubte, und Mahnung zur Umkehr. Eubulos 
schuf eine äußerliche Reorganisation, auch Xeno- 
phon machte damals von Kerinth aus seine 
Reformvorschläge in den zdgo:, um dem Krebs- 
schaden der athenischen Finanznot abzuhelfen, 
I. steckte sich ein höheres Ziel: eine Reorgani- 
sation des ganzen Staates von Grund aus predigt 
er im Areopagitikos. Die Broschüre ist sicher 
nach dem Frieden von 355 (nicht dem Philo- 
krateischen von 346, wie H. Wolf und Berg- 
mann annahmen) geschrieben (Ed. Meyer 
Gesch. d. Altert. V 498 läßt sie publiziert sein 
vor dem Friedensschluß, aber nach Chares’ Sieg 


aao 


tung einer Minderheit Gebildeter und Begüterter 
überlassen. So stehen seine Vorschläge offenbar 


den Gedanken nahe, die einst Theramenes zu’ 


realisieren versucht hatte (s. o.) Aber freilich 
hält I. den Schein aufrecht, als stehe er oli- 
garchischer Gesinnung völlig fern: deshalb be- 
hauptet er, es habe nie eine demokratischere 
Verfassung als die empfohlene des Kleisthenes 
und Solon gegeben, der legendär als Begründer 


10 der wahren Demokratie hingestellt wird. So 


leidet I.s Vorschlag an einer inneren Unwahr- 
heit: er will die bestehende Demokratie besei- 
tigen und zugleich doch als gesinnungstüchtiger 
Demokrat gelten. Daß I.s Vorschläge nicht reali- 
sierbar waren, lag also in ihrer Natur; selbst- 
verständlich blieben sie unbeachtet; ebenso 
selbstverständlich wird man auf Grund des 
Areopagitikos gegen I. demokratischerseits den 
Vorwurf antidemokratischer Gesinnung mit 


und nach dem Eintreffen des Artaxerxesbriefes; 20 vollem Rechte erhoben haben. 


doeh ist nach & 1 anscheinend Frieden; vgl. 
auch Rohde %0, 1). I. beginnt mib der Fik- 
tion, er habe sich von den Prytanen die Erlaub- 
nis erwirkt, zum Volke zu reden, und zeigt ein- 
leitend, daß die gegenwärtigen Verhältnisse 
keineswegs so tröstlich seien, wie viele meinen 
(trotz des erheblichen Gegensatzes zwischen: den 
erbärmlichen Ergebnissen des Friedensschlusses 
und der gehobenen Stimmung der Athener kann 


or. XV: negi üvyrıddoewg; vgl. Blass II2 
308. Drerup I praef. CLVIf. Fedder- 
sen De Xenophontis apologia Socratis et I. 
antidosi quaestiones duae Socratis litem attinen- 
tes, Diss. Jena 1907. Misch Gesch. d. Auto- 
biographie I, Leipzig 1907, 86ff. Die Rede, in 
T unvollständig erhalten, zuerst aus © vollständi 
publiziert von Mustoxydes Mailand 181 


(unbegründete Zweifel an der Echtheit der in! ı 


ich mich nicht entschließen mit Blass 305, 2, 90 fehlenden Teile bei Schlüter Progr. Hildes- 


nach Sittl Gesch. d. gr. Lit. II 118, zu glauben, 
das Prooimion stamme noch aus der Zeit vor dem 
Frieden). Nun formuliert er (16) seine Vor- 
schläge: statt der bestehenden Verfassung solle 
man die rdreios nohireia einführen, die Solonisch- 
Kleisthenische, die Athen glücklich und groß 
gemacht. Das begründet (19—35) ein Vergleich 
der jetztigen miserablen Zustände mit den frühe- 
ren. Die Vorzüge der alten Zeit beruhten in der 


heim 1869); darnach in lat. Übersetzung von 
A. Mai, aber anonym erschienen, Mailand 1813. 
Komm. Orelli Zürich 1814. Trad. par Ca r- 
telier, publié par Havet, Paris 1862. § 270 
—802 bei Je bb? Selections from the Att. orr. 
— Von dem Vorwurf antidemokratischer Gesin- 
nung abgesehen, den I. im voraus im Areopagiti- 
kos vergeblich zu entkräften suchte, mußte der 
empfindliche Greis auch sonst manche unlieb- 


Bedeutung des Areopags (36—55). I. rät also4o same Erfahrung machen. Er erzählt von seinen 


nichts weniger als eine Verfassungsänderung an: 
drum sucht er in einer ngoxardinyıs (56—77) 
alle Einwendungen zu entkräften, besonders den 
Vorwurf, sein Vorschlag beweise oligarchische 
Gesinnung. Eine draxepalaiwoıs (18—83) stellt 
noch einmal alle äußeren und imerer Vorzüge 
der alten Zeit vor Augen: alles Ansehen ist 
jetzt verloren, überall herrscht Verfall und 
Bettelarmut — alles die Folge der mangeln- 


Leistungen für den Staat XV 145: Choregien 
leistete er glänzender als nötig, im J. 358 hatte 
er schon dreimal (auf Grund des Symmorien- 
gesetzes) die Trierarchie geleistet, eine davon 
aber unfreiwillig, nachdem er einen Prozeß zep? 
arrıösoews verloren; den Gegner nennt er selbst 
nicht, er hieß nach Ps.-Plut. 839 C Meyaxisiöns. 
I. erschien nicht selbst vor Gericht wegen Krank- 
heit (die aber nicht erheblich gewesen sein kann, 


den sittlichen Zucht: drum ist (84) Rückkehr 50da er sich XII 7 seiner stetigen Gesundheit 


zum Muster, das die Vorfahren gegeben, das 
rechte Mittel zur Gesundung des Vaterlandes. — 
Von jeher hat man den Areopagitikos als eine 
der geistreichsten Schriften er gerühmt; sie 
ist die philosophischste seiner Schriften (G o m- 
perz Wien. Stud. XXVII 1905, 204, der die 
Berührungen mit sokratischen Gedanken sam- 
melt) und bietet in der Tat beherzigenswerte 
politische Gedanken für alle Zeiten. Das Spiegel- 


bild, das I. von der alten Zeit, bes. vom Wirken 60 Fiktion, sagt er selbst 


des Areopag entwirft, ist natürlich idealieiert; 
indessen war der Areopag ja wirklich noch in 
den Zeiten der Perserkriege und bis zu seinem 
Sturze durch Ephialtes die maßgebende Körper- 
schaft im athenischen Staate gewesen. Die zd- 
roos aokirela, die I. empfiehlt, war in Wahrheit 
durchaus keine demokratische Verlassung: er 
verlangt vom Demos, er solle freiwillig die Lei-- 


rühmt), sein Adoptivsohn Aphareus führte seine 
Sache (falsch die Angabe bei Ps.-Plut. Zvixnge). 
Aphareus’ Rede (s. o.) war unter denen des 
Deinarchos erhalten (Dionys. Din. 18a. E.); der 
Prozeß fand, wie Dionys ausdrücklich angibt, 
noch bei Timotheos’ Lebzeiten, also vor 856 
statt. Pe.-Plut. spricht noch von einem zweiten 
gleichartigen Prozesse gegen Lysimachos; diese 
Angabe beruht auf Is re Fiktion (daß es 

8) in Rede XV, wo- 
nach er eine ygapn vom Sykophanten Lysi- 
machos verklagt sei (nicht zegi drriödoews, diese 
Bezeichnung der Rede ist also eigentlich unsach- 
gemäß, aber schon Aristoteles rhet. III 17, 1418b 
27 zitiert êv tŷ drzuödos). Und noch ein drittes 
bereitete I. Kummer: die verschärfte Gegner- 
scheft und die Erfolge der Platonischen Schule. 
Aristoteles, seit 367 etwa Platons Schüler, machte 


AUS AFVRA GLED 


I. auf seinem eigenen Gebiete, der Rhetorik, als 


Lehrer Konkurrenz, was er mit n Jistischer 
Umgestaltung eines Verses des Euripideischen 
(?, Dyroff Festgabe f. Schanz, ürzburg 


1912, 81, 2 denkt an Sophokles) ‚Philoktetes 
aiozoòv oiwnäy, Iooxgdın Ò av éyew (s. 0.3 
bei Diog. Laert. V 3 falsch auf Xenokrates über- 
tragen) begründet haben soll. Unmittelbare An- 
grife gegen I. standen vielleicht in Aristoteles 
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des I. (Matthiessen Progr. Plön 1865), in 
der er noch einmal seine Stellung zu den Bil- 
dungsfragen des 4. Jhdte. ausführlich darlegt. 
Literarhistorisch ist sie gleichfalls von beson- 
derer Wichtigkeit, da sie wieder ein neues elöos 
inauguriert als der erste Versuch einer Auto- 
biographie (als solche gewürdigt bei Misch, 
nur daß er I. unglaublicherweise als einen Men- 
schen ohne Persönlichkeit bezeichnet), Mit 14 


Dialog Toúâłos Ñ aeol Gnrogrxijs; darin vielleicht 10 beginnt also ein breites gerichtliches Prooimion 


auch die Geschichte von den Bündeln gericht- 
licher Reden des I., die in attischen Buchläden 
zu finden seien. Die Verteidigung des I. über- 
nahm sein Schüler Kephisodoros in seinen vier 
Büchern reös Aoıroreimv vriygapai (s. 0.). 
Indes hatten beide, I. und Aristoteles, auch ge- 
meinsame Schüler wie Theodektes, der seine 
Rhetorik mit Aristoteles’ Billigung edierte 
(Sanneg 36). Wie hoch trotz aller Gegen- 


Bitte, seine Verteidigung anzuhören, der Gegner 
ne Sykophant, sein Leben unsträflich), Es folgt 
die yeapy; als ihren Inhalt gibt die folgende 
Überleitung (80—32) an: os diapdeion toùe 
vewrégovs Akyaır ÔiÔdoxwy xai nagà To Ölxaıov 
èv roig åyõðot aheovextety, ferner daß er von 
seinen Schülern zouara round tà iv 
ellmpevaı, tà Ò Eu xai vür laupávew. Die be- 
wußte Anlehnung in dieser fingierten Klage an 


sätze Aristoteles die rhetorische Kunst des I.20 die des Sokrates ist unverkennbar (schon von 


geschätzt hat, lehrt deutlich seine erhaltene 
Rhetorik (s. 0.), die frei ist von unmittel- 
barer Polemik gegen I, wenn sie auch im 
ganzen die Gedanken des Platonischen Phaidros 
ausbaut und bezüglich der Stellung und Abgren- 
zung von Rhetorik, Dialektik und Ethik von T.s 
Anschauungen grundverschieden bleibt. So hat 
denn I. als 82jähriger (XV 9) den Versuch ge- 
macht, alle die Widerwärtigkeiten zu überwinden 


H. Wolf bemerkt), in eitler Anmaßung paral- 
lelisiert I, sein Schicksal mit dem des Sokrates, 
zugleich liegt die Rivalität zu Platons Apologie 
klar auf der Hand (XV 13 åxołoyia; richtig 
Vollnhals Progr. Bamberg 1897. Vasold 
Progr. München 1898, verkehrt Feddersen), 
die ja gleichfalls eine fingierte Gerichtsrede ist. 
Zur Widerlegung der Klage weist I. hin auf 
seine EAinvıxol und noAtıxol Adyoı, die im 


durch die einige Zeit nach Timotheos’ Tode, 353 30 Gegensatz zu solchen eg! ilor ovußolaiwv (die 


verfaßte Rede XV. Das Prooimion erläutert 
seine Absichten und begründet die Neuheit seines 
Unternehmens ae Anfeindungen en 
rischer oogıorai opnuoürres ... megl Öıxo- 
yoaplar os denkt unmittelbar an Aristoteles 
selbst) und seine Erfahrungen im Antidosis- 
prozeß; deshalb wolle er der Mit- und Nachwelt 
von seinem Leben und seiner Beschäftigung 
Rechenschaft geben, tò» todnov ôv Exw xaè Tor 


piov 6v Lö xal thv naudelav neol Ñv ôiarolfow 40 


Önkoöv; er hofft sich damit ein Denkmal zu er- 
richten noAd xdAlov tõv yalxüv dvadmudıarv 
(das Urbild von Horazens gaere perennius; 
Cosantini Riv. di filol. class. XXX VI 1908, 
118f.). Da er sich bewußt, wie schwer es sei, 
Zrıgapiiws und dvenmıpddrwns sich s selbst zu 
loben (vgl. Plutarch megi roð adröv Enamwelv 
åvenıpðóvws), habe er die Fiktion einer Gerichts- 
rede gewählt, um darin die dtaßolai eines fin- 


eigenen, allerdings ein halbes Jahrhundert zu- 
rückliegenden Reden gerichtlicher Gattung wer- 
den dabei ignoriert, s. 0.) { würdigt werden 
(33--50), und zum Beweise gibt er ausführliche 
Auszüge aus seinen früheren Schriften: 48 Para- 
graphen des Panegyrikos — anschließend (62) 
Polemik gegen Neider, die so etwas zwar als 
zagıevrws, nicht aber als ed geschrieben aner- 
kennen, gemeint ist Platon, s. o. —, 48 der 
Friedensrede (in zwei Abschnitten), 25 der Niko- 
klea (II, mit Auslassungen, s. o.) zeigen den 
sittlichen und patriotischen Wert seiner Schrift- 
stellerei; sie sei verdienstlicher als gesetzgebe- 
rische Tätigkeit anderer sööoxıuoürres und tav 
&peiluwv elvar donoörres (15—86) — die Folie 
bildet offenbar das Scheitern Platons in Sizi- 
lien, sowie die Tatsachen, daß Platon selbst 
mehrfach von Kyrene, Thebanern und Arkadern 
(Aelian. var, hist. II 42. XII 30. Diog. Laert. 


gierten Anklägers Lysimachos zu widerlegen. 50III 23) angegangen wurde, beim Ausbau der 


Entschuldigend erwähnt er sein Alter (obx åxuá- 
tæv, als 82jähriger), falls die Schrift ualaxw- 
zegov ausfallen sollte als seine früheren, und 
wegen der übergroßen Länge rät er, nicht auf 
einmal io» [töv Aoyov] duecideiv, alla tocoŭtov 
u£oos 800» uù Aunnosı. Es sind 322 Paragraphen, 
ohne die eingelegten Zitate aus früheren Reden 
(noch etwa 100, die man in den Ausgaben ganz 
zu Unrecht — dem Schreiber von I’ folgend — 


Gesetzgebung behilflich zu sein, und daß seine 
Schüler Aristonymos in Arkadien, Phormion in 
Elis, Menedemos in Pyrrha auf Lesbos (Plut. 
adv. Col. 32, 1126 C—F) tatsächlich als Gesetz- 
geber fungiert haben. Die Klage auf Jugendver- 
führung widerlegt I. des weiteren durch Hin- 
weisen auf seine Schüler, die gewöhnlich 8—4 
Jahre bei ihm blieben und dann mit Tränen 
von ihm Abschied nahmen; er nennt seine ersten 


bis auf Anfangs- und Schlußworte fortläßt); 60 acht aus Athen (s. o.), die sämtlich brave Bürger 


ee ge ist die Geschwätzigkeit des Alters 
schuld an diesem Umfange, besonders lästig 
wirken die umständlichen Überleitungen; sonst 
aber ist die Ano: des Ganzen übersichtlich 


. (zur Disposition bes. Schlüter), und manche 


Teile sind glanzvoll geschrieben und voll Leben. 

Jedenfalls Si die Antidosss — von ihrer Länge 

— eine der interessantesten Schriften 
Pauly-Wissowa-Kroll IX 


geworden. Daß man ihm sein enges Verhältnis 
zu Timotheos zum Vorwurf gemacht, veranlaßt 
ihn zu einem warmen Enkomion, das für, beide 
en ist u Me am ‚in 
Í. im nsatz zur öffe: en Meinung 
Sal Freunde (87—139; direkt oder durch 
oros’ Vermittlung benutzt von Nepos im 
Tenothens, Lippelt Quaest. miogmphicae, 
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Diss. Bonn. 1889, 40. Timotheos hatte seinem 
Lehrer I. im Eleusinion ein ehernes Standbild 
von Leochares’ Hand errichtet, dessen Aufschrift 
aus Heliodor bei Ps.-Plut. 838D erhalten ist). 
Nach dieser breiten Einlage erklärt I. selbst, 
er habe den Faden verloren, und führt nun einen 
seiner &zırnöso: redend ein — ein schwacher 
Versuch auf dem Gebiet der sokratischen Dialog- 
form —, der ihm abgeraten habe, seine Ver- 
teidigung mit der Berufung auf die eigenen Ver- 
dienste zu führen: das gibt die Möglichkeit, 
das weitere über seine Leistungen für den Staat, 
seinen Reichtum, sein Nichtbeieiligen am öffent- 
lichen Leben dem Schüler in den Mund zu legen, 
wenn auch I. selbst noch manches hinzufügt 
(140—166). Damit ist der persönliche Teil be- 
endet, es folgt der zweite nei is tõv Adywr 
nadelas, der seine peocopia als die höchste 
Art des flos hinstellt. Nach langer Überleitung 
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und der großen Männer der Vorzeit gedenken; 
nach erneuter Klage über das Sykophantentum 


(zurückgreifend auf das Prooimion) folgt .der. 


Schluß: alle die üblichen Bitten wolle er ver- 
schmähen (wieder deutliche Anlehnung an Pla- 
tona Apologie), die Götter werden es im Leben 
und im Tode wohl mit ihm machen. 

Auf seine Erfolge als Lehrer durfte I. in det 
Tat wohl stolz sein. Hunderte von Schülern: (die 


10 Angabe bei Ps.-Plut. 837 C axeoaral ð'èyévovto 


adrod eis Exaröv ist Torheit) genossen seinen 
Unterricht, viele waren darunter, die als Poli- 
tiker oder Schriftsteller sich einen Namen mach- 
ten. Bekannt sind Ciceros Äußerungen: cuius 
domus cunctae Graeciae quasi ludus quidam 
patuit atque officina dicendi (Brut. 32), cuius ex 
ludo tamquam ex equo Troiano meri principes 
ezierunt (de orat. II 94). Hermippos schrieb 
neol looxedrovs uaðyrðv (s. 0); Sanneg 


(167—179) geht er aus (in Anlehnung an Pla-20 bringt es noch heute auf 41 Namen in der 


tons Gorgias 464, schon von Orelli 268 be- 
merkt, jetzt Gomperz Wien. Stud. XXVIII 
1906, 4) von dem Gegensatze Körper — Seele, 
nasorgißian — Yılooopla, die zugleich àrri- 
orgopoı xal oötuyes (—185). Seine dmooydosıs 
...n005 obs nAnoıdlovras verlangen noch immer 
die alte Dreiheit von Naturanlage, Lehre und 
Übung, wobei der theoretische Teil der Sophi- 
stenrede zitiert wird (—195; wie schon Orelli 


Aufzählung der I.-Schüler. Darunter sind von 
den Rednern Isaios und Hypereides (über Demo- 
sthenes s. o0.). Von größter Wichtigkeit war 
es, oder, wenn man will, ein schlimmes Ver- 
hängnis, daß I. seine Schüler auch Geschichte 
zu schreiben angeregt hat; neben Androtion 
(oben Bd. I S. 2173), Kephisodoros, Dioskurides 
(oben Bd. V S. 1128 Nr. 7), Philiskos, waren 
Ephoros und Theopompos nach der einhelligen 


XVII. bemerkte, werden die Zitate mit Absicht 30 Überlieferung des Altertums seine Schüler, und 


immer kürzer gewählt). Der doppelte Vorwurf, 
seine öÖtareıß7 sei unnütz und seine Schüler 
würden nur geloovs, wird mit den Erfolgen 
seiner Lehrtätigkeit widerlegt (196—242; in 
222. eine doppelte Rezension erhalten; die in 
© erhaltene beruht wohl auf Interpolation, s0 
Havet und Drerup Ipraef. LXXXIV, anders 
Münscher Quaestiones I., Diss. Gött. 1895, 
80f.); wegen des Mißbrauchs einzelner dürfe 


daß dies Schülerverhältnis nicht bloß auf Grund 
des Stils beider Historiker erschlossen worden 
ist, wie Schwartz (o. Bd. VI S. 1f.) zu er- 
weisen suchte, hat Kalischek De Ephoro et 
Theopompo I. diseipulis, Diss, Münster 1913 
hinreichend wahrscheinlich gemacht. Bekannt 
ist die Anekdote (Stellen bei Kalischek 
10, 1), I. habe gesagt, bei Ephoros müsse er den 
Sporn, bei Theopomp den Zügel anwenden; sie 


man die Adyoı insgesamt nicht tadeln, die uns40 wird auch von anderen erzählt, und es kommt 


über das Tier erheben (dabei wird 258ff. der 
Preis des Aöyos aus III 5—9 zitiert, eingeführt 
nur mit änso Fön xa? nooregov elnov). Schließ- 
lich äußert sich I. nochmals über ræv negl tàs 
Eoıdas anovdakorrwv čviol tives: was sie treiben 
Gorookoyia, yewuerola u. a. das mag die Jugend 
flüchtig kennen lernen, aber sie soll nicht in 
solehen Spekulationen stecken bleiben (258 
— 269); der Platonischen Philosophie — denn 


ihr natürlich nicht mehr Autorität zu als allen 
sonstigen Apophthegmata, die I. beigelegt wer- 
den (Sauppe Orr. Att. II 227, gesammelt bei 
Blass II 276f.): in der gesamten Apophtheg- 
menliteratur ist es aber nicht möglich, Echtes 
vom Unechten zu scheiden (Elter Gnomica 
homoeomata III, Bonn 1902, 184ff.). 

Auf private Angelegenheiten von Freunden 
und Schülern beziehen sich mehrere der erhal- 


sie ist gemeint (Spengel I. und Platon 747.50 tenen 1.-Briefe; der Zeit nach sind hier einzu- 


Bergk 5 Abhandl,, Leipzig 1883, 23. Zuletzt 
Gomperz.a. a. O. 9f.) spricht I. also nicht 
mehr jeden Wert ab, sondern erkennt ihr einen 
gewissen propädeutischen Wert zu; eine völlig 
ablehnende Haltung mochte ihm gegenüber dem 
immer mehr wachsenden Einfluß der Akademie 
nicht mehr rätlich erscheinen (über sonstige Be- 
ziehungen der Antidosis auf Platon vgl. Gercke 
Einleitung zum Komment. von Platone Gorgias 


ordnen der VII. und VII. 

epist. VIII: roig MvrıAnvalwv dexov- 
otv; vgl. Blass II2 331. Drerup I praef. CLX. 
— Auf Bitten der Söhne seines Adoptivsohnes 
Aphareus schreibt I. an die zur Zeit oligarchische 
Regierung in Mytilene, die seit 351 etwa am 
Ruder war (Dem. XV 19. Timotheos ist tot 
und Diophantos kämpft — 350 — in Asien gegen 
Ochos: 8; Diodor. XVI 48. Schäfer Demo- 


LVI 1): seine ralðevo:s aber ist’s doch allein, die 60 sthenes u. s. Zeit I? 480ff.; 347 gab es in Myti- 


wirklich die Tugend fördert; von dieser aber 
gibt es keine äuiorzun, nur ôdta: (mit kurzem 
Zitat 274 ohne Einführung aus XIII 21), seine 
Erziehung ist wirklich ethisch wertvoll, seine 
Schüler befleißigen sich im tz zu son- 


stiger Jugend der Ehrbarkeit (258—2%). End- 
lich der Epilog (291—823): die Richter sollen 


den Ruhm Athens ale Hort der Bildung wahren. 


lene wieder einen Tyrannen Kammes), etwa um 
350 (von Haupt De I. epistolis, Diss. Leipzig 
1873, 39ff. unrichtig 354/2 gesetzt), um für 
einen Musiker Agenor (s. o. Bd. I S. 775 Nr. 3), 
den musikalischen Lehrer der Apharenssöhne, 
und dessen Familie die Rückbe: aus der 
V ` zu erwirken. Nach Darlegung des 
Anlasses des Briefes lobt I. der Adressaten ver- 
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söhnliches Vorgehen; die puovoxwráry nóhes 
dürfe rðr .., neo&zovra tv viv vtov neol mV 
iotoolav tis naıdelas rabıns nicht in der Fremde 
lassen; geistige Bildung sei doch viel wertvoller 
als die so hochgeschätzten gymnischen Lei- 
stungen (5, Anklang an den Eingang des Pane- 
gyrikos). Dann motiviert I. sein Eintreten für 
Freiheit und Autonomie und schließt mit einer 
Entschuldigung wegen der Länge des Briefes 


Isokrates salg 


tralem Gegensatze zunächst Athens Versöhnung 
mit Philipp an (wie Demosthenes sich anfäng- 
lich noch an I.a politischen. Gedanken orientiert 
hat, zei Wendland Gött. Nachr. 1910, 
289ff.). ährend des Krieges um Amphipolis 
plante I. deshalb (wie er im Eingang von V 
selbst erzählt) eine Flugschrift, die eine Ver- 
ständigung der Gegner befördern sollte. Da trat 
der Philokrateische Frieden im Frühjahr 346 


($ 10). Es ist also ein wirklicher Empfehlungs- 10 ein, in dem Athen und Philipp sich den gegen- 


brief, an dessen Echtheit bei der Fülle histo- 
rischen Details, das er bietet, kein Zweifel sein 
kann, und doch ist es kein richtiger Brief: er 
ist geschrieben im Isokratischen Kunststil und 
als Stilmuster publiziert — Briefe in gewöhn- 
lichem Briefstil zu schreiben überließ I. anderen. 

epist. VII: Tıuod&p: vgl. Blass II 330. 
Drerup I praef. CIXf. — Auch ein Empfeh- 
lungsbrief, den I. einem Schüler Autokrator mit- 


wärtigen Besitzstand garantierten und ein Defen- 
sivbündnis schlossen. I. war hocherfreut und 
arbeitete seine Broschüre um zu einer Zuschrift 
an Philipp ganz persönlich, or. V, 346 verfaßt. 
In blinder Verkennung hat man früher (A. 
Schaefer) den Philippos als die törichten 
Herzensergießungen eines senilen Professors an- 
gesehen: in Wahrheit ist das Programm, das I. 
darin entwickelt, später von Philipp bezw. Ale- 


gibt, der mit seiner z&yvn (als Arzt?) bei dem 20 xander fast Punkt für Punkt erfüllt worden. 


Beherrscher von Herakleia am Pontos Stellung 
zu finden hofft. Timotheos war ein Enkel eines 
früheren I.-Schülers, Klearchos, der 12 Jahre 
lang als grausamer Tyrann in seiner Heimat 
geherrscht hatte; der Sohn übernahm die Regie- 
zung von seinem Oheim Satyros, der ganz in 
der Art seines 352 verstorbenen Bruders regiert 
hatte, etwa im J. 845/4, und er führte sie 
wider Erwarten in milder Form. An diese Tat- 


I. selbst ist am Schluß mit seinem Werke nicht 
unzufrieden, Aristoteles zitiert den Philippos 
nieht selten, Dionys. 6 bewundert ihn. Freilich 
war es das Schreiben eines einfachen Professors 
der Rhetorik an einen mächtigen König, aber, 
wie Beloch Gr. Gesch. II 530 besonders tref- 
fend ausgeführt hat, Is Stimme fand wie die 
keines zweiten Widerhall von einem Ende der 
griechischen Welt zur andern. Philipp hat 


sache knüpft I. im Eingang an, erneuert die30 Griechenland tatsächlich geeint, Alexander hat 


alten Familienbeziehungen, mahnt Timotheos 
auf dem Wege der bürgerfreundlicher Regierung 
zu bleiben; dann erst (von 10 ab) folgt die 
Empfehlung des Autokrator. Das Ganze ist ziem- 
lich einfach gehalten; fast ein wirklicher Brief. 
Der Eingang berührt sich mit dem des Lysiani- 
schen Erotikos in Platons Phaidros 230E 
{Spengel oway. tezy, 127 Anm. Crönert 
Gött. gel. Anz. 1907, 273). 


Asien tatsächlich erobert, und griechischem Geiste 
untertan gemacht: I. aber hat beiden dazu die 
Wege gewiesen und geebnet: er war in dieser 
seiner politisch bedeutendsten Schrift geradezu 
der Prophet des Hellenismus. Das Prooimion 
(1—29) erzählt breit vom Entstehen der Schrift, 
formuliert (16) das Doppelthema: Philipp soll 
nooorivas tis te rom BAlyvov duovolas xal tis Eni 
toùs Paoßdoous oroarelas. Dann berichtet I., wie 


or. V: BlAınnmos; vgl. Blass II? 314ff. 40 seine Schüler erst vor der Publikation der Schrift 


Drerup I praef. CLVI v. Hagen I]. u. 
Alexander, Philol. LXVII 1908, 113, W en d- 
land Gött. Nachr. 1910, 123#. Kessler I. 
u. d. panhellen. Idee 43ff. Komm. Benseler 
I.s Werke, gr. u. d., I Leipzig 1854, 269ff. 
Schneider Ausg. Reden IS, Leipzig 1886, 
105f. Lincke-v. Hagen (Klass. Ausg. d. 
griech. Philosoph. VI) Halle 1911. § 81—104 
bei Jebb? Selections from the Att. orr. — 


gewarnt, dann dazu gedrängt haben (in 17 ein 
Hinweis auf andere, die Philipps Kriegstaten 
verherrlichen werden, wahrscheinlich auf seines 
Schülers Theopompos entstehende Pılınzıxa und 
dessen Buinnov iyxwpov, vgl. Dümmler Kl. 
Schriften I 107. Kalischek De Ephoro et 
Theopompo 21ff.), schließlich hebt er den Nach- 
teil der avayıyymwaxdusvor Acyoı hervor vor dem 
gesprochenen Wort (vgl. epist. I 2—3, s. 0.). 


I. stand um die Mitte des 6. Jahrzehnts des5zo Nun folgt die Durchführung des ersten Teils der 


4. Jhdts. in einem Alter, das zumeist die Men- 
schen zu senes decrepiti macht: er behielt 
trotz seiner 90 Jahre nicht bloß die Fähig- 
keit, die politischen Zeitläufte mit Interesse zu 
verfolgen, ja er überschaute sie mit einem schier 
prophetischen Weitblick. Seinem politischen 
Ideal, Einigung Griechenlands zum Perserzug, 
das er seit mehr als einem Menschenalter ver- 
trat, hat er nicht entsagt; daß nur eine starke 


agddeoıs (80—71): die griechische Einheit soll 
Philipp herstellen durch Versöhnung der vier 
wichtigsten Städte Argos, Sparta, Theben und 
Korinth; dies Ziel zu erreichen sei möglich, leicht 
und ruhmvoll; anschließend (72—82) berührt I. 
die gegen Philipp ausgestreuten Verleumdungen 
und spricht von seinem eigenen Beruf zum Rat- 
geber (Hinweis auf epist. I in 81). Dann der 
zweite Teil der noddeoıs (83—104): Griechen- 


Monarchie es realisieren könne, war ihm seit60lands geeinte Kräfte sind zum Perserkrieg zu 


Jahrzehnten eine klare Erkenntnis, und er hat 
noch die Elastizität des Geistes besessen, im 
Makedonen Philipp den Mann zu erkennen, der 
sein Hoffen erfüllen könnte. Während Demo- 


- athenes in blindem Vertrauen auf die geschwun- 


dene Kraft Athens das Heil im Kampfe mit 
er ah durch jedes Mittel auf den Bruch 
mit Philipp hinarbeitete, strebte I. in diame- 


verwenden; Agesilaos’ Versuch war unzulänglich, 
der Krieg sei aber sehr wohl durchführbar, wie 
der Zug der 10 000 beweise (enge Berührungen 
mit IV 145ff,, von I. selbst 93/4 — vgl. 83/4 — 
entschuldigt); ganz Persien zu erobern sei mög- 
lich; wenigstens aber sei Kleinasien zu gewin- 
nen, und dort könnten in Kolonien die Massen 
der heimatlosen Söldner angesiedelt werden; jetzt 
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seien sie eine GeiBel Griechenlands, die dann 
nützliche Glieder der menschlichen Gesellschaft 
werden könnten. Allgemeine Mahnungen an 
Philipp, die Führerrolle zu übernehmen, folgen 
(105—148), darin ein Enkomion (109—115) auf 
den Ahnherrn des makedonischen Königshauses, 
Herakles, seine Taten und hellenische Gesinnung. 
Der Epilog (149—154) entschuldigt etwaige Un- 
ebenheiten mit des Verfassers Alter und rekapi- 
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er müsse noch etwas hinzufügen wegen der Span- 
nung, die zwischen Athen und Philipp einge- 
treten sei. Wohl habe man Philipp schlimme 
Äußerungen der daßdAlovres berichtet, die den 
Demos aufreizen. Kein Mensch sei aber fehler- 
los (also Philipp so wenig wie die Athener). 
Darum rät I. zu Konzessionen: Athen werde 
ovvoyavılousyn, ja schon pilixõs Eysır doxoüca 
#dvov (bei wohlwollender Neutralität) ihm viel 


tuliert noch einmal in Kürze die gemachten Vor- 10 Vorteil brirgen. Auch I. gelte den Athenern 


schläge, nachdem I. dargetan, wie die Götter die 
Aufgaben verteilt haben: zoös uèv Aoyovs piv 
üntveınav, Eni è tàs modkeıs oè Tarrovom, — 
Zweifellos war es Philipp hochwillkommen, daß 
der bedeutendste Publizist der Zeit für seine 
Person eintrat, eine moralische Stütze seiner 
Macht wurde, so wenig er auch zunächst daran 
dachte, die weitausschauenden Orientpläne zu er- 
füllen: er sah seine nächste Aufgabe in der Kon- 


wegen der bittern Wahrheiten, die er ihnen sage, 
als Feind, wie Philipp: dieser solle aber seine 
Erfolge krönen mit der sövora zöv Ellyvar. — 
Wiederum läßt sich konstatieren, daß Philipp 
auf I.s Rat hörte. Im Frühjahr 343 schickte er 
eine Gesandtschaft unter Führung seines Ver- 
trauten Python: erneut wurde der Versuch 
einer Verständigung zwischen Athen und Sparta 
gemacht auf Grund des revidierten Philokra- 


solidierung seiner makedonischen Macht. Die 20 teischen Friedens; eine gleichzeitige persische 


Einigung Griechenlands war auch nicht so leicht 
zu schaffen, wie I. meinte: Blut mußte erst 
fließen, um alle Widerstände des griechischen 
Partikularismus zu überwinden. Nachdem das 
geschehen war, hat Philipp in der Tat I.s Pro- 
gramm zum Teil verwirklicht; der Bund von 338 
entsprach genau dem von I. 69 empfohlenen 
ovvéðgiov. Der Perserzug wurde dann in unge- 
ahnter Weise durchgeführt durch Alexander, und 


Gesandtschaft wurde mit einer Absage heimge- 
schickt; Demosthenes’ perserfreundliche Politik 
hatte eine Niederlage erlitten durch I. 

epist. V: Als£avöow: Blass II? 327/8. 
Drerup I praef. CLXI. v. Hagen Philol. 
LXVII 1908, 121. Komm. bei Jebb Selec- 
tions from the Att. orr2, Lincke-v. Hagen 
(Klass. Ausg. d. griech, Pilosoph. VI) Halle 
1911. — Daß I. öfters an Philipp geschrieben 


Zosimos mag doch nicht ganz unrecht haben, 30 hat, lehrt dies kurze Billet (5 8). Bei Ab- 


wenn er schreibt (argum. V) üoreoov òè ó nais ô 
toútov Alétavðoos vayvoùve row Adyov xal dosdı- 
odels dorgdrevoe xatà Aapeiov. 

epist. II: Piłizzw; vgl. Blass I 826f. 
Drerup I praef. CLXI. v. Hagen Philol. 
LXVII 1908, 121f. Ed. Meyer I.s II. Brief 
an Philipp u. Demosthenes II. Philippika, S.-Ber. 
Ak. Berl. 1909, 758ff. S.-A. A, Mai, Lpzg. 
1874. Lineke-v. Hagen (Klass. Ausg. d. 


sendung eines Schreibens an Philipp benutzt 
I. die Gelegenheit, sich sozusagen brieflich auch 
dem Thronfolger vorzustellen. Man betrachtete 
den Brief früher als Begleitbrief zu epist. II; 
das ist dureh die Chronologie ausgeschlossen: 
epist. II ist 344/3 geschrieben, epist, V ent- 
hält aber versteckte, doch unverkennbare Be- 
ziehungen auf Aristoteles als Alexanders Lehrer, 
was dieser erst seit 343/2 war; also ist der Brief 


griech. Philosoph. VI) Halle 1911. — Auch das 40 etwa 342/1 geschrieben (E. Meyer S.-Ber. Ak. 


war ein nächster Erfolg von I.s Philippos- 
Broschüre, daß Philipp allen Provokationen der 
antimakedonischen Partei zum Trotz dauernd 
versucht hat, mit Athen in guten Beziehungen 
zu bleiben. Als aber im J. 344 die Nachricht 
von einer schweren Verwundung Philipps ein- 
traf (über seine drei Verwundungen Didymos 
a. Anp. col 12, 43f.) und das Kriegsfeuer in 
Athen emporloderte (Demosthenes bereiste, aller- 


Berl. 1909, 763, 3). Es ist ein feines, delikates 
Stückehen, das den jungen Adressaten lobt und 
aufmuntert. Er höre, so schreibt I., Alexander lehne 
ab die nepi ràc Egidas Pılooopo: und liebe die 
nardeia neol robs Adyovs: das berechtige zu den 
schönsten Hoffnungen, Das ist klärlich auf Ari- 
stoteles gemünzt; I. tut harmlos und fingiert, 
das was er wünscht, sei Wirklichkeit, als sei 
nicht ein platonischer, sondern ein isokratischer 


dings erfolglos, den Peloponnes), da hat I.50gpócopos des Prinzen Lehrmeister geworden. 


(344/3) einen warnenden Brief an Philipp ge- 
richtet, epist. II, auf den Demosthenes in seiner 
II. Philippika bereits Rücksicht nimmt. Der 
Brief (&ıoroAn 13) mahnt Philipp ab von toll- 
kühnem Aufsspielsetzen des eignen Lebens; der 
Feldherr dürfe nicht als gemeiner Soldat fechten 
(warnendes Beispiel ist der jüngere Kyros; eine 
moderne Auffassung der Feldherrnauigahe, wie 
sie von Epaminondas, Philipp und Alexander 


[epist. IV: Ayzındreo (in T doruws negl 
Awöcrov)]; vgl. Blass I? 329. III 22, 3821. 
Drerup I praef. CLXf. Woyte De I. epi- 
stulis 17ff. — Es ist ein Empfehlungsbrief fir 
einen gewissen Diodotos und seinen Sohn. Dio- 
dotos ist I.s Schüler gewesen, hat sich dann in 
Asien aufgehalten und will nun nach Makedo- 
nien gehen. I, empfiehlt ihn dem Antipatros, 
der anscheinend als Reichsverweser in Abwesen- 


noch nicht befolgt, von Polybios — Stellen bei 60 heit König Philipps gedacht ist; das führt auf 


Meyer 764,3 — oft und scharf betont wurde). 
Durch die Gefährdung seines Lebens habe Philipp 
seine Freunde mit Trauer und Sorge, seine 
Feinde mit freudigster Hoffnung erfüllt: er solle 
über den kleinen Kriegen das große Ziel des 
Perserzuges nicht aus dem Auge verlieren (das 
ist's, was I. z eigentlich am Herzen liegt). 


gan 
Damit, erklärt I. (18), würde er schließen, aber - 


340/39. Inhaltlich ist der Brief mit seinem reich- 
lichen Lobe des Empfohlenen (über den wir aber 
kaum etwas Positives erfahren) einwandfrei, 
aber seine Unechtheit steht fest: seine Sprache 
weicht stark von I.s Brauch ab (bes. 11 &rra olen 
statt xaxd tira u. &; wiesen von Keil 
Anal. I. 143., dazu Woyte), und man kann 
diesa Abweichungen unmöglich mit Blase aus 
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familiärer Schreibweise in einem vertraulichen 
Briefe, der geheim: bleiben mußte (1), erklären. 
Überhaupt passen die Kriegszeiten, die der Brief 
voraussetzt, schlecht zu einem nach Makedonien 
gerichteten Empfehlungsschreiben. 

or. XI: Havadnvaızds; vgl. Blass IB, 
319. Drerup I praef. CLVII. Wend- 
land Gött. Nachr. 1910, 137%., dazu Mün- 
scher B. ph. W. 1911, 1844ff, — Über die Ent- 
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phil. Wochenschr. 1902, 1601), ist nicht fest- 
zustellen. Theseus wird im zweiten Teile (167f.) 
als Idealkönig gepriesen wie im ersten (74ff.) 
Agamemnon: im beiden sollte wahrscheinlich 
Philipp sein ideales Muster erkennen (so bereits 
Blass). Ein höchst seltsamer Schlußteil folgt 
(199—272; von Wendland in starker Über- 
treibung mit zum Anziehendsten gerechnet, was 
I. geschrieben habe). I. teilt die Verhandlungen 


stehung dieses seines letzten Werkes macht 1.10 mit, die er im Kreise seiner Schüler über die 


selbst am Schluß (266ff.) genaue Angaben und 
erleiehtert uns dadurch wesentlich das Verständ- 
nis dieser merkwürdigsten Schrift des Greises. 
Er begann ihre Ausarbeitung im Alter von 
94 Jahren, 342: zu den großen Panathenäen 
sollte sie fertig werden. Der Abschluß wurde 
verhindert durch eine schwere Erkrankung des 
I., die er aber nieht nennt (öndava: ... oùz Eù- 
mosnoös 267). Als er nach drei Jahren genesen, 


vollendete er 339 das früher Begonnene. So be- 20 


steht das Ganze aus zwei disparaten großen 
Teilen. Der erste (35—107) gibt einen Ver- 
gleich der Leistungen Athens und Spartas mit 
der Absicht, die große Überlegenheit Athens an 
Verdiensten um Hellas zu zeigen. Das ist ge- 
schrieben 342, als I. wieder einmal seinem Ziele, 
der erhofften Einigung Griechenlands, nahe zu 
sein glauben konnte: eine große Koalition zwi- 
schen Philipp, Athen und den Peloponnesiern 


Rede gepflogen. Ein lakonisierender Schüler 
wird eingeführt, aus oligarchischem Staate 
stammend, der die Spartaner als die Erfinder 
und. Lehrer der besten Zrırnöetuare rühmt, aber 
von I. selbst sehr energisch zurückgewiesen wird 
(die Versuche, die betreffende Persönlichkeit, 
auf die I. hindeutet, zu erkennen, bleiben unbe- 
weisbare Hypothesen: Beekhaus Ztschr, f. d. 
Gymnasialwesen XXVI 1872, 225 sah darin 
seinen jüngeren Xenophon tiblen Angedenkens, 
Lehmann Greifswald 1853 glaubte in Xeno- 
phons Schrift vom Staate der Lakedaimonier 
das Werk eines I.-Schülers zu erkennen, das 
‚das Motiv zu der von letzterem verfaßten pana- 
thenäischen Rede‘ gewesen sei. Verständiger 
dachte Brand De I. Panathenaico, Diss. Mün- 
ster 1887, 51. an Theopomp, Bergk 5 Ab- 
handl. 80, 1 an den Isokrateer Dioskurides, der 
über die spartanische Verfassung schrieb). I 


sollte zu stande kommen — Sparta allein stand 30 erzählt weiter, er habe eine zweite Schülerver- 


abseits. Deshalb schürte I. in seinem Entwurfe 
den Haß gegen Sparta. Davor stellte er ein 
Prooimion, ohne jede Verbindung mit dem, was 
nachfolgt. Ausgehend von dem Gedanken, daß er 
nicht mehr so vollendet schreiben könne und 
wolle wie in früheren. Jahren und nach der ober- 
Nächlichen Angabe des Themas (zegi re tõv ti 
möheı nengayuhrwv al negi ts tõv ngoydvwv 
doerjs) spricht er davon, wie er von jeher Ver- 


sammlung berufen aus Reue über seine harten 
Äußerungen über Sparta (283ff.), und den Zu- 
hörern die Frage vorgelegt, ob er vernichten 
solle, was er geschrieben, oder nicht. Derselbe 
lakonerfreundliche Schüler erklärt darauf, I. wolle 
sie ja nur auf die Probe stellen, wie weit ihr 
Verständnis reiche: I.s Rede sei scheinbar leicht 
zu verstehen, in Wahrheit schwer und ganz pro- 
blematisch:-tobenden Beifall hätten die anderen 


leumdungen erfahren und verkannt worden, und 40 gezollt, und auch I. selbst habe sich dahin ge- 


daß er jüngst durch eine abfällige Kritik von 
seiten eines Sophisten im Lykeion im Kreise 
von 3 bis 4 ı@v dyslalov oopıorör, die sich 
mit Rezitetion und Erklärung von Homer und 
Hesiod groß dünkten, schwer beleidigt worden 
sei (nicht die drroges, wie Demosthenes, sind 
hier im Prooimion I.s Gegner — sie werden nur 
ganz nebenbei 12 erwähnt — sondern offenbar 
Platoniker; an Aristoteles selbst mit Bergk 


äußert oğ óc črwye rals bmovolas tis Eufs 
Suavolas oŭ? cs Öujmagrev (265). Schließlich 
folgen die Bemerkungen über die Verzögerung 
der Ausarbeitung durch I.s Krankheit (266—272). 
Nach Wendlands Meinung hat I. in diesem 
Sehlußteil selbst den Schleier gelüftet, der über 
dem ganzen liegt. Der Gedanke solle durch- 
schimmern, daß bei allem an Philipp zu denken 
sei (vgl. besonders das Theseus- und Agamemnon- 


5 Abhandl., Leipzig 1888, 25f. und Teich-50lob). Das ist nicht bloß möglich, sondern sehr 


müller Lit. Fehden I, Breslau 1881, 260 zu 
denken, geht kaum an; gelegentliche Spitzen 
gegen Platon finden sich auch sonst in XII. 
Usener Vorträge u. Aufsätze 1907, 24, 1 
wollte in XII 18 einen Reflex von Platon Prot. 
347C sehen; dagegen Hirzel Der Dialog II 
1895, 45, 2): er gibt deshalb in Kürze eine Ver- 
teidigung seiner gılocopla. Drei Jahre später 
stand Athen unmittelbar vor dem Bruche mit 


wahrscheinlich. Aber diese Lösung anzudeuten, 
das ist I. wirklich nicht gelungen; es bleibt ein 
Versteckspielen. Andeuten wollte I. wohl mit 
der Publikation dieser Schulverhandlungen, die 
wieder einen schwachen Versuch in der Dialog- 
manier darstellen, und in deren Wiedergabe 
natürlich Dichtung und Wahrheit gemischt sein 
werden, daß es ihm nicht mehr möglich eei, 
offen zu demjenigen zu sprechen, von dem er 


Philipp, der Zorn auf Sparta war verraucht: da 60 die Realisierung seiner panhellenischen Wünsche 


schrieb I. den zweiten Teil (108—198), der nur 
noch ein Lob der Kriegstaten Altathens, in deseen 
Königszeit die Solonische Verfassung verlegt 
wird, im Vergleich mit Sparta vorträgt (natür- 
lich finden sich zahlreiche Wiederholungen aus 
dem ersten Teile); ob eine lakonisierende Schrift 
zur Abi dieses zweiten spartanerfreund- 
licheren Teils den Anlaß bot (so Fuhr Berl. 


erhofft hatte: jetzt sind diese seine Hoffnungen 
geknickt; der kriegerische Zusammenstoß zwi- 
schen Athen und Philipp steht unmittelbar be- 
vor. Und zu dem Fiasko seines politischen 
Hoffens tritt die ihn bedrückende Konkurrenz 
der Philosophen, die auch die Bedeutung seiner 
Lebensarbeit als Jugendbildner in Frage stellt. 
So liegt eine gewisse Tragik über dem Werke 
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des fast 100jährigen. Im übrigen ist die Breite 
und Weitschweifigkeit darin wahrhaft unerträg- 
lich, auch die Form hat I. nicht mehr völlig 
in der Hand: der Satzbau ist mitunter unförm- 
lich, sodaß Anakoluthien sich einstellen. Alle 
Mängel eines Greisenwerkes haften ihm an, und 
hätte I, seinen Entschluß, den Panathenaikos 
zu vernichten, ausgeführt, die Nachwelt hätte 
nichts daran verloren. Freilich bedenkt man, 
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sämtliche Griechen zur Einheit unter Philipps 
Führung gezwungen habe, es an der Zeit sei, den 


Perserfeldzug zu unternehmen. Folge Philipp 


diesem seinem Rate, den er ihm leider nur brief- 
lich übermitteln könne, zwinge er die Barbaren 
eilwredew tots Eiinow, mache er den Großkönig 
zu seinem gehorsamen Knechte, dann fehle ihm 
nichts »Anv Beov yerdodaı. Darum danke er, I., 
seinem Schicksal, das ihn diese Zeit der Er- 


daß ein 97jähriger ihn geschrieben, so muß man 10 füllung seiner Wünsche habe erleben lassen. — 


sich doch, trotz aller Schwächen des Werkes, 
bewundernd vor der geistigen Frische dieses 
Greises beugen. 

Die Schwüle des drohenden Gewitters, ‚die 
auf I, lastete, als er seinen Panathenaikos ab- 
schloß, entlud sich am 7. Metageitnion 338 bei 
Chaironeia. Als die Kunde von der Niederlage 
in Athen eintraf, wußte niemand, was werden 
sollte. Athen, durchtobt vom Kriegsgeschrei der 


Demokraten, rüstete fieberhaft zum letzten ver- 20 


zweifelten Widerstande.e Der Sturm Philipps 
auf die Stadt schien bevorzustehen — dies Ende 
seiner Vaterstadt und seines Traumes von fried- 
licher Einigung zwischen Athen und Philipp 
wollte I. nicht erleben. Er enthielt sich der 
Speise und ist nach Demetrios von Phaleron 
am 9., nach Aphareus’ Angabe schon am 4. Tage 
nach der Schlacht (oder wie deshalb Dionys. 1 
sagt Ollyaus NHuloaıs Öorepov tis èv Xaipwvelg 


Wir müßten uns damit abfinden, daß I. sc 
charakterlos gewesen sei, für Philipp göttliche 
Verehrung zu verlangen, wenn der Brief echt 
wäre. Da er nicht echt sein kann (Woyte hat 
auch einige nicht sehr erhebliche Abweichungen 
von I.s Sprache nachgewiesen), ist er eine Fäl- 
schung, wohl eines Mannes, der die vergebliche 
Erwartung auf den Perserzug unter Is Maske 
zum Ausdruck gebracht hat. 

Bestattet wurde I, im Familiengrabe beim 
Kynosarges im Süden Athens; nach den An- 
gaben bei Ps, Plut, 888 B—-D (aus Heliodoros) 
waren dort schon seine Eltern beigesetzt, und 
außer I. selbst fanden dort noch ihr Grab seiner 
Mutter Schwester Nako (vgl. Keil Hermes XXX 
1895, 201f.) und deren Sohn, ferner I.s Adoptiv- 
sohn Aphareus und seine Kinder, Is Bruder 
Theodoros, vielleicht auch I.s Frau Plathane (doch 
ist der betreffende Satz in der Überlieferung 


uayns) gestorben — ohne zu ahnen, welche alle 30 korrupt), Sechs zodrefaı schmückten die Grab- 


seine Hoffnungen weit übertreffende Erfüllung 
die Wünsche seines Lebens binnen kurzem fin- 
den sollten, Die Angaben des Altertums (Ps.-Plut. 
837E u. 838B. Zos. p. 258, 42ff. Phot. bibl. 
cod, 260 p. 487. Paus. I 18, 8. Phil. $. oog. 
I 17, 4. Ps.-Lukian. Makrob. 28) bilden eine 
geschlossene, letzten Endes auf Hermippos zu- 
rückgehende Überlieferung (dabei ist das Rezi- 
tieren dreier Euripidesverse natürlich unglaubhafte 


anlage, I.s eigenes Grab war durch eine Säule 
von 30 (?) Ellen Höhe bezeichnet, die eine Grab- 
sirene von 7 (?) Ellen trug (zu Heliodoros’ Zeiten 
bereits verschwunden; die Sirene wird ovuußolıxöc 
gedeutet bei Ps.-Plut.; ota ğôovoa Phil. f. oop. 
I 17, 1; Zos. p. 259, 67 sie sei von den Athe- 
nern gesetzt Öönloürres ty» ebuovolav tod dvds). 
Endlich erwähnt Ps.-Plut. noch eine zoaxefa mit 
einer Darstellung (in Relief?), die Dichter und 


Auschmückung; verkehrt lediglich die Angabe 40 I.s Lehrer vereinte, darunter Gorgias eis opaiper 


Ps.-Plut. 888 B äna zais rayais tõv Ev Xarpwvelg 
nzeoörzwv, darüber v. Wilamowitz Hermes 
XXXIII 1898, 495), die unmöglich beiseite ge- 
schoben werden kann, gegen die es keine Gegen- 
instanz gibt, und die den II. Brief — trotz der 
Echtheitserklärungen seitens moderner Histo- 
riker und auch Wendlands — als Fälschung 
erweist. 

[epist. III: BıAizao]; vgl. Blass I? 328. 


Gorookoyıryv Bierwv und neben ihm I. selbst. 
Eine Replik dieses Reliefs sieht Drexel Röm. 
Mitt. XXVII 1912, 234ff. in dem Philosophen- 
mosaik von Torre Annunziata, dessen Personen 
er (von rechts nach links) deutet als I., Gorgias, 
Protagoras und Prodikos samt einem weitern 
T.-Lehrer, endlich Homer und: Hesiod. Über 
diese Deutung kann ich nicht urteilen, fein aber 
ist Drexels Bemerkung, daß der Grabschmuck 


Drerup I praef. CLXI. Woyte De I. epi-50jener rodnefa erst voll verständlich werde aus 


stulis 9ff., dazu Münscher Berl. phil. Wochen- 
sehr. 1908, 4221. v. Hagen Philol. LXVII 
1908, 115. Kessler I. u, die panhell. Idee 
722. Wendland Gött. Nachr. 1910, 177M., 
dazu Münscher Berl. phil. Wochenschr. 1911, 
1348ff. Komm. bei Jebb? Selections from the 
Att.orr. — Antipatros soll den Brief überbringen: 
dieser war nach Athen gekommen mit Alexander 
zusammen, als Geleiter der Gebeine der bei Chai- 


dem Prooimion des Panathenaikos (zu dem die 
Antidosis hinzuzunehmen ist). Daß er von der 
Poesie eines Homer und Hesiod nichts verstehe, 
warf man I. vor (XII 18/9), daß Astronomie und 
Mathematik doch nicht ganz wertlos seien, er- 
kannte er gegen Ende seines Lebens an (XV 261): 
daß die Dichter ihm keineswegs unbekannt und 
unlieb, daß die mathematischen Wissenschaften 
ihm von der Studienzeit her vertraut, das wollte 


roneia Gefallenen und Friedensunterhändler. ErggI. wohl mit jenem Relief auf seinem Grabe 


erschien aber erst in Athen nach der Hin- und 
Rückreise des Demades zu Philipp, also wohl 
mindestens einen Monat nach der Schlacht, 
wahrscheinlich viel später: also war I. zur Zeit, 
da der Brief geschrieben sein will, längst tot, 
Was I. Antipatros mündlich gesagt, so beginnt 
der Brief, wolle er nun auch Philipp schreiben, 


daß nämlich nunmehr, nachdem die Schlacht ` 


den Athenern noch nach seinem Tode dokumen- 
tieren. — Außer dem Siegesdenkmal des jugend- 
lichen I. (s. o.) und der von Timotheos errich- 
teten Statue von Kleochares’ Hand (s. o.) hatte 
auch Aphareus seinem Adoptivvater eine eherne 
Bildsäule im Olympieion errichtet (Ps.-Plut. 
839B). Uns ist auf einer Herme der Villa 
Albani ein Kopf mit der Inschrift Elooxedms 
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erhalten — Bernoulli Gr. Ikonographie a 


taf. IL Christ-Schmid Gr. Lit. . 

S. 1312 mit Abbildg. 21), eine spät- 
römische flüchtige Replik eines Werkes des 
4. Jhdts. v. Chr. . 

I. ist wie bei seinen Lebzeiten auch nach 
seinem Tode zu allen Zeiten des griechischen 
Altertums bis ins Mittelalter hinein ein viel ge- 
lesener und viel benutzter Autor gewesen (Zu- 
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Anz. 1918, 445ff.); es zeigt sich, daß schon bei 
I. (wie bei Thrasymachos) die später bevor- 
zugten Klauseln (Ditrochäus, Dikretikus und 
Kretikus + Trochäus) überwiegen, wenn auch 
andere (wie der Hexameterschluß) noch ‚keines- 
wegs fehlen. Vom Periodenbau des I. ist das 
Wichtigste die Verwendung der sog. Chrieform 
des Epicheirems (propositio, ratio, rationis con- 
firmatio, ezemplum oder simile, conclusio; vgl. 


sammenstellungen bei Emminger Bursian 10 die Theorie beim Auct. ad Her. II 18, 28ff. 


CLII, Leipzig 1911, 188f.). Dem antiken Men- 
schen war die schöne Form alles — und I. war 
das unerreichber formvollende Stilmuster. Wenn 
man das allenthalben anerkannte, allerwärts die 
Rhetoren von Aristoteles an ihre Beispiele mit 
Vorliebe seinen Werken entnahmen, so verkannte 
man doch dabei nicht die Mängel seiner Schrift- 
stellerei. Charakteristisch sind die Urteile aus 
philosophischen Kreisen über I.s Stii, die Dionys 


Cie. inv. I 57. Spengel 7398. Mün- 
scher Satura Viadrina, Breslau 1896, 39f.). 
Für Dionysios von Halikarnassos ist I. neben 
Platon der Vollender des mittleren oder ge- 
mischten Stils. Im allgemeinen über I.s Sprache 
(der bewußte Einschlag poetischer Worte, bes. 
in den sophistischen Werken, bedarf noch der 
Feststellung) und Stil vgl. Blass I? 130ff. 
Wie das Altertum über I. nur vom stilistischen 


13 erhalten hat (s. o.). Philonikos ó dialextxds 20 Standpunkte aus geurteilt hat, ist diese ganz 


tadelte die xevdens und das pogrıxdv in I.s Schrif- 
ten; wie ein {wyodpos verfahre er, der Ka adreis 
koño: xal reis abrois oyýuaot nacas tàs yoapás 
schmückt, ein durchaus berechtigter Tadet: in 
seinen großen Werken wie dem kleinsten Briefe 
schreibt I. nur seinen einen periodisierenden 
Kunststil, der schon in seinen gerichtlichen 
Reden sich zu entwickeln beginnt. Der Peri- 
patetiker Hieronymos meinte, I.s Reden könne 


einseitige Betrachtungsweise bis in die neueste 
Zeit fortgeführt worden. Noch Blass hat I. 
im wesentlichen nur unter diesem Gesichtspunkte 
betrachtet und gemeint, seine Stärke liege durch- 
aus in der Prunkrede, die keinem augenblick- 
lichen Bedürfnisse diene! Zu völlig falscher Be- 
urteilung mußte es auch führen, daß die Feind- 
schaft der Philosophen, die Aristoteles von 
seinem Lehrer Platon übernommen hatte (die 


man nur dvayrävaı, nicht önumyogfoa — auch 30 Versuche, das Verhältnis des Platon zu 1, im 


das völlig richtig bemerkt; besonders Nietsche 
(Philologica u = Werke XVIII, Leipzig 1912, 
912.) hat I.s Stil als einen zum Lesen bestimm- 
ten fein charakterisiert (Hieronymos hatte auch 
gelegentlich 30 Verse, Senare und Anapäste, aus 
fo Werken herausgefischt, malitiose wie Cicero 
orat. 190 sagt, moderne, wie Spen el ovvay. 
zeyv. 152 und Peters Progr. Parchim. 1883, 
18#., sind ihm nicht minder malitiose darin 


Gegensatz zu der von Spengel u, a. begrün- 
deten Anschauung, als ein dauernd freundliches 
zu erweisen — Gomperz Wien. Stud. XXVIII 
1906, 278. v. Hagen Num simultas interces- 
serit I. cum Platone, Diss. Jena 1906, gebilligt 
von Christ-Schmid® Gr. Lit.-Gesch. 566 — 
bedeuten keinen Fortschritt der wissenschaft- 
lichen Erkenntnis), noch bis heute fortwirkt, 
wie bi Dümmler (Kl. Schriften I 79ff, pas- 


gefolgt; vgl. Rauchenstein-Münseher40sim) und Gomperz, der behauptet, die Rede- 


zu IV 58). Natürlich lag der Vergleich mit 
Demosthenes’ Stil nahe; Kleochares von Myrlea 
(Phot. bibl. cod. 176, 121b) verglich Demo- 
sthenes’ Reden mit den Leibern von Kriegern, die 
des I. mit denen von Athleten (s. 0.). Der Kunst- 
stil, den I. schuf, beruhte, wie oben gesagt wurde, 
auf der Verschmelzung der Kunstmittel des Gor- 
gias und Thrasymachos: ersterer hatte das anti- 
thetische Satzgefüge mit Assonanzen und Rei- 
men sinnfällig verziert, | 
Kols und Kommata geteilte Periode mit Rhyth- 
men geschmückt; dabei ergab sich als unerläß- 
liche Forderung für Ausgestaltung des Rhythmus 
die Meidung des Hiatus, die I. mit größter Kon- 
sequenz und Sorgfalt durchgeführt hat. Hier- 
über vgl. Benseler De hiatu in scriptoribus 
Graecis I, in orr. Att., Freiberg 1841, Kap. 1, 
9#.; über die Rhythmen haben nach mehreren 
mißolückten Versuchen von Blass (De nume- 


gabe stehe bei I. ‚zunächst im Dienste seiner 
Eitelkeit‘, zu zweit verwende er sie ‚zur Befrie- 
digung seiner materiellen Interessen‘. Wie wenig 
man für I.s politische Gedanken ein Verständnis 
hatte, mag ein Aufsatz von Koepp (I. als Poli- 
tiker, Preuß. Jahrb. LXX 1892, 472.) lehren, 
der dem I. den Rang eines Publizisten ab- 
spricht, von seinen verschwommenen politischen 
Anschauungen redet, selbst seinen Patriotismus 


letzterer die große in 50 bezweifelt. Uberboten war dies schiefe Urteil 


allerdings schon worden von Niebuhr (Vor- 
träge über alte Gesch. V 404), der I. für ‚einen 
durchaus schlechten kümmerlichen Schriftsteller, 
einen der gedankenlosesten armseligsten Geister 
erklärte. I. hatte in Athen die Stellung eines 
erfolgreichen Jugendlehrers sich errungen in 
Konkurrenz mit anderen Redelehrern und Philo- 
sophen, und er hat in eifersüchtiger, keines- 
wegs immer liebenswürdiger Weise die errungene 


ris I, Univ. Progr. Kiel 1891; Att. Ber. IP 60 Stellung za behaupten gesucht: war er doch in 


145f.; Die Rhythmen d. att. Kunstprosa, Leipzig 
1901, 43.) gehandelt Joseph y Der oratorische 
Numerus bei I. und Demosthenes mit Berück- 
A der der Lehren der alten Rhetoren, Dis. 
Zürich 1887 und A Be T 
in I. Panegyrikos, Progr. ibor einen 
Rückschritt bedeutet Zander Eurhythmia I, 
Leipzig 1910, 273ff., dazu Münscher Gött. gel. 


eitler Selbstüberschätzung davon überzeugt, daß 
sein Unterricht, seine peocopia, eigentlich ganz 
allein die Jugend wirklich fördere und bilde. 
Und in gewissem Sinne hat er im Kampfe um 
die Jugendbildung im 4. Jhdt. wirklich den Sieg 
davo: . Darch seinen weitgehenden Ein- 
fub als , durch das kaum erreichbare Yor- 
bild, das seine Schriften boten, in denen er 
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mehrere neue Gattungen der Prosali 

gründete, hat er es erreicht, daß in der Tat a 
Thetorische Ausbildung der erste und wesent- 
lichste Teil der allgemeinen Bildung der grie- 
chischen Welt wurde, und daß alle Gattungen 
der Literatur (Prosa wie Poesie) der unerbitt- 
lichen Forderung schöner rhetorischer Form sich 
unterwarfen — das ist's, was er geleistet hat 
sein Verdienst oder, wenn wir in diesem alles 
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einen moorpenzixds und eine Rede è to? 
uetoixiodijva: anführt. Pen 


Zu den unechten 1.-Schriften gehörte auch 


eine rhetorische z&yvr. Daß eine solch 

Hand existiert habe, aber nicht zu Anden ei 
behauptete Ciceros Rhetoriklehrer, dem er de 
inventione (II 7) nachsehrieb. Zu Quintilians 
Zeit war eine sicher unechte in Umlauf (inst 
II 15, 4). Was bei Cicero, Dionysios, Quintilian 


durchdringenden Einfluß der rein formalen rhe- 10 und späteren Rhetoren über I.s Theorie mitge 


torischen Kunst etwas Verderbliche i 

Verbrechen, Völlig aber hat man er er 
malistischen Schätzung im Altertum und in der 
Neuzeit bis ins ausgehende 19. Jhdt. es ver- 
gessen oder übersehen — es ist das Verdienst 
der Historiker Beloch und Ed. Meyer, eine 
gerechte Würdigung des I. angebahnt zu haben — 
daß dieser periodendrechselnde Künstler (von 
seinen Schul- und Gerichtsreden früherer Jahre 


teilt wird (gesammelt bei Spengel om. 

texvöv 154ff. Baikor-Sauppe On. Att Ti 
224ff, Sheehan De fide artis rhetoricae I. 
tributae, Diss. Bonn 1901, 6ff.), läßt sich auf 
diese unechte Ars nicht zurückführen (so Thiele 
Hermes XXVII 1892, 11ff.), es stimmt mit ge- 
legentlichen Äußerungen über seine Theorie in 
Is erhaltenen Werken überein und wird also 
vielleicht aus Aristoteles ovvaywyn teyvõv (Cic. 


und Privatbriefen späterer Zeit abgesehen) keine 20 de orat. II 160) stammen (Sheehan 12.) 


Zeile geschrieben hat, ohne.an unmittel 

praktische Wirkung auf die Politik des Ta 
zu denken, die er aufs nachhaltigste, wie noch 
Eu) aaber oft genug tatsächlich beeinflußt hat, 
En dieser Stubengelehrte mit seiner oligar. 
8 hen Verachtung des Treibens der athenischen 
emokratischen Demagogen ein: glühender Pa- 
triot war, der — darin völlig allein stehend 
in seiner Zeit — die Größe und Macht Gesamt- 


Eine technische Schrift des I, lag den Aristo- 
telischen Angaben schwerlich u Grm er 
selbst nie von einer solchen spricht und Ari- 
stoteles nie eine solche (wie von Teisias, Thra- 
symachos, Theodoros) erwähnt (Rehdantz Gött 
gel. Anz. 1872, II 1201.) und die Stellen des 
30. Sokratikerbriefes (4. 9—10, s. o.) natürlich 
nichts beweisen (noch falsch beurteilt von Mün- 
scher Ausgew, Reden® 19, 1). Uber die Techne und 


griechenlands erhoffte und erstrebte, ja prophe- 30 I.s rhetorisches System vgl. im allg. Blass I[2 


tisch vorausahnte, eine Persönlichkeit v. i 
tischem Weit- und Scharfblick, wie Biria 
der Weltgeschichte zu finden. So hat die un- 
parteiische Beurteilung des I. in neuester Zeit 
ihr zwar als den Vater der allgemeinen. Bildung 
eat als politischen Publizisten rehabi- 
‚ Schon im erhaltenem Corpus -Schri 

sind uns einzelne sicher Gase Wa an 


104f. Navarre Essai sur la rhétori - 

que, Paris 1900, 177, Pantazes Te 

ie groen hi Ae Rn I, Enremets roù 
wormulov , dazu 

a ue X 1908, 102f. ATS SEU 
erlieferung. Das erhaltene Cor 

21 Reden und 9 Briefen umfaßt jedenfalls m 

wesentlichen das, was Kaikilios und Dionysios 

als echt anerkannt haben (ohne daß die von 


(or. I u. XXI; epist. TII. IV. VI. IX), sämtlich 40 Kaikilios anerkannten 28 Reden gerade die 25 


auf Is Namen gemachte Fälschun i 
mehr unechtes Gut enthielten unter T N 
die antiken Bibliotheken: von 60 Reden, die 
Be Namen trugen, sonderte Kaikilios 28 
> onysios nur 25 als echt aus (Ps.-Plut. 838 D. 
hotios bibl. cod. 260, 488b 5). Ein unvoll- 
a Verzeichnis unechter Schriften steht 
w Zos, p. 258, 1f. (besprochen von Blass 

103f.). Es umfaßt: 9 ovußovhevrixol: negi 


des Dionys und drei weitere gewe i ü 

sen); denn ihre Kritik (s. o.) er ee berikt daß 
in der Kaiserzeit (sicher schon zu Hermogenes’ 
Zeit) von I. nichts mehr bekannt war und ge- 
lesen wurde, als die Reden, die wir haben. Das 
beweisen die zahlreichen Zitate aus den erhal- 
tenen Reden (gesammelt von Keil Anal. I 
Kap. III; kein Zitat führt or. XX epist. I. III 
VI—IX an); ein paar spätere Grammatikeran. 


A = = ; 
agaoxsvns Innousdür (? inxoðoduwr Sau P p e, 50 führungen einzelner Worte (aufgezählt bei D re- 


innayoyõv Westermann), reoi aùtoro 
ee nern i ? Eee 
I 0) y, Aupınzvomixde, ne ö 
xatoiouoð Milmoloıs, 6 el Pr fen 
Apache Themen: Kivraunorpag Eyraıov, 
p edis], Mevergdins (?), ènerdpios tois 
„Qvoćq (herausgesponnen aus VI 99?), Neo- 
ne (Nr. 6 fehlt); der Anfang der Aufzäh- 
ung der dixavıxoi ist verloren, dann folgen 


rup I praef. LXXXVII, dazu CXCVH 

aus älterer Grammatikertradition, Wir an 
einen ganzen Satz, der nicht in den erhaltenen 
Reden steht, in lateinischer Fassung bei Rutilius 
Lupus N 19, übersetzt aus dem jüngeren Gor- 
gias neol oynudıo», der vor Kaikilios-Dionysios 
geschrieben hat (s. o. Bd. VII S. 1610, 58ff.). Daß 
Kaikilios oder Dionysies eine I.-Ausgabe gemacht 
hätten, ist nicht bekannt und auch nicht wahr- 


U 3 i 
agiaxós (vgl. Alywnzızda, mit Recht von Blass 60 scheinlich (auch von einer einflußreichen Aus- 


zu den Gerichtsreden gestellt), ov»nyopé ö 
m Emoroliy toù notárov, Te oe ee 
7 žo Tınodtov èniroonizós (nach Sanppe wohl 
= t zu trennen), zegl zis 6öolas; endlich 

onpxron: zegi Yiloooplas, nepi Illarovos 
megi Fobos, ngoroentizds, xaradpoun oopıorn. 
Möglich daß Reden des Apolloniaten I. darunter 
waren, von dem Suidas einen Augpintvorsds, 


gabe hellenistischer Zeit ist nichts ; 
was jene beiden für unecht erklärt haben Eee 

i aus den 1.-A h 
weil man es nicht mehr 
also in einem Zeitraum von mehr als einem 


Jahrtausend ohne den 
e a Sehutz gelehrter Behand- 


lung Leser und Ab- 
Schreiber ausgesetzt gewesen. Eine Fülle n 
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Schwankungen im Text war die naturgemäße 
Folge. Diese liegen uns in unserer handschrift- 
lichen Überlieferung in zwei Zweige geteilt vor, 
während die zahlreichen Papyri (aufgezählt bei 
Drerup I praef. IVff.; dazu die oben er- 
wähnten der Paränesen und Oxyrh. Pap. VIII 
1096 Schluß des Paneg. und VIII 1—3) durch- 
weg einen Text aufweisen, der ebenso natur- 
gemäß als Repräsentant einer antiken Ausgabe 
gewissermaßen eine Mischung der beiden erha 
tenen Rezensionen darstellt; d. h. es haben sich 
zwei verschiedene I.-Exemplare ins Mittelalter er- 
halten: das eine war die Vorlage des Urbinas 
111, den Imm., Bekker zuerst heranzog, saec. 
IX—X, von zwei Schreibern derselben Zeit aus 
einer Unzialvorlage abgeschrieben, von den Schrei- 
bern selbst im Text und am Rande sowie von 
weitern Korrektoren (deren jüngste die andere 
Recensio benutzen) mit Varianten versehen (vgl. 


Martin Bibl. des écoles françaises d’Athenes 20 /' 


et de Rome, fasc. 24, 1881), und dessen (für die 
Rezension natürlich wertloser) Deszendenz (Vati- 
canus 936 A und dem aus A abgeschriebenen 
Ambrosianus O 144 EZ); das zweite war der 
Archetypus der sog. Vulgatüberlieferung, ver- 
treten durch eine große Menge von Hss, sich 
wieder gliedernd in zwei Gruppen: die eine bil- 
det der Laurentianus 87, 4 ©, saec. XIII (ohne 
Deszendenz), nur elf Reden, aber XV. allein voll- 


Isokrates daat 


Briefe dem Urbinas gegenüber wie die Vulgat- 
rezension der Reden. Bei Aldus, d. h. in 

von ihm benutzten Ableger von ®, fehlt epist. 
IX an Archidamos (wie er z. B. Vatic. 1336 auch 
fehlt). Dieser Brief wurde von Andr. Schott 
aus einer Hs. des Fulvius Ursinus hervorgezogen 
(= Vaticanus 1847, dessen Text aus T, nicht 
5 stammt) und mit den übrigen Briefen zuerst 
herausgegeben von C. F. Matthaei Isocratis 


1- 10 Demetrii Cydone et Michaelis Glycae aliquot 


epistulae ete., Moskau 1776. Daraus zuerst 
sämtliche Briefe in der Gesamtausgabe Augers 
1782. Der Urbinas T ist der sog. Vulgat- 
rezension überlegen (noch zu ungünstig beurteilt 
von Münscher Quaestiones I., Diss. Göttingen 
1895, 1f.): seine Unzialvorlage war (Drerup 
I praef. LXXI) wohl im 1. oder 2. Jhdt. n. Chr. 
geschrieben, und das war eine sorgfältige Buch- 
ausgabe, wie die Spuren von Stichometrie, die 
hier und da noch aufweist, beweisen (Dr e- 
rup LXXXIf.), die man ohne genügenden Grund 
auf eine Attikusausgabe zurückführen wollte 
(Christ Abh. Akad. Münch. XVI 1882, 171). 
Ein seltsames Zusammentreffen ist es, daß der 
Urbinas 19-49 Reden (die Briefe als &morod- 
xol Acyoı betrachtet) enthält, also ebenso viel 
als Kaikilios für echt hielt — oder ist das viel- 
leicht kein Zufall? Die Grundzüge der Recensio 
(alleiniger Wert von I’ und O A I) hat Buer- 


ständig enthaltend), die andere die Masse der30mann Die hal. Überlieferung des I, 2 Progr., 


übrigen, sich epaltend in Vaticanus 65 vom 
J. 1063 A mit zahlreicher Deszendenz und 
jüngere Hss. wie Parisinus 2932 (saec. XIV, M 
u. a.s doch ist letztere Gruppe (I und Kon- 
sorten) für die Textkritik kaum von Wert. Die 
Handschriften bieten (von Umstellungen einzel- 
ner Reden abgesehen) die Reden nach Gruppen 
geordnet: in I folgen einander die Gruppen 
Enkomien (IX. X. XI. XIII), Paränesen (I—IN), 


Berlin 1885 und 1886 festgestellt, durch Heran- 
ziehung des gesamten hsl. Materials bestätigt 
und für die Herkunft der Vulgata der Briefe 
erweitert Drerup De codicum I, auctoritate, 
Leipz. Stud. XVIT 1, 1895; Rh. Mus. LI 1896, 
21ff.; Philol. LV 1896, 667f.; Blätter f. d. bayr, 
Gymn.-Schulw. XXXVII 1901, 852ff. und praef. 
seiner Ausgabe. Drerups Hypothese von einem 
Archetypus sämtlicher I.-Hss. alexandrinischer 


Staatsreden, Gerichtsreden und Briefe, in der 40 Zeit, vielleicht gar des Kallimachos (!), ist als un- 


Vulgatüberlieferung fehlen die Briefe ganz und 
voran stehen die Paränesen (das Exemplar des I., 
das Photios benutzte, enthielt den Bestand der 
Vulgatrezension vermehrt um die Briefe, ge- 
hört also weder unmittelbar zur Vulgatüber- 
lieferung, wie Drerup meinte, noch stimmt es 
in der Reihenfolge zu T, wie Ballheimer 
De Photii vitis X orr., Diss. Bonn 1877, 20 
Anm. glaubte). Man hat also offenbar früh- 


zeitig die I.-Reden in solchen Gruppen vereint 50 land 149 


und herausgegeben (vgl. Zosim. p. 255, 52 af 
napumwioeıs ...äs nowror eindtws dvayıyyaoro- 
uev. Hermog. =. ud. dew. p. 441, 19 Rabe 
ó 1. è» To ngor Adym Tür nagawicewv und 
dazu Keil A. I. 74f. Die Subseriptio des 
Pap. Massiliensis Tooxodrovs magameoewv Aöyos 
BB = Gruppe B, Paränesen, Rede B = II, 
Keil Hermes XIX 1884, 637. Blass Jahrb. f. 
Philol. 1884, 419) und die Einzelkorpora dann 


möglich erwiesen von Münscher Quaestiones 
I, Diss. Göttingen 1895, 1ff.; Philol. LVIH 
1899, 87f.; Gött. gel. Anz. 1907, 759f. 
Gesamtausgaben (vgl. Drerup I praef. 
CLXIV#). Vor Drucklegung ist I. im Abend- 
lande durch Hss. bekannt geworden wie die hsl. 
erhaltenen Renaissanceübersetzungen mancher 
Reden (s. o.) beweisen. Editio princeps der 
Reden von Demetrios Chalkondylas, Mai- 
3. 8 Briefe (ohne IX) zuerst bei Aldus 
1499 (s. o.). Aldina der Reden, Venedig 1513, 
danach mehrfach nachgedruckt (Haganoen- 
sis 1533. Aldina II Venedig 1534; Venedig 
1535. Brubachiana, Frankfurt 1540). 
Wichtig die Ausgabe Venedig 1542 (ex officina 
Farrea), die zuerst die Briefe mit den Reden 
vereint und falsch als X. Brief einen des Theo- 
pylaktos Simokatta (70) hinzufügt, ein Irrtum, 
der in den Ausgaben bis ins 19. Jhdt. fortlebt 


in wechselnder Reihenfolge zu Gesamtausgaben 60 und erst dureh die Züricher Ausgabe beseitigt 


vereint, Die Briefe, die in den Vulgat-Hss. feh- 
len, sind im J. 1499 zuerst bei Aldus in den 
Epistulae Graecanicae gedruckt worden aus 
einem Nachfahren des Vaticanus 64 (9), im 
J. 1270 in Thessalonich hergestellt, einer Miszel- 
lan-Hs., die neben anderen Briefeammlungen 
auch die I.-Briefe enthält: der Text dieses Vati- 
enus steht ebenso als Vulgatrezension der 


worden ist. Erste lateinische Gesamt-Übersetz 

von Ioannes Lonicer, Basel 1529 (2. Aufl. 
Marburg 1540; vorher einzelne Reden: I und U 
Paris 1507 ap. Egid. Gourmont; IV Rom 
1509 per I. M. Catanaeum; VIII Basel 
1519 Petro Mosellano Protegense inter- 
prete). Mehrere Basileenses: 1546 (mehrfach 
aufgelegt ex officina Michaelis Isingrinei); 
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1565 per Thomam Guarinum (auch mehr- 
fach neugedruckt,. Am wichtigsten Isocrates 
Latinus von Hieronymus Wolf, Basel 1548; 
conversae, nunc recognitae per H. Wolfium, 
Paris 1553; gleichzeitig seine Ausgabe Basel 1553 
(mehrfach wiederholt); endlich seine Ausgabe, 2 
voll. in folio, Basel 1570 bei Oporinus, mit 
lateinischer Übersetzung und Kommentar, die 
auch in der Anordnung der Reden für alle fol- 


Isopoliteia 


seitiges Bürgerrecht gewährt, Szan to Das grie- 
chische Bürgerrecht 79. Der "IooroAlıns ist voll- 
berechtigter Bürger des verleihenden Staates, 
hat nicht bloß ein qualifiziertes Bürgerrecht, 
Szanto 71. Diese Bedeutung ergibt sich aus 
den Inschriften, die örtlich und zeitlich auf einen 
engen Kreis eingeschränkt sind; sie gehören dem 
4. bis 1. Jhdt. v. Chr. an und stammen zumeist 
aus nicht ionischen Städten. Die Inschriften 


genden maßgebende Ausgabe (oft nachgedruckt). 10 gliedern sich in drei Gruppen. Die erste Gruppe 


Zu nennen: H. Stephanus (fol.), Paris 1598, 
mit Wolfs lateinischer Übersetzung ab ipso 
postremum recognita. Paris 1631 ap. Seb. 
Chappelet mit lateinischer Interlinearüber- 
setzung. Guil. Battie, Cambridge 1729 (7 
Reden und die Briefe, Athanas. Auger, 3 
voll, Paris 1782 (Didot l’aine; die Briefe 
zuerst vollständig, s. 0). W. Lange, Halle 
1803. Coray, 2 Bde., Paris 1807 (Eiinvıxfjs 


umfabt solche Inschriften, in denen die Ver- 
leihung der I. seitens eines Staates an eine oder 
mehrere einzelne Personen erfolgt: Boiotien: 
1. Oropos IG VII 4264 an den Athener Sostra- 
tos (3. Jhdt. v. Chr.). Phokis: 2. Ambryssos GDI 
1520 an einen Oiantheer. 3. Delphi Bull. hell. 
VI 238, 73 an mehrere zur Schlichtung von Strei- 
tigkeiten entsendete Richter. 4. Delphi Bull. 
hell. XXI 311 an Biaios aus Naupaktos (2. Jhdt. 


Pıßliodyens II). Ed. stereot. Taucehnitz20v. Chr). 5. Antikyra GDI 1521 an Herakleon 


1820 (Antidosis zuerst vollständig). Imm. Bek- 
ker Orr, Att. II, Oxford 1828, Berlin 1823 (mit 
Benutzung von I). Dindorf, Teubner 1825. 
Dobson Orr. Att., London 1828, III (Text), XIV 
(lat. Übersetzung), Baiter-Sauppe Orr. Att., 
Zürich I 1889, 149 ff.; II 1850, 1Ē. (Seholien), 
224ff, (Fragmente); Kleine Textausgabe, 2 Bde., 
Zürich 1839. Baiter, Paris (Didot) 1846 
(= C. Müller Orr. Att. I). Benseler, 


aus Ambryssos. 6. Antikyra GDI 1522. 7. Anti- 
kyra Bull. hell. XX 243, 1. 8. Das xowör av 
Doxewv an drei Ysagol aus Magnesia a. M., 
Inschr. v. Magn. 34. Lokris: 9. Chaleion GDI 
1476 an Kleogenes aus Aigion, 10. Thronion GDI 
1511 an einen Aitoler. Thessalien: 11. Phayttos 
IG IX 2, 490 an einen Makedonier. 12. Thau- 
makes IG IX 2, 216 an Pyrrhias aus Herakleia. 
13. Thaumakes IG IX 2, 218 an zwei Larissäer. 


Teubner 1851. Blass, Teubner 1878/9. I. opera 30 Epeiros: 14. Dodona Arch.-epigr. Mitt. V 131 


omnia rec. scholiis testimoniis apparatu critico 
instr. E. Drerup I, Leipzig 1906 (Reihenfolge 
der Reden leider willkürlich geändert, kritischer 
Apparat durch ie aus früheren Ausgaben 
u, a, überlastet). Dringendes Bedürfnis ist eine 
kritische Textausgabe in der althergebrachten 
Redenfolge, mit knappem Apparat, der nur die 
hsl. Varianten gibt. 

Deutsche Übersetzungen: W. Lange 


seitens der Molosser an Simias aus Apollonia 
(4. Jhdt. v. Chr). 15. Dodona Arch.-epigr. Mitt. 
V 133 seitens der Epeiroten an Kteson (ioo/no- 
Arzeiav ergänzt). Peloponnesos: 16. Lusoi Österr. 
Jahresh. IV 73 an den Amphissäer Mnasilaos, 
17. Lusoi ebd. 77 an den Athener Eubulos (beide 
Ende des 3., Beginn des 2. Jhdts. v. Chr.). 
18. Tegea Dittenberger Syll.2 476 an den 
Thessaler Agesandros. 19. Tegea Le Bas II 


I, Berlin 1798. Übersetzt und erläutert von 40 340d. 20. Tegea Eonu. dox. 1906, 62 (ergänzt). 


Benseler, 4 Bdchn. (nur 7 Reden), Prenzlau 
1829—31. Christian, 8 Bdchn., Stuttgart 
1833—3836. — Phraseologia Isocratis graeco-latina 
per Mich. Neandrum, Basel (Öporinus) 
1558. Mitchell Index Graeeitatis Isoeratieae, 
Oxford 1828. Preuss Index Isoerateus, Leip- 
zig 1904. Letzter Jahresber. von Emminger, 
Bursian CLII Leipzig 1911. [Münscher.] 

- Isomantos s. Hoplias. 


21. Thalamae Le Bas II 281. Kreta: 22. Aptera 
CIG 2558 = Bull. hell. VI 431, 5 an zwei Bür- 
ger aus Hierapolis auf Kreta. Die zweite Gruppe 
bilden jene Inschriften, in denen die I. einer 
ganzen Stadt, d. h. allen Bürgern erteilt wird. 
23. Elatea Bull. heil. XI 333, 9: alle Tenier er- 
halten I. durch Beschluß des xowör Pwxéiwv 
(2. Jhdt. v. Chr.). Den Bürgern von Teos wird 
I. verliehen durch die 24. Biannier Le Bas IM 


Ison, Archon in Delphoi um 295/4 (uned. bei 50 77; 25. Pallaier ebd. 78; 26. Arkader ebd. 80 


Pomtow unter Delphoi o. Bd. IV S. 2618). 
. [Sundwall.] 

‚Isondai, nach Ptolem. V 8, 13 Volksstamm 

zwischen dem Kaukasus und dem Kaspischen 

Meer, wohnhaft am Fluß Soanas (lies Sondas), 

dem heutigen Songa, einem Nebenfluß des Terek. 
[Herrmann.] 

Isonomos, Athener, gehörte zu den von Teu- 

kros angezeigten Mysterienfrevlern und Hermen- 


(2. Jhät. v. Chr.). Hieher gehört wohl auch die 
Inschrift Mnemos. I 124 = Inschr. v. Magn. 
p- XIV nr. LIY: 27. die Hierapytnier verleihen 
den Magneten #eiwv xai ardownivwr ueroyar 
nebst anderen Rechten. In die dritte Gruppe 
gehören die Inschriften, in denen die wechsel- 
seitige Verleihung der I. erwähnt wird; in ein- 
zelnen erscheint der Ausdruck zur Bezeichnung 
des Vertrages selbst gebraucht, sei es nun für 


verstümmlern, welche entfloben und verurteilt 60 die zweiseitig erteilte, sei es für die wechsel- 


wurden, 415 v. Chr. (Andok. 115; vgl. Busolt 
Griech. Gesch. III? 2, 1308). [Sundwall.] 

Isophilos, Athener aus Amphitrope, Thesmo- 
thet des J. 227/6 (IG TI 859, 83; vgl. Pros. Att. 
Nr litten! olstsia) Ce r 

s oonoliteia), rünglich: gleich- 
wertiges Bürgerrecht, identisch mit molida, in 
späterer Zeit auch der Staatsvertrag, der wechsel- 


seitig sich bedingende I. Kreta: 28. CIG 2554 
Vertrag zwischen Olus und Latos (1. Jhdt. 
v. Chr.). 29. CIG 2556 Vertrag zwischen Hiera- 
pytna und Priansos (2. Jhdt. v. Chr.). 30. CIG 
57 Vertrag zwischen Allaria und Paros. Er- 
wähnt wird die I. in dem Eide für die Hiera- 
ier 31. CIG 2555 und der Lyttier 32. Herm. 
267. Phigalia 33. Dittenberger SylL2 234 


2228- 


2229 Isopoliteia 


Vertrag zwischen Messene und Phigalia (ca. 220 
v. Chr.). Pergamon 34. Inschr. v. Perg. 5 = Dit- 
tenberger Or. 265 Vertrag zwischen Pergamon 
und Temnos (vor 260 v. Chr.). In Priene 35. 
Inschr. v. Pr. 47 wird in dem Dekrete von Bar- 
gylia der ôñuos von Priene als gilos xai eÜvous 
xai loomollıng 00 önuov bezeichnet (200 v. Chr.), 
setzt die I. zwischen Priene und Bargylia voraus. 
Wenn zu Magnesia a. M. 36. in dem Beschlusse 


49V PVALLDLG ua 
zelav xal Inıyaplas xal Evxımow nal petogày xaè 
Delor xa? ivdgwnivor zdvrov, in dem zwischen 
Alleria und Paros (oben Nr. 80): euer .. ioo- 
nolzelav, neryworw tË re Allagıora Zu Mág 
xal delvov xai dvdownivar, doabtws ds xal tË 
aolo èv Allapia urriywar xal Yelvay xal åv- 
domalvav. So war die Gleichwertigkeit der in 
Betracht kommenden Rürgerrechte hergestellt, ohne 
daß aber eine Verschmelzung der souveränen Ge- 


der Samier die Magneten als olxefoı xaè lsonolita: 10 walten stattfand; die I. erscheint als bundesbil- 


»ai pío: des Demos von Samos, in dem Be- 


"schlusse der Magneten die Samier als pot xai 


> = “Sun a = se mte 
loonolitaı xal euvor Övres Tod ÖnKov Tod UETÉQOV 


“bezeichnet werden, werden wir eine I. zwischen 


Magnesia a. M. und Samos annehmen können, 
Inschr. v. Magn. 103. Mit Recht anerkennt 
Szanto weder bei der Zuerkennung an einzelne 
noch an ganze Gemeinden einen Unterschied 
zwischen I. und Politeia, Im Sprachgebrauche 


dendes Prinzip, Szanto 76. 80. 91. Da die I. 
nur potenziellen Charakter hatte, ist es erklär- 
lich, daß Rechte, die dem vollen Bürgerrechte 
von selbst folgen, noch besonders verliehen wer- 
den, Szanto 75. 79. I. allein ist verliehen in 
Dodona (oben Nr. 14. 15), dagegen in Ambryssos: 
noo&evia, noosdoia, ivonokızela, yis &yaınaıs xai 
olxlac; in Äntikyra: mgofevia, dovkla, &ogáleia, 
noodızla, loomolıteia, Eyxenas yie xai oixias; in 


einer späteren Zeit wird I. fast ausschließlich von 20 Aptera: nootevia, loonolıreia, ys xal olwias 


der Aufnahme sämtlicher Bürger eines Staates 
in die Bürgerschaft eines anderen angewendet, 
wie das die literarischen Quellen zeigen: Diod. 
Sie. XV 46 of IMararis sis "Adnvas puydvrss 
tic loonolıslas Erugor, von Szanto 68 auf 427 
v. Chr. bezogen, Polyb. XVI 26 (200 v. Chr.) 
die Athener näoı “Podlors loonodırsiav Eympicavro, 
von Liv. XXXI 15 irrtümlich als wechselseitig 
verliehenes Bürgerrecht gefaßt. Strabon (IX 
404) berichtet von den Bewohnern von Mykales- 
sos in Boiotien: ioomolızsiavr adrolis apa Tüv 
Apyeiov ünägkaı. Welche Bewandtnis es mit 
der I. zwischen den Lebadeern und Arkadern 
hat, voun der Plut, quaest. gr. 39 berichtet, läßt 
sich nicht bestimmen. Von den Samiern lesen 
wir FHG II 160, 181 nach Photius lex. s. Zaulo», 
Aristoteles habe in der Fauiw» noAıısia berichtet, 
sie hätten den Sklaven I. verliehen, vgl. Szan- 
tes 67. Mommsen St.-R. II 1, 643, 4 bemerkt, 


&yaımoıs, drelsıe, in Chalion: meogeria xal edeg- 
yeola, loonolırela, dopalsıa xal åovhia; in Oropos: 
nookevia xal edsoysola, yis xal olxlas Eyaınoıs, 
dopdisıa xal ovila xal loonolırela ; in Thronion: 
nookerla, loonolırela, mgodıxla, dovkla, ioorälsıa, 
dopdisıa. Es sind demnach meist Proxenie- 
dekrete, über die in dem Art. Proxenos aus- 
führlich zu handeln sein wird. Es erübrigt, etwas 
über die Verleihungsformeln sowie über die Erb- 


80 lichkeit der I. zu sagen. "Eöwxav loonolıreiar 


finden wir in Ambryssos, Dodona, Thaumakes, 
Thronion; öldouer lsonokıreiav in dem Beschluß 
der Pallaier für Teos; öduer io. in Antikyra und 
Dodona, öoüvar io. in dem Beschluß der Arkader 
für Teos, öldoodaı lo. in Thaumakes. Häufiger ist 
die Formel sirar (var) loonoArelav abıö, so in 
Chaleion, Delphi (Nr. 4), Elatea, Lusoi, Oropos, 
Phigalia; siva.. loonoAlzas Beschluß der Pho- 
käer (Nr. 8). Vereinzelt findet sich: ördpyen)v 


die griechischen Schriftsteller hätten für römische 40 loomoAıreiav in Aptera und Delphi (Nr. 3), sor- 


Verhältnisse I. nicht verschieden von noAızela 
verwendet, z. B. Strab. V 321. Dion, Hal. VI 
63. VII 53. VIII 85. 69. 74. 76. 77. XV 7. 
Isopolites als gleichberechtigter Bürger erscheint 
bei Joseph. ant. XII 8: Ptolemaios siedelte die 
Juden in Alexandreia an, xai tois Maxeödorr Ev 
Yiekavögeia noras loonokitas. Die I. ist gleich 
der nodıreia Ep ton xai önoia: Samos, Curtius 
Inschr. u. Stud. zur Geschichte von Samos 23, 


oöuev . . joomoAlras in dem Beschluß der Biannier 
für Teos. Die I. wurde bald dem Geehrten allein, . 
bald ihm und seinen Nachkommen verliehen: 
Kleogenes wird von der Stadt Chaleion ausge- 
zeichnet nebst anderen Ehren durch die I. GDI 
1476; die Delphier beloben und bekränzen den 
Biaios und verleihen ihm I. Bull. hell. XXI 
311; in Lusoi erhält Eubulos Proxenie, Euer- 
gesie, I. und Atelie, Österr. Jahresh. IV 77, Mna- 


28 und der zo/ızela sa xai duola: Delphi, Bull. 50 silaos für sich und sein Geschlecht Proxenie, 


hell. XXIII 488, 3 (4. Jhdt. v. Chr.). Die klarste 
Definition findet sich in der Inschrift von Per- 
gamon (o. nr. 34). Zunächst heißt es: zws 
yngiodn zais nölcoıv Auporägaıs loonokırela und 
Z. 13f. ote Tauvira xai Ilsoyaunvoı... 
Zuusvaı Tauvira: èv Ilsoyauw nokırsiav xai 
Ieoyanıworı Ev Táuvæ, ueregövreoa dv xai ol 
Üloı noiitai uerézoioi ... yäüpor è péyny tòr 
Tauvírav èu Ilsoyaup xaðárso ó Ileoyaumvos 


Euergesie und Thearodokie, aber I. nur für seine 
Person, ebd. 73, in Tegea Dittenberger Syl. 2 
476 Agesandros Proxenie und Euergesie erblich, 
die I. nur für seine Person. Die Stadt der 
Thaumakes erteilt dem Pyrrhias die I. nebst 
anderen Rechten nur für seine Person IG IX 2, 
216, während sie zwei Larissäern die Rechte 
erblich verleiht IG IX 2, 218. Dem Geehrten 
und seinen &xyevor (bezw. yered) wurde die I. 


gigeı, xal tòv Ilsoyaunvov èv Tawe xadanse 60 verliehen in Ambryssos, Antikyra, Aptera, Do- 


ó Tauviraç pegeı. In dem Beschlusse der Per- 
gamener (Inschr. v. Perg. 16, 5), der das perga- 
menische Bürgerrecht den Tegeaten erteilt, heißt 
es; ZEovoiar ðè ziyaı xai nolıreveodu: Ev Ieo- 


. yápæ zois Poviouévois Teyeárais ustegovor návtov 


öv xal ol älloı Heoyapnroi. In dem Vertrage 
zwischen Hierapytna und Priansos (o. Nr. 29) 
ist die Bestimmung Auer zag’ aAldloıs ioonoki- 


dona, Oropos, Phayttos und Thronion. Die Ver- 
leihung erfolgte durch einen Beschluß der Ge- 
meinde: in Aptera heißt es: Zöofe tãı Bwidı xal 
tât áu, in Chaleion: Zdo&e 1& mödeı, in Delphi: 
dedsydar tâ: ndlsı, und Foče räı noise, in Do- 
dona: Zdokz za Exinolaı tæv "Areıgwrär, in Ela- 
tea: ðeðóyðat tõi xowdı Baxsor, in Lusoi: 
dogs zols moleirass und Zdofe rdı adle, in Oro- 
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pos: dsdöydu tæ Önup, in Tegea: oče rii 
ndier; vgl. Polyb. XVI 26 xão Podloıs er 
zelav öyngploaveo. Daß der I.-Vertrag durch die 
Gemeinde beschlossen wurde, zeigt die Bestim- 
mung in Pergamon: Örws yrpıuodr loomolırsia 
und Zöo&s Tauvira xai Ilspyaunzrowı und in 
dem Vertrage zwischen Allaria und Paros: sàr 
owvdorfj radıa tø Ödup të ITaoip. Dər Vertrag 
wurde aufgezeichnet, Hierapytna CIG 2555 rar 
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wähnt wird, nicht schließen, daß es sonst dem è? 
versagt war, vgl. z. B. 145b ô/sôdoĝat] auzois 
looze]AsJıav oixof' Tom ’A]dpnow xai tàs slopopäs 
siopepew, xal ra ven Telsiv xaárso "Adnvaloı 
xai tàs orgarsiag oroar[sh]eodea: usta Adıyyalor 
neben 345c elva: ö' adzo/%s xuplar ziw dedousrnr 
iooreleıJar Und Tod Önuov.... orgarevousvos xai 
zefAodoı tàs eiopogäs ust]a ‘Adnvalav. Wenn 
es andererseits in dem Gesetze des Leptines bei 


isonoAırslav xal tòv oxov dyyoaydrımr ....10 Demosth. XX 29 heißt: umdgva uns tõv nolırav 


Nachdem Szanto die Bedeutung der I. und ihr 
Verhältnis zum staatlichen Föderativsystem ein- 
gehend behandelt hat, sei nur noch darauf hin- 
gewiesen, wie einzelne Städte I. mit mehreren 
anderen besaßen: Magnesia a. M. hat I. mit 
Hierapytna und mit den Samiern; diese ergab 
sich aus der Stellung Magnesias als Sitz des 
Kultes der Artemis Leukophryene. Teos stand 
im Isopolitieverhältnis mit den Bianniern und 


une ov loorehöv use töv Eévæv slvai Arsin, 
so leuchtet ein, daß in den 2. hier die Proxenoi 
eingeschlossen sind. Die i. wurden also bezüglich 
der Leistungen an den Staat, und zwar derjenigen 
zeojuaoı xal awıarı, den Bürgern gleichgestellt 
und von besonderen Lasten der Metöken befreit, 
Harpokr. ôr d& xal rar Aldor dr Engurzov(to) 
oi uEromoı äpeoıw elyov of È, Osdpoaoros eloyxer. 
Weitere Rechte hatten die è. nur durch besondere 


Pallaiern auf Kreta sowie mit den Arkadern; es 20 Verleihung, an sich auch nicht das Recht des 


war der Erfolg der Gesandtschaften, die die Stadt 
193 v. Chr. ausgesendet hatte, um die Anerken- 
nung der Heiligkeit und Asylie ihres Dionysos- 
tempels zu erwirken. Die Samier hatten von 
den Athenern Ende des 5. Jhdts. v. Chr. das 
Bürgerrecht erhalten; um 200 v. Chr. finden wir 
sie, den geänderten Verhältnissen entsprechend, 
als Isopoliten der Magneten. Literatur: Wester- 
mann Pauly R.E.! IV 307. Busolt Gr. Staatsalt. 


Bodenerwerbs, vgl. IG II 407b so wenig wie die 
Proxenoi (vgl.”Eyxnoıs), wenn dieses ihnen auch 
zumeist gewährt wurde Auch die Erblichkeit 
des Vorrechtes mußte besonders verliehen werden, 
vgl. IG II 245e. 270. 279. 407d. 413. Sie konn- 
ten aber auch von den Leiturgien befreit werden, 
was jedoch selten geschah, Demosth. XX 20. 
Denn daß arelsıa und ioorelsıa nicht gleichzu- 
setzen sind (Francotte Finances des cités grec- 


(Handb. IV? 1,1) 57. Szanto Das griechische 30 ques 287), ergibt sich aus IG II 54, wo der 


Bürgerrecht (1892). Lécrivain Art. Isopoliteia 
in Daremberg-Saglio Diction. III (1899) 586f. 
Schoemann-Lipsius Gr. Altert. IH 4 (1902) 28. 
Dittenberger Syll.2 234, 3; Or. 265, 3. 
[J. Oehler.] 
Isos (*/oos). 1) Heiliger Ort mit Spuren einer 
alten Stadt bei Anthedon in Boiotien. Strab. IX 
405. Bursian Geogr. v. Griechl. I 215. 
[Fimmen.] 


Delpher Astykrates Bürgerrecht und Atelie, seine 
Genossen Isotelie erhalten. Diese hat einen wirk- 
lichen Sinn nur für Leute, die in Athen wohnen. 
Sie wurde daher, wie Harp. sagt, ursprünglich 
verdienten Metöken verliehen, IG II 860. 418. 
II 5, 270, auch Künstlern 245e, sodann Leuten, 
die wegen ihrer athenerfreundlichen Haltung aus 
dem Vaterlande vertrieben nach Athen gekommen 
waren, IG II 54, vielleicht 145b und e. 501, end- 


2) Bastard des Priamos, den Agamemnon 40 lich ganzen Städten, wofür Harp. Olynth und 


tötet. Hom. Il. XI 101. Maass Herm, XXIV 
645 hält Issos für die richtige Namensform und 
sieht in ihm den Eponymos der Stadt Issa auf 
Lesbos. [Kroll.] 
’Iooteleis. a) Athen. Bekker Anecd. I 267 
Létoiwot Ta uev Eevıza rein uy tekoŭvres, tà ÔÈ 
ioa tois dorois tsłoðvres; vgl. Harpokr. und IG II 
54. Daß die weitergehenden Deutungen von 
Moeris, Suidas Art. 1, Thomas Mag. u. a. irrig 


Theben anführt, vgl. IG II 345c (Tenos) und 
79c (Name verloren). Versprochen wurde die 
Isotelie, 403 den Fremden, die die Volkspartei 
unterstützen würden Xen. hell. II 4, 25, und dar- 
nach denen, die in den Bergwerken sich hetätig- 
ten, Xen. red. 4, 12. Isotele war der Redner Lysias 
Vit. X or. 836a, und wahrscheinlich schon sein 
Vater Kephalos, der gios xai £&vos des Perikles. 
Denn wenn auch die Urkunden darüber nur aus 


sind, ergibt sich aus Arist. Resp. Ath. 58, wonach 50 der Zeit nach Eukleides vorhanden sind, so ist 


ihre Privatprozesse dem Polemarchen unterstan- 
den. Nach Harpokration war die loorslcıa uun 
tis Ösdogern tois aFloıg paveicı tüv uerolxw» und 
aus Bekker a. O. 298 erfahren wir folgende 
Stufenleiter ol nooruuouero tar (... un’) Aby- 
valov modkeroı Exaloürıo, ol ôè Aoınoi loorekeis, 
ol è uerolxiov teloürtes uftoıxor, die durch Arist. 
a. 0. (öizaı) ai te tois ueroixos xal tois looreldeı 
xai tols noctévois yıyvöusvau bestätigt-wird. Dem- 


das kein Grund gegen ein früheres Bestehen der 
Einrichtung. Verliehen wurde das Vorrecht stets 
von der Volksversammlung, in einer Urkunde aus 
dem Ende des 3. Jhdts. wird einer doxıuaola durch 
den Gerichtshof Erwähnung getan, IG II 407d. 
Die Bezeichnung als ¿ galt als Ehre und wird 
als Titel dem Namen hinzugefügt Demosth. XXXIV 
18. 44. IG. II 334. 616. 741B, 9. 1333, auch 
auf Grabinschriften 2723#., in den Listen der 


nach erschienen alle zgd£evo: als i, und dies be- g0 yıdlas ZEelsvdegıxal 772b 4. 15c 3 und auf einem 


stätigt IG II 5, 145c [evaı 8’ adrois xaĝá]zep 
tots äl[koıs nooğévois xai e]ùeoyérais [iooriisar 
Adyımoı »Jai Enıueleiodar und wenn II 48 und 
145b die isoréłe:a in Proxeniedekreten besonders 
verliehen wird, so ist das Redseligkeit der Ehren- 
beschlüsse,. Diese Eigenschaft erschwert die Unter- 
suchung über die Rechte der Z., denn man darf 
aus dem Umstande, daß ein Recht besonders er- 


ögos 1138. 

b) Außerhalb Athens findet sich die ioorilsıa 
zumeist in Proxeniedekreten, aus ÖOrchomenos 
IG VII 21, sehr häufig aus Oropos 237—401 
vom 3. Jhdt. (in 304 dafür areisıa) und 4258— 
4268 (darunter mehrere von dem xoırör Bauwsür), 
aus Plataiai 1664. 1665, aus Tanagra 504—531 


- (doch fehlen die Worte xaè foor#lsıar mitunter), 


` 11. 20). 
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aus Thespiai 1726. 1729, Thisbe 2223. 2224, 
Thebai 2409, Haliartos 2849, Koroneia_ 2858. 
2861. 2866, ferner aus Opus IG IX 1, 276, aus 
Stratos in Akarnanien 443. 444 (in der eigentüm- 
lichen Form drelsıav ndvrwr xal looréksiayv al 
nolıteiav) sodann aus Lamia IG IX 2, 61f. (neben 
der nolıreia, in 65 dafür dreisıa), Halos 107 und 
Larisa 519, endlich aus Mesambria am Schwar- 
zen Meere CIG 2053b und c (in der Form zgo- 
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4) Eigenname zur Bezeichnung eines Dämonen 
in einem Zauberbuch des Paris. mag. Papyr. v. 
1816 mitten unter hebräisch klingenden Engel- 
namen (BoveımA * pizanà' yaßonà: ovom’ poanh . 
igoanÀ ` woroanà). Die Siebenzahl, zu der er ge- 
hört, weist auf eine feste Gruppierung, auf ein 
System hin und dieses war wahrscheinlich ein 
planetarisches (vgl. Nr. 5). Ob er mit I. Nr. 5 
etwas zu tun hat, ist nicht gewiß, wiewohl die 


Eeviav, molızelav, looreisıav adrıwv), In Priene 10 Annahme einer Identität beider von vornherein 


wird kurz vor 326 den Athenern die zorela xai 
looreisıa xai rposögia èv Tois dy@amw erneuert 
Inschr. v. Pr. 5. In Ephesos wird im J. 86 v. Chr. 
den 2. xal adooıxoı xal isgei xai EEelehdsgor xai 
Evor, die sich zum Wafendienst melden, Bür- 
gerrecht zugesagt Dittenberger Syll.2 329, 44. 
Endlich steht in einer aitolischen Freilassung 
aus Thermon dnnievdtgwor ....underi under 
70001)x0v0ar xatà toùe Altwiav vóuovs loorski 


große Wahrscheinlichkeit für sich hätte, da I 
formell ein Engelname ist (mit el ‚Gott‘ zusammen- 
gesetzt). Als Gottesname (= Nr. 1) betrachtet 
von E. Meyer Gesch, d. Altt. I 348. SeT 
5) Wohl irrtümlich anstelle von HA bei Phil. 
Bybl. (Euseb. hist. eccl. I 10, 44), da damit Kronos 
gemeint ist, und wir an andern Stellen ausdrück- 
lich Hios ó xai Kodvos (L 10, 16 und I 10, 29 
ed. Gaisford) lesen. Anders v. Baudissin Stu- 


xai &rreinov IG IX 1, 412 (= Syll.2 837), womit 20 dien zur semit. Religionsgesch. I, Leipz. 1876, 39, 


zu vgl. Hesych. ioozsing ' ó &£eAsudenos xai peté- 
zor tüv vduwy, ustolxıov è où pégwr. Die Ver- 
leihung der Isotelie in Verbindung mit der Pro- 
xenie beschränkte sich danach auf das Festland 
und war besonders häufig in Boiotien, ?. aber gab 
es auch in anderen Gegenden. Vgl. Boeckh 


Staatsh. d. Ath.3 624f. Thumser De civ. mun.. 


108f.; Wien. St. VIL 45f. H. Schenkl ebd. II 
161f. Schubert De proxenia Att. 49f, M. Clerc 
Les métèques Ath. 200f. [Thalheim.] 
Isotimides aus Athen, setzte im Hermako- 
pidenprozeß einen Volksbeschluß im oligarchi- 
schen Interesse durch, daß die Frevler, die Ge- 
ständnis abgelegt hätten, von Markt und Heilig- 
tümern ausgeschlossen sein sollten, J. 415 (Andok. 
I 8. 71, vgl. II 24; vgl. Busolt Griech. Gesch. 
IU2 2, 1315, 6). [Sundwall.] 
Isotimos (Tootıuos), Epiklesis des Apollon in 
Alabanda. Comp. Rend. Acad. Inser. 1906, 419 


der irrtümlich mit I. Abraham gemeint sein 
läßt. [Ganschinietz.] 
“Iooa, % (loods, 5 Steph. Byz.) 1) Früherer 
Name der Insel Lesbos an der kleinasiatischen West- 
küste, Diod. V 81. Strab. I 60. Hesych. Lykophr. 
Al. 219. Eustath. Il. 741, 34. Das Wort be- 
deutet wohl einen befestigten Platz vielleicht in 
der Nähe eines Wassers und stammt kaum aus 
griechischem Sprachgut. Man hat den Namen 


80 Lar-issa in der Bedeutung Beherrscherin der 


Wasserfestung damit in Zusammenhang bringen 
wollen. Strabon behauptet an der oben ange- 
führten Stelle, daß Antissa (Ruinen bei Ewräd- 
kastron) auf Lesbos (s. o. Bd. I S. 2535), das 
ehemals auf einem Inselchen gelegen habe (be- 
stätigt von Koldewey Baureste auf der Insel 
Lesbos 19 Taf. 6. 7), Antissa genannt worden 
sei, weil es gegenüber I. sich befunden habe. Es 
wäre also derselbe Fall wie bei ‘Avziogodos, das 


wird ein Sakralbau ®eoig Zeßaozois xal AndlAwvı 40 bei Strabon genannt wird. Das Bedenken muß 


Toorluw xal t® num geweiht. Dittenberger 
Orient. Gr. Inscr. 234, 25 wird er als Hauptgott 
neben Zeus Xovoaogeis genannt. Farnells 
Erklärung, Cults IV 176: der gleiche bürgerliche 
Ehren gibt, ist sicher die richtige. Apollon ist 
Haupttypus auf den Münzen Alabandas, Cat. Gr. 
Coins Brit. Mus. Caria 1f., 271 Taf.I. [Adler.] 
Ispa (Zona). 1) Unbekannte Stadt Kleinarme- 
niens, Ptolem. Geogr. V 6, 20. [Baumgartner.] 
2) s. Hispa. : 
Ispada, auf einer Inschtift aus Sidyma in 
Lykien findet sich die Ortsbestimmung zwei@ 
londöoıs; Reisen im südwestlichen Kleinasien 
I 69 nr. 45. [Ruge.] 
Ispalis s. Hispalis. ; 
Ispinum, Stadt der Karpetaner in Hispania 
Tarraconensis in unbestimmter Lage, Ptolem. II 
6, 57. [Schulten.} 
Israel. 1) Name des jüdischen Volkes von 


seinem Stammvater Jakob (= Israhel Trog. Pomp. 60 Iezd. 


bei Iustin. epit. XXXVI 2, 3), der auch I. ge- 
nannt war (Genes. 32, 28), Pap. Paris. mag. 3034 
(ó Topddvns notauds dvsxwonoer dniow xal tovĝoà 
Bdlaosa ijy üdsvoe» Eloganı co Exod. 14, 16. 22 
verschrieben in dogani ebd. 3034 ~ Exod. 19, 9. 
. [@ansehinietz.] 
s. Judaea. 


Tal, s. Esdrelon, Jesrael. 


50 habe; vgl. Ovid. met. VI 124. 


erhoben werden, daß nach Diod. V 81, 2 der 
Name I. älter war als der Name Pelasgia, den 
die Insel Lesbos unter der Herrschaft des Xan- 
thos, des Sohnes des Triopos, bekam, so daß die 
Benennung von Antissa in vorpelasgische Zeiten 
fiele. Nach Steph. Byz. war I. Name einer (sonst 
nirgends genannten Stadt auf der Insel Lesbos, 
die zuerst Himera (7#£oa), dann Pelasgia, hier- 
auf I. nach der Issa, Tochter des Makar, geheißen 
; [Bürchner.] 

2) Inselstadt im Sabinerland nördlich von 
Reate, im Seengebiet, nach Nissen Ital. Landesk. 
II 475 im Lago di Ripa sottile, aber in Wahr- 
heit ist die Lage nicht genau bestimmbar ; Varro 
bei Dion. Hal. I 14. [Philipp.] 

Issatis, Stadt auf einem Felsen in der par- 
thischen Landschaft Choara, Plin. n. h. VI 44. 
Marquart Bränsahr 72 (vgl. ZDMG IL 669) 
identifiziert sie kaum richtig mit dem heutigen 
[Weissbach.) 

Isse. i) Eponyme Nymphe der Stadt Issa 
auf Lesbos, nach der auch ganz Lesbos genannt 
wurde, Strab. I 60, von Hermes Kadmilos Mutter 
des Sehers Prylis, Tzetz. Lycophr. 219. 

2) Tochter des Makar, nach Hom. Il. XXIV 544 
König von Lesbos; ihre Liebschaft mit dem in 
Hirtengestalt erscheinenden Apoll war im Gewand 
der Arachne eingewebt. Ovid. met. VI 124. 
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3) Mädchenname Achills auf Skyros in einer 

. korrupten Stelle des Aristonikos bei Ptolem. Heph. 
I 183, FHG IV 337, 1. Weicker.} 

Issedoi, erweitert zu Issedones, Essedones 

(s. u.), ist der Name einer den Skythen ‚verwand- 

ten Völkerschaft, die bisher eins der merkwürdig- 

sten Probleme der alten Geographie bildet. Die 

verschiedensten Gegenden hat ihnen das Alter- 

tum zugewiesen, nördlich vom Pontos, nordöstlich 


Issedoi 


Sigeion bei Steph. Byz. s. ‘Yneoßogeo:), ist Ari- 
steas wirklich bei den I. gewesen. Von ihnen 
berichtet er, sie wohnten nördlich von den Sky- 
then, nördlich von den I. aber die einäugigen 
Arimaspen, die mit den goldhütenden Greifen 
im Kampfe ständen. Seine weitere Angabe, daß 
sich nördlich hiervon die Ripäen erstreckten, 
spiegelt noch die älteren mythischen Vorstellungen 
wieder, da es sich um jenes Nordgebirge handelt, 


vom Kaspischen Meer, am Südfuß des Kaukasus 10 das nur in der Phantasie der alten Astronomen 


und schließlich im fernsten Osten, im Lande der 
Seren. Unsere Forschung hat sich am liebsten 
an den letzten Ansatz gehalten, weil er von 
Ptolemaios herrührt, und deshalb die I. in Ost- 
turkestan gesucht. Aber eine kritische Durch- 
sicht aller vorhandenen Quellen muß zu einem 
ganz anderen Ergebnis führen. 

Die folgende Untersuchung wird zeigen, daß 
die meisten Angaben aus dem Altertum, auch die 


existierte. Dasselbe gilt von den Hyperboreern, 
die Aristeas über die Ripäen hinaus bis zum 
Nordmeere wohnen läßt. Auf seiner Reise will 
er auch von einer Völkerwanderung gehört haben, 
die im Norden von den Arimaspen ausgegangen 
sei und der Reihe nach die I., die Skythen und 
die Kimmerier am Südmeer (Pontos) ergriffen 
habe. Über die I. selbst, insbesondere ihre eigen- 
tümlichen Leichenbegängnisse wird einiges bei 


des Ptolemaios, durch falsche Kombinationen ent- 20 Herodot. IV 26 und Mel. II 9 wiedererzählt. 


stellt sind, während nur die Zeugnisse des Aristeas 
und Herodot tatsächlichen Wert besitzen. Hier- 
nach erscheinen die I. als ein indogermanisches 
Nomadenvolk, welches östlich vom Ural in den 
Flußgebieten des offenbar noch heute nach ihnen 
benannten Iset und des unteren Tobol hauste; in 
eben diesen Gegenden kehren sie später wahr- 
scheinlich bei Ptolemaios unter dem verschrie- 
benen Namen Iastai wieder. 


Tzetz. chil. VII 687 hat uns sogar ein metri- 
sches Fragment der Arimaspeia überliefert: 
‚loondoi yaitņnow Ayalldusvor ravazjoı‘. 

Schon zeitgenössische Dichter werden manches 
aus den abenteuerlichen Erzäblungen des Aristeas 
verwertet haben, wie es z. B. Alkman getan 
hat (s. o.) Noch größer war aber der Einfluß 
auf die ionischen Geographen, die durch die 
Arimaspeia ihre Kenntnisse über den Nordosten 


I. Name. In der ältesten Quelle, der Ari- 30 der Erdscheibe ungemein bereichert sahen. So 


maspeia des Aristeas, heißt das Volk Zoondoi, 
vgl. Tzetz. chil. VII 685. 687. Steph. Byz. Aber, 
wie das Fragment des Alkman bei Steph. Byz. 
schließen läßt, scheinen sich schon sehr bald die 
erweiterten Formen Zoonögves und Eoonödres ein- 
gebürgert zu haben. Die Form mit anlautendem 
I wird uns zuerst durch Hekataios, dann vor 
allem durch Herodotos und die ihm folgenden 
Schriftsteller bezeugt, wie Paus. I 24, 6. 31, 2. 


waren auf der Karte des Hekataios unter dem 
östlichen Teile der durch ganz Europa hinziehen- 
den Ripäen sicherlich die Arimaspen eingezeich- 
net und darunter als Unterabteilung der Skythen 
die I. (vgl. Steph. Byz. Herodot. I 201); ob 
Hekataios ihre Sitze östlich bis zum Ozean oder 
dem kaspischen Busen ausgedehnt hat, halte ich für 
ungewiß, da ich Kiessling Bd. I A S. 887, 60ff. 
keineswegs zustimmen kann, daß der herodotische 


V 7,9. Ptolem. VI 16, 7. Aelian. natur. animal. 40 Satz, die hinter dem Kaspischen Meer wohnenden 


UI 4; vgl. auch Damastes bei Steph. Byz. s. 
Yreoßögeoı. Die andere Form mit anlautendem 
E ist, wie wir vermuten dürfen (s. u.), durch 
einen jüngeren ionischen Geographen und zwar 
durch Dionysios von Milet zur Geltung gebracht. 
Sie wurde im allgemeinen vorgezogen; vgl. die 
Essedones bei Plin. n. h. IV 88. VI20. 59. Solin. 
49, 7. Mel. II 2. 9. 13. Amm. Marc. XXIII 6, 66. 
Essedones Seythae Tab. Peut., verschrieben in 


Massageten säßen den I. gerade gegenüber, von 
Hekataios herrühren soll (s. auch u.). Gänzlich 
falsch wäre es, wenn wir nach dem Zitat bei 
Stephanos von Byzanz die I. des Hekataios nach 
Asien verlegten. Denn daß sie in Wirklichkeit 
nach Europa gehören, ergibt sich ohne weiteres 
aus der Karte des Ioniers, wo der Phasis die 
Erdteilsgrenze bildet. Erst die spätere Über- 
arbeitung des Hekataios hat die I. zu einem 


Zuööves Zenob. Paroem. V 25, Esidis Seython 50 asiatischen Volk gemacht. 


Geogr. Rav. p. 28, 60. Adjektivform Essedonius 
Lucan. II 280. Val. Flace. VI 750, 

An das Land der Zoonödoi erinnert noch heute 
der Iset, ein am Ostabfall des mittleren Ural- 
gebirges entspringender Nebenfluß des Tobol; 
im 17. Jhdt. bildete hier das Land Issetien den 
südwestlichen Teil des Chanats Sibirien, vgl. 
Spruner-Menke Histor. Handatlas nr. 8. 9. 

II. Die Frage nach ihren Wohnsitzen. 

a) Die Ansichten im Altertum. 

1. Aristeas und die ionischen Geo- 
graphen. Von den I. hörten die Griechen 
zum ersten Mal durch den Reisenden Aristeas 
von Prokonnesos (2. Hälfte des 7. Jhdts.), der 
ihnen in seinem Epos ‚Arimaspeia‘ wundersame 
Dinge über unbekannte Völker nördlich vom 
Pontos zu erzählen wußte. Nach den Fragmenten 
zu urteilen (Herodot. IV 18. 16. Damastes v. 


Enger begrenzt wurde das Land der I. auf 
der Karte eines jüngeren ionischen Geographen, 
wahrscheinlich des Dionysios von Milet, und zwar 
infolge von Nachrichten, die dieser über einen 
skythischen Karawanenweg jenseits des Tanais 
eingezogen hatte. Es sind von ihm freilich noch 
nicht einmal Fragmente überliefert. Dagegen 
wissen wir, daß ihn für diese Partien nicht nur 
Herodotos benutzt hat, sondern auch ein späterer 


60 Historiker (Theophanes von Mytilene?), aus dem 


schließlich Plinius (n. h. VI 19) und Pomponius 
Mela (I 116f.) geschöpft haben. Von diesen beiden 
Seiten gehen wir aus, um quellenmäßig den Be- 
richt des Dionysios und damit auch seine Ansicht 
über die Sitze der I. festzustellen; eine aus- 
reichende Untersuchung liegt hierüber bisher 
noch nicht vor. 

Vom Tanais ausgehend, zählt Mela hinter- 
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einander auf die Sauromatae, die Budini mit der 
Stadt Gelonion, dann die Thyssagetae und Turcae; 
weiterhin soll eine felsige rauhe Einöde folgen, 
dahinter endlich die Arimphaei, ein höchst ge- 
rechtes Volk, das statt in Häusern in Hainen 
wohne, allgemein als heilig gelte und jedem 
Flüchtling eine Freistatt gewähre. Nur wenig 
anders, wiederholt durch Zusätze erweitert, lautet 
die Angabe bei Plinius. Groß sind auch die 
Übereinstimmungen mit Herodotos; jedoch ver- 
rät dieser schon eine genauere Kenntnis über den 
Weg, bringt zweimal abweichende Namensformen 
wie Iyrkai und Argippaioi und fügt zwischen 
diesen einen besonderen Skythenstamm ein, der 
sich vor Zeiten von den königlichen getrennt 
haben soll. Aber solche Verbesserungen sind 
noch ohne wesentliche Bedeutung. Erst jenseits 
der Arimphaei-Argippaioi wird das Bild anders. 
Bei Plinius und Mela lesen wir: Arimphaei, qui 


ad Ripaeos pertinent montes; ultra surgit mons 20 


Riphaeus ultraque eum iacet ora quae spectat 
oceanum (die ŝréga ®dħacoa des Damastes); der 
Weg geht also von Süden nach Norden und 
endigt bei den Arimphaei, da über ihnen die 
Ripäen eine Grenzlinie bilden. Herodotos da- 
gegen läßt die letzten Völkerschaften in der 
Richtung nach Osten zu wohnen, hinter den Ar- 
gippaioi kennt: er allerdings unzugängliche Berge, 
die dort einen Abschnitt machten, so daß sie 
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und Hekataios, d. h. in den Gegenden nördlich 
vom Pontos, jedoch nicht über den Tanais hin- 
aus, da hier die obigen neu erkundeten Völker- 
namen einzufügen waren. 

Die Völkerverteilung haben wir uns also jetzt 
so zu denken, daß unter dem Nordgebirge, den 
Ripäen, westlich vom Tanais die Arimaspen, I 
und die eigentlichen Skythen aufeinander folgten, 
östlich davon aber die Arimphäer, Thyssageten, 


10 Tyreen, Budiner und Sauromaten. Hieran dürfen 


wir umsoweniger zweifeln, weil sich genau die- 
selbe Völkerverteilung bei Mela und Plinius er- 
halten. hat. Wenn also beide die Essedones dies- 
seits des Tanais ansetzen, so wiederholen sie 
nur, was zuerst der ionische Geograph getan hat. 

3. Herodotos. Während Aristeas und die 
ionischen Geographen der Meinung waren, die I. 
wohnten im Norden vom Pontos, verlegte sie 
Herodotos weit über den Tanais hinaus in den 
fernsten Nordosten der Erde. Hierbei gründete 
er sich auf neue Mitteilungen über denselben 
Karawanenweg, den schon Dionysios von Milet 
erkundet hatte. Dieser hatte dort als letztes 
Volk die Arimphäer kennen gelernt, weil ihm 
dahinter ein hohes Gebirge jede weitere Kenntnis 
verschloß. Herodotos aber sollte bei seinen weiteren 
Nachforschungen erfahren, daß östlich von jenem 
Volke die I. wohnten ; kein Wunder deshalb, daß 
mit den I. auch ihre hinteren Nachbarn, die Ari- 


niemand überschreiten könne; aber mit irgend 30 maspen, weitab nach Osten verpflanzt wurden. 


einem Namen bezeichnet er sie nicht. Schon der 
Text selbst verrät deutlich, daß Herodotos gegen 
bisher herrschende Ansichten polemisiert, weil er 
inzwischen zuverlässigere Nachrichten erhalten 
hat. Sagt er doch selbst, bis zu den Argippaioi 
seien bisher die Völker genau bekannt, da zu 
ihnen manche Skythen kämen, von denen man 
es ebenso wie von den pontischen Hellenen leicht 
erfahren könne; aber dahinter bildeten hohe Berge 


die Grenze jeder sicheren Kenntnis; so sei die 40 


Aussage der Argippaioi unglaubwürdig, daß ziegen- 
füßige Leute die Berge bewohnten, und daß es 
darüber hinaus Menschen gäbe, die sechs Monate 
schliefen. Diese letzte Bemerkung bezieht sich 
zweifellos auf die Hyperboreer; denn die alte 
Ansicht, daß bei ihnen sechs Monate Tag und 
ebenso lange Nacht sei, finden wir noch bei Mel. 
II 36 und Plin. IV 89 wieder. Damit wird von 
neuem bestätigt, daß der ionische Geograph das 


Gebirge zwischen den Arimphaei und den Hyper- 50 


boreern wirklich als Ripäen bezeichnet hat. He- 
rodotos aber will von diesem Namen ebensowenig 
etwas wissen wie von den dahinter vermuteten 
Hyperboreern, deren Existenz er auch an anderer 
Stelle (IV 32) in Zweifel zieht. Dagegen bringt 
er als neue Tatsache vor, daß östlich von den 
Argippaioi die I. wohnten. Dies war also seinem 
Vorgänger Dionysios von Milet noch unbekannt; 
daraus erklärt sich auch, daß, was bisher niemals 


beachtet ist, in jenem Zusammenhange weder 60 


Plinius noch Mela die I. erwähnen. 

Damit kommen wir zu einem neuen wichtigen 
Ergebnis. Es wäre jetzt verfehlt, wollte man 
behaupten, daß Dionysios von Milet die L jen- 


‚seits über den Tanais hinaus angesetzt hat. Da 


er über sie anscheinend nichta Neues erfahren 
konnte, wird er ihnen auf seiuer Karte denselben 
Platz angewiesen haben wie vor ihm Aristeas 


Die hohen, unzugänglichen Berge wird er nach 
dem Vorbilde des ionischen Geographen nördlich 
von den Argippaioi und somit auch von den I. 
angenommen haben. Entsprach dies aber auch 
der Ansicht dessen, dem er die ergänzenden Mit- 
teilungen verdankte? Ich glaube nicht. Beachtet 
man nämlich, daß Herodotos im Gegensatz zu 
seinem älteren Gewährsmann schon vor den Ar- 
gippaioi eine östliche Wegrichtung angibt, so liegt 
der Schluß nahe, daß das dahinter gelegene Ge- 
birge ursprünglich von Norden nach Süden, mit 
anderen Worten zwischen den Argippaioi und I. 
gedacht war. 

Infolge der neuen Nachrichten über den Weg 
zu den I. sah sich Herodotos veranlaßt, den rings 
umfließenden Okeanos auszuscheiden und das Kas- 
pische Meer als Binnensee darzustellen. Auf diese 
Weise kamen Völkernamen, die er auf dem Wege 
durch Persien erfahren hatte, südlich von den I. 
und Arimaspen zu liegen. Das erklärt wohl am 
besten seine Angabe I 201, daß die Massageten 
den I. gerade gegenüber wohnten. 

8. Nachfolger der ionischen Geogra- 
phen. Die Nachwelt hat es nicht verstanden, 
die entgegenstehenden Ansichten der ionischen 
Geographen und des Herodotos richtig aneinander 
abzuwägen, geschweige denn mit Hilfe neuer au- 
thentischer Nachrichten die Frage zu lösen. Da- 
mit hängt es wohl auch zusammen, daß Geogra- 
phen wie Eratosthenes und Strabon alle älteren 
Nachrichten über die Völker im Norden des 
Kaspischen Meer als unglaubwürdig verwerfen 
(Strab. XI 508). 

Soweit man sich an die ionischen Geographen 
hielt, wird man zuweilen auf die Arimaspeia selbst 
zurückgegriffen haben, wie aus den Brachstücken 
des Dichters Zenothemis (Tzetz. chil. VII 683f.) 
zu entnehmen ist, An die Karte des Dionysios 
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von Milet erinnern in diesen Partien zwei römi- 
sche Karten, die des M. Varro (vgl. Lucan. III 
280) und die Agrippakarte, die, wie Kiessling 
wohl mit Recht annimmt, für die oben behandel- 
ten Angaben von Plinius und Mela die Grundlage 
bildet. 

4. Nachfolger Herodots. Was dagegen 
die Nachrichten Herodots anbetrifft, so traten in 
ihrer Beurteilung bald große Verschiedenheiten 
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schen Lauf des Araxes so genau wiedergibt; eben- 
falls in deutlicher Anlehnung an den alten Ge- 
schichtschreiber verzeichnet sie dann nördlich 
yom unteren Araxeslauf die Essedones Scythae, 
während sie die Massageten gänzlich fortläßt. 
In derselben Weise ist wohl auch das Land Esidis 
Seython des Geographen von Ravenna p. 60, 17 
zu erklären. 

Sobald man aber den herodotischen Satz nicht 


hervor, je nachdem man sie mit den neueren 10 wörtlich befolgte, sondern ihn einzig und allein 


Berichten über die transkaspischen Länder zu 
vereinigen suchte. 

Eine bloße Wiederholung von Herodot. III 
116 und IV 13 bedeuten die gelegentlichen Hin- 
weise des Pausanias auf Aristeas, die I. und 
Arimaspen (I 24, 6. 81, 2. V 7, 9). Anderseits 
hat aber schon Ktesias die herodotischen An- 
gaben in willkürlichster Weise entstellt, indem 
er die Nachrichten über die I, Arimaspen und 
goldhütenden Greife mit einem ganz anderen Be- 
richt des Herodot. III 102—105 vermengt, der 
über die Inder in Dardistan und die goldgrabenden 
Ameisen handelt. Denn einmal lesen wir bei 
seinem Excerptor Ailianos (natura animal. III 4), 
daß die goldhütenden Inder über den Fluß Kam- 
pylinos gezogen seien, der sich bei den I. befände; 
ein anderes Mal (IV 27) heißt es, bei den Bak- 
trern würde die Sage erzählt, das erwähnte Volk 
der Inder pflegte Züge nach dem Lande der gold- 


auf den armenischen Araxes anwandte, mußten 
die Anschauungen über die Sitze der Massageten 
und I. gänzlich in Verwirrung geraten. Ein sol- 
ches Beispiel gibt uns ein sonst unbekannter 
Kartograph, dessen Angaben wir nur aus gelegent- 
lichen Äußerungen späterer Schriftsteller erschlie- 
ßen können. Plinius beginnt die Aufzählung der 
von der Maiotis bis zum Ceraunischen Gebirge 
wohnenden Volksstämme mit den Worten (n. h. 


20 VI 21): a litore Napitas supraque Essedones 


Colchis iunctos montium cacwminibus. Hiermit 
stimmt geographisch genau überein eine Notiz 
bei Valerius Flaceus VI 750, wo die Essedones 
zusammen mit den östlichen Nachbarn von Colchis, 
den Hiberern, erwähnt werden. Woher kommt 
es, daß hier die I. zu einem Volk am Kaukasus 
gemacht werden? Nimmt man hinzu, daß andere 
Autoren (Amm. Mare. XXII 8, 3. 23, 3. 16. XXXI 
2, 12. Oros. I 2. 4) ebenfalls am Kaukasus, aber 


hütenden Greife auszuführen. Wenn also Ktesias 30 auf der nördlichen, der gegenüberliegenden Seite 


jene Inder mit den I. sowohl wie auch den gold- 
hütenden Greifen zusammenbringt, so liegt hier 
offenbar lediglich eine Fälschung der herodoti- 
schen Angaben vor, wozu vielleicht auch der 
Umstand beigetragen haben kann, daß Herodots 
Karte den Eindruck erweekte, als sei das Land 
der I. nicht allzu weit von Indien entfernt. 

An eine Benutzung derselben Karte erinnert 
ferner der Bericht des seleukidischen Generals 


die Massageten ansetzen, so ist es klar, daß 
hieran allein eine falsche Anwendung des hero- 
dotischen Satzes schuld ist. Der Urheber jenes 
Fehlers hat sich lediglich an den armenischen 
Fluß gehalten, so daß er glaubte, den Massageten 
und I. gewisse Plätze am Kaukasus anweisen zu 
müssen. 

Aber schon im Altertum wird man selbst er- 
kannt haben, daß jener Araxes nicht der Fluß 


Demodamas über die skythischen Völker jenseits 40 Armeniens sein könne, besonders seitdem über 


des Jaxartes-Tanais (Plin. n. h. VI 50). Manche 
Völkernamen treten hier zum ersten Male auf; 
aber von den anderen, den bisher schon bekannten 
Namen Sacae, Massagetae, Dahae, Essedones, 
Arimaspi ist es durchaus wahrscheinlich, daß sie 
ohne weiteres aus einer vorliegenden Karte über- 
nommen sind. Jedenfalls dürfen wir aus der Er- 
wähnung der Essedones nicht schließen, daß über 
sie neue Nachrichten eingezogen sind. 


die Völker am Kausakus neue zuverlässige Nach- 
richten vorlagen. Um aber von der herodotischen 
Angabe trotzdem Gebrauch machen zu können, 
sah man sich nach einem anderen Fluß um, wel- 
cher‘ besser geeignet schien. So entschied sich 
der jüdische Historiker Philostratos für den Istros, 
die Donau (p. 306), um hierüber Kyros ziehen 
zu lassen ¿zi Maooaytras te xal loonöovas. 
Das Allermerkwürdigste aber ist, was Marinos 


Die verschiedensten Auslegungen erfuhr bei 50 von Tyros aus der Notiz bei Herodot gemacht hat. 


der Ansetzung der I. der schon oben erwähnte 
Satz, die Massageten wohnten a2onv to Agadew 
rorauod, dvriov dt Toonôdvæv dvdgüv. Hierbei 
war entscheidend die Frage, welcher Fluß der 
Araxes sei. Herodot übertrug ihn auf den Fluß 
Armeniens, indem er ihn aus dem Lande der 
Matiener nach Osten strömen und in 40 Mün- 
dungen auslaufen läßt, von denen jedoch nur eine 
das Kaspische Meer erreichen soll (I 202). Aber 


Wie die Darstellung seines Nachfolgers Ptolemaios 
zeigt (VI 16, 7, vgl. auch Amm. Marc. XXIIT 6, 
66), hat er die I. in den fernsten Osten hinaus- 
geschoben, in ein Ländergebiet, das erst zu seiner 
Zeit der griechischen Welt erschlossen wurde. 
Hier erscheinen sie als ein usya &3vos im Lande 
noix. Für ihre Lage ist es sehr bezeichnend, 
daß sie nicht allein innerhalb dieses Landes eine 
Stadt besitzen, nämlich Zoondo» I’ngıxr, sondern 


mit diesem Fluß verband er einen gleichnamigen 60 auch westlich davon eine andere Stadt, die, weil 


Phantasiefluß, von dem er durch den Feldzug 
des Kyros gegen die Massageten gehört hatte; 
und da er diese in dem Steppengebiet östlich 
vom Kaspischen Meer ansetzt (Í 202), glaubt er 
den Fiußlauf bis hierher fortsetzen zu müssen. 
In dieser Darstellung wird ihm mancher Autor 
gefolgt sein, da es sonst nicht verständlich wäre, 
daß noch die Peutingersche Tafel den herodoti- 


auf skythischem Boden gelegen, Toondav Zxvdıxn 
heißt. Setzen wir unseren Weg in denselben 
Breiten nach Westen fort, so treffen wir bis zum 
Imaus kein einziges Skythenvolk an, weiterhin 
aber im Sakenlande westlich vom Imaus und öst- 
lich vom Iarartes die — Massageten! So kommt 
auch in dieser Kartenzeichnung der bekannte Satz 
des Herodot wieder zum Vorschein. Wir müssen 
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also annehmen, daß Marinos den Iaxartes für den 
alten Araxes hielt, weil er dahinter die Massageten 
und noch weiter darüber hinaus die I. vermutete. 
Zu diesem Schritt veranlaßten ihn aber auch 
einige mißverstandene Angaben, die er aus dem 
Itinerar des Maös, der Hauptquelle über diese 
fernen Gegenden, geschöpft hat. 

Über Alter mi Beschaffenheit dieser Quelle 
herrschen bisher noch recht unklare oder un- 
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Satze den K'ang-ki und Ta-wan entsprechen müssen. 
Da Marinos, anderen Berichten folgend, noch weiter 
westlich den Iaxartes einzutragen hatte, so konnte 
er aus dessen Lage zu den Massageten leicht den 
Schluß ziehen, daß er es mit dem Araxes des 
Herodot zu tun habe. Hatte sich bei ihm einmal 
diese falsche Meinung festgesetzt, so wird er den 
Bericht des Maës bald auf die Frage hin durch- 
gesehen haben, ob hier nicht auch die hinter den 


richtige Ansichten. In Wirklichkeit ist sie, um 10 Massageten wohnenden I. wiederzufinden sind. Auf 


gleich das Resultat zu nennen, am Ende des 
1. Jhdts. n. Chr. entstanden, in jener bedeutungs- 
vollen Epoche, wo Ostturkestan gänzlich unter 
chinesischer Oberherrschaft stand und den lebhaf- 
testen Handelsverkehr zwischen China und den 
westlichen Kulturländern vermittelte (Herrmann 
Die alten Seidenstraßen zwischen China u. Sy- 
rien I 1f.; Sieglins Quellen u. Forschungen 
zur alten Gesch. u. Geogr. 21. Die Ergebnisse 


seiner Karte konnte er sie nur irgendwo östlich 
vom deuntngior, dem heutigen Kaschgar, suchen, 
d. h. zu allererst im Tarimbecken. Was sagen 
hierüber die Han-Annalen? Während sie die dort 
an den Rändern verteilten Oasenreiche namentlich 
aufführen, widmen sie der gesamten Bevölkerung 
nur dieallgemeinen Worte (W yliea.a.0.1881,21), 
daß sie in Städten und Dörfern wohne und be- 
baute Felder besäße. Auch allen späteren chine- 


von Teil II und III sind vorläufig in den Mitt. 20 sischen Quellen ist ein zusammenfassender Name 


d. Geogr. Gesellsch. Wien 1915, 11f. veröffent- 
licht). Wenn man dann die ptolemäischen An- 
gaben über die Gegenden östlich vom Imaus mit 
den entsprechenden chinesischen Nachrichten ver- 
gleicht, die uns in so eingehender Weise in den 
Annalen der früheren Han-Dynastie geboten wer- 
den, so stellt sich die äußerst merkwürdige Tat- 
sache heraus, daß zwischen den beiden Suchen 
ganz nahe Beziehungen bestehen; der Grund ist 


unbekannt geblieben; und wenn uns dann die 
Ausgrabungen in Ostturkestan zeigen, daß die 
Bevölkerung damals durchaus nicht einheitlich 
war, so ist es höchst wahrscheinlich, daß ein ge- 
meinsamer Name überhaupt nicht existierte. 
Fassen wir alles zusammen, so kann es nur 
Marinos gewesen sein, welcher der Bevölkerung 
von Ostturkestan den Namen I. gegeben hat, weil 
er glaubte, auf diese Weise am ehesten dem alten 


darin zu finden, daß der von Marinos-Ptolemaios 30 Ansatz des Herodot treu geblieben sein. Somit 


benutzte Bericht des Ma&s, soweit es sich um 
Ostturkestan und seine Verkehrswege handelt, 
nicht von den Reisenden selbst herrührt, sondern 
aus derselben chinesischen Urquelle übersetzt ist, 
die den Grundstock des 96. Kapitels der Han- 
Annalen bildet. Wir sind daher in der überaus 
günstigen Lage, nach diesem Kapitel, das uns 
auch in englischer Übertragung vorliegt (Wylie 
Journ. of the Anthropologieal Institute of Great 


stellt sich sein Ansatz als das Ergebnis falscher 
Kombinationen heraus, hinsichtlich der tatsäch- 
Kann Wohnsitze der I. ist er also gänzlich wert- 
08. 

b) Der Stand der bisherigen Forschung 
und ihre Mängel. Die Frage, wo in Wirk- 
lichkeit die I. gesessen haben, ist eines der merk- 
würdigsten Probleme in der Erforschung der alten 
Geographie. Denn da aus dem Altertum so ver- 


Britain and Ireland 1881, 20f. 1882, 83ff.), den 40 schiedenartige Nachrichten überliefert sind, stand 


offenbar iranisch abgefaßten Reiseführer durch 
Ostturkestan Wort für Wort zu rekonstruieren 
und damit genau festzustellen, wieweit Marinos 
und Ptolemaios dieser Quelle gefolgt sind, was 
sie von anderer Seite her zugesetzt, und was sie 
aus besonderen Rücksichten abgeändert haben. 

Bei dieser Gelegenheit findet auch die Frage, 
weshalb sie die Massageten und I. gerade über 
den Iaxartes hinaus gesetzt haben, ihre endgültige 


man vor der schwierigen Frage, welche Nachricht 
als die zuverlässigste zu bezeichnen sei. Aber an- 
statt zunächst die Angaben von Aristeas an bis 
Ptolemaios und der Peutingerschen Tafel der Reihe 
nach quellenmäßig zu prüfen und sie miteinander 
zu vergleichen, beging man im allgemeinen den 
Fehler, daß man ohne weiteres lediglich einen 
Autor zugrunde legte und seinen Angaben die 
der andern anzupassen suchte oder sie ganz außer 


Lösung. In den Han-Annalen wird über das Oasen- 50 acht ließ. 


reich Sälek, das heutige Kaschgar, gesagt (Wylie 
a. a. O. 1881, 47): ‚Die Straße zu den Großen 
Goatsi, nach Ta-wan und K’ang-ki führt direkt 
nach Westen‘. Wenn wir nun denselben Satz 
in dem iranischen Bericht des Maös voraussetzen 
und dabei in Betracht ziehen, daß das mit dem 
Namen Goat-si verbundene Wort ‚Groß‘ im alt- 
iranischen mas lautet, so konnte der zusammen- 
gesetzte Name, der in Wirklichkeit den Kursi, den 


Ältere Forscher, wie F. H. Müller Der 
ugrische Volksstamm I 181. Eichwald Alte 
Geogr. des Kasp. Meeres 264. v. Humboldt 
Zentralasien I 250. 683 verließen sich allein auf 
Herodot und wiesen den I. einen größeren Raum 
in der westsibirischen Ebene oder in der Kirgisen- 
steppe an. Bald aber führte die Überschätzung 
des Ptolemaios dazu, daß man das Volk von West- 
sibirien nach Hochasien verpflanzte. Müllen- 


letzten Eroberern Baktriens, zukommt, von einem 60 hoff Deutsche Altertkde. III 10ff. glaubte hierfür 


griechischen Gelehrten leicht als Magoayéra: ge- 
lesen werden. Dieser Fall scheint bei Marinos tat- 
sächlich vorzuliegen.. Denn westlich vom dountn- 
ioy ör eis Inoav Zunopevoutvor, jenem Ort, 
er dem chinesischen Sä-lek entspricht (a. den 
Art. Aldıvos atboyos), stoßen wir direkt auf 
die Massageten, während diein denselben Gegenden 
angesetzten Kagdra: und Todpvoı nach dem obigen 
Pauly-Wissowa-Kroll IX 


in den oben erwähnten Erzählungen des Ktesias 
eine Stütze zu finden, wonach die geldhütenden 
Inder in der Nähe der I. wohnten; eine ähnliche 
Auffassung vertrat v. Richthofen China I 452. 
458. 467. 487, der das L-Land auf den südwest- 
lichen Teil Ostturkestans, des Tarimbeckens, be- 
schränkte. Tomaschek hingegen läßt die I. 
den gesamten Raum von en einnehmen 
7 
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(Kritik der ältesten Nachr. über den skytn. Nor- 
den I, S.-Ber. Akad. Wien CXVI 736ff.), bezeich- 
net sie aber nach Herodots Schilderungen als ein 
tibetisches Volk, welches seinerzeit das Tarim- 
beeken beherrscht hätte. Aber ganz abgesehen 
davon, daß diese schon an sich recht haltlose 
Vermutung nicht im geringsten auf die Zeit zu- 
trifft, welcher der von Ptolemaios benutzte Bericht 
angehört, leidet die ganze Untersuchung an dem 
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gewinnt man den Eindruck, daß er die auf seiner 


abenteuerlichen Reise gewonnenen Kenntnisse _ 


der alten Vorstellung von der Existenz eines 
mächtigen Nordgebirges und der Hyperboreer 
untergeordnet hat, indem er dem ganzen Weg 
eine nördliche Richtung gab. Bedenken wir 
weiter, daß zu seiner Zeit die Skythen nicht nur 
bis zum Tanais, sondern noch weiter bis etwa 
zur Wolga gewohnt haben müssen, so werden 


Fehler, daß die herodotischen Angaben nicht aus 10 wir ganz von selbst auf jene alte Handelsstraße 


sich selbst heraus, sondern stets zu Gunsten des 
Ptolemaios erklärt werden (vgl. auch die Kritik 
von Westberg Beitr. z. alten Gesch. IV 186, 
ferner Beckers Rhipäen, Geogr. Ztschr. 1914, 
554); ungeachtet dessen sind Tomascheks Er- 
gebnisse in die meisten Bücher und Atlanten über- 
gegangen. Kiessling erkannte richtig, dab es 
nicht angängig sei, Nachrichten Herodots und die 
des Ptolemaios auf dieselbe Gegend zu übertragen, 


hingewiesen, die wir durch Dionysios von Milet 
und Herodotos kennen (s. o.); denn längs der 
Wolga wird tatsächlich die nördliche Richtung 
eingehalten, erst bei der Einmündung der Kama 
biegt die Straße nach Nordosten und Osten um. 
In der Zeit, wo Aristeas reiste, sind bis hierher 
hinauf skythische Stämme und die ihnen ver- 
wandten Gelonen die ansässige Bevölkerung ge- 
wesen (s. den Art. Geloni). Wir müssen also 


zumal man nach Plinius und Mela noch andere 20 weiter gehen, wenn wir auf die I. des Aristeas 


Gegenden, an der Maiotis westlich vom Tanais 
oder in den Üolchischen Bergen am Kaukasus, 
in Betracht ziehen müßte. Um einem jeden die- 
ser Autoren gerecht zu werden, nimmt er an, daß 
die I. auf verschiedenen Wanderungen die ver- 
schiedenen Plätze aufgesucht haben (s. Bd. IA 
S. 899); so sollten sie im 6. und 5. Jhdt. im 
Westen (soll wohl heißen im Osten) des wald- 
reichen Ural gesessen haben, dann aber im 4. Ihdt. 


stoßen wollen. Dionysios von Milet kennt an 
dieser Handelsstraße die I. nicht; sein Gesichts- 
kreis reicht nur bis zum Uralgebirge, das er 
als einen Teil der Ripäen ansieht und daher in 
die Richtung von Westen nach Osten bringt. 
Herodot dagegen ist genauer unterrichtet. Er 
leugnet, daß hier die Ripäen sind, und spricht 
nur von dem hohen, unzugänglichen Gebirge. 
Zugleich hat er von zuverlässiger Seite erfahren, 


ins Tarimbecken vorgestoßen sein, wo sie die30daß östlich von den Argippaioi, die am Fuße 


Hunnen unterjochten,; nach deren Erhebung im 
2. Jhdt. seien sie im alanischen Territorium der 
Kirgisensteppe wieder aufgetreten, ein Teil sei 
mit den ersten Alanenschwärmen in Neurußland 
eingebrochen, ein anderer in den Kaukasus. Aber 
auch mit solchen Erklärungsversuchen ist nichts 
gewonnen, weil Kiessling nicht weiß, was für 
Qnellen den verschiedenen Angaben zugrunde 
liegen. Oben konnte dargelegt werden, daß der 


dieses Gebirges wohnen, das Land der I. ist. Da- 
mit gelangen wir in das östliche Vorland des Ural, 
in das westsibirische Steppengebiet, wohin nach 
unseren Voraussetzungen auch die Angabe des 
Aristeas bezogen werden darf, obgleich sie fast 
200 Jahre älter ist. Westbergs Annahme 
(a. a. ©. 191), die I. des Aristeas seien die 
Sauromaten des Herodot, halte ich für verfehlt, 
weil er sie entgegen der Richtungsangabe bei 


Ansatz der I. an die Maiotis nicht etwa jüngeren 40 Aristeas an der Ostgrenze der Skythen voraus- 


Datums ist, ‚sondern schon von den ionischen 
Geographen herrührt. Wie sich dann weiter er- 
gab, beruht ihre Versetzung an den Kaukasus 
oder in den fernen Osten nach Serike in letzter 
Linie auf dem mißverstandenen Satz des Herodot, 
daß die Massageten jenseits des Araxes den I. 
gerade gegenüber wohnten. Damit werden Hypo- 
thesen, wie sie besonders Tomaschek und 
Kiessling aufgestellt haben, ohne weiteres hin- 
fällig 

Was die bisherige Forschung noch nicht er- 
kannt hat, dürfte nach den obigen Darlegungen 
die Tatsache sein, daß über die I. nur Aristeas 
und Herodot wirklich authentische Berichte ge- 
liefert haben. Auf sie allein müssen wir uns be- 
schränken, wenn wir die tatsächlichen Wohnsitze 
dieses rätselhaften Volkes festlegen wollen. 

Da Aristeas einen Weg annimmt, der von den 
Skytben in nördlicher Richtung zu den I. führt, 


50 


setzt. Auch Herodots I. möchte man bisher am 
liebsten in diese Steppengegenden oder wenigstens 
an den südlichen Ural setzen; man ging davon 
aus, daß sie nach Herodot zugleich Nachbarn 
der im Aralseegebiet hausenden Massageten sein 
müßten. Das ist aber ein Fehlschluß; denn wir 
haben gesehen, daß diese Angabe Herodots nur 
eine Ansicht desselben ist und daher für uns 
nicht verbindlich sein darf. 

Um das Land der I. noch genauer zu be- 
stimmen, haben wir uns einzig und allein an die 
Handelsstraße zu halten, die bei den Argippaioi 
den Ural überschritt. Wo der Übergang statt- 
gefunden hat, läßt sich nach den herodotischen 
Angaben nicht mit Sicherheit entscheiden; ent- 
weder im mittleren Ural bei Jekaterinburg oder 
bereits im waldreichen Ural bei Slatoust (vgl. 
Westberg a.a. 0.185. Beckers a.a. O. 541). 
Auf jeden Fall aber fällt das I.-Land in das 


dann in derselben Richtung weiter zu den Ari- 60 Flußgebiet des Iset und des unteren Tobol. 


maspen und über die Ripäen schließlich zu den 
Hyperboreern am Nordmeer, so könnte man meinen, 
es handle sich um die uralte Bernsteinstraße, 
welche die Pontusländer mit der Ostsee verbin- 
det. Aber schon der Umstand, daB auf diesem 
Wego kein einziges Gebirge überschritten wird, 
muß uns veranlassen, der Angabe des Aristeas 
eine andere Wendung zu geben. Unwillkürlich 


Schon F. H. Müller hat es ausgesprochen, daß 
sich in jenem Flußnamen der alte Volksname 
erhalten hat (Der Ugrische Volksstamm I 280), 
eine heute fast vergessene Ansicht, der ich nur 
beipflichten kann, zumal hier noch im 17. hät. 
ein Ländername Issetien existierte (s. o.). Viel- 
leicht ist auf den Iset das offenbar von Aristeas 
herrährende Zitat des Zenotbemis zu beziehen 


2245 Issedoi 
{Tzetz. chil. VII 685): Zooņôðv EZrvdlns, váuaci 
Rp notauoŬ. 


Nehmen wir die I. des Aristeas erst an der 
Ostseite des mittleren Ural an, so werden auch 
seine weiteren Nachrichten durchaus verständlich. 
Ich stimme den Autoren bei, welche die Ari- 
maspen an der alten Handelsstraße vermuten, 
die vom Tobol ostwärts nach Omsk und von da 
den Irtysch aufwärts bis zum Altai-Gebirge führt; 
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sind, so wäre dies das letzte Zeugnis, das wir 
über sie besitzen. Vielleicht werden sie dann 
in den Kämpfen mit den vom Aralseegebiet her 
vorbrechenden Hunnen ihren Untergang gefunden 
haben. 
` MI. Die Frage der Rassezugehörigkeit. 
Im Altertum ist, wie es scheint, vor allem West- 
sibirien das Land gewesen, wo drei Völkerrassen, 
indogermanische, finnisch-ugrische und türkisch- 


die Erzählung von den goldhütenden Greifen und 10 mongolische Völker, in stetem Wechsel mitein- 


den Ripäen paßt also immer noch am besten 
auf den goldreichen Altai. 

Wielange die I. nach Herodots Zeiten ihre 
alten Sitze beibehalten haben, läßt sich nicht sagen. 
Daß der Hinweis des Generals Demodamas für 
unsere Forschung bedeutungslos ist, haben wir 
bereits oben behaupten müssen. Aber sollten unter 
den zahlreichen Völkernamen, die Ptolemaios 
nördlich vom Kaspischen Meere anführt, nicht 


ander in Berührung gestanden haben. Daher ist 
es schwierig, die I. als Anwohner des mittleren 
Ural einem bestimmten Völkerzweige zuzuspre- 
chen. Dazu kommt, daß von ihnen nur zwei 
Merkwürdigkeiten erzählt werden: ihr lang herab- 
wallendes Haar (Tzetz. chil. VII 687) und ihre 
rohe Sitte, die Leichen der verstorbenen Eltern 
zu zerstückeln und sie mit Schaffleisch vermischt 
als Opfermahl zu verzehren, während die Schädel 


die I, wiederzufinden sein? Wir wissen, daß über 20 kunstgerecht poliert, in Gold gefaßt und als 


diese Gegenden eine neue Quelle vorlag, nämlich 
der Bericht über eine Handelsstraße, die von der 
Wolga über Orenburg, dann über das Mugodschar- 
gebirge zum Aralsee führte (s. die Art. Ra, Pvu- 
uixà öen, Zauvira.). Da der östliche Teil 
der Pvuuxà ögn dem waldreichen Ural, das 
N6g0000» ögos dem Mugodschargebirge entspricht, 
sind wir berechtigt, die östlich und nördlich von 
beiden Gebirgen angesetzten Völkernamen in West- 


Pokale benutzt werden (vgl. Herodot. IV 26. Mel. 
I 9. Solin. 15. Zenob. Paroem. V 25). Dieser 
Brauch der Nekyophagie, der bei den I. als 
höchster Beweis der Pietät gilt, wird sonst nur 
von indogermanischen Völkern berichtet, wie den 
Massageten (Herodot. I 216. Strab. XI 513), 
den Derbikern (Strab. XI 520) und gewissen 
Skythenstämmen (Plat. Euthyd. 299. Strab. VII 
298. Sext. Empir. Pyrrh. Hypotyp. III 207); 


sibirien zu suchen; es sind dies die Tvfiéxa 30 vielleicht dürfen wir hieraus schließen, daß auch 


und Taßınvoi, südlich von ihnen die Zaora und 
endlich die Moxaınyoi. Die drei ersten Namen 
bilden einen wichtigen Beitrag zur I.-Frage. Die 
Toßıaxaı erinnern zu deutlich an den Namen der 
alten westsibirischen Stadt Tobolsk, die Taßınvot 
an die Tabar, Sabar, aßsıpor, die vor ihrem 
Einbruch ins Wolgagebiet (558 n. Chr.) nördlich 
von unserem I.-Lande gewohnt haben müssen; 
denn Patkanoff gibt als ihre ehemalige Grenze 


die-I. Indogermanen waren. [Herrmann] 
Issedon (Issedones) s. Issedoi und Serike. 
Issieus sinus (ó Tooızös xoArog Strab, TI 121. 
125. XIV 676 u. ö. Mela I 13, 2. Plin. VI 2, 2, 
bei Herodot. IV 38 ó Magıarötwv xdAnos [nach 
der Stadt Mariandus]), heute der Golf von Iskan- 
derün, so benannt nach der von Alexander (arab.- 
türk. Iskander) nach der Schlacht bei Issus 333 
gegründeten Stadt Alexandria, im 4. Jhdt. n. Chr. 


im Westen das Uralgebirge, im Süden die Tura 40 ‚die kleine Alexandria‘, Ade&avögsiov, jetzt Alexan- 


an, die nördlich vom Iset in den Tobol fließt. 
(Über das Volk der Sabiren, Keleti Szemle I 267). 
Dann müßten ja die dora: die I. sein; und die 
abweichende Namensform ließe sich als Verschrei- 
bung für 7oareı erklären, was genau der Bildung 
Zoondot entsprechen würde. Allerdings habe ich 
in Art. Zaoraı als Wohnsitz derselben das Mu- 
godschargebirge angenommen und zwar allein mit 
Rücksicht auf den gleichnamigen Fluß 7aoros, der 


nach Ptolemaios ins Kaspische Meer fließt und 50 nais überschritten hatte. 


daher als die Emba gelten könnte. Aber wäre 
es nicht denkbar, daß Ptolemaios den Iastos nur 
deshalb weit weg von den Iastai ans Kaspische 
Meer gerückt hat, weil er ihn nicht anderswo 
unterzubringen wußte? Würden wir ihn ins 
Land der Iastai zurücksetzen, so hätten wir keine 
Veranlass mehr, ans Mugodschar-Gebirge zu 
denken, sondern an die nördlich sich anschließen- 
den Steppengebiete, wo wir vorhin die I. fest- 


drette genannt. Der Hafen, den äußersten öst- 
lichsten Winkel des Mittelländischen Meeres bil- 
dend, zwischen Kilikien und Syrien gelegen, ist, 
von drei Seiten durch Gebirge geschützt, ‚der 
beste und geräumigste an der syrischen Küste‘ 
(Bädeker-Benzinger Palästina und Syrien? 
1910, 336). [Beer.] 
Issoi, nach Plin. n. h. VI 22 (vgl. auch Geogr. 
Rav. II 8) ein sarmatisches Volk, das den Ta- 
[Herrmann.] 
Issoria (looweie), Epiklesis der Artemis in 
Lakonien. Steph. Byz. s. Tooweıov leitet den 
Namen vom Berge Issorion bei Sparta ab. Dies 
ist möglich, wenn die Form auf -/a die richtige 
ist; sie herrscht in der Überlieferung, Steph. Byz. 
Hesych s. v. Polyaen. II 14 (überliefert Boogias, 
corr. Meursius). Paus. III 25,4. Dagegen Paus. 
II 14, 2 steht Toowgas, welche Form von 
Nilsson Gr. Feste 213, 5 vorgezogen wird, so 


gestellt haben. Der von den Iastoi abgeleitete 60 daß der Hügel von der Göttin seinen Namen 


Fiußname ließe sich dann zwanglos als der heutige 
Iset erklären, auf den wir schon das erwähnte 
Zitat des Zenothemis bezogen haben. Mehr als 
eine Hypothese darf freilich dieser Erklärungs- 


` versuch nicht gelten, da es uns bisher noch 


gänzlich an weiteren Quellen feblt, durch die 
wir unsere Annahme stützen könnten. Wenn 
aber die Zdoraı des Ptolemaios wirklich die I. 


habe. Solche Fragen können nur durch Inschriften 
abgemacht werden. Die Göttin wurde verehrt 
1. auf dem Issorion bei Pitane, Paus. III 14, 2, 
Plut. Ages. 32. Polyaen. II 14, vgl. Kallim. 
hymn. III 172; 2. als Hauptgottheit in Teuthrone, 
Paus. III 25, 4. Die unannehmbare Identifikation 
mit Limnaia, Paus. III i4 ist vielleicht nur 
scheinbar, Wide Lak. Kulte 109, denn hier tritt 
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eine andere Quelle ein, nach Wentzel Enixin- 
ass VI 16 ein mythologisches Handbuch. Wide 
unterscheidet treffend die Sumpf- und die Berg- 
göttin; Robert Paus. 156 sucht vergebens diesen 
Unterschied fortzudeuten. Jedenfalls ist die I. 
von der Limnaia und DBritomartis scharf zu 
scheiden, Nilsson a. O. 214, 1. [Adler.] 
Paus. III 14 sagt: &naveldodcı 68 Onlow mgs 
nv Akoynmv Eoriv Apremiöos Toowell)as legor' 
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zu wohnenden westgermanischen Völkergruppe, zu 
der nach Plin. die Sicambri (Hss. Cimbri) [man 
darf hinzufügen: die aus den Sugambern her- 
vorgegangenen Marsen und Chattuarier, ferner 
die Usipier, Tenkterer, Tubanten, Brukterer, Cha- 
maven, Ubier (?)] gehörten, d. h. der Hauptvölker 
der späteren Franken. Nach Ansicht der meisten 
Germanisten ist die sprachlich richtige Form 
Istwioiwen lat. Istvaeones. Vgl. den Art. In- 


änovoualovar dt abıyv zul Auvolav odoar obx lOgaevones und die dort angeführte Literatur. 


Aozeuv Borrouagrev 68 tùy Kontüv. Dieses adııv 
geht doch wohl auf die Göttin an sich, nicht auf 
Artemis Issoria, wie auch der Britomartis ohne 
weiteres Artemis gegenübersteht. Pausanias fängt 
hier seine Betrachtungen über Artemis in Lakonien 
an und erwähnt ihre verschiedenen Kultformen, 
wobei natürlich die reine und allgemeine Gottheit, 
nieht eine besondere Kultgestalt seine Grundlage 
ist. Außerdem hätte nach der oben angeführten 


[Ludw. Schmidt.] 
Istanioi (Toravıo od IG XI 1 nr. 8. 167 
—169. 730), Demoten der Stadt Kamiros auf der 
Sporadeninsel Rhodos. Der Name erinnert an 
Jorcovn, könnte aber nach A. Fick Vorgriech. 
Ortsnam. 46 auch griechisch sein. [Bürchner.] 
Ister s. Danubius und Istros. 
Isthmia, das dritte der vier großen, gemein- 
griechischen Festspiele (dy&r, navýyvors), deren 


Auffassung Artemis I. auch noch Limnaia zum 20 amtliche Reihenfolge Oidumıa, Hót, lotua, 


Beinamen gehabt, eine wenig wahrscheinliche 
doppelte Eponomasie. 

Wide a. O. sieht in Issorfi)a eine selbständige, 
später mit Artemis identifizierte Göttin. Daran 
mag die Form Toosga erinnern. [Gunning.] 

Issorion (7oo@gıov; bei Hesych. Iooweia; 
Bewohner Zoo@gıos Steph.), Hügel an der Stadt- 
grenze Spartas nahe am Stadtteil Pitane. Auf 
ihm lag ein Heiligtum der Artemis Issoria, Paus. 


Neusa war (IGA 880. IG I 8. 419. 420. II 1304. 
II 758a. XII 73b. Pind. ed. Schröder Vorr. 54). 

1) Die I. wurden auf der Landenge von 
Korinth bei Schoinus gefeiert (Strab. VIII 369. 
380). Ihre Stiftung ist sagenumwoben. Helios 
und Poseidon sollen die Spiele gegründet haben, 
nachdern sie die Landenge friedlich miteinander 
geteilt hatten (Dion v. Prusa XXXVII 12. 13. 
Paus. II 1, 6); oder sie wurden von Poseidon 


III 14, 2, Diesen festen Punkt besetzten wäh-30 allein oder von Sisyphos oder dessen Sohn Glaukos 


rend der Belagerung durch Epaminondas unzu- 
friedene Spartaner, Plut. Ages. 82. Polyaen II 
1, 14. Das I. muß danach einer der beiden Mun- 
dunahügel nördlich von der Akropolis von Sparta 
am Musgabach sein; Geländeaufnahme Ann. of 
the Brit. School at Athens XIII Taf. I. Cur- 
tius Pelop. I 234. Bursian Geogr. v. Grie- 
chenl. II 127. Crosby Americ, Journ. of 
Archaeol. VIII 1893, 356ff. [Fimmen.] 


eingesetzt zu Ehren des im Meere ertrunkenen 
Athamassohnes Melikertes-Palaimon (Schol. Pind. 
Isthm. Vorreden. Musaios in Schol. Apoll. Rhod. 
III 1240. Anth. Pal. IX 357. Auson. eclog. 15, 
5. Clemens Alex. strom. I 137, 1 Stäbl. Hygin. 
fab. 273; vgl. Paus. VI 20, 19); oder endlich 
hat Theseus, ein Sohn des Poseidon, die Kampf- 
spiele auf dem Isthmos gestiftet (Schol. Pind. 
a. O. Plut. Theseus 25) und zwar nach der pari- 


Issos (oads, Strab. TI 125. XIV 676.40 schen Marmorchronik (IG XII 444, ep. 20) im 


Ptol. V 7, 4. Plin. n. h. V 91. VI 214. Cie. ad Att. 
II 10. V 20, bei Xen. anab. I 2, 24 und 4, 1 
1cool. Anonym, Stad. mar. magn. 155), eine Stadt 
Kilikiens am innersten Winkel des nach ihr 
benannten Meerbusens, Diod. XIV 21, 1, in den 
Zeiten der Perser und selbst Alexanders d. Gr. 
noch groß und blühend (Xenoph. a. a. O. und 
Diod. XVII 32, 4), später aber sehr gesunken, 
und daher schon zu Strabons Zeiten nur noch 


J. 1258 v. Chr. Diese Zeitangabe ist wertlos; die 
Sagen weisen darauf hin, daß die Festfeier auf 
dem Isthmos unter dem Schutze Poseidons stand, 
was wir auch sonst wissen (Apoll. Rhod. III 1240. 
Schol. Pind. Ol. XIII 57. -Auson. eclog. 14, 4), 
ferner daß sie ursprünglich eine Leichenfeier war 
(vgl. Schol. Pind. Isthm. Vorrede a. Clem. Alex. 
protrept. 34,1 Stähl.), und endlich, daß der ionische 
Stamm hervorragenden Anteil daran nahm, was 


ein Städtchen, Mela I 70. Dazu stimmt, daß 50 bei der Lage Korinths nicht auffallen wird Ein 


die Münzen, die ca. 400 v. Chr. beginnen, nach 
333 aufzuhören scheinen. Head HN? 722. Cat. 
Brit. Mus. Greek Coins, Cilicia 55. 90. Invent. 
Waddingt. nr. 4333—4335. Imhoof-Blu- 
mer Kleinasiat. Münzen 450. Trotz aller Ver- 
suche ist es bis jetzt nicht gelungen, die Stelle 
von I, einwandfrei zu bestimmen, Heberdey 
und Wilhelm Denksehr. Akad. Wien, phil.- 
hist. Cl. XLIV 1896, 23. Janke Auf Alex. d. 


greifbareres Ergebnis bietet die Nachricht bei 
Solin. VII 14 hoc spectaculum per Oypselum 
tyrannum intermissum Corinthii olympiade 
quadragesima nona solemnitati prislinae red- 
diderunt. Dasselbe Datum ist bei Eusebios 
ebenfalls bezeugt. Dessen Chronik (II 94. 95 
Schöne) berichtet, die I. und Pythien seien Ol. 
49, 4 oder 50, 1 (ersteres nach der armenischen 
Übersetzung, letzteres nach Hieronymos) gestiftet, 


Gr. Pfaden 49. Berühmt durch den Sieg Ale- 60 oder, wie es dort heißt, zum erstenmale nach 


xanders 333 v. Chr. Danach Nikopolis genannt, 
Steph. Byz. Schol. Dionys. Perieg. 118. Die 
Frage wo die Schlacht geschlagen worden ist, 
hängt davon ab, welcher Fluß als Pinaros (s. d.) 
anzusehen ist. ` [Ruge.] 
Istaevones (Hss. auch Istaeones, Istriaones, 
Istriores u. a.) nach Plin. n. h. IV 100 und 
Tac. Germ. 2 Gesamtname einer nach dem Rhein 


Melikertes gefeiert worden. Nun hat Beloch 
Griech. Gesch. 2 I 2, 274f. wahrscheinlich gemacht, 
daß die Kypselidenherrschaft entgegen den An- 
sätzen der Chronikenschreiber etwa in die Zeit 
von 610—540 zu setzen sei. Zu deren Beginn 
mag auf dem Isthmos ein mehr örtliches Sport- 
fest seit langem bestanden haben; soviel dürfen 
wir schließlich den Sagen entnehmen. Daß es 
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unter Kypselos zeitweise unterbrochen wurde, 
halte ich für wohl möglich. Etwa auf dem 
Höhepunkte der Kypselidenherrschaft, 581 oder 
580, wurde die I.-Feier aber wieder eingeführt 
oder umgestaltet, und von da an tritt sie uns 
als gemeingriechisches Fest entgegen. Damit 
stimmt ein angeblich Solonisches Gesetz, das für 
‚athenische 1.-Sieger 100 Drachmen als Ehrenpreis 
aussetzt (Plut. Solon 23. Diog. Laert. I 55), und 


BaT 


gänge im Westen und Osten. Dieses Tor ist 
wahrscheinlich ein Überrest der griechischen An- 
lage und bildete vielleicht gar das Haupttor des 
alten Festplatzes, welches wohl Korinth zu lag, 
während die festungsartige Mauer im Nordosten 
aus militärischen Gründen wohl keinen Durchlaß 
gewährte. Ein weiteres Tor liegt im Westen 
gegen das Theater hin. Die Römer versetzten 
das Triumphtor nach Nordosten, dem alten Schoi- 


die Tatsache, daß die Insel Keos schon zu Bak- 10 nus und dem Meere zu. Feindliche Einfälle von 


chylides Zeit 70 Sieger gestellt hatte (IL 9) und 
die einzige Familie der Oligathiden zu Korinth 
im Jahre 464 bereits 30 isthmische Kränze be- 
saß (Pind. Ol. XIII 98—100 mit Schol.). Infolge- 
dessen dürfen wir es für wahrscheinlich halten, 
daß bereits von 580 an die I. dı& zoernelöos, d. h. 
jedes andere Jahr gefeiert wurden; zu Pindars Zeit 
sind sie sicher ein trieterisches Fest (Pind. Nem. 
VI 45 mit Schol. Schol. Pind. Isthm. I Überschrift 


Norden her waren eben jetzt nicht mehr zu be- 
fürchten. Es besteht aus einem gewölbten Haupt- 
eingang, der, wie Wagengeleise im Straßenpflaster 
dartun, zur Durchfahrt von Wagen benutzt wurde; 
rechts und links davon liegen zwei Seiteneingänge 
für Fußgänger. Wahrscheinlich haben wir hier 
die IG IV 208, 10 erwähnte isod efooöos vor uns, 
durch welche auch Pausanias den Festplatz betrat, 
Wie er berichtet (II 1, 7), stehen vom Eingange 


c), und als solches bleiben sie bestehen. Spätere 20 an am Wege zum Poseidontempel Statuen von 


gegenteilige Behauptungen wie Plin. IV 18. Solin. 
VII 14 beruhen auf Verwechselung mit den Olym- 
pien. Sie fallen jeweilen in den Frühling der 
geraden Jahre vor Chr. und ungeraden nach Chr., 
während im Spätsommer oder Herbst desselben 
Jahres abwechselnd Pythien oder Olympien ab- 
gehalten werden, und zwar Olympien in den 
durch 4 teilbaren Jahren vor Christus (vgl. Wi- 
lamowitz Ber. Akad. Berl. 1909, 811). Wir 
kennen z. B. I. aus den Jahren 412 (Thuk. VIN 
10, 1), 390 (Xen. hell. IV 5, 1. Plut, Ages. 
21), 332 (Curtius IV 5, 11), 228 (Polyb. H 
12, 8), 196 (Polyb. XVII 46, 1f. Liv. XXXII 
32, 1f. Plut. Flamin. 10. 12), 67 n. Chr. (Suet. 
Nero 24, 2. Plut. Flamin. 12. Bull. hell. XII 
518). Über die Jahreszeit der I.-Feier hat Unger 
Philol. XXXVII 1f. eine ausführliche und gründ- 
liche Untersuchung angestellt. Auf Grund von 
Thuk. VIII 7—10. Xen. hell. IV 5, 2. Liv. XXXII 


I.-Siegern und reihenweise gepflanzte, meist 
schlank emporgewachsene Fichten. Der Poseidon- 
tempel lag rechts von diesem Wege und war von 
mäßiger Größe. Grundmauern wurden nicht frei- 
gelegt; dagegen fand man Baustücke aus einheimi- 
schem Travertin, z. B. sehr alte Säulenstücke 
mit nur 16 Einkerbungen, und auf Grund von 
diesen kommt Monceaux IX 359 zum Schlusse, 
es handle sich um einen dorischen Tempel etwa 


80 aus der Mitte des 6. Jhdts. v. Chr. Wir können 


noch weiter gehen und sagen: der Tempel 
war ein kleiner dorischer Prostylos oder Amphi- 
prostylos mit 4 Frontsäulen und Tritonen als 
Firstakroterien; so zeigt er sich uns auf Münzen 
(Hitzig-Blümner Paus. I 2, Münztafel 2, 1. 
Imhoof-Gardner Namism. comment. on Paus. 
D 49. 50. Paus. II 1, 7). Das zweite Heiligtum 
des Festplatzes, der Palaimontempel, lag links vom 
genannten Wege. Auch er wurde nicht aufgedeckt. 


32£. u. a. kommt er zu dem Ergebnisse, der I.-Tag 40 Nach Münzen war er ein Rundtempel mit drei 


sei wahrscheinlich der 8. Tag des attischen Monats 
Munichion, also etwa ein Tag der letzten April- 
woche gewesen. Unbestreitbar geht aus seinen 
Ausführungen hervor, daß als I.-Monate nur April, 
Mai und Juni in Betracht kommen können. Be- 
lege kurz auch bei Beloch a. O. 146. 147. Die 
Feier selber mit ihrem umfassenden YFestplane 
wird aber wohl mehr als einen Tag gedauert haben. 

Der Festort befand sich, wie schon eingangs 


ionischen Säulen zu jeder Seite des Einganges 
und Delphinen ale Schmuck der Dachkuppel 
(Hitzig-Blümner Münztaf. 2. 4 und Blüm- 
ner zu Paus. I 2,1. Imhoof-Gardner B 11. 
12. 13). Monceaux IX 362 glaubt Reste der 
Säulen mit 24 Kerbungen gefunden zu haben. 
Endlich erwähnt Paus. II 2, 1 in der Ein- 
fassung einen Altar der Kyklopen. Südlich vom 
Festplatz lag das Stadion (Monceaux X 207f. 


bemerkt, auf der Landenge von Korinth, etwa 50 Paus. II 1, 6). Einen Hippodrom dürfen wir auf 


eine Viertelstunde vom Dorfe Kalamaki entfernt, 
nahe am Ufer des heutigen Kanales. Dort haben 
die Franzosen in den achtziger Jahren nicht sehr 
tief gehende Ausgrabungen veranstaltet, worüber 
Monceaux Gazette archéol. IX 273£. 354f. mit 
Platte 38. X 205f. 402f. berichtet. Der Festplatz 
bildet ein von Nord nach Süd sich ausdehnendes, 
unregelmäßiges Fünfeck, das einem Halbmonde 
nicht unähnlich sieht. Er ist von einer 2,2 m 


dem Isthmos voraussetzen auf Grund von Paus. 
VI 20, 19, ferner auf Grund der Kampfliste, die 
auch Wagen- und Pferderennen anführt. Das 
Theater westlich von dem Eingange haben wir 
bereits genannt. Die Reste davon stammen aus 
römischer Zeit; doch nimmt Monceaux X 208 
unmittelbar dabei den Platz des älteren, griechi- 
schen Theaters an. Die schon angeführte Inschrift 
IG IV 203 aus der Zeit Hadrians kennt olxoı 


dicken, mit 19 Türmen verstärkten Doppelmauer 60 äyzgrrngio: (Z. 12), wo die Athleten vor der 


eingefaßt, die zwar samt den Toren etwa aus der 
Zeit des Augustus stammt, aber an Stelle einer 
älteren, wohl von Mummius 146 zerstörten Anlage 
getreten ist. Im Norden und Osten bildete die 
Umfassungsmauer einen Teil der Isthmosbefesti- 
gung. Auf der Südseite, nahe beim Stadion, ist 
ein Tor vorhanden, das 8,7m Dicke aufweist, 
also bedeutend mehr als die Mauer und die Ein- 


Zulassung zu den Spielen untersucht und ge- 
prüft wurden, ferner Herbergen (xaraltocıs Z. 4) 
für die fremden Athleten. Während der I. 
herrschte Gottesfriede (Thuk. VIII 9. Paus. V 2, 
1). Die Korinther leiteten die Spiele und stellten 
die Festordner (dywvodsra, &ðłoðérai, Paus. II 
2, 2. Dion v. Prusa IX 10), welche bekränzt waren 
(Dion a. O.). 390 v. Chr. rissen freilich die Argiver 
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die Festleitung an sich, und erst der antalkidische 
Friede 386 gab sie den Korinthern zurück (Xen. 
hell. IV 5, 1f). Von 14646 v. Chr. lag die 
Agonothesie bei den Sikyoniern; Paus. II 2, 2, 
der dies ‚berichtet, bemerkt dazu ausdrücklich, 
die I. seien nicht einmal nach der Zerstörung 
Korinths unterbrochen worden. Allerdings irre sich 
Pausanias mit dieser Nachricht, so meint Mon- 
ceaux IX 284; denn Strabon spreche von dem 


48LU snar] BAD 


2. lavos Dion von Prusa XXXVII 14. 

8. öoduos innos Bakchyl. IX 25. Dittenberger 
676 (Ende der röm. Republik; in der Kaiser- 
zeit verschwindet er nach Paus. VI 16, 4). 

4. 6öAıyos Ävdgas IG V 142. Förster 813. 814 
a spr IV 8. 2052, 51. Paus. VI 4, 11. 

5. Ögöuos Enönluos Förster 712. 713 (2. Jhdt. 
n. Chr.). Dion von Prusa XXXVII 14. 


Wettkampf am Isthmos als von einer vergangenen 10 6. öloxosg als Einzelkampf Dion von Prusa 
Sache 


378 ó yov ... öydovs Ennyero). 
Aber gesetzt auch, man habe ie Spiele a 
stellt; damals, als Strabon schrieb, wurden sie 
doch wohl gefeiert; Korinth wurde ja 46 v. Chr. 
wieder aufgebaut, und da war Strabon noch kaum 
20 Jahre alt. Zudem halten wir jetzt aus gutem 
Grunde Pausanias für zuverlässiger, als vor 20 
oder 30 Jahren. Der zerstörte Festplatz konnte 
die Griechen gewiß nicht hindern, das Fest selbst 


zu feiern, Über die Zahl und die Tätigkeit der 20 


Kampfrichter wissen wir nichts; dagegen erfahren 
wir, daß die gleiche Person für dieses Amt wieder- 
holt wählbar war (Plut. quaest. conviv. VIII 4, 
1). Die auswärtigen Gemeinden wurden durch be- 
sondere Boten zu den I. eingeladen. Zufällig 
wissen wir dies aus dem Ende des 8. Jhdts. 
v, Chr. von Magnesia und von Syrakus (Kern 
Inschr. von Magnesia 42, 14. 72, 88); die ein- 
geladenen Städte pflegten Festgesandtschaften ab- 


zuordnen, unter denen die athenische den Ehren- 30 10. Fayxgdzıor 


vorsitz, mgosögia, einnahm (Andok. I 132. Plut. 
Thes. 25; vgl. Thuk. VIII 10). Die Eläer frei- 
lich mit Ausnahme der Lepreaten waren seit 
alters her von dem Feste ausgeschlossen (Paus. 
v2, 2f. VIS, 9. 16, 2. Plut. de Pyth. orac. 13); 
dafür ließ man neben den Griechen seit 228 auch 
Römer zu (Polyb. IX 12, 8). 

Die Feier wurde wahrscheinlich durch ein dem 
Poseidon (und vielleicht dem Melikertes, vgl. 


Musaios in Schol. Apoll. Rhod., ITI 1240) dar- 40 


gebrachtes Opfer eröffnet. So schließe ich aus 
Xen. hell. IV 5, 2 oi goydöes röv Kogwdiaw 
änolnoav t Tloosıdüyı tùy Bvoiav zal 109 dyümva, 
also erst das Be dann die Spiele; vgl. Philostrat. 
imag. II 16. Die Spiele selbst eröffnete ein Herold 
durch ein Trompetenzeichen und mit einer be- 
stimmten Formel (Liv. XXXII 32, 4. Polyb. II 
12,8. Val. Max. IV 8, 5. Plut. Flamin. 10). 
Kampfgesetze, Reihenfolge der Kämpfe u. s. f. 


XXXVI 14 aus der Sagenzeit. 
7. ndin üvögas Förster 3884 = o. Bd. III 8.2279, 
51. Inschr. von Olympia 234. Paus. VI 4, 
6. 15, 8. 
neidas Förster 766 = o. Bd. VI 
S. 846, 25. Paus. VI 4, 10. 
åyevelovs IG IV 428 = Michel 887. 
ävöoas IG IV 428 = Michel 887. 
Inschr. v. Pergamon 535, dazu 
Horaz epist. I 1, 30; o. Bd. 
I S. 795, 23. 
9. nértaðlov dvögas Dittenberger 678 = Pa- 
ton und Hicks Inscriptions of Cos 105. 
IG XII 73b. o. Bd. I S. 2449, 67. Simo- 
nides frg. 153 = Anth. Plan. I 3. 
naïiĝaçs IG XII 608, 13. IV 
428 = Michel 887. 
àyevelovs Kern 180. 
&vögas Inschr. v. Olympia 231 = 
Förster 595. Preuner 
Ein delphisches Weihge- 
schenk 3 nr.2. 24. Paus. 
VI 15, 3. VII 27, 5. 
Dazu kommen 


11. xov Förster 741, vielleicht IG XII 608, 16 
Atov Aswutdorros [xHovf; dieses Wort er- 
gänzt nach Z. 29. Philostrat. Apoll. IV 24. 

12. ooAmıoıng Förster 895 = o. Bd. VIM S, 
980, 33. Förster 815—819 = o. Bd. V 
S. 735, 35. 

Die Einteilung der gymnischen Kämpfe 
in solche der Knaben, Unbärtigen und 
Männer ist auch IG XH 608 bezeugt. 

U. Ritterliche: 

13. &oua Pind. Isthm. I. II. Förster 211. 740. 796. 
Paus. VI 12, 7. Collitz-Bechtel Dial.- 
Inschr. IU 3123 Weinkanne vom Isthmos 
mit Viergespann und benannten Pferden. 

14. »eins Förster152. Dionv. Prusa XXXVII 14. 


8. zuyun 


sind größtenteils unbekannt. Wir wissen nur, 5015. veö» miia Dion von Prusa XXXVII 15 


daß derselbe Athlet am gleichen Tag in mehreren 
Kampfarten auftreten durfte (Paus. VII 15, 3. Al- 
kaios in Anth. Pal. IX 588. Förster Die Sieger 
in den olympischen Spielen 472), ferner daß Kalli- 
stratos aus Sikyon dyevelovs xal ävögas, also in 
zwei Kämpfergruppen mvyuàr tã abt Toduadı 
siegte (IG IV 428 = Michel Recueil d'inscriptions 
887). Daß die Großzahl der Wettkämpfe im 
Stadion, Hippodrom und Theater aufgeführt wurde, 


ist klar. Im folgenden eine Kampfliste, soweit60 - 


sie sich aus den Quellen ergibt; die Belege sind 
begreiflicherweise nicht vollständig. 
L Gymnische: 
noidas Dittenberger SylL2 679. 
Kern 181. Anth. Pal. VI 259. 
äyeveiovs Kern 181. 
äyögas Dion von Prusa IX 15, vgl. 
XXXVI 14. 


1. orädıor 


aus der Sagenzeit; dazu Apollod, I 144. 
Diodor IV 53, 2; zweifelhaft. 
HI. Musische: 

16. zıdagw@öos erster Sieger Nikokles aus Tarent 

im 4. oder 3. Jhdt. v. Chr. IG II 1367. 

Paus. I 37, 2. Reisch De mus. graec. 

eert. 77. Körte Rh. Mus. LII 174f. Wahr- 

scheinlich wurden die musischen Kämpfe 

erst damals eingeführt. IG IV 591. Lukian 

Nero 3. Philostrat. Apoll. IV 24. 

17. aöiwöds IG IV 682 = Kaibel Epigr. graeca 
926. Ergänzung nicht sicher. 

18. adimıms Paton und Hicks 58. CIG 1720 
(Delphi). 

19. xogauins CIG 1719 (Delphi). 

20. Vorträge Plut. quaest. conviv. VITI 4, 1. V 
2 = Polemon über delphische Schatzhäuser 
frg. 27, FHG III 12. 
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21. en Lukian Nero 9 angeblich als Aus- 
nahme. 

22. Malen Plin. XXXV 58 zur Zeit des Phidias. 

Als Siegespreis erhielt der L.-Sieger einen Palm- 
zweig in die Hand (Plut. quaest. conviv. VIII 
4, 1. Paus. VIO 48, 2. Schreiber Bilderatlas 
25, 1 = Gardiner Greek athletik sports 222 
Abb. 30 — Reinach Répert. de reliefs I 71) und 
ein Kränzlein aufs Haupt (Schreiber Gardiner 
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den Isthmien Leute von Ionien und Sizilien, von 
Italien und Libyen, von Marseille und vom Bory- 
sthenes (Dion von Prusa IX 5), Das Festgetriebe 
glich einem Jahrmarkt: beim Apollontempel 
schrieen Sopbisten einander an; Schriftsteller 
lasen ihre geschmacklose Ware vor; Dichter 
suchten ihre Zuhörer zu ergötzen; Hexenmeister, 
Wahrsager, Advokaten und Krämer boten ihre 
Dienste an (Dion von Prusa VIII 9). Allmäh- 


und Reinach a. O. Bakchyl. I 155f. XII 195f.). 10 lich artete aber die Feier aus. Nero gab das 


In ältester Zeit soll es nach Plut. quaest. conviv. 
V 8, 1f. ein Fichtenkranz gewesen sein; dann 
kam der Eppichkranz auf, und diesen löste wieder- 
um die Fichte ab. Als Beweis für seine erste 
Behauptung führt Plut. c. 3. Verse des Euphorion 
an dr aihio zırdsoo: || adıdeoav, Öundre dr otepávov 
&dAoıs pon£orzaı, ferner Kallimachos frg. 103 ... 
alruv 8' dnouunoovom, Ñ| now üywvıoras Eotepe 
zots Even, endlich den Akademiker Prokles 


gute Beispiel, indem er seinen Sieg durch Ge- 
walttat und Bestechung errang (Lukian 9); später 
klagt Philostrat über die Käuflichkeit der Athleten 
auch an den I. und führt gerade von diesen ein 
wirklich starkes Beispiel der Bestechung an (gym- 
nast. 45 mit Jüthners Anm.) Dazu nahm 
die römische Kolonie Tierhetzen in den Spielplan 
auf, was zu griechischer Art nicht paßte (Iulian. 
epist. 35). Immerhin wurde, wie Iulians Brief 


neoil tõv Toduiov, der sagt re tò» ngärov ayüra 20 beweist, das Fest noch in der späten Kaiserzeit 


IWeoav negi orepdvov mırvivov. Üoregovr de Toü 
dyövos legod yeroutvov ix ts Neusaxjs navn- 
yioews perýveyxay Evratda Töv od vehivov oripa- 
yov. Zu Pindars Zeit (Ol. XIU 33; Nem. IV.88; 
Isthm. II 16. VIII 64) war bereits der Eppich- 
kranz üblich, und zwar wurde er, wie Schol. 
Pind. Ol. III 27 und Isthm. II 19b behauptet, 
aus getrocknetem Eppich gebildet im Gegensatze 
zum grünen Eppich der Nemeen; vgl. aber Pind. 


gefeiert. 

2) Nach dem Beispiele der Isthmien feierten 
einzelne Städte örtliche Sportfeste unter diesem 
Namen, so Syrakus (Schol. Pind. Ol. XII 158 a. e). 

3) Das Altertum besaß bereits eine Anzahl 
von Schriften über die Isthmien. Wir kennen 
dem Namen nach Euphorion seol Toduior (frg. 
8, FHG III 73 = Athen. IV 182 e. 183 f. XIV 
635 f), Musaios aeg? Zodulwv (Schol. Apoll. Rhod. 


Nem. IV 88. Zum zweitenmale kam der Fichten- 30 III 1240) und Prokles zegi tæv Ioduiov (Plut. 


kranz wohl nicht sehr lange vor Plutarch auf 
(quaest. conviv. V 3, 2); Schol. Apoll. Rhod. III 
1240 nennt für die frühere Zeit den Eppich, für 
die spätere die Fichte; letztere ist auch erwähnt 
z. B. Paton und Hicks 58. Schol. Pind. Isthm. 
Vorrede b. d. Lukian. Anach. 9. Dion von Prusa 
IX 10. Paus. VII 48, 2. 

Mit welchem Jubel etwa ein bekränzter Sieger 
von den Zuschauern empfangen wurde, lehrt Dion 


quaest. conviv. V 3, 3). Außerdem gab es Tod- 
maxal dvaygapal (Schol. Pind. Isthm. I 11), 
ausschließlich Siegerverzeichnisge, die so geführt 
wurden, daß man Sieger und Besiegte eintrug 
(Plut. Ages. 21); doch waren sie in älterer Zeit 
nicht lückenlos (Paus. VI 13, 8). Diese Listen 
müssen ziemlich früh in Vergessenheit geraten sein, 
vgl. PLG4 III 390; ihr Niederschlag in den Scho- 
lien ist nicht bedeutend. Das letzte Verzeichnis 


von Prasa IX 14. Die Heimatstadt ehrte den 40 der I.-Sieger nach den Quellen rührt von Krause 


Sieger ebenfalls (vgl. Siegerverzeichnis von Keos 
IG XII 608), und Dichter wie Pindar und Bak- 
chylides besangen ihren Ruhm. Wettkämpfer 
und Zuschauer fanden sich im Laufe der Jahr- 
hunderte aus fast allen griechischen Landen ein. 
In älterer Zeit stammen dagegen begreiflicher- 
weise viele Sieger aus Korinths Nachbarschaft, 
aus Keos, Theben u. s. f., wie wir früher gesehen 
haben. Unter den Festbummiern darf man sich 


209—223 her. Eine Erneuerung desselben wäre 
dringend nötig und steht bevor. Hier nur einige 
Winke dafür, Für die zeitliche Bestimmung ein- 
zelner Sieger der Frühzeit sind wichtig Christ Zur 
Chronologie pindarischer Siegesgesänge, Ber. Akad. 
Münch. 1889, 1f. Wilamowitz Erkl. pindar. 
Ged., Ber. Akad. Berl 1909, 806f. Ergänzungen zu 
Krauses Liste bietet Förster Die Sieger in 
den olympischen Spielen 1891 und 1892; ich habe 


für die früheren Jahrhunderte wohl auch haupt- 50 mir bei raschem Durchsuchen vorgemerkt nr. 152. 


sächlich Nachbarn denken. Sogar Sokrates be- 
mühte sich einmal auf den Isthmos, trotzdem 
er sonst dem Festgetriebe abhold war (Plat. Kri- 
ton 52b). Infolge der günstigen Lage Korinths 
nahm der Besuch der Feier auf der Landenge 
nach und nach stark zu. Hier und nicht in 
Olympia oder Athen verkündete 196 der Römer 
Q. Flamininus die Freiheit Griechenlands. Nach 
Polyb. XVII 46, 1 waren damals die angesehen- 


204. 208. 221. 278. 409. 459. 480. 556. 595. 665. 
678. 679. 682. 700. 709. 711. 712. 740. 741. 801. 
809. 811. 813—819. Dazu kommen Bakchyl. I. 
II. IX und eine Anzahl von Inschriften; mehrere 
sind bereits angeführt, Eines Wortes bedarf IG 
XII 608. Es handelt sich um das Bruchstück 
einer zusammenfassenden Liste der keischen Sieger 
aus dem 4. vorchr. Jhdt. Erhalten ist der An- 
fang des Verzeichnisses der Nemeensieger und 


sten Männer fast aus der ganzen Welt zugegen. 60 der Schluß der Siegesliste eines Festes, dessen 


Auch Strabon (VIII 378) betont, daß die I. 
massenhaft Leute anzogen. Im Jahre 67 n. Chr. 
benutzte wiederum Nero unser Fest, um Griechen- 
land für frei zu erklären; der betreffende Erlaß 
ist noch vorhanden (Holleaux Bull. hell. XII 


'510f.). In jenem Jahre feierte oder wiederholte 


man dem kaiserlichen Gaste zu Ehren die Spiele 
im November. In der Kaiserzeit sah man an 


Namen verloren ist (Z. 1—16). Nach der amt- 
lichen Reihenfolge der Spiele würden es Isthmio- 
niken sein. In der Tat tritt der Z. 15 genannte 
‘Apyeios Ilavdsidew naiðwy uns bei Bakchyl. I und 
II als L-Sieger entgegen. Damit stehen alle 10 
Namen des ersten Teiles der Inschrift als 1.-Sieger 
fest. Vgl. Blass-Suess Bakchylidest Vorrede 58. 
Wilamowitz Gött. gel. Anz. 1898, 126. 
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Literatur: J.H.Krause Die Pythien, Nemeen, 
Isthmien 1841, 165f. (auch angeführt unter Hel- 
lenica II 2). L. Couve Isthmia bei Daremberg- 
Saglio II 1, 588. Stengel Griech. Kultus- 
altertümer2 190f. Gardiner Greek athletic sports 
and festivals 64f. 214f. [K. Schneider.] 

Isthmias (Toduds) bezeichnet den Zeitraum, 
der zwischen zwei aufeinander folgenden isthmi- 
schen Spielen liegt, also durchschnittlich zwei 


Jahre, d. h. eine Trieteris, und zwei derselben 10 II 1, 3. Mythos von einem Streit Poseidons mit. 


füllen eine Olympiade, d. i. eine Pentaeteris aus. 
Für die Chronologie hat die Zählung nach Isth- 
miaden eine geringe Bedeutung, wenn sich auch 
Beispiele dafür finden, wie Apollod. bibl, II 7,2 
. 211: rs volens Toduıddos TeAovufens; vgl. 
Binz el Handb. d. Chronol. TI 359. [Bischoff.] 
’Ioduıxoi scaides auf Inschriften zu Beginn 
der Kaiserzeit (Dittenberger Syll.2 677. 678 = 
Paton und Hicks Inscript. of Cos 105. 104). 
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Palaimon und beide Göttinnen. Die Spiele galten 
ursprünglich dem Melikertes (die Tradition von 
Sinis Arg. Isthm. II Plut. Thes. 25 hat keinen 
Wert), Pind. frg. 5 Arg. Isthm. Plut. Thes. 25, 
Thrasylios bei Clem. Strom. I 21, 137. Hygin. 
fab. 273. Zenob. IV 38, vgl. Schol. Apoll. Rhod. 
III 1240. Rohde Psyche I2 152. Dieser, der 
nicht wie Palaimon Kultgemeinschaft mit Poseidon 
hatte, besaß einen Altar auf dem Isthmos, Paus. 


Helios II 4, 6. Auf diesen Kult beziehen sich 
die alexandrinischen Münzen Neros mit Beischrift 
Ilooosıööv "Io$wos, Cat. Coins Brit. Mus. Alexan- 
dria p. 17. Eine Filiale war der Altar des isthmi- 
schen Poseidon in Sekyon, Paus. II 9, 6, wohl aus 
der Zeit der Zerstörung Korinths, als die Sekyonier 
die Leitung der Spiele hatten, II 2, 2. Dagegen 
sind die Kulte in Halikarnassos und Kyzikos 
schwerlich auf den korinthischen zurückzuführen 


Die Städte besonders Kleinasiens stellten bei ihren 20 (wie Gruppe Gr. Myth. 1158, 6. 1495, 3 will): 


Sportfesten eine eigene Kampfgruppe unter diesem 
Namen auf. Die Knaben, welche in dieser Gruppe 
mitkämpfen wollten, hatten in Bezug auf Alter 
dieselben Bedingungen zu erfüllen und erhielten 
dieselben Preise wie die Knaben an den Isthmien 
in Korinth, vgl. Bull. hell. V 233. 311. 
[K. Schneider.] 

Isthmion, Trinkgefäß auf Kypern (Pamphilos 

bei Athen. XI 472 e), das vermutlich mit einem 


2. Die Inschrift aus Halikarnassos, Ditten- 
berger SIG? 608 (vgl. A. Wilhelm Oesterr. 
Jahresh. XI 64f.) gibt eine Priesterliste des 
Poseidon I., der von den Kolonisten aus Troizen 
mit Apollon eingeführt war. In Troizen kennen 
wir mehrere Poseidonkulte (Preller-Robert 
940), doch keinen des I. Die Epiklesis ist eher 
daraus abzuleiten, daß Halikarnassos auch Zoduds 
genannt wurde, Steph. Byz. s. Alıxagvaoods und 


Halse versehen war; denn ¥. bezeichnet auch den 30 den Art. 7o®uos Nr. 5 u. S. 2265. Poseidon 


Hals eines Gefäßes (Suid, s. v.), und der Name des 
Teiles wird leicht auf das Ganze übertragen. Sonst 
wissen wir nichts über dessen Gestalt. 
[K. Schneider.] 

Isthmionikai s. Isthmia Nr. 8. 

Isthmionikos, Athener, unter den Bevoll- 
mächtigten, die im April 421 den Frieden mit 
Sparta beschworen (Thuc. V 19, 2; vgl. Busolt 
Griech. Gesch. III? 2, 1192) und kurz nachher 


auf späteren Münzen Cat. Coins Brit. Mus. Caria 
p. 108f. 109, Taf. XVIII 9. 21, Dreizack auf dem 
Revers Taf. XVIII 11. 12. 

8. Kyzikos. Hasluck Journ. hell. Stud. XXIII 
126ff. publiziert eine große marmorne Basis aus 
der Kaiserzeit mit Dreizacken, Delphinen und 
Thunfischen verziert und dem [Poseidon Zjoðuiw 
geweiht. Hasluck vermutet, daß der Gott von 
dem Isthmus, der Kyzikos mit dem Festlande 


das Bündnis Spartas mit Athen, Mai 421 (Thuc. 40 verbindet, seinen Namen habe, weil die Basis hier 


Y 24,1. Busolt a. a. O. III? 2, 1202). 
[Sundwall.] 
Isthmios ("/oduıos). 1) Epiklesis a) des Posei- 
don: 1, Sein Kult auf dem korinthischen Isthmus 
hat durch die aa mit den isthmischen 
Spielen (s. d.) seine Bedeutung erlangt (unvoll- 
ständige Stoflsammlung bei Odelberg Sacra 
Corinthia usw., Upsala 1896, 14ff.). Die Epiklesis 
kommt vor: Pind, Ol. XIII 4 mit Schol. Strab. 


VIII 4 p. 369. 22, p. 380. Anth. Pal. VI 233.50 


Steph. Byz. s. Zoduds, ohne beigefügten Poseidon, 
Philostrat. gymnast. 45, wo Poseidon kurz vorher 
genannt ist; vit. soph. UI 1, 5. Nach Himer. 
or. III 10 wurde er auch Hippeios genannt (s. 
o. Bd, VIII 8. 1719). Sein Opfer ging den Spielen 
voraus, Xen. hell. IV 5, 1. Den Tempel be- 
schreibt Paus. U 1, 7ff.; er wird auf korin- 
thischen Münzen abgebildet, Hitzigs Kommentar 
I 2 Taf. I 1. Beste vom Temenos, aber fast 


nichts vom Tempel sind gefunden, Frazer zu 60. 


Paus. (add. Bd. V 544). Statuen s. Hitzig. 
Weihung aus dem Tempel: I/oseıdärı, Bull. hell. 
VIL 232. Poseidon wurde in Gemeinschaft mit 
Amphitrite und Palaimon verehrt, wie in Korintb. 
II 3, 4. Im Temenos hatte Palaimon einen 
Tempel, wo Bildsäulen von ihm, Leukothea und 
Poseidon standen. Aristid. Isthmiakos (vgl. Ps.- 
Lucian. Nero 3) erwähnt Opfer für Poseidon, 


gefunden wurde, während Poseidon Asphaleios 
(o. Bd. II S. 1726) der Gott des Außenhafens sei. 
Poseidon kommt nur selten auf den Münzen vor, 
Cat. Gr. Coins Brit. Mus., Mysia p. 26, nr. 62 
(5. Jhdt.) Taf. VI 8 (knieend). p. 42 nr. 182. 
XI, 6 aus der Kaiserzeit, stehend wie auf den 
korinthischen Münzen ; 

b) des Zeus auf Kos, Journ. hell. Stud. IX 
326. Theophore Namen, auch von Kos, bei 
Sittig De Graec. nom. theophoris, Halle 1911, 
77. [Adler.] 

2) Beiname des Sinis bei Eur. Hipp. 977 
(mit Schol.). 

3) Sohn des Glaukos, König von Messenien, 
Paus. IV 3, 10 (vgl. Gruppe Gr. Myth. I 153), 
baut einen Tempel für Gorgasos und Nikomachos 
in Pharai, zeugt den Sohn Dotadas. 

4) Sohn des Temenos, Paus. IV 8, 8. 

[Eitrem.] 

Isthmos (d, poetisch auch ý Toduss). 1) Die 
Landenge, speziell die Landenge von Korinth 
zwischen dem Saronischen und dem Korinthischen 
Meerbusen; diese wird in der Regel als I. schlecht- 
hin, selten mit dem Zusatz Kopıwdiaxds oder rs 
Helonovrýoov, bezeichnet. Sie bildet die Verbin- 
dung der Peloponnesischen Halbinsel mit dem 
en Festland als Damm (yépvoa adrrov 


nd. Nem. VI 67; Isthm. III 35) oder Engpaß 


äh ee 2 Here 


au ANUBLliVG 


nn fauces Liv. XXXII 21), der von Plinius 
n. h. IV 8 mit dem Nacken des menschlichen 
Körpers verglichen wird; vgl. Curtius Pelop. 
I 27, 8. Eine Personifikation des I. findet sich 
häufig auf Münzen der Kaiserzeit von Korinth 
meistens als ein auf einem Felsen sitzender bär- 
tiger Mann mit einem Ruder in der Hand; Bei- 
spiele: Imhoof-Blumer and Gardner 
Numismatic Commentary on Pausanias Taf. C 


87—39; andere nennt Drexler bei Roscher 10 


Myth. Lex. II 1, 558f. — Philostratos II 16 
{Il p. 863 Kayser) beschreibt ein Gemälde ‚Pa- 
laimon‘, auf dem der I. èv eiöcı daiuovos &vuntid- 
œv avròr tů yğ dargestellt war. 

In weiterem Sinne bezeichnet man gelegent- 
lich als I. von Korinth die ganze etwa 40 km 
lange Landbrücke von Megara bis einschließlich 
Korinth; als eigentlicher I. galt aber immer der 
südwestlich des Geraneiagebirges gelegene engste 


Att ETERNA S 


Bildung dieser Verwerfungen zeugen die im Ge- 
biet des I. sehr häufigen Erdbeben; aus dem 
Altertum sind verheerende Erdbeben hier in den 
J. 420 und 227 v. Chr. und 77 n. Chr. bekannt 
(vgl. auch IG IV 203); auch heute sind sie nicht 
selten. Strandverschiebungen darf man wohl 
daraus erschließen, daß Hausbauten des Alter- 
tums am Nordende der Bucht von Kenchreai 
jetzt etwas unter dem Meeresniveau liegen. 

In der Gestalt der Erdoberfläche geben sich 
die Verwerfungen durch Bodenstufen zu erkennen, 
die für den I. charakteristisch sind. Durch Ab- 
spülungen und Verwehungen verändern sich diese 
Stufen in dem Sinne, dab am Fuße der Stufe 
sich Humus ablagert, während die äußere Kante 
kahi bleibt. Im allgemeinen ist die Humus- 
bildung auf dem I. jedoch äußerst gering. Quel- 


len gibt es nur sehr wenige, und dauernd fließende 


Bäche überhaupt nicht. Die Vegetation ist in- 


Teil dieser Landbrücke. Seine Nordostgrenze 20 folgedessen nicht bedeutend. Lichte und niedrige 


bilden die Abhänge der Geraneia und das ihr 
südlich vorgelagerte krommyonische Hügelland, 
die Südwestgrenze der Kegel von Akrokorinth 
und das Oneion. Das von diesen Bergen und im 
Nordwesten und Südosten vom Meer umschlossene 
Gebiet von ungefähr 120 qkm ist der I. im 
engeren Sinne. Seine geringste Breite von Meer 
zu Meer beträgt 6 km (40 Stadien Strab. VIII 
334; 4 Milien Mela II 48). 


Kiefernwälder (fsgòv ädoeı zırraöeı auvnospes 
Strab. VIII 380) wechseln mit größeren kahlen 
Flächen ab; angebaut mit Getreide, Wein und 
Ölbäumen ist kaum die Hälfte des Landes, und 
auch diese ist wenig ertragreich. Trockenes 
Klima und heftige Winde verringern noch die 
schon an sich geringe Ertragsfähigkeit. So nährt 
das Land eine nur ganz geringe Bevölkerung. 
Die große Bedeutung des I. im Altertum beruht 


Das Gebiet des I. durchzieht in der Richtung 30 allein auf seiner wichtigen Lage für den einstigen 


von Westsüdwest nach Ostnordost ein an seiner 
niedrigsten Stelle etwa 75 m hoher Rücken, der 
in steilen Stufen nach Südosten zur Bucht von 
Kalamaki, in weniger steilen nach Nordwesten 
zur Bucht von Korinth abfällt. Nach Osten geht 
der Rücken in das krommyonische Hügelland 
über; im Norden bleibt die kleine Küstenebene 
von Lutraki frei, in der sich ein paar aus dem 
krommyonischen Hügelland in westlicher Rich- 


Weltverkehr. 

Der in der Blütezeit Griechenlands starke 
Verkehr und Handel zwischen den mittelgrie- 
chischen Landschaften Attika, Boiotien und Pho- 
kis und den peloponnesischen Ebenen von Argos, 
Arkadien, Lakonien und Messenien ging fast 
ohne Ausnahme zu Lande und berührte die L- 
Passage. Drei Wege laufen von Norden her 
über den I. auf Korinth zu: der oft als Heer- 


tung auslaufende Erosionstäler vereinigen. Nach 40 atraße erwähnte nördliche Küstenweg Pegai- 


Süden verschmilzt der Rücken mit dem Plateau 
von Isthmia, das seinerseits nur durch ein bei 
Kenchreai mündendes Bachbett vom Oneion ge- 
schieden ist. Nach Westen endlich geht der 
Scheiderücken des I. in das Stufenland von Ko- 
rinth über, das nach Süden durch den das ganze 
I.-Gebiet beherrschenden Felsen von Akrokorinth 
begrenzt wird. Philippson Der Isthmos 
von Korinth, Zeitschr. d. Geseilsch. f. Erdk. 


Oinoe-Therma, ein Saumpfad über die Geraneia 
und der wichtigste südliche Küstenweg Megara- 
Skironische Klippen-Krommyon-Schoinus. Cur- 
tius Pelop. I 8ff. Von Korinth aus geht ent- 
weder über Kleonai-Nemea oder über Tenea 
durch die Kontoporeia der Weg in die Argolis 
weiter; eine weniger wichtige Straße verbindet 
Kenchreai direkt mit Tenea. 

Die Städte des I. Schoinus (jetzt Kalamaki) 


XXV 1, 1890, mit Karte 1: 50.000, kurz zusam-50 und Kenchreai an der Ostküste, Therma (jetzt 


mengefaßt in seinem Buch Pelop. 28. 

Die genaue geologische Erforschung des I. 
ist durch den Kanaleinschnitt ermöglicht worden. 
Horizontale Plioeänablagerungen gliedern sich in 
zwei Abteilungen, eine untere aus blauen und 
weißen Mergeln mit Süßwasser- und marinen 
Konchylien und eine obere aus Sanden und 
Konglomeraten mit Meereskonchylien. Beim 
Durchfahren des Kanals fallen besonders die zahl- 


Lutraki) an der Westküste — von Korinth und 
seinem Hafen Lechaion ganz zu schweigen — 
verdanken ihre Bedeutung in weit höherem Maße 
noch dem Seehandel als dem Landverkehr. Am 
ungünstigsten lag das selten erwähnte Therma; 
Kenchreai war der wichtigste Osthafen für Ko- 
rinth, Schoinus der Haupthafen für das Posei- 
donheiligtum und den Diolkos. Die Bedeutung 
der I.-Häfen war um so größer, da die Landenge 


reichen Verwerfungen auf, von denen Philipp-60 der kürzesten Verbindung des im Altertum sehr 


son 23 Gruppen gezählt hat, sie verlaufen fast 
alle in westöstlicher Richtung, scheiden sich aber 
in zwei Systeme; bei dem einen ist der abge- 
sunkene Flügel der südliche — dies System setzt 
sich östlich im krommyonischen Stufenland fort; 
bei dem andern herrscht Absinken des nördlichen 
Flügels vor — es setzt sich westlich im Oneion 
und im korinthischen Hügelland fort. Von der 


starken Seeverkehrs vom AÄgäischen zum Ioni- 
schen Meer Aufenthalt und Unterbrechung ge- 
bot. Man mußte die Waren umladen oder die 
Schiffe über den Diolkos ziehen, da der mehr- 
Ranlrang Kos inahin og San Tann Nee 

erhin zog man diesen Weg 
gern der gefährlichen Umfahrung der Feeponnee 
vor, die bei der Fahrt in die Adria einen Umweg 
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von schätzungsweise 342 km nötig machte (Um- 
mng der Peloponnes ohne Buchten bei Strab. 
VIII 335 4000 oder 4400 Stadien; vgl. Plin. 
n. h. IV 12f.). 

Von Einschnitten für die Fahrbahn des Diol- 
kos sind auf dem I. keine sicheren Spuren fest- 
gestellt worden; jedenfalls lief sie von Schoinus 
aus (Strab. VIII 380) in der Nähe des jetzigen 
Kanals, wo die Verbindung die kürzeste (zò orevo- 
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für die sorgfältige Vorbereitung des neronischen 
Baus, daß man für den heutigen Kanal auf 
genau dieselbe Linie zurückkam. In gerader, un- 
gefähr westöstlich laufender Linie wurde von 
beiden Seiten ein 40—50 m breiter Graben 
eingetrieben. Von Westen drang er ungefähr 
2 km weit vor, in der Strandebene bis unter 
das Meeresniveau reichend, dannn etwa 10 m 
hohe Tuffschichten durchschneidend; das Fels- 


taro» tod Toðuoŭ Strab. VIII 369) und derlOrelief einer in einer Adikula stehenden Figur 


Scheiderücken am niedrigsten ist, und nicht von 
Kenchreai nach Lechaion, wie Monceaux Gaz. 
archéol. X 406f. vermutete. Der Diolkos wird 
zuerst während des Peloponnesischen Krieges 
von Thukydides VIII 7ff. erwähnt (vgl. III 15); 
Aristophanes Thesm. 6471. spielt auf ihn an. 
Für große Schiffe war der Transport (das 
Suodneiv, ðuoðuitew Polyb. IV 19, 7, öreoıod- 
pičew Polyb. IV 19, 9; andere Bezeichnungen 
bei Curtius Pelop. I 28, 13. II 596, 91) über 
den Diolkos nicht möglich, Plin. n. h. IV 10. 
Daher mußte Philipp II. von Makedonien 217 
v. Chr. seine Flotte teilen und die größeren 
Schiffe (r&s xorapedxtovs) um Malea herum- 
fahren lassen, Polyb. V 101,4. Nach der Sehlacht 
bei Actium benutzten die Schiffe Octavians den 
Diolkos, Cass. Dio LI 5, 2. 881 n. Chr. ließ der 
kaiserliche Admiral Niketas Oryphas noch Kriegs- 
schiffe über den I. schleppen (Georg Phrantzes 


(Herakles mit der Keule?) bezeichnet unge- 
fähr das Ende des westlichen Grabens. Von 
Osten wurde der Graben ungefähr 1 km weit 
vorgeführt, reichte nirgends unter das Meeres- 
niveau, erreichte aber eine Höhe von 30 m, durch 
die man in vier Staffeln übereinander durchzu- 
dringen suchte, die höchste zu überwindende 
Höhe wäre 79 m gewesen. In der mittleren Zwi- 
schenstrecke hatte man zwei Reihen von Schäch- 


20 ten für Sondierungen und Vertikalangriff 30— 


40 m tief in den Felsen eingetrieben. Nach der 
Arbeit in diesen Schächten und der Bewegung 
von insgesamt einer halben Million Kubikmeter 
Erde hat man die Arbeit auf 3—4 Monate mit 
etwa 5—6000 Arbeitern geschätzt; die Dauer 
läßt sich aus dem schwankenden Text bei Ps.- 
Lucian, de fossa Isthmi, nicht ermitteln; vgl. 
auch Philostr. Apollon. Tyan. IV 24. V 7. Ob 
die 6000 jüdischen Kriegsgefangenen, die Vespa- 


I 33 p. 96f. ed. B. Theophanes continuatus 30 sian zum I. schickte (Joseph. bell. Iud. III 540), 


V 61 p. 300f. ed. B, Hertzberg Gesch. Grie- 
chenlands seit d, Absterb. d. ant. Leb. I 234), 
und bis in die Mitte des 12. Jhdts. läßt sich 
das Hinüberschleppen von kleinen Schiffen über 
den Diolkos verlalees (Hertzberg Gesch. d. 
Byzant. 306). 

Der Diolkos konnte jedoch einen Kanal nicht 
ersetzen; so ist man im Altertum immer wieder 
auf den Plan eines Kanalbaus zurückgekommen, 


noch verwendet würden, ist unsicher; die drohen- 
den Unruhen im Westen, die zum Aufstand des 
Vindex führten, riefen Nero, der persönlich die 
Arbeiten eingeleitet und überwacht hatte (Suet. 
Nero 19. Cass. Dio LXII 16), ab und bereiteten 
dem Bau ein vorzeitiges Ende. Erst im J. 1893 
ist nach Überwindung vieler Schwierigkeiten ein 
Kanal an dieser Stelle fertiggestellt worden, 
wenngleich dieser für den Weltverkehr nicht 


wenn es vielen auch als Sakrileg galt, die von40 mehr die Bedeutung haben kann, die er im 


den Göttern geschaffenen natürlichen Verhält- 
nisse umgestalten zu wollen, Herod. I 174, Tac. 
ann. 179. XV 42. Plin. n. h. IV 10. Paus. II1,5. 
Den ersten Plan faßte um 600 v. Chr. Periander 
von Korinth, Diog. Laert. I 99. Demetrios 
Poliorketes wurde um 300 von dem gleichen Vor- 
haben durch ein Gutachten der Architekten ab- 
geschreckt, daß das Meer im Korinthischen Golf 
so viel höher als im Saronischen Golf stände, 


daß eine Überschwemmung Aeginas befürchtet 50 


werden müsse, Strab. I 54. Caesar (Plut, Caes. 
58. Suet. Caes. 44. Cass. Dio XLIV 5, 1) und 
Caligula (Suet. Calig. 21. Plin. n, h. IV 10) 
trugen sich mit Bauplänen, aber zu einer ernst- 
lichen Inangriffnahme der Arbeiten kam es nur 
unter Nero im Jahr 67 v. Chr. (Pseudo-Lucian. 
Néowv Ñ neol tis dovräs tod Toduoo, Cass. Dio 
LXII 16). Endlich plante noch Herodes Atticus, 
die unter Nero liegen gebliebenen Arbeiten zu 


Altertum gehabt haben würde. Über Neros Ver- 
such vgl. Hertzberg Gesch. Griechenl. unt. 
d. Röm. II 115ff.; über die erhaltenen Spuren 
Gerster Bull. hell. VIII 229#. Taf. 8, 

So bedeutungsvoll die Landenge für den Ver- 
kehr war, so wichtig war ihre Verteidigung in 
allen kriegerischen Verwicklungen, die sich gegen 
die Peloponnes richteten. Man hatte hier drei 
Verteidigungslinien (vgl. Claudian. de bello Get. 
188): zunächst die Geraneia und den Skironischen 
Paß, der z. B. 480 v. Chr. auch verschüttet 
wurde (Herod. VIII 71), dann die engste I- 
Stelle, über die eine Mauer lief, die am 
häufigsten verteidigt wurde, und endlich die 
Bergpässe an der Linie vom Oneion nach Akro- 
korinth (verteidigt z. B. von Kleomenes Polyb. 
II 52). Die 7, 3 km lange I.-Mauer (Hexamilion) 
läuft oberhalb der kleinen Talschluchten westlich 
des Kanals mit der Front nach Nordosten und 


Ende zu führen, Philostr. vit. sophist. II 6.60ist fast in ihrem ganzen Verlaufe noch gut zu 


Über diese Kanalbaupläne und Versuche Leake 
Morea II 297. Fiedler Reise durch Grie- 
chenl. I 235ff. mit Vorschlägen zum Ausbau im 
neuen Königreich Griechenland. C ur tiu s Pelop. 
127f. Gerster Bull. hell. VIII 227. 

‚Von dem neronischen Kanalbau waren zahl- 
reiche Spuren vorhanden, bis sie durch den mo- 
dernen fast alle verschwanden; es spricht 


erkennen. Allerdings stammt der Bauzustand, 
dessen Ruinen man sieht, durchweg aus nach- 
klassischer Zeit (trotz Curtius Pelop. II 547), 
wenn auch vielleicht einige der in der Mauer 
verwendeten Quadern aus älteren Anlagen stam- 
men mögen. Nach Osten springen Türme vor, 
und von innen gegen die Mauer lehnen sieh an 
einigen Stellen Unterkunftsräume und Kastelle, 
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von denen das wichtigste von den Byzanti- 
en Gebiet dez Poseidonheiligtums angelegt 
wurde. 

Die erste Mauer an dieser Stelle, von der wir 
Kunde haben, wurde 480 v. Chr. gegen die Per- 
ser gebaut (Herod. VIII 40 u. 71. Diod. XI 16), 
nachdem erst im Jahre zuvor durch den dort 
stattfindenden hellenischen Kongreß die zentrale 
Bedeutung des I. hervorgetreten war, Herod. VII 


Isthmos daa 


Türken in Verbindung mit der I.-Mauer als 
Festung gedient. . 

In der Westmauer dieses Kastells ist ein 
Durehgang noch zu erkennen. Die Torpfeiler des 
ungefähr 3 m breiten Südtors sind mit zwei 
christlichen Kreuzen in Relief geschmückt, die, 
wie ihre Anbringung zeigt, nicht nachträglich 
eingearbeitet sein können; in nachbyzantinischer 
Zeit wurde es zugebaut und dabei die oben 


172; im J. 479 wurde diese Verteidigungsstellung 10 genannte iustianische Inschrift IG IV 204, die 


verstärkt und wieder besetzt, Herod. IX 7f. Die 
im J. 869 gegen Epaminondas errichteten Ver- 
sehanzungen lagen etwas weiter zurück in der 
Linie von Kenchreai nach Lechaion vor dem 
Oneion, Xen. hell. VII 1, 15. Diod. XV 68, 3. 
Während der Barbareneinfälle wurde die I.-Mauer 
ein wichtiges Bollwerk. Schon bei dem Kelten- 
einfall 279 v. Chr. fühlten sich die Peloponnesier 
hinter ihr vollkommen sicher, Paus. VII 6, 7; 


1415 noch lesbar war, vermauert, Am besten 
— bis 4 m hoch — erhalten ist das große Prunk- 
tor im Nordosten, das der Anlage und Ornamen- 
tik nach aus der frühen Kaiserzeit stammt. Daß - 
es wie andere Bogen oder Festtore dieser Zeit 
ursprünglich frei stand, muß man aus einem 
Eckblock mit drei Faszien, Fries und geschwunge- 
nem Architrav, auf dem Hängeplatten mit Zahn- 
schnitt ruhen, erschließen — ein Beweis mehr, 


ob damals gebaut wurde, ist jedoch sehr zweifel- 20 daß die erste Anlage der 1.-Mauer, wie sie er- 


haft. Gegen die Goten stellte 253 n. Chr. Vale- 
rian die Mauer wieder her, Zosim. I 29; aller- 
dings erreichten diese einige Jahre später (267) 
doch die Peloponnes. Erneuert und stark be- 
festigt wurde die I.-Mauer dann durch Iustinian 
nach 540, Georg Phrantzes I 33 p 96 ed. B. 
Inschriften mit seinem Namen (IG IV 204, 205) 
fand man an der I.-Mauer; die erstere las schon 
Kaiser Manuel Palaiologos, als er im J. 1415 


halten ist, frühestens von Valerian stammt. Das 
Tor hat eine mittlere, 4 m breite, mit Marmor- 
platten gepflasterte Durchfahrt und zwei unge- 
fähr 2 m breite seitliche Durehgänge; Pilaster 
mit attisch profilierten Basen stehen zu Seiten 
des Mitteldurehgangs. Später — wohl im Zu- 
sammenhang mit dem I.-Mauerbau — wurden 
die Seitendurchgänge zugebaut und die Mittel- 
durchfahrt von zwei Rundtürmen eingefaßt, in 


wieder an der I.-Mauer baute, Georg Phrantzes 30 denen die Steine einer frührömischen Exedra 


I 35 p. 108 ed. B. Auch die Venetianer betrach- 
teten im Kampf gegen die Türken im 15. Jhdt. 
die I.-Mauer noch als wertvolle Festung, die sie 
mehrmals wiederherstellen. Curtius Pelop. 
I 14f. II 5468. 

Unmittelbar an der I,-Mauer nahe der öst- 
lichen Küste liegt das Isthmische Heiligtum (Po- 
seidonion), der Ort der Isthmischen Spiele. Es 
nimmt einen sich nach Norden und Osten ganz 


wiederverwendet sind, und zwar östlich des 
Durehangs die Stufen, westlich die profilierten 
Basen und Orthostaten. Dann wurde zu Ver- 
teidigungszwecken die Toranlage nach innen 
durch zwei Mauerzungen erweitert, an die sich 
große Torflügel legen sollten; die Löcher für 
Riegelbalken sind erhalten. Durch diese Ver- 
teidigungsbauten wurde das ursprüngliche Fest- 
tor in das wahrscheinlich gleichzeitig entstehende 


sanft abdachenden Hügelhang ein, Plan Gaz, 40 Kastell eingegliedert. Der Ausgrabungsbericht 


archéol, IX Taf. 38. Von dem nahen Schoinus 
aus erreichte man es bei dem wohlerhaltenen 
Haupttor, dessen Durchfahrt die Spuren starker 
Wagenbenutzung zeigt; andere Wege führten 
nach Korinth und bei einem Artemisheiligtum 
vorbei (Paus. II 2, 3) nach Kenchreai. 

Man hat bisher immer angenommen, der 
eigentliche heilige Bezirk beschränke sich auf 
den sich an die I.-Mauer lehnenden, von einer 


von Monceaux Gaz. archéol. IX 273ff. ist 
durchaus unzulänglich. 

Sicher war dieses Nordosttor, durch das die 
Straße vom Hafen Schoinus in das Heiligtum 
führte, der Hauptzugang des heiligen Bezirks; 
die zum Heiligtum hinansteigende, vielbenutzte 
Straße hat sich noch 14 m weit innerhalb des 
Tors feststellen lassen. Wahrscheinlich ist das 
Tor mit der von P. Licinius Priscus ITuventianus 


festungsartigen Mauer umschlossenen Raum, in- 50 wiederhergestellten leg& zioodos (IG IV 203) 


dem man die Umfassungsmauer z. T. in grie- 
ehische Zeit zurückdatierte. Es läßt sich jedoch 
nachweisen, daß die Umfassungsmauer durchweg 
frühbyzantinisch ist, daß das Haupttor in der 
T.-Mauer ursprünglich ein freistehendes Festtor 
war, und daß ein bedeutender alter Tempel 
außerhalb des ummauerten Bezirkes lag. Aus 
dem früher viel größeren heiligen. Bezirk wurde 
erst von Iustinian ein Kastell herausgeschnitten 


identisch, und es ist anzunehmen, daß auch 
Pausanias von hier aus den heiligen Bezirk 
betrat. 

Pausanias II 1, 7ff. nennt zwei Tempel: einen 
des Palaimon links im Bezirk und an anderer 
Stelle einen des Poseidon. Das Palaimonion oùy 
tois xe00x0ounuaoı erwähnt auch P. Licinius in 
der ebengenannten Inschrift IG IV 208. Da auf 
korinthischen Münzen mitunter Palaimon auf 


und von einer Festungsmauer mit 19 Türmen 60 dem Delphin in einem ionischen Rundtempel 


umgeben. Diese Umfassungsmauer trägt durch- 
aus den Charakter iustinianischer Bauten: zwi- 
schen den beiden Fassaden aus Quadern ein 
Kern von Mörtelfüllwerk. Die Breite der Mauer 
‘beträgt 2,20 m und mehr; etwa von 10 zu 10 m 
springen die Türme vor. Das so umschlossene 

elmäßige Viereck hat den Byzantinern und 
anscheinend auch noch den Venetianern und 


erscheint (Imhoof-Blumer end Gard- 
ner Numism. comment. on Paus. Taf. B 12; 
derselbe Tempel ohne Palaimon ebenda Taf. 11, 
13), hat man diesen für das Palaimonion ge- 
halten und ionische Kapitelle aus lokalem Kaik- 
stein, die zu Quadern zurechtgehauen links vom 
Nordosttor in der I.-Mauer verbaut sind, und 
zugehörige Säulentrommeln mit 24 Kannelüren 


Aau isthmos 


mit diesem Tempel in Zusammenbang gebracht, 
Monceaux Gaz. archéol. IX 862. Frazer 
Pausan. III 14. Hitzig-Blümner Pausan. 
I 2, 489f. Da sich jedoch unter den Kapitell- 
bruchstücken die Volute eines Eckkapitells be- 
findet, können diese Bauglieder nicht von einem 
Rundtempel stammen; entweder war also das 
Palaimonion kein Rundtempel, oder die Bau- 
glieder stammen von einem andern Bau. — 
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auf dem I. gefunden. Von andern Funden nenne 
ich noch die interessante Stele des Alxlas Boaxsts 
(IG IV 197) mit dem Relief eines über einen 
Gefallenen hinschreitenden Kriegers im Athener 
Nationalmuseum (Stais Marbres? 127 nr. 751). 

Etwas außerhalb des eigentlichen Heiligtums 
lagen das römische Theater und das Stadion 
(Paus. I 1, 6), deren Plätze man leicht hat 
widerfinden können (ə. den Plan Gaz. archéol. 


Der Poseidontempel mit Tritonen auf dem10IX Taf. 38, wo aber der Platz des griechischen 


Dach war nach Münzen (Imhoof-Blumer 
and Gardner Taf. D 49, 50) ein anscheinend 
dorischer Prostylos oder Amphiprostylos. Mon- 
ceaux Gaz. archéol. IX 358ff. verlegt den 
Tempel, dem er alte Säulentrommeln mit 
16 Kannelüren zurechnet, natürlich in die 
byzantinische Umfassungsmauer; er hat nicht 
erkannt, daß südwestlich vom Kastell, ungefähr 
da, wo sein Plan (Taf. 38) debris de murs 


Theaters auf einer ganz willkürlichen Annahme 
beruht). Das römische Theater liegt in einer 
großen halbkreisförmigen, nach Norden geöffne- 
ten Mulde von etwa 50 m Durchmesser. Das 
Stadion nimmt eine natürliche, nach Nordosten 
gerichtete Bodensenkung ein, die durch künstliche 
Anschüttungen noch etwas verlängert ist; durch 
die Mulde führt ein kleiner, einst kanalisierter 
Wasserlauf. Am Stadion errichtete P. Lieinius 


et de constructions angibt, eine große Terrasse 20 eine Stoa mit gewölbten Seitenräumen (IG IV 


künstlich hergerichtet ist, deren Südwestecke aus 
dem Felsen herausgeschnitten ist, und daß in 
der Mitte dieser Terrasse Fundamentreste eines 
älteren Tempels aus großen Kalksteinquadern 
liegen (dabei auch eine verstümmelte Säulentrom- 
mel mit 20 Kannelüren). Den Poseidontempel 
sollte man am ersten dort suchen. — Unter der 
Nordwesteeke der genannten Terrasse ist ein mit 
Keilschnittwölbung, die anscheinend in römischer 


203, 24f.) vielleicht für die während der Fest- 
tage anwesenden . Händler. In diesem Stadion 
verkündete im Jahre 196 v. Chr. T. Quinetius 
Flamininus die Unabhängigkeit Griechenlands 
(Polyb. XVII 46, 4), die durch die Entschei- 
dungsschlacht von 146 v. Chr. wieder eben am 
A (Polyb. III 32, 2. IG IV 894) ihren Abschluß 
and. 

Zur unmittelbaren Umgebung des Heiligtuuns 


Zeit mit Gußmauerwerk über Hoölzverschalung 30 gehört auch die feo vánņ, die man wahrschein- 


repariert wurde, überwölbter, unterirdischer 
Gang. Ob dieser mit dem von Pausanias II 2, 1 
im Zusammenhang mit dem Palaimonkult ge- 
nannten äövrov (xadodog ðè ès adrö Undyews) oder 
mit dem von P. Licinius IG IV 203 genannten 
ävaysorngeov in Verbindung zu bringen ist, bleibt 
mir jedoch fraglich. Philostr, imag. II 16 
{II p. 362 Kayser) kennt das Adyton als Erd- 
schlund. 


lich im Westen in der Nähe der einzigen Quelle 
der Gegend suchen muß; in diesem. ‚heiligen 
Tal‘ waren Tempel der Demeter, Kore, Artemis 
und des Dionysos, IG IV 203, 15ff., die P. Lici- 
nius gebaut hatte. Derselbe errichtete Athleten- 
herbergen und &yxgırnelovs otxovç, in denen die 
sich zum Kampfe meldenden Athleten untersucht 
wurden, gewiß auch unmittelbar beim Heilig- 
tum. Von den jetzt besonders im Westen des 


Außer dem reichen Inventar an Statuen und40 Heiligtums vorhandenen Bauresten läßt sich 


Votiven in den beiden Tempeln nennt Pausanias 
II 1, 7f. im Heiligtum Statuen von Athleten, 
die in den I.-Spielen siegten, Pinienalleen und 
einen Altar der Kyklopen. Einen Altar des Po- 
seidon nennt Herod VIII 128, eine eherne 
Poseidonstatue aus der Beute von Plataiai der- 
selbe IX 81; von andern Weihgeschenken kannte 
man z. B. ein phönikisches Schiff (Herod. VIII 
121) und die altberühmte Argo (Dio Chrysost. 


allerdings nichts mehr auf seinen Zweck bestim- 
men. Kenntlich sind jedoch noch große Stein- 
brüche südwestlich vom Heiligtum, die sich bis 
zu einer ungefähr 100 m hohen Kuppe hinauf- 
erstrecken, auf der Treppeneinschnitte und Mauer- 
bettungen einer alten Siedlung sichtbar sind. 
Monceaux’ Vermutung (Gaz. archéol. X 402ff.), 
daß hier Urkorinth (Ephyra) gelegen habe, 
scheint doch sehr zweifelhaft. Auf dem I, sind 


orat. Corinth. 37, 15); von wichtigen Urkunden 50 endlich noch ein Melikertesaltar (Paus. II 1, 3) 


gab es im Heiligtum z. B. die des 50jährigen 
Friedens zwischen Sparta und Athen, Thuk. V 
18, 10. Altäre der ndroıoı eoi mit besonderem 
Peribolos und Pronaos, einen Heliostempel mit 
Kultstatue und Peribolos, ferner Tempel der 
Eneteria, der Kore und ein Plutoneion lernen 
wir aus der oftgenannten Bauinschrift des P. 
Licinius IG IV 203 kennen. Derselbe P. Licinius 
Priscus weihte auch eine große Poseidonstatue 


und die Gräber des Sisyphos und Neleus (Paus. 
II 2, 2) bemerkenswert; die Lage der letzteren 
kannte man schon im Altertum nicht mehr: sie 
jetzt mit zwei prähistorischen Grabhügeln zu 
identifizieren (Amer. Journ. of Archaeol. VI 1890, 
563), ist müßiges Spiel. 

Die wichtigste Arbeit über den I. ist die er- 
wähnte Abhandlung von Philippson Ztschr. d. 


.Gesellsch. f. Erdk. XXV 1 mit Karte (Zusammen- 


(IG IV 202), die nach Rom kam, aber jetzt 60 fassung: Pelop. I 28ff.). Anthropogeographisch 


verschollen ist; eine ähnliche kolossale Poseidon- 
statue im Lateran (Brunn-Bruckmann 
Denkmäler Nr. 243. Helbig Führer II? nr. 
1188) geht nach Amelung auf eine auf dem 
I. im Freien aufgestellte Statue zurück, die den 
Kunstformen des Bryaxis nahe stand. Weihungen 
an Poseidon (IG IV 201) und Basen von Votiven 
(IG IV 198—200) wurden bei den Ausgrabungen 


Curtius Pelop. I 7ff. II 589. Dimitsas 
O Iodnös tùs Kogivdov, Athen 1883, beruht fast 
ganz auf Curtius. Über Kanalbauversuche 
Gerster Bull. hell. VITI 1884, 225ff. Taf. 8. 
Über das Isthmische Heiligtum Monceaux 
Gaz. archéol. IX 1884, 275. 354ff. Taf. 38. 
X 1885, 205ff. 402. Stats Ilgaxr. rs åoyawà. 
árai. 1908, 14. Ich besuchte den I. am 
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7. April 1914 mit Herrn Baurst Knackfuß, 
dem ich alle Beobachtungen an den Bauresten 
des Heiligtums verdanke. 

2) Isthmos der Messenier. Herodot IX 35 
nennt einen Sieg der Spartaner über dip Mnie 
Mesoonrlav noòs të Iodug, wie v. Wilamo- 
wita Aristot u. ass 11 806, 10 mit Rücksicht 
auf Paus. II 11, 8 nach den Handschriften 
richtig wiederhergestellthat. Schwartz Herm. 
XXXIV 460 hält den Hügelrücken, der zwischen 10 
Meligala und Tsepheremini die beiden messe- 
nischen Ebenen trennt, für den messenischen I; 
doch ist diese Lösung mir sehr fraglich. Vgl. 
Niese Nachr. d. Gött. Gesellsch. 1906, 130, 4. 

[Fimmen.] 

3) ó Toðuds gewöhnlich; aber ý Toduds Pind. 
ol. VIL 64; Nem. V 69. Anth. Pal. 189 
Jac.) = Hals, Schlund, Erdenge im heutigen 
Griechischen Aaruós. In der ganzen Aigaiis, be- 
sonders aber bei den Inseln, dann an der klein- 20 
asiatischen Westküste findet sich — eine Folge 
der Bildung dieses Gebiets — das Vorkommen 
von Isthmen unzählige Male oft mehrmals an der- 
selben Halbinsel. So hat z. B. die Triopische 
oder Knidische Halbinsel, auf der C. T. Newton 
Travels and Discoveries in the Levant II einen 
‚Dorian Isthmus‘ bezeichnet, weiter westlich noch 
einen genau so breiten, allerdings niedrigeren 
Isthmos. Eine Bemerkung über diese morpho- 
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der Damos personifiziert und angedichtet, Epigr. 
gr. nr. 200 angeredet: To/ĝué, malaryercos výa- 
(o)ov dor, äpdıre ñus. An den nordöstlichen 
Grenzen seines Gebietes hat I. die Landenge, die 
den Eindruck macht, als sei sie in recht alter 
Zeit vom Meer bedeckt gewesen; sie besteht aus 
niedrigen Sanddünen, die den Windgängen ent- 
sprechend im Sommer nach Süden, im Winter 
nach Norden wandern. Nach Südwesten streicht 
ein mäßig hoher Höhenzug. Isoliert ist in der 
Südostecke die Höhe Zyvi, wo eine Inschrift ge- 
funden wurde, Herzog Koische Forschungen 230 
nr. 225. Der Vorort dieses Damos war gleich- 
namig; s. Nr. 7. RENA 4 

7) Ioduds ó, Ortschaft (vielleicht Städtchen) 
von Nr. 6. In den oben erwähnten Inschriften 
ist öfters (z. B. nr. 401) von einer ndAıs die Rede. 
Damit ist die Stadt Kos gemeint. Denn die Insel 
hatte (Skyl. 99) und hat nur eine Stadt. Die gerin- 
gen Reste der Ortschaft 7. (vgl. ebd.: Aoxiynı® è» 
Toðug) befinden sich südöstlich vom heutigen 
Dorf Kephalos (nach Herzog Koische Forschungen 
167, 1 zuerst als Pfarrei im J. 1271 n. Chr. ge- 
nannt) an der Südostküste der Insel Kos über 
einer kleinen Hafenbucht Kaudga, die am Nord- 
rand durch einen Molo geschützt war. Eine prie- 
sterliche Körperschaft (neun) iegozosol mit einem 
udvagxos wird in nr. 406 (und 417) erwähnt, im 
1. Jhdt. v. Chr. auch ein agxısgetis, Öduagxos, 


logische Erscheinung hat schon Strabon bezüg- 30 aenyıorns und uóragzos in einer Person. Inschrif- 


lich Kretas X 475; s. u. f 

4) Zwei Annäherungen zwischen den nörd- 
lichen und südlichen Küsten der Insel Kreta, Strab, 
X 475: rò ôè Evdev ioduds Eorıy Óc Exarov otra- 
ôiwv, Eywv xaroıxlav noòs ev tò Bogelw daldrım 
Aupiuallav, noös de ti vorle Polvıza tõv Aap- 
neo ... mdlıy Ô dvreüder eis otevotegor (corr. 
Corais) (oder orswörego» nach neuerer Ortho- 
graphie) roð moorégov ovunlarovow ioĝuòy al 


ten fanden sich noch von der mittleren Kaiserzeit. 
L. Roß Reisen auf den griech. Inseln HII 186 
benennt den Hafenplatz Kamára nach der eng- 
lischen Marincaufnahme Stampaliá (was einem 
antiken Astypalaia entspräche. Ein entsprechen- 
der Artikel hlt in Bd, II S. 1875). Er hatte diese 
Ruinen früher für die von Halasarna gebalten, 
bezeichnet sie aber nunmehr als die von der älte- 
ren Stadt auf Kos Astypalaia bis 366 v. Chr., 


jidves zwischen Minoa der Lyktier und Hierapytna. 40 da die Stadt Kos begründet wurde. Vgl. Dubois 


S. Hoeck Kreta I 420f. r 

5) Nach Steph. Byz. (s. auch o. S. 2256, 28f.) 
anderer Name für die Stadt Halikarnasos im 
kleinasiatischen Karien. Ich vermute, daß nur ein 
Teil der Stadt, der angrenzte, den Palast des 
Maussollos, den das heutige Griechenviertel ein- 
nimmt (s. o. Bd. VII 8. 2257f.), wegen seiner 
Lage zwischen zwei Reeden so geheißen hat. 
Übrigens lag Halikarnasos an dem südlichsten 


De Co insula 19ff. H. Kiepert $.-Ber. Akad. 
Berl. 1891, 843. Herzog Koische Forschungen 
167; vgl. den Art. Astypalaia Nr. 2 o. Bd. II S. 
1875 und den Art. Kos, ürchner.] 
Istlada. Uber der Jalibai an der südöst- 
lichen Küste Lykiens findet sich bei dem Dorfe 
Aidle eine Ruinenstätte, auf deren Grabinschrif- 
ten Torlaðéaw tõ hue vorkommt. Daraus, 
daß die angedrohte Strafsumme nach Myra ver- 


Punkt der größten Einschnürung der Halbinsel 50 wiesen wird, kann man entnehmen, daß I. in 


von Myndos (s. d.); am nördlichsten lag Pedasa. 

6) Todnds 6. Einer der sieben Damoi auf 
dem Südteil der Insel Kos an der kleinasiatischen 
Westküste mit Nr. 7 einer Stadt. Bei Paton 
and Hicks Inscriptions of Cos 255ff. nr. 401— 
437 sind die Inschriften dieses Damos zusammen- 
gestellt, die in der Mehrzahl bei der anscheinen- 
den Hauptortschaft (Städtchen ?) I. beim jetzigen 
Kephalos gefunden oder dorthin gebracht worden 


dessen Gebiet gelegen hat. Reisen im südwestl. 
Kleinasien I 30f. II 47. [Ruge.] 

Istoi s. Histoi. 

Istone (N Zorörn Thuk. III 85. IV 46. Po- 
lyaen. VI 20. Steph. Byz. aus Thukydides), Berg 
auf der Insel Kerkyra in der Nähe der antiken 
Stadt Kerkyra im östlichen Teil, jetzt Ayro: Aéxa 
(567 m); s. den Art. Kerkyra. Der Name hängt 
doch irgendwie mit dem griechischen Verbum 


sind und so die Lage von I. angeben. Zu dieser 60 forazaı zusammen. Über den Verrat der Kerky- 


Samml vgl. R. Herzog Koische Forschungen 
140 iba da griechischen Maurermeister, der 
Paton gefälschte Inschriften anbot. Den Namen 
hatte L von der 1,27 km schmalen Landenge, 


` die den kleineren nordöstlichen Teil des Damos 


dessen weit größerem südwestlichen abgliedert. 
Inder Voreirgchrift Paton and Hicks Inser. 
of Cos nr. 418 = Kaibel Epigr. gr. nr. 200 wird 


raier s. Polyaen. VI 20. {Bürcbner.] 
Istonium, nur von Ptolem. II 6, 57 genannte, 
nicht näher zu bestimmende Stadt in Hispania 
Tarraconensis. Vielleicht gehören ihr die Münzen 
mit Ist (Mon. Ling. Iber. nr. 45). [Schulten.} 
Istri s. Histria. 
Istria (Zorola). Pind. Ol. III 46 wollte 
Aristarch nach San Scholien Zorgie vir lesen und 


aus ZDLL1alld 


auf die taurische Artemis beziehen; auf ihn geht 
wohl auch die Ableitung vom Flusse Istros zurück, 
Schol. 46b. . [Adler.] 
Istriana (Torgıava zolıs) nach Ptolem. lib. VI 
cap. 7 Stadt an der ostarabischen Küste, unter 
80° 0°, 25° 40’, im Lande der Qaıuör, d. h. der 
Taim ar-Ribäb gelegen. Je nach der Ansetzung 
von Gerra [s. d.] sucht man I. entweder mit 
Glaser Gesch. und Geogr. Arabiens II 226 an der 
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1) "Ioreos Ĥ (Steph. Byz.), Insel beim triopi- 
schen Vorgebirg (jetzt Kawos Kryo) an der klein- 
asiatischen Westküste bei Knidos. Die Insel heißt 
jetzt Trail (Deminutivum von Alyıalds, also 
Strandehen), Kotsowillis N&os Auusvoösixeng 
368 und Kärtchen 160. Umfang 7 Seemeilen — 
fast 13 km. Bodenfläche nach Papamichals- 
pulos und Kritsäs Aí Eilmvızal Nrjooı 139, 
116 6km. Die Umrisse des Inselchens zeigen 


Ostseite der Katar-Halbinsel oder — und trotz der 10 eine im Aigajischen Meer sehr häufig vorkom- 


niedrigen Breitenangabe bei Ptolemaios wohl mit 
mehr Recht — mitSprenger Alte Geogr. Arabiens 
138 weiter nördlich an der al-Hasä-Küste. Wenn 
Sprenger zur Erklärung des Namens auf as-Sitär 
verweist, wie bei den arabischen Autoren ein aus- 
gedehntes Hinterland dieser Küste heißt, so er- 
leichtert das vorläufig die bestimmte Festlegung 
von I. nicht wesentlich. [Hartmann.] 
"Iorgiavar Aıayv (Arrian. peripl. 31, wohl 


daraus der Anonymus 61), eine Örtlichkeit nicht 20 


weit von Olbia, nach einigen bei heutigem Odessa, 
nach den anderen Kujalnitzkische Liman, eine 
Niederlassung der Istrianer; vgl. Pick Antike 
Münzen Nordgriechenlands 180f. [Vulie.] 

Istriopolis s. die Nachträge. 

Istron (ó Zoreer Inschriften. Artemid. bei 
Steph. Byz. Anon. stadiasm. m. m. 352f.; corr, 
Müller [anstatt Zreoa, s. Hetera o. Bd. VI 
S. 1380]; ”Zoroos 7 Steph. Byz.), Stadt auf der 


mende Form: zwei Inselteile, die durch einen 

schmalen Isthmos zusammenhängen. Nach Steph. 

ee auf ihr eine gleichnamige Stadt; s. I. 
ir. 2. 

2) ý "Ioroos, Städtchen auf der gleichnamigen 
Insel vor dem triopischen (knidischen) Vorgebirg ; 
s. I. Nr. 1. 

3) "Zorgos, so viel wie Toroóv, Stadt auf 
Kreta; s. Istron. [Bürchner.] 

4) s. Danubius. 

5) Stadt in Niedermoesien. Name, Ur- 
sprünglich hieß die Stadt "Iørooç wie der Fluß 
(Skymnos v. 767f.). Ob der Name zu Herodots 
Zeit “Iorgos oder Toroim lautete, ist aber nicht 
zu sagen (Herod. II 33). Die Münzen zeigen, daß 
wenigstens vom 4.—2. Jhdt. der offizielle Name 
Zorein (IETPIH ist Nominativ) war (vielleicht 
wegen Unterscheidung von dem Flusse); doch 
heißt es bei den Schriftstellern (Aristoteles, Skym- 


Insel Kreta. Die Namen Zoro@» und *Iorgos er- 30 nos) ’Joreos. In römischer Zeit ist die übliche Form 


scheinen Fick Vorgriech. Ortsnamen 30. 126 
nicht als griechisch, sondern als hettitisch. Ass- 
mann aber bringt sie (Philol. N. F. XXI 193) 
mit dem Namen der assyrischen Istar zusammen. 
Die Endung -œv scheint dieser Etymologie zu 
widersprechen. Von Kamära aus ist im Anon. 
stad, m. m. 352 nach Osten eine Entfernung von 
25 Stadien angesetzt. Die Codices bieten And 
Kauapas eis Erégav oradıor xe, C. Müller hat 


dafür gesetzt: ad Istrum stadia 25 (452). An 40 


der Nordostküste der Insel Kreta mündet ein 
Flüßchen Istrona, das nach Ruinen gleichen 
Namens genannt ist (Hoeck Kreta I 422). 
Dort hat man die in Inschriften genannte Stadt 
Torov angesetzt, deren Einwohner orooro (CIG 
nr. 3048. Wiegand Milet III nr. 140, 37. 309) 
hießen. Aus einem Freundschaftsvertrag mit den 
Teiern (CIG nr. 3048 = Michel Recueil 56) er- 
sehen wir, daß die Faktoren der Regierung xdano: 


und zö4ıs waren, daß in der Stadt ein Heilig- 50 


tum der Athena Polias sich befand. Bei anderen 
Schriftstellern wird aber ungefähr an demselben 
Ort, wo die obengenannten Ruinen liegen, eine 
der beiden Minoa (Mwasa [Mivda?] 5 Avariwv 
Strab. X 475; Minorum Plin. n. h. IV 519; Mvota 
Ptolem. III 15, 5 M.; Minos Anon. stad. m. m. 
344) angesetzt. Bursian (Geogr. Griechenl. II 
574) sagt darüber, daß man entweder annehmen 
müsse, daß I. und Minoa die gleiche Stadt be- 


zeichneten, oder daß Minoa die Hafenstadt von 60 


I. gewesen sei, auf die der Name des unterge- 
gangenen Hauptortes übertragen worden sei; s. 
die Art. Minoa. [Bürchner.] 

Istros (“Zoroos ó, "Iorgos 5). An verschiedenen 
Stellen der antiken Oikumene erscheint dieser 
Name für Insel, Fluß und Stadt. Je nach dem 
Gebiet muß die Erklärung der Etymologie des 
Namens ganz verschieden sein. 


"Ioroos (Strab. 318. 319. Appian. Ill. 30, oder mit 
Aspiration: Histros Ammian. Marc. XXII 8, 43. 
Eutrop. VI 10 [Ruf. Fest. brev. 9] Histrum). 
Doch Arrian. peripl. 35 Zoroa, ebenso Hist. aug. 
Marx. et Balb. 16, 3, während einige (Mistr (i)opolis 
sagen (Plin, n, h. IV 44. 78. 79. Mela II 2. Tab, 
Peut. Geogr. Rav. 181, 17; hierher nicht Ptolem. 
Geogr. III 10, 3 Zozpog naóiis zu rechnen). Ort. 
Der Ort, wo die Stadt lag, ist uns nicht genau 
bekannt. Mehrere alte Quellen geben uns genaue 
Distanzangaben; da dieselben aber nicht überein- 
stimmen, ist nur die Gegend, wo sie sich befand, 
zu bestimmen. Nach Strab, 319 und Ptolem. a. 
a. O. war die Stadt von Tomis 250 Stadien ent- 
fernt, nach Itin. Aug. (p. 227) 288 (= 36 römische 
Meilen), nach Arrian (a. a. O.) 300, schließlich 
nach Tab. Peut. 320 Stadien (= 40 römische 
Meilen). Diese Distanzen führen uns in die Gegend 
von Kassapkiöi und Karanasuf, wo wichtige antike 
Ruinen sind, oder zu Kara-Härman, zwei Meilen 
ungefähr von Kap Midia, und Gargalak, oder end- 
lich zu Kara Burun. Vgl. Kiepert FOA XVIL 
Geschichte. I. wurde von den Milesiern ge- 
gründet (als ein Stapelplatz für Tyras und Bory- 
sthenes). Dies sagen uns Herodot, Skymnos und 
spätere Autoren (Strab. Mela. Plin. Steph. Byz.), 
das ist aus der Sprache des berühmter Aristago- 
rasdekrets (zu I. gefunden) zu schließen, ein 
weiterer Beweis ist das Stadtwappen (Adler auf 
einem Delphin), das mit dem Stadtwappen von 
den milesischen Kolonien Olbia und Sinope iden- 
tisch ist, die puih Alyıxopław u. a. Die Zeit 
der Gründung ist die zweite Hälfte des 7. Jhdts. 
(Skymnos v. 769—772), doch kann man das Jahr 
nicht sagen. Schon um 400 hat I. eigene Münzen. 
Aristoteles P aa VII (V) 6, 1305b, 2. 11 spricht 
von einem Übergang von der Oligarchie zur Demo- 
kratie. Der Krieg, von dem Iustin. IX 2 erzählt, 
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ist vielleicht nicht von dieser Stadt, sondern von 
einem barbarischen Stamm an der Donau geführt 
worden. Zur Zeit Philipps und Alexanders hat 
I. Autonomie (das bezeugen Aristoteles und die 
Münzen), der aber Lysimachos ein Ende macht. 
Nach Lysimachos ist es wieder selbständig. Wahr- 
scheinlich in der Mitte des 3. Jhäts. führt I. ge- 
meinsam mit Kallatis um Tomi gegen Byzanz einen 
Krieg; Byzanz wurde Sieger (Müller FHG III 


istros dalt 


8) Istros aus Kallatis am Pontos (C. Müller 
FHG I p. LXXXV. Susemihl Gr. Lit.-Gesch. 
I 512) wird bei Steph. Byz. s. Kdilarıs als Ver- 
fasser eines ‚schönen Buches‘ megl teaywıölas ge- 
nannt. Fragmente sind nicht erhalten. Der Mann 
selbst ist im übrigen unbekannt. Doch hat viel- 
leicht auch bei Suidas eine Vita von ihm gestanden, 
da der korrupte Anfang der Vita des Kallimacheers 
Torgos > Mevavögov lorgov (Mevavögov lorogırod 


537); I. aber behielt die Autonomie. Doch eine 10 Toup.; Me-7 Ioroov Siebelis) Kvonvatos Ñ Maxedchr 


immer größere Dekadenz von I. läßt sich be- 
merken, deren Ursache jedenfalls die Anschwem- 
mungen und Lagunenbildung sind, da sie dem 
Handel schaden. Bei Strabon hat I. die Handels- 
bedeutung verloren. Noch zur Zeit Mithradates’, 
dem I. huldigte und mit dessen Sohnes Aria- 
rathes’ Bilde goldene Münzen prägte, war die 
Stadt autonom. Dieser Selbständigkeit machte 
Lucullus 72 ein Ende und eroberte sie (Eutrop. VI 


sich am leichtesten durch Ausfall und Vermisch- 
ung zweier Lemmata erklärt: Zorgos Mevdrögov 
* * (YTorgos) ’Zoreov. Die Zuweisung weiterer, 
gewöhnlich dem Kallimacheer gegebener Werke, 
besonders der MeAozoıoi (C. Müller. Susemihl) 
und der Zitate in der Sophoklesvita, entbehrt 
des Beweises und der Wahrscheinlichkeit. 

9) Istros ler Kallimacheer (ó Kalkındysios 
Athen. VI 272 B. IX 387 F. XI 478 B); so genannt 


10. Fest. (aus Eutrop.) 9. Appian. IN. 30). Im 20als doülos xa? yrogıuos Kakkınayov (Suid. s. v. 


J. 62--60 v. Chr. wurde bei I. der makedonische 
Statthalter C. Antonius Hybrida geschlagen, und 
I. unterwarf sich, für kurze Zeit jedoch, dem 
dakischen König Burebista (Dio von Prusa or. 
XXXVI 4 Dittenberger Syll. 342 Z. 16f. 
Latyschew Athen. Mitt. XI 202). Aus dem 
Aristagorasdekret sieht man, daß I. von einem 
Feinde heimgesucht ist, der sich zurückzieht, 
doch in der Umgebung bleibt und zehn Jahre 


aus Hermippos (von Berytos) è» tõ: dsvrigwe 
tõv dangeyarıwv èv naudelaı othoy); von un- 
bestimmter Herkunft. Die Suidasvita nennt ihn 
Kvonvoios Ñ.-Maxeðdv; jenes wohlnach dem Leh- 
rer Kallimachos, dieses nach dem Wohnort Ale- 
xandreia, der sich aus dem Schülerverhältnis zu 
Kallimachos ergab. Auch Ale£avögeos (Plut. Aet. 
Gr. 43 p. 301 D) bedeutet nicht mehr. Worauf- 
hin ihn Hermipp (Suid.) zum Paphier machte, 


lang I. beständig beunruhigt. Das Dekret ist 30ist nicht zu sagen. Auch die Zeit läßt sich nicht 


zur Ehrung des Aristagoras errichtet, da dieser 
in dieser schweren Zeit für die Stadt sehr ver- 
dienstvoll war. Der Feind, von dem hier die 
Rede ist, ist wahrscheinlich Burebista (Ditten- 
berger a. a. O. 325). Aus dem Dekret sehen 
wir, daß die Verfassung noch demokratisch ist 
(das Volk wählt die Beamten und die Priester, 
die Volksversammlung beschließt die Ehrung 
des Aristagoras). Die weitere Geschichte von 


näher als auf die zweite Hälfte des 3. Jhdts. 
bestimmen, da es außer dem Verhältnis zu Kalli- 
machos keinerlei Indizien gibt. Die Polemik Pole- 
mons gegen ihn (Athen. IX 387 F) bietet höch- 
stens einen Terminus ante quem. 

I. heißt ovyygapeds (Suid. Athen. IX 387 F) 
entweder ganz allgemein oder mit Rücksicht dar- 
auf, daß ein Teil seiner Schriftstellerei nach an- 
tiken Begriffen in das Gebiet der Historie fällt 


I. ist unbekannt. Zur Kaiserzeit gehörte I. dem 40 Suidas hat das Schriftenverzeichnis offenbar wegen 


xowóv der Griechenstädte (s. xomwòr tõv Fi- 
Ava») an. Zur Zeit des Septimius Severus weist 
eine reiche Prägung auf eine neue Blüte. 238 
fällt I. in die Hände der Goten (Hist. aug. Max. 
et Balb. 16), wurde aber nicht zerstört, son- 
dern nur geplündert (denn es prägt noch immer 
Münzen). Auch später wird I. öfters erwähnt. 
Münzen. Die Münzprägung in I. begann früher 
als in den anderen linkspontischen Städten (schon 


seiner großen Ausdehnung (Eygawe zoll xa? xa- 
taAoyadnv xal nomuxõsş) fortgelassen; aber die 
erhaltenen Titel und Reste zeigen den Kallima- 
chosschüler, der nicht nur auf allen möglichen 
Gebieten der antiquarischen Forschung sich be- 
wegt, sondern auch die Früchte der wissenschaft- 
lichen Arbeit gelegentlich in ein poetisches Ge- 
wand kleidet. Bedeutend sind diese dichterischen 
Leistungen allerdings kaum gewesen, denn kein 


um 400). Seit Lucullus bis zur Kaiserzeit hörte 50 Titel läßt sich mit Sicherheit auf sie beziehen 


sie auf. Zur Kaiserzeit dauert dieselbe bis Gor- 
dianus III. Es wurden silberne und kupferne 
Münzen geprägt (über goldene a. o.). Stadt- 
gebiet. CIL III 12489 rfegio) Histri. 7526 
vicus Ce(r)eris. Vgl. 12488 finis terrae; vgl. 
noch, wenn hierher gehörig, 12487. Vielleicht 
reichte das Territorium von I. südlich bis zum 
Flusse Tasoul. Vgl. Pick Antike Münzen Nord- 
griechenlands I s. Istros. J. Weiss Die Dobrudscha 
im Altertum. [Vulić] 
6) Der Flußgott, bei Hesiod. Theog. 339 
Sohn des Okeanos und der Tethys, Vater des 
Aktaios und Heloros nach Philostr. Her. 3, 30. 
Über die Münzdarstellungen s. Drexler in 


. Roschers Myth. Lex II 555. Brandis o. Bd. IV 


8. 2133. 
Ein Sohn des Aigyptos, der Hippodameia 
BL rer erhält. Apollod. II 17. [Kroll] 


und kein Fragment ist im Wortlant erhalten. 
Vermutungen über Zugehörigkeit einzelner, in 
den bekannten Prosaschriften nicht leicht unter- 
zubringender Bruchstücke zu den poetischen Wer- 
ken erscheinen zwecklos. 

Auch über den Wert der prosaischen Schrift- 
stellerei fehlt uns das Urteil. Die antike Polemik, 
deren Bedeutung von den Modernen überschätzt 
zu werden pflegt, weil sie sie fälschlich verall- 


60 gemeinern, geht auf Einzelheiten (Plut. Thes. 34. 


Suid. s. Bois) und ist weder ungewöhnlich 
scharf noch ungewöhnlich häufig. Am stärksten 
drückt sich noch der I. zeitlich am nächsten ste- 
hende Polemon aus, det "Zorgov.... els tòr dum- 
vuuor xazenörrov zotaudy (Athen. IX 387 F). Aber 
der Witz mildert die Schärfe. Auch wissen wir 
nicht, ob ein Gesamturteil ausgesprochen war. 
Diod. I 29, 6 geht nicht auf I., sondern auf den 
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Abderiten Hekataios (s. o. Bd. V S. 670, 66f. 
VII 8. 2758£.). Dagegen ist schon aus den Titeln 
deutlich, daß I.s Schriftstellerei, wie die von an- 
deren Kallimacheern, sich ganz wesentlich in den 
von dem Meister gewiesenen Bahnen einer mate- 
rialsammelnden Tätigkeit bewegt, wie sie in die- 
sem Umfange eben nur in Alexandreia möglich 
war, hier aber auch bei der ungeheuren Literatur- 
masse in der neuen, eben erst von Kallimachos 
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Theseus, s. u.), hat B. Keil Anonym. Argent. 
65, 1 vermutet, daß I. infolge zu breiter Anlage 
überhaupt nicht fertig geworden sei. Es ist nicht 
unmöglich, daß er recht hat. Denn es gibt kein 
benanntes Bruchstück des Werkes aus historischer 
Zeit: die Notiz über Xenophon (Diog. Laert. II 
59) könnte in einer der vielen anderen Schriften 
gestanden haben; und die Spur des I., die Well- 
mann 18, 21 in Piutarchs Solonvita gefunden 


katalogisierten Bibliothek als wissenschaftliches 10 zu haben glaubt (c. 24 coll. 7. èv zois Arzızois 


Bedürfnis erschien. Allzu viel Geist scheinen 
allerdings gerade die unmittelbaren yocbosuoı des 
Meisters nicht entwickelt zu haben. 

Die Fragmente geben in sechs Gruppen etwa 
anderthalb Dutzend Titel, von denen die meisten 
nur ein oder zweimal zitiert werden: 

A. Lokalhistorisches: 1. Arzızd (Ardidwr 
ovvaywyn) s. u. 2. Hiıaxd (Schol. Plat. Phaid. 
89c) in mindestens vier Büchern (Steph, Byz. s. 
a) 3. Aoyolırd (Athen. XIV 650 B). 

B. Ägyptisches: 4. Anoıxia Alyunılov 
(Const. Porph. de them. I 13 aus Steph. Byz. s. 
Kingos. Steph. Byz. 8."QRevos) oder tă Alyınzov 
(Steph. Byz. s. Alyıadds) oder Mlegi 175 Alyunılov 
@noıxiag (Clem. Alex. Strom. I 21, 106, 1). 5. 
Ileoi Iroheuaiðos in mindestens zwei Büchern 
(Athen. XI 478 B). 

C. Historisch-antiquarisches: 6. I/eös 
Tipaıov ävrıyoapal (Athen. VI 272 B). 7. legt 
ldidınros lwy (Clem. Alex. Strom. HI 6, 50, 
4). 8. Heoi rar Hilov åyóøvwr (Schol. Pind. Ol. 
VII 146). 9. Andllovos Enipáveias (Harp. s. 
Dapnaxds. Phot. s. Torrröav; verkürzt Enıpaveuaı: 
Plut. de mus. 14 p. 1136 A) in mindestens zwei 
Büchern (Harp. a. O. iv å tõv 4. E.). 10. Suva- 
ywy) ıöv Kontıxöv ðvoaðy (Porphyr. de abst, 
II 56). <11. Megi Mavuxīe oder Xonouöv Ewa- 
ywyý o. ä.? (Plut. de Pyth. or. 19 p. 408 E)). 

D. Literarhistorisches: 12. ol änıyoapd- 
uevoı Meiorouol (Suid. s. Potres). (13: Megi Sopo- 
xAtovs 0. &.). 

E. Grammatisches und Vermischtes: 
14. Artızal AtEeıs (Eust. Od. IX 239). 15. Yaouvý- 
para (Plut. Aet. Gr. 43 p. 301 D). 16. Föuuurza 
(Tzetz. Lycophr. 467). [17. Araxıa oder Araxrov? 
Harp. s. I/auavızis. Phot. Suid. s. Tavgonóiov. 

chol. Soph. O. C. 1053. 1059)]. 
F. Poetisches: — 
Von den meisten dieser Bücher läßt sich na- 


Athen. III 74 E: Erklärung des Wortes ovxopáv- 
tns, die danach in der Besprechung von Solons 
Gesetzgebung gestanden hätte), ist schließlich nur 
schwach. Für Keil könnte auch sprechen, daß 
Didymos zwar im Kommentar zu Sophokles’ OC 
reichlich von I. Gebrauch macht, nicht aber im 
Demostheneskommentar (Berl. Klass.-Texte I}, wo 
es sich um die historische Zeit handelt. Freilich 
ließen sich auch andere Gründe für eine geringere 


20 Benutzung des historischen Teiles denken. Es 


ist überhaupt auffällig, wie häufig dies Sammel- 
werk in den späteren Lexika, wie selten es in den 
gelehrteren Scholien (das einzige önouynua zu 
Soph. OC ausgenommen) zitiert wird. Es scheint, 
daß die wirklichen Gelehrten auch weiterhin viel- 
fach zu den Originalwerken griffen, während die 
Rhetoren, die weder Zeit noch Lust hatten, sich 
das verstreute Erklärungsmaterial selbst zu be- 
schaffen, und geistvolle, aber nicht eigentlich ge- 


30 lehrte Schriftsteller wie Plutarch (der den I. aber 


so selten zitiert, wie wir ein Lexikon), gern zu 
dem bequemen Nachschlagewerk griffen. Aber 
auch für diese weiteren Kreise, denen die älteren 
Atthiden unzugänglich gewesen sein mögen, blieb 
Philochoros im Gebrauch und galt als der klas- 
sische Autor für die historische Zeit. Für diese 
Zeit war die Tradition im allgemeinen einheit- 
licher und entsprechend der Apparat an Zitaten 
und Varianten, in dem die Hauptbedeutung von 


40 I.s Werk lag, geringer. Ein historisches Datum 


ließ sich bequemer aus Philochoros’ kürzerer und 
einfacherer Darstellung entnehmen; dagegen war 
2. B. für die Frage nach der Herkunft und Be- 
deutung einer Institution die Zusammenstellung 
der verschiedenen Ansichten bei I. erwünscht. 
Dabei ist aber schon vorausgesetzt, daB I.s 
Werk über Athen überhaupt in der Form eine 
Ardis war. So ganz sicher ist das nicht. Keil 
geht von der Titelfrage aus; aber gerade hier 


turgemäß wenig sagen; und die 33 Bruchstücke 50 zeigt sich, daß die vollkommene Gleichsetzung 


ohne Titelangabe lassen sich auch vermutungs- 
weise nicht alle einordnen ; was nicht weiter ver- 
waunderlich ist, da wir, auch abgesehen von den 
Gedichten, schwerlich alle Titel kennen. 

1. Das bedeutendste dieser Werke ist zweifel- 
los das über Athen, das allein häufiger zitiert 
wird (21 Zitate mit Titel oder Buchzahl neben 
19 Zitaten für alle übrigen zusammen) und dem 
etwa die Hälfte der rund 65 Bruchstücke ange- 


der Arbeit eines in Alexandreia lebenden Gram- 
matikers mit den allerdings durchgängig als Ard#i- 
öss zitierten (Schwartz o. Bd. II 8. 2180f.), von 
Athenern verfaßten Lokalgeschichten ihrer Hei- 
mat, schon äußerlich unmöglich ist. Keil über- 
sieht — denn ich nehme nicht an, daß er den 
neunmal bezeugten Titel ‘Arzıxa durchweg in 
“Artaxta ändern will — daß I.s Werk sich von 
diesen attischen Lokalerzeugnissen schon im Titel, 


hören. Allerdings stehen diese Zitate fast aus- 60 und dies gewiß nicht absichtslos, unterscheidet. 


schließlich bei Lexikographen und Scholiasten, vor 
allem bei Harpokration, Photios-Suidas, im Kom- 
mentar zu Sophokles’ OC; nur zwei bei Athe- 
naios und eines bei Plutarch. Die Folge dieser 
Überlieferung ist, daß schon über den Umfang 
des Werkes Zweifel bestehen. Die Buchzahlen 
gehen bis XIV. Da noch in diesem Buche die 
mythische Zeit behandelt wurde (Regierung des 


Es heißt nie Aris; sondern die Zitate schwanken 
zwischen Zwvayoy7 tæv “Ardldor [Harpokr. 8, 
Eneveyasiv, 3. vis Ardidos ders. s. Kopamidaı. 
Meist abgekürzt, sowohl zu Ardides (Harpokr. s. 
Acunds) wie zu Zuvraywyn oder Susaywyai (Har- 
post. 8. Ardsomowr. Pot. Suid. 8. Onoldsıos 
Zais. — Harpokr. s. Osolv:ov}) und 'Arrixá [Piut. 
Thes. 34. Athen. III 74 E. XII 557 A. Harpokr. 
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s. Iavaðýva:ia. Phot. Suid. s. IMepiorlaozoc, 8. 
Tıravida yiv. Mehrfach korrumpiert (s. u. nr. 17) 
zu “Araxzov oder “Araxta: Harpokr. s. Ilararısiz. 
Phot. Suid. s. Taugondiov. Schol. Soph. OC 1058. 
1059 d. h. Didymos]. Eine Kreuzung beider For- 
men ‘Aruxa? Zuraymyal begegnet bei Harpokr. 
s. Toanstopóoos. Die Entscheidung ist schwierig. 
Aber für 'Aruxá als ursprünglichen Titel spricht 
nicht nur die Analogie der beiden anderen we- 


lstros sait 


in der von Wellmann 19 gegebenen Formulie- 
rung Istri opus sic fuisse institutum, ut nulla 
arte eritica adhibita quaslibet narrationes in 
unum congereret in den Aruxd ein reines Ex- 
zerptenwerk etwa in der Art der Bücher des Ale- 
xander Polyhistor zu sehen. Ich kann das nicht 
für richtig halten, sondern glaube, daß I. eine 
eigene neue Darstellung der attischen Geschichte 
mit Varianten und Parallelberichten gegeben hat, 


sensgleichen lokalhistorischen Werke (’4eyoäızd ; 10 wobei er diese Varianten bald mit bestimmten 


’Hiıoxd), sondern vor allem sein Vorkommen bei 
Autoren, die I. selbst noch in der Hand hatten 
und die, wie (Didymos), Plutarch, Athenaios in 
solchen Fragen ein gewisses Gewicht beanspruchen. 
Man versteht nicht recht, wie dieser für ein Werk 
über Athen singuläre Titel solche Verbreitung 
finden konnte, wenn er nicht von I. selbst stammt. 
Dagegen läßt sich der Titel Zurayayr ‘Ardidwr, 
für den man die andersartige Zuvraywyr av Koen- 


Autorennamen, bald mit anonymen (revés, Evıor) 
oder zusammenfassenden Zitaten belegte. Eine 
Auseinandersetzung, wie die Plutarchs über Skiron 
(vit. Thes. 10), die Wellmann gewiß richtig auf 
I. zurückführt — er findet seine Spuren besonders 
da, wo magnum de fabula aliqua aut consensum 
aut dissensum esse adnolatur — gibt meines 
Erachtens auch in dieser Beziehung ein zutref- 
fendes Bild von I.s eigenem Verfahren. Plutarch 


tızöv Bvorov nicht ins Feld führen kann, als 20 gibt zunächst die Vulgata (ó woAüs Aöyos); dazu 


aus dem Wesen des Buches heraus und nach dem 
Vorbilde der Aristotelischen Swvayoyı) Teyrav 
gegeben, wohl begreifen. Gegeben aber ist er ein- 
ınal, von Harpokration oder einem seiner Vorgänger. 

Gerade wenn dieser Titel nicht von I. selbst 
stammt, ist er wichtig. Denn dann muß er das 
Wesen des Werkes besser treffen, als der etwas 
farblose der ‘Arrıxa. Wir werden die Charakte- 
ristik des Aristotelischen Buches — veteres ... 


eine Variante óc Zvıor Adyovonv; beides athenisch. 
Dann den Gegenbericht aus megarischer Tradition: 
of 62 Meyagddev ovyyoageis. In einem der wenigen 
wörtlichen Fragmente der ‘Arrıxa (Harpokr. s. 
’Ereveyxeiv) führt I. einen Nachtrag zur Geschichte 
von Prokris und Kephalos mit zıres ôé pao ein. 
Daß sich aber I. nicht allein auf Wiedergabe der 
bereits schriftlich niedergelegten Traditionen be- 
schränkte, ergibt sich aus Plut Thes. 34. Hier 


scriptores ... unum in locum conduxit ... et30 wird mit einem auffällig genauen Zitat ein iios 


nominatim cuiusque praecepta magna conqui- 
sita cura perspicue conseripsit (Cic. de inv. II 
2) — sinngemäß auf I. übertragen dürfen. Denn 
wenn auch für ihn ein gleichwertiges allgemeines 
Zeugnis fehlt, so zeigen Ausdrücke wie ra magà 
tois ovyygagpsdow avaleyduevos (Schol. Aristoph. 
av. 1694 über die Klepsydra) oder ein Zitat wie 
èv ıjı 1y asol Onoéws éywv (Harpokr. s. Ooyo- 
gógo:), daß auch diese Zuvaywyı) nicht etwa eine 
Gesamtausgabe der vorhandenen Atthiden war, 
sondern ein neues Buch, in dem das von den 
verschiedenen älteren Atthiden gebotene Material 
zu Arbeitszwecken bequem vereinigt war. Bei 
der reichen Literatur über Athen, attische- Sagen, 
Heroen, Feste, Institutionen usw. und bei den 
starken Verschiedenheiten der Berichte (Strab. 
IX 1, 6 oi ôè 5 vv Ardida ovyyodyarres, noAla 
Sıapwvoürres xtå.; Plut. Thes. 20 oAlol ds Aoyoı 
xai neol tobrwy ču Adyovıar xal zegi tis Agıad- 
vys, obösv duokoyouusvov Exovres; Joseph. c. Apion. 
I 17 oöö' ad negi tor Aruxöv oi tàs Ardidas 
ovyysygapdıss 7 negi tüv ‘Agyolınav ol tà asol 
“Apoyos loropoüvres ällnAoıg xarmlonovdnxaoı. Paus. 
I 17, 4), lag der Gedanke einer solchen Sammlung 
nahe. Sie wird sicher nicht nur von Lexikogra- 
phen, Rhetoren u. ä. dankbar begrüßt worden 
sein, sondern auch von Dichtern noch der helleni- 
stischen Zeit, die, wie Euphorion, sich die atti- 
schen Geschichten zum Thema ihrer gelehrten 


xai napnAlayusvos iws Adyos angeführt. "Es lag 
also Plutarch daran, für diese ‚ganz sonderbare 
Ansicht‘ den Gewährsmann zu geben. Er tut 
es mit den Worten iov — Aöyor 5 *L èv tõe ty 
tõv Aruxõðrv Avapigeı asol Aldoas, as èviww 
Aeyövıov xrà. Hätte I. diese &40: namentlich 
angeführt, so würden wir bei Plutarch nicht seinen, 
sondern, wie sonst durchgängig in der Theseus- 
vita, ihre Namen lesen. An eine Erfindung des 


40 I. zu denken, haben wir kein Recht; denn nichts 


läßt bei ihm auf einen Schwindelautor schließen. 
Das widerspräche auch jeder Tradition der Kalli- 
macheischen Schule. 

Die festgestellte Zitierweise gilt zunächst nur 
für die prosaischen, gelehrten Quellen. Die Origi- 
nalzeugnisse, d. h. vielfach Belege aus den Dich- 
tern hat I. natürlich namentlich angeführt. Da- 
für charakteristisch ist besonders ein Stück, das 
allerdings nicht aus den Arzıxd stammt (aus die- 


50 sen s. etwa Athen. XIII 557 A coll. Plat. Thes. 


28f.), der Nachweis, daß Apollon auch Herr der 
Flöte ist bei Plut. de mus. 14 p. 1135 F—1136 B, 
der in sich geschlossen ist und ganz auf I. zu- 
rückgeht. Er beginnt mit zwei Argumenten aus 
dem Kulte: Kultlieder für Apollon mit Flöten- 
begleitung ; ein delisches Kultbild, das die Flöte 
zeigt. Das erste wird belegt mit d4loı te xai 
Alzalos č uvi ra» Üuvwv loropei; das zweite 
mit einer Beschreibung des Kultbildes, die I. den 


Poesieen wählten und die hier die Varianten be- 60 Deliaka des Antikleides entnimmt; denn das be- 


quem zusammenfanden. 

In dieser Zusammenstellung der Varianten lag 
zweifellos der Hauptwert der Aruxd. Weniger 
sicher ist, in welcher Weise sie erfolgte. Die ge- 


. wöhnliche, durch das ausdrücklich bezeugte Ver- 


fahren des Aristoteles zu stützende Ansicht geht 

dahin, daß L dur: ig seine Gewährsmänner 

namentlich angeführt habe. Sie scheint überhaupt 
“ Pauly-Wissowa-Kroli IX 


deutet das Zitat Avurins xai "I. èv rais Em- 
gareiaıs. Es folgen ohne Beleg zwei vulgate Dinge, 
von denen zweifelhaft ist, ob Ps.-Pintarch sie 
nicht selbst hinzugefügt hat (dla un» — orells- 
Se), Dann zwei Spezialitäten: Apollon selbst 
als Fiötenbläser und seine Lehrerin in dieser 
Kunst; die erste durch Alkman, die zweite durch 
Korinna belegt. e 
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Im ganzen wird die Zahl auch der nament- 
lichen Zitate aus gelehrten Prosawerken, wohl 
kaum in erster Linie aus den älteren Atthiden, 
nicht gering gewesen sein. Aber was wir den 
Fragmenten an zitierten Autoren entnehmen kön- 
nen (Zusammenstellung bei Wellmann 48f., 63), 
ist wenig und bei der Art unserer Quellen, meist 

verkürzten Artikeln der Lexika, selten wirklich 
sicher. 


Ob nun diese neue Darstellung der athenischen 10 


Geschichte (oder, wenn Keil recht hat, nur der 
athenischen Archaiologie) in der Form der ‘Ardis 
erfolgte, ist wieder nicht absolut sicher. Gewiß 
war die übliche chronologische Folge nach Köni- 
gen (und gegebenenfalls nach Archonten) das be- 
quemste Ördnungsprinzip für die Stoffmassen ; 
aber kein Fragment zeigt eine eigentliche Datie- 
rung oder die Spur einer solchen. Der Titel Arrıxa 
spricht nicht gerade für die Atthisform; das Feh- 
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s. Bsolsıor; s. Aaunds?); vielleicht auch eine 
Topographie des Landes (Schol. Soph. OC 1059). 
Der Inhalt von IV, in dem die Eumeniden vor- 
kamen (Schol. Soph. OC 42), läßt sich so wenig 
bestimmen, wie der von XII, wo ausführlich von 
der Klepsydra (Schol. Aristoph. av. 1694) die Rede 
war und der Name des Zeus "Ouolwuos erklärt 
wurde (Phot. Suid. s. v.; an den Thebanischen 
Krieg zu denken, ist immerhin möglich) 

Auch die sonstigen Bruchstücke geben von 
dem reichen Inhalt und von I.s Arbeitsweise 
doch nur eine schwache Vorstellung. Viele gehen 
auf Kultnamen in Attika verehrter Gottheiten : 
Harpokr. s. Osolvıov. Phot. Suid. s. Tevgondlor. 
Schol. Soph. OC 42. <Harpokr. s. Torróuyricy. 
Dabei tritt das Interesse an der Erklärung der 
Herkunft dieser Namen hervor, das vielfach aitio- 
logisch gerichtet ist (Phot. Suid. s. Tavooxóiov; 
vgl. aus anderen Werken: Harpokr. s. Paguaxds. 


len von Fragmenten aus der historischen Zeit 20 Schol. Plat. Phaid. 89c), aber auch mit sach- 


würde, wenn es nicht auf dem Zufall der Über- 
lieferung beruht, sogar dagegen sprechen. Andrer- 
seits widersprechen die allerdings spärlichen Frag- 
mente mit Buchzahl, soweit sie sich bestimmt 
einordnen lassen (was nicht häufig der Fall ist), 
nicht einer chronologischen Folge wenigstens nach 
Königen. Zitiert werden freilich nur die Bücher 
I; II; IV (Schol. Soph. OC 42 êv rñ ð; nicht 
ganz sicher, da die Schol. 1053. 1059 Araxta 


lichen (Schol. Aristoph. Lys. 642) und mit ety- 
mologischen Erwägungen arbeitet (Harpokr. s. 
Torröurnris), wobei sogar die Dialekte heran- 
gezogen werden (Harpokr. s. “Ouolwios Zevs; 
vom aeolischen öuolo»r = eioyvındv. Dem steht 
freilich in einer anderen Schrift eine so alberne 
Ableitung, wie reözen von der Erfindung êv 
Tevyiwe gegenüber; Schol. A Hom. Il. X 439). 
Es scheint, daß I. mit der Namenerklärung be- 


haben); XIL; XIII (so nach Dindorfs Ausgabe 80 gann und daran die Geschichten schloß (Schol. 


auch Harpokr. s. Toane£ogdgos, wo man gewöhn- 
lieh XVI liest); XIV. Aber wenn die Lampa- 
dephorie an den Apaturien aus I (Harpokr. s. 
Aaundg), die Havadıjvara aus III (Harpokr. s. v.), 
die Oschophorien aus XIII (Harpokr. s. Ooyopógor) 
zitiert werden, so ist sicher, daß das Ordnungs- 
prinzip kein sachliches war, etwa nach Abschnitten 
nepi boprar, neol Ôjuwr, nepi Dvoıöv, weni yeröv 
usw., sondern daß die einzelnen Feste in der zeit- 


Aristoph. av. 1694). Auch Feste, Kulte, Kult- 
bräuche und Priestertümer werden zahlreich be- 
handelt mit einer bis ins einzelne gehenden Be- 
schreibung der Zeremonien: Harpokr. s. Aaunag; 
s. IIaradnvasa ; s. "Ooxopöpor; s. Toanelopogos. 
Phot. Suid. s. [Zegıoriaoyos; s. eos ù Avaldeıa; 
(8. Aiðoŭs Bonds p. 47, 9 Reitz.). Schol. Aristoph. 
av. 642. (Schol. Soph. OC 681). Die Etymologie 
eines Monatsnamens weist auf Besprechung des 


lichen Folge ihrer Einsetzung erschienen, die 40 Kalenders (Harpokr. s. 4dvdsozno«wv). Vereinzelte 


Panathenaia unter Erichthonios, die Oschophoria 
unter Theseus (Plut. Thes. 23) Es zeigt sich 
aber auch die Schwierigkeit der Einordnung selbst 
mit Buchzahl versehener Fragmente. Wenn die 
Apaturien in I standen, so kann man zwar dar- 
auf verweisen, daß im gleichen Buche (Harpokr. 
s. Oeoivior) auch Audvvoos Oéowos vorkam, und 
vermuten, daß vielleicht beides mit einer Erwäh- 
nung der Phratrien (über Dionysos in der Apa- 


Erwähnungen von Geschlechternamen (Harpokr. 
s. Korpwrlöaı) und Demen (Harpokr. s Mararieis 
zitiert ê» Ardxzwe) sind erhalten. Wie letztere 
im mythischen Teile vorkommen konnten, lehrt 
ex. gr. Pherekydes Schol. Soph. OC 472: Myriovi 
. . ylyverar Aaldalos, dp ob ó ôğuos zalsiraı 
Aasdalidaı Adıynow. Mehr ist über attische 
Lokalitäten erhalten: Schol. Aristoph. av. 1694. 
Schol. Soph. OC 57. 701. 1059. Auch die sdonuara 


turienlegende s. Töpffer o. Bd. I S. 2675) und 50 fanden Beachtung (Schol. Pind. Nem, V 89 ohne 


der ionischen Stammeszugehörigkeit der Athener 
(Apaturien als Charakteristikum der “Ioves: He- 
rodot. I 147) zusammenhängt; aber das Nähere 
entgeht uns, und man muß mit Exkursen grö- 
Beren Umfangs, die die zeitliche Ordnung durch- 
brachen, rechnen. Überhanpt führte die Masse 
des Stoffes vielfach wohl zu fast monographischer 
Ausdehnung einzelner Partien. Mesei Onoews hé- 
yor (Harpokr. s. Ooyopdooı) klingt wie der Spe- 


Buchtitel). Von der eigentlichen Erzählung ist 
kaum etwas da; nur einiges über den Theseus- 
kreis (Plut. Thes. 34, Athen XIU 557 A) und 
ein Rest der Geschichte von Prokris und Kephalos 
(Harpokr. s. ’Ereveyxeiv), Zu letzterer gehört von 
den unbenannten Bruchstücken Hygin. astr. II 35. 

Die Arrıxa bedeuten das Ende der athenischen 
Lokalgeschichte, obwohl die Kompilation des 
alexandrinischen Grammatikers noch weniger zur 


zialtitel einer solchen Partie; und tatsächlich füllte 60 eigentlichen Atthidographie gehört, als die Arrıxy 


die Darstellung der Theseischen Zeit mindestens 
zwei Bücher (XIII. XIV). Außer diesen ist eigent- 
lich nur noch zu sagen, daß Erichthonios in TII 
vorkam und daß I eine allgemeine Einleitung 
enthalten zu haben scheint über Urbewohner und 
alte Namen von Attika (Phot. Suid. s. Tirarida 
yir), über die ionische Stammesangehörigkeit der 
Athener, ihre Phylen und Phratrien (Harpokr. 


&vyyoagn des fremden Sophisten Hellanikos. Die 
älteren Atthiden sind auch durch sie nicht ver- 
drängt worden, wenngleich die bequemere Kom- 
pilation in gewissen Kreisen und für gewisse Ab- 
schnitte der Tradition stark benutzt zu sein 
seheint. Diese Benutzung beginnt mit Polemon, 
der wohl den Gegensatz der Autopsie gegen die 
exzerpierende Buchgelehrsamkeit scharf hervor- 
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kehrte, und scheint verhältnismäßig stark bei 
Didymos, der auch eine Reihe anderer Schriften 
des I. in seinen Kommentaren heranzog. Sie ist 
für Plutarchs Thessusvita unter richtiger Ein- 
schränkung weitergehender Ansichten (Gilbert 
Philolog. XXXIO) im einzelnen von Wellmann 
nachgewiesen. Aber eine wesentliche Vermehrung 
des Materials liefert die Quellenforschung nicht, 
was bei dem wenig ausgesprochenen Charakter 
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Schwartz o. Bd. V S. 670, 66f.; vgl. Bd. VII 
S. 2761; früher dachte man an L) dem ersten 
Abschnitt seiner Alyuzuiaxd angehängt. Von da 
wird I. die Anregung bekommen und in einem 
Sonderbuche (eine Buchzahl wird nirgends ge- 
nannt) die Sammlungen vervollständigt haben, so 
daß selbst kleine Städte und Orte der Pelopon- 
nes wie Aigialos bei Sekyon und Olenos (Steph. 
Byz. s. Alyıakos, Qiero) ihre ägyptischen Epo- 


solches Exzerptenwerkes auch nicht erwartet wer- 10 nyme erhielten. Vielleicht wurden auch die ein- 


den kann. So scheint mir auch Wellmanns 
Versuch mißlungen, der I. als Quelle des mytho- 
logischen Handbuches erweisen will, aus dem 
Apollodor, Hygin und Pausanias ihre ‚fabilae 
Atticae‘ genommen haben sollen. Namentlich für 
letzteren bestehen Bedenken; und von certa Istri 
frustula‘ kann ich bei ihm nichts finden. 

2—3. Von den Arzıxd nicht wesensverschieden 
waren, wie es scheint, die Aoyo4ıxd (Athen. XIV 
650B) und die etwas besser kenntlichen ’Fiıaxd 
(Steph. Byz. s. Púrziov, Schol. Plat. Phaid. 89 C. 
Schol. Pind. Ol. VI 55a). Letztere, von denen 
ein 4. (Steph. Byz.) und 5. Buch (Schol. Pind.) 
zitiert werden, zeigen die charakteristische Zu- 
sammenstellung der älteren Traditionen mit An- 
führung der Gewährsmänner (Schol. Plat.). Be- 
nutzt hat sie Didymos in den Pindarscholien ; 
und hier mag nicht ganz wenig auf die Kompi- 
lation zurückgehen. Aber die benannten Reste 


zelnen Angaben unter Mitteilung der abweichen- 
den Ansichten diskutiert. Eine Zusammenstel- 
lung, wie die bei Procl. a. O., könnte wohl aus 
I. stammen. Auch daß das Zitat aus Philo- 
stephanos eoè výowv (Constant. Porph. a. 0.) 
durch ihn vermittelt ist, ist möglich, aber nicht 
beweisbar. 

6. Hoòs Tiuaıov ävrıyoaypal (Athen. VI 
272B), also mehrere Bücher, wie Polemon, der 


20 vielleicht gerade in ihnen auch gegen I. polemi- 


sierte, deren mindestens 12 schrieb. Erhalten ist 
daraus nur die witzige Bezeichnung des Gegners 
als Zmuıziuaos. 

7. 8. Iegi töıdrnros AdAwv (Clem. Alex. 
DI 6, 50, 4—51, 1; dazu aus gleicher Quelle und 
teilweise ausführlicher Aelian. hist. an. VI 1; 
vgl. auch var. hist. III 30) und Msoi rür 
“Hilov ayorwr (Schol. Pind. Ol. VII 146b; 
jedenfalls Didymos). Die beiden Schriften sind 


sind zu dürftig, als daß sich über die Nachwir- 30 natürlich nicht identisch, wie Wellmann 11l, 


kung viel sagen ließe; was Wellmann 106ff. 
beibringt, enthält neben manchem Beachtenswer- 
ten viel Unsicheres und einiges sicher Falsche. 
Von den Fragmenten ohne Buchtitel gehört Schol. 
Pind. Ol. I 37a in die 'Hhiaxá; Steph. Byz. s. 
Azta, Agxds ebendahin oder in die Apyokıxd. 
4—5. Dem ägyptischen Lokal- und Loyalitäts- 
sinn des Hofgrammatikers verdanken die Bücher 
IIsgi ITroleualdog ts êv Alyınraı xółews (Athen. 


105 vermutet. Die erstere, aus der eine Aufzäh- 
lung von Athleten, Musikern, Schauspielern und 
anderen Agonisten erhalten ist, die rō» dpoo- 
dıoior areiyovro, scheint nach dem Titel zu ur- 
teilen eine Anekdotensammlung gewesen zu sein, 
die vielleicht als Ergänzung des ebenfalls stark 
anekdotischen (Susemihl Gr. Lit.-Gesch. I 867, 
88), aber wohl weiter gespannten Kallimacheischen 
Werkes Jepi äyarwr gedacht war. Die Vertei- 


XI 478B. (zeol) add. Meineke. Die Annahme, 40 lung der Athletenanekdoten unter solche sach- 


daß es sich hier um ein poetisches Werk handelt, 
wird allein schon durch das wörtliche Bruchstück 
aus einem Verzeichnis von Anathemen o. ä. als Ver- 
irrung erwiesen) und die Aroıxiar Alyvurılov ihre 
Entstehung. Die Sonderschrift über die großartige 
Gründungdesersten Ptolemäers(Beloch Gr. Gesch, 
III 1, 270 Plaumann Leipz. Histor. Abh. XVIIL 
„Ptolemais in Oberägypten‘) wird angeregt sein 
durch die Einführung eines dynastischen Reichs- 


liche Gruppen ist sicherlich nicht erst von 1. 
eingeführt, da sie im Grunde schon mit Platon 
legg. VIII 839E beginnt. Die Spezialschrift über 
die Heliosagone ist jedenfalls andersartig; mit 
ihr ist Philochoros Megi av Adıyynaw dyavar 
u. a. zu vergleichen. 

9—11. Auf religionsgeschichtlichem Gebiete 
bewegen sich zwei oder drei Schriften. Die 
Anöliwvos Enıpavsıaı (Harpokr. s. Bapıa- 


kultes‘ in dieser Stadt von seiten Philopators 50 x0s. Phot. Suid. s. Tpırrdav, verkürzt zu Em- 


(Otto Herm. XLV 632ff. Plaumann ebd. XLVI 
296f.), unter dessen Regierung I. tätig war. Die 
Ägyptisierung Griechenlands durch den Nachweis, 
daß alle wichtigen Inseln und Städte von Ägyptern 
begründet seien, war vorbereitet durch die Sagen 
von den Danaiden und durch die verbreitete 
Ableitung kultureller Errungenschaften und Theo- 
logeme aus Ägypten. Ob Athen Tochter oder Mutter 
des tischen Sais sei, wurde schon im 4. Jhdt. 


gaveıar Plut. de mus. 14 p. 1135 F) in minde- 
stens zwei Büchern (êv & z@v Ar. E. Harpokr. 
s. v.) scheinen in nicht zu wörtlicher Fassung des 
Titels die Kulte, Opfer (Phot. Suid. s. v. Harpokr. 
s. v.) und Eigenschaften (Plut. a. O.) Apollons, 
gesammelt zu haben, Kenntlich sind, wie in den 
Aruxd, das aitiologische Interesse an der Namen- 
erklärung (Harpokr. s. v.) und die reiche Belesen- 
heit des Autors (Plat. a. O.), der auch hier von 


eifrig diskutiert (Kallisthenes, Phanodemos, Theo- 60 Kallimachos ausgegangen zu sein scheint (Phot. 


pompos bei Procl. i. Plat. Timai. 21 E p. 97, 27 
Diehl). Und über die Herkunft des Kekrops stritten 
die Atthidographen. Eine größere, von Diodor. I 
28f. nicht vollständig wiedergegebene Zusammen- 


- stellung über das Thema of 8’ od» Alyönriol paci 


xai perà taŭra Anoınias aleloraçs EE Alyontov 
xara räcvar daorapiwaı tù» olxovuérņny hatte 
Hekataios von Abdera (über ihn als Quelle s. 


a.0.). Vergleichbar ist eidographisch auch dessen 
Werk IIeoi vuup@v. Wenn man Hygin. II 34. 
40 hier einreihen darf, so waren auch die eroti- 
schen Abenteuer des Gottes und dann wohl über- 
haupt apollinische Sagen guibus Apollo suam 

tentiam declaravit ausführlicher erzählt. — 

kal auf die an Altertümern reiche Insel Kreta 
beschränkt war die nur von Porph. de abst. II 
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56 für Menschenopfer der Kureten zitierte Zuva- 
yayy zü» Kontenör Bvocar. Vergleichbar 
ist Philochoros Hepi Svarür u. a.; und zum Titel 
des gleichen Autors Zusayoyn Yowidar. — Als 
eifriger Sammler besonders metrischer Orakel- 
sprüche wird I. neben Herodot und Philochoros 
bei Plut. de Pyth. or. 19 p. 403E genannt, einer 
Schrift, die auch sonst manches aus den Kompi- 
lationen des Alexandriners entnimmt. Bei der 


ganzen Art des Mannes wird man eher an eine 10 


Sonderschrift, sei es über Mantik, wie Philocho- 
ros, sei es eine Orakelsammlung. denken, als an 
die gelegentlich (in den Arurd; Wellmann 32, 
35) beigebrachten Sprüche. 

12.13. Auf das literarhistorische Gebiet führen 
of Enıygapdusvoı Mekorocol, die nur von 
Suid. s. Boüvıs zitiert werden, in die aber auch 
vit. Pind. Ambr. p. 1, 6ff, gehört; nicht dagegen 
die zahlreichen Zitate in der Sophoklesvita ($ 1. 
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mippos nennt. Beides ist nicht entscheidend; 
aber wir kommen hier nicht weiter. Woran man 
aber nicht zweifeln kann, ist, daß I. in die gleiche 
Umgebung gehört wie der letzte in dieser Reihe 
und daß wir es bei ihm mit der ‚alexandrinischen 
Biographie‘ zu tun haben, wie Leo sie nennt. 
Seltsam genug, daB dieser ihn vergißt, wenn er 
das biographische Werk des Hermippos von Kalli- 
machos zur Ergänzung der I/ivaxss angeregt sein 
läßt (Gr.-röm. Biogr. 131). Denn offenbar steht 
I. in der Linie, die von Kallimachos’ Lehrer, dem 
Kyreuaier I,ysanias und seinem Buch ITegi iaußo- 
xoy und von den ‚peripatetischen‘ (um den 
recht unpassenden Ausdruck beizubehalten) Megi- 
tıvog-Büchern über die //ivaxss zu Hermippos 
führt. Er gehört in die Zeit, in der die eigent- 
liche Grammatik die Biographie übernahm. Könn- 
ten wir sein zeitliches Verhältnis zu Hermippos 
feststellen, so würde sich vielleicht herausstellen, 


8. 6. 14. 17). Für diese muß ein besonderes 20 daß seine ovyyoduuara über die Lyriker, die au 


obyygauna angenommen werden, das weder dem 
Kallatianer Istros (s. o. Nr. 8) gehört, noch gar 
mit dessen Buch Heoi reaywıölas identisch ist. 
Den Gedanken, daß sie in den Aruxa gestanden 
hätten, wird man sofort abweisen: ihn macht die 
Umgebung und die Verbindung mit lauter Autoren 
der biographischen Literatur unmöglich. Deut- 
lich ist vielmehr, daß wir Bruchstücke eines fíos 
vor uns haben, der seinen Helden ‚vom yévos bis 


Chamaileons noch nicht unter einem Öbertitel 
zusammengefaßte ovyygauuara Megi Zunwridov, 
zepi Adoov, neol “Avaxgkovros anschließen (I. 
zitiert ihn), und über Sophokles einen ersten 
größeren Versuch in der neuen Art darstellen. 
Vielleicht ist erst dem I. die später von Hermip- 
pos gelöste Aufgabe gestellt worden. Aber da 
wir über die Form und etwaige künstlerische An- 
sprüche der Biographien des I. nichts wissen (die 


zum Grabe verfolgt hat‘: Stand des Vaters, Hei- 30 wörtlichen Bruchstücke Athen. XI 478B. Har- 


mat, Erziehung, technische Neuerungen u. ä, 
(darunter so Interessantes, wie die Stiftung eines 
Blavos tõv nenadevuerov und die auf feinen 
ästhetischen Überlegungen ebenso wie auf einer 
vorhandenen Literatur zeei zeyvıröv beruhende 
Angabe, daß Sophokles seinen Schauspielern die 
Stücke auf den Leib geschrieben habe); endlich 
Todesart und Ehrungen nach dem Tode; kurz alles, 
was zum ‚Gerüst einer Lebensbeschreibung‘ gehört. 


pokr. s. 'Ereveyxeiv. Phot. Suid. s. ZJsgioriapxos. 
Schol. Soph. OC 1059. Steph. Byz. s. “Qievos 
siod zu dürftig, um etwas zu lehren; der Ein- 
druck ist der wissenschaftlicher Trockenheit), 
wird man nach der Überraschung, die wir an 
Satyros erlebt haben, mit Schlüssen aus so wenigen 
Bruchstücken vorsichtig sein. Es ist ja auch 
zweifelhaft, ob er nicht noch mehr $ior geschrie- 
ben hat. Das Bruchstück über die Opsophagie 


Ganz gleichartig aber verfuhr I. in den Me/ororoi 40 des Dichters Choirilos, den Archelaos pensionierte 


(wobei bemerkt sein mag, daß auch die Polemik 
egen seine Angaben hier und Vit. Soph. $ 1 in 
de: gleichen Form erfolgt): er gibt für Phrynis 
den Namen des Vaters, die Heimat, die (anek- 
dotische) Vorgeschichte bis zum Beginne des musi- 
kalischen Unterrichtes — da hört das Bruchstück 
auf. So wenig das ist, wir konstatieren doch 
außer der deutlichen, aber nicht weiter charak- 
teristischen Vorliebe für rein anekdotisches Mate- 


(Athen. VIII 845 D), stellt sich doch leicht hier- 
her und legt dann allerdings den Gedanken an 
ein größeres Werk eoè zomtöv wieder nahe. 
Wie sehr hier der Zufall spielen kann, mag die 
Tatsache lehren, daß aus Idomeneus’ Buch Heoi 
Foxgauxiv (s. o. Bd. IX S. 909£.) allein über 
Aischines Nachrichten zitiert werden. Möglich 
freilich auch, daß I. gerade auf Sophokles durch 
seine attischen Studien gekommen ist; von Philo- 


rial (Suid. s. Bedvis. Vit. Pind. a. O. Vit. Soph. 50 choros gab es außer avyyodunara wegi Alzuävos 


8 14), und für ‚eigenartige‘, vermutlich auf 
kecker Interpretation von Stellen aus den Tra- 
gödien beruhende Nachrichten (Vit. Soph. § 1: 
Sophokles Phliasier), das Interesse für Schulfolge 
(Suid. a. O.) und die gelehrte Berufung auf 
Gewährsmänner. Durch I. vermittelt ist wohl 
sicher Chamaileon (Vit. Pind. a. O.); von den in 
der Sophoklesvita neben ihm genannten Aristo- 
xenos ($ 1), Neanthes ($ 14), Hieronymos ($ 12), 
Satyros ($ 6. 14) mindestens die beiden ersten. 

Man kann die Frage aufwerfen, ob wir es in 
den Meiororol und dem oúyyoaupa Iegi Zopo- 
„tous {oder weol roð Zopoxitous flov oder wie 
immer der Titel war) mit Teilen eines größeren 
Werkes zu tun haben. Dagegen spricht außer 
der eigenartigen Form des Zitates bei Suidas das 
Fehlen des I. in der bekannten Biographenliste 
Suetons, die Aristoxenos, Antigonos, Satyros, Her- 


und I/soi Evownildov eines zeoi tõv Zopoxkeovs 
uödwv. In ein solches würde Schol. Apoll. Rhod. 
II 207 gut passen, wenn es sich auch zur Not 
in den ‘Aruxa unterbringen läßt. Aber auch 
Duris, mit dem I. in dem Interesse für Homer 
— s. u. nr. 15 — und in den Arbeiten /Teoi 
dyavav zusammentrifft, hat Ilse! Evgenidov xai 
Zopoxk£ovs geschrieben; und vielleicht hat es 
den Kompilator gereizt, daß es gerade über die 


60 drei Tragiker schon eine sehr reiche Literatur 


gab. Aber das bleiben Vermutungen, die nur 
zeigen sollen, wie wenig wir im Grunde von Ls 
Schriftstellerei wissen. Eine bedeutende Stellung 
dürfte der Mann auch auf diesem Gebiete nicht 
eingenommen haben. 

14. Rein tisch sind die nur einmal 
sicher zitierten Arzıxal Adfeıc (Eustath. Od. 
IX 239 p. 1627, 12; č» raç ‘Arsızais Phot. Suid. 
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8. åuyóv), aus denen wohl Hesych. s. dualla und 
8. oıxeov stammen. Sie stellen sich in die Reihe 
der Zenodoteischen TAösoa: "Ounoszai, der Kalli- 
wmacheischen Eörxal dvouaalar, der auch als Ar- 
zıxai Asters zitierten Bücher Philemons Meet Art- 
uxörv Övoudror A ylocadv und der Aristophani- 
schen Asösıs. Interesse des I. für die Dialekte 
zeigte sich schon in den Aruxd (Phot. Suid. s. 
"Onoiasıos Zevs). 

, 15—17. Zum Schlusse haben wir drei Titel, 
die nicht sehr verschieden aussehen und die alle 
Miszellansammlungen zu decken scheinen, wie die 
hellenistische Philologie sie liebt: Yrouvýpata 
(Plut. Aet. Gr. 43 p. 301 D = Schol. T Hom. Il. 
XXIU 783), Sóujuxra (Tzetz. Lyk. 467), Araxra. 
Sie gleichzusetzen (Sótuuxta = Arazıa = Suvra- 
zoyý C. Müller, Súpuıxta = "Araxıa = ° Yao- 
uvýpata mit Erfindung eines ‚vollständigen‘ Titels 
Zúujuxta bnouvnuara Wollmann 5f.), ist natür- 
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logisch-mythographische Erwägungen: der Ge- 
brauch von jews, der nach I. auf die Baoıle% 
beschränkt ist (Schol. A zu U. II 110. XIII 629. 
XIV 280. XIX 34; und vor allem Ox. Pap. H 
221 col. VI 23f. zu XXI 155); die Erklärung, 
warum reúyea ‚Waffen‘ bedeutet (Schol. A zu ll. 
X 439); zur Geburtsgeschichte des Herakles in 
I, XIX 114ff. (Schol. T Eust. zu Il. XIX 119). 
Ob I. sich auf Homerische Probleme beschränkte, 


10 ist nicht zu sagen. 


Aus den Zöuuxta wird die Geschichte von 
Trambelos, dem Sohne des Telamon und der 
Hesione erzählt, den Achill zur Zeit des zweiten 
troianischen Krieges erschlug. Obwohl der Titel 
meist prosaische und besonders häufig Schriften 
von Grammatikern deckt (so bei dem Aristophaneer 
Kallistratos und dem Alexandriner Seleukos; auch 
mit allerhand Zusätzen, wie forogızd, auunorıxa; 
vgl. M. Schmidt Didymi frg. p. 878), wird man 


lich Willkür. Aber von den drei Titeln sind die 20 den Verdacht nicht los, daß es sich hier um 


Araxıa zum mindesten sehr zweifelhaft. Die vier 
Bruchstücke (& tje â rar Ardzrwv Schol. Soph. 
OC 1059, èv Y Arazıor Phot. Suid. s. Tavgond- 
dev, & zur x tõrv Atáxtwv Schol. Soph. OC 1058, 
êv Aráxron Harpokr._s. Ilasavıeis; s. auch Schol. 
Soph. OC 42 èv tù: ô) enthalten durchweg Atti- 
sches und stehen bei Autoren, die nachweisbar die 
Arrıxa benutzen. Es ist nicht gerade unmög- 
lich, neben Aruxa und Adteıs ‘Aruxal noch 


eine poetische Sammlung handelt. 

18. Sonst ist von den poetischen Schriften 
kein Titel erhalten. Auch von den verhältnismäßig 
wenigen, keinem bestimmten Buche mit einiger 
Sicherheit zuweisbaren Bruchstücken (Aelian. hist. 
an. V 27 Paradoxographisches, Athen. VII 3845D 
Anekdotisches [doch s. o. nr. 12. 13], Schol. Apoll. 
Rhod. II 207. Hygin. astr. II 34. 40 {doch s. o. 
nr. 9} Mythographisches, Eustath. Dion. per. 513. 


"Araxra mit wesentlich attischem Inhalt anzu- 30 Steph. Byz. s. Kagvn Geographisches[?], Plut. 


nehmen. Aber glaublich ist es nicht, da der 
kompilatorische Charakter der Aruxa die Auf- 
nahme von allem Material gestattete und da 
die Bruchstücke der *Araxra inhaltlich durch- 
aus in die Aruxa passen. Keines der Argumente, 
mit denen Wellmann 5ff. für Sonderung eintritt, 
scheint mir zwingend. Nur daß &» 7 Artıxöv die 
Zeit des Erichthonios behandelt war (Harpokr. 
8. Havadnvara), während aus F ‘Ardxzwr die 


Alex. 46 Alexander und die Amazone) scheint 
keines aus einem Gedichte zu stammen. 
Lenz-Siebelis Phanodemi usw. Ardıdor 
... Fragmenta, Leipzig 1812. C. Müller FHG 
I p. LXXXV. XC. 418—427. IV 648. Stiehle 
Philol. VOII 1853, 643—645. Wellmann De 
Istro Callimachio, Diss. Greifswald 1886. Suse- 
mihl Gr. Lit.-Gesch. I 622—625, In den Samm- 
lungen fehlen hier besonders viel Fragmente und 


Ableitung der Tavgordios aus der Hippolytos- 40 eine Reihe von Buchtiteln: Athen, VI 272 B. VIII 


eschichte stand, befremdet. Aber hier liegt die 
nderung v (1y, die das Bruchstück in die 
Theseusbücher bringt, zu nahe. Natürlich sind 
die Araxa nicht Nebentitel der ‘Arrıxa (Tzetz. 
Lyc. 1327 Zwayoyn = Schol. Soph. OC 1053 
Araxta; aber ovvayoyn ist Interpolation des 
Tzetzes), sondern es liegt Korruptel des Titels vor. 
Bei den “Yrournjuara (der Titel ist zu häufig, 
als daß er weiter hülfe, und das Zitat 7. év 


345D. Phot. Lex, p. 47, 9 Reitz. Plut. de ne 
or. 19 p. 403E. Schol. Hom. Il. XIX 119. XXI 
155f. (Ox. Pap. II 221). Schol. Pind. Ol. VI 55a. 
Vit. Pind. Ambr. p. 1, 6ff. Drachm. Je ein Frag- 
ment sind die nr. 1+2, 3 + 4, 20 -+ 21, 49 +50, 
61 + 62, 6 + 30; zwei verschiedene stehen unter 
nr. 35. [F. Jacoby.] 
Isturgi, Stadt in der Baetica (Convent von 
Corduba), nach den Inschriften (CIL II p. 297) 


dnoprnuacı zudem recht zweidentig. Yzopvýuara 50 beim heutigen Los Villares bei Andujar am 


istopıxa schrieb Kallimachos) streitet man, ob 
sie historischen, mythographischen oder gramma- 
tisch-exegetischen Inhalts sind. Wir können nur 
sagen, daB das einzige sichere Bruchstück (Plutarch. 
Aet. Gr. 43 — Schol. T Il. XXIII 788) mit weit- 
hergeholter mythographischer Gelehrsamkeit einen 
Homerischen Ausdruck interpretiert, der eigentlich 
keiner Interpretation bedarf, daß nämlich Athene 
unıng üs 'Oövon zapieraraı. Da Benutzung 


Baetis (daher bei Plin. III 10: in ripa I., wie 
aus dem ¿pra isturgi der Codd. herzustellen ist). 
Sturgia: lex Visigoth. XII. 2.13. [Schulten.] 
Isura, Insel an der Küste Arabiens, die nach 
dem jetzigen Zusammenhang von Plin. n. h. VI 150 
an der Ostseite der Halbinsel zu suchen wäre, 
in Wahrheit aber, da der ganze Passus ersicht- 
lich in falsche Umgebung gerückt ist, im Westen 
gelegen sein muß, ohne daß es möglich wäre, 


des Buches in den Homerscholien sicher ist, da 60 sie zu identifizieren. S. Müller in der Einleitung 


diese den Buchtitel fortlassen, den Piutarch er- 
halten hat, wird man auch die übrigen I.-Zitate 
in den Iliasscholien (nicht in denen zur Odyasce) 
dem gleichen Buche zuweisen. Auch sie lösen 


A re zgoßinnara "Oyungıxd (30 lautet 


i Aristoteles und. Duris ein Buchtitel), teils 
rein exegetischer, teils sprachlicher Natur durch 
Vergleichung anderer Stellen und durch etymo- 


zu Geogr. Gr. Min. I p. LXXII. [Hartmann.] 
Isurium Brigantum, Hauptort der Brigantes 
und römisch-britische Landstadt in Britannien, 
jetzt Aldborough, 25 km nordwestlich von York 
(Ptolem. II 3, 10. Itin. Ant. 465. 468. 476, wo 
Jsubrigantum bloßer Schreibfehler ist). Ansehn- 
liche Überreste sind hie und da entdeckt worden, 
aber nur ungenügend ausgegraben — Bruchstücke 
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der vielleicht aus dem 2. Jhät. stammenden Stadt- 
mauer, Häuser, Mosaiken (darunter einige mit 
griechischer Inschrift) usw.; s. die Tafeln bei 
H. Ecroyd Smith Reliq. Isurianae 1852. CIL VIE 
p. 66. Ephem. epigr. III p. 124. VII p. 302. 
IX p. 561. Im allgemeinen war die Stadt, ob- 
gleich etwas klein (Flächeninhalt ca. 23 ha), den 
sonstigen Landstädten der Provinz ganz ähnlich. 
[Haverfield.} 
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Stadt Spaniens (Appian. Iber. 38), zuerst nur 
Vicus oder Oppidum civ. Rom., im J. 146 von 
Mummius mit Beute aus Korinth beschenkt (CIL 
II 1119: L. Mummius L. f. imp. dedit Corintho 
capta [vico Ital ]icensi), im J. 143 als Heimat eines 
C. Marcius erwähnt, der gegen Viriatus gute 
Dienste leistete (Appian. Iber. 66), dann im Ser- 
torianischen Kriege (Oros. V 23, 10), seit Caesar 
mit einer Garnison belegt (Strab. 141. Mon. Ling. 


Isyllos, Sohn des Sokrates, Dichter aus Epi- 10 Iber. nr. 169h), die mehrfach gewechselt hat (legzo 


dauros, wurde erst im J. 1885 bekannt, als 
Kabbadias bei der Ausgrabung des Asklepios- 
Heiligtums in Epidauros auf einer Marmortafel 
fünf Gedichte von ihm auffand und in der 
Eenu. der. I. 1885, 65f. veröffentlichte, in ver- 
besserter Gestalt wieder 1891 in Fouilles d’ Epi- 
daure 1 86. Prellwitz gab sie 1889 in der 
Collitz-Bechtel’schen Sammlung der gr. Dialekt- 
inschriften III 3, 8342 heraus, J. Baunack 


VII: CIL II 1125. 1126. 6252, 2. Ephem. epigr. 
VIII p. 388; coh. III Gallor.: CIL IL 1127; ala: 
CIL II 1128), und der militärische Stützpunkt der 
im übrigen senatorischen Provinz, weshalb hier 
einem Procurator der Mauretania Tingitana, der 
die Baetica gegen Einfälle der Mauren verteidigt 
hatte, Statuen gesetzt worden sind (CIL II 1129). 
Als Municipium wird I. bei Caesar erwähnt (bell. 
eiv. II 20; bell. Alex. 52, 4) und dann auf zahl- 


auf grund einer neuen Vergleichung 1890 in 20 reichen Münzen des Augustus und Tiberius (Mon. 


seiner Schrift: Aus Epidauros 16f., E. Hoff- 
mann 1893 in der Sylloge epigramm. Graec. 
420 und M. Fränkel 1902 IG 1950. Das erste 
und dritte Gedicht sind Weihgeschenke, jenes in 
trochäischen Tetrametern, dieses in einem Disti- 
chon, an das sich eine Mahnung in drei dakty- 
lischen Hexametern anschließt. In daktylischen 
Hexametern ist auch das zweite Gedicht abge- 
faßt, in dem sich der Dichter rühmt, daß auf 


Ling. Iber. nr. 169). Von der älteren Verfassung 


sind nur wenige Spuren erhalten (CIL IT 1129.. 


5368). Der Kult des Genius Augusti (CIL II 
1133), Weihungen an Mitglieder des Augusteischen 
Hauses (CIL II 1115) sowie an spätere Kaiser 
(CIL IT 1114—1118) und höhere Beamte (CIL II 
1120-1124. 5369—5371) beweisen I.s Bedeu- 
tung, dessen Namen denn auch inschriftlich oft 
vorkommt (CILII p. 145). Die Grabsteine mehrerer 


seine Anregung hin in Epidauros-ein Prozessions- 30 Cornelii weisen auf die Seipionische Gründung 


fest zu Ehren des Apollon und Asklepios ein- 
geführt worden sei. Das vierte Gedicht in Ionikern 
ar’ &Aarrovos ist ein Paian auf die Heilgötter 
Apollon und Asklepios, den Sohn des Apollon 
und der Aigla oder Koronis, der Tochter des 
thessalischen Königs Phlegyas; vgl. Hesiod. frg. 
123 Rz2. Pind. Pyth. III 25f. (Blass Jahrb. 
f. Philol. 1885, 822f.). Im letzten Gedicht, einem 
Hymnos, in daktylischen Hexametern, preist der 


zurück (CIL U 1144. 5375), während die Ulpii 
und Aelii (CIL IT 1157. 1158. 1130. 1138. 1139) 
an die Herkunft des Traian und Hadrian aus I. 
erinnern (Eutrop. VIII 2. Gel. XVI 13,4. Hist. 
Aug. Hadr. 1, 1). Durch Hadrian erhielt das 
Municipium auf seinen Wunsch, obgleich Ha- 
drian selbst abriet, den Titel colonia (CIL II 
1135: colonia Velpia oder ictrix) Italicen- 
sium; XII 1856: colonia Aelia Augusta Ita- 


Dichter den Asklepios, der Sparta beim Zug des 40 lica ; XII 2699: curator colonorum Italicensium). 


Königs Philippos gegen den Peloponnes geschützt 
und ihn selbst geheilt habe. Da Philipps Zu 

in das J. 388 v. Chr. fällt, I. damals nac 

seiner Angabe noch jung (mais) war und von der 
Sache als einer längst vergangenen spricht, ferner 
Epidauros zur Zeit der Abfassung dieser Gedichte, 
wie sie selbst zeigen, volle Selbständigkeit genoß, 
so setzt v. Wilamowitz ihre Entstehungszeit um 
280 v. Chr. an. Der poetische Wert der Gedichte 


Die statio der serrarii Augustorum (TI 1131) 
scheint auf kais. Steinbrüche in der Nähe hinzu- 
deuten. Am Baetis und an der großen Straße von 
Hispalis nach Emerita, in die hier zwei andere 
Straßen einmündeten, gelegen, muß I, wie Sevilla 
bedeutenden Handel gehabt haben besonders in Öl, 
wovon die mit dem Stempel Italica versehenen Öl- 
krüge des Monte Testaccio zeugen (CIL XV 2631). 
Die Bedeutung I.s bekunden das große Amphi- 


ist gering, interessant dagegen sind die Auf-50theater, auf dessen Sitzreihen seit dem 3. Jhdt. 


schlüsse, die wir aus ihnen über das politische, 
religiöse und künstlerische Leben und Treiben 
in Epidauros erhalten, die aus überliefertem 
Dichtergut und epidaurischem Dialekt gemischte 
Sprache und der rohe und ungelenke Versbau 
zeigen, wie wenig die abgelegene Provinzialstadt 
noch von der verfeinerten Kunstrichtung jener 
Zeit berührt war. Hauptschrift: v. Wilamowitz 
Isyllos von Epidauros, 1886 (= Philol. Unter- 


suchungen IX); dazu J. und Th. Baunack60 


Studien I 1, 150f. (1886). A. Ludwich Home- 
rischer Hymnenbau 1908, 271f. [Sitzler.] 
Itabyrion, Berg in Galiläa, s. Atabyrion 
Nr. 2. [Oberhummer.] 
Italia s. Suppl.-Heft IH. 
Italica, nordwestlich von Sevilla am rechten 
Ufer des Guadalquivir, beim heutigen Santiponce, 
eine Gründung der Scipionen und älteste römische 


die Namen der Inhaber verzeichnet sind, darunter 
Veteranen (CIL II 5102—5116), der auf die 
Gladiatorenspiele bezügliche Erlaß des Kaisers 
Marcus (CIL II 6278), viele Baureste, besonders 
von prächtigen Häusern mit Mosaikbildern, und 
vor allem wertvolle Funde an Statuen — heute 
im Museum zu Sevilla — Münzen u. dgl. (vgl. 
Hübner Ant. Bildwerke in Madrid 317). Syste- 
matische Ausgrabungen fehlen. 
[Hübner-Schulten.] 
Italieianus. Italiener (Larsow Die Fest- 
briefe des heil. Athanasius 37), daher seine Mutter- 
epische lateinisch war, obwohl er auch das Grie- 
chische beherrschte (Liban. epist. 241). Im J. 355 
scheint er sich am Hofe des Constantius befunden 
zu haben (Liban. epist. 1189). Im J.359 war er 
Praefect von Ägypten, aber nur drei Monate lang 
(Larsow a.0.). Dann scheint er Consularis Syriae 


2285 italicum ius 


geworden, aber schon 860 abgesetzt zu sein, weil 
er die übertriebenen Steuerforderungen des Kaisers 
zu mildern suchte (Liban. epist. 241). Im J. 361 
bekleidete er ein Amt, in dem Asien, Lykien und 
Pisidien unter ihm standen (Liban. epist. 557.573. 
579. 580), d. h. er war Vicarius Asiae. Über seine 
Verschwägerung mit Spectatus und Bassiana 
s. Seeck Die Briefe des Libanius 188. An ihn 
gerichtet Liban. epist. 8. 241. 545. 557. 573. 579. 
580. 1189. [Seeck.] 

Italieum ius s. Ius Italicum. 

Italicus. 1) Aus cheruskischem Fürstenge- 
schlecht; sein Vater war Flavus, der Bruder Ar- 
mins, seine Mutter eine Tochter des Chatten- 
fürsten Catumerus (so c. 17, in c. 16 ist Actu- 
merus überliefert). Er war in Rom geboren und 
erzogen und wurde im J. 47 n. Chr. von Kaiser 
Claudius als König über sein Volk eingesetzt. 
Anfangs beliebt und geschätzt, hatte er später 
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wohnenden) Sikeler. Spätere lassen ihn als Sikeler- 
könig in Latium ein Reich gründen (Serv. Aen. 
I 2. 533). Weitere Versionen, deren Herkunft 
unklar ist, bei Serv. auet. Aen. I 538). 

2) Name eines Satyrn auf der sog. Apotheose 
des Herakles IG XIV 1293. [Latte.] 

3) Italus s. Cornelius (Nr. 151), Mini- 
cius, Plautius und Valerius. 

Itamos (Trapös — var. Errauos, Arauos — 


10 Ay) ist nach Ptolem. lib. VI cap. 7 ein Hafen von 


Arabia Felix am Persischen Meerbusen, unter 
79° 20°, 27° 20’ gelegen, und wird herkömmlich 
an der Bucht von Kuwait gesucht. Der Name 
könnte noch eher als mit dem von Kuwait, wie 
Sprenger Alte Geogr. Arabiens 139 dachte, 
mit dem von Käzima (Kadhema) identisch sein, 
das als im Innern der Bucht an der Straße von 
al-Basra nach Innerarabien gelegen von der Zeit 
der ältesten arabischen Geographen an wohl be- 


mit Aufständen zu kämpfen. Die erste Empörung 20 kannt ist (vgl. Sprenger Post- und Reiserouten 


unterdrückte er durch Gewalt; später wurde er 
vertrieben, erlangte aber mit Hilfe der Lango- 
barden seine Herrschaft wieder und behauptete 
sich darin, Tac. ann. XI 16. 17. 

2) Ein König der Sueben, kämpft im J. 69 
n. Chr. in der Schlacht bei Cremona auf seiten 
der Flavianer gegen die Vitellianer, Tac. hist. 
I 5. 21. 

3) s. Annius Nr. 52 (vgl. Suppl.-Heft I 


des Orients 134. Wüstenfeld in Abh. K. Ges. 
W. Göttingen XIX 1874, 187). Es ist jedoch zu 
beachten, daß die Gradangaben bei Ptolemaios 
es schwer machen, I, soweit im Norden zu 
suchen. [Hartmann.] 
Itanon (to “Irävov Plin. n. h. IV 61 nach 
Analogie des Namens der daneben liegenden Stadt 
"Iravos s. f., Irüros Steph. Byaz.). östlichstes Vor- 
gebirge der Insel Kreta (s. den Art. Salmone); 


S. 86). 53; Aurelius (Suppl.-Heft I S. 230 30 das nordöstlichste aber wird bei Ptolem. III 15, 


Nr. 152b); Baebius (Suppl.-Heft I S. 236 Nr. 
233); Claudius (Nr. 94); Iulius und Statius 
Priscus. [Stein.] 
4) Iulius Italicus vir clarissimus quindecim- 
vir sacris faciundis unterzieht sich in Rom im 
J. 805 dem Taurobolium. Dessau 4145. 8927 
= CIL VI 497. Vielleicht derselbe, dessen Platz 
im Kolosseum bezeichnet war CIL VI 32181. 
5) Beamter im oceidentalischen Reichsteil; 


4 M. Zaupwvior genannt. An der Stelle bei 
Skyl. 47: I'gavos dxpwrnerov Konins ngos hov 
äriogovra hat J. Voss statt Igavos "Iravos vor- 
geschlagen. Jetzt heißt dieses Vorgebirg Pläka 
von den plattenförmig aufgeschichteten Gesteins- 
lagen. Mariani (Monum. Ant. VI 1896, 317 
und Tav. VI. VII) setzte Pläka dem antiken 
Salmone gleich. Dem widerspricht die ausdrück- 
liche Bemerkung des Plinius: contra Ilanum 


an ihn am 25. Januar 343 gerichtet Cod. Theod. 40 promunturium Onysia (d. h. die kleinere der 


XI 16, 5. Cod, Iust. III 26, 6. 

6) Vicarius Italiae, nachweisbar am 5. Fe- 
bruar 374. Cod. Theod. XII 1, 10. [Seeck.] 

Italium s. Talium. 

Italos, Sohn des Philiskos, Thessaler aus 
Gyrton, Strateg des Thessalischen Bundes um 
48 v. Chr. (IG IX 2, 12. 109; vgl. S. XXIV; 
auf thessalischen Münzen, Perey-Gardner 10, 
11). [Sundwall.] 


Grantesinselehen), Leuce (die größere); denn dem 
Sammonium (jetzt Käwos Sideros, d. h. Isidoros) 
gegenüber liegen die Dionysiades; s. o. Bd. V 
S. 821. Das Kap Plaka bei Kotsowillis Néoç 
Auusvoösixinsg 329, riv, 148. [Bürchner.] 
Itanos ("Irävos ý Epigramm, Maus. Ital. III 
592, 11. 26; ebenso Herodot. IV 151 [sonder- 
barerweise nicht "/ryvog]; Iraros [codd. "Iravos] 
Ptolem. III 15,3 M.; Izavds Steph. Byz.), Stadt 


Italus. 1) Der Eponym von Italien (Eust. 50 am Nordostende der Ostküste der Insel Kreta; 


Dion. Perieg. 78. Steph. Byz. s. Zraiia), nach 
den Nosten und der Telegonie Sohn der Penelope 
und des Telegonos (Hyg. fab. 127, vgl. v. Wila- 
mowitz Hom. Unters. 192, 35). Nach An- 
tiochos von Syrakus ist er König der Oinotrer 
und herrscht über den südlichsten Teil von Ka- 
labrien, sein Nachfolger ist Morges (Dion. Hal. 
ant. I 12, 3 = I 35 = I 73, 4 = Ar. Pol. VI 
9, 2, 1329b 8, vgl. Verg. Aen. I 532). Zu dieser geo- 


südlich von der Stadtlage streckt sich das Vor- 
gebirg Itanon (s. d.), jetzt Plaka, ins Karpathische 
Meer. Nach Holstenius (s. C. Müller zur 
obigen Ptolemaiosstelle) ist auch der Art. Távos' 
aölıs Końrņs bei Steph. Byz. (aus Artemidoros) 
auf I. zu beziehen (wie möglicherweise [vgl. Bur- 
sian Geogr. v. Griechen. II 577, 1] die von Voss 
emendierte Stelle bei Skyl. 47 I'guros [V oss "Ira- 
vos) dxowrngior Konns auf das Vorgebirg Ita- 


graphischen Umgebung stimmt der Sohn Sikelos, 60 non zu beziehen). Die Stätte, die für I. in Betracht 


den ihm Philistos gibt (Dion. Hal. I 22, 4), wohl 
auch die Frau Leukaria (Dion. Hal. ant. I 72, 6 
ğléxtoa A Jzeixrga B, corr. Kiessling; Schol. 
Lycophr. 702 Aevragia) oder Leukania (Plut. 
Rom. 2, 1), die ihm einen Sohn Auson (Schol. 


` Lycophr. a. O.) sowie einen Sohn Rhomos oder 


eine Tochter Rhome gonit Thukydides (VI 2, 
4) nennt ibn König der (ursprünglich in Italien 


kommt, heißt jetzt Erimópolis (d. h. verlassene 
Stadt). Durch Funde von Inschriften mit dem 
Stadtnamen usw., nachgewiesen von F. Halb- 
herr (Antiquary Nov. und Dez. 1891), s. Ma- 
riani Monum. Ant. VI 1896, 314. Bursian, 
der Kreta nicht aus eigener Anschauung kannte, 
hatte I. bei Paliokästro, 7 km Luftlinie südlich 
von Erimopolis, gesucht, Spratt aber (Travels’ 
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in Crete I 207£.) bei Säkro (jetzt eis tà ‘Eiln- 
vırd), 27 km Luftlinie südlich. 

Der Name I. wird von Fick Vorgriech. Orts- 
namen 85 als ein Wort von zweifelhafter Etymo- 
logie erklärt, von Assmann aber Philol. N.F. 
XXI (1908) 164. 186 nach dem Vorgang von 
Movers Phönizier II 258 mit dem hebräischen 
ns, das sowohl ein Eigenname wie eine Verbal- 
form (= er war beständig) sein kann, zusammen- 


ithacesiae aoo - 


der Grenze erlaubt sein sollte, Rev. Et. Gr. XXV 
(1911) 377ff. Wegen zweier Grenzorte Aodävızor 
und Aägo» (p. 384) kam es zum Zwist zwischen 
den Hierapytniern und. Itaniern. Der römische 
Senat und L. Calpurnius Piso stellten 139 oder 
133 oder 111 v. Chr. die Magneten am Maiaändros 
als Schiedsrichter auf (Collitz Griech. Dialekt- 
inschr. III 2 nr. 5060); der erste Teil dieser 
Inschrift besteht aus einem Bruchstück der Ab- 


gebracht. Gegen die Hereinziehung dieser Form 10 schrift eines Vertrages zwischen den Itaniern 


kann geltend gemacht werden, daß dem semitischen 
n eher ein griechisches 9 entspräche; vgl. in den 
LXX: Iðaudo, Idagau, Idnoet, Tdvalip, Toadel, 
Iwaddu, Ivaddr, Tovadau Hatch A Concordance 
to the LXX suppl. Assmann weist auch auf das 
häufig vorkommende itanische Münzbild (s. u.) hin, 
das den Glaukos-Melikertes (oder etwa doch Tri- 
ton?) darstellt. Ein weiterer Beweisgrund wäre 
wohl noch, daß nach der Herodotosstelle (s. 0.: dr» 
nogpvgeös) I. eine Station für die Purpurschnecken- 
fischerei war, die für eine Nachbarstadt von I. 
Praisos, bezw, deren Pächter, die Staliten (s. die 
Art. Stalai, Stelai), bezeugt ist, Mariani 
Monum. Antichi VI 1896, 299. Michel Recueil I 
nr. 440, Im Gebiet von I. (s. Mariani ebd. 312) 
gab es mehrere Orts- oder Flußnamen nicht- 
griechischen Ursprungs, von denen mehrere auf 
die Eteokreter der Nachbarschaft (s. Steph, } tõr 
Kovontwv évòs wydöos als Gründer von I.) hin- 


und Dragmiern, der zweite aus einem solchen 
zwischen den Itaniern und Praisiern. Aus den 
Inschriften ergibt sich, daß während der griechi- 
schen Zeit in I. Zeus Diktaios (nach der Dikte 
an der Grenze des itanischen und praisischen Ge- 
biets genannt, Strab. X 478), Hera, die Götter 
auf der Dikte, Athena Polias, Zeus Agoraios und 
Apollon Pythios verehrt wurden. Eine große An- 
zahl Inschriften ist nicht im kretischen Dialekt 


20 abgefaßt, sondern im dorischen, wie er auf den 


südlichen Sporaden gebraucht wurde. Auf den 
Aversen und Reversen vieler Münzen der ersten 
Münzperiode (480—430 v. Chr.) und der zweiten 
{480—400 v. Chr.) wird ein Meeresgott Glaukos- 
Melikertes (oder Triton?) abgebildet, der offenbar 
in der Seestadt verehrt wurde. In der dritten 
Periode (400—300 v. Chr.) erscheint Athena Sal- 
monia (s. den Art. Salmone) und ein fischähn- 
licher Meeresgott. In der vierten (400—250 v. 


weisen: 2dauvos, Kepsuaı, Aogd&vra, “Atgor, 30 Chr.) alexandrinische Tetradrachmen mit dem Bei- 


Möilo;. Steph. Byz. läßt es dahingestellt, ob 
I. von einem Phoiniker oder von einem Kureten- 
bastard gegründet wurde; s. den Art. Kureten. 
Andere Colehrte, wie Beloch Rh. Mus. XLIX 111: 
Die Phöniker am Aegäischen Meer 128, leugnen 
phoinikische Besiedelung auf Kreta überhaupt. 

Nach der antiken Überlieferung ist I. jedenfalls 
eine der älteren Ansiedlungen auf Kreta. Über 
die älteren Zeiten wissen wir nichts. Die ältesten 


zeichen eines Tritons. In der fünften (200—67 
v. Chr.) Av. Athenakopf nach spätattischer Art, 
B auf der Muschel blasender Meergott.- Kaiser- 
liche Æ-Münzen bis zur Faustina der jüngeren 
W die drei Grazien (Head-Sworönos I 589). 
I. verlor bald seine Bedeutung. Es wird bei Hiero- 
kles nicht aufgeführt und war niemals Bischofs- 
sitz. [Bürchner.] 
Iterduca, römische Göttin, von Varro (bei 


Münzen von I. weisen für die Zeit 430—400 v.40 August. c. d. VII 3, Agahd Jahrb. f. Philol. 


Chr. einen Herrscher- (Kosmen-?) namen Eupha- 
mos auf: Svorönos Journ. Intern. d’Archeol. 
Numism.1157f. Head-SworonosTJorogta Nowon. 
1589. Die ältesten uns erhaltenen Inschriften 
von I. (z. B. ein Eid aus dem 4. Jhdt., Mus. Ital. 
III [1890] 563. = Michel Recueil 1317) zeigen 
kretischen Dialekt. In anderen späteren Inschriften 
lernen wir Bruchstücke der Geschichte der Itanier 
kennen, besonders aus ihren Beziehungen zu den 


Suppl. XXIV 216) ebenso wie Domiduea (s. d.) 
als Beiname der Iuno aufgefaßt, wahrscheinlich 
weil er sie ebenso wie Domiduca auf die Heim- 
führung der Braut bezog (Mart. Cap. II 149 
Iuno... sive te... lterducam et Domiducam Unziem 
Cinziam mortales puellae debent in nuptias con- 
vocare, ut earum et itinera protegas et in opta- 
tas domus ducas usw., vgl. Mythogr. Vat. HI 
4, 3, wo daraus eine luno introduca, quod nuben- 


kretischen Nachbarstädten (Collitz-Bechtel50 tes puellas introducat geworden ist), während 


Griech. Dialektinschr. III 2 nr. 5057f. 5059 [in 
dorischem Dialekt]. 5060—5069. Rev. Et. Gr. XXV 
1911, 377f£.). Sie zeigen durchaus kretisch-griechi- 
sche Sprache und Einrichtungen usw.: An der 
Spitze einen xdoros, ferner BovAa und &xzinaia. 
In der Mitte des 3. vorchr. Jhdts. I. im Schutz des 
Ptolemaios II. I. wird in dem Vertrag vieler kreti- 
scher Städte mit Eumenes II. von Pergamon (185 v. 
Chr.) erwähnt. Beziehungen zu Miletos Wiegand 


Augustin sie als Beschützerin der Kinder auf 
ihren Wegen erklärt und mit Abeona Adeona 
zusasmmenstellt (Iterduca est pueris et opus facit 
cum deabus ignobilissimis Abeona et Adeona; 
für Domiduca ebenso Tertull. ad nat. H 11); 
Varro hat also in dem Buche de dis cerlis wohl 
beide Erklärungen vorgetragen. Da man weder 
den Weg vom Hause der Braut in das des Bräu- 
tigams noch die Ausgänge der Kinder als iter 


Milet III nr. 40. 37. 309. Die Hierapytnier 60 bezeichnen kann, trifft die Deutung wohl eben- 


hatten ihre östliche Nachbarstadt Praisos zer- 
stört und waren dadurch Nachbarn des itanischen 
Gebietes geworden. Nach einem Vertrag zwischen 
den Hierapytnien mit den (148 v. Chr.) unter- 
worfenen Praisiern betr. Isopolitie sollte bei den 
Itaniern der Vertrag in einem Tempel, wahr- 
scheinlich dem der Athena Polias, hinterlegt 
werden, wogegen den Itaniern die Hutweide an 


sowenig zu wie die von Abeona Adeona (vgl. 
Wissowa Gesamm. Abhandl. 825, 2) und 
ist unter I. allgemein eine Beschützerin der 
Menschen auf ihren Wegen zu verstehen. 
[Wissowa.) 
Ithacesiae, kleine Inseln Hipponion gegen- 
über. Plin. n. h. III 85 (Solin. III 2). Sie lagen 
vor dem jetzigen Porto San Venere ein wenig 
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östlich von Bivona (das allein den alten Namen 
bewahrt hat), wo sie im 16. Jhdt. erwähnt sind. 
G. Barrius De ant. et situ Calabriae (1571), 
Thes. ant. Ital. XXX S. 60 B. Durch den Hafen- 
damm, der auf ihnen gebaut wurde, sind sie jetzt 
mit dem Lande verbunden, das hier ins Meer vor- 
dringt. Nissen Ital. Landesk. II 959. Auch 
seit Verfertigung der Karte des italienischen Ge- 
neralstabes ist die Küstenlinie hier (wie ich nach 
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1673 zu nennen; seine Untersuchungen geben ein 
Bild von der Auffassung und dem Verständnis 
der Homerischen Gedichte am Ausgang des Mit- 
telalters und im nächstfolgenden Jahrhundert 
wieder. 1806 forschte Will. Gell (Geogr. and 
Antiquities of I., London 1867) (1806 begleitet 
von Dodwell und Raikes) auf der Insel Thiski- 
I. und suchte die in der Odyssee genannten Ört- 
lichkeiten nach den Homerischen Angaben zu be- 


eigener Beobachtung und Photographien im Som-10 stimmen. Die Stadt des Odysseus setzte er am 


mer 1914 festgestellt habe) eine beträchtliche 
Weite vorgerückt. TOldfather.] 

Ithacius, Signum des Carminius Pudens, s. 

Carminius Nr. 5 und Suppl.-Heft I S. 276 Nr. 5. 
[Stein.] 

Ithake, in den Homerischen Gedichten (s. u,) 

ý 1ddan (ü, &), dorisch 72áxa (i, a, @), Name 

von Inseln und Städten. Der Name von I. Nr. 1 

und 2 ist schwerlich aus griechischem Sprachgut 


Isthmos des Aetoshügels an. Seine Identifizie- 
rungen nahmen an: Dodwell (Classical Tour 
I 66fl.), Lord Holland (Reise durch die ion. 
Ins.), Chr. Müller (Reise durch Griechenl. 204f£.). 
Kendrick, Goodisson (Essay on Corfou usw. 
VIII 108), Kruse, Karl Chr. E. Schreiber 
(Ithaka, Leipzig 1829, 184f.; enthält auch die 
Bibliographie über I. bis 1828), Fr. Thiersch 
(seine Reise wieder abgedruckt in Heinr. W. J. 


zu erklären. Gegen die von Bunbury Lect. on20 Thiersch Leben des Fr. Thiersch, Leipz. 1866 


the Geogr. of Greece 51 vertretene Ableitung von 
ibs sprechen außer der verschiedenen Quantität 
des ı auch noch onomatologische Gründe. Zu 
verwerfen ist die Ableitung des Inselnamens vom 
Namen eines Heros Ithakos (Hom. Od. XVII 207, 
s. den Art.) durch die antiken Etymologen und 
die Erklärung als ¿ý = fröhlich in Pape-Ben- 
seler Wörterbuch d. griechischen Eigennamen 3, 
Nach A. Fick Vorgriech. Ortsnamen 86 88. 112. 


II 332ff), Rühle v. Lilienstern (Über das 
Hom., I., Berl. 1832, 98f., dazu Klausen Ztschr. 
f. Altertumsw. II [1835] 134f.), Gifford, Mure, 
Griwas, Liebetrut, D. T. Ansted (The Ionian 
Islands in 1863, London 1863, 231f.), Words- 
worth, Heinr. Schliemann (Ithaka, der Pelo- 
ponnes u. Troja, Leipz. 1869, ebenso die franz- 
sische Ausgabe; Ilios 54ff, ‚Erforschung von 1‘), 
W. G. Manly (Ithaca or Leucas in The Univ. of 


155 wäre der Name lelegisch und richtiger mit 30 Missouri Stud. 1908 II nr. 1; s. dazu die Äuße- 


ô zu schreiben: Zôaxós (Länge und Kürze unbe- 
kannt; wenn von Biöa ©) Ort auf der thrakischen 
Chersonesos, ’7d«xos karischer Mannesname. 

1) Ithake in den Homerischen Gedich- 
ten Odyssee und Ilias. I. erscheint als eine 
der ionischen (d. h. richtiger a potiori kephalle- 
nischen) Inseln im Tonischen Meer, Il. II 632; 
Od. I 18. 57. 88. 136 und schr oft, s. die Indices 
zu den Homerischen Gedichten. 


rungen von E. Belzner Land und Heimat des 
Odysseus, München 1915, 65, 1). 

Martin Leake durchforschte 1806 die Insel 
I. (Travels in North. Greece III 24—54), gab 
eine erträgliche Karte, wies Irrtümer des Will, 
Gell zurück und setzte die Stadt des Odysseus 
an der Polisbucht an, Seine Ansetzungen billig- 
ten G. F. Bo wen (Ithaka, Corcyra 1850), Gan- 
dar De Ulyssis I., Paris 1854, 56ff.), Konr. Bur- 


1. Identifizierung. Es sind Zweifel aus- 40 sian (Geogr. v. Griechenl. II 376, 1), Lolling 


ee worden, ob die Insel, die so in den 
omerischen Gedichten genannt wird, mit dem 
heute ®ıarn (offiziell wieder 7daxn) benannten 
Inselchen 80 km südlich von der Insel Leukäs 
(ital. Santa Maura) identisch sei. 

Purphyrios antr. Nymph. 2 gibt an, daß im 
Altertum Beschreibungen von Reisen auf I. vor- 
handen waren; vgl. Eustath. Od. XIII 408 Über 
die staatlichen Verhältnisse Ps.-Aristot. FHG II 


(Hellen. Landesk. 202), E. Reisch (Serta Har- 
teliana, Wien 1896, 145ff.), Bädeker (Griechen- 
land 25f.), J. Partsch (Petermanns Mitteil., 
Erg.-Heft 1889f.), Rud. Menge (Homer u. das 
I. der Wirklichkeit, Ztschr. f. Gymn.-W. 1891, 
52fl.; Ithaka, Güterslohe® 1903), Nik. Pawlá- 
tos (Apotheker auf Ithaka t) (H aAndns 1. toù 
Ouneov, Athen? 1902; H Ouyoixh Tdarn xa 
ó ayoös od Aaéptov, Athen 1902; H narais toù 


147. 129. Herakleides Pont. ebd. II 223, 38. 50 Oôvooćws, Athen. 1906), Hug. Michael Das 


Im Altertum war die Ansicht, ‚Homeros' sei auch 
ein yewyodpos gewesen (Krates und die Stoiker, 
s. d.), weit verbreitet, im 3. vorchristlichen Jhdt. 
ist Eratosthenes gegen diese Meinung aufgetreten 
(Strab. I 16f.). Strabon spricht immer nur von 
einem einzigen Dichter, den er gegen Eratosthenes 
in Schutz nimmt. Was die Angaben über I. in 
Odyssee und Ilias betrifft, so hat vorzüglich er 
(X 453ff.) sie untersucht und interpretiert, be- 


hom. und das heutige I., Jauer 1902; Die Hei- 
mat des Odysseus, Jauer 1905), Vict. Bérard 
Les Pheniciens et l'Odyssée, Paris 1903 II 405f.). 
Gust. Lang (Untersuchungen zur Geograph. der 
Odyssee, Karlsruhe 1905), Wilh. Vollgraff 
(Fouilles d'Ithaque, Bull. hell. 1905, 1458; Du- 
lichion-Leukas, N. Jahrb. XIX [1907] 617.), Alb. 
Gruhn (Ithaka, N, Philolog. Rundschau 1906, 
558ff.; Ithaka und Lenkas ebd. 1907 nr. 9—12), 


merkt übrigens, daß der Dichter weder über Ke- 60 Alfr. Gercke (Die Lage von l., Berl. Philol. 


pa noch über I. und die nächstliegenden 
lichkeiten sich klar und deutlich geäußert hat. 
Er betrachtete das I. seiner Zeit als die in den 
Homerischen Gedichten so genannte Insel. 

Nach dem Wiederaufleben der Beschäftigung 


` mit den griechischen Schriftstellern des Alter- 


tums ist besonders die Tätigkeit von J. Paulmier 
de Grentesmenil Graecia Antigua, Lugd. Bat. 


Wochenschr. 1910, 189f.). 

1830 trat K. H. W. Völeker (Über Home- 
rische Geographie u. Weltkunde, Hannover 1830, 
53—57. 74, T Hallische Literatur-Ztg. 1833 
nr. 112) den Theorien Gells entgegen, unter- 
suchte besonders Od. IX 22ff., betonte, daß man 
die Angaben über Örtlichkeiten auf I. in den 
Homerischen Gedichten nicht auf Thiáki-Ithaka 
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beziehen dürfe, daß in den Homerischen Gedich- 
ten I. die westlichste der kephallenischen Inseln 
ist, also jedenfalls in gewissen Gesängen der 
Odyssee westlicher als Same gedacht wurde. 
1865 veröffentlichte Rud. Hercher (in Herm. 
I 268f. = Homerische Aufsätze 1881 I) die Er- 
gebnisse seiner Forschungen auf I. Er wies auf 
Undentlichkeit der Angaben besonders in der Tele- 
machie hin und behauptete, daß für die übrigen 
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suchungen 27, 8.-Ber. Arch. Ges. 1903 nr. 28, 5 
—10; Berl. Philol. Woch. 1903 nr. 12 (Entgeg- 
nungen Dörpfelds Arch. Anz. 1904, 65ff. und 
Leukas 20ff.), dann auch N. Sabat, Reisch, 
Menge, Michael, G. Lang, Vollgraf, Manly, 
Sitzler, Ed. Engel, Erzherzog Ludw. Salvator, 
J.Czerep, Bérard (Les Pheniciens II, s. Rüter 
mit Literaturangaben a. a. O. 47). Auch von 
denen, die wie H. Berger Myth. Kosmog. der 


Gesänge der Odyssee vollständige Unkenntnis der 10 Griechen, Leipz. 1904, 36f., Hennings Hom. 


Lage von I., der Lage der Stadt I., der Häfen, 
der Gärten des Laertes usw. nachzuweisen sei. 
Mit den Theorien setzte er sich nicht auseinander. 
Seine Ausführungen machten ziemlich großen Ein- 
druck. 

1894 wies H. Draheim in einer Besprechung 
von Jebs ‚Homer‘ in d. Wochenschr. f. kl, Philol. 
1894, 63 auf Leukas als das I. der Homerischen 
Gedichte hin. Unabhängig von ihm sind die Auf- 


stellungen von W. Dörpfeld, der (nach mehreren 20 


mündlichen Äußerungen) in den Mélanges Perrot, 
Paris 1902, 79#. = Leukas Athen 1905, 1— 19 
aus mehreren Gründen Leukas als das Home- 
rische I. bezeichnete. Die Hauptpunkte seiner 
in mehreren späteren Schriften (Belzner Progr. 
des Wilh.-Gynn. München 1915, 67) verfochtenen 
Vermutungen sind (vgl. H. Rüter Programm des 
Domgymnasiums in Halberstadt 1911, 36ff.): In 
den älteren Teilen der Homerischen Gedichte sei 


Odyssee 267ff. und Rothe, s. Rüter 47 eine 
mittlere Stellung zwischen Gegnern und Anhän- 
gern eingenommen hatten, wendet sich nunmehr 
E. Drerup Homer? 123f. und Anm. entschieden 
gegen Dörpfeld. Die Griechen: Pawlätos, 
Apotheker auf I. (nunmehr t), J. Thomspulos 
1ddxn xai Oungos 11908, 136f. sind gegen die 
Leukastheorie (Kuruklis identifiziert die Home- 
rische I. mit Kephallenia, s. Rüter 47, 14). 
Die Geographen, z. B. E. Oberhummer 
(Geogr. Jahrb.) geben zu, daß eine ziemliche An- 
zahl topographischer Angaben der Homerischen 
Gedichte auf Leukas zutrifft, andere auf I.- 
Thiäki. Ich selbst glaube, daß zunächst noch- 
mals eine ganz genaue Scheidung der verschiedenen 
Altersschichten namentlich der Odysseeischen Ge- 
sänge nach allen nur möglichen ‚Gesichtspunkten 
angestellt werden müßte. Für jünger halte ich 
in der Odyssee Ges. IV. XV und XXIV, für viel- 


unter I, die heutige Insel Lefkäs als die Heimat 30 leicht jünger noch Il. II. Aber auch in diesen 


der mythischen Odysseus zu verstehen. Die An- 

ben allgemeiner Art über I. aber, auch meist 
ie über Einzelheiten, paßten nicht auf das heutige 
I. Das Inselchen Asteris Od. IV 845 sei nicht 
das jetzige Daskalis (das Wort bedeutet da scoglio 
= Klippe), sondern das heutige Arkudi zwischen 
dem jetzigen Lefkäs und Meganissi. Herangezogen 
müsse zu den Angaben der Lage von I. auch der 
Homerische Apollon-Pythios-Hymnos-Vers 250 


finden sich schwerwiegende Widersprüche. So 
geht z. B. aus Od. IV 174ff. (und IX 159) die 
Kleinheit des Reichs des Odysseus deutlich her- 
vor, in Il. II (vgl. Od. XXIV 355 und 378) ist der 
Herr von I. der Führer der Kephallenen, die außer 
I. auch Zakynthos und Samos = die später Kephal- 
lenia genannte Insel bewohnen. Wenn aber Belz- 
ner Land u. Heimat d. Odysseus, Progr. Wilh.-G. 
München 1915 und Karte I. nach der Vorstellung 


(428) (aus dem 7. vorchristi. Jhdt.) werden. Nach 40 Homers wirklich im äußersten Westen der kephal- 


ihm sind in den älteren Homerischen Gedichten 


Ithake = dem späteren Leukas, 
Dulichin = „ a Kephallenia, 
Same AR e Ithake (jetzt Thiáki) 


Zakynthos "A S Zakynthos (jetzt Za- 
kynthos-Zante). 
Seine Aufstellungen fanden ziemlich viele An- 

hänger, unter Deutschen wie P. Cauer Grund- 


fragen der Homerkritik? 238ff. und Ausländern 


lenischen Inseln anzeichnet, so ist es ganz auf- 
fällig, daß Odysseus an der Peripherie seines 
Machtbereichs seine Residenz haben soll, etwa 
wie das heutige Belgrad an der Peripherie von 
Serbien liegt. Vorläufig halte ich noch an der 
Meinung meines Lehrers K. Bursian fest (Geogr. 
von Griechenl. II 370, vgl. D. Müller Bursians 
Jahresb. 1913, 157#f.), daß der (nach meinem Ge- 
fühl: die) Dichter der Odyssee von der Existenz 


wie S. Seymons Life in the Homeric Age 1907.50 und Lage der Stadt I. eine freilich ziemlich un- 


S. Rüter a. a. O0. 9 auch diesen selbst, unter 
denen v. Marees sich besonders um die geolo- 
gische und topographische Erforschung von Leu- 
kas, aber auch um Feststellungen auf I. (N. Jahrb. 
f. klass. Philol. N. S. XVII) [1906] bemühte. 
Da die Frage in erster Linie zur Entscheidung 
den Philologen als Interpreten der antiken Texte 
vorliegt, so traten vor allen Philologen (nach dem 
Vorgang solcher, die von den neuen Aufstellungen 


sichere Kunde gehabt, im übrigen aber seine Schil- 
derungen sowohl einzelner Teile der Stadt, wie 
namentlich auch des Hauses des Odysseus als 
auch anderer Örtlichkeiten auf der Insel ..... 
frei nach Analogien anderer ihm (ihnen) bekannter 
griechischer Gegenden erfunden zu haben scheint. 
Mich bestärkt insbesondere der Umstand, daB 
bisher trotz wirklich angelegentlicher chorogra- 


. phischer Forschung keine überzeugende Überein- 


zunächst keine Kenntnis haben konnten wie 60 stimmung der Örtlichkeiten der Wirklichkeit mit 


Hercher Homer und das I. der Wirklichkeit, 
Herm. IH 1866, 263ff. = Hom. Aufsätze Berl. 
1884 und v. Christ Griech. Lit.-Gesch. I5 67f., 
nach dem etwa der Dichter der jungen Telemachie 
I. gesehen hat, aber nicht auch der des alten 
Rückkehrgedichts »soros) als Gegner auf, darunter 
die meisten Anhänger Leakes (s. o.), besonders 
v. Wilamowitz-Möllendorff Hom. Unter- 


den dichterischen Angaben weder auf I, (dem 
Same Dörpfelds), noch auf Lenkas (dem I. 
Dörpfelds) zu erzielen war. Meines Bedünkens 
ist es ebenso schwer, den in Goethes Hermann 
und Dorothea beschriebenen Brunnquell oder den 
Birnbaum zu identifizieren. Für gesichert halte 
ich trotz des Widerspruchs von Cayeux die 
säkulare Senkung eines großen Teils der kaphel- 
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lenischen Inseln um etwa 3 m. Der griechische 
Ingenieur Phok. Negris (Athen. Mitteil. 1904, 
358ff., früher Regression et Transgression de la 
Mer depuis l'Epoque Glacière à nos Jours, Rev. 
Univ. des Mines de Liöges 1903 III 3, 249; 
Nouvelles Observations sur la Dernière Trans- 
gression de la Méditerranée — Comptes Rendus 
de l'Académie des Sciences, Paris 1904, 379 wurde 
nach Rüter 42 von Dörpfeld auf die Hebung 
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Umrisse und wohl auch Flächenraum: 
Od. XIII 243: oùð' zdgeia (= entweder schmal 
oder eng ozeım) beisammen, aber nach H. Michael 
[s. 0.]: sie habe keine breiten ebenen Flächen). Da- 
mit stimmte wohl auch, daß nach Od. IV (einem 
vielleicht späteren Gesang 94ff.) Menelaos dem 
Odysseus einen bedeutenderen Landbesitz ver- 
schaffen möchte, un? — wenn man auf die an 
den Dichterstellen angegebene Zahl der Freier 


des Meeresspiegels bei Leukas aufmerksam ge- 10 aus I. wirklich Wert legen will — 12 (Od. XVI 


macht. Damit ergibt sich auch für Daskali6 
jetzt 97 m lang, 32 m breit) das von vielen 
für Asteris gehalten wird, ein ganz anderes, viel 
größeres Areal. 

2. Geographisches von I.-Thiäkiinden 
Homerischen Gedichten. 

Lage: Die Lage von I. wird in Worten, die 
vielfach gedeutet worden sind, angegeben in Od. 
IX 21—27; zuletzt behandelt von E. Belzner 


251), von Dulichion und Same (= Kephallenia ?) 
76; s. E.Belzner 28f. Nach Dörpfeld wäre 
in den älteren Homerischen Gesängen Same = 
Ithake, seine Ithake wäre das jetzige Leukas. 

Bodenbeschaffenheit: Ein nur auf I. 
angewendetes Epitheton ist xgavan Od. I 247. 
XV 510. XVI 124. XXI 346; Il. III 201. Das 
Wort bezieht sich wohl auf den harten Felsboden, 
wie er sich auch auf der Peloponnesos vorfindet. 


Die Heimat des Odysseus a. O. 8f. Odysseus er- 20 Auf den Felsboden geht auch ronzeta Od. IX 27. 


zählt dem Phaiekenkönig Alkinoos und seinen 
Untertanen, daß er das weithin sichtbare (edösis- 
os, nur in der Odyssee auch II 167. IX 21. XIII 
212. XIX 132) I. bewohne. Darauf befinde sich 
der mit Laubbäumen bestandene Neritongebirgs- 
zug. Dicht beieinander lägen viele Inseln in der 
Nähe (wohl aufzufassen teils nördlich, teils öst- 
lich, teils südlich), Dulichion und (ré) Same und 
die bewaldete Zakynthos. Das wären nach der 
Auffassung der Erklärer und der daraus ent- 
standenen Scholien aus dem Altertum nur zwei 
Inseln; denn Dulichion bezeichnete nach der über- 
wiegenden Auffassung den westlichen, Same (in 
jüngeren Büchern IV und XV Zauos) den öst- 
lichen Teil der Insel Kephallenia; s. die Art. 
Kephallenia und Samos. Hier wäre man 
beinahe versucht, eine von der üblichen ab- 
weichende Interpunktion »arerdovas ' udha oyedör 
allow Aoviixıov te Zum te xal bineooa Za- 


XIII 242. Weide für Pferde bietet es nicht. Der 
Ithakesier Noemon hat Stuten in Elis, Od. IV 637. 
Weizen und Weinreben bringt I. hervor. Die 
Wälder des Neriton Od. IX 22 u. sonst und die 
Macchien (das zusammen ist wohl 847) ernähren 
Ziegen und Rinder (Od. XIII 242); s. auch H. 
Michaela.a. 0.16, der betont, daß an diesen 
Odysseestellen die jetzt I. genannte Insel, nicht 
aber das heutige Leukas, trefflich charakterisiert 


30 wird. 


Chorographie und Topographie: Das 
Gebirge Neion wird von den modernen Erklärern 
mit dem jetzigen Kawellaresgebirge, das Neriton- 
gebirge mit den Höhen von Avrwyý identifiziert, 
s. dagegen Bursian Geogr. v. Griechenl. II 376, 
1, der Koraxfelsen (xógaxos aeron Od. XIII 408) 
und die Quelle Arethusa (Od. XIII 408) im Süd- 
ostteil, wobei bemerkt wird, daß die dichterischen 
Schilderungen mit der Wirklichkeit nicht über- 


xvvĝos anzunehmen oder etwa gar (Dörpfeld40 einstimmen, Belzner a. a. 0O. 51f. Über die viel- 


hätte nichts dagegen, s. Rüter Mit Dörpfeld nach 
Leukas-Ithaka, Halberstadt. Progr. 1911, 37, 5) 
diesen Vers, der allerdings nur in einer maß- 
gebenden Handschrift (Harleianus in England), 
aber wahrscheinlich aus Versehen an’ dieser Stelle 
weggelassen ist, an dieser Stelle zu athetieren. 
Dieselbe formelhafte Verbindung findet sich noch 
Od. I 246f. XVI 123f. 247—251. XIX 131. 
An der Stelle fügt Odysseus noch an, I. läge 
niedrig (gdaualn, s. dazu H. Michael Die Hei- 
mat des Odysseus und E. Belzner ebenda 20f.), 
zu alleroberst (also wohl nördlich) in der See 
gegen Westen, die anderen abseits gegen Morgen 
und Sonnenaufgang. Die Bezeichnung der Lage 
von I. ‚gegen Westen‘ wäre wohl die wichtigste 
geographische Angabe und Belzner (s. o.) hat 
danach unter Zugrundelegung der im früheren 
Altertum unrichtigen Orientierung sein Kärtchen 
entworfen. Ich bin der Ansicht, daß auch hier 


besprochene Nyinphengrotte in der Nähe des 
Phorkyshafens (Od. XIII 1058.) südlich von der 
jetzigen Stadt Wathy westlich von dem Fußpfad 
angesetzt, der zum Koraxfelsen führt, haben be- 
reits Hercher Hermes I (1866) 274f. Bursian 
Geogr. von Griechenl, II 370. Frey N. Jahrb. 
CXXVII (1883) 721£. Völcker Hom. Geogr. 69 
sich geäußert. Der Hermeshügel wird am Nordab- 
hang des jetzt Anoji genannten Gebirges östlich von 


50 der jetzigen Stadt Pölis angenommen. Bei Polis 


im Nordosten der Insel nehmen die meisten der 
neueren Erklärer die Lage der alten Stadt I. an 
(s. u. I. Nr. 2). Von dieser Stadt aus führte 
nach Annahme der neuesten Erklärer ein Gebirgs- 
pfad (nach dem jetzigen Zustand abgehildet bei 
R. Menge Ithaka2. Michael Die Heimat des 
Odysseus 17) nach Süden an der Ithakosquelle 
(s. den Art. Ithakos) vorbei mit Abzweigungen 
nach Westen und Nordosten und setzte sich im 


gilt quandoque bonus dormitat Homerus. An 60 Steilpfad bis zur sog. Arethusa {und zur Behau- 


anderen Stellen wird die Lage von I. als dupia- 
Aos (nur in der Odyssee) bezeichnet I 386. 395. 
401. TE 293. XXI 252, was wohl gegen Leukas 
sprieht. Die Lage der Insei, die den Herrscher- 


. sitz trägt, im äußersten Westen wäre sehr auf- 


fällig (s. o. Abs. 1), da der angebliche Beherrscher 
ganz im Westen seines Archipels seinen Wohn- 
sitz haben müßte. f 


sung des Eumaios im Südosten der Insel bei 
Quelle und Felsen) fort. Solche Pfade sind uralte 
Verbindungswege, die nur selten ihre Züge ändern. 
Außer den Siedelungen auf I. der Stadt I.. dem 
Aufenthaltsort des Laertes im Neiongebirge, der 
Hütte des Melanthios westlich vom Anoji und 
der des Eumaios werden nunmehr noch ange- 
nommen der Stadthafen beim jetzigen Polis, der 


2295 Ithake 


Rheithronhafen gegenüber an der Ostküste, der 
Phorkyshafen beim heutigen Wathy, das den 
sichersten und besten Hafen der Insel hat, mit 
dem Ölbaum, bei dem die Phaieken die Geschenke 
des Alkinoos niederlegten, und im Süden beim 
jetzigen Hafen am Vorgebirge Andri, der Hafen, 
in dem Telemachos von seiner Reise nach der 
Peloponnesos landet. 


3. In den nachhomerischen Zeiten des - 
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Kephallenia s. O. Kern Inschr. v. Magnesia 26 
nr. 35f. aus dem 4. Jhdt. weisen darauf hin, daß 
I. (jetzt 108 km2 und 1890 8287 Einwohner, im 
Altertum jedenfalls noch weniger) wohl im Schutz 
des größeren Kephallenia (717 km2) stand. Athena, 
Hera und Artemis wurden verehrt, der letzteren 
war ein x@pos mit vads heilig, Dittenberger 
nr. 658. 

Über verschiedene Leute aus I., Zeitgenossen 


Altertums. Von den oben genannten chorogra- 10 des Odysseus, geben Fragmente des Aristoteles 


phischen und topographischen Namen werden in 
dem Homerischen Apollonhymnos I. und sein 
hoher Bergzug Neriton — in der Wirklichkeit liegt 
der höchste Berg I.s in dem Nordteil der Insel — 
in dem vielbesprochenen Vers 251 (428): xal ogv 
inè» vepkam Iddrns t 5006 alnı neparıo ange- 
führt auf der Fahrt der Kreter um die Pelopon- 
nesos nach Krisa; s. hierzu Rüter 6f.: Dörp- 
feld meint, daß der Dichter, der an dieser Stelle 


FHG II 147 nr. 333, ebenso über den Gebrauch 
der Skytala nr. 332 Nachricht. Die Inschriften 
zuerst in dorischem Dialekt, IG IX 1 S. 143f. 
Athen. Mitt. XXVII (1902) 375ff. Bull. hell. XXIX 
(1905) 165. Rev. et. gr. XVI 132. Über die 
nolıs tüv Idarwv s. I. Nr. 2. 

I. als berühmte Insel wird sehr oft angeführt, 
S. Papes Wörterbuch u. De Vit Onom. III 609. 
Artemidoros von Ephesos s. o. Manche lateinische 


vom ĉoos aind spricht, unmöglich an I-Thieki 20 Dichter geben ihr Beinamen, die auf die Gegner- 


gedacht haben kann, da neben den Höhen von 
Kephallenia dessen Berge überhaupt nicht gesehen 
würden. Könne aber nicht von L-Thiäki die 
Rede sein, so müßte man bei I. an Leukas denken, 
sowie bei Dulichion an Kephallenia und bei Same 
an I. Thiaki. Der Name der Insel wird bei dem 
Tragiker Euripides Tro. 277 und Zdaxnoos Cycl. 
277 erwähnt, Porphyrios ant. Nymph. 2 spricht 
von zàs negınynosıs tis výoov (].) yodyavtres (dıa- 


schaft des Odysseus gegen Aineias anspielen, Verg. 
Aen. III 272. Seneca Tro. 867: Ithace nocens 
saxis dolosis; 100 sterilis et saevis fretis in- 
clusa tellus non capit tumulos meos. In späteren 
lateinischen Quellen findet sich öfters die Schrei- 
bung Ithaeim (Akk.) Geogr. Rav. V 22 (p. 401 
Pind.) oder Itkace Tab. Peut. VIL 4. 

4, Der jetzige Zustand der Insel. 

Geologie. Das, was wir jetzt von I. sehen, 


yodyartes Psell, 56). Aber es hat nicht den An- 30 sind die Kämme und Gipfel des Teils vom Fest- 


schein, als ob es deren viele gewesen wären, ganz 
davon abgesehen, daß Porphyrios mit Namen nur 
den Kronios und die yewyoapla des Artemidoros 
von Ephesos anführt. Dieser hat vielleicht I. 
dureh Autopsie kennen gelernt, Strabon dagegen 
der sich mit I. eingehend beschäftigte, nicht. 
Porphyrios schreibt übrigens, daß von den oben- 
genannten niemand eine solche Grotte erwähnt 
(die er bekanntlich für eine Allegorie des Kosmos 


land, das versunken oder ertrunken in der Geo- 
logie bezeichnet wird. Die neueste eingehende 
geologische Erforschung I.s verdanken wirC. Renz 
(Ztschr. der Deutschen Geologischen Ges. Abh. 
XCIII (1911) 468—-495 mit Karte und Angabe 
der wichtigsten Literatur. Der Zweck seiner For- 
schungen war, zu zeigen, daß die Sedimente des 
westgriechischen Gebirges nicht ausschließlich aus 
Kreide und Eocän, sondern auch (zu beträchtli- 


hält). Über die zerfahrene Interpretation des Por- 40 chem Teil) aus älterem Jura und aus Trias bestehen. 


phyrios: Prächter Genethliacon, Berl. 1910, 122f. 
Nun zitiert er aber als des Artemidoros Worte: 
čov Ö' alyıalös Ev aùr® (d. h. im Hafen des Phor- 
kys auf I.) xaxei vuupöv legör ävroov. Vier neue 
Örtlichkeiten auf I., die aber bei manchen Schrift- 
stellern anderswo angesetzt werden, lernen wir 
kennen: 1. Aiyliup nach Il. II 633. Strab. X 452 
auf Leukas, nach anderen. kleine Insel bei Epei- 
ros oder Ort auf I., Steph. Byz.; 2. Alalxouevai 


Auf L ist das Neogen recht wenig verbreitet. 
Die Insel zerfällt morphologisch in zwei Teile, 
die durch einen nur 600 m breiten und 100 m 
hohen Isthmos miteinander verbunden sind. Der 
südliche Teil ist eine Antikline. Der Kern der 
Antiklinen (Hauptdolomit und Dachsteinkalk) ist 
bei der heutigen Hauptstadt Wathy bloßgelegt. 
Der Isthmos ist ein stark verworfener und ge- 
störter Gebirgsgrat. Er liegt in der Verlänge- 


Istr. FHG I 425 or. 52 bei Steph, Byz. 4%xo- 50rung der in Akarnanien zwischen Bumist6 und 


uevai; nach Strab. X 456 ist dies aber eine Stadt 
auf dem Inselchen Asteria im Sund zwischen T. 
und Kephallenia. Gell suchte Alalkomenai bei 
der jetzigen Melanydros (s. u.), Partsch (57f.) 
setzt sie bei den Ruinen auf dem Aötös an, s. u.; 
8. Kooxvisıa, Insel? bei I., Tl. IX 633 cod. Eteon. 
Kooxtin (Crocyle Plin. IV 54: Insel bei IL). 
Heracl. bei Steph. Byz. Hesych. Suid. Eustath. 
307, 22; wohl auf dem Festland; 4. IloAuxrogıor 


Ypsili Koryphi, dann auf Kalamos-Kastös und 
dem kleinen Eiland Atokos beobachteten Ver- 
werfungszone. Der nördliche Teil von I. ist eine 
von Norden nach Süden gerichtete Synkline von 
Flysch. Die Dachsteinkalke, dann der Lias und 
die höheren Jurabildungen des Kawelläreszuges 
(den man als Neion in der T anspricht), 
setzen sich auf Kephallenia in den Gebirgen von 
Same, dem Aöyds und in der Koxxın dayn 


tónoçs èv I9dan, nach dem Heros Polyktor (s. d.) 60 (= roter Bergrücken) fort. I., dann der eben ge- 


genannt, Eustath. Od. XVII 207. Etym. M. Auf 
Aristoteles geht die Notiz zurück, daß Hasen 
und Kaninchen auf I. nicht leben können, Plin. 
n. h. VII 226. Eustath. IL 1821, 29. 

Über die Staatsverfassung von I.: 7daxnolor 
rolıreia 8. Ps.-Aristot. FHG i 147 nr. 129. Hera- 
kleides ebd. VI 223 nr. 38. Das Fehlen von 
eigenen Münzen und eine Inschrift von Same auf 


nannte Gebirgszug gehören zum Ionischen Facies- 
gebiet, das bis zum akrokeraunischen Vorgebirg, 
ja vielleicht zum italischen Monte Gargāno reicht, 
Im einzelnen besteht die Oberfläche von Meoo- 
piy mit den Kopaxıa (im Süden der Insel) aus 
Nummuliten-Rudistenkalk (ebenso wie im Nord- 
teil das große Mittelstück des sog. Neriton bis 
zum Kap Marmäkas); die sogenannte Ags&dovoa- 


Gai Ithake 


Quelle liegt in deroberjurassisch-unterkretaceischen 
Schiefer-Hornsteinplattenkalkfacies, der Isthmos 
zeigt im Osten an der Molobucht Oberlias und 


TE 
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Dogger, im Westen das Gestein der Arethusa- 
uelle. Die Größe der Denudation an anstehen- 
em Kalkstein in der historischen Zeit an einem 
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Alle Rinnsale sind Trockenbäche. 
Höhen und Tien in Metern. 


ITHAEE 
nach Partsch, v. Mardes und Renz von L. Bürchner, 


agg 


etwa 2000 Jahre alten Felsengrab am Hügel Pi- 
likäta, nördlich von Polis, hat Jos. Partsch s. o. 
60 anf 3 m bestimmt. 

Chorographie und Topographie. Den 
Betrag der Oberflächendenudation des Kalksteins 
s. o Will man einen Eindruck von der Land- 
schaft gewinnen, so muß man die Bilder in R. 
Langes Ithaka bezw. H. Michaels Die Heimat 
des Odysseus oder ein wirklich gutes mit Farben, 
die der Wirklichkeit des Kolorits nahe kommen, 
bemaltes geoplastisches Modell der Insel betrach- 
ten. Die beste Schilderung der Insel bietet die 
Monographie von Jos. Partsch (Petermanns 
Mitteilungen Erg.-Heft XXI 54ff). Im Land- 
schaftsbild (s. die Illustrationen zu Warsberg 
Ithaka) wechseln verkarstete Felder mit kleinen 
Winterseen (z. B. in dem Merowigli, s. Karte), 
umgeben von einem Kranz von Felsenrändern, 
appellativisch allgemein griechisch tò ozepavı, 
wenn bedeutender ý orepava genannt, daher toù 
Maxoij tò orepanı s. Thiersch (s. o.), Partsch 
(6, 1), mit freundlichen Hutweiden, die Oliven- 
bäume in weitständigster Anordnung und Wein- 
oder Korinthentraubenfelder tragen, ab. Da, wo 
im Altertum Eichen- und andere Laubbaumhaine 
nicht nur auf den Höhen, die wie z. B. beim 
Neriton in der Odyssee das Epitheton eivooipvAlo» 
bekamen, sondern auch wohl im niederen Land 
standen, sind durch den großen Fleiß der Be- 


SOUL 


hinweg nach Nordosten. Polis war nach Skylax 
(34) mindestens im 4. Jhdt. v. Chr. die Haupt- 
stadt der Insel: ‚Auf Phara (auf Leukas) folgt 
gegenüber: Insel, Stadt und Hafen I.; sodann 
die Insel Kephallenia‘. Über die Übereinstim- 
mung der Lage von Polis mit den meisten Odyssee- 
stellen, die Stadt I. und das Inselchen Asteris, das 
mit Daskali6 gleichgesetzt wird, Partsch 59. 
Er weist auf das mehr flache Terrain, die bessere 


10 Bodenbeschaffenheit und allseitige Zugänglichkeit 


für den Seeverkehr hin. Gegen ihn W. v. Marées 
N. Jahrb. 1906, 234f. In der Nähe von Polis 
sind beachtenswert: eine Quelle, die jetzt Meläny- 
dros (= Schwarzwasser) heißt (beschrieben von 
W. Gell Geogr. and Antiquities of Ithaca) und 
D. T. Ansted (The Ionian Islands in 1863) und 
bedeutende Mauerzüge (s. dagegen v. Marees 235) 
auf dem 148 m hohen Hügel von Pilikäta (Gell 
suchte dort Alalkomenai) und in dessen Nähe 


20 alle Felsgräber aus Flyschkalkstein. Eins davon 


zeigt den Betrag von 3 m der Denudation in ge- 
schichtlicher Zeit (bis heute), Partsch 60, Dort 
und in Exoji fanden sich ebenfalls Inschriften. 
1086 war Polis jedenfalls zerstört Ann. Comn. I 
288 Bonn. 

Nimmt man Polis als die Hauptstadt in der 
Odyssee an, dann muß man den Gebirgszug, der 
heute Kawelläres heißt, als Neion ansprechen 
(von dessen Namen Krates den Namen »nidöes ab- 


wohner, die nach einer kurzen Zeit der Verödung 30 leitete) und die Aphälesbucht als Hafen Rheithron, 


in den Zeiten der Türkenkriege des 15. Jhdts. 
unter venezianischer Führung sich wieder an- 
siedelten, diese Kulturlandschaften entstanden. 
Die bedeutenderen Siedlungen der Menschen 
liegen naturgemäß bei dem ausgesprochenen In- 
seleharakter I.s an Häfen, im Altertum, wie es 
scheint, bei Polis an der Nordwestecke (s. den 
Art. Ithake Nr. 2). Es spräche dieser Umstand 
dafür, daß damals der politische Schwerpunkt 
wenigstens des Nordteils von I. im Westen (Du- 
lichion— Same = Kephallenia) und im nördlichen 
Teil der kephallenischen Inselflur gravitierte. Der 
Hafen von Polis, nach Kotsowillis Néos Aiue- 
vodelxns 146 der einzige Hafen I.s im Westen, 
sehr sicher, aber sehr klein. Der jetzige Ort be- 
ginnt unmittelbar an der Flyschkieselküste. Die 
Mehrzahl der Gelehrten nimmt an (auch G. Lang 
Untersuchungen zur Geographie der Odyssee Karte 
S. 72, vgl. aber S. 82f. Gegen die Ansetzung 
von Hafen und Stadt v. Marées N. Jahrb. 1906, 
234—236), daß, wenn man die dichterischen topi- 
schen Angaben identifizieren will, diese Angaben, 
soweit sie den Hafen der Stadt "les Odysseus be- 
treffen, auf den von Polis zutreffen. Die Reste 
aus dem Altertum (7ff. Jacoby) fanden sich meist 
am flachen Strand: Inschriften sehr hohen Alters 
(Röhl Inscr. graec. ant. 336. 337, Münzen, Bild- 
werke, Waffen und Geschmeide), aber auch bis 
eine Höhe von 147 m hinauf zur antiken Akro- 


in den der Homerische Dichter Od. I 185. IOI 
81 den Taphierfürsten Mentes kommen läßt. 
Der aus Rudisten-Nummulitenkalk bestehende 
Hauptgebirgsstock des Nordteils der Insel mit 
den Höhen 808 m, denen von Anoji 520 und 
Lefki 160 m werden von vielen als Neriton- 
gebirge angesprochen (Hom. Od. IX 22: Nyor- 
tov eivooiprilov XIII 351): ögos xarasiuerov 
àn. Plin. n. h. IV 55: mons Neritus (cod. 


40 Neritos). Il. II 362 Nporrov eivootpvllov er- 


klären manche (auch Partsch 60, 3) als Leu- 
kas, da Plin. n. h. IV 5 (daraus(?) Luperkos bei 
Steph. Byz.) bietet: Leucadia ipsa paeninsulu 
quondam Neritis (codd. Neretis) appellata und 
weiter unten die Notiz hat: oppidum in ea 
Leucas, quondam Neritum dictum. Aus der- 
selben Quelle wie Plinius oder aus diesem 
schöpfte der Grammatiker Luperkos aus Berytos 
(bei Steph. Byz. Nno1x05), wonach statt Nyjgıxos 


50es Nnorros oder Nneırov heißen müßte, wie der 


Berg heißt. Dionys. perieg. 495 hat Nneıxins 
Iöaxns. Daß Nýoros und Nnoıxos in Hand- 
schriften leicht verwechselt wurden, beweist Strab. 
X 451, wo in einigen Codices eine Stadt auf Leukas 
Nneıxos (einige andere Codices: Nyjgıros) ange- 
führt wird, die bei Strabon auf eine Stelle des 
jungen Odysseegesanges XXIV 376 bezogen wird. 
Die Kalscheideng über die Wertung dieser ver- 
schiedenen Stellen liegt wieder bei der Quellen- 


polis auf einer Gipfelplatte eines Ausläufers, der 60 analyse. Toponomastik und Chorographie können 


vom Berg Rusanü oder Rusani (dieser Name gab 
Veranlassung zu dem Irrtum, große Stadt Zeoov- 
oalng liege auf I., Ann. Comn. [C. Ser. hist. Byz. 
38] I 288). Die Burg (85 m lang, 43 m bis 15 m 
breit) war von einem dreiseitigen Mauergürtel 
aus mäßig großen Blöcken umgeben. Von ihrer 
Höhe aus hat man eine Übersicht über den ganzen 
Sund zwischen Kephallenia und L über die Insel 


zur Bestimmung des Berges Neriton nichts bei- 
tragen. S. die Art. Nerikos, Neriton und 
Neritis. 

Im Norden von I. sind noch: an der Nord- 
ostküste mehrere kleinere Häfen, darunter der 
von Kiöni, dann der tiefeingeschnittene Hafen 
von Phrikes, Kotsowillis Néos Aruevodsixeng 
147. Schmale Wege durchzogen schon im Alter- 


> 


OU J3LUase 


tum (s. Dittenberger Syll. nr. 657) die Insel in 
der Nordsüdrichtung (s. die Bilder bei R. Menge 
uud H. Michael), die jetzt im Norden vom Ört- 
chen Phrikes ausgehen. Auf dem obertriadisch- 
liasischen Gebirgsrücken des Aetós liegen auf einer 
schmalen Scheitelfläche (300 m lang) antike Mauer- 
Teste, die von W. Gell zu einem Palast des Odys- 
seus konstruiert worden waren. Die Grundlosig- 
keit dieser Phantasterei hat Partsch (58£.) durch 
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der Forscher für die Stätte von I. annimmt, ge- 
fundenen Inschriften (s. I. Nr. 1) sind in der 
älteren Zeit in dorischem Dialekt abgefaßt. Funde 
bei Polis s. den vorhergehenden Art. 

Im 4. Jhdt v. Chr. lag jedenfalls dort die 
Stadt, Das geht aus Skyl. 34 hervor: gegenüber 
von Phara auf Leukas die Insel I., auf der eine 
Stadt und ein Hafen, dann Kephallenia (bei Dio- 
nys. Call. Dese. Gr. 52 hat die Insel I. drei Häfen). 


Vermessung nachgewiesen. H. Schliemann fand 10 Bei Cic. or. 44 scheint in asperrimis saxis 


oben eine Grabstätte mit 20 kleinen Aschenurnen 
hohen Alters, Die früheren Altertumsfunde an 
den Abhängen sind niedergelegt in: Antiquities 
found in the Island of Ithaca litkographed from 
sketches in the possession of the late Cav. P. Pro- 
salendi Corfu 1897. S. auch Pückler-Muskau 
Südöstlicher Bildersaal 530 und Guitera Bull. 
Scienc. Hist. VIL 389f , Par. 1827. Neuere Unter- 
suchungen in P. Gardners The Palaces of 
Homer, Journ. hell. Stud. III (1882) 264ff. 

In der Nähe des besten Hafens Wathy, Kot- 
sowillis Neds Asueroöelxeng 146, W. v. Marées 
N. Jahrb. 1906, 239 befindet sich 1,5 km südwest- 
lich vom Innenstrand der Dexiäbucht eine kleine 
(8 m lange) eine Ellipse bildende, 12 m hohe, 
an den Wänden mit Kalksinter bedeckte Höhle, 
nach dem Örtchen Märmarahöhle genannt, in 
Meereshöhe von 200 m auf einer kleinen Höhe. 
Sie zeigt Spuren künstlicher Bearbeitung. Das 


tamquam nidulum cadfisam hinzudeuten, daß 
er die Vorstellung einer anderen Örtlichkeit etwa 
am Aëtos (s. Partsch Peterm. Mitt. Suppl. XXI 
57) hatte. Denn Polis mit seinen Ruinen liegt 
am flachen, allerdings steil abfallenden Kiesel- 
strand. Ptolem. III 13, 9 weist der Stadt 48° 
Länge und 37° 10° Breite zu, woraus man aller- 
dings nichts Genaues schließen kann. Über die 
Akropolis s. im vorhergehenden Art. Nr. 4 Abs. 2 


20 Die jetzige Hauptstadt von I. Wathy liegt am 


besten Hafen der Insel. 

3) Nach Serv. Aen.. X 178 soll die Insel Zra 
von einigen genannt worden sein. Cluverius 
änderte Ithacen in Aethalen; vgl. den Art. Ilva 
o. Bd. IX S. 1090. [Bürehner.] 

Ithakos, fingierter Stammheros der Insel 
Ithaka. Hom. Od. XVII 207 erscheint er mit 
Neritos und Polyktor als Schöpfer eines Brunnens 
vor der Stadt. Akusil. frg. 30 (FHG I 108) macht 


Loch oben, 30-40 m Durchmesser, hielt Schlie- 30 ihn und Neritos zu Söhnen des Kephalleniers 


mann für ein Abzugsloch für den Rauch. Über 
die Täuschung Thierschs (s. o.). v. Marees 241 
bekämpft die Ansetzung dieser Höhle mit der 
Nymphengrotte in der Odyssee, Allerdings 
stimmt auch nicht zu ihrer Lage die Angabe bei 
Artemidoros bei Porphyrios de antr. Nymph. 3. 
Die Quelle Arethusa setzt man in der Nähe 
von EiAnvıxd im Gebiet von Marathis an: in 
60 m Meereshöhe am Nordabhang einer steilen 


Pterelaos (s d). [Kroll] 
Ithar (7ddg, var. Eoo, Gag) nach Ptolem. 
lib. VI cap. 7 Stadt an der Ostküste Arabiens, 
unter 80° 6’, 25° 0’ gelegen, im Gebiet der Taim. 
Während Glaser Gesch. und Geogr. Arabiens 
II 226 — entsprechend seiner Lokalisierung von 
Gerra — I. an der Ostküste der Katar-Halbinsel, 
etwa bei Wakra, suchen zu müssen glaubt, wo- 
für er sich auf die Gradangaben des Ptolemaros 


mit Geröllmassen in Schiefer-Hornstein-Platten- 40 berufen kann, wird doch Sprenger Alte Geogr. 


kalkfacies. In dem Eiusprung der steilen Wand 
der Schutthalde ist das Sickerwasser jetzt im 
Herbst etwa 20 em hoch; s. v. Marées 238. Im 
Südwesten dieser Ps.-Arethusa, wie v. Mardes 
sie nennt, ist die jetzt Kogaxıa genannte Steil- 
wand etwa 150 m hoch im Rudisten-Nummuliten- 
kalk. Der Name muß gerade nicht direkt vom 
Vogelnamen kommen; xogaxta heißen gemein- 
griechisch auch die Bootsteven (auch wohl die 


Arabiens 137f. vielleicht eher recht haben, der es 
in der Gegend von Katif vermutet, wenn auch die 
Gleichsetzung mit dem az-Zära der arabischen 
Autoren nicht gesichert und eine genauere Lokali- 
sierung vorerst unmöglich ist. [Hartmann.] 
Ithobalos, Name dreier phoinikischer Könige. 
Diese Namenform kommt der anzunehmenden 
Grundform Ittö-Ba’al ‚mit ihm (ist oder sei) Ba'al‘ 
am nächsten; minder gut sind die meist als Va- 


Rippen einer Steinwand). Nach v. Marées istsorianten in den Hss. nebenhergehenden Formen 


nicht angängig, die Hürden des Eumaios um 
Arethusa und Korakia anzunehmen. 

Der Genuese Cafarus (f 1163) nennt die Insel 
I. Valdi Compare (= Tal des Taufpaten). 
Später kommt auch der Name Cefalonia la 
piecola vor. Über die mittelalterliche Ge- 
schichte und die Neuzeit s. Jos. Partsch. Neuere 
Literatur von Einheimischen bei Legrand et 
H. Pernot o lograpbis Ionienne. S. auch die 
Art. I. Nr. 2 und Leukas. 

2) Stadt auf I. Nr. 1 an mehreren Stellen der 
Homerischen Gedichte (78dxn»öe kann aber heißen 
‚Ithakewärts‘ oder ‚nach der Stadt L‘, Od. II 


81 (Frorniov) ist jedenfalls die Stadt gemeint, 
die am Ab) des Neiongebirges (jetzt mit dem 


Kawellaresstock gleichgesetzt) lag, s. den Art. 1. 
Nr. 1 Abs.2. Iólis tüv Iddxaw Dittenberger I 
406 nr. 257, 4. Die bei Polis, das die Mehrzahl 


I90ßalo;, Eidwßalos, Eld6ßakos oder gar Tovdd- 
pakos (Theoph. ad Autolycum III 22). Im arme- 
nischen Eusebios findet sich einmal Etkobalos, 
das zweitemal Itkolbalos, wofür Karst mit Recht 
Ithöbalos einsetzt. Die assyrische Wiedergabe des 
phoinikischen Namens ist Tuda’lu; sie zeigt 
ebenfalls den Vokal nach dem ?, während der 
Schwund des anlautenden Vokals in der Lesung 
einer Hs. Jos. ec. Ap. I 156 rì Bmßalov (statt 


60 Èt’ TdoPßälov) eine wohl nur zufällige Analogie hat. 


1) Ithobalos I. wird in der tyrischen Königs- 
liste des Menandros von Ephesos (bei Jos. c. Åp. 
I 123. Euseb. chron. aus d. Armen. übers. von 
Karst S. 56. Aneedota’graeca ed. Cramer II 186. 
Georg. Synk. I 345 und Theoph. a. a. O.) als 
sechster Nachfolger. des Eřowpos (Hiram I.) ge- 
nannt. Er war Priester der Astarte, itigte 
den König Phelles und soll selbst 32 Jahre ge- 
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herrscht haben. Da seine Lebensdauer nur auf 
48 Jahre angegeben wird, ist wahrscheinlich die 
eine dieser beiden Zahlen falsch; 'Theophilos hat 
statt dessen 12 und 40 Jahre, wobei wenigstens 
die Unwahrscheinlichkeit wegfällt, daß em 16- 
jähriger Jüngling den regierenden König beseitigt 
und seine Stelle eingenommen hätte. Ithobalos 1. 
soll auch (Menandros bei Joseph. ant. III 324) 
die beiden Städte Auza in Libyen und Botrys in 
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angeblich 13 Jahre lang (587—574?) von Nebu- 
kadnezar II. von Babylon belagert, Joseph. ant. 
X 228; c. Ap. I 156. Euseb. chron. aus d. Arm. 
übers. v. Karst S. 25. [Weissbach.] 
lthomatas (7dwudras), Epiklesis des Zeus 
(Anecd. var. ed. Studemund I 265) von der 
inessenischen Stadt Ithome. Die Form ist dorisch, 
Steph. Byz. s. Zdöun. Thuk. I 103. Euseb. praep. 
evang. IV 16 p. 157c: Tdwuntas (ns), vgl. Suid. 


Phoinikien gegründet haben; vgl. die Art. Auzia 10 Dieser Hauptgott der Messenier wird schon von 


o. Bd. II S. 2623 und Botrys Nr. 1 o. Bå. OI 
S. 793, wo aber die Gründung irrig dem jüngsten 
I. zugeschrieben ist. Menandros weiß auch von 
einer Dürre, veranlaßt durch Regenmangel, die 
zur Zeit: des I. während eines vollen Jahres ge- 
herrscht haben soll. Diese Nachricht kombiniert 
Josephus mit dem biblischen Berichte von der 
Dürre, die unter Ah’äb von Israel eingetreten 
sein (1. Kön. 17) und bis in das dritte Jahr ge- 


Eumelos frg. 13 Kinkel erwähnt, mußte aber die 
Geschicke seines Volkes teilen und hat erst nach 
der Restauration wieder eine Rolle gespielt. 
Hauptstelle: Paus. IV 33, 1—2. Das Heiligtum 
lag auf dem Gipfel des Berges Ithome, Frazer 
z. St., vgl. IV 3, 9 und Plut. Arat. 50, wie Zeus 
so oft auf den Bergen seinen Sitz hat (Preller- 
Robert 127). Ein Tempel wird nicht er- 
wähnt und das Kultbild befand sich im Hause 


dauert haben_soll (1. Kön. 18, 1) Ah’äb war Z0 des jährlich wechselnden Priesters. Von der 


vermählt mit Izebel, der Tochter des Etba’al, des 
Königs der Sidonier (1. Kön. 16, 31). Josephus 
(ant. VIII 817) identifiziert diesen Etba’al mit 
I., den er als König der Tyrier und Sidonier be- 
zeichnet (ebenso Suid. s. /{aßeA und Zonar. II 
13, die aber den Namen des Vaters der Izebel 
nicht Fe dagegen unterscheidet Georg. Synk. 
1 356 den biblischen ’E#ad4 (so!), König der 
Sidonier, von dem Tyrier Eid6ßalos (I 345). 


Quelle Klepsydra, womit eine Legende von der 
Kindheit des Zeus verknüpft war, wurde täglich 
Wasser in das Heiligtum getragen. Clem. Alex. 
Protr. 86 (danach Euseb. a. O.) erzählt, daß 
Aristomenes dem Gotte 800 Gefangene opferte; 
das Menschenopfer wie der Quellkult erinnert 
an den Kult des Lykaios, Nilsson Gr. F. 32. 
Nach Pausanias war das Bild ursprünglich für 
die in Naupaktos wohnenden Messenier ver- 


Es ist zu prüfen, ob die Zurechtlegung der 30 fertigt. Hiermit wird einleuchtend das Zeusbild 


Nachrichten durch Josephus den Tatsachen ent- 
spricht oder wenigstens entsprechen kann. Un- 
erheblich ist, daß die Dürre nach den tyrischen 
Annalen nur ein Jahr, nach der Bibel aber länger 
als zwei Jahre gedauert hätte. Chronologisch ist 
es nach den Regierungszahlen der biblischen und 
der tyrischen Könige, wie sie von Saloıno und 
seinem Zeitgenossen Eiowuos an überliefert sind, 
möglich, daß Ithobalos I. König von Tyros und 


auf den messenischen Münzen identifiziert, wo 
der Gott stehend, in der erhobenen Rechten den 
Blitz, auf der Linken den Adler, dargestellt ist, 
Gr. Coins Brit. Mus. Peloponn. S. 109#., nr. 1, 
10—11. 21—388. 48. Taf. XXII 1. 5—7. 10—12. 
15; auf nr. 12, Taf. XXII 7 steht außer Meooavio» 
192, wohl zu /dwuaras zu ergänzen. Dieselbe 
Figur auf einer Münze von Thuria in Messene, 
Head HN new ed. 433. Zeuskopf nr. 13, 


Etba’al König der Sidonier zu gleicher Zeit herrsch- 40 Taf. XXII 8—9. Dies wurde zwar bestritten 


ten. Aus dem Briefe, den Salomo an Hiräm 
schrieb (1. Kön. 5, 20), ergibt sich, daß damals 
die Sidonier zum Reiche des Königs von Tyros 
gehörten. Es ist deshalb möglich, daß auch zu 
Äh’äbs Zeit beide Städte unter einem Herrscher 
standen. Der Name Etba’al (‚mit Baal‘, also 
etymologisch entsprechend dem babylonischen 
Namen Itti-Bel ‚mit Bel‘) ist zwar der von uns 
angenommenen phoinikischen Grundform Ittöba’al 


(Referat bei Frazer zu Paus. IV 33, 2), steht 
jedoch nach der neuesten Behandlung der Frage 
durch Frickenhaus fest, Arch. Jahrb, 1911, 24ff. 
30, dabei muß der Künstler jünger als der Lehrer 
des Myron und Polyklet sein. Auf einigen der 
Münzen, Taf. XXII 5—7. 11. 15 erscheint neben 
der Zeusstatue ein Dreifuß, welcher auf Taf. XXTI 
8—9 den Typus des Reverses bilde®; zu vergleichen 
ist das von Paus. IV 12, 7f. mitgeteilte Orakel 


nicht schlechthin gleich, kommt ihr aber auch 50 mit zugehöriger Legende, das Heiligtum war 


in der Bedeutung so nahe, daß er unter Um- 
ständen als Nebenform gelten kann. Denkbar 
wäre auch, daß die masoretische Vokalisation auf 
Irrtum beruhe; die Konsonanten Ssann des 
ursprünglichen Textes ließen sich ebensowohl 
SION wie brang lesen. Indessen wird die über- 
lieferte Vokalisation durch 7edeßaal der LXX 
und Ethbaal der Vulgata gestützt. Auf jeden Fall 
ist aber die Kombination des Josephus wahr- 


also wie viele andere auf seine Dreifußschätze 
stolz, s. o. Bd. V S. 1686. Von der Blütezeit 
des Kultus nach der Restauration zeugt folgendes: 
dem Zeus I. und den Dioskuren opfern die 
Messenier bei der Neugründung von Messene, 
Paus. IV 27, 6. Bei Zeus I., Hera und einer 
dritten Gottheit, deren Name nicht erhalten ist, 
schwören die Messenier IG V, II 419, 3. Jhdt. v. 
Chr. Auf einer Inschrift, die von dem Fest 


scheinlich, und Ithobalos I. als König der Tyrier 60 Ithomaia handelt, IG V, I 1468 (im J. 80 n. 


und Sidonier um 860 anzusetzen. j 

2) Ithobalos II. ist uns nur aus assyrischen 
Inschriften bekannt. Sanherib von Assyrien ver- 
trieb im J. 701 den König Luli (Elulaios) von 
Sidon und setzte an seine Stelle Tuba’lu, d. i. 
Ithobalos IL; vgl. Sanh. Taylor-Zyl. II 34. und 
andere Texte. 

3) Ithobalos III., König von Tyros, wurde 


Chr.) wird nach seinem Priester datiert. Paus. 
II 26, 6 erzählt, daß zu seiner Zeit bei einem 
Waldbrande bei Leuktra in Lakonien eine Statue 
des Zeus I. zum Vorschein kam, woraus die 
Messenier einen Anspruch auf Leuktra machten. 
Pausanias' Erklärung, daß der Gott vielleicht auch 
von den Lakonern in Leuktra verehrt worden 
wäre, ist weniger wahrscheinlich als die Wides 
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Lakon. Kulte 22, der einen Trug annimmt; seine 
Beziehung auf den Baumkult ist aber unnötig. 
Der Gott wird von Eumelos I. ohne beigefügten 
Zeus genannt, scheint aber doch eine ursprüngliche 
Zeusgestalt zu sein, Nilsson Griech. Feste 1. 
[Adler.] 
Ithome (Idoun, Bewohner Tdwueios und 
Idouatns Steph.). 1) Berg in Messenien, jetzt 
Vurkano. Der dem westmessenischen Bergland 
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aber auch die Burg I. nehmen zu können. Polyb. 
XVI 13. Paus. IV 29, 10. VIII 50, 5. 

Der feste Berg war zugleich eine berühmte 
Kultstätte. Er war dem Zeus heilig und galt 
einigen als seine Geburtsstätte, Paus. IV 38, 2. 
Das Asylrecht des Stadt- und Burggottes, des 
Zeug Ithomatas wurde oft in Anspruch genom- 
men, zuerst Thuk. I 103, 2. Man datierte in 
Messene nach den jährlich gewählten Priestern 


im Osten vorgelagerte Rücken teilt sich auf halber 10 des Zeus Ithomatas, IG V 1467—1472. Im Hause 


Höhe in zwei Gipfel, die niedrigere südliche 
Eua und die 802 m hohe nördliche I. Er þe- 
steht aus gelbem dünnplattigen Olonoskalk, 
unter dem Schiefer und Sandstein anstehen. 
Philippson Pelop. 345f. Ktenas Ber. 
Akad. Berl. 1908, 1076ff. mit Zeichnung des 
Profils durch den I.-Berg. Der geräumige 
Gipfel fällt nach allen Seiten steil ab und 
ist daher ein besonders stolzes und kühnes 


des jeweiligen Priesters wurde auch das berühmte 
Kultbild, das Hageladas während des Aufenthalts 
der Messenier in Naupaktos gemacht hatte, auf- 
bewahrt, Paus. VII 24, 4. Den Typus des Kult- 
bilds des Zeus Ithomatas des Hageladas hat man 
auf Münzen wiedergefunden (Literatur in den 
Pausaniasausgaben von Frazer III 438ff. und 
von Hitzig-Blümner II 1, 177); auffallend 
und Bedenken erregend ist jedoch, daß der reif- 


Wahrzeichen des Landes. Er liegt den Hügeln, 20 archaische Zeustypus, den diese Münzen zeigen, 


die die beiden messenischen Ebenen scheiden, 
gerade gegenüber, beherrscht somit beide Ebenen 
und ist ‚die natürliche Akropolis von ganz 
Messenien‘, Curtius Pelop. II 137. Neben der 
Beherrschung Messeniens konnte von hier aus 
die Verbindung der Hochebene von Megalopolis 
zum Meer jederzeit gesperrt werden. Demetrios 
von Pharos nannte I. und Akrokorinth die beiden 
Hörner, an denen man den Stier Peloponnes 


von einem Meister der zweiten Hälfte des 5. Jhdts. 
erst geschaffen sein soll. Frickenhaus 
Arch. Jahrb. XXVI 24ff, schreibt ihn einem 
jüngeren Hageladas zu; vgl. Pfuhl o. Bd. VII 
S. 2193f. Ob auf dem Gipfel je ein Zeustempel 
stand, ist wegen der Aufbewahrung des Kult- 
bilds im Priesterhaus recht zweifelhaft; die ge- 
ringen Reste von Säulentrommeln und anderen 
Werkstücken oben (Oikonomakis Tà ow- 


packen müsse, Strab. VIII 361. Diese große 30 £suwa Tdauns Meoonvns 1879, 14f.) könnten 


strategische Bedeutung ist in der Geschichte 
wiederholt zur Geltung gekommen. 

Im 1. messenischen Kriege in der zweiten 
Hälfte des 8. Jhdts. schon bildete die feste I. 
den langjährigen Stützpunkt der Messenier; mit 
ihrem Fall war das Schicksal des Landes ent- 
schieden; Tyrtaios frg. 5. Paus. IV 13, 4. In 
dem Helotenaufstand nach dem Erdbeben von 
464 machte die Belagerung der I. den Spar- 


auch von anderen Bauten stammen. Am jähr- 
lichen Fest der Ithomaien fand nach Pausanias 
IV 33, 2, der sich dafür auf Eumelos beruft, ein 
inusischer Agon statt; die Inschrift IG V 1469, 
die schon Cyriakus von Ancona oben auf der 
I. abschrieb, und andere (IG V 1467/8) geben 
uns Namen des Agonotheten, der Hierothytai 


‘und von anderen Beteiligten an diesen Festen. 


Die erhaltenen Baureste auf der I. sind bia 


tanern so viel zu schaffen, daß sie sich sogar40 auf die Stadtmauer des Epaminondas, die vom 


ein athenisches Hilfskorps unter Kimon erbaten; 
erst im 10. Jahre (455) kapitulierte die Feste 
gegen freien Abzug; die Bewohner wurden in 
Naupaktos angesiedelt. Thuk. I 101—108. (Die 
Kapitulation wird von Busolt Griech. Gesch. 
II 1, 298, 2 meines Erachtens zu Unrecht 
sehon 459 angesetzt.) Nicht ohne Grund legte 
Epaminondas 370/69 die neue Landeshauptstadt 
Messene im Schutz der I. an; wenn die Stadt 


arkadischen Tor aus den Gipfel erklimmt und 
zum Paß zwischen I. und Eua wieder hinab- 
steigt (s. Art. Messene), ziemlich geringfügig. 
Einen Übersichtsplan gab die Expedition de 
Morée I Taf, 22 (danach Curtius Pelop. II 
Taf. 6. Bursian Geogr. v. Griechenl. II Tat. 
4. Frazer III 430. Hitzig-Blümner II 
1 Taf. 1). Oben auf der Gipfelhöhe glaubt man 
in einigen Stellen mit Mauerwerk älterer Technik 


auch nur den nördlichen Teil der Mulde an ihrem 50 Überreste der Befestigungen vor dem Bau Mes- 


Südwestfuß einnahm, so wurde der Berg doch in 
den von dem argivischen Feldherrn Epiteles er- 
bauten starken Befestigungsring einbezogen. 
Diod. XV 66. Paus. IV 26. 27. Plut, Pelop. 24; 
Ages. 34. Teyıoeooa nag’ åylaòv ioo dung 
wird die Stadt IG V 1399 genaunt; einer ihrer 
Bürger, der zo0fevos Asipõv wurde, wird in 
der Inschrift Bull. hell. VI 221 nr: 52 als 
Meooavıos 2E Tdcues bezeichnet; I. als Stadt- 


senes erkennen zu können (Curtius II 147. 
Oikonomakis 4. Frazer III 437). Auf 
halber Höhe des südwestlichen Abhangs auf Mes- 
sene zu liegt auf einer gut abgestützten Terrasse 
ein kleiner korinthischer Tempel mit Altar; Fun- 
damente und Säulenbasen sind aus Kalkstein, der 
Oberbau war aus überstucktem Tuff, Aufnahmen: 
Le Bas Voyage archéol. Architecture livr. 
3—5, Taf. 1—10; Rev. arch. I 1844, 425ff. Von 


name auch Skylax Peripl. 45 und auf Münzen 60 einer zweisäuligen Vorhalle aus betritt man die 


Meooaviov Tdoufalov]. Die neue Festung war 
so gut wie uneinnehmbar. Demetrios von Pharos, 
der wahrscheinlich 214 im Auftrag Philipps V. 
von Makedonien einen Einnahmeversuch machte, 


‘fand dabei den Tod. Polyb. II 19, 11. Pau- 


sanias IV 29, 1—5 und 82, 2 berichtet diesen 

anie irrtümlich von Demetrios, Philipps 

Sohn. Nabis nabm 201 die Unterstadt ein, ohne 
Pauly-Wissowa-Kroll IX 


kieselgepflasterte Cella, deren Mitte eine Statuen- 
basis einnimmt; ente einer weiblichen 
Statue mit kurzem Gewand lagen am Boden (Le 
Bas Taf. 7). Nach der ebendort gefundenen 
Inschrift IG V 1442, die zuerst ilhelm 
Athen. Mitt. XVI 351 richtig erklärt hat, ist 
kein Zweifel, daß der Tempel der Artemis Lim- 
natis geweiht war (dieselbe erwähnt IG V 1470). 
73 
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Eine Felsenkammer mit Säulenstellung unterhalb 
dieses Tempels (Le Bas Taf. I nr. II u. II) 
hielt Curtius Pelop. II 147 für die von Pau- 
sanias IV 33, 1 erwähnte Klepsydraquelle; diese 
ist jedoch gewiß in der weiter abwärts am Ein- 
gang zum Dorf Mavromati hervorsprudelnden 
starken Kephalariquelle wiederzuerkennen (eben- 
so Visceher Erinner. aus Griechenl. 1857, 448. 
Bursian Geogr. v. Griechenl. II 167). Im 
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Sophocl. ad v. 73, der oxjnrgo» sbdurrenigior bei 
Aischyl. Pers. v. 764 vergleicht. Während Ross- 
bach (s. Diehl) bei dem dafuw» i an Agatho- 
daimon erinnert, legt doch auch der Gedanke an 
den Daimon Töyo» nahe, wenn man z. B. an das 
Epigramm des Perses von Theben, Anth. Pal. IX 
334, denkt und daran erinnert, daß Alexandros 
von Pherai seine Lanze ‚den Treffer‘ nannte; vgl. 
dazu O. Kern Athen. Mitt. XIX 1894, 62if.; 


Mittelalter wird I. (Vurkano) noch als Festung 10 Krieg und Kult bei den Hellenen, Rektoratsrede 


erwähnt, Philippson Pelop. 376; jetzt haust 
auf dem I.-Gipfel in den verfallenden Gebäuden, 
die dem Kloster Vurkano am Südostabhang unter- 
halb des Passes gehören, ein einsamer Mönch, 
[Fimmen.] 
#2) Tdoun, ý, Stadt in Thessalia Hestiaiotis, 
nicht in Pelasgiotis, wie Steph. Byz. s. v. im 
Gegensatz zu Strab. IX 437 angibt. Sie wurde 
in Dialektfornı auch verkürzt Oodumor, Steph. 


Halle 1915, 16. Den in der Anrufung an Tyche 
und den doluw» i. enthaltenen Gedanken faßt zu- 
sammen das Epigramm aus Vasio Vocontiorum bei 
Kaibel nr. 836 Eödwrrjer Tózņs Bý Fekoros 
Péro Bouor, tõv èv Anausig urnodusvos Aoylor. 
das wahrscheinlich aus dem 2. Jhdt. n. Chr. 
stammit (vgl. Maass Orpheus 268, 44). In dem 
orphischen Hymnenbuche finden sich nebenein- 
ander die Hymnen an Tyche (LXXII) und Daimon 


Byz. s. v,, mit thessalischem Wechsel des œ in 20 (LXXIII). [Kern] 


ov vgl. Ahrens De dialectis Aeol., Göttingen 
1839, 221, oder nach einer unsicheren Lesart 
Strab. IX 487 Oaual, nach Etym. M. 470, 8 
Owun genannt. Deshalb glauben manche, daß 
auch das bei Liv. XXXII 13 genannte Theuma mit 
I. gleichbedeutend sei, Bursian Geogr. v. Grie- 
chenl. I 55, 1. Die Stadt lag nach Hom. IL II 
729 und Strab, a. O. fest und steil im Viereck 
von Trikka, Metropolis, Pelinnaion (bei Paläogar- 


diki) und Gomphoi, am nächsten bei Metropolis, 30 


da es mit dieser Stadt später durch Synoikismos 
vereinigt wurde. Nach diesen Angaben wurde 
sie schon von Leake Travels in North. Greece 
IV 510 an der Stelle des Ortes angesetzt, dem 
seine weithin sichtbare hohe Lage auf dem letz- 
ten Gipfel des zwischen Gomphoi und Metropolis 
vorspringenden Hügelzuges den Namen Phanari 
= die Leuchte verschafft hat. Die Stadt krönt 
ein byzantinisch-türkisches Kastell. An der Nord- 


Itiberciacus, -um. Eine merowingische Münze 
gibt als Prägestätte an: Itibereiaco (Belfort 
Monn. meroving. II 119 nr. 2071). Es ist dies 
aber nur eine irrtümliche Schreibung statt Teode- 
berciaco, Teubereiaco u.ä. (Belfort nr. 4251. 
Holder Altcelt. Sprachsch. II 1795). [Kenne.] 

Itinerarien können vorsehend oder rück- 
blickend entworfen werden: als a) Reiseplan oder 
als b) Reiseerinnerungen (Erinnerungsbehelfe). 

a) Der Entwurf eines Reiseplans dient der 
ungefähren Disposition von Zeit, Ort und Ge- 
schäft; er ist nötig, um die Vorbereitung von 
Quartieren und die Verpflegung zu sichern, die 
Parteien rechtzeitig zu laden oder von der be- 
vorstehenden Ankunft zu verständigen. Er ist 
selbstverständlich für den reisenden Privatmann 
ebenso notwendig wie für den Beamten, der 
seinen Dienstposten antritt oder seinen Bezirk 
bereist, und wie für den Herrscher (vgl. über 


westseite der Festungsmauern sind Reste einer 40 Reisedispositionen von Beamten und Herrschern 


sehr alten hellenischen Quadermauer, die einzige 
Spur der antiken Stadt. Denn Münzen oder In- 
schriften von I. sind nicht bekannt. Ussing 
Griech. Reisen u. Studien 1857, 75. Lolling 
Hellen. Landeskunde 151. Georgiades Oeooalia 
1894, 203. Philippson Thessal. u. Epirus 1897, 
119. Über die Ayr Iðwpaia Strab. IX 435 
vgl. Tr». [Stählin.] 
Ithoria (7dwole), ein von Natur und Kunst 
gleich fester Platz in Ätolien nahe am Acheloos, 
der 219 v. Chr. von Philipp V. von Makedonien 
zerstört wurde. Polyb. IV 64. Da Philipp von 
Konope aus I. angreift, kommen die auf dem 
rechten Acheloosufer gelegenen Ruinen von Palaio- 
mani nicht für I. in Betracht, wie Bursian 
Rh. Mus. XVI 440 und Geogr. v. Griechl. I 120 
annahm, danach Kiepert Formae orb. ant. 
Blatt XV. Wahrscheinlich hat I. auf dem den 
Weg nach Oiniadai beherrschenden Hagios Elias- 
hügel südlich von Stamna am linken Acheloos- 
ufer gelegen, dessen Ruinen, Befestigungen und 
Tore Woodhouse Aetolia 1897, 154ff. be- 
schreibt. [Fimmen.] 
’Idvrrnewos daikwv wird neben Túxņ vom 
Silen in Sophokles’ Iyvevzal v.70 Hunt. angerufen: 
Deol Tüxn xal dainor turre, ruyeiv ue agdyovs 
od Ödodumg’ Enelyera. Aristophanes hat wahr- 
scheinlich ebdvrrigıs gelesen; vgl. Diehl Suppl. 


Wilcken Papyruskunde I 356ff.), nicht bloß der 
hellenistischen Zeit, sondern in noch weit aus- 
gedehnterem Maße der römischen Epochel). Ein 
anschauliches Bild entwirft die Vita des Alexander 
Severus 45: itinerum dies publice proponebantur, 
ita ut edictum penderet ante menses duos, in 
quo seriplum esset: illa die illa hora ab urbe 
sum exiturus et si dii voluerint in prima man- 
sione mansurus‘; deinde per ordinem mansiones, 


50 deinde stativae, deinde ubi annona esset acci- 


pienda, et id quidem eo usque quamdiu ad fines 
barbaricos veniretur. Der hl. Ambrosius ver- 
gleicht die Nachfolge Christi mit der Marsch- 
route des Soldaten Sermo V 2 in Psalm. 118: 
miles, qui ingreditur iter, viandi ordinem non 
ipse disponit sibi, nec pro suc arbitrio viam 
carpit, nec voluntaria (voluptaria) captat eom- 
pendia, ne recedat a signis. sed itinerarium ab 
imperatore accipit et custodit ilud. praescripto 


60 incedit ordine, cum armis suis ambulat, rectaque 


via conficit iter, ut inventat commeatuum parata 
sibi subsidia. si alio ambulaverit itinere, anno- 
nam non accipit, mansionem paratam non in- 


1) Über I. in gleichzeitiger chinesischer Lite- 
ratur unterrichtet Herrmann Die alten Seiden- 
straßen zwischen China und Syrien (= Sieglin 
Quellen und Forschungen 1911. 
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venit, quia imperator dis iubet haso praeparari 
omnta, qui sequuntur. nec dextera nee. sinistra 
a praescripto itinere declinant. meritoque non 
deficit, qui imperatorem sequitur suum. moderate 
enim ambulat, quia imperator non quod sibi 
utile, sed quod omnibus possibile, considerat. 
ideoque et stativas ordinat. iriduo ambulat 2) 
exercitus, quarto requiescit die. eliguntur eivi- 
tates, in quibus triduum quatriduum et plures 
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ut non solum consilio mentis verum aspectu 
oculorum viam profecturus eligeret. Ganz all- 
gemein exemplifiziert man diese 2. adnotata und 
picta, die Vegetius aber anscheinend bloß aus 
der Literatur und nicht aus eigener Anschauung 
gekannt hat, durch den Hinweis auf das Itinera- 
rium Antonini und die Peutingersche Tafel, frei- 
lich ohne sich vor Augen zu halten, daß dem 
Itinerarium Antonini Anmerkungen über die Be- 


änterponantur dies. si aquis abundant, commer- 10 schaffenheit des Weges und über die orohydro- 


ciis frequentantur, et ita sine labore conficitur 
iter, donec ad eam urbem perveniatur, quae quasi 
regalis eligitur, in qua fessis exercitibus requies 
ministretur. 

Erst recht benötigt der Feldherr selbst für 
seine Unternehmungen sorgfältig angelegte I. 
Vegetius lehrt III 6: omni cura omnique dili- 
gentia providere dux debet, ne proficiscens pa- 
tiatur incursum vel facile ac sine damno repellat 


graphischen Verhältnisse streng genommen voll- 
ständig fehlen, und daß die graphische Darstellung 
auf der Tabula zur Milderung dieses Mangels 
auch nicht das Geringste beizutragen vermag. 
Es versteht sich wohl, daß .solche ©. adnotata 
wenigstens so wortreich sein mußten wie etwa 
die uns erhaltenen Periploi; vgl. z. B. den Sta- 
diasmus maris magni 18 (Geogr. Graeei minores 
I 433): ‚von K. bis G. sind 70 Stadien; felsiges 


inlatum. primum ilineraria omnium 20 Vorgebirge, gegen das Meer ist eine Klippe vor- 


regionum, in quibus bellum geritur, plenissime 
debet habere perseripta, ita ut locorum intervalla 
non solum passuum numero sed etiam viarum 
qualitate perdiscat, conpendia deverticula montes 
flumina ad fidem descripta consideret, usque 
eo ut sollertiores duces itineraria provinciarum, 
in quibus necessitas gerebatur, non tantum 
adnotata sed etiam picta habuisse firmentur, 


gelagert; die Küste ist bewaldet, unterhalb des 
Waldes findet sich (Trink-)Wasser; Achtung vor 
dem Südwestwind!; oder wie heutzutage Weg- 
instruktionen für das Militär, für Radfahrer und 
Automobile ausgearbeitet werden 3) und gewiß 
auch in Zukunft notwendig sein werden. Die 
į. picia werden wir uns freilich nicht nach Art 
etwa moderner Radfahrerkarten ausgeführt den- 
ken dürfen, da die antike Technik zu rückständig 


2) Nebenbei sei bemerkt, daß die Gerichts- 30 war; wohl aber dürften wir uns ein richtigeres 


ordnung des Edictum für einen Tag eine Reise- 
leistung von 20 Millien ansetzt; Gaius in den 
Digesten II 11, 1. Ulpian ebd. XXXVII 15, 3 
und L 16, 3 itinere faciendo viginti milia pas- 
suum in dies singulos peragenda; ein über- 
schießender Rest ist einem vollen Tag gleichzu- 
setzen. m auch Dig XXVII 1, 13, 2 (Mode- 
stinus, und zwar ¿x trīs Mapxov vouodecias) zö 
òè Imto Exoröv wilıo (nämlich dr’ aürys tis 


nölews) zad' éxdoryy nuloay deiv dosdusioda: 40 


&ixooı pihia Exkievoev. Darauf, denke ich, wird 
zurückzuführen sein, daß in der Lex collegi 
Dianae et Antinoi CIL XIV 2112 = Dessau 
7212 die zwanzigste Meile im Umkreis von La- 
nuvium als erste Zone der persönlichen Beteili- 
gung von Vereinsmitgliedern an Bestattungen und 
ihrer pekuniären Entschädigung angesehen wird ; 
in diese erste Zone gehört dann auch, was ge- 
wiß bei auswärtigen Bestattungen, die für diesen 


Bild von ihnen machen, wenn wir die (allerdings 
ins Schablonenhafte gesunkenen) Vignetten der 
Handschriften der Agrimensores Romani uns vor 
Augen halten®); sehr viel sollte man den antiken 
Zeichnern nicht zutrauen, die nur nach dem 
Stande der antiken Landschaftsmalerei einge- 
schätzt werden können; vgl. meine Ausführungen 
zur Mosaikkarte von Madeba, Mitteilungen der 
geographischen Gesellschaft Wien 1900, 841. 

Elter hat in seinen Itinerarstudien (Progr. 
der Bonner Universität 1908) 8f. in sonst sehr 
beachtenswerter Ausführung die Anforderungen 


3) Als Beispiel verwende ich irgend eine der 
mir gerade vorliegenden modernen Instruktionen. 
Das Itinerario stradale della provincia di Treviso 
(Treviso 1835 fol.) gibt in knappster Form Länge 
der Verbindungsstrecken, Stationen und Zwischen- 
stellen, Auskunft ob die Linie befahren oder nur 


Verein in Betracht kamen, der häufigste Fall ge- 50 zu Fuß oder mit Reittier zurückgelegt werden 


wesen sein wird, Rom selbst (Itin. Ant. 301, 7 
ab Urbe Lanuvio mpm XVI. Appian. bell. civ. 
II 20: 150 Stadien, also etwa 19 Millien). Auch 
für den Soldaten gelten 20 Milien als Tages- 
norm, Veget. I 27: decem milia passuum ar- 
mati instructigue omnibus telis pedes militari 
gradu ire ac redire iubebantur in castra, ita 
ut aliquam itineris partem cursu alacriore con- 
ficerent, und I 9: militari gradu XX milia 


kann, ob Winter, Regen oder Überschwemmung 
ihre Benutzbarkeit beeinträchtigt oder aufhebt, 
ferner über die Art des Oberbaus und die ge- 
samte Qualität; so verzeichnet es unter n. 9 die 
8:2 geographische Meilen lange Straße mit sechs 
Zwischenstellen und charakterisiert sie als strada 
tutta di nuova costruzione sino a Casale, ed in 
regolare manutenxione; da Casale poi al con- 
fine con la provincia è cattiva e nell inverno 


passuum horis quinque dumtaxat aestivis con- 60 fangosa, e spesso non è praticabile con ruotabili. 


ficienda suni. pleno autem gradu, qui citatior 
est, totidem horss XXIITI milia peragenda sunt. 
Das ist dann doch wohl auch das iustum tter 
bei Caes. bell civ. I 23,5 und III 76, 1. Ygl. 


‘Vita Hadr. 10, 4. Natürlich handelt es sich hier 


bloß um die Regel: Andere Sätze verzeichnet 
Friedländer Sittengesch. II6 22ff. (‚Schnellig- 
keit des Reisens zu Lande und zur Bee‘). 


4) Vielleicht nur Aneinandereihung von Bild- 
chen und Bemerkungen samt schematischer An- 
deutung der verbindenden Wege, also ein Mittel- 
ding zwischen Karte und I., etwa wie das Mat- 
thaeus-I. vom J. 1253 bei Miller Mappae mundi 
DI 86 oder heutzutage in der Literatur der 
Touristen- und Verschönerungsvereine; vgl. den 
Art. Karten. 
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an die militärischen ?. piota meines Erachtens 
viel zu hoch geschraubt; die Itinera provinciarum 
‚sind so genau, daß man die Situation darnach 
ohne Schwierigkeit kartographisch zur Darstellung 
bringen konnte und in praxi zur Darstellung 
brachte‘. ‚Gearbeitet hat man auch im römischen 
Heere alle die Jahrhunderte hindurch und das 
Militär hat im Garnisonsdienst wie im Feldzug 
auch damals schon der geographischen Erforschung 
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Reisen erspart, wie sie in römischer Zeit der Ge- 


richtszwang so vielen, und selbst in recht beschei- - 


denen Verhältnissen lebenden Leuten auferlegt hat. 

Dementsprechend müssen in Zeiten größerer 
Verkehrsentwicklung und insbesondere in römi- 
scher Zeit zahlreiche schriftliche Behelfe bestan- 
den haben5). Gewiß hat in vielen Fällen per- 
sönliche Anfrage bei erfahrenen Leuten genügt. 
Krinagoras wendet sich, da er nach Italien 


und Beschreibung des Reiches und der Grenz- 10 reisen will, an einen befreundeten Geographen 


gebiete die größten Dienste geleistet‘. ‚Wenn hier 
die auf Grund der speziellen Terrainaufnahme 
herzustellende „Generalstabskarte“ nicht als das 
erste und letzte erscheint, so erklärt sich das ein- 
fach dadurch, daß bei dem Mangel eines mecha- 
nischen Reproduktionsverfahrens eine Massenher- 
stellung der Karten ausgeschlossen war.‘ Ich 
halte gegenüber so überschwenglichen Vorstel- 
lungen nach wie vor daran fest, daß meines 


(Epigramm 43 Rubensohn = Anth. Pal. IX 559): 
õıpéw ô Hynräoa neginkoov, ös p Emil výoovs 
Kvxidáðas dozainy t äsı èni Syeeiny. 

oùv ri uoi Gl, Mevınne, Adßev pihos lotoga xóxiov 
yoayas, © záons iot yenygaging. 

Galen wollte von seiner zweiten Romfahrt 
über Alexandria Troas, Thrakien und Makedonien 
auch einen Abstecher nach Lemnos machen, um 
Nachrichten über die Verwendung lemnischen Tons 


Erachtens ‚Vegetius an Kriegszeiten und zunächst 20 zu überprüfen. Er trifft ein Abkommen mit einem 


an Kriege in Feindesland dachte, für die das geo- 
graphische Hilfsmaterial zu gewinnen der Feldherr 
durch Befragen ortskundiger Leute und der Über- 
läufer sowie durch Kundschafter sorgen mußte. 
Aber die Kriege wurden immer häufiger in oder 
nahe den römischen Grenzlanden geführt, und 
daß der Befehlshaber einer römischen Legion, 
z. B. an der Donau oder am Rhein, darauf hätte 
verzichten können oder mögen, die Wege und 


von Troas nach Thessalonike segelnden Kapitän, 
der ihn nach Lemnos bringt. Auf der Insel sind 
zwei Städte, Myrina an der Westküste und Hephai- 
stias im Osten gelegen. Das war Galen unbekannt 
gewesen, der einfach angenommen hatte, daß so 
wie auf Chios, Samos, Tenos ‚und auf allen Inseln 
des Aegaeischen Meeres‘ so auch auf Lenınos ein 
einziges Gemeinwesen bestehe, der Insel gleich- 
namig. Das Verhängnis wollte es, daß Galen nach 


die Entfernungen genau zu kennen, welche sein 30 Hephaistias hätte reisen sollen, aber in Myrina 


Standquartier von den nächsten kleineren oder 

größeren Militärposten und von den nach Italien 

führenden Alpenpässen trennten, ist undenkbar‘ 

aus meinem Aufsatz über eine römische Straßen- 
rte Österr. Jahresh. V 1902, 21). 

Es fragt sich, wie man im Bedarfsfall vor 
Antritt einer Reise die nötigen Erkundigungen 
über die Wege und Entfernungen eingezogen hat. 
Dabei soll die Häufigkeit und Ausdehnung der 


landete, und als er seines Irrtums gewahr wurde, 
auch damit rechnen mußte, daß er, wenn er nun 
zu Land die ziemlich weit entfernte zweite Stadt 
aufsuchen wollte, auf die Fortsetzung der Fahrt mit 
seinem Schiff hätte verzichten müssen Eı mußte 
also den Ausflug nach Hephaistias auf die Rück- 
reise von Rom nach Asien verschieben und leitete 
ihn dann von Philippi in Makedonien ein, ts 
žotiv čuogos tij Ogodxy nohıs; er hat 120 Stadien 


Reisen in antiker Zeit nicht weiter mit der40bis zur Küste zurückzulegen, 200 nach Thasos, 


Gegenwart verglichen werden. Beides hing wie 
selbstverständlich von den Zeitverhältnissen und 
den allgemeinen Lebensbedingungen ab und ge- 
staltete sich in verschiedenen Perioden sehr ver- 
schieden. Aber in gewissen Gesellschaftsklassen 
und namentlich seit die römische Kaiserzeit dem 
ansgedehnten Länderkreis, der das Mittelländische 
Meer umkränzt, dauernden und gesicherten Frieden 
gebracht hatte, ist viel gereist worden. Ein guter 


700 nach Lemnos und ungefähr ebensoviel bis 
Troas und schließt seine Erzählung (de simplicium 
medicamentorum temperamentis IX 1,2 = Kühn 
XII p. 173) mit den Worten: xal ôià toùt ètenl- 
znöss Eygaya aeol te tod nAod xal tæv oradlwr, 
önws ei us &BEly Pedoaoðaı xal airds dnolws 
uoi thv Hopaıorıdda dayıraorwv thv Beow adris, 
odrws nagaoxsvalorro ngös zöv zloiv. Sein Be- 
richt ist lehrreich, insofern er zeigt, wie geringe 


Teil der Reichsbeamten, die Provinzialfunktionäre 50 Kenntnisse der geographischen Verhältnisse, ich 


und viele Privatleute im Interesse ihrer Geschäfte 
oder Studien haben ausgedehntere und häufigere 
Reisen als die große Masse unserer Zeitgenossen 
gemacht. Den Reisen der römischen Beamten, 
die im Laufe ihres Avancements wiederholt von 
den entferntesten Grenzländern in ganz entgegen- 
gesetzte gehen mußten, lassen sich für moderne 
Beamten nur allenfalls die der im diplomatischen 
oder Consulardienst Stehenden oder einiger wenigen 


will nicht sagen entfernter Länder sondern selbst 


5) Marinus von Tyrus nannte unter seinen 
Gewährsmännern z. B. Mány wa tòr xal Tiria- 
vòv, ăvôoa Maxeöova xai Ex zargòç čunogov..., 
Ötoreuyausvov É zıwas ngòs tous Sñeas, offen- 
bar einen ägyptischen (Herrmann denkt an Tyrus) 
Großkaufmann. Maes hatte den von seiner Kara- 
wane ‚oder von seinen Agenten erstatteten Bericht 


Experten und in gewisser Fortsetzung der Tradi- 60 schriftlich verarbeitet und auch das I. (mv åva- 


tion des römischen Staates die der höchsten 
Würdenträger der römisch-katholischen Kirche ver- 
gleichen. sei auf das vierte Kapitel des ersten 
le im are Band ie langer 
ittengeschichte hingewiesen nur hinzuge 
daß die weitgehende Dezentzallsation der en 
Verwaltungen und die modernen Verständigungs- 
wege (Post, Telegraph, Telephon) der Gegenwart 


4£ronow) mitgeteilt, das seine Leute anf dieser 
Reise aufgenommen hatten; vgl. BergerGeschichte 
der wiss. Erdkunde d. Griechen 2 603. Herrmann 
Mitteil. der geogr. Gesellschaft in Wien LVIII 
(1915) 480f. Die kritische Behandlung dieses 
Rohmaterials scheint Marinus ausführlicher ge- 
staltet zu haben, wie aus Ptolemaios Geogr. I 11 
geschlossen werden darf. 


` mehr als eine Stadt 
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der Heimat so nahe gelegener Gebiete so belesene 
Leute wie Galen besitzen mochten, und daß es 
durchaus nicht leicht flel, bei der Aufstellung des 
Reiseplans solche Überraschungen ganz zu ver- 
meiden, die uns umso auffälliger erscheinen, als 
wir uns mit einem Griff in eine wenn auch 
kleine philologisch-antiquarische Handbibliothek 
bequem zu orientieren vermögen 6). Wesseling 
hat p. 538 seiner Vetera Rom. Itineraria zu 
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erhalten; nur einen Buchtitel erfahren wir: 
Maoxıavös Ev rois ano Pouns ini tàs banonuovs 
nóheis (Steph. Byz. s. Amisa). Einzelne solcher 
Behelfe sind, wenn sich der Bedarf immer wieder 
geltend machte, gelegentlich an allgemein zugäng- 
lichen Orten auch monumental ausgeführt worden, 
ganz wie bei den Kalendern. Auch von diesen 
Monumenten besitzen wir nur weniges, und auch 
das bloß entweder in Bruchstücken oder in Ab- 


Galens Distanzen richtig bemerkt: qua utique 10leitungen: 


opera supersedere Galenus potuisset, si commo- 
dissime e seriptis tabulis ea sumi potuissent; 
nur war natürlich der Schluß, daß umfassende 
Zusammenstellungen von Seedistanzen vor Galen 
nicht vorhanden gewesen seien, verfehlt. Damit be- 
rühren wir ein kaum noch genauer geprüftes Kapitel 
über die geschäftlichen Behelfe, welche uns heute 
in Hunderten und Hunderten von Ausführungen, 
je wieder in starken Druckauflagen verbreitet, 


1. Rest eines achtseitigen Prisma aus Stein, 
von ungefähr 1 m im Durchmesser; gefunden 1817 
bei Tongern (Atuatuca Tungrorum), jetzt im 
Museum zu Brüssel. Von bloß drei Seiten stammen 
Fragmente der Inschrift CIL XIII 9158 (dort 
auch die Literaturnachweise und ein kurzer Kom- 
mentar) = Dessau 5839; sie bieten Stücke römi- 
scher Straßen, die von Atustuca ausliefen, und zwar 
nach Argentorate (Straßburg), nach Gesoriacum 


über Kalender, Maße, Behörden, Wegrouten usw. 20 (Boulogne sur mer) und nach Augusta Viroman- 


unentbehrlich geworden sind, und welche im Alter- 
tum ebenso dringend verlangt worden sein müssen. 
Gewisse den antiken I. ähnliche Behelfe werden 
auch heute in ziemlich elementarer Form für 
kleinere Kreise einfacher Leute hergestellt, insbe- 
sondere für den Lokalverkehr; so für Fahrten von 
Spalato nach Prevesa oder andere Häfen außer- 
halb des Adriatischen Meeres ‚i respettivi com- 
mandanti, che in questi casi hanno una qualche 


duorum (Vermand). 

2. Marmorpfeiler, vor 1706 zu Autun aus- 
gegraben. Die Inschrift CIL XIII 2681 = Dessau 
5838 ist leider zum geringsten Teil kopiert worden. 
Seither außer zwei kleinen Bruchstücken wieder 
verloren. In dem einen erhaltenen Fragment er- 
kennen wir von Autessiodurum (heute Auxerre) 
gerechnete Relationen, das von Augustodunum in 
der Luftlinie über 100 km entfernt ist, durch 


coltura, se ne servono per la navigazione delle 30 Gebirgsland von ihm getrennt und selbst heute 


carte idrografiche, dei portolani stampati con- 
tenenti fedele descrizione delle coste, promontori, 
porti ed auge colle rispettive profonditä, 
secche ecc. nonchè dell’ elenco dei fari e fanali 
marittimi e dei segnali delle secche il quale 
annualmente viene etampato colle rispettive 
aggiunte e rettificazioni‘ (briefliche Auskunft des 
k. k. Seekapitanats in Spalato). Uns ist aus der 
vorauszusetzenden Fülle von Weg- oder Kurs- 


nicht durch eine direkte Bahnlinie mit ihm ver- 
bunden; das zweite Fragment dürfte die Straße 
Andemantunnum (heute Langres) — Divoduram 
(heute Metz) exzerpieren. Aus einem Gutachten, 
das der Jesuit Lempereur zur Zeit der Auffin- 
dung des Monuments abfaßte, ersehen wir, daß 
die Namen Bononia, Forum Gallorum, Mutina, 
Forum Lepidi, Parma, Fines Gallorum?) zu 
lesen waren; Lempereur, der anscheinend mit 


büchern des Altertums, die vermutlich am ehesten 40 guten Kenntnissen den ihm zugesandten Aus- 


bei Kaufleuten und in öffentlichen Bibliotheken 
eingestellt waren, abgesehen vom Itinerarium An- 
tonini und der Tabula, nichts Zusammenhängendes 


6) Wenn man schon diesen Gedanken nach- 
hängen will, soll man gleich auch sich vor Augen 
halten, daß nicht einmal die von Galen erkunde- 
ten und durch seine Seefahrt in gewissem Sinne 
auch überprüften Angaben über die Entfernungen 


schnitt — das Original hat er nicht gesehen — 
behandelte, hat dieses zusammenhängende Stück, 
das der Via Aemilia angehört, der Straße ‚de 
Rimini & Milan‘ zugewiesen; also ist die Ver- 
mutung gestattet, daß auch diese beiden Städte 
in dem Ausschnitt genannt waren, und weiterhin, 


1) Dieses Fragment scheint noch nicht für die 
antike Geographie verwertet worden zu sein. Der 


von Philippi bis Alexandris Troas und seine rek- 50 Namen Forum Gallorum wird durch Tab. Peut. 


tifizierte Behauptung der Regel, daß die Inseln 
des Ägäischen Meeres nur je eine, und zwar der 
Insel gleichnamige Stadt trügen, richtig sind. 
Die Distanzen ab Philippi sind in der Luftlinie 
nachgemessen folgende: 


Küste (Nea- 

polis?) 14 76 km = 80 Stadien (Galen: 120 
‘Thasos 31-16 168 200 
Hephaistia 113 16 612 -700 
Alexandria 

Troas 71:5 387 700). 


Es mögen also seine beiden ersten Zahlen zutreffen ; 
die dritte ist, da die Seefahrt einen nicht unbe- 
trächtlichen Umweg machen muß, vielleicht sehr 
knapp bemessen, die letzte ist sicher falsch. Und 
unter den ägäischen 
Inseln in Galens Zeit Lesbos (Mytilene und Me- 
thymna) und Amorgos (Arkesine, Aigiale, Minoa). 


und Geogr. Rav. IV 33 p. 272, vgl. auch die bei 
Holder Altcelt. Sprachsch. I 1765 angeführten 
Stellen, Forum Lepidi durch Fest. p. 270 M. (in 
Gallia cisalpina, ubi forum Lepidi fuerat, Re- 
gium vocatur) gestūtzt; vgl. Weiss o. Bd. VII 
S. 68 und Bd. VI S. 70, wo diese Quelle aber 
nicht angezogen wird. Fines Galloram ist meines 
Wissens sonst nicht bezeugt. Liegt es, wie an- 
zunehmen ist, zwischen Parma und Fidentia — 


60 Florentia — Placentia, so wird die Entstehung 


des Namens zwischen die Gründungen der Latiner- 
kolonie Placentia 218 v. Chr. und der Bürger- 
kolonie Parma 184 v. Chr. zu setzen sein. Viel- 
leicht fällt einer der beiden Namen Fidentia oder 
Florentia, deren Name anf römische Gründung 
hinweist, mit den Fines Gallorum zusammen, 
und wäre auch hier wie bei Forum Lepidi im 
I. von Autun der ältere Name erhalten. 


RUE Z2UHUIAL 10 


daß dieses Fragment aus der Route Roma— 
Augustodunum genommen war. 

Verschieden davon, und wohl ein Wandgemälde 
oder ein Wandmosaik, ist die Darstellung des 
Erdkreises 8) gewesen, auf die Eumenius in seiner 
Rede pro restaurandis scolis ce. 20 hinweist: 
videat in illis porticibus 9) iuventus et cotidie 
spectet omnes terras et cuncta maria et quicquid 
invictissimi principes urbium gentium nationum 


junerarien 010 


Millien Dertosa (mit zwei oder drei Zwischen- 
stationen) 62 Millien Tarracone. 


Hingegen ist die Tafel des Popillius Laenas 


vom J. 132 v. Chr., seit dem 15. Jhdt. wieder- 
holt am selben 10) Standort zu Polla (dem antiken 
Forum Popili) abgeschrieben, veröffentlicht z. B. 
CIL 1551 = X 6950 und Garrucci Sylloge 904, 
Dessau n. 23, abgebildet Ritschl Mon. priscae 
Lat. Taf. 51 B (daraus Cagnat ‚Cours d'épigr. 


aut pietate restituunt aut virtute devineunt aut 10 Rom. + Taf. 2, 2), im strengen Sinne kein I. und es 


terrore devinciunt. si quidem illic, ut ipse (der 
Statthalter, etwa 297 n. Chr, wird angeredet) 
vidisti, credo instruendae pueritiae causa, quo 
manifestius oculis discerentur quae difficilius 
percipiuntur auditu, omnium cum nominibus 
suis locorum situs spatia intervalla deseripia 
suni, quiequid ubique fluminum oritur et con- 
ditur, quacumque se litorum sinus flectunt, qua 
vel ambitu cingit orbem vel impeiu irrumpit 


umschließt auch keines; denn es fehlt ihm die Ab- 
sicht, über den Weg aufzuklären; es ist vielmehr 
ein Denkmal, das die Erinnerung an die Amts- 
führung des Errichtenden als Praetor und als Consul 
festhalten soll, und brauchte nicht einmal an der 
Straße selbst oder auch nur an der Straße auf- 
gestellt gewesen zu sein. Viam fecei ab Regio 
ad Capuam et in ea via ponteis omneis miliarios 
tabelariosque poseivei; hince sunt 


oceanus. Also ist allerdings die Itinerarkarte in 20 Nouceriam meilia 51 


diesem Fall nach Ansicht des. Redners in erster 
Linie für Schulzwecke, nicht für den Dienst des 
praktischen Lebens eingerichtet. 

Hirschfeld CIL XIII Bd. I p. 403 nimmt 
an, daß das steininschriftliche Itinerarmaterial in 
denselben Maeniana wie der Orbis pictus unter- 
gebracht war. 

3. Bruchstück einer Steintafel, gefunden 1872/3 
bei Junglinster im Luxemburgischen, jetzt in 


Capuam 84 
Muranum 124 
Cosentiam 123 
Valentiam 180, korrigiert aus 161 


ad fretum ad statuam 231, korrigiert aus 232 


Regium 237 
suma af Capua Regium meilia 320, korrigiert 
aus 321. 


Auch formell unterscheidet sich dieser Überblick 


der Bibliothek von Luxemburg; ca. 27 >< 40 cm; 30 von der wenigstens später für I. üblichen Anord- 


CIL XIII 4085; vgl. daza XIII Bd. II p. 401; 
nach Zangemeisters Wiederherstellung Straßen 
mit Mogontiacum als Kopfstation. 

4. ein 1727 in Valeneia an Spaniens Ostküste 
gefundenes (seither wieder verschollenes) Bruch- 
stück, das von Valentia ausgehend den Weg gegen 
Norden dargestellt hat: 

ab Valentia Sagunt 
ab Sagunto Dertos 
ab Dertosa Tarracona 
ab Tarraema .... 


(+ EEE CIL II 6239 
Die einzige Abschrift, die uns zur Verfügung steht, 
gibt nicht ein Wort der Beschreibung und keine 
Maße, deutet auch die Bruchlinien nicht an, Was 
vorliegt, möchte man als Anfang eines I.s ansehen, 
das von Valentia über Tarraco nordwärts führt. 
Aber über seine Ausdehnung (man möchte doch 


uung. Denn alle Distanzen werden einzig und 
allein auf Forum Popili bezogen, nicht wie sonst 
als Addition vorgetragen 11) (z. B. etwa Forum 


10) Vermutlich nicht weit vom antiken Stand- 
ort entfernt; vgl. Mommsen zu CIL I 551. 

1) Merkwürdig sind die Korrekturen, die auf 
der Strecke Cosentia bis zur Meerenge von Mes- 
sina und in der Endsummierung vorgenommen 


40 worden sind. ‚Apparet‘ sagt Mommsen, errorem 


in milibus Cosentia Valentiam numerandis com- 
missum itaque etiam ad sequentes numeros pro- 
pagatum postea a lapieida emendatum esse sub- 
latis I singulis pluribusve‘, Ob die Meinung, 
daß mehr als ein I getilgt worden sei, richtig 
oder zulässig ist, muß ich dahingestellt sein lassen; 
aber Mommsens Erklärung scheint im Prinzip 
unabweisbar zu sein. Dann fragt es sich aber, 
warum nicht auch die Zahl der Millien von Forum 


gern an Rom als Ziel denken) ist keine Vermutung 50 Popili bis Regium korrigiert worden sei. Es wird 


statthaft. Zum Vergleich seien I. Anton. und 
die Becher von Vicarello angezogen: Valentia 
XFT Saguntum (mit drei Zwischenstationen) 97 


8) Vgl. c. 21 nunc enim (nämlich nach den krie- 
gerischen Erfolgen der damaligen Augusti und 
Caesares), nune demum iuvat orbem spectare de- 
pictum, cum in illo nihil videmus alienum. In 
unseren Augen dürfte ein Bild des Erdkreises, in 


welchem nahezu das ganze Feld von den Römern 60 


okkupiert erscheint, kaum eine Empfehlung dieser 
kartographischen Leistung bedeuten. 

%) Doch wohl in den Maeniana illius scolae 
(c. 2 de restütuendis patriae meae Manianis) 
quondam pulcherrimo opere et studiorum fre- 
quentia celebres et illustres. In diese glanzvolle 
Zeit wäre dann wohl auch die Ausführung des 
Erdbilds zu versetzen. 


also eine Nachprüfung des Originals darüber ent- 
scheidenmüssen, ob eine Rasur auch an dieser Stelle 
nachweisbar ist. Sollte eine Revision keine Bestäti- 
gung meiner Vermutung geben, so wird man ent- 
weder damit rechnen dürfen, daß die Erstreckung 
der Korrekturen auch auf diese Distanzzahl ver- 
sehentlich unterlassen worden ist, oder vielleicht 
aber noch, daß sie demjenigen, gleichviel wem, 
der in antiker Zeit die Korrektur angeordnet hat, 
deshalb etwa unzulässig erschienen ist, weil bei 
der üblichen Abrundung der Zahlen (nicht einmal 
Hälften von Meilen werden auf den Meilenzeigern 
oder in den I. verzeichnet, über Ausnahmen in 
den I. u. S. 2339) die Distanz im ersten Konzept 
bereits abgemindert worden war und eine weitere 
Minderung also überflüssig und unstatthaft war. 
Dann wäre freilich die Tilgung von ‚I plures‘ erst 
recht nicht glaublich. 


2317 Itinerarien 


Popili Nuceria LI, Capua XXXII). Mommsen 
hat die Inschrift unte- den Straßen-Dokumenten 
für die im X. Band des CIL zusammengefaßten 
Regionen abgedruckt und bezeichnet sie als unser 
‚Itinerarium vetustissimum‘, Hält man am Datum 
132 v. Chr. fest12), so gibt es selbst nur wenige 
Meilenweiser, die noch weiter zurückreichen, so 
der von der Straße nach Terracina CIL X 6838. 
Ephem. epigr. VIII 676 und 900, der noch vor 


itinerarien 


mae ant.? 106) beizuzählen sei. Aus Plut. Galba 
24 (els dyogav, oð xavooüs eloryaeı niov, eis öv ol 
zeruntrau tis Traklas döol mäcaı er) geht 
nur soviel hervor, daß die aus Rom auslaufenden 
und Italien durchziehenden Straßen auf diesem 
Meilenweiser irgendwie charakterisiert waren; aus 
Plinius (eiusdem, n. Roms, spatium mensura 
currente a miliario in capite Romani fori sta- 
tuto ad singulas portas . . . efficit passuum per 


das J. 251 v. Chr. fallen dürfte; die der Aemi- 10 directum XX m(ilia) DOCLXV) wenigstens noch, 


lischen Straße CIL I 585—537 = XI 6641. 6642. 
6645 vom J. 187 v. Chr. und den des Postumius 
Albinus in oder bei Verona CIL I 540 = V 8045 
= Ritschl Taf. 55c = Dessau 5806 aus dem 
J. 148 von der Straße Cremona-Genua. 
Meilenweiser, die mehr als eine Distanz ver- 
zeichnen, können nicht in strengem Sinn hierher- 
gezogen werden. Dabei soll überhaupt nicht jener 
gedacht werden, die neben die auf allen Steinen 


daß die Distanzen auch bis zu den Stadttoren an- 
gegeben waren. Augustus hat rò xgvooör ulhiov 
zexinpevor im J. 20 v. Chr. als curator viarum 
gesetzt (Dio LIV 5,4. Gardthausen Augustus 
und seine Zeit I 991. II 604, 19). Ich möchte 
die Vermutung äußern, daß die Denare des Münz- 
meisters L. Vinicius, deren Vorderseite die Auf- 
schrift Augustus Ir(ibunteia) pot(estate) VII oder 
VIL = 17/15 v. Chr. tragen, im Typus der Rück- 


der nämlichen Straße sich wiederholenden Ge-20 seite das Miliarium darstellen: Rundsäule oder 


samtzahl noch eine oder zwei Entfernungen von 
den jeweils nächsten Punkten desselben Straßen- 
zuges setzen (z. B. CIL XI 6242. 6245 oder IM 
3705, oder die von Hirschfeld CIL XII p..667 
erklärten Steine der Via Domitia; vgl. auch meine 
Bemerkung in den Mitt. der k. k. Zentralkom- 
mission (Wien) 1906, 44f.), sondern der seltenen 
Fälle, wo Verbindungen nach Punkten verschie- 
dener Straßen angefügt werden; so auf einem 


bei Ain-Beida (etwa zwischen Cirta und Theveste) 30 


gefundenen Meilenstein des Elagabal oder des 
Alexander Severus CIL VIII 10118 = 22247. 
Dessau 5836, der 
ee [p. 
ipponi Regio) m. p. E 
Cirtae m. p. Z 
Lamboese m. p. ch 
Theveste m. [p. BE 
also nach verschiedenen Himmelsgegenden ge- 


Cippus mit der Aufschrift senatus) propulus)que 
Romanus) imp. Cae(sari), quod vfiae) m(unitae) 
s(uni) ex eu pfecunia), quam) is ad aferarium) 
dertulit), vgl. Eckhel Doctr. VI 105. Babelon 
II 552f. Vgl. zu dem vermutlichen Inhalt des 
mil. aur. noch meine Bemerkung Mitt. der k. k. 
Zentralkommission (Wien) 1906, 44 Anm. 1. 

Ableitung aus monumentalen I. darf man an- 
nehmen : f 

1. bei den Silberbechern von Vicarello (jetzt 
im Kircherianum zu Rom, vgl. über sie Helbig- 
Reisch Führer II3 n. 1758), die im J. 1852 zu- 
sammen mit dem berühmten Fund an Aes rude 
und Schwergeld unter anderen Weihgeschenken 
aus der Therme der vermeintlichen Aquae Apol- 
linares (vgl. Ihm o. Bd. II S. 296; anders urteilt 
Nissen Landeskunde II 358) gehoben worden 
sind, vgl. M(archi) La stipe tributata alle divi- 
nità delle Acque Apollinare (Rom 1852). Drei 


messen ist. Messungen nach drei Richtungen zeigt 40 von ihnen gehören nach ihrer künstlerischen und 


CIL XIL 8922 (Inschrift des 3. Jhdts.), und zwar: 
Avarficum) Weugas) XIIII, heute Bourges 
Medf(iolanım) l(eugas) XII, h. Chäteau-Meillant 
Nerfiomagum) lfeugas) XXV, heute Neris, 

gefunden zu Alichamps (Allichanps), südlich von 

Bourges 13). Vgl. meine Bemerkungen in den Mit- 

teilungen der k. k. Zentralkommission (Wien) 1906, 

45ff. und Hirschfeld Röm. Meilensteine 180, 4. 

Fraglich kann ferner auch sein, ob der Gruppe 


inschriftlichen Ausstattung enger zusammen und 
sind auch ungefähr in den gleichen Dimensionen 
gehalten: zylindrische, nach unten ein wenig sich 
verjüngende Becher (15:3 cm hoch, 7:7 Durch- 
messer; 14 hoch, 73-7 Durchmesser; 128 
hoch, 6 °3—6 ' 2 Durchmesser) in vier, je durch 
ionische Pilaster getrennten Kolumnen beschrieben, 
mit einer umlaufenden Überschrift (CIL XI 8281 
itinerarium a Gades Romam, 3283 itinerare a 


monumentaler I. das miliarium aureum (in foro 50 Gades usq. Roma, 3282 ab Gades usque Roma 


sub aede Saturni Suet. Otho 6. Tac. hist. I 27 
ebenso. Plin. n. h. III 66 in capte Romani fort. 
Not. reg. VITI und Curiosum bei Jordan Topogr. 
LI 553; vgl. Jordan I 2, 245f. Homo Lexigne 
de topogr. Rom. 310. Hülsen Formae urbis Ro- 


12) Das Gründungsdatum von Forum Popili 
mag älter sein (Mommsen CIL X p. 460); Nis- 
sen bekämpft aber Ital. Landeskunde II 903 


itinerare) und einer gleichfalls umlaufenden 
Schlußzeile sum(ma) m(ilia) pfassuum) 1841 
(8281. 3283) oder summa milia passus 1842 
(8282); Überschrift und Fußzeile in etwa doppelt 
so großen Buchstaben als der Kolumnentext ge- 
schrieben; dieser erreicht durch die gleiche oder 
fast gleiche Zeilenzahl (auf zwei Exemplaren 24, 
auf einem 25 Zeilen) und durch die Art der 
Ausführung den Eindruck der Gleichartigkeit; 


auch den Zeitansatz der Inschrift von Polla und 60 im Text allerdings stecken mancherlei Verschieden- 


will sie an die Censur eines M. Popilius im J. 
159 v. Chr. anknüpfen. 

13) Hirschfeld bezieht CIL XIII 2 p. 645 
alle drei Relationen auf die nämliche Straße. 
Das leuchtet mir nicht ein. Die Fundkarte zu 
CIL XIH liegt allerdings noch nicht vor; aber 
ich glaube, sie wird an dem oben Gesagten kaum 
etwas ändern. 


heiten. Der vierte Becher ist erheblich kleiner 
(9-5 cm hoch, 6:8 und 6°5 Durchmesser) und 
dickwandiger als die bisher angeführten; ihm fehlt 
die künstlerische Gliederung des Schriftfeldes 
durch Pfeiler und umlaufende Gesims- und Sockel- 
zeile. Der Text ist auch diesmal in vier Kolumnen 
abgeteilt. Als Anfangszeile erscheint a Gadibus 
Rome; dann sind (je an der richtigen Stelle) 
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Kapitelüberschriften gegeben ab Hispali Cordubae, 
ab Corduba Tarracone, a Tarracone Narbone, a 
Narbone Taurinos, aber nach Turin ist die dort 
fällige Überschrift nicht geschrieben worden; 
Schlußzeile unter der vierten Kolumne summa 
1835. Im einzelnen und in den Stationen unter- 
scheidet sich dieser Becher erheblich von den 
anderen, vgl. eine Übersicht über die Stationen 
und Distanzen bei Bormann CIL XI p. 496f. 
Einen Vergleich des I. der näher zusammen- 
gehörigen drei Becher 3281—3283 (der vierte 
Becher war entwendet worden und nicht zur Kennt- 
nis Marchis gelangt) mit dem I. Anton. und 
den entaprechenden Stücken des I. Hieros. hat 
Marchi a. O. durch ein großes Übersichtsblatt 
geliefert. Im großen und ganzen — auf Einzel- 
heiten kann nicht eingegangen werden — kehren 
dieselben Orte und Distanzen wieder, so daß ein 
gewisser Rückschluß auf Gleichartigkeit der (aber 


sunerarıen agat 


auch die Möglichkeit, auf die Art des Originals, 
das auf dieser Schale nachgeformt worden ist, 
einen Schluß zu ziehen. 

Es läßt sich nicht leicht an einem anderen 
Stoffe so klar bemessen, in wie weitem Umfang 
bei dem allgemeinen Zusammenbruch der antiken 
Überlieferung vor allem die Schriften rein tech- 
nischer und praktischer Natur verlorengegangen 
sind als hier bei den I. Es genügt, um eine 


10 Vorstellung davon sich zu machen, ein Blick auf 


die Geographie des Ptolemaios, die in bereits 
weit vorgeschrittener Entwicklung der kartogra- 
phischen Technik angelangt, Tausende von Namen 
auf einem Kartenbild vereinigt, das durch Ver- 
knüpfung meteoroskopischer Ermittlungen mit den 
empirisch zur See und zu Lande gewonnenen 
Streckenmaßen entstanden ist. ‚Zwar gibt das 
Streckenmessen (ý zör oradıaoar åvauštoņots) 
kein zuverlässiges Bild der Wirklichkeit; denn 


wer weiß wie weit von den uns erbaltenen Stücken 20 selten haben wir es mit geradlinigen Reisen zu 


entfernten) Quellen verstattet ist; nur darf nicht 
vergessen werden, daß z. B. die erstere (größere) 
Hälfte des Weges (bis Arelate) im I. Anton. weder 
lückenlos vorhanden ist noch, soweit sie hier er- 
halten ist, etwa aus einer einzigen Route nachver- 
glichen werden kann, sondern aus nicht ‚weniger 
als sechs Routen (a Gadis Corduba, ab Hispali 
Emeritam, ab Hispali Cordubam, a Corduba Ca- 
stulone, a Lamimio Caesaraugustam, ab Arelato 


tun, sondern sowohl bei Land- als bei Seereisen 
ergibt sich ein Mehr durch das Abweichen von 
der Geraden; so muß man bei Landreisen den 
aus diesem Abweichen sich ergebenden Überschuß 
nach Qualität und Quantität abschätzen und ab- 
ziehen, um die Länge der geraden Entfernung zu 
finden, bei Seereisen aber muß man obendrein 
die Ungleichheit der Winde, die selten konstante 
Treibkraft entwickeln, in Rechnung bringen’ 


Oastulone) zusammengetragen werden muß; das I. 30 (Geogr. I 2, 4); aber (I 4) Hipparch und die 


Hieros. mündet erst von der Station Narbo aus’in 
die gleiche Route ein. Ohne in die Fragen nach Zeit 
und Ort der Herstellung noch nach dem Zweck der 
Ausstattung der Becher gerade mit einem I. ein- 
zugehen, Fragen, die anders als bisher beantwortet 
werden können, drängt sich die Vermutung auf, daß 
die Becher die Form eines das I. Gades-Rom tra- 
genden Monuments wiederholt, eines Monuments, 
als dessen Standplatz wir Gades annehmen dürfen. 


Späteren haben nur wenige Orte auf astronomi- 
schem Wege (tjs nadnuarızarigas teyrns) be- 
stimmt, und so bleibt dem Geographen nichts 
übrig als die wissenschaftlich gesicherten Ansätze 
als Grundlage (zaddreg Peucilovs) zu verwerten, 
tà 'ånò tüv ğa (nämlich durch Landreisen und 
Seefahrten gewonnenen Kenntnisse) mit jenen so 
gut als möglich zu verbinden. Aber das ganze 
1.-Material, das Ptolemaios, durch direktes Ex- 


Natürlich ist daraus nicht der Schluß statthaft, 40 zerpieren oder aus Vorgängern schöpfend ausge- 


daß das so vorausgesetzte Monument bloß das I. 
nach Rom getragen habe, man vergleiche die 
Aufschrift eines Cippus mit imp. Caes. Aug. 
ludfos) saec(ulares) auf Denaren des Augustus, 
eins Art Kurzschrift für den Inhalt der columna 
marmorea, deren Reste uns die Protokolle seiner 
Säkularspiele erhalten haben, s. Mommsen 
Ephem. epigr. VIII p. 226. Über die Qualität 
und Korrektheit der Ausführung dieser I.-Karte 
Kubitschek Jahreshefte V 54, 28. 

2. Kleine runde Schale aus Bronze, mit Email- 
verzierung, 7 cın hoch, 10 cm Durchmesser, ge- 
funden 1725 bei Rudge Coppice, Wiltshire, Eng- 
land; außen am Rande umlaufend die Inschrift 
in wohlgeformter Schrift (kaum, wie Hübner 
meint, erst des 3. Jhdts.), CIL VII 1291 = Hüb- 
ner Erempla scripturae n. 911 = Bruce Lapi- 
darium sept. n. 416 (mit einer Tafel) a Mais 
Aballova Uxelodunu)m Amboglanfi)s Banna; 


dieselbe Anordnung bringt der Geographus Raven- 60 


nas in umgekehrter Reihenfolge p. 432, 20— 438, 3 
Banna Uxelludamo Avalana Maia (Stationen 
im nordwestlichen Britannien, nur zum Teil für 
uns sonst überprüfbar); vgl. Hübner CIL VII 
p. 104. Warum diese Insehrift so und hier an- 
gebracht worden ist und welchem Zweck dieses 
Prunkstück dienstbar gemacht werden sollte, ent- 
zieht sich unserem Verständnis; damit entfällt 


nützt hat oder ausnützen konnte, ist genau so 
verlorengegangen wie jene geographischen Ver- 
suche, die Ptolemaios vorfand und richtig zu stel- 
len bemüht war. Ptolemaios selbst gibt uns keinen 
Einblick in diese I.-Literatur; ob wir mehr da- 
von erführen, wenn uns die Geographie des Ma- 
rinos von Tyrus erhalten wäre, gegen den haupt- 
sächlich seine Kritik sich wendet, können wir 
nieht sagen. — Zur sachlichen Kritik, die die 


50 antiken Geographen an den Maßen vorgenommen 


haben, vgl. Berger Geschichte der wissenschaft- 
lichen Erdkunde der Griechen 1887—1893 und? 
1903 an den im ‚alphabetischen Verzeichnis‘ unter 
‚Maße‘ und ‚Rektifikation der Streckenangaben‘ 
angeführten Stellen. 

Wahrscheinlich wäre das I. Antonini genan 
so wie die übrige griechische und römische Lite- 
rafurgattung dieser Art zugrunde gegangen, seit 
die allgemeine Verarmung, die administrativen 
Teilungen des römischen Reiches, die inueren 
Kämpfe und die Stürme, die das ganze Reich 
durchbrausten und in Stücke fegten, den innigen 
Zusammenhang aufgehoben hatten, der 300 Jahre 
oder länger die Länder an das Mittelmeer zu einer 
Einheit verbunden hatte, wenn auch diese sich 
trotz aller gelegentlichen Verherrlichungen der 
Gegenwart, wie wir sie beispielsweise bei Aristi- _ 
des (aus diesem Hahn Das Kaisertum — Das 
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Erbe der Alten VI 24f.) oder bei Philon nachlesen 
können, nicht viel von einer Zwangsgenossenschaft 
unterschied, die durch einen einheitlichen Beamten- 
kreis und einen ebenso einheitlichen Heeresverband 
zusammengehalten werden kann. Diese Literatur 
war also nun eigentlich überflüssig geworden. 

Aber I. Anton. erhielt sich auf einem Wege, 
den uns die Beobachtung, daß es in den Hss. eng 
mit der Kosmographie des Iulius Honorius ver- 
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maios sich nicht gut vertragen hätte. Natürlich 
kann auch die Cosmographia nicht mehr in Ver- 
bindung mit der Karte gestanden sein, aus der sie 
ausgeschrieben ist, trotz der in der 1. Rezension 
(vertreten durch den Parisinus 4808 aus dem 
6. Thät.14) ausgesprochenen Warnung hie liber ez- 
ceptorum ab sphaera ne separetur (Riese 55, 
12). 
Nie durch Cassiodor seinen Mönchen empfohlene 


bunden auftritt, aufzuhellen scheint: nämlich 10 Kosmographie liegt uns in nicht weniger als drei 


durch einen Versuch, die Wiederbelebung der all- 
gemeinen Bildung und sachlicher Kenntnisse, zwar 
nicht auf wissenschaftlicher Grundlage, aber we- 
nigstens durch Abschreiben und Memorieren von 
Grundrissen, Lehrbehelfen und Tabellen zu er- 
reichen. Cassiodor hat in seiner Instruktion über 
das Studium der hl. Schriften ec. 25 auch emp- 
fohlen, cosmographorum notitiam durchzuneh- 
men, ut loca singula quae in libris sanctis legitis, 


Rezensionen vor, von denen die erste nur in dem 
(eben angeführten) Parisinus 4808 saec. VI er- 
halten ist, die beiden anderen geben Erweite- 
rungen des ursprünglichen Textes in verschiedenen 
Hss. seit dem 7. bezw. 8. Jhdt. Die Hess. der 
dritten Rezension bringen nach der Cosmographia 
das I. Anton., die Hss. der zweiten Rezen- 
sion haben 15) es anscheinend nicht. Die Über- 
schrift des besten Vertreters der dritten Klasse, 


in qua parte mundi sint posita, evidenter cogno- 20 des Vindobonensis 181 saec. VIII lautet: dr 


scere debeatis. Das würde den Mönchen gelingen, 
wenn sie den von ihm in ihre Bibliothek ge- 
stellten libellus Iulii oratoris eifrig durchlesen 
wollten; gui maria, insulas, montes famosos, 
provincias, civitates, flumina, gentes ita qua- 
drifaria distinctione complexus est, ut paene 
nihil libro ipsi desit quod ad cosmographi noti- 
tiam cognoscitur pertinere Dann sollen sie des 
Marcellinus vier Bücher über Konstantinopel und 


nomine d(e)i summi incipit cosmographia feli- 
citer cum itenerariis suis et portibus et ex fasti- 
bus Romanorum et consolum nominibus et di- 
versis, sine quo nemo prudentium esse potest 
(und ebenso in dem von mir exzerpierten Vati- 
canus 1883, der eine Abschrift aus dem Vindo- 
bonensis ist, sowie in den dem Vindobonensis 
sonst am nächsten stehenden Hss. JNBK, vgl. 
das von mir entworfene Stemma der Überliefe- 


Jerusalem lesen, den pinaw Dionysii (breviter 30 rung des I. Anton. in den Wiener Studien XIII 


comprehensus) als Illustration zum supradictus 
iiber (das kann doch nur der Libellus Juli ora- 
forás sein) und, wenn sie noch besondere Lust 
zur Vervollkommnung ihrer geographischen Kennt- 
nisse verspüren sollten, auch Plolemaei codicem 
einsehen, gui sic omnia loca evidenter expressit, 
ut cum cunctarum regionum paene incolam fuisse 
udicetis. eoque fit, ut uno loco positi (sicut 
monachos decet) animo percurratis, quod aliquo- 


209). Nun finden sich in allen diesen Hss. weder 
Fasten noch die anderen ‚unentbehrlichen‘ Dinge ; 
also muß man die Berechtigung dieser Überschrift 
und diese selbst auf einen älteren Stand der 
Überlieferung beziehen 16), Erst in den aus der 


14) Vgl. über ihn Parthey und Pinder in 
der Ausgabe des Itin. Ant, p. XIII. Riese in den 
Geographi minores p. 24 und p. XXXVII. K. A. 


rum peregrinatio plurimo labore collegit. Ob40F.Pertz De Cosmographia Ethici (Berlin 1853) 


der letzte Satz sich auf das ganze Kapitel oder 
bloß auf Ptolemaios bezieht, ist mir nicht klar. 
Im ersteren Falle kann es sich auf den Schluß- 
satz der Cosmographia (Geographi minores ed. 
Riese p. 72, 26) beziehen: ac sie omnis orbis 
terrae intra annos XXXII a dimensoribus pera- 
gratus est et de omni eius continentia perla- 
tum est ad senatum, aber ebensogut, wie sich 
gleich zeigen wird auf das Itinerarium Antonini, 
vielleicht aber auch auf den gesamten Eindruck, 
den die genannten geographischen Schriften auf 
Cassiodor ausgeübt haben mögen; im zweiten Fall 
auf das im ersten Buch der Ptolemaeischen Geo- 
graphie über Land- und Seereisen Gesagte. Gar 
nicht soll weiter davon die Rede sein, daß Cassio- 
dors Forderungen hinsichtlich der geographischen 
Lektüre seiner Mönche auf so niedriger Stufe wie 
der der Cosmographia verbleiben; daß ferner der 
Nutzen, den die Lektüre der hl. Schriften aus 


p. 26, 120. . 

15) Scheinbar mit Ausnahme der für das 1. 
Anton. wichtigsten Hs., des Scorialensis, zwar 
bezeugen Parthey und Pinder p. XXI, daß die 
Cosmographia (f. 55v—58v) und das Itin. Ant. 
(von fol. 67r—82) zusammen mit dem Breviarium 
Festi (fol. 35r—44r; vgl W. Foerster in 
Wien. Stud. I 1879, 303ff.) und dem Chronicon 
Prosperi (oder vielmehr einem Exzerpt oder Stück 


50 aus diesem, vgl. Mommsen Chron. min. I = 


Monumenta Germ. hist. IX p. 362; es beginnt 
auf fol. 487) von derselben Hand geschrieben sind. 
Aber das ist nicht gut mit Ewalds (allerdings 
verstümmelter) Beschreibung dieser Hs. im Neuen 
Archiv für ältere deutsche Geschichtskunde VI 
(1881) 275 oder mit Loewes Beschreibung (Biblio- 
theca patrum Hispan. ed. Hartel 1887 S. 130ff.) in 
Einklang zu bringen. Auch wird man kaum 
ignorieren dürfen, daß die Cosmographia vom 


diesen Realien ziehen sollen, kaum verständlich 60 I. Anton. durch einige Blätter getrennt ist, und 


erscheint; und nur eines soll, da es von keiner 
anderen Seite ausgesprochen zu sein scheint, hier 
noch angefügt werden, daß nämlich sein Codex 
des Ptolemaios ohne Karten gewesen zu sein 
scheint, da sonst der pinax Dionysii, von dem 


` uns Miller Mappae mundi VI 95ff. mit Tafel 6 


eine Vorstellung machen kann, mit der Anwesen- 
heit eines durch Karten vervollständigten Ptole- 


wird eine Klärung der ganzen Frage von einem 
Einblick in diese Hs. und ihre sehr verwickelten 
Verhältnisse abhängig machen müssen. 

16) Die Cosmographia schließt auf Blatt 25r 
der Wiener Handschrift mit den Worten explici 
feliciter descriptio totius orbis terrarum. Die 
untere Hälfte des Biattes ist abgeschnitten, seine 
Rückseite leer gelassen; die Marke des g(ueter- 
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verlorenen Speierer Hs. abgeleiteten Codices (Seeck 
Hermes IX 217ff. Mommsen Chron. min. I 530f. 
Neher Der Anonymus de rebus bellicis, Diss. 
Tübingen 1911, ff.) sind Cosmographia und I. 
Anton. mit einer Anzahl von Schriften verbunden, 
die irgendwann — aber gewiß lange nicht mehr 
damals, als der Spirensis geschrieben worden ist — 
unentbehrlich scheinen mochten, und gerade hier 
fehlen das Consulnverzeichnis und der Kalender: 


also eine Sammlung ähnlich der des Chronogra- 10 


phen vom J. 354. Aber soviel ist möglich, daß 
Cosmographia und Itin. Ant. von jeher, soweit 
wir sehen können, zusammen auftreten, gewisser- 
maßen als zusammengehörig angesehen werden 
und also auch schon Cassiodor vereinigt vorge- 
legen haben mögen ; dann wird doch einigermaßen 
seine Empfehlung des libellus Iulii oratoris ver- 
ständlich. 

Disposition des I. Anton. Hauptlinien 


und an sie anschließend je eine Gruppe von 20 


Nebenrouten. Hauptlinien sind: 

I ab Exploratione, quod Mercurius dicitur, 
über Tingi, per maritima loca Carthaginem 
usque: 1728 Millien p. 2—22 Wesseling; 

II item a Carthagine Thenis inde Lepti magna, 
in Alexandria: 1751 Millien p. 57—70; die 
Stationen nach Catabathmon p. 71, 8—73, 8 
sind hinter p. 69, 4 zu stellen und die von 
a R Pinder zur Zeile 70, 1 ge- 
setzten 

II čer quod limitem Tripolitanum per turrem 
Tamalleni a Tacapis Lepti magna ducit: 
605 Millien p. 73—77. Für I—IHI gilt die 
Gesamtüberschrift provinciae Africae. Die 
ägyptischen Strecken folgen erst unter VI. 

IV der Sardiniae p. 18—85, Corsicae p. 85f., 
Siciliae p: 86—98. 

V mit der Gesamtüberschrift Italiae folgen 
a) iter quod a Mediolano per Picenum et 


Campaniam ad Columnam, id est Traiec- 40 


tum Siciliae ducit: 956 Millien p.98— 106; 

p) stem ab Urbe Appia via recto itinere 
ad Columnam : 455 Meilen p. 106—111; 

VI ab Urbe Mediolano; inde Aquileia, inde 
Sirmio, inde Nicomedia, inde Antiochia, 
inde Alexandria, inde in Aegypto Hiera 
Sycaminos usque: 4132 Meilen p. 123-162. 
Darauf folgen Anschlußlinien in Ägypten und 
vor allem die Route am rechten Nilufer, als 


mmern sind zu tilgen; 30 
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Verstümmelung — oder durch Verschiebung 
des ganzen Abschnittes? — verloren die 
Ausgangsstation (Hiera Sycaminos). Dann 
folgen mit der Überschrift sfer Thraciae zwei 
kurze Anschlußlinien an Hadrianopolis (p.137, 
3) und Heraclea (p. 138, 2), und ohne Über- 
schrift eine lange Reihe von Routen im öst- 
lichen Kleinasien und Syrien, so daß eine 
erhebliche Lücke angenommen werden muß, 
in der die übrigen thrakischen und makedo- 
nischen Routen sowie die des westlichen und 
südlichen Kleinasiens verlorengegangen sein 
mögen, und in der eine Hauptlinie durch 
Kleinasien als Rückgrat der Nebenrouten ge- 
standen haben dürfte. 

VII item per ripam a Viminacio Nicomediam: 
1162 Meilen p. 217—231, als Hauptlinie 
längs der Donau bis zu deren Mündung und 
dann wenigstens anfänglich längs der Küste 
des Schwarzen Meeres. Darauf folgt eine 
kurze Seitenroute zu Hadrianopolis, das nicht 
in die Route-VII eingebunden ist, sondern 
schon auf der Strecke VI (p. 137, 3) genannt 
war; diese Route gehört also von Rechts 
wegen nicht bierher. 

VIN item de Pannonkis in Gallias per mediter- 
ranea loca, id est a Sirmi per Sopianas 
Treveros usque: 789 Millien und 221 Leugen 
(also zusammen rund etwa 1120 Meilen) 
p. 231—240; also fast genau an den Aus- 
gangspunkt von VII anschließend, quer durch 
Südwestungarn an die Donau und längs der 
Mittel- und Oberläufe von Donau -und Rhein 
vermessen. 

IX item per ripam Pannoniae a Tauruno in 
Gallius ad legfionem) XXX usque: etwa 
1532 Meilen (die Zahlen zum Teil verderbt, 
zum Teil verloren) p. 241—256 17). 


17) Scheinbar noch weiter, weil unmittelbar 
(aber ohne Überschrift und ohne irgend einleitende 
Worte) zwei Zeilen angefügt werden (p. 256, 2. 
8) Burginatio leugas VI, ala; Harenalio leugas 
X, ala, womit ungeführ die Deltabildung des 
Rhein erreicht wird (über Harenatium vgl. Art. 
Asenacum). Dazu ist zu vergleichen I. Anton. 
p. 370 und die Tab. Peut., die nicht von Ve- 
tera, sondern von der Colonia Traiana aus und 
zwar auf dem Wege von Leiden nach Straßburg 


Gegenstück zum Abschnitt Alexendria-Hiera 50 in vollständiger Übereinstimmung Burginatio V, 


Sycaminos, streng genommen diese Strecke, 
wenn man so sagen darf, im umgekehrten 
Sinn fortsetzend, per partem Arabicam bis 
zum Hafenort Clysmo am Meerbusen von 
Suez geführt, p. 164— 170; vermutlich ver- 
loren ist die Summierung dieser Straße p. 164, 
1 (etwa 805 Millien), und sicher nur durch 


nio) III ist durch das Abschneiden verloren ge- 


Harenatio (die Tab. Arenatio) VI lesen. Also 
ist, da die Annahme, daß die beiden Zeilen p. 
256, 2. 3 Rest einer verlorenen Route sind, haltlos 
ist, vielmehr anzunehmen, daß sie von einem 
interessierten Leser aus p. 370 geschöpft und zu- 
nächst an den Rand geschrieben worden sind. 
Der Einschub scheint sich auch durch die Ver- 
tauschung der Distanzzahlen zu verraten: 

p. 256 Vetera VI Burg. X Har. 


gangen. Der folgende gruaternia) V (am Schluß 60 p.370 und Tab. col. Traiana V Burg. VI Har. 


von fol. 33 so verzeichnet) beginnt fol. 26 mit 
den Worten: ineipit itenerarium provinciarum 
Antoni Augusti. Die wenigstens zwei umfang- 
reiche Lücken umfassende Cosmographia füllt in 
der Wiener Handschrift 25 Blätter (fol. 19v und 
wie gesagt fol. 25v sind leer gelassen), das I. 
ann reicht von fol. 26 bis fol. 60, füllt also 35 
at a 


falls X an Stelle von V geraten ist (ein in der 
Überlieferung des I. Anton. nicht seltener Fall), 
eine Vertauschung, die psychologisch um so leich- 
ter zu erklären ist, als die Richtung der Weg- 
beschreibung von p. 256 der von p. 370 ent- 
gegengesetzt verläuft. Die kürzeste Entfernung 
der Colonia Traiana vom Stand bei Vetera 
beträgt 2300 m, also 1:5 römische Meilen, ge- 
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Dann ohne erkennbare Ordnung eine An- 
zahl von Routen, die an die Hauptroute IX 
anschließen, und weiter ohne scharfe Ab- 
hebung Straßen wiederum in Italien, insbe- 
sondere die von Rom auslaufenden: via Clo- 
dia, via Aurelia, Praenestina, Lavicana, 
Latina, Salaria, Valeria, Flaminia. Dann 
folgt 

X der Landweg von Dyrrhachion nach Byzanz, 
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allenfalls erhöht werden kann, setzen kürzere oder 
längere Seitenlinien an, die den Zweck haben, das 
ganze römische Reich (über dieses greift I. Anton. 
nirgends hinaus) zur Darstellung zu bringen. Wo 
Landschaften vernachlässigt erscheinen, wird man 
ebensowohl mit der Verstümmelung unserer Über- 
lieferung als auch mit Übersehen des Verfassers 
rechnen müssen. 

Ein Beispiel möge hier für alle Länder ge- 


im wesentlichen zweimal entworfen, das was 10 nügen: Britannia. Nach ungefährer Absolvierung 


als Via Egnatia und deren Fortsetzung ge- 
wöhnlich heute angesehen wird (aus beiden 
1-Stellen o. Bd. V S. 1989f. von Ober- 
hummer herausgeschrieben und mit dem 
I. Hierosolymitanum und der Tab. Peut. fort- 
laufend verglichen; vgl. auch die Karten- 
skizze in meinem Aufsatze Jahresh. V 48, 12): 
754 oder 756 Millien p. 317ff. und 329, 
und zwischen beiden die Küstenlinie von 


der gallischen Landschaften beginnt der Verfasser 
das ier Britanniarum (p. 468, 3), indem er a 
Gessoriaco de Gall(iJis Ritupis in portu Brit- 
taniarum die Überfahrt besorgt. Dann greift er 
sofort nach dem entgegengesetzten Rand des 
römischen Britannien und beginnt mit dem val- 
lum, nämlich dem hadrianischen , das des Pins, 
das ja längst wieder aufgelassen worden war (vgl. 
meine Straßenkarte S. 41), wird auch nicht mit 


Aulon über Epirus, Griechenland und Make- 20 einem Wort berührt. Nördlich des hadrianischen 


donien bis Thessalonica p. 317—332; an- 
schließend, mit de Thracia in Asiam über- 
schrieben ein Weg, der Traianopolis in Thra- 
kien mit Callipolis, der zweiten Überfahrt- 
stelle nach Asien (die erste Bizantio Calce- 
donia, traiectus in Bithyniam, mpm III stand 
bereits p. 139 und ist p. 250, 11 bloß durch 
ein Versehen oder durch Verschlechterung der 
Überlieferung ausgefallen) verbindet und sich 


Walls liegt von den durch das Itin, Ant. nam- 
haft gemachten Orten nur Bremenium, für dessen 
Besiedlung oder Besatzung inschriftliche Zeugnisse 
auch noch aus nachseverianischer Zeit uns zur 
Verfügung stehen (CIL VII p. 178). Vom hadria- 
nischen vallum zieht er aus dem Nordosteck des 
damals noch von den Römern besetzten Teiles 
Britanniens eine Linie zu irgend einem Praeto- 
rium in der Nähe von Eburacum (im folgenden 


an der kleinasiatischen Westküste von Lam- 30 Verzeichnis a); dann £ aus dem Nordwesteck nach 


psacus aus (ohne die übliche Summierung) 
fortsetzt, bis er bei Laudicia abreißt p. 337, 
und unmittelbar darauf p. 337 an de Via 
Egnatia anknüpfend die Strecke Dyrrhachium 
-Salonae, wo wiederum der Anschluß an den 
illyrischen Straßenkomplex (p. 269 und 272) 
gewonnen ist. 

XI von Mailand bis Boulogne sur-mer (@ Medio- 
lano per Alpes Cottias Viennam, inde Du- 


einem der drei dem Kontinent zugewendeten Häfen 
an der Südostspitze Englands und fügt y und ô die 
beiden anderen Häfen zu. So im Südosten ange- 
kommen, wendet er sich gegen den Anfangspunkt 
der Route zurück, die ihn eben (£) nach Süden ge- 
bracht hat, und zwar von London aus s. London 
bleibt dann Kopf- oder Endstation für die Strecken 
ç bis 2; es folgen Linien im Westen der Insel 
(«bis A), endlich von Calleva aus, als Aulnen 

er 


rocortoro, inde Gessoriaeo): 862 Millien 40 oder Endpunkt gerechnet, somit im Süden o 


p. 356—863. 

XII von Mailand nach Nordwestspanien (a Me- 
diolano Vapinco trans Alpes Cottias, inde 
ad Galleciam ad leg. VII geminam): 1257 
Millien p. 387—395. 

XIII (anknüpfend an Route XII) ab Arelato Nar- 
bone, inde Tarracone, inde Carthagine Spar- 
taria, inde Castulone: 899 Meilen p. 396-402. 

XIV zwei Wege von Emerita nach Caesaraugusta : 


Südwesten der Insel, noch drei Routen (x bis o). 
Zur Veranschaulichung sei die von mir für die 
Arch. Jahresh. V 42 entworfene Kartenskizze des 
I. hier (s. S. 2827) wiederholt (das Klischee hat die 
Redaktion der Jahreshefte zur Verfügung gestellt). 
Das ist unter allen Ländern des römischen Reiches 
jenes, das im Itin. Ant. weitaus am besten ver- 
treten und relativ am vollständigsten ausgestaltet 
erscheint. Auch bot die insulare Gestalt der 


632 Meilen p. 433—438, und 348 Meilen 50 Provinz (oder der Provinzen 18) den Vorteil der 


p. .438f. 

XV ab Asturica Tarracone: 482 Meilen p. 448 
—452. 

XVI ab Asturica Burdigalam: 421 Meilen p. 453, 
und die Fortsetzung a Burdigala Augusto- 
diumum: 274 Meilen, p. 458— 460. 

XVII für England: a vallo ad portum Ritupis, 
also von Nordwesten bis Südosten durch- 
laufend: 471 Meilen p. 466472. 


leichteren Übersichtlichkeit des Straßennetzes und 
bewahrte vor dem Übergreifen einer oder mehrerer 
Straßen in benachbarte Provinzen und damit vor 
ausgedehnter Zerstückung und Zerpflückung, Für 
uns kommt noch ein weiterer, allerdings für das 
I. Anton. noch nicht genügend ausgenützter Grund 
hinzu, die Kritik des Itin. Ant. gerade in Bri- 
tannien zu fördern, weil die Überreste antiker 
Straßen auf englischem Boden sehr zahlreich sind, 


An diese Hauptlinien (oder Hauptsammellinien), 60 zahlreicher als irgendwo sonst auf europäischem 


die, wenn auch nicht sämtlich gleich deutlich vom 
übrigen Material sich abheben, und deren Zahl 


messen nach der Situstionskarte am Schluß des 
Buches von Paul Steiner Xanten (1911). Daß 
p- 270 ala ein enlos wiederholter Zusatz 
ist, zeigt ein Blick auf die zunächst vorausgehen- 
den Stationszeilen. 


Boden, und weil die antiken Verkehrswege, wie es 
scheint, auch leichter, vollständiger und sicherer 
als sonst bis in das Mittelalter und darüber hin- 


18) Britannien zerfällt seit 197 in zwei Pro- 
vinzen; das Verzeichnis von angeblich 297 (der 
Latereulus Veronensis) zerlegt es bereits in vier 
Provinzen. 
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Hälfte der direkten Verbin- 
dung Lindum-Londinium 


von 65 Meilen oder, wenn 
die anscheinend richtigen 
Nachmessungen von Lapie 
berücksichtigt werden, gar 
von 80 Millien, also einen 
Umweg von 48 oder viel- 
mehr 590/,; noch dazu einen 
Umweg, der aus bequemem 
Gelände in die bergige Ge- 
gend zwischen Leeds Man- 
chester Shrewsbury führt. 
Dann wäre dieser Umweg 
genau so überflüssig, wie 
es in der ungefähr näm- 
lichen Relation Eburacum 
-Londinium noch einmal, 
nun aber ostwärts ausge- 
führt wird (Route 2); hier 
werden Londinium und 
Lindum, die in den Routen 
= s und y 155 bis 158 Meilen 
voneinander entfernt sind, 
durch einen Straßenlaufver- 


Straßenkarte. [Aus Arch. Jahreshefte B, 42 Fig. 7] 


bunden, der nach hs. Über- 
lieferung 256 Meilen betra- 
gen soll, in Wirklichkeit um 


pP- 464—466 a limite id est a vallo Praetorio usgue, in dor Kartenskizze mit + + + bezeichnet 


p- 466—472 item a vallo ad portum Ritupis 


pP. 478 item a Londinio ad portum Dubris +++ 
p. 473 item a Londinio ad portum Lemanis —— —- 


pP. 476—477 item a Londinio Lindo -rrr 
p 4778. item a Regno Londinio 11T 


p. 4788. item ab Eburaco Londinium wu 
p. 47%. item a Venta leinorum Londinio s.. 


a 
f 
y 
ô 
€ p. 474—476 item a Londinio Iugurvalio ad vallum —.— 
£ 
¿ 
7 
v 


ı p. 4Blf. item a Clanoventa Mediolano === (in der Skizze falsch CI 

t i tatt Clanoventa 

oder Glanoventa geschrieben ; Mediclanum lie gri hen: De annd Vi i 
Gehe en an ae gt zwischen Deva und Viroconium) 
à p. 482. 484 item a Muriduno Viroeonium (in der Ski j + 
zze falsch Virod: i H 

u p 4Bif. item ab Isca Calleva en) 
v p. 485f. item alio itinere ab Isca Calleva —.-— 
o p. 486f. item a Calleva Isca Dumnuniorum -+ . 


aus (vgl. die Belehrung durch Hübner CIL 
p. 206) verfolgt wen können. 
Die Linie p (0. 8. 2325 als XVII unter die 
Klauptlinien eingereiht) dient also, wie gesagt, als 
Stütze für das übrige Gerüst; sollte ihr nicht 
diese Funktion zugedacht sein, sollte sie nicht 
bloß für die Linien des Ostens sondern auch für die 
des Westens die Anknöpfungspunkte liefern, so 
war es ganz zweck- und sinnlos, sie so stark 


westwärts ausbiegen zu lassen, daß sie in der 60 


Relation Eburacum-Vennonis 19) 201 Meilen an- 
statt 136 beträgt und also gepaanber der Sehne 
dieses Bogens, die durch wichtige Ver- 
bindangsstück Eburacum-Lindum und die eine 


_ 9) Auf dem Wege von Lindum nach Londi- 
nium gelegen, dort wo die Strecke £ über Deva 
und Viroconium einmündet. 


etwa 20 Meilen weniger erfordert (also ein Plus 
von 39 bis 33%,). Diese Beobachtungen und ein 
Blick auf die Kartenskizze, auf der die Routen & 
und o oder die Routen £ und : einander schneiden, 
sind als Beweis dafür anzusehen, daß der Ver- 
fasser solcher I.-Netze nicht durch die wirklichen 
Bedürfnisse des Reisenden geleitet war, sondern 
eine Stubenarbeit mit dem Zweck der Unter- 
bringung recht vieler Positionen geleistet hat. 
Also können diese Routen auch nicht etwa aus 
irgend welchen, gewiß im Publikum verbreiteten 


Einzel- I. entstanden sein. Sondern man wird 
als ihre Quelle eine L-Karte anzusehen haben. 
Auch unter dieser Voraussetzung wäre ein ratio- 
nelleres Verfahren des Verfassers möglich gewesen. 
drei südöstlichen Häfen yon Kontur nanela, die 
chen Häfen von Lon äng- 
lich gemacht werden: nn 


hergestellt wird, ein Plus 
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Boute $ Route 7 Boute ö 
Londinio Londinto Londinio 
Noviomago mpm 10 i 
Vagniacis 18 
Durobrivis 9 Durobrivis 27 Durobrivis 27 
Durolavo 13 
Duroverno 12 Duroverno 25 Duroverno 25 


ad portum Ritupis 12 


ad portum Dubris 14 


ad portum Lemanis 16 


und nicht vielmehr von Durovernum (h. Canter- 10 aufgehen und deformiert die Flaminia 23). Ebenso 


bury); denn mit der Zahl der unnützen Dubletten 
wächst die Wahrscheinlichkeit, daß die Fehler 
in den Distanzangaben sich vermehren; die Zahl 
27 in y und ô gegenüber £ (10 -F 18 +- 9 =) 37 
Meilen ist gleich ein Beispiel dafür. Daß die 
Entfernungsangaben zwischen den genannten drei 
Südosthäfen fehlen %), ist genau so als ein 
Mangel anzusehen, wie daß die wichtige Verbin- 
dung zwischen den Stationen des vallum fehlt. 


sucht der Verfasser, ohne jede Rücksicht auf 
die nach Provinzen geordnete Verwaltung des 
Straßenwesens seinen Stoff so zu gliedern, daß 
er namhafte Orte auf mehrfache Art mitein- 
ander verbindet und auch auf Umwegen dies tut; 
er kümmert sich nicht viel um die kürzeste 
und bequemste Verbindung, bloß weil durch einige 
wenige Rundgänge möglichst viele Stationen und 
Wegstücke aneinandergeschlossen werden sollen‘ 


Freilich ist auch denkbar, daß sie erst später 20 (a. 0.37). Auf Grund der ‚Skizzen und Beispiele, 


der Überlieferung verloren gegangen sind. Aber 
solche Lücken finden sich in allen Landschaften, 
die das I. Anton. durchzieht, und es wird ge- 
ratener sein, für diese Lücken genau so wie 
für die Wiederholungen auch den ursprünglichen 
Entwurf verantwortlich zu machen. 

In meinem Aufsatz ‚Eine röm. Straßenkarte‘ 
(Jahresh. V 31—52) habe ich für eine Anzahl 
von Landschaften das Straßennetz des I, Anton. 


welche die Ziekzackzüge des oft gleichsam ziel- 
los schleudernden Autors und die Mißwirtschaft 
der Doubletten illustrieren sollen‘ (S. 47), und 
unter Hinweis auf die ‚konfuse Methode des Ver- 
fassers‘, die nicht leicht seine Zeitgenossen in den 
Stand gesetzt hätten, ‚bloß mit Hilfe seines Buches 
nach freier Wahl zwei Stationen miteinander zu 
verbinden oder ihre gegenseitige Entfernung zu 
bestimmen‘ (ebd.), habe ich es charakterisiert, 


nachverglichen und die gleichen Mängel überall 30 (S. 45) als ‚kein gutes Straßenbuch, sondern ein 


wiedergefunden, bald häufiger bald seltener, aus- 
gedehnter oder in geringerem Umfang. Ergän- 
zungen aus anderen nicht dort behandelten Land- 
schaften sind ohne weiteres möglich und werden 
neue Bestätigungen bringen. 

Fbenda habe ich auch den Nachweis dafür 
angetreten, daß der Verfasser nicht etwa amtliches 
Material auszuarbeiten in der Lage war, und daß 
das I. Anton. keine amtliche Publikation gewesen 
sein könne, wie immer und immer wieder geglaubt 
wird; vgl. z. B. Parthey und Pinder p. XXXV: 
‚in magno Itinerario Antonini publice confecto‘. 
‚Wenn es dies war, sagte ich a. O. 81, dann 
müssen in Italien, wo das Gros der bedeutenderen 
Straßen unter einige Baudirektionen 21) verteilt war, 
die großen Verkehrsadern deutlich und isoliert 
hervortreten; ein praktischer Grund für das Ver- 
lassen dieses durch die Administration vorgezeich- 
neten Weges ist mir unerfindlich.‘* Aber I. Anton. 


schlechtes Routenbuch‘. Damit ist aber nicht 
geleugnet, daß das I. Anton. als Quelle der an- 
tiken Geographie für uns von allergrößter Be- 
deutung ist; erst wo monumentale Quellen oder 
die Übereinstimmung sonstiger literarischer Über- 
lieferung eine sichere Grundlage für den Ansatz 
von Orten und Straßen geben, kann das I. Anton. 
in zweite Linie treten. Auch ist der Text des I. 
Anton. im ganzen und großen nicht allzu arg mit- 


40 genommen. Denn bei einem Vergleich mit den 


zierlichen Bechern von Vicarello wies ich (54, 23) 
darauf hin, dat ‚bloß der dritte Becher mit aufmerk- 
samer Korrektheit beschrieben sei, auf den andern 
finden sich unbeabsichtigte Zeilenauslassungen, 
Namenverschreibungen und Fehler in den Zahlen; 
am ärgsten steht es mit dem zweiten Becher, 
auf dem 19 Zahlen verderbt sind (zum guten Teil 
durch Abirren des Auges). Dieses Mißverhältnis 
der Fehlerzahl zur Länge des ganzen Textes be- 


zerstückt vielmehr diese großen Straßen, verbindet 50 weist, daß er nicht so sehr anderen als ornamen- 


nicht Zusammengehörendes und gefällt sich förm- 
lich darin, dasselbe Bruchstück in verschiedenem 
Zusammenhang zu wiederholen. Auch bezeichnet 
er verschiedene Straßen mit falschen Eigennamen 
(Gründernamen); er vermengt die Clodia mit der 
Cassia, verwirrt die Latina mit der Labicana und 
der Praenestina, läßt die Tiburtinain der Valeria 22) 


20) In Tab. Peut. sind diese drei Häfen durch 
eine Straße miteinander verbunden. 

21) Die zugleich mit anderen Funktionen im 
Umkreis ihres Amtes betraut waren; vgl. Hirsch- 
feld Die kais. Verwaltungsbeamten (1905) 221f. 
(Alimenta). - 

2) Zwischen Teate Marrucino und Hadriae 
p. 310 muß eine Zeile mit den Ostia Aterni 
isch der Distanzangabe als ausgefallen angesehen 
werden. 


talen Zwecken dienen sollte. Es ist, so traurig die 
Texte in den Hss. des I. Anton. auch liegen, also 


23) Es würde auch nichts helfen, wenn man 
es mit einer Änderung der Funktion des Straßen- 
namens im Text versuchen wollte, z. B. wenn man 
p. 310, 5 Flaminia nicht als Überschrift, sondern 
mit den folgenden Worten ab Urbe usw. zu ver- 
binden versuchte = ‚von Rom, zunächst auf der 


60 Via Flaminia, bis...‘, vgl p. 106 siem ab Urbe 


Appia tia recto itinere ad Columnam; es 
bleiben auch dann die sachlichen Schwierigkeiten 
zurück, und die Art der Einf: der ersten 
Straße innerhalb der der Hauptroute IX (o. 8. 2325, 
1ff.) folgenden Gruppe, via Clodia, als Überschrift 
des mit item a Luca Romam per Clodiam. ein- 
geleiteten Abschnittes würde diesen Versuch an- 
scheinend verbieten. 
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immer noch ein Glück, daß das Fehlerverhältnis 
im I. Anton. lange nicht so ungünstig ist; es ist 
hier sogar noch günstiger als in der Tab. Peut., 
obwohl die relativ größere Mühe des Zeichners 
als des Schreibers eher Verderbnisse hintanhalten 
hätte sollen; und auch bei der Tab. Pent. ist 
das Fehlerverhältnis noch lange nicht so ungünstig 
als bei anderen der uns erhaltenen Karten des 
Mittelalters, in denen Arabesken, zeitgemäße Um- 


stilisierung und vollständiger Mangel an Ver- 10. die die Juden bei ihre 


ständnis dessen, was das Erdbild oder die Karte 
bedenten soll, das überkommene Gut ganz ersticken 
und fast bis zur Unkenntlichkeit entstellen, und 
zwar gewöhnlich umsomehr, je kostbarer und 
eleganter die Ausführung ist, so daß hier wie 
bei den Texten der klassischen Autoren die Pracht 
der Ausstattung fast im Gegensatz zur Güte des 
Inhalts oder der Überlieferung zu stehen scheint‘. 

Es wird gut sein, moderne Analogien zum 


Vergleich heranzuziehen, um die Art der Arbeit 20 bestreite natürlich überhau 


zu verstehen: Analogien, die in die Zeit der regen 
Anlage von Landstraßen und noch vor die Zeit 
der großen Eisenbahnentwicklung fallen, also 
Zeiten, durch die wieder ähnliche Bedingungen 
geschaffen worden sind, wie in der römischen 
Kaiserzeit durch die Curae viarum. Ich wähle 
ein ‚Reisebuch der Posten und der Militärstationen 
für die österreichischen und die fremden italie- 
nischen Provinzen nebst Teilen der angrenzen- 


den Länder, entworfen unter der Leitung des 30 


k. k. Generalquartiermeisterstabs‘ (Mailand 1820). 
Auch hier sind die Ferntouren als Stütze für 
die kleineren und für die Nebenlinien zugrunde 
gelegt: Wien-Florenz (über Pontebba), Wien- 
Innsbruck, Wien-Mailand (über Graz, und dann 
nochmals über Salzburg), Wien-Neapel (aber erst 
von Florenz ‚ab wird das Stationenverzeichnis 
gegeben), Wien—Paris (mit teilweiser Wieder- 
holung der Linie Wien-Innsbruck), noch viermal 


gleichfalls Wien-Paris (über Mannnheim-Metz, 40 durch ihren allgemeinen 


Mainz-Metz, Mainz-Mezieres, Straßburg), Wien- 

urin, Wien—Zara; Wien als Routen-Zentrum 
wird dann von Mailand und weiter von Venedig 
abgelöst. Auch Wiederholungen längerer Strecken 
sind nicht ausgeschlossen; so fallen die Linien 
Wien-Zara und Mailand-Cattaro durch die Sta- 
tionen des kroatischen Küstengebietes (Xutaloqua 
bis Zara) zusammen, also auf eine Entfernung 
von 13 deutschen Meilen, und selbst hier finden 
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I. Anton. Einspruch nicht erhoben; freilich er- 
örtert er das Problem, ohne einen eigentlichen 
Gegenbeweis zu versuchen. Aber von Seite zu 
Seite dieser Abhandlung wächst der Verfasser des 
I. Anton., und ‚hat man sich einmal mit seiner 
Art vertraut gemacht, so wundert man sich, was 
für ein ‘ordentlicher Kerl’ der Verfasser doch im 
ganzen ist‘ (Elter 72), Elter hat nämlich 
daraus, daß der Ölberg, der Berg Sinai, die Wüste, 
m Zuge nach dem gelobten 
Land durchzogen, St. Peter bei Rom und die Via 
triumphalis 24) auf der Tab. Peut. verzeichnet sind, 
den Schluß gezogen (S. 11): ‚durch diese Ein: 
tragungen in eine ältere Routenkarte bezeichnet 
der Bearbeiter des 4. Jhdts. diese Orte... als 
die ‚Orte, nach denen alle Wege vornehmlich 
hinführen, d. h. die Peutingersche Tafel in dieser 
Ausgabe letzter Hand ist eine I.-Karte für Pilger 
nach Jerusalem vorab und dann nach Rom‘, Ich 
i pt jede Ingerenz dieser 
lose angeflickten Nachträge auf den - 
charakter der Tab. Peut. ij en 
Ferner will Elter aus der Existenz — wohl be- 
merkt, so will mir scheinen, aus nichts anderem -—- 
des I. Bordeaux-Jerusalem vom J. 333 folgern: 
„das Beispiel selbst zeigt deutlich, welchem Zweck 
die ‚damaligen Itinerare vornehmlich zu dienen 
bestimmt waren‘. Das muß ich als Fehlschluß 
ansehen. Insbesondere will er daraus, daß das 
I. Hierosol. von Mailand bis Caesarea in Pa- 
laestina dieselbe (genauer wäre gesagt: fast die- 
selbe) Strecke durchmißt wie die Route VI (des 
Verzeichnisses 0.8. ee! von Rom-Mailand - 
Aquileia- Sirmium - Antiochia- Alexandria - Hiera 
Sycaminos, folgern: ‚Das I. Anton. in seiner 
jetzigen Gestalt ist christlich, obwohl am alten 
Text kein Wort ins Christliche verändert und 
nichts Christliches hinzugefügt ist‘. ‚I. Anton., 
Hieros. und Tab. Peut. gehören also nicht nur 
Inhalt zusammen, son- 
dern auch nach ihrem eigensten Zweck und 
Charakter, als Pilgerbücher in des Wortes vollster 
Bedeutung, auch alle, wenn man will, mit dem 
gleichen Rechte in das Corpus scriptorum ecclesi- 
asticorum oder die Sammlungen der Itinera in 
Terram sanctam‘ (S. 17). Das I. Anton. ist ein 
für Pilger bestimmtes Gesamtitinerar (5. 24). 


24) Ich weiß sehr wohl, daß es gleichgültig 


sich Abweichungen in sonst gleichen Strecken. 50ist, ob vier oder ob vier Dutzend christlicher 


Die Touren sind durchgezählt; sie sind mit 
zahlreichen Verweisen auf einander (bei Ein- 
mündungen oder Zusammenfallen) ausgestattet 
und außerdem auf einer Karte mit reichlichem 
Inhalt (Nordlinie: Amiens bis Neusandec und 
Bartfeld in Nordungarn; im Süden noch ganz 
Italien ohne, Sizilien) graphisch dargestellt, so 
daß man bei einiger geographischen Routine in 
einigen Minuten das Buch auch ohne Hilfe des 
Registers bequein und sicher handhaben lernt, 60 
während jahrelange Benützung des I. Anton., so 
wie es uns heute vorliegt, uns nicht der Unter- 
stätzung durch das Register überheben kann. 
Das Prinzip meiner Einschätzung der Quali- 
fikation des Verfassers des I. Anton. hat Anton 
Elter in seinen Itinerarstudien (Bonn 1908) in 
Abrede gestellt und nur gegen die Negi 
besonderer amtlicher Quellenbenutzung durch das 


oder andersartiger Zusätze zur Tab. Pent. hin- 
zugetreten sind. Also nicht, um eines dieser 
Zeugnisse des christlichen Charakters der vor- 
liegenden Gestaltung der Tab. Peut, zu bestreiten, 
sondern lediglich, um eine andere Sache zu illu- 
strieren, berühre ich den Satz S. 11: ‚Die via 
triumphalis ist das Anfangsstück der (hier fehlen- 
den) via Cornelia, der Name ist nicht antik und 
meines Wissens nur überliefert in den ältesten 
Berichten über das Grab des hl. Petrus, erst von 
den Neueren mißbräuchlich als antiker Straßen- 
name verwendet.‘ Dazu bitte ich zu vergleichen 
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Es sind ‚wenigstens zwei Pilgeritinerare darin, 
eines von Rom—Mailand und eines von Trier‘ 
8. 27). 

DaB allerdings Jerusalem im I. Anton. nur 
an einer Nebenroute verzeichnet ist (p. 200 item 
a Neapoli Ascalona: Aelia, Eleutheropoli, Asca- 
lona) und daß die große Linie von Mailand nach 
Südägypten an Caesarea vorbeizieht, ohne Jeru- 
salem einzubeziehen, hält ihn nicht ab; der Ver- 
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Und nun hat auch Philippi in einer übrigens 
ohne genügende Literaturverwertung ausgeführten 
Abhandlung im Rhein. Museum LXIX (1914) 
54, nachdem er den christlichen Charakter der 
Tab. Peut. Elter nicht konzediert katte, ihm 
doch für das I. Anton. (ohne Eingehen in Details) 
zugestimmt und die Meinung vertreten, daß die 
christlichen Pilger zur Reise nach Rom sich in 
Mailand zusammenzufinden und auch den Rück- 


fasser, dem man doch es sehr verdenken müßte, daß 10 weg aus dem heiligen Land bis Mailand gemein- 


er sein Christentum und seine christliche Absicht 
so geschiekt zu verbergen verstanden hat, hat 
diese Linie ‚am eigentlichen Ziel nur darum vor- 
beigeführt, weil er, bei dieser seiner ganzen Arbeit 
angewiesen auf das überkommene Material und 
das feste Schema der älteren Itinerare, sich dem 
Einfluß der Tradition nicht entziehen konnte‘. 
Offengestanden, ich verstehe nicht, wie der Ein- 
fluß der Tradition den Verfasser des I. Anton. 


sam durchzuführen pflegten! Meiner Meinung 
nach wäre eine andere Erwägung korrekter ge- 
wesen: Itin. Hieros. ist kein Reisehandbuch, son- 
dern ein Erinnerungs-L, wie ich solche o. S. 2308 
bezeichnet habe; sem ambularimus Dalma- 
tico et Zenofilo cons. III kal. hn. a Oaleidonia 
usw. Es ist demnach, wenn wir uns auf dieses 
Datum stützen, im J. 333 n. Chr., also um ein 
Menschenalter später geschrieben als I. Anton. 


davon abgehalten haben soll, sein I. über Aelia = 20 hergestellt sein kann, und ist nicht etwa das Prius. 


Jerusalem oder bis dorthin zu führen. Wo bleibt 
denn Tradition, wenn er p. 310ff. ab Urbe per Pi- 
cenum Anconam et inde Brundisium uns führt? 
Zunächst auf der Flaminia, deren Name als Über- 
schrift dem ganzen Abschnitt vorangestellt ist, 
die er aber schon bei Nuceria verläßt, um auf 
irgend einer anderen Straße nach Ancona zu ziehen 
und dann die lange Küstenlinie bis Brundisium 
einzuschlagen. War das Wirkung der Tradition, 


Dann hat der Pilger ein fertiges I. aus dem I. 
Anton. selbst (was ich aber nicht glaube, vgl. u. 
S. 2358) oder aus einem Buch, wie das I. Anton. 
es ist, auf die Reise mitgenommen und die 
mutationes im Laufe der Reise dazu gesetzt, 
vielleicht dann auch ab und zu, entsprechend 
der faktischen Durchführung seiner Reise, ab- 
geändert. Damit ist aber die Frage nach der 
Herkunft der Überlandstrecke im I. Anton. weder 


daß eine alte, wichtige und berühmte Straße 30 berührt noch entschieden. Diese Strecke weicht 


trotz der Überschrift verstümmelt gegeben wird? 
oder war man etwa gewohnt von Rom nach 
Brundisium einen Umweg von 627 Meilen zu 
nehmen, wo der Pilger von Bordeaux p. 609. 
nur 364 Meilen und das I. Anton. selbst, wenn 
man sich die Einzelabschnitte p. 115ff. + 111ff. 
-+ 106ff. zusammenstellt, nicht mehr als 412 
Meilen zählt? 

Also wagt nach Elters Auffassung der Ver- 


in ihrer Folgerichtigkeit25) so weit von der plan- 
losen und hilflosen Art so vieler anderer Kapitel 
des I. Anton. ab, daß die Annahme verstattet 
sein muß, daß sie als selbständige Einlage in 
das Exzerpt aus der Itinerarkarte herübergenom- 
men worden ist. Was für diese Auffassung spricht, 
soll nicht an dieser Stelle erörtert werden. Hat 
aber ‚der Pilger sein I. nicht aus dem I. Anton. 
selbst, sondern aus irgend einem ähnlichen Buche 


fasser des I. Anton., dem doch dann am ehesten 40 genommen, dann beweist dieses I., sehr ähnlich 


vorzuwerfen wäre, daß er das alte Schema der I. 
verkannt hat, es nun angeblich nicht, sich von 
seiner Vorlage loszumachen. Ohne irgend sonst 
etwas zum Beweis heranzubringen, variiert die 
umfangreiche Abhandlung FElters diesen Satz 
immer wieder und knüpft Hypothesen an ihn, die 
dieses Satzes würdig sind. So z. B. in seinem 
Hymnus auf den ‚so durchsichtigen und einfachen 
Plan‘, ‚daß man es nur immer wieder bewundern 


em I. Anton. und doch nicht mit ihm identisch, 
neben dem durchlaufenden (übrigens von mir 
nirgends ungünstig beurteilten) Wege des I. An- 
ton., daß gewisse, und selbst so langgestreckte 
I. sich in dieser Literatur durchgesetzt hatten, 
aus praktischen Bedürfnissen heraus, und niehts 
haben sie mit dem Christentum gemein; daß die 
Christen dieses Orient-I. dann auch ihren Zwecken 
dienstbar gemacht haben, wie das im I. Hierosol. 


kann, wie der Verfasser es allemal fertig gebracht, 50 geschieht, ist nicht weiter auffällig, sondern viel- 


je nach der Lage und Konfiguration des Landes die 
Beschreibung des Straßennetzes gleichzeitig zu 
einem brauchbaren Pilger-I. zu gestalten‘ (S. 38), 
versteigt Elter sich zu dem Satz (8. 39): ‚Es war 
für Spanien in der Tat zugleich das praktischste, 
die Wege so zu legen, wie sich auf ihnen die 
spanischen Pilger allmählich zusammen fanden, um 
dann auf der großen Pilgerstraße gemeinsam mit den 
anderen weiterzuziehen nach dem heiligen Lande‘. 


Und ich hatte im Hinblick auf die Straßen von 60 


Emerita nach Caesaraugusta (p. 433ff.), die wie 
ein riesiges N gestaltet ist; auf die Straße Bra- 
cara-Asturica (p. 429ff.), die als Halbkreis ge- 
-staltet ist; auf Esuri-Pace Iulia (p. 424ff.), nahe- 
-zu als Oval hergestellt; Gadibus-Corduba (p. 
409ff.), beinahe AJ, u. a. gemeint (a. O. 8. 36), 
man fühle sich beinahe an die Reisekarte erinnert, 
die Hieronymus Iobs für seinen Zögling entwirft! 


mehr selbstverständlich und paßt vortrefflich zu 
unseren sonstigen Vorstellungen vom Leben der 
Christen mitten unter ihren heidnischen Zeitge- 
nossen. Im übrigen verweise ich auf die treffliche 
Beurteilung in der Neuen philol. Rundschau 1908, 
612f., durch die Geyer Elters Palaestina-Hy- 
pothese ablehnt, und auf die u. S. 2358ff. fol- 
genden Ausführungen. 

Wie weit nun außer der I.-Karte noch andere 


25) Auch gegen ihr Ausbiegen nordwärts bis 
Pettau braucht nichts eingewendet zu werden; 
kommt doch auch Septimius Severus auf seinem 
Marsch aus Syrien gegen Clodius Albinus, ad 
opprimendam factionem Gallicanam, durch 
Pettau durch; vgl. CIL III 4037 = 10868, und 
zur Deutung der guf dieser Inschrift eradierten 
Zeile Stein o. Bd. VII 8. 272, 
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Quellen für das I. Anton. in Betracht kommen, 
muß überhaupt erst noch untersucht werden. Der 
Annahme, daß I. Anton. nicht bloß ans der I- 
Karte geflossen ist, steht nichts im Wege; würde 
sie erwiesen, so ließe sich vielleicht das Neben- 
einander verschiedener Fälle von zwei oder mehr 
Dubletten eher begreifen. So wie u. S. 2850. 2352 
die See-I. ab Urbe Arelato usque p. 499ff. und 
ex provincia Achaia per Siciliam ad Africam 


usque p. 487ff. auf komplette Entlehnungen von 10 


fertigen Periplen zurückgeführt werden, so daß 
sie vielleicht nicht einmal auf der I.-Karte voll- 
ständig verfolgt werden konnten, ebenso scheint es 
daß die Route ab Agrigento per maritima loca 
Syracusis p. 95f. eine besondere Einlage bildet, 
oder es muß angenommen werden, daß die den 
einzelnen Positionen nachfolgende Charakterisie- 
rung als refugium oder plagia nachträglicher 
Einschwb in das abgeschlossene I. Anton. ist. 


Einen anderen Fingerzeig gibt die Verschiedenheit 20 


der Rangbezeichnung der mansiones (so genannt 
z. B. p. 6. 94. 305. 387. 439. 446); entweder 
nämlich ist die Rechtsstellung der Orte entspre- 
: chend der offiziellen Nomenklatur gestaltet (so 
bietet p. 38 nebeneinander Tigava municipio, 
Oppido novo colonia, Tigava castra, dann drei 
Orte ohne Marke, dann zwei castra und zwischen 
ihnen 7amariceto praesidio) oder es wechseln 
bloß civitas und vicus miteinander ab, so auf 
der Strecke von Mailand über Picenum zur Süd- 
spitze Italiens p. 98ff. Leicht fällt uns die Schei- 
dung beider Gruppen nicht; denn der Verfasser 
führt nirgends die Bezeichnung der Ortsgattungen 
vollständig durch; es ist, wie wenn er nach eini- 
gem Bemühen um Vollständigkeit ermüdete und 
was ihm Ballast scheint, wegließe: so hat er an 
der via Flaminia, deren Lauf (ohne Nennung ihres 
Namens) p. 124ff. verfolgt wird, eine villa, dann 
vier civitates, dann drei vier, endlich vier Orte 


(und zwar Forum Semproni, Fanum Fortunae, 40 


Pisaurum und Ariminum) ohne Marke, Auch 
mengt er dann, wie es scheint willkürlich, in die 
erste Gruppe das Wort civitas hinein (z. B. p. 
68f. dreimal civitate neben dreimal vicus, viermal 
colonia, einmal municipium, einmal villa) und 
verwischt uns damit das Ursprungszeugnis völlig. 
Daß der Verfasser an der großen Überlandroute (0. 
5. 2323 als VI gezählt), soweit sie mit der Route 
des Pilgers von Bordeaux im allgemeinen zusam- 


mentrifft und dort überhaupt sich mit ihr genau 50 


deckt, und ebenso an jenen Straßenstücken, die 
mit der Heimreise des Pilgers zusammenfallen, 
fast nur jene Orte aufzählt, die der Pilger als 
civitas oder mansio bezeichnet, und also die 
mutationes des Pilgers fast sämtlich übergeht, 
scheint mir eher für die Quellenfrage des I. Burdi- 
galense als für das I. Anton. wichtig zu sein. 
Es möge hier gleich angeschlossen werden, daß 
einzelne Abschnitte sich durch ihre besondere 
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und p. 266 ab Acinguo Crumero quae castra 


constituta sunt?%), was als Ergänzung zu p. 245f. 


(innerhalb des Donaulimes) Acinguo leg. IÍ adiut. 
— Crumero dienen soll, 

Um aber zu der I.-Karte, aus der das I. Anton.. 
geflossen ist, zurückzukehren, habe ich in meinem 
Aufsatz Jahreshefte V 73f. ‚auf einen engeren 
Zusammenhang zwischen dem I. Anton. und der 
Karte, aus der die Tab. Peut. und der Ravennas 
geflossen sind, aus Resten einer wenigstens für 
eine Anzahl von Landschaften durchgeführten An- 
gabe der Rechtsqualität der einzelnen Communen 
und den Resten einer Übersicht der Legionenauf- 
stellung geschlossen. Die Reste der letzteren 
dürften eine um sa beredtere Sprache führen, je 
mehr man zu der Vermutung berechtigt zu sein 
scheint, daß sie sich wider den Willen der spä- 
teren Copisten erhalten haben‘, ‚Aus dem I. Ån- 
ton. und aus der Ableitungsstelle des Ravennas 
und der Tab, Peut. ist eine spätere Epoche in 
der Entwicklung der qualifizierten Städte nicht 
zu erkennen als die Zeit des Kaisers Caracalla. 
Eine örtliche Umgrenzung erfährt dieser Umfang 
von qualifizierten Stadtnennungen durch die Be- 
schränkung auf Africa und Britannien, vielleicht 
überhaupt für den äußersten Westen und Süden 
der Erdkarte. Alle diese Übereinstimmungen 
werden noch dadurch bedeutsamer, daß in mehre- 
ren Fällen das I. Anton. in gleicher Weise wie 


30 die hier mit ihm verbundene Karte unserer ander- 


weitigen Überlieferung über die Entwicklung der 
römischen Kolonien und Munizipien widerspricht 
(S. 81). ‚Diese Gründe genügen mir, um zu be- 
haupten, daß das I. Anton. aus der gleichen Quelle 
wie der Ravennas und die Tab. Peut. abgeleitet 
sei; etwa so 

Erdkarte a 

o a 

I. Anton. Erdkarte b 
DE a TER, 

Ravennas Tab. Peut. 
Da sich der Stock von Namen im I. Anton. nicht 
mit dem des Rav. und der Tab. Peut. völlig deckt, 
muß vorausgesetzt werden, daß die Erdkarte a 
viel reicher war als etwa die bloße Vereinigung 
dessen wäre, was uns aus diesen drei I. in ihrer 
gegenwärtigen Gestalt geboten wird‘ (S. 81). Es 
wird weiter zu begründen gesucht, in welcher 
Weise die Urkarte a wieder gewonnen werden 
kann, und daß sie eine offizielle Marke getragen 
habe. ‚Das I. prov. wird in der Überschrift der 
Wiener Hs. — die des Escorial und die Pariser 
versagen hier — als dtinerarium provinciarum 
Antoni Augusti, das der Seestationen von der 
spanischen Hs. — die anderen Hss. haben vom 
Titel bloß iinerarium maritimum — als impe- 
ratoris Antonini Augusti itinerarium mariti- 
mum bezeichnet. Dieser Antoninus Augustus 


Fassung der großen Masse des übrigen Bestandes 60 kann entweder Kaiser Pius oder Marcus oder 


gegenüber als neues Gut darstellen, somit nicht 
auf die I.-Karte zurückgehen können. Solche 
Einlagen sind die Strecke a Catina Agrigentum 
mansionibus nune institulis p. 94, welche eine 
andere Fassung eines Stückes der (durch vier 
andere Strecken davon getrennten) Linie a Tra- 
ieco Lälybaeo p. 87f. enthält und also eine Neu- 
auflage oder Dublette des älteren Textes bietet; 


Caracalla oder Elagabal sein. Die beiden ersten 
sind durch das aller Wahrscheinlichkeit nach spä- 
tere Datum der Originalkarte a ausgeschlossen‘ 
(S. 90). Ich habe mich dann für Caracalla ent- 
schieden; ‚die Versuchung, anzunehmen, die Welt- 


26) Nach p. 266, 13 fehlt die Verbindung mit- 
mero, 
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2 

karte sei etwa als ein Pendant zum sog. kapito- 
linischen Stadtplan aufzufassen, der zwischen den 
J. 203 und 208 entstanden ist, liegt so nahe, daß 
ich nicht weiß, wie ich ihr Widerstand entgegen- 
setzen könnte. Einen positiven Beweis wüßte ich 
allerdings nicht anzutreten‘ (S. 91). 

So wenig eine umfassende Quellenuntersuchung 
zum I. Anton. vorliegt (meine ‚Straßenkarte‘ be- 
handelt nur eine seiner Quellen, allerdings meines 
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sungszeit des I. Anton., des ‚Postbuches‘, wie er 
es nennt, in die ersten Jahre Diöcletians gesetzt 
hat, also noch in die achtziger Jahre des 8. Jhdts. 

Sachlich trifft I. Anton. außer in einer Strecke 
von CIL XIII 9158 (vgl. u. S. 2341) mit keinem 28) 
heute erhaltenen monumentalen I. zusammen, wie 
denn überhaupt die Fragen noch zur Erörterung 
gelangen müssen, 

1. inwieweit die im I. Anton. aufgezählten Rou- 


Erachtens seine wichtigste), ebensowenig ist eine 10 ten wirklich römische Kunststraßen mit Meilen- 


detaillierte Überprüfung der Daten zur Zeitstel- 
lung seiner Redaktion gegeben worden; vgl. Teuf- 
fel Gesch. d. röm. Literatur $ 412. Eine ungefähre 
Abbschätzung erlaubt das Fehlen aller Beziehun- 
gen auf Kaiser Konstantin d. Gr. (nur die geringe- 
ren Hss. nennen Constantinopolis) und die Spär- 
lichkeit der Beziehungen auf die erste Tetrarchie: 
eine einzige Maximianopolis ist gegeben und diese 
nur durch die geringeren Hss. und ganz in der Form 


zählung bedeuten, was wohl bis jetzt allgemein 
angenommen zu werden und keinem bestimmten 
Zweifel ausgesetzt zu sein scheint 29), und 

2. ob die von Reichs wegen ausgeführten Kunst- 
straßen wenigstens bis zu irgend einem bestimm- 
ten Zeitpunkt (oder auch vielleicht bis zu für 
gewisse Provinzen verschiedenen Zeitpunkten) 
im I. Anton. Aufnahme gefunden haben; denn 
wir kennen verschiedene Straßen aus Meilen- 


eines nachträglichen Zusatzes (p. 321, 5 Porsulis 20 säulen, die nicht im I. Anton. verzeichnet sind. 


quod modo Maximianopolis, und p. 331, 6 Im- 
para sive Pyrsoali, nune Maximianopoli), so daß 
sie für die Datierung nicht mehr in Betracht 
gezogen werden darf. Ferner erscheint eine ein- 
zige Diocletianopolis (p. 330), und zwar in Make- 
donien zwischen Edessa und Thessalonika, dies- 
mal durch alle Hss. gesichert; der neue Name 
hat das alte Pella, wie wir aus der Vergleichung 
mit der Wiederholung desselben Straßenstückes 


Formell, dem Ausdruck nach, liegen die beiden 
monumentalen I. von Autun und von Tongres 
so nahe, daß dentlich zu erkennen ist, daß eine 
bestimmte Form für I. sich in der Kaiserzeit 
eingebürgert hat. Im Monument von Tongres 
CIL XII 9158 ist eine Straße item a castello 
(soweit mit größeren Buchstaben geschrieben) 
fines Atrebatium lreugae) XIII angegeben, also 
ganz im Ton des I. Anton. Und im Monument 


erkennen dürfen, wo der alte Name beibehalten 30 von Autun XIII 2681 ist eine Straße so kon- 


worden ist (p. 319)27), wenigstens für einige Zeit 
verdrängt. Während also die Umnennung Pellas 
sich noch nicht so völlig eingelebt hat, daß der 
Verfasser beim Ausschreiben seiner Vorlage ihn 
gleichsam automatisch durch den neuen ersetzte, 
wird die Stadt Perinth immer mit jenem Namen 
bezeichnet, den sie dem Herculius zu Ehren an- 
genommen hat und, wie Mommsen Zeitschr, f. 
Num. XV 241, 3 gezeigt hat, bereits im J. 286 


zipiert: 
Intaranum ab mp Zahl 
Autessioduro, 
sie: 
Odouna Zahl 
we ne Zahl 
Die Zahlen der Meilen scheinen in einer be- 


sonderen Kolumne an der rechten Seite der Pagina 
gestanden zu haben, und zwar die der Meilen- 


führt; vgl. p. 138. 175 = 176. 230. 832: Heraclia 40 summen neben der ersten Zeile, eingeleitet durch 


oder Heraclea, und einmal p. 323 in der Form 
Perintho Erae. (oder Herac.) abgekürzt; also 
anscheinend zu dem älteren Stadtnamen den neuen 
wie ein Glossem und den Raumverhältnissen ent- 
sprechend nachgetragen, nämlich in der Vorlage 
des Verfassers nachgetragen; es ist vermutlich 
nicht gleichgültig darauf zu achten, daß der alte 
Name Perinth sich in dem nämlichen Kapitel 
findet, in welchem Pella noch nicht durch Dio- 


milia) p(assuum) 8%), die der Stationen ohne 
mp. Das unterscheidet sich von der Formulie- 
rung des I. Anton. fast nur dadurch, daß in der 
Überschrift die Kopfstation vor der Endstation 
ersichtlich gemacht wird. 


28) Ausgenommen etwa noch I. Anton. p. 385, 
6—10 = CIL XIMI 2681, wenn Seymour de 
Ricci recht hat; aber das bezweifle ich. 


eletianopolis verdrängt ist; im nämlichen, das50 Hirschfeld liest: 


auch durch den Pilger von Bordeaux repräsen- 
tiert wird. — Sonst weisen auf die Zeit der er- 
sten Tetrarchie beide skythischen Legionen, die 
le{gio) I lovia p. 225 und die leg. II Herculea 
p. 226 hin; keine andere aus dieser Zeit wird 
genannt, nicht die III Diocletiana und nicht die 
U Flavia Constantia, wenn diese, wie man wohl 
glauben darf, nach Constantius Chlorus benannt 
worden ist. Die angeführten Gründe bestimmen 


[Andemantunnum Li]ngonum m. p. [Zahl], 
sjie: 


ie 
Tullum Leuco rum 
? Solimaria]ea, 
aber es muß wohl [ab Andemantunno] gelesen 
werden, und damit verschiebt sich die Interpreta- 
tion und Ergänzung. 
29) DaB also nicht etwa auch Saumwege mit 
einbezogen werden, wie z. B. in dem o. S. 2310 


mich, mich Mommsen anzuschließen, der Herm. 60 Anm. 3 erwähnten modernen I. 


XXIV 202 = Ges. Schr. VI 213, 4 die Abfas- 
27) I. Anton p. 319 
Edessa f 


Pella 28 oder 29 
Thessalonica 28 oder 27 


Dioclitianopolis 30 Pelli 
Thessalonica 29 


30) MP ohne Interpunktionszeichen. 


I. Burd. p. 605 
Edissa 
15 +15 


Thessalonica 10 +10 +- 10 


Also hat Philippson o. Bd. V S. 685 nicht recht daran getan, dieses Diocletianopolis mit dem 


thessalischen zu identifizieren. 
Pauly-Wissowa-Kroli IX 
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Ein typisches Beispiel für die Formulie- 
rung im I. Anton. ist p. 214 
diem a Cocuso Arabisso m. p. LII, sie: 
Ptandari m. p. XXVIII 
Arabisso m. p. XXI. 
Statt m(ilia) passuum) wird in den geringe- 
ren Hss., vielfach auch schon im Vindobonensis 
L saec. VII, mpm geschrieben, was wiederholt 
durch ausgeschriebenes m(ilia) pflus) m(inus) 
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Tieinum per passuum XXXXVII OLXXXXI 


= 47: 192 Meilen siernendam curavit; oder VIII ` 


10114 = 22173, daß Kaiser Hadrian am a Car- 
thagine Thevestem mil. p. CXCI DOOXXXX 
= 191 740 Millien stravit) beweisen nichts gegen 
die Regel. Ja, ich glaube sogar, daß die Gesamt- 
zahl der Millien einer Straße die Grundlage bildete, 
aus der die Spatien zwischen den Orten, die doch 
vielfach auf Anhöhen gelegen waren und über- 


ersetzt wird und jedenfalls stets so gemeint ist31), 10 haupt nieht unmittelbar von den Straßen berührt 


Daß sie nach der Meilensummierung ‚folgender- 
maßen‘ bedeutet, wie das Cuntz in den Wiener 
Studien XV (1893) 297 vorgeschlagen hat, und 
nicht wie ich es getan hatte und wie das wohl 
in der Regel sọ verstanden worden war, ‚die 
Kapitelsumme bestätigend‘, bestätigt nun das o. 
S. 2338, 85 aus dem Stein von Autun genommene 
Fragment deutlich genug. 

Die Meilenzahlen des I. Anton. werden regel- 


mäßig in ganzen Zahlen angegeben; selbst halbe 20 


Millien sind ausgeschlossen, obwohl doch eine 
Millie eine verhältnismäßig große und gewis- 
sermaßen teilungsbedürftige Einheit darstellt. 
Allerdings hat Cuntz an sieben Stellen der Es- 
corial. Handschrift P saec. VIII am Ende der 
Meilensummierung, niemals aber in den Einzel- 
posten, noch ein S entdeckt und als halbe Meile 
interpretiert (p. 31, 6. 32, 4. 40, 6. 41,3. 98, 5. 
176, 4. 264, 7). ‚Dazu kommt, bemerkt Cuntz, 


daß der Parisinus des Hierosol. an vier Stellen 30 


(p. 571, 11. 572, 1. 601, 4. 602, 9) halbe Meilen 
bewahrt hat.‘ Daß diese ‚vier‘ Stellen streng 
pe auf drei zu reduzieren sind (denn die 

ahlen von 571, 11 und die unmittelbar darauf 
folgende Zeile 572, 1 sind durch Halbierung einer 
im I. Anton. durch eine ganze Zahl gegebenen 
Distanz entstanden, wie Cuntz selbst lehrt), 
schafft natürlich seine Beobachtung nicht aus 
der Welt; auch das ändert nichts an der Sache, 


wurden, ungefähr abgeschätzt worden sind; und 
wenn ich o. S. 2316 richtig den Grund gefunden 
haben sollte, warum auf der Straßen- oder viel- 
mehr Ehrentafel des Popillius Laenas unter den 
nachträglich korrigierten Meilenzahlen der Straße 
eine Distanz unkorrigiert geblieben ist, wäre ein. 
verhältnismäßig sehr alter Beleg für die Ab- 
neigung gewonnen, halbe Millien in den Entfer- 
nungszahlen zum Ausdruck zu bringen. Wer auf 
Kilometrierungen moderner Straßen acht hat, wird 
Ähnliches für die Gegenwart an sehr vielen Stellen 
beobachten können. 

Gemessen wird selbstverständlich nach Millien 
(Mommsen R. St.-R. III 758f.) = 1000 Passus 
= 5000 Pedes = 1478 5 m (vgl. Hultsch Metro- 
logie? 81); die Seefahrten, die zur Verbindung 
der Straßen gehören (z. B. p. 317 & Brundisio 
traiectus Dyrrachium usque stadium num(ero) 
TCCCC = 1400 oder 323, 9 item a Brundisio 
sive ab Hydrunto traiectus Aulonam stadia 


num. mille oder p. 333 a Callipoli traiectus in- 


Asiam Lampsacum usque stadia numero LX, 
das Wort numero fehlt aber im Escorialensis) 
nach Stadien, entsprechend dem Gebrauch der 
Periplen, von den Römern auf lyg Millie tarifiert 
(Hultsch 65f.) oder (z. B. p. 139 Calcedonia, 


traiectus in Bithinia mpm IIII oder p. 119 a. 


Brundisio Tarentum ad latus mpm XLHID 
wiederum nach römischen Meilen; in den gal- 


daß der Veronensis dem Beispiel des Parisinus 40 lischen Landschaften (vgl. die aufklärenden Be- 


nicht folgt 32); denn an den beiden letzten 
Stellen ist uns die Kontrolle des Veronensis 
durch einen Blattverlust unmöglich geworden 38), 
Nicht einmal das Bedenken, das Cuntz a. O. 
298, 98 empfindet: milia plus minus verträgt 
sich mit halben Meilen allerdings schlecht‘, 
braucht als unüberwindliches Hindernis angesehen 
zu werden, da man doch mitunter genaue Alters- 
angaben in Grabschriften mit ebenderselben 


merkungen Hirschfelds CIL XIII 2. Teil p. 645) 
nach Leugen, die auf den Meilensäulen seit Severus 
erscheinen, mit oder ohne die römischen m.p.m 
(oder m. p.). ‚Die gallische Leuge kennen wir nur 
aus der römischen Gleichung mit 1, Millien 
(Hultsch Metrologie 2? 691); vermutlich entspricht 
die Verhältniszahl nur annähernd der ursprünglich 
keltischen Ansetzung, aber wir haben kein Mittel 
der Kontrolle (Mommsen a. 0.758, 3, Hultsch 


Formel eingeleitet findet, vgl. z. B. CIL X 3438 50 691). Im I. Anton. erscheint in denjenigen Land- 


(Neapel) qui bixit annis plus minus XXXX 
mesibus V die I. Aber jedenfalls finden sich auch 
auf Inschriften der Meilensäulen oder Straßentafeln 
meines Wissens nur ganze Zahlen, und die wenigen 
Ausnahmen (z. B. CIL IX 6075: Kosten der Repa- 
ratur einer 15 ° 75 Millien langen Strecke der Via 
Appia: IX 5959, daß Kaiser Claudius viam Clau- 
diam novam a Forulis ad confluentis Atternum et 


31) ‚Vgl. die Herausgeber zu p.4, 1. D schreibt 60 


mp; P: mp (daneben vereinzelt pp p pml mpi); 
L: mp und mpm‘; Cuntz a. Ò. 298, 98. 

32) 571, 11. 572, 1 hat der Veronensis VIL; 
der Parisinus FZI, das durch einen Korrektor 
des 10. Jhdts. in VIIS umgewandelt worden ist. 

33) Aber wir sind auch in keinem der beiden 
Fälle in der Lage, zu der halben Meile irgendwie 
sachkritisch Stellung zu nehmen. 


schaften, für die die Rechnung nach Leugae gilt, 
entweder die leuga allein, z. B. auf der Strecke 
Durocortoro Treveros p. 365f., oder bloß die 
Millie z. B. ab Augustoduno Luticia Parisiorum 
p. 366f. (om. DP), oder beide zusammen, z. B. 
p. 356 von Vienna Durocortoro mpm CCCXXX, 
quae fiunt leugas (so auch L, leg DP) CCXX; 
eine Regel für diesen Gebrauch in den Hss. ist 
bisher nicht zu erkennen gewesen. 

Ein lehrreiches Beispiel, das auch ohne wei- 
teren Kommentar für sich sprechen kann, ergibt 
eine Vergleichung der ersten erhaltenen Pagina 
des Monuments von Tongres (Route .. .-Köln- 
Worms) mit den entsprechenden Straßenstücken 
des L Anton.: ich beschränke mich dabei auf die 
Vergleichung der Meilenzahlen (bezw. Leugen). 
unter einander, lasse also die Namensformen bei- 
seite. Die Wahl dieser Linie empfiehlt sich vor 


+ 
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allem dadurch, daß ein Text zum Vergleich heran- 
gezogen werden kann, der ohne Veränderungen 
und Mittelglieder aus dem Altertum uns bewahrt 
worden ist, also einen besonderen Grad von Ver- 
trauensürdigkeit beansprucht: 
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entworfene) in sauberer Ausführung (Maßstab 
1:11000000) einen Überblick über die in den 
I. gewählten Wege, aber ohne Rücksicht auf 
ihre Gliederung, Verwicklung und Wiederholung, 
gibt 36), mit einem Nebenkarton (im Maßstab 


Tongres Tab, Peut. Itin, Ant. p. 870 p. 254 
Colonia Agrippina leugae (leugae) leugae leugae 
Bonna PEER XI a i X Tone 
Rigomagus VIMI I 
AnaM VHI VIMI XYII m} p. XVIII 
Confluentes VII VHI VIHI | 
Boudobriga VIEH VIII nn 
Vosolvia VII VIII | 
Bugei VIII VII XXVI XXII p. 855 p. 874 
Mogontiacum XI XI mil, pass. mil, pass. 
Bauconica VII VIII XI XII i 
Borbetomagus XI XI XIII XVI 3%) 


Hier finden sich Tab. Peut. und die Inschrift von 


1:840000): viae ex Urbe exeuntes und zwei (nach 


Tongres leidlich gut zusammen, so daß I. Anton. 20 Wesselings Vorgang ausgeführte) Indices: der 


auf dieser Grundlage einer Prüfung unterzogen 
werden kann. Das Stück p. 370 besteht die 
Prüfung ohne Schwierigkeit. Auf p. 254, wo 
die Z. 254, 1 und 2 von mir hier umgestellt 
worden sind (ein merkwürdiges Zusammentreffen 
will es und natürlich nicht mehr, daß die Zeile 
[Antulnnacum Weugae) VIIL auf dem Stein von 
Tongres zuerst übergangen und dann eingeflickt 
worden ist), und auf p. 355 und 374 müssen die 


erste bietet eine Übersicht der Routen, alpha- 
betisch nach den Kopfstationen geordnet, der 
zweite gibt in genauer und zuverlässiger Arbeit 
ein alphabetisches Verzeichnis der Eigennamen, 
die unter Anführung der Gewährsmänner (aber 
ohne Zitate) mit modernen Positionen geglichen 
werden; aber leider beschränkt sich das Ver- 
zeichnis in rührender Unbeholfenheit großenteils 
oder fast nur auf das bloße Ausschreiben der in 


Millienzahlen, um mit der Tab. Peut. und dem 30 den I. genannten Eigennamen ; sehr verständiger- 


Stein von Tongres verglichen zu werden, je mit 
2 multipliziert werden. 


Die einfache Sicherung von Zahlen, wie wir 
sie z. B. auf Papyri und Ostraka etwa bei Geld- 
beträgen oder Maßangaben, selbst bei ganz ge- 
ringfügigen Beträgen, durch Ausschreiben des Zahl- 
wortes und zugleich durch die Ziffer verwendet 
treffen (z. B. Ostrakon 479 6ßoA. zeovagaxorra /—u) 


weise ist die Paginierung nach Wesselings Aus- 
gabe beibehalten. Einen bequemen Nachschlage- 
behelf bildet der Recueil des itinéraires anciens 
comprenant l'itinéraire d'Antonin, la table de 
Peutinger et un choix des periples grecs, herausg. 
vom Marquis de Fortia d’Urbain (Paris 1845) 
samt einer zu einem Atlas von 9 (10) Blättern 
gestalteten Karte, dem vom Obersten Lapie ge- 
zeichneten Orbis Romanus ad illustranda itine- 


oder im diocletianischen Preistarif, wo der latei- 40 raria - - delineatus (1844); dieses von mehreren 


nische Text das ausgeschriebene Wort und der 
gegenüberstehende griechische die Ziffer zeigt (z. B. 
ealigae equestres X septuaginta, xzaltiov innixõv 
X o), ist nicht erfolgt, und damit war jeder Ver- 
derbnis die Tür geöffnet. Die Summierung der 
Einzelposten bildete kein Gegengewicht, weil die 
Abschreiber (und gewiß nicht erst die mittelalter- 
lichen) die Summen nach den abgeänderten Ein- 
zelsätzen richtig zu stellen suchten. 


Mitarbeitern auf Kosten des Herausgebers be- 
sorgte Buch bildet ein Mittelding zwischen einer 
Textausgabe und einem kritischen Index; zu den 
antiken Orten (samt der Beziehung auf die moderne 
Situation) und der überlieferten Meilenzahl treten 
die ‚distances mesurdes par. Lapie‘, die gewöhn- 
lich sorgfältig gemessen sind, aber doch im Einzel- 
fall, ganz abgesehen davon, daß die Identifi- 
kationen der Örtlichkeiten selbstverständlich nicht 


Von Ausgaben kommen praktisch in Betracht 50 zuzutreffen brauchen, nachgeprüft werden müssen, 


nur die Vetera Romanoram Itineraris sive An- 
tonini Augusti Itinerarium, I. Hierosol. et Hie- 
roclis Grammatici synecdemus hgg. von W esse- 
ling (Amsterdam 1735) mit verständigen Ein- 
leitungen und auch jetzt noch vielfach brauch- 
barem allerdings nirgends mehr zureichendem 
Kommentar 35) und die gemeinsam von Parthey 
und Pinder (Berlin 1848) besorgte: Itinerarium 
Antonini Augusti et Hierosolymitanum mit zwei 


und kritische Anmerkungen über die Überliefe- 
rung der I.-Zahlen ; schade nur, daß dieses Werk 
vor Erscheinen der Parthey-Pinderschen 
Edition durchgeführt worden ist. Ältere Aus- 
gaben und kritische Bearbeitungen verzeichnen 
Parthey und Pinder p. XXXVI£., vgl. dazu 
Röhricht Bibliotheca geogr. Palaestinensis 
(1890) 1f. 

Eine neue Ausgabe ist unbedingt nötig; sie 


Tafeln, von denen die eine (von Parthey60kann aber bestenfalls den Zustand der Über- 


3) Nicht XVII, wie die Berliner Ausgabe 
- bietet. we 
- __ 35) „Tabulas, si mei res fuisset arbitrii, 
addidissem, ex observationibus passim in operis 
decursu factis corrigendas; sed has aliud tempus 
aliaque occasionem exspectant‘; Wesseling 
am Schluß der Vorrede. 


lieferung veranschanlichen, wie er etwa im 8. 
Jhdt. vorhanden war. Im großen und ganzen 
braucht über das hsl. Material von Parthey und 
Pinder vorläufig, nämlich so lange bessere Hss. 


36) Aber mit Vorsicht zu benutzen, selbst das 
hydrographische Netz zeigt Fehler, so Tiber, 
Drau, Save. 
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nicht auftauchen, nicht hinausgegriffen zu werden. 
Ja es muß eine Vereinfachung des kritischen Appa- 
rats gesucht werden, da die beiden über das ge- 
wöhnliche Maß hinaus geschulten trefflichen Her- 
ausgeber in der übergroßen Fülle der Varianten den 
Blick auf das Ganze verloren haben3?) und trotz 
ihrer guten Witterung für die Wahrheit im ein- 
zelnen vielfach in die Irre gegangen sind. Ihre 
Ausgabe ist weit besser als Karl Müllers Edition 
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lation an zwei oder mehreren Stellen des I. 
Anton. anders lauten kann. Aus solchen Dubletten 
mit verschiedenen Zahlen verschiedene Wegläufe 
zu konstruieren, wie dies bis in die neueste 
Zn geschehen ist (nomina sunt odiosa} ist ver- 
ehlt. 

Weitere sachkritische Literatur zum I. Anton. 
bringen, hieße fast soviel als die gesamte topo- 
graphische Literatar der letzten Jahrhunderte 


der ptolomaeischen Geographie, der gleichfalls 10 und insbesondere der letzten Dezennien berück- 


statt den Stammbaum der Hss. zu ermitteln und 
nur den besten Hss. zu folgen, ohne jeden Kom- 
paß hinausgesteuert ist und bald die besseren 
Hss., fast aber häufiger noch die abgeleiteten 
und zurechtgemachten oder verderbten als Führer 
wählt. Die Regeln für die Textkonstituierung 
der Itin. Ant. habe ich in den Wiener Studien 
XII (1891) 177—209 dargelegt (Zur Kritik des 
Itin, Ant.). Im großen und ganzen kann man mit 


D = Paris 7230 A, saec. X 
P = Escorial II R 18, s. VIII 
und L = Wien 181, s. VIII 


das Auslangen finden, nur kann eine Neuausgabe 
nicht ohne eine sorgfältige Revision dieser Hss. 
erfolgen. Diese ist von Cuntz und mir für eine 
Neuausgabe besorgt worden. Den Stammbaum 
der Hss. habe ich S. 209 vorgeschlagen; hier 
beschränkt auf DPL lautet er: 


Original 


sichtigen; das liegt in der für unsere geographi- 
schen Studien ganz eminenten Wichtigkeit des- 
I. Anton. ; es möge aber immerhin auf verschiedene 
Bände des CIL hingewiesen werden, in denen 
Stücke des I. Anton., vor allem in den Einki- 
tungen zu den Straßenkapiteln, kritisch erörtert, 
worden sind. Vgl, auch die eindringende Studie 
von Hirschfeld Die römischen Meilensteine, S.- 
Ber. Akad. Berl. 1907, 165ff. = Kleine Schriften 


20 (1913) 703%. 


Itinerarium maritimum (incipit impe- 
ratoris Antonini Agusti itinerarium mariti- 
mum im Scorialensis, in den übrigen Hss. fehlen 
die Worte imp. Ant. A [u]g.) ist durch die gleichen 
Hss. wie das Itinerarium provinciarum Antoni 
(lies Antonini) Augusti erhalten, wenn auch nicht 
durchaus in der gleichen Verbindung. Von den 
besten Codices des I. Anton. kommen für seine 
Überlieferung der Parisinus D und der Vindo- 


(2) * darin vielleicht Iul. Honorius in der II. Rec., I. Anton. 
nn Von nn 
(x) darin vielleicht Iul. Hon. II. Rec., It. 


a rn un 


D P 


(w) darin Iul. Hon. III. Rec., It., VII montes, 
aquae Rom. 


L die übrigen Hass. y. 


*) (Die eingeklammerten Buchstaben 2, %1, w bedeuten verlorene Zwischenglieder), 


Das weitere Anschwellen des Corpus dieser 40 bonensis L in Wegfall, beide wohl bloß durch 


Hss. bis zum Spirensis, der uns auch noch die 
Notitia Dignitatum und andere Schriften gerettet 
hat (vgl. darüber die o. S, 2323 zitierten Abhand- 
lungen von Seeck und Neher), möge man an 
der angeführten Stelle nachvergleichen. Die 
Übereinstimmung von DPL ist das sicherste 
Fundament des Textes. 

Außer in meiner Abhandlung in den Wiener 
Studien XII ist im Aufsatz von Cuntz Wien. 


Verstümmelung;; infolgedessen fällt dem Scoria- 
lensis eine führende Stellung entschiedener als 
beim I. prov. zu. Nur das I. maritimum, nicht 
auch das I. Ant. prov., wird durch zwei Hss. des 
14. Jhdts. überliefert: die Pariser E (vgl. dazu 
Fortia d'Urbain im Recueil des itinéraires anciens 
p. 3 der préface) und die Wolfenbüttler K. Im 
ganzen gilt wohl der von mir in den Wien. Stud. 
XIII (1891) 209 für das I. Anton. aufgestellte 


Studien XV 260—298 (Beiträge zur Textkritik 50 Stammbaum; nur daß hinzuzufügen ist, daß E 


des I. Anton.) eine Anzahl textkritischer Fragen 
besprochen und werden die Fehlerquellen der 
Überlieferung erörtert. Insbesondere sei darauf 
aufmerksam gemacht, daß infolge von nachträg- 
lichen Korrekturen, deren Quelle sehr verschieden 
sein kann, durch (verschiedenartige) Versehen der 
Schreiber und wohl auch durch die Eigenart des 
(vorauszusetzenden) Kodex 2 (Zahlzeichen mit- 
einander verwechselt, besonders leicht V und X, 


nahe dem Florentinus Laurentianus R (10. Jhdt.) 
zu stellen ist. In der Feststellung des Textes 
sind Parthey und Pinder noch weniger als 
beim Itin. Ant prov. einem durchdachten Plan 
gefolgt, so daß bei der Benützung ihrer Ausgabe 
größere Vorsicht zu beachten ist. 

Eine graphische Darstellung der Routen des 
I. maritimum ist mir nicht bekannt; Lapie hat 
im Atlas zum Recueil nur einige wenige Rela- 


aber auch V und ZI) Fehler vor allem in die 60 tionen eingetragen, allerdings (und zwar anschei- 


Meilenzahlen geraten sind, und also dieselbe Re- 


37) Das hängt auch mit einer Eigenheit Par- 
theys zusammen, die Gelzer in seiner Abhand- 
lung über die Notitiae episcopatuum scharf, aber 
zutreffend (Abh. Akad. Münch. XXI 545 als seine 
‚andächtige Verehrung aller hal. Überlieferung‘ 
charakterisiert. 


nend mit bewußter Auswahl) solche, die zur Er- 
gänzung des I. prov, unerläßlich scheinen. Auch 
die Berliner Ausgabe hat darauf verzichtet. Eben- 
sowenig lag irgend eine Untersuchung seines Be- 
standes oder seiner Quellen vor. Selbst Wes- 
seling hatte ihm in der Vorrede zu seinen 
Itinera vetera nur ein paar Zeilen gewidmet, und 
es durfte daher als kritisches Neuland angesehen 
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KJ 
„werden. Einen ersten entschieden Vorstoß habe 
ich in der Abhandlung über eine antike Straßen- 
karte Jahreshefte V 52ff. versucht, auf die für 
Einzelheiten hiemit verwiesen sei. Ein eingehen- 
der Kommentar, verbunden mit einer Verarbei- 
tung der einschlägigen Reste der antiken Peri- 
plen, und eine auf diese Vorbereitung gestützte 
Erneuerung und Ergänzung meines Versuches ist 
nötig; noch immer ist vorläufig sonst der Sammel- 


kommentar Wesselings das beste Hilfsmittel 10 


für den gesamten Umfang des I. maritimum. 
Eine nun nach fast 15 Jahren nenerdings und 
möglichst unabhängig aufgeführte Wiederholung 
meines ersten Versuches hat mich zu den gleichen 
Resultaten geführt und nur einiges noch schärfer 
als damals sehen gelehrt. ö 
A. Schon die Inhaltsangabe des kleinen Schrift- 
chens (Wesseling p. 487—529) zeigt, daß es in 
seiner heutigen Gestalt aus verschiedenartigem 
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(vereinzelt findet sich Ähnliches auf der Tab. Peut., 
so 2. B. über dem Synnada und Euforbio verbin- 
denden Wegstrich noch besonders hinzugefügt die 
Worte a tBuforbio mit XXXVII) und 
für das Ziel die Provinz genannt, đer dieses an- 
gehört, z. B. 488, 3—6 i 2h t 
a Naupacto Oseas provinciae Epiri veteris 
stadia 400, , 
ab Oxeis Nicopoli provinciae supra soriptae 39) 
stadia 700. el 
Die Distanzangaben werden wie in den griechi- 
schen Periplen und auch im I. prov. (bei verschie- 
denen, so p. 272. 317. 323. 329. 333. 463, aber 
nicht bei allen40) traiectus) in Stadien berechnet. 
B. Darauf folgt, man mag annehmen: verbun- 
den durch das Schlagwort Africa, eine Liste von 
Distanzen zwischen einerseits dem Hafen Roms, 
Lilybaeum und Caralis, andererseits Karthago 
m afrikanischen Positionen, die Breite des Cor- 


Material, also aus verschiedenen Quellen, zusam- 20 sika von Sardinien trennenden fretum (Gallicum 


mengesetzt ist. Es beginnt mit einem Kapitel 
quae loca tangere debeas, cum navigare coeperis 
ex provincia Achaia per Siciliam ad Africam 
usque 38) ein Periplus beginnend ab Isthmo, die 
Richtung gegen Westen und Norden über Bu- 
throtus und Acroceraunia verfolgend, dann auf 
dem kürzesten Weg nach Hydruntum provinciae 
Calabriae übersetzend, bis zum südlichen Vor- 
gebirge Leuce und über eine Sehne zum Tarenti- 


nennt es der Autor); ferner die kürzesten Ver- 
bindungen zwischen spanischen und afrikanischen 
Orten, zwischen Gallien und England, zwischen 
Italien und der gegenüberliegenden Ostküste des 
Adrietischen und des Ionischen Meeres, die zur 
Vervollständigung des I. prov. unumgänglich not- 
wendig erscheinen und zum Teil bereits in das- 
selbe aufgenommen sind: p. 496 Portus Gesso- 
riacensis-Portus Ritupius 450 Stadien = p. 463 


nischen Meerbusen nach Croton vordringend, dann 30 @ Gessoriaco de Galliis Ritupis in Portu Bri- 


an der Westküste der bruttischen Halbinsel bis 
nach Rhegium (provinciae supra scriptae, näm- 
lich Calabriens) fortgesetzt, dann an der West- 
und der Südküste Siziliens bis Lilybaeum fort- 
schleichend und auf dem kürzesten Wege nach 
dem Sizilien entgegenstrebenden Westflügel des 
karthagischen Busens hinübergetragen, von wo 
aus — je mit Zwischenstationen — Karthago und 
Hadrumetum aufgesucht wird: also eine Küsten- 


tanniarum stadia numero 450; p. 496 Pola 
-Iader 450 Stadien = p. 272 traiectus sinus 
Liburnici Iader usque stadia 450; p. 497 Brun- 
disium oder Hydruntum-Aulon 1000 Stadien = 
p. 323 a Brundisio sive ab Hydrunto traiectus 
Aulonam stadia num. mille = p. 329 recto 
itinere ab Hydrunto Aulonam stadia mille (vgl. 
auch das Itin. Hieros. p. 609 mansio Aulona 
treiectum ... trans mare stadia mille, quod 


fahrt von Korinth (das allerdings weder im I. 40 facit milia centum41), et venis Odronto, mansio, 


maritimum noch im I. prov. genannt wird) bis 
Karthago und zur Ostküste der Provinz Africa. 
In jedem Posten wird (abweichend vom Formular 
des I. prov.) die Ausgangsstelle, die ja bereits im 
vorausgehenden Lemma genannt war, wiederholt 


38) Was der Scorialensis diesem Satze voraus- 
schickt: ut navigans quafe) litora tenens nosse 
debeat aut quafe) ambire incipiens a Gadibus 


mille passus); p. 497 Brundisium-Dyrrhachium 
400 Stadien = p. 317 a Brundisio traiectus 
Dyrrhachium usque stadia num. 1400. Die 
Formulierung der einzelnen Distanzangaben ist 
der im ersten Abschnitt ungefähr gleich, doch 
wird zu dem Provinznamen, der dem Ziel ange- 
fügt wird, nicht mehr das Wort provincia hin- 
zugesetzt. ., 

C. Item itinerarium portuum vel posttionum 


vel extrema Africa en feliciter, deutet das 50 navium ab Urbe Arelato usque: ein Verzeichnis der 


an, was man vom Í. maritimum in seinem Zu- 
sammenhang mit dem I. prov. eigentlich er- 
wartet, was aber von ihm auch nicht annähernd 
geleistet oder auch nur angestrebt wird. Zu 
weitergehenden Folgerungen wäre aber vorläufig 
nicht zuzuraten; nur vor Unterschätzung des 
Widerspruches zwischen diesem zweiten (Unter-) 
Titel und dem Inhalt des I. maritimum sollte 
gewarnt sein, schon mit Rücksicht auf das Alter 


und die sonstige Güte der Hs. Der Anklang an 60 


den folgenden Satz braucht zu keinen Bedenken 
Anlaß zu geben. Bei Annahme bedeutenderer 
Textverluste nach dem ersten Satz wäre mit der 
Möglichkeit zu rechnen, daß dieser nun nicht 
‚mehr zum folgenden stimmende Satz in der für 
unsere übrigen Hss. des I. maritimum vorauszu- 
setzenden Vorlage als überflüssig und entwertet 
unterdrückt worden ist. 


Küstenstationen, angefangen vom Portus Augusti 
bis zum Gradus Massilitanorum an der Rhone- 


39) Die beiden letzten Worte können in der 
gemeinsamen Vorlage durch 35 wiedergegeben ge- 
wesen sein, da wohl so zu erklären ist, daß der 
Seorialensis statt dessen sunt und die beiden 
(0. S. 2344) erwähnten Hss. K und E sudseriptae 
schreiben. 

40) ‚Es darf kein Gewicht darauf gelegt werden, 
daß anderwärts (so bei der Überfahrt zwischen 
Byzantium und Calcedonia p. 139 oder der Küsten- 
fahrt zwischen Tingi und Portus divinus p. 9 —13) 
die Verbindung der Küstenorte zur See durch 
Millien im Land-I. indiziert ist‘, Straßenkarte 
p. 55.; s. o, S. 2340. . es 

41) Sonst rechnet man acht, nicht wie hier: 
zehn Stadien auf die Meile. 
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mündung und a gradu 
Arelatum usque ; fast durchwegs ist der Landungs- 
stelle beigefügt das Wort positio oder porius, 
auch plagia, oder es handelt sich um einen fluvius 
(Flußmündung), auch wohl fluvius habet positio- 
nem; vgl. die Wendungen im Stadiasmus maris 
magni 21 öguos Zoriv oder 23 Zyovoa Öpopuor; 
"3.6 zönos dAlusvos; 46 ÜÖwo Eye xal noraudr 
uéyav; nur daß der Stadiasmus meist auch die 
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fluvium Rhodanum der Inseln, die, durch Überschriften gegliedert, 


von Nordwesten (mit den Orkaden beginnend und 
also so, sowie wahrscheinlich auch durch die In- 
sel Clota, über das sonst für das I. Anton. allein 
maßgebende Reichsterritorium, oder um im Stil 
der Tab. Peut. zu sprechen über die fines exer- 
citus — folgt sein Name — et commercium bar- 
barorum hinausgreifend) gegen Osten (bis in den 
Archipel) reichen und innerhalb jeder Gruppe 


Qualität der einzelnen Stationen, zum Teil ziem- 10 womöglich in nordsüdlicher Richtung aufgezählt 


lich ausführlich bezeichnet. Die Distanzen sind 
in römischen Millien angegeben. Hierdurch und 
durch die abweichende Fassung der einzelnen 
Lemmata rückt diese Partie deutlich von den 
beiden früheren Abschnitten ab, so daß die Ver- 
mutung nicht abzuweisen ist, daß sie, sowie sie 
jetzt vorliegt, aus einem anderen Zusammenhang 
herübergenommen worden ist, beispielsweise von 
einem Monument in Arles oder in Rom, das an 


werden. Daran schließt sich eine Anzahl von 
Inseln des Ionischen und des Ägüischen Meeres; 
diese letzteren ohne ersichtliches Anordnungs- 
prinzip, zum Teil mit nicht streng zu dem I. 
gehörigen Erweiterungen geographischen oder 
mythologischen Inhalts verbunden und auf diese 
Art ganz fremdartig im Verband des I. Anton.; 
beispielsweise aus dem Inselkapitel in Isid. orig. 
(oder aus einer Quelle desselben) geschöpft (so 


der statio oder schola der Schiffergilde von Are- 20 kehrt die Notiz I. maritimum 526, 3—5 über die 


late errichtet worden war 42), So dürfte sich viel- 
leicht auch die Millienrechnung besser verstehen 
lassen, sobald einmal die Schiffergilden in den 
Dienst der staatlichen Annona gestellt worden 
waren; besser als durch meinen ersten Versuch 
(a. O. 55), daß die Zahlen dieses Periplus aus 
den parallelen Küstenstraßen genommen sein 
könnten, gleichviel ob diese Küstenstrecken zum 
Teil Hauptstraßen, zum Teil wegen der Schwierig- 


Lage der Kykladen in Isid. etym. XIV 6, 20 
wieder; die mythische Geschichte von Delos p. 
527, 1—4 = Isid. etym. XIV 6, 21, nur daß bei 
diesem die Asteria fehlt; der parische Marmor 
p. 527, 8 = Isid. XIV 6, 29) und wohl nur aus 
Glossen späterer Leser erklärlich. Aber das ganze 
Inselkapitel entfernt sich durch das bloße Auf- 
zählen von Inselnamen, das nur sparsam durch 
Distanzangaben unterbrochen wird, so stark vom 


keit des Küstengeländes nur Vizinalwege oder 30 Charakter des übrigen I. Anton., daß wenn nicht 


weiter landeinwärts gelegene Verbindungen ge- 
wesen seien. Auch durch die Teilung in kurze 
Küstenstrecken unterscheidet sich dieses dritte 
Kapitel auffällig von dem Periplus Griechenlanda 
im ersten Abschnitt. 

Daß die Qualifikation eines Küstenortes als 
plagia auf der Küstenstraße des I. prov. 95fl. 
(die Hss. play), dort mit refugium (die Hss. refug, 
vgl. zu diesem den Geogr. Rav. V 34, dazu meine 


schon die Frage nach der ursprünglichen Redak- 
tion, so doch die Quellenfrage diskussionsfähig 
wird. Ist, wie in meinem Artikel über eine rö- 
mische Straßenkarte 55f. festgehalten wird und 
wie auch durch andere Indizien (z. B. wird das 
spanische Karthago hier p. 511. 512 ebenso wie 
im Kap. B des I. maritimum p. 496 und im I. 


Anton. prov. 396. 401 genau so wie im Periplus . 


beim Geogr. Rav. V 4 p. 343, der also auf die 


Straßenkarte S. 60 Anm. 30) abwechselnd, wieder- 40 Fassung auf dem verlorenen Stück der Tab. Peut. 


kehrt 43), in einer anscheinend sonst bei antiken 
Autoren nicht wiederkehrenden Verwendung, 
scheint ein umso engeres Band zwischen dem 1. 
prov, und dem I. maritimum zu knüpfen. 

D, Das Schlußkapitel bringt eine Aufzählung 
42) Arelate ist, seitdem Caesar die handels- 
politische Bedeutung Massilias vernichtet hat, das 
wichtigste Emporium; vgl. die lehrreiche Zusam- 


schließen läßt, mit dem sonst selten und nie 
offiziell gebrauchten Beinamen Spartaria bezeich- 
net) noch erhärtet werden kann, das Inselkapitel 
gleich mit dem übrigen I. Anton. zusammen 
redigiert worden, so ist für die Karte, die der 
Redaktor ausschreibt, das Fehlen von Distanz- 
angaben zwischen den meisten Inseln anzunehmen, 
genau so wie uns heute Tab. Peut. zeigt. Daß eine 
Erdkarte (Landkarte) Quelle ist, geht hervor aus 


menstellung der literarischen Zeugnisse durch 50 der Zahl der Orkaden p. 508 numfero) III (sonst 


O. Hirschfeld CIL XI p. 83 (vgl. auch Ihm 
o. Bd. II S. 634); Anseilung eines Warenballens 
auf einem Relieifragment aus Arles bei Espe- 
randieu Bas-reliefs de la Gaule romaine In. 
164; Zusammenstellung der inschriftlichen Zeug- 
nisse der Schifferorganisationen von Arelate bei 
Waltzing Corporations professionell. III 524f. 
— Daß der Boden Roms und Ostias bezw. Por- 
tus meines Wissens bis jetzt kein Lebenszeichen 


30, 33,34, 40 Orkaden; bei Isid. XIV 6, 13 be- 
wohnte und 20 unbewohnte Inseln) und sicherer 
noch (denn die Zahl ZIZ könnte jemand als Rest 
von XII ansehen) daraus, daß Vorgebirge und 
Städte unter die Inseln aufgenommen worden 
sind, anscheinend weil die zu den Vignetten der 
Karte beigeschriebenen Namen nur in den Wasser- 
partien Platz gefunden hatten, z. B. Sigeum und 
Erythrae p. 522. 521 oder die auf Chios (p. 522, 


der Schiffer und Kaufleute von Arles nachge- 60 2) gelegene Stadt Bolisos (p. 522, 3). Und daß 


wiesen hat, und daß wenigstens ein großer Teil 
der Segler zwischen der Rhone- und der Tiber- 
mündung nicht den Küstenbogen befahren, son- 
dern direkt auf ihr Ziel losgefahren ist, braucht 
wohl hier nicht mit zur Erörterung zu gelangen. 

43) Zur Erklärung = hafenlose, flache Küste 
(vgl. franz, plage, ital. piaggia), vgl. meine Straßen- 


diese Karte jener Art angehört, deren ein Erem- 
plar der Geogr. Ravennas ausgeschrieben hat 
und von der uns eine Kopie in Tab. Peut, erhal- 
ten ist, geht daraus hervor, daß eine Seedistanz 
von Calama in Mauretanien genommen ist, das 
nicht an der Küste gelegen, sondern ein Binnen- 
ort und vom nächsten Hafen (Hippo Regius) in 
der Luftlinie 46 km entfernt ist; Calama ist 
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aber auch eine Station des Periplus im V. Buch 
des Ravennas p. 345 (Tab. Peut. ist hier nicht 
erhalten 44). Es wiederholt sich also hier, nur 
in sehr verstärktem Maße, eine an verschiedenen 
Stellen bemerkbare, von mir (Straßenkarte 70 
fig. 14) an dem Beispiel von Kreta demonstrierte 
Erscheinung, daß gewisse Fehler des Ravennaten 
nur aus der verzerrten Gestalt der Tab. Peut. 
erklärt werden können; ‚so haben beide die zwei 
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es erschöpft ferner in seiner gegenwärtigen Ge- 
stalt nicht entfernt den Umfang dessen, was 
unserer Meinung nach in einem geordneten Di- 
stanzverzeichnis der Seeverbindungen in der Kaiser- 
zeit enthalten sein müßte, nämlich falls ein sol- 
ches hergestellt werden sollte. Durch den Peri- 
plus vom Korinthischen Meerbusen nach Unter- 
italien und Afrika sowie durch den Periplus von’ 
Roms Hafenort bis Arelate wird ein Anfang zu 


wichtigsten oder bekanntesten kretischen Städte, 10 einem solchen Register hergestellt, aber auch 


Gortyn und Knossos, nebeneinander an die Nord- 
küste gelegt, obwohl Gortyn nicht fern von der 
Südküste durch den mächtigen Gebirgsstock des 
Ida von Knossos getrennt lag, und haben andere 
Binnenstädte neben sie an die Nordküste ge- 
drängt.‘ Diese Erkenntnis ist von Funaioli 
(hier Ravennas 309), zum Schaden des Ganzen, 
nicht verwertet worden, und es muß darauf ge- 
drungen werden, daß man entweder davon Kennt- 


nicht mehr als dieses; was etwa sonst außer 
diesen Kapiteln zusammengetragen worden ist 
und was zusammengetragen werden konnte (man 
denke bloß an Mareians ämıroun T&r zqı@v Toü 
is Evrös Valavons neginAov Bıßliwv Merinnovt?) 
Ileoyaumvo®), ist uns verloren gegangen, und der 
übrig gebliebene Stumpf, erweitert durch mehr 
oder minder gleichgültige und zam Teil nur ganz 
lose mit einem I. maritimum zusammenhängende 


nis nimmt, daß die vom Ravennas exzerpierte 20 Zusätze irgend eines antiken Schülers, kann nicht 


Erdkarte bereits so in die Länge gestreckt war, - 
wie die Tab. Peut. es ist, oder daß ein Gegen- 
beweis geführt werde 45). . 

Im allgemeinen kann konstatiert werden, daß 
das I. maritimum nicht nach Fahrtdauern, son- 
dern nach Raumdistanzen rechnet; das entspricht 
dem vorgeschrittenen Stand der römerzeitlichen 
Periplen gegenüber den griechischen. Es ent- 
hält zwar die paar Relationen, die zur Ver- 


als Substrat für ein Gesamturteil über das I. 
maritimum ausreichen. 

Aber man muß sich darüber klar sein, daß 
wenn das I. prov. zwar noch lange nicht alle 
im römischen Staat aus öffentlichen Mitteln und 
für Zwecke der Allgemeinheit oder für den all- 
gemeinen Verkehr hergestellten Kunststraßen, 
aber doch eben nur Landstraßen und nicht etwa 
bloß ausgefahrene oder ausgetretene Wegkom- 


knüpfung der kontinentalen und der einzigen vier 30 munikationen (Steige, Vizinalwege, Privatwege) 


insularen, ins I. Anton. aufgenommenen (Sizi- 
lien, Sardinien, Corsica, Britannia, hingegen fehlen 
oder sind ausgefallen selbst Kreta und Cypern 46) 
Straßengruppen unbedingt erforderlich sind, aber 


44) Die Ergänzung bei Miller Weltkarten VI 
Taf. 5 setzt also Calama nicht richtig an. Par- 
they und Pinder haben p. 317 grundlos ver- 
mutet, daß das Calama des I. maritimum eine 


umfassen soll, ein Register von Seewegen, die 
nicht unbedingt zur Verbindung der wichtigsten 
Landstraßen erforderlich sind, einen anderen 
Charakter haben wird : durch die sovielmal reichere 
Freiheit in der Wahl und Verbindung von Ab- 
fahrtsort und Ziel, und noch mehr dadurch, daß 
das Merkmal der Herstellung und Erhaltung aus 
öffentlichen Mitteln für die Seewege in Wegfall 
kommt, wenn man von der etwaigen Fürsorge 


andere Örtlichkeit als Itin. Ant. p. 36 bedeuten 40 für Dämme und Hafenanlagen , sowie Magazine 


dürfte. 

45) Denselben Gegenstand hat inzwischen (sehr 
eingehend) Groß Zur Entwicklungsgeschichte der 
Tabula Peutingeriana, Berlin 1913, behandelt. 

46) Meilensteine auf Cypern CIL III 6732 Kaiser 
Titus /via]s novas fecit per L., Plotium P...; 
218 vom J. 198, den gerade herrschenden Kaisern 
gewidmet, milia erexit Sebaste) Pap(h)os, [s]Jacra 
m[etropolis] eibitatioum Cypri per Audioum 


und Zollhäuser absieht, denen bei den Land- 
wegen ähnliche Ausgaben (Stationshäuser, Maga- 
zine, Rampen, Erhebung der Zoll- und Verkehrs- 
abgaben u. a.) gegenüberstehen. f 

Wenn ich meine Meinung formulieren darf, 
so sind die Periplen von Korinth bis Karthago 
und von Rom bis Arles als fertige Einlagen oder 
Zusätze anderwärtsher herübergenommen worden ; 
die Zählung nach Millien in letzterem Kapitel 


Bassoum, procofn)s(ulem) provinc[iae] Cypri; 50ist noch ein besonderes Anzeichen für die Ent- 


219 = Cagnat Inser. Graecae ad res Rom. 
pert. III 968 trägt vier Aufschriften, die älteste 
als Widmung an Kaiser Aurelian, die jüngste fällt 
rund 90 Jahre später in die Zeit Iovians. In con- 
stantinischer Zeit ist die Titussäule 6732 reskri- 
biert worden. Nicht genügend weit entziffert 
sind die Meilensteine 12111 und 12112. Das 
Straßennetz der Insel ist sonst nur durch die 
Tab. Peut. (vgl. die Parallelstelle im Geogr. Rav. 


V 20 p. 393) bezeugt, nur daß nach dem gegen- 60 


wärtigen Stand der Forschung dieses Zeugnis 
allein noch keine Bestätigung des amtlichen und 
öffentlichen Charakters der Wegverbindungen in 
sich schließt. Letztere Art von Ausweis römer- 

` zeitlicher Straßen besteht auch für die Insel Kreta 

` aber vorläufig ohne Unterstützung durch Meilen- 
steine, die seltsamerweise dort noch nicht zum 
Vorschein gekommen sind. 


lehnung. Ein Zeitindiz aber, das im ersteren 
Kapitel vorhanden ist und in der Begrenzung und 
Bezeichnung der Provinzen liegt (vgl. prorinesa 
Calabria und provincia Epirus vetus p. 488), 
das freilich ein einstweilen noch nicht gebrauch- 
fertiges Instrument darstellt 48), braucht nicht auf 


47) Menippos, des Krinagoras Freund, vgl. o. 
S. 2312. 

48) Denn einmal gehen den politischen Teilungen 
der Reichsländer und Provinzen Unterteilungen 
derselben und verschiedene Zusammenfassungen 
im Dienste einzelner Verwaltungszweige und Zweck- 
aufgaben voraus, und es ist vielfach im einzelnen 
Fall nicht zu entscheiden, ob ein ‚Provinz'namen 
in politischer oder administrativer Hinsicht zu 
verstehen ist; auch wirkt an verschiedenen Stellen 
etwa noch die alte ethnographische oder — wenn 


Bp) a nie 


das Alter der Entstehung dieser Einlage hinzu- 
weisen, ohne daß aber hiermit die Möglichkeit 
einer solehen Datierung derselben bestritten wer- 
den soll, sondern kann ebensogut auf die Zeit 
der Gesamtredaktion des Itin. Ant. zurückgehen. 
Der Periplus von Korinth nach Karthago ver- 
steht sich als richtig, falls Fahrt über das offene 
Meer nach Tunlichkeit vermieden wird; wenn das 
Schiff von Naupaktos aus direkten Kurs nach 
Syrakus nähme, statt so weit nach Norden aus- 
zubiegen, so würde der Gewinn auf dieser Teil- 
strecke (ungerechnet die verschiedenen Einfahrten 
an den Zwischenstationen) gut 2/;, etwa 2000 
gegenüber 5200 Stadien ausmachen ; weniger groß, 
aber auch nicht ganz unerheblich, 400 etwa von 
2900 Stadien, betrüge die Ersparnis einer See- 
fahrt von Syrakus nicht etwa über Lilybaeum, 
sondern näher in direktem Kurs an die afrika. 
nische Küste; noch mehr ließe sich bei einer 
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eine Parallele zum Periplus von Roms Hafenort 
bis Arles im I. maritimum oder vielmehr fast 
eine Dublette; beide Strecken decken sich in 
zahlreichen Stationen (Pyrgos, Castro novo, 
Centum Cellis, Martha bezw. Maltano ?, Popu- 
lonio, Vadis Volaterr[anj]is, Pisae, Lune, Del- 
phinis, Genua, Vadis Sabatis, Albingauno, 
Albintimilio, Antipoli, Forum Iulii , Massilia, 
Fossis Marianis, Arelate), wenn auch meist mit 


10 verschiedenen Distanzzahlen. Dabei verläuft aber 


die vom I. prov. vertretene Strecke in unver- 
kennbarer, wenn auch durch Mängel der Über- 
lieferung und durch vermutlich absichtliche Kür- 
zanga vielfach getrübter Übereinstimmung mit 
Tab. Peut. = Geogr. Rav. V 2 p. 334-338 und V 8 
p. 339£., während für den Periplus des I. maritimum 
in Tab. Peut. und Geogr. Rav. Parallelen sich 
nicht finden. Auch diese Beobachtung führt zu der 
Vermutung eines fremden und vielleicht älteren 


Fahrt über Melita ersparen. Andererseits bietet 20 Ursprungs dieser tinlage im I. maritimum. 


die Strecke I. Anton. 289—299 a Roma per 
Tuseiam et Alpes maritimas Arelatum usque a 


auch längst durch die Ereignisse überholte — 
politische Nomenklatur mit; ferner sind die Daten 
der Neubildungen der spätkaiserlichen Provinzen 
selten sicher zu ermitteln und die Ansichten dar- 
über zu wenig geklärt. Die Teilung von Epirus 
in vetus und nova, die beide in der Notitia dig- 
nitatum Or. I 119. 120 als Provinzen der illyri- 
schen Dioecese erscheinen, müßte spätestens in 
diocletianischer Zeit erfolgt sein, wenn der Later- 
culus Veronensis c. 5 = Seeck Not, Dign. p. 249 
von Mommsen richtig ins J. 297 gesetzt worden 
ist; dieser Ansatz wird von Polemius Silvius (bei 
Seeck a. O. 257) vielleicht aus einer Quelle 
erheblich früherer Epoche, wiederholt. 

49) Diese Strecke bedeutet aber nicht die kür- 
zeste Verbindung zwischen Arles und Rom; denn 


eine Ausbuchtung von Genua führt nordwärts bis 40 


Dertona, um erst bei Vada Sabatia den Küsten- 
weg zu erreichen, und ein anderer Umweg ist 
dadurch gegeben, daß von Aquae Sextiae nicht 
direkt auf Arelate geführt, sondern Massilia noch 
erst aufgesucht wird. Dabei ist zu bedenken, 
daß die Strecke Genua-Vada heute an der Bahn- 
linie mit 49 km gemessen wird, und daß das 
über dieser (gewiß durch die senkrecht gegen die 
Küstenlinie vorspringenden Vorgebirge erschwer- 


ten, aber hinter den Schwierigkeiten der doch im 50 


Itin. Ant. ausgeführten Küstenstrecke erheblich 
zurückbleibenden) Linie errichtete Dreieck mit der 
Spitze in Alessandria (das hier für Dertona, heute 
Tortona, eingeschoben werden mag, wobei sich 
die Relationen nicht in nennenswertem Ausmaß 
verändern) heute an der Bahnlinie Genova— Ales- 
sandria mit 75 und von Alexandria bis Sarona 
mit 105, zusammen 180 km gemessen wird und 
noch dazu auf der östlichen Strecke in schwieriges 


Bergland führt. Der Umweg wird auch nicht 60 


etwa aus den Einrichtungen und der Geschichte 
dieser Linien entschuldigt, da die Via Aemilia, 
die Scaurus als Censor 109 v. Chr. ausgeführt 
hat, über Pisa und Luna bis Vada Sabatia lief 
(Strab. V 1, 11 C 217 ù Ilıo@r xa Aodens 
u£yoı Zaßärow, er fährt fort xirreüder dd Ato- 
Davos; vgl. über diese Via Aemilia Mommsen 
CIL V p. 885); das Stück Genua— Dertona, über 


I. Burdigalense oder Hierosolymita- 
num; Überschrift in den Handschriften, dem In- 
halt entsprechend: zinerarium a Burdigala 
Hierusalem usque et ab Heraclea per Aulonam 
el per urbem Romam Mediolanum usque. Es 
gibt sich als Gelegenheits- oder Erinnerungs-I., 
‘also ähnlich wie beispielsweise istud (nämlich 
disposicionem terrae sanctae seu promissionis) 
seripsit frater Odoricus de Foro Iulii, cum re- 


30 measset de partibus infidelium ad suam pro- 


vinciam, anno domini 1330, temporibus domini 
Johannis papae XII (Ausg. Laurent Peregri- 
nationes medii aevi quatuor 1864 p. 158)], datiert 
durch den Satz p. 571: item ambularimus Dalma- 
tico et Zenofilo cons. (= 333 n. Chr.) II Kal. Iun. 
a Caleidonia et reversi sumus Constantinopolim 
FII oder VIII Kal. lan. consule supraseripto 50). 


Allerdings kann man an diesem ersten Eindruck . 


irre werden sowohl durch das Wort stem, das 
doch auf eine neuerliche Begehung und Bestäti- 
gung dieses I. (allenfalls selbst durch die an der 
ersten Begehung beteiligten Personen)5l) hinzu- 


Libarna geführt, gehört zur Via Postumia vom 
J. 148 v. Chr.; vgl. Mommsen ebd. 827. — 
Nicht viel anders liegt es bei dem anderen Um- 
weg von Aquae Sextiae über Massilia. Auch aus 
Tab. Peut. ist kein Grund zu erkennen, der zu 
den beiden Abweichungen Anlaß gegeben hätte, 
es müßte denn in jenem Exemplare dieser Ka- 
tegorie, das dem Itin. Ant. zugrunde gelegt wurde, 
die Straße Rom—Arles gerade an beiden Stellen 
lückenhaft ausgeführt oder erhalten gewesen sein. 
Wichtig ist die Beobachtung beider Umwege 
hauptsächlich deshalb, weil eine etwaige An- 
nahme, Landweg und Periplus Rom-Arles stamme 
von demselben Behelfe oder Denkmal an einem 
Caput dieser Verbindung, eine Annahme, die sich 
mir sehr aufgedrängt hatte, durch den so be- 
wiesenen Mangel an Rücksicht auf das praktische 
Bedürfnis der Reisenden sich erledigt. 

50) So der Parisinns und die Ausgaben. Das 
ist selbstverständlich ein späteres Mißverständnis 
der Abkürzung coss. ss (der Veronensis hat coŝupo, 
also vielleicht aus coss. sup. ser. korrumpiert). 

51) Freilich würde in diesem Falle das Fehlen 


des Datums der ersten Begehung genug auffällig 
erscheinen. 


te op 
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weisen scheint, als auch dadurch, daß die durch 
das eben angeführte Lemma bestätigte Tour durch 
Kleinasien (und Syrien) sowie zurück nicht genau 
an den Text des I. Burd. anschließt; denn für 
dieses bildet allerdings Konstantinopel — Chal- 
kedon den Ausgangspunkt in der Riehtung gegen 
Jerusalem, aber Heraclea (das antike Perinth) ist 
der Einfallsort für den Rückweg an der Balkan- 
küste; dann fehlte also auch noch zum minde- 
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im 4. Jhdt. aufgekommen seien. (Es kann gewiß 
auch nicht gleichgültig sein, daß trotz des 
breiten Stroms, in welchem die christliche Über- 


` lieferung einherfließt, von älteren Wallfahrten 


nichts berichtet erscheint. Auch wäre bei der 
Strenge, mit der insbesondere die im Osten resi- 
dierenden Kaiser vor Kaiser Constantins Sieg 
über die Lieinier [391], unterstützt von einem 
Großteil der Bevölkerung, allen lebhafteren Auße- 


sten die Distanz Konstantinopel-Heraclea (deren 10 rungen der erstarkenden christlichen Bewegung 


Fehlen oder Ausfall sich übrigens auch anders 
ungezwungen erklären läßt), Gewiß bleibt auch 
noch fraglich, auf welchem Weg der Pilger von 
Jerusalem aus, bezw. von der Küstenstation 
Caesarea in Palästina, den Rückweg angetreten 
hat, und wie es, falls er für die Heimkehr 
die gleiche Route wie für die Hinfahrt be- 
nützt haben sollte, gekommen ist, daß er statt 
aus Konstantinopel vielmehr von Heraclea aus 


entgegentraten, häufigerer und auffälliger Besuch 
von Pilgern kaum möglich geworden. Erst seit 
der kaiserliche Hof die Idee der Wallfahrten auf- 
gegriffen und betätigt hatte — es soll nicht etwa 
behauptet werden, daß er sie eingeleitet habe und 
nicht vielmehr in sie hineingezogen worden sei —, 
ist die Verbreitung dieses Gedankens überhaupt 
erst recht denkbar, und wie die von Tobler am 
Schluß seiner Betrachtungen zusammengestellte 


den Rückweg antritt. Aber diese leisen Anzeichen 20 Liste beweist, auch der Westen der römischen 


verschiedener Entstehungsdaten und mangelhafter 
Zusammenstimmung als entscheidend anzunehmen, 
wird man nicht leicht den Mut finden; wer sie 
als vollwichtig nehmen will, dürfte dann freilich 
die Abfassungszeit des I. Burd. vor das J. 383 
legen und in dem Datum von p. 571 eine Rand- 
glosse eines späteren Benutzers erkennen, die 
dann mit in jene Abschrift übergegangen ist, aus 
der unsere Überlieferung stammt. 


Welt für ihn gewonnen worden). . 

Daß die kleine Schrift aber so wie sie vor- 
liegt im J. 333 (oder vielmehr 334)53) in einem 
Zuge abgefaßt worden sei, wie allgemein ange- 
nommen wird, wird aber auch vielleicht aus einem 
anderen Grund nicht aufrecht zu halten sein. 
Denn das Fehlen eines Devotionsausdrucks bei 
der Nennung Constantins d. Gr. (bei der ersten 
Nennung p. 594 ibidem modo iusso Constantini 


Tobler hat in einem sehr beachtenswerten 30 imperatoris basilica facta est; sonst p. 595 ibi 


Aufsatze über ältere Pilgerfahrten nach dem Hei- 
ligen Lande (Raumers Histor. Taschenbuch 5. 
Folge V 1875) gelegentlich (S. 331 und 371, 30) 
angenommen, daß der Pilger von Bordeaux mit zu 
den geladenen Gästen gehörte, die der Aufforde- 
rung Constantins d. Gr. zur Teilnahme an der 
Einweihung der hl. Grabeskirche in Jerusalem 
im J. 335 entsprochen haben. Diese Bemerkung 
sieht zunächst sehr nach einem Lapsus aus, kann 


facta est basilica iusso Constantini, und ungefähr 
wortgleich 598 und 599) verträgt sich nicht gut 
mit einer Veröffentlichung zu Lebzeiten Constan- 
tins d, Gr.; daß der Kaiser nicht divus genannt 
und die Gefahr einer Verwechslung mit seinem 
gleichnamigen Sohn dem Autor gar nicht in den 
Sinn kommt, rückt eher noch um ein gutes Stück 
von dessen Todesdatum ab. Auch wird man, was 
bisher nicht bemerkt worden zu sein scheint, die 


aber vielleicht doch vertreten werden, wenn es 40 Verwechslung der Namen Hannibal und Hanni- 


möglich sein sollte, das Datum von p. 571 auf 
eine beliebige andere Reiseschleife zu beziehen 
als auf die nun folgende durch Kleinasien nach 
Jerusalem und zurück. Diesem Gedanken prüfend 
näherzutreten mahnt die Wahrnehmung, daß vor 
der Wallfahrt 52) von Constantins greiser Mutter 
Helena, mit welcher Wallfahrt die Legende die 
Auffindung des hl. Kreuzes verbindet, Pilgerreisen 
ins Heilige Land wenigstens vom Westen des 


balianus (bei Libissa p. 572 ibi positus est res 
Annibalianus, qui furt Afrorum)54) am besten 
verstehen für eine Zeit, da Constantins Neffe 
Hannibalianus (übrigens nicht der erste und nicht 
der einzige Träger dieses Namens im constantini- 
schen Hause) durch Belehnung mit einem Teil 
des römischen Reichs als rex regum et Ponti- 
carum gentium (vgl. Seeck o. Bd. VII S. 2352) 
und dann durch seinen tragischen Untergang im 


Reiches aus nicht in Übung waren, und dieser 50 J. 337 der Allgemeinheit geläufiger geworden war; 


Brauch überhaupt erst im 4. Jhdt., vielleicht ge- 
rade infolge des vom kaiserlichen Hof gegebenen 
Beispieles, sich einzuleben scheint; auf ‚einen 
späten Beginn des Brauches, nach dem Heiligen 
Land zu pilgern, deutet auch die auffallende Un- 
sicherheit der Kirchenlehrer, die erst nach einem 
Standpunkt für ihre Orientierung suchten; selbst 
Elter, der (z. B. S. 54) sogar Massenzüge von 
Pilgern über Mailand führt, um seine Idee vom 


diese Verwechslung mag dann freilich auch un- 
gefähr andeuten, was wir von der allgemeinen 
Bildung des Autors zu halten haben. . 
Gegen die Wertung des I. Burd. als Erinne- 
rungs-l. ist geltend gemacht worden, daß der 
Autor eine praktische Benutzung seiner Schrift 
durch den Leser vorauszusetzen scheint, da er 
diesen bei verschiedenen Zusätzen (Bandbemer- 
kungen?) anspricht, z. B. p. 556 inde ascendis 


Zweck des I. Anton. zu fundieren, gibt (S. 11) 60 Matronam, p. 561 transis pontem, intras Panno- 


zu, daß die Wallfahrtzüge ins Heilige Land erst 


52) Seeck hat o. Bd. VII S. 1822 zu beweisen 
gesucht, daß Helenas Wallfahrt einige Jahre 
_ später anzusetzen sei, als allgemein sonst ihr Tod 
` (828 n. Chr.) angenommen wird; gegen die Be- 
rechtigung dieses Beweises habe ich Numism. 
Ztschr. XLVIII Wien 1915 mich ausgesprochen. 


niam inferiorem, p. 562 intras Pannoniam supe- 


58) Die Rückkehr nach Konstantinopel fällt 
ja knapp gegen Ende des J. 333. . 

54) Plin. nat. hist. V 148 Libyssa oppidum, 
ubi nunc Hannibalis tantum tumulus; vgl. auch 
Plut. Flaminin. c. 24; Interesse der byzantinischen 
Gelehrten Wiegand Ath. Mitt. XXVII (1902) 326. 
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riorem. Aber es lassen sich doch beide Zwecke 
unschwer miteinander verbinden, ganz so wie es 
(um mich auf das hier vorgetragena Material zu 
beschränken) Galen mit seinen o. S. 2812f. zitierten 
Auslassungen über scinen Aufenthalt auf der Insel 
Lemnos beabsichtigt hat. 

I. Burd. zerfällt in zwei Teile: p 549—601 
(Burdigala bis Jerusalem und zu einigen Orten 
in dessen Umgebung sowie zurück bis zur näch- 


sten Hafenstadt Palaestinas Caesarea, das im ersten 10 


Abschnitt p. 585 erscheint) und p. 601—617 
(Heraclea = Perinth bis Rom und Mailand, das 
im ersten Abschnitt p. 557 erreicht wird). In 
beiden Kapiteln ergibt sich Gelegenheit zu paren- 
thetischen Notizen, die ganz nach Randglossen 
aussehen, z. B. bei Antaradus p. 582 est civitas 
in mare a ripa mil. II, p. 577 ibi est villa Pafl- 
mJati(?), unde veniunt egui curules. Fast voll- 
ständig ist die Folge der Grenzbezeichnungen der 
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über ‚den merkwürdigsten Umgang der ganzen 
Reise‘, den Umweg von Caesarea nach Jerusalem 
über Seythopolis p. 172f. sagt, muß noch gründ- 
licher für die Beurteilung der ganzen Palaestina- 
Periegese verwendet werden, die ihm ‚einiger- 
maßen verständlich eben als Studierstubenarbeit‘ 
wird (S. 185). [Die kommentierte Ausgabe der 
Palestine Pilgrims Texts society Bd. V (London 
1887, translated by Aubrey Stewart, annotated 
by Charles William Wilson) habe ich nicht er- 
reichen können, und mir ist nicht einmal bekannt, 
ob sie überhaupt kritisch-wissenschaftliche Zwecke 
verfolgt.] 

Des Autors Auswahl der Sehenswürdigkeiten 
ist nicht verständlich, vgl. Hartmann a. 0.169, 
Geyer hat wohl mit Recht seine Verwunderung 
über das Fehlen von Bethlehem und Nazareth 
ausgesprochen, vgl. auch Mommert Ztschr. d. 
Deutschen Palaestina-Vereins XXIX (1906) 177#. 


einzelnen Provinzen, durch die die Reise führt: 20 Zur Veranschaulichung der Topographie bringt 


2. B. p. 602 finis Europae et Rhodopeae, p. 603 
finis Rhodopeue et Macedoniae, pP. 607 finis Ma- 
cedoniae ei Epiri. Selten und fast nur zu An- 
fang finden sich Angaben über die Örtlichkeit der 
Wegstation, z. B. p, 555 inde ascenditur Gaura 
mons. Ein klein wenig häufiger sind historische 
Reminiszenzen (die erste p. 564 zu Viminacium: 
ubi Diocletianus occidit Carinum, sonst zwei Be- 
ziehungen auf Apostel Paulus p. 579. 604, Hanni- 


bals Grab 572, Euripides’ Grab 604, die Heimat 30 


Alexanders d. Gr. 606 und die des A pollonius 
magus 578), die in ihrer Fassung Be Auswahl 
auf die geistigen Interessen des Autors oder seiner 
Gesellschaftskreise einen Schluß verstatten. Erst 
da der Autor dem Heiligen Lande sich nähert, 
erscheinen Beziehungen auf die biblische Über. 
lieferung (die früheste zum Ort Sarepta, dessen 
Lemma zwar p. 583, 12 im Parisinus verloren 
gegangen ist, aber doch aus dem Veronensis in 


Rieß Bibelatlas3 (1895) Taf. 8 ein Kärtchen 
‚Jerusalem zur Zeit Constantius nach dem I. Burd.‘ 
Ebenso Eckardt Ztschr. d. Deutschen Pal.-Ver- 
eins XXIX Taf. 2.. Zur sachlichen Kritik der 
Jerusalem und Umgebung betreffenden Teile vgl. 
Eckardt ebd. 72—92 und Mommert ebd. 177 
—195. 

Die Einrichtung des I. Burd. ist der des 
I. Anton. sehr ähnlich, nur werden die Unter- 
teilungen nicht mit Überschriften eingeleitet, son- 
dern mit Schlußsummierungen beendet, regelmäßig 
in der Form p. 612 fit a Capua usque ad urbem 
Romam milia 1136, mutationes 14, mansiones 
9; Hauptsummierungen, die Detailsummierungen 
zusammenfassend, folgen p. 571 fit omnis summa 
a Burdigala Constantinopolim, p- 601 fit omnis 
summa a Constantinopoli usque Hierusalem, 
p. 612 fit ab Heraclea per Aulonam in urbe Roma 
usque. Die Stationsnamen werden mit den Ap- 


en Text gesetzt werden sollte, während die40 pellativen civitas oder mansio oder mutatio ver- 


zugehörige Anmerkung des Pilgers in beiden Hss. 
erhalten blieb: ibi Helias ad viduam ascendit 
et petiit sibi eybum), dann immer häufiger und 
zuletzt zu einem breiten Notizenkram (Periegese 
kann man derlei Zeug nicht nennen) für Jeru- 
salem und die nächstgelegenen Orte sich erwei- 
tert; in diesem Kram steckt allerlei nach bestem 
Wissen und Gewissen zusammengetragenes Ma- 
terial, das wir zum Teil nur durch den Autor 


erfahren, aber das darf unser Urteil über ihn 50 


nicht günstiger stimmen. — Es ist mir nicht 
bekannt, ob jemand die Notizen des I. Burd. 
für das Heilige Land überprüft und brauchbare 
Vergleichungen mit anderen Quellen angestellt 
hat; was Wesseling dafür gibt, ist zu wenig 
und vor zu langer Zeit geschrieben. 

Das Räsonnement Hartmanns Ztschr. des 
Deutschen Palästina-Vereins XXXII (1910) 1698. 
(die Palaestina-Route des I. Burd.) ist wegen 


bunden, z. B. folgen p. 554, 7—9 einander civitas 
Dea Vocontiorum, mansio Luco, mutatio Volo- 
gatis; anders bezeichnet sind bloĝ 612, 4 in urbe 
Roma; 551, 7 vicus Hebromago; 551, 8 castellum 
Carcassone; 581, 7 ad palatium Dafne; ohne 
Appellativum 589, 6 Hierusalem als Endziel und 
überhaupt in andersartiger Fassung; ferner 560 
ad pirum an der Nordostgrenze Italiens und 587 
Aser in Palaestina. Diese Dreiteilung in eivi- 
tates, mansiones und mutationes wird aber für 
die Summierungen nicht aufrecht erhalten, viel- 
mehr erscheinen dort bloß mutationes und man- 
siones, und zwar stets (außer p. 563) in dieser 
Abfolge, aber sonderbarerweise mit einer Ver- 
schiebung in der Bedeutung dieser Termini; denn 
anscheinend werden als mansiones die in der 


überschritten, so nehmen sie wieder ab‘. Was 
sich Hartmann dabei gedacht haben mag, errate 


der Kenntnis des Landes beachtenswert, dringt 60 ich nicht. Bis zu einem gewissen Grad ist die 


aber zu wenig in den Stoff ein, kümmert sich 
zu wenig um die übrige I. Literatur und ist auch 
von der römisch-antiquarischen Seite her in ver- 
schiedenen Punkten nicht einwandfrei55); was er 


55) S. 184 liest man: ‚Die Zahlen der römi- 
schen Meilensteine nehmen von der Provinzhaupt- 
stadt nsch den Grenzen hin zu; ist die Grenze 


Art der Darstellung bei Elter S.7 daran schuld; 
auch ist, was Elter über die Sache sagt, unge- 
fähr genau so richtig wie an der nämlichen 
Stelle sein Vergleich mit Quintilian IV 5, 22 
oder mit dem griechischen Kalender, in welchem 
‚die Tage nur bis zur Mitte des Monats zunehmen, 
in der zweiten Monatshälfte bis zum nächsten 
wieder abnehmen‘. 
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Liste mit mansio oder civitas bezeichneten Sta- 
tionen vereinigt, während die mutationes alle drei 
Kategorien zusammenfassen. Die meisten Sum- 
menangaben (obwohl ziemlich gleichlantend vom 
Parisinus und vom Veronensis überliefert) stim- 
men nicht, wenn man die milia, mutationes und 
mansiones nach den in den Listen gegebenen 
Zahlen summiert; aber auch die je am Schluß 
der drei Hauptabschnitte gewonnenen Addie- 
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nach Millien, gelegentlich auch halben 
ertragen 571. 601. 602. Die weitesten Distanzen 
zwischen zwei Orten sind XX11I/ p. 615 (zwar an 
verderbter Stelle, aber in seiner Beziehung gedeckt 
durch I. Anton. 126); XXI p. 600; APUH 
p. 607; XVII p. 552 (= I. Anton. 396). 575. 576 
(= I. Anton. 144). 580. 596. 608. 610 (I. Anton. 
116: X VIII). Die Maßeinheiten werden zu leug 
im Parisinus und leu5s n (auch ausgeschrieben 


rungen der Teilsummen stimmen ebensowenig zu 10 leugas num) im Veronensis und mil abgekürzt. 


diesen Teilsummen wie zu den Einzelposten; es 
ist also offenbar (und sehr erwünschter Weise) 
keine Korrektur der Summierung in der unserer 
Überlieferung zugrunde liegenden (heute nicht 
vorhandenen) Hs. erfolgt. Alles das zusammen- 
genommen gestattet, aber gebietet nicht den 
Schluß, daß die Zusammenfassungen aus einer 
von der erhaltenen etwas abweichenden Über- 
lieferung des Schriftchens unverändert herüber- 


I. Burd. ist dem Itin. Ant. so verwandt 
(‚in plerisque omnibus Antoniniano adeo simile 
est‘), daß Wesseling p. 537 es als notwendige 
Ergänzung einer Ausgabe des I. Anton. ansieht; 
‚profeeturum per easdem provincias, signatis 
iisdem mansionibus et passuum milibus, quibus 
Antoninianum distinctum est, eireumdueit‘, In 
wesentlichen und umfangreichen Partien deckt es 
sich mit dem Inhalt des I. Anton. Nur daß 


genommen worden sind und vielleicht der ursprüng- 20 meines Erachtens nicht angenommen werden 


ichen Fassung angehören. Die Unterteilungen 
en eh 1a Zahl sowohl der Millien 
als der Haltestellen ungleiche Strecken: Ia) von 
Burdigala nach Arelate 37156) Meilen, von da 
nach Mediolanum 475, nach Aquileia 251, Sir- 
mium 412, Serdica 314, Constantinopolis 413, 
zusammen ‚2221‘; £) Nicomedia [62], Ancyra 258, 
Tarsus 343, Antiochia in Syrien 141, Tyrus 174 
(soll 257 sein ?), zusammen 1164; II von Heraclea 


darf, daß. das I. Burd. geradezu aus dem 
I. Anton, 57) geflossen und nur etwa durch 
Zusätze und Einschübe erweitert worden ist. 
Es ist nämlich gar nicht wahr, was Elter 
Itin.-Studien (1908) 14 behauptet, ‚daß für das 
ganze zusammenhängende Stück von Mailand 
bis nach Palaestina eins für das andere ge- 
setzt werden könnte, nur daß das Hierosolymi- 
tanum alle civitates mansiones und mutationes 


— Perinth nach Aulon 688 Meilen, nach Capua 30 aufzählt, während das I. Anton. sich auf die 


9, Rom 136, Mediolanum 416 Meilen; eine 
Schloß Summierung fehlt hier. Alle die hier 
als Kopfstationen angeführten Orte sind als be- 
deutende Siedlungen und wichtigere Zentren der 
Staatsverwaltung brauchbare Marksteine. 

Gemessen wird von Burdigala bis Tolosa, also 
auf aquitanischem Boden bis zur ersten civitas 
auf narbonensischem Grund, nach Leugen; dann 


eivitates und mansiones beschränkt, so daß jenes 
nur wie eine genauere Ausführung, dieses jenem 
gegenüber wie ein Exzerpt aussieht‘. Es sind 
vielmehr verschiedene Abweichungen vorhanden, 
für deren richtige Einschätzung uns allerdings 
sehr oft die erforderlichen Behelfe derzeit noch 
nicht zur Verfügung stehen. Aber Fälle wie die 
Strecke Heraclea = Perinth nach Konstantinopel 


I. Anton. p. 138 I. Burd. Geogr. En p. 182 Tab. Peut. 
T = u . . 
Heraclia a a = eivitas Heraclea mil. Heraclhia Perinthos Perintus 
mutatio Baunne 12 a f (ii 
Cenofrurio 1859) mansio Salambrie 10 enopurio 960) 
mutatio Callum u 
f 2, 4 jo Atyra , 
en en a Regio 12 Regium ; Regio ma 
Byzantio 1861) = civitas Constantinopoli 12 Constantinopolis Constantinopolis 12 
Summe 64 66 


56) Die Zahlen zitiere ich nach den Teil- 
summen, die in den Hss. überliefert werden ; daß 
entweder in den einzelnen Ortsdistanzen oder in 


den Teilsummen oder an beiden Orten Verderb- 


nisse stecken, ist bereits oben angedeutet worden. 


57) Und am allerwenigsten aus dem durch 
Re Hss. des Itin. Ant. dargestellten Zustand. 


I. Anton. p. 145f. 


Nompsucrone 
[Tarso mpm XII 
Adana mpm XXVHI 
_——— Mopsuestia e mpm XVII] 
pae en mpm XXII 
l Vgl. noch Rav. p. 183 iuxta supra sorip- 
l ee Constantinopolim ... Melantiada, 
Statuas, Ceno 7 


59) p. 332 irrig mit 24 Millien berechnet. 


So ergibt z. B. ein Vergleich des Itin. Ant, und 
des I. Burd. auf dem Weg von den kilikischen 
zu den syrischen Pässen, daß die hier mit eckigen 
Klammern eingeschalteten Worte im Itin. Ant. 
durch Abirren des Auges von Mopsukrene zu 
Mopsuestia ausgefallen sind! 


I. Burd. p. 579f. 
Mansuerinae 7 
Tharso mil XLI 
60 Adana mil 13+ 14 
Mansista mil XVIII 
Catavolo mil 15 + 16 


60) Ganz unsicher, in gestörtem Zusammen- 


&) p- 323 und p. 332 werden 19 Millien an- 
gesetzt. 


sprechen deutlich genug. Also müssen zwei nicht 
ganz unerheblich voneinander verschiedene Redak- 
tionen desselben I. als Quellen des I. Anton. und 
des I. Burd. angenommen werden. Und da wird 
doch wohl die einfachste Erklärung für Divergenzen 
wie die eben angeführte in der Berichtigung oder 
Modernisierung einer älterenVorlage durch die prak- 
tische Benutzung auf einer Reise gefunden werden. 
j Die große Ronte des I. Anton., die von Rom 
über Mailand bis Hiera Sycaminos im Süden der 1 
Nilkatarakten von Syene geführt wird (p. 123 
—162), wird im I. Burd. von Mailand bis Cae- 
sarea in Palästina, so wie o. S, 2393 angegeben 
ist, im großen und ganzen beibehalten [Geyer 
hat in seiner Ausgabe die Parallelstellen "des 
I. Anton. für dieses Stück sowie für den Rück- 
weg des Pilgers von Heraclea nach Rom und 
Mailand fortlaufend zitiert). Von Caesarea aus 
führt I. Burd. landeinwärts bis Skythopolis und 


dann gegen Süden bis Jerusalem, hält sich dort 20 ô 


und in der Umgebung auf und tritt den Heim- 
weg zunächst gegen Westen bis Lydda = Dios- 
polis an, von wo parallel der Küste bis gegen 
Caesarea zurückgeleitet wird. Damit brechen 
die Mitteilungen über das Heilige Land ab. Es 
schließt sich ganz unvermittelt der Rückweg von 
Heraclea = Perinth nach Italien an. 

Um zu dem palästinensischen Teil zurückzu- 
gelangen, so fehlt vom Weg Caesarea—Jerusa- 
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und kommt so auf diejenige StraBe, die I. Anton. 
von Aulona nach Byzanz führt (Heraclia p. 332). 
Daß mit Heraclea die Rückreise eingeleitet wird, 
liegt vielleicht kaum an etwas anderem, als daran, 
da. der Autor das Stück Konstantinopel -Heraclea 
bereits auf der Hinreise p. 570 dargestellt hatte 
und eine Wiederholung zu vermeiden wünschte. 
Eine Bestätigung einer gewissen Stetigkeit 

der Überlieferung, die uns für einzelne Straßen 
Ound speziell für diese Überlandstraße durch das 
I. Anton. geboten wird, scheint mir durch die 
Worte in Athanasios’ Verteidigungsschrift gegen 
die Arianer c 20 p. 117 Migne G. XXV 298) 
gegeben zu sein, wo er dagegen Beschwerde er- 
hebt, daß ein Gegenbischof aus Antiocheia nach 
Alexandreia (338 oder 339 n. Chr.; vgl. Seeck 
Gesch. d. Untergangs IV 59. 61f.) beordert wor- 
den sei: tives sioiv oi magü xavóvas noákavtec, 
Nazis oi metà Tooodtwv Gnodelkewr xov äyöga 
Ôečáuevor Ñ of änd tordxovta xal BE uorðv èv 
Avrioyeig Övoudoavtés tiva bs ènioxonov &Eévor 
xal anoorsllavres eis vv Ahetdvõoriav HETÀ orpa- 
tuwrxis E£ovoias. Tatsächlich ist Alexandreia im 
I. Anton. gerade der 36. Ort von Antiochia aus 68). 
Gabinius, der im Winter 48/7 v. Chr. an ihrer 
Route geschlagen wurde‘, benannt worden sei. 
Eine via Gabintana hat vielmehr nichts mit einem 
Gabinius zu tan, sondern weist auf einen Gabi- 


lem das Nordstück Caesarea— Skythovolis im 30 nianus hin. Daß wir diesen Gabinianus einst- 


T. Anton. vollständig; nur das Oststück Skytho- 
polia Jerusalem ist aus dem I. Anton. in zwei 
tücken wieder zu gewinnen, nämlich p. 197 aus 
einer von Norden über Damaskos gegen Neapolis 
ezogenen Route und dann p. 200 aus einer Route, 
e von Neapolis über Aelia = Jerusalem nach 
Eleutheropolis führt. Von dem Rückweg aus Jeru- 
salem nach Caesarea fehlt das Südstück im I 
Anton, vollständig, das Weststück fällt in die 


weilen noch nicht ermittelt haben, tut natürlich 
nichts zur Sache, 

83) Bine ähnliche Abschätzung der Entfernung 
zweier Orte voneinander liegt in einer Grab- 
schrift aus dem Quellengebiet des Brentaflusses 
CIL V 2108 = Dessau 8453: conius, quar. 
venit de Gallia per mansiones (quinquaginta), 
ut commemoraret memoriam dujleissilmi ma- 
riti sui. Die sog. Silvia bedient sich bei kleinen 


große Überlandlinie nach Ägypten, deren hier so 40 Distanzen der Rechnung nach Meilen, sonst nach 


oft Erwähnung geschehen ist, p. 150 (= p. 199). 
Und auf einer solchen Grundlage hat Elter die 
Behauptung gewagt, und weniger durch Gründe 
als durch Variieren unterstützt, daß I. Anton. 
ein Pilgerbuch für Christen nach Jerusalem sei! 
Es scheint fast, als ob sein ‚ordentlicher Kerl‘ 
sich schämte, anf sein eigentliches Ziel loszu- 
gehen. Er schneidet zwar aus seiner Vorlage 
die ‚einzelnen Hauptrouten‘ heraus, ‚aus denen 
sich der Pilgerweg zusammensetzte' (S. 19); ‚aber 50 
in Palästina ging die Linie eben an Jerusalem 
vorbei, und daran hat er in seinem I. nichts 
ändern wollen‘! 

, Mit Heraclea = Perinth setzt die Rückreise 
in Europa wieder ein, um zunächst die Küsten- 
linie bis Thessalonica einzuhalten, also eine uns 
auch sonst bezeugte Verkehrslinie, die Elter 

S 32 summarisch als Via Egnatia bezeichnet 62) 


3 


‚,%) Über die Geltung dieses Namens handelt 60 
richtiger Oberhummer o. Bd. V S. 1998f.; 
dazu bemerke ich, daß wie uns der Erbauer der 
Via Egnatia unbekannt ist (vgl. Münzer o. 
Bd. V S. 1993, 1), ebenso auch derjenige Mann 
noch nicht ermittelt worden ist, der die Via 
Gabiniana erbaut hat; gewiß ist die von Patsch 
o. Bd. VII 8. 422 vertretene Ansicht abzulehnen, 
daß sie ‚zur Erinnerung an den Statthalter A. 


mansiones: z. B. ist das apud Edessam civitatem 
gelegene martyrium sancti Thomae apostoli von 
Jerusalem (Geyer p. 60, 24) vicesima et quinta 
manstone; auch das deckt sich mit der Gliede- 
rung der Straßen im I. Anton., wo (man muß 
zu diesem Zwecke bei verschiedenen Straßen An- 
leihen machen) von Aelia über Neapolis (p. 199£.), 
Damascus (196f.), Seriane (197f.), Dolicha (194f.) 
nach Edissa (184f.) genau wieder 25 Stationen 
(oder nach p. 190 um eine mehr gezählt werden. 
Oder dieselbe Silvia z. B. von Carrhae usque ad 
Nisibin mansiones sunt quinque (Ge yer p. 67), 
ebensoviele zählt die Tab. Peut. (fehlt im Itin. 
Ant.). Nach Sulpicius Severus dial, I 8, 1 sind 
Bethlehem oppidum, quod ab Hierosolymis sex 
milibus separatur, und Alexandria voneinander 
sedecim mansionibus entfernt (Itin. Ant. würde 
etwa 20 oder 21 Haltestellen zählen, p. 151f, und 
200). DaB Nicomedia von Pola oraðuois nisiooıw 
Ñ zoraxoalois entfernt sei, ist selbst für den Über- 
schwang, in welchem wir diese Behauptung bei 
Liban. or. XVII 25, Reiske I 530 — Förster II 
247 lesen, zu viel; wenn wir die Strecke nach 
dem Itin. Ant. über Sirmium —Poetovio—Aquileia 
oder über Dyrrhachium—Salonae — Iader verfolgen, 
kommen wir kaum über 60 Stationen ; es wäre 
also richtiger £ für T einzusetzen, was aber 
natürlich nicht als Textemendation vorgeschlagen 
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Athanasios hat selbstverständlich nicht aus dem 
lateinisch abgefaßten Routenverzeichnis geschöpft. 
Dann hat er aber einen Behelf benutzt, der für 
die syrische Küstenlinie aus Nordägypten her 
dem I. Anton. gleichartig gewesen zu sein scheint, 
gleichviel ob dieser Behelf in Form eines ge- 
zeichneten Straßenschemas oder eines Distanzen- 
kataloges abgefaßt war. Denselben Weg hat dann 
wohl auch die sog. Silvia benützt, wenigstens als 
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karte des Castorius 1888 S. 119) hat darin ‚ein 
Bruchstück des Diariums einer Reise von Antio- 
chien nach Ankyra, vielleicht der Heimreise von 
Palästina nach Rom‘ gesehen, übrigens ohne mit 
einem Wort diese Vermutung zu begründen; er 
hat also doch wohl das Fragment frühestens in 
das 4. Jhdt. gesetzt, meines Erachtens mit Un- 
recht. Daß dieses Stück in Rom gefunden wor- 
den ist, erlaubt immerhin den Schluß, daß es 


die Grundlinie, von der aus sie Seiten- und Schlei- 10 sich um eine Reise aus Kilikien oder Syrien nach 


fentouren antrat, und zwar für das Land zwischen 
Konstantinopel und Antiochia (p. 70 sie kommt 
von Tarsus aus zur mansio, quae appellatur 
Mansocrenas, quae est sub monie`Tauro; et inde 
. . . subiens montem Taurum et faciens iter iam 
notum per singulas provincias, quas eundo 
transiveram, id est Cappadociam Galatiam et 
Bithiniam, perveni Calcedona). Aber deshalb, 
weil auch Pilger mitunter diesen Weg nach dem 


Rom handle. Und daß es älteren Datums ist, 
mag in dem oben angeführten Urteil Merck- 
lins über den Habitus der Inschrift stecken; es 
wird auch dadurch wahrscheinlicher, daß die 
Stationsnamen zum Teil verschieden von denen 
des I. Anton. sind, ihre Positionen aber mit jenen 
zusammenzufallen scheinen : Tynna = Faustinopolis, 
Aquae Calidae = Caeno. 

Weber Untersuchungen zur Gesch. des Kaisers 


hl. Lande wählten, war er noch lange kein Pilger- 20 Hadrian 57ff. sieht das Fragment als ein Zeugnis 


weg, und ein Behelf, der diesen Weg durch Klein- 
asien nach Ägypten beschrieb oder kartenartig 
verzeichnete, brauchte sich nicht um den religiö- 
sen Glauben derer zu kümmern, die ihn benutzen 
sollten. 

Der Weg ist im ganzen und großen durch die 
Terrainverhältnisse gegeben und daher sicher sehr 
alt, wenn ich auch im Augenblick des Schreibens 
kein älteres Zeugnis (um von Kriegszügen abzu- 


der ersten Reise an, die Hadrianus als Kaiser im 
J. 117 angetreten hat. 

Die hier angeführten Indizien machen es sehr 
wahrscheinlich, daß der Verkehr über die dazu 
von der Natur des Landes vorgezeichnete Diagonale 
zwischen dem Bosporus und dem Südost-Winkel 
Kleinasiens -— hat doch auch Alexander d. Gr. 
nach dem Aufenthalt in Gordion die gleiche Linie 
gegen die syrischen Tore eingeschlagen — auch 


sehen) anführen kann; einen Überblick über 30 in römischer Zeit stark begangen worden ist und 


Reisen nach und durch Kleinasien und Syrien 
(und in sowohl besserer als auch direkt nütz- 
licherer Aue, als die üblichen Behand- 
lungen der Itinera Palaestinensia) in antiker Zeit 
kenne ich nicht. Aber wenn uns nicht alles 
täuscht, ist in dem ‚kleinen, aber sauberen‘ In- 
schriftfragment, das zuerst Mercklin mit 
Mommsens Hilfe in der Archäolog. Ztg. 1847, 
192, und dann Henzen bei Orelli Inser. Lat. 


einen der allerwichtigsten Zugänge nach Syrien 
dargestellt hat; ein derartiger Normalweg kann 
selbstverständlich an verschiedenen Punkten aus 
lokalen Gründen oder durch sei es geschichtliche 
sei es wirtschaftliche Verschiebungen fakultative 
Varianten erhalten oder dauernde Abänderungen 
erfahren, so daß eine und dieselbe Route in ver- 
schiedenen Jahrhunderten und unter verschiedenen 
Umständen nicht in geometrischem Sinn identisch 


sel. n. 5299 und noch einmal CIL VI 5076 ver- 40 zu sein brauchte. Von diesem Diagonalweg er- 


öffentlicht hat, ein Zeugnis für dasselbe I. aus 
älteren 64) Zeitläuften erhalten 85). Miller (Welt- 


werden darf. Bestimmte Bedeutung von mansio 
Lactanz de mort. persec. 45 (Straße Heraclea = 
Perinthos nach Hadrianopolis). 

64) Das Stück ist in Vigna Codini an einem 
Kolumbarıum konstatiert worden, das etwa in der 
Zeit der Kaiser Tiberius und Claudius belegt 


halten wir also Kenntnis aus verschiedenen Zeiten, 
und ungefähr ebenso selbstverständlich und außer- 
dem äurch die Überlieferung bei Athanasius ge- 
sichert ist es, daß sich ein festes Verzeichnis von 
Stationen dieser Strecke herausgebildet hat, das 
allmählich in so und so vielen Abschriften ver- 
breitet worden sein mag. So wird es denn auch 
ins I. Anton. genau so wie der Periplus Rom— 
Arles (o. S. 2350fl.) oder wie der Periplus Agrigent 


worden war. Damit würde sein Zeitpunkt be- 50 —Syrakus (Itin. Ant. p. 95f.) fertig übernommen 


stimmt sein, wenn nur seine Zugehörigkeit zum 
Inventar des Kolumbariums gesichert wäre. Da 
dies aber nicht der Fall ist, so muß bedauert 
werden, daß Henzen die palaeographischen In- 
dizien nicht einmal angedeutet und meines Wissens 
niemand seither das Fragment auf Grund einer 
Autopsie ausführlicher behandelt hat. Es ist so- 

r schwer, diese Kopien als sichere Grundlagen 
ür Konjekturalkritik zu benutzen. Ob die Zeile 2 


worden sein. 

Handschriften (vgl. Geyers Ausgabe praef. 
p. IV—VIII): der Parisinus 4808 saec. VIII; 
dann (zuerst von Barthélémy nach einer Kopie 
Detlefsens veröffentlicht Rev. arch. IL 1864, 
99f.) Veronensis 52 saec. VIT/X; endlich (erst 


Ptolemaeusausgabe p. 889. — Daß Tynna (CIL 
VI 5076 und Ptolem. Geogr. V 6, 22) und Tyana 


vor dem Datum I/7/ Ifd] unbeschrieben war, 60 identisch seien, ist ein Versehen des Herausgebers 


wird auch im CIL nicht gesagt. Ich denke, 
in dieser Zeile ist die Station Tarsos genannt 
gewesen. und vor dem Stadtnamen standen etwa 
zwei oder drei Tage vermerkt; sowie auch die 
` gog. Silvia hier staliva tridua auf der Durchreise 


` macht (p. 70). 


65) Aquae Calidae vgl. Ramsay Österr. 
Jahresh. VII (1904) Beiblatt 107.110 und Müllers 


von Müllers Ptolemaeischer Geographie p. 889, 
das durch einen Blick auf CIL VI 5076 erledigt 
wird. Überhaupt erfreut sich das ent aus 
Vigna Codini solcher Unbekanntheit, daß selbst 
Ramsay, der Historical geography of Asia minor 
(1890) S.68 es ausschreibt, ebendort 8.811 zum 
ptolemaeischen Tynna die Bemerkung ‚entirely 
unknown‘ hinzufügen konnte. 
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seit Tobler bekannt geworden) der Sangallensis 
732 vom J. 811 für ein Bruchstück des T. Burd. 
Ein Zusammenhang in der Gruppierung mit an- 
deren Schriften in der handschriftlichen Über- 
lieferung ist nicht erkennbar. 

Ausgaben: Immer noch durch seine Anmer- 
kungen verwendbar, hier aber noch mehr veraltet 
als beim Itin. Ant. sind die Vetera Itineraria 
Wesselings (1735) p. 537#.; bloß nach dem 


Parisinus gegeben durch Parthe y und Pinder 10 tudini straverint ; 


Itin. Ant. Augusti (1848) p. 261f.; auch den 
Veronensis verwendet Tobler in den Itinera 
Hierosolymitana et descriptiones terrae sanctae 
bellis sacris anteriora von Tobler und Molinier 
I (1879) p. 1—25; herausgeg. von Geyer im 
Wiener Corpus scriptorum ecclasiasticorum Lat. 
XXXIX (1898) 1—33, mit einem besonderen Index 
verborum et locutionum ebd, 389—391; übersetzt 
von Stewart und kommentiert von Wilson (vgl. 
o. S. 2356) in der Library of the Palestine Pil- 
grims V (1887), mit Karte. — Die Route von 
1. Burd. hat Parthey in seine Übersichtskarte 
zum Itin. Ant. mit hineingezeichnet, aber in so 
unglücklicher Technik, daß sie unverwendbar 
bleiben mußte. Die Karte von Lapie ist aus 
demselben Grunde, eben durch dieselbe Art von 
Verquickung mit dem I. Anton. unbrauchbar. 
Im Recueil des Itinéraires anciens von Fortia 
d’Urbain (1845) 169—194 Abdruck des lateini- 
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den gleichen Feind gerichtetes Unternehmen sich 
Ruhm erworben haben, nämlich Aleranders d. 
Gr. und des Kaisers Traian 6) als lehrhafte An. 
leitung vorlegen, ganz nach dem Beispiel des 
Terentius Varro (c. 3), der dem damals noch 
jugendlichen Cn. Pompeius bei seinem Aufbruch 
zum spanischen Krieg librum illum Ephemeridos 
sub nomine laboravit. Der Verfasser wünscht 
c 3, modo indicio sim, quam illi viam forti- 
quae tibi nune pro omnium 
salute carpenda est. Erhalten ist indes nur die 
Geschichte Alexanders d. Gr., und zwar durch eine 
einzige Handschrift, einen Ambrosianus s. IX/XT, 
dort im Anschluß an die res gestae Alexandri 
Macedonis des Iulius Valerius (vgl. die Ausgabe 
des Iul. Val durch Kübler P- XXI): explicit 
obitus Alexandri (d. i. das 3. Buch der Res gestae), 
incipit itinerarium eiusdem, nāmlich Alexanders 
(und nicht wie gelegentlich angenommen worden 


20 ist: des Iulius Valerius); verloren ist der Schluß 


des Alexanderteiles und, was bei dem gegenwärtigen 
Stand der Überlieferung der Geschichte Traians 
als ein viel schwererer Verlust angesehen werden 
muß, die Erzählung von Traians Partherkrieg. 
Es ist absolut nicht möglich, sich eine Vorstel- 
lung davon zu machen, ob der verlorene Abschnitt 
auch nur annähernd den Umfang und die relative 
Ausführlichkeit des Alexander-Abschnittes erreicht 
hat; wahrscheinlich ist es allerdings nicht. Der 


schen Textes und fortlaufende Kritik der Distanz- 30 in der Hs. überlieferte Titel der Schrift deckt 


angaben. Die Strecke Bordeaux bis Turin stellt 
die Taf.7 von Desjardins Geographie de la Gaule 
Romaine IV (1893) dar, dazu der Text p. 32ff. — 
Daß Elter in seinen I-Studien (Bonn 1908) 
durch seine Bemerkungen zum I. Burd. meines 
Erachtens keinen Gewinn gebracht hat, ist oben 
wiederholt bemerkt und wird in nächster Zeit 
noch eindringender dargelegt werden. — Das 
Beste, was an allgemeinen Bemerkungen zur 


sich also nicht mit dem geplanten und gewiß 
auch ausgeführten Inhalt. Wie der Titel richtig 
gelautet haben mag, und warum er im Ambrosia. 
nus oder bereits in dessen Vorlage so verkürzt 
worden ist, bleibt fraglich. Jedenfals ist das 
Wort itinerarium in der ursprünglichen Über- 
schrift enthalten gewesen, und der Verfasser 
(Üinerarium pro breviario superseripsi c. 2) ver- 
sucht seine Wahl zu begründen. Gewidmet ist 


Stellung des I. Burd. im antiken Kulturleben 40 das Buch Constantius II. (domine Constanti, bonis 


gesagt worden ist, sind die Bemerkungen von 
Walckenaer (als n. II des pièces justificatives 
im ersten Band von Michaud Histoire des croi- 
sades, nouv. éd. 1819) und von Jakob Burck- 
hardt Die Zeit Konstantins d. Gr. (1853) 502f. 
Nur der Kuriosität halber sei der Mönch Fulgenzio 
Meunier genannt, der ohne Zehrgeld mitzu- 
nehmen die ganze Route des I. Burd. zurückgelegt 
und darüber einen (wissenschaftlich wertlosen) 


melior imperator 1; exempla de maximis Con- 
stantinis patre vel fratre 2, tu vero mawimi filius 
4), wobei zu beachten ist, daß der Beinamen mazi- 
mus durch Constantin d. Gr. seit dem J. 313, 
durch Constantin TI. seit 337 geführt wird. 
Der Kaiser, im J. 317 geboren, steht gerade im un- 
gefähr gleichen Alter (c. 4) mit Alexander, da die- 
ser aetatis anno vicesimo (5) den Krieg aufnimmt. 

Die Abfassungszeit setzt Letronne in die J, 


Bericht, Un pelegrinaggio da Bordeaux a Geru- 50 340—345; wahrscheinlicher ist die Einengung auf 


salemme sulle traccie dell It. Burdig., im Bullet- 
tino della soc. geogr. Italiana, Serie III Bd. II 
(1889) 267—278 veröffentlicht hat. 

Es erscheint nicht angezeigt, eher hier als 
unter den Periegesen und Reiseberichten andere 
Itinera Hierosolymitana wie z. B, das der Bog. 
Silvia oder das des Virgilius (dieses herausgeg. 
aus einem Vossianus durch den Kardinal Pitra 
in seinen Analecta sacra et classica spicilegio 


Solesmensi parata, 1888 p. 118ff.) zu behandeln. 60 


(Kubitschek.] 

Itinerarium Alexandri heißt eine nur etwa 
mit ihrer ersten Hälfte erhaltene Schrift, die 
dem Kaiser Constantius II. als praktisches Ange- 
binde zur Vorbereitung für den damals gegen die 
Perser geplanten oder bereits eingeleiteten Angriffs- 
krieg gewidmet worden ist. Es will die I. zweier 
Fürsten, die durch ein gleichartiges und gegen 


die Zeit der Vorbereitung des Krieges recht nahe 
an 340; denn Constantin IÍ., dessen Tod vor 9. April 
340 erfolgt ist, wird c. 2 bereits als verstorben 
bezeichnet. Denn war einmal der Krieg in Gang 
gebracht, so hätte die Vorrede unbedingt anders 
ausfallen müssen als sie jetzt zu lesen ist ; nach 
auch nur einem einzigen kriegerischen Gang hätte 
die Besserwisserei des Stubengelehrten, der nichts 
aus eigener Anschauung geben, sondern bloß aus 
einigen älteren Büchern ein neues machen konnte, 
nicht mehr durch naiven Charakter sich entschul- 


66) Zur Wiederbelebung der Erinnerung an 
Alexander d. Gr. und zum Vergleich desselben mit 
Traian vgl. z. B. Cass. Dio LXVIII 28 und 
Pfister Zur Geschichte der Alexandertradition 
und des Alexanderromans, in Wochenschr. f. kl. 
Phil. XXVII (1911) 11528. 
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lassen, und hätte gewiß verletzend gewirkt. 
Den würde auch selbst die Annahme nichts 
ändern, daß der Kaiser den Auftrag. gegeben hätte, 
kurzgefaßte Darstellungen der Eroberungszüge 
Alexanders und Traians für seinen Handgebrauch 
anzufertigen; aber ein solcher Auftrag ist dem 
Verfasser auch garnicht zuteil geworden, sonst 
hätte er sich auf ihn berufen. Auch hätte, wenn 
man einmal mitten im Kriege stand, der Verfasser 
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Kallisthenes [1861 Fa, Zusammenfassung der 
bnisse ebd. 83H). : 
En Verfasser il einfach und klar schreiben 
(adhibito sane verborum cultu restrictius, quo- 
niam vott communis utilitas, non privatae tat- 
tantiae gloria petebatur c. 1, vgl. auch c. 3), was 
ihm allerdings nicht gerade gelingt. Daß der 
den Stil des 4. Jhäts. atmende, neuen und alten 
Wortschatz mengende Text erst einer späteren 


für die Strategie und für die Bekundung militäri- 10 Redaktion entstammen soll (vgl. z. B. Kluge 


hen Talents des Kaisers irgend ein anerkennen- 
des Wort finden müssen. Daß dieser Krieg 67), 
an den überschwengliche Hoffnungen geknüpft 
werden (die Perser, qut Romana .tamdiu arma 
tremuerunt, per te tandem ad nostratium nomen 
recepit interque provincias nosiras civitate Ro- 
mana donati, discant usw. c. 2; Euseb, Const. 
vita IV 8. Seeck Untergang der antiken Welt 
IV 25), erst erwartet werde, würde der Verfasser, 


47), glaubt wohl heute niemand mehr. Noch 
unverständlicher erscheint es, daß Tulius Valerius, 
in welchem der eine Consul des J. 338 vermutet 
wird, gelegentlich als Verfasser des I. Alex. 
angenommen oder wenigstens nicht zurückgewie- 
sen worden ist. Die als auffallend empfundenen 
sprachlichen Übereinstimmungen, die für diese 
Ansicht geltend gemacht worden ‚sind, . erklären 
sich aus der ungefähren Gleichzeitigkeit 9) und 


dem Schmeichelhaftes zu sagen Bedürfnis ist 20 daraus, daß I. Alex. aus Iulius Valerius (s. d.) 


(c. 6 quippe ego tibi Alexandrum dixerim, tu 
te videlo; nam nee blandiri proposui et nolo 
videri auribus gratiosus, ubi oculis iudicare de 
te tuis omnibus licet; aus diesen letzten Worten 
geht hervor, daß Publikation des Schriftchens 
vornherein beabsichtigt ist, es also nicht bloß 
für den privaten Gebrauch des Kaisers bestimmt 
ist), ausdrücklich bezeugen (c. 4 saluti Romana tu 
militans ei, nämlich Alexander d. Gr., mos im- 


eschöpft hat, beweisen aber nichts weiter. Es 
Sollte A Hinweis darauf genügen, daß beide 
Schriften im Denken und Sprechen auf den Leser 
verschiedenen Eindruck machen; das I. Alex. 
hat nichts von dem senilen oder einfältigen Cha- 
rakter, der aus den res gestae des Iulius Valerius 
spricht. Die Verschiedenheit zwischen beiden 
Autoren wird wohl in dem Maße deutlicher werden, 
in welchem es gelingt, den Text des I. Alex. 


perio contendes), wenn das in der Hs. überlieferte 30 gründlicher zu bereinigen. 


ontendens richtig so abgeändert worden ist. 

: Das sehr ribut efaßte Buch beschränkt 
sich keineswegs auf die Darstellung des militäri- 
schen Verlaufs der Perserkriege, sondern entwirft 
ein Bild des ganzen Lebenslaufes und des Cha- 
rakters Alexanders d. Gr. Dieses Zuviel fällt 
umsomehr auf, als andererseits die politische 
Tätigkeit und die kulturelle Bedeutung und Orga- 
nisation von Alexanders Okkupation des Perser- 


Ausgaben. Ein Stück des I. Alex., etwa 
ein Drittel, ist noch vor Angelo Mai durch Mura- 
tori Antiqq. Ital. II (1740) 957f. abgedruckt 
worden. Die Ed. princeps von Angelo Mai (Mai- 
land 1817) mit Schriftprobe und Landkarte, wieder- 
holt Classici auct. VIL(1835) LM. ; wenig verbessert 
durch Karl Müller, hinter dem Ps.-Kallisthenes 
als Anhang zu Dübners Arrian (1846) p. 155f 
Einen namhaften Fortschritt bedeutet die Aus- 


reiches kaum nennenswerte Beachtung gefunden 40 gabe durch Dietrich Volkmann Progr. Schul- 


hat; daß das so Vermißte im fehlenden Schluß 
dieser Alexanderbiographie nachgetragen worden 
war, erscheint so gut wie ausgeschlossen. 

Der Verfasser nennt seine Quelle nicht (c. 1 
id muneris [überl. innumeris] subeo, non meis 
fretus, verum externi ingenii viribus, nee de 
loquacium numero vilibus usus auctoribus, sed 
quos fidei amicissimos vetus censura pronuntiat). 
In der Hauptsache ist Arrians Darstellung 68) zu 


Grunde gelegt, doch sind auch andere Berichte 50 (1888) p. XXIIMf. 


mitverarbeitet, so u. a. vielleicht Diodor und Plu- 
tarch, und besonders die lateinische Ausgabe des 
Ps.-Kallisthenes durch Iulius Valerius (vgl. die 
Quellenanalyse bei K. Kluge De it. Al. Magni, 
Diss. Breslau [1861] 4ff. und J. Zacher Pseudo- 


67) Der Verlauf und die Chronologie der Perser- 
kriege sind im einzelnen schwer festzustellen (vgl. 
Seeck Gesch. des Untergangs IV und o. Bd. IV 


pforta 1871 (auf Grund einer Neukollation der 
Hs. durch Studemund); derselbe weist zwei 
Partien des I. Alex. auch in einer zweiten Hs. 
(Wolfenbüttel saec. XI.) nach, Progr. Schulpforta 
1893; ebd. p, 83 wird die Hoffnung auf einen 
Parisinus (Progr. 1871 p. VII) als verfehlt an- 
gesehen. Über die Mailänder Hs. (Ambros. P 49 
sup.) handeln en ER an 
übler in seiner Ausgabe des Iul. 

(s88 p X ġ [Kubitschek.} 
Itis, Fluß in Nordbritannien nach Ptolem. II 
3, 1 (Iros zoreuoü Erßolal liest Müller; die 
Hss. geben Eitos, Eirvos, Trýov, Itis), offenbar 
auf der Westküste une der Insel a en 
estimmbar: Müller vermu och Etire. 

[Haverfield.] 
69) Einen Terminus post quem für Iul. Valerius 
gibt vielleicht der Vergleich von It. Alex. (c. 54) 


S. 1053ff.). Auf Münzen erscheint die Vict. Aug. 60 (das Loch, das Alexander in eine der beiden Her- 


noch vor dem Eintritt der 2. Dezennalfeier, also 
spätestens vor dem 8. Nov. 344, vgl. Voetter Atlas 
zu Constantinus iunior (Num Ztschr. XLIII 909). 
88) Kluge 29ff.: cum c. 48 autor, quem eatenus 
fideliter ne dicam serviliter secutus erat, Ar- 
rianum repente derelinquit, cum de Anabasi 
priores quatuor libros expilavit totos, tres vero 
Teliquos ne inspexisse quidem se prodit. 


culis stelae im äußersten Osten gestoßen hat, 
muß mit Gold gestopft werden; dazu braucht er 
quingenti auret, also 500 jener Goldstücke, die 
Constantin d. Gr. irgendwann vor dem J. 313 
in die römische Münzprägung eingeführt hat) und 
Iul. Valerius III 49, aus dem It. Alexandri ge- 
schöpft hat, und der sich noch mit quingentis 
aurt talentis beholfen hat. 


RE AUU 


Itium (nicht Hius), Vorgebirge und nach die- 
sem benannter Hafen im Gebiet der Morini in 
Gallia Belgica. Das Vorgebirge lag nach 
Ptolem. II 9, 1 (Trov dxeor) zwischen einem 
unter diesem Namen sonst nicht bekannten Fluß 
Poodörc (vgl. den Art, Frudis o. Bd. VII S. 121, 
auch den Art. Samara) und der Stadt Gesoria- 
cum (später Bononia genannt, heute Boulogne- 
sur-Mer; vgl. o Bd. VII S. 1323£. und Bd. III 


S. 703 Nr. 5); jetzt wohl Cap d’Alprech. Des- 10 


jardins a. a. Ò. III 854f. Der Hafen diente 
Caesar als Sammelplatz und Auslaufstelle für die 
Flotte bei seinen Kriegszügen gegen Britannien 
in den J. 55 und 54 v. Chr. Allerdings nennt 
Caesar selbst den Namen nur zum J. 54 (bell. 
Gall. V 2, 3. 5, 1), während er zum J. 55 all- 
gemein von einem portus spricht (bell. Gall. IV 
22, 4. 6) im Gebiet der Morini, wohin er mit allen 
seinen Truppen marschiert war, guod inde erat 
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Itius? ZL. Iti... lautet der Name des Münz- 
meisters auf seltenen Denaren aus der ersten 
Hälfte des 2. Jhdts. v. Chr. (Mommsen Röm. 
Münzw. 513 nr. 77. Babelon Monn. de la rép, 
rom. I 554), und wohl nur der Name eines 648 
== 106 in Capua nachweisbaren D. Iteius On. f. 
(CIL I 567 =X 8778 = Dessau 3397) läßt 
sich damit zusammenstellen, allenfalls noch der 
einer Itelia in Tusculum (CIL XIV 2584), worauf 
W. Schulze (Zur Gesch. latein. Eigennamen 
441) verweist. [Münzer.] 

Itius portus (”/rıor), Hafen und Vorgebirge 
in Nordgallien, etwa der Hafen Boulogne und das 
angrenzende Hochland von Cap Grisnez. Hier 
sehiffte sich Caesar bei seinen britannischen Feld- 
zügen ein, und kommen die Namen fast nur in 
Verbindung damit vor. Im ersten Feldzug (August 
55) sammelte Caesar seine Flotte in einem ge- 
räumigen Hafen der Moriner, den er nicht ge- 


brevissimus in Britanniam traiectus; hue naves 20 nauer beschreibt; einige Schiffe waren zufällig in 


. . . tubet convenire usw. (ebd. 21, 3. 4). Doch 
bezieht sich Strab. IV 5, 2 (p. 199) auf diese 
Überfahrt des J. 55 (... Mogıröv, zag’ ole dar 
xai rò "Irıov, & Eyonoaro vavorddup Kaisao 6 
eos dralpov eis thv voor ` vorwo c'àvýxy, 
xai 1) Čotegalg xathoe neoè Terägınv doar, tota- 
»oolovs xai etxoat oradlovs Tod dudnkov telkoas; 
vgl. Caes. bell. Gall. IV 28, 1. 2: tertia fere 
vigilia solvit ... ipse hora circiter diei quarta 


cum primis navibus Britanniam attigit). Caes. 30 


bell. Gall. V 2, 3: (Caesar) ... omnes ad portum 
Itium convenire iubet, quo ex portu commo- 
dissimum in Britanniam traiectum esse cogno- 
verat, circiter milium passuum XXX a conti- 
nenit. 5, 1—8: ... Caesar ad portum ltium 
cum legionibus pervenit. Ibi cognoscit usw. Eo- 
dem equitatus totius Galliae convenit... prin- 
cipesque ex omnibus civitatibus ... 7,3. 4: dies 
eireiter XXV in eo loco commoratus, quod Corus 
ventus navigationem impediebat .. . tandem 
idoneam nactus tempestatem milites equitesque 
conscendere in naves iubet... (Nach weiterem 
Aufenthalt durch das Entweichen des Dumnorix) 
8, 2: ... ad solis occasum naves solvit usw. 
Dieser Hafen ist bei Gesoriacum-Bononia (Bou- 
logne) in der Mündung der Liane, eines Küsten- 
flusses, zu suchen; über seine Lage ist allerdings 
viel gestritten worden, wie die von Desjardins 
und Jullian aufgeführte große Zahl von Ab- 


handlungen zeigt. In der neuzeitlichen Literatur 50 


lautet die Benennung gewöhnlich portus Itius, 
wobei Itius wohl meist als adjektivisches Attribut 
gefaßt wird. Allein die Wortstellung portus Itium 
entspricht der bei Caesar üblichen Voranstellung 
der Appositionen oppidum, mons, flumen. Der 
von Caesar im J. 55 zum Einschiffen der Reiterei 
bestimmte, als portus ulterior (bell. Gall. IV 
23, 1) bezeichnete Hafen ist wohl der heutige 
Ankerplatz Ambleteuse nördlich von Boulogne. — 


Aus der älteren Literatur seien nur angeführt 60 


eine Abhandlung von Mariette (Lettre... sur 
Tarticle Boulogne usw.), Paris 1847, und Napo- 
léon III Histoire de Jules Cesar IE 155ff. 183f. 
(bes. 166ff.). Holder Altcelt.Sprachsch. II82, Des- 
Jardins Geogr. de la Gaule rom. (s. Table IV 263), 
bes. I 348ff. m. Karten. Hirschfeld im CIL XIII 
1, 1 p. 561 (col. I). Jullian Hist. de la Gaule III 
337f., 8. Kiepert FOA XXV Dh. [Keune.] 


einem 12 km entfernten portus ulterior (bell. 
Gall. IV 21—23). Die Namen der Häfen gibt 
Caesar nicht. Sie werden gewöhnlich {und wohl 
richtig) für Boulogne und Ambleteuse gehalten. 
Strabon in seiner Beschreibung der gewöhnlichen 
Überfahrten vom Festland zu Britannien (p. 199), 
bemerkt, wenngleich nur vorübergehend, im Lande 
der Moriner sei xai tò "Iuor, & EXoNoaro vav- 


oradun Katsap ó Vsós, ðıalowv siç thy voor ` 


-  , Toraxoolovs xai sïzoot aradlovs (40 mill. pass.) 
toŭ Örankov telésaç. Offenbar spricht er hier 
vom ersten Feldzug: er scheint die zwei Häfen 
unter dem einen Wort vaúoraðuov zusammenzu- 
greifen und will damit sagen, daß Caesars Flotte 
sich auf die Häfen oder Küsten Itiums stützte 
(vgl. Thukyd. III 6 von Malea). Im zweiten 
Feldzug befiehlt Caesar (bell. Gall. V 2, Mai "54) 
omnes ad portum Itium convenire, quo ex 
portu commodissimum in Britanniam traiee- 


40 tum esse cognoverat, eireiter m. p. XXX a con- 


tinenti; im Juni (V 5) ad porium Iium cum 
legionibus pervenit: eodem equitatus totius Gal- 
liae convenit, ... numero milia IIII. Da blieb 
er mit seinem ansehnlichen Heere von etwa 
40000 Mann mehr als 25 Tage, hauptsächlich 
wegen Unwetter im Kanal. Endlich, um den 6. 
(oder vielleicht den 20.) Juli, segelte er ab. Wie 
viele Schiffe er brauchte, sagt er ausdrücklich 
nicht: nach V2 waren 600 neue Transportschiffe 
und 28 Kriegsschiffe fertig, wovon aber (nach 
V 5) 60 wegen des Unwetters ausblieben, bei 
der Landung in Britannien waren völlig 800 
Schiffe anwesend, viele aber gehörten Privat- 
spekulanten (privatis, quas sui quisque commodi 
causa fecerat); einige waren Überbleibsel aus 
dem ersten Feldzug (annotinae). 

Sonst hat den Namen nur Ptolem. II 91, 
der “Trov äxgov neben Gessoriacum (Boulogne) 
setzt, und zwar etwas westlich davon. Daß 


"/eıov äxgov Cap Grisnez ist, wird jetzt fast all- 


gemein angenommen. Cap d’Alprech, an der Süd- 
seite von Boulogne, hat zwar Verteidiger (z. B. 
Desjardins Geogr. de la Gaule 1371), und paßt 
in der Tat besser zu Ptolemaios. Es ist trotz- 
dem schier unglaublich, daß Cap d'Alprech einen 
Namen in der geographischen Literatur trug, 
während das viel auffallendere Vorgebirge Gris- 
nez namenlos geblieben ist. 
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Über P. I, wütet noch heftiger Streit. Unter 
den unzählbaren Vorschlägen, die vorgebracht 
worden sind, um das Rätsel zu lösen, verdienen 
bloß zwei Beachtung, Boulogne und Wissant. 
Bei Boulogne, 20 km südlich von Grisnez, mün- 
det der Liane und ist hier gewiß zu allen Zeiten 
ein gut geschützter, geräumiger und beliebter 
Hafen gewesen, der in alter Zeit breiter und länger 
als jetzt war (s. die alten Karten, z. B. Desjar- 
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großen Schwierigkeiten gerade in diesem Punkt 
begegnete (Holmes Class. Rev. 1909, 77 und 
Caesars Conquest of Gaul2 1911, 485). Es ist 
aber nicht so klar.» daß Caesar mit ganz 800 
Schiffen ausfahr; wir wissen nur (s. o.), daß 
völlig 800 bei der Landung in Britannien an- 
wesend waren; auch scheint es, daß Holmes die 
Schwierigkeiten der Abfahrt überschätzt (vgl. was 
er selbst gesteht S. 438 Anm. 3). Doch bei den 


dins I 379); auch war er der einzige gute Hafen 10 vielen Unsicherheiten der Frage (ob z. B. der 


in diesem Küstenstrich. Bei dem Dörfchen Wis- 
sant dagegen (7 km östlich von Grisnez) besteht 
eine lange sandige Bucht, was der Name selbst 
bedeutet (white sand); hier war nie ein regelrech- 
ter Hafen, höchstens bildete der dürftige Ruis- 
seau d’Herlen einen winzigen Schlupfhafen. Da 
der Ort der britischen Küste viel näher liegt als 
Boulogne (s. u.), wurde er im Mittelalter (etwa 
von 950—1350) zu Kanalüberfahrten (doch nur 


Hafen 55 vor Chr. nicht größer oder zugänglicher 
war als in 1804), wird man kaum eine fest be- 
stimmte Antwort erwarten. 

Wenden wir uns zu Wissant. Von hier ist 
die Fahrt nach Britannien viel kürzer als von 
Boulogne (rund 24 gegen 32 römische Meilen), 
aber die Meeresströmungen usw. ungünstiger. 
Überdies gab es hier (und gibt es heute) weder 
Hafen noch Wasser noch Verproviantierungsmit- 


von eiligen Reisenden, Kaufleuten usw., nicht von 20 tel; die schon von einem Schriftsteller von 1068 


größeren Heeren) stark benützt, Wissant selbst 
aber blieb durchaus was es heute ist, ein arm- 
seliges Dorf, wo niemand seine Reise freiwillig 
unterbrach. Wie zu erwarten, schwärmten die 
mittelalterlichen Antiquare, die sich mit der L- 
Frage beschäftigten, meistens für Wissant, bis 
Scaliger (Delirant qui I. Portum aliud esse 
volunt a navali Bononiensi) und Casaubon da- 
gegen stürmten; im 19. Jhdt. hatte Wissant noch 


betonte loci ariditas ist ein Hauptzug der Ort- 
schaft; daß während fast eines Monats 6--800 
Schiffe ans Gestade gezogen blieben und 40,000 
Männer uınhersaßen, lagt sich schwer glauben. 
Wir werden wohl sagen dürfen, daß Caesar im 
J. 54 von Wissant nicht ausfuhr und daß er 
Boulogne sowohl 55 wie 54 höchst wahrscheinlich 
benützte. 

Literatur. Über den P. I. ist, wie Jullian 


Freunde; neulich scheint man geneigt, Boulogne 30 bemerkt, fast mehr als über irgend eine gallische 


vorzuziehen. 

Zur Entscheidung der Frage hilft Caesar selbst 
leider wenig. Vom portus bemerkt er nur, daß 
er daraus commodissimum traiectum esse cogno- 
verat, schweigt aber, wie er zu dieser Meinun; 
gekommen ist. Meistens wird angenommen, da 
er auf seine Erfahrungen des vorigen Jahres 
ruhte und den größeren Hafen wieder benützte; 
er kann sich ebensogut eines besseren gedacht 


haben. Wenn er wirklich in allen beiden Jahren 40 


denselben größeren Hafen benützte, so ist die 
Frage für Boulogne entschieden, denn Ambleteuse 
ist für 6—800 Schiffe viel zu klein; aber weder 
aus Caesar noch aus Strabon (s. o.) läßt sich 
dieses beweisen. Auch der Name hilft nicht. 
P. I. ist einfach der (oder ein) im itischen Küsten- 
strich befindliche Hafen. Die Benennung war 
wohl von Caesar selbst erfunden, um einen der 
damaligen Welt noch unbekannteren Namen zu 
vermeiden. 
brauchen wollte, während er die zwei Häfen vom 
J. 55 namenlos gelassen hat, ist nicht zu erraten. 
Hier, wie überall in stilistischen Kleinigkeiten, 
sind Einflüsse tätig gewesen, denen man nicht 
mehr nachspüren kann. 

Zu besseren Schlüssen führt die Betrachtung 
der örtlichen Verhältnisse. Da stimmt alles für 
Boulogne. Hier war der einzige geräumige Hafen 
in der ganzen Gegend, hier war der in und nach 


Warum er überhaupt einen Namen 50 


Frage geschrieben worden. Eine wohl vollstän- 
dige Übersicht findet man bei Holmes Caesars 
Conquest of Gaul! 433—443, zweite (ganz ver- 
änderte) Aufl. 432—438; Ancient Britain 552 
— 595 (vgl. Class. Rev. 1909, 77). Leider hat der 
gelehrte Verfasser hauptsächlich darauf gezielt, 
die Irrtümer seiner Vorgänger zu kreuzigen; da- 
zu hat er seine eigene Ansicht bei jeder neuen 
Veröffentlichung verändert, also gewinnt man von 
seinen verdienstvollen Sammlungen keine ganz 
klare Anschauung der sämtlichen Fragen. Sonst 
sind zu nennen l'Abbé H aignéré Étude sur le Por- 
tus Itius (Paris 1862). R. Schneider Portus 
Itius (Berlin 1888), Desjardins Geogr. de la 
Gaule 1388. Haverfield Eng. Hist. Rev. XVIII 
334. Jullian Hist. de la Gaule III 337. Momm- 
sen R. G. III 269 fand den itischen Hafen in 
Ambleteuse, hierin ist ihm fast niemand gefolgt. 
Chr. Ebert Entstehung von Caesars bell. Gall. 
(Erlangen 1909) hält den P. I. für den portus 
ulterior des 4. Buches. Sicher ist der Hafen zu 
Ambleteuse viel zu klein, um die vielen Schiffe des 
zweiten Feldzuges unterzubringen. [Haverfield.] 
Itoana (ý oder tà[?] Tróoava, var. Trodve, 
Iroava Ptolem. V 2,15 Müll). C. Müller ver- 
mutet, daß diese von Ptolemaios unter den Städ- 
ten des kleinasiatischen Kariens zwischen Anti- 
ocheia am Maiandros und Trapezopolis angeführte 
Stadt gleich der bei Nonn. Dionys. XIII 426 und 


der Römerzeit beliebteste Einschiffungsplatz für 60 Steph. Byz. angeführten Stadt in Lydien (vgl. 


alle, die nach Kent fahren wollten, von hier aus 
war die Fahrt dahin durch herrschende Winde 
und Meeresströmungen begünstigt. Zwar ist neu- 
lich gegen Boulogne eingewendet worden, daß es 
nicht möglich gewesen wäre, die ‚800° Schiffe 
Caesars während einer Flut aus dem Hafen zu 
bringen, und daß in der Tat Napoleon 1804 bei 
seinen Vorbereitungen zum Einfall in England 
Pauly-Wissowa-Kroll IX 


die bei Diod. IV 31, 7 genannten rwves, die das 
Gebiet der Omphale plündernden Itones) sei, be- 
merkt aber, daß I. bei Ptolemaios, der es nur 
ca. 7 römische Meilen nach Nordwesten von Antio- 
cheia am Maiandros entfernt angegeben habe, 
in den Ruinen beim heutigen Ipsili-hissar, 15 
Meilen von Antiocheia, gesucht werden könnte; 
s. den Art. Irdyn. peme] 
5 


Trov 


‘Troy und "Iravos (ó, seltener 5). 1) Stadt 
mit einem Athenatempel in Achaia Phthiotia. 

Lage und Ausgrabung. Die Stadt lag nach 
Strab. IX 433 60 Stadien = 10,6 km von Halos 
entfernt am oberen d. h. dem südlichen Rand der 
krokischen Ebene. Darmach bestimmte zuerst 
Gisnnopulos Bull. heil. XVI 478—478 die Lage 
in der Gegend Zerelia bei Karatzadali. Sie ist 
bezeichnet durch einen niedrigen Hügel in Kegel- 
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Nach Apollod. II 7, 7, 4 tötete er den Kyknos 
in I. in Achaia, Nikol. Dam. FHG III 389, 55. 
I. wird auch im Schiffskatalog genannt Hom. Il. 
II 696. Das Beiwort uņréoa unkov trifft wegen 
der Schafweiden noch heute für diese Gegend zu, 
Leake Travels North. Greece IV 356f. Arva- 
nitopullos Moaxuxá 1908, 159. Der Eponym 
Itonos ist nach Hekat. FHG I 26. 338. Alexand. 
Polyhist. FHG III 234, 53 und Armenidas FHG 


stumpfform, der sich über einem Weiher erhebt. 10 IV 339, 1, vgl. Paus. IX 1,1 ein Sohn des Am- 


Die Lage stimmt auch zu der Angabe Paus. I 
13, 2, wo der Tempel der Itonia zwischen Pherai 
und Larisa (Kremaste) angesetzt wird; denn Zere- 
lia liegt in der Mitte zwischen diesen beiden 
Orten, Stählin Athen, Mitt. 1906, 15. Auf der 
Höhe südlich von Zerelia bei Karatzadali sind 
spärliche Reste von Mauern und Türmen, die 
streng isodom gebaut sind. Sie wurden zuerst 
von Giannopulos Pyıwzuxd, Athen 1891, 44 


phiktyon. Diese Sage deutet an, daß in I. eine 
Amphiktyonie ihren Bundestempel hatte; dieser 
wird schon von Hekataios a. Ò. erwähnt, und 
war sehr berühmt. Ein Epigramm Anth. Pal. 
IX 743 meldet von einem Weihgeschenk der Thes- 
saler, das vor der Türe des Tempels der Addra 
Itovıds stand; es waren 12 eherne Kühe, ein 
Werk des Phradmon, das Denkmal eines Sieges 
über die Illyrier, den Swoboda auf 335 v. Chr. 


erwähnt. Dann stellte Vollgraff durch eine 20 ansetzt, Österr. Jahresh. 1903, 211. Auf den 


Versuchsgrabung fest, daß die Stadt in helleni- 
scher Zeit bewohnt war, was übrigens schon aus 
der Art des Mauerbaus hervorging, Ann. Brit. 
School Athen 1907/8, 224. Diese Mauern scheinen 
zu einer Akropolis gehört zu haben. Von der 
Unterstadt ist aber fast nichts mehr erhalten. 
Zu ihr gehörte das viereckige Gebände bei Poläo- 
klisi, einige Minuten nordöstlich der Akropolis, 
an dem Vollgraff eine Versuchsgrabung machte, 
die Arvanitopullos fertig führte, ort 
1908, 155. Es stammt aus dem 4.—3. Jhdt. 
In der Kirche H. Nikolaos in Karatzadali stecken 
antike Baustücke, Giannopulos Ödewrixd 44. 
Arvanitopullos ZMoaxuxá 1908, 161. Sehr 
wichtig ist auch, daß bei Zerelia viele Inschriften 
gefunden wurden, darunter drei Künstlerinschrif- 
ten an Basissteinen, wie sie bei einem Tempel 
aufgestellt wurden, IG IX 2, 113-115. 128. 
Arvanitopullos a. O. 162 möchte vermutungs- 


gleichen Tempel bezieht sich das Epigramm des 
Pyrrhos, der 274 die erbeuteten Schilde der gal- 
lischen Söldner des Antigonos der Addva Travis 
weihte, Anth. Pal. VI 130. Paus. I 18, 2. Plut. 
Pyrrh. 26. Dümmler Kl. Schrift. IL 26. Niese 
Gesch. d. makedon, Staat. II 55. Wenn König 
Perseus eine Einladung an politische Verbannte, 
Makedonien als Asyl zu betrachten, in Delos, 
Delphi und dem Tempel der rovia Adnvä auf- 


30 hing, Polyb. XXVI 5, 2, so ist damit wahrschein- 


lich nicht das boiotische, wie Niese a. O. II 99 
angibt, sondern das thessalische Heiligtum ge- 
meint. Denn dann traf eine Bekanntmachung 
auf die Inseln, eine auf Mittelgriechenland und 
eine auf Nordgriechenland. Welches der beiden 
Heiligtümer dagegen Bakchylides frg. 15 Blass=23 
Bergk im Sinn hatte, ist ungewiß. Auch Rhia- 
nos (um 250—200) erwähnte in seinen Osooa- 
Aıxa den Tempel, Schol. Hom. Il. IL 175. Etym. 


weise auch für nr. 108. 109. 116. 117 diese 40M. 519, 1. 


Gegend als Fundort annehmen. 

Den Kegelstumpfhügel bei Zerelia haben 
Wace und Droop 1908 ausgegraben, Ann, Brit. 
School Athen 1907/8, 195ff. Wace-Thompson 
Prehistoric Thessaly 1912, 150—166. Sie stellten 
fest, daß nur eine dünne hellenische Schicht mit 
Scherben des 4. Jhdts. vorhanden ist, daß also 
der Tempel der Athena Itonia nicht auf der Ma- 
gula gelegen haben kann. Dagegen fanden sie 


acht prähistorische Schichten, von denen die vier 50 


untersten der Steinzeit angehörten. Nach diesen 
Umständen lag also die prähistorische, schon bei 
Homer genannte Ansiedlung I. auf der Magula 
in der Ebene, die hellenische Stadt I. dagegen 
wurde an einer festeren Stelle am Abhang des 
Gebirges angelegt, ein Vorgang, den Tsuntas 
Ai npoioropiwai üxgonoi. Arumviov x. Xéoxlov, 
Athen 1908, 17 als typisch bei thessalischen Stadt- 
anlagen nachwies. Die genaue Lage des Tempels 
ist noch nicht gefunden. 

Sage und Geschichte. Auch die griechische 
Sagenüberlieferung hält die Stadt I. für uralt. 
Sie wird zu den drei ältesten Städten in Hellas 
gezählt, Anonym. zegi äniorwv 1. Myth. Graec. 
UT 2 (Teubner). Herakles züchtigte im Dienste 
der Omphale die Itoner, Diod. IV 31,7. v. Wi- 
lamowitz Herakles 315. Tümpel Philol. 1891, 
607f. Gruppe Griech. Mythol. I 488, 1, 496, 


Ein itonisches Fest wurde an mehreren Orten 
gefeiert, Nilsson Griech. Feste 1906, 89. Aber 
auch beim Tempel selbst fand eine Festversamm- 
lung der Thessaler statt. Denn Theoren von Kos 
sollen nach einer dort gefundenen Inschrift, die 
mit Erlaubnis von Prof. Rud. Herzog Boesch 
veröffentlichte Oswoss, Göttingen 1908, 28, das 
Fest der Asklepieia den Thessalern in I. ansagen, 
um 250 v. Chr. 

Um die gleiche Zeit erwähnt Kallimachos 
(hymn. in Cerer. VI 75 m. Schol) Wettspiele für 
Athene Itonias. Nilsson a. O. verlegt diese 
Spiele unnötigerweise in ein anderes Heiligtum 
der Itonias, das er in Dotion vermutet. Doch 
schon früher nahm O. Müller Dorier2 II 522. 
526 auf Grund von Strab. IX 435. 438 noch ein 
zweites Itoniaheiligtum in Thessaliotis an. Allein 
an der ersten Stelle ist Strabons Angabe sehr 
verworren, wenn er in unklarer Beziehung des 


60 raðræ Örtlichkeiten der krokischen Ebene zur 


Thessaliotis zu rechnen scheint. Bei der zweiten 
Stelle aber ist eine Lücke in Codex A nach den 
von zweiter Hand am aufgeklebten Rand vermerk- 
ten Silben row! zu Trwvlaz ergänzt, während 
die sonstige Überlieferung /dwulac oder dem 
Ähnliches angibt, Kramer Strab. II 315. Gian- 
nopulos ergänzt /Telivraias Bull. heil. XVI 478, 
Du Mesnil dagegen Idwuaias, De rebus Phar 
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salicis, Berlin 1860, 40. Aber auch wenn die 
Lesung Irwrlas richtig sein sollte, so beruht sie 
doch auf einer ‚argen Verwechslung des nicht 
immer genauen Geographen‘, O, Müller Dorier 
12 25, 6. Strabons Unklarheiten scheinen auf eine 
Vertauschung der Flußnamen Kovagıos und Kov- 
edAıos zurückzugehen, von denen ersterer nach 
Arne in Thessaliotis, letzterer nach I. in Achaia 
gehört. Ist mithin die philologische Unterlage 


für O. Müllers Annahme nicht fest, so ist diese 10 Boiotien gegeben (wohl eine Verwechs 


auch aus anderen Gründen nicht wahrscheinlich. 
Es gab ja ohne Zweifel in Thessalien nur eine 
Stadt I. Bei ihr aber lag der Tempel zwischen 
Pherai und Larisa, an dem Pyrrhos die gallische 
Waffenbeute aufhing. Bei ihr fand auch die 
Festversammlung der Thessaler statt, von der die 
koische Inschrift redet. Von einem zweiten Tem- 
pel der Itonia in Thessalien findet sich bei keinem 
Schriftsteller eine sichere Spur, vielmehr reden 
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Itone (Zróvn). 1) a) Itone, Lyktos’ Tochter, 
heiratete nach Diodor. IV 60, 3 Minos. Ihr Sohn 
Lykastos wurde Vater des Minos, des Gemahls 
der Pasiphae, s. Gruppe Gr. Myth. u. Rel. 60. 
76 und über die Spaltung der Minosfigur Ger- 
hard Gr. Myth. $ 720, 2 und 728, 1. 

b) Steph. Byz. s. “zav behauptet, daß diese 
thessalische Stadt auch 7ze&»n hieß, weiter habe 
es noch ein I. 3. in Epirus, 4. in “paien, 5. in 

ung mit der 
Kultstätte der Athena Itonia bei Koroneia), 6. soll 
Hekatajos eine yóga Trovy Und tòv Aluov er- 
wähnt haben. 7. Schließlich lautete der Bei- 
name der Athena Itonia, wie ebenfalls Steph. 
Byz. a. O. berichtet, auch Zre»n. [Gunning.] 

2) s. Hipponion. 

8) Irovn, Ñ, Stadt im kleinasiatischen Lydien 
Nonn. Dionys. XIII 465f, Steph. Byz. Die Ein- 
wohner dieser Stadt /rwves sind wohl gemeint 


alle stets mit dem bestimmten Artikel von die- 20 bei Diod. IV 31, 7, wo es heißt, daß die Itonen 


sem Heiligtum. Mit Recht hat daher Wace die 
Hypothese Müllers, die er vertreten hatte Ann. 
Brit. Schol. Athen 1907/8, 199, in dem Werk 
Prehistoric Thessaly 150 nicht mehr wiederholt. 
Daß es dabei auffallend ist, daß der wichtige 
Tempel außerhalb des eigentlichen Thessalien im 
achaischen Periökengebiet lag, soll nicht ver- 
schwiegen werden. 

Über den Kult der Itonia vgl. Höfer und 


den größten Teil des Gebiets der Omphale ge- 
plündert und die Herakles die Stadt zerstört habe. 
In ihrem Gebiet befand sich ein Flüßchen Kimpsos. 
[Bürchner.} 

Itonia (Irwria), Epiklesis der Athene. Neben- 
formen: Trovata, Steph. Byz. s.”/rwv; die Form 
Irowis ist poetisch, Apoll. Rhod. I 551. 721 var. 
lect., mit Schol. Etym. M. 478, 48. Fest. s. Ito- 
nida geht wohl auf Scholien zurück. Steph. Byz., 


Drexler in Roschers Myth. Lex. II 567—569. 80 Epigramm des Leonidas Anth. Pal. VI 130 und 


Dümmler o. Bd. II S. 1947. Farnell Cults of 
Greek States I 1896, 301. 402£. Gruppe Griech. 
Myth. 1216, 5. 1221, 2e. Busolt Griech. Gesch. 
I2 243,2. Die Athena Itonia ausschreitend in 
Kampfstellung erscheint zuerst auf der Bundes- 
münze der Achaier, Gardner Cat. Brit. Mus. 
Thessaly XXIX und 48 pl. X 17, 302 —286 v. Chr. 
Freilich Head HN2 416 teilt diese Münze den 
Achaiern im Peloponnes zu. Auf thessalischen 


sonst; desgl. Zrwrıas Kallim. hymn. VI 75. Anth. 
Pal. IX 743. Steph. Byz.; Trævņ in anonymem 
Dichterzitat Etym. M. 519, 8, und Steph. Byz; 
Suidas fälschlich: 7 “4gzewis wie Anecd. var. ed. 
Studem. 270 (während p. 269. 276. 282 Trovia 
richtig unter den Beinamen der Athena steht), 
vgl. Wentzel Enıxinoeıs 18. Der Name wird 
richtig von der thessalischen Stadt ro» oder 
“Irovos abgeleitet, Etym. M. 479, 48. Eusthat Il. 


Bundesmünzen tritt die Itonia erst seit 196 auf. 40 324, 26. Fest. Lactant, in Stat. II 721; vom 


Gardner a. O. 1®. Head HN2 3llf. ’ddväa 
’Irovia war das Feldgeschrei der Thessaler, Paus. 
X 1, 10. Nach ihr war der thessalische Monat 
Itonios benannt, vgl. Index IG IX 2. 

Der Ortsname I., von dem erst der Beiname 
der Göttin abgeleitet ist, ist etymologisch noch 
nicht befriedigend erklärt. Die Alten leiteten 
ihn von Zw» ab, Steph. Eustath. 324, 24. 
Doch die verbreitetste Volksetymologie sah in ihr 


boiotischen Heros Itonos, Paus. IX 34, 1. Schol. 
Apoll. Rhod. 1551. 721. Steph. Byz. Dümmler 
(o. Bd. II S. 1947) leitet ihn von ireðves, Wei- 
degebüsch ab, was vielleicht für den Stadtnamen 
gültig ist. 

a) Thessalien ist die Heimstätte der Göttin, 
Hekataios in Schol. Apoll. Rhod. I 551, vgl. 721. 
In der phthiotischen Stadt Iton hatte sie einen 
Tempel, Strab. IX 15, 4 p. 485. Schol. Kallim. 


‚de Schreitende‘, Arvanitopullos Moaxtıxá 50 VI 75, dies ist wohl der Ausgangspunkt des Kul- 


1908, 160. So zeigen sie die Münzbilder; in 
Waffenrüstung ausschreitend war sie vermutlich 
auch im Kultbild dargestellt; darauf läßt das 
Beiwort eöxvnws (Rhianos a. a. O.) schließen. 
Dümmler Kl. Schrift. II 26 leitet den Namen 
von iteöves, Weidengebüschen am Flußufer, ab. 
Gruppe Griech. Myth. 76 erklärt den Namen 
Itonia aus dem Phönikischen, wo er ‚die Unver- 
gängliche‘ bedeutet. Allein die Etymologie muß 


tus. Eine andere thessalische Kultstätte erschlie- 
Ben Höfer in Roschers Myth. Ler. und Busolt 
Gr. Gesch. I? 243, 2 aus Paus. I 13, 2, der den 
Tempel zwischen Larisai und Pherai ansetzt und 
von einer Weihung des Pyrrhos erzählt; die Ge- 
schichte ohne Ortsangabe Diodor. XXII 22. Plut. 
Pyrrh. 26, 8, vgL Anth. Pal. VI 130. Der Kult 
dieser Polias (Nilsson Gr. F. 86) hatte sich über 
Thessalien verbreitet, wo der Monatsnamen Itonios 


vom Ortsnamen ausgehen, vgl. Etym. M. 479, 47.60 (s. d.) häufig vorkommt (der Namen einer Frei- 


Eustath. Il. 324, 26. [Stählin.] 
2) Troy, Stadt in Epeiros, Steph. Byz. In 
Will, M. Leakes Travels in Northern Greece nicht 
erwähnt. Der Name ist nach A. Fick Vorgriech. 
Ortsnamen hellenisch. Die gründliche Durchfor- 
schung von Epeiros wird erst nach dem großen 
Krieg möglich werden; s. den Art. Zróvy. 
(Bürchner.] 


gelassenen Trwria IG IX 2, 568 ist dagegen 
örtlich aufzufassen, Sittig De Graec. nom. theo- 
phoris, Halle 1911). Das Fest I. ist für Krannon 
überliefert, Polyaen. Il 34. Kallim. h. VI 75 
bezieht Nilssen Gr. F. 89 auf Dotion. Sicher 
wurde es auch in Itonos gefeiert, denn hierher 
werden Theoren aus Kos geschickt, Inschrift 
bei P. Boesch Oewgös, Gött. 1908. Die Mün- 
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zen des thessalischen Bundes, 196—146 v. Chr., 
zeigen Athena I. mit erhobener Lanze, Cat. Gr. 
Coins Brit. Mus. Thessaly S. 1—9 Taf. I, von der 
Insel Peparethos Head HN new ed. 318. Der- 
selbe Typus findet sich auf einem in der histai- 
otischen Metropolis gefundenen Goldknopf, Athen. 
Mitt. XXXVII 102. Sehr ähnlich ist die Athena 
auf einer Münze von Phthiotis, aus dem J. 300 
v. Chr. Coins S. XXIX und 48 Taf. X 17, wo der 


áo 


Mus. Central Greece S. 47 nr. 12—13 Taf. VII 
10—11, 4. Jhät.; im 5. Jhdt. ein Gorgoneion nr. 
6—11 Taf. VII 6—9. Ob der Schild auf den 
boiotischen Münzen mit der I. in Zusammenhang 
steht, ist sehr zweifelhaft (Head Coins S. XXXVI; 
HN new ed. 348, zum Teil auf einer falschen 
Interpretation von Paus. I 25, 7 beruhend). 

c) In Athen hatte Athena I. einen Tempel 
mit Schatz CIA 1210, vom J. 429/8; das itonische 


Kult seine Wurzel hat; vgl. auch S. XXIX und 39 10 Tor erwähnt [Platon] Axioch. 364 D. Vgl. Catull. 


Taf. VIII 9 aus Perrhaibia 5. Jhdt. Andere 
Bundesmünzen zeigen den behelmten Kopf, S.4—6, 
nr. 43. 47—48. 62—67 Taf. I 4—6. 

b) Von großer Bedeutung war ebenfalls der 
boiotische Kultus, Schol. Apoll. Rhod. I 551, 
72]. Stat. Theb. II 721. VII 330. Bacchyl. frg. 
15 ist, wenn auf Lactant. in Stat. VII 330 Ver- 
laß ist (vgl. Bergk frg. 28), auch auf die boio- 
tische I. zu beziehen. Das Heiligtum lag nahe 


64, 228. Thessalischen Ursprung vermutet Prel- 
ler-Robert 214, 8. 

d) Athena I. wurde eifrig in Arkesine und 
Minoa auf Amorgos verehrt, wo die Itonia die 
Hauptfeier waren, Nilsson Gr. F. 89f. Inschriften 
aus dem 8/2. Jhdt. IG XII 7; die Göttin wird’ 
genannt nr. 33. 34—35 Adnpä allein, diese aus 
Arkesine; 229, 18. 241, 4 aus Minoa. Delamarre 
(zu 241) vermutet einen Tempel, der beiden Städten 


Koroneia, Strab. IX 2, 28 p. 411. Paus. IX 34, 20 gemeinsam war. Dittenberger (zu Syll.2 642) 


l beim jetzigen Dorf Mamura (IG VII 2859f. 
Foucart Bull. hell. IX 427#.). Strabon (ähn- 
lich IX 5, 14 p. 435) erzählt, daß es von den 
aus Thessalien vertriebenen Boiotern gegründet 
war, die den vorbeifließenden Fluß nach dem in 
Itonos Kovagıos genannt hatten, während Alkaios 
in einer Anrufung der Athene ihn KoedAıos nennt. 
Dieser Name wird mit Kodon in Verbindung 
gesetzt, Farnell Cults 1265, vgl. Nilsson Gr. 


glaubt, daß der Kult von thessalischen oder boio- 
tischen Einwanderern mitgebracht ward; das erste 
ist das wahrscheinlichste, weil auf Kos Theoren 
nach Itonos geschickt wurden, s. o. [Adler.] 
Itonios (Trwvıos), mehrfach vorkommender 
griechischer Kalendermonat. 1. In Lamia. 2. In 
verschiedenen Landschaften Thessaliens: a) in der 
Phthiotis: in Kophoi, Melitaia, Pyrasos, Thaumakoi 
und Thebai; b) in der Hestiaiotis: in Matropolis; 


F.91. In demselben Tempel wurde Hades xará riva 30 c) in der Pelasgiotis: in Larisa; d) in der Thessa- 


yvorixhv altiav verehrt; dies letzte streitet gegen 
Paus. IX 34, 1: Im Tempel befanden sich Statuen 
der Athene I. und des Zeus, von Pheidias’ Schüler 
Agorakritos verfertigt. K. O. Müller Kl. Schr. 
II 192. Welcker Gr. Götterl. I 313 schließen 
hieraus auf einem chthonischen Zeus, was immer- 
hin möglich ist, und beziehen, von Overbeck 
Kunstmyth. I 47f. Furtwängler Meisterw. 
114, 1 (seine weiteren Kombinationen, auch 


liotis: in Kierion; e) in Perrhaibien: in Gonnos 
und in Phalanna; vgl. IG IX 2 Index VI 4. 
3. In Tauromenion IG XIV 426 IV 83. 497 I 
8. 429 117. Zeitlich kommt dem I. nach Hiller 
von Gaertringen IG IX 2 Index in dem mit 
dem Wintersolstitium beginnenden Jahre von Lamia 
(vgl. Bischoff Leipz. Stud, VII 840) die zehnte 
Stelle zu; in Pyrasos gehört er der zweiten Hexa- 
menos an, IG 1X 2, 183, und in den andern thes- 


S. 742, sind völlig unhaltbar) gefolgt, auf diese 40 salischen Kalendern gibt ihm Hiller v. Gaer- 


Statuen eine Gemme, Gori Mus. Flor. II 72, 1 
(danach Müller-Wieseler Denkm. II 226). 
Hier hält Athene, sitzend, behelmt, mit Lanze, 
eine Öpferschale über dem Feuer auf einem Altar ; 
ihr gegenüber sitzt ein Gott von zeusähnlichem 
Typus, von Kerberos begleitet. Overbeck (8. 
auch Gesch. d. Plastik 13 278) erkennt hier nur 
die Typen der Götter in freier Komposition; dies 
mag richtig sein, doch ist sonst von ehthonischer 
Bedeutung dieser Göttin nichts zu spüren. Aus 50 
der Verbindung mit Iodama (s. d.) kann sie nicht 
erschlossen werden; diese hatte im Heiligtum 
einen Altar, wo täglich Fener angezündet wurde 
unter Anrufung der Heroine, Paus. IX 34, 1; 
sicherlich ist sie die ursprüngliche Herrin der 
Stätte. Athene I. ist die Bundesgöttin der Beioter, 
von kriegerischem Charakter (Alkaios). In ihrem 
Heiligtum wurden die Pamboiotia (s. d.) gefeiert, 
Strab, Paus.; IG VII 2871 zeigt, daß auch Ares 
hier eine Rolle spielte. Die Priesterin wurde vom 60 
Bunde ernannt IG VII 3426. Siegesfeier, Polyaen. 
VII 43; Siegesbeute wurde von Agesilaos hier 
geweiht, Plut. Ages. 19. Weihung von Statuen, 
Liv. XXXVI 20: des Antiochos; IG VII 2711, 
L 73, im J. 73 n.Chr. Der Tempel hatte Asyl- 
recht, Plut. Ages. 19; amat. narr. IV 8, s. o. Bd. 
II S. 1883. Die Münzen von Koroneia zeigen 
das Haupt der Athena I., Cat. Gr. Coins Brit. 


tringen a. a. O. die erste Stelle, während ihn 
in Tauromenion Bischoff Leipz. Stud. XVI 153 
als siebenten Monat dem athenischen Hekatom- 
baion gleichsetzt. Der Monatsname geht zurück 
auf das Athenafest der Itonia, das für Krannon in 
Thessalien (Polyaen. II 34) und für Amorgos 
(Bull. hell. VIII [1884] 450f. XV [1891] 589f.) 
überliefert ist; er ist aber gewiß ebensoweit ver- 
breitet gewesen wie der Kult der Athena Itonia, 
vgl. Gruppe Gr. Myth. 77. Doch findet er sich 
nicht im boiotischen Kalender trotz der Bedeutung 
des Kults dieser Göttin für Boiotien: ihre Pane- 
gyris fiel in den Monat Pamboiotios, dessen Name 
auch in der Inschrift IG VII 3321 zu lesen ist, 
wo Bergk Beitr. z. griech. Monatsk. 10 den Namen 
I. herstellen zu können glaubte, [Bischoff.] 
Itonos (“/rovos). 1) Sohn des Amphiktyon 
und Enkel des Deukalion, thessalischer Heros und 
Eponymos der Stadt Iton, Schol. Apoll. Rhod. I 
551 nach Armenidas ë» rois Onßaixots und Alexand. 
Polyh. in den Kagıxa ürouvnuara. Paus. IX 11,1. 
Steph. Byz. 8.”/zwr. Eustath. Il. 324, 24. (Lucan. 
Phars. VI 402 ist I., thessalischer König und 
Erfinder des Erzgusses, nur Konjektur, s. Cassiod. 
31, 4 v. Wilamowitz Hermes 1893, 227). Der 
Kult der thessalischen Athena Itonia ist eng mit 
seinem Namen verknüpft, Athena wird selbst seine 
Tochter genannt Simonides FHG II 42, 2; man 
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kennt ihn also auch in Koroneia, wo er den 
Tempel der Athena Itonis gegründet haben soll. 
Schol. Apoll. Rhod. I 721. Paus. IX 34, 1, und 
er ist an sonstigen Kultstätten der Athena Ito- 
nia (Nilsson Griech. Feste 89) vorauszusetzen. 
Seine engen Beziehungen zu Böotien spiegeln 
sich darin wieder, daß er entweder als Vater 
des Boiotos, des. Eponymos der Landschaft, von 
Melanippe erscheint (sonst ist Boiotos Sohn 
der Melanippe von Poseidon), Paus. IX 1, 1.10 
Steph. Byz. s. Bowria, oder als dessen Sohn und 
Vater von Hippalkimos, Elektryon, Archilykos und 
Alegenor bei Diod. IV 67, 1 (s. o. Bd. II S. 663) 
und seine Tochter Iodama von Zeus Mutter der 
Thebe wird, Lykos bei Tzetz. Lycophr. 1206. Nach 
anderer Überlieferung wird Iodama von ihrer 
Schwester Athena beim Waffenspiel erschlagen, 
Simonides FHG II 42, 2. Eine andere Tochter 
Chromia war nach einigen Gemahlin des Endy- 
mion, n V1, 4 
2) s. “Itor. 
Ta (Holder Altcelt. Sprachschatz II 83), 
keltischer oder vorkeltischer Flußname, erst in 
nachrömischer Zeit bezeugt , À 
1. für einen rechten Nebenfluß der Seine, die 
heutige Epte, welche oberhalb Vernon mündet. 
Vita Geremari abbatis Flaviacensis (St. Germer 
de Fly = früher Flay, Dep. Oise) 2. 4, Mon. 
Germ. hist. Script. rer. Meroving. IV 628: de 
pago Belvacensis quidem fuit urbis 
oriundus in partibus Gallifa)e apud occasum 
in latere in villa Warandro (var. Warandra; 
vgl. Mon. Germ. a. a. O. 628, 4 und Holder a. 
a. O. III 104), qu(aje est super fluvium Hitta 
nomine. 629: in loco nuncupato vico Warandro 
in pago Belvacensi super fluvium Hittam (var. 
Itam: Act. Sanct. Sept. VI 698 E); , 
2. für einen Fluß im südlichen Gebiet der 
unteren Loire (lußabwärts von Nantes), und zwar 


ıturaea apio 

I. Die Iturker Zrovoalor, Irvgaloı sind iden- 
tisch mit “w? Genes. 25, 15 P. LXX Ierove, 
LXX DE Ierzovo, 1. Chron. 1, 31 einem syrisch- 
arabischen Wüstenstamm, der wegen der Zu- 
sammennennung mit nrn Oasar einstmals 
zwischen Medins und der Oase Dschöf seine 
Weideplätze gehabt haben wird, Eine Völker- 
welle hat sie dann zunächst in das Östjordanland 
geführt. Hier kennt sie der Chronist 1. Chron. 
5,19. LXX Tovoařo: und läßt sie mit den trans- 
jordanischen jüdischen Stämmen Ruben, Gad und 
Manasse in Kämpfe verwickelt werden. Noch 
vor Ende des 2. Jhdts. v. Chr. sind die I, aber 
in das nordpalästinische Kulturland eingebrochen 
und haben sich hier festgesetzt. Doch der 
hasmonäische Judenkönig Aristobul I. 105/4 be- 
kämpft die benachbarten I. Joseph. ant. Iud. 
XII 1, 2 und nimmt ihnen Land ab, das er 


[Weicker.] 20 mit Iudaea vereinigt. Näher sind die Wohnsitze 


der I. die Gebirgszüge des Libanon und Anti- 
libanon und die Niederung dazwischen, d. i. die 
Ebene Masseyas (Massyas), Strab. XVI 2, 10. 18. 
Polyb. V 45f. Guthe Bibel-Atlas 1911, nr. 14. 
Diese Gegend zwischen Laodicea ad Libanum bis 
Chalcis (das heutige ‘Andschar südlich von Ba'al- 
bek) ist ‚Ituraea‘. Für den Libanon als Wohnsitz 
spricht auch die Inschrift des Quirinius (Momm- 
sen Ephem. epigr. IV 1881, 537=542 = CIL III 


(Beauvais) 30 Suppl. nr. 6687), auf der der Unterfeldherr Q. 


Aemilius Secundus von sich sagt: missu Quirini 
adversus Ituraeos in Libano monte castellum 
eorum cepi. Übər die Unmöglichkeit, das Gebiet 
der I. mit der Trachonitis (Euseb. Onomasticon 
ed. de Lagarde 268. 298) oder mit der Landschaft 
Dschedür südwestlich von Damaskos gleichzu- 
setzen, oder sie am. Ostabhang des Haurän zu 
suchen (Wetzstein Reisebericht über Hauran 
und die Trachonen 1860, 90f.), s. Schürer a. 


den Ausfluß des Sees Grand-Lieu (Holder). Mon. 40a. O. 710f. und Dussaud a. a. O. 11f. 


Germ. hist. ed. Pertz, Diplom. I nr. 23 vom J. 
651 (p. 28, 43): teloneum quod ad portum Ve- 
traria (vgl. Holder a. a. O. III 264), super flu- 
viis Taunuco (heute le Tenu, Holder II 1757) 
Ittaque. Im Index Mon. Germ. a. a. O. p. 225. 
233 werden diese Flüsse, gleich anderen ebd. ge- 
nannten Örtlichkeiten, irrig in das Gebiet von 
Lüttich verlegt, weil die Schenkung dem Kloster 
Stavelot-Malmedy gilt. [Keune.] 


U. Mit dem Übertritt ins Kulturland gingen 
die I. vom Nomadentum zu festen Wohnsitzen 
über. Auch trat eine starke Vermischung mit 
den aramäisch redenden Bewohnern ein. So er- 
klärt sich, obwohl die Grundlage des Volkes die 
arabische Nationalität ist, daß sich bei den I. 
viele aramäische Namen finden, z. B. Bargathes 
(Schürer 708,5) = mny n2 (vgl. zu dem häufigen 
weiblichen Gottesnamen mny Baudissin Atar- 


Itucei (vgl. Tucci, Stadt der Baetica im 50 gatis, Realenc. f. prot. Theol. II3 172f. Dussaud 


Convent von Astigi, als cäsarische Kolonie Vir- 
tus Iulia (Plin. III 12), auf Münzen (Mon. Ling. 
Iber. nr. 156) Kuci, unbekannter Lage und mit 
dem im Kriege des Viriatus genannten "Jeuxxn 
nicht identisch (Appian. Ib. 67). [Schulten.] 
Ituna, Meeresarm in Nordbritannien (Ptolem. 
IL 3, 2) jetzt Solway; einer der darin mündenden 
Flüsse heißt noch Eden. Nach Holder (Kelt. 
Sprachsch. II 84) soll das in dieser Gegend ge- 


a. a. O. 151); Beliabus = 3m5 >a Bel hat ge- 
geben. Hanel Avnlos = 3N qı Gnade Gottes 
(Dussaud 11). Das Pantheon der I. wird ähn- 
lich dem der übrigen nach Syrien eingedrungenen 
vorislamischen Araber ein Gemisch von arabischen 
und aramäischen Gottheiten gewesen sein (Dus- 
saud 116ff.). Als gefährliche Räuber, aber auch 
als geschickte Bogenschützen, deren sich u. a. 
ein sar und Marcus Antonius bedienten, sind 


wiß zu suchende Kastell Tunnocelum (Not. dign. 60 die I. den klassischen Schriftstellern (Schürer 


$ ; vgl. Geogr. Rav. 430, 15) Itunocelum 
a a = [Haverfield.] 

Ituraea (Schürer Gesch. des jüd. Volkes 
13.4 1901, 707—725. Guthe Abilene, Realenc. 
f. protest. Theol. u. Kirche I3 1896, 99—101; 
ders. Ituräa, ebd. IX3 1901, 543f. und Ergän- 
zungen XXIII 1913, 4. Dussaud Les Arabes 
en Syrie avant l'Islam 1907, 10—13). 


709) bis in die spätere Kaiserzeit bekannt. Den 
von Aristobul I. unterjochten I. wurde die Be- 
schneidung und jüdische Lebensweise aufge- 
zwungen, Joseph. ant. XIII 11, 3. 

III. Der bis jetzt bekannte erste Herrscher 
der I. ist Ptolemaios, Sohn des Mennaeus, I/Iro- 
Aeuaios ó Mevvaiov Strab. XVI 2, 10, 85—40 v. 
Chr. Sein Reich umfaßte das Bergland mit der 
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Hauptstadt Chalcis Jos. ant. XIV 7, 4. Ptole- 
maios versuchte die Grenzen seines Gebietes zu 
erweitern. So eroberte er am Meer Botrys und 
Ozo no6ownov; im Osten bedrohte er Damaskos 
ant. XIII 16, 3; nach Süden gehörte ihm die 
Gegend der Jordanquellen ant. XV 10, If. Zur 
Zeit des oben genannten jüdischen Königs Aristo- 
bul I. scheint Galiläa unter ituräischer Gewalt 
gestanden zu haben. Nach ant. XIV 8, 2 er- 


4LUTIUS 


Der Tetrarch Lysanias wird Ev. Luc. 8,1 in das 
15. Jahr des Tiberius 29/8 gesetzt. Ihn bezeugt 
die von Pococke 1738 entdeckte griechische In- 
schrift von Abila, wonach Nvupaios ein Frei- 
gelassener des Tetrarchen Lysanias eine Straße 
und einen Tempel bei Abila gebaut hat (CIG 
nr. 4521, Addenda p. 1174). Die Inschrift ist 
sicher unter Tiberius hergestellt (Schürer 
a. a. O. 719). Nun wird nicht ein Freigelassener 


kaufte sich Ptolemaios, als Pompeius 63 nach 10 des Lysanias, der 40—34 v. Chr. regierte, noch 


Syrien kam, von diesem durch schweres Geld 
Verzeihung für sein eroberndes Auftreten, scheint 
aber doch von dem Römer sich Verkleinerungen 
seines Besitzes haben gefallen lassen müssen. 
Die letzten Hasmonäer, d. i. die Nachkommen 
des von den Pompeianern getöteten Aristobul IL, 
fanden im J. 49 bei Ptolemaios Zuflucht (ant. 
XIV 7, 4). Ptolemaios heiratete Alexandra, eine 
Tochter Aristobuls IL, die erst sein Sohn Philip- 


mindestens 50 Jahre nach seinem Tode Stiftungen 
für ihn gemacht haben — jener Tetrarch Lysanias 
muß also von dem Lysanias, dem Sohn des 
Ptolemaios, unterschieden werden. Auch be- 
schränkte sich das Gebiet des Lysanias I. nicht 
auf die Abilene. 

2) Das Gebiet des Soëmus. Nach Cass. Dio 
LIX 12 verlieh Caligula im J. 38 n. Chr. einem 
gewissen Soömus ituräisches Gebiet wohl nörd- 


pion zur Frau genommen hatte, bis ihn der eigne 20 lich von Heliopolis bis nach Laodikeia ad Liba- 


Vater umbringen ließ, und unterstützte der Ver- 
wandtschaft zu Liebe ihren Bruder Antigonus, 
als dieser sich der Herrschaft von Judäa be- 
mächtigen wollte ant. XIV 12, 1. Nach ant. 
XIV 13, 3 ist Ptolemaios während des Parther- 
einfalls in Palästina gestorben. Der Sohn des 
Ptolemaios, Lysanias (ant. XIV 13, 3), herrschte 
nach Cass. Dio XLIX 82 als ‚König der Ituräer.. 
Unter dem Vorwand, daß er mit den Parthern 


num. Als Soömus 49 starb, wurde sein Besitz 
zur Provinz Syria hinzugeschlagen (Tac. ann. XII 
23), und nur ein kleiner Bruchteil scheint an 
seinen Sohn Varus oder Noarus (Joseph bell. Iud. 
II 18, 6) bis zum J. 53 gekommen zu sein, in 
welchem Jahr er an Agrippa II. überging. 

3) Die Landschaft Chalkis (Joseph. ant. Iud. 
XIX 5,1; bell. Iud. II 11, 5) schenkt der Kaiser 
Claudius im J.41 Herodes, einem Enkel Herodes 


konspiriere, ließ Antonius, auf Betreiben der 30 des Großen und Bruder des Agrippa L, die Land- 


habgierigen Kleopatra, den Lysanias im J. 34 
hinrichten, nachdem er schon zuvor Stücke des 
ituräischen Gebietes an seine ägyptische Hetäre 
ga henkt hatte (ant. XV 4,1. SE Dio XLIX 

Das von Ptolemaios errichtete Ituräische Reich 
muß sich nach dem Tode des Lysanias in eine 
Reihe von Einzelherrschaften aufgelöst haben. 
So 1) die Abilene. Im J. 37 verlieh Caligula 


schaft Chalkis, das Zentrum des alten ituräischen 
Reiches. Herodes nannte sich König von Chalkis. 
Als er 48 starb, ging sein Königtum an seinen 
Neffen Agrippa II. (ant. Iud. XX 5, 2) über. 

4) Die Tetrarchie des Zenodorus. Josephus 
läßt (ant. XV 10, 1; bell. Iud. 120, 4) einen ge- 
wissen Zenodorus (der nach CIG nr. 4523 ein 
Sohn des Lysanias I. von I. gewesen sein könnte) 
Pächter der ehemals dem Lysanias entrissenen 


seinem Günstling Agrippa I., einem Enkel des40 und an Kleopatra verschenkten Besitzungen sein, 


Herodes d. Gr., die Tetrarchie des Lysanias ant. 
XVIII 6, 10, d. i. die Abilene, eine Schenkung, 
die nachher Claudius 41 n. Chr. (ant. XIX 5, 1; 
bell. Iud. II 11, 5) bestätigte. Von demselben 
Claudius wurde Agrippa II. im J. 53 mit der 
Abilene ant. XX 7, 1 beschenkt, die in seinem 
Besitz bis zu seinem Tode 100 geblieben sein 
wird. Die Abilene ist benannt nach Abila, 
das nach dem Itinerarium Antonini (ed. Wes- 
seling 198) und der Tabula Peutingeriana (ed. 50 
Miller X 3) 18 römische Meilen von Damas- 
kos nach Heliopolis = Ba’albek lag. Der Ort 
deckt sich mit dem heutigen Sük wadi Barada, 
wo ein Grab des nebi Häbil (= Abel) gezeigt 
wird, in dem der alte Ortsname Abil weiterlebt. 
Die Gleichheit wird überdies noch gesichert 
durch eine römische Inschrift an der alten 
Römerstraßie bei Sük (CIL III 199). Darnach 
haben die Kaiser Marcus Aurelius Antoninus 


und er ist es auch nach dem Tode Kleopatras 
30 v. Chr. geblieben. Zenodorus beteiligte sich 
an den Räubereien der Trachonenbewohner. Als. 
er 20 v. Chr. starb, erhielt Herodes der Große 
von Augustus (ant. XX 10, 3) das Gebiet des 
Zenodorus., Vorher umtaßte es Ulatha und Paneas 
d. i, die Gegend der Jordanquellen und des oberen 
Jordanlaufes. Nach dem Tode des Herodes 4 v. Chr. 
gelangte ein Stück der Tetrarchie an Philippus, 
den Sohn des Herodes (ant. XVII 11, 4), vor allem 
Panias, das Philippus als Caesarea (Philippi) um- 
gründete. Darnach ist Luc. 3, 1 eine ungewisse 
Angabe, da hier Philippus im J. 28/9 Tetrarch 
von I. heißt. Philippus starb 34. Seine Tetrarchie 
ging später an Agrippa I. und H. über. 
Beer.] 
Iturissa (Turissa), Stadt der Vasconen (Pto- 


lem. II 6, 66), an der Straße von Pompaelo (heute 
Pamplona) über den westlichsten der drei Pyre- 


und Lucius Aurelius Verus 163—165 impendiis 60 näenpässe (Itin. Ant. 455, 6. Geogr. Rav. 311, 


Abilenorum die römische Straße wiederhergestellt. 
Vgl. auch den bei Sük gefundenen römischen 
Meilenstein mit dem Vermerk 2 römische Meilen, 
wohl gerechnet von dem Mittelpunkt des alten 
Abila aus, und die Angaben arabischer Geographen, 
z. B. des Iäküt bei Guthe Abilene Nachträge 4. 
Die Tetrarchie des Lysanias ist nicht zu ver- 
einigen mit dem Reich des Lysanias 40-34 v. Chr. 


14) |Schulten.] 


Tturius (Tac. XIV 12 tyturius, wobei das 


erste £ vielleicht von dem vorhergehenden rele- 
gaverat wiederholt ist), ein Klient der Iunia Si- 
lana, die sich seiner bediente, um eine verleum- 
derische Anklage gegen ihre Feindin Agrippina 
ins Werk zu setzen. Doch vermochte Agrippina 
ihre Unschuld zu erweisen und die Bestrafung 
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ihrer Ankläger durchzusetzen; I. wurde relegiert, 
ne ann. Zur 19—22, im J. 55 SST To 
aber nach dem Tode ippinas, im J. 59, wi 
zurückkehren, Tac. er XIV 12. [Stein.] 

"Ieöxn s. Utica. 

Itylos, Sohn des Zethos und der Aedon, Hom. 
Od. XIX 518. Pherek. frg. 102 (FHG 195). Catull. 
65, 13 nennt so den Sohn der Prokne, der sonst 
den Namen Itys (s. d.) führt. [Kroll] 


gefallen lassen (Suet. Caes. 71; s. o. Bd. VIII S. 
1895, doch spielt die Geschichte in Rom), die seine 
Parteistellung sicher beeinflußt hat. Bald darauf 
scheint er seinem Vater in der Regierung gefolgt 
zu sein; jedenfalls war er schon König, als der 
Volkstribun Curio im J. 50 die Einverleibung 
seines Reiches beantragte (Caes. bell. civ. II 25, 
4). Man hat darin zweifellos einen Vorstoß der 
demokratischen Partei zu erblicken, die den Cae- 


Itys, Sohn der Prokne und des Tereus, dessen 10 sar persönlich verhaßten und den Gegnern treu 


Gestalt durch Sophokles’ Tereus bekannt geworden 
war und namentlich im Zusammenhange mit der 
Klage der Nachtigall erwähnt wird, Aeschyl. Agam. 
1144. Soph. El. 148. Eur. frg. 773. Aristoph. 
Av. 212 usw.; in der römischen Literatur z. B. 
Culex 252. Ovid. met. VI 437. Her. 15, 153; 
weitere Stellen bei Forcellini-de Vit. Die 
Etymologie von Fick-Bechtel Personennamen 
427 aus žoga ist abzulehnen. Über die Sage 


ergebenen König beiseite schieben wollte. Das 
dat ging nicht durch und hatte nur den Erfolg, 
I. mit um so größerem Haß gegen die demokra- 
tische Partei und den Antragsteller zu erfüllen 
Caes. a. a. O.). DEN 

i Die PERET zur Rache bot sich ihm, als 
Curio im Auftrag Caesars am 19. Juni 49 in Afrika 
mit 2 Legionen und 500 Reitern landete, um die 
Provinz den Pompeianern zu entreißen (Caes. bell. 


vgl. die Art. Aedon, Philomela, Prokne, 20 civ. II 23ff., die Zeit nach Kromayer-Veith). 


ing im Myth. Lex. II 569. 

Terens. Steuding im Myt rein 

Iuanelius vicus, genannt auf der Alimentar- 
tafel von Veleia (CIL XI 1147), zum pe Ba- 
giennus gehörig. KOS [Philipp] 

Iuanenses. Bei S. Maria zi roa nahe bei 

llascoso, im Binnenland der Frentrani, nennen 
Tnschristen ein Municipium /UuaNEN Sium (CIL 
IX p. 274 nr. 2950) und einen ordo iun ANensium 


Trotz anfänglicher Schwierigkeiten war es Curio 
gelungen, den Pompeianer P. Attius Varus in Utica 
einzuschließen, als die Nachricht anlangte, König 
I. sei im Anmarsch. Darauf zog sich Curio in 
sein befestigtes Lager zurück, um es dort auf 
eine Belagerung ankommen zu lassen (Caes. bell. 
civ. II 23—37). Inzwischen hatte I. das Gerücht 
verbreiten lassen (Cass. Dio LXI 41, 2), er selber 
sei in einen Grenzkrieg und in Streitigkeiten 


(ur. 2956). Hiermit bringt Mommsen eine Notiz 30 mit den Bewohnern von Leptis verwickelt und 


des Lib. col. p. 260 in Zusammenhang, der in 
Samnium einen ager Iobanus anführt, und will 
ferner bei Plin. n. h. IH 106 die Lanuenses 
ändern in Juuanenses. Einfacher erscheint aber 
die Korrektur Z., die durch den M. Suwellius 
Maximus Juano eines Militärdiploms vom J. 143/4 
gestützt wird (CIL VI 2379a III 28), wie auch 
Detlefsen will (Jahresbericht XC [1896] 
205). Nissen Ital. Landeskunde II 781. 


habe nur seinen Feldherrn Saburra mit geringen 
Streitkräften vorausgesandt (Caes. bell. civ. II 38, 
1); tatsächlich lagerte er selbst mit der Haupt- 
macht am Bagradas, 33 km von Curio entfert, 
und hatte Saburra noch 9 km weiter vorgeschoben 
(cbd. § 3). Durch das falsche Gerücht getäuscht, 
beschloß Curio, Saburra zu überfallen; er brach 
morgens gegen 3 Uhr auf und langte nach einem 
ermüdenden Marsch von 24 km vor Saburras 


[Philipp.] 40 Lager an. Der sich entspinnende Kampf ward 


Iuanius, germanischer Töpfer aus Rheinzabern, 
doch ist die Lesart seines Stempels nicht sicher, 
Ludowici Röm. Stempelnamen II 36. 273. III 
28. [Hähnle.] 

Iuas, unbekannter gallischer Töpfer, CIL XIII 
10010, 1059. [Hähnle.] 

Ivaus, Gott der Heilwasser von Evaux, Dep. 
Creuse, erscheint auf der Inschrift einer in 
den Thermen gefundenen Bronzeschüssel: CIL 


XIII 1368 Vimpuro Firmi lib(erto) Ivau v. s. 1.5 


m. Ivau wird als keltischer Dativ betrachtet. 
Vgl. Revue celt, VI 118. 2608. Mérimée De 
ant. aquarum relig. 69. Vallentin Bull. epigr. 
I 40. [Haug.] 

Iuba (griech. 7ößas), Name in der numidi- 
schen Königsfamilie, von dem zwei Träger be- 
kannt sind. 

1) Iuba I., König von Numidien und Gaetu- 
lien (Cass. Dio XLITI 3), Sohn Hiempsals II. (8. 
o. Bd. VIII S. 1394f.). Er muß um 85 geboren 
sein, da ihn Cicero, als er im J. 63 sich in diplo- 
matischer Mission in Rom aufhielt, als einen adu- 
lescens non minus bene nummalus quam bene 
capillatus bezeichnet (de leg. agr. II 58; vgl. die 
Münzen s. u.). Seine Mission hatte Erfolg; da- 
gegen mußte er im folgenden Jahre, als er in 
Gegenwart seines Vaters mit Caesar verhandelte, 
sich von diesem eine ziemlich brutale Behandlung 


durch das Eingreifen des Königs, der mittlerweile 
herangekommen war, entschieden und endete mit 
einer völligen Niederlage der Römer; Curio selber 
fiel (Caes. bell. civ. II 39—42). Der im Lager 
zurückgebliebene Rest des Heeres ergab sich, 
von der Flotte im Stich gelassen, noch in der 
Nacht dem P. Attius Varus, was I. nicht ver- 
hinderte, am folgenden Tage einen großen Teil 
der Römer töten zu lassen und den Rest für 
Osich zu reklamieren, trotz der Proteste des 
Varus, der sich dadurch verletzt fühlte (Caes. 
bell. civ. II 44, 2). Überhaupt begann sich L, 
durch seinen Erfolg übermütig geworden, bereits 
als Herrn der Provinz Afrika anzusehen und die 
Verhältnisse in Utica nach seinem Belieben zu 
ordnen (Caes. bell. civ. II 44, 3). Für seinen 
Sieg ward er von Pompeius und dem Senat mit 
dem Königstitel belohnt, während Caesar ihn für 
einen Reichsfeind erklärte und den beiden ihm 


60 verfeindeten Königen von Mauretanien, Bocchus 


und Bogud, den Königstitel verlieh (Cass. Dio 
LXI 42, 7). f 
S Caes. bell, civ. II 23—44, einzelne 
Ergänzungen bei Appian. bell. civ. TI 44—46 und 
Cass. Dio LXI 41, 2—42, 7; daneben die dich- 
terische Darstellung Lucans IV 689f. Neuere 
Darstellung: Drumann-Groebe IH 403—406, 
Über Örtlichkeit und nähere Umstände des 


Kampfes am Bagradas Kromayer-Veith Antike 
Schlachtfelder 2, 729—747. 

Nach Pompeius’ Tod und dem Verlust Ägyp- 
tens ward Afrika der natürliche Zufluchtsort Jer 
Pompeianer, obwohl man in diesen Kreisen selber 
nicht allzuviel von I. hielt (Appian. II 83 und 
die wegwerfende Äußerung Ciceros ep. ad fam. 
IX 6, 3 fin.). Tatsächlich benutzte I. sofort die 
Uneinigkeit der römischen Führer Varus und 
Scipio, um sein Übergewicht in sehr unangeneh- 
mer Weise geltend zn machen (kovovovgi varpdnas 
nenomuevos Eavrod toùe negi tov Drnniova Plut. 
Cat. min. 57, regis vectigales Bell. Afr. 6); erst 
Catos ruhige Festigkeit bewog ihn, seine An- 
sprüche herabzuschrauben. Überhaupt erwies sich 
Scipio dem König gegenüber als zu schwach, dem 
er sogar die römische Provinzialhauptstadt Utica 
wegen angeblich caesarianischer Gesinnung zur 
Vernichtung ausliefern wollte: nur Catos Ein- 


EIER: MIST 


55), entsandte er ohne Rücksicht auf die bevor- 
stehende Entscheidung eine halbe Legion gegen 
die Aufständischen. 

Inzwischen hatte Caesar, um endlich die Ent- 
scheidungsschlacht zu erzwingen (Bell. Afr. 79), 
sich zum Vorstoß auf Thapsos entschlossen. 
Während er die Stadt belagerte, die auf einem 
schmalen Landstreifen zwischen dem Meer und 
einem Binnensee gelegen nur von Westen und 


10 Süden je einen schmalen Zugang hatte, suchten 


die Gegner ihn abzuschneiden, indem Seipio von 
Westen, I. und Afranius von Süden auf den 
schmalen Landengen heranrückten (s. die Karte 
bei Kromayer-Veith). Allein in ungestüümem 
Angriff warfen Caesars Soldaten zuerst Seipios 
und dann I.s Heer über den Haufen, so daß 
binnen wenigen Stunden die Pompeianer eine 
vernichtende Niederlage erlitten (Bell. Afr. 
80—86. Appian. bell. civ. IT 96 ist fast un. 


spruch, der sich für Utica verbürgte und selbst 20 brauchbar. Plut. Caes. 53. Cass. Dio XLII 7, 


den Oberbefehl dort übernahm, rettete die Stadt 
(Plut. Cat. min. 58. Cass. Dio XLII 57). Hier- 
durch verletzt scheint sich I. von der Beteiligung 
am Kriege mehr zurückgezogen zu haben, aller- 
dings unter Hinterlassung von 120 Elefanten 
und einer zahlreichen Reiterei (Bell, Afr. 19), die 
aber Scipio aus den Einkünften der Proving er- 
halten mußte (ebd. e. 8). Erst als Caesar am 31. 
Dez. 47 bei Hadrumet, das damals wie der ganze 
südliche Teil der Provinz Afrika zu I.s Reich ge- 
hört zu haben scheint (Bell. Afr. 6 vgl. mit c. 42), 
gelandet war, machte er sich mit einem bedeuten- 
den Heere zur Hilfe auf; allein auf dem Wege 
erhielt er die Nachricht, daß inzwischen Caesars 
Parteigänger, der frühere Catilinarier P, Sittius 
und König Bocchus von Mauretanien in Numidien 
eingefallen seien und außer zwei Gaetulerstädten 
auch die alte Hauptstadt des Landes Cirta er- 
obert hätten (Bell. Afr. 25. Cass. Dio XLXIII 3,1. 


1—8, 3). Die meisten Führer retteten sich 
durch die Flucht: als I., der zunächst in Utica 
Einlaß erbat, von Cato zurückgewiesen ward 
(Plut. Cat. min. c. 60), begab er sich mit seinem 
Unglücksgefährten M. Petreius nach Zama, das 
er im Anfang des Krieges stark befestigt hatte, 
um seinen Harem und seine Schätze dort in 
Sicherheit zu bringen. Allein er ward von 
den Bürgern, die wohl mit Recht fürchteten in 


30 die Selbstvernichtung, die er plante, mit hinein- 


gezogen zu werden, abgewiesen und zog sich mit 
Petreius auf ein nahegelegenes Landgut zurück 
(Bell. Afr. c. 91). Inzwischen hatte P. Sittius 
Saburra geschlagen und getötet (ebd. c. 95), so 
daß I., überall zurückgewiesen, mit Petreius in 
den Tod zu gehen beschloß. Nach einer letzten 
Mahlzeit begannen sie einen Zweikampf, in dem 
Petreius fiel, worauf sich I. von einem Sklaven 
umbringen ließ (so Bell. Afr. c. 94, andere, teil- 


Be bell. civ. II 96). Sofort kehrte er um, 40 weis abweichende Angaben Cass. Dio XLHI 8, 4. 
wo 


ei er in rücksichtsloser Weise den größeren 
Teil der Elefanten mitnahm, so daß Scipio nur 
noch 30 behielt (Bell. Afr. c. 25. Appian. bell. 
civ, IT 96), um sich den Feinden, die sein Reich 
bedrohten, entgegenzustellen. Inzwischen hatte 
Sittius weitere Fortschritte gemacht (Bell. Afr. 
c. 35), und der König, von Scipio brieflich (ebd. 
c. 48) zurückgerufen, wobei ihm die ganze Pro- 
vinz Afrika versprochen ward (Cass. Dio XLIII 


4,6), sah sich veranlaßt, gegen ihn Saburra mit 50 


einem Teil seines Heeres zurückzulassen, während 
er selbst mit drei Legionen, 30 Elefanten und 
einer starken Reiterei Seipio zu Hilfe eilte (Bell. 
Afr, c. 48. Cass. Dio XLITI 6, 1). Dort angelangt, 
schlug er ein besonderes Lager nicht weit von 
Scipios Lager bei Uzitta auf und beteiligte sich 
alsbald an einem Reiterkampf, der indessen 
günstig für Caesar endete (Bell. Afr. 52). In den 
weiteren Gefechten, die er mit großer Grausam- 


keit gegen seine eigenen Leute, wie gegen die 60 


Feinde führte (Bell. Afr. 66. 74), errang er ein- 
zelne Erfolge, was wieder zu unerträglichen An- 
maßungen seinerseits führte, denen vor allem der 
Oberfeldherr Scipio keineswegs mit dem nötigen 
Nachdruck entgegentrat (Bell. Afr. c. 57). Mit 
seinen Truppen schaltete er vollig selbständig; 
als von Caesars Emissären geschürt unter den 
Gaetulern ein Aufstand ausbrach (Bell. Afr. 35. 


Appian. bell. civ. II 100. Sen. de prov. 2. Liv. 
epit. 114. Flor. IV 2, 69. Oros. VI 16. Eutrop. 
VI 18), Sein Reich wurde eingezogen und als 
Nova Africa römische Provinz (Cass. Die XLIII 
9, 4); erster Statthalter ward der Historiker Sal- 
lustius Crispus (ebd, c. 9, 2). 

Quellen: Hauptquelle ist das Bell. Afr., da- 
neben Cass. Dio XLII 56, 2—XLHI 9, 5; ein- 
zelnes bei Plut. Caes. 53 und Cat. min., ebenso 
bei Appian. bell. civ. II 96—100, dessen Dar- 
stellung fast wertlos ist. Vgl. Kromayer-Veith 
Antike Schlachtfelder III 2, 827—832, wonach 
bei Plut., Cass. Dio und Appian eine gemeinsame 
Quelle zugrunde liegt (Asinius Pollio ?). Beste 
Darstellung des Krieges bei Kro meyer-Veith 
UI 2, 761—897, vgl. auch Drumann-Groebe 
II 514—545. Über die Münzen des Königs 
Mionnet Med. Ant. VI 597#. Head HN 885. 
Der Kopf des Königs mit seinem vollen Haupt- 
und Barthaar entspricht den oben angeführten 
Stellen Cie. de leg. agr. II 58. Suet. Caes. 71. 

i [Lenschau.] 

2) Iuba I, (FHG II 465—484. Susemihl 
Gr. Lit.-Gesch. II 402—414. Christ-Schmid 
Gesch. d, griech. Lit.5 II 307£. Prosop. imp. Rom. 
II 156 nr. 48. Peter Über den Wert der histor. 
Sehriftstellerei von König Iuba IL., Progr. Meißen 
1879. dela Blanchère De rege Iuba, Paris 1883. 
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Hiər und bei Susemihl die ältere Literatur. 
Thieling Der Heilenismus in Kleinafrika 1911 
assim. Lindegaard Nordisk Tidskrift for 
Filologi 4. R. IE 1913, 41ff. [mir nicht zugäng- 
lich]), Sohn König Iubas I. von Numidien. Ge- 
boren kaum viel vor 50; denn als er in Caesars, vier- 
fachem Triumph im J. 46 mitaufgeführt wurde 
(Plat. Caes. 55. Appian. bell. civ. FE 418. Suid. 
s. 16ßas), ist er noch ein Kind (xopôñi výnos 


iuba 2300 


235. Auf Münzen (L. Müller Numism. de l'anc. 
Afrique III 108ff. IV 74. Head HN? 888) er- 
scheinen beide zusammen, aber auch Kleopatra 
(ebenso wie I.) allein, was Mommsen a. O. und 
Kahrstedt Klio X 301 damit erklären, daß 
Kleopatra der eigentliche Souverän des maure- 
tanischen Teiles von I.s Reich gewesen sei. Ich 
lasse dahingestellt, ob nicht doch einfach Nach- 
ahmung Ptolemaiischer Sitte (über diese Kahr- 


Plut.; Bo&pos &v Fr Appian.). Sein Leben wurde 10stedt a. O. 261ff.), insbesondere des Verfahrens 


geschont; auch erhielt er, jedenfalls auf Caesars 
Veranlassung, eine gute Erziehung (reapévu êy 
tii Trallaı Cass. Dio LI 15, 5; où unr avsihov 
da tù» maldevorw Suid. töricht). Dann hat ihn 
Augustus, von dem er auch das Bürgerrecht er- 
hielt (Prosop. a. O.; Suid. uaonyóoavres hat 
Bernhardy vielleicht richtig als Mißverständnis 
der vindicta libertatis aufgefaßt), in seine Um- 
gebung genommen (Avien. or. m. 279 Octaviano 


principi acceptissimus. Suidas bestimmt danach 20 


die Zeit: v ö& Zni Aüyovorov Kalsogos). I. be- 
gleitete ihn in den Krieg gegen Antonius (Dio LI 
15, 6) und erhieit bei der Neuordnung der Ver- 
hältnisse zunächst sein väterliches Reich, das im 
J. 46 zur Provinz gemacht war, zurück (Dio a. O. 
dela Blanche£re 23ff.; doch s. auch Mommsen 
Röm. Gesch. V 628, 1). Nach dem Kantabrer- 
krieg im J. 25 (s. u.) gab ihm Augustus statt 
der alten Herrschaft Teile vou Gaetulien und die 


der letzten Kleopatra vorliegt; denn an Regent- 
schaft Selenes etwa für den auf Forschungsreisen 
abwesenden I. wird man kaum denken. Über 
den Wert, den auch I. selbst auf die Herkunft 
seiner Gattin gelegt hat, s. u.; bezeichnend ist 
doch auch, daß die Legenden I.s fast ausschließ- 
lich lateinisch, die Kleopatra-Selenes ausschließlich 
griechisch sind und daß ihre Münzen vielfach 
Typen aus dem Isiskult nehmen. 

Der Sohn aus dieser Ehe, Ptolemaios, folgte 
dem Vater in der Regierung (Tac. ann. IV 23. 
Strab. XVII 3, 7; vgl. Prosop. Imp. Rom. IM 
105 nr. 764). Er wurde im J. 40 seines Reich- 
tums wegen von Caligula getötet, worauf die Ein- 
ziehung Mauretaniens und seine Zerlegung in zwei 
Provinzen erfolgte (Dio LIX 25, 1. Plin. n, h. 
V 2, vgl. V 11). Er heißt schon bei Lebzeiten 
des Augustus rex (Prosop. a. O.) und ist viel- 
leicht Mitregent des Vaters gewesen (de la Blan- 


Gebiete des Bocchus und Bogud, d. h. Maure- 30chère a. O. 106). Seine eigenen Münzen gehen 


tanien: ávrè tç narowıas doxňs sagt Dio LIII 
26, 2 ausdräcklich und mit Begründung der Um- 
änderung. Ungenau Strab. XVII 3, 7 an einer 
später in den Kontext eingefügten Stelle (Mavpov- 
ciav) nag&laße noös tit matowa (oyi), während 
er XVII 3, 12 genau die damalige Grenze zwischen 
Is Reich und der römischen Provinz angibt; vgl. 
noch Tac. ann. IV 5 Mauros Iuba rex acceperat 
donum populi Romani; Plin. n. h. V 16 qui 


bis zum 18. Regiérungsjahr. Bei dem Datum des 
Eheschlusses ist es einigermaßen merkwürdig, daß 
Tac. a. a. O. den Ptolemaios noch im J. 34 iu- 
venta incuriosus nennt. Dennoch erscheint es 
schon wegen Strab. XVII 3, 7 unmöglich, mit 
Boeckh (zu CIA III 555) zwischen ihn und 
I. II. noch zwei Könige Ptolemaios I. und I. III. 
einzuschalten; s. v. Gutschmid Kl. Schr, II 
356, 1. Dittenberger Or. gr. Inser. sel. 197, 3. 


primus utrique Mauretaniae imperitavit; Strab, 40 Bei Solin. 24, 15 p. 110, 17 Momms.? Iuba Ptole- 


VI 4,2 els I. mageoınzev ñ te Mavgovola xai 
nolià uson tùs dllns Aßöns. Er heißt Mavgov- 
cia ßacıkeds (Athen. III 83B. Avien. or. m. 278) 
oder A:fówv Baoddeds (Joseph. ant. Iud. XVII 
349. Philostrat. vit. Apoll. II 13. Geopon. XV 
2, 21) oder Aißóns xaè Mavoovoias Baoıksös (Suid.). 
Von der politischen Seite seiner Regierung ‚wissen 
wir wenig. Einen Gätuleraufstand gegen ihn im 
J. 6 n. Chr. schlug Cornelius Cossus nieder (Dio 


maei filius liegt, da Solin hier Plin. n. h. V 16 
ausschreibt, nur ein Flüchtigkeitsfehler vor. Andere 
Kinder aus der Ehe des I. mit Kleopatra sind 
nicht sicher bekannt: über Drusilla, die Frau des 
Antonius Felix, Procurators von Iudäa, die bei 
Tac. hist. V 9 Cleopatrae et Antonii neptis heißt, 
s. 0. Bd. V 8. 1741 Nr. 2; über Tryphaena, 
Gattin Polemons von Pontos, s. v. Gutschmid 
a. O., Eine zweite Ehe ging I. mit Glaphyra ein, 


LV 28, 3—4; vgl. Vell. II 116, 2. Flor. II 31). 50 der Tochter des Königs Archelaos von Ka pa- 


Von göttlicher Verehrung bei seinen Untertanen, 
was der maurischen Sitte entspricht, berichtet 
Minue. Fel. Oct. 21, 9 (Isidor. Etym. VII 11, 1). 

Nach der Einnahme Alexandreias war er auf 


. Wunsch der Octavia von Augustus mit Kleopatra 


Selene (Plut. Anton. 36; Zeiyvr heißt sie Suet. 
Cal. 26. Suid., auf Münzen u. ö.), der Tochter 
des Antonius (Caesar: Suid!) und der Kleopatra 
verlobt worden (Dio LI 15, 6. Plut. Ant. 87. 


dokien (Joseph. bell. Iud. II 114 = ant. Iud. XVII 
349), mit dem er auch schriftstellerische Be- 
ziehungen gehabt zu haben scheint. Näheres ist 
nicht bekannt; die Vermutung C. Müllers, daß 
die Ehe geschlossen sei, als I. den C. Caesar nach 
dem Orient begleitet habe, ist sehr unsicher. 
Jedenfalls irrt Josephus, wenn er die Glaphyra 
ihre dritte Ehe nach I.s Tod schließen läßt. Wie 
der Irrtum zu erklären ist, muß dahingestellt 


Strab. XVII 3, 7). Sie war damals noch nicht 60 bleiben; nach Müller hat Josephus das von I.s 


im heiratsfähigen Alter (41/0 setzen ihre Geburt 
Gardthausen Augustus II 1,170,25 und Strack 
Dynastie d. Ptolem. 188; nach 37/6 Mommsen 
und Prosop. Imp. Rom. I 413 nr. 897), sodaß 
die Ehe jedenfalls erst später, aber nicht nach 
20 v. Chr. (Mommsen Ephem. epigr. I 276f.) 
vollzogen ist. Ein zur Hochzeit geschriebenes 
Epigramm des Krinagoras steht Anth. Pal. IX 


Rückkehr aus Asien gebrauchte usraoräjvaı miß- 
verstanden. Boeckhs Vermutung darf man auch 
hier nicht einführen. Denn nach den Münzen hat 
I. mindestent 48 Jahre regiert. Rechnet man sie, 
wie esjetzt ziemlich allgemein geschieht (L. Müller 
a. O. 1l1ff. Rühl Jahrb. f. Philol. CXVII 542. 
gegen Niese Herm. XII 85, 1), vom J. 25 v. Chr. 
ab, so ist er nicht vor 23 n. Chr, gestorben. 


Dafür spricht auch Tac. ann. IV 5 zum J. 28, 
wo der Zusammenhang zu verlangen scheint, daß 
I. noch lebt, während nach ann. IV 28 im J. 24 
schon Ptolemaios allein regiert. Ganz sicher ist 
der Schluß ja nicht; aber Strab. XVII 3, 7 kann 
man nicht dagegen anführen, zumal die Notiz 
über I.s Tod hier sicherlich späterer Zusatz ist. 

Während seiner Regierung hat I. mancherlei 
Ehren erfahren, insbesondere von spanischen 
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Jubae mima. Von seinen Kunstsammlungen haben 
sich nicht ganz unbedeutende Reste gefunden. Er 
muß sehr reich gewesen sein; kostbare Citrus- 
tische, die von ihm stammen, erwähnt Plin. n. h. 
XIII 92; seinem Sohne ist ja gerade der Reich- 
tum zum Verderben geworden. 

I. ist ein sehr fruchtbarer Schriftsteller ge- 
wesen. "Eygaye zolld zdvv Suid.; leider ohne 
Aufzählung der Werke. Wir kennen 9 Titel und 


Städten. Gades wählte ihn zum duovir (Avien. 10 wenigstens 52 Bücher. Aber wahrscheinlich waren 


or. m. 275ff.); Neukarthago, dessen patronus er 
auch war (CIL II 8417 = Dessau Inscr. Lat. 
sel. I 840) zum duovir quinquennalis (CIL a. Q. 
L. Müller a. O. II 111 nr. 108). Die Athener 
setzten ihm eine Statue im Gymnasion des Ptole- 
maios (Paus. I 17, 2; s. auch Brunn Ann. d. Inst, 
XXXIIL 412), wohl sicher nicht nur seiner lite- 
rarischen Verdienste wegen. Vielleicht haben sie 
auch Glaphyra geehrt (CIA III 549 mit Momm- 


es nicht unbedeutend mehr. Der zünftige Gram- 
matiker Didymos soll reichlich gegen ihn polemi- 
siert haben: so Suidas, der nichts Näheres sagt; 
aber bei Athen. XIV 634E verdient M. Schmidts 
und Rohdes Vermutung Aldvuos êv tañs noös 
Ibar Avreinynoecıw für überliefertes zgös Zave 
doch Erwähnung und ist vielleicht dem von Kaibel 
akzeptierten sis "Iova (v. Wilamowitz), das 
mir nicht unbedenklich ist, vorzuziehen. Sonst 


sens Ergänzungen); Müllers Vermutungen über 20 hören wir nur Worte des Lobes: ó zdvıwv icto- 


die Zeit der Ehe würden dadurch auch nicht 
gerade empfohlen. Ehreninschriften für den Sohn 
Ptolemaios sind gleichfalls erhalten (Ditten- 
berger Or. Gr. Inscr. sel. 197; vgl. auch 198). 
Ein Apophthegma I.s teilt Quintil. inst. or. VI 
3, 90 mit. 

I. hat die Residenz seines Reiches nach Iol 
an der Küste verlegt, einer früher unbedeutenden 
Stadt, die er in Caesarea umtaufte (Strab. XVII 


gixotatos BacılEwy Plut. Sert. 9; ó zapıdoraros 
BasıkEov Plat. Anf. 87; Eilyvo» toic noAuuade- 
otátoiç vapíðuios ovyyoapsðow Plut. Caes. 55; 
ano nolvuadeoraros Athen. III 83B; studiorum 
claritate memorabilior etiam quam regno Plin. 
n. h. V 16; et literarum semper in studio Tuba 
Avien. or. m. 280. Diese allgemeine Begeisterung 
erklärt sich wohl zunächst und hauptsächlich aus 
dem Interesse, das der schriftstellernde königliche 


3,12. Plin. n. h. V 20. Mela I 30. [Eutrop. brey. 30 Afrikaner erregte; dann aber auch sachlich aus 


VII 10, 3]) und reich ausbaute (de la Blanchöre 
a. O. 56ff. Dessau o. Bd. III S. 1294 Nr. 14). 
Offenbar hatte er den Ehrgeiz, so etwas zu sein 
wie die alten Ptolemäer für Alexandreia (s. auch 
Thieling 19. 186f.). Die Anknüpfung war ja 
durch Selene gegeben, die auf ihren Münzen mit 
großer Entschiedenheit das ägyptische Wesen be- 
tont und sich sicher vornehmer glaubte, als ihren 
Gatten, obwohl dieser seinen väterlichen Stamm- 


der unkritischen Schätzung der Polyhistorie in 
dieser Zeit. I.s Benützer nahmen keinen Anstoß 
daran, daß er, soweit die Fragmente ein Urteil 
gestatten, durchaus Kompilator war. Seine Schrift- 
stellerei läßt sich nach Umfang, Art und Stoffen 
am besten mit der des Alexandros Polyhistor ver- 
gleichen (Christ-Schmid a. O.). Wir haben 
zwar kein Urteil über die Form; aber sicher ist, 
daß I., auch wenn er nicht etwa einfach Ex- 


baum (die Ehreninschrift von Neukarthago CIL II 40 zerptenreihen mit verbindendem Texte gab, doch 


3417 gibt ihn unter Auslassung Mastanabals bis 
auf Massinissa) auf Herakles zurückführen konnte. 
Natürlich hat er darauf Wert gelegt; das bezeugen 
seine Münzen mit Attributen des Herakles; und die 
Urgeschichte seines Hauses von Sophax, dem Sohne 
des Herakles und der Antaiosfrau Tigge, und von 
Diodoros, dem zweiten, schon ganz hellenisierten 
Nachkommen, der große Teile Afrikas unterworfen 
habe (Plut. Sertor. 9), hat er sicher selbst erzählt. 


seine Quellen durchweg angeführt und dann wört- 
lich oder nur stilistisch bearbeitet ausgeschrieben 
hat. So schrieb er über den Nil (und wohl über 
die atlantische Küste von Westafrika überhaupt; 
s. u.) Punicorum confisus testu librorum (Am- 
mian. Marcell. XXII 15, 8 = frg. 29); in Meot 
Aoovoiwv erklärte er naga Byowoooŭ ueuadn- 
xévat tùv loroplav (Tatian. ad Graec. 36 p. 38, 12 
Schw. = frg. 21). In dem Werke über Arabien 


Aber den vorwiegenden Einfluß der Frau bezeugt 50 hat er offenbar in gleicher Weise Onesikritos’ 


der Name des Thronfolgers, den die in der 
Schmeichelei erfahrenen Athener in der Ehren- 
inschrift (Dittenbergera. Q.) als faothéws Tobßa 
vior, Pactdéws ITroAsualov Exryovov bezeichnen, wo- 
bei man sicherlich nicht an Ptolemaios XII. 
Auletes, sondern an den Soter denken sollte. In 
I.s Schriftstellerei ist das Interesse für die Ent- 
deckungsfahrten der Ptolemäer sehr deutlich. Wie 
diese hat auch er eine Bibliothek gegründet; denn 


Buch wiedergegeben: quae prodidit Onesieritus .. 
enarrata proxime a Iuba (Plin. n. h. VI 96 
= frg. 39). Daneben stehen Einzelzitate, wie Plut. 
Rom. 17 (= frg. 6 aus der iotoola ‘Popaixý oder 
den ‘Ouorótyres) ós `I gnoi Ialßav Zovimixıov 
iotoposiv. Ich führe hier absichtlich nur die sicheren 
Zeugnisse für das Verfahren des königlichen Kom- 
pilators an. Denn die Quellenforschung vor allem 
bei Plinius erlaubt uns, sehr viel mehr Zitate auf 


seine Vorliebe für ‚Bücher des Pythagoras‘ soll 60 I. zurückzuführen. Wieviele von den Autoren, die 


von Schwindlern ausgebeutet worden sein (Schol. 
Aristot. 283, 13ff.). Wahrscheinlich hat er auch 
ein Theater gebaut, Jedenfalls besitzt er eine 
Schauspielertruppe (Athen. VIII 348E. Thieling 
30) und scheint Dichter an seinem Hofe gehabt zu 
haben (Athen. XIV 660 Ef. = frg. 82 mit C. Mül- 
lers Anmerkung). Auf einer stadtrömischen In- 
schrift (CIL VI 10110) erscheint auch eine regis 


er so anführt, er wirklich selbst gelesen hat, wie- 
viele er direkt exzerpierte oder exzerpieren ließ 
oder wieweit er auch hier schon zu bereitliegendem 
Material griff, das können wir natürlich nicht 
sagen. Aber wir dürfen ihm wirklich den Besitz 
einer guten Bibliothek und brauchbarer Sekretäre 
zutrauen (Boissier L’Afrique rom. 27) Daß er 
die reiche Belesenheit seines Werkes über Ara, 
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bien ‚vermutlich zum größten Teil dem Archelaos 
abgeborgt hat‘ (Susemihl a. O. 409), daß er 
Nearch nur aus Onesikritos kenne (Peter a. O. 7), 
und dergleichen mehr, das sind leere Behauptungen. 
Allerdings ist auch der Streit um I.s Glaubwürdig- 
keit gegenstandslos. Er war, soweit wir sehen, 
zwar ebenso leichtgläubig wie die meisten Natur- 
geschichtler dieser Zeit und hat z.: B. über Ele- 
fanten und Löwen das erstaunlichste Jägerlatein 


Lupa avy 


1897, 411 richtig, ‚daß unter den griechischen 
Quellen des Plinius I. vielleicht den ersten Platz 
einnimmt‘. Das gilt allerdings in erster Linie für 
die im engeren Sinne naturwissenschaftlichen 
Partien, für die Tier- und Pflanzenwelt Afrikas 
(und Asiens). Allgemein schreibt man I. jetzt 
den Abschnitt über den Elefanten zu (VOII 1—84. 
Wellmann Herm. XXVII 389ff.), über den ja 
auch die Fragmente noch viel geben und über 


mitgeteilt; aber er war kein Fälscher. Selbständig 10 den I. sehr ausführlich gehandelt hat. Aus ihm 


wenigstens bis zu einem gewissen Grade war er 
nur da, wo er über seine engere Heimat be- 
richtete; und hier scheint er sich um die Erfor- 
schung des Atlasgebirges wirklich gewisse Ver- 
dienste erworben zu haben. . 

Zeitlich festlegen läßt sich von I.s ganzer 
Schriftstellerei nur das Werk über Arabien, das 
etwa 2/1 v. Chr. (vielleicht noch etwas früher, 
s. u.) entstanden ist. Das Indiz, mit dem Peter 


stammen durch Vermittelung des Alexandros von 
Myndos (Wellmann Herm. XXVI 540; o. Bd. I 
S. 1459 Nr. 100) auch die Elefantengeschichten 
bei Plutarch und Aelian. Und nicht nur diese. 
Daß Plinius auch für andere afrikanische Tiere 
auf I. rekurriert, zeigt z. B. ein Vergleich von 
Aelian. nat. an. VII 23, wo ein Löwenabenteuer 
von I.s Vater berichtet wird, mit Plin. n. h. VIIL 
51; ebenso von Solin. 27,16 mit Plin. VIII 48; vgl. 


die Entstehung von foroola Popaixh und Ouod- 20 schon Montigny Quaest, i. Plin. n. h. De anim. 


ınzes auf nach 8 v. Chr. festlegt (Benützung des 
Dionys von Halikarnass; s. u.), ist doch sehr un- 
sicher. Bei der Natur und dem Erhaltungszustand 
der Werke kommt aber auf die ganze Frage wenig 
an. Daß I. durchweg griechisch geschrieben hat, 
ist an und für sich wahrscheinlich und wird durch 
Plut. Pelop. et Marcell. comp. 1; Caes. 55 be- 
stätigt (gegen Thieling 154). Wir besitzen 
kein einziges Bruchstück im Wortlaut. 


libr., Bonn 1844. Münzera.O.411ff. Ahlgrimm 
De Iuba Plinii auctore in nat. hist. de animalibus 
libr., Schwerin 1907. Für die botanischen Partien 
Sprengel De ratione quae in hist. plant. inter 
Plinium et Theophr. intercedit, Marburg 1890, 
und ‚Die Quellen des ält. Plin. im 12. und 13. 
Buch der Naturgeschichte‘, Rh. Mus. XLVI 54ff, 
Mit Recht haben Sprengel und nach ihm Münzer 
auf den geographischen Gesichtspunkt in den bo- 


Ich zähle die uns bekannten Werke auf und 30 tanischen und zoologischen Angaben des Plinius 


bespreche sie kurz: , 

1. Heol ‘Aoovelwv in zwei Büchern (Tatian. 
a. O.), gearbeitet nach Berossos. Ob neben diesem 
noch andere Autoren benützt sind, ist nicht zu 
sagen. Zitate fehlen. Plin. n. h. VIII 155 (frg. 22 
über Semiramis) stammt kaum aus diesem Buch, 
das Plinius wenigstens direkt nicht benützt. In- 
wieweit I. den Späteren (Plinius, Athenaios, Jo- 
sephus, Tatian, Clemens, Africanus u. a.) direkt 


aufmerksam gemacht. Die Benützung ist direkt; 
an Vermittelung von Verrius Flaccus’ Rerum 
memoria dignarum libri denken Ahlgrimm n. a. 
ohne zureichende Gründe. Auch bei Aelian geht 
nicht unbedeutend mehr, als die Zitate, auf I. 
zurück, den der Myndier Alexandros ziemlich stark 
in Kontribution gesetzt hat (Wellmann a. O.). 
Aber auch in der Geographie Afrikas bei Plinius 
spielt I. eine Rolle, die Detlefsen (Sieglins 


oder indirekt ihre Kenntnisse von Berossos ver- 40 Quell. u. Forsch. XIV 11ff. 58) doch unterschätzt. 


mittelt hat, ist nicht festzustellen. Jedenfalls 
konkurriert als Vermittler mit ihm Alexander 
Polyhistor; vgl. auch Peter a. O. 5. Wachs- 
muth Einleit. 371,4. E. Schwartz o. Bd. MI 
S. 315. 

2. Heoi Außüuns ovyyoaunara: Athen, II 80 BC 
(= frg. 24). Danach waren es mehrere Bücher. 
Leider fehlen Zitate mit, Titel und Buchzahl; das 
einzige (Plut. parall. min. 23 = frg. 23 I. è } 


Es ist kein Zufall, daß I. in dem mit Maure- 
tanien beginnenden 5. Buche unter den auctores 
externi au erster Stelle genannt wird. Im ersten 
Abschnitt $ 1—5 ist die Hervorhebung von An- 
taios und Herakles, der beiden Ahnherren I.s, ein 
Indiz für ihn, wenn Plinius dies auch nur kurz 
berührt. Sicher aus ihm stammt die Beschreibung 
des Atlasgebirges ($ 6ff.). Denn wieder ist es nicht 
Zufall, daß hier ($ 8) Hannonis Carthaginiensis 


Aıßvxör) ist auch inhaltlich verdächtig. Sicher 50 commentarii zitiert werden, quem secuti pleri- 


zuweisen können wir dem Werke alle Bruchstücke, 
die sich auf Westafrika und das Innere des Kon- 
tinents beziehen. Aber auch Ägypten war eher 
hier, als in Megi ’Agaßias behandelt. Danach 


, wird man hierherstellen: Plin. n. h. V 16 (frg. 26) 


über den Atlas; VI 201 (frg. 28) Inseln Maure- 
taniens; VI 203-205 (frg. 28) Fortunatae in- 
sulae; V 51ff. (frg. 29) Nilgnellen; Aelian. nat. 
an. IX 58. Plin. VII 7. 14. Plut. soll. anim. 


que e Graecis nostrisque. Es sind die oben ge- 
nannten Punici libri, denen I. auch in der Frage 
über die Nilquelle folgte; vgl. mit $ 3 auch 
Athen. III 83B.C (über Herakles und die Äpfel 
der Hesperiden) = frg. 24’I. èv rois nsgi Außtns 
ovyygdumnacı, wo die Antwort des Mitunterredners 
ei ur u tovrœv °l. borogei, zamperw Außvraioı 
Bißkors Fu te vais Ayvmvog nAdvaıs das Quellen- 
verhältnis ganz klarstell. Über Anklänge in 


17. 18. 25. Philostrat. vit. Apoll. II 13 (frg. 30 60 Plin. V an den erhaltenen Periplus Hannos vgl. 


—35) Elefantengeschichten; Aelian. a. O. VII 
23 (frg. 36). Solin. 27, 16 (om. Müller) Löwen- 
geschichten. Das ist nicht viel für ein Gebiet, auf 
dem man erwartet, I. als Autorität zu finden. 
Es ist aber auch sicher, daß bei den angeführten 
Autoren weit mehr aus ihm stammt, als nur die 
benannten Fragmente. So bemerkt für Plinius 
Münzer Beitr. zur Quellenkr. d. Naturg. d. Plin. 


Peter a. O. 6***. Daß Plinius auch hier I. 
direkt eingesehen hat, braucht man meines Er- 
achtens nicht zu bezweifeln ($ 16 Z... similia 
prodidit de Atlante). Nur liegt er nicht rein vor. 
Plinius hat seinen Bericht stark versetzt mit 
Kenntnissen, die in Claudius’ Zeit gewonnen sind. 
Er entnimmt sie den Memoiren (?) des Suetonius 
Paulinus, quem consulem vidimus (8 14). Ferner 
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stammt aus I. der Abschnitt über den Nil (8 51 
—59), wo er am Anfang und Schluß zitiert wird. 
Daß aus dem spectatur hodie ($ 51 von dem 
Krokodil aus dem Nilissee, das I. im Iseum von 
Caesarea weihte), auf eine Zwischenquelle ge- 
schlossen werden muß, leugne ich entschieden. 
Weder für Statius Sebosus (Klotz in Sieglins 
Quell. u. Forsch. XI 44) noch für Kaiser Claudius 
{Detlefsen a. O. 79) lassen sich Beweise finden. 
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S. 451f.), ist ganz verfehlt. Noch mehr die boden- 
lose Behauptung, er habe es aus Archelaos ab- 
geschrieben, "ob er diesen überhaupt benützt hat 
und benützen konnte, ist weder aus Plin. XXXVII 
107f. noch aus Solin. 52, 19. (= frg. 39a), wo 
man I.s Namen nicht zu bezweifeln braucht, fest- 
zustellen. Von benannten Fragmenten gehören 
teils sicher teils höchst wahrscheinlich (denn zu- 
weilen konkurriert Jegi Aıßöns) hierher: Solin. 


Wenn Detlefsen die direkte Benützung der 1056, 6f. der Ozean (om. Müll.); Plin. VI 96—100 


Aıßvxd durch Plinius überhaupt leugnet, so scheint 
mir das eine ganz unberechtigte Skepsis. Ob I. 
außer Hanno auch die libri Punici qui regis 
Hiempsalis dicebantur herangezogen hat, ist 
nicht mit voller Sicherheit zu entscheiden. Doch 
vgl. Sallust. Iug. 18, 7—8 mit Plin. V 22; Sallust. 
a. 0.18, 4 einerseits mit Plut, Sertor. 9, anderer- 
seits mit Strab. XVII 3, 7. 

3. Mit eot Apóns zusammen gehört das 


(= frg. 39; nicht mehr § 100 postea bis 106). 
VI 124 Babylon-Charax; Solin. 52, 18ff. (frg. 39a 
die Bevölkerung Indiens; VI 1888. (frg. er 
Geographie Arabiens; XXXV 39. XXXVII 24. 
107 (frg. 60. 62. 64) Inseln des Roten Meeres; 
XXXII 10. VIII 85. XXXI 18. VII 107 (frg. 46 
—49) davuaora aus Indien, Arabien, Troglodytike; 
XII 67. 55. 80. 39. XIII 34. 52. 99, XXV 14 
(frg. 50—52. 53. 55—58) Botanisches, besonders 


volumen de euphorbea, so zitiert von Plin. n. h. 20 über Wohlgerüche und den Handel mit ihnen; 


V16. XXV 77 = frg. 26. 27; nsoè noŭ als Titel 
kommt nieht vor. Ein pxoòv Bıßkldıov (Galen. 
XIII 271; vgl. auch Dioskor. mat. med. III 86). 
I. hatte die Pflanze selbst im Atlasgebirge ent- 
deckt und nach seinem Leibarzt Euphorbos, dem 
Bruder des bekannten Musa, benannt. 

4. Volumina quae scripsit ad O. Caesarem 
Aug. filium de Arabia (Plin. n. h. XXXII 10) 
oder de expeditione Arabica (ebd. VI 141). Diese 


letztere Form des Titels und der Gegensatz, in 30 


den Plinius hier Isidor von Charax (quem ad 
commentanda omnia in orientem praemiserat 
divus Augustus ituro in Armeniam ,. maiore filio) 
und I. (in hac tamen parte arma Romana segui 
placet nobis Iubamgue regem) setzt, könnte zu der 
Annahme führen, daß I.s Werk nicht geographisch- 
ethnographisch gewesen sei, sondern historisch, 
eine Monographie über den Feldzug des C. Caesar 
{1 v. Chr. bis 4 n. Chr.). Die erbaltenen Bruch- 


IX 115. XXXVI 163. XXXVII 69. 114. Aelian. 
nat. an. XV 8 (frg. 61. 68. 65—67) Edelsteine 
und Perlen; Plin. XXXIII 118 (frg. 59) minium 
in Karmanien. I. hat offenbar den ganzen Osten, 
soweit er für die römischen Handelsbeziehungen 
in Betracht kam, besprochen, indem er den Küsten 
des Indischen Ozeans und der größeren Meerbusen 
folgte. Die geographische und topographische 
Beschreibung war sehr genau: Plin. n. h. VI 170 
I. qui videtur diligentissime persecutus haec, 
nämlich die troglodytische Küste. Von den Städten 
wurde die Geschichte seit ihrer Gründung ge- 
eben (Plin VI 138. = frg. 44 Charax). Aus- 

hrlich war die Rede von Fauna und Flora, von 
den edlen Steinen, den Handelswegen (Plin. XII 
80 = frg. 52). Wieder erlaubt die Quellenunter- 
suchung des Plinius eine wesentliche Vermehrung 
der benannten Fragmente. Er nennt I. als Haupt- 
autor, ja geradezu als seine Quelle sowohl für 


stücke müßte man dann umfangreichen ethno- 40 Arabien (VI 141) wie für die Troglodytike. Auf 


graphischen Exkursen oder Einleitungen zuweisen, 
was ohne weiteres möglich wäre. Aber es wider- 
spricht die Tatsache, daß der im Orient gestorbene 
C. Caesar offenbar Adressat des Werkes war. Das 
dritte Zitat mit Buchtitel (Plin. XII 55 ws vo- 
luminibus quae seripsit ad C. Caesarem Augusti 
filium ardentem fama Arabiae) beweist denn 
auch, daß I. vor dem Beginne der Erpedition 
geschrieben hat, womit die Zeitbestimmung ge- 


geben ist, Wie immer es daher um C. Müllers 50 


Vermutung steht, daß I. den C. Caesar in den 
Orient begleitet habe, das Werk ist doch, wie 
ziemlich alles, was der König geschrieben hat, 
eine am Schreibtisch gemachte Kompilation, ‚lite- 
rarische Collectaneen‘, wie Mommsen R. G. 
V 374 richtig sagt; genau wie das des Königs 
Archelaos, des zwooyoapos ts Uno “AlsEdrdgou 
zarmdelons yis (Diog. Laert. II 17). Benätzt 
war die ganze Literatur der Alexanderhistoriker 


ihn geht im wesentlichen VI 96—205 zurück; vgl. 
Susemihl II 408, 341. Detlefsen in Sieg- 
lins Quell. u. Forsch. XVIIL 132ff. Die Darstel- 
lung (mit Ausnahme der Partie über die medi- 
terranea Arabia) wimmelt übrigens von direkten 
Zitaten. Allerdings hat Plinius hier nicht nur 
aus eigener Kenntnis ergänzt (z. B. werden $ 140 
die legati Arabum nostrique negotiatores zitiert; 
§ 181. 184 die milites praetoriani cum tribuno 
ad explorandum missi a Nerone; vgl. auch VI 
100—106. XII 55 u. a.); er scheint daneben noch 
eine zweite Quelle, höchstwahrscheinlich Isidor 
von Charax (Klotz Quell. u. Forsch. XI 41ff.), 
benätzt und mit I. zusammengearbeitet zu haben. 
Über Buch XII. XIII, wo große Stücke aus I. 
stammen, s. Sprengel a. O. 

5. Pouaixy iorogla (Steph. Byz. s. Aßopı- 
yivss; 'Doria = frg. 1. 3) oder "Pouamn dezao- 
Aoyia (Steph. Byz. s. Nouartia = frg. 15. Den 


und der späteren Geographen und Entdeckungs- 60 Titel beurteilt Peter a. O. 3 richtig). Da bei 


reisenden (vgl. Sprengel a. O. Münzer a. O. 
413. Ahlgrimm a. O.) in Ls Weise, So hat er 
z. B. den Bericht des Onesikritos über die Fahrt 
Xylinepolis-Susa einfach wiederholt (Plin. n. h. 
VI 96—100). Der Versuch, ihn das ganze Material 
aus Onesikritos oder Timosthenes oder gar aus 
Varro übernehmen zu lassen (Peter a. O, 8. Su- 
semihl I 530, 30. II 408f. Berger o. Bd. II 


Steph. Byz. s.’Noria einstimmig £» xgotégw: über- 
liefert ist, so waren es nur zwei Bücher; und 
dazu stimmt, daß Numantia (Steph. Byz. s. v.) 
schon im zweiten Buche vorkam. Es reichte bis 
mindestens auf die Bürgerkriegs (Plut. Sulla 16 
= frg. 18. Sertor. 9 = frg. 19 gehört wohl eher in 
IIegi Aıßöns. Athen. VI 229C = frg. 20 über Kleo- 
patras Luxus in die Ouordznres). Nach den wenigen 
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sicheren Bruchstücken zu schließen, war es, was 
auch der Titel bestätigt, ein historisches Werk. 
Wenn Gilbert Gött. Gel. Anz. 1875, 330ff. es für 
antiquarisch und schließlich für eine Art Periodos 
erklärt, so beachtet er nicht genügend, daß neben 
dem kurzen Abriß der römischen Geschichte die 
umfangreichen ‘Onosdeness standen. Aus ihnen 
kann alles stammen, was an Zitaten in Plutarchs 
‚Romulus‘ und ‚Numa‘ steht, wo T. auch über die 
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meinschaft zurückführen, da es ausgeschlossen 
erscheint, daß I. einen Zeitgenossen in dieser 
Weise wörtlich ausschrieb — es sei denn, daß 
auch die dor. "Pouarsn einfach eine Zusammen- 
stellung wörtlicher Exzerpte war. 

6. Önordenzes (Athen. IV 170E = frg. 84) oder 
Hegi Ouoornzor (Hesych. s. dern) in mindestens 
15 Büchern (Hesych. a. O. = frg. 85). Wie der 
Titel besagt, eine vergleichende Zusammenstellung 


Zitate hinaus benützt zu sein scheint (Barth 10 (‚Kulturgeschichte‘ klingt viel zu vornehm) von 


De Iubae ‘Oporsıyoıw a Plutarcho expressis in 
Quaest. Rom. et in Romulo Numaque, Göttingen 
1876. Stark übertreibend führt Reuß De Iubae 
regis hist. Rom. a Plut. expressa, Wetzlar 1880 
diese beiden Viten fast ganz auf I. zurück). Da- 
gegen muß Plut. Pelop: et Marcell. comp. 1, wo 
für Marcellus’ Siege über Hannibal zitiert ‚werden 
Livius Caesar (Augustus in der Laudatio Mar- 
celli?), Nepos und ‚von den Griechen König 1“, 


Sitten und Institutionen, vor allem auf sprach- 
licher Grundlage. Berücksichtigt waren in erster 
Linie-Römer und Griechen; aber doch nicht nur 
diese beiden Völker (mit frg. 85 vgl. Hesych. 
s. xdorņ; ob Etym. M. 277, 385 und Hesych. 
s. Boiyes = frg. 87. 88 in dieses Werk gehören, 
ist ganz unsicher). Die Literatur der ZIegaAlnda 
ist ja bedeutend älter, als die Ps.-Plutarchische 
Schrift. Auch die Tendenz, möglichst viel von 


die forogia ‘Pouaıxn verstanden werden. Geist- 20 römischem Wesen auf die Griechen zurückzu- 


voll hat Peter a. O. 10* die Hervorhebung des 
Marcellus bei I. auf dessen besondere Stellung zum 
Kaiserhause zurückgeführt. Die weitergehenden 
Vermutungen, die I. nun größere Teile der Mar- 
cellusbiographie Plutarchs zuschreiben (Soltau 
De fontibus Plutarchi in sec. bello Pun. enarr., 
Bonn 1870), sind aber ganz unsicher; und ohne 
weiteres ablehnen muß man die Versuche, I. 
auch als Quelle für Appians Libyke (1—66: 


führen, war damals für ein solches Werk gegeben. 
Was die Fragmente noch zeigen (Plut. Rom. 15; 
Numa 7; Aet. Rom. 59), bestätigt ausdrücklich 
Plut. Num. 13 7. yAıyduevos &ellmpioaı rodvona. 
Daß I.s Etymologien nicht besser waren, als die 
seiner Vorgänger und Zeitgenossen, bedarf keines 
Wortes. In dieses Werk gehören wohl die meisten 
von den Bruchstücken, die Müller der ioropia 
zuweist (neue Sammlung mit manchen Seltsam- 


historische Einleitung und der afrikanische Krieg 30 keiten, aber reichem Vergleichsmaterial, bei Fu- 


der J. 204—201) und für Cassius Dio zu erweisen 
(Keller De Iuba Appiani Cassiique Dionis auetore, 
Marburg 1872; Rh. Mus XXIX 88ff.; ‚Der zweite 
punische Krieg und seine Quellen‘, Marburg 1875. 
Zustimmend v. Gutschmid Kl. Schr. V 345ff.; 
dagegen Gilbert a. O. 321). Die Bedeutung 
des kurzen Abrisses wird hier maßlos überschätzt; 
die reiche jungannalistische Literatur aber ganz 
übersehen. Mit Sicherheit ist seine Benützung 


naioli Gr. Rom. Fr. 451#f.): Plut. Rom. 14. 15 
= frg. 4. 5 (vgl. Aet. Rom. 31) Raub der Sa- 
binerinnen und Herkunft des Talasiorufes; ebd. 
17 = frg. 6 Bestrafung des Tarpeius; Numa 7. 
13 (frg. 7. 8) Institutionen Numas; Athen, III 
98B. Plut. Aet. Rom. 4. 24. 59. 89 (frg. 9—18) 
römischer Kalender, Opferbräuche, Kulte; Plut. 
Aet,.Rom. 78 (frg. 14) Auguraldisziplin; Athen. 
VI 229C (frg. 20) Luxus. Benätzt ist das Werk 


nachzuweisen überhaupt nur bei Steph. Byz., der 40 von den Lexikographen (s. Athen. ere iar und 


von allen Werken I.s nur sie zitiert, sodaß man 
auch s. Aaßiviov (I. èv a) und s. Agßdxn (cs `I) 
der ioroo. ‘Pwu. zuweisen muß. Dazu treten die 
beiden Einzelheiten in Plutarchs ‚Marcellus‘ und 
‚Sulla‘, wo I.s Heranziehung ihren besonderen 
Grund hat; denn Sulla a. O. handelt es sich um 
Chaironeia. Sonst kann Plutarch, wie gesagt, alle 
I.-Zitate aus den Ouorsınzes haben, Nach den 
Quellen eines Werkeszu fragen, von dem wir so wenig 


vor allem von Plutarch, der namentlich in den 
Aetia Romana wohl sehr viel mehr aus i. hat, 
als nur die benannten Fragmente (Barth a. O.). 
Wir können uns von seiner Anlage keine Vor- 
stellung mehr machen und müssen auch die Quellen- 
frage unentschieden lassen. Die vulgate Ansicht, 
die, gestützt auf ein paar Übereinstimmungen, 
wie sie unvermeidlich waren, und ohne Rücksicht 
auf Abweichungen, überall Varro als Geber des 


wissen, hat eigentlich keinen Sinn. Das sichere 50 Materials vermutet (Susemihl a, O. 410, 348. 


Zitat des Sulpicius Galba (Plut. Rom. 17), also 
eines Zeitgenossen des I., gehört vielleicht auch 
in die Opoidryres. Daß er Nepos und Livius 
benützt hat (Peter a. O. 9), kann man auf Grund 
von Plut. Pelop. et Mare. comp. 1 wahrlich nicht 


‘ behaupten. Ein Rätsel bleibt das Verhältnis zu 


Dionys von Halikarnass. Die Übereinstimmungen 
mit ihm gehen bis in den Wortlaut (Kiessling 
Rh. Mus. XXIII 672£. Peter a.0.4. 10f. Suse- 


Christ-Schmid a. O. 308), ist ohne Boden. 
Die Art, wie beide Aet. Rom. 4 (frg. 12) neben- 
einander stehen, spricht doch gegen Varro als 
Hauptquelle; vgl. auch Athen. III 98B mit Varro 
de 1. 1. VI 34. Es ist gar nicht so sicher, daß 
Plutarch seine Varrozitate gerade aus I. hat. Über- 
sehen wird auch meist, daß dem I. schon eine 
reiche griechische Literatur über diese Dinge zur 
Verfügung stand, darunter Autoren, die auch 


mihl II 410, 350; s. auch E. Schwartz 0.60 Varro schon benützen konnte und benützt hat, 


Bd. V S. 943f.). Die beiden scheinbar entscheiden- 
den Stellen — Steph. Byz. s. ‘Aßogıyives und 
s. Qarla — scheinen mir freilich beide Male den 
gleichen Fehler des unverständig kürzenden Epi- 
tomators aufzuweisen, durch den die Worte des 
in beiden Artikeln noch einmal zitierten Dionys 
auf I. übertragen sind. Die sachlichen Überein- 
stimmungen möchte man lieber auf Quellenge- 


wie z. B. den Caesarianer Hypsikrates (s. d. H. Nr. 1 
S. 433). Litts Widerspruch gegen das Überall- 
Varrofinden (Rh. Mus. LIX 603f.) ist durchaus 
berechtigt. Seine eigéne These, die 47 Kapitel 
der Aetia über das römische Jahr, Feste und 
Götter durch I.s Vermittelung auf Verrius Flaccus’ 
Fasten zurückführt, steht aber auch nicht auf 
sehr festen Füßen. 


ER 


7. Heoi dıepdogvias Adkews (so Bernhardy 
und Cobet für pdogäc AsEsws des Photios ; megi 
põogäs Adkeos vulg.) wird nur von Photius (Suid.) 
8. oxoußgloaı zitiert. Sie umfaßte mindestens zwei 
Bücher. Weitere Zuweisungen sind ganz unsicher. 
Mit dieser Schrift betreten wir das Gebiet der 
entschieden grammatischen Schriften Is, auf dem 
sich Didymos’ Kampf gegen ihn abspielte; vgl. 
Didymi Chale. tragm. coll. Schmidt. 1864 S. 15ff. 
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hier die uéroa zołvoyņuátora behandelt werden, 
die am Ende zu stehen pflegen, so ist es mög- 
lich, aber keineswegs sicher, daß dieses Buch 
das letzte war; im übrigen läßt sich eine Ver- 
teilung des Stoffes auf die einzelnen Bücher, wie 
sie Hense versucht hat, kaum zur Wahrschein- 
lichkeit erheben (doch s. Hense Rh. Mus. LYI 
111). Daß die Erörterungen de litteris, die 
durch frg. 1. 3B sicher bezeugt sind, am An- 


8. Osargıxı foropia (Athen. IV 175D. Phot. 10 fange standen, ist klar; darauf folgte etwa die 


bibl. 161 p. 104b, 35) oder leoi tis Osatorwñg 
for. (Schol. Aristoph. Thesm. 1175) oder Ocaroixá 
(Hesych. s. xiórsia). Zitiert wird das 4. Buch 
(Athen. a. O. über ein Musikinstrument; Hesych. 
a. O. über einen Tanz); das 17. hat Sopater (Phot. 
a. O.) exzerpiert. Die Fragmente beziehen sich 
fast ausschließlich auf Musikinstrumente (Athen. 
IV 177A. 182E. 183C. Hesych. s. Bhirvoi). Außer- 
dem zitiert Athen. XIV 660 Ef. (ohne Buchzahl 


Behandlung der Füße, der uéroa nowrörvuna, der 
dovvagrnea. — Für Is Standpunkt ist wichtig 
Mar. Vict. 88, 4: ut I. noster alque alit Graeco- 
rum opinionem secuti referunt; ebd. 94, 6: 
I. noster, qui inter metricos auctoritatem pri- 
mae eruditionis obtinuit, insistens Heliodori 
vestigiis, qui inter Graecos huiusce artis anti- 
stes aut primus aut solus est. Der hier be- 
zeugte Anschluß an Heliodoros (s. Hense o. 


und Titel, daher wohl sicher aus diesem Werk) 20 Bd. VIII S. 28) wird durch die Überreste be. 


die lange ños eines philosophierenden Koches, 
vermutlich aus einer Komödie der eigenen Zeit 
Is. Die Annahme Rohdes (De Pollucis font., 
Leipzig 1870), daß das Werk bei Athenaios und 
Pollux stark benützt sei, ist von Bapp Leipz. 
Stud. VIII 1885, 85ff, widerlegt. Das Stemma 
Bapps (155), wonach I. durch Didymos zu Hesych 
und durch Tryphon zu Athenaios gekommen sei, 
ist aber ebenfalls unglaublich. Am wahrschein. 


stätigt; L ist also ein Vertreter des jüngeren, 
von den einzelnen Versfüßen ausgehenden metri- 
schen Systems. Daß er einen Vertreter des 
anderen (Derivaten) Systems (Caesius Bassus) be- 
nutzt habe, hatte Hense angenommen, doch ist 
es von G. Schultz Quibus auctor. Aphthonius 
usus sit., Breslau 1885 widerlegt worden: I. stellte 
also das andere System rein dar. So auch Hense 
neuerdings Rh. Mus. LVI 107. Für seine Zeit 


lichsten Cohn Philol. Anzeiger XXIII 1887, 446, 30 ergibt sich aus der Benutzung Heliodors, dessen 


der als Quelle des Athenaios ein lexikalisches 
Sammelwerk (Pamphilus?) annimmt, in dem neben 
Aristokles Didymos Tryphon auch I. benützt ist, 
vgl. auch Schoenemann De lexicogr. antiquis, 
Bon 79, 1. 101. ä k 

. TIegi yoapınijs (Harpokr. s. Mokóyvwroç. 
Phot. bibl. 161 p. 102a, 30. dessen erde Buch 
Sopater exzerpiert hat (Phot, a. O.). Gewiß iden- 
tisch mit Z/soi {oygdpw», dessen 8, Buch Har- 


Zeit nicht genau feststeht, kein recht bestimmter 
Terminus pot quem; auch die sprachlichen In- 
dizien verfangen nicht recht, da sie meist aus 
Stellen entnommen sind, an denen 1. nicht wört- 
lich vorzuliegen braucht (Hense ar Ferner 
hat man geltend gemacht, daß das von Í. frg. 149 
gebildete metrische Beispiel si qua ella itu- 
gabis, ante putare decet sich an den Vers des 
Neoterikers Septimius Serenus (Mar. Vict. 122, 


pokr. s. ITagodoros zitiert. Vielleicht war der Titel 40 15) anlehnt quando flagella ligas, ita liga; doch 


also Jeol yoapıxis xal Soyeapwr (C. Müller). 
Die Quellen- und Benützungsfrage wird hier nie- 
mand aufwerfen mögen. 

10. Physiologica ist ein Schwindelzitat des 
Fulgent. myth. II 1 p. 40, 26 Holm. 

12. De re rustica (dann eher Msitosovoyixá) 
erschließt C. Müller aus Geopon. XV 2, 21 
(= frg. 69). Der Schluß ist unsicher, Vielleicht 
stand die Sache in Megi Afins. Aber die Mög- 


scheint der Vers vielmehr von Annius Faliscus 
zu stammen (Terentian. 1991, dort g. fl. iugas, 
dta iuga). Liegt hier in der Beziehung des Verses 
auf Serenus ein durch Mißverständnis des Teren- 
tianus verschuldeter Irrtum des I. vor, so müßte 
er diesen bereits benutzt haben; doch liegt zu 
dieser Annahme kein zwingender Grund vor. 
Man wird das Werk schon wegen seiner Gründ- 
liehkeit und seines gelehrten Charakters ungern 


lichkeit, daß es Werke I.s gab, von denen wir 50 weit unter das Ende des 2. Jhdt. herabrücken. 


nicht einmal den Titel kennen, soll nicht ge- 
leugnet werden. Von den Bruchstücken sind selbst 
vermutungsweise nicht in die bekannten einzu- 
ordnen: Hesych. s. Außupotıns (frg. 38; die Be- 
ziehung auf Herakles fraglich); s. zulcxıa (frg. 89; 
korrupt); s. Boiyes (frg. 88); Etym. M. s. Ad- 
vuoos (frg. 87: x. diepð. AgE.?); Herodian. IT. uov, 
2éE. 13, 28 (frg. 91 zegi A:ßöns?); Athen. I 15A 
(frg. 81 ein Ballspiel; x. diepd. A8E.?). 


Von dem reichen griechischen Material, das sich 
bei Heliodor fand, hat I. viel beibehalten; seine 
eigene Tätigkeit bestand besonders darin, daß er 
lateinische Beispiele auffand oder neubildete. Da- 
bei lehnt er sich meist an Dichterstellen, die 
ihm bekannt waren, besonders aus Vergil, an 
und verrät keine eigene dichteriche Begabung. 
Wentzel Progr. Oppeln 1881. 

Die Nachwirkung I.s war erheblich, wenn auch 


[F. en, 60 vielleicht nicht so groß, wie Hense sie darstellt. 


8) Der Metriker, der uns durch 15 Anfü 
rungen bei späteren lateinischen Grammatikern 
bekannt ist. Serv. Aen. V 522 nennt ihn arti- 
graphus, er hat also eine Ars metrica verfaßt. 
Die Buchzahl geben zwei Zitate, Rufin. GL VI 
561, 11 Z dn libro quarto (über den iambischen 
Trimeter). Priscian. GL II 420, 24 idem (wo- 
mit nur I. gemeint sein kann) in octavo. Da 


Besonders Marius Victorinus (bezw. Aphthonius) 
en air S. 31, a anf ihm zu fußen, das 

gm. Bobiense (aus Cod. Vindob. 16 saec. VILL/IX) 
de iambico, trochaico, dactylico, anapaestico (GL 
VI 620) und das Fragm. Paris. (aus Cod. 7530 
saec. VIII) Auszüge aus I. zu sein. Sonst nennt 
ihn Sacerdos am Schlusse seiner Metrik 546, 8 
(sicut praecepit I. metrieus), Rufinus, Mallius 
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hi , Pompeius, Servius und Priscian, die 
paris nisht alle direkt benutzt zu haben 
brauchen. Daß es einen Auszug aus I. gegeben 
habe, wie Schultz 39. 54 vermutet, ist mög- 
lich, aber unnachweisbar; vgl. Hense Rh. Mus. 
LVI 108 A. i : 

Westphal Griech. Metrik 2 Hr En 
.s Bedeutung und Stellung erkannte). H. 
Ina. lect. Halle 1873/4; GL VI 583. 617; 630. 


Juda aago 


d. 314. 315. Während nun Josephus bell. 
Ean behi daß I. auf der Folter nichts be- 
kannte, teilt er ant. Iud. a. a. O. 315f., op ntar 
seither genauer informiert, das erpreßte nt 
nis des I. mit, daß Alexander seinem Vater na 
dem Leben trachte, und ebd. 320, daß I. un 
alle anderen Gefolterten in Jericho von der Volks- 
menge gesteinigt wurden, angeblich auf Anstiften 
Antipaters, der ein genaueres Verhör dieser Zeugen 


Umfassende Behandlung aller Fragen und Rekon- 10 gefürchtet habe, vgl. 327. Diese Ereignisse sind 


ion von Hense De I. artigrapho, Acta Soc. 

Iis TY (Lpzg. 1875). Vgl. H. Wentzel Symbolae 
crit. ad script. metr., Breslau 1858; Progr. Oppel 
1864. Teuffel RLG II § 373, 5. Verfehlt is 
die frühere Literatur, die I. mit I. Nr. 2 gleich- 
setzte (z. B. ten Brink I. de re metr. rell., Ut- 
recht 1854). . [Emil 

Iubalena natio, in Mauretanien, Heimat des 
Usurpators Firmus, von dem Feldherrn Theodo- 
rs 44. Vgl. Cagnat Armée romaine 
d'Afrique 88. f [Dessau.] 

Iubellius s. Vibellius. f 

Jueiussico, wahrscheinlich belgischer Töpfer 
noch unbestimmter Zeit, dessen Gefäße in Gallien 
und Belgien verbreitet sind. CIL XII 10010, 
1060. [Hähnle.] 

Iucunda s. Sacria 

Iucundianus s. Veserius. 


ungefähr in das J. 9 v. Chr. zu setzen, s. Otto 
7 Anm. . 
ce inadeyns, suchte den Streit, der 
zwischen Juden und Griechen in Caesarea (im J . 
66 n. Chr.) ausgebrochen war, „beizulegen, war 
aber zu schwach, um die Ruhe wiederherzustellen, 
Joseph. bell. Iud. II 291. Der čzagyos Ins (prae- 
fectus alae) Aemilius Iucundus, den Joseph. a. 
a. O. 544 unter den Offizieren im Heere des C. 


Valentinian I. bekriegt, Ammian. Marc. 20 Cestius Gallus nennt, die beim Abzug von Jeru- 


salem im Spätherbst 66 fielen, scheint mit I. iden- 
tisch zu sein. un [Stein.] 
4) Töpfersklave der arretinischen Sigillata- 
fabrik des L. Titius aus der Zeit des Augustus 
(CIL XI 6700, 715). Seine Gefässe finden sich 
in Rom, Gallien und Germanien (CIL XII 10009, 
1451. 268. XV 5273a. 7. Ber. der Röm.-Germ. 
Komm. 10. Westf. Mitt. V 177, 154. 184, 230f.). 
5) Südgallischer Sigillatatöpfer des 1. Jhdts. 


Jufejufn]dius(?) Marcus, vdir) egregius), 30n. Chr. Er gehört zu den frühen Töpfern von 


roc(urator) Aug[ust]i (vectigalis Illyrici), CIL 
fm 1847 a) 3140 (Vimiaeiun) „Da erst frühe- 
stens unter Kaiser Marcus die illyrischen Zölle 
dureh kaiserliche Procuratoren direkt eingehoben 
wurden (statt des früheren Pachtsystems; vgl. 
Hirschfeld Kais. Verw.2 88f.), so ist damit 
ein Terminus post für I. gegeben, worauf auch 
das Rangprädikat v. e. weist. [Stein.] 
Iucundius Peregrinus, vfir) pferfectissimus) 


a Graufesenque und verfertigt neben unverzier- 
a h Reliefgefäße der Form Dra- 
gendorff Bonn. Jahrb. XCVI Taf. II 29, die er 
mit Ranken und Medaillons verziert. Seine Tätig- 
keit beginnt unter Nero und erreicht in der Früh- 
zeit Vespasians ihren Höhepunkt., Seine Ware 
findet sich in Italien, Gallien, Germanien und 
Britannien. Déchelette Vases ceram. I 81. 104. 
276. Ritterling in Nass. Ann. XL (1912) 239. 


p(raeses), CIL VIII 8811, verbessert 20618 = 40 249. Knorr SigilL-Gef. von Rottweil I 20. 21 


essau II 5964 (Bordj Medjana = Equizetum 
a Manreila Sitifensis). Wenn er, wie es scheint, 
identisch ist mit dem .... Peregrinus v. p. p. 
p(rovinciae) Mfauretaniae) Sttif(fensis) in dem 
Fragment CIL VIII 8479 (Sitifis), dann gehört 
er der nachdiocletianischen Zeit an. [Stein.] 
Iucundus. 1) Enkel des Sex. Fadius Papft. 
ria) Secundus Musa, der wahrscheinlich im J. 149 
n. Chr. dem Kollegium der fabri subaediani 


f. I. Walters Catalogue of the Rom. Pott. 
w 810. Fritsch Sigill. im Großh. Baden 231. 
Obergerm.-raet. Lim. nr. 26 Friedberg 34, 25f. 
nr. 31 Wiesbaden 107, 13. 7. Ber. d. Röm.-Germ. 
Komm. 11. CIL X A XII 5686, 447. XII 

0010, 1059. XV 5273a-d. 

i 6) Germanischer Sigillatatöpfer des 2. Jhdts. 
n. Chr. Seine Haupttätigkeit entwickelt er in 
Rheinzabern, wohin er aus Gallien gewandert ist. 


in Narbo eine Schenkung machte (CIL XII 4393 50 Dort scheint er in Vichy, Mandeure und Luxeuil 


= sau II 7259 Stiftungsbrief; bei der Aus- 
a der Summe wollte Secundus inter liberos 
et clarissimum nepotem Iucundum erscheinen). 
Wie Mommsen (Bull. d. Inst. 1853, 30) ver- 
mutet, war Secundus, der in Narbo hohe Würden 
' bekleidete, vielleicht unfreier Herkunft und I 
sein Enkel von Mutterseite, . [Groag.] 
2) Iucundus, ein Offizier der Leibwache (Jo- 
seph. ant. Iud. XVI 314 owuaropilaf; bell. Iud. 


Tbejtet zu haben. Seine Ware findet sich in 
rg Germanien und Noricum. CIL XII 10010, 
1059. Obergerm. raet. Lim. nr. 8 Zugmantel 139, 
156; nr. 10 Feldberg 46, 19. Röm. Lim in Österr. 
X 102. Mater. z. röm. Keram. I 14, 27. Ludo- 
wici Röm. Stempelnamen I 43. II 36. II 28. 
IV 27. [Hähnle.] 

Juda (mm Jhuda; bei den LXX, in den 
alttestamentl. Apokryphen und im Neuen Testa- 


I 527 innapyos, vgl. Otto Herodes 87 Anm.) 60 ment Zoúða), ist nach der genealogischen Legende 


s Königs Herodes, war wegen einiger Ver- 
ehlangen abgeht worden, wurde aber dann in 
die Dienste des Königssohnes Alexander aufge- 
nommen. Als Herodes seinen Söhnen Alexander 
und Aristobul entfremdet und sein krankhaftes 
Mißtrauen durch Antipater geschürt wurde, rich- 
tete sich sein Argwohn auch gegen I., der nun 
gefoltert wurde, Joseph. bell. Iud. I 527; ant. 


Testaments der vierte Sohn Jakobs und 
ae a 29, 35 u. ö., der fiktive Ahnherr 
des historischen Stammes Juda. Die Begründung 
des Namens durch =” ‚preisen‘ (Gen. 29, 35. 
49, 8) wird volkstümlich sein. Procksch Gene- 
sis 1913, 171 möchte an eine Zusammensetzung 
von m und mm ‚Jahwe führt‘ denken. In der 
jüngeren und jüngsten Überlieferung des Hexa- 
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teuchs hat J. von vornherein ein numerisches 
Übergewicht über die Bruderstämme schon seit 
dem Auszug aus Ägypten gehabt, Num. 1, 27. 
In Wirklichkeit ist aber J. einer der jüngsten 
‚Stämme‘ Israels. In der alten Erzählung Genes. 
38 ist die Erinnerung erhalten, daß J. erst durch 
Verschmelzung mit kananitischen Sippen lebens- 
kräftig wurde. Als solche durch Vermischung 
mit den Kananitern entstandene jüdische Geschlech- 


Juag Una israel “sul 


Die Israeliten sind keine autochthonen Bewohner 
Kanaans, sondern Eindringlinge von der Wüste 
her. Älter als das Volk Israel sind die beiden 
Stammgruppen Lea und Rahel, aus denen das 
Volk Tsrael zusammengewachsen ist. Zu Lea 
gehören Ruben, Simeon, Levi, Juda, Sebulon und 
Issachar; zu Rahel Joseph und Benjamin. Neben- 
stämme von Lea sind die auf Silpa zurückgeführ- 
ten Gad und Asser; Rahel angegliedert sind die 


ter werden genannt Ger und Onan (die früh10von Bilha sich ableitenden Dan und Naftali. 


untergingen) und Sela; Hauptgeschlechter sind 
Perez und Serach. 1. Chron. 2, 3ff. stammte David 
vom Geschlecht Perez, das nach 1. Sam. 16f. 
sein Zentrum in Bethlehem hatte. Vermutlich 
ist der ‚Stamm‘ J., den das Deborslied Richt. 
5 nicht kennt, erst durch David geschaffen wor- 
den. Von Ziklag aus bewirkte David eine Einigung 
der ‚Judäer‘ mit den Kalebitern, 1. Sam. 30, 14. 
Wirklich aufgegangen ist Kaleb in J. erst zur 


Allem Anschein nach ist der Rahelstamm, 
von dem sich überhaupt erst auf palästinischem 
Boden Benjamin abgespalten hat, erst nach den 
Leastämmen und auf anderem Wege als dieser 
in Kanaan eingedrungen. Am Ende der Richter- 
zeit gehörte Sichem zu Joseph, Richt. 9. Der 
verunglückte Angriff auf diese Stadt durch die 
zu Lea gehörenden Jakobsöhne Simeon und Levi 
kann nur in frühere Zeit fallen. Beim Auftreten 


Zeit des sog. Priesterkodex, Num. 18, 6. In der 20 Sauls wohnt Juda nördlich bis Bethlehem und 


Eroberungssage Richt. 1, 18#. Jos. 14, 6ff. tritt 
daher Kaleb neben J. David machte das im 
kalebitischen Gebiet gelegene Hebron zum Mittel- 
punkt des von ihm geschaffenen südpalästinischen 
Reiches, das den Namen ‚Juda‘ führte, in Aner- 
kennung dessen, daß die Judäer den hervorragend- 
sten Anteil an dieser Neugründung hatten. Durch 
David wurde dann der Stamm J. näher mit 
‚Israel‘ zusammengebracht, indem David das von 


ist durch die zwischen Bethlehem und Bethel 
gelegenen Kananiterstädte wie durch eine Isolier- 
schicht von Joseph getrennt. Dann hat aber 
Juda von Süden aus in Kanaan sich festgesetzt 
und ist nicht wie die unter Josuss Führung 
stehenden Stämme, darunter vor allem Joseph, 
über den Jordan gekommen. Die Einwanderung 
israelitischer Stämme unter Josua ist mit der Ge- 
schichte Mosis aufs engste verknüpft. Israels 


Saul beherrschte ‚Israel‘ sich unterwarf. Während 30 Auswanderung aus Ägypten war durch die Ver- 


2. Sam. 19, 44 J. noch als Bruder Israels gilt, 
ist sonst bekanntlich J. einer der Söhne Israels 
(= Jakob); das erklärt sich daraus, daß J. unter 
den Nachfolgern Davids abhängig von Israel (= 
Jakob) wurde, vgl. Deut. 33, 7. Im übrigen s. 
Juda und Israel, [Beer. 
Juda und Israel. Literatur: Ewald Ge- 
schichte d. Volkes Israel 1848ff. 31864ff, Reuss 
Gesch. d. hl. Schriften d. Alt. Test. 1887. 21890. 


wendung zu Fronarbeiten beim Bau der Städte 
Pithom und Ramses (Exod. 1,11) veranlaßt. Da 
diese Städte von Ramses II. (1292—1225) ange- 
legt wurden, so ist die Besiedlung Kanaans durch 
Israel, repräsentiert besonders durch Joseph, bis 
ca. 1200 beendet. Dazu könnte stimmen, daß 
Menaephta (1225—1215) auf einer Prunkinschrift 
in Theben sich rühmt — bis jetzt die älteste 
Erwähnung Israels auf einem außerbiblischen 


Stade(-O. Holtzmann) Gesch. d. V. Isr. 1887. 40 Denkmal — Israel in Kanaan besiegt zu haben, 


21889. Kittel Gesch. d. Hebräer 21888ff. ; 2Gesch. 
d. Volkes Isr. 1909. Wellhausen Israelit. u. 
Jüd. Gesch. 1894. 71914. Guthe Gesch. d. Volk. 
Isr. 1899. 31914. — Schürer Gesch. d. Jüd. Vol- 
kes im Zeitalter Jesu Christi 1873. 41908. — 
E. Meyer Gesch. des Altertums 1884ff. 21908f. ; 
Die Israeliten und ihre Nachbarstämme 1906. W. 
M. Müller Asien u. Europa nach altägyptischen 
Denkmälern 1893 Alt Israel u Ägypten 1909. 


falls mit Israel die aus Ägypten geflohenen Is- 
raeliten und nicht die in Kanaan zurückgebliebe- 
nen Brüder gemeint sind, 

Nun werden die Israeliten bekanntlich im 
Alten Testament von Fremden ‚Hebräer‘ genannt, 
ein Name, mit dem sich die Israeliten auch selbst 
bezeichnen. Er bedeutet den Herübergekommenen, 
oder richtiger den Umherziehenden, d. h. den 
Nomaden. Dann werden aber die Israeliten = 


Breasted(-Ranke) Gesch. Ägypt. 1910. 21911. 50 Hebräer mit den in dem Tontafelnfund von Amarna 


Schrader Die Keilinschriften und das Alte Test., 
3v, Winckler u. Zimmern 1903. Jeremias 
Das A. T. im Lichte d. alt. Orients 1904. 21906. 
Gressmann (Ungnad u. Ranke) Altoriental. 
Texte und Bilder zum Alten Testament 1909. 
1. Israels Einwanderung in Kanaan. 2. Das 
vorisraelitische Kanaan. 3. Mose und seine Zeit. 
4. Die Richter. 5. Die drei Volkskönige. 6. Die 
geteilten Reiche bis zum Untergang Israels. 


1887 genannten Chabiru gleichzusetzen sein. Diese 
Chabiru bedrängen im Bund mit Hethitern und 
Amoritern das nominell unter der Herrschaft der 
Pharaonen Amenophis III. (1410—1875) und 
Amenophis IV. (1875—1850) stehende Palästina, 
Von den Kleinfürsten für ihre Privatkämpfe zu 
Hilfe gerufen, kämpfen die Chabiru als Lands- 
knechte zugleich für ihre eigene Tasche und 
suchen sich im Kulturland einzuschieben. Da 


1. Die prophetische Bewegung. 8. Der Unter- 60 früher als Rahel die Leastāmme in Kanaan ein- 


gang Judas. 9. Das babylonische Exil. 10. Die 
Entstehung des Judentums. 11. Das Frühjuden- 
tum. 12. Das Spätjudentum. 18. Der Untergang 
des jüdischen Gemeindewesens. 

1. Israels Einwanderung in Kanaan 
1500—1200. Das historische Volk Israel ist die 
Schöpfung der drei Volkskönige Saul, David und 
Salomo. Die Grundlagen gehen auf Mose zurück. 


gewandert sind, so werden die Chabiru näher 
mit den Leakindern zusammenzubringen sein. 
Die Abwanderung Israels nach Ägypten mag 
eine Folge der Chabiruabewegung sein. Dieselbe 
Volkerwelle, die unter Amenophis III./IV. Be- 
duinen das nördliche und südliche Palästina um- 
brausen läßt, hat nachher im südlichen Palästina 
sich stauende hebräische Stämme nach Ägypten 
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mn und sie in Gosen für eine Zeitlang zur 
e kommen lassen, bis eine neue Erregung ein- 
setzt und die gleichen Scharen nach Palästina zu- 
rückfutend macht. Erst durch diesen Zustrom 
kommt frisches Leben in die im südlichen Palästina 
gebliebenen israelitischen Stämme, das sind die 
Leakinder. Diese haben einst ‚Israel‘ gebildet. 
Wie Jakob mit Rahel, so ist Israel. mit Lea ur- 
sprünglich am festesten verknüpft. Die Leakinder 
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Hyksos von den Ägyptern vertrieben und bis nach 
Palästina verfolgt. Sind die Hyksos auch keine 
Semiten, so mögen doch semitische Scharen dar- 
unter gewesen sein, die zu den Urahnen Israels 
in mittel- oder unmittelbarer Beziehung stehen 
können. Durch mehrere Züge unterwirft Tut- 
mosis III. (1500—1445) ganz Syrien bis zum 
Taurus. Aber schon unter den Pharaonen Ame- 
nophes III. (1410—1875) und Amenophes IV. 


haben im südlichen Palästina einmal eine ge- 10 (1375 —1350) ist der Verfall der ägyptischen Macht 


schlossene Einheit gebildet und sind erst durch 
ein besonderes Ereignis teils nach dem Norden, 
— so Issachar und Sebulon —, teils nach dem 
Ostjordanland — so Ruben — teils weiter nach 
dem Süden — so Simeon, Levi, Juda — gedrängt 
worden. Die Auseinanderreißung ist entweder 
durch Mernephtas Sieg über ‚Israel‘, oder durch 
ein Vorrücken der Amoriter nach dem Süden ge- 
schehen. In das Gebiet ‚Israel-Lea* ist ‚Jakob- 


in Palästina erfolgt, die nur zum Schein noch 
aufrecht erhalten bleibt. Der beste Spiegel für 
Palästina und seine Umgebung ca. 1400 sind die 
bereits erwähnten Amarnabriefe, jene in babylo- 
nischer Keilschrift und Sprache verfaßten diplo- 
matischen Schriftstücke, die zwischen den vorder- 
asiatischen Herrschern, besonders aber den palä- 
stinischen Kleinfürsten und den beiden genann- 
ten Pharaonen gewechselt wurden. In jener Kor- 


Rahel‘ eingerückt, und so ist der an diesen Gegen- 20 respondenz meldet sich das Auftreten der Chabiru, 


den haftende Name ‚Israel‘ auf die neuen, ver- 
wandten Ankömmlinge übergegangen. ‚Israel‘ 
wurde nun umgekehrt auch das Subjekt der ägyp- 
tischen Einwanderungs- und Auszugsgeschichte. Die 
Einwanderung Israels in Kanaan ist demnach in 
zwei Hauptetappen innerhalb der Zeit 1500—1200 
erfolgt. Einzelne Gebilde wie ‚Jakob‘, ‚Israel‘, 
‚Asser‘, ‚Gad‘ mögen schon vor 1500 in Kanaan 
sich eingenistet haben. Als Heimat der nach 


d. i. der ersten Hebräer in Kanaan an, deren 
Geschichte schließlich das Bindeglied zwischen 
Orient und Okzident und den Übergang von der 
Antike zu Mittelalter und Neuzeit bilden sollte. 

3. Mose und seine Zeit 1250—1200. 
Daß die Geschichte Israels einen andern Verlauf 
nahm als die seiner Nachbar- und Brudervölker, 
beruht auf dem Anteil starker religiöser Persön- 
lichkeiten an der Entwicklung Israels. An der 


Kanaan ziehenden Israeliten ist das Gebiet der 30 Spitze steht Mose. Wie hinter Nebeln der Um- 


‚Ostländischen‘, d. i. Genes. 29, 1 die syrisch- 
arabische Steppe im Osten und Süden Palästinas 
anzusehen. Durch Abraham steht Israel mit 
Ismael, dem Stammvater der beduinischen Ara- 
ber, und mit Lot, dem Ahnherrn Ammons und 
Moabs, in Verbindung, während Isaak, der Vater 
Esaus und Jakobs, das Mittelglied zwischen Edom 
und Israel bildet. 

2. Das vorisraelitische Kanaan 2500— 


riß eines Bergriesen, so ist die Geschichte Mosis 
nur durch Sage und Mythus noch ersichtlich. 
Gute Überlieferung wird der unerfindliche ägyp- 
tische Name ‚Mose‘ sein, der ‚Kind‘ bedeutet und 
im Ägyptischen teils allein vorkommt, teils mit 
einem Gottesnamen verbunden. Geschichtlich mag 
auch die Herkunft Mosis von Levi (Exod. 2, 1) 
und seine Beziehung zu dem Priester von Midian 
sein. Von Midian kommt Mose im Namen des 


1400. Die Einwanderung Israels in Kanaan ist 40 Sinaigottes Jahwe, von dem er sich beauftragt 


eine Episode in der Besiedlungsgeschichte dieses 
Landes. Die natürliche Verkehrsbrücke zwischen 
Asien und Afrika, ist Palästina das Kreuzungs- 
gebiet der Rassen und Kulturen in der weiteren 
und näheren Umgebung. In ältester vorgeschicht- 
licher Zeit stoßen hier nichtsemitische, arisch- 
indogermanische, von Norden und Westen kom- 
mende Völker mit Semiten aus Süd und Ost zu- 
sammen und mischen sich. Aber ca. 2500 ist 


fühlt, nach Ägypten, um den im Frondienst 
schmachtenden Stammgenossen zu helfen. Unter 
Mosis Beistand entweichen die Israeliten heim- 
lich aus dem Lande der Knechtschaft. Die ge- 
lungene Rettung schlingt ein Band um Israel 
und Jahwe. Um es noch fester zu gestalten, 
schließt Mose zwischen Jahwe und Israel einen 
Bund, wobei Israel gegen seinen starken Helfer 
sich zum Gehorsam auf dem Kriegspfad, beim 


Palästina vorzugsweise semitisches Siedlungsland. 50 Gericht und bei dem eigentlichen Kult verpflich- 


Man nennt jetzt jene Semiten gewöhnlich Kana- 
niter. Bis zu der angegebenen Zeit haben die 
Ägypter verschiedentlich Expeditionen zu Wasser 
und zu Land nach Palästina unternommen, um 
seine reichen Schätze auszubeuten. Seit etwa Mitte 
des 3. Jahrtausends konkurriert mit dem ägypti- 
schen Einfluß der babylonisch-sumerische. Gleich- 
zeitig setzt eine neue Einwanderung semitischer 
Beduinen, der auch dem Alten Testament be- 


tet. Das Zustandekommen des Bundes wird nicht 
ohne Mitwirken der Midianiter erfolgt sein, in 
deren Gebiet der Sinai (Exod. 3, 1) lag. Für die 
weitere Gewöhnung Israels an die Pflichten und 
Gebote Jahwes, als dessen Zauberpriester Mose 
in der Überlieferung erscheint, wird das Heilig- 
tum Kadesch, wo die Israeliten lange verweilten 
(Num. 20, 1ff.), eine Rolle gespielt haben. Mit 
Recht gilt Mose als der Begründer des Volks- 


kannten Amoriter, ein, gegen die sich wenig er- 60tums und der Religion Israels. Unter Mose ging 


folgreich die Herrscher am Nil und im Zweistrom- 
land wenden. Im Zusammenhang mit einer etwa 
2000 anhebenden arischen Wanderung, an der 
sich auch die kleinasiatischen Hethiter beteili- 
gen, mag die Eroberung Ägyptens durch die 
Hyksos ca. 1700 stehen, deren Herrschaft — das 
erste orientalische Weltreich — schließlich von 
Ägypten bis Babylonien reichte. 1580 wurden die 
Pauly-Wissowa-Kroil IX 


Israel zu einer neuen Religion über. Durch die 
Konzentrierung der Interessen Israels auf Jahwe, 
der schon vor Mose für einzelne israelitische 
Stämme ein Stammgott neben andern Stamm- 
göttern und Göttern gewesen sein mag, ist zwar 
von Mose in Israel noch kein Monotheismus, wohl 
aber eine monolatristische Religion eingeführt 
worden, durch die dem bisherigen Zargen" 
76 


mus und Polytheismus ein starker Damm ent- 
egentrat. Jahwe wurde fortan Israels Gott und 
srael Jahwes Volk. Trotz. mannigfachem Wider- 
streben hielt dieses Bekenntnis die Israeliten auf 
ihren Wanderungen zusammen und bildete her- 
nach auch die Grundlage für die politische Eini- 
gung der Stämme durch das Königtum. Durch 
die Gründung auf ein geschichtliches Ereignis 
trat die neue Religion heraus aus der Reihe der 
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4. Die Richter (1400) 1200—1030. Die 
Folge der Einwanderung Israels war nicht, wie 
gewisse biblische Nachrichten es darstellen, eine 
Ausrotiung der Kananiter, sondern eine Ver- 
schmelzung der Einheimischen und der Zuge- 
wanderten. Die kulturarmen Israeliten wurden 
zunächst die Schüler der kulturell hochstehenden 
Kananiter. Sie lernten von ihnen den Feldbau, 
das Wohnen in festen Siedlungen, die Berufe und 


Naturreligionen und wurde zu einer geschicht- 10 Handwerke in Land und Stadt, Handel, Kunst 


lichen Religion, die zu einer Weiterentwicklung 
in der Geschichte befähigt war. Die Überzeugung, 
daß Jahwe sich stärker als die mächtigen Götter 
Ägyptens bewiesen habe, gab dem neugewählten 
Gott eine Überlegenheit über alle Konkurrenten. 
Als dann im Kulturlande der Gottesbegriff Israels 
sich veredelte und vertiefte und durch die füh- 
renden Geister zum Monotheismus sich abklärte, 
mußte auch die in der Treue gegen Jahwe wur- 


und Kriegführung. In letzterer sind, wie es 
scheint, insbesondere die Hethiter und Philister 
die Lehrmeister wie der übrigen Semiten, so auch 
der Israeliten geworden. Auch von dem kananä- 
ischen Kult färbte vieles auf den der Art nach 
verwandten israelitischen ab. Auf sozialem Ge- 
biet war das Wichtigste die Ersetzung der alten 
Stammverbände durch lokale Gebilde, 

Daß trotz der kulturellen und zahlenmäßigen 


zelnde Sittlichkeit sich veredeln. An den bis- 20 Überlegenheit der Kananiter die Israeliten bei 


herigen Heiligtüämern Israels (heiligen Steinen, 
Bergen, Quellen, Hainen, den Festen, Sabbat und 
Passah, Beschneidung u. dgl.) wird Mose, abge- 
sehen von der allgemeinen Umprägung auf Jahwe, 
nichts wesentlich geändert haben. Ist Mose auch 
nicht der Urheber der in den Büchern Exodus 
bis Deuteronomium enthaltenen Gesetzgebung und 
auch nicht des vermeintlichen Grundkernes der- 
selben, nämlich des Dekaloges, Ex. 20 = Deut. 5, 
der vielmehr die Ansässigkeit Israels im Kultur- 
land und die Predigt der Propheten voraussetzt, so 
kommt doch die grundlegende Bedeutung Mosis 
für die Tora Israels darin zum Ausdruck, daß 
kein Gesetz, das in Israel Autorität besaß, von 
einem anderen Namen hergeleitet wurde, als von 
Mose, dem Begründer der Jahwetora in Israel. 
Mose hat den Samen gestreut, der nachher auf- 
ging und Früchte trug. In die Zeit Mosis fällt 
noch der Kampf mit Amalek, Exod. 17. Ob Mose 


der eingetretenen Völkerheirat obenaufkamen, war 
dem Kampfe mit den Einheimischen und mit 
neuen Nachschüben aus der Wüste zu danken. In 
diesen Kämpfen war Israel auf sich angewiesen 
und fühlte sich trotz aller Abhängigkeit von den 
bisherigen Landeskindern und trotz aller Ver- 
wandtschaft mit den aus der Wüste nach dem 
Beispiel Israels ins Kulturland vordringenden 
Nomaden im Gegensatz zu beiden. Der Sinai- 


30 gott Jahwe überwand die Kultur und schützte 


sie gleichzeitig gegen die Steppe. Die Helden, 
denen Israel in den Kämpfen felgte, nennt man 
gewöhnlich ‚Richter‘. 

Von solchen Kämpfen mit den Einheimischen 
ist Richt. 4f. das hervorragendste Beispiel. Noch 
immer beherrschen die Kananiter die wichtige 
Ebene Jesreel und hindern den Verkehr der nörd- 
lich und südlich davon sitzenden israelitischen 
Stämme. Schon fügen sich diese ins Unvermeid- 


die um ihn gesammelten Stämme zur Eroberung 40 liche, da ermannen sie sich, von Debora und 


Kanaans aufforderte, oder ob die schließliche Be- 
setzung des Landes erst nachträglich dem Mose 
als Absicht untergelegt worden ist, bleibt un- 
sicher. Vielleicht hat Mose selbst noch die Seinen 
bis ins Ostjordanland geleitet und sind unter ihm 
die Siege über die Amoriterkönige Sichon bei 
Jahza und Og bei Edrëi errungen worden, Num. 21, 
falls sie nicht einer früheren Epoche der Einwande- 
rung israelitischer Stämme im Ostjordanland an- 


Barak begeistert, zu einem großen Schlag gegen 
die Kananiter unter Sisera und zwingen sie in 
der Schlacht bei Taanak nieder. Durch diese 
Schlacht, an der sich die Stämme Sebulon, Issa- 
char, Ephraim, Machir (= Manasse) und Ben- 
jamin beteiligen, haben sich die Israeliten die 
Herrschaft über das nördliche Kanaan gesichert, 
dessen Städte freilich erst später in israelitischen 
Besitz kamen. Der aus der Not geborene Enthu- 


gehören. Auf Kämpfe mit Moab führt Num. 22ff. 50 siasmus band die politisch noch ungeeinten 


An der Spitze der nach Mosis Tode ins eigent- 
liche Westjordanland rückenden Israeliten, d. i. 
wesentlich der Rahelstamm, steht‘Josua. Um das 
Panier, die heilige Lade, geschart, überschreiten 
die Israeliten den Jordan bei Gilgal und er- 
obern Jericho, Ai und Bethel. Durch die Schlacht 
bei Bet-Horon warf Josua die Macht der Kana- 
niter im Süden nieder, Jos. 10. Die Lade war 
zuletzt in Silo aufgestellt und stand unter der 


Stämme zusammen. 

Die Angriffe der auswärtigen Völker gingen 
zumeist vom Ostjordanland aus. Der Benjaminit 
Ehud wirft die Moabiter zurück, die über den 
Jordan auf israelitisches Gebiet übergegriffen 
und sich Jerichos bemächtigt hatten. Gegen die 
Ammoniter kämpft Jephta, Richt. 10f. Gideon 
aus Manasse schlägt entscheidend die in Israel 
eingefallenen Midianiter und richtet in der kananä- 


Hut der mit Mose verwandten Elidenpriester. 60 ischen Stadt Sichem eine Art Tyrannis auf, die 


Den Erfolgen Israel-Josephs wird es zuzuschreiben 
sein, daß dieser Stamm über die bereits vor ihm 
in Kanaan eingedrungenen, aber zu wenig Macht 
gelangten Stämme eine Art Vormacht ausübte. 
Dabei wird die unter Mose von Israel übernom- 
mene Pflicht des Gehorsama gegen Jahwe im Krieg 
und im Frieden auch den älteren Stämmen nun- 
mehr auferlegt worden sein, Jos. 24, 


das Vorspiel für das kommende Königtum in 
Israel wurde, Richt. 6—8. Gideons Sohn Abi- 
melech (Richt. 9) folgt seinem Vater in der Herr- 
schaft über Sichem, die er sich noch einmal erst 
mit dem Schwert sichern muß. 

5. Die drei Volkskönige 1030-930. 

a) Saul. Ein weit gefährlicherer Gegner er- 
stand den israelitischen Stämmen im Westen in 
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den Philistem. Nach den ägyptischen Denk- 
mälern sind die Philister unter Ramses III. (1200 
—1180) an der Südküste Palästinas angesiedelt. 
Von hier aus streben sie, wie das Alte Testament 
lehrt, nach dem Hinterland. In dem Kampf um 
die Oberherrschaft in Palästina stoßen sie mit 
den Israeliten zusammen, die dem ersten Anprall 
erliegen. Das Gebiet südlich von der Jesreelebene 
kommt in die Gewalt der Fremden, schon ist auch 


Juda und Israel 2406 


die Eroberung der starkbefestigten Jebusiterstadt 
Jerusalem. Als Esba’al inzwischen durch Meuchel- 
mörder, nicht ganz ohne- Zutun Davids, beseitigt 
war, wurde David von den Edlen des Reiches in 
Hebron zum König von Gesamtisrael ernannt (2. 
Sam. 5). David warf jetzt gegenüber den Phi- 
listern, die anfangs das Doppelkönigtum Esba’als 
und Davids geduldet, nachher aber das Allein- 
königtum Davids mißtrauisch angesehen haben 


die Lade, das Palladium Israels, an sie verloren. 10 werden, die Maske ab. Es kam mit den Phi- 


In den erneuten Kämpfen mit den Philistern wird 
das israelitische Volkskönigtum begründet. Sein 
erster Träger ist der tapfere Benjaminit Saul. 
Von dem Priester und Seher Samuel begeistert, 
wagt er den Kampf und besiegt die Philister bei 
Michmas (1. Sam. 14). Der Krieg mit den Phi- 
listern füllte die ganze Regierungszeit Sauls aus 
und dieser ist dabei zuletzt erlegen. Außer mit 
den Philistern hatte Saul mit den Amalekitern, 


listern zum Krieg, in dem David die Oberhand 
gewann. Es gelang ihm sogar die philistäische 
Königsstadt Gat zu gewinnen. Mit der Ober- 
hoheit der Fremden über Israel war es nun vorbei, 
und in David mag sich jetzt der Plan der Grün- 
dung eines israelitischen Großreiches befestigt 
haben, der ihm auch durch Kraft und Klugheit ge- 
lang. Nach der Niederwerfung der Philister war 
die militärische Haupttat Davids die Bezwingung 


Moabitern, Ammonitern und Aramäern zu kämp- 20 des gefährlichen Bruderreiches Edom, das dem 


fen. Sauls Herrschaft, etwa 1030—1010 während, 
beschränkte sich ‚anfangs auf das Gebiet Israels 
d. i. wesentlich das Gebiet der Rahelstämme, er- 
streckte sich aber schließlich von der Jesreelebene 
bis nach Juda hinein; auch Teile des Ostjordan- 
landes gehörten dazu. Das Reich Sauls umfaßte 
zuletzt also ‚Israel‘ und ‚Juda‘. Mittelpunkt des 
Reichs war Gibea, die Vaterstadt Sauls. Den 
Speer in der Faust unter der Tamariske auf der 


israelitischen Reich einverleibt wurde. Damit war 
Israel der Zugang zu dem wichtigen Handel auf 
dem Roten Meer geöffnet. Den Moabitern nahm 
David das nördliche Gebiet bis zum Arnon ab, 
das südliche machte er tributpflichtig, ließ ihm 
aber einen eigenen König. Auch die Ammoniter 
unterjochte David und eroberte die Hauptstadt 
Rabbat Ammon, Endlich wurden die drei kleinen, 
südlich von Damaskus gelegenen Aramäerstaaten 


Höhe von Gibea sitzend, hält der König Volks- 30 Aram Bet Rechob, Aram Zoba und Bet Maacha 


thing ab. Das Heer führt er persönlich in den 
Krieg. Die vornehmsten Beamten sind des Königs 
nächste Verwandte. Saul zur Seite steht sein 
Heidensohn Jonathan. Oberster Heerführer ist 
des Königs Vetter Abner. Einer der angesehensten 
Krieger ist Sauls Eidam David. Auch Fremde 
dienen im Heer, so der Edomiter Doëg. Oberster 
Priester ist der Elide Ahia. Königsschloß und 
Harem sind noch unbekannt. Anfangs glücklich 


von David besiegt und steuerpflichtig gemacht. 
Daß David auch Damaskus niederzwang und is- 
raelitische Vögte dareinsetzte (2. Sam. 8, 6), un- 
terliegt starken Bedenken. Aber die Siege Davids 
werden Eindruck bei den Nachbarn hinterlassen 
haben. So erklärt sich die Huldigung des Königs 
Tou von Hamath Zoba (2. Sam. 8, 9f). Mit den 
Phöniziern hielt David Freundschaft, die dem 
Krämervolk wertvoll erst geworden sein wird, als 


im Gebirgskrieg, unterlag Saul den Philistern 40 ein israelitisches Großreich erblühte. Ein Beweis 


schließlich in der offenen Feldschlacht am Gilboa 
(1. Sam. 28). 

b) David. Wie es scheint, haben die Philister 
das israelitische Gebiet nicht besetzt, sondern sich 
mit Tributzahlungen begnügt. Mit Saul waren 
am Gilboa seine Söhne gefallen. Der einzige über- 
lebende Esba’al wurde von Abner zu Machanajim 
im Ostjordanland als König von Israel ausgerufen. 
Die Herrschaft Sauls ging aber bald auf den 


für die Vergrößerung des Reiches ist die Kreierung 
zweier wichtiger Beamtenstellen: des Maskir, 
d. h. des Großveziers und des Sofer, d. h. des 
Schreibers. In einer jüngeren Beamtenliste (2. 
Sam. 20, 24) wird als dritter neuer Posten ein 
Minister für die Steuern der Tributärstaaten er- 
wähnt. Nach wie vor bekleidet das höchste Amt 
der Heeresoberst. Die Führung der Truppen lag 
in den bewährten Händen von Davids Neffen Joab. 


Judäer David über. Dieser hatte sich zuletzt mit 50 Für das von ihm geschaffene Reich Israel wählte 


Saul entzweit und suchte in seinem Stammland 
eine Art Gegenkönigtum zu errichten (1. Sam. 
19f.), anfangs mit Erfolg. Von Saul aber verfolgt, 
mußte der Rebell schließlich bei dem Philister- 
könig Achis von Gat Zuflucht suchen, behielt in- 
dessen gein Ziel weiter im Auge. Nach dem Tode 
Sauls ließ sich David, wohl zunächst als Vasall 
der Philister, von seinen Stammgenossen, die er 
durch Geschenke auf seine Seite gebracht hatte, 


David das bisher in neutraler Zone gelegene Jeru- 
salem als Residenz, damit bekundend, daß er ein 
über den Parteien stehender Herrscher sein wollte. 
Das neue politische Zentrum machte er zugleich 
zum kultischen, indem er die heilige Lade nach 
der von ihm ausgebauten Akropolis, dem Zion, 
überführte und so den Grund zu der religiösen 
Bedeutung Jerusalems in der Weltgeschichte legte. 
Der von David um seine Führerstellung gebrachte 


in Hebron zum König von Juda wählen (2. Sam. 60 Stamm Benjamin fügte sich nicht gutwillig in 


2). Alsdann unternahm David die Herrschaft 
Sauls zu der seinen binzuzuerobern, was ihm 
keine besonderen Schwierigkeiten bereiten konnte, 
da Esba’al im Vergleich zu David nur ein Schatten- 
könig war. In dem zwischen Benjamin und Juda 
nun ausbrechenden Bürgerkrieg neigte sich die 
Wagschale bald zugunsten Davids. Die Brücke 
zur Verbindung der Süd- und Nordstämme bildete 


die neue Lage. Zeugen dafür sind die Aufstand- 
versuche der benjaminitischen Edien Simei und 
Seba. Schwieriger und überraschender war für 
David die Empörung des eignen Sohnes Absalom, 
der sich, die Abneigung gewisser Volksteile gegen 
David zunutze machend, die Thronfolge unter 
den Rivalen sichern wollte, aber seine Ansprüche 
in der Schlacht bei Machanajim im Ostjordan- 
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lande, wohin David geflohen war, mit dem Leben 
büßte, Um weiteren Thronstreitigkeiten vorzu- 
beugen, setzte im Bunde mit dem Propheten 
Nathan, dem Oberpriester Zadok und dem Führer 
der Leibwache Benaja die kluge Batseba durch 
einen Palaststreich bei dem altgewordenen König 
durch, daß er ihren Sohn Salomo zum Mitregen- 
ten annahm, Bald hernach scheint David ge- 
storben zu sein, ca. 970. 
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Hofkapelle, einen nach Weise der ägyptischen 
Sonnentempel von Ost nach West orientierten 
Bau, bestehend aus niedrigeren Seitenbauten und 
einem höheren Mittelbau. Letzterer war in Vor- 
halle, Vorder- und Hinterraum (mit der heiligen 
Lade) gegliedert. Die alte Davidsburg wurde 
durch den Bau des Millo vollendet. Wie die 
neue Residenz umschloß Salomo auch die Stadt 
Jerusalem auf dem Südwesthügel mit einer Ring- 


e) Salomo, Sein Sohn Salomo war zwar lOmauer. Durch den Handel mit dem Ausland 


kein Mehrer, jedoch im allgemeinen ein Bewahrer 
der von David geschaffenen äußeren Machtfülle 
Israels, Salomos Haupttat besteht darin, daß 
er Israel, das unter David das stärkste Volk im 
vorderen Orient geworden war, zugleich zum ge- 
bildetsten machen wollte. Da Salomo darüber 
zum Despoten wurde, hat er wider Willen und 
Wissen die Axt an Israels Großmacht und Volks- 
königtum gelegt. 


kam neues Wissen nach Israel und erweiterte 
und vertiefte seinen Horizont. Damals mögen 
auch östliche Mythen und Sagen festere Wurzeln 
in Israel geschlagen haben. Der König ging 
selbst in der Aneignung und Förderung der 
fremden Weisheit mit bestem Beispiel voran. 
Ein Beweis für seine Weitherzigkeit ist die Er- 
richtung von Tempeln für die Götter der Nach- 
barvölker in Jerusalem. Eine Erinnerung an 


Um sich als König gegen seinen Halbbruder 20 des Königs eigne Betätigung auf dem Gebiet 


und Nebenbuhler Adonia zu behaupten, schaffte 
er ihn samt seinem Anhang bei erster Gelegen- 
heit beiseite, 1. Kön. 1f. Unter Salomos Regie- 
rung machte der Pharao einen neuen Vorstoß 
nach dem südlichen Syrien und eroberte die 
Kananiterstadt Geser. Da Salomo die Tochter 
des Pharao heiratete und Geser als Mitgift er- 
hielt (1. Kön. 9, 16), so wird der Pharao die 
Herrschaft Salomos anerkannt haben gegen die 


der internationalen Weltweisheit ist die 1. Kön. 5, 
12f. erhaltene Nachricht, daß er 3000 Sprüche 
und 1005 Lieder dichtete und darin über die 
Wunder der Natur fabelte.e Außerdem rühmt 
die Überlieferung Salomos richterliche Weisheit. 
Der von seinen Zeitgenossen angestaunte Welt- 
weise Salomo lebt in der Legende als der Zauberer 
Salomo fort, wie aus dem heidnischen König 
Edoms Bileam der Zauberer Bileam geworden ist. 


Zusicherung Salomos, den ägyptischen Einfluß, 30 Vor allem zeigte sich aber Salomos Weltklugheit 


insbesondere den ägygtischen Handel zu fördern. 
Öbendrein scheint Salomo den Ägypter mit israe- 
litischen Söldnern unterstützt zu haben (Deut. 17, 
16). Der zu Beginn der Regierung Salomos von 
dem aus Ägypten zurückgekehrten jungen edo- 
mitischen Prinz Hadad erregte Aufstand wurde 
von Salomo unterdrückt, so daß die Benützung 
der Häfen am Roten Meer für Isracl nicht ge- 
fährdet war. Im Nordosten konnte Salomo die 


in der Verwaltung. Er schuf eine neue Reichs- 
einteilung. Unter Salomo wurden die Reste der 
Kananiter mit den Israeliten verschmolzen und 
so das Reich auf eine einheitliche Basis gestellt. 
Das Fußheer ergänzte er durch die von ihm ge- 
schaffene Reiterei. 

Um Hiram von Tyrus für seine Hilfe bei den 
Bauten abzulohnen, trat Salomo ihm 20 Städte 
in Galiläa ab, 1. Kön. 9, 11f. Zur Bestreitung 


Bildung eines Aramäerreiches mit der Haupt-40der Ausgaben für den erweiterten Hofhalt, den 


stadt Damaskus nicht hindern, 1. Kön. 11. 
Salomo ist der Großkaufmann, der Bauherr, 
der Weltweise und der Organisator auf dem 
Thron der Davididen. In seinem Bestreben, Israel 
zur Großkultur zu erheben, trat Salomo in Handels- 
verbindung mit den Phöniziern. Er ließ israe 
litische Schiffe zusammen mit den phönizischen 
große Seereisen, z. B, nach Ophir, unternehmen. 
Im Hintergrund des Besuches der fabelhaften 


zahlreichen Harem und Beamtentroß, zog Saloıno 
die Steuerschraube kräftig an. Für die Bauten 
wurden nicht bloß Sklaven und Fremde, sondern 
auch die Landeskinder zu Fronarbeiten heran- 
gezogen. Das erregte viel.böses Blut, besonders 
weil bei der Verteilung der Steuerlasten das 
Stammiland Juda begünstigt wurde. Ein Aufstand 
des Ephraimiten Jerobeam gegen das herrische 
Regiment Salomos wurde zwar von der Regie- 


Königin von Saba bei Salomo stehen die Handels- 50 rung gedämpft, ließ aber ahnen, was kommen 


beziehungen Israels zu Südarabien. Zur Förde- 
rung und Sicherung des Handels im eigenen 
Lande wurden Straßen, Vorratsstädte und Fe- 
stungen angelegt. Wie es scheint, war der Handel 
königliches Monopol. Insbesondere pflegte Salomo 
einen schwunghaften Zwischenhandel mit Rossen 
und Streitwagen, 1. Kön. 10, 28f. Mit Hilfe der 
Phönizier führte Salomo auch seine zahlreichen 
Bauten aus. Abgesehen von den schon erwähnten 


mußte. Jerobeam floh nach Ägypten, dem Dorado 
palästinischer Geächteter.. Mit Salomos Tode 
sank auch die Reichsherrlichkeit Israels, dessen 
Aufblühen überhaupt nur durch eine vorüber- 
gehende Schwächung der benachbarten Groß- 
reiche möglich gewesen war, zu Grabe. Salomos 
Versuch, Israel der Weltkultur zu erschließen, 
scheiterte an dem Nomadensinn Israels und führte 
zum Rückgang des Volkskönigtums zum Stamm- 


Grenzfestungen, den Garnison- und Vorratsstädten, 60 königtum. 


kam die Bautätigkeit Salomos vornehmlich der 
Hauptstadt zu gut. Er stellte als nördliche 
Fortsetzung der Davidstadt eine neue Residenz 
her. Diese umfaßte ein Zeughaus, die Säulen- 
halle, d. i. eine Art Repräsentationshaus, die 
Thron- oder Gerichtshalle, das Wohnhaus des 
Königs und das Haus für die Tochter Pharaos 
und als Juwel des Ganzen den Tempel, d. i. die 


6. Die geteilten Reiche bis zum Unter- 
gang des Nordreiches 980—722. Als Salomo 
gestorben war, wurde auf dem Landtag von 
Sichem das Reich unter Salomos Sohn Rehabeam 
und dem eben zur rechten Zeit aus Ägypten zu- 
rückgekehrten Empörer Jerobeam geteilt. Außer 
dem Stammland Juda und Städten im südlichen 
Benjamin hielt zu Rehabeam nur noch Edom, 
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während zum Reich Jerobeams, auf das der 
Name Israel üiberging, das übrige westjordanische 
israelitische Gebiet nebst dem Ostjordanland, 
Ammon und Moab gehörte. Rehabeam wollte 
die verlorenen Provinzen zurückgewinnen. In dem 
ausbrechenden Bürgerkrieg war Juda, im Besitz 
der von Salomo gesammelten Machtmittel, zunächst 
im Vorteil, so daB Jerobeam Sichem, wo er sich 
zuerst niedergelassen hatte, mit Pnuel im Ostjordan- 
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legte die Residenz von Tirza nach dem von ihm 
neugegründeten, strategisch wichtigen Samaria, 
eine Wahl, durch die er, wie David durch die 
Erhebung Jerusalems zur Reichshauptstadt, an- 
zeigen wollte, daß er die Regierung frei von 
den Stammeifersüchteleien zu führen gedachte. 
Wie Salomo hat Omri, bezw. sein Sohn Ahab, 
seinem Reich eine neue Kreiseinteilung gegeben, 
die die alten Stammgrenzen durchbrechend, die 


land vertauschen mußte. Luft schaffte ihm erst 10 Regierung vereinheitlichen hal. Um sich der 


das Erscheinen des Pharao Sisak, der bereits bei 
der Schilderhebung Jerobeans seine Hand im Spiel 
gehabt haben wird. Nach 1. Kön. 14, 25ff. 
hätte Sisak nur die Tempel- und Palastschätze 
Rehabeams geplündert. Nach der eignen Inschrift 
am Tempel von Karnak hat aber Sisak auch das is- 
raelitische Gebiet bis zur Jesreelebene unterworfen, 
das von Rehabeam dem Jerobeam abgenommen 
und nun von Sisak für Jerobeam als seinen Va- 


Aramäer zu erwehren, erfolgte unter Omri eine 
Annäherung an die Phönizier. Der Völkerbund 
wurde durch die Heirat Ahabs mit Isebel, der 
Tochter des Königs Etba’al von Tyrus befestigt. 
Gegen die Aramäer hatte Omri freilich Mißerfolge, 
so daßer dem Benhadad die Anlage aramäischer 
Bazare in Samaria gestatten mußte, 1. Kön. 20, 34. 
Hingegen gelang es Omri und Ahab, die Herr- 
schaft über Moab, die sich in den Aramäerkriegen 


sallen, zurückerobert wurde. Der Bruderkrieg zwi- 20 gelockert hatte, im nördlichen Gebiet wieder zu 


schen Israel und Juda dauerte etwa zwei Genera- 
tionen hindurch, bis unter Ahab von Israel und 
Josaphat von Juda die beiden Reiche sich vertra- 

n lernten. Vorab verschärfte sich zunächst der 

egensatz. Jerobeam machte Israel nicht bloß 
politisch, sondern auch kultisch gegenüber Juda 
selbständig. Um dem Jerusalemer Tempel Ab- 
bruch zu schaffen, schmückte er die von ihm 
zu Reichstempeln ausgebauten Heiligtümer von 


sichern. Daß Israel das Ostjordanland nicht 
ganz aus der Hand lassen wollte, zeigt die Wieder- 
befestigung Jerichos unter Ahab, 1. Kö. 16, 34. 

Die Erstarkung des Nordreiches unter den 
Omriden ließ das schwächere Juda den Frieden 
mit dem Bruderreich schon unter Omri suchen. 
Die Annäherung wurde dadurch besiegelt, daß 
Joram. der Sohn Josaphats, des Nachfolgers Asas, 
mit Athalja, der Tochter Ahabs und Isebels, ver- 


Dan und Bethel mit goldnen Stierbildern als 30 heiratet wurde. Eine Folge der verwandtschaft- 


Symbolen Jahwes aus. Juda, das sich dem 
stärkeren Bruder auf die Dauer nicht ge- 
wachsen fühlte, rief unpatriotisch die Aramäer 
zu Hilfe. Zerrieben durch die über 11/, Jahr- 
handerte währenden, zeitweise recht erbittert ge- 
führten Kämpfe wurde Israel um so leichter eine 
Beute der Assyrer (722) und Juda etwas über 
100 J. später der Chaldäer (596/586). Das von 
Rehabeam oder erst seinem Sohn Abia mit Tab- 


lichen Beziehungen zu Phönizien war die frei- 
lich wenig glückliche Wiederbelebung der Ophir- 
fahrten Salomos durch Josaphat. Israels An- 
schluß an Phönizien, der den Aramäern den 
Zugang zu den Handelshäfen am Mittelmeer 
erschwerte, veranlaßte einen neuen Ausbruch der 
Aramäerkriege. Diese stehen jetzt im Zeichen der 
Einmischung Assurs. Aus Jahrhunderte währen- 
dem Schlaf erwacht, wird der Riese unter den 


Rimmon von Damaskus geschlossene Bündnis 40 semitischen Völkern der gefährlichste Mitbewerber 


scheint schon unter Abia Früchte getragen zu 
haben. So ließen sich die 2. Chron. 13, 19 dem 
Abia gegenüber Jerobeam zugesprochenen Erfolge 
verstehen. Gelegentlich hielt Aram zwei Eisen 
im Feuer. Als Judas Freund unterstützte es zu- 
gleich Basa, als dieser während der Belagerung 
der Philisterstadt Gibbeton den Nadab, Sohn 
Jerobeams, beseitigte und sich selbst zum König 
von Israel machte. Durch den treulosen Aramäer 


um die syrisch-palästinische Handelsherrschaft, 
die er schließlich 732 nach dem Falle von Damas- 
kus, dem Bollwerk der Weststaaten, in seine 
Hände bekommt. Schon 878 war Assurnasirpal 
HI. (885--860), den Weg zum Mittelmeer frei- 
legend, bis zur phönizischen Küste vorgerückt 
und hatte die Huldigungen phönizischer Städte 
entgegengenommen. Den von Assurnasirpal noch 
vermiedenen Zusammenstoß mit Damaskus und 


schwächte Basa Juda und blockierte von Rama 50 Hamat, den beiden bedeutendsten Aramäerstaaten, 


aus Jerusalem. Erst von Asa, dem Nachfolger 
Abias bestochen, stellte sich Benhadad I, der 
Nachfolger Tab-Rimmons, wieder auf Seite Judas 
und zwang Basa von Juda abzulassen. Freie 
Hand gegen Israel vermochte Asa den Einfall 
des Kuschiten Serach abzuwehren, 2. Chron. 14, 8f. 
Israels Aramäernot bildete den Nährboden für 
neue äußere und innere Kämpfe. Ela, Ba’sas Sohn, 
wurde in Tirza, der Residenz der israelitischen 


machte Salmanassar II (860—825) sich gerade 
zur Hauptaufgabe. Es kam also zum Kampf 
zwischen Aram und Assur. Zu den Bundesge- 
nossen Benhadads gehörte auch Ahab von Israel. 
Schlachtort war Karkar, wohl bei Hamat. Das 
Jahr der Schlacht, 854, ist bis jetzt das älteste, 
durch die assyrischen Quellen gesicherte Datum 
der israelitischen Geschichte. Ahab focht bei 
Karkar nicht freiwillig, sondern gezwungen auf 


Könige bis Omri. von Simri, während das Heer in 60 Seite der Aramäer gegen die Assyrer. Zuvor war 


Gibbeton kämpfte, erschlagen, worauf der Mörder 
sich selbst zum König aufschwang. Das Heer 
aber übertrug die Krone dem Feldhauptmann 
Omri. der den Simri in Tirza bald erledigte, 
jedoch erst nach dem Tode Tibnis, eines andern 
Gegners, Alleinherrscher von Israel wurde. Omri 
war einer der bedeutendsten Regenten Israels, 
sowohl als Herrscher wie als Krieger. Er ver- 


Ahab in heftige Kämpfe mit Benhadad verwickelt, 
in die mitten hinein 1. Kön. 20 führt. Angesichts 
der heraufziehenden assyrischen Gefahr mag Ben- 
hadad der Ahab aufgefordert haben, mit ihm 
gemeinsame Sache gegen Assur zu machen, und 
als Ahab nicht mittun wollte, ihn durch erneute 
Kämpfe zur Waffenbrüderschaft gezwungen haben. 
Wenn nach den Keilinschriften Ahab mit 2000 
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Wagen und 10000 Fußtruppen im Heere der Ara- 
mäer mitkämpft,. so wird in diese Summe ein 
Hilfskontingent Judas einzurechnen sein. Wie näm- 
lich nachher bei Ramot in Gilead wird Josaphat 
von Juda auch bei Karkar dem Ahab als seinem 
Lehnsherrn Heeresfolge geleistet haben. Salma- 
nassar schreibt sich zwar selbst den Erfolg der 
Schlacht bei Karkar zu, da er ihn aber nicht aus- 
nützt, scheint er nieht groß gewesen zu sein. In 
die Zeit, da der Kampf zwischen Ahab und Benha- 
dad noch tobte, werden die Siege gehören, die Mesa 
auf seiner Inschrift gegen die Omriden errungen 
haben will. Schließlich fällt Ahab bei einem 
Grenzstreit über Ramot in Gilead siegreich im 
Kampf gegen Aram. Nach der kurzen Regierung 
des Ahasja folgte im Nordreich sein Bruder 
Joram. Ein von ihm zusammen mit Josaphat 
von Juda gegen die abgefallenen Moabiter glück- 
lich begonnener Zug mußte plötzlich, wohl wegen 
eines AÄngriffes der Aramäer auf israelitisches 
Gebiet, abgebrochen werden. Benhadad belagert 
den Joram in seiner Hauptstadt, 2. Kön. 6, 24f., 
zieht aber unerwartet ab, vielleicht wegen An- 
rückens der Assyrer unter Salmanassar gegen Aram. 
So konnte Joram zusammen mit seinem Vasallen 
Ahasja von Juda, dem Nachfolger Josaphats, 
nun selbst zur Offensive gegen die Aramäer unter 
Hasa&], dem Nachfolger Benhadads, wieder vor- 
gehen. Der Kampf dreht sich abermals um 
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Athalja wurde getötet. Ihr Enkel Joas, der ein- 
zige aus dem von Athalja veranstalteten Blutbad 
entronnene davidische Prinz wurde zum König 
eingesetzt. 

Seine Regierung fällt in die Zeit, da die 
Aramäer Israel auf das ärgste heimsuchten und 
auch Juda ihre Macht fühlen ließen. Als Hasaël 
auch das Westjordanland angriff und siegreich 
bis nach dem zu Juda gehörenden Gat im Süden 


10 vordrang, schützte Joas das bedrohte Jerusalem, 


indem er an Hasaël seine Tempel- und Palast- 
schätze auslieferte. Joas wurde schließlich, viel- 
leicht wegen seiner Mißerfolge gegen die Aramäer, 
von zwei Hofbeamten ermordet. Da die Kämpfe 
der Assyrer mit den Aramäern zuerst wenig er- 
gebnisreich waren, konnte Joahas, der Nachfolger 
Jehus, trotzdem er Schützling und Lehnsmann 
Assurs war, sich der Aramäer unter Hasaël und 
Benhadad III. nicht erwehren und mußte sich 


20 eine starke Verringerung seines Heeres durch 


die Aramäer gefallen lassen. Als jedoch Adad- 
nirari IV. von Assur im J. 805/4 Damaskus er- 
oberte, gelang es dem Sohn Joahas, namens Joas, 
mehrere von Elisa ihm vorhergesagte Siege über 
die Aramäer davonzutragen. Der Aufschwung des 
Nordreiches kam auch dem Südreich zu statten. 
Hier konnte Amazja, da die Aramäer im Schach 
gehalten waren, die schon unter Joram abtrünni, 

gewordenen Edomiter im Salztal züchtigen end 


Ramot. Joram wird verwundet, und als er sich 30 sich den Zugang zu dem wichtigen Seehafen Elat 


in Jesreel heilen ließ, benützte der wilde israeli- 
tisehe Reiteroberst Jehu, von dem Propheten 
Elisa angestachelt, die Gelegenheit sich in Ra- 
mot von seinen Truppen zum König ausrufen zu 
lassen. Er eilte dann nach Jesreel und ermordete 
Joram samt seiner Mutter Isebel und dem gerade 
zu Besuch bei Joas weilenden Ahasja, um viel- 
leicht auch das Südreich an sich zu reißen, Dar- 
auf beseitigte Jehu das ganze Geschlecht Ahabs. 


von neuem sichern. Kühn gemacht durch diesen 
Erfolg, forderte Amazja, um sich von Israel los- 
zureißen oder sich die Vorherrschaft in Palästina 
zu erringen, den König Joas zum Kampf heraus. 
Joas besiegte ihn aber bei Bet-Schemesch und 
brachte ihn gefangen nach Jerusalem, sehleifte 
teilweise die Mauern der Stadt und plünderte den 
Tempel- und Palastschatz. So war Juda von neuem 
Vasall Israels geworden. Der weiteren Schwächung 


Diese Bluttat, von der noch 100 Jahre später der 40 der Aramäer durch Assur verdankte esJerobeam IT., 


Prophet Hosea 1, 4 mit Abschen spricht, war 
die Frucht der von Elia und Elisa gegen die 
von den Omriden begünstigte phönizische Kul- 
tur eingeleiteten national-religiösen Bewegung, 
die Jehu schlau für seine ehrgeizigen Absichten 
ausnützte. Herr von Israel geworden, rottete 
Jehu alsdann in Samaria, im Einvernehmen mit 
der strengen Jahwesekte der Rechabiter, alle An- 
hänger des Baal aus. Um sich den syrischen 


Erbfeind vom Hals zu schaffen, suchte Jehu durch 50 


einen reichen Tribut im J. 842 Rückhalt bei 
Salmanassar, der den Emporkömmling schon bei 
seiner Thronerhebung als Werkzeug gegen die 
Aramäer unterstützt haben wird. Trotz der Ab- 
schwenkung zu Assur vermochte aber Jehu die 
Aramäer nicht zu ducken, sondern verlor an 
Hasaël das Ostjordanland. Auch auf Juda sprang 
die Bewegung über, die in Israel die Omriden vom 
Thron fegte. Nach Ahasjas und seiner Brüder 


der Sohn Joas und glänzendster Vertreter der 
Dynastie Jehu, daß er das unter seinen Vorgängern 
verlorene Gebiet von den Aramäcrn zurückeroberte. 
Auch Moab unterwarf er. Parteigänger Jerobeams 
war der Prophet Jona ben Amittai, während der 
Prophet Amos (7, 11) dem Reich Israel, das 
eben durch Assurs Gnaden zu neuem Glanz sich 
erhoben hatte, den Untergang durch Assur vor- 
hersagte. Das Gedrohte trat erst unter den Nach- 
folgern Jerobeams ein. 

Nach Jerobeams Tode wurde das Nordreich 
der Schauplatz ununterbrochener Thronwirren. 
Jerobeams Sohn Sacharja wurde nach Ysjähriger 
Regierung von Sallum gestürzt. Mit Sacharja er- 
losch die Dynastie Jehus. Sallum hatte erst 
einen Monat regiert, als ihn Menahem beseitigte. 
Nur mit blutigster Energie vermochte Menahem 
einen gegen ihn losgebrochenen Aufstand in Tap- 
puach zu ersticken und förderte durch solche 


Ermordung durch Jehu, rottete die fanatische 60 Grausamkeit die Unzufriedenheit im Lande. Da- 


Baalverehrerin Athalja, um den ihrer phönizischen 
Verwandtschaft angetanen Schimpf zu rächen 
und sich selbst die Herrschaft zu sichern, die 
ganze Davidfamilie aus und machte sich selbst 
zur Königin. Schließlich wurde sie das Opfer 
einer Verschwörung, die der Jahwepriester Jojada, 
in die Spuren des Propheten Elisa tretend, mit 
Hilfe der königlichen Leibwache angezettelt hatte. 


her knüpfte eine angesehene Partei an Ägypten 
an. Um ein Gegengewicht zu haben, machte sich 
Menahem den assyrischen König Tiglat-Pileser IV, 
(745—727) zum bezahlten Freund, als dieser 738 
in Syrien eingefallen war. Menahems Sohn Pe 
kachja wurde von Pekach getötet. Unter Auf- 
hebung der assyrischen Vasallenschaft schloß 
Pekach mit Rezon von Damaskus ein antiassyri- 
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sches Bündnis, dem auch die Fürsten von Arwad, 
Askalon, Gaza, Edom, Moab und Ammon und die 
Araberkönigin Schamsije angehörten. Eingedenk 
der Abhängigkeit Judas von Israel sollte auch 
Juda zum Beitritt bewogen werden. Da es gut- 
willig nicht mitmachen wollte, kam es darüber 
zum Ausbruch des syrisch-israelitischen Krieges 
gegen Juda 735/4. Nach Amazja von Juda, der 
durch Mörderhand fiel, war sein Sohn Asarja = 
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ihren charaktervolisten Vertretern, zu einer Be- 
deutung zu gelangen wie nirgend anders in der 
antiken Welt. Während ein Teil der Propheten 
(n£ bhi’im) im Sold der Könige stehend, durchaus 
mit dem nationalen Leben, Denken und Wünschen 
im Einklang blieb, wagten einige wenige, über 
dem Durchschnittsmaße stehende Geister dem 
Zeitstrom zu widerstehen und Welt und Ge- 
schichte von höheren als bloß einseitigen natio- 


Usia König geworden, unter dem Juda, gleich- 10 nalen Gesichtspunkten aus zu betrachten. So 


zeitig wie Israel unter Jerobeam II, eine Blüte- 
zeit erlebte. Um den Handel mit Arabien zu 
sichern, befestigte Usia Elat. Nach dem Chro- 
nisten soll Usia glückliche Kriege gegen die Phi- 
lister, Araber, Mëuniter und Ammoniter geführt, 
Festungen gebaut und Zisternen angelegt haben. 
Aussåtzig geworden, nahm er gegen Ende seiner 
Regierung seinen Sohn Jotham zum Mitregenten 
an, Die Politik Menahems von Israel befolgend, 


wurden jene besten der israelitischen Propheten 
zu Förderern der Humanität und ersten sittlichen 
Persönlichkeiten der Antike. Die Brücke bildete 
der von vorprophetischen Kreisen z. B. den stren- 
gen Jahweorden der Nasiräer, ferner von Priestern 
und Geschichtschreibern, wie dem Hersteller des 
ältesten in Genesis. bis 2. Könige enthaltenen 
Sagen- und Geschichtswerkes gehegte Reformge- 
danke, der von der Prophetie angeeignet und kräf- 


schloß Jotham sich an das mächtig aufstrebende 20 tig weiter geführt wurde. Durch den Eintritt Is- 


Assur an und widersetzte sich dem Ansinnen 
Israels und Arams, dem antiassyrischen Bünd- 
nis beizutreten. Jotham starb noch vor Aus- 
bruch der Feindseligkeiten. Sein Sohn Ahas 
setzte die assyrienfreundliche Politik fort und er- 
reichte so, daß das Südreich die assyrische Ge- 
fahr, die seit der Mitte des 8. Jhdts. für den 
gesamten Westen heraufgezogen war, glücklich 
bestand, während das Nordreich ihr binnen 


raels in das Kulturland war eine starke Änderung 
in der ursprünglichen, vergleichsweise großen 
Einfachheit in Glaube, Sitte und Brauch Israels 
eingetreten. Um sich in Kanaan zu behaupten, 
übernahm Israel die bisherige Landeskultur. 
Schließlich alımte es das kananitische Stadtkönig- 
tum nach und ging nach dem Beispiel der Welt- 
reiche in der weiteren Nachbarschaft zum Groß- 
königtum über. Mit der materiellen Kultur sog 


kurzem erlag. Zunächst gelang es den verbün- 30 Israel zugleich auch die geistige Kultur in Nähe 


deten Syrern und Israeliten, Ahas hart zu be- 
drängen und Elat zum Abfall von Juda zu bringen, 
so daß Ahas in solcher Not seinen Sohn (2. Kön. 
16, 3) geopfert haben mag. Als dann aber Ti- 
glat-Pileser zu Hilfe erschien, eroberte er schon 
732 Damaskus und machte es zu einer assyrischen 
Provinz. Dem Pekach nahm er die Hälfte seines 
Reiches im Norden und Osten weg und schlug 
es zum assyrischen Großreich. Ahas huldigte 


und Fere auf. Insonderheit lernte es durch 
Übernahme der altorientalischen Urmythen, in 
denen eine primitive Naturphilosophie niedergelegt 
war, eine Art Weltanschauung kennen. Durch 
David war Israel zum angesehensten Volk im 
westlichen Vorderasien erhoben worden und da- 
durch der Machtbereich Jahwes sehr gestiegen. 
Seit Salomo in das internationale Völkerleben 
hineingezogen, mußte Israel sich an gewisse all- 


dem Sieger in Damaskus. Im Einvernehmen mit 40 gemein geltende Rechisnormen für den Verkehr ge- 


Tiglat-Pileser wurde Pekach von Hosea beseitigt, 
der als Schützling Assurs den Rest des Reiches 
Israel beherrschte. Als aber Hosea im Vertrauen 
auf ägyptische Hilfe bei der Thronbesteigung 
Salmanassars (727—722) mit anderen palästini- 
schen Staaten von Assur abfiel, rückte Salmanas- 
sar nach dem Westen und belagerte den Hosea 
in der Hauptstadt Samaria drei Jahre lang. Die 
Stadt fiel 722, als bereits Sargon (722—705) 


wöhnen. Durch die Kultur war das Wesen Jahwes 
geweitet, vertieft und veredelt worden. Die Intole- 
ranz der alten Stammreligion schützte ihn vor 
Selbstzersplitterung und vor Gleichstellung mit 
anderen Göttern oder gar Unterordnung unter sie. 
Durch die rasche Aufnahme des vielen Neuen 
trat eine starke Spannung in der bisherigen Kul- 
tur Israels ein und zeitigte das Verlangen nach 
einer Verarbeitung der Gegensätze. Wie überall 


König von Assur geworden war. Die Bewohner 50 in dem Kampf zwischen Neuem und Altem klei- 


des Reiches wurden nach Mesopotamien verpflanzt. 
Die politische Rolle Israels war zu Ende. — 
7. Die prophetische Bewegung. Wie in 
Griechenland während des Nachlassens des poli- 
tischens Lebens die Philosophie ihre höchste Voll- 
endung erreichte, so nahm in Israel beim Nieder- 
gang der Nation die Religion ihren Aufstieg zum 
Monotheismus. Das geschah durch die Prophetie, 
die seit der Regierung der Omriden die führende 


dete sich auch in Israel der als notwendig emp- 
fundene Ausgleich in den Ruf nach einer Rück- 
kehr zu dem Anfänglichen als dem Idealen, das 
wiederhergestellt werden soll. In Wirklichkeit 
war diese wie jede andere Restauration nicht bloß 
eine Erhaltung und Pflege des Alten, sondern zu- 
gleich eine Neuschöpfung und Weiterbildung des 
Ursprünglichen. Für Israel bedeutete die Wieder- 
besinnung auf das Alte ein Abstreifen der Kultur 


Geistesmacht in Israel wurde und auch die Tages- 60 zugunsten der vermeintlichen Einfalt der Steppe. 


politik zeitweise stark beeinflußt hat. In nord- 
syrischen und kleinasistischen Aufregungskulten, 
wie es scheint, seit uralters beheimatet, wurzelte 
infolge der Völkerberührung die Prophetie schließ- 
lich auch in Israel ein, um hier, nachdem sie 
ihre anfänglichen absonderlichen, freilich auch 
später sporadisch wieder hervorbrechenden Er- 
scheinungsformen abgelegt hatte, wenigstens in 


Am rücksichtslosesten machten damit Ernst alt- 
väterische nomadische Sekten wie u. a. die Na- 
siräer und Rechabiter. Zum Glück gewannen 
diese rückständigen Geister nicht die Oberhand 
in Israel. In edelster Weise kam jedoch der 
Reformgedanke zum Durchbruch in dem schon 
erwähnten Werk des Jahwisten, jenem herr- 
lichen Sagen- und Geschichtsbuch, das mit seinem 
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Idealismus nur mit den besten Abschnitten von 
Herodot und Thukydides verglichen werden kann. 
Es ist charakteristisch, daß jene beiden Kulturen, 
die berufen waren, die Träger der vornehmsten 
Geistesschätze der Antike zu werden, Hellas und 
Israel, bereits in ihren Anfängen eine innere Ver- 
wandtschaft aufweisen. Als sich später Hellenismus 
und Judentum, Wissen und Glaube, unmittelbar 
berührten, traten zwei ebenbürtige Gegner in die 
Sehranken. Wie die Humanisten den Reformatoren, 
so haben Idealisten wie der Jahwist den Propheten 
vorgearbeitet. Den stillen Gelehrten folgten die 
Männer der öffentlichen Wirksamkeit. Was die 
Prophetie geleistet hat, erreichte sie durch die 
Übernahme des Reformgedankens, den sie unter 
dem Einfluß der Zeit- und Weltbegebenheiten 
durch Tat und Zeichen, Wort und Schrift auf die 
Gebiete der Religion, Ethik und Politik anwen- 
dete. Die prophefische Bewegung setzte seit der 
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Hosea in dem Kult Israels eine Hauptgefahr. Ins- 
besondere eifert er gegen die Verehrung der Kult- 
bilder als eine Herabwürdigung des Heiligen. Die 
ältere Polemik gegen das Heidentum in der Reli- 
gion Israels findet so in Hosea einen kräftigen An- 
walt. Denn das Bilderwesen ist neben den Opfern 
tatsächlich eines der Hauptmerkmale der antiken 
Naturreligionen. Das tevolationāre Königtum, das 
Verderben Israels seit den Tagen Jerobeams I., 


10 macht Hosea zu einem Verächter des Königtums als 


solchen. Auch hierin hat Hosea die Folgezeit sehr 
beeinflußt. Die Töne der isrealitischen Unheils- 
prophetie wurden in Juda von Jesaja und Micha 
übernommen und fortgesetzt. Auch diese beiden 
Propheten halten den Ruin ihres Vaterlandes für 
sicher. Aber Jesaja sieht aus dem Untergang des 
alten Zion ein neues, gebessertes, geistiges Zion er- 
stehen. Jesaja selbst legt Hand an die Herbei- 
führung des Zukunftstaates, eines Seitenstückes zu 


Mitte des 9. Jhdts. im Nordreich mit dem Auf- 20 Platons Idealstaat. Er schließt sich, wie Pythagoras 


treten Elias und Elisas ein. Sie bringen durch eine 
blutige Revolution den Jahwegedanken zum Siege 
über die von den Omriden aus Politik begünstigte 
phönizische Kultur. Der Kampf war ein Kampf 
gegen eine von der Entwicklung Israels innerlich 
überholte Fremdkultur. Schützte den Propheten 
einerseits das Anschen des Ekstatikers, so schaffte 
anderseits ihm das mutige Eintreten für die Sache 
der Unterdrückten einen starken Rückhalt im Volk. 


oder Sokrates mit ihren Anhängern, mit seinen 
Kindern und Jüngern zu einer religiösen Bruder- 
schaft, einer Art Prophetenverein höherer Ordnung, 
zusammen. Das Statut dieser Eeclesiola in Eeclesia 
wird der von Jesaja von seinen Landsleuten ver- 
geblich geforderte Glaube, das Vertrauen auf den 
heiligen Willen Jahwes, des allmächtigen Welt- 
herrn. Damit führt Jesaja in die Religionsgeschichte 
Israels jenes Wort ein, das, an und für sich eine 


Als Jehu, das Werkzeug des Elia- und Elisa, die 30 zeitgemäße Umprägung des von Mose von Israel 


Omriden beseitigte, wollte er vor allem der Rächer 
des von Ahab an Nabot begangenen Rechtsfrevels 
sein. Ihren geistigen Höhepunkt erreichte die Pro- 
phetie schon 100 Jahre nach Elia in Amos (ca. 
150). Seine und seines jüngeren Zeitgenossen Hosea 
Wirksamkeit steht im Zeichen der erneuten Hinein- 
ziehung der palästinischen Kleinstaaten in die 
durch Waffengewalt erfolgende Auseinandersetzung 
der östlichen und westlichen Großkultur, vertreten 


einst geforderten Treueides zu Jahwe, inhaltlich 
vertieft später die ganze antike Welt aus den 
Angeln heben und der Grundstein zu der neuzeit- 
lichen Geisteskultur werden sollte. Die Geschichte 
gab den dunklen Ahnungen des Amos und Hosea 
im wesentlichen recht. Israel ging im Kampf 
zwischen Assur und Ägypten unter, Ein neues 
Israel ist aus dem Untergang des Nordreiches nicht 
hervorgegangen. Die nach Mesopotamien 722 ver- 


durch Assur und Ägypten. Wie die Natur, so ist 40 bannten Israeliten haben sich aber später den 596/ 


auch die Geschichte dem Amos und seinen Nach- 
folgern Schöpfung und Betätigungsfeld eines höheren 
Willens, nämlich Jahwes. Verleitet durch seinen 
sinnenlälligen Kult, in dem es das bequeme Mittel 
zu haben meint, Jahwe zu zwingen, alle Zeit als 
sein starker Helfer ihm zur Seite zu stehen, wird 
Israel sich verleiten lassen, sich in den Entschei- 
dungskampf zwischen Ost und West zu mischen, 
und wird dann die Folgen seiner falschen Religion 


durch den Verlust von Freiheit und Vaterland zu 50 


tragen haben. Nur Recht und Gerechtigkeit sichern, 
wie anderer Völker, so auch allein Israels Wohl- 
fahrt. Denn Israel steht dem Herrn Jahwe genau 
so nahe, wie das verachtete Mohrenvolk, Kusch 
Am. 9, 7. Mit diesem Gedanken hat Amos die 
antike Nationalreligion überwunden und die Uni- 
versalreligion entdeckt. Das gleiche trübe Progno- 
stikon wie Amos stellt auch Hosea dem Nordreich. 
Durch eigene Schuld treibt Israel seinem Unter- 


586 nach Babylonien weggeführten Judäern ange- 
schlossen und das babylonische Judentum, den 
Mutterschoß der Apokalyptik und des Talmud ver- 
stärken geholfen. Juda kam 701 noch einmal mit 
einem blauen Auge davon. Aber die Ereignisse 
von 596/586 holten für Juda das nach, was Jesaja 
und Micha noch selbst zu erleben gehofft hatten. 
Die alte Theokratie ging 586 unter, und der ge- 
rettete Rest wurde die Keimzelle des neuen Zion, 
freilich eines Zion niederer Art, als Jesaja erwartet 
und herauszuarbeiten gestrebt hatte — das traurige 
Los aller hoher Ideale bei ihrer Verwirklichung. 
Aber durch den Gang der Ereignisse war die seit 
den Tagen des Amos auftretende und von ihren 
Gegnern, den chauvinistischen Heilspropheten oft 
bekämpfte Unheilsprophetie glänzend gerechtfer- 
tigt. Unter diesem Eindruck steht das große Ge- 
schiehtswerk des sog. Elohisten, für den der Prophet 
der eigentliche Geistesträger Israels ist. Darum 


gang zu. Denn Israel ist von seinem Herrn Jahwe 60 macht er bereits Abraham zu einem Propheten und 


abgefallen. Die Treulosigkeit des jetzigen Israel 
und das Kennzeichen seiner ganzen Entwicklung 
hat ihr bedeutsames Vorspiel in der Geschichte des 
hinterlistigen Urahnen Israels, Jakob. Damit wird 
Hosea der Anfänger jener nach rückwärts ge- 
wandten pessimistischen Geschichtsbetrachtung, die 
viel Unheil für die Betrachtung der Vergangenheit 
Israels angerichtet hat, Wie Amos, sieht auch 


zum Vater des Glaubens, Gen, 15, 6. Damit ist der 
Wert der prophetischen Bewegung für die Ge- 
schichte Israels erfaßt. Sie bedeutet, was für 
Griechenland die Philosophie, die Höhe seiner 
Kultur. 

8. Der Untergang des Südreiches. 
Auf den assyrienfreundlichen Ahas folgte 727 (2. 
Kön. 18, 10) bzw. 714 (2. Kön. 18, 13) sein 
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assyrienfeindlicher Sohn Hiskia. Zwar gelang es 
den Gegnern der antiassyrischen Politik, Juda von 
den Aufständen zurückzuhalten, die 720 von Hamat 
am Orontes und den Städten Arpad, Simirra, Da- 
maskus und Samaria im Bunde mit Hanno von 
Gaza unter dem Schutz Ägyptens und 711 von der 
Philisterstadt Asdod gegen die Assyrer unternom- 
men wurden. Jedoch schloß Hiskia, als Sargon 705 
durch Mörderhand gefallen war, im Vertrauen auf 
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Ägypten und zwang den Pharao Tirhaka zur Flucht 
ze seinem ee er Kusch (Nubien). Das sieg- 
reiche Vorgehen Tanut-Ammons, des Neffen Tir- 
hakas, gegen das Nildelta veranlaßte einen neuen 
Einmarsch der Assyrer nach Ägypten, der mit der 
Eroberung Thebens, 663, durch Assurbanipal (668 
—626) endete. 668 hatte sich Tyrus, das schon 
von Assarhaddon zu belagern begonnen war, frei- 
willig den Assyrern unterworfen. Durch die Er: 


die von dem Propheten Jesaja verspottete Inter- 10 eignisse im Westen wurde die Politik des Sohnes 


vention Ägyptens (Jes. 30, 6f.) mit Luli von Tyrus 
und Sidka von Askalon ein gegen die Assyrer ge- 
richtetes Bündnis, dem damals vielleicht auch der 
Chaldäerfürst Merodach Baladan von Babel (2. Kön. 
20, 12f.) beitrat. Juda, das bei dem voraussicht- 
lichen Kampf mit Assur eine Führerrolle spielte, 
kam damals zum ersten Male in die Gefahr, von 
dem mesopotamischen Großreiche verschlungen zu 
werden. Denn, nachdem Sargons Nachfolger, San- 


und Nachfolgers Hiskias, Manasse, bestimmt, dessen 
Regierungsantritt ungefähr dem Todesjahr San- 
heribs gleichzeitig sein wird. Nach dem Beispiel 
seines Großvaters Ahas, schloß sich Manasse an 
Assur an. Er untertützte durch Truppen die assy- 
tischen Könige bei ihren Feldzügen nach dem 
Westen und förderte in jeder Weise ihre Politik. 
Da mit den Assyrern auch ihre Religion über die 
Religionen des Westens gesiegt zu haben ‚schien, 


herib, zuerst Babylon erobert hatte, rückte er 701 20 richtete Manasse den nationalen Jahwekult nach 


in Syrien ein, unterwarf die phönizischen Städte, 
ausgenommen Tyrus, und belagerte Ekron, dessen 
assyrisch gesinnter König Padi von seinen Gegnern 
nach Jerusalem ausgeliefert worden war. Schon 
blockierte alsdann Sanherib von Lachis aus, südlich 
von Jerusalem, die judäische Hauptstadt. Als aber 
schließlich das ägyptische Heer, das zum Ersatz 
herbeigeeilt war, von Sanherib bei Eltheke, zwischen 
Jerusalem und Ekron, geschlagen war, entschied 


assyrischem Vorbild ein. Unter Manasse erfolgte so 
eine auf den mesopotamischen Gestirndienst ge- 
gründete Reaktion gegen die unter Hiskia im Sinn 
des Jahwismus eingeleitete religiöse Reform und 
bereitete den Gegenreformversuch Josias vor. Neben 
dem Kulte des Herrenvolkes lebten alte kanani- 
tische religiöse Bräuche wieder auf. Auch das alt- 
israelitische Menschenopfer kam von neuem in 
Schwang. Die Regierung des Manasse bedeutet also 


sich Hiskia, ‚wie ein Vogel im Käfig‘ von den3Veine Zeit großartiger Religionsmengerei. Die An- 


Assyrern eingeschlossen, zu erneuter Unterwerfung 
unter das assyrische Joch und büßte seinen Abfall 
dureh Zahlung einer schweren Kriegsentschädigung 
(2. Kön. 18, 14—16) und Auslieferung fast des 
ganzen Westens Judas an die dem Assyrer treuge- 
bliebenen philistäischen Städte. Daß Sanherib sich 
mit dieser Demütigung Jerusalems begnügte, scheint 
durch Ausbruch einer Pest in seinem Heere und 
durch Unruhen in der Heimat veranlaßt gewesen 


hänger der prophetischen Politik, die die natür- 
lichen re de: starken Hinneigung des Königs 
zu Assur waren, hat Manasse blutig verfolgt. Gegen 
Ende seiner Regierung scheint Manasse sich an dem 
Aufstand des babylonischen Königs Schamasch- 
schum-ukin im J. 652 gegen seinen Bruder Assur- 
banipal beteiligt zu haben und in Ungnade bei 
seinem Oberherrn gefallen zu sein. sich aber per- 
sönlich von dem Verdacht des Abfalis von Assur 


zu sein. Mit knapper Not war Jerusalem so dem 40 haben reinigen können. Dies könnte der Kern der 


Schicksal Samarias im J. 722 entgangen und wagte 
vorab keinen ernsteren Abfall von dem östlichen 
Zwingherrn. Die wunderbare Verschonung Jeru- 
salems erzeugte jedoch bei den Nationalisten den 
Wahn von der Uneinnehmbarkeit der heiligen Stadt. 
Für den Kriegsfall mit Assur werden die Ausbesse- 
rung der alten Ringmauern Jerusalems und die 
Erbauung der sog. zweiten Mauer, zum Schutz der 
nördlichen Vorstadt (2. Chron. 32, 5), sowie die 


2. Chron 33, 10ff. berichteten Erzählung von der 
Wegführung Manasses nach Babel sein. Manasses 
Sohn, Amon, setzte die Richtung seines Vaters fort, 
und fiel nach. zweijähriger Regierung durch viel- 
leicht von den Anhängern der nationalen Partei ge- 
dungene Mörder. 

Dis Landvolk hielt treu zur Davidischen 
Dynastie, erschlug die Mörder und setzte den acht- 
jährigen Josia, den Sohn Amons, zum König ein. 


Anlage des für die Wasserversorgung der Stadt 50 Das wichtigste Ereignis seiner Regierung war der 
D 


wichtigen Siloahtunnels (2. Kön. 20, 20. 2. Chron. 
32, 30. Jes. Sir. 48, 7) von Hiskia berechnet ge- 
wesen sein. In welchem Zusammenhang mit den 
Zeitereignissen die 2. Kön. 18, 4 gemeldete Kirchen- 
reform Hiskias steht, die sich im wesentlichen auf 
die Beseitigung des Schlangenidols von Jerusalem 
beschränkt haben wird, bleibt zweifelhaft. Nach 
dem Wegzug der Assyrer hatte Hiskia Ruhe, so 
daß er (2. Kön. 18, 8) an die Rückeroberung der 


Wechsel in der Politik Judas und die damit zu- 
sammenhängende nationalreligiöse deuteronomische 
Reform, ca. 620. Die assyrischen Parteigänger 
hatten ausgespielt und räumten den Männern einer 
nationalen Richtung das Feld. Das war die Folge 
des Zusammenbruchs der assyrischen Weltmacht. 
Dieser war durch eine große indogermanische 
Völkerbewegung veranlaßt, die den Orient vom 
Orient befreite, wie später der Siegeszug des Cyrus 


an die Philister abgetretenen Städte gehen konnte, 60 und Alexander. Unter Assarhaddon bereits waren 


wodurch die Einbuße an Land vom J. 701 einiger- 
maßen wettgemacht wurde. 

In den folgenden Jahrzehnten stieg Assur durch 
die Eroberung Ägyptens auf den Gipfel seiner 
Macht. Es wurde ein wirkliches Weltreich, Auf 
Sanherib, der 681 von seinen Söhnen ermordet 
wurde, folgte Assarhaddon (681—668). Nachdem er 
677 Sidon eingenommen hatte, unterwarf er 670 


die Kimmerier in Kleinasien eingefallen. Ver- 
wandte Stämme schwenkten nach dem Osten ab 
und verstärkten die indogermanische Bevölkerung 
der den Assyrern verfeindeten Reiche, Medien und 
Persien. Das Resultat war die Neuorganisierung 
des medischen Reiches, das besonders, seit Kyaxares 
die Königswürde bekleidete, ein am Mark Assurs 
zehrender Nachbar wurde. Die Ohnmacht Assurs 


En wid MU IDOIGCI 


gegenüber den nomadischen Eindringlingen machte 
sich Ägypten zünutze, Mit Hilfe griechischer Söld- 
ner, die ihm der Lyderkönig Gyges stellte, gelang 
es Psammetich I. (664-610), bis ca. 645 das assy- 
rische Joch abzuschütteln und, zum Angriff auf die 
assyrischen Besitzungen in Syrien übergehend, die 
Philisterstadt Asdod zu erobern und damit den 
südsyrischen Handel zu beherrschen (Herodot. II 
157). Ähnlich wie Ägypten fiel von dem assyri- 


Juda und israel 2420 


gebung schlossen Welt- und Volksreligion einen 
usgleich, 

Je mehr unter Manasse das siegreiche Assyrer- 
tum auf allen Lebensgebieten Judas, insbesondere 
auch im Kult sich breit machte, um so kräftiger 
war, als die Faust des Herrenvelkes’ erlahmte, der 
nationale Gegenschlag unter Josia. Um das Schick- 
sal des Volkes besorgte Geister versuchten die 
echten Grundlagen der Eigenkultur Israels, die vor 


schen Imperium Babylonien ab. Hier wurde der 10 allem in seiner Religion, der festesten Kapsel des 


Chaldäerfürst Nabopalassar (625—605) der Be- 
gründer des neubabylonischen Reiches (625—536). 
In Palästina versetzte dem Assyrertum den Todes- 
stoß die Invasion der Skythen. Seit ca. 700 die 
Nordgrenze des assyrischen Reiches beunruhigend, 
wurden die Skythen schließlich von Assarhaddon in 
Dienst gegen die Kimmerier und Meder genommen 
und hatten den Kyaxares, als er sich zur ersten Be- 
lagerung Ninives anschickte, in deren Zeitnähe die 


antiken Volkstums, verankert war, wiederherzu- 
stellen. Zur Höhe des prophetischen Religions- 
ideales, das auf eine in Herzenseinfalt und sitt- 
lichem Lebenswandel bestehende kultlose Religion 
hinauslief (Am. 5, 21. Hos, 6, 6. Jes. 1, TOf. 
Jer. 7, 21. Mi. 6, 6ff.), konnte man sich allerdings 
nicht aufschwingen, schon mit Rücksicht auf die 
Masse, die das Heilige nur in sinnlichen Unter- 
pfändern erfassen kann. So gab man den Kult 


Prophetie des jüdischen Patrioten Nahum gehören 20 nieht preis, säuberte ihn aber von allen fremden 


mag, vertrieben, Hernach übten aber die Skythen 
nach Herodot, I 103 eine 28jährige Herrschaft über 
‚Asien‘ aus und sollen sich über Palästina bis an 
die Tore Ägyptens gewälzt haben, hier aber, durch 
Bitten und Geschenke Psammetichs bewogen, um- 
gekehrt sein und die Philisterstadt Askalon erobert 
aben, Die allgemeine Glaubwürdigkeit der grie- 
ehischen Überlieferung wird durch Nachrichten des 
Alten Testaments bestätigt. Denn mit dem ge- 


Bestandteilen, die besonders seit Manasse sich ein- 
geschlichen hatten, und entfernte auch vieles, was 
Amos und seine Gesinnungsgenossen als grobes 
Heidentum gebrandmarkt hatten. So bezeichnete 
man jeden, nicht Jahwe geltenden Dienst, vor allem 
den assyrischen Gestirnkult, als Götzendienst und 
stellte ihn unter Todesstrafe (Deut. 17). Auch ver- 
bot, man alles Bilderwesen, Masseben und Ascheren, 
lauter Dinge, gegen die die Propheten geeifert 


heimnisvollen barbarischen Feind aus dem Norden, 80 hatten. Um den Kult vor erneuter Entartung zu 


der über Palästina, Ägypten und Assur nach Zephan, 
2, 4ff, herfallen soll, ist niemand anders als eben 
der Skythe gemeint, den auch der Prophet Jeremia 
in seinen ältesten Gedichten (seit 628) im Geiste 
Palästina überrennen sieht, Endlich ist der Name 
Skythopolis, den die Stadt Bet-Schean später führt, 
eine Erinnerung an den Durchmarsch der Skythen 
durch Palästina. Daß nun aber die Skythen da- 
mals die assyrische Macht in Palästina über den 


Haufen geworfen haben, bezeugt die Nachricht, 40 


daß der König Josia von Juda ca. 620 nach Bethel 
und in die Städte von Samaria (2, Kön. 23, 5. 19), 
ja sogar bis in die Gebiete von Naphtali (2. Chron. 
34, 6) vorgedrungen ist, was ihm nur möglich war, 
wenn an allen diesen Orten die assyrische Herr- 
schaft inzwischen gestürzt war, und das haben eben 
die Skythen besorgt. 

Wie in Ägypten, Babylonien und Medien regte 
sich angesichts des untergehenden Unterdrücker- 


volkes auch die Nationalseele des bis dahin bot- 50 


mäßigen Juda, des einzigen Staates mit Heimats- 
bewußtsein, der dank der von den Assyrern voll- 
zogenen Vernichtung der Völkerindividualitäten 
durch Wegführung der unterworfenen einheimi- 
sehen Bewohnerschaft und dureh Besiediung des 
zu pazifizierenden Landes mit fremden Kolonisten, 
in Syrien übrig geblieben war. Josia scheint nichts 
Geringeres geplant zu haben, als die Wiederauf- 
richtung der zerfallenen Hütte Davids, d. h. die 


Wiederherstellung eines israelitischen Großreiches. 60 


Dazu mag Josia durch Glück verheißende Orakel 
der Nationalpropheten ermuntert; worden sein. Vor 
allem aber war er bestärkt in seinem Vorhaben 
durch die unter seinem königlichen Schutz erfolgte 
große Kirchenreform, durch welche die nationale 
Wiedergeburt Judas gewährt zu sein schien. Das 
Programm der Reformtat Josias ist in dem Kern 
des Deuteronomiums enthalten. In dieser Gesetz- 


schützen und ihn beständig unter scharfer Kontrolle 
zu haben, konzentrierte man ihn auf Jerusalem 
(Deut, 12), das einzige Heiligtum, das in den 
Kriegsnöten bisher verschont geblieben war und 
darum eine besondere Weihe zu besitzen schien. 
Die übrigen Heiligtümer im Lande wurden als ille- 
gitim verboten. Alle Opfer waren fortan in Jeru- 
salem darzubringen. War Opfern und Schlachten 
früher eins gewesen, so gab man für die Bedürf- 
nisse des Fleischgenusses das Schlachten künftighin 
als profane Handlung für alle Orte frei, Teservierte 
aber das Opfern als Kultakt für Jerusalem. Dort 
sollten fortan auch die Feste gefeiert werden (Deut. 
16). Den mit der Aufhebung der Heiligtümer 
außerhalb Jerusalem um ihr Amt gebrachten 
Priestern sollte erlaubt sein, nach Jerusalem über- 
zusjedeln und neben den Residenzpriestern, den 
Söhnen Zadoks, beim Kult mitzuwirken. Für die 
Rechtsprechung ließ man die einzelnen Lokalge- 
richte bestehen, kreierte aber in Jerusalem eine Art 
Obergericht. Als Jahwes Volk muß Israel seine 
Zugehörigkeit zu Jahwe nicht bloß im Kult, durch 
Beobachtung gewisser Keuschheits-, Reinheits- und 
Speisevorschriften bezeugen, sondern auch durch 
strenge Rechtspflege und durch ehrliches Benehmen 
gegen den Volksbruder und durch Unterstützung 
der wirtschaftlich Schwachen. Durch die treue Er- 
füllung aller Gebote bekundet der Israelit seine 
Gegenliebe zu Jahwe, der, wie die Geschichte Israels 
lehrt, es bisher nie an Liebe und Wohltaten gegen 
Israel hat fehlen lassen und auch jetzt und zu- 
künftig treu zu Israel halten wird. Die letzteren 
Gedanken zeigen den Hauptzweck des ganzen Ge- 
setzes. Es will durch eine Reform des Kultus, 
des Rechtes und der Sitte die Zukunft Israels 
sichern. Der treue Gehorsam gegen Jahwes Gebote 
soll das Gericht hinausschieben und aufheben (Deut. 
8, 1), mit dem beständig die Unheilsprophetie seit 


atal Juda und Israel 


den Tagen des Amos und Jesaja das Volk er- 
schreckt hatte, und gleichzeitig soll er auch die 
Wünsche der Heilspropheten erfüllen und Israel 
zum Herrenvolk auf Erden machen (28, 13). Die 
Religion wird so in den Dienst des Volkswohles 
gestellt. Aber es ist kein Zweifel: die Gesetze des 
Deuteronomiums sind die Quintessenz der gesamten 
religiösen Entwicklung Israels seit Anbeginn, und 
lassen sich mit ihren Ürhebern, die vielfach ältere 
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romantischen, von dem Propheten Jeremia als ein 
Säen in die Dornen hinein beurteilten Reform Josias 
reichen bis in unsere Gegenwart hinein. 

Die Auflösung des assyrischen Reiches machte 
in den zwei letzten Jahrzehnten des 6. Jhdts. 
rasche Fortschritte. Als der kampflustige und raub- 
gierige Pharao Necho (609—593), um sich einen 
Anteil an der bald fälligen assyrischen Erbschaft 
zu sichern, 609 einen Eroberungszug nach Syrien 


Verordnungen, z, B. das Bundesbuch, Ex, 21#., 10 unternahm, trat ihm Josia zur Verteidigung der 


sich zum Vorbild nahmen, als ein zeitgemäß um- 
geprägtes Vermächtnis Moses, des Begründers der 
Jahwetora, an sein Volk auffassen. Die Volks- 
religion wurde darin mit der prophetischen Uni- 
versalreligion ausgeglichen, indem die prophetischen 
Forderungen der Liebe und des Vertrauens zu Jahwe 
und der Ehrlichkeit gegen den Nächsten in den 
Entwurf mit aufgenommen wurden. Aber das pro- 
phetische Religionsideal kam dabei zu kurz. Denn 


von neuem wurde der von den Propheten bekämpfte 20 


Kult, wenn auch auf Jerusalem kaserniert und um 
viele Auswüchse beschnitten, sanktioniert, und so- 
dann wurde die von den Heilspropheten geförderte, 
aber von den Unheilspropheten verworfene, oder 
nur bedingt zugelassene Hoffnung auf eine glän- 
zende Zukunft Israels als Zweck der ganzen Reli- 
gion erklärt. Durch das neue Gesetz wurde Jeru- 
salem zur einzigen heiligen Stätte gemacht und so 
das übrige Land zur profanen Welt umgestempelt 


eben gewonnenen Selbständigkeit, im Vertrauen 
auf Jahwe, dessen Schutz er durch die Übernahme 
seines Gesetzes für sich zu haben schien, bei Me- 
giddo in der Ebene Jesreel (nach Herodot. II 159 
bei Migdol in der Nähe von Pelusium) entgegen, 
wurde aber geschlagen und fiel. Mit Josia schwindet 
der letzte Ritter aus der Reihe der Davididen. Juda 
war nun, wie ganz Syrien, ägyptischer Besitz ge- 
worden. 

Die Landbevölkerung machte einen jängern, der 
Fremgpolitik abgeneigten Sohn Josias, Sallum, der 
sich fortan Joahas nannte, zum König, Als er sich 
dem in Ribla am Orontes weilenden Necho vor- 
stellte, wurde er von ihm verhaftet und nach 
Ägypten verschiekt, wo er als Gefangener starb. 
Zum Nachfolger des Josia setzte Necho den älteren 
Sohn desselben und Halbbruder des Joahas, Elja- 
kim, dessen Namen er in Jojakim umänderte, als 
König ein. Juda mußte dem Pharao eine schwere 


und so ein Stück täglicher Religion aus dem Leben 30 Kriegssteuer zahlen. 607/6 erlag Ninive dem ver- 


der Israeliten gerissen und der Sonntagsfrömmig- 
keit Bahn geschaffen. Aber der Gewinn ist auch 
nicht zu übersehen. Durch das Deuteronomium war 
der Monotheismus zum ersten Małe sichergestellt, 
wenn auch in gesetzlicher Form und verquiekt mit 
einem Nationalkult, Die Bilderfeindlichkeit des 
Gesetzes hat den Juden die Kraft gegeben, die 
heidnischen Kulte zu überwinden. Wie der freien 
Entwicklung der prophetischen Predigt, so wurde 


einten Angriff der Meder unter Kyaxares und der 
Chaldäer anter Nabopalassar, Bei der Aufteilung 
der Beute fiel das eigentliche Assyrien nebst den 
Nord- und Westgebieten bis zum Halys an die 
Meder, Mesopotamien und Syrien an die Chaldäer. 
Necho, der den letzteren den Besitz streitig machen 
wollte, wurde von dem chaldäischen Kronprinzen 
Nebukadnezar bei Karkemisch am Euphrat 606/5 
aus Syrien hinausgeschlagen. Ob Nebukadnezar 


auch der Verwilderung der Volksreligion ein Riegel 40 (605—561) nach seines Vaters Tode sofort seine 


vorgeschoben. 

Für bessere Zeiten im Tempel von den Ver- 
fassern niedergelegt, wurde das ‚Gesetz Mosis‘ bei 
einer baulichen Veränderung des Heiligtums von 
dem Oberpriester Hilkia ‚gefunden‘ und dem reform- 
freundlichen König in die Hände gespielt und tat 
nun seine gewünschte Wirkung. Nachdem Josia 
von der Prophetin Hulda den Inhalt und Verfasser 
des Gesetzes sich hatte beglaubigen lassen, wurde es 


Rechte auf den Westen geltend machte, ist zweifel- 
haft. Vielleicht war Jojakim von 605—600 sein 
eigener Herr. Die Unterwerfung des Westens 
scheint Nebukadnezar erst allmählich bewerkstelligt 
zu haben. Wenn etwas an der Nachricht 2. Chron. 
36, 6 von der Wegführung Jojakims nach Babel 
ist, so ist Jojakim etwa 600 von Nebukadnezar 
gewaltsam zu seinem Vasallen gemacht worden 
und ihm bis 598 (2, Kön. 24, 1) treu geblieben, 


in feierlicher Volksversammlung beim Tempel vor- 50 dann aber abgefallen. Zunächst hetzte Nebukad- 


gelesen, und König und Volk verpflichteten sich zur 
Übernahme des Gesetzes, 2. Kön. 22f. Mit großem 
Eifer ging dann der König an die Durchführung des 
Gesetzes. Die Greuel im Tempel wurden beseitigt 
und die Sonderheiligtümer zerstört. Die Verpflich- 
tung auf das Gesetz erfolgte etwa 620. Der Staat 
nahm die Religion unter seinen Schutz — es wurde 
so der Grund zu einer Staatskirche gelegt. In den 
Mittelpunkt der Kultur Israels tritt nun der 


nezar die Meute der Nachbarvölker gegen Juda 
und in diesen Wirren möchte Jojakim, ein prunk- 
liebender Despot, gestorben sein. Mit einem Heere 
erschien Nebukadnezar erst, als bereits Jojakims 
Sohn, Jojachin (Jechonja), den Thron bestiegen 
hatte. Schon nach kurzer Belagerung ergab sich 
Jojachin und wurde 597/6 mit den angesehensten 
Männern Judas, darunter der Prophet und Residenz- 
priester Hesekiel, und unter Mitnahme reicher Beute, 


Tempel, die Geschichtschreibung wird Kirchen- 602. B. der wertvollen Tempel- und Palastschätze, 


geschichte, Durch den Akt von 620 wurde die Ent- 
stehung der Synagoge und damit der Kirche und 
der Moschee eingeleitet. Das Gesetz Josias wurde 
die Keimzelle des alttestamentlichen Kanons und 
damit des heiligen Buches der Juden, Christen 
und Moslemen. So ist, nach den Folgen beurteilt, 
das J. 620 das wichtigste in der vorchristlichen 
Weltgeschichte. Die Wirkungen der an und für sich 


nach Babel deportiert. Das war die erste Erobe- 
rung Jerusalems durch die Chaldäer. Über die 
Zurückgebliebenen machte Nebukadnezar den Sohn 
des Josia und Vollbruder des Joahas, Mattanja, 
dem er als seinem Vasallen den Namen Zedekia 
gab, zum König. Da das Volk samt seinen Führern 
durch die Ereignisse von 597 tief verletzt war und 
dureh chauvinistische Propheten mit Freiheits- 
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träumen berauscht wurde, die der Prophet Jeremia 
vergeblich zerstörte, war es für Zedekia äußerst 
schwer, der Situation, Herr zu bleiben. Anfangs 
widerstand Zedekia den Verlockungen zum Abfall, 
die im J. 593 von den Nachbarstaaten mit Unter- 
stützung des Pharao Psammetich II, (593—588) 
ausgingen, der 590 im südlichen Syrien weilte, 
Jer. 27/8. Um seine Ergebenheit zu beteuern, 
schickte Zedekia sogar Gesandte nach Babel, denen 
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Regierenden, die Besitzenden, die Soldaten und 
Kriegshandwerker entfernt worden. Uber die im 
J. 586 in Juda gebliebenen Geringen wurde der 
Freund Jeremias, Gedalja, ein vornehmer Judäer 
und Förderer der chaldäischen Politik von Nebu- 
kadnezar zum Statthalter eingesetzt. Er residierte 
in Mizpa, nördlich von Jerusalem. Um ihn sammelte 
sich ein Kreis frommer Landsleute, in dem die Ge- 
danken der Propheten verwirklicht waren. An- 


er schließlich persönlich folgte. Als aber der Pharao 10 hänger der früheren Kriegspartei und der Eigen- 


Hofra (= Apries 588—569) Sidon und Tyrus be- 
kämpfte, gelang es ihm, Zedekia zum Abfall von 
Nebukadnezar zu bewegen. Sofort erschien dieser 
in Syrien, um den in seinem Gebiet eingefallenen 
Ägypter und den meineidigen Judäer zu bestrafen. 
Nebukadnezar leitete von seinem Hauptquartier 
aus, das er in Ribla aufgeschlagen hatte, die Be- 
lagerung Jerusalems, die von Januar 588/7 an 
11), Jahre währte. Zwischenhinein erschien ein 


nutz der Nachbarvölker ließen aber die von Nebu- 
kadnezars Gnade erstandene Friedensgemeinde nicht 
zur Ruhe kommen. Schon nach zwei Monaten 
wurde Gedalja von dem durch den Ammoniter- 
könig Ba‘alis angestifteten davidischen Prinzen 
Ismael, einem Genossen der Chaldäerfeinde, er- 
mordet, Zwar erhob sich als Rächer Gedaljas ein 
gewisser Jochanan und entriß dem nach Ammon 
entkommenden Ismael die aus Mizpa verschleppten 


ägyptische Eisatzheer, das aber von den Chaldäern 20 Judäer. Er entschloß sich aber, trotz der Abmah- 


geschlagen wurde. Als die Not der durch einen 
Wall eingeschlossenen Stadt infolge Hunger, Ge- 
waltakten der Soldaten und wohl auch Pest, aufs 
Höchste gestiegen war und die Belagerer (Juli 586) 
bereits eine Bresche in die Stadt geschlagen hatten, 
machte Zedekia einen verzweifelten Ausfall mit 
seinen Soldaten, wurde aber bei Jericho ergriffen 
und vor Nebukadnezar nach Ribla geführt, dort 
geblendet und in Ketten nach Babel geführt, nach- 


dem er zuvor die Hinschlachtung seiner Söhne 30 


hatte mit ansehen müssen. Darauf (August 586) 
wurde Stadt und Tempel von Nebusaradan, dem 
Feldherrn Nebukadnezars, erobert und von Grund 
aus zerstört. An der Plünderung der Stadt betei- 
ligten sich die Nachbarvölker, besonders die Edo- 
miter. Der Rest der Bevölkerung wurde samt den 
noch vorhandenen Schätzen nach Babel gebracht, 
während eine erhebliche Zahl Notabler, darunter 
der Oberpriester Seraja und sein Stellvertreter in 


nungen Jeremias, aus Angst vor den Chaldäern mit 
den Geretteten zur.Flucht nach Ägypten, wohin er 
auch Jeremia und seinen Schüler Baruch mitzu- 
gehen zwang. Damit war die hoffnungsvolle Stiftung 
in Mizpa gänzlich zerstört, Die Geflüchteten ließen 
sich in Tachpanches, südwestlich von Pelusium, 
nieder. Nach glaubwürdiger Sage ist hier Jeremia, 
da er seine Drohungen mit Nebukadnezar fort- 
setzte, der sich seit 585 mit der Belagerung von 
Tyrus beschäftigte und so eine nahe Gefahr für die 
Ägypter war, von seinen Landsleuten gesteinigt 
worden. Außer in Tachpanches gab es noch andere 
Jüdische Siedlungen in Ägypten, z. B. im Süden 
in Jeb, d. i. Elefantine bei Syene, Jes. 49, 1, eine 
Gemeinde, die sich aus jüdischen Söldnern rekru- 
tierte, die unter Manasse an die Pharaonen verkauft 
sein werden (Aristeas Brief § 13). Seit dem J. 586 
war die aus der Zerreißung des israelitischen Volks- 
tums erwachsene jüdische Diaspora, die für den 


Ribla hingerichtet wurde. Das war das Ende des 40 Fortschritt der alttestamentlichen Religion und 


Südreiches. 

Äußerlich angesehen, haben Israel und Juda 
das Schicksal der zwischen Großstaaten gelegenen 
Kleinstaaten geteilt. Israel und Juda sind in dem 
Kampf zwischen Assur-Babylon und Ägypten er- 
drückt worden. Der Versuch des Amos, Jesaja und 
ihrer Gesinnungsgenossen, die das Kommende vor- 
aussahen und ihrem Vaterland durch die Religion 
die friedliche Einstellung in den Völkerverkehr 


ermöglichen wollten, mißlang, dank dem dazwischen 50 


hineingekommenen Deuteronomium, das den Wün- 
schen der Propheten Rechnung trug, aber gleich- 
zeitig das Herrnspielwollen Israels unterstützte. 
Die Ereignisse von 722, 597 und 586 haben sich 
dann wiederholt bei der Auseinandersetzung des 
Judentums mit dem Griechen- und Römertum, die 
eine erneute Auflage des innerjüdischen Kampfes 
zwischen Volks- und Weltreligion bedeutet. Die 
Kirchenpolitik der Perserkönige ermöglichte die 


Neubildung des Judentums, in die aber sofort die 60 


Hoffnung auf ein jüdisches Weltreich Eingang 
fand. Immerhin aber reifte in der Zeit seit dem 
Exil, besonders durch den Zusammenstoß mit dem 
Hellenismus, der prophetische Humanitätsgedanke 
seiner Vollendung entgegen. 

9. Das babylonische Exil, Wie 722 
aus Israel, so sind auch 597 und 586 aus Juda nur 
die Stützen der Gesellschaft, die Vornehmen, die 


das aufkommende Christentum von großer Bedeu- 
tung werden sollte, erheblich erweitert. Von den 
in Jeb wohnenden Juden ist durch die Papyrus- 
funde daselbst bekannt, daß sie zur Zeit der Er- 
oberung Ägyptens durch Kambyses, 525, ein eigenes 
Heiligtum besaßen, sich also nicht den Vorschriften 
des Deuteronomiums unterworfen hatten, wonach es 
ja außerhalb Jerusalems keinen Jahwealtar geben 
sollte. Für die in Palästina gebliebenen Juden be- 
hielt der Tempel von Jerusalem trotz der Ereig- 
nisse von 586 seine Anziehungskraft. Jer. 41, 5. 
Auf dem notdürftig wieder hergerichteten Altar 
wird man weiter dem Herrn Jahwe Opfer darge- 
bracht haben. Daneben machte sich der von Josia 
beseitigte Höhenkult breit, der bereits unter den 
Nachfolgern Josias wieder aufgelebt war. Im 
übrigen war die Lage der palästinischen Juden 
äußerst gedrückt. In dem J. 582/1 fand eine dritte 
Wegführung von Landesbewohnern, wohl wegen 
erneuter Revolten gegen Nebukadnezar, statt. Ôb- 
wohl der babylonische Oberherr seine südlichste 
Provinz gegen ägyptische Rückeroberungsgelüste 
schützte, wie der Zug gegen Ägypten 568 beweist, 
konnte er nicht verhindern, daB die Edomiter. 
dureh vordrängende Araber geschoben, sich in der 
Umgegend von Hebron festsetzten und die dortigen 
Juden vertrieben. Der bisherigen Führer beraubt, 
kehrte die palästinische Judenschaft zu der früheren 
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Lei durch die Altesten zurück. Unter dem 
über die Nation hereingebrochenen Elend bitter 
leidend, in kümmerlichen Verhältnissen unter frem- 
dem Joch lebend und von den Nachbarn verspottet, 
begann man über die Mahnungen der Propheten 
nachzudenken und in Sack und Asche die frühere 
Sehuld abzubüßen und wagte so auf bessere Zeiten 
zu hoffen. i 
Die Wiederbelebung der Nation wäre schwerlich 
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ist gewiß von ehemaligen, ins Exil geführten Resi- 
denzpriestern ausgegangen, in deren Kreisen das 
Deuteronomium seinen Ursprung hatte und weiter 
die Richtschnur blieb. Ins Exil fällt auch die 
Tätigkeit des Propheten Hesekiel und Deutero- 
jesajas, d. i. des Verfassers von Jes, 40—55, Baby- 
lonien ist aber vor allem die Heimat des Priester- 
kodex und später des schier uferlosen Talmud ge- 
worden, Die eben erwähnten Literaturwerke sind 


von dem palästinischen Judentum ausgegangen. 10 die Schrittmacher und Ausläufer der Hauptrich- 


Sie kam von der babylonischen Diaspora, als sie 
in den Strudel neuer Weltereignisse hineingerissen 
wurde. Zum zweiten Male sollten Arier den Orient 
vom Orient erlösen. Der Retter würde Cyrus, von 
dem Verfasser von Jes. 40ff. als das Werkzeug 
Jahwes, des Weltregenten begrüßt. Solange der 
Jerusalemer Tempel, das Fanal der Nation noch 
stand, gaben die nach Babel Deportierten die Hoff- 
nung auf eine baldige Wendung zum Besseren nicht 


tungen, in welche die Kultur des Judentums im 
Exil gedrängt wurde und durch deren Zusammen- 
wirken die Neugründung der jüdischen Gemeinde 
auf dem Heimatboden erfolgen sollte. Ihren Quell- 
ort haben die verschiedenen Geistesströmungen in 
der Religion des Judentums. Durch das Exil ist 
Israel vor allem das Religionsvolk geworden, 
das durch Esra organisiert wurde. In der Fremde, 
im unreinen Lande, der Möglichkeit beraubt, rechte 


auf. Als die ehemaligen Patrizier schauten sie voll 20 Opfer darzubringen, obwohl vielleicht auch in Baby- 


Verachtung auf die im Lande Zurückgebliebenen, 
die misera plebs, herab. Der Fall des Tempels 
brachte den Verbannten eine heilsame Ernüchte- 
rung. Sie richteten sich jetzt, durch die Nach- 
schübe verstärkt, auf einen längeren Aufenthalt in 
der Fremde ein. Als Kolenisten unter königlichen 
Schutz lebend und im übrigen zu dem System der 
Altestenverfassung zurückkehrend, gingen sie in der 
neuen Heimat nicht bloß ihren früheren Berufen 


lonien unter den Deportierten der Wunsch sich 
sporadisch geregt hat, ein Heiligtum, ähnlich den 
Diasporagenossen in Jeb in Ägypten, als Opfer- 
stätte zu bauen, das zugleich auch als Sammelpunkt 
der Verbannten dienen sollte, wurden die nicht an 
den Tempel in Jerusalem gebundenen Riten: Gebet, 
Fasten, Sabbat und Beschneidung um so eifriger 
als Surrogat für den suspendierten Opferkult inne- 
gehalten und stiegen allmählich zu äußeren Er- 


nach, sondern wurden bald ein lebendiges Glied 30 kennungsmitteln des echten Juden empor. Wie 


des babylonischen Großkulturvolkes. Im 
Exil haben die Juden u. a. das babylonische Maß-, 
Gewichts-, Geld- und Kalenderwesen übernommen. 
In der Metropole des antiken Welthandels sind die 
Juden eigentlich erst ein Geld- und Handels- 
volk geworden. Hineingerissen in den Großhandel, 
nahmen sie auch die schon seit längerem den inter- 
nationalen Verkehr vermittelnde aramäische Sprache 
und Schrift an, Mochte die Beteiligung an dem 


man nach der zweiten Zerstörung des Tempels, 70 
und 135 n. Chr., die unmöglich gewordene Opfer- 
praxis als heilige Tradition, in der Hoffnung auf 
spätere Wiedereinführung mündlich und dann auch 
literarisch emsig weiterpflegte, so konservierte man 
auch im Exil das bisherige kultische Rituale und 
baute es für die Zukunft weiter aus, Dank den aus 
Jerusalem herübergewanderten Priestern wurde im 
allgemeinen der durch das Deuteronomium sanktio- 


Großkulturleben auch viele Israeliten dem eigenen 40 nierte Jerusalemer Brauch maßgebend. Mit dem 


Volkstum ganz oder halb abwendig machen, es 
kamen doch auch eine gewisse Großzügigkeit und 
Welterfahrenheit in das jüdische Leben und Denken 
hinein, ein Gewinn, der schließlich auch der Seele 
des Volkes, seiner Religion, wenigstens in einzelnen 
Gruppen, Nährkraft bot. Die Zerstörung des Volks- 
tums wird auch einen großen Teil der profanen 
Nationalliteratur haben untergehen lassen. Gleich- 
zeitig hat aber auch gerade das Exil aus Israel ein 


Interesse des Residenzpriesters zeichnet der Prophet 
Hesekiel den Grundriß des wiedererstehenden 
Tempels, als des Mittelpunktes für den künftigen 
Kultus. Der Untergang der Nation galt als durch 
den Zorn Jahwes über sein sündiges Volk veran- 
laßt. Da durch die Zerstörung von Stadt und 
Tempel dem Zorn Jahwes -noch keine Genüge ge- 
schaffen zu sein schien — schmachtete Israel doch 
noch im Exil — so kamen nicht bloß gewisse Sühn- 


Literaturvolk geschaffen. Ein reger Sammel- 50 tage zur Abtragung des Zornes Jahwes auf, sondern 


eifer erwacht, wie er nach großen nationalen Kata- 
strophen einzutreten pflegt, Er richtet sich auf das, 
was die Ereignisse von 597/586 zu erklären ge- 
eignet waren und eine Stütze für Gegenwart und 
Zukunft zu gewähren schien. So begann man u. a. 
die literarische Hinterlassenschaft der großen Volks- 
führer, der Propheten, deren einst verspotteten 
Worten der Lauf der Geschichte den Wahrheits- 
stempel aufgedrückt hatte, zu sammeln und daraus 


alle gegenwärtigen und künftigen religiösen Bräuche 
traten unter den Gesichtspunkt einer Sühne. So 
nimmt der Kult einen ausgesprochen expiatorisch- 
kathartischen Charakter an, er wird Sühneinstitut, 
wodurch die frühere Heiterkeit des Kultus zu- 
gunsten des Bußernstes zurücktritt, Das letzte Ziel 
des antiken Kultes, auch in Israel, ist die Siche- 
rung des Volkstums. In diesem Sinn war schon 
die deuteronomische Reform unternommen worden: 


Trost- und Erbauungsbücher herzustellen. An den 60 sie sollte das Wohl Israels fördern. Durch den 


Gedanken des Deuteronomiums suchte man das 
nationale Unglück aus der grauen Vergangenheit 
zu begreifen und bearbeitete die Überlieferung von 
der Zeit Josuas an, da man im Deuteronomium 
selbst die Kopie des Werkes Moses zu besitzen 
meinte. So ist im Exil die große, die Bücher Josua 
bis 2. Samuel umfassende denteronomistische Ge- 
schichtsklitterung entstanden. Das Unternehmen 


Verlust des Vaterlandes tritt nun im Judentum die 
Reiigion unter den Leitgedanken eines nationalen 
Wiederherstellungsmittels. Die religiösen Bräuche 
werden nun zu einer Art Nationalsport. Während 
der täglichen und persönlichen Berührung mit den 
‚Heiden‘ lernte der Jude das Eigentümliche und 
insbesondere die großen, durch die Propheten ent- 
deekten universalistischen Gedanken schätzen und 
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er wurde sich so durch Religionsvergleichung der 
Überlegenheit der Jahwereligion über alle Konkur- 
renten bewußt, Gleichzeitig wurde so in der Dia- 
spora die Frage nach der Stellung Israels zu den 
Heiden brennend. Als das Volk der besten Religion 
verlangt Israel nicht bloß die nationale Wieder- 
herstellung im eigenen Lande, sondern die Führer- 
rolle unter den Nationen in religiöser und politi- 
scher Hinsicht, Erreicht wird dieses Ziel teils 
durch den Zusammenbruch, teils durch die frei- 
willige Unterordnung der von der Ohnmacht ihrer 
Nationalkulte überzeugten Heidenreiche, Ja Israels 
Nationaltod, nach Deutero-Jesaja als ein Strafüber- 
maß verhängt, und von den Besten im Volke mit 
Würde ertragen, wird der Durchgangspunkt für 
die denkbar größte Verherrlichung Israels, die nach 
Hesekiel zugleich eine glänzende Ehrenrettung 
Jahwes gegenüber den Heiden ist. Über dem Heile 
Israels gehen den Heiden die Augen für Jahwe auf 
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bemächtigt und war, nach der Unterjochung des 
großen medischen Reiches bis ca. 550, der mäch- 
tigste König in Vorderasien geworden, auf den aller 
Welt Augen sich richteten. In Erkenntnis der mit 
dem Perser für die gesamte Weltlage heraufbe- 
schworenen Gefahr vereinigten sich Croesus von 
Lydien (561—546), Naboned von Babylonien (555 
—589) und Amasis von Ägypten (569-529) zu 
einem Bündnis. Cyrus ging sofort zur Offensive 


10 gegen den gegen ihn gerichteten Dreibund vor. 


Durch die Schlacht bei Sardes, 546, machte sich 
Cyrus zum Herren von Lydien, Die entscheidenden 
Schläge gegen Babylonien führte er aber erst aus, 
nachdem er arische Stämme im Osten seines 
Reiches unterworfen hatte. 589 besiegte Cyrus die 
babylonischen Truppen unter Naboned und dem 
Kronprinzen Belsazar. Naboned floh nach Borsippa, 
wo er gefangen wurde, während Belsazar nach 
Babel eilte und hier bei der Eroberung der Königs- 


und sie erkennen in Israel den für die Völker 20 burg (Dan. 5) seinen Tod fand. Herbst 539 208 


leidenden, sie zu Jahwe führenden und so aller 
Welt das Heil vermittelnden Knecht. So ist das 
Ergebnis des Exils eine Apotheose Israels und 
Jahwes, Volks- und Weltreligion schließen einen 
neuen, vom Deuteronomium angebahnten Kompro- 
miß. In dem Gedanken des Panisraelitentums 
finden sich Israel und Jahwe wieder zusammen. 
In einem naturphilosophisch gerichteten Zeitalter, 
dessen Wirkungen im Westen in der die Buntheit 


des Alls auf ein einheitliches Prinzip zurückführen- 3 


den ionischen Naturphilosophie zu spüren sind, 
krönt Deutero-Jesaja den alttestamentlichen Mono- 
theismus durch die Unterordnung der Gesamtnatur 
unter Jahwe, Israels Volksgott, der zugleich Halt 
und Ziel der geistigen und sittlichen Welt ist, Mit 
dem höchsten Universalismus verbindet aber Deu- 
tero-Jesaja den krassesten Nationalismus — Israels 
Wohl und Ruhm ist das eigentliche Weltziel —, 
jedoch wird der Widerspruch dadurch gemildert, 


Cyrus in Babel ein, das er, anders als Deut.-Jesaja 
e. 47 hoffte, nicht zerstörte, sondern zur zweiten 
Residenz seines Reiches machte. Im übrigen er- 
füllte Cyrus, durch seinen Sieg über Babylon un- 
beschränkter Herr von ganz Vorderasien, die von 
Deutero-Jesaja auf ihn gesetzten Hoffnungen. 
Zwar trat Cyrus nicht zum Judentum über, er 
huldigte aber dem jüdischen Gott und erteilte den 
Befehl, auf Kosten des königlichen Schatzes, Esr. 

06, 1f,, den Tempel in Jerusalem wiederherzustellen, 
gleichwie Cyrus in Babel aus Politik und aus per- 
sönlicher Überzeugung die religiösen Empfindungen 
des Volkes schonte — ein erstes Beispiel von Tole- 
ranz in der Religionsgeschichte! 

10. DieEntstehungdesJudentums. 
Eine allgemeine Erlaubnis zur Heimkehr aus dem 
Exil ist den Juden weder von Cyrus noch von seinen 
Nachfolgern erteilt worden. Es handelt sich bei der 
Rückwanderung immer nur um, in einzelnen Ab- 


daß Israel eine Mission an der Völkerwelt zufällt. 40 ständen erfolgende und für die Zeit 539—400 etwa 


Der Fortschritt der Massen ist das Leiden der 
Besten wert. Das ist ein Gewinn gegenüber Hese- 
kiel, der den Heiden den Zutritt zum Glück Israels 
nicht gestattet. Trotz allen Abschlusses gegen das 
Heidentum eröffnet das Exil eine Periode des 
stärksten Synkretismus, Durch den Verkehr 
färben aus Kult- und Volksfrömmigkeit allerlei 
heidnische Stoffe, z. B. kosmogonische und angelo- 
logische, auf das Judentum ab und dienen nachher 


kontrollierbare, kleinere oder größere Karawanen- 
züge, denen für bestimmte Zwecke die Heimreise 
gestattet war. 

Der Gesandte, der den Neubau des Tempels in 
die Wege leiten sollte, war der von Cyrus zum 
Statthalter ernannte Sesbazar, wohl mit Senazar, 
1. Chron. 3, 18, identisch, ein Davidide. Er legte 
bald nach 539 den Grundstein und begann die 
Wiederherstellung des Tempels, Esr. 5, 13ff. Rasch 


als Staffage für die jüdische Apokalyptik. Unter 50 aber stockte der Bau, wie es scheint, wegen innerer, 


dem Einfluß des umgebenden Heidentums und 
gleichzeitig im Gegensatz zu ihm ist im Exil die 
zwischen Nomismus, Nationalismus, Universalis- 
mus, Synkretismus und Apokalyptik, geschäftiger 
Assimilation an die Weltkultur und religiösem Kon- 
servatismus, starrem Formelwesen und ungehemmter 
Phantasie schillernde Eigenart des Judentums aus- 
geprägt worden, und diese Licht- und Schattenseiten 
haften ihm bis heute an. 


von den Einheimischen ausgehender Widerstände 
und vielleicht auch schon infolge Einmischung der 
Samaritaner, deren Beteiligung am Bau den Voll- 
blutjuden in Jerusalem unerwünscht war, Der Bau 
ging erst wieder voran unter der Regierung Darius I. 
(521—485). Im J. 520 ließen sich die schon mit 
Sesbazar, oder eben erst zurückgekehrten beiden 
Führer der Judenschaft, Serubabel, der Davidide 
und Nachfolger Sesbazars im Statthalterposten, 


Als Vorbote der neuen Heilsära wurde von den 60 und der vielleicht noch von Cyrus zum ‚Hohe- 


Verbannten die Enthaftung Jojachins durch Ewil- 
Merodach 561 und die Auszeichnung mit könig- 
lichen Ehren begrüßt. Das schien zugleich eine 
Anerkennung der nationalen Aspirationen des 
Judentums, Die Erlösung brachte aber erst der 
Fall Babels, das bereits von den Medern bedroht 
(Jes. 18°), schließlich dem Weltstürmer Cyrus (560 
—529) erlag. Dieser hatte zunächst Elams sich 


priester‘ ernannte Zadokide Josua, der Nachkomme 
des letzten Oberpriesters von Jerusalem, von den 
Propheten Haggai und Sacharja bewegen, sich der 
Angelegenheit des Tempelbaus anzunehmen, und 
wirklich wurde September 520 der Bau von neuem 
begonnen und bis März 515 vollendet, trotz (er- 
neuter) Schwierigkeiten seitens der Samaritaner 
und des Dazwischentretens Tatnais, des persischen 
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Statthalters von Syrien. Während der letzten Bau- 
zeit liegt aber die Leitung nicht mehr in Händen 
Serubabels, sondern der ‚Ältesten der Juden‘, Esr. 
5, ff. Zwischen die erste (539) und zweite Grund- 
steinlegung (519) fällt nämlich die schwere Krisis, 
dis das persische Riesenreich bis in seine letzten 
Fugen durehzitterte und auch in Juda die Gemüter 
stark erregte. Cyrus war 529 im Kampf gegen die 
Nomaden gefallen und Kambyses (529—522) hatte, 


RAM MUMU AULAUR m 3 0 202 


auch jetzt wieder das Recht zugunsten der Besitzen- 
den gebeugt. Ein großer Teil der Bevölkerung war 
sehr arm. Wohl war der Tempel gebaut, löste aber 
die auf ihn gesetzten Hoffnungen auf herrliche 
Zeiten nicht ein, Frömmigkeit schien darum nutz- 
los zu sein. Durch die geschäftlichen und verwandt- 
schaftlichen Beziehungen vieler Juden zu den Be- 
wohnern in der Landschaft und namentlich auch 
in Samaria, drang zum Leidwesen der streng 


die Absichten seines Vaters verwirklichend, Ägyp- 10 denkenden Glaubensgenossen ein heidnischer Geist 


ten, den letzten der Dreibundsgenossen bekriegt, 
und dem Pharao Psammetich III. durch die Schlacht 
bei Pelusium, 525, sein Reich abgenommen, dann 
aber bei der Rückkehr, als er den Aufstand des 
Magiers Gaumäta unterdrücken wollte, in Syrien 
sein Leben eingebüßt. Der zugunsten einer medi- 
schen Restauration gewagte Aufstand des Magiers 
nahm größte Dimensionen an und wurde erst nach 
schwersten Kämpfen von Darius beigelegt, so daß 


bis in die obersten Priesterkreise ein. 

Die äußeren Mißstände mit festem Griff be- 
seitigt zu haben, war das Verdienst Nehemias. Am 
Hofe Artaxerxes I. (465—425) in der Winterresidenz 
Susa als Mundschenk waltend, erhielt Nehemia (446) 
durch seinen aus Juda herübergekommenen Bruder 
Hanani Kunde von den traurigen Zuständen in 
Jerusalem. Sofort faßt Nehemia den Plan der 
Wiederherstellung der Mauern und des Tempel- 


erst 519 das persische Reich in seinem alten Um- 20 schlosses, Er weiß den Großkönig, seine Günst- 


fang hergestellt war, worüber die berühmte Be- 
histäninschrift Kunde gibt. 

Das Toben der Heiden wider einander erweckte 
in jüdischen Köpfen die Hoffnung, daß nun der 
von Deutero-Jesaja geweissagte große Weltunter- 
gang beginne, durch den das Judentum obenauf 
kommen solle. In dieser Erwartung hatten die 
Propheten Haggai und Sacharja den Serubabel und 
den Josua, die beiden Vertreter von Thron und 


lingsstellung bei ihm ausnutzend, für die Not seines 
Volkes zu interessieren und bekommt von ihm 
Reiseurlaub, Unter militärischer Bedeekung und 
mit Empfehlungsbriefen an die persischen Beamten 
versehen und zum Statthalter des Bezirkes Juda 
ernannt, kommt 445 Nehemia nach Jerusalem, um 
mit köngilicher Erlaubnis die Trümmer wieder auf- 
zurichten, Er dringt mit seinen Absichten durch, 
der Mauerbau wird beschlossen und in 52 Tagen, 


Altar, für den Tempelbau begeistert, um mit dem 80 trotz des Widerspruches innerer und äußerer 


fertiggestellten Heiligtum die neue Zeit für Israel 
zu inaugurieren. Schon hatte Sacharja eine Krone 
aus Spenden der babylonischen Diasporajuden ver-. 
fertigen lassen, um Serubabel, Sach. 6, 9ff., zum 
Herrscher des jüdischen Weltreiches zu prokla- 
mieren, Der Sieg des Darius über alle Unruhe- 
stifter im Reich kühlte die von romantischen Welt- 
herrscherträumen erhitzten jüdischen Gruppen 
merklich ab. Serubabel, der anfängliche Bauherr 


Gegner, vollendet. Eine feierliche Einweihung krönt 
das Werk, das für Nehemias auf die eigene Kraft 
selbstbewußt sich verlassende, zugleich aber auch 
in der Aussicht auf einen Gotteslohn für das Volks- 
wohl sich rastlos aufopfernde Frömmigkeit, ein 
bleibendes Ehrendenkmal ist. Zu obersten Befehls- 
habern der Stadt wurden Hanani und Hananja er- 
nannt. Erst bei einem zweiten Aufenthalt in Jeru- 
salem, um 483, wurden von Nehemia allerlei kult- 


des Tempels, ist entweder bei einer wirklich aus- 40 liche Verwaltungsmaßregeln getroffen. 


gebrochenen messianischen Revolte von den Persern 
beseitigt worden, oder bei der noch vor 515 von 
Darius vorgenommenen Neuteilung des Reiches in 
20 Satrapien, wobei die Satrapie Juda kassiert und 
zu einer andern zugeschlagen wurde, von seinem 
Statthalterposten abgetreten und ist dann mit 
schlichtem Abschied nach Babylonien zurückgekehrt. 
So erklärt sich, weshalb die Bauleitung beim zweiten 
Jerusalemer Tempel zuletzt nicht mehr dem Seru- 


Die innere Organisation der Jerusalemer Be- 
wohnerschaft war das Werk Esras. Sie erfolgte auf 
Grund eines aus Babylon mitgebrachten kirchlichen 
Gesetzbuches, an dessen Herstellung Esra als 
‚Schreiber‘ den Löwenanteil hat. Nach Esr. 7, 8 
wäre Esra bereits 458, also vor Nehemia, nach 
Jerusalem gekommen. Da aber bei Nehemias 
Mauerbau die Mitarbeit Esras und seiner etwa 
5000 jüdischen Wandergenossen unerwähnt bleibt, 


babel unterstand. Die Initiative zum Bau ging von 50 so ist Esra entweder erst zwischen dem ersten und 


Cyrus aus und den von ihm beauftragten aus Babel 
heimgekehrten vornehmen Judäern, die Ausführung 
erfolgte durch die Einheimischen mit Unterstützung 
durch Baugelder der babylonischen Diasporajuden. 

Das nächste halbe Jahrhundert jüdischer Ge- 
schichte ist durch eine in der Jerusalemer Bewohner- 
schaft eingetretene äußere und innere Zersetzung 
gekennzeichnet, der erst die beiden aus Babylonien 
herüberkommenden leidenschaftlichen Patrioten Ne- 


zweiten Aufenthalt Nehemias, oder während des 
letzteren in Jerusalem eingetroffen, Esras große 
Reformleistung ist die strikte Scheidung des streng 
Jüdischen vom Halbjüdischen oder Heidnischen in 
der Gemeinde. Das erstrebte und auch erreichte 
Ziel ist die äußere und innere Reinkultur des 
echten Vollblutjudentums, Dahin drängte die mit 
dem Deuteronomium kräftig einsetzende national- 
jüdische Verkapselung. Das mitgebrachte Gesetz, 


hemia und Esra Herr werden. Beide Männer wurden 60 für dessen Durchführung sich Esra der Vollmachten 


zugleich die eigentlichen Organisatoren des Juden- 
tums. Wegen der seit 586 immer noch darnieder- 
liegenden Mauern war Jerusalem bei militärischen 
Verwieklungen, an denen es in dieser Zeit nicht 
fehlte, ohne Schutz. Nachdem der Statthalter nicht 
mehr in der Hauptstadt residierte, mangelte es für 
die Abgaben an den Tempel an der staatlichen 
Autorität. Wie in vorexilischer Zeit wurde bald 


des persischen Großkönigs vergewissert hatte, ist 
der sog, Priesterkodex (P), genauer die Grund- 
schrift desselben. Eine Gesetzgebung im histori- 
schen Rahmen, will P wie seine Vorläufer I, E und 
D aus dem geschichtlichen Verlauf, wie Zweige und 
Blüten aus einem Stamm, die Gebote hervortreten 
lassen, die für Israel und seine Leiter maßgebend 
sein sollen. Aber das Geschichtliche ist zum bloßen 


Gerippe geworden und die Zahl der Gebote ist ins 
Ungeheure, ihre Richtung ins Geistliche gestiegen. 
Sabbat, Blutverbot, Beschneidung, die übrigen 
heiligen Feste, Opfer, Speise- und Reinheitsgesetze 
werden nicht bloß zu Gehorsamsregeln gemacht, 
sondern sind zugleich die Scheidewände zwischen 
Juden und Nichtjuden. Das Moralische ist die 
selbstverständliche Voraussetzung für den Frommen. 
Aber die Gebote gegen den Nächsten sind den 
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Judentum bis zur Gegenwart zusammenhält. Daß 
die Einführer des Gesetzes sich nicht, mit bloßen 
papierenen Deklamationen begnügten, sondern ge- 
willt waren, ihre Gebote anzuwenden, beweist das 
an Fanatismus grenzende rigorose Auftreten Esras 
bei der Auflösung der Mischehen und Nehemias 
energisches Vorgehen gegen den Ammoniter Tobia, 
dem er den weiteren Zutritt zum Tempel verwehrte, 
sowie gegen den Sohn des Hohepriesters Jojada, 


religiös-kultischen Vorschriften nicht neben- oder 1Oden er, weil er eine Tochter seines Todfeindes, 


gleich-, sondern untergeordnet. Die Religion gipfelt 
im Opferdienst, der in dem Sünden- und Schuld- 
bewußtsein wurzelnd, durchaus Sühnemittel ist, 
das als solches wirkt, ganz abgesehen von der per- 
sönlichen Betätigung, Durch die große Bedeutung 
des Religiösen wird einerseits das Bewußtsein rege, 
in der Frömmigkeit vor anderen Leuten etwas 
voraus zu haben, und anderseits wird, da der ganze 
Kult Sache eines gestaffelten Priestertums, im 


des Halbjuden Sanballats, geheiratet hatte, aus 
Jerusalem verjagte, Das heilige Land sollte nur 
der heiligen Gemeinde zustehen. 
11l.DasFrühjudentum (430-200). Der 
Umfang der von Nehemia und Esra begründeten 
Jerusalemer Judengemeinde, an die sich Geschlech- 
ter und Ortsverbände der Nachbarschaft anschlossen, 
deekte sich etwa mit der Nordhälfte des ehemaligen 
Königreiches Juda (Neh. 3. 7. Esr. 2), die Südhälfte 


Hohepriester sich zuspitzend ist, nun der Kleriker 20 um Hebron war seit dem Exil edomitisch. Die per- 


die wichtigste Person im Volk. Der Kult, selbst- 
verständlich auf Jerusalem konzentriert, wohin auch 
die mündigen männlichen Glieder der Gemeinde 
ihre Kirchensteuer zahlen, gilt dem über Zeit und 
Raum erhabenen Himmelsherrn, dem Erwähler 
Israels seit Weltbeginn. So läßt sich das Gesetz 
Esras als eine, durch die Erfahrungen des Exils 
bereicherte Umprägung und Ergänzung des deute- 
ronomischen Mosegesetzes verstehen. Verzichtet 


sische Regierung war durch einen eigenen Beamten 
vertreten. Derselbe residierte in Jerusalem bzw. 
war die Gemeinde dem Statthalter in Samaria unter- 
stellt. Der persische Regierungsbeamte war über 
das Steuer- und Militärwesen gesetzt und sorgte 
für Aufrechterhaltung der Ordnung im Lande. Im 
übrigen verwaltete die Gemeinde ihre Angelegen- 
heiten durch eigene Älteste und Geschlechtshäupter, 
an ihrer Spitze die Davididen, Dieser Gemeinde- 


ist darin nur auf die schon im Deuteronomium er- 30 vertretung lag auch die Rechtspflege ob, an der 


hoffte, durch Deutero-Jesaja weiter genährte, dann 
aber seit Anfang der Regierung des Darius stark 
erschütterte Hoffnung auf die Machtstellung Israels 
unter den Völkern. Aber nur unter dieser Vor- 
aussetzung war gewiß die persische Regierung 
bereit, ihre schützende Hand über die Durchfüh- 
rung des Gesetzes zu halten. Der durch Esra sank- 
tionierte politische Zustand, durch den die Juden- 
schaft zu einer im persischen Reich staatlich ge- 


sich aber auch die Priester beteiligt haben werden. 
Oberster Kirchenbeamter und zugleich Verwalter 
der Tempelsteuer war der Hohepriester. Ähnlich 
wie in der Hauptstadt übten in den übrigen Städten 
Älteste und Geschlechtshäupter die Verwaltung aus, 
Bei besonderen Fällen versammelte sich das ganze 
Volk in Jerusalem. 

Die Jerusalemer Tempelgemeinde beanspruchte 
nicht bloß von allen ihren Gliedern strikten Ge- 


statteten selbständigen Religionsgesellschaft mit 40 horsam gegen ihre Ordnungen, sondern sie fühlte 


hierarchischer Spitze wurde, wurde nur als ein 
Provisorium empfunden. Das jüdische National- 
reich und in weiterer Ferne das jüdische Weltreich 
blieben das Hoffnungsziel, das auch wirklich in der 
Makkabäerzeit erreicht wurde, Das Gesetz Esras 
wurde in feierlicher Versammlung verlesen und an- 
genommen. Die Anwesenden verpflichteten sich, es 
zu halten, die Vornehmen durch Unterschrift, die 
übrigen durch Schwur. Der Akt Neh, 8—10 hat 


sich auch gegenüber den anderen Juden, besonders 
im Ausland, als maßgebend, Das Gesetz Esras 
sollte für alle Juden im persischen Großreich gelten; 
ja die persische Regierung sorgte selbst für die 
Durehführung des jüdischen Gesetzes. Die An- 
sprüche der Jerusalemer Gemeinde wurden auch 
von der übrigen Judenschaft anerkannt, Das kam 
u. a. zum Ausdruck bei den in Jerusalem gefeierten 
großen Wallfahrtsfesten, an denen sich die Juden 


viele Ähnlichkeit mit dem 2. Kön, 22f. Die Re- 50 aller Länder beteiligten, Jerusalem war die Mutter, 


stanration des Judentums war ein Werk von Persers 
Gnaden. Sie erfolgte im Interesse der Elite des 
Volkes, die in dem gesetzlich geregelten Tempel- 
kult das Unterpfand ihrer Herrschaftsansprüche er- 
hielt. Die Nachkommen der 586 in der Heimat 
gebliebenen Juden, insbesondere die unteren Volks- 
schichten fügten sich dem Willen der namentlich 
durch den Zuzug unter Esra verstärkten Aristo- 
kraten. Hervorgegangen ist das Gesetz aus den 


gleichen Kreisen, wie einst das Deuteronomium. 60 


Denn Esra, der ‚Schreiber‘ des Gesetzes, war ein 
Abkömmling jenes Hilkia, unter dem das Deutero- 
nomium ‚gefunden‘ wurde. Die Einführung des 
neuen Gesetzes hatte mehr Erfolg als die des alten, 
Denn das Gesetz Esras, das seine Vorgänger ver- 
drängen sollte, schließlich aber die Grundlage zu 
der im Pentateuch vorliegenden Gesetzesharmonie 
hergegeben hat, ist das Joch geworden, das das 


das Nervenzentrum aller Juden. So wird den Juden 
in Elefantine im J, 410 durch die persische Regie- 
rung ein ganz im Sinn der jüngsten Gesetzgebung 
im Pentateuch gehaltener, die Feier des Mazzen- 
festes betreffender Erlaß übermittelt, hinter dem 
gewiß die Jerusalemer Kirchenbehörde steht. Auch 
das samaritanische Schisma, das äußerlich ange- 
sehen, eine Einbuße für das palästinische Juden- 
tum bedeutete, zeigt, welchen Wert das Gesetz 
Esras für das Gesamtjudentum besaß. Denn als 
die Samaritaner durch die Jerusalemer Juden vom 
Tempelbau und von der Gemeindegründung aus- 
geschlossen worden waren — wohl weil man in 
ihnen wegen der Vermischung mit den Heiden, die 
unter Sargon, Assarhaddon und Assurbanipal, Esr. 
4,2. 9f., in Samaria angesiedelt worden waren, 
keine Vollblutjuden sehen mochte — versuchten sie 
es ohne die Jerusalemer Brüder fertig zu werden, 


“300 vuda una Israi 


organisierten sich aber nach deren Vorbild auf 
Grund des erweiterten Gesetzes Esras, d. i. des 
Pentateuch, der fortan bis zur Gegenwart ihr 
heiliges Gesetzbuch geworden ist. Auch bauten sie 
sich einen eigenen Tempel auf dem Berg Garizim, 
der bis zum J. 128 v. Chr. bestanden hat, Josephus 
verlegt die Restauration der Samaritaner und den 
Tempelbau in die Zeit Alexanders d. Gr., antiq. XI 
7,2. 8, 2f. XHI 9, 1. Für den Tempelbau mag er 
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tung des von Esra und Nehemia begründeten Juden- 
tums entsprach eine Verstärkung des geistlichen 
Elements. 

Mittelpunkt des Kultus blieb das vom Priester 
besorgte Opfer. War der erste Tempel die Privat- 
kapelle des Königs, so war der zweite Tempel ein 
riehtiges Gemeindeheiligtum. Für die Gemeinde hat 
sich jetzt das tägliche Morgen- und Abendbrandopfer 
eingebürgert, Sodann mußte der Hohepriester 


das Richtige haben — aber die Anfänge der Ge- 10 morgens und abends ein Speiseopfer darbringen, 


meindebildung werden früher anzusetzen sein, falls 
sie auf den von Nehemia aus Jerusalem vertrie- 
benen Sohn des Hohepriesters Jojada zurückgehen, 

Die zweite Hälfte der persischen Herrschaft, 
430—330, war für das Judentum, abgesehen von 
einigen ernsteren Zwischenfällen, eine Zeit der 
Ruhe und der inneren Erstarkung. 

Anlaß zu einem ersten Zusammenstoß mit der 
persischen Regierung gab ein Brudermord an heili- 


und ebenso im ‚Heiligen‘ ein Räucheropfer. Die 
für wichtigere Anlässe üblichen Sühn- und Schuld- 
opfer wollen, wie auch die täglichen Opfer, alle 
Verletzungen der Heiligkeit des Tempels, seines 
Inhabers und seiner Diener reparieren und zugleich 
verbürgen sie das göttliche Wohlgefallen. Zu den 
bisherigen Festen, die seit dem Deuteronomium 
immer mehr von ihrer Naturbasis losgerissen 
werden, sind zwei neue hinzugekommen, der Ver- 


ger Stätte. Durch Bagoas, den persischen Statt- 20 söhnungstag und das Neujahrfest. Während diese 


halter von Juda, in seinen ehrgeizigen Absichten 
auf den Hohepriesterposten bestärkt, war Jesus 
seinem Bruder, dem Hohepriester Johanan, Neh. 
12, 22, im Tempel frech gegenübergetreten und von 
jenem im Zorn erschlagen worden. Das war dem 
habgierigen Statthalter eine willkommene Hand- 
habe, von den Juden sieben Jahre lang für jedes ge- 
opferte Lamm eine Buße von 50 Drachmen zu er- 
pressen, Joseph, ant, XI 7, 1. Die andere Gelegen- 


Erweiterungen des Kultus noch in dem eigentlichen 
Gesetz gebucht sind, gibt von anderen Neuerungen 
erst die Chronik Kunde, so z. B. von der Gliede- 
rung der Priester und Leviten in je 24 Klassen. 
Durch den gesteigerten Opferdienst erlebte das alte 
Kultlied einen neuen Aufschwung, wie der kano- 
nische Psalter beweist, der zur Voraussetzung die 
Frömmigkeit der zweiten Tempelgemeinde hat. 
Der Vortrag der frommen Lieder war das Vorrecht 


heit, die die Juden in Konflikt mit der persischen 30 besonderer Tempelsänger, die Gemeinde war auf 


Regierung brachte, war der Freiheitskampf der 
Ägypter gegen die Perser (408—343). Da Syrien 
dabei nicht bloß das Land war für die Zusammen- 
ziehung der persischen Heere, sondern öfter auch die 
Operationsbasis für die Kämpfenden bildete, wird 
die Judenschaft durch die Leiden eines Krieges in der 
Nähe, in den sie wohl auch selbst, durch Stellung 
von Hilfstruppen für den persischen Oberherrn, 
verwickelt wurde, nicht verschont geblieben sein. 


das Anstimmen von Amen und Halleluja be- 
schränkt: das sind die Anfänge eines Gemeinde- 
ottesdienstes. Auch die Tempelsänger sind in 24 
Classen jetzt gegliedert und — was den Wert des 
Psalmliedes für die Zeit beweist — zu Leviten ge- 
macht. Diese Rangerhöhung ist auch den nicht 
wenigen Torhütern zugebilligt. Als geistiger Vater 
des Tempels und als Installator der kultischen 
Musik gilt nun David, der aus einem tapferen und 


Zu offener Feindschaft kam es erst, als nach der 40 klugen Volkskönig immer mehr zu einem braven 


Niederlage, die das persische Heer bei dem Zug 
gegen Ägypten 853 erlitt, die Juden dem Beispiel 
der phönizischen Städte folgten und dem Artaxerxes 
Ochus (358—337) den Gehorsam verweigerten. 
Herd des Aufstandes war Jericho, das von Ochus 
erobert und zerstört wurde, worauf eine Wegfüh- 
rung zahlreicher Juden nach Hyrkanien und Baby- 
lonien erfolgte. Mit dem beginnenden Wiedererstar- 
ken des ägyptischen Nationalgefühls wird es zu- 


Kantor und levitischen Heiligen umgestempelt ist. 
Da der Statthalterposten in Jerusalem von den 
Persern nicht immer besetzt war, stieg das Ansehen 
des Hohepriesters desto höher. Er war nicht bloß 
Kirchenfürst, sondern vereinigte in seiner Person 
auch den Rest dem Judentum gebliebener politischer 
Selbständigkeit. Neben den Priestern sind Ver- 
treter der geistlichen Elite im Volk die Schriftge- 
lehrten. Ihre Studien betrafen hauptsächlich das 


sammenzubringen sein, daß die Landespriester eine 50 religiöse Gesetz, Daneben haben sie aber auch die 


Art Judenhetze in Elefantine erregten und als 
Werkzeug den persischen General Hydarnes ge- 
wannen, so daß er den Judentempel von Elefantine 
410 zerstörte, 

Die gelegentlichen Konflikte, in welche die 
Judenschaft während der Zeit zwischen Nehemia 
bis Alexander geriet, waren nicht derart, daß sie 
die äußere und innere Erstarkung der Gründung 
Esras gehindert hätten. 


Reste sonstiger heiliger Nationalliteratur, u. a, die 
Schriften der Propheten gesammelt und für die 
Zwecke der Erbauung der Gemeinde bearbeitet. 
Solche neu verauflagten Schriften bilden den zweiten 
Teil des alttestamentlichen Kanons. Schließlich 
haben die Schriftgelehrten aber auch eigene Werke 
produziert, von denen Proben im dritten Teil des 
Kanons vorliegen. Der Schlüssel der Gedankenwelt 
der Schriftgelehrten ist das Gesetz. So ist vom 


In jene Zeiten mögen die Anfänge einer jüdi- 60 streng nomistischen Standpunkt, unter kleinlichster 


schen Diaspora im Ostjordanland und in Galilaea 
fallen. Auch fehlte es nicht an Proselyten, die sich 
der Gemeinde anschlossen. Der äußere Zuwachs 
war eine Entschädigung für den Verlust, der durch 
die Separierung der Samaritaner entstanden war. 
Wichtiger war der Ausbau der Gemeinde nach 
innen. Dadurch wurde jenes Bollwerk geschaffen, 
das dem Hellenismus widerstand. -Der ganzen Rich- 
Pauly-Wissowa-Kroll IX 


Anwendung des Vergeltungsgedankens die Ge- 
schichte Israels ab ovo bis zur Gegenwart des Ver- 
fassers in der sog. Chronik behandelt und in dieses 
Werk sind die Tagebücher Esras und Nehemias 
miteingearbeitet. Zu den homines religiosi jener 
Zeit gehören endlich auch die ‚Weisen‘, eine Art 
israelitischer Religionsphilosophen, Auf der Basis 
der Religion, des väterlichen Gesetzes und der all- 
17 
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gemeinen Gottesfurcht, suchen sie alle möglichen 
Probleme des menschlichen und natürlichen Lebens 
zu ergründen, selbst die Grundlagen des Glaubens 
versuchten sie zu kritisieren. Gar manche flache 
und alltägliche Gedanken laufen dabei unter, aber 
auch das tiefste und unvergänglichste, was das Alte 
Testament von individueller Religiosität besitzt, 
z. B. Ps. 73, ist von jenen Kreisen erdacht worden. 
Bücher, wie die Proverbien, Hiob und manche 
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Sieg vorbereitet, den 312 Ptolemaios bei Gaza über 
Demetrius Poliorketes, den Sohn des Antigonos er- 
rang. Dadurch konnte Seleucus, der von Antigonus 
verdrängte Satrap von Babylonien, sich seines Be- 
sitzes wieder bemächtigen. Er wurde der Be- 
gründer des Seleuzidenreiches, dessen Ara mit dem 
J. 312 beginnt, 306 nahmen die Kämpfenden die 
Königswürde an. Die Entscheidung fiel endlich 301 
in der Schlacht bei Ipsus in Phrygien, in der Anti- 


Psalmen sind von den ‚Weisen‘ verfaßt. In der 10 gonus Leben und Reich verlor. Die Universal- 


pessimistischen Aphorismensammlung Kohelet zeigt 
sich bereits der Einfluß griechischer Philosophie. 
Mit dem Stagnieren des politischen Lebens mag es 
zusammenhängen, daß der Mund der Propheten 
verstummt ist. 

Alexanders Zug nach dem Osten — von der 
Nähe betrachtet: der Gegenschlag gegen die Perser- 
züge nach dem Westen, in weiteren Sehkreis ge- 
stellt: die Fortsetzung arischer Wanderungen nach 
dem Morgenlande — rüttelte, wie andere Völker, 
so auch die Juden zu neuem Leben auf. Unter 
Schonung der Eigenarten der eroberten Länder, 
besonders auch in religiöser Hinsicht, trug Ale- 
xander, der Zögling des Aristoteles, doch überall, 
wohin er kam, die Keime griechischer Kultur 
und pflanzte sie namentlich in die von ihm 
gegründeten zahlreichen Städte. Mit der von dem 
genialen Mazedonier angebahnten Verschmelzung 
abend- und morgenländischen Wesens beginnt für 


monarchie Alexanders wich den Einzelreichen. 
Syrien wurde dem siegreichen Seleucus zugeteilt. 
Auf das südliche Syrien, das eigentliche Palästina, 
hielt aber Ptolemaios, trotz des Einspruches des 
Seleucus, seine Hand. Sidon und Tyrus blieben 
dem Demetrius, der 283 als Gefangener seines 
Schwiegersohnes Seleucus starb. Die Juden standen 
also seit 301 wieder unter ägyptischer Herrschaft 
und sind es auch die nächsten 100 Jahre im all- 


20 gemeinen geblieben, Zwischenhinein fällt aber ein 


Kampf um die Herrschaft über Syrien zwischen 
Ptolemäern und Seleuziden, in dem der uralte Ant- 
agonismus zwischen Nil- und Zweistromland wieder 
einmal aufloderte. Die Kämpfe begannen bereits 
unter Ptolemaios II. Philadelphos (285—246) und 
führten zu dem Frieden von 249/8, der den p- 
tern den Besitz von Palästina und Phoinikien be- 
stätigte. Während der von neuem ausbrechenden 
Streitigkeiten gelang es Ptolemaios III. Euergetes 


die antike Weltgeschichte eine neue Epoche, die 30 (246—222) das Seleuzidenreich vorübergehend zu 


unter dem Namen Hellenismus bekannt ist. Auch 
das Judentum wurde in die neue Weltkultur hinein- 
gezogen. Die dadurch entstandene Sonderform ist 
der jüdische Hellenismus, Der Versuch des Antio- 
chus (175—164), die Juden gewaltsam zu Griechen 
zu machen, erzeugte eine nationale Reaktion. Es 
entsteht das neujüdische Reich. Schließlich erliegt 
es dem Imperium Romanum, der Nachfolgerin der 
von Alexander begründeten griechischen Welt- 
monarchie, die nach seinem Tode in eine Reihe, 
im Hellenismus die höhere Einheit bewahrender 
Territorialherrschaften sich aufgelöst hatte. 
Nachdem Alexander (836—823) am Granikos 
334 gesiegt und damit die Herrschaft über Klein- 
asien gewonnen hatte, brachte die Schlacht bei 
Issus (333) Syrien in seine Gewalt und die Erobe- 
rung des festen Tyrus (332) auch Palästina. Da 
Alexander nur noch in Gaza Widerstand fand, und 
es ihn trieb, nach Ägypten zu kommen, um sich in 


der Oase des Amon von den Priestern zum Welt- 50 


herrscher und Göttersohn erklären zu lassen, ist 
kaum die von Joseph. ant. XI 8, 3ff. gebotene 
Nachricht glaubhaft, daß Alexander in Jerusalem 
dem Judengott gehuldigt habe. Der Übergang der 
Juden unter die griechische Herrschaft wird sich 
vielmehr so vollzogen haben, daß sie sich dem von 
Alexander zur Pazifizierung Palästinas bestellten 
Feldherrn Parmenio freiwillig unterwarfen, Die 
nach Alexanders Tode unter den Erben ausbrechen- 


den Kämpfe werfen ihre Schatten in die Geschichte 60 


des Judentums. Palästina gehörte zunächst mit zu 
der Satrapie Syrien unter Laomedon. 320 entriß 
es ihm Ptolemaios (323—285), der Statthalter von 
Ägypten. Er mußte aber schon 314 seine Beute 
dem nach Besiegung des Eumenes, des Statthalters 
von Kappadokien, die Übermacht behauptenden 
Antigonos von Asien überlassen. Die definitive 
Regelung der Erbschaft Alexanders wurde durch den 


erobern. Unter der Mißwirtschaft, die unter den 
Nachfolgern Ptolemaios III. eintrat, nahm Anti- 
ochus d. Gr. von Syrien (228—187) den Kampf 
mit den Ägyptern von neuem auf. Zwar wurde 
Antiochus, als er gegen die ägyptische Grenze 
rückte, 217 bei Raphia geschlagen. Er hatte aber 
Erfolg, als der fünfjährige Ptolemaios V. Epiphanes 
(205—181) den ägyptischen Thron bestieg, Das 
ägyptische Heer unter Seopas wurde 198 am Pans- 


40 heiligtum bei den Jordanquellen geschlagen, und 


damit kam das südliche Syrien in den Besitz der 
Seleuziden. 

Schon 320 waren von Ptolemaios I. viele Juden 
nach Alexandria verpflanzt worden, andere folgten 
freiwillig, Das Jahrhundert,. das unter den drei 
ersten Ptolemäern noch einmal eine ägyptische 
Machtentfaltung im größten Stil brachte, war auch 
für die Juden eine Aetas aurea. Im Mutterland 
konnten sie, der ägyptischen Regierung ihre Steuern 
zahlend, ruhig unter hohepriesterlichem Regiment 
ihrem väterlichen Gesetz nachleben. Ägypten selbst 
wurde fast zu einem zweiten Judenland, in dem gar 
mancher Sohn Israels als Handwerker oder Kauf- 
mann, als Beamter oder Soldat, sein Glück machte. 
In der Diaspora lernten die Juden griechisch denken 
und sprechen, Den literarischen Interessen Ptole- 
maios II., wohl mehr aber noch dem praktischen 
Bedürfnis der alexandrinischen Juden wird die 
Übertragung der jüdischen heiligen Nationallite- 
ratur in das damalige Allerweltsgriechisch zuzu- 
schreiben sein. Damit war der Anfang zur Ent- 
stehung der griechischen Volksbibel gemacht, dem 
ersten heiligen Buch der Christen. In der Dia- 
spora hat unter dem Einfluß des Griechentums 
das Judentum in seiner Entwicklung zum Mono- 
theismus den letzten Schritt getan und den Namen 
seines Nationalgottes Jahwe mit dem, den reinen 
Universalismus bekundenden Namen ó xögıos = 
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Adonaj vertauscht. In diesem Namenswechsel 
kommt der Höchstertrag der alttestamentlichen 
Religion auf den bündigsten Ausdruck. i 
Bald nach dem glänzenden Sieg bei Raphia, 
217, soll Ptolemaios IV. Philopator die Juden im 
Stammland und in Agypten unterdrückt haben, 
3. Mak. 1, 9ff. 2, 25ff. Was wahr daran ist, läßt 
sich schwer entscheiden. Jedenfalls wandten die 
Juden nach der Schlacht an den Jordansquellen, 
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ten ließ Antiochos an den Juden aus, deren Helleni- 
sierung durch die jüdischen Griechenfreunde ihm 
viel zu langsam vorzurücken schien, Das gab den 
Anlaß zum Ausbruch des jüdischen Religions- 
krieges, des ältesten bekannten Beispieles eines 
Religionskrieges überhaupt. Willkommene Hand- 
habe zur Einmischung in die jüdischen Verhältnisse 
bot dem syrischen Könige die Spaltung der jüdi- 
schen Hohepriesterfamilie in die Partei der Alt- 


198, ihre Gunst dem Antiochus, dem neuen Landes- 10 gläubigen und der Griechenfreunde und der damit 


herrn zu, den sie auch bei der Vertreibung der 
ägyptischen Besatzung auf der Davidsburg unter- 
stützt haben werden. 

12. Das Spätjudentum (200--63). War 
unter dem milden Regiment der Ptolemäer der 
Hellenismus auf friedlichem Wege in das Judentum 
eingezogen, so trat unter den Seleuziden der Kon- 
flikt zwischen östlicher und westlicher Bildung ein. 
Das war ein großes Glück! Denn bei der. bisherigen 


im Zusammenhang stehende Kampf zwischen Onia- 
den und Tobiaden um das Pontifikat. 174 war der 
Hohepriester Onias II., ein Vertreter der Alt- 
gläubigkeit, von seinem griechisch gesinnten Bruder 
Jason = Jesu verdrängt worden, der sich von Antio- 
chos die Hohepriesterwürde erkauft hatte. Jason 
betrieb erfolgreich die weitere Gräzisierung seiner 
Landsleute. Schließlich (171) erlag er aber einem 
anderen Verräter der jüdischen Sache, dem Tobia- 


Entwicklung wären schließlich die Juden ebenso 20 den Menelaos, einem Mitgliede der jerusalemi- 


wie die anderen Völker des Morgenlandes von der 
griechischen Kultur ganz aufgesogen worden und 
das Abendland hätte nur griechischen Geist emp- 
fangen — so aber wurde es griechisch und christ- 
lich zugleich! Erst als Gewalt angewendet wurde, 
besann sich das Judentum auf die in seiner Religion 
wurzelude Eigenart, und durch die eingetretene 
Spannung entsprang aus dem absterbenden Juden- 
tum das rabbinisch-talmudische Judentum, oder die 


schen Geldaristokratie und Bruder jenes Simon, 
der den Heliodor auf die jerusalemischen Tempel- 
schätze aufmerksam gemacht hatte. Unter Mene- 
laos, der den Jason bei Antiochos durch größere 
Geldsummen ausgestochen hatte, nahm die Herein- 
ziehung der Juden in das griechische Wesen ein 
noch schnelleres und kräftigeres Tempo an. Den 
Tücken des Menelaos fiel Onias II. zum Opfer, 
Dan. 9, 26. Als während des ersten ägyptischen 


Verschalung der durch das ‚Gesetz‘ zusammenge- 30 Feldzuges das Gerücht sich verbreitete, daß Antio- 


haltenen jüdischen Internationale und das Christen- 
tum, oder die auf das Evangelium sich gründende 
Völkerkirche. ; 
Durch die Schlacht bei Magnesia am Sipylus 
190 hatte der syrische König Antiochus IH, oder 
d. Gr. 223—187 an die Römer ganz Asien diesseits 
des Taurus verloren und eine ungeheure Kriegslast 
übernommen, deren Abtragung ihn und seine Nach- 
folger zu allerhand Gewalttätigkeiten veranlaßte. 


chos gestorben sei, versuchte Jason sich in Jeru- 
salem wieder ans Ruder zu bringen, Er wurde aber 
von Antiochos, der es vor allem auf die Plünderung 
des Tempels abgesehen hatte, verjagt und Menelaos 
wurde von neuem als Hohepriester bestätigt. Jason 
floh schließlich nach Ägypten. Dorthin begab sich 
auch Onias IV., der Sohn Onias IMI., und gründete 
mit Erlaubnis des Ptolemaios VI., nach dem Vor- 
bild des Jerusalemer Heiligtums, einen Juden- 


Gegen die Juden benahm sich Antiochus, der Ver- 40 tempel in Leontopolis ca. 170, der bis 73 n. Chr. 


bündete Hannibals, so wohlwollend, daß Antiochia, 
die Hauptstadt des Seleuzidenreiches, ein Mittel- 
punkt jüdischen Lebens war und sich im eigent- 
lichen jüdischen Gebiet eine syrische Partei bildete, 
die sich vom Könige bevollmächtigen ließ, grie- 
chische Sitten einzuführen, Man begann, die Be- 
schneidung zu unterlassen oder unkenntlich zu 
machen; in Jerusalem wurde ein Gymnasium ge- 
baut, 1. Makk. 1, 12ff. Im Gegensatz zu der juden- 


bestanden hat. Durch die erste Tempelschändung 
des Antiochos waren bereits die Jerusalemer Juden 
aufs tiefste verletzt. Die schlimmsten Leiden be- 
gannen aber für sie, nachdem der zweite ägyp- 
tische Feldzug des Königs verunglückt war. Antio- 
chos mochte bei den Juden Parteinahme für die 
Ptolemäer wittern und haßte sie obendrein, weil sie 
seiner Idee eines durch die griechische Kultur ge- 
einten Weltreiches widerstrebten. Zur Knebelung 


freundlichen Politik seines, bei einer Tempelplünde- 50 der Juden schickte Antiochos einen Beamten, der die 


rung in Elam umgekommenen Vaters, ging Seleu- 
kos IV. Philopator. (187—-175), zur rücksichtslosen 
Behandlung der Juden über. So sandte er den 
Reichsbeamten Heliodor nach Jerusalem, um die 
Tempelschätze auszubeuten. Noch schlimmer trieb 
es des Antiochos III. anderer Sohn und Nachfolger 
Antiochos IV. Epiphanes (175—164). In dem er- 
neuten Kampf mit Ägypten um den Besitz Syriens, 
erzwang sich Antiochos IV. auf seinem ersten ägyp- 


Akra, d. i. die Davidsburg von Jerusalem in eine 
Zwingburg verwandelte. Alsdann verfügte der helle- 
nomane König die Schändung des Tempels und des 
Sabbats, die Vernichtung der heiligen Bücher und 
das Verbot der Beschneidung. Auch sollten die 
Juden an den heidnischen Opfern teilnehmen und 
Schweinefleisch essen. Der König hatte also nichts 
geringeres vor, als das Judentum mit Stumpf und 
Stiel auszurotten, Da Antiochos mit dem Adel 


tischen Feldzug, durch den Sieg bei Pelusium (171) 60 leichtes Spiel gehabt hatte, hoffte er durch seine 


über Ptolemaios VI. (181—146), den Eingang in 
das Nilland, und er würde sich auf seinem zweiten 
Feldzug (168) ganz Ägyptens bemächtigt haben, wenn 
nicht, wie einst seinem Vater im Norden und Westen, 
so nun ihm im Süden die Römer, die eigennützigen 
Tutoren der ägyptischen Herrscher, entgegengetreten 
wären. Den Ärger tiber die durch C. Popilius 
Laenas erzwungene plötzliche Rückkehr aus Ägyp- 


Gewaltmaßregeln nun auch das jüdische Volk zum 
Abfall von der väterlichen Religion zu bringen. 
Aber gerade hier stieß er auf den härtesten Wider- 
stand. Wohl folgten viele aus dem Volk dem Bei- 
spiel des unrechtmäßigen Hohepriesters und beug- 
ten sich dem Willen des Antiochos, andere flohen 
in die Schlupfwinkel des Landes, oder waren zum 
Martyrium entschlossen. Plötzlich brach aber der 
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aktive Widerstand los, dessen Seele der Land- 
priester Mattathias aus Modeïn (== el midje nord- 
westlich von Jerusalem) samt seinen fünf helden- 
haften Söhnen wurde. Mattathias erschlug einen 
Juden, der gerade das verlangte Götzenopfer vollzog 


und dazu Jen dabeistehenden syrischen Beamten.. 


Das gab das Signal zum Aufstand, 167. Mattathias 
flüchtete mit seinen Söhnen in die Wüste und er- 
öffnete von hier aus mit gleichgesinnten Volksge- 
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Sohn des Seleukos IV., des syrischen Thrones und 
beseitigte den Lysias und sein königliches Mündel. 
Auch setzte er den Krieg gegen Judas fort, Er 
übergab den durch den Tod des Menelaos erledigten 
Hohepriesterposten dem Ahroniden Alcimus und 
ließ ihn durch seinen Feldherrn Bakchides in Jeru- 
salem einführen. Obwohl Griechenfreund, wurde 
Aleimus wegen der Legitimität von den verschie- 
denen jüdischen Parteien, ausgenommen von Judas 


nossen den Kleinkrieg gegen die Heiden und die 10 und seinem Anhang, anerkannt, konnte sich aber, 


Apostaten im Lande. Nach dem Tode des bejahrten 
Mattathias (166) übernahm sein drittältester Sohn 
Judas, der den später auf die ganze Familie und 
alle Mitstreiter übertragenen Beinamen Makkabi 
im Laufe des Kampfes erhielt, die Führung der 
Aufständischen. Die Gefahr für das Reich unter- 
schätzend, beteiligte sıch Antiochos nicht persönlich 
an dem Kampf, sondern zog, um Geld einzutreiben, 
nach Oberasien und ließ als Reichsverweser den 


sobald Bakchides ihn verlassen, nicht halten. Der 
von Demetrius gesandte Feldherr Nikanor wurde 
von Judas zwischen Bet-Horon und Adasa 161 ge- 
schlagen, Judas selbst aber verlor, trotz seines 
Bündnisses mit den Römern, noch in demselben 
Jahre gegen Bakchides Schlacht und Leben bei 
Elasa. Durch den Fall des tapferen Judas schien 
die Herrschaft der Syrer fester denn je wieder auf- 
gerichtet zu sein. Aber die inneren Zwistigkeiten, 


Lysias zurück. Es gelang dem Judas 165 zuerst 20 die das Seleuzidenhaus erschütterten, ließen die 


die syrischen Feldhauptleute Apollonius und Seron, 
letzteren bei Bet-Horon, hernach den Nikanor bei 
Adasar und Gorgias bei Emmaus und schließlich 
den Lysias bei Bet-Zur zu schlagen. Trotz der 
syrischen Besatzung der Burg konnte bereits Ende 
165, angeblich am 25. Dezember, dem Tag der 
Wintersonnenwende und bei den Juden noch jetzt 
gefeierten Tag der Tempelweihe, der Tempel von 
den heidnischen Greueln gereinigt und der Kult 


Nachfolger des Judas Vorteile für sich gewinnen 
und so ihrem Ziele näherkommen. Führer der 
nationalen oder der Kriegspartei wurde des Judas 
jüngster Bruder Jonathan (161—143). 160 starb 
Aleimus, der Posten blieb aber unbesetzt. Jonathan 
konnte zunächst sich nur als Bandenführer müh- 
sam durchschlagen und kam erst durch den 
Thronstreit zwischen Demetrius I. (162—150) 
und einem angeblichen Sohn des Antiochos IV., 


wiederhergestellt werden. Zur Einschüchterung der 30 Namens Alexander I. Balas (153—145), in die 


Heiden und zur Stärkung der Juden in die Nach- 
barschaft unternommene Züge sicherten die bis- 
herigen Errungenschaften, Da es um die Sache der 
Syrer schlecht stand, eilte Antiochos jetzt persön- 
lich herbei, starb aber unterwegs (164). Obwohl 
Lysias energischer den Aufständischen nunmehr zu 
Leibe rückte und zusammen mit dem jungen König 
Antiochos V. Eupator, dessen er sich bemächtigt 
hatte, sie in Jerusalem einschloß, gewährte er ihnen 


Höhe, Die ame bewarben sich gleichzeitig 
um die Gunst Jonathans, und der schlaue Has- 
monäer wußte von beiden Vorteile für sich zu 
erringen. Bei Demetrius setzte er durch den Ab- 
zug der syrischen Besatzungen außer in Jeru- 
salem und Bet-Zur; auch verlegte Jonathan seinen 
Sitz nach Jerusalem und befestigte den Tempel- 
berg. Von Alexander Balas lieh sich Jonathan 
153 den noch unerledigten Hohepriesterposten 


doch, um sich gegen seinen Nebenbuhler, den von 40 übertragen. Unter oberherrlicher Zustimmung hatte 


Antiochos IV. zum Reichsverweser für seinen Sohn 
eingesetzten Philippus Luft zu schaffen, 162 einen 
Frieden, bei dem er den Glaubensstreitern freie 
Religionsübung gestattete, die Besatzung aber in 
der Burg nicht aufhob. Damit war der eigentliche 
Religionskrieg zu Ende und die Makkabäer hätten 
jetzt denn auch das Schwert wieder in die Scheide 
stecken können. Sie meinten aber der Sache Israels 
und der eignen am besten zu dienen, wenn sie zu der 


so Jonathan die weltliche und geistliche Herrschaft 
in Israel unter seiner Hand. Als 150 Demetrius 
unterlag und Alexander sich mit Kleopatra, der 
Tochter des ägyptischen Königs Ptolemaios VI., 
verheiratete, durfte Jonathan in Ptolemais, mit 
dem Purpurmantel angetan, neben dem ägyptischen 
und syrischen König sitzen. Auch wurde er zum 
orgurmyös xal uegiÔdozns des syrischen Reiches 
ernannt, 1. Makk. 10, 65, wodurch Jonathan einer 


religiösen Freiheit die politische hinzuerkämpften 50 der mächtigsten Vasallen des Seleuzidenreiches ge- 


und die letztere verstanden sie im Sinne Deutero-Je- 
sajasals die Aufrichtung einesjüdischen Weltreiches. 
In diesem Ziel waren sie mit den Altfrommen eins. 
Aber während der Verfasser der in der Zeit der 
syrischen Religionsnot entstandenen Danielapoka- 
lypse, einer der Vertreter des gesetzlichen Juden- 
tums, die Weltherrschaft an Israel nicht durch 
Menschenhand, sondern direkt vom Himmel her 
gelangen läßt, wollten die Makkabäer mit eigener 


Faust das jüdische Weltreich erkämpfen und hielten 60 


sich selbst für die berechtigten Herrscher darin. 
So geht das Streben der Makkabäer nun nach dem 
Besitz der politischen Macht. Sie erreichen ihr Ziel, 
kommen darüber aber in Konflikt mit den früheren 
Gesinnnngsgenossen und fördern den Zusammen- 
stoß des entstehenden neujüdischen Staates mit 
dem Weltreich, vertreten durch Rom. 

Im J. 162 bemächtigte sich Demetrius I., der 


worden war. Als sich dann Demetrius II. (145— 
138) gegen Alexander erhob, schlug Jonathan den 
zu Demetrius abgefallenen Apollonius und erhielt 
zum Lohn philistäisches Gebiet. Trotz der Freund- 
schaft mit Alexander war Jonathan, als jener 
durch die Tücke seines Schwiegervaters zugrunde 
ging, doch so angesehen, daß Demetrius II. die 
frühere Gegnerschaft vergaß und dem Jonathan 
seine bisherigen Würden bestätigte und ihm die 
Vereinigung der drei Bezirke Aphärema, Lydda 
und Ramathem mit dem jüdischen Gebiet ge- 
stattete. Da aber Demetrius schließlich gegen 
weitere Wünsche Jonathans taub blieb, schlug sich 
dieser auf die Seite des von dem syrischen Minister 
Trypho gegen Demetrius aufgenellten Gegenkönigs, 
eines Sohnes Alexanders, Antiochos VI. Von 
Trypho mit der Eroberung des mittleren und süd- 
lichen Syriens beauftragt, unterwarf Jonathan Aska- 
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lon und Gaza, schlug den Demetrius bei Hazor in 
Galiläa und zog in Damaskus ein. Die der Freund- 
schaft der Römer, der Feinde der Syrer, sich er- 
freuende zunehmende Macht der Hasmonäer war 
aber dem Trypho, der selbst nach der Krone von 
Syrien trachtete, ein Dorn im Auge. Er lockte 
daher den Jonathan nach Ptolemaïs und beseitigte 
ihn (145), Seinen Gegnern an Treulosigkeit und 
Eigennutz gewachsen, verdient doch der Diplomat 


Juua UNU 18Iavı Ar 


des jüdischen Weltregimentes, an dem die verstor- 
benen frommen Juden durch Totenauferstehung teil- 
nehmen. Im Gegensatz zu den Pharisäern, den Be- 
herrschern der Schulen und der im Exil aufgekom- 
menen und sich dann immer mehr verbreitenden 
Synagogen, sind die Sadduzäer (die bene Sadok) 
der im Hohen Rat sitzende alte Jerusalemer 
Priesteradel. Sie paktieren mit dem die Berührung 
mit den Heiden nicht vermeiden könnenden prak- 


Jonathan den Ruhm, neben seinem Bruder, dem 10 tischen Leben und halten sich, da sie Juden sein 


heldenhaften Judas, den Grund zu der hasmonä- 
isehen Herschaft und der Freiheit des Volkes gelegt 
zu haben. Die Juden machten nun den Simon, den 
Staatsmann unter den Söhnen des Mattathias, zu 
ihrem Führer. Er schloß mit Demetrius II. Frieden 
und erlangte von ihm gänzliche Steuerfreiheit des 
jüdischen Gebietes, Das J. 142, in das’ dieses Er- 
eignis fällt, zählen die Juden als erstes Jahr der 
Freiheit. Noch im gleichen Jahr nötigte Simon die 


wollen, sich aber durch die auf Abschluß gegen die 
Heiden zielenden vielen und umständlichen äußeren 
Reinheitsregeln der Pharisäer beengt fühlen, wie 
die Samaritaner an die Bräuche des Pentateuchs, 
der ihnen zugleich Amt und Würde sichert. Auch 
in der Politik sind sie Realisten. Zufrieden mit der 
Gegenwart, die ihrer Klique die Herrschaft über 
das Volk sichert, lehnen sie kühl die glühenden 
Zukunftsträume der Pharisäer ab, Ihr Parteistand- 


Besatzung auf der Akra in Jerusalem zum Abzug. 20 punkt machte sie zu Freunden der immer mehr 


Das dankbare jüdische Volk beschloß nun, daß 
Simon erblicher Syobuevos xal äpyısgeis, 1. Makk, 
14, 41, sei. Die Anerkennung der neuen Dynastie 
durch Rom krönte das kühne Werk der Erhebung 
Israels zur politischen Selbständigkeit, die ihm seit 
734 verloren war, aber nur bis 63, v. Chr. währte. 
Simons Regierung war kurz, aber glücklich. Es 
gelang ihm ein Sieg über Ceudebaeus, den Feld- 
herrn des Bruders des zweiten Demetrius, Antio- 


verweltlichenden Hasmonäer, während die Phari- 
säer bereits von Hyrkan die Niederlegung der 
Hohepriesterwürde verlangten, weil diese an und 
für sich den Hasmonäern nicht zustand und durch 
die Verbindung mit dem Volksfürstentum in einer 
Person verunreinigt schien, Antiq. X 10, 5. Nach 
Hyrkans Tode entartete das Hasmonäertum immer 
mehr und glich ganz den durch alle Greuel der 
Schande und des Verbrechens heruntergekommenen 


chos VII. Sidetes, der nach der Beseitigung Try- 30 Seleuziden und Ptolemäerdynastien. Da Hyrkan 


phos (138) die Einheit des syrischen Reiches her- 
stellte und die im Süden gefährlichen Juden be- 
kriegte, Simon selbst endete durch Meuchelmord. 
Er wurde samt seinen zwei ältesten Söhnen durch 
seinen nach der Herrschaft strebenden Schwieger- 
sohn Ptolemaios auf der Burg Dok bei Jericho er- 
mordet (135). Der dritte Sohn, Johann Hyrkan, der 
dem Vater (135—105) folgte, konnte sich anfangs 
nicht gegen die Syrer halten und mußte sich zu 


selbst seinen fünf Söhnen nichts Gutes zutraute, 
hatte er seiner Witwe die Herrschaft übertragen. 
Aber Aristobul I. (Judas) riß die Regierung an 
sieh, ließ die Mutter Hungers sterben, setzte drei 
seiner Brüder gefangen und tötete den vierten. Er 
selbst nahm den Königstitel an und begann die 
Judaisierung des Ituräergebietes im Norden, starb 
aber schon nach einem Jahre (104). Auf Aristobul 
folgte sein Bruder Alexander Iannai (Jonathan), 


einem drückenden Frieden bequemen. Als aber 40 10476, dem die Witwe des Verstorbenen Ale- 


nach dem Tode Antiochos VII. im Kampf gegen die 
Parther das Syrerreich wieder durch Thronkämpfe 
ohnmächtig wurde, gelang es dem Johann Hyrkan 
durch Eroberungen das jüdische Reich nach dem 
Umfang des alten davidischen herzustellen. Er 
unterwarf 126 die Edomiter und zwang ihnen die 
Beschneidung auf. 107 zerstörte er das verhaßte 
Samaria, dem Tempel auf dem Garizim hatte er 
schon 128 den Garaus gemacht. Das religiöse 


xandra-Salma Krone und Hand reichte, Alexander, 
der am meisten entmenschte unter den Hasmo- 
näern, wollte die Politik seines Vaters fortsetzen 
und die Grenzen des Reiches erweitern. Ein Feld- 
zug gegen Ptolemais bekam ihm aber anfangs 
schlecht, indem er durch Ptolemaios Lathyrus von 
Cypern zurückgetrieben wurde, bis diesen die auf 
die Erfolge ihres Sohnes eifersüchtige Mutter Kleo- 
patra von Ägypten verdrängte. Hernach unter- 


Schisma blieb aber bestehen. Während Hyrkans 50 nahm Alexander Züge in das Ostjordanland und 


Regierung begann bereits der verhängnisvolle 
inata Kampf zwischen den Pharisäern und Saddu- 
zäern um den Einfluß auf den Volksfürsten, Unter 
den Altgläubigen, die bei Beginn des makkabä- 
ischen Religionskampfes als die Gruppe der Chasi- 
dim auftreten und in den nächsten Jahrzehnten 
treu zur Sache des gesetzlichen Judentums hielten, 
bildeten die Pharisäer das gelehrte und strengere 
Element. Sie sind die Überfrommen, die Separa- 


unterwarf im Westen die Küste südlich von Ptole- 
mais, Das wechselnde Glück der meist mit fremdem 
Gesindel geführten Kriege benützten die von dem 
Könige zurückgesetzten Pharisier um das Volk 
gegen den allerlei Lastern ergebenen Hohepriester 
aufzuhetzen. Bei der Rückkehr des Königs von 
einem verunglückten Zuge gegen den Araberfürsten 
Obedas brach ein sechsjähriger Bürgerkrieg aus, 
in den sogar zeitweise der von den Gegnern des 


tisten (= Peruschim), die den von Esra und Nehe- 60 Königs herbeigerufene Seleukide Demetrios III. 


mia geförderten Exklusivismus gegen alles Nicht- 
und Halbjüdische anwenden und die jüdische Rein- 
kultur durch immer weitere Ausspinnung des Ge- 
setzes Mosis pflegen. Ihr letztes Ziel und der Lohn 
für die selbstquälerische Erfüllung der tausenderlei 
levitischen Reinheitsvorschriften ist das, ganz wie 
im Danielbuch, durch göttliche Intervention herbei- 
kommende messianische Reich. oder die Aufrichtung 


Eukärus eingriff. Von letzterem bei Sichem ge- 
schlagen und ins Gebirge flüchtend, verdankte Ale- 
xander seine Rettung einigen Tausend treu zu ihm 
haltender Juden. Wieder oben aufgekommen, nahm 
nun Alexander grausamste Rache an seinen von ihm 
abgefallenen Landsleuten. Die letzten Jahre seiner 
Regierung verwiekelten ihn wieder in Kämpfe mit 
den Arabern, vermutlich den nach Norden vor- 


stoßenden Nabatäern. Er starb während der Be- 
lagerung der Festung Ragaba im Ostjordanland. 
Sterbend soll Alexander seine Gemahlin zur Nach- 
folgerin (76—67) eingesetzt und ihr den Rat 
gegeben haben, mit den Pharisäern, den Ver- 
treten der öffentlichen Meinung, Frieden zu 
schließen, Alexandra übergab das Hohepriestertum 
ihrem Sohn, dem schwerfälligen und schwach- 
köpfigen Hyrkan II., der auch König werden sollte, 


13. Der Untergang des jüdischen 
Gemeinwesens (63 v. bis 135 n. Chr.). Die 
beiden nächsten Jahrzehnte sind ausgefüllt mit 
dem Bestreben des verbannten Aristobul samt 
seiner Söhne, die ihnen entrissene Herrschaft über 
die Juden wiederzugewinnen. Diese Absichten 
werden durchkreuzt und schließlich vereitelt durch 
die Vorkehrungen des klugen Edomiters Antipater 
und seines tatkräftigen und herrschsüchtigen Sohnes 


während der verwegene und glänzende Aristobul II. 10 Herodes, die sinkende Macht der Makkabäer auf die 


von den Regierungsgeschäften ferngehalten wurde. 
Durch die Trennung des obersten geistlichen und 
weltlichen Amtes gewann der von Alexander in 
Hintergrund geschobene Hohe Rat nun wieder 
mehr Geltung. Wichtiger ist, daß unter Alexandra 
die Pharisäer Sitz und Stimme im Synedrium er- 
hielten, wodurch die bisherigen beati possidentes, 
die Sadduzäer, sich zurückgesetzt fühlten. Der 
nach dem Tode Alexandras zwischen den ungleichen 


Söhnen ausbrechende Streit um die Herrschaft gab 20 


den Römern die erwünschte Gelegenheit, zum 
eigenen Vorteil zu intervenieren und das noch 
fehlende Stück in dem um das Mittelmeer reichen- 
den Ring der römischen Weltherrschaft zu er- 
gänzen. Hyrkan wurde von Aristobul bei Jericho 
besiegt und schloß, nur geringen Widerstand in 
Jerusalem noch leistend, Friede, unter Verzicht auf 
alle weltlichen und geistlichen Würden, Aufgereizt 
von dem schlauen Statthalter Idumaeas, Antipater, 


eigene Familie überzuleiten. Hasmonäer und Hero- 
dianer stützten sich auf das wechselnde Kriegs- 
glück der die Oberleitung der römischen Verhält- 
nisse führenden Partei des Caesar und des Pom- 
peius. 

Im J. 57 versuchte der dem Pompeius ent- 
flohene Sohn Aristobuls, Alexander, sich der Herr- 
schaft in Palästina zu bemächtigen, Er riß die 
Festungen Alexandreion, Hyrkania und Machärus 
an sich, wurde aber schließlich von dem Proconsul 
Gabinius bei Jerusalem besiegt und ergab sich in 
der Festung Alexandreion, erhielt aber die Frei- 
heit wieder. Um das Land zu beruhigen, be- 
schränkte Gabinius den Hyrkan auf die geistliche 
Würde und teilte sein Gebiet in die fünf selb- 
ständigen Verwaltungsbezirke Jerusalem, Gazara, 
Amathus, Jericho und Sepphoris. Als dann Ari- 
stobul, der mit seinem Sohn Antigonus aus Rom 
entkommen war, in Palästina (56) erschien, wurde 


dem der schlaffe Hyrkan als König lieber war, als30 er von Gabinius in Machärus gelangen und nach 


der tatkräftige Aristobul, entfloh Hyrkan nach 
Petra zu dem Araberfürsten Aretas IIL, der ihn 
mit Waffengewalt nach Jerusalem als König zurück- 
führte und den sich tapfer verteidigenden Aristobul 
auf dem Tempelberge belagerte. Das war zur Zeit, 
als Pompeius zur Ordnung des Ostens in Kleinasien 
erschien (65) und die Reste des seleukidischen 
Reiches als römische Beute einheimste, Zuerst 
wurde der von Pompeius nach Syrien gesandte 


Legat Scaurus von den Streitenden angegangen 40 


und entschied sich für Aristobul; hernach Pom- 
peius, als er 63 nach Damaskus kam. Auch eine 
gegen beide Brüder agitierende Gesandtschaft er- 
schien und verlangte Wiedereinsetzung der alten 
Priesteraristokratie. Pompeius hatte es nicht eilig 
mit seinem Entscheid. Als aber Aristobul darüber 
aufgebracht, es an dem nötigen Respekt vor der 
Großmacht fehlen zu lassen schien und sich zum 
Kampfe vorbereitete, ließ Pompeius sofort die 
Legionen hinter ihm drein bis vor Jerusalem mar- 
schieren, wo er ihn gefangen setzte. Hyrkans An- 
hang öffnete freiwillig die Tore der Hauptstadt, 
während die Partei Aristobuls sich auf dem Tempel- 
berg drei Monate lang verteidigte. Schließlich 
wurde der heilige Platz mit dem Tempel von Pom- 
peius erobert, Das Königtum wurde abgeschafft, 
Hyrkan blieb Hohepriester, wurde aber zinspflich- 
tiger, dem Statthalter von Syrien untergeordneter 
Volksfürst, während Aristobul mit seinen Kindern 


Rom zurückbefördert. Während Gabinius in Agyp- 
ten zu tun hatte, versuchte Alexander zum zweiten 
Male in Palästina einzudringen. Als Gabinius 
aber zurückkehrte, wurde Alexanders Heer am 
Tabor (55) besiegt. Im J. 54 fielen die Schätze des 
Jerusalemer Tempels der bekannten Habgier des 
Crassus zum Raube. Nach dem Tode des Crassus 
im Kampf gegen die Parther bei Carrhae (53), 
wurde ein von Pitholaus erregter Judenaufstand 
durch den Quaestor C. Caius Longinus durch den 
Sieg am Gennesarsee niedergeschlagen. 49 floh 
Pompeius von Italien und bemächtigte sich Caesar 
Roms. Um die Pompeianer in Syrien zu be- 
kämpfen, gab Caesar dem Aristobul die Freiheit 
und verlieh ihm zwei Legionen. Doch bevor Ari- 
stobul Rom verließ, wurde er von Anhängern des 
Pompeius vergiftet, während sein Sohn Alexander 
auf den Befehl des Pompeius in Antiochia ermordet 
wurde. Hyrkans und Antipaters Glückstern be- 


50 gann nun von Neuem zu steigen. Sie schwenkten 


zu Caesar ab und erhielten von ihm für treue 
Dienste während des Alexandrinischen Krieges 
(47) reichen Lohn. Hyrkan wurde erblicher Fürst 
(Ethnarch) der Juden. Auch durfte er Jerusalem 
befestigen und wurde befreit von Steuern und 
Kriegslasten. Das jüdische Gebiet wurde durch die 
Ebene Jesreel und die Hafenstadt Joppe erweitert. 
Antipater wurde in seiner Würde als Major domus 
bestätigt. Die Ansprüche des Antigonus auf den 


nach Rom zum Triumph geführt wurde. Die von 60 Jüdischen Thron blieben unbeachtet. Bei der Un- 


den Hasmonäern eroberten nichtjüdischen Städte 
im Osten undander Küste wurden vondem jüdischen 
Gebiet abgetrennt und zu der von Pompeius aus 
den westlichen Teilen des seleuzidischen Reiches 
gebildeten Provinz Syria zugefügt. Die ostjordani- 
schen Städte schlossen sich zu der sog. Dodekapolis 
zusammen. Das war das vorläufige Ende der 
jüdischen Freiheit! 


tätigkeit Hyrkans war es dem Antipater jetzt ein 
Leichtes, das Regiment über die Juden ganz in seine 
Gewalt zu bekommen. Er ernannte sogar seine 
beiden Söhne zu Statthaltern, Phasael in Jeru- 
salem und im Süden, Herodes in Galiläa. Nun 
endlich gingen den jüdischen Aristokraten die 
Augen über des ehrgeizigen Antipaters eigentliche 
Ziele auf. Sie erreichten bei Hyrkan, daß er den 
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Herodes, der eigenmächtig den Räuberhauptmann 
Ezechias in Galiläa nebst seinem Anhang beseitigt 
hatte, zur Verantwarting Yor den Hohen Rat in 
Jerusalem zitieren ließ. Herodes ließ sich dadurch 
so wenig einschüchtern, daß er vielmehr, gestützt 
auf den Statthalter von Syrien, Sextus Caesar, 
durch sein brüskes Benehmen die Ratsherrn in 
Jerusalem erschreckte und bald darauf sogar mit 
einem Heere vor Jerusalem erschien. Nur durch 
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schen Truppen unter Silo zunächst nichts erreichen 
und mußte sich nach Galiläa zurückziehen. Eine 
abermalige Verzögerung, hart am Ziel, trat durch 
den erneuten Einfall der Pärther in Palästina 38 
ein. Erst als sie wiederum von Ventidius ge- 
schlagen und Herodes von Antonius, als dieser 
persönlich zur Belagerung von Samosata in Kom- 
magene erschienen war, römische Unterstützung 
zugesichert erhielt, konnte er von neuem (38) den 


Antipaters Dazwischentreten wurde damals ein 10 Kampf gegen Antigonus aufnehmen. Er schlug 


Blutbad unter den Juden verhütet (47/46). Nach 
Caesars Ermordung (44) wechselten Antipater und 
Herodes die Farbe und bemühten sich mit Erfolg 
um die Gunst von Caesars Mörder Cassius, der 
Ende 44 nach Syrien gekommen war und sich zum 
Herrn der Lage gemacht hatte. Wie schon von 
Sextus Caesar, wurde Herodes von Cassius für 
geleistete Dienste zum Statthalter von Coelesyrien 
ernannt. Bald hernach (48) fiel Antipater als 


Opfer des Hasses der jüdischen Aristokraten. Sie 20 


gewannen einen vornehmen Araber, Malichus, der 
im Dienste Antipaters stand und wie dieser nach 
einer einflußreichen Stellung trachtete. Im Ein- 
vernehmen mit Hyrkan ließ Malichus den Anti- 
pater, während er bei Hyrkan speiste, vergiften. 
Malichus selbst kam aber dann bei Tyrus durch 
Meuchelmörder ums Leben, die Herodes, um den 
Tod seines Vaters zu rächen, im Einverständnis 
mit Cassius, gegen ihn gesandt hatte. So war ein 


den Feldherrn desselben, Pappus, bei Isana und 
eroberte mit Hilfe des römischen Feldherrn Sosius 
37 Jerusalem. Mitten hinein in die Kämpfe um 
Jerusalem fällt die Hochzeit des Herodes mit Mari- 
amme in Samaria. Antigonus wurde auf Wunsch 
des Herodes, der an ihm den Tod seines Bruders 
Josef rächen wollte, auf Befehl des Antonius in 
Antiochia hingerichtet. So ging der letzte Schim- 
mer des hasmonäischen Königshauses, infolge des 
ehrgeizigen Zwistes der einzelnen Glieder, im 
blutigen Bürgerkrieg zu Grabe, und — welche 
Ironie des Schicksals! — ein Emporkömmling aus 
Edom, dessen Niederwerfung die Haupttat Davids, 
des eigentlichen Begründers des Reiches Israel, ge- 
wegen war, wurde der Anfänger der letzten Königs- 
-dynastie der Juden und zugleich der Heraufführer 
einer augusteischen Ära des Glanzes, die manchem 
Juden das Gekommensein des messianischen 
Reiches, den Strenggläubigen aber der satanische 


erster Ansturm gegen die steigende Macht der 30 Widerschein desselben bedeutete. 


Idumäer gebrochen. Auch ein abermaliger Versuch 
des Antigonus, sich in Palästina Geltung zu ver- 
schaffen, wurde von Herodes vereitelt, dessen An- 
sprüche auf die Herrschaft (42), durch seine Ver- 
lobung mit Mariamme, der Enkelin Hyrkans und 
Tochter des von Pompeius ermordeten Alexander, 
vor der Öffentlichkeit eine gewisse Anerkennung 
fanden. Als dann nach der Schlacht bei Philippi 
(42) ganz Asien dem Antonius in die Hände fiel, 


Die Regierung des Herodes (37—4) stand 
unter einem doppelten Unstern, 1. der Verschwä- 
gerung mit dem Hasmonäerhause, 2. der Herr- 
schaft über ein Volk, dessen Religion ein irdisches 
Königtum, zumal eines halbjüdischen Römlings 
nicht mehr vertrug. f 

Eine 1. Periode, 37—27, ist mit der Befesti- 
gung der Macht des Herodes nach Außen und 
Innen erfüllt. Die mit Widerstreben aufgenommene 


wußte Herodes, auf wen er seine weiteren Hoff- 40 Herrschaft des Herodes konnte, wie durch römische 


nungen zu setzen hatte. Er schwenkte also zu 
Antonius über und der ehemalige Gastfreund 
seines Vaters Antipater (57—55) machte Phasael 
und Herodes zu Tetrarchen des jüdischen Gebietes 
(41). Hyrkan, dem das Regieren keine Freude 
machte, war nun von seiner politischen Stellung 
ganz befreit, 

Noch einmal wurde die Zähigkeit des Herodes 
in der Erreichung seines Zieles durch den Einfall 


Söldlinge, so besondersnur durch zahlreiche Hinrich- 
tungen aufrechterhalten werden. Die Anhänger 
des Antigonus wurden durch Tötung von ca. 45 
Vornehmen eingeschüchtert. Den größten Haß 
gegen seine Herrschaft vermutete Herodes, und 
zum Teil mit Recht, bei den Hasmonäern, mit 
denen Herodes sich durch Heirat verbunden hatte. 
An Stelle des zum Pontificat untauglichen Hyrkan, 
der 36 aus parthischer Gefangenschaft zurückkam, 


der Parther unter Pasorus und Barzaphranes in 50hatte Herodes einen gewissen Ananel zum Hohe- 


Palästina (40) auf die Probe gestellt. Von Feinden 
der caesarischen Partei herbeigerufen, verhalfen sie 
dem Antigonus auf den väterlichen Thron (40— 
37). Der alte Hyrkan wurde von Antigonus durch 
Verstümmelung unfähig für das Hohepriestertum 
gemacht. Phasae] endete als Gefangener der 
Parther durch Selbstmord. Herodes flüchtete nach 
dem Süden und begab sich über Alexandria nach 
Rom und suchte hier die Entscheidung seiner 
Sache. Von Antonius und Octavianus empfohlen, 
wurde er durch den Senat zum König der Juden 
(Ende 40) ernannt. Sofort machte sich nun Hero- 
des auf, dem Antigonus die Herrschaft zu ent- 
reißen. Während der Statthalter Ventidius (39) 
die Parther aus dem Lande trieb, eroberte Herodes 
Joppe, entsetzte seinen in Masada eingeschlossenen 
Bruder Josef und erschien noch 39 vor Jerusalem, 
konnte aber wegen der Unverläßlichkeit der römi- 


priester gemacht und dadurch seine Schwieger- 
mutter Alexandra, die Tochter Hyrkans, gereizt, 
die ihren eigenen jugendlichen Sohn Aristobul, 
den Bruder Mariammes, gern als Hohepriester ge- 
sehen hätte, Alexandra steckte sich hinter Kleo- 
patra, die durch Antonius den Herodes bearbeiten 
sollte. Dieser gab scheinbar nach. ernannte Aristo- 
bul zum Hohepriester, ließ ihn aber (35) im Bade 
in Jericho ersticken. Deshalb von Antonius 34 


60 nach Laodicea zur Verantwortung geladen, wußte 


er sich dessen Gunst durch Geschenke zu erhalten. 
Aus Freundschaft für Antonius mußte Herodes es 
sich gefallen lassen, als dieser, seiner Liebe zu der 
habgierigen Kleopatra unter den ihr geschenkten 
Gebieten, von dem eigenen Königreiche die herr- 
liche Landschaft Jericho opferte (34). Ein Glück 
für Herodes war es. daß ihn ein im Auftrag Kleo; 
patras unternommener Feldzug gegen die unbot- 


mäßigen Araber beschäftigte, während die Feind- 
seligkeiten zwischen Antonius und Octavian aus- 
brachen, Dadurch wurde dem gewandten Idumäer 
der Übertritt zu Octavian, dem Sieger bei Actium 
(31), bedeutend erleichtert, Bevor er aber mit Octa- 
vian in Verhandlung trat, räumte Herodes seinen 
alten Wohltäter Hyrkan, der für ihn als etwaiger 
Konkurrent für den Thron in Betracht kam, (30) 
beiseite. Alsdann reiste Herodes zu Octavian nach 
Rhodus und wurde von ihm als König bestätigt, 
auch erhielt er von ihm, nach dem Tode des Anto. 
nius und der Kleopatra, nicht nur das Gebiet von 
Jericho zurück, sondern dazu noch Gadara, Hippos, 
Samaria, Gaza, Anthedon, J oppe und Stratonsthurm, 
Während so die äußeren Verhältnisse sich für 
Herodes sehr günstig gestalteten, forderte die 
blutige Tragödie im Hause des Herodes neue Opfer, 
zuerst die leidensehaftlich von dem König geliebte 
Mariamme. Herodes gab den Verleumdungen seiner 
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des die damalige Herrenkultur. Er zog griechische 
Gelehrte aller Art an seinen Hof ‚u.a. den be- 
kannten Geschichtsschreiber Nikolaos Damaskenos. 
Herodes war innerlich viel mehr Grieche denn 
Jude. Wie einst Salomo über seinem Kultur- 
streben mit der Eigenart seines Volks in Konflikt 
geriet, so noch weit mehr Herodes. Hatte doch 
inzwischen, dank insbesondere der Vorherrschaft 
der Pharisäer die Entwicklung des Judentums eine 
10 so bestimmte Richtung angenommen, daß durch 
die bloße Duldung, geschweige gar Gleichgältig- 
keit dagegen oder Nichtberücksichtigung, der 
Gegensatz nur verschärft wurde. Verfiel auch 
Herodes nicht auf die tolle Idee des Antiochus 
Epiphanes, die Juden zwangsweise zu hellenisie- 
ren oder romanisieren, so glaubte er doch durch 
die geflissentliche Schaustellung der griechisch- 
römischen Kultur im Lande Jahwes die Juden 
zum Bewundern und Aneignen derselben erziehen 


Mutter Kypros und seiner Schwester Salome Gehör 20 und sie so allmählich zu Römern machen zu 


und ließ Mariamme wegen Untreue und Gift- 
mischerei hinrichten (29). Bald hernach folgte ihr 
die intrigante Alexandra. 

Eine 2. Periode (27—14) kennzeichnet sich 
durch proBartige Bauten und überhaupt durch 
Entfaltung höchsten Glanzes, Als getreuer An-' 
hänger des römischen Kaisers suchte Herodes im 
Sinn der damaligen Zeit durch Bauten und Be- 
nennung derselben mit dem Namen des Kaisers, 


können. Aber darin täuschte er sich, er reizte 
vielmehr durch seine stillen Absichten die Juden 
zum Widerspruch. Mehr als einmal bekam er ihre 
tiefe Abneigung gegen seine römerfreundliche Re- 
gierung zu erfahren. Schon im J. 25 hatten sich 
zehn Bürger verschworen, den König im Theater 
zu ermorden. Der Plan wurde verraten und die 
Verschwörer büßten es mit dem Leben, das Volk 
selbst aber zerriß den Verräter in Stücke. Durch 


den Caesarenkult zu fördern. So baute Herodes 30 Polizisten, Söldnertruppen, Festungen und Hin- 


Samaria neu und nannte es zu Ehren des Augustus 
Sebaste (27). Oder so führte er bei Stratons 
Turm die prächtige Hafenstadt Caesarea auf, die 
bald der wichtigste Platz Palästinas war und 
Residenz der Procuratoren wurde. In Jerusalem 
erhob sich ein, die Taten des Caesar durch Bilder 
und Trophäen verherrlichendes Theater, und außer- 
halb der Stadt ein Amphitheater, für das Herodes 
nach damaligem Zeitgeschmack zu Ehren des 


richtungen glaubte Herodes die steigende Volks- 
mißgunst niederhalten zu können. Doch die 
Jüden ließen sich dadurch nicht einschüchtern. 
Sie verweigerten 2mal den verlangten Untertanen- 
eid. Trotz allen Mißgriffen und Grausamkeiten, 
die nur dazu dienten, die Herrschaft des Herodes 
so unpopulär wie möglich zu machen, soll doch 
nicht verschwiegen sein, daß dieser brutale und 
schauspielernde Gewaltmensch auch viel Gutes 


Augustus vierjährige Kampfspiele einrichten ließ, 40 und Nützliches für sein Volk getan hat — auch 


Für sich selbst baute Herodes in Jerusalem einen 
von Gold und Marmor strotzenden Palast (d. i. das 
Propraetorium in der Weststadt). Bereits zur 
Zeit des Antonius hatte Herodes die im Nord- 
westen des Tempelplatzes gelegene Burg neu be- 
festigt und zu Ehren seines damaligen Gönners 
Antonia benannt. Zum Eigenruhm baute Hero- 
des zwei Festungen, die er Herodeion nannte. 
Gleiche Huldigungen ließ er u. a. seinem Vater 


hierin ganz das Nachbild der Caesaren! Durch 
Herodes kam vielfach römische Ordnung in den 
Orient. Wie Herodes bereits einst dem Räuber 
Ezechias in Galiläa das Handwerk legte, so suchte 
er auch später allem Frevel und aller Gewalt im 
Lande zu steuern. Auch kolonisierte er unwirtliche 
Gebiete im Osten des Gennezarsees. Zur Zeit 
einer Hungersnot und Pest im J. 25 nahm er sich 
der Betroffenen rege an. Oder so erließ er im 


Antipater, seiner Mutter Kypros und seinem 50J. 20 1/3 und im J. 14 !/4 der Steuern. Mit der 


Bruder Phasael zu teil werden. Besondere Liebe 
verwendete er auf den Neubau und die Aus- 
schmückung der Stadt Jericho, die er zu einer 
griechisch-römischen Weltstadt und zugleich zu 
einer amüsanten Winterresidenz erhob, wo er auch 
im J. 4 v. Chr. gestorben ist. Die Bautätigkeit 
des Königs erstreckte sich auch auf nichtjüdische 
Städte in seinem Reiche und die Städte der Pro- 
vinz Syrien. Namentlich suchte Herodes durch 


Anlage von Wasserleitungen und Bädern machte 
er sich um die Volkswohlfart sehr verdient. - Die 
wichtigste politische Rolle, die im Rahmen der 
römischen Weltherrschaft Juda zufallen konnte, 
hatte Herodes für sein Land erreicht. Er war 
rer socius, an und für sich eine höchste Aus- 
zeichnung. Die Herrschaft des Rex socius war 
keine erbliche Monarchie, sie bedurfte für den 
jedesmaligen Inhaber der Bestätigung durch den 


zahlreiche Prachttempel, z. B. in Caesarea und 60 Kaiser. Durfte der Rex socius auch keine Bünd- 


Samaria, zum Ruhm des Kaisers gebaut, von sich 
reden zu machen. Auch unterstützte er öffent- 
liche und gemeinnützige Bauten im Ausland durch 
namhafte Geldapenden. Bis nach Athen und Lake- 
daimon drang der Ruhm des einen Salomo in 
Schatten stellenden eitlen jüdischen Bauherrn. 
Wie einst Salomo in jeder Weise die fremde 
Weltweisheit begünstigte, so förderte auch Hero- 


nisse mit andern Völkern eingehen und keine 
selbständigen Kriege führen und hatte er auch 
nur beschränktes Münzrecht, so besaß er doch 
weitgehende Freiheiten in der inneren Verwaltung 
und in der Rechtspflege. Freilich mußte er auch 
jede Gelegenheit benützen, dem Kaiser seine Er- 
gebenheit zu beteuern und sich seiner Gunst zu 
versichern. Für solche Zwecke waren Reisen zum 
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Kaiser und Zusammenkünfte sehr beliebt, beson- 
ders auch um nene Hulderweise und Zugeständ- 
nisse zu erlangen. So hat auch Herodes mehr- 
mals Huldigungsvisiten dem Kaiser abgestattet 
und ihm auf Märschen das Ehrengeleite gegeben. 
Die Freundschaft mit dem Kaiser ließ auch auf 
Herodes von dessen Ansehen etwas übergehen. 
Auch trug sie die gewünschten Früchte. Zu den 
Gebietsschenkungen im J. 30 fügte Augustus im 


J. 23 zum Dank für geleistete Dienste beim Feld- 10 gehen 


zuge des Aelius Gallus gegen Arabien die Land- 
schaften Trachonitis, Batanaea und Auranitis 
hinzu, und einige Jahre später die Tetrarchie 
des Zenodorus, die Landschaften Ulatha und Pa- 
nias nördlich vom Gennezarsee. Außerdem wurde 
Pheroras, der Bruder des Herodes, zum Tetrar- 
chen von Peraea ernannt. Den Juden in der 
Diaspora sicherte Herodes ihre Rechte gegenüber 
den Nichtjuden. So hätten die Juden mit den 

folgen n 
pai Herodes tat noch mehr! Er baute seit 
dem J. 20 den Tempel des Serubabel auf das 
Prächtigste um. Genügte er einerseits damit sei- 
ner Eitelkeit und Prunksucht, so wollte er gleich- 
zeitig dadurch die Volksgunst gewinnen. Als 
dann gar im J. 15 Agrippa, des Augustus Freund 
und Schwiegersohn, mit dem Herodes gleichfalls 
in freundschaftlichem Verkehr stand, in Erwide- 
rung eines Besuches, den ihm Herodes in Myti- 
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bracht hatte, wieder zurückgeholt. Bald hər- 
nach begann das Zerwürfnis mit dem Vater. 
Herodes argwöhnte in ihnen die Rächer ihrer 
hingerichteten Mutter; das hochfahrende Wesen 
der beiden Prinzen reizte die durch die Bluts- 
verwandten des Herodes gebildete Gegenpartei. 
Von Augustus und Archelaos, dem König von 
Kappadokien und Schwiegervater des Alexander, 
herbeigeführte Versöhnungen waren nur vorüber- 

Fi Als Herodes zur Einschüchterung der 
Mariammesöhne den von ihm verstoßenen Sohn 
Antipater, den er von seiner ersten Gattin Doris 
hatte, nach Jerusalem zurückkommen ließ, sehürte 
dieser, um sich selbst den Weg zum Thron frei- 
zumachen, die Feindschaft zwischen dem Vater 
und den Halbbrüdern auf jede Weise. Schließ- 
lich wußte sich der durch die fortwährenden 
Klatschereien und Liebeshändel am Hofe und 
das ewige Intriguenspiel seiner Geschwister ganz 


es Herodes recht zufrieden sein können. 20 nervös ee König nicht anders zu helfen, 


als daß er den Aristobul und Alexander in Sa- 
maria hinrichten ließ (7), nachdem er sich zu- 
vor die Vollmacht dazu von Augustus erwirkt 
hatte. Es stand damals schlimm für Herodes 
bei dem Kaiser, dessen Gunst er sich durch eigen- 
mächtiges Vorgehen gegen die Araber verscherzt 
hatte, und es bedurfte erst der ganzen Bered- 
samkeit des Nikolaos Damaskenos, um den Augu- 
stus mit Herodes auszusöhnen und letzterem freie 


lene (28—21) abstattete, nach Juda kam und im 30 Hand gegen die Söhne Mariammes zu verschaffen. 


Tempel eine Hekatombe opferte, da war ganz Israel 
Pe das Erscheinen des vornehmen judenfreund- 
lichen Römers berauscht und begleitete ihn auf 
der Heimreise, Blumen streuend und Segens- 
wünsche zurufend, zum Schiff. Damals stand 
Herodes auf dem höchsten Gipfel seiner Macht 
und seiner Volksbeliebtheit. Aber es waren rasch 
vorübergehende Augenblicke! Auf die Dauer 
merkte das Volk, daß es um eitlen, fremden 


Eine Zeitlang war nun Antipater die allmäch- 
tige Person am Hofe, bis ihn selbst das ver- 
diente Schicksal erreichte. Herodes hatte den 
Antipater, den er in einem ersten Testament zu 
seinem Nachfolger auserselen hatte, zur Vor- 
stellung nach Rom geschickt. Als dann aber 
der König von den verbrecherischen Plänen des 
Antipater gegen ihn erfuhr, ließ er ihn nach 
seiner Rückkehr von Rom sofort gefangensetzen 


Prunkes willen an Rom verkauft werden solle. 40 und ernannte in einem zweiten Testament seinen 


Vollständige Freiheit von den Heiden, statt eines 
irdischen Herrschers unmittelbares göttliches Re- 
giment, als Surrogat oder als Stellvertreter ein 
Davidide, im Innern das Gesetz Mosis — das waren 
die Ideale des pharisäisch gerichteten Judentums! 
Je mehr das Volk in die Weltkultur hineinge- 
riet, desto mehr fürchtete es seine bevorrechtete 
Sonderstellung bei dem lieben Herrgott zu ver- 
lieren — denn trotz allen auf ihn gehäuften 


Universalismus, sollte der Gott der ganzen Welt 50 chen eingesetzt. 


und aller Menschen und Völker schließlich doch 
immer Israels Separatgott bleiben — der in Is- 
rael durch die Propheten aufgekommenen Welt- 
religion opponierte immer wieder die alte Volks- 
und Stammreligion, sie blieb auch die Siegerin 
im nachbiblischen Judentum, d. h. im Talmudis- 
mus! ; 
Der dritte Abschnitt, 13—4 v. Chr., bringt 
die früh sich anbahnende blutige Tragödie im 
Hause des von Eifersucht beständig gequälten, 
überall Nachstellungen nach Thron und Leben 
witternden und Zuträgereien und Verleumdungen 
nur allzu leicht zugänglichen Königs zu ihrem 
erschütternden Abschluß. Im J. 18/7 hatte He- 
rodes die beiden Söhne der Mariamme, Alexan- 
der und Aristobul, die er, um sie dem Kaiser 
als Thronkandidaten zu empfehlen, nach Rom in 
das Haus des Asinius Pollio zur Erziehung ge- 


jüngsten Sohn Antipas, den er von der Samari- 
Tinsin Malthake Hatte, zu seinem Nachfolger. 
Herodes war damals selbst schon schwer erkrankt. 
Fünf Tage vor dem eigenen Tode ließ Herodes 
den Antipater hinrichten. In einem dritten Te- 
stament hatte Herodes den Archelaos, seinen 
älteren Sohn von der Malthake, zum König, 
seinen Bruder Antipas und Philippus, den Sohn 
der Jerusalemerin er hingegen zu Tetrar- 
Herodes war wütend, als er 
merkte, daß seine Krankheit zum Tode führte; 
noch wütender aber machte ihn der Gedanke an 
die Schadenfreude des Volkes darüber. Als die- 
selbe sich in dem Herunterreißen des von dem 
König am Tempeltor angebrachten Adlers äußerte, 
ließ Herodes die Haupträdelsführer lebendig ver- 
brennen. Kurz yor seinem Tode soll Herodes 
Befehl gegeben haben, die von ihm in der Renn- 
bahn eingeschlossenen Vornehmsten der Juden 
60 hinzurichten, damit er eine anständige Toten- 
klage habe. Ob der Befehl wirklich gegeben 
wurde, ist fraglich; ansgeführt wurde er nicht. 
Aber auf Herodes Wunsch wurde seine Leiche 
mit großem Pomp von Jericho nach Herodion 
(auf dem heutigen Frankenberge) geleitet und 
dort bestattet. . 
Herodes war nicht schlechthin ‚nur ein ge- 
meiner Mensch‘. Man mag ihn maßlos sinnlich, 


eitel und grausam nennen — das waren aber 
ebenso die großen und kleinen Potentaten der 
damaligen Zeit, von. denen mancher die Weltge- 
schichte bestimmend beeinflußt hat. Ein Mörder 
aus purer Mordlust wie Caligula war Herodes 
nicht. Seine zahlreichen Morde im Volk und in 
der eigenen Familie sind, wenn auch nicht zu 
entschuldigen, zu erklären aus dynastischen Rück- 
sichten und aus Selbsterhaltungstrieb. Persönlich 
tapfer und klug, eine robuste Herren- und Herrscher- 
natur, war sein Unglück, daß er in seinem wilden 
Egoismus bei dem beginnenden und auf palästi- 
nischem Boden sich abspielenden Entscheidungs- 
kampf zwischen Imperium und Theokratie, Okzi- 
dent und Orient auf die Seite der im Caesaren- 
kult gipfelnden griechisch-römischen Kultur trat 
und so die Gegensätze zur höchsten Spannung 
brachte. Er ist mitverantwortlich an der Ver- 
blutung des Judentums in dem Kampf mit Rom 
— er hat aber auch wider sein Ahnen mit bei- 
getragen zur Überwindung des Heidentums durch 
das Christentum, das die Versöhnung zwischen 
Orient und Okzident, Imperium und Theokratie 
brachte, Röm. 1, 16. 

Das letzte Testament des Herodes wurde von 
Augustus gebilligt, mit der Abänderung, daß 
Archelaus die ihm zufallenden Gebiete Idumaea, 
Judaea und Samaria nur als Ethnarch, nicht als 
König erhielt. Antipas wurde Tetrarch von Gali- 
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Herrschaft des Archelaos hatte auch die Tetrai- 
chie des Philippus (4 v.-84 n. Chr.), des tüch- 
tigsten unter den Herodessöhnen. Er verwan- 
delte das Fischerdorf Bethsaida in die Stadt 
Julias, zu Ehren der Tochter des Augustus, und 
baute sich in der Landschaft Panias als Residenz 
die Stadt Caesarea Philippi (d. i. das heutige 
Bänijas bei der östlichen Jordanquelle). Da seine 
Ehe mit Salome kinderlos blieb, wurde nach 


10 seinem Tode 34 seine Tetrarchie gleichfalls zur 


Provinz Syrien gezogen, kam aber im J. 37 
durch die Gunst des Caligula (37—41) nebst der 
abilenischen Tetrarchie an Agrippa I., einen Enkel 
des Herodes und der Hasmonäerin Mariamme. 
Zugleich erhielt Agrippa von seinem Jugend- 
freund Caligula den Königstitel. Antipas (4 v. 
—39 n. Chr.), der Landesherr Jesu, erbaute sich 
Tiberias am See zu seiner Residenz. Sodann be- 
festigte er Sepphoris. Mit einer Tochter des Araber- 


20 königs Aretas vermählt, verstieß er diese, um 


die ehrgeizige Herodias, die Frau seines Halb- 
bruders Herodes und Schwester Agrippas I. zu 
heiraten. Wegen der Verstoßung der ersten Frau 
kam es zwischen Aretas und Antipas zu einem 
Kriege, in dessen Verlauf (36) Antipas geschlagen 
wurde. Der Einfluß der Herodias stürzte Anti- 
pas ins Verderben. Im J, 29 setzte Antipas den 
äufer Johannes in der Bergfeste Machaerus ge- 
fangen und ließ ihn auf Betreiben der Herodias 


laea und Peraea, und Philippus Tetrarch von 30 hinrichten. Der Neid über das Glück ihres Bru- 


Batanaea, Trachonitis, Auranitis und dem Bezirk 
des Zenodoros. Während die Verhandlungen in 
Rom über die Erbfolge des Herodes geführt wurden, 
brach unter den unzufriedenen Juden, über die 
Augustus während des Zwischenregiments einen 
Procurator namens Sabinus eingesetzt hatte, ein 
Tumult aus, der durch Räubereien und sonstige 
Übergriffe des Sabinus verschärft wurde und erst 
durch wiederholtes bewaffnetes Einschreiten des 


ders Agrippa ließ der Herodias keine Ruhe, so- 
daß sie ihren Gatten zu einer Romreise veran- 
laßte, um für sich auch den Königstitel zu er- 
wirken. Jedoch Caligula verbannte den ihm 
durch Agrippa verdächtigten Antipater samt sei- 
nem Weib nach Lugdunum (= Lyon ?). Die Te- 
trarchie des Antipas fiel nun auch an Agrippa. 
Unter dem Caesarenwahnsinn Caligulas hatten 
auch die Juden böse Zeiten. Über die Aufstel- 


Legaten aus Syrien, Varus, seine Erledigung fand. 40 lung der Kaiserstatue kam es zunächst in Ale- 


Nach diesem vielsagenden Vorspiel begannen die 
Erben des Herodes ihre Herrschaft. Von kür- 
zester Dauer war die Herrschaft des Archelaos (4 
v—6 n. Chr.) Da er willkürlich und grausam 
sein Amt verwaltete, gab Augustus den Beschwer- 
den der Juden statt, setzte den Archelaos ab und 
verbannte ihn 6 n. Chr. nach Vienna in Gallien. 
Sein Gebiet wurde zur Provinz Syrien geschlagen, 
ch) einem besonderen Procurator unterstellt 
Steuer-, Militär- und Gerichtswesen. Das letztere 
überließ er aber mehr und mehr dem Synedrium, das 
damals, nachdem es unter Herodes an Bedentung 
sehr eingebüßt hatte, wieder obenauf kam. Der 
Kult stand unter römischem Schutz. Für den 
Kaiser wurde aber täglich zweimal geopfert. Auch 
mußten die Juden dem Kaiser den Treueid leisten. 
Als der Legat Quirinius 6 (oder 7?) in Judaea 
den römischen Census einführte, kam es unter 


den erregten Juden unter Führung des Pharisäers 60 


Sadduk und des Judas aus Gamala zur Bildung 
einer chauvinistischen Nationalpartei, d. i. der 
Zeloten, die die römische Steuer als Knecht- 
schaftszeichen verwarfen und die Gottesherrschaft 
mit Gewalt herbeiführen wollten. Unter Tiberius 
(14—37) fungierte als 5. Procurator von Judaea 
Pontius Pilatus (26—36), der den Befehl zur Kreuzi- 
gung Jesu (ca. 30) gab. Dasselbe Schicksal wie die 


Der Procurator (&mirgonos) leitete das 50 


xandria zu einer Judenhetze (88), bei deren Be- 
schwichtigung der nach Rom gesandte Philo eine 
wenig rühmliche Rolle spielte. Um ihrem Juden- 
haß einmal freien Lauf zu lassen, interessierten 
sich plötzlich auch die Bewohner von Samaria 
für den Kaiserkult (39). Eine jüdische Gegen- 
demonstration veranlaßte den Befehl Caligulas, 
daß nun auch im Jerusalemer Tempel die Kaiser- 
statue aufgestellt würde. Nur durch die diplo- 
matischen Künste des von den Juden mit Bitten 
bestürmten syrischen Statthalters Petronius wurde 
die Schändung des Tempels verhindert. Aber 
erst Caligulas plötzlicher Tod schob weiteren 
Schikanen einen Riegel vor. Zum Dank für die 
Unterstützung bei der Thronbesteigung übergab 
der Kaiser Claudius (41—54) dem König Agrippa 
41 die Herrschaft über Judäa und Samaria. So 
vereinte Agrippa I, (41—44) noch einmal fast 
alle die Länder, die einst sein Großvater Herodes 
besessen hatte. Wie dieser war auch Agrippa 
nur äußerlich Jude, im Innern aber griechisch- 
gebildeter Römer. Trotzdem waren die wenigen 
Jahre seiner Regierung Zeiten der Ruhe und 
des Friedens für die Juden. Dem Streben des 
Volkes nach politischer Freiheit vermochte Agrippa 
keinen Vorschub zu leisten. Als er einmal zu 
größerer Selbständigkeit sich aufschwang und 
die nördliche Vorstadt mit einer Mauer versehen 
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und nach Tiberias einen orientalischen Fürsten- 
tag einberufen wollte, wies ihn der syrische 
Statthalter Marsus in seine Schranken als König 
von Römers Gnade zurück. Um den Juden einen 
Gefallen zu tun, verfolgte Agrippa die junge 
Christengemeinde und ließ den Jakobus, den 
Bruder des Johannes hinrichten und den Petrus 
eine Zeitlang einkerkern. Als Agrippa I. 44 in 
Caesarea eines plötzlichen Todes starb, wurde 


Das Dazwischentreten Agrippas II. war erfolglos. 
Die öffentliche Kriegserklärung war der auf Bat 
Eleasars, des Sohnes des Hobepriesters Ananias, 
gefaßte Beschluß, das tägliche Tempelopfer für 
den Kaiser einzustellen. Eine Partei der Gemäßig- 
ten, gebildet aus den Hohepriestern und den vor- 
nehmsten Pharisäern, protestierte gegen den Be- 
schluß und rief den Agrippa zu Hilfe, während 
die extremen Nationalisten durch den Zustrom 


sein Land wieder römische Provinz und war 10 Menahems, des Sohnes des Judas von Gamala, 


unter Procuratoren gestellt. Um sich nicht in 
die religiösen Angelegenheiten zu mischen, über- 
trugen die Römer dem Herodes von Chalkis, 
einem Bruder Agrippas I., die Aufsicht über den 
Tempel in Jerusalem und das Recht, den Hohe- 
priester zu ernennen. Nach Herodes’ Tode (48) 
folgte ihm sein Neffe Agrippa II., der Sohn 
Agrippas I., sowohl in seinem geistlichen Ober- 
amt, als auch in seiner weltlichen Herrschaft, für 


die ihm 50 Claudius den Königstitel zubilligte. 20in gewaltige Aufregung versetzt. 


Wenige Jahre darauf (53) vertauschte aber Agrippa 
II. Chalkis mit der ehemaligen Tetrarchie des 
Philippus, wozu Nero (54—68) noch einige Städte 
in Galiläa und Peräa fügte. Trotz der Scheidung 
zwischen weltlichem und geistlichem Regiment 
wollte sich aber kein Modus vivendi zwischen 
Römern und Juden herstellen lassen. Da die Pro- 
curatoren durch ihre sprichwörtliche Aussaugerpoli- 
tik das Volk aufs gröblichste reizten und es in seinen 


und seiner Banden verstärkt wurden. In den 
nun folgenden Kämpfen in der Stadt gewannen 
die Fanatiker die Oberhand. Den Scharen Agrip- 
pas wurde freier Abzug gestattet; die römischen 
Truppen nıußten kapitulieren und wurden hinter- 
listigerweise niedergemetzelt. Schließlich kam 
es noch zwischen den Siegern selbst zum Hand- 
gemenge, wobei Menahem sein Leben verlor. 
Das heilige Land und noch darüber hinaus war 
Allenthalben 
kam es zu blutigen Zusammenstößen zwischen 
Juden und Heiden. Während die Jerusalemer 
Terroristen immer weitere Fortschritte machten, 
die den Procurator Florus unbekümmert ließen, 
durchzog der Legat von Syrien, Cestius Gallus, 
Galilaea, eroberte Joppe und rückte gegen Jeru- 
salem (Ende 66) heran. Wohl besetzte er die 
nördliche Vorstadt, mußte sich aber zurückziehen 
und holte sich bei Bet-Horon eine empfindliche 


religiösen Empfindungen aufs geflissentlichste ver- 30 Schlappe, die den Aufständischen den Kamm noch 


letzten und die Juden ihrerseits in ihrem Römer- 
haß unnachgiebig waren und nach wie vor das 
direkte Eingreifen des Himmels zu ihren Gunsten 
erzwingen zu können meinten, so konnte eben 
das Ende der Dinge nur die Revolution sein. 
Angebliche Messiasse, wie Theudas, taten das ihre, 
die gereizte Stimmung zu vermehren. Thendas 
wurde von dem ersten Procurator Cuspidus Fadus 
beseitigt, während der zweite Procurator Tiberius 


mehr schwellen ließ. Der Aufruhr wurde nun 
organisiert und über das ganze Land verbreitet. 
Auch die besonnenen Elemente mußten sich den 
Kriegshetzern fügen. In Jerusalem befehligte 
neben dem Hohepriester Ananus, Joseph ben 
Gorion. Galilaea wurde dem Pharisäer Joseph, 
dem bekannten Historiker des Bellum Judaicum, 
unterstellt. Der Kaiser Nero übertrug jetzt einem 
besonderen Statthalter, dem erprobten Vespasian, 


Alexander, selbst ein Jude und Neffe Philos, die 40 die Führung des Kriegs (Anfang 67). Bevor Vespa- 


Söhne Judas von Gamala, Jakob und Simon 
kreuzigen ließ. Schon 51/2 drohte der Ausbruch 
der Feindseligkeiten, als galiläische Festpilger 
von Samaritern überfallen wurden und die Juden, 
wegen Versagens des Procurators, die Bestrafung 
der Schuldigen selbst in die Hand nahmen. Unter 
der Mißverwaltung des Antonius Felix (52—60), 
der den Paulus in Caesarea in Haft hielt, be- 
gannen bereits die Nachfolger der Zeloten, die 


sian zu dem entscheidenden Schlag gegen Jeru- 
salem ausholte, säuberte er das übrige aufständi- 
sche Gebiet. Mit Leichtigkeit unterwarf er Gali- 
laea, nur die Kastelle trotzten längere Zeit, So 
fiel z. B. Jotapata, das von Joseph verteidigt 
wurde, erst nach reichlich sechs Wochen. Als 
Gefangener der Römer rettete Joseph sein Leben, 
indem er dem Vespasian die Kaiserwürde prophe- 
zeit. Da sich die Prophezeiung bald erfüllte, 


Sicarier d. i. die Messermänner oder politischen 50 wurde Joseph ein treuer Parteigänger des flavi- 


Meuchelmörder ihr Unwesen im Lande zu treiben. 
Den unmittelbaren Anstoß zum Ausbruch des 
eigentlichen Kriegs gab ein blutiger Streit zwischen 
Juden und Griechen in Caesarea um die bürger- 
liche Gleichberechtigung. Da Nero, vor den 
schließlich die Angelegenheit gebracht wurde, 
zu Ungunsten der Juden entschied, stieg die 
jüdische Erregung zur Siedehitze. Als dann auf 
die gerechte Verwaltung des Porcius Festus (60 


schen Kaiserhauses. Hernach eroberte Vespasian 
Samaria, das mit den Aufständischen gemeinsame 
Sache gemacht hatte, und zerstörte Sichem, das 
nach dem Krieg wieder aufgebaut wurde und 
nun dem Kaiser zu Ehren (Flavia) Neapolis (heute 
Näbulus) genannt wurde. Die Niederlagen in 
Galilaea veranlaßten in Jerusalem zunächst größ- 
ten Schrecken, hernach lieferten sie der extremen 
Partei ganz das Messer in die Hand: nur noch 


—62), der den Paulus nach Rom sandte, das 60 entschiedenere Betätigung des Römerhasses schien 


schamlose Räuberregiment des Albinus (62—64) 
und des Gessius Florus (64—66) folgte, war die 
katastrophale Entladung nicht mehr aufzuhalten. 
Florus stahl dem Jerusalemer Tempel 17 Talente 
und wurde von den Juden öffentlich beschimpft. 
Darauf erschien er mit Soldaten in Jerusalem 
und es kam zu ersten Straßenkämpfen. Schließ- 
lich mußte aber Florus das Feld räumen (66). 


dem Ziel nabe zu bringen! Es kam daher zum 
innern Kampf in Jerusalem, wobei die Aristo- 
kraten unter Ananus von den Terroristen unter 
Beihilfe der auf Geheiß des Johann von Gischala 
herbeigerufenen und heimlich in die Stadt ge- 
lassenen idumäischen Scharen überwunden wurden. 
Alsdann schaffte man das bisherige Regierungs- 
system ab und wählte einen Hohepriester durchs 
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Los. Die Zeloten führten nun eine Schreckens- 
herrschaft ein. Um den Teufel durch Belzebub 
auszutreiben, holten die Jerusalemer in die Stadt 
einen andern Fanatiker, Simon. Bargiora, der bis- 
her im Süden sich einen gefürchteten Namen er- 
worben hatte. Aber der herbeigerufene Helfer 
wetteiferte bald mit dem bisherigen Gewalthaber 
in Greueln gegen die Bewohner, die noch durch 
eine dritte Partei unter Eleazar viel zu leiden 
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hing mit lokalen Unruhen in Alexandria zusam- 
men. Trotz der Schläge von 66—70 war poli- 
tisch das Judentum noch nicht völlig erdrückt. 
An Stelle des Tempels und des Kultus trat nun 
als der eigentliche Zusammenhalt der Nation der 
bisher nur nebenbei in den Synagogen und Schulen 
betriebene Unterricht im Gesetz Mosis und zwar 
in pharisäischer Deutung und Weiterbildung. Der 
eingetretene politische Zustand wurde nur als ein 


hatte. Während so die Revolution die Kräfte 10 Provisorium angesehen und die Rückkehr zu der 


der Hauptstadt bereits aufrieb, begann Vespasian, 
nachdem er im Frühjahr 68 Peraea bis auf die 
Festung Machaerus und Idumaea außer der Feste 
Masada unterworfen hatte, Sommer 68 den An- 
marsch gegen Jerusalem. Vermutlich hat damals 
die älteste Christengemeinde Jerusalem verlassen 
und sich nach Pella im Ostjordanland in Sicher- 
heit gebracht. Als den Vespasian die Kunde 
von dem Tode Neros traf, brach er die Operationen 


gegen Jerusalem ab und blieb in zuwartender 20 


Stellung. Während nun Galba zum Kaiser er- 
nannt wurde, um bald darauf von Otho ermordet 
zu werden, und Otho schließlich dem Vitellius 
in der Herrschaft weichen mußte, nahm Vespa- 
sian die Einschließung von Jerusalem wieder auf. 
Sobald er aber von den orientalischen Legionen 
zum Gegenkaiser (Juli 69) ausgerufen worden 
war, verließ er den palästinischen Kriegsschau- 
platz und eilte nach Rom, die Weiterführung des 


Jüdischen Krieges seinem Sohn Titus überlassend. 30 


Frühjahr 70, zur Passahzeit, begann Titus die 
Bestürmung Jerusalems. Schon nach wenigen 
Wochen hatte sich Titus der nördlichen Vorstadt 
bemächtigt und war im Begriff, die Antonia zu 
belagern. Eine Aufforderung zur Übergabe wurde 
abgewiesen. Darauf ließ Titus die ganze Stadt 
rings mit einem Wall umgeben. Juli 70 fiel die 
Antonia und Ende August wurde des Herodes 
Prachttempel, der erst kurz vor Ausbruch des 


Kriegs fertiggestellt war, wohl auf Befehl des 40 


Titus selbst in Brand gesteckt. Überall stieß 
Titus auf verzweifelten Widerstand. Der Kampf 
setzte sich sodann in der Oberstadt fort, zu- 
letzt wurde der Herodespalast erobert. Wer von 
den Bürgern dem Morden der aufs höchste er- 
bitterten römischen Soldaten, oder der Pest, die 
in der Stadt wütete, und dem Blutbad der Zelo- 
ten entronnen war, wurde gefangen und hinge- 
richtet, oder in die ägyptischen Bergwerke ver- 


schickt, oder für die Schauspiele aufbewahrt. 50 


Andere Gefangene wurden nach Rom für den 
Triumph N darunter Simon Bargiors. 
Auch der siebenarmige heilige Leuchter wurde 
damals unter den Beutestücken nach Rom ver- 
schleppt und schmückt noch heute im Bilde den 
Triamphbogen des Titus in Rom. In den bei 
der Zerstörung der Stadt unversehrt gebliebenen 
drei Türmen des Herodespalastes schlug die 10. 
Legion ihr Quartier als Besatzung auf. Der Krieg 


früheren Kultpraxis mit Jerusalem als Zentrum 
wurde nun das unverrückbare Hoffnungsziel und 
ist es auch für die Juden — wenn auch zum 
Teil nur in allegorischer Umdeutung — bis zur 
jüngsten Gegenwart geblieben. Der Retter des 
Judentums wurde Jochanan ben Sakkai. Mittel- 
punkte des Gesetzesstudiums und Sammelplätze 
des Judentums waren zuerst Jamnia und Lydda, 
später Tiberias. 

Soviel bekannt, flammte die national-religiöse 
Hoffnung der durch die Entrichtung der Tempel- 
steuer für den heidnischen Gott dauernd in Auf- 
regung gehaltenen Juden zum erstenmal kräftig 
empor, als Traian im fernen Osten seines Reichs 
gegen die Parther 116/17 zu kämpfen hatte. Es kam 
zu blutigen Judenaufständen in Ägypten, Cyrene, 
Cypern und Mesopotamien. Obwohl aufs grau- 
samste unterdrückt, wiederholten sich die Revolten 
unter Hadrian (117—188). Hauptherd des Auf- 
ruhrs wurde diesmal Palästina, obwohl auch die 
Diaspora sekundierte. Umittelbaren Anlaß gaben 
zwei kaiserliche Verordnungen: Hadrian verbot 
die Beschneidung, die er mit der von ihm gleich- 
falls verbotenen Kastration auf eine Stufe stellte. 
Ein Angriff auf die jüdische Religion war nicht 
beabsichtigt, das Verbot wurde aber von den ihr 
nationales Selbstbewußtsein wiedergewinnenden 
Juden so aufgefaßt. Noch verletzender wirkte die 
andere Maßregal Hadrians, Jerusalem als römische 
Kolonie unter dem Namen Aelia Capitolina wieder 
aufzubauen. Auch damit beabsichtigte Hadrian 
keine Kränkung der Juden. Wie andere Garni- 
sonsplätze, wollte er auch Jerusalem zu einer 
römischen Stadtgemeinde erheben. Aber darin 
lag eben das Kränkende für die Juden: Jerusalem 
lieber ein Trümmerhaufe als eine Stadt, wo die 
unreinen Heiden wohnen! Es kam zu einem 
äußerst erbitterten Krieg, der von 182-135 währte. 
Führer der Aufständischen war ein gewisser 
Simon, mit Beinamen Bar Koziba und Bar Kocheba. 
Er hielt sich für den Messias und wurde von dam 
Rabbi Akiba, dem bekannten Mischnalehrer, in 
seinen Ansprüchen unterstützt. Erst als Hadrian 
einen seiner besten Feldherren, den Iulius Severus, 
herbeirief, wurde der Aufstand unterdrückt. Bar 
Kocheba verteidigte sich zuletzt in der Bergfeste 
Bether, südwestlich von Jerusalem, und kam bei 
der Erstürmung des Kastells ums Leben. 

Die römische Absicht mit Jerusalem wurde 


fand seinen Abschluß erst 73 durch die Erobe- 60 nach dem J. 135 ausgeführt. Die Stadt wurde 


rung der drei Festungen Herodium, Machärus 
und Masada. Das ganze palästinische Aufstands- 
gebiet wurde von Vespasian in eine eigene kaiser- 
liche Provinz verwandelt; Mittelpunkt war Caesa- 
rea. Statt an den Jerusalemer Tempel entrich- 
teten die Juden ihre Kirchensteuer nun an den 
Tempel des Iuppiter Capitolinus. Daß 73 der 
Oniastempel in Leontopolis geschlossen wurde. 


als römische Kolonie Aelia Capitolina aufgebaut. 
Die Grundlage der alten Stadtmauer wurde auch 
für die neue Stadtmauer beibehalten, nur das 
südliche Gebiet wurde eingeschränkt. Die Stadt 
selbst wurde in sieben Bezirke geteilt. Das Jeru- 
salem Hadrians ist im großen und ganzen noch 
im heutigen Stadtbild Jerusalems erkennbar. 
Innerhalb der Stadt erhoben sich neue Pracht- 
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bauten, der Hauptkultort wurde der von Hadrian 
errichtete Tempel des kapitolinischen Iuppiter. 
Heidnische Kolonisten wurden angesiedelt, den 
Juden aber war unter Androhung der Todesstrafe 
verboten, die Stadt zu betreten. Das war das 
Ende des jüdischen Gemeinwesens! 

Der Kampf zwischen Juden und Römern be- 
deutete einen Kampf zwischen den maßlosesten 
nationalen Ansprüchen und der größten weltlichen 


LUUREGA WEUO 
des Mittelalters und der klassischen Welt einst 
gespielt. Endlich mag es in Zeiten zunehmenden 
Bilderdienstes und haarspaltender trinitarischer 
Streitigkeiten in der Kirche, für letztere_mit 
seinem bildlosen Kult und seiner strengen Gott- 
einheitslehre ein Warner vor Rückfall ins Heiden- 
tum gewesen sein und kann es gelegentlich noch 
sein — im übrigen aber hat das Judentum, so- 
weit es aus dem in seinen Anfängen noch unter 


Macht. Der Sieg konnte daher nur der letzteren 10 der Römerherrschaft entstehenden Talmud seine 


zufallen. Noch bevor Titus den Jerusalemer 
Tempel, seit den Tagen des Persertums (Haggai- 
Sacharja) das sichtbare Symbol der Weltherrschaft 
Israels, zerstörte, war von Jesus der unsichtbare 
Tempel der neuen Menschheit begründet worden: 
als Eckstein der hilfreiche Brudereinn und als 
mächtiges Gewölbe das Reich Gottes, oder die in 
edlem Wetteifer nach den höchsten Gütern der 
Gesittung und Bildung ringende Gesamtheit der 


Geisteskräfte schöpft, eine neue Scheidewand 
zwischen sich und den Völkern aufgerichtet, die 
durch die Gegenwirkung der christlichen Kultur 
schon viel an zusammenhaltender Kraft einge- 
büßt hat und den Siegeslauf des aus dem Zu- 
sammenstoß von Judentum und Hellenismus ge- 
borenen Christentums auf die Dauer nicht auf- 
halten kann, . [Beer.] 
Iudacail- (latinisiert Judicaelus), keltischer 


Völker und Menschen! Gedanken und Lehren 20 Name, den ein bretonischer Fürst (rex, dux, prin- 


Jesu sind wie einst bei den Propheten Israels 
nach den das Volk bewegenden Tages- und Zeit- 
fragen geformt. Nicht nach Pharisäerart mittelst 
Askese und äußerer Frömmigkeit läßt sich die 
Welt bezwingen, sondern nur durch treue Er- 
füllung der täglichen kleinen und großen Auf- 
gaben im Dienst des Allgemeinwohls wird dem 
Leben Inhalt und Ziel gegeben und das Reich 
Gottes auf Erden gefördert, das nicht in der Auf- 


ceps) der ersten Hälfte des 7. Jhdts. n. Chr., spä- 
terer Mönch zu St. Méen in der Bretagne, führte, 
der Heilige Jezequel. Holder Alteelt. Sprach- 
schatz II 85. Mon. Germ. hist., Script. rer. Mero- 
ving. IL 160 (sog. Fredegar Chron. IV 78) zum 
J. 636/7, mehrmals Iudacatle (var. Tudechaile); 
vgl. ebd. II 400. 416 (Gesta Dagoberti I regis 
Francorum) Zudsearla;, ohne Nennung des Namens 
ebd. IV 666. 680. Heiligenleben in Analecta Bol- 


richtung der Weltherrschaft Israels, sondern in der 30 land. III 149. 157 Tudicaelus. — Zum ersten 


Ausbreitung der Humanität unter den Menschen 
besteht. Die Ba © Jesus untergrub das Ansehen 
der Machthaber in Israel und brachte ihm bittre 
Feindschaft ein. Die von den Juden verlangte 
und von den Römern gebilligte Kreuzigung Jesu 
gab seiner Lehre statt des Todesstoßes die größte 
Lebenskraft. Sie verlieh dem Evangelium Jesu, 
das mit dem Besten übereinstimmt, was von den 
Propheten Israels und den Weisen des Altertums 


Bestandteil des Namens vgl. z. B. den bretonischen 
Namen Iudvalus in Act. Sanct. Jul. I 123f. VI 
585f. Holder II 86; zum zweiten Bestandteil vgl. 
Holder I 683 Cail- und 675f. Cael-. [Keune.] 
Iudacilius s. Vidacilius. 
Iudaea. Der Name geht nicht unmittelbar 
zurück auf hebräisches == Jehuda, sondern 
auf aramäisches 171° Jehuda}, stat. emphatiens 
Plur. vn" Jehudäaje, Dan. 3,8. Esra 4, 12, 


überhaupt, zumal den Philosophen Griechenlands 40 d. i. Zovöaios usw., vgl. 77 Tovõaia xwoa Mare. 


als höchstes Lebensideal geahnt und erdacht 
worden ist, aber nie so zuvor in den Mittelpunkt 
einer Weltanschauung gestellt worden war, durch 
das im Dienst für das Wohl der Brüder gebrachte 
Opfer des eigenen Lebens die Weihe des edelsten 
Martyriums und damit eine ungeheure Werbe- 
kraft! Es mag richtig sein, in dem von Jesu ge- 
forderten Brudersinn eine Erweiterung der uralten 
Stammsitte und in seiner Geringschätzung der 


äußeren Kultur eine Nachwirkung des Nomaden- 50 


sinnes seines Volkes zu erblicken, oder den 
Universalismus seiner Lehre nicht ohne Einwir- 
kung der griechisch-römischen Universalmonarchie 
entstanden zu denken — in der Hauptsache bedeutet 
sein Evangelium die Einsetzung der Seele des 
Menschen in ihre höchsten Pflichten und Rechte. 
Damit sind der Kultur ungeahnte Kräfte er- 
schlossen und ist ihr ein erstes und letztes Ziel 
gesteckt worden und das alles ist fest verankert 


1,5. 2. Makkab. 1, 1% zœga wis Tovönias Die 
älteste Quelle für den griechischen Namen ist 
bis jetzt das Fragment des Klearchus von Soloi 
(ca. 320), Joseph. c. Ap. I 22. 179. Im 1. Mak- 
kabäerbuch findet sich häufiger noch das hebrai- 
sierende Zovöa gegenüber dem aramäisch-griechi- 
schen Zovöala, das ausschließlich im 2. Makka- 
bäerbuch gebraucht wird. Der Name I. haftet 
an der jüngsten Geschichte ‚Judas‘. 

1. Das ursprüngliche Stammgebiet Judas, das 
den gleichen Namen wie der Stamm führte, war 
sehr klein. Die Grenzen werden durch Genes. 
38. 1. Sam. 16, 16—18. 2. Sam. 14, 2 bestimmt. 
Darnach gehörten zu Juda (vgl. Guthe Bibel- 
atlas 1911 nr. 2) Kezib, Adullam, Timna, Bet- 
lehem, Tekoa; auch Kegila scheint dazu gehört 
zu haben. Im Süden stößt daran das Gebiet von 
Kaleb, dessen nördlichste Stadt Bet-Zur ist; im 
Norden bildet die Grenze das von den Jebusitern 


in der schlichten, aber starken Persönlichkeit 60 besetzte Jerusalem; westlich saßen in der Ebene 


Jesu selbst, des Verklärers der antiken und des 
Trägers der modernen Menschheit — ecce homo! 
Das Judentum ist dem Christentum überallhin 
als sein Schatten gefolgt. Gewiß hat das Juden- 
tum aufkaufmännischem und geldwirtschaftlichem 
Gebiet sich große Verdienste um das Abend- 
land erworben und zusammen mit dem Islam 
eine heilsame Mittlerrolle zwischen der Barbarei 


die Philister; östlich von Tekoa beginnt die Steppe. 
Daher erstreckt sich etwa das Stammland von 
Juda nördlich-südlich 15 km, und westlich-öst- 
lich bis zu 80 km. Nach 1. Sam. 16, 19f. 23, 
7#. zu schließen, erkannten die Judäer die Herr- 
schaft Sauls an. 

2. Durch David wurde das Gebiet von Juda 
bedeutend erweitert, dadurch daß er es mit den 
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Wohnsitzen der Kalebiter, Keniter und Jerach- 
meeliter vereinigte, mögen diese Stämme auch 
eine gewisse Selbständigkeit behalten haben. Dem 
durch David vergrößerten Königreich Juda trägt 
die Grenzbeschreibung Jos. 15, 1#. Rechnung. 
Vgl. dazu Guthe a. a. O. nr. 3. Im Norden 
geht die Grenzlinie vom Jordan über Bet-Hogla 
(Kasr Chadschle), die Quelle Rogel (Hiobsbrun- 
nen) südlich von Jerusalem, das Tal Hinnom, 
Kirjat-Jearim, Ekron, Jabneel bis zum Mittel- 
meer; die Westgrenze bildet nach idealer Theorie, 
indem die Philisterstädte miteinberechnet werden, 
das Mittelmeer; die Südlinie deckt sich mit der 
Südgrenze Kanaans; die Ostgrenze ist das Tote 
Meer und der Jordan. Das umschlossene Gebiet 
selbst wird nach den vier Himmelsgegenden ge- 
teilt: 1. den Negeb (Jos. 15, 20--32) oder das 
Südland; nach der Angabe 15, 32 sollen es 29 
Städte sein, in Wirklichkeit sind es 85; 2. die 


Abdachung nach dem Westen oder die Schephela, 20.d. i. Timnat Cheres oder Timnat Serach, Ri. 2 


15, 83—47, in vier Gruppen zerfallend; hier 
liegen auch die idealiter zugezählten Philister- 
städte wie Asdod, Gaza, Ekron; 3. der Norden 
oder das Gebirge, in fünf Gruppen, 15, 48—60; 
Jerusalem gehört nicht mit zum Stammgebiet 
Juda, sondern wird Jos. 18, 11ff. Deut. 33, 12 
zu Benjamin gerechnet; 4. die Abdachung nach 
dem Osten oder die Wüste, 15, 61—63. Im ganzen 
werden 123 Städte “Arim (9»-y) gezählt, das sind 


Iudaeorum vicus 2460 


3, 5. Daneben kennt das Neue Testament noch 
einen weiteren Sprachgebrauch für I. (ähnlich 
bei Josephus). So ist Luc. 3, 1 I. der von den 
römischen Landpflegern (6—41) verwaltete Teil 
der Provinz Syrien; vgl. Joseph. ant. XVIII 1, 1; 
oder so bedeutet Äpostolresch. 1, 8. 2, 9 I. die 
von Juden bewohnten Gebiete Syriens. Oder so 
ist dem Joseph. ant. I 6, 2 Kanaan = I. d. 
i. das Judenland. Für die letzten. Jahrzehnte 


10 vor dem jüdischen Aufstande (70) ist von Wichtig- 


keit die von Joseph. bell. Iud. ITI 3,5 und Plin. 
V 14, 70 bezeugte Einteilung I.s in elf bezw. 


zehn Toparchien. Die elf Toparchien des Josephus’ 


sind 1. Jerusalem; 2. Gophna an der Straße von 
Jerusalem nach Sichem, nordwestlich von Bethel, 
im Talmud xyens, das heutige Dschifna (Bä- 
deker Pal. und Syrien”? 1910, 200); 3. Akrabatta 
Jubil. 29, 14, napy im Talmud Maas. II 5, 2. 
“Akraba (Guthe Bibelatlas nr. 14); 4. Thamna 
9. Jos. 19, 50. 24, 30, das heutige Tibne, 7 
Stunden nördlich von Jerusalem (Bädeker a. 
a. 0. 201); 5. Lydda; 6. Ammaus = Emmaus, 
d. i. Amwäs (= Nikopolis); 7. Pella. Da Pella 
selbständige, nicht zu I. gehörende Stadt ist, so 
ist dafür zu lesen Bethlehpheta, das Josephus 
bell. Iud. IV 8, 1 als Hauptort einer Toparchie 
nennt und auch Plinius (Betholethephene) unter 
seinen zehn Toparchien hat. Dieses B. ist das 


ammauerte Ortschaften. Dazu kommen die da- 30 heutige Betnettif, Bädeker a. a. O. 115, das 


zugehörigen Dörfer, Chazerim (gyr). 

3. Die nachexilische oder die persische Ge- 
meinde Juda beschränkte sich etwa auf die Nord- 
hälfte des ehemaligen Königreiches Juda mit dem 
Zentrum Jerusalem (vgl. die Bewohnerlisten Neh. 3 
und 7 = Es, 2), während die Südhälfte mit dem 
Zentrum Hebron edomitisch war (vgl. Guthe 
Bibelatlas nr. 7 II). 

4. In der Makkabäerzeit hat sich das judäische 


Gebiet wieder weiter ausgewachsen,, teils durch 40 


die Werbekraft der jüdischen Kultgemeinde, teils 
durch Eroberungen der Makkabäer. Im Süden 
reicht es zunächst bis Bet-Zur, 1. Mak. 4, 29. 61; 
im Norden bis Bet-Horon 5 Stunden nordwestlich 
von Jerusalem, 1. Mak. 8, 16; im Westen bis 
Emmaus = Amwäs, ca. 3 Meilen westlich von 
Jerusalem, 1. Mak. 3, 40, 42. Zu I. gehörten u. a. 
auch Jericho, Gazara, 1. Mak. 9, 50ff. 13, 43ff. 
Von Philisterstädten weren unterworfen von den 


vielfach mit mous Netofa Esr. 2, 22 gleichge- 
setzt wird; 8. Idumaea; 9. Engaddai = Engedi 
in der Wüste Judas, Jos. 15, 62, am Toten Meer, 
Hes. 47, 10; 10. Herodium s. Herodion 
(= aae, 11. Jericho. In dem Bezirks- 
verzeichnis des Plinius sind die Nummern 2—6. 
10 und 11 des Josephus enthalten. Iopica bei Pli- 
nius ist ein Fehler, da Jope selbständige Stadt 
ist und nicht zu I. gehört. Für Pella bei Jose- 
phus hat Plinius das richtigere Betholethephene 
und Orine des Plinius = 7 dọewý (==) ist das 
Gebirgsland Judas, d. h. nach Plinius’ eigener 
Angabe (Orinem, in qua fuere Hierosolyma) die 
Gegend mit Jerusalem (Schürer Gesch. d. jüd. 
Volkes II4 230), also kein neuer Name. Plinius 
rechnet demnach Idumäa nicht zu den Toparchien 
I.s. Die ganze Einteilung in elf Kreise, die vor 
allem für die Zwecke der Steuererhebung diente, 
stammt aus römischer Zeit. Erste Spuren der 


Hasmonäern Asdod, Ekron. Seit 147 v.Chr. kamen 50 Einteilung begegnen in der Zeit des Cassius, 


hinzu die unter Jonatan von Demetrios II. er- 
haltenen 3 samarischen »ozo/ Apherima, 2. Sam. 
13, 23, Lydda früher Lod in römischer Zeit 
Diospolis, jetzt wieder Ludd und Ramatajim, 
1. Mak. 11, 28. 34. Idumaea, das von Josephus 
zu den elf Toparchien I.s gezählt wird bell. 
lud. HI 3, 5, war von Joh. Hyrkan 126 v. Chr. 
bezwungen und judaisiert worden. Im Aufstand 
gegen Rom traten die Idumäer als Juden auf, 


Joseph. ant. XIV 11, 2; bell. Iud. I 11, 2 
(Schürer a. a. O. 234). [Beer.] 

„ Iudaeorum castra s. den Art. Iudaeorum 
vicus, 

Iudaeorum Pons, mittelalterlicher Name 
des 62 v. Chr. erbauten Fabricius pons (s. d.; 
jetzt Ponte Quattre Capi) in Rom; vgl. Jordan 
Topogr. d. St. Rom I 418. [Gall.] 

Iudaeorum vicus, ein im Itinerarium Ån- 


bell. Iud. IV 4, 4, und nach Mare. 3, 7 hatte 60 tonini (ed. Parthey et Pinder p. 75) erwähnter 


Jerusalem vielen Zulauf u. a. auch aus Idumaea, 
d. h. doch wohl von dortigen Juden. Es ist aber 
fraglich, ob Idumaea in der Makkabäerzeit seit 
126 zum eigentlichen I, miteinbezogen wurde. 
Das makkabäische I. ist im allgemeinen auch im 
Nenen Testament gemeint, wo von I. die Rede 
ist, Luc. 5, 17. Joh. 4, 3. Apostelgesch. 8, 1; 
ebenso bei Joseph. ant. XII 2, 3; bell. Ind. III 


Ort Unterägyptens auf der Ostseite des Nil, 34 
Milien von Heliopolis (p. 73 ist die Entfernung 
etwas größer) entfernt; er wird von Schürer 
Gesch. d. jüd. Volkes IIIt 146 gleichgesetzt mit 
Tell-el-Jehudije, dem nördlicheren von den zwei 
im östlichen Delta nachweisbaren Tell-el-Jehudije, 
und zwar gelegen in der Nachbarschaft des Nomos 
von Bubastis (Bädeker Ägypten6 1906, 161). 


| 
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` Davon ist zu unterscheiden das ‚Judenlager‘ Castra 


Iudaeorum in der Notitia dignitatum orientis e. 
25 (ed. Böcking I 69) in der Provinz Augustamnica. 
Dieses Castra Iudaeorum ist wohl identisch mit 
Tell-el-Jehudije, etwas nördlich von Heliopolis, 
und entspricht der ehemaligen Kolonie des Onias, 
Joseph. ant. XIV 8, 1 % Oviov lsyouévn zooa 
(Naville The mound of the Jew and. the city 
of Onias 1890. Flinders Petrie Hyksos and 
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mit Niese wegleugnen kann, weil Mattathias in 
dem epitomierenden und im einzeinen unzuver- 
lässigen 2. Makk. übergangen wird, den Befehl 
über die jüdischen Freischaren, die sich zum 
Widerstand gegen die Syrer zusammengetan und 
in die Berge zurückgezogen haben. In kleinen 
Gefechten erzieht er die kampfungewohnten, durch 
religiöse Rücksichtnahme auf das Sabbathgebot 
in Angriff und Verteidigung noch besonders be- 


Israelite cities 1906. Schürer a. a. O. III4 10 schränkten Juden an die Kriegsführung, die er 


145. Bädeker a. a. O. 158). Hingegen liegt 
das Joseph. ant. XIV 8,2 = bell. Iud. I 9, 4 ge- 
nannte rò zaAovusvov Tovôaiwr orenzonedor auf der 
westlichen Seite des Delta (Schürera. (Bon ag 
eer, 
Iudaeus, Arzt, der ein Pflaster gegen Schädel- 
bruch (Cels. V 19, 11. Aët. XV 14) und ein 
Pulver erfand (Cels. V 22, 4). [Gossen.} 
Iudas, christlicher Chronograph (Vossius 


zunächst als Gmuerillakrieg betreibt. Viel mehr 
sind auch nicht die Erfolge, die er gegen Apollo- 
nios, den Befehlshaber von Samaria, dessen 
Schwert er künftighin führte, und Seron, Stra- 
tegen von Koilesyrien, erringt. Beide Kämpfe, 
der erste ohne Ortsangabe, der zweite bei Beth 
Horon nw. von Jerusalem, werden im 2. Makk. 
übergangen, ohne daß man darum sie eliminieren 
darf. Die Auslassung erklärt sich zum Teil aus 


De Historicis graec. p. 285 West. C. Mueller20seinem Zwoun-Charakter, den man für eine 


FHG III 657. Schwartz o. Bd. VI S. 1377), Zeit- 
genosse des Clemens, schrieb ‚zur Interpretation 
des Hebdomadenorakels bei Daniel’ (so faßt 
Schwartz das gewiß richtig) eine Xgovoyoapla 
bis zum 10. Jahre des Septimius Severus n. Chr. 
202/3 (Euseb. Kirchengesch. VI 7; danach Hieron. 
de viris illustr. 52). Zu Grunde lagen diesem 
Datum apokalyptische Hoffnungen: die damaligen 
Christenverfolgungen erschienen dem I. als ein 


Analyse des Buchs mehr berücksichtigen muß, 
zum Teil aus seiner zusammenhanglosen und mit 
Episoden überlasteten Komposition, die eigent- 
lich erst vom Sieg des J. über Gorgias etwas 
stärkere Einheitlichkeit und Konzentration um 
die nach Art eines &yx@uıov» behandelte Person 
des J. bekommt. Im übrigen bleibt es auch 
noch, trotz richtiger Gruppierung der Ereignisse, 
in Einzelheiten dem 1. Makk. unterlegen, mit 


Zeichen der bevorstehenden Parusie des Anti- 30 dem es freilich die Unzuverlässigkeit und Über- 


christ. [F. Jacoby.] 

Judas Makkabaios, bei Joseph. bell. Iud. 
I 37, aus Lässigkeit oder Tendenz, jedenfalls 
fälschlich, als der älteste bezeichnet, in Wahrheit 
(1. Makk. 2, 4) der dritte Sohn des Hasmonäers 
Mattathias aus jüdischem Priestergeschlecht in 
Modein, ist der erste eigentliche Führer im 
zeligiös-nationalen Befreiungskampf der Juden 
gegen die Syrer und gegen die Hellenisierungs- 


treibung in Zahlen teilt; legt es doch den Maß- 
stab einer Weltbegebenheit an die Ereignisse, 
wo für die Zeitgenossen, wenigstens zunächst, 
weiter nichts vorlag als eine kleine Revolte an 
der Peripherie des Reichs. 

Allmählich aber bringen die Erfolge, die durch 
eine auf Veranlassung des J. erfolgte Organisation 
des jüdischen Heeres (1. Makk. 3, 55) ermöglicht 
und gefördert werden, den syrischen Machthaber 


politik des Antiochos Epiphanes. Sein Beiname 40 die innere Stärke dieser Erhebung zum Bewußt- 


Makkabaios stammt aus dem Hebräischen und 
bedeutet, trotz aller beachtenswerten Gegengründe, 
die Curtiss The name Machabee 1876 zusammen- 
gestellt hat, doch wohl der ‚Hammer‘ (vgl. die 
Analogie des fränkischen Karl Martell); die an- 
deren Deutungen, etwa ‚Der Vernichter‘ oder der 
Name als Verkürzung mehrerer hebräischer Worte 
und als Schlachtruf scheitern an sachlichen und 
sprachlichen Schwierigkeiten. Es scheint, daß 


sein und lassen, verbunden mit der Bedeutung, 
die der Besitz Palästinas immer noch für die Aus- 
einandersetzungen zwischen Syrien und Ägypten 
hatte, aus dem lokal begrenzten Ereignis einer 
provinziellen Empörung mit der Zeit eine poli- 
tische Bedrohung des Reichs werden, die dem 
an und für sich mit Kämpfen belasteten Syrervolk 
gefährlich werden kann. Darum beauftragt der 
Reichsverweser Lysias, der in Abwesenheit des 


dieser Beiname ebenso wie die Beinamen der 50 Antiochos das Reich verwaltet, den Statthalter 


anderen Söhne des Mattathias (1. Makk. 2, 2—5. 
Joseph. ant. XII 266) in bewußter Absicht aus 
dem Hebräischen entnommen sind, um auf diese 
Weise vorbildlich gegen die hellenisierende Ten- 
denz zu demonstrieren, die darauf ausging, den 
jüdischen Ursprungsnamen durch einen griechi- 
schen zu ergänzen und allmählich zu verdrängen 
oder zu ersetzen. Daß er nachträglich hinzu- 
gefügt ist, um J. als tapfer und siegreich zu 


von Koilesyrien, Ptolemaios, mit der schleunigen 
Niederwerfung des Aufstands. Er entsendet, von 
kleinen Abteilungen unter Timotheos und Bak- 
chides, die im Lande stehen, ganz abgesehen, ein 
stattliches Heer unter Nikanor und Gorgias, dem 
sich in Voraussicht des selbstverständlichen Sieges 
zahlreiche Sklavenhändler anschließen. Bei Em- 
maus, 3 Meilen westlich von Jerusalem, kommt 
es zur Schlacht (166/5). Durch einen Überfall 


charakterisieren, wird durch die ex eventu ge-60auf das Lager, das nur von einem Teil der Syrer 


gebenen Beinamen der Brüder bestätigt, besonders 
Eleazars, der nach seiner Tötung des Elefanten 
in der Schlacht von Bethzacharja Awaran genannt 
wird. Jedenfalls wird der Beiname des J. nach- 
her Name des Geschlechts, weil J. der ganzen 
Freiheitsbewegung Ziel und Impuls gegeben hat. 

Er übernimmt (167/6) nach dem Tode des Mat- 
tathias, dessen Dasein und Tätigkeit man nicht 


besetzt ist, während der andere unter Gorgias 
selbst J. hatte überraschen wollen, werden die 
Syrer verwirrt und in die Flucht geschlagen ; auch 

rgias wagt es nicht, mit seinen übrig geblie- 
benen Truppen dem Sieger Widerstand zu leisten. 
Die militärische Folge dieses Sieges ist die Be- 
setzung von Jerusalem, das stets mehr Ziel als 
Ausgangspunkt der Bewegung gewesen war; Stadt 


a se a 


und Tempel werden wieder jüdisch, wenn auch 
ohne die Burg, die noch jahrzehntelang im Besitz 
der Syrer war und blieb. Die Stadt wird befe- 
stigt; der Tempel am 25. Kislew (November— 
Dezember) 165 wieder geweiht und zur Erinne- 
rung daran ein Fest, Chanukah, gestiftet, das acht 
Tage gefeiert wird. 

Die Besetzung von Jerusalem, durch die auch 
moralisch der militärische Erfolg unterstrichen 


suuva ATOT 
rechtmäßig dureh seine Herkunft für das Amt 
legitimierten Hohepriester Alkimos an den ener- 
gischen Demetrios; sie sind diesmal verbunden 
mit den Frommen im Land, denen die freie Re- 
ligionsübung genügte, die politischen weiter gehen- 
den Ziele der Hasmonäer nicht behagten. Der König 
schickt zunächst seinen Vertrauten Bakchides, der 
nach kurzer Zeit von Nikanor abgelöst wird. 
Dieser versucht zunächst durch friedliche Ver- 


wird, ruft Lysias selbst mit einem Heer ins Land; 10 handlungen J. zur Ruhe zu bringen, dann aber 


aber er kann weder das vorher stark befestigte 
Bethsura einnehmen noch die unterschätzte Wider- 
standskraft des J. brechen. Darum schließt er 
(164) einen von J. und der Gerusia der Juden 
gern angenommenen, von dem syrerfreundlichen 
Hohepriester Menelaus vermittelten, von einer rö- 
mischen Gesandtschaft lebhaft befürworteten Frie- 
densvertrag (2. Makk. 11, 13. 59, von 1. Makk. 
übergangen), der die religiöse Verfolgung beendet, 


teils durch Arglist, teils im offenen, erfolglosen 
Kampf bei Kapharsalama zu vernichten, wird aber 
(161) am 13. Adar bei Adasa vollkommen besiegt 
und getötet. Um sich gegen die Übermacht zu 
schützen, sendet J. Gesandte nach Rom, dem Hort 
der kleinen Staaten, der jede Gelegenheit benutzt, 
um bei seiner Expansionspolitik im östlichen 
Mittelmeer Handhaben zur Einmischung in die 
Angelegenheiten der großen Staaten zu haben.’ 


die Unterwerfung uud Eingliederung der Juden 20 Der Bündnis- und Freundschaftsvertrag wird ab- 


ins syrische Reich bestätigt. 

Nachdem J. sich so im Lande durchgesetzt 
hat, sieht er sich genötigt, als Schirmherr für 
die in den Nachbarstädten und -stämmen bedroh- 
ten Volks- und Glaubensgenossen einzutreten, 
gegen die, nicht zum mindesten durch seine Er- 
folge, die Antipathie in offene Feindschaft um- 
schlug. Damit wird der Kreis seiner Kämpfe 
über das ursprüngliche Ziel religiöser Befreiung 


geschlossen (über die früher bestrittene, jetzt end- 
gültig von Niese erwiesene Tatsache s, Fest- 
schrift für Nöldecke II 817f., über die Form des 
Vertrags s. Täubler Imperium Romanum Bd. I 
Staatsverträge und Vertragsverhältnisse S. 239f.). 
Er bringt J. aber noch keinen Nutzen, da die 
Syrer, vielleicht auf die Kunde davon, eiligst 
ihre Macht gegen ihn aufbieten; Bakchides selbst 
kommandiert und schlägt J. bei Elasa(?) 160; 


ausgedehnt, der Kampf knüpft an die alten Tra- 80 J. selbst fiel, in Modein wurde er begraben, Da- 


ditionen vom jüdischen Reich an, zu dem Galiläa 
und Gilead und das Gebiet bis zum Meer gehört 
hatte. Der siegreiche Verlauf der grausam ge- 
führten Streifzüge bringt Gebietzuwachs und vor 
allem durch Umsiedlung der Juden aus den zer- 
` störten oder besiegten feindlichen Städten in das 
Heimatland auch Menschenzuwachs, den das Land 
nach den Verfolgungen nötig hatte. Besonders 
aber wird dadurch das Selbstgefühl und die Auto- 


mit war die erste Epoche der makkabäischen 
Erhebung beendet, 

Literatur: Schürer Geschichte des jüdischen 
Volkes im Zeitalter Jesu Christi I. Niese Gesch. 
der griechischen und makedonischen Staaten ITI. 
Wellhausen, Lehmann-Haupt u. a. Dar- 
stellungen der Geschichte Israels, von monogra- 

hischen Darstellungen s. Hugo Weiß Judas 
akkabaeus, Freiburg Herder 1897, sowie die. 


rität des J. gestärkt, der bis dahin kein legitimes 40 einschlägigen Artikel der Bibellexika und Real- 


Amt hatte, sondern Führer aus eigener Machtvoll- 
kommenheit und dem Vertrauen seiner Mitkämp- 
fer und allmählich auch seiner Volksgenossen ge- 
worden war. Jetzt bilden sich die Anfänge des 
Gedankens an eine hasmonäische Dynastie —, das 
unterstreicht 1. Makk. 5, 62, 67, indem es ihren 
Ruhm und Erfolg als allein heilvoll abhob gegen 
das Mißgeschick ihrer Unterfeldherrn, die nicht 
aus diesem Geschlecht waren. 


J. sucht sein Werk zu krönen und wendet 50 


sich gegen die Burg; ihre Belagerung und der 
Hilfeschrei der syrerfreundlichen Partei im Lande 
ruft den neuen König Antiochos Eupator und 
Lysias selbst herbei, die J. bei Bethzacharja 
schlagen (bei 2. Makk. XIII verfälscht); vor der 
Vernichtung schützen ihn die ausgebrochenen 
Thronstreitigkeiten in Syrien, wo Philippos, vom 
sterbenden Antiochos Epiphanes zum Vormund 
des jungen Königs ernannt, Macht und Stellung 


eneyklopädien der verschiedenen Konfessionen ; 
zur Kritik der Berichte Willrich Juden und 
Griechen, vor allem Judaica. Niese Kritik der 
beiden Makkabäerbücher, Herm. XXXV (auch als 
Sonderschrift). Laqueur Kritische Untersu- 
chungen zum 2. Makkabäerbuch. Wellhausen 
Über den geschichtl. Wert des 2. Makk., Nach- 
richten der Göttinger Gesellschaft der Wissensch. 
1905, 117, olf. 

Iudex (ioudez) von ius und dico (weisen) 
Varro de l. 1. VI 61; vgl. Walde Etym. Wörter- 
buch s. iudez. 

I. Iudex wird in der ersten Zeit der Republik 
der Consul genannt (Liv. III 55. Varro de 1. 1. 
VI 88. Cic. de leg. III 8); für den König dürfte 
dieser Titel nicht üblich gewesen sein. Vgl. Cic. 
de re publ. V 3. Liv. 140.41. Mommsen R. 
St.-R. II 5. 76f. Wlassak R. Prozeßgesetze I 
139f. Für den Praetor scheint sich die Bezeich- 


des Lysias bedroht. Er schließt Frieden, der die 60 nung i., die in strenger Terminologie freilich 


freie Ausübung aller religiösen Gebräuche den 
Juden gewährleistet. Die Ruhe der nächsten 
Jahre, die durch die Thronwirren in Syrien ein- 
tritt, wo Antiochos und Lysias dem neuen Thron- 
potna Demetrios zum Opfer fallen, läßt 
es J. Macht wieder und weiter erstarken. Als 
Reaktion dagegen wenden sich die Syrerfrennde 
unter dem neuen hellenistisch gesinnten, aber 


zu vermeiden war, bis in die Kaiserzeit erhalten 
zu haben. Wlassak a. a. O. II 63. 

H. Iudex = Geschworener des römi- 
schen Privatprozeßrechtes. 

A. Allgemeines. i. privatus, i. unus 
oder i. schlechthin bezeichnet im Legisactions- 
und Formularverfahren den Einzelgeschworenen, 
der, nachdem der Gerichtsmagistrat in iure den 
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Prozeß instruiert und die Parteien die Litis- 
contestation vollzogen hatten, in iudicio das 
Beweisverfahren durchführt und die Sentenz 
fällt. Die Teilung des Privatprozesses in das 
Verfahren in iure und in iudieio wird von den 
Römern selbst auf Servius Tullius zurückgeführt 
(Dionys. IV 25, vgl. aber Cic. de re publ. V 3); 
im der Tat ist sie wahrscheinlich ebenso alt wie 
die Republik, da sie ja eine Einschränkung des 


ETY 


wenn man von der freien Richterwahl absieht, 
nur Senatoren das Amt eines i. versehen konnten, 
bildete die Senatsliste zugleich die Richterliste; 
seit durch die graechische Lex iudiciaria die 
Richterstellen dem Senate abgenommen und' den 
equites übertragen wurden, blieb das Geschwo- 
renenamt bis zu seinem Erlöschen ein Politicum, 
das einer rasch wechseinden Gesetzgebung unter- 


worien war. Das Nähere ist ausgeführt von 


magistratischen imperium bedeutet. Momm-10Kübler o. Bd. VI S. 289-292 und 299301. 


sen R. St.-R. I 228. War doch der Gerichts- 
magistrat gesetzlich verpflichtet, streitenden rö- 
mischen Bürgern ein Spruchgericht zu gewähren. 
Nachweisungen bei Wlassak II 328f. und 
Girard Organisation judieiaire I 79, 1. Der 
i. ist als ältester Richter der republikanischen 
Ordnung anzusehen, älter als die Richterkol- 
legien der Recuperatoren, Decemvirn und Cen- 
tumvim. Schmidt Ztschr. Sav.-Stift II 


Hier kommt nur mehr die Frage der Richter- 
listen in Betracht. Als Urliste sowohl für den 
Privat- wie für den Strafprozeß (Mommsen 
R. St.-R. 209, 2) diente ursprünglich das Ver- 
zeichnis der zum Richteramt überhaupt berech- 
tigten Senatoren und Ritter. Erst nach der 
Lex Aurelia iudieiaria vom J. 70 v. Chr. bestand 
eine eigene, von den Praetoren zu erstellende 
Jahresliste (Cie. pro Cluent. 121); in der Kaiser- 


(1881) 145. Wlassak I 131f. Mommsen20zeit werden die Richter in die Deeurien vom 


Abriß des röm, Staatsrechtes 248. Girard 
Gesch. u. Syst. d: röm. Rechts 1068. (Über das 
Verhältnis des arbiter und der recuperatores zum 
i. s. o. Bd. II S. 410 und Art. Reciperatio 
Abschn. II 2). Die Zwölftafeln setzen den i. 
unus als Regelfall voraus (tab. I 8. II 2 und Gell. 
XX 1, 7), bei der legisactio war der i. der ge- 
wöhnliche Richter (Gai. IV 15. 17a. 18), und 
eine Art des Spruchformelverfahrens leitet ihren 
Namen von der postulatio iudicis her. 

Das Wesen des römischen Richteramtes wird 
in der neueren Literatur (Nachweise bei E. 
Weiß Festschrift f. Wach II ei die 
Herlei aus dem privaten Schiedsgericht zu 
A Noch im Formularprozesse sej 
der i. unus, welcher das Urteif spricht, als ein 
von den Parteien einverständlich liter Ver- 
trauensmann anzusehen. Doch spielt im römi- 
schen Richteramte neben dem unleugbar vor- 
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Princeps eingetragen. Nachweise bei M omm- 
sen St.-R. III 586. Neben dieser Jahresliste be- 
stand gewiß auch eine Dienstliste für die Pri- 
vatprozesse der beiden städtischen Praetoren und 
für die einzelnen Quaestiones. Für erstere wird 
dies nahegelegt durch Gell. XIV 1, 1: a praetori- 
bus lectus in iudices sum, ut iudicia quae appel- 
lantur privata susciperem; für die Quästionen 
ist es aus der Lex Acil. rep. Z. 14—15 zu fol- 
Mommsen Strafrecht 211. Näheres 
über die Art der Zusammenstellung dieser alba 
iudicum ist beim Zustande der Quellen nicht zu 
ermitteln. Vgl. Hartmann-Ubbelohde 
Ordo iudiciorum I 823ff. Wlassak Proz.-Ges. 
II 192, und Wenger u. Art. Reciperatio 
Abschn. II 8. 

C. Riehterwahl. Als Prinzip hat zu 
gelten, daß die Parteien einverständlich jede 
taugliche Person dem Gerichtsmagistrat als i. 


handenen schiedsrichterlichen Elemente das40 bindend vorschlagen konnten. Hiebei waren die 


öffentlichrechtliche eine so große Rolle, daß man 
es mit Wlassak (Litiscontestation 55) als 
hybrid bezeichnen muß. Der i. ist zwar kein 
Magistrat, wohl auch kein niederer Gehilfe des 
Magistrates, wie Mommsen will (St.-R. I 228. 
II 228), aber doch ein Organ der Staatsgewalt; 
vgl. Pernice Ztschr. Sav.-Stift. V (1884) 38ff. 
Sein Urteil braucht nicht wie ein Schiedsspruch 
durch Strafstipulationen gesichert zu werden, 


Parteien durchaus nicht beschränkt auf die den 
Richterdeeurien angehörigen Personen. Wollten 
sie jedoch ein Iudicium legitimum begründen (s. 
Iudicium), so mußte der Vorgeschlagene das 
römische Bürgerrecht besitzen. Gai. IV 104. 
Ferner wird wohl auch die aetas legitima beim i. 
erforderlich gewesen sein; arg. BGU 611. Dig. 
XLII 1, 57 ist interpoliert. (Nachweise oben 
Bd. VI S. 301.) Einen Katalog derer, die aus 


sondern genießt Rechtskraft und vor allem kann 50 physischen oder rechtlichen Gründen unfähig 


und muß der i, was dem römischen Schieds- 
richter nicht möglich war, gegen den ausge- 
bliebenen Beklagten ein Urteil erlassen ohne 
Rücksicht auf die materielle Rechtslage; Stein- 
wenter Versäumnisverfahren 4. Der i. übt 
sein Amt unter eimer doppelten Verantwortung 
aus: Die Zwölftafeln drohen ihm, wenn er sich 
bestechen läßt, mit der Kapitalstrafe (Gell. XX 1, 
7) und der Praetor verheißt in seinem Edikt der 


sind, das Richteramt zu übernehmen, gibt Pau- 
lus Dig. V 1, 12, 2. Vgl. dazu noch Dig. 19, 2 
und L 17, 2 pr. Da das Richteramt ein munus 
publicum und zwar personale ist (Dig. V 1, 78. 
L 4, 18, 14. 5, 13, 2), erscheinen hier die Gründe, 
die zur Übernahme eines Munus unfähig machen 
oder zur Excusation berechtigen (Dig. L 5), an- 
wendbar. Die Exeusationsgründe waren wohl 
nach einer Bestimmung des praetorischen Edik- 


geschädigten Partei eine actio gegen den i. qui60tes (Lenel Ed. perp.? 161f.) bei der Listen- 


litem suam fecerit. Letztere, in der iustiniani- 
schen Kompilation unter die Quasidelikte einge- 
reiht, scheint nicht so sehr den Fall eines unge- 
rechten Urteiles ins Auge zu fassen, als vielmehr 
den Parteien Schutz gegen kleinere Nachlässig- 
keiten des i. bieten zu wollen. Lenel Ed. 
perp 162. Girard Gesch. u. System 691. 
B. Richterlisten. Da ursprünglich, 
Pauly-Wiesowa-Kroll IX 


revision vorzubringen, konnten aber auch, wenn 
erst später eingetreten, noch vor dem Gerichts- 
magistrate geltend gemacht werden. In diesem : 
Sinne Wlassak Proz.-Ges. II 207, 46. Zu den 
Fällen der Inkapazität tritt noch der Umstand 
hinzu, daß niemand in eigener Sache Richter sein 
kann (Dig. V 1, 17. Cod. Tust. IM 5, 1); ferner 
daß das Iudicium aufgelöst wird, wenn der i. 
7 


“zus 


selbst Magistrat mit par maiorve potestas wird. 
Dig. V 1, 58. Das hindert natürlich nicht, daß 
ein aktiver Magistrat mit seinem Einverständ- 
nisse von den Parteien zum Richter gewählt 
wird, Val Max. VIII 2, 3; anderer Ansicht 
Mommsen St.-R. IIE 530, 4. Das Prinzip 
der freien Richterwahl wird in den Quellen 
öfter mehr oder weniger deutlich ausgespro- 
chen (Gai. IV 105 peregrinus iuder! Dig. V 
1, 80. XLII 1, 57. V 1, 12, 2. Quint. inst. 
or, V 6, 6) und läßt sich auch an den über- 
lieferten Beispielen nachweisen. Diese sind ge- 
sammelt bei Hartmann-Ubbelohde a. 
a. O. 557. Vgl. auch Wlassak II 196, 18 (m. 
Lit). Kam es zu keiner Einigung der Parteien, 
dann mußte die Person des i. durch das subsi- 
diäre Verfahren des procare oder sorlırı iudicem 
ermittelt werden. Das procare (Paul. diac. p. 
249) oder, wie es bei Cicero und Livius (Stellen 
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den Parteien einverständlich vorgeschlagenen i., 
datio, dem daneben natürlich auch eine um- 
fassendere Bedeutung zukommt, für alle übrigen 
Fälle anzuwenden, Anderer Ansicht Wlassak 
o. Bd. I S. 350. Stellen bei Hartmann-Ubbe- 
lohde 264, 2. Die herrschende Lehre nimmt an, 
daß die Ernennung des è. in der Formel geschah 
und zwar durch die Eingangsworte Octavius 
iudex esto! Wlassak Proz2.-Ges. II 54. 197, 18. 


10 Wenger Actio judicati 129 und o. Bd. VI S. 


2866f. Sohm Institutionen! 298. Dieser Lehre 
gegenüber sind in der letzten Zeit von Lenel 
Ztschr. Sav.-Stilt. XXIV (1903) 337. Kosch- 
aker Translatio judicii 312f. Partsch 
Schriftformel 13, 1. 32f. und 99ff. Bedenken 
geäußert worden. Abgesehen von einer Schwie- 
tigkeit, die sich bei der Lehre von der Richter- 
bestellung zeigen wird, ist es auffallend, daß in 
dem ganzen antiken Quellenmateriale nur an 


bei Hartmann-UÜbbelohde 107, 9) heißt: 20 einer einzigen Stelle (Cie. Verr. II 12, 31 dazu 


ferre iudicem besteht darin, daß der Kläger 
zugleich mit der editio formulae aus dem album 
iudicum dem Beklagten so lange Namen vor- 
schlägt, bis ein Einverständnis erzielt wird. Das 
Annehmen des vorgeschlagenen Richters heißt 
sumere Cie. pro. Quin. 32, capere Plaut. Most. 
549 e, comprobare Cie. pro Qu. Roscio 42. 

Die Ablehnung erfolgt ohne Angabe von 
Gründen, aber unter Eid, eierare iudicem. Cie. 
de or. II 70; Verr. II 3, 60; Phil. XII 18; de fin. 
II 119. Als Zeichen besonderen Vertrauens konnte 
auch der Kläger dem Beklagten das Vor- 
schlagsrecht gewähren (Quint. inst. or. V 6, 6), ja 
sogar im vorhinein auf das Ablehnungsrecht ver- 
zichten, Serv. Buc. III 50. Führt auch das ferre 
iudicem zu keinem Resultat, so kommt als letztes 
Auskunftsmittel die Losung in Betracht. Sie wird 
zwar als regelmäßiges Ausleseverfahren nur für 
die Bildung der Recuperatorenbank erwähnt (s. 


Partsch 13ff.), und da aus erklärlichen Grün- 
den, der Name des i. in der Formel erscheint und 
es sonst immer heißt: Iudez esto? bezw. Recupera- 
tores sunto! Besonders bezeichnend ist es, daß 
auch die Lex Rubria de Gallia Cisalpina bei 
ihrer so übertriebenen Ausführlichkeit keinen 
Blankettnamen für den Richer enthält. Zudem 
gibt es Fälle, in denen der Name des Richters 
gar nicht in der Formel stehen konnte, weil die 


50 Richterwahl und Ernennung erst der Litiscon- 


testation nachfolgen soll, so z. B. beim ius domum 
revocandi, (Stellen bi Hartmann-Ubbe- 
lohde 468, 66.) Natürlich konnte hier auch die 
Ernennung nicht durch das iudez esto erfolgen, 
sondern irgendwie in einem späteren Termine 
durch den praeses provinciae. Diesen Schwierig- 
keiten wird man am besten entgehen, wenn man 
die Richterernennung in den iussus iudicandi ver- 
legt. Dieser war eine ‚innere Dienstanweisung‘ 


Art. Reeiperatio II 3), fand aber auch bei 40 des Gerichtsmagistrats an: den: Geschworenen, die 


der Wahl des i. statt. Freilich, ob die sortitio 
immer anwendbar war, läßt sich aus den Quellen 
nieht mit unumstößlicher Sicherheit beweisen. 
Frontin. (ed. Lachmann) p. 43, 24 vgl. mit 
Ag. Urb. (ebd.) p. 74, 22. Plin. pan. 36 (zwar 
Fiskalprozeß, aber auch beweisend für den Pri- 
vatprozeß). Der Praetor scheint hier die Namen 
der iudices selecti seines Albums in eine Urne 
gelegt und solange ausgelost zu haben, bis beide 


ihm Ort (Dig. V 1, 59) und Zeit (Dig. V 1, 2, 
2) der Verhandlung vorschrieb, vor allem aber, 
wie schon aus der Bezeichnung geschlossen wer- 
den muß, den Auftrag erteilte, gemäß der For- 
mel zu judizieren. Vgl. Cie. Verr. II 12, 30. 
Partsch Schriftformel 7ff. Dieser Iussus muB 
denn auch die Ernennung des Gesehworenen be- 
deutet haben, wie andrerseits das iudicare vetare 
(Dig. V 1, 58) die Einstellung des iudicium zur 


Parteien mit einem 2. einverstanden waren. Das 50 Folge hat. Partsch 13, 1. Durch diese Auffassung 


Ablehnen heißt hier reticere, recusare u.ä. Cic. 
pro Qu. Roscio 45. Tac. de or.5. Plin. paneg. 36. Was 
geschah, wenn keine der drei Verfahrensarten zum 
Ziele führte, wird in den Quellen nicht berichtet. 
Das Wahrscheinlichste ist, daß der Gerichts- 
magistrat einer böswilligen Reiectio dadurch be- 
gegnete, daß er den von der Gegenpartei ange- 
nommenen i. ernannte. 

D. Riehterernennung. (Zur Termino- 


lösen sich vielleicht auch die Schwierigkeiten, die 
Bekker Ztschr. Sav.-Stift. XXVII (1906) 4lf. 
im Texte der Lex Rubria findet. Im Legisactions- 
prozeß fand nach der Vorschrift der Lex Pinaria 
unbekannten Datums die datio iudieis erst post 
trigensimum diem statt. Gai. IV 15. Asconius 
(ed. Orelli) p. 164. Wlassak Proz. Ges. I 
133f. IT 39, 30. 197, 18. Gegen die herrschende 
Lehre, will Schott (Gewähren des Rechts- 


logie Wlassak Proz.-Ges. II 197.) War 60schutzes 59; R.-Zivilproz. u. mod. Rechtsw. 44f.) 


durch das Wahlverfahren die Persönlichkeit des 
i. gefunden, so mußte dieser erst seine staats- 
rechtliche Stellung durch eine Amtshandlung des 
Gerichtsmagistrates erhalten. Es war dies das 
dare und addicere iudicem. Nach dem von 
Wlassak aus Fest. ep. p. 13 erschlossenen 
Grundwerte von addicere (s. o. Bd. I S. 349) 
wäre es am ansprechendsten, addietio für den von 


der Lex Pinaria auch für den Formularprozeß 
Geltung beimessen, doch muß diese Annahme. 
solange nicht positive Beweise für die Anwen- 
dung der ]Lex Pinaria im Formularprozesse 
vorliegen, als Hypothese gelten. Bekker 
Ztschr. Sav.-Stift. XXVII (1906) 43. Anderer 
Meinung Partsch a. a. O. 35. Gleichfalls 
kontrovers ist die Frage, ob der ¿. in absentia 
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ernannt wurde oder nicht. Dafür Kosch- 
aker 317f,, dagegen Lenel Ztschr. Sav.-Stift. 
XXIV (1903) 339. Sehlioßmann Litisconte- 
statio 92ff.; vgl. auch Schott R. Zivilproz. 
46. Nach der hier vorgetragenen Ansicht wurde 
der i. durch den iussus iudicandi, also in absenti 
ernannt. So auch Pap. Dig. V 1, 39 pr. Die 
praktische Durchführung von Lenels Theorie 
wäre wohl auf erhebliche Schwierigkeiten ge- 
stoßen; auch ist weder sein Einwand bezüg- 
lich der Art der Ansetzung des ersten Termines 
vor dem ‚mit seiner Ernennung überraschten‘ i. 
noch wegen der möglichen Exeusation des er- 
nannten t. unüberwindlich. Der erste Verhand- 
fungstermin wurde aller Wahrscheinlichkeit nach 
im Jussus iudicandi vom Magistrate angeordnet 
und auch den Parteien mitgeteilt (Koschaker 
318. Wenger Ztschr. Sav.-Stift. XXXIII (1912) 
490 arg. P. Oxy. 1195), und wenn der ernannte 
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röm. Rechts 1068f. 1101. 1129f. Bertolini 
Processo civile I 55. Padeletti Arch. giur. 
XV (1875) 523, Wildenauer Richterwahl 
usw. im röm. Rechte, Diss. München 1914. 
II. IZudez datus und i. pedaneus. 
Den Übergang vom Formularverfahren zum 
Kognitionsprozeß charakterisiert nichts so scharf 
als der Wegfall der iudices privati, der Einzel- 
geschworenen und deren Ersetzung durch vom 


10 Magistrat ernannte und bestellte Unterrichter. 


Für diese finden sich in der iustinianischen 
Rechtsquellen die Ausdrücke i. schlechthin, i. 
datus und i. pedaneus (gr. zauaudızaorys) ziemlich 
gleichwertig gebraucht. (Zur Etymologie von i. 
pedaneus s. den Art. Xauaıdızaorns.) Bezeich- 
nend sind hiefür die Schol. Bas. I p. 327 yapa- 
»uotal elow ol Sarißo: und p. 358. Anders die 
Quellen des 4. Jhdts. In Cod. Theod. I 16, 8 (362) 
= CIL II 459 werden mit i. pedanei hoc est 


i. nachträglich sich exeusierte, so wird nicht die20 qui negotia humiliora disceptent ebenso wie in 


Litiseontestation frustriert, sondern es tritt 
mutatio iudicis ein. Dig. V 1, 18 pr. L 5, 18, 8. 

E. Richterbestellung. Nach Wlas- 
sak Proz. Ges. II 197, 18 muß zur Ernennung 
noch die Bestellung des Richters durch die Par- 
teien hinzukommen, damit dieser zum i. wird. 
Die Bestellung geschieht durch die Vornahme 
der Litiscontestation. ‚Verweigern die Parteien 
oder der Beklagte die Litiscontestatio wegen des 


P. Lips. 64 gewiß nicht von Fall zu Fall bestellte 
Unterrichter (i. dati), sondern wohl ständige 
Delegati des Statthalters gemeint sein. In auf- 
fallendem Widerspruche hiezu wird in Cod. Iust. 
HI 3, 2 (294) i. pedaneus im Sinne von i. datus 
gebraucht. Eine Vereinigung beider Stellen, wie 
sie Bethmann-Hollweg R. Ziv.-Pr. II 
118ff. versucht hat, ist kaum möglich. Will man 
also den schwankenden iustinianischen Sprach- 


Titius iudex esto in der Formel, so ist Titius 30 gebrauch nicht schon in die diocletianische Zeit 


doch nicht Richter, trotz der praetorischen Er- 
nennung.‘ Diese Lehre ist zunächst nicht an- 
wendbar auf die oben erwähnten Fälle, in denen 
die Ernennung des i. der Litiseontestation nach- 
folgt. Sie ist ferner nicht vereinbar mit dem 
Umstande, daß eine Änderung in der Person 
des Richters (mutatio iudieis) nach den Quellen 
keine neuerliche Litiscontestation erfordert, 
folglich auch der neue č. nicht in Wlassaks 


verlegen, so muß man bei Cod. Iust. III 3, 2 
Interpolation des ‚pedaneus‘ annehmen. Die 
übrigen Erwähnungen im 3. und 4. Jhdt. Ulp. 
Dig. II 7, 8,1. IE 1, 1,6. XXVI 5, 4. Paul. 
sent. V 28, 1 (der i. pedaneus gehört der Curie 
anl) und Cod. Just. IX 22, 11 (287) können ganz 
wohl echt sein und auf ständig delegierte Lokal- 
magistrate bezogen werden. 

Der i. datus (gr. zog dodeis P. Oxy. IX 


Sinne von den Parteien bestellt zu werden 40 1195) hat zum Unterschiede von Unterbeamten, 


braucht. Koschaker Translatio judicii 312f. 
Diese Schwierigkeiten lösen sich, wenn man 
einerseits annimmt, daß der individuelle Name 
des i. nicht in der Formel stand, also die Litis- 
contestation und somit auch die Richterbestel- 
lung mit einer Streiturkunde geschah, die den 
Geschworenen nur generell bezeichnete (Kosch- 
aker 321), andererseits man der Richterbestellung 
gegenüber der Richterernennung eine geringere 


arbitri (vgl. den Art. Arbiter), denen nur 
kommissarische Erhebungen obliegen, die Fähig- 
keit, den Prozeß durch sein Urteil zu beendigen. 
Mitteis Ber. Leipz. Ges. phil.-hist. Kl. LXII 
(1910) 1228. Er wird in der Regel dem Personal 
des Iurisdictionsmagistrates entnommen oder es 
werden: Advokaten mit dem Richteramte betraut. 
Bethmann-Hollweg R. Ziv.-Pr. III 121. 
Einen gesetzlichen Anspruch, bei der Wahl des 


Bedeutung beimißt. Weigert nämlich der Be- 50 Richters dem Magistrate bindende Vorschläge zu 


klagte zwar nicht wegen des Titius iudex esto, 
sondern wegen der im iussus iudicandi erfolgten 
Ernennung die Litiscontestation, so kommt zwar 
der i. nicht in die Lage, seines Amtes zu walten, 
der Beklagte gilt aber als indefensus und setzt 
sich einer missio in bona aus. Erfolgt aber die 
Ernennung nach der Litiscontestation, so kann 
sogar ein Versäumnisurteil gegen die Partei, 
welche sich zu verhandeln weigert, gefällt werden. 


erteilen, gibt es für die Parteien nicht mehr; 
doch hindert dies nicht, daß faktisch ihre 
Wünsche oft berücksichtigt wurden. Diese 
können sich, wenn man vom postulare iudicem 
schlechthin (Cod. Just. III 1, 10; vgl. P, Oxy. 
653) absieht, darin äußern, daß man zwar eine 
bestimmte Person, aber bloß eventuell vorschlägt. 
(TB orgarnyð N © äv oxıuáons P. Oxy. 71, 18) 
oder im nominatim petere (Dig. V 1, 47. Bei- 


Literatur. Hop De judicibus a praetore 60 spiel P. Oxy. 67, 17). Der Umstand, daß der 


et provinc. rectoribus ad causas privatas dijudi- 
cand. dari solitis, 1729. Tigerström De judi- 
cibus apud Romanos, Berol. 1826. Zimmern 
Syst. d. röm. Privatr, II 23—836. Rudorff 
R. Ziv.-Proz. 25ff. Keller-Wachê R. Ziv.- 
Proz. 33f. Bethmann-Hollweg R. Ziv.- 
Proz. I 65ff. II 454ff. Girard Organisation 
judiciaire I 77ff. 173ff.; Gesch. u. System d. 


Vorschlag der Parteien für die Ernennung des 
Richters den Magistrat nicht band, drückt sich 
deutlich aus in der Vorschrift des Reskriptes in 
Dig. V 1, 47, wonach nur aus Billigkeits- 
rücksichten nicht jemand zum Richter be- 
stellt werden soll, den die eine Partei nomi- 
natim verlangt, die andere aber abgelehnt hat. 
Vgl. Wenger Actio judieati 131. Der Richter 
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wird gewöhnlich in der ersten contradictorischen 
Verhandlung ernannt (Belege aus den Papyri bei 
Mitteis a. á O. 125), er kann aber auch 
durch bloße subseriptio auf dem eingereichten 
Klagelibelle bestellt werden. Vgl. Corp. Gloss. 
lat. III 647f. und die übrigen Nachweise bei 
Mitteis 101f. In diesem Falle kommt es, 
wegen des dem Gegner zustehenden Recusations- 
rechtes (Cod. Iust. III 1, 16. 18), erst dann zum 


Judex dtia 


V. Iudex im römischen Strafprozesse. 

Als technischer Ausdruck findet sich i abge- 
sehen davon, daß in der Lex Acilia repetun- 
darum auch der Fremdenpraetor (Z. 19 und viel- 
leicht auch Z. 60—64) so genannt wird, für den 
Geschworenen im Quaestionsprozesse und für den 
iudez quaestionis oder wie er mit vollem Titel 
heißt: iuder quaesitionis rerum capitalium. CIL 
V 862. Weitere Stellen bi Mommsen R. St.- 


Prozesse, wenn der Beklagte unter Verzicht auf 10 R. II 586, 2ff. Letzteres Amt, welches lange Zeit 


sein Ablehnungsrecht sich gutwillig stelit. Prak- 
tischer war ein anderer uns aus den Papyri be- 
kannter Vorgang, durch den nutzlose Prozeß- 
sehritte vermieden wurden. Auf den Klagelibell 
bin wurde ein Richter zur Vornahme eines ersten 
Verhandlungstermines delegiert, in dem Aner- 
kenntnis, Vergleich oder Befriedigung herbei- 
geführt werden sollte. Gelingt dies nicht, kommt 
es also zum Prozesse, dann soll dieser in einer 


in der Literatur mißverständlich aufigefaßt wurde 
(vgl. Mommsen Jur. Schr. III 485), ist nun 
von Mommsen endgültig aufgeklärt worden 
St.-R. II? 586ff.; Strafr. 207f.): i- quaestionis ist 
der Amtstitel für den vorsitzenden quaesitor (s. d.) 
im Mordprozesse. Verwendet wurden hiefür an- 
scheinend Adilizier in dem auf ihre Amtsperiode 
folgenden Jahre. Ihre Stellung im Quaestions- 
prozese war der eines Praetors gleichartig. 


Streitverhandlung vor dem ordentlichen Gerichte 20 Nachweise bei Mommsen St.-R. IB 589. 


des Statthalters durchgeführt werden, P. Oxy. 71. 
Flor. 386. Amh. 142. BGU Inv. nr. 2745. Macht 
der Beklagte vom Recusationsrechte Gebrauch, 
so werden an Stelle des i. arbitri gewählt. Cod. 
lust. MI 1, 16. 18. 

Maßgebend für den Umfang der Eigen- 
kognition der Magistrate und der Richterbestel- 
lung ist das schon erwähnte Gesetz Diocletians 
Cod, Iust. III 3, 2, in dem man früher die Ab- 


Näheres s. den Art. Quaestio. 

Vorzugsweise heißen aber iudices die Mit- 
glieder des consilium einer quaestio. Seit dem. 
Ende des zweiten vorchristlichen Jahrhunderts 
wurden, anscheinend in Anlehnung an griechische 
Vorbilder (Hitzig Herkunft des Schwurgerich- 
tes), eine Reihe von Verbrechen durch Volks- 
gesetze einem Schwurgerichte unter magistra- 
tischem Vorsitze zur Aburteilung überwiesen. 


schaffung des Geschworeneninstituts erblickte — 30 Über die Art und Weise, wie das consilium des 


Wieding Libellprozeß 116. Bethmann- 
Hollweg R. Ziv.-Pr. II 116. Bekker 
Aktionen II 224f. Er will aber nur, wahrschein- 
lich im Zusammenhang mit der dioeletianischen 
Verwaltungsreform, einer lässigen Praxis ent- 
gegentreten und die Statthalter zwingen, in der 
Regel selbst zu kognoszieren und im Falle 
dringender anderweitiger Beschäftigung iudices 
zu bestellen, in Statusprozessen aber immer selbst 


einzelnen Prozesses aus der Liste der zum 
Richterdienst Berechtigten (s. o.) gebildet wurde, 
sind wir einerseits durch die inschriftlich er- 
haltene Lex Acilia, andrerseits durch: literarische 
Quellen unterrichtet. In den Rechtsbüchern sind 
uns, da der Quaestionsprozeß bereits Ende des 
2. Jhdts. nicht mehr in Anwendung stand, kaum 
mehr als dürftige Anspielungen überkommen. 
Nach der Lex Acilia hatte der Angeklagte 


zu entscheiden. Hartmann-Ubbelohde40aus der für die quaestio repetundarum bestehen- 


602, Partsch a. a., O. 116. Über die duarrmrai 
(iudiees pedanei), welche in Constantinopel ge- 
mäß Nov. Tust, 82 fungierten, vgl. Bethmann- 
Hollweg III 122ff. und d. Art. Xauaudıxaarns. 

IV. Inderbyzantinischen Rechts- 
sprache wird die Bezeichnung i. für jeden 
kaiserlichen Beamten üblich, dem irgend eine 
Gerichtsbarkeit zusteht. Bethmann-Holl- 
weg II 44. 176fl. Nach der Rangstellung 


den Jahresliste von 450 Geschworenen zunächst 
diejenigen auszuscheiden (edere Z. 20), die wegen 
eines näheren Verhältnisses zu ihm befangen 
erschienen; dann mußte der Ankläger in einem 
Termine 20 Tage nach der nominis delatio 100 
Geschworene für das consilium vorschlagen (legere 
edere Z. 21f.), unter denen wiederum kein be- 
fangener i. sein durfte, wobei hier noch mehr 
Ausschließungsgründe vom Gesetze aufgestellt 


wird unterschieden zwischen iudices maiores 50 waren. Kläger und Angeklagter mußten be- 


(Praefekten), medii (Vikare), minores (Statt- 
halter); nach der Gerichtsorganisation zwischen 
iudices ordinarii (Statthalter als richterliche In- 
stanz) und sacri (die vice saera die kaiserliche 
. Gerichtsbarkeit ausübenden Beamten), Eine Zu- 
sammenstellung aller iudices des byzantinischen 
Rechtes findet sich in Cod. Iust. IJI 1,14, 1. Diese 
nachklassische Terminologie hat zu zahlreichen 
Interpolationen in den Digesten Anlaß gegeben; 
Beispiele gibt Jörs o. Bd. V S. 536ff. 

Über den kirchlichen Richter der byzan- 
tinischen Zeit vgl. Bethmann-Hollweg 
II 112. Gradenwitz Festschrift für Gierke 
1070. Mitteis P. Lips. 8. 147f. 

Außer der im Texte zitierten Literatur wäre 
noch zu erwähnen: Heyrowsky im Sbornik 
ved prävnich a stätnich IV (1904): Der iuderx 
datus d. röm. Zivilprozesses (tschechisch). 


schwören, daß ihr Vorgehen einwandfrei sei. 
Sodann hatte der Beklagte aus der Liste von 
100 binnen 60 Tagen seit der nominis delatio 50 
auszusuchen (legere Z. 24), welche dann das con- 
silium des gegenständlichen Prozesses bildeten. 
Ihre Namen wurden neben denen der Parteien 
an der Gerichtsstätte angeschlagen. Versäumt 
der Angeklagte seine Pflicht, so geht das Wahl- 
recht auf den Kläger über. Z. Af. 

Im Gegensatze zu diesem Editionsverfahren 
sind wir über das von den späteren Volksgesetzen 
bevorzugte Verfahren mit Losung weit schlechter 
unterrichtet. Die Bildung der Geschworenenbank 
durch Losung war in den einzelnen Gesetzen je- 
weils verschieden geregelt; Strachan-Da- 
vidsohn Problems of the Roman Criminal 
Law II 97ff. hat die überlieferten Methoden ge- 
sammelt und vielfach abweichend von Momm- 


H 


mi 


atio 


sen interpretiert., Die Grundlinie dürfte sich viel- 
leicht dahin bestimmen lassen, daß bei den sena- 
torischen Consilien zunächst eine Senatsdecurie 
ausgelost wurde, von dieser der Angeklagte eine 
Anzahl von Namen endgültig für das consilium 
bestimmte, von den übrigen aber der Angeklagte 
nichtsenatorischen Standes drei, der Senator eine 
größere, uns nicht bekannte Anzahl ablehnen 
konnte. Vom Reste scheint dann noch der An- 
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Sizilien die Bestellung der Richter aus den Ein- 
heimischen, wenn ein Einheimischer von einem 
römischen Bürger beklagt wurde. Gehörtem die 
Parteien verschiedenen Städten Siziliens am und 
es wurden Richter aus den in Betracht kommen- 
Städten abgelehnt, so war der Richter aus einer 
beliebigen anderen sizilischen Stadt zu nehmen, 
Cie. in Verr. 2. Klage H 13. Von dieser 
Einrichtung ist das Bestehen städtischer Ge- 


kläger eine Reihe von Namen ablehnen haben 10 richte für die Streitigkeiten zwischen den Bür- 


zu können. Doch wissen wir nicht, wie hoch die 
Normalzahl für ein Consilium war, ja ob über- 
haupt eine solche immer vom Gesetze gefordert 
wurde. Nur dürfte bei den gemischt-ständischen 
Gerichten die Zahl der aus den drei Kategorien 
entnommenen iudices gleich groß, somit die 
Gesamtsumme durch drei teilbar gewesen sein. 
Sonst läßt sich über die Bildung der ritterlichen 
und gemischten Consilien eine allgemeine Norm 


gern einer Provinzstadt untereinander zu unter- 
scheiden (Karlowa Röm. Rechtsgeschichte I 
328. Mitteis Reichs- und Volksrecht 91ff.). 
[Kleinfeller.] 
Iudex ducenarius. Augustus fügte zu den 
drei bereits bestehenden Richterkollegien in Rom 
(Deeurien), die einen Census von 400,000 Sesterzen 
voraussetzten(BertoliniProcesso civile IL 62), eine 
vierte hinzu, welche als ducenarsorum (Sueton. 


nicht ermitteln. Jedenfalls wird aber der Ge- 20 Aug. 32) bezeichnet wird, und daher lediglich einen 


samtvorgang durch die augusteische Lex Iulia 
iudieiorum publicorum einer einheitlichen Rege- 
lung unterzogen worden sein. 

Während des Prozesses entstandene Lücken 
wurden aus anderen Deeurien durch die sog. sub- 
sortitio wieder ausgefüllt; z. B. Cie. Verr. I 30. 
Nachdem die Geschworenenbank gebildet war, 
mußten die iudices ihren Richtereid: leisten (Lex 
Acil. Z. 36); vor der Beratung hatten sie dann 


nochmals zu schwören, daß sie das Abstimmungs- 30 


ergebnis geheim halten werden. Z. 44. Die 
Abstimmung geschah ohne vorhergehende Be- 
ratung durch Stimmtäfelehen, Z, 49ff. 
Literatur: Geib Gesch. d. röm, Kriminal- 
prozesses 207. Zumpt Kriminalrecht d. röm. 
Republik 2, Bd. Rudorff Röm. Rechtsgesch. 
II 388. Mommsen Röm. Strafrecht 186ff. 
Hitzig Herkunft des Schwurgerichtes im röm. 
Strafprozesse, Strachan-Davidsohn Prob- 
lems of the Roman Criminal Law II 75f. 
[Steinwenter.] 
Weitere Bedingungen waren Freiheit und 
mämnliches Geschlecht; Frauen und Sklaven wur- 
den zwar nicht durch gesetzliche Vorschrift, aber 
durch das Herkommen (moribus) ausgeschlossen. 
Vollsinnigkeit wurde gefordert, insoferne Wahn- 
sinnige, Stumme und Taube — micht dagegen 
Blinde — unfähig waren. Endlich ging die 
Fähigkeit durch Verhängung der Ehrlosigkeit 


(infamia), sowie durch Verurteilung wegen eines 50 


mit öffentlicher Strafe bedrohten Vergehens ver- 
loren, Dig. V 1, 6. V 1, 12, 2 und 3. Die Über- 
nahme des Amtes war öffentliche Pflicht, Dig. 
L 4, 18, 14. L5, 13,2 und 3; jedoch galt als Ent- 
schuldigungsgrund insbesondere das Alter von 
70 Jahren oder ein Alter von 65 Jahren in Ver- 
bindung mit dem Vorhandensein von drei Kin- 
dern, wobei die im Kriege gefallenen mitgezählt 
wurden, Dig. L 5. 1 und 3. L 5, 2, 1. Frg. Vat. 
197ff., Krankheit, die den Bürger verhinderte, 
seine eigenen Angelegenheiten zu besorgen Dig. 
L 5, 13 pr., Priesterdienst und die Bekleidung 
eines anderen Amtes, Dig. L 5, 13 pr. Lex Acilia 
13. Cie. in Verr. 1. Klage 10. 

Außerhalb Italiens wurden die Richter ge- 
wöhnlich er conventu civium Romanorum, d. h. 
aus den im Gerichtsbezirk ansässigen römischen 
Bürgern genommen. Eine Besonderheit galt in 


Census von 200,000 Sesterzen erfordert zu haben 
scheint; sie war mit der Gerichtsbarkeit de levio- 
ribus summis (Suet. a. a. O.) betraut, s. o. Bd. IV 
S. 2317 und den Art. Iudex II B [wegen der 
Appellabilität und Rechtskraft eines Richter- 
spruchs (s. o. Bd. II S. 208) s. u, unter Iudica- 
tum B]. [E. Weiss.) 
Iudex quaestionis. Für die wichtigsten und 
am häufigsten vorkommenden Verbrechen wurden 
Jahr um Jahr permanente Kommissionen eingesetzt. 
Solche hießen quaestiones perpetuae.. Die zeitlich 
erste ist auf die Lex Calpurnia des Tribunen L. Piso 
Frugi wider Erpressungen der Magistrate zurück- 
zuführen, und nach diesem Vorbilde wurden andere 
quaestiones eingesetzt. Als quaesitores kamen 
zuerst nur die Praetoren in Betracht; späterhin 
konnten aber auch andere Personen, ohne Magi- 
strate zu sein, die Leitung einer quaestio per- 
pelua besorgen; solche Personen bezeichnete man 


40 als iudices quaestionis. Endlich kommen auch 


Vorsteher außerordentlicher Gerichte mit einer 
bloß vorübergehenden Wirksamkeit vor. Die Frage 
nach der rechtlicheu Stellung des z. q. ist eine 
recht umstrittene. Abgesehen von einer vermit- 
telnden Meinung sind zwei Anschauungen in der 
Literatur vertreten (nähere Literaturnachweise o. 
Bd. IV S. 363ff.). Die einen erblicken in ihm 
nur einen abhängigen Gehilfen des Praetors, wäh- 
rend die anderen ihn als selbständigen Gerichts- 
vorsteher bezeichnen. Für die letztere Ansieht 
spricht entschieden der Wortlaut der Lex Cornelia 
(ts praetor iudexve tionis), ferner Cic. p. 
Cluent. 54, 148. Coll. leg. Mos. I 3. Dig. XLVIII 
8,1 $ 1. Cic. pro Rose. Am. 4 und pro Cluent. 
20. 27. 29. 33. Literatur: Madvig De Asconio 
121 — 133. Geib Criminalprozeß 186—194. Osen- 
brüggen in Zimmermanns Zeitschr. f. Alter- 
tumswissenschaft 1836 nr. 125 und in seiner Er- 
läuterung der Rede für den S. Roscius 1844, 31. 
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187; Abriß des St.-R. 251. [Pfaff] 
Iudiacus, -um, Bezeichnung eines Grund- 
stücks nach dem Namen des Besitzers, übertragen 
auf die daraus entstandene Ortschaft, daher Jeutz 
an der Mosel gegenüber Diedenhofen (dies erst 
seit dem 8. Jhdt. unter dem Namen Theodeno- 
villa, Theodonis villa bezeugt, nachrömisch-me- 
rowingischen Ursprungs. wenn anch vereinzelte. 


römische Funde hier gemacht sind, z. B. CIL 
XIII 4468), im Lauf der Zeit in zwei Siedelungen 
zerteilt, nämlich Oberjeutz (im J. 1815 aus Rück- 
sichten der Verteidigung der Festung Diedenhofen 
zerstört und 1817 weiter landeinwärts wieder auf- 
gebaut) und Niederjeutz. Der Name I. ist be- 
glaubigt durch Angabe der nach dem Hauptort 
benannten Grafschaft in einer Urkunde des J. 974: 
Dageneid (Dagenem = Danheim, infolge ihrer 


Zerstörung im J. 1631 verschwundene Ortschaft) 10 


in pago Moslinsi (Moselgau) in Comitatu Iu- 
diacensi (Indiaciensi?) super fluvium Mosella. 
Allerdings ist sonst der Name Iudicium für die 
Ortschaft Jeutz überliefert, der jedoch nur eine 
volksetymologische Umnennung ist, so im J. 960: 
Pillare (Dorf Villers bei Rombach im Landkreis 
Metz) in Comitatu Iudieii und im J. 961: Pe- 
traevillare (Dorf Pierrevillers, südlich von Rom- 
bach) ¿a Comitatu Judieii, Die älteste be- 


iudicata in ziemlich gleicher Bedeutung ver- 
wendet, z. B. ob rem iudkeatam conveniri Dig. 
XII 2, 28, 8 neben ez causa iudicati teneri Qai. 
TIY 180; auctoritas rei iudicatae Dig. XXVII 9, 
3, 3 neben iudicati auctoritas Cod. Iust. VII 45, 
4. Schließlich findet sich auch iudicatus in der 
prägnanten Bedeutung des Verurteilten (con- 
fessus pro iudicato est. Dig. XLO 2, 1 u. ö.), 
Heumann-Seckel Handlexikon? s. iudicare, 

An i. knüpfen sich die Fragen nach der Voll- 
streckung und nach der Rechtskraft des Urteiles. 

A. Vollstreckung mittels actio iudicati. 
Nach der ,Kunstregel' der veteres bei Gai. HI 
180 wird die durch die Litisconstestation kon- 
sumierte actio in ein condemnari oportere ver- 
wandelt und dieses wieder durch das kondem- 
nierende Urteil zum iudicatum facere noviert. 
Es entspringt demnach aus dem i. der Iudikats- 
anspruch, die obligatio (Dig. XLVI 2, 8, 3. XLH 


kannte Benennung ist Judich ums J. 830 (Leben der 201, 4, 7. Bekker Aktionen H 188), die actio 


hl. Glodesindis oder Glossinde, wo von einem kai- 
serlichen Goldschmied aus I. die Rede ist). Im J. 
844 wurde zu I, (Iudicium) ein Konzil unter dem 
Vorsitz des Metzer Bischofs Drogo abgehalten. 
Das Reichsland Elsaß-Lothringen III 189. 7681. 
795, vgl. 200. 839. 1155. Knitterscheid reiche 
Jahrb. 1900, XII 200—206. Jeutz ist eine Lothr. 
Fundstätte von Altertümern ; in den letzten Jahr- 
zehnten sind außer zu Niederjeutz entdeckten 
Handelsdepots des 9. Jhdts. v. Chr. vornehmlich 
römische, auch merowingische Funde hier wie 
auf dem einstmaligen Gelände von Oberjeutz zu 
I gekommen: Keune Korrbl. Westd. Ztschr. 
XVII (1898) F 100; Lothr. Jahrb. 1899, XI 374, 1. 
378, 11. 1900, XII 384, 8. 409. 1901, XII 
360%. 1906, XVIII 506, 3. 512, 11. 1910, XXII 
b16f.; Festschrift Ausstellung Diedenhofen 1914, 
15ff. — Über die ursprünglich keltische Endung 
-acus, -acum s. u. a. Holder Alteelt. Sprach- 
schatz I 21ff. Hölscher Die mit dem Suffix 
-acum, -iacum gebildeten französischen Orts- 
namen (1890). Schiber Lothr. Jahrb. 1897, IX 
46ff. Keune ebd. 168. 173. Cramer Rheinische 
Ortsnamen in vorrömischer und römischer Zeit 
(1901) 41ff.; vgl. auch den Art, Fundus o. Bd. 
VII S. 296f. Der Name des einstigen Besitzers 
des Grundstücks I., Judus oder Iudtus, ist wohl 
keltischen Ursprungs, vgl. die von Holder a. a. 
O. II 85f. aufgeführten Namen (wo /. nachzu- 


iudicati (Dig. III 3, 28 u. 6.) im materiellen 
Sinne. Als Rechtsverfolgungsmittel steht dem 
siegreichen Kläger im Legisaktionsprozesse die 
manus iniectio iudicati zu (s. den Art. Manus 
inieetio), im Formularprozesse wie auch im 
nachklassischen Verfahren die actio i. im for- 
mellen Sinne. Wenger Actio judicati 225f. 
Nach Ablauf der Paritionsfrist, des tempus iudi- 
cati, das auf Grund der Lex XII tab. III 1 und 


30 ediktaler Bestimmungen (Gai. III 78) im Legis- 


aktionen- und Formularprozeß dreißig Tage be- 
trug, im Kognitionsprozesse aber vom Unter enden 
fallweise festgesetzt wurde (Dig. XLII 1, 2. 
Wenger 242ff.), konnte der Kläger die actio i. 
edieren. Da bei dieser Klage der auf die XII 
Tafeln zurückgehende Satz gilt: lis infitiando 
crescit in duplum, eine Regel welche den delik- 
tischen Charakter der infitiatio anzudeuten 
scheint, bildet hier die actio i. insoferne eine 


40 Ausnahme, als der Beklagie in der Regel, um der 


Verurteilung auf das duplum zu entgehen, eine 
confessio ablegen wird. Wenger I1f. und 
passim. Zur actio mit nachfolgendem iudicium 
kommt es nur, wenn der Beklagte die Existenz 
oder Rechtsgültigkeit des Urteiles bestreitet Dig. 
V 1, 75. XLIX 8, 1 pr. oder Zahlung der Iudi- 
katsschuld behauptet, vgl. Dig. XLII 1, 7 (itp.!). 
Dann wird die condemnatio der formula auf das 
duplum abgestellt. Daneben gibt es auch eine 


tragen ist) und Lothr. Jahrb. 1904, XVI 344 nr. 50 actio i. in simplum, vor allem wenn der Beklagte 


47. Die Zuweisung von merowingischen Münzen 
durch Robert ist sehr unsicher, s. Belfort 
Monn. meroving. TI p. 119f. (vgl. auch II p. 103 
nr. 2029). [Keune.] 

. Iudieatum bedeutet in erster Linie die in 
einem kondemnierenden Zivilurteile festgelegte 
Leistung, die, solange condemnatio pecuniaria 
galt, in einer fixen Geldsumme bestand (iudica- 
tum solvere vel facere Dig. II 12, 6: tà xov 


nur beschränkt zu haften behauptet (beneficium 
competentiae Dig. XXXIX 5, 33 pr.; actio de 
peculio Dig. XV 1, 3, 11), Wenger 2lff. Die 
actio i war zivil, wenn die Iudikatschuld in 
einem iudicium legitimum entstanden war, hono- 
rarisch, wenn in einem iudicium imperio continens, 
Die Formeln lassen sich nicht mehr rekonstru- 
ieren, Lenel Ed. perp.? 427ff, Über die An- 
wendungsfälle der actio i. für und gegen Dritte 


Vmoönzva zaraßasstv P. Lips. 38, 13 —= Chrest. go vgl. Wenger 176ff. Drang der Kläger mit der 


II 97); dann aber auch das Urteil selbst, ohne 
Rücksicht darauf, ob es kondemnatorisch ist oder 
nicht (iudicati auctoritas Cod. Just. VII 45, 7 pr.; 
tà xexgiuéva BGU 613, 6 = Chrest. II 89), jedoch 
immer mehr in Beziehung auf dessen Inhalt, 
während in formalrechtlicher Beziehung meist 
sententia (s. d.) gebraucht wird, z. B. a sententia 
appellare Dig. XLIX 1, 1, 4. Neben i. wird res 


actio i. durch oder konfitierie der Beklagte, so 
wurde unmittelbar mit praetorischem Dekrete die 
eigentliche Vollstreckung eingeleitet (Dig. XLII 
1, 31); vgl. die Art. Bonorum emptio, 
Debitoris duetio, Pignus in causa 
iudicati captum und auch Cessio bo- 
norum. Bei der actio i. mußte regelmäßig dem 
Kläger cautio iudicalum solvi (s. o. Bd. II 


-i 


E RS nt anA 


tii JUUILLGALUDLI 


S. 1818) geleistet werden, Gai. IV 25; dadureh 
sollte dem Kläger dieselbe Garantie geleistet 
werden, welche ihm der vindez bei der manus 
iniectio iudicati (s. d.) bot. Über eine mög- 
liche Analogie im ptolemäischen Prozeßrechte 
Partsch Ztschr. Sav.-Stift. XXXII (1912) 
619. Von dieser cautio i. solvi bei der aetio i. ist 
wohl zu unterscheiden die cautio i. s., welche 
aus den bei Gai. IV 97f. angeführten Gründen 
gegebenenfalls im Hauptprozesse geleistet werde: 
muß. Die Klage aus dieser cautio stand dem 
Kläger neben der actio i. zur Wahl; arg. Dig. 
XLII 1, 4, 4. Im iustinianischen Rechte blieb 
die materielle aefio i, im wesentlichen unver- 
ändert, erweitert durch die nach Ablauf des vier- 
monatlichen tempus iudicati fälligen 12% Ur- 
teilszinsen (usurae rei iudicatae Cod. Tust. VII 
54); formalrechtlich ist sie natürlich zu einer 
actio des byzantinischen Prozeßrechtes geworden. 


108, d. h. zur Grundlage einer denegatio actionis 
genommen. Ebenso auch im iudicium legitimum 
bei einer actio civilis in personam. Hingegen 
mußte in den übrigen Fällen des iud. legit, 
sowie beim iud. imperio continens, die Rechts- 
kraft mit einer exceptio rei iudicatae vel in iudi- 
cium deducta geltend gemacht werden. Uber 
die Struktur dieser eze., besonders über den 
Grund des Nebeneinanderstehens der res i. und 


n10 in i. deducta herrscht Streit, Lenel Ed. perp.? 


486. Erman Mélanges Ch. Appleton (1903) 
294ff., Ztschr. Sav.-Stift, XXVII (1906) 407f. 
Partsch ebd. XXXI (1910) 437. Mitteis 
XXXIH (1912) 211. Lenels Lehre von der Ein- 
heit der exceptio wird nunmehr von den meisten 
anerkannt. Die ezceptio führt zur Abweisung des 
Klägers, der die eadem res nochmals geltend 
gemacht hat. Über die Gründe des Unterschiedes 
zwischen ipso iure- und ope exceptionis-Wirkun 


Steph. Schol. Bas. I p. 572; s. o, Bd. I S. 306.20 handelt Weiß Festschrift f. Wach II 201M. 


Literatur: Keller-Wach Röm. Zivilpro- 
zeß 418. Zimmern Gesch. d. röm. Priv.-R. 


` TII 419f, 480ff. Walter Röm. Rechtsgesch. II 


396. Bethmann-Hollweg Röm. Zivilproz. 
11 632#. III 297. Bekker Aktionen H 174ff. 
Girard Manuel 1043f. Bertolini Proc. 
civ. II 169f. Cuq bei Daremberg-Saglio Diction- 
naire s. judieatum. Eisele Abh. z. röm. 
Zivilproz. 125ff. Wenger Z. Lehre v. d. actio i. 


Nach Wegfall des Unterschiedes zwischen iud. 
legit. und imperio continens wird im Kognitions- 
prozeß der Dyarchie (BGU 19 aus dem J. 135), 
wie im Prozesse des 6. Jhdts. (Cass. var. I 5) die 
Rechtskraft von Amts wegen wahrgenommen. 
Weiß 215f. Trotzdem steht in der iustiniani- 
schen Kodifikation die Lehre von der Rechtskraft 
unter die Rubrik de eaceptione rei iudicatae Dig. 
XLIV 2. Da aber die erceptio r. i. in den Ge- 


Gradenwitz Aus röm. u. bürg. Recht (Fest- 80 setzen vom 3. Jhdt. an nicht mehr erwähnt wird 


gabe für Bekker) 385ff. , 
B. Rechtskraft. Der moderne Begriff 
der formellen Rechtskraft des Urteiles (Unan- 
fechtbarkeit durch ein ordentliches Rechtsmittel) 
kann im Prozeßrechte der republikanischen Zeit 
keine Anwendung finden, da als Grundlage der 
Begriff des ordentlichen Rechtsmittels fehlt. Erst 
nach Einführung der Appellation (s. o. Bd. II 
S. 1961.) kann man von formeller Rechtskraft 


(Bülow Arch. f. ziv, Pr. LXXXII 35 — 
Inst. IV 18, 5 geht auf Gaius zurück) und außer- 
dem die Basiliken (LI 2) die exceptio nicht mehr 
verstehen und sie mehrfach dywy7; nennen, so ist 
es ganz wohl möglich, daß auch im Prozeßrechte 
der iustinianischen Kodifikation die Rechtskraft 
ipso iure berücksichtigt wurde (Bülow a. a. 
Ò. 34ff.; dagegen Pernice Ztschr. Sav.-Stilt. 
XIX [1898] 148) und Iustinian nur das materielle 


sprechen und zwar tritt diese ein nach Ablauf 40 Recht der ezceptio r. i. rezipiert wissen wollte. Die 


der zwei-, bezw. dreitägigen Appellationsfrist, 
Dig. XLIX 4, 1, 5. Hingegen ist es sehr be 
stritten, inwieweit die Idee der materiellen 
Rechtskraft im römischen Recht lebendig war. 
Die bindende Kraft der im Urteil enthaltenen 
Entscheidung blieb zwar den Römern keineswegs 
fremd, doch wurde die juristische Formulierung 
des Gedankens verhindert durch die Erörterungen 
über die prozessuale Konsumption. Die actio, 


bisher geschilderte Ausschlußwirkung, welche 
sich vor allem an die ezceptio r. i. anschließt, 
pflegt man seit Keller (Litiscontestation und 
Urteil 222) deren negative Funktion zu nennen. 
Zu dieser Terminologie Leonhard Festgabe 
f. Dahn 1I 73f. Unter dem Namen der positiven 
Funktion faßt man dagegen all das zusammen, 
was die römischen Juristen über die bindende 
Kraft der urteilsmäßigen Entscheidung lehren. 


welche in iudicium deducta ist (vgl. den Art. 50 Hieher gehören die Fälle, in denen mit der 


Litiseontestation), ist konsumiert und 
kann nicht wieder geltend gemacht werden. Dies 
besagt der als Axiom hingestellte ‚Volksspruch‘ 
bis de eadem re ne sit actio (Stellen bei Pernice 
Ztschr. Sav.-Stift. XIX [1898] 144, 4). — Die 
Konsumption, die übrigens nur bei actio in 
personam möglich ist — bei der actio in rem 
fehlt das Substrat, der dingliche Anspruch, so 
daß hier nur von Ausschlußwirkung gesprochen 


werden kann (Wlassak Ztschr. Sav.-Stift. 6 


XXXITI [1902] 88, vgl. dagegen Last, Grün- 
huts Ztsehr. XXXVI [1909] 486ff) — wird 
bald ipsc iure berücksichtigt, bald muß sie 
mit ezceptio geltend gemacht werden. Im Legis- 
aktionsprozeß wurde der Umstand, daß in eadem 
re inter easdem personas (Dig. XLIV 2, 3) als 
Kläger und Beklagter bereits ein Urteil er- 
gangen ist, ipso iure berücksichtigt, Gai. IV 


exceptio r. i. nicht geltend gemacht wird, daß 
eine bereits konsumierte actio nochmals ange- 
stellt wird, sondern daß eine bereits entschiedene 
Rechtssache auch für einen neuerlichen Prozeß 
bindend wirke; z. B. der siegreiche Kläger im 
Vindikationsprozeß wird vom Beklagten mit der 
gleichen actio nochmals belangt, Dig. III 3, 40, 
2. Die weiteren Fälle bei Keller 221 ff. Abge- 
sehen hievon tritt die Idee der materiellen 
0 Rechtskraft in einer Reihe von Aussprüchen 
hervor, welche ‚die Unerschütterlichkeit der 
rechtskräftigen Erkenntnis als eine staatliche 
Notwendigkeit‘ betonen. Die Stellen sind ge- 
sammelt bei Bülow 66, 70. Partsch Ztschr. 
Sav.-Stift. XXXI (1910) 437 und Mitteis ebd. 
XXXII (1912) 210, Da auch der griechische 
Prozeß auf den gleichen Prinzipien beruhte 
(Demosth. XX 147. XXIV 54. XXXVII 16. 


R N E E FA 


Andokides g. Alk. 9. Plat. Krit. XI p. 50 B. 
Pernice a. a. O. 144, 147), so wäre es nicht 
zulässig, ea re 
ungen in den ägyptischen Papyri itteis 
Grdz. 34) mit der Klee einer beschränkten Rechts- 
kraft zu erklären. 

Es ist nicht ausgeschlossen, daß die Römer 
auch Entscheidungen, die formell nicht als Ur- 
teil erscheinen, materielle Rechtskraft beimaßen; 
so vielleicht der pronuntiatio (s. d.) im ding- 
lichen Rechtsstreite (Beseler Kritik d. röm. 
Rechstqu. II 149. Mitteis Ztschr. Sav.-Stift, 
XXXIII (1912) 211), gewiß aber der pronuntiatio 
in Präjudizialprozessen (Dig. XXV 3, 3 pr.) mit 
Ausnahme der adsertio in servitutem, die wegen 
des favor libertatis nicht in Rechtskraft erwächst 
(Cod. Iust. VIE 17, 1 pr.). 

Die Regeln res iudicata pro veritate accipitur 
(Dig. I 5, 25) und res iudicata ius facit inter 
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namentlich das Richteramt, das Prozeßverhält- 
nis (Wlassak II 857), die Gerichtsbehörde 
und die Gerichtsstätte, vgl. Seckel Heumanns 
Handlexikon zu den Quellen des röm. R? s. 
judicium 2948. 

Im spätrömischen Verfahren fiel der Urteils- 
befehl weg, weil der Magistrat selbst die Sache 
zu Ende führte, Der schon früher nicht streng 
festgehaltene Unterschied zwischen ius dicere 


10 und iudicare (Dig. XLVII 11, 3. Wlassak 


II $ 19. 26ff.) verschwand damit. Auch bei uns 
werden Jurisdiktion und Judikatur nicht unter- 
schieden. 

Zweifelhaft ist das Verhältnis von i. und 
actio (Wlassak a. a. O. I 26ff.). Die Wen- 
dung actionem dabo statt i. dabo kommt (ver- 
hältnismäßig selten) vor, Dig. XXXVI 1, 1, 2 
(Wlassak I 42, 6). Doch bezeichnet i. die 
Magistratshandlung oder Richtertätigkeit, actio 


partes (nicht quellenmäßig!) haben im allge- 20 die vom Magistrat ermöglichte Parteihandlung 


meinen mit der Frage der Rechtskraft nichts zu 
tun, sondern beziehen sich nur auf Statusprozesse, 
Brinz Pand, I2 348ff, Gradenwitz Fest- 
gabe f. Bekker 409f. Wegen des Vergleiches post 
rem iudicatam vgl. den Art. Transactio, 
Literatur (Auswahl) außer der im Text ange- 
führten: Savigny Syst, d. röm. Rechts VI 
261. Zimmern Gesch. d. röm. Privatr. HI 
4168. Bethmann-Hollweg Röm. Ziv.- 


(z. B. auch den Antrag auf Zwangsvollstreckung, 
vgl. Wenger Zur Lehre von der actio judicati, 
Graz 1901, 13, 48). Wo eine solche Handlung 
durch Verweigerung des ti. nicht zugelassen wer- 
den sollte, da hieß es: actionem non dabo. 
Wlassaks Meinung (Proceßgesetze I 72ff.), 
der Girard (Manuel élémentaire’ 1016, 2) zu- 
stimmt, die aber von Kübler (Ztschr. der 
Sav.-Stift. XVI 137ff.) bezweifelt wird, geht da- 


Proz, II 629#. III 297. Wetzell Syst. d.30hin, daß der Ausdruck actio von den legis 


ord. B aoln Einlas- 
su ang 149%. Regelsberger Pand. 
68H. Hellwig Syst. È Ziv.ProsR, I 7671. 
Rümelin Z. Lehre v. d. exe. rei jud. Tüb. 
Diss. 1875. Girard Gesch. u. Syst. d. röm. 
Rechts 1135#. Bertolimi Proe. civ. II 166, 4 
(m. Literaturnachweisen). Cuq bei Daremberg- 
Saglio Dictionnaire s. judicatum. Mitteis 
Reichsrecht u. Volksrecht 134f. F o r tn er Österr. 


actiones auf die Klagen aus formulae ausgedehnt 
worden sei. Es bleibt dies zweifelhaft, vgl. auch 
Gradenwitz Interpolationen 105ff, über iudi- 
cia und actiones bonae fidei, 

Ara Bedeutungen von i. betreffen die 
(dem Richter besonders nötige) geistige Urteils- 
kraft (V 1, 12, 2. XL 2, 25), und die bloße 
Überzeugung, auch ein kirehliches Dogma (Cod. 
I 5, 2, 1), wie ja auch in der Logik das Wort 


Zentralbl. f. d. jur. Praxis XXVI (1908) 464ff. 40 ‚Urteil‘ über richterliche Entscheidungen hinaus- 


Rabel Ztschr. Sav.-Stift. XXVII (1906) 8309f. 
Peters ebd. XXXII (1911) 288. 
[Steinwenter.] 
Iudicium. 1) I. bezeichnet im gewöhnlichen 
Sinne des Wortes ein Verfahren mit Richtertätig- 
keit, im Mittelalter processus genannt, Im Laufe 
der römischen Rechtsgeschichte erlangte i. jedoch 
eine engere Bedeutung, nachdem es zunächst 
den gesamten Rechtsstreit vom Beginn bis zum 


greift. Sogar rechtsgeschäftliche Handlungen, 
namentlich Testamente, heißen iudicia, zumal 
auch bei ihnen eine Rechtslage durch eine 
Äußerung begründet wird, Dig. V 2, 8, 10. 12, 1. 
19. 23, 1. 32 pr. X 2, 20, 3. XXVII 1, 34. 
Seckel-Heumann Rechtslex.? s, judicium 294ff. 

Eine Haupteinteilung der iudicia (= Pro- 
zesse) in privata und publica ist ein Seitenstück 
der Unterscheidung des ius privatum vom ius 


Ende bezeichnet hatte, Dig. XLVITI 11, 3. Man 50 publicum, Dig. I 1, 1, 2; s. Ius. Sicherlich 


unterschied nämlich den früheren Prozeßabschnitt 
vor dem Magistrat, der ius dicebat, d. h. iudi- 
care iubebat (Dig. V 1, 74, 1. V 1, 59. II 1, 
13 pr.) von dem darauf folgenden Verfahren 
vor dem iudez, einem Urteilsfäller über die Be- 
dingungen des ihm vom Magistrat gegebenen 
Entscheidungsbefehls. I. bezeichnete dabei sehr 
häufig eben diesen Befehl. der in einer Schrift- 
formel zutage trat, also auch diese Formel 


sind die iudicia privata solche, die ad tus pri- 
vatum pertinent, während iudicia publica nicht 
alle Streitigkeiten des öffentlichen Rechts be- 
treffen (s. Iudicium publicum). 

Beiden Arten von iudieia gemeinsam ist ihre 
Einteilung in ordinaria und ertraordinaria. Die 
letzteren sind jedoch nicht alle Ausnahmeerschei- 
nungen auf dem Gebiete der Prozesse, wenn 
auch als ihr Kennzeichen die Abweichung vom 


(Wiassak Römische Proceßgesetze, Leipzig, 60 ius ordinarium hingestellt wird, Dig. L 16, 178, 


Duncker u. Humblot 1888. 1891, I 268. 72. 
78. TI 54). So namentlich in der häufigen Wen- 
dung des Ediktes: iudicium dabo, d. h. ‚ich 
werde eine Richterbestellung gewähren‘. Da 
jedoch häufig Ursache und Wirkung denselben 
Namen haben, so bezeichnet i. auch das durch 
die Bestellung hervorgerufene Verfahren und die 
wiehtigsten mit ihm zusammenhängenden Dinge, 


2. Bei dem ordinarium ist hier vielmehr an eine 
einzelne bestimmte rechtsgeschichtliche Erschei- 
nung gedacht. den ordo (d. h. das Verfahren) 
nach den Leges Iuliae iudiciorum, insbesondere 
an das Hauptmerkmal dieses Verfahrens, seine 
Spaltung in zwei Teile (Magistrats- und richter- 
liches Verfahren); vgl. Seckel Heumanns 
Rechtslexikon zu ertraordinarius. 
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Ein hiervon befreites Verfahren kam in Rom 
vor, falls die Edikte zwar keine Klagen gaben, 
aber ein kaiserlicher Befehl sie trotzdem zuließ 
(z. B. Dig. XIX 1, 52, 2). In den Provinzen 
galten die leges Iuliae iudiciorum überhaupt 
nicht, wohl aber besondere Vorschriften und 
Gewohnheiten von sehr verschiedenem Inhalt 
(vgl. über Ägypten namentlich Mitteis Grand- 
züge und Chrestomathie der Papyruskunde, Teub- 
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Gegenpartei in ganz bestimmten Fällen (Gai. IV 
177 und dagegen 175) strafend zu treffen. Actoris 
quoque calumnia coercetur modo calumniae tudi- 
cio, modo contrario, modo iureiurando, modo 
restipulätione. Gsi. IV 174. Diese vier Rechts- 
mittel stehen in elektiver Konkurrenz, 179f. Auf 
Grund des ©. c. konnte der siegreiche Beklagte 
vom Kläger bei der act's iniuriarum ein Zehntel, 
bei der missio ventris nomine wie der missio in 


ner 1912, II 1. 288; vgl. ferner R. Samter 10 possessionem gemäß den bei Gai. IV 177 ange- 


Nichtformliches Gerichtsverfahren, Weimar 1911 
und dazu Berger Grünhuts Zeitschrift XL 
silf. und Steinwenter Kritische Viertel- 
jahrsschrift für Gesetzgeb. und Rechtswissen- 
schaft 3. Folge XVI 59ff.). Die Prozesse wur- 
den in spätrömischer Zeit mehr und mehr dem 
freien Ermessen des Richters in ihrer Ausge- 
staltung überlassen, auch die iudicia publica, 
Dig. XLVIH 1, 8 (Paulus). Daher gilt auch für 


gebenen Voraussetzungen ein Fünftel der Streit- 
summe fordern. Das Mittel des č. e. richtete 
sich, wie Gai. IV 178 hervorhebt, gegen den 
Kläger insofern besonders streng, als es unab- 
hängig von der in den anderen oben erwähnten 
Fällen nachzuweisenden mala fides des Klägers 
gewährt wurde. Auch der von der Begründetheit 
seines Anspruchs überzeugte Kläger verfiel dieser 
Prozeßstrafe, die insofern von echter calumnia des 


Strafprozesse Iustinians bekannter Ausspruch 20 Klägers unabhängig ist. Über die Formel des 


Inst. IV 15, 8: quotiens estra ordinem ius dici- 
tur, qualia sunt hodie omnia iudicia; vgl. Zocco- 
Rosa Imp. Iust. Institutionum Palingenesia, Ca- 
tania 1908, II 375, Hieraus ergibt sich, daß 
extraordinarium nicht so viel heißen kann wie 
‚außerordentlich‘; denn eine Ausnahme kann 
keine ausnahmlose Regel bilden. Es bezeichnet 
vielmehr nur das, was von den Iulischen Prozeß- 
gesetzen abweicht, Dieser Begriff hatte auch noch 


Kondemnationsbefehls beim č. e. s. Lenel Ed. 
perp. § 119. 

Während in diesen Fällen das 2. c. eine Klage 
des Gegners voraussetzt und sich selbst als eine 
zur Verteidigung dienende Gegenklage des Be- 
klagten darstellt, ist 7. c. andererseits ein von 
der Klage eines anderen unabhängiges, vielleicht 
erst unabhängig gewordenes Rechtsmittel. Im 
klassischen Sprachgebrauch ist č. c. nämlich auch 


zu Justinians Zeit einen Sinn, obwohl diese 30 die Klage des Commodatars, Depositars, Beauf- 


Gesetze zu dieser nicht mehr galten. Es scheinen 
übrigens nicht bloß die Richterbestellungen den 
Iulischen Prozeßordnungen eigentümlich gewesen, 
d. h. außerhalb ihres Geltungsgebietes nicht an- 
gewandt worden zu sein, sondern auch manches 
andere, namentlich die sog. Prozeßverjährung 
und die prozessuale Konsumption (vgl. R. Leo n- 
hard in den Mélanges Fitting. Montpellier 
1908. II 61ff. über Amherst Pap. II 27). 


tragten, Pfandgläubigers, Vormunds, auftragslosen 
Geschäftsführers gegenüber dem Parteigegner. Der 
spätere Sprachgebrauch, der sich auch in zahl- 
reichen Interpolationen des klassischen ‚z. c.‘ aus- 
drückt (dazu Gradenwitz Interpolat, 110ff.), 
schreibt dafür meist ‚actio contraria‘. Es ist 
möglich, daß dem eine Entwicklung des Prozeß- 
rechts zu Grunde liegt, indem ursprünglich auch 
der Commodatar usw. seine kontraktlichen Rechte 


Neben den iudicia publica und privata stehen 40 vielleicht nur gegenüber der Klage der Haupt- 


die iudicia domestica, s. Patria potestas. 
Sie betrafen bis zur Zeit des Augustus nicht bloß 
Hauskinder und Sklaven, sondern auch Freige- 
lassene und waren selbst bei Todesurteilen der 
ovocatio entzogen, vgl. Mommsen St.-R. 
II 1, 4383. 
Auch zivilrechtliche Streitigkeiten z. B. unter 
ewaltunterworfenen Brüdern gehörten vor das 
Hanszericht und nicht vor den Zivilrichter, Dig. 
XII 6, 38. 

Literatur. Wlassak Röm. Prozeßgesetze, 
Leipzig, Duncker u. Humblot, 2 Bände 1888. 
1891; vgl. daselbst über ältere Schriften beson- 
ders II 20ff.; vgl. auch Wenger Zur Lehre von 
der actio judicati, Graz 1901, 13, 43; dens. in 
Hinnebergs: Die Cultur der Gegenwart. Allgem. 
Rechtsgeschichte I 1914, 284. Cesare Berto- 
lini Appunti didattici di Diritto Romano. 
Seria Seconda II. Processe Civile. I Torino 
1913, 37E. 558. II 1914, 1248. 

[R. Leonhard.] 

2) (Jeutz) s. Iudiacus. 

Iudicium contrarium kommt in zwei wesent- 
lich verschiedenen Bedeutungen vor. Nach klassi-- 
schem, im Iustinianischen nicht rezipierten Recht 
ist ©. e. sin dem Prozeßbeklagten neben anderen 
Instituten ähnlichen Zwecks zustehendes Rechts- 
mittel, die leichtfertig oder grundlos vorgehende 


partei zur Exzeption stellen konnte. Dafür spricht 
nicht nur der Gebrauch des Terminus 2. e., der 
bei Gai. IV 174ff. nur in letzterem Sinne vor- 
kommt, sondern auch manches andere, das noch 
der weiteren Nachprüfung bedarf. Vgl. insbe- 
sondere Dig. XIII 6, 17, 1 (Paul): contraria 
commodati actio etiam sine principali moveri 
potest, sicut et ceterae quae dicuntur contrartae. 
Daß die Unabhängigkeit des «. c. von einer Haupt- 


50 klage des Gegners hier ausdrücklich hervorge- 


hoben wird, könnte auf Entwicklung beruhen. In 
jedem Fall wird hier der Gegensatz zu dem bei 
Gai. IV 174 behandelten i. c. betont. Eine ganz 
andere Erklärung des Paulustextes gibt Lenel 
Edict. perp.2 246. In der klassischen Zeit wäre 
jene Entwicklung aber schon abgeschlossen. Gaius 
selbst sagt unter genauerer Darlegung: necessa- 
riam esse contrariam actionem, Dig. XII 7, 
18, 4. Auch nichtinterpolierte Terte wie Dig. 


60 XVII 1, 12, 7f. (Ulp.) dokumentieren die Selb- 


ständigkeit dieser Ansprüche. Diese war damals 
schon so durchgeführt, daß in anderen Texten 
wie XIII 6, 18,4 wieder die Möglichkeit hervor- 
ehoben wird, die konträren Ansprüche auch zur 
Kein sensitien zu stellen. Andererseits wird Dig. 
XII 7,8 pr. wieder die Selbständigkeit der actıo 
pigneraticia contraria im ausdrücklichen Gegen- 
satz zur bloßen Retentionseinrede betont. Die 
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Gegenansprüche des Vormunds wurden während 
des Bestehens der ¿utela dagegen noch unselb- 
ständig behandelt Dig. XXVII 4, 1, 3f. 

Von Interesse ist, daß die actiones contrariae 
auch wegen positiver Vertragsverletzung gegeben 
wurden. Dig. XII 6. 18, 3. Der Titel Cod. V 
58 ‚de contrario iudicio‘ zeigt, daß auch die 
Compilatoren selbst. diese Terminologie noch 
immer übten. [Manigk.] 


Juuitluii UC IUUIIDUS Lie = 


5,11,8. Sie konnte anfänglich, falls es sich um . 


mores graviores der Frau handelte, zum Verluste 
der ganzen dos führen, ist aber offenbar später 
durch eine gesetzliche Bestimmung auf einen festen 
Betrag (einen bestimmten Teil der dos?) beschränkt 
worden, Dig. XXIII 4, 5 pr. — Zweifel und Schwie- 
rigkeiten sind noch entstanden bei den Erörte- 
rungen über den legislatorischen Zweck dieser 
Klage. Man bat darauf hingewiesen, daß der 


Iudicium de moribus ist eine Klage des 10 Mann eines Angriffsmittels gegen die schuldige 


Ehemannes gegen seine Ehefrau, um bei der durch 
die Frau verschuldeten Ehescheidung die ver- 
mögensrechtlichen Folgen bezüglich der dos fest- 
zusetzen. Daß eine Formel für diese Klage im 
Edikt proponiert war, kann mit Lenel als sicher 
angenommen werden. Die abweichende Meinung 
Rudorffs Ed. perp. $ 121 n. 6, welcher dies 
für ausgeschlossen hält, weil die Klage mehr ein 
iudicium publicum als ein iudicium privatum 


Frau regelmäßig nicht bedurtt haben wird, da er 
doch als Inhaber der dos in der Lage war, durch 
Retention gegenüber der actio rei uxeriae den 
erforderlichen Abzug von der dos wegen der 
Verfehlungen der klagenden Ehefrau geltend zu 
machen. In Rücksicht hierauf haben einzelne 
Autoren dieser Klage noch besondere Zwecke und 
Wirkungen zugeschrieben. Nach Hasse Güterr. 
182 und Dernburg Kompens. 146 soll sie dazu 


sei, verkennt die rechtliche Natur dieses Rechts- 20 bestimmt gewesen sein, die beklagte Frau nicht 


mittels. Wenn auch in den erhaltenen Edikts- 
kommentaren von dieser Klage nichts mehr er- 
wähnt wird, so ist das offenbar den Kompilatoren 
zuzuschreiben, da ja Iustinian in Cod. V 17, 11, 
2b das 3. d. m., quod antea quidem in antiquis 
legibus positum erat, non autem frequentabatur, 
vollständig abgeschafft hat. Es läßt sich nun 
nicht erweisen, daß das I. d. m. durch ein be- 
sonderes Gesetz eingeführt worden ist, wie von 


bloß mit dem Verluste der dos, sondern auch noch 
mit einer vom Iudex arbiträr festzusetzenden Geld- 
summe an ihrem Sondervermögen zu strafen. Gegen 
diese Ansicht ist in ausschlaggebender Weise an- 
zuführen, daß alle vorhandenen Quellenstellen das 
I. d. m. immer nur in Verbindung mit der dos 
erwähnen oder nur so zu verstehen sind. Kar- 
lowa vertritt die Meinung, daß mit Hilfe dieses 
Rechtsmittels nicht bloß Vermögensnachteile be- 


M. Voigt und Karlowa angenommen wird. Die 30 züglich der dos, sondern auch Ehrenfolgen gegen 


von Iustinian gebrauchte Wendung antiquae leges 
ist zu allgemein, als daß sie nach dieser Richtung 
hin verwertet werden könnte, da doch auch die von 
den Juristen oder vom Praetor eingeführten Rechts- 
sätze häufig genug als leges bezeichnet werden, 
Dig. XXXVIII 8, 1, 2. Cod. Iust. I 17, 2, 10. 
20. TII 28, 33, 1. VI 26, 10 u.a. Gell. X 23 
überliefert zwei Fragmente aus einer Rede des 
M. Porcius Cato de dote, in denen u. a. ausein- 


die Frau festgesetzt wurden, weil nur so dem be- 
leidigten Gefühle des Mannes Genüge geschehen 
konnte. Aber Karlowa ist weder imstande an- 
zugeben, welche Ehrenstrafen die Frau getroffen 
hätten, noch entscheidende Belegstellen für seine 
Ansicht beizubringen; weder die Stellen bei Gell. 
X 23. Val. Max. VII 2, 3, noch Dig. XXIII 
4, 5 pr. können in diesem Sinne gedeutet werden. 
Wenn in der letztzitierten Stelle die durch das 


andergesetzt wird, daß der Ehemann als iudex 40 I. d. m. auszusprechende Strafe als publica coer- 


domesticus die Frau je nach ihren Vergehungen 
schwerer oder leichter an der dos bestrafen kann. 
Daß nun diese Rede gerade — wie die genannten 
Schriftsteller annehmen — von Cato bei Gelegen- 
heit der Verhandlungen über einen das Dotalrecht 
betreffenden Gesetzentwurf gehalten worden sei, ist 
eine nach dem Quellenstande unbeweisbare An- 
nahme. Dasselbe gilt von der besonderen Be- 
hauptung Voigts, daß dieses Gesetz eine Lex 


eitio bezeichnet wird, so läßt sich dieser Ausdruck 
ungezwungen auf die durch gesetzliche Vorschrift 
(lex publica) festgesetzte Quote der dos, durch 
deren Verlust die Frau bestraft werden sollte, 
beziehen. 

So bleibt nichts übrig, als die Klage für die- 
jenigen Fälle zu reservieren, in welchen der Mann 
gegenüber der actio rei uxortae seine Retentions- 
rechte nicht geltend gemacht hatte (Tigerström 


Maenia de dote vom J. 568 a. u. c. gewesen sei. 50 II 244. Bechmann I 89. Lenel 300. Czyh- 


Da sonstige Berichte nicht vorliegen, muß man 
das I. d. m. als eine Schöpfung des prätorischen 
Rechts ansehen; und zwar ist die Formel zweifel- 
los schon zur republikanischen Zeit im Edikt er- 
schienen, da sowohl Cn. Domitius Ahenobarbus 
(cons. 122) wie C. Marius als Iudex in einem der- 
artigen I. d. m. erwähnt werden, Plin. n. h. XIV 
13, 90. Val. Max. VIII 2,3. Plut. Mar. 38. Die 
im Edikt proponierte Formel ist nicht — wie 


larz 338), oder in denen nur eine promissio 
dotis, keine datio erfolgt war (Keller Inst. 187. 
Voigt Lex. Maen. 45). Möglich ist auch, dab hier 
historische Zufälligkeiten eine Rolle gespielt haben, 
und das I. d. m. schon in Übung war, bevor die 
actio rei weoriae eingeführt worden war. Jeden- 
falls scheint das I. d. m. in der Kaiserzeit nicht 
mehr besonders praktisch gewesen zu sein, wor- 
auf die oben wiedergegebene Bemerkung Iusti- 


Keller Inst. 186 annimmt — eine bloße Präjudi- 60 nians non autem frequentabatur deutet. Einmal 


cialformel gewesen, sondern enthielt eine Condem- 
natio; war doch im Edikt die ausdrückliche Be- 
stimmung getroffen. daß die Beklagte die cautio 
iudicatum solei zu stellen hatte, Gai. IV 102. 
Die Klage gehörte weiter zu den actiones vin- 
dielam spirantes und war daher sowohl auf der 
aktiven wie auf der passiven Seite unvererblich, 
Cod. Theod. II 13,1. Dig. XXIV 3, 15, 1. XLVIII 


war offenbar der Weg der Retention als Vertei- 
digung gegenüber der rei uxroriae bequemer; 
ferner tritt neben das I. d. m. als Privatklage 
seit der Lex Iulia de adulteriis im Falle eines 
Ehebruchs der Frau alternativ die accusatio adul- 
terit im öffentlichen Strafverfahren, Dig. XLVII 
5,11, 3. 

Literatur: ältere bei M. Voigt Lex Maen. 
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‚sind die Zivilprozesse. 
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42 A. 75. Tigerström Röm. Dotalr. II 244f. 
Bechmann Dotalr. I 86f. Czyhlarz Dotalr. 
337 § 98. Brini Matrim. e divorz. II 311f. 
Karlowa Röm. Rechtsgesch. II 215f. M. Voigt 
Röm. Rechtsgesch. I 789f. § 69 und Lex Maenia 
in Festschr. f. Hänel, als Sonderdr., Weimar 1866. 
Lenel Ed. perp. 300. Girard-Mayr 1048. 
Esmein in N. R. H. XVII 152f. S. auch den 
Art. Dos o. Bd. V S. 1580. [Klingmüller.] 


ME a NEE. N R ~ 


denkbar. Daß man vor der Fehde Göttern ein 
Opfer brachte, um ihren Beistand zu gewinnen, 
wàr vermutlich ein Vorbild für das spätere Pro- 
zeßopfer des sacramentum, Gai. IV 18. 14. 
Höhere Instanzen über dem beiderseits gewähl- 
ten Richter gab es nicht, und die Vollstreckung 
hing lediglich von der eigenen physischen Ge- 
walt ab. 

Bei der Gründung des Staates scheint der 


Iudicium privatum. Die iudicia privata 10 neue Volkslenker (rer) diese Grundsätze nicht 


Sie dienten der freien 
Benutzung durch einzelne, ebenso wie das ius 
privatum, das sie schützten, s. Ius. Da der Staat 
an ihrer Gewährung neben den einzelnen inte- 
ressiert ist, so ist es fraglich, ob sie dem öffent- 
lichen Rechte zuzuzählen sind oder dem pri- 
vaten. Die neuere Wissenschaft bevorzugt den 
ersteren Gesichtspunkt, anders die römische 
Systematik des wichtigsten Privatrechtslehrbuchs, 
Inst. Iust. 12, 12 = Gai. I 8. 

Diese Auffassung hängt wohl damit zusam- 
men, daß sie aus Schiedsgerichten entstanden 
sind. So in Anlehnung an Ältere v. Mayr 
Römische Rechtsgeschichte, Göschen 1912, I 1. 
107. Anders die altgermanischen Gerichte, die 
sich aus Volksgericehten oder Urteilen von Volks- 
ausschüssen entwickelten, wie sie in Rom zwar 
ebenfalls vorkamen, aber nicht den geschicht- 
lichen Ausgangspunkt bildeten. 


völlig beseitigt zu haben. Wie die einzelnen sich 
gesonderte Herrschaftskreise vorbehielten, so 
haben sie wohl auch die Wahl der Richter und 
die eigene Vollstreckung sich nieht sogleich ent- 
winden lassen. Wohl aber unterdrückte der 
Herrscher die Fehde, weil der innere Kampf die 
Wehrfähigkeit des Volkes nach außen gefährdet. 
Der König zwang die Parteien, zunächst einen 
Schiedsrichter zu wählen, ehe sie zur Gewalt 


20 griffen, er leitet diese Wahl und sorgt für eine 


Feststellung der schiedsrichterlichen Aufgabe. 
Gewalt ohne Richterspruch wurde auf Notwehr 
beschränkt. Auch die Frage, ob ein Streit wichtig 
genug war, um mit Gewalt ausgefochten zu 
werden, wurde von der Staatsgewalt mit Hilfe 
der Priesterschaft geprüft. 

Dies alles war nur möglich, wenn feststand, 
wann und wo man den Träger dieser richter- 
lichen Gewalt (ius dicens) aufzufinden in der 


In der Zeit vor der Gründung Roms, in der30Lage war. Es mußte daher eine feste Stätte 


unabhängige Ansiedlungen und Geschlechtsdörfer 
nebeneinander lagen, waren die Schiedsgerichte 
Sa nahe liegend, wie heutzutage im Völker- 
recht. 

Der römische Zivilprozeß hat in nachrömischer 
Zeit, insofern nicht germanische und kanonische 
Einflüsse ihn gänzlich verdrängten, so starke 
Änderungen erfahren, daß es uns nicht leicht 
ist, seine Grundgedanken zu verstehen (vgl. hier- 


der Rechtspflege geschaffen werden, s. Kipp 
Art. Forum o. Bd. VII S. 56ff, tab. I 7. Rh. 
ad Herenn. II 18,20. Bruns-Gradenwitz. 
Fontes? 19, und ebenso eine Liste der Recht- 
sprechungstage (dies fasti von fari Varro del. 1. 
VI 80, s. Ius). Ihre Feststellung war Sache der 
Priester, denen als astronomischen Sachverstän- 
digen die Regelung des Kalenders oblag und 
an die man sich zunächst wandte, wenn man 


über Bekker Die Aktionen des röm. Privat-40 die rechtsprechenden Magistrate angehen wollte, 


rechts Bd. 1 u. 2, Berlin Vahlen 1871, 1873). 
Man muß vier Zeiträume unterscheiden: die 
Nachwirkungen der Zeit vor der Gründung Roms, 
das ältere Zivilrecht, die Zeit des Weltverkehres 
und des überwiegenden Amtsrechts und endlich 
die spätrömische byzantinische Epoche mit ihrer 
starken Staatsgewalt und Formfreiheit. 

Vor der Gründung Roms war die Fehde die 
einzige Form des Rechtsschutzes, die durch reli- 


Darum wurden bei dieser Feststellung nament- 
lich alle Störungen des Götterdienstes vermieden 
(vgl. die spätere Tabula fastorum Tulianorum; 
Bruns-Gradenwitz Fontes juris Romani 
antiqui? 1909, 41f.; s Wissowa Art, Fa- 
stus o. Bd. VI S. 2015 und Ius; s. auch 
Wissowa Art. Feriae o. Bd. VI S. 2211. 
Auch dic Dauer der Verhandlungen an den ein- 
zelnen Gerichtstagen war gesetzlich geregelt. Der 


giöse und verwandtschaftliche Rücksichten schon 50 Sonnenuntergang bildete die äußerste Grenze, 


früh in gewisse Formen gedrängt wurde. Auf 
solchen Rücksichten beruhen auch die Schieds- 
gerichte, deren Grundsätze sich lang im Prozeß- 
recht erhielten, bis sie unverständlich wurden. 
Dahin gehört namentlich die für sie selbstver- 
ständliche Richterbestellung und Richterbevoll- 
mächtigung im einzelnen Falle durch Parteiver- 
trag, der Selbstbetrieb der Prozeßeinleitung und 
der Urteilsvollstreekung, überhaupt die Tren- 


tab. 19. Bruns-Gradenwitz Fontes? 19 
Festus Supremum. 

Ein Schiedsrichter kann nicht bestellt werden, 
ohne daß ihm Gegenstand und Ziel seiner Auf- 
gabe genau vorgezeichnet wird. Daher erfolgte 
eine solche unabänderliche Feststellung des 
Streitgegenstands. ehe der eigentliche Rechts- 
streit begann. Schon in der Zeit der Fehde war 
eine derartige Angabe als Seitenstück der Kriegs- 


nung des Urteilsfinders vom Urteilsvollstrecker. 60 erklärung unvermeidlich, damit man wußte, oh 


Gerichtstände beruhten nur auf Vereinbarung 
oder Privatzwang. Statt der Stellvertreter gibt 
es nur Kampfgenossen oder solche Schutzpatrone, 
die die Sache des Beschützten ganz auf sich 
nehmen, Vorläufer der vindices (s. Vindex) 
und der patroni oder advocati. Für Interessen 
der Gemeinschaft, Mündel, Sklaven oder Ab- 
wesende war nur durch Hilispersonen ein Streit 


sich ein Kampf Ichne. Das dem Kampfe über- 
dies vorangehende Opfer vereinfachte sich zu dem 
Versprechen einer Geldsumme für den Fall des 
Unterliegens. Stellvertretungen wurden etwa in 
demselben Umfange zugelassen, in denen schon 
zur Zeit der Fehden ein Streit für andere vor- 
kam. Auch finden wir Schutzherrn (patroni) 
und Kampfesbeistände (advocati), die nunmehr 


u n e A MAANEN AA LE PAYON 


mit Worten kämpfen, wie die oratores, die zu- 
nächst Formelnsprecher und später erst höher 
gebildete Redner waren. 

Die Frage, ob eine Sache sich zu gericht- 
lichem Kampfe eigne, mußte in der älteren Zeit 
dem priesterlichen und obrigkeitlichen Ermessen 
überlassen bleiben. Als aber das Mißtrauen der 
Plebeier Gesetze erzwang, die den herrschenden 
Klassen eine Fessel anlegen sollten und be- 


schworen waren, da durfte der Priester keine 10 


andern Formeln geben, als der Wortlaut des 
Gesetzes gestattete. Sprach das Gesetz von ab- 
geschnittenen Bäumen, so durfte die Formel 
nicht von Weinstöcken reden, während der Rich- 
ter hinterher unter den Bäumen auch Weinstöcke 
verstehen ‘durfte. Gegen ihn richtete sich also 
der Formzwang nicht, Gai. IV 11. 

Diese dem Gesetzeswort angepaßten Formeln, 
die von den Parteien gesprochen werden mußten, 


JUUILIUIE privatu 7 <eZs} 


legis actio sacramento nicht passen (so z. B.. 


Keller-Wach Röm. Civilproceß® 78. Abn- 
lich auch neuerdings Cesare Bertolini Ap- 
punti didattici di Diritto Romano Serie seconda. 
Il Proce.-o Civile I, Torino 1913, 134; dieser 
schreibt der legis actio sacramento die einfachen, 
mit ‚ja‘ oder ‚nein‘ zu beantwortenden Fragen 
zu, der legis a. per i, arbitrive postulationem 
aber die weniger bestimmten Fragen). . 

Allerdings wurden in diesem Sinne ursprüng- 
lich iudicia und arbitria unterschieden (Cie, pro 
Roscio Com. 4), während man später unter 
Arbiter den ohne obrigkeitliche Mitwirkung 
durch Parteivertrag gewählten Schiedsrichter 
verstand, vgl. Wlassak Art. Arbiter o. Bd. 
II S. 408ff. Es widerspricht aber der ausdrück- 
lichen Bezeichnung der legis a. sacramento als 
einer generalis, einen Unterschied zwischen ihrem 
Gebiet und dem der legis actio per iudicis arbi- 


waren die legis actiones. Sie erscheinen in fünf20 trive postulationem zu sehen. Klammert man 


Arten. 

Als allgemeine Prozeßform wird die legis 
actio sacramento erwähnt, Gai. IV 13. Sie kann 
daher nicht bloß da gegolten haben, wo keine 
andere Form vorlag, sondern muß immer mög- 
lich gewesen sein. Freilich passen die uns über- 
lieferten Beispiele nicht auf alle Prozeßmöglich- 
keiten, doch sind sie nicht erschöpfend. 

Wesentlich ist dieser Prozeßart nach ihrem 


sich an den Namen als das einzig Sichere, so 
war bei der legis a. per iudicis arbitrive postu- 
lationem eine provocatio sacramento nicht vor- 
handen, sondern statt ihrer ein ausdrücklicher 
Antrag auf Richterbenennung, der bei der provo- 
catio sacramento als überflüssig angesehen wurde. 
Wahrscheinlich wird die legis a. per i. arbitrive 
postulationem möglich gewesen sein, wenn der 
Kläger die provocatio sacramento unterließ und 


Namen die provocatio sacramento, d. h. die Auf-30 ohne sie einen Richter erbat. Wahrscheinlich 


forderung des Gegners zu einem Geldopfer für 
den Fall des Prozeßverlustes, Gai. IV 16. Viele 
sehen im Widerspruch mit dem klaren Text im 
sacramentum einen Eid (vgl. z. B. Huschke 
Jurisprud. antejust. z. Gai. IV 16), doch mit 
Unrecht. Schon in ältester Zeit unterschied man 
die actio in rem, bei der die Sache berührt 
wurde, von der actio in personam, bei der man 
sich vor Gericht nur an den Gegner wandte 


konnte aber auch dann der Beklagte durch eine 
solche provocatio die kostenlose Prozeßform der 
legis actio per iudicis arbitrive postulationem 
vereiteln. 

Der Name der dritten legis achio = legis 
actio per condictionem weist auf eine Ladung zu 
einem Termine hin, den nicht die Obrigkeit be- 
stimmte, sondern der Kläger selbst auf den 
dreißigsten Tag anberaumte, Gai. IV 17a. War 


(s. Rei vindicatio). Bei der actio in rem40 dies ein dies nefastus, d. h. ein Tag, an dem 


wurde der Gegner nur dann in den Streit ver- 
wickelt, wenn er die Sache behalten wollte (sog. 
contravindicatio). Er mußte dabei die Sache be- 
rühren und auf besondere Anfrage versichern, 
daß er nicht bloß eine Forderung, sondern ein 
Recht an der Sache geltend machen wollte. Nur 
im letzteren Falle kann es zu dem eigentlichen 
dinglichen Prozesse, mit dem eine vorläufige 
Besitzregelung verbunden war, s. Rei vindi- 
catio. 

War der streitige Anspruch mit Zeugenauf- 
ruf, der statt eines damals noch nicht möglichen 
Protokolls das Vorgefallene beurkundete, fest- 
gestellt, so war die Obrigkeit verpflichtet, einen 
Richter zu ernennen. Vor der Lex Pinaria 
(hohen, aber ungewissen Alters) mußte dies so- 
fort geschehen (Gai. IV 15 nach Studemunds 
Lesung), seitdem erst nach 30 Tagen. Die Frist 
diente wohl zur Überlegung wegen der zu treffen- 


kein Recht gesprochen wurde, so konnte er einen 
späteren Tag wählen, was ihm wohl auch sonst 
gestattet war. Daß die Terminsbestellung (con- 
dietio) außergerichtlich geschah, ist in keiner 
Weise überliefert. Fraglich ist nur, weshalb die 
Ladung condictio und nicht einfach dictio diei 
hieß. Wahrscheinlich mußte der Gegner ver- 
sprechen, am angesetzten Termine zu kommen 
(condictio ursprünglich — Terminsverabredung). 


50 Ohne das wäre es zweifelhaft geblieben, ob er 


die Ladung verstanden hatte. Wie der Name 
andeutet, gab es hier weder ein sacramentum 
noch einen besonderen Antrag auf Richterbestel- 
lung. Die klagende Partei war hier dagegen 
geschützt, daß der Magistrat einen allzu späten 
Termin anberaumte. Diese Prozeßform war ein 
Vorrecht einfacherer Sachen. Eine Lex Silia ge- 
währte sie für Klagen auf Geldsummen, eine 
Lex Calpurnia für solche auf bestimmte einzelne 


den Richterwahl. War diese geschehen, so wurde 60 Sachen, Gai. IV 18. Das Alter der Gesetze ist 


der Richter ernannt, jedenfalls mit Hinweis auf 
den von den Parteien mündlich festgestellten 
Prozeßinhalt. 

Ein Gegenstand großer Zweifel ist bei dem 
Mangel zulänglicher Überlieferungen die legis 
actio per iudicis arbifrive postulationem, Ĝe- 
wöhnlich bezieht man sie auf solche Fälle, auf 
die die uns überlieferten Formelbeispiele dar 


ungewiß. Wahrscheinlich fielen sie in die Zeit 
des Verkehrsaufschwunges. Von dieser legis 
actio rührt der spätere Name condictio für die 
ihr vorbehaltenen Ansprüche her, s. Kipp Art. 
Condictio o. Bd. IV S. 847. 

Bei den erwähnten drei Prozeßformen wurde 
der Streitinhalt durch bestimmte Worte fest- 
gestellt. Die Zahl ihrer Formeln war durch die 
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Notwendigkeit, ihren Inhalt an einen Gesetzes- 
buchstaben anzulehnen, eine geschlossene. Welche 
Formel benutzt war, wurde durch Zeugenaufruf 
festgestellt (Fest. contestari). 

Es ist fraglich, ob dies schon im ersten Ter- 
mine geschah oder in dem zweiten Termin zur 
Riehterernennung. Wahrscheinlich geschah es im 
ersten vor der Mittagspause. Erschien dann eine 
Partei nach der Pause nicht, so wurde der Streit- 
gegenstand der andern anwesenden zugeschlagen; 
tab. II 6.7.8. Bruns-Gradenwitz Fon- 
tes? 19, doch bezieht sich diese Vorschrift viel- 
leicht auf das spätere Verfahren wor dem iuder. 

Der Richter, an den die Sache kam, war von 
altersher ein einzelner. Der Sitte nach war es 
ein Senator, bis späterhin die legis iudieiariae 
dies änderten. Daß die Notwendigkeit, den Rich- 
ter zu bestellen, den Magistraten erst später auf- 
erlegt wurde, ist herrschende Meinung. Dion. 


‚udiclum pllraLum WEI 


Tätigkeit im Sande, ohne daß wir etwas Näheres 
über seinen Fortfall wissen. i 
Neben den centumviri finden sich decemviri 
litibus iudicandis, die in Inschriften mit dem 
altertümlichen Namen decemviri stlitibus iudi- 
candis bezeichnet sind, also anscheinend eine alte 
Einrichtung (vgl. Keller-Wach Röm. Civil- 
prozeß® 88 4. 5. 18. 21. S. 21. 24. 59. 106. 
Puehta-Krüger Inst! I § 153. Wlas- 


10sak Römische Prozeßgesetze I 181. Kübler 


Art. Decemviri o. Bd. IV S. 2260). Die 
widersprechenden Mitteilungen über sie ließen 
vermuten, daß es sich um zwei verschiedene 
gleichnamige Behörden handelt, eine ältere und 
eine neuere. Doch ist dies nicht wahrscheinlich. 
Seit Augustus sollten sie kastam cogere, d. h. 
die Geschworenenlisten führen (Suet. Octav. 36), 
wahrscheinlich nur im Nebenamt. Nach Pom- 
ponius Dig. I 2, 2, 29 war ihre Aufgabe das: 


IV 25 (Bruns-Gradenwitz Fontes? 14)20 hastae praeesse, Praeesse heißt leiten, Dig. V 


läßt Servius Tullius als Urheber der Richter- 
bestellung erscheinen, doch ist dies wenig glaub- 
lich. Vielmehr dürfte das Recht auf einen Pri- 
vatrichter als ein Überrest der vorstaatlichen 
Souveränetät' der Familienhäupter, gewisser- 
maßen als Reservatrecht der einzelnen, von An- 
fang an bestanden haben. 

Daß eine Partei ihren Privatstreit statt einem 
Privatrichter dem Volke vorlegen konnte, war 


1,1, 81. I 2, 2, 13. Eine Leitung eines größe- 
ren Collegiums durch ein kleines ist auch nicht 
undenkbar. Näher aber liegt es hier, wie in 
Dig. I 2, 2, 6, das praeesse auf eine vorbereitende 
Tätigkeit zu beziehen. Dann wären sie also eine 
Voruntersuchungsbehörde für besonders wichtige 
Sachen gewesen. Völlig ist dies nicht aufzuklären. 

Neben diesen Gerichten für Privatstreitig- 
keiten von Bürgern gab es Fremdengerichte, s. 


nur bei größeren Gegenständen (Erbgütern u.30Hospitium o. Bd. VIII S. 2493. Sie be- 


dgl.) denkbar, und auch hier nur unter der 
Voraussetzung, daß ein Gewalthaber (d..h. der 
König oder später ein Beamter) sich deshalb 
auf Wunsch der Partei an das Volk wendete, da 
Privatleute kein ius agendi cum populo hatten. 
Aber auch dann wird wohl die Volksversamm- 
lung eine solche Sache einem größeren Volks- 
ausschusse überwiesen haben. So mögen die 
centumviri in alter Zeit entstanden sein. Auf- 


zogen sich auf die Streitigkeiten von Bürgern 
mit Fremden oder von Fremden untereinander. 
Hier galten nicht die für Bürger bestimm- 
ten leges, also auch nicht die gewöhnlichen 
legis actiones. Entscheidend waren hier für die 
Richterbestellung das imperium des Magistrats, 
der sjeh aber nach den völkerrechtlichen Rechts- 
hilfegewährungsverträgen (Festus = reeiperatio) 
richtete. Darum hießen die Richter recupera- 


fallend ist nämlich, daß sie späterhin zu je 340 tores. Ihr Collegium wurde ausnahmsweise such 


aus den 35 Tribus gewählt wurden. Fest. ep. 
Centumviralia. Der ungenaue Name erklärt sich 
am besten daraus, daß diese Wahl in der Zeit 
entstand, in der die Centuriateomitien innerhalb 
jeder tribus besonders nach Centurien gebildet 
wurden (Liv. I 43, 12. Dion. IV 21. Appian. 
bell. civ. 159, vgl. R. Leonhard Institutionen 
65). Dadurch mögen sich die alten Hundert- 
männer in Hundertfünfmänner verwandelt haben, 


bei Bürgerstreitigkeiten verwendet, wahrschein- 
lich weil auf sie die Obrigkeit einen besonders 
starken Einfluß hatte. 

Der Urteilsfällung folgte die Vollstreckung. 
Auf sie beziehen sich die vierte und die fünfte 
Form der legis actiones (die legis actio per 
manus inieclionem und per pignoris capionem). 
Man könnte bei ihnen allenfalls von Personal- 
und Reslarrestsachen reden; denn bei der einen 


ohne den bisherigen Namen zu verlieren. W la 8-50 wurde der Schuldner ergriffen, bei der andern 


sak (Röm. Prozeßgesetze I 137. und Art. 
Centumvirio. Bd. IV S. 1985) hält sie für 
eine neuere Schöpfung. Daß bei ihnen der Name 
hasta vorkommt, erklärt er aus einer Übertragung 
des Namens der von den Parteien gebrauchten 
festuca (= ‚Parteilanze‘) auf die ‚Staatslanze‘ 
(Röm. Prozeßgesetze I 138). Unverständlich ge- 
wordene Symbole sind aber schwerlich Vorbilder 
für neuere Terminologien, sondern gewöhnlich 
bloße Überbleibsel. 

Wie groß der Streitgegenstand sein mußte, 
um an die centumriri zu kommen, hing wohl 
von den Magistraten ab, die den Fall einleiteten. 
Sogar seitdem die Erbschaftssachen als solche 
als Centumviralsachen anerkannt waren (Gai. 
IV 31), wird man wohl schwerlich bei unbe- 
deutenden Nachlaßmassen den großen Gerichts- 
hof behelligt haben. Schließlich verlief sich seine 


eine ihm gehörige Sache. Im ersteren Falle 
wurde der Angepackte vor den Magistrat ge- 
führt, in ähnlicher Weise wie bei der Vorladung 
vor Gericht (in ius vocatio). Bruns-Graden- 
witz Fontes? 17ff, tab. 1. Beide Male mußte der 
Gegner folgen und konnte eine geeignete Per- 
sönlichkeit als seinen Vorkämpfer (s. Vin- 
dex) an seine Stelle setzen, Gell. XVI 10, 5. 
Bruns-Gradenwitz Fontes? 18. tab. I 


604 Gai. IV 22. Man bezeichnet neuerdings 


den vindez häufig als Bürgen (vgl. z. B. 
Schulin Geschichte des röm. Rechts 1889, 
346). Doch war er nicht dies, sondern ein Streiter 
für einen andern auf eigene Gefahr. Im Falle 
der in ius vocatio wurde der vinder sogleich bei 
der Vorladung gestellt, ersparte also dem Vor- 
geladenen den Gang an die Gerichtsstätte. Bei 
der manus iniectio durfte dagegen die Bestellung 
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erst dann erfolgen, wenn der Verhaftete seinem 
Gegner vor Gericht gefolgt war. Wurde der 
vindez bei der in ius vocatio nicht gestellt, so 
durfte der Beklagte vor Gericht geschleppt wer- 
den (Plautus Poen. V 4, 69. V 66; Asin. II 
4, 74). Bei der manus iniectio wurde dagegen 
der Verhaftete, wenn kein vindes für ihn ein- 
trat, dem Verhaftenden zur Tötung oder zu dem 
Verkaufe in das Ausland (trans Tiberim) über- 
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hin sakrale oder verwaltungsrechtliche Forde- ` 


rungen, z. B. aus Opferangelegenheiten, Sold- 
und Futtergelder, auch Ansprüche der Zollpäch- 
ter. Natürlicherweise mußte der Gepfändete 
einen Anspruch gegen Mißbrauch des Pfändungs- 
rechts haben. Aber auch der Schuldner wurde 
bei diesen bevorzugten Schulden insofern be- 
günstigt, als er nicht vor Gericht geschleppt 
wurde, sondera man statt seiner eine Sache mit 


wiesen. Die zwölf Tafeln verlangten jedoch, daß 10 sich nahm Diese alte Pfändung geschah noch 


der Gläubiger ihn an drei Wochenmärkten aus- 
stelle, damit jemand ihn auslöse. Daneben regelten 
sie seine Ernährung während der Haft, auch das 
Mindestgewicht seiner Ketten (wahrscheinlich 
aus Rücksicht auf anderweitige Gläubiger, da- 
mit er nicht entfliehe tab. III 8f. Bruns- 
Gradenwitz Fontes? p. 21, Anm. 8). Sämt- 
liche Gläubiger konnten sich nämlich an der 
Hinrichtung des Schuldners beteiligen, tab. III 


nicht zum Zwecke des Pfandverkaufs, sondern 
damit der Gläubiger an seiner Beute seine Rach- 
sucht befriedigen konnte (s. Pignuscaedere; 
M. Voigt Berichte über die Verhandl. der 
sächs, Ak. der Wissensch. 1888, 272). 

In der letzten Zeit der Republik und in der 
älteren Kaiserzeit führte die Veränderung der 
Lebensverhältnisse durchgreifende Umgestal- 
tungen der Gerichtsverfassung und des Ver- 


6. Gell. XX 1, 52. Bruns-Gradenwitz20fahrens herbei. 


Fontes? 21. Diese Hinrichtung stammt aus der 
ältesten Zeit, in der es noch kein Geld gab, und 
der Gläubiger nur sein Rachegefühl befriedigen, 
nicht aber eine Entschädigung verlangen konnte, 
Frühe schon wurde sie durch den Verkauf ver- 
drängt, und schließlich milderte eine Lex Poetelie 
(Liv. VIII 28. Varro de l. 1. VII 108. Cie. 
rep. 34) dies Recht dahin, daß nicht mehr der 
Schuldner, sondern sein Vermögen verkauft wer- 


Neben den Senatoren erkämpften auch andere 
in bessern Vermögensverhältnissen befindliche 
Personen den Zutritt zur Richterstellung. Neben 
den Richtern wirken rechtsgelehrte Beisitzer 
(assessores). Die Zugänglichkeit der Gerichts- 
stätte erhöhte sich, seitdem der Kalender durch 
Iulius Caesar fixiert und nicht mehr von Ponti- 
ficalbesehlüssen abhängig war. Mare Aurel er- 
höhte die Zahl der Gerichtstage, indem er ihnen 


den sollte. Seine Kinder, deren sich früher die30 die Volksversammlungstage hinzuschlug. Dies 


Gläubiger bemächtigten, um sie zu vernichten 
oder um sie zu verkaufen, wurden noch immer 
nicht frei, sondern hafteten als notwendige 
Erben, doch schützte sie späterhin der Praetor, 
wenn sie die Erbschaft nieht anrührten (s. 
Abstinendibenefieium o. Bd. I S. 124), 
Das Vermögen des Schuldners verkaufte ein von 
den Gläubigern erwählter curator für gemein- 
schaftliche Rechnung (s. Bonorum emptio). 


neue Geschäftsjahr hieß actus rerum (W lassak 
Art. Actus o. Bd. I S. 332). 

Die Mehrung verwickelter Vermögensverwal- 
tungen verlangte eine ausgedehntere Zulassung 
von Stellvertretern. Wenn man auch zu dem 
Grundsatze der freien unmittelbaren Vertretung 
erst in nachrömischer Zeit gelangte, so begann 
man doch, sich ihm anzunähern. Zunächst 
mußten (gleich den alten vindices) die Leiter 


Außerdem kam der Schuldner noch immer in40 fremder Geschäfte (procuratores) die Gefahr der 


Schuldknechtschaft, aber nur um die Schuld ab- 
zuverdienen, jedoch nicht mehr um der Tötung 
oder dem Verkaufe zugeführt zu werden. 

Diese legis actio per manus intectionem, die 
mit einer Verhaftung begann, ging nicht bloß 
gegen Verurteilte, sondern wurde auf einige 
andere dadurch bevorzugte Schuldverhältnisse 
ausgedehnt, bei denen man sie auch ohne vor- 
hergehenden Urteilsspruch zuließ, Gai. IV 21f. 


Prozeßführung auf sich nehmen. Sie stritten für 
eigene Rechnung, um hinterher sich mit ihren 
Geschäftsherren auseinanderzusetzen. Wahrschein- 
lich jüngeren Datums als sie sind (nach Wlas- 
sak Zur Geschichte der negotiorum gestio, 1879, 
46ff.) die cognitores (s. Leist Art. Cognitor 
o. Bd. IV S. 222), Sie hießen so wohl deshalb, 
weil sie cum domino formulam agnoscebant 
(R. Leonhard Institutionen 513, 4). Sie er- 


Auch bei ihnen konnte nur ein vinder den vor 50 scheinen in zwei Formen, bald am Anfange des 


den Magistrat Geführten von der Haft befreien. 
In einigen späterhin bestimmten Fällen bedurfte 
es sogar der Bestellung des vinder nicht mehr, 
sondern der Schuldner konnte sich vor Gericht 
selbst verteidigen, Gai. IV 23. Hier bestand 
die Abweichung von den gewöhnlichen Verpflich- 
tungen nur darin, daß der vor Gericht Gerufene 
sich nicht sogleich bei der Vorladung, sondern 
erst vor dem Richter durch Bestellung eines 


Verfahrens, bald erst bei der Feststellung des 
Streitgegenstandes (litis eontestatio). So Wlas- 
sak Zur Geschichte der Cognitur in den Bres- 
lauer Festgaben für R. v. Jhering 1892). Diese 
cognifores sind nur noch bis zur Urfteilsfäl- 
lung Selbstparteien (domini litis), hinterher 
fielen die Vorteile des Spruchs und seine Nach- 
teile den Geschäftsherrn zu, d. h. diese Herren 
erlangten aus dem gewonnenen Prozesse als 


vindex von weiteren Verhandlungen befreien konnte. 60 Kläger Vollstreckungsrechte und unterlagen 


Die oben als Realarrestverfahren gekenn- 
zeichnete legis actio per pignoris capionem (Gai. 
IV 26ff.) vollzog sich außerhalb der Gerichts- 
stätte, sie bestand in dem Ergreifen einer Sache 
des Schuldners als Pfandstüek. Man nimmt an, 
daß ihre Zulassung bezweckte, gewisse Schuld- 
verhältnisse auszuzeichnen (vgl. Keller-Wach 
Röm. Zivilprozeß® 98, 265). Es gehörten da- 


selber als Verklagte der Vollstreckung aus dem 
verurteilenden Spruche. 

In dieser Zeit entstand auch die Möglichkeit. 
in einem schwebenden Prozeß durch Umschrei- 
bung (translatio iudicii) an die Stelle einer bis- 
herigen Partei zu treten (Koschaker Trans- 
latio judicii, Graz 1905). 

Aus der Tätigkeit der advocati wurde ein 


aty iudicium privatum 


gelehrter Beruf, dessen Angehörige erira ordi- 
nem Honorar für ihre Arbeit erlangen konnten, 
während ihnen früher die Annahme eines solchen 
verboten war; s. Kubitschek Art. Advo- 
catus o. Bd. I S. 436. 

Da das sacramentum wegfiel und die Sitten 
sich verschlechterten, so führte man eine Menge 
verschiedenartiger Strafen wegen gewissenloser 
Prozeßführung ein, Gai. IV 171—182. 


iudicium privarum aty4 


Statt einen Richter zu bestellen, konnte der 
Magistrat Befehle (decreta oder interdicta) er- 
lassen, Gai. IV 138; s. Interdieta. Seine 
Verbote waren zunächst bindend, ohne einem 
späteren ‘abweichenden Urteil seine Kraft zu 
rauben. Befehle der Herausgabe oder Vorweisung 
einer Sache durfte aber der Befehlsempfänger 
dureh Berufung auf einen zu bestellenden Rich- 
ter entkräften, Gai. IV 141. Den Ungehorsam 


Wichtiger aber als diese dem Gerichtsver- 10 gegen seine Anordnung bestrafte jedoch — 


fassungsreeht angehörigen Neuerungen war die 
Neugestaltung des Verfahrens durch die Ein- 
führung des Formularprozesses, d. h. der (vom 
Magistrate anerkannten) verba concepta an Stelle 
der (von den Parteien vor dem Praetor ausge- 
sproehenen) verba legitima. Es war dies ein 
Triumph der Amtsgewalt gegenüber dem Ge- 
setzesbuchstaben, also eine rückläufige Bewegung 
gegen die dem freien Ermessen der Magistratur 


wenigstens späterhin — nicht der Praetor selbst, 
sondern er zwang die des Ungehorsams beschul- 
digte Partei, eine Strafe für ihr ediktswidriges 
Verhalten zu versprechen. Der Richter, der dann 
später über den Verfall der Strafe entschied, 
beurteilte damit zugleich das Verhalten dieser 
Partei. 

Die Einführung der formulae für den Bürger- 
prozeß geschah durch eine Lex Aebutia, deren 


auferlegte Schranke. Zunächst ergänzten die20 Alter in sehr verschiedener Weise bestimmt 


magistratischen formulae die alten legis actiones, 
später verdrängten sie sie mit wenigen Aus- 
nahmen, zu denen namentlich die Rechtsgeschäfte 
in Prozeßformen (per legis actionem) gehörten, 
und die Fiktionen von Legisactionen in Fällen 
von Ansprüchen, die nur in der alten Streitform 
anerkannt waren, Gai. IV 10. 

Die formula, die der Magistrat herstellte 
oder, nachdem sie von den Parteien vereinbart 


wird. Voigt Röm. Rechtsg. I 1892, 828 setzt 
sie zwisehen 517-513 urbis. P. F. Girard 
(Ztschr. der Sav.-Stift. XIV 11ff,; Manuel élé- 
mentaire 37 zwischen 605—628). Da das neue 


` Verfahren auch die actiones bonae fidei be- 


trifft (s. Bona fides o. Bd. III S. 694), die 
vermutlich zunächst bloß censorische, erst später 
rechtlich verpflichtende praetorische Pflichten be- 
trafen, so spricht dies für die Annahme einer 


war, durch seine Anerkennung gültig machte, 30 möglichst späten Entstehungszeit. 


hat mit späteren ähnlichen Erscheinungen nichts 
zu tun. Namentlich regelte sie nicht die Beweis- 
last, noch war es ihre Absicht, den Richter über 
die erheblichen Streitpunkte zu belehren. Sie 
trat vielmehr an die Stelle der älteren Spruch- 
formeln und stellte, so wie diese, den Streit- 
inhalt und damit den Umfang der dem Richter 
verliehenen Gewalt fest. Sie ist mehr als bloße 
delegatio (s. Seeck Art. Delegatio Nr. 2 


Die Lex Aebutia hat sicherlich die legis 
actiones nur zum Teil beseitigt, Gai. IV 39. Da 
der Praetor bei den von ihm zu billigenden 
formulae vom Gesetzesworte frei wurde, so 
wurde durch sie in den Grundsatz der beschränk- 
ten Zahl möglicher Prozesse eine Bresche ge- 
schossen. Wollten die Parteien beide am alten 
Verfahren festhalten, so galt das neue insofern 
für bloß fakultativ (insofern richtig Wlassak 


o. Bd. IV S. 2481), d. i. die Übergabe einer 40 Römische Prozeßgesetze 153). Gai. IV 30 sagt 


Sache an einen untergebenen Bevollmächtigten, 
die späterhin häufig wurde. Der iuder des For- 
mularprozesses war vielmehr, soweit die for- 
mula es gestattete, ein vom Magistrat unab- 
hängiger Urteilsfinder. In dieser Unabhängig- 
keit lag sogar der eigentliche Zweck des Rechts 
auf seine Bestellung. 

Man sieht neuerdings vielfach in diesem 
Verfahren eine Übertragung des älteren Pere- 


nur, daß der Kläger unter gewissen Umständen 
die neue Form verlangen konnte. Die leges 
Iuliae iudiciorum unter Augustus haben diese 
neue Form auf ein größeres Gebiet erweitert. 
Zweifelhaft ist jedoch, wie weit dasjenige der 
Lex Aebutia bereits reichte. Einen gewissen 
Anhaltspunkt gibt hier allein Gai. IV 104 in 
der Bestimmung des Begriffes der iudicia legi- 
tima. Das Wort deutet ebensowohl auf jedes 


grinenprozesses auf die Streitigkeiten unter Bür-50 irgend einem besonderen Gesetze wie auf ein 


gern. Dies ist nur teilweise richtig. Allerdings 
war für den Fremdenprozeß ebenfalls die Bezug- 
nahme auf das Gesetzeswort nicht nötig, obwohl 
auch in ihm legis actiones vorkamen (vgl. CIL 
1198 v. 23). Auch bei Peregrinengerichten band 
der Gewalthaber durch die Worte der Richter- 
ernennung den Ernannten. Daß aber der Magi- 
strat sich dabei bestimmter concepta verba be- 
dienen und die Parteien ihnen zustimmen muß- 


der allgemeinen Rechtsordnung entsprechendes 
Verfahren hin und konnte daher sehr verschiedene 
Dinge bezeichnen. Bei Gaius a. a. O. bedeutet 
es aber nach Wlassaks glaubwürdiger Ver- 
mutung (Röm. Prozeßgesetze I 272) die iudicia 
er lege lulia data, d. h. solche, die nach diesem 
Gesetze einer Prozeßbefristung von 1!/2 Jahren 
unterworfen wurden. Unter diesen iudieia wird 
aber ein besonderer engerer Begriff hervorge- 


ten, ist für den Fremdenprozeß nicht bezeugt. 60 hoben, nämlich solche tudieia legitima, deren 


Dagegen spricht sogar CIL I 198, 23. Auf den 
Fremdenprozeß bezog sich wohl auch nicht die 
Lex Cornelia 687 urb. (Asconius in Cicer. or. 
pro Cornelio), die den Praetor zwang, sich an 
sein Edikt zu halten und ihm die zu erteilenden 
formulae zu entnehmen. Bei den Peregrinen- 
sachen war er daher wohl nicht bloß vom Gesetz, 
sondern auch vom eigenen Edikt unabhängig. 


Beginn eine volle zivilrechtliche Konsumptions- 
kraft hatte, d. h. die schon nach Zivilrecht nie- 
mals wiederholt werden konnten im Gegensatze 
zu denen, bei welchen das Wiederholungsrecht 
nur kraft obrigkeitlicker Anordnung ausge- 
schlossen war. Nach Gai. IV 107 waren diese 
vollwirksamen iwdieia legitima persönliche An- 
sprüche mit einer intentio iuris civilis (s. In- 


2499 Indictum prıvatum 


tentio). Dies war wahrscheinlich der Kreis der 
ursprünglichen Prozesse mit formula nach. der 
Lex Aebutia. Sehon zwischen der Lex Aebutia 
und Augustus suchte die Gesetzgebung das Ge- 
biet des Aebutischen Verfahrens zu erweitern, 
zum Teil mit nur vorübergehendem Erfolge (vgl. 
Schulin Geschichte des röm. Rechts 544 über 
die Lex Aurelia de iudieiis [74 v. Chr.]), bis 
schließlich die Lex Iulia de iudiciis privatis es 


Judicum prvarm aI 


Kreises. Voigt Röm. Rechtsg., Leipzig 1892, . 


18883. 834. Sie wurden aber wegen ihrer Schwer- 
fälligkeit immer seltener erbeten und mögen sich. 
auf diese Weise im Sande verlaufen haben. 
Über die Gewährung der formula wurde vor 
dem Magistrat (in iure) verhandelt. Zweifellos 
ist, daß der Beklagte der formula zustimmen 
mußte, so daß über ihren Inhalt ein Vertrag vor- 
lag (iudicio contrahitur). Dies war wohl ein 


auf alle nieht besonders ausgenommenen Sachen 10 Überrest der vorstaatlichen Schiedsgeriehte. Frei- 


ausdehnte. Sie hob aber alle Sachen unter Bür- 
gern innerhalb des ersten Meilensteins hervor 
und führte für diesen Kreis die erwähnte Prozeß- 
befristung ein. 

Dagegen beließ sie es bei dem bisherigen 
Rechte der durch die Lex Aebutia dem For- 
mularprozesse unterworfenen Sachen, insoweit es 
sich um die konsumierende Wirkung des Prozeß- 
beginnes handelte, wahrscheinlich weil sie es 


lich konnte der Vertrag vom Magistrat durch 
Androhung von Strafen erzwungen werden, 
Zweifellos ist ferner, daß auch der Magistrat 
dieser Abrede zustimmen mußte und dies ver- 
weigern konnte (vgl. insbes. Schott Röm. Zivil- 
proce und moderne Proceßwissenschaft, Mün- 
chen 1904, 17ff.). Fraglich ist dagegen, ob die 
in solcher Weise festgestellte Formel einen von 
den Parteien gewünschten Magistratsbefehl oder 


nicht für zweckmäßig hielt, diese Wirkung weiter 20 einen vereinbarten Parteiwunsch darstellt und ob 


auszudehnen. 

Daß die iudicia legitima sich auf die durch 
die Lex Iulia mit Prozeßbefristung versehenen 
Sachen bezogen, folgt aus ihrem (Gegensatze: 
den iudicia quae imperio continentur, d. h. den 
nur durch die Amtsdauer des Bestellers (nicht 
durch die Lex Iulia) aufrecht erhaltenen. Con- 
tineri heißt nicht ‚beruhen‘, sondern zusammen- 
gehalten (== aufrecht erhalten) werden. Später 


sie mit der Richterbestellung eine untrennbare 
Einheit bildete. Die ältere Ansicht legte den 
Schwerpunkt in die Tätigkeit des Magistrats 
(vgl. namentlich Keller-Wach Röm. Civil- 
proceß5 106, § 23. Eisele Die materielle 
Grundlage der exceptio, Berlin 1871, 32), der im 
Einverständnisse mit den Parteien in der for- 
mula den Richter ernannte und ihm eine Frage 
zur Entscheidung vorlegte, wie man etwa heut- 


heißen diese iudicia imperialia, s. Gaius von 30 zutage den strafrechtlichen Geschworenen eine 


Autun Ztschr, d, Sav.-Stift. XXII 375 und 
R. Leonhard über Amherst Pap. II 27 in 
den Mélanges Fitting II, Montpellier 1908, 5. 69. 
Die „gräcisierende (Mommsen Ztsehr. der 
Sav.-Stift. XII 281) Form: iudicia continentia, 
in der continens passivisch gebraucht wird, läßt 
sich übrigens auch aktivisch deuten (== Prozesse, 
die durch die Amtsdauer des Magistrats die Par- 
teien zusammenhielten, d. h. aneinander banden 


scharf zugespitzte Frage vorlegt. Neuerdings be- 
tont man, daß der Kläger die Formel diktierte, 
der Verklagte seine Zusätze machte und hierauf 
beide sich über den Formelinhalt einigten (vgl. 
namentlich Wlassak Die Litiskontestation im 
Formularprocesse, Leipzig 1889. Partsch Die 
Schriftformel im röm. Provinzialproceß 1905). 
Entscheidend dafür, ob die Zitis contestatio einen 
Magistratsbefehl oder einen Parteivertrag über 


im Gegensatz zu denen, die das Gesetz 11/2 Jahr 40 den Streitinhalt enthielt, ist der Wortlaut der 


lang aneinander band). 

Die erwähnten leges luliae iudiciorum pu- 
blicorum et privatorum waren nach Wlassak 
drei (Röm. Prozeßges. § 14, 173). Er nimmt 
noch eine zweite ler lulia iudiciorum priva- 
torum für die außerrömischen Bürgergemeinden 
an, weil die lez Julia iudiciorum publicorum 
Strafprozesse betraf, in denen keine legis actiones 
vorgekommen wären. Das Gegenteil ist uns 


Formel. Nach Cie. in Verr. II 2, 31, begann die 
Formel mit den Worten Octavius iudez esto, was 
ihren Befehlscharakter zeigt. Andrerseits findet 
sich bei Gai. IV 34. 36. 87 in den Formeln der 
Name des Richters nicht. Es steht dort nur 
iudez esto — es soll ein Richter bestellt werden. 
Früher nahm man an, es sei hier ein Richter- 
name als selbstverständlich hinzuzudenken. Doch 
ergeben neuere Forschungen (vgl. namentlich 


jedoch bezeugt in CIL I 198 v. 23 (Voigt Röm.50Partsch.a. O.), daß Feststellungen des Streit- 


Rechtsg. I, Leipzig 1892, 711, Anm. 58. 831. 
Schulin Lehrbuch der Geschichte des röm. 
Rechts 541), wenigstens für Repetundensachen, 
wo die legis actiones freilich durch die lez Acilia 
(Bruns-Gradenwitz Fontes? 55) in Weg- 
fall kamen. Wahrscheinlich kamen sie aber auch 
noch in andern Strafsachen bis zur ler lulia 
iudiciorum publicorum vor. Es ist daher nicht 
nötig, eine Dreizahl der leges luliae anzunehmen. 


inhalts vorkamen, bei denen zunächst der Richter 
noch nicht ernannt wurde. Trotzdem spricht der 
Wortlaut der Formel für ihren Befehlscharakter. 
Sie enthielt das Wort ‚condemna‘ Gai. IV 43, 
das eine bestimmte angeredete Person voraus- 
setzt, ebenso ‚absolwe‘ Gai. IV 43 (freilich mit 
absolvito abwechselnd). Ehe also der Name des 
Richters in die Formel gesetzt wurde, hatten 
diese Worte keinen Sinn. Der Litiseontestations- 


Seit den leges Iuliae konnten legis actiones 60 vertrag war also ein Vertrag über eine später 


nur noch in Centumviralsachen (vornehmlich 
Erbschaftsprozessen) und bei einer altertümlichen 
Klage wegen des von einem Bauwerk drohenden 
Schadens vom Kläger beansprucht werden, Gai. 
IV 31. Waren beide Teile und der Magistrat 
darüber einig, so mögen sie auch sonst noch vor- 
gekommen sein, wenigstens finden sie sich noch 
in der Kaiserzeit auch außerhalb des genannten 


dem zu ernennenden Richter zu erteilende Auf- 
forderung. Daß diese vom Magistrat ausgehen 
sollte, und nicht von den Parteien, steht deshalb 
fest, weil nur die Obrigkeit Befehlsrechte hatte 
und die Parteien nicht einstimmig das condemna 
und absolve beantragt haben können, sondern 
nur der Kläger das condemna, der Beklagte nur 
das absolve hätte äußern können. Damit soll 


sry 4ualclum privatum 


nicht bestritten werden, daß in späteren Zeiten, 
-als die Formeln verschwunden waren und Klage- 


- -schriften (libelli) an ihre Stelle traten, die For- 


mulare der früheren Magistratsbefehle unter 
Weglassung der Aufforderung zum absolvere von 
den Klägern benutzt worden sein mögen, so daß 
dann das condemna aus dem früheren Befehl zu 
m Parteiantrage wurde. Doch ist dies nicht 
sicher. 


Iudicium privatum 290 


der Formularprozeß durch die volkstümliche Po- 
litik der Söhne Constantins, die alle Formeln 
ihrer Verfänglichkeit wegen beseitigen, Cod. II 

Seitdem wurde das Richteramt zur Tätigkeit 
einer Staatsbehörde. Die Öffentlichkeit des Ver- 
fahrens kam in Wegfall, ebenso der Parteiselbst- 
betrieb. Unterbeamte des Richters sorgten jetzt 
für Ladung und Vollstreckung. Der Richter 


Fraglich und wichtig ist immerhin, ob nicht 10 wurde zu einem dauernden Amte berufen, nicht 


schon der Vertrag über den später an den zu- 
künftigen Richter zu erlassenden Befehl in- 
zwischen die Folgen der Rechtshängigkeit nach 
sich zog, z. B. die erhöhte Haftung des Beklag- 


. ten, natürlich unter der Voraussetzung der er- 


warteten späteren Richterbestellung. Dies ist 
nicht unmöglich. 

Über die verschiedenen Arten der formulae s. 
den Art. Actio o. Bd. I S. 309ff. 323. und das 


mehr von den Parteien in einzelnem Falle er- 
wählt. Die Zugänglichkeit des Gerichts wurde 
durch den Wegfall der festen Gerichtstage er- 
schwert. Die Klageschrift mußte um Anberau- 
mung eines Termins bitten und dabei dies Ge- 
such (nicht aber den vollen Anspruch) begründen, 
also nur die Art des Begehrten kennzeichnen 
(libellus actionis). Zur Streitfeststellung kam es 
dann erst vor dem Richter, nachdem beide Teile 


grundlegende Werk von Lenel Das edictum 20 ihre Wünsche klargelegt hatten (Cod. III 1, 14, 


perpetuum?, Leipzig, Tauchnitz 1907. 

Während vor dem Magistrate die Formeln 
galten, war das Verfahren vor dem iuder in 
Rom grundsätzlich von ältester Zeit her ein Ge- 
biet freien Ermessens. Die feste Reihenfolge der 
Parteihandlungen, die Entscheidungen über Be- 
weislast und Beweismittel und (mit wenigen 
späteren Ausnahmen) die Grundsätze über die 
Wertung der Beweise, alles dies sind nach- 


1). Ob der Anspruch zulässig war, hing nicht 
mehr vom Ermessen des Beamten, sondern von 
dem Inhalt der Rechtssätze ab-(Cod. II 57). Es war 
dies also eine Rückkehr zu dem Grundsatze der 
geschlossenen Zahl klagbarer Ansprüche, den der 
Formularprozeß beseitigt hatte, Inst. IV 17 pr. 
Nur hatte der Inhalt des positiven Rechts sich 
inzwischen erheblich erweitert. Alle Fälle, in 
denen das Edikt und später das in Iustinians 


römische Einrichtungen. Nötig war nur die 30 Reentssammlung aufgenommene Recht und das 


Sehriftform des Urteils wahrscheinlich im Zu- 
sammenhange mit der appellatio der Kaiserzeit 
(s. u). Der Inhalt des Urteils ging auf eine 
Geldsumme, wodurch die Verteilung des Preises 
des verkauften Schuldnervermögens unter mehrere 
Gläubiger erleichtert wurde. Neben dem Ver- 
kauf des Ganzen wird jetzt die Pfändung ein- 
zelner Stücke zum Verkaufszwecke möglich, die 
dann späterhin den Gesamtverkauf verdrängte; 
s. Bonorum emptio. 

Seitdem das Formularverfahren durch die Lex 
Iulia iudiciorum privatorum einem bestimmten 
ordo (== Gang des Verfahrens mit Richterbestel- 
lung) unterworfen war, hießen die Prozesse ohne 
Richterbestellung iudicia eztraordinaria, Hier 
entschied der Magistrat selbst oder ein von ihm 
ernannter delegierter und deshalb abhängiger 
Richter (iudez pedaneus — sub pedibus magi- 
stratus iudicans). Aus Bequemlichkeit gaben die 


ergänzende Gewohnheitsrecht Klagen zusicherten, 
galten jetzt als gesetzliche Anspruchsgrundlage. 
Darum erhielten sich die alten Ediktsnamen 
der möglichen Ansprüche bis in die heutige 
Praxis hinein. Erst unter der Herrschaft neuerer 
Gesetzbücher gewöhnt man sich daran, deren 
Terminologien oder Paragraphen zur Kennzeich- 
nung der verschiedenen klagbaren Ansprüche 
ar der früheren Ausdrucksweise zu verwen- 
en. 

Der bevormundende Geist des spätrömischen 
Rechts zeigt sich auch darin, daß der Richter 
den Parteien hilfreich beistehen soll (Constan- 
tinus Cod. III 1, 1), während früher der Privat- 
geschworene sich großer Zurückhaltung gegen- 
über den Parteivorträgen befleißigte. Aber 
auch in seiner freien Beweiswürdigung wurde 
der Richter zwar noch nicht, wie später nach 
kanonischem Recht grundsätzlich, aber doch 


Beamten die Prozeßsachen gern an solche Unter- 50 schon durch einzelne Ausnahmevorschriften be- 


beamte ab, was Diocletian als !Vegel verbot, Cod. 
III 3, 2. Aus einer Mißdeutung dieser klaren 
Stelle ur dagegen Pernice Ztschr. der Sav.- 
Stift. 103#.; Festgabe für Beseler 77) nahm 
man früher an, daß Diocletian dort den For- 
mularprozeß aufhob. So noch Schultze Pri- 
vatrecht und Proceß I, 1883, 551. In Wahrheit 
wird dieser Prozeß sich wohl etwa zur Zeit 
Diocletians im Sande verlaufen haben, weil die 


schränkt (vgl. z. B. Cod. Theod. XI 39, 3, 1). 
Dahin gehört auch die gesetzliche Begünstigung 
der Kraft von Schuldscheinen und Quittungen 
nach einiger Zeit (Cod. IV 30. Inst. III 21), 
weil infolge der Volksverarmung die Gefährlich- 
keit bestechlicher. Zeugen zunahm. Das System 
der Rechtsmittel war schon in der älteren Kaiser- 
zeit vervollkommnet worden, s. Kipp Art. Ap- 
pellatio o. Bd. II S. 194. Die alte appel 


Parteien den allgewaltigen Beamten nicht durch 60 latio der Tribunen oder anderer gleichstarker 


Berufung auf das Urteil eines Privatgeschworenen 
verstimmen wollten, auch die juristisch geschul- 
ten oder mit juristischem Beisitzer versehenen 
Magistrate als Richter tauglicher erscheinen 
mochten, als reiche Privatleute, die für unrichtige 
Urteile mit ihrem Vermögen hafteten (Dig. L 
13, 6) und daher das Richteramt nur ungern 
übernommen haben werden. Unmöglich wurde 
Pauly-Wissowa-Kroll IX 


Behörden, die nur zur intercessio führte, also 
zur us eines Bescheids, nieht zur Ab- 
änderung des früheren Urteils, machte jetzt einer 
nachprüfenden und urteilsändernden appellatio 
Platz und brach dem Gedanken Bahn, daß auch 
die Richterbehörde unter höheren vorgesetzten 
Behörden ihres Amtes zu walten verpflichtet 
war. Für die Konzentration der Rechtspflege 
79 
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war dies von großer Bedeutung. Über andere 
Rechtsmittel (supplicatio, in integrum restitutio 
und Geltendmachung der Nullität eines Urteils) 
vgl. Bethmann-Hollweg a. a. O. IT$ 118 
S. 720. II § 161. 162 S. 338—8342. Cod. 
Iust. I 19, 5. Dig. XLIX 5. Cod. VII 64. Der 
wohlwollenden christlichen Politik der späteren 
Zeit entsprach die Verdrängung der Privatschuld- 
gefängnisse durch öffentliche, Cod. X 19, 2. 3. 


wuascıum pupicum a2 


R. Leonhard Institutionen des röm. Rechts. 
1894, 542. Für diese Gerichtsform gab die Lex 
Iulia iudiciorum publicorum unter August 
(Wlassak Röm. Privatgesetze I 167) einen 
Prozeßgang (ordo), Dig. XLVIII 1,8 Momm- 
sen Röm. Strafrecht 198). Daher hießen alle 
andern strafgerichtlichen Prozeßformen iudicia 
extraordinaria. Diese bildeten mit den tudieia 
publica zusammen die Strafprozeßsachen, für die 


Dieser Abschluß der römischen Entwicklung 10 es in Rom einen gemeinsamen Namen noch nicht 


hatte zu sehr verständlichen, aber nicht unge- 
fährlichen Ergebnissen geführt. Die überaus 
große Freiheit des Richters gegenüber den Par- 
teien und seine, große Abhängigkeit nach oben 
infolge der spätrömischen Kabinetsjustiz ent- 
sprachen den germanischen Anschauungen wenig, 
und das kanonische Recht sowie die moderne 
Entwicklung trugen dem Rechnung. Daher er- 
fuhr dieser Rechtszweig eine durchgreifende Um- 
gestaltung. Immerhin bleibt er für das Verständ- 
nis des aus ihm erwachsenen bürgerlichen Rechts, 
namentlich seiner in Anlehnung an römische 
Vorbilder entstandenen Begriffe und Terminolo- 
gien von dauernder Bedeutung. 

Literatur. Keller (Wach) Der römische 
Civilproceß5, Leipzig 1870. v. Bethmann- 
Hollweg Der römische Civilproceß, 3 Bde., 
Bonn 1864. 1865. 1866. Puchta-Krüger 
Institutionen!0 I 421f. Rein Das Privatrecht 
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gab; denn das Wort criminalis ist spät aufge- 
kommen (vgl. criminalis bei Seckel Heumanns 
Handlexiecon zu den Quellen des röm. Rechts?) 
und galt noch nieht als technischer Ausdruck, 
zu dem es erst in nachrömischer Zeit gewor- 
den ist. 

Die iudicia publica lassen sich nur im Rah- 
men einer Darstellung des gesamten römischen 
Strafprozesses verständlich machen. 

Der Ausgangspunkt ist eine scharfe Schei- 
dung der Strafsachen von Privatstreitigkeiten 
seit der Staatsgründung. Hitztig in Th. Momm- 
sens Fragen zur Rechtsvergleichung 1905, 33. 
S. Hitzig Art. Crimen o. Bd. IV S. 1712 
und Delietum o. Bd. VII S. 2438, auch 
v. Mayr Röm, Rechtsgesch. (Göschen) I 1, 106. 
Hier gab es keine schiedsrichterlichen Privat- 
leute, sondern Vertreter der Staatsgewalt, die 
entschieden: Volksversammlungen, Beamte und 


und der Civilproceß der Römer, Leipzig 1858.30 später Geschworenenkollegien unter dem Vor- 


Zimmern Geschichte des röm. Rechts bis auf 
Iustinian III., Heidelberg 1829. Sohm Institu- 
tionen! 276ff, Wlassak Römische Proceß- 
gesetze, II Bde, 1888. 1891. P. F. Girard 
Manuel élémentaire de Droit Romain®, Paris 
1911, 968—1078. R. Leonhard Institutionen 
496ff. Bertolini Il processo civile II. Torino 
1918. 1914. v. Mayr (Sammlung Göschen) 
Römische Rechtsgeschichte I 1. 1912, 104—146. 


sitze eines Magistrats (quaestiones perpetuae). 
Bei den Volkssachen müssen die bekannten 
drei Volksversammlungen unterschieden werden. 
Neben dem König, den Priestern (Geib a. 
a. O. 73ff) und den Hausvätern (s. iudicia 
domestica unter Iudicium) kamen die Curiat- 
comitien als Strafrichter nur vor der Errichtung 
der Centuriateomitien in Betracht. Hierfür ist 
der berühmte Horatierprozeß (Liv. I 26) von Be- 


II 1. 1912. 94—150. IV 48ff.; vgl. auch noch 40 deutung, dessen Schilderung trotz ihres sagen- 


über ägyptisches Provinzialrecht Mitteis 
Grundzüge und Chrestomathie der Papyruskunde, 
II. Bd. 1. Hälfte, Teubner 1912, 1ff, (Prozeßrecht 
der Ptolemäerzeit). 24ff. (Römischer Kognitions- 
prozeß in Zivilsachen). [R. Leonhard.] 
Iudicium publicum scheint zunächst auf 
die iudicia populi hinzudeuten (Mommsen 
R. St.-R. 12 162), andererseits auf Prozesse, die 
das Volk betreffen (Cie. pro Archia 2,3. Momm- 


haften Charakters immerhin ein Abbild altüber- 
lieferter Rechtszustände ist (vg. Karlowa 
Intra pomoerium und extra pomoerium 1896, 
17. Mommsen R. Strafrecht 155. Hitzig 
Sehweizerische Ztschr. für Strafrecht XIII 210. 
Girard Organisation judiciaire I 22). Dieser 
Prozeß bestätigt Cie. de rep. II 31, wonach 
unter den Königen bereits provocationes ad popu- 
lum vorkamen (Rubino Untersuch. 1431. 472). 


sen Röm. Strafrecht 180, 2). Zu diesen würden 50 Das beweist jedoch nicht, daß schon damals 


auch die Streitigkeiten der Gemeinde mit dem 
einzelnen gehören, de Mommsen R. St.-R. 
I? 162, 2 iudicia inter populum et privatum oder 
Administrativsachen nennt und die in älterer 
Zeit einfach durch Staatszwang (coereitio) er- 
ledigt wurden. v. Mayr R. Rechtsgesch., Samm- 
lung Göschen, I 1, 106. Man beschränkte aber 
den Ausdruck auf die Strafsachen wegen delicta 
publica, aber nicht wie z. B. Geib Geschichte 
des röm. Criminalprocesses 1842, 405ff. behauptet, 
auf alle. /udieia publica waren vielmehr lediglich 
die Quästionenprozesse (s. u.), weil bei ihnen 
die Anklägerrolle jedermann zugänglich war, 
wie bei den zivilrechtlichen actiones populares 
die Klägerrolle, Dig. XLVII 1, 1. Inst. IV 18, 
1 (nach Zoeeo-Rosa Imperatoris Iustiniani 
Institutionum Palingenesia, Catania, II 384 aus 
einer unbekannten Quelle entnommen); vgl. auch 


jeder Angeklagte ein Recht auf provocatio hatte. 
Der Überlieferung zufolge wurde dies Recht erst 
nach der Vertreibung der Könige durch eine Lex 
Valeria eingeführt; vgl. Dig. I 2, 2, 16. Dion. 
V 19, 70. Liv. II 8. X 9. Geib Gesch. d. röm. 
Criminalpr. 156, 16. Aus der Schilderung des 
Horatierprozesses ersehen wir, daß der König, 
wenn er die Verantwortung für einen ihm er- 
wünschten Spruch, der den Angeklagten befreite, 


60 nicht übernehmen wollte, die Sache auf das Volk 


abwälzte, ohne sich dabei einer Abweisung seines 
Urteils auszusetzen. Er schob dann Beauftragte 
vor, die duumviri perduellionts, damit sie urteil- 
ten. Zugleich gab er gegen ihre Entscheidung 
eine provocatio ad populum. In derselben Weise 
entzog sich auch späterhin der Consul einer 
Berichtigung seiner Ansicht durch das Volk, in- 
dem der Quaestor statt seiner den Spruch fällte, 


apu l Judictum pubicum 


der sodann vom Consul zur Nachprüfung dem 
Volke vorgelegt wurde (Schulin Geschichte 
des röm. Rechts 1889, 516). Es ist nicht sicher, 
ob auch noch nach Servius Tullius die Curiat- 
comitien Strafgerichtsbarkeit ausübten. So Wal- 
ter Geschichte des röm. Rechts, Bonn 1840, 82. 
532; vgl. Dion, VIII 77, 

Die Centuriateomitien traten wie in der Ge- 
setzgebung, so bei der Strafgerichtsbarkeit an 
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sam gegen eine einzelne Verzug bestrafte 
(sog. Coereitivstrafe), also mehr Verwaltungsakt 
als Strafe war, während die poena die Verletzung 
eines allgemeinen Rechtssatzes ahndete; vgl. 
Dig. L 16, 131, 1. Gegen poenae in diesem 
engeren Sinne richtete sich die appellatio der 
Kaiserzeit und machte die provocatio überflüssig. 
Bei Coereitivstrafen blieb dagegen die provo- 
catio bestehen, doch ging sie nunmehr an den 


die Stelle der Curiateomitien. Sie wurden bei 10 Kaiser und die von ihm Delegierten, nicht aber 


Einführung des Provoeationsrechts durch die Lex 
Valeria zur höheren Instanz. Kapitalsachen, d. h. 
solche, bei denen Tod oder Verbannung drohte 
(Dig. XLVII 1, 2), durften nach einigen leges 
sacratae, die wir nicht näher kennen, und den 
zwölf Tafeln nur ihnen zur endgültigen Ent- 
scheidung vorgelegt werden, Cie. pro Sestio 30. 
Geib a. a. O. 31, Nur in Fällen politischer 
Notwehr durfte davon abgegangen werden. Be- 


an das Volk, vgl. Dig. L 16, 244. Zu beachten 
ist hier namentlich, daß die provocatio die Pro- 
zeßsache vor der Entscheidung der untern Be- 
hörde entreißen konnte, die appellatio aber ein 
Urteil der untern Instanz voraussetzt (s. u.). 
Nicht bloß an das Volk und die Beamten 
(auch die Munizipalbeamten, Geib a. a. O. 
238ff.), sondern auch an den Senat konnte eine 
Strafsache kommen, namentlich, wenn sie einen 


kanntlich war es im Falle des Catilina streitig, 20 verwaltungsrechtlichen Charakter hatte, wie die 


ob Cicero einen solchen voraussetzen durfte; vgl. 
Geib a, a. O. 38, 29. Cie, pro Sextio c. 34. 

Die Tributeomitien erhielten frühe eine Ge- 
richtsbarkeit zum Schutze der unverletzlichen 
Tribunen, Dion. VI 89. VII 17. Der Verletzer 
wurde nach einer Lex sacrata homo sacer und 
konnte als solcher ohne weiteres getötet werden. 
Außerdem konnten die Tributcomitien ihn sogar 
mit Kapitalstrafe belegen. Beispiele Liv. II 35. 


Strafe für die häufigen Ausbeutungen der Pro- 
vinzen durch ihre Beamten (repetundae). Der 
Senat mochte dann im einzelnen Falle Kom- 
missionen ernennen. Bei der Häufigkeit des Ver- 
gehens schuf eine Lex Calpurnia (605 urbis, 
Geib a. a. O. 170) ein dauerndes Schwur- 
gericht für dieses Unrecht, die quaestio perpetua, 
Geschworene unter Leitung eines Beamten, 
Mommsen Röm. Strafrecht 186fl. Nach 


ÙI 18, 58. XXV 4. Dionys. VII 64. X 5.30Hitzigs Vermutung (Die Herkunft des Schwur- 


XI 46. Niebuhr R. G. II 825. Geiba. a. O. 
35. In den andern Kapitalsachen blieb das Vor- 
recht der Centuriateomitien auf endgültige Ent- 
aan unangetastet. Da die Tributeomitien 
sogar Gesetzgebungsbefugnisse erlangten, so 
konnten sie auch — abgesehen von den erwähn- 
ten Kapitalsachen — auf Geldstrafen erkennen, 
und zwar wohl schon sehr frühe, eine Befugnis, 
die in politisch erregten Zeiten mit Willkür und 


gerichts im römischen Strafprozesse, Zürich 1909) 
dienten hierbei griechische Einrichtungen als 
Vorbild. Die Prozesse dieser quaestiones perpe- 
tuae sind die iudicia publica mit dem ordo der 
Lex Iulia, der sich nur hinsichtlich der Möglich- 
keit einer publica accusatio in diesen Straffällen 
erhielt, im übrigen aber wegfiel, Dig. XLVII 
1, 8, und zwar wahrscheinlich bereits zu Traians 
Zeit (Geib 396. 397). Seit der Kaiserzeit trat 


im Übermaß verwertet wurde, vgl. Geib a. a.40der Kaiser als Strafrichter neben den Senat, er 


0. 37. Mommsen Röm. Strafrecht 156ff.; 
Röm, St.-R. II 296, und über die sog. Multklage 
der plebeischen Tribunen oder Aedilen M o m m - 
sen Röm. Strafrecht 169. Der Comitialprozeß 
fiel wahrscheinlich schon mit der Entstehung des 
Kaisertumes weg (Mommsen Röm. St.-R. III 
359f.; Röm. Strafrecht 476, 8), jedenfalls aber 
mit dem Verschwinden der Volksversammlungen. 

Neben der Volksversammlung hatte der Magi- 


selbst beschränkte sich späterhin auf die Tätig- 
keit als Appellationsrichter und die Verfolgung 
höchster Beamten. Außer ihm richteten seine 
Beamten, s. Princeps und Praefectus, 
namentlich die praefecti praetorio, urbi, annonae 
und vigilum, s. Vigiles (Mommsen Röm. 
Privatrecht 274), vgl. auch Seeck Art. Defen- 
sor civitatis o. Bd. IV 5. 2366. Kübler 
Art. Consulares Nr. 1 o. Bd. IV S. 1138), 


strat Strafbefugnisse, die mehr und mehr durch 50Iuridici und Vicarius urbis. In den 


das Provocationsrecht des Angeklagten beschränkt 
wurden. Seine Strafgewalt hieß ius gladii oder 
imperium merum (Dig. II 1, 3), d. h. ein impe- 
rium sine iurisdictione, nämlich ohne die Befug- 
nis, bindende Privatrechtsbeziehungen herzustellen 
(Dig. II 1, 1), da diese im Strafrecht keinen 
Platz haben. Zweifelhaft ist dabei das Verhält- 
nis der ihm zustehenden poena zu der ihm in 
gesetzlich bestimmter Höhe gestatteten multa 


Provinzen hatten die Statthalter von jeher die 
Strafgerichtsbarkeit (Mommsen Röm. Straf- 
recht 229ff.). 

Alle Gerichte der kaiserlichen Beamten waren 
in doppelter Hinsicht eztraordinaria. In der 
Form des Verfahrens setzten sie sich über den 
ordo der Lex Iulia hinweg, und nach ihrem In- 
halte bestraften sie nicht bloß die gesetzlich 
verpönten Handlungen, sondern auch darüber 


(Mommsen Röm. St.-R. I 148). Multa war 60 hinaus die crimina eztraordinaria (Dig. XLVII 


sogar bei Volksgerichten mit poena identisch 
(Liv. III 87. 58. VI 20), und diese Identität 
behauptet ausdrücklich Labeo. Dig. L 16, 244 
Si qua poena est, multa est: si qua multa est 
poena est. Später freilich wurde beides unter- 
schieden, vgl. Paulus eodem loco. Dig. L 16, 244. 

Demnach nimmt man an (vgl. Mommsen 
Röm. St.-R. I 133ff.), daß multa den Ungehor- 


11), die sich hiernach zu neuen Strafrechts- 
begriffen neben den älteren delicta publica ge- 
stalteten. Die Zuständigkeit dieser Beamten 
band sich nicht an die Schranken der älteren 
magistratischen Strafgerichte. 

Statt selbst zu richten, konnten diese Be- 
amten andere beauftragen und somit von ihnen 
abhängige iudices delegati ernennen, sowie bei 
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den iudicia privata (s. d.). In der späteren Zeit 
finden wir bevorzugte Gerichtsstände der Sol- 
daten, Senatoren und höheren Beamten, beson- 
ders der Hofbeamten, Mommsen Röm. Straf- 
recht 286ff. Geib a. a. O. 498ff. Cod. Theod. 
XVI 2, 12. 28. Nov. 83. Auch für Geistliche 
kannte schon die heidnische Zeit eine pontifikale 
Strafgerichtsbarkit (Mommsen 290), die 
christliche wenigstens für religiöse Vergehen, 


ndıaum publicum ADVT 


zwei Jahre das vor ibm auf ein Jahr eingeengte 
Verfahren (Mommsen Röm. Strafrecht 487). 
Cod. II 1. 13 pr. IX 44, 8. Ein Verfahren, das 
mit einem Beschluß der Einleitung des Haupt- 
verfahrens endigte, gab es nicht. Wohl aber 
ging dem Volksgericht ein Verfahren vor dem 
quaestor voran, das mit einem vorläufigen Ur- 
teile des Magistrats abschloß. Auch bei den 
Quästionen mußte zunächst ein Antrag (postu- 


Geib aa. O. 498ff. Cod. Theod. XVI 2, 28. 10 latio) auf Zulassung zur Anklageerhebung (nomi- 


XVI 11, 1. Cod. Iust. I 4, 29. Nov. 83, 1. 
Die Einleitung des Prozeßverfahrens konnte 
bei den iudicia publica nur auf Wunsch eines 
Anklägers geschehen, den aber auch die Obrig- 
keit zur Stelle schaffen konnte. Gab es ja sogar 
ungeachtet der Abneigung gegen Denunzianten 
(Cie, de off. II 14, 50; pro Rose. Am. 10, 20) 
Denuntiationsprämien (Mommsen Röm. Straf- 
recht 504ff). Sonst konnte der Beamte aus 


nis delatio) gestellt und angenommen werden. 
Bewarben sich mehrere um die Anklägerrolle, 
so mußte öffentlich darüber verhandelt werden, 
wer zu dieser verantwortlichen und wegen Kol- 
lusionsgefahr nicht unbedenklichen Rolle zuzu- 
lassen war. Dies hieß divinatio, ebenso die Rede 
des Beschuldigers in ihm, vgl. Cicero divinatio in 
Caecilium. Man könnte hier von einer bloßen 
Verdächtigungsrede sprechen im Gegensatze zu 


eigener Kenntnis einschreiten. Die Verfolgung 20 der späteren schuldbeweisenden Rede nach er- 


besonders wichtiger Verbrecher wurde ihm sogar 
an das Herz gelegt, Nov. 128, cap. 21. Wal- 
ter Röm. Rechtsg. 888. Geib Criminalproceß 
515—536. In der Regel gab aber auch hier eine 
Beschuldigung (delatio) Anlaß zum Einschreiten, 
s. Aceusatio. Die römische Redeweise, wie 
die deutsche, unterschied nicht genau den bloßen 
Beschuldiger von dem wahren Ankläger im juri- 
stischen Sinne, s. Aceusatio. Der Ankläger 


hobener Anklage. Die näheren Bedi gen und 
Folgen der nominis delatio s. bei Minmees 
Röm. Strafrecht 381ff. Geib a. a. O. 542. 
Dem heutigen Rechte gänzlich fremd und 
daher für uns schwer verständlich war die Ver- 
wendung von Scheinwetten (sponsiones) zu dem 
Zwecke, über irgend einen Punkt eine Vorent- 
scheidung durch einen Einzelrichter, der über 
die Wette urteilte, herbeizuführen; vgl. Bekker 


im technischen Sinne ist eine Prozeßpartei und 30 Die Aktionen des röm, Privatrechts I 249ff. 


übernimmt gewisse Pflichten, gegen deren Ver- 
letzung sich ein S. C. Turpillianum richtete, 
Dig. XLVIII 16. Cod. IX 45. Mommsen 
Röm, Strafrecht 499, 1. Falsche Anschuldigung, 
geheimes Einverständnis mit dem Gegner und 
böswillige Zurücknahme der Anklage are 
bei ihm der Bestrafung. Ein Anklagerecht be- 
sonderer Staatsanwälte gab es nicht. Man könnte 
mit ihnen höchstens die Quästoren vergleichen, 
die vor dem Volk eine Anklägerrolle spielten, 
doch waren auch sie weniger Angreifer, als Ver- 
teidiger eines vorher von ihnen gefällten Urteils, 
eine Erscheinung, die im Verfahren der Gegen- 
wart kein Seitenstück hat. Mit Unrecht wird 
daher behauptet, daß der römische Prozeß kein 
Inquisitions-, sondern ein Anklageprozeß war 
(vgl. namentlich Geib a. a. O. 507f.). Er war 
es bloß bei den iudicia publica. Nur darf man 
nicht die bloßen Beschuldiger mit wahren An- 
klägern verwechseln (richtig Schulin Gesch. 
des röm. R. 593). 

Die Vorladungen des Angeschuldigten waren 
im Strafprozesse in der Regel Sache des Magi- 
strats, im Quästionenprozesse aber Sache des 
Anklägers, Tac. ann. Il 79. Schulin a. a. O. 
560. Da der Magistrat in allen Fällen (un- 
mittelbar oder mittelbar) eingreifen konnte, 
go kamen im Strafverfahren die auf die Ernte- 
zeiten berechneten Gerichtsferien nicht in Be- 


Keller-Wach Röm. Civilproceß5 119ff. 
$ 26. Schulin Geschichte des röm. Rechts 
589f, Dadurch wurde das spätere Hauptver- 
fahren entlastet, weil dann dieser Punkt nicht 
mehr untersucht zu werden brauchte. So erklärt 
sich die rätselhafte Wette darüber, wer von 
zwei Leuten melior (= sittlich zuverlässiger) sei 
(Geil. XIV 2, 26), eine Frage, von deren Be- 
antwortung die Glaubwürdigkeit widersprechen- 


40 der Angaben abhängig gemacht wurde, auf die 


es aber auch ankam, wenn unter mehreren 
Bewerbern um die Anklägerrolle eine Aus- 
wahl zu treffen war. Ebenso die Wette des M. 
Lutatius Pinthias darüber, ob er ein vir bonus 
sei, d. h. wohl ein gut beleumdeter Mensch, Cie. 
de off. III 77. Val. Max. VII 2, 4. Keller 
Semestria ad M. Tullium I 1842 p. 7. Der 
damals bestellte Richter wollte sich freilich auf 
eine solche Entscheidung nicht einlassen, doch 


50 muß sie als möglich gegolten haben. Noch heut- 


zutage spielt die Frage nach der Unbescholten- 
heit eines Verdächtigen in Strafsachen eine Rolle 
und ihre Untersuchung ist oftmals zeitraubend. 

Das öffentliche Verfahren kam durch Ver- 
legung in tabularia oder secretaria in Wegfall, 
Tac. de orator. 89. Nachdem Constantin seine 
Beobachtung eingeschärft hatte (Cod. Theod. de 
off. proeons. 112, 1), verschwand es trotzdem, Lyd. 
de magistrat. III 11. 27. 65. Geiba. a. O. 510. 


tracht, Die. II 12, 3 pr., wohl aber die Feier- 60 Die schriftliche Aufzeichnung der Verhandlungen 


tage, Cod. Theod. II 8, 19. Cod. Iust. III 12, 8. 
Das Verfahren war hier formloser als das Privat- 
gerichtsverfahren und nur im Quästionenprozeß 
durch die Lex Iulia geregelt. Die Prozeßfrist 
der Lex Iulia iudieiorum privatorum kam nicht 
in Betracht, wohl aber das Ende der Amtsdauer 
des richtenden Magistrats (Mommsen Röm 
Strafrecht 453). Auch beschränkte Iustinian auf 


wurde üblich. Namentlich bedurfte das Urteil 
der Schriftform. 

Das Hauptverfahren war, wie in Zivilsachen, 
im wesentlichen formlos. Im Anklageprozesse 
war der Richter durchaus passiv. Bei den Reden 
wurde die Wasseruhr (clepsydra) als Zeitbe- 
schränkung verwendet. Neben den patroni er- 
scheinen aueh laudatores, Gewährsleute für den 


2505 Iudicium tutelae 


guten Leumund des Beschuldigten (ein ‚Charak- 
terzeugnis‘ Mommsen Röm. Strafrecht 441). 

Unter den Rechtsmitteln gegen einen Spruch 
war die provocatio dem S erfahren eigen- 
tümlich, s. Provocatio. Mommsen be- 
zeichnet sie als die ‚Verlegung des Prozesses an 
eine andere Stelle‘ (Röm. Strafrecht 473, 4. 478). 
Uralt ist die sog. comitiale Provocation (s. o.) 
gegen ein Magistratsurteil. Diese fiel mit den 


Iugerum 2506 


römische Meilen von Virunum (nördlich Klagen- 
furt) in der Richtung nach Celeia (Cilli). Denselben 
Ort mit Namen 7aovvo» vermutet bei Ptolem, II 
13, 3, wo /öovvov u. ä. überliefert ist, C. Müller 
Ausg. I 1 p. 288. Heute Jaun oder Jaunstein in 
Kärnten, im Jauntal auf dem rechten Ufer der 
Drau; im Mittelalter luna, Iun, Iuon benannt. 
Römische Inschriften von I.: CIL III 5072—5081. 
6517. 11 646—11 651. 14 3663-4. 15205 % (5072: 


Volksversammlungen fort. Daneben bildete sich 10 Altar, dem Iuppiter Optimus Maximus geweiht 


seit der Gracchenzeit eine Provocation gegen die 
Sprüche der Feldherrn an das Volk, Momm- 
sen a. a. O. 477. Diese erhielt sich, ging aber 
später an das Kaisergericht, ebenso wie die 
provocatio gegen eine multa (s. 0.). 

Die appellatio veränderte in der Kaiserzeit 
ihren ursprünglichen Charakter. Früher be- 
deutete sie einen Hilferuf, um eine intercessio, 
d. h. Kassation eines Spruches, zu erlangen. In 


von einem Beneficiarius; 5073 und 5074: Grab- 
schriften von aedilieii, d. h. gewesenen Aedilen, Ge- 
meindebeamten wohl von Virunum, nicht von I. 
da dieses ein Vieus gewesen zu sein scheint; neben 
römischen Namen [zu den Barbii in 5073 vgl. 
v, Domaszewski Westd. Ztschr. XXI 1902. 
159f.] und der römischen Namengebung nachge- 
machten Benennungen bieten die Inschriften von 
I. keltische Personennamen). CIL IH 2 p. 628 


der Kaiserzeit erlangte der Kaiser nicht bloß als 20 (vgl. p. 597 am Ende). Add. p. 1048. Suppl. 


tribunus dies Kassationsrecht, sondern auch als 
maior potestas ein Entscheidungsrecht, das gleich- 
zeitig mit der Kassation ein neues Urteil er- 
möglichte. 
ie in integrum restitutio war in Strafsachen 
nicht den Magistraten gegeben, sondern dem 
Volk, später dem Kaiser als indulgentia (Be- 
gnadigung), s. Restitutio. 
Ein eigenartiges Rechtsmitel, gerichtet auf 


p. 1825. 2328198, Tab, VIIIMt. Kiepert FOA 
XXII DI. [Keune.] 

Iuerni s. Hibernia. 

Iversheim in der Eifel, an der Erft, nördlich 
von Münstereifel (Rgbz. Köln), ist Fundort von 
CIL XII 7943—7949, jetzt im Museum zu Bonn. 
Hier, an der Grenze von Germania inferior und 
Gallia Belgica stand ein Detachement einer Legion 
(vexillatio) nach dem Zeugnis der Weihinschriften 


Prozeßwiederholung (retractatio), war die gegen 30 CIL XITI 7943 (vom J. 161 n. Chr.). 7944 (vgl. o. 


Urteile der praef. praetorio gerichtete suppli- 
catio, Cod. Iust. I 19, 5. 

Über die Urteilsfällung und Strafvolistreckung 
s. Mommsen Röm. Strafrecht 435ff. 897ff., 
auch Sententia und Poena. 

‚Literatur. Geib Geschichte des römischen 
Criminalprocesses, Leipzig 1842 (woselbst ältere 
Literatur) und dazu Fritzsche Jahns Jahrb. 
1843, XXXVIII 243—293. Mommsen Neue 


Bd. VITI S. 2128). 7946 (J. 190), vgl. 7945 (J. 205 
oder 208), auch 7947 (J. 161) und 7948 (J. 2109). 
7945 beurkundet auf der Vorderseite die Anlage 
eines Backofens für die Truppe: furnus factus 
usw. Das Bruchstück der Grabschrift einer Frau 
liegt vor in 7949. CIL XII 2, 2 p. 580f. Po- 
laczek Die Kunstdenkmäler des Kreises Rhein- 
bach 47 = Clemen Die Kunstdenkmäler der Rhein- 
provinz IV 255. Lehner Führer Mus. Bonn (1915) 


Jen. Literaturzeitung 1844, nr. 62. 63. 65—67. 40 187—189. [Keune.] 


A. W. Zumpt Das Criminalrecht der röm. 
Republik, 4 Abt., 2 Bde., Berlin 1865. 1868. 
1869. Walter Geschichte des Röm. Rechts, 
Bonn 1840, 858—896. Schulin Lehrbuch der 
Geschichte des röm. R., Stuttgart 1889 §§ 106ff. 
S. 505. § 115f. S. 540. 560. 583. 600ff. 
Mommsen Röm. Strafrecht, Leipzig 1899, 
135.487 und dazu H. F. Hitzig Ztschr, f. 
schweizerisches Strafrecht XIII 202ff.; ders. in 


Iuga, Beiname der Iuno (s. d. $ 7). Sie heißt 
so wohl von der dextrarum iunctio, die sie bei 
der Eheschließung nach Ausweis der Hochzeits- 
sarkophage oft vollzieht. A. Rossbach Röm. 
Hochzeits- und Ehedenkmäler, Leipzig 1871. Der 
Vicus iugarius in Rom heißt aber wohl nicht 
nach der dort gelegenen ara Iunonis iugae, son- 
dern ist mit Jordan Topogr. II 468 als ‚Joch- 
macherstraße‘ zu deuten. Wissowa Rel. d. 


Mommsens lung zum ältesten Straf- 50 Römer 186. [Kroll] 


recht der Kulturvölker, Leipzig 1905, 31—52; 
sowie die Herkunft des Schwurgerichts in römi- 
schen Strafprozeß, Zürich 1909. P. F. Girard 
Histoire de l'Organisation Judiciaire des Ro- 
mains, Paris 1901, I 104ff. 232ff. 
[R. Leonhard.] 
Iudicium tutelae s. den Art. Tutela. 
Ivedius (lvegius) vicus, Ortschaft, die als 
Prägestätte auf merowingischen Münzen genannt 


„ Iugales equi heißen die beiden Deichselpferde, 
die in der Regel unter das Joch (s. d.) gespannt 
wurden; vgl. Verg. Aen. VII 280. Auson. epist. 
XXV 19; appendix I 27, 2. II 3; griechisch heißen 
sie Söyıor (Poll. I 141), vyra! Eustath. Il. VII 
87). [K. Schneider.] 

 Iugatio. Die Einschätzung für die durch 
Diocletian geordneten Naturalsteuern nach Ein- 
heiten des Grundbesitzes, welche zu der Capitatio. 


ist, Belfort Monn. meroving. 2073: Tvedio vico 60 der Einschätzung nach ländlichen Arbeitskräften, 


und 2074: Ivegio vico, heute Ivoy-ie-Pr& im Dé- 
partement Cher, Arrond. Sancerre, oder Iwuy im 
Departement Nord, Arrond. Cambrai. Holder 
Altcelt. Sprachschatz II 99. [Keune.] 
Iuenna oder Ivenna, keltisch nach Holder 
Altcelt. Sprachschatz II 99, Ortschaft in Noricum, 
als einfacher Rastort eingezeichnet in Tab. Peut. 
(IV A ed. Desjardins. V 2 ed. Miller): Irenna, 23 


im Gegensatze steht, aber zugleich eng mit ihr 
verbunden ist; vgl. o. Bd. III S. 1518. [Seeck.] 
Iugerum. 1. Nach Walde Latein. etymolog. 
Wörterbuch ursprünglich als Pluralis aus dem 
griechischen Zeöyeoa gebildet (vgl. Ssöyrum = tungo, 
schirre an, verbinde). Verfehlte antike Frklärungs- 
versuche bei Varro (r. r. 110 = Hultsch Metrol. 
script. II 52, 4; vgl. de l. Lat. V 85 =: Metrol. 


gie Ad EEE bia non 


script. II 51, 15) und Columella (V 1 = Metrol, 
script. II 53, 15: hoe [scil. actus guadratus] du- 
plicatum fecit iugerum, et ab co quod erat tune- 
tum, nomen iugeri usurpavit; vgl. Isidor. Hisp. 
etymol. XV c. 15 = Metrol. script. 108, 6). Letz- 
ten Endes das Richtige, wenn auch die griechi- 
sche Herkunft des Wortes außer acht lassend, 
trifft wohl Plin. XVIII 9: iugerum vocabatur, 
quod uno iugo boum in die exarari posset. Da- 
nach ist das I. also die Feldfläche, die ein Rinder- 
gespann (Leöros Bo@r) unter einem Joch (£upo», 
tugum, s. d.) d. h. ohne Ausschirrung pflügte. 

2. Im normalen Maßbetrage ist das I., das 
übrigens das Hauptflächen- und Staatfeldmaß der 
Römer bildet, ein Rechteck von 240 -120 xömi- 
schen Fuß = 28800 Fuß. Es hat u. a. 12 Unciae 
von je 2400 [C Fuß, 288 Scripula oder []Decem- 
pedae (Perticae) von je 100 (Fuß; es wird ge- 
glichen mit 3%/, oskisch-umbrischem MT Vorsus 


1U uu aovo 


Iuglans, ‚Walnuß‘, auch iugulans bei Varro 
T. r. I 16, 6. 59, 8, aus Jovis glans (Varro 11. V 
102. Gavius Bassus und Cloatius Verus bei Macrob. 
sat. II 18, 8. Serv. bucol. VIII 29. Isid. XVII 
7, 21); griech. entsprechend Arròs BaAavos, welches 
Wort gewöhnlich die Kastanie, gelegentlich aber 
auch die Walnuß bezeichnet (Hermonax und Ti- 
machidas Glossen bei Athen. II 53b). Die Frucht 
war ursprünglich im Pontos heimisch und wan- 


10 derte von dort über Kleinasien nach Griechenland, 


weshalb sie bei den Griechen zovzxöv oder Baoıkı- 
xòv oder negcıxöv xdovov heißt (Plin. XV 88. 
Athen. II 58 b. Dioskor. I 125). Auf Sizilien 
wurden um 400 v. Chr. Walnußbäume gepflanzt, 
wenn anders das bekannte Geschichtlein von Dio- 
nys dem älteren der Wahrheit entspricht: er soll 
sich Bart und Haar mit glühenden Walnußschalen 
abgebrannt haben (Cie. Tuse. V 88). In Italien 
scheint der ältere Cato rund 150 noch nichts von 


(Hultsch Metrologie? 671) und bedeckt eine20 der Zucht der Walnuß zu wissen; wenigstens 


Ackerfläche von — je nachdem-man den römischen 
Fuß nach dem älteren Betrage von ca. 297,333 
bezw. dem jüngeren von 296 mm nimmt (s. Zov c) 
— 2,546 bezw. 2,5228 [ikm Stellennachweise 
bei Lachmann-Rudorff Röm. Feldmesser, Ind. 
Hultsch Metrol. seript. Indd. s, iugerum, doöye- 
gov. Vgl. Rudorff a. a. O. II 2788. Hultsch 
Metrologie? S3ff, Nissen Metrologie bei Iw. 
Müller Handb. I? 841. 866. 


erwähnt er sie auch de re rust. 8, 2 nicht, wo 
er doch Nußarten aufzählt. Über Baum und 
Frucht sind außer den angeführten Stellen noch 
zu vergleichen Plin. XIV 136. XV 86. XVII 89. 
Varro r. r. I 67. III 15, 2. Nonnius p. 174 Müller. 
Hehn-Schrader Kulturpflanzen und Haustiere 8 
393f. 400. [K. Schneider]. 
Jugulae, alte römische Bezeichnung für das 
Sternbild des Orion. Plaut. Amph. 275: nec iu- 


3. Mit dem Vordringen des Röümerreiches fand 30 gulae neque vesperugo neque vergiliae occidunt. 


das I. (als Zodyeoo») auch in der griechischen 
Welt, insbesondere, wie die metrologischen Texte 
zeigen, in Ägypten Eingang. Die Römer haben 
das herrschende Längen- und Flächenmaßsystem 
des Ostens, die sog. philetärischen Maße niemals 
völlig beseitigt, sondern sich damit begnügt, 
zwischen diesen und ihren eigenen Maßen eine 
bequeme und proportionale Normenkonvenienz zu 
schaffen. Diese drückt. sich aus in einer Steige- 
rung des (alt-ägyptisch-persisch-)philetärisch-ptole- 
mäischen Fußes (= 2/4 Königselle von 526,6 mm) 
von 351 mm auf 355,2 mm, eine Maßregel durch 
die das I. zu 20000 (100-200 philetärische Fuß 
zu stehen kam (0,35522°20000 = 2528). Im 
übrigen begegnen zumeist folgende Teilmaße: das 
römische Seripulum (vielleicht versehentlich Metrol. 
script. 1186, 29 dxawa genannt) als 1jggg (= 100 
römische [ Fuß), ein aeoos genanntes Maß als 
1249 (= 120 römische = 100 philetärische 7] Fuß), 


Manil. V 174 nunc cancro vicina canam, cui 
parte sinistra consurgunt iugulae. An der Plav- 
tusstelle las Varro de 1.1. VIT 50 dugula und faßte 
dies, wie seine Erklärung der Stelle zeigt, als 
Nom. Sing. auf; unter seinem Einfluß (oder dem 
von anderen Grammatikern, die auch iugula bei 
Plautus I, stehen Fest, 104. Isid. orig. III 
70, 11 u.a., Varro erklärt die Bezeichnung von 
wugulum ‚Schlüsselbein‘, was sachlich unwahr- 


40 scheinlich und wegen der Verschiedenheit des 


Geschlechts auch sprachlich bedenklich ist. Gun- 
del De stellarum appellatione Romana (Gießen 
1907) 83 macht die Deutung von iugum ‚Joch, 
sachlich wahrscheinlich, doch bleibt der sprach- 
liche Anstoß. Über andere Erklärungen vgl. ebd. 
Unrichtig ist, daß I. nur den Gürtel des Orion 
bezeichne. Vgl. den Art. Orion. [Kroll] 

„ Jugum, griech. ¢vyóv. 1) Das Joch, Paar (von 
tungo = Zevyvogt, schirre an, verbinde). Vgl. 


die philetärische Rute (dxama) als log (= 144 50 Iu gerum. Feldmaß, römische Steuerhufe für 


römische = 120 philetärische Fuß), die römische 
Uncia als 1/3 (= 2400 römische = 2000 phile- 
tärische { ` Fuß), das philetärische Plethron als !/, 
(= 14400 römische = 1200 philetärische C Fuß). 
Vgl. Hultsch Metrologie2 606f. 

4. Ein loúysoov mixov wird (als Teilmaß der 
Landeskatastereinheit, vgl. Ingum) durch Epipha- 
nios (zegi uergwv xai oraðuðv, ed. de Lagarde 
Symmikta II 201, 6ff.) und durch das auf jenem 


fußende Fragment zegi uérowv yis (Metrol. script. 60 


156) für Cypern (Palästina und Arabien ?) bezeugt 
und zu ljos Iugum d. i, für die erste Bonitäts- 
klasse zu 1/o,» römisches I. angesetzt; doch bringen 
beide Quellen mit diesem Maße irrig die nur für 
das römische I. passende Bemerkung des Plinius, 
daß die Pflügung eines I. die Tagesarbeit eines 
Rindergespannes bilde, in Verbindung. Vgl. Vie- 
debantt a.a. O. XLVI 22. 275. [Viedebantt.] 


den Bodenkataster, in der griechischen Welt auf 
Cypern und Astypalaia Zvyd» (s. u.), mancherorts 
seiner Funktion entsprechend deutlicher ovvreisoua 
genannt (vgl. Epiphanios nepi uétowy xai oraduar, 
ed. de Lagarde Symmikta II 200, 92). 1. Für 
Syrien ist das I. nach der syrischen, aus dem 
J. 501 n. Chr. stammenden und gleichzeitige Ver- 
hältnisse behandelnden Londoner Hs. Nr. 14528 
(ed. Land Anecdota Syriaca t. I. Lugd, Bat. 
1862, 158 f.) von Diokletian erneut determiniert 
und je nach den verschiedenen Bonitätsklassen 
u. a für Weinland zu 5 Iugera (= 2520-5 = 
1260) (m), für Saatacker zu 20 Iugera (= 50400 
Cm), für ager deierioris et montani nomine 
positus zu 40 (= 100800 [_m), für ager in teitn 
postitus seu seripius zu 60 Iugera (= 151200 ^m) 
E Seret worden. Vgl. Mommsen Herm. IT. 


avva A Ua UU 


2. Über das auf Cypern und in Palästina und 
Arabien gebräuchliche I. handelt ebenso aus- 
führlich wie unverständlich Epiphanios (a. a. O. 
200, 86f.). Dasselbe hat in Öypern 5 Arurai 
= 121/, kleine Iugera (vgl. Viedebantt Herm. 
XLVI 1911, 22. 27£) = 25 Plethra bei Acker- 
land erster Klasse (c76 zowrsias 775) und 6 Arurai 
(= 15 Iugera?) = 80 Plethra bei Boden zweiter 
Klasse (trīs ôsvréoas yňs). Diese Ansätze kehren 


Cha = -ULV 


unter welches Zugtiere gespannt wurden. Älteste 
Beschreibung bei Homer Il. XXIV 268—274: 
Maultierjoch aus Buchsbaumholz mit einem Nabel 
(öugalds) und Griffen (oönxes); neun Ellen langer 
Jochriemen (£vydösouov),. Das Joch wird vorn 
auf die Deichsel gelegt, der Jochring (xeixos) 
über den Spannagel (£orwe) geworfen, dann der 
Jochriemen dreimal beidseitig um den Nabel ge- 
bunden, darauf in gleichläufenden Windungen 


zum Teil in dem auf Epiphanios zurückgehenden 10 (&£eing) der Deichsel entlang hinabgewunden und 


Fragment regel uérowv yajs (Hultsch Metrol. 
seript. I 56) wieder, doch findet sich hier auch 
in einer Zusatznotiz (Viedebantt a. a. O. 28f.) 
die weitere Angabe, daß das I. (scil. erster Klasse) 
zu 130 180 = 16900 []Ellen, die Arura zu 26 130 
= 3380 []Ellen, das Plethron zu 26 26 = 676 
TJEllen anzusetzen sei. Das ermöglicht — meine 
Ausführung a. a. ©. 29 ist in diesem Punkte irrig 
— die Bestimmung der kyprischen Steuerhufe. 


endlich das Riemenende unten durchgeschlungen 
(imo yAwziva 6' Exauıpar). Treffende Wiederherstel- 
lung des homerischen Joches bei Reichel Homer. 
Waffen? 129 Abb. 69 = Österr. Jahresh. II 138 
Abb. 60 = Muäik-Perschinka Kunst u. Leben 
104, 4. An der Stelle, wo er auf die Deichsel 
zu liegen kommt, hat man im Joche eine dem 
Deichselrund entsprechende Einbuchtung ausge- 
schnitten. Die dadurch entstehende Schwächung 


In Palästina, dessen Feldmaße nach der Dar-20 der Jochmitte wird durch eine entsprechende, 


stellung des Epiphanios mit denen der Kyprier 
auf das engste verwandt waren, sind, wie aus 
der Maßtafel des Iulianos von Askalon (Metrol. 
script. I 200f.) hervorgeht, zwei Ellenmaße in 
Gebrauch gewesen, die ursprünglich 526,6 (alt- 
ägyptisch - persisch-philetärisch-ptolemäische Kö- 
nigselle) bezw. 468 mm (altbabylonische Elle, 
griechischer uérgios zärvs, vgl. Hultsch Metro- 
logie2 46f. Viedebantt Herm. XLVII 620. 590. 


obere Verdickung, eben den dugalds, ausgeglichen. 
Ähnliche nabelartige Erhöhung an einem Kriegs- 
wagen von Pergamon (Reichel Abb. 73 = Österr. 
Jahresh. II Abb. 65) und am Joch des etruski- 
schen Pfluges Schreiber Bilderatlas LXV 2 = 
Martha Lart étrusque 510 Abb. 345 = Darem- 
berg-Saglio III 1 Abb. 4148 (hier das Joch 
allein); vgl. auch Reichel Abb. 70 = österr. 
Jahresh. IE Abb. 61 = Daremberg-Saglio 


594) gemessen haben, und die von den Römern 30 Abb. 4154 (zwei Buckel). Die ofyxes erklären 


vermutlich auf 582,6 bezw. 473,6 mm erhöht 
worden sind (vgl. Hultsch Metrologie2 46f. 
436fl. 439 mit Anm. 2. Viedebantt Klio 
1913). Beide Maße stehen zueinander im Ver- 
hältnis 75:84 (Iulian a. a. O. 201, 18fl.) d. i. 
15:181, und daraus darf ein Doppeltes ent- 
nommen werden, einmal, daß der Ansatz unseres 
I. zu 130 Ellen ins Gevierte eine Abrundung statt 
1331; darstellt — eine solche Abrundung ist, da 


Buchholz Homer. Real. II 1, 232 und Reichel 
128. 134f. mit Recht als aufwärtsragende Griffe 
an den Jochenden, wie sie sich bis ins 5. Jhät. 
hinab feststellen lassen (Belege bei Reichel a. O.). 
Die noch von Baudrillart bei Daremberg- 
Saglio III 1, 663 vertretene Deutung der oinxes 
als Ösen oder Löcher oder Ringe am Joche, durch 
welche die beiden um Brust und Bauch der Tiere 
sich schlingenden Kummetriemen (A&radvo» und 


es sich um ein Kataster-, also Schätzungsmaß 40 uaogakorye Poll. I 147) oder die Zügel gehen, 


handelt, nicht befremdlich — und zweitens, daß 
der ursprüngliche Ansatz auf 150 150 = 22500 
altbabylonische [JEllen gelautet haben dürfte. 
Diese aber stellen ehedem eine Bodenfläche von 
(150 - 468)2 = 4928, später eine solche von 
(150 - 473,6)2 = 5046,6 C jm dar, d. i. 2 2523,3 
_]m oder fast genau zwei römische Iugera (s. d.). 
Dies also die kyprische Steuerhufe Landes erster 
Klasse; im Boden zweiter Klasse ist die Hufe um 


sollte nun verschwinden. Die Befestigung des 
Joches durch Ring und Spannagel steht bei Homer 
einzig da, und zwar an einem Lastwagen. Der 
Nagel (čorwo bei Homer, Arrian. anab. II 3, 7 und 
Poll. I 146; !»ögvor bei Hesiod Werke und Tage 
469 mit Schol. Poll. I 252) findet sich auch am 
genannten Kriegswagen zu Pergamon und auf 
einem Wandbilde aus Pompeii bei Schreiber 
LXVI 13, beidemale durch Joch und Deichsel 


ljg größer, und demgemäß hatte sie hier 180 ° 180 50 gehend; vgl. Poll. I 252. Am Wagen zu Per- 


altbabylonische Ellen, d. i. nach dem alten Wert 
(180 : 468)2 = 7096,3, nach der römischen Steige- 
rung (180 - 473,6)2 = 7267,5 Mm. 

3. Das gleiche I. wie auf Cypern galt nach 
Epiphanios (a. a. O.) in Palästina und in Arabien, 
nur daß dasselbe hier nicht in 25 bezw. 30 Ple- 
thra, sondern (je nach Boden erster und zweiter 
Klasse) in 30 bezw. 36 Satiaia geteilt wurde. 
Viedebantt a. a. O. 


on ist das Joch wie bei Homer zugleich durch 

en Jochriemen (£vy6öcsuo» Hom. und Poll. 1146; 
èxéborov oder ueodßorov Poll. I 252) festgebunden. 
Der homerische wird beidseitig um den Nabel 
gelegt. Die dadurch entstehenden beiden Teile 
dürfen aber micht gleich lang sein; beim Um- 
schnüren der Deichsel verschwindet die eine Zunge 
unter den Windungen des längeren Endes, so daB 
zuletzt nur mehr eine yAwxis übrig bleibt. Diese 


4. Noch kleiner als auf Cypern und in Palä-g4 wird in das Geflechte hineingezogen, weshalb 


stina und Arabien scheint die Katasterhufe auf 
den Inseln des Archipelagos gewesen zu sein; 
denn für Mytilene, Astypalaia und Thera wenig- 
stens dürfte sie mit dem römischen Iugerum gleich 
und zu 2523 [im anzusetzen sein. IG XII 2, 76 
—80. 3, 180—182. 343—345. Vgl. Mommsen 
Herm. IH 437. | Viedebantt.] 
2) Joch an der Wagendeichsel (Zuyo», £uyos) 


weder Anfang noch Ende des Riemens sichtbar ist, 
ganz wie beim Wagen von Gordion. Während nun, 
wie Reichel 129f. nachweist, der Jochriemen am 
homerischen Wagen nicht die ganze Deichsel- 
länge umspannen kann, finden wir schon in my- 
kenischer Zeit, aber auch später bis ins 3. Jhdt. 
hinab die Deichsel bis zu deren Wurzel umwunden, 
und zwar wahrscheinlich von den langen Enden 


Buch 


des Jochriemens. Belege dafür Österr. Jahresh. 
II 140f. Athen. Mitt. XXIV 866f. Mercklin Der 
Rennwagen in Griechenland I 8f. Nachod Der 
Rennwagen bei den Italikern nr. 18 und S. 31; 
vgl auch Daremberg-Saglio Abb. 4155. Einen 
Riemen, der bloß das Joch kreuzweise umschlingt, 
bemerken wir auf einem Sarg zu Agrigent (Rei- 
nach Reliefs IO 1, 3); da hier der Jochnagel 
fehlt, müssen wir annehmen, das Joch sei an die 


Deichsel angenagelt, damit es nicht nach vorne 10 


rutschen könne. Als Widerlager gegen den Zug 
nach vorn haben auch zu gelten knopfartige Ver- 
diekungen der Deichselspitze (Mercklin Abb. Taf. 
8), die etwa figürlich gestaltet sind (Reichel 
Abb. 70 = Österr. Jahresh. II Abb. 61 = Darem- 
berg-Saglio Abb. 4154), und die auf Vasenbil- 
dern bis zum 5. Jhdt. zu beobachtende steile 
Aufwärtskrümmung des Deichselendes (Beispiele 
Mercklin Taf. 2 nr. 46. 47; Taf. 4 nr. 60. 71. 


Reichel Abb. 73—83 = Österr. Jahresh. II Abb. 20 


67—75. Daremberg-Saglio Abb. 4156. 
Guhl-Koner$6 Abb, 572. 573). Auch in diesen 
Fällen war das Joch mit dem Riemen an die 
Deichsel befestigt. Oft freilich ist es fest an die 
Deichsel gefügt (z. B. Reinach Reliefs II 500, 
HI 368, 2. 447, 1; Statuaire I 33. Schreiber 
XXXII 2. LXIV 9) und gelegentlich durch ga- 
belartige Querleisten gestützt (Reinach Vases 
I 18. 98. 156. 475 = Daremberg - Saglio 
Abb. 4155). Das Joch war gewöhnlich hölzern, 
bei Homer aus Buchsholz, während Verg. Georg. 
1173 Linden- und Buchenholz empfiehlt. Metall- 
joche dürften nicht allzu häufig gewesen sein; 
doch werden solche erwähnt z. B. Hom. Il. V 780; 
Hymnen XXX 15. Apoll. Rhod. III 1284. Claudian. 
in cons. Olybrü et Probini 81. Daß das Joch des 
Rennwagens zierlicher gestaltet ist als das Ochsen- 
Joch eines Lastwagens, kann jedermann an den an- 
geführten Abbildungen selbst nachprüfen. Joch- 


formen: a) ganz gerade z. B. Reinach Vases I 18; 40 


Reliefs IT 15, 4. 16, 3. III 1, 3; Statuaire I 77,3. 
Daremberg-Saglio Abb. 4150. 4152. Guhl- 
Koner Abb. 972; b) an den Enden gekrümmt 
z. B. Reinach Reliefs II 500, 1. Daremberg- 
Saglio 4155. 4148 = Schreiber LXV 2 = 
Martha Abb. 345; c) ganz gebogene z. B. 
Reinach Reliefs I 143, 2. II 238, 4. III 176, 3; 
Statuaire I 33. 57. Daremberg-Saglio Abb. 
4151; d) bogenförmig geschweifte z. B. Mereklin 


Taf. 1 nr. 16, dazu S. 17. Reinach Reliefs I 104, 50 


3. 105, 6. III 368, 2. Schreiber XXXII 2. LXIV 
7; e) mit seitlichen Einbuchtungen für die Pferde- 
hälse, nach Poll. I 146 und Schol. Apoll. Rhod. 
DI 232 Geöydaı genannt, z. B. Daremberg- 


iag = Jonoa A La 


Saglio 4153. 4154; letzteres Beispiel mit voluten- 
artig aufgerollten Jochenden. Andere Verzierungen 
= ae Reinach Reliefs I 345, 45. III 

Angelegt wird das Joch teils auf dem Wider- 
riste der Tiere (z. B. Reichel Abb. 75f. Guhl- 
Koner Abb. 568. 572. 573. Daremberg-Sag- 
lio Abb. 4151. 4155. Schreiber XXXII 2. 
XXXVII 2. LXIV 9), teils oben auf dem Halse 
(z.B. Schreiber LXV 1 = Daremberg-Sag- 
lio Abb. 436 = Martha Abb. 345. Schreiber 
LXII 11 = Blümner Rom. Priv.-Alt. Abb. 69. 
Reinach Reliefs II 204, 1.2 = Arch. Jahrb. 
XXI Abb. 29. Reinach II 269, 2), gelegent- 
lich auch auf der Stirne der Tiere, wie das Dop- 
peljoch des Pflügers zu Arlon (Schreiber LXV 
6), endlich auch unter der Brust (Schreiber 
LXVII 6 = Reinach Reliefs III 404, 3; vol. 
II 1, 3). 

Die oben genannten Kummetriemen sind ge- 
wöhnlich am Joche befestigt (z. B. Reinach 
Relief I 143, 2. 345, 45. IÍ 15, 4. III 176, 3. 
307, 2. 318, 1. II 288, 4 = Schreiber XXXIV 
3); hie und da gehen sie, wie bemerkt, durch 
Ringe, Ösen oder Löcher im Joche (z.B. Mercklin 
Taf. 2 nr. 38. Reichel Abb. 73. Daremberg- 
Saglio Abb. 4148. 4150. 4151. 4153. 4155 = 
Reinach Vases I 475). Meistens werden nur 
die zwei Deichselpferde unter das Joch gespannt; 


30 über vier Pferde geht ein Joch oder statt dessen 


ein breiter Riemen auf Circusgespannen des Re- 
liefs von Foligno, Schreiber XXVIII 1; zwei 
Joche an einem Wagen, je eines für das Pferde- 
paar rechts und links von der Deichsel auf dem 
kyprischen Viergespanne, Arch. Jahrb. XXII 167 
Abb. 15. Ein Jochpolster dürfen wir besonders 
bei Pferdegespannen als häufig annehmen, ob- 
gleich wir dasselbe nicht allzuoft dargestellt finden 
(z. B. Reichel Abb. 75f. = Österr. Jahresh. 
Abb. 67f. Reinach Stat. I 46 = Blümner 
Abb. 69 = Schreiber LXII 11; vgl. Reinach 
Reliefs III 318, 1). 

3) Holzstange, die man auf den Achseln trug 
und an die etwa Körbe gehängt wurden (Varro 
r. r. II 2, 10; griech. äoı)4a Epigr. bei Aristot. 
rhet. 11365 a 26. Alkiphron I 1, 4 oder dydpooor 
Aristoph. Frösche 8). Beispiele: Daremberg- 
Saglio Abb. 4157. Schreiber LXIV 3; vgl. 
LXV 12. 

4) Iugum sub quo victi transiebant (Fest. 
p. 104 M.; p. 92, 18 Lindsay), tribus hastis ... 
fit, humi fixis duabus, superque eas transversa 
una deligata (Liv. III 28, 11). Zur Sache be- 
sonders Liv. IX 6. 1f. [K. Schneider.) 


Nachträge und Berichtigungen. 


Zum II. Supplementhefte. 


S. 1ff. zum Art. Herodes Nr. 14: 


Zu meinem lebhaften Bedauern bin ich auf 
die sehr nützliche theologische Dissertation von 
G. Hölscher Die Quellen des Josephus für die 
Zeit vom Exil bis zum jüdischen Kriege (Mar- 
burg 1904) erst aufmerksam geworden, als der 


Druck so gut wie abgeschlossen vorlag und eine 10 


nachträgliche nähere Auseinandersetzung mit ihren 
Resultaten in der Darstellung nicht mehr möglich 
war. Hölscher (S. 4--36) lehnt die Destinon- 
sche Anonymushypothese ab und glaubt Nikolaos 
von Damaskos als direkt benutzte, und zwar so 
gut wie alleinige Quelle des bellum bis zur Ab- 
setzung des Herodes Archelaos nachweisen zu 
können. All das, was Hölscher hierfür durch 
Analyse der antiquitates und deren Vergleich mit 
der Daratallung des bellum beibringt, beweist je- 
doch nur, daß Nikolaos von Damaskos als eine 
Hauptquelle der von Josephus verwerteten Tra- 
dition in Betracht zu ziehen ist, aber nicht mehr. 
Auch was der Verfasser S. 34f. aus dem bellum 
als im Stil und in der Anschauung auf Nikolaos 
hinweisend anführt, zeigt ı ur, daß kein Jude, son- 
dern ein hellenistischer Schriftsteller die zu Grunde 
liegende Quelle ist; es wird nichts von Hölscher 
nachgewiesen, was spezifisch auf Nikolaos hin- 


in der Form des bellum dargestellt (Hölscher 
ist sich zudem bei dieser sehr entscheidenden 
Frage selbst nicht recht sicher; er hätte übrigens 
auch zu Nikol. Damase. frg. 92 Stellung nehmen 
müssen, wonach im 123. und im 124. Buch der 
im ganzen 144 Bücher zählenden Weltgeschichte 
die Verhandlung vor Agrippa gegen die klein- 
asiatischen Juden, die im J. 14 v. Chr. stattfanden, 
behandelt worden sind). 

Ich freue mich dann mit Hölscher (S. 52#f.) 
darin übereinzustimmen, daß die im XV. Buche 
der antiquitates einsetzende neue Quelle von Jo- 
sephus nicht nur in diesem, sondern auch in den 
folgenden Büchern benutzt worden ist. Hölscher 
scheint mir jedoch einmal die Benutzung dieser 
Quelle gegenüber Nikolaos sehr oft nicht richtig 
abzugrenzen (s. auch z. B. Hölscher S. 54£.) und 
verkennt ferner vor allem ihren Charakter gründ- 
lich, wenn er in ihr eine Vita Herodis, deren Ver- 


20 fasser ein dem Könige wohlwollend gegenüber- 


stehender Nichtjude, vielleicht Ptolemaios von 
Askalon, gewesen sei, sieht. Es ist ja freilich 
mehr als wahrscheinlich (s. o. Suppl.-Heft II S. 4. 
14. 131 Anm.), daß Ptolemaios von Askalon uns 
auch bei Josephus vorliegt, aber allem Anschein 
nach ist gerade er nur indirekte Quelle der anti- 
quitates. Hölscher beachtet aber jedenfalls bei 
seinen Anfstellungen so gut wie gar nicht das 
dem König direkt ungünstige Moment, das 


wiese. Außerdem werden die beiden uns erhal- 30 mit dem XV. Buche der antiquitates in der Dar- 


tenen Fragmente des Nikolaos bei Joseph. ant. 
Iud. XIII 251 und XIV 9 (für das letztere über 
die Abstammung Herodes I. s. o. Suppl.-Heft II 
S. 7*), welche mit der Darstellung des bellum 
nicht übereinstimmen, d. h. unser wichtigstes 
Handwerkszeug für die Analyse, nicht genügend 
berücksichtigt; die Art und Weise, wie Hölscher 
(S. 17) das erstgenannte mit der anderslautenden 
Darstellung des bellum ausgleichen will, ist me- 


stellung Herodes’ I. einsetzt (z. B. ist XV c. 8 
ganz falsch beurteilt, s. o. Suppl.-Heft II S. 76 *) 
und das ganze Bild des Königs gegenüber dem des 
bellum erheblich ändert; er unterschätzt zugleich 
das spezifisch jüdische Element, das sich gleich- 
zeitig in der Tradition fühlbar macht (bewußt ist 
er sich dessen allerdings geworden [s. z. B. S. 27, 
54f., 81f.], jedoch ohne die nötigen Folgerungen 
zu ziehen). Insofern muß ich die Vita Herodis 


thodisch unzulässig, und bei dem zweiten hat er 40 als die Hauptquelle für ant. Iud. XV—XVII ab- 


(S. 36) nicht beachtet, daß das bellum sehr wohl 
auf die Abkunft des Antipatros eingeht (I 123), 
und diese in einem Nikolaos entgegengesetzten 
Sinne entscheidet, so daß also der Bericht des 
Nikolaos durchaus nicht, wie Hölscher an- 
nimmt, von dem exzerpierenden Josephus im 
bellum einfach übergangen worden ist. Im übrigen 
verweise ich auf meine gegen Nikolaos als direkt 
benutzte Quelle gerichteten Ausführungen im 


lehnen, t) und erst recht die weitere Behauptung 
(S. 76®.), daß Josephus eigentlich für die Ge- 
schichte Herodes' I. und der Mitglieder der 
letzten jüdischen Königsdynastie eine ‚Herodäer- 
geschichte‘ benutzt habe, die ihrerseits für Hero- 


t) Mit der obigen Ablehnung fällt auch selbst- 
verständlich Hölschers Annahme, daß die Me- 
moiren des Königs im Grunde genommen die 


Suppl.-Heft II S. 7#. Hierdurch, sowie durch 50 wichtigste, wenn auch nicht direkte, sondern durch 


meine weiteren Bemerkungen über die Abfassungs- 
zeit der Weltgeschichte des Nikolaos (s. o. Suppl.- 
Heft II S. 129 *) erledigt sich auch die Behaup- 
tung Hölschers S. 26f., Nikolaos habe das Leben 
Herodes' I. in sachlicher Abfolge, d. h. gerade 


die Vita übermittelte Quelle des Josephus von 
Buch XV an gewesen seien; lägen sie in dem 
von Hölscher angenommenen Maße zugrunde, 
dann würde unsere Tradition wahrlich ganz anders 
aussehen. 


ee EEE NEN 2 MERRUE NIE na ka ~ NER. 


des I. wieder auf die Vita zurückgehe. Was Höl- 
scher selbst auf S. 55f. anführt, spricht schon 
gegen diese auch nicht im geringsten bewiesene 
Behauptung. Außerdem hat Sehürer (Theol. Lit. 
Ztg. 1904, 651) bereits mit Recht gegen die These 
auf die so ganz andere, stellenweise direkt dürftige 
Behandlungsweise der Nachkommen Herodes I. 
gegenüber der sehr eingehenden des Königs auf- 
merksam gemacht (s. auch o. Suppl.-Heft II S. 172). 


“1aL HUAZD UUU DLIIDHUSZUUELI avio 


westlichen Pendschab. Da eine seiner Münzen 
solche des Königs Apollodotos (s. diesen im Suppl. 
Bd. III) nachahmt, so ist er frühstens in die 
letzten Jahrzehnte des 2. Jhdts. v. Chr. zu setzen. 
Er hat später den Titel faoAsüs u£yas angenom- 
men, und einige seiner indischen Münzaufschriften 
enthalten die Bezeichnung ‚der Siegreiche‘; er 
dürfte also wohl irgend welche Erfolge — es 
kann sich selbstverständlich um Scheinerfolge 


Die Quellenverhältnisse in Buch XVIII-XX müssen 10 handeln — während seiner Regierung errungen 


also darnach für Josephus ganz anders als für 
die vorhergehenden Bücher gelegen haben, und 
trotzdem soll alles aus ein und demselben Werke 
abgeleitet sein! 

Ich habe hier nur das wichtigste herausgreifen 
können ; eine eingehendere Widerlegung ließe sich 
nur durch Vorlegung der vollständigen Quellen- 
analyse führen, was ein eigenes kleines Buch er- 
fordern würde. 


Der voranstehende Nachtrag ist im J. 1918 
geschrieben und gedruckt worden (s. mein Buch 
‚Herodes‘ S. XTIIf.); seitdem hat Hölscher 
eine neue eingehende Behandlung der Quellen des 
Josephus im bellum und in den antiquitates vor- 
gelegt in seinem ausführlichen Artikel über Jo- 
sephus (o. Bd. IX S. 1933). Er hat hier manche 
seiner früheren Aufstellungen modifiziert und hat 
hierbei auch meine Hypothese verwertet, wonach 


haben. Wie sein Reich sich zu Maues und dem 
von diesem gegründeten Reich von Taxila und 
Westpendschab verhalten hat, ist schon wegen 
der Unsicherheit der Chronologie des H. nicht 
festzustellen. v. Sallet Nachfolg. Alex. d. Gr. 
119. Gardner Coins of the Greek a. Scythic 
kings of Bactria a. India p. XXXVILH/IX 59#f. 
Smith Catal. of the coins in the Indian museum 
Calcutta I p. 80f. [Walter Otto.] 


Zum neunten Bande. 


S. 1, 15 zum Art. Hyaioi ist nachzutragen : 


Fick bezeichnet den Namen als vorgriechisch. 
Vorgr. Ortsnamen 80. 87. 110. [Oldfsther.] 


S. 38, 17 zum Art. Hybristas Nr. 1: 
Dieser wird noch erwähnt als Bularchos und 


Josephus sich u. a. auch an das Werk eines H. 30 Agonothet im J. 145/4 oder 148/2 auf einer In- 


feindlich, den Hasmonäern aber freundlich ge- 
sinnten jüdischen Priesters aus der Zeit der 
Herodeer eng angeschlossen habe; man kann 
allerdings aus Hölsehers Darlegungen leider 
kaum erkennen, daß diese These zuerst von mir 
aufgestellt worden ist. Gerade deshalb möchte ich 
auch nicht länger mit meiner bereits in meinem 
Herodes‘ S, 14* angedeuteten und seitdem unserem 
besten Philonkenner, dem unserer Wissenschaft 


schrift zu Buttos. Nachmanson Athen. Mitt. 
XXXII nr. 21 S. 55ff. [Oldfather.] 


S. 78, 47 ist einzuschieben : 

Hydria (öögie, 5). (Für alle in diesem Ar- 
tikel kurz zusammengefaßten Einzelheiten findet 
sich weiteres Material in der ausführlichen Mono- 
graphie von Elvira Fölzer Die Hydria. Ein Bei- 
trag zur griechischen Vasenkunde. Beiträge zur 


viel zu früh entrissenen Paul Wendland, vor- 40 Kunstgesch. N. F. XXXIII 1906.) Die dögie ist 


getragenen und von ihm nicht bezweifelten Hypo- 
these über den Namen dieses jüdischen Priesters 
zurückhalten — ich glaube nämlich zeigen zu 
können, daß Philon jene Quelle des Josephus 
gewesen ist. Die nähere Ausführung dieser Hypo- 
these würde jedoch den Rahmen dieser Nachträge 
zersprengen; ich behalte sie mir für einen beson- 
deren Aufsatz vor, in dem ich auch Hölschers 
gegen mich gerichtete Ausführungen über die 


ein Gefäß zum Wasserholen (Hesych. s. xg@ooos. 
Suid. s. xowooós. Schol. Aristoph. Vesp. 926). 
Der Name ist attisch. Wir finden ihn zuerst 
bezeugt auf der Frangoisvase (1. Hälfte des 6. Jhdts., 
vgl. Furtwängler-Reichhold Die griech. 
Vasenmalerei Taf. 11/12), ferner durchweg in den 
attischen Tempelinventaren (vgl. die Zeugnisse bei 
E. Fölzer 17, 6. 18, 1ff.). Die ödeia wurde 
auch #dArıs und xaAnn genannt (Hesych. s. xdAnn. 


Quellen des Josephus, vor allem über dessen Stel- 50 Suid. s. xaAzıs. Schol. Pind. Ol. VI 69). Dieses 


lung zu Nikolaos von Damaskos, eingehender zu 
widerlegen gedenke. (Hier sei nur schon bemerkt, 
daß die erneute Behandlung der grundlegenden 
Nikolaosf te bei Joseph. ant. Iud. XIII 251 
und XIV 9 mir methodisch noch bedenklicher als 
die frühere erscheint.) [Walter Otto.] 


Zum achten Bande. 


S. 1920, 22 ist einzuschieben : 


1) Hippostratos mit dem Beinamen Soter, 
einer der vielen, uns allein durch Münzen be- 
kannt gewordenen griechisch-indischen Könige, 
welche im 2. und 1. vorchristl. Jhdt. im nordwest- 
lichen Indien geherrscht haben, er speziell. nach 
den Funderten seiner Münzen zu schließen, im 


Wort ist aus dem Ionischen entlehnt, findet sich 
daher zuerst im epischen Sprachgebrauch (Od. 
VII 20. Hymnus Cereris 107). Im dorischen 
Dialekt wird xa/r7 nur von Dichtern gebraucht 
(Pind. Ol. VI 69. Theokr. V 127). Die attische 
Umgangssprache kennt das Wort anscheinend seit 
der 2. Hälfte des 5. Jhdts. Xenophon gebraucht 
bei Schilderung asiatischer oder ionisch beein- 
flußter Bräuche (Cyropaed. V 2, 7) xdArn, bei 


60 Erwähnung attischer Sitten ö. (hell. I 7, 9). 


In der Prosa findet sich ó. stets bei Herodot, 
Thukydides, den attischen Rednern und Aristo- 
teles. Ebenso wird von den Tragikern der 
attische Ausdruck durchgehends angewendet mit 
Ausnahme von Eurip. Hipp. 124 Wil, wo 
xáłmıs vorkommt. Aristophanes dagegen hat so- 
wohl ó. als xdinıs. Später hält sich xdärıs in 
der Dichtersprache. 


Hydra | 


Für die Form der H. fehlen literarische Zeug- 
nisse (Poll. X 74 handelt von der eleusinischen 
rinpoy6n, und Athen. XI 488d erwähnt nur die 
Henkel der öögla: Koowätaxal). Doch gibt die 
Frangoisvase eine durch die Beischrift éðgla be- 
glaubigte Darstellung dieser Vasengattung und 
mehrere Exemplare ohne Beischrift. Es sind 
weitbauchige Gefäße mit Fuß und scharf abge- 
setztem Hals mit Mündungsrand ohne Ausguß. 


Layana | aolo 


IV. H. mit schrägabfallender Schulter: in 
dieser Klasse beginnt die tektonische Trennung 
von Schulter und Bauch. Größte Ausdehnung 
etwas oberhalb der Mitte. Der obere Teil des 
Bauches fällt flach und schräg ab bis zu den 
Seitenhenkeln und knickt hier gegen den Fuß 
zu ab. Die Form findet sich schon vereinzelt 
in mykenischer Zeit, fehlt jedoch in den geo- 
metrischen Stilen. In der ionischen Kunst wird 


Auf dem Bauche befinden sich 2 Horizontalhenkel 10 sie weiter ausgestaltet und bildet die Grundform 


zum Heben des Gefäßes, außerdem verbindet ein 
zum Gießen dienender Vertikalhenkel Hals und 
Bauch. Von dieser sicher überlieferten Form 
des Wassergefäßes ausgehend, kann man die zahl- 
reich gefundenen Beispiele dieser Gattung ein- 
ordnen und eine Entwicklungsreihe der Formen 
von der prähistorischen Zeit an für die ver- 
schiedenen Mittelpunkte griechischer Keramik in 
verschiedenen Zeiten verfolgen. 


für die sf. attische H. 

V. H. mit ausladender und gegen den Bauch 
absetzender Schulter: stets mit Fuß versehen. 
Eiförmig zugespitzter Bauch, der dort, wo die 
Schulter gegen ihn absetzt, die größte Ausdehnung 
hat. Runder oder scharfkantiger Knick zwischen 
Bauch und Schulter, je nachdem die Form auf 
metallgetriebene oder genietete Vorbilder zurück- 
geht. Ansatz der Seitenhenkel gewöhnlich am 


I. Kugelform: Fußlose H. ohne scharfe Tren- 20 Mündungsrand. Die Form, die stark von der 


nung von Hals und Bauch. Die kugelförmige 
H. entwickelt sich in prähistorischer Zeit aus 
der Kanne, von der sie sich nur durch die beiden 
Horizontalhenkel unterscheidet; von der spät- 
mykenischen Zeit an zeigt sich außerdem der 
Einfluß der kugelförmigen Amphora auf die H. 

II. Kannenform. a) mit langem Hals: nie- 
driger Fuß, gestreckter, unten eiförmig zugespitz- 
ter Bauch, der im oberen Drittel rund abfällt 


Metalltechnik beeinflußt ist, kommt zuerst in 
Ionien vor und wandert von dort ins griechische 
Mutterland. 

VI. Die Kalpis. Mit dem Namen Kalpis wird 
in der modernen Archäologie die Form der H. 
bezeichnet, bei der die einzelnen Teile ohne 
Trennung ineinander übergehen. Diese Form hat 
sich aus der Treibtechnik entwickelt. Sie findet 
sich neben der H., zunächst seiten, schon in 


und dort seine größte Ausdehnung hat. Langer, 30 mykenischer Zeit. Gegen Ende des 6. Jhdts. 


gegen den Bauch scharf abgesetzter Hals mit 
abgesetztem Mündungsrand. In der Form dieses 
Gefäßes herrscht der Vertikalismus vor. Dies 
zeigt sich auch an dem horizontal am oberen 
Drittel des Halses abgesetzten Henkel, der in 
einem senkrechten Stab auf dem oberen Drittel 
des Bauches endigt. Die Form findet sich ver- 
einzelt in prähistorischer Zeit, herrscht zur Zeit 
der geometrischen Stile und findet sich noch in 


dringt sie in Athen ein und verdrängt im 5. Jhdt. 
die H. mit absetzender Schulter. Nach der Bil- 
dung des Bauches kann man die schlauchähn- 
liche und die bauchige Kalpis unterscheiden. 
Wie die oben dargelegte Entwicklung der 
Forn zeigt, sind die Grundformen der H. und 
Kalpis in Metallgefäßen zu suchen. Daneben 
finden sich für den täglichen Gebrauch Tongefäße, 
die sowohl die genieteten als die getriebenen 


der Vurvagattung. Von diesen H. sind die des 40 Formen nachahmen. 


griechischen Ostens schlank und elegant, die 
attischen dagegen plumper mit breiter Standfläche 
und gedrungeneren Proportionen; b) mit kurzem 
Hals: breite, abgeflachte Standfläche statt des 
Fußes. Größte Ausdehnung des Bauches in der 
Mitte, Kurzer, meist etwas geschweifter Hals, 
der schwach gegen den Bauch absetzt. Scharf 
abgesetzter, wenig vorspringender Mündungsrand, 
Kurzer, flacher und kantiger Vertikalhenkel, der 


In der prähistorischen Zeit fehlt in der Regel 
Dekoration an der H. Vereinzelt kommen Or- 
namente in Ritztechnik und plastische, brust- 
warzenartige Erhöhungen zwischen den Seiten- 
henkeln vor. In mykenischer Zeit Streifende- 
koration. In geometrischer Zeit beginnt eine 
von den Henkeln bedingte Dekorationstechnik : 
Nachahmung der Henkelbefestigung von Metall- 
gefäßen. Die Abhängigkeit der Tonformen von 


horizontal in der Mitte des Halses ansetzt und 50 Metallvorbildern zeigt sich besonders deutlich in 


vertikal auf dem oberen Drittel des Bauches 
endigt. Diese Form kommt für Vorratsamphoren 
schon in prähistorischer und mykenischer Keramik 
vor, im griechischen Osten und bei den Sikulern 
nur in den geometrischen Stilen, im griechischen 
Mutterland fehlt sie. 

IH. H. mit eiförmigem Bauch: kurzer, meist 
gegen den Bauch abgesetzter Hals; vorspringen- 
der, scharf abgesetzter Mündungsrand. Ansatz 


der plastischen Wiedergabe der Lötringe, die 
Hals und Fuß mit dem Bauch verbinden, sowie 
in der Rillung des Mündungsrandes und der Bil- 
dung des Fußes. Der horizontale Bauchstreifen 
in der Mitte geht auf Niettechnik zurück, indem 
ursprünglich hier die obere und untere Gefäß- 
hälfte zusammengesetzt waren. Die Vasen geo- 
metrischen Stils haben mehrfach übereinander- 
liegende Streifendekorationen, ohne Unterschied 


der Seitenhenkel stets da, wo der Bauch die 60 zwischen Vorder- oder Rückseite. Die figürlichen 


größte Ausdehnung hat. Ansatz des Vertikal- 
henkels in der Mitte des Halses, vereinzelt am 
Mündungsrand. Diese Klasse kann als Fortsetzung 
von Typ I aufgefaßt werden. Zwei Stufen all- 
mählicher Umformung der Kugel-H. lassen sich 
dabei unterscheiden. Die Entwicklung zeigt ein 
Streben nach schlankeren Proportionen. Diese 
Form beginnt in mykenischer Zeit. 


Darstellungen befinden sich meist am oberen Teil 
der Gefäße, sehr selten am unteren Drittel des 
Bauches. Die Streifendekoration wirkt auf den 
Inseln und im griechischen Mutterlande noch in 
nachgeometrischer Zeit fort. Daneben beginnt 
man aber in der ionischen Keramik (Daphnae- 
vasen) mit einer neuen Dekorationsart: der ganze 
Gefäßkörper wird gefirnißt, und nur vorne au 


Lo E S 


Schulter und Bauch wird ein Bildfeld für die 
Darstellung susgespart. Diese Art wird in Grie- 
chenland selbst im altattischen und ` spätkorin- 
thischen Stil aufgenommen und bleibt dann im 
sf. und rf. attischen Stil alleinherrschend. An 
die Metalltechnik erinnern in dieser Zeit noch 
die Palmetten- und Spiralornamente unterhalb 
der Henkel. 

Bei den Kalpiden unterbleibt, der Form ent- 
sprechend, die Trennung von Bauch- und Schulter- 
bild. Hier finden wir ein einziges, größeres oder 
kleineres Bildfeld, das entweder auf dem oberen 
Teile angebracht ist oder sich über Schulter und 
Bauch erstreckt und ringsum oder teilweise von 
Ornamenten begrenzt wird. 

Im täglichen Leben wird die H. als Wasser- 
gefäß am Brunnen (Darstellung auf der Frangois- 
vase, andere Beispiele bei Fölzer 5f) oder 
zum Übergießen beim Bad (vgl. die H. der kni- 
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i phais, Bonn 1890 [Kap. 1 und 2]. Fölzer 
72.). 

Die H., die zum Besitze der Heiligtümer ge- 
hören, dienen nicht nur im Tempel selbst dem 
Kultgebrauch, sondern werden auch als Opfer- 
geräte (Athen. V 195 b. c) und Wassergefäße beim 
Festzug verwendet zum Tränken und Besprengen 
der Opfertiere (Gerhard Auserl. Vasenb. Taf. 81. 
Winter Die antiken Terrakotten I 157, 6; 


10 vgl. besonders den Zug des Parthenonfrieses, 


Michaelis Der Parthenon Taf. 12, 6). 

Infolge ihrer sakralen Bedeutung wird die H. 
häufig als Weihgeschenk, namentlich für chtho- 
nische Gottheiten dargebracht (Fölzer 25). 

[Frankenstein.] 


5. 109, 63 zum Art. Hylaithos: 


Über die Etymologie vgl. Fick Bezz. Beitr. 
XXII 63 der sie als alos, deloc + aibo erklärt. 


dischen Aphrodite u. a. Beispiele. Fölzer 10f.) 20 Mit dem ‚Waldbrand‘ fügt er noch hinzu, ‚ist 


gebraucht. Auch Wein wird in ihr aufbewahrt 
(Poll. X 74, Iuv. XV 25 [urna]), auch Dar- 
stellungen auf Vasen (Fölzer 12), wo beim 
Symposion Wasser oder Wein aus einer H. in 
einen Krater gegossen wird. Als Honigtopf dient 
eine H. bei Theokr. V 127, und kleine, bunte 
Glasexemplare können wir nach Athen. X 438 f. 
XV 689 f als Parfümgefäße erklären. In die Erde 
vergraben, ist die H. ein Versteck für Kostbarkeiten 


nichts Rechtes anzufangen‘. 


S. 120, 29 ist einzuschieben : 


Hylister (öi.oryo, 6), Gerät zum Durehseihen 
Poll. X 95), P. Lond. II 191, 15 (113—117 n. 
hr. Gegend von Karanis) wird ein $. oiw óle. 
orayio in einer Liste von Haushaltungsgegen- 
stinden aufgezählt. Abbildungen von Sieb und 
durchlöchertem Trichter F. v. Bissing Metall- 


[Oldfather.] 


verschiedener Art, Schol. Aristoph. Av. 602, Paus. 30 gefäße S. 53 nr. 65. 70. S. 54 (Catal. gén. du 


IV 26, 8 für Gesetze der Demeter. Apollod. II 7, 
3, 5 (II 144 Wagner) für die Locke der Gorgo; 
vgl. auch Dittenberger Syll.2 I 300, 51, da- 
zu Fölzer 13. 

Wie Dreifüße und Kessel werden auch H. als 
Siegespreise ausgesetzt (ältestes Beispiel Kalpis 
des 5. Jhdts. aus Lampsakos. Fölzer S. 88 
ar. 182 Taf, IX; vgl, auch $. 14). 

Vielfach werden H. als Stimmurnen bei Ge- 


musde du Caire). 


S. 140, 55 ist einzuschieben: 

Hymnodoi, Hymnensänger, gab es in römi- 
scher Zeit in Verschisdenen Kata Kleinasiens. 
Sie gehören zum festen Bestand des für den 
Kaiserkult nötigen Personals. Sie bildeten in den 
einzelnen Städten Kultvereine, die, ursprünglich 
private Vereine, seit der Organisation des Kaiser- 


[ Frankenstein.) 


richt verwendet (Aristot. Polit. Ath. 63, 2. 64, 4. 40 kultes in der ganzen Provinz gegen Bezahlung 


Xen. hell. I 7, 9. Isokr, Trapez. 83). Als Los- 
urnen dienen je eine goldene, silberne und eherne 
H. in einer Inschrift von Eleusis (Dittenber- 
ger Syll.2 II 789, 80f.. Lucian. Hermotim. 10 
und 57. Fölzer 15). Ob die Benutzung der H. 
als Stimm- und Losurne an Stelle von Kados 
und Amphora eine bestimmte sakrale Bedeutung 
hat, ist noch nicht sicher zu erkennen, 

Im Totenkult wird die H. neben anderen Ge- 


fäßen besonders häufig als Aschenurne gebraucht 50 


(z. B. Paus, IV 83, 5. IX 30, 7. Folzer 16, 
2); ferner für Weihgüsse am Grabe (Fölzer 
17, 3), zum Löschen des Scheiterhaufens (vgl. 
Mon. d. Inst. IV Taf. 41. Fölzer 6, 6. 16, 1) 
und als Schmuck des Grabes (Fölzer 17, 4). 
Diese Sitte läßt sich wahrscheinlich aus der alten 
Vorstellung erklären, daß der Tote seinen Durst 
aus der H. löschte. Daher erhielt er neben 
Speisen u. a. Beigaben anch mit Wasser gefüllte 
Krüge mit ins Grab und auf den Hügel. 

Als Kultgefäße finden sich H. in großer Zahl 
in den Heiligtümern der Götter (Fölzer 17, 5). 
In den attischen, delischen und eleusinischen 
Tempelinventaren werden goldene und silberne H. 
aufgeführt, und öfters werden andere Metallgeräte 
aus dem Tempelschatz zu H. umgeschmolzen 
(IG II 2, 720A Col. I 8f. 728, 28; vgl. auch 
Lehner Über die athen, Schatzverzeichnisse des 


tätig waren und so staatlich unterstützte und an- 
erkannte Vereine wurden. Diese Entwicklung von 
J. Keil erschlossen aus der Urkunde Forschungen 
in Ephesos II 115 n, 21. VI 53ff.; vgl. v. 54: 
now tois navrayod Duvwdois; 55: tovc dv Ieo- 
áu abrör zöv Osòr Seßaorer tuvodvras . .. 
&v Å neben oúvoðos obu Eumiodos ovvýzůnņ alla 
Edelobonos xal zwpis ågyvoiov. Die Behandlung 
der úuvøðoi durch Poland Gesch. d. griech. 
Vereinsw. 48. 455 u. a. O. ist damit vollständig 
überholt. Unter Tiberius schlossen sich die H.. 
vereine zu einem Provinzialverbande zusammen. 
der seine Angelegenheiten auf einer Vertreter. 
versammlung (lzo& obwodos) beriet und alljähr- 
lich am Geburtstag des Kaisers zur gemeinsamen 
Begehung des Festes zusammentrat, auch vom 
Landtag Asiens anerkannt und vielleicht mit 
Geld unterstützt wurde, wie aus einem Dekret 
des Landtages, mitgeteilt von Keil Österr. 


60 Jahresh. XI 1908, 103, sich ergibt. Doch war 


diese Blüte der H. von kurzer Dauer, da schon 
unter Claudius die bezahlte Kaiserhymnodie 
wegen der hohen Unkosten aufgehoben und 
ihre kultlichen Pflichten in Ephesos auf die 
Epheben übertragen wurden (Forsch. in Ephesos 
II 125 n. 21 VI). Bestehen blieb aber, nach aus- 
drücklicher Bestimmung des Statthalters, der per- 
gamenische H.-Verein mit seinen Privilegien und 


al 


Einnahmen. Aus dieser Geschichte der H. erklärt 
sich ihre Eigenart, uns am besten bekannt aus 
den Statuten des pergamenischen Vereins, Inschr. 
v. Perg. 11 374. Die pergamenischen Öuvoöol sind 
von griechischen freien Kultvereinen völlig zu 
trennen. Ihre Mitgliederzahl (86) war fest be- 
stimmt, nicht durch den Vereinszweck, wie 
Poland a, a. O. 282 meint, sondern weil 
der Kaiser ihre von der Provinz Asien fest- 


gesetzten Bezüge (pıldvdgwna) adreis eis av 10 


öadoynv tæv È Exelvar yermulvav Erjonoer, 
d. na Rente nur für ihre Leibeserben festge- 
legt hatte. Dieselbe Beschränkung auf die Zahl 
von 24 yrYoı ovvuurwdoi findet sich bei den 
H. von Smyrna, welche der Stadt bei Gewährung 
der zweiten Neokorie im J. 123 n. Chr. bewilligt 
werden, &. J. Keil a. a. O. XI 110. Anwärter 
auf die Stellen der óxrwôoi waren zunächst die 
Söhne, welche deshalb bereits zur Teilnahme 
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90—92. Levy Rev. Et. greeq. VIII 1895, 246, 
Ramsay Ĉit. and biehopr. Phrygi 12, 646. 
Th. Reinach in Daremberg-Saglio Diet. 
V 336f. Chapot La province Rom. Procons. 
d'As. min. 402. Poland Gesch, d. griech. 
Vereinsw. 46—49. J. Keil Zur Geschichte der 
Hymnoden in der Provinz Asia, Österr. Jahresh. 
XI 1908, 101—110. [Ziebarth.] 


S. 444, 44 ist einzuschieben: 

Hypsis, attischer Vasenmaler aus der Früh- 
zeit der streng rf. Vasenmalerei. Wir besitzen 
mit seiner Malersignatur (Hupaoıs eygapoer) eine 
Hydria in München; Jahn nr. 4, unten nr. 1. 
Auf einer anderen Hydria der Sammlung Tor- 
lonia in Rom steht nur der Name ohne &ygapoer. 
Doch ist auch auf dieser Vase der Name nicht, 
wie Hartwig annimmt, als Personenbeischrift, 


an den Festen berechtigt sind und in die durch 20 sondern als Signatur aufzufassen, zumal das Bild 


Tod eines Mitglieds erledigten Stellen aufrücken 
(6 raro@ovr ğıaðekáusevos Duvov, Insehr. von 
Perg. 374D 18), natürlich auch bei ihrer Auf- 
nahme Gebühren zu z.'len haben, z. B. die 
Kosten für Weihrauch beim Begräbnis des Vor- 
gängers., Der Eintritt eines neuen Mitglieds 
konnte auch durch Ernennung erfolgen (ô xata- 
oradeis buvæðés 374D 13). Diese nicht durch 
Verwandtschaft zum Eintritt berechtigten H. (oi 


der Torloniahydria in Komposition und Zeich- 
nung (Auffassung der menschlichen Gestalt und 
Zeichnung einzelner Körperteile, Gewandbehand- 
lung) wohl von dem Zeichner der Münchener 
Hydria ausgeführt sein kann; s. Furtwäng- 
ler-Reichhold Griech. Vasenmal. II 115f., 
wo auch auf die Münchener Euthymidesamphora 
Jahn 374 verwiesen wird, auf der auch der 
Name allein als Künstlersignatur steht. Eben- 


zadıoräusvor Eorıxol buvyðol 374 C 11) zahlten 30 so Perrot-Chipiez Hist. de l'art X 590, 5; 


höhere Gebühren, vgl. 374C und D. Die Auf- 
bringung der Geldmittel für diese H. soll nach 
der Bestimmung des Statthalters erfolgen, oùy 
bnò uóvæv Ileoyaunvõv llà tnò ts Aolas Sins. 
Von dieser Einnahme des Vereins ist in den Sta- 
tuten aus der Zeit des Hadrian keine Rede, viel- 
leicht ist sie in der Zwischenzeit weggefallen. 
Doch zahlte der Kaiser auch in Smyrna eine 
Summe zur Bestreitung der mit der Neokorie 


anders Walters History I 428, 5. Die beiden 
Hydrien lehren uns einen Zeichner kennen, der 
mit einem sicheren Gefühl für eine wohlabge- 
wogene, aber doch lebendige Komposition das 
Streben nach einer sorgfältigen Zeichnung des 
einzelnen verbindet. Er sieht die natürliche Be- 
wegung des Gewandes und versucht sie mit seinen 
Mitteln wiederzugeben, wodurch er sich besonders 
mit der Art seines wohl jüngeren Zeitgenossen 


verbundenen neuen Einrichtungen des dyòv ieode, 40 Euthymides berührt. Den Höhepunkt dieser Rich- 


der är£icıa, der BeoAdyor und der turwðoi, CIG 
3148, 83, dazu Keil a. a. O. XI 104, 9. 

H. für den Kaiserkult gab es auch im thraki- 
schen Nikopolis, wo sie öurwdol wiloasßaoroı 
heißen, auch ieooveixu xai wıloceßaoroı und 
úuvpðol zgeoßürego:, welcher Name auf mehrere 
Vereine von öur@doi schließen läßt. Belege bei 
Poland Griech. Vereinsw. 556 B 84. 85, dazu 
Rev. arch. 1908 II 45. 46. 


H. für andere Kulte werden die nach Auf- 50 


hebung der Kaiserhymnodie in Ephesos nach- 
weisbaren tur@öol sein, und zwar sicherlich H. 
der Artemis, wie Keil a. a. O. 107 vermutet, 
unter Vergleichung des urwðòs ts åyiwtárms 
Aoreuıdos in der ephesischen Kome Teira. 
"Yurodoi rãs yegovolas gab e in Smyrna, CIG 
3201, 5; doch hat die Inschrift CIG 3170 buvo- 
fòs peon] Aðpravoŭ xai dur[pdös ysgovoias] 
èx nooyóvæv mit dieser nichts zu tun, sondern 


tung bezeichnet dann in der rf. Malerei der Hieron- 
maler Makron. Auch um die individuelle Zeich- 
nung der Gesichter der Frauen hat er sich wie 
Euthymides bemüht. Seine Zeichnung, noch herb 
und gebunden, ist noch ganz im Streben nach 
archaisener Zierlichkeit befangen. Die Iris, Kreis 
mit Punkt, steht noch in der Mitte des Augen- 
konturs, Furtwängler Berl. phil. Wochenschr. 
1894, 113; Griech. Vas.-Mal. I 118. 

1. Hydria aus Vulci in München, Jahn nr. 4. 
Zur Form s. Furtwängler-Reichhold I 65 
(Form der spät-sf. Hydrien). Hauptbild. Zwischen 
zwei Amazonen, die sich zum Kampfe rüsten, eine 
dritte gerüstete, die auf einer zum Boden hin 
gesenkten Trompete zu blasen versucht. Personen- 
beischriften. Rechts am Rande von oben nach 
unten Avpoıs eygapoer, gemalt. Schulterbild. 
Bärtiger, nackter Wagenlenker nach rechts, in 
den Händen Zügel und Kentron haltend im Be- 


ist eher zu ergänzen xal dur/wöds yrrjuos] èx 60 griff eine Quadriga zu besteigen, hinter ihm 


nooyorwv. ‚Ob der durwöos weunns Bovins, 
ala evoopdewr (Ephesos Ane, Gr. Inser. 
Brit. Mus. 604) eigene Bängerabteilungen dieser 
drei Korporationen voraussetzt, oder mur ge- 
legentlich bei den Festlichkeiten derselben mit- 
wirkte, haben wir bisher kein Mittel, zu ent- 
scheiden‘, J. Keil. f R 
Literatur. Ziebarth Griech, Vereinswesen 


reiten zwei nackte Knaben, jeder eine Peitsche 
in der Hand. Personenbeischriften. Um das 
Hauptbild rot ausgesparte Palmetten, um das 
Schulterbild schwarz gemalte Ornamentsäume. 
Abg. Gerhard Ant. Vasenb. 108. Reinach Rép. 
II 57. Furtwängler-Reichhold T.82. Brunn 
K. G. U 701f. Klein nr. 1; s. Bull. 1829, 109. 
1830, 185 (754). Annali 1831 (Rapp. Voll. 178, 
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697). Arch. Ztschr. 1884, 252. Kretschmer 
Vaseninschr. 119,1. Furtwängler-Reichhold 
IT 112ff., 837. 

. 2. Hydria aus Vulei in der Sammlung Torlonia 
in Rom. Zur Form Furtwängler-Reichhold 
II 71 (Form der rf. Hydrien). In einem dorischen 
Quellhause (Avovvora xonvn) zwei Frauen, die in 
ihren Hydrien Wasser holen. Rechts neben dem 
Bildrande wie auf nr. 1 Hvooıs gemalt. Schwarze 


LICDLOYOPDABL] apat 
S. 806, 60 ist einzuschieben: 


Javols (Javouls), französische Gemeinde im 
Département Lozère, in der Landschaft Gévaudan, 
mit gallisch-römischem Namen keltischen Ur- 
sprungs Anderitum, Hauptort des Stammes und 
der römischen Volksgemeinde der Gabali oder 
Gabales. Vgl. o. Bd. I S. 2123. Bd. VOL S. 416. 


Holder Altcelt. Sprachschatz I 145. 1505f®. III. 


Ornamentsäume. Abg. Ant. Denkm. II 8 mit Be- 10616. Hirschfeld im CIL XIN 1, 1 p. 209f. 


schreibung Hartwigs. Furtwängler-Reich- 
hold II 114 Fig. 82 s. S. 114ff. Klein nr. 2. 
Buschor Griech. Vasenm. Fig. 108 s. S. 166; 
s. Helbig Bull. 1883, 166. 

_ Literatur: Klein Meistersig.2 198f. Walters 
History I 429. Furtwängler-Reichhold II 
112ff. [Leonard.] 


S. 468, 25 zum Art. Hyria Nr. 2: 


Nach der Überlieferung bei Varro (Probus zu 
Verg. Buc. VI 31. Ed. Hagen III 2 p. 336f.) hat- 
ten lokrische Verbannte Anteil an der Gründung 
dieser Stadt (Uria geschrieben), sowie Castrum 
Minervae, zusammen mit Kretern unter Idomeneus. 
Über Kreter in Iapygien vgl. Klausen Aen. 
u. die Penaten 428f.; über Lokrer Pais Storia 
della Sicilia e della Magna Grecia I 353ff. Daß 
die ältere H. (Uria) nicht die binnenländische 


Kiepert FOA XXV Kik. Der Name I. geht zu- 
rück auf Gabalis (oder Gabalos), vgl. Reims von 
Remis (Remos) s. Bd. I A S. 590, Amiens von 
Ambianis (Ambianos) usw. Le Gévaudan = 
Gabalitanum (Gabaletanum). [Keune.] 


S. 807, 15 ist nachzutragen : 
Iberingai oder Ibethingai (-oi) heißt nach 


20 Ptolem. VII 2, 18 ein Volk in Hinterindien im 


Binnenland; ob sie wie die Aninachai und ihre 
nördlichen Nachbarn noch zwischen dem Damassa- 
und Bepyrrhongebirge wohnen, ist aus der Stelle 
nicht klar zu ersehen, aber wahrscheinlich, da 
südlich (südöstlich) von ihnen die Damassai (Da- 
bassai) angesetzt werden, während ihre südwest- 
lichen Nachbarn, die Nangalogai, bis zum Maian- 
drosgebirge hin wohnen. Lassen Ind. Alter- 
tumsk. III 239. bestimmt ihre Wohnsitze näher- 


Stadt sei, die jetzt Oria heißt, sondern an der 30 hin zwischen Mogaung im Westen und Siueshan 


Küste bei dem jetzigen Patü lag, haben Pais 
a. a O. 550ff. und Nissen Ital. Landesk. II 875. 
884f. bewiesen. Danach gehört diesem Küsten- 
orte an die Sage von der Gründung durch Kreter 
und Lokrer, sowie die Angabe über vier Schiffe, 
die im J. 171 M. Lucretius ab Uritibus erhielt 
(Liv. XLII 48, 7), während Gronov und Momm- 
sen an die binnenländische Stadt dachten; vgl. 
noch M. Mayer Philol. LXV 500. Ein Versuch, 


im Osten; s. den Art. India II 4 Ba o. S. 1264. 
[Wecker.] 


S. 808, 12 ist einzuschieben: 


’Ißıiw...or. In der liturgischen Vorschlags- 
liste für Polizeibeamte von Dörfern des pano- 
olitischen Gaues, wahrscheinlich von 196/7 n. 
shr., bei O. Hirschfeld S.-Ber. Akad. Berl. 


die verderbte Stelle bei Plin. n. h. IIT 100 zu 401892, 819 (= Preisigke Sammelbuch gr. Urk. 


heilen, ebd. 502. Zur Literatur füge noch hinzu 
Mommsen Unterital. Dial. 47. 61. Über spätere 
Namensformen und Geschichte s. Gelzer Georg. 
Cypr. 87. [Oldfather.] 


S. 613, 64 ist einzuschieben: 


’Taxxıaorai heißen in Lagina die Mysten des 
Iakchos, vielleicht zu einem Kultverein vereinigt, 


aus Ägypten 4636), erscheinen in der abgerissenen 
Kolumne der zweiten Liste ¿fiw ... o: Die nahe- 
liegende Ergänzung zu łfrofóoxo: ist abzuweisen ; 
denn diese nicht selten erwähnten Hüter der 
heiligen Tiere waren in dem von Panopolis weit 
entfernten Serapeum von Memphis stationiert und 
waren keine Polizeibeamte, sondern ein priester- 
liches Amt. Sie werden vielmehr nach Hirsch- 
felds einleuchtender Vermutung a. a. O. 821 


s. Benndorf-Niemann Lykien I 156 n. 13450 nach dem Hauptort der großen Oase, der den 


(späte Zeit). Poland Gesch. d. griech. Vereins- 
wes. 66. 198. [Ziebarth.] 


S. 761, 26 ist einzuschieben : 


Tapteıdu (var. Jaolıda, Ido&nda) róli, an 
der Westküste Libyens, 250 Stadien von der 
Daras-(Drah-)Mündung entfernt, Ptolem. IV 6, 2. 
Nicht mit Sicherheit zu identifizieren; Vivien 


de St. Martin Le nord de I’Afr. dans l'anti- 60 


quite 372 denkt an Terdjezit am Mittellaufe des 
Nuius-(Noun-)Flusses, Müller zu Ptol. an das 
an der Mündung desselben Flusses gelegene Zu- 
rata. Sicherlich nicht von dieser Küstenstadt 
verschieden ist das IV 6, 7 im Binnenland ge- 
nannte Zaoleıda, das Vivien 373 mit Tizekht, 
Müller mit Zarakte zusammenbringen, die beide 
am Subus (Sous) gelegen sind. [Fischer.] 


Namen 7! führte, benannt und mit dem Trans- 
port der zur Oasena deportatio Verurteilten, die 
wahrscheinlich in diesem Hauptort interniert waren, 
betraut gewesen sein. Die Wüstenpolizei war ja 
früh ausgebildet, wie die schon 250 v. Chr. vor- 
kommenden Zonuoptiaxss (s. Suppl.-Heft III) be- 
weisen. [Schultheß.] 


S. 844, 1 ist einzuschieben: 


Ichthyophagi (Ixdvopayor), Kollektivbezeich- 
nung von Küstenvölkern Äthiopiens, Arabiens, 
West- und Ostasiens. Am häufigsten genannt 
und deshalb die bekanntesten sind die äthiopi- 
schen I. am Roten Meere; zuerst erwähnt sie 
Herodot. III 19—25. 30 im Berichte über den 
gegen die Äthiopen en Feldzug des Kam- 
byses, der aus Elephantine äthiopisch sprechende 
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I. kommen ließ, um sie als Kundschafter mit 
Geschenken an den König der ‚langlebigen‘ (vgl. 
den Art. Pdyıoı o. Bd. IA S. 237) Äthiopen 
zu schicken. Begreiflich ist, daß von den I., 
deren Wohnsitz die Küste des Roten Meeres war, 
diejenigen, welche sich auf Elephantine aufhielten, 
auch die Sprache der im Niltal wohnenden vordöes 
Aißiorss (Herodot. III 19) verstanden. Über die 
Lage und Ausdehnung des Gebietes der I. läßt 


sich aus Herodot, der ihren eigentlichen Wohnsitz 10 


gar nicht nennt, nichts Genaueres gewinnen, eben- 
so nicht aus Paus. I 33, 4, der äthiopische I. am 
Roten Meere, speziell am x0Aros Ixdvopayov an- 
führt, sondern erst aus Strabon, der hierüber nach 
Artemidor an mehreren Stellen bestimmtere An- 
gaben macht und zwei Küstenstriche der Trogody- 
tike als von I. bewohnt erwähnt; von diesen kann 
nur der nördliche als Heimat der von Herodot 
genannten I. gedacht werden. Strab. XVI 770 
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Auszug des Photius (vgl. Müller a. a. O. I 129 
—141) erhalten ist. Obwohl Diodor im Eingang 
seiner Beschreibung erklärt, über die I. erzählen 
zu wollen, welche die Meeresküsten von Karmanien 
und Gedrosien an bis an den innersten Winkel 
des Arabischen Meerbusens bewohnen, zeigt doch 
der Vergleich seiner Darstellung mit der Strabons, 

er in erster Linie die äthiopischen I. im 
Auge hat. Kapitel 15 hebt ihren niedrigen Kultur- 
zustand und ihre mitunter tierischen Gewohn- 
heiten hervor und handelt eingehend über ihre 
Wohnungen und den Fischfang, 16 über die Zu- 
bereitung der Fische und andere Nahrungsmittel, 
17 über Einzelheiten ihrer sonstigen Lebensweise, 
18 über eigentümliche Lebensgewohnheiten von I., 
die in einiger Entfernung vom Arabischen Meer- 
busen wohnen, ohne genauere Bestimmung ihrer 
Wohnsitze, die letzten zwei Kapitel über Ver- 
schiedenheiten der Wohnungen der I.; Kapitel 20 


nennt zahlreiche Stämme von I. und Nomaden 20 erwähnt, jedoch gleichfalls ohne jede genauere 


als Bewohner der äthiopischen Küste südlich von 
der Insel Ophiodes bis zum Soteira-Hafen, also 
südlich von der Insel Zemerget 23° 36’ nördl. 
Breite bis höchstens Mirsa Barüd 19° 35’. Südlich 
davon bezeichnet Strab. XVI 772 gleichfalls nach 
Artemidor den äthiopischen Küstenstrich zwischen 
dem Hafen des Eumenes, vor welchem er 771 die 
Hafenstadt Sabai erwähnt hat, bis Deire und der 
Meerenge bei den “EE »#700ı, welche gewöhnlich 


Ortsbestimmung, einen besonderen Stamm der I., 
welcher in so unzugänglichen Schluchten wohnen 
soll, daß er als autochthon gilt. Diese ausführ- 
liche Beschreibung Diodors stimmt mit dem weit 
kürzeren Berichte Strab. XVI 773 in so charakte- 
ristischen Einzelheiten überein, daß Gemeinsam- 
keit der Quelle, nämlich Abhängigkeit Artemidors 
von Agatharchides, dem Gewährsmanne Diodors, 
angenommen werden muß (vgl. Müller a. a. O. 


mit der Inselgruppe Les six frères 12° 30° nördl. 80129); diese steht auch sonst sicher (zu Diodors 


Breite identifiziert werden (K. Müller Geogr. gr. 
min. I LXVII und Tafel VIII des Atlas), als 
Gebiet der I., Koeopdyoı und KoAoßol. Eine 
Ergänzung zu dieser Angabe bildet Strabons Be- 
merkung nach Eratosthenes 769, daß I. das Städt- 
chen Deire beim gleichnamigen Vorgebirge be- 
wohnen. Unmittelbar an diesen Küstenstrich der 
I. (peñs) schließt sich südlich von Deire das 
Gewürzland, die dowgaropöpos, an, und zwar Zu- 


Ausführungen III 46. 47 über die Sabäer und ihre 
Hauptstadt s. die Art. Saba Nr. 1 Bd. IA S. 1389f. 
und Sabai Nr. 1). Diodors Erwähnung der I. und 
voudöes Towyloðöra: IM 40 an der Küste süd- 
lich von Insel Ophiodes bis zum Soteira- 
hafen stimmt völlig zusammen mit der oben an- 
geführten Angabe bei Strab. XVI 770 über den 
Hauptteil der von I. bewohnten’ Küste der Tro- 
godytike. Diod. III 40 extr. überliefert eine 


erst das Myrrhen tragende (moðrov uèv ý thv 40 alte bei den I. erhaltene sagenhafte Tradition, 


cubovay œégovoa), dessen Bewohner nach Arte- 
midor bei Strab. XVI 773 gleichfalls I. und Kreo- 
phagen waren. Somit hatte nach Artemidors 
Vorstellung dieser Küstenteil der I., der südlich 
von dem zuvor bezeichneten I.-Lande lag und 
bedeutend kleiner war, seine Nordgrenze südlich 
von dem heutigen Asab an der Meerenge von 
Bäb el-Mandeb, wo die Hafenstadt Sabai anzu- 
setzen sein dürfte (s. den Art. Sabai Nr. 3 o. 


daß der durch grünliche Färbung ausgezeichnete 
Meeresteil südlich vom Soteirahafen einst bei 
einer starken Ebbe zu Festland, dieses aber später 
durch heftige Flut wieder Meeresgrund geworden 
sei. Die I. magà röv Aoraßdgav des Agatharchi- 
des bei Phot. 50 gehören zum südlicheren 
Küstenstriche nach der Einteilung Artemidors 
(südlich von Deire). Die Beschreibung des Baum- 
wuchses an der Küste der I. bei Diod. III 19 


Bd. IA), etwa beim Räs Sintiär, und reichte 50 verglich Bretzl Botanische Forschungen des 


über das Räs Bir hinaus bis gegen die Harab-Bai 
(Gibuti); der nördlichste Punkt des Gesamtge- 
bietes der von I. bewohnten Trogodytike ist nach 
Strabons Angaben in der Höhe der Insel Zemerget 
zu suchen. Zu dieser Vorstellung Artemidors 
stimmt Strabons Angabe II 96, daß I. in den 
zwei Nebenzonen unter den Wendekreisen wohnen, 
welche Poseidonios nebst den fünf Hauptzonen 
seiner Erdkarte annahm. Strab. XV1 773 berichtet 


Alexanderzuges 1903, 102f. mit dem Reisebericht 
Heuglins (Reise in Nordostafrika und längs des 
Roten Meeres im J. 1857, Petermanns Mitt. 1860, 
II 340) und bestimmte nach dessen Angaben die 
¿halai návv noAlai des Agatharchides als Mangrove- 
bäume (Avicennien, Schora). Agatharchides’ Be- 
schreibung des Landes der I. erscheint durch den 
lehrreichen Vergleich nicht nur mit Heuglins Be- 
richt, sondern auch mit Schweinfurths Mittei- 


über die Hauptbeschäftigung der I. südlich vom 60 lungen über dieses Küstengebiet (Pilanzengeogra- 


Eumeneshafen, den Fang und die Zubereitung 
von Fischen, über den Aufenthalt der I. in Höhlen 
und primitiven Hütten und andere Einzelheiten 
ihrer Lebensweise, welche den Tiefstand ihrer 
Kultur erkennen lassen. 

Viel eingehender schreibt über ihre Lebens- 
weise ein älterer Gewährsmann, Agatharchides, 
dessen Bericht bei Diodor III 15—20 und im 


phische Skizze . . . der Uferländer des Roten 
Meeres, Petermanns Mitt. 1868, 247) als zu schön 
gefärbt. Auf Grund yon Schweinfurths Beob- 
achtungen schreibt Bretzl 109: ‚Mit der guten 
Luft, die die Trogodyten im Schatten ihrer Avi- 
cennien nach Agatharchides stark und kräftig 
werden läßt, ist es also nichts‘. Die I. gehörten 
der kuschitischen Urbevölkerung an. Ihr Name 
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ist ebenso von der Hauptnahrung hergenommen 
wie die anderer wilder Nachbarvölker, von denen 
die Griechen melden, der Elephantophagen, Chelo- 
nophagen, Struthophager, Khizophagen, Akrido- 
phagen, Hylophagen, Spermatophagen usw. An 
Agatharchides’ Schilderung ihrer Lebensweise er- 
innern lebhaft ältere und neuere Reiseberichte 
über die Schangalla, eine der rohesten Völker- 
schaften Nubiens (vgl. bereits Niebuhr Über 


LAMU Vpn | aao 


abhängigen Berichterstatter. Über L am Räs Mu- 
hammed s. Ritter XIV 195 (nach de Laborde). 
Zeugnisse neuerer Reisender für den Verkehr des 
nordwestarabischen Fischervolkes der Hatömi auf 
den Inseln des Roten Meeres und an den gegen- 
überliegenden Küstenteilen Agyptens sind im 
nachstehenden angeführt. 

I in Arabien erwähnt Plin. n. h. VI 149 nach 
den Epimaranitae; der Sitz dieser Völkerschaft 


die Troglodyten in Tigre, Mus. f. Alt.-Wiss, 1810,10 ist im südlichen Teile der Westküste Arabiens 


II 2. Bruce Travels II 348f. Salt Trav. 441. 
588 u. a. und die noch immer brauchbare Zu- 
sammenstellung bei Ritter Erdk. I'190. 246f. 
und Forbiger Handbuch H 808f.). Die Kultur 
dieser und anderer Jäger- und Fischervölker ist 
seit Agatharchides’ Zeiten dieselbe geblieben. 
Die Angabe des Periplus mar. Erythr. 2, daß 
die Küste südlich von Berenike (Ruinen bei Sek- 
ket Bender el-Kebir 23° 55’ nördl. Breite) Ge- 
biet der in udvôga: hausenden I. ist, trifft mit 
Strabons Bestimmung des Nordpunktes der von 
I. bewohnten Küstenstrecke, der, wie erwähnt, 
ungefähr 23° 36’ anzunehmen ist, genau zusam. 
men. Rücksichtlich der Hütten dieser I. verweist 
Fabricius in den Erläuterungen seiner Periplus- 
ausgabe 116 mit Recht auf analoge Hüttenbauten, 
wie sie z. B. Hildebrandt Ztschr. d. Ges. f. 
Erdk., Berlin X 1875, 8 für das Land der Afeın 
an der Westküste des Arabischen Meerbusens 


etwa oberhalb der Elisares anzunehmen, wie im 
Art, Epimaranitae vermutungsweise ausgespro- 
chen wurde, in welchem wir es auch als sehr 
unwahrscheinlich erklären mußten, daß diese 
Völkerschaft mit den Magaviza: bei Strab. XVI 
776 (nach Artemidor) und bei Diod. IH 48 iden- 
tisch sei, eine Ansicht, die auch Müller a. a. O. 
I 177 verfocht. Schon nach den Angaben des 
Plinius selbst sind diese I. in der Nachbarschaft 


20 der Epimaranitae zu suchen; sie sind wohl mit 


den Hatemi, einem arabischen Fischervolk, iden- 
tisch, welches Wellsted, der sie Hutemi nennt, 
an der nördlichen Westküste Arabiens bis gegen 
Gidda um den 20° nördl. Breite vorgefunden hat, 
und. von welchem er (‚Reisen in Arabien‘ heraus- 
gegeben von Rödiger 1842, II 201f.) berichtet, 
daß Fisch- und Schildkrötenfang seine Haupt- 
beschäftigung ist. Über dunkelfarbige Völker- 
schaften, die auf ihren Barken den Fischfang als 


beschrieben hat; doch ist der vom Anonymus 30 Lebensunterhalt betreiben, berichtet auch Idrist, 


gewählte Ausdruck uávôga: nicht auch von ihm 
geprägt und der Gedanke überhaupt: nicht sein 
Eigentum, wie Fabricius annehmen läßt; denn 
denselben bezeichnenden Ausdruck gebraucht eben 
zur Benennung der Wohnungen der I. bereits 
Strab. XVI 773 nach Artemidor. 

Eine Ergänzung der auf Artemidor zurück- 
ehenden Nachrichten über Wohnsitze der I. ver- 
anken wir dem Zeugnisse des Peripl. 4, wo I. 


jedoch nur für den nördlichen Teil der Küste 
und die gegenüberliegenden Inseln, deren größte 
No’'män ist (vgl. Ritter Erdk. XII 174). Der 
Bericht des arabischen Geographen wurde durch 
Rüppell, der das Fischervolk, bei dem er sich 
drei Monate aufhielt, Tehmi nennt, bestätigt 
{vgl. Abyssinische Reise I 145, wo jedoch Idrisi 
nicht erwähnt wird), ebenso durch Wellsted 
TI 148. Rüppell bezeugt auch, daß dieses Volk 


als Leute erwähnt werden, welche von den »#00: 40 auf seinen Fischerbarken, sandal, nördlich vom 


Alosalov Asyduevaı Schildkröten nach dem Han- 
delsplatze Adulis bringen. Über diese Inseln, 
welche mit den #nsulce Aliaeu bei Plin. n. h. 
VI 173 identisch sind, und welche wir in der 
Hauäkilbai suchen, während sie gewöhnlich mit 
den Dahlakinseln identifiziert werden, verweisen 
wir auf den Art. Eratanos, in welchem wir uns 
unter anderem gegen K. Müllers Deutungen (vgl. 
Saba Nr. 2) sowie gegen Fabricius’ Annahme 


27° Breitegrade die zahlreichen Inseln und auch 
die ägyptische Küste aufsucht (Ritter XIII 218f. 
307£.). Über dieses Fischervolk vgl. auch noch 
Niebuhr Arabien 310 und Wilkinson Journ. 
of the Roy. geogr. soc. London II 37. Daß die 
I. des Plinius die arabischen Hatēmi sind, er- 
kannte bereits Müller I LXII; doch ist seine An- 
nahme (ebd. und 179), daß auch die Badvnaveis 
des Agatharchides bei Phot. 89 (nicht erwähnt 


einer Textverderbnis bei Plinius aussprechen 50 von Diodor) zu den Hatēmi gehören, sehr zweifel- 


mußten. Jene Angabe setzt, ungezwungen gedeu- 
tet, I. an einer Stelle zwischen den beiden Küsten- 
strichen voraus, welche nach Artemidor von I. 
bewohnt waren, also auf der Strecke zwischen 
dem Soteirahafen und dem Eumeneshafen, das ist 
ungefähr zwischen Mirsa Barüd 19° 35’ und dem 
Ras Sintiär 12°54, Es ist auch im vorhinein 
nicht wahrscheinlich, daß innerhalb dieser so aus- 
gedehnten Küstenstrecke keine I. gewohnt hätten. 


Unter den gentes Trogodytarum nennt Plin. 60 


n. h. VI 176 (nach Iuba) Ichthyophagi natantes 
ceu maris animalia ohne jede genauere Orts- 
bestimmung. 

Ungenau ist auch die Angabe bei Markian, 
peripl. mar. ext. I 11, daß an einem Busen 
Ägyptens nördlich von der eigentlichen Trogo- 
dytike Apaßayömzıoı I. wohnen, also nördlicher als 
nach der Vorstellung Artemidors und der von ihm 


haft. Sie sind wohl die Bathyne des Plinius 
(s. den Art. Bathyni), diese aber mit den von 
Plinius besonders genannten I. kaum zusammen- 
zuwerfen; sicherlich falsch ist Sprengers An- 
nahme (Die alte Geographie Arabiens 1875, 124), 
‚die Bathyni dürften die Bewohner der Küste 
Batina in ‘Omän sein‘; dagegen sprach mit Recht 
bereits Glaser Skizze der ... Geographie Ara- 
biens 1890, II 85. 

Inseln der I. führt Plin. n. h. VI 150. 151 
an, zuerst insulae lchthyophagerum nach der 
Insel Cachinna und vor den Clari, dem litus 
Hamaeum und der regio Canauna. Da sowohl 
das litus Hamaeum als auch die regio Canauna 
bei Konfuda gewesen sein dürfte (s. den Art. 
Hamaeum) und auch die Clari (s. d.) in dieselbe 
Gegend weisen, darf man vermuten, daß die frag- 
liche Inselgruppe gegenüber dem heutigen Kon- 
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fuda zu suchen ist. Auf anderem Wege, dem 
wir nicht folgen können, kam zu dem gleichen 
Ergebnisse Müller, der a. a. O. LXXIII die Inseln 
des Plinius in Serrain und anderen um den 20. 
Breitegrad erblickte. Dieser Ansatz wird bestens 
durch die Tatsache bestätigt, daß Wellsted die 
Hatemi in der Gegend des 20° nördl. Breite (in 
el-Lid) nachgewiesen hat (a. a. O. II 201f.) und 
dasselbe Fischervolk auch noch südlicher nach- 
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östlichsten Teil der arabischen Küste des Persischen 
Meerbusens bildeten. Als Ostpunkt dieses Gebietes 
ist demnach das Ras Musandam anzunehmen; die 
Westgrenze dieser Buchten, welche nach Ptolemaios 
eine weite Strecke einnahmen (èn? noAd Ömxovrzs), 
läßt sich nur mutmaßlich bestimmen. Im Westen 
schloß sich das Land der Avageirc: an, von deren 
Küstenpunkten Ptolemaios in der Richtung nach 
Westen zuerst die Stadt Péyaua und die Teoà 


weisbar ist (vgl. Ritter XII 176. XIM 307.10 Hilov äxga anführt. Sprengers Lokalisierung 


und Stieler Atlas 9. Aufl. Karte 60). Dagegen 
ist das von Plinius genannte Cachinna, das Müller 
für ‚Cichran‘ (vgl. noch Tafel VIII seines Atlas), 
richtig Kišrān, hielt, nicht genau bestimmbar. 
Glaser erkannte nicht einmal, daß es eine Insel 
ist, und seine Übersetzung der Pliniusstelle ‚Ca- 
chinna, das auch von I. bewohnt wird‘ (II 85) 
ist ebenso verfehlt wie seine Vermutung, daß es 
‚mit dem bekannten Hafen Kahma an der Küste 
von “Asir identisch sein könnte‘, 

Auch die Iehthyophagon multae (insulae) im 
folgenden Paragraphen des Plinius lassen sich, 
wofern keine Dublette vorliegt, nicht bestimmen, 
können jedoch von den zuvor genannten nicht zu 
weit entfernt gewesen sein. Auch darauf möge 
hingewiesen werden, daß ‚die Bucht, welche gegen- 
über den Farasäninseln beginnt, ... zahlreiche 
Inseln enthält, die... noch heute von I. bewohnt 
werden‘ (Glaser II 38). Auch nach dem Peripl. 


dieser Völkerschaft und seine Zusammenstellung 
ihres Namens mit dem arabischen Inselnamen Abü 
Neir (123) ist schon darum unhaltbar, weil sie auf 
der falschen Lesart Nageira: beruht; für weitere 
Einzelheiten verweisen wir auf den Art. Regma 
Nr. 2. Die Lage der Stadt Regama kann auch 
nicht mehr genau festgestellt, sondern, wie im 
genannten Artikel bemerkt ist, nur die von Blau 
ZDMG XXII 666 vorgeschlagene Gleichung mit 


20 Rigäın an der Grenze zwischen ‘Omän und Bahrain 


als beste unter allen vorgetragenen Vermutungen 
bezeichnet werden. Damit stimmt, daß die Form 
Peyaua, welche Wilberg aufgenommen hat, auch 
durch die hsl. Verhältnisse an der Ptolemaios- 
stelle besser empfohlen wird als die gewöhnlich 
zitierte Form Péyua (s. den Nachtrag zum Art. 
Regma Bd. IA 8.509, 4f.). Mit Rücksicht auf 
die mutmaßliche Lage von Regama, der östlichsten 
Anareitenstadt, an der Grenze zwischen ‘Omän 


mar. Erythr. 20 war die Westküste Arabiens 30 und Bahrain ergibt sich die Annahme, daß die 


von Hütten der I. besetzt; über ihre Lage sagt 
der Anonymus nichts, doch meint er wahrschein- 
lich dieselben Stämme wie Plinius an der oben 
erwähnten Stelle. Mit diesem Zeugnisse hat be- 
reits Ritter XII 176. XIII 307 die Erwäh- 
nungen der arabischen Fischervölker bei Idrisi 
und den neueren Reiseberichten zusammengestellt 
und nur das Zeugnis des Plinius übersehen, übri- 
gens auch die von Agatharchides genannten I. 


Westgrenze der Buchten der I. mit der West- 
grenze ‘Omäns zusammenfiel. — Diese Buchten 
erkannte Sprenger 122 im ‚Labyrinth von 
Buchten bei Ras Musandam’; er hatte bei sei- 
ner Bootfahrt von Matrah nach Maskat Ge- 
legenheit, den Fischreichtum des Meeres, das 
“Omän bespült, mit eigenen Augen wahrzunehmen 
und zur Erkenntnis zu gelangen, daß ‚seit die 
ersten Bewohner jene Küsten betraten, Fischfang 


Äthiopiens und die arabischen I. des Periplus 40 die vorzüglichste Unterhaltsquelle sein mußte‘. 


nicht voneinander geschieden. 

Peripl. 27 verzeichnet Nomaden und I., welche 
in Dörfern wohnen, an der Südküste Arabiens 
östlich von Arabia Eudaimon (Aden, s. den Art. 
Eudaimon Arabia Nr. 2); sie dürften sich von 
Aden bis Bäl-Häf erstreckt haben. Peripl. 33 setzt 
die Einwohner der Insel Sarapis (Masira) zu den 
I. in Zusammenhang: in welchen, läßt sich nicht 
mehr sagen, da das überlieferte dvdgwnoıs 


Er hebt auch den Fischexport aus diesen Gegenden 
und den lebhaften Fischhandel in Basra hervor 
und hält es mit Recht ‚für eine glückliche Be- 
obachtung, daß die Alten, obschon es I. an allen 
Küsten Arabiens gibt, in diesen versteckten Buch- 
ten ihren Hauptsitz erblickten. — Auch Bent 
konnte gelegentlich seines Aufenthaltes in Manäma 
auf Moharrek (Bahrain) bezeugen: The gulf well 
deserves the name given to it by Ptolemy of the 


izoois Ixdvopdyoıs verderbt ist und eine Besse- 50 Ichthyophagorum sinus (Southern Arabia 1900, 4). 


rung nicht sicher steht; die Änderungen von 
ieoois in zormgols oder óuoiois helfen nichts. 
I. in Südarabien und auf den gegenüberliegenden 
Inseln finden sich noch heute; von den südarabi- 
schen Mahra sagt Sprenger a. a. O. 267, daß sie 
‚uns vorzüglich als Küstenbewohner, Insulaner 
(in Sokotra, Masira usw.), Ichthyophagen und 
Seefahrer entgegentreten‘. Auch die Bewohner der 
Insel Hallania (56° östl. Länge Greenwich, 17° 33° 


Außergewöhnlichen Fischreichtum zeigt auch der 
Euphrat (Ritter XI 1069, nach Fontanier). 
— Die Vermutung Müllers I 179, daB die Qatya: 
bei Ptolem. VI 7, 17 die arabischen Tehmi oder 
Hatemi seien, ist hinfällig; die Oazua: sind viel- 
mehr die arabischen Taim (vgl. den Art. Eithar). 

Die Iydvogazyor Aiðiones, welche Ptolem. IV 
9 mit den Eorägıoı Aldiones an den Meyas x0l- 
zos, also nach Westafrika an den Atlantischen 


nördl. Breite) in der Kuriän-Muriängruppe (vgl. 60 Ozean in’die Aquatorialgegend versetzt, dürften 


über diese Hulton Account of the Curia Muria 
Isles, in Journ. Roy. Geogr. Soc. XI 1841, 156f.) 
sind ‚wahre Ichthyophagen‘ (Ritter XII 342). 
Die bisher erwähnten I. wohnten an beiden 
Küsten des Boten Meeres und am Arabischen Meer; 
andere Zeugnisse berichten über I. am Persischen 
Meerbusen. So verzeichnet Ptolem. VI 7, 14 
Irdvopaywr xdAnoı, welche in seiner Karte den 
Pauly-Wiseowa-Kroll IX 


ihr literarisches Dasein nur einer mißverständ- 
lichen Verlegung der I. Äthiopiens nach dem 
Westen zu verdanken haben. Der Bericht bei 
Diod. III 53, 6 über die I. in der Stadt Mene 
auf der Insel Hespera im See Tritonis ist Fabelei 
(vgl. Müller Ptol. I 789). 

Der Reichtum des Persischen Meeres an Fischen 
macht es erklärlich, daß wie eE a ger 122 
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hervorhebt, ‚auch die gegenüberliegendeu Karma- 
nier vom Fischfang lebten‘; er verweist zugleich 
auf Mela III 8 (Carmanii ... piscium cute se 
velant, carne vescuntur), In der Tat werden I. 
an der Küste Karmaniens und Gedrosiens 
von Diod. III 15 flüchtig erwähnt, an der Küste 
Gedrosiens, der Landschaft östlich von Karma- 
nien, eingehend von Arrian. anab. VI 28, 5 und 
Ind. 26, 2—32, 2, wo das Küstenland und seine 


Bewohner ausführlich behandelt und die Ausdeh- 10 


nung der von Nearchos bei der Umschiffung der 
Küste der I. zurückgelegten Strecke mit ca. 1100 
Stadien angegeben wird. Arrians Schilderung der 
Lebensweise der I. ist durch Reisende der Neu- 
zeit, so bereits durch Kempthorne Notes made 
on & survey along the Eastern shores of the 
Persian Gulf, Journ. Roy. Geogr. soc. V 1835, 
264f. bestätigt worden (Einzelheiten über diesen 
Menschenschlag, der fast nur von Fischspeisen 


lebt, bei Ritter XII 428f. und Müller I 343£.). 20 


I. an der Küste Gedrosiens, westlich von den 
Oriten, nennt auch Strabon (XV 720f. 726), 
der (nach Agatharchides) über Land und Leute 
kurz berichtet und (nach Artemidor) die Aus- 
dehnung ihres Küstengebietes mit 7400 Stadien 
angibt, einer Zahl, welche mehr der absoluten 
Entfernung der beiden Endpunkte dieser Küsten- 
strecke entsprechen dürfte (Müller 1350). Das 
Küstenland dieser I. hatte in Wahrheit eine Aus- 


dehnung von höchstens 5000 Stadien, ungefähr 30 


vom Räs Gask bis gegen das Räs Aruba. Strab. 
II 133 (vgl. 131) bemerkt, daß die Parallele von 
Syene durch das Land der I. in Gedrosien geht. 
Auch Plin. n. h. VI 95 führt I. Oritae an; 97 
betont er die große Ausdehnung ihrer Küste und 
meldet (nach Iuba), daß die Flotte Nearchs XX 
dierum spatio praeternavigaverint; die meisten 
Hss. bieten die Zahl XXX (vgl. über die Differenz 
Müller I 349). Auf die I. Gedrosiens, westlich 


von den Oriten, bezieht sich auch Steph. Byz. s. 40 


Als&avögeıar; unbestimmt ist seine Notiz 8. Aa- 
waloı. Dieses von den Griechen generell Aldiores 
I. und zeiwvopayoı genannte Volk sind die Ur- 
einwohner, die Brahüi, welche heute im Aus- 
sterben sind. Den I. am Indus gilt die Notiz 
bei Plut. fluv. 25, 1; von Indern, welche Ixdvas 
orreovzer &uoös, spricht allgemein Herodot. III 
98, was das indische Epos bestätigt (Lassen 
Ind. Altertumskunde II 635); über neuzeitliche 


Li: 574 


Angoulême, welche jedoch nicht auf der Insel 
Oleron liegt, wie oben irrig angegeben ist, son- 
dern im Binnenlande an der Charente; vgl. den 
Art. Santoni. Kiepert FOA XXY Jf. 
[Keune.] 


S. 881, 39 ist einzuschieben : 


Idenheim, Dorf im Kreis Bitburg (Rgbz. 
Trier). Bei I. sind im J. 1811 neben der Römer- 
straße Trier -Bitburg (Beda vicus, s. o. Bd. III 
S. 182. CIL XIII 1,2 p. 643f.) die Grundmauern 
eines Gebäudes und Trümmer von Steinbildern 
und Inschriften aufgedeckt, darunter das Kalk- 
steinbild eines sitzenden Iuppiter (Hettner Röm. 
Steindenkmäler des Provinzialmuseums zu Trier 
nr. 23) und eine Kalksteintafel mit folgender Weih- 
inschrift (Hettner a. a. O. nr. 67. CIL XIII 
4123): Deo Mercurio saefrum). Sautus Novial- 
chi filfius) aedes duas cum suis ornamentis et 
iriburna (= tribuna, d. h. Sockelbank zur Auf- 
stellung der Götterbilder); votum) sfolvit) Wäbens) 
merito). Hetzrodt Nachrichten über die alten 
Trierer 68. [Keune.] 


S. 999, 1 ist einzuschieben: 


Ilattia, auch Illattia (# ZAurzia), eine Stadt 
auf der Insel Kreta, Polyb. XIII 10 bei Steph. 
Byz. Dieser Stadtname wird an der einzigen 
Stelle ohne weitere Angabe erwähnt. Hoeck 
Kreta I 432 vermutete, es sei dieselbe Stadt, die 
bei Plin. n. h. IV 59 Zlatos heißt. C.Bursian 
Geogr. Griechenl. II 564 schlug vor, statt Elatos 
an der Pliniusstelle Inatos zu lesen, s. die Art. 
Binatos o. Bd. II S. 475. Einatos o. 
Bd. V S, 2112f. [Bürchner.] 


S. 999, 1 ist einzuschieben: 

Ilbeitenoi (of ZAßeırnvoi), Leute einer An- 
siedlung im oberen Granikostal, Lebas-Wad- 
dington As. Min. 1745. Ramsay Asia Mi- 
nor 163A. R. Kiepert Karte von Westklein- 
asien B. 1. [Bürchner.] 


5. 999, 12 ist einzuschieben: 


niov (---.) mediov tó (Bekker Fılniov) 
Hom. Il. XXI 558 Schol. B rò zoò tõ rapo 


Fischesser am Indus s. Ritter V 545. VII 150.50 roð Thov. Diog.-Hesych. rò Zaxo nò "lov, 


— Flüchtig und ohne genauere Ortsbestimmung 
erwähnt Strab. XVI 746 I. in Assyrien, ‚die 
ein ähnliches Leben führen, wie die in Gedrosien‘. 
Die fernsten Stämme der I. sind die ärdoes 7., 
welche nach Aelian. n. a. XV 8, der ihren Fisch- 
fang beschreibt, die Stadt Perimula bewohn- 
ten (auf der Halbinsel Malakka), und im äußer- 
sten Osten der den Alten bekannten Erde die 7. 
Aidlones nach Ptolem. VII 3, 1. 3 am xoiros 


töv Zwöv und 7. Zivaı nach Ptolem. VII 3, 460 


(daraus Markian. peripl. mar. ert. I 44), Völker- 
schaften, welche die Küstenstrecke Chinas vom 
Meerbusen Tong-King bis zur Mündung des Jang- 
tse-kjang bewohnt haben dürften. [Tkač.] 


S. 858 ist einzuschieben : 


Iculisma oder vielmehr Iculisna oder Ecu- 
bisna (CIL XII 1, I p.147), heute die Stadt 


in der Nähe der Furt nördlich von der 
Stadt Troia. Krates wollte Zö4iov (d. h. = 
Iõatov) lesen, vgl. Schol. B: rò óroxsiuevoyv Ñ 
167 südlich hinter der Stadt am Skamandros- 
fiu. Die neueren Herausgeber, besonders 
Faesi und Düntzer, haben sich dieser 
Meinung angeschlossen. Bothe wollte euro» 
schreiben; s. die Art. 767510» zedlo» und 
Trogs. [Bürchner.] 


S. 1070, 1 ist einzuschieben: 


Illos. a) Literatur. De Vit-Forcellini 
II s. v. Sievers Stud. z. Gesch. d. röm. Kaiser 
1870, 498ff, Hodgkin Italy and her Invaders, 
Oxford 1885, III 56ff. IV 46ff. Hartmann Gesch. 
Italiens im Mittelalter 1897 I 58. 70f. 1837F 
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apv 


zen: on Dict. of else a 
graphy enwärtig [1915] nicht zu; ich), 
Mommsen Johannes von Antiochia und Malalas. 
Br VI 326f. = Gesammelte Schriften IV 
563ff. 

b) Name und Herkunft. Der Name I. er- 
fährt bei den Quellen verschiedene Behandlung: 
JAAods in der Hauptquelle Johannes Antiochenus, 
ferner bei Theodorus lector, Malalas, Prokop, Mal- 


[Iilos] 


oxov Theoph. 120). Am 9. Jänner 475 mußte 
Zeno nach Isaurien fliehen und wurde dort zuerst 
in der Festung Orba (Ourba, Olba), dann in dem 
Bergnest Sbida (die Identifizierung beider Örtlich- 
keiten bei Ramsay a. a. 0. 364, 7. 368,23 u. p. 21) 
von I. und dessen Bruder Trokundos 11/, Jahre lang 
eingeschlossen gehalten. Endlich im Juli476 schlug 
I. sich auf seine Seite. Für diesen Umschwung mag 
maßgebend gewesen sein, daß der Senat sich 


chus; "/Movs bei Candidus Isaurus, ”/AAos bei 10 bei I. über die Gewaltherrschaft des Basiliskos 


Suidas (s. “Ios ô xai Tlos), Theophanes chron. 
Sehr häufig ist die Hinzufügung des Titels udyı- 
orgos; rargixıos etwa vom J. 482 an bei Malalas 
887. Theoph. chron. ed. De Boor 128. 

In den lateinischen Quellen: Ius, Marcellinus 
comes (einmal Z!lys), Victor Ton., Cod. Iust., in 
den Briefen des Papstes Simplicius; Hillus: Ana- 
stas. chron. tripertita p. 114; Ellus oder Hellus 
Cassiod. chron. und chron. Cuspiniani, Ellus Libe- 
ratus Breviar., CIL IX 2073. 

I.s Herkunft aus Isaurien bezeugen Mare. 
com. zum J. 484 (natione Isaurus), Joh. Ant. 
frg. 211, 2 (xarà tùr èveyxauérnv [sc. Toavoiar] 
yevróuevos), Malal. 385 Bonn., Iordanes Rom. 45. 
I.s vielfache Beziehungen zu Tarsos: die Ver- 
bannung seiner politischen Feinde in diese kili- 
kiache, aber damals zur Provinz Isauria gehörige 
Stadt oder in das nahe gelegene Kastell Papyrion 
zwischen Tarsos und Seleukeia (im nordwestlichen 


beklagte; außerdem hatte Basiliskos seine Ver- 
sprechungen I. gegenüber nicht verwirklicht, wäh- 
rend jetzt Zeno seinerseits Versprechungen machte 
(Joh. Ant. 210. Theoph. 124. Hodgkina. a. O. 
IV 47). I. führte Zeno nach Nikäa, wo dieser 
im Heerlager blieb, während jener vielleicht nach 
einem nicht günstig verlaufenen Gefechte (Theoph. 
125) durch klug eingeleitete Verhandlungen den 
Harmatios, den Magister militum des Basiliskos, 


20 zum Übergange zu Ženo bewog und damit diesem 


die Wege zur Wiedergewinnung des Thrones 
bahnte. Entgegen der Angabe des Chron. Pasch., 
wonach diese Ergebnisse sich 478 zugetragen 
hätten, stimmen die übrigen Quellen ziemlich 
genau für das J. 476 (etwa September) überein, 
dazu vgl. Sievers a. a. O. 499ff. Hartmann 
o. Bd. III S. 101f. 

Im nächsten Jahre (477) ist I. der Magister 
officiorum des wiedereingesetzten Kaisers Zeno 


Isaurien, Ramsay Historical Geography of Asia 30 (Joh. Ant. 211. Theoph. 127), aber schon damals 


M. 382, 64), sowie die von ihm angeordnete Zu- 
rückführung seiner Angehörigen nach Tarsos und 
Bestattung seiner Tochter daselbst (in einem 
Familienbegräbnis? Mommsen a. a. O. 380), 
gestatten die Annahme, daß diese Gegend seine 
engere Heimat war. 

c) Leben. I. kam wohl nach Konstantinopel 
als einer von jenen tapferen, aber von der Bevöl- 
kerung der Hauptstadt gefürchteten und verab- 


war das Verhältnis der zwei Männer zu einander 
offenbar kein gutes, es kam beinahe zum Bruche 
(nach Joh. Ant. a. a. O.). Es kam sogar zu einem 
Anschlag auf I.s Leben: ein Sklave des kaiserlichen 
Hauses namens Paulos lauerte dem Magister mit 
gezücktem Schwerte auf, Joh. Ant. bezeichnet 
den Kaiser geradezu als Auftraggeber. Wie alle 
Umstände dieses bewegten Lebens dartun, behielt 
I. eben immer, auch im Dienstverhältnis eines 


scheuten isaurischen Abenteurer, derer sich Kaiser 40 Hofbeamten, das dem Kaiser unheimliche Ver- 


Leo in seinen letzten Regierungsjahren als Stütze 
gegen die Partei des zu übermächtigem Einfluß 
gelangten Goten Aspar bediente. Im J. 474 taucht 
er auf als Bevollmächtigter des eben zur Kaiser- 
würde gelangten Zeno, mit dem ihn schon vor- 
her besondere Freundschaft verbunden haben soll 
(cum Zenone imp. in privata vita amicissimus 
Iord. a. a. O.; seine Berufung auf diese alte Freund- 
schaft Joh. Ant. frg. 214, 9), anläßlich der Ver- 


halten eines Kondottiere, der nur durch Abkommen, 
nicht durch das Band der Treue an den Herm 
geknüpft ist. Anscheinend neigte er auch trotz 
seiner isaurischen Nationalität zur Verbindung 
mit den der isaurischen Herrschaft feindlichen 
Elementen in Konstantinopel, namentlich der 
Senatspartei. Dahin weist schon sein anfäng- 
liches Einvernehmen mit Basiliskos, dem Ver 
wandten des theodosianischen Hauses, von dem 


handlungen mit Theoderich Strabo in Thrakien 50 er nach der me des Theophanes erst auf 


nach der Ermordung des Magister militum Hera- 
klios durch die Goten. Theoderich verlangte von 
I. die eidliche Versicherung für die unversehrte 
Rückgabe ihrer von den Byzantinern als Geiseln 
behaltenen Gesippten (Malchus frg. 16). Obwohl 
Malchus, vielleicht infolge einer Verwechselung mit 
der später verunglückten Expedition des J. 478 
gegen Strabo, die erwähnte Tatsache im J. 479 
berichtet, muß sie in die Zeit vor die Usurpation 


des damals als Mag. mil. Thraciae erscheinenden 60 


Basiliskos fallen: Cand. Is. frg. 1. Joh. Ant. frg. 
210. Letzterer fügt hinzu ó”I. ozalels ... . mod 
ogelziar Enedelfaro (Agathias 270, 14). 

Gleich darauf befindet sich I. im Rate des 
Basiliskos, der mit Hilfe der Witwe Leos Verina 
Zeno vom Thron verdrängte (xoırwvö» tije xarà 
zod facihéws (= Zenos) zoseizaı Bovlnjs Joh. Ant. 
210. Agath. a. a. 0.29; eiwola téwş tod Bagıhi- 


den Wink des Senats abfiel, und seine abermalige 
Hinneigung zu dem spätern Usurpationsversuch 
des Markianos, des Sohnes des früheren Kaisers 
Anthemios. Andrerseits finden sich Spuren, daß 
der Senat es mit I. hielt, auch nach der Wieder- 
einsetzung Zenos, so die feierliche Einholung I.s 
obv näcı toic r&lccı im J.478 (s. unten) und die 
Teilnahme vieler owyxAnuxoi, als sich I. 482 
offen gegen Zeno empörte. 

Im J. 478 bekleidete L den Consulat und 
zwar als der einzige Consul dieses Jahres: bei 
den Chronisten Mare. com. Cassiod. Chron. Pasch. 
(llo vfiro) eflarissimo), Fasti Aug. (Hiillo v. c.), 
Mar. (Ili solius), Her. (7d2ov usvov) u.a.m.; nach 
ihm datieren Cod, Iust. (Io v. e. eons.) V 9, 7 
und VIII 53, 31 am 1. März; IX 85, 11: V non. 
Nov.?, die Briefe des Papstes Simplicius: IX am 
13. März, XII am 23. Oktober, XIII am 17. oder 
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27. Oktober (Thiel Epist. Rom. pontificum I); 
CIL IX 2073 am 7. Oktober (Ellu v. e. cons.). 
Nach diesen zahlreichen Zeugnissen ist die ein- 
schränkende Bemerkung bei De Wit-Forcel- 
lini: fortasse vir elarissimus nicht berechtigt. 
Die Datierung geschah auch in Rom nach I. seit. 
der zwischen 1. und 23. März dort geschehenen 
Promulgation; vorher: iterum post cons. Armati 
(cons. 475) wegen der Verdammung des Basilis- 
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des Kaisers Anthemios, neigte I. auch wieder 
zum Anschluß an diesen, doch soll ihn sein Freund 
und Berater Pamprepios bewogen haben, Zeno 
treu zu bleiben, dem er Unterstützung schuldete, 
weil ja I.s hartes Vorgehen gegen Verina diesen 
Usurpationsversuch vonseiten ihres Verwandten 
herbeigeführt hatte (Joh. Ant. 211, 3. Malchus 
frg. 20, Suid. s. Zaprgenıos). Bei den Angriffen 
der Aufständischen, die sich nach Besetzung des 


kos (cons. 476), nachher noch 23. Mai 479: post 10 Hafens gleichzeitig gegen den Kaiserpalast und 


cons. Ili, weil Zenos Consulat (479) damals in 
Rom noch nieht promulgiert war (De Rossi Inser. 
christ. I p. 385. Vaglieri bei Ruggiero Diz. 
epigr. IL 1176). Bei De Wit-Forcellini wird 
die Identität des Consuls mit dem mag. offieio- 
rum Ilos nicht als feststehend angenommen (for- 
tasse idem), es ist jedoch für die Auseinander- 
haltung der beiden kein Grund vorhanden, zumal 
unsere Hauptquelle sich deutlich ausspricht (Joh. 


das vielleicht ehemals in Verinas Besitz gestandene 
Haus des I. (xarà 73108 (sc. olxovg) èv toic eyo- 
uEroıs Odagdvov Joh. Ant. 211. Sievers a.2.0.; 
the gardens (?) of Varanes Hodgkin IN 55) 
richteten, rettete das rasche Eingreifen Is dem 
Kaiser den Thron; er setzte auf Marktschiffen 
eine Schar Isaurier von Chalkedon über, die in 
blutigem Kampfe die Aufrührer überwältigten, 
wobei I.s Haus in Flammen aufging, und be- 


Ant. frg. 211, 1), wo eben das Attentat des Paulos 20 stimmte durch Geschenke viele Parteigänger 


auf den uayıorgos berichtet wurde und über den- 
selben weiter erzählt wird: z@ duıdvrı Ersı Ürarog 
Öv ümodedsıyusvos.... 
Während des Consulatsjahres geschah ein 
zweiter Mordversuch; diesmal dang der Praefectus 
raetorio Orientis Epinikos auf Anstiften der 
erina einen Alanen, um I. aus der Welt zu 
schaffen. Der Mord mißlang und Zeno mußte 
den Zorn des Beleidigten durch Auslieferung des 


Markians, wieder zu Zeno überzugehen (Theoph. 
127). Ein Nachspiel zu diesen Ereignissen ist 
der Zug des Goten Theoderich Strabo, Sohn des 
Triarius, auf Konstantinopel im J. 481. I. wehrte 
ihn nach Joh. Ant. 211, 5 durch Besetzung der 
Stadttore ab. 

Bald darauf ging das nie gefestigte Verhältnis 
I.s zu Zeno in offene Feindschaft'über. Die Quellen 
erwähnen vielfach, daß die Zx9oa (Eustathius), 


Epinikos beschwichtigen, den I. nach Isaurien 30 die &zıßovAai (Candidus) des Kaisers gegen I. um 


verbannte (vgl. Mommsen 329.) I. selbst 
scheint wohl infolge des offensichtlichen Übel- 
wollens der kaiserlichen Familie seine Entfernung 
vom Hofe für zweckmäßig empfunden zu haben. 
Er erwirkte von Zeno die Erlaubnis sich nach 
Isaurien zu begeben (unter dem Vorwand des 
Todes seines Bruders Aspalios, Joh. Ant. 211, 2). 
Die Betrauung von Is militärisch unfähigem 
Schwager Martinianus (vielleicht identisch mit dem 


diese Zeit verstärkt zutage traten. Obwohl keine 
Gründe dafür angedeutet werden, lassen sie sich 
vielleicht teilweise auch in den dogmatischen 
Verwicklungen finden, die damals zu heftigem 
Konflikt zwischen dem Papst Simplicius und Zeno 
führten. Dieser war früher auf Seite der. Ortho- 
doxie gestanden, sobald er aber seine Herrschaft 
gesicherter fühlte, förderte er die Ansprüche der 
orientalischen Kirche, besonders des Patriarchen 


bei Joh. Ant, erwähnten Schwager Marowviavós, 40 Akakios von Konstantinopel, auf größere Freiheit 


s. u.) mit der Führung der unter starker 
Truppenansammlung vorbereiteten Expedition 
gegen Theoderich Strabo (Malch. frg. 14 u. 15), 
deren Leitung man ursprünglich von I. erwartete 
(os abroü ueAlovros Tod E£ievaı), scheint in die 
Zeit dieser freiwilligen Verbannung zu fallen 
(Hodgkin III 91). Nach kurzer Frist, im Herbste 
desselben Jahres rief Zeno jedoch I. zurück, an- 
scheinend weil er seine Hilfe gegen den auf- 


gegenüber dem römischen Primat, was sich na- 
mentlich bei der Besetzung des erledigten Bischof- 
stuhles von Alexandria zeigte. Der Kandidat der 
orthodoxen Partei daselbst war Johannes Talaia 
(qui ex oeconomo amicus factus est Ello ma- 
gistro .... qui multa et preciosa menia direxit 
Ello mag., wie der wenig spätere Liberatus 
(Breviar. c. 17) berichtet). Johannes Talaia zeigte 
seine Wahl nicht dem Patriarchen Akakios an 


ständischen Pöbel der Hauptstadt brauchte (Joh. 50 (kabens enim amicum Illum, eine auf den Gegen- 


Ant. a. a. O. Theoph. 128, vgl. Tillemont Hist. 
d. emp. rom. 491. 509), und erwies ihm die Auf- 
merksamkeit, ihm mit großem Gefolge nach Chal- 
kedon entgegenzukommen. Die Bedeutung der 
Persönlichkeit des I. für den Kaiser läßt sich 
daraus erkennen sowie aus dem Umstande, daß 1. 
ihn zur Auslieferung der ihm feindlich gesinnten 
Verina verhielt, über deren Intrigenspiel ihn Epini- 
kos in Isaurien aufgeklärt hatte, welchen Dienst 


satz zwischen diesem und der dem Kaiser und 
Akakios gemeinsamen Kirchenpolitik hinzielende 
Bemerkung), sondern er teilte dem Kaiser mit: 
quatenus per Ellum mag. omnis eius causa 
disponeretur und sandte zugleich an I. einen 
Boten, der dessen Weisungen entgegennehmen 
sollte. Liberatus a. a. O. Hartmann I 137f. 
Der Bote traf I. wahrscheinlich nicht mehr in 
Konstantinopel. Inzwischen war nämlich gegen I. 


ihm I. durch Wiedereinsetzung in seine Güter 60 ein drittes Attentat verübt worden (Hodgkin a.a. 


und wohl auch Ämter lohnte (Candid. frg. 1). 
Verina ließ I. durch seinen Schwager Matronianus 
nach Tarsos bringen, wo sie gezwungen wurde, 
den Schleier zu nehmen, und dann nach Dali- 
sandos in der isaurischen Dekapolis verbannen 
(Ramsay a. a. OÖ). Als gegen Ende des J. 479 
abermals ein Versuch unternommen wurde, Zeno 
zu stürzen, diesmal von Markianos, dem Sohn 


0.62). Nach der Zeitangabe bei Malal. und Theoph. 
muß es etwa um die Mitte des J. 482 fallen 
(vgl Sievers 505; die Folge der künftigen 
Ereignisse ist nicht genau festzustellen). Dies- 
mal war Zenos Gemahlin Ariadne die Urheberin, 
wahrscheinlich aus Rache für die Verbannung 
ihrer Mutter Verina. Dieser von Malal. 387 und 
Theoph. 127 angegebene Grund scheint vor dem 


ápol 
bei Iord. Rom. 45, 25 erzählten Zusammenhang 


den Vorzug zu verdienen eg z. J. 484. Eustath. 


frg. 4). I. wurde, als er eben eine Funktion seines 
Amtes als Magister off. ausübte, vom Attentäter 
Urbikios am rechten Ohre verletzt (weshalb er 
von da an stets eine Kappe trug, Theoph. 128). 
Zeno ließ den Mörder, einen seiner Leibwächter, 
hinrichten, um seine Mitwissenschaft zu bemän- 
teln (Eustath. ebd.), ja er ernannte I. zum Magister 
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Bviavrobs xeloas nieisrn xai Yilotiunodusros 
tois Aysıozeücer. Diesolben Bestrebungen, sich 
beliebt zu machen, traten in Isaurien zutage, 
indem er den Bewohnern annonae aussetzte, nach 
der wahrscheinlichen Annahme Mommsens (339 
aus Joh. Ant, 215); auf diese Verleihung dürfte 
Iord. Rom. 45: addito super solito Isauris dona 
zu beziehen sein. Is Absicht, eine tvoavviç zu 
errichten, ward nun immer deutlicher: oapös 


militum Orientis mit der Vollmacht duces zu 10 Edsıfe rů tvoavviða (Theoph. 128). Außer Odoaker 


ernennen (Theoph.), verlangte aber von ihm die 
Freilassung seines Bruders Longinus, den I. seit 
langer Zeit aus unbekannten Ursachen, vielleicht 
aus persönlicher Rache (Hodgkin 63), im Kastell 
Papyrion in Isaurien gefangen hielt (Joh. Ant. 
214. Malch. frg. 20. Theoph. 129. Marc. com. 
z. J. 485). I. sammelte seine Parteigänger und 
verlangte von Zeno Urlaub, um sich nach Isaurien 
zu begeben (ôi tò degos dAldkaı, öte yodkveı Ex 


suchte er auch die Könige von Persien und von 
Armenien, diese mit einigem Erfolg, für sich zu 
gewinnen (Joh. Ant. 214). Die Hilfe beschränkte 
sich allerdings auf den Anschluß einiger Satrapen 
an I.s Truppen; Prokop. aed. III 1, 24 berichtet, 
wie Zeno später ihre Teilnahme an der Empörung 
des Isauriers rächte. Wahrscheinlich neigte auch 
Theoderich Strabos Sohn Rekitach, der damals 
einen Zug nach Kleinasien unternahm, zur Ver- 


täs nAnyns Theoph. 128, was Müller FHG IV 20 bindung mit I., er ward damals vom Amaler 


618 Anm. wohl mit Unrecht auf das frühere 
zweite Attentat bezieht). Noch in demselben Jahr 
482 verfügte er sich nach dem syrischen Antiochia, 
begleitet von vielen Senatoren und einer ansehn- 
lichen Truppenzahl (Malal. 388, 14, vgl. Momm- 
sen a. a. O. 371); hier fand er infolge seiner 
Freundschaft mit dem Patriarchen Kalendion 
einen Rückhalt. Dies ergibt sich daraus, daß 
nach Liberatus c. 18 dieser abgesetzt wurde: 
accusatus in aperto tanquam indevotus prenem, 
mittens populum in rebellionem cum Ello. Es 
war dies wohl nur ein Vorwand, der wahre Grund 
der Absetzung war das Festhalten am Konzil von 
Chalkedon. Hier kam auch Johannes Talaia zu 
I. und appellierte auf dessen Rat an den Papst. 
Mit der Einflußnahme I.s in den kirchenpolitischen 
Angelegenheiten im Sinne des römischen Stuhles, 
den im J. 483 der mit Odoakers Unterstützung ge- 
wählte Felix bestieg, hängt wohl zusammen, daß 


Theoderich ermordet (Martin Theod. d. Gr. bis 
SH Erob. Italiens, Diss. Freiburg i. B. 1888, 
53). 

Nach einem aus Joh. Ant. 214, 2 (zöre Mao- 
rıayöv ivaboyyvor; vgl. Sievers 505) zu ver- 
mutenden, von Hodgkin jedoch vielleicht nicht 
mit Unrecht bezweifelten, mißlungenen Versuch, 
den in der Feste Papyrion (Theod. lect. II 37) 
oder in Tarsos festgehaltenen Markianos (Eusta- 


30 thius bei Epiphan. frg. 4) zum Kaiser zu er- 


heben, trat I. mit seiner alten Widersacherin, 
der gefangenen Kaiserinwitwe Verina in Ver- 
bindung. Er brachte sie nach Tarsos und ver- 
anlaßte sie (ðs xvolar očaav rs Baouslas) den 
Patrieius Leontius, seinen Genossen, zum Kaiser 
zu krönen sowie auf die Statthalter für dessen 
Anerkennung einzuwirken, worauf er ihn, nach 
Theoph. 128 am 27. Juni 484, in Antiochia feier- 
lich einführte (Joh. Ant. 214, 2: Baoılıös Erparror. 


Zeno eine Verbindung I.s mit Odoaker befürch- 40 Theod. lect. II 3. Malalas 388 bei Mommsen 371. 


tete (obwohl dieser I.s Bitte um Beistand damals 
ablehnend beantwortete, Joh. Ant. 214, 5) und 
im J. 486 oder 487 die Rugier gegen Odoaker 
aufhetzte (Joh. Ant. 214, 7 os Eyvw roürov nos 
zyv TMov ovuuazlar nagaoxsvačóuevov). 

Zeno bot gegen den Aufstand des I. eine 
Reihe von Streitkräften auf, nachdem er in Kon- 
stantinopel öffentlich sein Vorgehen gegen ihn in 
einer Anklagerede gerechtfertigt, I.s Anhänger 


Victor Ton. zum J. 483. Marc. com. zum J. 484. 
Diese Zeitbestimmung hat die meiste Wahrschein- 
lichkeit für sich; vgl. Sievers 505). Der Grund 
dafür, daß I. nicht selbst nach dem Diadem griff, 
mag zum Teil auf kirchenpolitischem Gebiete 
liegen, ein Moment, das im byzantinischen Reiche 
eine wesentliche Rolle spielte und sich z. B. kon- 
krot in der Art der Mitwirkung des Patriarchen 
von Konstantinopel bei den Kaiserinstallierungen 


ausgewiesen und deren Vermögenschaften unter 50 ausdrückt (W. Sickel Das byzant. Krönungs- 


die isaurischen Städte aufgeteilt hatte. Der go- 
tische Föderatenführer Johannes der Skythe wurde 
zum Magister militum ernannt (Joh. Ant. 214, 1), 
der Amaler Theoderich aus Thrakien herbeigerufen 
(usta Toavvov toŭ Zx. xatà zov ZAlovv ètinsuyev, 
Theoph. 130; vgl. Euagr. III 27. Eustath. bei 
Epiph. frg. 4). Ferner warb Zeno noch eine 
Schar Rugier, die unter der Führung von Aspars 
Sohn Ermanarich in den Verband der Ostgoten 


recht in der Byz. Ztschr. VII 523, ebda 514 über 
Verinas Berechtigung zur Krönung des Leontius). 
I. war kein auf Popularität gestützter Kandidat 
für den Thron von Byzanz (so auch Hodgkin 
III 61; vgl. Malch. frg. 20), einerseits wegen 
seiner intensiven politischen Verbindung mit den 
an der Einheit mit dem römischen Stuhl fest- 
haltenden orientalischen Bischöfen (vgl. Theod. 
lect. II 1 über Zenos durch I.s Ansehen bei den 


traten. In Isaurien gewann Zeno den streitbaren 60 Bischöfen beeinflußtes Verhalten gegen diese) und 


Bischof Konon von Apamea und machte I.s 
Halbbruder Linges (Lilingis) zum Truppenführer. 
Auch eine Flotte unter den Nauarchen Paulus und 
Johannes wurde in die kleinasiatischen Gewässer 
entsandt (Joh. Ant. 214, 2). 

I. verweilte wohl bis zum J. 484 in Antiochia, 
wie aus dem vollständigeren Malalastexte (Momm- 
sen a. a. O. 371} hervorgeht: Zuewe . . . dlo 


der gleichzeitigen Feindschaft mit dem allmäch- 
tigen Patriarchen Akakios von Konstantinopel, 
andererseits wegen seiner in der Freundschaft 
zu dem ‚Heiden‘ und Neuplatoniker Pamprepios, 
dem der katholische Candidus sehr üblen Einfluß 
auf I. zuschreibt (frg. 1), und dem von Damascius 
(vita Isidori bei Photius bibl. 352 Bekker) wie I. 
selbst als Christenfeind bezeichneten Consular, 
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Marsos zum Ausdruck gelangenden reaktionären 
Geistesrichtung. 

Während Leontius seine Herrschaft in Anti- 
ochien zu vorübergehendem Glanze brachte, be- 
gab sich I. nach Kilikien (Malal. 388). Hier stieß 
er zuerst auf die Streitkräfte Zenos. Er erlitt 
eine empfindliche Niederlage (Theod. lect. II 4), 
noch im Sommer 484, da I. daraufhin in Er- 
kenntnis der kritischen Lage Leontius und Verina 
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s. “Ihos (An. Vales. zu Euagr. III 16) ist dieser ge- 
tötet worden, als seine Siegesprophezeiungen sich 
als trügerisch erwiesen, was H 0 dekin IH 68 für 
schlecht bezeugt und für unvereinbar mit I.s sonst 
edlen Charaktereigenschaften hält. Das allerdings 
I.s persönliche Urheberschaft nicht erwähnende 
Zengnis des Malalas (woraus der Hodgkin allein 
bekannte Theoph. 128 schöpft) ist jedoch schwer 
zu umgehen. Nach dem Tode der Tochter An- 


in den Schutz des isaurischen Berglands berief, 10 thusa im J. 487 berichtet Joh. Ant. (214, 9), der 


wo er in der Gegend zwischen Seleukeia und 
Tarsos einen festen Stützpunkt hatte. Damit fand 
die kurze Herrlichkeit des Leontius in Syrien, 
die nach Joh. Ant. 214, 5 (vgl. Sievers 506) 
nur 2 Monate dauerte, ihr Ende. Hier brachte 
er die beiden sowie seine übrigen Freunde, seine 
Gemahlin Asteria und seine Töchter Anthusa und 
Thekla in ein für eine Belagerung zuvor ausge- 
rüstetes Kastell, das der für diese letzte Phase 


leider dunkle Johannes Ant. allein Xegoéws oov- 20 


0:0» nennt, während die übrigen Quellen das von 
früher her als Kern der militärischen Kraft des 
I. in Isaurien bekannte //ardoıo» als dessen Zu- 
fluchtsort bezeichnen (so Theoph. Mare. com. Iord.). 
Wahrscheinlich ist Xeog&ws ein älterer Name des 
damals nach dem mächtigen isaurischen Räuber- 
anführer Papyrios, der um die Mitte des 5. Jhdts. 
dort hauste, benannten Kastells (so Müller FHG 
V2 28 und Hodgkin III 65, gestützt auf Joh. 


einzige, der die vierjährige Belagerung in allen 
Einzelheiten schildert: Titos xatwiyogsi tře 
yvlaxfis tõv Evdov. 488 endlich fiel dis Festung 
durch Verrat; Joh. Ant. schreibt ihn dem Indakos, 
bisher dem treuesten Anhänger I.s, zu; Theod. 
lect. II 4 und Theoph. 132 nennen den Schwager 
von I.s Bruder Trokundos als Urheber desselben : 
‚daß dieser eben Indakos war, ist kein Grund 
zu bezweifeln‘ (Mommsen 329). 

Die in das Asyl der Kirche des Märtyrers 
Konon geflohenen I. und Leontius, den I. vom 
Selbstmord abhielt, machten die Byzantiner, von 
zwei früheren Sklaven I.s, Paulus und Illus (der 
Name ist wohl falsch, vgl. Müller z. Stelle) ge- 
führt, zu Gefangenen. Sie wurden enthauptet 
nagà t doydvu Zelevxelas vis Toavplas and ĝia- 
ħallas ünoönulov (Malal. bei Mommsen 373). 
I.s letzte Wünsche wurden erfüllt, seine Frau und 
Tochter, sein Schwiegersohn Konon (‚verstüm- 


Ant. 206 und 217, während Mommsen 328 zwei 80 melter Text‘ Mommsen) wurden verschont und 


verschiedene Festungen annimmt; vgl. Sievers 
507. Ramsay a. a. O. 382, 64, dessen Ortsbe- 
stimmungen auf Kenntnis der Örtlichkeiten be- 
ruhen, nennt nur Papyrion), I.s Truppen gingen 
zum großen Teile zu Zeno über, die treu ge- 
bliebenen 2000 Mann wurden als Besatzung in 
die Feste und in die Höhlen der umliegenden 
Berge verteilt. I. überließ dem Indakos, dem 
Sohn jenes Papyrios, die militärischen Opera- 


mit der Leiche der Anthusa nach Tarsos geführt 
eis tò eùxtýgiov z@r y naldwr. Joh. Ant. 214, 11. 

Ob der nach der blutigen Schlacht an der 
Donau (Herbst 487) vor Odoaker zu Theoderich 
nach Kleinasien geflohene Rugier Friedrich mit 
seinen Leuten am Kampf gegen I. teilnahm, 
hängt wesentlich davon ab, ob er Theoderich 
noch vor Papyrion antraf (Hartmanns Anm. 
zu p. 60 ‚Friedrich und I.‘ weist auf keine dies- 


tionen und ergab sich dem Bücherstudium: 40 bezügliche Stelle im Text). 


taydladev Ev Avayvoası Pıßkiov (Joh. Ant. 214, 
6), 
Die Belagerung hatte Johannes der Skythe über- 
nommen. Auch Theoderich stand noch vor der 
Feste, wie aus Ioh. Ant. 214, 9: sera d& thv Oeodo- 
eigov tis nolrooxias analkayıv, und Theoph. 180 
(vgl. Euagr. III 27) hervorgeht und auch Martin 
a. a. 0. 54 Anm. zugibt. Jedenfalls waren seine 
Mannen unter den einschließenden Truppen (Libe- 


rat. c. 18 a Valamericis ei qui cum eis erant 50 


wuncti [die Rugier]), wenn auch Theoderichs per- 
sönliche Rückberufung durch den mißtrauischen 
Kaiser schon vorher erfolgt sein sollte, wie früher 
angenommen wurde (auch von Hartmann a. a. 0). 
Die von Liberatus und namentlich von Joh. Ant. 
erwähnten Rugier waren es hauptsächlich, die 
im J. 486 die Eroberung des årrepooúgtoy durch- 
führten. Sein Verlust muß für I. von großer 
Bedeutung gewesen sein, denn er lähmte die Zu- 


In Konstantinopel wurden die Köpfe der Über- 
wundenen ausgestellt, die Anhänger I.s mit Tod 
oder Vermögensverlust bestraft. Über I.s Ende 
berichten, im wesentlichen übereinstimmend, noch 
Marc. com. zum J. 488, danach Iord. Rom. 45 
(vgl. Mommsen Vorrede zur Ausgabe). Vict. Ton. 
z. J. 490, die Autoren Candid. frg. 2. Eustath. 
bei Euagr. III 27. Theod. lect. II 3, danach Theoph. 
132; ferner Codinus de sed. 84. Zonar. XIV 2, 

d) Persönlichkeit. Die Erscheinung I.s ent- 
behrt unter den gegen ihre Kaiser rebellierenden 
magistri militum des sinkenden Römerreiches 
nicht einer gewissen Eigenart. Seine militärische, 
mehr noch seine diplomatische Tätigkeit zeigt 
vielfach kluge Auffassung und Schlagfertigkeit 
in Ausnützung der Situation. I.s Zeitgenosse und 
Landsmann Candidus, der auch im 2. Buche seines 
Geschichtswerkes eine leider nur in kleinstem 
Auszuge erhaltene Darstellung seiner drdorasıs 


versicht seiner Leute. I. verhandelte nun mit60 gab, fällt über ihn das Urteil: 6 I. noll& 17 


Johannes dem Skythen und unternahm, jedoch 
ohne Erfolg, einen Versöhnungsversuch mit Zeno 
(veauuarıov Öereuyparo, Tronunorwr abıov tiS 
agoregag ebvolas). 485 erfolgte der Tod Verinas 
(dahin verlegt Theoph. 128 vielleicht mit Recht 
auch die Freilassung des Longinus, vgl. Sievers 
507), wohl 486 der von Marsos und Pamprepios. 
Nach Malal. 388 und Damascius a. a. O. Suid. 


Pouaiov ovvýveyxe zolıreig tais te xatà nole- 
pov åvðgayaiais xal tais xatà aoh Yilorıniars 
ze xal ĝxaiongayiais. Die günstige Beurteilung 
erhebt durch ihre Objektivität Anspruch auf Wert, 
weil Candidus I.s Wirken nicht immer sympa- 
thisch hervorhebt, namentlich soweit es von Pam- 
prepios heeinflußt war; der als ‚Zauberer‘ ge- 
fürchtete Mann wirkte auf I. mächtig ein (Can- 
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didus frg. 1. Malch, frg. 21. Joh. Ant. 211, 2). 
Die Freundschaft zu diesem oŭufovłos zal auvor- 
xos (Malchus), den er durch Geschenke und die 
Verleihung der Quaestur ehrte, und zu dem 
gleich gearteten Marsus läßt bei I. eine starke 
Hinneigung zum Heidentume in seiner letzten 
philosophischen Gestaltung, dem Neuplatonismus, 
erkennen. Er galt deshalb für einen Christen- 
feind, den darob die Strafe ereilte (Damascius 
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die Darstellung bei Ptolemaios ist hier noch 
einiges nachzutragen. Auf seiner Karte erscheint 
der I. als östliche Fortsetzung des Ilagorauloov 
ögos; er durchmißt hier 25 Breitengrade und 
bildet die Grenze zwischen Vorderindien im Süden 
und dem gebirgigen Lande der Sakai im Norden, 
das etwa dem Pamir entspricht. Gewöhnlich ist 
er dann auf den nach Ptolemaios gezeichneten 
Karten im Osten mit den Hypwðà don verbun- 


a. a. O.), wobei es nichts verschlug, daß er in1l0den; das ist aber unrichtig. Denn Ptolemaios: 


den Streitigkeiten zwischen Rom und Byzanz 
eine ausgesprochene Stellung einnahm. > 
Sein Andenken haftete noch in späterer Zeit 
an einigen Bauten, die er in Konstantinopel auf- 
führen ließ: außer der Erneuerung der faciuzù 
orod während seines Consulates (Joh. Ant. 211. 
Theoph. 176) erbaute er eine Kirche 7 dyi« Eionwn 
(Chron. Pasch. 622) und eine Zisterne (ebd. 619. 
Theoph. a. a. Ö.). [Nagl] 


S. 1091, 27 zum Art. Ilva ist einzuschieben: 


2) I., die heutige kleine Insel Maddalena bei 
Caprera an der ,Nordostküste Sardiniens, von 
Ptolem. III 3, 8 neben der Nvupala vīoos (= Isola 
dei Sparagi) genannt. Die Erwähnung I.s in der 
Dimensuratio Ẹ 12R.): Insula Corsica ab oriente 
promuntorio Saero.... a meridie mari Aprico 


selbst führt den I. nur bis zu 35° nördlich 
und 145° östlich, während er das andere Ge- 
birge erst unter 36° nördlich und 153° östlich 
beginnen läßt, Als nördliches Grenzgebirge In- 
diens ist es bei Ptolemaios nur der kleinere Teil 
des I.; sein größerer Teil biegt an seinem Ost- 
punkt nordwärts ab nach der Terra incognita 
zu; er bildet die Ostgrenze zum Lande der Sakai 
und teilt das Skythenland in ein diesseitiges und 


20 ein jenseitiges. Die Zeichnung dieser Nordkette 


beruht, so wenig sie auch der Wirklichkeit ent- 
spricht, offenbar auf bestimmten Mitteilungen. 
Wir wissen, daß Marinos über den Landweg nach 
China durch den Bericht von Kaufleuten unter- 
richtet war, die der Makedonier Maös Titianus 
ausgesandt hatte. Als sie von Baktra aus durch 
den nördlichen Pamir nach Kaschgar reisten, das 
bei Ptolemaios durch couņtýorov tæv eis Ziigav 
dunogsvouevoy umschrieben und in den I. ge- 


‚et insula Ilva‘ beruht auf Konjektur; Riese 30 setzt ist, hatten sie die Wasserscheide im Taun- 


will ‚ei insula Ilva‘ hinter ‚Saero‘ einschieben 
und den Passus auf Elba beziehen: die Codices 
haben... mari Aprico insula il(a)a. Der Name 
deutet auf ligurische Bevölkerung. |Philipp.] 


S. 1094, 6 ist einzuschieben : 
Imadochi, auch Imaduchi, nach Plin. n. h. 


murun-Paß zu überschreiten. Und nur wenige 
Tagereisen vorher, als sie beim Steinernen Turm 
(Aldıvos nöoyos, s. d.) ins Alai-Plateau eintraten 
und südlich hiervon die hochragenden Ketten des 
Trans-Alai-Gebirges erblickten, stellten sie hier- 
über einige Betrachtungen an, aus denen Mari- 
nos geschlossen haben muß, daß sich der I. von 
Palimbothra an nordwärts erstrecke (vgl. Ptolem. 
I 12, 7). Auf diese Weise mag die phantastische 


VI 21 eine Völkerschaft am Nordfuße des Kau-40 Darstellung der Nordkette des I. entstanden sein. 


kasus. C. Müller Ptolem. Ausg. 915, 4 bringt 
sie mit den Amadokoi des Hellanikos (bei Steph. 
Ina Ptol. IH 5, 10 sowie mit den Modokai 
des Ptoleın. V 8, 10 in Zusammenhang; s. den 


Art. Modokai. !Herrmann.] 


S. 1104, 23 ist einzuschieben : 
Imaginifer s. Signifer. 


S. 1104, 30 ist einzuschieben : 


Imaon (rò Tuaov öoos Megasthenes bei Arrian. 
Ind. 2, 3. Dikaiarchos bei Agathemeros 5, Geogr. 
gr. min. II 472. Eratosthenes bei Strab. XI 511. 
516. 689. Ptolem. 112, 8. VI 12-14 u. ö. Martia- 
nos v. Herakleia I 34; Imaus oder Imavus Plin. 
n. h. VI 60. 64. 214f. Solin. 38, 12. Ammian. Mare. 
XXIII 6, 14. Oros. I 2, 14. 46. 47, Imavi montes 


Mehr als diese Mitteilungen scheinen kaum zu- 
grunde zu liegen; daher geht H. Kiepert sicher- 
lich zu weit, wenn er in seinem Atlas Antiquus 
auch den Tien-schan unter den Begriff des I. 
bringt und ihn als Grenzgebirge zwischen den 
beiden Skythenländern Imaus Scythieus benennt. 
[Herrmann.] 


o S. 1104, 30 ist einzuschieben : 


Imaos. Der Name Imaos oder Imaon (tò 
"Juaov ögos Eratosthenes bei Strab. 689. Ptolem. 
VI 13ff.; zò 7uaiov ögos Strab. 129; á "Inaos 
Agathem. II 9; bei Plin. VI 60 Imaus) wird 
von den alten Schriftstellern dem mittleren. Ab- 
schnitt (nur Strab. 689 hat eine andere Reihen- 
folge, wonach der I. der östliche Abschnitt wäre) 
des gewaltigen Gebirgszugs gegeben, der das 
Hochland von Asien gegen Süden abgrenzt; der 


Plin. n. h. VII 11. Ammian. Marc. XXIII 6, 61; 60 westliche Abschnitt heißt Paropanisos (s. d.), der 


Juarov Strab. XI 519. Nonn. Dionys. XL 258; 
tò Iudıov ögos Strab. TI 129; rò Juaixov 6006 
Megasth. bei Arrian. Ind. 6,4; Lammus lIord. 
Get. 7, 55), entstanden aus präkrit. kimavanı 
‚schneereich‘, der heutige Himalaya. Die Ansich- 
ten der Alten über den I. und insbesondere seine 
Beziehungen zum Emodongebirge sind in dem 
Art. Emodon erschöpfend behandelt. Nur über 


östliche Emodos (s. den Art. Emodon). Plinius 
nennt a. O. den I. unrichtig ein bloßes promun- 
turium der Emodi montes. Der I. umfaßt den 
östlichen Hindukush und einen Teil des Himälaya 
(über die Verteilung der Namen s. Ptolem. VI 
14, 1.15, 1. VII 1. 2; vgl. den Art. India H 2), 
erstreckte sich aber nicht bloß von Osten nach 
Westen, sondern auch von Süden nach Norden 


und bildete die Grenze zwischen Seythia intra 
und extra Imaum, war also sowohl eine Meridian- 
als eine Parallelkette. Die einzelnen Angaben 
bei Lassen Ind. Altertumsk. III 114. I2 91 A. 
Der Name geht auf skt. himavat pāli himavañ, 
‚schneereich‘ zurück, was bereits Plinius über- 


lieferte; s. den Art. India. [Wecker.] 


S. 1107, 15 Art. Imbros ist einzuschieben : 


, 3) ó 'Iußoos, Kastell in der Ilegaio, Poödiow, 
die auf dem kleinasiatischen Festland lag, wohl 
in der Nähe des Imbros oder Tauros genannten 
Gebirgszugs im Süden Kariens, über der Stadt 
Kaunos gelegen, Strab. XIV 651. Steph. Byz. 
Tuboos ' Eorı xal aél. H. Kiepert FOA IX. 
S. den Art. Kaunos. [Bürchner.] 


8. 1107, 16 ist einzuschieben: 


Imbrosgebirg, Gebirgszug im kleinasiatischen 
Karien, nahe dem See von Kaunos. Posthom. VITI 
79: Kaiv duslösos äyzoðı Muyns. “Tupo imo 
vıpderdı napal nooi Taoßnioıo. H. Kiepert 
FOA IX Text 6. S. die Art, Tarbelos und 
Tauros. [Bürchner.] 


S. 1107, 56 ist einzuschieben: 
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daß sie wohl auf die gleiche Quelle, offenbar 
Philoxenos (vgl. Wellmann Pneum. Schule 123) 
zurückgehen. Der Vorgang war danach im we- 
sentlichen folgender: durch Vorziehen und Nach- 
lassen der V,rhaut wird die passendste Stelle 
ausfindig gemacht, beiderseits mit Tinte bezeich- 
net und dann mit eingefädelter Nadel durchbohrt. 
Die Enden des Purpurfadens werden verknüpft 
und dieser täglich bewegt, nach Celsus bis zur 


10 Narbenbildung, nach Oribasius, um die Öffnungen 


zu erweitern. Nach letzterem wird die Vernar- 
bung ‚durch Einführung eines Stäbchens aus Zinn 
herbeigeführt, dessen Ende dünngehämmert ist. 
Hier bricht das Fragment bei Oribasius ab, 
während Celsus schließt: exemto filo fibula ad- 
ditur, quae quo levior, eo melior est. Diese 
Fibel wird von lateinischen Schriftstellern noch 
öfter erwähnt, die Form aber nur von dem Schol. 
Iuv. VI 379 angedeutet: fibulam dieit eircellos. 


20 Das stimmt mit xaıxovoda: und xolxwoıs bei 


Oribasius, vor allem aber mit erhaltenen Dar- 
stellungen. So mit einer im Museo Kircheriano 
befindlichen etwa 10 em hohen Karikatur eines 
Leierspielers aus Bronze, ungenau abgebildet bei 
Winckelmann Mon. ined. 2, Rom 1821, II 2 S. 245 
nr. 188, danach Hovorka Fig. 93, besser nach 
einer Photographie bei Stieda S. 17 Fig. 8 und 9. 
Durch die Vorhaut des überlangen Penis ist ein 
Ring gezogen. Die gleiche Vorrichtung an einer 


Imera (Zuga, so aiolisch mit wikwoıs codd. 30 im Hofmuseum in Wien befindlichen 9 em hohen 


AV, juega R. Hermol.-Steph. Byz. ’Ioca). Die 
Stadt Issa auf der aiolisch-kleinasiatischen Insel 
Lesbos soll diesen Namen gehabt haben, Sonst 
nirgends genannt. [Bürchner.] 


8. 1112, 43 ist einzuschieben : 


Imityi, nach Plin. n. h. VI 21 eine Völker- 
schaft in den Cissii montes, einer nördlichen Ab- 


zweigung des Kaukasus, und zwar an den Quellen 40 


des Flusses Imityes, der uns ebenso unbekannt 
ist wie das Volk selbst. Vielleicht ist an die 
Meteiboi zu denken, die Ptolem. V 8, 12 in Sar- 
matia asiatica nördlich des Koraxischen Gebirges 
ansetzt, [Herrmann.] 


5. 1218, 12 Art. Ina ist einzuschieben : 
2) I. (5 Tva ywolov, ursprünglich vielleicht 


fee) ist die Stadt Bienos oder Biennos auf der 50 


nsel Kreta, C. Müller zu Ptol. III 15, 1. Bur- 
sian Geogr. Griechenland II 550. S. den Art. 
Biennos Nr.2 o. Bd. IH S. 457. [Bürchner.] 


S. 1219, 39 ist einzuschieben:: 
Inapaei (Plin. n. h. VI 22) s. Napaei. 


S. 1543, 12 ist einzuschieben : 


Infibulatio (xoixwors), Durchbohrung des 
Praeputium mittelst einer fibula (xoixos). Die 
Sitte ist erst aus römischer Zeit zu belegen und 
die hiebei notwendige Operation anschaulich ge- 
schildert bei Cels. de med. VII 25, 2 und Orib. 
L 11 (IV 475ff. Buss.-Dar.) nach Heliodoros. 
Der letztere Bericht ist viel ausführlicher, aber 
leider fragmentiert. Beide stimmen so überein. 


Bronzefigur eines auf einem Doppelblumenkelch 
stehenden Negers, abgeb. bei Stieda S.18 Fig. 10. 
Vgl. R. v. Schneider im Jahrb. d. kunsth. 
Samml. d. allerh. Kaiserh. III (1885) 7 A. 10. 
Der Name fibula (s. d.), eigentlich Heftnadel, 
könnte mit der Form eines Ringes in der Weise 
in Einklang gebracht werden, daß man annimmt, 
der Ring sei offen und etwa wie unsere Schlüssel- 
ringe so eingerichtet gewesen, daß er elastisch 
auseinandergezogen, durch das durchbohrte Prae- 
putium hindurchgesteckt und mittelst Ineinander- 
schnappen der Enden wieder geschlossen werden 
konnte. Aber die Ringe an den beiden ange- 
führten Bronzefigürchen sind massiv und ohne 
jegliche Andeutung einer Teilung und nach Mart, 
IX 27, 12 wird das refibulare von einem Metall- 
arbeiter (faber) besorgt. Gemeint ist also wohl 
ein geschweißter und für die Dauer angebrachter 
Ring. Die Frage der Anbringung hängt übrigens 
auch mit dem Zweck zusammen. Über diesen 
fehlt in dem Exzerpt des Oribasius leider Jede 
Andeutung, dagegen läßt sich Cels. a. Q. folgen- 
dermaßen vernehmen: infibulare quoque adule- 
scentulos interdum vocis, interdum valetudinis 
causa quidam consuerunt, eiusque haec ratio 
est. Es folgt die besprochene Art der Operation 
und zum Schlusse: sed hoc quidem saepius inter 
supervacua, quam inter necessaria est. Damit 
sind zwei Iuvenal-Scholien zusammenzuhalten. 


60 Das oben zitierte lautet vollständig: fibulam 


dieit circellos, quos tragoedi sive comoedi in 
penem habent, ut coitum non faciant, ne vocem 
perdant. Ein zweites zu VI 73 omnes pueri 
vocales fibulas in naturis habent, ne coeant. 
Nun beweist in der Tat, abgesehen von der Bronze 
im Kirchermuseun, auch eine Reihe von Stellen, 
daß vornehmlich Sänger, Kitharoden und Schau- 
spieler infibuliert waren. So Iuv. VI 73. 279, 
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Mart. VIL 82. XI 76. XIV 215. Priapus von der 
Fibel bedroht: Priap. 68. 21. Danach also war der 
nächste Zweck der I. die Verhinderung des Bei- 
schlafes und mittelbar die Schonung der Gesundheit 
und — der Stimme. Geschlechtliche Enthaltsam- 
keit bei Sängern wird auch bezeugt von Gal. VIII 
451 K. oor... Ñ dBloürres Ñ pwraoxoürres 
änzıgoı ıöv åpooðøiwy Öwréheoav xrl, Doch 
scheint schon Celsus den praktischen Wert in 


dot 


beiden Riemenenden herabhängen, wie z. B. bei 
Amykos und Polydeukes auf der Ficoronischen 
Cista (Reisch in Führer® II 1752), oder der 
Riemen kann eine Schleife bilden (Münchner 
Amphora bei Gerhard Auserl. Vas. IV Taf. 244, 
gerade in diesem Detail ungenau; vgl. vielmehr 
Hovorka Fig. 94 nach meiner Bause). Die erstere, 
einfachere Art auch getragen von Peleus im 
Ringkampf mit Atalante auf einem etruskischen 


Zweifel gezogen zu haben, und es ist auch 10 Spiegel: Gerhard Etr. Sp. III Taf. 224, von 


nicht einzusehen, wie die Singstimme durch 
Enthaltsamkeit beeinflußt werden sollte. Geglaubt 
aber hat man es im Altertum jedenfalls. Sollte 
aber die I. ein wirksames Mittel für die ge- 
schlechtliche Enthaltsamkeit sein, so konnte eine 
abnehmbare Fibel kaum genügen, sondern es 
mußte offenbar ein geschmiedeter Ring verwendet 
werden. Wie bekannt und verbreitet die Sache 
war, beweist der Umstand, daß noch die Kirchen- 


komischen Schauspielern am künstlichen Glied 
bei Wieseler Theatergeb. Taf. II Fig. 6. Wie 
Epheben die Kynodesme selbst anlegen, ist gut 
zu sehen auf einem Krater aus Capua, Arch. Zeit. 
XXXVII (1879) Taf. 4 und auf einem Schalen- 
fragment in Bologna, abg. bei Stieda Fig. 14. 
Eine zweite, überaus häufig dargestellte Abart 
dieser Vorrichtung zeigt das Glied nach oben 
gebogen oder geringelt, ja oft bis zur Schnecken- 


väter die Ausdrücke fibulam imponere und re- 20 form stilisiert. Das von Stieda S. 45 als Grund 


laxare in übertragenem Sinne verwenden konnten: 
Tertull. de corona 11; de pudie. 16. Lactant. 
div. inst. I 16. In merkwürdiger Bedeutung 
kommt der Ausdruck fibula an zwei Stellen des 
Martial vor. Das einemal, VII 82, bekleidet 
(vestit) eine fibula das Glied des Menophilus, so 
groß, daß sie für alle Komoeden genügt hätte. 
Der Dichter hatte geglaubt, er trage sie zur 
Schonung der Stimme; als sie aber einmal dem 


der Erscheinung angegebene Mißverhältnis zwi- 
schen der Größe des Peniskörpers und der um- 
gebenden Haut, die wegen ihrer Kürze bei der 
Abbindung vorgezogen werden müsse und dann 
die Krümmung des Penis hervorrufe (sog. Post- 
hornpenis), scheint zur Erklärung nicht zu ge- 
nügen, da das Glied, nach den Darstellungen zu 
schließen, außerdem noch befestigt sein muß. 
Die Einzelheit ist, namentlich auf Vasenbildern, 


Bedauernswerten beim Turnen in der Palästra 30 wegen der Kleinheit meist undeutlich, aber einige 


herabglitt, kam der eigentliche Grund zutage: 
er war beschnitten (verpus). Ein andermal, XI 76, 
trägt der Sklave der Caelia im Bade in ähnlicher 
Weise eine Zheca aenea, also ein Metallbehältnis, 
obwohl er kein Citharöde oder Chorsänger ist. Der 
Dichter vermutet, dies geschehe, weil die Herrin 
das Glied nicht sehen wolle, er fordert sie aber 
zum Schlusse auf: fibulam remitte. Es scheint, 
daß an beiden Stellen der Ausdruck fibula auf 


genauer gezeichnete Beispiele und insbesondere 
auch Skulpturen sprechen doch entschieden dafür, 
daß das Ġlied nicht nur, wie oben geschildert, 
vorn abgebunden ist, sondern daß die Enden des 
Riemens dann offenbar um die Wurzel des Penis 
geschlungen und festgebunden sind, so daß dieser 
zurückgestülpt und umgebogen erscheint. So 
besonders deutlich bei Ares an einer rf. Pelike 
in Athen 1333 (Katal. 1259), abg. Epnu. àox. 


eine Art Metallkapsel übertragen ist, die den 401883 Taf. 7, oder an einem Faustkämpfer auf 


Zweck hatte, den Penis zu verhüllen und somit 
ebenfalls den Beischlaf zu verhindern, die aber 
doch bei starker Bewegung herabgleiten konnte. 
Die Sache ist indes ohne weitere Belege und 
daher noch nicht genügend aufgeklärt. 

Der Ausdruck I. wird in der archäologischen 
Literatur ohne sachliche Berechtigung auch auf 
eine andere ältere Art der Fesselung des männ- 
lichen Gliedes angewendet, für die nur der grie- 


einer rf. Schale in Bologna, Certosa 177, ferner 
an der Anakreonstatue in Kopenhagen, abg. v. 
Christ-Schmid Gr. Lit, II 2 Fig. 8, an einer 
kleinen Pankratiastenstatuette im Louvre, De 
Ridder Nr. 1067. Bulle D. schöne Mensch? 
S. 168 Taf. 96 r. Vgl. auch Bull. d. Inst. 1836, 
10. Eine dritte Art der Befestigung, die man 
als Abart der vorigen bezeichnen könnte, kommt 
auf einem etruskischen Grabgemälde von Chiusi 


chische Name, und auch dieser nur bei späten 50 wiederholt vor (Mon. d. Inst. V Taf. XVI) und 


Grammatikern erhalten ist: xuvvoöfoun. Die Stellen 
sind: Poll. II 171 & d& m» ndodnv Anedoövro, 
zodrov tòr beouor zuvoöcounv ©vóuačov. Hesych. 
S.V. xuvoĝéoun ' ÖEouös axgonoodias. Phot. s.v. xvvo- 
Öegun ` ôeoudtiov, © tàs dxgonoodias dnodoücıw 
oi neol tàs ånoĝúocis &ozņnuovoŭvreçs. Bekker 
Anecd. 49, 17 xvvoĝéouar ` ois tà aldola oi Arrızol 
åneoxokvuučvoi &noĝoðvrar ' xúva è tò aldoio» 


&xalovv. Die Kynodesme (eigentlich ‚Gliedfessel‘) 


besteht darin, daß die beiden Enden des die 
Vorhaut abschnürenden Riemens an einer Art 
Gürtel befestigt werden, so daß der Penis nun- 
mehr nicht geringelt, sondern gerade nach oben 
gezogen ist. Auch ein Festhalten desselben durch 
den Gürtel selbst, hinter den er einfach gesteckt 
wird, ist hier einmal dargestellt. Am häufigsten 
findet sich von diesen drei Arten die zweite, und 
zwar bei Athleten, bei Künstlern verschiedener 


war also ein dünner weicher Riemen (vgl. Gal. X 60 Art, aber auch bei mythischen Personen. Bei 


1001 K.), mittelst dessen die Vorhaut abgebunden 
wurde. Die Sache ist durch zahllose Monumente 
illustriert, von denen einige so deutlich sind, 
daß über die Art der Anbringung kein Zweifel 
herrschen kann. Sie zeigt verschiedene Abarten. 
Die einfachste besteht in dem bloßen Abbinden 
der Yorhaut des freihängenden Gliedes. Es kann 
in einfacher Knotung bestehen, so daß nur die 


Athleten z. B. noch am sog. Apollo Choiseul- 
Gouffier, abgeb. Bulle a. O. 205; an dem be- 
rühmten Faustkämpfer im Thermenmuseum, Hel- 
big Führer II3 1350; an einer Diskobolstatuette, 
Stephani 1869, S. 146; vgl. auch Epnu. dor. 
1883, 103: eine Herme mit Ephebeninschrift. 
Häufig auf Vasen, z. B. Ann. d. Inst. 1846 tav. 
dagg. M. Die Künstler, die die Kynodesme 


Ban! 


tragen, sind Musiker, Tänzer, Schauspieler. Zuden 
ersteren gehört, von dem genannten Anakreon 
abgesehen, z. B. ein Leierspieler auf der rf. Akro- 
polisscherbe G 122 oder auf dem rf. Krater in 
Neapel, Race. Cum. 86406. Beispiele tanzender 
Männer bietet eine rf. Schale Berlin 2529. Die 
besonders zahlreichen Beispiele komischer Schau- 
spieler und Phlyaken, die an ihrem meist über- 
langen künstlichen Phallos die Vorrichtung an- 
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I. sicherlich die Hauptrolle spielt, wird bei der 
leicht abnehmbaren, von den Athleten erst vor 
dem Turnen eigenhändig und sichtlich ad hoc 
angelegten Kynodesme mit Recht abgelehnt, da 
dies in der Tat nur ein Versuch mit unzureichen- 
den Mitteln wäre. Die Entscheidung betreffs der 
beiden anderen muß von den alten Nachrichten 
ausgehen, die aber unergiebig sind und daher 
indirekte Schlüsse notwendig machen. Eigentlich 


gebracht zeigen, zuletzt gesammelt von Heyde- 10 wird an zwei der oben angeführten Stellen nicht 


mann Jahrb. I 263f. und von A. Körte Jahrb. 
VII 77ff. In gewissem Zusammenhang mit diesem 
Vorkommen scheint der Gebrauch der Kynodesme 
beim Komos zu stehen, wo die Teilnehmer ja 
vielfach musizieren. So auf zwei streng rf. Schalen 
Berlin 2289 und 2309, dann auf einer Enphronios- 
schale bei Hartwig Meistersch. Taf. XLIX. 
Eine interessante, aber vereinzelte Darstellung 
bietet ein rf. Aryballos des 5. Jhdts., veröffent- 


der Zweck der Vorrichtung, sondern nur die Träger 
angegeben: doynuovoövzes (Phot.), ürreoxoAvuuusvor 
(Anecd.). Letzteres bedeutet, wie die Mediziner 
richtig darlegen, nicht ‚Beschnittene‘, sondern 
‚deren Vorhaut sich zurückzieht‘, ein Mangel, des- 
sen Behebung ebensowohl gesundheitliche wie 
ästhetische Gründe haben konnte. Dagegen deutet 
der erste Ausdruck, der in der Sache mit dem 
zweiten gleichbedeutend ist, doch wohl nach dem 


licht von Pottier in den Mon. et Mém. Acad. d. 20 ästhetischen Gesichtspunkt hin: doynuovoürres, 


inscr. et belles-]. XIII (1907) 149ff, pl. XIII. Hier 
hat ein Kranker, dem der Arm vom Arzt ver- 
bunden wird. desgleichen ein zwerghafter Diener 
mit einem Hasen auf der Schulter den Penis 
aufgebunden. Das Vorkommen der Kynodesme 
bei mythischen Personen erklärt sich ungezwungen 
als Analogie der Verwendung im menschlichen 
Leben. Auf dem rf. Amphorenhenkel im Louvre 
132 trägt sie Keo /xvareds als Gegner des Theseus 


weil die entblößte Eichel einen häßlichen Anblick 
darbietet; folglich scheint der nächste Zweck der 
Kynodosme, dieses Häßliche zu bedecken. Zur 
Behebung eines solchen Mangels waren neben dem 
Palliativ der Kynodosme auch operative Eingriffe 
üblich (Cels. VII 25. Gal. X 1000f. K), und Celsus 
gibt ausdrücklich einen ästhetischen Zweck an: 
si glans nuda est, vultque aliquis eam decoris 
causa tegere, fieri potest. Damit ließen sich nun 


im Ringen, und sie kommt bei Göttern auch im 30 allerdings alle Beispiele erklären, die einfache 


Waffenkampfe vor, wie þei Ares (s. o.) sowie bei 
Poseidon und einem Giganten (Pollak Zwei 
Vasen aus d. Werkst. Hierons Taf. V). Nicht selten 
auch im mn Thiasos; so bei Silen auf 
drei Berliner Vasen 2290. 2402. 2409, bei Satyrn 
auf solchen in Neapel 3081. 3240, in Bologna, 
Mus. ital. IE tav. I nr. 3. Hieher gehört auch 
die ee der Villa Borghese, Helbig 
Führer II3 1564 und die kolossalen Satyratlanten 


Abschnürung aufweisen, nicht aber diejenigen, 
wo noch ein Aufbinden des Gliedes hinzukommt. 
Das hieße ja etwas Häßliches durch etwas noch 
Häßlicheres und mit Rücksicht auf den voraus- 
gesetzten Zweck Überflüssiges ersetzen. Wohl 
aber spricht die Befestigung für eine Schutzvor- 
richtung. Man wird also wohl der Wahrheit am 
nächsten kommen, wenn man beide Zwecke neben- 
einander gelten läßt. Für beides, namentlich aber 


im Louvre (Clarac 298, 1725). Auch die Marmor- 40 für Schutzvorrichtungen finden sich auch heut- 


statuette eines Pan im Nat.-Mus. zu Athen 683 
zeigt das Glied aufgebunden; abgeb. Arndt- 
Amelung Einzelaufn. 709. 

Über den Grund der Anbringung der Kyno- 
desme gehen die Meinungen auseinander, und es 
werden drei Gesichtspunkte geltend gemacht. ‚Die 
Erhaltung männlicher Kraft‘ führt Stephani 
1869, 151 an, wirft aber in seiner Darstellung 
I. und Kynodesme zusammen. Trotzdem haben 


zutage Analogien bei wilden Völkern. Vgl. Ho- 
vorka 141f. Ztschr. f. Ethnol. 1885. Bei komischen 
Schauspielern ist natürlich mit dem abgebundenen 
künstlichen Phallos lediglich eine komische Wir- 
kung beabsichtigt, und Ähnliches kann auch bei 
den mythischen Mischwesen vermutet werden. 
Literatur. Stephani Compte rend. 1869, 
146ff. 1876, 91. 1881, 67, 2; Museo camp. XI 
72. 0. Hovorka von Zderas Verstümnmelungen 


ihm andere nachgesprochen. Hovorka 140 hält 50 d. männl. Gliedes, Mitt. d. anthrop. Ges. in Wien 


hingegen die Kynodesme ‚für eine wohlbegründete 
Schutzvorrichtung, um die äußerst empfindliche 
Oberfläche der Eichel vor äußeren Insulten zu 
schützen, um das durch Reiben, Zerren und Bau- 
meln gefährdete Glied zu immobilisieren‘. Inter- 
essant ist, daß der andere medizinische Bearbeiter 
dieser Frage, Stieda, hiegegen entschieden Stel- 
lung nimmt. Er erklärt die J. medizinisch als 
unvollständige, die Kynodesme als vollständige 


XXIV (n. F. XIV) 1894, 131. L. Stieda D. 

Infibul. bei Griech. u. Röm., Anatom. Hefte v. 

Merkel u. Bonnet Heft LXII (19. Bd. Heft 2). 
[Jüthner.] 


8.1596, 5 zum Art. Intarabus ist hinzuzufügen: 


Zur vulgären Schreibung Entarabus statt des 
gewöhnlichen Intarabus vgl. den häufigen Wechsel 


Phimose und gibt für letztere einen dritten Zweck 60 von e und z und insbesondere die Schreibung en 


an: ‚die I. mittels des Bandes ist keine Schutz- 
vorrichtung, kein Zeichen geschlechtlicher Ent- 
haltsamkeit, sondern eine durch das Schamgefühl 
der damaligen Zeit gebotene Sitte — eine An- 
standssitte. Es sollte die Eichel des Schamglie- 
des bedeckt werden. weil die Entblößung der 
Eichel als unanständig galt‘. Der erste Grund, 
der der Enthaltsamkeit, der bei der römischen 


statt in, ennocens statt innocens u. ä. in (späten, 
altchristlichen) Inschriften, z. B. CIL XII 933. 
2088. 2701. XIII 3800. | Keune.] 


S. 1743, 56 zum Art. Io.... 


Vgl. den pagus lovista in der Provinz Pan- 
nonia superior, CIL VI 3297. [Keune.] 


ist hinzuzufügen : 


LAVGLEVS VUUWEIVD j 


S. 1748, 67 zum Art. Ioann es ist einzuschieben : 


18) Ioannes Stobaios, der den Zunamen von 
seiner makedonischen Vaterstadt Stoboi führte 
(Suid. s. Tœdávyns Xrofsús), stellte ein großes 
Exzerptenwerk zusammen, welches in vollem 
Umfange noch Photios vorlag, uns heute nur 
lückenhaft erhalten ist. Die Bibliotheke des 
Photios cod. 167 p. 112 Bekk. ist es auch, welche 
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ähnliche Archetypus unserer Hss. wird also noch 
das Gesamtwerk von vier Büchern in einem 
Codex repräsentiert haben. Und mit dieser An- 
sicht stimmt es gut, daß der echte von Photios 
bewahrte Gesamttitel des Werks durch unsere 
Hss. nicht nur am Anfange des zweiten Buches, 
sondern auch bei Beginn des vierten Buches 
überliefert wird, in der die beiden letzten Bücher 
enthaltenden Wiener Hs. des 11. Jhdts. (S) aber 


aus dem jetzt verlorenen Eingang des Werkes 10 auch erhebliche Reste einer das ganze Werk be- 


das wenige bewahrt hat, was sich über die Ent- 
stehung desselben und die dabei obwaltenden 
persönlichen Motive sagen läßt. I. widmete das, 
wie wir ihm gerne glauben, mühenreiche Werk 
seinem Sobn Septimios, um dessen Bildung zu 
bereichern und seinem weniger willigen Ge- 
dächtnis für die Lektüre einen Anhalt zu bieten. 
Er batte aber dabei nicht etwa die bescheidenen 
Ziele des antiken Schulunterrichts vor Augen, 


rücksichtigenden Kapitelzählung vorliegen. Voll- 
ständig hatte das Werk, man weiß nicht ob in 
zwei Bänden oder einem Gesamtbande, auch noch 
der Begründer des im 10. oder 11. Jhdt. ent- 
standenen sog. Florilegium Laurentianum (cod. 
Laur. 8, 22) vor sich, durch welches die Sto- 
baios-Hss. zumal der beiden ersten Bücher, doch 
auch die der beiden letzten in sehr erheblicher 
Weise ergänzt werden. Bei der, wie die uns er- 


in dem ja Dichterstellen, Gnomen und chrien- 20 haltenen Hss. lehren, in der Überlieferung später 


artige Erzählungen bereits eine erhebliche Rolle 
spielten, sondern die Übermittlung reicher lite- 
rarischer Bildungsschätze, wie sie ihm ältere 
Anthologien und die eigene Lektüre an die Hand 
gaben. Die Exloyõy dno@deyudıwv inodnxörv 
Bıßkla téooaga — das ist der durch Photios und 
zum Teil durch unsere Hss. überlieferte Titel 
— bieten eine ungemein reichhaltige Blütenlese 
aus mehr oder weniger namhaften Dichtern, 


allgemein üblichen Trennung der beiden ersten 
von den folgenden Büchern war wohl nicht allein 
die Rücksicht auf bequemere Handlichkeit, son- 
dern mehr noch der schon von Canter hervor- 
gehobene Umstand bestimmend, daß Buch I und 
II wegen ihres mehr esoterischen Charakters 
immer weniger Interesse fanden, ein um so 
größeres durch ihre Gemeinverständlichkeit die 
beiden letzten. Die getrennte Überlieferung der 


Philosophen, Rednern, Geschichtschreibern und 30 beiden Hälften verführte sogar dazu, zwei ver- 


anderen Schriftstellern, deren Zeit sich auf der 
einen Seite durch Homer, auf der andern durch 
das 4. nachchristliche Jhät. begrenzt. So darf 
man denn die nicht direkt bezeugte Lebenszeit 
des Stobaios in die ersten Jahrzehnte des 5. Jhdts. 
setzen: er zitiert unter Ausschluß christlicher 
Schriftsteller den Themistios. Weder Hierokles, 
wie man früher meinte, noch Hierax lassen sich 
für die Bestimmung der unteren Zeitgrenze ver- 


schiedene Werke anzunehmen und das erste mit 
dem Titel Eclogae physicae et ethicae, das zweite 
mit dem Namen Florilegium oder Sermones zu 
bezeichnen. Aber die Benennung ist, so gang 
und gäbe sie auch leider geworden, ebenso will- 
kürlich wie die Trennung. Dürfte man von der 
Überlieferung abweichen, so ließe sich allenfalls 
das Gesamtwerk Anthologion benennen, nicht 
aber das dritte und vierte Buch im Unterschiede 


werten, vgl. Praechter Hierokles der Stoiker 40 zu den beiden ersten. Zudem würde sich die 


2 und o. Bd. VIII S. 1410. Die vier Bücher 
des Stobäischen Werkes fand Photios in zwei 
Pergamenteodices überliefert (êv reuyeoı dvaiv 
p. 112a, 15 Bekk.), und es lag nahe, damit den 
Umstand in Verbindung zu bringen, daß sich 
die heute erhaltenen Stob.-Hss. (abgesehen vom 
sog. florilegium Laurentianum) auf die ersten 
beiden oder auf die letzten beiden Bücher, also 
auf eines der beiden zeöyn, beschränken. Die 


Trennung der Hälften auch rein sachlich durch 
den Umstand widerlegen, daß das zweite Buch 
inhaltlich dem dritten näher steht als dem ersten. 
Im Laufe der Zeit wurden nun die beiden ersten 
Bücher, deren Schicksale Wachsmuth in den 
Prolegom. zu Stob. I des näheren darlegte, 
immer mehr epitomiert, so daß ihre Überlieferung 
in den für sie heute maßgebenden Hss., in dem 
cod. Farnesinus (bibl. mus. nat. III D 15) 


Vermutung von Lortzing Philol. Anz. Suppl. I50 chartac. saec. XIV (F) und Parisinus nr. 2129 


689, daß unsere Stob.-Hss. auf den cod. Photianus 
des 9. Jhdts. zurückgehen, war daher um so 
bestechender, als sich zwischen der Überlieferung 
unserer Codices und der von Photios beschriebenen 
auch sonst eine nahe Verwandtschaft herausstellt. 
Dennoch ist es ratsamer, die Vermutung auf die 
Annahme einzuschränken, daß unsere Codices 
von einer der Hs. des Photios sehr ähnlichen 
abstammen, insofern sich nämlich eine von 


chartac. saec. XV (P) auch einschließlich der 
durch das Flor. Laur. gebotenen Supplemente 
fast einem Trümmerhaufen gleicht. Ohne die 
Kenntnis der Capitulatio, welche wir dem Bericht 
des Photios a. a. O. verdanken, würde man nicht 
einmal allgemein über den Inhalt der beiden 
ersten Bücher unterrichtet sein, so groß ist die 
Zahl der in unseren Hss. völlig beiseite ge- 
lassenen Kapitel. Weit günstiger steht es um 


Wachsmuth (vgl. Stud. zu den gr. Floril.60 die Erhaltung der wegen ihres allgemeinen In- 


45ff.) in unseren Hss. aufgedeckte Blätterver- 
setzung aus dem 2. in das 4. Buch bei der An- 
nahme von öto zeöyn minder leicht begreifen 
würde. Denn daß diese Blätterversetzung der 
Hs. des Photios noch fremd war, läßt sich er- 
kennen, vgl. Elter De Ioannis Stobaei codice 
Photiano (Bonnae 1880) 27f. Der der Über- 
lieferung des Photios im übrigen offenbar sehr 


teresses sorgsamer überlieferten beiden letzten 
Bücher. Wie wiederum ein vergleichender Blick 
auf die Kapitelübersicht des Photios zeigt, ist 
in dem Archetypus der uns erhaltenen Hss., des 
cod. Vindobonensis gr. LXVII membran. saec. 
XI (8), cod. Escurialensis LXXXX (II. Z. 14) 
membran. saec. XII (M), cod. Parisinus gr. 1984 
chartac. saec. XIV (At, um wenigstens gleich 
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die wichtigeren hier zu nennen, nur ein Kapitel, 
nämlich IV 3 Zso? öyjkov, übergangen worden. 
Und man wird schwerlich fehl gehen mit der 
Annahme, daß dieses Kapitel auch dem Begründer 
des Flor. Laur. nicht mehr vorlag. 

Die einheitliche Gesamtanlage der vier Bücher 
tritt — immer unter Zuhilfename der Capitulatio 
des Photios — deutlich zu Tage. Von einer 
aus zwei Kapiteln bestehenden Einleitung ist 
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und gegenüber Unglücklichen, Hoffnung und Un- 
verhofftes, das Alter, Leben und Tod, Trauer 
und Bestattung usw., um dann mit dem elegischen 
Or: tõv nlelorwv stà Ödvazov ý urýunņ Öappei 
tayéws zu schließen. Die in unseren Hss. an- 
gefügte, nach dem Alphabet geordnete kleine 
Sammlung I'vonaı Oeoxrlorov fällt völlig aus 
dem Rahmen, und daß sie dem Stobaios fremd 
ist, wird durch ihr Fehlen in dem Überblick des 


uns nur der Schluß des zweiten erhalten. Das 10 Photios bestätigt, vgl. Stob. vol. V p. 1144, 1 adn. 


erste Kapitel dieses Prooimion, der “Erawvos 
Yılocoplas, sollte in der Seele des Jünglings die 
Liebe zur Philosophie entzünden, und diesem 
protreptischen Gehalte entsprach es, daß hier, 
wie die noch näher zu beleuchtenden dem Photios 
verdankten Verzeichnisse der von Stobaios be- 
nützten Autoren dartun, auch die Verfasser von 
Hgorgertixoi, wie Antisthenes, Aristippos, Theo- 
phrastos, Poseidonios, Iamblichos, auch wohl 


Aristoteles (vgl. Elter De Stobaei codice Photiano 20 


40, 11, auch Stob. III 3, 25 p. 200, 3 adn. H.) 
benutzt wurden. Darauf folgte als zweites 
Kapitel eine orientierende Übersicht der philo- 
sophischen Sekten, in der wohl auch Panaitios 
Iegi tõv alo&oewv berücksichtigt war (vgl. Stob. 
Ip. 14 W.), endlich Megi yewuerpiac xai uov- 
oxis xal dewWdunuxis 60Eaı maiaa, d. h. eine 
Empfehlung der Mathematik und Musik als der 
Grundlagen der Erziehung. Und wenigstens der 


Den Umfang der einzelnen Bücher gibt Pho- 
tios in der Weise an, daß das erste (ausschließ- 
lich der beiden Kapitel des Prooimion) 60 Kapitel 
enthält, 46 das zweite, 42 das dritte, 58 das 
vierte. Die ehemals von sonst sehr beachtenswerter 
Seite (Rh. Mus. XXXII 481ff.) geäußerte Ver- 
mutung, es ergebe sich eine Symmetrie von je 
hundert Kapiteln für jedes der beiden zeöyn, 
wenn man nicht nur die beiden Kapitel vor 
Beginn des ersten Buches, sondern auch die 
sechs ersten des zweiten Buches abgesondert 
für sich zählt, war keine glückliche. Denn mag es 
auch, worauf Immisch aufmerksam macht (vgl. 
auch Marx A. Corn. Celsi quae supersunt Proleg. 
XI), nicht zufällig sein, daß von den 7 artes, die 
alsYorhalle der Philosophie gelten, das quadrivium 
(mit Ausnahme der Astronomie) in der Weise einer 
Einleitung in I steht, und in II das zugehörige 
vollständige trivium, durch die Annahme einer 


Schluß des Prooimion (Ilsei dewduntns) ist 30 Einleitung von zwei Kapiteln und dann einer 


noch erhalten. Wie aber in diesem vorbereiten- 
den Prooimion, so ist auch am Beginne des 
ersten, der Physik gewidmeten Buches die Rück- 
sicht auf den Adressaten Septimios nicht zu 
verkennen. Gemäß dem oft betonten Grundsatze 
dno röv deov dozv dt nolode noenov (Stob. 
I 1, 1) wird das Buch mit dem Thema Or: Yeös 
Önmiovgyös tõv ðvrwy xal dıkneı tò Shov 1a tüs 
ngovolas Adyo und einer Reihe verwandter, der 


von; sechs Kapiteln würde die gewonnene Sym- 
metrie wieder verloren gehen. Wenn Photios 
sagt: rò è Ödeuregov Pußllov ovuningovzaı uèv 
xepalaloıs ç zei u’ (statt us’), so will er durch 
diesen Ausdruck doch wohl nur andeuten, daß 
mit II 7 die Ethik anhebt, oder wie er selbst 
sagt: Tod ôè Ösvregov tò uév u xar deyäs 
učoos Aoyızöv, tò ôt Aoınöv xal nAeiorov HdLxdr. 
Hätte er auch die sechs ersten Kapitel des 


Metaphysik angehöriger Kapitel eröffnet und 40 zweiten Buches als ein Prooimion bezeichnet 


zwar im Widerspruch mit der Kapitelfolge der 
im ersten Buche exzerpierten Placita des Aëtios, 
s. Diels Doxogr. gr. 297f.; ebd. proleg. 58f. 66. 
Wie Stobaios selbst den alten Glauben hochhielt, 
so wollte er seinen Sohn nicht in das Lehrgebäude 
der Physik einführen, ehe er ihn an der Schwelle 
mit der wichtigen Materie von dem Walten der 
Gottheit vertraut gemacht hatte. Das zweite 
Buch beginnt mit einer Reihe die Erkenntnis- 


gefunden, so würde er sich so deutlich wie bei 
dem Prooimion des ersten Buches ausgedrückt 
haben. Dazu kommt, daß auch in der Kapitel- 
zahl der Bücher keine Symmetrie beabsichtigt 
ist. Es bleibt also dabei: nach der Berechnung 
des Photios zählt das erste Teuchos sechs Kapitel 
mehr als das hundert Kapitel umfassende zweite 
Teuchos. Daß übrigens die Kapitel auch des 
gesamten Werkes ohne Rücksicht auf die Bach- 


lehre angehenden Kapiteln, um dann mit Kap. 7 50 einteilung durchgezählt wurden, lehrt nicht nur 


in die Ethik einzumünden. Das dritte Buch, 
welches heute allein in voller Kapitelzahl er- 
halten ist und dadurch zumal von den klaffenden 
Lücken des vorhergehenden absticht, ist ganz 
der Ethik gewidmet. Das vierte inhaltlich be- 
sonders mannigfaltige Buch hebt mit acht Kapi- 
teln an über den Staat, Gesetze und Gewohn- 
heiten, die verschiedenen Staatsformen, beleuchtet 
dann Krieg und Frieden, Ackerbau und Seefahrt, 


die Schlußbemerkung der Kapitelübersicht des 
Photios (Tüv è resodewv Pıßlio» on’ d. h. 206 
und die zwei Kapitel des Prooimion) sondern auch 
die mit Photios übereinstimmenden am oberen 
Rande der Wiener Stob.-Hs. wenigstens zum Teil 
noch bewahrten Kapitelzahlen, s. prolegom. zu 
Stob. IH p. VII. 

Es ist eine ansprechende Vermutung Elters 
De Ioannis Stob. cod. Phot. 16 und 68f., daß 


die Künste, Herren, und Sklaven, die Beziehung 60 die Kapitelübersicht, welche Photios bewahrt 


der Geschlechter zueinander und die Ehe, 
Kinder und Eltern, Hausverwaltung, adlige und 
unadlige Art, Armut und Reichtum, des Lebens 
Kürze und Kümmernis, Krankheit und Heilung, 
Gesundheit und ihre Erhaltung, die Ärzte, Glück 
und Unglück, die Unbeständigkeit des mensch- 
lichen Wohlergehens, unverdientes Glück oder 
Unglück, das Verhalten in Glück und Unglück 


hat, von Stobaios selbst seinem Werke voran- 
geschickt worden sei, denn dieses Verfahren, 
einem umfänglichen Werke ein derartiges Summa- 
rium vorzusetzen, ist zweckdienlich und nicht 
ohne Anaiogien, vgl. Wachsmuth Stud. zu 
den gr. Floril. 47, 1. Friderici De librorum 
antiquorum capitum divisione atque summaris, 
Marburg 1911. Mutschmann Inhaltsangabe 
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und Kapitelüberschrift im antiken Buch, Herm. 
XXXXVI98fl. Birt Kritik und Hermeneutik 
nebst Abriß des antiken Buchwesens, München 
1918. Und daß es für diese Praxis auch in der 
uns noch zellen Stob.-Überlieferung nicht 
an Belegen fehlt, zeigen, um von den nach dem 
Herausgeber der ed. princ. der beiden letzten 
Bücher (Venet. a. 1586) cod. Tr(incaveiliani) ge- 
nannten Hss. hier abzusehen, die erheblichen 
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Summarium der Generaltitel lediglich durch 
Aneinanderreihung der Teiltitel gewonnen. So 
lautet die Überschrift von I 22 bei Photios Meo? 
rakewg Tod xdonov' el Ev tò näv, in F P liest man als 
Teiltitel Zso? zdfews toŭ xdauov, dann vor Ekl. 
3a El B» rò näv. Oder 126 bietet Photios Meot 
oeAnyns obolas xai ueyéðovc xal oxnnaros pwt- 
ouðyv te xal nepi Exisiyews xal Eupdosws xal 
negl dnoommudıov xal onusiov, dagegen Megol 


noch: vorhandenen Reste des Kapitelverzeichnisses 10 oeAnvns_ ovalas, dann Heoi ôè pwrioudv adıns, 


im Flor. Laur. (s. Wachsmuth Stud. zu den 
gr. Flor. 5ff.), auch die auf den ersten beiden 
nicht numerierten Pergamentblättern der Escorial- 
Hs. (M) von erster Hand gegebene Capitulatio 
des dritten und vierten Buches. Wenn aber das 
Summarium des Photios, wie sich noch deutlicher 
herausstellen wird, dem Stobaios selbst angehört, 
so möchte man erwarten, daß die gleiche Kapitel- 
einteilung und -zählung, sollte nicht Verwirrung 
Platz greifen, auch innerhalb des Werkes selbst 
durchgeführt war. Doch -um die Frage beant- 
worten zu können, ob die Kapiteleinteilung unserer 
Hss. oder die von ihr vielfach abweichende des 
Photios als die echte anzusehen oder ob vielleicht 
keine von beiden dem Stobaios abzusprechen sei, 
haben wir uns zunächst die Eigenart der einen 
wie der anderen genauer anzusehen. 

Das Summarium des Photios ist auf Grund 
der noch in unseren Stob.-Hss. mehr oder weniger 


dann Megi è Exislpsos osAnvns usw. als Teil- 
titel FP. Wie schon der Generaltitel //soi yauov 
und ihm ähnliche lehrten, begegnet man im 
Summarium nicht selten der Neigung, die vor- 
gefundenen Aufschriften einer inhaltlich ver- 
wandten Gruppe durch einen mit meg) und dem 
Genetiv des in Betracht kommenden Stichworts 
gebildeten Kollektivtitel zusammenzufassen. Hier- 
her gehört insbesondere eine Reihe im Summarium 


20 zweiteiliger Kapitel. So faßt II 2 Megi dwalex- 


zıxjs den im FP jetzt verlorenen Teiltitel Trio 
Ötokertıxs oder ähnl, (vgl. Wachsmuth zu 
Stob. II p. 15, 18) und den vor Ekl, 8 desselben 
Kapitels erhaltenen Eis tò &vavılov zusammen, 
IV 15 Hegoi yewpyias die Teiltitel 15a Zegt 
yewgylas ti àyaóyv und 15b Eis rò Evarılor, 
IV 18 eoè zexvör die Teiltitel 18a ‘Yo 
teyvöv und 18b Eis tò Zvarzlov, IV 20 Hegt 
Agooöitns xte. die Teiltitel 20a Iegi Agpoodtıns 


vollständig erhaltenen Aufschriften angelegt, und 30 xré. und 20b YPoyos Aypoodlıns xré., IV 21 Meot 


zwar entweder unter bald wortgetreuer bald ge- 
kürzter Wiedergabe der vorgefundenen Aufschrif- 
ten oder in dem Sinne, daß benachbarte Abschnitte 
verwandten Inhalts zu einem mehrteiligen Kapi- 
tel zusammengefaßt und durch einen Generaltitel 
und eine Kapitelnummer ausgezeichnet werden. 
Bequem macht sichs der Verfasser bei letzterem 
Verfahren, wenn er den Titel des ersten Ab- 
schnitts einer solchen von ihm zusammengefaßten 


»dAkovs die Teiltitel 21a “Yreo xallovs und 21 b 
Kara xailovs, IV 32 Tegi evias die Teiltitel 
32a Ilevias Enawvos und 32 b Ilevias woyos. Aber 
auch sonst wird bei mehrteiligen Komplexen das 
die Gruppe beherrschende Stichwort mit zeoi als 
Generaltitel herausgehoben, mag dies nun bereits 
im ersten Teiltitel vorkommen oder nicht. 149 
lautet der (in FP nicht vorhandene) Generaltitel 
bei Photios I/egi yvynjs, während in F P Teiltitel 


Gruppe als den führenden voranstellt und dann 40 dieses sehr umfänglichen Kapitels erhalten sind, 


einfach mit einem ‚und so weiter‘ fortfährt. So 
wird I 42 in dem Titel sol zjs tr oov 
yevéoews xal tà Eins durch xai tà &kijs über 
nicht weniger als 12 Spezialtitel, welche im 
Fior. Laur. erhalten sind, andeutend hinweg- 
gegangen, Stob. I p. 294ff. Minder passend er- 
scheint diese Formel xaè tà &&js toü xepalalov 
zovzov (so lautet sie gewöhnlich vollständiger), 
wenn eine Reihe inhaltlich sich berührender 


wie Ilsgi zwnosws xal dpdapoias pugs Stob. 
I p. 325, 9 und Iso! duyvgwWoews xal uereuyv- 
x®oews (dieser an unrichtiger Stelle) p. 468, 7, 
vgl. Wachsmuth Stud. zu den gr. Floril. 77. 
Ob auch Stob. II 7 Heoi toù ndıxod eldous tie 
Yılocopias in der gleichen Weise zu beurteilen 
ist, bleibe hier (trotz Wachsmuth Stud. 48, 1) 
dahingestellt. 

Werfen wir noch einen vergleichenden Blick 


Abschnitte wie IV 22 durch einen Generaltitel50 auf die nicht mehrteiligen Kapitel, so 


(Ileoi yápov) zusammengefaßt werden, und dann 
nichtsdestoweniger mit xal tà ñs toù x. t. 
fortgefahren wird. Denn auf den yauos beziehen 
sich mehr oder weniger alle sieben in IV 22 
vereinigten Abschnitte und auch der letzte, 22g 
Yoyos yvrarxõv (so lautet die Aufschrift unserer 
Hss.), soll doch im Grunde nur auf eine War- 
nung vor dem yauos hinauslaufen. Zu einer 
ähnlichen Bemerkung kann IV 24a—d heraus- 


tritt bei der Fassung auch dieser Aufschriften 
die epitomierende Absicht des Summarium im 
Unterschiede zu der größeren Ausführlichkeit 
unserer Hs. mehr oder weniger deutlich zu Tage. 
Vgl. z. B. I 1. 37 II 4. 13. 15. 43. DI 1. 
10. 20. 29. IV 10 (vgl. Stob. IV p. 327, 1 adn.). 
17. 25. 26. 27. 28. 34. 35. 36. 37. 38. 41. 44. 
45. Wir sagen: mehr oder weniger deutlich. 
Denn es darf umgekehrt in unseren Hss. eine 


fordem Dlegi zaldov xal tà Eis t. x. t., IV 60 gewisse Neigung, die ursprüngliche Fassung der 


29a—d Ileol zuyeveias xal tà Eins Te x. Ta 

31a—d Hepi nioúrov xai tà Einer. x. t., IV 
50a—e Tepi yhows xal tà Eis t. x. t. Doch 
beginnen IV 29a und IV 50a die Spezialtitel 
mit den Worten zegi eòyeveias und negi yhows, 
so daß sich hier die Wendung xai tà Etñe t. x. t. 
in dem Sinne, ‚und das weitere dieses Kapitels‘ 
fassen ließe. In anderen Fällen wird in dem 


Kapitelaufschriiten zu erweitern, nicht übersehen 
werden. Zumal das Flor. Laur. und der aus 
dem nämlichen Archetypus abgeleitete cod. 
Bruzellensis miscell. nr. 11360 bombye. saec. 
XIV (vgl. Hense De Stob. flor. excerptis 
Bror, Frib. Brisg. 1882) weisen öftere Bei- 
spiele solcher Titelerweiterung auf, und ist hier 
umsomehr Vorsicht geboten, als im Flor. Laur. 


eine 


öfters auch verschiedene Stobaios-Kapitel in 
eines zusammengezogen werden, z. B. litt. E 
n. 41, und bisweilen, wie insbesondere Elter 
De Stob. cod. Phot. 738. und Diels Rh. Mus. 
XXXVI 349 erkannten, dem Stobaios fremde Be- 
standteile aus Plutarch beigemischt werden, so 
I 42. 43 (vgl. Wachsmuth Stud. 76£.). Die Ent- 
scheidung, ob man es mit einer Kürzung durch 
das Summarium oder in unseren Hss. mit einer 
erweiternden Interpolation zu tun habe, fällt da- 
her nicht immer so leicht wie etwa Stob. II 4. 
IV 28 oder IV 36. 37. Erschwert wird die Be- 
urteilung besonders durch die mangelhafte Über- 
lieferung der beiden ersten Bücher. Nicht nur 
daß wir hier von vielen Aufschriften, zumal der 
verlorenen Kapitel, nur durch das Summarium 
Kenntnis haben, es kommt hinzu, daß es in den 
erhaltenen Kapiteln nicht an Versuchen der librarii 
fehlt, auf eigene Hand Inhaltsangaben zu notieren 


(vgl. die Anmerkungen Wachsmuths zu Stob. 120 


p. 179, 19. 319,4. 5 u. ö.), durch welche das Bild 
der ursprünglichen Einteilung gestört wird. Der 
späteren Interpolation meist unverdächtig sind da- 
gegen die ausführlicheren Kapitelbezeichnungen 
unserer Hss., wenn sie durch den überkommenen 
Inhalt des betreffenden Kapitels selbst bestätigt 
werden. Die Belege für diese Beobachtung wür- 
den hier zu viel Raum beanspruchen, sie sollen 
hinsichtlich des besonders in Betracht kommenden 


vierten Buches an anderer Stelle gegeben werden. 30 


Fragt man nach dem Werte der Capitulatio des 
Summarium, so sind zunächst zwei Trübungen 
der Überlieferung außer Rechnung zu stellen, zu- 
mal sie sich durch die bei Photios und in S über- 
einstimmend überlieferte Kapitelzählung aufhellen. 
Da Wachsmuth Stob. I p. 9. die wertvolle 
Kontrolle durch S noch versagt blieb, war in der 
Beseitigung jener beiden Versehen ein etwas 
anderer Weg einzuschlagen, als der von ihm ge- 
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an die dann II 39 Bud m Ehuore angefügt 
wird. Und solcher Fälle lieben sich noch Se 
nennen. Durch den Generaltitel IV 52 Meo Cars 
werden die Teiltitel 52a "Zrawos &ons und 52b 
Enaivos avárov nicht deutlich genug zum Aus- 
druck gebracht. Auch IV 51 ist mit Mep? Yard- 
tov gegenüber dem Titel unserer Hss. Heoi davarov 
xal ös ein Äpuxıos zu allgemein formuliert, 
denn über den Thanatos handelt auch 52b Era- 


10 vos Yavdzov und 53 Siyxgoıs oñs xal Bavdrov. 


IV 36 verdient der Titel unserer Hss. Ilegi vooov 
xal tis tõv ar adriw dvıapöv Abaews den Vor- 
zug gegenüber Photios’ Meoi vdoov xai idosws, 
zumal IV 38 ein besonderes Kapitel Zso? latoðr 
xai largıxijs gelesen wird. IV 87 ist die Auf- 
schrift bei Photios IIegt öysias xal Öauorijs aùtīs 
minder deutlich gegenüber der Fassung unserer 
Hss. Iegi iyeios xal tie negl thw dtauovip aùtis 
xoovoias, vgl. Stob. III proleg. p. XIII. Und so 
ließe sich Ahnliches anführen. Dennoch wird man 
das Summarium dem Stobaios nicht absprechen 
dürfen. Die früher einmal von mir geäußerten 
Bedenken (Stob, III proleg. p. XIII) entsprangen 
doch wohl einer zu günstigen Einschätzung der 
Fähigkeiten des Stobaios oder seines Amanuen- 
sis. Man braucht nicht der übertriebenen An- 
sicht zu sein, wie ehemals Meineke (Mützell 
Ztschr. XIII 564), daß Stobaios nichts als ein 
fingerfertiger Kompilator sei, aber das durch 
Photios erhaltene Summarium des Stobaios für 
unwürdig zu erachten, ist umsoweniger Grund 
vorhanden, als sich in seinem Sammelwerke weit 
bedenklichere Fälle von Akrisie erkennen lassen, 
und seine Neigung, verwandte Abschnitte zu einem 
gemeinsamen Kapitel durch eine mehr oder weni- 
ger gelungene Aufschrift zu vereinigen, in seinem 
Verfahren gegenüber Aëtios zutage liegt. Ent- 
scheidend ist, daß einige der von Photios über- 
lieferten Generaltitel auch im Flor. Laur., wenn 


wählte. Zunächst hatte man Stob. IV 12 einen 40 auch hier zum Teil in erweiterter Form, erhalten 


Irrtum anzuerkennen, wie ich mit Hilfe der Kapitel- 
zählung in S nachwies Stob. III proleg. XII, vgl. 
auch die Note zu Stob, IV 12 p. 342, 2. Ferner 
war, wie wiederum die Kapitelzählung lehrt, an 
Stelle der Teiltitel von IV 48a Ort où yon èm- 
zalgeıw tois ruzo und 48b Or ol drugoüvies 
xeonsovo tæv avunasxovrwv vielmehr ein zusam- 
menfassender Generaltitel (etwa Or: où» èniyal- 
oew où tois drugodow dAAd ovuráozew) zu er- 
warten. 
Aufschrift von IV 49 Oru 6&ov älloy zagaveiv 
K abrdv bei Photios ausgefallen, während in S 
er Teiltitel IV 48b verloren ging. Vgl. Stob. 
II proleg. XI und die Note zu Stob. IV p. 1008, 2. 
Aber ganz abgesehen von diesen wenigen Störungen 
der Überlieferung kann das Urteil über die im 
Summarium befolgte Methode nicht immer gün- 
stig lauten. Die nach dem Schema Heoi yduov 
xal tà ¿ñs Toü xepalalov zodrov gebildeten 


Infolge dieser Abirrung ist dann die 50 


sind, während in den übrigen Hss. die Teiltitel 
der betreffenden Kapitel vorliegen, so II 2 Iegi 
ôialextixis, ferner IV 15 Iegi yeweyias, IV 21 
Hegì #dAlovs. Diese Zeugnisse hat Wachsmuth 
Stud. zu den gr. Floril. 48, 1 richtig gewürdigt. 
Ebenso findet sich Stob. I 14 der Kollektivtitel 
wie im Summarium so auch in F P, in letzteren 
aber auch einer der Teiltitel, s. Wachsmuth 
zu Stob. I p. 143, 13. So gewinnen denn auch 
einige Spuren des Summarium in den Tr(inca- 
velliani) eine erhöhte Bedeutung: Stob. IV 15b 
Er neol yewoyias, eis tò èvavrlov, IV 18b Eu 
aeol tegvõv, eis tò vavrlov, IV 22d Hegi urn- 
orelas, Erı xai negl yáuov, IV 22g Ydyos yvvai- 
xõv, Erı xai negi yduov. Dazu kommt die in S 
am oberen Rande des Textes zum Teil erhaltene, 
mit dem Summarium übereinstimmende Kapitel- 
zählung. Denn rechten Sinn hatten die Zahlen 
doch nur, wenn die ihnen entsprechende Capitu- 


Generaltitel wurden schon besprochen. Die Art 60 latio ursprünglich nicht nur vor dem Werke, son- 


der Zusammenlegung verwandter Abschnitte zu 
einem mehrteiligen Gesamtkapitel läßt hier und 
da Konsequenz vermissen. Die sieben Abschnitte 
über die Ehe werden IV 22 unter einem General- 
titel zusammengefaßt, dem sich IV 23 das Kapi- 
tel Tapıx& zogayyfiuara anschließt, dagegen 
figurieren die sieben Abschnitte über die Freund- 
schaft IT 32—38 als sieben selbständige Kapitel, 


dern — und hier trennen wir uns von der ehe- 
mals durch Elter vertretenen Anschauung De 
Stob. cod. Phot. 71, 1 — auch innerhalb des- 
selben zum Zweck schnellerer Orientierung durch- 
geführt war, und zwar wohl am Rande, inso- 
fern sich bei dieser Annahme am ehesten der 
Umstand erklärt, daß der Kollektivtitel mehr- 
teiliger Kapitel oder auch die knappere Form der 


i 
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Aufschrift nicht mehrteiliger in den Hss. so häufig 
vermißt wird. Die Schreiber begnügten sich hier 
oftmals mit der Wiedergabe der im Text selbst 
gegebenen Aufschriften, und dies umsomehr , je 
weniger ihnen entgehen konnte, daß die Titel 
am Rande, mochten sie sich auf mehrteilige oder 
nicht mehrteilige Kapitel beziehen, nur eine bald 
geschicktere, bald minder geschickte Zusammen- 
fassung oder Abkürzung der im Texte selbst ge- 
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Buch des Stobaios zum nicht geringen Teile aus den 
Placita des Adtios zusammensetzt. Stobaios be- 
folgt hier vielfach das Verfahren, eine größere 
Reihe verwandter Abschnitte des Aëtios unter 
einem Kapitel zusammenzufassen und eine ihnen 
entsprechende Überschrift zu formulieren. Voll- 
ständig gelingt ihm eine solche Überschrift z. B. 
I 25, nur sehr unvollständig in dem vorhergehen- 
den Kapitel. Werden doch in der Aufschrift I 
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gebenen Aufschriften darstellten, in sehr vielen 1024 nieht weniger als drei Rubriken außer acht 


Fällen aber, wie fast im ganzen dritten Buche, mit 
letzteren übereinstimmten. So begreift sich denn 
ungezwungen, wie die Aufschriften des Summa- 
rium innerhalb des Werkes selbst je länger je 
mehr unbeachtet blieben und in S nur noch Reste 
der entsprechenden Kapitelzählung am Rande 
erhalten sind, in den übrigen Hss. aber auch 
diese beiseite gelassen wurden, insofern die bloßen 
Zahlen ohne die ihnen entsprechenden Aufschrif- 


gelassen, nämlich die bei Plut. Plac. IT 15 be- 
wahrte /lsgi rafews dorigwr, ebenso Plut. IE 17 
Ilodev pwritorraı oi doräges, endlich Plut. II 18 
(vgl. Euseb. praep. ev. XV 49, 1. 2) Megi ræv 
[dorgwr] xalovuévwr Aooxovgwy, und dies, ob- 
wohl keiner dieser drei Abschnitte in dem Stobä- 
ischen Kap. I 24 unbenutzt blieb, die beiden 
ersten sogar reichlich exzerpiert werden. Vgl. 
Diels Doxogr. 344f. 346. 347. Wachsmuth 


ten nicht mehr verständlich waren und bei der 20 Stob. I prolegom. p. XI. Wir heben gerade diese 


getrennten Überlieferung der beiden Hälften des 
Werkes, wie die Hss. des zweiten und dritten 
Buches zeigen, einer neuen, mit dem ersten Kapi- 
tel des dritten Buches beginnenden Durchzählung 
Platz machten. Daß andererseits die in unseren 
Hss. überlieferten Aufschriften, von einzelnen zum 
Teil schon erwähnten abgesehen, die Stobäischen 
sind, steht schon deshalb außer Frage, weil ‚sie, 
wie oben erörtert, die Grundlage des Summarium 


Beispiele heraus, insofern hier in den Kapitel- 
aufschriften des Stobaios die Fassung des Summa- 
rium mit den Angaben unserer Hss. übereinstimmt. 
Aber diese ungenügende und willkürliche Art, 
wie sie in der Kompilierung der Aufschriften des 
Aötios bemerkt wird, weicht im Verlaufe des 
Werks immer mehr einer getreueren Wiedergabe 
der überlieferten Kategorien. Auch ohne eine auf 
alle Einzelheiten eingehende Untersuchung über 


bilden. Und über das hohe Alter, welches einer 30 die Provenienz der Kapitelaufschriften, die ja von 


großen Anzahl derselben zukommt, wird gleich 
noch zu sprechen sein. Keine der beiden Rubri- 
ken darf also eine der Überlieferung voll Rech- 
nung tragende Ausgabe verschmähen, weder die 
unserer Hss. noch die des Summarium, während 
für die Kapitelzählung die des Summarium 
allein maßgebend ist, Und selbst wenn sich dieses 
Verfahren nicht so begründen ließe, wie ‚es sich 
begründen läßt, würde es schon durch die Kon- 


der Frage nach den gnomologischen Vorlagen des 
Stobaios nicht zu trennen wäre, läßt sich doch 
bemerken, daß Stobaios in der Formulierung seiner 
Themen erfreulicherweise bald weit weniger selb- 
ständig verfuhr als im ersten Buche. Man braucht 
sich nur die Schriftenverzeichnisse zumal nach- 
sokratischer Philosophen zu vergegenwärtigen, der 
Akademiker, Peripatetiker, Stoiker, von Späteren 
besonders auch das des Plutarch, um wahrzu- 


sequenz geboten sein, insofern die Überlieferung 40 nehmen, wie viele der knapper gefaßten, zumal 


der beiden ersten Bücher in F P so zahlreiche 
Lücken aufweist, daß man auf Schritt und Tritt 
auch auf die Hilfe des Summarium angewiesen 
ist. Bei solcher Sachlage empfiehlt es sich denn, 
den Eklogenbestand auch der mehrteiligen Kapi- 
tel durchzunumerieren, obschon dies eine Oppor- 
tunitätsfrage bleibt, da Stobaios selbst Stücknum- 
mern nicht oder doch nur ganz ausnahmsweise 
gab (vgl. Stob. III 1, 172). 


der nach dem Schema Heoi üoerjs geformten 
Aufschriften des Stobaios sich mit altüberliefer- 
ten Buchtiteln decken. Ich übergehe die Namen 
der Autoren, um nicht die Meinung aufkommen 
zu lassen, als ließen sich die mit literarisch be- 
kannten Schriftentiteln übereinstimmenden Kapi- 
telaufschriften des Stobaios jeweils auf einen be- 
stimmten Autor zurückführen. Es wäre das um- 
soweniger angänglich, als einundderselbe Buch- 


Die eben behandelte Frage nach dem Ursprung 50 titel öfters bei mehr als einem Autor überliefert 


und Wert des von Photios erhaltenen Summa- 
rium fiel nur zum Teil zusammen mit der Unter- 
suchung, wie die Kapiteleinteilung und die Auf- 
schriften des Stobäischen Werks an sich zu be- 
werten seien. Es wird kaum noch überraschen, 
wenn wir es aussprechen: ihr Wert steht umso 
höher, je treuer Stobaios an seiner Vorlage fest- 
hält. Wo er selbständiger verfährt, wie in dem 
die Physik betreffenden ersten Buche, muß das 


ist. Vergegenwärtigt man sich aber unter gleich- 
zeitigem Hinblick auf Stob. II—IV literarisch 
bezeugte, zumal durch Diogenes Laertios über- 
lieferte, nicht selten auch im Stobaios selbst 
angeführte Schriften älterer Autoren, wie Ilegi 
õialexrinñīs Heoi öntogixäs Ilepi yoauuarov Ileoi 
nomtmns Ileoi toù &p' huiv Hegi arts 
Iegi aywyijs Iegi naıbdeias Ilös üv tis dm exdeür 
@pekoito Ilsoi aperns- Ileoi Aperjs xal xaxiaç 


Urteil über die Formulierung der Kapitelaufschrif- 60 IIeoi poovjosws Ileni swpoosúvns Heoi åvõoeias 


ten oft recht ungünstig lauten. Diels’ licht- 
volle Rekonstruktion der Placita des Adtios Doxogr. 
273—444 lehrte, daß in Plutarchs Placita philo- 
sophorum die ursprüngliche Einteilung und so- 
mit auch die Kapitelaufschriften des Werkes meist 
genauer als bei Stobaios bewahrt sind (vgl. auch 
Diels Rh. Mus. XXXVI 349), und diese Beob- 
achtung wiegt umso schwerer, als sich das erste 


Hegi öwxaoörng Iegi dlmdeias Hegi zagenolas 
Ilsgi xokaxslas Iegi öoyrjs Leoi toù yrodı vavıöy 
Heol pwhuns Iegi 60xov Heoi åðołeogzias Ilegi 
tajs nargldos leoi draßoAns Ileoi nolıreias Ileol 
võuwy legi aorfjs Iegi faorieias Hegi yeweylas 
Ieo hovziaçs Hegi rézyns Heoi Eowros Ieg yápov 
Tauıza nagayyeiuara Oixovonmds Iegi ebyeveias 
Ileoi nlovtov ITevias èyxóouov Tegi voowr Iegi 
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sbdanoviag Teol yjows Heoi Bardrov Bavdrov 
&yncswov Ilsgi uns Hegi nevdovs u. a., so sieht 
man, daß wir bei Stobaios die allbekannten Topoi 
vor uns haben, wie sie seit Jahrhunderten zumal 
durch die Ethik und Popularphilosophie behan- 
delt waren (vgl. auch Seneca ep. 95, 54 de pau- 
pertale de divitiis, de gloria de ignominia, de 
patria de exilio) und von da auch in die Gnomo- 
logien Eingang gefunden hatten, ohne daß man 
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am ehesten als durchgreifend bezeichnet werden 
kann, ist das antithetische: anthologi enim 
ut Stobaeus argumentorum oppositione delestan. 
tur bemerkt zutreffend Diels Doxogr. 59. Dieses 
Prinzip antithetischer Gruppierung, sei es durch 
einen und denselben Titel oder durch zwei be- 
nachbarte oder innerhalb größerer Komplexe, 
welches gleich in den die Metaphysik angehenden 
ersten Kapiteln des ersten Buches bemerkbar wird, 


deshalb mit Usener (Epicur. LXXIII adn. 2) 10 tritt in den die Physik betreffenden Teilen, wie 


den Ursprung der Gnomologien in den zitaten- 
reichen Schriften des Chrysippos zu suchen hätte. 
Vgl. Elter De gnomol. Gr. hist. atque orig. I 
(Bonnae 1893) 12. Begreiflicherweise finden sich 
denn auch bei Stobaios oft Schriften zitiert, deren 
Titel mit der Aufschrift des betreffenden Kapi- 
tels, innerhalb dessen sie angezogen werden, über- 
einstimmt (z. B. III 1, 115. 117. 194. 204. III 
3. 26. 68. III 5, 9. 45. III 7, 40. III 9, 85. 


es der Stoff mit sich brachte, mehr zurück, wird 
aber schon im zweiten Buche in einer größeren 
Zahl von Kapitelbenennungen (z. B. II 14. 15. 
16. 20. 32—41) beobachtet, mit fast völliger Kon- 
sequenz dann in den paarweise gruppierten Kapi- 
teln des dritten Buches, um aber auch im vier- 
ten noch stark zu überwiegen. Die Form der 
Gegenüberstellung ist, wie schon die obigen An- 
führungen zeigten, keineswegs immer so einfach, 


51. 53. III 20, 53. 70. III 21, 27. IO 25, 3.20 wie sie nach dem Schema Ileoi &oetis und Ileoi 


IV 1, 98. 97. IV 2, 29. IV 7, 61. 63. 64. IV 16, 
18. IV 22a, 21. 25. IV 28, 12. 15. IV 29a, 24. 
IV 39, 26 u. ö.), und dieser Umstand gewährt 
bisweilen einen Einblick in jetzt verlorene Kapi- 
tel. Die Schrift des Plutarch Iös äv ze år 
&doorv @@eloltoe wird Stob. III 19, 7 und IH 
33, 9 zitiert, beidemal mit dem Lemma /TAovrdo- 
zov Ex toù Ilõs čouv din’ èyboðv apeindivar. 
Nun lautet die Aufschrift des jetzt verlorenen 


xaxias, Iegi poovýosws und Heoi dpgoovvns in 
dem der mehrteiligen Kapitel ganz entbehrenden 
dritten Buche mit großer Regelmäßigkeit gegeben 
wird, Wie sehr es dem Gnomologen auf die 
gegensätzliche Beleuchtung ankam, lehrt auch die 
Beobachtung, daß einem &rawos und wyóyos bis- 
weilen noch eine Vergleichung, oöyxeuoss, folgt. 
So IV 31a "Erawos nlotzov, IV 3Le Woyos zhoù- 
tov, IV 82a ITsvias Enawos, IV 32b Ileviag woyos, 


Kapitels Stob. II 41 (nach dem Summarium, vgl. 30 aber IV 33 ‚ZSöyagiıs nevlas xai nhovtov, IV 52a 


auch Flor. Laur. litt. E n. 44) IIeol 100 n@s 
Eorıw din’ Erdo@v òpeinðivar Was ist also ein- 
leuchtender, als daß die Plutarchische Schrift 
von Stob. TI 41 nicht am wenigsten ausgeschrieben 
wurde. Wichtiger ist eine andere Beobachtung, 
die sich bei einer Konfrontierung der Stobäischen 
Kapitelaufschriften mitliterarisch bekannten Buch- 
titeln kaum verkennen läßt, nämlich daß die bei 
der gnomologischen Themenformulierung des Sto- 


Enawos twis, IV 52b Eramos Bavdıov, IV 53 
Ziyxgwis wğs xal Yardrov, also in der Weise 
der Rhetorik, die nach dem &yx@ucov und yóyos 
die oöyxgioıs zu behandeln pflegte (Theon pro- 
gymn. 8.9 A progymn. 8. 9. 10 u. s.). 
Von den Titelprägungen im einzelnen sind wohl 
abgesehen von einigen nur der Antithese zu- 
liebe formulierten besonders diejenigen auf Rech- 
nung der Gnomologen selbst zu setzen, welche 


baios beliebte Einführung einer der vorangehen- 40 nicht ohne die Benutzung von Eklogen zustande 


den entgegengesetzten Kategorie, z. B. die Be- 
handlung der ävuxeinevas xaxlaı nach den be- 
treffenden dgerai, für Stobaios und seine gnomo- 
logischen Vorlagen ein charakteristisches Merk- 
mal abgibt. Nicht daß es der Gnomologie nach 
dieser Richtung in philosophischen und rhetori- 
schen Traktaten, auch abgesehen von den Streit- 
reden, den ovyxolosıs, an Anregung und Führung 
gefehlt hätte -- man blicke nur in die auch von 


kamen, die in dem betreffenden Kapitel noch 
jetzt vorliegen oder doch ehemals vorlagen, 
sei es in dem noch unversehrten Werke des 
Stobaios selbst oder in den von ihm ausgeschrie- 
benen gnomologischen Vorlagen. Stob. II 9 Or 
obödeis xav novngss läßt als. Quelle den bei 
Aristot. Eth. Nicom. III 7 behandelten Vers 
oDösis xov novnoòs ob ğxwv udxap erkennen 
(vgl. Wachsmuth zu Stob. II p. 176, 23). 


Stob. III 1, 194 aufgenommene ps.-aristotelische 50 Stob. II 15 dürften die nur im Flor. Laur. er. 


Abhandlung Megi dgeröv xal xaxı®ðv —, aber bei 
philosophischer Erörterung z. B. Meo? poovýoews 
Ileol dvõgeias blieb es doch das üblichere, weil 
sachlich begründete Verfahren, in einunddemselben 
Traktate zugleich die dpeooden oder die della 
zu beleuchten oder, um ein anderes Beispiel zu 
wählen, in einer Schrift Iegi yews nicht nur 
die Vorzüge des Alters ins Licht zu stellen, son- 
dern auch die herkömmlicherweise gegen das Alter 


haltenen Worte der Aufschrift 2xrös yag Zeyou 
näs Aoyos negırzds auf einen Trimeter wie Zxröc 
yüg Egyov näs nepiwoeveı Adyos zurückzuführen 
sein. Dem Titel Stob. IV 44 Or dei yevvaiws 
Pegeıw tà noooniziovra liegt doch wohl, wie 
Nauck bemerkte (Trag. gr. fr.2 p. 199), der 
Iambus Monost. 13 üvögös tà nooonintovta yev- 
valos p£geıw zu Grunde. Die Aufschriften IV 45 
und IV 58 lassen die Benutzung der Eklogen 


gerichteten Anklagen herauszuheben, wenn auch 60 IV 45, 1 und IV 58, 3 deutlich erkennen. Der 


nur, um sie zu entkräften. Anders verfährt Sto- 
baios: die Teile werden auseinandergenommen 
und als selbständige Kapitel gegenübergestellt, 
um dann freilich öfters, aber ohne Konsequenz, 
durch einen Obertitel des Summarium wieder zu- 
sammengelegt zu werden. Mit anderen Worten: 
das Prinzip der stofflichen Gliederung und da- 
mit der Kapitelbenennung, welches bei Stobaios 


Titel von IV 41 erinnert in seinem Wortlaut 
an mehrere der im Kapitel selbst gegebenen 
Eklogen, z. B. 41, 28 v. 5. 41,41. 47. Die Auf- 
schrift IV 49 zeigt Anklänge an die Eklogen 
IV 49, 5 und 6. Die redigierende oder rubri- 
zierende Arbeit des Gnomologen oder, vorsich- 
tiger gesprochen, der Gnomologen tritt aber nicht 
minder klar zu Tage durch die oft bemerkbare 
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Konformität in der Prägung von Kapitelaufschrif- 
ten, auch solcher, đie verschiedenen Büchern an- 
gehören. Man vergleiche etwa Stob. I 4 eoè 
àváyxņs Belag xzě. mit II 27 IDTegi dydyans tře 
xatà tòv piov oder IQ Hegi Agpooðitys očoarias 
xai ščowtroçs Belov mit IV 20a Hegoi Ayooöiıns 
nayönuov . . . xa} nepl Eowros TÕV XATÀ TÒ oðua 
Höov@» oder IL 10 Onroiov zen eivar tòv pió- 
oopoy mit IV 5 Heoè ägyijs xai negi roð ónotov Xon 
zivar tòp ğoxovta, 
sùyevī oder II 40 Ileol ... to ónoióyv tiva yon 
civa: ngòs toùe Exdgoös mit IV 26 Orxolovs tivàs 
zeù elvar roùòs narégas neoè tà téxya. Die Auf- 
schriften von II 39 Burda napayyékuatra und 
IV 23 Tanızd nagayyiiuara wurden schon oben 
verglichen. Man beachte ferner, wie häufig die 
paränetischen Formeln in dem Stobaios’ Sohne Sep- 
timios gewidmeten Wegweiser wiederkehren, wie 
Or zoù oder Or: où zo) (II 11. 14. 15. 21. 23. 
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Buches sind. Schon an dem en zur AL 
fügung stehenden Vor! mochten übrigens 

reichlicher bald spärlicher fließen. Steb. mi 
Ilsgi dgsrjs umfaßt nach unseren Handschriften 
über 200 Nummern, III 2 Megol xaxtas noch nicht 
50. Das Kap. HI 29 Ileoi paoaolos zählt über 
100 Eklogen, IH 30 Meeè čoyiaç noch nicht 20. 
Man sieht, auch die antithetische Gruppierung 
war einem wenn auch nur annäherndem Gleich- 


IV 294 Oroiov zoù elvar tòv 10 maß des Kapitelumfangs nicht immer günstig. 


Eine Bemerkung über die Anordnung der 
Exzerpte innerhalb der Kapitel führt schon näher 
an die Frage nach der von Stobaios getroffenen 
Auswahl und der Art seines Exzerpierens. Sofort 
in die Augen fällt die übrigens auch in dem 
Antholognomikon des gleichfalls dem 5. Jhät. an- 
gehörenden Orion befolgte Gewohnheit, die Kapitel, 
auch die einzelnen Abschnitte mehrteiliger Ka- 
pitel, mit einer Reihe dichterischer Eklogen zu 


26. 34. 35. 37. 45. IV 22e. 22f. 24c. 25. 48a. 20 eröffnen und dann die prosaischen folgen zu lassen. 


48b. 57) oder auch Or: dei (TI 28. 29. IV 44. 
45) oder endlich Or: xdAlıorov (II 24. 82. IV 6. 
22a. 27) Orı ox dyado» IV 22b (vgl. IV 15a) 
Or xalöv IV 24a. Das im Titel des Werks 
gebrauchte Yrzodn7xa: findet sich auch in den 
Kapitelaufschriften IV 7 und 13. Wie oft sich 
die Formen, das Für und Wider zum Ausdruck 
zu bringen, wiederholen, wurde schon oben be- 
merkt. Faßt man aber das Gesagte zusammen, 


Diese Neigung ist so stark, dafs Stobaios sich 
bisweilen nicht scheute, beim Exzerpieren eines 
Prosaikers etwaige von diesem zitierte Verse aus 
ihrem Zusammenhange zu lösen, um sie in die 
Reihe der poetischen Eklogen einzustellen; vgl. 
Diels Doxogr. 66. So werden Iamben, die 
Metrodoros, wie A. Körte bemerkte, wohl nur 
zitiert hatte, unter dem Namen des Epikureers 
den poetischen Eklogen eingereiht, Stob. IV 11, 


so läßt sich in dem Werke eine deutlich aus-308. 5. Ebenso ein Zitat des Akademikers Kleito- 


geprägte Signatur schwer verkennen, und man 
hat Grund zu der Annahme, daß bei der Prägung 
und Auswahi der Kapitelaufschriften Stobaios 
selbst in nicht geringem Maße beteiligt war, hat 
er auch gnomologischen Vorlagen und der Lektüre 
der Schriftsteller oft die besten, weil präzisesten 
Formulierungen verdankt. 

Daß es dem Stobaios nicht auf eine sym- 
metrische Gliederung des Werks im strengeren 


machos, dem noch ein Stück Prosa anklebt, IV 
41,29. Vgl. auch Stob. III 88, 5. Aber die Aus- 
nahmen von der Regel sind keineswegs selten. 
Sie beruhen zum Teil darauf, daß schon die von 
Stobaios benutzte Vorlage, wie z. B. die des 
Aëtios oder des Areios, Dichterstellen verhält- 
nismäßig weniger berücksichtigt hatte, zum Teil 
erklären sie sich auch aus dem Umstande, daß 
Stobaios selbst, der mit der Metrik, wie sich 


Sinne des Worts ankam, wurde schon durch den 40 öfter beobachten läßt, nicht genügend vertraut 


verschiedenen Umfang der Bücher klar, und das 
wird bestätigt durch einen Blick auf den Umfang 
der Kapitel. Viele derselben sind uns ja freilich 
ganz verloren, und auch innerhalb der erhaltenen 
bleibt die Überlieferung lückenhaft. Keine un- 
serer Stobaios-Handschriften kann, wie schon die 
noch zu besprechenden Autorenverzeichnisse des 
Photios lehren, auch nur entfernt den Anspruch 
auf Vollständigkeit erheben. Aber mag man wie 


war, eine prosaische Ekloge unter die poetischen 
stellte, weil er irrigerweise gebundene Rede an- 
nahm, oder umgekehrt eine dichterische unter 
die prosaischen, weil er das Metrum nicht er- 
kannte. Zu den ersteren gehört I 10, 7 (vgl. 
Wachsmuth zu der St.), zu der zweiten Klasse 
dürfte IV 34, 66 zu zählen sein; vgl. meine Note. 
Dazu kommen Trübungen der Überlieferung. So 
ist in dem bis auf ein paar Eklogen verlorenen 


billig die einteiligen Kapitel mit den einteiligen, 50 Kapitel II 3 Hegi önrogıxjjs zu erwägen, ob nicht 


die mehrteiligen mit den mehrteiligen oder end- 
lich die einzelnen Abschnitte der zusammenge- 
setzten miteinander vergleichen, ein Streben nach 
einem ungefähren Gleichmaß des Umfangs wird 
nicht bemerkt. Einige Kapitel treten sogar recht 
stark aus dem Rahmen der übrigen, aber nicht 
immer ist der Grund dafür so leicht zu durch- 
schauen wie etwa bei II 7, wo Stobaios, wie 
Meineke (Mützell Ztschr. XIM 563) bemerkte 


mit Ekloge 3a ein zweiter Teil (Kara dnrogıxns) 
anhub, so daß dann die überlieferten poetischen 
Eklogen an ihrem richtigen Platze stünden. Die 
poetischen Eklogen des ersten Teils (Yarèo óntogi- 
xis) wären also, wenn solche ehemals vorhanden 
gewesen, verloren gegangen, und die nur im Sum- 
marium erhaltene Aufschrift Iegi öntooıxjs wäre 
als Kollektivtitel zu fassen, wie II 2 Megi ĉia- 
lextixis IV 18 Iegi rev» IV 21 Megi xálhove. 


(vgl. Diels Doxogr. 69. Wachsmuth zu Stob. 60 Denn die Eklogen II 3, 3a. 3b. 4 sind sämtlich 


II p. 37, 16), Exzerpte aus der Epitome des 
Areios Didymos gegeben hat. Und warum so 
überreich? Weil er durch dieses Kapitel den 
Grund für den mit ihm anhebenden ethischen 
Teil des Werkes gelegt sehen wollte. Durch 
andere Kapitel wie durch das nur im Flor. Laur. 
erhaltene TI 31 mag besonders deutlich werden, 
wie groß heut die Lücken anderer Kapitel dieses 
Pauly-Wissowa-Kroll IX 


gegen die Rhetorik gerichtet, während die beiden 
ersten ohne Schwierigkeit in einem Abschnitt 
Ynèo öntogixäs Platz finden konnten. Ekl. 1 
schärft ein, daß die öntoges, um etwas zu be- 
deuten, der Kenntnis des Besten täs toù feiziorov 
Zriworyung bedürfen, Ekl. 2, daß die Macht der 
Rhetorik in der Kraft der Überredungskunst be- 
stehe. Vgl. Wachsmuth Stud. zu an gr. Flor. 
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79f. Auch Schreiberversehen sind nicht selten 
der Grund der Unregelmäßigkeit. Stob. IV 9, 16 
wurde durch den Schreiber des Archetypus von 
MA wohl ursprünglich übersehen, dann irrig am 
Schluß nachgetragen; man hat S zu folgen (vgl. 
die Note z. d. St.) Stob. IV 11,17 dürfte die 
isolierte Stellung der Ekloge Oungov. Aie & 
Örhorepw» üvögür poéves jeo&doyraı daraus zu 
erklären sein, daß der Vers ursprünglich am 
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erweist, so wenig darf es überschätzt werden. 
Der Pinakograph besitzt nicht den Grad literari- 
scher Kenntnisse, der ihn auch nur vor stärkeren 
Entgleisungen hätte bewahren können, und ebenso 
fehlt ihm die für die Anlegung derartiger Kata- 
loge unbedingt erforderliche Sorgfalt und Routine. 
So laufen ihm denn zahlreiche Versehen und 
Menschlichkeiten, zum Teil erheiternder Art, unter. 
Manche Verwirrungen sind übrigens wohl aus 


Schluß der vorausgehenden Theophraststelle zitiert 10 dem Umstande abzuleiten, daß die für die einzel- 


war. Er ist das poetische Gegenstück zu den 
Worten des Theophrast dordyasros yàọ Mızia 
xal nohlas Eyovoa usraßoläs ähkore En’ iho pego- 
an. Schrieb jemand ein erklärendes Ounoov 
an den Rand, so’ konnte sich der Vers als selb- 
ständige Ekloge durchsetzen. Stob. IV 41, 59 
ist zu beachten, daß Anunzplov und Anuoxeirov 
öfter miteinander vertauscht wurden, so erklärt 
sich, wie die Verse unter die prosaischen Eklogen 


nen Kataloge oder Katalogteile im voraus an- 
gelegten Kolumnen in praxi räumlich nicht aus- 
reichen mochten, alle jeweils in Betracht kom- 
menden Namen zu fassen. So wurde denn eine 
Anzahl am Rande nachgetragen, in einer späteren 
Abschrift dann aber, wie es nur zu leicht ge- 
schehen konnte, an unrichtiger Stelle eingefügt. 
Solche Fehlerquellen sind schon Elter nicht 
entgangen. Eindringlicher noch legte Diels Rh. 


gerieten; vgl. die Note oder Diels Vorsokr.3 20 Mus. XXXVI 343ff. die Ursachen der Irrungen 


II 120. Doch ist die Zahl der mit unseren 
heutigen Mitteln nicht aufzuklärenden Abweichun- 
gen von der Regel eine ziemlich erhebliche, so 
gleich in den ersten drei Kapiteln des dritten 
Buches, aber sie fehlen auch nicht in dem am 
besten erhaltenen vierten (vgl. z. B. IV 29d, 56. 
57, IV 47, 12. 18. IV 48a, 12. 13). Eine vollstän- 
dige Aufzählung dieser Stellen kann hier nicht 
erwartet werden. Übrigens sind die Kapitel, bezw. 


offen. Ein Hauptgrund, weshalb die Verzeich- 
nisse nur unvollkommen ausfielen, lag offenbar 
darin, daß der Verfasser die Lemmata, d. h. die 
von Stobaios den Exzerpten vorgesetzten Angaben 
des Autors und Schriftwerks, auf denen er seine 
Kataloge vorwiegend basierte, nicht genügend zu 
beurteilen wußte. Und dazu kommt, daß die lem- 
matische Anlage und Notierung bereits im cod. 
Photianus, d. h. doch wohl schon bei Stobaios 


Teile zusammengesetzter Kapitel, welche lediglich 30 selbst, keine völlig gleichmäßige war. Wir kom- 


aus prosaischen Eklogen bestehen, in den beiden 
ersten Büchern, zumal im ersten, wo es vielmals 
mit der Art der Vorlagen zusammenhängt, sehr 
häufig, während aus den beiden letzten Büchern 
nur III 25 ITeoi urnuns in Betracht kommt. 
Seltener sind heute die lediglich aus poetischen 
Eklogen bestehenden Abschnitte, wie I 26 p. 224 
W. IV 24e. IV 24d. IV 32b. IV 49, IV 58. 

Blicken wir nun nach diesen Bemerkungen 


men auf diesen wichtigen Punkt noch mit einem 
Worte zurück. Fehlt aber auch so mancher zu 
erwartende Name aus dem einen oder anderen 
Grunde in den Indices, im allgemeinen ist fest- 
zuhalten, daß der Herstellungsversuch eines Lemma 
an Boden verliert, wenn der betreffende Autor- 
name bei Photios vermißt wird. 

Man wird in diesem Überblick nicht unserer- 
seits eine verbesserte Auflage der Register des 


über die Struktur des Werkes auf die Exzerpte 40 Photios, d. h. eine namentliche Aufzählung der 


selbst, so wird die Einbuße, welche sie nach dem 
9. Jhdt. erlitten haben, wiederum durch Photios 
beleuchtet, nämlich durch ein von dem Patriarchen 
selbst oder richtiger wohl von einem seiner 
Helfer entworfenes Verzeichnis der von Stobaios 
benutzten Schriftsteller, Und zwar sind die 
Rubriken, in welche der Verfasser der Indices 
unter Führung der Lemmata die Schriftsteller 
verteilt, folgende: giAdoopo., rotai, Öntooss 


vielen hundert von Stobaios ausgeschriebenen 
Autoren erwarten. Eine solche muß den Indices 
der Ausgaben vorbehalten bleiben. Dagegen 
dürfte es am Platze sein, die Beurteilung des 
Stobäischen Werkes nun auch auf seine Zitier- 
weise und lemmatische Veranlagung auszudehnen, 
um dann noch einen Blick auf die Auswahl der 
Exzerpte und die durch sie besonders bevorzugten 
Autoren zu werfen, endlich auch die Art und 


xai lorogıoygapoı, Baorlsis te xal oroaınyoi, dazu 50 Weise des Exzerpierens nicht unberührt zu lassen. 


eine fünfte anepigraphe Rubrik, wo außer anderen 
auch die iarooi eine Unterkunft finden. Die Ein- 
tragung erfolgt einmal beim ersten Vorkommen 
des Namens nach dem Anfangsbuchstaben alpha- 
betisch. Dieses Prinzip hat A. Elter scharf- 
sinnig erkannt und in der schon wiederholt zitier- 
ten Abhandlung mit gutem Erfolge den ersten 
methodischen Versuch unternommen, auf Grund 
der Pinakes die gegenüber unseren Stob.-Hand- 


Es wird sich dabei Gelegenheit finden, auch das 
eine oder andere der von Stobaios benützten Quel- 
lenbücher zu kennzeichnen. 

Leicht bemerkt man, daß große Partien des 
ersten und zweiten Buches, zumal die Exzerpte 
aus den Placita des Aötios, ein lemmatisch etwas 
abweichendes Aussehen haben gegenüber der Ver- 
anlagung anderer Gruppen desselben Buches und 
gegenüber der in sich gleichmäßigeren lemmati- 


schriften noch so viel reicheren Bestände des 60 schen Ausstattung der beiden letzten Bücher. 


cod. Photianus zu beleuchten. Besonders lehr- 
reich ist der Einblick, den wir auf diesem Wege 
in das, wie schon bemerkt, zum weitaus größten 
Teile verlorene Prooimion des Stebäischen Werkes 
gewinnen, insofern die Namen einer großen Zahl 
dort benutzter Autoren kenntlich werden, vgl. 
Stob. I p. 13f. W. Aber so nützlich sich dieses 
Hilfsmittel hier und auch an anderen Stellen 


Zweifellos hängt diese Verschiedenheit auch mit 
der Eigenart der Stobäischen Vorlagen zusammen. 
Stobaios befand sich in den großen Exzerpten- 
gruppen, die er den Placita des Aötios oder der 
Epitome des Areios entnahm, in so starker Ab- 
hängigkeit von den gewählten Lehrbüchern und 
ihrer Einrichtung, daß die lemmatische Einzel- 
etikettierung mehr zurücktrat. Aber bei näherer 
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Prüfung wird sich die erwähnte Verschiedenheit 
der lemmatischen Veranlagung doch zum Teil 
als eine nur scheinbare herausstellen. Fassen wir 
hier wenigstens die Eklogen ins Auge, deren Autor 
in den Eklogen selbst: (meist zu Beginn derselben) 
erwähnt wird, so finden sich in FP die Lemmata 
bald weggelassen, bald hinzugefügt. Da aber 
ein Schwanken zwischen der Genetiv- und No- 
minativform bemerkbar wird, und sich solche 
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denden Speziallemmata. 30 Agsorsidov ist ungut, da 
das Anorhthogma nicht Aristeides, sondern seiner 
Gattin gehört. 28 Aororeidov und 29 FSegipiov 
sind entbehrlich, und Zeoıplov auch gegen die 
Gewohnheit des Stobaios, der weder bei Anfüh- 
rung von Stellen aus den Arouvnuovevuara des 
Aelius Serenus noch sonst Gentilnamen als Lemmata 
zu verwenden pflegt. Die Namen Oro» und Moat- 
olov in den Pinakes des Photios (p. 65. 66 Elt.) 


Lemmata oft nur in P angemerkt finden, haben 10 beruhen nur auf einer unseren Handschriften Stob. 


die Herausgeber im Hinblick auch auf die Neben- 
überlieferung zumal des Plutarch bei den ödfa: 
des Adtios keinen Gebrauch davon gemacht, wäh- 
rend man in den Exzerpten aus der Epitome des 
Areios diese Lemmata bald der Aufnahme für 
wert hielt, bald nicht. Und es wird schwer sein, 
wenn nicht unmöglich, über diesen Punkt auf 
Grund junger Handschriften, wie es FP sind, 
völlig ins reine zu kommen. Obwohl nun die 


Frage in ihrer Tragweite nicht überschätzt werden 20 Pyrrhos, sondern dem Derkylli 


darf, da sie nur eine nochmalige lemmatische 
Etikettierung schon an und für sich bezeugter 
Eklogen angeht, empfiehlt es sich doch, die durch 
eine größere Zahl auch älterer Codices überlie- 
ferten Partien des Werkes, d. h. das dritte und 
vierte Buch, auf die handschriftliche Gewähr sol- 
cher Lemmata nochmals zu prüfen. Und da fällt 
nun hinsichtlich der lemmatischen Behandlung 
von Eklogen, deren Autor in der betreffenden Ek- 


III 37, 37 (SMA) fremden, dagegen im cod. Pho- 
tianus hinzugefügten genetivischen Randbemer- 
kung, vgl. Eiter De Stob. cod. Phot. 35. Hense 
zu Stob. III p. 707, 10. Und noch an einer 
anderen Stelle lassen sich solche Fähnlein als 
falsche Flagge erkennen. Stob. III 7, 60 (Beir- 
xov) gehört das Apophthegma, wie die Ekloge 
selbst lehrt, nicht dem Philippos, sondern einem 
Lakedaimonier, III 7, 61 (ZZöooov) nicht dem 

aan: woher die 
Eklogen stammen, zeigt vermutlich das Lemma 
des unmittelbar folgenden III 7, 62 (Ex ar) 
Zegnvov. Man könnte einwenden, daß der Pi- 
nakograph p. 66 Elt. sein Zeoipios eben dieser 
Stelle Stob. III 39, 29 entnahm (und so hat denn 
auch Elter a. a. O. 35,1 Zegıpiov für richtig 
gehalten), ebenso der Stelle III 7, 61 sein úo- 
gos (p. 63 Elter). Aber diesem Einwande läßt 
sich doch wohl durch die Erwägung begegnen, 


loge selbst erwähnt wird, ein bemerkenswerter 30 daß IIdooos und Zegipıos von dem Pinakogra- 


Unterschied zwischen S (Tr.) und MA ins Auge. 
Während nämlich S (in ihrer Weise auch LBr) 
in solchen Fällen ein Lemma in der Regel nicht 
aufweist, pflegen MA derartige Eklogen mit dem 
Genetiv des in der Ekloge selbst genannten Na- 
mens als dem Lemma auszustatten. Und an MA, 
nicht an S haben sich auch die letzten Herausgeber, 
also Wachsmuth in den aus dem vierten Buche 
in den Anfang des zweiten zurückversetzten Partien 


phen auch dem Anfang der Eklogen selbst ent- 
nommen sein können, wie sich denn z. B. die 
Namen des Katalogs p. 40 Elt. Avafıudvöoor, 
Avakıulvovs, Aoxekdov, Avaßaydpa auf Eklogen 
beziehen, welche bei Stobaios selbst I 1 p. 34, 11 
keine Lemmata aufweisen. Unbestreitbar bleibt 
freilich die Beobachtung, daß es auch in S nicht 
an stark vergriffenen Lemmata fehlt. So liest man 
in SM, ebenso im cod. Photianus (p. 50 Elt.), 


(vgl. Stob, II p. 7ff. p. 18ff.) und Hense in der40d.h. bei Stobaios selbst, III 38,5 Admwoäueon. 


Ausgabe des dritten und vierten, vorwiegend an- 
geschlossen. Und die Herausgeber durften sich 
darauf berufen (vgl. Hense Stob. III proleg. 
XXII), daß S in seiner Neigung zur Kürzung und 
Raumersparung bisweilen sogar so weit ging, daß 
er Eklogen, die er wiederholt vorfand, nur einmal 
gab, aber mit Hinzufügung der Varianten der 
unterdrückten Stelle, vgl. Anm. zu Stob. IV 31a, 
25. 44, 20. 46, 18. 52b, 20, oder daß er, um 


Eor: xai tò oıyav (oıyüs S) üxlvövrov yeoos. Diese 
Stelle des Simonides entnahm aber Stobaios nicht 
etwa einer Schrift des Athenodoros, sondern, wie 
auch Elter erinnerte, De gnomolog. gr: hist. 
atque orig. II 106, den von ihm häufig benutzten 
Ps.-Plutarchischen Apophth. reg. et duc. p. 207 C. 
Und dort spricht das Wort nicht Athenodoros, 
sondern Augustus zu Athenodoros. Hätte aber 
Stobaios das Wort des Simonides dennoch einer 


den Autornamen nur einmal setzen zu können, 50 Schrift des Athenodoros entnommen, so würde 


Eklogen desselben Autors im Widerspruch zu 
der überlieferten Reihenfolge zusammenlegte, wie 
dies oft auch in LBr zu beobachten ist, ein 
Verfahren, welches in dem von Hense aus Stob. 
IV 22g nachgewiesenen Beispiele (vgl. Stob. III 
prolegom. LVI£.) für S den Verlust von sechs 
Eklogen zur Folge hatte. Und so ließen sich 
zahlreiche andere Belege für die kürzende Ten- 
denz von S beibringen. Demgegenüber darf aber 


das Lemma nichtsdestoweniger unpassend bleiben. 
Es rangiert dann mit den schon oben berührten 
Fällen, in denen Stobaios ein Dichterwort nicht 
unter dem Lemma des Dichters selbst aufführt, 
sondern unter dem Namen des Schriftstellers, bei 
dem er es zitiert fand. Und solche Beispiele 
finden sich in gleicher Weise in S wie in MA. 
Man sieht, die Frage, ob in zahlreichen Chrien, 
Homoiomata, Gnomen, Apophthegmata der in den 


nicht unbeachtet bleiben, daß der Anschluß an 60 Eklugen selbst eingeführte Autor mit dem Arche- 


S in den in Rede stehenden Eklogen den Sto- 
baios nicht nur hie und da von an sich unge- 
eigneten Lemmata entlastet, sondern auch den Ein- 
blick in seine Vorlagen erleichtert. Ein solcher 
Fall liegt Stob. IM 39, 27—30 vor. Die Gruppe 
wird besser nach Maßgabe von S lediglich mit dem 
führenden Lemma 27 Ex töv Zeonvov gegeben 
unter Beiseitelassung der in MA zu 28-30 sich fin- 


typus von MA auch als Lemma zu setzen oder 
mit S darauf zu verzichten sei, kann durch ver- 
einzelt auftretende Mißgriffe oder durch die Ent- 
behrlichkeit solcher Lemmata nicht ohne weiteres 
als zu gunsten von S entschieden angesehen wer- 
den. Aber mag auch S in anders gearteten Par- 
tien noch so oft willkürlich seiner Neigung zu 
Kürzung und Raumersparung nachgegeben haben 
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(vgl. Stob. III prolegom. LVIf.), da er in den 
hier in Rede stehenden Eklogen auch durch LBr 
und die Exzerpte des Makarios Chrysokephalos 
(vgl. Stob. III proleg. XLF.) Sukkurs erhält, wird 
man in Eklogen nàch dem Schema Aioyévove. 
Atoyeyns Eowrndeis ati. auf das Lemma in der 
Regel zu verzichten haben. Hense hat ja im 
einzelnen oft darauf abzielende Bemerkungen 
eingestreut, und auch sonst mit der Legende 
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und Überlieferung der Literatur ein größerer 
Dienst erwiesen, als wenn in den lemmati- 
schen Notierungen subjektivem Urteil Raum ge- 
geben wäre. Bedenklicher ist, daß die gnomolo- 
gische Zubereitung sich bisweilen auch auf die 
lemmatischen Angaben erstreckt. Wenigstens 
läßt sich bei manchen derselben der Verdacht 
kaum abweisen, daß sie eher kurz gefaßte An- 
deutungen des Inhalts der betr. Eklogen als echte 


von dem cod. omnium optimus Parisinus A 10 Buchtitel darstellen. Hierher gehört insbesondere 


aufgeräumt, in den bezeichneten Partien jedoch, 
wohl auch durch Meinekes und Wachsmuths 
Vorangehen beeinflußt, den Archetypus von MA 


zu hoch bewertet. So unschätzbare Dienste aber 


insbesondere M der Stobaioskritik leistet, man 
wird doch wohl anzunehmen haben, daß derlei 
überflüssige und den Einblick in die Vorlagen 
des Stobaios nicht selten hemmende Lemmata 
wie regelmäßig in MA so hier und da auch in 


eine Anzahl von Lemmata, welche nach dem uns 
bereits aus der Betrachtung der Kapitelaufschrif- 
ten bekannten gnomologischen Schema ÜNEO tivos 
und xard twos geformt sind. So erkannte, um bei 
Plutarch stehen zu bleiben, Immisch Comment, 
Ribbeck. 79, daß die Stob. IV 29a, 21 ITAovzdg- 
zov Ex od Kara eüyeveias und IV 29c, 51 Mov- 
Tapyov “Yaèčo eüyeveias betitelten Eklogen beide 
auf die wohl dialogisch gegliederte, durch den 


den Handschriften der beiden ersten Bücher erst 20 Lampriaskatalog bezeugte Schrift Hegi süyevelas 


durch die librarii sei es in der scriptio continua 
einer schematischen Regelmäßigkeit zu liebe oder 
auch am Rande als orientierende Vermerke hinzu- 
gefügt sind. Und von diesem Ergebnis, das durch 
vereinzelte auch in der ältesten Handschrift sich 
findende Ausnahmen (vgl. z. B. Stob. III 31, 8 
u. ö.) kaum in Frage gestellt werden kann, werden 
die Benutzer der Wachsmuth-Henseschen Aus- 
gabe und ein etwaiger künftiger Editor gut tun, 


Notiz zu nehmen. Findet es Billigung, so ist 30 


für die Lemmatierung ein Maßstab gewonnen, 
der nicht nur Überflüssiges beseitigt, sondern 
durch Preisgabe einer änßerlichen Schablone den 
Weg zu den Vorlagen des Stobaios etwas freier 
macht, und zwar ebenso in den beiden letzten, 
wie in den beiden ersten Büchern. Sollte man 
aber die besprochenen Lemmata dennoch dem Sto- 
baios belassen wollen, so würde ihre nur einem 
formalen Schematismus dienende Wertlosigkeit 
um so schärfer zu betonen sein. 

Wir haben schon bisher nicht umhin gekonnt, 
das eine oder andere der Stobäischen Lemmata 
auf seine Gewähr und Glaubwürdigkeit zu prüfen. 
Sollen wir auf diesen für die Beurteilung des 
Werkes wichtigen Punkt noch mit einem Worte 
eingehen, so kann ja zunächst bei einem Spätling 
wie Stobaios kaum befremden, wenn neben der 
Fülle des Echten und zum Teil anderwärts Be- 
zeugten die pseudepigraphe Literatur mit dem 
gleichen Anspruch auftritt. Um ein ganz be- 
liebiges Beispiel zu nennen, die Notierung £x 
röv Agıororslovs Kpsıöv (vgl. Note zu Stob. III 
5, 42) figuriert skrupellos neben den Angaben 
echter Schriften des Aristoteles. Stobaios gibt 
auf Treu und Glauben die Autornamen wieder, 
die er in seinen Quellen vorfand, das Bedenken 
ei yynosov tò Pıßllov kommt ihm nicht. So ist 
es denn bezeichnend, daß die oft ausgeschriebenen 
sog. Parallela minora des Plutarchischen Corpus 


nur einmal unter Plutarchs Namen Stob. III 7, 63 60 


Ex tõv lhovréozov Armyijoswv (vgl. Lamprias- 
Katal. n. 128) zitiert werden, sonst aber mit den 
problematischen Zitaten der Parallela, wie Stob. 
II 7, 64 mit Ayadagzidov Zauiov èv ð Ilegoıxarv 
u. a, als den Lemmata aufgewartet wird. 
Im großen und ganzen wurde ja allerdings 
durch die in den Gromologien übliche, von 
Stobaios übernommene Praris der Geschichte 


zurückzuführen sind; vgl. die Anmerkung zu Stob. 
IV 29a, 21. Verdächtig ist auch die Aufschrift 
Stob. IV 31c, 85 Illovrdeyov Kara miovrov. IV 
81e, 86 Ev radıa. IV 82a, 16 Ihovrágzov Kara 
ahovrov. Wenigstens findet sich von einer so be- 
titelten Schrift sonst keine Spur. Schon Wytten- 
bach dachte daher an die von Photios Biblioth. 
p. 104a, 34 Bekk. aus Sopatros erwähnte Schrift 
Hegi aAovrov. Er hätte auch an den im Lamprias- 
katalog nr. 207 erwähnten IToorgentıxds noòs réov 
alodotov erinnern können. In solchen Schriften 
konnten die genannten Eklogen ihre passende 
Stelle finden. Wichtiger ist, und das betrifft 
auch die nach der gleichen Schablone geformten 
Titel Kaza rs Nöorjs Stob. III 6, 49—53 und 
Kart’ ioyüos Stob. IV 12, 14, daß sich weder in 
der handschriftlichen Überlieferung des Plutarch 
noch im Lampriaskatalog irgend ein Titel nach 
dem Schema Kara tàs ýôovğs findet. Zudem 


40 paßt der Titel xar’ ioxvos nur für den Eingang 


der betreffenden Ekloge, der Schwerpunkt der- 
selben liegt in der Empfehlung der des Menschen 
allein würdigen öoyös, nämlich des yuzäs Aoyıopos. 
Der Verdacht wird verstärkt durch ein die Schrift- 
stellerei des Phavorinus angehendes Beispiel. 
Stob. IV 50b, 79 lautet das von Marres richtig er- 
gänzte Lemma Baßweivov èx töv (ara) y(Yows). 
Da aber alle sonst überlieferten das yaoas be- 
treffenden Fragmente des Phavorinus Iegi yrows, 


50 nicht Yo yrews betitelt werden, so hat man 


in dem Lemma èx 26% xarà yrows wiederum nur 
eine den Inhalt der Ekloge kurz andeutende Eti- 
kette des Gnomologen zu sehen. Vgl. Anm. zu 
Stob. IV 50b, 79. Das Lemma Stob. IV 20b, 67 
Ex tõ liovrágzov Or od xgioıs ó čows haben 
schon die Herausgeber des Plutarch Anstand ge- 
nommen (vol. VII p. 182 Bern.) als selbständige 
Schrift zu konstituieren, wohl mit Recht, es ist 
nur die negative Zusammenfassung des Inhalts 
der betreffenden beiden Eklogen 67 und 68 (Ev 
Tadrö), mag auch der Ausdruck vielleicht einer ehe- 
mals benachbarten Stelle des Plutarch selbst ent- 
nommen sein. Auch das Lemma Stob. IV 21a, 12 
Illovraggov Yato xallovs (13 Er rad) ließ schon 
Wyttenbach zweifeln, ob damit nicht lediglich 
der Inhalt der beiden Eklogen angegeben werde. 
Es mag nicht an Schriften Megi xdAlovs gefehlt 
haben (vgl. Stob. IV 21a, 16 diov Ilvdayogsiov 


| 
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3x toù Dlegi »allovis), aber die Angabe, daß 
Plutarch Yao xdilovs geschrieben habe, ist nicht 
glaubhafter, als daß er Yxèo zöysvelas geschrie- 
ben. Befremdend ist auch das Schwanken zwischen 
den Angaben III 20, 59 TAovrdoyov 3x zoö Ilsgi 
StaßoAijs und III 38, 82. IH 42,10 Movrádgozov 
Ex toù ötaßdAieıv. Dazu ist die letztere ver- 
derbt: man wird IlAovzdpyov € (d. i. xarà) toð 
ÖaßdAlsıv zu lesen haben. Ich übergehe III 
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isweilen auch die Herodoteischen, z. B. Stob. 
6, 24. 8, 29) nach dem Schema gegeben IV 

1, 58 Oovxväldov loroplas rolms Önumyoglas Kiw- 
vos, ein Lemma das freilich in der handschrift- 
lichen Überlieferung oft zu kurz gekommen, z., B. 
Stob. III 7, 18 Bovxvöldov (lorogias PB’) önun- 
yoglas Ilegırk£ovs IV 9, 12 und öfter, während 
umgekehrt IV 1, 61 Oovxvöldov foroglas ç èx 
täs Ömunyoolas Nixiov das Ex tùs (d. i. xene) 


38, 31, wo dasselbe Lemma, wie schon in der 10 nur irrige Wiederholung ist. Wenn dagegen Stob. 


Note erinnert wurde, wohl irrtümlich aus dem 
folgenden eindrang, da S nur alovrad bietet und 


die Ekloge selbst nichts als ein etwas verändertes 
Exzerpt aus An seni sit ger. res publ. p. 787 C 
darstellt. Sie war aus den Plutarchi fragmenta 
auszuscheiden. Wasaber die nun übrig bleibenden 
Eklogen III 38, 32 und III 42, 10 betrifft, so 
ist xatà zod Öiußaileıv für III 38, 32 wenig zu- 
treffend, da die Ekloge von zwei Arten des @Boros, 
nicht von der dıaßoAy handelt. Man sieht, der 
Verdacht ist mehr als gerechtfertigt, daß man 
es mit einem gnomologischen Fingerzeig, nicht 
mit einem Schriftentitel zu tun hat. Und da 
sich dieser Verdacht bei Plutarchzitaten wieder- 
holt einstellte, liegt die Vermutung nahe genug, 
daß Stobaios die in Rede stehenden Exzerpte 
aus einem bereits in dieser Weise zurecht ge- 
machten Piutarchischen Florilegium geschöpft 


HI 7, 35 schlicht Govxväldov èx roù Exırapiov 
zitiert wird, so liegt das an der Berühmtheit der 
Perikleischen Leichenrede. In der häufig benutzten 
Briefliteratur wird nach der Erwähnung des Ver- 
fassers meist, doch nicht immer, auch der Adres- 
sat genannt. Wie weit in der kürzeren Form 
Schädigung durch mangelhafte Überlieferung an- 
zunehmen, läßt sich hier wie in anderen Partien 
mit unseren Mitteln oft schwer entscheiden. Daß 


20 übrigens schon die benutzten Vorlagen selbst auch 


hinsichtlich des Autors einer Ekloge manchem 
Zweifel Raum ließen, dürften Stellen lehren, wie 
z. B. in den sehr umfänglichen, einem Corpus 
neupythagoreischer Schriften entnommenen Exzerp- 
ten Stob. III 3, 63: Koirwvos Yroı Aauinnov, 
oder in dem Dichterlemma IV 31c, 53: ’AA&&ıdog, 
ol ö& Mevavögov. Durch Sorgfalt treten auch 
diejenigen Angaben hervor, in welchen neben 
dem Schriftsteller auch sein Herausgeber oder 


habe. Wie dem aber auch sei, die Stobäischen 30 Bearbeiter namhaft gemacht wird, wie zu den 


Angaben halten schärferer Prüfung nicht immer 
stand, sie erweisen sich hin und wieder als rein 
gnomologische Vermerke. 

Hat man gegenüber solchen gnomologischen, 
nur auf eine Andeutung des Inhalts absehenden 
Notierungen, deren wir noch mehreren begegnen 
werden, besondere Vorsicht walten zu lassen, so 
braucht es andererseits nicht erst gesagt zu 
werden, daß wir einem für die griechische Lite- 


Diatriben des Kynikers Teles der Exzerptor der- 
selben Theodoros, zu den Vorträgen des Stoikers 
Musonius der Herausgeber, sein Schüler Lukios, 
Stob. II 15, 46. 47, vgl. Teletis rel.2 p. XV HI. 
C. Musonii Rufi rel. p. IX H. Und so haben 
denn eine Reihe von Eiklogen mit dem Lemma 
Poúpov èx tõv Enxrýtov Ileol ihlas (2. B. Stob. 
II 8, 30) mit Recht sowohl in den Fragmenten 
des Musonius (p. 124ff. H.) wie in denen seines 


ratur so wichtigen Quellenwerke wie dem Sto- 40 Schülers Epiktet (p. 406ff. Schenkl) Aufnahme ge- 


bäischen gerade durch die Lemmatierung auf 
Schritt und Tritt reichste Belehrung danken. 
Und daß diese literarischen Angaben im großen 
und ganzen auch der Zuverlässigkeit nicht er- 
mangeln, wird wie durch Inhalt und Form der 
Eklogen selbst, so durch etwa vorhandene Parallel- 
überlieferung oder sonstige Zeugnisse des Alter- 
tums reichlich bestätigt. Man braucht sich nur 
etwa der Aufschlüsse zu erinnern, welche uns 


funden. Im Unterschiede zu dieser sorgfältigen 
Leminatierung macht sich nun aber eine flüchtigere 
geltend, welche den Titel der Vorlage oder wenig- 
stens den Autor derselben entweder nur vereinzelt 
oder überhaupt nicht nennt. Und diese Manier 
läßt sich durch das ganze Werk beobachten, nicht 
etwa nur bei den großen dem Adtios oder Areios 
Didymos entnommenen Exzerptengruppen der 
ersten Bücher. Nicht der Name des Sammlers der 


Stobaios für das Drama, Tragödie wie Komödie, 50 Ps.-Plutarchischen Reg. et imperat. apophtheg- 


gewährt, um die Fülle und Gewähr seiner An- 
gaben einigermaßen zu würdigen. Das bedarf 
keiner Ausführung. Soll aber die lemmatische 
Einrichtung des Werkes noch etwas näher ins 
Auge gefaßt werden, so ist hervorzuheben, daß 
sich nicht wenige Gruppen durch besondere Ge- 
nauigkeit der Lemmatierung auszeichnen. Das 
gilt, um ein paar beliebige, aber kontrollierbare 
Beispiele zu nennen, von den Exzerpten aus Platon, 


mata oder einer dieser Kollektion ganz ähnlichen 
wird genannt, nur die einzelnen Apophthegmata 
selbst werden ausgeschrieben. Oder ein anderes 
Beispiel: Exzerpte aus Piutarchs Septem sap. 
convivium tragen die Lemmata Stob. IV 1, 134: 
Toy intà vop@r aeol nohireias, IV 7,47 Tor intà 
oopör (nepi Baoıkelas), IV 28, 14 Tüv intà vopär 
negi tis xatà tàs olxias Enrıuelsias, Plutarchs Name 
wird dieser Inhaltsangabe, wenigstens in unserem 


deren große Mehrzahl Stobaios, wie man mit Recht 60 heutigen Stobaios, nicht hingefügt, aber daß er in 


annimmt (Diels Doxogr. 75. Elter De Stob. 
cod. Phot. 21; Corollarium Eusebianum, Bonn 
1894, 12ff.), aus eigener Lektüre schöpfte, und 
daher häufig am Schluß der Kapitel anfügte, so 
auch von Herodot, Thukydides, Xenophon und 
anderen. Insofern der Gnomolog aus Thukydides 
begreiflicherweise besonders die Reden berück- 
sichtigt, werden viele Thukydideischen Notierungen 


der Vorlage des Stobaios genannt war, ist damit 
nicht ausgeschlossen. Wir berühren damit ein 
für die Beurteilung Stobäischer Lemmata besonders 
wichtiges Moment. Bei einer anderen Plutarchi- 
schen Gruppe wird der Name des Autors heute 
wenigstens einmal bei Stobaios genannt, IV 7 
42 Illovrapgov èx tis Emiorolng tõe negi pillaç. 
Wyttenbach hatte also völlig recht, wenn er 
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die nicht seltenen Eklogen Ex tõe dnıorolng tie 
negi pillas (wie Stob. III 2, 84) oder Ex tãs 
acol Yıklas Enıoroifjs (wie Stob. IÍ 31, 82) sämt- 
lich unter die Plutarchischen Fragmente aufnahm, 
vgl. den Katalog des Lamprias n. 132. Ähnlich 
mag es sich mit einer Anzahl von Eklogen ver- 
halten, welche Ex zö» Auoy&vovs &uareıßöv über- 
schrieben sind, aber ohne die Nennung des Dion 
von Prusa, aus dessen dıoy&rns betitelten Reden 
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baios mit dem Lemma Ex za» Agorororéhovs 
Xgeıöv bezeichnete Sammlung wurde zu Stob. 
UI 5,42 eine Vermutung geäußert: sie war, wie 
es scheint (vgl. Stob. III 7, 29. 30. IH 29, 91. 
92, dazu die Anmerk.), alphabetisch nach den 
Autorennamen geordnet und verdankt ihre irr- 
tümliche Benennung wohl nur dem Umstand, 
daß Aristoleles den Reigen eröffnete. Unter den 
überaus zahlreichen ohne Angabe einer Chrien- oder 


sie exzerpiert sind, vgl. Dümmler Antisth, 72,10 Apophthegmensammlung zitierten Aussprüchen, 


Hense zu Stob. III 13, 37, auch zu IH 7, 15. 
Wahrscheinlich, daß wenigstens die Vorlage des 
Stobaios, d. h. eine Exzerptensammlung aus Dion, 
zu Beginn der Sammlung das zu erwartende 
Aiwvos geboten hat, wenigstens stimmt dazu, daß 
Stob. IV 21a, 9 Ex roð Mełayzóua (Dionis or. 
XXIX vol. II p. 287, 19 Arn.) zitiert wird wieder- 
um ohne Nennung des Dion. Man erkennt: in 
solchen von Stobaios benutzten Vorlagen war der 


welche mit dem Namen des Autors des Apo- 
phthegma beginnen, werden zweifellos nicht wenige 
aus diesen Xgeias stammen. Bescheidener war, 
auch in einem unversehrteren Stobaios, die Zahl 
der Eklogen, welche der Sammlung Ex tõr Aiwvos 
Xosıöv angehörten, vgl. Hense zu Stob. III 7, 
28. v. Arnim zu Dionis Prus, v. II 309£. Hin- 
sichtlich der Lemmatierung Ex tõv Agiorwvóuov 
Touagiw» sei bier auf die lehrreichen Erörterungen 


Autor einer Exzerptengruppe zwar erwähnt, aber 20 Elters Gnomica homoeomata I (Bonn 1890) 25ff. 


füglich nur bei Beginn der Gruppe. Indem nun 
aber Stobaios die eine oder andere Nummer aus 
solcher Gruppe herausnahm, begreift sich, daß 
oft nur der Schriftentitel oder ein auf den In- 
halt bezüglicher Vermerk gegeben wird, Man 
hat sie richtig zu verstehen, diese Lemmata, nicht 
ihren Text zu ergänzen. Das Verständnis wird 
aber erleichtert, wenn es sich wie in den ge- 
nannten Fällen um einen auch sonst bekannten 
Schriftsteller oder Buchtitel handelt, erschwert, 
wenn Stobaios aus den ihm vorliegenden Samm- 
lungen wie so häufig Apophthegmen, Gnomen, 
Chrien, Homoiomata auswählt, ohne den Namen 
der Sammlung selbst zu nennen. Freilich wird 
eine ziemliche Anzahl auch solcher Syllogen er- 
wähnt, Nicht selten begegnet man der Aufschrift 
Ex tæv Apiorwvos Ouowudıov, wie Stob, II 2, 
14 u. ö., und zwar so, daß innerhalb der be- 
treffenden Ekloge der Name des Ariston bald ge- 


verwiesen. Ob freilich das Lemma Stob. U 31, 
85 Ex tür Agıorwröuov Tonagiov zal Zwxpd- 
tovs, wie Elter 27 meint, besagen soll, daß 
Stobaios diese Nummer sowohl bei Aristonymos als 
auch in der von ihm für die Homoiomata reich- 
licher benutzten ‚Sokratessammlung‘ vorfand, dürfte 
angesichts des Stob. IV 46, 21 überlieferten Lemma 
Ex Tür Agıorwvüuov Toyapiwv. Zwxgdrovs zweifel- 
haft erscheinen. Lehrt das letztere, wie auch 


30 Elter annimmt, daß die übrigens nicht ledig- 


lich Homoeomata enthaltenden Touagıa des Aristo- 
nymos eine Sammlung mit Autorenlemmata waren, 
werden andere vielleicht geneigt sein, Stob. II 
31, 85 das xal vor Zwxgarovs als mißverständ- 
lichen Zusatz anzusehen. Wie man aber auch 
darüber denke, es dürfte hier, wo die nur mit 
dem Lemma Zwxodrovs bezeichnete Sammlung 
und die Toudgıa des Aristonymos bei Stobaios 
miteinander in Konkurrenz treten (vgl. Stob. III 


nannt, bald nicht genannt wird (vgl. II 2, 14. 23 40 38, 34-36), besonders schwer fallen, eine genauere 


und andere mit III 4, 109. 110 u. a.), so daß also 
von hier aus nichts im Wege stünde, auch die mit 
dem Namen 4olorw» aber ohne das Lemma Ex 
tor A. Quowwudrwv auftretenden Homoiomata auf 
dieselbe Sammlung zurückzuführen, z. B. Stob. II 
2, 18.22. Vielleicht gehört ihr auch IN 20, 69 
(Agtorwros) an, vgl. die Anmerkung. Abgesehen 
von den klaren Zitaten der Aristonea des ersten 
Stobaiosbuches bliebe dann freilich die Frage nach 


Vorstellung von dem Umfange der Benutzung 
der Touagıo zu gewinnen, zumal sie Stobaios 
gemäß seiner sonstigen Gewohnheit auch ohne 
Erwähnung seiner Quelle ausgeschrieben haben 
wird. Durch die doppelte Vorlage erklärt sich 
denn auch die sonst auffallende Tatsache, daß 
ein und dasselbe Gleichnis das erste Mal Stob. 
TI 1, 104 unter Zoxodrovs, an anderer Stelle 
IV 46, 22 unter Erixtýrov zitiert wird. Dort 


der Quelle der mit dem Namen des Ariston ein- 50 wurde die ‚Sokratessammlung‘ benutzt, hier, wie 


geführten, aber nicht aus Homoiomata bestehenden 
Eklogen, wie Stob. II 1, 24 Aoiorwv Zpn xtė. 
(Ar. Chii frg. 852 Am.). IV 22a, 16 Ex rōv 
Agiorawos (Ar. Chii frg. 400 Arn.) noch offen. 
Deutlich als Vorlage trat durch Henses Wieder- 
einsetzung der handschriftlichen Überlieferung 
Stob. III 1, 30—44 auch eine alphabetisch ge- 
ordnete Sammlung Pythagoreischer Sprüche zu 
Tage, deren erster das führende Lemma I/vdayd- 


Elter richtig bemerkte, die Sammlung des Ari- 
stonymos. Unaufgeklärt ist das nur einmal sich 
findende Lemma Stob. II 31, 53 Anuwvaxzos 
Yyalov xai Zwxgdiovs. Elter a. a. 0. 33ff. 
scheint es eine ‚aus homoeomata verschiedener 
Herkunft und vielleicht noch anderen gebildete 
Mischsammlung‘ zu sein. Klar ist das auf die 
schon früher erwähnten Apomnemoneumata des 
Serenus bezügliche Lemma Stob. II 2,17 Ex or 


pov yröuaı trägt: sie erhielt eine Bestätigung 60 Zeońvov dnournuovevudtwv‘ Agxsoıldov. Ver- 


durch die aus dem cod. Vindob. philos. et philol. 
225 chart. saec. XV von H. Schenkl umsichtig 
veröffentlichte Kollektion Al yröuaı töv Ilvda- 
yogelo» Wien. Stud. VII (1886) 262. Und 
so erkennt man denn, daß viele der an anderen 
Stellen des Stobaios nur mit dem Lemma Mva- 
yógov bezeichneten Gnomen eben jener Kollektion 
entnommen wurden. Über eine andere bei Sto- 


gleicht man damit die übrigen Zitate aus Sere- 
nus, so ergibt sich, daß ein Speziallemma nur 
dann hinzugefügt wird, wenn der Autor des Diktum 
in den Eklogen selbst keine Erwähnung findet. 
Und dieses Verfahren gewinnt noch dadurch eine 
Bestätigung, daß Serenus bisweilen in ein und 
derselben Ekloge die Aussprüche zweier Gewährs- 
männer über das gleiche Thema gegenüberstellt, 
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so Stob. II 31, 116 und II 11, 28. Dergleichen 
Beobachtungen über Anlage und individuelle 
Eigenart der verschiedenen von Stobaios benutz- 
ten Sammlungen sind zu vermehren und festzu- 
halten, wenn man bei der Lektüre tiefer ein- 
dringen will und insbesondere der Versuch ge- 
lingen soll, den bisher erkennbaren Bestand der 
einen oder anderen Sylloge durch Einbeziehung 
der Angrenzer zu erweitern. Die zunächst rein 
äußerliche Berechtigung zu solchen Versuchen, 
deren schon oben einige mitgeteilt wurden, gewinnt 
man durch die allenthalben bemerkbare Neigung 
des Stobaios, aus seiner Vorlage nicht nur eine 
vereinzelte Ekloge, sondern eine bald größere bald 
kleinere Gruppe von Eklogen mitzuteilen unter 
Vorantritt nur eines führenden Lemma, Es mag 
nicht unnütz sein, zum Schluß für diese Art der 
Lemmäatierung noch ein paar beliebige Beispiele 
herauszuheben. So gewann man durch Wieder- 
einsetzung der hsl. Überlieferung Stob. III 1, 
125—171 eine Gruppe von nicht weniger als 
47 Ps.-Epictetea unter Führung des einen Lemma 
Enixiýtov, vgl. Epicteti et Moschionis sententiae 
ed. Elter (Bonn. 1892) 6. So werden die zahl- 
reichen Einzelvorschriften der Xapa@vda Karavalov 
Hoooipa vouo» Stob. IV 2, 24 unter diesem 
einen Lemma vorgeführt, gerade wie IV 2, 25 
die nicht minder zahlreichen Einzelberichte unter 
dem Lemma Ex tõv Nixoidov Iegi dr. Ob 
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Ekloge sich das führende Lemma der Aufmerk- 
samkeit entzog, wie z. B. III 37, 15. IV 86, 17, 
und daß auf solche Weise Dramentitel zum Teil 
entstellt in den Dichterkatalog des Photios ge- 
rieten, wie Alxrus, @eAkoopos (so), Hergiðovs, 
oder wenn sich hie und da die Vermutung auf- 
drängt, daß das zu einer Ekloge notierte Dra- 
men- oder Autorenlemma auch noch der folgen- 
den, nieht lemmatierten Ekloge zu gelten habe. 


10 Auch hier können aber nur Indizien innerer Ver- 


wandtschaft, nicht die bloße Nachbarschaft den 
Ausschlag geben. Dergleichen Vermutungen, so- 
weit sie sich auf die Tragödie beziehen, sind schon 
zu Naucks zweiter Ausg. der Trag. gr. fragmenta, 
für das Drama überhaupt und auch für andere 
Gebiete in der Stobaiosausgabe selbst des öfteren 
mitgeteilt worden. Übrigens würde man irren, 
wenn man die gewaltige Zahl der Fragmente des 
Dramas bei Stobaios lediglich aus solchen nach 


20 der alphabetischen Reihenfolge der Dramen- 


titel angelegten Gnomologien ableiten wollte. 
Ganz abgesehen von den innerhalb prosaischer 
Eklogen zitierten oder aus prosaischen in die 
Reihenfolge der poetischen Gruppen versetzten 
Versen hat Stobaios noch andere Sammlungen 
dramatischer Eklogen benutzt. Die gnomologi- 
schen Auszüge aus Epicharmos, auf welche die 
Stobäischen Zitate zurückgehen (s. Diels Vor- 
sokr. 13 116), führten auch zu echten Partien 


man die einzelnen Abschnitte solcher Eklogen- 30 keine Dramenlemmata an. Reste eines alphabe- 


gruppen besonders numeriert oder nicht, ist oft 
(wenn auch nicht immer, vgl. zu Stob. IV 2, 23) 
irrelevant: das eingangs gegebene Lemma bleibt 
in Geltung. Durch nichts wäre die Einsicht in 
die Vorlagen des Stobaios mehr erleichtert wor- 
den, als wenn er sich regelmäßig an solche Ex- 
zerpierweise gebunden hätte Aber schon im 
vorausgehenden wurde leider deutlich, wie ihm 
eine andere Manier nicht minder geläufig war: 


tisch nach dem Anfangsbuchstaben der Eklogen 
selbst geordneten Gnomologion, das sowohl Tra- 
giker- wie Komikerfragmente enthält, liegen Stob. 
IV 22b, 48 vor, vielleicht auch IV 25, 30f. IV 
26, 8ff., wie Elter bemerkte De gnomol. Gr. hist. 
atque orig. commentationis ramenta (Bonn. 1897) 
36f. Die Lemmata dieser meist monostichisch 
gehaltenen Eklogen geben aber nur die Namen 
der Dichter, nicht auch die der Dramen an. Doch 


er griff aus gnomologischen Vorlagen einzelne 40 genug. Schon aus diesen charakteristischen Pro- 


Eklogen beliebig heraus, ohne genügende Beach- 
tung des Generallemmas. Es wird bekannt sein 
(vgl. v. Wilamowitz Eur. Herakles! I 171. Stob. 
ILN prolegom. LVI und zahlreiche Anmerkungen), 
daß die Mehrzahl der Euripideseklogen bei Sto- 
baios aus einer Euripideischen Gnomologie ge- 
schöpft ist, welche alphabetisch nach dem An- 
fangsbuchstaben der Dramen, denen die Eklogen 
jeweils entnommen wurden, geordnet war, wäh- 


ben — es konnte ihrer hier nur eine kleinere 
Auswahl gegeben werden — mag man entnehmen, 
daß die Stobäische Lemmatierung schon infolge 
der von dem Gnomologen beliebten Exzerpierweise 
auch abgesehen von den durch die Lückenhaftig- 
keit des Werkes hinzukommenden Aporien an 
Kompliziertheit kaum etwas zu wünschen übrig 
läßt, ganz im Gegensatz, um irgendein anderes 
antikes Sammelwerk zu nennen, etwa zu der ein- 


rend der Dichtername begreiflicherweise nur ein- 50 förmigen und meist einwandfreien Zitierweise eines 


gangs genannt war. Spuren einer nach dem näm- 
lichen Prinzip geordneten Menandrischen Sylloge 
erkannten v. Wilamowitz a. a. O. 172, 108 
und Elter De gnomol. gr. hist. atque orig. 
IH (Bonn. 1893) 127 bei Iustinus de monarch. 
c. 5, und so wird man es, um von geringfügigeren 
Bestätigungen hier abzusehen, nicht für zufällig 
erachten, wenn sich Stob. III 9 sechs Eklogen 
in dieser Reihenfolge exzerpiert finden 10 Asıor- 


Athenaios. Die Schwierigkeit der Beurteilung 
und Auswahl wird aber für den Herausgeber noch 
erhöht einmal durch die unzureichende Überlie- 
ferung der beiden ersten Bücher, andererseits 
durch den Umstand, daß die drei Überlieferungs- 
gruppen der beiden letzten Bücher — STr. LBr 
MAMac. — in der Lemmatierung wie auch in 
der Reihenfolge der Eklogen nicht selten aus- 
einandergehen. Hinsichtlich des letzteren Punktes 


öainovı, 11 (Epitrep. 15f.), 16 Kaprndovip, 760kann an dieser Stelle nur auf die Ausgabe selbst 


Kıdagıorz, 18 Er tatt, 19 Toogwrio. Vgl. auch 
die Anmerkung zu Stob. IV 20b, 54. Weniger 
überzeugend sind die Belege, welche sich für das 
ehemalige Vorhandensein auch einer in gleicher 
Weise angelegten Sophokleischen Sammlung an- 
führen lassen. Angesichts solcher Vorlagen ist 
denn nun aber nicht verwunderlich, wenn auch 
hier bei dem Herausnehmen der einen oder anderen 


und ihre Prolegomena sowie auf die Abhandlungen 
Rh. Mus. XXXIX 359—407. 521—557 und die 
schon oben erwähnte über die Brüsseler Hand- 
schrift verwiesen werden. 

Wir warfen einen prüfenden Blick auf die 
Anlage und Struktur des Werkes, auf die Kapitel- 
aufschriften und die Lemmatierung. Dabei konnte 
auch die Eigenart des Stobaios selhst nicht ver- 


borgen bleiben. Er empfängt seine Note aber 
nicht minder deutlich durch die Auswahl der 
Exzerpte und die Art des Exzerpierens. Und 
schon die bisher erwähnten Eklogen oder Eklogen- 
gruppen ließen erkennen, daß er neben der Fülle 
des Echten und Wertvollsten auch Apokryphes 
und Minderwertiges, neben Goldadern auch tau- 
beres Gestein nicht verschmähte. Mit dem Tief- 
sinn eines Herakleitos oder der anmutvollen Lebens- 
weisheit eines Demokritos kontrastiert seltsam 
die geschwätzige Gnomik des ionisch schreibenden 
Eusebios oder die schwächliche Dutzendware der 
Ps.-Epiktetea. Gewiß, das Epigonentum des Sto- 
baios läßt sich nirgends verkennen. Aber ab- 
gesehen davon, daß der Begründer eines der- 
artigen Exzerptenwerkes, d. h. ein mehr oder 
weniger geschickter Kompilator, sich nicht über 
seine Zeit und ihre Durchschnittsbildung zu er- 
heben pflegt, darf bei der Beurteilung die durch 


den Adressaten Septimios bedingte Anlage des 20 inventis illustratur, Diss. Monast. Guestf. 1911 


Werkes nicht außer acht gelassen werden. Sto- 
baios lag es am Herzen, wie dies schon durch 
den Titel des Werkes zum Ausdruck kommt, 
seinem Sohne unter den oben besprochenen Ge- 
sichtspunkten nicht nur an der Hand zugänglicher 
Hilfsbücher und eigener Lektüre die wichtigeren 
Lehrmeinungen der Philosophie oder unter Benut- 
zung früherer Anthologien eine Fülle gnomisch 
bemerkenswerter Dichterworte zu erschließen, er 


lenkte die Aufmerksamkeit in gleicher Weise auf 30 


politische Einrichtungen und- Gesetze, ethisch 
bedeutsame Volkssitten, Bräuche und Gewohn- 
heiten, Sprichwörter und Orakel, nicht am wenig- 
sten auch auf den reichen Vorrat von Mahn- 
worten und Denksprüchen berühmter Männer. Und 
es kann nicht unbemerkt bleiben, daß durch diese 
Auswahl, abgesehen von den Eklogen rein philo- 
sophischen Gehalts, ein auch für En Redner ge- 
eignetes und durch die antike Theorie selbst em- 
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oder wenn Isokrates annimmt II 48. 44, daß 
man sich eine Auslese von Gnomen aus hervor- 
ragenden Dichtern anlege, uud zwar aus Hesiod, 
Theognis und Phokylides. Eben diese Dichter 
åber waren in den von Stobaios ausgeschriebenen 
Vorlagen reichlich benutzt, ganz besonders die 
Eiegiensammlung, die sich nach Theognis nennt, 
und diese in einer von der sonst überlieferten 
hie und da abweichenden und reicheren Rezension. 


10 In Platons Lysis 214 A werden die Dichter Goneg 


wareges tis copias ... xal Äysudves genannt. Die 
Verwertung dichterischer ine te den Unter- 
richt der Jugend erwähnt Aischines III 135, in 
etwas anderer Weise Platon Ges. 811 A. Den 
pädagogischen Wert der Epicharmischen Lebens- 
weisheit rühmt das Epigramm des Theokritos 
(A.P. IX 600), vgl. v. Wilamowitz a ale 
der gr. Buk. 352, Beudel Qua ratione Graeci 
liberos docuerint, papyris ostracis tabulis in Aegypto 


die letztere auch bei Stob. III 16, 4. In den 


an den von Stob. III 37, 18 bewahrten Tetra. 
meter bemerkbar wird. Mit den Florilegienresten 
der etwa im 2. Jhdt. vor Chr. geschriebenen Ber- 
liner Papyri 9772 und 9773 (Berl. Klassiker-Texte 
V 2 8, 123#.), namentlich mit dem letzteren, 


pfohlenes Rüstzeug dargeboten wird (vgl. Volk- 40 zeigt Stobaios nicht nur in der Auswahl der der 


mann Die Rhetorik der Gr. und R.? 236ff.). 
Klar ist auch, daß nicht nur die mit Vorliebe 
antithetisch geordnete Kapitelfolge oder das Nach- 
einander poetischer und prosaischer Eklogen, son- 
dern auch die in den einzelnen Kapiteln bemerk- 
bare Mischung verschieden gearteter Eklogen des 
Reizes der Abwechslung nicht entbehrte und ge- 
eignet war, dem Leser gegenüber den durch Ge- 
dankengehalt und Umfang einen stärkeren Grad 


Komödie und Tragödie angehörenden Fragmente, 
sondern auch in der Überschrift Woyos yvvaxõv 
(vgl. Stob. IV 22g) offensichtliche Berührungs- 
punkte. Die zahlreichen Beziehungen, welche 
in der Auswahl poetischer Sentenzen, zumal des 
‚szenischen Philosophen‘, zwischen dem Stobäi- 
schen Werke und Chrysippos oder durch ihn be- 
einflußten Schriften hervortreten, hat Elter in 
seinen wertvollen, zum Teil schon erwähnten Ab- 


von Aufmerksamkeit erheischenden Exzerpten auch 50 handlungen De gnomologiorum gr. hist. atque 


die erwünschten Ruhepunkte zu gewähren. Aber 
nicht in dieser Zusammengehöriges, wie wir sahen, 
nur zu oft auseinander reißenden, auf Septimios 
und ähnlich veranlagte Leser berechneten Ab- 
wechslung, mit einem Worte, nicht in der viel- 
fach anfechtbaren Komposition des Werkes ist 
seine literarische Bedeutung zu erkennen, sondern 
vielmehr darin, daß dem Aufmerksameren durch 
dieses umfänglichste Exzerptenwerk und seine 


reichen oft nur in ihm bewahrten literarischen 60 


Bestände verschiedenster Prägung und Provenienz 
zugleich ein Einblick in den früheren gnomolo- 
gischen Betrieb bis hinauf in seine Anfänge, d.h. 
bis ins vierte vorchristliche Jahrhundert er. 
schlossen wird. 

Es war sicher nichts Unerhörtes, wenn Aristo- 
phanes Frösche 151 den Fall setzt, daß sich 
jemand eine Stelle aus Tragödien ausschreibe, 


orig., Bonnae 1893#. klargelegt. Er elangt zu 
dem Ergebnis, daß in den Tagen des Chrysippos, 
ja durch diesen zitatenfrohen Stoiker selbst ein 
umfängliches, auf alle Teile der Philosopbie be- 
zugnehmendes großes Gnomologium von Dichtern 
und Prosaikern begründet und mit der stoischen 
Doktrin verknüpft worden sei, und daß uns von 
eben diesem Thesaurus Stobaios wenn auch mit 
starker Einbuße und hie und da veränderter Form 
noch eine Vorstellung gebe. Aber die Anfänge 
der Gnomologie gehen höher hinauf als in die 
Mitte des 3. Jhdts., und auch an und für sich 
ist es wenig wahrscheinlich, daß Chrysippos die 
überaus reichhaltigen Dichterexzerpte, die er sich 
für den eigenen Gebrauch angelegt hatte, auch 
als solche publizierte, so daß man ihn als den 
Begründer einer zwar in vieler Hinsicht ersprieß- 
lichen, aber doch kaum besonders angesehenen 


principem: Elter a. a. O. I 17). 
Umso überzeagendor hat Elter dargelegt, daß 
die Schriftstellerei des Chrysippos dem gnomo- 
logischen Betrieb der Folgezeit einen starken Im- 
puls eben hat, und zwar nicht nur durch lei- 
Ende’ Geaichtpunkte, sondern auch durch die 
Auswahl der von ihm besonders bevorzugten Dich- 
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auch lemmatisch schwer geschädigten Überliefe- 
rung des ersten Buches um die eine oder andere 
zu vermehren (Stob. I 1, 9: Norden Agnostos 
Theos 202, 1. Hense bei Escher De Sotadis 
Maronitae reliquiis, Gießener Diss. 1913, 60f.; 
Stob. I 1, 24: v. Wilamowitz Herm. XXXHI 
514). Aber die auch so nur etwa ein Dutzend 
ausmachenden Sotades.klogen aus ein und der- 
selben Sylloge ableiten zu wollen, wäre irrig. 


terstellen. Die Übereinstimmung zwischen zahl- 10 Nur Stob. III 1, 67 bildet eine Gruppe alpha- 


reichen Eklogen des Stobaios und der Plutar- 
chischen Schrift Ilös sT rö» véov nomuárov 
dxovsıw ist ebenso einleuchtend wie der von Elter 
geführte Nachweis (a. a. O. I 34ff.), daß Plutarch 
von Chrysippos Ilegi toù Ilös dei Toy nomudam 
Grobe ß' (Diog. Laert. VII 200) abhängt. Doch 
das ist nur ein Glied in der Kette der Elter: 
schen Darlegungen, die im einzelnen zu wieder- 
holen hier zu weit führen würde. Es sei also 


betisch geordneter Monostichoi, welcher sich allen- 
falls noch der eine oder andere vereinzelt über- 
lieferte und inhaltlich in sich abgeschlossene 
Sotadeus beizählen ließe (wie Stob. IV 51, 11. 
IV 52b, 31), während die übrigen Eklogen, auch 
Stob. III 22, 26 (vgl. Escher a. a. O. 72), der 
Signatur des monostichischen Spruchalphabets 
entbehren. Man erkennt, der Kinädolog hat es 
sich gefallen lassen müssen, zu gnomologischen 


nur erinnert, daß auch die zahlreichen Überein- 20 Zwecken in mehr als einem Florilegium exzerpiert 


stimmungen zwischen Stobaios und den Zitaten 
des Clemens von Alexandreia, auf welche Hiller 
(Jahrb. f. Philol. 1888, 456. Stob. III 29, 47 Anm.) 
wieder hingewiesen hatte und die man inzwischen 
in Stählins Clemensausgabe und bei Stobaios 
bequem beisammen hat, durch Elter (a. a. O. II 
81. 85. 92. 95 u. 6.) in den Bereich der Unter- 
suchung gezogen wurden, ebenso die durch Diels 
Rh. Mus. XXX 172ff. beleuchteten, wiederum eine 


und zugestutzt zu werden; vgl. Gerhard 
Phoinix von Kolophon 244. 

Auch für die der Prosarede entnommenen 
Gnomologien war der Boden seit lange zubereitet. 
Vgl. Wendland Anaximenes von Lampsakos 100f. 
Xenophon läßt den Sokrates mit seinen Schülern 
schöne Gnomen der alten Weisen auslesen, Mem. 
1 6,14. Aristoteles bedient sich gern gnomischer 
Kernworte, behandelt die gnomischen Aufschriften 


gemeinsame gnomologische Vorlage verbürgenden 30 des delphischen Tempels, lenkt die Aufmerksam- 


Beziehungen zwischen Stobaios (vgl. insbesondere 
Stob. I 3, 26—29) und den gnomologischen Ein- 
lagen des Theophilos von Antiocheia, vgl. Elter a. 
a. O. III 131ff. Auch Orion hat zum Teil ähnliche 
Vorlagen wie Stobaius benützt, das lehrt insbeson- 
dere die Zögıniöov betitelte Schlußpartie n. 7—10 
und 11 im Vergleich zu Stob. IV 25, 2f. und 29, 
man sehe die Anmerkung. Und so gibt es noch 
andere wertvolle Zeugnisse für die ununterbrochene 


keit auf die Sprichwörter. Aristoxenos, „sein 
Schüler, sammelte die IZvdayogızal dnopdoeıs, 
deren uns erhaltene Reste zum Teil dem Stobaios 
verdankt werden. Demetrios. von Phaleron ver- 
anstaltete eine Sylloge der Sentenzen der Sieben 
Weisen, deren Kern Stobaios erhalten hat, III 
1, 172. Ob aber die von Diog. Laert. V 80 er- 
wähnten Xogeia: des Demetrios auf die Sieben zu 
beziehen sind, ist mindestens fraglich. Eine Be- 


Tradierung eines auch von Stobaios benutzten gno- 40 rücksichtigung der Sprüche der Sieben tritt auch 


mologischen Grundstocks, dessen Entstehung in 
das 3. vorchristl. Jhdt. zurückreicht. Aber man 
übersehe nicht: Stobaios trat an der Grenzscheide 
des Altertums das Erbe vieler und gar verschieden 
gearteter Gnomologien an, und diese Gruppen 
waren zum Teil schon vor ihm, zum Teil wurden 
sie durch ihn selbst derart ineinander gearbeitet, 
daß ein Auseinanderlegen des Werkes in die ur- 
sprünglich selbständigen Florilegien heute ein 
wenig aussichtsvolles Unternehmen ist. 
Scheidung kann nur allenfalls stückweise gelingen. 
Euripides z. B., mit dem Stobaios seine Kapitel 
nicht ungern eröffnet, und Menander waren nicht 
nur in den schon erwähnten alphabetisch nach 
den Dramentiteln geordneten, der Gesamtausgabe 
der Dichter entnommenen Anthologien vertreten, 
sondern als die gnomenreichsten natürlich auch 
in den nach ethischen Gesichtspunkten disponier- 
ten, aus Dichtern verschiedener Art zusammen- 


in der doch wohl noch dem 4. Jhdt. angehörenden 
Rede an Demcnikos hervor. Diese Parainesis, 
welche Stobaios besonders reichlich ausgeschrieben 
hat, mag man auf Grund sorgfältiger Quellen- 
analyse (man sehe jetzt Isocratis op. I rec. 
Drerup) immerhin ‚eine Art Anthologie‘ nennen, 
‚die den Namen der Gewährsmänner unterdrückt‘ 
(Wendland a. a. O. 100). Um 300 v. Chr. wird 
auch die von Hasluck Journ. hell. stud. XXVII 


Ihre 50 62 noch nicht ausreichend veröffentlichte Inschrift 


einer bei Kyzikos gefundenen Marmortafel ange- 
setzt, welche im wesentlichen mit dem von Stob. 
III 1, 173 hinter Demetrios bewahrten Exzerpt 
Zwoddov töv éntà oopav Önoðğxa überein- 
stimmt. Vgl. Diels S.-Ber. Akad. Berl. 1907, 
457. Hense Berl. phil. Woch. 1907, 765. Ks 
wird also im 4. Jhdt. nicht an Sammlungen der 
Heptasprüche gefehlt haben, sei es daß sie in 
den Volksbüchern von den Sieben Weisen (vgl. 


getragenen Sammlungen (vgl v. Wilamowitz60v. Wilamowitz Herm. XXV 197. Crusius 


Eur. Her.1 I 171). Und ein nach den Anfangs- 
buchstaben der Eklogen selbst geordnetes Gnomo- 
logion von Tragiker- und Komikerfragmenten 
wurde schon oben erwähnt. Aber auch für kleinere 
Bestände ein und desselben Dichters hat man sich 
zu hüten ohne weiteres eine einheitliche Sylioge 
vorauszusetzen. Es gelang neuerdings die den 
Namen des Sotades tragenden Eklogen in der 


Philol. LV 3. 4) überliefert waren oder auch ge- 
sondert. Eini ) der Sprüche kennt schon Aristo- 
teles, und weder hat Demetrios ohne älteres Ma- 
terial gearbeitet noch der Autor der Demonicea 
aus Demetrios geschöpft: das hat schon Wend- 
land a.a. O. mit Recht betont. Man sieht, die 
für uns ältesten Sammlungen dieser Denk- 
sprüche, sei es mit nur summarischer Nennung 


Vorlagen zum Teil 
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wir schon oben re 
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dichts, Xenophanes, Parmenides und besonders 
Empedokles berücksichtigt. Das alexandrinische 
Epos wird durch Philitas, Rhianos, Euphorion, 
das Lehrgedicht besonders durch Aratos vertreten, 
auch durch Neoptolemos von Parion (vgl. IV 52b, 
24 und die Anm.). Öfter ausgeschrieben wird der 
„wohl dem 2. Jhdt. n. Chr. angehörende Naumachios 
(vgl. E. Rohde KI. Schr. II 182), je einmal auch 
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unklare Kontrolle gewähren, ist nur zu deutlich. 
So sei denn nur noch erinnert, daß der gnomische 
Gesichtspunkt auch bei der Auswahl der poeti- 
schen Ehlogen nicht am wenigsten dadurch zur 
Geltung gelangt, daß die eigentlich gnomische 
Dichtung reichlich Verwendung findet: außer den 
schon erwähnten Vertretern z. B. die der Dio- 
genesjünger Kerkidas und Krates, wohl auch des 
Aegineten Philiskos.. Denn diesem, nicht dem 


Heliodoros (Stob. IV 36, 8, vgl. Meineke Anal. egi 
7).10 Komiker oder dem Tragiker Philiskos, dürften 


Alex. 381ff.) und Menophilos (Stob. IV 21a, 

Ganz vereinzelt erscheint das Ps.-Phokylideische 
Lehrgedicht (II 3, 27. 28), öfters die Xgvoä 
žnņ des Ps.-Pythagoras. Auch die hexametrische 
Rätseldichtung geht nicht ganz leer aus. Hie 
und da stößt man auch auf ein Orakel unter 
dem Lemma Xenopds ohne Nennung einer 
Sammlung. In der Lyrik ist die Zahl der 
Stücke sehr erheblich, welche uns lediglich Sto- 
baios bewahrte, in der Elegie solche von Kallinos, 
Archilochos, Tyrtaios, Mimnermos, 
aber den Vorrang unter den Elegikern behauptet 
aus dem schon erwähnten Grunde die Theognide- 
ische Sammlung. Die Zn des Phokylides finden 
sich durch einige Stücke vertreten. Jüngere Ele- 
giker liest man kaum, von Kritias einen Pen- 
tameter III 29, 11. Unter den hellenistischen 
Elegikern bemerkt man Philitas, Phanokles, Kalli- 
machos, Eratosthenes, auch Choirilos. Einem 
Epigramm begegnet man selten, doch werden 
Poseidippos (IV 34, 57), Leonidas (IV 52b, 28), 
Menekrates von Samos (IV 50b, 62) zitiert. Die 
Bukolik ist durch Theokritos, Bion und Moschos 
vertreten. Die Tetrametra und Epodoi des Ar- 
chilochos werden berücksichtigt, nicht die Jamboi. 
Um so reicher Semonides von Amorgos, auch 
Hipponax fehlt nicht ganz. Die Mimiambei 
des Herodas kannten wir vor dem Papyrusfund 
fast nur aus ein paar Versen des Stobaios. So- 
tades erwähnten wir bereits, Die monodische 


Lyrik findet begreiflicherweise kaum Berücksich- 40 


tigung, Alkaios, Sappho, Anakreon werden nur 
ganz vereinzelt angeführt. Zelvvns hat Meineke 
zweimal richtig in dem Lemma Eionvns erkannt 
IV 50a, 14. IV 51, 4, ein Schreibversehen, das 
wahrscheinlich schon die Handschrift des Photios 
bot. Auch Telesilla war, wie Photios’ Ind. lehrt, 
ehemals vertreten. Die Ode der Melinno auf Rom 
findet sich III 7, 12 (vgl. v. Wilamowitz Timo- 
theos 71, 1). Auch die Chorlyrik wird mäßig 
angezogen. 
bestätigt, erst gegen Ende des Werkes mit ein 
paar Zeilen vertreten, reicher werden Pindar, 
Simonides und Bakchylides bedacht. Kaum be- 
rücksichtigt (wenigstens nicht direkt, vgl. Stob. 
I 49, 50) werden die attischen Lyriker, aber 
Philoxenos und Likymnios liest man im Dichter- 
katalog des Photios. Doch genug der Proben. Ein 
vollständiges Bild können ja solche Aufzählungen, 
auch abgesehen davon, daß doch auch die inner- 


halb prosaischer Eklogen mitgeteilten Dichter- 60 


stellen zu berücksichtigen wären, nicht bieten. 
Auch der sorgfältigste Index würde hinter dem 
einstigen Reichtum weit zurückbleiben : so lücken- 
haft ist die Überlieferung unserer Handschriften, 
so groß die Zahl der lemmalos überlieferten 
Eklogen, deren Autoren also in der Regel außer 
Rechnung bleiben, Und daß auch die Register 
des Photios eine nur unvollständige und öfters 


die Verse III 29, 40 (vgl. die Anm.) angehören, 
eine Vermutung, der sich Gerhard Phoinix von 
Kolophon 236, 3 anschloß. Verse der kynischen 
Tragödie möchte man in den ohne Lemma über- 
lieferten Iamben III 17, 5 erkennen (vgl. v. Wi- 
lamowitz De trag. gr. frg. 18). Von der Syn- 
krisis des Akademikers Krantor wurden, wie 
Hense vermutete, wenigstens noch ein paar Verse 
des Plutos bewahrt IV 32b, 33. IV 33, 6 (vgl. die 


Solon, Euenos, 20 Anm.). Zu nennen sind auch Verse des Stoikers 


Zenon (III 14, 4), des Kleanthes (III 6, 3. 4. III 
42, 2), des jetzt näher bekannt gewordenen Gno- 
mikers Chares (III 17, 3. III 33, 4), die didakti- 
schen Iamben des Simylos (I 51, 1). Ob etwa 
auch der nur bei Stobaios begegnende Hippothoon 
oder Hippothoos (vgl. zu III 22, 25) zu dieser 
Gruppe zu rechnen ist, steht dahin. 

Wenn wir noch mit einem Wort auf die bei 
Stobaios zu beobachtende Art des Exzerpierens 


30 eingehen dürfen, so wurden schon im obigen über 


die Lemmatierung einige Beobachtungen mitge- 
teilt, zu denen sich eben die weitere gesellte, daß 
durch die bei den Gnomologen oft vermißte Unter- 
scheidung homonymer Autoren sich nicht wenige 
Aporien einstellen. Und so ist es denn nicht 
eben verwunderlich, wenn ein literarisch Unkun- 
diger wie der Pinakograph des Photios unter sol- 
chen Umständen öfters ganz verschiedene Träger 
des gleichen Namens als ein und dieselbe Person 
faßt, zumal er es auch umgekehrt fertig bringt, 
ein und denselben Autor in zwei auseinanderzu- 
nehmen, z. B. im Philosophenindex Zrıxovgov 
Taeynrılov, dann an späterer Stelle Ernıxovgov 
Aönvaiov, oder Movowriov und dann davon gleich- 
sam verschieden Podpov zu verzeichnen. Aber 
da die genauere Zitierweise, wie sie z. B. in den 
Exzerpten aus Aëtios häufig begegnet (z. B. Auö- 
dweos ó Tégioç Stob. I 1 p. 35, 5 Aióðwoos 
ènininy Kodros I 10 p. 128, 10; Atoyevns ... 6 


Stesichoros ist, wie der Ind. Phot. 50 Aroilwvıdıns, ebd. p. 126, 16 Auoyerns ó Stoi- 


xós I 8 p. 108,3 u. ä.), in anderen Partien sel- 
tener ist, bleibt auch dem heutigen Leser in be- 
zug auf die Unterscheidung der Homonyma noch 
manches Problem zu lösen. Unter Demetrios, 
dem Verfasser einer synkritischen Gegenüberstel- 
lung der Avögela und Asılla, der Eyxoátera und 
Axgaola Stob. II 8, 20 (Anunroiov) wollten Blass 
Att. Bereds. III 22, 344. und Norden Kunstpr. 
130 den Phalereer verstehen, Kuiper De dia- 
tribe quadam immerito vindicata Demetrio Phale- 
reo (Feestbundel Prof. Boot, Leiden 1901) 169. 
möchte die Ekloge einem anderen Demetrios (stve 
Oynico sive Storico, ex plurimis illis Demetrits, 
quorum memoriam servat Diogenes L. V 85) zu- 
weisen, Crönert Kol. und Mened. 46f. dachte 
an den Kyniker Demetrios von Alexandreia, den 
Enkelschüler des Metrokles, Hense glaubt, ge- 
stützt auch auf einen Latinismus der griechischen 
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Diktion (vgl. Stob. III p. 345, 16 und 346, 4 
und die Anm.) den kynischen Freund des Seneca 
zu erkennen, und dieser Ansicht stimmte Wend- 
land bei Hellenistisch-röm. Kultur2 85,1. Die 
herkömmliche Ansicht, daß man nur kurze Aus- 
sprüche des Zeitgenossen des Seneca, keine schrift- 
lichen Denkmäler überliefert finde, bedarf der 
Berichtigung. 

Was nun aber die Gewähr des von Stobaios 
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Stobaiosausgabe glaubte dem Interesse des Lesers 
zu dienen, wenn sie auf die Entlarvung solcher 
Fälschungen ihr Augenmerk richtete. Ihre Zahl 
ist leider übergroß. Und die Veränderungen und 
Verstümmelungen sind bisweilen so stark, daß 
der ursprüngliche Text kaum wieder zu erkennen 
ist, wie z. B. in der Xenophonstelle III 29, 78 
oder in dem Exzerpt aus einem Phalarisbriefe 
IV 8, 26. Oder man sehe IV 5, 72, wo zwei Stellen 


gebotenen Eklogentextes betrifft, so kann zunächst 10 zweier verschiedener Reden des Demosthenes nicht 


nicht überraschen, daß die zu anthologischen 
Zwecken ehemals verwertete Überlieferung den 
uns heute gebliebenen Codices erhaltener Schrift- 
steller wie an Alter, so auch an Güte vielfach 
voransteht. Wie sehr die Stobaiosüberlieferung 
z. B. der Plutarchischen Parallela minora oder 
Aolians varia historia der unserer Handschriften 
überlegen ist, hat Hercher Plut. de fluv. praef. 
32 und in der Didotschen Aelianausgabe ins Licht 


ohne willkürliche Anderung zu einer Ekloge 
verbunden werden. Die Methode und Unmethode 
solcher Eingriffe im einzelnen vorzuführen, wäre 
hier nicht der Ort, es möge daher nur an einige 
der am häufigsten zu beobachtenden erinnert wer- 
den. Der Gnomolog ist bemüht, seinem Exzerpt 
das Aussehen eines kleinen Ganzen zu geben. 
Nichts ist daher gewöhnlicher als das Weglassen 
begründender, gegensätzlicher, folgernder oder 


gesetzt. Eine wichtige Nebenüberlieferung stellen 20 anderer Partikeln zu Beginn der Ekloge, nur darf 


u. a. auch die massenhaften Platon- und Xeno- 
phonerorte dar, und bei Xenophon läßt sich 
, wie zum Teil schon früher in den Ausgaben 

L. Dindorfs, so jetzt z. B. in Pierleonis 
Ausgabe vom Staat der Lakedämonier, mehr noch 
in Thalheims Ausgabe der Scripta minora klar 
übersehen. Wenn dagegen die Rezension der 
Stobäischen Platonexzerpte, welche die sonst ver- 
dienstliche Heerensche Ausgabe der ersten beiden 
Stobaiosbücher (Gottingae 1792—1801, 4 tom.) 
naiv genug war, beiseite zn lassen, in den bis- 
herigen Platonausgaben nur fehlerhaft und un- 
vollständig berücksichtigt wurde, so lag das, ab- 
reg von anderen Gründen, besonders daran, 
aß C. Gesners zweite Ausgabe von Stob. III 
und IV den Stobäischen Platontext aus der Al- 
din» Platons interpoliert hatte, und diese zahl- 
reichen Interpolationen noch in der Meineke- 
schen Ausgabe weiter geführt wurden. Insofern 


man darin keine Konsequenz erwarten, denn auch 
ein rı oder ydo im Anfang des Exzerpts ist nicht sel- 
ten. Umgekehrt werden innerhalb der Eklogen Par- 
tikeln wie 08» oder ôé oder andere eingeschwärzt, 
um nach Kürzung des echten Wortlauts den Zu- 
sammenhang notdürftig zu wahren, wie z, B. in einer 
Ekloge des Herodot (III 27, 14 p. 614, 12), Platon 
(III 9, 60 p. 385, 4. 9), Xenophon (IV 8, 80 p. 315, 
3), Plutarch (III 40, 3. 4 p. 735, 13) u.a. Dem Gno- 


30 mojogen ist es um die Gnome als solche zu fun, 


Persönliches, Individuelles wird gern abgestreift. 
Bisweilen nicht ohne Raffinement, das mögen zwei 
Beispiele aus Herodas lehren: aus der Anrede !'vAAi 
macht der Gnomolog yúvar Stob. IV 50 b, 59, aus 
Kogırzoi Stob. IV 23, 14 xdon, tú. Bei so leichten 
Diskrepanzen könnte man an Verschreibung den- 
ken, wenn nicht in beiden Fällen die Absicht, 
an Stelle der Person des Mimiambus ein genera- 
lisierendes Appellativ zu setzen, am Tage läge. 


man also erst jetzt in der Lage ist, einen unge-40 Welche Schwierigkeiten aus solchem Verfahren 


trübten Blick in die dem Stobaios zugrunde liegende 
Überlieferung zu tun, wäre doppelt zu wünschen, 
daß nützliche Untersuchungen wie die von Bickel 
De Ioannis Stob. excerptis Platonicis de Phae- 
done, Jahrb. f. Philol. Suppl. XVIII 409—501, 
unter Berücksichtigung des jetzt in Buch III und 
IV gebotenen Materials erweitert und vertieft 
würden. Aber so bedeutsam sich in diesen und 
anderen Fällen die Grundlagen des Stobäischen 


der textkritischen Behandlung zahlreicher nur 
durch Stobaios selbst bewahrter poetischer oder 
auch prosaischer Stellen erwachsen, läßt sich er- 
messen. 

Soll schließlich noch ein Wort über die Aus- 
gaben des Stobaios gesagt werden, so ging es 
hier wie bei so manchem anderen Autor: die 
Emendatio eilte der Recensio weit voran. Das trifft 
nicht nur für einen so begabten Kritiker wie Hugo 


Werkes herausstellen, man kann bei seiner Be-50 Grotius zu, dessen Dieta poetarum quae apud 


nutzung nicht wachsam genug sein gegenüber den 
Veränderungen, welche der den Gnomologen ur- 
sprünglich überlieferte Text unter ihren eigenen 
Händen zu erleiden hatte. Wo die Kontrolle 
dur*h sonst erhaltene Schriftsteller zu Gebote 
steht, bemerkt man auf Schritt und Tritt, wie 
wenig die Veranstalter von Florilegien Bedenken 
trugen, den ursprünglichen Text ihren Themen 
und gnomologischen Rücksichten durch Auslas- 


Ioannem Stobaeum exstant (Paris. 1623) sich mit 
der im Titel angegebenen Beschränkung auf das 
ganze Werk erstrecken, sondern auch für die 
übrigen Herausgeber einschließlich Meineke. 
Natürlich mit Unterschieden. Heerens schon er- 
wähnte Edition der beiden ersten Bücher, um Buch 
I und II zunächst ins Auge zu fassen, bedeutete 
nicht nur in der Emendation, sondern auch in bezug 
auf den handschriftlichen Apparat einen erheb- 


sungen, Umstellungen, Veränderungen aller Art 60 lichen ‚Fortschritt gegenüber der fast nur auf 


anzupassen. Diese Willkür, die übrigens weniger 
auffallend erscheint, wenn man sich erinnert, wie 
frei oft die philosophische Schriftstellerei des 3. 
Jhäts. mit dem Wortlaut von Dichterzitaten schal- 
tete (darüber zuletzt Gerhard Phoinix 230ff.), 
beleuchteten Bernhardt Quaestion. Stob. 24ff. 
Hense Lect. Stob. (Acta soc, philol, Lips. II) 1f. 
Diels Doxogr. 66. Und die zuletzt erschienene 


einem Apographum des oben genannten cod. P 
beruhenden Editio princeps von Canter (Antverp. 
1575), während Gaisfords Ausgabe (Oxon. 
1850. 2 vol.) als eine schwächliche Leistung zu 
bezeichnen ist. Um so energischer bewährte 
Meineke in der Ausgabe der Teubnerschen 
Bibliotheca (tom. I Lips. 1860, tom. II Lips. 1364) 
seine emendatorische Begabung, zumal auf dem 
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Felde der dichterischen Toga: Gegenüber die- 
sen Vorgängern hat die Ausgabe von Wachsmuth 
(Ioannis Stobaei Anthologü libri duo priores vol. 
I Berol. 1884, vol. II B. 1884) vor allem das 
Verdienst, endlich eine methodische Recensio in 
ihre Rechte eingesetzt zu haben, indem er die 
Abhängigkeit der in den früheren Ausgaben meist 
benutzten Apographa von den allein maßgebenden 
codd. F und P klarlegte, den Schätzen des cod. 
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Schäden des Textes teils stillschweigend teils 
durch eine Randbemerkung verbesserte, hat er 
die Zahl der schon in seiner ersten Ausgabe auf- 
genommenen Interpolationen stark vermehrt, nicht 
nur durch Einführung von Eklogen, die der Sto- 
baiosüberlieferung fremd sind — diese hat schon 
Gaisford meist wieder ausgeschieden — sondern 
auch durch stark interpolierende Überarbeitung 
der echten. Dazu kommt, daß er die Reihenfolge 


L (d. i. des Flor. Laur.) die ihnen zukommende 10 der Eklogen innerhalb nicht weniger Kapitel in 


Stelle anwies, das Kapitel- und Schriftstellerver- 
zeichnis des Photios gebührend berücksichtigte, 
endlich auch der Nebenüberlieferung, soweit das 
damals möglich war, seine Aufmerksamkeit zu- 
wandte. Besonders zu statten kam dem Heraus- 
geber gegenüber Meineke seine ungleich größere 
Vertrautheit mit den Quellenschriften der grie- 
ehischen Philosophie, übrigens auch das Voran- 
gehen von Diels’ Doxographi. Den Grand zu der 


völlig willkürlicher Weise umgestaltete. Diesem 
Unwesen hat erst Henses auf den drei schon 
erwähnten Handschriftenklassen S Tr. — MA Mac. 
— LBr basierte Ausgabe (Ioannis Stob. Antho- 
logii libri duo posteriores, vol. I Berol. 1894, 
vol. II Berol. 1909, vol. III Berol. 1912 = vol. 
II. IV. V der Gesamtausgabe) ein Ende gemacht. 
Die Eigenart dieser drei Überlieferungsgruppen, 
welche hinsichtlich der Auswahl, Reihenfolge, 


neuen Ausgabe legten die Abhandlungen De fiori- 20 Lemmatierung der Eklogen oft nicht wenig di- 


legio q. d. Ioannis Damasceni Laurentiano com- 
mentatio duplex, Gött. 1871 und 1872, Versprengte 
Trümmer der Eklogen des Stobaios in seinem Flo- 
rilegium Rh. Mus. XXVII (1871) 73—80, Com- 
mentatio de Stobaei eclogis, Gött. 1871, sämtlich 
wiederholt in den Studien zu den griech. Flor. 
1—89. Im übrigen sei hier auf die Prolegomena 
Wachsmuths zu vol. I seiner Ausgabe verwie- 
sen. Die Schicksale der Bücher III und IV waren 


vergieren, und deren keine entbehrt werden kann, 
ist in einzelnen Punkten oben berührt worden, 
eingehend findet man diese und verwandte Fragen 
in Henses schon erwähnten, für die Ausgabe 
grundlegenden Abhandlungen sowie in den Proleg. 
zu Stob. III erörtert. Wie aber die für Buch III 
und IV in Betracht kommenden Kapitel von L 
nun Berücksichtigung fanden, so bot die aus der 
nämlichen Quelle abgeleitete Handschrift Br eine 


ähnliche, insofern auch hier die genauere Kennt- 30 nicht ganz unbeträchtliche Zahl von inedita. Daß 


nis und richtige Wertung der handschriftlichen 
Überlieferun; fuge als drei Jahrhunderte auf 
sich warten ließ. Die von V. Trincavelli be- 
sorgte, ganz auf dem jungen Marcianus class. IV 
cod. beruhende Editio princeps (Venet. 1536) 
wurde im wesentlichen wiederholt durch C. Ges- 
ners erste Ausgabe (Tiguri 1543). Gesners 
zweite Ausgabe aber (Basil. 1549), von welcher 
die dritte (Tiguri 1559) nur unwesentlich ab- 


der Überlieferung des Photios und der von ihm 
benutzten Handschrift Rechnung getragen wurde, 
ist wenigstens in bezug auf die Kapiteleinteilun 

oben klar gestellt. Die Nebenüberlieferung, auc 

die gnomologische, wurde, soweit dies mit den 
bisherigen Hilfsmitteln möglich war und für die 
Beurteilung der Stobaeischen Tradition wünschens- 
wert’erschien, herangezogen. Ein Registerband zu 
Buch III und IV steht noch aus. Einige Supple- 


weicht, behauptete für die nächsten drei Jahr- 40 mente zu den von Wachsmuth herausgegebenen 


hunderte das Ansehen einer Vulgata, von der die 
folgenden, einschließlich die Meinekesche, mehr 
oder weniger abhingen. In bezug auf die Weche- 
liana (Francofurti 1581), die Genevensis (1609), 
auch die des Dänen Schow (Lips. 1797), welche 
es über die ersten 27 Kapitel des dritten Buches 
nicht hinausbrachte, sei hier kurz auf Henses 
Proleg. zu Stob, III p. LXIIf. sowie dessen Ab- 
handlung Rh. Mus. XLI 27ff. verwiesen. Gais- 
fords Ausgabe (Oxonii 1822. Lips. 1823—24, 
4 vol.) ist zwar etwas höher einzuschätzen als 
die der beiden ersten Bücher, insofern der schon 
von Grotius hie und da eingesehene cod. Paris. A 
reichlicher, wenn auch in unrichtiger Bewertung, 
angezogen wurde, aber der Abhängigkeit von 
Gesners Editio secunda konnte auch sie sich 
nicht entziehen. Auf dem Apparat dieser Gais- 
fordschen Ausgabe und zwar auf dem nach- 
lässigeren Leipziger Druck, beruht aber die 


beiden ersten Büchern gab Elter Rh. Mus. XLVII 
130ff., auch Gnom. homoeom. I (Bonn. 1900) 24, 
Gnom. homoeom. II (Bonn. 1901) 90. Sie wurden 
von neuem ediert von Hense Stob. vol. V praef. 
Væ. Die Kenntnis der sog. Codices Trincavelliani 
wurde etwas erweitert durch v. Gebhardt Bei- 
träge zur Bücherkunde und Philologie Aug. Wil- 
manns gewidmet, Leipz. 1903, 243. Auch die 
von Serruys in der Revue de philol. XXXV 


50 315ff. veröffentlichten Mitteilungen über die dem 


dritten Stobaiosbuche entnommenen Exzerpte des 
cod. Paris. Gr. 3012 sind dankenswert; vgl. Stob. 
vol. V praef. XIXf. [Hense.] 


S. 1869, 49 ist einzuschieben : 


Jonathan, Nachfolger des Judas in dem Kampf 
der Juden gegen die Syrer (160—143). Nach 
dem Tode des Judas Makkabaios ist die Erhebung 


Meinekesche (Lips. 1855-57, 4 vol.). Und auch 60 zunächst mißglückt; der Kampf muß von neuem 


hier hat der große Gräzist in der Discrepantia 
leetionis a textu Gaisfordi, unterstützt auch durch 
die inzwischen erschienenen wertvollen Beiträge 
zumal von Fr. Jacobs und Halm, eine Fülle 
oft glücklicher Emendationen mitgeteilt. Worin be- 
stand aber der unheilvolle Einfluß von Gesners 
Editio seecunda? Obwohl Gesner hier neben 
Tr. den cod. M benutzen durfte und nicht wenige 


beginnen und mit denselben Mitteln des Klein- 
kriegs geführt werden wie am Anfang; er wird 
jetzt zu einem reinen Freiheitskrieg gegen die 
Fremdherrschaft unter Zurücktreten des religiösen 
Charakters, der durch die früheren Verträge und 
Toleranzedikte unter Antiochos Eupator und De- 
metrios nicht mehr bedroht erscheint. Führer in 
diesem Kampf, der das Volk zur Selbständigkeit 


gr NE; 


und die Makkabäer unter Ausnutzung der Schwie- 
rigkeiten innerer und äußerer syrischer Politik 
zur unangefochtenen Herrschaft ihrer Dynastie 
führt, ist J., Sohn des Matathias, zur Zeit: seines 
Bruders wenig hervorgetreten, mit dem Beinamen 
Angovs, (Appous. Zappovs 1. Makk. II 5 [das 
2. Makk. berichtet nicht mehr über die Nach- 
folger des Judas], Joseph. ant. XII 266) ‚der 
Schlaue‘, den er sich durch sein kluges Lavieren 


LPBlZUBUlS | a900 


Versuchs, die immer noch von Syrern besetzte 
Burg von Jerusalem zu nehmen, vorgeladen wird. 
Die Burg erhält er nicht; wohl aber wird sein 
Gebiet um die drei samaritanischen Bezirke Eph- 
raim, Lydda und Ramathaim vergrößert und für 
das ganze Land die Steuerfreiheit von Syrien aus- 
gesprochen (1. Makk. 11, 27—35. Joseph. ant. XIII 
125) — ein weiterer wichtiger Schritt auf dem 
Wege zur Unabhängigkeit des Landes, Demetrios 


in der syrischen Intrigenpolitik jener Zeit mit 10 verspricht ihm auch den Besitz der Burg, falls 


Erfolg verdient hat. Er unternimmt mit seinen 
Anhängern von der Wüste Thekoa aus Streifzüge, 
ohne die starke und durch Befestigung der Städte 
von Bakchides gesicherte Macht der Syrer brechen 
zu können; wird nach siegreichen Kämpfen gegen 
die räuberischen Söhne Jambris’, die seinen Bru- 
der Johannes im Ostjordanland überfallen und 
getötet hatten, bei der Rückkehr am Ufer des 
Jordan von Bakchides geschlagen und rettet sich 


er ihm gegen die aufständischen Bürger und den 
neuen Kronprätendenten Antiochos und dessen 
Feldherrn Tryphon helfe. Als Demetrios trotz der 
gewährten und erfolgreichen Hilfeleistung sein 
Versprechen nicht hält, geht er zu Antiochos und 
Tryphon über, die um seine Freundschaft werben, 
schlägt bei Hazor die Feldherren des Demetrios, 
besiegt die arabischen Stämme der Zabadaeer, 
rückt bis Damaskus und zeigt die Erstarkung der 


mit Mühe. Die nächsten Jahre benutzt er, um 20 jüdischen Macht, die noch durch die Erneuerung 


seine Anhänger im Lande zu sammeln und zu 
organisieren, ungestört von den Syrern, die Judäa 
beruhigt glaubten und seine Tätigkeit für be- 
deutungslos ansahen, Auf Denunziation der grie- 
chenfreundlichen Partei versucht Bakchides zu- 
nächst durch List und später durch Kampf seiner 
habhaft zu werden, richtet nichts aus und nimmt 
darum (158) das Angebot J.s, unter Rückgabe der 
früher gemachten Kriegsgefangenen Frieden zu 


des Freundschaftsvertrages mit den Römern ge- 
stützt wird (1. Makk. 12, 1—4 — die Freund- 
schaftsverhandlungen und -bekräftigungen mit 
den Spartanern sind ohne jeden politischen Hinter- 
grund und nur als Zeugnis für die häufig hervor- 
tretende Tendenz, Griechen und Juden seit alten 
Zeiten als verbunden hinzustellen, bemerkbar). 
Das alles weckt das Mißtrauen der Syrer, die — 
nicht mit Unrecht — fürchten, daß das nächste 


schließen, an. Nach seinem Abzug herrscht J.30 Ziel von J.s Politik sein werde, sich vom Reiche 


von Michmas aus, zwei Stunden nördlich von 
Jerusalem, wo er eine Art Nebenregierung auf- 
richtet und sich seiner Gegner entledigt, ohne 
die Einmischung der Syrer zu befürchten oder 
zu erfahren, Im Gegentell, bald beginnt das 
wechselvolle Spiel der Thronwirren in Syrien, an 
dem er als begehrter Bundesgenosse und Helfer 
teilnimmt und das hier, im Verlauf und Ergeb- 
nis, nur soweit berührt sei, als J, daran beteili 


ist. Gegen den Thronprätendenten Alexander 40 


Balas (153) erbat Demetrios die Hilfe J.s, die 
dieser gegen die Auslieferung jüdischer Geiseln 
und das Recht, Jerusalem zu besetzen, ihm be- 
willigte. Höher steigerte Alexander das Angebot 
und ernannte J. zum Hohepriester, machte ihn 
dadurch sich zum Freunde; die Anlegung von 
Purpur und Diadem und die Ausübung der hohe- 
priesterlichen Funktionen (1. Makk 10, 21. Joseph. 
ant. XIII 46) sichert J. und seinen Nachfolgern 


loszulösen und auch formell sich selbständig zu 
machen Darum lockt ihn Tryphon nach Ptole- 
mais, nimmt ihn gefangen und läßt ihn, trotzdem 
sein Bruder und Nachfolger alle Forderungen zu 
erfüllen sucht, töten (143). Er wird in der Hei- 
u des Makkabäergeschlechts, in Modein, be- 
graben. 

Literatur: s. die Geschichten des jüdischen 
Volkes von Schürer, Wellhausen, Grätz u. a., 


pädien und Bibellexika und die Übersicht bei 
Niese Gesch. der griech. u. mak. Staaten III 
255f. [Wolf] 


S. 2018, 4 ist einzuschieben: 


Iphigeneia. 1) Ipıyévera mit den Namens- 
varianten Iphigone (Eurip. El. 1023. Parthenios 
frg. XXXI Meineke Anal. Alex. 284, vgl. Fick- 


die Herrschaft, die von der immer mehr ver-50 Bechtel Gr. Personennamen 2 391. Jacobson 


schwindenden hellenistischen Partei im Lande 
(voor, rapavouo: 1. Makk. 11, 21) zwar noch 
gestört, aber endgültig nicht mehr bestritten 
werden konnte. Neben die Hohepriesterwürde 
religiös-kirchlicher Natur tritt durch seine Er- 
Nennung zum orgarnyös xai ueoiðdoyns die Aus- 
dehnung seiner zivilen und militärischen Befug- 
nisse, sodaß er, wenn auch abhängig von Syrien, 
doch als Statthalter selbständig regiert. 

Er bleibt auch auf der Seite des Alexander 60 
Balas, als (147) ein neuer Gegenkönig Demetrios 
II. aufgestellt wird, zu dem Apollonios, der Statt- 
halter Syriens, übergeht; bei dem siegreich durch- 
geführten Kampf gegen ihn erhält er als Beloh- 
nung vom dankbaren König Ekron. Erst als Ale- 
xander nach seiner Niederlage bei Oinoparas von 
Mördershand fällt (145), verhandelt er mit De- 
metrios zu Ptolemais, wohin er wegen seines 


De fabulis ad Iphigeniam pertinentibus, Diss. 
Breslau 1888, 30. M.Mayer De Euripidis mytho- 
poeia, Diss. Berl. 1888, 29) und Iphianassa (Lukr. 
I 85, vgl. Schol. Eurip. Or. 22. Welcker Gr. 
Götterl. I 100. Seeliger Die Überl. d. gr. Hel- 


wie der Kurzform Iphis, Lykophr. 324 mit den 
Schol.; vgl. Jacobson a. a. Ò. 44,3. Gruppe 
Gr. Myth. 617, 1. 1273, 4. 

Die Etymologie weist auf den Kreis der Ge- 
burtsgöttinnen hin, Welcker a. a. O. II 400ff. 
Jacobson a. a. O. 2f. Wide Lak. Kulte 114. 
Usener Götternamen 124. Gruppe Gr. Myth. 
1143, 1; vgl. die wesensverwandten Kallıyevera, 
Teverviilöes und T’ervaides, die weiblichen Ge. 
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burtsdämonen, vgl. Preller-Robert Gr. Myth. 
1 377. 518. T aoner Kl. Schr. IV 17f. 70; Göt- 
ternamen 122f. Nilsson Gr. Feste 323. Frazer 
Paus. II 36. Die von Reinach Rev. d. ét. gr. 
XXVII 13 befolgte Etymologie, nach der I. la 
très noble bedeuten sollte, läßt sich keineswegs 
begründen. Ob wiederum die Deutung des Namens, 
die v. Wilamowitz Hermes XVIII 268 im Hin- 
blick auf eine Sagenversion gegeben hat, ‚die Ge- 
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Philol. N. F. II 212f. Gruppe Gr. Myth. 43) 
ein Heiligtum, Paus. II 35, 1, vgl. Hesych. a. 
1." 7 Agreuis. v. Wilamowitz a. a. O. 256f. 
Wide De sacris Troezen. Hermion. Epidaur., 
Diss, Ups. 1888, 29. Hitzig-Blümner Paus. I 
647. Wernicke o. Bd. II 8. 1857. Gruppe Gr. 
h. 171. 
“ra Ferner gab es zu Aigeira an der Küste 
von Achaia im dortigen Artemistempel, wo ein 


waltgeborene‘, das Richtige trifft, kann bezweifelt 10 Mädchen bis zu ihrer Verheiratung den Dienst 


werden, obwohl sie auch von einem antiken Ver- 
fasser vertreten wird: Euphorion frg. 61 (Mei- 
neke Anal. Alex. 103f. im Etym. M. s. IpıyEvsıa), 
von dem folgender Vers angeführt‘ wird: odvera 
87 uw "Ipi Binoautvp Elévy üneyslvaro Onoei. 
Wenn ein Zusammenhang zwischen jener Sagen- 
fassung und dem Namen der I. wirklich existiert, 
und die betreffende Übersetzung den Sinn des 
Namens richtig wiedergibt, was immerhin sehr 


ls Priesterin pflegte, ein altes Idol der I. Paus. 
VI 26, 5, de ja dieser Tatsache den wahr- 
scheinlich richtigen Schluß zog, der betreffende 
Tempel sei ursprünglich der I. geweiht gewesen 
(Jacobson a. a. O. 8) — f 

3. In Megara soll I. weiterhin nach einer von 
Paus. I 43, 1 wiedergegebenen Überlieferung, 
deren Echtheit allerdings angezweifelt worden ist 
(Hitzig-Blümner I 871, vgl. aber dagegen 


unsicher ist, liegt es doch näher, den Namen in 20 Robert Pausanias als Schriftsteller 180, 2), ein 


diesem Fall als das Primäre aufzufassen. 

I. war also dem Namen und auch dem Wesen 
nach eine alte Geburts- und Fruchtbarkeitsgöttin, 
vermutlich chthonischer Natur, und zugleich eine 
verderbenbringende Todesgöttin (Eurip. Iphig. 
Taur. 1434. Jacobson 5. Wernicke o. Bd. II 
S. 1382), wie Klymene (K. O. Müller Proleg. 
806. Gruppe Gr. Myth. 440), Leto (Wernicke 
o. Bd. II S. 1358£. Gruppe a. a. O. 1249, 1), 


Heroon, eine Stiftung Agamemnons, mit ihrem 
Grabe gehabt haben, Seeliger a. a. O. 15. 
Gruppe 125. . f 
4. Auch im Heiligtum der Artemis Brauronia 
oder Tauropolos im Demos Ala? Aoapnviðes, 
der, wie schon der lokale Beiname der Göttin 
besagt, zu dem ziemlich ausgedehnten Gebiet 
der alten Zwölfstadt Brauron an der Ostküste von 
Attika gehörte (Milchhöfer o. Bd. III S. 822f. 


Helena (v. Wilamowitz Hermes XVIII 257.30 Löper Athen. Mitt. XVII 360, 2. A. Mommsen 


Max. Mayer De Euripidis mythopoeia 29. Wide 
Lak. Kulte 343f.), mit deren Sage sie auch ver- 
knüpft wurde, und andere mythologische Wesen 
derselben Art. Ob sie vorgriechischen Depang 
gewesen ist, läßt sich nicht mehr entsc eiden. 
Der echt griechische Name scheint immerhin da- 
gegen zu sprechen, schließt aber die Möglichkeit 
vorhellenischer Herkunft nicht aus. Den Namen 
brauchen die Hellenen nämlich mit dem Kulte 


Feste der Stadt Athen im Altert,2 452. Frazer 
Paus. II 447), zeigte man ihr Grab und die ihr 
als Weihgeschenke dargebrachten Kleider der im 
Kindbett verstorbenen Frauen, Eurip. Iph. Taur. 
1449ff. Euphorion frg. 81 (Meineke Anal. Alex. 
117 im Schol. Aristoph. Lys. 645), der das Grab 
als ein Kenotaph, ein xevýorov, bezeichnet, vgl. 
auch Nonnos Dion. XIII 186, der hier Euphorion 
offenbar ausgeschrieben hat (Meineke a. 2.0. 


nicht mit übernommen zu haben; sie können ihn 40 v. Wilamowitz a. a. O. 260). 


übersetzt oder gegen einen zutreffenderen griechi- 
schen vertauscht haben, wie es wohl öfters ge- 
schehen sein mag. Die kleinasiatische Herkunft 
des Kultes der mit I. in Attika eng verbundenen 
Artemis Tauropolos und die Topographie der 
Orestes-I.-Sage legen den Gedanken an klein- 
asiatischen Ursprung auch des Kultes der I. 
nahe. Er scheint mit Menschenopfern verbunden 
gewesen zu sein. Im Laufe der Zeit wurde nun 


Die oben angenommene Identität der Artemis 
Tauropolos und der Artemis Brauronia ist zwar 
in Abrede gestellt worden, indem man die Existenz 
von zwei verschiedenen Artemiskulten in derselben 
Gegend annehmen zu müssen glaubte, O. Müller 
Orchom.? 305; Dorier? I 385. Ross Arch. Aufs. 
1229. Köchly und Bruhn in ihren Neubear- 
beitungen der Schöneschen Ausgabe von Eurip. 
Iph. Taur., Berlin 1872 Einl. 6, bez. Berl. 1894 


I. von Gottheiten verwandter, aber milderer Art 50 Einl. 3f. Wecklein Ausgew. Trag. d. Eurip. II, 


us dem olympischen, insbesondere dem apollini- 
schen Kreise, in erster Linie von Artemis, in den 
Schatten gestellt oder aufgesogen, indem sie der 
siegenden Gottheit als Hypostase angegliedert 
wurde oder zu einer mit ihr in Legende und Sage 
verbundenen Heroine oder Dienerin herabsank, 
vgl. Wernicke o. Bd. II S. 1387. Usener 
Götternamen 301ff. Harrison Prolegomena to the 
study of greek religion 299. v. Wilamowitz 


Einl. 4. Weil Sept tragedies d’Euripide 437 und 
zu v. 1462f, Eraser Paus. II 447. Zielinski 
N. Jahrb. f. d. klass. Altert. III 172, 1. Wer- 
nicke o. Bd. I S. 1384. 1393. 1399, Milch- 
höfer o. Bd. III S. 823. Jessen ebd. 824. Sal. 
Reinach Rev. d. ét gr. XXVIII 14, aber ohne 
hinreichenden Grund, vgl. Welcker Gr. Götterl. 
I 573. Bursian Geogr. v. Griechenland I 384f. 
v. Wilamowitz Hermes XVIII 254. Preller- 


Griech. Trag. II 233. Wide Einl. in die Alter- 60 Robert I 312, 3. A. Mommsen a. a. O. 456. 


tumswiss.2 II 176ff. Sal. Reinach Rev. d. et. 
gr. XXVII 9f. 

I. Die Kultstātten. 

1. In Hermione begegnet uns I. als Hypostase 
der Artemis: diese mit đer Epiklesis 7. hatte 
dort in unmittelbarer Nähe des Dionysos Mela- 
varyis (über dessen Verhältnis zu der mit I. eng 
verbundenen Artemis Boavowria vgl. Crusius 


Gruppe Gr. Myth. 43. v. Christ-Schmid 
Griech. Literaturgesch. 16 367. Die Differenzierung 
wird teils mit dem Hinweis auf Strab. x 399, 
wo die Demen der attischen Ostküste mit ge- 
legentlicher Erwähnung ihrer bedeutenderen Kulte 
aufgezählt werden, teils mit der Rede der Athena 
an Orestes und I. in der Schlußszene der Euri- 
pideischen Tragödie begründet, Nach der all- 


Kos are Lo i ahaaa i 


mein vezipierten Textgestaltung an der ange- 

hrten Stelle scheint Strabon allerdings die Kult- 
plätze und damit auch die göttlichen Inhaberinnen 
der betreffenden Heiligtümer unterschieden zu 
haben. Nun ist aber die Textüberlieferung an der 
fraglichen Strabonstelle schwankend. Die Worte: 
Alai Agapmvides, nov tò tie Taugondiov, die 
in einigen Hss. ganz oder zum Teil fehlen, 
machen in dem betreffenden Zusammenhang zu 
sehr den Eindruck einer in den Text hinein- 
geratenen Randerklärung, um als einwandfreies 
Zeugnis gelten zu können. Der Ansicht der an- 
geführten Kommentatoren zu Iph. Taur. 1449f. 
wiederum, daß Euripides hier auf zwei in jenem 
attischen Küstengebiet befindliche Artemiskulte 
angespielt habe, kann ich ebensowenig beipflichten. 
Fine derartige Folgerung ist aus den Worten 
Athenas in der Schlußszene des Euripideischen 
Stückes v. 1446ff. nicht zu entnehmen, ja steht 
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eıxj, wie diese Göttin laut einer schon bei Euri- 
pides Iphig. Taur. 1454f, vorliegenden falschen 
Etymologie auch genannt wurde (Paus. I 23, 7, 
vgl. III 16,8. Schol. Soph. Ai. 172. Robert Arch. 
Märchen 146f. Wernicke o. Bd. II S. 1399), war 
ebenfalls ein altes Schnitzbild der Artemis aufbe- 
wahrt, das Orestes und I. aus dem Land der 
Taurier entführt haben sollten, Eurip. Iph. Taur. 
Kallim. Hymn. auf Art. 173f. Paus. I 83, 1, 


10 ygì. I 23, 7. II 16, 7£. VIII 46, 3. Frazer 


Paus. II 284. Hitzig-Blümner Paus. I 386. 
Jacobson 13f. Robert a. a. O. 1448. Daß 
diese Sagenfassung nicht auf eine brauronische 
Kultlegende zurückzuführen, sondern als freie Er- 
findung des Euripides aufzufassen sei, hat Robert 
a. a. O. 146f. mit der Zustimmung von v. Wi- 
lamowitz a. a. 0. 254 geltend zu machen ge- 
sucht. 

Daß es in Brauron an der Ostküste von At- 


in offenem Widerspruch sowohl zu dem Wortlaut 20 tika einen alten Kult der I. gegeben hat, läßt 


als dem Sinn ihrer Rede. Mit dem Ausdruck 
ıfjde Bed v. 1463 bezeichnet Athena zweifellos 
die Göttin, deren Tempeldienst I. nach ihrer 
Weisung in Brauron versehen sollte und deren 
Bild die beiden Geschwister im Begriffe waren 
aus dem Skythenlande zu entführen. Daß sie, 
bezw. Euripides, hier eine andere Göttin oder 
einen anderen Kult im Sinne gehabt habe als 
den der kurz vorher v. 1457 erwähnten Tauro- 


polos, den in Halai zu gründen Athena v. 1449ff. 30 


dem Orestes den Auftrag gegeben hatte, ist an 
sich nicht glaubhaft und wird durch Athenas 
Worte v. 1452ff. vollends widerlegt. Hier sagt 
nämlich Athena ausdrücklich, daß das von Orestes 
und I. mitgenommene Götterbild in dem von 
Orestes in Halai zu errichtenden Heiligtum auf- 
gestellt werden sollte und daß diese Artemis im 
Andenken an das Taurische Land und an Orestes’ 
mühsame Irrfahrten fortan von den Menschen die 


uns nun ihr im Heiligtum der Artemis Tauro- 
polos befindliches Grab vermuten (vgl. Usener 
Sintflutsagen 68), eine Vermutung, die in der 
an das alte brauronische Kultbild geknüpften 
Legende von dessen Entführung durch I. und 
Orestes aus dem fernen Land der Taurier eine 
Stütze findet. Dieser Adyog beruht in letzter Linie 
auf der Identifizierung der I. mit der jungfräu- 
lichen Göttin der Taurier, der agdsvos Tavgızı,, 
von deren blutigem Kult Herodot und Euripides 
einiges in Erfahrung gebracht hatten, werin nicht, 
wie es wahrscheinlicher ist, dieser überhaupt erst 


‚durch Herodot die Anregung zu seinem Stück er- 


halten und lediglich dessen Angaben dem Plan 
und der Ökonomie seines Dramas angepaßt hat. 
In seiner Darstellung der Lebensart and der Sitten 
der Taurier gibt Herodot (IV 103) zuerst eine Be- 
schreibung ihres Hauptkultes: ‚die an ihrer Küste 
schiffbrüchig gewordenen Seefahrer und überhaupt 


Deà savgonöios genannt werden würde. Da das 40 alle Hellenen, die sie in ihre Gewalt bekommen 


Gebiet der Zwölfstadt Brauron wahrscheinlich such 
den späteren Demos Philaidai umfaßte (Milch- 
höfer o. Bd. III S. 822f. Löper Athen. Mitt. 
360, 2) und dieser durch das gleichnamige alte 
Adelsgeschlecht und als Heimat der Peisistra- 
tiden berühmt war, darf es uns nicht wunder- 
nehmen, wenn dieser Demosname gelegentlich als 
Benennung für Brauron in späterer Zeit begegnet 
wie im Schol. Aristoph. Väg. 873, wo bezeugt 
wird, daß die Einwohner von Philaidai ihre Ar- 
temis als die brauronische bezeichneten. Die 
Identität der beiden in Frage stehenden Artemis- 
kulte wird übrigens in bezug auf die berühmte 
Artemis Tauropolos von Amphipolis ausdrücklich 
bezeugt Anth. Pal. VII 705 (Antipater von Thes- 
salonike), vgl. Preller-Robert I 313, 1. Es 
liegt übrigens auf der Hand, daß I. von dem 
von ihr entfährten und nach Griechenland mit- 
gebrachten Idol kultgeschichtlich nicht gesondert 


werden darf. Es kann auch nicht nachgewiesen 60 


werden, daß Euripides in der dramatischen Behand- 
lung der I.-Sage, um den zu seiner Zeit in Brau- 
ron bestehenden Kultverhältnissen Rechnung zu 
tragen, wie man geneigt sein könnte anzunehmen, 
gegen dies sagengeschichtliche Postulat verstoßen 
habe. 

In dem brauronischen Heiligtum der Artemis 
Tavgonółos (bezw. -a Soph. Ai. 172) oder Tav- 


konnten, opferten sie ihrer Göttin (vgl. auch I. Taur. 
38f.), indem sie die Köpfe mit Keulen zerschlugen, 
abhieben und an je eine Stange befestigten. In 
dieser Weise wurden wahrscheinlich die Häupter 
der geopferten Fremden im Heiligtum der Göttin 
aufbewahrt (vgl. Eurip. Iph. Taur. 74f. Robert 
Ant. Sarkophag-Rel. II Taf. 57, 167 S. 178, 
Taf. 58, 172 S. 184. Ammian. Marc. XXII 8, 1) 
analog der Sitte der Taurier, die Köpfe der ge- 


50 fallenen oder gefangenen feindlichen Krieger zu 


apotropäischem Zweck auf den Wohnhäusern auf- 
zupflanzen, um sich so die Geister der besiegten 
Feinde dienstbar zu machen, Herodot. a. a. O. 
Frazer Golden Bough IV3 247. Die kopflosen 
Leichen wurden dann vom Felsen, auf dem sich das 
Heiligtum befand, ins Meer geworfen oder nach 
einer anderen gleichfalls von Herodot angeführten 
Version in die Erde verscharrt. Nach Euripides 
dagegen I. Taur. 621f. (vgl. Lykophr. 195#f. 325. 
Diod. XX 14, 6. Nonn. Yin 116f. v. Wilamo- 
witz a. a. O. 255, 1) wurden die Opfer mit 
Messern abgeschlachtet und in eine Feisenkluft 
hinabgeworfen, wo die Leichen verbrannt wurden 
(Frazer a. a. O. IV3 89), vgl ferner über diese 
Göttin der Taurier und ihren blutigen Dienst 
Diod. IV 144, 7. Clem. Alex. Protr. II 42, 3. 
St. Pomp. Mela II 1, 11. Ammian. Mare. XXII 
8, 34, die aber außer den beiden durchsichtigen 


apg Lipbigenena j 


Beinamen der Göttin, Tavgordios bei Diodor und 
Orsiloche bei Ammianus, nichts Neues oder Eigenes 
hinzuzubringen wissen. Der letztere Beiname (Og- 
oöysıa) wird der I. auch bei Nikandros Metam. 
IV (Ant. Lib. XXVII, vgl. Schneider Nicandrea 
64) gegeben, und zwar von Artemis nach der Ver- 
mählung der I. mit Achilleus auf Leuke, vgl. 
v. Wilamowitz Herm. XVIII 260. Preller- 
Robert I 314,1. Gruppe 222. 616. In dieser 
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bundene Artemis Tauropolos nachweislich war. 
Aus kult- und sagengeschichtlichen Erwägungen 
könnte man zwar geneigt sein, die Griechen, 
welche in der taurischen Göttin eine alte ein- 
heimische Gottheit wiederzufinden glaubten, für 
Megarer, die sich bekanntlich auch eifrig an dem 
pontischen Handel beteiligten (Busolt Griech. 

esch. I 740f. Beloch Gr. Gesch. I? 257.) und 
bei denen ein alter Kult der I. bezeugt: ist (s. o. 


grausamen jungfräulichen Göttin, die auch in der 10 S. 2590), oder für Athener aus Brauron zu halten, 


von Herakleia Pontica aus nicht vor dem Ende des 
5. Jhdts. gegründeten dorischen Kolonie Cherso- 
nasos á zoti t Tavoıxa ein berühmtes Heiligtum 
hatte (Strab. VII 308. Brandis o. Bd. ITI S. 2266. 
Hirst Journ. hell. Stud. XXIII 28f. Minns Scy- 
thians and Greeks 516. 543f.), wollten nach 
Herodot die Taurier, d. h. die griechischen Kolo- 
nisten und die diese Küste besuchenden Seeleute I. 
erkennen ‚die Tochter Agamemnons‘ fügt Herodot 


zur Orientierung seiner Leser hinzu, die eine Göttin 20 


I. nicht mehr kannten. Diese Identifizierung muß 
zu einer Zeit entstanden sein, da I. noch nicht 
ihrer Göttlichkeit beraubt und Artemis’ Dienerin 
geworden war. Von einer anderen Identifizierung 
der I., welche dieselbe Stufe religiöser oder kult- 
licher Entwicklung voraussetzt, nämlich der mit 
Hekate, haben wir Zeugnisse bei Hesiodos frg. 100 
Rz.3 und Stesichoros frg. 38 Bgk. In dieser Gleich- 
setzung mit Hekate will v. Wilamowitz a. a. 
0. 257 den nächsten Anlaß auch zu der Identifizie- 
rung der taurischen Göttin erkennen, eine An- 
nahme, welche die Frage nur kompliziert und 
durchaus nicht nötig ist, wenn man daran fest- 
hält, daß I. von Hause aus göttliche Verehrung 
genossen hat, 

Die archäologischen Funde aus Südrußland 
estatten uns nun den Anfang der griechischen 
Kolonisation in jenen Gegenden bis ins 7. Jhdt. 
hinaufzudatieren, Brandis o. Bd. II S. 2957. 


vgl. v. Wilamowitz a. a. O. XVIII 257. See- 
liger a. a. O. 15. Aber beide haben erst etwa 
ein Jahrhundert später als die Milesier das pon- 
tische Handelsgebiet aufgesucht, v. Stern Klio 
IX 144. Beloch a. a. 0. 259, 287f. Minns a, 
a. 0.339. Demnach müßte man annehmen, daß 
I. noch um die Mitte des 6. Jhdts. in Megara 
und Brauron als Göttin, und zwar mit Menschen- 
opfern verehrt worden sei, und daß also die My- 
thenbildung hier in dieser Periode noch nicht ein- 
gesetzt hätte. Obwohl die Möglichkeit einer so 
späten Datierung der mit der Heroine verknüpf- 
ten Legende nicht ganz ausgeschlossen ist, muß 
doch eine derartige Annahme als sehr unwahr- 
scheinlich bezeichnet werden, um so mehr, als 
die Öpferung der I. in Aulis, das zentrale Motiv 
dieser Legende, als Episode in den Kyprien nach- 
weisbar ist, Procl. Chrestom. EGF 17 Kink., vgl. 
v. Wilamowitz a. a. 0. 251. Zielinski a. a. O. 


80 165, 2. 


Indessen wollte O. Müller die mit Menschen- 
opfern verehrte Göttin des Herodot und Euripides 
nicht auf der taurischen Chersones, sondern auf 
der Insel Lemnos, die in der mythenbildenden 
Periode Tauris geheißen hätte, zu Hause sein 
lassen, Orchom.2 805f.; Dorier I2 388ff., vgl. 
Schreiber im Myth. Lex. I 586. Usener Kl. 
Schr. IV 70. Zielinski a. a. O, 90,1. Farnell 
Cults II 452. Gruppe 222. 227, Aber diese 


v. Stern Arch. Anz. XV 153; Klio IX 141f. 40 kühne Hypothese läßt sich meines Erachtens nicht 


Minns a. a. O. 489. Ed. Meyer Gesch. des 
Altert. II 452. Die religiöse und kultliche Ent- 
wicklung, der I. als Gottheit erlag, haben wir 
uns demnach hauptsächlich als nach dieser Zeit, 
etwa in der zweiten Hälfte des 7. und im 6. Jhdt. 
sich vollziehend zu denken. Wahrscheinlich stand 
sie in engem Zusammenhang mit dem in diese 
Periode fallenden Vordringen des apollinischen 
Kultes und der von Delphi ausgegangenen reli- 
giösen Bewegung, welche sich auch gegen roh- 
altertümliche Kultgebräuche im allgemeinen und 
sicherlich nicht am wenigsten gegen die blutige 
Sitte der Menschenopfer und andere Überlebsel 
einer primitiven Religionstufe gerichtet haben 
wird, Ed. Meyer a. a. O. II 594. Rohde Psyche 
112 62f. v. Wilamowitz Aischylos’ Orestie 
U 16f. Zielinski N. Jahrb. f. das klass. Altert. 
II 93ff. 167. Da die griechischen Kolonisten 
am nördlichen Ufer des Pontos in erster Linie 
Ionier, und zwar hauptsächlich Milesier waren 
(Strab. VII 306. 310. Ö. Müller Dorier I2 389, 
Ed. Meyer a. a. O. II 450. Gruppe 222, 
v. Stern Klio IX 141f. Beloch Gr. Gesch. 
12 258. S. Reinach Rev. d. et. Gr. XXVII 
14), wird man berechtigt sein anzunehmen, daß 
I. ursprünglich eine ionische oder kleinasia- 
tische Gottheit gewesen ist, wie es die kultge- 
schichtlich mit ihr wenigstens in Attika eng ver- 
Pauly-Wissowa-Kroll IX 


aufrecht erhalten. Zwar sind auf Lemnos Jung- 
frauenopfer bezeugt (Hekat. frg. 102, FHG I 7 bei 
Steph. Byz. s. Amuvos), und zwar ‚scheint Euri- 
pides den Namen seines Taurierkönigs Thoas einer 
auf Lemnos lokalisierten Episode der Argonauten- 
sage entnommen zu haben, die diesen König zu 
dem fernen Skythenlande in Beziehung setzte (s. 
Jessen o. Bd. II S. 755f, v. Wilamowitz 
a. a. 0. 254, 3. Gruppe 226f.), aber diese In- 


50 dizien reichen noch lange nicht aus, um Tauris 


als Benennung für Lemnos im Zeitalter der leben- 
digen Sagenbildung plausibel zu machen, vgl. 
Seeligera.a. 0.14. Auch wenn es als sichere 
Tatsache gelten könnte, daß die doxzevoıs dem 
Kult der Meydin Bess auf Lemnos eignete (Prel- 
ler-Robert I 313,1. Wernicke o. Bd. IIS. 1400. 
Farnell a a. O. II 474f.) und infolgedessen 
dieser Krlt zu denjenigen der Artemis Movrizia 
und Boaugenia gewisse Beziehungen gehabt hätte, 


60 wird dadurch O. Müllers Hypothese keineswegs 


bewiesen. Höchstens könnte man die Entstehung 
der Geschichte von der Entführung des brauro- 
nischen Xoanon durch die lemnischen Pelasger, 
welche wahrscheinlich bei derselben Gelegenheit 
auch die attischen Jungfrauen geraubt hätten (8. 
Jessen o. Bd. II S. 825. Studniczka Kyrene 
48f.), auf die enge Verwandtschaft der beiden 
Kulte in Brauron und auf Lemnos zurückführen 
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wollen, Crusius Philol. N. F. II 212, 40. Dem- 
nach hat wohl hier eher ein geschichtliches Er- 
eignis, die Besitznahme Lemnos’ durch die Athe- 
ner im Zeitalter des Peisistratos, eine politische 
Sagenbildung ins Leben gerufen, Niese Her- 
mes XXIII 84. Toepffer Quaest. Pisistr. GL. 
Studniezka Kyrene 62f. Ed. Meyer Forsch. 
I 13ff. Einen größeren geschichtlichen oder kult- 
geschichtlichen Wert als die übrigen Pelasger- 
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version soll die Opferung der I. nicht in Aulis, 
sondern in Brauron vor sich gegangen sein. An- 
statt einer Hirschkuh habe Artemis hier eine 
Bärin untergeschoben, eine Anspielung auf die 
ägxzevo:s der athenischen Filiale, und I. sei von 
ihr zur Göttin erhoben worden, Euphor. frg. 81 
(Meineke Anal. Alex. 117). Phanod. frg. 10. 
11 FHG I 367f. Schol. Aristoph. Lysistr. 645; 
vgl. v. Wilamowitz Hermes XVIII 259#. 


überlieferungen kann diese Erzählung nicht be- 10 (u. S. 2600). 


anspruchen, Ed. Meyer Forsch. I 6ff. Beloch 
Gr. Gesch. II2 50ff. Für die Namensfrage sind 
jedenfalls die betreffenden Kultbeziehungen voll- 
ständig irrelevant, und auf den Namen kommt 
es hier doch hauptsächlich an. Denn zur Ent- 
stehung der Legende von der Herstammung des 
Kultbildes der Artemis Tauropolos, der Stiergöttin 
von Brauron, aus der Tauris, wird die zufällige 
Homonymie den ersten Anstoß gegeben haben, 


Ob man überall da emen alten Kult der I. 
anzunehmen hat, wo das nach der Legende von 
I, und Orestes nach Hellas gebrachte Artemisbild 
in der lokalpatriotischen Konkurrenz hingekom- 
men sein soll, scheint mehr als zweifelhaft. Dies 
ehrwürdige, durch das euripideische Stück popu- 
lär gewordene Idol zu besitzen, rühmten sich 
mehrere griechische, kleinasiatische und auch 
italische und sizilische Städte: a) Sparta, wo das 


Robert a. a. O0. 146f. Usener Kl. Schr. IV 20 Kultbild der Artemis Orthia Lygodesma das alte 


63. Wernicke o. Bd. II S. 1399. Zielinski 
a.a. 0.170. Minns a. a. 0.543. S. Reinachs 
Vermutung Rev. d. ét. gr. XXVIII 12, daß ein 
dem griechischen raöeos phonetisch verwandtes 
Wort der skythischen Sprache die Gleichsetzung 
der beiden Göttinnen veranlaßt hätte, ist nicht 
sehr einleuchtend. Die taurische Göttin wäre 
demnach, wie auch Farnell Cults II 453f. an- 
zunehmen scheint, eine Stiergöttin gewesen. S. 


taurische Idol sein sollte (Paus. III 16, 7, vgl. 
Serv. Aen. II 116. Wide Lak. Kulte 98f. 162. 
Höfer in Roschers Myth. Lex. III 998f. Robert 
Arch. Märch. 148f. Wentzel EnıxAnosıs deöv VI 
23f. Wernicke o. Bd. II S. 1394f. Zielinski 
a. a. O. 170. Nilsson Gr. Feste 190ff. Gruppe 
Die myth. Literat. 1898—1905, 417£. Thomsen 
Arch. f. Religionsw. IX 406f. Thompson Journ. 
hell. Stud. XXIX 305ff.; Ann. Br. Sch. XIII 


Reinach und Farnell haben aber zwei Fragen 30 106f.); — b) Argos (Paus. I 33, 1. IL 22, 6. Hygin. 


willkürlich zusammengeworfen, nämlich die Ent- 
stehung der brauronischen Kultlegende und die 
Identifizierung der taurischen Göttin mit dər I. 
durch die griechischen Kolonisten an der tauri- 
schen Küste. Für jene Frage kommen die Sky- 
then und ihre Sprache kaum in Betracht. Mit 
gleich unsicheren Prämissen operiert auch Hirst 
Journ. hell. Stud. XXIII 29, der die taurische 
Göttin und die brauronische Artemis auf eine 


fab. 120). v. Wilamowitz a. a. O. 257 hat hier 
ein Heiligtum der I.-Hekate vermutet, vgl. Gruppe 
171. Jacobson a. a. 0.10 Bethe o. Bd. VII 
S. 2829; — c) Komana am Saros im kappadoki- 
schen Kataonien, der Stätte eines blühenden Kultes 
der großen kleinasiatischen Naturgöttin Ma, mit der 
die taurische augenscheinlich identifiziert worden 
war (Strab. XII 535. Cass. Dio XXXVI 13 Dindf. 
Procop. bell. Pers. I 17; bell. Goth. IV 5, vgl. 


mykenische Gottheit, eine Art Ur-Artemis, zu- 40 Robert a. a. O. 148. Zielinski a. a. O. 172, 1. 


rückführen möchte, vgl. Nilsson Griech. 
Feste 258, 1. 

Daß der I.-Kult von Brauron einst mit Men- 
schenopfern verbunden war, hat man geschlossen 
teils aus den in die Augen springenden Analogien 
dieses Kultes mit dem der taurischen Göttin, ohne 
welche die Gleichsetzung der beiden Göttinnen 
schwer zu erklären wäre, teils aus einem brauroni- 
schen Kultgebrauch, auf den Euripides Iph. Taur. 


Th. Reinach Mithridate Eupator 242f. Ed. 
Meyer Allgem. Encyclop., Sekt. II Bd. XXXII 
S. 384. Drexler in Roschers Myth. Lex. II 2219. 
Höfer ebd. III 999). Hier im kappadokischen 
Komana sollen die beiden Geschwister nicht nur 
das taurische Xoanon, sondern auch Orestes’ wäh- 
rend seiner Krankheitsepoche als Trauerzeichen 
lang getragenes Haar und I.s Schwert oder Opfer- 
messer hinterlassen und einen Tempel der Arte- 


1438ff. anspielt. Diese Kultzeremonie, der zufolge 50 mis, einen anderen der I. gestiftet haben. Die 


ein Mann oder ein Jüngling sich beim Feste der 
Göttin durch einenEinschnitt am Halse einige Bluts- 
tropfen abzapfen ließ, hat man nämlich, und wie 
ich glaube mit Recht, als einen das frühere Men- 
schenopfer symbolisierenden und im Geiste einer 
milderen Religionsübung abgeschwächten Kult- 
akt betrachtet. Einer anderen Auffassung dieses 
Ritus redet Sal. Reinach Rev. archéol. 1913 I 
87T das Wort, vgl. auch Thompson Journ. hell. 


Haarweihe, welche Orestes’ völlige Genesung vom 
Wahnsinn manifestieren sollte (vgl. Paus. VIII 
34,3. Gruppe 913f. Eitrem Opferritus u. Vor- 
opfer 347ff.), ist offenbar eine zur Erklärung des 
Stadtnamens Komana erfundene ätiologische Le- 
gende. Ein Geschlecht der Orestiadai läßt sich 
vollends hier nachweisen (CIG III 4769) ; — d) Ko- 
mana am Iris in Pontos (Strab. XII 557. Pro- 
cop. bell. Pers. I 17). Prokop läßt Orestes und I. 


stud. XXIX 306. Wir hätten hier einen Ein- 60 das Kultbild zuerst nach dem pontischen, darauf 


weihungsritus, und es läge also gar kein Grund 
vor, in dem betreffenden Festgebrauch den ver- 
kümmerten Rest früherer Menschenopfer zu sehen. 
Jedenfalls läßt sich im euripideischen Drama der 
innere Zusammenhang zwischen den Menschen- 
opfern der Taurier und der brauronischen Kult- 
zeremonie schwerlich verkennen. 

Nach einer wahrscheinlich späteren Sagen- 


nach dem kappadokischen Komana bringen, wo- 
gegen nach Strabon der Kult im pontischen Ko- 
mana jünger und eine Filiale des kappadokischen 
gewesen sei (vgl. auch Paus. III 16,8. Robert 
a. a. 0. 145. Jacobson a. a. O. 15f. Hitzig- 
Blümner Paus. 1798. Drexler a.a. 0. Höfer 
a. a. O. Ed. Meyer Gesch. d. Alt.3 12, 728f.); — 
e) Kastabala in Kataonien (Strab. XII 537, vgl. 
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Drexler a. a. O. Th. Reinach a. a. O. Leon- 
hard Hettiter u. Amazon. 160). Die Priesterinnen 
der hier verehrten, der Göttin der Taurier gleich- 
gesetzten Artemis I/egaola hatten nach Strabon 
einen Ritus auszuführen, in dem Frazer Gold. 
Bough IV3 89. 185f. ein Überbleibsel früherer, 
durch den Feuertod vollbrachter Menschenopfer 
erblicken will: sie mußten auf glühenden Kohlen 
wandern. Und als Beispiel eines derartigen Men- 


schenopfers weist Frazer auf die Euripideische 10 


Erzählung von der Verbrennung der von den 
Tauriern geopferten Griechen hin (Iph. Taur. 
621fE. ; s. o. S. 2592£.) ; — f) Laodikeia in Syrien 
(Hist. aug. Heliog. 7; s. u. Robert a. a. O. 
145f. Frazer Paus. III 840f. Hitzig-Blümner 
Paus. I 799); — g) Lydien ohne nähere An- 
gabe der Stadt (Paus. III 16, 8: dupiopntoðo 
ö: xal Avôõr ois &orıv Agtéuðos legöv Avaritiðos, 
vgl. Gruppe 655). In dieser Gegend scheint 
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den nichts wissen wollte? Für einen Ersatz des 
alten Kultbildes war ohne Zweifel frühzeitig ge- 
sorgt worden, mag nun die athenische Filiale 
ihr Kultbild haben hergeben müssen, wie Stud- 
niczka (Vermut. zur griechisch. Kunstgesch. 22) 
meint, oder in anderer Weise dem Kultbedarf 
Genüge getan worden sein. Petersen Archäol.- 
epigr. Mitt. V 20f. Frazer Paus. III 341. 
Hitzig-Blümner I 336. 

Außer diesen zerstreuten Notizen über Orestes' 
und I.s kultgründende Wirksamkeit auf ihrer 
Rückreise mit dem Artemisidol aus dem Taurier- 
lande nach Griechenland, welche man, in ein- 
zelnen Fällen vielleicht nicht ganz ohne Grund, 
als Anzeichen alter Orestes- bzw. I.-Verehrung 
oder eines mit diesen eng verwandten Kultes 
angeführt bat (E. Curtius Arch. Zeit. 1853, 
150f. Koechly a. a. 0.23. Leonhard a. a, O. 
60), ist ein anderer mythischer Umzug dieses 


also die taurische Göttin mit der persischen Ana- 20 Kultbildes in demselben Sinn ausgelegt worden, 


hita gleichgesetzt worden zu sein (Ed. Meyer 
in Roschers Myth. Lex. 1392. Cumont o. Bd. I 
8. 203. Gruppe a.a. O. 1594,1. Radet Cybebe 
60ff.); — h) Aricia (Solin. II 11. Hygin. fab. 261. 
Serv. Aen. ÍI 116. VI 136, vgl. Strab. V 239. Ovid. 
met. XIV 331. XV 488ff. Lukan. III 86. Höfer 
in Roschers Myth. Lex. ITI 1001. Lang Magic a. 
religion 208f.); —i) Syrakusai bezw. Tyndaris (Cato 
und Varro bei Probus ad Verg. Georg. Comm. 


nämlich seine bei dem Raub der attischen Mäd- 
chen in Brauron durch die tyrrhenischen Pelasger 
erfolgte Überführung erst nach Lemnos und dann 
nach Kreta, Plut. de mul. virt. VIII 247 E, vgl. 
O. Müller Orchom.?2 812£.; Dorier I2 388f. 
Studniezka Kyrene 48f. Preller-Robert I 
818, 1. Farnell a. a. O. II 474. Gruppe 227. 

Man hat auch in Aulis das einstige Vorhan- 
densein eines alten I.-Kultes angenommen, indem 


8 Keil. Schol. in Theocr. vet. ed. Wendel 2, vgl. 30 man die Lokalisierung der Opferung der I. dort 


Schneidewin Diana Phacel. et Orest. apud 
Rheg. et Sic., Diss. Götting. 1832, 16ff. Holm 
Gesch. Sieil. II 354. Reitzenstein Skolion u. 
Epigr. 216. Ciaceri Culti e miti nella storia della 
ant. Sicilia 172. 272). Orestes soll hier den Kult 
der Artemis Phakelitis gegründet haben, welche 
also gleichfalls der taurischen Artemis angeglichen 
wurde. 

Der Aufbewahrungsort des alten, von der 


nach der landläufigen Sagenfassung auf diesen 
Anlaß zurückführte, Gruppe Gr. Myth. 163; 
Arch. f. Rel. XV 369ff, Doch ist das Lokal der 
Opferung durch die troische Sage gegeben, welcher 
die I.-Sage durch die Beziehung zu Agamemnon 
angegliedert worden war, vgl. v. Wilamowitz 
a. a. O. 257. Seeliger a. a. O. 15. 

Diese Musterung der sehr verschiedenartigen, 
wirklichen oder nur scheinbaren Spuren alten 


Legende umsponnenen Kultbildes aus dem Taurier- 40 I.-Kultes in der griechischen Kulturwelt scheint 


lande war demnach im späteren Altertum strittig, 
wie man aus Pausanias’ spartanischer Periegese 
III 16, 7f. ersehen kann. Der Perieget spricht 
sich hier für die Ansprüche der Spartaner gegen 
die attische Tradition aus: das echte, alte Bild, das 
nie oder nur vorübergehend in Brauron gewesen, 
hätten die Spartaner in ihrem Heiligtum der 
Artemis Orthia, das brauronische dagegen, das 
demnach nicht das ursprüngliche sei, sondern 


mir in geographischer Hinsicht zu dem Ergebnis 
zu führen, daß die Göttin I. hauptsächlich an 
der Ostküste Griechenlands zu Hause war. Von. 
der gegenüberliegenden Küste von Kleinasien hat 
sich zwar keine derartige Überlieferung erhalten, 
aber die engen Beziehungen zu der dort heimi- 
schen Artemis Tauropolos wie zu Hekate (vgl u. 
S. 2601f.), ferner die wahrscheinlich von den milesi- 
schen Kolonisten am Nordgestade des Schwarzen 


eine Fälschung oder eine nachgemachte Kopie, 50 Meeres vorgenommene Identifizierung der tauri- 


was implieite in Pausanias’ Worten liegt, hätte 
Xerres nach Susa mitgenommen. Später sei es 
infolge der Schenkung König Seleukos’ I. nach 
Laodikeia in Syrien gekommen, wo es sich noch zu 
Pausanias’ Zeit befunden habe, vgl. auch Paus. 
VII 46,3. Und es scheint mir trotz Robert 
Arch. Märch. 148f. kein stichhaltiger Grund vorzu- 
liegen, an der Tatsache der von Pausanias an 
zwei Stellen bezeugten Entführung des brauroni- 


schen Göttin mit I. und die verhältnismäßig 
große Anzahl der Kultstätten in Kleinasien, wo 
man das berühmte, mit der I.Sage verbundene 
taurische Artemisidol zu besitzen wähnte, lassen 
uns für die Göttin I. östliche Herkunft ver- 
muten. 

Daß I. eine Geburtsgöttin war, wird schon, 
wie o. S. 2588f. bemerkt wurde, durch ihren Namen 
ausgesagt. Darauf deutet auch die o. S. 2590 


schen Kultbildes durch die Perser zu zweifeln. 60 erwähnte brauronische Kultsitte. Aber ihr Wir- 


Zwar hat Euripides in Iph. Taur., wie Robert 
bemerkt, die Wegführung des alten Xoanon durch 
die Perser vollständig ignoriert, aber das ist in 
einem attischen Drama aus der Zeit des Pelopon- 
nesischen Krieges durchaus erklärlich, Warum 
sollte Euripides an jenes für das nationale Gefähl 
der Athener demütigende Ereignis erinnert haben, 
von dem man in Brauron aus naheliegenden Grün- 


kungskreis dürfte sich nicht auf das Geschlechts- 
leben und die Fruchtbarkeit der Frauen allein 
beschränkt haben, sondern umfaßte wahrschein- 
lich auch verwandte Gebiete der Pflanzen- und 
Tierwelt, wie bei ihrer Erbin Artemis und der 
großen kleinasiatischen Naturgöttin, von der sie 
ig) eine der vielen Erscheinungsformen dar- 
stellte. 
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I. Sagen. Wie v. Wilamowitz (Herm. 
XVIII 261) wahrscheinlich gemacht hat, gab es 
im Altertum zwei durch die doppelte Genealogie 
der I. und den doppelten Raub der Helene be- 
dingte Sagenfassungen, über deren chronologisches 
Verhältnis zu einander kein sicheres Urteil mög- 
lich ist. Außerdem ist noch eine dritte, spät und 
schlecht bezeugte Version, wie es scheint, lokalen 
Ursprungs zu verzeichnen. 
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raubt. Vielleicht wird auch hier Hellanikos der 
Gewährsmann gewesen sein; vgl. Seeliger a. a. 
0.13. b) I. sei nicht in Argos, sondern in Aphidna 
geboren. Daß I., die alte Göttin von Brauron, 
als sie der Heleneepisode der Theseussage ange- 
gliedert wurde, aus dem benachbarten attischen 
Aphidna stammte, mit dem jene Episode eng 
verknüpft war, ist durchaus verständlich und 
sinngemäß. Die Verlegung ihrer Geburt nach 


1. Die eine, von der wir nur eine sehr mangel- 10 Argos wird, wahrscheinlich unter Mitwirkung der 


hafte Kenntnis besitzen, scheint von der durch 
das attische Drama bekannten und populären 
Version allmählich zurückgedrängt worden zu sein, 
bis sie in hellenistischer Zeit durch das in dieser 
Periode erwachende Interesse der Dichter und 
Mythenforscher für entlegene Sagen eine künst- 
liebe Wiedergeburt von kurzer Dauer erlebte. 
Nach dieser Sagenform, von der wir haupt- 
sächlich durch einen mythologischen Exkurs bei 


Tempellegende des argivischen Eileithyiaheilig- 
tums (Seeliger a. a. 0.15), auf einen Ausgleich 
mit der Vulgata zurückzuführen sein, nach der 
Agamemnon, laut der herrschenden Überlieferung 
der Tragödie König von Argos, ihr Vater war. 
Diese Konzession an die Vulgata dürfte erst in 
hellenistischer Zeit erfolgt sein, und vermutlich 
hat man in Euphorion ihren Urheber zu erkennen, 
von dessen betreffendem Gedicht nach v. Wila- 


Pausanias und einige Durisnotizen unterrichtet 20 mowitz a. a. O. 259, 1 ein prosaischer Auszug 


sind, war I. die Tochter des Theseus und der 
von ihm wenigstens nach der älteren Version 
schon als Kind geraubten und nach Aphidna in 
Attika entführten Helene. Nach der älteren Fas- 
sung der Sage habe diese sie in Aphidna, nach 
der jüngeren, bei Pausanias vorliegenden Version 
dagegen in Argos geboren, als sie, von den Dios- 
kuren in Theseus’ Abwesenheit befreit, sich auf 
dem Heimwege nach Sparta befand. Aus Dank- 


Pausanias durch die Vermittlung einer argivischen 
lokalantiquarischen Schrift, der ‘AoyoAızd, vorge- 
legen habe. Die Fortsetzung dieser Euphorion- 
hypothesis will v. Wilamowitz nun im Schol. 
zu Aristoph. Lysistr. 645 (vgl. Phanod. frg. 10 
und 11. FHG I 367f.) erkennen, wo der oben 
S. 2590 angeführte, von Nonnos (XIII 186) 
abgeschriebene Euphorionvers: “Ayxialov Boav- 
eüva xevýgiov Ipıyeveing (frg. 81 M.) zitiert und 


barkeit für die glückliche Niederkunft soll Helene 30 im Zusammenhang damit auch einer Sagenfassung 


in Argos ein Heiligtum der Eileithyia gestiftet 
haben. Das neugeborene Kind übergab sie ihrer 
mit Agamemnon vermählten Schwester Klytai- 
mestra, die es ihrem Gemahl unterschob und als 
eigenes Kind aufzog, Stesichoros frg. 27 Bgk. 
(Pans. II 22, 7). Lycophr. 103. Duris frg. 3, FHG 
II 470f. (Tzetz. Lycophr. 103. 143. 183. 513. 851; 
vgl. v. Wilamowitz 258). Alexandros Ait. frg. 
2 M. (Paus. a. a. O.). Euphor. frg. 61 M. (Etym. 


Erwähnung getan wird, die man demnach mit 
v. Wilamowitz für die von Euphorion befolgte 
halten möchte. Nach dieser Version habe Aga- 
memnon seine vermeintliche Tochter I. nicht in 
Aulis, sondern in Brauron opfern wollen, und da- 
bei sei von Artemis nicht eine Hindin, sondern 
eine Bärin untergeschoben worden. Ob hier ein 
ursprünglicher Sagenzug oder eine spätere Kon- 
zession an die Kultlegende von Brauron vorliegt, 


M. 480, 16 und bei Paus. a. a. O.). Nikandros 40 muß unentschieden bleiben. Immerhin wird uns 


Met. frg. 58 (Anton. Lib. XXVII). Schol. T Hom. 
2. XIII 626; vgl. v. Wilamowitz a. a. O. 252. 
259, Seeliger a. a. O. 12ff. Kalkmann Pau- 
sanias der Perieget 252ff. Prigge De Thesei 
reb. gest. 40f. Wide Athen. Mitt. XXI 385ff. 
Gruppe 163, 586, 1. 589f. Bethe o. Bd. VII 
S. 2829f. Für diese Abstammung der I. mit 
ihrer mythologischen Einkleidung führt Pausa- 
nias, der diese Sagenfassung am ausfūhrlich- 


durch den angeführten Vers die Bedeutung von 
Brauron und seiner Kultlegende für die von Eupho- 
rion vertretene Fassung der I.-Sage nahe gelegt. 
Die Annahme, daß diese sich aus der betreffen- 
den Legende entwickelt habe, scheint also recht 
gut begründet zu sein. 

Jene uns bei Duris begegnende Version, die 
schon Hellanikos wegen als die ältere, voralexan- 
drinische anzusprechen ist, wird man geneigt 


sten wiedergibt, als Zeugen außer den genann- 50 sein, für Stesichoros (vgl. frg. 27 Bgk.), und zwar 


ten Dichtern auch eine argivische Überlieferung 
an. Über die Frage, welcher Quelle Pausanias 
diese sagengeschichtlichen Notizen entnommen 
habe, scheinen die angestellten Untersuchungen 
bislang keine einigermaßen sicheren Ergebnisse 
erzielt zu haben, v. Wilamowitz Comment. 
gramm. II 16; Herm. XVIII 259, 1. Kalkmann 
a. a. O. Die in den Durisfragmenten vorliegende 
Version weicht in zwei Punkten von Pausanias’ 


für seine Orestie (vgl. frg. 38 Bgk.), in Anspruch 
zu nehmen. Obwohl v. Wilamowitz diese ganze 
Fassung der I.-Sage für echtes altes Sagengut 
hält (a. a. O. 261), will er dennoch Stesichoros 
als Gewährsmann bei Pausanias nicht gelten lassen, 
weil die betreffende Abstammung im Widerspruch 
stehe mit frg. 38, wo I. als Tochter des Agamem- 
non bezeichnet und ihre Apotheose erwähnt wird. 
Diese kurze Notiz scheint mir aber in bezug 


Darstellung ab: a) Theseus habe Helene schon 60 auf Stesichoros’ Autorschaft keineswegs mehr Ver- 


als siebenjähriges Mädchen nach Aphidna ent 
führt, wie auch Hellanikos frg. 74, FHG I 55 
(Tzetz. Lycophr. 513) erzählt hatte; Diodor IV 63 
und bei Plut. Thes. XXXI: Erz vyzíav odoav gibt 
Helenes Alter etwas höher an: zehn Jahre; vgl. 
auch Plut. Thes. 31: Theseus habe Helene am 
Feste der Artemis Orthia in Sparta gesehen und 
sie aus dem Reigentanz herausgeholt und ge- 


trauen zu verdienen als jener sagengeschichtliche 
Exkurs des Pausanias, Es liegt im Gegenteil sehr 
nahe, anzunehmen, daß die bei Philodem begeg- 
nende landläufige Genealogie der I. von ihm selbst 
oder seiner Quelle hinzugefügt worden ist, mag 
er sie nun aus Apollodor x. deöv, wie Bergk 
meinte (PLG III 221), geschöpft haben, oder 
irgend einem anderen vertrauenswürdigen Ge- 
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währsmann verdanken, v. Wilamowitz a. a. O. 
251, vgl. Bergk a.a. 0. Usener Rh. Mus. XXIH 
360, 1 = Kleine Schriften IV 70, 1. Seeliger a. a. 
O. 12f. Kalkmann a. a. O. 254, 2. Geffcken 
Herm. XXVI 572f. Ob auch Hesiodos, den Phi- 
lodem als Stesichoros' Vorgänger in dem betreffen- 
den Punkte nennt, die Theseustochter I. gekannt 
und ihre Sage behandelt oder ob er nebst dem 
Verfasser der Kyprien als erster literarischer Ver- 
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= 287 aufgezählten Agamemnonstochter identisch 
sei; vgl. G. Hermann Iph. Taur., Lips. 1838 
S. XXXVI. Welcker Ep. Cycl. II 124 und o. 
S. 2588. Aber selbst die Richtigkeit dieser An- 
nahme vorausgesetzt, müßte doch der betreffende 
homerische Dichter von der wirklichen oder ver- 
meintlichen Opferung der einen Agamemnontoch- 
ter in Aulis nichts gewußt oder sie geflissentlich 
ignoriert haben. Denn sonst hätte er nicht Aga- 


treter der Vulgata zu gelten hat, ist bei der Un- 10 memnon auch diese Tochter als Braut und Er- 


gewißheit, in welchem Umfange Stesichoros dem 
Hesiod gefolgt sein mag, und bei der übrigen Dürf- 
tigkeit unserer Überlieferung nicht auszumachen. 

v. Wilamowitz a. a. Ò. 262 hat nun ferner 
für die Rekonstruktion dieser Fassung das zen- 
trale Sagenmotiv der Vulgata, die Opferung der 
I., und damit verbunden das legendarische Motiv 
ihrer von Artemis bewirkten Erhebung unter die 
Götter oder zu deren Dienerin Hekate herange- 


satz für die diesem entführte Briseis anbieten 
lassen. Bei Homer fehlt überhaupt jede Spur 
der L.-Sage. Dagegen scheint Hesiodos im Frauen- 
katalog (frg. 100 Rz.3 bei Philodem. z. sùo. 24G. 
und bei Paus. 143, 1) — in welchem Zusammen- 
hange oder Umfange wissen wir nicht — diese 
Sage behandelt oder gestreift zu haben; vgl. jedoch 
Stengel Jahrb. f. class. Philol. 1883, 366, 24. 
Wie o. S. 2599f. ausgeführt wurde, ist es zweifel- 


zogen. Wenn man von der brauronischen Kult- 20 haft, ob die von Philodem gegebene nähere Be- 


legende, deren Existenz im 5. Jhdt. durch Euri- 
pides’ I. Taurica 1446ff. feststeht, als dem Kern 
und sagenbildenden Keim ausgeht (vgl. o. S. 2595) 
und die Nachbarschaft von Aphidna, Brauron, dem 
Inselchen Helene vor der attischen Küste (vgl. 
Bethe o. Bd. VII S. 2825) und Rhamnus, wo Ne- 
mesis, die Mutter der Helene, nach einer altbezeug- 
ten Version (Kyprien frg. 6 K.), ein altberühmtes 
Heiligtum hatte, in Erwägung zieht, wird man 


stimmung, I. sei die Tochter des Agamemnon, 
auf Hesiod oder auf den ihm in diesem Punkte 
folgenden Stesichoros zurückgehe. Ja, die größere 
Wahrscheinlichkeit spricht sogar für die Annahme, 
daß hier lediglich eine irrige Bemerkung eines 
der antiken Vermittler jener Notiz vorliege. Diese 
besagt nun, daß I. von Artemis in Hekate ver- 
wandelt und dadurch eine unsterbliche Göttin ge- 
worden sei, ein Stück der alten Legende, das uns 


dieser ergänzenden Wiederherstellung ein gewisses 30 als ältester Kern der I.-Sage überliefert ist. Denn 


Maß innerer Wahrscheinlichkeit nicht absprechen 
können, wenn auch die positiven Zeugnisse recht 
mangelhaft sind. Nur I.s durch Artemis’ Macht- 
spruch erfolgte Verwandlung in Hekate, die 
man allerdings, vielleicht unter dem Einfluß 
der Vulgata, gern mit dem Opfermotiv ver- 
bindet, ist für Stesichoros bezeugt (frg. 38), der 
als der Hauptvertreter der älteren Brechung die- 
ser Sagenform oben S. 2600 bezeichnet wurde. 


Der sagengeschichtliche Tatbestand weist dem- 40 


nach auf attischen Ursprung unserer Form des I.- 
Mythus, wie auch für die Sage von Helenes Raub 
durch Theseus Toepffer (Beitr. zur griech. Alter- 
tumswiss. 153ff.) und Bethe (o. Bd. VII S. 2829) 
attische Herkunft nachgewiesen haben. Da in- 
dessen diese letztere Episode auf dem Kypselos- 
kasten und dem amykläischen Thron im Bilde 
dargestellt (vgl. Bethe a. a. O. 2828) und von 
Alkman literarisch behandelt worden war (frg. 13, 


außer für Hesiod ist dieser Zug sowohl für Ste- 
sichoros als für die Kyprien, die ältesten litera- 
rischen Vertreter der beiden Sagenfassungen, be- 
zeugt. Da der Hekatekult besonders in Klein- 
asien zu Hause war (Schömann-Lipsius Gr. 
Altert. II 502, 8. Nilsson Griech. Feste 397, 3), 
dürfte er überdies der o. S. 2598 ausgesprochenen 
Vermutung, der I.-Kult sei kleinasiatischen Ur- 
sprungs, als Stütze dienen können. 

In bezug auf die lokale Herkunft der Fassung 
hatten wir o. S. 2598 die attische Ostküste mit 
dem Kultzentrum Brauron als die Gegend be- 
zeichnet, woher die betreffende Legende, bezw. 
Sage vermutlich stammte, aber gleichzeitig auf die 
Wahrscbeinlichkeit hingewiesen, daß der spätere 
Zug dieser Sagenfassung, dem zufolge Argos als 
der Geburtsort der I. galt, unter dem Einfusse 
der Legende des dort befindlichen Eileithyia- 
heiligtums und der Version 2 in der Argolis ent- 


PLG IIIt 18 Bgk. bei Paus. I 41, 4 und Schol. 50 standen sei. Was wiederum diese letztere Sagen- 


VA Il. III 242), muß sich dieser ganze Sagen- 
komplex im 7. und 6. Jhdt. einer ausgebreiteten 
Popnlarität erfreut haben. 

2) Durch I.s Abstammung von Agamemnon 
ist die zweite Form der I.-Sage, die oben schon 
mehrfach als die Vulgata bezeichnet wurde, mit 
der Atridensage verbunden, an die auch die The- 
seustochter I. durch ihre Aufnahme als Pflege- 
kind in Agamemnons Haus angegliedert worden 


fassung betrifft, können auch für ihre argivische 
Herkunft unverächtliche Gründe angeführt wer- 
den: die Beziehungen dieser Landschaft zum 
troischen Sagenkreis, bezw. zur Atridensage (Eurip. 
I. in Aulis 72. Ed. Meyer Gesch. d. Altert. II 
186f. Gruppe Gr. Myth. 622ff. Mülder Ilias 
u. ihre Quellen 60ff.} und die geographische Lage, 
bezw. Nähe der I.-Kulte in Hermione, Megara und 
Aigeira, s. o. S. 258%. Für die Angliederung 


war. Mit dem troischen Sagenkreis verbindet 60 der L-Legende an die Atridensage und damit ihre 


ferner diese Fassung das Jungfrauenopfer in Aulis, 
von dem in den erhaltenen Homerischen Gedich- 
ten sich indessen keine Spur findet, Welcker 
Ep. Cycl. H 143f. Ja, Is Name kommt dort 
nirgends vor (Schol. V B Hom. Il. IX 145. Lehrs 
Arist. 3 176. Jacobson a. a. O. 17ff.). wenn auch 
vielfach angenommen worden ist, daB sie mit der 
einen der drei in der Presbeia Hom. Il. IX 145 


Aufnahme und Einarbeitung in den troischen 
Sagenkreis ist ja Argos auch der gegebene Ort. 
Welche von den beiden Sagenfassungen die ältere 
ist, ob sie als zwei parallele Zweige desselben 
Sagenbaumes aufzufassen sind oder die eine sich 
aus der andern entwickelt hat, diese Fragen zu 
beantworten gestattet uns die lückenhafte Sagen- 
überlieferung nicht. 


In den Kyprien ist nun jene Legende von der 
Apotheose der I., mit dem Opfermotiv verbunden, 
das Welcker Ep. Cycl. II 143 für eine Erfindung 
des Dichters der Kyprien hielt, in den troischen 
Sagenkreis hineingearbeitet worden (Procl. Exe. 
Mythogr. gr. I 240 W.; vgl. Welcker Ep. Cyel. 
II 101. 143f. Wagner Rh. Mus. XLI 147f. 
Epit. Vat. 64. 191f.): in Aulis, wo zum zweiten- 

.mal die Flotte der hellenischen Fürsten ver- 
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aus der Kyprienbypothesis hat sich dieser brau- 
ronisch-euripideische Sagenschluß eingeschlichen. 
Wenn dem Schol. Soph. El. 157 zu trauen ist, 
wäre bei dem Verfasser der Kyprien außer von 
I. aueh von Iphianassa, demnach von vier Aga- 
memnonstöchtern die Rede gewesen. Wie v. Wi- 
lamowitz (a. a. O. 251) betont hat, setzt diese 
Tatsache bei dem Verfasser der Kyprien die Kennt- 
nis der Presbeia oder der dort befolgten Sagen- 


sammelt war, um nach Troia abzusegeln (eine 10 version voraus. Auch das Heiratsmotiv in den 


Iteration, die sowohl Homer als Aischylos unbe- 
kannt ist), habe Agamemnon auf der Jagd einen 
Hirsch bezw. eine Hindin (vgl. Hyg. fab. 98. 
Sehol. Eur. Or. 658. Mythogr. Vat. I 20. II 
202. v. Wilamowitz a. a. 0. 249f.) erlegt 
und sich dieser Tat als einer selbst Artemis’ 
weidmännische Kunst weit übertreffende Leistung 
gerühmt. Die wegen dieser dreisten Anmaßung 
erzürnte Göttin habe daraufhin die Flotte durch 


Kyprien läßt sich ungesucht aus der Presbeia 
herleiten (Welcker Rh. Mus. V 451. Ep. Cycl. 
II 124), wenn auch seine Verwendung in den 
Kyprien als Mittel, um I. nach Aulis zu locken, 
für eine Erfindung des betreffenden Dichters zu 
halten sein mag, v. Wilamowitz a. a. O. 250. 
Diese Abhängigkeit von der Presbeia gibt uns 
für die Datierung des in Frage kommenden Teils 
der Kyprien eine wenigstens annähernde obere 


Stürme und anhaltenden Nordwind am Absegeln 20 Grenze, etwa das Ende des 8. Jhdts. Mit dem 


verhindert. Wahrscheinlich mit Recht haben 
Welcker undv. Wilamowitz die Hybris des 
Agamemnon als Grund des Zornes der Artemis 
für ein der I.-Sage ursprünglich fremdes Motiv 
erklärt, das bei Aischylos nicht nachweisbar, bei 
Sophokles (El. 565ff.), Kallimachos (Art. 263), 
Hygin (fab. 98) und Nonnos (Dion. XIII 115) 
wiederkehrt. Sodann habe Kalchas von den Grie- 
chenfürsten zur Besänftigung des Grolles der Ar- 


zeitlichen Ansatz noch etwas tiefer hinunterzu- 
gehen, zwingt uns, indessen die hier zum ersten- 
mal begegnende Entführung der I. nach dem 
Lande der Taurer. Denn diese Sagenform konnte, 
wie o. 8. 2594 dargelegt wurde, erst im 7. Jhdt. 
nach der in größerem Maßstabe erfolgten Grün- 
dung ionischer Faktoreien und Kolonien am nörd- 
lichen Gestade des Schwarzen Meeres entstehen. 

Daß I. nach der Legende und der ursprüng- 


temis als Sühne die Opferung der I. gefordert. 30 lichen Sage wirklich geopfert wurde und die Un- 


Unter dem Vorwand der Heirat mit Achilleus, 
ein Zug, den v. Wilamowitz für eine 
freie Erfindung des Dichters hält, wurde infolge- 
dessen I. (nach Apollodor von Odysseus und 
dem Herold Talthybios, vgl. Soph. frg. 284 N. 
Eurip. Iph. Taur. 24f. Ovid. met. XIII 193ff. 
Hyg. fab, 98) nach Aulis gebracht und das 
Opfer angeordnet. Aber im entscheidenden 
Augenblick entriß die Göttin unvermerkt das 


sterblichkeit als Lohn für ihren freiwilligen Opfer- 
tod erlangte, darf aus allgemeinen sagengeschicht- 
lichen Erwägungen geschlossen werden und geht 
sowohl aus Pindar Pyth. XI 21ff. wie aus mehreren 
Tragikerstellen deutlich hervor, vgl. Aischylos 
Agam. 150ff. 1415ff. 1524f. 1555ff.; Choeph. 240f. 
Soph. El. 580f. 548. 571ff. Eurip. El. 1002f. 1020ff. ; 
Or. 658f. Pind. a. a. O. will es unentschieden 
lassen, ob Klytaimestra den Gattenmord als Rache 


Mädchen den Opfernden, indem sie eine Hindin 40 für die Hinschlachtung ihrer Tochter oder aus 


anstatt seiner an den Altar stellte, entführte es 
nach dem Land der Taurier und machte es un- 
sterblich. Wenn dieser Auszug die in dem epi- 
schen Gedicht der Kyprien erzählten Ereignisse 
in gekürzter, aber ungefälschter Form treu wieder- 
gäbe, woran wegen des Charakters und der wahr- 
scheinlichen Entstehungsgeschichte der Proklos- 
exzerpte allerdings gezweifelt werden darf (vgl. 
Robert Bild und Lied 222. v. Wilamowitz 
Hom. Unters. 330ff. Bethe Theb. Heldenl. 33, 9), 
würde hier die durch Euripides’ Behandlung 
der Sage in seiner Aulischen I. bekannte Form 
schon in den wesentlichen Zügen ausgebildet vor- 
liegen. Den ursprünglichen Zug der Legende, 
daß I. durch Artemis zur Göttin erhoben worden 
sei, der auch wenigstens in dem nacheuripideischen 
Epilog des Dramas v. 1582ff. wieder erscheint, 
haben die Kyprien bewahrt. Diese Legende drehte, 
wie öfters, den tatsächlichen geschichtlichen Her- 


leidenschaftlicher Eifersucht und verletztem Stolz 
begangen habe. Im ersten großen Chorlied des 
Aischyleischen Agamemnon schildern die argivi- 
schen Greise ausführlich die Vorgeschichte des 
Opfers, das Vogelzeichen der beiden, die träch- 
tige Häsin zerfleischenden Adler und Kalchas’ 
Auslegung dieses Prodigium mit dem Hinweis 
auf den Zorn der tierhütenden Artemis, welche 
die Abfahrt der Flotte verhinderte. Der Grund 


50 des göttlichen Zornes wird hier nicht ausdrück- 


lich genannt, nur durch Vogelzeichen symbolisch 
angedeutet. In dunkler, tragisch gefärbter Orakel- 
sprache weist der Seher einerseits auf die unter 
der Führung der beiden Atriden zu vollziehende 
Zerstörung von Troia hin, der unter der Obhut 
der Artemis stehenden Stadt, andererseits auf 
die Reihe von Schreckenstaten im Hause der 
Atriden, welche das von der erzürnten Göttin ge- 
forderte widernatürliche Opfer hervorrufen werde. 


gang um: I. ist ursprünglich eine von Artemis all- 60 Von Agamemnons Hirschjagd und Überhebung der 


mählich verdrängte oder mit ihr identifizierte 
Göttin gewesen, wie uns Herodot. IV 103 (s. o. 
S. 2592f.) lehren kann. Bei Herodot. a. a, O. ist 
dies Motiv außerdem mit dem ionisch-attischen 
Sagenzug der Versetzung nach Taurien verquickt, 
den Euripides in der brauronischen Form dessel- 
ben aufgenommen und für seine Taurische I. 
verwendet hat. In dem Apollodoreischen Auszug 


Artemis gegenüber ist hier also keine Rede; vgl. 
Jacobson a. a. 0. 27. Der Chor fährt dann fort, 
die Vorbereitungen des Opfers und die Opfer- 
handlung selbst bis zum blutigen Schlußakt zu 
erzählen. Da bricht er plötzlich mit der Bemer- 
kung ab: tà ö' Ever oür zidov oùt ivvenw. Ob 
er aber damit das göttliche Eingreifen und die 
Rettung I.s habe andenten wollen, ist dennoch 
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sehr fraglich. In irgend einer, wenn auch noch 
so verschleierten Weise hätte wohl Aischylos, dem 
die göttlichen Mächte wahrhaftig nicht gleich- 

ltig waren, dies unerwartete Einschreiten einer 

ttheit zum Ausdruck gebracht. Über die grau- 
same Opferszene selbst geht der Chor aus Mensch- 
lichkeitsgefühl mit Stillschweigen hinweg. Durch 
die ausführliche Darstellung des betreffenden Chor- 
liedes wird diese Episode als besonders bedeut- 
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titelten verlorenen Stücke auch in anderen seiner 
nicht erhaltenen Dramen, obwohl es nicht nach- 
gewiesen werden kann, auf sie zurückgekommen 
war. Zwar hatte Welcker eine ganze Trilogie 
mit dieser Sage entnommenem Stoff, bestehend 
aus den Einzeldramen Tegsın, Oalauororol und 
als Schlußstück Tgıyévera, rekonstruiert (Aeschyl. 
Tril. 408ff.; Nachtr. 158f.; Rh. Mus. V 447ff.), 
aber dieser kühnen Wiederherstellung fehlt gänz- 


sam herausgehoben. Agamemnons Tötung seiner 10 lich die aktenmäßige Unterlage, Robert Arch. Ztg. 


eigenen Tochter auf dem Altar der Göttin, um 
für den von ihm geleiteten Heerzug ihre 
Gunst zu erwerben, hat Aischylos als wich- 
tigen Beitrag zur Charakteristik seines Helden 
und zur Begründung seiner tragischen Schuld 
mit genialem Blick für das dämonische Wesen 
der menschlichen Leidenschaften und die uner- 
bittliche Logik ihrer folgenschweren Betätigun- 
gen verwendet; vgl. v. Wilamowitz Aischylos 


XXXIII 184, 8. v. Wilamowitz a. a. O. 254, 1. 
Nauck TGF2 26ff. Nur das Schlußstück der 
Welckerschen Trilogie, die ‚I.‘, darf des Namens 
wegen hierher gerechnet werden. Ein einziges, 
ganz kurzes Fragment (Nauck a. a. 0. 81, 94), 
in dem eine allgemeine Sentenz ausgesprochen wird, 
kann mit einiger Sicherheit diesem Stücke ge- 
eben werden. Denn über die Herkunft des bei 
ristoph. Ran. 1270f. begegnenden Aischyloszitats 


166. In den beiden übrigen oben angeführten 20 (Nauck frg. 238) stritten sich schon im Alter- 


Agamemnonstellen beklagt sich Klytaimestra über 
die ruchlose Härte ihres Gatten, der ihr gemein- 
sames Kind (entgegen der Fassung 1 ausdrück- 
lich als solches bezeichnet; vgl. v. 1417f.: geAra- 
tyy Zuol @ölva und v. 1524: Euöv èx Todö' Egvos 
deoBEr) kaltblütig der Staatsraison geopfert habe. 
Und in den Choephoren a. a. O. spricht Elektra 
von der erbarmungslosen Hinschlachtung ihrer 
Schwester als von einer allgemein bekannten Tat- 
sache. Sophokles läßt a. a. O. wiederum Elektra, 
die Sache des Vaters in scharfer Auseinander- 
setzung mit der Mutter vertretend, welche, wie 
bei Aeria, sich auf die göttliche Gerechtig- 
keit beruft, die eine Sühne für die Opferung 
ihres Kindes fordere, diese als ein durch die Not- 
lage des gesamten Griechenheeres dem Vater ab- 
gerungenes, schweres Opfer darstellen. In einer 
ähnlichen Situation führt Euripides El. 1002f. 
1020ff. Mutter und Tochter vor. Kiytaimestra 


tum die Gelehrten, Schol. Aristoph. Ran. 1270. 
PAUE a, a. O. Aristoph. Ran. ed. van Leeuwen 
188. 

Eine Tragödie desselben Namens (sie scheint 
aber auch unter dem Namen ‚Klytaimestra‘ be- 
kannt gewesen zu sein, vgl. Weleker Gr. Trag. 
1108. Nauck a. a. O. 204. Jacobson a. a. 
0. 80), von der einige Fragmente erhalten sind 
(Nauck S. 197f. frg. 284—292), hatte auch 


30 Sophokles aufführen lassen. Nach frg. 284 war 


Odysseus im Gespräch mit Klytaimestra darge- 
stellt, die er zur Einwilligung in die Heirat ibrer 
Tochter mit Achilleus und zu deren durch diese 
Heirat veranlaßte Reise nach Aulis zu überreden 
suchte, vgl. v. Wilamowitz a. a. 0.250. Dies 
den Kyprien entnommene Motiv war also auch 
von Sophokles wie später von Euripides verwertet 
worden. 

Man hat auch angenommen, daß Hyg. fab. 120 


erhebt hier wieder ihre gewöbnliche Klage gegen 40 am Schluß und im letzten Teil vom fab. 121 den 


ihren Gatten, durch die sie ihre Schuld abzu- 
schwächen und ihr Gewissen zu entlasten sucht: 
er habe ihr gemeinsames Kind, das bier vielleicht 
aus metrischen Gründen 7yıydyn genannt wird 
(s. o. S. 2588), mit eigener Hand getötet und 
zwar nicht, um sein Volk zu retten, in welchem 
Falle die Tat vielleicht als entschuldbar hätte 
gelten können. Nur im Interesse seines Bruders, 
der sein leichtsinniges Weib nicht in Zucht habe 


Hauptinhalt der vor 415 oder 414 aufgeführten 
Sophokleischen Tragödie Chryses (vgl. Aristoph. Av. 
1240 mit Schol. und Nauck TGF? 288 frg. 659) 
in kurzem Auszug wiedergegeben hätte, obgleich 
sich aus deren fünf erhaltenen kleinen Fragmen- 
ten (Nauck a. a. O. 287f. frg. 658—662) für 
die Feststellung des behandelten Stoffes nicht viel 
entnehmen läßt, Naeke Opusc. [210f. Welcker 
Gr. Trag. I 210ff. Jahn Herm. II 233. Nauck 


halten können, sei dieser unnatürliche Frevel be- 50a. a. O. Ribbeck Röm. Trag. 249f., vgl. da- 


gangen worden. Und schließlich erwähnt Orestes 
im gleichnamigen Stück a. a. O. im Gespräch 
mit Menelaos voll verhaltenen Ingrimms die Hin- 
schlachtung seiner Schwester in Aulis als ein diesem 
und dessen Familienglück dargebrachtes Opfer. Die 
angeführten Tragödienstellen lassen deutlich er- 
kennen, daß sowohl bei Aischylos wie bei Pindar 
die tatsächliche Opferung der I. vorausgesetzt 
wurde; vgl. Welcker Aeschyl. Tril. 410; Rh. 


Mus. V 458. Bei Euripides in Iph. Taur. sind 60 


die Voraussetzungen ganz andere, aber auch hier 
soll nach der Meinung der am Opfer Beteiligten 
die Opferhandlung tatsächlich vor sich gegangen 
sein; vgl. v. 6f. 26ff. 176f. 3598. 5637. 770f. 784f. 

Da Aischylos, soweit unsere Kenntnis reicht, 
der erste war, der die ],-Sage als ausgiebigen tragi- 
schen Stoff erkannte, ist es überaus wahrschein- 
lich, daß er außer in dem mit ihrem Namen be- 


gegen Robert Archäolog. Ztg. XXXIII 134, 3. 
v. Wilamowitz a. a. O. 257f. und Jacob- 
son a.a., O. 38f. Für die Wiederherstellung der 
Fabel des Sophokleischen ‚Chryses‘ will v. Wila- 
mowitz sowohl Hygin wie auch Pacuvius, der 
eine Tragödie desselben Namens verfaßt hatte 
(Ribbeck Trag. rom. frg.? S6ff., vgl. Naeke 
2.2.0. Welckera.a.0. Ribbeck Röm. Trag. 
2495. Nauck a. a. O.) ausschalten. Nur in dem 

. 668 bei Nauck, das wahrscheinlich hierher 
gehört, könnte man eine Anspielung auf den tauri- 
schen blutigen Artemisdienst erkennen wollen, 
vgl. Welcker a. a. O. 212. Ribbeck a. a. O. 
251. Was Pacuvius betrifft, hat v. Wilomo witz 
mit Recht den Großmutwettstreit zwischen Ore- 
stes und Pylades (frg. XIV. XIX inc. fab. XIII, 
Cie. de fin. V 22, 63; Lael. VII 24, vgl. Rib- 
beck Röm. Tragöd. 258f.) als ein Euripide 
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isches Motiv bezeichnet. Allein Pacuvius, der, 
wie v. Wilamowitz bemerkt, ‚kein bloßer Uber- 
setzer wie sein Oheim war‘, kann doch, trotz- 
dem er dies Motiv aus Euripides entnahm, das 
Sophokleische Stück als Vorlage benutzt haben, 
eine Art von Kontamination, welche diesen römi- 
schen Epigonen nnd Nachdichtern durchaus ge- 
läufig sein dürfte. Ein nacheuripideisches Drama, 
das die betreffende Episode der L-Sage behandelt 
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Nachricht von der Opferung des Orestes und des 
Pylades nach Mykenai gelangt, worauf Aletes, der 
Sohn des Aigisthos, sich des Thrones bemächtigt, 
und Elektra nach Delphi reist, um sich bei Apollon 
Gewißheit über die Sache zu verschaffen. An 
demselben Tage wie Elektra kommen auch I. und 
Orestes nach Delphi. I. wird von dem Boten, 
der die falsche Kunde nach Mykenai gebracht 
hatte, bei Elektra des Mordes ihres Bruders an- 


hätte, ist nicht bekannt, und es liegt auch kein 10 geklagt. Von Rachegefühl erfüllt, reißt I. vom 


Grund vor, mit v. Wilamowitz seine jeweilige 
Existenz als Quelle für Pacuvius zu postulieren, 
vgl. Robert Arch. Ztg. XXXII 134f. Nach 
v. Wilamowitz habe Sophokles als Stoff für 
seine Tragödie ‚Chryses‘ eine Lokalsage von Chryso- 
polis verwertet, die lediglich durch Zeugen drit- 
ten und vierten Ranges belegt ist (vgl. Welcker 
Gr. Trag. I 211, 1. v. Wilamowitz a. a. O. 
und u. S. 2617f.) und von der durch die Kyprien in 
den Hauptzügen festgelegten und auch von Sopho- 
kles sonst befolgten Form der I:-Sage so wesent- 
lich abweicht, daß man sie nicht ohne zwingenden 
Grund auf Sophokles als Hauptvertreter zurück- 
führen möchte. Beweisen läßt sich allerdings auch 
Hygins Abhängigkeit von Sophokles in den ge- 
nannten Fabeln nicht, aber an sich hat diese Ver- 
mutung doch viel für sich. Es wird also dort 
erzählt, wie I. von Orestes und Pylades begleitet 
mit dem geraubten Artemisidol auf ihrer Flucht 


Altar ein brennendes Holzscheit, um ihrer Schwester 
die Augen auszubrennen. Da tritt Orestes da- 
zwischen, die Wiedererkennung der Geschwister 
findet statt, und sie kehren zusammen nach Mykenai 
zurück, wo Örestes den Aletes tötet. Ob der 
Schluß der Hyginischen Fabel, der von dem Schick- 
sal der Erigona, der Tochter des Aigisthos und 
der Klytaimestra, handelt, aus demselben dramati- 
schen Zusammenhang wie der übrige Teil der 


20 Fabel stammt, scheint sehr fraglich, vgl. Robert 


Arch. Märch. 185. Von der obenerwähnten Tragö- 
die des Accius, ‚Agamemnonidae‘ oder ‚Erigona‘, 
der das Sophokleische Drama ohne Zweifel als 
Vorlage gedient hat, sind nur zwei sichere Frag- 
mente vorhanden, die über den Inhalt des Stückes 
nichts ergeben. Über Sophokles als den mutmaß- 
lichen Schöpfer des Heldencharakters der I. auf 
der attischen Bühne s. u. S. 2618f. 

In ‚Elektra‘ und ‚Orestes‘ hatte Euripides, 


nach der sonst unbekannten Insel Sminthos oder 30 wie oben dargelegt wurde, unsere Sage gelegent- 


Sminthe (vermutlich ein anderer von dem Heilig- 
tum des Apollon Smintheus, Hom. Il. 1 38f. stam- 
mender Name der Insel Tenedos, vgl. Ribbeck 
a. a. 0.) mit günstigem Winde gekommen sei, 
wo ein Sohn der aus der Ilias bekannten Chry- 
seis, wie sein gleichnamiger Großvater, einem 
Apollonheiligtum vorstand. Im ersten Teil der 
fab. 121 wird die Geschichte des älteren Chryses 
und seiner Tochter aus der Ilias nachgeholt und 


lich gestreift. Zum Hauptgegegenstand der drama- 
tischen Darstellung hatte er sie in den beiden 
erhaltenen Tragödien mit dem Titel I., der ‚tau- 
rischen‘ und der ‚aulischen‘, gemacht. Im erstge- 
nannten Drama, das wahrscheinlich der dritten 
und letzten Periode der schrifstellerischen Tätig- 
keit des Euripides angehört, und zwar um oder 
bald nach 416 v. Chr. aufgeführt sein dürfte 
(v. Wilamowitz Anal. Eurip. 177; Eurip. Her. 


mit der Notiz ergänzt, daß Chryseis von Aga-40 1 348f. I2 139, 1. Bruhn Ausg. d. Iph. Taur., 


memnon ein Kind geboren habe, das sie für 
Apollons Sohn ausgab; im zweiten wird die Er- 
zählung von I. und Orestes wieder aufgenom- 
men: Chryses habe die Flüchtlinge dem verfol- 
genden Thoas ausliefern wollen, sei aber von sei- 
ner Mutter daran verhindert worden, die erfahren 
hatte, daß I. und Orestes Agamemnons Kinder 
waren. Indem sie ihren Sohn über das Geheimnis 
seiner Geburt aufklärte, wodurch es sich heraus- 


Berlin 1894 Einl. 11ff. Dieterich o. Bd. VI 
8. 1261), hat er als erster, soweit nachweisbar, 
die I. mit der Orestessage enger verknüpft und 
die alte, schon in den Kyprien begegnende Legende 
von I.s wunderbarer Versetzung nach Taurien 
aufgenommen. Doch hat er sie, wahrscheinlich im 
Anschluß an eine attische, in der Schlußszene 
v. 1435ff. durch Athenas Mund zu uns redende 
Kultlegende und die etwas umgemodelte Orestes- 


stellte, daß Chryses der Bruder der schutzsuchen- 50 sage einer durchgreifenden Neubearbeitung unter- 


den Fremdlinge war, gewann sie ihn ganz für 
diese. Thoas wurde von den beiden Brüdern ge- 
tötet, und die Flüchtlinge setzten ihre Reise mit 
dem Götterbilde unbehelligt nach Mykenai fort. 

Eine andere Brechung der Sage von der Rück- 
kehr der I. und des Orestes hat Sophokles wahr- 
scheinlich in seiner Tragödie ‚Aletes‘ dramatisch 
behandelt, Nauck Trag. gr. frg.2 151ff. frg. 
97—103, vgl. Welcker Gr. Trag. 215ff., der 


zogen: L, ihrer Göttlichkeit wieder entkleidet, ist 
hier Priesterin der taurischen, mit der Artemis 
identifizierten Göttin geworden und entführt mit 
Orestes’ und Pylades’ Hilfe das vom Himmel her- 
untergefallene Kultbild nach Brauron. Die Ein- 
arbeitung der Orestessage, die Euripides später 
noch zweimal in mehr realistischem und ratio- 
nalisierendem Sinn behandelte, ist hier in der 
Weise durchgeführt worden, daß die völlige Ent- 


ohne hinreichenden Grund diese Tragödie mit der 60 sühnung des Orestes, seine endgültige Befreiung 


Sophokleischen ‚Erigone‘ zusammenwarf. Was für 
Accius gilt, darf nicht ohne weiteres auf Sopho- 
kles übertragen werden. Jener hatte nämlich 
in seinem ‚Agamemnonidae‘, ein Stück, das offen- 
bar auch den Titel ‚Erigona‘ trug, eine römische 
Bearbeitung des Sophokleischen Dramas gegeben, 
Ribbeck Trag. rom. frg.3 163; Rom. Trag. 
469. Bei Hygin wird nur erzählt, wie die falsche 


von der Verfolgung der Erinyen bezw. seine Ge- 
nesung von periodischem Wahnsinn nach Apollons 
Verfügung von der Entführung des taurischen Idols 
nach Attika und der Gründung des Heiligtums 
der Brauronischen Artemis in Halai abhängig ge- 
macht worden ist, v. 77ff. 937. 976. 1438. Von 
den Erinyen seien nämlich nicht alle dem frei- 
sprechenden Urteil des athenischen Areiopags nath- 


ge 
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gekommen, sondern einige hätten die Verfo 

noch weiter fortgesetzt, v. 970ff. I.s Rettung aus 
dem grausamen Dienst im Barbarenlande durch 
Orestes und Pylades und ihre Rückkehr mit dem 
geraubten Kultbilde nach Brauron hat nun Robert 
(Arch. Märch. 146f.) unter v. Wilamowitz’ Zu- 
stimmung für eine freie dichterische Erfindung 
des Euripides erklärt, v. Wilamowitz hat auch 
die tatsächlichen Grundlagen der euripideischen 


Neuerung nachzuweisen gesucht, indem er das10 


fragliche Motiv aus einer Kontamintation der alten 
Legende von I.s Versetzung nach Tauris und der 
lokalen Überlieferung von I.s Grab in Brauron 
entstanden sein läßt, a. a. O. 254. Aber diese 
Kombination wird eher von der brauronischen 
Priesterschaft gemacht worden sein, die sicherlich 
ein größeres Interesse an dem Blühen des Kultes 
ihrer Göttin und an dem Ruhm des Kultbildes 
als Euripides hatte, von diesem aufgegriffen und 
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Grund überhaupt nicht erwähnt, vgl. v. 89ff. 357. 
878fl. Die Göttin tritt bei Euripides hinter dem 
Seher, dem Ausleger und Verkünder des göttlichen 
Willens, gänzlich zurück, v. Wilamowitz a. a. 0. 
253. Bei Euripides repräsentiert nicht Artemis, 
sondern die in der Schlußszene 1435ff. als dea ex 
machina in attischem Sinn auftretende und den 
brauronischen Kult einfihrende Athena die Macht 
und den Willen der Götter. 

In bezug auf den Schauplatz des Stückes und 
die mit dem von I. versehenen Dienst der tauri- 
schen Artemis verbundenen blutigen Opfer, auf 
die mehrfach, insbesondere v. 617ff. angespielt 
wird, ist Euripides offenbar Herodot. IV 108 ge- 
folgt; vgl. v. 74f. 626 u. o. S. 2592; vgl. jedoch 
auch Duris bei Diod. XX 14. Aber der Mythus 
ist in diesem Stück, wie oft bei Euripides, nur 
Mittel zum Zweck, nämlich hier den Gegensatz 
zwischen einerseits dem grausamen Aberglauben, 


dramatisch verwendet worden sein, um das Stück 20 dem geistigen Stumpfsinn und der Feigheit der 


bei dem athenischen Publikum zu empfehlen; vgl. 
G. Hermann Iph. Taur., Lips. 1833 S. VII 
Jacobson a. a. Q. 13. Seeliger a. a. O. 17 und 
Dieterich o. Bd. VI S.1261. Als Euripides’ volles 

eistiges Eigentum muß dagegen die dramatische 

konomie des Stückes bezeichnet werden, vor 
allem die von Aristoteles (Poet. XVI, vgl. auch 
Kap. XI und XIV) gelobte avayvogıoıs, die mit 
großer Kunst hinausgeschobene und schließlich 


Barbaren und andererseits dem freien, ideale Ge- 
sinnung und Gewandtheit im praktischen Leben 
gleichmäßig zeugenden und pflegenden Hellenen- 
tum den Zuschauern in dramatisch wirkungsvollen 
Szenen zu Gemüte zu führen. Diesem Zweck 
dient vor allem das dem Geiste nach in Euri- 
pideischer Lebensanschauung tief wurzelnde edle 
Freundschaftsverhältnis zwischen Orestes und Pyla- 
des (vgl. Nestle Euripides 206), das in dem Streit 


durch I.s nach Argos zu befördernden Brief her- 30 um das Vorrecht für den Freund zu sterben gipfelt 


beigeführte Wiedererkennung der beiden Geschwi- 
ster, Dieterich a. a. O. 1276. 

Da die Verse des Prologs 20f. entweder einem 
Interpolator gehören (vgl. Klinkenberg De Eurip. 
prol. arte et interpol., Diss. Bonn 1881, 61f., da- 
gegen v. Arnim De prol. Eurip. arte et interpol., 
Diss. Gryph. 1882, 19. Jacobson a. a. O. 25) 
oder durch Ausfall einiger Verse nach v. 21 un- 
verständlich geworden sind, wie Bruhn a. a, O. 
im Kommentar zu den betreffenden Versen meint, 
hat der aus ihnen gezogene Schluß, der Grund 
des Zornes der Artemis sei auf Agamemnons Ver- 
nachlässigung eines Gelübdes zurückzuführen, näm- 
lich die schönste Frucht eines Jahres der Artemis 
zu opfern, nur bedingte Gültigkeit. Es muß 
selbstverständlich das Geburtsjahr der I. gemeint 
und diese demnach ihrer Schönheit wegen von 
der Geburt an der Artemis geweiht gewesen sein, 
obgleich diese religiöse Verpflichtung Agamemnon 
nicht, wie v. Wilamowitz a. a. 0. 258 annimmt, 
zum Bewußtsein gekommen zu sein braucht. Erst 
durch Kalchas' Rede wird er über die Bedeu- 
tung seines Gelübdes aufgeklärt, gegen dessen Er- 
füllang im Sinn des von Kalchas kundgegebenen 
göttlichen Willens er nach der Darstellung der 
aulischen I. sich zuerst sträubt; vgl. v. 94ff. Dies 
Motiv hat v. Wilamowitz a. a. O. 255 auch 
bei Lykophron 326—329 wiederzufinden geglaubt 
(vgl. Schol. rec. Scheer S. 129. v. Holzinger 


v. 595ff. 674ff. Dieselbe dichterische Intention 
kommt auch in dem v. 1020ff. hervortretenden 
Charakterzug der I. zum Ausdruck, in ihrer Scheu 
vor der Verletzung der Gesetze der Gastfreund- 
schaft durch die Ermordung des Barbarenkönigs, 
welche ihre und ihres Bruders Rettung herbei- 
führen sollte. Mit der List der sakralen Reini- 
ung des Götterbildes im Meer, mit der sie Thoas 
Anke Licht führt (v. 1157f£.), erreicht sie auf 


40 sicherem Wege dasselbe Ziel, ohne ihr Gewissen 


mit einem Mord zu belasten. Zugleich bot jene 
Stichomythie zwischen I und Thoas den Zu- 
schauern eine erheiternde und das patriotische 
Bewußtsein schmeichelnde Szene: wie der mäch- 
tige, aber einfältige und abergläubische Barbaren- 
könig, dessen Namen Euripides wahrscheinlich 
willkürlich aus dem Namenschatz der Sage her- 
ausgegriffen hatte (Seeliger a. a. O. 14), von 
dem schlauen Griechenmädchen an der Nase her- 


50 umgeführt wird. Seine blinde Wut, wenn ihm 


nachher die durch das Gelingen der List er- 
möglichte Flucht der I. und der Griechenjüng- 
linge gemeldet wird (v. 1422f.), ist ein anderer, 
den Barbaren kennzeichnender Zug. Im Sinne 
der zeitgenössischen Aufklärung hat Euripides 
ferner die von Aischylos auf der Bühne vorge- 
führten Erinyen rationalistisch gedeutet und als 
Halluzinationen eines Geisteskranken dargestellt, 
v. 281ff.; s. Dieterich o. Bd. VI S. 1276. Nicht 


Lykophrons Alexandra 217f. Ciaceri La Ales-60am wenigsten feiert Euripides hier den kähnen 


sandra di Licofrone 178), und auf Stesichoros zu- 
rückgeführt. Gleichzeitig hat er in Erwägung ge- 
zogen, ob dieser seinerseits es möglicherweise der 
Tempellegende von Brauron entlehnt habe. Jeden- 
falls wird weder in der aulischen noch in der 
taurischen I. der Überhebung des Agamemnon 
der Gottheit gegenüber mit einem Worte gedacht. 
Ja, in jenem Stück ist Artemis’ Zorn und dessen 


Unternehmungsgeist der griechischen Seeleute, die 
vor den Gefahren der fernen Gestade der nörd- 
lichen Barbaren nicht zuräckschreckten. Von den 
pathetischen Mitteln der Rüährung, deren sich Euri- 
pides, 6 zoayızwraros tæv nonr@r (Aristot. Poet. 
XII 1453 a) mit solcher Meisterschaft zu bedienen 
wußte, hat er in diesem Stäck, das nicht als 
Tragödie im eigentlichen Sinn, sondern, wie auch 


er RY bi hand 


die Hiketiden, als religiös-patriotisches Festspiel 
aufzufassen ist, einen sehr diskreten Gebrauch 
gemacht. Durch die als Dea ex machina v. 1435ff. 
auftretende Athena, welche den Kult von Brauron 
durch Orestes und I. stiften läßt und den Bar- 
barenkönig durch die Macht ihrer göttlichen Er- 
scheinung und ihrer Rede zum Aufgeben der Ver- 
folgung der Flüchtlinge bewegt oder zwingt, er- 
hält das Stück einen patriotisch wirkungsvollen 
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kung wenigstens einer Szene des Polyeideischen. 


Dramas angeschen werden. Wie sich nach Ja- 
cobsons Ansicht (a. a. O. 49) die bei Ovid ge- 
schilderte Wiedererkennung mit der Euripidei- 
schen Version vereinigen ließe, ist mir unver- 
ständlich. Auch bei Accius (Ribbeck Tr. rom. 
frg.8 165; Rom. Trag. 473) wird auf die von 
Polyeidos geschaffene hochdramatische Situation 
mit der erst im Öpfermoment selbst erfolgten 


Abschluß und seine religiöse Weihe. Es scheint 10 Wiedererkennung der Geschwister angespielt. 


auch einen großen Bühnenerfolg gehabt zu haben 
und wird von Aristoteles in seiner Poetik nicht 
nur wegen der die dramatische Spannung mit 
größter Kunst erzielenden und erhaltenden ra- 
yrogıoıs gelobt. Auch seine allgemeinen kom- 
positionellen Verdienste werden von ihm (Kap. 
XVII 1455 b) hervorgehoben und als Musterbei- 
spiele hingestellt. Den bedeutenden und nach- 
haltigen Einfluß der Euripideischen I. in Tauris 


Was es mit den von Suidas unter den Dramen 
des Tragikers Timesitheos aufgeführten Titeln 
‚Orestes‘ und ‚Pylades‘ für eine Bewandtnis hat, 
läßt sich nicht sagen, nicht einmal ob wir es 
hier mit einem oder zwei Stücken zu tun haben. 

Zu den erst nach Euripides’ Tod von seinem 
gleichnamigen Sohn aufgeführten Dramen gehört 
außer dem ‚Alkmaion‘ und den ‚Bakchen‘ auch 
die ‚I. in Aulis‘, vgl. Schol. Aristoph. Ran. 67. 


auf die Literatur und Kunst der Folgezeit hat20 Das Stück scheint bei dieser Gelegenheit und 


Robert (Arch. Ztg. XXXIII 134f.; Arch. Märch. 
148 nachgewiesen und mit Recht hervorgehoben. 
In der Literatur ist er z. B. bei Ovid. ex Ponto 
II 2 und bei Ps.-Luk. amores 47 deutlich zu 
erkennen. 

Dennoch dürfte der Erfolg, den ein wahr- 
scheinlich etwas jüngerer Dichter, ‚Polyeidos, mit 
einem denselben Stoff wie Euripides in seiner I. 
m Tauris behandelnden Drama, dessen Titel wir 


nicht kennen, erzielt. hatte, nicht zu unterschätzen 30 


sein. Zweimal führt Aristoteles in der Poetik 
(Kap. XVI 1455a und XVII 1455b) die Wieder- 
erkennungsszene des Orestes und der I. bei dem 
Sophisten und Dichter Polyeidos als ein typisches 
Beispiel einer dramatisch wirkungsvollen úvayv%- 
giois an. Das eine Mal werden die verschiedenen 
Behandlungen desselben Kunstgriffs und dersel- 
ben Szene bei Euripides und bei Polyeidos als 
gleichwertige Lösungen derselben Aufgabe neben- 


vielleicht auch später stark überarbeitet und mehr- 
fach interpoliert worden zu sein, vgl. Hennig 
De I. aulid. forma ac condicione, Diss. Berol. 
1870. Wecklein Ztschr. f. d. Österr. Gymn. 1878, 
721. Dieterich o. Bd. VI S. 1863. Christ- 
Sohmid Gesch. d. griech. Lit. 1353. In diesem 
späteren Drama hat nun. Euripides eine frühere 
Episode des Mythus behandelt, nämlich die auf 
Artemis’ Befehl zur Erlangung eines für die Ab- 
fahrt der Griechenflotte günstigen Windes vor- 
enommene und durch ihr Eingreifen verhinderte 

pferung der I. in Aulis. Diese Episode, die 
Aischylos und Sophokles gelegentlich gestreift 
batten, war schon in den Kyprien zum Gegen- 
stand dichterischer Behandlung gemacht worden, 
der Euripides in der Hauptsache gefolgt ist. Von 
dem Anlaß des Zornes der Artemis wird in diesem 
Drama nichts gesagt. Der Grund der Opferung 
ist hier wie in dem älteren Stück lediglich die 


einander gestellt. Zugleich deutet Aristoteles an, 40 Forderung des Kalchas, v. 89ff. 358. 746f. 879. 


in welcher Weise die Wiedererkennung bei Po- 
lyeidos herbeigeführt wurde: erst im letzten Augen- 
blick, als Orestes am Altar schon den Todesstreich 
erwartet, scheint sie durch einen Ausruf des Ore- 
stes, daß ihn jetzt dasselbe Schicksal wie einst 
seine Schwester ereilte, erfolgt zu sein. Ovid, 
Trist. IV 4, 77%.: 
Et iam constiterat stricto mucrone sacerdos 
Oinzerat et Graias barbara vitta comas, 


Vgl. v. Wilamowitz a. a. O. 258. Um der 
dramatischen Spannung und der Charakteristik 
der im Stücke auftretenden Personen willen 
hat Euripides selbstverständlich den Mythus um 
einige neuen Motive und Züge bereichert. So 
hat er, um den tragischen Familienkonflikt und 
die Seelenkämpfe des als schwachen, wankenden 
Charakters dargestellten Agamemnon anschaulich 
und dramatisch zu gestalten und sich den Stoff 


Oum vice sermonis fratrem cognovit et illi 50 zu packenden Rührszenen zu verschaffen, I. auf 


Pro nece complexus Iphigenia dedit 
wird man nicht umhin können, auf diese Szene 
des Dramas des Polyeidos zurückzuführen, auch 
wenn Ovid im übrigen in dieser Elegie Euripides 
oder dem durch sein Drama populär gewordenen 
Mythus gefolgt ist. Ob Ovid die Kenntnis der 
betreffenden Szene direkt aus der Tragödie des 
Polyeidos geschöpft hat oder sie ihm durch eine 
Hypothesis übermittelt worden ist, ist für die 


Quellenfrage belanglos. In jedem Fall wird uns 60 


der schon von Aristoteles bezeugte Ruhm der von 
Polyeidos geschaffenen, mit derjenigen des Euripi- 
des konkurrierenden dvayyapınıs nahe gelegt. 
Wenn Ovid, wie Robert (Arch. Ztg. XXXIII 
135, 5) vermutete, dies Motiv aus einem peripa- 
tetischen Lehrbüchlein entnommen hätte, was ich 
nicht für sehr wahrscheinlich halte, müßte das 
als ein neuer Beweis der durchschlagenden Wir- 


der Fahrt nach Aulis von Klytaimestra und dem 
kleinen Orestes begleitet sein lassen. Iph. Taur. 
365ff. gibt wahrscheinlich im Gegensatz dazu in 
diesem Punkte die alte, in den Kyprien befolgte 
Sagenüberlieferung wieder. Zu den Neuerungen 
des Euripides in bezug auf den Mythus gehört 
wahrscheinlich ferner die Szene mit dem zwar 
bald beigelegten Streit der beiden Brüder wegen 
des zweiten von Agamemnon an die Gattin nach 
Argos abgeschickten und einen Gegenbefehl ent- 
haltenden Briefes, vgl. 317f.; vgl. auch 1455ff. 
Der bei der Ankunft der I. mit der Mutter in 
Aulis eintretende schnelle Umschwung in der Stim- 
mung der Brüder und in ihrer Stellung zur Opfe- 
rung der I. v. 471ff. läßt die Verschiedenartig- 
keit ihrer Charaktere scharf hervortreten. Aber 
vor allem sind I.s heldenmütiger Entschluß, sich 
freiwillig für das Wohl der hellenischen Sache 
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zu opfern, und Achilleus’ Verhalten I. gegenūber, 
sein ritterliches Eintreten für die ihm aufge- 
zwungene Braut als geistiges Bigentum des Euri- 
pides zu bezeichnen, Und zwar erscheinen die 
betreffenden selbständigen Beiträge des Euripides 
zum Mythus erst in diesem Stück. In dem älteren 
ist davon keine Spur zu entdecken. In sehr dis- 
kreter Weise wird bei Achilleus’ heroischem Ent- 
schluß (v. 1411ff.) als sekundäres Motiv die Liebe 
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des an aufregenden und ergreifenden Szenen reichen 
Dramas wäre jedenfalls eines großen Dichters 
würdig gewesen. 

Ob die jetzige Schlußszene mit dem Boten- 
bericht a es 1 Ude SDalsnkbenen Ein- 
greifen ins endarische hinüberspielende Opfe- 
rung v. 1532ff., über deren späteren U Op 
im großen und ganzen keine Meinungsverschieden- 
heit herrscht, wenn auch die Frage nach dem 


eingeführt, die auch bei Ls großmütiger, aus 10 Ansatz der Fuge noch strittig ist (vgl. Christ- 


Vaterlandsliebe und Ruhmsucht hervorgerufener 
Ablehnung des verzweifelten Rettungsangebots 
des Achilleus (v. 1868ff.) mitgesprochen haben 
mag. Der Vorwurf unmotivierten Umschwungs 
in dem Gemütszustand der Heldin, deren helden- 
mütiger Entschluß erst nach schwerem innerem 
Kampfe gefaßt sein durfte, ist auch Euripides 
nicht erspart geblieben; er ist schon von Ari- 
stoteles (Poet. XV 1454a) mit Bezug auf die 


Schmid Gesch. d. gr. Lit. I6 372, 7), eine jetzt 
verlorene Schlußpartie verdrängt und ersetzt hat. 
oder ob sie dem hinterlassenen Stück des Meisters 
später angehängt worden ist, weil man einen my- 
thologisch befriedigenden, mit der herrschenden 
Fassung des Mythus in Einklang stehenden Ab- 
schluß vermißte, wird vielleicht für immer eine 
offene Frage bleiben. Und wiederum, die Richtig- 
keit der ersten Alternative vorausgesetzt, inwiefern 


betreffenden Szenen unseres Stückes erhoben 20 und in welchem Maße dieser Epilog den unsprüng- 


worden: Zorı 68 napdösıyua ... tod dvaudiov Å 
èv Avaldı Ipıyeveia, obösv yào Eoıxev 7 Insrebovon 
zñ öoregg. In rührenden, das innige Familien- 
leben der euripideischen Epoche in idealer Weise 
schildernden Worten, welche uns die attischen 
Grabreliefs derselben Zeit ins Gedächtnis rufen, 
hatte sie, auch ihren kleinen Bruder als Fürbitter 
gebrauchend, erst den Vater vergebens angefleht, 
ihr junges Leben zu schonen, v. 1211ff. Das Mo- 


lichen Inhalt, wenn auch in veränderter Form, 
wiedergibt, wird sich auch unserer Erkenntnis 
entziehen. Wahrscheinlich stammt er aus nach- 
alexandrinischer Zeit (Christ-Schmid I6 373). 
Daß diese Partie indessen nicht mit Wecklein 
(a. a. O. und S.-Ber. Akad. Münch. phil.-hist. Kl. 
1899 II 311f.; vgl. Wünsch Rh. Mus. LI 141ff.) 
für ein byzantinisches Elaborat zu halten ist, 
scheint mir unzweifelhaft. Gegen einen so späten 


tiv des freiwilligen Opfertodes bezw. des Jung- 30 Ansatz spricht trotz der zum Teil wörtlichen 


frauenopfers, das Euripides öfter verwendet hatte 
(vgl. Dieterich o. Bd. VI S. 1276), war be- 
kanntlich bereits der attischen Legende und Sage 
geläufig. Mit den Mitteln und Mittelchen der 
Rührung ist Euripides in diesem Stück im Gegen- 
satz zum (Gesamtcharakter seiner älteren ‚L‘ in 
verschwenderischer Weise umgegangen, so z. B. in 
der Szene v. 606ff. mit der Begegnung zwischen 
Vater und Tochter, wo die Liebe des Kindes in 


Entlehnungen aus Eurip. Hek. (vgl. Paley Eurip. 
IH 547, Lond. 1860) und der nicht wenigen 
sprachlichen und metrischen Verstöße, die jedoch 
zum Teil auf die schlechte Textüberlieferung zu- 
rückgeführt werden können, der im ganzen gut 
gewahrte Stil des antiken Dramas. Der Hergang 
des Opfers und I.s bis zum letzten Moment helden- 
mütiges Benehmen werden hier durchaus in der 
üblichen Art der Botenberichte geschildert. Man 


so zarten Farben und Tönen geschildert wird und 40 erfährt auch, daß Kalchas das Wunder des plötz- 


die Unsicherheit des vom Bewußtsein der Schuld 
geplagten Vaters, seine innere Erregung und seine 
durch die selbstgeschaffene peinliche Situation 
bedingte Verstellung der Gattin und dem Kinde 
gegenüber in psychologisch meisterhafter Weise 
zum Ausdruck gebracht worden sind. Nicht weni- 
ger pathetisch ist die Szene v. 1211ff., in der I. 
beim Vater für ihr Leben fleht und er sie auf 
den Willen des souveränen Volkes hinweist, dem 


sich der einzelne zu fügen habe, ein im Zeitgeist 50 


wurzelnder echtdemokratischer Gedanke. Beiihrem 
Entschluß, freiwillig den Opfertod für das Wohl des 
Volkeszu suchen, spricht auch der Stolz der Hellenen 
den Barbaren gegenüber stark mit, wie der Schluß 
ihrer Rede v. 1368—1401 deutlich zeigt: Bag- 
Bagwr ð Elinvas üpyeır eindg, AR où Bagßägovs | 
Mūro, Ellnvov‘ tò uiv yàg doülov, ol ô èle- 
egoi. Mit der auf den pathetischen Ton stark 
gestimmten Szene mit dem Abschied von der 


lichen Erscheinens der frisch geschlachteten Hin- 
din auf dem Altar als einen Beweis der Fürsorge 
der Artemis für I, erklärte und als ein Zeichen 
ihrer Gunst und ihrer Unterstützung des helleni- 
schen Heerzuges auslegte. Sowohl der Bote wie 
der Chor und Agamemnon sprechen in dem auf 
den Botenbericht folgenden Wechselgesang ihren 
festen Glauben an I.s Aufnahme in den Kreis der 
Götter aus. i 
Wie Aelian (hist. an. VII 39) zeigt, hat es im 
Altertum auch einen anderen, jetzt verschollenen 
Schluß unseres Stückes gegeben, den Aristophanes 
von Byzanz, ja vielleicht schon Aristoteles (Poet. 
XXV 1460 b, vgl. Christ-Schmid I6 372, 7) 
gekannt haben. Denn, daß die von Aelian ange- 
führten, offenbar von Artemis gesprochenen Verse: 
EZiapov ô ‘Azay xeooiv vrdnow pais 
Kegoüovar, Mr opakorıes abyjoovor om 
Zpayeiv Pvyatéga, 


Mutter und I.s Aufforderung, alles zum Opfer be- 60 die in unseren Handschriften fehlen, aus einem 


reitzustellen, die von einem kurzen Wechselge- 
sang zwischen I. und dem Chor begleitet wird, 
endet der allgemein als echt angenommene Teil 
des Dramas. In dem Wechselgesang kommt die 
der heiligen Handlung des Jungfrauenopfers eig- 
nende weihevolle Stimmung sowohl bei dem Chor 
der Jungfrauen aus Chalkis als bei I. selbst zu 
schönem harmonischem Ausdruck. Dieser Schluß 


heute verlorenen Epilog unseres Dramas stammen, 
liegt auf der Hand, und es ist ja nicht ausge- 
schlossen, daß wir in den angeführten Versen ein 
Bruchstück eines älteren Epilogs besitzen. 

In diesem Stück hat Euripides dieselben pan- 
hellenischen Töne angeschlagen wie in seinem 
älteren I.-Drama, aber die ganze Lebensanschauung 
erscheint hier in wunderbarer Weise vertieft. In 


der Fähigkeit, sich für hohe Ziele zu begeistern und, 
wenn nötig, selbstlos und mit Freude zu opfern, 
erkennt Euripides, wie Perikles in seiner berühmten 
Leichenrede, den absoluten Wert und die über- 
ragende Größe der hellenischen Kultur, Ein 
schöneres Vermächtnis hat kein Dichter der Nach- 
welt hinterlassen, als Euripides in seinen beiden 
pokana Dramen, den ‚Backchen‘ und der L 
in is‘, 


i Ray me ~ ine | aig 


ist nichts bekannt. Doch gestattet der Umstand, 
daß er in seinen epischen Gedichten den iambi- 
schen Senar gebrauchte, die Vermutung aufzu- 
stellen, daß er erst dem alexandrinischen Zeitalter 
gehörte. Jacobson a, a. O. 48, 

Nikander scheint, vermutlich nach dem Vor- 
gang Euphorions, die Sagenfassungen I und II 
Kontaminiert zu haben (vgl. Anton. Lib. fab. 
XXVII. Mythogr. gr. II 1, 106f.) und auch sonst 


Für die römische Literatur hat Ennius die 10 der Überlieferung gegenüber ziemlich selbständig 


Euripideische ‚I. in Aulis‘ bearbeitet, Ribbeck 
Tr. rom. frg.3 43. Vahlen Enn. poes. rel.2 155ff.; 
vgl. Ribbeck Röm. Trag. 94fl. Leo Gesch. 
d. röm. Lit. 1192, Dem Dialog scheint er ge- 
legentlich eine mehr epigrammatisch zugespitzte 
Form gegeben (vgl. frg. VI und VII) und einzelne 
Partien breiter ausgeführt zu haben; vgl. frg. VIII. 
Ob man mit Ribbeck a. a. O. 99f. zur Wieder. 
herstellung des Inhalts der Ennianischen Tragödie 
die etruskischen Sarkophagreliefs heranziehen darf, 
kann füglich bezweifelt werden. Doch dürfte 
Ribbeck richtig erkannt haben, daß Achilleus 
bei Ennius eine aktivere, seinem Heldencharakter 
mehr entsprechende Rolle gespielt habe als bei 
Euripides, und daß demnach sein bei Euripides 
nur angedeuteter, wegen der gereizten Stimmung 
im Griechenheer mit eigener Lebensgefahr ver- 
bundener Streit mit Kalchas, Odysseus und den 
anderen Heerführern wegen der Opferung der I. 
auf der Bühne dargestellt gewesen sei. 

Die Euripideische auf der älteren Sage und 
Legende im wesentlichen beruhende Gestaltung 
der L-Sage scheint im ganzen maßgebend ge- 
worden zu sein für die Literatur und Kunst der 
folgenden Epoche des Altertums; vgl. Robert 
Arch. Ztg. XXXIII 134f. Auf das von I. und 
Orestes aus Taurien nach Halai Araphenides ent- 
führte Kultbild der Artemis spielt Kallimachos 
(hymn. in Dian. 173£.) an. 


verfahren zu sein. Bei ihm finden wir z. B. das 
etymologische Spiel mit dem Beinamen der Göt- 
tin, Teveordios, der nicht auf den Namen der 
Taurier, sondern auf den zadoos oder Adoxos zu- 
rückgeführt wird, den die Göttin bei dem Opfer 
in Aulis für I. untergeschoben habe. Das euri- 
pideische Liebesmotiv hat er ferner im Sinn und 
nach dem Geschmack seiner Zeit weiter ausge- 
sponnen: Artemis habe I. nach einer gewissen 


20 Dienstzeit in Taurien nach der Insel Leuke ge- 


30 


An das von Euripides eingeführte, aber nur 40 


zart angedeutete Liebesmotiv (s. o. S. 2613) hat 
Lykophron Al. v. 238f. angeknüpft, wo Neopto- 
lemos Iphis’, d. h. I.s Sohn, genannt wird, eine 
Genealogie, die auch bei Duris wiederkehrt, FHG 
Il 470 im Schol. IL XIX 327. 

Einige versprengte Notizen über die I.-Sage 
in dem verlorenen oder nur in Bruchstücken er- 
haltenen Teil der griechischen Literatur mögen 
schließlich auch hier Platz finden. 


Von Suidas wird eine Schrift „tepi Ipıyeveins‘, 50 


von dem Athener Pherekydes erwähnt, womit 
wahrscheinlich ein durch einen Spezialtitel her- 
ausgehobener Teil seines großen sagengeschicht- 
lichen oder genealogischen Werkes, der Toroglaı, 
gemeint sein dürfte. 

Von dem Tarentiner Rhinton, der die tragi- 
schen Stoffe zum Teil in persiflierender Weise be- 
handelt hatte, ist ein Vers aus einer Hilarotragodia 
‚I. in Tauris‘ bei Pollux (Onom. VII 61) über- 


liefert, wo von einem Kleidungsstück die Rede 60 


ist. Von demselben Verfasser erwähnt Pollur 
auch (VII 90) ein Stäck ‚I. in Aulis‘. 

Von Euphorion ist schon o. S. 2599 die Rede 
gewesen. 

Ein Epiker Simonides von Karystos oder von 
Eretria soll nach Suid. s. v, zip &5 Adlıda alvo- 
dov töv Aryaöv, rouétoov Bıßkia P, acol Ipi- 
yereiag Er verfaßt haben. Von seiner Lebenszeit 


bracht, wo sie die Gattin des Achilleus wurde 
und unter dem Namen der Orsilochia Unsterb- 
lichkeit erlangte. 

Unter den für die Pantomimenaufführungen ge- 
eigneten und also auf diesem Gebiet der szenischen 
Kunst wohl auch traditionellen Gegenständen 
nennt Lukianos (de salt. 46): xai rà èv Zxrvdia 
TÖ ow: (Orestes) reroAumusve, d.h die Entfüh- 
rung des Artemisbildes. 

Der I.-Sage widmet schließlich auch Nonnos 
einige Verse (Dion. XIII 104 —119), in denen er 
im allgemeinen die euripideische Sagenfassung 
befolgt. Nur die Anspielung auf Agamemnons 
Tötung des Hirsches (v. 115) muß er einer anderen 
Quelle entnommen haben. 

Die römischen Dichter haben im allgemeinen 
für unsere Sage ein lebhaftes Interesse gezeigt 
wegen ihres heroischen Charakters und ethischen 
Gehalts. Nur Lucretius stellt sich infolge seiner 
epikureischen, irreligiösen Weltanschauung weni- 
ger sympathisch zu ihr. Als ein abschreckendes 
Beispiel der Folgen des religiösen Aberglaubens 
führt er die Opferung der I. an (I 82ff.), indem 
er alle Mittel seiner farbenprächtigen poetischen 
Kunst einsetzt, um den erschütternden Vorgang 
anschaulich und packend den Lesern vor die Augen 
zu zaubern. Dab er dabei in seiner Altertümelei 
I. die Namensform Iphianassa gibt, ist schon o. 
S. 2588 bemerkt worden. 

Ganz kurz wird bei Vergilius (Aen. II 116ff.) 
in einem Orakelspruch die Opferung der I. und 
die der Polyxena zusammengestellt: sie seien beide 
wesentliche Bedingungen für den glücklichen Ver- 
lauf und den Erfolg des troianischen Zuges. 

Propertius, der überhaupt für wenig bekannte 
und entlegene Sagenfassungen eine ausgesprochene 
Vorliebe Date und gern seine Originalität wahrte, 
spielt auf einen singulären Grund des langwieri- 
gen Verbleibens der Griechenflotte in Aulis an 
(III 7, 21ff.), nämlich Agamemnons Liebe zum 
schönen Boioterjüngling Argynnos (s. o. Bd. ILS. 
799), dessen Tod ihn so erschütterte, daß er dar- 
über seine Pflichten als Feldherr gänzlich vergaß. 

Bei Horatius (sat. II 3, 199.) wird Agamem- 
nons Opferung seiner Tochter, um seinen Ehrgeiz 
zu befriedigen, vom stoischen Schwätzer Dama- 
sippus gerügt. 

Ovidius zieht bei seinen mythologischen Streif- 


dit L$pbigenela j 


n die I.-Sage öfters in den Bereich seiner 
Deestellung. Motam. XIL 27®. schildert er mit 
offensichtlicher Liebe und Sorgfalt die Wunder- 
szene in Aulis, wobei der Sieg des Heerführers 
über den Vater in der Seele des Agamemnon, ein 
dem Römergeist besonders zusagendes Motiv, her- 
vorgehoben wird. Dasselbe Thema führt Ovid. 
met. XIII 183#f. weiter aus, wo Odysseus sich 
über seinen hervorragenden Anteil an der erfolg- 


upmgenela | aolo 
scheinlich auf den Boordgov ävaniovs des Dionysius 
von Byzanz zurückgehen; vgl. Tümpel o. Bd. 
TII S. 2498. Nach dieser Version ist I. die Tochter 
der aus der Ilias bekannten Chryseis und des 
Agamemnon und demnach Schwester des jüngeren 
Chyses. s. 0. 8. 2606f. Vor den Nachstellungen 
der Klytaimestra und des Aigisthos fliehend, will 
dieser bei seiner im Land der Taurier als Priesterin 
der Artemis weilenden Schwester I. Schutz suchen, 


reichen Überredung des Agamemnon, seine Tochter 10 stirbt aber auf dem Wege in Bithynien am Bospo- 


dem Gemeinwohl zu opfern, rühmt. Trist. IV 
4, 63ff. wird die Geschichte der taurischen L 
eingefügt, um der Gegend seiner Verweisung den 
mythologischen Hintergrund zu geben. Es ist 
schon o. S. 2611f. darauf hingewiesen worden, daß 
dieser Schilderung wenigstens zum Teil wahr- 
scheinlich das Drama des Polyeidos mittelbar oder 
unmittelbar zu Grunde liege; daß Ovid hier, wie 
Jacobson a. a. O. 49 meint, den Mythus will- 
kürlich dahin geändert hätte, 
blutigen Kult der taurischen Göttin auf Befehl 
der Artemis eingeführt habe, geht aus dem Wort- 
laut oder dem Zusammenhang der betreffenden 
Verse 65ff. nicht hervor. In Ep. ex Pont. III 
2, 77. läßt Ovid den alten Skythen, den er hier 
den Mythus der taurischen I. erzählend einführt, 
durch I.s eigenen Mund diese Ansicht widerlegen: 
‚Non ego crudelis, iuvenes, ignoseite‘! dixit 
„Sacra suo facio barbariora loco. 

Ritus is est gentis.‘ f 
Hier hat Ovid nun ferner im Gegensatz zu Trist. 
IV 4, 77f. die Wiedererkennung der Geschwister 
nach Euripides gegeben. Den Wettkampf in Groß- 
mut zwischen Orestes und Pylades läßt Ovid den 
alten Skythen besonders rühmend hervorheben: 

Mirus amor iuvenum, quamvis abiere tot anni, 

In Scythia magnum nune quoque nomen habet. 
Der Rhetor Seneca hat in seinen ‚Suasoriae‘ (III) 
auch das folgende Thema behandelt: ‚Delsberat 


ros, wo er begraben wird und wo später die nach 
ihm benannte Stadt Chrysopolis entstand, s. o. 
Tümpel a. a. O, , 

I. inder bildenden Kunst. Der archaischen 
Kunst ist die I.-Sage, obgleich sie in den Kyprien 
behandelt worden war, noch fremd. Erst das 
attische Drama und insbesondere die erhaltenen 
beiden Tragödien des Euripides haben ihr die Volks- 
tümlichkeit verschafft, welche die künstlerische 


daß I. den 20 Tätigkeit anregen und in Fluß bringen konnte. 


Vor dem Ende des 5. Jhäts. sind diesbezügliche 
künstlerische Darstellungen weder literarisch be- 
legt noch durch erhaltene Denkmäler bekannt. 
Erst in dieser Periode hat sich die Kunst und 
zwar zuerst, wie es scheint, die große Malerei den 
von der attischen Tragödie dramatisch bearbeiteten. 
und dem Zeitgeist mundgerecht gemachten Stoff 
angeeignet. Die wirkungsvollsten Szenen aus dem 
Mythus hat sie sich dabei ausgewählt: aus der 


30 Fabel der Aulischen I. die Opferszene, aus der 


der Taurischen die Begegnung der Geschwister. 
Das älteste Denkmal, das die Opferszene der 
I.-Sage zum Gegenstand hat, dürfte in der Vor- 
lage des pompeianischen Wandgemäldes, Helbi 
andgemälde nr. 1805 (Wien. Vorlegebl. Ser. 
Taf VIII 2, vgl. Jahn Arch. Beitr, 378f.) zu er- 
kennen sein. Hier ist die die op ernaar ig ein- 
leitende Haarweihe dargestellt: Kalchas schneidet 
der vor ihm stehenden, vollbekleideten I. mit dem 


Agamemnon, an I. immolet negante Calchante 40 Opfermesser eine langausgezogene Locke ab. Links 


aliter navigari fas esse‘. 

Bei dem Pfilosophen Seneca wird die I.- 
Sage Agam. 159ff. in dem Gespräch zwischen Kly- 
taimestra und der Amme gestreift, indem Kly- 
taimestra die Sache der Familie, die Amme die 
Interessen des Staates vertritt. Mit großer Leiden- 
schaft tritt Klytaimestra für die von Agamemnon 
verletzten natürlichen Gesetze des Blutes und 
der Menschlichkeit ein, und man glaubt hinter 


wird das Bild durch die etwas abwärts sitzende 
Gestalt des Agamemnon abgeschlossen, der sich 
von der Hauptgruppe abgewendet hat und den 
vom Mantel bedeckten Kopf mit einem schmerz- 
haften Ausdruck in die Rechte stützt. Eine 
gegen den linken Arm lässig gestützte Lanze 
kennzeichnet ihn als König und Feldherrn. Diese 
Gestalt erinnert auffallend an die bekannten Dar- 
stellungen der trauernden Penelope und des grol- 


ihren Worten die Stimme des Verfassers zu hören. 50 lenden Achilleus, also an Figuren aus dem Typen- 


In der unter Senecas Namen überlieferten 
Tragödie ‚Octavia‘ v. 1002ff. wünscht der Chor 
der unglücklichen, zum Tode in der Verbannung 
verurteilten Fürstin dasselbe Los wie einst I., 
aber, fügt er hinzu: 

Urbe est nostra mitior Aulis 
Et Tourorum barbara tellus: 
Hospitis illie caede litatur 
Numen superum. 

Civis gaudet Roma cruore. 

Petronius läßt Sat. 59 Trimalchio sich die I.-Sage 
in seiner Weise zurechtlegen: Agamemnon illam 
(Helenam) rapuit et Dianae cervam subiecit 

. et 1, filam suam, Achilli dedit uxorem. 
Ob eam rem Aiax insanit usw. 

3. Eine dritte, durch die Genealogie bedingte 
Sagenform liegt auch in einigen von späten Gram- 
matikern aufbewahrten Notizen vor, die wahr- 


schatz der ersten Hälfte des 5. Jhdts. Und in der 
Gestalt der mit gesenktem, sinnendem Blick ruhig 
und gefaßt vor Kalchas stehenden I. glaubt man 
den Hauch des Polygnotischen Kunstgeists zu 
verspüren, dessen tiefes Pathos aus diesem er- 
greifenden Bild des heldenmütigen, fürs Vater- 
land und die Ehre der hellenischen Frauen sich 
opfernden Mädchens zu uns spricht. Die Tiefe 
und Innigkeit der Stimmung, welche dies Wand- 


60 gemälde auszeichnen, weisen auf ein bedeutendes 


Original hin, mit dessen Datierung man wegen 
der noch ganz reliefmäßigen Komposition sich 
nicht zuweit von der Mitte des 5. Jhdts. entfer- 
nen darf. Jedenfalls verbieten Stil und Kompo- 
sition das betreffende Bild, das sich in vielen Be- 
ziehungen mit den Dreifigurenreliefs berührt, erst 
in die letzten Jahre des 5., bezw. in die ersten 
des 4. Jhdts., d.h. in die Periode nach der Auf- 
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führung der Euripideischen I. in Aulis, anzu- 
setzen. Es muß also ein älteres Drama diesem 
Bilde zugrunde. liegen. Denn an das Epos als 
literarische Quelle zu denken, verbietet uns der 
Stimmungsgehalt dieser von dramatischem Geist 
gani erfüllten Darstellung. Da Aischylos und 

ophokles beide je eine Tragödie I. verfaßt haben, 
deren Aufführungsjahre unbekannt sind, und über 
deren Inhalt wir ebenfalls fast nichts wissen, 


ripslgtenels 710] 


berühmten I.-Bildes des Timanthes (s. u.) wieder- 
gibt, gewählt, um seine Darstellung als eine 
Szene aus der I.-Sage deutlich zu charakterisie- 
ren. Es ist eine äußerst eindrucksvolle und eines 
großen Künstlers durchaus würdige Gestalt, vgl. 
Amelung a.a.0.307. Sie kehrt nur im Gegen- 
sinn orientiert und mit aufgestütztem Fuß auf 
dem Wandgemälde aus der Casa del poeta tragico 
in Pompeii wieder, das die Opferszene selbst dar- 


kann man schwanken, aus welcher von diesen 10 stellt, und das man ohne hinreichenden Grund 


beiden I.-Tragödien die in jenem Gemälde wieder- 
gegebene Szene entlehnt sei. Doch sieht die hier 
dargestellte Heldenjungfrau I. mehr nach einer 
Sophokleischen Schöpfung aus. Den heroischen 
Mädchengestalten des Sophokles reiht sie sich in 
der Tat würdig an. Diese also wahrscheinlich von 
Sophokles übernommene Gestalt hat Euripides 
dann in pathetischem Sinn weiter ausgebildet. 

Die dem Opfer vorangehende Haarweihe findet 


auf das berühmte Tafelbild des Timanthes zurück- 
geführt hat, Helbig nr. 1304. Guida nr. 1978 
Abb. 807. Wien. Vorlegebl. Ser. V Taf. VIIL1. 
Baumeister Denkm. I 755 Abb. 807. Mau 
onp 355f. Abb. 947. Springer Handb.10 
503 Abb. 947. Hermann-Bruckmann Denkm. 
der Malerei Taf. 15 S. 23, vgl. Löscheke Ent- 
haupt. der Medusa 13f. Robert Votivgem. eines 
Apobaten 6, 16. Rodenwaldt Kompos. d. pomp. 


sich nun auch auf einigen geschnittenen Steinen 20 Wandgem. 198ff. Hier wird nämlich L fast nackt 


in Berlin nr. 788—790 und in der Mittelgruppe 
eines neuaitischen Reliefs, das einen runden Altar 
in Florenz, die sog. Ara des Kleomenes, schmückt, 
Dütschekeo Ant. Bildw. in Oberital. III nr. 165. 
Jahn a.a. 0.379ff. Baumeister Denkm. 1 754f. 
Abb. 806; Wiener Vorlegebl. Ser. V Taf. IX 1. 
Loewy Bildhauerinschr. nr. 380. Hauser Neu. 
attische Reliefs 78 nr. 109. Michaelis Röm. 
Mitt. VIII 201. Amelung Führer durch die 


Antiken in Florenz nr. 79; Röm. Mitt. XX 8306F. 3 


Klein Gesch. d. griech. Kunst II 238f. Aber 
ob dies Motiv auch das ursprüngliche war, ist 
sehr fraglich. Das aus dem Schleier der I, aus- 
gearbeitete Opfermesser wird von Kalchas in zu 
ungeschickter Weise hantiert, um ohne Bedenken 
der Originalkomposition zugeschrieben werden zu 
können. Und der nackte J üngling mit dem Kranz, 
der I. dem Kalchas zuführt und sie in so zarter 
Weise unterstützt, kann unmöglich ein gewöhn- 


licher Opferdiener sein. Dagegen sprechen die 40 


heroische Nacktheit und seine ganze vornehme 
Erscheinung, die ihn zu einer der Hauptfiguren 
der Darstellung stempeln. Und andererseits kann 
doch Achilleus, für welchen man diesen J üngling 
auch gehalten hat, nicht auf einer Darstellung, 
die unter dem Einfluß der Euripideischen Tragö- 
die entstanden sein soll, I. dem Kalchas zuführen, 
wenn auch in dem Botenbericht der nacheuripi- 
deischen Schlußszene Achilleus sich am Opfer 


beteiligte. Michaelis a. a. O. hat nachgewie- 50 


sen, daß die Vorlage dieser Gruppe allem An- 
schein nach eine den bekannten Dreifigurenreliefs 
nahe verwandte Darstellung gewesen sein muß. 
In die pheidiasische Zeit weist vor allem der Ge. 
wandstil der Figuren. Dies von Michaelis 
wiedergewonnene Dreifigurenrelief dürfte eine 
mythologische Szene wiedergegeben haben, in der 
eine Braut irgend eine Rolle spielte. Die beiden 
äußeren Figuren des Florentiner Altarreliefs, der 


von zwei der Griechenfürsten, die man als Odys- 
seus und Diomedes gedeutet hat, zum Altar hin- 
getragen, während sie auf dem Bild des Timan- 
thes am Altar stehend dargestellt war, wie 
Plinius (XXXV 73) bezengt. Dieselbe Szene — 
I. zum Altar getragen — kehrt auf den etruski- 
schen Graburnen wieder, Brunn Urne etruschi 
I, XXXV—XLVII. Wien. Vorlegebl. S. V Taf. 10, 
2—5. Schlie Darstell. d. troischen Sagenkreises 


Oauf etr. Aschenk. 60f. Aber hier scheint Aga- 


memnon selbst das Opfer zu verrichten, wie auch 
auf einem geschnittenen Stein Furtwängler 
Ant. Gemm. Taf. XXIV 2. Wenigstens liegt es 
am nächsten, in der mit bloßem Schwert am 
Altar stehenden und die Weihespende über den 
Kopf der I. ausgießenden Figur Agamemnon 
zu erkennen. Es ist wohl möglich, daß die 
etruskischen Reliefbilder und das pompeianische 
Wandgemälde in letzter Hand auf dasselbe Ori- 
ginal zurückgehen, das man nicht vor dem 4. 
Jhdt. ansetzen darf. Die von I. und möglicher- 
weise auch von Kalchas erblickten Erscheinungen 
der Artemis und der Hirschkuh in den Wolken 
lassen einen früheren Zeitansatz nicht zu. Roden- 
waldt a.a. O, 199f. datiert das Originalgemälde 
in die erste Hälfte des 4. Jhdts. Das Wunder 
wird sowohl auf dem pompeianischen Wandge- 
mälde wie auf den etruskischen Aschenkisten 
angedeutet, dort durch die angeführten Wolken- 
Be hier mehr symbolisch durch eine im 

intergrunde stehende, ‘ein Hirschkalb tragende 
weibliche Figur. 

Die in den Mantel gehüllte, sich von der 
Opferszene abwendende Gestalt des Agamemnon 
haben wir schon auf zwei späten Denkmälern 
kennen gelernt und zwar als eine von den be- 
treffenden Kopisten einem berühmten Original 
entlehnte Zutat. Dies Original war das berühm- 
teste Werk des Timanthes aus Kythnos, welches 


in den Mantel vollständig eingehüllte und sich 60 die Opferszene in Anlis darstellte, ein pathetisch- 


mit einer Geberde des Schmerzes abwendende 
Agamemnon und der Jüngling mit aufgestätztem 
Fuß, der eine Fruchtschüssel hochhält, waren 
demnach der ursprünglichen Komposition fremd. 
Um das Rund des Altars auszufüllen, hat der 
neuattische Kopist diese beiden Figuren hier ein- 
gefügt, und zwar hat er anscheinend die Figur 
des Agamemnon, die eine bekannte Gestalt des 


psychologisches Stimmungsbild, Overbeck 
Schriftquellen nr. 1734—1740. Brunn Gesch. 
d. griech. Künstler II 121. Girard La peinture 
antique 219. Klein Gesch. d. griech. Kunst II 
184f. Springer Handb. d. Kunstgeseh. I10 312. 
In den Rhetorenschulen scheint es als Muster- 
beispiel einer psychologisch wohl abgewogenen 
Abstufung der schineisiiehen Gemütsbewegungen 


dal 


zen worden zu sein, Cic. or. XXII 74. 


-Quint inst. or. II 18, 12. Plin. n. h. XXXV 73. 


Insbesondere wurde die den Gipfel des Schmerzes 


= talt des Agamemhon, der sich, 
= en Denkmälern, von der 
3 Hauptszene abwand und Kopf und Gesicht in den 


barg, viel bewundert. Obwohl mit Sicher- 
ferien nen werden kann, daß dies berühmte 
Gemälde oft kopiert und nachgebildet worden 


` ist, laßt sich eine direkte Kopie desselben in 10 


enkmälervorrat nicht nachweisen. 
Dab in die Bildhauerkunst wenigstens der 
hellenistischen Zeit gelegentlich ihre Motive der 
L-Sage entlehnte, beweisen die Bruchstücke einer 
dies Thema behandelnden statuarischen Gruppe, 
deren Rekonstruktion und ohne Zweifel richtige 
Deutung Studniczka verdankt wird, Festblatt 
zum Winckelmannstage 1912 für das Archöol. 
Seminar der Universität Leipzig, vgl. Arch. Anz. 


XIX 224f. XXII 273ff. Die Hauptstücke, zwei 20 bringt ? 


weibliche Torsi nebst einem Hirschkopf mit Ge- 
weih, befinden sich in der Glyptothek Ny Carls- 
berg in Kopenhagen, Jacobsen Ant. Kunstwerke 
i Ny Carlsberg Glyptothek Taf. VII 83; Cat. 1907 
nr. 83 und 84, vgl. Bull. com. XIV Taf, 14—15 
S. 390. Reinach Rep. de la stat. II 313, 4. 
Die Gruppe stellte den Augenblick dar, in dem 
Artemis die niedersinkende und von der Göttin 
gestützte I. mit der Hirschkuh vertauscht. Stud- 


|1vanum.| Dir 


wg die, tief eingehüllte I. von Odysseus am Arme 
gefaßt zum Altar geführt wird, und Agamemnon 
sich zwar nicht ganz abwendet, aber in einer 
anderen Richtung hinblickt. Die Sache ist ihm 
peinlich, aber als Feldherr darf er nach römischer 
Auffassung nichts merken lassen. y . 
Bezüglich der Denkmäler, welche die tauri- 
sche Episode der L-Sage behandeln, s. den Art. 
Orestes. [Kjellberg.] 


S. 2032, 32 ist einzuschieben: 


Irasa, fruchtbarer Landstrich und Stadt in 
der Kyrenaika (Her. IV 158. Pind. Pyth. IX 185 
[106 Chr.]; nach Pherekydes im Pindarscholion 
[FHG I 80] am Tritonissee). Nicht mit Sicher- 
heit zu bestimmen; ob identisch mit dem heuti- 
gen Birasa (100 Stadien von Kyrene), das K. 
Müller zu Ptol. IV 4,7 mit Eraga zusammen- 
[Fischer.] 


S. 2047, 9 ist einzuschieben:: 


Irvaceus, vicus, im Gemeindegebiet von Ve- 
leia, zur Bezeichnung der Lage von Grundstücken 
genannt in der aus Veleia stammenden Tabula 
alimentaria, CIL XI 1147 VI14 (Obligatio 34): 
in Veleiate pag(0) Salvio sup(er) vic(o} Ir vacco. 
Holder Altcelt. Sprachsch. II 71 nimmt, zweifelnd, 


niczka setzt die Gruppe an das Ende des 4. Jhdts., 30 ‚iberischen‘ (ligurischen ?) Ursprung des Namens 


eine Datierung, welche auf die mit der Tiefen- 
dimension stark arbeitende Komposition zu wenig 
Rücksicht nimmt. Eher dürfte sie der Mitte des 
3. Jhdts. angehören. f 

Aus der hellenistischen Periode stammen außer- 
dem ein paar Denkmäler, welche die Popularität 
der I.-Sage in dieser Zeit bezeugen und zwar so- 
wohl in ihrer literarischen Behandlung wie in ihrer 
volkstümlichen Form. Das eine ist das apulische 


an; warum, ist nicht ersichtlich, da er I 15£. 
I 479—481 mit Aer- beginnende Namen und 
III 480 unter -acco- die beiden Personennamen 
Atdaccus (CIL XIIE 10010, 66) und Frontaceus 
als keltische aufführt. [Keune.] 


S. 2056, 53 ist einzuschieben : 
Isbeli, Garamentenstamm ab ea parte Nili 


Vasenbild, Wien. Vorlegebl. Ser. V Taf. IX 3, das 40 quae supra Syrtes maiores ooeanumque meridia- 


eine sehr naivpopuläre Auffassung des mythischen 
Vorgangs gibt. Der am Altar stehende Kalchas 
richtet schon den tötlichen Streich gegen die mit 
gesenktem Kopfe resigniert dastehende I., hinter 
der die Hirschkuh zum Vorschein kommt. Auf der 
anderen Seite des Altars erscheint eine von der 
Kleomenes-Ara her bekannte Figur: der mit auf- 
gestütztem Fuß stehende Jüngling mit der Opfer- 
schale in der erhobenen Linken. Hier trägt er 


außerdem eine Kanne. Es ist ein in der Erfindung 50 


armseliges und in der Ausführung handwerks- 
mäßiges Bild. Das andere hierher gehörige Denk- 
mal ist ein megarischer Becher, dessen Reliefs 
als eine erläuternde Bildserie zu der I. Aulidensis 
des Euripides durch Inschriften bezeichnet: sind, 
Robert Hom. Becher 51f.; vgl. Huddilston 
Greek Tragedy in the light of Vase paintings 
S.114. Es sind hier fünf Szenen aus der betreffen- 
den Tragödie zur Darstellung gebracht worden, 


num protenditur. Plin. IV 19. [Fischer.) 


S. 2058, 64 ist einzuschieben: 


Isere, linker Nebenfluß der Rhöne, s. Isara 
(in Gallia Narbonensis). Kiepert FOA XXV Jinn. 
[Keune.] 


S. 2381, 23 ist einzuschieben : 

Ivanelius oder Iuanelius, vicus, Unterab- 
teilung eines Flurbezirkes im Gemeindegebiet von 
Veleia, angeführt zur Bezeichnung der Lage von 
Grundbesitz in der Tabula alimentaria von Veleia, 
CIL XI 1147 1 42 (Obligatio 3) : SE I in 
Veler Bagienno vico Ivanelio. 

a i [Keune.] 
S. 2381, 45 ist einzuschieben: 


Ivanum wird in einem Verzeichnis von Präto- 


wobei die dramatisch-literarische Reihenfolge nicht 60 rianern, welche 143 und 144 n. Chr. in das Heer 


immer innegehalten ist, und zwar scheinen ins- 
besondere die Rührszenen ausgewählt worden zu 
sein, wobei dem kleinen Orestes eine größere 
Rolle als in dem Stücke selbst gegeben wurde. 

Nüchtern und prosaisch ist der Vorgang auf 
dem figurenreichen Mosaik von Ampurias, Wien. 
Vorlegebl. Ser. V Taf. 10, 1. N. Jahrb. f. d. klass. 
Altert. XIX Taf. II S.343 (Schulten) dargestellt, 


eingetreten waren und um 160 entlassen wurden, 
als Heimat eines der Gardesoldaten genannt, CII 
VI 2379a col. III 29: M. Suellius Mazimus Ivano. 
Holder Alteelt. Sprachschatz II 99 führt den 
Ortsnamen als keltisch auf; vgl. Ivaunum, In- 
dessen war I. nicht etwa eine sonst unbekannte 
Provinzialstadt (die im selben und ähnlichen Ver- 
zeichnissen aufgeführten Soldaten stammten zu- 


2623 .[Ivaro] 


meist aus Italien, doch teilweise auch aus den Pro- 
vinzen, wie aus Emona in Pannonia superior, jetzt 
Laibach, vgl. o. Bd. V S. 2506 oben); sondern 
IVANO ist sicher nur eine andere Schreibung für 
IVVANO (vgl. Iuavum = Iuvavum); luvanum 
aber hieß eine Stadt in Mittelitalien, im Gebiet 
der Frentani (CIL IX p. 274ff. Index p.781. Tab. 
IE Gl); vgl. auch De-Vit Onomasticon I 747. 
[Keune.] 


S. 2381, 45 ist einzuschieben: 


Ivaro (luaro) oder Ivarus (Iuarus), kelti- 
scher oder vorkeltischer Name der Salzach, an 
welcher die Stadt Salzburg (Iuvavum) liegt. Der 
Fluß heißt in Tab. Peut. (III B/C ed. Desjardins, 
IV 4 ed. Miller) A(ueius) Ivaro, in Vita Hrodberti 
episcopi Salisburgensis, Mon. Germ. hist., Seript. 
rer, Meroving. VI 160, 1 fluvius Ivarus (die Stelle 
ist im Wortlaut angeführt im Art. Iuv avum), 
in mittelalterlichen 
(Zeuss Die Deutschen 242, vgl. 18). Da der vor- 
römisch-keltische Name der Stadt Salzburg, Iuva- 
von gewiß vom Fluß, an welchem die Ansiedlung 
gegründet war, hergeleitet ist (aus Iuvaravon zu- 
sammengezogen?), so lautete der Name des Flusses 
ursprünglich wohl Zuvaro oder Iuvaros, und die 
Schreibung Ivaro (Luaro), -us ist, ebenso wie Juavum, 
Ivavum (= Iuvavum, s. d.) dureh Ausfall des einen 
der beiden VV entstanden, der im Lateinischen so 


häufig nachweisbar ist. Mommsen im CIL MI 830 


2 p. 666. 677. Holder Alteelt. Sprachsch. II 96. 
Kiepert FOA XXIIIBCi. Über den Wechsel 
der Schreibung -o und -us (os) in den Endungen 
keltischer Namen vgl. Bohn im CIL XIM 3, 1 
p. 119. — Der heutige Name des Flusses, Salzach 
(oder Salza), d. h. Salzfluß, findet sich in einem 
Zusatz zu der oben angeführten Lebensbeschrei- 
bung des Salzburger Bischofs Rupert in Breves 
Notitiae Il 1 (Hauthaler Salzburger Urkunden- 


buch I 1 p. 19): qui (fluvius) alio nomine dicitur 40 


Salsaha. Nach Zeuss a. a. O. 242 wäre ein 
zweiter alter Name der Salzach gewesen: Isonta, 
daher die Bezeichnung des Volksstammes der Ambi- 
sontti (s. o. Bd. I S. 1800); Indiculus Arnonis 
(Hauthaler Salzburger Urkundenbuch I 1): 
Oppidum Salsburch supra fluvium Igonta (Zeuss: 
Isonta) qui alio nomine Salsaha vocatur. Holder 
a.a. O. II 80. Doch vgl. auch Mommsen CIL 
JI p. 666. 


S. 2381, 47 ist einzuschieben : 

Ivau (Dativ) lautet die Weihung CIL XII 
1368 an den Schutzgott der gallischen Ortschaft 
Ivaunum (s. d.), und ebenso (im Nominativ) lautet 
der Name eines Töpfers in seiner Marke, CIL II 
6257, 101: Ivau f(ecit). Zum keltischen Dativ auf 
-u (falls nicht Abkürzung vorliegt) vgl. Keune 
Lothr. Jahrb. 1897 IX 160 und Westd. Ztschr. 
Ergänzungsh. X 50. Holder Alteelt. Sprachschatz 


Salzburger Urkunden Ivar 20 


[Keune.] 
ð 


ee | ER VOR: 


S. 2381, 47 ist einzuschieben: - ö 
Ivaunum oder, mit dem so häufigen Wechsel 
der Aussprache und Schreibung, Evaunum (s. o- 
Bd. VI S. 849) ist der alte, keltische Name einer 
Ortschaft in Aquitania, wohl zur Volksgemeinde der 
Bituriges Cubi (Berry, um Bourges) gehörig, heute 
Evaux. Der Ortsname steht offenbar in Zusam- 
menhang mit dem Namen einer örtlichen Gottheit, 
welche die Weihinschrift auf dem Stiel eines in 


10 den römischen Resten von Thermen zu Evaux ge- 


fundenen Bronzetellers nennt, CIL XIH 1868: 
Vimpuro Firmi lib(ertus) T VAV v(otum) s(olvit) 
llibens) merito). Es fragt sich aber, ob der Name 
des Gottes in der Inschrift ausgeschrieben ist: Zvau 
(= Ivao), oder ob er abgekürzt war. Im letzteren 
Falle ist eine Ergänzung zu Ivavfo) möglich, so im 
CIL und seinen Vorgängern, was indessen nur eine 
andere Schreibweise der eben angenommenen Lesung 
wäre. Möglich wäre aber auch eine Ergänzung zu 
Ivau(no), so daß "Namen des Ortes und seiner 
Sehutzgottheit übereinstimmten (vgl. mit Ivan- 
nus-Icaunum: Vintius-Vinlium, CIL XI p. 1. 
Holdera. a. O. III 855f. Bedaius-Bedatum, 5. 0. 
Bd. III S. 183). Die Ortschaft ist in unseren Quellen 
erst genannt in nachrömischer Zeit von Gregor. 
Turon. glor, confess. 80 (Mon. Germ. bist., Seript. 
rer, Meroving. I 2 p. 798): .. . adtulerunt ad 
vicum Evaunensim (var. Evaunensem und 
Evaunensium), und als Prägestätte in Aufschriften 
merowingischer Münzen, Belfort Monn. méro- 
ving. 6177, 6178 Evauno (zur Schreibung vgl. z. B. 
Intarabus-Entarabus). Jedenfalls scheint die Ande- 
rung bei Gregor., Evauvensis, wie sie Esperan- 
dieu vorgeschlagen und Kiepert FOA XXV Hi 
mit Text 3 col. II gebilligt hat, unberechtigt, und, 
falls der Gott Ivaos, Ivaus, Ivavus hieß, war der 
davon abgeleitete Name Ivaunon, Ivaunum wohl 
zusammengezogen aus Ivavonon (Stok es). Daß 
mit der Heimatangabe Ivano, CIL VI 2379 æ (col. 
II 29), unsere Ortschaft gemeint sei, ist ausge- 
schlossen, wenn auch die Schreibung a statt au 
vorkommt (vgl. Agust- statt August-). Denn I. war 
zu römischer Zeit nur Vieus und wird als solcher 
ja noch von Gregor im 6. Jhdt. n. Chr. bezeichnet. 
Joano oder Iuano ist vielmehr = Iuvano (s. den 
Art. Ivanum). — Holder Alteelt, Sprach- 
schatz II 99, Hirschfeld im CIL XIMI 1, t 
p. 171. Kiepert a. a. O. [Keune.] 


05 2381, 55 ist einzuschieben : 


` Juavum s. Iuvavum, 


S. 2397, 23 ist einzuschieben; 

Jublains, französischer Ort, unweit südöstlich 
von Mayenne im gleichnamigen Département (nord- 
östlich von Laval), vermutlich an der Stelle des 
gallisch-römischen, keltisch benannten Noviodu- 
num, Hauptortes des Stammes wie der zur Pro- 
vincia Lugdunensis gehörigen Volksgemeinde der 


II 5; zum Nominativ -u in Endungen keltischer 60 Aulerei Diablintes (o. Bd. II S. 2403. Bd. VS. 


Namen neben -o (-os, -us) vgl. Bohn im CIL XII 
3, 1 p. 119. Holder a. a. ©, I 4—5, 
[Keune.] 


S 2381, 47 ist einzuschieben : 
Iuaum s. Iuvavum. 


302); der Name ist wohl auf Diablintes zurück- 
zuführen. Holder Alte. Sprachsch. I 1278. II 788 
nr. 4. Hirschfeld im CIL XMI 1, 1 p. 5078. 
Esperandieu Recueil général des bas-reliefs, sta- 
tues et bustes dela Gaule romaine IV p. 1678. 
nx.2057. 3050 -tepert FOA XXV Ff. [Keune.] 


